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Rückblick auf ge Musikjahr 1904. 


Wollte man das verflossene N nach dem absoluten Wert seiner 
Produktion einschätzen, so würde es nicht besonders gut dabei wegkommen. 
Denn das Eigengewächs von 1904 war zwar quantitativ sehr reichhaltig, quali- 
tativ aber nicht berühmt, ja, was die Oper betrifft, wohl direkt sauer zu nennen. 
Die Leistungen und Ereignisse dieses Jahres haben überhaupt weniger in der 
Komposition, als in der Reproduktion und im Musikbetrieb gelegen. Auf die- 
sem Gebiet war 1904 entschieden ein bemerkenswertes Jahr. Drei Ereignisse 
haben ihm die Signatur gegeben: die New-Yorker Parsifalaufführung 
(die wir hier, obgleich sie am Weihnachtsabend 1903 stattfand, doch schon zu 
1904 rechnen), das Leipziger Bachfest und die in diesem Jahr akut ge- 
wordene Konzerttantiemenfrage. 

Die deutsche Opernproduktion war, wie gesagt, auch im verflossenen Jahre 
wieder sehr lebhaft. Aus dem von Breitkopf & Härtel herausgegebenen Deut- 
schen Bühnen-Spielplan ersieht man, daß allein von den 87 Opern lebender 
Komponisten, die weniger als 10 Aufführungen erlebten, 39 in diesem Jahr zum 
überhaupt erstenmal das Licht der Lampen erblickt hatten. Geschwiegen 
haben in diesem Jahre von den bekannteren deutschen Opernkomponisten: 
Goldmark (abgesehen von der Umarbeitung seines „Götz von Berlichingen“, 
die in Frankfurt a. M. zur Aufführung kam), Brüll, d’Albert, Blech, Zöllner, 
Kaskel, Kienzl, Weis, Thuile, R. Strauß, Schillings, Wolf-Ferrari. Das Wort 
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ergriffen haben von den bekannteren: Humperdinck („Dornröschen“, Ur- 
` aufführung in München), Siegfried Wagner („Der Kobold“, Uraufführung in 
Hamburg), Hans Sommer („Rübezahl und der Sackpfeifer von Neiße“, 
Uraufführung im Braunschweiger Hoftheater), Hans Pfitzner („Die Rose vom 
Liebesgarten“, Erstaufführung am Münchener Hoftheater), Waldemar von 
Baußnern („Der Bundschuh“, Uraufführung in Frankfurt a. M.), R. Wein- 
berger („Schlaraffenland“, Uraufführung im Neuen Deutschen Theater zu 
Prag), J. Erb („Die Vogesentanne“, Uraufführung in Straßburg i. E.), G. 
Kulenkampff („Annmarei“, Uraufführung in Kassel), C. Kistler („Der Vogt 
auf Mühlstein“, Uraufführung in Düsseldorf). Aber ein großes, überragendes 
Werk ist weder eines von den genannten noch eines von den hier ungenannten 
Opern der homines novi gewesen. 

Wenn bemerkenswerte Höhepunkte in der deutschen Opernproduktion von 
1904 somit nicht zu finden sind, so dürfte es doch interessieren, wohin das 
Streben der deutschen Opernkomponisten in diesem Jahre ging, welchen Stoff- 
und Stilgebieten sie sich mit Vorliebe zugewendet haben. Da ist es nicht un- 
wichtig, daß die nachwagnerische Reckenoper (um Hans Merians treffendes 
Wort zu gebrauchen) immer mehr ausstirbt. Von den genannten Werken ge- 
hörte ihr nur noch Pfitzners „Rose vom Liebesgarten“ an (deren Münchener 
Premiere nicht die Uraufführung des Werkes war, die wir aber hier mit auf- 
geführt haben, weil sicher erst die Münchener Premiere und nicht die Mann- 
heimer Uraufführung die allgemeine Aufmerksamkeit auf das Werk gelenkt hat), 
von den ungenannten etwa „Swatowits Ende“ von Alfred Stelzner (Uraufführung 
in Bremen). Dagegen hat sich der Andrang zur volkstümlichen Oper seit 
1903 noch verstärkt. Hierher gehören fast alle von uns genannten Werke: 
Sommers Rübezahl, Weinbergers Schlaraffenland, Baußnerds Bundschuh, Erbs 
Vogesentanne, Kulenkampffs Annmarei, Kistlers Vogt auf Mühlstein, in musi- 
kalischer Beziehung auch S. Wagners Kobold, von den bisher ungenannten 
- Max Burkhardts König Drosselbart (Uraufführung in Köln). 

Mit anderen Worten: R. Wagner hat auf die deutschen Opernkomponisten 
dieses Jahres weniger mit seinem Pathos und seinen nordischen Reckengestalten 
als mit dem Humor und den realistisch-volkstümlichen Anregungen seiner Meister- 
singer gewirkt. Natürlich haben sich auch noch andere Einflüsse geltend ge- 
macht, die Jungitaliener, Neßler, ja die Operette. Jedenfalls, mag man nun von 
Wagner oder von den Jungitalienern, Neßler und der Operette aus auf sie zu- 
kommen, die Richtung der deutschen Opernkomponisten geht nicht mehr auf 
die Reckenoper, sondern auf die Volksoper, und diese Tendenz bedeutet immer- 
hin eine gewiße Abschwächung der Wagnerschen Einwirkungen. 

Die Hoffnung, daß eine von den Novitäten eine dauernde Bereicherung 
des Repertoires bilden werde, ist leider im Jahre 1904 noch weniger berechtigt 
als im Jahre 1903. Und was die Novitäten von 1903 betrifft, so ergibt die 
Statistik des Breitkopf & Härtelschen Deutschen Bühnen-Spielplans die Tat- 
sache, daß die Aufführungsziffer der Werke jetzt lebender Komponisten im 
letzten Jahre entschieden zurückgegangen ist. In den meisten Fällen dürfte da- 
her auch bei den Novitäten von 1904 Geburt und Tod nahe bei einander liegen. 

Auch den Direktoren der deutschen Opernbühnen kann es nicht entgangen 
sein, daß von der gegenwärtigen deutschen @pernproduktion nur wenig Blei- 
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bendes für das Repertoire zu erhoffen ist. Offenbar ist es diese Einsicht, die . 
zu den zahlreichen, gegen früher noch im Wachsen begriffenen Ausgrabungen 
des Jahres 1904 geführt hat. Von diesen Ausgrabungen verzeichne ich: Gluck, 
Armide, in der Wiesbadener Bearbeitung (Halle); Gluck, Iphigenie auf Tauris 
(Leipzig); Gluck, Iphigenie in Aulis, in der Bearbeitung R. Wagners (München); 
Méhul, Uthal (Dessau); Mehul, Joseph in Egypten (Altenburg); Bellini, 
Norma (Dresden); Donizetti, Don Pasquale, in der Bierbaum-Kleefeldschen 
Bearbeitung (Köln, Nürnberg, Essen, Osnabrück): Paër, Der Herr Kapellmeister, 
in der Brennert-Kleefeldschen Bearbeitung (Hamburg, Frankfurt a. Mi: Adam, 
Si j'étais roi (Breslau, erste deutsche Aufführung); Boieldieu, Die weiße Dame 
(Leipzig); Auber, Des Teufels Anteil (München, unter F. Motti); H Casper, 
Die Tante schläft (Prag); Weber, Euryanthe, in textlicher Umarbeitung von 
G. Mahler (Wien); Weber, Die drei Pintos (Leipzig); Berlioz, Benvenuto 
Cellini (Koburg); Cornelius, „Barbier“ und „Cid“, in bisher unveröffentlichter 
Originalfassung (Weimar); Lortzing, Die Opernprobe (Dresden); Spohr, Jes- 
sonde (Königsberg); Meyerbeer, Robert der Teufel (Frankfurt a. M.); Offen- 
bach, Hoffmanns Erzählungen (Münchener Hoftheater); Rubinstein, Die 
Makkabäer (Dresden, nach 20jähriger Pause); Verdi, Ein Maskenball (Braun- 
schweig); Gounod, Philemon und Baucis (Stuttgart); Saint-Saëns, Samson und 
Dalila (Karlsruhe, Magdeburg); Saint-Saëns, Die Zauberglocke (Elberfeld, erste 
deutsche Aufführung). Von ausländischen Ausgrabungen seien namentlich 
die Aufführungen der Gluckschen Armide in der Arena zu Béziers und die Erst- 
aufführung der Gluckschen Alceste im Brüsseler Monnaietheater genannt. 

Was im übrigen das Auf und Ab in den Aufführungen der ständigen 
Repertoireopern betrifft, so dürfte darüber die Statistik des von Breitkopf 
& Härtel herausgegebenen Deutschen Bühnen-Spielplans im allgemeinen auch 
für das Kalenderjahr zutreffende Aufschlüsse geben, wenn auch diese Statistik 
nicht genau das Kalenderjahr 1904, sondern die Zeit vom 1. September 1903 
bis zum 1. September 1904 umfaßt. In diesem Zeitraum erzielte an den deut- 
schen Bühnen Wagner 1523 Aufführungen, Lortzing 636, Verdi 614, Mozart 
452, Weber 364, Beethoven 176, daneben Bizet 303 und Meyerbeer ebenfalls 
303 Aufführungen. Das Fazit dürfte sein, daß die längst eingebürgerten Werke 
des deutschen Repertoires im allgemeinen ihre Stellung behauptet haben. Bizets 
Aufführungsziffer ist gegen das Vorjahr noch gestiegen, bezeichnenderweise 
aber auch die Meyerbeers. Wagner ist entschieden noch immer im Wachsen 
begriffen. Er beherrscht das Repertoire souverän; denn er übertrifft in der 
Aufführungsziffer bei weitem einerseits die Aufführungen aller Klassiker zu- 
sammengenommen, andererseits die aller Modernen insgesamt. 

Von ausländischen Zeitgenossen nahmen Franzosen und Italiener im 
deutschen Repertoire einen bemerkenswerten Platz ein. Vertreten war Mas- 
cagnis Cavalleria mit 262, Leoncavallos Bajazzo mit 187, Saint-Saëns’ Samson 
und Dalila mit 72, Puccinis Bohème mit 47 und Tosca mit 20, Massenets Ma- 
non mit 32, La Navarraise mit 24 und Jongleur de Notre Dame mit 21, Char- 
pentiers Louise mit 27 und Giordanos Fedora mit 17 Aufführungen. 

Neu eingeführt wurden in Deutschland zwei französische Opern: Alfred 
Kaisers Einakter „Sous le voile“ (Leipzig) und Edmond Missas Vierakter „Mu- 
guette“ (Hamburg) — beide jedoch ohne Erfolg —, eine dänische: Ennas 
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„Heiße Liebe“ (Weimar, Uraufführung), der aber auch kein besseres Schicksal 
prognostiziert wird, und schließlich eine italienische: der vom deutschen 
Kaiser bestellte, schon jahrelang angekündigte „Roland von Berlin“ Leonca- 
vallos, dessen Uraufführung vor wenigen Wochen im Berliner königl. Opern- 
hause stattgefunden hat. Auf das sehr Relative seines Wertes ist bei dieser 
Gelegenheit in den Signalen hingewiesen worden. 

Kommen wir nun zu dem bedeutendsten Opernereignis des jahres, zur 
New-Yorker Aufführung des Parsifal, der ersten des Werkes außerhalb 
der Mauern des Bayreuther Festspielhauses. Zweifellos geschah diese Auf- 
führung gegen den ausdrücklichen Willen des Meisters, und die deutschen 
Wagnerianer verdammen sie daher von ihrem Standpunkt aus als Sakrileg. 
Ebenso zweifellos war die New-Yorker Aufführung aber nicht nur würdig, son- 
dern sogar gut. Ihre Vorbedingung und Folge war eine stärkere Durchdringung 
des New-Yorker Operniebens mit deutsch-wagnerianischen Elementen. Die 
darstellenden und leitenden Künstler dieser Aufführungen waren ja alle aus 
deutscher Schule hervorgegangen, zum Teil sogar in Bayreuth gebildet; vor 
allem Mottl, der an den Proben beteiligt war, und Fuchs, der die Regie führte. 
Conrieds deutschen Parsifalaufführungen in New-York folgten vom 31. Oktober 
ab in Boston und New-York und später in der Provinz die englischen der 
Savagetruppe. Auch die Bostoner Erstaufführung wird als gut gerühmt. 

In Coventgarden (London) machten sich 1904 Bayreuther Einflüsse 
noch stärker geltend als im Vorjahre. Alle vier hier zur Aufführung gelangten 
Wagnerschen Werke: Tannhäuser, Lohengrin, Tristan und Meistersinger wurden 
unter Hans Richters Leitung und deutscher Regie (Wirk) strichlos gegeben. 
Außer einer Reihe von deutschen Solisten’ war auch der Chor zum großen Teil 
aus Deutschen gebildet (Chor des Schweriner Hoftheaters). Hervorgehoben 
wird der dramatisch befruchtende und anregende Einfluß der Wagneraufführungen 
auf die Darstellung in den italienischen Opernaufführungen. Die deutschen 
Vorstellungen beanspruchten das Hauptinteresse, weniger der auftretenden 
Künstler wegen als auf Grund der musikalischen und künstlerischen Ideen, die 
in ihnen zum Ausdruck kamen. Widerspruch erweckte aber — das darf nicht 
verschwiegen werden — in New-York wie London die Gesangskunst mancher 
deutscher Sänger. Sicher kann es für die deutsche Gesangskunst nur förder- 
lich sein, wenn sie in den künstlerischen Centralen des Auslandes eine schär- 
fere Kritik und neue Anregungen findet. Bemerkenswert war an der diesjäh- 
rigen Saison in Coventgarden übrigens noch, daß auch die italienischen Mozart- 
aufführungen von Hans Richter geleitet wurden, und daß in diesen — wohl 
zum erstenmal — auch deutsche Sänger mitwirkten. 

Auch in Frankreich macht Wagner Fortschritte. Nach einer kürzlich 
im Almanach des Spectacles veröffentlichten Statistik über das Theaterjahr 1903 
stand er unter den Komponisten der Pariser Großen Oper mit 41 Aufführungen 
der vier Werke: Tannhäuser, Lohengrin, Walküre und Siegfried an dritter Stelle, 
hinter Gounod (43 Aufführungen) und Saint-Saëns (42 Aufführungen). Soeben 
hat dies Institut, das 1903 den Siegfried herausbrachte, zum erstenmale den 
Tristan in Szene gehen lassen, und die Op&ra-Comique hat den dort 
seit 1897 nicht mehr gegebenen Fliegenden Holländer in neuer Ein- 
studierung aufs Repertoire gesetzt. Von französischen Wagneraufführungen ist 
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noch die Meistersingerpremiere im Grand Théâtre zu Marseille und die 
erste französische Gesamtaufführung des „Ringes“ in Lyon zu melden, von 
sonstigen ausländischen die Tristan-Premiere in Rom, die Lohengrin-Pre- 
miere in Padua, die Rigaer Tristan-Aufführung als erste deutschsprachige 
des Werkes in Rußland, die Tannhäuser-Aufführung in deutscher Sprache 
zu Helsingfors (mit Emil Gerhäuser als Tannhäuser), die Walkür en-Premiere 
in. Lemberg, eine Moskauer Konzertaufführung der Meistersinger unter 
Leitung von W. Kes, eine Siegfried-Aufführung in Barcelona unter dem 
Mannheimer Hofkapellmeister Kähler, der eine solche der Meistersinger unter 
dem neuen Karlsruher Hofkapellmeister Balling folgen soll. Im Anschluß an 
die amerikanischen Parsifalaufführungen ist noch zu berichten, daß der Amster- 
damer Wagnerverein unter Dr. H. Viottas Leitung für den Juni 1905 — trotz 
des Protestes von Bayreuth — ebenfalls den Parsifal aufzuführen plant. 

Es erübrigt noch einen flüchtigen Blick auf die eigene Opernproduktion 
des Auslandes im Jahre 1904 zu werfen. In Betracht kommt dabei in erster 
Linie Frankreich und Italien. Die Pariser Opera-Comique ließ als Novitäten 
Henri Rabauds „La Fille de Roland“, „La Reine Fiammette“ von Xavier Leroux 
und Lucien Lamberts „La Flamenca“ in Szene gehen, die Große Oper Camille 
Erlangers „Le Fils d’Etoile“, ohne daß diese Novitäten sonderliche Begeisterung 
erweckt hätten. In der Mailänder Scala fiel Puccinis „Madame Butterfly“ voll- 
ständig durch, so daß der Komponist sie einer Umarbeitung unterzog. Von den 
übrigen Mailänder Novitäten seien außer Giordanos nicht sehr günstig beurteilter 
„Fedora“ die in der Sonzogno-Konkurrenz preisgekrönten beiden Opern „La Ca- 
brera“ von dem Franzosen Gabriel Dupont und „Manuel Menendez“ 
von Lorenzo Filiasi genannt, denen sofort eine günstige Prognose gestellt 
wurde und die denn auch schon den Weg ins Ausland (nach Zürich) gefunden 
haben. Der in Spanien spielende Einakter „La Cabrera“, die schmerzliche Ge- 
schichte einer armen Waise, die, ein Opfer ihrer Liebe, an gebrochenem Herzen 
stirbt, ist auch von der Dresdener Hofoper zur Aufführung angenommen worden. 
In Belgien haben die Vlaamen ein paar Novitäten zu verzeichnen, den Ein- 
akter „Arendsnest“ von Julius Schrey (Antwerpen) und den Zweiakter „Zee- 
volk“ von Georges Garnir (Antwerpen, vlämische Oper). Im tschechischen 
Nationaltheater zu Prag kam kurz vor seinem Tode noch Anton Dvofäk mit 
einer neuen „Armida“ zu Worte, ist aber, wie es scheint, an dem schablonen- 
haften Textbuch gescheitert. Aus Stockholm ist die Premiere der Oper „Wi- 
kingerblut“ des Dänen Lange-Müller, aus Petersburg die Uraufführung einer 
im polnischen Milieu gehaltenen Oper von Rimsky-Korssakow „Pan Wojewoda“ 
(Privatoper des Fürsten Zereteli), aus Reval die esthnische Oper „Murneide 
luttar“ der Esthin Mina Hermann, aus Belgrad die erste serbische National- 
oper „Na manka“, komponiert von dem Militärkapellmeister Binicky, zu melden. 

Das Gesamtbild des Opernjahres 1904 läßt sich für Deutschland etwa in 
folgende Züge zusammenfassen: starke, aber qualitativ nicht überragende Pro- 
duktion — Ringen der Deutschen um die Volksoper — Versuche, dem Re- 
pertoire durch zahlreiche Ausgrabungen aufzuhelfen — bemerkenswerte Stel- 
lung von zeitgenössischen Franzosen und Italienern im Repertoire — souveräne 
Herrschaft Wagners im deutschen Spielplan — immer erfolgreicheres Eindringen 
Wagners und seiner Errungenschaften ins Ausland. Detlef Schultz. 
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Glucks Alceste. 


Erste Aufführung zu Brüssel im Monnaietheater am 14. Dezember 1904. 


Glucks wunderbares Musikdrama ist in Brüssel nur ein einziges Mal ge- 
spielt worden, und zwar von einer Wandertruppe gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts (vermutlich im Jahre 1777). Hier handelt es sich also tatsächlich um 
eine Premiere; und diese hat außerdem einige interessante Seiten aufzuweisen, 
die mich dazu berechtigen, Sie eingehender darüber zu unterrichten. 

Die Handlung ist allgemein bekannt: der König Admet liegt im Ster- 
ben und das Orakel verkündet, nur der Tod eines Wesens, das sich für 
ihn opfere, könne ihn retten. Seine Gattin Alceste opfert sich und begibt 
sich zum Eingang des Hades; sie will eben dem Ruf Charons folgen, als ihr 
Gatte hinzukommt, der ihr gefolgt ist und sterben will, um die Königin zu 
retten; endlich bestimmt Apollo, gerührt von dieser Gattenliebe, daß sie alle 
beide am Leben bleiben sollen (was er zweifellos auch sofort hätte tun können !). 
Dieser Text ist etwas eintönig. Von dem Augenblick- an, wo Admet erfährt, 
Alceste wolle sich für ihn opfern, beschränkt sich die Handlung auf einen 
Wettstreit des Edelmutes zwischen den beiden Gatten. Um eine gewisse 
Mannigfaltigkeit hineinzubringen, führte der bailli du Roullet (der für Gluck 
Calsabigis Originallibretto zur Zeit der Pariser Alcestenaufführung bearbeitete) 
in die letzte Szene den Herkules ein, der zugunsten Alcestens mit den Schatten 
kämpft. Dieser Herkules ist jüngst in den Aufführungen der Pariser Opera- 
Comique beibehalten worden; bei uns wurde er als überflüssig fortgelassen. 
„Als deus ex machina“, so sagte Herr M. Kufferath, „genügte Apollo“, mit 
Herkules zusammen gäbe es zwei unerwartete Retter. Eine andere Aenderung 
betrifft das Schlußballett. Dieses entspricht den Traditionen des 18. Jahrhunderts, 
nicht aber unseren; auch in Brüssel sind die besten Sätze dieses Balletts in 
das Ballett des zweiten Aktes verlegt worden. 

Diese und verschiedene andere Aenderungen wurden auf den Rat und 
unter der Leitung von F. A. Gevaert vorgenommen, dessen Lieblingsmeister 
neben Bach Gluck ist. Gevaert hat verschiedene Glucksche Partituren (sowie 
auch die Bachsche Passion) herausgegeben, Ausgaben, deren Erläuterungen 
und Vorreden unanfechtbar sind. Die Alcesten aufführungen im Monnaietheater 
stimmen mit seiner Ausgabe dieser Partitur überein. 

Ich komme nun direkt zu der Aufführung, ohne bei den Ausdruckswun- 
dern dieses Werkes zu verweilen, in welchem Gluck die Prinzipien seines 
„letzten Stils“ am strengsten betätigte und in dessen berühmtem Widmungs- 
brief der Meister seine leitenden Ideen zum erstenmal bestätigte.*) 

Die Aufführung verdient das größte Lob. Eine reinere, ausgeglichenere 
und geschmeidigere Stimme als die von Frau Litvinne kann man sich nicht 
vorstellen. Die ausgezeichnete Künstlerin sang die erdrückende Alcestenpartie 


*) Ich möchte mich auf folgende Bemerkung beschränken: man kann seine Bewunderung da- 
rüber nicht zurückhalten, wie Gluck uns zu einer Zeit, wo die Kenntnis der griechischen Kunst, 
der griechischen Musik etc. noch in den Anfängen begriffen war, das seelischeEmpfinden 
der Antike gibt, und zwar ohne irgend ein äußeres Mittel (antike Tonarten etc.) zu benutzen, 
einzig und allein durch die majestätische Einfachheit der melodischen Linie und die unerbitt- 
liche Tragik, die das ganze Werk beherrscht. Man vergleiche beispielsweise Alceste und die 
beiden Iphigenien mit Armide, die einen ganz anderen, romantischen Charakter trägt. 
In dieser Tatsache bekundet sich auf das schlagendste die Intuitionskraft des Genies. 
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mit überraschender Leichtigkeit. Nach den beiden wunderbaren Arien des 
zweiten Aktes: „Non, ce n’est point un sacrifice“ und „Divinités du Styx“ (wo 
Gluck die Posaune so furchtbar sprechen läßt) brachte man ihr langanhaltende 
Ovationen dar. Indessen (und ungeachtet des bewegten und angemessenen 
Spiels der Künstlerin) hätte, wie mir scheint, die gesangliche Interpretation von 
Frau Litvinne in dieser Rolle, in der Marie Battu (wie man sagt) allen Anwe- 
senden Tränen entlockte, pathetischer sein müssen. Die edle Stimme und das 
gewandte Spiel des Herrn Dalmores bewährten sich in der Rolle des Admet 
nach Wunsch; das gleiche gilt von Herrn Bourbon als Oberpriester in der an- 
spruchsvollen Opferszene; dasselbe auch von den Damen Maubourg und Col- 
brant in den reizvollen Rollen der beiden griechischen Jungfrauen. Nicht min- 
der sorgfältig war das von Herrn Dupuis dirigierte Orchester. Und diese 
Glucksche Musik ist schwieriger, als man es auf den ersten Blick glauben 
sollte! Musiker aus dem Streichquartett teilten mir die merkwürdige Beobach- 
tung mit, Alceste sei in ihrer Art ebenso „ermüdend“ zu spielen, wie eine 
Wagnersche Partitur, und zwar infolge der fortwährenden Verwendung des 
Streichquartetts, der langen Tenuti und der Akkorde, die „piano“, ohne irgend 
welchen Anstoss des Handgelenks und den Bogen fortwährend auf der Saite, 
ausgehalten werden müssen. 

Nicht minder interessant war die Inszenierung. Man hatte eine lobens- 
werte Sorgfalt auf archäologische Stiltreue verwendet. Für die Apollostatue 
im zweiten Akt hat man in der Pariser Opera-Comique eine Reproduktion des 
(bronzenen) didymäischen Apollo im Louvremuseum benutzt. Aber zu der 
Zeit, wo man annehmen darf, daß die Handlung sich abspielt, war Bronze 
kaum im Gebrauch; daher zog man es in Brüssel vor, einen hieratischen Mar- 
mor-Apollo, den Apollo von Tenea, nachzubilden, dessen Augen, den Tradi- 
tionen ältester griechischer Kunst zufolge, aus blauem Email verfertigt und dessen 
Mund und (geflochtene) Haare vergoldet sind. Die Aufzüge der Priester im 
selben Akt, ihre Umzüge um den Altar, das Lammesopfer und die Erfor- 
schung der Eingeweide wurden nach den besten Quellen angeordnet. 

Das Ballett machte ernsthafte Schwierigkeiten. Die Haartracht und das 
Gewand der Tänzerinnen konnte leicht nachgebildet werden. Aber Glucks 
Tanzmusik, die der Gleichgiltigkeit seiner Zeit inbezug auf szenische Archäo- 
logie entspricht, passte sich den heutigen Anforderungen in dieser Hinsicht 
kaum an. Nichtsdestoweniger ließ man sich von den Bemerkungen des 
Herrn M. Emmanuel in seinem Buche über den altgriechischen Tanz 
beeinflussen, einem Buche, das unsere Anschauungen in diesem Punkte gänz- 
lich umgewandelt hat. 

Einige Tanzschritte erinnerten auf das frappanteste an die bekannten 
Malereien der antiken Vasen und Fresken; während der Tänze beschränkte 
sich eine Anzahl der Ballerinen auf klassische Posen oder bildete graziöse 
Gruppen in einer Weise, daß das Ganze ein so harmonisches Ensemble bildete, 
wie man es sich nur denken kann. 

Dem entsprach der übrige Teil der Inszenierung und Dekorationen. Ich 
habe, glaub’ ich, hier schon Gelegenheit gehabt, eine charakteristische Eigen- 
schaft, die die Direktion Kufferath-Guide in dieser Beziehung aufweist, zu loben: 
nämlich die Feinheit der Wirkungen. Selbst da, wo es leicht wäre, dem 
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naiven Zuschauer durch einen „Bombeneffekt“ zu imponieren, suggeriert sie 
lieber den Eindruck, als daß sie ihn auf dem Wege des groben Effekts her- 
vorruft: und die Wirkung auf das gebildete Publikum ist dann viel größer. So 
geben in der Schlußszene die „Schätten“ der Toten, welche Alceste zu sich 
rufen, ihre Gegenwart nur unauffällig kund; man kann nur mit Mühe einige 
Gesichter unterscheiden, unbestimmt über den Fluten des Styx schwebend, der 
hinter der Krümmung eines Felsens sichtbar wird. Ebenso bekundet sich das 
Erscheinen Apollos nur durch sanfte Strahlen, die von der Mitte der Berge 
ausgehen. Wenn im zweiten Akt Apollo das Orakel verkündet, so ist es nur 
eben, als ob ein sanfter Glorienschein das Antlitz der Statue belebte. Hier liegt 
ein Beispiel von gutem Geschmack vor, das Nachahmung verdient und das 
ich deswegen ausdrücklich anführe. Ernest Closson. 


Tristan und Isolde. 
Erstaufführung im Pariser Théâtre National de l’Opera (Große Oper) 
am 14. Dezember 1904. 

Ich hatte mir vorgenommen, Sie gleichzeitig von zwei Wagneraufführungen 
zu unterhalten, die in unseren beiden Opernhäusern nach (wie es scheint) ein- 
gehender und sorgfältiger Einstudierung auf ein und dieselbe Woche angesetzt 
waren; da aber die schwere Krankheit der Sentainterpretin Fräulein Friche die 
Opera-Comique gezwungen hat, die mit Spannung erwartete Aufführung des neu- 
einstudierten Fliegenden Holländers um mehrere Wochen zu verschieben*), 
so muß ich mich heute darauf beschränken, Ihnen die Eindrücke mitzuteilen, die 
das erste Erscheinen Tristan und Isoldens in der Großen Oper in mir aus- 
löste, denn ich maße mir selbstverständlich keineswegs an, Ihnen über eins der 
meistdurchforschten musikdramatischen Meisterwerke etwas Neues zu sagen, zu- 
mal heute, wo die neuerliche Veröffentlichung des Briefwechsels Wagners mit Ma- 
thilde Wesendonck, jener wundervoll reinen Frau, jedermann in den Stand setzt, 
die wunderbare Pracht und die tiefe Bedeutung eines Dramas und einer Musik 
voll zu würdigen, aus denen eine solche Lebenskraft hervorbricht, daß sie die sub- 
tilsten Erörterungen und die schönsten Einwände in dem furchtbaren, fessel- 
losen Strom ihrer unglaublichen Schöpferkraft begräbt. Außerdem hatte sogar 
in Frankreich, sei es im Konzert oder im Theater, die wunderbare Liebes- 
tragödie dank der hartnäckigen Kämpfe von Charles Lamoureux und der Initia- 
tive der Herren Chevillard und Alfred Cortot schon so manches Mal in sicher- 
lich nicht so prachtvollem, aber vielleicht mehr angemessenem Rahmen Triumphe 
errungen als es die kolossale Bühne des Theaters von Herrn Garnier ist, deren 
übermäßige Proportionen tatsächlich zu dem sonderbaren Zweck entworfen zu 
sein scheinen, jeden unmittelbaren Kontakt zwischen dem Drama und den Zu- 
schauern zu verhindern; diese letzteren allerdings — das muß man anerkennen 
— sind gewohnt, von ihrer Entschuldigung Gebrauch zu machen, daß sie sich 
wenig darum bekümmern. Auch die Hitze der Leidenschaft, die innere Heftig- 
keit der Gefühlsströmungen, die im Tristan ungehemmt dahinstürzen, drang 
unter ungünstigeren Bedingungen über die kolossale Rampe als die breiten 
Chorperioden und die prachtvollen Aufzüge mancher Partien der Meister- 
singer, in denen die Kurzweil des Schauens sehr zu rechter Zeit kommt, 


*) Inzwischen hat die Holländer-Reprise schon stattfinden können. D. Red. 
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um die — ach so oft ermattende — Aufmerksamkeit der Abonnenten der 
Academie Nationale de Musique wieder anzuspornen. Ebenso ist das beharr- 
liche Wollen, die unausgesetzte Anspannung, die ein nach Wesen und Durch- 
führung so außergewöhnliches Werk nicht nur von seinen Interpreten, sondern 
auch noch von seinen Zuhörern — wenigstens denen, die diesen Namen 
verdienen — verlangt, kaum mit den korrekten Gepflogenheiten der guten 
Gesellschaft zu vereinigen, die der Kultus des Repertoires seinen Adepten 
notwendigerweise auferlegt. Nichtsdestoweniger muß man der Gewissenhaftig- 
keit und aufrichtigen Sorgfalt in den Details, ja sogar dem Respekt, die bei der 
vokalen und instrumentalen Einstudierung in der Großen Oper sichtlich vor- 
gewaltet haben, volle Gerechtigkeit widerfahren lassen, kann auch der manchmal 
ein wenig konventionellen Poesie der Dekorationen die Anerkennung nicht versagen, 
welche die Neuheiten der dem Geist des Herrn Direktors Gailhard geschuldeten 
mise en scène umrahmen. Nur einige Worte möchte ich Ihnen über die in ihrer 
Gesamtheit, was den Sinn betrifft, recht befriedigende französische Uebersetzung 
sagen, die den eifrigen Bemühungen der Herren de Fourcand und Bruck zu 
danken ist und die ein nützliches Hilfsmittel für Personen sein wird, die nicht 
deutsch verstehen und doch wünschen, sich mit „Tristan und Isolde“ vertraut zu 
machen. Aber wenn ich mir über die Unmöglichkeit, auf dem Theater in einer so 
verschiedenen Sprache, wie es die unsere ist, die Akzente einer wesentlich der 
eigenen Natur der deutschen Wortbildung angepaßten Deklamation verständlich 
zu machen, nicht schon längst meine Meinung gebildet hätte, so würde die 
Aufführung in der Großen Oper (wo man selbst die Worte von Sängern, wie 
des Herrn Delmas, deren genaue Artikulation rühmlich bekannt ist, fast niemals 
versteht) genügen, um mich zu überzeugen, daß eine von der Bühne herab 
verständliche französische Tristanübersetzung praktisch ebenso wenig aus- 
führbar ist, wie es umgekehrt die Uebertragung eines Werkes wie Debussys 
Pelleas et Melisande in die transrhenanische Sprache sein würde. Ich 
möchte daher Fräulein Louise Grandjean, welcher durch Kraft des erhabenen 
Willens von Frau Cosima Wagner die gefahrvolle Ehre, Isolde zu verkörpern, 
zugefallen war, nicht eigentlich einen strengen Vorwurf daraus machen, daß 
sie über der komplizierten Polyphonie des Orchesters nur selten Bruchstücke 
eines Textes zu Gehör bringen konnte, der gleichwohl seine Bedeutung hat. 
Bedauern muß ich, daß eine solche Partie an der Großen Oper nicht Fräulein 
Breval, der ersten französischen Opernkünstlerin, anvertraut worden ist, deren 
Schultern eine so bedeutende Aufgabe besser als alle anderen getragen haben 
würden, doch würde es unliebenswürdig von mir sein, nicht das bemerkens- 
werte künstlerische Streben und die fühlbaren Fortschritte anzuerkeunen, welche 
die detailliert ausgearbeitete Interpretation von Fräulein Grandjean bekundete, 
deren unablässige Wirksamkeit und guter Wille durch die sehr enthusiastische 
Haltung des Publikums, meine ich, nach Wunsch belohnt sein wird. Sehr 
warmen Beifall empfing auch Herr Alvarez, ein Tristan von hohem Wuchs, 
der mehr besorgt war, die bald schmeichelnden, bald energischen Bie- 
gungen eines stets widerstandsfähigen Organs zur Geltung zu bringen, als die 
unauslöschliche Leidenschaft und die qualvollen Martern eines geistig weni- 
ger summarisch beanlagten Helden, wie es die der Hugenotten oder der 
Afrikanerin sind. Herr Delmas gab — bis auf die hohe Tonlage einiger 


10 SIGNALE 


Phrasen — einen ausgezeichneten Kurwenal, voll von Gutherzigkeit und Mit- 
leid, während Herr Gresse mit befriedigender Technik singt, aber mit einem 
Ausdruck, daß man sich die wundervolle Klage des Königs Marke ergreifender 
wünschte. Und wenn ich das sehr junge Fräulein Féart, deren Mezzosopran 
mit der Stimme von Fräulein Grandjean allerdings nicht genug kontrastiert, 
wegen der Intelligenz und des Eifers, den sie bekundete, lobe, kann ich doch 
die unauslöschliche Gestalt nicht vergessen, die bei den von Lamoureux ver- 
anstalteten Pariser Tristanaufführungen eine große Künstlerin wie Marie Brema 
aus der mit Unrecht oft als Nebenfigur betrachteten Brangäne zu machen wußte. 
Die andren — kleinen — Rollen waren in der Großen Oper angemessen ver- 
treten, und das Orchester, weiches Herr Taffanel mit ungewohnter Ueppigkeit 
leitete, wurde seiner erhabenen Aufgabe ohne Fehl gerecht. Vielleicht hätte 
ich an einigen Stellen eine erbittertere Leidenschaft gewünscht und einen rhyth- 
mischen Schwung, der weniger zu sentimentaler Hingebung neigte. Aber ich 
frage mich, ob ich mit solchen Ausstellungen nicht allzu böswillig erscheine, und 
will lieber der ersten Tristanaufführung der Großen Oper, die, wie Sie sich 
wohl denken können, teilweise glänzend war, zahlreiche Wiederholungen wünschen, 
wo dann Wagners despotisches Genie in dem Tempel der Musik und der 
Eleganz schon seine Meisterherrschaft ausüben wird. Gustave Samazeuilh. 


Frühlingschor aus „Manuel Venegas“ 
für gemischten Chor und grosses Orchester (oder Klavierbegleitung) von 
Hugo Wolf. 


Verlag von Ferd. Heckel in Mannheim. 


Dieser Chor war dazu bestimmt, die Einleitung zu bilden zu der letzten, 
leider nur Fragment gebliebenen Oper des großen Liederkomponisten. Während 
er mit der Ausarbeitung der Skizzen dazu beschäftigt war, wurde er ja aufs 
neue von der unseligen Krankheit befallen, die schliesslich sein tragisches Ende 
herbeiführte. An der Musik dieses prächtigen, geradezu hinreissenden Chors 
merkt man aber nichts von irgend einem Erlahmen der Phantasie; im Gegen- 
teil, es ist fast, als wenn sie kurz vor ihrem gänzlichen Erlöschen noch ein- 
mal so recht hell aufgeflammt wäre — ein Abschiedskuss der Muse auf die 
Stirn des unglücklichen Meisters, gleich wie die scheidende Sonne noch mit 
ihren letzten Strahlen den Tag vergoldet, bevor die Nacht hereinbricht. Im 
Original ist der Chor für Sopran, Alt und Tenöre (geteilt) geschrieben, für die 
Aufführung im Konzert wurden aus der Orchesterpartitur die Bässe hinzugefügt. 
Der breite, melodische Aufbau, die in lichte, leuchtende Farben getauchten 
Harmonien, die rhythmische Grazie und überhaupt. die ganze feinsinnige An- 
ordnung des zuweilen in neckischen Imitationen zwischen Frauen- und Männer- 
stimmen abwechselnden, an den Höhepunkten sich zu einem machtvollen Jubel- 
hymnus vereinigenden Vokalparts zeugen von glücklichster Eingebung. Trotz 
der satten, reichen Orchestergrundlage dürfte der Chor auch bei bloßer Klavier- 
begleitung nicht gar so viel von seiner Wirkung einbüssen und ist daher selbst 
kleineren Vereinen als äußerst dankbares Vortragsstück zu empfehlen. 

Karl Thiessen. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 31. Dezember 1904. X. Gewandhauskonzert (22. Dezbr.). 
I. Teil: Hirtengesang an der Krippe, Orchestersatz aus dem Oratorium „Christus“ von F. Liszt. 
(Zum erstenmale.) — Konzert für Violoncell (A-moll, op. 129) von R. Schumann, vorgetragen von 
Herrn Prof. Julius Klengel. — Lieder, vorgetragen vom Thomanerchor, unter Leitung des 
Kantors Herrn Prof. Gustav Schreck: a) „Gott b’hüte dich“ von Leonhard Lechner (+ 1604); 
b) Gagliarda von Hans Leo Hasler (1564—1612); c) Hans und Grete von Johannes Eccard 
(1553—1611); d) Im Walde von R. Schumann; e) Bänkelsänger Willie von R. Schumann. — Il. Teil: 
Sinfonie (C-dur) von F. Schubert. — Ueber allen Konzertpodien ist Ruh’. Nur im 
Gewandhaus spürest Du den letzten Hauch. Es ist der Weihnachtshauch. Ein 
herausgerissener Orchestersatz aus dem Oratorium „Christus“ von Liszt (im 
Gewandhaus erstmalig aufgeführt) — das ist die ganze Weihnachtsbescherung 
des Konzertkritikers. Ja, die Zeiten sind schlecht. Langt’s nicht zu einem 
Bäumchen, so schenkt man eben etwas abgerissenes Reisig. ’s ist auch grün. 
Allerdings. Aber Musik ist kein Grünzeug. Und abgerissene oder herausge- 
rissene Orchesterstücke verlieren die Farbe. Daher kann man solche Frag- 
mente nicht kritisieren. Einen hervorragenden Genuß bot dafür Prof. Klengel 
mit dem feinfühligen Vortrag des herrlichen A-moll-Konzertes von Schumann; 
besonders im Lento kam da der wundersüße Ton seiner Kantilene zu schönster 
Entfaltung. Die Krone des Abends aber gebührt Prof. Schreck mit seinem 
wackeren Thomanerchor, der besonders die prächtigen, ja geradezu ent- 
zückend frischen Kompositionen von Lechner (1540—1604), Hans Leo Hasler 
(1564—1612) und Johannes Eccard (1553—1611) brillant nüancierte. Wie fa- 
mos sich dieses fa-la-la-la in Haslers „Gagliarde“ ausnahm! Wie fein, wie 
vornehm! ja — einst sang das Volk so auf Märkten und Straßen. Heute 
singt’s den „kleinen Kohn“ oder weiß Gott, was. O jerum..... Neben den 
Meisterwerken der alten a cappella-Kunst verblaßte selbst der Glanz der Schu- 
mannschen Chöre, obwohl auch diese recht schön zum Vortrag gelangten und 
den ersten Teil des Programmes stimmungsvoll zu Ende führten. Eine schwere 
Enttäuschung bereitete mir der zweite Teil des Abends. Es gab mein Lieb- 
lingswerk: Schuberts C-dur-Sinfonie. Wer an meiner Enttäuschung die Haupt- 
schuld trägt, will ich nicht entscheiden. Vermutlich hatte ich von der Wieder- 
gabe zu viel erwartet. Jedenfalls zeigt sich Prof. Nikisch als Schubertdirigent 
nicht von seiner besten Seite. Aus den freien Schwingen der Phantasie wer- 
den bei ihm sanfte Manchettenarabesken, aus echt österreichischer, unbefangener 
Fröhlichkeit ein militärischer Hurrahjubel. Schubert verträgt aber alles eher, 
als daß in ihn die heroischen Gegensätze der unvermittelten Extreme hinein- 
getragen werden. Seine Wiedergabe erfordert, daß der Dirigent sowohl wie 
jeder einzelne Musiker jederzeif die ganze Entwicklungsskala der Empfindungs- 
töne an der Hand habe. Dr. Victor Lederer. 


+ Berlin, Ende Dezember 1904. Das Berliner Nationaltheater ist 
die dritte Bühne, welche (am 23. Dezember) Aug. Wewelers Märchenoper 
„Dornröschen“ zur Aufführung gebracht hat. Freundliche Sterne haben auch 
ihr im allgemeinen an der Spree geleuchtet; von einer nachhaltigen Wirkung 
kann aber selbst bei dem recht anspruchsiosen Publikum des Weinbergswegs 
kaum die Rede sein, weil es dem Erstlingswerk des Komponisten, selbst 
wenn man in dramatischer Beziehung die Ansprüche recht niedrig stellt, doch 
grade an dem zündenden Funken fehlt, der nun einmal in der Oper nicht ganz 
durch Abwesenheit glänzen darf. Man kann daher dem zweifellos redlichen 
Bestreben des Tonkünstlers, schlicht und einfach zu schreiben, volle Anerken- 
nung zollen und muß doch das Gesamturteil dahin präzisieren, daß die Oper, 
selbst vom Standpunkte eines Erstlingswerkes aus bewertet, die Ansprüche 
der Gegenwart zu befriedigen außerstande ist, weil sie die schwachen Seiten 
des Anfängertums, die unbehilfliche Technik (dieser Defekt trat namentlich in 
den Ensemblesätzen in unerfreulicher Weise zutage), doch zu deutlich erkennen 
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läßt. Und dabei hat der Tondichter in dem Wortdichter Hans Eschelbach einen 
trefflichen Vorarbeiter gefunden. Aber ein gutes Textbuch und eine gute 
Musik kommen eben selten zusammen. — Es war seitens der Direktion alles 
Mögliche geschehen, um dem Werke nach der dekorativen Seite zu seinem Rechte 
zu verhelfen; aber am Wichtigsten fehlte es, an den geeigneten Sängern: die 
Vertreterin der Hauptrolle ist wohl eine gute Opern-Soubrette, aber keine lyrische 
Sängerin, und auch die übrigen Solisten standen zumeist ihren Aufgaben recht 
ungeschickt gegenüber; kurz: das Auge kam mehr auf seine Rechnung als das 
Ohr. Aber — das hindert ja viele Opernfreunde nicht, um befriedigt nach 
Hause zu gehen! M. St. 


e Rom, 15. Dezbr. 1904. Seit einer Reihe von Jahren kann man beobach- 
ten, wie die Einführung guter Musik in Rom wesentlich auf deutschem Einflusse 
beruht; es ist, als ob die Weltgeschichte sich für die Unbill rächen wollte, mit 
der man im achtzehnten Jahrhundert die verflachende italienische Musik den 
weit begabteren Nordländern aufdrängte. An der Spitze des Reaktionsprozesses 
steht nun allerdings die Musik Wagners, die von der allmächtigen Modeströ- 
mung getragen wird und ihren stärksten Rückhalt in der Nervosität der jetzigen 
Generation hat; um so bemerkenswerter aber ist jeder Versuch, solche Musik 
einzubürgern, die auf äußere Effekte verzichtet und allein durch ihren positiven, 
man möchte sagen ethischen Gehalt die Stellung in der Weitkultur erobert 
hat oder zu erobern im Begriffe steht, die ihr für alle Zeiten gebührt. Kein 
dramatisches Werk steht nun an ethischem Gehalt so reich und hoch da, wie 
Beethovens „Fidelio“; und der Fidelio ist am letzten Sonntag tatsächlich vor 
einem erlesenen internationalen Publikum zu Rom in deutscher Sprache ge- 
sungen und, da man konsequenterweise auch vor dem Dialoge nicht zurück- 
scheute, gesprochen worden. Bisher hat der Fidelio in der Tiberstadt nur 
eine Aufführung erlebt, vor achtzehn Jahren, in dem seither zerstörten, präch- 
tigen, durchaus nur auf die „große Oper“ und ihren blendenden Flitterluxus 
zugeschnittenen Apollotheater; er fiel vollständig durch, noch krachender als 
Don Juan und der Freischütz. Welche Fortschritte auf dem Wege der euro- 
päischen Civilisation in diesen achtzehn Jahren die römische Gesellschaft ge- 
macht hat, das konnte man bei der jüngsten, zum erstenmale stilgerechten, 
weil dem Originale getreuen Fidelio-Aufführung konstatieren, die dem Werke 
endlich den Weg zum Verständnis weiterer Kreise bahnen dürfte. Ueber die 
Darstellung selbst darf nichts berichtet werden, da sie mit Ausschluß der Oef- 
fentlichkeit stattfand; nur die hervorragendsten Solisten, die hier als Pioniere 
höchster Geistesarbeit wirkten, seien genannt, zugleich als ein typisches Bild 
der bunt gewürfelten Künstlerkolonie in partibus infidelium. Es sangen: 
Jacquino: Romeo Marich-Triest; Marzelline: Ida Rebel-Hoboken; Leonore: 
Assia Rombro-Taganrog; Rocco: Walter Amelung-Stettin; Pizarro: Karl Rebel- 
Berlin; Florestan: L. B. Dawison-Dresden. Man sieht, viele Wege führen nach 
Rom; und der Gedanke, daß die deutsche Zunge so weit klingt, mag manchen 
über die empörende Tatsache hinwegtrösten, daß das erhabenste musikalisch- 
dramatische Meisterwerk der Erde noch hundert Jahre nach seiner Entstehung 
sich sein Plätzchen an der Sonne so mühsam erkämpfen muß. 

Im übrigen empfindet man hier wieder einmal so recht das allmächtige 
„Ecclesia triumphat“. Wo der Vatikan will, kann er alles. Mit Kirchenfesten 
und ähnlichen Volksbelustigungen hat er seit langer Zeit zum stillen Aerger 
der nur sehr ungern vom päpstlichen Regimente „befreiten“ Römer gekargt ; 
jetzt, zur fünfzigjährigen Feier des Dogmas von der unbefleckten Empfängnis, 
gestattete er ihnen, ihre Freude zu zeigen, und sie zeigten sie in einer Weise, 
die jedem buchstäblich einleuchten mußte, der diese spontane jubelnde Illumination 
fast der ganzen Stadt mit dem offiziell auf dem Pincio jährlich einmal abgebrannten 
Statuto-Feuerwerk verglich. Und ebenso triumphiert die Kirche auf dem Gebiete 
der Musik: während die königl. Akademie sich beharrlich ausschweigt, schrieb 
Perosi für die eben genannten Immaculata-Feste mit Benutzung alter Motive ein 
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Dies iste, das mit ungeheurem Pompe, jedoch wiederum mit Ausschluss der Oef- 
fentlichkeit, in der gewaltigen Dominikanerkirche aufgeführt wurde, die auf den Fun- 
damenten eines Minervatempels steht und daher Santa Maria sopra Minerva heißt. 
Die Generalprobe ließ sich Papst Pius persönlich im Vatikan vorführen; die erste 
öffentliche Wiedergabe des Werkes soll im Auslande stattfinden. Was dagegen 
jedermann hören konnte und der tonangebende Fremdenkreis noch viel zu 
wenig beachtet, das ist das Fest der heiligen Caecilie, der traditionellen 
Schutzpatronin unserer Kunst, wie es zwar nicht von der nach ihr benannten 
Akademie, wohl aber von der Geistlichkeit begangen zu werden pflegt. Leider 
geschieht dies an zwei Orten zugleich: in der Kirche jenseits des Tiber, wo 
die Heilige gewohnt haben soll, und an ihrer Grabstätte in den Katakomben 
des heiligen Kallistos. Da an der letztgenannten Stelle die vom Abbate Müller 
geleitete „Scuola Gregoriana“ ihre vorzüglich einstudierten Gesänge erschallen 
läßt, so zog der Musiker gern hinaus, die alte Via Appia entlang, bis zu der 
so überaus imponierenden, reich geschmückten und doch düster strengen, unter- 
irdischen Anlage; und er fand sich reich belohnt durch das Cantantibus Or- 
ganis von Lorenzo Marani und das Graduale von Mitterer, das die Gregorianer 
in dem niedrig gewölbten, akustisch ungemein günstigen Raume zu Gehör 
brachten. Etwas annähernd ähnliches kann der Fremdenstrom, der sich all- 
jährlich auf die Osterfeste stürzt, niemals erleben, auch abgesehen von der in 
den erleuchteten Katakomben natürlichen „Stimmung“; alle Säle der Renaissance- 
und Barockbaukunst, kirchliche wie profane, leiden an schlechter Akustik. 
Diese Kunst ist wie so viele mit dem Heidentum zugrunde gegangen. 
Indessen, die Weihnachtszeit naht und da beginnt auch die weltliche Muse 
sich zu rüsten. Die Oper wird im Costanzitheater mit „Aida“ eröffnet; dann 
werden die „Walküre“ und die drei von Sonzogno prämiierten Novitäten folgen, 
denen sich als vierte Novität „Hoffmanns Erzählungen“, die nachgelassene 
Operette des vor mehr als 24 Jahren verstorbenen Offenbach, anschließen sollen. 
Außerdem will man populäre Reißer wie Boitos Mefistofele und Puccinis Boh&me 
aufwärmen und es zum erstenmale mit Saint-Saëns’ „Samson und Dalila“ ver- 
suchen; man hatte nämlich gehört, daß der Vieigewanderte die Leitung der 
französischen Akademie auf dem Pincio übernehmen wollte, und obgleich er 
nun, wie es zu erwarten war, abgesagt hat, möchte man die Mühe der Ein- 
studierung nicht umsonst aufgewandt haben. Das gibt im ganzen neun Opern 
für einen Winter: gegen die sonst üblichen sechs gewiß ein beachtenswerter 
Fortschritt! Friedrich Spiro. 


+ London, Ende November 1904. In der gefüllten Queenshall hat Kubelik 
die Wintersaison und eine Reihe von Violinrezitals begonnen. Die sehr hüb- 
schen szenischen Tänze von Arbos, die er mit mehr Ueberzeugungskraft vortrug 
als Bruchs G-moll-Konzert, spielte der Komponist später an seinem, sonst Sonaten 
gewidmeten, gelungenen Abend im Curtiusclub. Sarasates Extrakonzert in St. 
James (drei andere Konzerte in der Bechsteinhall gingen vorauf) war ein Cres- 
cemdo-Abschluß. Er wurde treulich und wirkungsvoll von Dr. Neitzel als Be- 
gleiter und Solisten unterstützt. Ob die jungen und jüngsten Wundertäter auf 
der Geige auch später noch ihren Ruhm wahren? B. Hubermann hat hier als 
Knabe mehr Eindruck gemacht. Bachs Chaconne gelang ihm sehr warm und 
schön, im Cantabile ist sein Ton einschmeichelnd, an Temperament fehlt es 
ihm nicht und am Annoncieren seiner Vorzüge und Ehrungen hat er es so 
wenig fehlen lassen, wie der Vater der jungen Schülerin Wilhelmijs, Evangeline 
Anthony, der übrigens dem vierten Stand angehört. Sie zeigte einen liebens- 
würdigen Ton, musikalische Auffassung und mehr Gefühl, als man sonst an 
Engländerinnen zu spüren bekommt. Das belebte Spiel der jungen Polin Esther 
Zichlin und die sehr sympathische Virtuosität des Rumänen Enesco zeugten 
von gediegenem Talent und Streben. Aber wohin soll der sich stets steigernde 
Wettbewerb führen? Was will die kleine Zahl der honorierten Konzerte und 
at homes unter so vielen anderen bedeuten! Fritz Kreisler rief (besonders mit 
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einer Bachfuge) Enthusiasmus hervor. Sein Spiel ist bei gleichgebliebener 
Ebenmäßigkeit und Klangschönheit männlicher geworden. Er hat, wie man 
hört, die Absicht, sich im Dirigieren zu versuchen. Das Emoll-Konzert des 
Moskauer Violinisten Julius Conus, das er einführte, verläuft in einem Satz, 
wenn auch in mehreren klar geschiedenen Tempi; es hat ein anziehendes rezi- 
tativisches Andante espressivo und wirksame Steigerungen, aber keine durch- 
greifende Kraft. Der Schulz-Curtius Club, der sich diesen Winter wieder 
aufgetan hat, ist ein Abonnentenkonzertunternehmen, wesentlich von Deutschen 
unterstützt, verhältnismäßig billig, aber gut. Herr von Zur-Mühlen trat dort auf 
mit dem Pianisten Schönberger, Mme. Marchesi mit einem sehr interessanten 
Programm, das Wagners fünf Gedichte (M. Wesendonck), Lieder von A. von 
Goldschmidt, Konrad Ansorge (zum erstenmal auf einem Londoner Programm), 
Sigurd Lie und d’Alberts Venushymne enthielt, Marie Brema ebenfalls mit haupt- 
sächlich modernem Liederprogramm, unterstützt von ihrer begabten Tochter, 
T. Brand als Deklamator, am Klavier begleitet von der Pianistin Fanny Davies. 
An Kammermusik ist kein Mangel, und daß der Eifer der jungen Kompo- 
nisten nicht nachläßt,. beweisen die 63 Quartette, Trios, Sonaten etc., die dem 
Komitee des Palmerfonds eingesandt wurden. An Stelle der eingegangenen 
Populären Konzerte sind das treffliche Wessely-Quartett und die Broad- 
wood-Konzerte populär geworden. Auf der künstlerischen Höhe und Be- 
deutung der Populären Konzerte stehen die Broadwood-Konzerte freilich nicht‘ 
Ihre ausgesprochene patriotische Tendenz macht sie überdies etwas einseitig. 
Das Cathie-Quartett spielte dort Novelletten von Frank Bridge, drei Sätze- 
in denen sich anziehende Melodik mit moderner Harmonie verbindet, ein hoff- 
nungsvolles Erstlingswerk. Das Böhmische Quartett erreichte in Brahms’ 
Klarinettenquintett (Klarinette Mr. Draper) nicht die Auszeichnung seiner son- 
stigen Leistungen. Die Broadwood-Konzerte finden in der Aeolianhall statt; 
St. James’ Hall ist noch immer offen, aber die Unsicherheit seines Bestehens 
hat die Konzertgeber vielfach abgeschreckt. Solistenkonzerte mit Orchester gab 
es deshalb weniger. Die Aeolianhall ist mehr in Aufnahme gekommen. Der 
größte Nachteil, den der Mangel eines größeren Saales mit sich bringt, ist 
der, daß die Zahl der Eine Mark-Sitze beschränkt wird. Das Holländer- 
Orchester begleitete die kanadische Pianistin Fyshe, die mit Konzerten von 
Beethoven und Mozart und noch mehr mit Chopin Anklang fand. Mons. Dela- 
fosse befestigte seinen Ruf mehr nach der Virtuosenseite. Er brachte u. a. 
eine schwierige Paraphrase P. Graingers über den Blumenwalzer aus der Nuß- 
knackersuite Tschaikowskys zu Gehör. Ein hoffnungsvolles Debüt war das 
der sechzehnjährigen Irene Scharrer, einer Schülerin des als Theoretiker und 
Praktiker hervorragenden Akademieprofessors Matthäy. Sie hat einen für ihr 
Alter großen Ton und bekundete ein ausgezeichnetes Auffassungsverständnis. 
Von den Künstlern, die in den kleineren Sälen auftraten und deshalb weniger 
Beachtung finden, verdienen Erwähnung: der Stuttgarter Professor John Petrie 
Dunn, der sich in Bekanntem und weniger Gespieltem als ein musikalischer 
Klavierspieler zeigte (Liapounow, Arensky, Stephen Heller, Schumann op. 1) 
und die Franzosen H. Ferte (Klavier) und M. Chailly (Violine), die sich als 
treffliche Kammermusiker auswiesen. Zwei junge Violoncellisten traten hervor: 
Ph. Abbas mit breiter reizvoller Tongebung und Boris Hambourg, der technisch 
ebenso gewandt ist und ein lebhaftes Temperament besitzt. Davon gab ein 
fast überschäumendes Maß sein Bruder, der Pianist Mark Hambourg, vor einem 
sehr zahlreichen Auditorium in der Queenshall. In den Sinfoniekonzerten der 
Queenshali traten solistisch hervor: Mr. Sons, der Konzertmeister, mit einer 
wohldurchdachten, warmen Wiedergabe des Brahmsschen Violinkonzerts, Mons. 
Pugno mit Mozart und Busoni mit Beethovens Klavierkonzert No. 5 in Es. So 
groß auch der Kontrast im Spiel der beiden Pianisten war, die Zuhörer nahmen 
sie mit gleichem Enthusiasmus auf. Mr. Wood hat sein neues Orchester nun 
gehörig heraufgearbeitet, seine Leistungen waren öfters virtuos, die Wiedergabe 
von Mendelssohns Schottischer Sinfonie z. B. war voll Klangreiz und fein aus- 
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gefeilt. Sonst ließen die Bläser zum Teil noch zu wünschen übrig, der 
vorzügliche Oboist D. Lalande ist leider kürzlich verstorben. In den drei 
verflossenen Konzerten nahm die Programmmusik das Hauptinteresse in 
Anspruch. Debussys „L’Apr&s-midi d’un Faune“ wurde wiederholt (aus den 
Promenadekonzerten). Sowohl über Max Schillings’ Hexenliedmusik, als über 
H. Wolfs Penthesilea gingen die Meinungen auseinander. Die Stoffe waren 
manchem unsympathisch. Von verschiedenen Seiten wurde die Vorliebe mo- 
derner Komponisten für das Schauerliche, Schreckliche oder Phantastische ge- 
tadelt. Die Besucher der Sinfoniekonzerte hatten schon in Tschaikowskys 
„Manfred“ reichlich davon genossen. Zudem war das Beethoven (C-moll- 
Sinfonie), Schillings, A. Wolf und Brahms umfassende Konzert, sowie die meisten 
Orchesterkonzerte dieser Saison allzulang. Von einer Seite wurde der erste 
Satz der Penthesilea als einer der durch Originalität, Kraft und Schwung er- 
folgreichsten Orchestersätze bezeichnet. Gegenüber der Wucht dieses Satzes 
und der wühlenden Aufregung des letzten Satzes fand man nicht genug Kon- 
trast in den reizvollen Partien des zweiten. Auf Mangel an Kraft in den 
Themen und Schwerfälligkeit der Durchführung wurde hingewiesen, aber der 
starken Eigenart, der Phantasie des Komponisten Anerkennung gezollt. Nach 
dem Gefühl der Mehrzahl der Beurteiler ist es Max Schillings nicht gelungen, dem 
gesprochenen Wort mit Orchesterbegleitung zu stärkerer Wirkung zu verhelfen. 
Man sehnte sich abwechselnd nach mehr und nach weniger Musik. Und die Ver- 
einigung von Fertigkeit und Begabung, einer flüssigen modulationsreichen Stimme, 
hoher musikalischer und poetischer Intelligenz, der eine befriedigende Einheit von 
Klang und Bewegung der Sprache und der Musik in freiem Schwung gelänge, muß 
nach den hier gemachten Erfahrungen ein frommer Wunsch bleiben. Vielleicht, daß 
das Ohr der Zukunft weniger sensitiv ist, wenn andere Schönheitsnormen zur 
Geltung gekommen sind. Zu einem Miterleben der zugleich erzählten und ver- 
tonten Empfindungen kam es nicht. Der Vortrag des englischen Textes durch 
Miß Brand war klar, kraftvoll und zeitweise aufregend. Die hervorragende 
Kunst des Komponisten, mit wenigen Mitteln zu zeichnen und zu malen, die 
Schönheit einzelner Gedanken wurde allseitig gewürdigt. Das dritte Sinfonie- 
konzert brachte zur Erstaufführung „Ulalume“, Tondichtung No. 4 op. 35 von 
Joseph Holbrooke (geb. 1878). In dem Gedicht dieses Namens hält der 
unglückliche amerikanische Dichter Edgar Allan Poe Zwiesprach mit seiner Seele 
kurz nach dem tragischen Tod seiner jungen Frau. Es ist den Erklärern nicht 
gelungen, das Dunkel der phantastischen Ausdrucksweise des Dichters aufzu- 
hellen. Mr. Holbrookes musikalische Wiedergabe ist insofern erfolgreich, als 
sie den Eindruck des Mystischen, Unbefriedigten hinterläßt. Er hat einzelne 
Strophen und Abschnitte herausgegriffen. Die Stimmungen, die sich eine aus 
der anderen auslösen, Schmerz der Erinnerung, Hoffnung, Gram der Verzweif- 
lung musikalisch zu fassen, ist dem Komponisten nicht geglückt; vielleicht hat 
er dies nicht angestrebt, seine Musik ist jedenfalls mehr Malerei als Empfindung. 
Es sind kühn gemalte Szenen, markiert durch wechselnde Tempi und Rhythmen. 
Soweit tunlich, sind alle Instrumente, sogar die Tuba, durchweg gedämpft; 
charakteristisch treten Harfen-glissandi hervor. Die Harmonisierung ist zeit- 
weilig interessant und die Wirkung reizvoll, aber das Interesse des Hörers wird 
nicht andauernd wach erhalten oder gesteigert. Daran ist die thematische 
Schwäche (abgesehen von dem anziehenden Hauptthema), die fast durchweg 
homophone Satzweise und Mangel an musikalischer Logik schuld. Eine Neue- 
rung ist willkommen zu heißen. Die trefflichen Programmbücher der Herren 
Pitt und Kalisch sind eine Woche vor jedem Konzert zu haben. Auch der 
zwölfjährige Florizel von Reuter, der sein Orchesterkonzert mit vollem Aplomb 
dirigierte und ebenso das Tschaikowskysche Violinkonzert spielte, hat sich in 
Programmmusik versucht: „Trauermarsch zum Andenken eines verstorbenen 
Hündchens“ und Fantaisie descriptive: Sommernachmittag in der Villa Marteau 
bei Genf, Ankunft der Gäste, im Garten, Spiel mit dem großen Hund, Gewitter, 
the baby, Rückkehr des Hausherrn: die Gartentür schlägt ins Schloß! Ein 
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Stück älterer Programmmusik: Couperins Triosonate „L’Apoth&ose de 
Corelli“ brachte eins der Konzerte von Mr. Thistleton und Mu Sunderland 
im Broadwood-Konzertsaal. Sie boten viel Interessantes aus den Schätzen 
älterer Kammermusik verschiedener Nationen. Aus den letzten Promenade- 
konzerten sind zu erwähnen die wiederholten Aufführungen und die beifalls- 
reiche Aufnahme von „Till Eulenspiegels lustigen Streichen“, „Don Juan“ und 
„Tod und Verklärung“ von R. Strauß, von Goldmarks brillanter Ouvertüre 
„Aus Italien“ und von Volbachs „Ostern“. Charles Karlyle. 


e Kopenhagen, 1. Dezember. Wie die Berliner dürfen auch wir — verhält- 
nismäßig! — über den Konzertstrudel klagen. An jedem Abend ungefähr ein Kon- 
zert, bisweilen zwei oder mehr, und hierbei sind die Unterhaltungen — vokaliter 
und instrumentaliter — von mehr privaten Musikvereinigungen nicht mit inbegriffen. 
Die armen Tageblattskritiker! Meistens erledigen sie ihr Amt mit aller Gewissen- 
haftigkeit, und ein bischen gleichgiltig und müde verteilen sie freundliches Lob. 
Für die Kunst und für die Abstufung in der Beurteilung von Seiten der Kritiker 
und des hörenden und lesenden Publikums ist dieser Zustand absolut nicht 
günstig, und hier — wie in Berlin — muß man sich fragen: wie lange kann 
es sich halten? Selbst wer nicht genug Zeit hat, alle Konzerte zu besuchen, 
hat bei diesem Stand der Dinge von den bedeutenderen Konzerten nach Ver- 
lauf von ein paar Monaten schon eine beträchtliche Menge hinter sich. Hoch- 
bedeutendes gehört zu haben, wird er sich aber kaum erinnern können, denn 
das Gute, Solide, Gelungene hat immer den Vortritt vor dem ausgeprägt Persön- 
lichen, dem Neuen und tiefer Interessierenden. Bei der Oper ist die Sache 
leicht abzumachen. Man versuchte eine Wiederaufnahme von „Norma“, eine 
unglückliche Idee, da diese alte Oper unserm Gefühl so wenig mehr sagt und 
im ganzen so veraltet ist, daß sie nur durch glänzende Sänger von echt italieni- 
scher Prägung zu retten ist — und solche Sänger besitzen wir nicht. Dann 
folgte das Gastspiel des Tenoristen Vilh. Herold, des ausgesprochenen 
Lieblings unseres Publikums, speziell unserer Damen, namentlich nachdem er 
sich in Coventgarden zu behaupten wußte. Dieses Gastspiel brachte bisher nur 
oft wiederholte Reprisen (Carmen, Faust, Aida, Cavalleria) und stellte außerdem 
Cornelius’ „Barbier von Bagdad“, die einzige bisherige Neuheit, leider 
nicht wenig in Schatten. Wir, die wir diese feine, humor- und liebevolle Musik 
schätzen, dürfen uns nicht verhehlen, daß der Erfolg gering war und die Aus- 
sichten für das Werk zweifelhaft. Ob das Herold-Gastspiel oder der wirklich 
reichlich „dünne Inhalt“ die meiste Schuld hat, mag dahingestellt bleiben. Der 
Musikverein gab noch kein Konzert, dagegen die königl. Kapelle (Joh. Svendsen) 
ein aus voriger Saison restierendes; über die Aufführung der Neunten Sinfonie 
wäre mehr zu sagen, als der Platz es hier erlaubt, kurz gesagt: sie war kaum 
eine gelungene, geschweige denn eine glänzende oder sogar packende. Der 
Cäcilienverein hat uns Rameau in nicht uninteressantem, aber viel zu gedehn- 
tem Auszug („Les Indes galantes“) geboten, außerdem Cherubinis Medea- 
Ouvertüre und Brahms’ Triumphlied (zum erstenmale und in sehr guter 
Ausführung) und der „Dänische Konzertverein“ — nicht wie sonst Neuheiten 
— eine frische Sinfonie von FiniHenriques, die liebenswürdige Kantate „Hen- 
rik und Else“ von Leopold Rosenfeld und „Die drei Lieder“ (Uhland) von 
Emil Hornemann. Eine Besprechung der vielen Solistenkonzerte — ich 
gestand ja schon ehrlich, daß ich nicht alle besuchte — würde die Leser der 
„Signale“ gewiß ermüden, umsomehr, da Welterschütterndes noch nicht geleistet 
wurde. Von fremden Virtuosen hatten Burmester und Frau Järnefelt den 
größten Erfolg. Von einheimischen Künstlern erregten die Herren Glaß uhd 
Nörberg (Kammermusikabend) Interesse durch den ersten (hiesigen) Versuch 
mit der gedeckten Tribüne und dunklem Saal. Das Publikum schien dabei 
wohlwollend; die Kritik war sehr ungnädig. William Behrend. 
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Oper. 


e Im Mannheimer Hoftheater erlebte ein dreiaktiges Weihnachtsmärchen 
von Christian Eckelmann „Die Wunderfeder“, Musik von Friedrich Gel- 
lert, die Uraufführung. 


+ Im Dessauer Hoftheater ging zum erstenmal ein neues Märchenspiel 
für Kinder „Das böse Prinzeßchen“ von Gabriele Reuter, begleitende Musik 
von Max Marschalk, in Szene. 


e Im Berliner Nationaltheater ging August Wewelers Märchenoper 
„Dornröschen“ als örtliche Neuheit in Szene. 


+ Im Breslauer Stadttheater gingen Wolf-Ferraris „Neugierige 
Frauen“ als Novität in Szene. 


e Im Königsberger Stadttheater gingen Lortzings Oper „Hans Sachs“ 
und Gounods „Romeo und Julia“ als historische Novitäten in Szene. 


e Im Kieler Stadttheater fand die Uraufführung der einaktigen Oper „Das 
Glück von Hohenstein“ von Otto Kurth statt. 


+ Im Theater an der Wien erlebte eine neue Operette „Juxheirat“, 
Text von Julius Bauer, Musik von Franz Lehär, ihre Uraufführung. 


+ In Budapest gelangte G. Duponts Einakter „La Cabrera“ als 
Novität zur Aufführung. 


+ Ein dreiaktiges Tanz- und Singspiel „Der Totentanz“ von Josef 
Reiter, Text von Max Morold, ist vom Dessauer Hoftheater zur Urauf- 
führung angenommen worden. 


+ In der Pariser Opera-Comique ging der Fliegende Holländer 
neueinstudiert in Szene. Das Werk war dort seit Jahren nicht gegeben, 
zuletzt 1897 unter sehr ungünstigen Umständen. 


+ In der Pariser Opera-Comique fand die tausendste Carmen- 
Aufführung statt. 


e In Genf gelangte Adams einaktige komische Oper „Le Chalet“ und 
Massenets Opern „Thaïs“ und „Griselidis“ zur Aufführung. 


+ Die Mailänder Scala eröffnete am 18. Dezember ihre Saison mit 
Verdis „Aida“. 

e Der Pariser Gemeinderat erklärte sich mit dem Projekt einer neuen 
großen Volksoper im Prinzip einverstanden. An den Beranger-Anlagen wird 
sich das Gebäude erheben, auf städtischem Baugrund. Das Theater, das völlig 
frei stehen soll, erhält drei Ränge und bietet Raum für 4000 Personen. Die 
Kosten des Baues werden vier Millionen Franken betragen. Die Stadt zahlt 
alljährlich, ohne eine andere Subvention zu gewähren, eine gewisse Summe, bis 
das Kapital amortisiert ist. Dafür ist sie Eigentümerin des Hauses und kann 
an allen Tagen, wo keine Vorstellung stattfindet, über die Räume verfügen. 
Denn nur an zwei oder drei, höchstens vier Abenden der Woche werden in 
dem Theater Opernvorstellungen stattfinden, für die die Preise zwischen zwei 
Franken und fünfzig Centimes variieren sollen. Außerdem sind eine Anzahl 
Gratis-Aufführungen vorgesehen. Die Truppe des Hauses wird die der Opéra- 
Comique sein. An gewissen Abenden werden jedoch auch die Gesellschaften 
der anderen beiden städtischen Bühnen, die Comédie Francaise und Odeon, 
in dem neuen Volkstheater ihre Repertoirewerke aufführen. Die Leitung der 
Bühne fällt statutengemäß dem jeweiligen Direktor der Opera-Comique, gegen- 
wärtig also Herrn Albert Carré, zu. 
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e Zum Direktor der Vereinigten Kölner Stadttheater wurde von den 
Stadtverordneten der Berliner Regisseur und Schriftsteller Max Martersteig 
(der Verfasser des „Deutschen Theaters im 19. Jahrhundert“) gewählt. Die bis- 
herige, 40000 Mark betragende Pachtsumme wurde gestrichen; dafür soll 
Martersteig die Hälfte des 20000 Mark übersteigenden Reingewinnes alljährlich 
an die Stadt zahlen. Der Stadt ist eine weitgehende Einflußnahme in Personal- 
fragen vorbehalten. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Was die zweite Hälfte des Dezember zu bieten 
pflegt, ist selten geeignet, die intensivere Teilnahme der Kritik in Anspruch zu 
nehmen: Abonnementkonzerte, Nachzügler, Kleinkram, Schüler-Aufführungen etc., 
aber keine Emotionen. Auch der sechste Sinfonie-Abend der königlichen 
Kapelle, der eine Beethoven-Feier repräsentierte, bot nur alte Bekannte, teil- 
weise aber in neuem Gewande. Insofern nämlich Weingartner die große 
B-dur-Fuge vom gesamten Streicherkorps ausführen ließ. Man kann ein grund- 
sätzlicher Gegner derartiger Uebertragungen sein und doch in diesem Falle 
deren Berechtigung nahezu anerkennen, als sie nahezu das einzige Mittel ist, 
um dieser Komposition eine weitere Verbreitung zu ermöglichen, und es braucht 
nicht erst betont zu werden, daß unsere Kammermusiker sich der so überaus 
heiklen Aufgabe mit aller Energie angenommen haben. Solist des Abends war 
Frederic Lamond, der das Es-dur-Konzert spielte. Es ist bekannt, wie 
schlecht der Flügel im Opernhaus klingt; immerhin schien der Virtuose an die- 
sem Abend nicht sonderlich disponiert gewesen zu sein; wenigstens klangen An- 
schlag und Vortrag trockener und reizloser, als man es sonst bei Lamond ge- 
wohnt ist und — beanspruchen darf. An demselben 19. Dezember gab eine 
junge Pianistin, die eben der Schule entlaufen war, ein Konzert, in dem sie 
die Konzerte von Brahms in D-moll, von Beethoven in Es und von Grieg in 
A-moll spielte. Wie ich über derartige pianistische Exzesse, die merkwürdiger- 
weise fast nur beim weiblichen Geschlecht vorkommen — der männliche An- 
fänger ist in dieser Beziehung viel vorsichtiger and bescheidener —, denke, 
daß dabei gar nichts herauskommt, vielmehr stets das Unzulängliche Ereignis 
wird, habe ich an dieser Stelle mehrfach hervorgehoben; betonen kann ich 
nur, daß in all’ diesen Fällen das eigentliche peccatum nicht auf Seiten des 
Schülers, sondern vielmehr des Lehrers liegt, und daß der gewissenhafte Kri- 
tiker weit mehr bemerkt, was der halbflügge Vogel nicht kann, als was er 
kann. Noch ein drittes, einigermaßen fragwürdiges Konzert brachte dieser 
Montag: die „Neue Orchester-Vereinigung“, ein Berliner Dilettantenor- 
chester, das sonst unter Ausschluß der Oeffentlichkeit sich delektierte, wollte 
auch einmal andere ergötzen; aber es ist, wofern man nicht seine Ansprüche 
wesentlich zurückschraubte, doch beim guten Willen geblieben. Höchstens ist 
der Nachweis geführt worden, daß zehn geigende Dilettanten nicht so viel Ton 
entwickeln, wie fünf Fachmusiker. Und daß Wunderkinder vor Bach im all- 
gemeinen und der Chaconne im besondern Halt zu machen gut tun, hat 
Mischa Elman an diesem Abend bewiesen. Selbstverständlich ist die äußere 
Signatur eines solchen Abends eine durchaus glänzende; ja, man möchte fast 
sagen: je schwächer die Leistung, desto größer der Beifall. — Am 22. d. M. 
ließ sich der argentinische Klaviervirtuose Ernesto Drangosch, der in letzter 
Zeit jedenfalls noch den Spezialunterricht Busonis genossen hat, wieder ein- 
mal hören. Wesentlich neue Seiten seines Talentes hat er uns nicht geboten; 
das Neue aber, was er uns bot, wird man kaum sonderlich reizvoll gefunden 
haben. Er spielte nämlich ein Konzertstück (op. 31a) seines Herrn und Meis- 
ters, das, obwohl nicht grade undankbar für den Virtuosen, doch von der 
eigentümlich spröden Phantasie ihres Verfassers aufs neue wenig erfreuliche 
Kunde gab. Und ob es angebracht und — geschmackvoll ist, Bachs D-moll- 
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Konzert in einer Bearbeitung zu spielen, erscheint mir zum mindesten fraglich. 
Mich dünkt: hier gilt, was von den Jesuiten gilt: Sint, ut sunt, aut non sint. 
Oder, wie der Berliner sagt: „Ent oder weder“! — Gleichzeitig gab das Hol- 
ländersche Streich-Quartett seinen dritten Quartettabend, in welchem als 
örtliche Neuheit die an dieser Stelle schon ausführlich besprochene Dohnä- 
nyische Serenade für Streichtrio geboten wurde. Das Werk ist schon so ein- 
gehend gelobt worden, daß mir zu loben nichts mehr übrig bleibt, und somit 
beschränke ich mich auf die Mitteilung, daß es auch an der Spree sich durch- 
aus vorteilhaft präsentiert und lebhaften Beifall gefunden hat. — Mit der Auf- 
führung des Bachschen Weihnachts-Oratoriums durch die Singakademie hat 
dann am 22. d. M. die erste Hälfte der Saison geschlossen. Neues läßt sich 
darüber nicht sagen, und da auch die Vertreter der Solopartien, die Damen 
Münch und Stephan, sowie die Herren Pinks und Eweyk, in ihrer Eigenart 
feststehen, so soll nur festgestellt werden, daß der sorgfältig vorbereiteten Auf- 
führung die volle Teilnahme interessierter Kreise nicht gefehlt hat. Und nun 
ist in den Berliner Konzertsälen eine Pause von vollen 96 — Stunden; am 
27. Dezember öffnen sich die Türen. von neuem für die zweite Hälfte, die 
diesmal sich jedenfalls bis tief in den April hineinziehen wird. M. St. 


+ Acappella-Musik. Im Leipziger Gewandhaus brachten die Thoma- 
ner unter G. Schrecks Leitung Chorsätze von Leonhard Lechner (t 1604), 
Hans Leo Haßler (1564—1612), Johannes Eccard (1553—1611) und Ro- 
bert Schumann zu Gehör. 


+ Kammermusik für Blasinstrumente. Im Kölner Gürzenich gelangte 
ein neues Quintett für Klavier, Violine, Klarinette, Horn und Cello von W. von 
Baußnern zu Gehör. 


+ Ein neuesStreichinstrumentenquartett auf Grund yonHer- 
mann Ritters Reformideen. Das Neue Deutsche Streichquartett 
nennt sich eine von Musikdirektor Traugott Ochs in Bielefeld ins Leben 
gerufene Künstlervereinigung, die den Weg der Reorganisation des 
Streichquartetts auf der Basis zur Durchführung bringen will, daß an Stelle 
der zweiten Violine die fünfsaitige Altgeige gesetzt und die bisherige 
Tätigkeit der Bratsche von der Tenorgeige übernommen wird. Grundlegend 
hierfür sind die Ideen Hermann Ritters gewesen, die indeß durch den Um- 
stand eine Modifizierung erfahren mußten, daß der Besitzstand der klassischen 
und modernen Quartett- und Orchesterliteratur nicht gefährdet werden durfte, 
sondern auch durch das neue Quartett reproduzierbar sein und erhalten werden 
mußte. Das Neue Deutsche Streichquartett ist bereits im November d. J. in 
Bielefeld zum erstenmale vor die Oeffentlichkeit getreten, und zwar mit Werken 
von Felix Weingartner und unter dessen pianistischer Mitwirkung. Nach Neu- 
jahr wird es sich auch in Leipzig der Oeffentlichkeit vorstellen. 


+ Im Dresdener Tonkünstlerverein gelangte ein nachgelassenes Bee- 
thovensches Trio für Pianoforte, Flöte und Fagott und eine Cellosonate D-dur 
von Locatelli zu Gehör. 


+ In München gab die Sängerin Johanna Dietz einen Cornelius-Abend. 


e In den Frankfurter Opernhauskonzerten brachte Dr. Rottenberg Hans 
Pfitzners orchestrale Tondichtung „Die Heinzelmännchen“ zu Gehör. 


+ In Frankfurt a. M. brachte das Kammermusikensemble Friedberg-Rebner- 
Hegar das D-moll-Trio op. 107 von E. Bossi als Novität zu Gehör. 


+ In Frankfurt a. M. veranstalteten Lilly und Erik Hafgren einen nordi- 
schen Abend, der u. a. Lieder und Instrumentalkompositionen von Sinding, 
Sjögren, Peterson-Berger und Hafgren brachte. 


+ Der Darmstädter Wagnerverein veranstaltete einen Arnold Mendels- 
sohn-Liederabend (Solistin: Fräulein Agnes. Leydhecker aus Berlin). 
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+ In dem von Dr. H. Stephani geleiteten Musikverein zu Sonderburg 
gelangten Herzogenbergs „Meeresleuchten“ und „Nachtlied“ für vier 
Solostimmen mit Pianoforte, Hugo Wolfs geistliches Lied für gemischten Chor 
„Letzte Bitter und F. Draesekes Klavierkomposition „Sturmgedanken“ 
als Novitäten zu Gehör. 


+ Im Wiener Konzertverein gelangte Strauß’ „Don Quixote“, bei den 
Wiener Philharmonikern Strauß’ „Heldenleben“ als Novität zur Aufführung. 


e Im Haag brachte die Toonkunst-Gesellschaft unter Verheys Leitung 
Händels seit langen Jahren dort nicht gehörten Judas Maccabäus zur 
Aufführung. 


+ In Brüssel brachte Gevaert Händels „Judas Maccabäus“ zur 
Aufführung, der dort länger als zwanzig Jahre nicht mehr gehört worden war. 


+ In Montreux brachte eins der letzten Sinfoniekonzerte unter O. Jüttners 
Leitung die Symphonie funèbre von Gustave Huberti, ferner die von 
Gevaert zusammengestellte und bearbeitete Ballettsuite aus „Castor und Pol- 
lux“ von Rameau. 


+ In Lausanne gelangte Elgars Ouvertüre „Cockaigne“ zur Aufführung. 


+ Im Pariser Konservatoriumskonzert gelangte unter G. Martys Leitung 
und mit Guilmant an der Orgel (zum erstenmal in Frankreich) der 
erste Teil von Liszts „Christus“ zur Aufführung. 


+ In der Pariser Schola cantorum gelangten Violinkonzerte und -sonaten 
von Jean-Marie Leclair, vorgetragen von Joseph Debroux und M. de la 
Laurence, sowie unter Leitung von V. d’Indy der Il. Akt von Rameaus „Ca- 
stor und Pollux“ zu Gehör. 


+ In den Pariser Colonnekonzerten gelangten unter G. Piernes Leitung 
Rameaus heroische Ballettsuite „Les Indes galantes“, die sinfonischen 
Variationen von C. Franck und das Schumannsche Klavierkonzert, 
die beiden letzteren Werke vorgetragen von R. Pugno, zu Gehör. 


+ Im Konservatoriumskonzert zu Nancy gelangte A. Magnards Venus- 
hymne zu Gehör. 


e In Bordeaux brachte Herr Pennequin Brahms’ IV. Sinfonie zur 
Aufführung. 


e In Budapest brachte H Marteau Sindings Violinkonzert als 
örtliche Neuheit zu Gehör. 


e Das Sinfonieorchester in Chicago (Th. Thomas) brachte als Novität 
H. Zöllners Waldphantasie zur Aufführung. 


+ Bachfeste in Bethlehem, U. S. A. In der Moravian Church zu Beth- 
lehem, Pa., U. S. A., veranstaltete der Bachchor unter Leitung von J. Fred. 
Wolle am 28., 29. und 30. Dezember ein Weihnachts-Bachfest, auf dem die 
Kantate „Wie schön leuchtet der Morgenstern“, das große fünfstimmige 
Magnifikat, der erste und zweite Teil des Weihnachtsoratoriums, die 
Kantate „O Jesu Christ, meins Lebens Licht“, die Kantate „Gott der 
Herr ist Sonn’ und Schild“, der dritte und vierte Teil des Weihnachts- 
oratoriums, Orchestersuite H-moll, Motette „Singet dem Herrn“, das 
zweite Brandenburgische Konzert und der fünfte und sechste Teil des 
Weihnachtsoratoriums zur Aufführung gelangten. Zwei weitere Bach- 
feste werden in der Fastenzeit und Ostern 1905 folgen. 


* The Tonkünstler Society in New-York hat ihrem uns zuge- 
gangenen Jahresbericht zufolge in der Wintersaison 1903/04 folgende Novitäten 
zur Aufführung gebracht: Carl Venth, Violinsonate (Mscr.); Carl v. Leih- 
mund, Lieder für Tenor (Mser.); P. Juon, Violinsonate op. 15; M. Mosz- 
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kowsky, Suite für zwei Violinen und Klavier op. 71; Max Bendix, Lieder 
für Altstimme (Mskr.); August Walther, Streichquartett No. 2 op. 4 (Mskr.); 
P. Scharwenka, Duo für Violine und Viola mit Klavierbegleitung op. 105; 
O. Nedbal, Violinsonate op. 9; H. Kößler, Violinsonate E-moll; Wolf- 
Ferrari, Violinsonate op. 1; Carl Venth, „Myth Voices“, Gesangscyklus 
(Mskr.); Rud. Niemann, Violinsonate op. 18; Edw. Grasse, Violinsonate 
op. 3; G. Liebling, Violinsonate op. 28; L. V. Saar, Lieder. Wie man sieht, 
überwiegt die deutsche Komposition und in ihr etwas einseitig die Violinsonate. 

e Ein Preisausschreiben von 1000 Mark erläßt Pfarrer H. Barth in 
Ruhlsdorf-Niederbarnim für die beste neue Melodie über den Text 
einesKirchenliedes. Schlußtermin für die Einsendungen ist der 15. Januar 
1905, Herr Barth hätte also besser getan, sein Preisausschreiben der Fach- 
presse etwas früher mitzuteilen, falls er ernstlich auf die Mitwirkung der Mu- 
siker rechnet. Die Bedingungen des Wettbewerbs sind vom Verlag Paul Pit- 
tius, Berlin S. W. 13, Alte Jakobstr. 13, zu erfahren. 

+ Die Gesellschaft der Musikfreunde in Wien hat für das Jahr 
1905 einen Kompositionspreis im Betrage von 2000 Kronen ausgeschrieben 
für die beste Komposition einer Oper, eines Oratoriums, einer Kantate, Sinfonie, 
Sonate oder eines Konzerts, welche bis zum 15. September 1905 an die Direk- 
tion der Gesellschaft eingesendet werden. Bewerbungsberechtigt sind alle Ton- 
setzer, die — gleichviel in welchem Fache — dem Konservatorium der Gesell- 
schaft der Musikfreunde in Wien angehören oder innerhalb der dem Tage der 
Ausschreibung vorangegangenen zehn Jahre angehört haben. Jeder Konkurrent 
kann sich nur mit einem Werke in Bewerbung setzen. Die Einsendung der 
Kompositionen hat in der bei Preisausschreibungen üblichen Form der Ano- 
nymität zu geschehen. 

+ Anläßlich des zehnjährigen Bestehens der Berliner Mozart- 
Gemeinde hat deren Vorsitzender Prof. Rudolf Genee als 18. Heft der 
„Mitteilungen“ des Vereins einen kleinen historischen Rückblick verfaßt, 
der mit den Bildnissen der Künstler geschmückt ist, die in den Konzerten des 
Vereins mitgewirkt haben. Wir finden darunter Joseph Joachim, Lady Halle, 
Heinrich Barth, Cornelie Schmitt-Czänyi, Charlotte Huhn, Clara Erler, Helene 
Staegemann, das Ehepaar Kwast-Hodapp. Im Faksimile ist dem Heft das Adagio 
aus Mozarts erstem, 1770 komponierten Streichquartett beigegeben. M. St. 


* Unter dem Titel „Musik für Alle. Monatshefte zur Pflege 
volkstümlicher Musik“ und der Redaktion von Dr. Bogumil Zepler 
erscheint im Berliner Verlag Ullstein eine neue Monatsschrift, die zum grösseren 
Teil Musik und zum kleineren Teil Text enthält. 

e Das Wiener Konzertvereinsorchester wurde von der bayrischen 
Regierung für das königliche Bad Kissingen als Kurorchester an Stelle des 
Kaimorchesters vom Jahre 1906 an engagiert. 

e Die Stelle eines Lehrers für Kontrapunkt und Kompositionslehre sowie 
Orgel an der königlichen Akademie der Tonkunst in München wurde dem 
Münchener Komponisten Max Reger übertragen. 

* Dr. Walter Niemann in Leipzig wurde von der leitenden Kommission 
der „Denkmäler der Tonkunst in Oesterreich“ (Vorsitzender: Prof. 
Dr. G. Adler) auf Grund seiner Bemühungen um die Volksausgaben als prak- 
tischen, gleich den „Frobergeriana“* von ihm besorgten Auswahlen aus diesen 
„Denkmälern“ zum wirkenden Mitgliede ernannt. 

e Als erster Konzertmeister des Münchener Kaimorchesters wurde Herr 
Erhard Heyde in Leipzig gewonnen. 

e Aus Paris wird der Tod des Herrn Alphonse Schéier gemeldet, 
der vor einigen Jahren das Theater in Lausanne leitete und auch dem dor- 
tigen Musikleben durch sein Eintreten für das Melodram Anregungen gab. 


22 SIGNALE 


Novitäten. 


+ Professor Dr. Hugo Riemanns Musik-Lexikon. Sechste voll- 
ständig umgearbeitete Auflage. (Max Hesses Verlag, Leipzig.) Rie- 
manns Musik-Lexikon bedarf keiner Empfehlung. In den 22 Jahren, die 
seit dem Erscheinen der ersten Auflage verstrichen sind, hat es sich derart 
in der Gunst aller Interessenten festgesetzt, daß es heute als das beste 
Werk seiner Art allseits anerkannt wird. Der schlagendste Beweis hierfür 
ist der Umstand, daß es bereits in einer englischen, französischen und 
russischen Ausgabe erschienen ist und daß sich trotz der dadurch bedingten 
Einschränkung des Absatzgebietes der deutschen Ausgabe bereits fünf Jahre 
nach der Herausgabe der fünften deutschen Auflage eine sechste Ausgabe not- 
wendig erwiesen hat. Nun liegt auch diese, von der wir schon beim Erscheinen 
der ersten Lieferung Notiz genommen haben, vollständig vor. „Sechste voll- 
ständig umgearbeitete Auflage heisst es auf dem Titelblatt. Der Zusatz 
ist berechtigt. Denn nicht nur der Umfang des stattlichen Bandes ist derart 
gewachsen, daß es untunlich sein wird, ihn noch weiter zu steigern — er 
umfaßt jetzt 1508 und XX Seiten (gegenüber 1036 Seiten der ersten, 1284 Seiten 
der fünften Auflage) — sondern auch der Inhalt hat eine außerordentliche Ver- 
mehrung erfahren. Dabei wurde (was das Wichtigste ist) eine große Reihe 
historischer und ästhetischer Artikel, entsprechend dem heutigen Stande der 
Forschung, umgearbeitet. Welche Bedeutung dieser Umarbeitung zukommt, 
kann man nur dann richtig ermessen, wenn man bedenkt, daß in der Zwischen- 
zeit, welche seit der Herausgabe der 5. Auflage verstrichen ist, eine Reihe der 
bedeutsamsten Werke erschienen ist, durch welche bisher dunkle Epochen der 
Musikgeschichte zum erstenmale beleuchtet wurden. Es genügt auf die Publi- 
kation der „Trienter Codices“ (in den „Denkmälern der Tonkunst in Oester- 
reich“), auf die englischen Publikationen Stainers und Wooldridges, auf die 
„Oxford History of Music“, auf Eitners „Quellenlexikon“, Riemanns „Collegium 
musicum“ u. a. m. zu verweisen. Keine der neuen Errungenschaften der Wissen- 
schaft ist Riemann entgangen. Was man sich sonst aus allen Ecken und Enden 
zusammentragen müßte, um über einen Punkt der Musikgeschichte richtig orientiert 
zu sein, findet man in der neuen Auflage gleich schön zusammengestellt und, 
was gar nicht so unwichtig ist: für allgemein belehrende Zwecke verarbeitet. 
Auch die Zahl der aufgenommenen Biographien ist außerordentlich gestiegen ; 
wir müßten einige Seiten damit füllen, wenn wir die neu hinzugekommenen 
Namen aufzählen wollten. Besondere Beachtung verdienen alle der Instrumental- 
musik gewidmeten Artikel, welche an der Hand der neuesten Forschungen und 
Publikationen Riemanns (Collegium musicum etc.) besonders über die Kindheits- 
geschichte des Stils der Wiener Klassiker und dessen Zusammenhang mit den 
Stilwandiungen der „Mannheimer Schule“ neues Licht verbreiten. Auch auf die 
Gründlichkeit der Artikel Lauten-Tabulaturbücher, Liederhandschriften, Kirchen- 
gesangvereine, Musikalische Zeitschriften (16 Spalten, gegenübet 9'/, der früheren 
Auflage), „Trienter Codices“, und vieler anderer durch ihre Zusammenfassung 
auch für den Forscher wertvollen Aufsätze sei hingewiesen. Man weiß nicht, 
was man mehr anstaunen soll: das umfassende, vielseitige Wissen Riemanns, 
die gründliche zweckbewußte Methode seiner Anordnung oder die in der Schnellig- 
keit des Aufarbeitens geradezu rätselhafte Leistungsfähigkeit des unermüdlichen 
Gelehrten. Programmmäßig, wie mit dem Glockenschlage, kamen noch recht- 
zeitig für den Weihnachtsmarkt die letzten Lieferungen der neuen Auflage in 
den Handel. Trotz dieser so beschleunigten Fertigstellung ist die Korrektheit 
in jeder Beziehung einwandfrei. Die Angaben sind, soweit mich eine Reihe 
von Stichproben überzeugen konnte, absolut verläßlich. Nur darf man nicht ver- 
gessen, auch stets in den „Nachträgen“ nachzusehen. Dr. Victor Lederer. 

Als zehnten Band von Berlioz’ literarischen Werken hat Felix Wein- 
gartner bei Breitkopf & Härtel in Leipzig die Instrumentationsiehre des 
Meisters herausgegeben. Die deutsche Uebersetzung des Werkes stammt von 
Dr. Detlef Schultz, die des Anhanges („Der Dirigent. Zur Theorie seiner 
Kunst“) von Dr. Walter Niemann. 
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Berlin. 
Königl. Opernhaus. 
15. u. 29. Nov. Bajazzo von 


ebe Coppelia, Bal- 
ett. 

17. Nov. Rienzi v. Wagner. 
18., 22., 27. u. 30. Nov. Lus- 
tige Weiber von Nicolai. 
19. Nov. Rheingold v. Wagner. 
20. Nov. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 
21. Nov. Walküre v. Wagner. 
23. Nov. Siegfried v. Wagner. 
24. Nov. La Traviata v. Verdi. 
26. Nov. Götterdämmerung v. 

Wagner. 
28. Nov. Lohengrin v. Wagner. 


Wien. 
K. K. Hof-Operntheater. 
15. Nov. Fidelio v. Beethoven. 
16. u. 29. Nov. Hoffmanns Er- 
zählungen v. Offenbach. 


17., 23. u. 28. Nov. Lakme v. 
Delibes. 

18. Nov. Lustige Weiber von 
Nicolai. 


20. Nov. Fledermaus v. Strauß. 
21. Nov. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

22. Nov. Bohême v. Puccini. 
Vergissmeinnicht, Ballett. 
24. Nov. Freischütz v. Weber. 
25. Nov. Lohengrin v. Wagner. 


26. Nov. Bajazzo v. Leonca- 
vallo. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Pan, Ballett. 

27. Nov. Hänsel und Gretel v. 


Humperdinck. Die kleineWelt, 
Ballett. Rienzi v. Wagner. 
30. Nov. Wiener Walzer, Pup- 
enfee, Sonne u. Erde, Bal- 

etts. 


Dresden. 
Königl. Opernhaus. 
7. Nov. Totentanz von Siks. 


Opernprobe von Lortzing. 


8. Nov. Manon v. Massenet. | 

9. Nov. Fidelio v. Beethoven. | 

10. Nov. Glöckchen des Ere- 
miten v. Maillart. 

11. Nov. Das Glück v. Pro- 
chazka. Auf Japan, Ballett. 
Opernprobe von Lortzing. 

12. u. 28. Nov. Tannhäuser v. 
Wagner. 

13. Nov. Don Juan v. Mozart. 

14. Nov. Trompeter v. Neßler. 

17. Nov. Lohengrin v. Wagner. 

18. Nov. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 

20. Nov. Orpheus u. Eurydike 
v. Gluck. 

2i Noy. m Diavolo Eer 
. Nov. Joseph in ten 
v. Méhul. DE 

23. Nov. Margarete v. Gounod. 

24. Nov. Lustige Weiber von 
Nicolai. 

26. Nov. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

27. Nov. Fledermaus v. Strauß. 


29. Nov. Undine v. Lortzing. 
30. Nov. Preciosa v. Weber. 
Wiesbaden. 


Königl. Theater. 


14. Nov. Walküre v. Wagner. 

17. Nov. Siegfried v. Wagner. 

19. Nov. Götterdämmerung v. 
Wagner. 

20. Nov. Aida v. Verdi. 


21.Nov. Fledermaus v. Strauß. 

23. Nov. Fidelio v. Beethoven. 

24. Nov. Cavalleria rusticana 
von Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. 


26. Nov. Oberon v. Weber. 

27. Nov. Meistersinger von 
Wagner. 

29. Nov. Jüdin v. Halevy. 

30. Nov. Weiße Dame v. Boiel- 
dieu, 


Opernrepertoire. 


Karlsruhe. 
Großherzogl.Hoftheater. 
4. Nov. Aida v. Verdi. 

6. Nov. Lohengrin v. Wagner. 


11. Nov. Alessandro Stradella 
v. Flotow. 

13. Nov. Barbier von Rossini. 
Sonne und Erde, Ballett. 


15. u. 27. Nov. Martha v. Flo- 
tow. 
17. Nov. Die Zaubersaite. 


19. Nov. Undine v. Lortzing. 

22. Nov. Hoffmanns Erzäh- 
lungen v. Offenbach. 

25. Nov. Troubadour v. Verdi. 

28. Nov. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

29. Nov. Regimentstochter v. 
Donizetti. 


Baden-Baden. 
Großherzogl. Theater. 


2. Nov. Alessandro Stradella 
v. Flotow. 

21. Nov. Der Kuß v. Smetana. 
Weimar. 
Großhezogl. Hoftheater. 
15. u. 23. Nov. Weiße Dame 

v. Boieldieu. 
17. Nov. Glöckchen des Ere- 


miten v. Maillart. 
21. u. 30. Nov. Freischütz v. 


27. Nov. L hengrin v. Wagner. 
29 Nov. Carmen v. Bizet. 


Dessau. 
Herzogl. Hoftheater. 
18. Nov. Fidelio v. Beethoven. 
23. Nov. Fliegender Holländer 

v. Wagner. 
27. Nov. Aida v. Verdi. 
30. Nov. Carmen v. Bizet. 


Leipzig. 
Stadttheater. 


11.u.22.Nov. Toska v.Puccini. 
13. Nov. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 


14. Nov. Bettelstudent von 
Millöcker. 

17. Nov. Lustige Weiber von 
Nikolai. 

19. Nov. Martha v. Flotow. 

20. Nov. Walküre v. Wagner. 

23. Nov. Dusle und Babeli v. 
Kaskel. Schauspieldirektor 
v. Mozart. 


25. Nov. Samson u. Dalila v. 
Saint-Saëns. 

27. Nov. Zauberflöte v. Mozart. 

29. Nov. Tristan v. Wagner. 

30. Nov. Hänsel u. Gretel v. 
Humperdinck. Schauspieldi- 
rektor v. Mozart. 


Bremen. 
Stadttheater. 


13. Nov. Fra Diavolo v. Auber. 

14. Nov. Lohengrin v. Wagner. 

17., 21. u. 28. Nov. Oberon v. 
Weber. 

18. Nov. Titus v. Mozart. 


Paris. 
Opéra. 


Valkyrie de Wagner. 

Le Trouv£re. 

28. Okt. Don Juan de Mozart. 

29. Okt. Le Fils de l'Etoile 
E 

31. Okt. Salammbo de Reyer. 

2., 12. u. 18. Nov. Don Juan 
de Mozart. 

4., 9., 14. u. 25. Nov. 
de Wagner. 

5. Nov. Le Trouvère. 

7. Nov. Rigoletto de Verdi. 
Paillasse, Ballet. 

11., 19. u. 23. Nov. Salammbo 

e Reyer. 


24. Okt. 
26. Okt. 


Valkyrie 


13. Nov. Rigoletto de Verdi. 
Coppelia, Ballet. 

16. Nov. Le Fils de l'Etoile 
d’Erlanger. 

21. Nov. Faust de Gounod. 

26. Nov. Romeo et Juliette de 
Gounod. 

28. Nov. Samson et Dalila de 


Saint-Saëns. Coppelia, Ballet. 

30. Nov. La Favorite de Do- 
nizetti. 

Op&ra-Comigue. 

24. Oktbr. Le Domino noir 
d’Auber. 

25. u. 29. Okt. Cavalleria rus- 
ticana de Mascagni. Le Jong- 
leur de Notre Dame de 
Massenet. 

26. Okt. La Reine Fiammette 
de Leroux. 

27. Okt. Carmen de Bizet. 

28. Okt. Alceste de Gluck. 

30. Okt. Louise de Charpentier. 

31. Okt. Le roi d'Ys de Lalo. 

1., 6., 8., 18., 20., 25. u. 29. Nov. 
Cavalleria rusticana de Mas- 
cagni. LeJongleur de Notre 
Dame de Massenet. 

2., 9. u. 16. Nov. Manon de 
Massenet. 

3., 11., 19. u. 24. Nov. Alceste 
de Gluck. 

4. Nov. La Reine de Fiammette 
de Leroux. 
5., 10., 12., 15., 17., 23. u. 26. 

Nov. Don Juan de Mozart. 

7. Nov. Mireille de Gounod. 

13. Nov. La Vie de Bohême 
de Puccini. Cavalleria rus- 
ticana de Mascagni. 

14. u. 28. Nov. ignon de 
Thomas. 

21.Nov. LesDragons de Villars 
de Maillart. 


22. Nov. La Traviata de Verdi 

27. Nov. Carmen de Bizet. 

are Louise de Charpen- 
1er. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Si nale für die musikalische 
g 77 Wet teg, 
(Begründet von Bartholf Senf 15843.) 

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 
1905 — 63. Jahrgang. 
Abonnement-Prais ca A Mark. ea mier Zosen 
Naoh Ländern ausserhalb des Weltpostgebietes jährlich 14 Mark. 
Im Winterhalbjahre erscheinen die „Signale“ in Doppelnummern. 
Der Jahrgang schliesst mit mindestens 80 bis 70 Nummern. 

E Man abonniert in sämtlichen Musikalien- und Buchhandlungen oder bei der 
Expedition der „Signale‘‘, Rossstrasse 22, I, Leipzig. 
Probenummern gratis und franko. 


Die Signale, eine der ältesten Musikzeitungen, geben eine 


getreue Chronik des gesamten Opern- und Musik- 
lebens und bieten, vermöge langgepflegter, ansgedehnter Beziehungen, 
schnelle und vollständige Orientierung. 


Die Signale dienen in ihrem Notizenteil geradezu als Nach- 


schlagebuch der wichtigsten musikalischen Er- 
eignisse der Woche, während ihr Korrespondenzenteil diese Ereig- 
nisse kommentiert und kritisch beleuchtet. 


Die Signale bringen Berichte über Oper und Musikleben 


aus allen Zentralen des In- und Auslandes, 
und zwar aus: Amsterdam, Basel, Berlin, Bern, Bremen, Breslau, 
Brüssel), Budapest, Cannes, Dresden, Florenz, San Francisco, Frank- 
furt a. M., Haag, Hamburg, Köln, Königsberg, Kopenhagen, Kris- 
tiania, Lausanne, Leipzig, Lemberg, London, Madrid, Magdeburg, 
Mailand, Manchester, Monte Carlo, Moskau, München, New-York, 
Nizza, Odessa, Paris, St. Petersburg, Philadelphia, Prag, Riga, 
Rom, Stockholm, Stuttgart, Wien, Winterthur, Zürich. 


Die Sig nale berücksichtigen neben diesem Nachrichtendienst 


in orientierenden sowie humoristischen und sa- 
tirischen Aufsätzen alle Gebiete der Tonkunst. 


Die Signale geben ferner in Kompositionskritiken und wö- 


chentlichen Novitätenbesprechungen eine kri- 
tische Uebersicht über alle wichtigen Erscheinungen des deutschen u. 
ausländischen Musikverlags. — Vollständige Opernrepertoire aller 
bedeutenden Bühnen. — Konzertprogramme aus allen Städten. 


i Í zählen zu ihren Mitarbeitern u. a: Dr. William 
Die S ignale Behrend-Kopenhagen, Friedrich Brandes-Dres- 


den, Ernest Closson-Brüssel, Nie. Findeisen-St. Petersburg, Dr. Erich 

Freund-Breslau, Dr. Karl Grunsky-Stuttgart, Dr. Ludwig Hartmann- 

Dresden, Dr. Alfred Heuss-Leipzig, Dr. Vietor Joss-Prag, Charles 

Karlyle-London, Ludwig Karpath-Wien, Prof. Emil Krause-Ham- 

burg, Dozent Dr. Th. Kroyer-München, Dr. Victor Lederer-Leipzig, 

Dr. A. Lindgreen-Stockholm, Dr. G. Münzer-Berlin, Dr. Otto Neitzel- 

Köln, Dr. Walter Niemann-Leipzig, Dr. J. J. Raaff-München, Heinr. 

Röckner-Königsberg, Gustave Samazeuilh-Paris, Hugo Schlemüller- 

Frankfurt a. M., Dr. Leopold Schmidt-Berlin, Eu en Schmitz-Mün- 

chen, August a N A Prof. Spiro-Rom, Max Steuer-Berlin, 
Musikdirektor K. Thiessen-Zittau. 

Ankündi ungen finden duroh die keng für die musikalisohe Welt“ er- 

0 folgrelohste Verbre in allen musikalischen Kreisen. 

Preis für die durohlaufende Petitzeile oder deren Raum: 50 Pfennig. 


SIGNALE 25 


= 
Dr. Hochs Konservatorium 
in Frankfurt a. M., 

gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr, Josef Paul Hoch, eröffnet im Herbst 
1878 unter der Direktion von Joachim Raff, Seit dessen Tod geleitet von Prof. 
Dr. Bernhard Scholz, beginnt am f. März ds. Js. den Sommer-Kursus. 

Der Unterricht wird erteilt von den Herren L. Uzielli, E. Engesser, O. Hegner, 
Musikdirektor A. Glück, Frl. L. Mayer, Herrn Chr. Eckel, Frl. M. Gödecke, Frau E. 
Veldkamp, Frl. J. Flügge, Frl. H. Schultze und Herren H. Golden (Pianoforte), H. Gel- 
haar (Orgel), den Herren Ed. Bellwindt, $. Rigutini, Frl. Cl. Sohn, Frl. Marie Scholz 
und Herrn A. Leimer (Gesang), den Herren Prof. J. Naret-Koning, F. Bassermann, 
Konzertmeister A. Hess, Konzertmeister A. Rebner, Frl. Anna Hegner und F. Küchler 
(Violine bezw. Bratsche), Prof. B. Cossmann, Prof. Hugo Becker, J. Hegar und Hugo 
Schlemüller (Violoncello), W. Seltrecht (Kontrabass), A. Könitz (Flöte), R. Müns (Obo&), 
L. Mohler (Klarinette), F. Türk (Fagott), C. Preusse (Horn), J. Wohllebe (Trompete), 
Direktor Prof. Dr. B. Scholz, Prof. J. Knorr, C. Breidenstein, B. Sekles und K. Kern 
(Theorie und Geschichte der Musik), Prof. C. Hermann (Deklamation und Mimik), 
Literatur: Herr Prof. Dr. R. Schwemer, Frl. del Lungo (italienische Sprache). 

Prospekte sind durch das Sekretariat des Dr. Hochschen Konserva- 
toriums, Eschersheimer Landstrasse 4, gratis und franko zu beziehen. 

Baldige Anmeldung ist zu empfehlen, da nur eine beschränkte Anzahl von 
Schülern angenommen werden kann. 

Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbach. Prof. Dr. B. Scholz. 


> Meisterkuns = 


des k. u. k. RKammervirtuosen 


Franz Ondricek 


von Mai bis Oktober 1905. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 
ristengasse 42. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung und ist broschiert 
oder solid gebunden zu beziehen das als Festgeschenk so be- 
liebte, jeder musikalischen Handbibliothek unentbehrliche Werk: 


Cé Hugo Riemanns 
Y Musik-Lexikon 


6. Auflage. == 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch Jede Buoh- und Musikallenhandlung, 
sowie direkt von 


Cette Max Hesses Verlag in Leipzig. 
UERGEI3 BER 14.50 Mark. 
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uymphonieorchester I. Ranges, 


im Sommerengagement glänzend bewährt, mit reich- 


haltigstem Repertoire klassischer und leichter Musik, 
ist für die Sommermonate zu vergeben. 


Anträge unter „Symphonieorchester“ J. J. 5079 
an das Annoncenbureau Rudolf Mosse in Berlin S.W. 


Orchester-Direktor. 


Die Stelle des Orchester-Direktors des Vereins „de Harmonie“ 
in Groningen, Holland, Besetzung 50 Mitglieder, Gehalt 3000 Mark, 
und die des Direktors der hiesigen Musikschule, Gehalt 500 Mark, 
sind vakant den 1. Mai 1905. Bewerber werden ersucht, sich schrift- 
lich zu melden vor 1. Februar 1905 an Herrn N. A. Wichers, 6ro- 
ningen, Sekretär des Vorstandes. 


zum 1. od. 15. Januar Lehrerin für Gesan 
Gesucht (Solistin) u. Klavier (Mittelstufe) f. Ona 
vatorium in mittlerer Stadt Norddtschlds. Off. (Zeugnisse, Lebenslauf, 
Bildungsgang, Photogr.) unt. D. U. 943 an Haasenstein & Vogler 
A.-G., Königsberg i. Pr. erbeten. 


Hervorragende Pianistin, 


von L Meistern ausgebildet, übernimmt Stelle als Lehrerin 
an Konservatorium des In- oder Auslandes. Gelegenheit zu 
konzertieren (Solo und Kammermusik) erwünscht. Off. sub. 


K. Z. 5803 an Rudolf Mosse, Cöln. 


Gelegenheitskauf! 


Preiswert zu verkaufen Violinen: 


1 Dom. Montagnana, Konzertinstrum. mit grossem glänzenden Ton. 

1 Laur. Guadagnini \ 2 sehr hübsche Instrumente, mit gleichmässi- 

1 B. Ruges | gem kräftigen Ton. 

2 Celli, Teccler & Tononi, hübsche Instrumente, tonlich sehr gut. 
Offerten unt. D. 6. 656 an Rudolf Mosse, Berlin S. W. 
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== Erste Gesamtausgabe 


PETER CORNELIUS 
Musikalische Werke 


Erste kritisch durchgesehene Gesamtausgabe 
im Auftrag seiner Familie herausgegeben von 


MAX HASSE. 


Im Laufe dieses Jahres erscheinen in Folioausgabe: 


Einstimmige Lieder und Gesänge mit Pianoforte. 
Mehrstimmige Lieder und Gesänge. Partitur. 
Der Barbier von Bagdad. Partitur. 

Der Cid. Partitur. 

Gunlöd. Partitur. 


Subskriptionspreis: Band UU je M. 15.—, Band Ill/V je M. 30.—. 
Am 1. Januar 1905 erschienen (bisher unveröffentlicht): 
Original-Ouvertüre zum Barbier in Hmoll, 
Part. 3 M., jede Stimme 30 Pf., Klav.-Ausz. ı M. 
10 Einstimmige Lieder je 30 Pf.; 4 Duette je 30—60 Pf.; 
5 Männerchöre: Partitur je 50 Pf.; 
3 Lieder gemischter Chor: Partitur je 50 Pf. 


Requiem für 6stimm. gemischten Chor a cappella, Für den Konzert- 
gebrauch mit Streichquartett eingerichtet von Max Hasse. 2 M. 


Alle bisher ungedruckten Werke sind ausschließ- 
liches Eigentum der: Verleger der Gesamtausgabe. 


Prospekte und Verzeichnisse kostenfrei. 


Volksausgabe-Bände in gr. 8° 


der Lieder, Duette, Chöre und Opern-Klavierauszüge werden folgen. 
Leipzig, ı. Januar 1905. Breitkopf & Häittel. 


Soeben erschien: 


A. Mark, Sechs Lieder 3. d getum 


No. 1. Frübling. No. 2. Ninetta. No 3. Es schauen die Blumen alle. 
No. A Mir träumte, traurig schaute der Mond. No. 5. Auf dem Ball. 
No. 6. Nun hab’ ich alle Seligkeit. 
Volksausgabe: Preis 1.- Mk. 
BE Zu besichen durch jede Alusikalienhandlung oder direkt vom Verleger. TA 


Edgar Kramer-Bangert, Cassel. 


Peichola yaen quintenr: 
taj. Jastr. . fei 
g oQ Liu astr ; feinste Degen 
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Instructive Pianoforte-Werke 


Moritz Moszkowski. 


Schule des Doppelgriff-Spiels 
(École des Doubles-Notes). 
op. 64. 
Ausgabe I. (Mit deutsch-französisch-englischem Text.) 
Ausgabe II. (Mit italienisch-spanisch- en Text.) 
Preis jeder Ausgabe M 
Ein Werk, das in kürzester Zeit das Interesse aller ernsthaft strebenden Klavierspieler 
erregt hat und sowohl durch seinen pädagogischen Wert als durch seinen musikalischen Ge- 
halt dazu bestimmt scheint, einen dauernden Platz in der Klavier-Literatur zu behaupten. 
Eine Reihe der bedeutendsten Virtwosen wie M. Rosenthal, J. Levinne, M. Hambourg, L. 
Ditmer, S. Stojowski, H. Bauer, Clotilde Klecberg, Marie Panthes, Berthe Marx etc. haben 
die den dritten Teil des Werkes bildenden Konzert-Etuden bereits ihrem Repertoire einverleibt. 


Per aspera 
15 Etudes de virtuosite. 
op. 72. Preis: Mk. 560. 


In diesen Etuden hat der Autor alle Hauptzweige der Klaviertechnik behandelt und 
eine möglichst gleichmässige Ausbildung beider Hände angestrebt. 


= 
Tonleiter - Buch 
(Le Livre des Gammes). 
Heft I. Die Tonleitern in einfachen Noten (Les Gammes en Notes simples). 
Preis: Mk. 2.40. 
Heft II. Die Tonleitern in Doppelgriffen Ge Gammes en Doubles-Notes). 
Preis: Mk. 3.20. 
Sowohl im ersten als im zweiten (der Schule des Doppeigriffs spiels entnommenen) Hefte 
gibt der Autor eine grosse Anzahl von gänzlich neuen Fingersätsen, deren rationelle Be- 
gründung in der Vorrede dargelegt ist. 


Henry Litolif’s verlag‘! in Braunschweig 
(Enoch Paris). 


Binband-Decken 
7 Jahrgang 1994 ze 


Signale für die musikalische Welt. 


Preis ı Mk. 25 Pf. no. 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
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Neu! Neu! 


Beethoven-d Albert 


Sonaten ír Pianoforte. 
Kritisch-instruktive Ausgabe 
mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 
Text deutsch, englisch und französisch. 
Band I, Il, Ill elegant kartonniert à 5 Mk. 
(Blegant gebunden jeder Band 7 Mk.) 


Sämtliche Sonaten sind auch in Einzel- Ausgabe zu billigen Preisen erschienen. 
Prospekte auf Verlangen gratis und franko. 


WE: Nach dem Urteile zahlreicher Autoritäten ist die d'Al- 
bert'sche Ausgabe die beste aller existierenden. Së 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


NoVA der EDITION M. U. 
SONATA EROICA. 


Für Klavier von 
Vitezslav Novák. 


Edition M. U. No. 146. Preis: Mk. 5.—. 
schreibt: „Herzlichen Dank für die S. E. von Novák, die ganz ta- 


Teresa Carreño mos ist, ich werde sie in mein Repertoire aufnehmen und wird es 
mich freuen, einen so begabten Komponisten, so viel ich es nur kann, bekannt zu machen.“ 


SONATE für VIOLINE 
AL Jiránek. 


WË Repertoire „Beveik“. 5 
Edition M. U. No. 200. Preis: Mk. 4.20. 


SONATE für CELLO 


von 
Jos. B. Foerster. 
Prof. Hans Wihan gewidmet. us 
Edition M. U. No. 197. Preis: Mk. 4.—. 
Kataloge gratis. 


Mojmir Urbánek in Prag 


Musikalienhandlung — Konzert- Direktion. 
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Nene und neubearbeitete 
Orchesterwerke. 


=== Soeben erschienen: == 


Cleve, H., Op. 6. Zweites Konzert | 


für Pianoforte mit Orch., B moll. 
Part. 15 A, 23 Orch.-St. je 60 g., 
Pianof. 6 a ö e 

Fitelbe A . 16. mphonie 
Emoll Part. 1 dE 


je wg. 
Lubomirski, L., Symphon. Dichtung, 
eile. Part. 12 A 29 Orch.-St. 


3 
je 60 ër. 

Sibelius, J., Valse triste aus d. Mu- 
sik zu Järnefelts Drama „Kuolema“. 
Part. 3 A 


A, 29 Orch.-St. 
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Ferruccio Busoni. 


Neu erschienen: 


Für Orchester. 
Lustspiel-Ouverture, Op. 38. Parti- 
tur 9.4, 22 Orch -Stimmen je 30 $. 
Mozart, W. A., Entfühiung aus dem 
Serail. Ouvertüre mit hinzugefügt. 
Konzertschluss v. F. Busoni. Parti- 
tur 3 M, 20 Orch.-Stimmen je 30 Pf. 

Im Januar erscheint: 


Zweite (geharnischte) Suite, Part. 
u. Stimmen. 


== Zur Aufführung empfohlen. 


+ E. R. Kroeger. 


Soeben erschienen : 
Op. 60. Stimmungen (20 Stücke) für Pianoforte, Heft 1, II. . je Æ 3.— 
Früher erschienen: g 

Für Pianoforte zu 2 Händen. 
Zwölf Konzert-Etüden, Heft I, II . . 
Suite, Fmoll KE er a 
Sonate, Desdur 
Präludium und 
Scherzo, Esınoll EIER 
Drei mythologische Szenen - . . » - 2... 
Sechzehn Variationen über ein elegisches Thema . 
. 32. Sonate, Fismoll, für Violine u. Pianoforte . A 5.90 
. 47. Romanze, B dur, für Violoncell u. Pianoforte . . A 1.30 
= Die Werke des in Amerika beliebten Komponisten werden freundlicher 

Beachtung empfohlen. 


Ausgabe Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


Lp 


. 30. 
. 40. 
. 4l. 
. 45. 
. 46. 
. 54. 


. je A 3.— 
. . A 3.— 
. A 5— 
. É 2.— 
, . M 2— 
. je AM 2.— 
MA 3.— 


Foge, Bmoll . 


aF- Sensationelle Novität für Geiger! Su 
Repertoire Sovöik, 


=7 RONDINET1TO zz» 


pour Violon et Piano par K. Kädner. 
Edition M. U. No 188. Preis Mk. 1.50. 
Der weliberühmte Pädagoge Meister Prof. 0. Ševčik schreibt dem Komponisten: 


Hochgeschätzter Herr! 

Als mich unlängst meine Schüler mit Ihrem in der Edition M. U. herausgegebenen Rondi- 
netto überraschten, erkannte ich hierin sofort jene reizende Zugabe, die im Konzert Häjek dem 
Publikum und auch mir so sehr gefiel, und so dachte ich, wie glücklich sich so mancher 
rufskomponist fühlen möchte. guter seinen Opusen eine solche Rakete zu besitzen. In Ihrem 
Innern sprudein gewiß noch mehrere solch packender Gedanken, deren Veröffentlichung wir mit 
Spannung entgegensehen. Ich beglückwünschte Sie aus vollem Herzen zu dem großartigen 
Erfolge. Ihr ergebener 0. $eveik. 


Musikalienhandlung, Konzertdirektion Mojmir Urbánek in Prag. 
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A. Durand Al Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


= Sonate <e 


pour violoncelle et piano 


J. Guy Ropartz. 


Prix net: 7 Frs. 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Ausgezeichnete, insiruktive Voriragssiücke iür kleine Leute, 2.—3. Spieljahrii! 


Divertissements 


6 morceaux faciles pour Piano par 


Ed. Poldini. 


Valse des touriceaux . Mk. 1.— 4. Marche des un Mk. 1.— 
L’accolade de chevalier - —.80 5. Barcurolie.. . - —.80 
L'oiseau de passage . - 1.— | 6. Temps pluvieux e ai, ei 
Poldini ist ein Spezialist des geistreich-instruktiven Stiles. Seine Kinder- 
stücke sind modern, voller Melodie, aber frei von jeder Schablone, und darum 
verdientermassen von allen Lehrern mit Vergnügen bevorzugt. 


Musikverlag und Konzertbureau Bela Méry, Budapest. 


zur 


Soeben erschien in meinem Verlage: 
Klavier-Schule f5 fe grtet re 
vn CARL SCHATZ, op: 34. 


I. Teil: 136 Seiten Preis 4 3.—. II. Teil: 125 Seiten Preis A 4.—. 
Ein Meisterwerk von Carl Schatz, welcher sich als Pädagoge 
bereits einen Weltruf erworben hat. 
Zu beziehen durch jede Musikalien- u. Buchhandig., sowie direkt von 


Hercules Hinz’ Verlag in Altona (E.). 
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Klaviermusik für Konzert und Salon 


aus dem Verlage von D. Rahter in Leipzig. 


(s. = schwer, m. = mittelschwer, /. = leicht.) 


Feruccio Busoni Anton Arensky 


op. 30a No. 1. Kontrapunktisches 


Tanzstück . .A1.— | op. 42. 3 Morceaux. Komplet .A% 2.— 
I Fand Ballettszene I „1— No. 1. Prelude. . . . „Ll— 
raeludıum un uge Ksdur er 
v. F. S. Bach für Pianoforte No. 2. Romance . . . „1. 
z. Konzertgebr. frei bearb. „ 3.— No. 3. Etude . . . . „1.20 
Alfred Grünfeld. uge Kaun 
op. 31. Menuetto . 2. 
op. 35. Humoreske . . | . „ RT) ee; 
op. 36. Mazurka. . „ 2.— | No. 1. Menuet-Phantasie . . A 1.80 
op. 37. Spanisches Ständchen » 2— | No. 2. Walzer. . . 22.29 2 
Se SE an nen er No. 3. Melodie-Etude . . . „ 1.20 
SB: 40. Eug re Ei ? 2,50 No. 4. Oktaven-Etude . . . „ 1.20 


Theodor Geschetizky Eduard Nápravník 


op: 36. [4 Morceaux. Komplet M 1 — 
A 20 


a. E d op. 61. Six Morceaux. 


tte "u. E wa än m. Barcarolle. . . . ..A 1.20 
Se e d 1.20 A la russe. ex 1.80 
La Source gäe E Elegie . . ın» 1.20 
op. 37. Valse-Caprice . . . „ 250 | _ Mazurka . . . . .„ 150 
op. 38. Menuetto capriccioso Valse. n L50 
— Mazurka Impromptu je ,„ 2.50 Etude . 2 22... 150 


Franz Out | Alfred Reisemamer ` 


op. 14. Reisebilder. Zu 4 Händen. 


Polonaise aus der Oper „Eugen Am schwarzen See das 


Onegin von: -> EE Grimsel-Hospiz . . A 1.20 
EE e ege Aa Staibbash o aa Aa Ten 
Tarantelle d’A. Dargomischsky „ 3— Mittagsstilleam Brienzer See 1.20 
i—i 
Eduard Schütt Richard Strauss 
op. 25. Bluettes en forme de op. 17 No. 2. Sfändchen. 
Valse. Komplet. . . . A 4.— m. Uebertragung von Xi- 
Daraus No. 10. Valse- chard Hofmann . . .A1.20 
Finale . „ 1.50 s. Uebertragung von že- 
op. 35. 8 Praeludien. Komplet wa 3.— lix vom Rath . 1.20 


Dieselben einzeln. . . je „ -50 ss. Konzert-Uebertragung ` 
i von Theodor Pfeiffer . „ 1.80 


Peter Tschaikowsky €. Wolf-Ferrari 


op. 37. Sonate in G. . 8.— ` 
op. 43 No. 4a. Marche miala: op. 13. Impromptus. Komplet A 2.50 
ture (Siloti) . . ji. No.1. Desdur. 2. Bdur. 


Impromptu Asdur (a. d. Nachlass) ', „ 1.20 3. Fismoll . . .je „ 1.20 
Ansiohtssendungen duroh jede Musikhandlung. Illustrierte Kataloge gratis. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 


Druck von Fr. Andräs Nachf, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 8|4. Leipzig, n. Januar. 1905. 
Muse 0000000000000. = 


— SIGNALE 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff, 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur : Dr. Detlef Schu It H : in Le ip zig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott freres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener & Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 
alserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf A Hörtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Rückblick auf das Musikjahr 1904. Il. Von Detlef Schultz. — Pepita 
Jimenez, Comédie lyrique in 2 Akten von Isaac Albeniz. L’Ermitage fleuri, spanische 
Zarzuela in 2 Bildern von I. Albeniz. (Erstaufführung am ‚Brüsseler Monnaie-Theater.) Von 
Ergest Closson. — Die Winterstagione in Covent-Garden. Von Charles Karlyle. -- Be- 
Are aus Leipzig, Berlin, Breslau, Prag (K. Weis, Die Dorfmusikanten), Paris (Der 
fliegende Holländer in der Opera-Comique), Montreux. — Notizen aus dem Musikleben. -- No- 
vitäten. — Opernrepertoire. 


Rückblick auf das Musikjahr 1904. 
N. 

Auf rein musikalischem Gebiet war die deutsche Produktion des ver- 
‚flossenen Jahres bedeutender als auf dem der Oper. Eine Anzahl von Talen- 
ten betätigte sich, auf die man Hoffnungen setzen darf. Gleichwohl ist das 
tatsächliche Ergebnis der Produktion nur sehr relativ. Aus diesem Grunde 
können in diesem Ueberblick nur die allgemeinsten Züge festgehalten werden, 
und auch diese mehr in Rücksicht auf ihre Vorbedingungen. In Deutschland 
handelt es sich längst nicht mehr um die bekannten Formfragen: Sinfonie oder 
sinfonische Dichtung, absolute oder Programmmusik. Viel wichtiger erscheinen 
im Zeitalter des Kapitals, der Technik und der kunstvergröbernden Tendenzen 
die Fragen: Wo haben sich im letzten Jahre tonkünstlerisch produktive Kräfte 
am intensivsten geregt? Wo sind also die Bedingungen für das künstlerische 
Produzieren relativ am günstigsten gewesen? Und von woher haben wir den 
ersehnten künstlerischen Aufschwung am wahrscheinlichsten zu erwarten ? 

Diese Fragen dürften zu gunsten des Südens ausfallen. Sucht man im 
heutigen Deutschland nach Brennpunkten der Produktion, so kann wohl 
nur München in Betracht kommen. Komponistenschulen in unserem Sinne 
entstehen nicht auf allerhöchsten Befehl, obwohl Dynastien wie die bayeri- 
sche, in der der Kunstsinn erblich zu sein scheint, allerdings einen fördern- 
den Einfluß ausüben können. Viel wichtiger aber als die Förderung von 
oben sind andere Momente, die in- der Entwicklung Münchens als. Musikstadt 
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beruhen: München war Zentrum im Kampfe um die neue Kunst Wagners und 
Liszts, und die persönlichen Nachwirkungen Wagnerschen, Bülowschen und 
Corneliusschen Geistes sind dort noch immer zu spüren; in München findet 
die aus katholischem Geiste erwachsene Kunst Liszts und Bruckners einen be- 
sonderen Rückhalt, ebenso die Renaissancebestrebungen um Palestrina und die 
katholische Kirchenmusik jener Zeit; die Bayreuther Bestrebungen haben in 
München die willigste Nachahmung gefunden und neuerdings ist auch für die 
Pflege der Mozartschen Opern viel geschehen. Kurz, München dürfte eins der 
ganz wenigen Centren in Deutschland sein, die überhaupt eine Komponisten- 
schule in dem hier angedeuteten Sinne aufzuweisen haben. Die Münchener 
Schule gruppiert sich um eine Reihe mehr oder weniger starker Talente (R. 
Strauß, M. Reger, Schillings, Hans Pfitzner, L. Thuille u. a.), als deren 
einfluß- und erfolgreichstes ja längst Richard Strauß anerkannt ist. Strauß 
hat sich in diesem Jahre auch das Ausland (Amerika, Holland) erobert. Ob 
seine neuesten Werke dagegen eine Steigerung seines Schaffens bedeuten, ist 
eine andere Frage. Dieselbe Frage drängt sich gegenüber dem neuesten Schaf- 
fen des Jungmüncheners Max Reger auf, dessen Kammermusik, Orgelwerke und 
Lieder die Konzertsäle zu erobern beginnen. Die Münchener führen übrigens 
nicht nur die Notenfeder, sondern verschmähen zum Teil auch den Gänsekiel 
des Literaten und Kritikers nicht (Süddeutsche Monatshefte). Auch glänzende 
und bedeutende Biographen -und Essaiisten von Fach wie R. Louis und P Mar- 
sop, und Aesthetiker wie Arthur Seidl zählen sie zu den ihrigen. 

Auch die Wiener Schule ist im letzten Jahre kräftig hervorgetreten. Zunächst 
in den Werken ihrer jüngsten Toten Bruckner und Hugo Wolf, die das Musikleben 
immer mehr durchdrangen und — bei den engen Beziehungen zwischen Wiener 
und Münchener Schule — in München mit besonderem Nachdruck kultiviert wur- 
den. Dann aber auch mit neuen triebkräftigen Schößlingen, von denen als 
jüngster der Lyriker Theodor Streicher, als erfolgreichster der Sinfoniker Gustav 
Mahler zu nennen ist. Beachtenswert ist der volkstümliche Zug der Jungwiener. 

Die bedeutendsten Ereignisse des Musikjahres 1904 liegen aber auf dem 
Gebiete der Reproduktion und des Musikbetriebs: das zweite deutsche 
Bachfest und die in diesem Jahre akut gewordene Tantiemefrage. 
Nicht als ob ich das auf dem Bachfest Geleistete als vollendet hinstellen 
wollte: im Gegenteil erscheint mir wie vielen anderen da manches in der 
Reproduktion anfechtbar und entwicklungsfähig. Aber auf dem Leipziger 
Bachfest sind erstens wichtige Neuerungen in der technischen und stilistischen 
Reproduktion zum erstenmal, sozusagen offiziell, der breiteren Oeffentlichkeit 
vorgeführt worden, die allem Anschein nach das erste (Berliner) Bachfest noch 
nicht berücksichtigt hatte. Und dann erscheint mir das Leipziger Bachfest 
als ein beachtenswertes Symptom der deutschen musikalischen Renaissance- 
bewegung überhaupt. Die wichtigen technisch-stilistischen Neuerungen, die 
das Leipziger Bachfest vermittelte, bestanden in der praktischen Realisierung 
von Ergebnissen der musikgeschichtlichen Forschung Friedrich Chrysanders und 
Hermann Kretzschmars. Zum erstenmal im Leipziger Gewandhaus wurde der 
Continuo des Bachschen und Händelschen Orchesters durch füllende Cembali 
ausgeführt, waren Oboen und Fagotte chorisch besetzt. Zum mindesten ebenso 
wichtig war die auf dem Leipziger Bachfest zutage tretende, für das Gewand- 
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haus ebenfalls ganz neue Durchgeistigung des Bachschen Notentextes. Der 
Leiter des Festes, Karl Straube, ein durchaus moderner Künstler, hatte für 
geistvolle Phrasierung, stilvoll-lebendige dynamische Nüancierung und die not- 
wendige Modifikation des Tempos Sorge getragen, und so wurde denn mit 
der traditionellen Objektivität und starren Einförmigkeit des Bachvortrags im 
Gewandhaus zum erstenmal gründlich aufgeräumt. 

Außer Bach brachte das Fest auch ein Händelsches Concerto grosso, Kla- 
vierwerke eines (von Herrn Buchmayer entdeckten) Vorläufers von Bach: Ge- 
org Böhm, sowie Tonsätze von Pachelbel und Hans Leo Hasler. Die Einbe- 
ziehung von Händel in das Bachfest ist von verschiedenen Seiten bemängelt 
worden. Vermutlich würde das ursprüngliche, von H. Kretzschmar aufgestellte 
Programm, das erst Aenderungen erfuhr, nachdem Kretzschmar aus Gesundheits- 
rücksichten auf die Leitung des Festes hatte verzichten müssen, noch viel 
mehr Widerspruch erfahren haben. Es umfaßte nämlich eine ganze Reihe von 
Vorläufern und Zeitgenossen Bachs: Kuhnau, H. Albert, F. Biber, A. Krieger, 
H. Stölzel, R. Keiser, Chr. Graupner, Händel, Hasse, F. Tunder, Pachelbel, 
Buxtehude, Rud. Ahle, Chr. Bernhard — war also offenbar daraufhin angelegt, 
Bach nicht nur in seiner erdrückenden, einsamen Größe, sondern auch in seiner 
historischen Bedingtheit und im Zusammenhang mit Geist und Form seiner Zeit 
zu zeigen. Dieser Gedanke ist in der definitiven Fassung des Programms nur 
rudimentär zum Ausdruck gekommen, aber immerhin ist (namentlich im Vergleich 
zum ersten deutschen Bachfest) soviel von ihm geblieben, daß man berechtigt 
ist, das zweite Bachfest zugleich als ein beachtenswertes Symptom der deutschen 
musikalischen Renaissancebewegung aufzufassen. 

Das Erstarken dieser von den Signalen nachdrücklich vertretenen Bewe- 
gung, das durch das Leipziger Bachfest sozusagen offiziell beglaubigt wird, 
macht es zur Pflicht, auch an dieser Stelle auf sie einzugehen. Ihr Ziel läßt 
sich in ein Wort zusammenfassen: Wiedereroberung der alten Meister! 
So allgemein gefaßt, ist dies Ziel allerdings keineswegs neu; denn schon wäh- 
rend des ganzen 19. Jahrhunderts hat man ihm zugestrebt. Neu aber dürfte 
es sein in der Form, wie es ein Teil der jetzigen Generation, und so auch wir, 
faßt. Denn jede Generation betrachtet die großen Meister der Vergangenheit 
selbstverständlich mit anderen Augen, entdeckt und betont an ihnen andere 
Züge. So trägt denn auch die Renaissancebewegung der jetzigen Generation 
einen gegen früher veränderten Charakter. Der Hauptgrund dieser veränderten 
Beleuchtung liegt in unserer Stellung zu Wagner. Wagner hat die heutige 
Generation vollständig durchdrungen. Und nun erfolgt mit Naturnotwendigkeit 
die befruchtende Rückwirkung Wagners auf das Erfassen der alten Meister. 
Wie die Nachwirkung von Ibsens Lebenswerk uns eigentlich erst über Hebbel 
die Augen geöffnet hat, so hat uns erst Wagner Beethoven verstehen gelehrt. 
Und nicht bloß Beethoven. Die im Dienste Wagners errungene Erweiterung 
des Ausdrucksvermögens, Energie der poetischen Stimmung und Durchgeisti- 
gung des Notentextes kam nun auch dem Verständnis und der Interpretation 
der älteren und alten Meister zugute. Durch Wagners Modifikation des Tem- 
pos über den Formalismus hinausgehoben, faßten wir Beethoven und Mozart 
schon ganz anders wie früher. Das klassizistische Schulschema der „Objek- 
tivität“ zerrann, die teuren Schatten der großen Meister gewannen, mit dem 
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Herzblut lebendig empfindender Menschen genährt, selbst neues Leben und 
neue Farbe. Von der kräftigen Polyphonie der Meistersinger wies ein Weg 
herüber zu Bach, von Parsifal und von Liszts Christus her ein Pfad zu Pales- 
trina. Zugleich empfanden wir die Wohltaten, die jene vom Irdischen längst 
gelösten Geister bringen, die Weihe, die innerliche Tröstung und Festi- 
gung, die sie verleihen. Die größten der alten Meister wurden uns wieder 
unentbehrlich, ein notwendiges Gegengewicht gegen das Unausgegohrene, Ueber- 
heizte, fieberhaft Suchende und Rüttelnde einer oft individualistisch verstiegenen, 
oft durch Nerven- und Stimmungsrausch gelähmten Produktion und zugleich ein 
Wegweiser in die Zukunft, ein untrüglicher Maßstab für alle echte Inspiration. 

Den Gradmesser für die Lebenskraft der Renaissancebewegung wird nicht 
ihre theoretische und gelehrte Bedeutung, sondern immer ihre praktische, künst- 
lerische Wirkung bilden. Ohne das befruchtende und belebende künstlerische 
Fluidum ist, zumal auf tonkünstlerischem Gebiet, alle Gelehrsamkeit umsonst. 
Ohne Zweifel aber kann die Forschung vorbereitend und klärend auf die 
Bewegung wirken; ja in materieller Beziehung kann die von ihr geleistete Ar- 
beit grundlegend sein, insofern sie das überlieferte Notenmaterial sammelt, 
sichtet und ordnet und auf die vom Komponisten vorausgesetzten technisch- 
stilistischen Bedingungen hinweist. In Deutschland, dem Lande des Zwiespaltes 
zwischen Theorie und Praxis, ist eine Einigung zwischen Künstlern und Ge- 
lehrten bei dem Ringen um die Wiedereroberung der alten Meister selten ge- 
nug gewesen. Ganz selten war der Fall, daß sich, wie bei H. Kretzschmar, 
Künstler und Gelehrter in einer Persönlichkeit harmonisch vereinigte. Auch 
das Leipziger Bachfest ist deshalb bemerkenswert, weil es wieder einen durch- 
aus von modernem Geiste beseelten künstlerischen Leiter brachte, der zugleich 
auf die Forderungen der Gelehrten einging. 

Merkwürdigerweise war auf dem Bachfest und ist noch jetzt im Direkto- 
rium und Ausschuß der Neuen Bachgesellschaft ein Uebergewicht Norddeutsch- 
lands zu beobachten. Der Kopf beherrscht hier das Herz. Die süddeutsche 
Bachbewegung ist literarisch noch nicht fixiert, aber man braucht durchaus 
nicht anzunehmen, daß sie weniger warm war, weil sie weniger literarisch ist. 
Auf alle Fälle ist es lebhaft zu bedauern, daß der verdienstvolle Begründer und 
Leiter des Bachvereins, Professor Wolfrum, weder im Bachfest noch in der 
Neuen Bachgesellschaft offiziell hervorgetreten ist. Sehr vermißte man auch 
Motti, der jetzt in München auf eigene Faust und unbekümmert um die Forde- 
rungen der „Zünftigen“ Bachpolitik treibt. An der Stelle der führenden süd- 
deutschen Künstler sieht man im Direktorium und Ausschuß der Gesellschaft 
Geheime Kirchenräte und Theologieprofessoren. 

Die Zukunft der Bachbewegung darf als sicher gelten, die der deutschen 
Renaissancebewegung überhaupt aber nur, wenn es ihr gelingt, den papiere- 
nen, literarischen Charakter abzustreifen. Für die Lebenskraft der Bewegung 
spricht jedoch, daß sie international ist. Ihren bedeutendsten Führer und Ver- 
treter, Gevaert, besitzt Belgien; Frankreich ist uns in der Praxis entschieden 
voraus, wie die Namen d’Indy, Diemer, Bordes, Landowska, Société des in- 
struments anciens zeigen. In Spanien zieht Pedrell die reichen Denkmäler 
spanischer Tonkunst ans Licht und sucht zugleich in eigenen Werken ein na- 
tionales Musikdrama zu begründen. 
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Das andere Ereignis des Musikjahres 1904 ist der Streit um die Konzert- 
tantiemenfrage, die aktuell und akut wurde, nachdem eine Reihe hervor- 
ragender und namhafter deutscher Komponisten sich zu der Berliner Genossen- 
schaft deutscher Tonsetzer zusammengetan und, gestützt auf den § 27 des 
neuen Urheberrechtsgesetzes, zwecks Wahrnehmung ihrer Tantiemenansprüche 
die Berliner Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht gegründet hatte. Die 
Aktion der Berliner Genossenschaft läßt zweierlei erkennen: Einmal fühlen sich 
die Komponisten als Stand, der der patriarchalischen Bevormundung der Ver- 
leger entwachsen ist. Sodann ist eine merkliche Differenzierung, eine fühlbare 
Scheidung zwischen Komponisten und ausübenden Künstlern eingetreten. Die 
Komponisten bekunden zweifellos eine Unterschätzung der Reproduzierenden, 
und zwar gerade zu einer Zeit, wo sie mehr als je auf diese angewiesen sind, 
und in dieser Begriffsverwirrung zeigt sich deutlich die Gefahr des „Heroen- 
kultus“. Der § 27 mit seiner Degradierung des ausübenden Künstlers ist 
sicher reformbedürftig und mit ihm zugleich die Formen, in welche sich die 
Emanzipationsbestrebungen der Komponisten gekleidet haben. Diese Bestre- 
bungen selbst aber, die darauf hinausgehen, dem Komponisten bessere Existenz- 
bedingungen zu verschaffen, wird jeder freie Mensch nur billigen können. Der 
Einwand, daß die Tantiemebestimmungen in Wirklichkeit hauptsächlich den ge- 
ringwertigsten Kunstgattungen zugute kommen, daß sie aber dem wirklich be- 
deutenden, gegen die kompakte Majorität schwer ringenden Idealisten wenig 
nützen, ist allerdings zutreffend. Es handelt sich demnach darum, die Form 
des Gesetzes zu reformieren. Der ‚Geist, der aus dem neuen Urheberrecht 
spricht, ist als fortschrittlich anzuerkennen und zu begrüßen. 

Wie Dr. G. Münzer seinerzeit in diesen Blättern schon eingehend ausein- 
andergesetzt hat, fand die Aktion der Genossenschaft bei den Verlegern so- 
wohl als bei den Konzertinstituten und den ausübenden Künstlern starken 
Widerspruch. Inzwischen hat die Genossenschaft Fortschritte zu verzeichnen 
gehabt, denn dauernd konnten unsere besten Konzertinstitute und Künstler 
natürlich nicht auf einen wertvollen Teil der modernen Produktion verzichten. 
Aber verstummt ist der Widerspruch keineswegs, und zwar hauptsächlich aus 
dem Grunde, weil die Berliner Anstalt noch immer nicht mit offenem Visir 
kämpft. Es liegt aber im eigenen Interesse der Komponisten, die Faktoren, auf 
die sie unter allen Umständen angewiesen sind und die jetzt die Kosten der 
Komponistenemanzipation zu tragen haben, Verleger, Konzertinstitute und aus- 
übende Künstler nicht dauernd zu verstimmen, sondern ihnen nach Möglichkeit 
entgegenzukommen. Sonst könnte der § 27 noch einmal in einem für die Kompo- 
nisten unliebsamen Sinne geändert werden. Detlef Schultz. 


Pepita Jimenez. Comédie lyrique in zwei Akten, Text nach Valera von 
Money-Couts, Musik von Isaac Albeniz. L’Ermitage fleuri. spa- 
nische „Zarzuela“ in zwei Bildern, Text von Sierra, Musik von Isaac Albeniz. 
Erstaufführung am Brüsseler Monnaie-Theater am 3. Januar 1905. 
Albeniz ist einer der besten zeitgenössischen Musiker jenes Spaniens, das 
für unsere moderne Musikkultur kaum existiert, das aber vielleicht (ebenso wie 
die südamerikanischen Länder) die musikalischen Reserven der Zukunft für die 
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romanischen Länder enthält. Er ist kein Unbekannter in Brüssel, denn er ab- 
solvierte seine pianistischen Studien auf unserm Konservatorium, unter Brassins 
Leitung und in Gemeinschaft mit Franz Rummel, De Greef u. a. Die Erstauf- 
führung seiner Oper Pepita Jimenez (französische Uebersetzung von M. Kuf- 
ferath) und seiner „Zarzuela“ L’Ermitage fleuri“ (Uebersetzung von Solvay 
und Sand) wurde daher mit Ungeduld erwartet. 

Die Handlung der Pepita Jimenez läßt sich in zwei Zeilen zusammen- 
fassen: die jung verwitwete Pepita liebt Don Louis, der sich dem geistlichen 
Stande weiht; auch er liebt Pepita, aber sein Beruf hält ihn von ihr fern. Pe- 
pitas Amme Antonona ahnt ihre geheimen Empfindungen und die des Don Louis 
und bestimmt diesen, die junge Frau aufzusuchen, um von ihr Abschied zu 
nehmen. Der Kunstgriff schlägt nicht fehl: nach einer langen Szene, in der 
Pepita Louis ihre Liebe gesteht und dieser widersteht, indem er die himmlische 
Glückseligkeit predigt, siegt endlich die Liebe: Louis wirft sich Pepita zu Füßen. 
— Dieser Stoff ist ein wenig dürftig für drei Bilder; trotz einiger ablenkenden 
Elemente, zu denen der Vikar gehört, dem Pepita ihre Qual gesieht, und ein 
Graf Genezahar, der in Pepita verliebt ist und den Antonona benutzt, um die 
Eifersucht des Don Louis zu erregen, ergeben sich Längen. 

Albeniz’ Musik ist reizvoll, sehr nationalen Gepräges und ebenso fein wie 
mannigfaltig orchestriert. Der interessanteste Teil liegt nach moderner Art im 
Orchester, das eine Reihe von glücklich gestalteten Leitmotiven verarbeitet; 
über diesem Orchestergewebe zeichnet die Gesangsstimme einen Kontrapunkt, 
dessen Ausdruck sich in den dramatischen Momenten steigert. Besonders sind 
die kostbare Einleitung zum zweiten Akt und ein darauffolgendes Volksfest mit 
Tänzen, ein kleines Weihnachtslied und geradezu entzückende Chöre beachtens- 
wert. Das Werk erfuhr eine gute Aufführung durch Herrn David (Don Louis), 
Fräulein Baux (Pepita), der es jedoch an Kraft und Glanz fehlt, Fräulein Mau- 
bourg (Antonona) und die Herren Beilhomme, Boyer, d’Assy (Vikar, Graf, der 
Vater von Don Louis). . 

Der Inhalt von L’Ermitage fleuri ist folgender: Zwei junge Leute, Don 
Henry und Donna Irene, lieben sich und möchten sich heiraten. Sie werden 
daran aber durch Irenens Tante, Donna Ascension, verhindert, welche vorhat, 
ihre Nichte mit einem lächerlichen Alten, Don Lermes, zu vermählen. Dieser 
will Henry, um sich ihn vom Halse zu schaffen, als Republikaner verhaften 
lassen, unter dem Vorwand, er habe gesagt, die Nase des Königs sei zu kurz! 
Irene schickt sich an, der Hochzeit ihrer Dienerin beizuwohnen, die in der 
„Ermitage fleuri“ am Strande des Manzanares stattfinden soll; mit Henry ver- 
abredet sie, dort mit ihm, der als Kapuziner verkleidet erscheinen soll, zu- 
sammenzukommen. Don Lermes hat das gehört und beschließt, sich ebenfalls 
als Kapuziner einzufinden! Daraus entspringen natürlich eine Menge von Ver- 
wechslungen; die Polizei wird geholt und verhaftet aus Versehen Lermes an- 
statt Henry usw. Schließlich aber ordnet sich alles dank dem unerwarteten 
Sturz der königlichen Regierung. 

Obwohl das gar nicht die Prätention erhebt, ein bedeutendes Werk zu 
sein, stehe ich nicht an, in ihm mehr Schwung und Lebenskraft zu finden als in 
Pepita Jimenez. Das Genre der „Zarzuela“ (eine Spanien eigentümliche Art 
von Buffooper) entspricht dem Teufelstemperament von Albeniz wunderbar: Die 


SIGNALE 39 


ganze Partitur der Ermitage fleuri atmet eine frische Inspiration, eine Ju- 
gendlichkeit und Heiterkeit, die hinreißend wirkt. Die unendliche Melodie der 
Pepita macht hier einer Aneinanderreihung von Stücken im Sinne der alten 
komischen Oper oder sogar der Operette Platz, aber diese Stücke sind ent- 
zückend und verdienten sämtlich zitiert zu werden: Chöre und Ensemblesätze, 
die von Leben strotzen, eine Serenade, ein kleiner, sehr geistreicher Alguazil- 
marsch und ein Hochzeitsmarsch, der nur durchgeführt zu werden braucht, um 
eine hübsche Konzertnummer zu bilden, Tänze etc. Unstreitbar entspricht dies 
Genre der traditionellen Eigenart der spanischen Musiknation besser als das 
Musikdrama. Unter diesem Gesichtspunkt war der Eindruck, den Albeniz’ ent- 
zückende „Zarzuela“ machte, sehr lebhaft. L’Ermitage fleuri wurde von den 
Damen Eyreams (Irene), Paulin (Donna Ascension), Herren Forgeur (Henry), 
Caisso (Don Lezmes) und dem Chor außerordentlich schwungvoll und mit dem 
nötigen Teufelstemperament gespielt und gesungen. Ernest Closson. 


Die Winterstagione in Covent-Garden. 


Wer auch zuerst den Gedanken gefaßt haben mag, eine italienische 
Operntruppe zu einer sechswöchentlichen Stagione im Frühwinter nach Lon- 
don zu bringen, er hat der Sache der Oper, wenn auch vielleicht nicht der 
billigen Oper, Vorschub geleistet. Die neueren Unternehmungen der Moody 
Manners-Gesellschaft und das Wiederaufleben des italienischen Repertoires in 
Coventgarden haben jedenfalls die Anregung geliefert. Man las, daß es der 
Wunsch einiger neapolitanischer Kunstfreunde gewesen sei, „die Hauptstadt 
der Welt“ von der Lebensfähigkeit und Güte der Oper des heutigen Italiens 
zu überzeugen. Aber es haben wohl neben der Menschenfreundlichkeit und 
dem Kunstpatriotismus starke persönliche Interessen ein klein wenig mitgespielt! 

Als Impresario trat Mr. H. Russell, früher hier und neuerdings in Rom als 
Gesanglehrer tätig, hervor. Die Gesellschaft bestand aus 200 Personen, die 
zum größten Teil im San Carlo-Theater in Neapel tätig gewesen waren, daher 
auch der Name der Gesellschaft. Eine ständige Vereinigung, wie die Presse 
größtenteils voraussetzte, war es nicht. Für die heurige Saison in Neapel sind 
nur zwei der hier aufgetretenen Künstler verpflichtet, Vignas und Sammarco. 
Der letztere brachte es als Rigoletto und Scarpia durch stimmliche und schau- 
spielerische Beherrschung seiner Rollen zu einem starken Eindruck. Seine 
Auffassung des grausamen Lüstlings und Diplomaten in „La Tosca“ war eigen- 
artig; seine Stimme zeichnet sich noch mehr durch Ausdrucksfähigkeit als 
durch Schönheit aus. Signora Giachetti war am meisten beschäftigt, ihre 
Stimme hat oft blühenden Reiz; ihr piano ist schön, in Momenten seelischer 
Erhebung klingt sie voll und warm, in den höchsten Lagen versagt aber der 
Wohlklang. Sie deklamiert vorzüglich, spielt und singt mit Schwung und Feuer 
und findet für verschiedene Stufen des Schmerzes sprechende Töne. La Tosca 
und Adriana waren ihre Glanzerfolge. In den Altrollen tat sich Mme. de Cis- 
neros, eine geborene Amerikanerin, die in Lissabon wirkt, hervor, dank eines 
sicheren zielbewußten Vortrags und Auftretens, einer schönen Erscheinung und 
einer besonders in der Mittellage wohlklingenden Stimme. Miß Nielsen, die 
vorigen Sommer in Coventgarden kleinere Rollen gesungen hatte, wagte sich 
an die Partie der Gilda im Rigoletto. Tieferes Gefühl ging ihr ab. Der Ko- 
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loraturaufgaben entledigte sie sich mit Geschick, ihr piano ist wohllautend und 
als Mimi hatte sie, an Mme. Melbas Art sich anschließend, einen Erfolg. Be- 
weglich und amüsant war Signorina Trentini in Soubrettenrollen, Signora Gianoli 
anmutig und natürlich als Carmen, Signora Buoninsegna eine tüchtige, an- 
sprechende Künstlerin als Aida. Der stimmbegabte Bassist Arimondi, die Tenöre 
Dani, Vignas und Anselmi waren schon früher in Coventgarden gehört wor- 
den. Vignas ist seines hohen kräftigen Organs in breiter Phrase mächtig und 
singt warm, aber mit wenig Abwechslung. Anselmi hat eine blühende Stimme, 
die aber nicht immer gleich klar anspricht, er ist ein feuriger, musikalischer 
Sänger, läßt sich aber verleiten, dem Effekt zu dienen. Das Unternehmen 
wurde durch eine Anzahl von Gästen wesentlich gefördert. Caruso füllte das 
Haus bei erhöhten Preisen. Er war nicht so gut bei Stimme wie im Sommer, 
sang aber einigemal wundervoll und wurde stets mit Enthusiasmus gefeiert. 
Von besonderem Interesse war sein Auftreten in Manon Lescaut und in Carmen. 
Als Don Jose sang und spielte er nicht mit derselben Leichtigkeit wie sonst; 
er trieb die Leidenschaft auf die äußerste Spitze, und die italienische Manier 
paßt nicht zu der französischen Musik. Enthusiasmus rief auch Victor Maurel 
(geb. 1848), der lange nicht hier gewesen war, als Rigoletto und Jago hervor. 
In der feinen Nüancierung, der Verteilung und Sammlung der Ausdrucksmittel 
bewies er die alte Geistesgegenwart und Energie. Er hat sich die Kraft und 
Biegsamkeit der Stimme, in einzelnen Tönen auch Schmelz, bewahrt, aber 
ebenso, namentlich im ff, die überbreite, oft flache Tongebung. Deklamation 
und Darstellung waren äußerst charaktervoll, aber es war der Kunst zuviel 
und man merkte oft die Absicht. Gastrollen gaben außerdem der hier wohl- 
bekannte, stimmbegabte Bariton Ancona, die französischen Künstler Duc (Otello), 
Cornubert (Don Jose), Mme. Lafargue (Carmen) und Mme. Wayda aus War- 
schau, eine begabte, im Ausdruck hingebungsvoller Empfindung anziehende 
Sängerin; ihren Bewegungen fehlt es etwas an Reiz (Margarete, Elsa). 

Die Gesangskunst stand bei der Truppe im allgemeinen auf einem höheren 
Standpunkt, als man nach vielfachen Klagen in Wort und Schrift erwartet hatte. 
Gegenüber den deutschen Opernensembles, die früher hier auftraten (z. B. dem 
Hamburger und dem Koburger), machte sich der weichere und reinere Ansatz, 
bessere Atemführung und im Zusammenhang damit Fluß des Tons und Breite 
der Phrasierung angenehm bemerkbar. Andererseits waren weder Sänger noch 
Sängerinnen ganz frei vom Tremolieren und Flackern der Stimme, und grelle, 
oft ans Plärrende grenzende Tongebung störte, namentlich in den hohen Lagen, 
den Hörer. In dieser Beziehung, und was Kraft anlangt, übertrieb öfters auch 
der Chor, der im ganzen aber sehr gut und oft fein und geschmackvoll sang 
und auch beim Schreien das Ohr weniger verletzte, weil er meist rein sang. 
Das Orchester hielt sich sehr tapfer, konnte sich aber mit den besten hiesigen 
an Fülle des Klanges und Gewandtheit nicht messen. Die Bläser waren öfters 
rauh und unrein, so im Lohengrin. Es war viel von dem trefflichen Ensemble 
der Truppe die Rede. Aber feinen Schliff konnte man den wenigsten Auffüh- 
rungen nachsagen. Dagegen bestand die Einheitlichkeit in der Auffassung und 
dem Temperament der musikalischen Wiedergabe wie der Darstellung ` alles 
war lebendig und meist effektvoll, aber der Zug ins Große, die feinere Cha- 
rakteristik, die Innerlichkeit fehlte. Merkwürdigerweise kamen weder Carmen 
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noch Faust zu einer überzeugenden Verwirklichung. In Coventgarden hat die 
traditionelle Auffassung dieser Opern einen Stich ins Elegante und Kokette, bei 
den Italienern war sie theatralisch, die Leidenschaft erschien forciert. Die Mar- 
garete der Signora Giachetti erschien in auffallender Toilette und trug eine 
lange Schleppe. Die Fürsten und Edien von Brabant erschienen eher als Par- 
venüs, denn altadligem Geschlecht entstammt. Telramund war ein milder 
Schönsänger, der mit Portamenti nicht geizte. Der Dirigent hob den dramati- 
schen Charakter der Musik möglichst hervor, mit einer Neigung zur Uebertrei- 
bung sowohl der langsamen als der schnellen Tempi. Von Verdi wurde außer 
den angeführten Opern auch „ll ballo in Maschera“ gegeben. Ihre Haupterfolge 
erzielte die Truppe in Puccinis Opern, vornehmlich in „La Tosca“ und in 
Alessandro Cileas „Adrienne Lecouvreur“. Die letztere Oper wurde zum ersten- 
mal in London gegeben und hatte einen wesentlichen Erfolg, der ebenso der 
lebensvollen Wiedergabe zu danken ist wie dem Reiz der Musik namentlich 
in den heiteren Szenen, dem hübschen Ballett im alten Stil (Urteil des Paris), 
der wirksamen Abwechslung zwischen Pathos und Amüsement. In ernsteren 
Momenten verflüchtigt sich die Kraft, die Uebergänge von leichterem Ton zur 
aufgeregten Unterhaltung und leidenschaftlicher Lyrik sind natürlich gemacht. 
Das Intermezzo wurde da capo verlangt. Als eine Kraft ersten Ranges erprobte 
sich der Dirigent Campanini. Er verlor über der Ausarbeitung der Einzelzüge 
das Gesamtbild nicht aus dem Auge, leitete mit Umsicht und Schwungkraft und 
hielt die Sänger im Schach, ohne sie zu beirren oder einzuengen. Der zweite 
Dirigent Tanara ist tüchtig, ohne starke Eigenart zu besitzen. Der kurzen Sai- 
son fehlte kein Element des populären Erfolges. Die königliche Familie, viele 
der regelmäßigen Abonnenten der großen Saison beteiligten sich ab und zu, 
es fand eine Galavorstellung statt mit großen Preisen zu Ehren des Königs- 
paares von Portugal und die Presse nahm sich der Sache aufmunternd an. 
Sogar eine kleine Sensationsepisode kam vor: die Tageszeitung Daily Mail ließ auf 
ihre Kosten mit zum Teil erhöhten, zum kleineren Teil erniedrigten Preisen Faust 
aufführen, um zu beweisen, daß die billige Oper sich bezahle! Die Zeitung hat 
jedenfalls ihren Zweck erreicht. Im übrigen geht aus der späteren Zeitungskor- 
respondenz Mr. Russells und Mr. Rendles hervor, daß unter gewöhnlichen Um- 
ständen das Unternehmen mit einem starken Verlust hätte abschließen müssen. 
Die Gesellschaft bezahlte den Pächtern des Theaters, Forsyth und Rendle 
1900 Mk. pro Woche für Miete und Benutzung der Szenerie, Kostüme etc. 
Hiesige Theater mit der Hälfte Raum (im Wert von 6000 Mk.) werden ge- 
wöhnlich zu 5000 Mk. pro Woche ohne Material vermietet. Wenn sich die 
Anforderungen der Opernsängerinnen und -sänger nicht tiefer schrauben lassen, 
wird London auf eine Oper zu Theaterpreisen wohl noch lange vergeblich 
warten. Zwar hat diese italienische Saison den Mittelstand mehr angezogen 
als früher, aber es waren noch immer weit mehr die Sterne, die zogen, als die 
Opern. Einen starken Zuschuß lieferte auf den billigsten Plätzen die italienische 
Kolonie, und die Art des Beifalls, die mitten in die Szenen und Soli hinein ge- 
schleuderten Bravi, die Bisrufe versetzten einen in südliche Theater. Eine 
Claque wird wohl daran beteiligt gewesen sein. Der energische Einspruch der 
Presse schaffte hier aber nach einiger Zeit Abhilfe. 
London, im Dezember 1904. Charles Karlyle. 
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+ Leipzig, 9. Januar. XI. Gewandhauskonzert (1. Januar). ı. ren: 
Konzert für Orgel (No. 2, A-moll) von Bach, vorgetragen von Herrn Prof. Paul Homeyer — 
Erste Szene aus der unvollendeten Oper „Gunlöd“ von P. Cornelius (nach den Originalmanu- 
skripten herausgegeben von Max Hasse, zum Konzertvortrag eingerichtet und instrumentiert von 
Felix Motti), gesungen von Frau Katharina Fleischer-Edel aus Hamburg. — Vorspiel zu 
„Parsifal“ von Wagner. — Lieder mit Klavierbegleitung von F. Schubert, gesungen von Frau 
Fleischer-Edel: a) Die junge Nonne; b) Vor meiner Wiege; c) An eine Quelle. — Il, Teil: Sin- 
fonie (No. 3, F-dur, op. 90) von Brahms. — Ein Kollege von Professor Nikisch, der 
Dirigent der Frankfurter Museumskonzerte Siegmund von Hausegger, hat soeben 
in den Süddeutschen Monatsheften einen Aufsatz über Konzertprogrammme ver- 
öffentlicht, der nicht nur wegen seines Inhalts, sondern auch schon deswegen 
bemerkenswert ist, weil hier endlich einmal ein Künstler und Kapellmeister die 
sonst immer nur von der Kritik hervorgebrachten und demzufolge meist igno- 
rierten Reformideen ausspricht. Diesen Aufsatz sollte man dem Gewandhaus 
und seinem künstlerischen Leiter zum Weihnachsgeschenk machen. Hausegger 
geht von dem Gedanken aus, daß ein voller Erfolg nur von einer durchgrei- 
fenden Reform von innen und von einer gänzlichen Umgestaltung des Geistes 
der künstlerischen Darbietungen zu erhoffen sei und erklärt dem gesellschaft- 
lichen Geiste, der den künstlerischen Charakter des Konzerts so häufig ver- 
wischt, den Krieg. Hätten wir Hausegger in Leipzig, so würden Programme 
wie das des in Rede stehenden Neujahrskonzertes im Gewandhause nicht vor- 
kommen. Das Parsifalvorspiel gehörte nicht in dieses Gesellschaftskonzert hin- 
ein; es verliert seine Weihe in dem hellerleuchteten Saal und in einer Ver- 
sammlung, die ihren gesellschaftlichen Charakter zu verleugnen nicht imstande 
ist. Die Liedervorträge insbesondere und die solistischen Darbietungen im 
allgemeinen sind in unmittelbarster Nähe des Parsifalvorspiels deplaziert. Schließ- 
lich wirkte auch die Brahmssinfonie an dem Schluß eines so zusammengewür- 
felten Programms, selbst auf einen so norddeutschen Hörer, wie ich es bin, 
nicht. Eröffnet wurde das neue Jahr im Gewandhaus mit Bach, aber weder 
mit einem seiner bedeutenden Werke, noch in bedeutender, ja auch nur tech- 
nisch ganz einwandfreier Interpretation. Das Konzert, das Herr Professor 
Homeyer auf der Orgel vortrug, ist die Bachsche Bearbeitung eines Violinkonzerts 
von Antonio Vivaldi; es zeigt das glänzende und spielerisch-phantastische jener 
Zeit, Züge seines eigenen Geistes hineinzutragen, scheint aber Bach nicht beabsich- 
tigt zu haben. Die Brahmssche Sinfonie, deren Mittelsätze stark zu verblassen 
beginnen, wurde vom Gewandhausorchester und seinem Dirigenten ausgezeichnet 
gespielt. Für die Szene aus Peter Cornelius’ Gunlöd sind wir der Solistin des 
Abends, Frau Fleischer-Edel aus Hamburg, dankbar: eine echte, innerliche 
Tondichternatur spricht sich hier bald in feinsinniger Lyrik, bald in gesteiger- 
tem dithyrambischen Schwunge aus. Die Mottische Instrumentierung der (von 
Max Hasse herausgegebenen) Szene ist glänzend, aber durchaus in Wagner- 
schen Farben gehalten. Die Solistin selbst ist sicherlich eine der schönsten 
dramatischen Stimmen, die die deutsche Opernbühne besitzt. Auch die Schu- 
lung und Durchbildung ist in ihrer Art bewundernswert, wenn auch einseitig. 
Frau Fleischer-Edel ist offenbar ausschließlich Bühnensängerin und zum min- 
desten überwiegend Wagnersängerin. Die Deklamation dominiert, das quellende 
Legato fehlt. Für Schuberts junge Nonne reichte die Suggestionskraft nicht 
aus; auch sonst vermißte man die feinere Nüance der Liedkunst. D. S. — 
Unter günstigen Auspizien hat sich das neue Jahr im Konzertsaal eingeführt. 
Das vor Weihnachten ziemlich konzertmüde Publikum strömt zahlreicher herbei. 
So war gleich das erste Solistenkonzert, der Lieder- und Balladen-Abend 
von Joseph Loritz (4. Januar) sehr gut besucht. Kritische Ausbeute aller- 
dings gab’s nicht viel. Denn, daß Herr Loritz zehn Lisztsche Lieder sang, be- 
weist nur, daß Liszt als Lyriker zur Freude des Verlegers gegenwärtig in Mode 
kommt, keineswegs aber, daß Liszt als die eigentliche Domäne von Herrn Loritz 
gelten darf. Dazu ist sein Bariton bereits zu spröde. Sein Bestes bietet der 
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Konzertgeber vielmehr in Loeweschen Balladen, deren Wirkung die tadellose 
Textbehandlung und stilvolle Phrasierung außerordentlich zu statten kommen. 
Dr. V. L. — Daß Jan Kubelik der glänzendste Paganinispieler der Gegen- 
wart ist, bewies neuerdings sein Konzert am 5. Januar. Die „Hexentänze“ 
spielt ihm wohl kein anderer so nach. Zum Bachinterpreten dagegen fehlt ihm 
das Verständnis und das Empfinden für sinngemäße Phrasierung und herzens- 
warme Belebung; so spielte er denn die D-moll-Sonate viel zu automatisch. 
Fortschritte im Ausdruck bekundete dagegen die Wiedergabe der Beethoven- 
schen Romanze, Schwung und Temperament die A-dur-Polonaise von Wie- 
niawski und ein spanischer Tanz von E. Arbös. Einen hübschen Erfolg ersang 
sich an Kubeliks Seite die Hofopernsängerin Fräulein Lola Rally, eine an- 
mutige Sopranistin von sympathischer, warm timbrierter Stimme und verstän- 
diger Behandlung der mezza-voce. Allerdings muß sie sich hüten, die ihrem 
nicht allzu voluminösen Organ gesteckten Grenzen zu überschreiten. Denn, 
wenn in Liszts „Lorelei“ die Worte „nur hinauf in die Höh’“ dasjenige verraten, 
was der Sängerin sehr schwer fällt — so ist das eine heikle Sache. Dr. V.L. 


+ Berlin, 6. Januar. Die Berliner königliche Oper hat ihre Tätigkeit, 
etwas überraschenderweise, mit Aubers — „Ehernem Pferd“ begonnen, 
einem Werke, dem man beim besten Willen höheren Kunstwert nicht zusprechen 
kann und das hoffentlich für die Physiognomie des Jahres 1905 nicht sympto- 
matisch sein wird. Wollte man eine französische „Prunk- und Festoper“ zur 
Aufführung bringen, so hätte vielleicht, wie das in früheren Jahrzehnten der 
Fall war, Glucks „Armide“ immerhin eine bessere Figur gemacht, wie dies 
zwischen Oper und Operette hin- und herpendelnde Werk, dessen musikalische 
Anspruchslosigkeit nur durch seinen äußeren Glanz wettgemacht wird, wobei 
allerdings zu Ungunsten des Milieu geltend gemacht werden muß, daß diese 
„Stofflichen“ Reize (wobei man an den Kostümeschneider denken mag!) in- 
zwischen durch „Mikado“, „Geisha“ usw. stark entwertet worden sind. Immer- 
hin sei’s drum: früher ergötzten sich kleine und große Kinder an dieser Stelle 
an Aubers (immerhin poetischer Reize nicht entbehrendem) „Feensee“ ` wenn 
die gegenwärtige Generation dafür das „Eherne Pferd“ entgegennehmen will 
— habeat sibi. Daß die Oper, in der dem Auge so viel und dem Ohre so 
wenig geboten wird, unsern Opernkräften, wenigstens nach der gesanglichen 
Seite, wertvolle Aufgaben geboten haben sollte, kann beim besten Willen nicht 
behauptet werden; immerhin gelang es Frau Herzog, trotz der Reserve, welche 
die Anwesenheit des Hofes auflegte, das Publikum zu lebhaften Beifall hinzu- 
reißen. Hoffen wir nun, daß die Pflege der Spieloper, wie sie sich in der 
Auswahl dieses leichtgewogenen Werkes bekundet, sich auch wertvolleren und 
musikalisch dankbareren Aufgaben zuwenden möge. Was dem „Ehernen Pferd“ 
recht ist, sollte dem „Schwarzen Domino“, „Don Pasquale“, „Liebestrank“ zum 
mindesten billig sein. — Tags darauf gab es das erste Gastspiel: Herr Ober- 
stötter aus Wiesbaden sang den Landgraf in „Tannhäuser“, ohne nachhaltigen 
Erfolg zu erzielen. Das Organ ist, wenigstens für unser stimmverschlingendes 
Haus, nicht ausgiebig und kraftvoll genug, um unsern Ansprüchen zu genügen; 
auch in der Darstellung ließ der Gast Würde und Eindringlichkeit vermissen. 
Herr Kraus, der die Titelrolle singen sollte, war wieder einmal — er leistet auch 
auf diesem Gebiete Ungewöhnliches — unpäßlich; an seiner Stelle sang, in letzter 
Stunde herbeigerufen, Herr Paul Kalisch die Titelrolle. Von einer eingehenden 
Kritik ist unter diesen Umständen natürlich Abstand zu nehmen. M. St. 

« Berlin, 1. Januar. (Novitätenschau.) Aus dem Umstand, daß Bee- 
thoven im letzten Satz der D-moll-Sinfonie die Mittel des Chores und der Solo- 
stimmen zu Hilfe genommen hat, ist bekanntlich von mancher Seite der Schluß 
gezogen worden, der Meister hätte überhaupt vom rein instrumentalen Stil sich 
abwenden und dem Vokalen in der Musik eine größere Ausdrucksfähigkeit, mit- 
hin eine gewisse Unentbehrlichkeit zusprechen wollen. Spätere sinfonische 
Entwürfe, beglaubigte Aussprüche, mehr noch das ganze Wesen seines Schaf- 
fens stehen solcher Annahme entgegen. Es wäre ebenso übereilt, wollte man 
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jetzt aus dem neuesten Werke von Richard Strauß, der mit Spannung er- 
warteten und mit Jubel aufgenommenen „Sinfonia domestica“, eine Abkehr des 
Komponisten von seinen programmatischen Tendenzen herleiten. Man kann 
nur feststellen, daß in diesem jüngsten Opus des Führers der musikalischen 
Fortschrittspartei das Programm eine untergeordnete Rolle spielt, daß dagegen 
das absolut Musikalische, die Formensprache, weit bedeutsamer als in seinen 
früheren Werken der Gattung in den Vordergrund tritt. Strauß hat diesmal der 
Phantasie der Hörer nur wenige Anhaltspunkte gegeben. Der ersten Abteilung 
der in einem Satze geschriebenen Sinfonie liegen drei Gruppen von Haupt- 
themen zugrunde: die des „Mannes“, die der „Frau“ und das Thema des 
„Kindes“. Die Themen des Mannes sind „gemächlich“, „träumerisch“, „feurig“ 
bezeichnet; die Frau schildert Strauß (wie schon im Heldenleben) „lebhaft, hei- 
ter und graziös“; der Tongedanke, der das Kind versinnlicht, ist naiv, ein- 
fach-ruhigen Charakters. Wir sollen also mitten in das Familienleben geführt 
werden, und die Dreizahl wie manches andere läßt keinen Zweifel darüber, 
daß es sich um autobiographische Bekenntnisse, allerdings rein psychologi- 
scher Natur, handelt. Die harmonische Verschlingung der Themen schildert 
das Elternglück; kindliche Spiele lösen des Tages Sorge und Arbeit ab. Es 
schlägt sieben, der Knabe wird ins Bett gescheucht; einem reizenden Wiegen- 
liede folgt die nächtliche Liebesszene. Die Morgenträume zerflattern und wie- 
der hören wir die Glocke sieben schlagen. Der neue Tag beginnt mit einem 
lustigen Streite, der zu fröhlichem Beschlusse führt. Das alles kann man mit 
einigem guten Willen, ungefähr wenigstens, auf Wunsch des Komponisten her- 
aushören. ` Rein musikalisch stellt sich die Sache so dar: Allegro-Satz, einge- 
leitet durch eine etwas lose verknüpfte Einführung der einzelnen Themen. Hier 
scheint mir der große Zug zu fehlen, den andere Werke von Strauß sonst 
aufweisen. Erst von dem Aw Takte an, D-dur, nimmt die Musik eine festere, 
zusammenhängendere Gestalt an. Der nun folgende Satz mit seinem Trio im 
Allebrevetakt spinnt sich zu einem regelrechten Scherzo aus. Zwischen diesem 
und dem Adagio stehen das Wiegenlied und eine kürzere Episode (G-dur (a, 
die vielleicht das Stimmungsvollste der ganzen Partitur enthält, als freie Binde- 
glieder. Das herrliche Adagio atmet die ganze Wärme der Straußschen Phan- 
tasie; so tief empfunden ist es und in so berauschenden Wohllaut getaucht, 
daß man selbst seine übergroße Ausdehnung gewahr wird. Nach allerhand 
freigestalteten Gebilden, in denen Traum und Erwachen mit genialer Intuition 
geschildert sind, kommt es zu einer groß angelegten Doppelfuge, für die der 
Komponist seinen ganzen Witz und ein wahrhaft verblüffendes kontrapunk- 
tisches Können aufgeboten hat. Besonders bemerkenswert ist es, wie hier die 
sonst so ernsten Künste der Polyphonie mit übermütigem Humor getrieben 
werden. Schade, daß der Komponist im Gefühl seiner souveränen Herrscher- 
gewalt über die Mittel sich nicht genug tun kann und so den gänzlichen Schluß 
um eine prägnante und wirksame Gipfelung bringt. Wer erkannt hat, welche 
ungünstige Entwickelung die instrumentale Musik in der letzten Zeit unter dem 
Einfluß der einseitig poetisierenden Richtung genommen hat, wird die jüngste 
Wendung im Schaffen unseres bedeutendsten Sinfonikers mit Freuden begrüßen. 
Ohne seine Aufmerksamkeit der Deutung eines Programmes zuwenden zu 
müssen, kann man diese Domestica rein musikalisch genießen. In ihr hat 
Strauß zwar nicht das Eigenartigste — die Themen sind oft von gewollter 
Volkstümlichkeit —, wohl aber das Gesundeste gegeben, was ihm bisher ge- 
lungen ist, und zugleich das größte Meisterstück seiner formenbildenden Kunst. 
Auch wer das Mißverhältnis zwischen den aufgewendeten Mitteln und der 
Harmlosigkeit des dargestellten Ideenkreises als Störung empfindet, wird sich 
dem Eindruck des Reichtums und des frisch quellenden Lebens, das diese Musik 
hervorgebracht hat, nicht entziehen können. 

Unter den Orchesterwerken, die in anderen Konzerten der letzten vier 
Wochen zu Gehör kamen, möchte ich die zweite Stelle den geist- und humor- 
vollen Variationen anweisen, die Georg Schumann über ein „Lustiges Thema“ 
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geschrieben hat. In dieser Arbeit steckt nicht nur ein großes technisches 
Können, sondern auch jener Esprit, der es mit Geschmack und Anmut ver- 
wendet. Felix Weingartner, der sie in die Sinfonieabende der königl. Kapelle 
einführte, trat auch für ein neues Werk von Edward Elgar ein. Die Ouver- 
türe „Im Süden“ ist, wie alle Musik dieses begabten Engländers, geschickt ge- 
macht und wirkungsvoll instrumentiert; aber weder Erfindung noch Kolorit 
riefen ein nachhaltiges Interesse wach. Auch die verschwommene Stimmungs- 
malerei Hugo Kloses, von dessen „Leben ein Traum“ der Mittelsatz an 
gleicher Stelle gespielt wurde, fand nicht ohne Grund eine nur kühle Aufnahme. 
Aus dem Zusammenhang gerissen, zeigt solche Tondichtung erst, wie wenig 
der Komponist von seinem Programm in Wirklichkeit in seine Musik hineinge- 
bannt hat. Viel bestimmtere Eindrücke empfing man von Busonis „Gehar- 
nischter Suite“ (D-moll No. 2). Wer sich mit der etwas tumultulösen Art des 
Komponisten befreundet hatte, konnte an der geschickten Verwendung der 
orchestralen Mittel und einigen plastisch herausgearbeiteten Gedanken sein Ge- 
fallen haben. In seinen, der Moderne gewidmeten Orchesterabenden fuhr Bu- 
soni im übrigen fort, für die jungfranzösische Musik Propaganda zu machen. 
Claude Debussy war mit zwei Nocturnes aus den „Fêtes“, Cesar Franck 
mit dem „Chasseur maudit“ vertreten. Die Literatur, zu der sie gehören, trägt 
trotz einzelner geistreicher Einfälle einen so stark reflektierten, erfindungsarmen 
Charakter, daß ich mich für diese Stücke so wenig interessieren konnte, wie 
für eine blasse und zahme Sinfonietta für Blasinstrumente, die Rudolph No- 
wäcek zum Verfasser hat. 

Der Vergangenheit angehörend und doch neu war die „Christnacht“ für 
Soli, Chor und Orchester, die man aus dem Nachlaß Hugo Wolfs hervor- 
gesucht und nun zum erstenmal (im zweiten Konzert des Philharmonischen 
Chors) aufgeführt hat. Wolf zeigt sich darin noch nicht als kühnen Neuerer, 
geht aber bereits seinen eigenen Weg. Nicht immer freilich mit Glück. Das 
beste an dem Werke ist zweifellos die stimmungsvolle, instrumentale Einleitung, 
während sonst gerade das Orchester die fehlende Meisterschaft noch empfinden 
läßt. Der Chor, äußerst anstrengend gesetzt, trifft recht gut den ekstasischen 
wie den pastoralen Ton; aber die Gleichmäßigkeit der Klangfarben ermüdet 
auf die Dauer. Das Schwächste sind die Solopartien. 

Die Kammermusik hat uns nur wenig Neues gebracht. Eine Serenade für 
Streichtrio von Ernst von Dohnänyi — das weitaus Beste darunter — ist 
hier an anderer Stelle schon eingehend besprochen. Sie fand auch in Berlin 
die gebührende Beachtung. Die Klavierrhapsodien op. 11, die Dohnányi selber 
an einem Klavierabend vortrug, sind etwas spröde Kost; sie stellen enorme 
Ansprüche an die Technik des Spielers und lassen innerlich unbefriedigt und 
kalt, obgleich der Komponist etwas von den temperamentvollen Rhythmen seiner 
ungarischen Heimat zuweilen hineinklingen läßt. Eine Klaviersonate in F-moll 
von Nikolaus Medtner verspricht in einem hübsch gearbeiteten ersten Satze 
mehr, als sie in ihrem weiteren Verlaufe hält. Das Es-moll-Konzert von Hugo 
Kaun ist namentlich durch die wirkungsvolle Ausgestaltung des Klavierpartes 
bemerkenswert. Unter den Liedern moderner Komponisten sei der stimmungs- 
volle Cyklus „Waller im Schnee“ von Konrad Ansorge hervorgehoben. 
Zum Schluß registriere ich noch die Tatsache, daß zu der gedankenreichen, 
aber dramatisch unwirksamen Dichtung „Dornröschen“ von Hans Eschelbach 
ein homo novus August Weweler eine harmlose, in manchen Teilen ganz 
gefällige Musik geschrieben hat. Die Novität kam am Nationaltheater nicht 
ohne freundlichen Beifall zur Aufführung. Dr. Leopold Schmidt. 
Die Breslau, 24. Dezember 1904. Von unserer Oper! ist in diesem Winter 
wahrhaftig noch Unerfreulicheres zu berichten als vordem. Im Lobe- und 
Thalia-Theater drückt die Operette, und zwar die niedrigste (z. B. „Frühlings- 
luft“, in der einige Tanzmelodien des liebenswürdigen, vor 34 Jahren verstor- 
benen Josef Strauß, des älteren Bruders von Johann, auf einem unglaublich 
stupiden, mit Gliederverrenkungen, Turnübungen, Kankans und Zirkusscherzen 
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gewürzten Text prostituiert werden), das Schauspiel mehr und mehr an die 
Wand. Der Geschmack unseres Publikums scheint es so zu wollen, aber Tat- 
sache ist, daß die Direktion diesem Geschmack mit größter Zuvorkommenheit 
begegnet. Die mittelbare Folge ist eine Schädigung der Oper. Wenn auch für 
die Operette, als es wirklich nicht mehr anders ging, ein eigenes, übrigens 
höchst mittelmäßiges Solistenpersonal engagiert worden ist und die Entleh- 
nungen von Opernsängern für die Operette nicht mehr so häufig sind wie früher, 
so muß doch das schon im Stadttheater hart geplagte Orchester und der nicht 
minder strapazierte Chor zu jedem Operettenabend eine Reihe von Mitgliedern 
detachieren. Die Vorstellungen, in denen der Operndirigent über diese wich- 
tigsten Stützen eines musikalischen Ensembles voll verfügen kann, mindern sich 
also mehr und mehr. Um Ihnen einen Begriff zu geben, wie bei uns (künst- 
lerisch?) „gearbeitet“ wird, sei Ihnen vertraut, daß jetzt zur Weihnachtszeit 
an 9 Tagen 9 Opern und 10 Operetten aufgeführt werden, nämlich im 
Stadttheater an Opern: „Der Freischütz“, „Die Afrikanerin“ (diese beiden 
an einem Tage!), „Die neugierigen Frauen“, „Undine“, „Die Jüdin“, „Marga- 
rethe“, „Die Hugenotten“, „Lohengrin“, „Die neugierigen Frauen“; im Lobe- 
und Thalia-Theater an Operetten: „Wiener Blut“, „Frühlingsluft“ (2), 
„Rastelbinder* (2), „Vogelhändler“, „Fledermaus“, „Landstreicher“, „Bettel- 
student“, „Bruder Straubinger“. Wem diese Massenproduktion einer Direktion 
nicht imponiert, dem ist einfach nicht zu helfen. 

Ferner haben wir zwei unserer besten Gesangskräfte, die erste Soubrette 
Röhl und die Mozartsängerin Pewny, verloren, ohne daß ein halbwegs ent- 
sprechender Ersatz für sie erschien. Dafür gastierten in der bereits ange- 
brochenen Saison gleich drei „Hochdramatische“ auf einmal und, obgleich keine 
von ihnen sich ihrem anspruchsvollen Fache gewachsen zeigte, wurden sie 
doch seltsamerweise alle drei engagiert. Die routinierteste des Terzetts, Fräu- 
lein König, wird seither so gut wie gar nicht beschäftigt, die bevorzugteste, 
Fräulein Steigerwald, versagte als Fidelio, Brünnhilde und erste Dame, und 
die jüngste, Fräulein Wilschauer, durfte nach ihrem Debüt als Ortrud die 
dritte Rheintochter, den Siebel und den — Prinzen Orlofsky singen. 

Die Opernhochflut des Spielplans, für die früher vier „dirigierende“ Kapell- 
meister vorhanden waren, muß jetzt von zwei Herren bewältigt werden. Der 
eine von ihnen, Herr Pinner, ist zudem häufig den Schwierigkeiten einer eilig 
improvisierten und :unzulänglich besetzten Aufführung nicht gewachsen. Seine 
Routine reicht zu, nicht so sein Temperament. Die seltenen Abende, an denen 
das Mittelmaß ein wenig überschritten wird, verdanken wir zumeist der Energie 
des Herrn Prüwer, der, früher an zweiter Stelle, jetzt unbestritten die erste 
einnimmt. Er dirigierte die leidlichen Aufführungen von Tannhäuser, Sieg- 
fried, Manon Lescaut (Puccini), und jüngst bescherte er uns eine sehr reiz- 
volle Wiedergabe von Wolf-Ferraris musikalischer Komödie „Die neu- 
gierigen Frauen“, der bisher einzigen Novität des Winters. Das Werk 
selbst überraschte durch seinen zierlichen Geist und die Diskretion der Mittel 
umsomehr, als wir vor zwei Jahren von demselben Komponisten eine sich 
bombastisch spreizende Märchenoper „Aschenbrödel“ mit sehr geringem Ver- 
gnügen kennen lernen mußten. Als Melodiker von Geblüt enthüllt sich Wolf- 
Ferrari auch in den „Neugierigen Frauen“, denen ein harmlos-derber Text nach 
Goldoni zugrunde liegt, keineswegs, aber er verwendet seine anmutigen Ein- 
fälle so geschmackvoll und stilisiertt den konversationell-burlesken Charakter 
des Musikschwankes so geschickt, daß er die Kenner sofort, das Publikum 
nach einigem Zögern gefangen nimmt. Mit großen solistischen Leistungen läßt 
sich hier nicht prunken, dafür hatte das Ensemble frohe Laune und volle Sicher- 
heit bei Bewältigung der raffiniert gehäuften Schwierigkeiten. 

Im Tenorfache, in dem wir relativ noch am besten versehen sind, fällt es 
auf, daß der prächtig veranlagte Herr Konrad gerade jetzt, da er seine volle 
künstlerische Reife erlangt hat, mehr und mehr kaltgestellt wird. Er geht näm- 
lich mit Schluß des Winters nach Hamburg, soll also dem hiesigen Publikum 
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entfremdet werden. Ein alter, immer wieder geübter Trick, der dabei so 
töricht ist, wie nur irgend möglich. Dafür singt Herr Matray alles Mögliche 
durcheinander, vor allem auch Wagner, seitdem er in Bayreuth als Wagner- 
sänger abgestempelt worden ist. Leider erweist sich die dortige Diplomierung 
längst nicht mehr als stichhaltig. Herr Matray, der eine echte, in der Höhe 
allerdings begrenzte Heldenstimme besitzt, ist in der Darstellung, im Vortrag 
und in der Sprache absolut undeutsch, absolut unwagnerisch. Unter Richard 
Wagner hätte er die Bühne des Festspielhauses nie betreten. jetzt, wo dort 
die Franzosen, Engländer, Belgier, Schweden, Amerikaner nur so herumwimmeln, 
paßt er zu den Uebrigen. Für uns ist besonders schlimm, daß wir zwar in 
Herrn Konrad einen prächtigen Wagnerkünstler besitzen, Wochen hindurch 
aber Herrn Matray als italienisch-magyarischen Lohengrin oder Tannhäuser — 
sogar der Siegmund soll bevorstehen — hören müssen, weil sich die Direktion 
ja auf das Beispiel Bayreuths berufen kann. So übt der neue Kurs in Wahn- 
fried seinen unheilvollen Einfluß noch über die Grenzen der Festspielstadt. 
In den Konzertsälen Breslaus ist das Bild so ziemlich das gleiche, wie 
in den anderen Großstädten Deutschlands. Die beiden munteren Geigerknaben 
Vecsey und Elman lieferten sich auch hier ihre erbitterten Konkurrenzschlachten, 
in denen Elman mit einem Abend Sieger blieb. Die Zeche bezahlen ihre er= 
wachsenen Rivalen: Hubermann und. Burmester spielten vor leeren Bänken, 
Unzählige Klavier-, Gesangsabende, Kirchen-Konzerte, lokale Veranstaltungen 
aller Art rauschten vorüber, ohne tiefere Erinnerungen zu hinterlassen. Den 
ruhenden Pol in dieser Erscheinungen wilder Flucht bilden die Konzerte der 
Union Orchesterverein-Singakademie unter der Leitung von Dr. Georg 
Dohrn. Dohrn stellt gediegene, vornehme Programme auf und führt sie als 
gediegener, vornehmer Musiker aus. An größeren Novitäten brachte er Hugo 
Wolfs „Penthesilea“ (gleich zweimal), Violinkonzert C-moll von Jacques 
Dalcroze und Georg Schumanns „Totenklage“, an Solisten von Ruf 
erschienen Henri Marteau, Johannes Messchaert, Eugen d’Albert 
und Frau (mit neuen, interessanten d’Albert-Liedern). Für das erste Konzert 
war Fräulein Edyth Walker versprochen. Sie sang in der Generalprobe und 
sagte Tags darauf ab. Für sie trat Frau Schauer-Bergmann ein, eine 
hierorts sehr geschätzte Sängerin, die ich bei dieser Gelegenheit zum ersten- 
male auf dem Konzertpodium nach einem mehrere Jahre zurückliegenden Bühnen- 
debüt hörte. Die Stimme ist schön und groß, besonders einige der höchsten 
und tiefsten Noten klingen prachtvoll. Aber weder mit ihrer Auffassung der Eglan- 
tinen-Arie, noch mit der ihrer Schubert- und Rubinstein-Lieder, noch endlich 
mit ihrer Gesangs- und Sprachtechnik konnte ich mich befreunden. Seither 
habe ich wieder mehrfach von ihren phänomenalen Leistungen bei anderen 
Gelegenheiten gehört und gelesen. Also muß ich wohl mit Frau Schauer-Berg- 
mann persönliches Pech gehabt haben. Die allgemeine babylonische Konzert- 
verwirrung noch zu steigern, tut übrigens der Orchesterverein redlich das Seine. 
Außer den großen Abonnementskonzerten und den Kammermusikabenden gibt es 
neuerdings noch populäre Mittwoch-, Donnerstag-, Freitag-, Schüler- und Arbeiter- 
Konzerte. Musik ist eine sehr schöne Kunst, nur wird sie neuerdings zu 
viel geübt. Dr. Erich Freund. 


e Prag, 7. Januar. („Die Dorfmusikanten“. Ein heiteres Volks- 
märchen mit Gesang und Tanz in drei Aufzügen und neun Bildern. Verse von 
R. Haas. Musik von Karl Weis. Uraufführung am Neuen Deutschen Theater 
in Prag am 31. Dezember 1904.) Karl Weis ist erst vor kurzem, da aber 
mit einem Schlage, der Musikwelt bekannt geworden; so lange er sich mit den 
Aufführungen seiner Oper „Viola“ im tschechischen Nationaltheater in Prag be- 
gnügte, fristete er als Künstler ein recht bescheidenes Dasein. Erst als Direktor 
Angelo Neumann sich seiner Oper „Der polnische jude“ annahm, war das 
Schicksal des tschechischen Tondichters entschieden ` von der Prager deutschen 
Landesbühne aus trat Weis mit seinem Polnischen Juden den Siegeszug durch 
alle deutschen Theater an. Nun ist er im Hafen des Volksmärchens gelandet. 
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Ein altes tschechisches Volksstück „Der Dudelsackpfeifer von Strakonitz“ („stra- 
konicky dudák“) von Josef Kajetan Tyl bot ihm Anregung und Fabel, und so 
entstand der dramatische Entwurf zu den „Dorfmusikanten“, dem freilich zu- 
folge der mangelhaften Technik der Vorlage und der geringen dramaturgischen 
Routine des Bearbeiters zahlreiche Fehler und Schwächen anhaften: man ver- 
mißt die Einheit des Ortes, die Konzentration der Handlung, den Reiz des 
Dialogs und eine wirksame Gestaltung der Aktschlüsse. Allerdings trägt auch 
R. Haas mit seinen keineswegs gefälligen Versen und das Sujet selbst, dessen 
harmlose Naivetät einer strafferen dramatischen Führung entgegensteht, ein gut 
Teil der Schuld. Den Kern der Handlung bildet eine Liebesepisode: ein armer 
Musikant — im Original ein Dudelsackpfeifer, in der Bearbeitung ein Schalmei- 
bläser — sucht mit seiner Kunst Geld zu erwerben, um das Mädchen seiner Wahl 
heimführen zu können. Und so erlebt er manch seltsames Abenteuer. Natür- 
lich fehlt auch die Prinzessin, die niemand aufzuheitern vermag, und der freigebige 
königliche Vater nicht in der Reihe der Erscheinungen, die sich in den armseligen 
Bereich des fahrenden Gesellen drängen, und welches Wunder vollbrächte solch 
ein böhmischer Bettelmusikant nicht — auf der Bühne? Zum Schlusse genügen 
dann auch die gekrönten Häupter nicht mehr — es muß die Geisterweit heran. 

Gerade diese Geisterszene aber war für den Komponisten Weis von be- 

. sonderem Wert; denn sie versetzte ihn Im die Lage, einen Befähigungsnachweis 
zu erbringen, um den ihn wohl die meisten seiner zeitgenössischen Kollegen 
beneiden dürften. Er ist gleich seinem Helden einer jener glücklichen Sterb- 
lichen, denen eine gütige Fee einen reichen Schatz von Begabung verliehen: 
der Melodienborn, aus dem er seine Partituren speist, ist morgenfrisch und 
würzig. Zwar führt er die Gerüche all’ der vielen charakteristischen Kräuter 
und Blumen der slavischen Waldungen, in denen er entspringt und durch die 
er fließt, mit, aber gerade das verleiht ihm einen besonderen Reiz. Weis sollte 
sich gar nicht bemühen, die Spuren der Provenienz seines Talents und Könnens 
zu verwischen; denn davon abgesehen, daß ihm dies schwerlich gelingen dürfte, 
versündigt er sich bei einem solchen Versuche an seiner Eigenart und setzt 
seinem reinen Künstlerblute fremdartige Ingredienzien zu, die es nicht bloß 
alterieren, sondern gründlich verderben. Nur auf diese Weise ist der Eklekti- 
zismus bei einem Musiker von solch’ ansehnlichem Inventionsfonds zu erklären, 
nur so das sonderbare Nebeneinander von Ursprünglichkeit und Nachempfin- 
dung. Die originelle, prickelnde Rhythmik und die mit überzeugendem Ver- 
ständniß durchgeführte Instrumentation erhöhen die Ausdruckskraft der Weis- 
schen Partitur. Auch in der Handhabung des Vokalparts erweist sich der Kom- 
ponist als feinfühlicher Musiker und gewiegter Techniker, der die Leistungsfähig- 
keit der menschlichen Stimme gründlich kennt und ihre Grenzen beachtet. Leider 
sind die wenigen Gesangspiecen meist gewaltsam herbeigezogen und erheben 
sich nur in den Chören zu größerer künstlerischer Bedeutung. Die Tänze sind 
durchwegs von echt volkstümlichem Gepräge. Ein Kleinod unter den Instru- 
mentalstücken ist die Einleitung zum zweiten Akt. 

Da Chor und Orchester ihr Bestes taten und Kapellmeister Leo Blech 
dirigierte, war der Erfolg des musikalischen Teils gesichert, und der anwesende 
Komponist durfte wiederholt vor der Rampe erscheinen. Für die Darstellung 
setzte sich vor allen Herr Gustav Loewe ein, der die Rolle des Dorfmusi- 
kanten Fröschel in seiner gewinnenden Art verkörperte und im Vortrag eines 
rührseligen Liedes Geschmack verriet. Auch die Herren Lengbach, Tau- 
tenhayn, Seipp und Beer und die Damen Niedt, Fels, Wulf und Heu- 
seler wurden ihren Aufgaben vollends gerecht. Die Regie führte Herr Seipp 
mit Umsicht. Die Ballettszenen verdienen gleichfalls Anerkennung. Nur mit 
der Ausstattung konnte man sich nicht immer einverstanden erklären; sie über- 
ließ zu viel der determinierenden Phantasie. Dr. Viktor Joß. 

+ Paris, 1. Januar. (Erstaufführung des Fliegenden Holländer in der 
Opera-Comique.) Nach glücklicher Genesung von Fräulein Friche bot uns die 
Opera-Comique am 28. Dezember die mit ungeduldiger Spannung erwartete 
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Wiederaufführung des Fliegenden Holländers, über welcher seit einigen 
Wochen ein — jetzt so glücklich beschworener — Unstern zu walten schien. 
Ich müßte befürchten, Sie zu beleidigen, wenn ich hier über eins der gegen- 
wärtig auf den Bühnen verbreitetsten Werke Wagners umfangreiche Betrach- 
tungen anstellen wollte. Sie wissen auch, wie notwendig es ist für die nötige 
Schätzung der Bedeutung und des Tones, auf welchen das Werk abgestimmt 
ist, sich zu erinnern, unter welchen qualvollen Verhältnissen und in welchem 
bitteren Lebenskampf das aufsteigende Genie, das später den Tristan und 
Parsifal in die Welt setzen sollte, in sieben Wochen — gleichsam wie in 
einem Wahnsinns-Anfall — die stürmische Musik zu dieser wunderbaren Dichtung 
hingeworfen hat, die er zuerst im Drange der Not dem Direktor der Pariser 
Großen Oper verkaufen mußte, damit sie der Inspiration ich weiß nicht welches 
Kapellmeisters zum Canevas diene! Noch weniger werden Sie verkennen, daß, 
so ungleich uns manche Stellen des Fliegenden Holländers heute er- 
scheinen mögen, auch die unpersönlichsten von ihnen noch immer seltene 
Verdienste besitzen, wenn man sie mit den meistgerühmten Partien der Werke 
vergleicht, die damals florierten: der Königin von Cypern, der Krondia- 
manten, Robert des Teufels, des Pré aux Clercs und der Zampa. 
Sicherlich leidet die Musik des Fliegenden Holländers bisweilen an dem 
Mißverhältnis zwischen dem lebensvollen und tiefen Gedanken seines Schöpfers 
und der konventionellen Form, der er sich allzu oft notgedrungen bedienen zu 
müssen glaubte. Aber neben diesem der Jugend so natürlichen Schwanken, 
welche feine und in ihrer ergreifenden Schmucklosigkeit bestimmte Deklama- 
tion, die die meisten Worte Sentas und des Holländers — dieser zugleich 
menschlichen und übernatürlichen Gestalten und würdigen Vorläufer der Hel- 
den der Zukunft — wundervoll zur Geltung bringt! Ferner welches unend- 
lich beredte, das ganze Werk freigebig mit warmem Leben erfüllende Orche- 
ster, welch’ überlegene dramatische Dichtung, von einer Mannigfaltigkeit (und 
hier geht sie sichtlich über die Musik hinaus), einer Einheitlichkeit, die zu- 
sammen geradezu überraschen, von einer konzisen Klarheit und einem sich 
unaufhörlich erneuenden Reiz, eine Dichtung, die in der Literatur sicher eine der 
vollendetsten bleiben wird, die jemals geschrieben worden sind, um einen Kompo- 
nisten zu inspirieren. Ein vorzügliches Mittel, die wesentlichen Eigenschaften 
dieses Dramas zur Geltung zu bringen, besteht darin, die drei Akte (wie es 
in Deutschland häufig geschieht) ohne lange Unterbrechung aufeinander folgen zu 
lassen: das erlaubt dem Drama, sich ohne Hindernisse seiner erhabenen Lösung 
zu nähern. Unglücklicherweise stand die bedauerliche Kleinheit der Bühne 
der Opera-Comique dem im Wege, daß dieses lobenswerte Beispiel in Paris 
befolgt wurde. Man muß daher einen so mächtigen Zauberer wie Herr Carre 
nur umso mehr beglückwünschen, daß er es verstanden hat, uns trotz dieser 
notgedrungen ungünstigen Bedingungen vom Fliegenden Holländer eine 
Gesamtaufführung zu geben, die das richtigste und vollkommenste Erfassen 
des Charakters dieses Werkes bekundete. Vor allem müssen wir dem Direk- 
tor der Opera-Comique dafür danken, daß er den Parisern das seltene Glück 
verschafft hat, einer Aufführung Beifall zu spenden, die Wagners Willensmei- 
nung wirklich entsprach. Die prachtvollen Dekorationen des Herrn Jusseaume, 
die die Handlung so poetisch umrahmen, das Geistvolle der Gruppierungen 
und der Beleuchtung, die Verschiedenartigkeit der Landschaften, das geheimnis- 
volle Auftauchen des Schiffes (eine heikle und hier doch so geschickt gelöste 
Aufgabe!) — alles das trifft auf der Bühne zusammen und verzehnfacht den 
Eindruck der Musik und des Dramas. Letztere beiden fanden auch an der 
Opera-Comique die überzeugtesten und durchdrungensten Interpreten, deren 
künstlerisches Streben der unermüdliche Kapellmeister Luigini in bemerkens- 
werter Weise geleitet hatte. Unter seiner energischen und sicheren Leitung 
entledigte sich das Orchester, dem im Holländer die Hauptleistung obliegt, der- 
selben mit einer Intensität, einer nüancenreichen Einheitlichkeit, einer Lebens- 
kraft der Akzente und Genauigkeit der Tempi, und einer. leidenschaftlichen Glut, 
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welcher nach der düster-leidenschaftlichen Ouvertüre und nach Schluß jedes 
Aktes begeisterter Beifall volle Gerechtigkeit widerfahren ließ. Auch ich schließe 
mich dem aufrichtig an; denn Geschmack und Intelligenz sind im Theater häufig 
seltenere Dinge als überall anderswo. Den Erfolg teilten mit vollem Rechte 
die beiden Vorkämpfer des Dramas. Herr Maurice Renaud wurde zwar durch 
die größtenteils tiefe Lage seiner Rolle behindert, verstand es aber gleichwohl 
dank der großen Kunst, mit der er sein schönes Organ behandelt, die Klippen 
wacker zu umschiffen und vor unseren Augen einen wahrhaft ergreifenden 
Holländer heraufzubeschwören, eine geheimnisvoll-großartige Gestalt. Sein Vor- 
trag war tadellos, sein Stil von allen schlechten Effekten gereinigt. Ebenso 
vermittelt Fräulein Claire Friche, deren reizvolle Stimme bisweilen noch leichte 
Spuren der eben überstandenen schweren Krankheit zeigt, die vertrauende 
Herzenseinfalt, die leidenschaftliche Liebe und den seelischen Adel Sentas mit 
lebendigem Verständnis und großer Bühnengewandtheit. Herr Beyle, als Sänger 
stets vollendet, ist eine Erik voll herzlicher Ergebenheit und treuer Zu- 
neigung, während die Herren Vieuille und Caseneuve und Frau Cocyte in 
kurzen Repliken zu allgemeiner Befriedigung das Gesangsensemble ergänzen. 
Unbillig wäre es, den (durch die Herren Büsser und Leroux einstudierten) 
Chören nicht ein besonderes Lob zu spenden. Ihre rhythmische Bestimmtheit 
und Richtigkeit in den Einsätzen ließ uns ihre numerische Beschränktheit ver- 
gessen, welche die lächerlichen Dimensionen der Bühne notwendig machen, 
mit der sich unser zweites Operninstitut notgedrungen bis zur heutigen Stunde 
begnügen muss .... Ich sagte schon oben, daß die Kundgebungen des 
Publikums am Abend der Premiere zahlreich und einstimmig waren. Ich habe 
alle Gründe der Welt, anzunehmen, daß sie sich an den folgenden Abenden 
ebenso zahlreich und warm wiederholen werden. Obwohl der Fliegende 
Holländer schon 1897 ohne Begeisterung und festliche Stimmung in Paris in 
Szene gegangen ist, hat das Pariser Publikum, das Bayreuth oder die deutschen 
Aufführungen nicht besuchen konnte, tatsächlich erst dieses Jahr Gelegenheit 
gehabt, den Holländer schätzen zu lernen. Ist dies Werk auch sicherlich un- 
vollkommen, so brechen doch Genieblitze aus ihm hervor, und ihr ergreifendes 
Wahrzeichen bringt auf unvergessliche Art jenes Leben der Angst und des 
Elends zum Ausdruck, das menschlicher Egoismus und Unverstand dem auf- 
steigenden Genie Richard Wagners auferlegte, der, dem wütenden Sturm des 
Holländers entronnen, durch die Qualen Tannhäusers, die idealen Keime 
Lohengrins, das Lebensgewimmel der Meistersinger, die verbitterte Leiden- 
schaft Tristans und die prachtvollen Epen des Nibelungenrings hindurch auf 
seinem Adlerflug sich zu den überirdischen Regionen und dem mystischen Frieden 
seines letzten Werkes Parsifal erheben sollte. Gustave Samazeuilh. 


e Montreux, Ende Dezember 1904. Die Sinfoniekonzerte finden auch 
diesen Winter regelmäßig Donnerstags, unter Leitung des Herrn Oscar Jüttner, 
statt, und brachten wiederum eine Anzahl für hier noch neuer Werke, darunter 
Smetanas sinfonische Dichtung „Sarka“. Mit den Solisten hat es sich aber 
dieses Jahr die Administration etwas bequem gemacht; und das ist ein Fehler. 
In früheren Jahren kamen viel mehr auswärtige Virtuosen zu Worte. In dieser 
Saison hörten wir zuerst den neunjährigen Wunderknaben Miecio Horszowski, 
der in der Tat ganz erstaunliche Proben eines übernatürlichen Talentes ablegte. 
Wie ich höre, soll Professor Leschetizky noch immer die Fortentwicklung des 
kleinen Mannes überwachen, was ja nur gutgeheißen werden kann. — Sarasate 
spielte am 8. Dezember unter Begleitung des Orchesters seine eigene Don Juan- 
Fantasie und solo seine Nokturne-Serenade und Introduktion und Tarantelle. 
Noch nie hatte der verhältnismäßig kleine Saal, trotz kräftiger Eintrittspreise, 
eine solche Menge andächtiger Zuhörer beherbergt, wie in dieser Matinee, was 
einen Beweis dafür lieferte, daß Sarasate, trotz Kubelik, noch immer sein Pu- 
blikum hat. — Nach Neujahr will uns Herr Jüttner eine Reihe neuer Orchester- 
werke vorführen, und das muß man (mi lassen: für ein Konzertinstitut, das 
doch immerhin mit nur relativ’beschränkten*Mitteln arbeitet, ist es erstaunlich, was 
hier an Novitäten, ja zum Teil Uraufführungen, geboten wird. W. Junker. 
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Oper. 


+ Im Berliner königl. Opernhause ging neueinstudiert und von Humper- 
dinck neubearbeitet Aubers Märchenoper „Das eherne Pferd“ nach län- 
gerer Pause wieder in Szene. 

+ Die Münchener Hofoper brachte unter Mots Leitung den Ring- 
cyklus zur Aufführung. 

+ Im Dessauer Hoftheater ging als Novität Saint-Saëns’ „Samson 
und Dalila“ in Szene. 

+ Im Neuen Stadttheater zu Köln ging Saint-Saëns „Zauberglocke“ 
als Novität in Szene. 

+ Im Magdeburger Stadttheater ging d’Alberts „Tiefland“ als 
Novität in Szene. 

+ Im Nürnberger Stadttheater gingen als Novität Wolf-Ferraris „Neu- 
gierige Frauen“ in Szene. ` 


e Im Kieler Stadttheater gelangten die Einakter „Die Blinde“ von 
Neuville und „Das Glück von Hohenstein“ von Otto Kurth, Text von 
F. Schlüter, zur Aufführung. Die Neuvillesche Oper wird als ultraveristisch, 
dabei aber melodienlos, die Kurthsche als vorwagnerische, zünftige Arienoper 
geschildert. — In demselbenįinstitut ging d’Alberts „Abreise“ als Novität in 
Szene. 

e Im Prager Neuen Deutschen Theater erlebten „Die Dorfmusikanten“, 
heiteres Volksmärchen von Karl Weis, ihre Uraufführung. 


e In Lyon ging d’Indys „L’Etranger“ als Novität in Szene. 


e Im königlichen Theater zu Kopenhagen fand die Uraufführung von 
„Sancta Caecilias Goldschuh“ von Enna statt. 


+ In Aarhus und Randers (Jütland) ging Ennas „Streichholzmädel“ 
in Szene. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Von dem, was in der letzten Jahreswoche in 
unsern Konzertsälen auftauchte, sei an dieser Stelle nur ein Konzert des Vio- 
linvirtuosen Jan Hambourg (wohl ein Pole?) erwähnt, der am 30. Dezember 
Konzerte von Tschaikowsky, Mozart (Es) und Paganini spielte und sich als 
ein fingerfertiger und temperamentvoller Geiger erwies von allerdings nicht 
sonderlich großem Ton, so zwar, daß der Solist in dem stellenweise recht brutal 
instrumentierten Tschaikowskyschen Konzert völlig untertauchte. Man sah ihn 
spielen, ohne ihn zu hören. Daß das Slaventum, namentlich das junge, zu 
Mozart nur oberflächliche Beziehung hat, erwies dann der wenig erfreuliche 
Vortrag des Mozartschen Konzertes, der namentlich im Mittelsatze einen ganz 
bedenklichen Mangel an Wärme, Innerlichkeit und Intonationsreinheit zutage 
förderte. — Das an dieser Stelle in seiner Eigenart bereits kurz charakteri- 
sierte „Neue Deutsche Streichquartett“, das seine Tätigkeit in Bielefeld 
begonnen hat, hat am 4. d. M. in einem Vortragsabend des Berliner Tonkünst- 
ler-Vereins seine Visitenkarte abgegeben. Wenn Herr Musikdirektor Traugott 
Ochs in seinem einleitenden Vortrag u. a. die Worte gebrauchte: „Man hält 
mitunter etwas für durchaus lebenskräftig, was sich später doch nicht bewährt“, 
so liegt, wie mir scheint, keine Veranlassung vor, päpstlicher zu sein, wie der 
Papst, und es dünkt mich am besten, es mit dem Bismarckschen quieta non 
movere zu halten, da die Großmeister der Tonkunst nicht nur sehr wohl ge- 
wußt}haben, warum sie ihre Streichquartette für zwei Violinen, Bratsche und 
Cello komponierten, sondern der großartige Besitzstand, dessen wir uns zu er- 
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freuen haben, in der neuen Form zweifellos hinsichtlich seiner klanglichen Wir- 
kung keine Verbesserung erfahren hat. Es kommt das ganz einfach daher, 
daß sich der Klangcharakter in seiner Totalität wesentlich nicht verändert, son- 
dern — verschlechtert hat. An Stelle der hell klingenden zweiten Violine ist 
die Altgeige getreten, die eben mehr Bratschenklang hat, während die Tenor- 
geige infolge ihres größeren Klangvolumens wieder auf den normalen Klang 
der beiden Oberstimmen drückt und das Bild, das sich in unserm Gehör fest- 
gelegt hat, verschiebt. Aus diesen Gründen schon wird es sein Mißliches 
haben, nun etwa unsere Quartett-Literatur sans gêne auf die neue Formation 
zu übertragen, während nicht in Abrede gestellt werden soll, daß die Forma- 
tion bei neuen, ad hoc komponierten Werken sehr wohl ihre Lebensfähigkeit er- 
weisen dürfte. Insbesondere scheinen mir die Aussichten für die (zwischen 
Bratsche und Cello stehende) Tenorgeige insofern keine ungünstigen zu sein, 
als hier etwas Apartes geschaffen worden ist, ein Instrument, das nicht die 
„Schattenseiten“ der Bratsche, den eigentümlich gepreßten Ton, aufweist, da- 
gegen den vornehmen sonoren Ton des Cello. Allerdings hat auch diese 
Neuerung einen Haken, insofern dies Instrument zwar von der Violine die Be- 
saitung, von dem Cello aber die Applikatur übernommen hat, so daß der Spieler 
genötigt ist, von neuem — in die Schule zu gehen. Ob nun die Reize 
und Anziehungskraft dieses Instrumentes stark genug sein werden, um diese 
doktrinären Schwierigkeiten zu überwinden, bleibt abzuwarten; jedenfalls soll 
bereitwillig konstatiert werden, daß Herr Erich Ochs, der Vertreter der Tenor- 
geige, mit dem Vortrag einer von T. Ochs für dies Instrument übertragenen 
Locatellischen Komposition durchaus wohltuend Berührendes geboten hat. An 
den zeitgenössischen Komponisten wird es nun liegen, ad aures zu demon- 
strieren, wie sie sich zu dieser Reformidee stellen wollen; allzu großem Optimis- 
mus möchte ich mich für mein bescheidenes Teil nicht hingeben. — Gleich- 
zeitig gab die Münchener Sängerin Clara Rahn einen Liederabend. Was 
nützen künstlerische Intelligenz, Geschmack und Vortrag, wenn es am Tech- 
nischen fehlt! Bei Fräulein Rahn steht, zumal in bewegten Sätzen, kein Ton 
fest; alles flackert hin und her, so daß die Sängerin am Schluß einer be- 
wegten Tongruppe mitunter an ganz anderer Stelle landet, als sie landen 
wollte. Unter diesen Umständen kann natürlich von einem ruhigen Genuß 
keine Rede sein. Es ist immer die alte Geschichte: man tut erst den zweiten 
Schritt, und wundert sich dann, wenn der erste mißlingt. Ob die Sängerin 
Lust haben wird, noch einmal in die Schule zu gehen und von Brahms und 
R. Strauß auf Mozart und Schubert zurückzugreifen, erscheint mir sehr fraglich, 
und so werden wir wohl auch hier das unerquickliche Beispiel erleben, daß 
eine starke intellektuelle Begabung nicht zur Entfaltung gelangen konnte, weil 
man den Segen einer solide aufgebauten Technik unterschätzt hat. Aber, 
wie sagt Mefisto: „Sie ist die erste nicht.“ — Mit dem folgenden Tage 
(5. Januar) hat dann, nachdem die ersten Tage des Monats nur allerhand Klein- 
kram gebracht hatten, die zweite Hälfte der Spielzeit mit voller Wucht einge- 
setzt und wir werden nun wohl bis tief in den April hinein wieder unsere vier 
bis sechs Konzerte zu verzeichnen haben. Das Dessau-Quartett gab an 
diesem Abend sein zweites Konzert, das zwischen den Quartetten von Schubert 
(A-moll) und Mozart (C-dur) Weingartners Sextett op. 33 mit dem Komponisten 
am Klavier bescherte. Wofern mich mein Gedächtnis nicht täuscht, ist das 
Werk bereits vor ein paar Jahren durch das Halir-Quartett geboten worden. 
Der Eindruck, den es diesmal auf mich und wohl auch auf den größten Teil 
des Publikums gemacht hat, bewegte sich unzweifelhaft in stark absteigender 
Linie. Wenn in den ersten beiden Sätzen, namentlich in dem ersten, das Be- 
streben des Komponisten, sein thematisches Material zusammenzufassen und 
den Stil der Kammermusik innezuhalten, im wesentlichen von Erfolg begleitet 
war, so zersplittert das Ganze im Verlauf der anderen Sätze immer mehr in 
Einzelheiten, die vom anspruchsvolleren Standpunkte aus Befriedigung nicht 
gewähren können. So war es beispielsweise unzweideutig, das Bestreben des 
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Komponisten, für den langsamen Satz eine Melodie von jenem „langen Atem“ 
zu finden, wie er für die Beethovenschen Adagios charakteristisch ist; aber 
trotz aller Mühe kommt doch nichts Tiefergehendes heraus und schließlich lan- 
det der Komponist gar bei Gounod und Massenet. Der letzte Satz ist zweifel- 
los der schwächste des Ganzen; hier gleitet dem Künstler stellenweise das 
Heft völlig aus der Hand. Daß das Werk sehr freundliche Aufnahme fand, 
braucht nicht erst erwähnt zu werden. Weingartner ist, obwohl er sich 
treulos von uns wenden will, an der Spree nach wie vor persona gratissima. 
In ihrem letzten Quartettabend (am 11. März) werden die Herren Mendels- 
sohns Oktett zur Aufführung bringen; wenn dann himmelaufjauchzend das 
erste Thema erklingen wird, dann wird der Hörer im melodischen Roh- 
stoff eine Uniformität bemerken, die beinahe verblüffend wirken dürfte. Von 
dem den Abend einleitenden Schubertschen Quartett ist beim besten Willen 
nichts Günstiges zu sagen; die Geige des Primgeigers war merkwürdig un- 
wirsch und kratzbürstig und das Ganze machte einen wenig soiquierten Ein- 
druck. Wir sind jetzt in dieser Beziehung durch die Böhmen, Pariser, Brüs- 
seler Herren etc. doch etwas anspruchsvoll geworden. An anderer Stelle 
spielte gleichzeitig Herr Alfred Wittenberg, der Geiger des Schnabel-Trio, 
das Brahmssche Konzert. Technisch sehr sauber, aber, wie mir berichtet wird, 
doch mit kleinem und nicht immer reizvollen Ton. Mich dünkt, das Brahms- 
sche Konzert sollte den Abschluß der Virtuosenlaufbahn bilden, aber nicht an 
deren Anfang stehen; auch von ihm gilt, was Beethoven zu dem Quartettgeiger 
Schuppanzigh gesagt hat: „Glaubt Er, daß ich an Seine elende Geige denke, 
wenn der Geist über mich kommt?“ — Auch am andern Tage hatte 
Felix Weingartner eine ebenso zahlreiche wie anhängliche Gemeinde um 
sich versammelt: er brachte im siebenten Sinfonieabend der königlichen Ka- 
pelle seine vor ein paar Jahren durch Nikisch in Berlin eingeführte Es-dur- 
Sinfonie zur Aufführung. Aber, während das Sextett immerhin eine eigene 
Physiognomie aufweist, bringt es dies op. 29 über einen wenig sagenden 
Eklektizismus nicht hinaus. Daß dieser ein gewählter ist, daß die Sprache, 
die der Verfasser spricht, eine gebildete ist und daß das Ganze im all- 
gemeinen gut klingt, will schließlich nicht viel sagen. Daß die Kapelle, 
die ja dem Dirigenten so viel Dank schuldete, sich der übrigens recht 
anspruchsvollen örtlichen Neuheit mit allem Eifer angenommen hat, ist 
ebenso natürlich, wie daß die Zuhörer den Komponisten, der schon vorher 
mit der Wagnerschen Faust-Ouvertüre eine glänzende Probe seiner Interpreta- 
tionskunst gegeben hatte, mit gewogenen Händen entlassen haben. — Am 
Sonnabend führte mich dann der Weg von Schumann zu Schumann. Im Bech- 
steinsaal spielte ein Fräulein Klara Kuske die Schumannsche „Humoreske“. Mit 
dieser Schumannschen Humoreske ist das ein eigen Ding. Zu den schönsten, 
reifsten und feinsten Eingebungen des Schumannschen Genius zählend, ist sie 
trotzdem in unsern Konzertsälen ein äußerst seltener Gast und ist mir in über 
zwanzig Jahren (Franz Mannstädt und Reisenauer haben sie gespielt) nur ein 
paar Mal begegnet. Es bleibt völlig unerklärlich, auf welche Momente diese 
Abstinenz unserer Virtuosen zurückzuführen ist, wie schrecklich konservativ 
unsere Ritter vom Bechstein sind und wie schwer sie sich entschließen, die 
breitgetretene Heerstraße zu verlassen. Allerdings — die „Humoreske“ (die 
sich mit ihren technischen Schwierigkeiten dem Dilettanten nahezu gänzlich 
verschließt) ist sehr anspruchvoll und nicht eigentlich „dankbar“. Wie sie ein 
sehr empfängliches und für den Schumannschen Kilavierstil vorbereitetes Publi- 
kum zur Voraussetzung hat, so muß auch der Vortragende mehr als bloß 
„Klavierspieler“ sein. Fräulein Kuske nun hat solide Bildung, Geschmack und 
Intelligenz, die aber vor der Hand nur für die Iyrischen (Eusebius-)Partien des 
Werkes ausreicht; die leidenschaftlichen und humoristischen angemessen wieder- 
zugeben, ist ihr versagt, vor allem, weil ihr Anschlag keinen genügenden Nüancen- 
reichtum aufweist. In den Allegro-Sätzen klang vieles verwischt und unklar, 
manches sogar unsauber. Und nun zu Mark Hambourg und Schumanns 
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A-moll-Konzert. Noch ist Hambourg ein überschäumender Becher, aber mit 
reiz- und wertvollem Inhalt. Gewiß: Clara Schumann spielte das Konzert 
anders; aber wenn Hambourg in jugendlichem Ueberschwung einmal den Mund 
zu voll nimmt, so vertraue ich ihm. Er ist kein absoluter „Techniker“; Ein- 
schiebsel im Allegro, der Mittelsatz bewiesen, daß der Virtuose nicht nur über- 
schäumendes Temperament, sondern auch Herz und Gefühl hat, und seine 
Vortragsweise bekundete: es führen viele Wege nach Rom. Wundervoll sind 
seine Rhythmik, sein verblüffender Nüancenreichtum, die Plastik seiner Gliede- 
rung. Also: daß etwa der Virtuose „nur“ Tschaikowsky (B-moll) und Saint- 
Saöns (C-moll) spielen, kann nur heller Unverstand behaupten; wenn diese 
dem Slaven näher liegen, als deutsche Romantik, so hege ich doch die feste 
Hoffnung, daß dieser junge Himmelsstürmer sich „mit den Jahren“ noch zu 
den reinen Höhen absoluter Kunst emporarbeiten werde. Der Künstler ist mit 
Beifall überschüttet worden. M. St. 

e In der Berliner Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche brachte Prof. Dr. H. 
Reimann (mit dem Berliner Bachverein, dem Berliner Tonkünstlerorchester und 
ausgewählten Solisten) ein ausschließlich aus Bachschen Werken bestehendes 
Programm zur Ausführung, und zwar „Passacaglia“ für Orgel, Weihnachts- 
oratorium zweiter Teil, Kantate „Sie werden aus Saba alle kommen“ 
(mit teilweiser Benutzung der Bearbeitung von Robert Franz) und Kantate 
„Herr wie du willst“. 

* In der Münchener Musikalischen Akademie brachte F. Mottl Haydns 
Sinfonie „La chasse“, Berlioz’ Symphonie fantastique und ein (1888 
komponiertes) Orchesterscherzo von H. Pfitzner zur Aufführung. 

+ Im Leipziger Gewandhaus gelangte durch Frau Fleischer-Edel eine 
Soloszene aus Peter Cornelius’ unvollendeter Oper „Gunlöd“ zu Gehör. 

+ InFrankfurta.M. gelangten M. Regers D-moll-Quartett op. 74 (durch 
das Heermannquartett) und Cellosonate op. 78 (durch Professor Hugo Becker 
und den Komponisten) zu Gehör. 

+ Im Frankfurter Museumskonzert brachte R. Pugno César Francks 
sinfonische Variationen zu Gehör. 

+ In Frankfurt a. M. brachte ein von Herrn Joh. Hegar ins Leben ge- 
rufenes Jugendorchester" (35 im Alter von zehn bis siebzehn Jahren 
stehende Streicher) das Orchestertrio C-dur von Joh. Stamitz zu Gehör. 

e In Wien brachte Ferd. Löwe Hans Pfitzners Musik zu Ibsens 
„Fest auf Solhaug“ (drei Vorspiele) als örtliche Neuheit zu Gehör. 

e Der Wiener Konzertverein und das Kammermusikensemble Violin-Fischer- 
Klengel brachten Concerti grossi von Händel zur Aufführung. 

+ In den Konzerten des Diligentia-Vereins zu Haag gelangten Nicode&s 
„Märchen“ (für Streicher, zwei Oboen und zwei Hörner) und „Waldwan- 
derung“, Stimmungsbild von Leo Blech, als Novitäten zu Gehör. 

+ Im Haag brachte das Toonkunstquartett ein Klavierquartett des Amster- 
damer Komponisten van Kersberger als Novität zu Gehör. 

+ In Montreux kam F. Draesekes „Das Leben ein Traum“ zur 
Aufführung. 

« In den Pariser Colonnekonzerten gelangte unter G. Piernes Leitung die 
Bachsche Kantate „Ich hatte viel Bekümmernis“ zu Gehör. (Den Con- 
tinuo hatte man auf die Streicher verteilt). 

e Das Pariser Lamoureuxorchester veranstaltete ein Mozart-Konzert. 

e In Bordeaux brachte Clotilde Kleeberg u. a. S. Bachs V. französische 
Suite, sowie Prelude, Choral et Fugue von C. Franck zu Gehör. 

+ Die Neue Bach-Gesellschaft kaufte Sebastian Bachs Geburts- 
haus in Eisenach an, um darin ein Bach-Museum zu errichten. 

x Unser Londoner Korrespondent schreibt uns: Die Konzertklubs in 
London mehren sich. Im neuen Jahre wird die Konzertdirektion Rainbow in 
der Aeolianhall zehn Konzerte für Abonnenten veranstalten. Mme. Albani 
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und das Krusequartett werden den Reigen eröffnen. Eine andere Vereinigung 
plant Sonntagskonzerte in der Bechsteinhall, abwechselnd für Kammermusik 
und kleines Orchester (45 Mitglieder des Sinfonieorchesters) unter Sennor Arbos. 
— Für 1905 sind angekündigt: von Sir Edward Elgar eine Sinfonie für 
eines der Richterkonzerte in Manchester, der dritte Teil der „Apostel“ für 
eines der Provinzialfeste und ein Pantomimeballettdivertissement über 
das Rabelaische Thema: Gargantua et Pantagruel. — Sir E. Elgar hat 
die Berufung als Professor der Musik an die neugegründete Universität in 
Birmingham angenommen. Diese Berufung erhält eine eigenartige Beleuch- 
tung durch den Umstand, daß der Komponist an keiner der großen Schulen 
gebildet, also dem akademischen Einfluß ferne und unabhängig davon sich 
emporgeschwungen hat, und durch den anderen, daß Mr. R. Peyton, der 
200 000 Mark zur Gründung des Lehrstuhles anbot, dies unter der Bedingung 
tat, daß Sir Edward als erster Professor gewählt werde. Ein anderer Birming- 
hamer hat 20 000 Mark für Zwecke musikalischen Unterrichts an der Universität 
beigesteuert. Man ist auf die Entwicklung der Sache umsomehr gespannt, als 
sich Sir Edward über die Vorzüge des musikalischen Leben der nördlichen 
drovinzen unumwunden ausgesprochen hat. Ch. K. 


+ Im Verlage von Bartholf Senff in Leipzig erscheint demnächst ein neu- 
artiges Werk „Musik und Musiker des 19. Jahrhunderts, in 20 Ta- 
feln dargestellt“ von Dr.Walter Niemann. Der Verfasser bezweckt, 
nicht tote Namenstabellen, sondern, unterstützt durch die Hilfsmittel moderner 
graphischer Technik (Mehrfarbendruck, abgestuften Namensdruck etc.), eine 
entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der Musik von 1800 bis 
zur Gegenwart zu geben, bei Einbeziehung der wichtigsten biographischen 
Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der Opern und ihrer Urauf- 
führungen. Jeder Komponist ist seiner jeweiligen Bedeutung gemäß verzeich- 
net, überdies die Gattungen der Komposition vermerkt, in denen er sich haupt- 
sächlich auszeichnete. Dies alles für Deutschland und alle übrigen euro- 
päischen Kulturländer. Die Tafeln suchen so, Musikgeschichte und Lexikon aus- 
zugsweise in anschaulicher Form zu vereinigen und dem Gebildeten auch von 
den neueren und neuesten Erscheinungen ein plastisches Bild zu geben. 


+ Prof. Herrmann Ritter in Würzburg wurde vom Prinzregenten von 
Bayern durch die Ludwigsmedaille für Wissenschaft und Kunst ausgezeichnet. 


+ In London starb kurz vor Weihnachten, 78 Jahre alt, Samuel Arthur 
Chappell, der „alte Chappell“ oder „Onkel Arthur“, wie er von manchen der 
Künstler genannt wurde, die mit ihm in nähere Berührung kamen. Zu diesen 
gehören wohl fast alle hervorragenden Klavierspieler, Geiger, Sänger und 
Kammermusiker der letzten 40 bis 50 Jahre. Mr. Chappell war lange Zeit das 
Haupt der Verlagsfirma und Konzertunternehmer. Er gründete 1859 die „Po- 
pulären Konzerte“, die bis in die jüngste Zeit in der ersten Reihe standen, 
und eine große Zahl von großen und kleineren Werken der Kammermusik 
neben den bedeutendsten Künstlern in England einführten. Die Firma war bis 
vor kurzem die Haupteigentümerin der St. James’ Hall, deren ursprünglicher 
Mißerfolg den Anstoß zu den Populären Konzerten gab. Ch. K. 


+ In Chicago starb im Alter von 65 Jahren der bekannte und um die 
Pflege deutscher Musik hochverdiente deutsch-amerikanische Orchesterdirigent 
Theodor Thomas, ein geborener Ostfriesländer (Esens). Schon als Knabe 
nach Amerika gekommen, stellte er Ende 1869 ein Orchester zusammen, mit 
dem er in den Vereinigten Staaten konzertierte, gründete dann in Cincinnati 
ein Konservatorium, übernahm 1877 die Leitung der Konzerte der Philharmo- 
nischen Gesellschaft in New-York und 1888 die Leitung des Chicagoer 
Konservatoriums, dem er bis zu seinem Tode vorstand. 
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Novitäten. 


e Julius Röntgen: Oud-Nederlandsche Dansen, op. Ap (A. A. Noske, 
Middelburg; Breitkopf & Härtel, Leipzig). Ursprünglich für vier Stimmen ge- 
setzt — wie im Vorwort zu lesen ist — sind diese Tänze, als Proben der 
ältesten holländischen Instrumentalmusik aus der Periode der großen Vokal- 
kunst sehr instruktiv. Aber warum für diese Leckerbissen, die in ihrer Zeit 
doch höchst intim zur Laute gesungen oder auf dem Virginal und ähnlichen 
alten Instrumenten vorgetragen wurden, mit dem schwerfälligen modernen 
Orchesterapparat: Streichquintett, Holzbläser, Hörner, Trompeten und Posaunen, 
ja auch Harfe und Pauken, heranrücken? Dagegen hat der Bearbeiter wohl- 
weislich unterlassen, die alten, originalen und kräftigen Harmonien zu moderni- 
sieren. Dadurch kommt freilich ein Mißverhältnis zwischen dem einfachen 
harmonischen Gehalt und dem schwülstigen Instrumentalapparat heraus. Dies 
Bedenken überwiegt aber das nicht genug zu lobende Prinzip, den goldenen 
Schatz alter nationaler Weisen für die Nachgeborenen zu heben. 

Die Holländische Rhapsodie für großes Orchester „Piet Hein“ von P. G. van 
Anrooy (ebenda) führt uns einen Nationalhelden vor Augen: Piet Hein, der als 
holländischer Admiral seinerzeit womöglich noch populärer war als die beiden 
holländischen Seehelden Tromp und de Ruyter; denn diese zwei schlugen nur 
große Seeschlachten, der andere aber kaperte eine ganze spanische Silberflotte. 
In einem Liedchen hat J. J. Viotta dieses Nationalereignis verherrlicht und auf 
diese jedem Holländer bekannte Volksweise hat van Anrooy sehr geschickt 
seine Rhapsodie aufgebaut. Soweit ich nach der nicht sehr klaviermäßig ge- 
setzten, vom Komponisten selber verfertigten zweihändigen Ausgabe urteilen 
kann, kommt darin das nationale Melos sehr deutlich zum Ausdruck. Schon des- 
halb ist eine Bekanntschaft mit dieser Rhapsodie zu empfehlen. Dr. J.J. Raaff. 

Der Berliner Lokalanzeiger beschert soeben seinen zahlreichen Abonnenten, 
eine Träumerei für Klavier von R. Leoncavallo, die den wegen seiner 
Erfolge wie seiner musikalischen Bildung gleich berühmten Opernfabrikanten in 
einem eigentümlichen Lichte zeigt. Das Stückchen ist von Anfang bis zu Ende 
eine — vermutlich unfreiwillige — Karikatur des wunderschönen Melodrams 
aus Bizets Arlésienne (No. 19, Mittelsatz), welches als Adagietto für ge- 
dämpfte Streichinstrumente in die erste Suite aus Stücken jener Theatermusik 
Eingang gefunden hat. Wer sich der leichten Mühe unterzieht, die beiden 
Sätze miteinander zu vergleichen, wird die Uebereinstimmung konstatieren, zu- 
nächst in Takt und Tonart (selbst die Metronombezeichnung differiert nur um 
ein Geringes), dann im Rhythmus der allein beginnenden Baßstimme, ferner in 
Charakter und Tonfolge der Melodie, in ihrer Ausschmückung und Durch- 
führung, in den absteigenden Skalen vor dem Wiedereintritte des (bei Bizet 
knapp gezeichneten, bei Leoncavallo in den wenigen Zeilen bis zum Ueber- 
drusse breitgetretenen) Themas, endlich im Schlusse. Nun ist Reminiscensen- 
jagd ein mit Recht veralteter Sport; jeder schaffende Künstler hat das Recht, 
Anregungen zu nehmen, wo er sie findet, wenn er sich nur in ihrer Verar- 
beitung selbständig und fähig erweist; wäre z. B. im vorliegenden Falle das 
französische Stück das jüngere, so könnte man mit Recht sagen, Bizet habe 
aus einer teils klobigen, teils übersüßlichen Barbarenarbeit das Material genommen, 
aus dem sein Genie ein Meisterwerk schuf. Nun liegt das Verhältnis aber um- 
gekehrt, und da gibt es zwei Möglichkeiten: entweder hat Herr Leoncavallo, 
als er seine „Träumerei“ niederschrieb, von Bizet geträumt und unbewußt unter 
dem Einflusse der Arlesienne gestanden, wie so mancher junge Auch-Dichter 
in seiner poetischen Begeisterung ein Heinesches oder Lenausches Gedicht 
niederschreibt; oder er hat sich’s bequem gemacht und das delikate Ori- 
ginal in eine etwas klotzige Form umgegossen. Oder sollte er es nicht gekannt 
haben? Das wird man bei einem Musiker, der lange in Mailand und in Paris 
gelebt, nicht annehmen; freilich bei der Bildung des Herrn L., der ja über 
Richard Strauß und Humperdinck aburteilt, ohne ihre Hauptwerke zu kennen, ist 
alles möglich. Schade nur, daß die musikalisch sonst so gut beratene Redaktion 
des Berliner Lokalanzeigers „hereingefallen“ it. Friedrich Spiro (Rom). 
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SIGNALE 


Berlin. 
Königl. Opernhaus. 


1. Dez. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

3., 15. u. 20. Dez. Lustige Wei- 
ber v. Nicolai. 

4. Dez. Freischütz v. Weber. 

5. Dez. Figaros Hochzeit von 
Mozart. 

6. Dez. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

7. Dez. Romeo und Julia von 
Gounod. 

8. Dez. Cavalleria rusticana 
A dGZoengs, Coppelia, Bal- 
ett. 

9. Dez. Meistersinger v. Wag- 
ner. 

10. Dez. Fra Diavola v. Auber. 

11. Dez. Manon v. Massenet. 

12. Dez. Entführung aus dem 
Serail v. Mozart. 

13., 16., 18., 21. u. 25. Dez. Der 
Roland v. Berlin v. Leonca- 
vallo. 

14. Dez. Samson u. Dalila v. 
Saint-Saëns. 

17. Dez. Mignon v. Thomas. 

22. Dez. Entführung v. Mozart. 

23. Dez. Walküre v. Wagner. 

26. Dez. Hänsel und Gretel 
v. Humperdinck. Puppenfee, 
Ballett. Lustige Weiber von 
Nicolai. 

27. Dez. Margarete v. Gounod. 


Wien, 
K. K. Hof-Operntheater. 


1. Dez. Falstaff v. Verdi. Perle 
v. Iberien, Ballett. 


2. Dez. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 
3. Dez. Tannhäuser v. Wagner. 


4. Dez. Lakme von Delibes. 
Die roten Schuhe, Ballett. 

5. Dez. Aïda v. Verdi. 

6. Dez. Don Juan v. Mozart. 


7. Dez. Bohême von Puccini. 
Der faule Hans von Ritter. 
8. Dez. Harlequin als Elek- 
triker, Puppentee, Die kleine 
Welt, Balletts. (Nachm.) Lo- 
hengrin v. Wagner. (Abends.) 
9. Dez. Königin von Saba v. 

Goldmark. 
10. Dez. Rheingold v. Wagner. 
11. u. 17. Dez. Lakme v. Delibes. 


12. Dez. Bajazzo v. Leonca- 
vallo. Cavalleria rusticana 
von Mascagni. Künstlerlist, 
Ballett. 

13. Dez. Walküre v. Wagner. 

14. Dez. Excelsior, Balle 

15. Dez. Carmen v. Bizet. 

16. Dez. Siegfried v. Wagner. 

18. Dez. Fidelio v. Beethoven. 

19. Dez. Götterdämmerung v. 
Wagner. 


20. Dez. Bohême v. Puccini. 
21. Dez. Cavalleria rusticana 
von Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. Pan, Ballett. 
22. Dez. Hoffmanns Erzäh- 
lungen von Offenbach. Die 

roten Schuhe, Ballett. 


23. Dez. Tristan und Isolde 
v. Wagner. 

25. Dez. Meistersinger von 
Wagner. 


26. Dez. Wiener Walzer, Pup- 
enfee, Sonne u. Erde, Bal- 


etts. (Nachm.) Lakme von 
Delibes. (Abends.) 
Dresden. 


Königl. Opernhaus. 
1. Dez. Meistersinger v. Wag- 
ner. 
2., 8, 14. u. 19. Dez. Hänsel 
und Gretel v. Humperdinck. 
3. Dez. Das war ich v. Blech. 
Krees erzählt, Bal- 
ett. 
4. Dez. Zauberflöte v. Mozart. 
5. Dez. Barbier v. Rossini. 
6. u. 11. Dez. Stumme v. Auber. 


Opernrepertoire. 
7. 


ez. Regimentstochter von 
Donizetti. 
10. Dez. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 
12. Dez. Rheingold v. Wagner. 
13. Dez. Walküre v. Wagner. 
15. Dez. Mignon v. Thomas. 
17. Dez. Siegfried v. Wagner. 
18. Dez. Afrikanerin v. Meyer- 
beer. 
20. Dez. Götterdämmerung v. 
Wagner. 
Ballett. 


21. Dez. Puppenfee 
Opernprobe von Lortzing. 


Sicilianische Bauernehre v. 
Mascagni. 

22. Dez. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 

23. Dez. Großmütterchen er- 
zählt, Puppenfee, Balletts. 
25. Dez. Tannhäuser v. Wag- 

ner. 
Wiesbaden. 
Königl. Theater. 
2. Dez. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. 
3., 9., 13., 18. u. 30. Dez. Hoff- 


manns Erzählungen v. Offen- 
bach. 


4. Dez. Mignon v. Thomas. 

5. Dez. Tell v. Rossini. 

8. u. 25. Dez. Tannhäuser v. 
Wagner. 


11. Dez. Margarete v. Gounod. 

14. Dez. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 

16. Dez. Carmen v. Bizet. 

20. Dez. Freischütz v. Weber. 

22. Dez. Trompeter v. Neßler. 

23. Dez. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. Puppenfee , 
Ballett. Bettelstudent von 
Millöcker. 

26. Dez. Oberon v. Weber. 

28. Dez. Meistersinger von 
Wagner. 

31. Dez. Fledermaus v. Strauß. 


Weimar. | 
Großherzogl.Hoftheater. | 


2. Dez. ns Erzäh- 
lungen v. enbach. 

4. u. 15. Dez. Lustige Weiber 
v. Nicolai. 

6. u. 13. Dez. Opernprobe v. 
Loring; 3 

10. Dez. Waffenschmied von 
Wir 

21. Dez. Fidelio v. Beethoven. 

25. Dez. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

28. Dez. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. Bremer Rats- 
keller, Ballett. 

29. Dez. Cavalleria rusticana 
von Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. 


Dessau. 
Herzogl. Hoftheater. 


4., 17. u. 21. Dez. Violetta v. 
Verdi. 

T. Zeg Romeo u. Julia v. Gou- 
nod. 

11. Dez. Tannhäuser v. Wagner. 

14. Dez. Aida v. Verdi. 

18. Dez. Freischütz v. Weber. 

25. u. 28. Dez. Samson und 
Dalila v. Saint-Saëns. 


Leipzig. 
Stadttheater. 


2. Dez. Waffenschmied 
Lortzing. 

4. Dez. Rienzi v. Wagner. 

5. Dez. Glöckchen des Ere- 
miten v. Maillart. 

6. Dez. Mignon v. Thomas. 

7. Dez. Undine v. Lortzing. 

9. Dez. Toska v. Puccini. 

11. Dez. Troubadour v. Verdi. 
Ballett-Divertissement. 

12. Dez. Dusle und Babeli v. 
Kaskel. Schauspieldirektor 
v. Mozart. 


von 


14. Dez. Carmen v. Bizet. 

16. Dez. Entführung v. Mozart 
18. Dez. Freischütz v. Weber. 
25. Dez. Trompeter v. Neßler. 
27. Dez. Frühlingsluft v. Strauß. 


Breslau. 
Stadttheater. 


20. Nov. Tannhäuser v. Wagner. 

21. Nov. Der König hat's ge- 
sagt v. Delibes. 

22. Nov. Rheingold v. Wagner. 

24. Nov. Waffenschmied von 
HN 

25. Nov. Lohengrin v. Wagner. 


27. Nov. Mignon v. Thomas. 

28. Nov. Freischütz v. Weber. 

30. Nov. Hans Heiling von 
Marschner. 


Frankfurt a. M. 
Stadttheater. 


13. Nov. Geisha von Jones. 
(Nachmittags) Hugenotten 
v. Meyerbeer. (Abends.) 

15. Nov. Rienzi v. Wagner. 

17. Nov. Josef v. M&hul. 

18. u. 23.Nov. Veilchenmädel 
v. Hellmesberger. 

19.Nov. Margarete v. Gounod. 

20. Nov. Undine v. Lortzing. 
(Nachmittags.) Louise von 
Charpentier. (Abends.) 

21. Nov. Geisha v. Jones. 


22. Nov. Freischütz v. Weber. 

24. Nov. Tristan v. Wagner. 

26. Nov. Waffenschmied von 
Lortzin, 


27. Nov. Sirom eter v. Neßler. 
(Nachmittags.) Schwalben- 
nest v. Herblay. (Abends.) 


28. Nov. Zauberflöte v. Mozart. 
29. Nov. Jüdin v. Halevy. 
30. Nov. Zar u. Zimmermann 


v. Lortzing. 
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> Wem — 


des k. u. k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 


von Mai bis Oktober 1905. 
Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 
ristengasse 42. 


Emilie v. Cramer 


 Gesangunterricht 
(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 


Gesanyschule Methode Stockhausen 


Frankfurt aM. 


Geleitet von Theodor Gerold und Musikdirektor Edmund Parlow, welche an 
der ehemaligen Gesangschule von Prof. J. Stockhausen über 10 Jahre 
als Lehrer tätig gewesen sind. Beginn des Sommer-Semesters: 1. Februar. 
Prospekte durch die Uuterzeichneten kostenlos. Anmeldungen erbitten zeitig. 
Theodor Gerold Edmund Parlow, kgl. Musikdirektor 
Fürstenbergerstr. 216. Lersnerstr. 39. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung und ist broschiert 
oder solid gebunden zu beziehen das als Festgeschenk so be- 
liebte, jeder musikalischen Handbibliothek unentbehrliche Werk: 


(Gë Hugo Riemanns 


Musik-Lexikon 


6. Auflage. 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch Jede Buoh- und Musikallenhandlung, 
sowie direkt von 


Brösählert Max Hesses Verlag in Leipzig. 
AER EL? 14.50 Mark. 
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Symphonieorchester L Ranges, 


ebe 
im Sommerengagement glänzend bewährt, mit reich- 
haltigstem Repertoire klassischer und leichter Musik, 
ist für die Sommermonate zu vergeben. 


Anträge unter „Symphonieorchester“ J. J. 5079 
an das Annoncenbureau Rudolf Mosse in Berlin S. W, 


m 
Orchester-Direktor. 

Die Stelle des Orchester-Direktors des Vereins „de Harmonie“ 
in @roningen, Holland, Besetzung 50 Mitglieder, Gehalt 3000 Mark, 
und die des Direktors der hiesigen Musikschule, Gehalt 500 Mark, 
sind vakant den 1. Mai 1905. Bewerber‘ werden ersucht, sich schrift- 
lich zu melden vor 1. Februar 1905 an Herrn N. A. Wichers, Gro. 
ningen, Sekretär des Vorstandes. 


Hervorragende Pianistin, 


von l. Meistern ausgebildet, übernimmt Stelle als Lehrerin 
an Konservatorium des In- oder Auslandes. Gelegenheit zu 
konzertieren (Solo und Kammermusik) erwünscht. Off. sub. 


K. Z. 5803 an Rudolf Mosse, Coin, 


Gelegenheitskauf! 


Preiswert zu verkaufen Violinen: 


1 J. B. Rogerius, Prachtexemplar mit herrlichem sympathischen Ton. 
1 And. Guarnerius, Salongeige, Ton sehr angenehm und weich. 

1 Lupot-Cello, sehr schön im Aussehen und Ton. 

‚1 Viola, Konzert- und Solo-Instrument I. Ranges. 


. Offerten unter D. H. 657 an Rudolf Mosse, Berlin SW. 


60 SIGNALE 


Ein hervorragender Musiker, ausgezeichneter Pianist und 
Komponist, der augenblicklich im Auslande weilt, sucht 
möglichst bald eine Stellung in Nord-Deutschland in Kon- 
servatorium oder Musikschule (Klavier, Kompositionslehre, 
Theorie) oder als Leiter eines grösseren Gesangvereins. 

i EE unter F. S. z 100 durch die Exp. der Signale 
erbeten. 


Aus dem Nachlass eines grossen Kunstfreundes habe ich eine 
Konzertgeige des berühmten Violinvirtuosen u. Komponisten H. W. 
Ernst (Joseph Guarnerius) erworben. Die Echtheit ist dokumentarisch 
verbürgt. Aus dem gleichen Nachlasse erstand ich eine Amati-Bratsche 
u. Andreas Guarnerius-Cello. Ich verkaufe diese drei edlen Instru- 
mente für 1500V M., auch einzeln für 5000 M. 

Robert Schreiber, Musikalien-Händler in Kiel. 


6: À . 
alten QUMLENLLUL 
tal. Jastr. . Feinçte Bogen. 
etgenmacher” 


KE e Ke et Oraid oA. 


Pinvand-Decken 
7 Jabrgang 1904 æ 


der 
Signale für die musikalische Welt. 
Preis 1 Mk. 25 Pf. no. 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


= Nr. 80 unserer Mitteilungen —— 


ist erschienen. 
Kostenfrei zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen sowie 
» » œ durch uns selbst. + + + 


BREITKOPF & HÄRTEL + LEIPZIG + Nürnbergerstrasse 36. 
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sæ- Neue, gediegene Chöre für höhere Schulen und Gesangvereine, 
3stimmige Frauenchöre: 


Krausz, Gustav. Räkoczy-Marsch. Part. .A 1,50. Stimmen A —.60 
Major, J. Julius. Armes Gretchen ... 
Vöglein singt... 
Schäfer sitzt . . . Part. 42.40. Stimmen A —.50 
Abendfeier. n n 2.40. o n — DÉI 
Frühlingsstimmungen. „ „ 2.50. % n —.50 
3 Kuruozenlieder: 
Lied apana nor Galeerensträflinge — Kuruczen- 
kriegslied — Csenom Polko. Part. A 1.50. St. A —.40 


Gemischte Chöre: 


Kössler, Hans. Letzter Wille. Partitur A 2.40. Stimmen A —.50 


ausz, G. Räkoczy-Marsch. si » 150. i ,  —.40 

Major, 3. J. Abendfeier. La "0 
astimmige Männerchöre: 

Krausz, G. Häkoesr Marsch, Partitur 6 1.50. Stimmen 4 — 40 


Alle obigen Chöre sind seit einem Jahre Repertoirstücke der her- 
vorragendsten Musikinstitute und der ersten ungarischen höheren 
Staatsschulen, sowie einer grossen Anzahl von Gesangvereinen. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Móry, Budapest. 


RÉPERTOIRE DES CONCERTS DE MONTE CARLO 
Rm 


JEHIN, Léon. „Amoroso“, Caprice-Valse, für grosses Orchester. 
Partitur und Stimmen netto Mk. 8,— 
Dublirstimmen . . . netto Mk. 0,40 

JEHIN, L6on. ouvenirs“, Elegie, für Streich-Instrumente, 
oppelquartett. Partitur und Stimmen netto Mk. 4,— 


Dublirstimmen . . . netto Mk. 0,40 
JEHIN, L6on. „Amoroso“, für Klavier allein... . . netto Mk. 2,40 
JEHIN, Léon. „Souvenirs“, für Klavier allein . netto Mk. 1,40 


Nizza, Paul Decourcelle’s Verlag 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann). 


Carisch & Jänichen 
Milano (Italien), Via G. Verdi 9 


Musikverlag. 


Grosses internationales Musikalienlagr. 
Versand nach allen Erdteilen. 
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wer Neuere Musik 7/7 ` 


für 


Violine mit Klavierbegleitung. 


A. 
. 2.50 


Leopold Auer. 


Deuxième Röverle . . 


Sörönade du Ballet 
lions d'Arlequin“ gie R fren 1.50 


Tor Aulin. 


Konzert No. 3 O moll op. 14 . 8.— 
Vier Stüoke in Form einer Suite 


op. 15 
No. 1. Toccata . 2.50 
No. 2. Menuett . . . 2.— 
No. 3. Áir. .... . 2.— 
No. 4. Gavotte . . . 2.50 
Job. Sch, Bach. 


Siollienne tirée de la 2ème Sonate 
pour Cembalo et Flüte. 


Ausgabe Leopold Auer . 1.20 


Aria extrait de la Suite d’Orchestre 
en ré. 


"Ausg. Pablo de Sarasate 1.50 


W. Besekirsky. 
Legende op. 20 u 
Impromptn op. 22 

D Galkin. 


Drei Stüoke in Form von Na- 
tionaltänzen, op. b 

. Czardas 

. Mazurka . 

, Tarantelle 


Rich. Hofmann. 
Drei Tonstüoke op. 120. 
No. 1. Intermezzo . , . 150 
No. 2. Canzonetta . . . . 1.50 
No. .3. Scherzo š . 1.50 


0- 4 Bolländer. 
‘Andante oantabile op. 60. . 


A. Kopylow. 
Fenille d’Album op. 45 


. 2.— 
. 2.— 


.2.— 


Sos 


Max Lewinger. 


Tarantelle op. 1... . . A _ 
Oaprioolo op. 2 ...... 3— 
Polonaise op 3 . . . ...3. _ 
Chant polonais SE 4 SB: 1. .2— 
Mazurka o 0.2. . 2.— 
Beroeuse op. ` No. i Se . 2— 
Chant polonais St 5 No. 2. .2— 
Dumka op.6 No1.. . 2.— 
Craoovienne o "e No. 2. . 2— 
gen op H, . 8.— 

ohen op. 8 No.1 .. Ba 
Sérénado op. 8 No. 2 . . Ba 


Legende op. 9. ...... 3.— 
Joan Manen. 


Boléro. Morceau de Concert op.27 2.— 
Soherzo fantastique op. 28 . 


Erik Meyer-Beimund. 


Oanzonetta op. 160 


Pablo de Sarasate. 
ER et Oaprioo Jota í 


Miramar onak op. 42. . . 250 
Introdaotion et Tarantelle SS 45 4.— 
La Ohasse op 


Nootarne-Serenade op. A8 . 2.50 
L'Esprit follet op. 48 . . .4.— 
Chansons Russes op. KR .4.— 
Jota do Pamplona op. 50. . 4— 


Benry Seiffert. 


Sörönade op. 6 No.1... .2 
Menuetto op. 6 No.2. . . .2 
Röverie op. 9 No.1 . 1 
Gavotte et Musette op. 9 'No.2 1. 
Entr’aote op. 9 No. 3 1 
Mazurka op. 10 No.1. . . .1 
Ballade op. 10 No.2... .1. 


| H $. Tanöiew. 


i . Röverle op. 23... .2— 


| Eouis Zimmermann. 
Tarantelle op. 4 . nd 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 


st. Petersburg; Moskau, London. 
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== Für Violine. = 


Im Verlage von F. E. C. Leuckart in Leipzig erschienen soeben: 


Bartolomeo Campagnoli. 


i 
Etuden und Studien für Violine 
ausgewählt. und mit genauer Bezeichnung herausgegeben von 


Paolo Felis. 
“In gr. 4° geheftet. Preis netto M 3,—. 


Das vorgenannte Werk enthält ausserordentlich wertvolles Material für die 
Entwickelung der ‚Violintechnik, sowohl was die Ausbildung der linken Hand 
als auch die der Bogentechnik betrifft. Der Herausgeber hat die Campagnoli- 
schen Studien und technischen Uebungen in methodischer Weise ey 
reiht und als notwendige Ergänzung einige Etuden anderer Violinmeister (Fiorillo, 
Libon, Prudent) eingeflochten. In dieser Zusammenstellung steht das Unter- 
richtswerk den berühmten Kreutzerschen Etuden keineswegs nach und es dürfte 
‘sich empfehlen, unmittelbar nach dem Studium dieser das. der Caimpagnolis fol- 
gen zu lassen. f 


.. © Ae , a L i 
Konzert für Violine von Pietro Nardini 
l für Violine zum Konzertgebrauch eingerichtet von i 


. S ! 
Miska Hauser. 
Neue Ausgabe für Violine mit Pianoforte, revidiert von Carl Nowotny; M 3,—. 
Für Violine mit Orchester M 6,—. Solostimme A 1,—. 

Zi > f Ausführliches, mit Porträts geschmücktes Verzeichnis 
Für Geiger! von Lehrstoff für den Viclin-Unterricht, sowie v 
‚Vortrags-, Unterhaltungs- und Konzertstücken für eine und mehrere 
-Violinen mit und ohne Begleitung, steht auf Wunsch überallhin postfrei zu 
‚Diensten. F. E. C. Leuckart in Leipzig. ` 


Soeben erschien in meinem Verlage: ` | i 
Klavier-Schule Bet, 
on CARL SCHATZ, op. 34. 


I. Teil: 136 Seiten Preis 4 3—. II.-Teil: 125 Seiten Preis 4 4.—. 


Ein Meisterwerk von Carl Schatz, welcher sich als Pädagoge ! 
bereits einen Weltruf erworben hat. i 


Zu beziehen durch jede Musikalien- u. Buchhandlg., sowie direkt von 


Hercules Hinz’ Verlag in Altona (E.). 
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Neues 


aus dem Verlage von 


Arthur P. 


Leipzig 


Boston 


Schmidt 


New York 


Für Pianoforte. 


Carl Bohm. 


op. 362. Allerlei. Leichte Stücke. 
No. 1. Soldaten kommen ! 
Marsch. . . . . 
No.2. Darf ich bitten ? 
Ein Tänzchen . . or 
No.3. Mit Lustund Liebe. 


. M —.60 


Kleine Uebung. . . „ —.60 
No.4. Belohnun Fo 

Fleiss. Ländler . . „ —.60 
No. 5. Erinnerung. Ro- 


manze —.60 
No. 6. Froher Sinn. "Melodie —.60 


Georg Eugeling. 


18 melodische Oktaven-Etüden 
für die obere Mittelstufe. 
Komplet . . netto A 3.— 
In 3 Heften . . je „ 2— 


Arthur Foote. 


op. 52. 20 Préludes . A 3.— 


Cornelius Gurlitt, 


Ein musikalisches Skizzenbuch. 
Ausgewählte Stücke. . A 2 


Für V 
Fabian Rehfeld. 


op. 90. 


op. 89. 6 Stücke für Violine und 
Pianoforte. 

No. 1. Praeludium . . . A1.20 
No. 2. Andante religioso . „ 1.20 
No.3. Walzerreigen. „ 1.20 
No.4. Abendlied . „1.20 
No.5. Pastorale . . . „ 1.20 
No. 6. Capriccio . . » 1.20 


Max Franke. 


op. 56. Aus der Jugendzeit. 8 instruk- 
tive Charakterstücke. 

| No. 1. Jugendtraum . . A8 —.50 

No. 2. Geburtstagswunsch „ —.80 
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No. 3. Auf dem ES 
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Fabian Rehteld. 


op. 87. 2 Stücke f. Viol. mit Pianof. 
No. 1. Romanze . . . A 1.50 
No. 2. Rondo capriccioso. „ 2.— 


Arthur Seybold. 


op. 110. 4 Récréations pour Violon 


„ —60 
, — 60 
—.60 
” —.80 


avec Piano. 
No. 1. La Tendresse 
No.2. Cavatine . . 
No.3. Aubade. . . 5 
No. 4. Paulowna (Mazurka) » 


Für Orgel. 


G. Ad. Lorenz. 
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No.2. Wa he 


20 
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Joh. Herm. Schein 
(1586—1630). 
Neue Ausgaben für den praktischen Gebrauch, herausgegebėn von 
A. Prüfer. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Praktische Ausgaben alter Musik haben eine verantwortungsreiche Mission 
zu erfüllen. Sie sind es in erster Linie, die breite Schichten unseres musik- 
liebenden Laien- und beruflich ausübenden Musikerstandes mit dem Besten ver- 
gangener Kunst bekannt machen wollen. Sie sollen alles das, was in den wissen- 
schaftlichen Urtextausgaben der „Denkmäler“ keinen Raum finden konnte: Er- 
gänzung des bekanntlich oft skizzenhaft Aufgezeichneten, genau nach der 
Affektenlehre vorzunehmende, dynamische Ausdeutung, notwendige oder er- 
wünschte Winke für Tempo und Vortrag, Ersetzung ungebräuchlicher Instru- 
mente durch passende moderne, eine kurze orientierende Einführung u. a. ent- 
halten, sie sollen von Männern vorgenommen werden, denen neben der vor- 
ausgesetzten, gründlichen historischen Bildung eine derart tiefgehende, rein 
musikalische Begabung und Ausbildung zuteil wurde, daß sie die Ergebnisse 
geschichtlicher Forschungen in einer auch rein musikalischen Bedürfnissen in 
allen Einzelheiten entgegenkommenden Weise in die Praxis überleiten können, 
kurz, daß sie tüchtige Musiker sind. Doch nicht nur das: das überwiegend 
historische Interesse darf bei derartigen Unternehmungen nicht die Oberhand 
gewinnen. Ihre Herausgeber müssen das Echte, Bleibende vom Schwächeren, 
mit Recht Vergessenen scheiden können, eine strenge, möglichst unanfechtbare 
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Auswahl unter dem für die praktische Bearbeitung in Frage kommenden Mate- 
rial zu treffen vermögen — wieder eine aesthetisch-kritische Tätigkeit, die 
einen ganzen Musiker voraussetzt. Diese Forderung ist umso notwendiger, zu- 
mal sich eben häufig manche Historiker durch wahllose Herausgabe alter Musik 
als geschmackvolle Musiker um vielen Kredit gebracht haben. Die größten 
alten Meister liegen in großen, praktischen Ausgaben als imposanten Denk- 
mälern moderner Renaissancefreudigkeit vor. Nun ist seit längerer Zeit auch 
schon die Reihe an die Sterne zweiter, leider oft auch dritter Größe gekommen, 
auch an den wackeren Thomaskantor Schein. Der Leipziger Universitätspro- 
fessor Dr. Prüfer hat sich um ihn mit Veröffentlichung der sorgfältigen Schein- 
Biographie und Inangriffnahme der auf neun Bände berechneten wissen- 
schaftlichen Gesamtausgabe seiner Werke bleibende Verdienste erwor- 
ben. Als erste praktische Ausgabe ist ihren zwei ersten Bänden eine hübsche, viel 
zu wenig bekannte Sammlung von 20 z. T. kostbaren weltlichen Liedern 
für zwei und mehr Singstimmen zum praktischen Gebrauch an die 
Seite getreten*). Ihre kritische Betrachtung soll heute nicht unser Zweck sein, 
vielmehr auf die bis jetzt erfolgten praktischen Ausgaben Scheinscher Instru- 
mentalwerke — das sind seine wundervollen Suiten, jene urgesunden Zeugen 
einer in ihrer Zweckmäßigkeit und Würde nie wieder erreichten „dienenden Kunst“ 
aus dem „Venuskränzlein“ (1609) und „Banchetto musicale“ (1617) — einmal die 
. kritische Betrachtung gelenkt werden. Sie sind zum großen Teil noch heute 
auf Markt und in der Kirche (ihre Paduanen, Intraden etc.) direkt wieder lebens- 
fähig, sie können wie die gesamte deutsche volkstümliche Orchestersuite des 
17. Jahrhunderts dazu beitragen, die überaus gefährliche Entfremdung zwischen 
Kunst, Volk und Oeffentlichkeit zu mildern, wenn sie gebrauchsfähig wie- 
der aufgelegt werden. Sehen wir zu, wie diese notwendige Forderung in den 
Prüferschen Ausgaben erfüllt wurde. 

Wählen wir zunächst einmal Suite No. 22 aus. Es ist eine prachtvolle 
Padouana à 4 Krumhorn (Waldhörner), die 1903 durch Göhler in Altenburg 
aus langem Schlaf erweckt wurde. Wozu aber der irreleitende Name „Suite“, 
wo es sich nur um eine einzige Paduane handelt? Ihr zweiter Teil (S. 3) 
muß natürlich in lebhafterem Tempo gespielt werden, man vermißt also ein 
poco più mosso, der dritte lenkt wieder ins Tempo primo ein. Die dynamische 
Bezeichnung ist in diesen Ausgaben — das ergibt sich schon aus diesem 
Stück — spärlich und nicht immer richtig angegeben. Im 2. Teile fehlt f von 
Takt 5 nach der Echostelle, im 3. Teile ist die Dynamik anfechtbar. Hier 
muß es — man singe solche „ von Takt 7 bis erstes Viertel 
Stellen doch nur! — Takt 5 f. U r | 1 T. 9 eine Anschwellung bis 
heißen: zum f, in den beiden letzten 
Takten aber eine Abschwellung zum p, nicht aber die kraftlose Abschwellung 
auf 3'/2 Takte, vorgeschrieben werden. Daß ein allmähliches, hier fehlendes 
ritardando zum Schluß hin gemacht werden muß, ist selbstverständlich. Zu 
großen Bedenken gibt auch die Bezeichnung der Suite No. 8 vom dritten 
Satze an Anlaß. Man muß in der alten Musik zwischen ganz wörtlich wieder- 
holenden Echos und solchen Stellen scheiden, die nur einen Teil des Vorher- 
gehenden repetieren oder auf anderen Tonstufen wiederholen, aber durchaus 


d 


*) Alles in obenstehendem Verlage. 
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echomäßig angelegt sind. So gewinnt der Schluß (T. 5 f.) des ersten Teiles 
der Courente erst Leben und schalkhafte Anmut, wenn er als wörtliche 
. Wiederholung des ersten Taktes p gespielt wird. Das crescendo des zweiten 
Teiles wird man bis zum Schlusse desselben ausdehnen, wo f erreicht wird. 
Der ganze dritte Teil wird aber erst verständlich, wenn man die nicht ganz wört- 
lichen Echos doch als solche behandelt und nicht alles mf, sondern so schattiert: 


Viol. 


In der Allemande und Tripla muß der Höhepunkt der ersten Schwellung bei der 
ersten Halben des vierten Taktes liegen; ihre beiden letzten Takte müssen ana- 
log derselben Stelle der thematisch aus ihr gebildeten Tripla p gespielt werden. 
Den auch rein musikalisch richtigen Gebrauch der Echoanwendung vermißt man 
empfindlich auch in der Intrada No. 20 im zweiten Teile. Wie ist es mög- 
lich, daß hier die selbstverständliche dynamische Auslegung T. 1—2 mf, T. 
3—4 p, T. 5—6 mf etc. versäumt wurde? Den Beginn des crescendo im dritten 
Teile derselben wird man besser bereits in den dritten Takt setzen. Nun zu 
den beiden vorhergehenden Intraden No. 17, 18. Da ists doch ein wenig 
eintönig, die erstere durchweg im f herunterspielen zu wollen. Wie viel 
schöner kommt dies herrliche Stück zur Geltung, wenn man seinen zweiten 
Teil p beginnt, und ihn langsam zum f am Ende bei allmählicher Verlang- 
samung des Zeitmaßes sich steigern läßt! Bei der folgenden Intrada No. 18 
weiß man leider gar nicht, wie beginnen, sintemalen kein freundlich leitendes 
f, mf oder p am Anfange steht! In ihrem zweiten Teile ist a der Höhepunkt. 
Hier wird also f erreicht, dagegen in den beiden Schlußtakten dem wider- 
natürlichen crescendo ein decrescendo vorzuziehen sein. In Suite 19 die 
ganze Padouana im f und mf herunterzuspielen, dürfte nicht die wirkliche Ab- 
sicht des Herausgebers sein. In ihrem zweiten Teile ist wieder die An- 
wendung des Echos versäumt. So müssen T. 9—10 desselben f, die 
Schlußtakte aber p gespielt werden. In der Courente finden wir wieder den 
Fall eines nicht genau wörtlichen, aber, da dasselbe Motiv nur auf anderer 
Tonstufe erscheint, doch als solches zu beobachtenden Echos. Es muß also 
hier schattiert werden: 


Auch in der Allemande und der thematisch aus ihr gebildeten Tripla wird man 
mit Berechtigung manchmal anderer Meinung sein können. Was soll der schwer- 
fällige fp-Akzent auf dem unbetonten letzten Viertel von T. 2 bedeuten, und 
warum wurden T. 3 ff nicht so phrasiert, wie sie etwa bei einem Gesangs- 
vortrag schon phrasiert werden mußten: 
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Oo 


EE EC SE 


sondern » a mju EE [> 


Das notwendige % vor f in der Tripla, T. 12, das gesetzt werden muß, weil 
in demselben Takt in der ersten Halben ein fis vorkommt, blieb wohl infolge 
eines Druckversehens weg. Auch die Bezeichnung der Suite 14 ist nicht ein- 
wandsfrei. Hier ist abermals in der Padouana das Echo übersehen: 


und sichs ein wenig gar zu leicht gemacht worden, den ganzen langen Satz 
hindurch f vorzuschreiben. Bedenkliches bieten die folgenden, alle thematisch 
aus einander abgeleiteten Sätze. Ihre Gliederung ist doch so einfach. T. 1—4 
der Gagliarde f, T. 5—8 als Antwort p, T. 1—2 ihres zweiten Teiles f, T. 3—4 
als notengetreue Antwort eine Terz tiefer p, T. 5 ff im f. Selbstverständlich 
ist diese Dynamik in den folgenden Schwestersätzen streng beizuhalten. Also 
in der Courente Ou: T. 1—2 f, T. 3—4 p, T. 5—6 f; im 2. Teil T. 1—2 f, 
T. 3—4 p, T. 5 ff im f, genau so in der Allemande. Da wirds denn über- 
raschen, dass der Herausgeber in ihr und ihrer Tripla vom zweiten Teile an 
— plötzlich die richtige Dynamik vorgeschrieben hat. Warum aber nicht in den 
vorangehenden, thematisch aufs allerengste mit ihr zusammenhängenden Sätzen? 

Auch die Auslegung der fünfstimmigen prachtvollen Canzon und der 
zehnten Suite ist in vieler Hinsicht mißlungen. Man wird sich wiederum die 
Frage vorlegen müssen, ob nicht der Herausgeber es sich allzu leicht gemacht 
hat, wenn er in ersterem Stücke in vollen vier Systemen (27 Takte) ein kärg- 
liches mf vorschreibt und auf jede feinere Nüancierung im Detail nicht nur 
hier, sondern das ganze lange Stück hindurch überhaupt verzichtet? Auf S. 6 
hat er den poetischen Sinn der geteilten Schreibart der beiden Violinstimmen 
nicht zum Ausdruck gebracht. Wie lebens- und wirkungsvoll aber wird diese 
Steigerung, wenn man diese 10 Takte nicht wie der Herausgeber im eintönigen 
f, sondern echomäßig in Rücksicht auf die notwendig geforderte Kontrastwirkung 
folgendermaßen nüanciert: 


1. Viol. 2. Viol. 1. GE 2. Viol. 7 Viol. j 
, 
SSC er 
se EEE = ehrt 
I gi Ge Ss a ES 


Einer Ra ists auch zuzuschreiben, daß in der Allemande aus der 10. 
Suite in T. 3—4 der Höhepunkt der Schwellung auf e statt dem ersten Viertel 
d des vierten Taktes, wie’s vier Takte später richtig vorgeschrieben wurde, irrig 
verlegt erscheint. Uebrigens konnte der Herausgeber in Riemanns schöner 
Sammlung „Aus Kaiser Matthias’ Zeit“ (Kistner) eine bis ins Kleinste fein durch- 
geführte Auslegung dieses prächtigen, kernigen Tanzstückes zum Vergleiche 
heranziehen. 
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Noch in einem weiteren Punkte kann man mit ihm rechten. Er hat es ver- 
säumt, die einzelnen Stimmen auf praktische Ausführbarkeit durchzusehen. Was 
sollen die Geiger denn spielen, z. B. in diesem Stücke, staccato, oder alles gebun- 
den oder portamento oder wie? Eine Ausgabe zum praktischen Gebrauch muß 
aber doch selbstverständlich alle Stimmen zum praktischen Gebrauch her- 
richten, d. h. Stricharten, Bindungen u. s. w. genau bezeichnen. Und dann 
wozu der untergesetzte „Klavierauszug“? Wer fünfstimmige Partituren als Diri- 
gent nicht lesen kann, soll die Suiten nicht aufführen. Wer dies als Laie nicht 
tun kann, wird sie auch trotz oder grade der Klavierauszug-Eseisbrücke 
wegen nur halb verstehen, da ihm die herrliche Stimmführung verschlossen bleibt. 

Jede umfangreichere praktische Ausgabe alter Meisterkunst erfordert strengste 
Kritik, denn nur eine wirklich hohen Anforderungen genügende, kritisch sichtende 
Neuausgabe kann Segen stiften. Prüfers praktische Schein-Ausgabe gibt aber, 
wie wir sahen, im ganzen und einzelnen zu so viel berechtigten Ausstellungen 
Anlaß, daß mancher sie nach streng sachlicher, die Person von der Sache, den 
schönen Idealismus ihres Herausgebers von dem tatsächlich Gebotenen trennen- 
der Prüfung als eine recht dilettantische bezeichnen könnte. Durch den Neu- 
druck dieser herrlichen, urgesunden Suiten wäre nicht nur der deutschen Haus-, 
sondern auch der Marktmusik kleinerer Städte eine unverwelkliche, edle Be- 
reicherung zuteil geworden. Freilich hätte sich’s empfohlen, die praktischen 
Ausgaben dieser Suiten in zwei Ausgaben — für Streichmusik, und fürs Freie, 
die Kirche u. s. w. berechnete Bearbeitungen für Blasmusik — zu veröffent- 
lichen. Es ist beklagenswert, daß Prüfer die Durchführung dieser eminent 
wichtigen Aufgabe, deren Lösung er selbst, vom praktisch-musikalischen Stand- 
punkt aus betrachtet, leider nicht gewachsen war, nicht einem vorzüglichen 
geschichtlich und praktisch durchgebildeten Musiker anvertraut hat. Bei der 
in Deutschland so tief und bedauerlich einschneidenden Kluft zwischen praktisch 
und historisch geschulten Musikern ist die Veröffentlichung gerade dieser Aus- 
gabe mit nur geteilten Empfindungen zu begrüßen. „Was sollen wir die Ver- 
breitung alter Meisterkunst praktisch fördern helfen, wenn ihre theoretischen 
Verehrer nicht einmal imstande sind, uns Proben derselben in einer unsren berech- 
tigten Anforderungen nach allen Richtungen genügenden Ausgabe darzubieten ?“ 
wird’s im Musikerlager heißen. Und diesmal, wie wir prüfen konnten, leider nicht 
mit Unrecht. Aber auch in andrer Beziehung nicht mit Unrecht. Man ist bei 
Prüfer als eifrigem, verdienten Wagner- und Liszt-Verehrer und -Verbreiter zwar 
sicher, daß er's nicht machen wird, wie die Männer, denen Hebbels Michel- 
angelo in seiner großen, für sie wohl verdienten Strafpredigt zuruft: 

„Denn an die Alten hängt ihr euch, 

„Um allen Neuern den schuldigen Zoll 

„Zu unterschlagen, von Scheelsucht voll.“ 
Man wird aber wohl wünschen dürfen, daß die praktische Auswahl Scheinscher 
Instrumentalwerke mit strengster Sichtung vorgenommen und womöglich nicht 
viel weiter — namentlich aber nicht in dieser nicht einwandfreien Weise — 
fortgesetzt werde. Schein war ein bedeutender Meister, das zeigen auch 
diese kraftvollen, besonders durch ihre wundervolle, unerbittlich logische Stimm- 
führung bestechenden und im edelsten Sinne volkstümlichen Suiten, aber ein 
Meister allerersten Ranges war er nicht. Dr. Walter Niemann. 
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Irrlicht. 


Oper in drei Akten. 
Text von Ludwig Fernand, Musik von Leo Fall. 
Uraufführung im Mannheimer Hoftheater am 8. Januar 1905. 


Die Uraufführung der Oper „Irrlicht“ von Leo Fall ist nicht ohne 
Eindruck vorübergegangen. Es war zwar kein durchschlagender Erfolg zu 
verzeichnen, aber immerhin eine warme Anteilnahme, und die Tatsache, daß 
wir einen sehr begabten Komponisten kennen lernten, genügt allein schon, um 
den Abend nicht zu den verlorenen zu rechnen. Die Begabung Leo Falls ging 
unzweifelhaft aus dieser Erstlingsarbeit hervor. Seine Musik enthält eine Fülle 
liebenswürdiger Melodik und sein Orchester bei aller Diskretion einen Farben- 
reichtum, der für den Geschmack des Künstlers kennzeichnend ist. Für flotte 
Rhythmen, anmutige Chöre, dankbare Duette und wirkungsvolle Ensembles hat 
er mehr übrig, als für dramatische Steigerungen und großzügige Plastik. Daher 
gelingt es ihm besser, freundlich-heitere Eindrücke hervorzurufen, als mit tief- 
gehenden Erschütterungen unsere Seele aufzurütteln. Stellenweise streift er so- 
gar das Gebiet der Operette und hier tauchen die besten Momente des Werkes 
auf. Ich rechne hierzu das abwechslungsreiche Vorspiel zum zweiten Akt, den 
Walzer und schließlich auch das Lied vom Piccolo. Daß sich auch bisweilen et- 
was weinselige Sentimentalität mit einschleicht, kann uns nur in der Ansicht bestär- 
ken, das der Komponist mehr Neigung für das Genre der leichteren Oper habe, als 
für ein Musikdrama großen Stils. Zwar gibt er sich alle Mühe, modernen 
Anforderungen gerecht zu werden, aber so recht wohl fühlt man sich im er- 
sten Akte bei Chromatik und Rezitativ nicht. Ueberall aber findet man den 
Musiker von Geschmack und Routine, der, noch unverdorbenen Gemüts, sang- 
` und klangbare Melodien zu produzieren wagt. An guten Anläufen fehlt es 
überhaupt nirgends, die Kraft aber, einmal begonnene Stimmungen fortzu- 
spinnen, zu steigern und in gewaltigen Höhepunkten abzuschließen, versagt 
vorerst. Freilich bot der Text in seiner Weitschweifigkeit dem Tondichter nur 
insofern eine dankbare Aufgabe, als er die zahlreichen Episoden zu wirk- 
samen Ensembleszenen ausnützen konnte. Es handelt sich um die alte Ge- 
schichte und um bekannte Typen. Ein Mädchen liebt den, den es nicht lieben 
soll. Es kommt — natürlich gegen den Willen des Vaters und des projek- 
tierten Bräutigams — zu einem heimlichen, intimen Liebesbund zwischen den 
beiden, und erst kurz vor Schluß stellt es sich beinahe durch Zufall her- 
aus, daß die Liebenden — Geschwister sind. Mit dieser Aufklärung, zu 
einer Zeit, wo die Geschichte erst interessant zu werden verspricht, fällt der 
Vorhang und der Zuhörer ist mehr erstaunt als erschüttert. Woher der 
Titel „Irrlicht“ stammt, bleibt gleichfalls das Geheimnis des Dichters. Es 
schwebt ein mysteriöses Dunkel über diesem Punkt. Jedoch ist die Sache 
des Kopfzerbrechens nicht wert. Die Aufführung war lobenswert. Darstel- 
ler und Komponist wurden öfter gerufen. 


Hugo Schlemüller (Frankfurt a/M). 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Konzerte.] Die Herren Bernhard Stavenhagen und 
Felix Berber haben es sich bei ihrem l. Sonaten-Abend (8. Januar) 
ziemlich leicht gemacht: sie wählten aus der schier unerschöpflich reichen So- 
natenliteratur Mozarts E-moll, Brahms’ D-moll und Beethovens C-moll-Sonate, 
also just jene Werke, die man auch sonst noch am ehesten im Konzertsaal zu 
hören bekommt. Dies erscheint in Anbetracht des Umstandes, daß doch drei 
Sonatenabende angekündigt sind, äußerst bedauerlich. Da hätte wohl der Rah- 
men etwas weiter gesteckt werden sollen. Denn nicht bei Mozart beginnt die 
Sonate. Und für ein kunterbuntes Potpourri, das auf Mozart Brahms folgen 
läßt, diesem Beethoven u. s. f. danken wir. Doch alles rächt sich. Wie dem 
Programm so fehlte auch dem Spiel, obwohl es technisch auf vollster Höhe stand, 
der eigentliche Stil. Mozart geriet unmozartisch, er wurde beethovenisch zer- 
rauf. Dafür wurde Brahms vermozärtelt, was er im Grunde nicht verträgt. 
Am stilgetreuesten geriet noch Beethoven. Hoffentlich entschädigen uns die beiden 
vortrefflichen Künstler Berber und Stavenhagen in ihren nächsten Sonatenabenden. 
Denn gerade bei solchen Veranstaltungen, die sich zur Aufgabe setzen, eine 
ganz bestimmte Stilgattung (die Sonate) zu beleuchten, ist und bleibt 
Haupterfordernis: stilvolles Programm, stilgetreue Interpretation. Dr. V. L. 

Fräulein Margarethe Schmidt-Garlot tat wohl daran, zu ihrem 
Konzert am 9. Januar das Windersteinorchester heranzuziehen. Man 
freute sich der Abwechslung, die dadurch in die sonst allzu monotonen Kla- 
vierabende gebracht wurde und verzieh auch die etwas zu geringe Fühlung 
der Solistin mit dem Orchester. Dem Griegschen A-moll-Konzert allerdings 
scheint Fräulein Schmidt noch nicht gewachsen zu sein; denn ihrem Anschlag 
mangelt ebenso Vollkraft wie Elastizität. Doch hoffen wir, daß diese Eigen- 
schaften sich noch einstellen werden. jedenfalls ist musikalische Intelligenz 
vorhanden. Und diese dürfte wohl die Konzertgeberin in der Zukunft dazu 
führen, nur solche Werke aufs Programm zu setzen, deren Wiedergabe ihre 
individuellen Vorzüge ins rechte Licht stellt. Chopin spiele sie nicht. Weit 
eher liegt ihr das Konzertstück F-moll von Weber. Dr. V. L. 

Als einer der genußreichsten Abende der Saison wird mir das Konzert 
von Felix Berber (10. Jan.) mit dem Windersteinorchester und un- 
ter Mitwirkung von Hofkapellmeister Bernhard Stavenhagen (Leitung) 
und Professor Julius Klengel (Cello) in Erinnerung bleiben. Endlich ein 
Programm, vor dem die Kritik die Waffen strecken darf: drei Nummern — drei 
Treffer. Treffer sowohl die Werke, als die Wiedergabe. Ueber das Beetho- 
vensche Violinkonzert brauche ich nicht zu reden. Herr Berber spielte es mit 
feinem Empfinden, klassischem Ebenmaß und der adeligen Würde eines vor- 
nehmen Künstlers. Mehr Worte möchte ich über das Violinkonzert von Dal- 
croze verlieren, das mir trotz des zuweilen etwas sezessionistisch überlade- 
nen Orchesterpartes ganz außerordentlich imponiert hat. Denn in diesem Werke 
steckt ein so seltener Reichtum an blühender Melodik, daß man von diesem 
Tondichter, der trotz seines seltenen Melodienreichtums niemals banal wird, 
noch sehr Schönes erwarten darf. Wird er erst einmal dasjenige Gebiet ge- 
funden haben, dem sein Talent am meisten zuneigt — ich glaube, es dürfte 
die romantisch-volkstümliche Oper sein — so darf man wohl auf ihn als einen 
berufenen Erben Bizets, an den er offenkundig anknüpft, Hoffnungen setzen. 
In formeller Beziehung imponiert das Violinkonzert durch seine planvolle ge- 
schlossene Anlage, in thematischer Hinsicht durch seine markigen und doch 
wieder sanft zerfließenden Motive. Die dritte Nummer des Programms end- 
lich bildete Brahms’ Konzert für Violine und Violoncello, ein prächtiges, groß- 
artig gearbeitetes und dabei von reichem Gefühlsleben durchwogtes Werk, das 
in der trefflichen Wiedergabe durch Herrn Berber und Prof. Klengel unge- 
mein tiefe Wirkung übte. Schade, daß man dieses glänzende Werk, das sich 
in mancher Beziehung die ästhetischen Vorteile der alten Concerti grossi (mit 
einem Concertino von drei Instrumenten — Brahms erzielt die Dreistimmigkeit 
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seines Concertino durch Doppelgriffe der Sologeige, bez. des Cello —), natürlich 
in mannigfachen Modifikationen zu nutze macht, gar so selten hört. Dr. V.L. 

Franz Ondfitek (Konzert am 11. Jan.) ist der Alte geblieben: ein tem- 
peramentgeschwellter Vollblutmusiker, eine blendende Mischung des fascinieren- 
den modernen Virtuosen und des im innersten Herzen packenden, beseeltesten 
Ausdruck hervorzaubernden Zigeunergeigers. Darf man es einer so kraftvollen 
Individualität übel nehmen, wenn sie manchmal über die Schnur haut? Wenn 
sie das Adagio des Bruchschen Konzertes überhastet, sich rhythmische Sonderfrei- 
heiten erlaubt etc.? Ich glaube nicht. Freuen wir uns vielmehr, daß wir „so 
einen Kerl“ (im besten Sinne des Wortes) besitzen, der uns unmittelbar packt, 
ohne daß wir so recht wissen, wie’s geschah. Als Ondfiteks Partnerin in der 
Straußschen Es-dur-Sonate, sowie mit dem selbständigen Vortrag der Chopin- 
schen B-moll-Sonate führte sich die Münchener Pianistin Stefanie Barth sehr 
vorteilhaft ein. Besonders imponierte mir neben der glänzenden Technik ihre 
verständige Phrasierung und Akzentuierung. Dr. V. L. 

XI. Gewandhauskonzert (12. Januar). ı. Teil: Ouvertüre zu „Euryanthe* 
von Weber. — Konzert für Klavier (A-moll, op. 16) von Edv. Grieg, vorgetragen von Fräulein 
Katharine Goodson aus London. — Serenade für Streichorchester (No. 2, F-dur, op. 63) von 
R. Volkmann. — Solostücke für Klavier, vorgetragen von Fräulein Goodson: a) Papillons (op. 2) 
von R. Schumann; b) Walzer (As-dur, op. 42) von F. Chopin. — Il. Teil: Sinfonie (C-dur, mit 
Schlußfuge) von Mozart. — Eine rechte Stimmung wollte diesmal nicht aufkommen. 
Selbst die Euryanthenouvertüre, die doch immer zu zünden pflegt, schlug nicht 
recht ein. Der Wiedergabe fehlte eben, obwohl die Gegensatzwirkungen bezüg- 
lich der Extreme sehr wohl berechnet waren, der sich allmählich entfaltende, in 
seinem Wachsen mit fortreißende, romantische Schwung und die erforderliche Ab- 
tönung der dynamischen Schattierungen. Ueberhaupt war der Abend recht matt 
und nur die Solistin Fräulein Katharine Goodson wurde mit reicherem Bei- 
fall bedacht, den sie zum größten Teil auch verdiente. Einer feinfühligeren 
Ausarbeitung ihrer Vorträge wird sie zwar noch ein sorgfältigeres Augenmerk 
zuwenden müssen. Immerhin spielte sie das Griegsche A-moll-Konzert sehr kor- 
rekt, Schumanns „Papillons“ ganz anmutig und Chopins As-dur-Walzer, sowie 
das Prelude von Rachmaninow als Zugabe recht wirkungsvoll, wenn auch nicht 
duftig genug. Der künstlerischen Entwicklung der jungen Engländerin darf 
man mit Vertrauen entgegensehen; denn Talent und eine gewisse interessante 
Eigenart sind vorhanden. Der übrige Teil des Programms enthielt die Volk- 
mannsche F-dur-Serenade, die schon stark zu verblassen beginnt (die allzu 
kühle Aufnahme, welche sie fand, überraschte mich sogar) und Mozarts Jupi- 
tersinfonie, deren zweiter Satz für mein Empfinden etwas zu gedehnt genom- 
men wurde, während das Menuett wieder zu rasch geriet. Am besten gelangen 
die Ecksätze, die Schlußfuge war sogar brillant, ein prächtiges Paradestück 
der Dirigentenkunst Professor Nikischs. Dr. Victor Lederer. 


+ Leipzig. [Oper.] Die Neueinstudierung der Lucrezia Borgia von 
Donizetti, an welcher sich einst unsere Väter und Großväter erfreuten, im 
Neuen Theater (11. Januar), verdient notiert zu werden. Sie reiht sich den Ver- 
suchen der letzten Jahre an, das versandende Repertoire durch Ausgrabungen 
zu vertiefen, und belegt von neuem die Tatsache, daß es um die moderne 
deutsche Opernproduktion schwach steht; zugleich aber auch, daß die Opern- 
direktionen dieser Krisis ziemlich ratlos gegenüberstehen. Denn wie konnte 
man in Leipzig sonst gerade auf den Tragiker Donizetti verfallen? Die Auf- 
frischung des Don Pasquale, der sich nun allerdings auch längst nicht mehr als 
stichhaltig erwiesen hat, begrüßten wir seinerzeit mit Vergnügen. Die tragischen 
Opern Donizettis aber wurzeln in einer Anschauung, die dem Streben unserer 
größten Musikdramatiker Gluck, Mozart, Beethoven und Wagner ganz fremd 
gegenübersteht. Alle Wiederbelebungsversuche an ihnen werden umsonst sein; 
würden sie es nicht sein, so müßten wir gestehen: die Wagnerische Reform 
war vergebens. Die von Kapellmeister Hagel geleitete Aufführung bewies 
wieder, daß die meisten unserer Wagnersänger mit dem Gesangsstil von Doni- 
zetti nichts anzufangen wissen. Das würden wir ihnen aber nicht weiter ver- 
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argen, wenn sie dafür nur Gluck und Mozart singen könnten. Als Ausnahmen 
wären zu nennen: Herr Schütz (Herzog) und bedingungsweise auch Frau 
Doenges (Lucrezia). D 


+ Berlin, 15. Jan. Mit sehr freundlichem und im wesentlichen auch berech- 
tigten Erfolg hat das Theater des Westens am 14. d. M. als örtliche Neuheit W olf- 
Ferrari’s musikalische Komödie „Die neugierigen Frauen“ zur Aufführung 
gebracht. Es ist des in seiner Art reizvollen und eigenartigen Werkes in die- 
sen Blättern anläßlich der Münchener Uraufführung eingehend gedacht worden, 
so daß es sich erübrigt, auf den (zudem sattsam bekannten!) Stoff und seine 
musikalische Ausgestaltung ausführlich zurückzukommen. Die Art ünd Weise, 
wie der junge Deutsch-Italiener seine Aufgabe aufgefaßt hat, bestätigt die 
Wahrheit des Goetheschen Wortes, daß das Zeug, auf das gestickt werden 
solle, weite Fäden haben müsse. Und somit meine ich, daß der Komponist 
noch besser getan haben würde, wenn er (siehe Widmann, Erinnerungen an 
Brahms) sich nicht nur der geschlossenen Form bedient, sondern auch dem 
Dialog den ihm gebührenden Raum zugewiesen hätte. Wie das Werk sich 
jetzt präsentiert, wirkt die Musik vielfach retardierend, etwa ähnlich wie in der 
reizvollen „Bezähmten Widerspänstigen“ von Goetz. Mit diesem Tonkünstler hat 
Wolf wohl überhaupt manche Aehnlichkeit: beide sind fein, vornehm, geistvoll, 
liebenswürdig; leider aber fehlt, wie mir scheint, der zündende Funke und die vis 
comica, ohne die sich nun einmal eine komische Oper nicht schaffen läßt. Der 
Aufführung, die sich unter Hans Pfitzners Leitung glatt und temperamentvoll voll- 
zog, ist lobend nachzusagen, daß sie sorglicher vorbereitet war, wie sonst an 
dieser Stelle. Allerdings nur dem kleineren Teil der Solisten, in erster Reihe 
den Damen Dominger und Fischer, den Herren Hansen und Stammer, gelang 
es, sich mit dem diskreten Stil des Werkes auf leidlich guten Fuß zu stellen; 
vielfach mußte man mit dem guten Willen vorlieb nehmen. M. St. 


+ Frankfurt a. M., 20. Dezember 1904. Mit unverhohlener Freude wurde 
Fritz Steinbach begrüßt, als er an der Spitze des Kaimorchesters erschien. 
Unvergessene Genüsse hat er uns einst als Leiter der Meininger Künstlerschar 
geboten, aber auch den Darbietungen des Kaimorchesters war trotz weniger 
Proben bereits der Stempel der Steinbachschen Individualität aufgedrückt. Ehr- 
lich und ernst, echt und stark, warm und lebendig faßt Steinbach seine Auf- 
gaben an. Darum liegt ihm Brahms so gut, und darum erzielt er mit ihm die 
größten Erfolge. Die D-dur-Sinfonie war vollendet in der Wiedergabe, was 
Stil und Inhalt anbelangt. In dem bekannten Air von Bach, das in das dritte 
Brandenburgische Konzert (G-dur) eingelegt worden war, empfahl sich Herr 
Konzertmeister Sebald durch schöne, ausdrucksvolle Tongebung. Unterdessen 
geht Herr von Hausegger unbeirrt seinen programm-reformatorischen Ideen 
nach. Die Zusammenstellung einer kleinen Haydn-Sinfonie mit der Sinfonia 
domestica von Rich. Strauß hatte ich schon erwähnt. Das vierte Freitags- 
konzert brachte Bach, Beethoven und Bruckner. Des letzteren C-moll-Sinfonie 
No. 8 machte trotz ihrer Längen und ihres verhältnismäßig recht schwachen 
Schlußsatzes einen tiefen Eindruck. Edouard Risler spielte das G-dur-Kon- 
zert von Beethoven höchst poetisch und klanggerecht. Das Programm des 
nächsten Konzertes war Herrn von Hausegger durch eine Indisposition von 
Prof. Hugo Becker verdorben worden. Zu Dvořák mußte noch Schubert 
hinzugenommen werden, und was als besonders stilwidrig gilt, es mussten 
Lieder mit Klavierbegleitung die Orchestervorträge unterbrechen. In einem 
früheren Sonntagskonzert hörten wir Prof. Hugo Becker und Prof. Hugo 
Heermann das Doppelkonzert von Brahms sehr wirkungsvoll vortragen, was 
bei diesem etwas spröden Werke gewiß viel heißen will und nur auserlesenen 
Meistern gelingen kann. Herr von Hausegger bewährte sich bei allen diesen 
Gelegenheiten als’ der zielbewußte, impulsiv empfindende Musiker, als den wir 
ihn seit dem Antritt seiner hiesigen Stellung kennen und schätzen gelernt haben. 
Besondere Anerkennung erwarb er sich auch durch den-Beethoven-Abend, der 
nur zwei Sinfonien, die sechste und die fünfte, enthielt. Im dritten Abonnement- 
konzert des Opernhauses waltete Dr. Rottenberg als künstlerisch fein em- 
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pfindender Dirigent. Die F-dur-Sinfonie von Brahms erfuhr eine Wiedergabe, 
die inbezug auf poetisches Erfassen und innige Auffassung nichts zu wün- 
schen übrig ließ. Viel leichteres Spiel hatte er, wenigstens beim Publikum, 
mit Rich. Wagners Faust-Ouvertüre. Diese klingt, möchte man sagen, von selbst, 
während bei Brahms dem Orchester der gute Klang erst abgerungen werden 
muß. Mit Vergnügen hörten wir „Die Heinzelmännchen“ von Hans Pfitzner 
von neuem. Sie hatten uns in ihrer vielleicht etwas übertriebenen, aber geist- 
vollen und witzigen Detailmalerei bereits auf der Tonkünstlerversammlung recht 
zugesagt.. Dagegen konnten wir uns für die Vertonung des Uhlandschen Ge- 
dichtes „Das Tal“ durch Rich. Strauß wenig erwärmen. Für dieses schlichte 
Lied eine Singstimme mit voller Orchesterbegleitung zu wählen, scheint uns 
verfehlt. Auch ist von Erfindung nichts zu spüren. Das zwar nicht im großen 
und ganzen, aber in Einzelheiten fesselnde Violinkonzert von Dvořák spielte 
Adolf Rebner mit souveräner Technik und einschmeichelndem Ton. Auch 
als Primgeiger des „Frankfurter Trio“ und seines neugegründeten Streichquar- 
tetts hat er sich zahlreiche Freunde erworben. Im ersten Abend des Clock- 
Quartetts kam pietätvoll Dvořák zu seinem Rechte. Die Novität, eine Cello- 
sonate F-dur von Rob. Kahn, gefiel ihrem Aufbau nach ganz gut, konnte aber 
inhaltlich nicht begeistern. Der letzte Satz gibt sich noch am lebendigsten. Das 
Heß-Quartett brachte unter Mitwirkung des Künstlerehepaares Bassermann 
das Streichquintett F-dur von Brahms und die Kreutzersonate anerkennenswert 
heraus. Kapellmeister Max Kaempfert setzt seine Sinfoniekonzerte mit alter 
Freudigkeit fort und erzielt die besten Resultate. In diesem Winter führt er 
die sämtlichen Sinfonien von Beethoven vor. Kammervirtuos Piening trat 
solistisch auf und zeigte sich als ein Cellist von feinster Tongebung, solider 
Technik und echt künstlerischer Auffassung. — Von der Oper ist immer noch 
nicht viel zu melden. Charpentiers „Louise“ scheint wieder zu den Akten 
gelegt worden zu sein, dagegen blüht und gedeiht das „Veilchenmädel“ und 
die ebenso alberne, nur noch etwas anzüglichere Operette „Das Schwalbennest“. 
Die einzige künstlerische Tat war die Neueinstudierung von Glucks „Iphigenie 
in Aulis“ in R. Wagners Bearbeitung. Die soll, wie man erzählt, gut und stilvoll 
abgelaufen sein. Wie auch die Privatinstitute der Bühne vorarbeiten, zeigte die erste 
dramatische Prüfung des Dr. Hochschen Konservatoriums. Es gab vorzügliche 
Gesangsleistungen und unter ihnen war die beste die von Fräulein Elisabeth 
Fischer, einer nahezu reifen Bühnenerscheinung. Hugo Schlemüller. 

e Wien, Anfang Jänner. Unser Konzertleben hat in dieser Saison ganz 
merkwürdige Formen angenommen: die Qualität hat einen Sieg über die Quan- 
tität errungen. Die meisten Solistenabende gehen spurlos vorüber. Weder 
das Publikum noch die Kritik zeigen Lust, sich mit ihnen abzugeben. Was die 
letztere betrifft, so folgt sie nur dem Beispiel anderer Städte, in denen man 
schon früher aufgehört hat, die minores gentes gelten zu lassen. Diese Reak- 
tion war unausweichlich und man kann sie nur mit Freuden begrüßen. Umso 
intensiver wendet sich das Interesse den großen Orchestervereinen und den- 
jenigen Körperschaften zu, die Kammermusik treiben, große Choraufführungen 
veranstalten und Neuheiten bringen. Die Philharmonischen Konzerte und die 
des Konzertvereins sind gänzlich ausverkauft. Bekannte, erstklassige Solisten 
stehen meistens einem leeren Saal gegenüber. Das ist auch gar nicht zu ver- 
wundern, wenn man bedenkt, dass sie zum weiß Gott wievielten Male ihr 
altes Programm herunterleiern. Wirkliche Lieblinge, wie die Lula Gmeiner, 
Dohnänyi, Rosenthal und Tilly Koenen, die aber auch zumeist stets 
mit Neuem kommen, vermögen auf ein — zwei Abende die Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken. Sonst mag wer immer kommen, es kostet Mühe, selbst 
Freikarten an den Mann zu bringen. Einzelne Sensationskonzerte, wie das der 
Calvé — von dem Großmeister des Arrangements Albert Gutmann pomp- 
haft in Szene gesetzt —, üben natürlich eine gewisse Anziehungskraft aus, 
jedoch mehr auf jenen Teil des Publikums, der mit den Toilettensalons, nicht 
aber mit der Musik Berührungspunkte aufzuweisen hat. Der gewohnte Erfolg 
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ist treu geblieben dem Joachim-Quartett, dem in seiner Art einzigen 
Rose&-Quartett und einigen kleineren Vereinigungen, die sich’s angelegen 
sein lassen, gut und ernsthaft zu musizieren. Trauriges erlebte hier der Ber- 
liner Pianist Conrad Ansorge. Er gab zwei Klavierabende, die sich wie 
Privatsoireen ausnahmen. Das erstemal waren zwei Dutzend Menschen im 
Bösendorfer Saal, das zweitemal etwas mehr. Ich würde dies nicht erwähnen, 
existierte hier nicht ein eigener Ansorge-Verein. Der Obmann dieses Vereins 
hat mir dokumentarisch nachgewiesen, daß an die Mitglieder drei dringende 
Aufforderungen ergangen waren, dem Schutzpatron zu huldigen. Mit welchem 
Erfolg, habe ich soeben erzählt. Ist das nicht charakteristisch für alle Vereins- 
meierei? Den Wenigen freilich, die gekommen waren, hat der bescheidene, 
mehr als bemerkenswerte Pianist recht viel Freude bereitet. Mein Rundgang 
durch die Wiener Konzertsäle wäre abgeschlossen, müßte ich nicht einiger 
Evenements gedenken, die alle Welt aufrüttelten. Vielleicht sind sie mit 
schuld daran, daß alles andere so sehr in den Hintergrund trat. Das Haupt- 
ereignis der Saison heißt Gustav Mahler. Zuerst brachte der Konzert- 
verein, wie ich Ihnen schon unlängst berichtete, Mahlers erste Sinfonie zur 
Aufführung. Hier möchte ich gleich eine Richtigstellung vornehmen. In meinem 
letzten Berichte sagte ich: „Die Akten über dieses Werk wären längst ge- 
schlossen“. Dieser harmlos konstruierte Satz wurde mir von den Anhängern 
Mahlers als eine Zweideutigkeit ausgelegt. Ich will nun sehr eindeutig 
sein und der Wahrheit gemäß feststellen, daß der erwähnte Hinweis nichts 
anderes hatte ausdrücken sollen, als daß ich mich der Verpflichtung entho- 
ben fühlte, über das oft besprochene Werk in meritorischer Hinsicht wie- 
der einmal meine Ansicht zu äußern. Ich habe den Operndirektor Mahler 
oft bekämpft, aber immer habe ich mich zu seinen Kompositionen bekannt. 
Ich halte seine erste Sinfonie für ein ebensolches Meisterwerk, wie alle seine 
übrigen Werke, von denen die dritte Sinfonie knapp vor Weihnachten mit 
so einmütigem Beifall aufgeonmmen wurde, daß man auch in diesem Falle aus- 
rufen könnte: „Die Akten über die dritte Sinfonie sind geschlossen“, mindes- 
tens so weit unsere Stadt in Betracht kommt. Das muß man miterlebt haben. 
Schauplatz: der große Musikvereinssaal; auf dem Podium das gesamte, durch 
Mitglieder des Konzertvereins verstärkte 150 Mann hohe Hofopernorchester, 
der große Singverein der Gesellschaft der Musikfreunde, unter deren 
Aegide das Konzert stattfand, und überdies ein aus sechzig Knaben bestehen- 
der Chor, der ganze riesige Körper geleitet vom Komponisten. Ganz abge- 
sehen von dem Werke selbst, war es eine kolossale Leistung des Dirigenten 
Mahler. Daß der zweite Teil der Sinfonie bejubelt würde, darüber war ich 
mir im Vorhinein im klaren. Wohl aber fürchtete ich für den ersten Satz, schon 
wegen seiner langen Dauer. Doch siehe da: der Erfolg war schon nach die- 
sem Satze entschieden. Sonst wurden Werke von Mahler immer mit geteiltem 
Beifalle aufgenommen. Es gab überwiegenden Applaus, in den sich das Zischen 
einer Minorität mengte. Diesmal von Zischern keine Spur, der Beifall so fre- 
netisch und langanhaltend, wie ich so etwas in zehn Jahren nicht dreimal er- 
lebt habe. Unter diesem nicht zu schildernden Eindruck des Erfolges wurde 
die Sinfonie acht Tage später zum zweiten Male aufgeführt. Der Beifall war 
ebenso jubeind wie das erstemal. Dennoch hatte Mahler einen doppelten 
Sieg errungen: denn während die erste Aufführung, wenn auch glänzend be- 
sucht, jedoch nicht ausverkauft war, blieb bei der zweiten Gelegenheit kein 
Plätzchen leer. Der Komponist Mahler hat nun in Wien festen Boden gefaßt. 
Das können nicht einmal mehr seine grimmigsten Gegner in Abrede stellen. 
Man hat das monumentale Werk vor kurzem in Leipzig gehört und die „Sig- 
nale“ berichteten darüber in sachlicher Weise. Dies macht eine Besprechung 
meinerseits überflüssig, umsomehr, als ich in wenigen Worten nicht zu sagen 
vermöchte, welch tiefen Eindruck die großartige Schöpfung auf mich gemacht 
hat. Noch muß ich von Mahler als dem Dirigenten der Sinfonia domes- 
tica reden. Ich werde vielleicht Widerspruch erregen, aber ich spreche es 
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dennoch, wenn auch als meine privateste und subjektivste Meinung aus, daß 
der stürmische Erfolg, der der Neuheit von Strauß zuteil wurde, in erster Reihe 
nicht dieser, sondern Mahler gegolten hat. Dieser hat seit Jahren hier kein 
Konzert geleitet. Es war die erste Gelegenheit, die ihn wieder auf das Konzert- 
podium rief. jeder, der die hiesigen Verhältnisse unbefangen beurteilt, wird 
erkannt haben, daß das Publikum um jeden Preis willens war, Mahler zu- 
zujubeln. Er hätte was immer dirigieren mögen, der Effekt wäre derselbe 
gewesen. Als pikantes Detail sei erwähnt, daß die Sinfonia domestica vom 
Konzertvereins-Orchester ausgeführt wurde und daß Mahler mithin an der 
Spitze einer Körperschaft stand, die schlechterdings doch eine Konkurrentin des 
Hofopernorchesters ist. Gewiß, das Konzertvereinsorchegter hat unter Mahler 
Großartiges geleistet. Aber dies war nur möglich, weil der ständige Dirigent 
dieses Orchesters, Ferdinand Löwe, es zu solcher Leistungsfähigkeit erzogen 
hat. Die Sinfonia domestica, nach meiner unmaßgeblichen Ansicht eine Ban- 
kerottserklärung von Richard Strauß, wurde schon nach ihrer Uraufführung in 
den „Signalen“ eingehend erörtert, daher sie auf den Anspruch verzichten kann, 
nun auch durch mich einer kritischen Analyse unterzogen zu werden. Eine 
etwaige Wiederholung des Werkes unter anderen Umständen wird, dessen bin ich 
sicher, die geteilteste Aufnahme finden. Der Abend, an dem die Premiere der 
Domestica stattfand, gehörte der Vereinigung schaffender Tonkünst- 
ler, einer erst seit kurzem bestehenden Verbindung, die es sich zur Aufgabe 
macht, stets mit Neuem aufzuwarten. Aber nicht alles Neue ist auch gut, 
wie z. B. die bei demselben Anlasse vorgeführte dionysische Phantasie von 
Hausegger. Dieser junge Verein hat bisher nur ein Gutes zutage gefördert: 
er hat dafür gesorgt, daß die in Wien von altersher geübte Absperrungstheorie 
gegen das Moderne fast wie mit einem Schlage aus ihren Angeln gehoben 
wurde. Freilich Mahler, Strauß und Pfitzner würden auch ohne die „schaffen- 
den Tonkünstler“, wie man sie kurzweg nennt, zu ihrem Rechte gelangen. 
Was die Herren bisher aus Eigenem bestritten, ist nicht der Erwähnung wert. 
Aber man soll die Sachen alle nur kennen lernen, damit alle diese soi disant- 
Komponisten sich je rascher abnützen und die. musikalische Kunst so schnell 
wie möglich von den Schlacken befreit werde, mit denen man sie jetzt allent- 
halben verunreinig. Um nochmals auf Strauß zurückzukommen, sei erwähnt, 
daß der Konzertverein uns mit dem „Don Quixote“ bekannt machte und daß tags 
darauf die Philharmoniker, vom Zauberstabe Felix Mottls geleitet, das hier 
längst bekannte „Heldenleben“ aufführten. Wie man sieht, an allen Enden und 
Ecken nichts als Strauß! Es ist charakteristisch, daß dieselben Leute, die 
fremdartig klingende Harmonien Gustav Mahlers verhöhnen, die von Miß- 
klängen ärgster Art erfüllten Schrullen des „Don Quixote“ für „geistreich* er- 
klären. Sonderbar, sehr sonderbar! Um wie vieles erbaulicher als Strauß 
wußte Hans Pfitzner auf uns einzuwirken. Sein Trio in F-dur, vom Kon- 
zertmeister Arnold Rose, dem Cellisten Buxbaum und dem Hofopern- 
kapellmeister Bruno Walter glänzend ausgeführt, ist so reich an genialen 
Einzelzügen, daß man darüber manche Gesuchtheit gern vergißt. Ad vocem 
Walter sei bemerkt, daß der Herr Hofopernkapellmeister einer der besten Kam- 
mermusikspieler ist, die wir heute hier haben. Ein gediegener, tief empfinden- 
der Musiker, ist er nicht nur eine Stütze des Theaters, sondern, wie es sich 
nun zeigt, auch eine solche des Konzertsaales. Wenn ich noch erzähle, daß 
in der Hofoper Fräulein Faßbender aus Karlsruhe und Frau Felser aus 
Köln, erstere mit einem Mißerfolge, die letztere unter großem, wohlverdienten 
Beifalle gastierten, so habe ich alles gesagt, was sich in den letzten Wochen 
in musicalibus zugetragen hat. Ludwig Karpath. 

+ Olmütz, Ende Dezember 1904. Unter den österreichischen Opernbühnen 
in der Provinz nimmt Olmütz eine beachtenswerte Stellung ein. Holten sich 
doch schon zu wiederholtenmalen sowohl die Wiener als die Prager Oper inre 
tüchtigsten Kräfte von dem königlich städtischen Theater der ehemaligen mähri- 
schen Festung. Mit begreiflichem Interesse folgte daher der Referent bei einem 
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zufälligen Aufenthalt in Olmütz einer Einladung zu einer großen Opernpremiere. 
„Die Bohème“ von Puccini aufzuführen — das schien mir für eine Provinz- 
bühne denn doch ein Wagnis. Indeß — ich muß gestehen, man kann in 
manchem „altberühmten“ Kunstzentrum schlechtere Opernaufführungen erleben, 
als an der von den Direktoren Schmidt und Rübsam ganz vortrefflich 
geleiteten Olmützer Bühne. Denn diese Premiere eines so schwierigen, moder- 
nen Werkes konnte sich wirklich nach jeder Richtung sehen lassen: prächtige, 
in ihrer Stiltreue geradezu überraschende Ausstattung, tüchtige mise-en-scène, 
die dem regieführenden Direktor Rübsam alle Ehre macht, relativ zahlreiche 
Orchesterbesetzung (ca. 40 Mann), durchaus befriedigende, zum Teil sogar vor- 
zügliche Besetzung der Hauptpartien. Kurzum — wer da, aus einer soge- 
nannten „Musikzentrale“ Deutschlands kommend und der unsagbaren Opern- 
freuden voll, die er da genossen, die Schauer des Wortes „Provinz“ kalt über 
den Rücken laufen fühlte, wurde, den Unterschied zwischen hier und dort be- 
trachtend, von der „Provinz“ aufs denkbar angenehmste enttäuscht. Und so 
kann ich denn nur mit aufrichtigem Lobe der Regie Direktor Rübsams, der 
Leitung Kapellmeister Königsbergers und der Darbietungen der Solisten ge- 
denken. Fräulein Wernig war eine in Gesang und Spiel ergreifende, vorzüg- 
liche Mimi, Fräulein Untsch eine charakteristische Musette, Herr Pietsch ein 
lobenswerter Rudolf, Herr Schreiner, ein junger Bariton, der mit seinem 
weichen und voluminösen Stimmmaterial wirklich künstlerisch umzugehen weiß 
und daher gegen das „moderne“ naturalistische Baritongegurgel angenehm ab- 
sticht, ein prächtiger Marcel, Herr Seichert ein zutreffender Collin. Alles in 
allem: Eine glänzende Probe für die Leistungsfähigkeit der Oper in Olmütz. 
Dr. Victor Lederer (Leipzig). 


e Lausanne, Ende Dezember 1904. Kurz vor Beginn der Feiertage häuf- 
ten sich wieder einmal Konzert über Konzert, eine Erscheinung, die jedes Jahr 
unfehlbar wiederkehrt. Zum Glück bewegte sich aber alles in aufsteigender 
Linie, und fand in den köstlichen Vorträgen des hochbegabten Pianisten Ossip 
Gabrilowitsch (G-dur-Konzert von Beethoyen, Solostücke von Chopin) 
einen würdigen Abschluß. Gabrilowitsch ist kein Pianist, der nach äußerem 
Glanz trachtet, er huldigt der Muse in idealer Weise. Sein Spiel weist eine 
stark hervortretende Subjektivität auf, die zwar häufig einige rhythmische Frei- 
heiten mit unterlaufen läßt, die aber im übrigen stets rein künstlerischer Natur 
ist und daher niemals unangenehm berührt. Beethoven spielt er mit kernigem 
männlichen Anschlag; in Chopin tritt mehr der Slave hervor, und hier spricht 
der weiche, singende Ton und das poesievolle Rubato dafür, daß er in das 
Wesen der Chopinschen Musik völlig eingedrungen ist. Eine ganz andere 
Couleur weist das Spiel der Frau Berthe Marx-Goldschmidt auf, das 
wir gelegentlich des Sarasate-Konzertes kennen lernen konnten. Hier erzitterte 
der Erard förmlich unter der titanenhaften Wucht der temperamentvollen Pia- 
nistin. Nicht etwa, daß ich ihr die bis auf die Spitze getriebene Virtuosität 
zum Vorwurf machen will. Im Gegenteil! ganz Lausanne war schier aus dem 
Häuschen ; die Walzeretüde von Saint-Saëns und ihre eigene Klavierübertragung 
von Sarasates Zigeunerweisen waren geradezu verblüffende und hochgelungene 
Leistungen, die man so gespielt allenfalls nur noch von einer Carreño hören 
dürfte. Als Zugabe wäre aber eine weniger anspruchsvolle Nummer eher am 
Platze gewesen, als gerade Liszts VI. Rhapsodie, namentlich wo es an dem 
Abende doch schon virtuose Musik zur Genüge gab. — Und was soll ich von 
Sarasate sagen?! Seine einzige und allerwärts anerkannte Technik und seine 
Kunst das Auditorium zu faszinieren noch einmal an dieser Stelle zu rühmen, 
hieße Eulen nach Athen tragen. Ich begnüge mich daher, zu konstatieren, daß 
Pablo noch immer auf der Höhe seiner Kunst steht, und daß er uns u. a. 
auch eine Anzahl anmutiger, aber auch sehr virtuoser eigener Stücke vorspielte. 
Von Orchestersachen hörten wir in letzter Zeit Berlioz’ Fantastische Sinfonie, 
für die ich mich nun einmal nicht erwärmen kann. Alsdann führte uns Herr 
Hammer Sir Edward Elgars „Cockaigne“ (In London Town) vor, und 
zwar mit einer für hiesige Verhältnisse ungewöhnlichen Verve. Elgar schildert 
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uns das Londoner Leben in einer wenig realistischen Weise. jedenfalls hat er 
sich von dem Elend an der Themse abgewandt, und läßt durch die ganze 
Partitur einen so fröhlichen Zug gehen, daß man beinahe an einen römischen 
Karneval denkt. Seine Themen sind frisch empfunden, zum Teil tritt eine breite, 
melodische Linie auf. Aber die wahre, ungekünstelte Inspiration, ist sie in 
diesem Werk vertreten? Der Pariser Pianist Bernard spielte im Volkskonzert 
Beethovens Es-dur und gab ein Rezital mit interessantem, von der allgemeinen 
Heerstraße abweichenden Programm, darunter Prelude, Aria et Finale von 
Cesar Franck, Arabesque von Claude Debussy und ein Klavierstück von 
Glinka. Wie ich hörte, soll alles gut gegangen sein, nur soll der junge Mann 
oft etwas zu stark ins Zeug gehen. Es sei noch eine Audition von vierzig 
Chansons de Route von Jacques Dalcroze erwähnt, die der Autor selbst 
leitete. Zum Schluß muß ich noch ein Ereignis melden, welches in Lausanne 
allgemeine Teilnahme hervorrief, nämlich den in Paris plötzlich erfolgten Tod des 
Herrn Alphonse Scheler (vor einigen Jahren Direktor des Theaters von 
Lausanne). War Scheler auch kein Musiker, so hatte er dennoch durch das 
Interesse, welches er dem Melodram zuwandte, einigen Einfluß auf das hiesige 
Musikleben gehabt. Er hatte als Erster seinerzeit Straußens Enoch Arden 
vorgeführt, und in einer im November gegebenen Audition hörte ich ihn das 
Hexenlied (Musik von Max Schillings) deklamieren, am Klavier von Herrn 
Humbert begleitet; daran schlossen sich Dichtungen und Kompositionen von 
William Chomet (Le Pardon) und A. Sauvrezis (Le Sommeil de Canope). 
Einige Wochen darauf reiste Scheler nach Paris, von wo er nicht mehr zurück- 
kehren sollte. W. Junker. 


+ Rom, 1. Januar. Endlich ein Funken Musik! Das lechzende Ohr hat 
endlich Quartett- und Orchesterklang vernommen, und, Gott sei Dank, es war 
ein gesunder Klang. Denn während sonst hier nach dem Gesetze der Trägheit 
die abscheuliche Sitte herrscht, alle Konzerte in die kurze Zeit zwischen Drei- 
König und Ostern einzupferchen, die ohnehin durch Opernabonnements und die 
stereotype Geselligkeit den Menschen der großen Welt übersättigt und zerreißt, 
hat jetzt ein junger Komponist, Vincenzo Tommasini, den Mut gehabt, noch 
kurz vor Jahresschluß mit einer Reihe eigener Werke hervorzutreten, und zwar 
in einem der geräumigsten Konzertsäle Roms, der Sala Umberto. Er wagte es 
also, dem alten Schlendrian zu trotzen und spielte oder vielmehr dirigierte daher 
vor halbleeren Bänken; aber er genoß den Vorzug, an unerschütterte Nerven zu 
appellieren und bei seinen Hörern gewiß zu sein, daß sie nicht um der Mode, 
sondern nur um der Musik willen zu den heiteren Räumen der kleinen Börse ge- 
pilgert waren. Dem entsprach der Erfolg: er war nicht rauschend-sensationell 
(schon weil es keine Virtuosen zu hören gab, sondern „nur“ Kunst), aber in- 
tensiv und spontan; vor allem war er verdient. Das Programm enthielt fünf 
Stücke; alle waren von einander in Form, Farbe und Charakter verschieden, 
alle aber ausgezeichnet durch ansprechende Thematik, strenge Struktur und 
klare Ausführung ; ihrer Verbreitung werden namentlich der gedrungene Bau, die 
scharfe Rhythmik und die sprechenden Kontraste förderlich sein. An der 
Spitze stand ein Streichquartett in A-moll von solcher Liebenswürdigkeit, daß 
man nicht begreift, wie es nicht längst im Druck erschienen ist; wenn man 
bedenkt, welch’ unsäglich langweilige Machwerke sogar in die populärste 
deutsche Sammlung aufgenommen worden sind, nur weil sie akademische Preise 
bekommen haben oder gar selbst von akademischen Oberbonzen herrühren, 
so sagt man sich unwillkürlich, daß diese Druckerschwärze besser einem Stücke 
zu gute käme, das sich melodisch seiner italienischen Herkunft würdig zeigt 
und technisch auch Dilettanten zugänglich ist. Eine wahre Perle ist das pi- 
kante, von Archaismus und Scherzoton gleichweit entfernte Menuett; nach 
diesem hat das Finale insofern einen schweren Stand, als es im Dreivierteltakt 
gehalten ist und wirklich manche Scherzozüge aufweist: hier könnte der Kom- 
ponist vielleicht eine günstigere Lichtverteilung erzielen, wenn er das Menuett 
vor das Andante cantabile stellen wollte, zumal dessen großes getragenes 
Cellosolo — hier von Morelli ganz herrlich gespielt — dem Ohr einen wohl- 
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tuenden Ruheplatz vor den Sprüngen des Finale gewährte. Die übrigen Werke 
sind sämtlich für Orchester geschrieben, und wie der bloße Klang der farbigen 
Masse dem Ohre nach dem zarten Eindrucke des Soloquartetts wohltat, so 
weiß Tommasini auch stilistisch wohl zu unterscheiden, was sich für den einen, 
was für den anderen Tonkörper schickt. Da war zuerst eine Ouvertüre zu 
Calderons Drama „Das Leben ein Traum“, breit angelegt, mit düster spannen- 
der Einleitung, feurig bewegtem Hauptsatz und heroischem Schluß; das um- 
fangreichste der vorgeführten Werke, durchweg konsequent im Aufbau und so 
lebendig in der Thematik, daß die klassische Form nicht als ein Zwang oder 
wie bei so mancher vielgepriesenen „tragischen Ouvertüre“ als ein Schema, 
sondern als natürliche Gestaltung der treibenden Ideen empfunden wird. Hier- 
nach kam eine „Marcia funebre“, die den Hörer zuerst durch ihren dreiteiligen 
Takt überraschte; nur ein kurzer, nach der Durchführung wiederkehrender Mit- 
telsatz steht im */4 Takt, ohne jedoch durch marschmäßigen Rhythmus aufzufallen : 
das Ganze ist eben mehr Szene als Marsch, mehr Poesie als Gemälde, in der 
Hauptpartie an Schuberts „Atlas“ erinnernd; Liszt würde so etwas eine Heroide 
genannt haben. Es folgte eine Melodie für Streichorchester in Es-dur, ein 
kleines, wohlklingendes, originelles Stück, das gewiss überall „bis“ verlangt 
werden wird, wo das Publikum mehr frische Elemente enthält als hier. Den 
Schluß bildete das Präludium zur Oper Medea. Wenn schon bei der im Quartett 
und Orchester verschiedenartigen Thematik das Stilgefühl des Autors hervor- 
gehoben wurde, so zeigte es sich hier von neuem; er unterscheidet scharf 
zwischen Ouvertüre und Präludium und schafft dort einen umfangreichen sinfoni- 
schen Satz nach dem Vorbilde der Klassiker, hier eine kurze, bei aller Strenge 
des Charakters freie Phantasie, in der die Polyphonie, vom Autor sonst auf Durch- 
führungssätze beschränkt, zu überwiegender Geltung kommt und zwar über einem 
straffen, leicht im Gedächtnis haftenden Thema, das seine Auffassung des Medea- 
Charakters deutlich erkennen läßt. Bei dieser Gelegenheit sei ein Kuriosum ver- 
raten. Von einem Vincenzo Tommasini erschien vor ein paar Jahren eine — 
übrigens mit grossem Fleiß und Scharfsinn hergestellte — Ausgabe des grie- 
chischen Urtextes von Xenophons köstlichem Gestütbuch. Nachforschungen 
haben ergeben, daß der Herausgeber mit dem Komponisten identisch ist. Nun 
ist es ja öfters vorgekommen, daß man philologische mit musikalischen Studien 
vereinigt hat, und das Beispiel Otto Jahns und Riemanns — um von Nietzsche 
ganz zu schweigen — zeigt deutlich, dass für beide Gebiete etwas Gutes dabei 
herauskommt; aber vom antiken Pferdewesen bis zum modernsten: Orchester 
ist es immerhin ein weiter Weg, wenn man auch zugeben wird, daß dem 
Musiker die Beschäftigung mit dem aristokratischsten Tier und speziell mit 
seiner Behandlung durch den liebenswürdigen, höchst kompetenten attischen 
Abenteurer gewiß nicht schaden kann. Für die Musikgeschichte aber öffnet 
sich ein Ausblick: vielleicht ist der junge Autor von seinen griechischen Studien 
auf die Idee gekommen, die Medea neu zu behandeln; und wenn Wagner ver- 
langt, dass der dramatische Komponist seine Stoffe nicht aus der Geschichte, 
sondern aus der Mythologie nehme, wenn anderseits die germanischen und 
keltischen Sagenstoffe sich schnell erschöpft oder als zu spröde gezeigt haben, 
so kann unserer hinsiechenden Kunst vielleicht wirklich, wie in früheren Jahr- 
hunderten, einige Erquickung aus dem unerschöpflichen Borne Athens kommen. 
Das Vorspiel ist da, nun erscheine die Oper! 

Im übrigen wartet Rom, d. h. die Fremdenkolonie, auf die Caecilienkonzerte, 
für die bereits Joachims Quartett, sowie eine Erstaufführung von Bachs 
Reformationskantate in Aussicht genommen ist. Das einheimische Quar- 
tett der Herren Fattorini und Genossen will mit dem tüchtigen Pianisten 
Gulli im Januar und Februar sechs Konzerte veranstalten; zur Aufführung 
kommen: Bach, Klavierkonzert in D-dur; Beethoven, Quartett in E-moll 
op. 59 und Cellosonate in A-dur; Mendelssohn, Quintett op. 30; Schu- 
mann, Klavierquartett; Brahms, Violinsonate op. 108, Klavierquintett und 
Quartett op. 25; Grieg, Cello-Sonate op. 36; Dvoräk, Quartett op. 96; 
Frühling, Quintett op. 20. ` Friedrich Spiro. 
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Oper. 


+ Im Mannheimer Hoftheater erlebte eine dreiaktige Oper von Leo Fall 
„Irrlicht“, Text von Ludwig Fernand, unter Hofkapellmeister Kählers Lei- 
tung die Uraufführung. 


+ Im Karlsruher Hoftheater ging zum erstenmal Ibsens „Fest auf 
Solhaug“ mit der Musik von Hugo Wolf in Szene. 


* Im Karlsruher Hoftheater ging unter Michael Ballings Leitung als 
Novität S. Wagners „Kobold“ in Szene. 


+ Im Weimaraner Hoftheater ging Glucks „Iphigenie auf Tauris“ 
in der Bearbeitung (und Neuübersetzung) von Richard Strauß in Szene. 


e Im Frankfurter Opernhaus erlebten die Einakter „Helena“, Text und 
Musik von Saint-Saëns, und „La Cabrera“, Musik von Gabriel Dupont, 
Text von Henri Cain, ihre erste Aufführung in Deutschland. 


e Im Hamburger Stadttheater ging Hans Pfitzners „Rose vom 
Liebesgarten“ als Novität in Szene. 


e Im Leipziger Stadttheater ging neueinstudiert Donizettis „Lu- 
crezia Borgia“ in Szene. 


+ Im Grazer Stadttheater ging Gounods „Philemon und Baucis“ 
als historische Novität in Szene. 


e In Turin ging eine neue Oper „Die Braut von Korinth“, Musik 
von Raffaele Coppola, Text von Principe und Dallarchi, als Novität in 
Szene. 


+ In Italien sind folgende neue Opern entstanden: „La carità“, Ein- 
akter von Everardo Profili, in Faensa mit mäßigem Erfolg aufgeführt; 
„Alina“ von SalvatoreSanna, in Cagliari mit Glück gegeben; „Chry- 
santhemum“ von Agostino Fossati aus Pesaro; „Betty Roussel“, 
nach einer Novelle Maupassants bearbeitet von Professor Sani in Mailand. 


e Das „Institut zur Förderung der Musik“ in Neapel hatte ein Preis- 
ausschreiben für ein in Neapel aufzuführendes Musikwerk erlassen und 
jetzt der „Anna Karenina“ des Komponisten Salvatore Sassano den 
Preis zuerkannt. Das Textbuch ist von A. Menotti nach dem gleichnamigen 
Tolstoischen Roman verfaßt. Eine zweite Oper „Cäcilia* von Napoleoni 
Cesi ist von der Jury zur Aufführung empfohlen worden. 


e In Petersburg gelangte die Oper „Francesca da Rimini“ von 
Naprawnik und das Ballett „Raymonde“ von Glazounoff zur Auf- 
führung. 


* Anläßlich der tausendsten Aufführung von Bizets „Carmen“, welche 
im Dezember 1904 in der Pariser Opera-Comique stattgefunden hat, sieht Ludo- 
vic Halévy, der noch lebende Verfasser des Libretto, sich veranlaßt, der Legende 
entgegenzutreten, als ob die Oper durchgefallen und der Komponist an „ge- 
brochenem Herzen“ gestorben wäre. Er stellt fest, daß die Oper im ersten 
Jahre nicht weniger wie fünfzig Aufführungen erlebt hat und daß der Komponist, 
statt sich dumpfer Verzweiflung hinzugeben, sich sofort nach der Erstaufführung 
an die Komposition des „Cid“ gemacht hat. Mit höchst zufriedener Miene hat 
Bizet der 32. Aufführung beigewohnt. Mit der Legende vom „gebrochenen 
Herzen“ muß also gebrochen werden. M. St. 

+ E. T. A. Hoffmanns Oper. „Undine“. Das „Berl. Tagebl.“ erhält 
folgende Zuschrift: „Die königliche -Bibliothek in Berlin bewahrt den musika- 
lischen Nachlaß E. T. A. Hoffmanns, darunter befindet sich die Originalpartitur 
seiner Oper ‚Undine‘. Von diesem Werk sagt kein Geringerer als Karl Maria 
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v. Weber, es sei eines der geistvollsten, das uns die neuere Zeit geschenkt 
habe. An der Berliner Opernbühne erlebte die Undine von Hoffmann 23 
Aufführungen, wenige Tage nach der letzten wurde das Haus ein Raub der 
Flammen. Seit Jahren warten die Verehrer des Dichterkomponisten darauf, 
daß der verborgene Schatz ans Licht gebracht werde. Die Berliner Hofoper 
darf des Dankes und der Anerkennung aller Kunstfreunde sicher sein, wenn 
sie E. T. A. Hoffmanns Oper Undine der unverdienten Vergessenheit ent- 
ziehen und mit ihren bewährten Kräften wieder zur Darstellung bringen wird.“ 


e Die deutsche Opernstatistik für das Theaterjahr 1903/04, wie sie 
aus dem Register zum Breitkopf & Härtelschen Bühnenspielplan hervorgeht, 
liefert im wesentlichen ziemlich dasselbe Bild, wie das Vorjahr. Nach wie vor 
nimmt Richard Wagner den ersten und breitesten Raum ein; Mozart, Lortzing 
und Verdi halten sich etwa auf gleichem Niveau; Meyerbeer tritt immer mehr 
zurück; auch die Jungitaliener tragen ein stark hippokratisches Gesicht, wäh- 
rend die Franzosen, insbesondere Massenet und Saint-Saëns, an Bedeutung 
noch zunehmen. Bellini, Donizetti und Rossini auf der einen, Auber, Adam 
und Boieldieu auf der anderen Seite werden immer mehr beiseite geschoben, 
bezw. an die Wand gedrückt. Gehen wir nun zum Schicksal der einzelnen 
Opern über, so ist zunächst mit Genugtuung und Stolz festzustellen, daß Lohen- 
grin und Tannhäuser mit 311 und 286 Abenden sich nach wie vor als die 
Lieblingswerke des deutschen Volkes qualifizieren; zwischen beiden steht mit 
303 Abenden Carmen. Es folgen nun Cavalteria (262), Freischütz (248), Mig- 
non (247), Troubadour (224), Zar und Zimmermann (198), Meistersinger (191), 
Margarethe (189), Fliegender Holländer (188), Bajazzi (187), Undine (184), 
Martha (180; die Dame hat ein sehr zähes Leben!), Fidelio (176), Zauberflöte 
(160), Waffenschmied (158), Hänsel und Gretel (157), Walküre (147), Barbier 
von Sevilla (145), Figaros Hochzeit (141), Lustige Weiber von Windsor (137), 
Hoffmanns Erzählungen (127), Trompeter von Säkkingen (123), Aida (117), 
Siegfried (113), Regimentstochter (112), Jüdin (110), Don Juan (107; mit der 
Zahl ist kein Staat zu machen!), Hugenotten (105), Afrikanerin (104), Wild- 
schütz (96), Fra Diavolo (93), Glöckchen des Eremiten (92), Tristan (87), 
Götterdämmerung (85), Rheingold (80), Violetta (79), Oberon (79), Rigoletto (79), 
Postillon von Lonjumeau (77), Samson und Dalila (72), Prophet (65), Weiße 
Dame (65), Evangelimann (59), Stradella (55), Nachtlager in Granada (50), 
Othello (50) usw. Als nach der ungünstigen Seite hin bemerkenswert wären 
etwa noch hervorzuheben: Armide (21), Benvenuto Cellini (20), Falstaff (14), 
Euryanthe (12), Cosi fan tutte (11), Barbier von Bagdad (10); unter den Wer- 
ken, die nicht einmal 10 Abende auszufüllen vermochten, seien genannt: Der 
Wasserträger, Der schwarze Domino, Lucrezia Borgia, Iphigenia in Aulis, Iphi- 
genia auf Tauris, Götz von Berlichingen, Zampa, Templer und Jüdin, Dämon, 
Ingwelde, Pfeifertag, Dalibor, Pique Dame. Gar nicht auf den Brettern er- 
schienen u. a. Spontini, Spohr, Die Makkabäer, Der Vampyr. — Begeben wir 
uns nun auf das Gebiet der Operette, so erscheint es überflüssig, die kurz- 
lebigen Saisonerfolge eines Eysler, Lehár, Ziehrer zu registrieren; es seien da- 
her nur diejenigen Werke in den Kreis der Betrachtung gezogen, denen ein 
dauernder Erfolg beschieden ist. Da ist zunächst mit Genugtuung festzustellen, 
daß die Königin auch an erster Stelle steht. Die Fledermaus eröffnet den Rei- 
gen mit 436(!) Abenden; es schließen sich an: Zigeunerbaron (247), Bettel- 
student (191), Geisha (138), Vogelhändler (134), Puppe (110), Boccaccio (105), 
Wiener Blut (98), Schöne Helena (86), Fatinitza (72), Obersteiger (69), Mam- 
sell Nitouche (62), Gasparone (60), Lustige Krieg (59), Mikado (59), Orpheus 
in der Unterwelt (52), Glocken von Corneville (49), Don Cesar (49), Kleine 
Michus (42), Arme Jonathan (40), Girofle-Giroflä (33), Manon (30), Mamsell 
Angot (18). Wie ersichtlich, sind in dieser Liste nur zwei Werke”Offenbachs 
mit größeren Zahlen angeführt; da nun das Publikum dem Komponisten treu 
geblieben ist, muß man leider annehmen, daß die Schuld für diese Vernach- 
lässigung des Komponisten an den Sängern liegt, die seine Werke nicht mehr 
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zu reproduzieren vermögen. — Auf dem Gebiete des Balletts und der Panto- 
mime sieht es nach wie vor unerfreulich aus. Genannt seien hier: Puppen- 
fee’ (76), Die Hand (32), Sonne und Erde (24), Pierrot (von Costa, 23), Faule 
Hans (20), Phantasien im Bremer Ratskeller (18), Perle von Iberien (13), Ver- 
lorene Sohn (13), Vergißmeinnicht (12), Javotte (9). M. St. 


+ Hofkapellmeister Hellmesberger, der seit dem Herbst am Stutt- 
garter Hoftheater tätig ist, hat seine Entlassung für das Ende des Spieljahrs 
erbeten und erhalten. 


e Der Opernregisseur des Magdeburger Stadttheaters Dr. Hans Lö- 
wenfeld wurde in gleicher Stellung dem Stuttgarter Hoftheater verpflichtet. 


e In Freiburg i. B. ist der Bau eines Schauspiel- und Opernhauses 
beschlossen worden. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Die Woche vom 9. bis 14. Januar hat zwar 
quantitativ einen „erschrecklichen“ Aufwand von Konzerten beschert (allein die 
Konzertdirektion Hermann Wolff zeigte nicht weniger wie zwanzig Konzerte 
an!); aber in qualitativer Hinsicht ist die Ausbeute keine sonderlich ergiebige 
gewesen, und wiederum tritt in unerquicklicher Weise zutage, wie beängstigend 
eng das Repertoire unserer Virtuosen ist. Wenn, um nur ein Beispiel zu nennen, 
Mark Hambourg die Konzerte in B-moll von Tschaikowsky und C-moll von 
Saint-Saëns excellent gespielt hat und es kommen dann nach acht Tagen Fräu- 
lein Hedwig Müller und Karoline Schultze, um uns wiederum diese Konzerte 
vorzuspielen, so konnten zwar die Damen Müller und Schultze vorher nicht 
wissen, daß ein junger Russe ihnen mit soviel Erfolg diese Konzerte vorweg- 
spielen würde; hätten sie jedoch sich nach weniger Bekanntem, Reizvollem um- 
geschaut, so wäre ihnen die unangenehme Erfahrung eben erspart geblieben. 
Die Woche begann mit dem zweiten „Künstler-Abend“, welchen die Kon- 
zertdirektion Hermann Wolff veranstaltet hatte. Ernest van Dyck war der 
Magnet, der das Auditorium anziehen sollte; als neue Leute präsentierten sich 
ein spanischer Cellovirtuose Pablo Casals, für den vorher eine wenig geschmack- 
volle Reklame geleistet worden war, und eine französische Pianistin, Germaine 
Schnitzer, eine Schülerin Raoul Pugnos. Der belgische Tenorist mutet nachge- 
rade ein bischen passe an, weiß aber seine beaux restes noch sehr geschickt 
zu verwerten und interessiert immer wieder durch seine künstlerische Vornehm- 
heit und eine Wärme des Vortrags, die man bei unsern Rittern vom hohen c 
nicht immer findet. Im Vortrag der ersten Arie aus Mehuls „Josef“ gab er 
sein Bestes. Der Cellist erwies sich im Vortrag des Schumannschen Konzer- 
tes als ein gediegener Techniker und geschmackvoller Musiker, dessen Ton 
allerdings nicht sonderlich groß und auch nicht von besonderem Reiz ist. Daß 
er später unvorbereitet eine Einlage spielen mußte, weil das richtige Noten- 
material nicht rechtzeitig angelangt war, ist um so merkwürdiger, als es ja ge- 
rade zu den unbestrittenen Meriten der Konzertdirektion Wolff gehört, solche 
unerquicklichen Zwischenfälle aus der Welt geschafft zu haben. Die Pianistin 
war übel beraten, als sie ein Klavierkonzert von Gabriel Pierne zum Vortrag 
wählte. Dieser wollte vermutlich ein „sinfonisches Konzert“ schreiben und hat 
darum den Klavierpart so undankbar und reizlos gestaltet, daß der Virtuose 
selbständig fast gar nicht zu Worte kommt. Somit möchte ich mir auch ein 
abschließendes Urteil über das Können der Dame nicht erlauben. Eine „Eigene“ 
ist sie jedenfalls noch nicht. An anderer Stelle ließ sich gleichzeitig das ex- 
quisite Brüsseler Streich-Quartett der Herren Schörg und Genossen hören, 
das mit dem wirkungsvollen und aufs sorgfältigste aus- und durchgearbeiteten 
Vortrage von Borodins D-dur-Quartett sich zweifellos zu seinen vielen alten 
. Freunden noch neue erworben hat. Mit dem wahrhaft raffiniert ausgeführten 
Vortrag des Scherzo boten sie eine stürmisch bejubelte Meisterleistung. Die 


SIGNALE i 83 


französische Musik war in diesem Konzert durch César Francks Klavierquartett 
in F-moll vertreten, an dessen Ausführung sich Teresa Carreño beteiligte. Es 
ist mir trotz allen redlichen Bemühens doch noch nicht gelungen, zur Muse 
César Francks in ein freundlicheres Verhältnis zu gelangen; allen Respekt vor 
seinem künstlerischen Ernst; aber seine Musik ist doch zumeist mehr Ergeb- 
nis des kühlen Verstandes, als der freien Phantasie, und auch dies Quintett 
ist mehr derivate Musik als frisches Quellwasser. Selbst dem Sprühfeuer der 
Pianistin gelang es nicht, das Werk uns sonderlich näher zu bringen. Der fol- 
gende Tag gehörte im wesentlichen der Violine, ohne daß man jedoch des 
Gehörten sonderlich froh werden konnte. An einer Stelle ließ sich Jan Kube- 
lik hören, an anderer Juan Manén. Der Böhme, dessen persönliche Erleb- 
nisse jedenfalls interessanter sind, wie seine künstlerischen, unterscheidet sich 
von dem Durchschnitts-Virtuosen fast nur dadurch, daß er den Mut hat, höhere 
Preise zu fordern, als unsere Künstler di prima cartello, und daß für ihn eine 
gräuliche Reklame gemacht wird; er.spielte als Hauptnummer ein Mozartsches 
Konzert, ohne es jedoch zu einer feinere Ansprüche voll befriedigenden Leis- 
tung zu bringen. Der Spanier trat uns diesmal mit einem Quartett eigenen 
Gewächses entgegen, dem er die Devise „Mobilis in mobili“ auf den Weg ge- 
geben hat und von dem er selbst erklärt: dieses Quartett weicht in seinem Prin- 
zip von der dem klassischen Quartett eigenen Form ab“. Stimmt. Des wei- 
teren offenbart uns der Verfasser aus seiner geistigen Werkstatt nachstehendes 
Geheimnis: das vorliegende Quartett unterscheidet sich von den klassischen 
Kompositionen dadurch, daß der Autor, den Anregungen der Programmmusik 
folgend, seinem Werke den Gedanken untergelegt hat, wie er ihn in dem ko- 
mischen Epos „Der Frosch-Mäusekrieg“ (Batrachomyomachia), welches be- 
kanntlich auf Homer zurückgeführt wird, vorfand. Nun bin ich zwar im Be- 
sitz einer leidlichen humanistischen Bildung, muß aber doch zu meiner Schande 
gestehen, daß mir von den Einzelheiten der Batrachomyomachia nur eine un- 
klare Vorstellung geblieben ist. Da nun aber unser junger Spanier sein 
„Quartett“ zweifellos nicht vom musikalischen, sondern vom „poetischen“ 
Standpunkte beurteilt sehen möchte, muß ich fürchten, ihm mit meiner Ignoranz 
bitter Unrecht zu tun, und sehe mich daher in diesem Konflikt der Pflichten 
veranlaßt, von einer Kritik Abstand zu nehmen. Man hat’s eben nicht leicht, 
wenn man seine Pflicht „gewissenhaft“ erfüllen will. Gleichzeitig fand das 
zweite Abonnementkonzert der Herren Zajic und H. Grünfeld statt, in dem 
sich, stets willkommen, Alfred Grünfeld hören ließ, der in Verbindung mit dem 
Geiger Hans Hasse sich an dem effektvollen Vortrag des Schumannschen Es- 
dur-Quartetts beteiligte und als Solist seine altbewährten Künste bekundete. — 
Die zweite Hälfte der Woche hat irgendwie Bemerkenswertes nicht ans Licht 
gefördert; multa non multum war ihre wenig erquickliche Devise. Mit der 
Kammermusik, die Graf Hochberg in einem eigenen Konzerte präsentierte, 
ist beim besten Willen nicht viel Staat zu machen, wenn man nicht eben die 
saubere und solide Faktur als genügend gelten lassen will; die von Pugno 
eingeführte Pianistin Schnitzer lieferte im Vortrag der Schumannschen Fis-moll- 
Sonate den unerquicklichen Beweis, daß sie sich an eine Aufgabe gewagt hatte, 
der sie in keiner Beziehung gewachsen war, und somit blieb als sympathisch 
berührender Schluß nur der Geiger Arthur Hartmann übrig, dessen Begabung 
zwar wohl nicht in die Tiefe geht, der aber in Aufgaben der französisch-bel- 
gischen Schule sehr sichere Technik und geschmackvollen Vortrag dekumen- 
tierte. Es ist eben allemal besser, Vieuxtemps gut spielen, als Brahms unzu- 
länglich. M. St. 


+ In Berlin gelangte durch die Pianistin Germaine Schnitzer ein Klavier- 
konzert von G. Piern& und durch das Brüsseler Streichquartett und Teresa 
Carreño Cesar Francks Klavierquintett F-moll zu Gehör. 


+ Im Münchener Kaimkonzert brachte Felix Weingartner Liszts Faust- 
sinfonie zur Aufführung. 
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+ Das Münchener Kaimorchester brachte unter Weingartners Leitung 
zwei Orchesternummern aus Berlioz’ „Romeo und Julia“, Liszts Hunnen- 
schlacht und Brahms’ C-moll-Sinfonie zur Aufführung. 


+ In München brachte Heinrich Kiefer Violoncellsonaten von Brahms 
(op. 38, E-moll) und Chopin (op. 65) zu Gehör. 


* In Leipzig brachte Felix Berber das Violinkonzert C-moll von 
Jaques-Dalcroze, und zusammen mit Julius Klengel das Doppelkonzert 
von Brahms zu Gehör. 


« In Dresden brachte die königl. Kapelle Hugo Wolfs italienische 
Serenade als örtliche Neuheit zur Aufführung. 


+ In der Dresdener Kreuzkirche brachte der Organist Alfred Sittard als 
örtliche Neuheit ein Konzert für Orgel, Streichorchester, vier Hörner und 
Pauken von Enrico Bossi zu Gehör. 


+ Das Dresdener Petriquartett brachte als Novität ein Streichquartett 
C-moll von Landgraf Alexander Friedrich von Hessen zu Gehör. 


+» Im vierten Konzert des Frankfurter Opernhauses gelangten eine Reihe 
von Tondichtungen von Max Schillings zur Aufführung, darunter der sin- 
fonische Prolog zum „Oedipus“. 


e In den Musikabenden des (von Generalmusikdirektor Fritz Steinbach 
geleiteten) Kölner Konservatoriums gelangte das C-dur-Konzert für zwei 
Klaviere mit Streichorchester (und Continuo) von S. Bach und ein Konzert 
für drei Violinen von A. Vivaldi zur Aufführung. Diese Einbeziehung der 
alten (und nicht nur der Wiener) Meister in das Konservatoriumsstudium ist 
freudig zu begrüßen. 


+ In Wiesbaden brachte Felix Mottl u. a. eine (von ihm eingerichtete 
Ballettsuite von Gr&try und die D-dur-Sinfonie ohne Menuett von Mozart 
zur Aufführung. 


e Im Magdeburger Sinfoniekonzert brachte A. Petschnikoff Mozarts 
Violinkonzert A-dur zum Vortrag. 


« In Magdeburg brachte Renzo Bossi, ein Sohn von Enrico, eine 
sinfonische Phantasie eigener Komposition zur Aufführung. 


+ In Zittau veranstaltet Karl Thiessen in Gemeinschaft mit Kammer- 
musikern der Dresdener königl. Kapelle und auswärtigen Solisten Kammer- 
musikabende. Der zweite Abend der gegenwärtigen (sechsten) Saison war 
den Romantikern gewidmet und brachte u. a. auch eine Reihe von Jensen- 
schen Liedern (vorgetragen von Fräulein Olga Wirz-Leipzig), für deren 
Wiederbelebung Thiessen in diesen Blättern eingetreten ist. 


+ In Gotha gab die Frankfurter Triovereinigung Marie v. Bassewitz-Nat- 
terer-Schlemüller einen Brahmsabend, der u. a. das Horntrio Es-dur 
op. 40 (gespielt von Marie v. Bassewitz, L Natterer und Kammermusiker Gum- 
pert) und die beiden Gesänge für Altstimme mit Bratsche brachte. 


+ Im Concertgebouw zu Amsterdam brachte Kapellmeister Mengelberg 
César Francks sinfonische Dichtung „Psyche“ als Novität zu Gehör. 


e In Arnhem brachte Prof. Hugo Heermann ein neues Violinkonzert von 
F. d’Erlanger zu Gehör. 


+ Die Pariser Schola cantorum brachte Bachs Weihnachtsoratorium 
zur Aufführung. 


e In der Pariser Schola cantorum trägt Fräulein Blanche Selva in sechs 
Konzerten Klavierwerke von Joh. Kuhnau, Couperin, Rameau, S. Bach 
und D. Scarlatti vor. 
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è In den Sinfoniekonzerten zu Montreux kam die Sinfonie No. I in 
D-moli von G. Goehler zu Gehör. 


+ In Petersburg gab der Komponist Jules Bleichmann ein Konzert 
eigener Werke; es kamen u. a. zur Aufführung: Le flambeau du Christia- 
nisme (Legende) und Prince Repnine, Ballade für Bariton, Chor und 
Orchester. 


« In Petersburg brachte Frau Essipoff das erste Klavierkonzert von 
MacDowell zum Vortrag. 


+ Im fünften Sinfoniekonzert zu Petersburg (Leitung Al. Siloti) spielte 
Raoul Pugno C. Francks sinfonische Variationen; an Orchesterwerken ge- 
langten u. a. zu Gehör: Humperdincks Maurische Fantasie und Ouvertüre 
von Zolotareff. 


e Im Haag soll im Juni d. J. unter Leitung von Felix Weingartner ein 
Beethoven-Musikfest stattfinden. 


» Die erste kritisch durchgesehene Gesamtausgabe der musika- 
lischen Werke von Peter Cornelius beginnt, im Auftrag der Familie 
des Meisters besorgt von Max Hasse, im Verlag von Breitkopf & Härtel in 
Leipzig zu erscheinen, und wird binnen Jahresfrist abgeschlossen vorliegen. 
Sie wird in insgesamt 5 Bänden die einstimmigen Gesänge, die mehrstimmigen 
Gesänge und die dramatischen Werke bringen. 


+ Denkmäler deutscher Tonkunst. Seit 1901 stellt der preus- 
sische Staat jährlich 30000 Mark zu den Kosten der Veröffentlichung der 
bedeutendsten Werke der deutschen Tonkunst vom 15. bis 18. Jahrhundert zur 
Verfügung; auch für das kommende Jahr ist eine gleiche Summe zu dem Zwecke 
in den Etat eingestellt. 


+ Ein musikhistorisches Seminar, das den Studierenden der Mu- 
sikwissenschaft selbständiges Arbeiten und Untersuchen ermöglichen soll, soll 
an der Universität Berlin begründet werden. -Zur Bestreitung der Ausgaben 
sind im preußischen Etat jährlich 800 Mark vorgesehen, zur Beschaffung von 
Unterrichtsmitteln bedarf es der Aufwendung eines einmaligen Betrages von 
4000 Mark. 


e Innerhalb der Internationalen Musikgesellschaft war seiner- 
zeit eine Neuorganisation vorgenommen worden, deren Berechtigung der Be- 
gründer und frühere Vorsitzende der Gesellschaft Prof. Dr. O. Fleischer auf 
dem Prozeßwege anfocht. Die Klage von Prof. Dr. Fleischer ist nunmehr vom 
königlichen Landgericht I zu Berlin abgewiesen worden. 


e Die Vatikanische Bibliothek in Rom hat kürzlich die Erlaubnis ge- 
geben, daß die musikalischen Handschriften der Capella Sistina von Inter- 
essenten studiert werden dürfen. Es handelt sich um etwa 250 Werke von 
über hundert Komponisten aus der Zeit vom 14. bis zum 18. Jahrhundert; da- 
runter befinden sich wertvolle Miniaturen-Handschriften, die für Pius Il. herge- 
stellt wurden. 


e Die vor kurzem in Paris verstorbene Mme. Parmentier geb. Maria 
Milanollo, einst eine gefeierte Violinistin, hat ihr Vermögen zu gleichen 
Teilen den Konservatorien von Paris und Mailand hinterlassen. Die Zinsen 
des Vermögens sind zu Stipendien für Musikschüler bestimmt, die ein Saiten- 
instrument spielen. 


e Die Zahl der großen Liebhaberorchester in London wird sich 
im neuen Jahre durch die Gründnng des London Banks Orchestra unter 
der Direktion von C. Greiffenhagen vermehren. Die Mitglieder sind Angestellte 
und Inhaber verschiedener Bankinstitute. 
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e Der von Mrs. Lewis Hill für ein Klavierquintett ausgesetzte Preis 
von 1000 Mark wurde von Mrs. Mackenzie Cowen und Mr. Schönberger 
Mr. Hamilton Hardy verliehen. Mrs. Lewis ist eine Musikfreundin, der die 
Royal Academy wertvolle Stiftungen verdankt. Der junge Komponist, der Gatte 
der Sängerin Nicholls, hat sich als Begleiter einen Namen gemacht. 


+ Aus Montreux wird gemeldet, daß der dortige Kapellmeister Herr 
Oscar Jüttner im Frühjahr von seinem über fünfzehn Jahre bekleideten Posten 
zurücktritt. Herrn Jüttner muß namentlich das Verdienst zuerkannt werden, 
durch die von ihm begründeten Donnerstags-Sinfoniekonzerte in der Fremden- 
kolonie von Montreux das Interesse für klassische, aber auch moderne Musik 
erweckt zu haben. Sein Rücktritt wird daher allgemein bedauert werden. W. J. 


+ Es trifft sich hübsch, daß das Jahr 1905, das am 17. März den hundertsten 
Geburtstag von Manuel Garcia enthält, auch das fünfzigjährige Jubiläum des 
Kehlkopfspiegels repräsentiert, um den sich der hochbetagte Bruder von Pauline 
Viardot solche Verdienste erworben hat. Und so wird man mit Genugtuung 
vernehmen, daß die Londoner laryngologische Gesellschaft eine Subskription 
für ein Geschenk eröffnet hat, das dem Hundertjährigen an seinem Geburts- 
tage überreicht werden soll. Hoffentlich macht das Schicksal keinen Quer- 
strich. M. St. 


e Felix Weingartner erhielt „in Anerkennung der Verdienste um die 
französische Musik und im Hinblick auf die Sympathien, die Weingartner in 
Paris genießt“, das Ritterkreuz der französischen Ehrenlegion. 


+ Professor Richard Barth in Hamburg hat von der Marburger 
Universität den Doktortitel, honoris causa, erhalten. Professor Barth war vor 
seiner Uebersiediung nach Hamburg in Marburg Universitätsmusikdirektor. 


e Dem Kapellmeister Karl Häßler ist vom Senat der Stadt Lübeck der 
. Professortitel verliehen worden. 


e Musikdirektor Fritz Char in Thorn, der Dirigent des Pfingsten 1904 
veranstalteten ersten Westpreußischen Musikfestes, ist zum königlichen Musik- 
direktor ernannt worden. 


e Prof. Herrmann Starcke, der Musikkritiker der „Dresdener Nach- 
richten“, beging sein vierzigjähriges Schriftstellerjubiläum. 


e Am 10. d. M. ist in Berlin, 83 Jahre alt, das älteste Mitglied der kö- 
niglichen Oper, Herrmann Friese, gestorben. Er hat im Dienste der kgl. 
Oper nicht weniger wie 63 Jahre gestanden, seit 1872 nur als Musikalien-In- 
spektor. Aktiver Sänger ist er von 1840 an gewesen. Wäre sein Wuchs so 
groß gewesen wie seine Stimme, so wäre dieser von Musikern wie Mendelssohn 
und Meyerbeer hochgeschätzte Künstler ein großer Sänger geworden. Mit 
seiner einige Zoll zu kleinen Figur aber blieb er Solochorist. M. St. 


+ Aus Paris wird der Tod der Frau Clara-Virginie Pfeifer gemeldet. 
Die Künstlerin (eine Schülerin von Kalkbrenner und Chopin), die sich seinerzeit 
als Klaviervirtuosin und -lehrerin rühmlichst bekannt gemacht hat, erreichte ein 
Alter von 90 Jahren. 


e Aus Paris wird der Tod des Altgeigers Alfred Viguier gemeldet. 
Er war früher Solobratschist der Pariser Großen Oper und hat ein Alter von 
76 jahren erreicht. 

« In Edinburgh starb der Musikverleger John Sien, berühmt als Vor- 
fertiger der schottischen bag-pipes. 
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Novitäten. 


+ E. von Dohnányi: Vier Rhapsodien für Pianoforte, op. 11 (Ver- 
lag L. Doblinger, Wien). — Den Vorzug geben wir unbedingt der vierten 
Rhapsodie, einem wirklich stimmungsvollen Stück. Die alte Kirchenmelodie des 
„dies irae“, von der sich schon die Großmeister Berlioz und Liszt fesseln und 
zu genialen Schöpfungen anregen ließen, hat unser Komponist hier ebenfalls 
verwendet. Schattenhaft leise beginnt sie in Es moll und steigert sich alsbald 
zu größter Kraft, gestützt von wild drohenden Dissonanzen. Ein zart flehendes 
Thema in Esdur setzt nun ein, wird zu schöner breiter Melodik ausgesponnen, 
zu der jedoch bald aufgeregtere Elemente hinzutreten, die nach mannichfachen 
Steigerungen zu einer rezitativischen Stelle führen, an die sich dann wieder 
das unheimliche Lied von der Vergänglichkeit des Irdischen anschließt; zu- 
nächst — wie in der Einleitung — ganz leise und von schemenhaft schwe- 
benden 32teln umwoben, dann mit höchster Wucht auftretend, muß es schließ- 
lich dem nun ebenfalls kräftig aufstrebenden zweiten Thema weichen, welches 
nach kurzem Ringen zu einem sieghaften Es-dur-Schluß führt. — Einem ganz 
anderen Stimmungsgebiet gehört die dritte Rhapsodie an. Im Charakter einer 
Friska beginnend (der Komponist schreibt Vivace), nimmt sie allmählich breitere 
melodische Linienführung, ohne jedoch den lebhaften Charakter fallen zu lassen. 
Die chromatische Melodik erinnert oft an Liszt. Sind die beiden besprochenen 
Stücke, wenn auch immerhin nicht leicht zu spielen, so doch nicht direkte 
Virtuosenmusik, so ist die zweite Rhapsodie in dieser Hinsicht ihr absolutes 
Gegenteil. Zwar enthält dieses Stück sowohl in dem Adagio capriccioso, wo- 
mit es beginnt (Fismoll), als namentlich in dem darauffolgenden Meno adagio 
(Fis-dur) einfach empfundene, ansprechende Tongedanken, allein die ganze 
Durchführung betont das virtuose Element mehr, als für die rein künstlerische 
Wirkung gut ist. Die erste Rhapsodie ist von allen am breitesten ausgeführt 
und ist besonders durch den Dur-Moll-Charakter ihrer Melodik interessant, be- 
kanntlich ein allgemeines Merkmal der ungarischen Musik; auch in der ab- 
wechslungsreichen Rhythmik spricht sich ungarischer Charakter aus, so daß 
hier einmal die Nationalität des Komponisten energisch zum Durchbruch kommt; 
zu spielen ist dieses Stück ziemlich schwierig, doch dürfte es eine dankbare 
Vortragspiece sein. Harmonisch sind die Stücke alle sehr interessant, No. 4 
übrigens, wenigstens für moderne Begriffe, sehr einfach, was aber gerade sehr 
charakteristisch wirkt. Bezüglich der klanglichen Behandlung des Instruments 
wird man, wie öfters bei Dohnänyi, an Brahms erinnert: gerade so herb und 
spröde („doch sag ich nicht, daß das ein Fehler sei“) klingt es und auch die viel- 
genannten Brahmsschen Sexten und Terzen fehlen nicht. Eugen Schmitz. 

Mozart: Sechs deutsche Tänze (Werk 509) für Klavier zu zwei Hän- 
den bearbeitet von Otto Taubmann (Leipzig, Breitkopf & Härtel). Im Ori- 
ginal sind diese Tänze für kleines Orchester geschrieben; eine Klavierbear- 
beitung derselben erschien bereits sehr früh. Die vorliegende Bearbeitung 
Taubmanns ist namentlich vom musikpädagogischen Standpunkt aus begrüßens- 
wert; diese Tänze sind sehr geeignet als „Unterhaltungsmusik“ etwas fortge- 
schrittener Klavierschüler zu fungieren, und derartige Ausgaben guter, künst- 
lerisch gesunder Unterhaltungsmusik sind das beste Kampfmittel gegen den 
Wust seichter Salonmusik, die sich als „Erholungs- und Vorspielstücke“ in den 
musikalischen Jugendunterricht eingedrängt haben und auf eine systematische 
Geschmacksverbildung von Anfang an hinwirken. Dach auch der gereifte Spie- 
ler wird Freude am Durchspielen dieser harmlosen Musik haben, in der sich 
der unsterbliche Meister einmal im bescheidenen Hauskostüm zeigt, und bei 
unserm heutigen überhitzt-nervösen Musicieren bietet derartige schlichte Klein- 
kunst eine erfrischende Abwechslung. Eugen Schmitz. 

Die NeueBach-Gesellschaft hat ein Bach-Jahrbuch 1904 herausge- 
geben. Es enthält alle Vorträge, Ansprachen und Verhandlungen, die am zweiten 
deutschen Bachfest in Leipzig (1. bis 3. Oktober 1904) gehalten worden sind. 
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+ Ueber die gegenwärtige Krisis im Theaterwesen spricht sich 
Paul Lindau, der Direktor des Deutschen Theaters in Berlin, im „Temps“ 
folgendermaßen aus: „Das Anwachsen der für den Theaterbetrieb erforderlichen 
Kosten ist eine Krankheit, an der das Deutsche Theater nicht allein leidet: es 
ist vielmehr eine epidemische Krankheit. Alle großen Bühnen haben sehr zu 
leiden unter den von jahr zu Jahr wachsenden Gagen der großen Künstler, 
unter den hohen Pachtsummen, unter den maßlos wachsenden Unkosten, die 
uns von den Behörden auferlegt werden, unter dem unersättlichen Verlangen 
des Publikums nach Inszenierungen, die von Jahr zu Jahr kostspieliger werden, 
während die Preise der Plätze fast allgemein dieselben geblieben sind. Die 
Theater, die dem ernsten Genre eine Stätte bieten, haben am meisten zu leiden. 
Die Theater, die große Spektakelstücke geben, die mit dem Zirkus und Variete 
verwandt sind und die keinen anderen Zweck haben, als den Zuschauern einen 
mehr oder minder amüsanten Abend zu bereiten, die dem Publikum Bequem- 
lichkeiten aller Art bieten, die man spät betreten oder früh verlassen kann, 
ohne etwas Wesentliches zu verlieren, üben natürlich auf die große Mehrheit 
der Fremden und Einheimischen, die nicht wissen, wie sie den Abend hin- 
bringen sollen, eine große Anziehungskraft aus. Das banale Wort: ‚Wenn ich 
ins Theater gehe, will ich mich amüsieren, Tragödien gibt es an der Börse 
genug‘, hat für die ernsten Theater böse Folgen. So ist es hier, so in Wien, 
so auch in Paris, London und überall.“ 


e Wie Kritikauszüge entstehen, dafür erzählt Karl Strecker in einem 
Aufsatz „Literatur und Reklame“ in der „Tägl. Rundsch.“ ein amüsantes 
Beispiel: An einer Berliner Bühne wurden eines unschönen Abends zwei 
Stücke von zwei bis dahin ziemlich unbekannten Autoren aufgeführt, von denen 
der eine nach dem leisesten Beifallszeichen sogleich auf die Bühne hüpfte und 
sich mehrmals tief verneigte. Ein Kritiker schrieb zur Orientierung über die 
beiden Autoren: „Der eine von ihnen, Herr X., hat sich schon durch mehrere 
ästhetische Essais bekannt gemacht, der andere,“ fuhr er spöttelnd fort, „Herr 
Z., bewies ein ungewöhnliches Talent im Bücklingemachen“. — Was tut der 
Verleger, der die günstigen Urteile seiner Autoren zusammenstellt, abdruckt und 
an die Bühnen versendet? Er macht hinter dem Wort „Talent“ einen Punkt 
und streicht den Rest des Satzes. Nun lautet das Urteil: „Der andere, Herr 
Z., bewies ein ungewöhnliches Talent.“ Ist das eine Fälschung? Bewahre, 
man darf doch „streichen“.... 


e „Künstler“-Reklame. Die Reklame beginnt auf dem Gebiete der 
Kunst unerfreuliche Blüten zu zeitigen. Vor dem ersten Auftreten des jugend- 
lichen Violinvirtuosen Franz von Vecsey hatte die Direktion des Prager 
Deutschen Theaters mächtige Plakate affigieren lassen, die das Debüt des ge- 
nialen Künstlers mit markanten Lettern, aber schlichten Worten ankündigten. 
Tags darauf wurden an den Straßenecken noch größere Plakate sichtbar, die 
ein Konzert des russischen Wunderknaben Mischa Elman, das erst gegen 
Ende des Monats stattfinden sollte, in marktschreierischer Weise annoncierten. 
Angelo Neumann, der dem Publikum — wie sich später leider zeigte, unter 
materiellem Verlust — einen eigenartigen Kunstgenuß bot, sollte übertrumpft, 
die Bedeutung des künstlerischen Ereignisses wirksam reduziert werden: „Mischa 
Elman, Sieger über Vecsey!“ schrie es dem Passanten entgegen. Wir müssen 
doch sehr bitten: ein Künstler ist kein Ringkämpfer oder Joke, den man dem 
P. T. Publikum im Barnum-Stile anpreisen müßte. Schade nur, daß die musi- 
kalische Vereinigung, die sich zu einem solchen Schritte verstand, zu den vor- 
nehmsten Prags zählt! Dr. Victor Joß. 
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= 
Dr. Hochs Konservatorium 
in Frankfurt a. M., 
gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr. Josef Paul Hoch, eröffnet im Herbst 
1878 unter der Direktion von Joachim Raff, seit dessen Tod geleitet von Prof. 
Dr. Bernhard Scholz, beginnt am L März ds. Js. den Sommer-Kursus. 
Der Unterricht wird erteilt von den Herren L. Uzielli, E. Engesser, O. Hegner, 
Musikdirektor A. Glück, Frl. L. Mayer, Herrn Chr. Eckel, Fri. M. Gödecke, Frau E. 
Veldkamp, Frl. J. Flügge, Frl. H. Schultze und Herren H. Golden (Pianoforte), H. Gel- 
haar (Orgel), den Herren Ed. Bellwindt, S. Rigutini, Frl. Cl. Sohn, Frl. Marie Scholz 
und Herrn A. Leimer (Gesang), den Herren Prof. J. Naret-Koning, F. Bassermann, 
Konzertmeister A. Hess, Konzertmeister A. Rebner, Frl. Anna Hegner und F. Küchler 
(Violine bezw. Bratsche), Prof. B. Cossmann, Prof. Hugo Becker, J. Hegar und Hugo 
Schlemüller (Violoncello), W. Seltrecht (Kontrabass), A. Könitz (Flöte), R. Müns (Oboß), 
L. Mohler (Klarinette), F. Türk (Fagott), C. Preusse (Horn), J. Wohllebe (Trompete), 
Direktor Prof. Dr. B. Scholz, Prof. L Knorr, C. Breidenstein, B. Sekles und K. Kern 
(Theorie und Geschichte der Musik), Prof. C. Hermann (Deklamation und Mimik), 
iteratur: Herr Prof. Dr R. Schwemer, Fri. del Lungo (italienische Sprache). 
Prospekte sind durch das Sekretariat des Dr. Hochschen Konserva- 
toriums, Escheraheimer Landstrasse 4, gratis und franko zu beziehen. 
Baldige Anmeldung ist zu empfehlen, da nur eine beschränkte Anzahl von 
Schülern angenommen werden kann. 
Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbach. Prof. Dr. B. Scholz. 


-> Meisterkurs & 


des k. u. k. Kammervirtuosen 


Franz Ondricek 


von Mai bis Oktober 1905. 
Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 
ristengasse 42. 


D 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung und ist broschiert 
oder solid gebunden zu beziehen das als Festgeschenk so be- 
liebte, jeder musikalischen Handbibliothek unentbehrliche Werks 


| Gë Hugo Riemanns 
# Musik-Lexikon 


== 6. Auflage. == 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch jede Buoh- und Musikalienhandlung, 
sowie direkt von 


brosekieri Max Hesses Verlag in Leipzig. 
AER EZ? i 1 sp Mark. 
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| Gesangschule Methode Stockhausen 


Frankfurt aM. 


Geleitet von Theodor Gerold und Musikdirektor Edmund Parlow, welche an 
der ehemaligen Gesangschule von Prof. J. Stockhausen über 10 Jahre 
als Lehrer tätig gewesen sind. Beginn des Sommer-Semesters: 1. Februar. 
Prospekte durch die Uuterzeichneten kostenlos. Anmeldungen erbitten zeitig. 


Theodor Gerold Edmund Parlow, kgl. Musikdirektor 
Fürstenbergerstr. 216. Lersnerstr. 39. 


Emilie v. Cramer 


Gesangunterricht 
(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 


Der Konzert-Pirektion Hermann Wolff, Berlin W. 35, 


Flotitwell-Strasse 


habe ich die alleinige Vertretung für Deutschland — 
Oesterreich — Schweiz — Holland — Skandina- 


vien — Spanien übertragen. 
i ` Mark Hambourg. 


Gesucht per 1. März routinierte 


un a 
Opern-Sängerin, 
komisch veranlagt. Grosses Organ Bedingung. Figur Nebensache. 
Mehrjähriges, angenehmes Engagement ins Ausland. Offerten, Bedingun- 
gen, Alter sub P. 599 an Haasenstein & Vogler A.-G., Frankfurt a. M. 


Junge anmutige 


Harfenvirtuosin, 


anusgezeiohnete Solistin und routiniert in Oper und Konzert, wünscht für sofort 
oder später Engagement. 
Würde sich ev. gerne einem kleinen oder grösseren Ensemble anschliessen. 
Gefi. Offerten unter „Harfe“ an die Expedition d. Bl. erbeten. 


Sichere Existenz. 
Ein kleines renommiertes Musikinstitut ist krankheitshalber sofort 


oder später billig zu verkaufen. Off. unt. Z. 129 an Haasenstein 
& Vogler A.-6., Leipzig. 


E in grosser Provinzialstadt (ca. W000 Ein- 
Musikschule wohner) ist unter günstigen Barzahlungsbe- 
dingungen zu übernehmen. Offerten unter U. s. 7701 an Rudolf Mosse, Ber- 
lin S. W. 
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Gelegenheitskauf! 


Preiswert zu verkaufen Violinen: 

1 Ant. Stradiuarius, Konzert-Instrument I. Ranges. 

1 Nie. Lupot, das schönste Exemplar dieses Meisters mit grossartig 
glänzendem Ton. 

1 Petr. 6uarnerius-Cello, Konzert-Instrument allerersten Ranges, wie 
man es selten findet. 

1 Rogeri-Cello, sehr schön und gut erhalten, Ton ausgezeichnet. 


Offerten unter D. F. 655 an Rudolf Mosse, Berlin_S. W. 


Vorzüglich erhaltene echt italienische Wioline „Tassini“ 
1752 und Guadanimi-Bratsche, beides hervorragende 
Konzertinstrumente, zu verkaufen. Off. unt. B. @. 20 an 
Rudolf Mosse, Görlitz. 


Echte Gio Maggini-Konzertgeige zu verkaufen für 750 Mk. 


Friedrich Virnau in Weimar, 
Lassenstrasse 24. 


Peichold Naten giuntenrein 


© tal. Jnstr. . Feinçte Bogen. 
D etgenmacher Ka 


KE e HaholA PDesden-ch, 


zu SChillerfejer 


geeignete grössere Chor- und Orchesterwerke : 

Meyerbeer, Schillermarsch v. Schillerkantate. 
Loewe, Die Hochzeit der Thetis (Chorwerk). 
Lorenz, Die Jungfrau von Orleans (weltl. Oratorium). 
Vierling, Ouvertüre zu „Maria Stuart“. 

Weber, Musik zu „Turandot‘“. 

Berger, An die grossen Toten (Chorwerk). 


Nähere Mitteilungen über die Preise, sowie über Lieder, Melo- 
dramen etc. mit Schillerschen Texten macht bereitwilligst die 


Schlesinger’sche Musikhandlung (Rob. Lienau), Berlin W. 8. 
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Zwei Instrumentationslehren. 


Hector Berlioz 


Instrumentationslehre 


Herausgegeben von Felix Weingartner Uebersetzt von Dr. Detlev 
Schultz. Mit Anhang: Der Dirigent. Zur Theorie seiner Kunst. Ueber- 
setzt von Dr. Walter Niemann. Sämtliche Notenbeispiele sind gestochen 
und an den pern: Stellen in den Text eingerückt. 307 Seiten. Kl. 8". 
—, in Lwd. geb. M. 6.—. Schulband M. 5.50. 
Die grossen Partiturbeispiele zur Instrumentationslehre 
bilden einen Band für sich. 125 Seiten. Gr. 8°. M. 5.—. geb. M.6.50. 


Berlioz’ Buch ist heute noch infolge der grossartigen instrumentalen Phantasie sowie 
der idealen künstlerischen Empfindung seines Autors das wertvollste Buch für alle, 
die sich für die Kunst der Orchestration interessieren. Es hat durch die Herausgabe 
von Felix Weingartner neuen Wert gewonnen. 


Ch. M. Widor 


Technik des modernen Orchesters 
Ein Supplement zur großen Instrumentationslehre von Hector Berlioz 


Aus dem Französischen übersetzt von Hugo Riemann. 
269 Seiten. 80. M. 10.—, in Led geb. M. 11.-. 


In diesem Werk findet sich das, was gegenüber der heutigen Urchesterpraxis in 
Berlioz’ Werk noch nicht behandelt ist. 
Das Leben =) (Richard Wagner | 
Richard Wagners 


in 6 Büchern dargestellt Briefe 
von 
Carl Fr. Glassenapp. Der Zeitfolge u. dem Inhalt nach 
4. neubearb. Ausgabe. verzeichnet. Zugleich ein Beitrag 


L h d.Meist 
Soeben erschienen: zur Lebensbeschreibung eisters. 


Erster Band (1813—1843) 527 Sei- von 
EL a geb Mads Dr. Wilhelm Altmann. 
n Halbfranz M. 9.50. z R 8 
560 Seit.M.9. ‚inLwd.geb.M.10. . 
Von den übrigen bisher erschienenen Weist alle gedruckten und ungedruck- 


Bänden ist nur noch Band IlI, I. Ab- ten Briefe R. Wagners, so weit sie zuer- 
d teilung (1864— 1872) vorrätig. \ reichen waren, nach Zeit und Inhalt nach. 


+ BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG + 
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Soeben erschien: 


Technik des Wiolaspiels 


in progressiver systematischer Ordnung vom 


ersten Anfang bis zur höchsten Ausbildung 
nach 


Richard Hofmanns 


= Grosser Technik des Violinspiels < 
op. 
bearbeitet von 


Ludwig Wiemann, 


Mitglied des Theater- und Gewandhaus-Orchesters in Leipzig. 
Heft 1, 2, 3, 4 à M. 1.50 no. 
Komplett gebunden M. 4.50 no. 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, London. 


Bevcik Yıosın-METHoDE 


6 t B schreibt in seinem „Führer durch die 
us av ISS Hausmusik‘“‘ ı „Mit diesen Studien von Prof. 
Sevcik haben wir ein Unterrichtswerk erhalten, wie es an Vollkommen- 
heit für die Violine bisher nicht existierte. Die kleinsten 
Wichtigkeiten, die nur gar zu oft als Nebensachen betrachtet werden 
und in allen anderen Schulen mehr oder weniger dem Individuell des 
Lehrers überlassen bleiben, sind von Professor Sevcik mit grösster 
Genauigkeit behandelt. Diese Genauigkeit im kleinsten, verbunden 
mit der logischen Entwickelung des Studiums, besonders des Anfangs- 
studiums durch das Halbtonsystem, lassen den Schüler die 

rössten Schwierigkeiten fast spielend überwin- 

en. Der Lehrplan des Werkes führt bei fleissigem Studium zur 
höchsten Vollkommenheit im technischen Können. Aber auch die 
` Schüler, denen ihre Zeit nicht erlaubt, sich dieses hohe Ziel in der 
Kunst zu stecken (und dies sind wohl die meisten), werden für ihren 
Weg zur guten Mittelmässigkeit kein besseres Unterrichtswerk finden. 
Dies sei ganz besonders hervorgehoben. da der grosse Umfang des 
Gesamtwerkes sonst gewiss viele abschrecken würde.“ 


Verlag Bosworth & Co., Leipzig-Wien. 
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u! Neu! 


Beethoven-d Albert 


Sonaten für Pianoforte. 


Kritisch-instruktive Ausgabe 


mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 
Text deutsch, englisch und französisch. 


Band I, Il, Ill elegant kartonniert à 5 Mk. 
(Elegant gebunden jeder Band 7 Mk.) 


Sämtliche Sonaten sind auch in Einzel- Ausgabe zu billigen Preisen erschienen. 
Prospekte auf Verlangen gratis und franko. 


WE: Nach dem Urteile zahlreicher Autoritäten ist die d’Al- 
bert'sche Ausgabe die beste aller existierenden. u 


"Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Fantaisie hongroise 


pour le Piano par 


Ed. Poldini. ı. « 


Mk. 2.—. 
Ein kurzes, glanzvolles Stück von brillanter Wirkung und mässiger 
Schwierigkeit für Salon und Konzert. In seinen Konzerten überall mit sen- 
sationellem Erfolge gespielt von Mor. Rosenthal. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Méry, Budapest. 


Grand succès! 


EN SOURDINE (Heimlich!) 


par Heinrich Tellam. 


Streichinstrumento (mit Weeer Dr . . . netto Fr. 
Klavier allein . . ; RS a a i - 
Violine mit Klavierbegleitung . Va yae u a 
Mandoline aan Ya W PELRA Eege A - 
Cello - - Ei EE E ae z 
Klavier zu vier Händen DCH - 


ns 


<- 


ET TIA] 
gssszsgl | 


Estudiantina, 2 Mandolines, } Mandole, Guitare et Flûte 


Nice, Decourcelle’s Verlag 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann). 


- 
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aus dem Verlage von 


Fr. Kistner in beipzig. 


——— 


Für Violine mit Pianoforte. 


Singer, Edmund. Op. 9. 3 Capricen. Neue Ausgabe . 
— Op. 23. 3 Capricen. Neue Ausgabe . en e ECK 


Für 2 Pianoforte zu 4 Händen. 


Parlow, Edmund. Op. 84. 3 Stücke. 
No. 1. Bolero. No. 2. Notturno. No. 3. Walzer. . .je 


Für Pianoforte zu 2 Händen. 


Cordelas Alonso. R£verie . . ee ee a 
Karg-Elert, Sigfrid. Op. 17. Bagatellen. 5 Charakterstücke. 
No. 1. Humoreske. No. 2. Scherzino. No. 3. Cantilene. 
No. 4. Impromptu. No. 5. Burleske `, . . . .. . .je 
— Op. 45. Walzerszenen.. . GR De Ale a Ye Dh 
Zöhrer, Josef. Op. 25. Lieder der Nacht. 3 Stücke. 
No. 1. Um Mitternacht. No. 2. Traumbild. No. 3. Nächt- 


liches Sinnen . . o wé a ee 
— Op. 26. 2 Impromptus. 
No. 1. G. No.2. Ee, le 
Für Orgel. 
Reimann, Heinrich. Op. 31. Praeludium und Tripel-Fuge . 
— Op. 32. Ciacona. e a a er aN 
Melodramen. 


Reuß, August. Op. 21. 2 Melodramen mit Pianoforte. 
No. 1. Seegespenst, aus „Die Nordsee“ von H. Heine 
No. 2. Bergidyli. Gedicht von H. Heine Br 


Für Männercher. mit Orchester. 


Hutter, Hermann. Op. 37. An den Gesang, von Hans Probst. 
Hymne für Männerchor mit Orchester oder Pianoforte. 


Partitur . . . FE A E . M. 9.— netto 
Orchesterstimmen R e, , Me 12.— netto 
Chorstimmen (je 30 Pr) e, NM. 1.20 
Klavierauszug . ` 


Teschner, Wilhelm. i Op. 15. ‘Gorm Grymme. "Ballade von Th. 
Fontane. Für Männerchor mit Orchester oder Pianoforte. 


Partitur . . . nen... M. 9— netto 
Orchesterstimmen. ; e, a M 9— netto 
Chorstimmen (je 40 Pf). e, . M. 1.60 
Klavierauszug . e, ai Diere, dë e 


Für 1 Singstimme mit Pianoforte. 


Karg-Elert, Sigfrid. Op. 20. An die Getrennte. Ein Zyklus von 
6 Gesängen. Gedichte vom Komponisten. 

No. 1. So laß uns scheiden. No. 2. Abendröte ist's. No. 3. 

. . . zerronnen. No. 4. Vision. No. 5. Zwei SAN 

No. 6. Zum Schuß . . . . . y iaje 


M. Pf. 


Neuigkeiten Januar 1905. 
—— u 


Klavier zu 2 Händen. 


` Technische Studien 
Neue Ausgabe von Emil Sauer 


No 3042. ` 0.0 Preis M. 2.—. 
Bendel 
No. -ekr N M. Pf. 
3028 Album herausgegeben von Ad. Ruthardt . . . 2 2.2..2...150 
1. Op. 9 Souvenir de Ilongrie. 7. Op. 107 Kleine Fähnrich. 
2. Op. 14 No. ı Mozart, Andante. ` 8. Op. 115 Invitation à la Polka. 
3. Op. 14 No. 2 Mozart, Menuet. ° 9. Op. 135 No. 3 Aschenbrödel. 
4. Op. 90 Souvenir d’Innsbruck. 10. Op. 139 No, 3 Mondscheinfahrt. 
5. Op. 103a Auf der Barke. © 11. Dornröschen. 
6. Op. 105 No. 2 Ricordanza. | 12. Wie berührt mich wundersam. 
Burgmiüller 
3101 Op. 100. 25 Etudes faciles et progressives (Rutkardt). . . . 1.— 
3102 Op. 105. 12 Etudes brillantes et mélodiques (Ruthardt). . . . 1.— 
3103 Op. 109. 18 Etudes de genre (Ruthard) . . . . 222. L= 
Gesänge mit Klavier. 
Cornelius 
Lieder., revidiert und mit Anmerkungen von Max Friedlaender. 
3104a/b Brautlieder (deutsch, englisch) hoch, mittel . . A lL 
3105a:b Weihnachtslieder oh SE hoch, mittel... A1 
3106 Album . .. ©.. L50 
1. Untreu. 2. Veilchen. 3. Wiegenlied. 4. Schmetterling. 5. Nachts. 


6. Denkst du an mich. 7. GR Trauer und: Trost.) a. Trauer; b. An- 
gedenken; c. Ein Ton; d. An den Traum; e. Treue; f. Trost. 8. In 
Lust und Schmerzen. 9. Komm, wir wandeln 10. Möcht’ im Walde. 
11. Botschaft. 12. Auf ein schlummerndes Kind. 13. Auf eine Unbekannte. 
14. Oje. 15. Zum Ossa sprach. 16. Auftrag. 17. Sei mein. 18. Wie 
lieb ich dich hab’. 19. In der Ferne. zo. Dein Bildnis. 21. Zu uns 
komme dein Reich. 22. Führe uns nicht in Versuchung. 23. Erlöse uns 
vom Uebel. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


brk Ceipzig, a Januar. 1905. 


© SIGNALE 


Vu Ge? für die 
d'G 7/5 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Fran reich, bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien ga Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und lrland bei 
eu nef in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. DE bei dem 
Meet Postamt ; für Amerika bei reitkopf & Hörtei in New-York, 11 East 16t Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 80 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Allgemeines über Streichinstrumente sowie Ideen über ein neues 
Streichquartett nach den Intentionen und dem Modell von Prof. Hermann Ritter. Zwei Auf- 
sätze verfaßt von Prof.H erm. Ritter. I. — Berichte aus Leipzig, Berlin, Frankfurt a. M. 
(deutsche Uraufführung der Einakter: „Helena“ von Saint-Saëns und „La Cabrera" von 
Dupont am Frankfurter Opernhause), München, Budapest, Odessa. — Notizen aus dem 
Musikleben. — Novitäten. 


Allgemeines über Streichinstrumente 
sowie Ideen über ein neues Streichquartett: 
Soprangeige (Violino), Altgeige (Viola alta), Tenorgeige (Viola tenore), 
Baßgeige (Viola bassa oder Violoncello), 
nach den Intentionen und dem Modell von Professor Hermann Ritter. 
Zwei Aufsätze verfasst von Professor Hermann Ritter. 
L 
Der Kampf des Hergebrachten gegen das Neue und Ungewohnte ist eine 
alte Wahrheit. Von der Schwierigkeit aber einer jungen Errungenschaft, Bahn 
zu brechen, kann sich nur derjenige eine Vorstellung machen, der selbst ein- 
mal in der Haut eines Neuerers stak. Anfangs ist man überrascht, wie jemand, 
der aus einem lebhaften Traume erwacht, erstaunt um sich sieht und wegen 
seines auf Abwesenheit deutenden Blickes von den Umstehenden verlacht wird. 
Dem Erstauntsein folgt Unmut über die Lacher und Spötter, dem Unmut folgt 
Aerger über die sich mehrende Bosheit der Menschen, von denen sich nicht 
wenige freuen, wenn einem eins ausgewischt wird in Form von Kritiken und 
sonstigen Zeitungselaboraten. Naiver und boshafter Indifferentismus, Borniert- 
heit, Neid und hinterrückse Freude über den augenblicklichen Mißerfolg feiern 
wahre Orgien, so daß man an der Menschheit verzweifeln könnte. Um keinen 
Preis wird es verziehen, daß man einen Flug getan hat, ob unbewußt oder 
bewußt, und daß man aus dem Rahmen des Hergebrachten und Gewohnten 
heraustrat. Selbst wenn einzelne Anerkennungen über die Neuerung laut wer- 
den — sie nützen nichts, sondern sind anfangs sogar schädlich, indem sie die 
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Neider und Gewohnheitsliebenden zu neuer Wut anstacheln. Mitfreude gibt es 
in solchen Fällen selten oder gar nicht, höchstens von scheinbar wohlwollender 
Seite Mitleid. „Der arme Kerl tut mir leid“ heißt es; im Inneren denkt der 
Betreffende aber: „Der verfluchte Kerl muß zugrunde gerichtet werden; was 
hat er nötig, solche Neuerungen aufzubringen, wo alles so schön in Ordnung 
ist?!“ Nirgends hat man bessere Gelegenheit, die Menschen in ihrer eigent- 
lichen Gestalt und in der ihnen anhaftenden Niedrigkeit und Bestialität kennen 
zu lernen, als wenn einen das Schicksal auf irgend einem Gebiete zum Neuerer 
werden ließ. Nirgend hat man aber auch bessere Gelegenheit, über das Leben 
der Menschen untereinander nachzudenken, und wenn man gesunden Leibes 
ist, sich mit einem Panzer der Gleichgültigkeit zu wappnen, an dem Bosheit, 
Neid, Haß und Schadenfreude der „lieben“ Mitmenschen abprallen. 

Es ist der Fluch alles Neuschaffenden und Umwertens, daß es dem Verdikt 
der sogenannten Sachverständigen an der Hand kalter Schablonierung unterliegt. 
Wenn es ein Fehler ist, sich selbst treu zu bleiben, einer inneren Stimme ge- 
folgt zu sein und eine eigene Ansicht errungen zu haben, dann habe ich ge- 
fehlt. Allein ich bildete mir während eines Menschenalters ein, Anerkennung 
für meine Bestrebungen auf dem Gebiete der Tonverbesserung der Altgeige zu 
erhalten. Ein Menschenalter gehörte bei mir dazu, um zur Einsicht zu ge- 
langen, daß dieser Wunsch eine Unmöglichkeit und ich daher ein Tor sei. In 
unserer Zeit, die alles nivelliert, wenn es nicht nach dem gelehrten und ge- 
lernten Schema ist, wird ein Mensch wie ich mit der Bestrebung betreffs der 
Tonverbesserung der Altgeige oder wie sie gewöhnlich genannt wird — 
„Bratsche“ — unangenehm empfunden. Nichts darf hervorragen oder über- 
kragen! Wer am glattesten ist in seiner Darbietung, der ist bequem und in- 
folgedessen angenehm, ganz besonders, wenn er das Alte protegiert und die 
Gewohnheit nicht stört. Meine Bestrebung der Tonverbesserung der Altgeige 
ringt mit der Ungunst des Schicksals und der Zeit. Ich gehöre nun eben nicht 
zu den privilegierten, approbierten und wohlfrisierten ewigen Einerleimenschen 
und bin so frei, meiner Individualität freien Raum zu gönnen und weiter Zu 
kämpfen für das, was ich inbezug auf Weiterentwicklung nicht nur der Alt- 
geige, sondern des eigentlichen Streichquartettes für richtig halte. 

Nicht nur die großen weltbewegenden Ideen der Weltweisen und die um- 
wälzenden Errungenschaften der praktischen Forschung haben diesen Kampf 
gegen das Vorurteil bestanden, sondern auch manches kleine Gerät des täg- 
lichen Bedarfs ist erst durch entsetzlichen Kampf zum Sieg und zur unbestrit- 
tenen Aufnahme gelangt. Wer würde es heute glauben, wenn die Geschichte 
es nicht erwiese, daß in der Mitte des 18. Jahrhunderts der Regenschirm ver- 
höhnt und verlacht wurde? In China, Japan und Siam schon seit altersgrauen 
Zeiten heimisch, brachte ihn Jonas Hanway (geb. 1712 zu Portsmouth), als er 
sich in China von den Vorzügen desselben überzeugt hatte, nach England, 
wohin er 1750 zurückkehrte. Es war wohl ein ergötzliches Bild, als Hanway 
zum erstenmale in den Straßen Londons an einem Regentage mit seinem 
Schirme erschien: die Leute, die doch sichtlich die Vorzüge des Regenschirmes 
bemerken mußten, waren blind gegen dieselben. Sie rotteten sich zusammen 
und warfen mit Steinen nach Hanway; man riß die Fenster auf und ohne Rück- 
halt sprach man es aus, daß der Mann mit dem sonderbaren Requisit ein Ver- 
rückter sei. Jonas Hanway ließ sich aber nicht einschüchtern, sondern ging bei 
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gutem und schlechtem Wetter mit seinem Schirme aus, und die Gewohnheit, 
die bekannte Amme des Menschen, tat das ihre. Nach und nach führte sich 
der Regenschirm ein, dessen unbestrittene Macht heute kein Kind mehr belächelt. 

Nicht anders erging es meiner Altgeige, die ich an Stelle der bisherigen 
„Bratsche“ setzen möchte, über welches Beginnen seinerzeit ein großer Streit 
entstand und die Gemüter der Herren Streichinstrumentisten in arge Aufregung 
versetzte. — Du arme „Bratsche“, was hast du verbrochen, daß dich die 
Menschen zum Gegenstande ihres Streites machen? Du bist ja eigentlich nie 
gefährlich gewesen! Aber ich mag dich dennoch nicht. Im Orchester bist du 
lichtscheu und gleichsam furchtsam und als Soloinstrument untauglich. Du 
selber glaubst ja nicht, daß du zu einer Sängerin geboren bist, aber Schwach- 
köpfe tun dies. Du hast niemals laut und vorwitzig reden wollen, aber deine 
Besitzer zwingen dich dazu. Man sagt: deine C-Saite sei deine stärkste Saite, 
ich sage: sie ist deine schwächste Seite. Geh’ in ein Kloster, Viola da braccio ! 

Die Wirksamkeit, Wirkung und der praktische Wert meiner Altgeige oder 
Viola alta sind genügend bekannt, obwohl die meisten „Bratschisten* es vor- 
ziehen, bei der alten „Bratsche“ zu bleiben, weil sie in der Behandlung der 
Viola alta eine erheblich größere Schwierigkeit erblicken, als ihnen die ge- 
wöhnliche „Bratsche“ darbietet. jedoch für die Brauchbarkeit meiner Viola 
alta spricht nicht nur das Instrument selbst in seinen Klangeigenschaften, son- 
dern auch einige tüchtige Schüler, in deren Händen sich die Altgeige befindet; 
auch das große Publikum stand ihr stets sympathisch gegenüber. Wie gesagt: 
das Vorbild und der (wenn auch nur teilweise) Erfolg meiner Viola alta 
haben schon zahlreiche Nachahmer aufs Feld gerufen. Leider sieht man nur 
hie und da eine gute, aber viele mittelmäßige und noch mehr schlechte Exem- 
plare meiner Altgeige im Gebrauch. Die Schuld trägt wohl die leidige Massen- 
fabrikation auf dem Gebiete der Streichinstrumente. Mittelmäßige, oberflächliche 
Arbeit, schlechtes Material und minderwertige Nebenbestandteile drohen neben 
dem Mangel einer besseren Einsicht der Ausübenden dem Gedeihen dieses 
Altinstrumentes der Streichinstrumentengruppe. 

Was ich hier von der Anfertigung meiner Altgeige bemerkte, gilt auch von 
der Violine oder Soprangeige. Wieviel minderwertige und schlechte Instru- 
mente dieser Art werden alljährlich erzeugt, die für den künstlerischen Gebrauch 
geradezu untauglich sind! Kein Wunder daher, wenn viele Menschen den 
Glauben an unsere Zeit inbezug auf klassischen Geigenbau verloren haben und 
zurückblicken auf die Blütezeit altitalienischen Geigenbaues. Und gleichwie 
unverwüstliches Unkraut haben sich die Anschauungen und Märchen von den 
altitalienischen Geigen bis in unsere Tage fortgepflanzt. Der Altertumswert, 
durch Sammler in schwindelnde Höhe getrieben, das Märchen oder vielmehr 
der Aberglaube vom Lack oder Firniß — das alles sind Dinge, die sich aus 
naiver Anschauung und grillenhafter Willkür im Meinen zu feststehenden Gebil- 
den krystallisiert haben, die, trotzdem sie von der Wissenschaft theoretisch und 
praktisch widerlegt werden, fortwuchern. Man redet von einer „kommenden 
Geigennot“. Auf diese drohende Gefahr lenkte z. B. der Engländer Harold E. 
Gorst die Aufmerksamkeit des Publikums. Er meint, daß, wenn auch augen- 
blicklich keine Gefahr droht, indem es nicht schon an altitalienischen Geigen 
mangelt, sich ihre Zahl und im besonderen Grade auch ihre Dauerhaftigkeit 
beschränke. Er erinnert an die Tatsache, daß Meister Joachim bereits den 
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Ton einer Stradivarius abgenützt habe. Gewiß! Dieser Vorgang geht langsam 
aber sicher bei allem, was existiert, vor sich, und früher oder später muß die 
Zeit kommen, in der nicht nur die Meisterwerke von Stradivarius, Amati und 
Guarnerius als wertlos für den Musikausübenden geworden, sondern auch die 
Geigen ihrer Schüler und anderer berühmter Geigenbauer von einem ähnlichen 
Schicksale bedroht sind. Für die Liebhaber altitalienischer Geigen ist diese 
Tatsache wohl eine Quelle der Sorge, und ihre Aufmerksamkeit ist in den letzten 
Jahren besonders durch die Teuerungspreise solcher Geigen darauf gelenkt 
worden. Man muß staunen über die Umwälzung der Werte, die vor kurzem 
auf dem Gebiete altitalienischer Geigen stattgefunden hat, und die Geschichte 
der Preise, zu denen die Instrumente altitalienischer Geigenmacher die Besitzer 
gewechselt haben, ist in dieser Hinsicht sehr lehrreich. Vor dreißig Jahren 
waren 6000 bis 10000 Mark ein bedeutender Preis für eine Stradivarius. Heute 
zahlt man für dieselbe Geige 30000 bis 40000 Mark. Noch bemerkenswerter 
sind die Preise der Guadagnini-Geigen gestiegen, nämlich von 1000 bis 1500 Mark 
auf 6000 bis 10000 Mark. Der Engländer Gorst meint, daß die besten Spieler 
der Zukunft in ihren Bemühungen, ihrer Kunst würdige Instrumente zu erhalten, 
in die größte Not geraten werden. Die Werke der Cremoneser Geigenmacher 
würden mit der Zeit immer mehr in die Hände der Sammler und Dilettanten 
fallen, und nur die reichsten Künstler würden sich gute Instrumente beschaffen 
können. Gorst meint ferner: in den wesentlichen Punkten können die Cremo- 
neser Geigen ja nachgeahmt werden; die Verhältnisse, Dicke, Kurven, Form 
und sogar die Faserung des Holzes kann genau reproduziert werden. Aber 
der Cremoneser Firniß oder Lack — sagt Gorst — sei eine verlorene Kunst. 
Nach langen, verzweifelten Versuchen, das Geheimnis seiner Herstellung zu 
entdecken, hat man die Hoffnung endgiltig aufgegeben. Gorst meint nämlich, 
daß der alte italienische Firniß, der das Holz jener Instrumente tränkte und 
durchdrang, viel mit ihrem prächtigen Tone zu tun hatte und daß die besten 
Violinen der Zukunft niemals den Cremoneser Geigen gleichen werden. 
Diesen Glauben an die Fähigkeit des Lackes, den Ton zu beeinflussen, 
besitze ich nicht. Der Ton einer Geige hat mit dem Lack nach meiner Er- 
kenntnis gar nichts zu tun. Es wäre überhaupt meiner Ansicht nach traurig 
und beschämend für unsere Geigenmacher, wenn sie bei den heute ihnen zu 
Gebote stehenden Hülfsmitteln nicht mehr imstande sein sollten, eine gute und 
schön klingende Geige bauen zu können, die würdig ist, zu künstlerischen 
Zwecken verwendet zu werden. Vorzügliches altes Material, besonders gutes 
Resonanzbodenholz, sowie gewissenhafte und schöne Arbeit — das sind die 
Hauptfaktoren zur Herstellung einer gutklingenden Geige. Müssen nicht kom- 
mende Geschlechter, wenn sie unsere imitierten und künstlich alt gemachten 
Geigen sehen werden, einen Eindruck von der Dürftigkeit der Geigenmacher- 
kunst unserer Tage — dieser häßlichen und ärgerlichen Similifabrikation — 
erhalten? Man will aber in neuen Geigen bereits den Eindruck von alten 
Geigen haben. Wieviel Betrug und Täuschung auf diesem Gebiete des Geigen- 
handels schon vorgekommen ist, weiß nur derjenige, der Gelegenheit hatte, 
nur ein wenig hinter die Kulissen zu schauen. Welch’ unverhältnismäßig hohe 
Summen heute für altitalienische Geigen bewilligt werden, ist vorher erwähnt 
worden. Derartige Preise sind indessen ungewöhnliche, durch den Zufall 
und den Eifer von Mehreren, die das betreffende Instrument besitzen möchten, 


SIGNALE 101 


künstlich erzeugt. Die oft enormen Preise werden in den Zeitungen mitge- 
teilt und sind sehr häufig nur geeignet, in den Köpfen der Laien ganz falsche 
Vorstellungen von dem Werte ihrer etwaigen Schätze, die sie in alten Geigen 
zu besitzen glauben, zu erwecken. Eine Geige kann von einem der berühm- 
testen Meister gebaut sein; so ist sie allerdings wertvoll, aber den übertriebenen 
Wert, der ihr von sogenannten Liebhabern beigelegt wird, hat sie nicht. Viel- 
fach wird der Altertumswert und die Liebhaberei, die sich an denselben knüpft, 
bezahlt. Man spricht übrigens mehr von der Geige, von ihrem Schöpfer, von 
ihrer Form, ihrer Wölbung, ja sogar von dem der Schnecke, vom Schnitt der 
F-Löcher, von der Einlage und vom Lack, aber vom Spieler spricht man nur selten. 
Was nützt aller Schwung, den die Schnecke besitzt, was nützen die schön 
oder weniger schön geschnittenen F-Löcher, was nützt der Goldfirniß oder was 
sonst noch an Kriterien für eine gute Geige vorgebracht wird, wenn der Spieler 
nichts taugt? Erst die Behandlung von Seiten des Ausübenden gibt der Geige ihr 
Sprachvermögen. Ich bin schon manchem mit Geld gesegneten Menschen begeg- 
net, der sich eine Stradivarius anschaffen konnte, auf derselben aber die schauder- 
haftesten Töne hervorbrachte, und hörte andererseits manchen berufenen Künstler 
auf seiner mit Sorgfalt gebauten neuen Geige die herrlichsten Töne hervorbringen. 

Also fort mit all’ jenen Ammenmärchen von der Geigennot und mit den 
Vorurteilen, mit welchen man an den heutigen Geigenbau herantritt! Ich gehöre 
nun einmal nicht zu jenen Menschen, die an eine „kommende Geigennot“ 
glauben. Im Gegenteil! Ich glaube, daß wir heute erst recht imstande sind, 
schönklingende Geigen zu bauen. Die Bäume, die das Holz zu den Geigen 
liefern, wachsen noch gerade so wie früher und die technischen Hülfsmittel 
zur Bearbeitung des Holzes sind nicht nur nicht dieselben, sondern vervoll- 
kommnet. Nur müssen die Menschen die Vorurteile besiegen und den Autori- 
tätsglauben über Bord werfen. Das Muster oder Modell für eine Geige ist in 
den Geigen der alten Meister vorhanden. Man nehme daher gutes, entsprechend 
altes Holz, arbeite sorgsam und sauber und man wird Geigen erhalten, die 
allen Ansprüchen, die man inbezug auf Tonkraft und Tonschönheit an dieselben 
stellt, genügen. Ueber die Güte des Materials verleiht eben der künstlerische Sinn 
(der Sinn für schönen Ton u. s. w.), mit welchem die Geigen angefertigt sind, den- 
selben besondere Bedeutung. Auch gebe ich dem Geigenmacher den Vorzug, der 
selber Instrumentalist ist, d. h. selbst die Geige, die er baute, auch spielen kann. 

Ich komme nun heute mit der Darlegung einer neuen Idee, das Streichquartett 
betreffend. Was ich bereits von der bisherigen „Bratsche“, welche die Stelle der 
Altgeige, nicht des Tenors (denn die Engländer nennen sie „Tenor“), vertritt, be- 
hauptete, indem ich sagte: ihr Ausdrucksvermögen ist unzulänglich, das behaupte 
ich auch von unserem Streichquartette. Dasselbe ist an den Grenzen seiner 
Leistungsfähigkeit angelangt. Die Wirksamkeit desselben kann aber in hohem 
Maße gesteigert werden, wenn wir vier Streichinstrumente (Sopran-, Alt-, Tenor- 
und Baßgeige) in arithmetischer Proportion und Progression zu der Soprangeige 
oder Violine bauen, wie ich dies bereits bei meiner Altgeige oder Viola alta getan 
habe. Um dieselben allgemeinen Eigenschaften der als Meisterinstrument erkann- 
ten Soprangeige oder Violine zu erhalten, ist es notwendig, die übrigen Streichin- 
strumente vor allem in gleicher Form — nur entsprechend größer — zu bauen. 
Die Größe ergibt sich aus dem akustischen Gesetze, welchem die Schwingungsver- 
hältnisse ungleicher Luftmassen oder Resonanzkörper von gleicher Form unter- 
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liegen. Die Schwingungszahlen zweier entsprechender Töne verhalten sich umge- 
kehrt wie die zwei entsprechenden Dimensionen der Medien, welche die 
Töne hervorbringen. Dies ist die Bahn, die wir zu beschreiten haben, um 
eine erhöhte Wirksamkeit des Streichquartettes, bestehend aus Sopran-, Alt-, 
Tenor- und Baßgeige, zu erzielen. Es erübrigt also nur, zwischen der den 
zweiten Klangcharakter vertretenden Altgeige und der Baßviola oder Baßgeige 
eine Tenorgeige einzufügen. Dieselbe hat eine Oktave tiefer zu stehen, als 
die Violine; ihre Dimensionen sind 2, wenn wir die Violine als 1 annehmen. 
Ebenso ist die Baßgeige oder das Violoncello in arithmetischer Proportion zur 
Altgeige zu bauen, zu der es eine Oktave tiefer steht, also im gleichen Ver- 
hältnisse wie die Tenorgeige zur Violine. 

Alle vier Streichinstrumente müssen, wenn sie die gleichen allgemeinen 
Eigenschaften der Soprangeige besitzen sollen, den gleichen Bau wie diese 
haben, denn das sicherste Fundament für die Fortentwickelung des Streich- 
quartettes bildet wohl die Violine selbst, weil sie als mustergiltiges Streich- 
instrument anerkannt ist. Nur sie — die Violine — hat sich zu einer erreich- 
baren Vollkommenheit herausgearbeitet. Liegt es da nicht nahe, die drei 
anderen nach der Tiefe hinzugefügten Streichinstrumente in gleicher Form, 
nur in den ihrer Tonlage nach entsprechenden Dimensionen zu bauen? 
Schon die bisherige „Bratsche* muß als eine vollständig verfehlte Bestrebung 
gelten und Berlioz, der sie als ein „Bastardinstrument“ bezeichnet, stellt ihr in 
seiner Instrumentationslehre ein trauriges Zeugnis aus. Und daß diesem so 
ist, kann wohl ich am besten sagen, da mir auf diesem Gebiete der Altgeige 
eine über dreißigjährige Erfahrung zur Seite steht. Auch die Kontrabaßgeige 
(der Kontrabaß) muß fünfsaitig (mit Hinzufügung der Kontra-C-Saite als korre- 
spondierender Saite zur Violoncello-C-Saite) und möglichst groß gebaut werden; 
denn von ihm verlangt man keine allzubewegten Passagen, wohl aber tiefe Töne 
von pastoser Fülle und Gewalt. Ohne diese Maßnahmen werden unsere Streich- 
instrumente wohl nie einen nennenswerten Fortschritt aufweisen, den man in 
den Blechinstrumenten der Militärmusik bereits zu verzeichnen hat. Ich meine: 
die Beweggründe zu einer Erweiterung des Ausdrucksvermögens der Streich- 
instrumente, die Veranlassung zur Hinführung des Streichquartettes auf seinen 
natürlichen Boden der vier Stimmcharaktere (Sopran, Alt, Tenor und Baß) lie- 
gen klar zutage und sind so allgemein verständlich, daß sie auch von jedem 
elementar-musikalisch Gebildeten begriffen werden müßten. 

Die primitiveste Form der Musik ist und bleibt für uns die Vokalmusik, 
weil der menschliche Kehlkopf, das dem Menschen ein- und angeborene Ton- 
werkzeug, als Urinstrument angesehen werden muß. Eine weitere Form und 
Entwickelung der Musik wird uns in der Instrumentalmusik dargeboten, welche 
durch künstlich erzeugte Tonwerkzeuge zum Ausdruck gelangt. Lange bevor 
die Instrumentalmusik ihre Kinderschuhe anzog, stand die künstlerische Vokal- 
musik auf großer Höhe, und sie war es, die der Entwickelung der Instrumental- 
musik und ihrer Tonwerkzeuge zugrunde lag. Auf Grundlage der vier Stimm- 
charaktere Sopran, Alt, Tenor und Baß bildeten sich z. B. die ersten Streich- 
instrumente, welche dem künstlerischen Ausdrucke dienstbar gemacht wurden. 

Eine bedeutende Entwickelungsphase für die Instrumentalmusik, ganz be- 
sonders für die Streichinstrumente, bildete die Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Ich zitiere hier die Stelle auf S. 119 und 120 des 3, Bandes meiner „Allge- 
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meinen Illustrierten Encyklopädie der Musikgeschichte“ (Leipzig, Max Schmitz): 
Wir sehen im 16. Jahrhundert die Glieder der heute gebräuchlichen Streichin- 
strumentengruppe auf Grundlage der menschlichen Stimmen (Sopran, Alt, Tenor 
und Baß) erwachsen und Tonstücke für dieselben entstehen, die den Namen 
„Sonata“ tragen, aufgefaßt als ein der „Canzona“ oder „Cantata“ entgegenge- 
setztes Musikstück, so genannt, weil sie nicht gesungen, sondern von Instru- 
menten ausgeführt wurden. Die Entwickeler der „Sonate“ als Kunstform im 
Gegensatz zur anfänglichen „Sonate“, als ein dem Gesangstücke entgegenge- 
setztes Instrumentalstück, waren vornehmlich die großen Geiger des 17. und 
18. Jahrhunderts auf dem Boden von Italien. Vor allem entwickelte sich die 
Ausdrucksfähigkeit der kleinen Viola (Violino oder Soprangeige) auf Grundlage 
ihres Baues und ihrer Konstruktion, während das Klavier erst im 19. Jahrhun- 
dert seine volle Ausdrucksfähigkeit erlangte. Die Tonkunst, welche im Mittel- 
alter vorzugsweise der Kirche dienstbar war, gipfelte in der Vokalmusik, jedoch 
nach und nach bildete sich der Gebrauch heraus, Chöre durch Streichinstru- 
mente, welche man den einzelnen Stimmen beigab, zu unterstützen, d. h. die 
einzelnen Chorstimmen zu verstärken. Aus diesem Anlasse wurden nach Maß- 
gabe der Tonlage einer jeden Stimme Streichinstrumente konstruiert, von wel- 
chen jedes im Unisono mit der Stimme ging, welcher es beigegeben war. 
Sebastian Virdung spricht in seiner „Musica getutscht“ (d. i. „Deutsche 
Musik“), Basel 1511, von „Welschen Geigen“ mit vier Saiten bezogen, die er 
in Diskant-, Alt-, Tenor- und Baßgeigen einteilt, und Martin Agricola be- 
richtet in seiner Schrift „Musica instrumentalis“ (Wittenberg 1528) über Bogen- 
instrumente und teilt dieselben ein in Diskant-, Alt-, Tenor- und Baßgeigen. 
Die Einteilung in Sopran-, Alt-, Tenor- und Baßgeigen weist deutlich darauf 
hin, daß anfangs die Instrumentalmusik der Nachhall der Vokalmusik war. Durch 
die Worte „buone da cantare e suonare“, welche sich häufig auf den Titeln 
der damaligen Musikstücke befinden, wurde deutlich ausgedrückt, daß die 
Kanzonen sowohl gesungen, als auch von Instrumenten gespielt werden konnten. 
Der Name „Violino“ (Diminutivum von Viola) für die kleine Geige entstand 
für die Soprangeige, der Name „Violono“ (Augmentativum von Viola) für die 
große oder Baßgeige. Der Name „Violoncello“ ist wiederum ein Diminutivum 
von Violono und bedeutet kleine Baßgeige. 

Die Violen oder Geigeninstrumente des 16. und 17. Jahrhunderts zerfielen jenach 
Größe und Art in Armgeigen (Viola da braccio) und in Kniegeigen (Viola dagamba). 
Eine besondere Form der Viola oder Geige war jedoch in dieser Zeit noch nicht 
feststehend ; die Fantasie der Geigenbauer erzeugte die wunderlichsten Formen. 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts, sowie durch das 17. Jahrhundert war es 
unter den vielen Violen die kleine Viola (Violine oder Soprangeige), die sich 
eine ganz besondere Stellung errang. In dem Werke „Scintille di musica“ von 
Giov. M. Lafranco (Brescia, 1533) erscheint wohl zum erstenmale der 
Ausdruck „Violino“, welche Geige durch ihren sympathischen Ton, der seinen 
Grund in ihren Konstruktionsprinzipien hatte, die Herrschaft erlangte; denn 
während die meisten der damaligen Violen einen spitzigen, nasalen Klangcha- 
rakter hatten, zeigte die kleine Viola (die Violine oder Soprangeige) eine freie und 
offene Kundgebung des Tones, gleich der schönen menschlichen Stimme, deren 
Nachhall sie anfangs sein sollte. Der erste Geigenbauer, welcher der Geige die 
noch heute gebräuchliche Konstruktion gab, war Gaspard Duiffobrugggar, 
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geb. 1467 in Welschtirol, gest. 1530 in Lyon. Sein eigentlicher Name war 
Tieffenbrucker, wurde aber später italienisiert. Tieffenbrucker legte den Grund zu 
jener Form der Geige, auf welcher die altitalienischen Geigenbauer weiterschufen. 

Es ist nun wohl zu verwundern, daß das eigentliche Streichquartett jene 
Entwickelung nahm, die von dem ursprünglichen Wege hinwegführte. Schon 
in den ersten Kanzonen für Streichinstrumente von Gregorio Allegri (geb. 
1580 in Rom, gest. 1652 daselbst) wird jener Weg betreten, der zu geteilter 
Violine, Altviola und Violoncello führte. Allegris Streichquartett bestand aus: 
Primo Violino, Secundo Violino, Alto della Viola und Basso per la Viola. Von 
einem zweiten in der Klangfarbe unterschiedenen Streichinstrumente ist also 
schon hier nicht mehr die Rede. Die zweite Violine kann als ein solches 
nicht aufgefaßt werden. In Wirklichkeit sind es eben zwei Soprangeigen, eine 
Alt- und eine Baßgeige, die das Streichquartett bilden, — also nur drei ver- 
schiedene Klangcharaktere. So ist es geblieben bis auf unsere Zeit, und man 
kann wohl sagen: Das heutige Streichquartett ist nach der Seite von vier selbst- 
ständigen Klangcharakteren unvollkommen — es ist im Prinzip unvollständig. 
Wäre es nun nicht sinngemäß, statt der zweiten Geige, die doch 
mit der ersten Geige in der Klangfarbe zusammenfällt, eine Alt- 
geige zu wählen, und zwischen Alt- und Baßgeige eine Tenor- 
geige einzufügen? Auf solche Weise hätten wir vier verschiedene Stimm- 
charaktere erhalten, jeder selbständig und charakteristisch in seiner Art. 

Ich habe es nun unternommen, ein solches Streichquartett, bestehend aus 
Sopran-, Alt-, Tenor- und Baßgeige, zu entwerfen und durch den Geigenmacher 
Herrn Phil. Keller in Würzburg bauen lassen. Ob dieses neue Streichquartett, wel- 
ches, wie bereits bemerkt, keine willkürliche Sache ist, sondern dem ein ein- 
heitliches Prinzip zugrunde liegt, die Anerkennung findet, die ich demselben 
wünsche, kann ich nicht ermessen. Aber greift es nur auf! Wo ein Wille ist, 
ist schließlich auch ein Weg, auf dem der Wille durchgesetzt werden kann. 

Das Prinzip des neuen Streichquartettes ist also: Vier Streichinstru- 
mente von vier verschiedenen Klangcharakteren, die in arithmeti- 
scher Proportion und Progression zur Violine, der als mustergül- 
tig angenommenen Geige, gebaut sind. 

Jedenfalls werde ich Gegner meiner Ansicht finden, Menschen, die den ge- 
wohnten Weg, den die Entwickelung des Streichquartettes nahm, weiterwandeln 
wollen und nur diesen gutheißen. Das alte Streichquartett wird weiterbestehen 
müssen, schon wegen der herrlichen Literatur, welche unsere Klassiker dem- 
selben schenkten, und Torheit wäre es daher, dasselbe radikal beseitigen zu 
wollen. Aber laßt auch Raum für den Vorzug von vier selbständig im Klange 
verschiedenen Streichinstrumenten. Ich will nicht zerstören, sondern weiter- 
entwickeln und zwar auf natürlich-freie Weise. Hat das alte Streichquartett 
alles gesagt, was es zu sagen hatte, so wird sich von selbst etwas Neues an 
die Stelle des Alten stellen. In diesem Sinne möchte ich für meine Idee vom 
Streichquartett auch von meinen Gegnern eine Berechtigung des Daseins er- 
bitten. Ferner liegt es mir fern, mit dieser Idee irgend ein Aufsehen zu er- 
regen, zu blenden oder gar verblüffen zu wollen, — nur als nützlich erachtet 
zu werden im Dienste der Kunst, als ein kleiner Baustein zum Weiterausbau der 
musikalischen Ausdrucksmittel betrachtet zu werden, — das war die Absicht, 
die Triebfeder und der Wunsch bei Herstellung des neuen Streichquartettes. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Oper.] Das Stadttheater brachte am 18. d. M. Lortzings 
Singspiel „Die Opernprobe‘“ zur Aufführung, das ich mich nicht erinnere, 
hier jemals gehört zu haben. Ob es am 18. tatsächlich zum erstenmale hier 
in Szene gegangen ist, lasse ich dahingestellt. Auf jeden Fall hätte das Werk- 
chen aber einer besseren Vorbereitung im Orchester bedurft, als sie die Auf- 
führung bekundete. Unter den Vokalisten ragte Fräulein Gardini als Kammer- 
zofe und Kapellmeister des gräflichen Bedientenorchesters gesanglich wie durch 
Realismus und Humor der Darstellung hervor; neben ihr war der fein charak- 
teristische Graf des Herrn Schelper und der Bediente Johann, eine wirksame, 
sicher nach dem Leben gezeichnete Bühnenfigur des Herrn Kunze, mit Lob 
zu nennen. — Die „Opernprobe‘“*) ist Lortzings letztes Werk. Sie wurde für 
das Friedrich-Wilhelmstädtische Theater in Berlin, an dem der unglückliche 
Komponist in seinen letzten Lebensjahren als Kapellmeister ein Unterkommen 
fand und das damals noch keine Opern gab, geschrieben; daher der enge 
Rahmen und ausgesprochene Singspielcharakter des leichtflüssigen Werkchens, 
das mit den großen Treffern Lortzings auf dem Gebiete der komischen Oper 
nicht verglichen werden will. D. S. 


+ Leipzig. [Konzerte] Das Böhmische Streichquartett hat 
sehr wohl daran getan, bei seinem IV. Kammermusikabend (15. Januar) 
den Klarinettisten Herrn Eduard Heyneck zur Mitwirkung heranzuziehen. 
Unbegreiflich ist aber, warum man sich da auf die Vorführung eines einzigen 
Werkes mit Klarinette — des prächtigen H-moll-Quintetts von Brahms — be- 
schränkte. Die Gelegenheit, Kammermusik mit Blasinstrumenten zu hören, ist 
ja so rar und die Zahl der vortrefflichen Werke, gerade mit Klarinette, so groß! 
Herr Heyneck fügte sich bei der Ausführung des Brahmsschen Opus würdig 
in das vortreffliche Ensemble, nur im Adagio war sein Ton gegenüber den 
gedämpften Streichern entschieden zu stark. Als Novität brachten die „Böhmen“ 
das Terzetto A-moll für zwei Violinen und Viola von Dvořák, ein interessantes 
Werk, bei dem auch durch das dürftige Gewand der gedankenreiche Schaffens- 
sinn durchschimmert. Den Abend beschloß das Beethovensche Cis-moll- 
Quartett. Dr. V. L. 


An die Spitze seines VI. Philharmonischen Konzertes (16. Januar) 
setzte Kapellmeister Winderstein die Phantastische Sinfonie von Berlioz. 
Hätte er sie zum Abschluß gebracht, so wäre das den Verehrern dieses eigen- 
artigen Werkes — und ich bekenne mich zu diesen — erwünschter gewesen. 
Wer sich nämlich dieser Musik vollkommen hingegeben hat, ist, wie ich glaube, 
nachher außerstande, andere Musik mit wahrem, ungetrübtem Interesse zu ver- 
folgen. Die Nachwirkung der Fantastique ist eben eine gewisse zeitliche Läh- 
mung, hervorgerufen durch überspannt gefesselte, geradezu narkotisch stimu- 
lierte Konzentration der Sinne auf das jede Berührung mit anderer Kunst aus- 
schliessende Wildphantastische. Die Aufführung unter Leitung Kapellmeister 
Windersteins war überraschend gut; sie ließ die Leistungsfähigkeit des Orchesters 
im denkbar besten Lichte erscheinen. Das Programm des Abends enthielt 
auch eine Manuskriptnovität: Paul Ertels (des bekannten Berliner Musikkri- 
tikers und Redakteurs) sinfonische Dichtung „Maria Stuart“, eine durchaus 
gediegene, geistvolle und edel klingende Komposition, die sich wohl bald auch 
anderwärts durchsetzen dürfte. Solist des Konzertes war Willy Burmester, 
der weniger mit dem Violinkonzert von Tschaikowsky, umsomehr aber mit 
seinen eigenen Bearbeitungen Martinischer, Händelscher und Mozartscher Sachen 
imponierte, mit denen er erst kürzlich in seinen eigenen Konzerten so außer- 
ordentliche Erfolge erzielte. Dr. V. L. 


*) In der Bearbeitung von Rich. Kleinmichel verlegt bei Bartholf Senff in Leipzig. 
Partitur; Orchesterstimmen; Klavierauzug mit vollständigem ext und Dialog Pr. 4 Mk. 
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Miß Katharina Goodson ließ ihrem Auftreten im Gewandhause einen 
eigenen Klavierabend am 17. Januar folgen, der im großen und ganzen die 
Richtigkeit unserer bei dem früheren Anlaß geäußerten Ansicht bestätigte. Nur 
legte sich die Konzertgeberin oft allzu muskeltüchtig ins Zeug, was bei Men- 
delssohn und Mozart keineswegs am Platze ist. Im übrigen entwickelte sie 
sehr achtbare technische Qualitäten und erzielte, wie mir — da ich den Schluß 
des Konzertes nicht abwarten konnte — mein Gewährsmann mitteilt, insbe- 
sondere mit brillanten Stücken von Sauer, Hinton und Liszt den üblichen Vir- 
tuosenerfolg. Geist und Stil scheinen aber ihre Stärke nicht zu sein. Dr. V. L. 


Auch bei Josef Pembaur jr., der am 18. Januar einen Klavierabend 
veranstaltete, steht das virtuose Element an erster Stelle: aus Leidenschaft 
wird Klavierdonner, aus Innigkeit Spieleffekt. Immerhin versteht es Pembaur, 
alles, was er anpackt, in gewissem Sinne interessant zu gestalten, indem er 
seine starke pianistische Individualität in den Vordergrund rückt. Dadurch 
gingen allerdings die stilistischen Feinheiten und Besonderheiten, durch welche 
sich Schumann (C-dur-Fantasie) von Chopin (F-moll-Ballade und F-moll-Fan- 
tasie), und beide wieder von Beethoven (As-dur-Sonate) unterscheiden, ver- 
loren; die Wirkung auf die Menge jedoch ist bei so subjektivistischer Manie- 
riertheit eine umso größere. Dr. V. L. 


XIII. Gewandhauskonzert (19. Januar). 1. Teil: Die Hebriden (Die Fingalshöhle). 
Konzertouvertüre (op. 26) von Mendelssohn-Bartholdy. — Variationen über ein Rokoko-Thema 
für Violoncell mit Orchesterbegleitung (op. 33) von P. Tschaikowsky, vorgetragen von Herrn 
Prof. Hugo Becker aus Frankfurt a. M. — L’Arlesienne. Suite für Orchester (aus der Musik 
zu A. Daudets gleichnamigem Drama) von G. Bizet. — Adagio und Finale (Tempo di Minuetto 
con variazioni) aus der C-dur-Sonate für Violoncell von J. Haydn-Piatti (die Begleitung für 
Streichinstrumente gesetzt von Ernst Naumann), vorgetragen von Herrn Prof. Becker. — Sinfonie 
(No. 8, F-dur, op. 93) von Beethoven. — Das Gewandhaus scheint der Novitäten über- 
drüssig zu sein. Wenigstens ist der zu Beginn dieser Saison inaugurierte 
novitätenfreundliche Kurs schon seit einigen Wochen wieder vollkommen auf- 
gegeben. Ob dafür prinzipielle Gründe oder lediglich die Scheu vor zu vielen 
Proben ausschlaggebend sind, entzieht sich der Beurteilung. Jedenfalls glaube 
ich die Vermutung aussprechen zu können, daß auf das diesmalige Pro- 
gramm kaum viele Proben verwendet wurden. Sonst wäre wohl in Beethovens 
„Achter“ der ohne genaues Durchstudieren natürlich etwas schwerfällige Riesen- 
apparat des Orchesters leichter zu feineren Nüancierungen, zu lebendigerer 
Herausarbeitung der rhythmischen und dynamischen Schattierungen zu bringen 
gewesen. Denn, daß für solche Schwerfälligkeit, die gerade bei dem Jubel- 
rausch der „Achten“ sehr störend wirkt, nicht Professor Nikisch als Dirigent 
verantwortlich gemacht werden darf, kann wohl als fraglos gelten. Wie ganz 
anders entfaltete sich die wohlangelegte, in ihrer Steigerung prächtig empor- 
wachsende und sanft wieder zurücksinkende Wirkung der „Hebridenouvertüre“ ! 
Das war sicher einmal gut studiert worden. Auch die Suite aus Bizets Musik 
zu „L’Arlesienne* kam stramm im Rhythmus und klangprächtig zu Gehör und 
ließ nur bedauern, daß uns diese Musik nicht in dem richtigen Rahmen vor- 
geführt wurde. Gibt's denn kein Theater in Leipzig, das einmal mit der Auf- 
führung des Daudetschen Dramas mit der Bizetschen Musik dem erst kürzlich 
in Wien gegebenen Beispiel folgen könnte? Man gebe doch dem Theater, 
was des Theaters ist, und dem Konzertsaal, was des Konzertsaals ist! Einen 
hervorragenden Genuß bot der Solist des Abends Prof. Hugo Becker aus 
Frankfurt a. M., einer der geschmackvollsten Cellisten der Gegenwart. Man 
könnte ihn den Burmester des Cellos nennen; denn so wie diesen kennzeich- 
net auch jenen in allen seinen Darbietungen ein klassisches Ebenmaß. 

Dr. Victor Lederer. 


Der Liederabend von Gertrude Lucky (20. Januar) bot ein ziem- 
lich reizvolles Programm, aber leider in nicht zureichender Wiedergabe. Frau 
Lucky ist ja eine recht intelligente Sängerin, aber zur Liedersängerin fehlt ihrem 
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Vortrag die feinere Nüance, ihrer Stimme Schmiegsamkeit und Weichheit. Ihre 
eigentliche Domäne dürfte eher die Oper sein, da wäre mit ihrem kräftigen 
und ausgiebigen, aber recht spröden, beinahe passe anmutenden Sopran noch 
eher etwas anzufangen. Das Programm enthielt in der ersten Hälfte ältere, 
in der zweiten neuere Literatur. (Eine sehr verständige Einteilung.) Ragten 
aus jener eine Canzone aus Peris „Euridice“ (1600), eine Romanze aus J. P. 
Solies Oper „Le secret“ (1796) und eine Arie aus Romoaldo Dunis „La Fee 
Urgele (1765) hervor, so verdienten von den Novitäten einige Lieder Robert 
Kahns (insbesondere „Glimmerfunken im Aschenrauch [Text von Gerhard 
Hauptmann]) den ersten Platz. Weniger befreunden konnte ich mich mit dem 
im Stil ziemlich zerrissenen „Dyvekes Liedern“ von P. Heise. Anregende Ab- 
wechslung boten die Deklamationen des Herrn Richard Hahn vom Leipziger 
Stadttheater. Dr. V.L. 


Die vierte Kammermusik im Gewandhaus (21. Januar) verlief nicht 
gerade glänzend. Und wenn man es sich auch versagen muß, zu untersuchen, 
auf welchen Treppen die Damen Therese, Suzanne und Marguerite Chaig- 
neau aus Paris den Weg in den Gewandhaussaal fanden, so muß man doch 
gegen so dilettantische Leistungen im vornehmsten Leipziger Kunsttempel 
protestieren. Abgesehen von technischen Unfertigkeiten, fehlt dem Zusammen- 
spiel der drei Damen rhythmisches Empfinden und künstlerische Ausarbeitung. 
Die drei Instrumente (Klavier, Geige, Cello) arbeiten neben, aber nicht mit ein- 
ander. Saint-Saëns’ F-dur-Trio konnte man schließlich noch gelten lassen, 
aber Schumanns D-moll-Trio erfordert eine ganz andere Hingabe. Mit musi- 
kalischem Kaffeekränzchenstil ist's da nicht getan. Um den Abend zu retten, 
taten auch die Herren Wollgandt, Hamann, Hermann und Prof. Klengel mit, 
hatten aber mit Stenhammars C-dur-Quarteit keine glückliche Wahl getroffen. 
Dem Werke fehlt der große Zug. Der melodische Schwung ist zu kurzatmig, 
der Tonsatz ermüdet durch endlose Sequenzen, Wiederholungs- und Nachah- 
mungspraktiken. Persönliches enthält das Werk gar nichts. Man merkt viel- 
mehr oft ein unlogisches Zusammenschweißen. Dr. V. L. 


+ Berlin. [Oper.] Es ist ein eigenartiger, nur aus der schweren Not der 
Zeit einigermaßen erklärlicher Widerspruch, daß, während doch keine Kunst- 
gattung schneller und gründlicher veraltet, als die Oper, andrerseits manche 
Opern 25 bis 30 Jahre alt werden müssen, um Sympathien zu finden. So ist 
es mit „Hoffmanns Erzählungen“ gegangen, so mit „Samson und Dalila“, und 
auch „Die Zauberglocke“ von Saint-Saëns, die 1877 ihre Urauffüh- 
rung erlebte, hat über 25 Jahre gebraucht, um den Uebergang über den 
Rhein zu finden. Am 17. d. M. ist sie den Berlinern seitens des National- 
theaters als örtliche Neuheit geboten worden, ohne jedoch intensiverer Teil- 
nahme zu begegnen. Es muß selbstverständlich als durchaus überflüssig be- 
zeichnet werden, auf eine materielle Kritik des Werkes, das von Elberfeld aus 
nach Deutschland gelangt ist, einzutreten. Wenn es in Berlin N. nicht nach- 
haltig wirken wird, so ist daran das Werk, bzw. die Musik, nur zum kleinsten 
Teile schuldig. Die Hauptschuld liegt vielmehr an einer nahezu in jeder Be- 
ziehung unzulänglichen Darstellung, einer „Darstellung“, die in allem Wesent- 
lichen, gesanglich wie schauspielerisch, in einer Art versagte, daß man füglich 
nur von einem Zerrbilde sprechen und schreiben kann. Es klingt wie ein 
schlechter Witz und entspricht doch den tatsächlichen Verhältnissen durchaus, 
wenn ich berichte, daß die verführerische Tänzerin, eine stumme Rolle, ihrer 
Aufgabe am meisten gerecht geworden ist. Sie hat weder geschrieen, deto- 
niert noch tremoliert; dafür war sie eine verführerische Pantomimistin, wenn- 
gleich sich aus der dankbaren Partie noch mehr machen läßt. Daß unter die- 
sen Umständen eine nachhaltigere Teilnahme der Zuhörerschaft nicht aufkom- 
men konnte, braucht nicht erst betont zu werdeu. Glücklich-unglücklicher Kom- 
ponist, der dieser Aufführung fern bleiben durfte. M. St. 
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e Frankfurt a. M., 21. Januar. Zwei Einakter „Helena“ von Saint- 
Sa&ns und „La Cabrera“ von Gabriel Dupont erlebten ihre deutsche 
Uraufführung im Frankfurter Opernhause am gleichen Abend. Ein durchschlagen- 
der Erfolg war keinem der beiden Werke beschieden, jedoch hat das „lyrische 
Gedicht“ des französischen Meisters Saint-Saëns bei allen Musikverständigen 
entschieden den größeren Eindruck hervorgerufen. Die Hochachtung galt aller- 
dings mehr dem Musiker, als dem Dramatiker. Denn wahrlich als ein Meister 
der Instrumentation, der formellen Arbeit, der geschmackvollen Auswahl melo- 
discher Motive hat sich der nun fast Siebzigjährige wiederum gezeigt. Seine 
Musik enthält eine Fülle des Schönen und Anregenden, wenn auch die 
letzte, die höchste Inspiration, die unwiderstehlich zur Begeisterung hinreißt, 
darin nicht gefunden wurde. Vor allen Dingen ist es der Klang des Orchesters, 
der überall durch feinsinnige Wendungen und treffenden Stimmungsgehalt fesselt. 
Die dankbar geschriebenen Gesangsstimmen entbehren weder der zarten Lyrik, 
noch des übermächtigen Schwunges, wie es die Entwickelung der Handlung, 
die das Aufblühen der Liebe bis zur höchsten Extase schildert, erfordert. 
Einzelne deklamatorisch gehaltene Stellen sind freilich auch schwach geraten. 
Wenn man von der Frage absieht, ob es nötig war, die alten Helden und 
Götter Griechenlands für den einen kurzen Akt mobil zu machen, so muß man 
von einem günstigen Gesamteindruck reden, zu dem die glanzvolle Ausstattung 
das ihrige mit beitrug. Da die Leser der „Signale“ über das Werk bereits von 
der Uraufführung in Monaco am 18. Februar 1904 her orientiert sind, erübrigt 
nur noch über die zweite Novität des Abends, die mit dem Sonzogno-Preise 
gekrönte Oper „La Cabrera“, zu reden. Man hatte in ihr jedenfalls einen 
Schlager nach Art der Cavalleria rusticana erhofft, fand aber nur eine schwache 
Nachahmung vor, die an die Arbeit Mascagnis nicht im entferntesten heranreicht. 
Hiermit dürfte wohl das Urteil gesprochen sein. Die Musik arbeitet mit den Mit- 
teln der neu-italienischen Schule, enthält aber von deren Farbenreichtum und 
südlicher Leidenschaft, bis auf einige rhythmisch und orchestral auffallende Stel- 
len, sehr wenig. Von Originalität gar nicht zu reden. Auch der Text schwächt sich 
in seiner Wirkung ab. Wenn man auch anfangs dem Schicksal der Ziegen- 
hirtin (Cabrera) sympathisch gegenübersteht und sich von ihrer Liebe und ihrem 
Leide rühren läßt, so wird sie doch schließlich in ihrem sentimentalen Einerlei 
recht lästig. Schade um die große Mühe, die sich unsere Oper um die Ein- 
studierung gegeben hatte. 


Es war ein glanzvoll verlaufener Abend. Die Herren Dr. Rottenberg und 
Dr. Kunwald führten den Taktstock mit Energie und Umsicht. Von den 
Mitwirkenden sei besonders Frau Kernic als temperamentvoll hervorgehoben. 
Neben ihr konnte sich der jugendliche, hoffnungsvolle Tenor Herr Pentner 
mit bestem Erfolge behaupten. Hugo Schlemüller. 


e München, 15. Januar. Das erste wahrhaftige „Ereignis“ unserer Musik- 
saison brachte das vierte Abonnementkonzert der Akademie, in welchem 
Mottl die Sinfonia domestica von Richard Strauß zum erstenmale aufführte. 
Bei der Stellung unseres hiesigen Publikums zur Kunst von Strauß war ein bril- 
lanter Erfolg von vornherein gesichert; das Werk enthält auch in der Tat so- 
viel des Schönen und Interessanten, daß man diesen Erfolg als berechtigt 
bezeichnen kann. Wenn trotzdem der Eindruck auf den besonnenen Kritiker 
— mochte er auch, gleich mir, großer Straußverehrer sein — ein nicht stets 
gleich bleibender war, so ist das in dem programmatischen Vorwurf begrün- 
det, der den Komponisten manchmal zu Exzessen burlesker Bizarrerie (z. B. 
die Nachahmung des Kindergeschreies) verleitete, die in einem ernsten Kunst- 
werk „fehl am Ort“ scheinen mochten. Der „Träume und Sorgen“ überschrie- 
bene Abschnitt jedoch gehört mit zum Schönsten und Bedeutendsten, was die 
moderne Musik hervorgebracht hat. Außer dem Straußschen Werk wurde 
noch ein Concerto grosso von Händel gespielt (natürlich ohne Continuo), das 
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tiefen Eindruck machte. Das Weihnachtskonzert der Akademie brachte ein 
noch ziemlich physiognomieloses Scherzo. von Pfitzner (ein Jugendwerk), die 
prächtige Jagdsinfonie von Haydn und als Hauptnummer die Symphonie phantas- 
tique von Berlioz, die unter der genialen Leitung Mottls in ihrer ganzen Größe 
erstand, übrigens auch vom Orchester wirklich glänzend gespielt wurde. — 
Die Kaimkonzerte, neben der Musikalischen Akademie unsere vornehmste 
Musikveranstaltung, boten einen Brahmsabend, einen Beethovenabend, einen Shake- 
speareabend und einen Liszt-Wagnerabend. Am begrüßenswertesten war der 
Brahmsabend, denn die Kunst dieses großen Meisters findet hier sonst nur 
wenig Pflege. Aufgeführt wurde die reizende A-dur-Serenade, das Violinkon- 
zert, mit Cesar Thomson als Solisten, und als Hauptnummer die C-moll-Sinfonie, 
unsrer Ansicht nach das genialste Instrumentalwerk des Meisters und von 
Weingartner kongenial interpretiert. Das Programm des Beethovenabends be- 
stand aus der Eroica und der zweiten und dritten Leonorenouvertüre; da- 
zwischen spielte Stavenhagen mit gewohnter klangvoller Künstlerschaft das 
C-moll-Klavierkonzert. Originell war die Idee des „Shakespeareabends“ ` die- 
ser brachte nämlich eine Anzahl durch die Dichtungen des großen Briten an- 
geregter Kompositionen, darunter auch eine sinfonische Dichtung Weingartners 
„König Lear“, die zum Besten gehört, was der Tonsetzer geschaffen hat; frei- 
lich überwiegt auch hier die geschickte Mache. Der selten gehörte „Macbeth“ 
von Strauß fand troiz einiger „Malheurs“ eine schwungvolle Wiedergabe und 
Liszts „Hamlet“, sowie Berlioz’ „Beatrice und Benedict“ (Ouvertüre) vervoll- 
ständigten das Programm in stilvoller Weise. Das jüngste Kaimkonzert stand 
unter dem Zeichen Liszt-Wagner. Die Vorspiele zu „Tristan“ und „Meister- 
Singer" wurden in vollendeter Aufführung dargeboten, doch waren in letzterem 
die Streicher hie und da etwas zu schwach. Die Glanznummer des Programms 
bildete aber Liszts „Faustsinfonie“, deren großzügige Wiedergabe bekanntlich 
ein Kabinettstück Weingartnerscher Dirigentenkunst ist. Ideal schön wurde das 
Tenorsolo von Herrn Ludwig Heß gesungen, während der Chor manches zu 
wünschen übrig ließ; Heß war ferner mit drei Stücken aus den Wagnerschen 
„Fünf Gedichten“ am Programm beteiligt, mit denen er ebenfalls hohe Kunst- 
leistungen bot. 


An weiteren großen Musikveranstaltungen ist vor allem eine Aufführung von 
Liszts „Christus“ durch den Lehrergesangsverein unter Leitung von Aka- 
demieprofessor Gluth zu erwähnen. Die Chorleistungen waren musterhaft und 
der hohen Weihe des wahrhaft einzigartigen Werkes durchaus würdig; das 
Orchester dagegen (Kaimorchester) klang durchweg ziemlich schlecht, woran 
wohl hauptsächlich die für derartige Aufführungen recht ungünstigen |Raumver- 
hältnisse des Kaimsaals schuld waren. 


An Solistenabenden und Kammermusikkonzerten gibt es so- 
viel, daß hier nur einiges besonders Wichtige angeführt werden kann. Da ist 
in erster Linie der Gründung unseres neuen Vokalquartetts zu gedenken, 
das nun bereits zweimal mit großem Erfolge konzertiert hat. Es besteht aus 
den Damen Knabl und Schnaudt und den Herren Bergen und Martin und hat 
u. a. auch die Pflege des älteren mehrstimmigen Volksliedes sowie des Ma- 
drigals sich zur Aufgabe gesetzt. Im letzten Konzert hörten wir beispielsweise 
je ein Madrigal von Arkadelt und Jannequin sehr stilvoll und ausdrucksreich 
vortragen. Unter den Streichquartettabenden trat eine Soiree Joseph Joachims 
hervor, in der uns der Altmeister u. a. Schuberts D-moll-Quartett in blühendster 
Schönheit darbot; das Quartettspiel der „Böhmen“, die ihren Beethovencyklus 
fortsetzten, bedeutete diesmal ebenfalls einen großen künstlerischen Erfolg, na- 
mentlich in der Wiedergabe des F-dur-Quartetts op. 135. Unter den Pianisten 
hatte den glänzendsten Erfolg Lamond mit seinem Beethovenabend, der neben 
vier Sonaten noch die Polonaise op. 89 und die Variationen op. 35 brachte. 
Auch an Geigenkonzerten war kein Mangel; Kubelik gab erst kürzlich einen 
Virtuosenabend und fand wieder großen Beifall; was sinnlichen Klangreiz an- 
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langt, dürfte er auch in der Tat keinen Rivalen haben. Der Wunderknabe 
Mischa Elman rief mit einer technisch wirklich glänzenden Wiedergabe des 
Tschaikowskischen Violinkonzertes (das Kaimorchester unter Cor de Las be- 
gleitete) großen Enthusiasmus hervor, desgleichen das Steindel-Quartett, dessen 
Konzerte schon durch ihr gediegenes Programm für sich einnehmen; die jungen 
Künstler spielten u. a. das Klavierquartett op. 60 von Brahms mit schönem 
Gelingen. Noch einige Konzertabende mögen hier deshalb erwähnt werden, 
weil in ihnen Erstaufführungen Regerscher Werke stattfanden, nämlich eine 
Soiree des „Münchener Streichquartetts“, wo die Herren Kilian, Vollnhals und 
Kiefer ein Streichtrio des genannten Tonsetzers spielten, ein Violinsonatenabend 
Henry Marteaus, der die Regersche Sonate op. 72 brachte, und ein vollständig 
der Regerschen Muse gewidmeter Abend, an dessen Ausführung sich eine größere 
Anzahl hiesiger künstlerischer Kräfte beteiligte. Hier hörten wir neue Lieder, 
Klaviervariationen über ein Bachsches Thema (von A. Schmid-Lindner meister- 
haft gespielt), eine Cellosonate und eine Serenade für Flöte, Violine und Viola. 
Diese letztere bekundete vielfach das sichtliche Streben nach Einfachheit, allein 
fast wollte es scheinen, als ob Reger damit seiner eigensten Natur untreu ge- 
worden wäre, denn der Eindruck war vielfach wenig erquicklich. Die übrigen 
Werke zeigten die gewohnte Physiognomie des Komponisten. Wo Reger Va- 
riationen bringt, ist er immer am interessantesten und am meisten in seinem 
Element; sie fehlen daher auch fast in keinem seiner Instrumentalwerke. 


Von Liederabenden sei einer Veranstaltung von Tilly Koenen sowie des 
Corneliusabends von Johanna Dietz gedacht; der letztere brachte auch eine 
Anzahl weniger bekannter Stücke; hervorgehoben seien die Gesänge: „Dein 
Bildnis“, „Auf ein schlummerndes Kind“ und „Zum Ossa sprach der Pelion“. 
Einen vielversprechenden Baritonisten lernten wir in Herrn Friedrich Hang 
kennen, der jüngst seinen ersten Liederabend mit Werken von Schubert und 
Wolf gab. 

Zum Schlusse noch ein Wort über die Volkssinfoniekonzerte, die 
mit zu den bedeutendsten Faktoren unseres Musiklebens gehören und die unter 
der sicheren Leitung Peter Raabes auf einer respektablen künstlerischen 
Höhe stehen. Auch hier gab es eine Novität: ein Orgelkonzert von Guilmant 
(op. 42?), ein klar gegliedertes interessantes Stück voll reicher musikalischer 
Erfindung; der gleiche Abend brachte eine ganz hervorragende Aufführung der 
wundervollen Symphonie pathetique von’ Tschaikowski. 

In der Oper rührt sich noch wenig Neues; die nächsten Tage sollen eine 
Neueinstudierung von Rossinis „Tell“ bringen, das ist zunächst alles! Große 
Anziehung übte die Aufführung des „Ring“ in der Weihnachtswoche; unter 
den zahlreichen Gästen, die die Aufführung ermöglichen halfen, glänzten vor 
allem Thila Plaichinger als Brünnhilde und Herr Burrian als Siegmund und 
Siegfried. Letzterer ist namentlich in der „Walküre“ unübertrefflich; so etwas 
haben wir seit Vogl hier nicht mehr gehört. Eugen Schmitz. 


e Budapest, 24. Dezember 1904. Seit meinem letzten Berichte hat sich 
hier viel Interessantes ereignet. Vor allem die Einführung der sogenannten 
Philharmonischen Volkskonzerte, deren erstes am 11. Dezbr. im großen 
Redoutensaale stattfand, die Billete fanden unter den Schülern und Schülerinnen 
der Präparanden und in den Arbeitervereinen reißenden Absatz, und es tut einem 
förmlich wohl, einmal echte, von der steifen Etiquette des hohe Eintrittspreise 
bezahlenden Publikums sich lossagende Kunstbegeisterung zu fühlen. Unsere 
Philharmoniker spielten glänzend die „Eroica“, ferner die Hunyady-Ouvertüre 
von Erkel und ein Concerto grosso von Händel, Es sollen vorläufig drei Kon- 
zerte stattfinden. In den „ordentlichen“ Philharmonischen Konzerten hörten wir 
zwei der besten Meister ihres Fachs, den Geiger H. Marteau mit Sindings hier 
zum erstenmale gespieltem Violinkonzerte, einer nicht sehr ansprechenden Kom- 
position, die nur durch den herrlichen Vortrag Marteaus Beifall erzielte. Wie 
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ideal schön wirkte hierauf das so einfache Konzertstück Schuberts! Von Julius 
Klenge! hörten wir Volkmanns Cellokonzert, technisch meisterhaft vorgeführt, 
nur in etwas beschleunigtem Tempo, ferner Solostücke von Klengel und Piatti. 
Von Sinfonien wurden zu Gehör gebracht Berlioz’ „Harold“ (das Violasolo 
durch Grünfeld auf einer Prachtbratsche gespielt), die Fünfte von Beethoven, 
ferner eine Sinfonietta des hier als Burgkaplan wirkenden jungen Komponisten 
Demeny, anspruchslose, mit harmonischen Wendungen à la Grieg ersonnene, 
Arbeit; das Capriccio italien von Tschaikowsky, eine Haydnsinfonie und von 
dem Finländer Sibelius die schön klingende Legende „Der Schwan von Tuo- 
nela“. Die spanische Sängerin Mme. Gay sang dazwischen eine Alcestenarie 
von Gluck und einige italienische Lieder mit hübschem Vortrage, jedoch mach- 
ten die spanischen Zugaben zwischen Beethovenschen Meisterwerken einen 
recht fragwürdigen Eindruck. Eine Jugendkomposition E. von Mihalovichs 
„Hexensabath“ war recht zahm. — Grossen Eindruck machte das Konzert und 
die beiden Carmenvorstellungen Emma Calves. Den größten Enthusiasmus er- 
weckte das Joachimsche Meisterquartett, das ausschließlich Beethoven spielte. 
Allen, die das Glück hatten, diesem unvergeßlichen Abende beizuwohnen, bot 
es eine Offenbarung. Das neu gegründete Streichquartett der Herren Kemeny, 
Sabethiel, Szer&my, Schiffer führte sich mit viel Beifall ein, wir hörten von den 
Herren Beethoven, Haydn und die Novität eines in Fünfkirchen wirkenden 
Kapellmeisters Dr. Brody. Bei Grünfeld-Soprony-Berkovits-Bürger fand eine 
neue Streichserenade Dohnänyis stürmischen Beifall. Die Pianistin Ernestine 
Roth spielte mit vielem Verständnis und großer Begeisterung Brahms’ F-moll- 
Quintett; Blochs Streichquartett gefiel auch, so daß das Scherzo wiederholt 
werden mußte. Im Beethovenabend spielte Kapellmeister Markus das G-dur- 
Trio op. 1. — In der Oper gab es die Erstaufführung der „Cabrera“ von 
Dupont, welche bei der letzten Konkurrenz im Mai den Sonzognopreis gewann. 
So viel abschreckende Harmonien und so wenig eigene Erfindung hat man 
hier noch selten gehört; das Publikum verhielt sich dieser spanischen „Rusti- 
cana“ gegenüber ziemlich kühl. Frau Kramer und Herr Anthes gaben sich 
viel Mühe, ebenso Dir. Mader. Welch’ helles Entzücken gab sich bei dem 
dieser Oper folgenden Ballette „Sylvia“ kund! Das ist gesunde Musik, die 
ewig blühen wird. Ignotus. 


+ Odessa, 26. Dezember 1904. Die hiesige kaiserl. Musikgesell- 
schaft eröffnete die Saison mit einem Sinfoniekonzert unter Leitung des Herrn 
Safonow. Es gelangte dabei zur Aufführung eine Sinfonie in C-moll von 
Glasunow, Eine kleine Nachtmusik von Mozart, Vorspiel zum dritten Akt der 
„Meistersinger“, Karfreitagszauber aus „Parsifal“ und Walkürenritt von Wagner. 
Von der Glasunowschen Sinfonie nahm besonders der erste Satz und allenfalls 
noch das Finale unser Interesse in Anspruch, während die beiden Mittelsätze 
zwar vorzügliche Arbeit, aber nur sehr wenig Erfindung zeigen. Die Nacht- 
musik fand dagegen allgemeinen Beifall des Publikums und ebenso von den 
Wagnerschen Kompositionen der „Walkürenritt“. Herr Safonow zeigte sich in 
diesem Konzert wiederum als vorzüglicher Dirigent, der nicht nur Temperament 
mit echt musikalischer Auffassung verbindet, sondern auch die technische Seite 
des Dirigierens vollständig beherrscht. Bei den enormen Schwierigkeiten der 
Glasunowschen Sinfonie wäre es freilich wünschenswert gewesen, daß noch 
eine Probe stattgefunden hätte. Als Solist trat in diesem Konzert Herr E. Sauer 
auf, der sein eigenes Konzert in E-moll mit ungemein großem Beifall vortrug. 
Derselbe Beifall wurde ihm auch in einem bald darauf veranstalteten eigenen 
Konzert vom Publikum gespendet. Das zweite Sinfoniekonzert, welches einige 
Wochen später ebenfalls unter Leitung des Herrn Safonow stattfand, brachte 
uns folgendes Programm: Ozeansinfonie (vier Sätze) von Rubinstein, Trauer- 
marsch aus der Eroica, Egmontouvertüre und Violinkonzert von Beethoven. 
Leider schwebte über dem Konzert kein glücklicher Stern, oder besser gesagt, 
Herr Safonow hatte keinen glücklichen Tag. Diese Mattigkeit in der Direktion 
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teilte sich auch dem Orchester mit und das Resultat war natürlicherweise eine 
allgemeine Flauheit in der Ausführung. Infolgedessen ging auch die Ozeansin- 
fonie spurlos an dem Publikum vorüber. Mehr interessierte das Violin- 
konzert von Beethoven, das von Fräulein Ljuboschiz vorgetragen wurde. 
Die junge Dame besitzt eine hervorragende Technik, sichere Intonation, klares 
Passagenspiel und auch musikalisches Verständnis. Bei alledem hätten wir aber 
lieber ein anderes Konzert als das von Beethoven gehört, das bekanntlich eine 
bedeutende Tiefe der Auffassung erfordert. Etwas Originelles in diesem 
Konzert waren die von Fräulein Ljuboschiz eingelegten Kadenzen, die freilich 
nicht zu den erstklassigen gehören. Sie stammten von einem hiesigen Arzt, 
der als einer unserer besten Dilettanten gilt. Sollten denn die Joachimschen 
und Davidschen Kadenzen nicht noch etwas mehr Inhalt haben? Das 
bald darauf folgende dritte Sinfoniekonzert unter Leitung unseres Opern- 
kapellmeisters Herrn Pribik brachte folgendes zu Gehör: Dritte Suite 
op. 55 von Tschaikowsky, Nacht auf dem Berge Triglaw von Rimsky-Korsa- 
koff und Ouvertüre „Patrie“ von Bizet. Die Wiedergabe dieser Orchesterstücke 
war nicht nur korrekt, sondern auch gut ausgefeilt und gereichte dem Diri- 
genten wie dem Orchester zur Ehre. Was die Kompositionen betrifft, so 
steht dem musikalischen Werte nach die Suite an der Spitze, während die 
Rimsky-Korsakoffsche Komposition Programmmusik ist, die, aus dem Ganzen 
(Bühnenstück) herausgerissen, wenig verständlich ist. Die Ouvertüre von Bizet 
erinnert stellenweise an das Genre der Gartenmusik. Der Solist des Abends, 
ein früherer Schüler der hiesigen Musikschule und später der Frau Carreño, 
spielte das Klavierkonzert A-moll von Grieg, Etüden von Chopin und Militär- 
. marsch von Schubert-Tausig. Herr Lambrino ist ein talentvoller junger Mann, 
der aber noch viel zu lernen hat. Der Vortrag des Griegschen Konzertes ließ 
namentlich Klarheit in technischer Hinsicht vermissen; eine gewisse Ueber- 
stürzung war besonders daran schuld, daß viele Passagen verwischt klangen. 
Technisch und auch musikalisch viel besser gelangen die Chopinschen Etüden, 
während es dem Militärmarsch an Kraftfülle mangelte. Außer diesen Sinfoniekon- 
zerten veranstaltete die kaiserl. Musikgesellschaft noch mehrere Kammermusik- 
abende, von welchen der gelungenste derjenige war, welchen das Brüsseler 
Streichquartett ausfüllte. Die Herren spielten die Quartette op. 64 von 
Glasunow und op. 132 von Beethoven, außerdem noch die Variationen aus dem 
Kaiserquartett. Das Quartett (die Herren F. Schörg, H. Daucher, P. Miry und 
L Gaillard) hatte hier einen solchen Erfolg, wie ihn nur das Böhmische Quartett 
gewöhnt ist, und ich glaube, damit ist genug gesagt; die Herren können sich 
getrost den Böhmen an die Seite stellen. Auch ein Quartettabend unseres 
Quartettes mit dem Petersburger Pianisten Herrn E llin war recht in- 
teressant. Wir hörten bei dieser Gelegenheit das D-dur-Quartett No. 50 von 
Haydn, Trio op. 97 B-dur von Beethoven und einige Klaviersoli von Herrn 
Ilin, der sich dabei als ein Pianist von solider Technik und musikalischem Ver- 
ständnis, besonders im Trio, unserem Publikum vorstellte. — Von der Oper ist 
vorläufig nur zu sagen, daß sie am 15. Dezember a. St. ihre Tätigkeit beginnen 
wird. Die Solisten werden wohl wie gewöhnlich recht tüchtige sein, das Re- 
pertoire aber auch wie gewöhnlich die „alte Leier“. Uebrigens geht das Ge- 
rücht, daß der „Roland von Berlin“ zur Aufführung kommen soll. Nun: qui 
vivra, verra. H. 
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Oper. 


e Im Münchener Hoftheater ging unter F. Mottis Leitung Berlioz’ zwei- 
aktige Oper „Beatrice und Benedict“ als Novität in Szene. 


e Im Schweriner Hoftheater fand die Uraufführung der Oper „Die ver- 
narrte Prinzeß“, Text von O. J. Bierbaum, Musik von Oskar v. Che- 
lius, statt. 

+ Im Darmstädter Hoftheater ging neu einstudiert Heubergers Operette 
„Der Opernball“ in Szene. 

+ Im Leipziger Stadttheater ging Lortzings Einakter „Die Opern- 
probe“ in Szene. 

e Im Berliner Theater des Westens und im Düsseldorfer Stadtthea- 
ter gingen Wolf-Ferraris „Neugierige Frauen“ als Novität in Szene. 


+ Im Elberfelder Stadttheater (Dir. Hans Gregor) fand die Uraufführung 
einer dreiaktigen Volksoper „Die schwarze Nina“, Text und Musik von 
Alfred Kaiser, statt. 

+ Im Wiener Jubiläums-Stadttheater ging S. Wagners „Kobold“ als 
Novität in Szene. 

+ Im Union-Theatersaal zu Luzern brachte der katholische Männerverein 
Lortzings „Opernprobe“ in der Kleinmichelschen Bearbeitung zur Aufführung. 

e Im französischen königl. Theater zu Haag ging als Novität Puccinis 
„Bohème“ in Szene. 

e Im San Carlo-Theater zu Neapel ging als Novität Leoncavallos 
„Roland“ in Szene. 

+ Im Moskauer Theater Solodovnikow ging Rimsky-Korsakoffs 
fünfaktige Oper „Servilia“ als Novität in Szene. 


+ Englischer Opernpreis. Die Firma Ricordi & Co. (London, 205 
Regent Street) hat einen Preis von 10,000 Mark für eine englische 
Oper ausgesetzt. Die Bewerber müssen britischer Abkunft und britische Un- 
tertanen sein. Die Schiedsrichter sind J. Benett, der Kritiker des Daily Tele- 
graph, Massenet und Tito Ricordi. Die Oper soll drei bis dreieinhalb Stunden 
dauern und wird in Coventgarden 1907 zur Aufführung kommen. 40°. der 
Aufführungseinnahmen gehören dem Komponisten. Termin der Einsendung 
31. Dezember 1906. Bewerber müssen vor dem 30. Juni 1905 einen Auszug 
des Libretto vorlegen, der die Zustimmung der Schiedsrichter erhalten muß. 
Die Nationalität des Librettisten ist freigegeben. 

+ Der Komponist Statkowsky, dessen Oper „Philenis“ im vorigen 
Jahre in einem von der Direktion des Londoner Coventgarden ausgeschriebenen 
Wettbewerbe den Preis davontrug, hat jetzt mit einer neuen Oper „Maria“ 
einen zweiten Sieg errungen. Die Oper hat einen Preis von 5000 Rubel er- 
halten, den ein reicher russischer Musikliebhaber ausgesetzt hatte. „Maria“ 
wird demnächst im kaiserlichen Theater in Warschau zur Aufführung gelangen. 


+ Eine neue Oper von Eugen d’Albert wird noch im Laufe dieses 
Winters erscheinen. Es ist ein heiteres Werk, das den Titel „Flauto solo* 
trägt. Die Uraufführung findet im Prager Neuen Deutschen Landestheater 
unter Leitung des Komponisten statt. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Das VI. Philharmonische Konzert, mit 
dem am 16. d. M. die laufende Woche begann, bewies leider aufs neue, daß 
die Kunst, reizvolle Programme zu entwerfen, Herrn Arthur Nikisch fremd ge- 
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blieben ist. Schumanns B-dur- und Tschaikowskys E-moll-Sinfonie; Saint- 
Sans’ Violoncellkonzert mit Jean Gerardy als Solisten. Alles sehr schön, aber 
— alles schon dagewesen. Und schließlich soll doch nicht nur das Publikum, 
sondern auch die Kritik aus diesen Konzerten ein gewisses Quantum von An- 
regungen schöpfen. Gewiß: mit den Novitäten, die Herr Nikisch in den letz- 
ten Konzerten gebracht hat, war nicht viel Staat zu machen; aber — was hin- 
dert ihn, seine Programme einmal, wärs auch nur zur Abwechselung, nach 
rückwärts zu revidieren. Die musikalische Renaissancebewegung ist jedoch 
seither für Herrn Nikisch ein unentdecktes Land gewesen, und es ist leider 
keine Aussicht vorhanden, daß in absehbarer Zeit eine Wendung zum Besse- 
ren eintreten sollte. Vermutlich sind das Eigentümlichkeiten, die mit dem Be- 
griff des Gastspiel-Dirigenten unlöslich verbunden sind, und so werden wir, 
wohl oder übel, die Konsequenzen dieser Einrichtung auf uns nehmen müssen. 
Und somit kann sich die Kritik über dies Konzert auf die Registrierung der 
Tatsache beschränken, daß das herzlich langweilige Saint-Saönssche Cellokon- 
zert inzwischen nicht kurzweiliger geworden ist, daß aber der Virtuose es unter 
voller Aufbietung seiner technischen und intellektuellen Vorzüge exekutiert habe. 
Wenn nun aber für das nächste Konzert Jacques Thibaud als Solist mit einem 
Laloschen Konzerte angekündigt wird, so kommt man wirlich in Versuchung, 
zu fragen, ob es denn gar keine deutsche Musik und keine deutschen Vir- 
tuosen mehr gibt. Dies Frankreich hic et ubique muß ja an der Seine das 
Selbstbewußtsein bis ins Ungemessene steigern! — Im übrigen hat die 
Woche irgendwie welterschütternde Ereignisse in keiner Weise gebracht: im 
Gegenteil, sie operierte fast ausschließlich mit bekanntem Material, das von neuem 
eingehend zu behandeln, ebenso die Geduld des Lesers, wie die Nachsicht des 
Redakteurs mißbrauchen hieße. Klavierabende von Godowsky und Busoni, 
Liederabende von Julia Culp, ein Quartettabend der Böhmen, die unter Assis- 
tenz von Alfred Grünfeld Dvořáks Klavierquintett in A boten: lauter bekannte 
und in ihrer Eigenart feststehende Leute, auf die bei dem jetzigen embarras de 
richesse einzugehen, Zeit- und Raumverschwendung sein würde. Wohl aber 
stellt sich — leider! — im weiteren Verlauf der Saison immer mehr heraus, 
wie bettelarmwir leider aufgewissen, wichtigen Gebieten sind 
und wie einseitig unsere ganze Musikpflege geworden ist, der 
a cappella-Gesang, das Vokalquartett, die obligate Kammer- 
musik, das historische Konzert: lauter in Berlin nahezu unbe- 
kannte Faktoren. In katholischen Ländern, bezw. in Städten wie Wien, 
München, Dresden bietet katholische Kirchenmusik reiz- und wertvolle Aus- 
beute; hier in Berlin pendeln wir zwischen langweiligen Klavier- und geistlosen 
Liederabenden anmutig hin und her. Vielleicht wird es, wenn erst der 
neue Dom seiner Bestimmung übergeben sein wird, um ein weniges besser wer- 
den, insofern der königl. Domchor dann sich öfter hören lassen wird; dann wird 
der Begriff „Motette“ hoffentlich aus der Theorie wieder in die Praxis über- 
setzt werden. Am Donnerstag (18. d. M.) gab es dann wieder ein paar Kon- 
zerte, in denen auch die Kritik auf ihre Kosten kam. im zweiten Quartett- 
abend des !Brüsseler Streichquartetts kam als Neuheit (das Werk 
ist sogar noch Manuskript!) ein Ddur-Quartet von Leone Sinigaglia 
zum Vortrag, jenem jungen italienischen Komponisten, der mit seinem 
Violinkonzert in A sich so freundlich eingeführt hat. Es berührt fast ab- 
sonderlich, wenn in unserer Zeit der musikalischen „Zerrissenheit“ ein 
Komponist in so freundlich-liebenswürdigen Tonarten wie A und D arbei- 
tet; man kann daraus vielleicht entnehmen, daß er von des Gedankens 
Blässe nicht angekränkelt ist. Und in der Tat erweist sich auch dies Quar- 
tett, nahezu analog dem Konzert, als ein hübsch gearbeitetes, flott dahinfließen- 
des, auch in rhythmischer Beziehung nicht reizloses Werk, das allerdings den 
Stil der Kammermusik nicht immer voll wahrt. Immerhin ist auf derartige Werke 
zehnmal mehr Hoffnung zu setzen, als auf den achtzehnjährigen Weltschmerz, 
den uns unsere Jüngsten so oft mit Pauken und Trompeten präsentieren. 
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Jedenfalls hat diese italienische Kammermusik, sorgfältig interpretiert, freundliche 
Aufnahme gefunden. — Gute Musik sans phrase wurde gleichzeitig von Raoul 
Pugno und Jean G&rardy geboten, die drei Cellosonaten (Beethoven, Saint- 
Saöns und Grieg) boten. Wenn mein Gewährsmann die Reproduktion der 
Saint-Saönsschen (C-moll) als besonders gelungen und der Eigenart der beiden 
Konzertgeber entsprechend hervorhebt, so ist dem wohl unbedingt zu glauben. 
— An demselben Tage litt wieder einmal eine junge Pianistin mit Tschaikowskys 
B-moll-Konzert kläglichen Schiffbruch. Interessant wäre bei diesem verun- 
glückten Debüt höchstens, den Namen des Pädagogen festzunageln, der den 
Abfall auf dem Gewissen hat. — Tags darauf wurde wieder das Tschaikows- 
kysche Konzert von einer Anfängerin geboten. Diesmal gar in Verbindung mit 
d’Alberts zweitem Konzert und der Straußschen Burleske. Man weiß wirklich 
nicht mehr, was man von der naiven Ungeniertheit unserer jungen Pianistinnen 
sagen soll, die sich an Aufgaben heranwagen, denen nur reife (auch physisch!) 
Künstlerschaft beikommen kann. Es kann doch wirklich nicht Aufgabe einer 
Musikzeitschrift sein, Zensuren zu erteilen, die zwischen ungenügend, noch 
nicht genügend und allenfalls genügend hin- und herschwanken, und diese halb- 
und viertelflüggen Konzertgeberinnen sollten doch, wenn ihnen ein Funke von 
Selbstkritik innewohnt, ernstlich mit sich zu Rate gehen, ob sie nicht durch 
ihren, sagen wir einmal Optimismus („es wird schon gehen“) sich selbst am 
empfindlichsten schädigen. — Da ist Fräulein Mary Münchhoff, welche sich 
nach längerer Pause wieder einmal in Berlin hören ließ, klüger und verständiger; 
sie kennt die (enggezogenen) Grenzen ihres hübschen und feinen Talentes und 
hütet sich, dieselben zu überschreiten. So hat sie denn auch diesmal einer zahl- 
reichen Zuhörerschaft mit Mozartschen Arien, Schubertschen Liedern Proben ihrer 
liebenswürdigen Begabung gegeben. Wenn es sich für das weibliche Geschlecht 
darum handeln sollte, zu entscheiden, ob es im Großen klein oder im Kleinen 
groß sein will, so sollte doch die Wahl eigentlich nicht schwer sein, aber, wie 
es scheint, reizt grade das Unerreichbare, und so werden wir wohl noch lange 
mit der klaffenden Differenz zwischen Wollen und Können uns beschäftigen 
müssen. — Den Sonnabend habe ich in einem (glücklicherweise nur eine 
gute [?] Stunde dauernden) Konzert der Violinistin Otie Chew zugebracht. Es 
war ein verlorener Abend. Ich würde das Philharmonische Orchester gröblich 
beleidigen, wenn ich nicht annähme, daß sich unter seinen Geigern ein halbes 
Dutzend befände, die die Spohrsche Gesangsszene besser, d. h. konzertreifer 
spielten, als diese Solistin, die mit höchst unsauberer Intonation, unzuverlässi- 
ger Technik und ungenügendem Vortrag das kostbare Werk heruntergeigte. 
Aber — es hat sich wieder einmal unzweideutig herausgestellt, — daß, wenn 
unsere modernen Geiger um Spohr einen großen Bogen machen, sie dies nicht 
tun, weil der große Künstler veraltet ist, sondern weil seine chromatische Melo- 
dik jede Intonationsschwankung unbarmherzig ans Licht bringt. Spohr kann 
eben nur spielen, wer etwas kann. Also — fleißig lernen, damit der wider- 
spenstige Bogen gehorchen lernt! M. St. 

+ Der dritte der Busonischen Orchesterabende in Berlin brachte eine 
viersätzige Sinfonie des Franzosen Alberic Magnard, die zweite Sinfonie 
D-dur des Finnländers Sibelius und ein Scherzo (Jugendarbeit) von Hans 
Pfitzner. 

+ In Berlin brachte das Brüsseler Streichquartett als Novität ein Streich- 
quartett D-dur op. 27 (Manuskript) von Leone Sinigaglia zu Gehör. 

+ Im Leipziger Gewandhaus: gelangte durch die „Böhmen“ das A-moll- 
Terzetto op. 74 von Dvořák und Brahms’ Klarinettenquintett (Klarinette: 
Herr Edm. Heyneck) zur Aufführung. 

+ Im Leipziger Gewandhaus gelangte als Novität das Streichquartett 
op. 2 C-dur des Schweden Wilhelm Stenhammar zu Gehör. 

e In den Philharmonischen Konzerten zu Leipzig gelangte eine sinfo- 
See Dichtung „Maria Stuart“ (Manuskript) von Paul Ertel als Novität 
zu Gehör. 


116 SIGNALE 


e In Leipzig brachte die Sängerin Gertrude Lucky eine Canzone aus 
Peris „Euridice“ (1600), eine Arie aus D unis Singspiel „La Fée Urge&le“ 
(1765) und eine Romanze aus J. P. Soli&s Oper „Le secret“ (1796) zu Gehör. 

+ In einem Konzert des Dresdener Konservatoriums gelangte „Ein 
Pharaonenbegräbnis“, Stimmungsgemälde für großes Orchester von Schulz- 
Beuthen, und die Osterszene aus Goethes Faust, für Baritonsolo, Chor, Or- 
chester und Orgel komponiert von F. Draeseke, zur Aufführung. 

+ Im Dresdener Tonkünstlerverein gelangten als Novitäten zwei Ma- 
rienlieder, aus dem Spanischen von Paul Heyse, für Singstimme mit Be- 
gleitung von Bratschen, Violoncellen, Kontrabässen und Pauken komponiert von 
Adolf Jensen (op. 64) und eine Sonate für Violine und Viola mit 
Continuo von J. M. Leclair zu Gehör. 

+ Im Dresdener Salon B. Roth gelangten eine Violinsonate F-dur von 
Percy Sherwood und Lieder von Nicolai v. Struve zu Gehör. 

» Im Frankfurter Museumskonzert brachte S. v. Hausegger die Ouver- 
türe zu M&huls Oper „La Chasse de Henri IV.“ und die Fantastique von 
Berlioz zur Aufführung. 

e Im Frankfurter Sonntagskonzert brachte S. v. Hausegger die F-moll- 
Sinfonie von H. Götz zur Aufführung. 

+ Durch den Rühlschen Gesangverein in Frankfurt a. M. gelangte ein 
neues Chorwerk, die „Marienlegende“ von Iwan Knorr (nach Worten 
alter Volkslieder), zur ersten Aufführung. 

+ Im Kölner Gürzenich gelangten Brahms’ Rinaldo und als Novitäten 
Goldmarks Ouvertüre „In Italien“ und V. Andreaes sinfonische Phantasie 
op. 7 zu Gehör. 

s In Wiesbaden brachte Prof. Mannstaedt Bruckners VI. Sinfonie 
zur Aufführung. 

+ Im Mannheimer Rosengarten brachte Pater Hartmann sein Oratorium 
„Franciscus“ zur Aufführung. 


+ In der Bremer Philharmonie gelangte unter Panzners Leitung W olf- 
Ferraris Tondichtung für Bariton und Sopransolo, Chor, Orchester, Orgel und 
Pianoforte „La Vita Nuova“ als Novität zur Aufführung. 

e In Insterburg kam als Novität eine Sinfonie in C-dur für großes Or- 
chester von Musikdirektor Franz Notz zur Aufführung. 

+ In Basel gelangten Violinsonaten von Max Reger (C-dur, op. 72), 
F. Niggli (E-dur, op. 7) und W. Andreae (D-dur, op. 4) durch Henri Mar- 
teau und die genannten Komponisten zum Vortrag. 

+ Im Wiener Gesellschaftskonzert gelangte unter Kapellmeister Schalks 
Leitung S. Bachs Magnificat, eine Ouvertüre für Blasinstrumente (Jugend- 
werk) von Mendelssohn und R. Strauß’ „Taillefer“ zu Gehör. 

+ Der Wiener Ansorge-Verein veranstaltete einen Theodor Streicher- 
Abend. 

e Im Diligentia-Konzert zu Haag gelangte Volbachs sinfonische Dich- 
tung „Es waren zwei Königskinder“ als Novität zu Gehör. 

+ In den Pariser Colonnekonzerten brachte Arthur Nikisch u. a. die 
IL Sinfonie von Brahms und R. Strauß’ „Don Juan“ zur Aufführung. 

+ In den Pariser Lamoureuxkonzerten gelangte unter Chevillards Leitung 
als Novität R. Strauß’ „Tod und Verklärung“ zu Gehör. 

e Der im Jahre 1829 gegründete Oedenburger (Ungarn) Musikverein 
brachte unter Dr. Eugen Kossows Leitung Mozarts große C-moll-Messe, 
Liszts „Christus“ und zwei Frauenchöre mit Harfe und Hörnern von Brahms 
als örtliche Neuheiten zur Aufführung. 

» Der Schlußtermin des H. Barthschen Preisausschreibens für die 
beste neue Melodie über denfTexteinesKirchenliedes (vgl. Signale 
1905, No. 1/2) ist auf den 1. März d. J. hinausgeschoben worden. 
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e Der Nichtanschluß an die Berner Konvention — ein Krebs- 
schaden für den deutschen und niederländischen Musikalien- 
handel. In einem beachtenswerten Aufsatz, der diesen Titel trägt, weist die 
„Deutsche Wochenzeitung für die Niederlande und Belgien“ (No. 52, 25. Dezem- 
ber 1904) darauf hin, daß der Absatz französischer Musikalien auf Kosten der 
deutschen in den Niederlanden stark zunimmt, und daß infolgedessen auch der 
Einfluß der französischen Musik auf Kosten der deutschen im Wachsen be- 
griffen ist. Der niederländische Musikalienhändler läßt sich mehr und mehr den 
Vertrieb französischer Musik angelegen sein, an deren hohen Preisen er 
mehr verdient. Die Preisdifferenz erklärt sich daraus, daß die französischen 
Verlagswerke geschätzt sind, während die deutschen infolge des Nicht- 
anschlusses der Niederlande an die Berner Konvention nachgedruckt und 
zu sehr niedrigen Preisen verkauft werden. Die „Deutsche Wochenzeitung“ 
fordert daher den Anschluß der Niederlande an die Berner Kon- 
vention und richtet an den deutschen Musikverlag, an die Genossenschaft 
deutscher Tonsetzer und alle sonstigen deutschen Interessenten einen Appell, 
in diesem Sinne auch auf die deutsche Reichsregierung einzuwirken. 

e In der Lessinghochschule zu Berlin hält Dr. G. Münzer acht Vor- 
träge über R. Wagner und den Ring der Nibelungen (mit Lichtbildern 
und musikalischen Erläuterungen). 

e Für die Violinschule Prof. Heermanns in Frankfurt a. M. wurde Herr 
Hugo Kortschak, ein Schüler Sevčiks, als Hülfslehrer und Leiter der tech- 
nischen Vorbereitung gewonnen. 


e Etwa 60 Jahre alt, ist in Rostock der Direktor des dortigen Stadtthea- 
ters, Richard Hagen, der älteren Berliner Theaterfreunden noch als ein belieb- 
tes und liebenswürdiges Mitglied des alten Friedrich-Wilhelmstädtischen Theaters 
(Operettentenor) in angenehmer Erinnerung steht. Hagen, der seine gesangliche 
Ausbildung von Kammermusikus Hilmer in Berlin erhalten hatte, zählte in 
früheren Jahrzehnten zu den beliebtesten Buffotenören der deutschen Opern- 
bühne und hat namentlich in Lortzingschen Partien (Georg in „Waffenschmied‘“, 
Veit in „Undine“) Treffliches geleistet. Seit etwa zehn Jahren leitete er mit 
Erfolg das Theater seiner Vaterstadt Rostock. M. St. 


+ Aus Paris wird der Tod des dortigen Chefredakteurs der belgisch- 
französischen Musikzeitschrift „Le Guide musical“, Hugues Imbert, gemeldet. 
In ihm verliert die musikalische Presse einen sehr anziehenden, feingebildeten 
und feinsinnigen Schriftsteller und Kenner und der Guide musical speziell einen 
weitblickenden, überlegenen Führer. Wenn der Guide musical in seinem Nach- 
ruf mit Recht sagen darf, daß Imbert zu einer Zeit, wo die Mehrheit ihnen 
feindlich war, auf Seiten von Bizet, Chabrier, C. Franck, d’Indy, Faure u. a. 
stand, so ist das der beste Nekrolog für den Verstorbenen. Wir Deutsche 
dürfen die großen Verdienste hervorheben, die I. sich als Schriftsteller und 
Redakteur um die Einführung von Schumann und Brahms in Frankreich erwor- 
ben hat. — I., geboren 1842 zu Moulins-Engilbert, war der Enkel eines Gene- 
rals der Kaiserzeit, der eine Deutsche (Fräulein v. Brockhausen) geheiratet 
hatte. Er studierte in Paris unter Faucheux und R. Hammer, debutierte als 
Musikschriftsteller aber erst 1886. Erst 1900 übernahm er die Leitung des 
„Guide musical“, dem er schon lange als Redakteur angehört hatte. D. S. 

+ In Petersburg, wo er in der bescheidenen Stellung eines kleinen 
Bankbeamten gelebt hat, ist am 15. d. M. der als Ballettkritiker der St. Peters- 
burger Zeitung in weiteren Kreisen bekannt gewordene Schriftsteller Leo Silvo 
gestorben. Seitdem in Deutschland F. W. Tietz gestorben, gab es bei uns 
kaum einen ernsthaft zu nehmenden Ballettkritiker; in Silvo ist der letzte rus- 
sische Ballettkritiker gestorben, der seine Kunst ernst nahm und, im Besitz einer 
durchaus gründlichen Fachbildung, beanspruchen konnte, ernst genommen zu 
werden. M. St. 
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Novitäten. 


Konzert (D-moll, Re-mineur) für Violine von Peter Stojanovits, 
. op. 1 (Sr. Majestät dem Kaiser von Rußland, Zar Nikolaus II. — Wien, Verlag 
von Ludwig Doblinger). Mit aufrichtiger Verwunderung blicke ich, nachdem 
ich den Klavierauszug dieses Werkes durchgegangen — Partitur liegt mir nicht 
vor — auf die Opuszahl. Vor einem solchen Opus 1 heißt es — Hut ab. 
Die markige Kraft, welche aus den Temen sprüht, der schöne melodische Fluß, 
der mit zum Teil in Violinkonzerten ziemlich neuartigem, eher etwas opernhaft 
anmutendem Wellenschlag das altgewohnte Bett der formgerechten drei Sätze 
(Allegro, Adagio, Rondo) durchwogt, der ungemein wirkungsvolle und gar nicht 
besonders halsbrecherische Violinsatz — alles glänzt und blendet. Hoffen wir 
denn, daß da Stojanovits nicht ein vereinzelter glücklicher Wurf gelang — wie 
das ja leider oft genug vorkommt —, sondern, daß seine Zukunft hält, was 
opus 1 zu versprechen scheint. Dr. V. L. 


Alex. Guilmant: 18 Pièces Nouvelles für Orgel (Paris bei Durand 
et Fils; Leipzig bei Otto Junne). Die 18 Orgelstücke des französischen Alt- 
meisters bieten keine besonderen Schwierigkeiten und sind sowohl im Gebrauch 
beim Gottesdienst, wie auch im Konzert gut zu verwenden. Eine geschickte 
Registrierung dürfte den Mangel an Erfindungskraft weniger stark hervortreten 
lassen. Daß allerdings kaum ein musikalisch wertvoller Gedanke in dem Hefte 
zu finden ist, darf nicht verschwiegen werden. Schönherr. 


Mozarts Ouvertüre zur „Entführung aus dem Serail“ ist mit hinzu- 
gefügtem Konzertschluss von F. Busoni bei Breitkopf & Härtel in Leipzig er- 
schienen, und somit nunmehr konzertfähig geworden. — In der Volksausgabe 
Breitkopf & Härtel ist der von Otto Taubmann besorgte und mit deutschem, 
englischem und französischem Text versehene Klavierauszug von Glucks 
„Alceste“ erschienen. 


+ Eine Viola-Schule für den Schul- und Selbstunterricht mit deutschem, 
englischem und französischem Text hat der Würzburger Professor Hermann 
Ritter, der bekannte Regenerator der Altgeige, im Verlag von Ch. Friedrich 
Vieweg, Berlin-Groß-Lichterfelde, herausgegeben. Das Werk ist nicht so um- 
fangreich und nicht so reich an Etüden, wie die ausgezeichnete große Viola- 
schule des Verfassers, aber außerordentlich klar in der Ordnung und Verteilung 
des Lehrmaterials und außerordentlich sorgfältig und instruktiv im Fingersatz 
und den Bogenstrichangaben. Auf die Kunst der Bogenführung legt Ritter, 
selbst ein kühner Bogenmeister, ersichtlich den Hauptwert, wie er denn die 
Altgeige in erster Linie als Gesangsinstrument betrachtet. Aber darüber wird 
die Ausbildung der linken Hand keineswegs vernachlässigt: die hier in Frage 
kommenden Etüden, speziell soweit sie den Lagenwechsel betreffen, sind tech- 
nisch geradezu raffiniert ersonnen und dabei musikalisch interessant. Bis zur 
vierten Lage sind der Darstellung Etüden beigegeben. Die letzte dieser Etü- 
den — sie ist zur Benutzung aller Lagen bestimmt — empfiehlt der Verf. nicht 
nur auf der gewöhnlichen, sondern zum Vergleich auch auf H. Ritters fünf- 
saitiger Viola zu spielen. Die fünfsaitige Viola (auf die auch wir den Leser 
hinweisen möchten!) gestattet dem Spieler, die schwierigen Stellen der Viola- 
literatur, besonders diejenigen in hohen Lagen, mit viel größerer Leichtigkeit 
auszuführen. Durch sie hört nicht nur die Quälerei in den höchsten Lagen der 
A-Saite auf, sondern die hohen und höchsten Töne der Altgeige er- 
strahlen auf der E-Saite des fünfsaitigen Instruments infolge der 
grösseren Schwingungsamplitude in einer seltenen Klangfülle und einem 
auf der gewöhnlichen Viola nicht gekannten Glanze! Wer sich davon 
überzeugen will, spiele zum Vergleich die von Ritter zitierten Bratschenstellen 
aus Tannhäuser, Lohengrin, Rheingold, Tod und Verklärung usw. auf beiden 
Instrumenten. D. S. 
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Fürstliches Konservatorium der Musik 
zu Sondershausen. 


Vollkommene Ausbildung in allen Fächern der Musik, 
sowohl für den ausübenden, als den Lehrberuf. 

Lehrer: Hofkapellmeister Prof. Schroeder (Partiturspiel und Dirigieren), Hofpianist 
Fischer (Klavier, Orgel und Theorie), Hofkonzertmeister Corbach (Violine, Kammermusik- 
und Orchesterspiel), Musikdirektor Grabofsky (Klavier, Partiturspiel, Theorie, Chorgesang 
und Opernensemble), Kammersänger Liepe (Sologesang und Oratorienensemble), Kammer- 
virtuosen Martin (Violine und Viola), Cämmerer (Klavier), Strauss (Flöte), Beck (Trompete), 
Bauer (Horn), Müller (Schlaginstrumente), Kammermusiker Schilling (Violoncell), Köhring 
(Kontrabass), Bolland (Klarinette), Hackebeil (Oboe und engl. Horn), Götze (Fagott), 
Kirchner (Posaune und Tuba), Renger-Patsch (Theorie und Klavier). 

Jährlich ca. 25 Vortragsabende und öffentliche Prüfungen. $zenische Aufführungen 
von Opern im Fürstl. 'Iheater durch die Opern-, Chor-, Orchester- und Dirigentenschule. 
Vollst. grosses Schülerorchester, welches in allen Aufführungen von Schülern dirigiert wird. ` 

Reges musikal. Leben ausser der Anstalt. (Jährl. ca. 25 Konzerte der Fürstlichen 
Hofkapelle und ca. Go Opern- und Schauspielvorstellungen des Fürstl. Theaters, bei wel- 
chen vorgeschrittene Schüler mitwirken dürfen. Kammermusik- und Oratorien-Aufführungen, 
Vorlesungen etc.) 

E Vorgeschrittene Violinisten erhalten einen ansehnlichen Zuschuss. WE 

Hervorragende Künstler, welche ihre Studien am First, Konservatorium in Sonders- 
hausen machten: Adolf Gröbke, Emanuel Voss (I. Tenoristen an den Stadtiheatern in 
Köln und Aachen), Hans Spies (Heldenbariton am Hoftheater in Braunschweig), Paul 
Knüpfer (1. Bassist der Königl. Oper in Berlin), Martha Frank-Blech (dramat. Sängerin am 
deutschen Landestheater in Prag), die Kapellmeister Rich. Hagel, Willy Schweppe, Rud. 
Werner, Rud. Gross an den Stadttheatern in Leipzig, Posen, Kaiserslautern und Rostock, 
Victor Heinisch (Kapellmeister an der Hofoper in Wien), Hugo Rückbeil (Königl. Musik- 
direktor in Cannstatt), Adolf Grabofsky (Fürstl, Musikdirektor in Sondershausen), Georg 
Schneevoigt (Konzertdirigent aus Helsingfors), Rob. Feistkorn (Konzertmeister am Stadt- 
theater in Hamburg), A. Piening (Solocellist der Hofkapelle in Meiningen), Alfr. Gleiss- 
berg (1. Oboer am Gewandhausorchester in Leipzig), Fritz Sauermilch (1. Flötist der Hof- 
kapelle in Bückeburg), die Pianistinnen Elsa Gypser, Magdal. Barkhausen-Büsing, Käthe 
Strangmann und viele andere, darunter 16 Mitglieder der Fürstl. Hofkapelle in Sondershausen. 

Beginn des Sommersemesters am 27. April. Prospekt frei durch das Sekretariat. 


Der Direktor: Prof. Schroeder. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung und ist broschiert 
oder solid gebunden zu beziehen das als Festgeschenk so be- 
liebte, jeder musikalischen Handbibliothek unentbehrliche Werk: 


Gë Hugo Riemanns 
Y Musik-Lexikon 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch Jede Buoh- und Musikallenhandlung, 
sowie direkt von 


Örsuchlert Max Hesses Verlag in Leipzig. 
12 Mark. U 11.50 Mark. 
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Professor Hugo Heermann’s 


Violinschule Frankfurt a. M. 


Beginn des neuen Semesters: 1. Februar 1905. 


Als mitwirkende Lehrkraft wird vom 1. Februar ab einer der besten und 
mit seiner Methode vollständig vertrauten Schüler des bekannten Pädagogen 
Prof. 0. Sevcik in Prag, Herr Hugo Kortsohak, tätig sein. 

Prospektus und Anmeldung: Fürstenberger Strasse 216—217, Frank- 


-= Meisterkurs & 


des k. u. k. RKamrmervirtuosen 


Franz Ondricek 


von Mai bis Oktober 1905. 
Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 
ristengasse 42. 


a 
Raff-Konservatorium 
zu Frankfurt alt. 
——== Eschenheimer-Anlage 5. ——— 
Beginn des Sommer-Semesters am 1. März 1905. 
Aufnahme-Prüfung vormittags 10 Uhr. Honorar jährlich Mk. 180 bis Mk. 390. 
Prospekte zu beziehen durch den Hausmeister der Anstalt. Anmeldungen werden 


schriftlich erbeten. Die Direktion: 
Professor Maximilian Fleisch. Max Schwarz. 


An der Schule des Musikvereins in Cille gelangt mit 15. Fe- 
bruar die Stelle eines 


Cello-Lehrers 


zur Besetzung. Anfangsgehalt 1440 Kronen bei wöchentlich 24 Pflicht- 
stunden. 

Bewerber deutscher Nationalität, welche auch befähigt sind, Kla- 
vier-Unterricht bis zur Mittelstufe zu erteilen, wollen ihre mit Stu- 
diennachweis und Photographie belegten Gesuche bis längstens 8. Fe- 
bruar an die Direktion des Musikvereins in Cilli (Steiermark) ein- 
senden. 


Echte Gio Maggini-Konzertgeige zu verkaufen für 750 Mk. 
Friedrich Virnau in Weimar, 


Lassenstrasse 24. 
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Um Irrtümern vorzubeugen, zeige ich hierdurch an, 
dass ich meine ausschliessliche Konzert-Vertretnng der 


Konzert-Jirektion Hermann Wolf, Berlin W., 


Flottwell-Strasse 1 


übertragen habe, an welche ich Anfragen für mich in 
Konzert-Angelegenheiten zu richten bitte. 


Ottilie Metzger-Froitzheim. 


Der Konzert-Pirektion Hermann Wolff, Berlin W. 35, 


Flottwell-Strasse 1 
habe ich die alleinige Vertretung für Deutschland — 
Oesterreich — Schweiz — Holland — Skandina- 


vien — Spanien übertragen. 
"` ` Mark Hambourg. | 


fa jchold Naten den, 


© Jtal. Jastr. . Feinrte GeL. 
E  etgenmacherèt 


Rikard) Ke EEN oA 


Gesucht per 1. März routinierte 


LL m 
Opern-Sängerin, 
komisch veranlagt. Grosses Organ Bedingung. Figur Nebensache. 
Mehrjähriges, angenehmes Engagement ins Ausland. Offerten, Bedingun- 
gen, Alter sub P.599 an Haasenstein & Vogler A.-6., Frankfurt a.M. 


Für ein in Oesterreich gut eingeführtes klassisches 


Damen-Trio 


wird ein verlässlicher Impresorio gesucht. Pianistin: Schule 
Epstein, Violinspielerin: Schule Sevcik, Cellistin: Schule Popper. Vor- 
tragspiegen: Beethoven, Cajkovsky, Dvořák, Brahms etc. Mitwirkende 
Wagnersängerin: Schule Rosa Papier. Gefl. Offerten an Rosa Zäk, 
Prag Il, Pitrossgasse 6. 

Gefl. Anträge von Vereinen, Korporationen werden angenommen. 
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ME Neue Klaviermusik. SE 


Musikalische Bilder aus dem 
Rinderleben. 


14 kleine Charakterstücke 
für 
Klavier zweihändig 


A. Kopylow. 


Op. 52. 
Heft I. M. Heft II. M. 
No. 1. Hurrah! Die Soldaten! —.80 No. 8. Marsch der Kleinen 1.20 
2. Hasch-Hasch-Spiel .—.60 9. Beim Einschlummern —.60 
3. Miniatur-Gavotte . . —.60 10. Wie Jenny tanzt. . 1.20 
4. Auf grüner Wiese . 1.20 11. Erster Kummer . .—.60 
5. Kleines Menuet . . —.80 12. Stimmungsfroh . .—.80 
6. Fort ist’s Vögelein . —.80 | 13. Ein Walzerchen . . —.60 


7. Paul in der Kirche . —.60 | 14. Eine lustige Etude . —.80 
No. 1/7 kompl. M. 2.50 no. | No. 8/14 kompl. M. 2.50 no. 


Früher erschien: 
A. Kopylow, op. 39. 


No. 1. Prélude M. —.60. No. 2. Le murmure d'un petit ruis- 
seau M. 1.20. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, London. 


A Carisch & Jänichen 


Co Milano (Italien), Via G. Verdi 9 
"e Musikverlag. 
Grosses internationales Musikalienlager. 
Versand nach allen Erdteilen. 
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Bach-Jahrbuch 
1904 


Herausgegeben 
von der 


Neuen Bachgesellschaft 
In Led, geb. A 2.—. 


‚Das Bachjahrbuch 
enthält alle kirchlichen Ansprachen und 
Vorträge des 2. deutschen Bachfestes 
zu Leipzig 1904. 


G. F. Händel 


Konzerte für Orgel und Orohoster. 
Auf Grund von Fr. Chrysanders 
Gesamtausgabe der WerkeHän- 
dels nach den Quellen revidiert 
und für den praktischen Ge- 
brauch bearb. v. Max Seifert, 


Nr. 1. Gmoll (Op. 4 Nr. 1). — 
Nr. 2. Bdur. — Nr. 4. F dur. 


Part. je M 3.—, Orgel- u. 
Cembalostimm. je A 1.50, 
7 Orch -Stimmen je 30 J. 


Frank Howgrave 
Toccata für Pianoforte 
AM 2—. 


Diese Etüde (Des dur) ist von her- 
vorragenden Pianisten sehr gut empfoh- 
len und am Leipziger Konser- 
vatorium zur Benutzung im Unter- 
richt aufgenommen worden. 


Oskar Fried 
Op. 2. Adagio und Soherzo für 


Blasinstrumente, 2 Harfen und 
Pauken. 

Part. M 9.—, 18 Orch.-Stim- 
men je 60 &. 

Op.9. Verklärte Nacht, für Mezzo- 
sopran und Tenor mit Orches- 
ter. Partitur A 5.—, 29 Orch.- 
Stimmen je 30 X., 2 Singst. je 
30 J: l.-Auszug mit Text 
A 2.—. 


eg 


Goethe sagt: 
Die Kunst stellt eigentlich nicht 
Begriffe dar, aber die Art, wie 
sie darstellt, ist ein Begrei- 
fen, ein Zusammenfassen des 
Gemeinsamen und Charak- 
teristischen, d. h. der Stil. 
Studie zu Fidelio 
von 
Lilli Lehmann 
gr. 9 68S. Mk.2.— 


Fidelio 
Klavierauszug mit Text 
Neue Ausgabe mit vollständigem 
Dialoge herausgegeben von Hans 
Bogorsch, 
mit einer Studie zu Fidelio von 
Lilli Lehmann 
Volksausgabe Nr. 2038 Mk. 3.— 


med 


Pierluigi da Palestrinas 
ausgewählte vierstimmige Werke 


in moderner Partitur (Z weilinien- 

system mit Vortragszeichen) heraus- 
gegeben von 

Hermann Bäuerle. 


1. 


sanctificatus“. — 4. „E 
mus“. — 5. „Jesu nostra re- 
demption“.- 6. „Iste Confessor“. 
— 7. „Lauda Sion“. — 8. „Sine 
nomine“ I (X. toni). — 9. „Sine 
nomine“ II (IV. toni). — 10. 
„Veni sponsa Christi“. 

Partitur einzeln je 1 A 

Einzelstimmen zujed. Messe je 30 Y. 


Felix Weingartner 


Zwei Gesänge f. 8stimm. Chor u. Orchest. 

Op. 38. 

Nr. 1. Traumnacht. Part. A 6.—, 
23 Orch.-St. je30%., 4Chorst. 
je 60 g., Kl.-Ausz. M 2.—. 

Nr. 2. Sturmhymnus. Part. A9.—, 

43 0rch.-St. je608.,4 Chorst. 

je 60 g., Kl.-Ausz. A 2.50. 


VERLAG BREITKOPF & HÄRTEL e LEIPZIG 
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Zur Schillerfeier! 


Im Verlage von F. E. C. Leuckart in Leipzig erschienen: 
Schumann, Georg, op. 33. Totenklage: „Durch die 
c 


Strassen der Städte‘ aus Schillers Braut von Messina, für Chor und grosses 
Orchester. 
Vollständige Partitur netto M. 20.—. Klavier-Partitur netto M. 3.—. Jede der vier 
Chorstimmen 80 Pf. Orchesterstiimmen. Erläuterungsschrift von Paul Hielscher netto 10 Pf. 


Neu! Schumann, Georg, op. 40. Sehnsucht: 

„Ach, aus dieses Tales Gründen“ von Schiller, für Chor und grosses Orchester. 

Klavier-Partitur netto M.3.—. Jede der vier Chorstimmen 40 Pf. Vollständige Partitur 
und Orchesterstimmen. Text netto 10 Pf. 


Beide Chorwerke Georg Schumanns, deren Uraufführung in der Berliner Singakademie 
von Pub!ikum wie Presse durch Beifall ausgezeichnet wurden, dürften jedem Konzertpro- 
gramme zur Zierde gereichen, namentlich aber überall da willkommen sein, wo genügende 
Aufführungskräfte vorhanden. Die Partituren sind durch jede Musikalien- oder Buchband- 
lung — auch zur Ansicht — zu bez’iehen Ausführliche Prospekte stehen überallhin 
postfrei zn Diensten. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


François Couperin 


(1668—1733) 


3e Divre de Pièces de Clavecin 


(contenant 60 Pièces). 


Révision par Louis Diémer. 
Prix net: 5 Frs. 
Déjà paru: fer et Ze Livres. 
Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Neuer Verlag von Ernst Eulenburg, Leipzig. 
== Richard Wetz. ==— 


op. 15. Sechs Lieder für mittlere Stimme. op. 17. Sechs Lieder für hohe Stimme. 
1. An eine Rose (Hölderlin). 2. Der Unbehauste 1. Nachtgefühl (Greif). 2. Liebesflämmchen (C. 
(Greif). 3. Frühlin, snacht (Rückert). 4.Dämme- F. Meyer). 3. Erinnerung (Leixner). 4. Früh- 
rung (Weitbrechß. 5. Nachtgefühl (Hebbel). ` lingsregen (Schaukal). 5. Zuflucht (Heyse). 
6. Grabschrift (Fontane). i 6. Gruß (Jacobowski). 
op. 18. Fünf Gesänge für mittlere Stimme. 
1. Philomele (Goethe). 2. Viel Träume (Hamerling). 3. Blumengruß (Goethe). 4. Wandern 
(Schaukal). 5. Später Gast (Ricarda Huch). 


== Preis eines jeden Heftes M. 2,—. 

WE: Dr. Ludwig Wrüllner hat die Lieder von Wetz in sein Re- 
ertoire aufgenommen und bereits an seinen Liederabenden in Ber- 

lin und Leipzig mit grossem Erfolge zum Vortrag gebracht, 
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J. G. COTTA'SCHE BUCHHANDLUNG NACHFOLGER 
Stuttgart und Berlin 


Soeben erschienen: 


Grosse theoretisch-praktische 


lavierschule 


für den systematischen Unterricht 
Dr. S. Lebert wa Dr. L. Stark 


Neu bearbeitet von 


Max Pauer 

Professor am Kgl. Konservatorium für Musik in Stuttgart. 
D . Vollständig in vier Teilen, 

Zweiter Teil Mit einem im vierten Teile ent- 
haltenen Anhang, bestehend aus 
vier grossen Originalbeiträgen 
26. Auflage zon Franz Livatı sowie Weiteren 
s. pezialetuden von J. Brahms, J. 
Preis: Geh. M. 8.— | Faisst, St. Heller, A. Henselt, Th. 
In Leinenband Kirchner, J. Moscheles, J. Raff, C. 
M. 10.— Reinecke, A. Rubinstein, C. Saint- 
de Saöns u.a. 


Die von Herrn Professor Pauer besorgte neue Bearbeitun 
des ersten Teils der Klavierschule ist mit grossem Beifal 
aufgenommen worden, weil sie dem altbewährtesten Werke 
die Errungenschaften der neueren Zeit auf dem Ge- 
biete des Klavierunterrichtsin erfolgreichster Weise zuführt. 
Der nun vorliegende zweite Teil hat eine wesentliche 
Erweiterung erfahren durch die Aufnahme einiger Para- 
graphen über die elementare Dynamik und den elementaren 

edalgebrauch. Ausserdem sei besonders hingewiesen 
aufdieeingehendere BehandlungderHandgelenktechnik 
und der Vorübungen zum Tonleiterspiel unter beson- 
derer Berücksichtigung der Daumenausbildung. - 


Vorrätig in den meisten Musikalienhandlungen 
Ausführliche Prospekte stehen unentgeltlich zu Diensten 


eegen Studienwerke Klavier, 


die sich vermöge ihrer überall anerkannten Zweckmässigkeit schnell einführten: 


Dö j C H op. 166. Klavier-Etnden, Vorstufe für Czernys Schule 

H, U. H. der Geläufigkeit. Heft 1 75 9.2.3 . . . A a 1,60 

— op. 255. 12 melodisoho Klavier-Btuden, Mittelstufe. 3 Hefte à AM 1,— 

Liszt, Fr Technische Studien. Neue Ausgabe in 2 Banden von Prof. 
NI D 


Martin a i 3 E Ge de iN SNE E mg 

ohule der erteohnik. (Nach neuen Prinzipien. 

Wiehmayer, Th., Bd. I. Reg eri bun gea mit Anhang . . A 3, — 

Bd. II. Daumenuntersatzübungen . . . . A 1,— 

— Czerny, Sohule des Virtuosen - - - - - ne A4- 

— 5 Spezlal-Btaden von Kalkbrenner, Cramer und Ries. . . . AM 1,50 
Die Werke werden bereitwilligst zur Ansicht gegeben. 


J. Schuberth & Co., Leipzig. 
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Verlag von J- RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


Soeben erschienen: 


A UMBERTO GIORDANO 


SATIRE MUSICALI 


für Pianoforte 


M. ENRICO BOSSI. 


Preis netto 1 Mk. 50 Pf. 


zeigt, wie der Hörer dabei so die harmonische Orientierung verliert, dass 
P Weng einmal beide Hände in gleicher Tonart spielen, dies als „falsch“ 
Spass über Spass! Man sieht, Bossi ist auch darin gross, dass er das 
„desipere in loco“ nicht verschmäht. 
AUGSBURG. WILH. WEBER. 
WE Zu desichen durch jede Buch- und Musikhandlung oder auch vom Verlag 
gegen Einsendung des Betrages. 


WE Für Violinschüler im 3.—4. Spieljahr. 
Zn. Zweites ih 


Concertino 


für Violine und Piano vun 


Oskar Rieding. 


op- 6. Mk. 3.—. 


.... Ein ausgezeichnetes Stück für Institute und deren Vortragsabende, 
von hervorragendem Inhalt und gediegener Melodik. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Mö6ry, Budapest. 
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Gebrüder Reinecke, Hofmusikverlag, Leipzig. 
<% Zur Schillerfeier! % 


Fest-Quvertüre 


mit Schlusschor „An die Künstler“ von Friedrich v. Schiller. 


(Text deutsch, englisch und französisch.) 


Für Orchester und Männerchor 


komponiert von 


Carl Reinecke, o. ze. 


Partitur n. M. 6.—; Orchesterstimmen n. M. oN 
Chorstimmen” (Tenor und Bass) 30 Pf.; 
Klavierauszug zum Einstudieren des Chores M. 1.—; 
Klavierauszug zu vier Händen M. 3.—. 


ese Festouvertüre ist ein Meisterstück nicht nur bezüglich der darin zum Ausdruck 

„ge e ee Stimmung, sondern auch hinsichtlich des begeistigten Inhalts, welch’ 

„letzterer sich bei klarer formeller t dann ne durch kunstvolle Gestaltung auszeichnet. Eine 

„trefflich angelegte Steigerung ergibt dann noch gegen Schluß des Stückes der Hinzutritt des 
„Männerchores etc.“ Signale f. d. musikal. Welt. 


Für Fasching! Neu! 


be Carnaval ou la Redoute. 
Grosse Karnevalssymphonie 


für Orchester von 


Carl Ditters von Dittersdorf. 


Herausgegeben und bearbeitet von Josef Liebeskind. 
Partitur M. 7.— netto, Orchesterstimmen komplett M. 12.— netto, 
Daraus einzeln: 


Polonaise (5. Satz), 
seit dem Kostümfest am 27. 2. 1897 auf jedem Hofball im Königl. Schloss zu 
Berlin als Schlussreigen getanzt. 


Partitur M. 1.— netto, Orchesterstimmen komplett M. 3.— netto. 
Wird u. a. im 2. Konzert des Mozart-Vereins zu Dresden aufgeführt. 


Grand succös! 
EN SOURDINE (Heimlich!) 


par Heinrich Tellam. 


Streichinstrumentb (mit Bisyiaratimme) Pt . . . netto Fr. 


Ki 


SEI) 


Klavier allein . . : EE 

Violine mit Klavierbegleitung . Ran une ee Fe 
Mandoline ER Lë, fie en E 
Cello - De a ee Dr E ri 
Klavier zu vier Händen : GE 
Estudiantina, 2 Mandolines, Mandole, Guitare et Flüte . . - 


Nice, Decourcelle’s Verlag 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann). 


Cah 


58S 


, . 
PONNY 
a EI 
© EI 
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Verlag von M. P. Belaieff in Leipzig. 


. Glinka’s Werke. 


Neue billige Ausgabe 


revidiert von 


N. Rimsky-Korsakow und A. Glazounow. 


Davon bis jetzt erschienen: 
Caprice brillant sur le thème. de la Jota arragonesa pour grand Orchestre. 
Partition d'orchestre . . . A 2,50 | Parties supplémentaires à A —,30 
La même, petit Ip . . . „ 1,50 | Reduction pour Piano à 4 
Parties d'orchestre. . . . mains par A. Winkler „ 1,20 


” Fr 
Souvenir d'une nuit d’6t6 à Madrid. Fantaisie sur des thèmes 
espagnols pour grand Orchestre. 


Partition d'orchestre . . . A 1,60 ; Parties supplémentaires à A —,30 

La même, petit in-8° . . . p —y Réduction pour Piano à 4 

Parties d'orchestre. . . . „ 3,50 mains par A. Winkler „ 1,— 
Kamarinskala. Fantaisie sur deux airs russes pour Orchestre. 

Partition d'orchestre . . . A 1,60 | Parties supplémentaires. à „ —,30 

La même, petit in-80 . . . „—,60 | Réduction pour Piano à 4 

Parties d'orchestre. . . . „ 2,50 mains par A. Winkler „ 1,— 
Valse-Fantaisie pour Orchestre. 

Partition d'orchestre . . . Æ 1,80 | Parties supplémentaires à „ —,30 

La même, petit in-8 . . . „—;60 | Reduction pour Piano à 4 

Parties d'orchestre. . . . „ 3,50 mains par A. Winkler „ 1,— 


Le Prince Kholmsky. Musique pour la tragédie de N. V. Kou-. 
kolnik. Version française de J. Sergennois. — Fürst Cholmsky. 
Musik zu dem Trauerspiel von N. W. Kukolnik. Deutsch von Hans Schmidt. 


Partition d'orchestre . . . A 4,50 | Parties supplémentaires à A —,60 

La même, petit in-80 . 2,— | Réduction pour Piano à 4 

Parties d'orchestre. . . . „ 850 | mains par A. Winkler „ 2,— 
EECH Separöment: 

Partition d'orchestre . . . A 1,60 | Parties supplémentaires à „ —,30 

La même, petit in-# . . . „—,80 | Pour Piano A 4 mains . . „ —,80 

‚Parties d'orchestre. . . . „ 3,50 


Morceaux séparés pour Chant et Piano. l 

No. 1. Chanson hébraïque: „Le. brouillard a rempli les vallées‘ 
— Hebräisches Lied: „Dämmergrau deckt die Au. . . „ —,80 

No. 2. Chanson de la Vieille bourgeoise: „Vient un vent à lhuis 
beurter“. — Lied der Jljiniechna: „Um die Pforte streicht 
der Wind“. 

No. 3. Songede Rachel: „Oui, mes yeux eux-m&mes“. — Rachels 
Traum: „Nachts im Traum ich mich fand“. . . ... 


InVorbereitung: 
Das Leben für den Zaren. Oper in 4 Akten. 


i WË Die Partituren obiger Orchesterwerke stehen Inter- 
| essenten auf Verlangen zur Ansicht zur Verfügung. "W 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


"No 9|10. Leipzig, ı. Februar. 1905. 
WEE a EE 
ME 


Z SIGNALE 


Kë i 
DE g'n für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 

Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern, außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener & Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 

iserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Allgemeines über Streichinstrumente sowie Ideen über ein neues 
Streichquartett nach den Intentionen und dem Modell von Prof. Hermann Ritter. Zwei Auf- 
sätze verfaßt von Prof.Herm.Ritter. I. — Theodor Thomas. Von Aug. Spanuth (New- 
York). — Berichte aus Leipzig, München (Münchener Erstaufführung von Berlioz’ 
„Beatrice und Benedict), Paris, Manchester, San Francisco. — Notizen aus dem 
Musikleben. — Novitäten. — Opernrepertoire. 


Allgemeines über Streichinstrumente 
sowie Ideen über ein neues Streichquartett: 
Soprangeige (Violino), Altgeige (Viola alta), Tenorgeige (Viola tenore), 
Baßgeige (Viola bassa oder Violoncello), 
nach den Intentionen und dem Modell von Professor Hermann Ritter. 
Zwei Aufsätze verfasst von Professor Hermann Ritter. 
IL 
Es ist eine bekannte Tatsache unserer Zeit, daß viele Maler (unter den 
neueren Boecklin, Segantini, Leibl) sich neben ihrer Kunst mit den technischen 
Hilfsmitteln derselben beschäftigten. Man sieht darin nichts sonderlich Bemerkens- 
wertes, wohl eher etwas Selbstverständliches, — hinterließ doch Leonardo da 
Vinci in seinem „Trattato della pittura“ sozusagen ein Rezeptbuch der Malerei. 
Wenn man es nun begreiflich findet, daß jeder ernste Künstler ein Interesse an 
der Untersuchung und Prüfung der technischen Mittel seiner Kunst hat, so ist es 
zu verwundern, wie wenig Entgegenkommen im allgemeinen der Musiker findet, 
der neue Mittel, neue Verfahren für den künstlerischen Ausdruck vorbringt. 
Den meisten Musikern der „Bratsche“ erscheint z. B. noch heute meine Altgeige 
(Viola alta) als ein Unsinn, und doch wartete die Altviola, einem Dornröschen 
gleich, auf denjenigen, der sie aus dem Schlafe erlösen würde. Die Altviola 
ist bis zum heutigen Tage noch ein vergessenes Ding. Als „Bratsche“ aller- 
dings kann sie sich unmöglich hören und sehen lassen — das arme bucklige, 


ya 


or 
Mc“ 
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brustschwache Geschöpf! Noch immer nimmt die Altviola nicht die Stellung 
ein, die ihr als selbständiges Ausdrucksmittel zukommen sollte. Aber in ihrer 
bisherigen Gestalt ist sie eben kein selbständiges Ausdrucksmittel; daher kommt 
es, daß man sie vielfach als ein nebensächliches Streichinstrument, wenn nicht 
als ein notwendiges Uebel ansieht. Allerdings sind, um als Altviolaspieler mit 
Erfolg zu wirken, mancherlei Umstände zu berücksichtigen. Der erste Umstand, 
oder vielmehr die erste Bedingung, ist, daß man für dieses Streichinstrument 
inkliniert; der zweite ist, daß jeder Freund der Altviola, der seinem Instrumente 
ein Interesse entgegenbringt, auch eine richtige, d. h. rechtmäßige (oder besser 
gesagt) „rechtmaßige“ Altviola besitzen muß. Ich glaube nun wohl seit mehr als 
30 Jahren nachgewiesen zu haben, daß man, wenn man die Altviola, das zweite 
Streichinstrument nach der Tiefe zu, von der Violine ausgehend, in arithmeti- 
scher Proportion und Progression, wie es die akustischen Gesetze gebieten, 
baut, ein richtiges Instrument der Alttonlage erhält. 

Ein anderer viel bedeutenderer Mangel stellt sich meines Erachtens aber 
noch in der Zusammensetzung des Streichquartettes heraus, indem dasselbe 
wohl aus vier Streichinstrumenten, aber eigentlich nur von drei sich unter- 
scheidenden Klangcharakteren gebildet wird; denn erste und zweite Violine 
bieten im Klangcharakter keinerlei Unterschied dar. Die zweite Geige ist eben 
keine Altgeige, sondern, wie die erste Geige, ein Sopraninstrument mit dem 
Klangcharakter dieser Stimmgattung. Das Streichquartett in heutiger Form 
widerspricht dem Gedanken einer natürlichen und logischen Entwickelung; es 
ist krüppelhaft und darum unvollkommen aus dem im 16. Jahrhundert auf- 
tauchenden Keime aufgegangen. Wir sehen in jenem Jahrhundert die Streich- 
instrumente auf Grundlage der vier menschlichen Stimmen (Sopran, Alt, Tenor 
und Baß) erwachsen, wie dies Sebastian Virdungs „Musica getutscht“, 
Basel 1511, sowie Martin Agricolas „Musica instrumentalis“, Wittenberg 
1528, beweisen. Vor allem entwickelte sich nun die Ausdrucksfähigkeit der 
kleinen Viola, der Violine oder Soprangeige, auf Grundlage ihres Baues und 
ihrer Konstruktion zu großer Selbständigkeit, während die übrigen Streich- 
instrumente zurückstanden. Die merkwürdigsten Formen für die verschiedenen 
Violen brachte die Fantasie der Geigenmacher hervor. Zudem bot der Ent- 
wickelungsgang der Musik, in welcher die italienische Oper weitbeherrschend 
wurde, den Mittelstimmen des Streichquartettkörpers so gut wie gar keine 
Selbständigkeit dar. Die erste Violine war die melodieführende, die zweite 
Violine und Altviola nahmen sich ihr gegenüber wie dienende Brüder aus und 
das Violoncello mußte sich ebenfalls mit einfachen Baßtönen begnügen und 
seine Notenstimme sah eher einer Paukenstimme ähnlich, als der eines Gesang- 
instrumentes. 

Liegt nun nicht der Wunsch nahe, vier Streichinstrumente von einheitlichem 
Bau, wohl aber von verschiedenem Klangcharakter und zwar auf Grund der 
vier Stimmcharaktere Sopran, Alt, Tenor und Baß zu besitzen? Ist es etwa 
ein unsinniges Verlangen, den sympathischen Ton, die freie und offene Kund- 
gebung, wie sie der Violine eigen sind, auch in den übrigen drei Stimmen 
haben zu wollen? Erkennen wir die Violine als ein Musterstreichinstrument an, 
so liegt, um den dargelegten Wunsch zu erfüllen, nichts näher, als die übrigen 
Streichinstrumente in gleicher Form auf Grundlage der akustischen Prinzipien, 
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die für dieselben gelten, zu bauen. Das akustische Verhältnis auf Grundlage 
des allgemeinen Satzes, wonach sich die Schwingungszahlen umgekehrt, wie 
die Dimensionen der Körper oder Medien, die sie hervorbringen, verhalten, ist: 
Violine zur Viola alta 1:1'/:, Violine zur Viola tenore oder Tenorgeige 1:2; 
das Verhältnis von der Viola alta oder Altgeige zur Viola basso oder Violon- 
cello ist, weil beide wie Violine und Viola tenore im Oktavenverhältnis stehen, 
ebenfalls 1:2. ; 

Auf diese Weise ist nun nach meiner Angabe im Atelier für Geigenbau 
des Herrn Philipp Keller in Würzburg (des Verfertigers meiner Fünfsaiten- 
Altgeigen), ein Streichquartett hergestellt worden, das vier Geigen von verschie- 
denem Klangcharakter auf Grundlage der vier Stimmen Sopran, Alt, Tenor und 
Baß darbietet. Die vier Streichinstrumente stehen miteinander im Kausal- 
zusammenhange von der Violine aus, welche als klassisches Vorbild für alle 
übrigen drei Geigen (Alt-, Tenor- und Baßgeige) angenommen wurde. Das 
neue Streichquartett, bestehend aus zwei Arm- oder Schultergeigen und zwei 
Kniegeigen (Violino, Viola alta, Viola tenore und Viola bassa) ist nunmehr ein 
Streichquartetttypus im idealen Sinne. 

Unser Streichquartett, wie es bis jetzt bestand und noch besteht, ist keine 
logisch festgefügte innerliche Einheit. Die Blasinstrumente haben, was Charakter- 
eigentümlichkeit der einzelnen Stimmgattungen anlangt, das Streichquartett, wel- 
ches eingerostet ist und in rein vegetierender Fortdauer besteht, längst über- 
holt. Dem Streichquartette fehlt das Leuchtende, der volle Schwung und das 
Heroische. Wer die Möglichkeit einer Entwickelung des Streichquartettes ver- 
stehen will, kommt um die völlige Würdigung der Grundidee der Reorganisation, 
wie sie bereits angegeben wurde, nicht herum. Zur mächtigen Ebenbürtigkeit 
mit den Blasinstrumenten kann dasselbe nur auf die angegebene Weise geführt 
werden. Der Mangel des heutigen Streichquartettes, das sich zum neuen wie 
alte Milizsoldaten zur modernen, wohlorganisierten, stets schlagfertigen Truppe 
verhält, schreit nach Abhilfe und eine Reform, wie dieselbe vorgeschlagen, ist 
durchaus am Platze. Das Orchester, welches in der Zopfzeit eine gewisse 
Selbständigkeit erlangte, und zwar durch die Sinfonie Josef Haydns, ist heute 
in ein vollständig anderes und zwar in ein vollkommneres Stadium übergetreten. 
Vor allem haben die Blasinstrumente ungeahnte Fortschritte in Klangfarben und 
Ausdrucksfähigkeit gemacht. Derjenige, der das Orchester weiterentwickelte, 
war Beethoven, der es groß machte, Richard Wagner, und die es in vollster 
Zwanglosigkeit beherrschen und verwenden, sind u. a. A. Bruckner, Richard 
Strauß, Mahler, Schillings, Weingartner. 

Was ich nun den Musikern in der Viola alta und in dem neuen Streich- 
quartette vorgebracht habe, ist vielleicht des Neuen oder Ungewohnten zu viel, 
denn von manchem Berufsmusiker wurde meine Bestrebung betreffs der Re- 
generation der Altgeige als ein Willkürakt und Beeinträchtigung eines geheiligten 
Herkommens gedeutet. Aber ich bebe nicht zurück in dem Anstreben der 
Realisierung meiner Idee von einer Reform des Streichquartettes, selbst auf 
die Gefahr hin, verspottet und für einen Narren erklärt zu werden. Gilt es 
doch eine materielle Bereicherung des Streichquartettes, und den ihm noch an- 
haftenden Mangel abzustellen. Und welche Wirkungen sind mit dem neuen 
Streichquartette zu erzeugen! Man sehe in Richard Strauß’ Partituren das Ver- 
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langen, durch mehrfache Teilung der einzelnen Stimmen des Streichquartettes 
starke Wirkungen hervorbringen zu können. Um wieviel vollkommener würden 
solche Stellen mit dem neuen Streichquartette klingen! Ohne Zweifel weist das 
neue Streichquartett viel mehr Lebendigkeit auf als das bestehende, und 
Lebendigkeit ist Macht, die im Orchester dem Streichinstrumentenkörper gegen- 
über der Blasinstrumentengruppe fehlte. Wie alte Pfahlbürger und machtbe- 
schränkte gegen kraftvoll, kühn vordringende Wesen nimmt sich die Familie 
des bestehenden Streichquartettes gegen die des neuen aus. 

Dieses Reformwerk des Streichquartettes ist eine Existenzfrage unseres 
Orchesters, das dem Geiste moderner Orchestertechnik fast ungenügend er- 
scheint. Das Streichquartett hat sich den Einflüssen des von Italien über- 
kommenen Virtuosentums, das in seiner erschreckenden Einseitigkeit in der 
Violine auftrat, beugen müssen und wurde durch diese geknebelt. So kam es, 
daß die Altgeige, mit dem schauerlichen Namen „Bratsche“ belegt (der übrigens 
mehr eine Onomatopöie darstellt, als man bei seiner Aussprache an das italie- 
nische „braccio“ denkt), eine verkrüppelte Geige, mit Altsaiten bezogen, blieb 
und es kaum wagen durfte, sich selbständig zu regen. Ihr fehlte jegliche 
größere und höhere Selbständigkeit, geschweige hinreißende Kraft. Man sah 
in solchen Einräumungen geradezu etwas Widerrechtliches. Noch Ferd. Hiller 
in Köln sagte s. Z. recht ärgerlich zu mir über die Altgeige: „Aber ich will 
sie näselnd haben!“ Im neuen Streichquartette soll der Violinspieler nicht 
mehr, weil er zufällig die obere Stimme spielt, der Kommandierende oder gleichwie 
ein Kutscher, der die anderen Drei antreibt, zu betrachten sein. Jedes einzelne 
Mitglied des Streichinstrumentenensembles muß gleiche Selbständigkeit und 
gleiche Rechte haben. Durch die Einseitigkeit des absoluten Geigertums 
in der Violine wurde dem Streichquartett das Rückgrat gebrochen. 

Wir handeln hier nicht ins Blaue hinein, wenn wir vier selbständige Klang- 
und Stimmcharaktere auf Grundlage des Baues der Violine für das Streich- 
quartett verlangen: es entspricht dies lediglich der sachlichen Notwendigkeit. 
Diese Reform muß über kurz oder lang einmal vor sich gehen, selbst auf die Gefahr 
hin, Entrüstung, Lächerlichkeit und Mißfallen zu erregen! Konservative Ueber- 
lieferung ist recht, wenn sie einen begreiflichen Sinn hat, aber bei unserem 
bisherigen Streichquartette ist dieselbe zu durchbrechen, weil demselben die 
innere Einheit mangelt. Man braucht darum durchaus nicht mit der Vergangen- 
heit zu brechen. Uns fehlte eine richtige zweite Geige mit pastosem Altton- 
timbre, ebenso eine dritte Geige, die Tenorgeige, mit silberner Tonklarheit und 
dem Brusttone, wie sie der Tenorstimme eigen, beide wie die Violine wuchtig 
und volltönend. Dazu das Violoncello oder Baßgeige, ebenfalls auf Grundlage 
einer Geige gebaut: nur sie werden die Instrumente eines Streichquartettes von 
überwältigender Macht und Wirkung sein, von einem Streichquartette im großen 
Stile, das auch mit dem modernen Konzertflügel in Konkurrenz treten kann und 
welches den Reichtum der genialen Ideen unserer großen Tondichter erst völlig 
zutage fördern wird. 

Ob nun die Einführung des neuen Streichquartettes praktisch leicht durch- 
führbar ist, wie es nach meinem Glauben und nach meiner Ueberzeugung 
möglich wäre, bleibt abzuwarten, obwohl das Prinzip desselben, ja der An- 
ordnung und Gruppierung der vier menschlichen Stimmen zu einem Ganzen 
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entspricht. Die Möglichkeit ist bei gutem Willen vorhanden, und sicher ist, 
daß das neue Streichquartett sich, gleich wie das alte es getan, seinen eigenen 
Stil schaffen wird. In dieser Beziehung muß ein neuer Horizont gewonnen 
werden. jedenfalls wird es noch lange dauern, bis es zum Gemeinbewußtsein 
der Musiker gelang. Das ist mir durch die Einführung meiner Altgeige, 
deren Konsequenz doch nur die Tenorgeige und Viola bassa ist, klar geworden. 

Worauf dann nun hier hauptsächlich hinzuweisen gilt, ist die straffe Durch- 
erziehung von tüchtigen Altgeigen- und Tenorgeigenspielern. Notwendig ist 
stramme Durchbildung auf jedem einzelnen Streichinstrumente, genau so für die 
Instrumente der Mitteltonlage, wie dieselbe für die Ausbildung auf der Violine 
gilt, keineswegs mit tauber Einseitigkeit, aber mit bewußter Konzentration und 
immer im Hinblick auf das Ganze. 

Wichtig für das neue Streichquartett ist ferner, da die Altgeige die Stelle 
einer zweiten Geige vertritt, die Fünfsaitigkeit derselben nach oben (Hinzufü- 
gung einer e-Saite. Siehe „Die fünfsaitige Altgeige“ u. s. w., vom Verfasser die- 
ses Aufsatzes; Bamberg, Handelsdruckerei). 

jedoch die Einschiebung einer gewöhnlichen „Bratsche“, selbst wenn sie 
fünfsaitig gemacht wurde, ist eine Entstellung meiner Idee, da sie durch ihre 
dumpfe und näselnde Klangfarbe die zweite Violine nicht ersetzen kann. An 
ihre Stelle ist die richtige fünfsaitige Viola alta mit ihrem offenen und vollen 
pastosen Tone zu setzen. Auch die Viola bassa darf nicht fehlen, und es 
wäre unstatthaft, wenn sie durch das bisherige Violoncello ersetzt würde. Da- 
her habe ich die Bitte: Man lasse bei Vorführung des neuen Streichquartettes 
die vier von mir konstruierten Instrumente beisammen, oder unterlasse das 
ganze Vorhaben. Entstellungen geben zu Mißverständnissen Anlaß. 

Zum Studium des neuen Streichquartettes gehört vor allem Ausdauer und 
Geduld. Vor Uebereilungen öffentlicher Vorführungen möchte ich warnen 
und raten, den Erfolg abzuwarten. 

Ich kenne Musiker genug, die nun über meine Reformbdestrebung einen 
Entrüstungsschrei ausstoßBen werden und es für ungeheuerlich halten, dem 
Streichquartette solche Einräumungen zu machen; ich aber bleibe dabei: unser 
bisheriges Streichquartett (ich taste hier seine Literatur in keiner Weise an) 
gleicht einem Scheinkönigtume! Erheben wir es zu einem wirklichen König- 
reiche und zur Machtvollkommenheit im Gebiete des Orchesters sowie als 
selbständiges Ausdrucksgebiet. Sehen wir das Gebrechen, welches dem bis- 
herigen Streichquartette anhaftet, ein und verbessern seine Mängel, die bis 
jetzt ungeheilt blieben. Wer Ohren hat, zu hören, der höre! Eine Befreiung 
des bisherigen Streichquartettes aus seinen Fesseln wäre eine echte Neuschöp- 
fung dieser an sich so edlen Musikinstrumentengruppe. 


Theodor Thomas. 
(Geboren am 11. Oktober 1835 in Esens, Ostfriesland, gestorben am 4. Januar 
1905 in Chicago.) 
Nach kurzer Krankheit, einer heftigen Lungenentzündung, ist Theodor 
Thomas, der Nestor der amerikanischen Dirigenten, am Mittwoch Morgen den 
4. Januar in Chicago verschieden. Rüstig und tatkräftig bis in sein hohes Alter, 
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hatte er alle, die ihn kannten, glauben machen, er werde noch auf Jahre hinaus 
im aktiven Dienst an der Spitze des Chicagoer Orchesters bleiben können. Die 
opferfreudigen Chicagoer hatten ihm grade einen Herzenswunsch erfüllt, hatten 
ihm mit dem Kostenaufwande von dreiviertel Millionen Dollars ein prächtiges 
Heim für seine Sinfoniekonzerte gebaut; und nun hat der populäre Dirigent 
kaum noch die Zeit gehabt, den neuen Musentempel gebührend einzuweihen. 
Aber Thomas, dem die Sache selbst, nämlich die Pflege ernster Orchestermusik, 
vor allem am Herzen lag, wird im Elysium keinen Neid empfinden, wenn nun 
ein anderer an seine Stelle tritt und dem Priesterdienst in seinem Tempel vor- 
steht. Grade die Errichtung des kostspieligen Konzertsaals wird die Chicagoer, 
wenn sie etwa schwanken sollten, zu der Ueberzeugung bringen, daß die Sache 
. selbst nicht aufgegeben werden darf, nachdem derjenige dahingegangen ist, mit 
dessen Name sie dreizehn Jahre lang identifiziert worden war. Gewiß war 
Thomas die eigentliche Seele dieser Konzerte gewesen, und zwar in höherem 
Grade, als das von dem Dirigenten eines jeden Orchesters erwartet werden 
muß. Der Name und die Popularität von Theodor Thomas waren es vielmehr 
gewesen, die den bis vor dreizehn Jahren musikalisch arg vernachlässigten 
Chicagoern den Konzertbesuch erst zu einer lieben Gewohnheit gemacht haben. 
Daß nunmehr die Trauer um den Dahingeschiedenen in Chicago am größesten 
ist, läßt sich leicht begreifen, und wenn wir aus Chicago zunächst nur dithy- 
rambische Nekrologe erhalten werden, braucht man sich nicht zu wundern. 
Aber man hat auch hier in New-York, dem früheren Felde seiner Tätigkeit, 
die Nachricht von Theodor Thomas’ Tode mit aufrichtiger Trauer entgegenge- 
nommen und es an Sympathie-Beweisen nicht fehlen lassen. In den hiesigen 
Philharmonischen Konzerten am 6. und 7. Januar dirigierte Safonoff den Trauer- 
marsch aus der „Eroica“ zur Erinnerung an den Verstorbenen, und im Metro- 
politan Operahouse gab am 8. Januar Conried ein vollständiges „Memorial*- 
Programm. Die Zeitungen aber brachten mehr oder weniger ausführliche 
sympathische Nachrufe. 

Im April dieses Jahres wird bei A. C. McClure & Company in New-York 
eine zweibändige Autobiographie von Theodor Thomas erscheinen, deren 
Herausgabe George B. Upton, ein langjähriger Freund des Verstorbenen, be- 
sorgt. Bis dahin wird man sich mit bloßen Umrissen seines Lebensganges 
zufrieden geben müssen, denn bislang ist wenig biographisches Material über 
ihn in die Oeffentlichkeit gekommen. Thomas hatte sich im übrigen zwar 
gründlich amerikanisiert, aber indem er sich mit seiner Persönlichkeit niemals 
gewaltsam in die Oeffentlichkeit drängte, indem er Zeitungsschreiber eher ab- 
schreckte als ermunterte, hat er einer allzu verbreiteten Landessitte widerstanden. 

jene Umrisse sind bald erzählt. Im jahre 1845 stieg der zehnjährige 
Theodor hier unter der Obhut seiner Eltern an’s Land, und da er schon von 
seinem Vater tüchtigen Violinunterricht genossen hatte, gelang es ihm bald, 
als geigendes Wunderkind Engagements zu erhalten. Leider bin ich nicht im- 
stande gewesen, Kritiken über seine damaligen Leistungen aufzutreiben; aber 
sicherlich hat er niemals ein Honorar von anderthalb tausend Dollars pro 
Abend erhalten, wie es dem kleinen Franz von Vecsey zugesichert worden ist, 
der heute Abend in Carnegie Hall sein amerikanisches Debüt machen wird. 
Aber wer weiß, ob die fernere Tätigkeit des „teuren“ Vecsey der Kunst ebenso 
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zum Segen gereichen wird, wie diejenige von Theodor Thomas, der lange Jahre 
hindurch ein unstetes und uneinträgliches Wanderleben führen mußte, um seinen 
Lebensunterhalt zu verdienen. Mit vielen Operngesellschaften — der Jenny Lind, 
der Grisi usw. — und mit anderen weniger berühmten Organisationen reiste 
Thomas als Orchestergeiger. Aber er fand doch die Zeit, schon im Alter von 
zwanzig Jahren hier in New-York Kammermusikkonzerte zu begründen, die 
außerordentlichen und lange dauernden Erfolg hatten. Außer anderen trefflichen 
Musikern stand ihm dabei besonders der bekannte Pianist und Liszt-Schüler 
Dr. William Mason zur Seite. Indessen hatte Thomas sein Hauptaugenmerk 
auf die Orchesterdirektion gerichtet, und als die Brooklyner Philharmonische 
Gesellschaft ihn im Jahre 1862 zu ihrem Dirigenten ernannte, war ein viel- 
versprechender Anfang gemacht worden. 

Kurz darauf schon begründete Thomas ein eignes Orchester, mit dem er 
meistens populäre Konzerte in verschiedenen großen Vergnügungslokalen der 
Stadt gab; desgleichen unternahm er mit diesem Orchester Reisen in die Um- 
gegend, machte also seinen Namen über das Weichbild der Stadt hinaus be- 
kannt. Als dann im jahre 1866 Steinway Hall eröffnet wurde, bekamen die 
Thomasschen Konzerte einen stabileren und würdigeren Charakter. Trotz alles 
Strebens mußte er aber immer noch langsam voran gehen. Das große Publikum 
hatte damals noch einen gewissen Widerwillen gegen alles, was Sinfonie hieß, 
und so mußte Thomas sie seinen Verehrern stückweise beibringen. Vor mir 
liegen zwei Programme von jenem Jahre. Im ersten gibt er die beiden ersten 
Sätze von Beethovens C-dur-Sinfonie, im folgenden Konzert, nach acht Tagen, 
kommen die anderen beiden Sätze an die Reihe. Nur in der Philharmonischen 
Gesellschaft war es damals anders, da bestand der geniale Carl Bergmann — 
von dem übrigens auch Thomas gar viel gelernt hat — auf Novitäten, und 
machte. schon derzeit die New-Yorker mit den meisten von Liszts sinfonischen 
Dichtungen bekannt. 

Der Ruhm von Theodor Thomas wuchs zusehends, und ausgedehnte 
Konzertreisen machten ihn bald im ganzen Lande bekannt. Er erhielt auch 
schließlich den Dirigentenposten der New-Yorker Philharmonie, als Nachfolger 
des schon erwähnten Bergmann. Im Jahre 1876 dirigierte Thomas die Konzerte 
auf der Weltausstellung in Philadelphia, wo er zum erstenmale den ganz und 
gar nicht genialen „Huldigungsmarsch“ von Richard Wagner zu Gehör brachte. 
Die allgemeine Ansicht ging aber dahin, daß der Marsch die zehntausend 
Dollars nicht wert gewesen sei, die man dafür an Wagner bezahlt habe. Im 
Jahre 1878 folgte Thomas einem Ruf nach Cincinnati, wo mit großen Mitteln 
ein Konservatorium begründet worden war. Die äußerst kommerziellen An- 
schauungen des Präsidenten jenes Instituts widersprachen aber den Ansichten, 
denen Thomas von jeher gehuldigt, ganz und gar, und Thomas war nicht der 
Mann, in einem solchen Konflikt nachzugeben. So gab er schon nach zwei 
Jahren die lukrative Cincinnatier Stellung wieder auf und kehrte nach New-York 
zurück. Die Philharmonie war besonders froh, ihn wieder zu haben. Im gan- 
zen hat Thomas zwölf Saisons hindurch die New-Yorker Philharmonie dirigiert. 
Sein Nachfolger war Anton Seidl. 

Wenig Anerkennung erntete Thomas an der Spitze der „American Opera 
Company“, die im Jahre 1886 mit enormem Luxus ins Leben gerufen wurde, 
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der aber kein langes Leben beschieden war. Endlich erreichte er im Jahre 
1901 seine letzte Station, Chicago, wo er übrigens schon durch die Sommer- 
konzerte, die er im Ausstellungsgebäude regelmäßig dirigierte, sehr bekannt 
und beliebt war. Er mochte fühlen, daß die New-Yorker, nach der Bekannt- 
schaft mit anderen Dirigenten, wie Nikisch und Seidl, gegen den alten 
Pionier ein wenig kühler geworden seien, und der Ruf nach Chicago kam ihm 
sicherlich nicht unwillkommen. Ein vorzügliches Orchester durfte er sich zu- 
sammenstellen, und in geordneteren Verhältnissen, ohne den Sturm und Drang 
der früheren New-Yorker Periode, konnte Thomas eine ruhigere, aber darum 
nicht minder energische Pionierarbeit in Chicago vollbringen. 

Es würde unmöglich sein, Ihren Lesern in Deutschland, die Amerika gar 
nicht oder nur oberflächlich kennen, einen genaueren Begriff von dieser Thomas- 
schen Pionierarbeit zu geben. Aber ich glaube behaupten zu dürfen, daß in 
keinem Lande der Welt während des letzten halben Jahrhunderts irgend jemand 
eine ähnliche Arbeit verrichtet hat. Diese Zähigkeit allen Widerwärtigkeiten 
gegenüber, dieses Festhalten an dem einmal erkannten Ziel, scheint bei Thomas 
das Erbteil seiner ostfriesischen Abstammung gewesen zu sein. Er war, im 
feinern Sinne, ein deutscher Querkopf. Und grade das muß es gewesen sein, 
was ihm die Verehrung der „Yankees“ eingetragen hat, die nichts so gern 
bewundern, als Zähigkeit und Tapferkeit des Charakters. Ging doch die Po- 
pularität dieses Mannes weit über die musikalischen Kreise hinaus! Auch der 
stumpfsinnige „Stockbroker“, dessen musikalischer Lebensgenuß beim „Cake- 
walk“ anfängt und aufhört, nahm vor Thomas den Hut ab, und war imstande, 
wenn die Umstände es mit sich brachten, einem Thomasschen Konzerte mit 
äußerlicher Andacht beizuwohnen; nicht weil Thomas ihm die Geheimnisse der 
Sinfonien erschloß, sondern weil er instinktiv fühlte, daß dieser Mann mit dem 
energischen Gesicht und den ebenmäßigen, glatten Dirigierbewegungen etwas 
Hohes anstrebte. 

Das Streben nach dem Besten in der Musik, die Erziehungsbemühungen 
um das liebe Publikum hat Thomas auch angesichts finanzieller Katastrophen 
nie aufgegeben. Er war nicht der Mann der Kompromisse, er war vielmehr hals- 
starrig, wenn seine Gegner auf der Stelle der Ignoranz standen. Nur einmal hat 
er sich einen Frevel am heiligen Geiste der Kunst zu Schulden kommen lassen, 
als er das Transponieren des letzten Satzes der neunten Sinfonie von D nach 
C gestattete. Zu seiner Entschuldigung wird wohl angeführt, daß ihm damals 
Tomlins, der Dirigent des Chicagoer Apollo-Klubs, rund heraus erklärt hatte, 
seine Sänger seien außerstande, die Originaltonart beizubehalten. Aber Thomas 
sah damals den Frevel, den er beging, offenbar nicht ein, denn auch in Cincin- 
nati, wo es keinen Tomlins gab, ließ er den letzten Satz in C singen. Ich 
werde nie den deprimierenden Eindruck vergessen, den dieser Wechsel der 
Tonart auf mich machte. Wahrlich man mußte es mit eignen Ohren hören, um 
es glauben zu können. Und das alles ist um so verwunderlicher, als Thomas 
im übrigen ein Mann der streng musikalischen Legitimität war, und insbeson- 
dere das Orchester über alles stellte. Daß er aus Rücksicht auf einen Dilet- 
tantenchor in eine „Erniedrigung“ des Orchesterparts willigte, ist mir bis auf 
den heutigen Tag ein Rätsel geblieben. Uebrigens sei es zu seiner Ehre ge- 
sagt, daß er später in der „Neunten“ wieder zur Originaltonart zurückgekehrt ist. 
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Während nun der Ruhm Thomas’ als Pionier der guten Musik in Amerika 
über allen Zweifel erhaben ist und auf die Nachwelt kommen wird, mögen 
über seine Qualitäten als Interpret die Ansichten weit auseinander gehen. So- 
lange er hier der einzige war, traute sich niemand zu, Zweifel an seiner Auto- 
rität zu hegen. Aber das ist in den letzten Jahrzehnten sehr viel anders ge- 
worden. Ich sah Thomas zum erstenmale im Jahre 1886 dirigieren, als ich 
gerade von Deutschland gekommen war und noch die allerfrischesten Er- 
innerungen an die Konzerte Bülows (mit der Meininger Kapelle) mitbrachte. 
Die Eroica war das erste Orchesterwerk, das ich unter Thomas hörte, und 
während ich das Orchester sofort als ein ganz vorzügliches erkannte, machte 
mich der Geist der Aufführung ganz gewaltig stutzen. Da war wohl Glätte und 
Rundung, auch Sauberkeit der Abschattierung, wie denn überhaupt alles, was 
einem Orchester durch technischen Drill vermittelt werden kann, unter Thomas in 
überraschendem Maße vorhanden.. Aber abgesehen von mancher Seltsamkeit 
der Tempi, fiel am meisten die Abwesenheit eines großen Zuges, einer kühnen 
Initiative auf. Ich habe nachmals Gelegenheit gehabt, alle mögliche klassische 
und moderne Musik unter dem Thomasschen Taktstock zu hören, und ich bin 
dabei zur Ueberzeugung gekommen, daß es die Vorsicht des Autodidakten war, 
die der Entwickelung von Feldherrneigenschaften am Dirigentenpult bei ihm 
entgegenstand. Er war ein zu gewissenhafter Musiker, urn eine kühne, mög- 
licherweise irrige Auffassung in eine Komposition hineinzubringen. Er hatte 
hier Jahrzehnte lang isoliert gestanden, losgelöst von der musikalischen Kultur 
an der andern Seite des Atlantic. Und daher kam es denn auch, daß er, der 
immer studierte und strebte, der aus der Ferne zu verfolgen suchte, was drü- 
ben vorging, seine Auffassung von klassischen Sinfonien sehr bedeutend 
änderte. Am wenigsten überzeugend aber war Thomas in modernen Werken, 
besonders in Wagnerschen Kompositionen. Dafür fehlte ihm offenbar die 
Leidenschaft, oder aber ein genügendes Zutrauen zu seiner eigenen Empfin- 
dung. 

Ermißt man aber, was ein Thomas angerichtet haben möchte, wäre er als 
"Autodidakt mit einem starken Glauben an seine eigene Unfehlbarkeit behaftet 
gewesen, welche verdrehten Ansichten von klassischer und moderner Musik er 
den Unerfahrenen vermittelt hätte, dann muß man ihm Dank wisten für die all- 
zugroße Mäßigung, die er sich in der Interpretation auferlegt hat. Und ferner 
ist es hoch zu rühmen, daß er, trotz seiner im Inneren konservativen Natur, nie 
müde wurde, dem Publikum das Neueste auf dem Gebiete der Orchesterkompo- 
sition vorzusetzen. In diesem Punkte ist er Pionier geblieben bis zu seinen 
letzten Lebenstagen. 

Thomas wurde — ein anderes gutes Zeichen! — von seinen Musikern 
verehrt. Er sorgte dafür, daß sie zu ihrem Recht kamen, er plaidierte für gute 
Gehälter, und darob wurden ihm gelegentliche derbe Anschnauzungen gerne 
verziehen. Sein Nachfolger aber wird keinen leichten Stand haben, selbst wenn 
er ein viel bedeutenderer Interpret sein sollte. Das persönliche Ansehen, das 
dem Verstorbenen sein langes verdienstvolles Lebenswerk eingetragen hatte, 
kann eben von einem Neuling nicht durch bloß künstlerische Vorzüge ersetzt 
werden. 

New-York, den 10. Januar 1905. August Spanuth. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Konzerte.] Der Liederabend von Dr. Ludwig Wüll- 
ner (22. Januar) vermittelte uns die Bekanntschaft mit eigenen Kompositionen 
des Leipziger Komponisten Richard Wetz, eines beachtenswerten, aber schein- 
bar in den ersten Entwicklungsstadien begriffenen Talentes. Wenigstens kann 
man von den diesmal zu Gehör gebrachten Gesängen höchstens das „Koph- 
tische Lied“ und auch dieses nur teil- und bedingungsweise gelten lassen. 
Alle andern sind zu gesucht, zu destilliert in der Harmonik und dabei doch — 
nicht charakteristisch vertont. Wer so modern schreiben will wie Wetz, muß 
in der Vertonung von Hebbels „Nachtgefühl“ etwas mehr auf die Gegensätze 
achten, darf die Worte „Die Winde brausten ums Haus“ nicht ohne Charakteri- 
sierung lassen, darf item in der „Muschel“ die „Harfentöne des Glückes“ nicht 
unbeachtet in den Alleseinsstrudel der Fragezeichenharmonik versinken lassen 
u. s. f. Hoffentlich gibt Wetz bald gediegenere Talentproben. Ernstes Wollen 
eines ernsten Künstlers ist ja bei ihm nicht zu verkennen. Das übrige Pro- 
gramm Dr. Wüllners, der wie gewöhnlich auch diesmal rauschenden Beifall 
erntete, enthielt Lieder von Schubert, Hugo Wolf und Jensen. Letzterer war 
mit der „Ausfahrt“, den „Drei Dörfern“ und dem bierseligen „Hildebrandslied“ 
vertreten. Von den Schubertschen Liedern sei das hochdramatische und selten 
gehörte „Fragment aus dem Aeschylos“ hervorgehoben. Dr. NL 

Der Klavierabend von Paula Hegner (25. Januar) war bislang in dieser 
Saison das bestbesuchte Konzert im Kaufhaus. Der Grund? Die Konzert- 
geberin ist vierzehn Jahre alt. Kurze Knieröcke, aufgelöste lange Haare — 
das ist's, was unser Publikum zieht. Die Kritik allerdings kann in den 
Darbietungen dieses ohne Zweifel hochtalentierten Wunderkindes nur An- 
weisungen für die Zukunft erblicken. Wie sollten sich denn auch einem 
vierzehnjährigen Mädchen all’ die Gefühle erschließen können, die Schumann 
in seinen frohsinnlichen Faschingsschwank aus Wien verwoben hat? Wie sollte 
sich die monumentale Großzügigkeit der gewitterschweren Gedanken eines J. S. 
Bach von einem himmelblauen Mädchenhorizont abheben? Ja, hübsch gespielt, 
auch ganz verständig gegliedert waren alle Vorträge. Wirklich befriedigt aber 
konnte man höchstens von Haydns F-moll-Variationen, zwei Regerschen Humo- 
resken und bedingungsweise auch von der mit virtuoser „Brillantine“ zurecht- 
frisierten XII. Rhapsodie von Liszt sein. Im übrigen muß zur Reife der Finger, 
die nichts zu wünschen übrig läßt, erst noch diejenige des Geistes und Empfin- 
dens hinzutreten, eine Reife allerdings, die im Konzertsaal allein — nicht err 
worben werden kann. Dr. V. L. 

XIV. Gewandhauskonzert (26. Jan.). 1. Teil: Ouvertüre zu „Genoveva“ (op. 81) von 
Schumann. — Lider mit Klavierbegleitung von F. Schubert, gesungen von Frau Susanne Des- 
soir aus Berlin: a) Gott im Frühling; b) Verklärung; c) Freude der Kinderjahre; d) Liebhaber 
in allen Gestalten. — Konzert für Orchester (G-dur, No. 3 der für Christian Ludwig, Markgrafen 
von Brandenburg, komponierten 6 Konzerte) von J. S. Bach. — Lieder mit Klavierbegleitung, gesun- 
gen von Frau Dessoir: a) Mein Traum von M. Reger; b) Waldeinsamkeit von M.Reger; c) Ernst 
ist der Frühling von H. Wolf; d) Bescheidene Liebe von H Wolf; e) Gesellenlied von H Wolf. 
— Zweiter Teil: Sinfonie (No. 3, Es-dur, op. 97) von R. Schumann. — Man hatte sich von 
dem Anfang Oktober vorigen Jahres in Leipzig abgehaltenen Bachfest eine 
Reform der Aufführungen Bachscher Werke versprochen. Durfte man doch er- 
warten, daß man in Zukunft an dem Beispiel, das die damaligen Aufführungen 
gaben, nicht achtlos vorübergehen werde. Das Gewandhaus hat diese Erwar- 
tungen nicht erfüllt. Es führte das dritte Brandenburgische Konzert auch dies- 
mal in jener Weise auf, die in diesen Blättern schon oft genug gerügt worden 
ist: 1) ohne Cembalo, resp. Cembali, 2) mit einem so unverhältnismäßig prot- 
zigen Orchesterapparat, daß der bescheidene Thomaskantor in den Ruf eines 
musikalischen Parvenüs gelangen könnte. Es versteht sich von selbst, daß da 
ein befriedigender Genuß nicht aufkommen konnte, da sich einem immer das 
Gefühl aufdrängt: es ist doch ohrenfällig, daß da Füllstimmen fehlen. Bei dem 
Andante, das aus dem vierten Brandenburgischen Konzert herübergenommen 
ist, konnte man übrigens Vergleiche anstellen mit der Aufführung desselben 
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Satzes beim Bachfest. Da erschien es einem doppelt unbegreiflich, warum 
der Blüthner, der doch am Podium stand, unbenutzt blieb. Eine Ruhmestat 
war die diesmalige Aufführung jedenfalls nicht. Der Schwerpunkt des Abends 
fiel somit auf die brillant exekutierte Genoveva-Ouvertüre Schumanns und auf 
desselben Es-dur-Sinfonie, die, wenn auch ihrer Schwester in D-moll nicht eben- 
bürtig, bei einer so wohlangelegten Steigerung, wie sie Prof. Nikisch diesmal 
herauszuarbeiten verstand, eine tiefgehende Wirkung nicht verfehlt. Frau 
Dessoir bewährte sich in ihren Liedervorträgen auch diesmal wieder als eine 
geschmackvolle, feinsinnige Künstlerin, die ihre für den Gewandhaussaal aller- 
dings ziemlich bescheidenen Stimmmittel künstlerisch zu verwenden und ihren 
Vortrag hübsch zu pointieren versteht. Die Wahl der Lieder indeß war nicht 
durchweg zu billigen. Dr. Victor Lederer. 

Wirklich genußreich war der Liederabend von Dr. Felix von 
Kraus (27. Januar), ohne Zweifel einem der berufensten Liederinterpreten 
der Gegenwart, bei dem der Glanz des Organs, die allen Regeln des bel canto 
genügende Gesangskunst und der stilvoll belebte, aber in keinerlei Mätzchen 
ausartende Vortrag auf gleicher Höhe der Vollendung stehen. Gäb’s doch 
mehr solche "geschmackvolle Sänger! Das Programm enthielt neben nicht 
immer passend gewählten Liedern von Schubert und Schumann — die Müller- 
lieder sind selbst bei so vortrefflicher Wiedergabe für einen Baßbariton wenig 
geeignet — den Liedercyklus „Trauer und Trost“ von Peter Cornelius — hof- 
fentlich begegnen wir Cornelius nicht zum letztenmale in den Konzertprogrammen! 
—, die drei Gedichte Michelangelos und andere prächtige Kompositionen von 
Hugo Wolf, deren Wiedergabe das Publikum mit Recht in Begeisterung versetzte. 
Die Klavierbegleitung Prof. Nikischs war geradezu ideal. Dr. V. L. 


+ München, 30. Januar. (Münchener Erstaufführung von Ber- 
lioz „Beatrice und Benedict“.) Die Bedeutung unserer Theatersaison 
beruht bis jetzt auf den verschiedenen Neueinstudierungen, von denen die in- 
teressanteste der vergangene Sonntag brachte: nämlich Berlioz’ komische Oper 
„Beatrice und Benedict“. Das Werk ist meines Wissens hier noch nicht 
gehört worden und die große Verehrung, die Berlioz bei unserem Publikum 
genießt, sicherte ein reges Interesse für die Novität, ein Interesse, das freilich 
ungemein rasch sich wieder verlor, denn bei der zweiten Aufführung, am 
Dienstag, war das Theater halb leer. Man war offenbar enttäuscht und hatte 
von dem Schöpfer der Symphonie phantastique mehr erwartet. Freilich schon die 
äußere Anlage dieser „Oper“, die ganz nach dem alten Nummernschema ge- 
staltet ist, entfremdet das Werk dem modernen Hörer; wie zeitlich nahe diese 
Oper, die Berlioz 1864 auf Bestellung des Direktors des Kurtheaters in Baden- 
Baden schrieb, den „Meistersingern“ steht, könnte man aus der Musik nicht 
erkennen. Dazu kommt noch etwas, was diese „Nummernanlage* noch be- 
sonders scharf pointiert, nämlich die Uebertragung des in Berlioz’ Original ge- 
sprochenen Dialogs ins Rezitativ. Wäre der Dialog beibehalten worden, so 
hätte man von Anfang an den Eindruck der Spieloper und würde an den ge- 
schlossenen Formen weit weniger Anstoß nehmen, während man so bei dem 
steten Fortgehen der Musik unwillkürlich an die moderne Form des musikali- 
schen Lustspiels denkt, wie sie z. B. im Wolfschen „Corregidor“ so klassisch 
getroffen ist und die veraltete Anlage unangenehm empfindet. Doch sei gerne 
zugestanden, daß die von G. zu Putlitz und Felix Mottl verfaßten Rezitative 
im übrigen sehr stilvoll und mit lobenswerter Diskretion gehalten sind. Übrigens 
scheint der Stoff überhaupt nicht recht glücklich. Gehört schon das Shake- 
spearesche Original keineswegs zu den besten Leistungen des großen 
Briten, so geht der Hauptreiz desselben, der hier wie bei den meisten 
Shakespeareschen Lustspielen in der meisterhaften Führung des Dialogs liegt, 
bei der Umarbeitung in einen Operntext, mag sie auch so geschickt sein wie 
die vorliegende Berliozsche, naturgemäß verloren. Und die eigentliche Hand- 
lung ist eben doch recht dürftig: der ehefeindliche Benedict und die schnip- 
pische Beatrice, die sich, ohne sich’s selbst zu gestehen, lieben, werden durch 
harmlose Intriguen von Freunden und Freundinnen zur Ehe gezwungen. Da 
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sind am erquicklichsten noch die völlig nebensächlichen Szenen des Kapell- 
meisters Somarone, der mit Orchester und Chor seine Hochzeitsserenade ein- 
studiert. Auch in der Musik ist das Schönste eine nebensächliche Szene: 
das Notturno-Duett zwischen Hero und Ursula am Schluß des ersten Aktes, 
wo diese beiden dramatischen Nebenpersonen in schwärmerischer Erwartung 
von Heros morgiger Hochzeit, vom Zauber der Nacht, mit Mondschein, Nach- 
tigall und Grille singen. Sehr schöne Musik, aber dramatisch keine Spur; 
das Ganze könnte gestrichen werden, ohne daß dadurch der dramatische Kern 
des Stücks im geringsten tangiert würde. Wir gehen aber heute eben nicht 
mehr ins Theater, um schöne Musik zu hören, sondern um ein Drama zu 
sehen! Ceterum censeo — —! — Es sind harte Worte, die ich da ge- 
sprochen habe, ich glaube aber, sie sind gerecht und vermögen die Stel- 
lung, die unser Publikum (auch das verständige) zur Berliozschen Novität ein- 
genommen hat, zu erklären. Freilich nicht zu rechtfertigen! Denn trotz der 
gekennzeichneten Mängel enthält die Berliozsche Oper so viel des Schönen, daß 
wir im Abstrahieren so geübten Musikgenießer (bringen wir es doch fertig, Abende 
lang glänzender Virtuosität unter bereitwilligster Abstraktion jeglicher künstle- 
rischen Tiefe zu widmen) wahrlich noch ein reiches Feld vorfinden. Ein 
glänzendes Werk ist die Ouvertüre, die wir übrigens auch im Kaimkonzert 
jüngst hörten; die Instrumentalpartie ist überhaupt von Anfang bis zu Ende 
von vollendeter Meisterschaft und voll von jenem kernigen und rassigen Klang, 
der das Berliozsche Orchester vor allen andern so charakteristisch auszeich- 
net. Ein musikalisches Meisterwerk ist auch das vom dramatischen Standpunkt 
aus soeben herb getadelte Notturno-Duett, voll von breit ausholender wun- 
dervoller Melodik, die gestützt wird von zauberhaftem orchestralen Klangkolo- 
rit. In eine ganz andere musikalische Welt versetzen uns die ebenfalls bereits 
. erwähnten Szenen des Kapellmeisters Somarone. Sein Trinklied zu Anfang des 
zweiten Aktsgewinnt durch die Trompeten- und vierfache Guitarrenbegleitung einen 
eigenartigen Klangreiz und die Einstudierung der Serenade braucht die Parallele mit 
der bekannten Szene aus „Zar und Zimmermann“ nicht zu scheuen. Eine 
neue Seite der musikalischen Komik tritt uns im ersten Duett zwischen Beatrice 
und Benedict entgegen; die Sticheleien des Textes sind musikalisch zum Teil 
köstlich wiedergegeben. So wenn auf Benedicts Worte: „Ich will ja nur vor 
allen recht gründlich Euch mißfallen!“ Beatrice antwortet: „Und ich schwöre 
Euch zum Lohn: Unausstehlich seid Ihr schon!“ und diese Worte in zärtlich- 
breitem Adagioton singt, so ist das wirklich tönender Wilhelm Busch! 

Die Aufführung unter Mots Leitung war vortrefflich. Herr Walter und Frau 
Bosetti vertraten die Titelrollen sehr gut, die Damen Tordek und Preuse-Matze- 
nauer sangen die Partien der Hero und Ursula und Herr Geis war ein köst- 
licher Somarone. In kleinen Nebenrollen waren noch die Herren Bauberger, 
-Brodersen und Nadler beteiligt. Eugen Schmitz. 

e Paris, 10. Januar. Die Schola Cantorum hat neulich ihre Serie von 
Monatskonzerten wieder aufgenommen und zwei sehr interessante Aufführungen 
veranstaltet, von denen die eine dem Weihnachtsoratorium von Bach, die an- 
dere Rameaus Castor und Pollux galt, welch letzterer verschiedene Sätze 
unserer altfranzösischen Musik vorangingen. Wenn der beschränkte Rahmen 
dieser Berichte mich hindert, auf Einzelheiten einzugehen und ihnen beispiels- 
weise in Muße die Mannigfaltigkeit, die rhythmische Kraft und den immer maß- 
vollen und bisweilen ergreifenden Ton von Rameaus Musik zu rühmen, so 
möchte ich doch nicht unterlassen, hier die überraschenden Resultate zu loben, 
die das junge Orchester unter der glühenden und überzeugenden Direktion 
Vincent d’Indys erzielte, während die Vokalpartien in den Damen Legrand und 
Pironnet und Herren Austin und Bourgeois würdige Interpreten fanden. An die- 
ser Stelle muß ich auch des großen Erfolges der alldienstäglichen Konzerte 
der Philharmonischen Gesellschaft gedenken, in denen sich nacheinander die be- 
deutendsten Kammermusikvereinigungen und die namhaftesten Virtuosen und 
Sänger unserer Zeit hören lassen. So wies hier vor einigen Wochen ein rus- 
sisches Streichquartett unter Leitung von Herrn Kamensky in Kompositionen 
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von Borodin und Glazounow bemerkenswerte Vorzüge in Zusammenspiel und 
Rhythmik nach. Am selben Abend zeigte die erste Opernkünstlerin von Paris, 
Fräulein Breval — die eine prachtvolle Isolde hätte sein können —, daß ihr auch 
der Ruhm einer hervorragenden französischen Liedersängerin gebührt, indem 
sie mit wunderbarer Technik und tiefer Auffassung die kostbaren, leidenschaft- 
lichen Chansons de Bilitis Debussys vortrug. Im Laufe der letzten Konzerte 
brachte das schöne Feuer und der köstliche Klavierton Pugnos, und der inten- 
sive Musiksinn und der unwiderstehliche Reiz der Geige von Jacques Thibaud 
die Sonaten von Schumann (in D) und Guillaume Lekeu (die letztere sprüht 
von Jugend und Feuer) in unvergeßlicher Weise zur Geltung; mich ihrem enthu- 
siastischen und rauschenden Erfolg anschließend, möchte ich nicht versäumen, 
auch den wohlverdienten Erfolg der Herren Bauer, Casals, Kreisler und Consolo 
zu unterschreiben, für die die Technik ihres Instruments keine Geheimnisse mehr 
hat, die aber vor allem — und ich wünsche ihnen Glück dazu — Musiker 
bleiben. Einige Worte möchte ich Ihnen über die letzten Konservatoriumskon- 
zerte sagen, die uns außer der Bachschen Kantate per ogni tempo und 
Fragmenten der leidenschaftlich poetischen Gwendoline des armen Chabrier 
den ersten Teil von Liszts Christus brachten, in vorzüglicher Interpretation 
durch das Orchester und den Chor des Herrn Marty. Man kann sicher be- 
haupten, daß dieses bedeutende Oratorium trotz mancher Episoden von großem 
Stil nicht zu den besten Schöpfungen des Tondichters gehört. Die Erfindung 
besitzt hier nicht immer jene herrliche Frische oder jenes edle Feuer, das man 
in der Faustsinfonie, der Klaviersonate oder der Legende von der 
heiligen Elisabeth bewundern muß, und der übertriebene romantische Aus- 
druck mancher Tongedanken scheint hier nicht in Harmonie mit einem quasi 
liturgischen Stoff zu stehen. Es ist jedoch lobenswert, daß Herr Marty eine 
Komposition von solcher Kolossalität auf das Programm gesetzt hat, und es 
ist zu wünschen, daß der warme Beifall des Publikums ihn anrege, uns bald 
Gelegenheit zu geben. das Werk als Ganzes zu würdigen. 

Da Colonne auf zwei Monate gegangen ist, um jenseits des Ozeans Lor- 
beer zu pflücken, so hat sein talentvoller Stellvertreter, Herr Gabriel Pierne, in 
letzter Zeit im Chatelet mit geschlossener Technik und in vorzüglicher Auf- 
fassung die siebente und achte Sinfonie von Beethoven, eine Bachsche 
Kantate, das Messidor-Vorspiel (sicherlich eine der besten Sachen Alfred 
Bruneaus) dirigiert, und dabei noch anderswo den größten Eifer darauf ver- 
wendet, zwei Manuskriptwerke junger Komponisten ans Licht zu ziehen: eine 
poetisch gefärbte, aber etwas eintönig orchestrierte sinfonische Studie 
von Koechlin und dann eine solid gearbeitete, ausgesprochenes Musiktempera- 
ment verratende Orchestersuite von Georges Enesco, ein Temperament, 
das zweifellos bald seine volle Frucht geben wird. Da ich beim Chatelet bin, 
so möchte ich nicht unterlassen, hier das Echo des durch die Ankunft des 
Herrn Nikisch am letzten Sonntag erregten Enthusiasmus wiederzugeben, wel- 
cher nach der Egmont- Ouvertüre, der zweiten Sinfonie von Brahms und 
dem stürmischen Don Juan von R. Strauß, die berühmten Vorspiele zum 
Tristan und zu den Meistersingern mit überlegener Intelligenz und einer 
wirklich außerordentlichen Kraft, Klarheit, Geschmeidigkeit und Ausdrucksgewalt 
interpretierte. Im Neuen Theater gaben Herr Chevillard und sein ausgezeich- 
netes Orchester drei Konzerte: ein Mozartkonzert mit der G-moll-Sinfonie, 
der Don Juan- und der Zauberflöten-Ouvertüre, die sie mit vollendeter 
Feinheit spielten, während Frau Rauney in edlem Stil die Arien der Donna 
Anna und der Gräfin vortrug; ein Beethovenkonzert mit der Eroica, den 
Ouvertüren Leonore No. 3 und „Zur Weihe des Hauses“, der (von 
Herrn Sechiari poetisch phrasierten) G-dur-Romanze für Violine und den 
(von Herrn Fröhlich) gesungenen geistlichen Liedern, Werken, die keines 
Kommentars mehr bedürfen; und endlich ein Wagnerkonzert mit den gewohn- 
ten Fragmenten aus dem Ring, Lohengrin und den Meistersingern, 
in denen sich Van Dyck ungeachtet der Müdigkeit seines Organs wieder als 
der verständnisvolle, tief eindringende Interpret zeigte, der er dieser Musik 
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immer gewesen ist. Inzwischen wurde auch d’Indys machtvolle Wallenstein- 
trilogie durch das Orchester der Lamoureuxkonzerte wahrhaft vollendet auf- 
geführt, so mit ungestümer Heftigkeit in der glänzenden Schilderung des „La- 
gers“, sehr ausdrucksvoll in dem reizvollen Liebesidyli zwischen Max und 
Thekla und tief überzeugend in dem wunderbaren „Wallensteins Tod“. 
Sicher kennen Sie die ergreifenden Kontraste, den festen Bau und die blendende 
Instrumentation dieser in Deutschland oft gespielten drei Sätze und haben eben- 
sowenig den großartigen Eindruck der majestätischen Akkorde vergessen, mit 
denen die dritte, tragische und qualvolle Episode eröffnet wird, und der be- 
ängstigenden Wiederkehr der früheren Themen und des prachtvollen, wunder- 
bar eingeführten Schlusses, wo, während die Akkorde vom Anfang unheilvoll 
erklingen, die Metallblasinstrumente unerbittlich das unwandelbare, triumphierende 
Schicksal verkünden — einer wirklich entscheidenden Stelle, die allein schon 
genügen würde, den Tondichter in die erste Reihe der gegenwärtigen französi- 
schen Musiker zu stellen. Es wird auch niemanden überraschen, wenn ich 
hier den enthusiastischen Beifall des Publikums konstatiere. In demselben Saal 
des Neuen Theaters fand dank der unermüdlichen Tätigkeit von Herrn Alfred 
Cortot eine interessante „Lecture d’orchestre“ (wo man ein köstliches Noc- 
turne von Roussel, ein reizvolles Rondo von Ladmirault und Lieder von 
Sporek und von Vinee hörte) und eine Aufführung der Beethovenschen Messe 
in D statt, die ich für eine der größten Tonschöpfungen halte. Die Hingabe 
und die Sicherheit des Chors waren lobenswert. Das Orchester hat andauernd 
Fortschritte gemacht, und der Gesamteindruck der warmherzigen Interpretation 
machte dem übrigens mit Recht allgemein gefeierten jungen Kapellmeister alle 
Ehre. Ich möchte diese Korrespondenz nicht schließen, ohne Ihnen wenigstens 
die Virtuosen- und Kammermusikkonzerte zu signalisieren, die notorischen Er- 
folg davongetragen haben: das des Pianisten Arthur Rubinstein, dessen ernst- 
hafte Qualitäten es ihm erlauben, ohne Spott einen großen Namen zu tragen 
— das von Frau Olenine, einer überzeugten Interpretin seltsam wirkender 
Moussorgskischer Lieder — vor allem das von Edouard Risler, in dem der 
wunderbare Pianist in unvergeßlicher Weise mit seiner souveränen Technik 
und seinem intensiven Musiksinn den gigantischen Tonbau von Beethovens 
Sonate op. 106, die prachtvolle, so bedeutend gedachte, edle und trotz der 
Unbestimmtheit des Entwurfs so charakteristische Klavierphantasie, die Liszt 
unter dem Titel: Sonate herausgegeben hat, und endlich eine der meiner An- 
sicht nach schönsten und bedeutendsten Schöpfungen der zeitgenössischen ab- 
soluten Musik vortrug: die Sonate in Es von Paul Dukas, von der ich Ihnen 
in diesen Blättern bei ihrem Erscheinen bei Durand et fils eingehend gesprochen 
habe und auf der es wie ein Widerschein des Beethovenschen Genies liegt. 
Es ist sehr anerkennenswert, daß Risler sein Talent so edlen Aufgaben — den 
einzigen, die seiner würdig sind — widmet, und wir müssen ihm für die sel- 
tenen künstlerischen Offenbarungen danken, für die wir ihm verpflichtet bleiben. 
Gustave Samazeuilh. 

+ Manchester, 28. Dezember 1904. Die musikalische Signatur der ver- 
gangenen Woche wurde wie alljährlich durch die zahlreichen Aufführungen des 
„Messias“ von Händel bestimmt, unter denen die der beiden großen Chor- 
vereinigungen, der Halle-Gesellschaft und des Philharmonischen Chors, hervor- 
ragten. Als Solisten waren in der ersteren die Damen Agnes Nicholls und 
Muriel Foster, der Tenor Ben Davies und der Baßveteran Charles Santley be- 
schäftigt, bei der Aufführung des Philharmonischen Chors unter Leitung des 
Herrn Brand Lane die Damen Albani und Ada Croßley, die Herren Lloyd 
Chandos und Andrew Black. Der letztgenannte Chor hatte zu Beginn der 
Saison auch Händels „Israel in Egypten“ in sehr befriedigender Weise zu 
Gehör gebracht, während der Halle-Chor Edward Elgars Oratorium „Die 
Apostel“ vor einem bis auf den letzten Platz gefüllten Saal wiederholte. 
Desselben Komponisten neue Ouvertüre „In the South“, von dem Hallé- 
Orchester zum erstenmal aufgeführt, erzielte bei unserem, dem Landsmann 
naturgemäß wohlgestimmten Publikum einen äußerlich großen Erfolg, der wohl 
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mehr der glänzenden und farbenreichen Instrumentation des sehr ausgesponne- 
nen Tongemäldes als seinen etwas kurz geratenen Melodien zu danken war. 
Dem Werke eines anderen englischen Komponisten, Herrn Frederick Cowens 
„Indian Rhapsody“, wurde nicht.die gleiche Anerkennung zu teil; an- 
sprechend genug in der Erfindung und geschickt in der Instrumentation, er- 
innert es doch zu sehr an bekannte Vorbilder, wie Cornelius’ „Barbier von 
Bagdad“, Rubinsteins „Feramors“ und andere Kompositionen orientalischen 
Charakters. Als Novität erschien in diesen Konzerten Volkmanns Ouvertüre zu 
„Richard Un, die sich hier schon um eines äußerlichen Grundes willen nicht 
das Bürgerrecht erwerben wird, weil nämlich der Komponist das alte schot- 
tische Kriegslied „The Campbells are coming“ für die englischen Krieger 
verwandte, ein Mißgriff, der in Deutschland wenig Bedeutung hat, hierzulande 
aber, wo man von England, Schottland und Irland stets als drei getrennten 
Nationalitäten spricht, stark genug ins Gewicht fällt, um zu befremden. Aus- 
gezeichnete Wiedergabe durch das Hall&-Orchester unter Leitung von Hans 
Richter erfuhren in den Konzerten der letzten Wochen die dritte Sinfonie 
von Brahms, die Symphonie phantastique von Berlioz, die fünfte 
Sinfonie von Glazounow, Tschaikowskys Pathetique, Mozarts „Prager“ 
Sinfonie und Beethovens Vierte. Von Beethoven figurierten auch in den 
Programmen die Ouvertüren zu Coriolan und zur Namensfeier, von 
Tschaikowsky die zu Hamlet und 1812. — Fritz Kreiser begeisterte 
die Hörer mit dem meisterhaften Vortrag des Beethovenschen Violinkonzerts, 
dem er dann Joachims Variationen in E-moll folgen ließ, und Herr Busoni 
nahm sich mit seiner vollendeten Kunstfertigkeit des Henseltschen Pianoforte- 
konzerts in F-moll an, zeigte aber seine höhere Künstlerschaft noch vielmehr 
in zwei von ihm bearbeiteten Choralpräludien von Bach. — Zwei am hiesigen 
Royal College of Music ausgebildete junge Künstler fanden in diesen Konzerten 
auch Gelegenheit, sich als Virtuosen vorzustellen, und zwar Herr Edward 
Isaacs mit Beethovens erstem Pianofortekonzert, und Herr Arthur Catter- 
all mit Tschaikowskys Violinkonzert; die beiden Vortragenden sind vielver- 
sprechende Talente, die sich ihrer hohen Aufgaben glänzend entledigten. — 
Einen besonderen Genuß bot ein der älteren klassischen Musik gewidmeter 
Abend, an welchem u. a. Bachs viertes Brandenburgisches Konzert (Concertino: 
Violine und zwei Flöten) zur Aufführung kam, und Fräulein Muriel Foster mit 
ihrer edlen Altstimme und ihrer edien Kunst Arien von Gluck und Händel 
sang, während der Chor sich durch eine vortreffliche Aufführung von Bachs 
großer a cappella-Motette: „Singet dem Herrn ein neues Lied“ auszeichnete. 
Einen bedeutsameren Teil als bisher nehmen in diesem Jahre die Ladies- 
Concerts ein, da sie, in der Zahl beschränkter als früher, Gediegeneres bie- 
ten, und dem hiesigen Publikum den erneuten Besuch des Böhmischen Streich- 
quartetts und die Bekanntschaft mit dem Sänger Herrn von Dulong verschafften. 
An einem der Abonnementskonzerte der Brodsky-Quartette beteiligte sich 
Fräulein Fanny Davies, indem sie den Klavierpart in Schumanns Quintett 
übernahm und in gewohnter künstlerischer Weise durchführte. Ein eigenes 
Konzert veranstaltete Herr Mark Hambourg, wobei er die an ihm bekannten 
technischen Vorzüge in das glänzendste Licht zu stellen verstand, und ein 
wohlbesuchtes Kammermusikkonzert gab der hier ansässige Pianist Herr Max 
Mayer mit Unterstützung des Professor Johannes Kruse, vormaligem Mitglied 
des Joachim-Quartetts, und des hiesigen Hornisten Herrn Paersch, wobei 
Brahms’ Horntrio zu ausgezeichnetem Vortrag kam. — Zu einem Höhepunkt 
unter den musikalischen Genüssen dieser Saison hätte sich sicherlich eines der 
von Herrn Carl Fuchs geleiteten Konzerte im Saale der Schilleranstalt (des 
deutschen Vereins) gestaltet, da es unter Beteiligung von Richard Strauß 
vor sich ging, wenn nicht der unerbittliche — Nebel sein Veto eingelegt hätte. 
Wohl ein Drittel derer, die sich Eintrittskarten gesichert hatten, konnten ihren 
Weg zum Konzertsaal nicht finden, oder es nicht wagen, sich dieser „männer- 
mordenden“ Atmosphäre auszusetzen; der Wagenverkehr war unmöglich ge- 
macht, es sei denn, daß der Rosselenker mit der Laterne in der Hand und den 
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Gaul führend seinen Weg suchte. So spielte der gefeiertste der modernen 
Komponisten vor nur einem Teil derer, die gehofft hatten, seine persönliche 
Bekanntschaft zu machen. Das Programm bestand aus der Straußschen Sonate 
in F für Cello und Klavier op. 6 und dem Klavierquartett in C-moll op. 13, 
sowie Liedern des anwesenden Komponisten, dem nach Gebühr gehuldigt 
wurde. — Ich kann meinen Bericht nicht schließen, ohne des großen Verlustes 
zu gedenken, den Manchester, und in der Tat das ganze musikalische England, 
durch den frühzeitigen Tod des Herrn Arthur Johnstone, Musikkritikers des 
„Manchester Guardian“, erlitten hat. Von ganz hervorragender literarischer und 
musikalischer Bildung, die er an der Universität Oxford und später in Deutschland 
erworben hatte, war der Verstorbene einer der Berufensten, das Amt des Kritikers 
zu üben; von weittragender Erfahrung, selbständig im Urteil und furchtlos, dabei 
ein Meister ursprünglicher Schreibweise, wußte er seinen Kritiken solche Anerken- 
nung zu verschaffen, daß man ihnen von Konzert zu Konzert mit Spannung ent- 
gegensah. Seine Stellung in der hiesigen Musikwelt war tonangebend. Ki. 


e San Francisco, Dezember 1904. Die Saison ist bis jetzt wahrhaft trost- 
los verlaufen. Keine Sinfoniekonzerte, Oratorien müssen wir ja sowieso 
schon entbehren, und es bleiben nur einige Virtuosenkonzerte und Kammer- 
musiksoireen übrig. Das ist armselig genug für eine Stadt von 600000 Ein- 
wohnern. Von den beiden Virtuosen: Joseph Hofmann und Ignaz Pade- 
rewski ist der erstere bei weitem voran zu stellen. Seine Technik, sein An- 
schlag sind vollendet, als Musiker weiß er durch die Ernsthaftigkeit seines 
Wollens selbst da zu fesseln, wo man nicht immer mit ihm einer Meinung 
sein konnte. Auch bot er manches Neue, leider nur von Komponisten der 
jungrussischen Schule. Eine Sonate „Quasi una fantasia* von Medtner, die 
mehr eine in der Form ungeheuerlich ausgedehnte Klavier-Etüde ohne viel 
Fantasie ist, einige gewaltsame Etüden von Scriabine, eine feinsinnige Berceuse 
von Liadow und bekanntere Sachen von Rachmaninoff, Sternberg, Tschaikowsky 
und Rubinstein, dessen Melodie russe besonders ansprach. Hofmanns beste 
Leistung war die Wiedergabe der H-moll-Sonate Chopins. Paderewski ent- 
täuschte gründlich. Seine Technik beginnt erschrecklich unsauber zu werden, 
sein Manierismus ist fast unerträglich. Er spielte dieselben Programme, die er 
vor vier Jahren hier gehabt, ohne irgend etwas Neues zu bringen, nicht ein- 
mal von eigenen Kompositionen. Dafür machte er ein Extrageschäft mit dem 
Verkauf seiner Autographen mit oder ohne Musikbeilage, deren erstere für einen 
Dollar, die zweite für zwei Dollars verhandelt wurden! In den Kammermusik- 
konzerten des Kopta-Quartetts, zu denen sich leider nur ein sehr kleines Publi- 
kum eingefunden, hörten wir klassische und moderne Musik in annehmbarer 
Form. Das Piano-Quintett von Sinding wurde wiederholt, ein schwerwiegendes 
Trio von Tschaikowsky und ein leichtflüssiges Quintett von Arensky neben 
Streichquartetten von Mozart, Beethoven und Schumann gegeben. Die Werke 
mit Piano litten stark unter dem aufdringlichen Pedalspiel der Pianistin Frau 
Mansfeldt. Die Sängerin Eudora Forde, die uns im April verläßt, um in 
Deutschland zu gastieren, gab ein Konzert mit großem künstlerischen Erfolg. 
Sie besitzt einen dramatischen Sopran ersten Kalibers, eine große, schöne, voll- 
endet geschulte Stimme, daneben eine herrliche Erscheinung: sie wird eine 
ideale Brünnhilde abgeben. Erstaunenswert ist ihre korrekte Aussprache des 
Deutschen. Sie wird sicher in kurzer Zeit von sich reden machen. Ihr Lehrer 
ist Prof. Genß, der außer ihr noch eine andere ungewöhnlich begabte Schülerin, 
die Pianistin Louise Smalley, der Oeffentlichkeit vorstellte. Miss Smalley 
ist ein pianistisches Talent ersten Ranges. Ihre Hauptvorzüge sind eine fast 
unfehlbare Technik, ein perlender, leichtflüssiger Anschlag, größte Sauberkeit 
und zarte poetische Nachempfindung. Wer in so jugendlichem Alter Werke 
wie die Ungarische Fantasie mit Orchester von Liszt, die G-dur-Violin-Sonate 
von Beethoven, das Nokturne op. 27 No. 2 von Chopin u. a. m., musikalisch 
vollbefriedigend vortragen kann, verheißt viel für die Zukunft. Tnt. 
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Oper. 


+ In der Dresdener Hofoper fand die hundertste Aida-Auffüh- 
rung statt. 


+ Im Stuttgarter Hoftheater ging als Novität Duponts „Cabrera“ 
in Szene. . 


+ Im Breslauer Stadttheater ging unter Leitung von Kapellmeister Prüwer 
Wagners „Ring“ in Szene. 


s Im Rostocker Stadttheater ging Webers „Silvana“ neueinstudiert 
in Szene. 


e Im königlichen Theater zu Haag ging Massenets „Jongleur“ als 
Novität in Szene. 


e Das italienische Theater zu Haag brachte Puccinis Manon Lescaut 
und Ponchiellis Gioconda zur Aufführung. 


+ Im Pariser Théâtre des Variétés ging eine neue dreiaktige Operette 
„La Petite Bohème“, Text von Paul Ferrier, Musik von H Hirsch- 
mann, in Szene. 


+ Im Berliner Centraltheater hat am 28. Januar eine Operette „Die 
Juxheirat“ von Franz Lehär sympathische Aufnahme gefunden. Das Werk 
ist sauberer gearbeitet und melodisch nicht so steril, wie die letzten Neuhei- 
ten dieses Kunsttempels, und so konnte der dirigierende Komponist mit dem 
Verlauf des Abends vollauf zufrieden sein. M. St. 


+ Wagner-Spiele inCoventgarden. Da in diesem Jahre keine Fest- 
spiele in Bayreuth stattfinden, sollen im Londoner Coventgarden zwei voll- 
ständige, ungekürzte Cyklen von Richard Wagners „Ring des Nibelungen“ 
unter Leitung von Dr. Hans Richter zur Aufführung kommen. Der erste 
us wird vom 1. bis 6. Mai, der zweite vom 10. bis 15. Mai gegeben 
werden. 


+ Protest gegen die Amsterdamer Parsifalaufführung. In 
einem offenen Schreiben an Dr. Henri Viotta als Vorsitzenden des Amsterdamer 
Wagnervereins protestieren C. F. Glasenapp, Karl Klindworth, Hans v. Wolzogen, 
= Humperdinck und Rudolf Breithaupt gegen die von Dr. Viotta geplante Auf- 
ührung. 


+ In New-York wird im Februar eine Aufführung der „Fledermaus“ 
stattfinden, in der u. a. Marcella Sembrich die Rosalinde, Olive Fremstad ?die 
Adele, Andreas Dippel den Eisenstein, Aloys Burgstaller den Alfred singen 
wird. Die Preise werden auch darnach sein. M. St. 


e Victor v. Woikowsky-Biedau, der Komponist der am Wiesba- 
dener Hoftheater aufgeführten Oper „Helga“, hat eine zweiaktige komische 
Oper „Der lange Kerl“ geschrieben. Auch der Text stammt vom Kom- 
ponisten. 


+ Ernst von Wildenbruch hat ein Drama „Die Lieder des Euri- 
pides“ geschrieben, zu dem Max Vogrich, der Komponist der Oper 
„Buddha“, die Musik komponiert. . 


e Dr. von Mutzenbecher, der stellvertretende Intendant des Wies- 
badener Hoftheaters, wurde vom Kaiser zum Intendanten des Hoftheaters 
ernannt. 


+ Der erste Kapellmeister des Coburger Hoftheaters Herr Alfred Lo- 
renz wurde zum Hofkapellmeister ernannt. 
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Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Die köstliche Bachsche Kantate (oder wie der 
Komponist sie selbst nennt: „dramma per musica“), die uns der Philhar- 
monische Chor am 23. d. M. bescherte, ist zuerst 1901 durch die Sing- 
akademie (anläßlich des Bachfestes) geboten worden; sie hat auch diesmal 
wieder den reizvollsten Eindruck hinterlassen, ebenso infolge der schönen 
Chöre wie der so ungemein frischen, temperament- und humorvollen Rezitative 
und Arien. An der Ausführung der vier Solopartien waren zwei vollendete 
Künstler beteiligt: Joh. Messchaört, der mit der Arie des Aeolus wieder eine 
entzückende Probe im Koloratur- und Bravourgesang lieferte, und Emilie Her- 
zog, die als Athene vollendetes Stilgefühl bekundete. Wie die beiden später 
die Rezitative dramatisch belebten, das war nun zum Entzücken gar. Weniger 
gut sah es um Alt (Frau Gertrud Fischer) und Tenor (Hans Rüdiger aus Dres- 
den) aus; die Altistin besitzt eine schwere Stimme und spricht sehr undeutlich 
aus; der Tenorist hat etwas Solides gelernt, versteht aber noch nicht, sein 
hübsches Material zu verwerten. Ueber Chorkompositionen von Friedrich 
Neff und die nun auch schon sattsam bekannte Koalition Strauß-Uhland muß 
ich den freundlichen Leser auf die Novitätenschau verweisen; ich habe den 
zweiten Teil des Abends dazu benutzt, um Mark Hambourg als Solisten 
kennen zu lernen. Er hatte schon vorher einen Klavierabend absolviert, in 
dem er, wie mir berichtet wird, Beethoven wenig stilvoll gespielt haben soll. 
Ich glaube das ohne jede Versicherung; für Beethoven ist der temperamentvolle 
Slave jedenfalls noch nicht reif. Ich habe diesmal von ihm nur Chopin gehört, 
und zwar mit nahezu ungetrübtem Behagen. Die rhythmische Gesundheit und 
Energie, die sein Spiel ausstrahlt, seine kernige Gesundheit, sein Reichtum an 
Anschlagsnüancen, alles das fesselt auch da, wo man ihm in Einzelheiten viel- 
leicht nicht immer beipflichten kann. Der Virtuose spielte Chopin nahezu ohne 
jedes Rubato, was namentlich einer Reihe von Präludien und der seltener ge- 
hörten B-dur-Polonaise zu statten kam, während merkwürdigerweise das Regen- 
präludium nur teilweise gelang. Wundervoll, ebenso im Rhythmischen wie 
inbezug auf Poesie des Vortrages, ertönten die beiden inneren Sätze der 
B-moll-Sonate. Den thematischen Gehalt des Finale erschöpfend wiederzugeben, 
ist ihm ebensowenig gelungen, wie so vielen anderen. — Am 25. d. M. gab so- 
dann Moriz Rosenthal, der uns seither im wesentlichen nur auf dem Ge- 
biete des „Klavierabends“ begegnet ist, ein Konzert mit Orchester. Sieht man 
von Liszts Es-dur-Konzert, das etwa auf der Scheidegrenze der Virtuosität und 
Klassizität steht, ab, so bot das Programm, das u. a. Chopins E-moll-Konzert 
und Schumanns sinfonische Etüden enthielt, nur Werke, die sich, im Gegensatz 
zum Virtuosen, an den Künstler wendeten und aus denen unzweideutig das Be- 
streben Rosenthals hervorging, mit seiner das absolute Virtuosentum bevor- 
zugenden Vergangenheit zu brechen. Da die Sinfonischen Etüden am Schluß 
des Programms standen, war man genötigt, „bis zum Ende auszuharren“, aber 
ich glaube: niemand wird es bereut haben. Zwar — mit dem ersten Satz des 
Chopinschen Konzertes konnte man sich nicht einverstanden erklären ; hier war 
wenig von Allegro maestoso zu verspüren. Es fehlte der große konzert- 
mäßige Zug; der Vortrag zersplitterte sich in Einzelheiten und die vielen unge- 
bührlichen ritenuti ließen eine Einheitlichkeit der Stimmung nicht aufkommen. 
Hier zeigt sich eben, daß Rosenthal seither Autokrat gewesen ist und nach 
dem Grundsatz: L’&tat c'est moi gehandelt hat. Glücklicherweise waren die 
anderen beiden Sätze von diesen unerquicklichen Erinnerungen an eine (hof- 
fentlich endgiltig!) überwundene Vergangenheit fast ganz frei und man konnte 
sich des in die zarteste Poesie getränkten und doch von aller Weichlich- 
keit völlig freien Wohllautes in der Romanze ebenso freuen, wie der froh- 
gemuten Energie, mit der der Künstler das Finalrondo angriff und durch- 
führte. Am meisten Freude hat mir die so urmusikalisch gesunde Behandlung 
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der linken Hand bereitet; wie Rosenthal hier das melodische, bezw. harmoni- 
sche Material ohne jede Aufdringlichkeit herausarbeitete, das war höchsten 
Lobes wert. Aber auch im Lisztschen Konzerte, das einen Tastenschläger 
so leicht zu Extravaganzen verleitet, trat in wohltuender Weise das Bestreben 
zutage, das musikalische Element voll herauszuheben; bei aller stürmenden 
Bravour, die namentlich das Finale erheischt, wurde doch das sensible Ohr 
nirgends verletzt. Wenn ich nun aber unlängst an dieser Stelle dem Zweifel 
Ausdruck gegeben habe, ob Rosenthal zu Schumannscher Klaviermusik innigere 
Fühlung gewinnen werde, so freut es mich aufrichtig, dies Bedenken auf der 
ganzen Linie revozieren zu können: der Künstler hat die Sinfonischen Etüden, 
zweifellos auf Grund eindringlichsten Studiums, so objektiv, ohne irgendwie 
den Virtuosen herauszukehren, so warmblütig und, wo es not tut, so voll 
keuscher Poesie vorgetragen, daß man bis zum letzten Tone im Banne blieb. 
Eigentlich doch nicht ganz: grade in den letzten Finaltakten schien es mir, 
als ob der Dämon der Virtuosität den Künstler wieder beim Schopfe packe 
und ihn zu Extravaganzen verleiten wolle. Sei dem nun, wie ihm seie! jetzt 
heißt es: vivant sequentes; die Humoreske, die Fis-moll-Sonate, die Davids- 
bündler, die Brahmsschen Sonaten werden fortan dem Künstler Gelegenheit 
geben, uns den ernsthaften Beweis zu liefern, daß sein Konsolidierungsprozeß 
ein nachhaltiger gewesen ist. Unnötig festzustellen, daß der Künstler mit Bei- 
fall überschüttet worden ist. — Gleichzeitig gab an anderer Stelle Therese 
Behr einen Liederabend, der sich aus Beethovens geistlichen Liedern und 
Schumanns Dichterliebe (zwei schöne op. 48!) zusammensetzte. Ich habe, 
was das letztere anlangt, zum Lob der vornehmen Sängerin schon so viel ge- 
sagt, daß mir zu loben nichts mehr übrig bleibt. Natürlich liegen ihr „Ich 
grolle nicht“ und „Die alten bösen Lieder“ besser, als etwa „Die Rose, die 
Lilie“; aber ihrer aus einem reichbewegten Innern hervorquellenden ehrlichen 
Leidenschaft kann sich eben der Stumpfste nicht verschließen. Arthur Schnabel 
begleitete mit feinfühliger Anteilnahme und steuerte einige Schubertsche Klavier- 
stücke bei, in denen er die delikatesten Anschlagskünste bekundete. Kurz: 
Kopf und Ohren kamen gleicherweise voll auf ihre Kosten. — Belangreiche neue 
Momente hat der weitere Verlauf der Woche nicht erbracht. Am 25. d. M. er- 
schien nach längerer Pause Pablo de Sarasate, unterstützt und begleitet 
von seiner getreuen Partnerin Berthe Marx-Goldschmidt. Es läßt sich schwer 
über den Künstler Neues sagen; sagt er uns doch auch nichts Neues. Er 
spielte diesmal als Hauptnummer Beethovens „Kreutzer-Sonate“, und es braucht 
nicht erst hervorgehoben zu werden, daß er anderes besser spielt, wie gerade 
Beethoven, ganz abgesehen davon, daß diese Sonate in dem großen, tonver- 
schlingenden Raume der Philharmonie einigermaßen deplaziert erscheint. Mit 
den Chansons russes hat er seinen Verehrern jedenfalls mehr Freude und Ge- 
nuß bereitet. — Tags darauf — die Konzertflut macht jetzt auch vor Kaisers 
Geburtstag nicht mehr Halt! — gab Mischa Elman sein letztes Konzert. 
Er spielte diesmal (mit dem Philharmonischen Orchester) die Konzerte in D 
von Tschaikowsky und D-moll von Wieniawski. Von allen kleinen technischen 
Unzulänglichkeiten ganz abgesehen, macht das Tschaikowskysche Konzert doch 
unter den Fingern eines Knaben den Eindruck eines Kindes, das pikante Ge- 
schichten erzählt, ohne deren Pointen verstehen, bezw. wiedergeben zu können. 
Also — Hände weg davon. Ganz anders bei Wieniawski; dessen geschmeidige, 
naturgemäße Violintechnik, seine zwanglose Ausdrucksweise schmiegen sich dem 
kindlichen Ausdrucksvermögen in der selbstverständlichsten Weise an, und so 
entstand hier bereits nach den ersten Tönen jenes wohlige Gefühl des Be- 
hagens, das sich eben nur bilden kann, wenn die Aufgabe ihre adäquate Lö- 
sung gefunden hat. Wie hübsch geschmackvoll, musikalisch gesund und kernig 
hat der Bub’ hier die g-Saite behandelt, wie warmblütig gab sich der Mittel- 
satz. An den runden vollen Backen des gesunden Knaben habe ich meine be- 
sondere Freude gehabt, und wenn er jetzt nach Petersburg zu den Füßen Auers 
zurückkehrt, rufe ich ihm von ganzem Herzen zu: Auf ein recht — spätes 
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Wiedersehn! — Des Kaisers Geburtstag brachte diesmal auch eine Reihe von 
Jugend-Konzerten, das dreißigste ist gewiß sehr interessant gewesen; aber 
— ein Jugendkonzert war es sicher nicht. Man höre: es hat jemand Viola d’a- 
mour gespielt und ist auf einem Clavicymbel begleitet worden, das eine ge- 
treue Nachbildung eines Bachschen Flügels aus dem kgl. Instrumenten-Museum. 
Dann hat u. a. ein Prager Klavierspieler Kompositionen von — Suk und No- 
wak zu Gehör gebracht. Alles sehr schön und löblich; aber doch kein Pro- 
gramm für ein Jugend-Konzert. Und somit mögen als entsprechendste Vorträge 
die Lieder gegolten haben, die der St. Ursula-Frauenchor zu Gehör gebracht 
hat und die in ihrer reizvollen Wirkung in diesen Blättern schon rühmend er- 
wähnt worden sind. Außerdem fanden an diesem Tage noch nicht weniger 
wie elf verschiedener Jugend-Konzerte in Berlin und Umgebung statt, über 
welche wohl selbst der hartnäckigste Abonnent besondere Berichte zu bean- 
spruchen nicht die Grausamkeit haben wird. M. St. 

e Zur musikalischen Renaissancebewegung. Der Verein Bee- 
thoven-Haus in Bonn wird in diesem Jahre wiederum ein Kammermu- 
sikfest veranstalten, in der Zeit vom 28. Mai bis 1. Juni. Einen eigenartigen 
Charakter wird das Fest dadurch gewinnen, daß ältere Kammermusikwerke 
in derKlangfarbe ihrer Zeit aufgeführt werden, und zwar durch die auch 
in Deutschland schon bestens bekannt gewordene „Societe des instru- 
ments anciens“ aus Paris. Dazu ist die Pariser Vereinigung der Bläser 
(Société des instruments à vent) am dortigen Konservatorium gewonnen 
worden. Auch Professor Joachim hat wiederum seine persönliche Mitwir- 
kung zugesagt. Ferner hofft man, daß auch Eugen d’Albert an dem Feste tä- 
tigen Anteil nehmen wird. 

+ Der Berliner Philharmonische Chor brachte unter S. Ochs’ Leitung 
Chorsätze von Fritz Neff („Schmied Schmerz“ und „Chor der Toten“) und 
R. Strauß’ Chorballade „Taillefer“ als Novitäten und S. Bachs „Zufrieden- 
gestellten Aeolus“ (mit Cembalo) zur Aufführung. 

+ Der Berliner Bachverein (Prof. Dr. H. Reimann) wird noch in dieser 
Saison Liszts Missa Choralis, Bachs Matthäuspassion und zum erstenmal 
Bachs Johannispassion in der neuen Bearbeitung von H. Rei- 
mann aufführen. 

+ Der Münchener Akademische Orchesterverband brachte die Ouvertüre 
zu Glucks „Iphigenie in Aulis“ mit dem Wagnerschen Schluß und die C-dur- 
Sinfonie No. 7 von J. Haydn zur Aufführung. 

+ Das Leipziger Gewandhaus brachte S. Bachs Ill. Brandenburgi- 
sches Konzert (ohne stilvolle Realisierung des Continuo!) zur Aufführung. 


+» In den Leipziger Neuen Abonnementskonzerten brachte B. Staven- 
hagen die Ouvertüre zu P. Cornelius’ „Cid“, Liszts Dante-Sinfonie und 
eine Singspielouvertüre von Edgar Istel (Manuskript) zur Aufführung. 

+ Die Dresdener königl. Kapelle brachte G. Mahlers V. Sinfonie 
als Novität zur Aufführung. 

+ Im Konzert des Dresdener Mozartvereins gelangte unter anderem 
Händels G-moll-Konzert für Orgel (Solist Alfred Sittard) und Orchester 
(Cembalo: Dr. Max Seitert und S. Bachs Konzert No. 2 E-dur für 
Violine mit Streichern und Orgel zu Gehör. 

x Im Frankfurter Opernhaus gelangte unter Dr. Rottenbergs Leitung 
Mendelssohns schottische Sinfonie zur Aufführung. 

+ In Elberfeld fand unter Leitung des königl. Musikdirektors C. Hirsch 
ein Hugo W olf-Konzert statt, in welchem als Novität das D-moll-Quar- 
tett in Streichorchesterbesetzung (!) sowie der Frühlingschor aus Manuel 
Venegas, das „Elfenlied“ für Frauenchor und Sopransolo und Sololieder 
zu Gehör gelangten. 

* In Paris gelangte ein beim Concours de la Ville de Paris ausgezeichne- 
tes Werk von Gabriel Pierné, die Musiklegende „La Croisade des 
Enfants“ für Kinderchöre, Solisten und Orchester, zur Aufführung. 
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e Im Haag brachte das Toonkunstquartett in einem „vaterländischen“ 
Konzert ein Quartett von Kersberger, das zweite Quartett von Ed. de 
Hartog und ein Scherzo. von Verhallen zu Gehör. 

e Im Sinfoniekonzert zu Montreux gelangte Elgars Ouvertüre „Cockaig- 
ne“ zur Aufführung. 

+ In den Kopenhagener Palae-Konzerten gelangten unter J. Andersens 
Direktion als Novitäten die Othello-Ouvertüre von Erik Siboni (t 1892), 
Ludolf Nielisens sinfonisches Stimmungsbild „In memoriam“ und van 
Anroys Orchesterrhapsodie „Piet Hein“, H. Wolfs italienische Serenade, 
Tschaikowskys Ouverture solennelle und Balakirews dramatische Ou- 
vertüre „König Lear“ zu Gehör. 

e An Rechtsanwalt Faißt in Stuttgart hat der Kaiser von Oesterreich 
für seine Verdienste um die Sache Hugo Wolfs das Offizierkreuz des Franz 
Josefordens verliehen. 


. > In Leipzig verstarb der Pächter und Direktor der Vereinigten Stadt- 
theater Geheimrat Max Staegemann. 1843 zu Freienwalde a. O. geboren 
und miütterlicherseits ein Neffe von Emil, Karl und Eduard Devrient, wandte er 
sich nach Absolvierung ‚der Dresdener Kreuzschule und des Dresdener Kon- 
servatoriums ebenfalls dem Theater zu, und zwar zunächst als Schauspieler. 
Nach Gesangsstudien unter Leitung von ‘Delsarte in Paris wurde er dann 1863 
als Baritonist an das Hoftheater in Hannover engagiert, wo er zwei Dezennien 
hindurch mit hervorragendem Gelingen (namentlich in Marschnerschen Partien) 
wirkte. 1876 bis 1880 leitete der königl. preußische Kammersänger St. dann 
als Direktor das Königsberger Stadttheater und zwar so erfolgreich, daß ihm 
1882 die Direktion des Leipziger Stadttheaters anvertraut wurde. Der Leipziger 
Pachtvertrag wurde ihm wiederholt erneuert, obwohl in den neunziger Jahren 
eine scharfe Opposition gegen sein Regime einzusetzen begann. St. war ein 
ausgezeichneter Sänger und Gesangskenner und hat dazu beigetragen, einer 
großen Anzahl der ersten Opernkünstler den Weg zu bahnen. Trotzdem geriet 
im letzten Jahrzehnt seines Regimes das Leipziger Stadttheater sichtlich in Ver- 
fall und charakterisierte sich — trotz mancher hervorragenden und glanzvollen 
Einzelleistungen — in dem ganzen Geist, der es beherrschte, immer mehr als 
ein Geschäftstheater. Inwieweit St. für diese Dekadenz, an der allerdings zur 
Zeit nicht nur das Leipziger, sondern auch viele andere große deutsche Thea- 
ter laborieren, persönlich verantwortlich zu machen ist, das soll hier nicht er- 
örtert werden. Hoffen wir, daß mit dem neuen Direktor und namentlich 
mit dem neuen Opernregisseur ein neuer Geist in das Stadttheater einzieht. 
Die städtische Behörde wird bei der Neuordnung der Dinge vor allem auch 
der Frage nahetreten müssen, ob nicht das durchaus unkünstlerische und einer 
Stadt wie Leipzig unwürdige Verpachtungssystem aufzugeben und eine Inten- 
danz zu schaffen ist. D. S. 

» In Leipzig verstarb im Alter von 84 Jahren der verdiente Musikge- 
lehrte und ehemalige Kustos der musikalischen Abteilung Dr. Alfred Dörffel. 
In weiteren Kreisen ist D. durch seine Uebersetzung der Berliozschen In- 
strumentationslehre und seine Geschichte der Leipziger Gewandhauskonzerte 
bekannt geworden, auf Grund derer ihm die Universität Leipzig 1885 zum 
Ehrendoktor kreirte. 

+ Iin Dresden verstarb der Lieder- und Opernkomponist Alphonse 
Maurice. 

e In Wien verstarb im 66. Lebensjahre Herr Carl Schweighofer, der 
Chef der Firma J. M. Schweighofers Söhne. Der Verstorbene, einer der be- 
deutendsten Klavierfabrikanten Oesterreichs, wurde seinerzeit wegen seiner her- 
vorragenden Verdienste um die österreichische Klavierindustrie vom Kaiser von 
Oesterreich durch die Verleihung des goldenen Verdienstkreuzes mit der Krone 
und des Titels eines kaiserlichen Rates und Kammerlieferanten, von der Kom- 
mune Wien durch die taxfreie Zuerkennung des Bürgerrechts ausgezeichnet, 
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Novitäten. 


e Hugo Wehrle weckt mit seinen „Sechs kleinen Vortragsstücken für 
Violine mit Begleitung des Pianoforte“, op. 14 (Musikhaus Carl Ruck- 
mich in Freiburg i. B.) Erwartungen, die sich aber — nicht erfüllen. Eine 
„Sarabande“, eine „Gavotte“, zwei „Menuette im alten Stile“ (nach Ph. Eman. 
Bach) sind als durchaus gelungene Stückchen zu bezeichnen. Glaubt aber 
nun jemand, daß es sich wirklich um eine Art altertümelnder Suite handle, wie 
eine solche, wenn sie gut durchgearbeitet wäre, willkommen sein dürfte, so 
kommt die große Enttäuschung: No. 4: „Japanisches Wiegenlied“ — das schenk’ 
ich dem General Roschdestwenski — No. 5: „Scherzino“ — ein schlechter 
Scherz — und gar No. 6 „Kleiner Konzertwalzer“ — o weh! Schade, daß 
die Folge nicht hält, was der Anfang verspricht. Die Stücke sind leicht spiel- 
bar und gehen selten über die dritte Lage hinaus. Herr Wehrle hat sie seinen 
Schülern gewidmet. Dr. V. L. 


Praktisches Hilfsbuch der Harmonielehre von Adolph Hoppe (Ver- 
lag Carl Ruckmich, Freiburg i. B.). Das in sehr gedrängter Darstellung die 
Bildung der Tonleitern, die verschiedenen Intervalle, Dreiklänge, Septimen- 
akkorde und ihren praktischen Gebrauch behandelnde Büchlein ist als „Einfüh- 
rung“ in größere Harmonielehren wie Jadassohn , Richter und Bußler gedacht 
und dementsprechend nur mit Berücksichtigung des für den Anfänger Wichtigsten 
und Wissenswertesten verfaßt. Dankenswert ist die beigegebene tabellarische 
Uebersicht über Tonleitern und Akkorde, die mit der Angabe sämtlicher Deu- 
tungsmöglichkeiten eines Akkordes dem Schüler zugleich die nahen Beziehungen 
der Tonarten unter einander aufschließt und damit schon zur Modulation vor- 
bereitend hinleitet. Zu wenig freilich ist — namentlich im Vergleich zum Sext- 
akkord — was der Verf. über den Quartsextakkord sagt. Und doch sündigt 
der Anfänger bekanntlich bei seinem Gebrauch mit am meisten. KT. 


Theodor Blumer, der junge Dresdener Komponist (Schüler Draesekes), 
hat sich mit zwei neuen, im Verlage von Bartholf Senff in Leipzig erschienenen 
Liederheften: Zwei Gesänge (Thekla Lingen) für Sopran mit Pianoforte 
(1. Hoher Besuch, 2. Erwartung) op. 15 und Zwei Gesänge für Bariton 
mit Pianoforte (1. Das Blatt im Buche von Anastas. Grün, 2. Die Wald- 
hexe von G. von Boddien) von neuem als ein ebenso fruchtbar schaffendes 
wie beachtenswertes deutsches Liedtalent erwiesen. Was seine Kompositionen 
durchweg sympathisch macht, ist ihre Natürlichkeit und innere Gesundheit. 
Dazu kommt eine hübsche Erfindungsgabe, sorgsame und geistvolle thematische 
und motivische Faktur, musikalische Logik, wohlklingender, an Schumann und 
Jensen erinnernder Klaviersatz und feiner Formsinn. Dabei weiß er für die 
mannigfachsten Stimmungen und Vorwürfe stets intuitiv den prägnanten musi- 
kalischen Ausdruck zu finden. Wie reizend hat er z. B. den drolligen Kinder- 
humor im „Hohen Besuch“ getroffen, wie prächtig malt die obstinat festgehal- 
tene Klavierfigur die zappelnde Erregung der ihr Näschen an der Türe platt- 
quetschenden Liesel — hat doch die schriftstellernde Mama drinnen im Zimmer 
den Besuch der Frau Muse empfangen —, die die Treppen in die Küche 
hinabfliegt, um Anna diesen „Besuch“ anzuzeigen, wie einfach und wirksam 
versinnbildliichen diese Synkopen in der überaus zarten und melodisch fein- 
fühligen „Erwartung“ die Sehnsucht des Liebhabers. Welche dramatische Be- 
gabung aber auch schon da ist, zeigt „Die Waldhexe“, ein konzentriertes, zu 
atemversetzender Spannung gesteigertes musikalisches Gespensterstück, einer 
der vorzüglichsten Beiträge zur modernen deutschen Ballade. Eigene harmo- 
nische Feinheiten im Schlußteil lassen bei weiterer, begreiflicherweise noch 
nicht immer rein abgeklärter Erstarkung der melodischen Selbständigkeit noch 
viel Schönes von B. erhoffen. GT 
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Wien. 
K.K. Hof-Operntheater. 


25. Dez. Meistersinger von 
Wagner. 
27. Dez. Waffenschmied von 


Lortzing. 
S rannhäuser v. Wag- 


28. Dez. 
ner. 

29. Dez. Euryanthe v. Weber. 

30. Dez. Die Opernprobe v. 
Lortzing. Der faule Hans v. 
Ritter. 

31. Dez. Fledermaus v. Strauß. 

1. Jan. Lustige Weiber von 

icolai. 

2. Jan. Mignon v. Thomas. 

3. Jan. Figaros Hochzeit von 
Mozart. 

4. Jan. Tannhäuser v. Wagner. 
5. Jan. Zar u. Zimmermann v. 
eege . 

6. Jan. avalleria rusticana 
von Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo: Kinsterlist; Bal” 
ett. 


7. Jan. Rigoletto vòn Verdi. 
arleguin als Elektriker, 
Ballett. 


8. Jan. Fidelio v. Beethoven. 
9. Jan. Evangelimann v. Kienzl. 
oppelia, Ballett. 


10. Jan. Lakme v. Delibes. 
11. Jan. Aïda v. Verdi. 
12. Jan. Carmen v. Bizet. 


13. Jan. Königin von Saba v. 
Goldmark. 

14. Jan. Hoffmanns Erzäh- 
lungen v. Offenbach. 

15. Jan. Lohengrin von Wag- 
ner. 


Berlin. 
Königl. Opernhaus. 
28. Dez. Meistersinger von 
Wagner. 
29. Dez. Der Roland v. Ber- 
lin v. Leoncavallo. 


:30. Dez. Mignon v. Thomas. 
i 31, Dez. Regimentstochter v. 


Donizetti. 


1. u. 9. Jan. Ehernes Pferd von ` 


Auber. 
2. Jan. Tannhäuser v. Wagner. 
3., 7., 12. u. 15. Jan. Der Ro- 
land von Berlin v. Leonca- 
vallo. 


4. Jan. Manon v. Massenet. 

5. Jan. Lustige Weiber von 
icolai. 2 

8. Jan. Lohengrin v. Wagner. 

10. Jan. Don Juan v. Mozart. 

11. Jan. Evangelimann von 
Kienzl. Phantasien im Bre- 


mer Ratskeller, Ballett. 
13. Jan. Rheingold v. Wagner. 
14. Jan. Walküre v. Wagner. 
16. Jan. Siegfried v. Wagner. 


Dresden. 

Königl. Opernhaus. 

26. Dez. Stumme v. Auber. 

27. Dez. Großmütterchen er- 
zählt, Puppenfee, Balletts. 
(Nachmittags.) Fledermaus 
v. Strauß. (Abends.) 

wei Dez. Rattenfänger v. Neß- 
er. 

29. Dez. Hänsel und Gretel 
v. Humperdinck. Puppenfee, 
Ballett. 

30. Dez. Don Juan von Mo- 
zart. 

31. Dez. Puppenfee, Ballett. 
Barbier von Rossini. 

1. Jan. Großmütterchen er- 
zählt, Puppenfee, Balletts. 
(Nachmittags.) Stumme von 
uber. (Abends.) 

2. Jan. Hänsel und Gretel v. 

umperdinck, Puppenfee, 

Ballett. 


3. Jan. Stumme von Auber. 
4. Jan. Freischütz v. Weber. 
5. Jan. Fliegender Holländer 


v. Wagner. 


Opernrepertoire. 


6. Jan. Großmütterchen er- 
zählt, Puppenfee, Balletts. 
(Nachmitta s.) Mignon von 
Thomas. ( bends‘) 

7. Jan. Norma v. Bellini. 

8. Jan. Großmütterchen er- 
zählt, Puppenfee, Balletts. 
(Nachmittags.) Lustige Wei- 
ber von Nicolai. (Abends.) 


Wiesbaden. 
Königl. Theater. 
1. Im Armide von Gluck. 
2. Jan. 


gen v. Offenbach. 

4. Jan. Waffenschmied von 
Lortzing. 

5. u. 14. Jan. Evangelimann v. 
Kienzl. 

7. u. 12. Jan. Maurer und 
Schlosser v. Auber. 

8. Jan. Lohengrin v. Wagner. 

9. Jan. Zar u. Zimmermann v. 
Lortzing, 

11. Jan. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

15. Jan. Lustige Weiber von 


Nicolai. 
Leipzig. 
Stadttheater. 

28. Dez. Lohengrin v. Wagner 

30. Dez. Mignon v. Thomas. 

1. Jan. Bettelstudent v. Mil- 
löcker. 

2. Jan. Meistersinger v. Wag- 
ner. 


4. Jan. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 


5. Jan. Fra Diavolo v. Auber. 
6. Jan. Trompeter v. Neier. 
8. Jan. Walküre v. Wagner. 


10. Jan. Entführung aus dem 
Serail v. Mozart. 

11. Jan. Lucrezia Borgia von 
Donizetti. 

13. Jan. Barbier v. Rossini. 


Hoffmanns Erzählun- | 


i 
| 


Bremen. 
Stadttheater. 

1. Dez. Aïda v. Verdi. 
4. Dez. Waffenschmied von 

Lortzing: 
7. Dez. Don Juan v. Mozart. 
11. Dez. Oberon v. Weber. 
12. Dez. Fra Diavola v. Auber. 
15. Dez. Carmen v. Bizet. 


Breslau. 
Stadttheater. 
1. u. 21. Dez. Jüdin v. Halevy. 


4. u. 23. Dez. Margarete von 
Gounod. 

6. Dez. Carmen v. Bizet. 

7. Dez. Afrikanerin v. Meyer- 

beer. 

9. Dez. Oberon v. Weber. 

10. Dez. Siegfried v. Wagner. 

11. Dez. Glöckchen des Ere- 


miten v. Maillart. 


12. Dez. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

14. Dez. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

16. Dez. Fidelio v. Beethoven. 

18. Dez. Freischütz v. Weber. 


Nachmittgs.) Afrikanerin v. 
eyerbeer. (Abends.) 
20. Dez. Undine v. Lortzing. 
25. Dez. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 
26. Dez. Lohengrin v. Wagner. 
27. Dez. Neugierige Frauen v. 
Wolf-Ferrari. 


Frankfurt a. M. 
Stadttheater. 


1., 3. u. 10. Dez. Schwalben- 
nest von Herblay. 

2. Dez. Trompeter v. Neßler. 

4. Dez. Veilchenmädel v. Hell- 
mesberger. (Nachmittags.) 
Iphigenie in Aulis v. Gluck. 
(Abends.) 


5. Dez. Carmen v. Bizet. 

6. Dez. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

7. Dez. Geisha von Jones. 

8. Dez. Rigoletto v. Verdi. 

11. Dez. Hänsel u. Gretel v. 
Humperdinck. Lohengrin v. 
Wagner. 

12. Dez. Waffenschmied von 


Lortzing. 
13. Dez. Louise v. Charpentier. 


Köln. 
Stadttheater. 


1. Dez. Das war ich v. Blech. 
Maurer und Schlosser von 
Auber. 

3. Dez. Königin von Saba v. 
Goldmark. 

4. Dez. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

7. u. 20. Dez. 
v. Lortzing. 

8. Dez. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. Ballett-Diver- 
tissement. 


Waffenschmied 


9. Dez. Troubadour v. Verdi. 

11. Dez. Aida v. Verdi. 

12. Dez. Lakme von Delibes. 

13. Dez. Tell v. Rossini. 

14. Dez. Prophet von Meyer- 
beer. 

15. Dez. Mignon v. Thomas. 

16. Dez. Rheingold v. Wagner. 

17. Dez. Walküre v. Wagner. 

18. Dez. Carmen v. Bizet. 

19. Dez. Siegfried v. Wagner. 

21. Dez. Martha v. Flotow. 

22. Dez. Götterdämmerung v. 
Wagner. 

25. Dez. Lohengrin v. Wagner. 

26. Dez. Tannhäuser von 
Wagner. 


27. Dez. Trompeter v. Neßler. 
29. Dez. Zauberflöte v. Mozart. 
31. Dez. Das süße Mädel v. 

Reinhardt. 
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K. Konservatorium für Musik in Stuttgart, 
zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 


Beginn des Sommersemesters 15. März 1905. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 40 Lehrer, u. a.: Edm. 
Singer (Violine), Max Pauer, G. Linder, Ernst H. Seyffardt (Klavier), S. de 
Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie), 0. Freytag- 
Besser, C. Doppler (Gesang), Faber (Schauspiel), Seitz (Violoncello) ete. 

WE“ Prospekte frei durch das Sekretariat. ag 


Prof. S. de Lange, Direktor. 


-= Meisterkuns & 


des k. u. k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 
ristengasse 42. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung und ist broschiert 
oder solid gebunden zu beziehen das als Festgeschenk so be- 
liebte, jeder musikalischen Handbibliothek unentbehrliche Werk: 


Hugo Riemanns 


Musik-Lexikon 


== 6. Auflage. 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8%) 


Zu beziehen durch Jede Buch- und Musikallenhandlung, 
sowie direkt von 


ERER ES Max Hesses Verlag in Leipzig. 
12 Mark. 14.50 Mark. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzie. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom: 


positionen von Ant. Rubinstein. 

s Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . . 2 0 2 2202000. Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Nordamerikanische Tournée 
Henri Marteau 


65 Konzerte Januar — Mai 1906. 


Herr Henri MAPtRAU ier obiger 


Verpflichtung am Kontinent nur von Septbr. bis 
Weihnachten d. J. für 10— 12 Konzerte dispo- 


nibel sein. Die p. t. Vorstände und Dirigenten, welche 
auf seine Mitwirkung reflektieren, sind daher gebeten, 
ehestens dies bekannt geben zu wollen an das 


Strasshurger Theater- & Konzert-Bureau 


Inhaber Norbert Salter a Strassburg i. E. 


Ausschliessliche Vertretung Yon Henry Martean 


sowie anderer hervorragender Künstler. 
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ht zum 1. resp. 15. Februar Lehrerin für Gesang 
esuc (Solistin) u. Klavier (Mittelstufe) für Konserva- 
— Lorian in mittlerer Stadt Norddeutschlands. Offerten 
(Zeugnisse, Lebenslauf, Bildungsgang, Photogr.) unt. D. U. 943 an Haasensein & 


Voglor A.-G., Königsberg i. Pr. erbeten. 


Toni Leté 


Konzert-, Opern- und Oratorien-Sängerin mit grosser Stimme 
und Technik, Saison 1905—06 noch frei. Offerten erbeten nach 
Elberfeld, Schleussenstr. 5. 


/ hold Naten giiintenrein 


tal. Jastr. . Feinrte Hagen. 
Teegenmachenv d 


RE zn e 
We) Vard) Hei AL e, oA, 


DE Für das 3te Spieljahr! -PE 


3 Fantaisies hongroises 


faciles- 
Composees pour le Piano par 


Henry Paal. 


No. I-II a Mk. 1.50. 


. Der junge ungarische Komponist verbindet originelle Melodik und Rhythmik mit 
vielem pädagogischen Geschick. Seine Stücke sind von eminentem Wert für die studie- 
rende Jugend und ebenso lehrreich als unterhaltend. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Mö6ry, Budapest. 


Emile Bosquet 


Moderne Technik 
des Klaviervirtuosen. 


Deutsoher, französisoher und englischer Text. — Preis Mk. 6.— netto. 
Günstigst besprochen von: 


Ferruccio Busoni, Arthur de Greef, E. M. Dela- 
borde, Louis Diémer, J. Philipp, Francis Planté, 
Raoul Pugno etc. 


Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 
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Fritz Koegel 


(gest. 20. Okt. 1904). 

Lieder für eine Singstimme u. Pianoforte 

Zwölf Kinderliedchen . . . 3 A 

Fünfzig Lieder `, . . . - - DA 
Daraus einzeln (je 60 $.): 

Mit Trommeln und Pfeifen v. D. v. 
Liliencron. 

Nachtlied der Mutter v. C. Ferdinands. 

Neujahrsglocken v. X. E Meyer. 

Rautendeleins erstes Lied v. G. Haupt- 


Ferruccio Busoni 


Lustspiel-Ouvertüre, Op. 38. Par- 
titur 9 A, 22 Orch.-Stimmen je 
30%. 

Zweite (geharnischte) Suite, Par- 
titur 15.4, 31 Orchesterstimmen 
je 60%. 

Mozart, W. A., Entführang aus dem 
Serail. Ouvertüre mit hinzuge- 
fügtem Konzertschluss v. F. Bu- 
soni. Partitur 3 A, 20 Orch.- 
Stimmen je 30 $. 


MANN. 
Rautendeleins letztes Lied von G. 
Hauptmann. 
Vogel Albatross v. Zr. Nietzsche. 
Wiegenlied v. A Dehmel. 


Im Kunstwart besonders warm empfohlen. 


u jetzt vollständig. >u 


Peter Cornelius 


Erste Gesamtausgabe aer Literarischen Werke 
im Auftrage der Familie herausgegeben. 
Band I und Il. i Band Ill. 


të Briefe nebst 
Tagebuchblättern und Gelegen- | Aut über Kunst und Musik 


Zum ersten Male gesammelt und 


heitsgedichten. | herausgegeben von 
Herausgegeben von seinem Sohne | Edgar Istel. 
Carl Maria Cornelius.  2508.8..44.—, in Lwd. geb. 4 5.—. 


1. Band. Mit einem Bildnis und 
dem Faksimile eines Briefes. 
. 79 S. 8%. A 8.—, in Lwd. Band IV. 


geb. A 9.—. S 
2. Band, Mit einem Bildnis. 823S. 8°. 
A 8.—, in Lwd. geb. A 9.—. Gedichte 
Die hier angezeigte Brief- Gesammelt und herausgegeben von 
sammlung wird oder sollte, ähn- 
lich wie Si Kügelgens „Jugender- Adolf Stern. 
innerungen“, ein Lesebuch für | 
alle Stände werden. 
Leipzig, Literar. Zentralblatt. , 422 S. 80. 4 5.—, in Lwd. geb. A 6.—. 


Verlag BREITKOPF & HÄRTEL, Leipzig. 


Mit einem Bildnis. 
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Gediegene Novitäten für Violine und Piano, 
passend tür Unterricht una Vortrag. 


= Oskar Rieding. 


Op. 2ı. Concertino in ungarischer Weise (I. u. III. Lage). 


3.50 

Op. 22. Vier leichte Vortragsstücke (I. Lage). 
Schlummerlied M. 1.— | Walzer . . .M. 1.20 
Rondo . . .„ 1.20 | Gebet . . . „ Lu 


Op. 23. Vier leichte Vortragsstücke (I. u. III. Lage). 
Pastorale . . M. 1.50 ! Zigeunermarsch M. 1.50 
Air varié . . „ 1.50 Gavotte . <n 120 


Op. 24. Concertino in G (I, III. u. IV. Lage). M. 4.50 


WË Ausführliche Kataloge über Violin-Musik O. Sevcik, E. Kroß, 
H. Sitt, J. Hubay, G. Ellerton, H. Henry, E. Jekinson etc. 


Verlag von Bosworth & Co., Leipzig, Wien I, sz 


B® Von deutschen und ausländisohen Antoritäten tigst beurteilt | mg 


C. L. Hanon 
Der Klavier-Virtuose. 


Neue Ausgabe mit dentsoh-englischem Text. 
119 Seiten. Ausstattung Röder. æ. 4.— netto. 
Eingeführt am Königl. Konservatorium der Musik zu Leipzig. 


Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 


Soeben erschienen: BOSWORTH EDITION 


ED. POLDINI 


WALZERBUCH 
für Klavier.’ Band L 
Verlag Bosworth & Co., Leipzig — Wien. 
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Mili Balaki 
UI alaKrıreW. 

WI K 

2händig. 

A. 
Complainte. Doumka . . 1. 5ème Valse 
5ème Mazourka. . . .. 2. Humoreske . . 
2ème Scherzo . . ... 2 Chant du pêcheur 
2ème Nocturne . . ... 1. 6ème Valse 
+3ème Scherzo. `... 2 Rêverie . . 
Valse di bravura. . . . 2. Phantasiestück . D 
Valse mélancolique. . . 1. Sérénade espagnole. . . 
Gondellied . . .... hL Reminiscences de lOpéra 
Berceuse. . . .....2. „La vie pour le Czar“ de 
Tarantelle . . . ... 2 Michel Glinka, Fantaisie 
Valse Impromptu. . . . 2. „Ne parle pas“, Romance 
Capriccio. `... A. de M. Glinka A 
4ème Valse . . . ... A. Mélodie espagnole . . 
Toccata . . . 2... 2. 2 Valses Caprices d’ Alexan- 
3ème Nocturne . . . .. 2 dre Tanéiew transcrites. 
6ème Mazourka. . . .. 2. No. 1. As-dur 
Tyrolienne . . . No. 2. Des-dur . 


* Von Moriz Rosenthal mit riesigem Erfolge gespielt. 


4händig. 
Symphonie Cdur. Klavier-Auszug 4händig von S. Lia- 
pounow . . . . M. 8— 
Musik zu Shakespeare’ 8 Tragödie „König uar Kla- 
vier-Auszug 4händig. . . ; M. 6.— 
Ouvertüre zu do. Einzel-Ausgabe Aa al a Me een 


Gesang. 
Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No Ein Traum .....L No. 5. Flüstern banges Atmen CC 
An November. . L No. 6. Lied . .1- 
3 . Kind ich komme . . . 1. No. 7. Geheimnisvoll verbarg 


4. Blick auf mein Lieb. . 1. die Maske . . .1— 
No. 8. Schlaf . . . ....1% 


Komplett in 1 Band M. 3.—. 
Orchester. 
Symphonie Cdur. Partitur M. 16.—. Orch.-Stimm. M. 30. — 
Musik zu Shakespeare’s Tragödie „König Lear“. 
Partitur M. 10.—. Orchester-Stimmen . M. 20.— 
Ouvertüre zu do. (Einzel-Ausgabe.) . . Partitur M. 5.— 
Orchester-Stimmen M. 10.— 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St Petersburg, Moskau, London. 
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= Für zwei Pianoforte. = 


Im Verlage von F. B. O. Leuokart in Leipzig erschien soeben: 


Konzert-Allegro 


nach dem Finale des 19. Klavier-Konzertes von W. A. Mozart 
` für zwei Pianoforte zu vier Händen frei bearbeitet von 


Carl Reinecke. 
Preis Mk. 6.—. 


Früher erschienen: 3 
Berlioz, Hector, Werke für zwei Pi- | Scholtz, Herrmann, Op. 77. Variationen 


anoforte, übertragen v. Otto Singer. über ein Originalthema für zwei Kla- 
Benvenuto Cellini. un M. 6.— viere . E RER R M. 3.50. 
Le C 1 in. verture 
STR TE NT EE Op 0: Ein aldea- 
Romeo und Juliette. Symphonie. leben. Tondichtung für grosses Orches- 
Nr. 1: Grande Fête chex Capulet ter für 2 Pianoforte, übertragen von 
M. 7.50 Otto Singer . . . netto M. 7.50. 
N 2: E rz ef Se (Zum Vortrage 2 Exemplare erforderlich.) 


Duparc, Henri, „Lenore“. Sympho. Wilm, Nicolai von, Op. 62. Präludium 


nische Dichtung nach Bürgers ade u. Sarabande f. 2 Pianoforte M. 4.50. 

für Orchester, für zwei Pianoforte be- 

arbeitet von Camille Saint-Saëns | Wilm, Nicolai von, Op. 64. Varia- 
sw EE Wi KC tionen für zwei Pianoforte. M. 7.50. 

oz , A., Variationen in r 

aiea E bearbeitet v. Jos. | Wilm, Nicolai von, Op. 72. Walzer 

Rheinberger M. 7.50 für zwei Pianoforte . . . M. 4.50. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saëns 


(op. 94) 


Morceau de Concert pour Cor 


avec accompagnement d'orchestre. 


Cor et Piano a . Prix net: Fs. 3.— 
Partition dorchestte . . . 2.2. - - „ 8&— 
Parties d’orchestte . . . . 2... - - „ 10.— 
Chaque partie supplémentaire . . - - „ JL 


Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


SIGNALE 159 


Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig 
« Deue steuerfreie Werke für Orchester e 


Soeben erschienen: S U I T E (Präludium 
ee — Fatum — 
Kermesse) 


für großes Orchester von 


M. Enrico Bossi 


OP. 126. 


Partitur. . . powi 2.2.00. A 30,— 


Orchesterstimmen . . . . . ... $ 
, Violine I, II, Viola, Violoncell, Kontrabass je #. 3,— 
Klavierauszug zu vier Händen . . . no. A 5,— 


ULTIMO CANTO 


(Pensée musicale) 
pour Orchestre par 


M. Enrico Bossi 


tiré de l’op. 109. 


Partition. .. .. ; <. < , D0. Á 3, — 
Parties d'orchestre . . . . . . . . no A Bu 

Violon I, Il, Viola, Violoncelle, Contrebasse A 50 Pr. 
Pour Piano à 2 ms... .....n0 A 150 


LI Li A At 
M. Enrico Bossi, Zänn, 
bedeutendem Ansehen in Deutschland gelangt ist, tritt in einer Suite op. 126 erstmals 
auch als reiner Orchesterkomponist auf den deutschen Musikalienmarkt. Wie in seinen 
Chorwerken nur an sehr leistungsfähige Chorvereinigungen, so wendet sich sein neues 
Werk allerdings auch nur an absolut erstklassige Orchester, oder doch solche, die auf dem 
Wege dazu sind, es zu werden. Denn es ist eine überaus glanzvolle Technik, in der er 
hier seine Gedanken ausspricht, äusserst verlockend für den Partiturleser und jedenfalls 
noch verlockender für die Orchesterspieler. Bossi nennt die drei Sätze seiner, wie man 
sieht, sehr kurzen und doch inhaltsreichen Suite: Präludium — Fatum („Schicksal“) — 
Kermesse. Das sehr knapp gehaltene Präludium will trotz seiner blendenden Technik 
nichts weiter sein als ein solches. In um so breiterem Zuge, in pastos aufgetragenen 
Farben, wie sie der Idee des Satzes entsprechen, unter Entfaltung des ganzen Klang- 
zaubers, den wir aus seinen Chorwerken kennen, klingt der „schicksalsschwere*, zweite 
Satz, während in der Kermesse alle Teufeleien raffiniertester Orchestertechnik in über- 
mütigster Laune, bald in ausgelassener Fröhlichkeit, bald in fein humoristischer Drastik, 
losgelassen werden. Puritanisch gesinnte Gemüter werden freilich vor diesem Satze mehr 
als ein Kreuz schlagen, aber er heißt eben Kirmeß — wenn schon, denn schon! — Die 
Suite ist Arthur Nikisch gewidmet. 

Weit anspruchsloser gibt und empfiehlt sich damit auch bescheideneren Kräften, die 
Bossis prachtvolle Orchestrierung kennen lernen wollen, ein „Ultimo canto“ genannter, 
aus einem Klavierstück bearbeiteter kleiner Tonsatz von bestrickend schöner und edler 
Wirkung, der sich gewiß bald überall Freunde erwerben wird. 

AUGSBURG. ` WILH. WEBER. 
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Fini Henriques 
Bilderbuch. 20 Bilder aus dem 
Kinderleben, f. Alt u. Jung 
am Klavier erzählt. 4 Hefte 

je M. 2.— 
A, B, C; Abendgebet; Der Puppe 
Wiegenlied; Auf Mütterl Schooß; 
Tanz der Puppe e Solda 
Der Brummkreisel; Blindekuh ; 
us; Freiquar er; Ballsp 
nz gewiß wahr!“ 


e Jockey; Tanz 
männchen je M. 1.—. 


Alban Foerster 


op. 62. Blätter u. Blüten. Kom- 
lett nra 090.6 Mad 
ailied —.80. Stilles Glück —.50. 
Elfentanz—.50. Erntereigen —.80. Wal- 
desfrieden —.50. Bruder Lustig —.80. 
op. 69. Für die Jugend. Kleine 
Lieder und Tänze. 3 Hefte 


je M. 1.50 


Richard Fricke 

op. 4. Alles Mögliche. 20 leichte 
und mittelschwere Stücke in 
klein. Form 2 Hefte je M.2.— 
I. Marsch, Albumblatt, Abendlied, 
Menuett, Zug der Zwerge, Walzer, Ma- 


II. Lied ohne Worte, k 
Launen, Schlummerlied, Gete 
de — doppelte Freude, Reig 
Polonaise, Praeludium, G 


Verlag von D. Rahter, Leipzig. 


Klaviermusik für die Junge Welt. 


Genari Karganoff 


op. 21. Pür die Jugend. 2 Hefte 
je M. 3.— 

Märchen —.80. Ungarisch -.80. 
Elfentanz 1.—. Tarantelle 1.—. Länd- 


ler —.80. Scherzino —.80. Polka —.80. 


Walzer —.80. Mazurka —.80. Me- 

nuett 1.—. 

op. 25. Jugend-Album. Kom- 
plett . . . . NM. 2.50 


Marsch der bleiernen Soldaten, Go- 
relky je —.60. Kleiner Walzer, Gross- 
vater tanzt je —.60. Gebet —.60. Am 
Bache —.80. Erzählung der alten Wär- 
terin, Russischer Tanz je —.60. 


Arnold Krug 


op. 107. Pür die junge Welt. 
Komplett . . . M. 3.— 
Bitte —.50. Walzer —.60. Gross- 


vaters Geburtstag - .60. Ballspiel —.60. 
Romanze -.60. Marsch —.80. Die 
heiligen 3 Könige —.60. Hinaus ins 
Freie —.80. 


Bugo Riemann 
op. 48. 16 Kinderstücke zur 
Uebuang und Unterhaltung. 
2 Hefte . . je M. 1.50 


B. W. Nicholl 
op. 22. 3 Stücke. Kpltt. M. 1.50 
Melodie, Nocturne, Ballabile je —.60. 


Alfred Tofft. 


op. 27. Kinderstücke. Kom- 
plett . . . . . .M. 150 
Der kleine Reitersmann, Gross- 


mutter erzählt, Molly soll tanzen, Molly 
tot!, Mollys Beerdigung, Trost, Wie- 
der vergnügt. 


August Nölck 


op. 50. Leichte Tonstücke für 
die Jugend. . . . M. 3.— 


Im Kahn —.60. Capriccietto —.60. 
Walzer —.80. Studie —.80. Froh- 
sinn —.60. Lied —.60. Mazurka —.60. 
Reigen —.60. 
op. 70. Melodische Tonstücke. 

2 Hefte... . .je M. 2.— 

Mazurka —.60. Sonatine —.80. 
Mignon —.60. Walzer —.80. Studie —.80. 
Idylle —.80. Praeludium —.60. Me- 
nuett — .80. Erinnerung —.60. Gavot- 


te —.80. Italien. Serenade —.60. El- 
fentanz —.80. 


Leo Norden 


op. 27. Kinderkostümfest. Kom- 
plett . . . . . n. M. 1.50 
Der kleine Grenadier, Prinzess Baby, 
Die schöne Polin, Marquis und Mar- 
quise, Der flotte Postillon je —.80. 
op. 28. Durch die weite Welt. 


n. M. 2. 

Am Strande v. Cadix, Kosakisches 

Wiegenlied, Irischer Tanz, Auf der 

Puszta je —.80. Ein Fest in Bang- 
kok 1.20. 


* Ansichtssendungen durch alle Musikhandlungen. 


Grand Prix St. Petersburg 1904, 
Internat. Ausstellung „Die Kinderwelt“. 


Max Laurischkus 
op. 13. 5 Klavierstücke. Kom- 
plett .... . . . M. 2— 


Barcarole; Litauisch je —.80, Hu- 
moreske, Nocturne je 1.—, Valse élé- 
gante 1.20. 


Paul Zilcher 
op. 23. Spinnlied . . M. 1.20 
op. 30. Skizzen. Klavierstücke 
für die junge Welt. 


Heft I: Die Burgwache; Ernterei- 
en, Auf Sicilien, Morgentau, In der 
Schmiede E Ee, bd re 
Heft Il: Erlkönigs Tochter, Am 
Springbrunnen, Geschichte aus der 
Spinnstube, Auf dem Schlossteiche, 
ückentanz . . .... M. 1.50. 


op. 31. Goldene Zeiten. 
Heft 1: Schmetterlingspiel, Kind 
und Kuckuck, Spottvogel, Gute Nacht 


M. 1.— 
Heft Il: An der Waldquelle, Im 


Abendrot, Eisfest . . . . M. 1.— 


Emil Paul 


op. 3. 3 Klavierstücke. 
Scherzo M. 1. -, Lied ohne Worte 


M. -.80. 
op. 6. Maiblumen. 


Melodie, Kahnfahrt je M. —.80, 
Froher Sinn M. —.80, EE Ne 
op. 12. 2 Klavierstücke. 

1. Es war einmal, . . . M. 1.20 

2. Bei froher Laune . . M. 1.20 


lag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 


er 


y 


ipzig. 


Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Le 


No. 11]12. Leipzig, $. Februar. "1905. 
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Musikalische Welt. 


Dreiundsechzigster Jahrgang. 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 
ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener & Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 
aiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 

Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 


Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: RudolfLouis: Anton Bruckner. Bespr. von Detlef Schultz. — Die Mailänder 
Opernsaison. Von Dr. Giuseppe Pinardi. — Max Gulbins: „Paulus, ein Charakterbild“, 
Orgelsonate in C-dur, op. 28. Bespr. von Karl Schönherr. — Berichte aus Leipzig, Berlin, 
Wien, Brüssel, Zürich. — Notizen aus dem Musikleben. — Foyer. 


Anton Bruckner. 
Von Rudolf Louis. 
Verlag von Georg Müller, München und Leipzig. 

Eine merkwürdige, unzeitgemäße Erscheinung schildert uns R. Louis, der 
hervorragende Liszt- und Berliozbiograph, in seinem Brucknerbuch. Sein Held, 
eine durch und durch geniale Natur, ein Sinfoniker, der an Begabung und tat- 
sächlicher Leistung unter den Zeitgenossen seines Gleichen nicht findet, ist in 
einer Beziehung der genaue Gegensatz zu unseren großen literarisch gebildeten 
Dichter- und Programmmusikern, zu Berlioz, Schumann, Wagner, Liszt, Corne- 
lius, H. Wolf u. a. Er ist nicht nur ungebildet, sondern empfindet auch gar nicht 
einmal, wie es etwa Beethoven noch im Alter tat, ein Bedürfnis nach dem, 
was wir Bildung nennen. Von seiner Musik abgesehen, hat er überhaupt gar 
kein Verhältnis zu den geistigen Strömungen seiner oder einer früheren Zeit, 
kümmert sich nicht um sie und kennt sie nicht. Wagner den Musiker verehrt 
er abgöttisch und die Bekanntschaft mit ihm ist das befruchtende Ereignis sei- 
nes Lebens; aber nur der Musiker wirkt auf ihn, den Dichter und Denker ver- 
steht er nicht. Auch den anderen Künsten steht er als ein Fremder gegenüber. 
Plastik und Malerei bleiben ihm zeitlebens verschlossen, und Versuche seiner 
Freunde, ihn für ein Werk der Dichtkunst, etwa die Aufführung eines Shake- 
speareschen Dramas, zu interessieren, scheitern regelmäßig in kläglicher Weise. 

Bruckner stammt von Dorfschulmeistern und Bauern ab und bleibt in sei- 
nen Gewohnheiten, seiner Art, sich zu geben, auch zeitlebens ein oberöster- 
reichischer Bauer. Die moderne, großstädtische Civilisation umgibt ihn als ein 
Aeußeres, Fremdes. Daß Louis darin nicht übertreibt, zeigen die köstliche 
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Böhlerschen Schattenrisse, die er seinem Buche eingefügt hat. Alle die charakte- 
ristischen, altfränkisch-konservativen Neigungen und Züge seiner Vorfahren hat 
Bruckner geerbt: den kirchlichen Sinn, den Respekt vor der Autorität, die kind- 
liche Unterwürfigkeit und Devotion (so erzählt Louis von einem Fußfall, den der 
grenzenlos dankbare Bruckner auf offener Ringstraße vor dem Wiener Hofopern- 
direktor Jahn tat), den Hang zum Althergebrachten und zu handwerksmäßiger 
Tüchtigkeit, den Rechtlichkeits- und Gerechtigkeitssinn, die Bescheidenheit. 

Mit diesen ererbten Zügen vereinigt Bruckner aber eine Reihe durchaus 
persönlicher, die sich mit jenen absolut nicht zu vertragen scheinen. Bei aller 
Unbildung und bei allen seinen kleinen, oft komisch wirkenden Eigenheiten 
hatte man in seiner Gegenwart stets das Gefühl der inneren Größe und Be- 
deutung dieses Mannes, die untrügliche Empfindung, einem überlegenen Geist 
gegenüber zu stehen. Neben seinem Autoritätsrespekt her lief ein trotziger, 
revolutionärer Hang, eine nicht zu bändigende Lust, über die Stränge zu schla- 
gen. Trotz der manchmal bis zur Servilität gehenden Unterwürfigkeit seiner 
Formen war. Bruckner nichts weniger als eine Lakaienseele. Diese Unterwürfig- 
keit ist wohl nur ein Ausfluß der angeborenen österreichischen Liebenswürdig- 
keit, noch gesteigert durch Bruckners unendliche Herzensgüte. Mit Recht zieht 
Louis, um sie zu erklären, auch den starken Einschlag slavischen Blutes in 
` der österreichischen Bevölkerung heran. Uebrigens hinderte seine Unter- 
würfigkeit und Bescheidenheit Bruckner . keineswegs daran, den eigenen 
künstlerischen Wert voll zu empfinden. Auf der Höhe seines Schaffens wenig- 
stens hatte er nicht nur das volle Bewußtsein seiner Bedeutung, sondern wurde 
sogar durch den Wolfkultus seiner Getreuen empfindlich berührt. Auch er 
erhob, wie wohl jedes Genie, jene Forderung der AusschlieBlichkeit, die Louis 
(S. 147) so fein zu deuten weiß. 

Diese zum teil recht widerspruchsvollen Züge würden fast genügen, einem 
gewöhnlichen Mann den festen Halt zu nehmen und ihn zum Schwächling zu 
stempeln. Bruckner aber war eine Natur, so urwüchsig, tief und reich, daß 
diese Widersprüche die Wurzeln seines Seins gar nicht erreichten, und so naiv 
und fern von Reflexion, daß sie ihm gar nicht zum Bewußtsein und daher auch 
niemals zum Ausgleich kamen. 

Ein nicht minder scharfes Bild gibt uns Louis von dem Musiker Bruckner. 
Seine Entwickelung wird uns übersichtlich dargestellt: die strenge, einseitige 
Schule des Zünftlers Sechter, der er zwar seine eminente Polyphonie verdankt, 
die aber mit ihrer Verbohrung ins Detail ohne Aussicht aufs große Ganze die 
Brucknersche Neigung zum Apergü bedenklich verstärkt — dann der Unterricht 
des Praktikers Otto Kitzler und durch ihn die Bekanntschaft mit R. Wagners 
Musik, das große Ereignis in Bruckners Leben! 

Louis’ Deutung und Wertung des Brucknerschen Schaffens zeugt von in- 
timstem Verständnis und dürfte in ihren Grundzügen unantastbar sein. Grund- 
legend ist die Bemerkung über die Improvisation als eigentliche Inspirations- 
quelle für Bruckners musikalisches Schaffen, sehr fein die Parallele mit Liszt, 
der, von der Improvisation abgesehen, so ziemlich in allem als das genaue 
Widerspiel von Bruckner erscheint. Die Brucknersche Sinfonie — und in ihr 
gipfelt das Schaffen des Meisters — ist nicht Programm-, sondern absolute 
Musik (absolut natürlich nicht im Hanslickschen Sinn der tönend bewegten 
Form). Sie widerlegt Wagners Meinung, die absolute Musik sei mit Beethoven er- 
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schöpft. Bruckner ist nicht ein Nachahmer Wagners und konnte es seiner ganzen 
rein musikalischen Natur nach nicht sein, sondern eine eigene Größe. Aber er 
stellt sich auf den Boden der durch Wagner geschaffenen modernen Ausdrucksmittel. 

Wie man sieht, räumt Louis hier eine Reihe von irrigen Anschauungen aus dem 
Wege. Auch im einzelnen ist er mit seiner Polemik im Recht. Wenn er dagegen 
auf Meister wie Brahms zu sprechen kommt, die seinem Helden ferne stehen, wird 
er leicht ungerecht: das persönliche Verhältnis, aus dem ihm Bruckner gegen- 
über eine so reiche Fülle der Anschauung floß, fehlt ihm bei Brahms durchaus. 

Der hohe Wert von Louis’ Buch liegt darin, daß es durchaus subjektiv 
und dabei ebenso klar wie wahrhaftig geschrieben ist, und darin, daß Louis 
sich auch Bruckner gegenüber als einen tiefen Geisteskenner erweist. Schärfe 
und Ehrlichkeit der Beobachtung und Darstellung geht bei ihm Hand in Hand 
mit einem sehr feinen, instinktiven Verständnis für das künstlerische und spe- 
ziell das musikalische Schaffen, ein Verständnis, das sich durch alle Gelehr- 
samkeit der Welt nicht ersetzen läßt. Was viele unserer Musikerbiographen 
verfehlten, manche überhaupt gar nicht einmal erstrebten, das ist Louis ge- 
lungen: er dringt bis zu den innersten, gemeinsamen Wurzeln des Menschen 
und Künstlers vor. Mit sehr feinem Gefühl findet er die Zusammenhänge zwi- 
schen Menschen und Künstler heraus, und so ist diese Monographie nicht ein 
Nebeneinander von Biographie und Betrachtung der Werke, sondern ein orga- 
nisches, einheitliches Produkt geworden. 

Wohltuend berührt bei so klarer Gliederung und Beherrschung des Stoffes 
der antirationalistische Ton, den das ganze Buch, namentlich aber der Schluß, 
anschlägt. In der Tat: wenn man sich vergegenwäfrtigt, wie ein genialer Bauer 
seine hochgebildetsten Zeitgenossen an Reichtum, Tiefe und Kühnheit der Er- 
findung weit hinter sich läßt, dann drängt sich unwillkürlich die Frage auf: 
wohin führt die vielgepriesene Bildung unserer entwicklungstollen, alles Un- 
bewußte hochmütig zurückdrängenden Zeit? Detlef Schultz. 


Die Mailänder Opernsaison. 


L 

Die Wintersaison begann früher in unserer Stadt am zweiten Weihnachts- 
tage. Das Publikum erwartete ihre Eröffnung stets mit der neugierigen Sym- 
pathie, die jedem wichtigen Ereignis der Kunst und des Lebens voranzugehen 
pflegt, zumal sie die bedeutendste Saison war, in der sich die neuen italie- 
nischen Meister offenbarten und die bedeutendsten ausländischen Werke auf- 
geführt wurden. Heute hat sich das geändert. Die früher unwiderruflich festen 
Termine, an denen die Wintersaison in unseren Theatern eröffnet und geschlossen 
wurde, werden verschoben. Das Publikum sieht es nicht mehr als eine con- 
ditio sine qua non an, daß wenigstens zwei neue Werke aufgeführt werden, 
und das erscheint uns als wahrer Fortschritt. Es begnügt sich mit der Forde- 
rung, daß die Aufführungen der Mailänder Traditionen würdig seien, unbekümmert 
darum, wie alt die Opern sind. Diese Aenderungen kommen vor allem in den 
Modifikationen zum Ausdruck, die der Jahrhunderte alte Organismus der Scala 
in letzter Zeit erfahren hat. Nicht nur wird dies große Theater vor dem frü- 
heren Termin eröffnet, sondern es hat auch mit vielen Gewohnheiten gebrochen, 
die im Laufe der Zeiten zu unverletzlichen Gesetzen geworden zu sein schienen. 
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Dazu wurde es durch eine jugendliche Kraft getrieben, die ihre Ziele mit be- 
wundernswerter Beharrlichkeit verfolgte. Dieses Lob müssen wir dem Streben nach 
andauerndem Fortschritt, das der Direktor der Scala Herr Gatti-Casazza an den 
Tag legt, von vornherein spenden, aber es kann uns nicht hindern, auch den 
unglücklichen Ausgang mancher Vorstellung zu melden. Es ist aber eine Pflicht 
der Unparteilichkeit, das Gute, was erreicht oder wenigstens versucht worden 
ist, hervorzuheben, ehe man die Mängel und die wenn auch leichten Fehler, die 
begangen worden sind, rügt. 

Drei Opern sind bisher in dieser Saison in der Scala gegeben worden: 
Aida, Don Pasquale und Tannhäuser. Daß eine Wiederaufnahme der 
Aida vom Mailänder Publikum gewünscht worden wäre, kann man nicht mit 
Sicherheit behaupten. Deshalb fehlte auch bei der ersten Vorstellung, trotz der 
großen allgemeinen Sympathien, die schon der Name „Verdi“ in einem italie- 
nischen Publikum erwekt, die große Begeisterung. Das Orchester, die Solisten 
und die Chöre taten wirklich ihr Bestes, um sich den Beifall zu erobern, den 
die Zuschauer ihnen nur spärlich zuteil werden lassen wollten. Von den So- 
listen sind der Erwähnung wert der Tenor De Marchi, trotzdem er nicht im 
vollen Besitz der klaren und mächtigen Stimme schien, die bei anderen Ge- 
legenheiten schon mit Recht auf demselben Theater bewundert worden waren, 
Frau Boninsegna, die den meisten Beifall erntete, Virginia Guerrini, die schon 
früher in der Scala erfolgreich auftrat, und die als Amneris viel Intelligenz und 
eine vorzügliche Schule verriet, und endlich der Bariton Stracciari und die 
beiden Bässe Wulman und Mansüela. 

Einen vollen, unwidersprochenen Erfolg errang Don Pasquale, die 
alte komische Oper von Donizetti, die einem Publikum, das sie sehr lange 
nicht gehört hatte, wunderbar frisch erschien. Hier erwies sich Herr Campanini 
als feiner und gewissenhafter Kapellmeister und die Solisten gut bei Stimme 
und Stimmung wie selten. Rosina Storchio interpretierte verständnisvoll und 
genau die Rolle der Norina; der Bariton Giuseppe De Luca, der Baß Antonio 
Pini-Corsi und der russische Tenor Sobinow, der zum erstenmale in der Scala 
auftrat, wetteiferten miteinander, der Musik von Donizetti die Grazie und den 
süßen Reiz zu verleihen, die bei der Aufführung des Don Pasquale auf minder- 
wertigen Bühnen vollständig verloren gegangen waren. 

Am größten war die Spannung, mit der man den Tannhäuser erwartet 
hatte. Doch befriedigte er wegen der Orchesterinterpretation und der allzusehr 
am Tage liegenden Mängel der Solisten das zahlreich erschienene elegante 
Publikum am wenigsten. Zweifellos trug die Unsicherheit und die Aengstlich- 
keit, die ununterbrochen auf der Bühne herrschten, viel dazu bei, ein Werk zu 
schädigen, das gewissenhaft vorbereitet war und mit Sorgfalt gegeben wurde. 
Es steht daher zu hoffen, daß bei der nächsten Vorstellung, wenn sich der 
Tenor Slezak von der Influenza, die ihn hier befallen hat, erholt haben wird, 
wir eine bessere Tannhäuser-Vorstellung mit sichereren Solisten und lebhafterem 
Orchester haben werden. Dann kann man auch ein treffenderes Urteil über 
den Wert des Herrn Slezak abgeben, der in Oesterreich und Deutschland 
einen zu guten Ruf genießt, als daß Mailand unter dem Eindruck eines un- 
glücklichen Debüts bleiben dürfte. Wenn ich so schreibe, glaube ich ein treuer 
Dolmetsch des Gefühls des Publikums und der Kritik in Italien zu sein, die 
diesmal vollständig übereinstimmen und sich von jedem Gefühl des kleinlichen 


SIGNALE 165 


Chauvinismus frei wissen. Auf den Brettern der Scala traten in den letzten 
Jahren zu viel Künstler aller Nationen auf, als daß man annehmen dürfte, die 
kalte Aufnahme des Herrn Slezak rühre davon her, daß er ein Mitglied der 
Wiener Oper ist. Wenig bedeutet die Bemerkung einer Zeitung, daß Slezak auf 
deutsche Weise, d. h. zu hart und heftig für ein italienisches Ohr, singe. An- 
dere Künstler haben auf dieselbe Weise in Italien gesungen und das Publikum 
hat ihnen immer Beifall gezolit. Der Mißerfolg des Herrn Slezak hängt einzig 
von der wenig günstigen Verfassung ab, in der sich seine Stimme infolge der 
schon erwähnten Influenza befand. 

Das ist die nicht traurige, aber auch keineswegs sehr erfreuliche Bilanz 
der Scalasaison. Von den Vorstellungen in den anderen Theatern lohnt es 
nicht zu sprechen, wenigstens für den Augenblick, da viele von diesen Opern 
kein Interesse verdienen, wenn sie nicht gar, was Ausstattung und Interpretation 
anbetrifft, eine direkte Respektlosigkeit gegen den Namen der Meister und 
eine direkte Beleidigung für die Kunst bedeuten. Das Volks-Operntheater mag 
eine sehr schöne Sache sein, aber... . darüber muß man sich erst verstän- 
digen. Sonst artet es in ein „birbonaio“ aus, wie das geistreiche Volk von 
Florenz es nennt. 

P. S. Nachträglich erfahren wir, daß der Tenor Slezak wegen an- 
dauernder Heiserkeit seinen Kontrakt mit der Scala gelöst hat. 

Dr. Giuseppe Pinardi. 


„Paulus, ein Charakterbild.“ 
Orgelsonate in C-dur von Max Gulbins, op. 28. 
Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. 


Ein Orgelwerk von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Als Programm 
dienen die Ueberschrift und die den einzelnen Sätzen beigefügten Bibelzitate, 
die den leitenden Gedanken, die Bekehrung des Paulus, seine Erkenntnis und 
sein Wirken als Apostel in kurzen Worten andeuten. Was Gulbins in diesen 
drei Sätzen gibt, ist eine durchaus ernste, von tief religiösem Geiste erfüllte, 
kontrapunktisch meisterlich durchgeführte Musik. Trotz der Anwendung der 
raffiniertesten Modulationsmittel und der weitgehendsten Enharmonik bleibt der 
thematische Aufbau doch durchweg klar und durchsichtig. Dem Reiz des 
übermässigen Dreiklangs hat sich der Komponist, wo es im ersten Satze galt, 
die Seelenqualen des Gottesmannes zu schildern, nicht entziehen können. Von 
großer Schönheit ist die wohltuende Veränderung des Themas im zweiten Satze. 
Die Dissonanzen lösen sich, die Zweifel sind gehoben. In lichtvoller Erkennt- 
nis seines hohen Berufs fühlt sich Paulus bekehrt und betet. Der dritte Satz, 
„mit dem schwerwiegenden Anfangsthema beginnend, schildert in dramatischer 
Weise das fernere Werden und Wirken und schliesst mit einer grandios ge- 
arbeiteten Doppelfuge, in der wieder das Hauptthema durchgeführt wird. Dem 
Kenner früherer Werke Gulbins wird das entschiedene Fortschreiten des be- 
gabten Tonsetzers beim Durchsehen des vorliegenden Werkes aufgefallen sein. 
Allerdings dürfte das Werk nur technisch und musikalisch hochgebildeten 
Spielern zugänglich sein. Solchen wird es aber sicher Genuß bereiten. 

Karl Schönherr. 
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Dur und Moll. 


* Leipzig. [Konzerte] Frau Teresa Carreño gab am 28. Januar 
einen dritten Klavierabend. Programm: Beethoven — Chopin — Schumann 
— Liszt (siehe ersten und zweiten Klavierabend!). Beifall: außerordentlich und 
begeistert, nach der mit brillantem Schwung und feurigem Temperament gespiel- 
ten sechsten Rhapsodie von Liszt und der C-dur-Phantasie von Schumann auch 
vollauf berechtigt. Trotzdem ist die kritische Ausbeute gleich Null. Denn was 
soll man zu ewig gleichbleibenden, stereotypen Programmen noch Neues bei- 
bringen? Dr. V.L. 

Die Bildung des Leipziger Vokalquartetts, das am 29. Januar ein 
Konzert im Hötel de Prusse veranstaltete, ist im Prinzip aufs freudigste zu 
begrüßen. Ist es doch eine unleugbare Tatsache, daß heutzutage die künst- 
lerische Pflege der Vokalmusik, insbesondere, soweit die Vereinigung meh- 
rerer Stimmen in Betracht kommt, in ganz unberechtigter Weise vernachläs- 
sigt wird. Hoffen wir denn, daß die neue Vereinigung bald alle Schlacken 
des Dilettantismus überwunden, engen Zusammenschluß, tadellose Intonation 
und feine Abtönung gewonnen haben und dann alle Wünsche befriedigen 
wird, die diesmal noch offen blieben. Ein Quartett will eben sorgsam ge- 
schult sein. Jedenfalls hat aber die Vereinigung der Damen Berta Krus- 
zynski, Anna Linden, Dr. Reinhardt und C. Schreiber eine Zukunft vor 
sich, insbesondere wenn sie sich der Pflege der alten a cappella-Meister annimmt, 
von denen diesmal Hans Leo Hasler (1564— 1612), Orlando di Lasso (1520—1594), 
sowie des weiteren J. S. Bach (1685—1750) und Davide Perez (1711—1778) zu 
Worte kamen. Auch die Verbreitung alter mehrstimmiger Volksliederbearbei- 
tungen (z. B. „Es steht ein Lind“ [um 1550], „In einem kühlen Grunde“, „Schot- 
tisches Tanzlied“ [bearbeitet von Bruch] ist durchaus lobenswert. Dr. V. L. 

Das Böhmische Streichquartett konnte bei seinem V. Kammermusik- 
abend (29. jan.) infolge Verhinderung des zweiten Geigers nur drei Mann hoch 
antreten. Doch sprang Prof. Hans Sitt als 2. Geiger ein und paßte sich dem 
Ensemble so gewandt an, daß die Wiedergabe von Schumanns A-moll-Quartett 
und Beethovens herrlichem F-dur-Quartett, das insbesondere inbezug auf den 
Adel empfindungstiefer Melodien wohl von keinem Tonwerk üherhaupt über- 
troffen werden kann, kaum etwas zu wünschen übrig ließ. Weniger Glück 
hatten die Böhmen mit ihres Freundes Felix Weingartner E-moli-Sextett, an 
dessen Ausführung sich die Herren Reisenauer (Klavier) und Wolschke (Kontra- 
baß) mitbeteiligten. Es fehlt dieser Komposition jene innere Notwendigkeit der 
Entwickelung, welche nun eben bei der Kammermusik nicht zu entbehren ist. 
Ich meine nicht die äußerlich geschlossene Form, nein, den innerlich, gedank- 
lich geschlossenen Inhalt. Auch die Wiedergabe war nicht in allen Teilen 
gleich "einwandfrei. Dr. V. L. 

Ein prächtiges Programm kennzeichnete ein Wohltätigkeitskonzert 
in der Thomaskirche (30. Januar), dessen Hauptteil das Röthigsche 
Soloquartett für Kirchengesang (Leipzig) übernommen hatte. „Das 
geistliche Volkslied“ lautete die Parole. Und demgemäß führte uns die 
Vortragsordnung aus den altdeutschen Anfängen dieser bedeutungsvollen Kom- 
positionsgattung, derzufolge die Kunst gleichzeitig der Träger zweier Ideale 
wurde (Volkstum und Religion), über die hussitische Vorreformation zur Blüte 
der eigentlichen Reformationsvolkslieder, um uns schließlich mit neueren deut- 
schen geistlichen Volksliedern zu entlassen. So folgte denn dem altberühmten 
„Christ ist erstanden“ (einer Weise, die schon aus dem 12. Jahrhundert stammt) 
ein „Engelspiel“ Heinrichs von Laufenberg (1421) und eine andere Weise 
„Gottes Edelknabe“ aus dem 15. Jahrhundert. Die hussitischen Gesänge re- 
präsentierte der berühmte „Feldgesang der Taboriten“ aus dem 15. Jahrhundert 
(den bekanntlich auch Semetana in seinem Cyklus „Mein Vaterland“ verwen- 
det) und zwei Lieder aus dem so prächtige Sachen enthaltenden Gesangbuch 
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der böhmisch-mährischen Brüder (1531—1616). Reformatorischen Charakters 
waren Luthers „Ein’ feste Burg“, Heinrich Isaacs „O Welt ich muß dich lassen“ 
und Hans Leo Haslers „O Haupt voll Biut und Wunden“, die beiden letztge- 
nannten ursprünglich weltliche Volkslieder mit den Texten „Innsbruck ich muß 
dich lassen“ beziehungsweise „Mein G’müt ist mir verwirret“, später aber in ihrer 
geistlichen Fassung auch von J. S. Bach (in der Matthäuspassion) verwendet. 
Weniger Bedeutung ist den neueren deutschen Volksliedern geistlichen Charak- 
ters beizumessen. Wie flach nehmen sich neben Isaac oder Hasler Sachen 
wie „Die güldne Sonne“ von G. Ebeling (1666) oder A. E. Kopps (1717) „Ein- 
ladung zum Lobe Gottes“ aus! Was in den alten, so wunderbar ergreifenden, 
inbrünstigen Weisen das rote Herzblut bildet, wird da zur bloßen Schminke. 
’s ist, wie mit den Ueberzeugungen der Menschen überhaupt, seien’s nun Ueber- 
zeugungen der Gedanken oder der Gefühle. Was sie an Breite gewinnen, ver- 
lieren sie an Tiefe. Die Ausführung des ganzen Programmes durch das vor- 
züglich geschulte Röthigsche Soloquartett war fast ausnahmslos vortrefflich, sehr 
schön abgetönt und von echter Empfindung erfüllt. Auch Herr Organist Carl 
Straube bot mit Bachs Präludium und Fuge A-moll und mit Regers Phan- 
tasie und Fuge über B-A-C-H wertvolle Gaben in vorzüglicher Interpreta- 
tion. Dr. V.L. 

VII. Philharmonisches Konzert des Windersteinorchesters 
(30. Januar). Tschaikowskys sinfonische Dichtung „Francesca da Rimini‘ offen- 
barte sich als farbenprächtiges, sehr wirksam orchestriertes Tongemälde, dessen 
musikalischer Gedankengang freilich nicht mit dem seiner großen Sinfonien stand- 
halten kann. Heinrich Zöllners, dem Präsidenten von Amerika gewidmete 
Ouvertüre „Unter dem Sternenbanner“ (mit Benutzung amerikanischer Volkslieder), 
sowie eine polnische Fantasie für Pianoforte mit Orchester von Paderewski 
bildeten die weiteren Novitäten des Abends. Läßt sich dem erstgenannten 
Werke Geschick in der Verwendung der Themen und eine gewisse äußere 
Wirkung nachrühmen, so konnte ich dem Paderewskischen Werke viel Ge- 
schmack leider nicht abgewinnen trotz des sehr lobenswerten Bestrebens des 
Herrn Dr. Neitzel als Vortragenden. Um ein paar polnischer Melodien willen 
in Enthusiasmus zu geraten, muß man ein naiveres Publikum voraussetzen. 
Fast selbstverständlich ist es, daß das Werk sehr klaviermäßig geschrieben ist. 
Die schönen Passagen allein aber tuns freilich nicht. Oder war es die Folge 
der Zusammenstellung mit Liszts genialem Totentanz, den Dr. Neitzel ganz aus- 
gezeichnet spielte? Man sollte mit der Aufeinanderfolge von Kompositionen 
doch vorsichtiger sein. Wildenbruchs Hexenlied mit der melodramatischen 
Musik von Schillings bildete den Schluß des Konzertes. Herr Stockhausen 
aus Hamburg schien als Deklamator dem Publikum schon seines natürlichen, 
allerdings nicht allzu nüancenreichen Vortrags wegen zu gefallen. Die Leistun- 
gen des Orchesters waren allenthalben sehr lobenswerte. Schö. 

Der Klavierabend von Max Pauer (31. Januar) bot neue Variationen 
über ein altes Thema von Ben Akiba. „Alles schon dagewesen.“ Einen 
guten Einfall hatte Herr Pauer übrigens doch. Er stellte die Toccata und Fuge 
Fis-moll von Joh. Seb. Bach und die C-dur-Phantasie von dessen Sohn C. Phil. 
Em. Bach nebeneinander. Und das war mit Rücksicht auf den ganz verschie- 
denen Stil dieser beiden sehr interessant. Noch interessanter aber wäre es, 
wenn Herr Pauer einmal einen Bach-Abend veranstalten wollte, bei dem aus- 
schließlich Johann Sebastian mit seiner ganzen Familie zu Worte käme, von 
Johann Christoph angefangen bis Wilhelm Friedrich Ernst. Das wäre einmal 
eine Aufgabe, wert, daß ein so ernster, reifer und intelligenter Künstler wie 
Herr Pauer sich ihrer unterwinde! Und das wäre ein Stück illustrierter Musik- 
und Familiengeschichte! Dr. V. L. 

Herr Robert Kothe bereitete uns mit seinen „Deutschen Volks- 
liedern zur Laute gesungen“ (1. Februar) im großen und ganzen eine 
Enttäuschung. Denn von einer stilvollen Wiederbelebung alter Kunst kann bei 
seinen Vorträgen nicht die Rede sein, obwohl dieselben teilweise auch auf 


168 SIGNALE 


Liederweisen des 15. und 16. Jahrhunderts zurückgreifen. Weder entspricht 
die Begleitung, welche ein moderner Musiker hinzukomponiert hat, der Lauten- 
technik der alten Zeit, noch ist das Instrument, auf dem Herr Kothe sich selbst 
begleitet, eigentlich eine Laute. Das alles ließe sich aber noch verzeihen, wenn 
Herr Kothe auf den Gefühlsgehalt der empfindungstiefen alten Lieder wirklich 
eingehen könnte. Das ist aber leider nicht der Fall. Eine bedeutendere Wir- 
kung erzielte Herr Kothe vielmehr nur mit humoristischen, insbesondere kräftigen, 
derbhumoristischen Gesängen „aus dem Volksmunde“, welche neueren Datums 
sind und sich auf der Grenzscheide zwischen Volkslied und Bänkelgesang be- 
wegen. Immerhin sind die Darbietungen des Herrn Kothe recht interessant, 
und wenn auch nicht an sich, so wegen der Anregungen, welche sie für die 
Wiedereinführung der alten Lieder in das Musikleben der Gegenwart bieten, 
überaus rühmenswert. Mag sein Beispiel daher nicht ohne Nachahmer bleiben! 
Vielleicht wird einer von diesen auch jene Stiltreue erreichen, die wir bei Herrn 
.Kothe noch vermissen. Dr. V. L. 

Der Il. Sonatenabend der Herren Felix Berber und Bernhard 
Stavenhagen (l. Februar) bescherte uns als Novität eine G-dur-Sonate 
des flaamländischen Komponisten Guillaume Lekeu, die aber keinen besonders 
günstigen Eindruck hinterließ. Es scheint eine Jugendarbeit zu sein, voll Sturm. 
und Drang, aber ohne tiefere Bedeutung. Warum daher gerade dieses Opus 
ausgewählt und neben Brahms (A-dur-Sonate, op. 100) und Beethoven (G-dur-So- 
nate, op. 96) gestellt wurde, deren Wiedergabe von echt künstlerischem Geist 
erfüllt war, ist unbegreiflich. Die Sonatenliteratur ist doch so reich... Dr. V.L. 

XV. Gewandhauskonzert (2. Februar). 1. Teil: Ouvertüre zu „Alceste“ von 
Chr. W. Gluck. (Mit Schluß von Felix Weingartner.) - Konzert für Violine (D-dur, op. 77) von 
J. Brahms, vorgetragen von Frau Marie Soldat-Roeger aus Wien. — Italienische Serenade 
von Hugo Wolf. (Zum erstenmale.) — II. Teil: Sinfonie (No. 2, D-dur, op. 36) von Beethoven. 
— Das Gewandhaus überraschte uns wieder einmal mit einer Novität. Es war 
dies Hugo Wolfs „Italienische Serenade“, eine Komposition, die ebenso durch 
ihre frischen Gedanken wie durch ihr allerliebstes musikalisches Kolorit den 
Hörer sogleich für sich einnimmt und zufolge einer nicht zu weit ausgesponnenen, 
cyklisch gerundeten Form das Interesse bis zu Ende wach erhält. Von ande- 
ren Orchesterwerken Hugo Wolfs unterscheidet sie sich insbesondere durch 
ihre leichtere, fast möchte ich sagen leicht hinschwebende, von echtem Frohsinn 
erfüllte Art. Dieim großen und ganzen recht wohl gelungene, schön nüancierte 
Aufführung war jedenfalls sehr dankenswert. Feinere, klangvollere Ausführung 
hätte man nur der so oft wiederkehrenden, führenden Melodie in der Viola 
gewünscht. Ich mußte da unwillkürlich an die Ausführungen Prof. Ritters in den 
letzten Nummern der Signale denken. Gut angelegt war auch die Wirkung der 
Gluckschen Ouvertüre zu „Alceste“, deren hoheitsvolle Linien ebenso klar her- 
vorgehoben wurden wie die dynamischen Gegensätze, die übrigens bei Gluck 
auch noch stärker betont werden dürfen. Hingegen ist der von Felix Wein- 
gartner für den Konzertsaal hinzugefügte Schluß der Ouvertüre so stilwidrig, 
daß selbst der Laie sofort merken muß, wo Glucks Arbeit aufhört und die- 
jenige des modernen, hörnerfreundlichen Kapellmeisters beginnt. So hoch ich 
Weingartner als Komponisten schätze — und ich achte ihn da höher als die 
Mehrzahl seiner Kritiker — als Bearbeiter Glucks kann ich ihn nicht gelten 
lassen. Außer den genannten Werken enthielt das Programm des Abends das 
besonders in den Ecksätzen so prächtige D-dur-Violinkonzert von Brahms, dem 
Frau Marie Soldat-Roeger, die mit reichem Beifall ausgezeichnet wurde, ein 
liebevoller und doch energischer Interpret war, und zum Abschluß Beethovens 
„Zweite“, die unter der befeuernden Leitung Prof. Nikischs eine wirklich 
glänzende, schwungvolle Wiedergabe erfuhr. Dr. Victor Lederer. 

Herr Alexander Heinemann bewährte sich in seinem Lieder- und 
Balladenabend (3. Februar) als ein intelligenter Sänger, der seinen klang- 
vollen, an geeigneter Stelle auch geheimnisvoll düsteren Baß geschmackvoll zu 
verwenden und in den Dienst einer temperamentvollen Balladeninterpretation 
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zu stellen versteht. Die vornehme mezza voce verdient besondere Erwähnung. 
Auf dem Programm standen neben Carl Löwe, Schumann, Schubert und Bee- 
thoven Eduard Behm mit der altfranzösischen Ballade „Jean Renaud“, sowie 
Hans Hermann („Salomon“ und die bekannten „Drei Wanderer") und Hugo 
Kaun. Von dem letztgenannten, der seine Lieder selbst begleitete, kamen 
vier Kompositionen zu Gehör, von denen die Ballade „Der Sieger“ am wir- 
kungsvollsten und charakteristischsten ist. Die Klavierbegleitung der andern 
Nummern besorgte Herr Alfred Ackermann recht feinsinnig. Dr. V. L. 

Das Konzert von Evelyn Barton mit dem Winderstein- 
orchester (3. Februar) gehörte zu jenen mißglückten Debüts, die man lieber 
verschweigen möchte, wenn sie sich nicht durch den großen Rahmen, in dem 
sie veranstaltet werden, mutwillig in den Vordergrund stellen würden. Einen 
kritischen Maßstab vertrugen aber die Darbietungen der jungen Geigerin in 
keiner Weise, und es bleibt nur die Kühnheit zu bewundern, mit der man sich 
bei so unterdilettantischem Können im großen Festsaal des Zentraltheaters unter 
Assistenz eines Orchesters hören lassen kann. Noch dazu mit einem Programm, 
das einen ganzen Virtuosen erfordert. Dr. V. L. 


e Berlin, 31. Januar. Mit sehr freundlichem Erfolg hat am 28. d. M. im 
Berliner königl. Opernhause Fräulein Marie Ekeblad vom Stadttheater 
in Halle ein Gastspiel als Mignon eröffnet. Die Stimme, ein sympathischer, 
gut geschulter Mezzosopran, ist den Ansprüchen unseres Hauses gewachsen ; 
im Spiel traten erfreuliche Spuren von Intelligenz zutage; die Aussprache war 
deutlich, der Ton stetig, wenngleich vielleicht für die französische Oper zu 
schwer. Den günstigen Eindruck, den sie als Mignon hervorgerrufen hatte, hat 
die Sängerin — sie ist eine Schülerin des Kammersängers Feßler — (am 30.) 
als Elsa eher noch verstärkt. Wenngleich man in Einzelheiten der sympathi- 
Schen jungen Dame die Ausländerin (sie ist eine Schwedin) anmerkt und das 
Organ mitunter dem Wagnerschen Orchester gegenüber einige Insuffizienz 
aufwies, so atmete doch die ganze Leistung so viel Wärme, Frische und Innig- 
keit aus, daß man über kleine technische Defekte gern hinweg hörte. Und da 
wir junges, frisches, unverdorbenes Blut für unsere Oper so nötig brauchen, 
wie das tägliche Brot, so kann wohl gehofft werden, daß diese sympathische 
Künstlerin, richtig verwendet, geeignet sein wird, eine von Tag zu Tag fühl- 
barer werdende Lücke angemessen auszufüllen. 

Das Nationaltheater, das seither mit seinen Neuheiten wenig oder 
kein Glück gehabt hat, sah sich demzufolge veranlaßt, auf das bewährte Alte 
zurückzugreifen: es hat am 27. Jan. eine gemischte Schüssel geboten, die 
Grisars Operette „Gute Nacht, Herr Pantalon“, Berenys gruseliges Mimodrama 
„Die Hand“ und Suppes „Schöne Galathea“ enthalten hat. Für die Grisarsche 
Operette, die wohl der gegenwärtigen Generation schon ein bischen simpel 
und altfränkisch erscheinen mag, habe ich ein altes faible. Ich habe sie in 
der Berliner Oper Anfang der 1870er Jahre (mit Mathilde Mallinger als Colom- 
bine und Aug. Fricke als Tirtofolo) so entzückend gesehen, daß ich heute noch 
über die köstliche Komik dieser Aufführung lachen muß. Die drastische (und 
doch immer dezente!) Komik dieser Meistersinger kann man natürlich von 
den Herrschaften am Weinbergsweg nicht verlangen ; immerhin soll bereitwilligst 
festgestellt werden, daß der immer treffliche Mantler als Tirtofolo und das lie- 
benswürdige und gesanglich so zuverlässige Fräulein Sackur als Colombine 
mit künstlerischem Eifer an ihre Aufgaben herangetreten und denselben im 
wesentlichen auch nichts schuldig geblieben sind. Daß das Ganze, wenn es seine 
feinen Reize voll enthalten soll, auf ein vornehmeres künstlerisches Niveau ge- 
hoben werden muß, braucht leider nicht erst hervorgehoben zu werden. Aus 
dem Berenyschen Schmarren, der um so unappetitlicher wirkt, je öfter man ihn 
hört und sieht, hat Fräulein Robertine, die Ballettmeisterin am Theater, als 
Tänzerin Vivette hervorgeholt, was drinliegt; sie hat Geschmack, Intelligenz und 
Grazie, wenngleich das Ganze nicht gerade durch Noblesse besticht. Der köst- 
liche Suppesche Einakter wurde, im Grunde genommen, in Grund und Boden ge- 
sungen. Aber — die Hoffnung, diese ungezogene Frechheit einmal von guten Opern- 
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sängern in feinpointierter und das Musikalische voll wahrender Form wiederge- 
geben zu sehen, habe ich längst aufgegeben. Uebertreibungen und Ausschreitungen 
finden immer ein dankbareres Publikum, als künstlerisches Maßhalten. M. St. 


e Wien, 24. Jänner. Zwei Begebenheiten gaben der letzten Woche ihre 
Signatur: Die Aufführung von Siegfried Wagners „Kobold“ in der Volks- 
oper und eine Neuinszenierung des „Rheingold“ in der Hofoper. Es waren 
nicht die Werke selbst, die eine Erschütterung des Gleichgewichts hervorge- 
rufen hätten, sondern die Begleitumstände, unter denen diese beiden Theater- 
abende verlaufen waren. Der junge Wagner hatte eine Oper geschrieben, 
die er vor fünf Vierteljahren dem Direktor der Hofoper einreichte und die dieser 
ablehnte. Ich persönlich und mit mir viele andere nehmen den Standpunkt 
ein, daß Herr Direktor Mahler dem Sohne Richard Wagners nicht so schroff 
hätte begegnen müssen, dies um so weniger, als die erste Oper Siegfrieds 
„Der Bärenhäuter* der Hofoper einen unbestritten künstlerischen und auch 
einen nachweisbar starken Kassenerfolg eingetragen hat. Deshalb nun aber 
den Direktor Mahler mit einem Anathema zu belegen, wäre natürlich wider- 
sinnig gewesen. Wagner sowohl wie seine Anhänger ergaben sich vornehm- 
resigniert in ihr Schicksal, schlugen keinen Lärm, verdächtigten niemand 
und trachteten bloss, das beanstandete Werk den Wienern auf einem andern 
Weg zu vermitteln. Das sollte ihnen übel bekommen; man beschimpfte und 
verhöhnte sie, als hätten sie ein Majestätsverbrechen begangen. Ich bin 
loyal genug, der Ueberzeugung Ausdruck zu geben, daß Direktor Mahler viel 
zu hoch steht, als daß ihm an der unwürdigen Hetze, die gegen Siegfried 
Wagner in Szene gesetzt worden war, auch nur der geringste Anteil zuge- 
messen werden könnte. Wohl aber rührten sich seine Freunde oder vermeint- 
lichen Freunde, um mit einer wahren Berserkerwut, die durch nichts zu erklären 
ist, über Siegfried Wagner herzufallen, und auch jene zu mißhandeln, die es ge- 
wagt hatten, ganz auf eigene Faust, ohne den geringsten Versuch der Ueber- 
redung, für den jungen Wagner einzutreten. Das gute Recht des erstbesten 
Hergelaufenen wurde dem Sohne eines Richard Wagner streitig gemacht. Die 
Herren, die so vorgingen, haben nur sich und dem Ansehen der Presse ge- 
schadet. Sie haben die Grenzen des Erlaubten überschritten und durch Ver- 
quickung des persönlichen mit dem sachlichen Moment Siegfried Wagner einen 
Dienst geleistet. Das Publikum merkte nämlich die böse Absicht und zog es 
vor, aus eigener Anschauung ein Urteil zu gewinnen, denn nur so ist es zu 
erklären, das die bisherigen Wiederholungen des „Kobold“ vor ausverkauftem 
Hause in Szene gingen und daß die nächsten Reprisen, wie mir Direktor 
Rainer-Simons mitteilt, eines bedeutenden Billetsvorverkaufs sich er- 
freuen. Ueber das Werk selbst brauche ich Ihnen, da es ja oft besprochen 
ist, nicht zu berichten. Dagegen sei mir gestattet, über die Volksoper einiges 
zu sagen. Sie bildet vorläufig noch einen integrierenden Bestandteil des Jubi- 
läumstheaters, in dem sie im Monate September von dem neuen Direktor Si- 
mons inauguriert worden war. Es ist dies jenes Theater, weiches vor einigen 
Jahren unter Patronanz unserer Stadtbehörde als die erste und vielleicht ein- 
zige antisemitische Bühne ins l.eben gerufen worden war. Wie weit man mit 
diesem Programm kam, ist an der Tatsache aufzuzeigen, daß der frühere Di- 
rektor gänzlich abgewirtschaftet hat. Der jetzige Leiter des Theaters, Herr 
Rainer-Simons, ein ebenso gewiegter wie kapitalskräftiger Fachmann, ent- 
kleidete die Vorstadtbühne ihres Parteicharakters, und ist mit allen Mitteln be- 
strebt, langsam, aber sicher das Schauspiel zu eliminieren, und sein Institut 
einzig der Pflege der Oper dienstbar zu machen. Mit Freude kann man kon- 
statieren, daß die Kinderkrankheiten nunmehr überwunden sind. In der un- 
glaublich kurzen Zeit von vier Monaten hat Herr Simons ein sehr schätzens- 
wertes Ensemble geschaffen, das er natürlich noch besser ausgestalten wird, 
und nahezu zehn Opern herausgebracht. Allen Respekt vor einer solchen Ar- 
beitsleistung! Einzelne Kräfte, wie die Damen Domenego, Oberländer, der 
Tenorist Schüller und der Baritonist Karl Groß, der früher in Leipzig tätig 
war, würden jeder guten Bühne zur Zierde gereichen. Als musikalischer Lei- 
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ter fungiert Alexander von Zemlinsky, ein Künstler ersten Ranges, der 
als Komponist sowohl wie als Dirigent den besten Namen hat. So hätten wir 
denn das zweite langersehnte Operntheater in Wien, das dem doppelten Zwecke 
diente, Weber, Marschner, Lortzing und andere gleichwertige deutsche Kom- 
ponisten zu kultivieren und der modernen Produktion, die in den stolzen Pa- 
last auf dem Opernring keinen Einlaß findet, eine schützende Heimstätte zu 
bieten. Was speziell die Aufführung des „Kobold“ betrifft, so hat Direktor 
Simons eine Kraftprobe allerersten Ranges geleistet. Er hat das überaus 
schwierige Werk in höchst achtbarer Weise herausgebracht. Ich erwähne noch, 
daß die Opernvorstellungen im Jubiläumstheater immer ausverkauft sind. Ge- 
wiß ein gutes Zeichen für das weitere Gedeihen des neuen Institutes. Die- 
selben Leute, die Wagner junior so arg mitspielten, schütten jetzt ein ganzes 
Füllhorn von Lob aus über das neu inszenierte „Rheingold“ in der Hof- 
oper. Haben sie bei Besprechung des „Kobold“ Wagner den Vater gegen 
Wagner den Sohn ausgespielt, so zeigen sie jetzt, daß sie auch für den Meis- 
ter selbst nicht die geringste Pietät übrig haben. Die Gründe nämlich, warum 
Siegfried totzuschlagen war, sind genau dieselben, aus denen das neu ein- 
studierte „Rheingold“ für so großartig befunden wird. In dem einen Falle 
mußte Direktor Mahler in negativer, in dem andern in positiver Hinsicht ge- 
stützt werden. Dabei hat Mahler diese Unterstützung weder notwendig, noch 
hat er sie erbeten: es ist einfach eine freiwillige Offiziosität, in deren 
Dienst sich die Betreffenden stellen. Was sie dabei leitet, ist irrelavant und 
kümmert uns, die Fernstehenden, die wir nur die Tatsache konstatieren, abso- 
lut nichts. Was Direktor Mahler tut, so sagen diese Leute, ist wohlgetan. 
Die die Augen offen haben und denen das Kunstwerk Richard Wagners über 
alles geht, wissen ganz genau, daß man sich in der Hofoper jetzt an dem 
Geiste Richard Wagners versündigt hat. Aber noch was anderes zeigt der, 
übrigens durchaus nicht einstimmige Panegyrikus über diese Neuinszenierung: 
totales Mißverstehen der Absichten Richard Wagners, die gänzliche Unkenntnis 
dessen, was man in Bayreuth leistet (weil man eben seit Jahren nicht dort war) 
und eine kritische Unmündigkeit, die den Verstehenden nur ein mitleidiges 
Lächeln abzuringen vermag. Seit dem Regime des Ausstattungskünstlers Roller 
ist das Hauptaugenmerk auf die plastische Ausgestaltung der Bühnenbilder 
gerichtet. Bei der Ausstattung des „Rheingold“ nun ließ sich Roller auch von 
diesem Prinzip leiten, was an sich nicht zu verwerfen wäre, würde ihm nicht 
immer nur die Bildhaftigkeit der Szenen allein vorschweben, unbekümmert um 
den geistigen Inhalt des darzustellenden Werkes. Als Kunstgebilde betrachtet, 
sind die Dekorationen Rollers einfach wundervoll, aber auf das „Rheingold“ 
angewendet, sind sie entschieden zu verdammen. Die Willkürlichkeit, mit der 
er zu Werke ging, ist mit einem prägnanten Worte gekennzeichnet: Los von 
Bayreuth! und zwar nicht von dem Bayreuth Cosimas, sondern Richard Wag- 
ners. Daß ein Mann wie Gustav Mahler zu einer solchen Apostasie hilfreich 
seine Hand bietet, ist im höchsten Grade bedauerlich. Es ist eine Verirrung, 
für die uns das, was Mahler mit dieser Neugestaltung der Dinge in musika- 
lischer Hinsicht gab, nicht ganz zu entschädigen vermag. Die Aufführung unter 
Leitung unseres genialen Direktors war einfach mustergiltig. Schmedes als 
Loge schuf eine Gestalt von meisterhafter, nicht zu überbietender Charakte- 
ristik. Demuth mit seiner Prachtstimme erinnerte als Wotan an die besten 
Vorbilder. Fräulein von Mildenburg als Fricka war wie immer, so auch 
diesmal, von überragender Größe. Mit geheimnisvollen Schauern stattete 
Fräulein Petru die Erda aus, von Bayreuther Geist erfüllt, war der unüber- 
troffene Mime des Herrn Breuer, sehr gut, nur sinnlich etwas zu schwach, 
Herr Haydter aus Prag als Alberich. Das Ideal einer Freia ist Frau Gutheil, 
ein fein abgestimmtes Rheintöchterterzett bildeten die Damen Elizza, Pohlner 
und Kittel. Mit fast zu großer Wärme gab Herr Mayr den Fasolt. Ihm 
sekundierte wacker der sächsische Kammersänger Franz Schwarz als Fafner. 
Herr Weidemann als Donner und Herr Maikl als Froh ergänzten in wirk- 
samer Weise das großartige Ensemble. Ludwig Karpath. 
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+ Brüssel, 25. Dezember. Der Solist des zweiten Concert Populaire 
war der spanische Cellist Pablo Casals, der in dem Konzert von Lalo, Kol 
Nidrei von Bruch und der Suite für Cello von Bach (letztere sehr interessant, 
doch muß man gestehen, daß sich das Cello noch weniger als die Violine 
für homophone Musik eignet) reichen Beifall fand. Er hat nicht den sonoren 
Ton der Cellisten aus der belgischen Schule, empfiehlt sich aber dafür durch 
eine außerordentlich vornehme Auffassung und Reinheit des Empfindens. Das 
sinfonische Programm umfaßte die Sinfonie Neue Welt von Dvořák, die ich 
trotz ihres vielleicht etwas übertriebenen Klassizismus entzückend fand, und 
zwar dank der Frische der Inspiration und Naivität Dvořáks, wenn er Natur- 
eindrücke wiedergibt oder volkstümliche Themen paraphrasiert. Im selben 
Konzerte sang Frau Paquot-d’Assy die merkwürdige, von Saint-Saëns kompo- 
nierte Ballade La Fiancée du Timbalier (Die Braut des Paukenschlägers) 
von Hugo und drei Lieder mit Orchester von dem jungen Komponisten Vreuls 
aus Verviers zu Gedichten von Verlaine (weder das eine noch das andere 
entsprach dem leidenschaftlichen Temperamente der Künstlerin). Die Lieder 
von Vreuls sind in der dramatischen Form der modernen Liedkomposition mit 
Leitmotiven usw. entworfen; ihre Harmonie ist neu und interessant und stellt 
ein einheitliches Ganzes dar. — Das zweite Konzert des Konservatoriums brachte 
uns Judas Makkabäus, den Herr Gevaert schon lange aufführen wollte, für 
den er aber nicht den Tenor fand, von dem er träumte (ja, er ist nicht so 
leicht zufrieden zu stellen, wenn es sich um „seine“ Meister handelt!). Endlich 
fand sich der Tenor in der Person des Herrn Laffitte, eines stilvollen Sängers 
mit einer wie eine Trompete schmetternden Stimme, und die Aufführung erzielte 
einen großen Erfolg. Für Händel verwendet Herr Gevaert weder Mozart-Franz 
noch Chrysander, er hält sich bei ihm ausschließlich an die Originalausgaben; 
das Eigene der Aufführungen im Brüsseler Konservatorium beruht vielmehr, 
wie bei Bach, in der Auffassung des Herrn Gevaert, die eine rein persönliche 
ist. Mit einigen Kürzungen (etwa zehn) wurde Judas in einem einzigen, gegen 
drei Stunden währenden Konzerte aufgeführt. Die Aufführung war tadellos 
wie immer, besonders was Orchester und Chöre anbetrifft; die Herren Laffitte 
(Judas) und Seguin (Simon), Fräulein Flament (die Mutter des Judas) waren 
unübertrefflich, ebenso wie die Fräulein Latinis und Van Craenenbrock in den 
Rollen der beiden jungen Israeliten. Man hat sich jetzt dazu entschlossen, Judas 
in einem der folgenden Konzerte noch einmal aufzuführen. — Das letzte Konzert 
Ysaye fand unter der Leitung des Herrn Ed. Brahy aus Verviers statt, des 
Dirigenten der Concerts Populaires von Angers und der Concerts d’Hiver von 
Gand, der bei uns noch unbekannt ist. Er dirigierte (auswendig) die phan- 
tastische Sinfonie von Berlioz und die Ouvertüren zu Egmont und 
Oberon; er ist ein genauer und gewissenhafter Dirigent, aber von einer Steif- 
heit und Kälte, die wenig geeignet sind, Anteilnahme und Begeisterung zu er- 
wecken. In demselben Konzert sah man mit Vergnügen Herrn J. Thibaut, den 
durch sein graziöses und vollendet vornehmes Spiel entzückenden französischen 
Geiger, wieder (Konzerte von Lalo und No. 1 von Bruch). Analoge Eigen- 
schaften, aber mit etwas weniger Jugendlichkeit und Empfindungsfrische, treten 
bei einem anderen französischen Violinisten hervor, Herrn P. Marsick, der kein 
anderer als der eigene Lehrer von Thibaut ist. In dem zweiten Konzert der 
Gesellschaft der Neuen Konzerte spielte er das Konzert von Beethoven und 
Teufelstriller von Tartini. — Die Zahf der kleinen Konzerte nimmt stetig zu, 
aber sie entsprechen nur selten in ihrem pekuniären Erfolge den Erwartungen 
der Veranstalter. Unter denen, die den meisten Erfolg hatten, will ich einen 
Klavierabend von Kreisler (Bach, Vieuxtemps, Corelli, Pugnani, Couperin, 
Benda, Tartini) und einen von Frau Kleeberg-Samuel nennen, der ausgezeich- 
neten Pianistin, die mit einer vollendeten Technik eine zugleich ernste und 
graziöse Auffassung verbindet; die Künstlerin erntete mit folgendem Programm 
reichen Beifall: Bach, französische Suite in G, Beethoven op. 27, Chopin, zwei 
Etüden, Schumann op. 12 und 13. Erfolgreich war auch ein Klavierabend 
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des Herrn Van Tyn, Pianisten und Professors am Lütticher Konservatorium, der 
sich bekanntlich durch seine Technik und die Originalität seiner aus selten ge- 
spielten Werken bestehenden Programme auszeichnet, die sein phänomenales 
Gedächtnis ihm beständig zu ändern erlaubt. Frau Bathori und Herr Engel 
setzen ihre Liederabende fort, von denen die beiden letzten Schumann und 
Fauré gewidmet waren. Der Pianist Herr Bosquet und der Violinist Herr 
Chaumont gaben drei dem Cyklus der Beethovenschen Violin-Klaviersonaten 
gewidmete Konzerte, in denen sie sich durch vollendetes Zusammenspiel und 
stilvollen, feurigen Vortrag auszeichneten. Das Quartett Zimmer, Ed. Dolhaerd, 
Baroen und Em. Dochaerd hat seine Seancen wieder aufgenommen, deren 
erste soeben stattgefunden hat: die Quartette in D (op. 76) von Haydn, in F 
(op. 135) von Beethoven und in C-moll (op. 51) von Brahms; die Künstler 
spielen mit einer lobenswerten Gewissenhaftigkeit, aber man muß gestehen, daß 
sie, was Technik, Klang, Zusammenspiel und Stil anbetrifft, noch weit von dem 
Quartett Schörg und Genossen entfernt sind. Ein Schüler des Herrn Thomson, 
Herr Oskar Back (vermutlich von deutscher Herkunft), gab unter der persön- 
lichen Leitung seines Lehrers, des berühmten Violinisten, ein Konzert und spielte 
nicht weniger als drei Konzerte: Ernst, Bruch und Brahms; er erntete reichen 
Beifall für seinen schönen Ton und seine technische Sicherheit; im Stil aber 
muß er sich noch von einer gewissen Unruhe freimachen, die vor allem die 
raschen Sätze störte. Eine holländische Sängerin aus deutscher Schule, 
Fräulein S. Denekamp, gab ein durch die Wahl des Programms und die geist- 
volle Interpretation interessantes Konzert; aber die Künstlerin verrät gewisse 
Fehler in der Tonbildung, die man hier mit Recht oder Unrecht als der deutschen 
Gesangschule*) eigentümlich betrachtet, z. B. das von unten herauf tastende Er- 
fassen des Tons, die Drucker auf betonten Silben usw. — Es hat sich hier eine 
Gesellschaft, „LaCamera“, gebildet (Direktoren die Herren Bordes und Vreuls von 
der Schola Cantorum in Paris), die sich die Aufführung alter, selten aufgeführter 
Tonwerke zur Aufgabe macht. Ihr erstes Konzert fand mit folgendem Pro- 
gramm statt: Konzert in A-moll für Violine von Bach, drei Gesänge von Costeley, 
Lassus und Jannequin; Orpheus, Kantate von Charambault; drei Trinklieder 
von De Bossuet (1710); Kaffee-Kantate von Bach. Das Programm war äußerst 
interessant, aber die Aufführung verriet einen Mangel an Vorbereitung, der den 
ästhetischen Genuß erheblich minderte.e — Ich werde Ihnen nächstens von 
dem Monnaietheater berichten, wo man die Reprise der entzückenden komischen 
Oper Basoche von Messager ankündigt; ein sehr glücklicher Gedanke. 
Ernest Closson. 


+ Zürich, Anfang Januar. (Zürcher Theaterchronik.) Seit vielen Jahren 
ist an unserm Stadttheater kein so eingreifender Wechsel im Opernpersonal 
eingetreten, wie beim Uebergang von der verflossenen Spielzeit auf die gegen- 
wärtige. Nicht nur die beiden dramatischen Sängerinnen, Frau Burk-Berger 
und Fräulein Gerhäuser, sowie die Altistin Fräulein Seebach haben uns 
verlassen, auch der Heldentenor Herr Pierre de Meyer und sein Kollege vom 
Buffofach, Herr Otto Werner, haben unserer Bühne den Rücken gekehrt. Bei 
der Berufung der Ersatzkräfte hat die Theaterdirektion im ganzen eine glück- 
liche Hand gehabt, doch hat sie bei der Besetzung der Lücke für die zweite 
dramatische Sängerin einen Mißgriff getan, der für alle, die dem verunglückten 
Gastspiele der betreffenden Sängerin beigewohnt haben, unbegreiflich bleiben 
wird. Fräulein Hofbauer, so heißt die in Frage stehende Persönlichkeit, mußte 
nach zweimaligem Auftreten (als Leonore im „Troubadour“ und als Santuzza in 
der „Cavalleria“) auf die Seite geschoben werden, und man wird es wohl nicht 
wagen dürfen, sie in dieser Spielzeit nochmals auftreten zu lassen. Für die an 
die Dresdener Hofoper berufene Frau Burk-Berger einen vollwertigen Ersatz zu 
finden, wagte wohl niemand zu hoffen; man mußte schon zufrieden sein, wenn 


*) Ich habe in der Tat oft diese Eigentümlichkeiten bei vielen deutschen Künstlern festge- 
stellt, doch nicht bei wahrhaft großen Künstlern, wie Frau Mysz-Gmeiner. 
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die Nachfolgerin den Verlust nicht allzusehr empfinden ließ. In Fräulein Nusi 
von Szebrenyessy, einer geborenen Ungarin, wurde nun eine Kraft gewonnen, 
der es zwar nicht gegeben ist, hinreißende Wirkungen zu erzielen, die sich 
aber bisher als zuverlässige und vielseitige Bühnensängerin bewährte. Einen 
wahren Glücksgriff aber tat man mit der Berufung des Fräulein Emmy Schrö- 
der aus Wien als Nachfolgerin der Altistin Fräulein Seebach. Ihre Stimme ist 
ebenso umfangreich als wohlklingend und ihr Spielgeschick steht der hervor- 
ragenden musikalischen Begabung völlig ebenbürtig zur Seite. Obgleich die 
noch jugendliche Sängerin vor ihrem hiesigen Auftreten noch keinem Bühnen- 
verbande angehörte, so bewegte sie sich dank ihrem angeborenen Bühnen- 
instinkte vom ersten Tage an mit der Sicherheit einer erprobten Routiniere und 
wußte sich im Fluge beim Publikum ähnlich in Gunst zu setzen, wie dies vor 
ihr Frau Burk-Berger gelungen war. Den neuen Heldentenor, Herrn Max Mer- 
ter, können wir mit Fräulein von Szebrenyessy auf eine Linie stellen. Auch 
er ist nicht der Mann, das Publikum zu elektrisieren, wie das seinem Vorgänger 
wenigstens in einigen Rollen gelungen war, aber alles, was er macht, trägt den 
Stempel des Gediegenen, und da er noch jung und ungemein strebsam ist, so 
kann er wohl noch zu einer das Durchschnittsmaß überragenden Bühnenkraft 
heranwachsen. Auch der junge Buffotenor, Herr Philipp Schönleber, gibt 
zu schönen Hoffnungen Anlaß. Nachdem er sich in einigen kleineren Rollen gut 
bewährt hatte, zeigte er kürzlich als David in den „Meistersingern“, daß er auch 
anspruchsvollere Rollen mit schönem Erfolg zu bewältigen befähigt sei. Nachdem 
ich Ihnen so die neuen Mitglieder unseres’Opernpersonals vorgestellt habe, bleibt 
mir noch übrig, einen Blick auf den Spielplan der ersten Hälfte der gegen- 
wärtigen Saison zu werten, die am 16. September mit Beethovens „Fidelio“ 
würdig eröffnet wurde. Bald nachher machte er den Versuch, Donizettis 
„Favoritin“ wiederzubeleben, aber trotz der vortrefflichen Besetzung der Titel- 
rolle durch Fräulein Schröder mißlang das Unternehmen. Unser Publikum fin- 
det eben nur noch Geschmack an Wagner und daneben etwa noch an „Ca- 
valleria“ und „Carmen“. Diese Einseitigkeit ist aufrichtig zu bedauern, aber 
es läßt sich einstweilen nichts dagegen tun, und es bleibt uns wenigstens der 
faule Trost, daß es anderswo auch nicht besser ist. Das Hauptereignis des 
Monats November war das einmalige Gastspiel des königl. Kammersängers 
Carl Burrian vom Hoftheater in Dresden. Er trat in Verdis „Maskenball“, 
in „Carmen“, „Lohengrin“ und „Siegfried“ auf und errang sich dabei einen 
noch größern Erfolg als im verflossenen Winter. Kaum zu Uebertreffendes, 
als Sänger wie als Darsteller, bot er in der Titelrolle von Wagners „Siegfried“, 
wobei er in Herrn Schramm aus Frankfurt a. M. einen vortrefflichen Partner 
hatte. Einen zweiten, für unser Theater noch ruhmreichern Höhepunkt bildete, 
weil ganz mit eigenen Mitteln bestritten, die vortrefflich gelungene Aufführung 
der „Meistersinger“ vom 30. Dezember unter der Leitung unseres besonders 
als Wagnerdirigent hervorragenden Kapellmeisters Lothar Kempter. — Schon 
am 6. Oktober gelangte eine Novität zur Aufführung: „Sein Vermächtnis“ von 
Hans Jelmoli, einem jungen Zürcher. Es ist eine Art Singspiel anspruchsloser 
Art, das sich angenehm anhört, ohne eine tiefere Wirkung hervorzubringen, 
das aber wohl verdiente, auch außerhalb der Vaterstadt des Komponisten 
beachtet zu werden. Weniger Erfolg hatten die beiden neuen Sonzognoschen 
Einakter: „Manuel Menendez“ und „La Cabrera“ (Die Ziegenhirtin), die 
einige Wochen später über unsere Bühne gingen. Beide Stücke zeichnen sich 
durch absolute Melodienarmut aus und das erste derselben ist zudem ein 
Lärmstück allerersten Ranges. Viel besser gefiel uns Weinbergers „Schla- 
raffenland“, das zwar nicht immer Anspruch auf Originalität erheben kann, 
aber doch melodiöse, ansprechende Musik bringt und auch hinsichtlich der 
Instrumentation die Grenzen des Zulässigen nicht überschreitet. Ein Publikum, 
das an einen Theaterabend keinen höhern Anspruch erhebt, als den, sich zu 
unterhalten, wird bei dem Stück seine Rechnung finden. G.L. 
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+ Im Darmstädter Hoftheater gingen unter Hofkapellmeister de Haans 
Leitung Wolf-Ferraris „Neugierige Frauen“ als Novität in Szene. 


e Im Wiesbadener Hoftheater ging Heinrich Spangenbergs „Cor- 
sische Hochzeit“ neueinstudiert in Szene. 


+ In der Dresdener Hofoper ging unter Schuchs Leitung neueinstudiert 
Delibes’ „Der König hat’s gesagt“ in Szene. 


+ In der Dresdener Hofoper fand die hundertste Aida-Auf- 
führung statt. 


+ Als Neuheit wurde auf der königl. Bühne zu Kopenhagen ein Ballett: 
Die goldenen Schuhe der Sta. Cäcilia (T. A. Rosenberg) mit Musik 
von Aug. Enna neu aufgeführt und zwar mit schönem Erfolg. Das Sujet hat 
Aehnlichkeit mit Massenets jongleur; die Musik ist klangvoll und fließend 
geschrieben und erhebt sich in den wirkungsvollen Schlußszenen (worin ein 
großes Geigensolo) zu bedeutender Höhe. W.B. 


* In der Pariser Großen Oper erlebte Georges Martys zweiaktige 
Oper „Daria“ — der Text von Adolphe Aderer und Armand Ephraim 
behandelt einen russischen Stoff — ihre Uraufführung. 


+ In der französischen königlichen Oper im Haag ging Jan Blockx’ 
„Meeresbraut“ neueinstudiert in Szene. 


e Ueber Mascagnis „Amica“, deren Uraufführung im Frühjahr in Monte 
Carlo bevorsteht, verlautet aus sicherer Quelle folgendes: Das Stück beginnt 
mit einem Instrumentalvorspiel „Aubade“, das in die frische Morgenstimmung 
der Hochgebirgslandschaft einführen soll. Der erste Akt zeigt eine friedliche 
Alm in Savoyen: freundliche Wiesen, helle Luft, Glöckchengebimmel. Die Hand- 
lung beginnt sofort. Meister Camoine hat eine böse Frau, Maddalena, und 
eine Stieftochter, Amica. Maddalena bestimmt ihn durch schlaue Ueberredungs- 
künste, Amica mit dem Bauern Giorgio zu verloben, welcher schwach und 
unansehnlich erscheint, aber ein leidenschaftliches Herz besitzt, was ihm zu 
einer kurzen Romanze Anlaß gibt. Er trifft Amica, gesteht ihr seine Liebe und 
zugleich sein Glück über die väterliche Verfügung. Aber Amica denkt anders. 
In der nächsten Szene gesteht sie ihrem Stiefvater, daß ihr Herz Rinaldo 
gehört, dem sehr unähnlichen Bruder Giorgios: er sieht gut aus, aber taugt 
nichts und ist ein Vagabund. Infolgedessen opponiert Camoine energisch 
und stellt ihr die Alternative, entweder Giorgio zu heiraten oder davonzugehen. 
Amica bleibt allein und macht ihrem Schmerz in einer erregten Monodie (früher 
hätte man gesagt: Arie) Luft. Siehe, da kommt wie gerufen Rinaldo, und es 
entspinnt sich das Liebesduett. Amica erzählt ihm alles, nur nicht, daß ihr 
Zwangsbräutigam sein Bruder ist, und Rinaldo verflucht seinen Rivalen, um das 
Mädchen zu trösten. Auf diesen Ausbrüchen entwickelt sich im großen Cres- 
cendo der Aktschluss; das Intermezzo stellt einen Sturm dar. — Der zweite 
Akt spielt in wildem Felsengeklüft. Das Liebespaar ist entflohen, aber Giorgio 
hat sie verfolgt und erreicht; er ist entschlossen, seinen Feind zu stellen, da 
erkennt er in diesem seinen Bruder, der für ihn, den Schwächling, stets wie 
ein Vater gesorgt hat. Sein Schmerzensausbruch rührt den bis dahin glücklichen 
Rinaldo, so daß dieser großmütig auf das Liebesglück verzichtet und seiner 
Braut rät, den Bruder zu heiraten. Aber Amica gibt nicht so leicht nach; als 
sie den Geliebten in Sturm und Nebel verschwinden sieht, bricht sie in gren- 
zenlose Verzweiflung aus. Endlich rafft sie sich auf, um durch die Wildnis 
der Berge — Giorgio nachzueilen. Da kreuzt ein Gießbach ihren Weg; sie 
gleitet aus und stürzt in den Abgrund. „Verfluchte Lieber ruft Rinaldo, der 
von einer Höhe dem tragischen Schauspiele zugesehen hat; „verfluchte Liebe“ 
tönt es von der andern Seite aus Giorgios Munde, und der Vorhang fällt. — 
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Das Sujet ist, wie man auch über seine logische Gestaltung und poetische 
Originalität denken mag, für Mascagni wie geschaffen. Die erste Aufführung der 
Oper innerhalb Italiens hat sich das Costanzi-Theater in Rom reserviert; daß 
sich deutsche und englische Direktoren schon jetzt darum reißen, versteht sich 
von selbst. F. Sp. 


+ Die Erstaufführung der Oper „Rübezahl und der Sackpfeifer 
von Neiße“, Musik von Hans Sommer, im Berliner königl. Opernhause 
ist für den 14. Februar in Aussicht genommen. 


* Die Oberleitung des Casseler Hoftheaters hat für den wegen Krank- 
heit beurlaubten Freiherrn v. Gilsen interimistisch der Intendant des Han- 
noveraner Hoftheaters v. Lepel-Gnitz übernommen. 


+ Dem Kapellmeister Michael Balling, der nach dem Weggange Felix 
Mottis vom Karlsruher Hoftheater dem zweiten Kapellmeister im September 
1904 koordiniert war, wurde vom Großherzoge von Baden das Amt des 
ersten Kapellmeisters übertragen. 


* In den Pachtvertrag des Leipziger Stadttheaters traten bis auf weiteres 
die Erben des verstorbenen Direktors Staegemann ein. Sie haben Ober- 
regisseur Goldberg mit der Leitung der Oper beauftragt, während zufolge 
einem Privatvertrage mit dem verstorbenen Direktor der Heldendarsteller Ro- 
bert Volkner als Schauspieldirektor fungiert. Die Verträge der Mitglieder 
werden bis auf weiteres aufrecht erhalten. 


* Die Direktion des Mainzer Stadttheaters ist dem Mitdirektor des 
Deutschen Theaters in London, Herrn Max Behrends, übertragen worden. 


Konzertsaal und Kirche. 


x Berliner Nachrichten. Wenn man das ewige Einerlei unserer Konzerte 
kritische Revue passieren läßt und in Berücksichtigung zieht, daß, während 
Berlin vor 20 Jahren drei große Chorvereine besaß, wir jetzt auf zwei zurück- 
gegangen sind (der Cäcilienverein ist eingegangen und der Sternsche Verein 
zunächst vom Schauplatz zurückgetreten), so wird, da Philharmonischer Chor 
und Singakademie quantitativ nicht mehr leisten können, als was sie jetzt leisten, 
wer einen großen Zug in unser Musikleben bringen will, eben dafür sorgen 
müssen, daß wir zu unsern Fachorchestern auch einen aus Fach- 
leuten bestehenden gemischten Chor erhalten, mit dem alsdann 
das immer mehr verkümmernde Chorwerk (was wollen im ganzen 
neun bis zehn Chorwerke bedeuten, selbst wenn von jedem die Generalprobe 
öffentlich ist?) diejenige Pflege und Verbreitung findet, die ihm 
nach Lage der Dinge zukommt. Wenn einmal ein findiger und wage- 
mütiger Unternehmer mit cinem festen Stamm von sechzig bis achtzig Be- 
rufssängern die Sache in Szene gesetzt und der Reichshauptstadt das Chorwerk 
in guter und billiger Form geboten haben wird (wie es in Paris ja schon 
längst eingebürgert ist!), dann wird alle Welt wieder einmal vom Ei des Co- 
lumbus reden. Bis dahin müssen wir uns bescheiden mit unzulänglichen Auf- 
führungen klassischer und romantischer Konzerte, Wunderkindern, Busonischen 
Novitäten-Konzerten, Klavier- und Liederabend und was unser „reichgeglieder- 
tes“ Musikleben (unsere drei Opernhäuser nicht zu vergessen!) sonst an Reiz- 
und Wertvollem bietet. Wer’s nicht einsieht, ist ein Nörgler und täte am 
besten, den Staub von seinen Schuhen zu wischen! — Am 28. Jan. gab Con- 
rad Ansorge einen Klavierabend, der in erster Reihe Schumann (Fis-moll- 
Sonate, einen großen Teil der „Kinderszenen“, D-dur-Novelette etc.) enthielt. 
Mit großen Hoffnungen und Erwartungen bin ich hingegangen; enttäuscht bin 
ich heimgekehrt. Es ist keine angenehme Aufgabe, einem ernsthaften und ernst 
zu nehmenden Künstler erklären zu müssen, daß er einen auf der ganzen Linie 
und in jeder Beziehung unbefriedigt gelassen hat. Aber ich fand den Anschlag 
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so stumpf und reizlos, den Vortrag so unbelebt und ohne Feuer, das Ganze 
so in trübe, graue Novemberbeleuchtung getaucht, daß von der Glut und Lei- 
denschaft, die diesen Kompositionen aus allen Poren quillt, kaum ein Atom zu 
verspüren war. Auch das piano in der Arie der Fis-moll-Sonate und den 
Kinderszenen war eigentümlich körperlos und matt im Klang. Kurz: es lag 
über den Vorträgen ein dichter Schleier (ganz besonders gilt das von der No- 
velette), der nicht weichen wollte. Dachte man gar an den köstlichen Reise- 
nauer, bei dem jede Note mit feuriger Poesie durchtränkt ist, so konnte man 
kaum eines einzigen Satzes froh werden. Nach dieser Interpretation kann ich 
es niemandem verübeln, wenn er (es gibt solche Käuze!) Schumannsche Klavier- 
musik langweilig und geistlos findet. — Am 29. d. M. gab sodann Herr Dr. 
Otto Neitzel aus Köln die erste seiner drei Matineen, in denen er spielend 
belehren und belehrend spielen will. Der pianistische Kritiker spielte diesmal 
von Beethoven op. 77 und 78 und die große Hammerklaviersonate op. 106. 
Man weiß, daß der Kölner Gast ein, wenn auch nicht überschäumend leiden- 
schaftlicher, so doch klar disponierender und das Sachliche scharf ausein- 
ander haltender Pianist ist; die Leser dieser Blätter wissen seine geistvolle, 
liebenswürdige Feder zu schätzen; in diesen Vormittagsstunden hat man ihn 
auch als philologisch geschulten und zielbewußten Pädagogen kennen gelernt, 
der Theorie und Praxis harmonisch zu einen und in feinsinnigen Worten in 
das jeweilige Kunstwerk einzuführen versteht. Allerdings — viel Nacheiferung 
wird sein Beispiel wohl nicht finden und das ist auch gut; denn nicht immer 
dürften derartige Experimente zu solch’ erfreulichen Erfolgen führen. — Tags 
darauf (die Woche fing nicht eben schön an!) debutierte der in Rußland wohl- 
bekannte, aus Berlin gebürtige Kapellmeister Rudolf Bullerjahn, in seiner 
Vaterstadt als Dirigent (an der Spitze des Philharmonischen Orchesters) tätig. 
Nicht grade mit besonderem Erfolge. Herr Bullerjahn, der, soweit mir 
bekannt, während der letzten Jahre in Amerika gelebt hat, ist, wie kaum beson- 
ders hervorgehoben zu werden braucht, ein versierter und routinierter Bat- 
tutaführer, der aber doch nachhaltig zu interessieren kaum die Kraft hat. 
Zudem hatte er sich ein nur teilweise wertvolles Programm ausgesucht. 
Die sinfonische Dichtung „Die Steppe“ von Noskowski wird außerhalb 
Rußlands schwerlich viel Sympathie finden, und auch Svendsens „Karneval in 
Paris“ ist zwar für den Dirigenten und das Orchester dankbar, aber doch 
musikalisch von mäßigem Wert. Von dem V. Abonnementabend des Böh- 
mischen Streichquartetts ist weiter nichts zu melden. Ein Brahms- 
Abend mit dem A-moll-Quartett und dem Kiarinetten-Quintett op. 115, selbst- 
verständlich unter Beteiligung von Mühlfeld-Meiningen; die von Therese Behr 
gesungenen sog. Bratschen-Lieder: alles und alle schon dagewesen, und so- 
mit kann man sich auf die Bemerkung beschränken, daß der sehr heiße Saal 
ausverkauft und das Publikum sehr beifallslustig gewesen ist. — Im dritten 
Abonnementkonzert der Herren Schumann, Halir und Dechert erlebte ein Ok- 
tett (op. 27) von Paul Juon für Klavier, Violine, Bratsche, Cello, Oboe, Kla- 
rinette, Fagott und Horn seine Uraufführung. Eine Sinfonie des deutsch-russi- 
schen Komponisten, welche vor ein paar Jahren von der Meininger Hofkapelle 
geboten wurde, ist mir in angenehmer Erinnerung. Auch diesmal konnte der 
anwesende Komponist nach dem dritten Satze die lebhaftesten Akklamationen 
der Zuhörerschaft entgegennehmen; ich bin jedoch zu meinem lebhaften Be- 
dauern nicht imstande, mich diesem Beifall anzuschließen,‘ weniger, weil der 
Komponist, wie mich dünkt, den Kammermusikstil wenig oder gar nicht ge- 
troffen hat, als vor allem, weil die durchaus einseitige Bevorzugung russisch-na- 
tionaler Musik jede intensivere Anteilnahme ausschließt. So reizvoll dieser spe- 
zifisch russische Charakter sein kann, wenn er in einem einzelnen Satze auf- 
tritt, so geistlos und öde wird er, wenn er sich durch ein ganzes Werk hindurch- 
zieht. Diesmal ist aber dem Künstler erst im Finale gelungen, westeuropäische 
Musik zu liefern, und hier verläuft das Werk gradezu im Sande. Wenig Günstiges 
läßt sich leider über die Verwendung der einzelnen Instrumentalgruppen sagen; 
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der Versuch, Streicher und Bläser etwa gegenüberzustellen, ist in keiner Weise 
gemacht worden; vielmehr laufen die acht, teilweise im Klang doch so ver- 
schiedenen Instrumente zumeist gleichmäßig nebeneinander und geben in ihrer 
Totalität einen matten, stumpfen Klang, aus dem sich höchstens einmal eine 
kreischend quiekige Klarinette oder eine ungeschickt gesetzte Hornpassage her- 
aushebt. Kurz: ein redliches Wollen, aber ein unbefriedigendes Können. — 
Mit sehr freundlichem Erfolg hat sich tags darauf der Londoner Pianist Wil- 
helm Backhaus in Berlin eingeführt. Er erwies sich im Vortrag des zwei- 
ten Brahmsschen Konzertes und der (von dem Komponisten selbst dirigierten) 
R. Straußschen „Burleske“ nicht nur als ein perfekter Techniker, sondern auch 
als durchaus intelligenter Musiker, dem wieder einmal zu begegnen lebhaft inter- 
essieren wird. Allerdings glaube ich ihm nicht zu nahe zu treten, wenn ich 
meine Meinung dahin ausspreche, daß der Intellekt stärker bei ihm entwickelt 
ist, wie Herz und Gemüt. Mit den neuen Leuten des Freitag und Sonnabend 
ist nicht eben viel Staat zu machen. Eine junge Pariser Geigerin Renee 
Cheinet bot in dem Saint-Saönsschen H-moll-Konzert infolge behender Tech- 
nik eine erfreuliche Leistung, schmälerte aber später den sympathischen Ein- 
druck im Vortrag des Mendelssohnschen Konzertes durch rhythmische Inkor- 
rektheiten und jenes unausstehliche Vibrato, das so oft als Ersatz für „Ge- 
fühl“ gelten soll. — Tags darauf versuchte gar eine junge polnische Klavier- 
virtuosin Hedwig von Wierzlicka, beide Chopinsche Konzerte zu spielen. 
Aber sie war weder den Konzerten noch dem Kampf mit dem Orchester ge- 
wachsen, ein neuer, wenig erquicklicher Beweis für das „qui trop embrasse, 
mal étreint“. Das stärkere Geschlecht war somit an diesen Abenden auch das 
bessere: am Sonnabend gaben die beiden akkreditierten Pianisten Gottfried 
Galston und Richard Buhlig ein Konzert auf zwei Klavieren, in dem 
sie u. a. die Brahmssche Sonate op. 34 spielten, aus der späterhin das Kla- 
vierquintett entstanden ist. Es war äußerst reizvoll, dem Werke in seiner 
ursprünglichen Form zu begegnen, zumal die beiden Vortragenden sich ihrer 
Aufgabe mit großer Gewissenhaftigkeit angenommen haben. Tags vorher 
hatten die Herren O. Urack und Hinze-Reinhold u. a. Chopins Celloso- 
nate op. 65 geboten, ein Werk, das allerdings nicht allzuviel Chopinschen 
Geist aufweist, aber doch nicht ohne aparten Reiz ist. M. St. 

e Zur Renaissancebewegung. In Brüssel hat sich eine Gesellschaft 
„La Camera“ gebildet, die sich die Aufführung alter, selten gehörter Ton- 
werke zur Aufgabe macht. An ihrer Spitze stehen die Herren Bordes und 
Vreuls von der Pariser Schola cantorum. Ihr erstes Konzert brachte: das Vio- 
linkonzert A-moll von Bach, drei Chansons von Costeley, Lassus und 
Jannequin, die Kantate „Orphée“ von Charambault, drei Trinklieder von De 
Bossuet (1710) und die Kaffeekantate von Bach. 

+ A cappella-Musik. InLeipzig brachte das Leipziger Vokalquartett 
u. a. Tonsätze von Leo Hasler, Orlando di Lasso, Dav. Perez und 
mehrstimmige Volksliedbearbeitungen zu Gehör, während das Röthigsche Solo- 
quartett einen Ueberblick über die Entwickelung des geistlichen Volks- 
liedes vom 12. Jahrhundert an durch die Reformationszeit bis zum 18. Jahr- 
hundert gab. 

+ Im Leipziger Gewandhaus gelangte H Wolfs italienische Serenade 
als Novität zu Gehör. 

+ Im Leipziger Philharmonischen Konzert gelangte Tschaikowskys 
sinfonische Dichtung „Francesca da Rimini“ und als Novität eine Ouver- 
türe „Unter dem Sternenbanner“ von Heinrich Zöllner zu Gehör. 

+ In Leipzig brachte der Pianist Prof. Max Pauer S. Bachs Toccata 
und Fuge in Fis-moll und eine C-dur-Phantasie von Ph. Em Bach 
zu Gehör. 

e In Leipzig brachten Felix Berber und B. Stavenhagen eine Violin- 
sonate G-dur des Viaamen Guillaume Lekeu zu Gehör. 
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+ In Leipzig brachte der Münchener Volkssänger Robert Rothe alte und 
neuere deutsche Volkslieder mit Lautenbegleitung zu Gehör. 

+ Im letzten Konzert des Dresdener Mozartvereins gelangte — wie wir 
ergänzend berichten — auch eine von Mozarts Jugendsinfonien, die 
Es-dur (No. 26) und Dittersdorfs Suite „Le carneval oularedoute* 
zu Gehör. 

+ In Dresden gab Herr GerhardvonKeußlereinen Kompositionsabend. 

+ In der Berliner Kaiser Wilhelm-Gedächtnis-Kirche brachte H. Rei- 
mann eine Ciacona eigener Komposition, op. 32, sowie M. Regers Phan- 
tasie und Fuge für Orgel über B-A-C-H zu Gehör. 


+ In Berlin gab Dr. Otto Neitzel einen „Klaviervortrag mit münd- 
lichen Erläuterungen“. Er erläuterte und spielte Beethovens Fis-dur- 
Sonate op. 78, B-dur-Sonate op. 106 und Phantasie op. 77. 

+ In München brachte der Porgessche Chorverein unter Hofkapellmeister 
v. Erdmannsdörfers Leitung Liszts Ungarische Krönungsmesse, Bruck- 
ners Tedeum und H. Wolfs Hymnus „Christnacht“ zur Aufführung. 


+ Prof. H. Ritters Tenorgeige. Im Münchener Kaimsaal brachte 
Herr Hermann Noetzel zwei Sinfonien und eine Orchestersuite eigener 
Komposition zur Aufführung. Bei dieser Gelegenheit gelangte die von Prof. 
H. Ritter erfundene Tenorgeige, gespielt von Herrn Erich Ochs, zu Gehör. 


+ In der Hamburger Philharmonie gelangten unter Max Fiedlers Leitung 
G. Schumanns sinfonische Variationen und Doppelfuge über ein lustiges 
Thema als Novität zu Gehör. 

+ Der Heidelberger Bachverein (Prof. Ph. Wolfrum) brachte Strauß’ 
Domestica zur Aufführung. 

+ In Zittau veranstalteten die Herren E. Ludwig (Rezitation) und K. Thies- 
sen (Klavier) einen melodramatischen Abend, in dem sie zwei Hebbel- 
sche Balladen „Schön Hedwig“ und „Der Haideknabe“, mit Musik von 
R. Schumann, Tennyson-Strauß’ „Enoch Arden“ und Wildenbruch- 
Schillings’ Hexenlied zu Gehör brachten. 


e Der Musikverein zu Paderborn brachte unter Leitung von Musikdirektor 
H. Schöne Bachs Weihnachtsoratorium zur Aufführung. 


e In Saarbrücken gelangte durch Prof. Hermann Ritter und Musikdirektor 
Dr. Ferd. Krome Rubinsteins Violasonate zu Gehör. 

+ Mit dem Wiener Konzertvereinsorchester brachte Ferd. Loewe Wag- 
ners Faustouvertüre zu Gehör. 

+ In der Wiener Vereinigung der schaffenden Tonkünstler gelangten eine 
Reihe von Gesängen mit Orchester von G. Mahler zu Gehör. 

e Im Diligentiakonzert im Haag gelangten C. Francks sinfonische Dich- 
tung „Psyché“ und Fragmente aus Debussys „Pelléas et Melisande“ 
als Novitäten zu Gehör. 

e Im Elysée Palace-Hötel und im Théâtre Sarah Bernhardt zu Paris brachte 
Herr Louis Lombard eigene Kompositionen für Streichorchester und Streich- 
quartett zur Aufführung. 

+ In Angers fand unter Leitung von E Brahy ein Wagnerfest statt, 
das die Vorspiele zu Lohengrin, Tristan und Parsifal, die Ouvertüren zu Rienzi, 
Tannhäuser und den Meistersingern, sowie Fragmente aus Tristan und Tann- 
häuser (Solistin Felia Litvinne) brachte. 


e Die Schola Cantorum zu Marseille brachte unter Leitung von Charles 
Bordes S. Bachs Kantate „Ach Gott im Himmel sieh’ darein“, die Motette 
„O magnum mysterium“ von Vittoria und den dritten Akt von Buchs 
Armide zu Gehör. 
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» In Rom spielte Herr Gulli unter Begleitung von neun Streichinstrumenten, 
aber ohne Realisierung des Continuo, S. Bachs Klavierkonzert in D-dur 
(ursprünglich E-dur). 


e In dem von Verdi gegründeten Tonkünstlerheim in Mailand gelangte 
am Jahrestage von Verdis Tod ein neues Requiem von Puccini zur Auf- 
führung. 


e In Kopenhagen und Wien brachte das Brüsseler Streichquartett ein 
Quartett op. 27 D-dur von Leone Sinigaglia zu Gehör. 


+ Im Berliner Tonkünstler-Verein sprach am zweiten musikwissenschaft- 
lichen Vortragsabend Georg Richard Kruse über Lortzings Leben 
und Schaffen. In den Vortrag waren verschiedene Gesangnummern aus ver- 
schollenen Werken des Meisters eingestreut, und zwar: Tenorarie aus Ali Pascha 
(1824), Quartett aus dem Oratorium „Die Himmelfahrt Christi“ (1829), Duett 
aus der Oper „Caramo“ (1836), Baritonarie aus Hans Sachs (1840), Freiheits- 
lied aus Casanova (1841), Baßarie aus „Zum Großadmiral“ (1847), Terzett aus 
Rolands Knappen (1849). 


e Die unlängst an dieser Stelle an unsere ersten Virtuosen ergangene 
Aufforderung, sie sollten sich der Schumannschen „Humoreske“ mehr 
annehmen, ist bereits auf fruchtbaren Boden gefallen: am 22. Februar wird Clo- 
tilde Kleeberg in Berlin die köstliche Komposition zum Vortrag bringen. M. St. 


* Erstes elsaß-lothringisches Musikfest. In den Tagen vom 
20. bis 22. Mai d. J. soll in Straßburg zum erstenmale ein großes elsaß- 
lothringisches Musikfest veranstaltet werden. Den Instrumentalkörper 
des Festes wird das verstärkte Straßburger städtische Orchester, den Vokal- 
körper werden Mitglieder Straßburger Chorvereine bilden. Als Festdirigenten 
wurden gewonnen: Gustave Charpentier-Paris; Gustav Mahler-Wien; Prof. 
Stockhausen-Straßburg ; Richard Strauß-Berlin. Das Programm verzeichnet u. a. 
Mozarts Violinkonzert G-dur, Mahlers V. Sinfonie, R. Strauß’ Domestica, 
Cesar Francks Oratorium „Les Beatitudes* und G. Charpentiers sinfo- 
nische Dichtung „Impressions d’Italie“. 


« Ein eintägiges Lausitzer Musikfest, mit zwei Festaufführungen, 
wird für den 25. Juni d. J. in Bautzen geplant, wohl das erste derartige 
Unternehmen in Sachsen. Dieses „Lausitzer Musikfest“ wird nach dem Muster 
der bekannten Görlitzer schlesischen Musikfeste gestaltet werden. 


+ Joachims Quartett will im März an fünf aufeinander folgenden Tagen 
in Rom sämtliche Quartette Beethovens aufführen (ausgenommen 
natürlich die große B-dur-Fuge op. 133, die Joachim seltsamerweise nie spielt). 
Seltsamerweise sollen die Sitzungen nicht in einem der üblichen Konzerträume 
stattfinden, auch nicht in dem mächtigen Sale der Deutschen Botschaft, den 
einst Robert v. Keudell, selbst ein Musiker ersten Ranges, so oft für Konzert- 
zwecke zur Verfügung stellte, sondern in dem nach den Fresken Carraccis be- 
nannten Zimmer des Palazzo Farnese, den dessen augenblicklicher Bewohner, 
der französische Botschafter, zur Verfügung gestellt hat. Da in diesem Zimmer 
nur etwa 120 Hörer Platz haben, muß von diesen ein selbst für römische Ver- 
hältnisse enorm hohes Eintrittsgeld erhoben werden, um die Ansprüche des 
Quartetts zu befriedigen; doch haben die, wenn auch mit Unrecht, berühmten 
Fresken vielleicht noch mehr als das mit Recht so berühmte Quartett bewirkt, 
daß die Subskriptionslisten bereits geschlossen sind. F. Sp. 


e In Gothenburg, wo Smetana von 1856 bis 1866 als Kapellmeister 
des Musikvereins wirkte, sind einige unbekannte Manuskripte des 
Meisters aufgefunden worden. Von den Kompositionen soll ein Capriccio 
demnächst zur Aufführung und Veröffentlichung gelangen. 
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+ Zur Aufführungsrechtsfrage. In No. 44 der Signale 1904 be- 
richteten wir von einem Rechtsstreite vor dem Amtsgericht Mainz, bei dem es 
sich darum handelte, ob unter öffentlichen Aufführungen von Opern und Musik- 
dramen nur die szenische Darstellung oder auch die Vorführung des 
nur musikalischen Teiles ohne begleitenden Text und ohne 
verteilte Rollen, sowie ohne szenisches Beiwerk zu verstehen ist. Das 
Amtsgericht Mainz bejahte damals die zweite Frage, die Berufungsinstanz 
hat sie aber jetzt verneint, das erstrichterliche Urteil aufgehoben und entschie- 
den, daß Ouvertüren, Vorspiele, Arien, Intermezzi, Potpourris, 
Phantasien usw. ohne unterlegten Text und ohne szenische 
Darstellung als rein musikalische und nicht als musikdrama- 
tische Werke anzusehen sind. Als rein musikalische Werke sind in- 
folgedessen alle Opern- und Operettenpotpourris, die man vor dem 1. Januar 
1902 besessen hat und die den Vermerk „Aufführungsrecht vorbehalten“ nicht 
tragen, ein für allemal steuerfrei. 


+ Der Plan einer Reichsmusikbibliothek, in der alle in Deutschland 
erschienenen und erscheinenden musikalischen Werke gesammelt werden sollen, 
hat in den Kreisen der deutschen Musikverleger großes Verständnis und Zu- 
stimmung gefunden. Es haben sich bereits 72 Verlagsfirmen bereit erklärt, ihre 
Verlagswerke kostenlos für die Reichsmusikbibliothek zur Verfügung zu stellen. 
Ferner sind auch schon Schritte unternommen worden, um dem Unternehmen 
die Unterstützung der Reichsregierung, die unerläßlich ist, zu sichern. 


e Der Violinvirtuos Adolf Rebner hat seine Stellung als erster Konzert- 
meister am Frankfurter Opernhause niedergelegt, und wird sich ausschließ- 
lich der solistischen Tätigkeit widmen. S 


e Der Violinvirtuos Herr Adrian Rappoldi, ein Sohn und Schüler von 
Eduard Rappoldi, hat in Dresden eine Geigerschule begründet, die er 
nach den Prinzipien seines Vaters und seines Lehrers Sev£ik leitet. 


e Dem Kammervirtuosen Adolf Hartdegen (Violoncello) in Kassel 
verlieh der Fürst zu Waldeck die goldene Medaille für Kunst und Wissen- 
schaft. 


+ Der langjährige Violinpädagoge am Leipziger königlichen Konservato- 
rium, Professor Friedrich Herrmann, feierte in voller Geistesfrische und 
Rüstigkeit seinen 77. Geburtstag. Herrmann hat schon im Jahre 1844 als 
Bratschist im Gewandhause mitgespielt, Mendelssohn, Schumann, Wagner, Liszt, 
Berlioz, ja sogar Spohr sah er als Dirigenten. 


+ Im Konzertsaal des Schweriner Hoftheaters wurde eine Büste des 
verstorbenen Schweriner Hofkapellmeisterss Alois Schmitt enthüllt; zugleich 
gelangte die von Alois Schmitt eingerichtete und herausgegebene C-moll- 
Messe von Mozart zur Aufführung. 


+ In Templin starb im Alter von 73 Jahren der verdiente Musikgelehrte 
Robert Eitner. In Breslau 1832 geboren, lebte E. von 1853 bis 1883 in 
Berlin als Musiklehrer und -schriftsteller. Der Erfolg seines von der Amster- 
damer Tonkunstgesellschaft preisgekrönten Lexikons der holländischen Ton- 
dichter wurde für ihn der Anlaß, sich ganz der Musikgeschichte zuzuwendeu. 
Der Schwerpunkt seines Wirkens ruht in seinen bibliographischen Ar- 
beiten. Im Jahre 1869 rief er die Gesellschaft für Musikforschung ins 
Leben, die viele ältere Tonwerke veröffentlicht hat; in ihrem Organ, den von 
E. redigierten Monatsheften für Musikgeschichte, finden sich viele 
Beiträge aus seiner Feder. 
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Foyer. 


+ Respekt vor dem geistigen Eigentum. Wir lesen in der 
Deutschen Musikdirigenten-Zeitung 1905, No. 5: 

„Die Notwendigkeitder Reorganisation des Streichquar- 
tetts sowie des Baues der neuen Streichinstrumente lautet 
der Titel eines Vortrags, den Herr Musikdirektor Traugott Ochs aus 
Bielefeld am letzten Vortragsabend des Berliner Tonkünstler-Vereins hielt. 
Herr Ochs meint, es sei nötig, das Streichquartett nach Analogie des ge- 
mischten Vokalquartetts umzuwandeln und zwar so, daß dem Sopran die 
Violine, dem Alt die Bratsche, dem Tenor die Tenorgeige, dem Dap die 
Baßgeige entspräche. Die Baßgeige ist das Violoncello, bespannt wie die 
Violine, nur eine Oktave tiefer. Dann kommt die Bratsche, die zu den 
vier Saiten c, g, d‘, a‘ noch eine fünfte, und zwar das e‘ erhält, schließ- 
lich die Violine. Mit diesen vier Instrumenten lassen sich ohne weiteres 
sämtliche Werke der Quartettliteratur spielen, was zweifellos ein sehr großer 
Vorteil ist. Der Klang ist dunkler, sonorer, als der Klang der üblichen 
Besetzung: es wird Musiker geben, die ihn vorziehen, aber auch solche, 
die den helleren, glänzenderen, durch die beiden Violinen erzielten Klang 
nicht preisgeben möchten. Immerhin sind es dankenswerte Anregungen, 
die Herr Ochs gegeben hat. Und wenn er vielleicht auch nicht das Quar- 
tett revolutionieren wird, so werden doch die Orchester ernstlich in Er- 
wägung ziehen müssen, ob es nicht geraten sei, die Tenorgeige, die einen 
sehr gedrungenen, kernigen Ton hergibt, zur Unterstützung der Bratschen 
heranzuziehen. Felix Weingartner soll sich in hohem Maße für die Ochs- 
schen Neuerungen interessieren und die Absicht haben, im Münchener 
Kaim-Orchester Versuche anzustellen, und zwar dergestalt, daß er vor- 
erst einmal einen Teil der zweiten Geiger die Ochssche fünfsaitige 
Altgeige, einen Teil der Bratschen die Ochssche Tenorgeige spielen läßt.“ 


Nicht ganz so eindeutig, aber in ähnlicher Weise wird im Berliner Tage- 
blatt vom 7. Januar und in der Norddeutsch. Allgem. Zeitung vom 8. Januar 
(Beilage) Musikdirektor Ochs als Erfinder des neuen Streich- 
quartetts hingestellt. 

Dem gegenüber stellen wir fest: 

Nicht Herr Musikdirektor Ochs, sondern Professor Her- 
mann Ritter ist der Erfinder des neuen Streichquartetts. Herr 
Ochs, dem Professor Ritter seine Idee mitteilte, hat diese geändert oder ent- 
stellt. Herr Ochs hat wohl nie daran gedacht, eine Ochssche Altgeige und eine 
Ochssche Tenorgeige zu schaffen, bevor Professor Ritter ihm diese seine Idee, 
an der er seit 30 Jahren arbeitet, durch den Sohn von Musikdirektor Ochs vor- 
tragen ließ. Professor Ritters Zeichnungen für alle diese Instrumente befinden 
sich im Atelier für Geigenbau des Herrn Phil. Keller in Würzburg. Die Tenor- 
geige, die Herr Erich Ochs im Berliner Tonkünstlerverein vorführte, war die 
Hermann Rittersche Tenorgeige, ebenso stammt die Fünfsaitigkeit der Bratsche, 
bezw. der Viola alta von Professor Ritter und nicht von Musikdirektor Ochs, wie 
dies eine vor Jahren in Bamberg erschienene Broschüre Hermann Ritters dartut. 


NB. Die vier letzten Unterstreichungen im Text der Musikdirigenten-Zeitung Fahren von ung 
, Re 


her. 


+ Nachdruck und literarischer Anstand. Der Muziekbode in 
Groningen, redigiert von H. van’t Kruys, hat Wohlgefallen an der Humo- 
reske unseres Adolar Gänsekiel „Zwischen den Schlachten“ (Sig- 
nale 1904, No. 50) gefunden und druckt sie ab — aber ohne uns zu fragen 
und ohne Quellenangabe. Wir machen den Musikboten darauf aufmerksam, 
das ein derartiges Verfahren gegen den literarischen Anstand verstößt, 
mag nun Holland der Berner Konvention angehören oder nicht. 
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N. Simrock, G. m. b. H., Berlin und Leipzig. 


ZC, Schillerfeier 


SEU wir den Konzert- und Chorvereinen: 


ı) Smetana, Fr., Wallensteins Lager, symphonische Dich- 
tung. (Partitur no. M. 12.—; Orchesterst M. 20.—.) 

2) Bruch, Max, Dithyrambe von $chiller, für Tenorsolo, 
6stimmigen Chor und Orchester. (Part. no. M. 12.—; 
O. chestergtimmen M. ı2.—; Klav.-Ausz. no. M. 2.—; 
Chorstimmen à 5o Pf.) 


3) Joachim, Jos., Szene der Maria aus $chillers unvoll- 
endetem Drama „Demetrius“ für Mezzosopran und 
Orchester. (Part. no. M. 7.50: Orchesterst. M. 9.—; 
Klavier-Auszug M. 2.—.) 


4) Bruch, Max, „Das Lied von der Glocke“ für Soli, 


gemischt. Chor, Orchester u. Orgel. (Part. no. M. 54.—; 
Orchesterstimmen M. 63—; Klav.-Ausz. no. M. 8.—; 
Chorstimmen a M. 3.—.) 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung und ist broschiert 
oder solid gebunden zu beziehen das als Festgeschenk so be- 
liebte, jeder musikalischen Handbibliothek unentbehrliche Werk: 


(>> Hugo Riemanns 
Musik-Lexikon 


= 6. Auflage. 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch Jede Buoh- und Musikallenhandlung, 
sowie direkt von 


E Max Hesses Verlag in Leipzig. 
12 Mark. 14.50 Mark. 
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LU L e L s 
Königliches Konservatorium der Musik 
zu Leipzig. 

Die Aufnahme-Prüfung findet an den Tagen Mittwoch und Don- 
nerstag, den 26. und 27. April 1905 in der Zeit von 9—12 Uhr statt. 
Die persönliche Anmeldung zu dieser Prüfung hat am Dienstag, den 
25. April im Bureau des Konservatoriums zu erfolgen. Der Unterricht 
erstreckt sich auf alle Zweige der musikalischen Kunst, nämlich Klavier, 
sämtl. Streich- und Blasinstrumente, Orgel, Konzertgesang und dra- 
matische Opernausbildung, Kammer-, Orchester- und kirchliche Musik, 
sowie Musikgeschichte und Theorie. 

Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unentgelt- 
lich ausgegeben. 

Leipzig, Januar 1905. 
Das Direktorium des Königl. Konservatorium der Musik. 
Dr. Röntsch. A 


== Meisterkuns & 


des k. u. k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VIII, Pia- 
ristengasse 42. 


Kgl. Konservatorium zu Dresden. 


50. Schuljahr. Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Kurse und 
Einzelfächer. Eintritt jederzeit. Haupteintritt 1. April und 1. September. 
Prospekt durch das Direktorium. 


Pianistin, 
von ersten Künstlern ausgebildet, sucht Stellung an Konser- 
vatorium bis Herbst 1905. — Gelegenheit zu konzertieren 
erwünscht. 


Gefl. Offerte unter M. T. 6245 befördert Rudolf Mosse, 
München. 


Pianist 
und Konzertsängerin, 


beide erfolgreich in Konzert- und Lehrfach, wünschen Stellung an 
grösserem Institut oder ein solches zu übernehmen. Gefl. Off. unter 
W. K. befördert die Exped. d. „Signale“, 
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Instrumentalist, 


der schon mehrere gangbare Operetten und Opern für grosses 
und kleines Orchester instrumentiert hat, übernimmt Arbeit 
von Ende April ab. 

Diskretion selbstverständlich. 

Nähere Auskunft erteilt Prüwer, Breslau V, Garten- 
strasse 7. 


Zum Vertrieb eines 


patent. klavierähnlichen Tasteninstruments 


von grosser Zukunft werden in allen grösseren Städten 


repräsentable, geschäftsgewandte Vertreter 


musikalischer Bildung (Klavier) und tadellosen Rufes gesucht. Für wirklich 
tüchtige Bewerber vorzügliche, konkurrenzfreie Existenz. Gefl. Anerbieten mit 
Photographie an Fabrikant Gustav Walch, Wesenberg i/M. 


Um Irrtümern vorzubeugen, zeige ich hierdurch an, 
dass ich meine ausschliessliche Konzert-Vertretnng der 


Konzert-Direktion Hermann Wolf, Berlin W., 


Flottwell-Strasse 1 


übertragen habe, an welche ich Anfragen für mich in 
Konzert-Angelegenheiten zu richten bitte. 


Ottilie Metzger-Froitzheim. 


Der Konzert-Jirektion Hermann Wolff, Berlin W. 35, 


Flottwell-Strasse 1 


habe ich die alleinige Vertretung für Deutschland — 
Oesterreich — Schweiz — Holland — Skandina- 


vien — Spanien übertragen. 
Bere “ Mark Hambourg. | 


© - s F 
id Jaten AJUNLERFEU 
CO Lial. Jastr. . Leinste Bogen. 

u _egenmacher 
5 KE E e Dresden ef, 
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ARTHUR HARTMANN 


erteilt Violin-Unterricht von April ab. 


Adresse: 


BERLIN W. 


Landshuterstrasse 25. 


Cello. 


Altes, gut erhaltenes Cello, vorzüglich im Ton, ist preiswert zu 
verkaufen. Ansichtssendungen gestattet. Näheres Jena, Forst- 
weg 14 I. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


François Couperin 


(1668—1733) 


3e Divre de Pièces de Clavecin 


(contenant 60 Pièces). 


Révision par Louis Diémer. 
Prix net: 5 Frs. 
Déjà paru: (er et 2° Livres. 
Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
Katal positionen von Ant. Rubinstein. 
atalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . 2 2 2 200. Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Neuigkeiten-Sendung No. 4 


von Breiltkopf & Härtel in Leipzig. 


Peter Cornelius 


Musikalische Werke. Erste Gesamtausgabe. (Nach den Quellen.) 
Im Auftrage seiner Familie herausgegeben von 
Max Hasse. 


Bandausgabe in Folio. 


Band LU. Mehrstimmige Lieder und Gesänge (Duette — Männerchöre — Gemischte 
Chöre). Einzige vollständige Ausgabe. 
Subskriptionspreis no. A 15.—. 


Liederkreise: Heftausgabe in Folio. 


Vater unser A 2.—. Trauer und Trost A 1.—. Rheinische Lieder A 2.—. 
Brautlieder A 2.—. Weibnachtslieder. (Mit zwei Liedern in verschiedenen 
Fassungen des Komponisten.) A 2.—. An Bertha A1—. 


Nummerausgabe in Folio. 


Nr. Lieder und Gesänge. Je 30 %. 
1. Im Lenz (P. Cornelius). 
9. Veilchen. Op. 1 Nr. 2 (P. Cornelius). 
10. Wiegenlied. Op. 1 Nr. 3 (P. Cornelius). 
11. Schmetterling. Op. 1 Nr. 4 (P. Cornelius). 
12. Nachts. Op. 1. Nr. 5 (P. Cornelius). 
13. Denkst du an mich? Op. 1 Nr. 6 (P. Cornelius). i 
14. Vater unser I „Vater unser, der du bist im Himmel“. Op. 2 Nr. 1 (P. Cornelius). 
15. — II „Geheiliget werde dein Name“. Op. 2 Nr. 2 (P. Cornelius). 
16. — III „Zu uns komme dein Reich“. Op. 2 Nr. 3 (P. Cornelius). 
17. — IV „Dein Wille geschehe“. Op. 2 Nr. 4 (P. Cornelius). f 
18. — V „Unser täglich Brot gib ung heute“. Op. 2 Nr. 5 (P. Cornelius). 
19. — VI „Vergib uns unsere Schuld“. Op. 2 Nr. 6 (P. Cornelius). : , 
20. —- VII „Also auch wir vergeben unsern Schuldigern“. Op. 2 Nr. 7 (P. Cornelius). 
21. — VIII „Führe uns nicht in Versuchung“. Op. 2 Nr. 8 (P. Cornelius.) 
22. — IX „Erlöse uns vom Uebel“. Op. 2 Nr. 9 (P. Cornelius). 
(Wird fortgesetzt.) 


Volksausgabe. 


2080. Sämtliche Duetto f. zwei Singstimmen, mit u. ohne Begleitg., gr. 8. M3.—. 
(Einzige vollständige Ausgabe.) 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Separat-Abdruck aus den „Signalen für die musikalische Welt“. 


Allgemeines über Streichinstrumente 


Ideen über ein neues Streichquartett 


Soprangeige (Violine), Altgeige (Viola alta), Tenorgeige 
(Viola tenore), Bassgeige (Viola bassa oder Violoncello) 


nach den Intentionen und dem Modell von Professor Hermann Ritter. 


Zwei Aufsätze verfasst von Professor Hermann Ritter. 
5 Pr. 20 Pt. no. 
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s Violin- 
Methode 


SEVCIK Metroa 


Willy Pieper, Direktor des Breslauer Konservatoriums, schreibt: 
„Wie Ihnen gewiß schon bekannt sein wird, habe ich die hervorragende 
‚Sevcik-Schule‘ bereits seit einem Jahre an meiner Anstalt eingeführt. 
Um meinen Violinschülern eine vollkommene Ausbildung in dieser Me- 
thode zuteil werden lassen zu können, habe ich seit dem 1. September 
v. J. den Violinvirtuosen Otto Silhavy, einen hervorragenden Schüler 
Sevciks, als Lehrer angestellt und werde voraussichtlich in nicht zu 
langer Zeit einen zweiten Schüler Seveiks als Lehrer anstellen. 

Prof. Hugo Heermann, Frankfurt a. M. zeigt an: Als mitwirkende 
Lehrkraft an meiner Violinschule ist seit 1. Februar einer der besten und 
mit seiner Methode vollständig vertrauten Schüler des bekannten Päda- 
gogen Prof. O. Sevcik in Prag, Herr Hugo Kortschak, tätig. 


Diese Tatsachen sprechen Bände! 


Anfängerschule HeftI M 1.— n., ferner Violintechnik, Bogentechnik 
etc. Prospekt mit Probebeispiel gratis. 


Verlag Bosworth & Co., Leipzig — Wien I. 


Soeben erschienen! 


Vincent d'Indy 


(op. 59) 


Sonate pour Violon et Piano. 


Prix net: 8 Fs. 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 


Otto Junne, Leipzig. 
Jayy 
Vri 
[Pr \ 


Carisch & Jänichen 
Milano (Italien), Via G. Verdi 9 


Musikverlag. 


Grosses internationales Musikalienlager. 
Versand nach allen Erdteilen. 
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Neues Werk von Fr. Hegar. 


Ahasvers Erwachen 


Dichtung von Adolf Frey 
Englische Uebersetzung von Paul England 


für gemischten Chor, Bariton-Solo und 
Orchester 


Friedrich Begar, op. 34. 


Orch.-Partitur no. . Mk. 20,— |' Klavier-Auszug no. . Mk. 4,— 
Orch.-Stimmen „ . Mk. 30,— | Chorstimmen (à M. 1,—) Mk. 4,— 


Textbuch Mk. —,15 no. 
em RER Bor Tl 


Im Manuskript mit grossem Erfolg 
in Basel und Bern zur Aufführung 
gebracht. 


In Leipzig und Philadelphia in Vorbereitung. 


Klavier-Auszug steht zur Ansicht zu Diensten. 


Verlag von 


Gebrüder Bug & Co., Leipzig u. Zürich. 
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Soeben erschien: 


Technik des Violaspiels 


in progressiver systematischer Ordnung vom 
ersten Anfang bis zur höchsten Ausbildung 


nach 


Richard Hofmanns 


“7 Grosser Technik des Violinspiels < 
op. 


bearbeitet von 


Ludwig Wiemann, 
Mitglied des Theater- und Gewandhaus-Orchesters in Leipzig. 
Heft 1, 2, 3, 4 à M. 1.50 no. 
Komplett gebunden M. 4.50 no. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, London. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saëns 


(op. 94) 


Morceau de Concert pour Cor 


avec accompagnement d'orchestre. 


Cor et Piano . . . . 2.a’ Prix net: Fs. 3.— 
Partition d'orchestre . . . . - - - » 8— 
Parties d'orchestre . . . . .. - - an IO. 
Chaque partie supplémentaire . . - - „ L— 


Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
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Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


Kompositionen E ad ei m act Dr mi 


für zwei Pianoforte zu vier Händen. « 


Für 2 Pianoforte zu 8 Händen. 
Bach, J. S. (Waldersee), Konzert (G) für 3 Violinen, 3 EN 3 Vcelle. A 


und Continuo . . . 1— 
— (Waldersee), Sinfonie "aus dem Oster-Oratorium re ar ne EN 
— (Waldersee), Violinkonzert (E) . ER AS 
Brahms, Joh. (Kirchner), op. 15. Konzert mei sx Ze n. 12.50 


Riedel, A., op. 13. Variationen über Schumanns „Fröhlichen Landmann“ 3.— 
Schumann, Rob. (Hermann), op. 136. Ouvertüre zu Hermann u. Dorothea 4.— 


Für 2 Pianoforte zu 4 Händen. 


Bach, J. S. (Thiele), Fuga aus dem Musikalischen Opfer. . . . . . 3.— 
EOW) F. Sonate (F) . 5.— 
Berlioz, H., op. 17 (Stade). 3 Transcriptions d'après Romeo et t Juliette. 
Grande fête chez Capulet . . . Pu 2. 9 
Scherzo de la Fee Mab A 9.—. Scene d'amour. | 22.22. 6— 
Brahms, Joh., op. 15. Konzert (D moll). Partitur-Ausgabe. . . . n. 9.— 


— op. 23 (Kirchner). Variationen über ein Thema von R. Schumann 5.— 
— op. 34b. Sonate nach dem POREN (F moll). Partitur-Ausgabe . n. 9.— 
— op. 39. Fünf Walzer . . 3.— 
— op. 45. Ein deutsches Requiem. Drei Sätze daraus: (Stade) Selig 

sind die da Leid tragen. Wie lieblich sind deine Wohnungen. Selig 


sind die Toten. . d die E A Sr aje SE) 
Hoffmann, O., op. 20. Fantasia appassionato Se e ba dei ZSle 
Huber, H., op. 64. Improvisations. Etudes sur un thème original . 7.50 
Kirchner, "Th., op. 82 No. 1. Marsch. . . 2 2 2 2 2 02000.0..150 
Mignéz, L., op. 15. Parisina 7.50 
op. 18. Avé Libertas ! Poèmes symphoniques . . 7.50 
op. 21. Prométhée 6.— 
Müller-Bechstein, P. Genrebilder. Zugleich als 2tes Klavier zu den 
gleichnamigen Stücken von G. Merkel, Na Se e e A a Ee 
Raff, J., op. 150. Chaconne . . š E EO E 
Reinecke, C., op. 240. Sonate . . . 5.— 
— op. 241. Vier Stücke. Etüde, Menuetto, Scherzo in Canon, Alle- 
gretto giojoso . . .je 2.— 
Riedel, A., op. 12. Sechs Sonatinen als 2tes Klavier zu ` Clementis So- 
natinen op. 36, Heft I 2 M., Heftll . . . . 2.50 
— op. 18. Sechs Sonatinen als 2tes Klavier zu Kuhlaus Sonatinen 
op. 20 und 55. Heft 1 3 M., Heft HU, A 
Schults, U., op. 10. Thema und Variationen © 2 222222. 0 
Thieriot, F., op. 66. Thema und Variationen . . » 2 2 2220... D 
— op. 77. Konzert (Partitur-Ausgabe). . 9.— 


— op. 82. Zwei Stücke militär. Charakters. Auszug M. Be . Reiterstück 2.50 
Wilm, N. v., op. 94. Leichte Variationen über „So viel Sterne“ (ohne 
Oktavenspannung) . ` ee er 200 
— op. 213. Vier Volkslieder (ohne "Oktavenspannung). ` Spinn, spinn. 
Ach wie ists möglich dann. Der rote Sarafan. Guter Mond du 
gehst s0- stilen A e 5-0 8. A Eë e Én E a 
Wolf, L. C., op. 7. Serenade. a s a mos 2 wo e IB 
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e Ernst Eulenburg S.A Leipzig _ 
EE 


Kleine Partitur-Ausgaben. 


aF- Neueste Erscheinungen! E 


Eulenburg s kleine Orchester-Partitur-Ausgahe. 


D! 
' No. 
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Musikalische Grenzfragen. 
(Absolute Musik — Programmmusik.) 
Von Dr. J. J. Raaff (München). 

Was ist Kunst? Was bezweckt die Kunst? Was vermag die Kunst aus- 
zudrücken im Gegensatz zur Wissenschaft? 

Eine Binsenweisheit ist es zunächst, daß die Kunst sich an das Gemüt, 
die Wissenschaft sich an den Verstand wendet. Tolstoi sagt ungefähr: Kunst 
ist Mitteilung von Empfindung an das Gemüt — dagegen ist: Wissenschaft 
Uebertragung von Wissen an den Verstand. Das Wort Kunst hat jedoch noch eine 
andere Bedeutung; diese kommt her vom Können als technische Fertigkeit. Hierzu 
gehört alles, was eine Beherrschung des Materials bedeutet, wie: Reitkunst, Koch- 
kunst usw., ebenso wie die Beherrschung der Mittel zur Uebertragung von 
Empfindung, die Technik. Demnach kann man folgern: Technik ohne Kunst (im 
engeren Sinne von Gefühlsmitteilung) ist möglich, jedoch keine Kunst ohne Technik. 

Kunst im engeren Sinne ist immer da, wo von einer Mitteilung von Emp- 
findung die Rede ist. (Der bestehenden Nomenklatur folge ich — wie man 
im Verlaufe dieser Erörterung merken wird — nicht, weil ich sie für überaus 
inkonsequent halte.) Dieses Mitteilen von Empfindung ist überhaupt der Zweck 
aller Kunst. Es ist eine grobe Selbsttäuschung der meisten Künstler, nicht zu- 
geben zu wollen, daß ihre Kunst nicht Selbstzweck, sondern für die Menschen 
bestimmt ist. Das bekannte: Ich schaffe nicht fürs Publikum bedeutet nichts 
anderes als: Ich will mich bei meinem Schaffen nicht vom Publikum beein- 
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flussen lassen. Damit ist der Künstler gewiß in seinem Recht. Auf seine 
eigene, innere Stimme soll er lauschen und danach produzieren. Nichtsdesto- 
weniger ist das letzte Ziel seiner Kunst Mitteilung des Geschaffenen. 

Um die Empfindungen den Sinnen, von denen nur Auge und Ohr in Be- 
tracht kommen, mitteilen zu können, brauchen wir Hilfsmittel. Diese Mittel sind: 

1. Das Wort. 

2. Die Farben und Formen. 

3. Geberden. 

4. Die Töne. ö 

Ad 1. Das Wort richtet sich in erster Linie an den Verstand; es erregt 
Vorstellungen, wodurch sekundär Empfindungen geweckt werden. Eine Aus- 
nahme bildet die Tatsache, daß man in den Klang der Stimme etwas legen 
kann, wodurch Empfindungen mitgeteilt werden, ohne daß dabei die Worte 
verstanden zu werden brauchen. C’est le ton qui fait la musique, heißt es; es 
beweist dies, daß wir uns schon teilweise auf dem Gebiete der Musik befinden. 

Ad 2. Auch von der Farben- und Formenkunst gilt, daß sie primär Vor- 
stellungen und sekundär Empfindungen erregt bezw. überträgt, die immerhin doch 
Hauptsache bleiben. Auch hier wiederum, wenn man will, eine Ausnahme: die 
reine Linien- und Farbenkunst, z. B. in der maurischen Architektur und Malerei. 
Von einer eigentlichen Empfindungsübertragung ist dabei nicht die Rede, viel- 
mehr von einer Genußerregung — einem Augenschmauß. 

Bei 3 ist es nicht anders; auch durch Geberden überträgt man Empfin- 
dungen per imaginationem. Die Schauspielkunst, die Hauptvertreterin dieser 
Kunstgattung, teilt indirekt Empfindungen mit durch Vorstellungen. Man könnte 
den Walzer, die Polka, kurz unsern modernen Gesellschaftstanz, welcher nichts 
vorstellt und bloß rhythmisierte Körperbewegung in stilisierten Linien gibt, wie- 
der als eine Ausnahme betrachten. 

Das eigentümliche nun bei 4, der Musik, im Gegensatz zu den anderen 
Mitteln zur Mitteilung von Empfindungen ist, daß sie sich direkt an das Ge- 
müt wendet. Um Empfindung zu übertragen, braucht sie das Medium des Ver- 
standes nicht. Ja, ich gehe noch weiter, indem ich behaupte, daß die Musik 
mit eigenen Mitteln sich überhaupt nicht an den Verstand wenden kann. Mit 
Tönen Begriffe feststellen, wie es mit Worten z. B. möglich ist, ist der Musik 
nicht gegeben. Und man soll nicht etwa meinen, daß Musik Kraft, Weich- 
heit usw. auszudrücken vermag. Was die Musik hierbei ausdrückt, ist nicht 
der Begriff Kraft oder Weichheit, sondern die durch diese Begriffe erregte 
Empfindung. Auch soll man sich nicht dadurch irreführen lassen, daß die 
Musik gewisse Naturvorgänge, wie Gewitter, Sturm, beschreibt. Die objektive 
Wiedergabe von Naturvorgängen ist noch keine Kunst, sondern eine technische 
Illustration in Tönen, die zur Instrumentationsfertigkeit gehört. Dann ist es mit 
der Richtigkeit bei der Beschreibung von Naturvorgängen auch so eine Sache. 
Ich wenigstens halte denjenigen für klug, der ohne weitere Indicien aus der 
Musik heraus unterscheiden kann, ob z. B. Gewitter oder Schlachtenlärm, ob 
Meeresbrausen oder das Brausen einer Volksmenge gemeint ist. 

Konstruieren läßt sich ein Fall, wo man sich mit Musik an den Verstand 
wendet; man denke sich z. B., daß durch Töne, Musik oder Rhythmen Signale 
gegeben werden. 

Mit eigenen Mitteln kann jede der genannten Kunstarten Schmerz und 
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Leid, Lust und Unlust geben; Darstellungsvermögen der Musik ist die Empfin- 
dung, ist Lyrik. Mit eigenen Mitteln kann die Musik nur Lyrik geben; weder 
Epik, noch Didaktik, noch Dramatik liegen in ihrem Bereich. Erst wenn eine 
der anderen Künste mit Erklärungen zuhilfe kommt, wird es der Musik mög- 
lich, auch anderes anzudeuten. Also wenn ein Programm dazu kommt. 

Was kann ein musikalisches Programm darstellen? Einfach alles, was 
näher erläutert. Die Erläuterungen müssen notwendig durch eine der anderen 
Kunstarten gegeben werden. Diese Kombination von Iyrischer Musik und Pro- 
gramm ist Programmmusik. Rein beschreibende Musik, ausschließlich zu dem 
Verstande sprechend, ist keine Musik, höchstens eine Photographie der Natur, mehr 
oder weniger technisch exakt, immer aber abseits der Kunst, in unserem engeren 
Sinne, stehend. Ein treffendes Beispiel dieser Photographie in Tönen ist die 
Schilderung des Gewitters in Beethovens Pastorale. Der Beleg für diese scheinbar 
paradoxe Behauptung ergibt sich logisch aus meinen obigen Ausführungen. 

Wenn Programmmusik mehr sein soll als bloße Nachahmung der Natur, 
dann muß eine Kombination von absoluter Musik (= Lyrik) und ein erklären- 
des Programm vorhanden sein. Es handelt sich hierbei dann immer um die 
Frage: ob und wieviel absolute Musik da ist. 

Woran erkennt man nun absolute Musik? Am Melos. Melos ist die 
Empfindung (immer subjektiv), ausgedrückt in Tönen: das Melos ist Lyrik. 
Nach dieser Auffassung ist der Unterschied zwischen Liszts Mazeppa und 
Beethovens Coriolan kein qualitativer, sondern nur ein quantitativer. In Ma- 
zeppa wäre demnach der größere Teil Programmmusik, d. h. Musik, die nur 
zu verstehen ist, wenn man die Vorgänge des Programms kennt. Jedoch aus- 
schließlich beschreibende Musik ist es nicht, denn das im Werke vorhandene 
Melos ist ja absolute Musik. Bei Coriolan haben wir es mit absoluter Musik 
in erster Linie zu tun, d. h. die ganze Ouvertüre wäre auch zu verstehen, hätte 
Beethoven einfach als Titel geschrieben: Ouvertüre Nummer so und soviel. 
Indessen gibt der Titel insoweit eine nähere Andeutung, die auf das Gros des 
Publikums sicherlich nicht ohne suggestive Wirkung ist, als die Empfindung 
von fester Kraft und Größe sich eher auf Coriolan wie z. B. auf Hamlet be- 
ziehen kann. Wagner hat bekanntlich dem Coriolan einen Text untergelegt; 
daß er hiermit keineswegs den absoluten Charakter der Musik geändert hat, ist 
klar. Er hat vielmehr die absolute Musik mit Vorgängen aus der Geschichte 
Coriolans in Verbindung gebracht; ein anderer wäre vielleicht einen anderen 
Weg gegangen. Ich setze nun den Fall, der Titel Coriolan wäre verloren ge- 
gangen; dann würde es sehr fraglich sein, ob Wagner zu derselben Musik die- 
selbe programmatische Erklärung gegeben hätte. 

Noch ein Beispiel: der Schlußchor von Beethovens IX. Sinfonie. Man 
kann den Schlußsatz verstehen, ohne eine Kenntnis von Schillers dionysischer 
Ode zu haben. Die Musik ist durchgehends absolute Musik, einschließlich der 
Stelle, wo der Baß singt: O Freunde, nicht diese Töne usw. Daß Beethoven 
bei der IX. Sinfonie zu Worten seine Zuflucht genommen hätte, weil die in- 
strumentalen Mittel nicht ausreichten, um das zu geben, was er geben wollte, 
Lyrik, ist eine Fabel. Wäre es wirklich wahr, warum läßt er dann drei und 
einen halben Satz hindurch nur Instrumentalmusik hören? Vielleicht um schul- 
meisterhaft gerade das Unzulängliche der Instrumente zu beweisen? Und wozu 
schrieb er nach der Neunten noch seine Quartette, ohne Worte, wenn er wußte, 
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daß die Instrumente nicht ausreichten? Nein, Beethoven brauchte das Wort, 
weil er die menschliche Stimme als Instrument brauchte. Die ganze Schillersche 
Ode war ihm nur Vorwand, um seine Lyrik zu geben. Das Wort, d. h. die 
menschliche Stimme, am Schlusse der Sinfonie hat dieselbe Bedeutung wie das 
Heranziehen der Orgel als Schlußsteigerung. 

Nach dem Gesagten wird es auch klar sein, daß das Programm auch durch 
andere Ausdrucksmittel als durch das Wort gegeben werden kann; weiter daß 
das Lyrische nicht notwendig sich auf die Musik zu beschränken hat. Im 
Schlußchor der Neunten sehen wir, daß sowohl die Musik wie die Worte 
Lyrik enthalten. Dasselbe gilt von allen Liedern, die modernsten nicht ausge- 
nommen. 

Die Musik kann naturgemäß auch in andere Verbindungen als in die mit 
dem Worte treten. Warum sollte Hans Hubers Böcklinsinfonie weniger erlaubt 
sein als Liszts Mazeppa oder die Sinfonia domestica?! Und wenn eine Ver- 
bindung von Musik und Mimik erlaubt ist, warum sollte man Miss Isadora 
Duncan nicht erlauben, rhythmisierte Pantomime mit Musik auszuführen! Und 
wenn sie mit ihrer Pantomimik Chopins Musik verbinden darf, warum wäre 
eine solche Kombination mit Beethovenscher Musik nicht erlaubt, im Prinzip 
erlaubt, vorausgesetzt, daß sie dazu fähig ist! 

Wir brauchen es nicht, wird gesagt! Nein, ich brauche es auch nicht bei 
Chopin. Ebenso wenig brauche ich Wagners Kommentar zu Coriolan. Die 
Frage ist nur, ob es ästhetisch zu rechtfertigen ist. 

Summa: Das lyrische Moment ist das Essentielle in jeder Kunst. Wort-, 
Farben-, Formen- und Geberdenkunst teilen Lyrik nur indirekt mittels Vor- 
stellungen dem Gemüt mit, sind immer sozusagen Programmkunst. Die Musik 
dagegen kann aus sich selbst nur Lyrik geben und zwar auf direktem Wege. 
Für Programmkunst braucht sie die Hilfe der anderen Kunstarten. 


Etwas vom Chordrama. 


Wie? dem Chor, dieser braven, schlechtbesoldeten und trotzdem nicht 
von anarchistischen Verirrungen durchseuchten Schar, diesen Fanatikern des 
marinierten Herings und der Pellkartoffel, ein ganzes Drama? Man beruhige 
sich: denn eigentlich muß der Titel lauten: Musikdrama unter Hinzuziehung 
eines nicht dem engern Theaterbetriebe angehörigen, also externen Chors. Seine 
Aufgabe besteht in einer Weiterentwicklung des griechischen Chors, insofern 
er der Auslöser der dramatischen Spannungen, der Ueberleiter der Situationen, 
ja auch der Mitempfinder, der Gewissensbeirat der handelnden Personen sein 
soll. Während der Theaterchor seiner bisherigen Aufgabe als Folie, als leben- 
des Milieu, in allen Massenszenen natürlich auch als handelnder dramatischer 
Faktor erhalten bleibt, übernimmt der neue Chor mehr die Rolle des Publikums, 
mit dem Unterschiede, daß er in schicklichen Momenten alles sich vom Herzen 
singt, was ihn bedrückt. Und wer soll diese neue Aufgabe übernehmen? In 
allen Städten unseres deutschen Vaterlandes blühen und gedeihen zahlreiche 
gemischte Gesangvereine, die durchgängig Besseres leisten, als die Theater- 
chöre, und die für die kurz skizzierte Rolle des neuen Chors wie geschaffen 
sind. Dieser Chor bleibt nämlich am besten unsichtbar, was den praktischen 
Wert hat, daß er sich nicht zu kostümieren braucht und auch nicht die nicht 
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jedem genehmen weltbedeutenden Bretter zu beschreiten braucht. Natürlich 
wird das Orchester zunächst ein wenig grollen, weil ihm auf diese Weise seine 
langen schönen Zwischenspiele verkürzt werden, es ist eben ein Vorstoß mehr 
zu gunsten des Worts. Auch kann es sich bei diesem neuen Versuch nur um 
Dramen mit durchaus erhabenem Gedankeninhalt handeln, da der Realismus 
mit seinen Stoffen und seiner Behandlung eines solchen Hilfsmittels nicht bedarf 
oder ihm sogar widerstrebt. Der Chor bildet eben die Brücke ins Reich der 
idealen Anschauung. 

Den strebsamen deutschen Tonsetzern, welche das Opernterrain von die- 
ser neuen Seite aus in Angriff nehmen wollen, muß versichert werden, daß 
sie schon einen Vorgänger in dem Berliner Tonkünstler Otto Taubmann 
gefunden haben, der die hochpoetische Dichtung von Christian von Ehren- 
fels, Sängerweihe betitelt, in Musik gesetzt hat. Sogar die Uraufführung 
hat schon am Elberfelder Stadttheater stattgefunden: sie war von regem 
Eifer beseelt, der neue Chor leistete unter Musikdirektor Hirsch Mustergiltiges, 
als Ganzes vermochte sie jedoch der Schwierigkeiten nicht Herr zu werden, 
und ein leistungsfähiges Theater würde sich ein großes Verdienst um eine 
tadellose Aufführung erwerben. Die Sängerweihe izt ein ganz merkwürdiges 
Stück, und wer den Klavierauszug, oder richtiger die Partiturskizze, die- der 
Klavierauszug darstellt, in die Hand nimmt, kommt auch nicht wieder davon 
los. Der Stoff behandelt das Thema von der unglücklichen Liebe und tut dar, 
wie der Sänger erst durch den Verlust und den Untergang seiner Geliebten, 
durch die Nichterfüllung seiner Sehnsucht seine höchste Weihe erhält (ver- 
gleiche Wagner mit seinem Tristan). Taubmann entwickelt darin eine wahrhaft 
Regersche Beherrschung der Modulations- und Dissonanzentechnik, aber was 
den Beobachter stets von neuem anzieht, das ist, ganz abgesehen von der 
eigenartigen und stets sehr zutreffenden Charakteristik, der harmonische Satz- 
bau, die schöngeschwungene Linie, die jede Szene durchzieht. Man hat statt 
der leidigen Mosaikarbeit einmal wieder schöne Architektonik vor sich. Das 
Drama selbst ist von höchstem Gedankenfluge getragen, scharf in dem Gegen- 
` satze, in der Figur des Narren auch des Humors nicht ermangelnd, freilich 
desjenigen, unter dessen Blumen die Schlange nistet, nicht die der Hinterlist, 
sondern des Verhängnisses. Der dramatische Aufbau vollzieht sich in packen- 
der Steigerung, so daß der Zuschauer die mächtigsten Seelenbewegungen erst 
am Schlusse erlebt. Zieh’ denn hin, du liederfroher Sänger, der das Herz einer 
Königin erringen durfte, und erzähle uns bald wieder von dem Schmerz, der 
dich erst zum echten Sänger geweiht hat. Dr. Otto Neitzel. 


Daria. 
I.yrisches Drama in zwei Akten. 
Text von Adolphe Aderer und Armand Ephraim. 
Musik von Georges Marty. 
Uraufführung im Théâtre National de l'Opéra zu Paris am 27. Januar 1905. 
Sie wissen — oder wissen nicht —, daß der Direktor der Pariser Opera 
kontraktmäßig verpflichtet ist, alle zwei Jahre ein zwei- oder dreiaktiges Werk 
eines französischen Komponisten zur Aufführung zu bringen, das zuvor nach 
vom Minister und der Akademie der schönen Künste getroffener Wahl den Rom- 
preis erhalten hat. Diese im Prinzip durchaus berechtigte Bestimmung fordert 
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doch die Kritik heraus durch die allzuknappe Fassung, die sie den Werken auf- 
zwingen will, die, bei Strafe nicht aufgeführt zu werden, demnach gezwungen 
sein sollen, nicht nur in einer verkürzten Vorstellung, als Vorspiel zu irgend 
einem, oft die Wirkung verderbenden, Ballet zu figurieren, sondern — was noch 
schwerer wiegt — äußerlich gewöhnlich den Eindruck starker Kürzungen zu 
erwecken, ein Umstand, der jedenfalls wenig geeignet ist, der dramatischen 
Handlung und den schöpferischen Fähigkeiten des Komponisten eine freie Ent- 
faltung zu gestatten. Die Notwendigkeit, sich den offiziellen Anforderungen zu 
fügen, scheint, wie fast allen ihren Vorgängern, so auch den Verfassern von 
Daria, zuweilen Schwierigkeiten bereitet zu haben. Der Text der Herren 
Aderer und Ephraim hat aber trotzdem seine Vorzüge, er ist klar und kurz nach 
Wunsch und eignet sich seiner Natur nach trefflich zu musikalischer Behandlung. 
Die Heldin, die er auf die Bühne bringt, ist nicht, wie man glauben könnte, 
die Gattin oder Schwester des im Altertum berühmten Perserfürsten Darius, 
sondern eine hübsche, anziehende russische Leibeigene, die ihr Herr und Meister 
Boris der Ehre gewürdigt hat, sein Lager zu teilen. Aber seine Gunst ist ver- 
gänglich, seine Launen sind wechselnd, bald verläßt er sie, um eine einträg- 
liche Verbindung mit einer reichen Erbin einzugehen, und trotz des Widerspruchs 
der ihn noch immer liebenden Daria befiehlt er ihr, einen seiner treuesten 
Muschiks, Iwan, zu heiraten, der dem jungen Mädchen jederzeit eine tiefe, 
stumme Verehrung gezolit hat. Im zweiten Akt, der sich in einer armseligen 
„isba“, weit hinten in den Wäldern der Ukraine, abspielt, wiegt Daria sanft ihr 
neugeborenes Kindlein, und bald kehrt Iwan mit der Holzhaueraxt auf der 
Schulter nach beendetem Tagewerk heim. Durch seine tausend täglichen Auf- 
merksamkeiten, durch die einfache, gute Wärme seines liebenden Herzens hat 
er die Vergangenheit in Darias Seele auszulöschen verstanden, sie gehört nun 
ihm ganz und gar, ohne Hintergedanken und Heimlichkeiten, und genießt in 
der friedlichen Zurückgezogenheit ihres bescheidenen Heims ein volles Glück. 
Da, bei Einbruch der Nacht, ertönen Hornrufe ... . Boris, angeblich am Ende 
einer Jagdpartie im Walde verirrt, bittet seine schlichten Untergebenen um 
Gastfreundschaft und teilt, ohne Umstände zu machen, ihr einfaches Mahl. Vor 
allem darauf bedacht, das einstige galante Abenteuer mit Daria wieder anzu- 
knüpfen und eines leichten Sieges gewiß, glaubt er den lästigen Holzhauer los 
zu werden, indem er ihn reichlich berauschende Getränke auftragen läßt. Doch 
Iwan stellt sich nur so, als ginge er in die Falle. Nachdem er geschickt 
Trunkenheit geheuchelt und seinen Herrn durch seine Tänze und Lieder be- 
lustigt hat, verfällt er scheinbar in einen tiefen und trügerischen Schlaf. Boris 
beeilt sich diesen zur Erreichung seiner Absichten auszunützen und, gereizt von 
dem verächtlichen Widerstand Darias, will er zur Gewalt greifen, als sich der 
beleidigte Gatte auf den Elenden stürzt, ihn an der Gurgel packt und erwürgt, 
indem er sein Geschrei mit dem wilden Refrain des Trinkliedes übertönt, in 
den auch Daria aus vollem Halse einstimmt. Dann zündet er die bald in 
Flammen lodernde Hütte an und flüchtet mit Weib und Kind in die Ferne. 
Vielleicht erscheint die dramatische Verwicklung dieser Dichtung, die alles 
äußeren Glanzes und aller Nebenhandlung entbehrt, auf der gewaltigen Bühne 
der Opera, die starken Kontrasten und kräftig aufgetragenen Effekten wider- 
strebenden Werken wenig günstig ist, zuweilen etwas zu fein und zart. Man 
könnte ihr auch stellenweise eine sorgfältigere literarische Form und einen die 
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verschiedenen Charaktere der handelnden Personen besser zur Geltung bringen- 
den Dialog wünschen. Nichtsdestoweniger muß man an ihr außer ihrer guten 
Verwendbarkeit für die Musik, von der ich oben sprach, aufrichtiges, ergreifen- 
des menschliches Empfinden anerkennen, das Herrn Georges Marty fesseln 
mochte. Dieser Musiker von ausgereiftem Wissen und erprobtem Werte brachte 
vor einigen Jahren im Theätre Lyrique mit Erfolg ein schwungvolles und groß- 
zügiges Iyrisches Drama, den Herzog von Ferrara, zur Aufführung, in dem 
Wagnerische Einflüsse wirklich persönliche Fähigkeiten, Kraft und Poesie nicht 
an der Entfaltung hinderten. Das hohe Anforderungen stellende Amt eines 
Orchesterleiters der Konzertgesellschaft des Konservatoriums, das Herr Marty 
zu allgemeiner Zufriedenheit versieht, hatte seitdem notwendigerweise seine 
schöpferische Tätigkeit etwas verlangsamt. Seine neue Partitur zeigt das Talent 
des Komponisten und seine Auffassung vom musikalischen Drama in etwas 
anderem Lichte als zuvor. Sie verwendet geschickt eine ganze Reihe volks- 
tümlicher russischer Themen von poetischer, packender Färbung, die den 
Charakter der dramatischen Handlung und deren äußeren Rahmen aufs glück- 
lichste zum Ausdruck bringen. Vielleicht hätten diese Themen, entwickelt und 
sinfonisch umgebildet, allein die musikalische Grundlage des Werkes bilden 
können. Herr Marty war nicht dieser Ansicht und zog vor, sich ihrer nur zu 
bedienen, um die malerische Eigenart des Milieus wiederzugeben, während er 
sich auf seine eigene Eingebung verließ, um mit vollendetem künstlerischen 
Takt und einer Genauigkeit des Ausdrucks, denen ich gern Anerkennung zolle, 
die intimen und auch die dramatischen Szenen der Daria darzustellen. Aus 
dem mit feinem Urteil zusammengearbeiteten Ganzen des Werkes möchte ich 
im ersten Akt besonders die glänzend rhythmisierten und instrumentierten Volks- 
tänze, die rührende, anmutige Erzählung, in der Iwan seine Kindheitserinnerungen 
wachruft, die Familienszene in ihrem schönen Aufbau und ihrer anheimelnden 
Poesie hervorheben. Im zweiten Bild machten nach dem gefälligen Vorspiel 
das Wiegenlied Darias und der muntere Chor der Holzhauer, ferner Iwans 
merkwürdiger Kosakentanz, der am Ende des Dramas zu einer äußerst glück- 
lichen dramatischen Wirkung dient, großen Eindruck. Herr Delmas sang letzte- 
ren übrigens, wie die ganze Rolle des Muschik, mit der unvergleichlichen 
bühnenmäßigen Größe und vollendeten Gesangskunst, die ihm mit Recht seinen 
hohen Ruf als Opernkünstler eintragen. Ihm zur Seite bewies eine Anfängerin, 
Fräulein Geneviève Nix, die erst kürzlich das Konservatorium verlassen hat, 
und deren hübsch timbriertes Organ für ein so großes Theater etwas zu zart 
ist, schätzenswerte Fähigkeiten und in der Darstellung der Daria dramatisches 
Verständnis, während Herr Rousseliere in dem eleganten Prunkgewand des 
Boris etwas unbeholfen erscheint. Chöre und Orchester gehorchen nach Wunsch 
dem warmen Impuls des Herrn Paul Vidal, und vergessen will ich auch nicht 
die stimmungsvollen Dekorationen des Herrn Jambon, die graziöse Behendig- 
keit der Bewegungen von Fräulein Barbier im Divertissement, endlich mit Ver- 
gnügen den offenen Erfolg festzustellen, den Daria am Abend der Erstauf- 
führung erzielte, und die warme Aufnahme der herkömmlichen Verkündigung 
des sympathischen Namens Georges Marty durch den Regisseur am Ende des 
Abends. *) Gustave Samazeuilh. 


*) Die Partitur der Daria ist bei A. Joanin & Co., Paris, rue de Condé 24, erschienen. G. S. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Konzerte] Der Klavierabend von Anton Foerster 
(7. Februar) interessierte durch Vorführung der seltener gespielten F-moll-So- 
nate von Brahms, eines hochbedeutsamen Jugendwerkes voll Kraft und roman- 
tischen Schwungs. Weniger glücklich war die Wahl der Lisztschen H-moll- 
Sonate, der Herr Foerster zufolge eines ziemlich trockenen und spröden An- 
schlags nicht ganz gerecht werden konnte. Auch Schuberts Impromptu 
op. 142 No. 3 und die Chopinsche Nocturne op. 27 No. 2 konnte uns bei 
dem Mangel feinerer Nüancierungen, insbesondere bezüglich des Parts der 
linken Hand, nicht recht zusagen. Immerhin verfügt Herr Förster über ein acht- 
bares Können, das aber nach der Seite des Ausdrucks noch der Vertiefung 
bedarf. Dr. V. L. 


Alfred Reisenauer bot an seinem Il. Klavierabend (8. Februar) 
ein fast zu reichhaltiges Programm: Vier Präludien und Fugen aus dem „Wohl- 
temperierten Klavier“ von J. S. Bach, Mozarts C-moll-Phantasie, die 15 Varia- 
tionen (mit: Fuge) von Beethoven, die hier schon .lange nicht gehörten „Kreis- 
leriana“ von Schumann und eine lange Reihe Chopinscher Kompositionen, von 
denen die Es-moll-Polonaise, die D-dur-Mazurka und das A-moll-Bolero in 
ihrer kaum überbietbaren, schwungvoll-brillanten Interpretation die größte Wir- 
kung übten. Ueber Chopin allerdings scheint Herr Reisenauer nicht hinaus- 
zugehen. Und das ist merkwürdig. Während unsere Liedersänger sich 
immer mehr angelegen sein lassen, die neueren Komponisten mit zu Worte 
kommen zu lassen, bedeutet für unsere größten Klaviervirtuosen — und Reise- 
nauer gehört ja zweifellos zu diesen —, selbst wenn sie mehrere Klavier- 
abende geben, die neuere‘ Produktion ein Noli me tangere, dessen Berech- 
tigung man aber keineswegs anerkennen kann. Dr. V. L. 


XVI.Gewandhauskonzert (9. Febr.). 1.Teil : Ouvertüre zur Oper „Le jeune Henry“ 
von E. N. M&hul. — Konzert für Klavier (No. 3, C-moll, op. 37) von Beethoven, vorgetragen von 
Herrn Arthur Schnabel aus Berlin. — Ouvertüre zu „Leonore“ (No. 2 op. 72) von Beethoven. 
— Solostücke für Klavier, vorgetragen von Herrn Schnabel: a) Rhapsodie (Es-dur, op. 119, No. 4), 
b) Intermezzo (As-dur, op. 76, No. 3) von J. Brahms; c) Valses nobles (op. 77) von F. Schubert. — 
Il. Teil: Suite für Orchester (No. 3, G-dur, op. 55) von Tschaikowsky. — Diesmal war Prof. 
Nikisch einmal in seinem Element: die Wiedergabe der dritten Orchestersuite 
von Tschaikowsky bedeutete einen Glanzpunkt der Konzertsaison. Da entfal- 
teten sich alle Vorzüge des temperamentvollen Dirigenten im hellsten Lichte: 
Tiefe der Empfindung, Feuer, Schwung und virtuose Beherrschung der Orchester- 
farben vereinigten sich zu einer unmittelbar packenden, fortreißenden Wirkung. 
Tschaikowsky verdient die Liebe, mit der Professor Nikisch sich seiner Inter- 
pretation hingibt. Kennzeichnet seine Ill. Orchestersuite auch kein klassischer 
Kunstadel, so ist sie doch ein echtes Kunstwerk, getränkt mit dem Blute des 
Volkes, mit dem roten Herzblut des aus elegisch-melancholischer Verträumt- 
heit zu Jubel und Freude emporstürmenden Slaven. Solch’ ein Tema con 
variazoni, wie es Tschaikowsky für den vierten Satz dieses Werkes geschrieben 
hat, steht in der Orchesterliteratur ziemlich vereinzelt da. Lediglich Variationen 
— und doch welch’ logisch geschlossene, fortschreitende, zu ungeahnter Macht 
emporwachsende Entwicklung! — Dankenswert war auch die brillante Auffüh- 
rung der Leonorenouvertüre No. 2, allerdings nicht wegen ihres absoluten 
Wertes, — denn durch die Ill. wurde sie mit vollem Rechte enttront —, wohl 
aber als ein wertvoller Beitrag zur Erkenntnis der Entwicklungsgeschichte jenes 
unerreichten Meisterwerkes, das die bekannte große Leonorenouvertüre No. 3 
darstellt. Welch’ großartige Selbstkritik lassen doch diese Aenderungen er- 
kennen, die Beethoven an der Ill. Ouvertüre vornahm! Vielleicht entschließt 
sich Prof. Nikisch, uns einmal alle drei Leonorenouvertüren nebeneinander 
vorzuführen? .. . Das wäre eine Mahnung an alle modernen Komponisten: 
Seht, wie es der Größte machte: Verbessern, verbessern, und nochmals ver- 
bessern! Kann es etwas Interessanteres geben als das durch die Tat bewie- 
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sene Urteil des Meisters über seine eigene Schöpfung? — Außer den genannten 
beiden Werken enthielt das Programm die anmutige Ouvertüre zu der Oper 
„Le jeune Henry“ des mit Unrecht ganz vergessenen Mehul, das Ill. Klavier- 
konzert von Beethoven und Solostücke für Klavier, in deren Wiedergabe Herr 
Arthur Schnabel aus Berlin sich als ein tüchtiger Pianist von gediegenem 
Können und vornehmem Empfinden erwies. Dr. Victor Lederer. 


In Herrn Gregor Schkolnik aus Odessa lernten wir am 10. Februar 
einen hoffnungsvollen jungen Geiger kennen, dessen Spiel, obwohl heute noch 
weder technisch noch geistig ganz auf der Höhe, den Funken echter musi- 
kalischer Begabung verrät. Im übrigen heißt es da: Abwarten! Die mitwir- 
kende Sopranistin Fräulein Berta Kruszynski, der wir schon jüngst im 
„Leipziger Vokalquartett“ begegnet sind, hat prächtige Stimmmittel, die eine 
sorgfältigere Schulung verdienten, allerdings auch dringend benötigen. Zum 
Ueberfluß vergriff sie sich gewaltig im Programm und wählte u. a. die Arie 
der Philine aus Mignon, ohne deren Koloraturen und Staccati im entferntesten 
gewachsen zu sein. Dr. V. L. 

Der Klavierabend von Max Landow (10. Februar) weckte sehr ge- 
mischte Gefühle. Er bescherte uns eine wirkliche, größere Novität — ein in 
den Leipziger Klavierabenden dieser Saison noch nicht dage- 
wesener Fall (!!) —, aber leider — keine besonders wertvolle. W. Bergers 
„H-dur-Sonate* op. 76 übte trotz der markigen Kraft des ersten Satzes (Alle- 
gro con fuoco) und der stellenweisen Anmut des abschließenden Grazioso sehr 
geringe Wirkung. Was ihr fehlt, ist: Aufbau, Architektur. Besonders das Ada- 
gio leidet darunter außerordentlich und mancher schöne Gedanke versinkt 
wirkungslos. Ueberdies war die Wiedergabe durch Herrn Landow so manieriert 
und übertrieben, sein Anschlag bisweilen von geradezu so schmerzhafter Ge- 
waltsamkeit, daß dem Publikum der ganze Genuß verdorben wurde. Die Klind- 
worthsche Konzertpolonaise fand daher nicht mehr allzuviele Hörer. Auch die 
vorausgehenden Programmnummern (Liszt, Brahms, Chopin) weckten bei der 
allzugroßen Zahl aufdringlicher Mätzchen und Geschmacklosigkeiten keine Be- 
geisterung, obwohl sie in dem Konzertgeber einen brillanten Pianisten erkennen 
ließen. Dr. V. L. 

Der Leipziger Lehrer-Gesang-Verein brachte in seinem Il. Win- 
terkonzert (29. Stiftungsfest) am 11. Februar ein höchste Anforderungen 
stellendes modernes Werk, die „Symphonie-Ode“ „Das Meer“ von Jean 
Louis Nicod& zur Aufführung, vermochte uns aber, obgleich sowohl seine 
Sänger als das mitwirkende, bedeutend verstärkte Windersteinorchester unter 
Leitung Professor Sitts und Professor Homeyer an der Orgel ihr Bestes 
boten, keine besonders günstige Meinung über das höchst prätentiöse Werk 
beizubringen. Geistreiche Züge sind demselben wohl nicht abzusprechen, auch 
lugt ab und zu aus der illustrations- und sensationssüchtigen musikalischen 
Spritzmalerei ein wirklich musikalischer, empfindungstiefer Gedanke hervor, 
doch überwiegt das grobe Effektsuchen derart, daß die poetische Illusion des 
schönen Vorwurfs (das Meer in Beziehung gesetzt zu dem brandenden Meer 
der Gefühle in der Menschenbrust) geradezu vernichtet wird. Diese „Symphonie- 
Ode“ ist eine Kunstparade, denn Nicode entfaltet in ihr ein enormes Können, 
aber kein echtes Kunstwerk. Dazu fehlt ihr die künstlerische Konzentration nach 
innen. Außer dem Nicodeschen Opus brachte der Lehrergesangverein den ihm 
gewidmeten Chor „Elias auf Horeb“ von S. de Lange und Södermanns „Bauern- 
hochzeit“, eine herzlich unbedeutende Komposition, hübsch abgetönt zum Vor- 
trag. Als feinsinnige Liedersängerin bewährte sich Frau Sanna van Rhyn. 
Dem schwierigen Mezzosopransolo in Nicodes Komposition hingegen konnte 
sie stimmlich nicht genügen. Dr. V. L. 

Der Lieder- und Duettenabend der Zwillingsschwestern Emilie und 
Gabriele Christman von der kaiserlichen Hofoper in Petersburg (12. Fe- 
bruar) verlief sehr genußreich. Läßt doch die gesangliche Schulung der beiden 
Damen kaum etwas zu wünschen übrig. Dabei ist aber ihre außerordentliche 
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Gesangskunst in keiner Weise aufdringlich, so daß der jeweilige Gefühlsaus- 
druck niemals beeinträchtigt wird. Selbst in den von den Konzertgeberinnen 
als Duett arrangierten Pi&cen Canzone di Napoli von Tosti und der bekannten 
„Nachtigall“ von Alabieff trat daher das Gesangsvirtuosentum nicht unangenehm 
hervor, das Frage- und Antwortschlagen zweier Nachtigallen, die schließlich ge- 
meinsam trillern, wirkte vielmehr umso natürlicher. Interessante Programm- 
nummern bildeten auch die beiden Duette „Polnisches Lied“ und „Wiegenlied“ 
von Alex. Winterberger, zwei allerliebste im Volkston gehaltene und doch sehr 
vornehme Gesänge. Auch das empfindungstiefe Lied „Requiem“ desselben 
Komponisten fand ebenso wie die beiden Duette reichsten Beifall. Dr. V. L. 


+ Berlin, 11. Februar. [Novitätenschau.] Der Januar, wie immer ein 
an musikalischen Veranstaltungen überreicher Monat, hat den Berlinern die Be- 
kanntschaft mit einer stattlichen Anzahl neuer Werke vermittelt. Ganz aus- 
nahmsweise behauptete diesmal die Opernbühne den Vorrang. Rückschauend 
muß man die Aufführung von Wolf-Ferraris „Neugierigen Frauen“ als das 
wichtigste Ereignis der letzten Wochen bezeichnen. Das Stück ist bereits an 
anderen Bühnen, in München, Essen und Hamburg, mit Erfolg gegeben worden 
und in diesen Blättern seinerzeit eingehend gewürdigt. Aber vielleicht ist es 
dennoch angebracht, darauf hinzuweisen, weshalb es auch im Berliner Musik- 
leben eine erfreuliche und symptomatische Erscheinung war. Zweierlei hat man 
hier allgemein als die Ursache des Erfolges anzusehen. Einmal liegt in Fer- 
raris Oper ein wirklich heiteres Werk vor, von jener leichten Anmut, die in 
Deutschland immer selten gewesen, in den letzten Jahrzehnten nach Wagner 
aber fast ganz verschwunden war. Ein großer Teil des Publikums ist des 
Schwulstes und der Verstiegenheit der Modernen müde und bereitet einer harm- 
los sich gebenden Kunst doppelt gern eine freundliche Aufnahme. Dazu kommt 
dann, daß die Vorzüge ausschließlich in der Musik liegen, daß sie es ist, um 
derentwillen man sich die „Neugierigen Frauen“ gern anhört und wieder an- 
hört. So war es früher bei allen echten Opernerfolgen, und es zeigt sich, daß 
allen modernen Theorien zum Trotz nicht der Stoff, sondern die Musik in der 
Oper die Hauptsache bleibt, daß sie das Schicksal eines Iyrischen Dramas ent- 
scheidet. Natürlich muß die Vertonung den jeweiligen Begriffen einer Zeit vom 
Wesen des „Dramatischen“ entsprechen. Diese Bedingung hat Wolf-Ferrari 
in ungezwungener Weise vollkommen erfüllt. Er hat zu der harmlos lustigen 
Handlung eine natürlich fließende Musik von eigentümlichem Reize geschrieben, 
eine Musik, die wie die in „Figaros Hochzeit“ sehr geschickt die Handlung in 
ihre Iyrischen Bestandteile auflöst. In gehörigem Abstand von Mozarts Meister- 
werk sind die „Neugierigen Frauen“ in diesem Sinne ein richtiges musikalisches 
Lustspiel zu nennen. Darin hauptsächlich liegt ihre Bedeutung. Wolf-Ferrari 
gibt sich in dieser Partitur so wenig wie in früheren Werken als eine starke 
Persönlichkeit; seine Melodie, auch da, wo sie sich bewußt an Italienisch-Volks- 
tümliches anlehnt, hat im Grunde wenig Eigenart. Nicht die Erfindung im ein- 
zelnen ist das Bemerkenswerte, sondern das ausgeprägte Stilgefühl, das das 
Ganze als solches erfaßt und einheitlich gestaltet hat, und das selbst die musi- 
kalische Empfindungsart der Rokkokozeit anklingen läßt, ohne in Wichtig- 
tuerei mit historischen Kenntnissen oder Aeußerlichkeit zu verfallen. Man ist 
erstaunt, einmal einem Werke zu begegnen, in dem weder aus Scheu vor Ba- 
nalität noch aus Ueberladung mit den vorhandenen modernen Mitteln das üb- 
liche Mißverhältnis zwischen Stoff und Darstellung zutage tritt, in dem leichte 
Dinge auch wirklich leicht genommen und nicht mit mehr Aplomb, als sie ihrer 
Natur nach rechtfertigen, behandelt werden. Sehr fein hat Wolf-Ferrari den 
Ton, der hierher paßte, abgemessen, und ohne sich verführen zu lassen, hat 
er ihn mit Sicherheit festgehalten. Dieses Stilgefühl zeichnet ihn noch mehr 
aus als seine Gestaltungskraft, die eine leichte, aber auch mitunter leichtfertige 
Hand zeigt, und hat ihm die Möglichkeit gegeben, so entzückend natürlich zu 
sein. Und obgleich seine Musik sich durch ungewohnte Einfachheit — in der 
Harmonik wie in der Struktur und Instrumentation — auszeichnet, obleich das 
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melodische Prinzip beinahe ausschließlich darin vorwaltet, ist der Komponist 
doch weit davon entfernt, etwa altmodisch, rückschrittlich zu sein. Wie er 
den musikalischen Ausdruck stets aus der Situation, aus den Charakteren, ja 
aus den Worten gewinnt, wie er der Handlung aufs engste folgt und alles 
fließend untereinander verbindet, das ist durchaus modern, im Wagnerschen 
Sinn „dramatisch“. Sein Abrücken von dem pathetischen Stil der neueren Oper ist 
als eine Bewegung nach der fortschrittlichen Seite aufzufassen. Will man direkte 
Anknüpfungspunkte in der Vergangenheit suchen, so muß man an die heiteren 
Partien des „Falstaff“ denken, in denen Verdi die Keime zu einer solchen 
Entwickelung, die Ansätze zu einer neuen Art musikalischen Konversations- und 
Plaudertones niedergelegt hat. Ist Wolf-Ferrari berufen, sie weiterzubilden, so 
dürfen wir fernerhin von ihm Bedeutsames erwarten. Und wenn auch nur die 
Anregung, die er mit den „Neugierigen Frauen“ gegeben, bei anderen Kompo- 
nisten, die sich um die komische Oper mühen, auf fruchtbaren Boden fällt, so 
ist in unserer Zeit geistiger Abspannung und bedauerlicher Stilverwirrung schon 
dies Verdienst ganz gewiß nicht zu unterschätzen. 

Im Konzertsaal setzte der Januar gleich mit einem sehr bemerkenswerten 
Novitätenabend ein. Der strebsame Geiger Ossip Schnirlin, der von jeher mehr 
den Musiker, als den Virtuosen hervorkehrt, widmete sein zweites diesjähriges 
Konzert Max Reger. Im Verein mit dem Komponisten spielte er zunächst 
dessen Violinsonate in C, jenes merkwürdige, schwerverständliche Werk, das 
Henry Marteau anfangs des Winters hier eingeführt hat, und später eine Ro- 
manze in G, die sich gefälliger gibt und, an verwandte Erscheinungen anknüp- 
fend, doch nicht den eigenen Zug Regerscher Faktur entbehrt. Sie ist bei 
aller polyphonen Verwebung der beiden Instrumente für die Geige dankbar 
geschrieben und an einigen Stellen von großem klanglichen Reiz. Ferner 
kam eine Serenade für Flöte, Violine und Viola zur Aufführung, die mit einem 
Streichtrio zusammen das opus 77 des überaus produktiven Komponisten bil- 
det. Beide Arbeiten zeigen, schon in der Wahl der Mittel, eine Neigung zur 
Einfachheit, die jetzt bei Reger wie eine Reaktion gegen seine frühere Sturm- 
und Drangperiode durchzubrechen scheint. Seine kontrapunktischen Fertigkei- 
ten gestatten ihm, auch in solchen Gebilden interessant zu sein und musika- 
lisch vornehm zu bleiben; es läßt sich aber nicht verkennen, daß die gewollte 
Schlichtheit, wie bei allen Modernen, der thematischen Erfindung einen wesent- 
lichen Teil ihrer Eigenart abstreift. Die Serenade ist überdies im Klange et- 
was dünn geraten; selbst die größte Meisterschaft konnte in der gewählten 
Zusammenstellung die gleichmäßige Helligkeit der Farbe nicht vermeiden, und 
die gelegentlich tiefe Lage der Flöte, die diesem Uebelstande wohl abhelfen 
wolite, erweist sich nicht immer von glücklicher Wirkung. Die neueste Wendung 
in Regers Schaffen charakterisieren auch die „Schlichten Weisen“, ein Heft 
Lieder auf volkstümliche Texte, die sich sehr gegen die sonstige Lyrik der 
Neueren abheben. Einige davon sind von großer Wirkung und werden sehr 
bald von allen Sängern aufgegriffen werden. Aber gegen den Begriff der 
„Volkstümlichkeit“, wie er hier aufgefaßt ist, läßt sich doch mancherlei ein- 
wenden ` Harmonisation und Begleitung stehen oft in direktem Widerspruch zu 
dem Charakter der Worte und Weisen. Immerhin zeigen sie den Komponisten 
von einer neuen Seite, und das Interessante an ihnen ist die Mischung von 
Naivität und Raffinement, die wenigstens zuweilen einen einheitlichen und neuen 
Ton anschlägt. Unseren heutigen Komponisten ist, wie gesagt, die Rückkehr 
zur Einfachheit noch nicht natürlich; sie vermögen dabei gewöhnlich die Gren- 
zen nicht einzuhalten, die das Einfache von dem Unbedeutenden trennt. Aber 
so wenig etwa der echte Brahms zu erkennen war, als er dem titanischen 
D-moll-Konzert die asketische und bewußt reaktionäre A-dur-Serenade folgen 
ließ, so wenig ist Reger auf den jetzigen Stand seiner Arbeiten festzunageln. 
Er befindet sich vielleicht auch in einer Uebergangsperiode, die erst später 
durch Werke, in denen er sich zu völliger Eigenart durchgerungen, ihre rich- 
tige Bedeutung erhält. 
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Ein Novitätenabend war auch, wenn man von Bachs „Aeolus“ absieht, das 
Ill. Konzert des Philharmonischen Chores. Siegfried Ochs ließ darin einen 
jüngst verstorbenen Komponisten zu Worte kommen, dessen Hinterlassenschaft 
den frühen Tod Fritz Neffs beklagen läßt. Zwei Chordichtungen sprechen für 
ein zwar nicht stark persönliches, aber doch ungewöhnliches Talent. Mit anschau- 
licher Kraft ist in „Schmied Schmerz“ der Inhalt des Bierbaumschen Gedichtes 
geschildert, wobei namentlich die Tonmalereien des Orchesters von suggestiver 
Wirkung sind. Weniger erschöpft sind die Stimmungsnüancen und die poetischen 
Vorstellungen im „Chor der Toten“ (Text von C. F. Meyer); hier ist auch der 
musikalische Eindruck nicht ohne Monotonie. Technisch sind beide Arbeiten 
ziemlich reif, besonders zeichnet sich der Chorsatz durch Wohlklang aus. 
Den Beschluß des Konzertes machte ein für Berlin neues Werk von Richard 
Strauß, die Ballade „Taillefer“ für Soli, Chor und Orchester. Wieder erhebt 
sich Strauß in dieser Schöpfung weit über seine Zeitgenossen, was Freiheit 
und doch zielbewußte Sicherheit der Gestaltung, Kühnheit der Klangkombinatio- 
nen und Lebendigkeit der Phantasie betrifft. Und doch gehört der „Taillefer“ 
nicht zu seinen glücklichen Eingebungen. Der sonst so geistreiche und fein- 
empfindende Komponist hat sich diesmal nach meiner Ansicht in der Behand- 
lung des Stoffes durchaus vergriffen. Den schlichten, treuherzigen Ton der 
Uhlandschen Ballade schlägt er in kaum einem Takte an, dagegen malt er mit 
breitem Behagen den Schlachtenlärm nach seiner materiellen Klangwirkung aus, 
das ganze rauhe, kriegerische Milieu, in dem der Vorgang gedacht ist. Derb 
und kompakt ist, was kernig und volkstümlich sein sollte, und auf wenig vor- 
nehmer Höhe stehen die musikalischen Gedanken. Es scheint fast, als ob es 
Strauß nur darauf angekommen wäre, mit den aufgebotenen Mitteln zu prunken, 
und es ist denn auch die Wirkung nur eine kalte, äußerliche. 

Zu der geräuschvollen, stark gestikulierenden Kunst der Sinfoniker bildet 
nichts einen so schroffen Gegensatz wie die Musik Conrad Ansorges. Sie 
beschränkt sich auf das Lied und den Kammerstil, und auch da strebt Ansorge 
eine noch gesteigerte Innerlichkeit, eine fast ästhetische Abkehr von allem nach 
außen und mit Bestimmtheit Wirkenden an. Nicht weniger anspruchsvoll als 
die anderen Modernen wendet er sich an den Hörer, aber mehr nur an das 
innere Ohr. Mit seiner krankhaft verfeinerten Subtilität, mit seiner Scheu vor 
dem Geradeheraussagen kommt er einem zweifellos vorhandenen, aus der Kau- 
salität der Gegensätze erklärlichen Bedürfnis unserer Zeit entgegen. Nur so 
ist es verständlich, daß sich in Wien ein „Ansorgeverein“ bilden konnte. Man 
fragt nicht nach dem spezifisch-musikalischen Wert seiner Werke, man faßt 
ihn nicht als Tondichter unter anderem auf, sondern sieht in ihm den Reprä- 
sentanten eines allgemeinen, von anderen Erscheinungsformen nicht loszulösen- 
den Kunstempfindens. In seiner diskreten Art ist Ansorge schon manche zarte 
Blüte einer seltsam transcendanten musikalischen Lyrik gelungen; sobald er 
ohne dichterische Unterlage frei nur für Instrumente schafft, zerrinnt sein Mu- 
sizieren ins Schemenhafte. Ein neues Streichquartett in A bot einen neuen 
Beweis dafür. Eine Fülle von Anregungen, von Stimmungen, aber alles nur 
angedeutet; nichts Greifbares, nichts, was die Phantasie des unbefangenen Zu- 
hörers dauernd fesseln könnte. Man nimmt schließlich den Eindruck mit, daß 
der Komponist aus der Not eine Tugend gemacht hat, daß es ihm doch an 
der eigentlichen produktiven Kraft gebricht. 

Zwei neue Sinfonien endlich brachte uns Busonis letzter Orchesterabend. 
Die eine, von Alberic Magnard, enthüllte sich als eine ziemlich talentlose, 
nur äußerlich dem neudeutschen Stile angepaßte Arbeit, über die weiter nichts 
zu sagen, als daß sie besser unaufgeführt geblieben wäre, Das Werk eines 
schöpferisch begabten Musikers dagegen ist die D-dur-Sinfonie (No. 2) von 
Jean Sibelius. Man konnte ihr mit Interesse folgen, freilich ohne volle Befriedi- 
gung zu erfahren. Während des zweiten Allegrettos überwiegt noch die Freude 
an dem frischen und charakteristischen Orchesterklang, der auch andere Instru- 
mentalwerke von Sibelius auszeichnet, und an der sorgfältigen Arbeit. Doch 
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schon im Andante merkt man, daß die Erfindung den Ansprüchen der großen 
sinfonischen Form nicht gewachsen ist, und daß der Komponist sich mühsam, 
aber vergebens reckt, sie zu füllen. Vorübergehend fesselt der Wohllaut des 
nach Dur gewendeten Satzes. Dem Schlußteil, in dem ein Scherzo mit dem 
Finale verknüpft ist, geben an finnische Weisen anklingende Themen einige Fär- 
bung und natürliches Leben. Von wirklich sinfonischer Tiefe oder Bedeutung 
sind aber weder des Ganze, noch selbst die gelungeneren Partien. Es scheint 
demnach, als ob die knappere und freiere Form der orchestralen Stimmungs- 
bilder der Begabung des Komponisten günstiger liegt und er gut täte, sich mit 
ihr zu bescheiden. Jedenfalls ist er darin bisher wenigstens glücklicher gewesen. 
Dr. Leopold Schmidt. 

+ Hamburg, 3. Januar. Der Dezember brachte eine für den Weihnachts- 
monat verhältnismäßig reiche Fülle von Konzerten. Im sechsten Philhar- 
monischen Konzert, das mit Mozarts Ouvertüre zur „Zauberflöte“ begann, 
erschien Strauß’ „Domestica“ als Neuheit. Der Erfolg der gewaltigen Ton- 
dichtung war sensationell und ist in erster Beziehung der vorzüglichen Wieder- 
gabe, die das, große Schwierigkeiten bietende Werk unter Fiedlers geistvoller 
Leitung erfuhr, zuzuschreiben. Das Unglaubliche ist hier zur Tat gewor- 
den, denn nur zwei Einübungsproben gingen der Aufführung voran. Wenn 
man hört, wie viele Proben in anderen Städten für die „Domestica“ gemacht 
werden, muß man staunen über das Resultat der Erstaufführung in Hamburg. 
Es war ein wahres Wort, das der Komponist gelegentlich der Vorführung 
eines anderen eigenen Werkes unserem Dirigenten gesprochen: „von Ihnen, 
lieber Herr Fiedler, möchte ich alle meine Dichtungen eingeübt wissen“. Der 
Beifall war so groß, daß eine Wiederholung allgemein gewünscht wurde, und 
diese wird sich im nächsten Philharmonischen Konzert am 9. Januar vollziehen. 
Neben Mozart und Strauß, wie der Leonorenouvertüre No. 3 von Beethoven 
erschien an demselben Abend der Wunderknabe Mischa Elman in dem 
D-dur-Konzert von Tschaikowsky. Die phänomenale Begabung des jugend- 
lichen Virtuosen in seiner der Beschreibung spottenden technischen Fertigkeit 
und namentlich inbezug auf die Auffassung elektrisierte wieder in hohem Grade. 
Auch Elman wird im nächsten Philharmonischen Konzert unter Fiedler wieder 
spielen. Die Hamburger Kunstwelt erging sich in den letzten Wochen, nament- 
lich nach den drei Konzerten, die Franz von Vecsey im Dezember ge- 
geben, unausgesetzt in Vergleichungen. Ueberall hieß es: wer ist der bedeu- 
tendere? Meiner Ansicht nach besteht jede Kunstproduktion, mag sie ein 
„Wunder“ sein oder nicht, für sich. Bei beiden Knaben ist das so mühelos 
Erreichte staunenswert. Es kommt nicht darauf an, feststellen zu wollen, wer 
den Sieg errungen. Vecsey geht entschieden über seine Kräfte, denn das 
Konzert von Beethoven und die Ciaconna von Bach liegen noch abseits seines 
Auffassungsvermögens. Unverantwortlich ist es, daß die Erzieher das hochbe- 
gabte Kind in seinen Leistungen über Gebühr ausnutzen. Im dritten Vecsey- 
konzert begleitete Herr Hermann Zilcher, im ersten und zweiten Herr Acker- 
mann. Der erstgenannte gab im Vortrage einiger Präludien von Chopin etc. 
Vorzügliches. — Das dritte Abonnementskonzert der Berliner Philharmonie 
(Prof. Nikisch) begann mit der „Siebenten“ von Beethoven und brachte eine 
vorzügliche Ausführung der sinfonischen Dichtung „Die Ideale“ von Liszt und 
am Schluß Wagners wirkungsvollen „Huldigungsmarsch“. Zwischen den Or- 
chesterwerken sang Frau Hermine d’Albert die große Fidelio-Arie von Beethoven 
und vier Gesänge ihres Gatten op. 25 und op. 26. Die herrliche Vortragskunst 
und seelische Vertiefung der sympathischen Künstlerin wurden in ihrer vollen 
Bedeutung gewürdigt. D’Alberts Gesänge, die bereits bei früherer Gelegenheit 
hier zu Gehör kamen, sind als schätzenswerte Bereicherung der modernen 
Konzertliteratur zu betrachten; sie sind feinsinnig musikalisch und bringen 
manches Neue. — Das erste Konzert der Altonaer Singakademie (Prof. 
Woyrsch) am 2. Dezember begann mit einer wohl vorbereiteten Aufführung des 
Requiem C-moll von Cherubini. Es brachte als zweite Hälfte das „Te deum“ 
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von Dvořák unter solistischer Betätigung von Fräulein Katharina Rösing und 
Herrn Senff (Düsseldorf). Dvoräks Werk, das, obwohl vor längerer Zeit ge- 
schrieben, erst jetzt hier als Neuheit erschien, hat zwar nicht die Bedeutung 
des „Stabat mater“, ist aber reich an interessanten und wirklich schönen Sätzen. 
Dankbar ist die Sopranpartie, die in der oben genannten Künstlerin die beste 
Vertretung fand. Fräulein Rösing, die hier als geschätzte Gesanglehre- 
rin wirkte, hat Hamburg verlassen und sich am 24. Dezember mit Herrn 
Hofopernsänger Holm (Stuttgart) vermählt. Die Künstlerin wird dem Konzert- 
gesange treu bleiben. — Von den vielen Kammermusikkonzerten im 
Dezember nenne ich zuerst den vierten Abend, den die „Böhmen“ am 13. De- 
zember gaben. Die übertrafen sich einmal wieder selbst in der Wiedergabe 
des Quartetts B-moll des Russen Taneiew und vereint mit Herrn Konzertmeister 
Bandier in dem des C-dur-Quintetts von Mozart. Prof. Max Pauer (Stuttgart) 
spielte mit Herren Hoffmann, Nedbal und Prof. Wihan in vorzüglicher Weise 
Schumanns Klavierquartett. Die Konzerte der Böhmen bilden nach wie vor 
den Glanzpunkt unserer reichen Kammermusikpflege. — Fräulein Helene Schaul, 
eine hier wirkende treffliche Pianistin, erfreute sich in ihrem Sonatenabend am 
9. Dezember der Mitwirkung des Herrn Kammervirtuosen Florian Zajic. Es 
kamen Duos von Ph. Scharwenka, Saint-Saëns und Rubinstein in künstlerisch 
abgerundeter Weise zu Gehör. — Im Quartett Kruß am 12. Dezember wurde 
das im Kammermusikstil durchgeführte Quartett op. 21 von Nawratil als wert- 
volle Neuheit vorgeführt. Das Quartett Bandler brachte am 19. Dezember unter 
Mitwirkung von Fräulein Frieda Reser das G-moll-Quartett von Brahms und 
Beethovens Streichquartett C-moll aus op. 18. — An der Wende des Jahres 
stand eine vorzügliche Aufführung des Requiems von Brahms durch die Sing- 
akademie unter Prof. Dr. Barth. Fräulein Anna Kappel, eine bisher noch 
unbekannte Künstlerin, sang das Sopransolo mit schöner, rein anschlagender 
Stimme und einer Vortragsinnigkeit, die sympathisch berührte. Das gleiche ist 
auf ihre Wiedergabe der Arie von Händel „Ich weiß, daß mein Erlöser lebet“ 
zu beziehen. Eröffnet wurde das genußreiche Konzert mit dem „Sanctus“ und 
„Osanna“ aus Bachs H-moll-Messe. — Vom Theater ist wenig zu berichten. 
Nur über die übertriebene Verehrung des gewiß bedeutenden Gustav Brecher 
wäre ein Wort zu reden, das vielleicht nicht unangebracht sein dürfte. Von 
manchen Seiten wird dem jungen Künstler schon jetzt das Prädikat der Meister- 
schaft beigelegt. Ob diese augenscheinlich absichtliche Bevorzugung der Weiter- 
entwickelung des noch sehr jungen Künstlers zum Segen gereicht, ist abzu- 
warten. Der seit Jahren anerkannt tüchtige Gille wird mehr oder weniger 
jetzt kalt gestellt und das künstlerisch mit Unrecht. Erfreulich ist es, daß Herr 
Kapellmeister Stransky in diesem Winter mehr beschäftigt wird als früher. 
Ihm, der das gleich Vorzügliche darzubieten befähigt ist, wurde in jüngster Zeit 
zur großen Freude aller objektiv Denkenden die schwierige Aufgabe, Pfitzners 
„Die Rose vom Liebesgarten“ herauszubringen, einer Neuheit, der die Kunst- 
welt Hamburgs - mit großen Erwartungen entgegensieht. Von den Opernauf- 
führungen, denen ich in letzter Zeit beiwohnte, sei hier nur noch in Kürze der 
„Traviata“ von Verdi gedacht, deren Titelpartie eine Glanzrolle der Frau 
Aenny Hindermann ist. Die genannte Künstlerin, die, wie Frau Fleischer-Edel 
und Frau Metzger-Froitzheim, zu den Zierden unserer Bühne gehört, gibt buch- 
stäblich gesanglich wie darstellerisch in dieser Partie Ideales. Ich habe in 
meinem Leben wenig Koloratursängerinnen gehört, die Frau Hindermann in 
ihren Leistungen übertreffen. Professor Emil Krause. 

+ Prag, 25. Januar. Franz von Vecsey und Mischa Elman haben 
mit denselben Mitteln unser musikfreundliches Publikum zu faszinieren ver- 
standen; sie brachten sogar ähnliche Programme, und damit keiner zu kurz 
komme, konzertierten auch beide zweimal: die Wiedergabe der Faust-Fan- 
tasie von Wieniawski lehrte, daß die kindlichen Geiger nicht nur hervorragende 
Virtuosen, sondern auch warmblütige Künstler sind, die voll genommen zu wer- 
den verdienen. Aber auch im Vortrage Vieuxtempsscher und Tschaikowski- 
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scher Tonstücke erwiesen die jugendlichen Künstler reife Auffassung und ein 
sieghaftes Temperament. Meister Joseph Joachim, Vecseys Lehrer und 
Protektor, fand sich nicht lange darnach mit seinen Quartettgenossen Halir, 
Wirth und Hausmann selbst bei uns ein, um in einer Matinee des Deut- 
schen Kammermusikvereins Mozart, Beethoven und Brahms zu interpretieren. 
Freilich, die Zeit ist an dem Altmeister des Violinspiels nicht spurlos vorbei- 
gezogen; vermochte sie auch nicht seinen Geist zu trüben, so hat sie doch 
seinen Ton und sein technisches Können stark alteriert. Aber — das Alte 
fällt, es ändert sich die Zeit, und neues Leben blüht aus den Ruinen; für Joa- 
chim hat der Prager Meisterpädagoge Ottokar Sevčik eine ganze Reihe 
großer Talente auf den Plan gestellt, Nur Kurzsichtige oder Neidinge können 
den Wert der Sevtikschen Methode, die die meisten Geiger in den Stand setzt, 
ihr Instrument virtuos zu handhaben, übersehen oder leugnen. Wer die Technik 
bloß als Mittel zum Zweck zu betrachten gewohnt ist, der muß sich im Inter- 
esse der wahren Kunst darüber freuen, daß der Fortschritt vom Aeußerlichen 
zum Innerlichen nunmehr wesentlich erleichtert er$cheint. In der jüngsten Zeit 
konzertierten bei uns von Sevčiks Schülern Hans Lange und Otto Silhavy, 
die beide den Vorwurf der Virtuosenfabrikation, den man so leichtfertig und 
ungerecht gegen den genialen Pädagogen erhebt, entkräfteten; denn beide sind 
ernste, vollwertige Künstler. Silhavy zeigte sich in seinem Konzerte von einer 
besonders vorteilhaften Seite: der immerhin noch junge Geiger ist ein emi- 
nenter Bachinterpret geworden. Sinn und Anlage befähigen ihn, den Geist 
Bachs und Händels zu erfassen und mit überzeugender Schärfe zu reflektieren. 
Der große kräftige Ton und breite Strich helfen auch mit, die auf dem Pro- 
gramme verzeichneten Kompositionen dieser Meister (Bachs „Air“ und „Ga- 
votte“ und Händels A-dur-Sonate) stilgerecht zur Geltung zu bringen. Tiefe 
der Empfindung, ein heißblütiges Temperament und eine hochstehende tech- 
nische Bravour, die selbst bei Ueberwindung der grössten Schwierigkeiten eine 
tadellose Reinheit zu wahren versteht, offenbarte Silhavy in der Wiedergabe 
des Bruchschen Konzertes in D und des Smetana-Ondritekschen Tanzes aus 
der Oper „Die verkaufte Braut“. Frau Käthe Denk, eine Schülerin des Ge- 
sangsmeisters M. Wallerstein, sang mit wohlklingender, vornehm geschulter, 
durch eine offenkundige Befangenheit nur in dynamischer Beziehung ein wenig 
beeinträchtigter Stimme und sehr geschmackvoll Lieder von Grieg, Wolf und 
Schumann. Die Klavierbegleitung besorgte Herr Kapellmeister Konrad Wal- 
lerstein mit durchdringendem musikalischen Verständnis in virtuoser Weise. 
Die Konzertsängerin Fräulein Ella Knüpfer gab einen Liederabend, der ein 
reiches Programm brachte. Ihre Stimme, ein kräftiger, wenn auch nicht immer 
klangvoller Mezzosopran, gravitiert nach der Tiefe, ist aber gleichwohl in der 
Höhe am besten geschult; wenigstens versteht die Sängerin, deren Vorträge 
viel musikalische Intelligenz verraten, die hohen Register mit größerer Sicher- 
heit zu handhaben. Ihr reifes Verständnis kam im Vortrage von Gesängen 
Schuberts, Schumanns, Mendelssohns, Dvofäks, Freiherr von Prochazkas etc. zum 
Ausdruck. — Das historische Konzert des Gesangvereins „Skroup“ war 
eine Leistung, die vom rein künstlerischen wie vom musikhistorischen Standpunkt 
aus besondere Beachtung und Würdigung verdient. Das Programm, das mit 
großer Fachkenntnis zusammengestellt war, verdankte seinen vornehmen Cha- 
rakter dem Musikschriftsteller J. Branberger, der alle Epochen der Chor- 
komposition berücksichtigt hatte und in einem Führer durch die einzelnen Werke 
sein eminentes musikalisches Verständnis und seine wissenschaftliche Be- 
fähigung erwies. — Zur Erinnerung an seinen ehemaligen Direktor veranstaltete 
das Konservatorium für Musik ein Dvoräk-Konzert. Es war inso- 
fern von Bedeutung, als es unzweifelhaft erkennen ließ, daß Meister Anton 
Dvořák der letzte große, erfindungsreiche Tondichter klassizistischer Observanz 
gewesen. Die Ouvertüre „Mein Heim“ op. 62, die als Vorspiel zu Samberks 
Drama „Josef Kajetan Tyl“ entstanden, präsentiert sich als eine Komposition 
von liebenswürdiger Erfindung und nationaler Eigenart. Das G-moll-Konzert 
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op. 33 für Klavier und Orchester enthält hauptsächlich im ersten Satz (Allegro 
agitato) und im Finale (Allegro con fuoco) blühende melodische Gedanken. 
Fräulein Marie Dvořák, eine Schülerin des Herrn Prof. J. Jiranck, spielte es 
mit technischer Sicherheit und sympathischem Temperament. Die Es-dur-Sin- 
fonie op. 10, die sich in dem Jubiläumsverzeichnis der Dvoräkschen Ton- 
dichtungen nicht vermerkt findet, läßt die Geringschätzung, die der Meister für 
seine eigenen Sinfonien empfand, unverständlich erscheinen. Der Aufschwung, 
den er in den Schlußsätzen der Beethovenschen Sinfonien so sehr bewunderte, 
überrascht auch hier den Hörer. Das Zöglingsorchester führte das Werk unter 
Prof. Heinrich Käan von Albests umsichtsvoller Leitung mit Hingebung und 
Verve durch. Dr. Viktor Joß. 


+ Amsterdam, Anfang Januar. Das erste Konzert, das die Toonkunst- 
Gesellschaft im Amsterdamer Concertgebouw unter Mengelbergs Leitung ver- 
anstaltete, war ausschließlich der jungfranzösischen Schule gewidmet. Glück- 
licherweise befanden sich unter den drei Komponisten, von denen Werke zur 
Aufführung gelangten, zwei der gemäßigtsten dieser intransigenten und disso- 
nanzenreichen Schule, die Herren Fauré und Gabriel Pierne. Der dritte, Gustave 
Bret, dessen Name in Holland noch nicht bekannt war, ein junger Musiker von 
kaum dreißig Jahren, der aus dem Süden Frankreichs stammt, gehört ganz zum lin- 
ken Flügel. Das Programm dieses Abends bestand aus dem Requiem von Fauré, 
dem „An Mil“ von Piern& und den „Pelerins d’Emmaus“ von Gustave Bret. 
Unstreitig war Faur&s Requiem die bedeutendste und erfolgreichste Komposi- 
tion dieses Konzertes. Es ist ein schönes Werk, tief religiös empfunden, köst- 
lich in seiner zarten Melancholie, vortrefflich für die Gesangsstimmen geschrie- 
ben, sehr wirkungsvoll im Orchester und meisterhaft in der Formgebung; es 
machte einen lebhaften Eindruck auf die Hörer und wurde wundervoll ausge- 
führt. Mengelberg hatte unter den besten Sängern dieser Gesellschaft einen 
kleinen Chor ausgewählt und zusammengestellt, der zu einer derart ausnahms- 
weisen Vollendung gediehen war, daß es eine wahre Freude war, diesen Muster- 
chor zu hören. Die Sopran- und Baritonsoli wurden mit Ehren von Frau Olde- 
boom und Herrn Gerard Zalsman gesungen und das schöne Concertgebouw- 
orchester war unfehlbar wie stets. Piernes „An Mil“ zerfällt in drei Sätze, von 
denen zwei, das „Miserere mei“ und das „Angelus“, kirchlich und ein Satz 
weltlich und mehr lebhaften Charakters ist; dieser bildet einen guten Kontrast 
zu den kirchlichen Sätzen des Werks. Im ganzen ist das Werk liebenswür- 
dig, aber ohne große Bedeutung, bereitete Freude und erfuhr eine sehr lobens- 
werte Wiedergabe. Ich komme nun zu Gustave Bret, der, wie gesagt, der 
äußersten Linken Frankreichs angehört; das scheint mir um so bedauerlicher, 
als er ein Komponist von Talent ist, der eine Zukunft vor sich hätte, wenn er 
natürlicher in der Formgebung, modulatorischen Excessen weniger unterworfen 
und weniger von Dissonanzen befallen wäre. Sein Werk „Les Pelerins d’Em- 
maus“ ist auf Leitmotiven aufgebaut, von denen namentlich das des Schmerzes, 
das Christi und das des Hallelujah hervortritt. Wie bei den meisten Modernen 
ist der vokale Teil deklamatorisch behandelt, während der melodische Teil, der 
die Skizze für das Gemälde hergeben soll, sich fast immer im Orchester be- 
findet, was nicht ohne eine gewisse Einförmigkeit abgeht. Der Chorsatz strotzt 
von vokalen Schwierigkeiten und wimmelt von unnötigen Modulationen und 
Dissonanzen, die die Ausführung oft gefährdeten. Das Orchester ist gut be- 
handelt, und der erste Satz des Werkes schien mir am besten gelungen. Alles 
in allem war diese Komposition die am wenigsten bedeutende des Konzerts. 
Sie vermittelte uns die Bekanntschaft mit zwei sehr sympathischen französischen 
Sängern, dem Tenoristen Paul Girode und dem Baritonisten Ch. Charle, die 
warmen Beifall fanden. Der Komponist hatte darauf bestanden, sein Werk 
selbst zu dirigieren; dieses hätte jedoch eine bessere Wirkung ausgeübt, wenn 
er Mengelberg die Direktion überlassen hätte. Im allgemeinen hatte dies Pro- 
gramm sehr interessante Seiten. 

Der Amsterdamer Oratoriumverein bot unter Anton Tieries meisterhafter 
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Leitung im großen Saal des Industriepalastes vor dichtgedrängtem Saal eine 
ausgezeichnete Aufführung des Requiems von Berlioz, und dies monumentale 
Werk hat die Hörerschaft, wie immer, lebhaft ergriffen. Der schöne, unter 
Anton Averkamps Leitung stehende a cappella-Chor gab soeben sein alljähr- 
liches Kirchenkonzert in der großen lutherischen Kirche zu Amsterdam. Die 
Aufführung war prächtig in jeder Beziehung. 

Das Haager Residenzorchester hat unter Dr. Henri Viottas Leitung zum 
Besten des israelitischen Waisenhauses im Amsterdamer Concertgebouw ein 
Konzert gegeben, und zwar unter Mitwirkung der Frau Viotta Wilson und des 
Violinisten André Spoor, der gegenwärtig Konzertmeister dieses Orchesters ist. 
Diese junge, eben erst konstituierte Orchesterkorporation hat einen ausgezeich- 
neten Eindruck gemacht, ist enthusiastisch aufgenommen und von der Kritik 
mit ganz diplomatischem Wohlwollen behandelt worden. Frau Viotta Wilson 
mit ihrem schönen Alt fand lebhaften Beifall, namentlich in den drei Liedern 
von Strauß, Viotta und Tschaikowsky; in dem letzten dieser Lieder wurde sie 
sehr fein durch den Cellisten van Isterdael akkompagniert. André Spoor ist 
ein talentvoller Geiger, hat aber ein außerordentlich nervöses Temperament. 

Es scheint jetzt festzustehen, daß der niederländische Wagnerverein im 
Juni im Amsterdamer Stadttheater eine Erstaufführung des „Parsifal“ veranstalten 
wird, und zwar unter Leitung von Dr. Viotta und unter Mitwirkung des Haager 
Residenzorchesters und erstrangiger Sänger, deren Namen aber noch nicht be- 
kannt gegeben sind. Die Dekorationen, die über 70000 Mark kosten sollen, 
sind in Wien bestellt, die Inszenierung soll prachtvoll werden und die Pro- 
ben werden bald beginnen. Frau Cosima und die Wagnerschen Erben 
wollen sich gegen diese Aufführung in Form eines gerichtlichen Protestes ver- 
wahren, aber dieser Protest wird eine Formsache ohne Wirkung bleiben, da 
Holland bis jetzt leider noch nicht der Berner literarischen Konvention beige- 
treten ist. P. 


e Paris, 18. Januar. (Erstaufführung von Saint-Saëns’ Helena und Reprise 
von Dubois’ Xaviere in der Opera-Comique; Piernes „Kinderkreuzzug“ 
im Chätelet.) Sie haben in diesem Blatte schon gelegentlich der Kreierung des 
Werkes in Monte Carlo von der jüngsten dramatischen Schöpfung des Herrn 
Saint-Saöns, Helena, gehört. Sie wissen, daß er sich diesmal, vielleicht der 
bisweilen recht wenig vorteilhaften Mitwirkung anderer müde, entschloß, selbst 
die Dichtung zu schreiben, die in vier in ihren Kontrastwirkungen geschickt an- 
geordnete Bilder zerlegt ist. Er zeichnet uns — nach Leconte de Lisle — das 
ergreifende Schicksal der Tochter Jupiters und der Leda, die trotz ihres Bemühens, 
die verbrecherische Liebe zu Paris aus ihrem Herzen zu reißen, trotz der Unheil 
kündenden, das Morden und Blutvergießen beim einstigen Fall Trojas voraus- 
sagenden Prophezeiung der Pallas sich nicht der Allgewalt der schaumge- 
borenen Venus entziehen, noch sich den Armen des siegenden Helden ent- 
winden kann, der sie hinweggeführt über die Meere, ohne an das schreckliche 
Morgen seines unabwendbaren Geschickes zu denken. Der Bau dieser Dich- 
tung in seiner gewollten Einfachheit scheint viel Verwandtes mit dem zu haben, 
den man gewöhnlich den Kantatentexten gibt, die den Bewerbern um den Rom- 
preis vorgelegt werden. Wenn man sie unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, 
kann man ihr eine hervorragende Eigenschaft nicht absprechen, nämlich zu der 
Musik zu passen, und zwar zu der Musik vun Saint-Saëns, der jetzt auf der 
Höhe seines Ruhmes sich das sicher mit etwas Ironie gewürzte Vergnügen 
nicht versagen wollte, unter allseitiger Zustimmung die offizielle Anerkennung 
zu verdienen, die ihm einst sonderbarerweise versagt wurde. Ueberall bekannte 
dramatische und sinfonische Werke haben uns jetzt einen zu genauen Maßstab 
für die klare, durchsichtige Kunst und rastlose Arbeit des Autors von Samson 
und Dalila gegeben, als daß es nötig wäre, hier näher die glänzend gewandte 
Handhabung der musikalischen Technik bei Saint-Saëns und die Geschmeidig- 
keit einer Feder zu erörtern, die ihm gestattet, zuweilen im Verlauf eines und 
desselben Werkes die verschiedensten Stilarten zu verwenden, ebensowenig 
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wie den Reichtum einer Instrumentierung, die selbst den Wert der ersten besten 
musikalischen Ideen außerordentlich erhöhen würde. Es genüge zu sagen, 
daß die Bewunderer von Saint-Saëns ihn in seiner neuen Komposition voll und 
ganz wiederfinden werden, und daß selbst die, die finden, daß die Inspiration 
nicht immer das edle Wollen des Künstlers gleich begünstigt hat, die ersten 
sein werden, der Schönheit des Vortrags der ersten Erzählung Helenas, dem. 
erschütternden Ton der Beschwörung der Pallas und den immer neuen origi- 
nellen Einfällen im Orchesterpart Anerkennung zu zollen, gegen die kein 
Musikerohr beim Anhören der Helena unempfindlich bleiben kann .... Soll 
ich Ihnen noch sagen, daß sich Herr Albert Carré wieder einmal mit der wunder- 
vollen Inszenierung der Helena, die sich in köstlich poetischen Dekorationen von 
Herrn Jusseaume abspielt, als blendender Zauberer bewährt hat? Der schmach- 
tende Reiz von Fräulein Garden, das schöne Organ von Fräulein Rival, die 
herrliche Gestalt des Fräulein Sauvage), das feurige Spiel des Herrn Clément, 
das mit Wärme und Präzision spielende Orchester des Herrn Alexandre Luigini 
haben die Musik der Helena ins beste Licht gesetzt, und sicherlich schadete ihr im 
Urteil der Musiker nicht die Nachbarschaft der drei ernst zu nehmenden, aber un- 
widerstehlich einschläfernden Akte, die einstmals Herr Theodore Dubois, 
der Kollege des Herrn Saint-Saëns am Institut und Direktor des Konservatoriums, 
zu dem mehr naiven Libretto schrieb, das Louis Gallet aus der Xaviere von 
Ferdinand Fabre zusammengestellt hat. Eine neue Lösung des dramatischen 
Knotens mit dem Optimismus, der dieser halb Lustspiel, halb Melodrama dar- 
stellenden Geschichte angemessen ist, hat ihr anscheinend nicht wesentlich 
mehr Bewegung und Leben verleihen können. Ich gebe im ganzen dem freien 
und fröhlichen Ton der beiden ersten Bilder der „Xaviere“ den Vorzug, 
wo gesprochener Text und Romanzen nach allen Regeln der komischen Oper 
von anno dazumal aufeinander folgen, mit Balletts und den üblichen Einlagen, 
aufgebaut auf volkstümliche, kraftvolle und farbenprächtige Motive aus den 
Cevennen. Sie wissen nur zu gut, daß ich für diesen dramatischen Stil nicht 
viel übrig habe, um erstaunt zu sein, mich hiermit meine Betrachtungen schließen 
zu sehen. Aber es wäre Unrecht, nicht festzustellen, daß sich ein Teil des 
Publikums ehrlich an den Duetten, den Couplets und den von Herrn Dubois 
sorgfältig zur Ausführung gebrachten Ensembles freute, und daß die gesamte 
Zuhörerschaft das außerordentliche Verdienst der Aufführung als Ganzes aner- 
kannte, indem sie Herrn Fugere, dem wie immer unübertrefflichen Sänger und geist- 
vollen Schauspieler, Frau Marie Thièry, einer entzückenden Xaviere, Fräulein Tipha- 
ine und Herrn Périer, einem munteren Paare, Fräulein Marie de l'Isle und Herrn 
Huberdeau, Operettenverrätern, die sich inmitten malerischer, dem geschickten 
Pinsel des Herrn Rousin entstammender und dank des Scharfsinns des Herrn 
Carré wundervoll beleuchteter Landschaften bewegen, reichen Beifall zollte. 
Bevor ich mich in die Komische Oper begab, mußte ich am selben Tage 
meinen Nachmittag im Chätelet verbringen, wo der Stadtrat vor einem zahlrei- 
chen Publikum Geladener eine offizielle Aufführung des Kinderkreuzzugs, 
musikalischer Legende in vier Teilen von Gabriel Pierne, veranstaltete, einem 
Werke, das beim letzten Preisausschreiben der Stadt Paris eine lobende Er- 
wähnung erhielt. Der Gegenstand, der schon seiner Natur nach und durch 
die zarte poetische Stimmung, die von ihm ausströmt, einer musikalischen Be- 
arbeitung überaus günstig ist, ist von alten Chroniken aus dem Mittelalter ein- 
gegeben, die von dem unaufhaltsamen Auszug, der begeisterten Ausfahrt der 
Kinder aller Altersstufen und Länder nach dem heiligen Jerusalem erzählen. 
Herr Pierne hat außerdem das Glück gehabt, einen so gewandten und fein- 
sinnigen Schriftsteller wie Marcel Schwob zum Mitarbeiter zu gewinnen, der 
aus derselben Quelle schon ein köstliches Gedicht geschöpft hatte. Auf der 
Grundlage dieses farbenprächtigen, reizvollen Textes singt nun die neue Kom- 
position nacheinander von dem Aufbruch der Kinder auf das Geheiß geheimnis- 
voller Stimmen, ihrem Zug nach dem Meer, ihrer Einschiffung, ihrem Schiff- 
bruch und ihrer Auferstehung im ewigen Leben, durch die Gnade des Er- 
lösers. Man findet hier jene vollendete Gewandtheit in der Anlage des Or- 
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chesterparts und der Chöre, jene schlichte, zarte, melodiöse Grazie wieder, die 
allen verständlich ist, und für die schon andere Werke des Komponisten ein 
sicheres Unterpfand bilden. Aber man bemerkt darin auch eine verdienstliche 
Gründlichkeit im Aufbau und Logik in der Niederschrift, die in meinen Augen 
hoch einzuschätzen sind. Ich führe zum Beweise dafür nur den Anfang des 
ersten Teiles an, wo das Einsetzen der Kinderstimmen so glücklich vorbereitet 
ist, und den geistvollen Aufbau der Durchführung, die auf dem anscheinend 
einer Handschrift des 13. Jahrhunderts entnommenen Chanson vom Oelberg 
basiert. Wenn ich gleich so auf mir besonders wertvoll erscheinende Partien 
hingewiesen habe, so will ich doch nicht die einschmeichelnde Leichtigkeit der 
Inspiration, die harmonische Ausgeglichenheit der anderen Episoden des Kinder- 
kreuzzugs verkennen, und ich freue mich, hier das Echo der warmen 
Aufnahme dieser bedeutenden Komposition sein zu können, die ihrem Autor 
hohe Ehre macht. Herr Colonne verdient hohe Anerkennung, daß er mit ge- 
wohnter Ueberlegenheit die außerordentlich zahlreichen Kräfte einzuüben ver- 
stand, die diesmal unter seiner Anleitung standen: Orchester und Chöre seiner 
gewöhnlichen Konzerte, — mehrere Solisten, unter denen ich Fräulein Vauthrin, 
die Herren Devries und Daraux besonders erwähne — endlich die Kleinigkeit 
von zweihundert jugendlichen Sängern aus den Gemeindeschulen, die ihre 
schwierige Aufgabe mit einer Sicherheit und Genauigkeit erfüllten, um die sie 
leider nicht wenig Erwachsene beneiden könnten. Herr Pierne hätte Unrecht, 
wollte er sich jetzt über das seinem Kinderkreuzzug vorbehaltene Schick- 
sal beklagen, obwohl ihm ja die Jury des Preisbewerbs den Sang de la Sirene 
des Herrn Tournemire vorzog, von dessen hoher Bedeutung ich Ihnen jüngst sprach. 
Doch bin ich überzeugt, daß er nicht einmal daran denkt, und wer könnte 
sich nunmehr nicht mit dem Ausgang des Preisbewerbs und dem Urteil der 
Jury einverstanden erklären ? Gustave Samazeuilh. 


NB. Die Partituren von Helena und Xavière sind bei den Herren Durand & geu: gel, 
die vom Kinderkreuzzug bei Joanin & Co. in Paris erschienen. „Ss 


+ St. Moritz, Mitte Januar. Das Engadin ist bisher trotz des stets wach- 
senden Fremdenverkehrs einer von den verführerischen Verstecken geblieben, 
wo der vom Großstadttrubel ermüdete und von Unterhaltungen aller Art über- 
sättigte Wanderer noch eine absolute, wohltuende und nervenstärkende Ruhe 
findet. Das bezieht sich vornehmlich auf die Wintersaison. Die reisenden Vir- 
tuosen, die durch nichts einzuschüchternden „Fortepiano-Matadore“ scheinen 
doch vor den 1850 Metern über dem Meeresspiegel und den Nachtfrösten von 
oft 30° einen höllischen Respekt zu haben — denn aus eigener Initiative hat 
sich nur selten einer von ihnen hierher verstiegen. Das Kurkomitee ist seiner- 
seits auch keineswegs bestrebt, die Virtuosenkonzerte zu unterstützen; um 
aber wahren Kunstfreunden hin und wieder eine weihevolle Stunde bereiten 
zu können — die doch schließlich nach all’ dem halsbrechenden Sport einem 
noch etwas denkenden Menschen zu gönnen ist —, hat sie gewaltige Anstren- 
gungen gemacht, um im Laufe des Winters einige Sinfoniekonzerte zustande 
zu bringen. An der Spitze des Unternehmens steht der Direktor des Hotels 
Schweizerhof-Chäteau, Herr Angst, der sich in rührend aufopfernder Weise als 
Flötist in den Dienst des Orchesters gestellt hat. Das Sinfonieorchester wird 
von den drei Hotelorchestern (Schweizerhof, Palace-Hotel und Engadiner Kulm) 
zusammengestellt, und da es doch immer nur 22 Mann stark ist, so macht 
man halt zum Ersatz der fehlenden Instrumente aus der Not eine Tugend 
und greift zum Harmonium und zum Klavier, wobei die Spezialausgaben der 
Breitkopf & Härtelschen Edition sehr gut zu statten kommen. Ich hätte es 
nicht für möglich gehalten, daß bei einer solchen Komposition des Orchester- 
körpers eine so ungetrübte Wiedergabe der „Unvollendeten“ zu erreichen wäre, 
wie wir diese am 15. Januar (VI. Sinfoniekonzert) erlebten. Allerdings ver- 
dankte man die klangvolle Tonschönheit in erster Reihe einigen talentierten 
Solisten, von denen namentlich der Cellist einen besseren Posten verdiente, 
als den in einem Tafelorchester des Palacehotels. Zur Aufführung kamen noch 
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die Ouvertüre zu Figaros Hochzeit und das Notturno aus dem Sommernachts- 
traum. Der Kapellmeister Ma&stro Cornetto behauptete sich als Dirigent weit 
vorteilhafter, denn als Komponist. Seine drei Charakterstücke „Vision“, „Ga- 
votte“ und „Harlekins Traum“ sind nur dem Namen nach „Charakterstücke“. 
Sein „Harlekin“ muß jedenfalls mit sehr überladenem Magen zu Bett gegangen 
sein, um einen derart bösen Traum geträumt zu haben. Die Sinfoniekonzerte 
von St. Moritz sind kostenlos, und — avis au lecteur! — auch eine 
gute Einführung — sie dauern nur fünfviertel Stunde. W. Junker. 


e Rom, 20. Januar. Im Saale des Deutschen Künstlervereins hat 
ein Konzert stattgefunden, das sich von den in allen größeren Städten üblichen 
Sammelsurien versprengter Lied- und Instrumentalsplitter gar vorteilhaft abhob. 
Ein junger Römer, der jedoch nicht in der ziemlich impotenten Cäcilienakade- 
mie seiner Vaterstadt, sondern in dem viel leistungsfähigeren, unter allen Musik- 
schulen Italiens angesehensten Konservatorium zu Neapel ausgebildet sein soll, 
Herr Atilio Brugnoli, trat als Pianist und Komponist auf. Da er, wie es 
heißt, eine Konzertreise nach Deutschland planen soll, so dürften einige Mit- 
teilungen über ihn von Interesse sein. Unter seinen Kompositionen nimmt dem 
Umfange wie der Bedeutung nach den ersten Platz unbedingt eine viersätzige, 
virtuose Violinsonate ein. Sie zeigt, daß der Autor sich durchaus nicht 
mit niedlichen Menuetten und anderen Salonstückchen zu begnügen braucht, 
mit denen er früher hervorzutreten pflegte. An sich kann ja der Titel „Sonate 
für Violine und Klavier“ wohl Mißtrauen wachrufen; solche Arbeiten pflegen 
sich auf mehr oder weniger korrekte Nachahmung klassischer Muster zu be- 
schränken und mit ihrer inneren Willenlosigkeit den handwerksmäßig geschul- 
ten Komponisten ebensowenig Ehre zu machen, wie dem nicht minder träge 
rezipierenden und nachspielenden Publikum. Da ist nun Brugnolis Sonate vor 
allem nachzurühmen, daß sie sich den Mehltau des Akademikertums glücklich 
vom Leibe gehalten hat; sie beherrscht die Form, ohne sie zum Ausgangspunkt 
oder gar zum Zwecke zu nehmen, und ihr Charakter ist flott und individuell. 
Nur das Eingangsthema des ersten Satzes, D-moll, tritt etwas mürrisch auf 
und erinnert nicht nur durch die Tonart, sondern auch durch das ungünstige 
Unisono der beiden Instrumente an Schumanns unglückliches Allegro aus der 
Sonate op. 121; aber der Eindruck wird reichlich wett gemacht durch die lieb- 
liche, geschickt eingeführte Kantilene des Seitensatzes, in der das Werk melo- 
disch seinen Höhepunkt erreicht, und durch die energische Durchführung, in 
deren komplizierten Rhythmen und kühnen, zuweilen outrierten Harmonien der 
Verfasser sich als „modernissimo“ zeigt. Im Scherzo, einem tarantellenartig 
rasenden, bald phantastisch modulierenden, bald auf einem einzelnen Dreiklang 
und sogar auf einer leeren Quinte sich lange wiegenden D-dur-Satze, geht es 
nicht ohne Geflunker ab; aber dem Ohre bietet sich mancher prickelnde Reiz, 
und von dem Ganzen könnte man mit Variierung einer bekannten Anekdote 
sagen: wenn er nicht von einem Italiener wäre, könnte er von einem Franzo- 
sen sein! Am wenigsten gelungen erscheint bei erster Bekanntschaft der 
langsame lu Satz, dessen schwermütiges F-moll sich in wenig plastischen Mo- 
tiven entwickelt, um sich in die stereotypen Arpeggien des ziemlich symme- 
trisch gebauten F-dur aufzulösen. Dagegen wirkt das Finale wieder durch 
frische, feurige Melodik, die nur zuweilen in donnerndem Klavierschwulst zu 
ersticken droht, und wie alle anderen Sätze durch äußerst knappe Form; zu 
dem großen Erfolge des Werkes bei dem sehr künstlerisch gebildeten Publi- 
kum — unter den Hörern befanden sich u. a. Minnie Hauck und Teresina Tua — 
trug übrigens wesentlich die großartige Ausführung des enorm schwierigen 
Violinparts durch die zweifellos erste Geigerin des jetzigen Italien bei, deren 
Name hier nicht genannt werden darf. — Neben der Sonate verdienen sechs 
Lieder für Sopran hervorgehoben zu werden, die sich ebenfalls durch 
Knappheit und Originalität auszeichnen; ihr Inhalt ist meistens zart-schwer- 
mütig, ihre Stimmbehandlung mehr deklamatorisch als melodisch. Auch sie 
erfuhren eine vorzügliche ‚Wiedergabe durch die Gräfin Pisano-Pettigiani, 


SIGNALE 213 


deren blendenden Stimmmitteln ihre vollkommene Vortragskunst und ihre im 
besten Sinne des Wortes italienische Schule entsprechen; es ist ungemein zu 
bedauern, daß diese unvergleichliche Konzertsängerin — wie man sagt, aus 
Standesrücksichten — verhindert ist, in den philharmonischen Sälen Europas 
zu zeigen, was Italien noch zu produzieren vermag. — Als Pianist wagte sich 
Herr Brugnoli an Riesenaufgaben wie die Appassionata und die sinfonischen 
Etüden; an Lebendigkeit der Auffassung fehlt es nicht, aber solche Werke 
verlangen doch noch eine höhere geistige Reife. 

Auch in einer anderen Hinsicht war der Abend interessant. Der jetzige 
Leiter des Künstlervereins, Architekt Wille, hatte den dekorativ sehr schönen 
Saal in’ einer Weise zu beleuchten versucht, die zwischen dem Herkommen 
und den neuesten Verdunkelungsprinzipien die Mitte hält. Im Augenblicke, da 
die Musik begann, wurde jedesmal das Publikum in einen zartgrünlichen Däm- 
merschein gehüllt, und nur das Podium mit seinen Musikern, Instrumenten, Pul- 
ten und Notenblättern bleibt in helles Licht gebadet. Der Versuch erscheint 
beachtens-, aber schließlich doch nicht nachahmenswert. Das Prinzip, alle 
Lichtmassen und damit alle Blicke auf die Ausführenden zu konzentrieren, mag 
in Bayreuth am Platze sein, wo es mindestens ebenso viel zu sehen wie zu 
hören gibt; weniger schon in der alten Oper, wo eine völlige Illusion nicht 
beabsichtigt ist und die Bühne der Musik als Folie dient, nicht umgekehrt; 
am wenigsten im Konzertsaal, wo Pulte, Noten und auch — mit Erlaubnis 
unserer unwiderstehlichen Klavierheroen sei es gesagt — die fuchtelnden Hände, 
schwitzenden Stirnen und schwarzen Fräcke unserer Tastenbezwinger keines- 
wegs einen künstlerischen Anblick gewähren. Ganz abzuweisen ist natürlich 
die völlige Verdunkelung, schon weil bei gänzlicher Beschäftigungslosigkeit des 
Blickes leicht auch andere Gehirnfunktionen außer Kraft treten und sich des Hörers 
leicht eine bedenkliche Unruhe oder noch bedenklichere Ueberruhe, alias 
Schläfrigkeit, bemächtigt. Also „torniamo all’ antico!“ Das Auge muß während 
der Musik ein Ziel haben, aber kein allzu scharfes oder festes; die Sehnerven 
müssen Nahrung erhalten, aber nicht auf Kosten ihrer im Konzertsaal allmäch- 
tigen Brüder, sondern nur so viel wie zur Erhaltung des genannten Organismus 
notwendig ist; dazu ist eine hellstrahlende gleichmässige Beleuchtung des gan- 
zen Saales allein geeignet, jene prachtvolle Feststimmung zu erzeugen, in der 
das Gemüt für musikalische Kunstwerke, namentlich für größere Ensembles, 
am aufnahmefähigsten ist. Dagegen sollte für alle Besucher und besonders 
Besucherinnen zur Erhöhung jener Feststimmung evening-dress zur unerläß- 
lichen Vorschrift gemacht werden, wie man es längst in manchen Opernhäusern 
tut; was unsere Schönen, ich sage nicht für einen Ball, aber für ein Souper 
fertig bringen, sollten sie doch für eine Sinfonie leisten können. 

Eine unerfreulich halbe Beleuchtung pflegt über der Sala Costanzi zu 
liegen, in der Herr Gulli seine Kammermusiken veranstaltet; nur jener Licht- 
mangel dürfte es erklären, daß das dichtgedrängte Publikum die tüchtigen Leistun- 
gen nicht mit der Lebhaftigkeit des Beifalls entgegennimmt, die sie verdienen und 
die sie offenbar empfinden. Die Herren Fattorini, Zampetti, Marengo 
und Morelli spielten am letzten Freitag ein Haydnsches Quartett mit einer 
Perfektion, die einen schönen Beweis von ihrer Tätigkeit, sich in diesen Stil 
hineinzuleben, und von ihren soliden Studien gibt. Weniger überzeugend inter- 
pretierte Herr Gulli den Klavierpart in Beethovens Cello-Sonate op. 69; Tech- 
nik und Anschlag sind stupend, aber die Auffassung scheint durch das mo- 
derne Streben nach einer Ueberfeinerung getrübt, die nur zu oft Zersplitterung 
zur Folge hat. Diesen Fehler wird sich der eminente Pianist gewiß bald ab- 
gewöhnen. Aber ganz vollendet ist es, wie er mit den genannten Herren Brahms 
spielt. Hier klappt alles, Technik, Ton, Auffassung, Vortrag; und wer das 
biedere G-moll-Klavierquartett op. 25 für ein Kunstwerk hält, der konnte hier 
einen wahren Genuß erleben. Daß das Finale, welches ein Zigeunertanz sein 
soll, in Wahrheit wie ein Bärentanz klingt, ist wahrlich nicht die Schuld der 
Quartettisten: dafür kann einzig und allein der Komponist. F. Sp. 
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Oper. 


e Richard Wagner- und Mozart-Festspiele zu München 1905. 
Im Prinzregententheater werden dieses Jahr in der Zeit vom 7. August bis zum 
9. September 3 mal der Ringceyklus, 3 mal die Meistersinger, 2 mal 
der Holländer und 3 mal Tristan zur Aufführung gelangen. Die Mozart- 
festspiele im königl. Residenztheater dauern vom 11. bis 21. September und 
bringen je 2 Aufführungen von Figaro, Cosi fan tutte und Don Giovanni. 


e Erneuter Protestgegen die Amsterdamer Parsifalaufführung. 
In einem offenen Brief protestiert eine große Anzahl der namhaftesten deutschen 
Opern- und Konzertdirigenten, darunter Hans Richter, Mottl, Dr. Muck, Nikisch, 
S. v. Hausegger, Fritz Steinbach, gegen die von Dr. Viotta geplante Aufführung. 


+ Wie uns unser Amsterdamer Korrespondent meldet, hat der Nieder- 
ländische Wagnerverein beschlossen, die beiden ersten Parsifalauf- 
führungen im städttischen Theater zu Amsterdanı am 20. und 22. Juni unter 
Leitung von Dr. Henri Viotta zu veranstalten. 

+ In der Münchener Hofoper ging Schillings „Pfeifertag“ wieder 
in Szene. 

x In Wiesbaden ging die Pantomime „Geschichte eines Pierrots“ 
von Costa als Novität in Szene. 

+ Im Kölner Stadttheater ging unter Kapellmeister Lohses Leitung neu 
einstudiert der Tristan in Szene. 

* Im Alten Theater zu Köln ging Adams einaktige komische Oper 
„Die Nürnberger Puppe“ (mit Fräulein Vidron) wieder in Szene. 


e Im Dortmunder Stadttheater erlebte die Oper „Sol Hatschuel“ von 
Bernard de Lisle ihre Uraufführung. d 


* Im italienischen Theater zu Haag ging Giordanos „Andrea Che- 
nier“ als Novität in Szene. 

* Im Brüsseler Monnaietheater ging neueinstudiert Massenets Hero- 
diade in Szene. 

x Im Antwerpener Théâtre Royal erlebte die Oper „Morgane“ von 
Auguste Dupont (einem Sohn des früheren Kapellmeisters und Direktors 
des Monnaietheaters) ihre Uraufführung. 

* In Genf erlebte Charles Sylvers Märchenoper „Dornröschen“ 
ihre Erstaufführung. 

x Die Pariser Société des amateurs veranstaltete eine Aufführung von 
Glucks Singspiel „La Rencontre imprévue“ (Die Pilgrime von Mekka). 


e Aus Monte Carlo schreibt uns unser -k-Korrespondent: Am A Fe- 
bruar wurde die alljährlich stattfindende sechswöchentliche Opernsaison von 
Monte Carlo eröffnet. Sie findet wie gewöhnlich unter dem Protektorat des 
Fürsten von Monaco statt und wird von Herrn Raoul Günsbourg geleitet. Das 
Orchester steht unter Direktion des Herrn Léon Jehin. Der erste Abend (Afri- 
kanerin) fand unter Mitwirkung von Mme. Litvinne (Brüssel), der Herren Re- 
naud und Vincke statt. Am 14. Februar wird die Premiere von Massenets 
Cherubin erwartet, am 16. März diejenige von Mascagnis Amica. Der 
Spielplan kündigt ferner die Reprisen von Saint-Saëns’ Helene und Berlioz’ 
Fausts Verdammung an; außerdem sollen folgende Opern zur Aufführung 
kommen: Gounods „Faust“, Boitos „Mephistofele“, „Hamlet“ von Thomas, end- 
lich die „Puritaner“, „Somnambula“ und der „Barbier von Sevilla“. Eine Neue- 
rung dieser Saison besteht darin, daß auch Nachmittagsaufführungen statt- 
finden. 


e Im Palais des Beaux-Arts von Monte Carlo wurde eine opera-bouffe 
„Chonchette“, Musik von Claude Terrasse, gegeben. 
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s Im Rigaer Stadttheater erlebte Kapellmeister Ohnesorgs dreiaktige 
Oper „Die Gauklerin“ ihre Uraufführung. 


+ In Petersburg kamen nach längerer Pause im Marientheater Tschai- 
kowskys „Dornröschen“ (Ballett) und in der Privatoper desselben Meis- 
ters „Oprischnik“ zur Aufführung. 


+ Ein Resumé über die italienische Opernproduktion des Jahres 
1904 gibt der Corriere della Sera. Im ganzen wurden in Italien im Jahre 1904 
28 neue Opern aufgeführt. Am meisten von sich reden machten: „Butterfly“ 
von Puccini und „Sibirien“ von Giordano (Scala); „David“ von Galli, „Caprera“ 
von Dupont und „Manuel Menendez“ von Filiasi (Lirico). 


+ Nach Mitteilungen des Brüsseler „Eventail“ wird in Ostende im Juli 
1906 ein Internationales Theater unter der artistischen Leitung des 
Herrn E. van Dyck eröffnet werden. Finanziell wird der Plan durch den Ant- 
werpener Großindustriellen Herrn Mols gestützt. Das Orchester des neuen 
Theaters ist unabhängig von demjenigen des Kursaales, und die Vorstellungen 
werden, wie in Bayreuth und München, zwischen 4 und 10 Uhr abends statt- 
finden. 


+ Eine „Richard Wagner-Gesellschaft für germanische Kunst 
und Kultur“ hat sich in Berlin konstituiert. Die neue Gesellschaft 
setzt sich das Ziel, der Kunstanschauung Richard Wagners besonders auf 
dramatischem Gebiete im Kampfe gegen unkünstlerische und kulturwidrige Be- 
strebungen und im weiteren Sinne überhaupt einer vertieften künstlerischen 
Auffassung in weiten Kreisen des Volkes zum Siege zu verhelfen. Dieser Zweck 
soll in erster Linie durch die Veranstaltung von Bühnenspielen erreicht 
werden. Die Gesellschaft wird ferner suchen, auch durch Vorführung von 
Werken der bildenden Kunst, durch Musikaufführungen im Geiste Richard Wag- 
ners sowie durch Veranstaltung von Vorträgen Iyrischer, epischer und dra- 
matischer Dichtungen auf weitere Kreise zu wirken. Erster Vorsitzender der 
Gesellschaft ist Professor Dr. Josef Kohler, der Rechtslehrer der Berliner 
Universität, zweiter Vorsitzender Professor Dr. Hans Dütschke, Oberlehrer am 
Joachimsthalschen Gymnasium. Schatzmeister des Vereins ist Rentier Schweitzer. 


+ Die königliche Oper in Berlin hat im Jahre 1904, durch bauliche 
Veränderungen des Hauses in ihrer freien Entfaltung gehemmt und gehindert, 
nur 49 verschiedene Werke, darunter eine Neuheit, zur Aufführung gebracht. 
Darunter sind Wagner mit 10, Mozart mit 5, Lortzing mit 4, Auber, Donizetti, 
Gounod, Leoncavallo, Massenet, Meyerbeer, Verdi mit je 2, d’Albert, Beethoven, 
Bizet, Boieldieu, Brüll, Gluck, Humperdinck, Kienzl, Mascagni, Offenbach, Ni- 
colai, Rossini, Saint-Saëns, R. Strauß, Thomas, Weber (!) mit je einem Werke 
vertreten. Gar nicht vertreten sind somit u. a. Marschner, Méhul, Goetz, Cor- 
nelius, Smetana. Unter den zu Gehör gebrachten Werken befinden sich 6 Ein- 
akter, nämlich: „Die Abreise“, „Bauernehre“, „Das Mädchen von Navarra“, 
„Der Schauspieldirektor“, „Die Verlobung bei der Laterne“, „Feuersnot“. Was 
nun zunächst die Verteilung nach den drei musikalischen Nationalitäten anlangt, 
so ist die deutsche Musik (zu der Mozart gerechnet wird, während Meyerbeer 
zu den Franzosen gezähit werden muß) mit 135, die französische mit 72, die 
italienische mit 49 Vorstellungen beteiligt. Daß bei der deutschen Oper Wagner 
den ersten Platz einnimmt, braucht nicht erst erwähnt zu werden; er hat nicht 
weniger wie 65 Abende in Anspruch genommen, während auf Mozart 18, auf 
Lortzing 11, auf Thomas 14, auf Leoncavallo 9, auf Massenet 13, auf Rossini 14, 
auf Nicolai 9, auf Boieldieu 9, auf Bizet 7, auf Weber 7, auf Meyerbeer 7, 
auf Humperdinck 8, auf Verdi 6, auf Saint-Saëns 6 Abende entfallen, wobei 
jedoch in Betracht gezogen werden muß, daß kleinere Opern, wie „Barbier von 
Sevilla“, „Hänsel und Gretel“, im allgemeinen nicht durch sich allein, sondern 
in Verbindung mit einem Einakter oder einem kleinen Ballett den Abend zu 
füllen pflegen. Was nun die Anzahl der Aufführungen anlangt, die aber nach 
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Lage der Dinge nicht immer als zuverlässiger Faktor der Beliebtheit betrachtet 
werden kann, sondern stark durch Zufälligkeiten beeinflußt wird, so stehen 
diesmal Lohengrin, Mignon und Barbier von Sevilla an erster Stelle, die je 
14 Vorstellungen beansprucht haben; es schließen sich an: Manon (13), Bauern- 
ehre (12), Meistersinger (10), Weiße Dame (9), Bajazzo (9), Lustige Weiber (9), 
Hänsel und Gretel (8), Fliegender Holländer (8), Carmen (7), Tannhäuser (7), 
Freischütz (7), Fidelio (6), Roland von Berlin (6), Figaros Hochzeit (6), Samson 
und Dalila (6), Margarethe, Zauberflöte, Tristan, Walküre und Siegfried (je 5), 
Fra Diavolo, Romeo und Julia, Undine, Robert der Teufel, Don Juan, Traviata, 
Götterdämmerung, Rienzi (je 4), Evangelimann, Waffenschmied, Zar und Zim- 
mermann, Hugenotten, Entführung, Rheingold (je 3mal). — Das königliche 
Ballett, das in den letzten Jahren sich doch bis zu der ungewöhnlich hohen 
Zahl 9 emporgeschwungen hatte, ist diesmal auf 5 (!) gesunken; es sind dies: 
Puppenfee, Coppelia (neu einstudiert), Slavische Brautwerbung, Javotte, Phan- 
tasien im Bremer Ratskeller, von denen nur Coppelia eine bemerkenswerte 
Anzahl von Aufführungen (19) erlebt hat. Da nun die Werke Wagners, Mo- 
zarts und Lortzings, welche den breitesten Raum im Spielplan einnehmen, auf 
die Mitwirkung des Balletts zumeist verzichten, und die „große Oper“ Meyer- 
beers, welche das Ballett in Anspruch nimmt, so stark in den Hintergrund ge- 
treten ist, so kommt man fast in Versuchung zu fragen, wozu der gesamte 
große Apparat da ist, wenn von ihm so wenig Gebrauch gemacht wird. Aber 
— der Besucher denkt und die Intendanz lenkt; vielleicht bringt das Jahr 1905 
eine veränderte bezw. verbesserte Situation! M. St. 


» Der Rat der Stadt Leipzig hat das Gesuch der Frau Geheimrat Staege- 
mann genehmigt, ihr die Pacht der städtischen Theater bis zum Ablauf 
des Staegemannschen Vertrages (30. Juni 1909) zu überlassen. Die musi- 
kalische Oberleitung des Leipziger Stadttheaters wird, einem Anerbieten der 
Erben des verstorbenen Direktors folgend, am 1. April d. J. Prof. Arthur 
Nikisch übernehmen. Prof. Nikisch wird demnach, abgesehen von den Gast- 
spielen, die er alljährlich mit dem Orchester der Berliner Philharmonischen 
Konzerte zu unternehmen pflegt, seine Kraft vier Hauptämtern zugleich widmen: 
der Direktion der Gewandhauskonzerte, derjenigen der Berliner Philharmo- 
nischen Konzerte, dem Amt des Studiendirektors am Leipziger Konservatorium 
und dem des Operndirektors am Leipziger Stadttheater. 

e Fräulein Ekeblad vom Stadttheater in Halle wurde nach erfolgreichem 
Gastspiel als Mignon und Elsa der königl. Oper in Berlin auf eine Reihe von 
Jahren verpflichtet. 


e Die Koloratursängerin Alice Schenker ist vom September d. J. ab 
dem Karlsruher Hoftheater verpflichtet worden. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Daß die Zuhörerschaft des VII. Philharmo- 
nischen Konzertes am 6. d. M. durch dessen ältere Programmnummern, 
Wagners Huldigungsmarsch, den wohl nur ein kleiner Teil der Wagnerge- 
meinde als vollwertig zu schätzen geneigt sein wird, Lalos von Jaques Thibaud 
gespieltes F-dur-Konzert, das in diesem Winter unseres Mißvergnügens in un- 
sern Konzertsälen mit einer Häufigkeit erscheint, die zu seinem musikalischen 
Wert in unlösbarem Widerspruch steht, und Schuberts C-dur-Sinfonie, sonder- 
lich in Aufregung versetzt worden sei, kann füglich nicht angenommen werden; 
ob die örtliche Neuheit des Abends, die sinfonische Dichtung „Die Insel der 
Kirke“ von Ernst Boehe, für die geringe Anziehungskraft der andern Nummern 
sattsamen Ersatz geboten hat, werden die Leser späterhin unter „Novitäten- 
schau“ erfahren. Für das nächste Konzert ist nun endlich, nachdem der Reiz 
der Neuheit von dem Werk bereits geschwunden, Mahlers fünfte Sinfonie an- 
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gesetzt, und so wollen wir nur hoffen, daß zwischen Ankündigung und Auf- 
führung nicht wiederum störende Faktoren sich einmischen werden. Hinken 
wir doch auf fast allen Gebieten nach, so daß es nachgerade scheint, als ob 
der Begriff der Initiative aus dem Berliner Musikleben ganz verschwinden solle. 
— Tags darauf gab Raoul Pugno einen Klavierabend, in dem er u. a. Bee- 
thovens B-moll-Sonate (wundervoll die rezitativischen Zwischensätze im Allegro, 
den Schlußsatz wohl in zu raschem Tempo) und Schumanns Faschingsschwank 
spielte. Mich interessierte vor allem, den feinfühligen und gediegenen Virtuosen 
einmal als Schumann-Interpreten kennen zu lernen. Nun rangiert op. 26 wohl 
nicht in erster Reihe der Schumannschen Klavierwerke; die Pranke des Löwen 
finde ich eigentlich nur im Intermezzo; Pugno hat aber das Ganze doch zu 
sehr „frisiert“ und zugestutzt. Er spielte mit der entzückendsten Delikatesse 
und Vornehmheit, aber doch mit allzu intensiver Hervorhebung des Tanzrhyth- 
mus (verlockt vielleicht durch den Titel). Ich denke mir, daß Felix Men- 
delssohn in dieser Art Schumann gespielt haben würde, wenn er je Schu- 
mann gespielt hätte: mit dem Stich ins Glatte und Zugestutzte, den diese 
persönlichen Emanationen doch nicht vertragen. Nur in dem stürmisch- 
leidenschaftlichen Intermezzo fand ich den ganzen Schumann, während 
das Finale wieder im äußerlich Virtuosen (dies natürlich first rate) stecken 
blieb. Eine neue Erscheinung war mir die „königliche Sängerin“ Fräulein 
Lola Rally, die, einem unverbürgten Gerücht zufolge, an unserem Opern- 
hause engagiert sein soll. Eine „königliche“ Erscheinung, eine sympathische, 
gutgeschulte, wenngleich nicht sonderlich große Stimme, eine erschreckend 
saloppe Aussprache und ein ziemlich starker Mangel an Innerlichkeit. Ich 
würde Fräulein Rally für eine Ausländerin halten, wenn sie sich nicht — bitte 
nicht zu erschrecken! — auch als — Dichterin präsentiert hätte. Sie sang u. a. 
ein von ihr gedichtetes Lied „Mondnacht“, das von einem Kapellmeister Richard 
Lowe (NB. nicht Loewe), ein Name, so fremd meinem Ohr, wie meinem Herzen, 
in Musik gesetzt worden war. Aber, während die Worte über Sonne — Wonne, 
Herzen — Schmerzen, Liebe — Triebe etc. nicht herauskommen, hat der Kom- 
ponist wenigstens den Versuch gemacht, die ausgefahrene Heerstraße zu ver- 
lassen, und es war daher weder taktvoll noch gerecht von der Reproduzentin, 
den der Produktion gespendeten Beifall für sich allein in Anspruch zu nehmen. 
Für das Straußsche „Ständchen“ reichten weder die Mittel, noch gar das Aus- 
drucksvermögen der Sängerin aus. Daß sie das Lied deutsch gesungen hat, 
will ich annehmen; meinem Ohr ist jedoch davon nichts bewußt geworden. 
Von einem gleichzeitig stattfindenden Chopin-Abend Leopold Godowskys 
ist nichts Neues zu melden. Die beiden Polen passen bekanntlich brillant 
zu einander, und so ist nahezu selbstverständlich, daß der Enthusiasmus 
sehr intensive Form angenommen hat. Im übrigen hat der weitere Verlauf 
der Woche große Emotionen nicht gebracht, und dies umso weniger, als in- 
folge von Krankheit etc. (auch Ueberfluß an Teilnanmemangel soll vorhanden 
gewesen sein!) mehrere Konzerte, so u. a. ein reizvoller Balladenabend 
Messchaerts, ausfielen, bezw. verschoben wurden. Die Pariser Societe 
des instruments anciens hat ihr letztes Konzert gegeben, wiederum unter 
Beteiligung von Yvette Guilbert. Es scheint mir völlig belanglos zu sein, zu 
untersuchen, ob der Gesang oder die Instrumentalmusik in diesen Konzerten 
als stärkerer Magnet auftritt; jedenfalls kann man getrost annehmen, daß immer 
„etwas hängen bleibt“ und daß die an diesen Abenden ausgestreute geistige 
Saat weitere Früchte tragen wird. Namentlich bleibt zu hoffen, daß man sich 
in Deutschland nicht etwa auf eine sklavische Nachahmung der Pariser 
Anregung beschränken, vielmehr versuchen wird, den französischen Spuren fol- 
gend, in Deutschland selbständig weiterzuarbeiten. Nur in diesem 
Falle (der allerdings mit einigen Schwierigkeiten verbunden ist!) könnten die 
Pariser Künstler für uns wirklich befruchtend wirken. — Am 10. d. M. gab 
Ferruccio Busoni den letzten seiner drei Klavierabende, in denen er Franz 
Liszt als Klavierkomponisten zu Worte kommen ließ. Die ersten beiden Abende 
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enthielten lediglich Originalkompositionen; ihnen beizuwohnen, war ich verhin- 
dert, gestehe anderseits aber auch ganz offen, daß ein ganzer Abend Liszt- 
sche Originalkompositionen über meine Kraft geht. Am letzten Abend („Ende 
gut, alles gut“) kamen dagegen fast ausschließlich Transkriptionen und Phan- 
tasien zu Gehör, und man konnte sich des glitzernden Geschmeides, mit denen 
der große Virtuose diese Motive von Rossini, Bellini, Donizetti, Verdi etc. be- 
hängt hatte, aufrichtig freuen, obgleich andrerseits diese Grandes Fantaisies sur 
la Somnambule, Lucrezia Borgia etc. schon ein wenig nach Sterblichkeit riechen, 
weil eben ihre Originalmotive im Zeitraum von sechzig bis siebzig Jahren stark 
ausgeblaßt sind. Natürlich gehört zu ihnen, wenn sie voll wirken sollen, auch 
„ein ganzer Kerl“, der seines (Liszts) Geistes einen Hauch gespürt hat, und 
es braucht nicht erst betont zu werden, daß Busoni aus dem entsprechenden 
Holze geschnitzt ist und somit Aufgabe und Lösung sich gedeckt haben. Auf 
das Publikum hatte grade dieser Abend eine ungemein starke Anziehungskraft 
ausgeübt; der Saal war unheimlich voll; der Beifall stürmisch. — An anderer 
Stelle gab Lilli Lehmann vor ausverkauftem Saale ihren letzten Liederabend, 
der nur Schubert und Schumann bot. Wenn ich mir in Erinnerung rufe, daß ich 
die Sängerin jetzt seit über 35 Jahren kenne, daß alles, was Anfang der 1870 er 
Jahre um sie herum tätig war, die Sängerinnen Lucca, Mallinger, Brandt, Voggen- 
huber, die Sänger Niemann, Belz, Fricke, Wachtel, Krolop usw., entweder längst 
außer Aktion ist oder vom kühlen Rasen gedeckt wird, so hat die Unverwüstlich- 
keit dieser Künstlerin etwas schier Unerklärliches und wird nur dadurch einigermaßen 
verständlich, wenn man sich ins Gedächtnis zurückruft (was eben die meisten ver- 
gessen haben), daß die Künstlerin in ihrer Jugend lediglich lyrische, Koloratur- 
und Soubretten-Partien gesungen hat und in das dramatische Fach erst über- 
gegangen ist, als ihre von Haus aus nicht starken Mittel die nötige Wider- 
standsfähigkeit erreicht hatten. Heute wollen unsere Sängerinnen alle mit Isolde 
und Sieglinde anfangen und so sind sie nach ein paar Jahren abusees. Frau 
Lehmann sang an diesem Abend fast nur Sachen, die ihr ausgezeichnet „lagen“ 
und in denen sie ebenso ihre feinciselierte Technik (Schuberts Alinde, Auf dem 
Wasser zu singen) wie ihre warmblütige Vortragskunst (Schumann: Alte Laute, 
Nußbaum, Meine Rose) zu teilweise ergreifendem Ausdruck bringen konnte. 
Das Publikum war hingerissen, und das mit vollem Recht; unserem singenden 
Nachwuchs aber kann man nur zurufen: Gehet hin und höret desgleichen. 
Der Abend brachte noch ein drittes reizvolles Konzert: es fand zum Andenken 
an den immer noch unvergessenen vortrefflichen Geiger Heinrich de Ahna unter 
der Aegide Professor Waldemar Meyers statt und brachte u. a. mit dessen 
Quartettvereinigung und vier königlichen Kammermusikern Schuberts köst- 
liches Oktett, das den hellsten Jubel erweckte, wie denn überhaupt die obli- 
gate Kammermusik in guter Ausführung bei uns stets regste Sympathie findet. 
Warum versuchen es nun unsere Künstler nicht öfters mit dergleichen Werken ? 
Hummelsche Septette, Brahmssche Sextette, Spohrsche Nonette etc. würden 
zweifellos lebhaftester Teilnahme begegnen. Scheuen sie die Mühe des Einstu- 
dierens oder fehlt es ihnen an Mut und Selbstvertrauen ? M. St. 


e Kammermusik für Blasinstrumente. In Berlin brachte das 
Waldemar Meyer-Quartett in Gemeinschaft mit Kammermusikern der königl. Ka- 
pelle das Oktett (für Streichquartett, Kontrabaß, Horn, Fagott und Klarinette) 
von Franz Schubert zu Gehör. — In Berlin gelangte durch die Herren 
Neumann, Halir, Dechert und Genossen ein neues Oktett für Klavier, Streich- 
und Blasinstrumente von Paul Juon zu Gehör. — In der Bremer Philhar- 
monie gelangte ein Quartett Es-dur op. I für Pianoforte, Violine, Klarinette und 
Violoncello von W. Rabl zu Gehör. — Im Stuttgarter Tonkünstlerverein 
gelangte Draesekes Klarinettensonate op. 38 zu Gehör. — In Triest brachte 
das Bläserensemble des Liceo musicale Giuseppe Tartini C. Reineckes 
neues Sextett op. 271 für Flöte, Oboe, Klarinette, zwei Hörner und Fagott 
zu Gehör. — Die Pariser Société des instruments A vent brachte u. a. S. 
Bachs Flötensonate E-moll, ein Quintett von V. Dyck und das Sextett 
von C. Reinecke zu Gehör. 
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+ In Leipzig brachte der Lehrer-Gesang-Verein zusammen mit dem Win- 
dersteinorchester unter Prof. Sitts Leitung Nicod&s Sinfonieode „Das Meer“ 
zur Aufführung. 


+ In Leipzig brachte die Chemnitzer städtische Kapelle unter Max Pohles 
Leitung zum erstenmal eine Orchestersuite op. 126 von Enrico Bossi zur 
Aufführung. 


+ In Leipzig brachte Alfred Reisenauer u. a. vier Präludien und Fugen 
aus dem wohltemperierten Klavier, die A-moll-Fantasie von Mozart 
und Schumanns selten gehörte Kreisleriana zu Gehör. 


+ In Leipzig brachte der Pianist Anton Förster Brahms’ F-moll-Sonate 
zu Gehör. 


« Die königl. Kapelle zu Dresden brachte Alexander Ritters sin- 
fonischen Walzer „Olafs Hochzeitsreigen“ zu Gehör. 


+ In Dresden brachte Merrick B. Hildebrandt ein Violinkonzert 
G-moll von S. Bach und mit Mariannina Hildebrandt-L’Huillier zusammen 
eine Klavier-Violinsonate E-dur op. 24 des jungfranzösischen Komponisten 
Sylvio Lazzari zu Gehör. (Das Bachsche Konzert ist uns als Klavierkon- 
zert in F-moll überliefert. Der Tatsache Rechnung tragend, daß die Mehrzahl 
der Klavierkonzerte Bachs in ihrer Originalgestalt Violinkonzerte sind, hat es 
nun Prof. Gustav Schreck in seiner ursprünglichen Form als Violinkonzert 
wieder hergestellt.) 

+ Im Dresdener Gewerbehaus brachte Kapellmeister Rudolf Bullerjahn 
Svendsens „Carneval in Paris“ und des Polen S. Noskowski sinfonische 
Dichtung „Die Steppe“ zur Aufführung. 


+ Im ersten seiner Münchener Modernen Abende brachte B. Staven- 
hagen R. Strauß’ „Don Quixote“ und zwei Novitäten, die musikalischen 
Stimmungsbilder „Der Islandfischer* von Pierre Maurice und sinfonische 
Variationen in C-moll von Nicode&, zur Aufführung. 


e Das Münchener Streichquartett (Kilian-Kiefer) brachte mit Herrn L. 
Meister an der zweiten Viola A. Bruckners Streichquintett F-dur und 
mit Herrn Walter Lampe am Klavier Brahms’ Klavierquintett F-moll 
op. 34 zu Gehör. 


+ In Stuttgart brachte Konzertmeister Wendling mit dem Komponisten 
zusammen Regers C-dur-Violinsonate zu Gehör. 


x In Weimar gelangte unter Direktor Degeners Leitung eine Rhapsodie 
für gemischten Chor, Sologeige und großes Orchester „Der Spielmann“ 
von Hermann Grädener zu Gehör. 


* In Dessau gelangte ein A-dur-Klavierkonzert des Hofkapellmeisters 
Franz Mikorey zu Gehör. 


+ Im Musikverein Neumünster gelangte unter Musikdirektor Delfs Leitung 
Brahms’ Gesang der Parzen, Humperdincks „Wallfahrt nach Kevlaar“ und 
plattdeutsche Lieder von J. Grimm, J. Schondorf, O. Voigt, L. Jesset 
und N. Hildebrandt zu Gehör. 


+ In den Flensburger Kirchenkonzerten des Organisten Magnus gelangte 
u. a. durch den Konzertgeber Liszts Präludium und Fuge über B-A-C-H und 
durch Herrn Harzen-Müller Bachs Solokantate „Ich will den Kreuzstab gerne 
tragen“ zu Gehör. 


e Die Deutsche Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft in Posen brachte 
unter Prof. C. R. Hennigs Leitung Tinels „Franciscus“ zur Aufführung. 


» Die Wiener Philharmoniker brachten unter Mottts Leitung als Novität 
ein neues sinfonisches Tonstück von Goldmark, „Zrinyi“, zu Gehör. 


220 SIGNALE 


+ Im Wiener Konzertverein spielte Henri Marteau Mozarts Violinkonzert 
G-dur. 

* In Paris veranstaltete die Schola Cantorum wieder eine Aufführung von 
Monteverdis Orfeo (1609) in der Einrichtung von d’Indy. 


* In den Pariser Colonnekonzerten sang der Tenorist Ahrens die Wahn- 
sinnsszene des Arendal aus Wagners Jugendoper „Die Feen“. 


+ In Montreux kam die Orchester-Fantasie „Dans les montagnes“ 
von Johan Selmer zur Aufführung. 


+ In Monte Carlo kam Massenets „La Troyenne regrettant sa 
Patrie“ (fragments des Erynnies) in einem Concert moderne zu Gehör. 


+ Im Konservatorium Lottner des musikalischen Vereins „Apollon“ zu 
Athen gelangte unter Prof. Carl Beumners Leitung Haydns „Schöpfung“ zur 
Aufführung. 

* Zur Tantiemenfrage. In den Kreisen der Musikalienverleger be- 
steht die Absicht, an solche Veranstalter (Gesangvereine, Konzertinstitute, Ka- 
pellen usw.), die mit der Genossenschaft Deutscher Tonsetzer zu Berlin Ver- 
träge abschließen, bei Aufführung geschützter Verlagswerke auch von seiten 
der Verleger mit einer Aufführungssteuer heranzutreten. 


+ Einen internationalen Preis von „mindestens 1000 Mark“ 
setzt die Konzertdirektion Leonard, Berlin W., Linkstraße 20, für das beste, ihr 
bis zum 1. August d. J. eingereichte neue Violinkonzert aus. 


e Gedenktafeln für Beethoven und Lenau sind an dem Prachtbau, 
der in Wien an Stelle des niedergerissenen Schwarzspanierhauses errichtet 
wurde, angebracht worden. 


e Prof. Siegfried Ochs in Berlin wird in der nächsten Spielzeit die 
drei Abonnementkonzerte des Rühlschen Gesangvereins in Frankfurta.M. 
leiten. Ein erfreulicher Beweis, daß die Reichshauptstadt nicht nur von Leip- 
zig (Nikisch) und München (Weingartner) empfangen, sondern auch einmal et- 
was abgeben kann. M. St. 

+ Herr Sinovy Kogan vom Wiesbadener Hoftheaterorchester, früher So- 
` list der Sinfoniekapelle des Grafen Scheremetew in Petersburg, ist als erster 
Konzertmeister und Dirigent für das Philharmonische Orchester in Nürnberg 
verpflichtet worden. 

e In Stuttgart feierte der Tenorist Kammersänger Heinrich Sontheim 
in voller Frische seinen 85. Geburtstag. 


+ In der Maison de Santé zu Schöneberg bei Berlin verstarb im Alter 
von nur 49 Jahren die hervorragende Wagnersängerin und -darstellerin Fanny 
Moran-Olden. Als Tochter des Obermedizinalrats Dr. Tappehorn am 
28. September 1855 zu Oldenburg geboren, konnte sie ihre künstlerischen 
Neigungen erst nach schwerem Kampf durchsetzen. Von Haas in Hannover 
und Auguste Götze in Dresden ausgebildet, fand sie dann 1878 ihr erstes 
Engagement in Frankfurt a. M., verheiratete sich 1879 mit dem Baritonisten Karl 
Moran, wirkte von 1884—91 am Leipziger Stadttheater und bis Herbst 1895 
an der Münchener Hofbühne. In zweiter, glücklicher Ehe war sie mit dem 
hervorragenden Baritonisten Bertram vermählt, bis vor wenigen Jahren die 
Geisteskrankheit über sie hereinbrach. Fanny Oldens Name wird in der Ge- 
schichte der Wagnerschen Kunst fortleben. Sie war aber keineswegs ein- 
seitige Wagnersängerin, sondern glänzte auch in anderen Werken, und zwar 
vermöge ihres enormen Stimmumfangs sowohl in Sopranpartien (Norma, Donna 
Anna, Isolde) wie in Altpartien (Fides, Leah). D. S. 

+ In seiner Vaterstadt Marseille starb hochbetagt der hervorragende 
Bassist Bourdouresque. An der Pariser Großen Oper hatte er. bis 1886 
gewirkt. 
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Novitäten. 


+ Serenade für fünfzehn Blasinstrumente op. 7 von Walther Lampe 
(Verlag N. Simrock, Berlin). Es ist ja an sich ein sehr löbliches Bestreben, 
für eine früher viel gepflegte und mit Unrecht vernachlässigte Gattung des 
Kammerstils, nämlich die Blas-Ensemblemusik, in unseren Tagen das Interesse 
wieder etwas wachrufen zu wollen. Ob aber der Komponist ihr gerade durch 
dieses Werk viele neue Freunde zuführen wird, das möchte ich bezweifeln. 
Vor allem scheint es mir damit schon in der rein äußerlichen Klangwirkung 
versehen worden zu sein. Diese ist nicht fesselnd, nicht reizvoll genug; 
es mangelt in ihr an der rechten Verteilung von Licht und Schatten. Wenn 
schon zufolge der gewählten Besetzung ein Dominieren der Alt- und Baß- über 
die Sopraninstrumente zu befürchten war, so kommt noch eine bevorzugte 
Veränderung jener Gruppen vor den helleren Flöten und Oboen hinzu, die 
einen entschieden allzu dunklen, matten und daher auf die Dauer gewiß ab- 
stumpfenden und ermüdenden Klangeffekt geradezu bedingen. Solite man es 
glauben, daß es kaum eine Stelle in dem ganzen viersätzigen Werke gibt, 
wo vielleicht Oboen und Englischhorn, oder Flöten und Klarinetten auch ein- 
mal ohne des Basses Grundgewalt zu Worte kämen, daß sich aber dafür 
ausgedehnte Partien für Alt- und Baß- oder gar drei und mehr Baßinstrumente 
allein finden? — Sonst trifft der Komponist in der Erfindung den für ein sol- 
ches Werk charakteristischen leichten oder auch innig-gefühlvollen Ton im all- 
gemeinen sehr gut. Bezüglich des thematischen Gehalts scheinen mir der erste 
und letzte Satz am bedeutendsten. Fast zu bequem hat sich’s der Autor mit 
dem kurzen, intermezzoartigen Adagio gemacht. Die anmutige Wirkung des 
etwas in Schubertsche Fußstapfen tretenden zweiten Themas vom Allegretto 
scherzando wird dadurch noch erhöht, daß es in pikanter Weise mit dem 
humoristischen Fugato-Motiv des ersten Themas verknüpft wird. In dem sorgfäl- 
tigen Detail der ganzen „Arbeit“ steckt überhaupt manch feiner Zug, und sie ist 
es auch, die den eigentlichen Wert des Werkes ausmacht. Karl Thiessen. 


Johannes Palaschko: 20 Etüden für Viola zur Förderung der Tech- 
nik und des Vortrags, op. 36 (Leipzig, Verlag von Fr. Kistner). Die 
Etüden verraten einen tüchtigen Pädagogen, dem aber auch die melodische 
Ader nicht fehlt. Auf vorgeschrittenster Stufe verwendet, werden dieselben nicht 
nur der Technik, sondern auch der Vortragsbildung vortreffliche Dienste leisten. 
Insbesondere sind sie auch geeignet, zur präzisen Ausführung schwierigerer 
rhythmischer Gebilde anzuleiten, wie sie ja die moderne Musik in Mengen ent- 
hält. Im übrigen bekommt sowohl die linke Hand (Doppelgriffe, Akkordspiel, 
komplizierte Lagenkombination) als auch die Bogenführung (Spikkato, Arpeggien- 
technik etc.) manche harte Nuß zu knacken. Um allerdings auch ausgebildeten 
Violinspielern, welche an diese Violaetüden etwa nach Bewältigung der Rhode- 
etüden für die Violine herantreten dürfen, alle technischen Probleme zu stellen, 
wären auch Etüden mit einer Vorzeichnung von mehr als drei $ oder b wün- 
schenswert gewesen. Denn gerade die Halbtöne pflegen den Geigern, die 
sich der Viola zuwenden, Schwierigkeiten zu bereiten. Dr. V. L. 


Variationen über ein schottisches Volkslied für Pianoforte zu vier 
Händen von Hans Jelmoli, op. 12 (Leipzig und Zürich, Verlag von Gebrüder 
Hug & Co.) werden jungen Pianisten gewiß willkommen sein. Einschmeichelnde 
Melodie, einfacher Satz und hübsche Durchführung der Variationen dürften der 
Komposition bald zur Beliebtheit verhelfen. V. L. 


„Risveglio“ di D. Gentilli für Violine und Klavier (Edizioni C. 
Schmid! & Co., Trieste). Ein süßliches Effektstückchen, aber nicht ohne Reiz. 
Die Tempobezeichnung „Grandioso“ ist allerdings so ziemlich das einzige 
Grandiose daran. V.L 
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Ahasvers Erwachen. Dichtung von Adolf Frey. Für Baritonsolo, 
gemischten Chor und Orchester von Friedrich Hegar, op. 34 (Verlag 
von Gebrüder Hug & Co. in Leipzig und Zürich). Wenn ich nicht irre, ist 
über dieses Chorwerk Hegars in den „Signalen“ schon berichtet worden, da 
bereits vor der Drucklegung Aufführungen desselben in der Schweiz stattge- 
funden haben. Gleichwohl dürfte es am Platze sein, auch an dieser Stelle 
darauf hinzuweisen. Denn aus dem mir vorliegenden Klavierauszuge ist, ob- 
wohl jedwede Andeutung der Instrumentierung fehlt — eine Lässigkeit, die 
nicht mehr vorkommen sollte —, nicht nur die prächtige Durcharbeitung, sondern 
auch die außerordentliche Wirksamkeit zu erkennen, der zufolge dieses Werk 
bald zu den Effektnummern besserer Gesangvereine gehören dürfte. Ist doch 
auch der Vorwurf so ungemein dankbar: Ahasver, der ewig Unstete, der rast- 
los Umhergetriebene (— treffend charakterisiert durch ein dem unheimlichen 
Tema Dr. Mirakels in Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“ verwandtes Motiv 
im Allegro molto agitato —) ist auf grünenden Bergesmatten in Schlummer ge- 
sunken. Mitleidige Alpengeister (Chor und Sopransolo) wollen ihm Ruhe ge- 
währen und beschwören die Naturwunder der Alpenwelt. Da erwacht der Er- 
barmungswürdige aus Traum und Ruhe. Und fort treibt es ihn wieder; und 
„nur der kühlende Hauch der fernen Firnen wird in ängstlichen Nächten er- 
innerungszauberkräftig auf seine brennenden Augen sinken“. ... 


Das ganze Chorwerk ist sehr dramatisch gehalten; ja fast würde eine 
szenische Aufführung vorzuziehen sein. Denn das unmittelbare Voraugenführen 
des Rahmens bedeutet die halbe Wirkung. Die ungemein reiche und treffende 
Verwendung der Tonmalerei z. B. (Lawine, Gießbach, weiche Winde etc.) er- 
gibt sich aus dem Milieu. Auch der mit zahlreichen Nachahmungen und 
stimmenweise gebrochenen Textwiederholungen arbeitende Chorsatz findet im 
Echo der Berge eine höchst naturwahre Erklärung. Die dadurch gewahrte 
Realistik verbürgt eine um so unmittelbarere Wirkung und erfordert nichts 
weiter, um unfehlbar zu wirken, als das szenische Bild. Und die Kulissen? 
Man entnehme sie dem zweiten Akt von Blechs „Alpenkönig und Menschen- 
feind“. Wirkt denn nicht auf Ahasver die herrliche Natur der Alpenwelt ganz 
ähnlich wie auf Rappelkopf? — In kompositionstechnischer Beziehung sind die 
Fortschritte Hegars bezüglich treffender Charakteristik, motivischer Durcharbeitung 
und stimmungsvoller, im Wagnerschen Geiste (der „Fliegende Holländer“ ist 
ja auch eine Art Ahasver!) empfundener, harmonischer Gestaltung hervorzu- 
heben. Doch kommt die Schönheit der melodischen Linie darüber nicht zu 
kurz. Im großen und ganzen erscheint mir Hegar in seinem letzten Opus als 
ein Romantiker im besten Sinne des Wortes. Denn er weiß das Schörfe und 
das Charakteristische, das Sinnliche und das Uebersinnliche in der künstleri- 
schen Ausarbeitung zur Einheit zu verschmelzen. Dr. Victor Lederer. 


Der Verlag B. Schotts Söhne in Mainz, der seinerzeit durch die technisch 
unübertroffene Herausgabe der Wagnerschen Partituren in Taschen- 
format sehr vielen, wohl den meisten Musikern und Kunstfreunden erst die 
Möglichkeit eines intimen Studiums der Wagnerschen Werke verschaffte, ver- 
anstaltet soeben eine Sonderausgabe des Siegfried-Idylis. Sie hat dieselben 
Vorzüge wie die anderen Taschenausgaben des Verlages; ja, da es sich nur 
um Orchesterpartitur handelt, konnte der Notendruck noch größer und kräftiger, 
die ganze Anlage breiter gehalten werden. Dem Werke sind die an Cosima 
gerichteten Widmungsstrophen des Meisters („Es war Dein opfermutig hehrer 
Wille — Der meinem Werk die Werdestätte fand . . .“) vorangestellt. 


In 26. Auflage erschien soeben der zweite Teil von Lebert und Starks 
rühmlichst bekannter Klavierschule, neubearbeitet von Prof. Max Pauer, 
im Verlage der Cottaschen Buchhandlung Nachf. zu Stuttgart und Berlin. 
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Foyer. 


+ Reform der Konzertprogramme. Siegmund v. Hausegger nimmt 
in den Süddeutschen Monatsheften (Georg Müller, München) nochmals die 
Frage der Konzertprogramme auf und gelangt zu folgenden Leitsätzen: 


»1) Sämtliche Werke des Abends stammen von einem Komponisten. 
Dies kann ohne Gefahr der Einförmigkeit allerdings nur bedeutenden und 
dabei vielseitigen Persönlichkeiten zu statten kommen; es sei denn, man wolle 
dem Publikum eine bisher unbekannte, wenn auch nicht so hervorragende 
Erscheinung, in deren Sprache es sich gewissermaßen erst einleben muß, vor- 
führen. 2) Sämtliche Werke gehören einer Kunstepoche an (klassische, ro- 
mantische, klassizistische, moderne). 3) Die gewählten Werke sollen die 
Verwandtschaft von Meistern verschiedener Zeiten (Schubert-Bruckner) oder 
verschiedener Epochen (romantische-klassische) dartun. 4) Das Programm 
bezweckt durch Gegenüberstellung kontrastierender Persönlichkeiten oder 
Epochen, ihre Eigenart desto schärfer hervortreten zu lassen. Unverträgliche 
Gegensätze, deren Wirkungen sich beeinträchtigen, müßten allerdings ver- 
mieden werden. 5) Das Programm soll die Entwickelungen einer bestimm- 
ten Kunstform (Sinfonie, Ouvertüre, sinfonische Dichtung) veranschaulichen. 
6) Das Programm setzt sich aus Werken einer fremden Nation zusammen. 
7) Eine der reichsten Anregungen bietet die Zugrundelegung einer dichteri- 
schen Idee.“ . 

Hierzu bemerkt Hausegger dann noch folgendes: „Diese Aufzählung will 
keinen Anspruch auf Vollzähligkeit erheben und bezweckt nicht, durch pedan- 
tische Regeln zu umgrenzen, sondern gerade auf das weite Feld der Möglich- 
keiten hinzuweisen. Dem denkenden Künstler werden sich immer neue Zusam- 
menhänge und Beziehungen als leitende Gedanken ergeben. In letzter Instanz 
aber wird er das künstlerische Feingefühl entscheiden lassen müssen. Auf das 
bestimmteste möchte ich an dieser Stelle der Einwendung begegnen, als ob 
durch „stilvolle“ Programme in lehrhafter, hauptsächlich Geschichte der Musik 
predigender Weise auf das Publikum eingewirkt werden solle. Nicht aus dem 
Grund sollen Werke in einer Vortragsordnung vereinigt werden, weil sie zu- 
fällig im selben Jahrhundert geschrieben worden sind, sondern weil sie in 
Wesensbeziehung zu einander stehen. Daß diese bei Erzeugnissen derselben 
Epoche am häufigsten zu finden sein wird, ergibt sich von selbst. Das letzte 
Ziel aller reproduzierenden Tätigkeit wird stets sein, die im Kunstwerk aus- 
gedrückte künstlerische Persönlichkeit lebendig werden zu lassen. Einführung 
in die formalen und technischen Elemente der Musik, wie sie oft durch Vor- 
tragsordnung und erläuterndes Programmbuch angestrebt wird, bringt für das 
Publikum die Gefahr mit sich, daß es verstandesmäßiges Beobachten von Auf- 
bau, Instrumentation usw. mit intuitivem Erfassen des künstlerischen Gehaltes 
verwechselt und meint, es sei schon etwas getan, wenn es eine Oboe von 
einer Klarinette unterscheiden oder konstatieren kann, daß nun das Thema in 
der Umkehrung komme. Nicht die Grammatik der Tonsprache, ausschließlich 
das Gesagte selbst geht das Publikum im Augenblicke des Eindruckes an. 
Eng in Beziehung zu dem Bestreben nach einheitlichen Programmen steht die 
Forderung, wo ein besonders inniger Zusammenhang zwischen Sätzen einer 
Sinfonie herscht, diesen nicht durch große Pausen und stimmungstörendes 
Hineinapplaudieren zerreißen zu lassen. Wie anders wirkt auf den zweiten 
Satz der Fünften Sinfonie von Beethoven der Eintritt des Scherzos nach einigen 
Augenblicken schweigender Gespanntheit; gar nicht zu reden von den einzel- 
nen Sätzen der Neunten. Es ist bekannt, daß Bülow bei den letzten Sonaten 
Beethovens denselben Modus beobachtete.“ 
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Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. 


NAAR E RR N HR RENEE HEINE. 


L. van Beethoven’s 


sämtliche Symphonien 
ec: für Pianoforte zu vier Händen <æ 


bearbeitet von 


Otto Dresel. 


Nr. 1 in C-dur. Op. S . . netto M. 1,50 
Nr. 2 in D-dur. Op 36 . 2. 2 2m nenn... netto M. 2,40 
Nr. 3 in Es-dur. Op. 55 (Eroica) . . . 2. 2 2... . . netto M. 3,60 
Nr. 4 in B-dur. Op. en, a. netto M. 2,70 
Nr. 5 in C-moll. Op. OI, . netto M. 2,70 
Nr. 6 in F-dur. Op. 68 (Pastorale) . . . . . . . . . netto M. 3,60 
Nr. 7 in A-dur. Op. 00, , netto M. 3,60 
Nr. 8 in F-dur. OP.93 . . 2 2 2 2 nn Defto M. 2,70 
Nr. 9 in D-moll. Op. 125 (mit Chor) . . . . 2... netto M. 5,— 


Nene Ausgab: in swei Bänden (à M. ol M. 18.—- netto. 


In jüngster Zeit machte u. a. die Zeitschrift „Der Klavierlebrer“ wieder- 
holt aut die famose Dresel’sche Ausgabe der Beethoven’schen Symphonien von 
neuem besonders aufmerksam. Da heisst es u. a. in dem Artikel im Hefte vom 
29. Oktober 1904 Seite 322, nachdem darin die Mängel und Unzulänglichkeiten 
der früheren Arrangements zu vier Händen charakterisiert sind, wörtlich: 


„So lernt man diese erhabenen Werke kennen! Und man weiss nicht, dass 
eine meisterhafte Bearbeitung existiert, die alle gerügten Fehler vermeidet, die 
aufs feinste, ER und polyphon das Orchesterbild wiedergibt: es ist die 
von Otto Dresel. . 

Dresel hat augenscheinlich die Liszt’sche zweihändige Bearbeitung mit 
grossem Erfolg studiert und, von denselben Prinzipien ausgehend, eine vierhän- 
dige Bearbeitung EEN die den Spielern doppelten Genuss gewährt: den, 
das Werk klar und dem Original getreu zu hören, und den, das Geschick des 
Bearbeiters zu bewundern. Bequemlichkeit ist aber hier nicht das oberste Prinzip, 
und das wird gleich manchen ‚Faulpelz‘ abschrecken. Ja, will man denn Bee- 
thoven’sche Symphonien mit einem übergeschlagenen Bein oder einer Zigarre im 
Munde spielen?! Manche Kreuzung, manches Abwechseln der beiden Spieler bei 
Dresel ist nicht ganz bequem, aber immer spielbar und pianistisch. Manche 
unpianistische Stelle der andern Bearbeitungen ist viel schwerer. Dresel 
achtet vor allem auf Plastik der Darstellung, nicht nur für das Ohr, sondern 
auch für das Auge. Er macht sich nichts daraus, wenn beide Hände (horribile!) 
einmal in einem Tone zusammentreffen, sogar wenn (più horribile!!) es die 
Hände der beiden Spieler sind, die zusammenkommen. Er verlangt mehr von 
der technischen Fähigkeit des Spielers als andere Bearbeiter, aber niemals Sachen, 
die man als ‚virtuosenhaft‘ zu bezeichnen pflegt. Bei dem Bestreben, solche Werke 
nur ja recht ‚leicht‘ zu setzen, kommt man schliesslich zu einer ganz verblassten 
Zeichnung, die kaum noch die Umrisse erkennen lässt. Mit Recht nutzt er auch 
alle Klangmittel des Instrumentes aus und rechnet auf eine feine Pedalbehand- 
lung, die er aber genau angibt, so dass man ihm nur zu folgen braucht. Kurz, 
es ist eine wahrhaft künstlerische Arbeit, die der ernstesten Beachtung 
wert ist, denn sie wird veredelnd wirken auf den Geschmack.“ 
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K. Konservatorium für Musik in Stuttgart, 
zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 


Beginn des Sommersemesters 15. März 1905. 
Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 40 Lehrer, u. a.: Edm. 

Singer (Violine), Max Pauer, @. Linder, Ernst H. Seyffardt (Klavier), S. de 

Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie), 0. Freytag- 

Besser, C. Doppler (Gesang), Faber (Schauspiel), Seitz (Violoncello) etc. 

DEE“ Prospekte frei durch das Sekretariat. "26 


Prof. S. de Lange, Direktor. 


Kul Konservatorium zu Dresden. 


50. Schuljahr. Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Kurse und 
Einzelfächer. Eintritt jederzeit. Haupteintritt 1. April und 1. September. 
Prospekt durch das Direktorium. 


-= Meisterkuns =~ 


des k. u. k. Kammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 


ristengasse 42. 


Speben erschien in neuer Bearbeitung und ist broschiert 
oder solid gebunden zu beziehen das als Festgeschenk so be- 
liebte, jeder musikalischen Handbibliothek unentbehrliche Werks 


sik-Lexikon 


== 6. Auflage. 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch Jede Buoh- und Musikallenhandlung, 
sowie direkt von 


gesteiert Max Hesses Verlag in Leipzig. 
12 Mark. 14.50 Mark. 
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Konservatorium der Musik in Hamburg. 


(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1873.) 

Aın Montag, den 3. April, beginnt für sämtliche Abteilungen ein neues Un- 
terrichtssemester. Die Aufnahme der neu eintretenden Schüler findet statt: Don- 
nerstag, den 30. März, Morgens Y!/, Uhr, im Konservatorium, Wexstrasse 15. 

Der Unterricht ist ein praktischer und theoretischer und umfasst folgende 
Fächer: Sologesang (Konzert und Oper), Chorgesang, Pianoforte, Orgel, Violine, 
Violoncell, Kontrabass, sämtliche im Orchester übliche Blasinstrumente, Ensemble-, 
Quartett- und Orchesterspiel, Uebungen im Öffentlichen Vortrag, Harmonie- und Kom- 
positionsiehre, Geschichte der Musik, italienische Sprache. 

Das Honorar beträgt: Oberklassen 330 M., Opernschule 350 M., Mittelklassen 
230 M., Dilettantenklassen 165 M., in drei Terminen: Anfang April, Oktober und 
Januar pränumerando zu entrichten. 

Ausführliche Uebersicht Uber den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, welche 
gratis durch den Kastellan (Wexstrasse 15), sowie alle Buch- und Musikalien- 
handlungen des In- und Auslandes zu beziehen sind. 


Die Direktion: Max Fiedler. 


H in gr. Provinzialstadt (ca. 90000 Ein- 
Musikschule wohner) ist unter günstigen Barzah- 
lungsbedingungen zu übernebmen. Offerten unter U. f. 8063 an 
Rudolf Mosse, Berlin SW. 


Kapellmeister, 


akad. gebild., prakt. Erfahrg. durch Tätigkeit als Korrep., Chordirektor u. 
Kapellmeister an guten Opernbühnen, gr. Lehrtalent, wünscht Stellung an 


Opernschule oder Konservatorium 


als Theorie- u. Klavierlehrer, auch Lehrer der Musikgeschichte u. Musik- 
Aesthetik oder als Leiter eines leistungsfähigen Ge- 
sangvereins. 

Gefi. Offerten zur weiteren Vermittlung unter B. @. 29 an Haasen- 
stein & Vogler A.-G., Berlin W. 8. A 


Pianist 
und Konzertsängerin, 


beide erfolgreich in Konzert- und Lehrfach, wünschen Stellung an 
oaa nstitut oder ein solches zu übernehmen. Gefl. Off. unter 
, K. befördert die Exped. d. „Signale“. 


Altes, gut erhaltenes Cello, vorzüglich im Ton, ist preiswert zu 
verkaufen. Ansichtssendungen gestattet. Näheres Jena, Forst- 
weg 14 I. 
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kin akademisch gebildeter Musiker 


(Direktion, Violine, Gesang, Komposition), welcher eine erste Stellung in mitt- 
lerer Stadt Deutschlands einnimmt — anerkannter Pädagoge in Violine und Ge- 
sang, Gründer und Leiter eines gut besuchten Musikinstituts, Gesanglehrer am 
Gymnasium, Organist, Leiter mehrerer Gesangvereine und Organisator der ersten 
musikalischen Veranstaltungen der Stadt — sucht einheitlicheren und künst- 
lerisch mehr befriedigenden Wirkungskreis, entweder als Organisator eines 
grösseren musikalischen Unternehmens, oder als Leiter und Lehrer eines von 
Musikstudierenden besuchten Konservatoriums, oder als Dirigent eines Musik- 
bzw. Gesangvereins in grosser Stadt des In- und Auslandes. Besondere Be- 
fähigung für Direktion grösserer Gesany- und Orchesterwerke vorhanden. 
Vornehmlich wird derartige Stellung gewünscht, in welcher derselbe nicht ge- 
nötigt wäre, zur Gewinnung eines genügenden Einkommens eine zu weitver- 
zweigte Tätigkeit zu entfalten, wie Bisher. 


Angebote unter H. E. b 70 durch die Expedition der „Signale“ erbeten. 


K. Pruckner 


G. M. Professorin der Gesangskunst zë: 
< Lehrerin der Fran Schmitt-Csányi etc. 


Wien-Neugersthof. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Separat-Abdruck aus den „Signalen für die musikalische Welt“. 
Allgemeines über Streichinstrumente 


sowie 


Ideen über ein neues Streichquartett 


Soprangeige (Violine), Altgeige (Viola alta), Tenorgeige 
(Viola tenore), Bassgeige (Viola bassa oder Violoncello) 


nach den Intentionen und dem Modell von Professor HermannRitter. 


Zwei Aufsätze verfasst von Professor Hermann Ritter. 
Pr. 20 Pf. no. 


‚Sal. Jastr. . fein see JIEN. 
renmaclhuwrtv dé 


Peichola aiten “quintenrein 
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H SCH D D 
awn Schiller-Feier 


empfehle den rühmlichst bekannten Männerchor mit Solo und Orchester: 


H (Friedr. von Schiller): „Nimmer, das 
Dithyrambe glaubt mir, erschienen die SA allein, kaum, 
dass ich Bacchus den lustigen habe, kommt auch schon Amor, der 
lächelnde Knabe —,“ 
komponiert von 


Julius Rietz. Partitur. e $ 
-- Orchesterstimmen . 
< -= Singstimmen . `, 
Die Singstimmen werden auch zu Partiepreis 
übsegeben u. zwar bei Entnahme von min- 
desteng je 10 Exemplaren: 
Tenor I und Bass I netto à 


à e „ IH netto à 
Klavier-Auszug vom Komponisten . . . . . 
do. — 4hdg.v. Aug, Horn bearbeitet 


C. A. KLEMM, 


Kgl. Sächs. Hof-Musikalienhandlung, 


Leipzig, Dresden, Chemnitz. 


Soeben erschienen: 


Schule des Violinspieles. 


Lehrgang für den Unterricht im Violinspiele vom Anfange bis zur Mittelstufe (3. Lage) 
enthaltend 


Tpbungen, Lieder und Stücke. 


Herausgegeben und zum Gebrauche. in Lehrerbildungsanstalten sowie 
zum Privatunterricht bestimmt 


von Moritz Vogel, “"fusikdirektor > 
Goheftet M. 2,25 netto. . Gob. M. 3,25 netto. 


Die Schule ist zunächst für Lehrer und Lehrerbildungsanstalten bestimmt; bei Anordnung 
des Lehrstoffes hat der Verfasser besondere Rücksicht darauf genommen, die Kenntnisse 
im Violinspiel zu fördern, die zur späteren Erteilung des Gesangsunterrichtes nötig sind. 


WW In Leipzig und Dresden bereits eingeführt. "ga 
Verlag von Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


=~ ubinsteim- der im Druck erschienenen Kom- 
K positionen von Ant. Rubinstein. 
a atalog 


Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 
des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 
30. November 1889 . . . . . . . Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 


ANIN 
A. 
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+ Neuigkeiten 


aus dem Verlage von 


Carisch & Jänichen, Leipzig und Mailand. 


Violine solo. 


Polo, E. (Professor am K. Konservatorium zu Mailand). 
op. 7. Die Technik der ersten 5 Lagen der Violine netto M. 2.—- 


Violine und Pianoforte. 


Giarda, L. St. (Professor am K. Konservatorium zu Neapel). 


op. 39. Suite. 
No. 1. Preludio M. 1.75. No. 2. Aria M. 1.25. 


No. 3. Gavotte M. 1.25. No. 4. Allegro appassionato M. 1.75. 
Hubay, J., op. 66. 83 Pièces. 


Not Moment musical M. 1.75. No. 2. Adieu! M. 1.25. 
No. 3. Vol d’hirondelles M. 1.75. 


Violoncello und Pianoforte. 


Giarda, L. St. (Professor am K. Konservatorium zu Neapel). 


op. 40. Konzertstück (E moll) für Violoncello mit Begleitung 
des Orchesters oder des Pianoforte . . . . netto M. 4.50 


Jetzt vollständig 


CARL LOEWE 


Gesamtausgabe der Balladen, Legenden, Lieder 
und Gesänge für 1 Singstimme mit Pianoforte- 
begleitung. 

Im Auftrage der L œ we’schen Familie 
herausgegeben von Max Runze. 


17 Bände je M. 3.— 
In Lwd. geb. je M. 1.—, in Halbfranz je M. 2.— mehr. 


Die Sammlung umfasst weit über 500 Gesänge und steht als 
solche, neben den Liedern Franz Schuberts, einzig da. 


Früher erschienen: 
Ausgewählte Balladen und Gesänge für mittlere Singstimme 
2 Bände je M. 1.50. 


Ausführliches Verzeichnis kostenfrei. 


Ausgabe BREITKOPF & HÄRTEL, Leipzig. 
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wës Opern Sap 


von 


Ibert Lortzing 


im Verlage von Bartholf Senff in Leipzig. 


A li Pascha von Janina. Operin einem Akt. Klavier-Auszug mit 
== Text und vollständigem Dialog nach der urschriftlichen 
Partitur bearbeitet von Georg Richard Kruse . . Mk. 4.— no. 
Gebunden Mk. 5.— no. 


Casanova. Komische Oper in drei Akten. Nach einem französi- 
=== schen Vaudeville frei bearbeitet. Klavierauszug mit 
Text und vollständigem Dialog. Nach der Partitur berichtigt und 
neu bearbeitet von Rich. Kleinmichel . . . Mk. 5.— no. 
Gebunden Mk. 6.— no. 


Die Opernprobe. Komische Oper in einem Akt. Text nach 
= joh. Friedr. Jünger frei bearbeitet. 


Vollst. Orchester-Partitur revidiert von R. Klein- 


michel . . Sr, A . . . Mk. 30.— no. 
Vollst. Orchester-Stimmen. . . . Mk. 30.— no. 
Vollst. Klavier-Auszug mit Text und Dialog. . . Mk. 4.— no. 
Vollst. Klavier-Auszug zu zwei Händen mit hinzu- 

gefügtem Gesangstext . . . 2 . . . . Mk 3.— no. 
Vollst. Textbuch . . . . 2 2 220202020... Mk. —.30 no. 

Einzel- Ausgaben: 

Lied: „Ob ich dich liebe, frägst du mich“ . . . . . Mk. —.75 
Duett: „Ich bin ein Mann, getreu und ehrlich“ . . . Mk. 1.50 
Melodienreigen für Pianoforte zu 2 Händen . . MK 2.— 
Melodienreigen für Pianoforte zu 4 Händen . . Mk 3.— 


Hans Sachs. Komische Oper in drei Akten. Nach Deinhardt- 
=== steins Dichtung gleichen Namens frei bearbeitet 


von Philipp Reger. Klavierauszug mit Text und vollständigem 
Dialog. Nach der Partitur berichtigt und neu bearbeitet von Rich. 
Kleinmichel. Neue Ausgabe mit dem nachkomponierten 
Finale und anderen Ergänzungen nach der handschriftlichen Partitur 
von G. R. Kruse . . . Mk. 5.— no. Gebunden Mk. 6.— no. 
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Verlag von J. Rieter-Biedermann, Leipzig. 


Empfehlenswerte Werke =æ 


für Männerchor und Orchester. 


Die Musik. 


(Franz Grillparzer.) 
Für Sopran-Solo, Männerchor und Orchester 


komponiert von, 


P. Fassbaender. 


Op. 10. 
Partitur netto M. 15,—. Orchesterstimmen komplett netto M. 10,—. Duplier- 
stimmen je netto M. 1,20. Kilavier-Auszug netto M. 5,—. Chorstimmen: 


Tenor I, Il, Baß I, Il je 60 Pf. Text 5 Pf. 


8- Das Werk ist mit bedeutendem Erfolg in Luzern 2 mal, Stuttgart, Münster, New- 
York, Zürich, Aachen und St. Fohann-Saarbrücken aufgeführt worden. WE 


—— 


Im Angedenken an die EE EUR dieses Werkes dem akademischen Gesangverein „Arion“ zu 
Leipzig und seinem verehrten Dirigenten, Herrn Dr. Georg Göhler, zugeeignet. 


Trinklied. 


(Gedicht von Ludwig Uhland.) 
Für Männerchor und grosses Orchester 


komponiert von 


Karl Pottgiesser. 


op. 7. 


Partitur netto M. 9,—. Orchesterstimmen komplett netto M. 10,—. Duplier- 
stimmen je netto M. 1,20. Klavier-Auszug netto M. 4,50. Chorstimmen: 
Tenor I, II, Baß I, II je 60 Pf. 


. . . Mehr noch zeugt für Pottgiessere künstlerische Bedeutung das Trink- 
lied für Männerchor und Orchester. Wer da weiss, wie viel unwür: schlechte 
Musik jährlich zum Teil von gut klingenden Namen für Männerchor Tompöslert 
wird, der wird über die vornebhme künstlerische Art dieses Chores seine helle 
Freude haben. Das ist doch mal ein Werk, das künstlerische Daseinsberechtigung 
hat, bei dem die Wahl der ausführenden Faktoren durch den Text motiviert, 
bei der die ganze formelle Anlage und die Ausführung des Details im Sinne der 
neuen deutschen Kunst aus dem Text herausentwickelt ist. 

Am ehesten wird man das Ganze verstehen, wenn man sich an die Worte 
hält und die Bilder von Jagd, Meer, Krieg, Porn Gericht usw. rasch vorm 
geistigen Auge aufleuchten lässt. Die Musik wird sich dann wie notwendiger- 
weise dazu gehörig trotz mancher Kompliziertheit leicht anhören. Das Werk 
ist für Chor wie für Orchester mit sehr guter Technik gesetzt und gehört wohl 
unter die allerbesten Leistungen auf dem Gebiete! Dr. Georg Göhler, 
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Sextett 


für 
Flöte, Oboe, Klarinette, 2 Hörner, Fagott 


von 


Carl Reinecke. 


op. 271. 


Partitur . . 2. 22020200... M. 5.— netto. 
Stimmen. . . 22020... M. 7.50 netto. 
DE Wurde vom Bläserensemble des Liceo Musicale Giuseppe 
Tartini in Triest mit durchschlagendem Erfolge zur Auf- 
führung gebracht. U. a. schreibt II Piccolo v. 29./1. 05: „Es 
ist ein Werk ersten Ranges, von wahrhaft musikalischer 

Eingebung‘“. ag 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, London. 


Verlag von Julius Hainauer in Breslau. 


Soeben erschienen: 


Drei Gesänge 


nach Texten Yon Emmy Destinu 


H. Gottlieb-Noren, 


Op. 22. 
No. 1. de ëlo EECHER Preis M. 1.— 
No. 2. war Mal. a Le ene en A Preis M. 1.— 
No. 3. sches Liebeslied: - :: :: Preis M. 1.50 


Zur Ansicht durch jede Musikalienhandlung oder direkt vom Verleger. 
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G. Ricordi & Co., Lei. ital. Hor-Masikverng, Mailand-Leipzig, 


Rom, Neapel, Palermo, Paris, London, Buenos-Ayres. 


Soeben erschienen: 


Tosca. 


Oper in drei Akten 
G. Puccini. 


=. Fantasie — 
für grosses Orchester 


(auch für kleinere Besetzung eingerichtet) 
von 


Fritz Hoffmann. 


No. 109249 (Direktionsstimme und voll- 
ständige Stimme) . netto (A) M. 4.80 

, 109249 einzelne Stimmen der Streicher 
A netto (A) „ —.24 

„ 109249 einzelne Stimmen der anderen In- 
strumente . . . . à netto (A) „ —.ı6 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität für Orchester. 


Soeben erscheint: 


Cauferer-Serenade 


für Orchester 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 


Durchs Tauferer Tal. TN. Lustig Volk im „Bad Winkel“ 

(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
Walburgakapelle. . . .. Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 
Beim Reifenspiel. men herbei... 


Es ist Abend geworden .... 
Ritterburg Taufers. Auf zur „Post“! 


Die beglückenden Eindrücke eines Sonntagsspazierganges in der österreichischen 
lipemwelt musikalisch zu schildern, das macht sich Heinrich Rietschs, des Pra- 
ger Musikgelehrten und hochbegabten Komponisten, „Tauferer-Serenade“ für 
grosses Orchester zur Aufgabe. Früh morgens zieht der Wanderer „Durchs Tau- 
Serer Tal“ (I), eine fröhliche, warmbherzige lündlerartige Weise aus voller Brust 
singend; er kommt an der „Walburgakapellc (11) vorbei und schaut der feier- 
lich heramwallenden Prozession zu, er freut sich am „Reifenspiel“ (Ill) der wäh- 
renddessen lustig umhertollenden Kinderschar. Die „Ritterburg Taufers‘ (IV) 
weckt ihm Erinnerungen an stolzen Ritter- und Alinnedienst, mehr noch aber erneute 
Freude an ihrer herrlichen Lage. Endlich winkt ihm das Ziel. „Lustig Volk 
in Bad Winkel“ (V) begrüsst ihn (Tanz in Kondojorm mit Einleitung), Stadt- 
leute in ländlicher Tracht kommen herbei. Allmählich sinkt die „Abend- 
dämmerung mit leisen Flügeln über Berg und Tal. Auf zur „Post“! heisst 
nun für die unersättlichen Gäste die Devise. 

Rietschs Tonsprache, wieder mit jenem Zug ins Grosse, Altdeutsch-Kernige und 
Glanzvolle, der seinen besten Werken eignet, ist von wahrhaft erquickender Frische, 
Natürlichkeit und Vornehmheit. Von hervorragender Schönheit sind namentlich die 
beiden ersten und letzten Sätze, echt deutsche, von tiefer Naturpoesie und männ- 
lichem, gesunden Araftgefühl durchsogene Tenbilder. Die seit Lachner nicht 
eben grosse Literatur von Orchcstersuiten und -serenaden, die als edle, kunstwürdige 
Stücke „zum Ausruhen“ zwischen grosse, sinfonische Werke gestellt werden, ist durch 
Rietsch Werk um eine wahrhaft prächtige, süddeutsche Wärme und freudige Lebens- 
bejahung atmende Nummer bereichert worden. 


Partitur Pr. no. M. 10.—. Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu vier Bänden vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
WET Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. 
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Emile Bosquet 
Moderne Technik 
des Klaviervirtuosen. 


Dentsoher, französischer und englischer Text. — Preis Mk. 6.— netto. 
Günstigst besprochen von: i 


Ferruccio Busoni, Arthur de Greef, E. M. Dela- 
borde, Louis Diómer, J. Philipp, Francis Planté, 
Raoul Pugno etc. 


Schott fräres, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 


Chr. W. von Gluck, Tome zu inipone 


von Richard Wagner. 
Partitur A4.—, Stimmen A 6.60. === 


Chr. W. von Gluck, Tuut, 


3 Zur Aufführung im Konzertsaal 
eingartner hat dieser herrlichen Ou- $ 
WEIRILIET ein neues farbenprächtiges | mit Vortragsbezeichnungen und 
Gewand verliehen. Möge sie in dieser einem Schluss versehen von 
künstlerischen Bearbeitung recht oft auf 
dem Konzertspielplan erscheinen. 


Felix Weingartner. 


Jüngste Aufführung im 15. Gewandhauskonzerte zu Leipzig durch Prof. A. Nikisch. 
=== Partitur 3 A, Stimmen A 5.70. 


Breitkopf & Härtel. 


Leipzig. 


Grand succès! 
EN SOURDINE (Heimlich!) 


a LI 

par Heinrich Tellam. 
Streichinstrumente (mit Klavierstimme) 
Klavier allein 
Violine mit Klavierbegleitung 
Mandoline - - 
Cello - - 
Klavier zu vier Händen 
Estudiantina, 2 Mandolines, Mandole, Guitare et Flûte . . 


Nice, Decourcelle’s Verlag 
(Leipzig, J. Bieter-Biedermann). 
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Verlag von Gebrüder Hug & Co.. Leipzig und Zürich. 
mE” Zwei "2 


hervorragende Orchesterwerke 
RE" mit steuerfreier Aufführung. WE 


Volkmar 


Andreae 
op. Sinfonische 


(Schwermut — 
Entrückung — Vision) 


für grosses Orchester, Tenor- 
solo, Chortenor und Orgel. 


Orchester-Partitur M. 30.— no. 
Orchesterstimmen M. 36.— no. 
Tenor-Solostimmen 50 Pf. 
Chorstimmen 20 Pf. 
Kleine Partitur-Ausgabe zum 
Nachlesen u. Studium M. 4.— no. 

Dieses jüngste Werk Andre- 
aes erzielte sowohl beim Deut- 
schen Tonkünstlerfest in Frank- 
furta. M. wieauch beim Schwei- 
zerischen Tonkünstlerfest in 
Bern einen so glänzenden Erfolg, 
dass es erübrigt. die gegenwär- 
tige Anzeige des bedeutenden 
Orchesterwerkes mitempfehlen- 
den Worten zu kommentieren. 


Hans Huber 
Sinfonie EM 


Böcklin-Sinfonie) 


Orchester-Partitur M. 30.— no. 
Orchesterstimmen M. 36.— no. 
Klav.-Ausz. zu 4 Händ. M. 12.—. 


Das Recht zur Auf- 
führung wird durch den 
Ankauf des gesamten 


U 
Fantasie | < Notenmaterials < 


| <> < erworben. < < 


Bisher mit überall gleich 
starkem Beifall aufgeführt in: 
Amsterdam, Baden-Baden, Ba- 
sel. Berlin, Bern, Boston, Des- 
sau, Dortmund, Düsseldorf, 
Essen, Frankfurt, Genf, Gör- 
litz. Hamburg, Hannover. Hei- 
delberg. Köln, Konstanz, Lau- 
sanne, Leipzig, London, Mainz, 
Montreux, München, New-York, 
Neuchätel, Paris, St.Petersburg, 
Philadelphia, Sondershausen, 
Strassburg, Utrecht, Warschau, 
Wiesbaden, Winterthur, Würz- 
burg, Zürich. 


Orchesterdirigenten, welche die Aufführung dieser 
sinfonischen Werke beabsichtigen, bitten wir die 
Partituren zur Einsicht zu verlangen. 
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EEN An Me A 


= Für die Schillerfeier!= 


„An die Künstler“ 
ven E, LASSEN, op. 56. 


Gemischter Chor mit Orchester: 


„Das Lied von der Glocke“ 
komponiert von Bernhard Scholz, op. 61. 


Verlag von Julius Hainauer in Breslau. 


E Von deutsohen und ausländischen Autoritäten günstigst beurteilt! e 
E BEE E 


C. L. Hanon 
Der Klavier-Virtuose. 


Neue Ausgabe mit dentsoh-englisohem Text. 
119 Seiten. Ausstattung Röder. A 4.— netto. 
Eingeführt am Königl. Konservatorium der Musik zu Leipzig. 


Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig, 
WW Für den Salon! 
Unsarisches 


Salon-Album 


für Klavier transkribiert von 


Bela Méry. 


Heft I-II a Mk. 3.—. 
. . . Eine Sammlung von 10 der schönsten ungarischen Volksweisen für vor- 
geschrittene Dilettanten, brillant transkribiert und somit allen Freunden spc- 
zieller ungarischer Musik wärmstens empfohlen. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest, 
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Verlag von Karl Rozsnyai in Budapest. 
12 ausgezeichnete, instruktive, sehr leichte Vortragsstücke im 1. Spieljahr. 


Douze Morceaux '** "lan pur yiolon 
Joseph Bloch, 


Professeur à l'Académie royale de musique, Budapest. 
1. Melodie. 2. Historiette. 3. Conte. 4 Plainte. 5. Confidences. 6. Romance. \ Chaque cahier 
7. Valsette. 8. Impromptu. 9. Souvenir. 10. Solitude. 11. Ballade. 12. Mare à I Mark. 


Professor Josef Bloch an der kel, ung. Musikakademie in Budapest ist einer der hervorragend- 
sten Pädagogen, und seine geistreich instruktiven Stücke erfreuen sich einer allgemeinen Beliebtheit. 


WË Neues Streich-Quartett. Pu 


Joseph Bloch, Op 32. Quatuor ca ia 
pour 2 Violons, Viola et Violonoeell. 
Eugen Ysaye gewidmet. — 


I. Allegro con brio III. Adagio a la Hongroise } Partition M. 4.—, Parties M. 6.-, 

I. Scherzo fantastique IV. Finale Partion et Parties ensemble M. 8.—. 
Künstler und Liebhaber wertvoller Kammermusikliteratur werden dieses interessante, mit rau- 

schendem Beifall aufgeführte künstlerische Werk mit Freude begrüssen. 

Joseph Bloch, op. 49. Airs hongrois pour Violon et Piano. Preis 3 K. 60. 

Ein brillantes Violin-Konzert-Stück, mit Motiven herzergreifender altungarischer Wei- 
sen, im Schwierigkeitsgrade von Sarasates Zigeunerweisen jedem ausübenden Künstler ein 
dankbares Programm-Stück. 

Alois Tarnay Sp 60, 61, 62: Jugendstücke. 1. Fröhliche Zeiten. 1 K. 2. Un- 
garisches Tonbild. 1 K. 3. Valse noble. 1 K. 

Drei reizende, melodisch fesseinde, fein empfundene Jugendstücke A la Lichners bunte 
Blumen, die jeden Professor und Schüler erobern werden und bald die Runde in aller 
Herren Länder machen. 

L. Szendy, Aphorismes sur des chants populaires Hongrois pour piano. 2 Hefte à 2 K. 

zendy, ein gottbegnadeter Künstler, hat in schwärmerisch-schöner, sich selbst über- 

trettender rt nach der Art Lisztscher Rhapsodien doch nicht allzuschwere Konzertstücke 
geschaffen. 


A. Durand & Fils, cditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Vincent d'Indy 


(op. 59) 


Sonate pour Violon et Piano. 


Prix net: 8 Fs. 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Max Reger —— Së ue, 
Heft I, II à 3 A 


Hiervon: Burleske No. 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


WE Nowitäten. WE - 
Kammermusik für Streichinstrumente. 


W. Junker op. 45 
Soir d'automne 


pour Violon et Piano. (Repertoirestück von Jan Kubelik.) 
Preis 2 Mark. 


F. Rehfeld op. 52 
Sechs Salonstücke 


für Violine und Pianoforte. Preis 6 Mark. 


Einzel- Ausgabe: 
No. 1. Nokturne. No, 3. Humoreske. No. 6. Gavotte. a ı Mk. 50 If. 


A. J. Stütz 
7 Suite (Cismoll) ze 


für Violine und Pianoforte. (Herrn Professor Arno Hilf gewidmet.) 
Preis 7 Mark. 
Hieraus apart: Adagio für Violine und Pianoforte. Preis 1 Mk. 50 Pf. ` 


Ferd. Thieriot op. 78 


we Oktett TER 


für 4 Violinen, 2 Bratschen und 2 Violoncelle. 
Preis 12 Mark. 


Kammermusik für Blasinstrumente. 


Carl Reinecke op. 264 


en Grio — > 
für Pianoforte, Klarinette und Viola. 
Preis 7 Mark. 


(Im IV. Kammermusik-Abend des Leipziger Gewandhauses mit grossem Erfolge zur 
Aufführung gelangt.) 


Ferd. Thieriot op. 80 
= Quintett (moll) < 


für Pianoforte, Hoboe, Klarinette, Horn und Fagott. 
` Preis 10 Mark. 


| Ernst Eulenburg yone Leipzig 7 


Horvorragende. Neuigkeiten für Violine, 

Fritz Kreisler ` 
Freie Bearbeitungen a 

älteren Werke sr Violin-Literatur. 


z u en ng Die eg u Aue 
Ins më "7 ëmm a æ- vesen — zum 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


No. 15|16. Leipzig, 22. Februar. 1905. 
u 


Vib Z o 
nE IE SiG E 


Musikalische Welt. 


Begrüindet von Bartholf Senff. 


Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand A Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel, für Großbritannien und Irland bei 
Augener & Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 
aiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Oper und Konzert in New-York. Von Aug. Spanuth. — Zur Bachbe- 
wegung. Von Detlef Schultz. — Heinrich Rietsch: Die deutsche Liedweise. Ein Stück 
positiver Aesthetik der Tonkunst. Bespr. von Dr. V.L. — Berichte aus Leipzig, Frankfurta. M. 
Königsberg, London, Kopenhagen, Riga. — Notizen aus dem Musikleben. — Novititen. 
— Opernrepertoire. 


Oper und Konzert in New-York. 
New-York, den 6. Februar 1905. 

Noch einmal muß ich mich heute mit der Parsifal-Angelegenheit befassen, 
werde darüber aber so wenig wie möglich Zeit verlieren. Einige deutschlän- 
dische Zeitungen haben sich nämlich neuerdings abermals recht entstellende 
Berichte über die Parsifal-Situation schreiben lassen, Berichte, die sich lesen, 
als käme es dem Verfasser vor allem darauf an, das Nest zu beschmutzen, 
das er sich hier bauen möchte. Obgleich nun solche Schmutzfinken persönlich 
keiner Antwort wert sind, ist doch der Sache selbst halber eine objektive 
Feststellung der Tatsachen angebracht. 

Nichts ist verlogener als die Behauptung, die hiesige Parsifal-Manie des 
vorigen Winters sei durch die Lobhudeleien der New-Yorker Presse herange- 
züchtet worden. Das genaue Gegenteil ist der Fall. Selbst Hanslick hat im 
Jahre 1882 nicht so rücksichtslos den Stab über Wagners letztes Werk ge- 
brochen, wie eine Anzahl New-Yorker Kritiker es am Weihnachtstage des Jah- 
res 1903 getan haben. Obwohl ich selbst nicht zu den Parsifal-Schwärmern 
‚gehöre, war ich doch verblüfft über die apodiktische und satyrische Art, mit 
deg manche meiner Kollegen das Bühnenweihfestspiel hier alles andere als 
willkommen hießen. Am schlimmsten verfuhr James Huneker damit, der im Par- 
sifal nichts weiter als eine gigantische theatralische Heuchelei des alternden 
Meisters sieht. Keiner von den namhafteren New-Yorker Kritikern ist aber 
mit Begeisterung für das Werk eingetreten. Daß sie die Aufführung im Metro- ` 
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politan Operahouse lobten, war ihre Pflicht; unzurechnungsfähig oder unehrlich 
wären sie gewesen, wenn sie das nicht getan hätten. Die Parsifal-Manie aber 
war auf verschiedene Umstände zurückzuführen. Zunächst auf die enorme An- 
hängerschaft, die Wagners Genius in dieser kommerziellen Stadt besitzt, so- 
dann auf das schmeichelnde Bewußtsein, einen Vorzug zu genießen, dessen man 
sonst bloß durch eine kostspielige Reise nach Bayreuth teilhaftig werden konnte; 
ferner auf das Aufsehen, das der „Grals-Raub“ drüben bei Ihnen hervor- 
gerufen hatte; und endlich auf die unbestreitbare Vorzüglichkeit der hiesigen 
Aufführung. Daß diese Parsifal-Manie nicht ewig anhalten könne, hatten alle 
Vernünftigen vorausgesehen. Auch Conried, der mir zum Beginn der Saison 
eingestand, er erwarte etwa ein Drittel weniger Parsifal-Besucher als in der 
ersten Saison. Die Verbilligung des Parsifat-Genusses durch die englischen 
Aufführungen tat dann noch ein Uebriges, und so wird die Gesamt-Besuchs- 
ziffer der heurigen Parsifal-Aufführungen wohl wenig mehr als die Hälfte der 
vorjährigen dreizehn Aufführungen betragen. Und das ist doch gewiß noch 
recht weit von einem „Fiasco“ entfernt. In den zwanzig Parsifal-Aufführungen, 
die vom 24. Dezember 1903 bis zum 2. Januar 1905, also innerhalb eines 
Jahres, im Metropolitan Operahouse stattgefunden haben, sind 79200 Besucher 
zugegen gewesen. Das ist doch kein übler „Rekord“, zumal wenn man be- 
denkt, daß nur New-York und seine nächste Umgebung dabei in Betracht kom- 
men. Conried hat sich denn auch entschlossen, in jedem Winter eine Anzahl 
Parsifal-Vorstellungen stattfinden zu lassen, wird aber niemals das Werk in 
den regelmäßigen Opernspielplan einzureihen versuchen. 

Was nun den englischen Parsifal anbetrifft, so glaube ich nicht, daß 
er auf seinen Fahrten durchs Land seinem Unternehmer Reichtümer erwirbt; 
aber hier und da, wie neulich in Washington, zieht er riesige Zuschauermengen 
an, und im ganzen muß daher das Unternehmen wohl finanziell passable sein. 
Savage, der Unternehmer, ist seit Jahren an solch’ enorme Profite gewöhnt, 
daß er allgemein für einen „bad loser“ gilt, also für einen Mann, der nicht 
gern Geld verliert. Er würde auch die Parsifal-Unternehmung gewiß längst 
zum Stillstand gebracht haben, wenn sie ihm erhebliche Verluste gebracht hätte. 
Endlich wird sich im März der ganze komplizierte Opernapparat des Herrn Con- 
ried, mit zweihundertundfünfundzwanzig Personen, auf die Reise begeben und 
den deutschen Parsifal in zwölf größeren Städten zur Aufführung bringen. 
Die Reise geht bis San Francisco einerseits und New-Orleans andrerseits. — 

Da ich Ihnen in meinem Dezemberbericht nur erst wenig über bemerkens- 
werte Konzerte erzählen konnte, werde ich heute die Oper ignorieren und mich 
ausschließlich im Konzertsaal umschauen. 

Begreiflicherweise standen die Philharmonischen Konzerte mit ihren Gast- 
dirigenten im Vordergrunde des Interesses. Colonne dirigierte das zweite und 
dritte Konzertpaar der Organisation, nachdem Kogel aus Frankfurt das erste 
geleitet hatte. Der Pariser Dirigent hatte sich hier im vorigen Winter mit der 
Interpretation von Berlioz’ Phantastischer Sinfonie vielen Beifall erworben, und 
man versprach sich von seinem diesmaligen Besuch noch größeren Genuß. 
Aber die Erwartungen wurden leider nicht erfüllt. Sicherlich trugen die Pro- 
gramme die meiste Schuld daran. Für die Saint-Saönssche A-moll-Sinfonie, 
ein Jugendwerk, konnte sich niemand erwärmen, und die Starrheit und Eckig- 
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keit, mit der Colonne Beethovens Coriolanouvertüre dirigierte, war förmlich ab- 
stoend. Am schlimmsten aber fuhr unter seinem Stabe die E-moll-Sinfonie 
von Brahms. Colonne ist fest davon überzeugt, daß er den Parisern erst die 
Brahmssche Art erschlossen hat, und er hat sich gewiß die größte Mühe ge- 
geben, den norddeutschen Meister zu verstehen. Man hört aber leider diese 
ernste Bemühung allzu sehr aus der Interpretation heraus. Colonne wollte 
offenbar so teutonisch wie möglich sein, wurde aber nur so langsam, plump und 
schwerfällig wie möglich. Und wenn man nun Colonne für den Typus des franzö- 
sischen Dirigenten nehmen darf, muß man an diesem Typus grade den blen- 
dendsten — und gefährlichsten! — Vorzug des modernen Dirigententypus ver- 
missen, die Elastizität im Tempo und in der Schattierung. Wohl möglich, daß 
die jüngeren Pariser Dirigenten dem Veteranen Colonne darin weit voraus sind. 

Die nächsten beiden Konzertpaare übernahm dann Wassili Safonoff aus 
Moskau, den wir ebenfalls im vorigen Winter an derselben Stelle kennen ge- 
lernt hatten. Er erreichte wieder Wunderdinge beim lethargischen philhar- 
monischen Publikum, und zwar durch sein beinahe unbändiges Temperament. 
Auf dringenden Wunsch vieler Abonnenten mußte er unter anderem die Pa- 
thetische Sinfonie von Tschaikowsky wieder dirigieren, mit der er im vorigen Win- 
ter den Vogel abgeschossen hatte. Mehr elementare Wucht, als er im dritten 
Satze der Sinfonie zu entfalten vermag, ist mir in meiner langen Konzerter- 
fahrung noch nicht vorgekommen. Aber all’ sein Temperament und alle 
seine Vertrautheit mit russischer Empfindung konnten der sechsten Sinfonie 
von Glazounoff — die wir hier übrigens schon kannten — keinen durch- 
schlagenden Erfolg verschaffen. Auch Gilazounoff sitzt im Schatten Tschai- 
kowskys, möglicherweise ohne es zu wissen; aber der junge Russe, der musi- 
'kalisch etwas wirklich Neues zu sagen hat, ist noch nicht auf den Plan ge- 
treten. Uebrigens ist Safonoff nicht ausschließlich Temperamentsmusiker, er 
kann auch reserviert und überlegend sein. Das war er z. B. bei der Bee- 
thovenschen D-dur-Sinfonie, die er im ganzen recht geschmackvoll und zum 
Teil sogar „sinnig“ dirigierte. Safonoff verschmäht beim Dirigieren neuerdings 
den Taktstock, ausschließlich die Hände benutzend. Nach seiner eignen Er- 
zählung ist er durch Zufall dazu gekommen, aber er behauptet, in zehn Jahren 
werde überhaupt kein Dirigent mehr den Taktstock in die Hand nehmen. Das 
erlaube ich mir aufs gründlichste zu bezweifeln, denn wenn der Taktstock auch 
zu starrer Taktschlägerei verführen mag, wo Neigung dazu vorhanden ist, nun 
so wird umgekehrt das Dirigieren mit der Hand allein bei manchem böse Kon- 
fusion im Gefolge haben. Safonoff ist mit seinen Händen außerordentlich be- 
redt und geschmeidig, aber es ist doch fraglich, ob nicht die Musiker, die 
weiter entfernt sitzen, den Taktstock schmerzlich vermissen. Der Taktstock 
beim Dirigieren ist eine durchaus legitime Verlängerung des Zeigefingers. Als 
ich aber Safonoff zuerst ohne Taktstock antreten sah, glaubte ich, das geschehe 
vielleicht auf höheren Befehl: da man die Knute in Rußland abgeschafft hatte, 
wäre vielleicht auch ein Verbot des Taktstocks erfolgt. Aber Safonoff wollte 
das nicht einmal als Witz gelten lassen. Er fand übrigens, daß Amerika viele 
Aehnlichkeiten mit seinem heimischen Rußland habe. Nachdem er einen Aus- 
flug nach Chicago unternommen, meinte er, wir hätten ja dieselben mächtigen 
Flächen, dieselben Ströme; ja er habe die Wolga zu sehen gemeint. Das war 
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eine ganz richtige Beobachtung, nur daß wir noch keinen russischen Kaviar 
hervorbringen. 

Und auf Safonoff folgt nun bei den Philharmonikern Felix Weingartner, für 
den wiederum zwei Extrakonzerte veranstaltet werden. 

Von den Besuchen des Bostoner Sinfonieorchesters ist nicht viel zu sagen. 
Das Orchester selbst ist in ausgezeichneter Verfassung, seitdem es in Willy 
Heß wieder einen kompetenten Konzertmeister erhalten hat, aber bloße Or- 
chestervirtuosität ermüdet, wenn an Stelle des gesunden Temperaments das 
Geschniegelte und Gebügelte tritt. Wilhelm Gericke, der Dirigent, ist gewiss 
ein äußerst tüchtiger Musiker, aber er ist von so vornehm-vorsichtiger Natur, 
daß ihm ein gesundes Forte schon an sich eine Geschmacksverirrung zu sein 
scheint. — Inbezug auf Kammermusik standen natürlich wieder die Leistungen 
des Kneisel-Quartetts obenan. Uebrigens hat Olive Mead, eine Schülerin von 
Franz Kneisel, ein Damen-Streichquartett begründet, das ganz überraschend 
virtuose Vorträge darbietet. 

An europäischen Virtuosen hat es uns ebenfalls nicht gefehlt. Von Pach- 
mann hatte ich neulich schon gesprochen. Ihm wurde Josef Hofmann ein 
recht gefährlicher Konkurrent; indessen ist das Land groß genug für Dutzende 
von Virtuosen. Hofmann spielte in dieser Saison keineswegs gleichmäßig gut. 
Zuweilen behandelt er selbst Beethoven und Chopin so oberflächlich, als ginge 
die Sache nur seine zehn flinken Finger etwas an. Und dann spielt er wieder 
so verführerisch schön, daß man über ihn in Begeisterung geraten möchte. 
Jedenfalls ist er viel zu jung, um sich schon blasiert stellen zu dürfen. Adele 
aus der Ohe findet hier stets vielen Beifall, und wenn ich auch nicht ausfinden 
kann, wodurch ihr Spiel interessiert, so scheint es doch viele Leute immer 
wieder zu interessieren. Sie brachte eine neue Komposition, eine Sonate für 
Piano und Violine, mit, die keinen Anspruch auf ernsthaftere Beachtung erheben 
kann. Seit vierzehn Tagen ist nun auch d’Albert hier, hat aber mit seinem 
ersten Auftreten keinen durchschlagenden Erfolg gehabt. Die Affaire war schlecht 
arrangiert worden: erst spielte d’Albert das Beethovensche Es-dur-Konzert, 
während Ysaye das Orchester dirigierte, und dann spielten die beiden die 
Kreutzersonate zusammen. Ich habe d’Albert noch niemals das Klavier so 
brutal attackieren hören, als bei dieser Gelegenheit, und im Beethovenschen 
Konzert fielen ganze Haufen von Noten unters Klavier. Es gibt kaum eine 
andere Erklärung, als daß der Künstler verstimmt, oder vielleicht gar wütend 
war. Nun, er wird sich sicherlich in seinem Solorezital rehabilitieren. Vianna 
da Motta ist ebenfalls hier und hatte mit der Schubert-Lisztschen Wanderer- 
Phantasie nur einen Achtungserfolg. Er spielte herzlich nüchtern, und ohne die 
genügende Energie des Ausdrucks. Auch er ist nun mit Solorezitals vorge- 
merkt. Und dann wird im nächsten Monate noch Paderewski kommen, der im 
Westen bereits wieder den Enthusiasten alles verfügbare Geld abzunehmen scheint. 

Das Violinspiel aber kommt in diesem Winter auch nicht zu kurz: Ysaye 
und Kreisler machen sich eine noble Konkurrenz, bei der der Dritte, das Publi- 
kum, am meisten profitiert. Beide haben hier ganze Scharen von Bewunde- 
rern. Während Ysaye zuweilen „das Blaue vom Himmel“ zu spielen vermag 
und dann wieder große Enttäuschungen bereitet, ist Kreislers Spiel von einer 
solideren Gleichmäßigkeit. Er vermag zwar selbst in seinen glücklichsten Mo- 
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menten nicht ganz so hoch zu steigen, wie der geniale Belgier, aber wenn man 
aus der Summe von sechs Konzerten der beiden Künstler den Durchschnitt nimmt, 
wird sich das künstlerische Resultat für Kreisler wahrscheinlich günstiger stellen. 
Und nun der kleine Franz von Vecsey! Nach den europäischen, besonders 
den Berliner und Londoner Berichten zu urteilen, mußte man in ihm ein wirk- 
liches Wunderkind erwarten. Die Enttäuschung war also eine gewaltige, als 
man nichts weiter fand, als einen in allem Technischen erstaunlich weit vor- 
geschrittenen Knaben. Ob der Junge vor einem Jahre anders gespielt hat? 
Hier spielte er genau wie ein Kind, ja, mit weniger Anteilnahme des Gefühls, 
als manche andere Knaben seines Alters merken lassen. Daß er ein ganz un- 
gewöhnliches technisches Talent besitzt, daß er vor allem eine Sicherheit der 
Bogenführung hat, um die ihn erwachsene Virtuosen beneiden mögen, soll 
gewiß nicht abgeleugnet werden, aber sein Verständnis für das, was er spielt, 
geht nur erst hauttief, also genau so weit, wie es sich für einen gesunden 
Jungen seines Alters ziemt. Aber für einen solchen ziemte es sich auch, seine 
künstlerische Entwickelung erst abzuwarten, ehe er die Oeffentlichkeit einladet. 
Es sollte jedem Kritiker gegen den Strich gehen, diejenigen in ihrem Unter- 
fangen zu unterstützen, die aus Arbeitsleistungen unreifer Kinder eine Gold- 
grube machen möchten. Während Vecseys hiesiger „Manager“ an seinen 
New-Yorker Konzerten ein großes Stück Geld verloren haben muß, höre ich, 
daß man im Westen dem Kleinen zujubelt. August Spanuth. 


Zur Bachbewegung. 


Zu der wichtigsten Frage der Bachbewegung, zu der Frage der Bachbe- 
arbeitungen, hat im Kunstwart soeben Philipp Wolfrum, der ihr praktisch und 
mit der Notenfeder in der Hand schon längst näher getreten war, auch in ge- 
schriebener Rede Stellung genommen. Wir begrüßen das Eintreten dieses her- 
vorragenden und mit der Bachschen Kunst intim vertrauten Praktikers und 
Komponisten in die Debatte mit Freuden, umsomehr, da wir in unserem Rück- 
blick auf das Musikjahr 1904 seine Nichtbeteiligung am Leipziger Bachfest be- 
dauern mußten. Nur durch die Beteiligung unserer besten künstlerischen 
Kräfte können die Hindernisse, die der Erschließung Bachs im Wege stehen, 
beseitigt werden. Uns, die wir in dem genannten „Rückblick* der Durch- 
geistigung des Notentextes im modernen Sinne und der künstlerischen 
Erschließung der alten Meister das Wort geredet und vor Ueberschätzung der 
einseitig wissenschaftlichen Ausgrabungstätigkeit gewarnt haben, wird die Freude 
an Wolfrums unzweideutigem Bekenntnis nicht dadurch verringert, daß er gegen 
manche auch in den Signalen vertretenen Forderungen der neuen Musik- 
forschung polemisiert. Der Kampf, den die Signale seit einigen Jahren gegen 
die „objektive“ Bachinterpretation und gegen die Ignorierung des Continuo*) 


*) Dr. K. Grunsky schreibt in demselben Kunstwartheft bei Besprechung 
der Bachschen Baßarie „Empfind’ ich Höllenangst und Pein“ (l. Band der 
großen Bachausgabe): „Die Ziffern des Generalbasses sind (wohl aus mangeln- 
der geschichtlicher Erkenntnis des Herausgebers) weggelassen. Was fangen 
wir nun mit der Arie an? So wie sie dasteht, kann sie nicht gesungen wer- 
den; darin sind alle einig.“ An den führenden Stellen im Leipziger Musik- 
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führen, entspringt künstlerischen und nicht wissenschaftlichen Motiven, und wir 
haben niemals ein Hehl gemacht aus unserer Ueberzeugung, daß die Kunst- 
wissenschaft um der Kunst willen da ist und nicht umgekehrt. "` 

Wolfrum spricht es offen aus, daß die Form, in der die Ideen Bachs ver- 
mittelt werden, bis zu einem gewissen Grade stets der herrschenden Kunst- 
pflege, den herrschenden Kunstmitteln, der herrschenden Art „Musik zu hören“, 
anbequemt werden muß. Wir haben einem ähnlichen Gedanken Ausdruck ge- 
geben, wenn wir im Rückblick sagten: „Jede Generation betrachtet die großen 
Meister der Vergangenheit mit anderen Augen, entdeckt und betont an ihnen 
andere Züge... Der Hauptgrund dieser veränderten Beleuchtung liegt in 
unserer Stellung zu Wagner. Wagner hat die heutige Generation vollständig 
durchdrungen. Und nun erfolgt mit Naturnotwendigkeit die befruchtende Rück- 
wirkung Wagners auf das Erfassen der alten Meister“. 

Wolfrum wendet sich in erster Linie gegen die Rekonstruktion Bachs vom 
einseitig historischen Standpunkt aus. Mag dieser Standpunkt Händel gegen- 
über zur Not noch durchgehen, bei Bach gibt er ein falsches Bild. 
Für Bach bildet das Niveau, das seine Zeit inbezug auf die musikalischen 
Mittel erreicht hatte, nur den Ausgangspunkt; er sprach nicht bloß neue Ideen 
aus, sondern suchte, ein echter Zukunftsmusiker, stets auch nach neuen Mitteln, 
im Satz wie in der Formen- und Farbengebung. Ihn auf Grund historischer 
Forschung in den Rahmen und auf die musikalischen Ausdrucksmittel der ita- 
lienischen Zeit zurückzuverweisen, wäre ein Unding. Gerade Bach hat bei- 
spielsweise durch seine chromatische Fantasie und Fuge den modernen Flügel 
mit bauen helfen; „seine Ideen lasteten zu wuchtig auf dem Clavichord“, und 
es wäre verfehlt, sie ins Clavicymbel zurückbannen zu wollen. 

Den Generalbaß will Wolfrum nur im intimeren Genre, in der vokalen und 
instrumentalen Kammermusik Bachs, durch den Flügel ausgeführt wissen. Sonst 
will er ihn teils der Orgel anvertrauen teils — so in den großen Orchesterwerken 
— für Orchesterinstrumente ausgearbeitet sehen. Er unterscheidet aber zwischen 
notwendigem und zwischen überflüssigem Generalbaß, und trägt kein Bedenken, 
den letzteren fortzulassen, wie es Bach z. B. selbst tut, wenn er einen figu- 
rierten Choral aus der Kantate auf die Orgel überträgt. 

Wie jedem echten Künstler ist Wolfrum nichts so verhaßt, wie das Scha- 
blonieren, und er betont mit künstlerischem Recht das: Distinguendum est! Scharf 
wendet er sich dagegen, daß die von Chrysander für das Händelspiel aufge- 
stellten Grundsätze ohne weiteres verallgemeinert werden, wendet sich gegen 
„die kaltlächelnde Uebertragung des in glatte mechanische Formeln gebrachten 
alten italienischen Opernorchesters auf den von vielfach anderen Voraussetzungen 
ausgehenden wahrhaftigen Zukunftsmusiker J. S. Bach“; noch schärfer aber weist 
er den Gelehrtenhochmut zurück, der bei der Wiedergewinnung der alten Meis- 
ter das rekonstruierende Wissen um jeden Preis höher bewerten möchte als 
das künstlerische Nachschaffen, der, blind für die künstlerische Leistung der 


leben aber war man sich in analogen Fällen über die Notwendigkeit, den 
Continuo auszusetzen, noch vor einigen Jahren durchaus nicht einig, und eben 
die Tatsache, daß der Continuo im Gewandhaus und anderswo ignoriert wurde, 
zwang — neben der „Objektivität“ des Vortrages — die Signale zu ihrer 
scharfen Opposition. 
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Erneuerer, Mozarts und Franz’ nachschaffende Arbeit verwirft, weil sie nicht 
auf der Höhe der wissenschaftlichen Forschung steht. 

Man wird nicht umhin können, dem echt künstlerischen Geiste, dem die 
Ausführungen Wolfrums entspringen, beizupflichten. Auch uns fällt es nicht ein, 
uns auf die Ergebnisse der neuen Musikforschung festzulegen, ohne sie mit 
dem Ohr und mit dem Gefühl nachzuprüfen. Der Gradmesser für die Lebens- 
kraft der Renaissancebewegung — so bekannten wir schon im Rückblicke — 
wird nicht ihre theoretische und gelehrte Bedeutung, sondern immer ihre prak- 
tische, künstlerische Wirkung bilden. Ohne das befruchtende und belebende 
künstlerische Fluidum ist, zumal auf tonkünstlerischem Gebiete, alle Gelehrsam- 
keit umsonst. Auch uns erschien in der Reproduktion des Leipziger Bach- 
festes manches anfechtbar und entwicklungsfähig. Aber im Vergleich zu der Art, 
wie vorher in Leipzig Bach aufgeführt wurde, bedeutete das Fest einen gewaltigen 
Fortschritt. Sicher ist es in der Kette der Versuche, Bach wiederzugewinnen, 
nur ein Glied gewesen; und sicher werden diesem Versuch weitere mehr 
oder minder gelungene folgen. Jeder weitere Versuch aber, sofern er nicht ein- 
seitig mit der Lupe des Gelehrten, sondern auch der nachschaffenden Be- 
geisterung des Künstlers heraus unternommen wird, soll der Bachgemeinde 
willkommen sein, und mit besonderer Aufmerksamkeit wird es begrüßt werden, 
wenn Philipp Wolfrum selbst der Rede weitere Taten und weitere Aufführun- 
gen im großen Stile folgen läßt. Detlef Schultz. 


Die deutsche Liedweise. 
Ein Stück positiver Aesthetik der Tonkunst. 
Mit einem Anhang: 
Lieder und Bruchstücke aus einer Handschrift des 14.—15. Jahrhunderts. 
5 Von 


Heinrich Rietsch, 


Professor an der deutschen Universität Prag. r 
(Verlag der ku k. Hof-Buchdruckerei und Hof-Verlagsbuchhandlung 
Carl Fromme, Wien und Leipzig.) 

Die historische Forschung hat für die Geschichte des deutschen Liedes 
bereits ein recht stattliches Material zutage gefördert, und wenn wir nur der 
Werke eines Liliencron, Böhme, Kade, Lindner, Reimann, Hildebrand und 
Friedländer gedenken, so entfaltet sich schon ein fast unübersehbar reicher 
Stoff vor unserem Auge. Dagegen ist es bis heute noch nicht unternommen 
worden, das deutsche Lied, dem als Kunstform sowohl für die allgemeine und 
speziell-musikalische Kultur der Deutschen als auch für die Schaffenstätigkeit 
der Meister die denkbar größte Bedeutung zukommt und dem die Entwicklung 
im Laufe des 19. Jahrhunderts eine fast überragende Bedeutung im Musikleben 
der Gegenwart verliehen hat, in seiner gesamten historischen und modernen 
Entwicklung ästhetisch zu beleuchten und auf seine eigentliche Wesenheit, auf 
das Bleibende im Wechsel zu untersuchen. Die Gründe sind einleuchtend. 
Eine solche Untersuchung erfordert die gründlichsten historischen Kenntnisse, 
Vertrautheit mit der ganzen modernen Liedliteratur, ästhetisches Wissen, vor 
allem aber: Scharfsinn und die Fähigkeit, dem schaffenden Künstler in seine 
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geistige Werkstatt zu blicken. Rietsch bringt für seine in ihrer Art ganz neue 
Untersuchung die erforderlichen Vorbedingungen einer technischen und psycho- 
logischen Kunstchemie — wie ich die Aesthetik nennen möchte — mit. Selbst 
ein geachteter Liederkomponist moderner Richtung, zugleich als historischer 
Forscher besonders inbetreff mittelalterlicher deutscher Liederhandschriften hoch- 
verdient, versteht er es, Altes und Neues, Technisches und Psychologisches 
zweckdienlich zu seiner Untersuchung heranzuziehen und einen erhöhten Stand- 
punkt zu gewinnen, von dem aus die musikalische Struktur der deutschen 
Liedweise, sub specie aeternitatis betrachtet, zu dem Grundgesetz der Tonkunst 
hinleitet. Dabei bleibt er stets auf dem Boden unleugbarer historischer Tat- 
sachen und darf daher mit Recht von „positiver Aesthetik“ reden. Die Phrase 
ist ihm fremd. 

Rietschs Verfahren ist überzeugend. Er beleuchtet mit seltenem Scharf- 
blick verwandte Züge von ganz verschiedenen Zeiten angehörenden deutschen 
Liedweisen und versucht es, stets das Gemeinsame festzuhalten und auf seinen 
Urgrund zu prüfen. So werden z. B. als Musterbeispiele für je ein älteres 
und ein neueres volkstümliches Lied „Entlaubet ist der Walde“ und Haydns 
„Kaiserlied“ eingehender behandelt. Dabei erscheint der reiche Stoff des 
Buches in vier Hauptstücke gegliedert. Deren erstes handelt über den Rhyth- 
mus des Liedes, das zweite gibt ganz vortreffliche, mit statistischen Aufstel- 
lungen über die Intervalle verschiedener Melodien verbundene Untersuchungen 
über die Tonfolge (wobei auch die Frage erörtert wird, inwieweit sich Rhyth- 
mus und Tonfolge der musikalischen Gestaltung mit Rhythmus und Tonfolge 
der gesprochenen Dichtung berühren), das dritte befaßt sich mit den Beson- 
derheiten des Liedes mit Simultanharmonie (im Gegensatz zu der streng ein- 
stimmig erfundenen Melodie), das vierte endlich zieht die Konsequenzen für 
das Verhältnis der Liedweise zum Grundgesetz der Tonkunst und gelangt bei 
Festhaltung des allgemeinen Gegensatzes des Reinmusikalischen und des 
Sprachlichen (Ablehnung der Spencerschen Theorie) zu der Erkenntnis: „Von 
den beiden getrennten Grunderscheinungen, der sprachlichen und der reinmu- 
sikalischen, wird im Gesang die eine durch die andere stilisiert“. Hervorragend 
in ihrer Sachlichkeit und geistreich zugleich sind insbesondere auch die Aus- 
führungen über das Verhältnis von Tonfolge und Rhythmus innerhalb der Me- 
lodie und die treffenden, in ihre Konsequenzen verfolgten "Parallelen zwischen 
Rhythmik und Melodik. Auch die Anwendung der Sieversschen Grundsätze 
über Metrik, Rhythmik und Versmelodik auf die musikalische Seite des deut- 
schen Liedes verdient aufmerksames Interesse. 

Die äußere Ausstattung und die innere Einrichtung (Register etc.) des 
Buches lassen nichts zu wünschen übrig. Als Illustration für das alte einstimmige 
Lied sind im Anhang Weisen aus einer im Rathause zu Sterzing (Tirol) auf- 
bewahrten Handschrift teilweise zum erstenmale veröffentlicht. Außer dieser 
Notenbeilage erscheinen zahlreiche Notenbeispiele im Text des Buches. 

Das Werk Prof. Rietschs zählt ohne Zweifel zu den erfreulichsten Er- 
scheinungen der musikwissenschaftlichen Literatur und wird der weiteren For- 
schung reiche Anregungen bieten. Aber auch der Nichtfachmann wird dem 
Buche bedeutendes Interesse abgewinnen. Es ist als ein wertvoller Beitrag 
zum Ausbau einer positiven Aesthetik aufs wärmste zu begrüßen. Dr. V. L. 
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Dur und Moll. 


x Leipzig. [Konzerte] Das VIIL. Philharmonische Konzert des 
Windersteinorchesters (am 13. Februar) stand unter der Leitung des 
Petersburger Generalmusikdirektors Willem Kes und weckte besonders durch 
die Aufführung von Beethovens siebenter Sinfonie in einer teil- 
weise geänderten Instrumentierung lebhaftes Interesse, Herr Kes 
ging bei seinen Retouchen .an der Beethovenschen Originalpartitur von den- 
selben Grundsätzen aus, die von Rich. Wagner bei der IX. Sinfonie beobachtet 
wurden, bemühte sich demnach in den Hörner- und Trompetenstimmen das- 
jenige zu ergänzen, was Beethoven nach der Meinung des Bearbeiters diesen 
Instrumenten zugedacht, jedoch infolge der unzulänglichen Technik der da- 
maligen Naturhörner und -trompeten in die Oboen- und Fagottstimmen ge- 
schoben hatte. Man muß anerkennen, daß Herr Kes dabei den Beethoven- 
schen Kompositionsstil zu wahren verstand und seine Aenderungen fast aus- 
nahmslos nur an solchen Stellen vornahm, bei denen die unfreiwillige Be- 
schränkung, die sich Beethoven auferlegt hatte, wirklich aus dem Geiste seines 
Werkes erkennbar ist. Innerhalb dieser Grenzen sind die Retouchen billi- 
genswert und es wäre nur zu wünschen gewesen, daß sich gegen die sonstige 
Auffassung ebensowenig hätte einwenden lassen, wie gegen die genannten 
„Reformen“. Das war aber leider nicht der Fall, und weder die Phrasierung, 
noch die Schattierungen und Akzentuirungen (beziehungsweise der Mangel der- 
selben), weder die Tempowahl — z. B. in dem stark überhasteten letzten Satz 
— noch die ganze Anlage der Wirkung war in jedem Falle befriedigend. 
Wenigstens nicht nach unserem Empfinden. Stilgetreuer geriet die Wiedergabe 
der Weingartnerschen Be- oder richtiger Verarbeitung (meinetwegen sage man 
auch spektakelhafter Zerarbeitung) von Webers „Aufforderung zum Tanz“. 
Ein wirklich hervorragendes Geigertalent offenbarte Herr Giuseppe Navone ` 
in der ebenso gediegenen als feinsinnigen Wiedergabe des IV. Konzerts (D-moll) 
von Vieuxtemps. Fräulein Tilli Koenen dagegen vermochte uns trotz ihrer 
geradezu herrlichen Altstimme mit Schubertliedern nicht zu imponieren, da ihrer 
Stimme sowohl als ihrem Vortrag die feineren Nüancierungen fremd zu sein 
scheinen. Ganz prächtig sang sie dafür mit Orchesterbegleitung „Judiths Sie- 
geslied“ von H von Eyken; eine schön gearbeitete Komposition heroischen 
Charakters. Dr. V. L. 

XVII. Gewandhauskonzert (16. Februar — in Anwesenheit Sr. Maje- 
stät des Königs Friedrich August von Sachsen). 1. Teil: Ouvertüre zu „Oberon“ von 
Weber. — Szene und Arie aus „Oberon“ von Weber, gesungen von Fräulein Berta Morena, 
königl. Kammersängerin aus München. — Sylphentanz und ungarischer Marsch aus „Fausts Ver- 
dammung“ (Op. 24) von Berlioz. — Drei Gesänge mit Orchesterbegleitung, vorgetragen von Fräu- 
lein Morena: a) Träume von R. Wagner (instrumentiert von Felix Motti); b) Schmerzen von R. 
Wagner (instrumentiert von F. Mottl); c) Cäcilie von R. Strauß. — II. Teil: Sinfonie (G-dur, No. 13 
der Breitkopf & Härtelschen Ausgabe) von Haydn. — Der Schwerpunkt des diesmaligen 
Konzertes lag nicht auf musikalischem Gebiete. Das Hauptinteresse galt viel- 
mehr der Anwesenheit Sr. Majestät und den mehr oder minder geschmackvollen 
Balltoiletten, welche die Damen aus diesem Anlaß angelegt hatten. Da diese 
meiner Kritik nicht unterliegen, kann ich mich kurz fassen. Oder soll ich etwa 
die Frage aufrollen, nach welchen Gesichtspunkten das Programm aufgestellt 
wurde? Es wäre ja doch zwecklos. Denn, daß es das einzig Richtige ge- 
wesen wäre, ein wirklich repräsentatives Programm in dem Sinne aufzu- 
stellen, daß man hätte sagen können: „Sieh’, o König, alle diese großen Meis- _ 
ter der Töne, deren Werke wir Dir heute vorführen, sind Söhne unserer Stadt. 
Können wir nicht stolz sein auf unsere Kunst? Kannst Du nicht Stolz sein 
auf eine Stadt, die solche Söhne hat? ..“ — daran dachte wohl in den führen- 
den Kreisen kein Mensch. Ja, die Damen im Publikum — die kommen in ihren 
neuesten Toiletten. Wer fragt nach der Toilette von Frau Musika? Der hängt 
man ein paar alte herausgerissene Fetzen um den Leib, von denen jeder aus 
einem anderen Dorfe stammt und keiner an sich eine künstlerische Gewandung 
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vorstellt — und sie ist „hoffähig“. Die Ouvertüre zu und die Oceanarie aus 
„Oberon“ — beide kann Seine Majestät in Seiner Dresdner Hofoper in viel 
passenderem Rahmen hören, als im Leipziger Gewandhaus — dazu zwei fran- 
zig losgerissene Fragmente aus Berlioz’ „Fausts Verdammnis“ — welch’ fein- 
sinniges Fleckenpotpourri! Dazu zwei Wagnerische Lieder in Mottischer In- 
strumentalmaskierung und ein Richard Straußisches Lied als Vorbereitung zu 
— Papa Haydn ... Die Wiedergabe durch das Gewandhausorchester unter 
Leitung Prof. Nikischs war immerhin von hohem Ernste erfüllt und verriet 
das löbliche Bestreben, wenigstens die reproduktiven Fähigkeiten des Ge- 
wandhauses ins rechte Licht zu rücken. Fräulein Berta Morena von 
der Münchener Hofoper schien etwas indisponiert; wenigstens hat sie mir 
seinerzeit in München weit mehr imponiert, als mit ihren diesmaligen Dar- 
bietungen, die durch manche gewaltsame Wirkungen, in der Oceanarie auch 
durch eine gewisse Schwerfälligkeit, beeinträchtigt wurden. 
Dr. Victor Lederer. 

In ihrer V. Kammermusik im kleinen Saale des Gewandhauses 
(18. Febr.) versuchten die Herren Edgar Wollgandt, Hugo Hamann — der 
nunmehr endgiltig an die Stelle des nach München übergesiedelten Herrn Heyde 
getreten ist —, Carl Herrmann und Prof. Julius Klengel, wieviel Lebens- 
kraft den Quartetten von Cherubini noch innewohne. Dabei konnten sie die 
Erfahrung machen, daß das D-moll-Quartett (No. 3) zwar schon bedeutend 
stärker ausgeblaßt ist als gleich alte deutsche Quartette — manches mutet so- 
gar banal an —, daß aber immerhin der originelle Zug, der bei Cherubini so 
oft wie ein plötzliches Streiflicht aus der tändelnden „Nimm mich mit“-Melodik 
hervorleuchtet (bei dem 3. Quartett insbesondere zu Beginn des vierten Satzes), 
das Werk auch für den kritischen Zuhörer recht interessant erscheinen läßt. 
jedenfalls war die Auffrischung der anmutigen Komposition dankenswert. Auch 
die Novität des Abends „Variationen über ein Thema von Brahms für Streich- 
quartett“ von Leone Sinigaglia fand eine sehr freundliche Aufnahme. Diese 
Variationen enthalten aber auch wirklich ganz prächtige Stellen, und man 
muß nur bedauern, daß die ganz unmotivierte, weder Aufbau noch Konsequenz 
verratende Form, beziehungsweise Folge, in der sie sich präsentieren, nicht 
jene Tiefe der Wirkung gestatten, die zu erzielen wäre, wenn das zu kurze Opus 
einem ganzen Quartett als einzelner Satz einverleibt würde. Daß die Variation, 
die mit dem Violasolo beginnt, die bestgelungene ist, weist wie manche andere 
Momente auf den Brahmsschen Einfluß. Den Abschluß des Abends bildete das 
Beethovensche Septett, an dessen Ausführung sich die Herren Schwabe 
(Kontrabaß), Heyneck (Klarinette), Freitag (Fagott) und Rudolph (Horn) 
mitbeteiligten. Die Fortschritte, die das Gewandhausquartett bezüglich des 
Zusammenspiels gemacht hat, verdienen lobende Anerkennung. Dr. V. L. 

In Herrn Hans Swart-Janssen, der am 18. Februar einen Klavier- 
abend gab, lernten wir einen jungen Pianisten kennen, von dessen Zukunft 
man erwarten muß, was die Gegenwart noch vermissen läßt: geschärftes rhyth- 
misches Empfinden, klarere, plastische Herausarbeitung sowohl bezüglich der 
dynamischen Gestaltung der Einzelmelodie als bezüglich der bislang zu ver- 
schwommen erscheinenden kontrapunktlichen Struktur. Auch nach der Gefühls- 
seite wird ein empfindliches Manko auszufüllen sein. Das Programm des 
Abends war ganz interessant und reichte von Scarlatti (Sonate Pastorale), Bach 
(Italienisches Konzert), Händel (G-dur-Fantasie) bis zu Brahms und Glazounow. 

Dr. V. L. 

e Frankfurt a. M., 12. Februar. Das siebente Sonntagskonzert der 
Museumsgesellschaft segelte unter russisch -französischer Flagge. Die zweite 
Sinfonie in H-moll von A. Borodin will zwar sinfonisch nicht allzu ernst ge- 
nommen sein, erfreut aber durch eine unbefangene Klangfreudigkeit und eine 
beinahe dilettantenhaft zu nennende Sorglosigkeit in der Verarbeitung der frisch 
gezeichneten Motive. Sie hatte sich in der lebhaften Ausführung durch den 
temperamentvoll dirigierenden Herrn von Hausegger kräftigen Beifalls zu er- 
freuen. Wenig oder vielmehr fast gar nicht imponierte eine sinfonische Dich- 
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tung von F. Delius, die den stolzen Titel „Paris, der Sang einer großen Stadt“ 
führt. Hier häufte sich Erfindungsarmut und äußerlich geputzte Instrumentation 
zu einem wüsten, unverdaulichen Tonschwulst. Und das alles mit einer Weit- 
läufigkeit, die der Stadt Paris vielleicht eigentümlich ist. Daß sie aber auch 
so langweilig sei, davon hatte man bisher keine Ahnung. Eine sehr erfreuliche 
Bekanntschaft erneuerten wir in der Klavierkünstlerin Fräulein Alice Ripper. 
Die junge Dame hat nicht nur Kraft und Temperament, sondern sie versteht 
es auch, diese Vorzüge an der richtigen Stelle anzuwenden. Da ihre Technik 
völlig schwindelfrei ist und ihre große musikalische Begabung außer allem 
Zweifel, so kann man sich denken, daß die Wirkung ihres Spieles höchst an- 
genehm für den Kenner und hinreißend für das Publikum war. Sie wurde ge- 
radezu stürmisch gefeiert. Aehnlich erging es dem spanischen Violoncellisten 
Pablo Casals, der zum erstenmale in Deutschland konzertierte. Ich muß 
gestehen, seit ich Hugo Becker zum erstenmale hörte, bin ich nicht wieder so 
begeistert von einem Cellisten gewesen. Er kann mit unserem deutschen 
Meister zusammen genannt werden, und dieses ist das größte Lob, das ich 
einem Cellisten geben kann. Weniger durch kraftvollen Ton und markige 
Technik, als durch Weichheit und Innigkeit der Empfindung, dabei aber auch 
durch unfehlbare Technik gefällt sein Spiel. Was aber das wertvollste ist: er 
zeigt sich in jedem Takt als ein Musiker ursprünglicher Art. Daß er Schumanns 
reizvolles, aber sozusagen undankbares Konzert und die C-dur-Solosuite von 
Bach mit allen ihren sechs Sätzen zum Vortrag gewählt hatte und mit dieser 
schweren Kost einen unbestrittenen äußeren Erfolg errang, spricht mehr für 
die Qualität dieses trefflichen Künstlers, als es Worte vermögen. Auch sonst 
bot das Programm fast durchweg klassische Musik. Herr von Hausegger brachte 
die G-moll-Sinfonie von Mozart in feinsinniger, zierlicher Weise, voll duftender 
Poesie heraus, indem er seiner Gewohnheit gemäß, hierzu nur das halbe Or- 
chester verwendete. Die vier neuentdeckten Menuette von Beethoven hörte 
man gleichfalls mit Vergnügen an. Sie sind als Gelegenheitskompositionen 
natürlich nicht bedeutend, sie zeigen den großen Komponisten sozusagen im 
Schlafrock, aber selbst in dieser Verfassung kommt immer noch etwas musi- 
kalisch Ansprechendes heraus. Ueber den Schillings-Abend im Opernhaus 
kann ich mich kurz fassen. Den größten Eindruck erzielte unbedingt das 
„Hexenlied“. Nicht nur weil Possart es meisterlich sprach, sondern weil die 
Musik von Schillings tatsächlich den feinsten psychologischen Regungen der 
Dichtung nachzuspüren versteht, weil sie die Eindrücke vertieft, und das effekt- 
voll Aeußerliche des Wortes durch den Ton verinnerlicht. Wie eine Wandel- 
kulisse in Tönen wirkt der orchestrale Hintergrund, den der Münchener Meis- 
ter in glänzenden Farben dem gräßlichen Drama zeichnete. — Im dritten Kaim- 
Konzert dirigierte Dr. Karl Muck. Er drückte dem gut spielenden Orchester 
zwar keinen individuellen Stempel auf, brachte aber eine künstlerisch hoch- 
achtbare Leistung zustande. Die Uraufführung eines größeren Chorwerkes mit 
Orchester „Marien-Legende* von Iwan Knorr bildete den Mittelpunkt des 
letzten Rühlschen Gesangvereinkonzertes. Mit diesem Werke kam endlich ein- 
mal wieder ein Chorstück auf die Welt, das den Keim der Lebensfähigkeit in 
sich trägt. Mit Freude werden die Chordirigenten nach dieser Partitur greifen. 
Zeigt sie doch, rein sachlich gesprochen, eine solche Fülle meisterlicher Arbeit, 
daß sie schon deswegen beachtenswert erscheint. Weit mehr noch kommt für 
die Praxis in Betracht, daß die Klangkombinationen von ungeahnter Schönheit 
sind, daß die Abwechselung in Chor, Solis und Orchester überaus reizvoll ist, 
die Verwendung kirchlicher und weltlicher Lieder höchst einschmeichelnd. Das 
alles mit vornehmer Reserve, ohne Sucht nach Effekten und doch voll von 
Effekt, keine oberflächliche Mischung altklassischer Musik mit modernerer, son- 
dern eine innige Verschmelzung der modernen Anforderungen an Harmonie und 
Rhythmus mit den strengen Regeln des reinen Stils. In dieser Hinsicht allein 
bietet die Legende Wunder an Klang und Können. Der Komponist, dessen 
Bescheidenheit wohl das einzige Hindernis zur allgemeinen Verbreitung seiner 
Werke ist (eine Oper von ihm verdient z. B. große Beachtung), wurde mit 


252 SIGNALE 


Beifall überschüttet. Als gern gesehene und gehörte Gäste wirkte das Künstler- 
paar Dr. von Kraus mit. Prof. Scholz leitete Chor und Orchester mit ge- 
wohnter Frische. — Zwei junge Künstler, die Gebrüder Stöber, führten sich mit 
den drei Cello-Sonaten von Beethoven (F, G und A) als tüchtige Künstler vor- 
teilhaft ein. Fräulein Elsa Wagner zeigte sich als eine ernste Geigenkünst- 
lerin. Ihr Strich ist kräftig und männlich, ihre Technik sehr gewandt, vor allem 
aber ihre Auffassung sehr ernst und grundmusikalisch. Kein Geringerer als 
Dr. Otto Neitzel wirkte in ihrem Konzerte mit. Mit Vergnügen haben wir 
wieder wahrgenommen, was für ein eminenter Klavierspieler dieser unübertreff- 
liche Schriftsteller ist. Diese Vielseitigkeit bleibt bewundernswert. An seinem 
Spiel ist die Leichtigkeit des Anschlags besonders hervorzuheben. Stücke von 
Liszt, Saint-Saëns und eine eigene, echt klaviermäßig gesetzte, lebendig wirkende 
Komposition fanden großen Beifall. i Hugo Schlemüller. 

e Königsberg i. Pr., Januar. In der zweiten Novemberhälfte drängte 
sich bei uns Konzert an Konzert. Bußtag und Totensonntag waren der 
geistlichen Musik gewidmet. Die Singakademie brachte im Stadttheater Mendels- 
sohns „Paulus“ zu einer sehr guten Aufführung. Dirigent war Professor 
Brode und Solisten Mitglieder unserer Oper, die Damen Hofacker und Schröter 
und die Herren Frank, Krause und Geig. Die Musikalische Akademie 
unter Professor Schwalms Leitung bot uns Brahms’ Deutsches Requiem 
mit hervorragenden Solisten — Sopran Frau Geyer-Dierich, Baß Herr van 
Eweyk. Der äußerst gelungenen Wiedergabe des Requiems gingen Brahms’ 
vier ernste Gesänge — vorgetragen von Arthur van Eweyk — voran, zu denen 
Herr Professor Schwalm eine stimmungsvolle Orchesterbegleitung an Stelle des 
ursprünglichen Klavierakkompagnements gesetzt hat. Herr Professor Brode 
bewirtete uns in den Sinfoniekonzerten mit alter und neuer Musik. Wir be- 
kamen Beethovens siebente Sinfonie und zwei kürzere Instrumentalsätze von 
Mozart: Ouvertüre im italienischen Stil und Adagio und Fuge G-moll zu hören. 
Ferner erschien eine gediegen gearbeitete Sinfonie des Fürsten Heinrich XXIV. 
Reuß in A-dur auf dem Programm, die leider an den Schluß eines recht 
langen Konzerts gesetzt nicht mehr die rechte Teilnahme beim Publikum 
fand. Die modernste Richtung war durch Hugo Wolfs sinfonische Dichtung 
Penthesilea und einen Orchestersatz aus Richard Strauß „Feuers- 
not“ vertreten. Die Solistin des zweiten Sinfoniekonzerts Frau Metzger-Froitz- 
heim imponierte durch die Kraft und den Umfang ihrer Altstimme, verriet aber 
in ihren Vorträgen (Saint-Saëns, Schubert, Liszt, R. Strauß, Jensen, C. M. v. Weber 
und Hugo Wolf) eine Neigung zu übertriebenem Ausdruck. Eugen d’Albert 
spielte im dritten Sinfoniekonzert Brahms’ B-dur-Konzert, das ja gewisser- 
maßen sein unbestrittener Besitz ist, mit tadelloser Technik und erlesenem mu- 
sikalischen Geschmack. Seine Solostücke — Nokturne und Ballade von Chopin 
und zwei virtuose Zugaben — klangen bei aller Meisterschaft seines Spiels 
etwas reserviert, fast gleichgiltig. Die von Professor Brode geleitete Phil- 
harmonie erfreute uns durch schöne Ausführung von Beethovens „Vierter“ 
in B-dur, der tragischen Ouvertüre von Brahms und Schumanns herrlichem 
A-moll-Klavierkonzert, das eine hochbegabte Dilettantin, Frau Arnheim, mit 
männlicher Kraft und Energie vortrug. Unser jüngerer Dilettantenorchester- 
Verein, der Königsberger Musikverein unter Ernst Wendels Szepter, 
bewältigte mit bestem Anstand Brahms’ vierte Sinfonie in E-moll und bot uns 
außerdem Saint-Saëns’ interessantestes Klavierkonzert in G-moll op. 22, dessen 
Solopart einer unsrer jüngeren Pianisten, Herr Binder, mit solider Technik 
und geschmackvoll wiedergab. Auf dem Gebiete der Kammermusik gab es 
viel Anregendes zu hören. Die Herren Wendel, Herbst, Binder und Fräu- 
lein Braun spielten Beethovens F-dur-Quartett op. 59 und mit Fräulein Men- 
del Dvofäks Streichquintett in Es-dur, während die Herren Professor Brode, 
Winter und Hopf, bei denen jetzt der Konzertmeister des Theaters Herr 
Becker die zweite Geige spielt, aus Schumanns A-moll, Dvoraks Es-dur und 
Beethovens B-dur-Quartett op. 18 ein sehr anregendes Programm zusammen- 
gestellt hatten. Im vierten Künstlerkonzert erschienen dann die Herren Ka- 
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mensky, Kranz, Bornemann und Butkewitsch, das Petersburger 
Streichquartett. Sie gossen mit ihren herrlichen Instrumenten und mit ihrem 
unübertrefflichen Zusammenspiel — stark an die „Böhmen“ gemahnend — einen 
Strom von Wohllaut in unsern großen Börsensaal und erweckten mit jeder 
ihrer Programmnummern — Tschaikowskys F-dur op. 22, Brahms’ A-moll und 
Schumanns A-dur-Quartett — jubelnden, begeisterten Beifall. — In der Oper 
gab es auch in den letzten Wochen manches Interessante zu hören. Von üb- 
lichen Repertoireopern erschienen: Faust, Lohengrin, Fra Diavolo. Eine größere 
Bedeutung aber hat die Neueinstudierung zweier ganz oder fast ganz unbe- 
kannter Opern berühmter oder allbekannter Komponisten. Wir lernten zunächst 
unseres guten Lortzing längst verschollene Oper „Hans Sachs“ kennen, 
die trotz durchweg geglückter Aufführung — Direktion Herr Tonner, Regie 
Herr Hartmann, Vertreter der Titelpartie Herr Rübsam — wohl allzu schnell in 
ihren Todesschlaf zurücksinken dürfte. Einen tiefer gehenden Eindruck vermag 
diese Musik Lortzings nirgends zu erwecken. Ganz anders steht die Sache 
mit Gounods „Romeo und Julia“, für deren Wiedererweckung wir unserm 
ersten Kapellmeister Herrn Frommer aufrichtig dankbar sind. An dem starken 
Erfolg, den diese musikalisch vornehme und höchst geschmackvoll instrumen- 
tierte Oper erzielte, hatte nächst unserm trefflichen Kapellmeister Frommer den 
Hauptanteil Fräulein Hofacker als Julia, deren sammetweicher, vornehm gespielter 
Sopran sie zu einer idealen Wiedergabe dieser poetischen Gestalt geradezu 
prädestiniert. É H. Röckner. 

+ London, Januar. Der Dezember war, namentlich in der zweiten Hälfte, 
voll von Konzerten. Lamond fand in einem Chopinrezital hohe Anerkennung, 
ebenso im Curtiusclub. Busoni betätigte seine wundervolle Virtuosität in Liszt- 
schen Paganinistudien und den selten gehörten Variationen Rubinsteins über 
ein Originalthema. In der St. James’ Hall konzertierte L. Borwick in seiner vor- 
nehm abgeklärten Art mit Beethovens 32 Variationen, Schumann (Fantasie op. 17) 
und Brahms. Zu den hervorragendsten englischen Pianisten mag in der Zu- 
kunft der junge Academy-Professor L. Newstead zählen, vorausgesetzt, daß er 
sich zu einem individuell gestaltenden Künstler entwickelt. Zu solcher Hoff- 
nung berechtigt neben sympathischem Ton und bemerkenswerter Technik die 
rhythmische Klarheit und sinngemäße Phrasierung seines Spiels in drei Kon- 
zerten von Saint-Saëns (G-moll), Beethoven und Liszt (Es). Sir A. Mackenzie, 
der das Konzert dirigierte, führte einen Teil seiner vor sechs Jahren komponier- 
ten Manfred-Musik ein, das Vorspiel Astarte, eine entschieden noble Komposi- 
tion, der junge Komponist Ahn von Carse eine Konzertouvertüre, die wieder 
einmal bewies, daß die jungen englischen Tonsetzer in der Kunst der Orchestra- 
tion und der Minderwertigkeit der Gedanken dem Zug der Zeit folgen. In der 
Steinway Hall trat eine intelligente und temperamentvolle Schülerin Pugnos, 
Mile, de Wierzbicka, auf. Großartig debutierte die Amerikanerin E. New- 
comb ebenfalls mit drei Konzerten und R. Strauß als Dirigenten. Ihr musi- 
kalisches und namentlich durch Zartheit ansprechendes Spiel verdiente eine 
solche Auszeichnung einigermaßen. Aber, daß die Masse es nicht bringen 
kann, sollte der Debütantin und ihren Ratgebern, wenn nichts anderes, so doch 
der Umstand des „fortlaufenden“ Beifalls beweisen. Einer durch poetische 
Auffassung und Zugkraft hervorragenden Wiedergabe von „Tod und Verklärung“ 
folgte eine Ovation für den dirigierenden Komponisten. Er hatte einen Ausflug 
in den Norden hinter sich, wo er in Newcastle und Manchester Kammermusik 
gemacht, und einen Empfangsabend im Concertgoersclub in London, wo er 
mit Professor Kruse seine Violinsonate gespielt hatte. Sir E Elgar und Lady 
Elgar machten die Honneurs und ein für Dr. Strauß gebauter Flügel von Chap- 
pell & Co. wurde eingeweiht. Der deutsche und der englische Komponist 
waren Gäste des Clef clubs in Birmingham; auf dem von guten Reden be- 
gleiteten Bankett äußerte sich da Sir E. Elgar dankend über die Anerkennung 
seiner Werke in Deutschland und führte mit Beziehung auf deutsche und eng- 
lische Musik der Gegenwart das englische Sprichwort an: „Auch die Katze 
darf die Könige angucken“. Strauß dirigierte in Birmingham das Halford-Or- 
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chester. Sein „Heldenleben“ fand sehr starken Beifall. Im verflossenen Jahr 
haben sich auf allen Gebieten der Musik die freundschaftlichen Bande zwischen 
Deutschland und England verstärkt und der lebhafte Wunsch des musikalischen 
Englands, nicht nur Empfängerin, sondern auch Anregerin und Geberin zu sein, 
ist wohl der Verwirklichung etwas näher gerückt. Musikalische Empfänglich- 
keit und harmonisches Zusammenwirken zeigte sich in den Konzerten des 
London Symphony-Orchesters. Sowohl Professor Nikisch, als Generalmusik- 
direktor Steinbach gaben in Tat und Wort Zeugnis von dem enthusiasmieren- 
den Eindruck, den die Leistungen des Orchesters auf sie machten, der erstere 
in einem Interview mit dem Kritiker der Daily News (E. A. Banghan), der letztere 
in einem Dankesbrief an den Agenten Sharpe. Beide Dirigenten erfreuten sich 
herzlichster Begrüßung und wiederholter Ovationen. Beiden gelang es, die 
Eigenart ihrer Grundsätze und ihres Temperaments in anziehender und über- 
zeugender Weise durch das Orchester zum Ausdruck zu bringen. Wenn bei 
dem einen Kraft und Energie, rhythmische Straffheit und Abwechslung, gewissen- 
hafte Interpretation nach gedankenmäßiger Erkenntnis, bei dem anderen leiden- 
schaftliche Erregung, dramatische Intensität, einschmeichelnde Anmut und die 
Schwungkraft augenblicklicher Empfindung vornehmlich zutage trat, so be- 
rührten sie sich in der Romantik des Gefühls. Nikisch erklärte, daß für ihn 
alle Musik mehr oder weniger Gesang sei und verteidigte das Rubato, das nur 
dem Dirigenten verargt werde. Mit Tschaikowskys E-moll-Sinfonie wirkte er 
wieder bald hinreißend, bald überwältigend, aber im Walzersatz fand mancher 
das Moderato überschritten. Starke effektvolle Kontraste bot er in einer phan- 
tasiereichen Wiedergabe der Tannhäuserouvertüre. Höchst interessant war 
seine charakteristische Gestaltung der Brahmsschen Variationen op. 56. Brahms’ 
E-moll-Sinfonie leuchtete wieder als der Glanzpunkt des Steinbachkonzerts, 
großartig war z. B. die Steigerung am Ende des ersten Satzes. Klangschön, 
nobel und herzlich wurde Beethovens Leonorenouvertüre No. 2 gegeben und 
Bachs Brandenburgisches Konzert No. 3 sprühte Leben. Herr Steinbach hatte 
wesentlichen Erfolg auch im Norden mit dem schottischen Orchester. dessen 
ständiger Dirigent Dr. Cowen ist. Dieser dirigierte im ersten Konzert des 
Symphony-Orchesters Wagners Faustouvertüre, die Eroica und seine eigene 
Phantasie „Liebe und Leben“ und fand volle Anerkennung. Insofern hat die 
Gründung dieses zweiten ständigen Orchesters durch die Sezessionisten des 
Queenshallorchesters nur gute Folgen gehabt. Ihre Konzerte waren besser be- 
sucht, als man es für ein derartiges neues Unternehmen hier erwarten konnte. 
Der Besuch der Sinfoniekonzerte der Queenshall hat sich auf der Höhe er- 
halten. Der Orchesterbedarf für Solisten scheint noch im Wachsen begriffen. 
Ein Fortschritt ist die Verpflichtung des Symphony-Orchesters für die Newcastle 
Choral Union und das kommende Musikfest in Norwich. Das Queenshall- 
orchester wird wieder eine Provinzialtour unternehmen. Somit steht die Sache 
der Orchestermusik, wenn auch noch im allgemeinen schlecht in England, 
immerhin weit besser im neuen als im alten Jahr. Von den Aufführungen des 
Royal College sind zwei besonders bemerkenswert. Dr. Fritz Volbach dirigierte 
dort seine drei Raphaelbilder für Chor und Orchester und fand dafür lebhafte 
Sympathien. Die Daily News z. B. schreibt der Musik blühende Farbe und Kraft 
zu und urteilt, daß überhaupt und im Typus der Melodie insbesondere die ge- 
fühlvolle Anmut des Raphaelschen Stils poetisch wiedergegeben sei. Eine ver- 
dienstvolle Tat des Instituts und Sir Charles Stanfords war die Aufführung von 
Glucks Alceste in His Majestys Theater in London, jedenfalls die erste in eng- 
lischer Sprache und mutmaßlich auch die letzte, selbst wenn der Fall eintreten 
sollte, daß noch in diesem Jahrhundert der Staat oder die Städte sich zur 
Unterstützung eines nationalen Opernunternehmens überreden ließen. Die Musik 
ist doch für unsere Zeit von zu eintöniger Farbe und gleichartiger Gestaltung, 
die Rezitative schier endlos. Wärme und Individualität des Ausdrucks war 
allerdings nicht die starke Seite der Aufführung, aber sie war stilvoll und ver- 
lief glatt. Miß Tont, eine stimmlich sehr wohl veranlagte und gewandte Sänge- 
rin, war den dramatischen Anforderungen der Hauptrolle nicht gewachsen, aber 
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die jungen Stimmen klangen frisch in Chor und Soli. Die Darstellung hielt 
sich von Uebertreibungen fern, die Opferszene und noch mehr der Kampf des 
keulenbewaffneten Herkules mit den Schatten kamen freilich der Grenze des 
Erhabenen nahe. Sonst bot die Inszenierung reizvolle Bilder und das natürliche 
graziöse Auftreten, die Schönheit vieler der englischen Griechinnen, die mit 
großer Anmut und Lebendigkeit und gar nicht ballettmäßig ausgeführten Tänze 
entzückten das Auge. Das Orchester hielt sich sehr gut. Noch ist zu erwäh- 
nen eine Aufführung von Figaros Hochzeit im King Cole Club mit kleinem Or- 
chester und Klavier. (Nach dem zweiten Akt wurde soupiert!) 

Unter den Gesangskonzerten rief das von Victor Maurel ein unge- 
wöhnliches Interesse hervor. Ein Virtuosenstückchen, die dreimalige Wieder- 
holung des Pagenliedes aus Falstaff Quand’ ero paggio (das dritte Mal in 
Französisch) mit jedesmal verschiedenem äußerst lebhaften Vortrag und ent- 
sprechenden Gesten bildete den Schluß. In der Kleinmalerei war der Sänger 
großartig in Liedern von Tosti (Ninon, nella notte d’Aprile). In Schumanns „Es 
zog eine Hochzeit den Berg entlang“ (in französischer Uebersetzung) traf er 
den Ton des Schumann-Heineschen Gefühlspathos nicht, und das große Credo 
Jagos aus Otello ließ kalt. Signor Tosti und der Unternehmer des Konzertes, 
Landon Ronald, begleiteten schmiegsam und feinsinnig. Durch Ebenmaß, Klar- 
heit und Wärme des Tons, flüssige Koloratur und Temperament zeichnete sich 
in ihrem Konzert Miß E. Wood (Sopran) aus. Sie führte zwei stimmungsvolle, 
melodische und gut deklamierte deutsche Lieder von G. A. Clutsamp ein: 
„Allnächtlich im Traume“ und „Auf dem Balle“ (Träger). Als eine ansprechende 
Sängerin mit klangvoller, leicht gehorchender Stimme und besonders im Franzö- 
sischen trefflichen Vortrag bewies sich die Amerikanerin S. Metcalfe. Eine 
Anzahl phantasievoller Lieder, formschöne, zum Teil malerische Musik über 
gute Texte — Sonette von Rosetti, Reiselieder von Stevenson — bot das Konzert der 
Komponisten Dr. V. Williams und Gustav von Holst. Des letzteren Vertonung 
von „Leise zieht durch mein Gemüt“ (in einer Uebersetzung von Mrs. Krocker) 
ist ein ganz reizendes Liedchen. Mr. Hadow bemerkte kürzlich: „Was der eng- 
lischen Musik not tut, ist nicht ein Musiker, sondern ein Dichter; gebt ihr einen 
Heine und der Schumann wird nicht lange auf sich warten lassen“. Ganz so- 
weit sind wir wohl noch nicht, aber die zeitgenössische Lyrik bietet allerdings 
dem englischen Komponisten nur Weniges, das nach Form und Inhalt nach 
Musik verlangt. 

Joachim hat in England bekanntlich die größten Triumphe gefeiert, aber 
doch erst kürzlich den Gipfel populären Ruhms erklommen. Vanity fair hat 
ihn in die berühmte Reihe seiner Karikaturen aufgenommen. Das Blatt erzählt 
u. a.: „Eines Tages traf Joachim mit Thomas Charlyle zusammen und begann 
die Unterhaltung mit der Frage, ob dieser Sterndale Bennett kenne. Nein, 
knurrte der rücksichtslose Weise, für Musiker habe ich nicht viel übrig, es sind 
gewöhnlich leere, aufgeblasene Leute.“ — Anfangs Januar starb in London die 
Altistin Belle Cole. Sie begann ihre Laufbahn als Solistin in einer ange- 
sehenen Kirche in 5th Avenue, New-York, machte 1883 eine Konzertreise mit 
Theodor Thomas und kam 1888 nach England, wo sie sich als Oratorien- und 
Konzertsängerin durch ihre warme, tragfähige und modulationsreiche Stimme und 
ihren von aufrichtigem Gefühl erfüllten Vortrag in den Händelfesten, den Popu- 
lären und Balladkonzerten bald Namen und Beliebtheit erwarb. Sie unternahm 
Konzerttouren nach Amerika, Australien und Südafrika. Charles Karlyle. 

+ Kopenhagen, 31. Januar. Woche auf Woche nichts Neues von der 
königl. Opernbühne! Die Oper soll, seitdem unser Tenor-Liebling Herr Wilh. 
Herold nach Sahorn, um dort auszuruhen und neue Triumphe vorzubereiten, 
gefahren ist, mit der Einstudierung von Ragnarok (Götterdämmerung) 
beschäftigt sein und hat so lange ihre individuelle Existenz im Kopenhagener 
Musikleben ganz aufgegeben. Die Konzerte besorgen dann das Ganze und 
bisher auf sehr erfreuliche Weise. Seit Neujahr sprießen sie wieder reichlich 
auf. Eigentümlich für das jetzige Musikleben Kopenhagens mag — im Gegen- 
satz zu früheren Zeiten — die fast südländische Begeisterung sein, mit welcher 
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fremde Virtuosen aufgenommen werden. Künstler, die uns einige Jahre nicht 
besucht haben, werden die Kopenhagener kaum wiederkennen, und neue Gäste, 
die von unserem kritisch kühlen und vorsichtigen Publikum gehört haben, 
werden an diese Wärme bei so nördlichem Breitengrade schwerlich geglaubt 
haben. — Neulich erfuhr namentlich Willy Burmester und Mischa El- 
man etwas davon. Ein den Saal bis aufs Podium füllendes Publikum, Her- 
vorrufe auf Hervorrufe, Extranummer auf Extranummer, wieder Hervorrufe, bis 
das Licht erloschen ist und der Künstler sich in der Dunkelheit (und im Reise- 
pelz!) mehrmals dankend gezeigt hat — so war die äußere Physiognomie dieser 
Konzerte. Erfreulich genug, wenn diese Begeisterung von einem so trefflichen 
Virtwosen und Künstler wie Burmester oder von einem Wunderkind wie Mischa 
Elman (betrachte man sonst auch derartige Erscheinungen in ästhethischer, mo- 
ralischer und psychologischer Hinsicht, wie man will) geweckt wird; noch er- 
freulicher vielleicht, wenn eine Künstlergesellschaft wie das Brüsseler Quar- 
tett, die ein intimes, eigentlich nicht populäres oder leicht zugängliches 
Genre pflegen, gleichfalls vom Publikum mit wahrem Jubel begrüßt wird. Vier 
bis fünf Hervorrufe für Kammermusikspieler — eine Seltenheit für Kopenhagen. 
Glänzend spielten die Brüsseler zwar diesmal, vielleicht besser als sonst, na- 
mentlich brachten sie die Stimmungs- und Schönheitsfüle von Schumanns 
A-dur-Konzert wundervoll und restlos hervor. Weniger Freude bereitete das 
Manuskriptquartett von Sinigaglia, während das Borodinsche A-dur-Quar- 
tett eine bedeutende Bereicherung des Repertoires ist. Borodins Musik er- 
scheint fast immer als die feinste und am meisten kultivierte Blüte der eigen- 
tümlichen neu-russischen Musik. Ueberhaupt stand das hiesige Musikleben in 
dieser Woche auf einem wirklich hohen Niveau. An einem Abend konnte man 
z. B. im großen Saale des Konzertpalais ein Konzert des Cäcilienvereins 
mit einem schönen Kranz von Vorträgen des in seiner Art einzigen Madrigal- 
chors hören und gleichzeitig im kleinen Saal die schwedischen Künstler Tor 
Aulin und Wilh. Stenhammar, die meisterhaft ihr idealistisches (ästhetisch 
jedoch nicht unantastbares) Vorhaben: sämtliche Klavier-Violin-Sonaten Beetho- 
vens an einem Abende vorzutragen, durchführten; und der Musikverein 
brachte das noch recht neue Canticum canticorum von EnricoBossi, 
ein Werk, dem man gern Verbindliches sagt, das aber beim Publikum nicht 
zündete, vielleicht weil es im Verhältnis zum Inhalt (textlich wie musika- 
lisch) zu ausgedehnt ist, vielleicht auch weil man nicht gleich den rechten Ge- 
sichtspunkt dafür gewinnt, da das Werk doch zwischen strenger, kirchlicher 
Askese und buntem, duftigem, erotischem Orientalismus hin und her schwankt. 
Schließlich seien mit allen Ehren auch die einheimischen Solospieler genannt: 
Herr Thomberg, der vielversprechende Geigenvirtuos, Herr Bramsen mit 
seiner Frau, der talentvollen Sängerin Marta Sandal, die Geigerin Fräulein 
Sigrid Frederiksen und die Cellistin Fräulein Agga Fritsche (die leider 
das beinahe langweilige Konzert von Svendsen gewählt hatte). — Auch Herr 
Joachim Andersen setzte pflichtgetreu und tüchtig seine populären, immer 
gut besuchten Palaiskonzerte fort. William Behrend. 


e Riga, 11./24. Januar. „Tristan und Isolde“ ist bezüglich der stimm- 
lichen Dispositionsverhältnisse mit wechselndem Glück bereits viermal bei 
meist ausverkauftem Hause über unsere Bühne gegangen. Dem Beispiele aus- 
ländischer Theater folgend, hat man auch hier „Hoffmanns Erzählungen“ aus 
langem Schlummer zu neuem Leben erweckt und dies für lohnend befunden. 
Die hübsche Inszenierung und tüchtige Besetzung dürften weitere Lebenserhalter 
des Geist und Melodie bergenden Offenbachschen Werkes sein. Wenig Liebe 
bringt das Publikum der Novität „Alpenkönig und Menschenfeind“ von 
Leo Blech entgegen. Dieselbe enthält ja unleugbare Schwächen; ehrlich gesagt, 
ließ aber auch die Aufführung viele Wünsche offen. Denn erstlich fehlt es 
uns an geeigneten Darstellern der beiden Titelrollen, dann erfüllte auch nur 
Herr Jos. Schwarz als Vertreter des Alpenkönigs die gesanglichen Anforde- 
rungen der Partie, während der Vertreter des Menschenfeindes auch stimmlich 
unbefriedigt ließ. Erwähne ich ferner, daß die Sängerin der Martha durch un- 
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reine Intonation auffiel und die Vorspiele unverzeihlich gekürzt worden waren, 
so kann man sich schließlich bei dieser Summe von Unzulänglichkeiten über 
die geringe Begeisterung des Publikums für die Oper nicht wundern. Erheb- 
liche Verdienste erwarben sich Herr Schuler als Habakuk und Herr Erwin. 
Ebenso waren die übrigen nicht näher von mir bezeichneten Rollen in guten 
Händen. Den Glanzpunkt der Aufführung bildete fraglos das reizend gelun- 
gene Familienbild Meinhardt. — Von sonstigen Opernvorstellungen führe ich 
die „Zauberflöte* und „Jüdin“ an, weil sie dem gastierenden Bassisten Herrn 
Cothe aus Darmstadt Gelegenheit gaben, sich auszuzeichnen und dies sein 
hiesiges Engagement enschied. 

Auf dem Konzertpodium ließen sich meist nur einheimische Kräfte 
vernehmen. Die Abteilung der Kaiserl. Russischen Musikalischen Gesellschaft ab- 
solvierte von ihrem angesagten Cyklus bis dato zwei Kammermusikabende, von 
denen der erste, an welchem Sindings A-moll-Klavier-Trio, Haydns Streichquartett 
G-dur, op. 76 und Schumanns Klavierquartett geboten wurde, nicht sonderlich 
befriedigte. Weit besser soll dagegen, wie ich höre, der zweite Abend ausge- 
fallen sein, der Streichquartette von Mozart und Tschaikowsky und mit unserem 
tüchtigen Pianisten Herrn Möllerstern am Klavier das Schubertsche Es-dur-Trio 
brachte. Der Bach-Verein unter seinem neuen Dirigenten Herrn Waack darf 
sich eines ansehnlichen Zuwachses an Singenden erfreuen, was der Klangfülle 
gelegentlich der ersten Vereinsaufführung zu gute kam. Große Taten darf man 
noch nicht erwarten. Aber Ansprüche, wie sie Bachs Choral „Befiehl du deine 
Wege“, Rusts Motette „Es sollen wohl Berge weichen“, Liszts „Ave maris 
stella“, Mozarts „Ave verum Corpus" und Vierlings 100. Psalm verlangen, 
wurden gut erfüllt. Unserer stimmbegabten und strebsamen Frau M. Wiegner 
haben wir die Bekanntschaft mit Scheinpflugs „Worpswede“ zu verdanken. 
Diese gesangliche Leistung war allerdings für sie noch etwas verfrüht, immer- 
hin gewann man durch die Wiedergabe ein anschauliches Bild von der eigen- 
artigen Schöpfung des Komponisten. Seine Pinselführung ist zuweilen meister- 
haft und der Eindruck beim Hören ein tiefer; hie und da möchte man freilich 
die Farben etwas weniger pastos aufgetragen wünschen. Die Verwendung des 
Englischhorns neben dem Klavier und der Violine zur Erhöhung der angestreb- 
ten Stimmungen finde ich sehr glücklich. Herrn Blosfeldt wiederum, der leider 
an seinem Liederabend stimmlich indisponiert war, wäre unter anderem die 
Bekanntmachung mit fünf der sieben „Schlichte Weisen“ op. 76 von M. Reger 
dankend gutzuschreiben. Mit diesen melodiösen, harmonisch reizenden und 
volkstümlich anklingenden Liedern wurde Reger hier gut eingeführt. Von aus- 
wärtigen Künstlern ließen sich nur Herr Jos. Sliwinski und Frau M. Järnefelt, 
die ihr Gatte vortrefflich begleitete, hören. jener darf sich eines vollen Saales 
rühmen, gewann aber diesmal keine so richtige Fühlung mit seinen Zuhörern; 
tiefere Herzenstöne liegen dem trefflichen Virtuosen fern. Zudem kam man bei 
seinem, von aller klassischen Musik abstrahierenden Programm aus dem 
Dämmerlicht romantischer Stimmungen nicht heraus. Selbst die brillante Wie- 
dergabe der Schlußnummer „Mephisto-Walzer“ von Liszt wollte füglich nicht 
mehr zünden. Frau Järnefelt errang sich an ihrem ersten Abend besonders 
schöne Erfolge mit Liedern von Rich. Wagner (Im Treibhaus, Träume), einer 
Serie H. Wolfscher Gesänge, besonders dem reizenden „In dem Schatten mei- 
ner Locken“, sowie mit Kompositionen ihrer Landsleute. Unter diesen Ver- 
tonungen befand sich auch ein im Verlage von P. Neldner, hier, erschienenes 
Lied Järnefelts „Einsam wand!’ ich“; das sich durch interessante Harmonik und 
poetisch-musikalische Stimmungsfarbe auszeichnet und sehr gefiel. Harmonisch 
kühn und keck hingeworfen und einer packenden Wirkung sicher ist ferner 
die zweite Nummer der gleichen Ausgabe „Und weil mich das Leben betrogen“. 
Leider ist uns Frau J. den Vortrag derselben schuldig geblieben. Der zweite 
Liederabend fiel durch die temperamentvolle Sangesfreudigkeit der Künstlerin 
besonders angenehm auf und erhob die Herzen ihrer Zuhörer in eine beifalls- 
warme Sphäre. Robert Müller. 
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Oper. 


+ Im Berliner königl. Opernhause ging die vieraktige Oper „Rübezahl 
und derSackpfeifer von Neiße“, Text von Eberhard König, Musik 
von Hans Sommer, als Novität in Szene. (Wir haben gelegentlich der 
Braunschweiger Uraufführung schon ausführlich über sie berichtet; vgl. Signale 
1904, No. 36.) 


+ Im Kölner Stadttheater erlebte unter Kapellmeister Lohses Leitung 
Arthur Friedheims dreiaktige Oper „Die Tänzerin“ ihre Uraufführung. 
Der Text, der die hellenische Tänzerin Thais zur Heldin hat, stammt eben- 
falls vom Komponisten. 


* In Freiburg i. Br. ging eine dreiaktige Oper von Wilhelm Peters 
„Der Traum“ als Novität über die Bretter. 

+ Im Grazer Stadttheater erlebte die musikalische Tragödie „Don 
Quixote“ von Wilhelm Kienzl ihre Uraufführung. 

» In Gent wurde das Mysterium „Buddhas Erwachen“ von Isidore 
de Lara aufgeführt. 

* In den Pariser „Variétés“ ging eine neue Spieloper von Messager 
„LesDragonsdel’Imperatrice*, Text vonDuvalund Vanloo, in Szene. 


e In Monte Carlo erlebte Massenets neue Spieloper „Cherubin“ 
ihre Uraufführung. 


+ Unser Berliner Korrespondent schreibt uns: Das Nationaltheater hat 
am 10. d. M. sich an den „Fidelio“ gewagt, ist aber, wie zu erwarten war, mit 
dieser Aufgabe nicht fertig geworden, da es in der Kunst eben nicht auf das Wollen, 
sondern auf das Können ankommt. Irgendwie ins Einzelne einzugehen, hat unter 
diesen Umständen gar keinen Zweck. Zum Weinen wärs, wenn man sich nicht 
anläßlich unserer Berliner Opernzustände längst mit dreifachem Erz gepanzert 
hätte. Aber, wenn man sieht, wie unsere Privatopern Werke wie „Don Juan“, 
„Die Hugenotten“, mit denen die königl. Oper zur Not fertig wird, als Nach- 
mittagsvorstellungen geben, so wird es schwer, ernsthaft zu bleiben. Aber 
schließlich — volenti non fit injuria; wer sich damit bescheidet, der ist ob 
seiner Bescheidenheit vielleicht zu beneiden. M. St. 

+ Am 1. Mai beginnen in Berlin die Operettenvorstellungen am 
Neuen königl. Operntheater. Die General-Intendantur hat den „Kroll- 
schen Saal“ an den Erfurter Hofrat Köbke verpachtet. Dieser wiederum en- 
gagierte den Wiener Unternehmer und Direktor Heinrich Zeller, der mit 
einem österreichischen Ensemble die Wiener Operette pflegen wird. Am 1. Mai 
beginnen diese Aufführungen mit „Jung-Heidelberg“. (Einen sonderlich ver- 
trauenerweckenden Eindruck kann dies Abverpachten, bei welchem das künstleri- 
sche obligo auf einen Dritten abgewälzt wird, nicht grade hervorrufen.) M. St. 


+ Leo Blech hat eine neue Oper „Aschenbrödel“ komponiert, zu 
der Richard Batka den Text geschrieben hat. Das Werk wird im Herbst 
am Dresdener Hoftheater seine erste Aufführung erleben. 


e August Weweler, der Komponist des „Dornröschen“, hat eine neue 
Oper geschrieben; sie heißt „Der grobe Märker“ und spielt zur Zeit 
Albrechts des Bären. 


* Karl Pottgießer, dessen „Heimkehr“ in der vorigen Saison am 
Kölner Stadttheater aufgeführt wurde, hat ein dreiaktiges musikalisches Lust- 
spiel: „Aldegrevers Erben“ (eine lustige Erbschaftsgeschichte) vollendet. 


+ Von Peter Cornelius’ Oper „Der Barbier von Bagdad“ ist jetzt, 


von Georg Richard Kruse herausgegeben und mit wertvollen historischen 
und kritischen Anmerkungen versehen, das vollständige „Buch“ erschienen. 
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Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Raimund von Zur-Mühlen gab am 
13. d. M. im ausverkauften (!) Beethovensaal einen einzigen Liederabend, 
in dem er als Haupt- und Mittelstück Schumanns „Dichterliebe“ bot, um die 
sich Lieder von Schubert, Tschaikowsky und A. Wulffius (ein Petersburger 
Komponist, der auch als sehr korrekter Begleiter amtierte) herumrankten. 
Da der Sänger in vortrefflicher Verfassung war (daß die Intelligenz bei ihm 
eine größere Rolle spielt, als die akademische Korrektheit, setze ich als be- 
kannt voraus), so brauche ich nicht erst zu betonen, welch’ intensiven Genuß 
er seiner Gefolgschaft bereitet hat. Von den fünf Wulffiusschen Liedern, die 
in ihrer Art etwas Reizvolles haben, wenngleich sie stellenweise mehr dekla- 
matorischer wie liedmäßiger Art sind, hat dem Publikum das von Wagnerschen 
Einflüssen nicht freie „Mein Erbteil“, das wiederholt werden mußte, am meisten 
zugesagt; mir erschien am wertvollsten „in goldener Fülle“, das wohl am meis- 
ten rein musikalische Substanz aufweist. Mit welch’ aparter Delikatesse der 
Sänger Aufgaben wie Tschaikowskys „Am offenen Fenster“ erledigt, ist satt- 
sam bekannt; zum Schluß nötigte die unersättliche Zuhörerschaft dem Künstler 
noch den Schumannschen „Hidalgo“ ab. Hoffentlich bleibts nun nicht bei dem 
„einzigen“ Abend. Tags darauf gab Alfred Reisenauer den ersten seiner 
drei schon durch seine Programme so reizvollen Klavierabende. Leider immer 
noch vor nicht ausverkauftem Saale, was den Berlinern durchaus nicht zur 
Ehre gereicht und wiederum beweist, daß, wenn einer nicht zur Clique gehört, 
er in Berlin schwer ein Stammpublikum findet. Reisenauer spielt Liszt (und 
wie!); aber er ist kein Lisztianer und sein Herz ist wohl mehr bei Beethoven 
und Schumann, den er, wie es scheint, ganz besonders in sein Herz geschlossen 
hat. Ich selbst gestehe mit ungetrübtem Genuß, daß Reisenauer mit seiner 
harmonischen Vereinigung intellektueller, psychischer und technischer Vorzüge 
mir von allen Schumannspielern der liebste ist, zumal er niemals breitgetretene 
Pfade wandelt. Auch diesmal unternahm er einen interessanten Schritt vom 
Wege, indem er außer den mit höchster Poesie gebotenen Papillons und Ara- 
beske (op. 18) Schumanns op. 1, die Abegg-Variationen, zum Vortrag brachte. 
Sie bieten, wie erklärlich, nicht den vollen Schumann, stehen vielmehr stark 
unter Lisztschem Einfluß, was niemand überraschen wird; aber neben manchem 
Ausgeblaßten tritt doch in Einzelheiten schon der spezifisch Schumannsche Klavier- 
stil reizvoll zutage. Zu den Ungezogenheiten gehört es nun, Virtuosen, die ein 
solch anstrengendes Programm absolviert haben, noch zu „Zugaben“ anzustacheln. 
Es ist selbstverständlich ganz in der Ordnung, wenn Künstler auf solche Takt- 
losigkeiten des Publikums nicht reagieren, und sie werden bei ihrem passiven 
Widerstande stets auf die Unterstützung feinfühliger und wirklich musikalischer 
Kreise rechnen können. Auch an anderer Stelle wurde in diesen Abendstun- 
den solide und gediegen Klavier gespielt; Wilhelm Backhaus gab seinen 
zweiten Klavierabend. Wie mir von fachkundiger Seite berichtet wird, soll er 
namentlich im Vortrag der Brahmsschen Variationen über ein Thema von Paga- 
nini ebenso nach Seiten der Technik wie des durchgeistigten Vortrages Her- 
vorragendes geleistet haben. — Joseph Debroux, der am 16. d. M., vom 
Philharmonischen Orchester unterstützt, sich hören ließ, ist in Berlin als ein solider, 
gediegener und zielbewußter Geigenkünstler bereits bekannt. Er hat nicht ge- 
rade etwas Faszinierendes; aber man hört ihm gern zu, weil sein Spiel Ver- 
trauen einflößt. Seine tüchtigen Qualitäten hat er diesmal namentlich im Vor- 
trag des Joachimschen Nocturnos op. 12 und einer von Saint-Saëns für Violine 
und Orchester bearbeiteten Bachschen Sarabande bekundet. Gleichzeitig ab- 
solvierte das Philharmonische Trio seinen letzten Kammermusikabend, 
der neben Volkmanns B-moll-Trio eine Bearbeitung von Liszts Pesther Karne- 
val für Trio (!) bescherte, ein künstlerisches hors d’oeuvre, das zwar eigent- 
lich im Konzertsaal deplaziert ist, aber dem Publikum doch zu behagen schien. 


D 
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Wie so oft, hat wohl auch hier die Flagge die Ladung gedeckt. In denselben 
Stunden spielte Eduard Risler in seinem „einzigen“ Klavierabend Beetho- 
vens B-dur-Sonate op. 106 mit all’ der geistigen Superiorität, die nötig ist, 
wenn dieses Riesenwerk dem Hörer zum geistigen Ohre gelangen soll. Nament- 
lich im Finale trat die Kunst des Virtuosen, den Satz architektonisch aufzubauen, 
ohne das geistige Leben zu gefährden, in erfreulichster Weise zutage. Am 
folgenden Tage hatten wir dann — nach all’ den Solistenkonzerten eine wahre 
Wohltat — wieder einmal Gelegenheit, uns an vollem Chorklang zu erbauen 
und zu sättigen. Die Singakademie gab ihr zweites Abonnementkonzert, 
das als örtliche Neuheit Schuberts Es-dur-Messe bot. Das Werk stammt zwar 
aus des Künstlers letztem Lebensjahr und repräsentiert im großen und ganzen 
vollen Schubert, weist aber doch in einzelnen Teilen seines Verfassers so 
oft flüchtig und ohne Selbstkritik arbeitende Hand auf. Aus diesem Grunde 
hat Professor Georg Schumann (eigenen Angaben zufolge): „den Versuch ge- 
macht, durch vollständige Umarbeitung die beiden Fugensätze am Schluß des 
‚Gloria‘ und des ‚Credo‘ zu zusammenhängenden und die Schlüsse des 
Gloria und Credo steigernden Stücken zu gestalten, indem er u. a. Zusätze 
sich nur dort erlaubte, wo die Verbindungen über gestrichene Schubertsche 
Takte notwendig wurden und auch dann nur möglichst wieder Schuberts 
. Material und Arbeit in meist kontrapunktischer Umkehrung verwendete“. Es 
` erscheint mir nicht nötig, bei Schubert den Puristen und Prinzipienreiter zu 
spielen, wie ich mich als Dirigent nicht bedeuten würde, dem letzten Satz 
der C-dur-Sinfonie in das üppig wuchernde Fleisch hineinzuschneiden und 
so durch Amputation den Satz konziser zu machen, so glaube ich auch, 
daß man schwächere Teile dieser Messe — und sie hat deren! — ohne ein 
crimen laesae majestatis zu begehen, event. ausschalten dürfte. Weit be- 
denklicher ist es aber mit Umarbeitungen und Zusätzen. Es ist da zweifellos 
sehr schwer, die richtige Grenze zu ziehen, und wenn der Bearbeiter auch 
im besten Glauben gehandelt hat und selbst erklärt, daß seine Arbeit nur 
als Versuch betrachtet werden solle, so wäre im allgemeinen Interesse doch 
zu wünschen, daß sein Beispiel nicht Konsequenzen haben möge. „Principiis 
obsta“ ; die Schumann’sche Theorie könnte bedenkliche Folgen für unser Musik- 
leben zeitigen! — Immerhin bleibt zu wünschen, daß die Schubertsche Kom- 
position fortan in unserm Musikleben einen breiteren Raum einnehmen möge 
als seither; sie verdient das trotz des ungleichen Wertes ihrer einzelnen Sätze. 
Die Wiedergabe seitens des Chores ließ weder nach der formalen noch nach 
der geistigen Seite hin etwas zu wünschen. Gleich Günstiges läßt sich über 
die Ausführung der Brahmsschen „Nänie“ sagen, deren edle, gedämpfte Trauer 
von dem Chor vortrefflich zum Ausdruck gebracht wurde. Dagegen war des- 
selben Komponisten „Triumphlied“ fehl am Ort; die Instrumentation dieses 
Werkes steht mit den beschränkten Raumverhältnissen der Akademie in so 
grellem Widerspruch, daß ein harmonischer Eindruck nicht erzielt werden kann. 
Von dem hübschen Klavierabend, mit dem Arthur Schnabel die Woche 
abschloß, ist weiter nichts zu melden, da der Künstler es diesmal sich und 
uns bequem gemacht hatte und nur Allbekanntes bot. Wenn er uns "mal was 
Neues bieten wird, werden auch wir „auf ihn zurückkommen“. Wo keine Ur- 
sache ist, ist auch keine Wirkung. M. St. 


+ A cappella-Musik. Die Barthsche Madrigalvereinigung in Berlin 
brachte Tonsätze von H. L. Hassler, Sweelinck, Gastoldi, Nicolaus 
Zanchius (um 1600), H. Isaac, Le Maistre, Hans Christoph Haiden, 
Th. Sartorius, A. Scandello, Jannequin und B. Donati zu Gehör. 

« Kammermusik für Blasinstrumente. Im Musikverein zu Osna- 
brück (Dir. Rob. Wiemann) gelangte Beethovens Rondino Es-dur für zwei 
Oboen, zwei Klarinetten, zwei Fagotte " "ae Hörner und Brahms’ Horn- 
trio op. 40 zu Gehör. — On" achten Prof. Brode und Gen. 
Franz Schuberts ” 2 Beethovens Septett zur 
Aufführung. 
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» Stilvolle Klassikeraufführungen. In Frankfurta. M. brachte 
S. v. Hausegger Mozarts G-moll-Sinfonie mit halbem Orchester 
zur Aufführung. 

s Die Berliner Singakademie brachte unter Professor G. Schumanns 
Leitung Brahms’ Naenie und Triumphlied und als örtliche Neuheit F. Schuberts 
nen (in einer Umarbeitung von Georg Schumann) zu 

ehör. 

+ In Berlin brachte Arthur Nikisch mit den Philharmonikern Ernst 
Boehes sinfonische Episode „Die Insel der Kirke“ als Novität zu Gehör. 

s In der Berliner Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche brachte Prof. H. Rei- 
mann die Orgelfuge As-moll von Brahms und mit dem kgl. Chordirektor 
Rudel zusammen den ersten und dritten Satz aus dem Horntrio von Brahms 
zu Gehör. ` 

+ In München veranstaltete Herr Cor de Las mit dem Kaimorchester einen 
Tschaikowskyabend, an dem die Phantasieouvertüre „Romeo und Julie“, 
das Violinkonzert und die E-moll-Sinfonie zur Aufführung gelangten. 

+ In München brachte die Pianistin Thekla Scholl d’Alberts zweites 
Klavierkonzert E-dur zu Gehör. 

+ Das Münchener Kaimorchester veranstaltet am 20. und 21. d. M. 
unter Leitung des Wiener Dirigenten Ferd. Löwe ein Brucknerfest, an dem 
die romantische Sinfonie, die IX., die VI. Sinfonie und der 150. Psalm 
zur Aufführung gelangen. Von diesen Werken ist die VI. Sinfonie Bruckners 
für München neu. 

+ Das Leipziger Gewandhausquartett (Herren Wollgandt-Hamann-Herrmann- 
Klengel) brachte ein Streichquartett D-moll (No. 3) von Cherubini und als 
Novität Variationen über ein Brahmssches Thema von Leone Sinigaglia zu 
Gehör. 

+ Die Dresdener Volkssingakademie veranstaltete einen „internatio- 
nalen Volksliederabend“, dessen Programm — altniederländische, fran- 
zösische, englische, schottische, norwegische, russische, böhmische, polnische, 
spanische, italienische und deutsche Lieder — Fräulein Ottermann durchführte. 

+ Im Kölner Gürzenich gelangte als Novität Bruckners V. Sinfonie 
zur Aufführung. 

+ Der Frankfurter Cäcilienverein brachte unter Leitung von Prof. Grü- 
ters das neueste Chorwerk von Enrico Bossi: „Das verlorene Para- 
dies“ zur Aufführung. 

+ Durch den Rühlschen Gesangverein in Frankfurt a. M. (Dir. Prof. 
Scholz) erfuhr ein Chorwerk mit Orchester von Iwan Knorr, „Marienle- 
gende“, seine Uraufführung. 

+ In Krefeld und Köln brachte der Pianist M. van de Sandt Liszts 
Phantasie und Fuge über B-A-C-H, in Köln Liszts Variationen über den 
Basso continuo aus Bachs Kantate „Weinen, klagen“ und Brahms’ Variationen 
op. 21 zu Gehör. 

+ Der Heidelberger Bachverein (Dir. Prof. Wolfrum) veranstaltete einen 
Reger-Abend, an dem die neue Violinsonate, die Klarinetten- 
sonate, Variationen für zwei Flügel und Lieder zu Gehör kamen. 

+ Im Gießener Konzertverein (Dir. Universitätsmusikdirektor G. Traut- 
mann) gelangte u. a. R. Strauß’ „Tod und Verklärung“ und durch die 
Berliner Violinvirtuosin Hel. Ferchland Mozarts Es-dur-Konzert (K. V. 268) 
zu Gehör. 

e Im Musikverein zu Osnabrück (Dir. Rob. Wiemann) gelangte S. Bachs 
viertes Brandenburgisches Konzert G-dur (für konzertierende Violine 
und zwei Flöten mit Begleitung von zwei Violinen, Viola, Violoncello di 
ripieno und Continuo (Klavier) in einer Bearbeitung von Rob. Wiemann, so- 
wie Max Schillings’ sinfonischer Prolog zu „König Oedipus“, Alex. Rit- 
ters Ouvertüre zum „Faulen Hans“ und eine Tondichtung für Soli, Frauen- 
chor und Orchester von Rob. Wiemann, „Die Okeaniden“, zur Aufführung. 
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e Im Philharmonischen Konzert zu Potsdam gelangten zwei Orchester- 
kompositionen von Robert Radecke, „Am Strande“ und „Capriccio“, als 
Novitäten zu Gehör. 

+ In der Kieler Nikolaikirche veranstaltet der Organist Herr Carl Warnke, 
ein ehemaliger Schüler Rheinbergers, monatlich zwei Orgelvorträge. Bisher 
brachte er u. a. S. Bachs Fantasie und Fuge G-moll, Choralvorspiele von S. 
Bach, G. Riemenschneider und Max Reger, das II. Präludium von 
Mendelssohn, die Pastoralsonate von Rheinberger, Charakteristische 
Improvisation von Josef Pembaur jun. und den ersten Satz von Rhein- 
bergers Des-dur-Sonate op. 154 zu Gehör. 

+ Der Basler Gesangverein wird noch im Februar Bachs „Zufrieden- 
gestellten Aeolus“ und zwei neue Werke: „Gruppe aus dem Tartarus“ für ge- 
mischten Chor und großes Orchester op. 5 von Walter Courvoisier und 
„Charons Nachen“ für Soli, gemischten Chor und Orchester op. 3 von Volk- 
mar Andreae zur Aufführung bringen. 

+ Im Amsterdamer Concertgebouw gelangte durch Clotilde Kleeberg 
Mozarts Klavierkonzert B-dur (K. V. 450) und in den Brüsseler Concerts 
Populaires durch dieselbe Pianistin C. Francks sinfonische Variationen 
zum Vortrag. 

e Im Diligentiakonzert zu Haag gelangte Mahlers IV. Sinfonie als 
Novität zu Gehör. 

+ In Utrecht brachte das städtische Orchester als Novität ein Pasto- 
rale von Dirk Schäfer zu Gehör. 

+ In der Sala Umberto zu Rom gelangte nach einem einleitenden Vortrag 
von Dr. Friedrich Spiro über Tschaikowskys Leben und Werke das 
Amoli-Trio des Meisters, gespielt von Frau Assia Spiro, Herrn Valentin 
Müller und Herrn Friedrich Spiro, zu Gehör. 

+ Die königl. Bibliothek zu Berlin ist durch eine namhafte Be- 
willigung aus dem königl. Dispositionsfonds in den Stand gesetzt worden, die 
wertvolle Bach-Sammlung zu erwerben, die von Franz Hauser 
(+ 1870) angelegt worden ist und sich zuletzt im Besitze seines Sohnes, des 
im Vorjahre verstorbenen Kammersängers Josef Hauser, befand. Die Sammlung 
umfaßt u. a. 194 Kantaten, die Originalhandschrift der Lukas-Passion und ver- 
schiedene Instrumentalwerke, im ganzen 282 Blätter von der Hand Johann Se- 
bastian Bachs und 21 von Emanuel Bach, ferner Originaldrucke, zum teil von 
Bach selbst in Kupfer gestochen, und alte Abschriften von Walter und Penzel. 
Die Berliner Bibliothek, die bereits einen kostbaren Schatz Bachscher Originalwerke 
besitzt, hat mit der oben beschriebenen diejenige Bach-Sammlung hinzu erwor- 
ben, die nach ihrer eigenen als die größte und bedeutendste anerkannt war. 

+ Professor Arthur Nikisch wird mit Rücksicht auf seine Verpflichtungen 
gegenüber dem Leipziger Stadttheater die Gastspielreisen mit dem Berliner 
Philharmonischen Orchester — abgesehen von den Hamburger Gastspielen — 
aufgeben. 


+ In München starb im Alter von 57 Jahren der namhafte Dirigent Prof. 
Max Erdmannsdörfer. Am Leipziger Konservatorium und von Rietz in 
Dresden ausgebildet, trat E., ein geborener Nürnberger, von 1871 bis 1880 
als Hofkapellmeister in Sondershausen, energisch für die neue Musik ein. 
1882 übernahm er die Leitung der Konzerte der Kaiserl. Russischen Musikge- 
sellschaft zu Moskau, dirigierte 1889—95 die Philharmonischen Konzerte und 
die Singakademie in Bremen, leitete in den Wintern 95/96 und 96/97 die 
Kaiserl. Russische Musikgesellschaft in Petersburg und ging 1897 als Hofkapell- 
meister und Lehrer an der Akademie nach München. Die letztgenannten bei- 
den Aemter gab er jedoch, ebenso wie die 1897 übernommene Leitung der 
Akademiekonzerte, 1898 wieder auf; dagegen übernahm er vor nicht langer 
Zeit die Leitung des Porgesschen Chorvereins. 1903 erhielt E. den 
mit dem persönlichen Adel verbundenen bayerischen Kronenorden. 
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Novitäten. 


+ J. S. Bach, Sonata, transcribed for Orchestra by H. H. Wetzler 
(London, Novello & Co.). Gelegentlich des Leipziger Bachfestes von 1904 machte 
ich an anderer Stelle darauf aufmerksam, daß in unseren sinfonischen Orchester- 
konzerten Bach aufs empörendste vernachlässigt wird; die unleugbare Tat- 
sache, daß der berühmteste Dirigent solcher Konzerte, Hans von Bülow, 
für Bach kein Verständnis besaß, scheint diese Zustände verschuldet zu haben, 
obgleich Bach eine große Zahl Konzerte, Suiten und selbständiger, zum teil in 
Kirchenkantaten aufgenommener Orchestersätze hinterlassen hat, die bei solchen 
Gelegenheiten populär gemacht werden müßten. Denn das Publikum muß 
auf allen Gebieten zu und durch Bach erzogen werden; und wem jene Werke 
an Zahl noch nicht genügen, der darf wohl ausnahmsweise zu Transkriptionen 
greifen, wenn sie Bachs Geist nicht zu nahe treten, sondern gut gearbeitet 
sind wie die vorliegende. Es ist die dreisätzige Sonate für Orgel in Es-dur, 
die erste jener sechs streng dreistimmigen, welche in der großen Gesamtaus- 
gabe den ersten Band der Orgelwerke eröffnen und welche wegen ihrer enor- 
men Schwierigkeit zumal in der Pedaltechnik sowie wegen ihrer geistigen An- 
forderungen an den Organisten kaum zehn berufene Interpreten auf dem Erdball 
gefunden haben dürften. Aber eine achtungswerte Interpretation ist auch Wetz- 
lers Bearbeitung für modernes, doch nicht ultramodernes Orchester: 8 Holz-, 
8 Blechbläser, Pauken und Streicher; nichts von Harfen, englischem Horn und 
Kavalleriemusikmassen. Der erste Satz ist nach den Andeutungen der Themen 
rhythmisiert und meist kräftig gehalten; der zweite, wie sichs gebührt, ein be- 
gleitetes Duett zwischen einer Oboe und einer Violine geworden; das Finale 
tritt zuerst nur im Streicherstaccato, gleichmäßig pp, beinahe scherzohaft auf, 
um sich dann im pompösen Tutti zu entladen; die Harmonien sind direkt aus- 
gefüllt, etwa wie von einem tüchtigen, nicht aufdringlichen Continuospieler. 
jede Note hat genaue Vortragszeichen bekommen, jede Nüance ist wirkungs- 
voll und — man darf es getrost sagen — erlaubt. So ist dem Stücke Ver- 
breitung zu wünschen; doch sei der Instrumentator selbst für den Fall größten 
Erfolges ausdrücklich davor gewarnt, dasselbe Experiment an der noch viel schö- 
neren D-moll-Sonate des gleichen Cyklus anzustellen! Friedrich Spiro (Rom). 


„Ueber das Studium der 24 Capricen Paganinis, und die Art und 
Weise, wie diese durch Paganinis Hand- und Armstellung auch von 
kleineren Händen überwunden werden können.“ Von Emil Kroß. Er- 
läutert durch 15 Abbildungen nach photographischen Auf- 
nahmen des Herausgebers. (Verlag von B. Schotts Söhne, Mainz.) 
In Wort und Bild führt uns der Verfasser die richtige Hand- und Armstellung 
vor, derzufolge Paganini seine technischen Zauberkünste auszuführen imstande 
war. Dieselbe ist auch heute erforderlich, um es zu einer virtuosen Technik 
zu bringen. Das Geheimnis dieser Handstellung aber bildet die freie, den 
Ballen der linken Hand vom Halse der Geige vollkommen fernhaltende, nach 
rechts hinausgewölbte, die Finger in genau rechten Winkeln niedersetzende 
Haltung des Handgelenks. Das legt Kroß ziemlich ausführlich dar. So ge- 
diegen und einwandfrei seine Ausführungen aber auch erscheinen — neu sind 
sie nicht. Denn die von ihm so betonte „richtige Handstellung* im Gegensatz 
zur „alten“ (wie sie in der Lehrmethode auf das Beispiel Spohrs zurückgeht) 
ist genau dieselbe, die Professor Seväik schon längst zur Grundlage seiner 
Methode gemacht hat, durch welche denn auch wirklich die phänomenalsten 
technischen Leistungen A la Paganini (siehe Kubelik etc.) ermöglicht wurden. 
Immerhin ist die Schrift schon durch ihre den Schülern vorzulegenden Illustra- 
tionen wertvoll. Dr. V. L. 
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Berlin. 
Königl. Opernhaus. 


17. u. 29. Jan. Lustige Weiber ` 


von Nicolai. 

18. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 

19. Jan. Götterdämmerung von 

agner. 

20., 25. u. 31. Jan. Roland von 
Berlin v. Leoncavallo. 

21. Jan. Samson und Dalila v. 
Saint-Saëns. 

22. ja Freischütz v. Weber. 

23. Jan. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 


24. Jan. Weiße Dame v. Boiel- 
dieu. 

26. Jan. Rienzi v. Wagner. 

27. Jan. Barbier v. Rossini. 

28. jan. Mignon v. Thomas. 

30. Jan. Lohengrin v. Wagner. 


Wien. 
K. K. Hof-Operntheater. 
16. Jan. Bohême von Puccini. 
Die kleine Welt, Ballett. 
17. Jan. Troubadour v. Verdi. 


Pan, Ballett. 
18. Jan. Norma v. Bellini. 
19. Jan. Lakme v. Delibes. 


20. Jan. Tannhäuser v. Wagner. 

21. Jan. Cavalleria rusticana v. 
Mascagni. Bajazzo v. Leon- 
cavallo. Künstlerlist, Ballett. 

22. Jan. Fidelio v. Beethoven. 

23., 25., 28. u. 30. Jan. Rhein- 
gold v. Wagner. 


24. Jan. Fledermaus v. Strauß. 
26. Jan. Margarete v. Gounod. 
27. Jan. Hoffmanns Erzählun- 


gen v. Offenbach. 
29. Jan. Lakme von Delibes. 
iener Walzer, Ballett. 
31. Jan. Carmen v. Bizet. 


Dresden. 
Königl. Opernhaus. 
9. Jan. Margarete v. Gounod. 


10. Jan. Puppenfee, 
Das war ich v. Blech. 

11. Jan. Tannhäuser v. Wagner. 

12. Jan. Manon v. Massenet. 

14. Jan. Nachtlager v. Kreutzer. 

15. Jan. Stumme v. Auber. 


Puppenfee, 
Ballett. 

17. Jan. Das Glück von Pro- 
chazka. Bajazzo v. Leonca- 
vallo. 

18. Jan. Violetta v. Verdi. 

19. Jan. Fidelio v. Beethoven. 

20. Jan. Fledermaus v. Strauß. 


21. Jan. Königin von Saba v. 
Goldmark. 


22. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 
23. Jan. Undine v. Lortzing. 
24. Jan. Aïda v. Verdi. 


25. Jan. Glöckchen des Ere- 
miten v. Maillart. 

26. Jan. Samson und Dalila v. 
Saint-Saëns. 


28. Jan. Lohengrin v. Wagner. 
29. Jan. Großmütterchen er- 
zahlt, Puppenfee, Balletts. 


(Nachmitta s.) Mignon von 
Thomas. bends.) 

30. Jan. Barbier von Rossini. 
Auf Japan, Ballett. 

31. Jan. Joseph in Egypten v. 
Méhul. 


Karlsruhe. 
Großherzogl.Hoftheater. 


3., 6. u. 29. Dez. Der Wasser- 
träger v. Cherubini. 
4. Dez. qëdin v. Halevy. 


9. Dez. Verkaufte Braut von 
Smetana. 
11. Dez. Rigoletto von Verdi. 


Coppelia, Ballett. 
15. Dez. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 


17. Dez. Der Kuß v. Smetana. 

18. Dez, Margarete von Gou- 
nod. 

20. Dez. Die Zaubersaite. 


Ballett. | 22. Dez. 


Opernrepertoire. 


Serail v. Mozart. 
26. Dez. Tannhäuser v. Wagner. 


27. Dez. Undine v. Lortzing. 
31. Dez. Gute Nacht, Herr 
Pantalon v. Grisar. Sonne 


und Erde, Ballett. 
1. Jan. Götterdämmerung von 
agner. 
6. Jan. Zauberflöte v. Mzoart. 
8. Jan. Jüdin v. Halevy. 
10. Jan. Rigoletto v. Verdi. 
13. u. 22. Jan. Der Kobold v. 
S. Wagner. 
15. Jan. lannhäuser v. Wagner. 


17. Jan. Fidelio v. Beethoven. 

19. Jan. Aida v. Verdi. 

21. Jan. Gute Nacht, Herr 
Pantalon v. Grisar. Coppe- 
lia, Ballett. 

27. Jan. Freischütz v. Weber. 


29. Jan. Meistersinger v. Wag- 
ner. 


31. Jan. Martha v. Flotow. 


Baden-Baden. 
Großherzogl. Theater. 


14. Dez. Regimentstochter v. 
Donizetti. 
4. Jan. Cavalleria rusticana v. 
ascagni. Coppelia, Ballett. 
25. Jan. Tell v. Rossini. 


Leipzig. 
Stadttheater. 
15. Jan. Götterdämmerung v. 
agner. 
17. jan Frühlingsluft v.Strauß. 
18. Jan. Opernprobe v. Lort- 
zing. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. 
20. Ir Trompeter v. Neßler. 
22. Jan. Afrikanerin v. Meyer- 
beer. 
24. Jan. Lucrezia Borgia von 
Donizetti. 
25. Jan. Rheingold v. Wagner. 


Entführung aus dem | 27. 


Figaros Hochzeit von 


Fra Diavolo v. Auber. 


28. Jan. 

29. Jan. Rienzi v. Wagner. 
30. Jan. Fledermaus v. Strauß. 
St. Petersburg. 
Kaiserl. Marientheater. 


1. Nov. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

6. Nov. Pique Dame v. Tschai- 
kowsky. (Matinee.) Le Re- 
veil de Flore v. Drigo. Pa- 
quita, Ballett. (Soiree.) 

7. u. 23. Nov. Doubrowsky v. 
Naprawnik. 

8. Nov. Prophet v. Meyerbeer. 

11. Nov. Eugene Onegine v. 
Tschaikowsky. 

13. u. 24. Nov. Pique Dame 
v. Tschaikowsky. 

14. Nov. Carmen v. Bizet. 

15. Nov. Faust v. Gounod. 
16. Nov. La Halte de cavalerie, 
Ballett. Griselle v. Adam. 
17. Nov. Tannhäuser v. Wag- 

ner. 

18. Nov. Das Leben für den 
Zaren v. Glinka. 


21. u. 29. Nov. Der Dämon v. 
Rubinstein. 

22. Nov. Boris Godounoff v. 
Monssorkaky: 

27. Nov. Aïda v. Verdi. (Ma- 
tinee.) Der Schwanensee, 
Ballett. (Soiree.) 


1., 6. u. 12. Dez. Boris Godou- 
noft v. Moussorgsky. 

2. u. 8. Dez. Traviata v. Verdi. 

4. Dez. Carmen von Bizet. 
Matinee.) Coppelia, Ballett. 
Soiree.) 

5. u. 9. Dez. Faust v. Gounod. 

11. Dez. Doubrowsky v. Na- 
rawnik. 

13. Dez. Eugène Onegine v. 
Tschaikowsky. 


| 9. Dez. 


Paris. 
Opéra. 


2. Dez. Roméo et Juliette de 
Gounod. 

3. Dez. Valkyrie de Wagner. 

5. u. 16. Dez. Salammbö d. Reyer. 

7. Dez. Faust de Gounod. 

Le Fils de l'Etoile 
d’Erlanger. 

10., 18. u. 21. Dez. La Favorite 
de Donizetti. 

12. u. 17. Dez. Samson et 
Dalila de Saint-Saëns. La 
Maladetta, Ballet. 

14., 19., 23. u. 26. Dez. Tristan 
et Isolde de Wagner. ; 

24. Dez. Rigoletto de Verdi. 
Coppelia, Ballet. 

25. Dez. Les Huguenots de 
Meyerbeer. 


Opėra-Comique. 


1.,8. u. 17. Dez. Manon de 
Massenet. 

2., 10., 14., 16. u. 22.Dez. Ca- 
valleria rusticana de Mas- 
cagni. Le Jongleur de Notre 
Dame de Massenet. 

2. 15. u. 24. Dez. La Traviata 
de Verdi. 

4. Dez. La Vie de Bohème de 
Puccini. Cavalleria rusticana 
de Mascagni. 

5. u. 26. Dez. Louise de Char- 

entier. 

6. Dez. Les Noces de Jeannette 
de Masse. Le Jongleur de 
Notre Dame de Massenet. 

7., 18. u. 23. Dez. Carmen de 
Bizet. 

9., 13. u. 21. Dez. 
de Mozart. 

11. u. 19. Dez. Lakmé de De- 
libes. Le Toreador. 

12. Dez. Mireille de Gounod. 

20. Dez. La Reine Fiammette 
de Leroux. 

25. Dez. Mignon de Thomas. 


Don Juan 
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Fürstliches Konservatorium der Musik 
zu Sondershausen. 


Vollkommene Ausbildung in allen Fächern der Musik, 
sowohl für den ausübenden, als den Lehrberuf. 

Lehrer: Hofkapellmeister Prof. Schroeder (Partiturspiel und Dirigieren), Hofpianist 
Fischer (Klavier, Orgel und Theorie), Hofkonzertmeister Corbach (Violine, Kammermusik- 
und Orchesterspiel), Musikdirektor Grabofsky (Klavier, Partiturspiel, Theorie, Chorgesang 
und Opernensemble), Kammersänger Liepe (Sologesang und Oratorienensemble), Kammer- 
virtuosen Martin (Violine und Viola), Cämmerer (Klavier), S'rauss (Flöte), Beck (Trompete), 
Bauer (Horn), Müller (Schlaginstrumente), Kammermusiker Schilling (Violoncell), Köhring 
(Kontrabass), Bolland (Klarinette), Hackebeil (Oboe und engl. Horn), Götze (Fagott), 
Kirchner (Posaune und Tuba), Renger-Patsch (Theorie und Klavier). 

Jährlich ca. 25 Vortragsabende und öffentliche Prüfungen. Szenische Aufführungen 
von Opern im Fürst, Theater durch die Opern-, Chor-, Orchester- und Dirigentenschule. 
Vollst. grosses Schülerorchester, welches in allen Aufführungen von Schülern dirigiert wird. 

Reges musikal. Leben ausser der Anstalt. (Jährl. ca. 25 Konzerte der Fürstlichen 
Hofkapelle und ca. 60 Opern- und Schauspielvorstellungen des First, Theaters, bei wel- 
chen vorgeschrittene Schüler mitwirken dürfen. Kammermusik- und Oratorien-Aufführungen, 
Vorlesungen etc.) 

E Vorgeschrittene Violinisten erhalten einen ansehnlichen Zuschuss. "gg 

Hervorragende Künstler, welche ihre Studien am Fürstl. Konservatorium in Sonders- 
hausen machten: Adolf Gröbke, Emanuel Voss (1. Tenoristen an den Stadttheatern in 
Köln und Aachen), Hans Spies (Heldenbariton am Hoftheater in Braunschweig), Paul 
Knüpfer (1. Bassist der Königl. Oper in Berlin), Martha Frank-Blech (dramat. Sängerin am 
deutschen Landestheater in Prag), die Kapellmeister Rich. Hagel, Willy Schweppe, Rud. 
Werner, Rud. Gross an den Stadttheatern in Leipzig, Posen, Kaiserslautern und Rostock, 
Victor Heinisch (Kapellmeister an der Hofoper in Wien), Hugo Rückbeil (Königl. Musik- 
direktor in Cannstatt), Adolf Grabofsky (Fürstl, Musikdirektor in Sondershausen), Georg 
Schneevoigt (Konzertdirigent aus Helsingfors), Rob. Feistkorn (Konzertmeister am Stadt- 
theater in Hamburg), A. Piening (Solocellist der Hofkapelle in Meiningen), Alfr. Gleiss- 
berg (1. Oboer am Gewandhausorchester in Leipzig), Fritz Sauermilch (1. Flötist der Hof- 
kapelle in Bückeburg), die Pianistinnen Elsa Gypser, Magdal. Barkhausen-Büsing, Käthe 
Strangmann und viele andere, darunter 16 Mitglieder der Fürstl. Hofkapelle in Sondershausen. 

Beginn des Sommersemesters am 27. April. Prospekt frei durch das Sekretariat. 


Der Direktor: Prof. Schroeder. 


Soeben erschien in neuer Bearbeitung und ist broschiert 
oder solid gebunden zu beziehen das als Festgeschenk so be- 
liebte, jeder musikalischen Handbibliothek unentbehrliche Werk: 


Gë Hugo Riemanns 
Y Musik-Lexikon 


== 6. Auflage. ez 


gänzlich umgearbeitet und stark vermehrt. 
(1500 Seiten gr. 8°) 


Zu beziehen durch Jede Buoh- und Musikallenhandlung, 
sowie direkt von 


DEE Max Hesses Verlag in Leipzig. 
12 Mark. 14.50 Mark. 
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Königliche Akademie der Künste in Berlin, 


Sommerkursus der Lehranstalten für Musik. 


A. Akademische Meisterschulen für musikalische Komposition 
zu Berlin. 


Vorsteher: diè Professoren Dr. Bruch, Gernsheim und Humperdinck. 


Die Meisterschulen haben den Zweck, den in sie aufgenommenen Schülern 
Gelegenheit zur weiteren Ausbildung in der Komposition unter unmittelbarer 
Leitung eines Meisters zu geben. Genügend vorbereitete Aepiranten, welche 
einem der vorgenannten Meister sich anzuschliessen wünschen, haben sich bci 
demselben in den ersten Wochen des April persönlich zu melden und ihre Kom- 
positionen und Zeugnisse (insbesondere auch den Nachweis einer untadelhaften 
sittlichen Führung) vorzulegen. 

Ueber die praktische Befähigung der Bewerber zur Aufnahme in die Meister- 
schule entscheidet der betreffende Meister. Der Unterricht ist bis auf weitere 
Bestimmung unentgeltlich. 


Näheres auch im Bureau der Akademie der Künste, Berlin W. 35, Potsdamerstr. 120. 


B. Akademische Hochschule für Musik zu Berlin. 


Direktorium: die Professoren Dr. Joachim, Dr. Bruch, Rudorfi, Schulze. 

Die Aufnahmebedingungen sind aus dem Prospekt ersichtlich, welcher im 
Bureau der Anstalt unentgeltlich zu haben ist. Die Anmeldung ist schriftlich 
und portofrei unter Beifügung der unter No. VIII des Prospektes angegebenen 
Nachweise, aus denen das zu etudierende Hauptfach ersichtlich sein muss, spä- 
testens bis zum 22. März 1905 an das Direktorium der Königlichen akademischen 
Hochschule für Musik, Charlottenburg, Fasanenstrasse 1, zu richten. Auch muss aus 
der Meldung hervorgeben, dass dem Aspiranten der Prüfungstag bekannt ist. 

Die Aufnahmeprüfungen für das Sommersemester 1905 finden statt: 

1. für Komposition, Klavier und Orgel, Violoncell, Harfe, Kontrabass und Blas- 
instrumente den 27. März, morgens 9 Uhr, 

2. für Gesang den 27. März, nachmittags 4 Uhr, 

3. für Violine den 28. März, morgens 9 Uhr, 

4. für Chorschule und Chor den 3. April, vormittags 11 Uhr. 

Die Aspiranten baben sich ohne weitere Benachrichtigungen zu den Prü- 
fungen einzufinden. 


Berlin, den 9 Februar 1905. Der Vorsitzende 
des Senats, Sektion für Musik, 
Radecke. 


Konservatorium der Musik in Hamburg. 


(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1873.) 


Am Montag, den 3. April, beginnt für sämtliche Abteilungen ein neues Un- 
terrichtssemester. Die Aufnahme der neu eintretenden Schüler findet statt: Don- 
nersiag, den 30. März, Morgens 9!/, Uhr, im Konservatorium, Wexstrasse 15. 

Der Unterricht ist ein praktischer und theoretischer und umfasst folgende 
Fächer: Sologesang (Konzert und Oper), Chorgesang, Pianoforte, Orgel, Violine, 
Violoncell, Kontrabass, sämtliche im Orchester übliche Blasinstrumente, Ensemble-, 
Quartett- und Orchesterspiel, Uebungen im öffentlichen Vortrag, Harmonie- und Kom- 
positionsiehre, Geschichte der Musik, italienische Sprache. 

Das Honorar beträgt: Oberklassen 330 M., Opernschule 350 M., Miltelklassen 
230 M., Dilettantenklassen 165 M., in drei Terminen: Anfang April, Oktober und 
Januar pränumerando zu entrichten. 

Ausführliche Uebersicht Uber den gesamten Lehrplan geben die Prospekte. welche 
Sec durch den Kastellan (Wexstrasse 15), sowie alle Buch- und Musikalien- 
andlungen des In- und Auslandes zu beziehen sind. 


Die Direktion: Max Fiedler. 
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ARTHUR HARTMANN 


erteilt Wiolin-Unterricht von April ab. 


Adresse: ` 


BERLIN W. 


Landshuterstrasse 25. 


-= Meisterkuns & 


des k. u. k. RKammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 
ristengasse 42. 


K. Pruckner 
G. M. Professorin der Gesangskunst ~ 
<z Lehrerin der Frau Schmitt-Csányi etc. 


Wien-Neugersthof. 


Der Konzert-Jirektion Nermann Wolff, Berlin W. 35, 


habe ich die alleinige Vertretung für Deutschland — 
Oesterreich — Schweiz — Holland — Skandina- 


vien — Spanien Obert ; 
WM ©” Mark Hambourg. 
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Um Irrtümern vorzubeugen, zeige ich hierdurch an, dass ich 
meine ausschliessliche Konzert-Vertretung der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin w., Flottwellstr. 1 


übertragen habe, an welche ich Anfragen für mich in Konzert-Angelegen- 
heiten zu richten bitte. 


Ottilie Metzger-Froitzheim. 


kin akademisch gebildeter Musiker 


(Direktion, Violine, G@sang, Komposition), welcher eine erste Stellung in mitt- 
lerer Stadt Deutschlands einnimmt — anerkannter Pädagoge in Violine und Ge- 
sang, Gründer und Leiter eines gut besuchten Musikinstituts, Gesanglehrer am 
Gyınnasium, Organist, Leiter mehrerer Gesangvereine und Organisator der ersten 
musikalischen Veranstaltungen der Stadt — sucht einheitlicheren und künst- 
lerisch mehr befriedigenden Wirkungskreis, entweder als Organisator eines 
grösseren musikalischen Unternehmens, oder als Leiter und Lehrer eines von 
Musikstudierenden besuchten Konservatoriume, oder als Dirigent eines Musik- 
bzw. Gesangvereins in grosser Stadt des In- und Auslandes. Besondere Be- 
fähigung für Direktion grösserer Gesang- und Orchesterwerke vorhanden. 
Vornehmlich wird derartige Stellung gewünscht, in welcher derselbe nicht ge- 
nötigt wäre, zur Gewinnung eines genügenden Einkommens eine zu weitveı- 
zweigte Tätigkeit zu entfalten, wie bisher. 


Angebote unter H. E.b 70 durch die Expedition der „Signale“ erbeten. 


Roufinierte Harfenistin, 


absolvierte Konservatoristin, mit grossem Repertoire, sucht Engagement. 
Gefl. Offerten unter „L. H. 23“ poste restante, Prag. 


tal. Unstr. . Feintte aa. 
etgenmacherv 


i Ke 2 ch NEE 


Cello 


alt italienischer Meister preiswert zu kaufen gesucht. Ausführliche Offerten 
unter F. D. 0. 982 an Rudolf Mosse, Frankfurt a/M. 


Peichola Naten giiintenrein 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
Katal positionen von Ant. Rubinstein. 

> atalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . » 2 2 2 2.2.2.0... Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


Werke für Soli, Chor und Orchester 
M. Enrico Bossi. 


Op. 120. Ganticum Canticorum (Il Cantico dei Cantici) 
Das hohe Lied. Biblische Kantate in drei Teilen für 
Bariton, Sopran, Chor, Orchester und Orgel (ad libitum). 


A. A. 
Partitur. . . . . . . netto 50.— ' Klavierauszug. . . . . netto 7.50 
Orchesterstimmen . . . netto 80.— lat.- P 
Violine I, II, Bratsche, Violoncell, a dandeuisch) Ge Ze 20 
Kontrabaß. . . . je netto 3.— NEN) ec: E neto —. 
Chorstimmen: Sopran; Alt, Tenor, | Erläuternde Einführung in dieses 
Baß . . je netto 1.50 | Werk v. Fr. Gernsheim netto —.30 


e EE haben in folgenden Städten stattgefunden: Leipzig, Berlin 
2mal, Frankfurt a. M. zmal, Prag 2mal, Rotterdam, Haag, Nymwegen, 
Arnheim, Utrecht, Baimen 2 mal, Mainz, Bonn, Mannheim 2 nal, Middel- 
burg, Essen, Hannover, Dortmund, Augsburg, Bologna 2 mal, Bielefeld, 
Köln, Budapest, Stockholm, Stuttgart, Copenhagen und Cassel. 
u U N on 


Op. 125. Das verlorene Paradies a Paradiso perduto). 


Symphonische Dichtung in einem Prolog und drei Teilen 
für Soli, Chor, Orchester und Orgel. Poetische Handlung 
nach John Milton von Luigi Alberto Villanis. Deutsch 
von John Bernhoff und Wilh. Weber. 


Partitur (mietweise). A. ` Chorstpmmen- Sopran, Alt, Te- A 
Orchesterstimmen : i nor, BaB . . . . je netto 2.— 
Violine I, II, Bratsche, Violon- | Klavierauszug. . . netto 15.— 
cell, Kontrabaß . je netto 5.— Textbuch (italien. -deutsch) netto —.40 
Blas- und Schlaginstrumente Erläuternde Einführung in dieses 
(mietweise). | Werk von Wilh. Weber netto —.50 


Aufführungen haben stattgefunden in Augsburg (Uraufführung), Rotter- 

dam, (2 mal), Leipzig, Hamburg, Lübeck, Frankfurt a. M., und finden 

statt in Gotha (April), Gera (April), Dortmund (Westfälisches Musik- 
fest in Mai). 
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Neue Kompositionen = 


~ Richard Franck. 


op. 33. Quartett für Klavier, Violine und Violon- 


cello (Adur) . . . © a M.15.— 

op. 34. Acht Klavierstücke, valleeindig EE E 
Not Vision. .. s 2.— No. 5. Arabeske . . . M. 1.20 

2. Serenata: . „ = „ 1.20 6. Menuett. . . . „—.80 

3. Barcarole . . . „—.8o 7. Johannisnacht. . „ 1.20 

4. Elfenspiel . . . „ 1.20 | 8. Impromptu . . „ 1.20 

op. 38. Waldphantasien für Klavier. . . .M. 4.— 


op. 40. Liebesidyli SS und Psyche). 
Tondichtung f. gross. Orch, Partitur M. 10.— no. 


op. 41. Quartett für Klavier, Violine, Visla und Vio- 
loncello (in einem Satz, Edur) . . . . M. 7.50 
op. 42. Drei Lieder für Männerchor, Partitur . . „ 1.20 
Stimmen „ 1.80 
—— Diese Werke werden bereitwiligst zur Ansicht versandt. => 
Verlag der Schlesinger’schen Buch- u. Musikhandlung 

(Rob. Lienau), Berlin W. S, Französischestr. 22 23. 

D ee Sn Ze Pa E a ee KEE Ee 


Soeben erschienen: 


Praktische Harmonielehre 


Ein kurzgefaßtes Lehrbuch mit fortschreitenden Aufgaben 


von 


Stewart Macpherson 


Dozent der Harmonie und ae) 
(an der Royal Academy of Music, London 


Nach der 5. englischen Auflage ins Deutsche übertragen 
von Joh. Bernhoff. 
Broschiert A 3.50. Gebunden (Lwd.) M 4.50. 


Verlag von J. Williams Ltd., London. 
Leipzig: Breitkopf & Härtel. 
EEE UT EEE ERDE EEE, 


“ti, Carisch & Jänichen 


Ga 
TR dE Milano (Italien), Via G. Verdi 9 
Lia N ) Musikverlag. 

ER Grosses internationales Musikalienlager. 
4 , Versand nach allen Erdteilen. 
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== Neuigkeiten —— 


aus dem Verlage von 


Carisch A Jänichen, Leipzig und Mailand. 


Violine solo. 
Polo, E. (Professor am K. Konservatorium zu Mailand). 
op. 7. Die Technik der ersten 5 Lagen der Violine nctto M. 2.— 


Violine und Pianoforte. 


Giarda, L. St. (Professor am K. Konservatorium zu Neapel). 
op. 39. Suite. 
No. 1. Preludio M. 1.75. No. 2. Aria M. 1.25. 
No. 3. Gavotte M. 1.25. No. 4. Allegro appassionato M. 1.75. 
Hubay, J., op. 66. 3 Pièces. 
No. 1. Moment musical M. 1.75. No. 2. Adieu! M. 1.25. 
No. 3. Vol d’hirondelles M. 1.75. 


Violoncello und Pianoforte. 
Giarda, L. St. (Professor am K. Konservatorium zu Neapel). 


op. 40. Konzertstück (E moll) für Violoncello mit Begleitung 
des Orchesters oder des Pianoforte . . . . netto M. 4.50 


= Neue Violin musik. = 


Alberto Bachmann. 


Morceaux pour Violon œ 
s a » avec accompagnement de Piano. 
Op. 42. Concerto (G-moll) . e Preis: A 6.— 


Op. 43 I. Friska, 2ème Csárda . . 2. 2 2 02 sw pn 125 
Op. 43 II. Romance sans Paroles `... sw n 125 
Op. 43 III. Chant rustique. . . . oaoa aaa’ K „ 1.25 
Op. 43 IV. Le Chant du Toréador `... 220. ý n 1.25 
Op. 44. Deux Mélodies. .. . naaa aa‘ n n 12 
Op. 45. Rhapsodie tzigane . . . . . 2 2 ren. a a Ba 
Op. 46. Polonaise (G) ee n 2.80 


Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 
Zur Schiller-Feier am 9. Mai 1905 


Soeben erschienen: 


A. Romberg 


Das Lied von der Glooke von Schiller. Klavierauszug mit Text 1 M — 4 Chor- 
stimmen je 30 &#. — 18 Orchesterstimmen je 


E Verzeichnis von Kompositionen zu Dichtungen A3. v. Schillers kostenfrei, 


Leipzig. . Breitkopf 6 Bärtel. 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


No. ele _ Leipzig, ı: März. 1905. 
Be 
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Hector Berlioz’ Werke. 
XVI. Band der Gesamtausgabe. Gesänge mit Klavier. I. Abteilung. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Einst, als man Berlioz mit Liszt und Wagner zusammen pries oder ver- 
dammte, dachte man wenig an die Unterschiede, welche jeden der drei Meister 
vom andern trennten. Am feinsten hörte Richard Pohl; aber für die Menge 
verhallte sein Wort. Im Vergleich mit Wagner und auch Liszt war Berlioz’ 
Schaffen am wenigsten einheitlich, am unmittelbarsten von der beweglichen Ein- 
bildungskraft des Südländers eingegeben. jedenfalls kann er nicht als be- 
wußter Fortschrittier in Anspruch genommen werden; diesen unangenehmen - 
Typus haben wir erst in Richard Strauss kennen gelernt. Eines der vielen 
Zeichen des urgezeugten Schaffens, das Berlioz eigen war, erblicken wir in der 
Mannigfaltigkeit der künstlerischen Mittel, die nicht bloß den Ausführenden, son- 
dern ebenso dem ordnenden Gelehrten unbequem ist. Die Gesamtausgabe hat sich 
dadurch aus der Verlegenheit gezogen, daß sie die kleineren Werke nach den 
‘gewählten Mitteln gruppiert. Der sechzehnte Band enthält die erste Abteilung 
der Gesänge mit Klavier und trennt sie in Gesänge für Chor und für drei oder 
-zwei Singstimmen; innerhalb jeder Art ist die zeitliche Reihenfolge beliebt. So 
manche Vorteile diese Anordnung bietet, so läßt sich doch nicht verbergen, 
-daß dem Willen des Tondichters, der seine Gelegenheitssachen in Form von 
Sammlungen darbot,. auf diese Weise Abbruch geschieht. Mit Zersplitterung 
der Stücke, die in: „Irlande‘“ oder „Tristia“ vereinigt sind, ist andererseits 
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keine leichter überschaubare Einheit gewonnen, denn die Mittel der Ausführung 
wechseln auch in diesem Bande fast mit jeder Nummer. Dazu kommen die 
verschiedenen Fassungen, die das einheitliche Bild doch stören, und wenn man 
Abhilfe schaffen will, wie bei der Sarah im Bad, erst recht den Gesamteindruck 
zerreißen. Vielleicht wäre es am besten gewesen, die kleinen Werke als Feld- 
blumen in der von Berlioz bestimmten sehr bunten, scheinbar ordnungslosen 
und doch so anziehenden Reihe zu lassen. Doch was sollen diese Ausstellungen ? 
Wir mußten sie vorausschicken, weil man eben zuerst an den Ueberblick 
denken muss. Halten wir uns an die nun einmal entschiedene Anordnung, so 
erblicken wir in ihr Gebilde von feinstem Reiz. Gleich das erste Stück, der 
Schattentanz, Chor für Sopran, Tenor I, II und Bass, führt uns in die Werkstätte 
des französischen Tondichterss. Wie Rameau so liebt auch Berlioz die geist- 
volle Ausgestaltung bis ins einzelne hinein. Ausserdem hat der stimmungsvolle 
Chor mit der leichten, aber charakteristischen Klavierbegleitung, bei der keine 
Note zu viel und zu wenig ist, eine interessante Geschichte. Berlioz zog ihn 
aus dem Handel zurück. Lange hielt man das Stück für verloren; so R. Pohl 
in seinem Buche über Berlioz, das übrigens immer noch das lesens- 
werteste ist. Luise Pohl spricht das dort Gesagte nach in der bekannten 
Biographie. Louis erwähnt den Chor nicht. Jullien kennt ihn. Die Partitur ist 
jetzt im Besitz von Raoul Pugno in Paris. Man verwechsele diesen Schatten- 
chor nicht mit dem Geisterchor, der die zweite Stelle im Lelio einnimmt (nach 
Goethes Fischer). Für zwei-, stellenweise dreistimmigen Männerchor sind das 
Kriegslied und das Trinklied geschrieben; natürlich fehlen die Gelegenheiten für 
Einzelsänger nicht. Unsern Gesangvereinen sind beide Nummern deshalb zu emp- 
fehlen, weil der Liedertafelstil von Berlioz glücklich vermieden worden ist; oder 
vielmehr, so etwas liegt nicht im französischen Blut. Die Stücke wären also eine 
wirkliche Bereicherung, weil sie uns neue Begriffe beibringen, nicht Bereiche- 
rung in dem phrasenhaften Sinn, daß sie einer längst bekannten Spezies ein neues 
_ unnützes! — Exemplar hinzufügen. Kriegs- und Trinklied waren zusammen 
mit dem Geistlichen Gesang der Sammlung „Irlande“ einverleibt; dieses dritte 
Stück muß Berlioz besonders lieb geworden sein. Er hat es 1844 noch ein- 
mal vorgenommen und überarbeitet. Der Vergleich beider Fassungen ist sehr 
interessant. Der drei-, gelegentlich vierstimmige Satz für „großen Chor“ (in 
der ungewöhnlichen Anordnung: Sopran und Tenor I, Alt und Tenor Il, Baß 
L II) ist für sechs Stimmen umgeschrieben. Der musikalische Gehalt ist nicht 
bedeutend, aber ansprechend. Von einer Aufführung wäre immerhin eine 
große Wirkung zu erwarten. Berlioz versteht es wie nur einer, aus dem Chor 
alles Erdenkliche herauszuholen. Im ganzen betrachtet, sehen uns überhaupt 
seine Partituren leerer an, als man, von der Wiedergabe kommend, verhofft; 
und umgekehrt gehört eine glänzende Einbildungskraft dazu, sich die Wirkun- 
gen im einzelnen nach dem Schriftbild auszumalen. Diesem Tondichter war 
die eine merkwürdige Gabe beschieden, mit wenigen Mitteln Stimmung zu er- 
wecken. Man höre die herrliche, einfache und doch ausdrucksreiche Kom- 
position (von 1848) „Ophelias Tod“ für zweistimmigen Frauenchor! Da- 
gegen ist man versucht, angesichts der im gleichen Jahr entstandenen Apo- 
theose für gemischten Chor Draesekes Ansicht von der harmonischen Schwach- 
heit des großen Franzosen beizupflichten — wäre es nicht schier unlöslich 
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schwer, Unvermögen, Ungeschicklichkeit und künstlerische Absicht genau 
auseinanderzuhalten. Wir wüßten Draeseke aufrichtigen Dank, wenn er an 
einzelnen, möglichst vielen einzelnen Stellen nachwiese, wo es Berlioz ge- 
fehlt hat. Ein anderer berufener Kritiker, den wir nicht weniger ernst nehmen, 
redet vom tendenziösen Kontrapunkt Berlioz’. Das ist ein etwas unbestimmter 
Begriff. Soviel man bestimmen kann — (und wenn etwas klar beweisbar ist, 
so wird es dies sein) — verrät der Chorsatz von Berlioz eine Vertrautheit mit 
der Behandlung der Singstimmen, die man in Deutschland nicht gar so häufig 
antrifft. Berlioz verstand sich sehr gut auf den Kontrapunkt, und wenn er ihn 
sachgemäß anwendete, so beging er damit keinen Fehler und keine „Tendenz“. 
Wo der einfachere, gleichstimmige Satz angemessen war, hat er sich auch dessen 
mit Geschick bedient. So z. B. im Gesang der Bretonen, der in zwei Fassungen, 
von 1850 und 1858, vorliegt und 'den Männerchören ans Herz gelegt sei. Die 
Drohung der Franken, mit der nicht im 16. Band befindlichen Hymne auf Frank- 
reich das Opus 20, „Vox populi“, bildend, ist leider des Textes wegen vorläufig un- 
brauchbar; im übrigen klänge dieser Doppelchor gewiß gut. Als ein eigentümliches 
Denkmal aus der klassizistischen Zeit Berlioz’, deren Annahme Louis mit triftigen 
Gründen stützt, gibt sich der zweistimmige Kinderchor „Morgengebet“, den 
Dalcroze einmal vorführen könnte. Die Hymne zur Einweihung des neuen 
Tabernakels scheint mir musikalisch nicht sonderlich ergiebig zu sein. Emp- 
fehlenswert ist der Männerchor „Der Tempel der Menschheit“; es liegen wie- 
der zwei Fassungen vor. Von den sieben Stücken für drei oder zwei Sing- 
stimmen nennen wir „Helene“ (aus „Irlande“ genommen). Reizend ist das Schluß- 
stück „In der Falle“ (aus dem Jahre 1850) für Sopran und Alt. Eine Sonder- 
stellung beansprucht die bekannte, „Sarah im Bade“ betitelte Komposition. 
Ursprünglich 1834 für Männerquartett geschrieben, erscheint sie hier zweistimmig ; 
eine dritte Fassung ist für drei Chöre mit Orchester bestimmt. Ueber den 
Wert dieser anmutigen Tondichtung braucht man nichts Besonderes mehr zu 
sagen. Die andern drei- oder zweistimmigen Gesänge können nur die Geltung 
von Jugendarbeiten gewinnen, sind als solche aber lieblich genug und gar nicht 
himmelstürmend, 


Die Ausstattung des Bandes folgt den Ueberlieferungen, die das Haus 
Breitkopf in seinen Gesamtausgaben eingebürgert hat, das heißt, sie ist äußerst 
vornehm und bedarf weiter keines Rühmens. Die Vorbemerkungen der Heraus- 
geber Malherbes und Weingartner sind etwas sparsam, mitunter kärg- 
lich. Beim Schattenchor hätte z. B. die Herdersche Quelle angegeben werden 
können. In Fällen, wo Berlioz? Wortlaut nicht ganz unzweifelhaft auf einem 
Versehen beruht, hätten die Herausgeber vielleicht auch im Text das Ursprüng- 
liche anmerken sollen; wir sind neuerdings auch in musikalischen Dingen an- 
spruchsvolle Philologen geworden. Doch dies nur nebenbei. Das Zusammen- 
arbeiten der französischen Gelehrten und des berühmten deutschen Tonkünstlers 
nehmen wir als ein Doppelzeichen dafür, daß die Deutschen nunmehr von 
Berlioz’ Größe überzeugt sind, und daß die Franzosen die Ehre der maßgeben- 
den kritischen Gesamtausgabe dem Weltruf des Hauses Breitkopf gerne zuge- 
stehen. Dr. K. Grunsky. 
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Neue Konzerte. 


E. v. Dohnänyi, Konzert für Pianoforte und Orchester in E-moll, 
op. 5 (L. Doblinger, Wien). 

Felix Woyrsch, Skaldische Rhapsodie (Konzert inD-moll für Vio- 
line und Orchester, op. 52) [Chr. Friedr. Vieweg, Berlin-Groß-Lich- 
terfelde. 

Tor Aulin, Konzert Nr. 3 C-moll für Violine mit Orchester, op. 14 
(J. H. Zimmermann, Leipzig). 

Peter Stojanovits, Konzert D-moll für Violine, op. I (Doblinger, Wien). 


Der künstlerische Wert des Klavierkonzerts von Dohnänyi liegt in 
den ersten beiden Sätzen, in denen die Verbindung glänzender Virtuosität und 
musikalischer Bedeutsamkeit sehr glücklich durchgeführt ist. Im letzten Satz 
ist das virtuose Element zu Ungunsten der wirklichen musikalischen Erfindung 
bevorzugt; auch will uns die Anlage dieses Teils des Konzertes etwas zu 
langatmig dünken. Daß aber der Komponist wirklich etwas zu sagen weiß, 
das zeigt uns der erste Satz, der ebenso durch seine sichere musikalische 
Faktur wie durch seinen motivischen Gehalt anspricht. Mit einem durch virtuose 
Kadenzen des Soloinstruments ausgeschmückten wuchtigen Adagio maestoso 
beginnend, bringt er in dem anschliessenden Allegro mehrere glücklich erfundene 
und teilweise schön kontrastierende Themen, deren zweites (zuerst in G-dur 
vom Soloinstrument, dann in H-dur vom Orchester gebracht) auch im zweiten 
Satz etwas umgebildet wieder vorkommt. Die Anlage dieses Allegro ist die 
der klassischen Sonatenform, doch in sehr freier und ungezwungener Handha- 
bung, wie schon die vielen Nebengedanken beweisen. Die thematische Arbeit 
ist interessant und gemahnt öfters an Brahms. Während in diesem ersten Satz 
Soloinstrument und Orchester sich völlig ebenbürtig gegenüberstehen, tritt letz- 
teres im zweiten Satz (Andante) vielfach stark in den Hintergrund. Dieses 
Andante zeichnet sich ebenfalls durch klare formale Gliederung aus; durch 
einen Mittelteil in A-dur wird es in drei Gruppen geschieden, deren thematischer 
Stoff außer von dem zweiten Thema des ersten Satzes noch von einer emp- 
findungsvollen achttaktigen Melodie bestritten wird, welche jedoch fast durch- 
weg auf das Orchester beschränkt bleibt. Auch das Hauptthema des dritten 
und letzten Satzes klingt in seinem Anfang etwas an den ersten Satz an. Daß 
uns dieser Satz minder gut gefällt, wurde schon erwähnt, doch können wir 
nicht umhin, anzuerkennen, daß auch hier die thematische Arbeit manches recht 
Interessante zutage fördert, so z. B. die hübsche Versetzung des ursprünglich 
im 3/4 Takt stehenden Themas in den %s Takt u. dgl. — Alle drei Sätze stellen 
an den Solisten grosse Anforderungen, vor allem, was das Akkordspiel anlangt 
und übrigens nicht zum letzten bezüglich der allgemein musikalischen Intelligenz. 
Besondere klangliche Wirkungen kommen, soweit sich das aus dem Klavier- 
auszug beurteilen läßt, nicht vor, sind wohl auch kaum beabsichtigt; dagegen 
bietet die Harmonik manches Interessante, wenn sie auch nicht an die Pikan- 
terien der bekannten D-moll-Sinfonie des Komponisten heranreicht. 


In seiner Skaldischen Rhapsodie (Konzert in D-moll für Violine 
und Orchester) hat Felix Woyrsch — weiteren Kreisen namentlich durch 
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sein Passionsoratorium bekannt — mit Geschick die Programmmusik auf das 
Gebiet des Instrumentalkonzertes verpflanzt. Die einzelnen Sätze der Skaldi- 
schen Rhapsodie tragen die Ueberschriften: „Heldensage“, „Ballade“ (Toten- 
klage) und „Heimfahrt“. Der nordische Ton in Harmonik und Rhythmik. ist 
vorzüglich getroffen, die musikalische Erfindung steht jedoch manchmal gegen- 
über der geschickten Mache zurück; sehr anerkennenswert ist dagegen die 
wirkungsvolle Orchesterpolyphonie, die, soweit sich das aus dem mit Instru- 
mentationsangaben versehenen Klavierauszug ersehen läßt, kontrastenreiche 
klangliche Effekte bringt. Das gesamte klangliche Kolorit ist übrigens von et- 
was monotoner Herbheit, was freilich gewissermaßen schon durch die Art des 
programmatischen Vorwurfs bedingt ist. Der letzte Satz ist der ausgedehnteste 
und auch harmonisch wie rhythmisch am interessantesten gestaltet. In der 
musikalischen Erfindung steht dagegen der zweite Satz unbedingt am höchsten, 
der eine langausgedehnte G-moll-Kantilene und eine kurze ausdrucksvolle Es-dur- 
Melodie in wirkungsvollen Kontrast bringt. Die thematische Entwickelung 
wird dabei öfters durch interessante leidenschaftliche Rezitative des Soloinstru- 
mentes unterbrochen; zum Schluß wendet sich der Satz nach G-dur, wobei die 
gelegentliche Abwechslung der (als Vorhalt vor der Quinte auftretenden) großen 
und kleinen Sexte von poetischer Wirkung ist. Im ersten Satz ist der rhapso- 
disch-balladenhafte Ton vom ersten bis zum letzten Takt vorzüglich durchge- 
führt; wir fänden für diesen Satz die Bezeichnung „Ballade“ viel passender, 
als für den dazu eigentlich zu subjektiv gehaltenen zweiten Satz. Auch hier 
gibt es gelegentlich Instrumentalrezitative, wobei jedoch die musikalische Struk- 
tur im großen und ganzen dem Sonatenschema entspricht. Die Solopartie er- 
fordert als Ausführenden nicht nur einen tüchtigen Geiger, sondern auch einen 
guten Musiker, der namentlich das Bülowsche „Im Anfang war der Rhythmus“ 
zu beherzigen hat. Rein virtuosenhafte Elemente drängen sich nirgends vor. 


Tor Aulins Violinkonzert hat ein tüchtiger Virtuose und trefflicher 
Kompositionstechniker geschrieben; die musikalische Erfindung freilich steht 
dabei manchmal etwas im Hintergrund. Dies gilt vor allem vom ersten Satz, 
der sich im übrigen durch klare, fast etwas zu knappe Gestaltung auszeichnet.’ 
Wie geschickt dabei der Komponist die Mittel, speziell auch nach klanglicher 
Seite hin, zu handhaben versteht, davon gibt gleich der Anfang einen Beweis, 
wo die beiden Kadenzen, mit denen sich das Soloinstrument einführt, jeweils 
durch ein nur von Bläsern vorgetragenes Sätzchen eingeleitet werden, so daß 
die Violine schon durch den klanglichen Kontrast bedeutsam hervortritt. Das 
zweite Thema des ersten Satzes wird auch im zweiten Satze wieder verwendet; 
derartige thematische Verknüpfungen der einzelnen Sätze sind ja bei den mo- 
dernen Komponisten sehr häufig. Als erstes Thema hat dieser zweite Satz 
eine kleine nicht übel erfundene Kantilene, die im weiteren Verlauf einen guten 
melodischen Stützpunkt für die virtuosen Passagen des Soloinstruments bildet. 
Ein seltsamer unruhiger Triolenrhythmus, der sich durch den ganzen Satz hindurch- 
zieht und nur in dem "/s- Mittelteil vorübergehend zur Ruhe kommt, bildet 
einen schönen Kontrast zu den sonst breit und ruhig hinfließenden melodischen 
Linien. Rhythmisch noch interessanter ist der dritte und letzte Satz, der auch 
in der Erfindung am frischesten und intensivsten wirkt. Hie und da wird mar 
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fast etwas an Bizet gemahnt, ohne daß jedoch die eigene Physiognomie des 
Komponisten darüber verloren ginge. Für den Solisten bringt dieser Satz die 
größten Schwierigkeiten, aber er artet nie in leeren Virtuosenklingklang aus. 
Auffällig ist in diesem G-dur-Satz die starke Betonung der Unterdominante (in 
der Themenanordnung u. dgl.), womit vielleicht der Komponist auf die Haupt- 
tonart des Konzertes hinweisen wollte. Die Themen stehen in wirksamem 
Kontrast, doch würden wir eine etwas sorgfältigere thematische Arbeit wünschen. 
— Harmonisch interessant, ohne kompliziert zu sein, klanglich wirkungsvoll, teil- 
weise auch frisch erfunden und fast durchweg sehr geschickt gearbeitet, wird 
dieses Konzert bei der Aufführung stets Sympathien erwecken und auch für 
den Solisten eine dankbare Aufgabe bieten. 


Und nun zu dem neuen Violinkonzert von Peter Stojanovits. Keiner 
der drei Sätze, aus denen das Konzert besteht, bietet dem Solisten übermäßige 
Schwierigkeiten; die Komposition wendet sich eben mehr an den tüchtigen, 
empfindenden Musiker als an den spezifischen Virtuosen. Im ersten Satz ist 
die Orchesterbehandlung etwas dürftig, ein Fehler, der durch die diesbezüglich 
besonders schöne Behandlung des Adagio jedoch wieder wett gemacht wird. 
Dem Il. und Ill. Satz kann man konzise und sichere musikalische Gestaltung 
nachrühmen; bezüglich des thematischen Gehalts dürfte der Schlußsatz (Rondo) 
am höchsten stehen, in welchem auch die slavische Natur des Tonsetzers sich 
am stärksten ausspricht. Das Hauptthema, eine interessant periodisierte leb- 
hatte D-moll-Melodie, erlebt mehrere echt rondomäßig überraschende Einsätze. 
Einen schönen Gegensatz dazu bildet das zweite Thema (tempo tranquillo 
D-dur), eine breit ausholende, an Tschaikowsky gemahnende Kantilene, von 
der man nur bedauert, daß sie der Komponist nicht länger und intensiver 
thematisch verwertet hat. Das Adagio bringt einige Melodien ähnlichen Cha- 
rakters, doch leidet es etwas an Eintönigkeit der Stimmung, ein Mangel, 
den die harmonische reiche Arbeit nicht völlig vergessen macht; es soll 
aber nicht verkannt werden, daß innerhalb des beschränkten Stimmungs- 
 gebietes sich gelegentlich hübsche motivische Kombinationen ergeben. Der 
erste Satz ist thematisch recht frisch erfunden, doch mangelt es ihm etwas an 
klarer und sicherer Struktur. Nichtsdestoweniger ist der Eindruck, den der 
Satz sowie das ganze Konzert macht, durchaus günstig und erfreulich. Mag 
auch nicht alles in gleichem Maße befriedigen, so sieht man doch, daß man 
es mit einem wirklich begabten Musiker zu tun hat, der wirklich musikalische 
Gedanken hat und über das formal noch Unausgeglichene in späteren Werken 
leicht hinwegkommen wird. 

Eugen Schmitz. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Konzerte] Das Winterfest-Konzert des Univer- 
sitäts-Sängervereins zu St. Pauli, das am 20. Februar im Saale des 
Neuen Gewandhauses abgehalten wurde, bot ein fast allzureichhaltiges Programm. 
Die Hauptnummern desselben bildeten die Brahmssche Kantate Rinaldo 
für Tenorsolo, Männerchor und Orchester, ein ungemein schwieriges Chorwerk, 
das aber schwerlich” den besten Schöpfungen des Hamburger Meisters beige- 
zählt werden darf, obwohl der Schlußchor sich zu imposanter Macht erhebt, 
die humoristische Ballade „Der Schneider in der Hölle“ von Arnold Men- 
delssohn, eine kräftig-derbe, mit wirklichem musikalischen Witz gewürzte 
Effektnummer, und der „Festgesang an die Künstler“ für Männerchor und Blech- 
blasinstrumente von Felix Mendelssohn, dessen letzter Strophe durch Heranziehung 
der Orgel zu besonderem Nachdruck verholfen wurde. Das Orchester zu die- 
sen Werken stellte das Gewandhaus, die Tenorsoli in den beiden erstgenann- 
ten Kompositionen brachte Herr Pinks mit glänzender Stimmentfaltung und im 
Vergleich zu früher bedeutend gebesserter Atemtechnik wirkungsvoll zu Ge- 
hör. Vervollständigt wurde das Chorprogramm durch a cappella-Chöre, unter 
denen „Das Märchen vom Mummelsee“ von Friedr. Hegar, das sich durch 
prächtige Stimmungs- und Vorgangscharakterisierung im Chorsatz auszeichnet 
(was gar nicht so einfach ist!), und das „Rätsellied“ von A. von Othe- 
graven, eine entzückende, schalkhaft-naive und doch künstlerisch-vornehme 
Komposition, hervorragten. Eine spontane Ovation für den Komponisten folgte 
Carl Reineckes witzigem „Einfall am Rheinfall“, der, dem Dirigenten der Pau- 
liner Heinrich Zöllner gewidmet, diesmal zur ersten Aufführung kam. Das 
Werkchen enthält manchen köstlichen musikalischen Einfall. ’s ist kein ’Rein- 
fall. Im ganzen aber nicht mein Fall. Der Chor der Pauliner zeigte sich in guter 
Form und sang unter der tüchtigen Leitung des Herrn Musikdirektor Zöllner mit 
Verständnis, Geschmack und guter Zucht. Nüancen und Schattierungen gelangen 
aufs beste. Solistisch wirkten Fräulein Elena Gerhard, die vortreffliche Lie- 
dersängerin, und ein neu entdecktes „Klavierwunder“, die fünfzehnjährige 
Pianistin Johanna Thamm, mit, von deren Entwicklung wir erwarten wollen, was 
sie diesmal schuldig blieb. Dr. V. L. 

Neuntes der Neuen Abonnementskonzerte in der Alberthalle*) 
(21. Februar). Solistin des Abends war die Kammervirtuosin Frau Sofie 
Menter. Wer sie vor zwanzig Jahren spielen gehört hat, wird zwischen 
ihrem Spiele jetzt und damals wenig Unterschied finden. Ein unverkennbar 
großer Zug geht durch dasselbe, dem edles Maßhalten im Ausdruck, hinreißende 
Leidenschaftlichkeit in den Steigerungen, überhaupt eine seltene Noblesse, die 
alles Virtuosenhafte ausschließt, eigen ist. Peter Tschaikowskys G-dur-Klavier- 
konzert, ein schönklingendes, rhythmisch höchst reizvolles, aber etwas ge- 
‚dankenarmes Werk, scheint es ihr angetan zu haben. Sie erspielte sich da- 
mit einen vollen Erfolg. Von den Solosachen kann eigentlich nur die Lisztsche 
Konzertetüde in Des in Betracht kommen. Die von ihr verfaßten Straußreminis- 
cenzen scheinen mehr auf die große Menge berechnet zu sein. Etwas vermag 
ich nicht zu verschweigen, was mir gegen früher aufgefallen ist: ein hier und 
da etwas zu starker Pedalgebrauch in den Passagen, der die klare Phrasierung 
naturgemäß zu beeinträchtigen drohte. Daß in solchem Falle die augenblickliche 
Disposition ausschlaggebend sein kann, ist selbstverständlich. Schönherr. 

Winter-Konzert des akademischen Gesangvereins Arion 
(Centraltheater, 21. Februar). Das Programm brachte zum größten Teile Kom- 
positionen des süddeutschen Komponisten Siegmund von Hausegger. 


*) Einer Einladung von Frau Sofie Menter Folge leistend, besprechen wir 
die pianistischen Vorträge dieses Konzertes; im übrigen machen wir die an 
den Neuen Abonnementskonzerten des Herrn Eulenburg be- 
teiligten Komponisten und Virtuosen wiederholt darauf auf- 
merksam, daß wir diese Konzerte nurinsoweit besprechen, als 
uns eine Einladung zu denselben zugeht. D. Red. 
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Es war interessant, ihn kennen zu lernen. Ist er doch einer von denen, die 
nicht nur Neues, nein Neuestes zu bringen sich bestreben, weßhalb auch eine 
Zusammenstellung seiner Kompositionen mit Werken von Reger nicht unmoti- 
viert war. Können und Erfinden gehen bei Hausegger nicht gleichmäßig Hand 
in Hand. Das erstere ist ein ganz außergewöhnliches. Von ihm zeugen die sie- 
ben Lieder der Liebe für Tenor mit Orchester, die zwar außerordentliche An- 
forderungen an den Sänger stellen, aber andrerseits trotz der Kompliziertheit 
ihrer ganzen Schreibweise und ihrer seltenen modulatorischen Eigenart nament- 
lich bei näherer Kenntnis derselben einen außergewöhnlichen Reiz auszuüben 
imstande sind. Ganz besonders zu fesseln vermochten von ihnen „Mondlicht“ und 
„Urwald“. Sehr wenig gefiel mir „Zweifelnder Wunsch“. Auch seinem Neu- 
weinlied für Männerchor mit Orchester vermochte ich wenig Geschmack abzu- 
gewinnen. Von großartiger Wirkung aber war sein „Schmied Schmerz“ und 
der Totenmarsch (mit Baritonsolo). Beide Werke zeugen bei einfacherem 
modulatorischen Bau von starker Erfindungsgabe und sind von nachhaltiger 
Wirkung. Von Max Reger hatte man noch drei Männerchöre mit aufs Pro- 
gramm genommen. In der Schreibweise des 16. Jahrhunderts komponiert, ga- 
ben sie sich als zwar nicht originell, aber doch als erträglich und erzielten 
durch ihre feine Ausführung einen guten Erfolg. Herr Kammersänger Ludwig 
Heß (Tenor), wie Herr Mergelkamp (Bariton) verdienen, vor allem der erstere, 
volles Lob. Der Männerchor sang durchweg frisch und rein. Schönherr. 

Das Il. Abonnementkonzert des Riedelvereins fand am 22. Februar 
in der Thomaskirche statt und berücksichtigte vorwiegend neuere deutsche 
Komponisten. Die „alten Herren“ des Vereins repräsentierten nur Johannes 
Eccard (1553—1611) mit einem tiefempfundenen „Weihnachtslied“ für zwei 
Chöre und Heinrich Schütz (1585—1672) mit einer Aria zu fünf Stimmen 
a cappella. Dann sahen wir uns mit Robert Volkmanns Bearbeitung eines Weih- 
nachtsliedes aus dem 12. Jahrhundert für gemischten Chor und Soli bereits in 
die neueste Zeit versetzt; denn der archaisierende Charakter dieser dem Riedel- 
verein gewidmeten Komposition ist sehr gering. Erstmalig führte dann der 
Riedelverein zwei vornehm empfundene, aber nicht gerade hervorragende 
Frauenchöre von Brahms (op. 37) und Felix Draesekes, des insgemein zu 
wenig gewürdigten Dresdner Meisters, gehalt- und hoheitsvollen 93. Psalm auf. 
Die Leistungen des Chores (unter der Leitung von Dr. Göhler) standen dabei 
auf voller Höhe. Hingegen mußte man bei Frau Albertine Zehme, die zwei 
Gesänge von Peter Cornelius (aus op. 2) und Liszts Psalm 137 zum Vortrag 
gewählt hatte, bezüglich der rein gesanglichen Darbietung vielfach den Willen 
für die Tat nehmen. Dafür konnte einen allerdings der hoheitsvolle Ausdruck 
und die tiefe Empfindung, welche Frau Zchme — eine vornehme Dilettantin — 
in ihre Vorträge legte, entschädigen. Auch Prof. Homeyer, der mit Orgel- 
vorträgen hervortrat, vermochte uns diesmal nicht durchweg zu begeistern. 
Denn Liszts Phantasie und Fuge über den Choral „Ad nos ad salutarem un- 
dam“ aus der Oper „Der Prophet“ von Meyerbeer spielte er herzlich langweilig 
und ausdruckslos. Die hervorragenden Vorzüge seiner Orgelkunst bewährte er 
nur in Pachelbels Ciacona und in der feinsinnigen Registrierung des Orgel- 
parts von Liszts 137. Psalm. Die Violin- und Harfenstimme dieses poesie- 
vollen Werkes spielten Fräulein Clara Schmidt-Guthaus, bezw. Joh. Snoer, fein- 
sinnig und mit Empfindung. Dr. V. L. 

Liederabend von Frau Adrienne von Kraus-Osborne (Albert- 
halle, 22. Februar). In den Leistungen der hochbegabten Künstlerin konnte 
man alle Bedingungen, die bei einer Konzertsängerin comme il faut in Frage 
kommen, aufs glücklichste erfüllt sehen: wohllautendes Organ, üppig strahlende 
mühelose Tongebung, feinstes musikalisches Erfassen, temperamentvolles Emp- 
finden und nicht zum wenigsten die Anmut der Erscheinung; all’ diese Faktoren 
ergaben in ihrer Zusammenwirkung Kunstleistungen, denen gegenüber die Kritik 
in der angenehmen Lage ist, nur Anerkennung und Freude ausdrücken zu 
können. Auch die Zusammenstellung des Programms erwies sich als sehr ge- 
schmackvoll. Die Ausführung bestätigte nur die Vielseitigkeit der Vortragenden. 
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Ganz reizend sang sie unter anderm das kleine italienische chiu vuol la Zingarella 
von Paisiello, besonders hübsch auch das schottische und das englische Volks- 
liedchen (englisch ist ja wohl ihre Muttersprache). Mehrere Lieder, darunter das 
Koegelsche „Fünf Engelen", wurde sie veranlaßt zu wiederholen. Für manch All- 
bekanntes hätte ich gern noch einige Schubertsche Lieder gehört. In ihm zeigt 
sich doch vor allem die wahre Kunst des Liedvortrags. Schönherr. 

XVII. Gewandhauskonzert (23. Februar). 1. Teil: Ouvertüre zu Jessonda 
von Spohr. — Konzert für Violine (No. 6, Esdur) von Mozart, vorgetragen von Herrn Jacques 
Thibaud aus Paris. — Entracte (B-dur) aus der Musik zu Helmina von Chezys Drama „Rosa- 
munde“ (op. 26) von Schubert. — Konzert für Violine (No. 1, G-moll, op 26) von M. Bruch, vor- 
getragen von Herrn Thibaud. IL Teil: Sinfonie (No. 5, C-moll, op. 67) von Beethoven. — 
Ouvertüre zu Jessonda von Spohr — an der Spitze des Programmes. Eine 
Illustration zu der aktuellen Studie: Der Konzertsaal als Unterschlupf pen- 
sionierter Opernherrlichkeit. Ja — Spohrs Ruhm ist, soweit Oper und Sinfonie 
in Betracht kommen, sehr schnell verblaßt. Würden nicht die Geiger seinen 
Namen in Ehren halten, wer wüßte noch etwas von dem Kasseler General- 
musikdirektor? Wer von den Lebenden kennt die zehn Opern und neun 
Sinfonien, die er schrieb? Ziffern sind’s für uns, auf denen der Staub ruht. 
Und auch die diesmalige Aufführung der Ouvertüre zu der einst so gefeierten 
jessonda dürfte den Staub nicht wegblasen. Gleichwohl freuen wir uns der 
wohlgelungenen Aufführung. Denn lernen läßt sich von Spohr gerade heutzu- 
tage wieder so manches! Sei’s auch nur die großzügige Konzeption. An 
sonstigen Orchesterkompositionen kamen an diesem Abend der entzückende 
Entr’acte (B-dur) aus Schuberts Rosamunden-Musik (dem ich nur eine etwas 
leichtere Wiedergabe gewünscht hätte) und Beethovens Fünfte, ein nicht ganz 
unbekanntes Werk, in schwungvoll glänzender Ausführung zu Gehör. Einen 
bedeutenden Genuß vermittelte uns der Solist des Abends, Herr Jacques Thi- 
baud aus Paris, ein eleganter Geiger von feinem, liebreizendem Tone und 
außerordentlich klarer Technik. Seine an Burmester gemahnende Bogenführung 
ist geradezu hervorragend. Entzückend spielte er das Mozartsche Es-dur-Kon- 
zert (No. 6). Weniger entspricht seiner Eigenart das Bruchsche G-moll-Konzert. 

Dr. Victor Lederer. 

Lula Mysz-Gmeiner, die am 25. Februar einen Liederabend im Kauf- 
haus gab, gehört ohne Zweifel zu den stimmbegabtesten deutschen Konzertsänge- 
rinnen. ja, ihr metallreiches Organ ist so kräftig und ausgiebig, daß nur die 
außerordentliche künstlerische Intelligenz der Sängerin es ermöglicht, denselben 
auch zarten Liedwirkungen anzupassen. Die außerordentlich feinsinnige und ge- 
fühlvolle Wiedergabe des Schumannschen Liedercyklus „Frauenliebe und -leben“ 
muß man daher Frau Mysz-Gmeiner zum besonderen Ruhme anrechnen. Denn 
eigentlich liegen ihr solche Sachen nicht. Ihre eigentliche Domäne repräsentier- 
ten eher Schubert („Die Allmacht“ u. a.), Brahms und Hugo Wolf. Dr. V. L. 


+ Königsberg i. Pr., 24. Januar. In unserem Konzertleben war es in den 
letzten vier Wochen ziemlich stil. Wir haben nur ein Künstlerkonzert, ein 
Sinfoniekonzert und einen Kammermusikabend zu verzeichnen. Der Löwe des 
fünften Künstlerkonzerts war der vielgerühmte Klaviervirtuose Ferruccio Bu- 
soni, der ja durch seine staunenswerte Technik wie durch seinen herrlichen, 
in allen Farben spielenden Anschlag zu den Ersten seines Faches gehört. Einen 
ungetrübten Genuß haben uns seine Vorträge (Chopins B-moll-Sonate, Prelude 
et Fugue von Cesar Franck, Paganini-Etüden von Liszt und als Zugabe Cho- 
pins große As-dur-Polonaise) diesmal nicht bereitet, weil der Künstler, speziell 
in den Chopinschen Stücken, sich in allerhand Willkürlichkeiten der Rhythmik 
wie der Melodiebehandlung gefiel. Der Konzertsänger Herr Heinrich Bruns 
vermochte mit seiner farblosen, im Umfang eng begrenzten Stimme einen stärke- 
ren Erfolg nicht zu erzielen, obwohl er in seinem gut gewählten Programm 
(je drei Lieder von Brahms und Richard Strauß, je eines von Schubert, Grieg 
und Hans Hermann) sich als warmfühlender, temperamentvoller Künstler be- 
währte. Einen ungleich bedeutenderen Stimmfonds besitzt die holländische 
Sängerin Tilly Koenen, die im vierten Sinfoniekonzert mit Beetho- 
vens „Ah! Perfido“ (einen Ton transponiert), Schubertschen Gesängen und drei 
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musikalisch hochinteressanten Liedern eines in Berlin lebenden Holländers 
van Eyken sich als Konzertsängerin großen Stils dokumentierte, wenngleich 
ihre Technik einzelne Mängel zeigt: ein tonloses Piano, zu helle Vokalisation, 
gelegentliches Detonieren. Herr Professor Brode brachte mit der Theater- 
kapelle eine wohlbekannte B-dur-Sinfonie von Haydn (No. 12 der Breitkopf & 
Härtelschen Ausgabe), ein äußerlich glänzendes Orchesterstück aus Bruchs 
Achilleus, „Wettspiele“ betitelt, und Volkmanns geistvolle Ouvertüre zu Richard Ill. 
zur Aufführung. Gleichfalls unter Brodes Leitung kamen in einem Kammermusik- 
abend Schuberts Oktett F-dur op. 166 und Beethovens berühmtes Septuor zu 
Gehör und fanden unter Mitwirkung der Herren Brode, Becker, Winter, 
Hopf, Wölke (Baß), Schwarz (Klarinette) und Kroker (Horn) eine zwar 
nicht vollkommene, aber immerhin recht respektable Ausführung. 

Aus dem Opernleben ist von uns recht Günstiges zu berichten. In 
Wiederholungsvorstellungen findet „Aida“ von Verdi nach wie vor begeisterte 
Zustimmung dank der prachtvollen Stimmen der Damen Valentin (Aida), 
Schröter (Amneris) und des Herrn Trostorff (Radames). Gileichfalls 
mehrere Wiederholungen erlebte Gounods „Romeo und Julia“, mit unserem 
liebreizenden jugendlich-dramatischen Fräulein Hofacker als Julia, bei der 
Stimme, Gesang und Erscheinung aufs glücklichste harmonieren. Mit dieser 
Sängerin als Elsa, Fräulein Schröter als Ortrud und Herrn Trostorff in 
der Titelrolle fand Wagners Lohengrin eine vorzügliche Wiedergabe. Unser 
trefflicher Kapellmeister Frommer gab zu seinem Benefiz Nicolais Lustige 
Weiber. Bei uns wird in dieser Oper der sonst meist gestrichene Original- 
schluß: Frauenterzett „So hat denn der Schwank“ usw. gemacht, ferner hatte 
Herr Frommer die lange Dialogeinleitung des zweiten Aktes durch eine 
geschickte Einlage von Proch — mit Benutzung Nicolaischer Motive — er- 
setzt (!). Dieser höchst gelungenen Opernvorstellung ging eine szenische Auf- 
führung von Mendelssohns Loreleyfinale voran (Loreley: Fräulein Valentin). 
Es war uns höchst interessant zu beobachten, wie ungleich stärker diese Musik 
mit Darstellung auf der Bühne wirkt, als im Konzertsaal. Im Dezember absol- 
vierte Fräulein Delsarta, Tochter des Münchener Hofintendanten Ernst von 
Possart, ein dreimaliges Gastspiel. Sie sang Cherubin (Figaro), Gretchen (Faust) 
und Pamino (Zauberflöte), fesselte durch ihre pikante Erscheinung und gutes 
Spiel, vermochte aber weder durch ihre Stimme noch durch ihre Gesangskunst 
sich als erstklassige Künstlerin zu beglaubigen. Heinrich Röckner. 

e Wien, Mitte Februar. [Novitätenschau.] Unser Konzertleben wurde 
in neue Bahnen gelenkt: wir stehen im Zeichen der Novitäten. Ferdinand 
Löwe, der zielbewußte und geschmackvolle Dirigent des Konzertvereines, war 
der erste, der vor einigen Jahren dem allgemein herrschenden Zopf energisch 
entgegentrat. Man weiß nicht mehr, wie’s geschah, aber plötzlich hatte jedes seiner 
Konzerte eine Neuheit aufzuweisen. Vor einigen Tagen nun raffte er sich so- 
gar zu einem eigenen Novitätenkonzert auf, in welchem allerdings nur für un- 
sere Stadt neue Werke aufgeführt wurden. Eine Sinfonie von Paul Juon, 
Max Schillings’ Phantasie „Der Seemorgen“, desselben Komponisten melo- 
dramatische Bearbeitung von Ernst von Wildenbruchs „Hexenlied“ und De- 
bussys „L’apres-midi d'un faun“ bildeten das interessante Programm dieses 
Konzertes, in welchem die anwesenden Herren Schillings und Juon — der ers- 
tere dirigierte seine Werke selber — durch vielen Beifall ausgezeichnet wurden. 
Der Franzose Debussy, bekanntlich der extremsten Richtung zugehörig, ist mit 
dem kleinen ungemein reizvollen, so gar keinen Radikalismus aufzeigenden Ton- 
stücke hier zum erstenmale zum Wort gekommen. Ueber die drei anderen 
Tonschöpfungen könnte ich nur wiederholen, was in den Signalen schon von 
anderer Seite gesagt worden war. Dasselbe gilt von Richard Strauß’ 
„Taillefer“, den der neue, vom modernsten Geiste erfüllte Leiter der Gesell- 
schaftskonzerte Franz Schalk in vollendeter Weise aufgeführt hat. Ich unter- 
schreibe jedes Wort, das Dr. Schmidt in seiner jüngsten Berliner Novitäten- 
schau darüber zu sagen wußte. Eine Manuskriptnovität von Goldmark 
brachten in ihrem letzten Konzert unter Mottl die Philharmoniker. Sie hat die 
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Ueberschrift „Zrinyi“ und den Untertitel „sinfonisches Tonstück“. Die Schick- 
sale des magyarischen Nationalhelden scheinen dem Komponisten nicht viel zu 
schaffen gemacht zu haben. Einige magyarisch gefärbte Themen vermögen uns 
nicht darüber hinwegzutäuschen, daß Goldmarks Ungartum ebensowenig echt 
ist wie das von Liszt oder Joachim. Mit der Bezeichnung „Zrinyi“ wurde kaum 
etwas anderes bezweckt, als den poetischen Vorwurf einfach anzudeuten. Gar 
bald nach dem Einleitungsteil übrigens verschwinden die nationalen Anwand- 
lungen und wir gelangen zu einem alles eher denn magyarischen Mittelsatz — 
das ganze Stück hat die Form einer Ouvertüre —, der jedenfalls den wert- 
vollsten Teil der Komposition bildet; in gut gegliederter Architektonik reiht 
sich dem weichen Gesange der Streicher ein vorwärtsstürmendes Allegro an, 
das in eine applaustreibende Stretta ausmündet. Das Publikum bereitete dem 
fünfundsiebzigjährigen Komponisten eine langanhaltende Ovation. Eine Ouver- 
türe zu Longfellows „Hiawatha“ bildete die Neuheit der vorletzten Veranstaltung 
des Konzertvereins. Ihr Schöpfer ist der amerikanische Komponist Rubin Gold- 
mark, ein Neffe des Vorgenannten. Mit allen Mitteln des modernen Orchesters 
arbeitend, erzielt Goldmark junior schöne Klangwirkungen. Der sehr gelungene 
Durchführungsteil zeigt uns den jungen Komponisten von der Seite eines in 
solider Schule aufgewachsenen Musikers. Das hübsche Werk des hier gänzlich 
Unbekannten fand eine sehr beifällige Aufnahme. Mit großem Applomb tritt 
mehr und mehr der Verein Schaffender Tonkünstler, über den ich 
Ihnen schon einmal berichtete, in den Vordergrund. Seine beiden Haupt- 
trümpfe spielte der Verein mit einem Orchesterkonzert und einem Liederabend 
aus, welch’ letzterer ausschließlich der Muse Gustav Mahlers, des Ehren- 
präsidenten des Vereines, zu dienen hatte. Daß Gustav Mahler der Komponist 
in Wien Mode geworden, ist nunmehr eine feststehende Tatsache. Keinem Zwei- 
ten würde es gelingen, eine völlig ausverkaufte Generalprobe und überdies eine 
Wiederholung des Liederabends, also alles in allem drei Konzerte mit einem 
und demselben Programme, zustande zu bringen. An allen drei Abenden ju- 
beinde Begeisterung. Die schaffenden Tonkünstler, die jetzt wohl an der 
Spitze der Allerextremsten marschieren, haben sich mit dieser nachdrücklichen 
Propagierung ihres Ehrenpräsidenten einen schlechten Dienst erwiesen. Diesem 
freilich haben sie sehr genützt. Ihr Schade besteht darin, daß uns der ein- 
stige Stürmer Mahler nach dem vielen konfusen Zeug, das wir im Laufe des 
Winters durch die Vermittlung des Vereines über uns ergehen lassen mußten, 
geradezu als ein Konservativer erscheint. Und daß wir jetzt Mahler als einen 
normalen Musiker empfinden, das ist der Nutzen, den die schaffenden Bündler 
erzielten, ihren Jüngern, man kann auch sagen, ihren „Jüngsten“, zum Unheil, 
Mahler zum Frommen. Aber noch ein zweiter Komponist wurde uns durch 
das abschreckende Beispiel der meisten dieser jungen Leute, deren Namen 
hierher zu setzen unnütz ist, wesentlich näher gebracht. Wir meinen Theodor 
Streicher, dessen Lieder an einem Abend des Ansorge-Vereines geradezu er- 
lösend wirkten. Bleiben wir zunächst bei Mahler. Die neunzehn Lieder, die 
von der Hofopernsängerin Marie Gutheil-Schoder und den Hofopernsängern Fried- 
rich Weidemann, Fritz Schrödter und Anton Moser in denkbar vollkommenster 
Weise wiedergegeben wurden, sind mit wenigen Ausnahmen alle nur im Ma- 
nuskript vorhanden. Daß sie Mahler mit einer Orchesterbegleitung versehen, 
ist wohl auf seinen Makartschen Farbensinn zurückzuführen, das Klavier ge- 
nügt ihm nicht mehr, um die mannigfaltigen Stimmungen auszudrücken, von 
denen er bei der Komposition beherrscht gewesen sein mag, und dann bietet das 
Orchester auch wohl mehr Gelegenheit, Licht und Schatten richtig zu verteilen. 
Die neuen Lieder Mahlers zeigen uns diesen von einer ganz neuen Seite. Ab- 
geklärt in seinem Empfinden, mehr dem Melodisch-Schönen als dem Bizzar- 
Extravaganten zugeneigt, ein vollendeter Techniker, so steht Mahler jetzt vor 
uns da. Er ist meines Wissens der Erste gewesen, dem die herzbezwingende 
Schönheit von „Des Knaben Wunderhorn“ aufgegangen (? D. Red.) und der mithin 
eine sehr ausgiebige Menge dieser Blüten deutscher Poesie vertont hat. Da ich 
nur von den neuen Liedern sprechen mag, so verweise ich zunächst auf das von 
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herbstem Reiz getragene „Der Tambourg’sell“, dann auf die dramatisch bewegte 
„Reveille“. Viel bedeutender jedoch sind die nach Rückertschen Versen unter 
dem Gesamttitel „Kindertotenlieder* komponierten fünf Gedichte, die in ihrer 
feierlichen Grundstimmung eine seltsame Weihe verbreiten. Einen anmutigen 
Gegensatz hierzu bildet das ebenfalls nach Rückert vertonte, in zarten Farben 
verschwimmende „Ich atmet’ einen linden Duft“; von Kraft geschwellt ist die 
Vertonung des Rückertschen Gedichtes „Um Mitternacht“. Alles in allem 
präsentieren sich die neuen Lieder von Mahler als Emanationen eines in jeder 
Hinsicht voll herangereiften Meisters. Die orchestrale Begleitung mit allen ihren 
harmonischen und instrumentalen Eigenheiten ist ungemein charakteristisch und 
anziehend. Gleichwohl ist Orchesterliedern im allgemeinen nicht das Wort zu 
reden. Bloß wo die bestimmte Eigenart eines Komponisten anders nicht hervor- 
zutreten vermag, darf von diesem ungewohnten Mittel Gebrauch gemacht werden. 
Ausnahmen sind jedem gestattet, der wirklich etwas zu sagen hat. Aber Gott 
behüte uns vor den Nachahmungen der Unberufenen! Es ist selbstverständlich, 
daß Mahler die für ihn so belang- und erfolgreichen Konzerte persönlich diri- 
gierte. Nun zu Theodor Streicher. Die im Verlage von Lauterbach & 
Kuhn erschienenen Lieder des jungen Komponisten aus „Des Knaben Wunderhorn“ 
wurden in diesen Blättern schon vor Jahr und Tag einer eingehenden, aner- 
kennenden Kritik unterzogen. Ich hatte, wie schon eingangs erwähnt, vor 
kurzem die günstige Gelegenheit, mehrere dieser Gesänge in lebendiger Dar- 
stellung kennen zu lernen. Man kann sie nicht genug empfehlen, denn sie 
sind in ihrer bewußt melodischen Einfachheit, in der geistvollen Verbindung 
von Wort und Ton, in ihrer ungesuchten Schlichtheit und Anmut geradezu ein 
Labsal für jedes unverdorbene Ohr. Als ich jüngst diese anheimelnden warmen 
Gesänge hören durfte, da war es mir, als führte man mich aus einem finstern 
ungehbaren Wald, in dem mich die bösen Geister impotenter Liedfabrikanten 
gefangen hielten, zu den reinen Höhen einer Bergeskuppe, wo die Lungen sich 
wieder gesund atmen können. Sicherlich haben wir von Streicher noch viel 
Schönes zu erwarten, denn er ist ein Berufener, ein echter und warmblütiger 
Künstler. Einige Liednovitäten verdanken wir auch dem hier sehr akkredi- 
tierten Konzertsänger Eduard Gärtner, der unter anderem zwei in der Simmung 
famos getroffene Lieder („Wasserrose“ und „Sankt Florian hilf“) von Eduard 
Schütt unter großem Beifalle zu Gehör gebracht hat. Ein neues QuartettLeone 
Sinigaglias, von dem großartigen Brüsseler Streichquartett introduziert, hat 
mich nach einem wirksamen Violinkonzert des jungen Italieners arg enttäuscht. 
Die drei Wortführer des Vereines der Schaffenden Tonkünstler, Arnold 
Schönberg, Alexander von Zemlinsky und Oskar Posa, hatten 
einen ganzen Abend für ihre eigenen Werke aufgespart. Der Talentvollste von 
ihnen — Schönberg — war der Ungenießbarste. Volle fünfzig Minuten nimmt 
seine einsätzige, nach Maeterlink komponierte sinfonische Dichtung „Pelleas 
und Melisande“ in Anspruch. Hie und da ein Aufflackern gesunden Men- 
schenverstandes. Sonst glaubt man die ganzen fünfzig Minuten hindurch 
einen Mann vor sich zu haben, der entweder geistesabwesend ist oder seine Zu- 
hörer zum Narren halten will. Arnold Schönberg nun ist viel zu geistreich, 
als daß man ihn für geistesabwesend halten könnte, und er ist ein viel zu ernster 
Künstler, als daß man ihm zumuten könnte, er wolle das Publikum zum besten 
haben. Es finden sich natürlich auch jetzt Leute, die „Pelleas und Melisande“ 
für ein Kunstwerk halten. Aber man weiß ja, daß heutzutage nichts in die 
Erscheinung treten kann, was nicht Anhänger fände. Meines Erachtens sind 
es falsche Freunde, die Schönberg über sein neues Werk auch nur ein gutes 
Wort sagen. Diese Leute werfen mit Phrasen um sich, als wenn sie die all- 
einigen Pächter der Weltweisheit wären, und die andern Menschenkinder an un- 
heilbarem Kretinismus litten. Aber der Fall liegt ganz anders: diejenigen, die 
Schönberg verurteilen, haben eben Ohren, und die ihn verhimmeln, haben eben 
keine Ohren. Schönbergs Opus ist nicht von Mißklängen erfüllt, etwa in dem 
Sinne wie der „Don Quixote“ von Strauß, es ist ein einziger, auf fünfzig Minuten 
verteilter, langgedehnter Mißklang. Dies ist buchstäblich zu nehmen. Was sonst 
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noch hinter diesen Kakophonien stecken mag, das zu untersuchen ist einfach nicht 
mehr möglich. Gleichwohl hoffen wir auf Schönberg. Er hat bei früheren 
Anlässen starke Begabung gezeigt. Auch die gegenwärtige Verirrung ist nur 
die Ausgeburt eines wirklichen Talents. Wenn wir Schönberg einmal aner- 
kennen werden — und diese Zeit wird gewiß kommen —, so werden die 
Propheten von heute zur Seite stehen müssen, denn es wird Schönberg der 
Erste sein, der über sie lachen wird. Wüßten wir alles das nicht so sicher, 
wir verschwendeten nicht so viel Worte. Indem wir „Pelleas und Melisande“ 
verpönen und bekämpfen, reklamieren wir den Schöpfer des verunglückten 
Werkes für uns, die wir ehrlich und gesunden Sinnes sind. Wenn wir auch 
der Meinung sind, daß die musikalische Kunst zugrunde gehen müßte, sollte 
in der jetzigen Manier Schönbergs weiter komponiert werden, so besitzt Schön- 
berg dennoch unsere vollsten Sympathien, denn wir halten ihn für einen auf- 
richtigen Künstler, der sich finden wird. Er ist ein interessanter Charakter- 
kopf, mit dem man sich auch in der Folge zu befassen haben wird. Um sich 
Anerkennung zu verschaffen, braucht Schönberg nicht einmal ausgezischt zu 
werden. Das war auch letzthin nicht der Fall, obwohl die Vereinsleitung einen 
kleinen Radau erwartet hatte, und auch ganz gern gesehen hätte. Nun, mit so 
verbrauchten Mitteln arbeiten wir nicht mehr, um ein Werk abzulehnen. Ich habe 
den mir zu Gebote stehenden Raum längst überschritten und vermag daher 
nur kurz festzustellen, daß die dreisätzige Orchesterphantasie von Zemlinsky 
„Die Seejungfrau“ (nach Andersen) eine sehr gefällige Komposition ist, daß 
der überaus begabte Zemlinsky das Orchester mit erstaunlichem Raffinement 
zu handhaben versteht und daß fünf Orchesterlieder von Oskar Posa als 
geistreiche Schöpfungen bezeichnet werden dürfen. Ludwig Karpath. 


e Brüssel, 16. Februar. Ich habe noch eine alte Schuld, das Monnaie- 
theater betreffend, abzutragen, in dem nacheinander Reprisen von Tristan, 
der Basoche (Messager) und Herodias stattgefunden haben. Tristan 
vervollständigte den Cyklus der hier von Herrn Van Dyck gegebenen Vor- 
stellungen, der trotz seiner stimmlichen Schwächen ein wunderbarer Künstler 
bleibt, unvergleichlich möchte ich sagen in der Geschlossenheit und Ausdrucks- 
kraft von Spiel und Vortrag. Er wurde von Herrn Albers (Kurwenal) trefflich 
unterstützt und von Frau Paquot-d’Assy, die ihr heißblütiges, leidenschaftliches 
Temperament ganz von selbst zur Rolle der Isolde bestimmte, die sie denn 
auch vielleicht etwas zu sinnlich, aber äußerst packend verkörpert. — Hero- 
dias vereinte die besten Elemente der Truppe: die Damen Paquot (Herodias) 
und Alda (Salome), die Herren Albers (Herodes), Dalmores (Johannes), Vallier 
und Phanuel. Dieses Werk, in dem Massenet als Bühnenkomponist noch ge- 
wisse blendende Eigenschaften entfaltet, fand eine freundliche Aufnahme. Um 
seiner altmodischen Form willen war es vor einigen Jahren stark in Mißkredit 
gekommen. Doch damals waren wir mitten in der Krise des Wagnerenthusias- 
mus. Heutzutage, wo man ruhiger denkt, spendet man den Vorzügen von 
Werken einer überlebten Geschmacksrichtung unparteiische Anerkennung. — 
Die Basoche bedeutet einen glücklichen Wiederbelebungsversuch des Genres 
der alten französischen komischen Oper. Der Autor, Messager, ist ein Kom- 
ponist von äußerst feinem und vornehmem künstlerischen Empfinden, der die 
Traditionen der alten französischen Schule, die heute von der jungen Schule 
(d’Indy usw.) erdrückt ist, hätte fortführen können. Aber nach der Basoche 
ist er zur Operette übergegangen (Veronika usw.), und es gefällt ihm dabei! 
Das ist schade, denn seine Basoche, die ein Abenteuer des gefeierten Dich- 
ters Clément Marot auf die Bühne bringt, ist voll Geist, Grazie und Anmut; 
sie wurde von den Fräulein Baux und Eyreams, den Herren Boyer, Forgeur, 
Belhomme und Caisso trefflich gespielt. Ein anderes Werk von Messager, das 
Ballett Une aventure de la Guimard, fand freundliche Aufnahme. — Als 
Novität ist auch zu nennen — Faust (wohlbemerkt Gounods Faust), aber 
ein in dem Grade neugeschaffener Faust, daß man ihn den „zweiten Faust“ 
hat nennen können — und der sogleich einer der Schlager der Saison gewor- 
den ist. Nachdem der erste Faust lange genug seine Schuldigkeit getan hatte 
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(an die 700 Vorstellungen), hat man ihn in Dekorationen, Kostümen, Inszenie- 
rung usw. völlig neu hergerichtet. Der Doktor hat ein neues Laboratorium, 
Frau Marthe einen neuen Garten, der Teufelsspuk der Walpurgisnacht einen 
neuen Brocken, besondere Aufwendungen hat man für Inszenierung und Kostüme 
des Balletts gemacht, die Kirchenszene spielt sich nicht mehr in der Kirche, son- 
dern auf dem Platze vor derselben ab, weil die Gegenwart des Teufels in der 
Kirche unlogisch erscheint. An der Stelle eines der Bildwerke an der Vorhalle 
erscheint nunmehr die Gestalt Mephistos, von da aus redet er Gretchen an, 
die vergeblich die Schwelle zu überschreiten sucht. Wenn sie der Dämon ver- 
flucht, flüchtet sie in höchster Bestürzung, anstatt niederzusinken, während die 
Menge Valentins Soldaten entgegeneilt; der Zweikampf erfolgt im Rahmen der- 
selben Dekoration: Sie sehen, alles ist neu! — Ich berichtete Ihnen von Pe- 
pita Jimenez von Albeniz. In den letzten Tagen wohnte ich bei einem 
Brüsseler Mäzen der Vorführung einer hochbedeutenden Schöpfung von Albe- 
niz durch einige von dem Autor persönlich am Klavier begleitete Künstler des 
Monnaietheaters bei, deren Titel man sich einprägen mag: Merlin, lyrische 
Tragödie, erstes Tagewerk einer Die Tafelrunde betitelten Trilogie, Text 
von Francis Coutts (französische Uebersetzung in reimlose Verse von Herrn 
Kufferath). Jedermann trug einen starken Eindruck von dem großzügigen und 
originellen Ideengang dieses Werkes davon, das in mehr als einer Partie wahr- 
haft erhabene Schönheit zeigt. — Ich erzählte Ihnen auch von einer Vorstellung 
im vlämischen Theater zu Antwerpen. Es handelte sich um „Seevolk“ von 
Gilson; das Libretto (von Garnir) ist in seinen Hauptzügen folgendes: Die 
Witwe eines Fischers ist gestorben und hinterläßt zwei kleine Kinder; trotz 
eigener Not nimmt diese eine Nachbarin auf, aber ihr Gatte wird bald zurück- 
kehren, was soll sie ihm sagen? Sie verbirgt die Kinder, und als der Fischer 
heimgekehrt ist, erzählt sie ihm das Unglück, das geschehen ist. Er ist er- 
schüttert, zaudert und schlägt endlich seiner Frau vor, die Waisen zu adoptie- 
ren, die sie ihm denn sogleich entdeckt. Zu diesem einfachen, rührenden Text 
hat Gilson eine dramatisch bewegte, lebendige Musik geschrieben, die aber 
meiner Ansicht nach an Ideenreichtum der Prinzeß Sonnenschein, von 
der ich Ihnen im letzten Jahre berichtete, nachsteht. Bei derselben Gelegen- 
heit hörte ich den Barbier von Bagdad von Cornelius (Mottische Bear- 
beitung), der mir noch unbekannt war; das Werk ist vlämisch, aber noch nicht 
französisch vorhanden! Die Aufführung hat mir sehr gefallen (ich bedaure, die 
Rollenbesetzung nicht angeben zu können). Hier drängt sich mir eine merk- 
würdige Beobachtung auf: nämlich die Vorzüglichkeit der Figuranten und Cho- 
risten in den Theatern von Antwerpen. Ich konnte oft den Aufführungen des 
` Monnaietheaters zu Brüssel Lob spenden, denen die gegenwärtige Leitung, 
besonders was Sorgfalt und Geschmack bei der Inszenierung anlangt, wie auch 
in Hinblick auf die künstlerische Einheitlichkeit und Großzügigkeit des Ensembles 
einen Glanz verliehen hat, wie ihn unsere Bühne noch nicht erreicht hatte, aber 
die Figuranten und Choristen bleiben eine unverbesserliche Schwäche, die die 
schönsten Ensembles verdirbt. In Antwerpen dagegen, auf dieser vlämischen 
Bühne, die sich an Bedeutung mit der unseres Theaters nicht messen kann, 
„beleben“ die Figuranten und Choristen die Handlung mit einem Verständnis 
für Plastik und einer reizenden Ungezwungenheit, die um so mehr überraschen, 
als man sich nach meinen Erkundigungen gar nicht besonders anstrengt, sie 
darin zu unterweisen. Weder hier noch dort handelt es sich dabei um die 
Frage einer gewissen geistigen Kultur, die bei uns dem Volke völlig abgeht, 
vielmehr um gewisse lokale Rasseneigentümlichkeiten, unabhängig von jedem 
Willen eines Direktors und jeder Regie. Das Volk von Brüssel, was wir den 
„Brusseleer“ nennen, dem sowohl die wallonische Feinfühligkeit wie die Ueber- 
zeugungstreue des echten Vlaamen fehlen, verkörpert den plattesten Realismus, 
den man sich denken kann. — Ich will mich heute auf das Theater beschrän- 
ken, das nächstemal komme ich zu den Konzerten des Konservatoriums (2.), 
dem populären Konzert und Ysaye (3.), sowie zu einer Séance der Gesell- 
schaft der Neuen Konzerte zu Antwerpen. Ernest Closson. 
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Oper. 


+ Im Münchener Hoftheater ging Kreutzers „Nachtlager“ neueinstu- 
diert in Szene. 


+ Im Mannheimer Hoftheater ging Webers „Sylvana“ neueinstudiert 
in Szene. 


e Im Frankfurter Opernhause ging Saint-Saëns’ „Zauberglocke“ 
als Novität in Szene. 


+ Im Leipziger Stadttheater ging Heinrich Zöliners „Faust“ als 
Novität in Szene. 


+ In Elberfeld erlebte die einaktige Oper „Lenzlüge“ von J. V. Wöß 
ihre Uraufführung. 


e In Mainz eing unter Dr. F. Volbachs Leitung die „Götterdämmerung“ 
in Szene. 


Im Brünner Stadttheater erlebte die Oper „Tatjana“, Musik von Franz 
Lehär, Text von Max Kalbeck und Felix Falzari, ihre Uraufführung. 


+ In der französischen königl. Oper im Haag ging Puccinis „Toska“ 
und im italienischen Theater daselbst Boitos „Mefistofele“ als Novität in 
Szene. 


+ Im Theater von Monte Carlo fand die Uraufführung von Massenets 
dreiaktiger „comédie chantée“ Chérubin, Text von Francis de Croisset 
und Henri Cain, statt. 


e In Genua (Teatro Carlo Felice) erlebte die Oper „Moses“ von Gia- 
como Orefice ihre Uraufführung. 


+ Im Liceo zu Barcelona gingen unter Leitung des Karlsruher Hofkapell- 
meisters Michael Balling die Meistersinger als Novität in Szene. 


e Im Shakespearetheater zu London brachte die Carl Rosa Company Wag- 
ners „Tristan“ zur Aufführung. 


+ Im königl. Theater zu Kopenhagen ging Wagners „Götterdämme- 
rung“ zum erstenmal in Szene. 


e In dem Naturtheater zu Cauterets soll diesen Sommer unter Leitung 
von Jean de Reszk& Wagners Siegfried und in der Arena von Béziers 
soll eine neue Oper von Charles Levade, „Les Hérétiques“, aufge- 
führt werden. 


e Die Maienkönigin — nicht von Gluck. Bisher nahm man an, 
daß die Musik zur „Maienkönigin“ (Les amours champêtres) von Gluck her- 
rühre, jetzt hat sich aber in der Brüsseler Konservatoriumsbibliothek das Origi- 
naltextbuch des Werkchens aufgefunden, aus dem hervorgeht, daß Les 
amours champêtres (Text von Favart) schon im Jahre 1751 zu Paris als Inter- 
mezzo eines Rameauschen Balletts durch italienische Sänger zur Aufführung ge- 
tangten, während Gluck seine Bearbeitung — die sich aber nur auf eine Neu- 
instrumentierung beschränkte — erst 1755 in Schönbrunn in Szene gehen 
ließ. Die Gesänge der „Maienkönigin“ sind keine Originalprodukte, sondern 
von den verschiedensten Seiten hergeholt (so No. 6 und 10 aus Rousseaus 
„Le Devin du village“). 


e Zur Renaissancebewegung. Glucks in Deutschland noch nie- 
mals aufgeführte Reformoper Paride ed Elena (Uraufführung Wien 1770; 
Text von Calsabigi) soll am 11. März d. J. im Hamburger Stadttheater in 
einer Neubearbeitung des Kapellmeisters Josef Stransky in Szene gehen. 
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x E. Wolf-Ferrari hat eine neue Oper vollendet: „Die vier Grobiane*, 
Text wieder nach Goldoni. 


e Heubergers dreiaktige Oper „Barfüssele“ wird in der ersten Hälfte 
des März in der Dresdener Hofoper ihre Uraufführung erleben. 


+ Der Regisseur der Dresdener Hofoper Herr Moris folgt einem Ruf an 
die Neue Komische Oper in Berlin (Dir. Gregor). 


e Zum Direktor des Rostocker Stadttheaters wurde (für den verstorbenen 
Richard Hagen) Adolf Wallnöfer, Heldentenor am Stadttheater zu Nürnberg, 
auf drei Jahre gewählt. 


Konzertsaal und Kirche. 


* Berliner Nachrichten. Die Wochen folgen sich und — sie gleichen 
sich. Zahlungsfähige Moral, wohltemperierte Mittelmäßigkeit geben ihnen die 
fatale Durchschnittsphysiognomie, derart, daß man fast in Versuchung kommt, 
einmal (frei nach Heine) „Verbrechen kolossal“ herbeizuwünschen, nur um der 
Notwendigkeit enthoben zu sein, über Ereignisse zu berichten, die eben keine 
sind. Wie wohl würde es tun, einmal „mit vollen Backen“ loben zu können; 
aber — was soll man sagen, wo einem nichts gesagt wird, und wie soll man 
in Feuer geraten, wo keine Flamme vorhanden ist. So ist es der Fluch 
unseres in die Breite gehenden Musiktreibens, daß wirklicher 
Enthusiasmus (der natürlich nicht identisch ist mit dem hysterischer Damen, die 
sich die Rose von der Brust reißen, um sie dem Tastenschläger zuzuwerfen!) 
immer seltener wird und bleierneBlasiertheit in unseren Kon- 
zertsälen den Ton angibt, wofern er nicht von urteilslosem 
Beifallsjubel abgelöstwird. Obwir, wie die Verhältnisse jetzt 
liegen, aus diesem trüben Dunstkreis noch einmal in reinere 
und freiere Sphären gelangen werden, erscheint zum mindes- 
ten fraglich; jedenfalls ist eine Besserung erst zu gewärtigen, 
wenn einmal das maltraitierte Freibillet zu striken anfangen 
und die künstliche Füllung der natürlichen Leere weichen 
wird. Dann wird der horror vacui vielleicht eine Wendung 
zum Besseren herbeiführen. je seltener nun Selbständigkeit und Ini- 
tiative unserem jüngeren Virtuosentume sind, desto mehr ist es Aufgabe der 
Kritik, darauf hinzuweisen, wenn sich Spuren dieser löblichen Eigenschaften 
vorfinden, und darum nehme ich mit Vergnügen und Genugtuung Notiz von 
einem Konzert des Violinvirtuosen Debroux, der, von Kurt Schindler dis- 
kret begleitet, in einem Konzert am 21. d. M. fast ausschließlich Kompositionen 
französischer Tonkünstler des 18ten Jahrhunderts spielte und damit, da er 
vortrefflich disponiert war, eine fesselnde und an Anregungen reiche Leistung 
geboten hat, der auch mit vollem Recht die lebhafte Anteilnahme seiner Zu- 
hörerschaft nicht gefehlt hat. Es steckt, wie es scheint, in Herrn Debroux, 
der so gar nichts „Geniales“ an sich hat, eine stark philologische Ader, und 
somit paßten Aufgabe und Lösung gut zu einander. Zur Nacheiferung möchte 
ich jedoch dies Beispiel nicht gerade empfehlen; bei Herrn Debroux hat man 
Langeweile nicht gespürt; ob sie bei anderen sich nicht einstellen würde — 
chi lo sa. An demselben Abend wurde seitens der Triovereinigung Fritz Bin- 
der und Genossen ein Klaviertrio op. 7 von Wolf-Ferrari als örtliche Neu- 
heit geboten, jedenfalls ein älteres Werk, das der Vergessenheit zu entreißen 
nicht angebracht war. Das Ganze ist so unbedeutend und trifft den Kammer- 
musikstil so wenig, daß man sich ärgern könnte, wenn nicht die Kürze und 
Anspruchslosigkeit des Werkes den aufsteigenden Aerger im Keime erstickte. 
Gutes wird mir dagegen von einer schwedischen Sängerin Karin Lindholm 
berichtet, die, wie die meisten schwedischen Sängerinnen, nicht nur hübsche, 
wohlgeschulte Mittel, sondern auch guten künstlerischen Geschmack besitzt, 
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derart, daß ihre gut ausgewählten Vorträge höchst sympathisch wirkten. Im 
übrigen gibt es da alle Wochen noch cine Anzahl von Konzerten, denen rela- 
tive Reize nicht abgesprochen werden können, die aber zu berücksichtigen 
schon aus Raummangel nicht möglich ist, zumal sie ihre Entstehung zumeist 
der Permutationstheorie verdanken. In der einen Woche konzertiert Fräulein 
Schultze mit Herrn Müller; wenn dann in der nächsten Woche Herr Müller mit 
Fräulein Schultze das Podium betritt, so muß es natürlich mit dem einmaligen 
Referat sein Bewenden haben. Nota bene, wenn nicht eben das Programm 
besondere Anziehungskraft aufweist. Aber daran haperts eben. Für die meis- 
ten unserer Pianisten ist das Programm von Bach bis Liszt so feststehend, wie 
das Amen in der Kirche. Daß außer Liszt noch ein Thalberg gelebt hat, daß 
aufmerksame Schatzgräber (um nur ein paar Namen zu nennen) bei Volkmann, 
Bargiel, Sterndale Bennett reizvolles Konzertmaterial finden werden, wissen die 
Wenigsten, oder, wenn sie es wissen, handeln sie nicht darnach. — Am 
23. d. M. war wieder einmal großer embarras de richesse: Max Pauer gab 
einen Klavierabend, die Violinistin Otie Chew und der Klaviervirtuose Richard 
Buhlig associierten sich zu einem Sonatenabend, der Bach, Brahms und C. 
Franck bescherte. Der Berliner Klaviervirtuose Günther Freudenberg gab 
das erste seiner drei Klavierkonzerte mit Orchester, und ein viertes Konzert 
hatte die löbliche Aufgabe, den Jugendkonzerten neues Betriebskapital zuzu- 
führen, rangierte also unter die Kategorie „Wohltätigkeitskonzerte“. Herr Freu- 
denberg hat sich schon mehrfach im Berliner Konzertleben betätigt, ohne daß 
man jedoch seiner Talentproben sonderlich froh geworden wäre. Er gehört 
zu jenen wenig erfreulich wirkenden Pianisten, bei denen die Technik Selbst- 
zweck geworden ist und die über diesem Kampf mit den Tasten Poesie so- 
wohl wie künstlerisches Stilgefühl nicht erworben haben. Er bot diesmal u. 
a. Mozarts D-moll-Konzert, und es braucht nicht erst hervorgehoben zu wer- 
den, daß dem Mozartschen Konzert mit der bloßen Technik’ schlechthin nicht 
beizukommen ist, wie denn überhaupt die Mozartische, also abgeklärte und in 
das Reich des Schönen gewendete Leidenschaft dieser Komposition sich 
der modernen Jugend mimosenhaft verschließt. Unter diesen Umständen 
konnte man mit Hamlet sagen: „Worte! Worte! Worte!“ und es bleibt höch- 
stens zu hoffen, daß der Virtuose sich Aufgaben modernen Stiles mehr 
gewachsen zeigen wird. Es gibt eben sehr viele Tschaikowsky- und sehr 
wenig Mozartspieler. In dem Festkonzert zur Förderung der Jugendkonzerte 
hatte natürlich die Kritik eigentlich nichts zu suchen; ich begnüge mich daher 
mit dem summarischen Referate, daß es sich der Mitwirkung trefflicher Künst- 
ler, wie des Ehepaares Petschrikoff, Paul Knüpfers und Fräulein Tilly Koenens 
zu erfreuen hatte und daß der Bassist mit Loeweschen Balladen wohl den 
Vogel abgeschossen hat. Einer mir vorliegenden Chronik über die Jugend- 
konzerte entnehme ich mit Vergnügen die Tatsache, daß im letzten Jahre Ju- 
gendkonzerte auch eingerichtet worden sind in Elberfeld, Kiel, Düsseldorf und 
Wien. Herrn Max Pauer, der gleichfalls in dieser Woche sich hören ließ, 
habe ich in diesen Blättern schon so oft und intensiv gelobt, daß ich ihm zur 
Abwechselung auch einmal einen Vorwurf machen kann. Herr Pauer sollte 
sein Programm einmal, sei es nach vorwärts, sei es nach rückwärts, kritisch 
revidieren und demselben neues Leben zuführen. Noblesse oblige: wer soviel 
kann, wie Herr Pauer, übernimmt auch die Pflicht, „zu bessern und zu beleh- 
ren“. Dasselbe gilt (natürlich mutadis mutandis) von Frau AntoniaDolores, 
die am 24. d. M. ihren dritten Liederabend absolvierte und namentlich mit 
Mozartschen Arien („Ah! non mi dio“ und dem später zugegebenen „Batti, 
batti“) entzückende Proben ihrer gesanglichen Feinkunst lieferte. Die löb- 
lichen Bestrebungen der in ihrer Art zurzeit nahezu einzigen Künstlerin, 
mit dem deutschen Konzertsaal Fühlung zu gewinnen, traten auch dies- 
mal in sympathischer Weise zutage; bot sie doch als Zugabe, allerdings 
mit den Schwierigkeiten der Aussprache kämpfend, Giovanninis „Willst 
du dein Herz mir schenken“. Der Schwerpunkt ihrer Vorträge lag aber 
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diesmal auf französischer Musik (Delibes, Pessard, Massenet, Massé), die ihr 
allerdings Gelegenheit gab, ihre subtilen Vortragskünste und ihre feinciselierte 
Technik in glitzernder Beleuchtung zu zeigen, die aber doch, teilweise das 
bedenkliche Gebiet der Trivialität streifend, für die köstliche Begabung der 
Künstlerin kein ihrer würdiges Ausdrucksgebiet repräsentieren. Frau Dolores 
hat, wie s. Z. Hermine Spies und Alice Barbi, eine künstlerische Mission zu 
erfüllen, und diese weist sie, meiner Meinung nach, auf die italienische Musik 
des 18. Jahrhunderts. Die Arien Grauns, Hasses, Sabieris, Sacchinis etc. 
sollten aus ihrem Munde wieder lebendig werden, und staunend würde die 
Musikwelt erfahren, welche Fülle von Schönheit hier durch eine pietät- und 
verständnislose Gegenwart verschüttet worden ist. Recht Günstiges wird mir 
über einen russischen, bezw. polnischen Klaviervirtuosen Ignaz Friedman 
berichtet, der eine glänzende Technik und viel Temperament entwickelt haben 
soll. Daß er Tschaikowskys B-moll-Konzert gespielt hat, braucht nicht erst 
erwähnt zu werden; das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche. Das 
Konzert der Geigerin Hertha von Seldeneck und der Pianistin Hedwig 
Kirsch vom 25. d.M. ist nur, was die letztgenannte anlangt, ernst zu nehmen. 
Sie bot in Griegs A-moll-Konzert eine technisch sehr saubere, solide Leistung, 
der aber eine grössere Dosis Temperament nicht geschadet haben würde. 
M. St. 

e Acappella-Musik. Der Leipziger Riedelverein brachte unter Georg 
Göhlers Leitung u. a. A cappellasätze von Joh. Eccard und Heinrich 
Schütz (Aria zu fünf Stimmen), die Volkmannsche Weihnachtsmotette op. 39 
und als Novitäten Draesekes 93. Psalm und zwei Frauenchöre op. 37 von 
Brahms zu Gehör. 


+ Zur Renaissancebewegung. In Leipzig brachte Hugo Rie- 
mann mit seinem akademischen Collegium musicum in der letzten Monatsver- 
sammlung der Internationalen Musikgesellschaft Kammermusik von dell’Abacco, 
J]. Fr. Fasch, Pergolese, Gluck, Ph. E. Bach und Joh. Stamitz in 
der Riemannschen Bearbeitung zu Gehör. — Ein Händel-Fest in Berlin 
wird für das Frühjahr 1906 geplant. Eine Vereinigung von hervorragenden 
Musikern und Musikfreunden, an deren Spitze Graf Hochberg steht, will durch 
dies Fest das Interesse für den großen deutschen Komponisten neu beleben. 
Es werden drei Konzerte geplant, die voraussichtlich von Joseph Joachim, Georg 
Schumann und Siegfried Ochs dirigiert werden. — In Berlin brachte der Vio- 
linist Joseph Debroux vier (von ihm herausgegebene) Sonaten französischer 
Meister des 18. Jahrhunderts zu Gehör. — Der akademische Konzert- 
verein in Marburg brachte unter Leitung des Universitätsmusikdirektors Prof. 
Dr. G. Jerner die Bachschen Kantaten „Ein’ feste Burg“ und „Ich habe genug“, 
sowie Beethovens IX. Sinfonie zur Aufführung. — In Wien brachte die 
Pariser Société des Concerts d'Instruments anciens in Gemeinschaft mit Yvette 
Guilbert französische Musik des 18. Jahrhunderts zu Gehör. — In 
Brüssel gelangten durch den Violinisten Ch. Bouvet, den Pianisten Joseph 
jemain und den Flötisten Gaston Blanquart die Sonate in A für Violine und 
Klavier, die Sonate in Es für Flöte und Klavier und eine Sonate für Flöte, Vio- 
line und Klavier von S. Bach, sowie zwei Sonaten von Händel und Haydn 
zu Gehör. 


+ In den Berliner Philharmonischen Konzerten gelangte unter Nikischs 
Leitung die V. Sinfonie von G. Mahler als örtliche Neuheit zu Gehör, sowie, 
von Frau Fleischer-Edel gesungen, eine Szene aus P. Cornelius’ „Gunlöd“. 


e In Berlin veranstalteten Prof. Waldemar Meyer und Gen. eine Reger- 
Matinee, in der ein Streichquartett op. 74 D-moll und ein Streichtrio op. 
77b zu Gehör gelangten. 


+ In der Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche zu Berlin brachte Prof. H. Rei- 
mann die Orgelsonate F-dur (No. 1) von W. H. Dayas zu Gehör. 
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+ Im Leipziger Gewandhaus spielte Jacques Thibaud Mozarts Violin- 
konzert Es-dur (No. 6). 

+ Im Leipziger Riedelverein brachte Prof. Homeyer eine Orgelchaconne 
von Joh. Pachelbel zu Gehör. 

+ Durch die Leipziger Singakademie (Dir. G. Wohlgemuth) erlebte 
Friedrich Hegars Chorwerk „Ahasvers Erwachen“ seine erste Auffüh- 
rung in Deutschland. 

e Der Leipziger „Arion“ (Dir. Dr. Paul Klenge!) brachte als Novitäten 
zwei Männerchöre mit Orchester von Siegmund von Hausegger, „Toten- 
marsch“ (mit Baritonsolo) und „Schmied Schmerz“, sowie drei neue 
Männerchöre a cappella von Max Reger zur Aufführung. 

+ In Dresden gelangten ein Streichquartett op. 20 und Lieder des 
jungen Dresdener Komponisten Theodor Blumer zu Gehör. 

e Im Dresdener Ausstellungspalast veranstaltet der Komponist August 
Ludwig mit dem Ausstellungsorchester Volks-Sinfoniekonzerte, in denen 
u. a. auch Kompositionen von August Ludwig, so eine sinfonische Dichtung 
„Ad astra“, zu Gehör gelangten. ` ` 

+ Die Dresdener königl. Kapelle brachte als Novität Elgars sinfonische 
Variationen zu Gehör. 

e In der Hamburger Philharmonie gelangte unter Max Fiedlers Leitung als 
Novität E. Jaques-Dalcrozes viersätzige Orchestersuite „Tableaux ro- 
mands“ (Manuskript) zu Gehör. 

+ Im Konzert des Düsseldorfer Gesangvereins brachte die Pianistin 
Kath. Goodson Brahms’ D-moll-Konzert zu Gehör. 

e Die königl. Musikschule in Würzburg brachte (in ihrem 200. Konzert) 
unter Hofrat Dr. Klieberts Leitung u. a. Liszts 13. Psalm zur Aufführung. 

* Lieder zur Laute — deutsche, schwedische, französische — trug 
Sven Scholander in Berlin, Hamburg und Leipzig vor. 

+ In den Wiener Philharmonischen Konzerten gelangte unter Dr. K. Mucks 
Leitung als Novität Chr. Sindings D-moll-Sinfonie zu Gehör. 

+ Im Wiener Konzertverein gelangten unter F. Löwes Leitung als Novi- 
täten eine Sinfonie A-dur von Paul Juon und die sinfonische Phantasie op. 6 
„Der Seemorgen“ von M. Schillings zu Gehör. 

e In der Tonhalle zu Zürich gelangte unter Fr. Hegars Leitung u. a. die 
VIII. Sinfonie (C-moll) von Bruckner und die Abu Hassan-Ouvertüre von 
Weber zu Gehör. 


+ Im Amsterdamer Concertgebouw gelangte Berlioz’ Haroldsinfonie 
als Novität zu Gehör. 

+ Im Haager Kunstverein brachte Perosi sein Oratorium „Das jüngste 
Gericht“ zum erstenmal zur Aufführung. 

+ In Montreux brachte Kapellmeister Oscar Jüttner Max Schillings’ 
Prolog zu „König Oedipus“ zur Aufführung. 

+ In den Pariser Lamoureuxkonzerten gelangten als Novität Elgars 
sinfonische Variationen zu Gehör. 

# Das erste Konzert der Akademie der Santa Cecilia in Rom brachte 
unter Toscaninis Leitung das Vorspiel und Isoldens Liebestod aus dem Tri- 
stan, Berlioz’ „La Reine Mab“, R. Strauß’ Till Eulenspiegel (Novität), Frag- 
mente aus der Oper Loreley von Catalani und Beethovens Ili. Sinfonie. 

e In der Queenshall brachte die London Choral Society unter Arthur 
Fagges Leitung Elgars „Apostel“ zur Aufführung. 

+ In Berlin hat sich unter dem Protektorat der Frau Prinzessin Heinrich VII. 
Reuß eine Franz Liszt-Gesellschaft konstituiert, die sich neben künst- 
lerischer Betätigung die Aufgabe stellt, die soziale Lage der Musiker zu 
verbessern. 

e Bachs Geburtshaus. Die Neue Bachgesellschaft, die Veran- 
stalterin des Berliner und des Leipziger Bachfestes, hat sich entschlossen, 
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Bachs Geburtshaus in Eisenach durch Ankauf von dem ihm drohenden Unter- 
gang zu retten und erläßt nun an die Verehrer Bachs einen Aufruf, 
die Mittel zu dem einstweilen abgeschlossenen Ankauf (26000 
Mark) zu beschaffen. Der Kaufpreis ist bis Ende des Jahres zu erlegen. 
Annähernd die gleiche Summe würde zur Erhaltung, Einrichtung und ersten Be- 
schaffung eines Grundstockes für das (in Bachs Geburtshaus geplante) Bach- 
museum nötig sein. Freundlichst zugedachte Gaben wolle man an die Verlags- 
handlung von Breitkopf & Härtel in Leipzig gelangen lassen. 

e Der bekannte Gesangsmeister G. B. Lamperti wird am 1. April d. J. 
sein langjähriges Domizil in Dresden aufgeben und mit seinen Schülern und 
Schülerinnen nach Berlin übersiedeln. Da über die Persönlichkeit Lampertis 
vielfach irrtümliche Meinungen im Umlauf sind, denen u. a. auch das Rie- 
mannsche Musiklexikon noch in seiner neuesten Auflage Ausdruck gibt, 
sei hier ausdrücklich festgestellt, daß der Dresdener Lamperti allerdings ein 
Sohn des berühmten Mailänder Gesangsmeisters Francesco L. ist. Der hier 
in Rede stehende Giovanni Battista Lamperti wurde am 16. Oktober 1839 in 
Mailand als Sohn des Francesco L., des Lehrers der Cruvelli, Artöt, La Grange, 
Albani (nicht aber der Sembrich, wie bei Riemann zu lesen steht) geboren und 
machte seine musikalischen Studien bei seinem Vater und im Mailänder Kon- 
servatorium. Später war er unter Franz Wüllners Direktion längere Zeit am 
Dresdener Konservatorium tätig. Von seinen zahlreichen Privatschülern seien 
erwähnt die Tenöre Morini, Vidal, Magno und Landi, ferner die Damen Mar- 
cella Sembrich, Amalia Fossa, Elena de Vasco und Huntington. Viele andere 
Bühnenmitglieder studierten noch während ihrer Tätigkeit bei ihm, so Paul 
Bulß, Karl Sommer, Frau Sachse-Hofmeister und Frau Schumann-Heink. 

* Am 29. März d. J. feiert David Popper sein vierzigjähriges Künstler- 
jubiläum. 

e Im Krankenhaus Hefata bei Treysa in Hessen ist am 18. d M., 77 
Jahre alt, der ausgezeichnete Musikschriftsteller Arrey von Dommer ge- 
storben und in ihm einer jener seltenen, stillen, vornehmen und gediegenen 
Gelehrtennaturen, die, lediglich ihrer Spezialwissenschaft lebend, über dieser 
die Verbindung mit der Gegenwart und ihren berechtigten Ansprüchen nahezu 
völlig verloren hatten. Nur so erklärt es sich, daß das ausgezeichnete „Hand- 
buch der Musikgeschichte“ des Verstorbenen, das zuerst 1868 erschien, bereits 
mit dem Tode Beethovens abschloß und daß auch die zehn Jahre später er- 
schienene zweite Auflage an dieser freiwilligen Beschränkung keine Aenderung 
eintreten ließ. Es ist das schließlich eben nicht anders zu erklären, als daß 
der Verfasser, eine stark orthodoxe Natur, im wesentlichen die Musikgeschichte 
als mit dem Tode Beethovens zum Abschluß gelangt betrachtet wissen wollte. 
Zu dieser starr-konservativen Anschauung paßt im übrigen auch der Lebens- 
lauf des Verstorbenen, der, von Haus aus Theologe, später das Leipziger Kon- 
servatorium besucht hat und hier namentlich ein Schüler E. F. Richters ge- 
wesen ist. Zwar hat er, später nach Hamburg übergesiedelt, auch einige Jahre 
Musikberichte für den „Hamburger Korrespondent“ geschrieben; die ihm am 
meisten zusagende Tätigkeit hat er jedoch wohl erst gefunden, als er 1873 zum 
Sekretär der Hamburger Stadtbibliothek ernannt, in deren reichen musikalischen 
Schätzen nach Herzenslust seinem Studiertrieb Folge leisten konnte. Seit 
1889 hat er, ein stiller, kränklicher Junggeselle, zu Marburg in Hessen in stiller 
Zurückgezogenheit und der Gegenwart entfremdet, gelebt. Sehr zu wünschen 
wäre, daß das bewährte vortreffliche Handbuch (das leider im Buchhandel 
nicht mehr zu erlangen ist) einmal von einem objektiven Geschichtsschreiber 
redigiert und bis auf die Gegenwart ergänzt würde. Eine schwierige, aber 
auch dankbare Aufgabe. M. St. 

e Edward Dannreuther, der am 12. Februar in London starb, 
wurde 1844 in Straßburg geboren, verlebte seine Kindheit in Cincinnati, studierte 
in Leipzig unter Moscheles, Hauptmann und Richter und entfaltete seit April 
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63, wo er im Crystallpalast mit Chopins F-moll-Konzert debütierte, in London 
eine reiche Tätigkeit als Klavierspieler, Lehrer — seit 1895 war er erster Kla- 
vierprofessor am Royal College —, Dirigent und Musikschriftsteller. Er war als 
junger Mann, der sich selbst Bahn brechen mußte, und später, als sich der 
heftige Widerstand gegen Wagner gelegt hatte, ein hervorragender Kämpe für 
Wagner. Wagner war während seines Londoner Aufenthalts sein Gast. Dann- 
reuther gründete 1867 mit Klindworth, Hartvigson und Walter Bache die Ar- 
beitergesellschaft, in deren wöchentlichen Versammlungen das Rheingold, die 
Walküre und Tristan studiert wurden. Er war der Gründer der Londoner 
Wagnergesellschaft und Dirigent der Konzerte derselben in 1873 und 74. Dann- 
reuther übersetzte verschiedene Essays von Wagner und trat in Abhandlungen 
für ihn ein. Er war ein Musiker von weiten Sympathien. Er führte Griegs, Liszts 
Klavierkonzert in A und Tschaikowskys in Bmoll ein und hielt Vorlesungen über 
Beethoven, Schumann, Chopin u. a. in der Royal Institution und anderwärts. In 
seinem Hause gab er von 1874—93 Kammermusikkonzerte, in welchen er 
viele Neuheiten brachte, so die Werke von Parry, Stanford. Viele der jungen 
Komponisten verdanken ihm Ermutigung und tatkräftige Hilfe. Sein Buch über 
Musical Ornamentation (Verzierungen) gilt als Standardwerk. Von seinen Kom- 
positionen sind ein paar Liederhefte am bekanntesten. Ch. K. 

e Wir erfüllen hiermit die traurige Pflicht, unsere Leser von dem Ableben 
unseres Stockholmer Korrespondenten Dr. Adolf Lindgren in Kenntnis 
zu setzen. 1846 zu Trosa geboren, wandte sich L. nach Absolvierung des 
philologischen Staatsexamens der Musikschriftstellerei zu, übernahm 1875 die 
Musikkritik am Stockholmer Aftonblad und begründete 1881 die „Schwedische 
Musikzeitung“. Von seinen selbständigen Arbeiten seien genannt: „Satzer i 
svensk verslärä“ (1880), „Om Wagnerismen“ (1881), „Musikaliska studier“ (1896). 
L. war einer der besten schwedischen Musikschriftsteller. 


Foyer. 


e Zu unseren unter der Spitzmarke „Respekt vor dem geistigen 
Eigentum“ veröffentlichten Ausführungen schickt uns Herr Musikdirektor Trau- 
gott Ochs in Bielefeld eine Darstellung, in der er den Vorwurf zurückweist, 
als ob er die Rittersche Tenorgeige für seine Erfindung ausgegeben hätte. 
Er erklärt ausdrücklich: 

„er habe sich in seinem Vortrag des Längeren darüber ausgelassen, daß aus 
technischen Gründen die 5saitige Ritterbratsche durch eine in Berlin (bei 
Gebrüder Hanning) gekaufte und von diesen umgebaute Bratsche ersetzt 
werden mußte, so daß von den ursprünglich benutztenRitterinstru- 
menten nur noch die Tenorgeige in diesem „Neuen deutschen Streich- 
quartett“ übrig blieb. Die Rittersche ‚Baß-Viola‘ erwies sich bei den prak- 
tischen Versuchen als viel zu unhandlich und im Ton zu ordinär.“ 

Uns lag nur daran, das geistige Eigentumsrecht von Prof. H. Ritter nach- 
drücklich festzustellen und in diesem Streben begegnen wir uns ja erfreulicher- 
weise mit der Absicht, die Herrn Musikdirektor Ochs in seiner Zuschrift leitet. 


+ Gedankenlosigkeit der Feder. Soeben kommt mir Nummer 9/10 
der „Signale* zu Gesicht, die meine biographische Skizze des verstorbenen 
Theodor Thomas enthält. Zu meinem Schrecken finde ich, daß darin Wagners 
„Huldigungsmarsch“ mit der Philadelphiaer Weltausstellung in Verbindung ge- 
bracht worden ist. Natürlich war der „Jubiläumsmarsch“ (Centennial March) 
gemeint, und wie meine Feder Wagners Huldigung des Bayerischen Ludwig mit 
seiner Bejubelung der amerikanischen Unabhängigkeit hat verwechseln können, 
ist unerklärlich. Für jenen Schreibmoment hatte sich die Feder offenbar vom 
Gedanken getrennt. 


New-York, den 16. Februar 1905. August Spanuth. 
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Novitäten. 


+ Zwei Lieder für mittlere Singstimme, op. 22, und Juni-Nacht, Lied für 
mittlere Singstimme op. 25 No. 1 von Kor Kuiler (A. A. Noske, Middelburg; 
Breitkopf & Härtel, Leipzig). Wenn ich an diesen Liedern die Einfachheit und 
den leichten Fluß lobe und hervorhebe, daß sie im guten Sinne dem Genre 
der musikalischen Gartenlaube zuzuzählen sind, so geht schon daraus hervor, 
daß der Komponist noch nicht meinen soll, mit diesen Liedern die Welt er- 
obert zu haben. Es fehlt nicht an Empfindung, die freilich nicht durchweg 
Eigenbau ist. Ob daran das professoral-konservatorische Kompositionsstudium 
schuld ist, bei dem das Kopieren nach alten Mustern noch immer Alpha und 
Omega bildet, oder ob eine Sucht nach Vielschreiberei dem Komponisten keine 
Zeit läßt, auf seine eigene Stimme zu horchen, wird er selber, als Künstler, bei 
genauer Selbstkritik wohl am besten herausfinden. — Sein Sturmlied für ge- 
mischten Chor und großes Orchester op. 24 (ebenda) ist viel origineller. Aus 
dem Klavierauszug ist nicht zu ersehen, welche Instrumente der Autor alle 
benutzt, um mit einem Höllenlärm das Toben des Sturmes zu realisieren. Falls 
er von selber nicht auf den Gedanken gekommen ist, möchte ich ihm doch 
anheim geben, einen Chor von Schiffssirenenpfeifen — für gewöhnliche Kon- 
zertverhältnisse würden 20 Stück genügen — heranzuziehen, um einigermaßen 
den Effekt von ffff zu erreichen, weiche er 2 Takte nach dem tutta forza 
possibile auf S. 15 verschreibt. Einen einzigen Fehler hat dieses Sturmlied 
als Natur-Studie: daß es auf dem Höhepunkt des Orkanes schließt. Der 
Komponist überläßt es somit dem Publikum und den Ausführenden, das Gemälde 
auf der retrospektiven Walze zurückzurollen, bis man den Sturmmann pppp 
wieder in seine Höhle verschwinden sieht. Aber abgesehen vom Mißverhält- 
nis zwischen Dynamik und Inhalt dieses Werkchens, will ich gerne anerkennen, 
daß es rein musikalisch immerhin nicht unbedeutend ist. 


Voor de Jeugd von Kor Kuiler (ebenda). op. 26 No. 1, 6 Liedjes met 
pianobegeleiding. Sechs hübsche kleine Liedchen für die Jugend, ohne Prä- 
tension, sehr passend für den häuslichen Gebrauch. No. 2, 6 Klavierstukjes. 
Lehrer, die in Verlegenheit sein sollten, für die Jugend etwas Passendes zu 
finden und eine Verballhornung Mozarts durch tempo moderato-Spielen nicht 
mögen, seien diese Klaviersachen, als Ersatz, zu empfehlen. Ohne ins Triviale 
zu verfallen, sind diese Stücke kindlich empfunden und behalten noch genügend 
Studienwert in sich, um nicht allzuschnell abgenutzt zu sein. 


Spela, Fragment aus Zlatarog, für Sopran mit Orchesterbegleitung von 
Kor Kuiler, op. 23 (ebenda). Hat man sich, um klar zu werden, worum es 
sich in diesem Fragmente handelt, mit der etwas gdldpapiernen Banalität der 
Baumbachschen Alpensage abgefunden — wobei einem die „braune“ Spela, 
eine Sennerin, unwillkürlich immer schokoladefarbig vor die Augen tritt — 
und hat einem die Musik beim Durchspielen dann unerwartetes Interesse ab- 
gewonnen, so ist damit wieder einmal bewiesen, daß gute Musik vom Kom- 
ponisten und nicht vom Dichter abhängig ist. Nur eines: so wirkungsvoll 
dieses Fragment auch in der Klavierbearbeitung klingt, so zweifle ich doch, 
daß der immerhin enge, kleinliche Vorwurf den Druck eines großen Orchesters 
aushält. Die Partitur könnte uns vielleicht eines Besseren belehren. 

Dr. J. J. Raaff (München). 

Der Hamburger Musikpädagoge Carl Schatz, bekannt als Herausgeber 
von gediegenen Unterrichtswerken und Vortragsstücken für Violine, hat im Ver- 
lage von Hercules Hinz, Altona, eine zweiteilige Klavierschule veröffentlicht. 
Der erste Teil des gründlich und systematisch angelegten Werkes bringt mit 
den technischen Studien abwechselnd auch melodische zwei- und vierhändige 
Stücke, der zweite, ebenfalls streng systematisch geordnet, enthält dagegen nur 
Uebungsstoff und Etüden; die letzteren sind überwiegend den Czernyschen 
Werken entnommen. 
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Wien. 
K.K. Hof-Operntheater. 
1. Febr. Meistersinger v. Wag- 


ner. 
2. Febr. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. Die kleine 


Welt, Ballett. (Nachm.) Mig- 
non von Thomas. (Abends.) 

3. Febr. Excelsior, Ballett. 

4, 11. u. 17. Febr. Rheingold 
v Wagner. 

5. Febr. Freischütz v. Weber. 

6. Febr. Walküre v. Wagner. 

7. Febr. Glöckchen des Ere- 
miten v. Maillart. Harlequin 
als Elektriker, Ballett. 

8. Febr. Pique-Dame v. Tschai- 
kowsky. 

9. Febr. Das Heimchen am 
Herd v. Goldmark, Vergiß- 
meinnicht, Ballett. 

10. Febr. Jüdin v. Halevy. 


12. Febr. Zauberflöte v. Mo- 
zart. 

13. Febr. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

14. Febr. Postillon v. Adam. 
Pan, Ballett. 

15. Febr. Siegfried von Wag- 
ner. 

16. Febr. Rigoletto v. Verdi. 
Die kleine Welt, Ballett. 


Hans, Ballette. 
19. Febr. Fidelio v. Beethoven. 


Berlin. 
Königl. Opernhaus. 
1. Febr. Hänsel und Gretel 


v. Humperdinck. Puppenfee, 


Ballett. 

2. Febr. Robert der Teufel v. 
Meyerbeer. 

3. Febr. Carmen v. Bizet. 


A, 8, 10. u. 13. Febr. Roland 
von Berlin v. Leoncavallo. 
5. Febr. Aida v. Verdi. 


6. Febr. Meistersinger von 
Wagner. 

7. Febr. Fra Diavolo v. Auber. 

9. Febr. Manon v. Massenet. 

11. Febr. Undine v. Lortzing. 

12. Febr. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 


Dessau. 
Herzog]. Hoftheater. 


1. Jan. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

4. u. 19. Jan. Samson und 
Dalila v. Saint-Saëns. 

7. u. 21. Jan Carmen v. Bizet. 

8. u. 26. Jan. Undine v. Lort- 
zing. 

13. Jan. Walküre v. Wagner. 

15. Jan. Fidelio v. Beethoven. 

18. Jan. Violetta v. Verdi. 

22. Jan. Glöckchen des Ere- 


miten v. Maillart. 


29. Jan. Fledermaus v. Strauß. 
31. Jan. Margarete v. Gounod. 
Leipzig. - 
Stadttheater. 


1.Febr. Tannhäuser v. Wagner. 

3. Febr. Trompeter v. NeBler. 

5. Febr. Oberon v. Weber. 

7. u. 17. Febr. Der Wasser- 
träger v. Cherubini. 

8. Febr. Weiße Dame v. Boiel- 
dieu. 

10. Febr. Fidelio v. Beethoven. 

11. Febr. Regimentstochter v. 
Donizetti. 

12. Febr. Lohengrin v. Wagner. 


14. Febr. Samson und Dalila 
v. Saint-Saëns. 
15. Febr. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 
Köln. 
Stadttheater. 


4. u. 23. Jan. Mignon v. Tho- 
mas. 


Opernrepertoire. 


2., 12. u. 20. Jan. Zauberglocke 
von Saint-Saëns. 

6. Jan. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

7. Jan. Fidelio v. Beethoven. 

8. u. 24. Jan. Tell v. Rossini. 

9. Jan. Norma v. Bellini. Bal- 
lett-Divertissement. 

10. Jan. Lohengrin v. Wagner. 

11. Jan. Nachtlager v. Kreutzer. 
Cavalleria rusticana v. Mas- 
cagni. 

13. Jan. Das war ich v. Blech. 
Maurer und Schlosser von 
Auber. 

14. Jan. Götterdämmerung v. 

agner. - 

15. Jan. Hoffmanns Erzäh- 
lungen v. Offenbach. 


18. Jan. Das goldene Kreuz v. 
Brüll. Bajaz2o v. Leonca- 
vallo. 

19. Jan. Zigeunerbaron von 
Strauß. 

21. Jan. Die Tänzerin von 
Friedheim. 

22. Jan. Walküre v. Wagner. 

25. Jan. Faust v. Gounod. 

26. Jan. Trompeter v. Neier, 

27. Jan. Rheingold v. Wagner. 

28. Jan. Carmen v. Bizet. 

29. Jan. Prophet v. Meyerbeer. 


Bremen. 
Stadttheater. 


2. u. 8. Jan. Meistersinger v. 
Wagner. 

5: Jan. Afrikanerin v. Meyer- 
eer. 

6. Jan. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

12. Jan. Martha v. Flotow. 

14. Jan. Troubadour v. Verdi. 
Cavalleria rusticana v. Mas- 
cagni. 


22. Jan. Jüdin v. Halevy. 

23. Jan. Rheingold v. Wagner. 
24. Jan. Walküre v. Wagner. 
26. Jan. Siegfried v. Wagner. 


28. Jan. Alpenkönig u. Men- 
schenfeind v. Blech. 
29. Jan. Regimentstochter von 
Donizetti. 
30. Jan. Götterdämmerung v. 
agner. 


Breslau. 
Stadttheater. 


1.,6., 11.u. 21. Jan. Neugierige 
Frauen v. Wolf-Ferrari. 

2. Jan. Aida v. Verdi. 

3. Jan. Mignon v. Thomas. 

5. Jan. Traviata v. Verdi. 


7., 9. u. 13. Jan. Romeo und 
Julia von Gounod. 

8. Jan. Oberon v. Weber. 

10. Jan. Waffenschmied von 
Lortzing. 

14. Jan. Rheingold v. Wagner. 

15. Jan. Samson und Dalila v. 


Saint-Saëns. 
16. Jan. Walküre v. Wagner. 


17. Jan. Zauberflöte v. Mozart. 
18. Jan. Siegfried v. Wagner. 
19. Jan. Carmen v. Bizet. 

22. Jan. Postillon von Adam. 


Cavalleria rusticana v. Mas- 
cagni. 
23- Jan: Götterdämmerung v. 
ee agner. 


. Jan. Manon von Massenet. 
27. Jan. Lohengrin v. Wagner. 
28. Jan. Afrikanerin v. Meyer- 

beer. 

29. Jan. Rigoletto von Verdi. 
Bajazzo v. Leoncavallo. 
gt: Jap: Prophet von Meyer- 

eer. 


Frankfurt a. M. 
Stadttheater. 


15. u. 22. Dez. Louise v. Char- 
entier. 


16. Dez. Fidelio v. Beethoven. 


18. Dez. Fledermaus v. Strauß. 
Nachmittags.) Freischütz v. 
eber. (Abends. 
19. Dez. Figaros 
Mozart. 
20. u. 28. Dez. Schwalbennest 
von Herblay. 


ochzeit v. 


25. Dez. Mignon v. Thomas. 

26. Dez. Lohengrin v. Wagner. 

27. Dez. Carmen v. Bizet. 

29. Dez. Don Juan v. Mozart. 

30. Dez. Geisha von Jones. 

31. Dez. Maurer u. Schlosser 
v. Auber. 

1. Jan. Prophet v. Meyerbeer. 

2. Jan. affenschmied von 
Lortzing. 

3. u. 31. Jan. Louise von 
Charpentier. 


4., 9. u. 23. Jan. 
nest v. Herblay. 
sgan. Samson und Dalila v. 
aint-Saëns. 

7. u. 19. Jan. 
Wagner. 
8. Jan. Lustige Weiber von 

icolai. 

10. Jan. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

12. Jan. Troubadour v. Verdi. 

14., 15. u. 24. Jan. Helena v. 
Saint-Saëns. La cabrera v. 
Dupont. f 

17. ja: Barbier v. Rossini. 

18. Jan. Veilchenmädel v. Hell- 
mesberger. 

21. Jan. Regimentstochter von 
Donizeti; Rosenwalzer, Bal- 
ett. 


Schwalben- 


Lohengrin von 


22. Jan. Rienzi v. Wagner. 

26. Jan. Iphigenie in Aulis v. 
Gluck. 

27. Jan. Meistersinger von 
Wagner. 

28. Jan. Glöckchen des Ere- 


miten v. Maillart. 
29. Jan. Stumme v. Auber. 
30. Jan. Boccaccio v. Suppé. 
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ARTHUR HARTMANN 


erteilt Wiolin-Unterricht von April ab. 


Adresse: 


BERLIN W. 


LZandshuterstrasse 25. 


-= Meisterkuns =~ 


des k. u. k. Kammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K., Hlavacek, Wien VII, Pia- 


ristengasse 42. 


K.Pruckner 


G. M. Professorin der Gesangskunst zeg. 
= Sehrerin der Frau Schmitt-Csänyi etc. 


Wien-Neugersthof. 


Um Irrtümern vorzubeugen, zeige ich hierdurch an, dass ich 
meine ausschliessliche Konzert-Vertretung der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Flottwellstr. 1 


übertragen habe, an welche ich Anfragen für mich in Konzert-Angelegen- 
heiten zu richten bitte. 


Ottilie Metzger-Froitzheim. 
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` Orchester-Verein Klagenfurt. 


Mit L Mai l. J. gelangt bei der städtischen Musikkapelle in Klagen- 
turt die Stelle des ersten Kapellmeisters zur Besetzung, 
mit welcher Stelle ein Gehalt von K. 2400 und Nebengebühren, welche 
mindestens den Betrag von K. 600 erreichen, verbunden ist. Ausser- 
dem werden Quinquenalzulagen von K. 200 verliehen. 

Bewerber um diese Stelle, die imstande sind, eventuell als Kapell- 
meister am hiesigen Stadttheater zu wirken, geniessen unter sonst 
gleichen Umständen den Vorzug, und würden für diese Leistung eigens 
vergütet. 

Die diesbezüglichen Gesuche, denen Taufschein, Verwendungszeug- 
nisse und Photographie beizulegen sind, sind bis längstens 31, März 
1905 an den Obmann des Orchester-Vereines Dr. K. Frauscher, Klagen- 
furt, Hasnerstrasse 5, zu richten. 


Der Ausschuss des Orchester-Vereines. 
Königliches Theater zu annover. 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover sind 
zum Herbst 1905 zwei 


Violinistenstellen 
zu besetzen. 


Bewerber werden ersucht, Abschriften ihrer Zeugnisse und einen 
selbstgeschriebenen Lebenslauf der unterzeichneten Intendantur ein- 
zusenden. 

Das Probespiel wird voraussichtlich in der Zeit vom 2. bis 8. 
Mai d. Js. stattfinden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber 
erhalten vorher noch eine besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 
Hochbegabter Dirigent, 


feingebildeter Musiker, routiniert auf allen Gebieten musikalischer Direktion, 
tüchtiger Klavier- und Gesang-Pädagoge, sucht sich jetzt oder später zu ver- 
ändern. Erfolgreiche Zuweisung von Lebensstellung wird glänzend hono- 
riert. Offerten erb. sub K. B. 1704 an Rud. Mosse, Köln. 


Akademisch gebildeter Musiker, 


vorzügl. Dirigent, bekannt. Pianist u. Organist, d. z. Z. als Leh- 
rer an ein. ersten Konservatorium wirkt, möchte selbständ. Stel- 
lung, als Leiter ein. Musikvereins, gemischt. Chors cte., übernehmen. 


Gefällige Angebote unter H. H. 05 an die Expedition der 
„Signale“ erbeten. as 
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Soeben erschien: 


<~ Baba-Yaga. — 


Tableau musical d’apres un conte populaire russe 
pour grand Orchestre 


par 
Si 
A. Liadow. — ge. 
Partition d'orchestre. . . . . 2.a. Pr. M. 3.50. 
Parties d'orchestre e, Pr. M. 9.—. 
Parties supplémentaires . . . 2... - a M.—.40. 


Verlag von M. P. Belaieff in Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Separat-Abdruck aus den „Signalen für die musikalische Welt“. 


Allgemeines über Streichinstrumente 


Ideen über ein neues Streichquartett 
Soprangeige (Violine), Altgeige (Viola alta), Tenorgeige 
(Viola tenore), Bassgeige (Viola bassa oder Violoncello) 


nach den Intentionen und dem Modell von Professor Hermann Ritter. 


Zwei Aufsätze verfasst von Professor Hermann Ritter. 
Pr. 20 Pf. no. 


BE Da Capostück aller Violin- und Cellospieler!!! 


Berceuse “xiir Andor Merkler. 


== Mk .150:.5 
Transkription für Violoncello von 


David Popper. 
Mk. 2.—. — 


Merklers Berceuse ist, seitdem dieselbe von Franz Vecsey, Kubelik, 
Burmester und Stefi Geyer in allen ihren Konzerten unter stürmischem Bei- 
fall gespielt wird, zu europäischer Berühmtheit gelangt und bisher in 20000 Exem- 
plaren abgesetzt worden. Aeusserst dankbar für Gross und Klein, ist dieses vor- 
nehme Salonstück melodiös, graziös und leicht spielbar. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 


Peichola yaten “quintenrein 


Jtal. Lastr. . feinste Rogen. 
Zenmachertv 
Rihard WaiholL Dresden A: 
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Richard Hofmanns 


grosse ausführliche 
Technik des Violinspiels 


in progressiver systematischer Ordnung 
vom ersten Anfang bis zur höchsten Ausbildung. 


Abteil. I. Op.93. Einfache Technik Heft 1, 2, 3 à 3 4, gebd. in 1 Bd. 
2) IL Op.94. Doppeigriff-Technik Heft 1, 2, 3 à 3 .M, gebd. in 1 Bd. 
a m. op: 95. Flageolet-Technik . S 3 A. 
Als Anhang zur „Doppelgriff-Technik“: 
Op. 96, Heft I. 36 kleine melod. Doppelgriff-Etuden 3 .Æ ı gebd. in 1 Band 
Op. %, Heft II. 30 melodische Doppeigrifi-Etuden . 3 A í 4 A 


Technisches und Melodisches. 
Sindien in allen Lagen nnd Tonarten. 


Abteil. I. Op. 107. 50 leichte melodische Studien in der ersten Lage u. in 
allen Tonarten. Heft 1, 2. 
(Als Ergänzung zur Einfachen Technik Op. 93, Hft. 1.) 
Abteil. Il. Op. 108. 40 melodische Studien in allen Lagen u. Tonarten. Heft 1, 2. 
(Ale Ergänzung zur Einfachen Technik Op. 93, Hft. 2 u. 3.) 
Preis: Jedes Heft à 2 Æ oder kompl. in 1 Band gebd. 6 A 


Wie sehr Rioh. Hofmanns Meisterwerke geschätzt werden, beweisen 
nachstehende Anerkennungsschreiben: 


eo old Aner e Das vortreffliche Werk bedarf keiner Empfehlung mehr. Es gereicht 
p èe mir aber zu besonderem Vergnügen, dem Autor meine besondere 
Verehrung für diese außergewöhnliche Arbeit hiermit auszudrücken. 


u 0 eermann: Ich finde die ganze Arbeit bewunderungswürdig. In solcher 

e Genauigkeit ist besonders für die so wichtige Flageolet-Tech- 

nik noch nichts bisher veröffentlicht. Die ganze Herausgabe 

bedeutet überhaupt eine sehr wertvolle Beigabe zu jeder Violinschule und wird 

für die Ausbildung der linken Hand in erster Linie so -nutzbringend sein, daß 

ich mich ordentlich darauf freue, die zweifellos glänzenden Resultate an meinen 
eigenen Schülern wahrnehmen zu können. 


ax Lewin er: Mit großem Interesse habe ich das Werk studiert und kann 

H e nicht umhin, dem Verfasser meine Bewunderung für diese hervor- 

me ragende Arbeit hierdurch auszudrücken. Meines Wissens existiert 
kein pädagogisches Werk von gleicher Ausführlichkeit und Gründlichkeit. 


an artean: Dieses Werk setzt die Schwierigkeiten des Violinspiels metho- 
ty e disch auseinander und entspricht allen Ansprüchen der moder- 
- nen Violintechnik. Das Hett Flageolet-Technik ist ein Meister- 
stück in Bezug auf Deutlichkeit und gibt selbst einem weniger veranlagten Schüler 
die Möglichkeit, sich mit dieser besonders interessanten Schwierigkeit des Violin- 

spiels vertraut zu machen. Ich werde dieses Werk mit Vergnügen empfehlen. 


aldemar eyer: Ich habe die Hofmannsche Violintechnik mit Freuden durch- 
y e gelesen und halte sie für ein Studienwerk allerersten Ranges; 
= ausgezeichnet zum Lehren und höchst anregend für Künstler, 


ihre Technik aufzufrischen und zu befestigen. In der Geigenschule werde ich das 
Werk sofort einführen. 


e Es ist ein äußerst interessantes Werk, durch welches auf leicht- 
Franc Ondricek: faßliche Weise die größte Technik des Violinspiels erlangt 
= werden kannn. Ich wünsche diesem ausgezeichneten Werke den 


größten Erfolg. 
arl rill e Das Werk ist durchaus empfehlenswert, sehr ausführlich, enthält aber durch- 
e aus nichts Unnützes. Die Uebungen sind außerordentlich zweckmäßig 
und sei der Ill. Teil (Flageolet-Technik) ganz besonders hervorgehoben. 


Rose: Ich halte dieses Werk für eine der besten und sorgfältigsten Arbeiten, die 
e è ich kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Es wird mir ein besonderes Ver- 
gnügen sein, dieses hervorragend gute Werk zu empfehlen. 


Ich teile die Ansicht aller meiner hervorragenden Kollegen, 
Pablo de Sarasate : indem ich erkläre, daB das Werk Rich. Hofmanns eins der 
Te besten ist, die für das Studium der Violine existieren. 
Rich. Hofmanns Werke sind eingeführt an zahlreichen Konservatorien, 
Musikschulen, Seminarien etc. 


Verlag von Jul. Heinr. .Zimmermann 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, London. 
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Compositions de Ernest GILLET 


Für Klavier zu 2 Händen. "a 


Amoureuse. . . 2 2 2 nr H 
A tes Genoux. . . 2 2 2 2 2 2 2 2 22.22... 170 
Au Moulin . Er ar am Air 
Au Moulin (edition simplifiée) : EE E 
Babillage . EE EE Aa 
Babillage (edition simpilfide). EE E 
Bonne Maman . . en ee e d te ien 2 
Brise du Soir, e, A 
Capricieuse `... 2.50 
Coeur Brise 2 2 oo oe... 0. 135 
Dans la Forêt . 2 2 2 oo rn H 
Douce Caresse `, Hun 
Doux Murmure `, e, L70 
En Chevauchant ., . a a a aaa An 
Entr'acte Gavotte . . . 0a a aa A 
La Fête du Hameau . . . a An 
Histoire de Blondinette . . . 2 2 222 20202020..470 
Innocerice . e . 2. 22 2. a a at nn ee 2.50 
Lamento; deer 4. un on ne e e ee a e SD 
Loin du Bal . ee EENG GC 
Loin du Bal (édition simplifiée) Bb EE E a ele 
Passe-Pied. . ee Ka N re Ze 
Passe-Pied (edition simpiifie) . en ee, er ba 
Patrouille Enfantine. . u ae ee Di Ta ae > 
La Pierrette Nope `. 2 
Pizzicati. . . En a nat an gar Ze rinnen E a 
Pour tes Lèvres . re ata, ee, rar Zi SA 
Precieuse . . P ee ne ee Ee 
Serenade Impromptu ee ee ne al er AO 
Sommeil d'Enfant . . . 2 2. 2 2 nn 2 22.0.0. 150 
Sous les Palmiers . e An 
Sous POmbrage . . . 2 2 2 2 m nn 120 
La Toupie. . . Ein ae a ae ar Tan a a a Ae 
Vous dites, Marquise? D <. 2— 
Für Violine und Klavier. 

Passe-Pied. . . . ©... 2.50 
Precieuse . . EEGENEN A 
4 morceaux: 1. Idylle . BR a nn he ee E 
er 2. Pastorale o 2 2 on on nenn nn 2.50 

ze 3. Melodie . e, L70 

= 4. Caprice . . a iss 

Für Violoncello und Klavier. 
2 pieces: 1. Conte. . . NEEN d 
- A 2. Chant des Moissonneurs Reg N u "e 

~ Passe-Pied. . . 2 2 2 En ne nennen. 250 
Precieuse . . . 2.50 


== Fir die Bearbeitungen "Orchester, Klavier zu 4 Händen eto., 


verlangen Sie das Verzeiohnis. — 


Nizza, Paul Decourcelle'; Verlag 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann). 
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Zur Aufführung empfohlen! 


Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


Grosse Messe 


in Es-dur 


für Chor und Orchester 
Franz Schubert. 


(Nachgelassenes Werk.) 


Partitur netto æ. 10.-. Orchesterstimmen netto M. 7,50. 
Duplierstimmen je netto 75 7. Klavierauszug netto æ. 4.50. 
Chorstimmen: (Sopran, Alt, Tenor, Bass) je 50 .7. 

Die „Signale“ schreiben bei Gelegenheit der Aufführung der Berliner Sing- 
akademie unter Professor Georg Schumann: „Immerhin bleibt zu wünschen, 
daß die Schubertsche Komposition fortan in unserem Musikleben einen brei- 
teren Raum einnehmen möge, als seither . . .“ 

D Der Klavierauszug mit Text steht Interessenten zur Ansioht zur Verfügung. 


Soeben erschienen in meinem Verlage: 


A. Arensky 


op: 7 = 


-= Trio No. 2 = 


für Piano, Violine und Cello. 


Preis: Mk. 11.—. 
£eipzig und Moskan. P. Jurgenson. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 


; positionen von Ant. Rubinstein. 

> Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . 2 2 2 2 0200000. Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität für Orchester. 


Soeben erschienen: 


Cauferer-Serenade 


für Orchester 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 


1. Durchs Tauferer Tal. ' V. Lustig Volk im „Bad Winkel“ 
(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
ll. Walburgakapelle. . . .. Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 
UL Beim Reifenspiel. men herbei.. ... 
Es ist Abend geworden .... 
IV. Ritterburg Taufers. Auf zur „Post“! 


Die beglückenden Eindrücke eines Sonntagsspazierganges in der üsterreichischen 
Alpenwelt musikalisch zu schildern, das macht sich Heinrich Rietschs, des Pra- 
ger Musikgelehrten und hochbegabten Komponisten, „Tauferer-Serenade‘“* für 
grosses Orchester zur Aufgabe. Früh morgens zieht der Wanderer „Durchs Tau- 
ferer Tal“ (1), eine fröhliche, warmherzige lündlerartige Weise aus voller Brust 
singend; er kommt an der „Walburgakapelle (Il) vorbei und schaut der feier- 
lich heranwallenden Prozession zu, er freut sich am „Reifenspicl“ (III) der wäh- 
venddessen lustig umhertollenden Kinderschar. Die „Ritterburg Taufers“ (IV) 
weckt ihm Erinnerungen an stolzen Ritter- und Minnedienst, mehr noch aber erneute 
Freude an ihrer herrlichen Lage. Endlich winkt ihm das Ziel. „Lustig Volk 
in Bad Winkel“ (V) begrüsst ihn (Tanz in Rondoform mit Einleitung), Stadt- 
leute in ländlicher Tracht kommen herbei. Allmählich sinkt die „Abend- 
dämmerung mit leisen Flügeln über Berg und Tal. Auf zur „Post“! heisst 
nun für die unersättlichen Gäste die Devise. 

Kietschs Tonsprache, wieder mit jenem Zug ins Grosse, Altdeutsch-Kernige und 
Glanzvolle, der seinen besten Werken eignet, ist von wahrhaft erquickender Frische, 
Natürlichkeit und Vornehmheit. Von hervorragender Schönheit sind namentlich die 
beiden ersten und letzten Sätze, echt deutsche, von tiefer Naturpoesie und männ- 
lichem, gesunden Kraftgefühl durchzogene Tonbilder, Die seit Lachner nicht 
eben grosse Literatur von Orchestersuiten und -serenaden, die als edle, kunstwürdige 
Stücke „zum Ausruhen‘‘ zwischen grosse, sinfonische Werke gestellt werden, ist durch 
Rietsch Werk um eine wahrhaft prächtige, süddeutscha Wärme und freudige Lebens- 
bejahung atmende Nummer bereichert worden. 


Partitur Pr. no. M. 10.—. Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu vier Bänden vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
WE” Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. 
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= Verlag von Karl Rozsnyai in Budapest. == 
Neueste Kompositionen von 
J h BI h Professor an der königl. ungar. 
osep oc 8 Musik- Akademie in Budapest. 
_ p 28. 12 Btudes p Violon avec accompagnement d’un second Violon 
& Position). Prix M. 3.60. 
— Op. %. 12 Btudes pour Violon avec accompagnement d'un second violon 
„III. Position). Prix M. 3.60. 
Op. und Op. 30 bilden ein sehr wertvolles melodiöses Eden Material, als 
Anhang zu Foder Violin-Schule zu benützen. 
Neues Streichquartett: 
— Op. 32. Quatuor (on la) pour 2 Violons, Viola et Violoncelle. Eugen Ysaye gewidmet. 
I. Alkgro con brio III. Adagio à la Hongroise \ Partition M. 4.— netto, Parties M. 6.— netto, 
II. Scherzo fantastigue IV. Finale Partition et Parties ensemble M. 8.— netto. 
Künstler und Liebhaber wertvoller Kammermusikliteratur werden dieses interessante, mit 
rauschendem Beifall aufgeführte künstlerische Werk mit Freude begrüssen. 
— Op. 48. Douzo morosaunx tròs faglles pour Violon et Piano. 
1. Mélodie. 2. Historictte. 3. Conte. 4. Plainte. 5. Confidences. 6. Romance.) Chaque cahier 
7. Valsette. 8. impromptu. 9. Souvenir. 10. Solitude. 11. Ballade. 12. Marche.] M. 1.— netto. 
12 ausgezeichnete instruktive, sehr leichte Vortragsstücke im 1. Spieljahr. 
— Op. 49. Alrs hongrois pour Violon et Piano. Preis M. 3.60. 

Ein brillantes Violin-Konzertstück, mit Motiven herzergreifender altungarischer Wei- 
sen, im Schwierigkeitsgrade von Sarasates Zigeunerweisen, jedem ausübenden Künstler ein 
dankbares Programm-Stück. 

Professor Joset Blooh ist einer der hervorragendsten Pädagogen, und seine zeistreich in- 
struktiven Stücke und Kompositionen erfreuen sich einer allgemeinen Beliebtheit. 
Alois Tarnay, op. 60, 61, 62: Jugendstüoke. 1. Fröhliche Zeiten. M. 1.—. 
2. Ungarisches Tonbild. M. 1.—. 3. Valse noble. M. 1.—. 
rei reizende, melodisch fesselnde, fein empfundene Jugendstücke à la Lichners bunte 
Blumen, die jeden Professor und Schüler erobern und bald die Runde durch aller Herren 
Länder machen werden. . ` 
A. Szendy, Aphorismes sur des chants populaires Hongrois, pour Piano. 
2 Hefte à M. 2.— netto. 


Szendy, ein gottbegnadeter Künstler, hat in schwärmerisch-schöner, sich selbst über- 
treffender Art ungarische Charakterskizzen, nicht allzuschwere Konzertstücke, geschaffen. 


“77 Neue Orgelkompositionen — nn 


Hans Fährmann. 


Op. 27. | Op. 28. 
Sinfonische Fantasie und Dop- | Bin" feste Burg ist unser Gott.“ 
pelfuge. (F dur.) Fantasie und Doppelfuge. 
M. 2.80 netto. M. 1.60 netto. 


= Eigentum des Komponisten. == 
Verlag von Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Max Reger 2.277 vu cu, 
Heft I, II à 3 4 


Hiervon: Burleske No. 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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= Neuere Klavier-Musik —— 


aus dem Verlage von D. Rahter, Leipzig. 
(s. = schwer, m. = mittelschwer, /. = leicht.) 


Albert Gorter Max Laurischkus 


opel], Stimmungsbilder. Kplt. n. A 3.— op. 17. Skizzen. Komplett ..A 2.50 
Widmung A --.80; Unruhe „ = m. Gruss A —.60; Klage „ —.60 


m. Aer oreen E EE SE m. Schäferin und Schäfer n —60 
s. Uebermut. . | | | |” 160 m. Der Waldsee... .„ 1— 
s. Mondnacht . . . | AL m. Wiegenlied . - -n — 60 
s. Carneval. . Ra 180 m. Montres Bächlein . . „ —.&0 
s. Abschied u. Erinnerung ,, 1.50 m. Entsagang . e —50 


August Nölck 


m. op. 38. 6 Klavierstücke. SR M3.— 

Lied ohne wor ee un ` D 
Walser . . . , L— 
Barcarole A 1.— , Gavotte > „1— 
Serenade A — ‘80; Mazurka ,„ 1.20 


Alessandro Congo 


s. op. 13. Suite di stile antico 4 8.— 
No. 3. Capriceio. . . . „ L— 

m. op. 17. 4 Morceaux . . „ 2.50 
Romance 1.—. Barcarolle „—.80 
Minuetto —.80. Valse. . „ 1.— 

s. op. 32. Sonate Cmoll. . „ 4.— 


Eduard Schütt 


. op. 36. Poésies d’Automne. 


Paul Ziicher 


m. op. 25. Miniaturen. Kplt. M 2.— 
Serenade - Scherzetto . je- „ —.60 
Melodie - Intermezzo . je DI 

Barcarole - Humoreske je „—.60 


Leander a: 


op. 10. 3 Klavierstücke. ES A 2. 
s. 1. Nachruf A 
m.2. Gretchen vor der 

Mater dolorosa A 
s. 3. Phantasie-Walzer. . „ 1 
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Das Münchener Brucknerfest. 
(20. und 21. Februar 1905.) 


In der Schicksalsgeschichte der Brucknerschen Kunst spielt München eine 
bedeutende Rolle. Im jahre 1885 führte Hermann Levi hier die VII. Sinfonie 
des Meisters auf, unmittelbar nachdem Nikisch in Leipzig das gleiche Werk zu 
Gehör gebracht hatte. Diese Münchner und Leipziger Aufführung ist das Er- 
öffnungstor der Brucknerbewegung gewesen: von da an beschäftigte sich die 
Musikwelt in zunehmendem Maße mit dem anfangs vollständig ignorierten 
Komponisten, und wenn dies auch noch lange keinen Sieg der Brucknerschen 
Kunst bedeutete, wenn vielmehr der kleinen Schaar hyperbegeisterter Anhänger 
des Wiener Meisters eine Ueberzahl von teils kühl ablehnenden, teils heftig 
widerstrebenden Elementen gegenüber stand, so war doch wenigstens das 
allgemeine Interesse auf Bruckner gelenkt. Seit neun Jahren ist der Meister 
nun tot, die heißen, jedes ruhige und sichere Urteil vereiteinden Parteikämpfe 
beginnen sich zu legen, und man ist leichter imstande, Stellung zu Bruckners 
künstlerischer Erscheinung zu nehmen. Eine wichtige Voraussetzung dazu ist 
noch, daß Gelegenheit geboten wird, Bruckners Werke in stilvollen Aufführungen 
kennen zu lernen. So sind denn Veranstaltungen, wie die, von der wir hier 
reden, freudigst zu begrüßen, und dürften mehr als alle theoretischen Erörte- 
rungen geeignet sein, eine gerechte Würdigung der Brucknerschen Kunst her- 
beizuführen. Wie in eingeweihten Kreisen verlautet, sollte ein ähnliches Bruckner- 
fest schon voriges Jahr im Kaimsaal stattfinden; damals traten jedoch Hinder- 
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nisse ein, die die Ausführung vereitelten, und so nahm sich heuer der Pensions- 
verein des Kaimorchesters der Sache an und führte sie mit schönstem Gelingen 
durch. Daß man Ferdinand Löwe aus Wien als Dirigenten gewonnen 
hatte, sicherte den beiden Konzerten von vornherein besonderes Interesse. 
Der Name Löwe ist ja aufs engste mit den Schicksalen der Brucknerschen 
Kunst verknüpft und der Wiener Dirigent darf heute wohl als der bedeutendste 
Interpret des Meisters gelten, wozu sich noch der Nimbus autoritativer Tradi- 
tion gesellt. So war denn die Anteilnahme an dem Fest trotz der zerstreuenden 
Freuden des Karnevals eine sehr rege und der äußere wie innere Erfolg sehr 
groß. Der erste Abend brachte die vierte und neunte Sinfonie, beide bereits 
durch mehrfache hiesige Aufführungen gut bekannt. Ich habe jetzt Bruckners 
Neunte bereits in den verschiedensten Zusammenstellungen mit anderen Werken 
des Meisters gehört und stets den Eindruck gehabt, daß sie unbedingt die 
bedeutendste Leistung des Wiener Sinfonikers ist. Namentlich der erste Satz 
verleiht ihr diesen Wert, welcher neben den gewohnten Vorzügen der Bruck- 
nerschen Musik noch die sonst oft schwer vermißte musikalische Logik (na- 
mentlich bezüglich der thematischen Arbeit) besitzt. War darum auch der 
Eindruck der vorhergehenden, viel bekannteren „romantischen Sinfonie“ ein 
sehr tiefer, so wurde er doch durch die nachfolgende Neunte noch übertroffen. 
Es ist gar kein Zweifel, daß bei der „Romantischen“ der harmonische Gesamt- 
eindruck durch den thematischen Ueberreichtum des Finales beeinträchtigt wird; 
aus dieser Menge von Themen ein wirklich logisch-verständliches Gesamtbild 
zu gestalten, wäre kaum einem Formtalent ersten Ranges gelungen; der in dieser 
Hinsicht von vornherein etwas schwache Bruckner mußte daran scheitern. 
Der zweite Abend brachte eine Novität, wenigstens eine örtliche, nämlich die 
VI. Sinfonie in A-dur. Von dieser wurden bekanntlich zu Lebzeiten des 
Meisters nur einige Sätze aufgeführt, die erste Gesamtaufführung fand 1899 in 
Wien unter Gustav Mahlers Direktion statt. Nach dem Anhören des Werkes 
wurde uns die stiefmütterliche Behandlung, die ihm gegenüber seinen bevor- 
zugteren Schwestern zuteil wird, wohl verständlich; diese Sinfonie steht bei 
weitem nicht auf der Höhe der sonstigen Schöpfungen Bruckners. Einzig das 
tiefempfundene Adagio in F-dur ist „echt“, selbst das Scherzo, sonst die Do- 
mäne Bruckners, ist farblos und beinahe unbedeutend, und dem ersten Satz, 
obwohl klarer gestaltelt als mancher andere, mangelt es an wirklicher Inspira- 
tion; das Finale vollends fällt ganz ab. Trotzdem war die Bekanntschaft mit 
dem Werke sehr interessant, vielleicht gewinnt das Werk auch noch bei öfte- 
rem Hören; beim Studium der Partitur findet man übrigens manche intime 
Schönheiten, die bei der Aufführung nicht recht zur Geltung kommen. Einstu- 
diert war die Sinfonie, ebenso wie die beiden des vorhergehenden Abends, 
brillant; Löwe wurde enthusiastisch gefeiert und ließ auch das Orchester an 
den Beifallsspenden des Publikums teilnehmen. Den Beschluß des Festes bil- 
dete der 150. Psalm für Chor, Sopransolo und Orchester. Leider war der aus 
dem Lehrerinnen-Singchor, Schülerinnen der Röhrschen Gesangschule und dem 
Männergesangverein „Liederhort“ gebildete Vokalkörper seiner schwierigen Auf- 
gabe nicht durchweg gewachsen, doch half hier Löwes Dirigentenkunst die 
gröbsten Hindernisse und Schlacken überwinden; hier und da haperte es freilich 
recht bedenklich. Dem Werke selbst fehlt es an wirklichen Kontrasten, was 


SIGNALE 307 


freilich seinen Grund auch in der Beschaffenheit des Textes hat. Die ab- 
schließende Fuge bringt es immerhin zu glanzvoller äußerer Wirkung. Das 
schwierige Sopransolo fand durch Fräulein Hösl eine anerkennenswerte Wieder- 
gabe. Alles in allem darf aber das Brucknerfest mit zu den bedeutendsten 
und erfreulichsten Ereignissen unserer bisherigen Saison gerechnet werden. 
Eugen Schmitz-München. 


Violinunterricht und Anatomie. 
Von Professor Joseph Bloch-Budapest. 


In den letzten zwei Jahren sind inbezug auf den Violinunterricht zwei 
interessante Bücher erschienen, welche im Kreise der Violinlehrer berechtigtes 
Aufsehen erregt haben dürften. Der Autor des einen Buches ist Dr. Stein- 
hausen, des anderen Amadeo von der Hoya. Ueber das Buch des Dr. 
Steinhausen') berichtete ich bereits in diesen Blättern kurz nach Erscheinen 
desselben. In diesem Berichte (Signale No. 8/9, 1904) erwähnte ich, daß 
das Buch viel Gutes, aber auch Schlechtes enthält. Ich stimme mit dem Autor 
darin überein, daß er großes Gewicht auf die Beweglichkeit der Finger 
der rechten Hand legt, indem er zugleich die von einigen namhaften Meistern 
(z. B. Courvoisier) propagierte falsche Regel verurteilt, laut welcher der Dau- 
men und die übrigen Finger ein festes unbewegliches Ganze bilden sollen. 
Unrichtig ist es aber, wenn der Autor, mit Berufung auf die Anatomie, bei der 
Bogenführung eine ruhige Armstellumg für absurd erklärt, ja sogar bei jedem 
(also auch bei kurzem) Bogenstrich das Bewegen der Schulter gestattet. Eine 
in solcher Form abgeleitete Konsequenz der anatomischen Wissenschaft ist vom 
Standpunkte des Violinunterrichtes unbedingt zu verurteilen. 


Dr. Steinhausen wurde bald von Amadeo von der Hoya2) übertrumpft. 
Letzterer begnügt sich nicht mehr mit Anatomie und Physiologie, sondern fin- 
det, daß auch psychophysische Studien dem Rüstzeuge eines modernen Violin- 
lehrers anzureihen sind. Zur technischen Schulung und gymnastischen Vorbe- 
reitung wendet er Gewichte, Korke etc. an, welche eine jede (auch die unfähigste) 
Hand für die Kunst brauchbar gestalten sollen. Damit wären wir dort ange- 
langt, wo der Klavierunterricht vor 60—70 Jahren war, als er an Kinderkrank- 
heit litt. Wir wollen auf eine baldige Genesung hoffen. 

Doch haben beide Bücher ein erfreuliches Resultat aufzuweisen: nämlich 
die Eroberung der Anatomie für den Violinunterricht, und zwar dadurch, daß 
sie die Aufmerksamkeit der Violinmeister auf diese Wissenschaft gelenkt haben. 

In Folgendem will ich nun versuchen darzustellen, welch’ enger Zusammen- 
hang zwischen Anatomie und Violinunterricht besteht. 

Beim Violinspiel ist von besonderer Wichtigkeit die richtige Arm-, Hand- 
und Fingerstellung. Dieselbe ist ausschlaggebend: bei der linken Hand für die 
technische Schulung und Ausbildung, inbezug auf die rechte Hand aber für die 
Aneignung einer richtigen Bogenführung, wie deren Fortbildung und Vervoll- 


1) „Die Physiologie der Bogenführung*. Breitkopf & Härtel, Leipzig 1903. 
2) „Die Grundlagen der Technik des Violinspiels“. Max Hesse, Leipzig 1904. 


308 SIGNALE 


kommnung. Es ist jedoch sehr schwer, die Theorie der richtigen Arm-, Hand- 
und Fingerstellung genau festzustellen. Als Beweis hierfür mag die Tatsache 
gelten, daß in den verschiedenen Werken (Schulen) bezüglich der Haltung der 
Violine, Bogenführung etc. mehr oder minder große Abweichungen, ja sogar ein- 
ander ganz widersprechende Erklärungen zu finden sind. Die Ursache hier- 
von liegt teilweise in dem verschiedenartigen Bau der Hände, ist aber auch in 
der individuellen Auffassung der verschiedenen Autoren, wie in gewissen, dem 
Geschmacke ihrer Zeit angepaßten Spielweisen zu suchen. (So erfordert z. B. 
der Vortrag der Paganinischen Werke — wie auch ähnlicher Kompositionen — 
eine besonders starke Biegung des linken Armes, welche der normalen wohl 
überlegen ist, wie auch das senkrechte Aufstellen der Finger der linken Hand.) 
Bei Präzisierung der richtigen Arm-, Hand- und Fingerstellung werden daher 
nur solche Regeln maßgebend sein können, in deren Rahmen sowohl die ver- 
schiedenen Handgestaltungen, wie auch die verschiedenen Spiel- 
weisen bequem und sicher zur Geltung kommen können. Die sicherste Grund- 
lage zur Feststellung dieser Regeln bietet die Anatomie, mit deren Hilfe wir die 
Stellung und Bewegung der Arme und Hände viel genauer bestimmen können, 
sowohl beim Violinspiel, als auch beim Unterricht. 

Ein Beispiel möge uns zeigen, wie unvergleichlich klarer das Bild des 
Baues und der Aktionsfähigkeit der Gliedmaßen wird, wenn sie in anatomische 
Beleuchtung gerückt werden. Betrachten wir einmal die Bewegungen des 
zwischen dem unteren Ende der Speiche und der Basis des Mittelhandknochens 
liegenden Gelenkes, welches Handwurzel, oder im gewöhnlichen Leben 
Handgelenk genamt wird. Wenn wir die gerade ausgestreckte Hand als 
Ausgangspunkt nehmen, sind Bewegungen in vier Richtungen möglich: 

1) Beugung, in der Richtung der Handfläche; 

2) Streckung, in der Richtung des Handrückens; 

3) Beugung nach der Speichenseite, in der Richtung des Daumenfingers ; 

4) Beugung nach der Ellenseite, in der Richtung des kleinen Fingers. 

Aus der Kombination dieser viererlei Bewegungen entsteht die Cirkum- 
duktion, eine Kreisbewegung, welche wohl zu unterscheiden ist von der 
Supination und Pronation (Drehung der Hohlhand nach außen und innen), 
wie auch von der Rotation (Rollen), wobei sich der ganze Arm um seine 
Längsachse dreht, und zwar entweder mit der Daumenseite nach außen oder 
innen. (Bei starken, mit ganzem Bogenstrich gespielten drei- oder vierstimmigen 
Akkorden können wir z. B. die Rotation des rechten Armes beobachten; dies 
wird durch die bogenartig gekrümmte Form des Violinsteges bedingt. Ein 
anderes Beispiel gibt uns die richtige Haltung des linken Armes, welche auch 
mit Hülfe der Rotation zustande kommt.) 

Nach alledem können wir ganz kühn behaupten, daß in Zukunft ein tüch- 
tiger Violinlehrer ohne anatomische Kenntnisse kaum denkbar ist, abgesehen 
davon, daß man von jedem gebildeten Menschen, also auch vom gebildeten 
Violinlehrer, respektive Violinspieler mit Recht fordern kann, daß er den Bau 
seines Körpers kennen lerne. 
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+ Leipzig. [Oper.] Am 26. Februar brachte das Leipziger Stadttheater 
Heinrich Zöllners Musikdrama „Faust“*) heraus. Das Werk wurde 
von Zöllners Verehrern warm aufgenommen, von der Leipziger Tagespresse 
aber — mit Ausnahme des Tageblattes — abgelehnt. Und zwar mit Recht. 
Denn Zöllners Talent ist dem Goetheschen Faustproblem in keiner Weise ge- 
wachsen: die Ursprünglichkeit fehlt ihm, und was er bietet, sind Gedanken aus 
zweiter Hand. Sehr fraglich ist es allerdings, ob der Faust, wenn man sich 
so streng an den ersten Teil der Goetheschen Dichtung hält, wie Zöllner es 
tut, überhaupt als Musikdrama möglich ist. Das Zöllnersche Musikdrama ist 
nicht neu, sondern bereits im Jahre 1886 entstanden und 1887 in München zum 
erstenmal in Szene gegangen. Künstlerische Gründe für seine Wiedererweckung 
lagen nicht vor. Das muß umso mehr betont werden, als das Leipziger Stadt- 
theater schon wieder einen von Zöllners musikdramatischen Erstlingen ankündigt: 
„Die lustigen Chinesinnen“. Dies Werk ist nämlich nicht neu, wie die Tages- 
presse berichtet, sondern seine Erstaufführung (Köln) fällt auch schon ins Jahr 
1886. Zöllner hat das Recht, mit neuen Arbeiten gehört zu werden, mit alten aber 
nur dann, wenn sie wirklich wert sind, wieder ausgegraben zu werden. Sicher 
fällt es dem Sohne von Karl Zöllner, der zugleich Reineckes Nachfolger als 
Kompositionsprofessor am Leipziger Konservatorium, Leipziger Universitätsmusik- 
direktor und Musikredakteur und -kritiker am Leipziger Tageblatt ist, leichter 
als vielen anderen Komponisten, seine alten Opern am Leipziger Stadttheater 
unterzubringen. Umso mehr ist es die Pflicht der unparteiischen Kritik, zu 
verlangen, daß die Wiederausgrabung dieser Werke künstlerisch gerecht- 
fertigt sei. D. S. 

+ Leipzig. [Konzerte] Liederabend von George Hamlin (24. Fe- 
bruar). Beim Durchlesen des Programms mußte es immerhin als ein Wagnis 
erscheinen, einen Abend nur mit Gesangskompositionen von Richard Strauß 
ausfüllen zu wollen, noch dazu im Hinblick darauf, daß es ein Amerikaner 
war, der es unternehmen wollte, uns den so urdeutsch empfindenden Strauß 
vorzuführen. Unwillkürlich kam mir der Gedanke an ein Radebrechen in der 
Aussprache, an eine gewisse Kühle der Auffassung usw. Desto angenehmer 
aber war die Enttäuschung. Herr Hamlin aus Chicago erwies sich als ein sehr 
stimmbegabter Tenorist, der eine vorzügliche Schulung seines für den Konzert- 
saal genügend großen Organs hinter sich zu haben scheint. In der großen Kunst, 
die erforderlich ist, um den Stimmungsgehalt der verschiedenen Lieder auch ver- 
schieden zum Ausdruck zu bringen, zeigte sich der Vortragende wohlgeübt und 
machte reichlichen Gebrauch von den im Kunstgesange erforderlichen Vortrags- 
mitteln, ganz besonders vom messa di voce und der voix mixte. Als sein 
Element erwies sich das weich Empfundene, Lyrische. Schönherr. 

Sven Scholander, der „schwedische Barde“, der uns nach mehr- 
jähriger Pause am 25. Februar wieder einen Besuch abstattete, ist eine künst- 
lerische Individualität: Er komponiert, singt, begleitet sich selbst auf der Laute, 
mimt, agiert trotz des Lautenspiels so gewandt wie der beste Schauspieler und 
verfügt — last not least — über einen so frisch sprudelnden, lebensfreudigen 
Humor, daß er mit seinen deutschen, schwedischen und französischen Gesängen 
und Chansons den bärbeißigsten Griesgram aufheitern kann. Ein echter „Spiel- 
mann“ vom alten Schlage, urwüchsig, natürlich, echt. Welch’ reiche Poesie 
liegt doch in solch’ einem, durch echtes Talent geadelten Bänkeigesang! Und 
wie innig verwachsen ist der Sänger mit seinem Instrument, das er souverän 
beherrscht und zu den verschiedenartigsten Klangeffekten zu verwenden weiß! 
Da lernt man eigentlich erst alle die Vorzüge der Laute kennen, denen zufolge 
dieselbe für einen gewandten Spielmann das verwendbarste aller Begleitinstru- 
mente darstellt. Da imitiert er die Violine, da die Harfe, dort Glocken, dort 


*) Leipzig, C. F. W. Siegels Musikalienhandlung (R. Linnemann). 
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wieder Trommel und Tschinellen, ja jetzt vollends den Klangcharakter einer 
ganzen Musikbande .... Sein Instrument, das er nur so rein nebenbei 
handhabt, ohne sich irgendwie den Gesang oder die schauspielerische Dar" 
stellung beeinträchtigen zu lassen, repräsentiert für ihn ein ganzes Orches- 
ter.... Dr V.L. 

Der Ill. Sonatenabend der Herren Bernhard Stavenhagen und 
Felix Berber (26. Februar) war den drei großen B gewidmet: Bach, Bee- 
thoven, Brahms. Von Bach kam die F-moll-, von Brahms die G-dur-, von 
Beethoven die A-dur-(Kreutzer-)Sonate zu Gehör. Die Wiedergabe stand auf 
sehr achtbarer Höhe, war aber nicht durchweg gleichwertig. Besonders in der 
Kreutzersonate war der Vortrag der beiden letzten Sätze demjenigen des ersten 
Satzes, der ganz vortrefflich gelang, nicht ebenbürtig. Dem zweiten Satz fehlte 
die Uebereinstimmung der beiden Instrumente bezüglich der Variationsfeinheiten 
im Vortrag, dem Schlußpresto die groß anzulegende Steigerung. Am wohlsten 
fühlten sich die in ihrer Art ganz. vortrefflichen beiden Künstler scheinbar bei 
Brahms. Das Publikum feierte seine Lieblinge in stürmischer Weise. Auch 
wir werden uns freuen, wenn der Gedanke einer cyklischen Folge von So- 
natenabenden im nächsten Jahre wiederum verwirklicht wird. Nur bitten wir 
dringend — um ein stilvolleres Arrangement des ganzen Cyklus in dem von 
uns bei früherem Anlaß dargelegten Sinne. Dr. V.L. 

Das IX. Philharmonische Konzert des Winderstein-Orches- 
ters (27. Februar) fand mit einem auf hundert Mann verstärkten Orchester als 
Dritter Moderner Abend im Festsaal des Zoologischen Gartens statt und 
stand unter Leitung von Richard Strauß. Programm: Sinfonia domestica, 
Ein Heldenieben, Straußsche Lieder. Lauter Straußfedern. Also ein so- 
lennes Ereignis, dem ein begeistertes Publikum die entsprechende Resonanz 
verlieh. Sehr interessant war dabei die Nebeneinanderstellung der Domestica 
und des Heldenlebens. Schon um die Schwierigkeit zu vergleichen, welche 
die beiden Werke der Wiedergabe bieten. Das Ergebnis: das Heldenleben ist 
bedeutend schwerer. Die Domestica gelang sehr gut, teilweise sogar vorzüglich; 
das Heldenleben vermochte das für den speziellen Fall gebildete Orchester, 
obwohl es sich im allgemeinen hochachtbar erwies, doch nicht zu bewältigen. 
Die verschiedenwertige Wiedergabe beeinträchtigte denn auch die Klarheit des 
Urteils über den Wert der Werke. Und ich muß gestehen, daß auch ich, 
wenn ich nicht schon zwei andere Aufführungen des Heldenlebens an anderem 
Orte gehört hätte, an meiner Ansicht, das Heldenleben sei als poetisch-pro- 
grammatisches Werk um ein Beträchtliches höher einzuschätzen als die Domes- 
tica (über die ich mich ja an dieser Stelle anläßlich der Aufführung im Ge- 
wandhause geäußert habe), leicht hätte irre werden können. Da ich aber nicht 
nach einmaligem Eindruck urteile, bleibe ich nach wie vor bei meiner früheren 
Bewertung, welche sich nicht auf den bloß ohrenfälligen Eindruck, sondern 
auf den künstlerischen Gehalt stützt. Das Heldenleben ist ein in sich voll- 
endetes individuelles Kunstwerk, bei dem Form und Inhalt, Gedanke und Aus- 
druck sich decken. Die Domestica ist ein Kompromißwerk, dessen beschei- 
dener Gedankeninhalt mit dem Kapellmeisterblasebalg aufgebläht, dessen musi- 
kalischer Heroengeist unter dem Hauspantoffel verschüchtert wurde. Im Helden- 
leben hat Richard Strauß seine volle Individualität entwickelt. In der Domes- 
tica hat er sie eihgewickelt. Eingewickelt, wie man eine elektrische Starkstrom- 
leitung mit Isolierschichten umgibt, um die elektrische Kraft ins „Haus“ zu 
leiten, wo sie Dienste zu versehen hat. Aber schlecht eingewickelt. Und 
darum gibts immer wieder — Kurzschluß. Dieser stört die Beleuchtung und 
gefährdet die Familie. Und doch ist Kurzschluß kein Blitz! — Zwischen „Haus-“ 
und „Helden-leben“ sang Frau Pauline Strauß-de Ahna mit Orchesterbe- 
gleitung vier Lieder ihres Gatten. Wirkliche, prächtige Lieder, von denen das ent- 
zückende Wiegenlied mit der so feinsinnigen Begleitung eines kleinen Orchesters 
(Violinarpeggien, Harfe, Flöte) sogar wiederholt werden mußte. Von noch er- 
greifenderer Innigkeit ist „Morgen!“ In der überaus feinsinnigen Wiedergabe 
bekundete Frau Strauß bescheidene, aber überaus angenehme SE: 

r. V. L. 
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Am 28. Februar gab Dr. Ludwig Wüllner, der kürzlich bei seinem 
Liederabend im Kaufhaus ein großes Publikum um sich versammelt hatte, noch 
einen populären Liederabend in der riesigen Alberthalle und sang oder 
sagen wir lieber: produzierte sich wiederum vor ausgezeichnet besetztem Hause 
(Saal kann man bei der Alberthalle nicht sagen). Sein Programm enthielt 
Schubert, Brahms, Rich. Strauß, Hugo Wolf und die von Brahms gesetzten 
„Deutschen Volkslieder“. Besonders die Wiedergabe der letztgenannten impo- 
nierte durch die gelungene Pointierung. Bei Hugo Wolf u. a. fehlte es aller- 
dings auch nicht an den bekannten Kehlexperimenten. Dr. V. L. 

Fräulein Lilly Schellenberg räumte auch in ihrem Il. Liederabend 
(am 28. Februar) der modernen Liedproduktion den weitesten Raum ein, indem 
sie mit Grieg, Sinding, Tschaikowsky und Rubinstein beginnend, weiter Le- 
schetitzky, Schütt (überflüssigerweise mit drei Liedern, von denen keines bedeu- 
tend ist) und Walter Rabl, den letztgenannten mit der prächtigen, hier zu Be- 
ginn dieser Saison in dem sogenannten „Verlegerkonzert“ zuerst eingeführten 
„Passion“ zu Worte kommen ließ. Der Rest des Programms, den anzuhören 
ich leider verhindert war, brachte Lieder von Weingartner, Thuille, Schillings, 
Wetz, Behm und Woldemar Sacks, dem tüchtigen Pianisten, der sämtliche Lie- 
der feinsinnig begleitete. In der Wiedergabe dieses interessanten Programms 
bewährte sich Fräulein Schellenberg neuerdings als eine geschmack- und tem- 
peramentvolle Altistin, die durch liebevolles Eingehen auf die jeweilig variieren- 
den Gefühlsnüancen zur Interpretation moderner Lyrik besonders prädestiniert 
erscheint. In gesanglicher Hinsicht berührt der warme und gesättigte Altklang 
ihres kräftigen Organs sehr sympathisch. Dr. V. L. 

Herr Martin Oberdörffer, der am 1. März einen Liederabend im 
Centraltheater gab, ist ein geschmackvoller Liederinterpret, der seinen weichen 
und schmelzreichen Tenorbariton mit Intelligenz und Feinsinn zu verwenden 
versteht. Insbesondere liegen ihm Gesänge von zartem, gefühlsseligem Ausdruck. 
Daher war die Wahl Jensenscher Lieder sehr glücklich. Auch die übrige Vor- 
tragsordnung, welche die Namen Mozart, Schubert, Brahms, R. Franz, Brückler, 
Grammann, Gast, Kaun und Hugo Wolf aufwies, verriet ein aufrichtiges künst- 
lerisches Streben, obwohl die Wiedergabe solcher Lieder, die mehr männliche 
Energie erfordern (z. B. „Der Sieger“ von Kaun, „Fußreise* von H. Wolf), 
ein wenig zurückstand. Dr. V. L. i 

XIX. Gewandhauskonzert (2. März). 1. Teil: Sinfonischer Prolog zu So- 
phokles’ „König Oedipus“ (op. 11) von Max Schillings. (Zum erstenmale, unter Leitung des 
Komponisten.) — Zwei Gesänge für 8stimmigen Chor und Orchester (op. 38) von Felix Wein- 
gartner. (Zum erstenmale.) a) Traumnacht; b) Sturm-Hymnus (das Tenorsolo gesungen von 
Herrn Anton Diegel). — Das Hexenlied von E. von Wildenbruch, mit begleitender Musik von 
Max Schillings (op. 15). Die Dichtung gesprochen von Herrn Prof. Ernst von Possart. 
(Zum erstenmale, unter Leitung des Komponisten.) — Il. Teil: Triumphlied (Offenbarung Johannes 
Kap. 19) für achtstimmigen Chor, Orchester und Orgel (op. 55) von Brahms. — Es war ein 
prächtig gelungener, novitätenreicher Abend, wie deren in der diesjährigen Saison 
das Gewandhaus noch nicht viele geboten hat. Und was vielleicht noch mehr be- 
deutet: das Gewandhauspublikum wurde Feuer und Flamme und begeisterte 
sich für eine Novität so ehrlich und rückhaltlos, wie ich dies bisher zu be- 
obachten noch nicht Gelegenheit hatte. Das Werk, das sich eines solchen Er- 
folges rühmen durfte, war Schillings’ „Hexenlied“. Und der Komponist, der 
selbst dirigierte, kann darauf wirklich stolz sein. Eine Besprechung der in 
Leipzig schon an anderem Orte aufgeführten und in den „Signalen“ oft genug 
gewürdigten, in ihrer Art glänzenden Komposition kann hier füglich unter- 
bleiben. Die Aufführung war glänzend, Possart, der großartige und vornehme 
Münchener Sprecher, deklamierte ergreifend. Auch die zweite Schillingssche Novi- 
tät des Abends, der Sinfonische Prolog zu Sophocles’ „König Oedipus“, 
errang einen ehrlichen Erfolg, der durch einige Striche noch hätte gewinnen können. 
Denn der Prolog ist etwas lang geraten. Im übrigen aber ist er von majestätischer 
Hoheit, stilgemäßer Weihe und außerordentlich charakteristischem, fast sprechen- 
dem Ausdruck. Er ist wirklich ein Prolog zu dem Drama und sagt in Tönen, was 
der griechische Prolog in Worten zu sagen pflegte. Wenigstens hatte ich die 
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Empfindung, als ob die Handlung der Tragödie in ihren Umrissen an mir vor- 
überziehe, durchwebt von jenem Walten der Gottheit, an das sich die vor- 
wurfsschweren Klagen des Oedipus flehend wenden. War meine Empfindung 
richtig, so wäre es wohl der Mühe wert, daß Schillings auch einen sinfonischen 
Prolog zu „Oedipus auf Kolonos“ schreibe. Da käme vielleicht die Aussprache 
zwischen Menschlichem und Göttlichem zu noch schönerem Ausdruck. Die 
Novitäten von Weingartner, zwei achtstimmige Chöre mit Orchester, fielen ab. 
Der „Sturm-Hymnus“, so eine Art Götterdämmerungssturmgesang, imponierte 
wenigstens durch den Text und einige originelle Einfälle, die allerdings von 
der allerschwersten Orchesterkavallerie zerfegt und zerstampft werden. Die 
„Traumnacht“ hingegen bietet fast gar nichts, was über das Niveau einer mühsamen 
Mache hervorragte. Von achtstimmigem Chorsatz ist überhaupt nicht zu reden. 
Aber auch im übrigen fehlt die geistige Beherrschung. Ich achte Weingartner 
sehr hoch, wenn er sich gibt, wie er ist (z. B. in manchen Kammermusikwerken). 
Will er hingegen, wie diesmal, auf den Bergesgipfel der Genialität steigen, so 
verliert er den Boden unter den Füßen. Den Abschluß des Konzertes bildete 
das Brahmssche Triumphlied, das den allerbesten Schöpfungen des Meisters 
Johannes beizuzählen ist. Die Wiedergabe unter der diesmal wirklich genialen 
Leitung Prof. Nikischs, der den freiwilligen Chor und das Gewandhausorchester 
zu allen Feinheiten des Vortrags und zu allen schwungvollen Steigerungen 
geradezu bewundernswert zu inspirieren und dabei zu minutiöser Präzision zu 
zügeln verstand, war ganz hervorragend. Das prächtige Werk hinterließ einen 
tiefen Eindruck. Dr. Victor Lederer. 

OrgelvortragvonKar!lStraube in der Thomaskirche (3. März). 
Ueber das Novum des Abends, Max Regers op. 73, Einleitung, Variationen 
und Fuge über ein Originalthema, kann ich mich kurz fassen. Die der wenig 
stimmungsvollen, düstern, melodisch zerrissenen Einleitung folgenden Variationen 
erwiesen sich wegen des Mangels an Klarheit und einheitlicher Melodieführung 
und infolge der Unruhe und Unbefriedigung, die der häufige Tonartwechsel 
verursachte (oft war die Tonart überhaupt nicht mehr zu erkennen), als nicht 
sonderlich wirksam, wohingegen ich die Fuge als durchsichtig im Aufbau und 
klanglich. wirkungsvoll bezeichnen möchte. Es bleibt zu verwundern, daß Max 
Reger mit seiner außergewöhnlichen Begabung für polyphone Schreibweise 
noch immer in diesen Bahnen wandelt. Das deutsche Gemüt empfindet anders. 
Es will keine genial sein sollenden Klügeleien und Spitzfindigkeiten, es will 
vor allem erwärmt und ergriffen werden. Ob Reger das erreicht hat: diese 
Frage möge sich jeder Hörer, besonders auch die, welche sich das Werk das 
zweitemal angehört haben, selbst beantworten. Herr Straube, der noch klei- 
nere Sachen von Alkan, Nicholl und die Des-dur-Phantasie von Saint-Saëns 
vortrug, zeigte sich als Virtuos von der besten Seite. Die höchste lebendige, 
abwechslungsreiche Registrierung mag manchem einiges von den Variationen 
genießbar gemacht haben. Ueber die Dede hinwegzutäuschen, war sie freilich 
nicht imstande. Schönherr. 

Das Konzert von Max Reger (4. März) bedeutete für alle Freunde 
dieses interessanten Charakterkopfes unter den Komponisten der Gegenwart 
ein festliches Ereignis und lieferte auch eine ziemlich wertvolle kritische Aus- 
beute. Von den beiden Werken für Kammerensemble, die als lokale Neuhei- 
ten zur Aufführung kamen, dem D-moll-Streichquartett op. 74 und dem A-moll- 
Streichtrio op. 77 B, gebe ich dem letzteren den Vorzug. Es ist reifer, abge- 
klärter und künstlerisch vornehmer. Es enthält nicht nur schöne, empfindungs- 
tiefe, eindringliche Gedanken, sondern auch solide kammermusikmäßige Arbeit. 
Damit soll nicht gesagt sein, daß das Quartett den Kammermusikrahmen 
sprenge. Nein. Prinzipielle Einwendungen gegen die satztechnische Arbeit des- 
selben kann nur derjenige machen, dem der Umfang des Ausdrucksgebietes, den 
das Vier-Streicher-Ensemble durch die letzten Quartette Beethovens erhielt, noch 
nicht zum Bewußtsein kam. Nicht das Miteinander der Stimmen berechtigt zu 
Ausstellungen, wohl aber das Nacheinander der Gedankengruppen. Denn da 
bekundet das etwas stillose Aufeinanderplatzen allzu heterogener Elemente die 
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unleugbare Tatsache, daß das Empfindungsleben des Tonsetzers sich noch zu 
keinem zielbewußten Willen verdichtet hat, sondern, von impulsiven, gedank- 
lich nicht regulierten Stimmungsreflexen gelenkt, sich im sprunghaften: „laisser 
faire, laisser aller“ betätigt. Das ist der Punkt, den Reger in op. 77 schon 
verhältnismäßig siegreicher überwunden hat als in op. 74. In dem Quartett 
gibts noch gar zu viel „Allerlei“. Darunter auch recht ordinäre Sachen. Jeden- 
falls ist es für die Entwicklung Regers bemerkenswert, daß er immer mehr 
die Berührung mit dem Volkstümlichen sucht. Die Wiedergabe der beiden 
Werke durch das Quartett der Herren Waldemar Meyer und Genossen 
aus Berlin war glänzend. Auch die Ciaconna aus der G-moll-Sonate brachte 
Herr Meyer sehr schön zur Geltung. Vervollständigt wurde das Programm 
durch die in Leipzig bereits gespielten prächtigen Variationen und Fuge 
über ein Thema von Beethoven für zwei Klaviere zu vier Händen op. 86, 
die vom Komponisten und Frau Henriette Schölle aus Köln schwung- 
voll interpretiert wurden. Dr. V. L. 


+ Dresden, im Februar. Aus dem Musikleben dieses Winters ist mehreres 
nachzutragen. Die Zahl der Konzerte ist Legion, ganz wie in Leipzig und 
Berlin. Dreiviertel davon sind in einem musikalischen Fachblatte nicht er- 
wähnenswert. Man weiß ja, warum und wozu sie in der Mehrzahl gegeben 
werden: um sich einzuführen, um neue Schüler zu ergattern, um wieder mal 
in den Tagesblätern genannt zu werden, um frische Blumen zu erhalten und 
was sonst nicht alles. Bei uns waren in letzterer Zeit die Blumenarrangements- 
abende und die Musiklehrerkonzerte besonders ergiebig. Hierüber kann an 
dieser Stelle das Allgemeine genügen, da die Einzelheiten nur lokales Interesse 
haben. Oft auch das nicht einmal. Im übrigen will ich auch von manchem 
Guten nur das Hervorstechende herausheben. Von den Konzertsängern findet 
Ludwig Wüllner, der ja eigentlich keiner ist, noch immer den meisten 
Zuspruch. Seine beiden Liederabende waren wieder von starkem künstle- 
rischen Erfolg begleitet. Man sieht nun wohl allgemein ein, daß in ihm ein 
Sänger im gangbaren, hergebrachten Sinne nicht gesehen werden darf. Er 
ist mehr und ist weniger, je nach dem Standpunkte des Zuhörers. Darum 
wird er auch so ganz verschieden beurteilt. Die einen fühlen sich von ihm 
verletzt und sogar gequält, die anderen gehoben und beselig. Dem Banne 
seiner so eigen gearteten Persönlichkeit entzieht sich aber keiner, auch der 
nicht, den eine Beimischung theatralischer Pose abstößt. Seine Suggestions- 
kraft ist so stark, daß sie die physischen, auch die gesanglichen Schwächen fast 
vergessen macht. — An Wüllner mußte ich denken bei der Autohypnose der 
Traumtänzerin Magdeleine, die im königl. Schauspielhause auftrat. Das 
Pathologische festzustellen, muß den Medizinern überlassen bleiben. Die ästhe- 
tische Wirkung ist phänomenal. Hat man bei der Duncan den Tanz als the- 
matische Verarbeitung, so gibt die Madeleine ihn als Ausdruck. Diese Sensi- 
bilität, dieses Reagieren auf Musik ergibt Pantomimik von unabweisbarer Sicher- 
heit und Deutlichkeit. Und es ist bezeichnend für den echt künstlerischen, 
durch und durch musikalischen Charakter der Traumtänzerin, daß sie nicht 
Handlungen darstellt, sondern Stimmungen, Empfindungen tanzt. Man wird sich 
angesichts dieser ins tiefste erschütternden Leistungen klar, daß die Grenzen 
zwischen Hypnose und Ekstase, wie wir letztere von den größten Künstlern 
verlangen, kaum noch bestehen. Das Letzte, Höchste, Tiefste der Kunst ist 
das Außerpersönliche, die Konzentrierung auf das Sachliche, das Außersichsein, 
die Erhebung über die Erdenschwere, das selige Schweben, das kosmozentrische 
oder theozentrische Gefühl. — Hieraus, aus dieser Ekstase, wird man schnell 
gerissen, wenn man an das parfümierte, schwatzende Publikum in Oper und 
Konzerten denkt. Am meisten schwatzen die Musiker. Aber das sind eben 
nur Musikanten. Das ist der einzige Unterschied bei diesen oft mißbrauchten 
Worten: ein Musiker, der reden kann, wenn Musik gemacht wird, ist ein 
Musikant. Nun suchet die Musiker! Nicht viele werdet ihr finden. Aber die 
Gutmütigkeit des Publikums wollen wir nicht vergessen. In einem Kammer- 
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musikabend der Dresdener Pianistin Fräulein Alice Schwabe und des Violi- 
nisten Herrn Theodor Bauer kam es vor, daß das Steckenbleiben mitten in 
den Variationen der Beethovenschen F-moll-Sonate (op. 57) durch überaus 
herzlichen Beifall verdeckt oder gar belohnt ward. Die Pianistin konnte danach 
wenigstens wohlgemut zum Finale übergehen. Man freute sich, die Sonate 
auszugsweise zu hören. Ja, das Auswendigspielen ist ganz gut, aber heutzu- 
tage wirklich nur Modesache, künstlerisch durchaus belanglos. Höchstens das 
Moment der vollendeten Illusion des Improvisierens könnte in Frage kommen, 
womit freilich die „Befangenheit“ nicht kontrastieren darf. Interessant und 
wertvoll war immerhin dieser Abend durch die Vorführung des selten zu hören- 
den Waldhorntrios von Johannes Brahms. Die ersten Sätze, deren Formalis- 
mus um vieles fast endlos herumredet, wollen wir als ergebene Verehrer des 
Meisters nicht überschätzen. Der Klagegesang in dem wundervollen Adagio 
und das waldfrische Finale sind einzig schön. Der hervorragende Hornist 
Kammermusiker Adolf Lindner wirkte mit. — Einen ganzen Abend mit Liedern 
von R. Strauß auszufüllen wagte der hier noch unbekannte amerikanische Te- 
norist George Hamlin. Er sang sechzehn Lieder in vier Abteilungen mit 
wohltuend langen Pausen. Die Gesänge waren nach der Zeit ihres Entstehens 
geordnet, so daß sich ein belehrender Ueberblick des reichen und vielseitigen 
Iyrischen Schaffens von R. Strauß ergab. Ein gewisses Lispeln und manche 
nationalen Eigentümlichkeiten, besonders in der Vokalisierung, wird Herr Ham- 
lin, wenn er deutsch singt, noch entfernen müssen. Da er keine Noten brauchte 
— auch eine Modeerscheinung —, aber sehr häufig in den Text sehen mußte, 
so lassen sich phonetische Divergenzen aus der Unvertrautheit mit der deutschen 
Sprache erklären, ebenso auch Ungleichmässigkeiten und Indifferentismus im 
Vortrage, wogegen sonst die gesangliche Verve glänzend abstach. Das Aus- 
hilfsgerede von Registern ist bei Herrn Hamlin nicht nötig. Es gibt kräftigere 
und schönere Stimmen, aber selten findet man einen Tonstrom von solcher 
Einheitlichkeit und Durchbebung des gesamten Resonanzraumes, wie es bei 
ihm der Fall ist. Ein echter Iyrischer Sänger, ein vielleicht gar nicht geistreicher, 
sogar in Aeußerlichkeiten noch unbeholfener, aber ein begnadeter Sänger. Dem 
Reiz dieser stimmlichen Fülle und wohligen Wärme, dieser gesunden Elastizität 
und kernigen Verve kann man nicht widerstehen. Friedrich Brandes. 


e Köln. (Uraufführung von Arthur Friedheims Oper „Die Tänzerin“.) 
Wie kommt Saul unter die Propheten? Wie kommt Arthur Friedheim, der 
namhafte Pianist, der früheste Verdolmetscher der Lisztschen Klaviersonate, unter 
die Opernkomponisten? Ha, diese opernkomponierenden Pianisten! In Wirk- 
lichkeit war die Oper Die Tänzerin, die kürzlich über die Bühne des Kölner 
Neuen Stadttheaters schritt, nicht Friedheims Erstlingswerk, er hat seine Kom- 
ponistensporen bereits mit einem Klavierkonzert verdient, welches Motti in 
Karlsruhe aus der Taufe hob. Ueber dies Klavierkonzert geschah in Karlsruhe 
ein allgemeines Schütteln der Köpfe, denjenigen Mottls nicht ausgenommen. 
Aber Mottl sah auf dem steinigen Acker des Konzerts musikalisch-dramatische 
Halme sprießen: Friedheim nahm sich den Wink des Generalgewaltigen zu 
Herzen und begab sich ungesäumt ans Werk. Natürlich mußte er, als Adept 
Wagners und Liszts, sein eigener Textdichter sein. Die nordischen und roman- 
tischen Sagenschätze däuchten ihm verbraucht, dagegen zog ihn die Siegfried- 
gestalt des großen Mazedoniers Alexander in ihren Bannkreis, bald gruppierten 
sich um diesen die führenden Geister der damaligen Zeit, ein Aristoteles, De- 
mosthenes, ein Dionysios der Jüngere von Syrakus, und vor allen der große 
Lebensphilosoph Diogenes, dessen Faß bis jetzt noch von der Bühnenkunst 
unentdeckt geblieben war. In einer Oper fordern die zarten Herzensregungen 
gebieterisch ihre Rechte. Ihnen diente die ebenso schöne, wie bis dato tugend- 
hafte Tänzerin Thais, und da war denn ein stattliches Personal beisammen. 
Die Handlung fädelte sich bald von selbst ab. Beide, Alexander und Thais, 
haben ihr Ideal ineinander entdeckt. Es galt nur noch, die für die Schürzung 
eines dramatischen Knotens unumgänglichen Widerstände aufzuspüren. Eine 
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Tänzerin braucht nun ja keineswegs eine Aspasia zu sein, namentlich nicht, wenn 
sie sich dem Dienste der Artemis geweiht hat. Außerdem verlieh Friedheim 
seiner Thais etwas jungfräulichen Stolz, und so war der Widerstand gefunden. 
Es dauert denn auch den ganzen Abend, bis sich die Tugendfestung, auf die 
Alexander mehrmals nicht ganz ohne Erfolg Sturm läuft, ergiebt: eine frisch- 
fröhliche Liebeserklärung beschließt das Werk. Wohl wäre es richtiger gewesen, 
wenn die Pflichtvergessene wenigstens noch den Keim ihres verdienten Unter- 
gangs mit sich hinter den fallenden Vorhang genommen hätte. Thais hat nun 
doch einmal der Artemis einen heiligen Tugendeid geschworen, und man weiß 
doch aus dem Homer, daß die Götter Griechenlands gegen Meineidige höllisch 
ungemütlich sein konnten. Sonst erhält die Handlung den Zuschauer bei leb- 
haftem Interesse. Alexander kommt auf seiner Rundreise durch den griechischen | 
Städtebund auch nach Korinth, wo ihm der depossedierte Dionysios ein solennes 
Fest gibt, dessen Sensationsnummer den Artemistanz der Thais bilden soll. Sie 
hat indeß vorher schon so sehr Feuer gefangen, zudem brüskiert der königliche 
Held die etwas schnippische Dame derart, daß zum erstenmal ihre tanzgewohnten 
Glieder ihr den Dienst versagen. Der sehr effektvolle Schluß des zweiten Akts be- 
steht in ihrem mehrmals unternommenen, schließlich vergeblichen Versuch, ihre 
Nummer zu exekutieren. Sie kämpft den Kampf zwischen Pflicht und Leiden- 
schaft tapfer weiter, aber wie er so herrlich krieggerüstet die hellenische Jugend 
aufruft, ihm nach Asien zu folgen, erliegt sie und fliegt ihm an den Hals. Hin- 
eingestreut sind nun äußerst viele Episoden, Milieuschilderungen, griechische 
Bonmots, Citate, unter denen das berühmte Wort des Diogenes an den König, 
er möchte ihm gefälligst aus der Sonne gehen, nicht fehlt. Dies Beiwerk drückt 
ein wenig auf die Haupthandlung und könnte wohl eine Kürzung vertragen. 
Friedheims Tonsprache fußt auf den Wagner-Lisztschen Errungenschaften, ohne 
daß er sich einer gewissen knorrigen Selbständigkeit begibt und ohne daß er 
zum sklavischen Nachbeter wird. So macht er vom Leitmotiv nur einen be- 
scheidenen Gebrauch. Merkwürdig geschickt ist seine Orchesterbehandlung, 
die bei aller Kühnheit doch eine natürliche Charakterisierungsgabe besitzt. Mit 
großem melodischen und klanglichen Reiz und mit vieler Wärme sind die Lie- 
besworte Alexanders und der Thais ausgestattet. Der Schmerz des Diogenes 
über den vorübergehenden seelischen Zusammenbruch der Thais (Anfang des drit- 
ten Akts) mutet gurnemanzisch an. Sehr amüsant ist der Einzug der Gäste 
beim Fest des Dyonysios. Statt eines geregelten Marsches zieht jeder mit einer 
sehr aparten Auftrittsmusik auf. Anziehender als der allzu exotisch herbe Ar- 
temistanz ist die klanglich feine, fast nur mit Passagenwerk bestrittene Ballett- 
musik. Das Werk ist in den Gesangspartien etwas schwierig geraten und 
machte den Trägern der Hauptrollen, Herrn Gröbke und Frau Felser, einiges 
Kopfzerbrechen, das aber durch den andauernden Feuereifer des Kapellmeisters 
Lohse behoben wurde. Die Aufführung war ganz vortrefflich und führte zu 
mannigfachen Ehrungen des anwesenden Friedheim. Dr. Otto Neitzel. 


e Haag, Januar 1905. Endlich ist die Truppe unseres französischen 
königl. Theaters vollzählig geworden, nach einer Reihe verunglückter Debüts 
von Spieltenören hat man einen früheren Pensionär unserer Truppe zurückbe- 
rufen: Paul Gautier, der unserem Theater mehrere Jahre hindurch angehört hat. 
Er ist ein talentvoller Sänger, aber ein unzureichender Spieler. Unsere Galli- 
Marie, Fräulein Ghueleyns, die aus Gesundheitsrücksichten ihren Abschied ge- 
nommen hat, ist recht glücklich durch Frau Azemardie, Gattin unseres Basses, 
ersetzt worden, die als Mignon glänzend debütierte. Das Repertoire unseres 
Theaters zeigt leider eine entsetzliche Eintönigkeit, es folgen und wiederholen 
sich ewig dieselben Opern. Seit dem 1. Oktober, an dem unser Theater geöffnet 
wurde, gab es noch kein neues Stück und außer Charpentiers Louise noch 
keine bedeutendere Reprise. Man hat mit der Einstudierung des „Jongleur 
de Notre-Dame“ von Massenet begonnen, der, wie es heißt, im Laufe des 
Januar zur Aufführung kommen soll.*) 


*) Ist inzwischen geschehen. D. Red. 
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Wir haben hier seit dem 15. Dezember auch eine italienische Truppe, 
die hervorragende Elemente enthält, und ihre Vorstellungen im Theatersaale 
des Vereins für Kunst und Wissenschaft gibt. Sie entwickelt eine sehr rege 
Tätigkeit und zeichnet sich besonders durch einen vorzüglichen Kapellmeister 
aus, Abbate Gennaro, der mit einem ungleichartigen und kaum erst zusammen- 
gestellten Orchester hervorragende Aufführungen erzielt. Er versteht aber auch 
seine Sache bis ins kleinste, besitzt ein echt südliches Temperament, hypnoti- 
siert Künstler, Chöre und Orchester, und man kann sagen, er hält das Ganze 
an einem Faden. Diese Gesellschaft hat soeben mit großem Erfolge die für 
Holland erste Aufführung der Tosca von Puccini gegeben, eines Werkes, das 
man in Deutschland schon recht gut kennt. Der musikalische Part ist sehr 
interessant, aber auch sehr ungleichwertig, blendet vor allem durch die außer- 
“ordentlich farbenprächtige Instrumentierung und reicht meiner Meinung nach an 
Vie deBoh&me und Manon Lescaut desselben Komponisten nicht heran. 
Von den Künstlern, die uns in der Tosca vorgestellt wurden, verdienen beson- 
dere Erwähnnng Frau Annita Occhiolini (La Tosca), die ein prachtvolles Organ 
besitzt, der Tenor Gregorio (Cavaradossi) und der Bariton Silvestri (Scarpia). 
Wir werden an Zeit und Ort noch auf dieses Theater zurückkommen. 

An Konzerten brachte uns der Monat Dezember zwei Konzerte der Dili- 
gentia-Gesellschaft mit dem Mengelbergorchester, drei sinfonische Matineen 
des Dr. Viotta mit dem Residenzorchester, das erste Konzert der Toonkunst- 
Gesellschaft und verschiedene Privatkonzerte. Man kann den Direktionen der 
einzelnen Konzerte gegenüber nicht scharf genug auf die Zusammenstellung 
ihrer Programme hinweisen, auf die sie nur allzu wenig Wert legen. Ein fran- 
zösisches Werkchen von Debussy zwischen eine Sinfonie von Schumann und 
die Leonorenouvertüre No. 3 von Beethoven stellen, wie man es im zweiten 
Konzert der Diligentia getan hat, eine Burleske von Paul Dukas, Der Zauber- 
lehrling, zwischen ein Konzert von Haydn und ein Präludium von J. S. Bach, 
wie es bei einer sinfonischen Matinee des Dr. Viotta geschah, das sind musi- 
kalische Fehlgriffe, die nicht ungestraft bleiben. Das zweite Konzert der Dili- 
gentia-Gesellschaft ließ uns als Solisten den entzückenden Pariser Tenor Caze- 
neuve hören, der schon im vergangenen Jahr gelegentlich eines Konzertes der 
Toonkunst in Rotterdam einen so vorzüglichen Eindruck machte, und der uns 
mit der hinreißenden Grazie, die die guten französischen Sänger kennzeichnet, 
eine Arie von Cherubini und französische Lieder bot, in denen die moderne 
Richtung nicht zur Geltung gelangte. Das Orchesterprogramm umfasste eine 
Ouvertüre von Cherubini, die IV. Sinfonie von Schumann, die altmodische Ou- 
vertüre von Richard Hol, die erste Aufführung des Präludiums zum „Nachmittag 
eines Faunes“, jenes seltsamen Hirtenstückchens ohne jede feste Form, 
jener musikalischen Hysterie ohne Hand und Fuß von Claude Debussy, die bei 
unserem Publikum eine eiskalte Aufnahme fand, und, um mit etwas Gutem zu 
schließen, die Leonorenouvertüre No. 3 von Beethoven. Im dritten Konzert der- 
selben Gesellschaft figurierte als Solist der österreichische Violinist Fritz Kreisler, 
der noch nie in Holland gespielt hatte, und der, obwohl ihm ein ausgezeich- 
neter Ruf vorausging, nicht all’ das hielt, was man von ihm zu erwarten be- 
rechtigt war. Er spielte ein Konzert von Tschaikowsky und den Teufels- 
triller von Tartini, besitzt eine großartige Technik, spielt aber bedauerlich 
kühl. Mengelberg führte uns als Neuigkeit die IV. Sinfonie von Glazounow 
vor, die schon im Kursaal von Scheveningen durch das philharmonische Orchester 
zur Aufführung gelangt war, und ein hochinteressantes Werk, Waldwanderung, 
Stimmungsbild von Leo Blech, das einen großen Eindruck machte und eine 
so hervorragende Wiedergabe fand, daß sie Mengelberg zwei Hervorrufe eintrug. 

Die drei letzten sinfonischen Matineen des Dr. Viotta haben unsere Hoff- 
nungen für die Zukunft des Residenzorchesters gekräftigt, da sie uns bewiesen, 
daß diese junge, wackere Orchesterschar eine Stufe um die andere zur höchsten 
Vollendung erklimmt und oft ausgezeichnete Resultate erzielt. Erwähnen wir 
vor allem die prachtvolle Ausführung des Wagnerschen Parsifalvorspiels und 
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der sinfonischen Dichtung Les Préludes von Liszt. Was die köstliche 
Anacreonouvertüre von Cherubini anlangt, so fehlte es dabei an jener Leichtig- 
keit, die für die geistige Erfassung der französischen Werke des alten Repertoires 
erforderlich ist. In diesen drei Matineen hörten wir als Solisten drei erst- 
klassige Virtuosen, den Cellisten Casals, den Pianisten Harold Bauer und den 
hervorragenden Violinisten Professor Hugo Heermann, einen der grössten zeit- 
genössischen Meister der klassischen Schule, der in wahrhaft idealer Vollendung 
das Konzert von Beethoven und ein Präludium von J. S. Bach spielte. Er 
elektrisierte die Zuhörerschaft, rief einen Paroxysmus von Begeisterung hervor 
und wurde mindestens ein halbes Dutzend mal hervorgerufen. 

Das erste jährliche Konzert der Toonkunst-Gesellschaft unter der Leitung 
von Anton Verhey bestand aus dem Oratorium „Judas Maccabäus“ von Händel, 
einer der bedeutendsten Schöpfungen dieses fruchtbaren Meisters. Es gelangte 
mit dem Residenzorchester unter Mitwirkung des Fräulein Anna Kappel, der 
Frau de Haan-Manifarges, des Tenors Walther aus Düsseldorf, des Bas- 
sisten Jan Sol aus Amsterdam und des Orgelspielers de Zwaan zur Aufführung. 
Fräulein Kappel und Frau de Haan waren ganz unvergleichlich, der Bassist 
Jan Sol hielt sich recht wacker, aber der Tenor Walther war ungenügend. Die 
Chöre und das Orchester waren, abgesehen von einigen Schwankungen in den 
Chören, verhältnismäßig zu loben. Für ihre nächste (zweite) Aufführung ver- 
spricht uns diese Gesellschaft den Chant de la Cloche von Vincent d’Indy, 
der in Holland schon zur Aufführung gelangte, freilich mit sehr mäßigem Erfolge. 

Schließlich habe ich noch auf den großen Erfolg hinzuweisen, den Prof. 
Messchaert bei seinem ersten Liederabend errang. Er sang Lieder von Schu- 
bert, Richard Strauß und setzte vor allem durch den meisterhaften Vortrag einer 
Reihe altniederländischer Volkslieder das Publikum in einen wahren Begeisterungs- 
taumel. Röntgen bewies wieder einmal, daß er als Begleiter unübertrefflich ist. £ 


e Rom, 29. Januar. Wer am vorigen Montag um die Stunde der Vor- 
mittagsmesse an der Kirche der Santa Maria in Vallicella vorüberging, die trotz 
ihres fast 400 jährigen Bestehens allgemein nur unter dem Namen „Chiesa nuova“ 
bekannt ist und von den Fremden zumeist wegen ihrer berühmten Rubens- 
bilder besucht zu werden pflegt, der sah das mächtige Hauptportal mit gold- 
gerandetem schwarzen Stoffe ausgeschlagen und war somit darauf aufmerksam 
gemacht, daß drinnen eine Totenfeier stattfand. Trat er nun ein, so mußte er 
mit Staunen gewahr werden, daß der musikalische Teil dieser Feier nicht nur 
künstlerisch, sondern geradezu mit höchster Vollendung ausgeführt wurde. Statt 
des gewöhnlichen Klavierdilettantengeklimpers völlige Ruhe der beiden Orgeln; 
statt des üblichen Geplärres reiner, vollendet schöner a cappella-Gesang; statt 
der gebräuchlichen Dutzendware eine moderne, aber durchaus stilgerecht har- 
monisierende Bearbeitung des alten „Dies irae“ und die ganze Es-dur-Messe 
von Haller. Trotz des beträchtlichen Umfanges dieser Werke sank der Chor 
nicht um einen Ton, und dieser Präzision entsprach die Schönheit des Tones, 
die Elastizität und Fusion des Klanges, die Deutlichkeit der Aussprache, die 
Lebendigkeit und Sachgemäßheit des Vortrages, auch die Kraft der zwanzig 
aus Männern, Knaben und Kastraten — unter diesen ein bestrickend weicher 
Sopran — gemischten Stimmen, die den weiten, akustisch an sich keineswegs 
günstigen Raum der Prachtkirche bis in den letzten Winkel füllten. Diese 
Stimmen bilden dabei nicht etwa einen ständigen Chor, am wenigsten den der 
„Chiesa nuova“, welche überhaupt nur vier (!) Sänger besoldet, obgleich sie 
nicht nur über unendliche, schon in ihrer äußeren Ausstattung prunkvoll be- 
merkbare Mittel verfügt, sondern die Tradition der Kunstpflege um so höher 
halten sollte, da ihr Gründer, der heilige Filippo Neri, selber den allergrößten 
Wert auf die Musik legte und sogar ein eigenes Amphitheater am Janiculum 
baute, in dem nach altgriechischem Muster Chöre und Festspiele aufgeführt 
werden sollten. Doch der moderne römische Clerus denkt trotz Pius X. da- 
rüber anders, und jene zwanzig Leutchen mußten aus den verschiedensten 
Kirchen und Schulen zusammengetrommelt werden. Wie nähere Nachforschun- 
gen ergaben, ist dieses ganze Wunder der Zusammenstellung und Einstudierung 
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des nur allzu ephemeren Chores von dem bekannten Organisten der Ludwigs- 
kirche, Herrn Boezi, vollbracht worden; bekannt als Dirigent ist er freilich 
nur denjenigen, welche im Sommer 1901 der Trauerfeier der philharmonischen 
Akademie für König Humbert beizuwohnen Gelegenheit hatten. Was damals 
die königlichen Akademiker bewog, gerade Herrn Boezi dirigieren zu lassen, 
war keineswegs Pietät für die Kunst oder für den schmachvoll hingemordeten 
König, sondern der Umstand, daß der Skandal allmählich gar zu laut geworden 
war, daß man sich bei den verschiedenen Gedenkfeiern für Victor Emanuel 
mit allerlei akademischen Protektionskindern zu arg blamiert hatte, um nicht 
einmal — ausnahmsweise! — zu einem anständigen Musiker seine Zuflucht zu 
nehmen. Wer damals erlesene Werke des siebzehnten Jahrhunderts, namentlich 
die Messe des Spaniers Tommaso de Victoria, unter Boezis Leitung hörte, 
der wußte ohne weiteres, daß nun der Chordirigent für Rom gefunden war; 
allein weder Vatikan noch Quirinal haben ihm seitdem je wieder den Taktstock 
anvertraut. 

Auch auf dem Gebiete der Kammermusik brachte die abgelaufene Woche 
einen Lichtpunkt: Herr Gulli spielte, von neun Streichinstrumenten begleitet, 
Bachs Klavierkonzert in D-dur. Auffassung, Vortrag und Technik trafen den 
Nagel auf den Kopf; das Finale hätte beinahe ein „bis“ ertrotzt. Zu bedauern 
bleibt nur, daß die Continuo-Frage noch nicht bis hierher gedrungen ist, ob- 
gleich doch ihre Lösung bereits im Jahre 1860 mit überzeugenden Worten und 
an erlauchter Stelle, nämlich von dem unvergeßlichen Wilhelm Rust im Vor- 
worte zum ersten Bande der Gesamtausgabe von Bachs Kammermusik, gegeben 
wurde. Spielt man das D-dur-Konzert ohne Continuo, so treten eben Lücken 
in der Harmoniefüllung ein, die sich wenigstens im Mittelsatz auch hier selbst 
dem weniger geübten Ohre fühlbar machen mußten. Auch der von Alfred 
Heuß in der Leipziger Bach-Festschrift gegebene Rat, das Konzert gemäß der 
ursprünglichen Absicht seines Schöpfers in E-dur zu spielen (die Transposition 
nach D erfolgte nur aus Rücksicht auf den beschränkten Umfang damaliger 
Klaviere), wird leider noch immer nicht befolgt, obgleich doch nicht nur die 
wirksame Helle des E-dur-Klanges, sondern auch ein sehr bestimmter thema- 
tischer Grund für diese restitutio in integrum spricht: im sechsten und vor- 
letzten Takte schreitet das gewaltige Unisono des Orchesters im dritten Viertel 
eine Oktave abwärts; da nun bei der Transposition aus dem gis ein fis wurde 
und die Violine diesen Ton in der Tiefe nicht besitzt, ist der ausdrucksvolle 
Schritt und mit ihm der großartige Abschluß des Satzes so gut wie verwischt. 
— In derselben Sitzung bekam man Schumanns Klavierquartett zu hören, 
bei dem sich der Celloton des Herrn Morelli in herrlich schöner und ausdrucks- 
voller Weise hervortat; und zwischen den beiden Instrumentalwerken ließ man 
Lieder von Schubert singen, sehr verständig, nur sollte man sich vor Altistinnen 
in acht nehmen, die sich an Aufgaben wagen, welche ein- für allemal dem 
Sopran überlassen bleiben müssen. Schubert soll man überhaupt nie trans- 
ponieren, denn seine Farben gehören wesentlich mit zur Vollkommenheit seiner 
Kunstwerke und sollen uns ebenso heilig sein wie seine Melodien und Formen; 
daß „Du bist die Ruh’“ nur von einer hellen Stimme, nur in Es-dur mit dem 
erhabenen Aufschwunge zum hohen As, gesungen werden darf, sollte doch keines 
Beweises erst bedürfen. Auch bediene man sich für dieses Juwel nicht des 
veralteten Albums, das so viele Fehler in die Welt gesetzt hat, sondern einer 
authentischen Ausgabe, deren es jetzt so viele gibt; dann wird man im dritten 
Takte der Schlußstrophe nicht das empörende, sinnlose fes singen, an das 
Schubert nie gedacht hat, sondern des, wie sichs gehört und wie es in der 
genau symmetrisch gebauten vorhergehenden Strophe steht. — Die Akademie 
der heiligen Caecilie schweigt noch immer. Doch ist es sicher, daß sie in 
Ermangelung einheimischer Orchesterdirigenten Herrn Toscanini aus Turin 
für zwei Konzerte kommen lassen will; er verspricht an Novitäten ein Werk 
des Finnländers Sibelius und „Till Eulenspiegels lustige Streiche* von 
Richard Strauß. F. Sp. 
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Oper. 


+ Im Hoftheater zu Weimar ging Sommers „Rübezahl“ als Novität 
in Szene. 

e Im Bremer Stadttheater wurde ein Cyklus, der die Entwicklung der 
deutschen Spieloper veranschaulichen soll, unter Regie Gustav Burchards mit 
der Aufführung von Joh. Ad. Hillers 1770 entstandener „Jagd“ eröffnet. 
Die Oper wurde zum erstenmale wieder seit 75 Jahren in der durchgreifenden 
Neubearbeitung gegeben, die einst Albert Lortzing für das Hoftheater in 
Detmold hergestellt hatte. Die Partitur wurde durch Georg Richard Kruse auf- 
gefunden, der auch das Textbuch bei Reclam herausgab. 


+ Im Elberfelder Stadttheater ging Gabriel Duponts Einakter „La 
Cabrera“ als Novität in Szene. 

+ Im Nürnberger Stadttheater ging neueinstudiert Wallnöfers 
Musikdrama „Eddystone“ in Szene. 


+ In der Wiener Hofoper gingen Blechs „Das war ich“ und d’Al- 
berts „Abreise“ als Novitäten in Szene. 

+ In der Pariser Opera-Comique fand die Uraufführung der fünfaktigen 
(veristischen) Oper „L’enfant Roi“ von Alfred Bruneau, Text von 
Zola, statt. 

+ Im Brüsseler Monnaietheater erlebte ein zweiaktiges Iyrisches Drama 
„Martille“, Text von Edmond Cattier, Musik von Albert Dupuis, seine 
Uraufführung. 


e Die vlämische Oper zu Antwerpen brachte unter Direktion von Keur- 
vels und Regie von Engelen als Novität Wagners Walküre zur Aufführung. 


* In Nizza ging d’Indys „Fremdling“ als Novität in Szene. 


+ In Monte Carlo wird gegenwärtig eine Faust-Trilogie gegeben, 
bestehend aus der Damnation de Faust (Berlioz), Mefistofele (Boito) und 
Faust (Gounod). 

+ Im Londoner Palace Theatre gelangte eine englische Operette „The 
Knights ofthe Road“, Musik von Sir Alexander Mackenzie, Text von 
Henry A. Lytton, zur Aufführung. 


e Im New-Yorker Metropolitan Operahouse ging Strauß’ „Fleder- 
maus“ als Novität in Szene. 


e Der Pensionsfonds des Orchesters des Leipziger Stadttheaters hat 
aus der Hinterlassenschaft des in Freiburg i. Br. verstorbenen Rentners Friedr. 
Wilh. Klügel ein Kapital von 100000 Mark erhalten, das die Stadt zu ver- 
Walten hat. 

e Das Lübecker Stadttheater wird auf Anordnung des Senats mit Ablauf 
der jetzigen Spielzeit wegen Feuergefährlichkeit geschlossen. Ein neues 
Theater zu erbauen, hat die Behörde abgelehnt. Im nächsten Winter wird 
Lübeck daher ohne Stadttheater auskommen müssen. 


e Dr. Otto Neitzel hat ein musikalisches Satyrspiel „Walhall in 
Not“ geschrieben. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Sonderliche Emotionen hat auch die vergangene 
Woche nicht gebracht; im Gegenteil: schlimmer wie je grassierte der unglück- 
selige Klavierabend; immerhin hat sie uns ein Ereignis beschert, das, wenn 
sich auch seine wohltätigen Folgen erst in absehbarer Zeit (in nächster Spiel- 
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zeit) bemerkbar machen werden, doch jetzt schon mit freudiger Genugtuung 
registriert werden kann: sie hat uns am 27. Februar die Einweihung des könig- 
lichen Domes und tags darauf das erste Kirchenkonzert in demselben gebracht, 
und es ist nun zu hoffen, daß der königliche Domchor, der in den letzten 
Jahren auf die Gastfreundschaft der Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche angewie- 
sen und in seiner freien Entwickelung gehemmt war, nun wieder an unserem 
Berliner Musikleben sich in erhöhtem Maße betätigen und den ihm gebühren- 
den Ehrenplatz einnehmen wird. Unsere Hoffnung ist um so intensiver und 
berechtigter, als es sich fortan (was mit besonderem Danke zu begrüßen ist) 
nicht nur um die Beteiligung am Hauptgottesdienst, sondern auch um all- 
wöchentliche „Vespern“ (nach Leipzig-Dresdener Muster) handeln wird. Und 
so wollen wir zunächst nur hoffen, daß der Chor sich bei diesen Aufführungen 
nicht nur des großen Johann Sebastian, sondern ebenso auch Caldaras, Vittorias, 
Lottos etc. gebührend erinnern wird, auf die Gefahr hin, daß der Berliner Albert 
Becker-Kultus dabei einigen Abbruch erleiden sollte. Von dem neuen Dom 
habe ich, was die Anteilnahme der Musik anlangt, zu melden, daß die Orgel 
ein Geschenk des Fürsten Henckel-Donnersmarck ist, daß sie 113 Register 
zählt und, wie nahezu selbstverständlich, von Sauer in Frankfurt a/Oder ge- 
baut worden ist. Da es sich eigentlich um geladenes Publikum handelte, er- 
scheint es auch nicht angebracht, an dieser Musikaufführung Kritik zu üben, 
zumal die beteiligten Faktoren wohl in diesen Stunden von einiger Nervosität 
nicht frei gewesen sein mögen. Ich berichte daher in Kürze, daß sich der 
Domchor an dem Konzert mit Kompositionen von Bach, Brahms und Alb. Becker 
beteiligt hat, daß an der Orgel der zum Professor ernannte Musikdirektor Ka- 
werau saß und daß im übrigen Joseph Joachim, Emmy Destinn, Maria Götze 
in bewährten Kompositionen sich an der Aufführung beteiligt haben. Auch 
über die Akustik möchte ich mir zunächst ein abschließendes Urteil nicht er- 
lauben; doch wird man gut tun, allzu großen Optimismus auszuschalten. — An 
demselben Tage gaben die Herren Zajic und H. Grünfeld ihr drittes 
Abonnementkonzert, in dem sie u. a. (mit Herrn Busoni vor dem Flügel) ein 
Klavierquartett von Rudolf Novacek boten, das sich als eine leichtgewogene, 
aber wohlklingende Arbeit erwies und somit an dieser Stelle und vor dieser 
Zuhörerschaft einen ganz netten Eindruck hinterlassen hat. — Tags darauf gab 
Alfred Reisenauer seinen zweiten Klavierabend. Gab ihn mit einer Haydn- 
schen Fantasie, Mozarts C-moll-Phantasie, Beethovens fünfzehn Variationen in 
Es, den Kreisleriana und verschiedenen Chopins. Alles sehr schön und gut; 
aber — „alles schon dagewesen“, und so sympathisch mir der Künstler ist, 
so kann ich ihm doch den Vorwurf nicht ersparen, daß er breite Pfade zu 
sehr bevorzugt, und ich würde mich aufrichtig freuen, ihm in Zukunft auch 
einmal auf Entdeckungsreisen zu begegnen. Welche Schätze liegen beispiels- 
weise bei Rob. Volkmann ungehoben! Bereitwillig berichte ich übrigens, daß 
der Künstler, was er ja voll verdient, vor einem ebenso vollbesetzten wie an- 
teilvollen Auditorium gespielt hat. Auch ein zweiter Pianist hatte an diesem 
Mittwoch einen guten Tag: Anton Förster, der mit dem Vortrag der Brahms- 
schen F-moll-Sonate den erfreulichen und wohltuenden Beweis lieferte, daß er 
aus Sturm und Drang nun zum holden Maß vorgedrungen sei. Hoffentlich 
finden keine Rückfälle statt. — Am 2. d. M. gab der Münchener Sänger Ro- 
bert Kothe einen Liederabend mit obligater Laute. In einem von warmer 
Begeisterung für „seine Sache“ durchwehten Vorwort zu seinen Vorträgen sagt 
der Konzertgeber u. a.: „Laute und Volkslied gehören zusammen, beide aber 
nicht eigentlich in den Konzertsaal; wenn sie dahin gehen, so tun 
sie es nur, um sich weiteren Kreisen wieder in Erinnerung zu bringen. Wir 
haben verlernt, traute häusliche Feste wirklich.zu feiern. Was ist aus unserer 
Hausmusik geworden? Einen der köstlichsten Schätze, dessen goldene Klänge 
einst laut wurden in den Weihestunden des Abends, im Dunkel verschwiegener 
Wälder, auf lachenden Fluren, haben wir in Winkeln verstauben lassen. Und 
doch wäre gerade die ursprüngliche Kraft, die diese Dichtungen aus warmem 
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Volksherzen aufsprießen ließ, berufen, auf den überreizten Menschen unserer 
Tage verjüngend und stählend einzuwirken.“ In dieser Herzensergießung ist 
nun implicite schon enthalten, was sich gegen die Bestrebungen des Herrn 
Kothe sagen läßt: er macht aus der Not eine Tugend und verpflanzt Sachen in 
den Konzertsaal, die, wenn sie schon aus dem Haus, wo sie leider nicht mehr 
erklingen, in den Konzertsaal gezogen werden, doch keinenfalls geeignet sind, 
unser Interesse für einen ganzen Abend in Anspruch zu nehmen, sondern eben 
nur in sparsamen Dosen, mit andern Gaben untermischt, geboten werden sollten. 
Denn, so Prächtiges im einzelnen („All’ mein Gedanken“, aus dem „Lochheimer 
Liederbuch“, „Feinsliebchen, du sollst mir nicht barfuß gehn“, „Es fiel ein 
Reif“) auch geboten worden ist, das Gefühl der Ermüdung läßt sich nicht 
wegleugnen, und wenn die Münsterländer Ballade „Et wassen twe Küniges- 
Kinner? geschlagene zwanzig (!) Verse umfaßt, so kann von einem musika- 
lischen Genuß nicht mehr die Rede sein; dergleichen gehört in die Spinnstuben. 
Der Vergleich zwischen Rob. Kothe und dem in seiner Art genialen Sven Scho- 
lander liegt nahe; wie mich dünkt, kann er nur zum Nachteil des Deutschen 
ausfallen, dessen Vortrag zwar schlicht und ungekünstelt sich gibt, aber, ganz 
abgesehen davon, daß sein stimmliches Vermögen ziemlich bescheidener Natur 
ist, doch Schärfe der Charakteristik und den zündenden Funken vermissen 
läßt, der notwendig ist, wenn dergleichen Kost im Konzertsaal munden soll. 
Alles in allem: als Iyrisches Intermezzo goutabel, als selbständiges Konzert 
nur mit Vorsicht zu genießen. — An demselben Tage hetzte ein ameri- 
kanischer Pianist Namens Louis Dimont Rubinsteins schönes D-moll- 
Konzert erbarmungslos zu Tode. Möglich, daß dieser Parforce - Reiter 
nicht ohne Talent ist und der Most noch einmal Wein geben wird; aber 
ich gestehe offen, daß einem bei diesem permanenten ventre A terre (die 
Sportausdrücke stellen sich nahezu von selbst ein) der Atem ausgeht und 
daß für dergleichen rhythmisch-dynamische Kraftproben Berliner Konzert- 
säle eigentlich nicht den Schauplatz abgeben sollten. — Am Freitag gab es 
dann nach längerer Pause wieder einmal ein Konzert, das von Anfang bis zu 
Ende interessant und zum größten Teil auch schön war. Henri Marteau 
spielte mit dem von H. Hammer aus Lausanne geleiteten Philharmionischen Or- 
chester das Brahmssche Konzert und beteiligte sich als Solist auf der Viola 
alta an der Berliozschen Harold-Sinfonie.e. Zwar — der Anfang dieses Kon- 
zertes war eine harte Geduldprobe. Es gab da nämlich zwei Kompositionen 
von Schumann und Schubert, von denen die eine immer — unerquicklicher 
war, wie die andere. Bei Schumann handelte es sich um die wohl sehr wenig 
bekannte C-dur-Phantasie op. 131, die, der Düsseldorfer Zeit entstammend, 
eine wahrhaft trostlose Impotenz aufweist, zudem so absolut ungeschickt 
komponiert ist, daß selbst Joachim in seinen besten Jahren aus ihr nichts 
hat herausholen können. So hat denn auch Marteau sich und uns ge- 
quält; verlorene Liebesmüh’. Bei Schubert handelte es sich um ein Kon- 
zertstück in D-dur, das von einer Harmlosigkeit ist, die jede Kritik entwaff- 
net. Es klingt nicht nur wie minderwertiger Mozart (von Schubert keine Spur!), 
könnte aber auch von Pleyel, Wansall, Gyorwetz oder sonst einem göttlichen 
Philister sein. Nach diesen beiden invita Musa in die Welt gesetzten Schöp- 
fungen wirkte das Brahmssche Konzert umso mehr wie eine Erlösung, als Herr 
Marteau es wie ein echter Künstler, markig, großzügig, warmblütig, gespielt hat. 
Nur die von ihm herrührende, wenig stilvolle Cadenz trübte ein wenig den 
harmonischen Gesamteindruck. Das Instrument klang prachtvoll; äußeres und 
inners Ohr kamen gleich voll zu ihrem Rechte. Auch in der Berliozschen Brat- 
schen-Partie konnte man an der subtilen Technik des Solisten seine unbedingte 
Freude haben. Herr Hammer dirigierte — ich weiß nicht, ob aus Grundsatz, 
oder infolge eines Zufalls — mit der Hand. Ich kann nicht sagen, daß mich 
das irgendwie gestört hat. Im Gegenteil, ich habe die Intelligenz und Ener- 
gie, mit welcher der Dirigent dem Orchester seine Absichten suggerierte, auf- 
richtig bewundert und das Gefühl gehabt: es geht auch so. Dabei wich der 
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Dirigent stellenweise vom Hergebrachten ab und ließ es auch an mancherlei 


Tempo-Modifikationen nicht fehlen. Aber — es ging im wesentlichen alles 
glatt und sauber vorüber, selbst bei Berlioz, wenigstens soweit ich anwesend 
gewesen bin. M. St. 


+ Kammermusik für Blasinstrumente. Im Münchener Akademie- 
konzert gelangte Mozarts Serenade C-moll für zwei Oboen, zwei Klari- 
netten, zwei Hörner und zwei Fagotte (K. V. 388) zu Gehör. — Die Wiener 
Bläser-Kammermusikvereinigung brachte u. a Gounods Petite Symphonie für 
Flöte, zwei Oboen, zwei Klarinetten, zwei Hörner und zwei Fagotte und Jules 
Moquets Sonate „La flüte de Pan“ (Solist Herr van Leeuwen) zu Gehör. 


e In der Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche zu Berlin brachte Prof. H. 
Reimann das Orgelkonzert D-moll von Friedemann Bach, S. Bachs Fan- 
tasie und Fuge G-moll und drei Orgelstücke aus op. 80 von M. Reger zu Geör. 


+ Im letzten Wagnervereinskonzert zu Berlin gelangten unter Leitung des 
Stuttgarter Hofkapellmeisters Carl Pohlig die „erste“ Ouvertüre zu Cor- 
nelius’ Barbier (in der definitiven Fassung des Werkes ist sie durch die 
jetzt bekannte ersetzt worden), Liszts Faustsinfonie und Fragmente aus 
Tristan und Parsifal (!) zu Gehör. 


x Im Münchener Akademiekonzert brachte F. Mottl Wagners Faust- 
ouvertüre zur Aufführung. 

+ Im Leipziger Gewandhaus gelangten als Novitäten Max Schillings’ 
„Hexenlied“ und sinfonischer Prolog zu „König Oedipus“, zwei Chorgesänge 
mit Orchester op. 38 von F. Weingartner, sowie Brahms’ Triumphlied 
zu Gehör. 

e Im Philharmonischen Konzert zu Leipzig brachte R. Strauß sein 
Heldenleben und seine Domestica zur Aufführung. 

x Ein Leipziger Regerabend brachte als örtliche Neuheiten, gespielt 
von dem Berliner Waldemar Meyer-Ensemble, das Streichquartett D-moll 
op. 74 und das Streichtrio A-moll op. 77b. 

+ In der Leipziger Thomaskirche brachte Karl Straube Regers 0p.73, 
Einleitung, Variationen und Fuge über ein Originalthema, zur Uraufführung. 

+ In der Motette der Leipziger Thomaskirche gelangte eine Choralkan- 
tate „O Haupt voll Blut und Wunden“ von M. Reger zur Aufführung. 


+ In der Leipziger Johanniskirche veranstaltete Kantor B. Röthig im 
Hinblick auf den Geburtstag des Meisters eine Händelfeier, bei der durch 
den Chemnitzer Orgelvirtuosen B. Pfannstiehl eine Sonata da camera und 
Aria und Finale und durch die Chemnitzer Sängerin Eva Uhlmann 
Gesangskompositionen Händels zu Gehör gelangten. 

* In Leipzig gelangten durch Martin Oberdörffer Lieder von Rob. Franz 
und Jensen zu Gehör. 

+ Im Dresdener Tonkünstlerverein gelangte F. Schuberts Es-dur-Trio 
op. 100, Josef Rheinbergers Nonett Es-dur op. 139 (für Violine, Viola, 
Violoncell, Kontrabaß, Flöte, Oboe, Klarinette, Fagott und Horn) und als Novi- 
tät Georg Schumanns Klavierquintett E-moll op. 18 zu Gehör. 

+ In Köln gelangte durch die Pianistin Fräulein Ney Sigismund Sto- 
jowskis Klavierkonzert Fis-dur zu Gehör. 

e In Frankfurt a. M. brachte die Quartettvereinigung der Herren Post, 
Keiper, Schmidt und Schlemüller Robert Volkmanns Streichquartett G-moll 
und als Novität Alex. Ritters Streichquartett C-moll op. 1 zu Gehör. 

e Im Wiesbadener Kurhaus gelangte unter Kapellmeister Lüstners 
Leitung als’ Novität Tschaikowskys IV. Sinfonie zu Gehör. 

+ In Heidelberg brachte Prof. Dr. Philipp Wolfrum Bachs Hohe Messe 
strichlos zur Aufführung. Die Originalpartitur war dabei im Orchestersatz er- 
gänzt und das Orgelakkompagnement ausgearbeitet durch Philipp Wolfrum. 
Die Partien der Oboi d’amore, der hohen Trompeten und des Corno da 
caccia wurden originalgetreu ausgeführt. 
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e In Hamburg gelangten in Prof. Emil Krauses „Kursen für Musiklitera- 
tur“ zwei Sätze des Streich-Oktetts op. 78 von Thieriot zu Gehör. 


+ Das Darmstädter Streichquartett der Herren Fritz Mehmel und Gen. 
brachte in seinen diesjährigen fünf Kammermusiken u. a. Beethovens D-dur- 
Serenade op. 8 und als Novitäten ein Quintett D-dur von Miroslaw We- 
ber, Sextett op. 33 von Weingartner, Variationen über ein Brahmssches 
Thema von Sinigaglia und Italienische Serenade von H. Wolf. 


+ Im städtischen Musikverein zu Düsseldorf gelangte ein Requiem des 
englischen Komponisten Ch. Villiers Stanford als Novität zur Aufführung. 


+ Im Gothaer Musikverein gelangte eine Sinfonie „Columbus“ des dor- 
tigen Kapellmeisters Alfred Lorenz zu Gehör. 


+ Der Gießener Konzertverein brachte unter Universitäts-Musikdirektor 
Trautmanns Leitung R. Strauß’ „Tod und Verklärung“ zur Aufführung. 


+ Der Hallenser Studentengesangverein „Fridericiana“ brachte unter Lei- 
tung des königl. Musikdirektors Otto Richter Solo- und Chorgesänge von Hein- 
rich Albert (Königsberger Studentenmusik zur Begrüßung des Dichters Martin 
Opitz für Solo, Chor, Orchester und Cembalo), eine Paduana „à 4 Krumb- 
horn“ von LH Schein und Studentenlieder von Adam Krieger (die dem- 
nächst in den „Denkmälern der Tonkunst“ von Dr. Alfred Heuß neu heraus- 
gegeben werden) zu Gehör. 


+ Ein „Konzert im heiteren Stile“ veranstaltete der Musikverein zu 
Osnabrück unter Leitung von Rob. Wiemann. Das Konzert brachte u. a. 
Mozarts „Dorfmusikanten“ und heitere Lieder von Mozart und Beethoven, 
Volkmanns F-dur-Serenade, Svendsens Norwegischen Künst- 
lerkarneval, niederländische Volkslieder, Glazounows Karnevalouvertüre 
und heitere Lieder von R. Strauß, Brahms und H. Wolf. 

+ In Goslar gelangte unter Prof. Ciuntus’ Leitung ein neues Chorwerk, 
„Frohe Ernte“, von Ludwig Heß zur Aufführung. 

# In der evangelisch-reformierten Kirche zu Wien brachte der Organist 
Josef Labor S. Bachs Passacaglia, Liszts Fuge über B-A-C-H, César 
Francks Pastorale op. 19, zwei Choralvorspiele von Brahms und (mit 
Fräulein R. Menzel zusammen) eine Phantasie eigener Komposition zu vier 
Händen zu Gehör. 


+ Die Allgemeine Musikgesellschaft Basel brachte unter Kapellmeister 
Suters Leitung Hauseggers sinfonische Dichtung „Wieland der Schmied“ 
und Dvoräks Sinfonie „Aus der neuen Welt“ zu Gehör. 


+ Im Diligentiakonzert zu Haag gelangte als Novität eine Szene für Bari- 
ton und Orchester „Vondel’svaart naar Agrippina“ von Alphons Diepen- 
brock zu Gehör. 


+ In der Pariser Schola Cantorum brachte Vincent d'Indy Monteverdis 
Madrigal „Tirsi e Clori“ (1615), eine Canzone von Casini und Fragmente aus 
Monteverdes „L’incoronazione di Poppea“ (1642) in eigener Be- 
arbeitung zu Gehör. 

e In Paris erlebte Liszts „Heilige Elisabeth“ unter Alfred Cortots 
Leitung ihre erste französische Aufführung. 


+ In Budapest gelangten eine Ungarische Sonate, eine Cello- 
sonate, ein Cellokonzert, fünf sinfonische Reisebilder unter dem 
Titel „Von Süd zu Nord“ und Fragmente der Oper „Széchy Mária“, sämt- 
lich Kompositionen des ungarischen Tondichters Julius J. Major, zu Gehör. 

+ Mit lebhafter Genugtuung und Freude habe ich zu melden, daß Her- 
mann Gura im März und April in Berlin zwei historische Loewe-Abende 
veranstalten wird, in denen Loewe in seiner Entwickelung als Balladen-Kompo- 
nist vorgeführt werden wird. M. St. 
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e Das nächste Tonkünstlerfest des Allgemeinen Deutschen Musik- 
vereins soll vom 23. bis 26. Mai d. J. in Graz stattfinden und eine Kirchen- 
musikaufführung, sowie drei Kammermusik- und drei Orchesterkonzerte bringen. 


e In Paris begründete Gustave Bret eine Bach-Gesellschaft. Dem 
Komitee derselben gehören u. a. d’Indy, Guilmant, Widor und Dukas an. Ihr 
erstes Konzert wird die Kantate „Die Elenden sollen essen“ bringen. 


e Dem uns vorliegenden Jahresbericht des Berliner Tonkünstlerver- 
eins für das 60. Vereinsjahr (1. Oktober 1903 bis 1. Oktober 1904) entnehmen 
wir, daß die Mitgliederbewegung des abgelaufenen Vereinsjahres sehr lebhaft 
war, wenn auch der tatsächliche Zuwachs gegenüber dem Vorjahr geringer ist. 
Neu eingetreten sind im Laufe des Jahres 94 Mitglieder. Die Zahl der Mit- 
glieder beträgt 628 gegen 604 des vorigen Jahres. Von diesen 628 Mitgliedern 
wohnen 555 in Berlin beziehungsweise in der Provinz Brandenburg, 49 inner- 
halb der Grenzen des Deutschen Reiches, 24 im Ausland. 


+ Mozarthaus in Salzburg. Der Kaiser von Oesterreich hat der 
Mozartgemeinde für den geplanten Bau eines Mozarthauses in Salzburg die 
Summe von 20000 Kronen aus seiner Privatschatulle gespendet. 


* „Das Harmonium“ nennt sich eine neue Zeitschrift für Hausmusik, 
die von Walter Lückhoff redigiert und herausgegeben wird und bei Breit- 
kopf & Härtel in Leipzig erscheint. 

+ In Wien ist soeben die erste Nummer einer neuen Monatsschrift „Dra- 
maturgische Blätter“, begründet von Karl Ludwig Schröder, erschienen; 
die „Dr. Bl.“ widmen sich den künstlerischen und literarischen Interessen des 
Bühnenwesens und wollen im weitesten Umfang allen denen dienen, die an 
der künstlerischen Entwickelung des Theaters Anteil nehmen. 


e Mit aufrichtiger Genugtuung wird man in Deutschland die Nachricht 
vernehmen, daß Joh. Messchaert als Gesanglehrer für das Hochsche Kon- 
servatorium in Frankfurt a. M. verpflichtet worden ist. M. St. 


e Manuel Garcia, der, wie bereits gemeldet, am 17. d. M. seinen 
hundertsten Geburtstag feiert, wird an diesem seinem Ehrentage auch seitens 
der Berliner königl. Akademie der Künste und der Königsberger Universität, 
deren Ehrendoktor er ist, gefeiert werden. M. St. 

* Sir Edward Elgar wurde von der Universität Oxford zum Doctor 
of Music honoris causa promoviert. 

e Alexander Sebald, der frühere Konzertmeister des Münchener Kaim- 
Orchesters, ist zum ersten Konzertmeister der königlichen Kapelle in Berlin 
als Nachfolger Professor Halirs ernannt worden. 


+ In Leipzig verstarb im 67. Lebensjahre der Klavierpädagoge Bruno 
Zwintscher, bekannt durch seine langjährige verdienstvolle Lehrtätigkeit 
am Leipziger Konservatorium. 

e In Braunschweig, wo sie seit über zwanzig Jahren gelebt und ge- 
sungen hat, ist dieser Tage, 58 Jahre alt, die herzogl. sächsische Kammer- 
sängerin Helene Gerl gestorben. Die Künstlerin war in den 1870er und 
80er Jahren ein häufiger und gern gesehener Gast auf der Krollschen Opern- 
bühne in Berlin und bot mit ihren wohlgeschulten Mitteln namentlich in ita- 
lienischen und französischen Koloraturpartien hervorragende Leistungen. M. St. 

+ Aus Wien wird der Tod des Hof- und Kammer-Klavierfabrikanten 
Friedrich Ehrbar gemeldet, des Begründers des Wiener Konzertsaals Ehrbar. 

* Aus Paris wird der Tod der hervorragenden Sängerin und Schauspie- 
lerin Madame J. Faure, geborene Caroline Lefebvre, gemeldet. 1828 zu 
Paris geboren, wirkte sie mit ausgezeichnetem künstlerischen Erfolge an der 
Opera-Comique, vermählte sich 1860 mit dem Sänger Faure und ging dann zum 
Théâtre lyrique über. 1867 zog sie sich von der Bühne zurück. 
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Novitäten. 


e E. R. Kroeger, op. 60. Stimmungen. 20 Klavierstücke in zwei 
Heften (Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig). Was den Stücken ihren Haupt- 
wert verleiht, ist die gewandte Faktur. Eine bedeutende thematische Erfindungs- 
kraft spricht sich nicht gerade in ihnen aus. Aber vielleicht lag es gar nicht 
in der Absicht des Komponisten, diese so sehr stark hervortreten zu lassen 
und er wollte uns durch die Ueberschrift „Stimmungen“ schon von vornherein 
andeuten, daß er den Zweck verfolgte, uns „oberflächlich anzuregen“. Wir 
meinen aber, daß auch bei der kleinen Form in der Lebendigkeit und Frische 
der Erfindung gerade der größte Reiz liegt und daß es der stärksten inneren 
Sammlung und künstlerischen Konzentration bedarf, um in so engem Rahmen 
Meisterbilder zu schaffen. Bei K. kommt es in den meisten Fällen nicht über 
ein lässiges Spiel mit Akkorden und allerhand harmonischen Effekten hinaus 
(cf. No. 8, 9, 12, 15, 17), andere Stücke wieder klingen gekünstelt, gesucht 
oder etüdenhaft (4, 6, 16, 20). Relativ am meisten haben mir gefallen die 
einfache No. 3, 7 (Nocturne), 10 (Mazurka à la Chopin), die reizend volkstümliche 
No. 19 und ganz besonders No. 13, in der Griegscher Geist und Sindingscher 
Klavierstil sich vereinigt finden. KT. 


Franz Xaver Richter: Sonate da camera A-dur. (Collegium mu- 
sicum No. 18 von H. Riemann.) (Leipzig, Breitkopf & Härtel.) Durch die 
von den Denkmälern der Tonkunst in Bayern veranstaltete Neuausgabe von 
Werken der Mannheimer Sinfoniker ist der Name Franz Xaver Richters ‘wieder 
weiteren Kreisen bekannt geworden. Daß Richter innerhalb der Mannheimer 
Schule noch am meisten archaistisch wirkt, wird auch durch diese A-dur-Sonate 
für Cembalo obligato, Flanto traverso o Violino concertato e Violoncello wieder 
bestätigt, womit jedoch keineswegs ein Tadel ausgesprochen sein soll. Die Form 
der Komposition entspricht bezüglich der Gestaltung der drei Sätze, aus denen 
das Werk besteht, dem uns aus den Sinfonieen der Mannheimer Bekannten. Am 
frischesten wirkt, wie meistens bei Richter, der Schlußsatz, ein lebendiges Fugato. 
Der erste Satz (Affetuoso) ist etwas sehr schnörkelhaft und das Larghetto ist 
ziemlich trocken in der Erfindung. Ob der Herausgeber bei der Hinzufügung von 
Füllnoten nicht manchmal etwas zu zurückhaltend gewesen ist, möchten wir 
nicht rundweg verneinen; so manche zweistimmige Stelle, namentlich im Larg- 
hetto, hätte da vielleicht noch recht gut eine klangliche Erweiterung vertragen 
können. Eugen Schmitz. 


Von der Karl Storckschen „Geschichte der Musik“ (Stuttgart, Muth) 
ist die zweite der vier in Aussicht genommenen Abteilungen zur Veröffent- 
lichung gelangt. Dieselbe umfaßt u. a. die Abschnitte: Troubadour und Minne- 
sänger, Blüte des deutschen Volksliedes, die Periode der Mehrstimmigkeit, die 
Niederländer Palestrina, Lasso und die Zeit der Renaissance. Daß der Ver- 
fasser seinen Stoff in jeder Beziehung beherrscht und durch reizvolle, auch 
stilistisch fesselnde Streifzüge auf kulturhistorisches Gebiet interessant und ge- 
nußreich zu machen versteht, soll auch jetzt bereitwillig anerkannt werden. 
Wenn aber am Schluß der zweiten Abteilung der Name Giulio Caccini zum 
erstenmale auftaucht und nun in den restierenden zwei Teilen der ganze Rest 
abgehandelt werden soll, so will es mich doch bedünken, als ob dem Ver- 
fasser (wie so etwas ja vorkommt) der Stoff unter den Händen in die Breite 
gegangen ist und er nun, wohl oder übel, bei Klassikern und Neuzeit wird 
„knapsen“ müssen und dies umso mehr, als Storck ja doch bei Wagners Tode 
nicht stehen bleiben, sondern den ungeheuren, ihm noch vorliegenden Stoff 
bis in die Gegenwart fortführen will. Hoffentlich gelingt es dem Verfasser, der 
Schwierigkeiten, die er sich selbst geschaffen hat, Herr zu werden. M. St. 
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Foyer. 


+ Parsifalin Amsterdam. Im Interesse Richard Wagners und des 
geistigen Eigentums im Allgemeinen ersucht uns der Allgemeine Richard 
Wagner-Verein, den folgenden Protest zu veröffentlichen : 


Zur Parsifal-Aufführung in Amsterdam. 


Als ein Conried das weihevollste Werk Wagners zum Zweck wilder 
Spekulation an sich rib, gingen die Wogen der Empörung darüber hoch. 
Nun streckt sich wieder eine Hand nach dem geistigen Eigentum unserer 
Nation aus, und wir haben allen Grund, empörter zu sein, als damals, denn 
diesmal geschieht es von einem Lande aus, mit dem wir freundnachbarlich 
Schulter an Schulter wohnen, mit dem wir so viele Interessen gemein haben, 
dessen Bevölkerung der unseren so nahe verwandt ist. 

Herr Dr. H. Viotta, der artistische Leiter der Amsterdamer „Wagnerver- 
einigung“, plant eine Aufführung des Parsifal in Holland! 

Will man seinen Versicherungen Glauben schenken, so sind es nur 
künstlerische Bestrebungen, die ihn leiten. Er ist ein gebildeter Mann und 
Künstler. Er kennt die Schriften und Willensmeinung Richard Wagners, ist 
bisher bestrebt gewesen, der Wagnerschen Kunst zu dienen und behauptet, 
dies auch jetzt zu tun und im Sinne des Meisters zu handeln. 

Es wird uns schwer, dies zu glauben, wenn wir wissen, daß Dr. Viotta. 
den Wunsch des Meisters kennt, daß Parsifal lediglich für Bayreuth erhalten 
bleiben soll! 

Im Namen des Allgemeinen Richard Wagner-Vereins protestieren wir 
gegen die geplante Aufführung! Gesetzliche Hilfsmittel, sie zu verhindern, 
fehlen uns freilich. Aber vielleicht hilft bei Herrn Dr. Viotta, was bei einem 
Conried nicht verfangen konnte. Wir appellieren an sein Gefühl der Pietät 
gegen den von ihm verehrten Meister! Wir rufen das Gefühl der Achtung 
vor seinem Willen und dem Wunsch seiner Erben, der ganzen deutschen 
Nation, an! Wir wenden uns an das Anstandsempfinden des gebildeten 
Mannes und Künstlers, und hoffen, daß er noch in letzter Stunde zur Ein- 
sicht kommen und begreifen werde, daß er mit der Ausführung seines Planes 
sich selbst und seiner Vereinigung keine Ehre einlegen kann! 

Berlin, im Februar 1905. 
Die Zentralleitung 
des Allgemeinen Richard Wagner-Vereins, 
M. von Rosenberg. 


Wir haben zu diesem Protest folgendes zu bemerken: 

Die wirklich großen Künstler sind über chauvinistische Strömungen erhaben. 
Auch Wagners Werk gehört nicht Bayreuth und nicht Deutschland allein, sondern 
der ganzen Welt. - 

Wagner hat zwar klar den Wunsch ausgesprochen, daß der Parsifal Bayreuth 
erhalten bleiben soll; aber ganz derselbe Wunsch beseelte ihn auch inbezug 
auf den Ring. Das Motiv dieses Wunsches war die Erkenntnis, 
daß die stehenden Theater seine Werke nur entstellt wieder- 
geben. 

Der Bayreuther Gedanke ist nicht an das Bayreuth, wie es heute besteht, 
gebunden. Bayreuth ist überall da, wo Wagners Werke im Wagnerschen 
Geiste aufgeführt werden. 

Wenn der Allgemeine Richard Wagner-Verein über die Parsifalaufführung 
der Amsterdamer Wagnervereinigung empört ist, so muß er logischerweise 
auch gegen die Ringaufführungen der stehenden deutschen Theater protestieren 
und seinerseits die fragmentarischen Konzertaufführungen des Parsifal unter- 
lassen, die Wagners Werk ebenfalls entstellen. 
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e Zur deutschen Erstaufführung von Glucks Paris und 
Helena, die am Il. März im Hamburger Stadttheater stattfindet, 
schreibt der Bearbeiter des Werkes, Kapellmeister Josef Stransky, im 
„Hamb. Corr.“ unter anderm folgendes: 


Wenn heute ein Musiker nach den großen Reformwerken Glucks ge- 
fragt wird, so wird er mit Begeisterung zuerst den „Orpheus“ nennen, mit tiefer 
Hochachtung der „Alceste“ gedenken, auch „Iphigenie in Aulis“ nicht 
vergessen, die ihm durch Richard Wagners Bearbeitung besonders ans Herz 
gewachsen ist. Die „Armida“, seit kurzem ein Tummelplatz moderner De- 
korationskünste, wird ihm schon deshalb besonders im Gedächtnis haften und 
„Iphigenie auf Tauris“ dürfte durch Richard Strauß’ Neubearbeitung ihm 
wieder ganz geläufig geworden sein. Schwerlich wird er aber „Paris und 
Helena“ erwähnen, das Schmerzenskind der Gluckschen Muse, das gänzlich 
der Vergessenheit anheimgefallen ist. Mit bitterem Unrecht — bedeutet es 
doch in der Entwicklung Glucks etwa so viel, wie der „Lohengrin“ im Werde- 
gang Wagners. 


Das musikalisch unendlich hochstehende, den übrigen Gluckschen 
Meisteropern durchaus ebenbürtige Werk war seit der Erstauf- 
führung (1770) vom Unglück verfolgt; brachte schon diese dem Komponisten 
eine herbe Enttäuschung, so vermochten die ihr folgenden Wiederholungen erst 
recht nicht Fuß zu fassen, und rasch war die Oper trotz ihrer wundervollen 
Musik vom Spielplan verschwunden. Sie blieb es, soweit meine Informationen 
reichen, bis zum Jahre 1901 — also durch volle 131 Jahre. Es ist eben das 
Schicksal fast aller genialen Reformwerke, daß sie von den Zeitgenossen zu- 
erst nicht begriffen und darum auch als verfehlt bezeichnet werden, — daß 
aber eine so bedeutende Tondichtung wie „Paris und Helena“ über ein Jahr- 
hundert verschwunden bleiben konnte, verschuldete einzig und allein das für 
spätere Bühnenverhältnisse völlig ungenießbare Textbuch, das die magere, sich 
nur mühsam fortschleppende Handlung auf fünf Akte ausdehnt und ein Gestrüpp 
von unerträglich langen Rezitativen und überflüssigen Arien enthält, die selbst 
für ein Oratorium zu episch wären, für das Drama aber den sicheren Tod 
bedeuten. 


Von diesem Gesichtspunkte aus habe ich vor einigen Jahren den Versuch 
gewagt, das Textbuch von fünf auf zwei Akte zusammenzuziehen und der 
Handlung, soweit dies bei dem wenig ergiebigen Stoffe möglich war, einen beleb- 
teren dramatischen Fluß zu geben. Dadurch stellte sich natürlich auch die Not- 
wendigkeit ein, fast alle Gesangsnummern zu versetzen, die einen zu kürzen, die 
anderen zu beseitigen, Rezitative bedeutend zu verändern oder neu zu kompo- 
nieren usw. Was an wahrhaft schöner und edler Musik in „Paris und Helena“ 
enthalten war, blieb unversehrt, und da die Kabinettskanzlei des Kaisers von 
Oesterreich die in der Hausbibliothek des Herrscherhauses enthaltene Original- 
partitur mir zu kopieren gestattete, konnte ich auch bei der Instrumentation 
auf diese zurückgreifen. 


In dieser neuen Gestalt wurde das Werk im Februar 1901 am königl. 
deutschen Landestheater in Prag aufgeführt; die feierliche Pracht der Gluckschen 
Chorlyrik, der feurige Fluß seiner herrlichen und so vornehmen Melodien versagte 
in der Tat seine Wirkung nicht und das wundervolle Werk feierte nach 131 
Jahren eine fröhliche Auferstehung. Am 11. März d J. wird „Paris und Helena“ 
in meiner Neubearbeitung auch am Hamburger Stadttheater in Szene gehen. 
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Stern’sches Konservatorium, 


zugleich Theaterschule m Oper un Schauspiel. 
Direktor: Professor Gustav Hollaender. 


Administration u. stellvertr. Direktor: Kapellmstr. Alexander von Fielitz. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 

Hauptlehrer: re 3 Bertram, Felix Dreyschock, Sandra 
Droucker, Severin Eisenberger, Günter Freudenberg, Gott- 
fried Galston, Bruno Gortatowski, Bruno Hinze-Reinhold 
Emma Koch, Professor Martin Krause, Max Landow, Dr. Paul 
Lutzenko, Professor G. A. s apondiok, Professor Philipp Rüfer, 
Th. Schönberger, Alfred Schmidt-Badekow, Hotpianist Al- 
fred Sormann, Siegfried Fall, Dr. Mark Günzburg, Willy 
Harriers Wippern, Robert Klein, Gustav Pohl, W. Rhenius, 
Martha Sauvan, Carl Stabernack etc. etc. (Piano). 

Blanche Corelli, Lydia Holim, Frau Prof. Selma Nicklass- 
Kempner, Anna Wüllner, Alexander Heinemann, Nicolaus 
Rothmühl, kel, Kammers., Wliadyslav Seidemann, Ida Rosen- 
mund, Alfred Michel etc. cte. (Gesang). 

Professor Gustav Hollaender, Issay Barmas, Max Mo- 
dern, die kgl. Kammermusiker Willy Nicking und Walter Rampel- 
mann; Clara Schwartz, H. Gottlieb-Noren etc. etc. (Violine). 

Josef Malkin, Eugen Sandow, kgl. Kammerinusiker (Violoncello). 

Alexander von Fielitz, Wilhelm Klatte, Kapellmeister Hans 
Pfitzner, Professor Philipp Rüfer, Professor E. E. Taubert, 
Arthur Willner, P. Geyer etc. (Harınonielehre, Komposition). 

W. Poenitz, kel Kammervirtuose (Harfe), Carl Kämpf (Har- 
monium), kgl. Masikdirektor Otto Dienel, (Orgel); Sga. Dr. Capi- 
cucchi (Italienisch); Dr. Leopold Schmidt (Musikgeschichte); Musik- 
Schriftsteller Js C. Lusztig (Aesthetik); Dr. Ja Katzenstein (Physiolo- 
gie und Hygiene der Stimme). 

Bläserschule: Die kgl. Kammermusiker Roessler (Flöte), Bunt- 
fuss (Oboe), Rausch (Klarinette), Koehler (Fagott), Littmann (Horn), 
Koenigsberg (Trompete). 

° Leiter: Nicolaus Rothmühl, kel, Kammer- 

0 ernschule: sänger; Julius Graefen; kgl. Chordirektor, 
Otto Lindemann ; Kapellmeister Josef Wolf (linsemblestudium); 
Deleuil, königl. Pantomimist (Mimik): Eugen Albu (Opern-Dialog). 


Schauspielschule: SE v. Winterstein, Eugen 
0 rchesterschule: en EES Hollaender, Gott- 
Kammermusik: cn re, 
Chorschule: Kapellmeister Alexander von Fielitz. 
Elementar-Klavier- u. Violinschule "Wei x” 


Inspektor: Gustav Pohl. 

i für die Ausbildung von Klavier-Lebrern und Lehre- 
Seminar rinnen. Leiter: Profcusor G. A. Papendick. 
Vorlesungen über Aesthetik der Musik: Musikschriftsteller 

J. C. Lusztig. 
Sonderkurse für Harmonielehre, Kontrapunkt, Fuge und Kompo- 
sition: Wilhelm Klatte. ; 
Beginn des Sommersemesters fa April. Eintritt jederzeit. Sprechzeit 
11—1 Uhr. Prospekte und Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. 
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-= Meisterkurs =~ 


des k. u. k. Kammer virtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VIII, Pia- 
ristengasse 42. 


Orchester-Derein Klagenfurt. 


Mit I Mai l. J. gelangt bei der städtischen Musikkapelle in Klagen- 
furt die Stelle des ersten Kapellmeisters zur Besetzung, 
mit welcher Stelle ein Gehalt von K. 2400 und Nebengebühren, welche 
mindestens den Betrag von K. 600 erreichen, verbunden ist. Ausser- 
dem werden Quinquenalzulagen von K. 200 verliehen. 

Bewerber um diese Stelle, die imstande sind, eventuell als Kapell- 
meister am hiesigen Stadttheater zu wirken, geniessen unter sonst 
gleichen Umständen den Vorzug, und würden für diese Leistung eigens 
vergütet. 

Die diesbezüglichen Gesuche, denen Taufschein, Verwendungszeug- 
nisse und Photographie beizulegen sind, sind bis längstens 31. März 
1905 an den Obmann des Orchester-Vereines Dr. K. Frauscher, Klagen- 
furt, Hasnerstrasse 5, zu richten. 


Der Ausschuss des Örchester-Vereines. 
Königliches Jheater zu Hannover. 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover sind 
zum Herbst 1905 zwei 


Violinistenstellen 
zu besetzen. 


Bewerber werden ersucht, Abschriften ihrer Zeugnisse und einen 
selbstgeschriebenen Lebenslauf der unterzeichneten Intendantur ein- 
zusenden. 

Das Probespiel wird voraussichtlich in der Zeit vom 2. bis 8. 
Mai d. Js. stattfinden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber 
erhalten vorher noch eine besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 


Für Musik-Institut wird ein 


Lehrer 


für Violine und Klavier gesucht, dauernde Stellung. Einsendung von re 
nissen erbeten. Offerten unter „A. 356 T. an Haasenstein & Vogler A. G., 
Hannover. 
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Im hiesigen K. Hoforchester ist eine Hofmusik-Aspiran- 
ten-Stelle bei der Wioline mit einem Anfangsbezuge von 
jährlich 140 Mk. ab 1. April ds. Js. zu besetzen. 

Bewerber wollen ihre Gesuche, mit amtlich beglaubigten 
Zeugnisabschriften belegt, bis spätestens 

Mittwoch, den 15. März 1. Is, 
bei der unterfertigten Stelle einreichen. 

Die Aufnahme ist von einem vorangehenden EH 
abhängig. 

Reisekosten werden nicht vergütet. 

München, den 4. März 1905. 
K. Hofmusik-Intendanz. 


Freiherr von Perfall. 


ver Konzert-Pirektion Hermann Wolf, Berlin W. 35, 


Flottwell-Strasse 1 


habe ich die alleinige Vertretung für Deutschland — 
Oesterreich — Sc hwelz — Holland — Skandina- 


[7 Mark Hamboure. | Spanien o= Mark Hambourg. | 


KA vz Carisch & Jänichen. 


E Milano (Italien), Via G. Verdi 9 
| Musikverlag. 


Grosses internationales Musikalienlager. 
Versand nach allen Erdteilen. 


par“ Naten guuintenrein 
l A 


Jtal. dëtt, . feinrte Bogen. 
Teegenmachertv 8 


end Rear) Heichold Dresden. 


Konzert-Harfe, 


wenig gebraucht, aus der Fabrik Erard, London, billig ab- 
zugeben. Hannover, Akazienstrasse 2. 
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Verlag von M. P. BELAIEFF in Leipzig. 


Klavierkompositionen son Alexander Glazonnow. | 


Op. 2. Suite sur le thème du o Op. 41. Grand Valse de Con- 4. 
nom diminutif russe „Sacha“. cert. e, 160 
(Introduction et Prelude, . Op. 42. 3 Miniatures. Complet 1,60 
Scherzo, Nocturne et Valse.) 2,50 Séparément. 

Op. 22. 2 Morceaux. Complet 1,60 No. 1. Pastorale . . . . —,60 

Séparément. No. 2. Polkka . .... 1— 
No. 1. Barcarole . . . . —,80 3. Valse —’80 
No. © SE E DE.) .43. Valse de Salon . . 1,60 

Op. 23. Walzer über das The- . 49. 3 Morceaux. Complet 1,60 

ma „S-a-b-e-la“ . 20 


e Kee, d Separement. 
a Kë . 1. Prélude. . . . . —,60 


\o. 2. Caprice-Impromptu —,80 
. 3. Gavotte. Re SA 
. 2 Impromptus. Com- 


x 
& 


Separ&ment. 
. 1. Prélude. . . 
. 2. Mazurka No. I. 
. 3. Mazurka No. II. . 
3 Etudes. Complet . 
Separ&ment. 


- 


D 


DEE 
SEI 


Separ&ment. 
Red. N, 
, 2. Lap. .... 
Prélude et Fugue 
Thème et Variations 23, — 


lre Sonate ien sib) . 3,— 
2me Sonate ien mi) . 3,-- 


. 2. mi. .... 
. 3. (La nuit.) Mi. 
Petite Valse. 

Nocturne . 


| | | mm 


‚50 
EA 
‚20 
‚80 
,80 
EU 


Zur Schillerfeier. 


wurm die Freude“ für Männerchor. Part. no. M. —.40. 
Wein 7 R. „An Stim. no. M. —.40. 
n gem. Chor. Part. no. M. —.40. 
Stim. no. M. —.40. 
» Sopr. u. Alt. Kplt. no. M. —.10. 
» Klavier- oder arin EEN 

no. M. —. 


„Reiterliod“ für 3stimmigen Schülerchor mit Klavier- 

oder Harmonium-Begleitung . . . no. M. —.20. 

o an den Unendliohen“ für Mch. mit Begl. von Blech- 

Fiby, B. ee od. Pfte. Part. no. M. 1.20. Singst.no M. —.40. 

op.42No.1. „Helder Friede“ für Mecher Part. no. M. — .60. 

Stim. no M. —.40. 

No.2. „Naoht und Träume“ f. gem. Ch. Part. no. M. —.60. 

No.3. „Ho Age Eet m no. M a 

No. 3. nung“ für gemischt. Cb. Part. no. M. —.80. 

g Stim. no. M. —.60. 

op. 31. „Sohlllerkantate“ für Mchr. u. Soli mit Klavier- oder 

Faisst, J. Blechharmonie-Begl. Part. no. M. 2.50. A Stim. no. M. —.40. 

oitorliod“ für Mchr. mit Klavierbegleitg. Part. no. M. 1.25. 

Lafite, C. R SE Stim. no. M. —.80. 

‚Hymne‘ für Mchr. oder gem. Ch. mit Klavier-, Orch.- oder 

Reiter, J. » Militärmusikbegl. Part. no. M. 3.—. Stim. no. M. —.35. 
BF Bitte obige Werke zur Ansicht zu verlangen. Ta 


Verlag von Bosworth A Co., Leipzig, Wien I. 
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EZ Neuere Musik =æ 


Flöte mit nr 


Joachim Andersen. 


Acht EN Vë 55. 
Elegie . S 
Walzer. 

. Notturno . 

. Die Mühle 

. Legende . 

. Scherzino. . 

. Albumblatt . 

. Tarantelle 


Ferd. Büchner. 


3tes Konzert in Fdur. Op. 50. 
4tes Konzert in Edur. Op. dl. 
stes Konzert in Esdur. Op. 52 
Flirt. OPp.53 2.2.2020... 
Häusliche Szene EE und 
Fräulein). 3 


Le 
poeoooers 
AEN Ee ber 


EE 


DE 
nv Boa 
III 


3 


0. Göptart. 
Capriccio. Op. 20 . Bas 
Frühlingstimmen. Op. au, D 

A. Bass. 
Romanze. . A 


Gustav Bolländer. 


Andante cantabile. Op. 60a . A 


Lothar Kempter. 
Capriccio. Op. 32... . A 
Ballade. Op. 37. . . = 
Hochzeitsklänge. Suite, op. 39. 


No. 1. Am Hochzeitsinorgen „ 
No. 2. Hochzeitsmarsch . r 
No. 3. Bei der Trauung. . „ 
No. 4. Fest-Polonaise . » 
No. 5. Ein Tänzchen. Gavotte „ 
No. 6. Glück auf den Bot 
Scherzo . . e 
Ernesto Köhler. 
Carlton Mazurka. Op. 85 . . A 
La Perle du Nord. Konzert- 
stück. Op. 86. ; 


Quatre Morceaux Caracteristiques. 


Op. 88 
No. k Souvenir de Spala i Noc- 
turno). . S 
No. 2. Grâce et Coquetterie 
(Impromptu) ER 


BuszB8E| 


No.3. Dans le bois (Scherzo) A 2.— 
No. 4. Dansede Pierrots(Polka) „ 2.— 
Fantasca Konzertstück. Op. 91 „ 2.— 


A. Krantz. 
Idylle... 22.22.2020. 150 
Barcarole. . . l... l... p Ban 
Blondinette. Grande Valse. . „ 2.— 
9me Grande Solo . © p Au 

Cari Krüger. 

Suite. 
No. 1. Allegro con anima . . A 2.50 
No. 2. Romance. . . » 2.— 


No. 3. Rondo capriccioso bril: 


lant A 2. Kei. no. „ 5.— 

A. &. Kurth. 
Tarantella. Op.6 . . . . . A 2.50 

Ary van Leeuwen. 

Melodie . . . . A 1.50 
Capriccietta. . . , 1.50 

Jul. Manigold. 
Phantasiestück. Op.3 . . . A250 
Idylle. Op. 4 2.50 


Andante cantabile. Op. 5 No.1 $ 2.— 
Scherzo capriccioso. Op. 5 No.2 „ 2.-- 


Emil Prill. 


Andante u. Tarantella a. op. 6 à A 2.— 


Wilh. Schönicke. 


Nocturno. Op. 27. . . A 2.— 
Konzertfantasie über ein „altes 

russ. Volkslied. Op. -p 3.— 
Canzonetta. Op. 30 „ 150 


Serenata Seguidilla. Op. 30 A 2 a B 


Rud. Tillmetz. 


Fant. pastorale roumaine. pp: 34 A 2.50 


. Zwei Minnelieder. Op. 39. . „ 2.— 


Th. B. Ñ. Verbey. 


Konzert Dinoll. Op. 43. . .M 4.-- 


Altred Wernicke. 


Concertino. Op. 12. . . . . A 3— 
Theod. Winkler. 
Capriccio. Op. 3. . . . . . A 2— 
Romance. Op. 4... e Bn 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, London. 
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Emile Bosquet 
Moderne Technik 
des Klaviervirtuosen. 


Deutsoher, französisoher und englischer Text. — Preis Mk. 6.— netto. 
Günstigst besprochen von: 


Ferruccio Busoni, Arthur de Greef, E. M. Dela- 
borde, Louis Diómer, J. Phili pp, Francis Planté, 
Raoul Pugno 


Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 


Grosser, durchschlagender Erfolg bei der 
Uraufführung in Goslar. 


Frohe Ernte. 


Für vierstimmigen gemischten Chor, zwei Solostimmen und Orchester 
von 
m 
Ludwig Hess. 
op. 12. 
Klavier-Auszug von Paul Ciuntu M. 6. — no. 
Chorstimmen a M. —.80. 
Partitur und Orchesterstimmen leihweise. 


Verlag von C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig. 


mes Von deutschen und ausländischen Autoritäten günstigst beurteilt ! we 


C. L. Hanon 
Der Klavier-Virtuose. 


Neue Ausgabe mit deutsoh-onglisohem Text. 
119 Seiten. Ausstattung Röder. A 4.— netto. 
Eingeführt am Königl. Konservatorium der Musik zu Leipzig. 


Schott Träres, Brüssel —— Otto Junne, Leipzig, 
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Gompositions-de Ernest GILLET 


Für Klavier zu 2. Händen. s" 


Amoureuse. . . o a a a a Mun 
A tes Genoux. oe ne ee L70 
Au Moulin. . SE e EE, AE ar Te er 
Au Moulin (edition simplifiée) EECHER E 
Babillage . ee en a ig e E Aë ee 
Babillage (edition simplifiće). SR E a a A 
Bonne Maman . . SEH EE AD 
Brise dg "eg ele dan oa übe re et E éi dt ee 
Capricieūse `, 250 
Cœur Brise ` Ne ca e E To a e e er e e, 11:39 
Dans Ia Forêt = < o coec a at en e ue 
Douce Caresse . . . a a 02 a nn un de 
Doux Murmure `, LTO 
En Chevauchant. e Hun 
Entr'acte Gavotte . . . a a a a a ťa DB 
La Fête du Hameau `, A 
Histoire de Blondinette e, L70 
Innocence . e, 250 
Lamento. TE an art ee ee ur L35 
Loin du Bal . . NEEN ENEE er Al 
Loin du Bal (édition simplifiće) e re ee 
Passe-Pied. . a N ee 
Passe-Pied (edition simplifiée) Bé ea 
Patrouille Enfantine. . DEENEN S 
La Pierrette Noire `. Än 
Pizzicati. . . EE EE EE 1 — 
Pour tes Lèvres . oa, doeu ee ne Re ee e SH 
Precieuse . . EENEG er Ze 
Serenade Impromptu en ge le he ee TO 
Sommeil d'Enfant . . . 2 2 2 nn 2222. . 150 
Sous les Palmiers `, An 
Sous !’Ombrage . e, 170 
La Toupie. . Ba a a a De as E 
Vous dites, Marquise? EEN ©.. 2— 
pur Violine und Klavier. 
Passe-Pied. . . 2.2.50 
Precieuse . . y tn dë "e e wen ein e 200) 
4 morceaux: 1. Idylle . ENEE CA 
m 2. Pastorale . . 2 2 2 2 nn nn. 2,50 
e 3. Mélodie . `... 170 
4. Caprice . . 2.3. 
Für Violoncello und Klavier. 

2 pieces: 1. Conte. . . LEN a E SE 

e 2. Chant des Moissonneurs nen a ee We 
Passe-Pied. e, 250 
Precieuse . . . 2.50 


== Fir die Bearbeitungen ` Orchester, Klavier zu A Händen oto., 
verlang n Slo das Verzeiohnis, — 


Nizza, Paul Decourcelle’= Verlag 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann). 
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= Verlag von Karl Rozsnyai in Budapest. === 


Neueste Kompositionen von 
Professor an der königl. u , 
Joseph Bloch, Musik- Akademie in Budapest. 
— Op. 12 Btudes gox Violon avec accompagnement d'un second Violon 
f: Position). Prix M. 3.60. 
z= . 30. 12 Btudes pour Violon avec accompagnement d'un second violon 
Jo Position). En Gi 3.00. SEN . e 
D On en N i nen: u. r wertvolles melodiöses Etüden-Material, als 
Neues Streichquartett: ` 
— Op. 32. Quatuor (en la) pour 2 Violons, Viola et Violoncelle. Eugen Ysaye gewidmet. 
I. Allegro con brio III. Adagio a la Hongroise ) Partition M. 4.— netto, Parties M. 6.— netto, 


IL Scherzo fantastique IV. Finale Partition et Parties ensemble M. 8.— netto. 
Künstler und Liebhaber wertvoller Kammermusikliteratur werden dieses interessante, mit 
rauschendem Beifall aufgeführte künstlerische Werk mit Freude begrüssen. 
— Op. 48. Douze morosaux très faglles pour Violon et Piano. 
1. Milodie. 2. Historiette. 3. Conte. 4. Plainte. 5. Confidences. 6. Romance.) Chaque cahier 
7. Valsette. 8. Impromptu. 9. Souvenir. 10. Solitude, 11. Ballade. 12. ZC) M. 1.— netto. 
12 ausgezeichnete instruktive, sehr leichte Vortragsstücke im 1. Spieljahr. 
— Op. 49. DC hongrois ponr Violon et Piano. Preis M. 3.60. 
` Ein brillantes Violin-Konzertstück, mit Motiven herzergreifender altungarischer Wei- 
sen, im Schwierigkeitsgrade von Sarasates Zigeunerweisen, jedem ausübenden Künstler ein 
dankbares Programm-Stück. 
Professor Josef Bloohist einer der hervorragendsten Pädagogen, und seine zeistreich in- 
struktiven Stücke und Kompositionen erfreuen sich einer allgemeinen Beliebtheit. 


. Aloin Tarmay, op. 60, 61, 62: Jugendstüoke. 1. Fröhliche Zeiten. M. 1.—. 
2. Ungarisches Tonbild. M. 1.—. 3. Valse noble. M. 1.—. 
NC reizende, melodisch fesselnde, fein empfundene Jugendstücke à la Lichners bunte 
Blumen, die jeden Professor und Schüler erobern und bald die Runde durch aller Herren 
» Länder machen werden. ` 
A. Szendy, Aphorismes sur des chants populaires Hongrois, pour Piano. 
2 Hefte à M. 2.— netto. 


Szondy, ein gottbegnadeter Künstler, hat in schwärmerisch-schöner, sich selbst über- 
treffender Art ungarisohe Charakterskizzen, nicht allzuschwere Konzertstücke, geschaffen. 


Soeben erschienen: 


Praktische Harmonielehre ` 


Ein kurzgefaßtes Lehrbuch mit fortschreitenden Aufgaben 


von 


Stewart Macpherson 


Dozent der Harmonie und Komposition 
(an der Royal Academy of Music, London 


Nach der 5. englischen Auflage ins Deutsche übertragen 
von Joh. Bernhoff. 


Broschiert .A 3.50. Gebunden (Lwd.) A 4.50. 


Verlag von J. Williams Ltd., London. 
Leipzig: Breitkopf & Härtel. 
EU EDER a a r 


336 SIGNALE 


Ende März erscheint in meinem Verlage: 


Belsazar 


Oratoriumin drei Akten 


Georg Friedrich Händel. 


(Bearbeitung von Jul. Spengel.) 


Partitur, Cembalo- und Orgelstimme mietweise und nur direkt von der 
Verlagshandlung. 

Orchesterstimmen netto 25 M. — Duplierstimmen je netto 2 M. 50 Pf. 
Klavierauszug netto 4 M. — Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor, Bafi 
Je netto 75 Er, 

Textouch und thematischer Führer netto 20 Pf. 


— ——- 


Die Bearbeitung ist auf Grund der Vorbilder verfasst, die Fr. Chrysander 
geschaffen hat, und, soweit es die Behandlung des Textes betrifft, zum grössten 
Teil noch unter Chrysanders persönlicher Mitwirkung bei Gelegenheit einer Auf- 
führung des Werkes in Hamburg im Jahre 1879. 

Sie besteht in einer energischen Zusammenziehung der Handlung durch Aus- 
scheidung und Kürzung einer Reihe von Musikstücken, in der Ausführung einer 
Orgel- und einer Cembalostimme, einer sorgfältigen Bezeichnung für den Vortrag 
und in einzelnen Andeutungen für Ausschmückungen in den Sologesängen, wozu 
auch die Ausschreibung der rezitativischen Vorhalte zw rechnen ist. 

Näheres über die massgebenden Grundsätze ist aus der Einleitung in der 
Partitur und im Klavierauszug zu ersehen. 

Die Partitur enthält unter den anderen Instrumenten die Orgel- und Cem- 
Ee Der Klavierauszug ist auf Grund dieser Gesamtpartitur neu her- 
gestellt. 


Konzertvorstände, welche sich für den Belsazar in 
Prof. Spengels Bearbeitung interessieren, werden gebeten, 
sich rechtzeitig mit der unterzeichneten Verlagshandlung in 
Verbindung zu setzen. 

Die Preise für das umfangreiche Notenmaterial sind billigst 
bemessen, so dass jeder Verein in Stand gesetzt wird, eines der 
schönsten, verhältnismässig noch selten aufgeführten Orato- 
rien Händels in mustergiltiger Form dem Publikum darzubieten. 

WE Der Klavierauszug kann durch jede Buch- und 
Musikalienhandlung zur Ansicht bezogen werden. “TS 


Leipzig, Mitte März 19095. 9, Rieter-Biedermann. 


Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipzig. 


Druck von Fr. Andräs Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No, 2122. Leipzig, ıs. März. 1905. 


í SIGNALE 


DEET EEN für die s 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
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R. Heubergers „Barfüssele“. 


Uraufführung im königl. Opernhause zu Dresden am 11. März 1905. 


Richard Heuberger, der Komponist des „Opernball“ und des „Struwel- 
peter“, nennt sein „Barfüßele“, das im Dresdener Opernhause die erfolg- 
reiche Uraufführung erlebte, eine Oper. Also wieder einmal eine wirkliche 
Oper, kein musikalisches Schauspiel, keine Handlung oder „garnichts“ (in 
drei Aufzügen), keine Volksoper, keine musikalische Dorfgeschichte, kein Sing- 
gedicht oder wie sonst noch die Betitelungen lauten mögen, mit denen man 
irgendwie neu sein möchte. Ein ehrlicher Mensch, der wieder einmal sagt: 
ich habe eine Oper gemacht. Er will nicht mehr scheinen, als er ist. „Musi- 
kalische Dorfgeschichte“ wäre ja auch gegangen, da eine bekannte Erzählung 
Berthold Auerbachs zugrunde liegt. Aber Heuberger, vielleicht schon sein 
Librettist V. Leon, sagt „Oper“. Also das Eingeständnis eines Kompromisses, 
auch einer Rückständigkeit, wenn man so will. Man weiß, daß damit viel 
Konvention in Kauf zu nehmen ist. Es wird sich alles glatt abwickeln. Die 
Musik wird der Kitt sein, der Widerstrebendes bindet. Und wenn der Wider- 
streit der Vater aller Dinge ist, dann brauchte ja die Oper gar kein Kompro- 
miß zu sein. Kompromiß wäre die Form, die Möglichkeit des Lebens überhaupt. 
Auf diese Weise gibt es eine Ehrenrettung der Kunstgattung der Oper und ihrer 
„Unmöglichkeiten“. 
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Immerhin: eine musikalische Dorfgeschichte ist es. Diese Auerbachiade 
hat weniger Stadtparfüm als andere. Auch hier philosophieren ja die Bauern, 
und Spinoza mag einiges dazu hergegeben haben. Aber die Bauern sind 
sicherlich keine schlechteren Denker oder Moralisten als andere Leute, die 
sich was darauf einbilden. 

Die Geschichte vom Barfüßele ist trotz der 27. Auflage, die ich gewissen- 
haft durchsah, vielleicht doch nicht mehr bekannt. Kurz gesagt: es ist eines 
jener Waisenkinder, deren Unschuld und glückliches Temperament alle Wider- 
wärtigkeiten der Wirklichkeit besiegt. Literaturkinder, aber deshalb noch immer 
keine unmöglichen Wesen. Man weiß von der Marlitt, der Birch-Pfeiffer und 
Auerbach her, daß sie in ihrer Urwüchsigkeit und naiven Klugheit jeden zu be- 
zaubern wissen. Die Amrei, Barfüßele genannt, lebt zu Haldenbrunn im Schwarz- 
walde. Sie hütet die Gänse und ist auch sonst die fleißigste und klügste im 
Hause des Rodenbauern. Und als der Sohn des Landfriedbauern aus dem 
Allgäu nach Haldenbrunn auf die Freite kommt, kann er bei all’ den bewunderns- 
werten Eigenschaften des hübschen, verständigen Mädchens, das die Knoten 
nicht zerschneidet, sondern aufbindet, das nicht die erste, sondern die zweite 
Stimme bei Schnadahüpfin singt, gar nicht anders, als eben gerade das Bar- 
füßele heimführen. 

Der Text von V. Leon hält sich mit großem Geschick an die Geschichte 
Auerbachs. Der Fehler ist nur, daß er aus einer Liebesgeschichte zwei macht. 
Amreis Bruder, der etwas schwachherzige Dami, der in der Dorfgeschichte ganz 
nach seinen Fähigkeiten versorgt wird, muß in der Oper bei etwas klügerer, 
wenn schon rätselhaft fragmentarischer Verfassung auch heiraten, was die uner- 
quicklichsten Situationen hervorbringt. Im übrigen spielt eine große Rolle der 
Krappenzacher, der steifbeinige Heiratsmacher, ein würdiger Bruder Kezals aus 
der Verkauften Braut. 

An Smetana braucht man aber ebensowenig als Vorbild zu denken wie an Hum- 
perdinck, mit dessen Hänsel und Gretel-Szenen das Barfüßele-Vorspiel einige 
Aehnlichkeit hat. Denn diese Vorgänge finden sich schon in Auerbachs Erzählung. 

Auch verfährt Heuberger ganz anders als Smetana und Humperdinck. Er 
zeigt ein anderes musikalisches Gesicht. Nicht ein markantes, sondern ein 
liebenswürdiges, kein originelles, aber ein ehrliches Gesicht. Sogar die Ueber- 
nahme der hochdramatischen Schlagwörter aus der neuitalienischen Phraseo- 
logie, die mit einem Male im letzten Bilde auftauchen und das von Herrn 
Leon eingeschmuggelte zweite Liebespaar charakterisierend begleiten, ist ehr- 
lich. Heuberger spielt nicht Versteckens. Er nimmt das Verständliche oder 
das Verständlichmachende, ohne ihm als einer Tradition wenn schon jüngster 
Herkunft ein Mäntelchen umzuhängen. Im übrigen ist Stoff und Handlung im 
Barfüßele ganz wie für Heuberger geschaffen. Lustige Szenen wechseln mit 
rührenden Stimmungen, bäurische Derbheit mit ländlicher Gemütsinnigkeit. Der 
Dreivierteltakt kommt in Walzern, Ländlern und Schnadahüpfeln ausgiebig zur 
Verwendung. So ist das Kirchweihfest im ersten Bilde ein dörfisches Genre- 
bild, das sich mit seinem handfesten musikalischen Humor sehen lassen kann. 
Wieviel dabei an Volksmelodien benutzt ward, ist gleichgiltig. Die Wiener 
Komponisten, deren angenehmster einer gerade Heuberger ist, haben Phantasie 
und gesundes Empfinden genug, sich direkt vom Volke und seinen Weisen 
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anregen zu lassen. Wir wissen, daß Brahms in dieser Hinsicht sein Vermögen 
zu Nutz und Frommen seiner herrlichen Kunst verdoppelt hat. 

Für die Iyrischen Stimmungen, bei denen Heuberger die falsche Sentimen- 
talität mit großem Glück (eine Folge seiner Ehrlichkeit) vermieden hat, ist die Me- 
thode der Leitmelodien befolgt, woraus eine enheitliche Grundstimmung hervor- 
ging. Um das Wichtigste zu nennen, hebe ich die Trauermelodie (die Verwaisung 
der Kinder Amrei) und die Liebesmelodie in H-dur hervor, erstere für den Grund- 
charakter des Vorspiels, letztere als den roten Faden der Liebesgeschichte im 
zweiten und dritten Bilde. Die Originalität der Erfindung ist nicht bedeutend, 
aber doch sicher die eines warm empfindenden Künstlerherzens. Und schließlich 
ist die sogenannte Arbeit, die Konzeption, der Satz, die Instrumentierung das 
Werk eines Meisters und dabei ohne Mache, ohne Aufdringlichkeit, ohne Mode- 
aufputz. 

Herr Generalmusikdirektor v. Schuch, als belebender Geist der Gesamtdar- 
stellung, hatte der Oper die sorgfältigste Vorbereitung gewidmet und sie mit der 
für uns denkbar besten Besetzung versehen. Man könnte die Uraufführung, 
die sehr erfolgreich verlief, als mustergiltig bezeichnen, wenn die Kostüme 
nicht allzu neu gewesen wären. Eine gewisse Parfümiertheit blieb nicht fern. 
Aber vielleicht sind die Haldenbrunner Bauern, Knechte und Mägde viel wohl- 
habender, als wir denken. Der Einwurf wäre dann hinfällig. Uebrigens trafen 
Frau Jelinek (Rosel) und die Herren Höpfl (der Rodenbauer), Kieß (der Krap- 
penzacher) und Burrian den bäurischen Ton ausgezeichnet. Ein Barfüßele, 
wie es sich der Komponist nicht besser wünschen kann, ist Fräulein Nast, die 
uns als begnadete Sängerin ebenso hoch steht wie als Künstlerin mit der Gabe, 
ihre Individualität gänzlich im Charakter der jeweiligen Aufgabe aufgehen zu 
lassen. Der Erfolg der Oper war in erster Linie ihr Werk, woneben die Ver- 
dienste der Frau Jelinek und der Herren Burrian, Kieß und Höpfl nicht ver- 
gessen sein sollen. Auch alle Neben- und Episodenrollen sind vortrefflich besetzt. 

Die Harmlosigkeit dieser volkstümlichen Oper wollen wir trotz aller reizen- 
den Abwechselungen nicht verkennen, Eine gewisse Langwierigkeit ist aber 
durch die Ausmerzung des bewußten zweiten Liebespaares noch zu beseitigen. 
Dann hätten wir im königlichen Opernhause wenigsteus auf längere Zeit eine 
Sehenswürdigkeit im Gebiete der Oper, die nicht mehr als Oper sein will. 

Friedrich Brandes. 


L’Enfant-Roi. 
Lyrische Komödie in fünf Bildern. Dichtung von Emile Zola. 
Musik von Alfred Bruneau. 
Erstaufführung in der Opera-Comique zu Paris am 3. März 1905. 


Les Dragons de !’Imperatrice. 
Komische Oper in drei Akten. Text von Duval und Vanloo. 
Musik von Andrė Messager. 
Erstaufführung im Theätre des Varietes zu Paris am 13. Februar 1905. 
Ich befinde mich, muß ich gestehen, in nicht geringer Verlegenheit, wenn 
ich ganz vorurteilsios über ein Werk wie L’Enfant-Roi Bericht erstatten 
soll. Denn es läuft den Anschauungen meist zuwider, die ich, mit Recht oder 
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Unrecht, über das Musikdrama und über die Normen hege, denen sich meiner 
Ansicht nach jede szenische Handlung fügen sollte, die in Iyrische Form ge- 
gossen zu werden und wirklich zu einem Ganzen mit der Musik zu verschmel- 
zen bestimmt ist. Doch bin ich mir auch bewußt, welch’ ein überzeugungstreuer, 
lauterer und geistvoller Künstler Herr Alfred Bruneau, ganz abgesehen von 
seiner Begabung als Musiker, ist. Wenn ich nun sehe. wie er mit unbezwing- 
licher Begeisterung und unerschütterlicher Ueberzeugung dabei beharrt, seine 
bedeutenden Fähigkeiten als Dramatiker in den Dienst von zuweilen so merk- 
würdigen Aufgaben zu stellen, so kommen mir Bedenken über die Berechtigung 
der Einwände, zu denen mich ein Kunstideal herausfordert, das von dem, zu 
dem mich Temperament und Geschmacksrichtung ziehen, so verschieden ist, 
und Unparteilichkeitsskrupel treiben mich unwiderstehlich dazu, wenn auch 
nicht meine innerste Ueberzeugung über die Tendenzen von L’Enfant-Roi zu ver- 
hehlen, so doch deren sicherlich schriftlichen Fassung eine gemäßigte Form zu 
geben, aus Achtung vor der überzeugungsvollen, achtungswerten Leistung des Herrn 
Bruneau und dem wirklichen Geschick, mit dem er aus der zur Anregung 
seiner Inspiration durchaus ungeeigneten Dichtung, die ihm sein berühmter 
Mitarbeiter und Freund Emile Zola geliefert hatte, herausgeholt hat, was irgend 
möglich war. In noch höherem Grade als in Messidor oder Ouragan, wo 
der Kern des Dramas, abgesehen von seiner literarischen Form, wirklich lyrisch 
war, scheint mir hier der gewaltige Autor der Rougon-Marquart die Gren- 
zen der Ausdrucksfähigkeit der Musik verkannt und dem Komponisten eine 
furchtbar schwere Aufgabe zugemutet zu haben. Urteilen Sie selbst darüber! 
Wenn man den übrigens ein wenig doppelsinnigen Titel zu Rate zieht, den er 
dem Stücke gegeben hat, so wird man auf die Vermutung kommen, Emile Zola 
habe wieder einmal ihm teure Theorien aufgenommen und uns zeigen wollen, 
welch’ eine ausschlaggebende Stellung in unserem Dasein das Kind einnehmen 
soll, der Endzweck aller unserer Mühen, der Lohn unserer Liebe. Wenn dies 
zweifellos seine ursprüngliche Absicht war, so verschwindet diese doch meist 
unter der schlichten, wahrhaft menschlichen Handlung, die in L’Enfant-Roi mehr 
als alle Tiraden und nebensächlichen Symbole, von denen sie umgeben 
wird, unser Interesse und unsere Teilnahme zu erwecken geeignet ist, 
und die der musikalischen Ausführung freie Bahn läßt. Im Folgenden will 
ich eine kurze Inhaltsangabe geben: Madeleine hat von einem schon vor 
der Geburt des Kleinen verstorbenen Vetter in ganz jungen Jahren einen 
Sohn bekommen. Zwei Jahre später heiratet sie, von kränkenden Reden 
ihrer Familie getrieben, den trefflichen, biederen Franz, den sie bald von Her- 
zen lieb gewinnt. Nach fünfzehn Jahren höchsten Glückes, nur getrübt durch 
den Schmerz, kein Kind im Hause zu haben, eröffnet plötzlich eine ano- 
nyme Denunziation dem Gatten die Wahrheit. In seinem zartfühlenden 
Vertrauen aufs tiefste verletzt, kann er bei aller Herzensgüte die über Jahre 
hinaus klingende Stimme der Mutterliebe nicht verstehen und stellt seine Gat- 
tin vor die naturwidrige Wahl: Gatte oder Kind. Die Unglückliche schwankt 
in qualvoller Ungewißheit entscheidungslios zwischen den beiden einzigen 
Wesen, die sie im Leben liebt. Nach einem letzten Ringen scheint sie ent- 
schlossen, ihrem Sohne zu folgen; doch dieser, der durch die übelwollende 
Mißgunst eines Bediensteten in das Geheimnis seiner Geburt eingeweiht ist, 
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fleht sie an, am ehelichen Herd zu bleiben, während er selbst in ferne Gegenden 
ziehen will. Franz öffnet, von so viel Selbstverleugnung gezwungen, dem jungen 
Manne seine Arme und nimmt ihn in sein Haus, froh vor allem darüber, so 
die zärtliche Liebe und den Beistand seiner Frau wiederzugewinnen, so daß 
die Analyse im letzten Grunde eher den Triumph der Liebe als des Kindes 
ergibt .. . Aber diese beiden Motive, das eine symbolisch, das andere in 
mancher Hinsicht melodramatisch, verflechten sich nun mit einem dritten, rein 
äußerlichen, das post festum unter der Firma naturalistischer Wahrheit an- 
geklebt zu sein scheint, nur um der Dichtung in Haltung und Ton ein bös 
konventionelles Gepräge zu geben. Wirklich verläuft denn die Handlung, 
die sich in gleichviel welcher Umgebung hätte abspielen können (und das 
war gerade einer ihrer Vorzüge), im heutigen Paris. Franz ist Inhaber 
einer flottgehenden Bäckerei. Zwei Akte spielen im Laden, einer in der 
Backstube, zwei andere endlich in den Tuilerien und auf dem Blumen- 
markt der Madeleine. Und die Sprache, die Emile Zola allen diesen 
Geschäftsleuten in den Mund legt, bildet das tollste Gemisch von hoch- 
tönender Emphase und gemeiner Alltäglichkeit. Bei jedem beliebigen An- 
laß und ohne Sinn und Verstand heben der Bäcker, die Bäckerin, ja selbst 
das Kind weitschweifige Tiraden über Paris und die gewaltige Menge des von 
ihm täglich verbrauchten Brotes an, ohne deshalb ihre Berufsgeschäfte zu ver- 
gessen: den Verkauf der Madeleines, Eclairs, Babas etc. (Kuchenarten), das 
Aufrechnen der Einnahme und die Durchsicht des Bestellbuches. Gewiß be- 
haupte ich nicht, daß zeitgenössische Gestalten, selbst wenn sie ihres Zeichens 
Bäcker sind, a priori zu musikalischer Behandlung ungeeignet seien, aber die 
Musik wird nur dann die Möglichkeit haben, ihre Empfindungen und Leiden- 
schaften wiederzugeben, wenn diese Leidenschaften und Gefühle rein mensch- 
lich und frei von jeder Standeseigentümlichkeit bleiben. Aber was soll im 
Ernste die Musik mit banalen, ganz willkürlich gewählten Phrasen im Text von 
L’Enfant-Roi (wie z. B.: „Brödchen sind nicht mehr da, wünschen Sie Made- 
leines?“, „Dieser Saint-Honore, 2 Francs!“, „Das macht mal Spaß, eine gute 
Einnahme!“, „Ich sehe mich noch auf der Gewerbeschule, wie ich abends in 
unsere beiden kleinen Zimmer auf der Rue Saint-Anne zurückkehrte“, „Wel- 
ches Gedränge in dieser Straßenbahn !“) anders erreichen, als sie schwer- 
fällig und äußerst lächerlich zu machen! Die seltsamen Theorien à la Malthus, 
die der Bäckerbursche und das Ladenmädchen im vierten Bild mit so feinem 
Geschmack entwickeln, möchte ich hier nicht wiedergeben. Eine derartige 
Kunst kann trotz ihrer gefälligen Kühnheiten und ihrer konventionellen Rhetorik 
die Musik nur zu einer gewissermaßen untergeordneten und ihr widerstre- 
benden Rolle herabwürdigen. Besonders verarge ich es ihr, einen so fei- 
nen Kopf wie Herrn Bruneau zu ihrem Sklaven zu machen. Ich verarge es 
ihr um so mehr, als die Partitur von L’Enfant-Roi, ohne von dem 
ununterbrochenen Kraftverbrauch zu reden, den sie darauf verwenden muß, 
einem an sich so ungeeigneten Drama die musikalische Form zu geben — neue 
Fähigkeiten des Autors bekundet. Die Inspiration besitzt darin zweifellos nicht 
die Energie und herbe Kraft des Ouragan, dessen dritter Akt etwas Hin- 
reißendes hat — doch packt sie oft durch den herzlichen, offenen Ton, die 
Anteil weckende Wärme der Melodik, die freilich nicht immer sehr persön- 
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liches Gepräge zeigt, und die ausdrucksvolle Glut, mit der sie sich in den 
seltenen, dazu Muße lassenden Momenten ergießt. Das mit größerer Leichtig- 
keit als zuvor behandelte Orchester verdeckt nicht mehr die Stimmführung, und 
die musikalische Fassung, die klarer und einfacher geworden ist, hat das ge- 
zwungene, gequälte Aussehen, das den Kompositionen von „Le Rêve“ und 
„Messidor“ so schadete, verloren, und wenn das Bild des Blumenmarktes 
vielleicht nicht immer den vollen, erwünschten Glanz zeigt, so zählen die von 
rührender Zärtlichkeit erfüllten Szenen zwischen den beiden Gatten zu dem Besten, 
was Herr Bruneau geschrieben hat. Daher bereitete ihnen das Publikum der 
Opera-Comique auch eine warme Aufnahme, ebenso wie dem Werke als Ganzem, 
das ja schon wegen der Namen seiner Autoren verdient, Interesse und Debatten 
anzuregen. Brauche ich erst noch hinzuzufügen, daß die Interpretation einen reichen 
Anteil an dem Erfolge beanspruchen muß? Herr Dufranne und Fräulein Friche 
bewiesen ihre gewohnten Vorzüge, Schmiegsamkeit ihres Talents und ihres Or- 
gans in den Rollen des Bäckers und der Bäckerin. Frau Marie Thery singt 
in diesem realistischen Stücke mit Grazie die Hosenrolle des Sohnes. Herr 
Jean Périer, von Fräulein Tiphaine trefflich sekundiert, spielt mit außerordent- 
licher Gewandtheit und Schärfe der Beobachtung die unsympathische Gestalt 
des denunzierenden Bäckerburschen. Das Orchester hält sich unter Herrn 
Luiginis sicherer Leitung wie immer tadellos, und die Inszenierung des Herrn 
Carré, die zugleich heiter, kostbar und geistvoll ist, findet einen ihrer würdigen 
Rahmen in den prachtvollen, nach der Natur entworfenen Dekorationen der 
Meisterdekorateure Ronsin, Jambon und Jusseaume. — 


Obwohl ich sonst an dieser Stelle nicht von den Öperettentheatern, wo 
die Musik so selten zu ihrem Recht kommt, zu sprechen pflege, würde ich es 
unverzeihlich finden, nicht einmal diesem Grundsatz untreu zu werden, um 
Ihnen von dem außerordentlich großen und wohlverdienten Erfolge zu be- 
richten, den im Théâtre des Variétés soeben „Les Dragons de Impératrice“ 
errungen haben. Zu einem heiteren, gewandten Libretto der Herren Vanloo 
und Duval hat Herr André Messager eine ganz entzückende Musik voll feinst- 
empfundener, köstlicher Einzelpartien, Leben und Schwung geschrieben, die 
sicher bald wie ihre älteren Geschwister Veronika und Les petites Michu 
die Runde an den französischen und ausländischen Bühnen machen wird, zur 
großen Freude aller derer, die wie ich Freunde einer gefälligen, wenn auch 
etwas leichten, so doch nicht in seichte Plattheit verfallenden Musik sind. 


Gustave Samazeuilh. 
NB. Die Partitur von „L’Enfant-Roi“ ist im Verlag Choudens, die 


der „Dragons de I’Imperatrice“ bei den Herren Enoch & Cie. in Paris 
erschienen. G. S. 
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Dur und Moll. 


e Leipzig. [Konzerte.] Der große Erfolg, den Fräulein Helene Staege- 
mann mit ihrem Volksliederabend in der Alberthalle (5. März) errang, 
brachte uns wieder einmal so recht zum Bewußtsein, wie sehr sich unser Zeit- 
alter nach dem Volkstümlichen sehnt. Bei der entzückend liebenswürdigen und 
künstlerisch geschmackvollen Interpretation, deren sich Fräulein Staegemann 
befleißigte, blieb daher blos zu bedauern, daß weder die slavischen noch die 
an die Spitze der gesamten Volkslieder Europas zu stellenden keltisch-britan- 
nischen (schottischen, irischen, walisischen) Volkslieder im Programme ver- 
treten waren. Auch unter den altfranzösischen Bergerettes fände Fräulein Staege- 
mann gar manches, was wert ist, von einer so feinsinnigen, glänzend poin- 
tierenden Künstlerin von ausgesprochener Sprachintelligenz einem größerem 
Publikum — über 2000 Personen waren in der Alberthalle — vermittelt zu 
werden. Diesmal beschränkte sich Fräulein Staegemann auf deutsche, schwe- 
dische, französische und sehr wässerige englische Volkslieder. Daß sie im 
Voilksliede ihr Spezialgebiet gefunden hat, auf dem ihr die schönsten Lorbeeren 
erblühen können — diesen Beweis erbrachte sie in ganz vortrefflicher Weise. 

Dr. V. L. 

Das Böhmische Streichquartett mußte seinen programmgemäß 
absolvierten fünf Konzerten noch einen außerordentlichen Kammer- 
musikabend folgen lassen, der am 7. März den Festsaal des Centraltheaters 
fast bis aufs letzte Plätzchen füllte. Ein deutlicher Beweis für die große Zahl 
begeisterter Verehrer, welche die Böhmen in Leipzig besitzen. Daß diese 
außerordentlichen Sympathien vollauf berechtigt sind, bewies wiederum die glän- 
zende Wiedergabe von Smetanas Quartett „Aus meinem Leben“ und von Schu- 
berts herrlichem C-dur-Quintett (mit Herrn Engel aus Hamburg am zweiten Cello). 
Frau Adrienne von Krauß-Osborne sang mit Temperament und schönem 
Empfinden zwei Brahmssche Gesänge mit Klavier und Bratsche („Gestillte 
Sehnsucht“ und „Geistliches Wiegenlied“) sowie zwei der „Schottischen Lieder“ 
von Beethoven mit Klavier, Violine und Cello Am Biüthner begleitete Herr 
Walter Pfitzner recht geschmackvoll: die Streicherstimmen waren bei den Herren 
Nedbal, bezw. Hoffmann und Wihan in den besten Händen. Dr. V. L. 

XX. Gewandhauskonzert (9. März). 1. Teil: Ouvertüre zur Oper „Die Aben- 
ceragen“ von Cherubini. — Arioso aus „Paris und Helena“ von Gluck, gesungen von Fräulein 
Ernesta Delsarta aus Düsseldorf. — Arie aus der Oper „Die Zauberflöte“ von Mozart, ge- 
sıngen von Fräulein Delsarta. — Rigaudon aus „Dardanus“ von J.-Ph. Rameau (1683—1764). 
(Bearbeitet von F. A. Gevaert.) — Lieder mit Klavierbegleitung, gesungen von Fräulein Delsarta: 
a) Komm, wir wandeln zusammen im Mondschein von P. Cornelius; b) Ein Ton von P. Cornelius 
(aus dem Cyklus „Trauer und Trost“); c) „Das macht das duftige Jasmin“ von A. v. Othegraven; 
d) Hochzeitslied im Maien von A. v. Othegraven. — Il. Teil: Eine Faust-Sinfonie in drei Charak- 
teroildern (nach Goethe) mit Schlußchor „Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis“. Für großes 
Orchester und Männerchor komponiert von F. Liszt. Das Tenorsolo gesungen von Herrn 
Jaques Urtus. — Im 19. Gewandhauskonzert deklamierte Possart, im 20. sang 
seine Tochter Ernesta Delsarta (z. Z. in Düsseldorf), ohne daß sich aber behaupten 
liefe, daß ihre Wiedergabe einer Gluckschen und einer Mozartschen Arie gesangs- 
technisch auf der Höhe gestanden sei. Künstlerische Intelligenz ist bei ihr 
allerdings nicht zu verkennen (dieselbe kam insbesondere den Cornelius-Lie- 
dern zu statten), doch scheint es, daß die Gesangsstudien der jungen Dame 
entweder zu bald abgebrochen oder in falsche Bahnen gelenkt worden seien: 
Man hört bei jedem Tone gewisse Nebengeräusche, die Stimme klingt nicht 
frei und vermag sich nicht von selbst zu entfalten. Begleitübel: Forcieren, ` 
Tremolieren, unsichere Tongebung. Für Koloraturen fehlt die leichte Gefügig- 
keit der Kehle. Immerhin können bei dem jugendlichen Alter der talentierten 
Sopranistin, falls es an zielbewußter Schulung nicht fehlen wird, Hoffnungen 
auf die Zukunft berechtigt sein. Denn die psychischen Berührungspunkte mit 
der Kunst sind vorhanden. — An Orchesternummern brachte die erste Ab- 
teilung des Programmes Cherubinis Ouvertüre zu den sichtlich gealterten „Aben- 
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ceragen“, für die der Konzertsaal nur so eine Art Ausgedinge darstellt, sowie 
das liebreizende Rigaudon aus Rameaus „Dardanus“ in der Bearbeitung von ` 
Gevaert. Die zweite Abteilung nahm Liszts „Faust-Sinfonie“ ein, die Prof. Ni- 
kisch in wirklich genialer Weise interpretierte. Unter seiner Leitung wurde aus 
den außerordentlichen Freiheiten in Tempo, Dynamik und Agogik, welchen sich 
das Orchester mit bewundernswerter, von keiner Schwankung getrübten Schmieg- 
samkeit anpaßte, eine wirklich poetische Ausmalung der drei Charaktertypen: 
Faust, Gretchen und Mephistofeles. Ueber den Schlußchor war eine erhebende 
Weihe gebreitet, der Rechnung zu tragen sich auch Herr Urlus bemühte, wenn- 
gleich ihm das „Ewig-Weibliche“ nicht liegt. Dr. Victor Lederer. 

Der Klavierabend von Wanda von Trzaska (10. März) bereitete 
mir eine jener im Leipziger Musikleben so seltenen angenehmen Ueber- 
raschungen, die einen in die glückliche Lage versetzen, die Musikwelt auf ein 
hervorragendes musikalisches Talent aufmerksam zu machen. Fräulein von 
Trzaska hat ohne Zweifel eine bedeutende Karriere vor sich. Ja, ich wüßte 
außer Alice Ripper keine unter der jüngeren Pianistinnengeneration, auf die 
man größere Hoffnungen setzen könnte, als auf Fräulein von Trzaska. Glän- 
zende Technik, heroischer Anschlag, Feuer und Empfindung — das sind Vor- 
züge, die sich nicht so schnell vereinigt finden. Wird sich zu diesen erst die 
augenblicklich noch mangelnde Klarheit der Phrasierung und Gliederung ge- 
sellt haben, so wird Fräulein von Trzaska einen Platz in den allerersten Reihen 
erhalten dürfen. Ihre Lisztinterpretationen, insbesondere der Vortrag der H-moll- 
Sonate, waren auch diesmal schon hochbedeutsam. Dr. V. L. 

Das Konzert von Harold Bauer (Klavier) und Arthur Hartmann 
(Violine) — am 11. März — litt an dem Uebelstand, daß das Programm den 
spezifischen Vorzügen der Konzertgeber nicht entsprach. Sowohl Herr Bauer 
als Herr Hartmann zeichnen sich nämlich durch temperamentvolles Darauf- 
losgehen und eine stark ausgeprägte Note persönlichen Machtgefühls aus,- 
ließen sich aber von ihrem Temperament so fortreißen, daß man jede feinere 
Nüancierung sowohl bezüglich der dynamischen Gestaltung als in der Tempo- 
wahl vermißte. Daher konnte weder die Wiedergabe der Beethovenschen C-moll-, 
noch diejenige der Brahmschen D-moll-Sonate ganz befriedigen. Auch Schu- 
manns „Papillons“ litten unter zu starken Unterstreichungen. Bachs G-moll- 
Sonate vollends spielte Herr Hartmann so gleichförmig, als ob die Interpretation 
Bachs nur mit einem einzigen unwandelbaren Tempo und einer einzigen kon- 
stanten Tonstärke rechnen dürfte. Jedenfalls hätten die beiden, technisch auf 
vollster Höhe stehenden Künstler mit einem ihrer Eigenart günstigeren Pro- 
gramme besser abgeschnitten. Dr. V. L. 


+ München, Anfang März. Vor einigen Jahren konnte man oft darüber 
klagen hören, daß unsere ersten Konzertinstitute in ihren Programmen so wenig 
fortschrittlich seien. Nun, das haben wir jetzt überwunden; namentlich de 
sonst recht konservative Akademie hat für ihre zweite Konzertserie ein Pro- 
gramm aufgestellt, das auch den kühnsten modernen Gelüsten zu genügen ver- 
mag: in jedem Konzert wenigstens eine Novität. Das erste Konzert, welches 
bereits stattgefunden hat, brachte als Hauptnummer Edward Elgars Orchester- 
variationen, die wir vom Kaimorchester schon öfters hörten und die durch iħre 
reizvolle und kontrastenreiche Gestaltung immer aufs neue zu interessieren ver- 
mögen. Der zweiten Novität, einem Violinkonzert von Dubois, von Konzert- 
meister Ahner großartig vorgetragen, hat die Lokalkritik meist übel mitgespielt; 
auf mich hat das Werk einen durchaus günstigen Eindruck gemacht, es ist 
feine französische Musik, klanglich sehr schön abgetönt und auch bezüglich der 
Erfindung keineswegs unbedeutend. Eine Bläserserenade von Mozart und 
Wagners Faustouvertüre vervollständigten das Programm. — Einen „modernen 
Abend“ veranstaltete Stavenhagen mit dem Kaimorchester. Hier hörten wir den 
genialen „Don Quixote“ von Rich. Strauß, ferner die heute schor recht 
zahmen sinfonischen Variationen von Nicod&; Possart sprach Wildenbruchs 
„Hexenlied“ mit der Schillingsschen Musik, wobei der Komponist dirigierte. 
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Das Interessanteste war aber die erst im Manuskript vorliegende sinfonische 
Dichtung „Der Islandfischer“ nach P. Lotis gleichnamigem Roman von 
Pierre Maurice. Es sind vier instrumentale Stimmungsbilder von packender 
Wirkung: das düstere Klangkolorit, das spezifisch Nordische, ist vorzüglich 
getroffen; nur der letzte Teil „Erwartung“ fällt etwas ab, die Mittelteile „Hoch- 
zeitszug“ und „Liebesgespräch“ sind auch bezüglich der thematischen Erfindung 
sehr bedeutend, und die Einleitung versetzt uns mit zwingender Kraft ins Milieu. 
Das vorzüglich instrumentierte Werk fand wohlverdienten, großen Beifall. — 
Mit Wehmut gedenken wir nun des herrlichen Konzertes des Porgesvereins 
unter der Leitung des uns so plötzlich entrissenen Erdmannsdörfer. Die 
ungarische Krönungsmesse von Liszt, Bruckners Tedeum und Wolfs „Christ- 
nacht“ standen auf dem Programm. Namentlich das letztere Werk hinterließ 
einen tiefen Eindruck mit seiner volkstümlich schlichten Melodik und seinem 
Iyrischen Zauber. Der Männerchor „Die Engel schweben singend und spielend 
durch die Lüfte“ mit dem reizvollen (einem Originalvolkslied entnommenen) 
Kontrapunkt der Violinen, Flöten und Klarinetten ist von hinreißendem Klang- 
reiz und Ausdruck. Pompös gestaltete sich die Wiedergabe des Brucknerschen 
Werkes, und aus der Krönungsmesse machten die Ausführenden, was aus dem 
keineswegs zu den bedeutendsten Leistungen Liszts gehörenden Werke zu 
machen war. Warum hatte man nicht lieber die „Graner Messe“ gewählt? 
. Meister Erdmannsdörfer wurde stürmisch gefeiert; niemand ahnte, daß das der 
letzte Triumph des Künstlers sein sollte. Vierzehn Tage später standen wir 
an seinem Grabe. Er schien in hervorragendstem Maße berufen, die nach dem 
Tode des Stifters ins Wanken geratenen Traditionen und Bestrebungen des 
berühmten Porgeschores aufs neue zu befestigen; so hat das Münchener Musik- 
leben durch das Hinscheiden des Verewigten einen großen Verlust erlitten. — 
Am Todestagge Tschaikowskys gab Alonso Cor de Las, ein Freund des 
verstorbenen Meisters, einen Konzertabend mit dem Kaimorchester, der ganz 
der Muse des russischen Sinfonikers gewidmet war. Konzertmeister Heyde bot 
eine technisch wie musikalisch brillante Wiedergabe des Violinkonzertes; die 
den Abend einleitende Romeo und Julia-Ouvertüre vermochte tiefere Wirkungen 
nicht zu erzielen, dagegen fesselte die vom Dirigenten vorzüglich interpretierte 
E-moll-Sinfonie wieder aufs neue. Es ist ein Werk von überströmender Fülle 
der Erfindung, und wenn auch einige Stellen nahe ans Banale und Triviale 
streifen, so entschädigt dafür die poesievolle Haltung des Ganzen reichlichst. 
— Ueber das Brucknerfest habe ich bereits ausführlich berichtet; acht Tage 
darnach hörten wir an gleicher Stelle den „Zarathustra“ von Strauß. 
Georg Schneevoigt stand diesmal an der Spitze des unermüdlichen Kaimorches- 
ters; der Erfolg war so groß, daß wenige Tage darauf die Aufführung wieder- 
holt wurde, wobei zu „Zarathustra“ noch „Eulenspiegel“ und „Tod und 
Verklärung“ kamen, so daß sich die Veranstaltung zu einem Richard Strauß- 
Abend gestaltete. Es war hochinteressant, die drei Werke zu vergleichen. 
„Eulenspiegel“ ist das keckste und originellste, „Tod und Verklärung“ das 
klarste und rein musikalisch wirkungsvollste, „Zarathustra“ aber das tiefste und 
ergreifendste. Für mich bedeutet dieses Werk den Höhepunkt modernen Ton- 
schaffens, der Musiker und Nietzscheaner in mir fühlt sich dadurch in gleichem 
Maße angeregt. — Auch in die Volkssinfoniekonzerte ist der Novitätengeist ein- 
gedrungen. Hier gab es eine Konzertszene für Sopran und Orchester von 
Eugen d’Albert, „Seejungfräulein“ betitelt. Der Schwerpunkt des Werkes 
liegt im Orchester, die sehr schwierige Gesangspartie wurde von Frau Rose 
Geller entsprechend interpretiert. Ein seltener Gast war auch das Klavierkon- 
zert von Bronsart, von Fräulein von Jürgensburg sehr temperamentvoll gespielt; 
die Komposition gehört mit zum Langweiligsten, was ich kenne. Erwähnt sei 
ferner noch ein Hugo Wolf-Konzert und eine — nicht ganz auf der Höhe 
stehende — Aufführung der Dante-Sinfonie. Den Schluß der Veranstaltungen 
soll ein Beethovencyklus (sämtliche neun Sinfonien) bilden, mit dem Raabe im 
nächsten Konzert beginnen will. — Von verschiedenen größeren Wohltätigkeits- 
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konzerten sei einer unter Stavenhagens Leitung im Kaimsaal stattgehabten 
Veranstaltung wegen der darin zu Gehör gebrachten Orchesterlieder von Pierre 
Maurice (dem oben erwähnten) gedacht. Leider war diesmal der Eindruck, 
den der Komponist hinterließ, recht unbedeutend; die Lieder eignen sich aber 
auch infolge ihres harmlosen Textes sehr wenig für Orchesterbehandlung. 

Und nun zu den „Viel zu Vielen“! Der Leser errät, daß mit diesem Za- 
rathustrawort die Solistenkonzerte gemeint sind. Einige Duettenabende inter- 
essierten besonders; so der der beiden Damen Stavenhagen und Walter- 
Choinanus und der von Herrn Loritz und Frau Stavenhagen gegebene; letzterer 
ist besonders zu nennen, weil er den Duettencyklus „Liebesnächte“ von 
Alexander Ritter brachte, stimmungsvolle und tiefempfundene Musik. Eine 
Sensation war das Konzert der russischen Vokalkapelle Slaviansky, das aber 
etwas nach dem Variete schmekte. Es wurden russische Volkslieder gesungen 
und Instrumentalstücke mit alten Instrumenten der russischen Instrumentalmusik 
aufgeführt. Ein Liederabend von Frau Susanne Dessoir war dem Tanz-, Kin- 
der- und Volkslied gewidmet. Treffliche Kammermusik bot das Münchener 
Streichquartett, in dessen Konzert namentlich Bruckners Streichquintett interes- 
sierte, ferner das Brahmssche Klavierquartett op. 34. Die „Böhmen“ setzten 
ihren Beethovencyklus fort, Reisenauer gab einen zweiten Klavierabend, und ein 
junger Anfänger, Herr Spielmann, stellte sich als technisch gewandter Pianist 
erstmalig dem Publikum vor. Eine sehr begrüßenswerte Einrichtung sind die 
wieder auflebenden volkstümlichen Kammermusikabende im Kaimsaal (die Herren 
Heyde und Warnke und Frau Sundgreen-Schneevoigt), wo man für 30 Pfennige 
vorzügliche Trio- und Sonatenaufführungen hören kann. — Zum Schlusse sei 
noch eines erfolgreichen Kompositionsabends von Hermann Nötzel (mit dem 
Kaimorchester) gedacht, in dem auch die Rittersche Tenorgeige verwendet war. 
Ich konnte ihn wegen des gleichzeitigen Porgeskonzertes nicht hören. 

Im Hoftheater gab es eine Neueinstudierung des „Nachtlagers“ von 
Kreutzer. Wie nahe dieses 1834 entstandene Werk bereits dem Wagner- 
schen Stil steht, geht aus den (allerdings nachkomponierten) Rezitativen hervor, 
die uns heute zwar nicht mehr ansprechen, historisch aber hoch bedeutungs- 
voll sind; auch das Orchester hat einen ganz „rassigen“, an Berlioz gemahnen- 
den Klang. Die musikalische Leitung hatte Röhr, der sich seiner Aufgabe sicht- 
lich mit Liebe angenommen hatte. Brodersen war ein prächtiger Jäger, Reiter 
ein stimmgewaltiger Gomez, Fräulein Koboth (in der zweiten Aufführung Fräu- 
lein Jäger) eine poesievolle Gabriele; die kleinen Rollen waren erstklassig be- 
setzt und die Chöre vorzüglich einstudiert; so konnte es nicht ausbleiben, daß 
das unverwüstliche Werk beim Publikum großen Beifall fand. Und heute Abend 
dirigiert Mottl — die Fledermaus! Nun, dulce est desipere in loco sagt der 
alte Horaz; soll sich die Kunst allein griesgrämig dem lustigen Karnevalstreiben 
verschließen ? Eugen Schmitz. 

e Hamburg, Mitte Februar. Unsere Theater- und Konzertsaison brachte 
in jüngster Zeit eine so erstaunliche Fülle bemerkenswerter Ereignisse, daß es 
unmöglich ist, in gedrängter Fassung auf alles einzugehen. Es sei daher nur 
das Wichtigste angeführt. Am 12. Januar erschien unter Kapellmeister Stranskys 
Leitung Pfitzners „Die Rose vom Liebesgarten“ in einer Darstellung, 
die szenisch wie musikalisch als durchaus beachtenswert zu bezeichnen ist. 
Besondere Verdienste erwarben sich Frau Fränkel-Claus und Herr Birrenkoven 
usw. Das große Schwierigkeiten bietende Werk, über dessen Erstaufführungen 
in andern Städten diese Blätter Eingehendes brachten, hat sich auch bei uns 
nicht halten können. Großen Erfolg haben z.B. die Cyklen der Lustspiel- 
opern, in denen mancher, früher zur Aufführung gebrachter Werke, z. B. 
Cornelius’ „Der Barbier von Bagdad“, Götz’ „Der Widerspänstigen Zähmung“, 
d’Alberts „Die Abreise“ etc., gedacht wurde. Cornelius’ „Barbier“, eingeübt und 
geleitet von Kapellmeister Gille, wurde mit Begeisterung aufgenommen. Am 
Tage der ersten Wiederaufführung wurde die Margiana — stellvertretend für die 
erkrankte Frau Hindermann — von Fräulein Selma vom Scheidt (Weimar) gesungen. 
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Zur Zeit sind manche Novitäten in Vorbereitung, unter diesen befindet sich auch 
eine Ausgrabung der Oper „Paris und Helena“ von Gluck, zurechtgemacht 
für unsere Bühne von Kapellmeister Stransky. Herr Kapellmeister Brecher, 
dem die Kunstweit mit besonderer Sympathie begegnet, war von dem Verein 
Hamburgischer Musikfreunde mit der Leitung des Vereinskonzertes 
betraut, eine Auszeichnung, der sich der begabte Künstler nach Kräften als 
wert erwies. Der Erfolg war jedoch nur ein teilweiser, denn das Gebiet der 
Konzertmusik liegt Herrn Brecher z. Z. noch fern. Ueberdies hatte er mit dem 
ihm vollständig unbekannten Konzertorchester große Schwierigkeiten. Es fehlte 
den Vorträgen nicht an Verve, wohl aber an jener feinen Detailarbeit. Wagners 
Trauermarsch aus der Götterdämmerung war in dem zu langsamen Zeitmaß 
verfehlt. Auch Borodins Es-dur-Sinfonie glückte nur zum Teil. Besser gelang 
Liszts „Tasso“. Der Schwerpunkt der künstlerischen Vorträge fiel auf das 
feinsinnige Solospiel unseres Konzertmeisters Herrn Bandler, dessen Vortrag, 
der beiden Romanzen von Beethoven mit Begeisterung aufgenommen wurde. 
— Die unter lebhafter Beteiligung stattfindenden Konzerte unserer Philhar- 
monie brachten unter Max Fiedlers geistvoller Leitung ohne Ausnahme Vor- 
zügliches, nicht nur in der Wahl und Aufführung von Neuheiten etc., sondern 
auch inbezug auf die Mitwirkung auswärtiger Solokräfte.. Neben den klassischen 
Kompositionen erschienen Strauß’ „Domestica“ (zweimal), „Till Eulenspiegel“, 
Sindings „Rondo infinito“ und G. Schumanns Variationen über ein lustiges 
Thema. Als Solisten erschienen: Mischa Elman (zweimal), Frau Mysz- 
Gmeiner, die Kunstnovize Fräulein E Hauthal, das Ehepaar von Kraus-Osborne 
und Jan Kubelik. Kubeliks Erfolg war außerordentlich, aber nicht durchschlagend. 
Er spielte mit bewunderungswürdiger Technik Lalos „Symphonie espagnole“, 
das D-dur-Konzert von Paganini und verschiedene Solostücke. Unser Or- 
chester gab unter der impulsiven Leitung wieder Ausgezeichnetes. Von weite- 
ren Orchesterkonzerten, gegeben von dem Verein Hamburgischer Musikfreunde 
unter Leitung der Herren Prof. Spengel und Barth, wäre viel zu berichten, doch be- 
schränke ich mich nur auf die jüngsten beiden Abonnementskonzerte der Ber- 
liner Philharmonie unter Prof. Arthur Nikisch, die wie immer ein Zentrum 
in unserer Öffentlichen Musikpflege bilden. Das vierte dieser letzteren brachte 
Werke von Weber, Dvořák, R. Schumann und Tschaikowsky, unterbrochen 
durch die Gesangsoli des Fräulein Anna Kappel. Für das fünfte Konzert waren 
ausschließlich Werke von Beethoven und Wagner gewählt. Spontane Begeiste- 
rung wurde dem Dirigenten, der namentlich in der Darbietung Wagnerscher 
Werke mit dem prachtvollen Orchester Herrliches gab, zuteil. Das Beethoven- 
Wagner-Konzert wurde vor ausverkauftem Hause gegeben. Der Cäcilien- 
verein, die Altonaer Singakademie und andere Vereine gaben inter- 
essante Chorkonzerte, Klavier- und Liederabende finden in übergroßer Zahl 
statt, daneben wird die Kammermusik von auswärtigen und einheimischen 
Kräften aufs vielseitigste gepflegt. Die Böhmen beendeten ihren aus sechs 
Konzerten bestehenden Cyklus am 31. Januar mit glänzenden Erfolgen, auch 
dem Brüsseler Quartett, das zur Zeit hier konzertiert, ist ein reicher Erfolg 
beschieden. Professor Emil Krause. 

e Wien, 3. März. In meiner letzten Korrespondenz schrieb ich mit Be- 
zug auf die neuen Lieder von Gustav Mahler: „Er ist meines Wissens der 
Erste gewesen, dem die herzbezwingende Schönheit von des ‚Knaben Wun- 
derhorn‘ aufgegangen und der mithin eine sehr ausgiebige Menge dieser Blü- 
ten deutscher Poesie vertont hat“. Die verehrliche Redaktion der Signale hat 
dieser meiner Behauptung ein von Zweifeln erfülltes Fragezeichen angehängt. 
Ich gehe ihm nicht aus dem Wege und erlaube mir nun erläuternd Folgendes 
zu bemerken: Wohl weiß ich, daß schon ältere Komponisten aus des „Kna- 
ben Wunderhorn“ geschöpft und daß also nicht Mahler der Erste gewesen, 
der den Wunderhorn-Poesien Eingang in die musikalische Komposition ver- 
schafft hat. Es ist mir wohl bekannt, daß dies bedeutende Meister schon 
vor ihm (u. a. Brahms) getan. Aber nicht darin liegt der Wesenskern meiner, 
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wie ich gern zugebe, mit einigermaßen berechtigter Skepsis aufgenommenen 
Behauptung. Das Wesentliche ist, daß Mahler der Erste war, der auf den Ge- 
danken verfiel, eine wohlgeordnete Reihe von Wunderhorn-Dichtungen 
in Musik zu setzen. Gewiß, einzelne Gedichte wurden auch schon früher ver- 
tont. Aber in einer systematischen Gesamtheit wurde des „Knaben 
Wunderhorn“ — meines Wissens — vor Mahler von keinem andern zu 
einer Verbindung mit der Musik herangezogen. Ich sage „meines Wissens“, 
denn ich halte mich nicht für unfehlbar und allwissend und lasse mich gern 
eines Besseren belehren. Und dann, es ist doch etwas anderes, wenn hie und 
da ein vereinzelter Wunderhorn-Komponist auftaucht, oder wenn jemand, 
wie Mahler, mit vollem Bewußtsein sich der Art und dem Ton die- 
ser Poesie, die sich von jeder andern Art „Literatur-Poesie“ wesentlich un- 
terscheidet, und beinahe mehr Natur und Leben (also die Quellen aller Poesie) 
als Kunst genannt werden könnte, sozusagen mit Haut und Haaren ver- 
schreibt. Zwanzig jahre hindurch hat Mahler, sofern er seine Texte nicht 
selbst verfaßt hat (und auch diese seine eigenen Poeme gehören in gewissem 
Sinne dazu!), alle seine Liedertexte aus der erwähnten Sammlung gewählt, 
ja, was mehr, er wurde wegen dieser seiner Wahl oft und oft ver- 
höhnt. Er war es also mithin, der den Anstoß dazu gegeben hat, daß die 
Komposition von „Des Knaben Wunderhorn“ geradezu Mode geworden ist. 
Und während seine Nachahmer längst gesungen werden, läßt man ihn hübsch 
in der Ecke stehen! Ich kann nur wiederholen, daß Mahlers Wunderhornlieder 
(eine erhebliche Anzahl davon ist unter dem Titel „Des Knaben Wunderhorn“ 
schon vor zehn Jahren erschienen) zu dem Schönsten gehören, was auf dem 
Gebiete der Liedliteratur in den letzten zwei Jahrzehnten hervorgebracht wurde, 
und ich kann nicht umhin, sie allen Konzertsängern auf das wärmste zu emp- 
fehlen. — Außerordentlich angeregt wurden wir jüngst durch Max Reger, der 
selbst gekommen war, um im Rahmen des Ansorge-Vereines seine Komposi- 
tionen zu propagieren. Es ist kaum ein Jahr her, daß wir den bajuvarischen 
Tondichter kennen lernten, aber es hat schon die kurze Zeit genügt, um sei- 
nen Werken hier ein sicheres Asyl zu bieten. Sein bekanntes Variationenwerk 
über ein Beethovensches Thema („Bagatellen“ op. 119) für zwei Klaviere, so- 
wie die nicht minder kunstvollen Variationen, die Reger über ein Thema aus 
der „Himmelfahrtskantate* von Bach aufbaute, erweckten die größte Hoch- 
achtung durch ihre kontrapunktische Gelehrsamkeit und bezwangen durch den 
Reichtum der hoch hinausstrebenden Phantasie des jungen Meisters. Ebenso 
erfreulich wirkten die „Schlichten Weisen“, die in der Münchener Konzertsänge- 
rin Klara Rahn eine ausgezeichnete Interpretin fanden. Der mitwirkende 
Münchener Pianist Professor Schmid-Lindner entzückte durch die unge- 
künstelte, echt musikalische Art seines Vortrages. Leider hat uns schon um 
vierundzwanzig Stunden später derselbe Reger mit seiner bekannten Klavier- 
Violin-Sonate aus allen Himmeln geschleudert. Ich bekenne offen, daß ich sie 
nicht verstehe. Sie wurde denn auch trotz der meisterhaften Wiedergabe durch 
Arnold Rosé und den Hofopernkapellmeister Bruno Walter direkt abge- 
lehnt. Ein umso größerer Erfolg war an diesem Abend dem Letztgenannten, 
als dem Komponisten eines neuen Klavierquintetts in Fis-moll, beschieden. Es 
ist dies eine hochbedeutende Arbeit, die uns von Walter noch viel Schönes 
erwarten läßt. Namentlich das Adagio möchten wir dem Besten zuzählen, was 
wir seit langer Zeit gehört. Keinen besonderen Eindruck hinterließ die Auf- 
führung einer nur für Wien neuen Sinfonie von Christian Sinding, die das 
Hauptstück des letzten, von Direktor Muck vortrefflich geleiteten Philharmoni- 
schen Konzertes bildete. Der Applaus galt einzig der wundervollen Auffüh- 
rung durch das Orchester, durchaus nicht dem eine Blüteniese aus dem Nibe- 
lungenring darstellenden Werke. Von Solisten des Konzertsaales vermochte nur 
die reizende Helene Staegemann aus Leipzig wärmeres Interesse zu er- 
regen. Aus dem Bereiche der Hofoper ist der stürmische Erfolg des Münche- 
ner Baritonisten Fritz Feinhals als Hans Sachs und die Erstaufführung von 
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d’Alberts „Abreise“ und Leo Blechs „Das war ich“ zu vermelden. 
Beide Werke sind längst bekannt und besprochen, ich beschränke mich daher 
auf die Feststellung der Tatsache, daß die d’Albertsche Oper einen Achtungs- 
erfolg, die von Blech nicht einmal einen solchen errang. Direktor Mahler, der 
selbst dirigierte, ließ den zwei Einaktern die größte Sorgfalt angedeihen. In der 
„Abreise“ vereinigten sich Frau Gutheil-Schoder und die Herren Schrödter 
und Weidemann zu einem exquisiten Ensemble. Gegenwärtig wird mit 
vollem Dampf an Pfitzners „Rose vom Liebesgarten“ gearbeitet. Sie ist die 
nächste Novität der Hofoper und soll noch in diesem Monate herauskommen. 
Ludwig Karpath. 

+ Haag, 31. Januar. Endlich hat die französische königliche Oper als erste 
Novität des Theaterjahres soeben Massenets Jongleur de Notre Dame 
gegeben. Das Werk, das durchaus geistlichen Charakter trägt, wurde von 
unserem Publikum sehr wohlwollend aufgenommen, ohne jedoch den Enthu- 
siasmus zu erwecken, der gewöhnlich den Opern des französischen Meisters 
entgegengebracht wird. Die Komposition Massenets ist meisterhaft polyphon, 
gut orchestriert und enthält glänzende Partien; trotzdem zweifle ich, ob man 
sie neben die besten Werke des Autors von Manon stellen kann. Die Auf- 
führung verdient aufrichtige Anerkennung, Orchester und Chöre leisteten unter 
der schwungvollen Leitung von Jules Lecocq Vorzügliches, und die Herren 
Gautier, Edwy und Azema hielten sich in den Hauptrollen des „Jongleur“, des 
Pater Bonifazius und des Priors recht wacker. Dazu kamen schöne Dekora- 
tionen und eine hübsche Inszenierung; aber das Libretto, das keine einzige 
weibliche Rolle aufweist, ist sehr eintönig, und ich glaube nach dieser Erst- 
aufführung nicht, daß sich das Werk lange auf dem Spielplan behaupten wird. 
Die Direktion unseres Italienischen Theaters, das seine Vorstellungen in 
dem Theatersaal des Vereins für Kunst gibt, entfaltet eine rege Tätigkeit. 
Nach der Tosca von Puccini brachte es uns bereits Manon Lescaut von dem- 
selben Autor, die Gioconda von Ponchielli, Mefistofele von Boito, und man 
hat auch mit dem Einstudieren von André Chenier von Giordano begonnen. 
Die Truppe enthält, ohne Künstler ersten Ranges zu besitzen, gute Elemente, 
und der Kapellmeister Abbate Gennaro ist ein ausgezeichneter Orchesterleiter, 
wie wir selten einen im Haag hatten. Das vierte Konzert der Gesellschaft 
Diligentia bot an Solisten die Damen von Kraus-Osborne, die hervorragende 
Sängerin, die schon im letzten Jahr bei ihrem ersten Auftreten in Holland Sen- 
sation erregte, und Clotilde Kleeberg, eine der vorzüglichsten zeitgenössischen 
Pianistinnen. Frau von Kraus entzückte mit ihrem herrlichen Alt von neuem 
unsere Zuhörerschaft durch den Vortrag zweier Arien von Händel, von Liedern 
von Brahms und Wolf und vor allem eines wundervollen Volksliedes von 
Weber, das die Begeisterung aufs höchste steigerte. Frau Kleeberg spielte 
mit dem ihr eigenen suggestiven Zauber, vollendeter Technik und poetischem 
Empfinden das Konzert in F-moll von Chopin, Impromptu von Schubert, Presto 
von Mendelssohn und die Bienen von Dubois. Das Mengelbergorchester 
führte uns neben der ersten Sinfonie von Beethoven eine Ouvertüre von Hän- 
del und den Kaisermarsch von Wagner, als Neuheit ein entzückendes Werk- 
chen von Nicode, Ein Märchen, vor, das mit großer Einfachheit und Natür- 
lichkeit eine geschmackvolle Orchestrierung verbindet. Im fünften Konzert 
derselben Gesellschaft machten wir die Bekanntschaft einer jungen portu- 
giesischen Cellistin Guilhermina Suggia, einer Künstlerin von unbestreitbarem 
Talent, die aber den Fehlgriff getan hatte, als Paradestück das prachtvolle 
Konzert op. 104 von Dvořák zu wählen, dem ihre Mittel lange nicht gewachsen 
sind. Im zweiten Teil entzückte sie dagegen die Zuhörer durch die Vollendung, 
mit der sie eine Romanze von Svendsen und eine Tarantelle von Piatti spielte. 
Das Orchesterprogramm umfaßte die vierte Sinfonie von Brahms, España von 
Chabrier und als Novität eine sinfonische Dichtung von Fritz Volbach „Es 
waren zwei Königskinder“, die, wundervoll gespielt, einen großen Erfolg 
errang. Die jeden zweiten Sonntag stattfindenden sinfonischen Matineen 
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des Dr. Viotta mit dem Residenzorchester haben für unser Publikum, das sich 
immer zahlreicher einfindet, dauernd eine große Anziehungskraft. Das Orchester 
verbessert und vervollkommnet sich von einem Konzert zum andern, und als 
Solisten hörten wir in den beiden letzten Matineen Frau Viotta Wilson mit 
ihrem schönen Mezzosopran und den belgischen Violinisten Angenot, Professor an 
unserem königlichen Konservatorium, der mit einem Konzert von Saint-Saëns 
und einem Andante von Max Bruch Triumphe feierte. Auch Dr. Viotta erntete 
am Ende jeder Matinee reichen Beifall. Unter der Leitung des Baron van Zuylen 
van Nyevelt fand mit dem Residenzorchester auch das erste volkstümliche 
Konzert statt, in dem wir einen trefflichen jungen siebzehnjährigen Violinisten 
Karel Snoek aus Amsterdam, einen Schüler von Prof. Sevčik in Prag, hörten. 
Einer der besten niederländischen Chorvereine, der Palestrina-Koor aus Utrecht 
(Direktor Vranken), gab in der Remonstrantenkirche ein Konzert; von dem 
Programm verdienen vor allem Erwähnung „Canite, tuba, in Sion“, 
„Hodie beata Virgo Maria“ und „O magnum mysterium“ von Pale- 
strina und altniederländische, in ihrem Stil höchst interessante Weihnachtslieder. 
Die Aufführung war in jeder Hinsicht vorzüglich. Außerdem hatten wir noch 
die beiden interessanten Konzerte des Quartetts Rosé aus Wien, die einen 
vortrefflichen Eindruck hinterließen; ohne an suggestiver Leidenschaft das Böh- 
mische Streichquartett, noch an Charme und künstlerischem Feinsinn das 
Pariser Quartett zu erreichen, erzielte das Quartett Rose einen schönen Erfolg. 
Zu erwähnen ist ferner der zweite Liederabend des Professor Messchaert, dessen 
unvergleichlicher Vortrag das Publikum wie immer zur höchsten Bewunderung 
hinriß, dessen Stimme jedoch etwas müde klang, und dem die Respiration zu- 
weilen Schwierigkeiten bereitete; dann der Liederabend von Tilly Koenen, un- 
serer reizvollen Altistin, die in Deutschland sehr geschätzt ist, bei ausverkauftem 
Saal und in Anwesenheit der königlichen Familie. — Da ich das Glück 
hatte, in Arnheim einem volkstümlichen Konzert beizuwohnen, in dem sich der 
berühmte Professor Hugo Heermann hören ließ, so freue ich mich, noch den 
Triumph melden zu können, den er mit einem schönen Konzert von Frederic 
d’Erlanger, einem hochbedeutenden, trefflich orchestrierten Werke, feierte, dessen 
erster Teil besonders eine große Wirkung erzielte. — Im Haag kündigt man 
die bevorstehende Ankunft des Abbé Perosi an, der mit dem Orchester und den 
Künstlern der italienischen Truppe in den bedeutendsten Städten Hollands 
einige seiner geistlichen Werke zur Aufführung bringen wird. £ 


e Paris, 26. Februar. Im Laufe der letzten Konzerte im Châtelet — und 
unabhängig von dem Kinderkreuzzug, der bedeutenden Komposition des 
Herrn Pierne, von der ich Ihnen an dieser Stelle bereits berichtet habe — 
dirigierte Herr Colonne vor dem Pariser Publikum mit übrigens wohlverdientem 
Erfolge den Manfred von Schumann, die phantastische Sinfonie und 
Bruchstücke aus Romeo und Julia von Berlioz, die Eroica, eine Szene 
aus Wagners Feen (von Herrn Arens ausgezeichnet gesungen) und Dichter- 
leben von Herrn Gustave Charpentier. Sie erwarten, denke ich, nichts weniger 
als umfängliche Kommentare zu diesen längst bekannten und geschätzten Werken. 
Ich weise Sie lieber kurz auf den warmen Empfang hin, den in den Konzerten 
der Künstlergenossenschaft einige Virtuosen fanden, die dort auftraten: der 
Pianist Mark Hambourg, der schwungvoll das erste Konzert von Brahms spielte, 
Herr Firmin Touche, der mit geistbelebtem, tadellosem Strich des Rondo Ca- 
priccioso von Herrn Saint-Saëns wiedergab, endlich Herr Hugo Heermann, 
der mit dem edlen, eindrucksvollen Stil, der Ihnen an ihm bekannt ist, das 
Konzert für Violine von Brahms interpretierte. Der Neuschöpfungen einge- 
räumte Teil, den der und jener wohl nicht ohne Grund etwas zu stark be- 
schnitten fand, wurde von einer sinfonischen Dichtung des Herrn Georges 
Soudry, Das Meer, in Instrumentation und Aufbau reich an trefflichen Zügen, 
dann einer Ouvertüre zu einer Circe von Herrn Raoul Brunel, voll poetischem 
Empfinden, wenn auch vielleicht etwas farblos, bestritten. In den Lamoureux- 
konzerten hörten wir auch einige, bisher nicht vor die Oeffentlichkeit gebrachte, 
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in ihrem Werte ungleiche Werke: eine sinfonische Studie von Herrn 
Florent Schmitt, die trotz der etwas breiten Gesamtanlage und trotz 
ihrer vielleicht übertriebenen Durchführungen von schon sehr individueller 
Gewandtheit im Ausdruck und wirklichen Fähigkeiten in instrumentaler Far- 
bengebung und melodischer Linienführung zeugte. Weniger Geschmack fand 
ich offengestanden an dem musikalischen Gemälde von Edmond Malherbe 
„Die irdische und die himmlische Liebe“, das indessen einige aus- 
drucksvolle, warmempfundene Partien enthält — sicher höher zu werten als 
die Ouvertüre zu Tasso von Herrn d’Harcourt, deren sozusagen Meyer- 
beerscher Charakter heutzutage seltsam anmutet. Die moderne ausländische 
Musik war auch würdig vertreten: erstens durch Variationen von 
einem der wenigen zeitgenössischen englischen Komponisten, Herrn Edward 
Elgar, denen es weder an scharfsinniger Erfindung noch an äußerem Glanz 
fehlt, in denen ich aber eine bestimmter umrissene Persönlichkeit hätte finden 
mögen, dann durch „Tod und Verklärung“, eines der schönsten Werke 
von Herrn Richard Strauß, das in einer Einheitlichkeit und einem Glanze dar- 
geboten wurde, die beim Publikum Enthusiasmus erweckten, — endlich durch 
das mit seiner strahlenden orchestralen Pracht blendende Zauberspiel der Töne 
in Thamar von Herrn Balakirew und durch die Scheherazade von 
Herrn Rimsky-Korsakow. Vergessen will ich auch nicht zu berichten, wie 
hoch Herr Chevillard und sein treffliches Orchester durch peinlich genaue, 
vollendete Aufführungen Meister wie Beethoven mit der fünften, sechsten 
und neunten Sinfonie, Schumann mit der Sinfonie No. 4 in D, Berlioz mit 
der Ouvertüre zu Benvenuto Cellini ehrten, während die Herren 
Bauer und Casals sich als würdige Interpreten der Konzerte von Schu- 
mann für Klavier und für Cello erwiesen, und Herr Emil Sauer in dem 
Konzert in E-moll von Beethoven von erstrangigen pianistischen Fähigkeiten 
Zeugnis ablegte Während einer Reise des Herrn Chevillard nach Rußland kam 
zweimal Herr Mascagni herüber, um die Künstlerschar der Konzerte Lamoureux 
zu dirigieren. Wenn ich bei ihm auch ein gewisses Feuer und transalpine 
Gewandtheit anerkenne, die ihm in manchen Partien der Symphonie Pathé- 
tique von Tschaikowsky erwünschte Dienste leisteten, sehe ich mich 
andererseits leider genötigt festzustellen, wie seltsam und bedauerlich im 
übrigen seine Interpretation berühmter Werke, die er auf sein Programm zu 
setzen für gut befunden hatte, zuweilen von denen abstach, die ein Kapell- 
meister wie z. B. Herr Weingartner mit denselben Musikern erzielt hatte. 

Herr Georges Marty setzt am Konservatorium seine nutzbringende refor- 
matorische Tätigkeit fort. So führte der unermüdliche Orchesterleiter, nachdem 
er uns in vollendeter Weise bedeutende Oratorien wie Saul von Händel, den 
größten Teil von Cesar Francks Seligkeiten, Sinfonien von Haydn, Bee- 
thoven und Schumann, „Das Spinnrad der Omphale“ von Saint-Saëns 
und ein mehr wurmstichiges Fragment der offiziellen Jeanne d’Arc des 
Herrn Lenepveu geboten hatte, zum erstenmal in das Repertoire der Ge- 
sellschaft der Konzerte zwei charakteristische Werke außerhalb der Akademie 
gebildeter französischer Musiker ein: den schönen Trauergesang des armen, 
auf so tragische Weise dahingeschiedenen Ernest Chausson, in dem die von 
Herrn d’Indy pietätvoll ergänzte Instrumentation so beredt die herzzerreißende 
Klage des Chores begleitet, ferner die Phantasie in D von Herrn L Guy 
Ropartz, dem zielbewußten Leiter des Konservatoriums von Nancy, deren Durch- 
führung so geschickt und abwechslungsvoll die ihr zugrunde liegenden reizvollen 
Themen von bald volksmäßiger Rhythmik, bald beschreibend poetischen und 
bald leidenschaftlich feurigem Charakter zur Geltung bringt. Ich freue mich 
außerordentlich über den lebhaften Erfolg, den in solcher Umgebung diese 
beiden Kompositionen errangen, ohne die vorzügliche Ausführung des köstlichen 
Konzerts von Rimsky-Korsakow durch den trefflichen Pianisten Herrn Vines 
zu vergessen, noch auch, welch’ hohe Fähigkeiten Herr J. Hollmann im zweiten 
Konzert von Saint-Saëns als Virtuos bewies. 
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Berichten muß ich Ihnen: noch, wie regelmäßig und verdientermaßen die 
von der Philharmonischen Gesellschaft veranstalteten Kammermusikabende be- 
sucht werden, in deren Verlaufe sich in letzter Zeit Herr Philippe Gaubert, ein 
unübertrefflicher Flötist, der vor allem ein echter Musiker geblieben ist, Fräulein 
Maria Gay mit ihrem schönen Mezzosopran, Herr Frederic Lamond, ein un- 
gleicher, aber durchaus nicht indifferenter Pianist, und das aus den Herren Hagot, 
Andre, Denayer und Salmon bestehende Quartett hören ließen, das sich durch 
die unbedingte Einheitlichkeit und bekannte geistvolle Auffassung seiner Vor- 
träge wieder einmal würdig erwies, unter den französischen Quartetten eine 
erste Stelle einzunehmen. Ohne verkennen zu wollen, welches Interesse die 
von den Herren Emil Sauer, Gabrilowitsch, Bauer und Frau Landowska ver- 
anstalteten Klavierabende erweckten, möchte ich Ihnen doch gern noch etwas 
von den hervorragendsten Novitäten sagen, die in der Societe Nationale bei- 
fällig aufgenommen wurden: eine sehr interessante Sonate für Klavier und 
Bratsche von Herrn Marcel Labey, ein Ouvertüre, Variation und Finale 
für Klavier von Herrn Guy Ropartz von wuchtigem, festgefügtem Bau, ein 
Trio für Klavier, Violine und Cello von Herrn Albert Roussel von feinem 
melodischen Fluß und tadelloser Struktur, feine anregende Klavierstücke 
von Herrn Deodat de Severac und eine Reihe Präludien und Melodien von 
Herrn Albert Groz, deren packenden Reiz und musikalischen Reichtum Herr 
Jean Périer wundervoll zum Ausdruck brachte. Ebensowenig möchte ich die 
beiden letzten Konzerte mit Stillschweigen übergehen, in denen Herr Cortot 
mit absoluter Sicherheit die Legende der heiligen Elisabeth von Liszt 
und eine solid gebaute Moderne Rhapsodie von Herrn Victor Vreuls 
dirigierte. In der Schola Cantorum bekamen wir außer den schönen, in 
diesem Jahre unserer alten Klaviermusik gewidmeten Konzerten von Fräulein 
Blanche Selva und den von Herrn Bret zur vollständigen Vorführung der 
Kammermusik- und Orgelwerke Francks organisierten Soireen zwei Aufführungen 
von Fragmenten des Menteverdischen Orfeo zu hören, dessen einzigartige Be- 
deutung ich an dieser Stelle bereits lobend erwähnte. Das in Sachen der 
Kunst keine Mühe scheuende Quartett Parent veranstaltet endlich jeden 
Freitag im Saal Aeolian höchst interessante, abwechselnd klassischen Meistern 
und jungen Komponisten gewidmete Seancen. So wurde im Verlaufe eines 
ausschließlich aus Werken des Autors des „Fremdling“ zusammengesetzten 
Programms die erste Aufführung der neuen Sonate für Klavier und Violine 
von Herrn Vincent d'Indy, die in jugendlicher Athemkraft sich so frei auslebt 
und bei aller anscheinenden Einfachheit mit so vollendeter Meisterschaft ge- 
schrieben ist, mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Gewiß hätte ich gern im 
einzelnen die überraschende Sicherheit einer von der klassischen Tradition 
angeregten, aber durch persönliche Schulung verjüngten Schöpfung erörtert. 
Ich hätte wohl auch versucht (indem ich Ihnen von der lächelnden Heiterkeit, 
dem schmiegsamen, leichten Bau des ersten Teils, dann von der reizenden 
Phantasie in der Rhythmik des Scherzo, von der inneren Erregung des An- 
dante, der fröhlichen Lebendigkeit des Finale sprach), Sie erkennen zu 
lassen, wie das als erstes Grundelement des Eingangsallegro zuerst erschienene 
Hauptthema der Sonate in der Folge im wechselnden Rahmen der einzelnen 
Sätze größer und herrlicher wird — bald stürmisch, bald ängstlich, zärtlich, 
geheimnisvoll — um endlich in voller Majestät zu erstrahlen. Aber derartige 
Absichten, die diesen schon ohnehin allzureichlich bemessenen Artikel noch 
verlängern würden, sind glücklicherweise überflüssig. Besser als alle meine 
Kommentare wird die Lektüre der Sonate des Herrn d’Indy (erschienen bei 
A. Durand & Söhne, Paris) ihre hohen Vorzüge und tiefen Gehalt enthüllen. 


Gustave Samazeuilh. 
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Oper. 


e Im Dresdener Opernhaus erlebte Richard Heubergers „Bar- 
füßele“, Oper in einem Vorspiel und zwei Bildern, Text (nach Auerbachs 
Erzählung) von Victor Leon, die Uraufführung. 


+ Im königlichen Opernhause zu Berlin ging Cosi fan tutte neu- 
einstudiert (mit Naval als Ferrando) in Szene. 


+ Im Stuttgarter Hoftheater ging unter Hofkapellmeister Pohligs Leitung 
Cornelius’ „Barbier“ nach mehrjähriger Pause neueinstudiert in Szene. 


+ Im Frankfurter Opernhause ging das einaktige Tonmärchen „Das 
Glück“ von Kirchner, Musik von Prochazka, als Novität in Szene. 


* Im königl. Opernhause zu Budapest erlebte die Oper „Maria“ von 
Szabados und Szendy, Text von Beri, ihre Uraufführung; in demselben 
Institut ging der Nibelungenring in Szene. 


+ Unser römischer Mitarbeiter schreibt uns: Im Teatro Grande zu 
Brescia wurde die Oper „Chopin“ von Giacomo Orefice, Text von 
Angiolo Orvieto, beifällig aufgenommen. Die Autoren haben weder ein 
musikalisches Drama, noch eine Nummernoper alten Stiles, sondern eine Reihe 
von Einzelszenen, gewissermaßen musikalisch begleiteten Bildern, aus dem 
Leben des von ihnen leidenschaftlich verehrten Meisters schaffen wollen. Das 
erste Bild „Weihnachten“ spielt in Chopins Heimat, auf dem Lande bei War- 
schau; die Szene zeigt einen gefrorenen See mit dem für Italiener so unwahr- 
scheinlichen Schauspiel des Schlittschuhlaufs. Chopin erscheint mit seinem 
Freund Elio, der über die melancholische Stille seines von der Natur über- 
wältigten Genossen beunruhigt ist. Chopin bleibt allein und lernt Stella kennen, 
die ihn zu einer ersten Liebesschwärmerei animiert. Zweites Bild: Paris, die 
Villa der George Sand, Chopin auf der Höhe des Ruhmes und Liebesglücks. 
Elio erzählt von Polens altem Ruhm und neuem Unglück; die Frühlingssonne 
leuchtet, Kinder tanzen im Garten und Chopin improvisiert eines seiner be- 
rühmtesten Nocturnes. Das dritte Bild „Der Sturm“ versetzt den Hörer und 
die noch sentimentalere Hörerin auf die Baleareninsel Maiorca, wo Chopin, 
dem damaligen Stande der Medizin entsprechend, Heilung von seinen unheil- 
baren Leiden sucht. jener Sturm, der in allen seinen Biographien eine Rolle 
spielt, tobt hinter der Szene und kostet einem kleinen Mädchen namens Grazia 
das Leben; Elio und Flora, alias George Sand, sorgen für die nötigen Blumen. 
Im vierten Bilde endlich stirbt Chopin in Paris; der brave Elio ist auch hier 
zugegen, während allerdings „Flora“, deren Spezialität bekanntlich die Treue 
niemals war — längst den Weg ins Weite gefunden hat. Dafür erscheint im 
letzten Augenblicke Stellas Stimme, um den Meister mit dem Liede, das ihn 
in seiner frühesten Jugend beglückte, in die Welt der Unsterblichkeit hinüber- 
zuführen. — Wie man sieht, wird der in jeder italienischen Stadt maßgebende 
Teil des Publikums, die kleinen Nähmamsells, hier ebenso viel zu weinen haben 
wie im letzten Akte der Bohême, und damit dürfte das Schicksal der neuen 
Oper entschieden sein; oder sollte man sich irgendwo diesseits der Alpen für 
Chopin weniger interessieren als für die gute Mimi? F. Sp. 


+ Im Théâtre Zizinia zu Alexandrien ging „Tristan und Isolde“ 
in Szene. 


+ In Kairo hat während der Wintersaison eine italienische Operntruppe 
Vorstellungen gegeben und u. a. folgende Werke zu Gehör gebracht: „La Ca- 
brera“ von Dupont, Adrienne Lecouvreur“ von Cil&a, „Manuel Menendez“ 
von Filiasi, „Siberia“ von Giordano, „La Tosca“ und „Madame Butterfly“ 
von Puccini, „Don Pasquale“ von Donizetti. 
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*» Im Berliner Opernhause werden noch im Laufe dieses Monats 
„Euryanthe“ von Weber und „Der Barbier von Bagdad“ von 
Peter Cornelius in den Spielplan aufgenommen. — Die Uraufführung der 
komischen Oper „Die Heirat wider Willen“ von Engelbert Humper- 
dinck ist für April in Aussicht genommen. 


» Richard Strauß’ neuestes Werk, die einaktige Oper „Salome“, wird 
in der nächsten Saison ihre Uraufführung an der Dresdener Hofoper erleben. 


+ Hans Pfitzners „Rose vom Liebesgarten“ soll Ende März in 
der Wiener Hofoper als Novität in Szene gehen. 


Konzertsaal und Kirche. 


» Berliner Nachrichten. Wenig erfreulich hat die Woche am Montag 
mit dem dritten Künstlerabend angefangen, an dem sich um Francesco 
d’Andrade als „Sonne“ zwei Monde, der schwedische Geiger Sven Kjellström 
und die Wiener Pianistin Margarethe Roedel, gruppierten, die beide nur einen 
recht mäßigen Glanz auszustrahlen vermochten. Mag der Sänger für das große 
Publikum, für das in diesem Falle der Name nicht Schall und Rauch ist, 
immer noch als, besondere Anziehungskraft gelten: mit den beiden Neulingen 
war wirklich nicht viel Staat zu machen. Die Pianistin war zudem nicht gut 
beraten, als sie zum Haupt- und Mittelstück ihrer Vorträge das E-moll-Konzert 
ihres Lehrers Emil Sauer wählte. Dergleichen Kost läßt man sich allenfalls 
gefallen, wenn sie mit vollem virtuosen Applomb geboten wird; bei einer halb- 
flüggen Anfängerin tritt die Geringfügigkeit des vorliegenden thematischen Ma- 
terials um so frappanter zutage. Auch der Geiger, der den Tartinischen Teu- 
felstriller und das Saint-Saönssche H-moll-Konzert bot, hätte mehr Tempera- 
ment und Elan entwickeln müssen, wenn er hätte nachhaltig interessieren wollen. 
Er ist jetzt Konzertmeister im Colonneschen Orchester in Paris; aber was will 
das schließlich sagen! Ich kann mir nicht helfen: ich muß es immer wieder- 
holen: diese Ausländer unterschätzen in jeder Beziehung die Temperatur der 
Berliner Konzertsäle, in denen nun einmal für wohltemperierte Mittelmäßigkeit 
kein Raum ist. Anständiges Mittelgut haben wir in Berlin vollauf genug; wer, 
von auswärts kommend, nicht Gutes leistet, wird an der Spree zumeist außer 
dem (finanziellen) Schaden noch den (kritischen) Spott finden. Und das ist 
immerhin etwas schwache „positive Ausbeute“. — Tags vorher hatten die 
nicht allzu zahlreichen Besucher des Konzertes des Pariser Chaigneau-Trio 
den ungewohnten Anblick, Joseph Joachim als Bratschenspieler bewundern zu 
können. Aber eine gute Bratsche macht noch kein gutes Klavierquartett, und 
so war der Gesamteindruck, den die drei Schwestern mit dem Schumannschen 
Es-dur-Quartett boten, doch nur ein mittelmäßiger. — Der Dienstag brachte 
dann zunächst das erste sozusagen offizielle Konzert des königl. Domchors 
mit Frau Meta Geyer (sie hat sich inzwischen mit dem trefflichen Tenoristen 
Dierich verheiratet) als gesanglicher Solistin. Es hat sich nun doch, wie mit 
Sicherheit behauptet werden kann, herausgestellt, daß der große Raum auch 
ein quantitatives plus an Stimmen beansprucht. Mit den zwei Dutzend Män- 
nerstimmen, die der Chor in seiner jetzigen Verfassung aufweist, wird sich 
auf die Dauer nicht gut durchkommen lassen. Es klingt, wie erklärlich, stellen- 
weise etwas dünn. Im übrigen läßt sich über das Konzert nicht eben viel 
Neues sagen. Die Solistin, anfangs wohl auch etwas unruhig, erwies sich im 
Vortrag einer Arie aus Kiels „Christus“ im erfreulichen Vollbesitz ihrer nicht 
nur schönen, sondern künstlerisch auch so schön durchgebildeten Mittel, und 
der Chor, der als Hauptnummer wieder die Bachsche doppelchörige Motette 
„Singet dem Herrn ein neues Lied“ spendete, bot später namentlich in dem 
Brahmsschen Festspruch „Wo ist ein so herrlich Volk“ eine Herz und Sinne 
gleich erfreulich berührende Leistung. Von den weiteren Konzerten dieses an 
Musik überreichen Abends (er brachte u. a. noch ein Konzert H. Marteaus, 
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der drei neue Violinsonaten aus der Taufe hob, und ein Konzert des uner- 
müdlich pro domo konzertierenden Busoni) sei noch mit einigen Worten ein 
Konzert der Bläser-Vereinigung erwähnt, die, aus den königl. Kammer- 
musikern Prill (Flöte), Bundfuß (Oboe), Esberger (Klarinette), Gutter (Fagott) 
und Littmann (Horn) bestehend, diesmal u. a. im Verein mit der Pianistin Vera 
Maurina Ludw. Thuilles Klaviersextett zum Vortrag brachten. Der Neuheit des 
Abends beizuwohnen, ist mir leider nicht gelungen. Ueber zwei Ohren und 
zwei Beine habe ich es eben noch nicht gebracht, und so muß die Gegenwart 
mit ihren berechtigten Ansprüchen die Zeche bezahlen dafür, daß unser Kon- 
zertleben sich so ungebührlich entwickelt hat. — Man kann vom Berliner Publi- 
kum nicht verlangen, daß es alle guten ausländischen Klaviervirtuosen im Kopfe 
behält; wenn daher der in London lebende Harold Bauer am 8. d. M. vor 
gähnend leeren Bänken konzertiert hat, so trifft die Schuld wohl am meisten 
den Konzertarrangeur, der so wenig für Farzierung gesorgt hat, dann aber auch 
den Künstler, der seine Anziehungskraft entschieden überschätzt hat. Dergleichen 
betrübsame Vorkommnisse sollten aber für unsere Solisten ein Menetekel bil- 
den; das Berliner Pflaster wird immer heißer und teurer; wer auf die Kosten 
kommen will, muß vor allem dafür sorgen, daß er in Berlin Klang hat. Das 
kann man aber weder von der Seine oder Themse, noch von der Newa oder 
Wien aus; wir sind ein saturiertes Volk und haben am eigenen Herde sattsam 
des Guten. Im übrigen hat Herr Bauer, der vorwiegend Schumann (op. 17) 
und Brahms bot, sich wiederum als ein zielbewußter und geistvoller Spieler er- 
wiesen; hoffentlich gelingt es ihm noch, Fühlung mit dem Berliner Publikum zu 
gewinnen. — Von dem achten Sinfonieabend der königlichen Kapelle, der 
` tags darauf stattfand, ist insofern nichts zu melden, als er mit Haydns C-dur- 
Sinfonie No. 7, der Dritten von Brahms und der Fünften von Beethoven nur 
Werke bot, welche der Kritik keine Veranlassung zu eingehender Beschäftigung 
boten. Ich kann mich daher auf die Bemerkung beschränken, daß soweit alles 
in schönster Ordnung war, mit dem Vorbehalt, daß man (will sagen Herr Wein- 
gartner) den Brahms nicht zu sehr frisieren und schön machen sollte. Wie es 
scheint, will der Dirigent jetzt in puncto Tüftelns einmal sehen, wie weit mans 
treiben kann. Also: mehr Inhalt, weniger Kunst und womöglich gar keine Künstelei. 
Einen immerhin reiz- und geistvollen Wochenschluß machte dann am 11. d.M. 
das Dessau-Quartett mit einem erstmalig aufgeführten Streichquartett in A-moll 
von Sinding, einem Werke, das, wenn die vier Sätze auch wohl nicht gleich- 
wertig sind, doch die vornehme und gediegene Natur seines Urhebers, seine 
technische Meisterschaft und seine solide musikalische Denkungsart in jedem 
Satze in wohltuender und erfreulicher Weise bekundete. Am sympathischsten 
berührten die beiden Innensätze, ein wirlich melodisches Andante und ein tem- 
peramentvolles Allegretto scherzando. Der Komponist, der schon so oft ge- 
zeigt hat, daß man modern schreiben kann, ohne unverständlich zu werden, 
war im Hause anwesend und dürfte mit der Aufnahme seines Werkes in jeder 
Beziehung zufrieden sein. Ein weiterer auf dem Programm erscheinender 
Komponist, Constantin Bürgel, der mit einem Klavierquintett in D (Kla- 
vier: Herr Ansorge) vertreten war, dürfte dem größten Teil der Zuhörer ein 
homo ignotissimus gewesen sein, und ich fürchte: er wird es auch bleiben. 
Anfang der 1870er Jahre hat Bürgel, ein Schüler Friedrich Kiels, mit Kammer- 
musikwerken einiges Interesse erregt; aber — seitdem hat er sich nicht 
verändert, und somit dürfte seine Musik für die Gegenwart wohl als Vergangen- 
heitsmusik bezeichnet werden können. Sie hat „den Anschluß verpaßt“. Nichts 
Günstiges läßt sich über ein zweites Konzert des Abends sagen. Schumanns 
A-moll-Konzert läßt sich ebenso wenig ohne Poesie spielen, wie sich Bee- 
thovens „Ah! perfido“ ohne Technik singen läßt. Beides erzeugt ästhetisches 
Unbehagen, und offene Frage mag höchstens bleiben, welcher Defekt schlimmer 
wirkt. M. St. 


+ In Berlin brachte das Dessauquartett Sindings A-moll-Quartett 
als Novität zur Aufführung. 
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e In der Heiligenkreuzkirche zu Berlin veranstaltete Musikdirektor B. Irr- 
gang einen Bachabend, an dem er u. a. die Passacaglia C-moll und 
die Orgelsonate C-moll zu Gehör brachte. 


+ In München brachte das Brüsseler Streichquartett César Francks 
Klavierquintett F-moll zu Gehör. 


+ Im Leipziger Gewandhaus gelangte Liszts Faustsinfonie zur 
Aufführung. 


+ In Leipzig brachten die „Böhmen“ Smetanas Streichquartett „Aus 
meinem Leben“ zu Gehör. 


+ In Leipzig brachte Helene Staegemann deutsche, schwedische, 
französische und englische Volkslieder zu Gehör. 


+ In Frankfurt a. M. brachten die Herren A. Heß und Gen. Sgambatis 
Cis-moll-Quartett op. 17 zu Gehör. 


x Im Wiesbadener Kurhaus brachte Kapellmeister Lüstner als Novität 
H. Wolfs italienische Serenade zur Aufführung. 


* Der von Ph. Wolfrum geleitete Heidelberger Bachverein brachte in 
seinen Abonnementskonzerten der Saison 1904/05 u. a. J Haydns Sinfonie 
„La Reine de France“, Mozarts kleine Nachtmusik (K. 525), Dvoräks Slavische 
Rhapsodie As-dur aus op. 45, Brahms’ Orchestervariationen op. 56, Schil- 
lings’ Vorspiel zum 3. Aufzug des „Pfeifertag, Liszts „Mazeppa“ und zwei 
Episoden aus Lenaus Faust, R. Strauß’ „Don Juan“ und „Domestica“, Bruck- 
ners Romantische Sinfonie, Gesänge mit Orchesterbegleitung von H. Wolf, 
R. Strauß und S. v. Hausegger, S. Bachs Es-dur-Sonate (für Orchester 
übertragen von H H Wetzler, New-York), S. Bachs Chaconne und S. 
Bachs Hohe Messe (dreimal!) zur Aufführung. Außerdem veranstaltete er 
einen Regerabend und einen Liederabend mit Werken von Hans Pfitzner. 
— Aus der vergangenen Heidelberger Sommersaison erwähnen wir nach- 
träglich noch einen Musikabend des Akademischen Gesangvereins, an 
dem Prof. Dr. Wolfrum S. Bachs Klavierkonzert D-moll mit Begleitung 
des Streichorchesters (in der Bearbeitung von F. Busoni) vortrug und an dem 
Lieder und Gesänge von H. Wolf, sowie unter Leitung von Herrn Fritz Stein 
Brahms’ Rinaldokantate zu Gehör gelangten. 


e In Wien brachte das Prillquartett ein Streichquartett op. 49 Fis-moll von 
Max Jentsch als Novität zur Aufführung. 


+ In Wien gelangte durch das Rosequartett ein neues Klavierquintett 
Fis-moll des Hofopernkapellmeisters Bruno Walter zu Gehör. 


+ In Karlsbad gelangte eine Sinfonie C-moll des dortigen Kapellmeisters 
Martin Spörr zu Gehör. . 


+ In den Prager philharmonischen Konzerten gelangte als Novität G. 
Mahlers fünfte Sinfonie zu Gehör. 


+ In Utrecht brachte das städtische Orchester als Novität eine sinfo- 
nische Dichtung des Lütticher Professors Carl Smulders, „Morgenröte, Tag 
und Abenddämmerung“, zu Gehör. 


+ Aus Brüssel schreibt uns unser Korrespondent: Anläßlich der Festlich- 
keiten zur 75. Jahreswende der nationalen Unabhängigkeit wird das Monnaie- 
theater dies Jahr eine Sommersaison veranstalten; es wird seine Pforten 
Mitte August wieder öffnen. Die Aufführungen werden nach Möglichkeit bel- 
gische Werke bringen. Angekündigt wird schon jetzt: Die Herbergsprinzeß 
und Die Meeresbraut von Blockx, L’Epreuve villageoise von Gretry, 
Martille von A. Dupuis, La Princesse Rayon-de-Soleil von Gilson 
(erste Aufführung in französischer Sprache). E. C. 
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+ In Budapest brachte Direktor Bellovics mit dem neugegründeten Po- 
pulären Orchester und dem Musikvereinschor Beethovens Missa solem- 
nis zur Aufführung. 


e In den Philharmonischen Konzerten zu Budapest gelangte eine sinfo- 
nische Dichtung „Der Festesstörer* (nach einer Ballade von Aränyi) von A. 
von Buttykai, R. Strauß’ Domestica, Dukas’ Zauberlehrling und Schil- 
lings’ Hexenlied zu Gehör. 


e InBudapest brachte der Quartettverein Grünfeld-Bürger u. a. Streich- 
quartette von Kößler und Siklos, Quartette von Sinding, C-moll-Klavier- 
quartett von Brahms und das E-moll-Trio von Goldmark zu Gehör. 


e Brahms’ „Rinaldo“ gelangt am 15. d. M. durch den Dresdener 
Lehrergesangverein unter Prof. Friedrich Brandes zur Aufführung. 


e Für das Grazer Tonkünstlerfest des Allgemeinen Deutschen Musik- 
vereins ist folgendes Programm entworfen (Aenderungen im einzelnen vorbe- 
halten): 21. Mai, abends: Hauptprobe für die kirchenmusikalische Aufführung. 
— 22. Mai, vormittags: Kirchenmusikalische Aufführung in der Stadt- 
pfarrkirche: 1. Zwei Sätze aus dem Requiem von Josef Reiter. 2. Die Selig- 
keiten aus dem „Christus“ von Liszt. 3. Te Deum von Bruckner. Abends: 
Opernvorstellung im Grazer Stadttheater („Don Quixote“ von Wilh. Kienzl). 
— 23. Mai, abends: Erstes Orchesterkonzert: Präludium und Fuge für 
großes Orchester und Orgel von Paul Ertel. Zwei Sätze aus der zweiten 
Sinfonie E-moll von Guido Peters. „Fingerhütchen“, Gedicht von C. F. 
Meyer, für Bariton, Frauenchor und Orchester von Julius Weißmann. 
„Appalachia“, sinfonische Dichtung für Orchester und Männerstimmen von 
Frederick Delius. Lieder der Liebe (mit Orchester) von Siegmund 
von Hausegger. Drei Männerchöre mit Blasorchester von Theodor 
Streicher. „Odysseus’ Heimkehr“ (No. 4 der Odyssee) für großes Orchester, 
op. 6, von Ernst Böhe. — 24. Mai, vormittags: Erstes Kammerkon- 
zert: Variationen über ein Thema von Bach für Klavier von Max Reger. 
Zwei Männerchöre a cappella von Rudolf Buck. Serenade für Streichquar- 
tett op. 61 von E.Jaques-Dalcroze. Lieder von Otto Taubmann. Va- 
riationen über ein Thema von Beethoven für zwei Klaviere von Max Reger. 
Abends: Zweites Orchesterkonzert: „Der Tod und die Mutter“ für 
Soli, Chor und Orchester von Otto Naumann. „Die Ideale“, sinfonische 
Dichtung von Liszt. „Dem Verklärten“, hymnischer Gesang nach Worten 
Fr. Schillers für gemischten Chor, Baritonsolo und Orchester, op. 21, von 
Max Schillings. — 26. Mai, vormittags: Zweites Kammerkonzert: 
Streichquintett von Felix Draeseke, Lieder von Hugo Wolf, Streichquar- 
tett von Hans Pfitzner. Abends: Drittes Orchesterkonzert: „Also 
sprach Zarathustra“ von Richard Strauß. Gesänge mit Orchester von 
Gustav Mahler. „Kaisermarsch“ von Richard Wagner. — Für den 27. 
und 28. Mai sind von Direktor Mahler in Wien zwei Festvorstellungen 
unter seiner Leitung im Hofoperntheater zugesagt worden, und zwar: „Die 
heilige Elisabeth“ von Liszt, „Die Feuersnot“ von Richard Strauß. Zum 
Festdirigenten wurde Direktor Ferdinand Löwe, Leiter des Wiener Kon- 
zertvereins, berufen. 


e Von den Denkmälern der Tonkunst in Oesterreich (deren Publi- 
kation bekanntlich von Prof. Dr. Guido Adler geleitet wird) sind die zwei 
Bände des 12. Jahrganges (1905) erschienen. Der erste bringt eine Fort- 
setzung des großen Motettenwerkes für das ganze Kirchenjahr von Jakobus 
Hand! (Gallus), bearbeitet von Prof. Emil Bezecny und Dr. Josef Man- 
tuani. Im zweiten veröffentlicht Dr. Erwin Luntz Violinsonaten (mit be- 
ziffetem Baß) von dem salzburgischen Hofkapellmeister Heinrich Franz 
Biber (} 1687). Die Ausarbeitung des bezifferten Basses wurde von 
Josef Labor und Dr. Karl Nawratil besorgt. 
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+ Bei dem von der Pariser Großen Oper erlassenen Preisausschreiben 
für ein (als Ueberleitungsmusik zwischen Oper und Ballett verwendbares) sin- 
fonisches Tonwerk hat jetzt unter 75 Konkurrenten der schon 1899 mit dem 
großen Rompreise gekrönte Francis Edmond Malherbe mit einer Kompo- 
sition „Das Urteil des Paris“ den Sieg errungen. 


s Internationales Preisausschreiben. Der Pariser Musikverlag 
C. Astruc et Cie. erläßt nach dem Muster Sonzognos ein musikalisches Preis- 
ausschreiben, zu dem Bewerber aller Länder eingeladen sind. Die Preise in 
Höhe von 53000 Francs rühren von dem genannten Musikverlag, dem Fürsten 
Albert von Monaco und dem Großindustriellen Henri Deutsch de la Meurthe 
her. Die Abteilungen des Wettbewerbes, der am 31. Oktober 1906 geschlos- 
sen wird, umfassen 1. Oper oder Iyrisches Drama (30000 Francs), 
2. komische Oper (12000 Francs), 3. Ballett oder Ballettpantomime 
(8000 Francs), 4. Trio für Klavier, Violine und Cello (3000 Francs) und So- 
nate für Klavier und Violine (2000 Francs). Die Libretti können entlehnt 
oder von den Komponisten selbst geschrieben sein; die Anzahl der Akte und 
Szenen ist unbeschränkt; doch darf das Bühnenwerk die Dauer einer normalen 
Theatervorstellung nicht überschreiten. Die mit dem ersten Preise ausgezeich- 
neten Bühnenwerke werden auf dem Grand Theätre de Monte Carlo oder auf 
einer größeren Pariser Bühne zur Darstellung kommen. Die Sieger im Wett- 
bewerb bleiben Mitbesitzer ihrer Werke, die allerdings bei der Pariser Firma 
Astruc et Cie. verlegt werden müssen. 


e Der glücklich zustande gekommene Ankauf von Sebastian Bachs 
Geburtshaus in Eisenach für die Neue Bach-Gesellschaft ist in 
erster Linie den Bemühungen des Prof. Georg Schumann zu verdanken. 
Zur Deckung der benötigten Summe für den Ankauf des ehrwürdigen Hauses 
ist die Berliner Singakademie mit der stattlichen Summe von 1000 Mk. an 
die Spitze der Zeichner getreten. Ferner hat das um die Pflege Bachscher 
Musik hochverdiente Institut den Ertrag seiner am Gründonnerstag stattfinden- 
den Aufführung von Bachs Matthäuspassion dem gleichen Zwecke zur 
Verfügung gestellt. 


x Aus Berlin wird gemeldet, daß Felix Weingartner die Leitung 
der Sinfoniekonzerte der königl. Hofkapelle nun doch beibehalten 
wird. Das ist auch jedenfalls die beste Lösung der Frage. 


+ Musikdirektor Otto Dienel in Berlin ist am 10. d. M. verstorben. 
In ihm verliert Berlin einen seiner volkstümlichsten Organisten. Er war durch 
die von ihm zuerst eingeführten freien Orgelkonzerte in weitesten Kreisen be- 
kannt geworden und hatte sich mit seinen Bestrebungen den Dank vieler Tau- 
sende erworben. Zehn volle Jahre hindurch hat er der edlen Sache den besten 
Teil seiner Kraft gewidmet. Otto Dienel wurde am 11. Januar 1839 in Tiefen- 
furth (Kreis Bunzlau) als Sohn des Kantors Wilhelm Dienel geboren. Seit 
1869 war er Organist an der Marienkirche, hat somit dieses Amt über 35 Jahre 
verwaltet. 


e In Weimar verstarb hochbetagt Frau Dr. Merian-Genast, eine 
Tochter des berühmten Weimaraner Schauspielers. Sie war eine namhafte 
Sängerin und Gesangspädagogin und hat sich namentlich durch ihr Eintreten 
für die neudeutsche Kunst bekanut gemacht. 
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Novitäten. 


e Henryk Melcer, Klavierkonzert E-moll (Wien, Ludw. Doblinger). Den 
Rubinsteinpreis hat dieses Werk laut Angabe des Riemannschen Lexikons er- 
halten; auf dem Titelblatt steht bescheidentlicherweise davon nichts, und offen 
gestanden — eine Preiskomposition hätte ich hinter dem Konzert nicht vermutet. 
Zwar steckt unbedingt eine starke Erfindungskraft in dem Werke, das sieht man 
namentlich an dem zweiten Satz, dem übrigens sehr kurzen Andantino, wie 
auch an den Themen der beiden Ecksätze. Allein der Komponist weiß mit 
seinen Gedanken nichts anzufangen, auch ist namentlich im ersten Satz der 
Orchesterpart recht dürftig ausgefallen; vor allem fehlt es an einer wirklich 
„konzertierenden“ Verbinduug des Soloinstruments und des Orchesters. Vor- 
übergehend fesseln schöne Details, so die geschickte, fugierte Durchführung 
des Hauptthemas in dem Allegro moderato-Abschnitt des ersten Satzes. Im 
Part des Soloinstruments überwiegen namentlich im ersten Satz rein virtuosen- 
hafte Elemente; der Schlußsatz ist in dieser Hinsicht bedeutend besser. Ein 
dankbares Vortragsstück für den Solisten ist das Konzert allerdings und wird 
bei entsprechender Wiedergabe im Konzertsaal auch Effekt erzielen. Eingehen- 
dem Studium dagegen und tiefergehenden musikalischen Ansprüchen vermag 
es kaum Stand zu halten. Eugen Schmitz. 


Hans Huber, Sonate No. 2 für zwei Klaviere zu vier Händen, op. 121 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel). Das Interessanteste an vorliegender Sonate ist 
das Allegro vivace des Schlußsatzes, in welchem sich ein imponierendes kon- 
trapunktisches Können offenbart. Drei Themen werden hier verarbeitet und in 
abwechselnden frei fugierten Einsätzen kombiniert, wobei mit den einzelnen 
Motivgliedern äußerst intensiv gearbeitet wird und die verschiedensten kontra- 
punktischen Künste, als da sind Engführungen, Umkehrungen usw., zur Ver- 
wendung kommen. Das zweite Thema kontrastiert gegen die anderen sehr 
glücklich, während das erste und dritte Thema im Grunde genommen wenig 
verschiedene Physiognomien aufweisen. Der erste Satz ist ein äußerst reiches 
Tonbild, allein er leidet an einer gewissen Buntscheckigkeit des thematischen 
Materials und ermangelt einer klaren und sicheren musikalischen Gestaltung; 
dagegen treten oft hervorragend schöne Details zutage, wobei namentlich der 
quasi adagio überschriebene Abschnitt „in elegischer Stimmung“ zu erwähnen 
ist, der sowohl durch empfindungsvolle Melodik, wie durch echt moderne und 
interessante Harmonik fesselt. Leider fehlt es im übrigen der Sonate zu sehr 
an Iyrischen Elementen; es überwiegt allzu einseitig das Stürmisch-Leiden- 
schaftliche, untermischt mit einem humoristischen Zug. Der zwaite Satz (Allegro 
molto appassionato) schlägt im Anfang einen pastoralen Ton an, verliert sich 
aber bald in leere Passagenspielereien, und die weinerliche Chromatik des mittle- 
ren Des-dur-Abschnittes bietet auch wenig Erquickliches. Dieser Satz dürfte 
wohl der schwächste Teil unserer Sonate sein. Alles in allem haben wir je- 
doch in Hubers Komposition ein wertvolles und interessantes Werk zu er- 
blicken, das freilich auch an die Spieler hohe Anforderungen, namentlich be- 
züglich sauberer Rhythmik, stellt. Eugen Schmitz. 


Paul Gebauer, 20 Choralvorspiele für die Orgel (Leipzig, Otto Junne). 
Ein nach gutem alten Muster mit strenger Umgehung aller etwa auftretenden 
modulatorischen oder durch Enharmonik bedingten Schwierigkeiten gearbeitetes 
Opus, das, ohne Neues zu bringen, sich durchaus musterhaft und in gediege- 
nem Kontrapunkt gibt. Einigen Vorspielen ist der cantus firmus in irgend 
einer Stimme untergelegt, in andern ist nur das Anfangsmotiv des Chorals ver- 
wandt, teils frei, teils fugiert. Sehr ansprechend und streng kirchlich gehalten 
gestaltet sich das Vorspiel zu: „Befiehl du deine Wege“. Alles in allem 
eine sehr gediegene, einwandfreie Arbeit eines im alten Stil wohlbewanderten 
Musikers. Schö, 
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Berlin. 
Königl. Opernhaus. 


13. Febr. Tristan und Isolde 
v. Wagner. 
14. Febr. Roland von Berlin 


v. Leoncavallo. 

15., 17., 21. u. 25. Febr. Rübe- 
zahl und der Sackpfeifer v. 
Neiße v. Sommer. 

16. Febr. Carmen v. Bizet. 

18. Febr. Margarete v. Gounod. 

19. Febr. Fidelio v. Beethoven. 


20. Febr. Manon v. Massenet. 
21. u. 25. Febr. Rübezahl von 
Sommer. 


22. Febr. Samson und Dalila 
v. Saint-Saëns. 


23. Febr. Lohengrin v. Wag- 
ner. 

24. Febr. Roland von Berlin 
v. Leoncavallo. 

26. Febr. Lustige Weiber v. 
Nicolai. 


'27. Febr. Rienzi v. Wagner. 


28. Febr. Waffenschmied von 
Lortzing. 
Wien. 
K. K. Hof-Operntheater. 
20. Febr. Troubadour von 
Verdi. Vergissmeinnicht, 
Ballett. 


21. Febr. Jüdin v. Halevy. 


22. Febr. Götterdämmerung 
v. Wagner. 

23. Febr. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. Künstlerlist, 
Ballett. 

24. Febr. Falstaff von Verdi. 


Wiener Walzer, Ballett. 
25. Febr. Bohême v. Puccini. 
Die kleine Welt, Ballett. 


26. Febr. Rheingold v. Wag- 
ner. 
27. Febr. Lakme von Delibes. 


| 28. Febr. Das war ich v. Blech. 
Die Abreise v. d’Albert. Die 
roten Schuhe, Ballett. 


Dresden. 

Königl. Opernhaus. 

1. Febr. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

2. Febr. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. 

3. u. 8. Febr. Der König hat’s 
esagt v. Delibes. . 

4. Febr. Meistersinger v. Wag- 
ner. 

5. Febr. Hoffmanns Erzählun- 
en v. Offenbach. 


6. Febr. Don Juan von Mo- 
zart. 

T. Febr. Bohême von Puccini. 

9. Febr. Stumme von Auber. 
11. Febr. Fliegender Hollän- 
der v. Wagner. 

12. Febr. Großmütterchen er- 
zählt, Puppenfee, Balletts. 
(Nachmittags) Der König 
hat’s gesaet von Delibes. 
(Abends.) 

Wiesbaden. 


Königl. Theater. 


17. Jan. Tell v. Rossini. 
19. Jan. Carmen v. Bizet. 
21. Jan. Abreise von d’Albert. 


Corsische Hochzeit, Ballett. 
22. Jan. Oberon v. Weber. 
23. Jan. Abreise von d’Albert. 


Opernrepertoire. 


Weimar. 
Großherzogl.Hoftheater. 


3. Jan. Waffenschmied von 
Lort S 

4. u. 18.Jan. Bajazzo v. Leon- 
cavallo. Sicilianische Bauern- 
ehre v. Mascagni. 

7. u. 31. Jan. Barbier v. Bag- 
dad von Cornelius. 

15. Jan. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. Bremer Rats- 
keller, Ballett. 


17. Jan. Traviata v. Verdi. 

20. Jan. Faust v. Gounod. 

22. Jan. Meistersinger v. Wag- 
ner. 

24. Jan. lphigenie auf Tauris 
v. Gluck. 


5.u. 15. Febr. Faust v. Gounod. 

8. u. 11. Febr. Bajazzo von 
Leoncavallo. Sizilianische 
Bauernehre v. Mascagni. 

12. Febr. Hänsel und Gretel 
von Humperdinck. Bremer 
Ratskeller, Ballett. 

19. Febr. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 


Dessau. 
Herzogl. Hoftheater. 
1. Febr. Glöckchen des Ere- 
miten v. Maillart. 
3., 7. u. 19. Febr. Samson und 
Dalila v. Saint-Saëns. 


5. Febr. Mignon v. Thomas. 

8. Febr. Kätchen v. Heilbronn. 

11. Febr. Undine v. Lortzing. 

13. Febr. Meistersinger von 
Wagner. 

15. Febr. Carmen v. Bizet. 


17. Febr. Walküre v. Wagner. 


Bremen. 
Stadttheater. 


2. Febr. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

3. Febr. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 

5. Febr. Aïda v. Verdi. 

7. Febr. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. 

8. Febr, Rigoletto von Verdi. 


10. Febr. Fidelio v. Beethoven. 
13. Febr. Alpenkönig u. Men- 
schenfeind v. Blech. 


| 15. Febr. Freischütz v. Weber. 
17. Febr. Zauberflöte v. Mo- 
zart. 
19. Febr. Oberon v. Weber. 


Frankfurt a. M. 
Stadttheater. 


1. Febr. Waffenschmied von 
Lortzing. 
2. Febr. Helena v. Saint-Saëns. 


La cabrera v. Dupont. 

4. u. 19. Febr. Götz von Ber- 
lichingen v. Goldmark. 

5. Febr. Bajazzo von Leonca- 
vallo. Cavalleria rusticana v. 
Mascagni. 

6. Febr. Zigeunerbaron von 
Strauß. 

7. Febr. Mignon v. Thomas. 

9.Febr. Tannhäuser v. Wagner. 

11. Febr. Jüdin v. Halevy. 

12. Febr. Zauberflöte v. Mo- 


zart. 
14. Febr. Lohengrin v. Wagner. 


15. Febr. Carmen von Bizet. 
16. Febr. Iphigenie in Aulis 
v. Gluck. 
18. Febr. Undine v. Lortzing. 
21. Febr. Zauberglocke von 
Saint-Saëns. 
Köln. 
Stadttheater. 
1. Febr. Lohengrin v. Wagner. 
' 2. Febr. Mignon v. Thomas. 


3. Febr. Goldenes Kreuz von 
Brüll. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. 

4. Febr. Tristan und Isolde v. 
Wagner. 

6. Febr. Glöckchen des Ere- 


miten v. Maillart. 


7. Febr. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

9. Febr. Waffenschmied von 
Lortzing. 

10. Febr. Zauberflöte v. Mo- 
zart. 

11. Febr. Tänzerin v. Fried- 
heim. 


12. Febr. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 


15. Febr. Freischütz v. Weber. 
16. Febr. Maurer u. Schlosser 
v. Auber. Cavalleria rusti- 


cana v. Mascagni. 
17. Febr. Fledermaus v. Strauß. 
18. Febr. Fligender Holländer 
v. Wagner. 
19. Febr. Fidelio v. Beethoven. 


Prag. 
NeuesdeutschesTheater. 
1., 10. u. 16. Jan. Manon von 

Massenet. 
3. u. 9. Jan. 
v. Weis. 

4. Jan. Tell v. Rossini. 

6. Jan. Rienzi v. Wagner. 

7., 16. u. 21. Jan. rühlings- 
luft v. Strauß. 

8. Jan. Lohengrin v. Wagner. 

13. u. 18. Jan. Troubadour v. 
Verdi. 

15. Jan. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 


Dorfmusikanten 


20. u. 22. Jan. La Traviata v. 
Verdi. 

24. Jan. Toska v. Puccini. 

28. Jan. Manon v. Massenet. 

29. Jan. Das süße Mädel v. 

& Reinhardt. 


SIGNALE 361 


Grossh. Konservatorium für Musik in Karlsruhe 


zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule) 
und Orchesterschule. 


Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der Gross- 
herzogin von Baden. 


Beginn des Sommerkursus am 3. April 1905. 


Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Tonkunst und wird in 
deutscher, englischer, französischer und italienischer Sprache erteilt. 

Das Schulgeld beträgt für das Unterrichtsjahr: In den Vorbereitungsklassen 
100 Mk., in den Mittelklassen 200 Mk., in den Ober- und Gesangsklassen 
250—350 Mk., in den Dilettantenklassen 150 Mk., in der Opernschule 
500 Mk., in der Schauspielschule 350 Mk., für die Methodik des Klavier- 
unterrichts (in Verdindung mit praktischen Unterrichtsübungen) 40 Mk. 

Die ausführlichen Satzungen des (irossherzoglichen Konservatoriums 
sind kostenfrei durch das Sekretariat desselben zu beziehen. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Ein- 
tritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor 


Professor Heinrich Ordenstein, Sophienstrasse 35. 


In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin ist zum 
L Mai 1905 die Stelle eines f. Klarinettisten (Kammer- 
musikus) zu besetzen. 

Nur erstklassige, routinierte Opernspieler wollen ihre 
Bewerbungsgesuche bis zum 1. April 1905 an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheen- 
strasse 2, einreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewer- 
bern direkte Nachricht zugehen. 

Reisekosten werden nicht vergütet. 

Berlin, den ı3. März 1905. 


General-Intendantur der Königlichen Schanspielk. 


Gutgehendes 


Musik=-Institut 


zu kaufen gesucht. Offerten mit Preisangabe unter „Musikinstitut“ an 
die Expedition ds. BI. 
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-=> Meisterkurs & 


desE. u. k. RKamrmervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 
ristengasse 42. 


Orchester-Verein Klagenfurt. 


Mit 1. Mail. J. gelangt bei der städtischen Musikkapelle in Klagen- 
furt die Stelle des ersten Kapellmeisters zur Besetzung, 
mit welcher Stelle ein Gehalt von K. 2400 und Nebengebühren, welche 
mindestens den Betrag von K. 600 erreichen, verbunden ist. Ausser- 
dem werden Quinquenalzulagen von K. 200 verliehen. 

Bewerber um diese Stelle, die imstande sind, eventuell als Kapell- 
meister am hiesigen Stadttheater zu wirken, geniessen unter sonst 
gleichen Umständen den Vorzug, und würden für diese Leistung eigens 
vergütet. ` 

Die diesbezüglichen Gesuche, denen Taufschein, Verwendungszeug- 
nisse und Photographie beizulegen sind, sind bis längstens 31. März 
1905 an den Obmann des Orchester-Vereines Dr. K. Frauscher, Klagen- 
furt, Hasnerstrasse 5, zu richten. 


Der Ausschuss des Orchester-Vereines. 
Die Stelle eines städtischen Kapellmeisters in Wiesbaden 


— Dirigent des Kurorchesters — 


ist am 1. Juni ds. Js. neu zu besetzen. . 

Die Dienstobliegenheiten desselben umfassen die Direktion der während des 
ganzen Jahres stattfindenden täglichen Kurkonzerte, sowie der in den Winter- 
monaten stattfindenden Symphonie- und Künstlerkonzerte, soweit nicht Gast- 
dirigenten dazu herangezogen werden. 

ewerber, die auf dem Gebiete der Unterhaltungsmusik durchaus tüchtig sind 
und auch die klassische Konzertrichtung vollkommen beherrschen, wollen sich 
unter Vorlage ihrer Zeugnisse, Empfehlungen und Photographie bis zum 1. April 
ds. Js. bei der unterzeichneten Verwaltung schriftlich melden. Bereits eingereichte 
Gesuche behalten volle Gültigkeit. Gehaltsverhältnisse nach Uebereinkunft. 


Wiesbaden, 6. März 1905. Städtische Kurverwaltung: 
; von Bbmoyor, Kurdirektor. 


Lan mit Komponisten Verbindung, der ein Libretto (Stoff 
aus der deutschen Mythologie, Stabreim) zu komponieren wünscht. 
Ausführliche Offerten unter Ka. 5055 an die Expedition der „Signale“ 
erbeten. 
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Versierter Harfenist, 


Absolv. d. Prager Konserv., mit Orchester- u. Opernroutine, sucht ab Aug. 1905 
Engag. bei großem Konzert- od. Theaterorch. d. In- od. Auslandes. Als Solist 
großes, nur gediegenes modernes Repertoir. Lehrstelle an einem Konserv. 
wird angestrebt. Pr. Ref. z. Dispos. Off. u. „Bestens empfohlen P. C. 415“ 
an Rudolf Mosse, Prag. 


Musikakademie absolv., rout. Geiger (Gymnasialbild.) 
mit Empfehlungen berühmter Meister (Hubay, Petri, Popper) sucht z. 
Herbst od. früher bessere Stelle als Geiger od. Bratschist, in besserem 
ständigen Opern-Theater, oder philharmon. Orchester, event. Violin- 
lehrer, in Deutschland oder Oesterreich-Ungarn. 


Vermittler erhält 250 Mark. 
Gefl. Anträge sub Chiffre „Mendelssohn“ an d. Exp. d. „Signale“. 


Um Irrtümern vorzubeugen, zeige ich hierdurch an, dass ich 
meine ausschliessliche Konzert-Vertretung der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin w., Flottwellstr. 1 


übertragen habe, an welche ich Anfragen für mich in Konzert-Angelegen- 
heiten zu richten bitte. 


Ottilie Metzger-Froitzheim. 


„Sal. Jastr. . Feinste Hagen. 
zumachen e È 


Ba haro enho PDreoden- e4. 


Peichola Saten qgiuntenrein 


Konzert-Harfe, 


wenig gebraucht, aus der Fabrik Erard, London, billig ab- 
zugeben. Hannover, Akazienstrasse 2. 


Drei reizende Walzer! 
Im Verlage von Franz Bárd & Bruder, Wien I, Opernring 3 


erschienen soeben : 


„Alle Neun“ 


Ein musikalisches Verbrechen in Walzerform 
aus den neun Breethovenschen Symphonien zusammengestellt 


von Rudolf Kleinecke. 


„Wiener Kadetten-Walzer“ 
von A. Breitegger. 
„Mariannen-Walzer“ 
von Heinrich Fiedler. 


Preis eines pecen Walzers für Klavier 2/ms Mk. 2—. 
Ftir Orchester (auch mit der kleinsten Besetzung spielbar) Mk. 3.—. 
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Verlag von Karl Rozsnyai in Budapest. == 


Neueste Kompositionen von 
Professor an der königl. ungar. 
Joseph Bloch, Musik- Akademie in Budapest. 
— x 28. 12 Btudes pour Violon avec accompagnement d'un second Violon 
d Position). Prix M. 3.60. 
— Op. 30. 12 Btudes pour Violon avec accompagnement d'un second violon 
(1.-III. Position). Prix M. 3.60. 
D Op. 28 und Op. 30 bilden ein sehr wertvolles melodiöses Etüden-Material, als 
Anhang zu Foder Violin-Schule zu benützen. 
Neues Streichquartett: z 
— Op. 32. Quatuor (en la) pour 2 Violons, Viola et Violoncelle. Eugen Ysaye gewidmet. 
I. Allegro con brio UL Adagio a la Hongroise ) Partition M. 4.— netto, Parties M. 6.— netto, 


II. Scherzo fantastique IV. Finale Partition et Parties ensemble M. 8.— netto. 

Künstler und Liebhaber wertvoller Kammermusikliteratur werden dieses interessante, mit 
rauschendem Beifall aufgeführte künstlerische Werk mit Freude begrüssen. 

— Op. 48. Douze moroeaux très faglles pour Violon et Piano. 
1. Mélodie. 2. Histeriette. 3. Conte. 4. Plainte. 5. Confidences. 6. e cahier 
7. Valsette. 8. Impromptu. 9. Souvenir. 10. Solitude. 11. Ballade. 12. Marche.) M. 1.— netto. 
12 ne instruktive, sehr leichte Vortragsstücke im 1. Spieljahr. 
— Op. 49. Airs hongrois EE Violon et Piano. Preis M. 3.60. 

Ein brillantes Violin-Konzertstück, mit Motiven herzergreifender altungarischer Wei- 
sen, im Schwierigkeitsgrade von Sarasates Zigeunerweisen, jedem ausübenden Künstler ein 
dankbares Programm-Stück. 

Professor Josef Bloch ist einer der hervorragendsten Pädagogen, und seine geistreich in- 
struktiven Stücke und Kompositionen erfreuen sich einer allgemeinen Beliebtheit. 


[i 
Aloin Tarnay, op. 60, 61, 62: Jugendstüoke. 1. Fröhliche Zeiten. M. 1.—. 
2. Ungarisches Tonbild. M. 1.—. 3. Valse noble. M. 1.—. 
Drei reizende, melodisch fesselnde, fein empfundene Jugendstücke à la Lichners bunte 
Blumen, die jeden Professor und Schüler erobern und bald die Runde durch aller Herren 
$ Länder machen werden. , $ i 
A. Szendy. Aphorismes sur des cbants populaires Hongrois, pour Piano. 
2 Hefte à M. 2.— netto. 
Szendy, ein gottbegnadeter Künstler, hat in schwärmerisch-schöner, sich selbst über- 
treffender Art ungarische Charakterskizzen, nicht allzuschwere Konzertstücke, geschaffen. 


D Ausgezeichneter Lehrstoff für das 2.—3. Schuljahr!!! 


Suite Mignonne 


6 morceaux instructifs pour Piano par 


Albert Sicklos. 


1. Badinage. | 3. Beroouse. | 5. Cröpusonle. 
2. Au Bal. | 4. Soherzo. | 6. Gavotte. 
a Mk. 1—. 
Siklos’ Kinderstücke sind eine sehr erwünschte Bereicherung der Unterrichtsliteratur. 
Sie sind puncto Melodie, Rhythmus und Erfindung-frische ebenso musterhaft als lehrreich, 
daher jedem Lehrer wärmstens zu empfehlen. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Möry, Budapest. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


d in. der im Druck erschienenen Kom- 
en positionen von Ant. Rubinstein. 
a atalog 


= Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 
des 50jährigen Künstler-jubiläums von Anton Rubinstein am 
30. November 1889 . . . 2 2 , Pr, no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Über 30,000 Exemplare verkauft. 


Albert Biehl’s 
berühmte ütudienwerke 


für Pianoforte. 


Op. . Fünf und Zwanzig leichte und forschreitende Etuden mit 
- besonderer Berücksichtigung der linken Hand. Heft 
1, 2, 3 à M. 2.—. 
Fünf und Zwanzig Etuden um Gleichheit, Unabhängig- 
keit und Schnelligkeit der Finger zu entwickeln. 
Heft 1, 2, 3, 4 à M. 1.80. 


Zwölf charakteristische Studien zur Bildung des Vor- 
trags und der Technik. Heft 1, 2 à M. 4.—. 


Tägliche Fingerübungen. M. 1.80. 


Fünf und Zwanzig Elementaretuden in Form kleiner 
melodischer Stücke ohne Oktavenspannung und mit 
Fingersatzbezeichnung. Heft 1, 2, 3 à M. 1.80. 


Dreißig Spezial-Etuden. Heft 1, 2, 3, 4 à M. 2.—. 
Zwölf leichte melodische Etuden. Vorübungen zu Op. 44. 
M. 2.—. 


Fingerfertigkeits-Etuden für die Mittelstufe. Heft 1, 2 
aM. 


Poetische Studien. Heft 1, 2 a M. 2.50. 


Eine Kritik. 

Die gross und übersichtlich angelegten Studienwerke 
Albert Biehls sind ihres hohen pädagogischen Wertes 
wegen weitbekannt. Sie übertreffen, da durch- 
aus im Geiste der modernsten, auf Liszts 
genialenErweiterungenbasierendenKla- 
viertechnik verfasst, die akademischen 
Studien eines Czerny etc. bei weitem. 
Sie bedürfen keiner Empfehlung mehr. /Mus:k. Pädag.) 

WË Die Werke stehen gern zur Ansicht zu Diensten. "299 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 
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Verlag von Ludwig Doblinger (Bernhard Herzmansky), 
Musikalienhandlung, Wien I, Dorotheergasse 10. 


Soeben erschienen: 


i. Konzert (E-noll) 


für Klavier und Orchester von 


Henryk Melcer 


Professor am Wiener Konservatorium. 


Für Pianoforte solo mit unterlegtem zweiten Pianoforte (Orchester) 
netto æ. 10. -. 


(Zur Auffübrung für zwei Klaviere sind zwei Exemplare nötig.) 
Ausgezeichnet mit dem grossen Rubinstein-Kompositionspreise bei der 
internationalen Rubinstein-Konkurrenz in Berlin. 


Ferner erschien von demselben Komponisten: 


Variationen über ein Thema von St. Moniuszko „Der Kosak“ 


für Klavier M. 2.—. 


Johann Hermann Scheins Werke, 


Erste kritisch durchgesehene Gesamtausgabe. 
Herausgegeben von Professor Dr. Arthur Prüfer. 


Soeben erschienen: 
Band Il: Musica boscareccia oder Waldliederlein (1621, 1626, 1628) 
und weltliche Gelegenheits-Kompositionen (1619—1625). 


Früher erschien: 
Band I: Venuskränzlein (1609) und Banchetto Musicale (1617) 
(Instrumentalsuiten). 
=-= Subskriptionspreis 15 M. -- - - 
Bestellungen werden von jeder Musikalienhandlung und von der Verlags- 
handlung entgegengenommen. 


Leipzig. Breitkopf & Härtel. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig ` 


Max Reger ares Seh Bere, 
Heft I, II à 3 A 


Hiervon: Burleske Da. 6 apart für Klavier zu GES Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 P 


Im 


No. 


No. 
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Soeben erschien: 


JAHRBUCH 


der 


Musikbibliothek Peters 


für 1904. 


Herausgegeben von Rudolf Schwartz. 
Preis 3 Mark. 


Inhalt: 


Außer dem Jahresbericht Beiträge von Max Seiffert, 
Hermann Kretzschmar. Richard Wallaschek, Rudolf Schwartz. 


aS- dlnveröffentlichte Briefe von Bugo Wolf an Paul 
Müller aus den Jahren 1896—1898. 
Leipzig, im März 1905. C. F. Peters. 


Verlage von Franz Bárd & Bruder, Wien I, Opernring 3, erschienen soeben 
nachstehende Werke für Klavier 2|ms. 
Bela Bartök’s Kompositionen. 


1. Etude pour la main | No. 3. II. Fantasie . . . . A120 
gauche pour Piano . A 3.— 4. Scherzo. ..... „ 3.50 
2. I. Fantasie . .. . „ Ba 
Louis Toth’s Kompositionen. 
Suite de Morceaux. 

. 1. Impromptu . . . . A120 |! No.6. Valse.. :..,. Al— 
2. Humoresque. . . . „ 120 7. Berceuse ..... „ 1.— 
3. Mazurka . . ... n»n — 80 | 8. Capriccioso . . . . „—. 
4. Gavotte. ..... sw HI Komplett. . `, » A 
5. Valsette. . . ... n— N I 

i Trois Morceaux. 
1. Serenade . .... A—.15 No 3. Saltarello. .. . . AM —.15 
2. Valse Miniature . . „ 1.20 Komplett . ..... n 2— 
Géza Horv vát h’s Kompositionen. 
Miniatures. 

. 1. Idylle .. . . . . A 120 | No. 4. Polacca. ..... A 1.50 
2. Serenata Orientale. . „ 1.20 Komplett... .... „ 4— 
3. Vision (Scherzino). . „ 1.20 

Ein Tanzsträusschen. 
5 leichte Tänze. 

.1. Donau-Märchen . . A—.80 No. 4. Die stolze Polin . . MA—.60 
2. Lieschen tanzt. . . „ —.60 5. Töf-töf-Galopp . . . „ —-60 
3. Ländlich-Sittlich . . e —.60 : Komplett . . .... n 2.50 


Verlag von M. P. BELAIEFF in LEIPZIG. 


Soeben SUI T E de l'opéra „L „LA NUIT DE NOËL“ 


erschien: 


--==—:-=— d'après GOGOL. 
Tableaux musloaux mouvants pour Orchestro par —— 


Nicolas Rimsky-Korsakow. 
Réduction pour Piano à quatre mains par A. WINKLER. Pr. A 5,—. 
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Neu! 


Richard Hofmann’s 
Führer 


durch die 


Violin-Literatur. 


Ein nach Schwierigkeitsgraden eingeteiltes Verzeichnis von 
Violinwerken für Lehrer und Lernende 
mit einem Anhang, enthaltend 


zë: Viola-Literatur <=» 
und 


Verzeichnis von Büchern über Methodik des Violin-Unter- 
richts, Wesen, Bau und Behandlung der Violine usw. 


2 Mk. no. 
aS Bin unentbehrliohes Hilfsbuoh für jeden Violinisten. eg 


Früher erschien: 


Emil Prill 
Führer durch die Flöten-Literafur. 


Grosser, über 7500 Nummern enthaltender Katalog. 
3 Mk. no. 


WË Unentbehrlich für jeden Flötisten. Tu 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, London. 


Soeben erschien: 


Suite hebraique 
sur des vieux chants hebreux de Synagogue pour Piano A 4 mains 


composée par 


[%0] W. Goldner (sx! 


BaF Goldner hat in seiner meisterhaften Weise bekannte hebräische Weisen, die in allen Syna- 
gogen beim Gottesdienst gesungen werden, zu 4 Händen gesetzt. 


Verlag von Fritz Schuberth jr., Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) io Leipzig. 


No. 2324. Leipzig, 23. März. 1905. 


© SIGNALE 


d ` für die 
KK 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Manuel Garcia. Zum hundertsten Geburtstag des Londoner Gesangsmeisters. 
Von Agda af Wetterstedt. — Ludovico da Vittoria. Ausgewählte vierstimmige Werke in 
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Manuel Garcia. 
Zum hundertsten Geburtstag des Londoner Gesangsmeisters. 


In unserer Zeit, wo über die Gesangskunst die widersprechendsten Ideen 
herrschen, ist es interessant, sich daran zu erinnern, daß in London noch einer 
der einflußreichsten Vertreter des bel canto lebt: Manuel Garcia, der berühmte 
Gesangslehrer und Erfinder des Kehlkopfspiegels, eines Instrumentes, durch 
welches er die Funktionen der Gesangsorgane klar zutage legen wollte. Ma- 
nuel Garcia wurde am 17. März 1805 zu Madrid geboren, feierte also vor 
wenigen Tagen seinen hundertsten Geburtstag. Er war nicht, wie sein Vater 
Manuel und wie seine beiden Schwestern, Frau Malibran und Frau Pauline 
Viardot, ein Sänger von Gottes Gnaden. Seine Stimme entsprach seinen An- 
forderungen nicht, und so verzichtete er, nachdem er seinen Vater auf einer 
amerikanischen Tournee begleitet und eine zeitlang auf der Bühne gewirkt 
hatte, schon 1829 auf die Künstlerlaufbahn und widmete sich nun dem Gesangs- 
unterricht. Welcher Art sein Interesse für diesen Beruf war, sagt uns seine 
Erfindung. Auf den Gedanken, der Quelle der menschlichen Stimme bis in die 
Physiologie hinein nachzuspüren, konnte nur eine Forschernatur kommen, nur 
ein Mensch, den es treibt, seine Gedanken bis ans Ende zu denken. 

Mit der Erfindung des Kehlkopfspiegels hat Garcia denn auch eine wissen- 
schaftliche Tat vollbracht. Für die Medizin ist sein kleines, heutzutage bei 
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Kehlkopfkrankheiten überall verwendetes Instrument von grösstem Nutzen ge- 
wesen, und die Universität Königsberg hat das seinerzeit dadurch anerkannt, 
daß sie Garcia zum Dr. med. honoris causa ernannte. Für die Gesangskunst 
gagegen scheint es ziemlich unfruchtbar bleiben zu sollen. Ob diese Erfindung 
Garcias eigene Ideen über die Tongebung wesentlich beeinflußt hat, weiß ich 
nicht, aber seine Methode scheint das zu bestätigen; denn sie basiert auf der 
Schulung der Stimmbänder selbst durch das Spiel des Atems, das heißt: sie 
geht auf die Ursache des Gesangstons zurück, ohne sich, wie neuere Schulen 
es tun, um die Richtung seiner Schwingungen zu kümmern. Der son filé (messa 
di voce), der den Hauptpunkt seines Unterrichts bildet, hat mehr Anspruch auf den 
Titel „primärer Ton“, als das, was Müller-Brunow so nennt; denn er entwickelt 
sich direkt aus dem natürlichen Ton, den die Stimmbänder hervorbringen, wenn 
sie durch normale Atemführung in Schwingungen versetzt werden. Unter den 
von Garcia gebildeten Schülern steht in erster Reihe Jenny Lind, die „schwedische 
Nachtigall“, unter den noch lebenden Jul. Stockhausen und Mathilde Marchesi. Als 
Jenny Lind, die schon mehrere Jahre an der Stockholmer Oper gesungen hatte, in 
Paris ankam, war sie durch den Theaterdienst schon so ermüdet, daß Garcia 
zu ihr sagte: „Sie haben keine Stimme mehr“. Nach einiger Zeit des Aus- 
ruhens konnte sie ihre Studien beginnen, und man weiß, mit welchem Resultat. 
Wenn man das Repertoire von Jenny Lind und die Kadenzen und Fiorituren 
studiert, deren sie sich in ihren glänzenden Koloraturpartien bediente, so be- 
kommt man einen Begriff von der Biegsamkeit ihrer Stimme; mit welch’ sou- 
veräner Kunst sie die Kantilene beherrschte, ist bekannt. 

Man hat gut reden: „Seit Wagner genügt uns das Schönsingen nicht 
mehr“ oder: „Diese Art, die Stimme sich auf eigene Faust, lediglich durch die 
Schulung des Atems und der Stimmbänder, entwickeln zu lassen, reicht für die 
Anforderungen langer und schwieriger Partien wie Siegfried und Isolde nicht 
mehr aus“ — die Funktionen der Gesangsorgane bleiben doch zu allen Zeiten 
die gleichen, und es handelt sich nur darum, das Mittel zu finden, um die 
Stimme zu schulen, ohne sie unter ein drückendes Joch zu zwingen. Dieses 
Mittel hat Garcia gesucht und — vielleicht — mit seinem Kehlkopfspiegel ge- 
funden. Denn als er mit eigenen Augen das Gesangsorgan funktionieren sah, 
hat er wohl entdeckt, daß diese Funktion ebenso einfach war, wie die des 
Instrumentes, das er erfunden hatte. 

Es gibt ein Land, das lange Zeit die Kunst Garcias vor Augen gehabt hat: 
Schweden. Professor Julius Günther, ein Schüler von Garcia und Zeitgenosse 
von Jenny Lind, hat als Lehrer an der königlichen Akademie zu Stockholm den 
Ruf der schönen schwedischen Stimmen begründet, die keineswegs bloße Natur- 
stimmen sind. Einer der treuesten seiner Schüler ist u. a. John Forsell, der 
berühmte Bariton der Stockholmer Oper, die schon lange durch Sänger ersten 
Ranges glänzt. 

Interessant wäre es, zu erfahren, was der Hundertjährige zu dem Chaos 
sagt, das heute auf dem Gebiete des Gesanges herrscht. Ob er von den 
Fehden um Sein oder Nichtsein, die sich an den primären Ton und den Wag- 
nerschen Sprachgesang knüpfen, auch nur Kenntnis genommen hat? Ob er 
die moderne deutsche Schule ebenso wenig anerkennt, wie die Jünger dieser 
Schule ihn anerkennen? Er, der aus einer Epoche stammt, wo „l'art de dire“ 
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die conditio sine qua non der Gesangskunst war, müßte er nicht erstaunt sein, 
daß der „Sprachgesang“ den Sängern heute solche Schwierigkeiten macht? 
Fragt er sich vielleicht, warum die Sänger nicht mehr Nutzen von seiner Er- 
findung ziehen, um die Klarheit zu finden, die sie suchen? Oder weiß er 
jetzt, in der Weisheit seines Alters, daß die technische Analyse in der Gesangs- 
kunst nur den Künstlern mit starkem Temperament und gesunder Urteilskraft 
Heil bringt? Agda af Wetterstedt (Leipzig). 


Ludovico da Vittoria. 
Ausgewählte vierstimmige Werke in moderner Partitur 
redigiert von 
Hermann Bäuerle. 

Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 

„Soll die für Neuausgaben alter Musik getane Arbeit mehr sein, als ein 
zweites Begräbnis, so muß in Zukunft energischer dafür gesorgt werden, daß 
die praktischen Musiker mit jenen Neuausgaben wirklich bekannt werden und 
sie benutzen lernen.“ Diese Mahnung Hermann Kretschmars in seinem grund- 
legenden Aufsatz über den Vortrag alter Musik hat heutzutage in gewissem 
Sinne ihre Erfüllung gefunden, indem man jetzt bei Neuausgaben älterer Musik- 
werke nicht mehr auf rein musikwissenschaftlichem Standpunkt steht, wie ihn 
z. B. noch Spitta bei seiner Schütz-Ausgabe tatsächlich einnahm, sondern 
zugleich auch das Bedürfnis der Musikpraxis ins Auge faßt. Diesem Bestreben 
verdanken populäre Ausgaben, wie die vorliegende, ihr Dasein; sie können als 
erfreuliche Vorboten einer endgültigen Beseitigung des Gegensatzes zwischen 
Musikwissenschaft und Musikpraxis gelten. Die vorliegende Vittoria- 
Ausgabe, die sich teils an Proskes Musica divina, teils an Pedrells in den 
ersten Bänden bereits fertige Gesamtausgabe anschließt, bringt vierstimmige 
Werke des spanisch-römischen Meisters auf Zweiliniensystem (mit 
Violin- und Baßschlüssel); Vortragsbezeichnungen sind reichlich bei- 
gefügt und die Stücke in eine jeweils günstige und bequeme Ton- 
lage transponiert. 

Mir liegen drei Bände vor: Missa „Ave maris stella“, Missa „Simile est 
regnum coelorum“ und 15 Motetten. Nächst Palestrina gehört Vittoria wohl 
zu den für die Modernen am leichtesten verständlichen altrömischen Meistern, 
wenigstens in denjenigen Werken, in welchen der herbe Ernst, der den da- 
maligen spanischen Tonsetzern eigen ist, nicht gar zu sehr im Vordergrunde 
steht. In dieser Hinsicht hat Bäuerle seine Auswahl mit Geschick getroffen, ob- 
gleich die Messe „Ave maris stella“ schon etwas an der Grenze steht: hier dürften 
sich schon manche Stellen finden, deren Verständnis für den modernen Musiker 
Schwierigkeiten hat; denn der musikwissenschaftliche Laie hat, um ein Wort 
Schumanns etwas umgeprägt anzuwenden, noch vollauf zu tun, wo der Musik- 
wissenschaftler mit einem Ueberblick schon die ganze Seite herunter gelesen 
hat. Doch bietet unsere Ausgabe auch für die richtige geistige Auffassung 
alter Tonkunst einige Fingerzeige in einer diesbezüglichen Vorbemerkung, 
welche aber teilweise etwas gar zu knapp gefaßt ist. Jeder Band hat außerdem 
noch seine „speziellen Vorbemerkungen“, die einige Notizen und Erläuterungen 
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zu dem jeweils folgenden Werke bieten; doch ist auch hier der Herausgeber, 
wie mir scheinen will, etwas zu sparsam mit seinen Worten. Wenn er da 
z. B. einmal von der ungewöhnlich tiefen Lage der Altstimme redet, hätte er 
leicht mit ein paar Worten den Grund für diese in damaligen Tonwerken ty- 
pische Erscheinung anführen können, nämlich, daß die Altpartien meist von 
Männern in der Fistelstimme gesungen wurden (soweit nicht Kastraten vorhan- 
den waren), da Frauen im Kirchengesang nicht geduldet wurden und für Kna- 
ben die Ausführung namentlich der verwickelten Mensuren zu schwierig war. 
Durch derartige gelegentliche Bemerkungen kann man, wenn man 
sich keinen Anlaß dazu entgehen läßt, gerade in populären Ver- 
anstaltungen sehr viel für die Verbreitung musikgeschichtlichen 
Wissens und Verständnisses tun, wobei man sich freilich vor abstoßend 
wirkendem „lehrhaften“ Ton zu hüten hat. Die metronomischen und dyna- 
mischen Vortragsbezeichnungen, die der Herausgeber, wie er sich ausdrückt 
„der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe“, beigefügt hat, sowie die (recht 
diskret) angedeutete Phrasierung lassen den verständnisvoli empfindenden Mu- 
siker und trefflichen Kenner des geistigen Gehaltes alter Tonkunst erkennen. 

Kirchenchören, die erstmalig an die Aufführung der hier gebotenen Werke 
Vittorias gehen, wäre zu raten, mit dem Studium der Motetten zu beginnen 
und hier zunächst die dem modernen Empfinden am nächsten stehenden 
Nummern, also etwa No. 4 „Sancta maria“ oder No. 9 „Ecce sacerdos“ oder 
No. 11 „Gaudent in coelis“ vorzunehmen, wobei wir noch einmal unsere An- 
sicht dahin präzisieren, daß die Hauptschwierigkeit für die Vortragenden nicht 
das kontrapunktische Stimmengewebe birgt, sondern die stilvolle Wiedergabe 
dieser Musik; daß mithin nicht so fast das musikalisch technische, sondern 
das richtige geistige Erfassen derselben als gegenüber modernen Werken 
Neuartiges erscheint und beim Einstudieren besonders ins Auge zu fassen ist. 

Eugen Schmitz. 


Moderne Gesänge 


für eine Singstimme und Pianoforte 
op. 9—19 
und 
Scherzo für Klavier op. 20 
von 
Clemens Schultze-Biesantz. 
Verlag von Henry Litollf, in Braunschweig. 

In dem Autor dieser Werke sehen wir einen jungen Komponisten, dessen 
offensichtliche Begabung hauptsächlich für das moderne charakteristische Lied 
mehr bekannt und anerkannt zu werden verdiente. Zwar begegnet man ein- 
zeinen der genannten Gesänge schon hier und da auf Konzertprogrammen, aber 
im allgemeinen scheuen unsere Künstler sich ja bekanntermaßen viel zu sehr 
davor, Neues einzustudieren. Statt auch unter der zeitgenössischen Pro- 
duktion von Zeit zu Zeit einmal Umschau zu halten und für das Wertvolle, 
wo sie es finden, bahnbrechend einzutreten, ziehen sie es vor — natürlich 
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wells bequemer ist —, uns die alterprobten Sachen lieber zum so und so vielten 
Male in ihren Konzerten wieder aufzutischen, und merkwürdig — das liebe 
Publikum hört sie sich auch immer wieder geduldig an. Das sollte anders 
werden, da die Künstler in erster Linie in ihrer Kunst ein Prophetenamt sehen und 
die Hörer anspruchsvoller, d. h. rerum novarum eupidiores, werden, wie der 
Lateiner sagt. 

Die Schultze-Biesantzschen „modernen Gesänge“ enthalten meist 
nicht nur wirklich gute und interessante Musik, sondern ihnen liegen auch in 
der Mehrzahl Gedichte unserer bedeutendsten lebenden Lyriker wie z. B. 
Falke, Liliencron zugrunde, weswegen ihnen noch um so mehr Beachtung 
geschenkt werden sollte. Gleich das erste Lied (Liliencrons „Vier adlige Rosse 
voran unserm Wagen“) ist von einem kräftigen, leidenschaftlichen Gefühlspathos 
durchzogen; der straff gespannte Rhythmus, die hellen schmetternden Akkord- 
schläge des Klaviers (E-dur) illustrieren vortrefflich den ja an unserm Dichter be- 
kannten Grundzug seines Wesens: den ritterlich-vornehmen, gradherzigen Sinn, 
wie ihn auch die erste Strophe des Gedichts ausspricht. Den mehrfachen 
Umschlag der Stimmung hat der Komponist dann in sehr feinfühliger Weise 
nachgezeichnet, ohne dabei die Geschlossenheit der Form aus dem Auge zu 
verlieren. Verve und Schmiß, überhaupt einen glücklichen Wurf in der ganzen 
Anlage zeigt auch das Lied „Vorfrühling“* op. 12. In op. 13 „Du junge schöne 
Bleicherin* (Liliencron) nimmt uns die graziöse Schelmerei in Text und Musik 
gefangen, während in op. 10 und 14 die Laute klagender Sehnsucht und ent- 
sagungsvoller, tiefer Trauer das Herz ergreifen. Daß er aber ebenso gut 
einen drastischen, fein pointierten Humor entsprechend wiederzugeben ver- 
mag, hat Sch.-B. neuerdings in der Vertonung des Falkeschen Gedichts 
„Nachtwandler“ bewiesen. Sowohl in der Beherrschung der Ausdrucksmittel 
wie inbezug auf Reichtum in Form und Farbe ist gegenüber früheren Liedern 
ein merklicher Fortschritt zu erkennen. Und das ist wohl ein gutes Zeichen, 
weil es auf eine Entwickelung des noch jungen Künstlers hindeutet. Daß 
in dem genannten Liede die „Begleitung“ natürlich eine Hauptrolle spielt, ver- 
steht sich von selbst. Der Komponist hat hier von Wolf und Streicher gelernt 
und, wenn ich noch einen Dritten nennen soll, von — man erschrecke nicht — 
Oscar Strauß, dem in mancher Augen vielleicht nicht für voll geltenden Ueber- 
brettikomponisten, der aber trotzdem ein feiner Musiker ist und in diesem Genre 
einige unübertreffliche Bilder musikalischer Kleinmalerei geschaffen hat. Wie 
übrigens auch Sch.-B. hier auf. dem Untergrunde eines flott und sicher sich 
entwickelnden Marschmotivs Personen und Handlung des Gedichtes fast mit 
greifbarer Deutlichkeit vor uns hinzustellen, sie durch rhythmische und harmo- 
nische Finessen zu charakterisieren und zu beleuchten weiß, das sollte man 
sich einmal ansehen. Das Lied wäre bei gutem Vortrag zweifellos eine effekt- 
volle Konzertnummer. — In seinen Klavierstücken, so auch in dem hübschen, 
ziemlich hohe technische Anforderungen stellenden Scherzo op. 20 (G-dur- 
Mittelsatz des H-dur-Teils), zeigt er sich am meisten von Schumann beeinflußt. 
Ich kenne ältere Werke, eine Reihe von Phantasiestücken mit kurzen, program- 
matischen Ueberschriften, die das noch offenkundiger beweisen. 

Karl Thiessen. 


374 SIGNALE 


Violinunterricht und Anatomie. 

Entgegnung auf die gleich signierte Abhandlung von Prof. Jos. Bloch. 
Von A. von der Hoya, Großherzogl. Sächs. Konzertmeister (Linz a. D.). 
Nachdem Herr Professor Bloch mir die Ehre erwiesen, meiner Arbeit über 

Violintechnik „Die Grundlagen der Technik des Violinspiels* I. Teil (Max 
Hesses Verlag, Leipzig) in einer Abhandlung in Nummer 19/20 der Signale Er- 
wähnung zu tun, jedoch die von ihm dortselbst gemachten Andeutungen bezüg- 
lich Inhalt und Tendenz meiner Darlegungen Irrtümer prinzipieller Natur enthalten, 
erscheint eine Richtigstellung der in Frage stehenden Bemerkungen als bedingt. 

Die in meiner vorgenannten Arbeit aufgestellten Untersuchungen und prak- 
tischen Folgerungen unterscheiden sich streng genommen nach Inhalt, sowie 
Behandlung prinzipiell von den Darlegungen des Dr. Steinhausen, welche Herr 
Professor Bloch meinem Buch gegenüberstellt. Von einem „Uebertrumpfen“- 
wollen meinerseits kann demzufolge aus der- Natur der Sache nicht wohl die 
Rede sein, zudem lag meine Abhandlung bereits unter der Presse, als Dr. Stein- 
hausens Buch im Verlag erschien. l 

Daß ich eine gewisse Kenntnis der psycho-physiologischen Gesetze als 
unerläßlich für das Wissen eines tüchtigen pädagogischen Praktikers erachte, 
trifft durchaus zu und wurden die Gründe dafür, wie ich annehmen darf, ernst- 
lich und erschöpfend erörtert. Was nun im Anschluß hieran seitens Prof. Blochs 
über die von mir in Vorschlag gebrachten Mittel zur technischen Schulung an- 
geführt wird, nämlich die Anwendung von Gewichten und Korken etc., muß der 
dort gegebenen Fassung nach als durchaus irrtümlich und dem Inhalt meiner 
Darlegungen im Prinzip direkt widersprechend bezeichnet werden. 

Wieso es geschehen konnte, daß ein so versierter Pädagoge wie Herr Prof. 
Bloch die unzweideutigen Ausführungen meiner Arbeit derart mißverstehen konnte, 
daß die von mir analysierten und ihrer Fehler wegen verworfenen Prinzipien 
alter „Methoden“ auf das Programm der von mir angestrebten Förderung des 
technischen Unterrichts gesetzt werden, ist mir zurzeit nicht erklärlich. 

Der Zweck meiner Arbeit war ja eben der, die Natur jener, von Prof. Bloch 
citierten „Kinderkrankheiten“ des Unterrichts festzustellen und Geeigneteres an 
die Stelle von deren Ursachen zu setzen, wie ich denn auch die Zuversicht 
hegte, beigetragen zu haben zu der Erkenntnis der Widersinnigkeiten der tech- 
nischen Erziehungsmethoden à la Jakson u. a — Was endlich Herr Prof. 
Bloch über die Anatomie im Dienste des technischen Unterrichts in Bezugnahme 
auf mein Buch in Anführung bringt, so muß ich konstatieren, daß es sich da- 
bei um eine subjektive Deutung meiner Darlegungen handelt. Ich habe der 
Anatomie, wie auch der Physiologie nur eine bescheidenere Bedeutung in 
pädagogisch-praktischer Hinsicht beigemessen, und darin die Bestimmung einer 
Anzahl unserer hervorragenden Pädagogen gefunden. Anatomie und Physiologie 
haben an sich der praktischen Fördernng der technischen Erziehung relativ nur 
unzulängliche Dienste geleistet. Was Not hat, war Einblick zu gewinnen in die 
Funktionsbedingung der natürlichen Maschinerie von Arm, Hand und Finger. 

Die von Herrn Prof. Bloch gezeichnete Silhouette meiner Arbeit ist dar- 
nach angetan, will- oder unwillkürlich meine Bestrebungen auf pädagogischem 
Gebiete in Mißkredit zu bringen und dürfte obige Entgegnung seitens der Fach- 
kreise deswegen als gerechtfertigt erscheinen. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Konzerte] Das X. Philharmonische Konzert des 
Windersteinorchesters (13. März) wurde mit Dvořáks Sinfonie „Aus 
der neuen Welt“ eröffnet, mit Goldmarks Konzertouvertüre „Im Frühling“ be- 
schlossen. Die Mittelnummern waren dem Pianisten Herrn Wassiliji Sapellni- 
koff eingeräumt, der in Schubert-Liszts „Wandererfantasie*“ (mit Orchester! 
Das Original ohne Orchester ist mir lieber) und Liszts Es-dur-Konzert mit her- 
vorragenden technischen Qualitäten, ideal gleichmäßigem Passagenspiel u. a. 
brillierte. Inwieweit Herrn Sapellnikoff oder Herrn Winderstein als dem Diri- 
genten des keineswegs tadellos begleitenden Orchesters die Schuld daran bei- 
zumessen ist, daß man tiefere Empfindung, Geist und Schwung vermissen 
mußte, bleibe unentschieden. jedenfalls erinnere ich mich, Herrn Sapellnikoff 
gerade die Wandererfantasie schon mit viel mehr Schwung und Feuer vortra- 
gen gehört zu haben. Die Orchesternummern brachte Herr Winderstein ganz 
hübsch zur Geltung. Nur möge er bei Dvořák nicht gerade die trivialen Ele- 
mente so kraftvoll schneidig unterstreichen; dadurch wird der durch seinen 
ungezwungen natürlichen Empfindungsreichtum so sympathische Charakter- 
kopf des tschechischen Meisters im Urteil des deutschen Publikums unter einen 
falschen Gesichtswinkel gerückt. Der aus dem Ureigensten schöpfende Dvořák 
ist der verträumt-melancholische, gefühlsinnige Komponist, wie ihn etwa der 
zweite Satz der V. Sinfonie zeigt. Wo sich hingegen banale Elemente zeigen, 
müssen dieselben im Sinne des Komponisten durch echtes Feuer und sozusagen 
tiefatmenden Schwung auf ein höheres Niveau emporgehoben werden. — Durch 
diese Bemerkung sollen die Verdienste Kapellmeister Windersteins nicht ge- 
schmälert werdet. Denn, wenn wir heute, nach Absolvierung des ganzen 
Cyklus von zehn Konzerten, darauf zurückblicken, was Kapellmeister Winder- 
stein in dieser Saison geboten hat, so müssen wir rückhaltlos anerkennen, daß 
seine philharmonischen Konzerte nicht nur die bedeutsamsten Novitäten, die 
hervorragendsten Gastdirigenten und die besten Solisten aufwiesen, sondern 

` das Leipziger Musikleben auch wirklich in künstlerischem Sinne bereichert 
haben. Man kann daher dem ernsten und ehrlichen Streben des fleißigen Or- 
chesterleiters, der in Anbetracht der ihm zu Gebote stehenden Mittel wirklich 
Hervorragendes leistet, auch weiterhin die wärmste Förderung wünschen. 

Dr. Victor Lederer. 

XXI. Gewandhauskonzert (16. März). 1.Teil: Konzertouvertüre „Meeres- 
stille und glückliche Fahrt“ (op. 27) von F. Mendelssohn-Bartholdy. — Konzert für Klavier (No. 2, 
F-moll, op. 21) von F. Chopin, vorgetragen von Herrn Wassilij Sapellnikoff. — Serenade 
für Orchester (D-dur, op. 49) von Felix Draeseke. (Zum erstenmale.) — li. Teil: Sinfonie (No. 4, 
E-moll, op. 98) von J. Brahms — Hätte Brahms lediglich die E-moll-Sinfonie ge- 
schrieben — die Unsterblichkeit wäre ihm gesichert. So oft man dieses Werk 
auch hören mag, immer begeisterter möchte man sein Lob singen. Man darf 
wohl in demselben den Höhepunkt von Brahms’ Schaffen sehen. Die diesmalige 
Aufführung war glänzend. Hat doch Prof. Nikisch gerade als Brahms-Dirigent 
kaum seinesgleichen. Da war alles Leben, Empfindung, Ausdruck im idealsten 
Sinne. Und dieser Schwung! Der war wirklich echt. — Weniger glücklich 
war die Wahl der ersten Hälfte des Programmes, insbesondere die Aufführung 
von Draesekes Orchesterserenade in D-dur, über die ich lieber schweigen 
möchte. Denn ich schätze Draeseke im allgemeinen zu hoch, als daß ich ihm 
über dieses Opus, das wohl nur in einer schwachen Stunde entstanden ist und 
auch einer früheren Schaffensperiode angehört, etwas gar zu Unangenehmes 
sagen möchte. Aber Lob kann ich beim besten Willen nicht aussprechen. 
Auch das Publikum verhielt sich ganz kühl. Das ganze Werk ist eben herz- 
lich matt. Zum Serenadensänger scheint Draeseke nicht allzuviel Talent zu 
besitzen. — Die an der Spitze des Programms stehende Ouvertüre „Meeres- 
stille und glüskliche Fahrt“ von Mendelssohn hört man immer wieder gern. 
Sie dürfte neben der Sommernachtstraummusik zu den lebensfähigsten Orchester- 
sachen des mit dem Ruhme des Gewandhauses so eng verknüpften Meisters 
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der Elfen- und Mondscheinromantik gehören. — Solist des Konzertes war der 
Pianist Wassilij Sapellnikoff, der Chopins F-moll-Konzert geschmackvoll 
und gewandt, aber ohne jene fascinierende Charakteristik zu Gehör brachte, 
durch welche sich jene tiefere, packende Wirkung erzielen ließe, die Herrn 
Sapelinikoff früher zu eigen war. Der treffliche Pianist scheint seiner Kunst 
in letzter Zeit gar zu viel Schliff gegeben zu haben. Dr. Victor Lederer. 
Die VI. (letzte) Kammermusik im kleinen Saale des Gewand- 
hauses (am 18. März) war Johannes Brahms gewidmet, der, als Alleinherr- 
scher im Programm, mit dem prächtigen C-moll-Quartett, dem selten gehörten 
und auch nicht besonders wirksamen A-moll-Trio für Klavier, Klarinette und 
Cello und dem herrlichen, geradezu überwältigend schönen G-dur-Quintett für 
zwei Violinen, zwei Violen und Violoncell zu Worte kam. Und merkwürdig: 
wie der Wert der Werke, so war auch die Beschaffenheit der Wiedergabe. 
Verhältnismäßig am schwächsten bei dem Trio. Weder die Spieler (Frau Edda 
Klengel am Blüthner, Klarinette: Herr Heyneck, Cello: Prof. Klengel), 
noch das Publikum wurden recht warm. Bedeutend: besser bei dem C-moll- 
Quartett. Besonders die Romanze geriet duftig und poesievoll. Am vortreff- 
lichsten ` bei dem Quintett. Dieses großartige Werk kam durch die Herren 
Wollgandt, Hamann, Hermann, Heintzsch und Prof. Klengel in 
wirklich meisterhafter Vollendung zu Gehör und hinterließ einen so tiefen Ein- 
druck, daß wir die letzte Kammermusik im Gewandhaus zu den wertvollsten 
Erinnerungen der Konzertsaison rechnen werden. Mag die wackere Gewand- 
hausvereinigung nächstes Jahr dort fortsetzen, wo sie heuer aufgehört hat. 
Das Zusammenspiel hat sich ja im Laufe dieser Saison so zusehends gebessert, 
daß es schon diesmal als tadellos gelten konnte. Dr. V. L. 


e Königsberg i. Pr., 22. Februar. In den letzten vierf Wochen gab es 
bei uns eine Anzahl erlesener sinfonischer Genüsse. Professor Brode brachte 
in dem fünften Sinfoniekonzert Brahms’ zweite Sinfonie D-dur op. 73, die Ge- 
noveva-Ouvertüre von Schumann und das Meistersingervorspiel von Wagner 
zu eindrucksvoller Ausführung. Als Solist errang der uns schon bekannte fran- 
zösische Geiger Jacques Thibaud mit Bruchs G-moll-Konzert, der pikanten 
Havannaise von Saint-Saëns und Sarasates Zigeunerweisen stürmische Erfolge. 
Unsere beiden Dilettanten-Orchestervereine gaben Konzerte mit klassischem 
Programm. Professor Brode spielte mit den Philharmonikern Mozarts 
dreisätzige D-dur-Sinfonie No. 38 (ohne Menuett) und die Ouvertüren zu 
Cherubinis „Wasserträger“ und Webers „Freischütz“; zwischen diesen Instru- 
mentalstücken hörten wir von einer dem Privatleben angehörigen Sängerin eine 
Arie aus Titus von Mozart und Lieder von H. Wolf, Brahms und Rubinstein. 
Herr Wendel spielte in seinem Königsberger Musikverein mit schönem 
Ton und künstlerischem Geschmack ein Violinkonzert von Mozart in Es-dur 
und erfreute uns als Dirigent mit der Vorführung der selten gehörten ersten 
Orchestersuite von S. Bach in C-dur und der sehr anregenden Ausführung von 
Haydns C-dur-Sinfonie No. 7. In seinem zweiten Kammermusikabend spielte 
Herr Wendel nebst Genossen (Fräulein Braun und den Herren Binder 
und Herbst) die Quartette G-dur op. 18 No. 2 von Beethoven, E-moll („Aus 
meinem Leben“) von Smetana und C-dur von Haydn. Das sechste Künstlerkonzert 
schenkte uns als hochwillkommenen und lieben Gast den großen Meister des 
Liedergesanges Raimund von Zur-Mühlen. M., geradezu glänzend dis- 
poniert, ließ uns in Liedern von Schubert, der „Dichterliebe“ von Schumann und 
— zum Teil unbekannten — Gesängen von Tschaikowskys und A. Wulffius seine 
unvergleichliche Vortragskunst aufs neue bewundern. Die Lieder von A. Wulf- 
fius, der sehr diskret sämtliche Gesänge am Klavier begleitete, zeichneten sich 
weniger durch originelle Erfindung als durch effektvolle Behandlung der Stimme 
aus. Herr Zur-Mühlen, der in Tschaikowskys leidenschaftlichen Stücken sich 
machtvoll in die höchste Tenorlage emporhob (bis zum hohen B), sang zum 
Schluß mit unverminderter Kraft und Energie sein Paradestück, Schumanns 
„Hidalgo“. Gleichzeitig mit diesem vornehmsten Repräsentanten deutschen 
Kunstgesangs weilte in unserer Stadt die allbekannte italienische Meistersängerin 


SIGNALE 377 


Signorina Prevosti, die im Stadtheater als Violetta (Traviata), Carmen, 
Leonore (Troubadour) und Margarete (Faust) ausverkaufte Häuser und glänzen- 
den Beifall erzielte. Trotzdem ihre Stimme in der Höhe im Laufe der Zeiten 
eine leichte Einbuße erlitten hat, bewährt sie sich nach wie vor als Meisterin 
des bel canto wie als geniale dramatische Sängerin und dürfte speziell als 
Traviata auch heute noch ohne Konkurrenz dastehen. Zur Zeit gastiert bei 
uns der Münchener Kammersänger Dr. Raoul Walter, dessen treffliche Ge- 
sangstechnik und liebenswürdige schauspielerische Bearbeitung am besten in 
lyrischen oder feinkomischen Partieen (Lionel, Postillon, Georg Brown) zur 
Geltung kommt, der aber gleichwohl auch seinen schlanken, in der Höhe glän- 
zenden Tenor für heroische Aufgaben (Lohengrin) entsprechend zu steigern 
weiß. Einen schönen Erfolg erzielte unser trefflicher Kapellmeister Frommer 
mit der Wiederaufnahme von Saint-Saëns’ interessanter Oper „Samson und 
Delila“, die diesmal dank der prachtvollen Altstimme unseres Fräulein 
Schröter ungleich stärker einschlug als bei früheren Aufführungen und in der 
neuen Besetzung (Herr Trostorff als Samson wirkt gleichfalls stimmlich glän- 
zend) allgemeines Interesse erwecken dürfte.‘ Heinrich Röckner. 


+ Lemberg, Januar. Wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, 
daß wir einst ein philharmonisches Orchester hatten und vielleicht in Zukunft 
wieder eines erhalten, aber vorläufig mit der mageren Solistenkost vorlieb neh- 
men. Der galizische Musikverein pflegt ja unter der Leitung des ernsten Di- 
rektors Soltys Musik größeren Stils, aber die Kräfte des Vereinsorchesters und 
Vereinschors sind zu wenig an strenge Zucht gewöhnt, daß etwas Gediegenes da- 
bei herauskäme. Und der prächtige Gesangverein „Lutnia“ unternimmt in letzterer 
Zeit auch nichts Besonderes. Von einem Zusammenwirken der beiden Vereine 
ist aus höheren diplomatisch-sozialpolitischen Motiven nicht zu reden. Aus- 
nahmsweise wurde aus unserem Theater für diese Saison auch die Oper ver- 
bannt, die hiefür im nächsten Jahre eine doppelt lange Dauer erhält, so daß 
wir vollends auf die Solisten angewiesen sind, die von der regen Agentur der 
Philharmonie (der Name klingt schön!) bestellt werden. Von Pianisten lassen 
sich Sliwinski, Pollak, Tyberg-Paltinger, Horszowski und Prof. Emil Sauer 
hören. Sliwinski spielte wie immer mit Temperament und interessant, der 
kleine Knabe Miccio Horszowski bewies verblüffende Fortschritte in 
Technik und Vertiefung und berechtigt zu den höchsten Erwartungen. Wenn 
man ihn nur weniger komponieren und weniger konzertieren ließe! Teodor 
Pollak ist ein zart empfindender, teınperamentvoller Künstler, dem es leider 
an stärkeren Nerven fehlt. So kam denn der erste Satz der Waldsteinsonate 
zu matt und ohne Größe heraus, dem letzten wieder, der von rein technischer 
Seite aufgefaßt und in rasendem Tempo gespielt wurde, fehlte es an Heiterkeit. 
Chopin dagegen und eigene Kompositionen eleganten Salonstils in besserem 
Sinne des Wortes, auch Schumann fesselten durch schönen Klang und stilge- 
rechte Wiedergabe. Prof. Emil Sauer spielte eine eigene Sonate in D-moll, 
die B-moll-Sonate von Chopin und kleinere Stücke verschiedenen Charakters. 
Erstklassige Technik und Vornehmheit kennzeichnen in erster Reihe sein Spiel, 
welches dank diesen beiden Eigenschaften stets interessieren muß. Der Chopin- 
schen Sonate ist er aber nicht gerecht geworden, sie hatte zu wenig Schwung 
und war zu wenig einheitlich gespielt. Die eigene Sonate interpretierte Sauer 
wohl prächtig, leider aber war die Mühe für eine undankbare Sache verwendet. 
Die Sonate hat keine eigene Physiognomie, der erste Satz verarbeitet thematisch 
ein pathetisches Motiv, die Mittelsätze geben sich als selbständige Stücke und 
der letzte Satz bringt ein Chaos. Von den Reminiscenzen an Chopin will ich 
nicht reden, denn dies wären die geringsten Sünden. Entzückend spielte Sauer 
eine Gavotte Rameaus und Brahms’ Intermezzo. Von Geigern kamen Bronis- 
law Hubermann und Willy Burmester. Daß Ersterer zu den schönsten 
Talenten der jüngeren Violinisten gehört, braucht wohl nicht gesagt zu werden. 
Umso bedauerlicher ist es, wenn er, anstatt sein Spiel zu vertiefen und tech- 
nisch zu verfeinern, nur immer draufkonzertiert. Und diesen Eindruck macht 
in den letzten zwei Jahren Hubermanns Spiel auf mich, da ich von diesem 
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jungen Künstler das Beste gerade als gut genug hinnehmen möchte. Erst 
kommt das Werk, Herr Hubermann, und dann der Künstler! Und da gilt als 
eminentes Muster Burmester. Immer vorwärts und immer gründlicher in die 
Tiefen guter Musik, — mit anderen Worten: man muß unermüdlich arbeiten, um 
die höchsten technischen Errungenschaften in den Dienst guter musikalischer 
Gedanken zu stellen. Daher ist es unglaublich, was Burmester aus alten 
Kleinigkeiten (Rameau, Martini u. s. w.) macht. Daß er Bach spielt, wissen 
wohl alle. Burmesters Partner, der Pianist Klasen aus Wien, der auch sehr 
nette Kompositionen „à la Chopin“ vortrug, verdient ehrenvolle Erwähnung, 
zumal da ihm der böse Flügel schlimme Streiche spielte. Dabei kam beinahe 
ein Duett heraus. Dr. H. F. 

+ Budapest, 5. März. Dienstag den 28. Februar ging die Oper „Maria“ 
von Szabados und Szendy, Text von Beri, in dem königl. ungarischen 
Opernhause zum erstenmale in Szene. Eine musikalische Kompagniearbeit zweier 
Professoren der königl. Musikakademie, zu welcher das Sujet noch ein dritter 
Professor der Akademie lieferte. Die Oper ist auf Wagnerschen Prinzipien auf- 
gebaut, behandelt eine Szene aus König Stefans Zeit, den Kampf der Heiden 
und Christen und eines Liebespaares, von welchem der männliche Teil, Ritter 
Tarjan, sich recht ungeberdig zeigt, und zur Strafe seines Glaubensabfalles 
durch einen Feind den Tod findet. Das Libretto ist für unsere Zeit entschie- 
den nicht interessant genug erdacht, die Musik enthält tüchtige Arbeit, verfällt 
nie ins Banale, ist jedoch absolut nichts Neues. „Alles schon dagewesen“, 
sagt Ben Akiba. In den Liebesszenen erinnert sie vielfach an Goldmark, auch 
die ungarische Note kommt zu ihrem Rechte. Die sehr anstrengenden Hauptrollen, 
Maria und Tarjan, wurden von Frau Kramer und Herrn Bochnizek sehr wir- 
kungsvoll gegeben. In kleineren Partien waren Frau Diosy, Herren Takats und 
Nery gut am Platze. Kapellmeister Kerner dirigierte das schwierige Werk mit 
Schwung. — Vor einigen Wochen fand auch das neue Ballett von Szikla und 
Guerra „Alom“ (Der Traum) freundlichsten Beifall. Außerdem hatten wir einen 
Nibelungencyklus und werden die Opern Lohengrin und Tannhäuser zum 
Ueberdruß oft gegeben. — In den Konzertsälen gab es viel Neues. In den 
Philharmonischen Konzerten fand eine sinfonische Dichtung A. von Buttykais 
„Der Festesstörer“, nach einer Aranyischen Ballade in Musik gesetzt, vielen 
Beifall; der junge sympathische Komponist ist entschieden einer der talent- 
vollsten der „ungarischen Garde“. — Eine Ballettsuite von Lully-Mottl und eine 
ziemlich langatmige und nicht eben kurzweilige Ballade von Farkas, für welch’ 
letztere der Baritonist Takats sein ganzes großes Talent einsetzt, ferner Bizets 
effektvolle Patria-Ouvertüre waren die Novitäten der ersten Konzerte. — Richard 
Strauß’ „Domestica“ fand viele divergierende Meinungen; in Einem war alles 
einig: daß das Orchester unter Kerners Leitung das hochinteressante Werk mit 
großer Virtuosität spielte; überhaupt tat sich das Orchester und sein Leiter in 
den letzten Konzerten durch die ganz vollendete Wiedergabe der VI. Tschai- 
kowskyschen und der VII. Beethovenschen Sinfonie besonders hervor. Die 
jugendliche Pianistin Jolanda Merö wirkte mit dem poetischen F-moll-Konzerte 
Chopins zündend, ebenso enthusiasmierte Busoni durch den meisterhaften Vor- 
trag des V. Klavierkonzertes von Saint-Saëns und die zugegebene As-dur-Po- 
lonaise Chopins; Frau Fleischer-Edel sang unter großem Beifall Wagners „Dich 
teuere Halle“ und Schlußszene der „Götterdämmerung“. Im folgenden Kon- 
zerte errang der geistsprühende „Zauberlehrling“ von Dukas großen Er- 
folg, ebenso Jenö Habay mit seinem zweiten Violinkonzert; Schillings’ „Hexen- 
lied“ interessierte hauptsächlich durch den sehr wirkungsvollen, dramatisch 
belebten Vortrag des Schauspielers Beregi. Unser Quartettverein Grünfeld- 
Bürger brachte noch Aufführungen von Streichsextetten Kößlers und Siklos’ 
(letzteres nur im letzten Satze bedeutender), Quartette von Sinding, Klavier- 
quartett C-moll von Brahms mit der famosen Pianistin Vilma Adler und Gold- 
marks E-moll-Trio (Fräulein Rerffy). Hubay und Popper ließen sich im Vereine 
mit Thomän gelegentlich eines Liederabends von Lili Lehmann, der unvergleich- 
lichen Sängerin, in Beethovens B-dur-Trio hören. — Ein sehr interessantes 
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und die Flötensuite mit Streichorchester, natürlich ohne Continuo, aufgeführt 
hat. Da der Berichterstatter der Signale von früheren Sitzungen her weiß, in 
welch bestialischer Weise dort Bachsche Werke abgeschlachtet werden, so hielt 
er sich diesmal wohlweislich fern; indessen meldet ihm ein zuverlässiger Ver- 
treter, der es in der für Italien so über alles notwendigen Tugend der pa- 
zienza weiter gebracht hat als er, daß der grauenvolle Akt mit demselben 
Kannibalismus vollzogen wurde wie sonst. Zwischen den beiden Werken ließ 
der Dirigent, Herr Costa, vom Orchester das erste Cis-moll-Präludium mit 
Fuge aus dem Wohltemperierten Klavier spielen, das er selbst instrumentiert 
hatte. Friedrich Spiro. 


+ London, im Februar. Die Konzertsaison belebte sich im neuen Jahr 
etwas langsam, ist aber nun in vollem Schwung; verschiedene neue Unter- 
nehmungen sind eröffnet worden, meist mit bekannten Kräften. Dazu gehören 
die Montag-Subkriptionskonzerte der Direktion Rainbow in der Aeolian Hall, in 
denen sich z.B. Hugo Becker mit Miß Peppercorn, Mme. Blanche Marchesi mit Mile. 
Janotha vereinigten. Die Sängerin führte neuere französische Lieder von Gedalge, 
Moret, Fauré und Debussy ein, von denen die letzteren namentlich durch 
ihren malerischen Klavierpart interessierten. Im ersten der Sonntagnachmittags- 
konzerte im Bechsteinsaal dirigierte Sennor Arbos u. a. das Siegfriedidyli, Les Pre- 
ludes von Liszt und ein hübsches Intermezzo eigener Komposition zur lebhaften 
Befriedigung der fashionablen Gesellschaft, die den Konzerklub bildet. Mr. Ha- 
milton Hartys Preisquintett, das dort gespielt wurde, ist jugendfrisch, irlän- 
disch im Charakter und — ein weiterer Vorzug — am eigenartigsten im lang- 
samen Satz. Der Sonntag ist zum eigentlichen Musiktag geworden, die Kritik 
glänzt meist durch Abwesenheit und wird auch kaum erwartet. In der Queens- 
hall spielt am Nachmittag das Woodsche Orchester für die Sonntagskonzert- 
gesellschaft, abends veranstaltet die Sonntagsliga Konzerte (Oratorien oder 
gemischtes Programm), neuerdings auch mit dem Symphony-Orchester, das 
Landon Ronald dirigierte; in der Alberthall gibt es nachmittags Militärmusik, 
Orgel- und Gesangsvorträge. Kürzlich hat eine Reihe von Sonntagskonzerten 
in der St. Georges Hall, einem älteren, in der Woche der magischen Kunst 
gewidmeten Saal (neben der Queenshall), begonnen. Die Eintrittspreise sind 
überall mäßig. Das erste Konzert des Queenshallorchesters brachte drei Jugend- 
ouvertüren Wagners, auf die jedermann gespannt war. Aber selbst diejenigen, 
die sich von den Aufführungen einen Einblick in das Werden des großen Ton- 
dichters versprachen, waren einigermaßen enttäuscht. Am meisten wagnerisch 
klang die Columbusouvertüre. Schon das von Wagner gegebene Pro- 
gramm ist in seiner Mischung von historischen, malerischen und philosophischen 
Ideen charakteristisch. Ein poetischer Hauch zieht sich durch die Musik, aber 
der Schluß ist konventionell und den Hörer von heute vermag weder Erfindung 
noch Mache zu fesseln. Dorn fand seinerzeit (in der Neuen Zeitschrift für 
Musik) Auffassung und Konstruktion dieses Werkes wahrhaft — beethovenisch. 
Eine effektvoll einsetzende Fanfare und die Darstellung der ruhelosen See sind 
Gedanken, die im Rheingold geniale Fassung gewonnen haben. Italienische und 
Webersche Einflüsse machen sich in der Poloniaouvertüre geltend, die letzteren 
noch stärker in der Britanniaouvertüre. Das einleitende Thema der Po- 
lonia ist polnisch-melancholisch, die Stimmung schlägt aber bald um und kecke, 
studentische Fröhlichkeit herrscht vor. Man kann die Aufführung der Britannia- 
ouvertüre als einen Akt der Gerechtigkeit betrachten, da Wagner sie der Phil- 
harmonischen Gesellschaft eingeschickt hatte. Die Partitur wurde bekanntlich 
im vorigen Jahr in Leicester aufgefunden. Mr. Wood benützte die Stimmen, 
die sich im Besitz des in London lebenden Dirigenten K. Meyder befinden. 
Wagner hat von wesentlicher Umbildung und motivischer Zerlegung der melo- 
dischen Phrase und geistreicher Harmonisierung Abstand genommen, aber die 
Ausdrucksweise ist doch deutsch. Die Bläser spielen, wie zu erwarten, eine 
Hauptrolle, der Sturm pfeift wie im Fliegenden Holländer. Die Aufnahme war 
lau, die Beurteilung abfällig. Mit Bearbeitungen von Nationalmelodien haben 
manche fremde Tondichter, so Berlioz, Delius, Max Bruch, in den Heimatländern 
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derselben Anstoß erregt, besonders da, wo das Nationalgefühl stark entwickelt 
ist. In den folgenden Symphonie-Konzerten wurden Strauß’ Don Juan, Tschai- 
kowskys vierte Sinfonie und Glazounows fünfte, sowie Schumanns Ouvertüre, 
Scherzo und Finale op. 52 aufgeführt. Das Werk Glazounows, das vielfach 
an Wagnerische Klangwirkungen gemahnt, ist meisterlich gearbeitet, abwechs- 
lungsreich und lebensvoll, wenn es auch des tieferen Gefühlsinhalts zu er- 
mangeln scheint, und wurde ausgezeichnet ausgeführt. Der Don Juan hätte 
ein rascheres Tempo und etwas mehr Feuer vertragen; allerdings werden bei 
leidenschaftlichem Vortrag leicht die Konturen verwischt. InBachsBranden- 
burgischem Konzert No.4 in G zeichnete sich der Konzertmeister Sons und 
die Flötisten Fransella und Borlée aus. Mrs. Wood sang die Briefarie aus 
Tschaikowskys „Eugen Onegin“ vortrefflich und Professor H. Becker spielte 
Haydns Konzert in D mit ungewöhnlichem, aber gewohntem Erfolg. Von den 
beiden Konzerten des London Symphony-Orchesters trug das eine englischen, 
das andere französischen Charakter: im ersteren, das Sir Charles Stanford dir- 
gierte, sang Mr. Plunket Greene die fünf Seelieder, die in Leeds herauskamen, 
und Mr. Borwick spielte das B-dur-Konzert von Brahms feinsinnig und energisch. 
Lebhafte Anerkennung fand des Dirigenten fünfte Sinfonie in D-dur „L’allegro 
ed il pensieroso*, die Stellen des Miltonschen Gedichtes illustriert. Der 
Schlußsatz erscheint zu weit ausgesponnen, nach einer Steigerung zur Coda 
wirkt diese nicht erhebend genug. In solchen Fällen kommt aber auch viel 
auf den Dirigenten an. Das Werk ist, wenn auch nicht sehr individuell, so 
doch aufrichtig und anziehend in Form und Inhalt, dazu mit malerischen Ein- 
zelzügen ausgestattet, so daß man seine Vernachlässigung sehr bedauern muß, 
zumal die Zahl der wertvollen englischen Sinfonien einheimischen Stoffes klein 
ist. Das französische Konzert dirigierte Mons. Colonne. Starke Kontraste, 
glanzvolle, anstürmende Steigerungen und scharfe Präzision kennzeichneten den 
Vortrag des Carnaval Romain und einer Auswahl kleinerer Orchesterstücke von 
Berlioz. Die C. Franckschen Sinfonien — eine glückliche Wahl — sprachen 
weniger an, die Seele der Musik ward nicht offenbar, Bachs Suite H-moll war 
scharf, aber kaum anmutig genug gezeichnet; der Flötist Word trat hervor. 
Mons. J. Wolff spielte eine Neuheit „Andalous“, Caprice op. 122, eine Erinne- 
rung an Cadix von Saint-Saëns, ein graziöses, geschickt gemachtes Stück, dem 
aber die Glut und Schwungkraft spanischen Blutes fehlt. Die beiden Konzerte 
der jungen Geigerin Maud Mac Carthy wurden durch die Mitwirkung von Fritz 
Steinbach bedeutsam. Er erzielte mit dem Symphony-Orchester in der Coriolan- 
und Oberonouvertüre, dem Meistersingervorspiel und der ersten Brahmsschen, 
sowie der Beethovenschen C-moll-Sinfonie hervorragende Erfolge. Eine roman- 
tische Auffassung trat hier und da auch in den tempi rubati und in der Wahl 
der Zeitmaße zutage. Die straffe Energie der Direktion war der vollen Ent- 
faltung des Tones und seiner flüssigen Schönheit zuweilen etwas hinderlich, 
aber es waren treffliche Aufführungen, voll Leben und Klarheit. Die Geigerin 
begnügte sich im Gegensatz zu den Virtuosen, die mit drei Konzerten zu glän- 
zen versuchen, mit je einem: Beethoven und Brahms. Ihr Ton ist nicht sehr 
groß, aber angenehm. Sie war ihrer Aufgabe technisch mehr als musikalisch 
gewachsen. Ihren großen Erfolg verdankte sie der Bescheidenheit ihres Auf- 
tretens, der Energie und Hingebung ihres reinen, sicheren Spiels. Mr. Boris 
Hambourg spielte in seinem wohlbesuchten Konzert ein wirksames Virtuosen- 
stück E. van der Straetens: Die Mühle. Der Vorwurf ist alt, aber das Passa- 
genwerk ist originell. Das Nora Clench-Quartett brachte Tanejeffs Quartettin 
D-moll (Glinka-Preis) zur Aufführung, ein Werk in zwei Sätzen, einem drama- 
matischen orchestralen Allegro von zum teil eigenartiger Herbheit und Heftigkeit 
und einem Variationensatz mit reizvollen Spieluhreffekten. Die London Choral 
Society brachte Elgars „Apostel“ in der Queenshall mit mäßiger Wirkung zur 
Aufführung. Die Royal Choral Society brachte in klang- und formschöner Weise 
Berlioz’ „Kindheit Christi“ und „Faust“ zu Gehör. C. Karlyle. 
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+ Im Hamburger Stadttheater fand die erste deutschländische Aufführung 
von Glucks „Paris und Helena“ statt. Das Werk ging in der Bearbeitung 
und unter der Direktion des Hamburger Kapellmeisters Josef Stransky in 
Szene. (Bericht folgt in unserer Hamburger Korrespondenz.) 

e In der Dresdener Hofoper ging Edmund Kretschmars große Oper 
„Die Folkunger“ nach zweijähriger Pause wieder in Szene. 

x Im königl. Opernhaus zu Berlin ging unter Dr. Mucks Leitung Webers 
Euryanthe nach längerer Pause wieder in Szene. 

e Das Theater des Westens in Berlin brachte eine neue Operette „Die 
Liebesfestung“, Text von Hans Brennert und Erich Urban, Musik von Bo- 
gumil Zepler, zur Aufführung. ; 

+ Im Mannheimer Hoftheater ging Webers „Euryanthe“ neueinstu- 
diert in der Mahlerschen Bearbeitung in Szene. 

ev Im Erfurter Stadttheater ging Max Burkhards Oper „König 
Drosselbart“ als Novität in Szene. 

+ Im Neuen Deutschen Theater zu Prag erlebten zwei Bühnenwerke ihre 
Uraufführung: der Dreiakter „Ib und Christinchen“, Musik von Franco 
Leoni, Text von Basil Hood (nach Andersen), und die einaktige komische 
Oper „Fischer und Kalif“ von Felix Draeseke. 

e Im Theater an der Wien ging Strauß’ „Das Spitzentuch der 
Königin“ neueinstudiert in Szene. 

e In der französischen königl. Oper im Haag ging die komische Oper 
„Les Saltim banques“, Text von M. Ordonneau, Musik von Louis Ganne, 
als Novität in Szene. 

e Die vlämische Oper in Antwerpen feierte die vierte Jahreswende von 
Peter Benoits Todestag durch die Aufführung von Fragmenten aus Char- 
‚lotte Corday (unter Leitung von Keurvels) sowie eines Aktes aus der 
Herbergsprinzess von Blockx und eines Aktes aus Quentin Messys. 

e In Monte Carlo erlebte Mascagnis neue zweiaktige Oper „Amica“, 
Text von Paul Berel, unter Leitung des Komponisten ihre Uraufführung. 
Ueber das Sujet haben wir in No. 11/12 (S. 175) ausführlich berichtet. In 
Monte Carlo schlug das Finale des ersten Aktes ein, wogegen der zweite Akt 
durchaus abfiel. 

e In Gießen soll im Sommer mit dem Bau eines städtischen Thea- 
ters begonnen werden. 

+ In Eiberfeld stifteten (dem „Berl. Tagebl.“ zufolge) fünf Bürger für 
eine würdige Ausstattung der Mozart- und Wagner-Opern dem 
Stadttheater 19000 Mark. 

+ Herr Boris Bruch wurde auf fünf Jahre dem Breslauer Stadttheater 
als Kapellmeister verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Das neunte Philharmonische Konzert 
brachte am 13. d. M. endlich wieder einmal ein Programm, das Hand und Fuß 
hatte und jedem etwas bot. Zwar — wenn man eine Haydnsche Sinfonie 
wählte, so gibt es meines Erachtens immer noch bessere Exemplare als gerade 
„L’ours“, der eigentlich nur im Finale ganzer Haydn ist, im übrigen aber doch 
den Komponisten nicht im vollen Besitz seiner Eigenschaften zeigt. Doch — 
sei’s drum. Konstatiert soll jedenfalls werden, daß das Orchester und der Diri- 
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gent es an nichts haben fehlen lassen. Die anderen in ihrer Art fesselnden, 
bezw. gediegenen Gaben bestanden in dem von Frederic Lamond gebotenen 
Brahmsschen B-dur-Konzert und den sattsam bekannten drei reinen Orchester- 
sätzen aus „Romeo und Julia“ von Berlioz. Daß Lamond ein trefflicher Brahms- 
spieler ist, mag bereitwilligst zugestanden werden; immerhin schien es, als ob 
der Virtuose diesmal nicht sonderlich disponiert gewesen sei; es passierte, 
namentlich im ersten Satz, so mancherlei, was einiges Kopfschütteln erregen 
mußte. Daß von der Berliozschen Sinfonie-Kantate eben nur die reinen Or- 
chestersätze geboten wurden (die man aber in jedem populären Konzert für 
75 Pfennige hören kann), mag vielleicht darin seine teilweise Erklärung (oder 
Entschuldigung?) finden, daß mit den anderen vokalen, resp. gemischten Sätzen 
wirklich nicht viel Staat zu machen ist, aber ich meine doch, daß in diesen 
„großen“ Konzerten auch etwas Besonderes geboten werden solite. Das letzte 
Konzert bringt nun die drei großen B: Bach mit einem der Brandenburgischen 
Konzerte, eine Beethovensche und eine Brahmssche Sinfonie. Das heißt also 
wiederum: wenn es bei Bülow heißt: Nur keine Krisen, so hißt Nikisch die 
Flagge: Nur keine Proben. Ob sich dies Prinzip wird auf die Dauer aufrecht 
erhalten lassen? — Am 16. d. M. gab die Berliner Liedertafel ein im 
vornehmen Stil gehaltenes und (nach dem Ausscheiden A. Zanders) von dem 
neuen Chormeister Max Werner geleitetes Konzert, das den wohltuenden Be- 
weis brachte, daß der neue Herr vornehme und gediegene Bahnen wandeln 
will. Auf dem Programm standen u. a. Schuberts prächtiger „Gesang der 
Geister über den Wassern“, Wagners „Liebesmahl der Apostel“ und Griegs 
„Landerkennung“, Kompositionen also, die nicht nur anspruchsvoll sind, son- 
dern dem Verein auch Gelegenheit gaben, sich, von dem Philharmonischen 
Orchester unterstützt, auf verschiedenen Stilgebieten mit bewährter Sicherheit 
und Energie zu bewegen. Interessante Solistin des Abends war Fräulein Marie 
Ekeblad, jene junge Sängerin, die nach so erfolgreichem Probegastspiel der 
königlichen Oper verpflichtet worden ist. Im Konzertsaal hat die junge Sängerin 
einigermassen enttäuscht und aufs neue die Richtigkeit der Behauptung bestä- 
tigt, daß unser singender Nachwuchs zweien Göttern nicht dienen kann. Es 
wird eben bei dem Prinzip der Arbeitsteilung sein Bewenden haben müssen, 
Brahms und Wagner sind eben Antipoden; der reifste Künstler kann sie vielleicht 
verschmelzen, der Anfänger keinesfalls. Interessant ist übrigens, wie das Wagnersche 
Werk, das ja als vollwertig wohl niemals betrachtet worden ist, im Laufe der lezten 
Jahrzehnte an Blutfülle verloren hat. Je mehr die Gegenwart sich an den Wagner 
der dritten Periode gewöhnt hat, desto weniger will dieser, der Komponist 
der ersten Periode, zusagen, und so frißt auch hier wieder einmal (nil novi 
subter solem!) Saturn seine eigenen Kinder auf. — Der folgende Tag brachte 
dann („ach, daß es immer so bliebe!“) zwei Konzerte, an denen höchstens 
zu bedauern blieb, daß man nicht jedem von der ersten bis zur letzten Note 
beiwohnen konnte und daß sie nicht — noch länger waren. Im Bechstein- 
saal gab ein Pariser Quartett, an dessen Spitze der vornehme und gediegene 
Lucien Capet steht, seinen ersten Beethovenabend, der op. 59 No. 1 und 
op. 131 (Cis-moll) enthielt. Der Primarius überragt um ein wesentliches seine 
drei Partner; sattsam bekannt ist er als ein Geiger, der besonders in den 
Adagios berückende Sinnlichkeit und edle Tongebung bekundet. Die beiden 
ersten Sätze des Rasumowsky-Quartetts wurden wohl, im Gegensatz zu unserer 
Tradition, etwas zu behaglich gespielt; dafür kam natürlich das Figurenwerk 
desto klarer heraus. Mit dem dritten Satz schwand aber diese Reserviertheit; 
die Viere wurden immer wärmer und zum Schluß wurde (der Stein gab eben 
Funken!) auch das Publikum warm, Daß man an der Seine für den letzten 
Beethoven eingetreten ist, zu einer Zeit, wo man bei uns noch drei Kreuze 
vor ihm schlug, ist bekannt, und so ist auch nur mit unbedingter Anerkennung 
zu konstatieren, daß die um Capet mit dem ernsthaftesten künstlerischen Rin- 
gen an ihr Problem herangetreten sind und unter der alten guten Devise res 
severa verum gaudium gespielt haben. Ja: die „frivolen“ Franzosen! — Was soll 
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ich nun von dem Lieder- und Balladenabend sagen, den gleichzeitig Johannes 
Messchaert, diesmal im Verein mit Robert Kahn, bot? Warum geizt er so 
mit seiner Herrlichkeit? Warum gibt er nicht jeden Monat ein Konzert, um 
unsere Heuler, Zitterer und Schreier Mores zu lehren, ihnen den Standpunkt 
klar zu machen und ihnen zu zeigen, was singen heißt und wie man die An- 
sprüche des bel canto mit denen der Neuzeit so vereinigt, daß der Hörer denkt: 
O, daß ich tausend Ohren hätte. Was er gesungen hat, ob Schubert, H. Wolf, 
R. Strauß oder Loewe: vollendet war alles, und somit ist nur Sache der Kunst- 
anschauung, ob einer sich für „Und morgen wird die Sonne wieder scheinen“ 
oder für „Kleinen Haushalt“ entscheidet. Ein König ist er nicht nur, sondern 
auch ein König Midas: was er anfaßt, verwandelt sich in Gold. Und so 
schweiften meine Gedanken an diesem 17ten herüber nach der Themse, wo 
die ganze gebildete Welt den greisen Manuel Garcia feierte, den Lehrer des 
unersetzten Julius Stockhausen, der vor vierzig Jahren meinen entzückten Sinnen 
gezeigt hat, was Singen heißt und was die menschliche Stimme zu bieten ver- 
mag, wenn der Geist über sie kommt. Schulter an Schulter stehen Stockhausen 
und Messchaert nicht; der gesanglich Lebende ist der schmächtigere; wer aber 
den einen nicht gehört hat, sei glücklich, wenn er den andern hören kann. Je 
öfter, desto besser. M. St. 


e A cappella-Musik. In Berlin brachte der Kotzoldsche Gesang- 
verein unter Leitung von Musikdirektor Leo Zellner u. a. ein Madrigal von 
Thomas Sartorius „Wolauf ir liben geste“, ein Chorlied „In stiller Nacht“ 
von Max Ansorge und „Nachtgeschwätz“ von W. v. Möllendorf zu Gehör. 


+ Im Leipziger Gewandhaus gelangte Draesekes Orchesterserenade 
op. 49 als Novität zu Gehör. 


+ In der Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche zu Berlin brachte Prof. H. 
Reimann S. Bachs Passacaglia und Julius Reubkes Orgelsonate „Der 94. 
Psalm“ zu Gehör. 


e Die Dresdener königl. Kapelle brachte die neu herausgegebene Ou- 
vertüre zu „Piramo e Tisbe“ von Joh. Ad. Hasse und Bizets Roma- 
Suite zu Gehör. 


+ In Dresden brachte das Petriquartett Max Regers Quartett D-mol! 
op. 74 zu Gehör. 


+ In Dresden gelangten auf einem Regerabend die Beethovenvaria- 
tionen für zwei Klaviere, die Violinsonate op. 72 und Lieder des Komponisten 
zu Gehör. 


+ In Dresden brachte Alfred Reisenauer u. a. zwei Praeludien und Fugen 
aus dem Wohltemperierten Klavier und Schumanns Kreisleriana 
zu Gehör. 


+ Im Dresdener Musiksalon B. Roth gelangten Klavierstücke op. 21 von 
F. Draeseke, Violinsonate op. 18 von R. Strauß, ein Klaviertrio op. 92 (Manu- 
skript) von Ed. Zillmann, ferner Kompositionen von Kar! Nawratil, darunter 
ein Klavierquintett op. 17, zu Gehör; in demselben Salon wurde eine 
Reger-Matinee veranstaltet. 


e In München brachten Frau Sundgren-Schneevoigt und die Herren Heyde 
und Warnke Beethovens B-dur-Trio op. 11 und Brahms’ H-dur-Trio op. 8 
zu Gehör, Herr Heyde und Frau Sundgren außerdem C. Francks Violin- 
sonate A-dur. 


+ In München brachten B. Stavenhagen und F. Berber S. Bachs Vio- 
linsonate F-moll, Brahms’ Violinsonate G-dur op. 78 und die Kreutzer- 
sonate zum Vortrag. 
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+ In München brachte das verstärkte Kilian-Kiefer-Quartet Brahms’ 
Streichsextett B-dur zu Gehör. 


+ In München brachte der Violinist Kennerknecht die Violinsonate Es- 
dur op. 77 von Rheinberger zu Gehör. 


e Im Konzert des Münchener Domschulvereins gelangten durch den Cel- 
listen Ebner eine Gambensonate von August Kühnel (geb. 1645) und durch 
Frau Lingenfelder-Stoer die Bachsche Arie „Liebster jesu, mein Verlangen“ 
und vier Lieder von Rob. Franz zu Gehör. 


«In München brachte Anton Dreßler neue Lieder von Vrislander 
(zu Goetheschen Texten) zu Gehör. 


+ In München brachte Frederic Lamond BeethovensKlaviersona- 
ten op. 106, 111, 110, 53 und 57 zu Gehör. 


« In Köln gelangte unter Leitung des königl. Musikdirektors Granzow 
eine neue Sinfonie (deren Widmung Felix Weingartner angenommen hat) „Aus 
den Bergen der Heimath“ von Max Burkhard zur Aufführung. 


+ In der Frankfurter Museumsgesellschaft gelangte V. Andreaes 
Tondichtung „Schwermut-Entrückung-Vision“ (!) als Novität zu Ge- 
hör. Das übrige Programm brachte ausschließlich R. Straußsche Komposi- 
tionen. 


+ Der Chorverein in Frankfurt a. M. brachte unter E. Parlows Leitung 
deutsche Madrigale von Leo Hassler und Joh. Eccard zu Gehör. 


+ In Elbing, Königsberg und Halle brachte Prof. Leop. Auer die 
Violinkonzerte von Tschaikowsky und Brahms, sowie neue Violinkompo- 
sitionen des schwedischen Geigers und Komponisten Tor Aulin zu Gehör. 


+ In Lübeck brachte Kapellmeister Ugo Afferni als Novität Bruckners 
V. Sinfonie zur Aufführung. 


« Das Magdeburger städtische Orchester brachte Raffs Sinfonie „Im 
Walde“ und Eine kleine Nachtmusik von Mozart zu Gehör. 


+ Die Posener Orchestervereinigung brachte Paul Geislers sinfo- 
nische Dichtung „Merlin“ als Novität zur Aufführung. 


+ In Tilsit gelangte unter Musikdirektor Poggendorfs Leitung H. Schulz- 
Beuthens erste Sinfonie „Dem Andenken Vater Haydns“ (Manuskript) zu 
Gehör. 


e In Wien brachten die Philharmoniker unter F. Mottls Leitung als Novi- 
täten Bachs zweites Brandenburgisches Konzert (bearbeitet von 
Mottl) und Elgars Ouvertüre „Im Süden“ zu Gehör. 


+ Im Wiener Gesellschaftskonzert gelangte unter Schalks Leitung S. Bachs 
Magnificat, Goldmarks „Frühlingshymne“ und als Novität Oscar Fried s 
„ITrunkenes Lied“ zu Gehör. 


+ Im Wiener Tonkünstlerverein gelangte ein Streichquartett von Sinding, 
eine neue Sonate für Klavier und Horn von Rudolf Braun (Sol. Prof. 
Favart) und eine neue Klaviersonate von Herrmann Graedener zu Gehör. 


+ In Wien brachte das Tschampaquartett eine Reihe von a cappella- 
Quartettsätzen für Frauenstimmen zu Gehör, so Liedsätze von Brahms 
(op. 44), Alfred Bruneau, Lucien Lambert; in demselben Konzert ge- 
langte ein Quintett für Klarinette und Klavierquintett op. 11 von Josef Labor 
zu Gehör. 


+ In Wien gelangte Mozarts C-moll-Messe durch die Singakademie 
unter Wilhelm Kienzis Leitung als Novität zu Gehör. 
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s In Prag veranstaltete der Dürerbund einen Draeseke-Abend, an wel- 
chem nach einem einleitenden Vortrag Richard Batkas über Draesekes Schaffen 
die Klarinettensonate op. 38, eine Barcarole für Violoncell und Lie- 
der des Meisters zu Gehör kamen. 

e Im Diligentiakonzert zu Haag gelangte Berlioz’ Sinfonie „Roméo 
et Juliette“ als Novität zu Gehör. 

Im Haag fand unter Dr. H. Viottas Leitung die erste Aufführung von 
Alphons Diepenbrocks Tedeum statt. 

e In Rotterdam brachte die Toonkunstgesellschaft Wolf-Ferraris 
„Neues Leben“ und Liszts 13. Psalm als Novitäten zur Aufführung. 

+ In der neugegründeten Pariser Bachgesellschaft gelangte die Kantate 
„Die Elenden sollen essen“, sowie durch Wanda Landowska das Kla- 
vierkonzert G-moll zu Gehör. 

e In Rom brachte das Wiener Rosequartett die Quartette A-moll von 
Brahms, G-dur von Beethoven und D-moll von Schubert zu Gehör. 

* In der Londoner Queenshall brachte Mr. Wood die Sinfonia domestica 
von R. Strauß und Liszts Faustsinfonie zur Aufführung. Die erstere wird 
am 1. April unter des Komponisten Leitung wiederholt werden. 


e Das CincinnatiSymphony Orchestra brachte unter Frank v. d. Stuckens 
Leitung die Genovevaouvertüre von Schumann, die Faustsinfonie von Liszt 
und die sinfonische Phantasie (mit Chor und Tenorsolo) op. 7 von Volkmar 
Andreae zur Aufführung. 


e Am 18. d. M. feierte Eduard Strauß, der Wiener Tondichter und 
Hofballmusikdirektor, in voller Frische seinen siebzigsten Geburtstag. 


e Manuel Garcias hundertster Geburtstag (17. März) wurde im 
medizinisch-chirurgischen Institut zu L o n d o n feierlich begangen. Zahlreiche wis- 
senschaftliche und künstlerische Korporationen und Institute des In- und Auslandes 
hatten zu dieser Feier Deputationen oder Adressen gesandt, unter anderen auch die 
preußische Akademie der Wissenschaften, die Universität Königsberg, die medi- 
zinische Fakultät zu Heidelberg, die spanische Akademie der Medizin, die 
Wiener Laryngologische Gesellschaft, drei medizinische Gesellschaften Rußlands 
und eine Japans. Dem Festbankett wohnte inmitten ungezählter Notabi:itäten der 
Kunst und der Wissenschaft Garcia selbst in völliger Frische bei. Im Bucking- 
hampalast beglückwünschte König Eduard den Jubilar persönlich und dekorierte 
ihn mit dem Kommandeurkreuz des Viktoriaordens. Der deutsche Kaiser verlieh 
Garica die goldene Medaille für Wissenschaft, der König von Spanien zeichnete 
ihn durch das Großkreuz des Ordens Alphons XII. aus. In Deutschland veran- 
staltete u. a. die Laryngologische Gesellschaft in Berlin eine Garica-Feier. 


+ In Mailand ist am 14. d. M. der durch seine monströsen Massen- 
balletts, bei denen der gesunde Menschenverstand die Zeche bezahlen muß, in 
weiten Kreisen bekannt gewordene Choreograph Luigi Manzotti gestorben, 
der im Verein mit dem Komponisten Marenco in den 1870er und 1880er Jahren die 
Ballette „Excelsior“, „Amor“ etc. geschaffen hat, die mit ihrer seelenlosen 
Aeußerlichkeit und dem Ueberwuchern einer selbstherrlich auftretenden Technik 
so viel dazu beigetragen haben, die Teilnahme vornehmerer Elemente dem 
Ballett zu entziehen und die Gattung selbst zu diskreditieren. Allerdings sind 
diese Manzottischen Erfolge nachhaltig nicht gewesen; ganz abgesehen davon, 
daß sie mit ihrem brutalen Massenaufgebot sich von vornherein nur an Bühnen 
ersten Ranges wenden mußten, stumpfte sich selbstverständlich dieser rein 
äußerliche Reiz auch eben rasch ab. Unseres Wissens hat von ernsthaft zu 
nehmenden Ballettbühnen nur die Wiener Hofoper einem Manzottischen Ballett 
dauernde Aufnahme gewährt: sie führt noch jetzt „Excelsior“ auf ihrem Spiel- 
plan. M. St. 
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Novitäten. 


+ Das Gedenkbuch an Hermine Spies, das ihr vor Jahren von ihrer 
Schwester gesetzt worden ist, liegt in dritter Auflage, vermehrt durch eine 
Reihe ungedruckter Briefe von Johannes Brahms und Klaus Groth, vor (Leipzig, 
G. J. Göschen). Wer da weiß (und wer weiß es nicht?), daß Brahms mit 
seinem spröden, zugeknöpften Wesen allzeit ein schlechter Briefschreiber ge- 
wesen ist, daß er sich am liebsten der Postkarte bediente, der wird sich von 
vornherein darüber klar sein, daß diese Brahmsschen Briefe eine sonderlich 
wertvolle Ausbeute nicht bieten werden. Und in der Tat sind die aus der 
Mitte der 1880er Jahre stammenden Briefe des Komponisten nur von persön- 
lichem Wert; sie zeigen höchstens, mit welch’ warmer, herzlicher Zuneigung 
der Komponist an der Sängerin hing, der er zu so viel Dank verpflichtet war, 
während andererseits die berühmte Sängerin den Komponisten in allen Tonarten 
anschwärmt. Wie schwerflüssig und zähe dem Musiker das Wort sich aus 
der Feder rang, geht am besten aus dem Briefe hervor (ohne Datum und Ort!), 
den er an die treue Schwester Minna nach dem plötzlichen Tode der Künst- 
lerin richtet; das feiner empfindende Ohr merkt wohl „zwischen den Zeilen“, 
wie das Ereignis ihn packt und erschüttert; aber — die entsprechenden Worte 
stellen sich nicht ein, und ein oberflächlicher Beobachter könnte nach diesen 
Briefproben den Komponisten des „Deutschen Requiem“ fast für eine kalte, 
herzlose Verstandesnatur halten, wenn man eben nicht zu gut wüßte, wie tief 
und rein er empfand. — Von der unendlich tiefen Wirkung, die die durch- 
geistigten Töne der Sängerin auf die intellektuelle Blüte des deutschen Volkes 
ausgeübt haben, geben die Briefe von Klaus Groth die wohltuendste Kunde. 
Niemand wird die entzückenden, in den edelsten Wohllaut getauchten Verse, 
die der Dichter des „Quickborn“ an die gefeierte Sängerin gerichtet, hat ohne 
die tiefste Empfindung lesen können. Wer nun, wie Schreiber dieser Zeilen, das 
Glück gehabt hat, beide, den edlen Dichter und die edle Künstlerin, zu kennen, 
der wird sie doppelt genießen als Gedenken an eine schöne Vergangenheit, der 
keine entsprechende Gegenwart gegenübergestellt werden kann. M. St. 

Als fünfter Band der „Klassischen Studienwerke für die Violine in 
neuen revidierten Ausgaben“ (Leipzig, Verlag von F. E. C. Leuckart [Con- 
stantin Sander]) sind Etüden und Studien von Bartolomeo Campagnoli, 
ausgewählt und mit genauer Bezeichnung herausgegeben von Paolo Felis, 
erschienen, die zufolge ihrer methodischen Aufeinanderfolge vortreffliche 
Dienste beim Unterricht leisten werden. Ueberhaupt gehört Campagnoli (geb. 
1751, gest. 1827 als Konzertmeister am Leipziger Gewandhaus) ohne Zweifel 
zu den hervorragendsten Violinmeistern, und es ist erfreulich, daß seine unge- 
mein instruktiven Etüden, die man beim Unterricht gleich auf die berühmten 
40 Etüden von Kreutzer folgen lassen mag, in einer so wohlrevidierten Aus- 
gabe zugänglich geworden sind. Einige in methodischer Folge angefügte 
Etüden von Fiorillo, Libon und Prume weisen zugleich die Wege, welche 
Etüdenmeister für die weitere technische Ausbildung zunächst in Betracht 
kommen. Dr. V.L. 


Oscar Rieding, Concertino in ungarischer Weise für Violine mit 
Begleitung des Pianoforte, op. 21 (Leipzig, Bosworth & Co.). Das Stückchen 
soll, wie die beigefügte Bemerkung, daß sich der Violinpart auf die erste und 
dritte Lage beschränkt, erkennen läßt, pädagogischen Zwecken dienen. Ein 
über die ersten Rudimente hinausgeschrittener Violinist findet hier ein dank- 
bares und unterhaltliches Vortragsstück. Freilich, der Charakter der Salonmusik 
(im ungünstigen Sinne) ist manchmal bedenklich nahe gestreift, namentlich hätte 
die Klavierbegleitung wenigstens etwas bedeutender gestaltet werden sollen. 
Wahrscheinlich wollte sich aber der Autor auch hier absichtlich möglichster 
Einfachheit befleißigen. Für Schüleraufführungen bei Maifesten, Schlußfeiern u. 
dgl. dürfte sich dieses Concertino allenfalls eignen; jenseits der Dilettanten- 
kreise dürfte es aber auch bei Schülern wohl nur wenig Anklang finden. 

Eugen Schmitz. 
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Renato Brogi, Streichquartett in H-moll (Leipzig und Mailand, Carisch 
& jänichen).. Ein dankbares, munteres Stück! Gleich der erste Satz geht 
frisch ins Zeug mit seinem aus den Noten des übermäßigen Dreiklanges klar 
und kernig gebildeten Thema, das sich so gut zum Zentralpunkt für umspie- 
lende Figuren eignet; damit begnügt sich denn auch der Komponist, ohne 
Polyphonie, ohne eigentliche Durchführung, ja ohne ein Seitenthema; aber die 
luftigen Figurationen sind doch so charaktervoll gegliedert und der Abschluß 
so geschickt herbeigeführt, daß dieser ganze Satz immer wie ein guter Witz 
wirken wird. Auch das Andante espressivo zeichnet sich durch Kürze aus; 
auch hier kann nur von einem einzigen Thema die Rede sein, da das schein- 
bare zweite aus dem dritten Takte des ersten gebildet und im wesentlichen 
rankenhaft verwertet ist; auch hier wird viel mit Spielwerk gearbeitet und durch 
einen sinnigen Schluß „alles gut“ gemacht. Ein langsames Menuett von ein- 
facher Fassung gibt den Nerven des durch Synkopen, Chromatik und Orna- 
mente einigermaßen gereizten Hörers die nötige Ruhe; es erinnert etwas an 
das allen Italienern so teure Muster Boccherinis, entbehrt jedoch in der Führung 
der Mittelstimmen nicht einzelner moderner Züge. Am brillantesten ist das 
Finale ausgefallen, ein gleichmäßig lebhafter ?/,-Satz mit zwei wirksam kon- 
trastierenden Melodien und allerlei lustigen Bogeneffekten; recht schwer zu 
spielen, namentlich für den Cellisten, aber wohl überall des Erfolges sicher, 
wo man Gewandtheit genug besitzt, um die seitenlangen Figuren mit springen- 
dem Bogen gleichmäßig und dennoch ohne Monotonie auszuführen. — Dem 
Verleger gebührt für die Herausgabe der Partitur im Eulenburg-Format zu 
billigem Preise besonderer Dank, möchten sich doch diejenigen daran ein 
Beispiel nehmen, die durch die Namen beliebter neuerer Komponisten das 
musizierende Publikum und die Fachleute erbarmungslos auszubeuten suchen 
und dadurch der künstlerischen Bildung weiter Kreise schon unendliche Schwierig- 
keiten in den Weg gelegt haben. F. Sp. 


Henryk Melcer, Variations sur un th&me de St. Moniuszko „Le cosa- 
que“ pour Piano (Wien, Ludw. Doblinger). Die vorliegenden Variationen wenden 
sich an einen virtuosen Spieler; namentlich bezüglich des vollgriffigen Akkord- 
spiels werden große Anforderungen gestellt. Das Thema fesselt durch seine Ori- 
ginalität wenig; allein durch seine leichte Faßlichkeit ist es zur Variierung sehr 
geeignet. Originell ist sein erstes Auftreten als Mittelstimme zwischen darüber 
hinweg harpeggierten Akkordgängen. im ganzen werden acht Variationen 
davon gemacht, wobei es der Komponist verstanden hat, das Thema jedesmal 
in neue Beleuchtung zu rücken. Am besten gefällt uns die verhältnismäßig 
einfachste Variation No. 4, lento misterioso, die wie ein gespenstiger Schatten 
schemenhaft vorüber huscht. Der graziösen Variation No. 5 kann man nur den 
Vorwurf machen, daß der Zusammenhang mit dem Thema hier etwas gar zu 
sehr gelockert erscheint. Zu einer gewaltigen klanglichen Wirkung bringt es 
die letzte Variation, wobei jedoch nicht zu übersehen ist, daß hier das Aeußer- 
liche zu ungunsten des geistigen Gehalts überwiegt. Einen rauschenden 
Konzertapplaus dürfte aber dieser Marciale-Abschluß schon infolge seiner frap- 
pierenden dynamischen Kontraste finden. Eugen Schmitz 


Heinrich Reimann, Präludium und Tripelfuge in D-moll op. 31 und 
Ciacona op. 32 für die Orgel (Leipzig, Fr. Kistner). Reimann ist ein Meister 
der Kontrapunktik. Beide Werke, die als Erweiterung des strengen Bachstiles 
gelten können, zeigen in ihrem Aufbau den mit den Formen innig vertrauten 
Musiker. Dem Präludium fehlt es nicht an gewaltigen Steigerungen und Höhe- 
punkten. Die sehr interessante Fuge zeichnet sich durch Prägnanz der Themen 
und trotz ihrer Kompliziertheit durch große Klarheit aus. Die Ciacona ist ein 
hochbedeutendes, nach Art der Bachschen Passacaglia angelegtes Werk, das 
nach einer kurzen Einleitung über ein achttaktiges Thema in F-moll 71 kühn an- 
gelegte Variationen bringt. Alles mit genauer Angabe der Registrierung und 
sehr orgelmäßig geschrieben. Dies ohne Zweifel Furore machende Werk wird 
Künstlern ersten Ranges als eine Bereicherung ihres Repertoirs willkommen sein, 

Schü, 
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| Königliche Akademie der Künste in Berlin, 
Nettbewrerb 


um den Preis dr Giacomo-Meyerbeer-Stiftung 
für Tonkünstler. 


Der Wettbewerb um den diesmal auf 4500 Mark erhöhten Preis der Gia- 
como Meyerbeer-Stiftung für Tonkünstler wird hiermit für das Jahr 1906 
eröffnet. Um zu demselben zugelassen zu werden, muss der Konkurrent 

1. in Deutschland geboren und erzogen sein und darf das 28. Lebensjahr 
nicht überschritten haben, 

2. seine Studien in einer der zur Königlichen Akademie der Künste gehörigen 
Lehranstalten für Musik (akademische Meisterschulen für musikalische 
Komposition, akademische Hochschule für Musik, akademisches Institut 
für Kirchenmusik) oder in dem vom Professor Stern hier gegründeten Kon- 
servatorium für Musik oder in dem Konservatorium für Masik in Köln ge- 
macht haben, 

3. sich über seine Befähigung und seine Studien durch Zeugnisse seiner 
Lehrer ausweisen. 

Die Preisaufgaben bestehen : 

a. in einer achtstimınigen Vokal-Doppelfuge, deren Hauptthema mit dem 
Text von den Preisrichtern gegeben wird. 

b. in einer Ouvertüre für grosses Orchester, 

c. in einer durch ein entsprechendes Instrumentalvorspiel einzuleitenden dra- 
matischen Kantate für 3 Stimmen mit Orchesterbegleitung, deren Text 
den Bewerbern mitgeteilt wird. 

Die Bewerber haben ihre Anmeldungen nebst den betreffenden Zeugnissen 
mit genauer Angabe ihrer Wohnung der Königlichen Akademie der Künste bis 
zum 1. Mai 1905 auf ihre Kosten einzusenden Die Zusendung der Preisauf- 
gaben erfolgt in der Zeit vom 15. Mai bis 1. Juni 1905. 

Ausführliche Programme für den Wettbewerb können von den oben genannten 
Musikinstituten und der Akademie der Künste gegen Tragung der Portokosten 
bezogen werden. 


Berlin, den 10. März 1905. Der Senat, Sektion für Musik. 
Radecke. 


Stern’sches Konservatorium, 


zugleich Theaterschule ir Oper un Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 
Ausbildung in allen Fäohern der Musik und darstellenden Kunst. 


Beginn des Sommersemesters f. April. Eintritt jederzeit. Sprechzeit 
11—1 Uhr. Prospekte und Jahresberichte kostenfrei im Sekretariat. 


-= Meisterkuns =~ 


des k. u. k. Kammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K, Hlavacek, Wien VIII, Pia- 
ristengasse 42. : 


L A 
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In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin ist zum 
1. Mai 1905 die Stelle eines f. Klarinettisten (Kammer- 
musikus) zu besetzen. 

Nur erstklassige, routinierte Opernspieler wollen ihre 
Bewerbungsgesuche bis zum 1. April 1905 an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheen- 
strasse 2, einreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewer- 
bern direkte Nachricht zugehen. 

Reisekosten werden nicht vergütet. 

Berlin, den 13. März 1905. 


General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 
Der Konzert-Jirektion Hermann Wolf, Berlin W. 35, 


Flottwell-Strasse 1 


habe ich die alleinige Vertretung für Deutschland — 
Oesterreich — Schweiz — Holland — Skandina- 


"TTT TTT" Mark Hambourg. 


Komponisten 


werden um Angabe ihrer Adresse gebeten unter G. R. 652 durch Ru- 
dolf Mosse, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 103. 


Bibliothek 


eines aufgelösten gemischtchorigen Gesangvereins wird 
zu mässigem Preise abgegeben. Näheres auf Anfr. unter Fr. 1796 


durch Daube & Co., 6. m. b. H., Köln. 
Eine Alphons Andreas Quarneri-Violine, 


erbaut 1675, sehr gut erhalten, welche einen vorzüglichen 
singenden, schönen, leicht ansprechenden tragenden Ton 
hat, wird Liebhabern zum Ankauf bestens empfohlen. Preis Acht 
Tausend Mark. Näheres bei A. T., Oberlössnitz bei Dresden, 
Kaiser Wilhelm-Strasse 19, I. 


Lei s 2 a 
ailen _QUINLERFEN 


Peichold 
o Sal. Lastr., Feinste Bogen. 
Ces Zet 

ED Pear) baho. Dresden-A 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Separat-Abdruck aus den „Signalen für die musikalische Welt“. 


Allgemeines über Streichinstrumente 


Ideen über ein neues Streichquartett 
Soprangeige (Violine), Altgeige (Viola alta), Tenorgeige 
(Viola tenore), Bassgeige (Viola bassa oder Violoncello) 


nach den Intentionen und dem Modell von Professor Hermann Ritter. 


Zwei Aufsätze verfasst von Professor Hermann Ritter. 
Pr. 20 Pf. no. 


Soeben erfdienen: 


< H. Bantok — 
Lyrische Gedichte 


aus 


Ferishtah’s Fantasien. 


(Deutfhb von J. Bernhoff.) 


Für ı Singstimme mit Pianoforte. 
Mr. 5.—. 


Volksausgabe Breitkopf e Bärtel. 


Carisch & Jänichen 
Milano (Italien), Via G. Verdi 9 


Musikverlag. 


Grosses internationales Musikalienlager. 
Versand nach allen Erdteilen. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


rer Se 


Hiervon: Burleske Da 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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= Verlag von Karl Rozsnyai in Budapest. === 


Neueste Kompositionen von 
Professor an der königl. ungar. 
Joseph Bloch, Musik- Akademie in Budapest. 
— Op. 28. 12 Btudes pour Violon avec accompagnement d'an second Violon 
. Position). Prix M. 3.60. 
— Op. 30. Biodeg pour Violon avec accompagnement d'un second violon 
do Position). Prix M. 3.60. . 
D Op. und Op. 30 bilden ein sehr wertvolles melodiöses Etüden-Material, als 
Anhang zu Joder Violin-Schule zu benützen. 
Neues Streichquartett: ` 
— Op. 32. Quatuor (en la) pour 2 Violons, Viola et Violoncelle. Eugen Ysaye gewidmet. 
I. Allegro con brio III. Adagio a la Hongroise } Partition M. 4.— netto, Parties M. 6.— netto, 
JI. Scherzo fantastigue IN. Finale Partition et Parties ensemble M. 8.— netto. 


Künstler und Liebhaber wertvoller Kammermusikliteratur werden dieses interessante, mit 
rauschendem Beifall aufgeführte künstlerische Werk mit Freude begrüssen. 
— Op. 48. Douzo morosanx très faplles pour Violon et Piano. 
1. Mélodie. 2. Historietse. 3. Conte. 4. Plainte. 5. Confidences. 6. lm cahier 
7. Valsette. 8. Impromptu. 9. Souvenir. 10. Solitude. 11. Ballade. 12. Marche.) M. 1.— netto. 
12 ausgezeichnete instruktive, sehr leichte Vortragsstücke im 1. Spieljahr. 
— Op. 49. Alrs hongrois ‚pour Violon et Piano. Preis M. 3.60. 

Ein brillantes Violin-Konzertstück, mit Motiven herzergreifender altungarischer Wel- 
sen, im Schwierigkeitsgrade von Sarasates Zigeunerweisen, jedem ausübenden Künstler ein 
dankbares Programm-Stück. 

Professor Josef Bloch ist einer der hervorragendsten Pädagogen, und seine geistreich in- 
struktiven Stücke und Kompositionen erfreuen sich einer allgemeinen Beliebtheit. 


Aloia Tarnay, op. 60, 61, 62: Jugendstücke. 1. Fröhliche Zeiten. M. 1.—. 
2. Ungarisches Tonbild. M. 1—. 3. Valse noble. M. 1.—. 
rei reizende, melodisch fesselnde, fein empfundene Jugendstücke à la Lichners bunte 
Blumen, die jeden Professor und Schüler erobern und bald die Runde durch aller Herren 
» Länder machen werden. . 
A. aenar. Aphorismes sur des chants populaires Hongrois, pour Piano. 
2 Hette à M. 2.— netto. 
Szendy, ein gottbegnadeter Künstler, hat in schwärmerisch-schöner, sich selbst über- 
treffender Art ungarische Charakterskizzen, nicht allzuschwere Konzertstücke, geschaffen. 


Ausgewählte mebrstimmige Madrigale 
berühmter Meister des 16. bis 17. Jahrhunderts. 


In Partitur gebracht und mit Vortragszeichen versehen von W. Barclay Soir, 
1. Bd. No. 1-12 . . . 2... 2 2 En nn A A 
2..Bd.:Ne: 1b... 022 0002 Te wa ne ee WER? 
== Jede Nummer ist auch einzeln zu beziehen. == 
Soeben erschienen: 
Nr. 25. Orlando Gibbons, Ich schwör' nicht Freundschaft, wo ich hass! 5stimmig. 
Nr. 26. &. M. Nanino, Steig’, Hymen, nieder. 5stimmig. 
Nr. 27. William Byrd, Wenn laut der Ruf. stimmig. 


Nr. 28. Tiberio Fabrianese, Hat in dem Stall mein Hühnchen. 4 stimmig. — 
Giovanni Pizzoni, Weiss zwei liebliche Aeuglein. 5stimmig. 


Jede Partitur 50 $. 
Leipzig. Breitkopf & Härtel. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Eine Auswahl von Klavierstücken 


ohergeriana. e 3.3. rege ie . 
Dr. Walter Niemann. 


Inhalt: Suite „Auff die Mayerin“. — Gigue, Gmoll. — Courante, Ddur. — 
Sarabande, Fdur. — Gigue, Emoll. Preis: 2 Mark. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Musi für 2 pianoforte zu 4 Händen, 


Théodore Gouvy, op. 62. Lilli Bullero. Variations Mk. 
pour deux Pianos à 4 mains sur un Air anglais . . . 4.50 
Franz Liszt. Rhapsodie hongroise No. 2. (Dem Grafen 
Ladislas Teleky gewidmet.) Für 2 Pianoforte zu 4 ° 
Händen arrangiert von Richard Kleinmichel . . . . 3.50 
Anton Rubinstein, op.70. Ouatrieme Concerto. (Fer- 
dinand David gewidmet.) D moll, pon 2 Pianos à 4 
mains par Richard Kleinmichel. . . V ` 
op. 73, Fantaisie pour 2 Pianos à 4 mains. (Nicolas 
Rubinstein gewidmet.) Fmoll. . 
- op. 119. Suite pour Orchestre. (A 1’ Imperisie ee 
musicale russe.) Arrangement pour 2 Pianos à 4 
mains par Richard Kleinmichel . 


Valse Caprice für 2 Pianoforte zu 4 Händen arrangiert 4 von 
Br. Wandelt. g 

Franz Schubert. Mititärmarsch : zum vi Konzertvorirag be- 
arbeitet von Carl Tausig. Für 2 Pianoforte zu 4 Hän- 
den eingerichtet von Paul Stoye. 


Für 2 Pianoforte zu 8 Händen, 


Albert Amadei, op. 26. Trauermarsch für 2 Pianoforte 
zu 8 Händen bearbeitet von Heinrich von Bocklet . 

Franz Liszt. Ungarische Rhapsodie No. 2. Für 2 Piano- 
forte zu 8 Händen arrangiert von Richard Kleinmichel 

Anton Rubinstein. Ballettmusik aus der Oper „Der 
Dämon“. I. und II. Tanz. Für 2 Pianoforte zu 8 Händen 
bearbeitet von Alexander Rihm . . b 

——— Lichtertanz der Bräute von Kaschmir aus der Oper 
„Feramors* für 2 Pianoforte zu 8 Händen š ; 


== Für die Schillerfeier == 


wie zu allen nationalen Festen und festlichen Gelegenheiten eignet sich der überaus wirkungs- 
voll-deutsche, gediegene und leicht aufführbare Chor 


| „Deutscher Festspruch“ Carl Josef Fromm | 


für Männerchor mit Orchester- oder Klavierbegleitung. 


Diese markigen, tief empfundenen Worte voll nationalem, erhebendem Empfinden haben einen 
ebensolchen Vertoner gefunden, und ist dieser Chor ein von begeistertem Kunst- und National- 
gefühl durchdrungenes Werk — das überall seines Erfolges sicher ist und als ein echter 

eiergesang wirkt. 


Partitur (mit unterlegtem Klavierauszug) Mk. 2.—. Chorstimmen Mk. —.60. 
Örchestersttumen } k. 2.50 netto. 
Zu beziehen durch alle Musikalienhandlungen (auch zur Ansicht) sowie vom Verlage 


R. H, Pohl in Leipzig und Hirschberg i/Böhm. 
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Emile Bosquet 


Moderne Technik 
des Klaviervirtuosen. 


Dentseher, französischer und englischer Text. — Preis Mk. 6.— netto. 
Günstigst besprochen von: 


Ferruccio Busoni, Arthur de Greet, E. M. Dela- 
borde, Louis Dióémer, J. Philipp, Francis Planté, 
Raoul Pugno etc. 


Schott fräres, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 


WË Wichtig für alle Violinlehrer!! JE 


Soirées de Budapest 
6 instruktive, leichte Vortragsstëcke für Violine und Piano (I. u. III. Lage) 


von 


Oscar Rieding, op. s. 


1. Romance .... .. A190 4. Air varié ...... A2— 
2. Fantaisie .... .. - 2— 5. Rêverie....... -150 
3. Bolero. . ...... - 150,6. Souvenier... ... Ba 


Rieding ist eine anerkannte Autorität als Violinpädagoge. Seine Stücke 
sind durchwegs in Dancla’scher Art gehalten, streng instruktiv gesetzt und da- 
rum mit Vorliebe als Lehrstoff in den grössten Musikinstituten verwendet. 

Musikverlag und Konzertbureau Bóla Möry, Budapest. 


Soeben erschienen: 


Felice Togni 


Die Ausbildung der linken Hand. Systematische Uebungen für Violine, 
Vorbereitende, Tonleiter- und Akkord-Uebungen. 


Teil 1. Die erste und zweite Lage. . . . . ch Tan Sur Aa ie aM, 
wv 2. Die übrigen Lagen. . . . : 2 2 2 2 2 nm A e 
» 3. Verbindung der Lagen . . . 2 2 2 en A e 


Der Verfasser dieser systematischen Uebungen, die das Ergebnis einer jahre- 
langen Erfahrung sind, hat bei seinem Unterricht stets danach gestrebt, die 
Elementartechnik der linken Hand zu vereinfachen. Was ihm ganz besonders 
zweckmässig und von grossem Nutzen erschien, hat er in diesen E zu- 
sammengefasst. Der Verfasser war bemüht, auch einer sorgfältigen Ausbildung 
des rechten Armes in seinem Werke Rechnung zu tragen. Angesichts dieses 
pädagogischen Wertes dürfte Tognis Werk mit Recht einen wichtigen Beitrag 
zur Erleichterung der Ausbildung der linken Hand bilden. 


Leipzig. Breitkopf & Bärtel. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novitäten tür Militärmusik: 
Franz Liszt, Ungar, Rhapsodie No. |. 


(An E. Zerdahely) 
Partitur 7 Mk. 50 Pf. Stimmen 20 Mk. 


Ant. Rubinstein, Ballettmusik aus aer 


Oper „Der Dämon‘. 


Tanz I. Partitur 6 Mk. Stimmen 14 Mk. 
Tanz II. Partitur 5 Mk. Stimmen o Mk. 


fw Von deutsohen und ausländisohen Autoritäten tigst beurteilt | ag 


C. L. Hanon 
Der Klavier-Virtuose. 


Neue Ausgabe mit dentsoh-englisohem Text. 
119 Seiten. Ausstattung Röder. A 4.— netto. 
Eingeführt am Königl. Konservatorium der Musik zu Leipzig. 


Schott frères, Brüssel ` Otto Junne, Leipzig. 


Soeben erschienen: Breitkopf & Härtels 
Musikalische Handbibliothek. 


Anna Lankow `": 


Die Wissenschaft des Kunstge- e Lehr e von der 


sanges, mit prakt. Uebungs- 4 orm in der Musik 
material von Anna Lankow von 

und Manuel Garcia. Vierte Alfred Richter. 

für Deutschland umgearbeitete Mk. 4.—; in Leinw. geb. Mk. 5.— ; 
Auflage n. Mk. 8.—. Schulband Mk. 4.50 


BREITKOPF & HÄRTEL + LEIPZIG. 
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aF Neue Violinmusik. e 


Jor fulin 


Uiolin-Konzert No. 3 Cell op. u. 


Mit Klavierbegleitung 
Orchester-Partitur 
Orchester-Stimmen 


Vier Stücke in Form einer Suite op. ıs 
für Violine mit Klavierbegleitung. 


Not Toccata . . M. 2.50 | No. 3. Air. . . M 2.— 
No. 2. Menuett . . M. 2.— | No. 4. Gavotte . . M. 2.50 


Diese Stücke werden von 


Leopold Auer 
auf seiner gegenwärtigen Konzert-Tournee mit riesigem Erfolge 
gespielt. 
Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann 


Leipzig, St. Petersburg, Moskau, London. 


Soeben sind erschienen : 


Robert Fuchs: 


op. 75. Quartett H-moll o Pianotorte, vio- 
line, Viola und Violoncello. Mk. 10.—. 


ep. 76. Zehn Fugen fir das Pianotorte. 
2 Hefte à Mk. 2.50. 


Verlag von Adolf Robitschek 


Wien I ; Leipzig 
Graben 14 und 21. Salomonstraße 16. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität für Orchester. 


Soeben erschienen: 


Cauferer Serenade 


für Orchester 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 


Durchs Tauferer Tal. ! V. Lustig Volk im „Bad Winkel“ 


(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
Walburgakapelle. ..... Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 


Es ist Abend geworden .... 
Auf zur „Post“! 


i 
Beim Reifenspiel. | men herbei.... 


Ritterburg Taufers. 


Die beglückenden Eindrücke eines Sonntagsspazierganges in der österreichischen 
Alpenwelt musikalisch zu schildern, das macht sich Heinrich Rietschs, des Pra- 
ger Musikgelehrten und hochbegabten Komponisten, „Tanferer-Serenade‘“ für 
grosses Orchester zur Aufgabe. Früh morgens zieht der Wanderer „Durchs Tau- 
ferer Tal (I), eine fröhliche, warmherzige ländlerartige Weise aus voller Brust 
singend ; er kommt an der „Walburgakapelle (11) vorbei und schaut der feier- 
lich heranwallenden Prozession zu, er freut sich am „Reifenspiel“ (III) der wäh- 
renddessen lustig umhertollenden Kinderschar. Die „Ritterburg Taufers‘ (IV) 
weckt ihm Erinnerungen an stolzen Ritter- und Minnedienst, mehr noch aber erneute 
Freude an ihrer herrlichen Lage. Endlich winkt ihm das Ziel. „Lustig Volk 
in Bad Winkel“ (V) begrüsst ihn (Tans in Rondoform mit Einleitung), Stadt- 
leute in ländlicher Tracht kommen herbei. Allmählich sinkt die „Abend- 
dämmerung mit leisen Flügeln über Berg und Tal. Auf zur „Post“! heisst 
nun für die unersättlichen Gäste die Devise. 

Rietschs Tonsprache, wieder mit jenem Zug ins Grosse, Altdeutsch-Kernige und 
Glansvolle, der seinen besten Werken eignet, ist von wahrhaft erguickender Frische, 
Natürlichkeit und Vornchmheit. Von hervorragender Schönheit sind namentlich die 
beiden ersten und letsten Sätze, echt deutsche, von tiefer Naturpoesie und männ- 
lichem, gesunden Kraftgefühl durchzogene Tonbilder. Die seit Lachner nicht 
eben grosse Literatur von Orchestersuiten und -serenaden, die als edle, kunstwürdige 
Stücke „zum Ausruhen“ zwischen grosse, sinfonische Werke gestellt werden, ist durch 
Rietsch Werk um eine wahrhaft prächtige, süddeutscha Wärme und freudige Lebens- 
bejahung atmende Nummer bereichert worden. 


Partitur Pr. no. M. 10.—. Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu vier bänden vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
WE Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. 
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Soeben erschienen: 


Rob. Hermann 


“7 Suite ®-moll ze 
für das Pianoforte. 


op. 12. 


Früher erschienen: 


Op. 1. 


Op. 2 


Op. 3. 
Op. 4. 


Op. 5. 
Op. 6. 


Op. 7. 


Zenit kleine Lieder für tiefe oder 
mittl. Singstimme Abt. a N 
id. hohe Ausgabe \deutsch-engt) 
Abt. d Il, à no 
Fünf Stücke für das Pianoforte no. 
Petites variations pour rire (Piano . 
et Violon) . . . „22 aa 
Zwei Stücke tür Klavier und Violine: 
1. Romanze, 2. Scherzino kpl. no.’ 
Konzert-Ounörtüre für großes Or- 
chester .. 2»... artitur no. 6.— 
Stimmen no. 12.— 

Sechs Lieder für tiefe oder mittlere 
Singstimme. . . . . mpi. no. 1.50 

Trio D-moll für Klavier, Violine und 
Violoncello. . ... . Partitur no. 6.- 
Streichinstr. no. 3.— 

Daraus einzein: 3. Satz, Menuett 
für Klavier vnd Violine arrang. . 1.50 
. Partitur no. 12.- 


Nice 
Symphonie C-dur 
R Stimmen no. 24.— 


EN 


. Fûnt Lieder fr 


Pr. 250 Mk. 


Trauermarsch aus d. 1. Symphonie Mk. 
Für Klavier u. Violine arrang. no. 2.— 


e d EN V’cello 5 no. 2.-- 
ne Trio) „ no. —.60 
mittl. Singst. . no. 2.50 


uartett F-moli f. Klavier, Violine, 
iola u. Violoncello. Partitur no. 7.50 
Streichinstr. no. 4.50 
Daraus einzeln: 3. Satz: Intermezzo 
für Klavier u. Violine arrang. no. 
D no 
. Berceuse fürklaviern, v’cello no. 
` Für Klavier u, Violine arrang. no. 
» ‚Horn und Streich-Orchester. 
Partitur no. 3.-. Stimmen kpl. no. 9.— 
. Symphonie H-moll . . Partitur no. 24.— 
Stimmen leihweise. 
Klavierauszug zweihändig mit Vio- 
line und Violoncello. . . . . . 9.— 
Daraus einzeln: 
2. Satz (Andante). . . . Partitur 4.50 
Stimmen 9.— 


Für Klavier und Violine arrang. . 


Fr. Hofmeister, Leipzig. 


Verlag von Ludwig Doblinger (Bernhard Herzmansky), 
Musikalienhandlung, Wien I, Dorotheergasse 10. 


Soeben erschienen: 


L Konzert (md 


für Klavier und Orchester von 


beer Melcer 


Professor am Wiener Konservatorium. 


ür Pianoforte solo mit unterlegtem zweiten Pianoforte (Orchester) 
netto A. 10.—. 


(Zur Aufführung für zwei Klaviere sind zwei Exemplare nötig.) 
Ausgezeichnet mit dem grossen Rubinstein-Kompositionspreise bei der 
internationalen Rubinstein-Konkurrenz in Berlin. 


Ferner erschien von demselben Komponisten: 


Variationen über ein Thema von St. Moniuszko „Der Kosak“ 


für Klavier M. 2.—. 
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In unserem Verlag erschien soeben: 


Violinschule s+ 


Joseph Joachim 


Andreas Moser. 
Erster Band. Anfangsunterricht. 


Mit den Porträts der Verfasser. Broschiert mit Leinwandrücken. 
. Preis Mk. 7,50. 
Inhalt: Einleitung. — Erster Teil: Durtonarten. 
Zweiter Teil: Molltonarten. 
Anhang: Zur Geschichte der Violine und ihrer Meister. 
— Ee 


as Erscheinen dieses hochbedeutsamen Studienwerkes wird von der ge- 
D samten Musikwelt mit Spannung erwartet. Dasselbe bietet nicht nur 
den Musiklernenden und -Lehrenden ein wertvolles und in pädagogischer Be- 
ziehung kaum zu übertreffendes Studienmaterial, — das Werk wird auch im 
besonderen der Schülergemeinde Joachims, die über die ganze Welt ver- 
breitet ist, hochwillkommen sein. Vererben doch Hunderte von Joachimschen 
Schülern die ihnen lieb gewordene Unterweisung weiter fort und erziehen so 
der Mit- und Nachwelt ganze Geschlechter von geigenden Enkelin und Urenkeln 
Joachimscher Abstammung. 

Es scheint uns nicht unnötig, besonders zu bemerken, daß auch der vor- 
liegende erste Band, der den Anfangsunterricht enthält, durchaus in gemein- 
samer Arbeit der beiden Autoren entstanden ist. Joachim bemerkt in Bezug 
darauf im Vorwort, daß „auch selbst die Behandlung unscheinbarer Detail- 
tragen erst nach gemeinschaftlicher Prüfung und völliger Uebereinstimmung 
unserer Ansichten zum Abschluß kam“. 

Wir bitten um lebhaftes Interesse für das wichtige Werk und zeichnen 
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Martille. 
I.yrisches Drama in zwei Akten von Edmond Cattier. 
Musik von Albert Dupuis. 
Erstaufführung im Monnaietheater zu Brüssel am 3. März 1905. 


Es ist am Tage der Ducasse (Kirmeß im Wallonischen) in einem Ufer- 
dörfchen der Semois (Fluß in den Ardennen). Etienne, ein braver Bursche, 
der mit einer leichtsinnigen Kokette, Betsy, unglücklich verheiratet ist, liebt mit 
tiefer Leidenschaft ein wackeres armes Mädchen, Martille, die ihm ihrerseits 
zugetan ist, ohne daß sie wagt, es zu zeigen. Martille wird nun auch von 
einem brutalen Dorf-Don Juan, Pierre, geliebt, der außerdem Betsy eine heftige 
Leidenschaft einflößt, aber Pierre hat, ganz befangen in seiner Liebe zu Mar- 
tille, letztere bisher verschmäht. Man sieht, welche Konflikte in diesen einander 
zuwiderlaufenden Leidenschaften verborgen liegen. Pierre, der Martilles Nei- 
gung zu Etienne bemerkt hat, weiß, um sich dieses Nebenbuhlers zu entledigen, 
kein anderes Mittel, als gegen Etienne dessen eigene Frau Betsy auszuspielen : 
er verspricht der letzteren seine Liebe, wenn Etienne verschwinden kann. Um 
zu diesem Ziele zu gelangen, reden Pierre und Betsy dem Wilddieb Jeröme 
ein, Etienne habe ihn bei den Jagdhütern denunziert. Jérôme will sich furcht- 
bar an Etienne rächen, da greift Martille ein und erklärt, um ihren Freund 
zu retten, dem Wilddieb, daß dieser zur Zeit, als Jérôme im Walde seine 
Fallen stellte, bei ihr, „seiner Geliebten“, war. 

Der hier geschürzte Knoten des Dramas löst sich dann schnell auf. Ra- 
send vor Wut erklärt Pierre Martille, er werde Etienne töten, falls sie nicht 
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auf ihn verzichte. Martille sieht sich so gezwungen, ihrem Freunde zu er- 
klären, daß sie nicht mehr ihn, daß sie allein Pierre liebe. Schmerzliches 
Erstaunen von: Etienne. Aber Betsy, die alles gehört hat, glaubt wirklich, 
Martille habe ihr ihren Pierre gestohlen; sie stürzt sich auf diese und ersticht 
sie im Jähzorn mit einer Schere. Martille fällt und stirbt, doch nicht, ohne 
Etienne erklärt zu haben, daß sie ihn immer geliebt und nur gelogen habe, um 
ihm das Leben zu retten. 

Zu diesem Libretto empfing Herr Cattier (Musik- und Theaterkritiker an 
der Brüsseler Tageszeitung „La Gazette“) die Anregung von einer englischen 
Novelle, die er dem wallonischen Milieu angepaßt hat. Abgesehen von dem 
Ueberfluß an Peripetien, die in nur zwei Akten aufgehäuft worden sind, ist 
es sicher ganz interessant, reich an Pathos und wohlgeeignet, einen Musiker 
zu inspirieren. Die bewegten Szenen des Volksfestes, die in scharfem Gegensatz 
zu der äußerst düsteren Handlung stehen, umrahmen das Ganze sehr glücklich. 

Ich habe im vergangenen Jahr an dieser Stelle das dramatische Talent des 
Herrn A. Dupuis zu charakterisieren versucht. Es handelte sich damals um 
Hans Michel, jenes reizvolle Werk, das ein längeres Leben verdient hätte. 
Ich hatte bei dieser Gelegenheit auf den Melodienreichtum bei Dupuis und be- 
sonders auf die Schmiegsamkeit seines musikalischen Ausdrucks und das ihm 
eigentümliche Feingefühl für theatralische Wirkung hingewiesen, all’ das vereint 
in einer im Alter des Komponisten, der die Dreißig noch nicht erreicht, fast 
beängstigenden Routine. Das neue Werk von Dupuis zeigt eine gewisse Ent- 
wickelung seines Talents. Während sich Hans Michel an die von Charpen- 
tier (im Gegensatz zu der Franck-Wagnerischen Schule d’Indys und Chaussons) 
neu belebte und modernisierte französische Tradition der Oper anzuschließen 
schien, wendet sich Martille mit Entschiedenheit wagnerischen Ausdrucks- 
formen zu. Es würde schwierig sein, in dem Werke eine positive Reminiscenz 
festzustellen, aber die thematische Melodie und harmonische Physiognomie 
sind ausgesprochen wagnerisch. Das Werk reicht aber sicher an Hans Mi- 
chel nicht heran, ist weniger inspiriert und mehr „gewollt“. 

Das hindert indessen nicht, noch einmal die schon gekennzeichneten Vor- 
züge der technischen Ausführung bei Dupuis festzustellen: die überschäumende, 
echt wallonische Glut des musikalischen Ausdrucks, die Abwechslung im 
orchestralen Kolorit, die ganz eigenartige Behandlung der Chöre, in denen sich 
die Stimmen in einem scheinbar chaotischen Ensemble von glücklichstem Rea- 
lismus kreuzen und vermischen, endlich die bruchlose Verzahnung der ver- 
schiedenen Szenen, der düstere Ernst der Handlung und die tolle Lustigkeit 
der Kirmeß. 

Martille ist mit der größten Sorgfalt vorbereitet worden. Als (einzige) 
Dekoration haben die Dekorationsmaler auf einem wahren Museumsgemälde 
die charakteristischsten und packendsten Ansichten der Semois, des flüssigen 
Juwels unserer Ardennen, reproduziert. Die Damen Paquot d’Assy (Betsy) und 
Dratz-Barat (Martille), die Herren Laffitte (Etienne) und d’Assy (Pierre) ließen 
sich eine angemessene temperamentvolle und überzeugende Darstellung ange- 
legen sein. Chöre und Orchester hielten sich unter der Leitung des Herrn 
Sylvain Dupuis recht gut. Ernest Closson. 
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Dur und Moll. 


e Leipzig. [Konzerte.] Seinen zweiten Liederabend gab am 20. März 
Sven Scholander im Hötel de Prusse, und zwar vor ausverkauftem Saale. 
Das gibt zu denken. Was unsere wohlgeübtesten Sänger, unsere bedeutendsten 
Instrumentalisten nicht fertig bringen, das gelingt einem Volkssänger, der eigent- 
lich gar nicht zur Zunft gehört und den die hohe Kritik noch vor nicht langer 
Zeit sehr über die Achsel ansah. Mag das Publikum in seinen Abenden auch 
ein wenig anderer (übrigens durchaus nicht schlechterer) Art sein, als in den 
sonstigen Solistenabenden, mögen die Fachleute hier auch weniger vertreten 
sein — Scholander versteht sein Publikum nicht nur in Massen heranzuziehen, 
sondern auch mit spontaner, ungeheuchelter Begeisterung zu erfüllen. Den 
Eindruck gewann man jedenfalls in Scholanders Liederabend: Ein großer Teil 
der Kunstfreunde, und vielleicht gerade diefrischesten und empfäng- 
lichsten unter ihnen, zieht die Art, wie Scholander musiziert und kon- 
zertiert, der allgemein üblichen ganz entschieden vor. Im Anschluß an 
diese beachtenswerte Erscheinung einmal auf die immer notwendiger werdende Re- 
form unseres Konzertwesens einzugehen, das läge nahe, überschreitet aber den 
Rahmen dieses Referats. Scholander sang und mimte (obgleich er — fachtechnisch 
gesprochen — weder Stimme hat noch singen kann) wieder in ganz origineller und 
außerordentlich fesselnder Weise deutsche, schwedische und französische Lied- 
weisen volkstümlichen Charakters. Unter den deutschen möchte ich zwei platt- 
deutsche von Anno dazumal — „Jan Hinnerk wahnt in de Lammerstraat“ und 
den berühmten „Vetter Michel“ — herausheben; ich kenne keinen unter den 
deutschen Kollegen Scholanders, der das deutsche Volksleben jener Zeit auch 
nur annähernd so frisch wieder aufblühen lassen könnte. Die Bellmannlieder 
mit ihren prallen Rhythmen und ihrem drastischen, derben Humor waren aus- 
gezeichnet, das Lied von der Haga ein Muster schwedischer Kantilene. Von 
den Chansons entzückte namentlich ein Kinderlied mit dem Refrain „Que n’ai 
je pu connaitre — Le chou, qui ma vu naitre — Je l’aurais tant aimé — 
Mon joli chou pomme!“ durch seinen naiven Charme. Wie wir mit Vergnü- 
gen hören, wird Scholander — durch den außerordentlichen Erfolg dieses 
zweiten Abends bestimmt — noch einen dritten in Leipzig veranstalten. D. S. 

Der Riedelverein führte in seinem Ill. Abonnementkonzert (am 
Bußtage, den 22. März) das Requiem von Berlioz auf, das von dem Ver- 
ein bereits etwa vor Jahresfrist anläßlich des hundertsten Geburtstages des geist- 
vollen französischen Hyperromantikers zu Gehör gebracht worden war. Die 
diesmalige Aufführung stand im allgemeinen auf achtbarer Höhe, ließ aber 
immerhin eine Reihe von Wünschen offen. So fehlte insbesondere jene liebe- 
volle Hingabe, jenes aus dem eigenen Nachempfinden schöpfende künstlerische 
Aufgehen der Interpreten in dem Werke, welches überall dort fehlen muß, 
wo die Gefühlskreise scheinbar so verschieden sind. Damit soll gegen Herrn 
Hofkapellmeister Dr. Göhler kein Vorwurf erhoben sein; denn daß seiner 
eigenen Natur die Berührung mit derjenigen von Berlioz fehlt, gereicht ihm 
sonst gewiß zum Vorteil. In technischer Beziehung leisteten sowohl die Chöre 
des Riedelvereins, als das Gewandhausorchester recht Lobenswertes. Nur den 
Posaunen hätte ich an der oft citierten Stelle im Hostias und Agnus (Flöten 
und Posaune) etwas mehr Schmelz gewünscht. Das Tenorsolo sang Herr Ur- 
lus ausdrucksvoll und mit Pathos. Dr. V. L. 

Das Leipziger Damen-Vokal-Quartett (Hildegard Homann, 
Johanna Deutrich, Anna Lücke und Sophie Lücke), das durch sein 
Konzert am 23. März im Kaufhaussaale nach dem Interregnum des Meßverkehrs 
wieder den Kunstverkehr rehabilitierte, erfreute uns ebenso durch seine vornehme, 
von künstlerischem Empfinden erfüllte Art, durch gegenseitiges Anpassen einen 
fein abgetönten Zusammenklang unverbraucht frischer Stimmen zu erzielen, wie 
durch seine temperamentvolle, lebendige, von seelischen Impulsen erfüllte Vor- 
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tragsweise. Auch die im allgemeinen reine Intonation ist lobenswert. Wenn 
wir gleichwohl den Darbietungen der vier Damen mehr experimentellen als 
künstlerischen Wert zuerkennen, so hat das vor allem darin seinen Grund, daß 
für eine Vier-Damen-Vereinigung sowohl das seelische Ausdrucksgebiet als das 
künstlerische Repertoire gar zu beschränkt ist. So dominierten z. B. im Pro- 
gramm sogenannte Volkslieder in leider allzu liedertafelmäßig homophonen 
Harmonisierungen von Fräulein Homann, Moritz Bauer, Paul und Julius Klengel. 
Und die piece de resistance — „Aus dem Volksliederheft der Woche!“ „Wo- 
chen*-, „Tags“-Fliegen — Eintagsfliegen. (NB. Ohne Illustrationen.) Ein Klavier- 
solist, der es übernahm, die Pausen auszufüllen, hatte wenig Erfolg. Dr. V.L. 


Alfred Reisenauer gab am 24. März seinen dritten Klavierabend, 
dessen Programm die Namen Beethoven, Schumann, Weber, Schubert, Men- 
delssohn, Chopin und Liszt aufwies, dem Konzertgeber somit Gelegenheit bot, 
die Kunst, die er seit langen Jahren sein eigen nennt, neuerdings zu bewähren. 
Geistreich und temperamentvoll zugleich in seinen Darbietungen, verdient Reise- 
nauer ohne Zweifel einen Platz in den allerersten Reihen unserer Klavierkönige. 
Wie er z. B. Beethovens „Wut über den verlor'nen Groschen“, ausgetobt in 
einer Caprice, oder Liszts „Wilde Jagd“ spielte — das waren unmittelbar 
packende künstlerische Leistungen, bei denen die technische Meisterschaft in 
der künstlerischen Ekstase (— alle echte Kunst wird in der Ekstase geboren —) 


restlos aufging. Aber jenseits von Beethoven und Liszt ....... ? Warum auch 
diesmal, genau wie in den früheren Konzerten, das Leichentuch des Vergessens 
(oder den Reiseplaid der Gemütlichkeit?) darüber gebreitet...... ? Dr. V.L. 


+ Hamburg, 18. März. Glucks „Paris und Helena“ ging in Kapell- 
meister Stranskys anerkennenswerter Bearbeitung am 11. März in Szene, 
fand aber leider keinen durchschlagenden Erfolg. Die Reduktion der fünf Akte 
auf zwei ist in Hinblick auf die sich nur langsam fortspinnende Handlung ge- 
wiß zu billigen, ebenso die Umstellung mancher Chor- und Sologesänge. Aber 
nicht nur der Rotstift hat eine große Tätigkeit entfaltet, auch das Nachschaffen, 
letzteres besonders in den Rezitativen, mit deren Fassung man sich schwerlich be- 
freunden kann. Trotz aller Mühen konnte es doch nicht gelingen, das Werk 
zu neuem Leben zu erwecken. Hinzu kam noch eine mäßige Aufführung, für 
die weder Frau Fleischer-Edel noch Herr Birrenkoven ihre volle Kunst einge- 
setzt hatten. Der 11. März war überhaupt ein matter Theaterabend, denn. auch 
die unter Kapellmeister Brecher stehende Aufführung von Glucks „Orpheus 
und Euridice“ gelang nur zum Teil. Frau Metzger-Froitzheim gab meines 
Wissens zum erstenmal den Orpheus. Begreiflicherweise stand die angesehene 
Künstlerin noch nicht auf der Höhe ihrer großen Aufgabe. Es fehlte der edlen 
Gesangsweise und trefflichen Darstellung stellenweise noch das pulsierende 
Leben. Auch im Orchester blieben manche Wünsche unerfüllt. Die szenische 
Darstellung war beim „Orpheus“ eine bessere, als bei der erstgenannten Oper. 
— Wie die Erstaufführung der „Domestica“ von Strauß bildete auch die 
Erstaufführung der fünften Sinfonie von Gustav Mahler im Philhar- 
monischen Konzert am 13. März ein Hauptmoment in der dieswinterlichen Kon- 
zertsaison. Max Fiedler hatte in hochsinniger Weise dem Komponisten 
das Szepter überlassen und sich darauf beschränkt, die erste der Einübungs- 
proben zu leiten, um Mahler die Arbeit zu erleichtern. Die Meinungen über 
das hier neue Werk sind, wie es nicht anders sein konnte, geteilt. Der Refe- 
rent steht auf dem Standpnnkt der uneingeschränkten Anerkennung einer Groß- 
tat. Mahler ist ein Berufener, ein Nacheiferer Bruckners, den er in mancher 
Beziehung noch übertrifft. Sein außerordentliches kontrapunktisches Können, 
seine Gestaltungkraft gebieten hohe Achtung. Er geht jedoch in dem Streben 
nach Originalität oft zu weit. Wo die Erfindung ausgeht, ersetzt die Genialität 
der Mache diesen Mangel. Prächtig ist die Instrumentation. Die spontane 
Begeisterung, die dem sehr umfangreichen Werke gezollt wurde, ist zum Teil 
auch auf die geniale Vortragsweise desselben und auf die Sympathien, deren 
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Mahler sich während seines früheren Wirkens hier erfreuen durfte, zu beziehen. 
Herrlich war der Schluß des Konzertes, der unter Fiedlers geistvoller Führung 
in Beethovens achter Sinfonie bestand. — Sarasate fand im Philharmonischen 
Konzert am 20. Februar nur mäßigen Erfolg mit der „Liebesfee* von Raff und 
einer recht oberflächlichen Don Juan-Fantasie eigener Mache. Sensationell war 
dagegen die Aufnahme, die Henri Marteau nach dem wundervollen, über 
jeder Kritik stehenden Vortrage des Violinkonzerts von Brahms acht Tage 
später zuteil wurde. Der ausgezeichnete Künstler steht heute entschieden an 
der Spitze der gediegenen Violinvirtuosen. Auch seine Wiedergabe des Men- 
delssohnschen Konzertes in einer Aufführung, die der Orchesterverein unter 
Bignell in Altona veranstaltete, entfesselte einen Sturm von Begeisterung. 
Das genannte Institut erfreut sich, wie sein durchaus fähiger Dirigent, der wohl- 
verdienten reichen Sympathien. — Prof. Woyrsch (Altona) brachte im dritten 
seiner Sinfoniekonzerte Svendsens Romeo und Julia“, wie den Prolog eigener 
Komposition zu Dantes „Göttlicher Komödie“ in schwungvoller Weise zu Gehör. 
— Das sechste Abonnementskonzert unter Nikisch am 17. März begann mit 
Mozarts „Figaro-Ouvertüre“ und endete mit Schuberts C-dur-Sinfonie. Zwischen 
diesen Werken standen „Die Insel der Kirke“ aus „Odysseus’ Fahrten“ von 
Ernst Boehe (neu) und Brahms’ D-molli-Klavierkonzert (Katha- 
rine Goodson). Die Novität wurde in klangschöner, virtuos vollendeter Weise 
dargeboten, fand aber wenig Beifall. Der gediegene Vortrag des Brahmsschen 
Werkes stellte das bereits erfreulich entwickelte Können der jungen Pianistin 
in das beste Licht. — Von den vielen andern Konzerten, die jeden Abend 
stattfinden, erwähne ich zunächst die Aufführungen des Hamburger Lehrer- 
Gesangvereins, in denen Fräulein Charlotte Huhn gesanglich mitwirkte. — 
Paula Szalit gab einen Klavierabend, dessen Ergebnis ein nur zum Teil 
günstiges war. Großen Erfolg fand das Ehepaar Kwast in einem eigenen 
Konzert unter Mitwirkung der Herren Konzertmeister Bandler und Engel. 
Professor Emil Krause. 


+ London. (Die Garciafeier.) Am 17. März war Manuel Garcia, 
der Nestor der Gesanglehrer, der Erfinder des Kehlkopfspiegels und Verfasser 
einer bahnbrechenden Gesangsschule, hundert Jahre alt geworden. Aus diesem 
Anlaß fand zur Mittagszeit im Saal der medizinisch-chirurgischen Gesellschfta 
in Hannover Square eine Feier statt. Manuel Garcia betrat die blumenge- 
schmückte Bühne unter großem Jubel und ließ sich in den Präsidentenstuhl 
nieder. Sein Schritt ist rasch und sicher und er lehnte mehrmals Unterstützung 
ab. Seine Bewegungen sind die eines Mannes von lebhaften Temperament. 
Er ist von hagerer Statur, hat weißes Haar und einen weißen Schnurrbart und 
sieht, abgesehen davon, daß er bleicher geworden ist und sich etwas gebück- 
ter hält, kaum älter aus als vor zwanzig Jahren. Sein Gehör ist ungeschwächt 
und er kann mit der Brille seine eigene feine Schrift leicht lesen. Von den 
zwei- bis dreihundert anwesenden Herren und Damen waren die Mehrzahl 
Engländer und Deutsche, hauptsächlich Männer der Wissenschaft und Aerzte. 
Die Feier war auf Anregung Sir Felix Semons, des hervorragenden deutschen 
Halsarztes, von den laryngologischen Gesellschaften der Welt während des 
letzten Jahres ins Werk gesetzt worden. Die Musik war durch Deputationen 
des Royal College und der Royal Academy, Sir Hubert Parry und Sir Alexan- 
der Mackenzie an der Spitze, Sir Frederik Bridge, Dr. Cummings, u. a. auch 
durch eine erkleckliche Zahl älterer Schüler Garcias, voran Mr. Santley, der 
Nestor der englischen Sänger, vertreten. Man hätte eine an Bedeutung und 
Zahl stärkere Vertretung der Gesangskunst und der Gesanglehrer und eine 
Ansprache eines Vertreters derselben wünschen mögen. Aber die Sache war 
von den Aerzten ins Leben gerufen worden und die Gesangslehre ist noch 
nicht zur Wissenschaft geworden. Der halbprivate Charakter der Feier war 
auch wohl dem hohen Alter und sicherlich dem Charakter des Jubilars ange- 
messen. Jeder, der ihn kennt, wird dem Kritiker und Gesanglehrer Mr. H. Klein 
(Schüler Garcias) beistimmen, der ihn (in seinem interessanten Buch „30 years 
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of musical life in London‘) als einen außerordentlich bescheidenen Mann be- 
zeichnet. Nur selten konnte man ihn bewegen, von sich selber zu reden. Er 
sprach lieber von seinem Vater, dem größten Sänger, wie er mich versicherte, 
den er gehört habe, und von seiner Schwester, der unvergleichlichen Malibran. 
Garcia, schreibt Mr. Klein, war zu allen Zeiten ein standhafter treuer Freund. 
Das Gefühl dieser Ueberzeugung, verbunden mit der Verehrung für die hohen 
Verdienste und das Alter des ehrwürdigen Mannes, durchbebte alle Reden und 
die Adressen, die verlesen wurden. Die Feier war auch darin einzig und groß- 
artig, daß sie so einfach und herzlich verlief. Sir F. Semon teilte zuvörderst 
mit, daß König Edward Sefior Garcia empfangen und mit hochanerkennenden 
Worten ihm das Kommandeurkreuz des Viktoriaordens verliehen habe. Der 
spanische Geschäftsträger Marquis de Villalobar verlas eine Botschaft des 
Königs von Spanien und bekleidete den Jubilar mit dem Band des Großkreuzes 
des Alfonso-Ordens für Kunst und Wissenschaft. Professor Dr. Fränkel über- 
brachte die große goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft, die einst 
Virchow und Helmholtz schmückte, als eine Gabe des Deutschen Kaisers, und 
die Glückwünsche des preußischen Kultusministers. In seiner Ansprache wies 
er darauf hin, daß Garcia, ein großer Meister, den echten Sinn der Wissen- 
schaft gezeigt, Licht in die dunkle Höhle des Kehlkopfs gebracht und für die 
Physiologie der Stimme eine sichere Grundlage geschaffen habe. Es folgten 
die Vertreter der laryngologischen Gesellschaften Londons, Frankreichs, Italiens, 
Dänemarks, Spaniens, Belgiens, der Niederlande, Amerikas, vieler deutscher 
Gesellschaften, darunter Dr. Avellis aus Frankfurt, Dr. Hirschland für Westfalen 
und die Rheinlande, der den Dank der Kohlenbergleute ausdrückte. Eine große 
Zahl der Vereine brachte dem Jubilar das Diplom als Ehrenpräsident oder 
Ehrenmitglied, die Vereinigung der westdeutschen Hals- und Ohrenärzte mit 
einer Zeichnung, die die Musik darstellte, wie sie dem neugierig dareinschauen- 
den Aeskulap den Kehlkopfspiegel überreicht. Die Royal Society London und die 
Victoria-Universität in Manchester waren stark vertreten. Dr. Semon verlas die 
Zuschriften der Universitäten Königsberg und Heidelberg, der preußischen Aka- 
demie der Künste und Wissenschaften, eine lateinische Adresse aus Warschau, 
Telegramme und Schreiben aus Ungarn, Petersburg, Moskau, Tokio, Krakau, 
Würzburg, Stockholm, Montreal usw. Für die Musikschulen sprach Mr. Threl- 
fall und Sir H. Parry, für die Schüler Mr. Ballin, sowie der Sekretär des Fonds, 
Mr. Otto Goldschmidt, der Gatte von Jenny Lind, der erwähnte, daß er einen 
der letzten Briefe der berühmten Schülerin Garcias, eine Anerkennung des 
Meisters enthaltend, kaufte, Mme. Blanche Marchesi im Namen ihrer Eltern. 
Julius Stockhausen hatte seinen Sohn und seine Tochter entsandt. Anwesend 
waren selbstverständliich Mme. Garcia, die beiden Töchter des Jubilars Mrs. 
Franks mit ihrem Gatten Hauptmann Franks und Miß Garcia. Die Redner 
sprachen englisch, die fremden abwechselnd englisch und in ihrer Mutter- 
sprache. Der Gefeierle folgte mit offenbarer großer und freudiger Aufmerk- 
samkeit, begrüßte Einzelne mit der Hand und war sichtlich bewegt, namentlich 
durch die Adressen der Londoner laryngologischen Gesellschaft, der Spanier 
und der deutschen Universitäten. Er spricht vorzugsweise französisch, ist aber 
des Italienischen und Englischen und seiner Muttersprache mächtig und bezeugte 
sein Verständnis des Deutschen mit einem vergnügten Lächeln, als die Königs- 
berger Adresse eine Wiederholung des Doktordiploms in zehn Jahren in Aus- 
sicht stellte. Sir F. Semon übergab ihm das von dem berühmten Akademiker 
Mr.YSargent gemalte Bildnis, ein Geschenk von zwanzig Gesellschaften und 
800!Beitragenden. Es ist wohl getroffen und stellt Garcia sitzend, im Profil, 
dar. Die ruhige Energie, die Gedankenkraft des jugendlichen Greises ist zum 
Ausdruck gebracht. Diejenigen, die ihn kennen, werden sich das sonnige 
Lächeln des alten Mannes und sein sprechendes Auge ins Gedächtnis rufen. 
Nachdem sich der Jubel gelegt hatte, erhob sich Garcia und verlas mit beweg- 
ter Stimme, deutlich hörbar, einen Teil seiner Antwort in englischer Sprache. Er 
sprach in glücklich gewählten Worten seinen Dank an die Majestäten, Vereine 
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und Freunde aus. In der Berliner Akademie zähle er viele teure Freunde, der Gruß 
von Heidelberg komme von der Stadt der Jugend, deren Name schon wie Freuden- 
glocken klinge, seine dankbare Erinnerung gelte dem fernen Königsberg, das dem 
unbekannten Manne einen Platz in der Universität eingeräumt habe etc. Der 
Dank komme von einem alten Herzen, das nicht wußte, wie viel Jugend es besitze. 
Die Antwort wurde zum Teil von Sir Felix Semon verlesen, aber als dieser 
zum Schluß an eine Stelle kam, die von ihm selbst handelte und zögerte fort- 
zufahren, erhob sich der Jubilar mit großer Lebhaftigkeit und erklärte: ich will 
das selbst lesen. Am Nachmittag hielt die laryngologische Gesellschaft eine 
Festsitzung, zu welcher die fremden Aerzte eingeladen waren. Der Präsident 
derselben Mr. C. J. Symonds war der Vorsitzende des Banketts, das am Abend 
im Hotel Cecil gehalten wurde. Es war eine außerordentlich zahlreiche Ver- 
sammlung, viele bedeutende Aerzte, Musiker, Künstler und Kunstfreunde waren 
anwesend neben den fremden Gästen. Toaste wurden ausgebracht auf die 
Könige von England, von Spanien, den Deutschen Kaiser, die Gäste und Seine 
Excellenz Señor Garcia (der spanische Orden verleiht diesen Titel). Der hun- 
dertjährige Greis nahm von halb acht bis elf Uhr an dem Feste teil. Zwischen 
den Toasten sangen Mme. Blanche Marchesi, Miß Croßley, die Herren Ben 
Davies und A. Oswald, einzeln, und zusammen das Quartett aus Rigoletto, alle 
mit bemerkenswertem Schwung. Es herrschte eine durchaus gehobene Stim- 
mung. Telegramme des Königs von Spanien und des Ministerpräsidenten 
Balfour trafen ein. Die Redner waren Herr E. Stockhausen, die Doktoren 
Kuttner, Harmon Smith-New-York, Goris, Lermoyez, Poli (Italien), Botella (Spa- 
nien), Burger und Chiari (Oesterreich), der Vorsitzende, Sir F. Semon und 
Manuel Garcia. Seine geist- und humorvolle Rede wurde zum Teil von dem 
Vorsitzenden verlesen. Worte, sagte er, seien gegeben, die Gedanken zu ver- 
bergen, in diesem Sinne seien die seinigen ein Ausdruck seiner übervollen 
Empfindungen. Worte seien aber auch teuere Freunde, wie alle die Versam- 
melten, die aus der Meerestiefe ihrer nachsichtigen Güte seine geringen Taten 
auf ihn zurückfallen lassen, umgewandelt in fremdartigen Reichtum. Alle seien 
ihm wie seine Kinder, die laryngologischen Gesellschaften, die meist schon 
mündig seien, heißen ihn Vater und er sei stolz darauf. Man solle sich an 
seinen Platz stellen, als ob man hundert. Jahre alt wäre; die Damen nehme er 
aus; man würde ihnen das Alter sicherlich nicht ansehen, und was würde jeder- 
mann sagen in diesem Falle? Nichts als „Gott segne Euch alle“. Sir F. Se- 
mon brachte den Toast auf den Jubilar aus, der mit Enthusiasmus aufgenommen 
wurde. Die Versammlung erhob sich, jubelte und sang (das englische „Hoch 
soll er leben“) „He is a jolly good fellow“ (Er ist ein famoser guter Kamerad). 
Der Redner gab in treffenden Worten eine übersichtliche Darstellung der Tätig- 
keit und Verdienste Garcias. Garcia, sagte er unter anderm, hat seinen 
Schülern die großen Prinzipien eingehaucht, die er selbst vertrat, und eine 
Schule gegründet. Die Tatsache, daß er der erste war, der Ordnung in die 
Verwirrung brachte, die in der Auffassung der Register und Timbres herrschte; 
seine Untersuchungen des Mechanismus der Skala würden hinreichen, ihm den 
Dank jedes ernsten Gesangsfreundes zu sichern, eine Schule, die die Heraus- 
gabe seiner Gesangsschule (vor 64 Jahren) vergrößert. Der Redner ging näher 
auf die Geschichte der Erfindung des Laryngoskops ein, durch welches Ver- 
mutungen zu Tatsachen erhoben wurden und welches den Erfinder zu einem 
Wohltäter der Menschheit gemacht habe. Garcia wußte nicht, daß die Lösung 
des Problems "der Tonbildung die Aufmerksamkeit der Aerzte seit hundert 
Jahren stark in Anspruch genommen hatte. Der 22. März 1855, an welchem 
er seine „Physiologischen Betrachtungen der menschlichen Stimme“ der Royal 
Society unterbreitete, war der Geburtstag einer Idee, die unsere Kenntnis des 
Kehlkopfs in gesundem und krankem Zustand revolutionierte und zu außer- 
ordentlichen Resultaten in der Diagnose und Heilung von Hals- und Nasen- 
krankheiten führte. Charles Karlyle. 
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Oper. 


+ Im Elberfelder Stadttheater erlebte eine (1899 zu Bologna preisge- 
krönte) romantische Oper in einem Vorspiel und drei Akten von Emilio Pizzi, 
„William Ratcliff“, Text nach H. Heine von Zanardini, ihre deutsche Erst- 
aufführung. 

+ Im Magdeburger Stadttheater erlebte ein einaktiges Musikdrama „Der 
fromme König“, Musik von Gottfried Grunewald, Text von Albert 
Eisert, die Uraufführung. 


+ Im Neuen Deutschen Theater zu Prag ging G. Orefices vieraktige 
Oper „Chopin“ als Novität (zum erstenmal in deutscher Sprache) in Szene. 

+ Im Grazer Stadttheater ging Heubergers Oper „Barfüßele“ als 
Novität in Szene. 


+ Im Brünner Stadttheater ging unter Direktor Lechners Oberleitung 
Goldmarks „Götz“ als Novität in Szene. 


+ Hermann Zilcher hat die Musik zu einem Bühnenwerk „Fitzebutze“, 
heiteres Traumspiel von Richard Dehmel, vollendet. 


+ Im Pariser Théâtre Sarah Bernhardt soll vom 2. Mai bis 12. Juni d. J. 
unter Sonzognos Leitung eine italienische Opernsaison veranstaltet 
werden. Mit Ausnahme von Rossinis „Barbier“ kommen nur jungitalienische 
Werke zur Aufführung. Unter den "Sängern befinden sich die ersten italieni- 
schen Namen, das Orchester leitet Campanini. 


+ Die Opernsaison in Coventgarden, die am 1. Mai beginnt, wird 
zwei Cyklen des Nibelungenringes, ferner die „Meistersinger“ und 
„Tristan“ umfassen. Neben neuen Opern werden „Die Hugenotten“ und 
„Don Pasquale“ gegeben. Die deutschen Vorstellungen werden von Hans 
Richter dirigiert, die französischen und italienischen Opern von Mancinelli, 
Messager und Campanini. Die Saison wird am 24. oder 25. Juli beendet sein. 


+ In Bologna kam als Novität am dortigen Teatro del Corso die drei- 
aktige opera-comique „Re Enzo“, Text von A. Donini, Musik von O. Re- 
spighi, zur Aufführung. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Am 19. d. M. gab Kammersänger Hermann 
Gura den ersten seiner beiden historischen Loeweabende, in denen er die 
Entwickelung des Balladenkomponisten durch über vier Jahrzehnte (von 1817 
bis 1860) darlegen will. Es ist im Interesse der Sache und des Zuhörers da- 
bei vielleicht notwendig, möglichst Allbekanntes zu bieten und so dem Hörer 
die Aufgabe zu erleichtern; dem Kritiker wird dadurch natürlich die Möglich- 
keit, Neues zu sagen, benommen, zumal die Individualität des Darbietenden 
ja auch sattsam bekannt ist. Der erste Abend umfaßte also die Zeit von 1817 
bis 1837, begann mit dem „Erlkönig“* und schloß mit „Fridericus Rex“. Als 
Hauptnummern enthielt er das „Hochzeitslied“, „Der Woywode“ und — wofür man 
dem Sänger besonders dankbar zu sein hat, wenngleich es andererseits nahezu 
seine Pflicht und Schuldigkeit war — das, was, wenigstens für mich, den alles 
überragenden Gipfelpunkt in des Künstlers Schaffen bildet: „Gregor auf dem 
Stein“. Die Eigenart des Sängers ist bekannt; er ist nicht der’Vater, aber er 
ist immerhin auch einer, und wenn man nicht haben kann, was man will, muß 
man wollen, was man hat. Lobend sei noch hervorgehoben, daß der für ge- 
wöhnlich fortgelassene unsichtbare Kirchenchor am Schluß von „Gregor auf 
dem Stein“ diesmal zur Mitwirkung herangezogen worden ist und redlich seine 
künstlerische Schuldigkeit getan hat. In Eduard Behm hatte der Sänger einen 
intelligenten und auch wirkungsvollen Begleiter. Ueber die Auswahl des Ge- 
botenen und (am 15. April) noch zu Bietenden wird man natürlich mit dem 
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Konzertgeber rechten können. Durch Abwesenheit glänzten u. a. die Mohren- 
fürst-Trilogie, die Bilder des Orients, Archibald Douglas, und daß der zweite 
Abend mit dem trivialen „Tom der Reimer“ (1860) abschließen soll, will mir 
auch nicht recht behagen; aber (ganz abgesehen davon, daß der Sänger 
natürlich seine Iyrischen Intermezzi und Erholungen haben muß!) auch in 
ihrer jetzigen Form ist die Gurasche Leistung jeden Dankes und voller An- 
erkennung wert. — Tags darauf gab der Sternsche Gesangverein unter 
Leitung seines neuen Dirigenten Oskar Fried sein in dieser Saison erstes und 
einziges Konzert mit Liszts „Legende von der Heiligen Elisabeth“. Der Nach- 
folger Gernsheims hat also (mit voller Absicht!) die ganze Spielzeit dazu ver- 
wendet, um des Werkes und des Vereines Herr zu werden; aber man kann 
nun auch getrost berichten, daß ihm beides gelungen ist und daß wir nun 
wiederum drei Chorvereine ersten Ranges besitzen. Natürlich, Herr Fried ist 
jung, und ohne einen gewissen Uebereifer ist ein solches Debüt wohl nicht zu 
denken; aber man empfing doch überall den wohltuenden Eindruck, daß Herr 
Fried nicht nur Temperament und Energie, sondern auch Intelligenz besitzt, 
und daß der etwas auf den toten Strang geratene Verein unter seiner Führung 
inbezug auf straffe Rhythmik und Dynamik verlorenes Gebiet wieder erobert 
habe. Daß mit diesem neuen Dirigenten aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
der Verein selbst eine erhebliche Schwenkung nach links (gehört doch der 
Dirigent als Komponist zu den „Modernen“) durchmachen wird, erscheint 
durchaus naheliegend; in dieser Beziehung war ja schon die Wahl der „Heili- 
gen Elisabeth“ symptomatisch. Die Lisztianer stellen sich dem buntscheckigen 
Werke gegenüber auf den Standpunkt: „Tout comprendre c’est tout pardonner“ ; 
es fehlt dann natürlich nicht an mehr oder minder geschickt angebrachten Schön- 
pflästerchen; wenn ich aus meiner Ueberzeugung, daß das Werk unter dem 
Lisztschen „Werke“ eine recht niedrige Stellung einnähme, kein Hehl mache, 
so will ich doch nicht unterlassen, die Subjektivität dieser Anschauung nach- 
drücklich hervorzuheben. Emmy Destinn und Joh. Messchaert, also Kräfte 
ersten Ranges, hatten die beiden Hauptsolopartien inne. Welchen Lauf die 
Kugel nehmen wird, soll die nächste Spielzeit erweisen. 

e Der jetzt von Kapellmeister M. v. Haken geleitete Mozartverein in 
Dresden veranstaltete am 21. d. M. sein 50. Konzert. Er ist nachdrücklich 
für den heute so vernachlässigten Salzburger Meister eingetreten und hat sich 
auch nach dem Ableben seines früheren Dirigenten, des Schweriner Hofkapell- 
meisters Alois Schmitt, das Verdienst erworben, unbekannt gebliebene Werke 
Mozarts der Oeffentlichkeit näher zu bringen. Bisher sind nicht weniger als 
76 Kompositionen Mozarts im Mozartverein zu Dresden und wohl zum größten 
Teil auch erstmalig in Deutschland erklungen, darunter die Pariser Ouvertüre 
und die große Messe in C-moll. (Zur Neubelebung dieser Messe wurde Al. 
Schmitt durch die unermüdliche Forschertätigkeit Prof. Ernst Lewickis 
angeregt.) Das Programm des 50. Konzerts brachte ein Adagio (K. V. 411), 
für Steichorchester übertragen von Al. Schmitt, das Konzert für Flöte und 
Harfe (K. V. 259), Ensembles aus „Cosi fan tutte“ und die 1786 kompo- 
nierte D-dur-Sinfonie (K. V. 504). 

+ Im Leipziger Gewandhaus gelangte Brahms’ Streichquartett in C 
op. 51 und Streichquintett G-dur op. 111, sowie sein A-moll-Trio op. 114 für 
Klavier, Klarinette und Violoncell zu Gehör. 

+ Der Leipziger Riedelverein brachte unter Georg Göhlers Leitung das 
Requiem von Berlioz zur Aufführung. 

e Zum Besten der Erhaltung von Bachs Geburtshaus veranstaltet 
Rich. Buchmayer in Dresden am 27. d. M. ein Bachkonzert, das den 
figurierten Choral „Was Gott tut, das ist wohlgetan“ für Trompete und 
Streichorchester (Novität), die Goldbergvariationen, die Hochzeits- 
kantate „Schlage doch, erwünschte Stunde“ (Novität) und das Tripel- 
konzert D-dur für Klavier, Violine und Flöte mit Streichorchester bringen 
soll. (Die Ausarbeitung des Continuo im Tripelkonzert hat R. Buchmayer besorgt.) 
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e Die Robert Schumannsche Singakademie in Dresden brachte unter 
Albert Fuchs’ Leitung Brahms’ Deutsches Requiem und Händels Dettinger 
Tedeum zur Aufführung. 

e Die Berliner königl. Kapelle brachte unter Weingartners Leitung die 
Ouvertüre zu Cornelius’ „Barbier“ in der Originalfassung zu Gehör. 

e Der Sternsche Gesangverein in Berlin brachte unter Oskar Frieds 
Leitung Liszts „Heilige Elisabeth“ zur Aufführung. 

+ In Berlin brachten — wie uns verspätet gemeldet wird — die Herren 
Schnabel, Wittenberg und Hekking das Klaviertrio op. 6 des Leipziger 
Komponisten Robert Hermann zur Aufführung. 

e In der Musikalischen Akademie zu München brachte F. Mottl als No- 
vitäten Hauseggers sinfonische Dichtung „Wieland der Schmied“ und Prae- 
ludium und Doppelfuge für Streichorchester von Oskar Fried zur Aufführung. 

+ A cappella-Musik. Der Münchener Chorschulverein brachte 
unter Domkapellmeister Wöhrles Leitung u. a. die sechsstimmige Motette „O 
lieber Herre Gott“ von Heinrich Schütz, die achtstimmige Motette „Herr, 
ich warte auf dein Heil“ von Joh. Mich. Bach und drei alte deutsche Volks- 
lieder, für vierstimmigen Chor gesetzt von Rob. Franz, zu Gehör. 

e In München gelangten 21 Gesänge von Wilhelm Mauke zu Gehör. 

* In Frankfurt veranstaltete die Sängerin Agnes Leydhecker einen Arnold 
Mendelssohn-Abend. e 

+ Im Magdeburger Tonkünstlerverein gelangten (durch die Herren 
Koch und Gen.) Beethovens Quartett A-moll op. 132, durch die Herren 
Kauffmann, Koch und Petersen Tschaikowskys A-moll-Trio und durch 
Fräulein Käthe Hesse Lieder von R. Franz und Brahms zu Gehör. 

e In Magdeburg gelangte ein neues Werk für gemischten Chor, Tenor- 
solo und Orchester von J. Krug-Waldsee „Das begrabene Lied“ zu Gehör. 

es In Lübeck brachten Ugo Afferni, May Afferni-Brammer und Emil Cor- 
bach in dieser Saison sieben Klaviertrios von Beethoven zu Gehör. 

x In der Bremer Philharmonie brachte Prof. Panzner als Novität Bruck- 
ners IX. Sinfonie zur Aufführung. 

+ Im Konzert der königl. Musikschule Würzburg gelangte das Vorspiel 
zum Ill. Aufzug des „Pfeifertag‘ von Schillings und Bruckners V. Sinfonie 
zur Aufführung. 

+ Der Darmstädter Musikverein brachte Brahms’ Schicksalslied, 
Mendelssohns Erste Walpurgisnacht und als Novitäten Wilhelm Bergers 
Totentanz und W. de Haans Lied vom Werden und Vergehen zur Aufführung. 


e In Zittau gelangte in den von Karl Thiessen veranstalteten Kammer- 
musikabenden die Cellosonate op. 6 von R. Strauß und das Dumky-Trio 
op. 90 von Dvořák zu Gehör. 

+ In Saalfeld fand am 18. und 19. d. M. unter Mitwirkung der Meininger 
Hofkapelle, namhafter Solisten und eines Festchores von ca. 140 Personen ein 
Musikfest statt. Außer Werken von Händel, Bach, Beethoven kam 
Brahms’ „Deutsches Requiem“ zur Aufführung. Die künstlerische Leitung 
des Festes lag in den Händen von Kirchenmusikdirektor Köhler in Saalfeld. 

e Der Oratorienverein in Stolp (Pommern) brachte unter G. Boenigs 
Leitung Bruchs „Gustav Adolf“ zur Aufführung. 

+ In Insterburg brachte Musikdirektor Franz Notz die Alcestenouvertüre 
von Gluck, die Scènes poétiques von Godard und Liszts Es-dur-Klavier- 
konzert (Solist A. Reisenauer) als Novitäten zur Aufführung. 


+ In den Brüsseler Concerts Ysaye gelangte Bachs drittes Branden- 
burgisches Konzert unter Leitung von Fritz Steinbach zur Aufführung. 
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-= Meisterkurs & 


des k. u. k. Kammervirtuosen 


Franz Öndricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 


ristengasse 42. 


Städtische Musikschule Aschaffenburg. 


Die Stelle eines Direktors der städtischen Musikschule dahier 
soll zum Sommersemester 1905 wieder besetzt werden. Mit der Stelle ist ausser 
dem Genusse einer freien Dienstwohnung, bei deren Wegfall 600 Mk. Wohnungs- 
geld in Zugang kommen, ein Anfangsgehalt von 3000 Mk. verbunden, welcher 
in 4 Quinquenialraten bis zum Höchstgehalte von 4200 Mk. steigt. 

Der Anzustellende, welcher nach dreijäbriger Dienstzeit Anspruch auf Pen- 
sion für sich und auf Alimentation für die Witwe und die unversorgten Kinder 
nach Massgabe des Pensionsregulativs für die städt. Beamten und Bediensteten 
erwirbt, muss den Nachweis erbringen, dass er gründliche musikalische Bildung 
besitzt, dass er insbesondere ein tüchtiger Stimmbildner ist, dann guten Klavier- 
und Violinunterricht selbst zu erteilen, den Unterricht in anderen Instrumenten 
aber zu überwachen vermag. 

Er ist verpflichtet, an 20 Wochenstunden Unterricht in der Musikschule 
zu erteilen. 

Die Erteilung von Privatunterricht und die Uebernahme von Dirigenten- 
stellen hiesiger musikalischer Vereine wird dem Anzustellenden genehmigt, in- 
solange nicht eine Beeinträchtigung seiner dienstlichen Tätigkeit hierdurch her- 
beigeführt wird. 

Bewerbungsgesuche, welche mit einem Lebenslauf und Zeugnissen belegt 
sein müssen, sind bis spätestens 20. April 1. Jrs. in den magistratischen Ein- 


lauf zu bringen. Stadtmagistrat. 
Dr. Matt. 


Ein Solo-Tenor 


mit hoher und kräftiger Stimme, angefangen mit Einstudieren von 
Opern, wünscht mit Herren Direktoren in Verbindung zu treten, 


Fr. Br. No. 2722 an Seyffardt’s Centr.-Ann.-Bur., Amsterdam. 


Um Irrtümern vorzubeugen, zeige ich hierdurch an, dass ich 
meine ausschliessliche Konzert-Vertretung der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Flottwellstr. 1 


übertragen habe, an welche ich Anfragen für mich in Konzert-Angelegen- 
heiten zu richten bitte. 
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412 SIGNALE 


Musik-Sammlung Franz Hauser, Karlsruhe. 
Kostbare Manuskripte der 
Bach-Zeit. 

Wertvolle eigenhändige Stücke von 
Beethoven, Mozart etc. 
== Seltene alte Muarikalien == 
Werke über Musik. 

Beethoven’s Klavier. 


Holzschnittbücher und Inkunabeln. 
Alte Kupferstiche und Handzeichnungen. 


ae~ Auktion den 1.—6. Mai. ->a 


Illustrierte Kataloge versendet gratis und franko 


C. G. Boerner, Antiquariat, Leipzig, 


Nürnbergerstrasse 4-4. 


Vorzüglicher Klavierlehrer (Solist für Konservatorium ge- 
sucht. Ausführliche Offerte, Zeugnisabschriften , Photographie, 
Gehaltsansprüche Bedingung. Offerten unter K. M. 209 an Haasen- 
stein & Vogler A.-G., Berlin W. 8. 


Andreas Guarnerius-violine 


ist aus Privathand zu verkaufen. 
Preis 3500 M. Offerten sub Chiffre M. B. 14 befördert 
die Expedition d. B. ` 


tal. Jastr. . Feinçte Bogen. 
Geer werd) Si 


, e hold x „qQlüntenrein 


Soeben erschienen: Breitkopf & Härtels 


Musikalische Handbibliothek. 
Anna Lankow `," 


Die Wissenschaft des Kunstge- e L eh re von d e d 
sanges, mit prakt. Uebungs- | Er rm in der Musik 
material von Anna Lankow | von 
und Manuel Garcia. Vierte | Alfred Richter. 
für Deutschland umgearbeitete Mk. 4.—; in Leinw. geb. Mk. 5.- ; 
Auflage n. Mk. 8.—. Schulband Mk. 4.50. 


BREITKOPF & HÄRTEL « LEIPZIG. 


SIGNALE 415 


BE Musik für Harfe. E 
Albert Zabel. 


Grosse Methode für Harfe. 
Teil 1,2,343 A Komplett 8 A 
== Text dentsoh, französisch, englisch. 


Drei grosse Konzert-Etuden für Harfe. 
No. 1,23 à 2 A 


Grosses Konzert C-moll op. 35. 


Für Harfe und Klavier 8 A Orchester-Stimmen 20 A 
(Partitur in Abschrift.) 


Wilhelm Posse. 


Acht grosse Konzert-Etuden für Harfe. 
No. 1—8 à 1 A% 50 8. 


Neu! = 
"TT Kari Weigel. 


Harfen-Schule für die chromatische Harfe 


ohne Pedale. 
Teil 1, 243.4 Komplett 5 A Elegant gebunden 7 A 50 Y. 


Album für die chromatische Harfe ohne Pedale. 
Sammlung ausgewählter Stücke. Heft 1—6 à 2 A 


Oscar Böhme. 


Soirée de St. Petersbourg. Romanze für Cornet à 
Pistons mit Harfe (oder Klavier) 2 M. 


Lothar Kempter. 


Romanze op. 43 für Violine, Viola, Cello und Harfe 
(oder Klavier) 3 M. 


Wilhelm Schönicke. 
Zwei Salonstücke für Flöte und Harfe op. 30. 
No. 1. Oanzonetta A 1.50. No. 2. Serenata Soguldilla 2 A 
Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 


Alleinige Niederlage für Europa 
der berühmten 


ze: Konzert-Harfen <= 
von Lyon & Healy in Chicago. 


u Te AE "27: " dr GE oc 


416 SIGNALE 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Demnächst erscheint: 


„2, Aus dem Leben 24» 


des 
Pianisten-Kritikers und Weltweisen 


Wunibald Zeinert. 


Auch eine Biographie 


von 


G. Münzer. 


ca. 16 Bogen 8° in eleg. Ausstattung. Geheftet 3 Mk., gebunden 4 Mk. 
; PEA 


tto Julius Bierbaum hat in seinem Leipziger Künstler- und Bohèmienroman 

„Willibald Stilpe“ das Leben und den Werdegang eines aus Mangel an Selbst- 
zucht zugrunde gehenden Poeten geschildert. Eine Station in Stilpes Leben bildet na- 
türlich der Kritiker Stile, der, nachdem aus seinem eigenen Dichten nichts geworden, 
die anderen grimmig verreisst und jeden Morgen zum Frühstück einen seiner dich- 
ternden Kollegen verspeist. Stilpe endet schliesslich als Komiker in einem Vorstadt- 
Bingeltangel, indem er mit seiner künstlerischen Darbietung, der Darstellung eines her- 
untergekommenen Dichters, der sich vor den Augen des Jublikums aufhängt, eines 
Abends wirklich Ernst macht. Zu diesem wild naturalistischen, grotesk phantastischen 
Dichter-Bohemeroman bietet Münzer ein etwas ruhiger gehaltenes Gegenbild aus der 
Musikerboheme — wohl den ersten Musikkritikerroman, den wir besitzen. 

Münzers Einleitung, die Schilderung von Wunibalds Elternhaus, ist ein hübsches, 
mit trockenem Humor gepfefertes Bild in der Weise der Niederländer. Die wahn- 
sinnige Klavierochserei am Konservatorium — sehr treffend und mit höchst amüsan- 
ten Wirklichkeitsdetails geschildert — führt natürlich zur Verblödung, zum Nerven- 
ruin und zum Durchfall in der Prüfung. Ein flottes, wirkungsvolls Gegenbild gibt 
Münzer mit seiner blonden Schwedin Freya und dem Baritonisten Frick, die ihr Ziel 
spielend erreichen. Wunibald wird nun Kritiker. Das ganze Zeitungsmilieu hat M. 
ausgezeichnet geschildert. Auch die Qualen des kritischen Debuts und vor allem die 
inneren Kämpfe des Kritikers: befriedigte Fitelkeit, Machtgefühl, Kuinierung der 
eigenen Persönlichkeit durch die von Zeitungspublikum geforderte „Geistreichelei“, 
krampfhafte Sucht zum Negieren und FVerreissen — dann wieder Stunden der Fin- 
kehr und Selbstprüfung. 

Den Konflikt bringt M. dadurch zustande, dass er den Direktor, der alles anf- 
bietet, um den gefürchteten Wunibald zu befriedigen, einen aufgehenden Stern, die 
blonde Schwedin, engagieren lässt. Wie soll Wunibald sie behandeln? Einerseits im- 
poniert sie ihm innerlich, anderseits hasst er sie, die ihn, „das Tschaperl“, früher nie- 
mals voll genommen hat. So verreisst er denn auch sic. Wachsende Opposition im 
Publikum und Theater. Der Verleger will die beiden in einem Wohltätigkeitskonzert 
zusammen bringen: Wunibald soll Freya Sachen aus dem „Tristan“ begleiten. Abends 
Probe bei Freya: sie wählt ein ihr sehr natürliches Mittel, ihn zu gewinnen. Unterdessen 
gibt man im Theater deu: Tannhäuser (den Wunibald besprechen soll), aber unglück- 
licherweise ohne den angekündigten Niemann. Am andern Tage liest alle Weit Wuni- 
balds Hymnus auf Niemann, — Krach! Und schimpflicher Sturz ! 

Münzer ist auch als schafjender Künstler ein ausgesprochenes, kräftiges Talent. 
Nicht nur die Milieuschilderung ist vortrefflich, sondern auch die stark kontrastierende 
Charakteristik, die Fähigkeit zu gestalten. Sollte auch der Musikkritiker sein Problem 
haben? — man lächelt. Aber Münzer weiss seinen Wunibald in eine gans merke 

f würdige, tragikomische Beleuchtung zu setzen, ja der Konflikt, wie Münser ihn zu 
formen weiss, wirkt mehr als tragikomisch, fast tragisch. 
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Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Le ipzi e. 


Inhalt: Wunibalds Debut. — Das Hauptthema des Scherzo von Bruck- 
ners ll. Sinfonie. Ein Beitrag zur modernen Kunstanatomie. — Berichte aus Leipzig, Ber- 
lin, Brüssel. — Notizen aus dem Musikleben. — Foyer. 


Wunibalds Debut.*) 


(Wie der grimme Kritiker von Großstädtl, Dr. Wunibald Teinert, den 
Telramund singen mußte und wie es ihm dabei erging....) 


Seit Wunibald Kritiker und vornehm geworden war, kochte er nicht mehr 
selbst. Die Musikerwitwe, bei der er wohnte, mußte für sein leibliches Wohl sor- 
gen. Gar stolz war die Brave auf ihre Mission. Schon von „den Herrn Kapell- 
meistern“ hatte ihr Seliger immer nur wie von höheren Wesen gesprochen — 
aber ein Kritiker — das war ja noch viel mehr. Ein Glückstag war es gewesen, 
als der Herr Doktor bei ihr einzog. Auserwählt war sie vor allen vermietbaren 
Weibern GroßstädtIs. Dankbaren Gemütes hatte sie beschlossen, durch mütter- 
liche Fürsorge dem berühmten Mieter das Dasein in ihrer niederen Hütte so 
viel als möglich zu, verschönen. 

Wie zerschnift es "hr liebevolles Herz, als sie sehen mußte, wie das Ant- 
litz des illüstren Zinnferheren‘ "trüßfsind trüber wurde. 

Als der ob seiner 'eigerien fiterarisehen Untaten melancholische Kritiker 
eines Abends wieder CH Düstren saß und schmerzliche Gedanken brütete, er- 
schien die edle Win, ‘als Engel des Lichtes mit der Lampe und trug ein Ge- 
fäß duftigen, würzigen. Groges. Der war nach einem Geheimrezept ihres Seli- 
gen bereitet und gut für solche Zustände, wie sie ihrer Meinung nach den 
bedeutenden Mietsherrn plagten. Die dachte nämlich, eine Erkältung hätte sich 
auf seine empfindsamen Nerven gelegt. 

Wunibald trank selten alkoholische Flüssigkeiten, aber der Braven zu Ge- 
fallen kostete er. Kraft und Feuer rigselte durch seinen Körper; das tat ihm wohl, 
— ganz gegen seine Gewohnheit Kostete er noch ein zweites Glas — da wurde 
ihm vollends behaglich. Er lächelte — und von der Sonne des Alkohols be- 
strahlt, erschienen ihm sein Leben und seine Taten weniger erbärmlich, als sonst. 


*) Dies Kapitel wird den Lesern der Signale unseren sehr geschätzten Mitarbeiter Dr. 
Georg Münzer von einer anderen und vielleicht überraschenden Seite zeigen. Es ist seinem 
Musikanten- und Kiitikerroman 7 „Wunibald Teinert“ entnommen, der in nächster Zeit im 
Verlag von Bartholf Senit in Leipzig erscheinen wird und auf den wir den Leser durch diesen 
Auszug am besten hinzuweisen glauben. D. Red, 
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Was wollte er, — sein Kampf war nur der, den alle kämpften, der Starke 
fraß den Schwachen, so war’s in der Welt, so war’s in der Kunst. Er konnte 
es nicht ändern. Nur keine Sentimentalitäten. Wohl ihm, daß er Hammer war 
und nicht Amboß. — Seine Zweifel, seine Sorgen waren nur Rückfälle ge- 
wesen. Er hatte immer an Angstzuständen gelitten. Wie oft hatte er schon 
geträumt, er säße auf der Zweigstation zwischen seinem Heimatsort Griegen- 
hausen und Großstädtl und sein Waggon würde weit hinaus rangiert auf eine 
Drehscheibe. Es war Nacht. Wie feurige Koboldaugen glühten die Laternen der 
Weichen. Da — kamen plötzlich von allen Seiten Lokomotiven herangedampft. 
Auf seinen Waggon zu — näher und näher zischten sie — jetzt — jetzt —, 
der Waggon zerkrachte — und er erwachte, in Angstschweiß gebadet. — 

Es war das alte ängstliche „Tschaperl“, das noch immer in ihm steckte. 
Aber heut’ wollt’ ers ertränken in feurigem Trank, daß es nimmer erwachen 
sollte. — Oben stand er, Gott sei Dank oben, und noch höher wollte er. Er war 
jetzt wer; er — der Häßliche, den sie einst verlacht hatten. — Ha! wie sie sich 
duckten vor ihm, sie alle. — Fest, wie Alberich die Geisel, hielt er die furchtbare 
Feder in seiner Faust. Zittern sollten sie vor ihm, dem Kritiker — dem Herrn! — 

Von den Wänden glitzerten die Goldtitel der Bücher. Es war, als riefen 


sie ihm Beifall, und er trank ihnen zu, den treuen Freunden. — — Sie waren 
es ja gewesen, die ihm zu seiner Stellung verholfen hatten, ohne sie wäre er 
jetzt noch ein unbeachteter Klavierlehrer gewesen. — Und Wunibald dachte, 


wie sich in seinem Leben schließlich doch alles zum Guten geschickt. So saß 
er und sann in die Vergangenheit. — Seltsam mischte sich der würzige Dampf 
des Getränkes mit dem kräuseinden Rauch seiner Cigarre. Kleine Wölkchen 
glitten am Cylinder der Lampe empor und verschwanden im Dämmer, — wallten auf 
und nieder — in seltsamen Bewegungen, als wollten sie Gestalten gebären. — 

— — Da klopfte es. — - Und noch ehe Wunibald „herein“ gerufen, 
öffnete sich die Tür, und zu seinem Staunen trat der Direktor des Theaters 
herein: zwinkernd, die eine Schulter voran, und tief dienernd, daß er aussah 
wie ein Taschenmesser, das auf- und zugeklappt wird. Das kleine graue 
Männchen schien in großer Aufregung. Ohne die hündische Unterwürfigkeit, 
die es sonst dem gefürchteten Kritiker „gegenüber gezeißt hatte, trat es auf 
ihn zu und sagte hastig: „Gott sei Dank, daß ich Sie zu Hause treffe, Herr 
Doktor. Sie müssen uns aus einer großen Verlegenheit helfen. Sie wissen, 
wir geben heute zur Schlußvorstellung ‚Lohengrin‘. Da ist. plötzlich nach dem 
zweiten Akt der Telramund heiser geworden, wir müssen unbedingt einen an- 
deren Sänger haben. Der zweite Bassist wäre zur Not’ eingesprungen, aber 
er weigert sich zu singen, weil Sie ihn neulich so fürchterlich verrissen. Es 
bleibt keine andere Wahl, Sie selbst müssen die Partie übernehmen.“ 

„Aber ich bitte Sie, Herr Direktor, man kann doch Kritiker sein, alles ver- 
steh’n, und braucht deshalb nicht singen zu können, das sagt doch schon 
Aristoteles. Ich bin ja gar kein Sänger.“ 

„Das macht nichts“, erwiderte der Direktor, diabolisch lächelnd und zwinkernd, 
„das schadet durchaus nichts, Verehrtester! Sie haben ja selbst neulich ge- 
schrieben, daß heutzutage jeder Dilettant Wagner sänge, ja sogar besser sänge, 
wie er an mancher Bühne gesungen würde.“ 

„Aber ich kann doch nicht ohne weiteres, ohne Probe, eine solche Partie 
übernehmen.“ 
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„Da sind Sie nur zu bescheiden, Herr Doktor, Sie haben ja geschrieben, 
daß jeder musikalische Mensch heute die Sache auswendig wüßte. Sie werden 
sich doch nicht, eine solche Blamage antun. Es handelt sich ja auch nur um 
die eine Romanze, Sie wissen, mit dem hohen Fis am Einsatz. Aber kommen 
Sie, die Zeit drängt, der Zwischenakt dauert zu lange, ich habe bereits an- 
kündigen lassen, daß Sie die Partie übernehmen. Das Publikum ist sensatio- 
nell gestimmt. Es freut sich zu hören, wie Sie die Rolle auffassen.“ 

Damit schritt der Direktor zur Tür, immer zwinkernd und zürückblickend, 
als wollte er Wunibald hypnotisieren, und während der noch protestierte, folgte 
er doch, wie gebannt durch dieses gestikulierende, zwinkernde graue Männlein. 
— Wie ein tückischer Zwerg mit feurigen Augen sah es aus. — 

Es war, als schwebten sie die Treppe hinunter, direkt in den unten war- 
tenden Wagen des Herrn Direktors. 

„Fahr’ zu, Johann, so rasch Du kannst“, rief der. — 

Sie rasten dahin durch den heulenden Sturm. Wie Blitze zuckten die Funken 
aus den Hufeisen der Pferde. Mit einem Ruck hielt der Wagen. Schon waren 
sie vor dem erleuchteten Säulenportal des Theaters. — Der Regisseur mit der 
großen Hakennase und den funkelnden Brillengläsern hatte sie erwartet und sprach 
ganz ohne Respekt: „Es ist aber die höchste Zeit, daß Sie kommen, Herr Doktor, 
das Publikum ist schon ungeduldig. Nur schnell herein — es liegt alles bereit.“ 

Wieder wollte Wunibald protestieren, aber der Direktor gestikulierte und 
zwinkerte vor ihm und sprach fortwährend auf ihn ein, so daß er nicht zu 
Worte kommen konnte. 

. Nun ging es durch das große helle Foyer, in dem die Leute dicht gedrängt 
auf und ab gingen. Hier genierte er sich doch, vor allen zu gestehen, daß er 
die Partie nicht singen könne. Alle sahen auf ihn, die Theaterhabitues, die 
Leutnants, die Bankierssöhne, die dicken Bonbononkels — die den kleinen Cho- 
ristinnen Konfekt schenkten — und zeigten auf ihn mit erwartungsvollen Mienen. 

Als er an der Stelle vorbei kam, wo die Kritiker zu plaudern pflegten, er- 
schrak Wunibald, daß er ganz starr wurde. Da stand sein anderes Ich, der 
andere Wunibald, der die bösen Kritiken schrieb und guckte ihn höhnisch an, 
wie wenn er sagen wollte: „Na warte, Kerichen, Dich wollen wir heut’ einmal 
auf die Feder spießen, daß Du zappelst. Ein paar Bonmots habe ich extra für 
Dich reserviert. — Die Leutchen werden ihre Freude daran haben!“ 

Der Angstschweiß trat Wunibald aus den Poren; während er aber starr 
zurückblickte auf seinen Doppelgänger, merkte er nicht, daß er schon vor die 
schwarze Eisentür gelangt war, welche das Foyer von der Bühne schied. Ge- 
räuschlos ging die Tür auf — und ehe er sich recht besinnen konnte, 
dröhnte sie hinter ihm zu. — Die feuchte, kalte, muffige Luft der Kulissen 
schlug ihm entgegen. Die Rückseiten der Dekorationen drohten in ihren aben- 
teuerlichen unerklärlichen Figuren wie Ungeheuer. 

Vor dem Ankömmling aber stand schon der Garderobemeister mit dem 
Telramundkostüm in der Hand. „Aber, meine Herren!“ konnte Wunibald nur 
mühsam stammeln, „Sie vergewaltigen mich ja! Es ist unerhört!“ 

Doch da trat der erste Kapellmeister mit der großen Glatze hinzu: 
„Herr Doktor, ich bitte Sie, wegen der Kleinigkeit keine Aufregung — das ist 
doch bei Ihnen selbstverständlich — das schütteln Sie ja nur aus den Aermeln. 
Sie wissen ja, die Hauptsache ist der Einsatz mit dem hohen fis‘, Fis, fis, 
nicht wahr, Sie wissen ja, fis — fis!“ — — 
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Und der Direktor zwinkerte und der Regisseur pickte mit seiner Habicht- 
nase, und der Garderobier schnallte an ihm herum und stülpte endlich dem 
Sänger wider Willen einen Helm auf den Kopf, so derb, daß ihm Hören und 
Sehen verging. Alle Sänger und Sängerinnen, Choristen und Choristinnen 
waren herzugekommen, den Telramundkritiker zu sehen, und der hörte, wie 
sie sich zuflüsterten: „Jetzt werden wir einmal sehen, was er selber kann!“ 

Dabei erzählten sie sich alle, was er über sie geschrieben, das heißt er 
hörte es nicht, aber er wußte genau, daß sie es sagten. 

Der Garderobier drückte ihm noch ein kolossales Schwert in die Hand und 
dann stieß man ihn plötzlich von hinten auf die Bühne. Der Regisseur gab 
das Zeichen, der Kapellmeister rief noch einmal: „Also fis! fis! fis! Teinertchen, 
nicht? Fis! fis! fis!“ — 

Da sauste der Vorhang in die Höh’. — Gelähmt, an allen Gliedern zitternd, 
starte Wunibald in die ungeheure Höhle des Theaterraumes, aus dem ihm 
hunderte von Operngläsern entgegenblitzten. 

Er hörte noch ungeheuren Orchesterlärm, dann hielt die Musik auf einer 
langen Fermate aus. — — Der Kapellmeister machte mit dem Taktstock eine Be- 
wegung, als wollte er ihn spießen. Er sollte endlich einsetzen — das hohe fis! 

Er hatte ja den Einsatz eigentlich schon verpaßt! Wollte er sich nicht unsterb- 
lich blamieren, so mußte er jetzt endlich das fis singen! — Aber da stand er in sei- 
nem engen Panzer, der ihn erstickte, das Riesenschwert in der Hand, wie gelähmt 
und konnte keinen Laut hervorbringen. — Welch’ traurige Figur mußte er abgeben! 

Das Publikum glotzte ihn an wie ein tausendäugiger Tiger, der auf sein 
Opfer springen will! Die Leute räusperten sich bereits unwillig! Jetzt sang 
ihm der Kapellmeister — die Hand an den Mund gelegt — den Einsatz vor: 
„Fis! fis! fis! Sie Unglückstier! — Fis! Sie Ochse! — Fis! Sie Kameel! — Fis! 
So sing’ doch endlich fis! fis! Du taubstummes Riesenrinozerus!! — Fis! Fis! — 

Man souflierte aus der Kulisse — er blieb stumm. 

Da lehnte sich noch der dicke Bankier, den jedermann im Theater als 
unmusikalisch kannte, über seine Loge und sang: fis! fis! — ganz deutlich 
hörte es Wunibald — fis! fis! Es war richtig getroffen, nur er, er allein im gan- 
zen Theater, konnte es nicht singen und war doch der Kritiker. Sein Hirn war 
gelähmt. Im Parkett aber saß sein anderes „Ich“, grinste schadenfroh und schrieb 
eine boshafte Bemerkung auf. — — Er wußte, daß das kein Honigseim! — Eine 
verzweifelte Idee kam ihm. — Wenn er jetzt eine Ohnmacht figurierte, so konnte 
er sich — vielleicht — noch „wegen plötzlichen Unwohlseins“ entschuldigen! 

Mit einer pathetischen Geste, wie er sie im Theater so oft gesehen hatte, 
fiel er auf den Boden. — 

Das gab ein Halloh und einen ungeheuren Lärm und Zischen im Publikum. Mit 
einem großen „Bum“ knallte der Vorhang herunter. Von allen Seiten stürmten die 
Sänger und Sängerinnen, die Choristen, die Pagen herbei, voran der zwinkernde 
Direktor, der Regisseur mit der Hakennase und der Kapellmeister mit der Glatze. — 

„Der Kerl! — jetzt haben wirs geseh’n — nichts kann er — die ganze 
Vorstellung hat er umgeschmissen, der Patzer — jetzt wird er aber geschaßt, 
jetzt sind wir ihn los.“ Sie begannen mit ihren Lanzen und Heroldstäben auf 
ihn einzustechen, wie sie’s mit Falstaff in den „Lustigen Weibern“ machten. 
Ein Posaunist blies ihm mit seiner ungeheuren Blechmündung immerfort ins 
Ohr: „Fis — fis“ und der Mann mit der großen Pauke schlug den Takt dazu. 
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Endlich faßten sie einander an den Händen, tanzten in drei großen Kreisen um ihn 
herum, und — während der Direktor vor Freude zappelte und seine schwarzen 
Beinchen bis zu den Suffiten schlenkerte, und der Regisseur mit seiner großen 
Hakennase immer auf ihn lospickte, wie ein großer Gockelhahn — sangen sie: 

Ein Kritikus, das ist ein Mann, 

Der alles weiß und gar nichts kann, 

Der uns gehaßt, 

Wird jetzt geschaßt — schaßt — schaßt. — — — 
Die kleinen Balletteusen hüpften dazu — immer im Takt — in zierlichen Pas 
über ihn hinweg. Wie sie so im tollsten Wirrwarr durcheinander tobten, trat 
plötzlich der verrissene Bassist mit seinen sieben Kindern in ihre Mitte. Er war 
schwarz gekleidet und hob die Hände — da standen sie still — und horchten, wie 
er mit seiner heiseren Stimme sang: „Werft das Scheusal in die Wolfsschlucht“. 
Das wollten sie nun alle gern und freuten sich unbändig über den guten Ein- 
fall. Im Orchester fingen die Musiker an zu fiedeln und zu schaben wie die 
Verrückten. Ein wütender Gang fuhr durch die Violinen herunter zu den Brat- 
schen, durch die Celli zu den Bässen. Mit einem großen Knall schloß er ab, — 
zugleich tippte der Regisseur auf einen Knopf. — Der Boden öffnete sich — 
und Wunibald fiel tief und tief — und tiefer — bis in den Keller des Gebäudes, 
daß er die Oeffnung der Versenkung nur noch wie ein kleines Loch sah. Dann 
schnappte der Boden wieder zu und er lag einsam — im Finstern — trostlos 
und verlassen — starr und still — wie im Grabe! — 

Was war der Sturz des Ikarus gegen den seinen! Von der Höhe des 
Kritikertumes — in den Keller des Theaterverliesses!! — So unermeßlich war 
noch kein Mensch gefallen! — — O, die Schande, die Schande, — wie sollte 
er die überleben? — und er weinte und weinte bitterlich — — — — — — 

Er fühlte etwas Kaltes auf seinem Kopfe und etwas aromatisches unter 
seiner Nase, und vor dem Kalten flohen die Geister des Traumes, so ihn be- 
drückten, und vor den aromatischen die Teufel des Alkohols. 

Das Kalte aber war ein Eisumschlag und das aromatische schöner starker 
Kaffee, und beides applizierte ihm seine Wirtin. 

Die Brave machte sich schon Gewissensbisse, daß sie dem Patienten eine 
zu starke Dosis Grog verordnet hätte. — — Da wurde er ein bischen lebendig. 
Liebevoll half sie ihm von der harten Erde, wo er gelegen, auf das Sofa. — 
Dort saß er trüben Sinnes, mit trüben Augen und starte in das leere Grog- - 
gefäß. — Er starte lange — lange. — — — Auf einmal grinste er — — — 

— — — Fis, fis, das konnte er ja famos singen, und überhaupt — im 
dritten Akt da hatte der Telramund gar nichts zu singen, da wurde er doch 
bloß totgeschlagen, und dazu nahmen sie immer den Choristen mit der großen 
Schnapsnase, den er so oft verulkt hatte. — — — 

— — Ja, er hatte nur geträumt. Gottlob — noch war er Musikpapst in 
Großstädti! — — — 

Aber der Schreck lag ihm doch lange in den Giliedern, tagelang ging er 
verstört umher und summte: fis — fis — 

Er konnte es famos singen, ohne Zweifel — — fis — — fis — — für 
den schlimmsten Fall, wenn er doch einmal — — — fs — — — fis — — — 
et Mn, re ee E e N erg Es Ee E ng: D ei. a a ee Zeg 
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Das Hauptthema des Scherzo von Bruckners 
II. Sinfonie. 
Ein Beitrag zur modernen Kunstanatomie. 
Von Dr. Roderich Deutobold-Seidec. 


Das Hauptthema setzt sofort ein und lautet: 
Scherzo. 


EE 


Dieses viertaktige Thema wird wiederholt, nachdem es durch einen Zwischen- 
satz von acht Takten unterbrochen wurde. Zunächst sei bemerkt, daß es 
wiederum in zwei zweitaktige, mit einander korrespondierende Phrasen zerfällt. 
Es enthält die Urelemente alles Lebens, das sich nun entwickeln soll und bildet 
also die Keimzelle der Scherzo-Partitur. Von symbolischer Bedeutung scheint 
mir’s, daß hier zwischen den beiden Phrasen noch keine gegensätzliche Zwei- 
schlächtigkeit herrscht. Die Anordnung der Intervall-Bestandteile ist dabei 
von einiger Wichtigkeit, und es drängt sich mit Recht die Frage auf: Warum 
schreibt Bruckner im vierten Takte c es und nicht c d, wie man nach dem 
zweiten Takt erwarten sollte. Sollte diese Abweichung von der Urlogik des 
Harmoniesystems eine tiefere symbolische Bedeutung haben? Jawohl, sie hat eine 
solche! Dieses es ist der erste fremde, der erste Konfliktston! Nun ist der Kampf 
von Gegensätzen eingeleitet und das erste musikalische Ereignis eingetreten. 

Doch mir sei eine Bemerkung gestattet. Wer kennt nicht das geniale 
Scherzo-Thema der Beethovenschen C-moll-Violinsonate: 


Allegro. 


Welche Uebereinstimmung, und doch, welche himmelweite Verschiedenheit! 
Warum faßt Beethoven das Thema auftaktig, warum schreibt er im vierten 
Takt e c statt c es? Kraft und Gegenkraft, Dasein und Schicksal — solche 
Elemente sind eingeschlossen in dem Verhältnis dieser Themen zu einander. 
Beethoven jauchzt Lebensbejahung — daher das Auftaktige und die schwellende 
Durterz des Abgesanges, Bruckner trotzt Lebensverneinung — daher die Ver- 
schiebung und wuchtige Betonung der Achtel auf schwerem Taktteil, daher 
der Mollcharakter und das Fragezeichen der aufwärts gerichteten und vorwärts 
strebenden kleinen Terz. 

Wenden wir uns nun zu der Untersuchung des harmonischen Baues des 
Hauptthemas, genauer genommen des ersten, viertaktigen Metrums der im 
ganzen 18 Takte umfassenden Hauptgruppe. Die Tonica CG C-moll) wird nur 
im ersten Achtel angeschlagen, im übrigen dehnt sich der Themenleib nackt 
und unbekleidet im unisono vor uns aus und reckt sich mit dem es im vierten 
Takt Uräuend empor. Was hat das psycho-physiologisch zu bedeuten? Ist 
diese unisono-Führung nur Zufall? Nein, sie ist musikalische Symbolisierung : 
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das künstlerische Ins-Leben-Treten des nackten, allen konventionellen Har- 
monieschmuck von sich werfenden Pessimismus. Nicht von der Hand zu 
weisen wäre die Vermutung, daß Bruckner, der in der Großstadt Wien zum 
erstenmale mit den gärenden Elementen der Arbeiterpartei in Berührung kam, 
mit diesem Thema den ehernen Schritt der Arbeiterbataillone versinnbildlichen 
wollte. Mit dem dritten Takt folgt eine höchst interessante Stelle. Ihre latente 
Bedeutung offenbart sich aber nur dem feiner geschulten Ohre, das nicht nur 
die tatsächlichen Noten, sondern auch die immanenten harmonischen Möglich- 
keiten hört. Bruckner hätte ebenso gut in der mit dem dritten Takt plötzlich 
betretenen Dominantharmonie eine plagale Wendung nehmen können, ja, bei dem 
kirchlichen Sinn des Komponisten war diese Wahl eigentlich vorauszusehen. 
Was entdecken wir statt dessen? Er wendet sich im vierten Takt mit zwei 
Noten wieder dem Urelemente der Tonica zu. Warum so? Nun, die Er- 
klärung liegt nicht allzuferne! Er konnte nach dem vorher Ausgeführten dem 
revolutionär-sozialistischen Unisono des Thema und dem Konfliktstone des es 
nicht wohl kirchliche Elemente beimischen. Dieses es bildet für unser Gefühl 
keinen Abschluß, sondern es zeigt in die Ferne hinaus, kommandiert ein Vor- 
wärts (was sich, nebenbei bemerkt, mit unsrer Erläuterung ausgezeichnet ver- 
trägt!). Bis nun sind wir mit keinem Schritte aus dem engsten Kreise der 
Tonica herausgetreten. Kommen wir nun zum Zwischensatz: 


Sogleich bestätigt sich unsre Deutung, daß wir’s hier mit elementaren Kund- 
gebungen der Massenpsyche zu tun haben. Man vergleiche nur den Quint- 
schritt und den weit ausholenden Oktavsprung des ersten Taktes im zweiten Takt: 


dann wieder das Konfliktsmoment, und zwar — höchst wichtig! — in der Um- 
kehrung (s. Beisp.), und, ihm anschließend, ein neuer, in seiner prägnanten 
Bedeutung absolut nicht zu verkennender Oktavsprung! Doppelt unheimlich 
erscheinen mir diese leeren, gespenstischen Intervallschritte durch das Konti- 
nuierliche dumpfe Wühlen und Spielen der Bässe mit den ersten drei Noten 
des Hauptthemas. (Forts. folgt.) 


* * 
* 

(Der Herr Verfasser verbreitet sich noch 12 Seiten lang in ebenso gedie- 
gener wie überzeugender Weise über das Hauptthema. Leider müssen wir 
aus Raummangel den Schluß einstweilen zurückstellen, denken aber daran, in 
der Art der Publikationen d. I. M. G. kunstanatomische Beihefte zu veranstal- 
ten und ihn in diesen dann — auf Verlangen — unseren Lesern franko und 
gratis nachzuliefern. D. Red.) 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Konzerte] Mit dem größten künstlerischen Erfolge be- 
endete am 31. d. M. der berühmte Klaviervirtuose Alfred Reizendhauer 
seinen im Voraus ausverkauften Cyklus von zehn Klavierabenden, 
deren Programme sich zur Aufgabe gesetzt hatten, ein Bild der modernen Pro- 
duktion zu entrollen! Alle Werke, die der bewundernswerte Pianist spielte, 
gelangten in Leipzig zum erstenmale zu Gehör und entfesselten maßloße Bei- 
fallsstürme. Es waren lauter Meisterwerke von Meisterhänden auf einem Meister- 
instrument meisterhaft gemeistert! Es war ein Triumph der modernen Kunst, 
` dessen Konsequenzen dazu führten, daß noch an demselben Abend ein Klub 
Leipziger Pianisten gegründet und Prof. Reizendhauer zum Ehren-Vor- 
sitzenden gewählt wurde. Die Mitglieder des genannten Vereins verpflichteten 
sich, ebenso wie ihr Ehren-Vorsitzender, keinen Klavierabend zu geben, ohne 
eine Uraufführung zu bringen, und durch gegenseitiges Uebereinkommen dafür 
zu sorgen, daß kein Stück in derselben Saison öfter als zehnmal gespielt wird. 
Bei Chopinschen Kompositionen sollten wenigstens nicht mehr als je zwanzig 
Wiederholungen in der Saison gestattet sein. An die Berliner Genossenschaft 
deutscher Tonsetzer wurde ein Begrüßungstelegramm abgesandt. 

Anläßlich der Eröffnung der Internationalen Kochkunst- und 
Fachausstellung für das Gastwirtsgewerbe zu Leipzig 1905 fand 
in der sonst Cirkuszwecken dienenden Alberthalle des Krystallpalastes ein großes 
„Elite-Konzert‘“ statt, das dem festlichen Anlaß nach jeder Richtung Rech- 
nung zu tragen bemüht war. So konnte man z. B. an einem einzigen 
Abend zehn der berühmtesten Künstler hören, die vor 35 Jahren prinzipiell nur 
jeder allein konzertiert hatten. Aber auch das Programm vereinigte Werke, 
die vor hundert Jahren eine Vereinigung absolut gescheut hätten. „Was tuts?“ 
— sagte voll Stolz der die Konzertleitung führende Oberkoch. „Heutzutage 
schwinden alle sozialen und künstlerischen Unterschiede, nur der Koch ist der 
ruhende Punkt in der Erscheinungen Flucht. Was sind die künstlerischen 
Ideale? Alles wechselt. Was gestern schön war, gilt heute für unschön. In 
der Malerei wie in der Musik. Nur die Kochkunst hat ewigen Bestand. Darum 
soll sich jede Kunst nach dem Magen richten. Und darum muß ein Konzert- 
programm aussehen, wie eine Menukarte; sonst wird man nicht satt. Ist das 
nicht eine reich belegte Schüssel, die wir heute bieten?“ — „Zweifellos“, gab 
der Kritiker Juvenal zur Antwort, „auch sehr viel alter Schinken !“ 


e Berlin, 1. April. (Originalbericht der „Signale“.) Um sich und ihren 
Kunden die Arbeit zu erleichtern und einen noch größeren Schwung in den 
Handel mit allem, was in Musik macht, zu bringen, hat die Konzertdirektion 
H Wulf eine Neuerung getroffen, die von allen Interessenten mit jubelndem 
Enthusiasmus begrüßt worden ist, und deren sofortiger Erfolg am eindring- 
lichsten für die Abhilfe eines schwerempfundenen Bedürfnisses sprach. Aus- 
gehend von der Erfahrung, wie schwer es sei, alle Anfragen, Wünsche, Be- 
schwerden etc. brieflich zu erledigen, hat die genannte Konzertdirektion in 
Berlin — dem bisherigen Platze ihrer segensreichen Tätigkeit — eine Musik- 
börse errichtet, die jeden Sonnabend von 12—3 Uhr im Bechsteinsaale ab- 
gehalten wird. Es finden sich hier die Dirigenten, Vorstände von Musikver- 
einen, Verleger, Künstler und andere solche, die mit der Kunst Handel treiben, 
ein, um ihre Wünsche direkt an der Quelle zu befriedigen. Die Konzert- 
vereine der Provinz haben ihre ständigen Vertreter (Makler) an der Börse und 
stehen mit ihnen in direkter telephonischer und telegraphischer Verbindung. Der 
Bericht vom vorigen Sonntag lautet: 

Berlin, 12.50 Uhr. Die Musikbörse zeigte am Anfang unentschiedene 
Tendenz. Pianisten waren stark gefragt, am meisten d’Abert, der seinen Kurs 
sprungweise erhöhen konnte und trotzdem noch zahlreiche Käufer fand. Auch 
andere Pianisten und Pianistinnen, für die belangreiche Ordres aus Amerika 
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vorlagen, konnten ihre besten Preise behaupten. Von Geigern konnte Kikebul, 
ein Spekulationsvaleur ersten Ranges, noch beträchtlich im Preise anziehen, 
obgleich es nicht an Stimmen gegen die Ueberschätzung dieses Wertes fehlte. 
Selbst solidere Ware hatte unter dieser Hausse in Kikebul zu leiden. Ausge- 
nommen einige gediegene, alteingeführte Künstlerware, die ihren Kurs seit 
Jahren stetig behauptet. Wunderkinder werden täglich älter und die neuen 
sind nicht jung genug, so daß das Interesse hierfür langsam zu erlöschen 
scheint. Wunderkinder bröckelten daher beträchtlich ab. Violoncellisten immer 
mehr vernachlässigt, trotzdem die musikalische Bilanz in den letzten Jahren 
sich gebessert hat. Von Sängern stehen Tenöre in reger Frage. Besonders 
für den Charfreitag war die Nachfrage so lebhaft, daß Stückmangel eintrat. 
Selbst minderwertige Ware konnte im Preise anziehen. Bassisten und Bari- 
tonisten belebt, aber weit billiger, da genügend Angebot. Sopran besonders 
mit Koloratur und körperlicher Schönheit, selbst wenn der innere Wert nicht ge- 
nügend festgestellt, konnte haussieren, jedoch ist im allgemeinen zu bemerken, daß 
die Nachfrage für Solisten in den großen Orchesterkonzerten gegen früher nach- 
gelassen hat. Umso beliebter sind Kapellmeister geworden, für die der Wech- 
sel gern gesehen wird. Auf dem Markt für Orchestermusiker herrschte wie- 
derum starkes Angebot, so daß der Kurs der meisten abbröckelte. Nur einzelne 
Spezialitäten, wie Konzertmeister und Pistonisten für die Sommerengagements, 
gingen zu höheren Kursen um. Auf dem Kompositionsmarkte bleiben auslän- 
dische Valeurs, speziell Russen und Skandinavier, gefragt. Die größte Nach- 
frage und das geringste Angebot herrschte für Opern und Operetten. Ver- 
schiedene Hausseströmungen machten sich hier zwar geltend, z. B. für Bear- 
beitungen deutscher Stoffe durch italienische Komponisten, jedoch die nörgelnde 
Baissepartei ließ einen rechten Aufschwung nicht aufkommen. Gut bezahlt 
blieben leichte Klavierstücke für Kinder, Couplets und Salonsachen. Arg 
vernächlässigt mit sinkender Tendenz zeigten sich klassische und vorklassische 
Werke. jedoch wollen besonders feinspürige Nasen hierin eine bevorstehende 
Hausse wittern und gingen bedeutende Spekulationskäufe ein. In der Abtei- 
lung für Kritiker ging es lebhaft zu. Hier herrschte großes Angebot, so daß 
der an sich schon schwache Kurs noch weiter zurückging. Infolgedessen lagen 
auch die besseren Kritiker, selbst solche mit Doktortitel, schwach. Es wird 
eben zu viel minderwertige Ware auf diesem Gebiet auf den Markt geworfen, 
so daß das Publikum oft nicht das Gute vom Schlechten unterscheiden kann. 
Gefragt blieben Kritiker mit blühend-blendender, bilderreicher, wenn auch nicht 
ganz verständlicher Sprache. Von Instrumenten nach wie vor Italiener beliebt 
und im Preise steigend, da immer mehr Ware aus dem Markt genommen wird 
und die guten Stücke in festen Händen bleiben. Deutsche Ware leblos und 
matt, außer Klavieren. Auf dem Markt der Gesellschaften für Kompositions- 
Bedarf sind übermäßige Akkorde noch immer stark gefragt, ebenso ist das 
Interesse für Vorzeichnungen aller Art sehr rege. Auch 5, Takt und dessen 
Wechsel sehr fest. Alte Kirchentonarten dagegen völllg geschäftsios. Von 
Streichquartetten böhmische Valeurs beliebt. 

Nachbörse: Im Hinblick auf die bevorstehende Schillerfeier stiegen alle 
Kompositionen Schillerscher Texte erheblich, selbst die „Neunte“ konnte meh- 
rere Prozente anziehen. Kammermusikkomposition sehr ruhig. Einige neue 
Emissionen werden nur vorsichtig nach den schlechten Erfahrungen der letzten 
Jahre angenommen. 

Kurszettel folgt in der nächsten Nummer. 

e Brüssel, 1. April. Man hat sich soeben genötigt gesehen, einen sehr 
talentvollen Komponisten X... . (leichtbegreifliche Anstandsrücksichten ge- 
statten im Augenblick nicht, seinen Namen zu nennen) zu internieren, da er 
seit einiger Zeit ein mit seinem Stande so unvereinbares Betragen an den Tag 
legte, daß man auf eine evidente Störung der geistigen Fähigkeiten schließen 
konnte, X... . zeigte eine anormale, lächerliche Bescheidenheit. Er hielt sich 
nicht für den Mittelpunkt der Schöpfung, sprach nicht ausschließlich von sich 
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und duldete, daß mann seiner Gegenwart dem Talent anderer Anerkennung zollte. 
Wenn eins seiner Werke Erfolge erzielt, so schreibt er sie zum Teil seinen 
Interpreten zu, wenn er Fiasko macht, so glaubt er nicht, daß dies allein ihre 
Schuld sei. Auch sein Verhalten gegenüber den Musikkritikern bildet ein trau- 
riges Symptom für seinen Geisteszustand: er liest geduldig absprechende Ar- 
tikel, ohne auch nur davon zu reden, ihrem Verfasser den Kopf einschlagen 
zu wollen; er findet nicht besonderen Scharfsinn bei denen, die sein Genie 
verehren, und behandelt die anderen nicht als Idioten. Er kleidet sich end- 
lich wie der Erstebeste, hat sich keine besondere Schrift zugelegt und macht 
auf seinen Photographien kein Beethovengesicht. Alle diese Tatsachen und 
noch viele andere, nicht weniger beunruhigende sind schriftlich von glaubwür- 
digen Zeugen bestätigt worden. Gegenwärtig läßt man den Unglücklichen in 
einer Anstalt beobachten. Man versucht ihm abwechselnd mit Hilfe kalter 
Douchen und mit Vorführungen des „Roland von Berlin“ auf dem Klavier 
den gesunden Schlaf wiederzugeben. Die Aerzte glauben aber nicht, daß sein 
Leben den oben angeführten seltsamen cerebralen Anomalien standhalten wird. 
In diesem Falle wird er für das Museum ausgestopft und sein Gehirn in Spiri- 
tus gesetzt werden, um noch den Gegenstand weiterer RE Ae zu 
bilden. e E 


Notizen aus dem Musikleben. 


+ Die italienische Opernstatistik zeigt in dem am 31. März abge- 
laufenen Geschäftsjahr auch diesmal eine erfreuliche Zunahme gegen das Vor- 
jahr. Komponiert wurden 967 Opern, von denen allein auf die drei Koryphäen 
Leoncavallo, Mascagni und Puccini je 6 bis 9 pro Monat, im ganzen also 
357 Opern entfallen. Da Italien so glücklich ist, über neun Hauptstädte 
und 261 Theater zu verfügen, so wurden fast alle gleich aufgeführt, zum größ- 
ten Teil mit glänzendem Erfolge; wo das Publikum sich ausnahmsweise ab- 
lehnend verhielt, beeilte sich doch die Kritik, die Novität als einen neuen Eck- 
pfeiler der „gloria nazionale“ hinzustellen und namentlich den Barbaren des 
Nordens zur bewundernden Nachahmung zu empfehlen. Was nicht über Haupt- 
und Mittelbühnen ging, brachte es doch zu einem Provinzial- oder Dorftriumph; 
nur die allergeringste Ausschußware, die selbst in der Heimat des jeweiligen 
Maestro vom Schmierendirektor zurückgewiesen wurde, blieb einstweilen ohne 
Aufführung: einstweilen, denn um sie reißen sich bereits die ersten deutschen 
Hof- und Stadttheater. 


+ Das Programm — doch halt! Verzeihung für das griechische Wort! also: 
der Spielplan — für die diesjährigen Bayreuther Feste ist im wesentlichen 
fertiggestellt. Bekanntlich hat der Meister, so unfehlbar er auch auf allen Kunst- 
gebieten schuf, die sein erlauchter Fuß zu betreten geruhte, dennoch eine Lücke 
in seinem Schaffen gelassen: die Spielo per — Verzeihung: das Spieldrama, oder 
ist „Drama“ auch wieder zu griechisch?, denn was dem Theater recht, ist dem 
Drama billig, also weg mit ihm! und sagen wir: Spielstück, Spielwerk, vielleicht 
Spielfestspiel — diese gute, liebe, alte Kunstgattung der Nicolai, Lortzing und 
Flothow, diese kernige, echt deutsche Schöpfung des deutschen Bürger- 
geistes, hat sein Genius nicht mehr pflegen können; gewiß hätte er sich auch 
ihm zugewandt, wenn ihm nach Vollendung seines Buddha noch ein längeres 
Erdendasein beschieden gewesen wäre. Diese Lücke füllt nun sein berufener 
Nachfolger, der unsterbliche Wahnfried Siegner, mit echter deutscher Ge- 
Gemütstiefe aus; seine „Werke“ werden diesen Sommer ihren Einzug auf dem 
Festhügel in das einzige daseinsberechtigte Theater — Verzeihung: Spielhaus 
— dieser Welt halten. Da aber der Meister stets auch diejenigen Musiker in 
Ehren zu halten pflegte, die seinem Wirken in mehr oder weniger bescheidener 
Weise zu präludieren versuchten, so soll jedem der neuen Meisterwerke ein 
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Stück aus der Feder des verstorbenen Beethoven vorausgeschickt werden, 
natürlich in zeitgemäßer Umgestaltung, da die Sinfonieform so veraltet ist wie 
reine, anschauungslose Instrumentalmusik überhaupt. In Aussicht genommen 
sind bis jetzt: i 
Dritter Satz aus der C-moll-Sinfonie, das Trio — in zarter Hindeutung auf 
des Meisters noch lange nicht genug gewürdigte Tierfreundlichkeit — 
getanzt von drei eigens aus Paris verschriebenen Elephanten; 
zweiter und dritter Satz aus der Pastoralsinfonie — Anspielung auf die 
Naturliebe der beiden Meister — mit Demonstrationen am Phantom; 
Finale aus der neunten Sinfonie; zum Schluß großer Cancan, angeführt 
von Miß Doradisy Uncan und Herrn Wahnfried Siegner. 


e Richard Strauchs geht, angeregt durch die Erfolge seiner häuslichen 
Sinfonie für großes Orchester, mit der Absicht um, einige Kinder- und 
Wiegenlieder für 8 Posaunen, 14 Tuben, 2 Orgeln, 16 Pauken (und 3 Dy- 
namitbomben ad libitum) zu Papier zu bringen. Das Orchester der Taub- 
stummenanstalt zu Meshuge U. S.. A, bewirbt sich um die Uraufführung. 


+ Alle Verehrer von Neßlers Trompeter wird es interessieren, daß 
das Jubiläum der 250. Leipziger Aufführung des Werkes nun doch 
nicht so sang- und klanglos vorübergegangen ist, wie man befürchten mußte: 
Heinrich Zöllner hat ihm im Leipz. Tageblatt einen Leitartikel gewidmet. 
Wir müssen aufrichtig gestehen, daß wir unter den berühmten zeitgenös- 
sischen Komponisten kaum einen kennen, der mehr berechtigt gewesen wäre, an 
diesem Weihetage die Festrede zu halten. Den interessanten Ausführungen 
Zöllners entnehmen wir die überraschende Mitteilung, daß der Trompeter dem 
Wagner-Meisterdirigenten Arthur Nikisch (und nicht, wie es wohl viele eher er- 
wartet hatten, Heinrich Zöllner selbst) gewidmet ist. 


+ Prophezeiungen des musikalischen Schäfers Thomas für 
Januar und Februar 1906. 
1. Januar. Die Bayreuther Stilbildungsschule wird in das neue Wagner- 
theater in Ostende verlegt. 


6. e Conried eröffnet in Bayreuth eine gesangliche Vorbildungs- 
schule für das New-Yorker Metropolitan-Theater. 
17. a In New- York bildet sich ein Verein deutscher Kammer- 


sänger a. D., die an der dortigen Oper Anstellung gefunden 
haben oder noch zu finden hoffen. Wer nicht mindestens ein 
Jahr diesem Vereine angehört hat, wird nicht zum Engagement 


zugelassen. 
2. Februar. Nikisch führt zwei Bachsche Orchesterwerke mit Continuo auf. 
5. PR Scholander singt Regers „schlichte Weisen“ zur 
Laute. 
11. 5 Am Leipziger Konservatorium wird ein Lehrstuhl für auto- 


matische Stimmbildung errichtet. 
29. š In Berlin findet am Abend kein Konzert statt. 


e In der musikalischen Sektion der Leipziger philosophi- 
schen Fakultät macht sich mehr und mehr ein frischer, moderner Zug 
geltend. Man bearbeitet nicht mehr einseitig die alten Schmöker, sondern 
übt seine Kräfte auch schon an den Problemen des praktischen Musiklebens. 
So lesen wir am „Schwarzen Brett“ ein Preisausschreiben mit folgenden 
Themen: 1) „Die Clique in ihrer historischen Bedeutung und in 
ihrer besonderen Ausbildung im Leipziger Musikleben bis zum 
Jahre 1900.“ Preis: M. 20.— (nach Abzug der Gebühren für den Pedell). 
2) „Die Leipziger Musikprofessoren und ihr Verhältnis zum 
sächsischen Ministerium.“ Motto: Quieta non movere. Preis: eine 
Freistelle im Leipziger königl. Universitäts-Konvikt und ein Ehren-Freiexem- 
plar der Moritz Wirthschen Studie „Ueber die letzte Mißhandlung der Bach- 
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schen Matthäuspassion in Leipzig.“ 3) (Für Hospitanten, die das Konservatorium 
absolviert haben): „Das Konservatorium und die Unterbindung des 
privaten Musiklehrbetriebs.“* Preis: ehrende Erwähnung der drei besten 
Arbeiten. 


+ Ueber die Parsifalfrage lesen wir im „Ménestrel“ : 

„La question a de l’iimportance pour Bayreuth, puisque, des le 13 fé- 
vrier 1913, Parcifal ne sera plus l’apanage et le principal attrait du 
Théâtre des fêtes; quand viendra la saison d'été, un nombre considérable 
de viles d’Allemagne et de étranger auront pu monter Parcifal. La 
famille de Wagner s’est préoccupée de cette situation. Elle a fait connaître 
aux hôtes de de la petite ville badoise ses espérances et ses projets. 
Ses espérances sont que les bienfaiteurs et amis de l’œuvre se mettront en 
campagne afin que le fonds de dotation atteigne dans neuf ans le million 
de marken.“ 

Geographie und Orthographie schwach, lieber Ménestrel ! 


+ Preisaufgabe für Akustiker und Tonpsychologen. Die Ge- 
sellschaft für Kunst und Wissenschaft in Prag hat folgendes interes- 
sante Preisausschreiben erlassen : 

In dem Vorwort des Notenbuchs der Anna Magdalena Bach (herausge- 
geben von Dr. R. Batka) ist bereits mit aller Entschiedenheit darauf aufmerk- 
sam gemacht worden, daß die „meisten zweistimmigen Sachen Bachs 
auf dem modernen Klavier durchaus nicht Jeer klingen“. Es 
bezieht sich dies auf Stücke, wie sie in dem genannten Notenbuche sich in 
Menge befinden, so z. B. auf Stellen wie: 


Polonaise. 


usw, 


Sa esse EE 


Da wir nun bestimmt wissen, daß zu Bachs Zeiten derartige Stellen mit Ak- 
korden ausgefüllt wurden, und die Leute, wenn sie diese Stellen, wie sie no- 
tiert sind, gehört hätten, in ein homerisches, oder besser bachisches Lachen 
ausgebrochen wären, so ist nun der Nachweis zu führen, wie im Laufe von 
etwa zweihundert Jahren sich das Ohr der Menschen derart verändert hat, daß 
uns heute diese Art von zweistimmigem Satz durchaus nicht mehr leer klingt. 
Dabei ist noch besonders zu berücksichtigen, daß das frühere Cembalo sich 
insofern für diesen zweistimmigeu Satz günstiger erwies als das moderne Kla- 
vier, weil die Saiten nicht angeschlagen, sondern gerissen wurden, und das 
Mitschwingen von (ausfüllenden) Nebentönen leichter eintrat, als auf dem mo- 
dernen Klavier. 

In der Darstellung ist das Augenmerk auch darauf zu richten, daB die Ent- 
wicklung der Musik sich derart vollzog, daß man immer mehr zu größerer 
Einfachheit, besonders auch in der Stimmenzahl, schritt, und man wohl allmäh- 
lich wieder zur durchaus einstimmigen Musik zurückkehren dürfte. Es ist 


ma ah 
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deshalb auch nachzuweisen, wann dieser Zeitpunkt ungefähr eintreten wird, 
insbesondere, wann wir auf dem System der Falsi bordoni und der Quinten- 
musik Hucbalds wieder angelangt sein werden. Es wird sich deshalb emp- 
fehlen, daß nur solche Akustiker und Tonpsychologen sich an die schwierige, 
aber äußerst dankbare Aufgabe wagen, die mit der Entwicklung und der Ge- 
schichte der Musik aufs beste vertraut sind. Die Hauptaufgabe besteht aber 
darin, darzulegen, in welcher Art sich die psychologisch-akustischen, die phy- 
siologisch-akustischen und die psychophysisch-akustischen Bedingungen des 
Hörens in der angegebenen Zeit verändert haben. 

Die Arbeit ist, da sie sehr viele Studien und besonders akustische Experi- 
mente erfordert, erst auf den 1. April des Jahres 1910 an unterzeichnete Kom- 
mission, mit Schreibmaschine geschrieben, einzureichen. Es sind für die Lö- 
sung drei Geldpreise bestimmt, die den Verfassern der drei besten Lösungen 
sofort ausgehändigt werden, nämlich 

L Preis 10000 Kronen 
Il. Preis 8000 Kronen \ österreichischer Währung. 
Il. Preis 5000 Kronen 


Die erste Preisarbeit wird auf Pergament, die anderen auf Büttenpapier 
veröffentlicht, für die Verfasser selbstverständlich kostenlos. 

Die böhmische Kommission für Kunst und Wissenschaft. 
Prag-Bergewein, 1. April 1905. 

e Goldene Worte der Erfahrung und tiefsten pädagogischen Wissens 
widmet der „Musical Standard“ den jungen Organisten. Wir glauben 
diese köstlichen Blüten vom Baume der Erkenntnis auch unseren Lesern nicht 
vorenthalten zu dürfen und setzen sie, in der Hoffnung, daß der „Musical 
Standard“ uns nicht zürnt, in der Ursprache hierher: 

ADVICE TO YOUNG ORGANISTS. 
BE patient. 
Be persevering. 
Don’t indulge in “flourishes“ on the organ. It is either evidence of 
bad training or bad taste (which is perhaps worse). Study refinement in 
accompanying, and dont “lead“ the choir nor be led by them. 


By your own “reverent behaviour“ set an example to your choir, which 
usually they will not be slow to follow. 


Do your work faithfully and well according to your ability, and it’s not 
quite your fault if you don’t succeed. You are perhaps responsible for 
some things, but not for lack of ability unless you have neglected your 
opportunities and allowed what abilities you may have been given to 
become rusty. 


Be patient. 
Be persevering. 
Weiter unten finden wir noch einige köstliche Perlen und wollen versuchen, 

ihnen nachfolgend eine deutsche Fassung zu geben: 

Die Holzbläser sind der Blumengarten des Orchesters. 

Das Streichorchester ist das tägliche Brot des Musikers. 

Die Oboe war bei den Klassikern das Mädchen für alles. 

Die Klarinette ist die Königin des Orchesters. 


Der Ton des Horns ist vielleicht der romantischste und poetischste 
im ganzen Orchester. 


Das Corno di Bassetto ist vielleicht das allerschönste der ganzen 
Klarinettenfamilie. 


Für ausdrucksvolle cantabile-Musik ist das Englische Horn ohne Rivalen. 
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e Schrecklich!! Aus Wien meldet dem „Berl. Börs.-Courier“ ein 
Telegramm: Zwischen Hofopernsänger Slezak und dem Direktor Mahler 
brach ein so starker Konflikt wegen einer von allzu temperamentvollen Worten 
begleiteten Verweigerung eines zweitägigen Urlaubs aus, daß Herr Slezak seine 
Entlassung verlangte und beim Obersthofmeister, Fürsten Montenuovo, offi- 
ziell sein Entlassungsgesuch einreichte, der indes die Sache gütlich beizulegen 
sucht. Vorläufig weigert sich Herr Slezak, heute aufzutreten. 


+ Erzherzog Dvořák. Einem Anton Dvořák gewidmeten Nekrologe 
in No. 37 der „Leipziger Gerichtszeitung“ entnehmen wir folgende Aufsehen 
erregende Mitteilung: „Dvořák war“ — so heißt es dort wortwörtlich — „erb- 
liches Mitglied des österreichischen Herrscherhauses*. 

So hat sich denn endlich einmal Schillers prophetisches Wort erfüllt: „Es 
soll der Sänger mit dem König gehen“. 


e Selbsthinweis. In einem Artikel über die Musikkritik lesen wir 
im „Nouveau Larousse illustré“: „Quoique les littérateurs en grand nombre 
aient la prétention d’entretenir le public de tous les évènements qui se rap- 
portent à la musique, quoique la plupart d’entre eux même soient musiciens, 
il en est peu qui aient pu acquérir l'autorité nécessaire pour exercer une véri- 
table influence, et Ton ne voit guère à citer que les noms de Ernest Reyer, 
Victorin Joncières, Arthur Pougin, Camille Bellaigue, Adolphe 
Jullien, etc.“ Besondere Autorität gewinnt dieser Artikel dadurch, daß der 
einflußreiche Arthur Pougin ihn selbst geschrieben und unterzeichnet hat. 


Foyer. 


+ Szene beim Musikverleger. 


Musikverleger: „Ja, wie ich Ihnen schon vorhin bemerkte, ist es mir ganz 
unmöglich, Ihre Gesänge auf eigene Kosten herauszugeben. Wenn auch 
die Kompositionen manches Schöne enthalten, so ist doch Ihr Name noch 
zu wenig eingeführt, als daß ich ein so kostspieliges Wagnis auf mich 
nehmen dürfte.“ 

Komponist: „Aber um’s Himmels willen, was soll ich denn tun, um bekannt 
zu werden? !!“ 

Musikverleger: „Was Sie tun sollen?! Sehr einfach. Erst müssen Sie 
geisteskrank werden, damit man Sie in ein Narrenhaus sperrt. Es wird 
sich alsdann schon bald ein Verein finden, der für die nötige Propaganda 
Ihrer Werke sorgt. Wenn Sie noch dazu nach einiger Zeit das Zeitliche 
segnen, so stehe ich dafür, daß Ihr Name ohne weiteres auf alle Kon- 
zertprogramme kommt: Sänger und Sängerinnen werden sich dann plötzlich 
einen Liederabend ohne mindestens eine Ihrer Nummern nicht mehr 
vorstellen können. Bevor aber diese, für Sie ja leider traurigen Um- 
stände nicht hinzutreten, bedaure ich lebhaft.“ — — — ; 
(Komponist geht verzweifelt ab. Aus dem Vorzimmer hört man gleich 

darauf einen Revolverschuß und einen dumpfen Fall..... ) 


+ * 
s 

+ An unsere Leser! Das holländische Kaffee-Inserat auf 
Seite 432 ist durch einen bedauerlichen Irrtum des Setzers aus einer ande- 
ren Musikzeitung in diese Aprilnummer geraten. Es ist nicht scherzhaft, son- 
dern ernst zu nehmen. Hinter dem Wort „Nachnahme“ ist noch zu ergänzen: 

„Ungebrannt nur Mark 8,50. 
Gebrannter Kaffee hält sich, wenn luftdicht verschlossen, viele Monate. 

Die Firma bittet, sie nicht mit der ähnlich lautenden Firma ‚Holl. Compag- 
nie für Java-Kaffee-Export in Maastricht‘ zu verwechseln! Sie hat mit 
dieser Firma keinerlei Gemeinschaft.“ 
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Sei Anatom mi ito Psycho-Physiologe 


== gesucht = 


für die Abfassung eines grundlegenden klaviertechnischen Wer- 
kes auf anatomisch-physiologischer und ästhetisch-psychophysiologischer 
Grundlage. Kenntnisse auf klavieristisch-instrumentellem Gebiete nicht erfor- 
derlich, ja sogar ablenkend und gefährlich. Der Zweck des Werkes ist der 
weitere Ausbau der Gustav Stoeweschen 23 Stellungen der Schul- 
ter-, Ellbogen-, Hand-, Knöchel- und Fingergelenke 
und die Versöhnung mit der modernen Jaell-Deppe-Caland-Breithaupt-Methode. 

Bedingung: imponierende totale Unverständlichkeit und absolute Wissen- 
schaftlichkeit der Darstellung. 

Gefi. Offerten unter „Modern“ an die Exped. d. Bl. 


Zum Unterricht in meinem Kinder-Asyl (D. R. Musterschutz) suche ich 


anen Musik-Lehrer, 


welcher Barfusstänze komponieren und Kinder wiegen kann. Griechische 
Toilette und Nase Hauptbedingung. Ausgediente Unteroffiziere erhalten den 
Vorzug. 

Offerte in griechischer Sprache (mit beigefügter Uebersetzung) an 


Isidor Dünkelhahn, Luxus-Asyl, 
Berlin-Grunewald, Villa Kalif. Orn. I. A. 


Wie mir mitgeteilt wird, haben es eine Reihe deutscher Musikschrifsteller 
nicht unterlassen können, zu meiner soeben dem Stich übergebenen großen 
Achtstundensinfonie in Ceses-moll-dur-moll ein Programm zu schreiben, das die 
Absichten des Komponisten schildern soll. Ich habe niemand ermächtigt, das 
Geringste über meine Absichten zu verlautbaren, da ich dieselben selbst nicht 
kenne. Ich habe nichts als Musik, reine, absolute Musik 
geschrieben. Alle die 20 „Führer“, die nun schon vor dem Erscheinen meines 
Werkes im Handel verbreitet werden, sind somit wertlos. 


Paris, 1. April 3903. Gustave Peintre (Paris). 


Zur Besprechung 


meiner im Selbstverlag erschienenen Kompositionen opus '1—873 suche ich 
maßgebende Musikschriftsteller, die wirklich etwas verstehen und 
sich schön auszudrücken wissen. Freiemxemplare in beliebiger Anzahl. Für 
den Verfasser der hervorragendsten und erfolgreichsten Besprechung kann eine 
Anstellung an einem Konservatorium in Aussicht gestellt werden. 


Direktor Peperl Notenschmierer. 


aF- Novitäten gesucht! sg 
für meine Novitäten-Konzerte. 
Daniel Rahter, Leipzig. 
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` D 
ven 29, porto! Direkt aus Holland! 


Jeder Deutsche, der in unser Land Kommt, ist allen Lobes voll 
über den ihm vorgesetzten vorzüglichen, aromatisch duftenden Kaffee. 
Warum” eil man in andern Ländern nur geringwertigen Kaffee 
trinkt, da der echte holländische Java-Melange zu 
teuer ist. Man kauft eben erst aus 4. oder 5. Hand, Unser 
frisch gebrannter Java-Melange kostet in Deutschland 
wenigstens 1,70 Mark pro Pfund, wir aber liefern durch unsere 
deutschen Grenzepediteure in Dalheim oder Kaldenkirchen ein Post- 
säckchen (dauerhaftes Küchenhandtuch) von 10 Pfund, zollfrei 
und franko ins Haus zu nur Mark 9,95, gegen 
Nachnahme. 

Java ist eine grosse holländische Kolonie. wo 
der beste Kaffee der Welt wächst. Zahlreiche deut- 
sche Hotels und feine Herrschaft:n sind unsere 
ständigen Abnehmer. Unser Java-Melange übertrifft an Wohlge- 
schmack jeden anderen Kaffee; der Unterschied ist 
noch grösser, als der zwischen ranziger Margarine 
und feiner Süssrahmbutter. 

Garantie: Zurücknahme auf unsere Kosten. 

Bei Vorausbezahlung kann Porto für Postanweisung abgezogen 
werden. — Porto: Postkarte 10 und Brief 20 Pfg. — Man adressiere: 


Holländische Kaffee-Compagnie, Roermond (Holland). 


ze Unentbehrlich in allen modernen Konzertsälen! ee 


Hygienische Matte-Automaten. 


(Patent aller Kulturländer.) (Einwurf: 5o Pf.) 

Bequem an jedem Fauteuil anzubringen. jedes Packet enthält ein 
schönes Sortiment feinster Qualitäten : Richardspfropfen, Mahler- 
einlage, Kontratubarium etc. etc. 


me: Unentbehrlich in allen Musikdramenhäusern! u 


Erst durch unsere Automaten lernt man Musik wirklich geniessen! 
Man verlange Prospekte von 


Max & Moritz, 6. m. b. H, München-Berlin. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 
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Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 
Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener & Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 

aiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf & Hörtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: JanBlockx’„Herbergprinzeß“ inDeutschland. (Deutsche Erstaufführung 
des Werkes im Hamburger Stadttheater.) Bespr. von Prof. Emil Krause. — Richard Wagners 
Opernin Text, Musik und Szene, erläutert von Otto Neitzel. Dritte Aufl. Bespr. von 
Friedrich Spiro. - Berichte aus Leipzig, Berlin (Novitätenschau), Prag (drei Opernnovitäten : 
Leonis „Ib und Christinchen“, Draesekes „Fischer und Chalif“, Orvietos „Cho pin“), 
Brüssel, Paris.— Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten. 


Jan Blockx’ „Herbergprinzess“ in Deutschland. 
Deutsche Erstaufführung des Werkes im Hamburger Stadttheater am 30. März. 


Mit der deutschen Erstaufführung der „Herbergprinzeß“, die am 30. März 
unter Leitung des Herrn Kapellmeister Brecher stattfand, hat sich die Direktion 
unserer Bühne ein neues Verdienst erworben. Das 1896 zuerst in Antwerpen 
über die Bretter gegangene Werk des anerkannt tüchtigen Komponisten zählt 
zu den wenigen speziell niederländischen Opern, die im Laufe der letzten 
Jahrzehnte entstanden. Hat sich doch eine speziell flämische Oper erst in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts als national zu erkennen gegeben. Man 
denke beispielsweise an J. Martens „Der schwarze Kapitän“ (1877), ferner 
den musikalisch bedeutenden Einakter „Seleneia* von Brücken-Fock (1895) 
u. a.m. Blockx war in Hamburg bereits vor längerer Zeit mit einem Orchester- 
werk erschienen. Man war daher gespannt, eine seiner dramatischen Schöp- 
fungen kennen zu lernen, um so mehr, da er wie die vorgenannten Komponisten 
mit zu den Vertretern der neuesten belgischen Opernmusik zählt. 

Bei Beurteilung der Herbergprinzeß tritt ein wesentliches Moment in 
die Erscheinung. Blockx konnte sich nicht auf eine hergebrachte nationale 
Grundlage stützen, vielmehr auf das ihm wie allen Aufstrebenden leitend ge- 
wordene Vermächtnis der deutschen und französischen Tonkunst. Der spezielle 
Einfluß irgend einer Richtung war ihm dabei jedoch nicht maßgebend, und so 
erscheint er in Darstellung und Musik in ungeschminkter Natürlichkeit. Er ist 
frei geblieben von jedweder Grübelei und äußerer Absicht und folgt der Ein- 
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gebung unbekümmert darum, ob nicht früher von diesem oder jenem dasselbe 
oder ähnliches in gleicher Weise gesagt wurde. Die Handlung des dreiaktigen 
Dramas datiert vom Jahre 1750 und vollzieht sich zum großen Teil auf niede- 
rem Untergrund in einer Schänke und auf der Straße. Es ist das frivole Trei- 
ben einer Dirne und deren freie Liebe, ferner ein Karnevalsfest usw. Daneben 
steht die Eifersucht und Rachsucht eines Rivalen. Diesem auf niederem 
Niveau stehenden Vorgange tritt der edie Charakter einer unbescholtenen 
Jungfrau, wie die reine Liebe der Mutter des von einem Extrem zum andern 
schwankenden Helden als markanter Gegensatz gegenüber. Das böse Prinzip 
trägt den Sieg davon, wodurch der tragische Ausgang herbeigeführt wird. 
Durch die Einführung mancher den Volkston treffenden Szenen empfängt das 
nichts Neues sagende Libretto eine größere Reichhaltigkeit. Der Stand- 
punkt, den das Textbuch des in Belgien beliebten Nestor de Tière ein- 
nimmt*), ist für uns Deutsche ein längst überwundener, denn Opernbücher dieser 
Art sind vielfach von allen Nationen in Musik gesetzt worden. Die Naivität, 
mit der nun der Komponist an seine Aufgabe gegangen, kennzeichnet den 
Stand der neueren niederländischen Opernmusik, die in der Entwicklung be- 
greiflicherweise trotz des Vorgehens Einzelner zurückgeblieben ist. Wenn sich 
auch nicht etwa eine Unkenntnis der hervorragenden deutschen und französi- 
schen Partituren hier in der Arbeit des Komponisten nachweisen läßt, muß man 
doch gestehen, daß eine gewisse Begrenzung in der ganzen Fassung der Kom- 
position wahrzunehmen ist. Blockx arbeitet ausschließlich mit eigenen Mitteln. 
Dies wäre ein Vorzug, wenn sich an seiner Erfindung eine gewisse Ursprüng- 
lichkeit nachweisen ließe. Seine Musik, die inbezug auf die Motive in einer 
Rekapitulation des oft Dagewesenen gipfelt, bringt dagegen die rühmenswerten 
Vorzüge einer geschickten,. manchen Errungenschaften der Jetztzeit gerecht 
werdenden Mache. Eins ist es jedoch, worin er dem neuesten Reformator des 
Dramas, Wagner, zu folgen bestrebt ist, und dies ist die Verwendung des Leit- 
motivs, sowohl bei der Charakterzeichnung der Personen, wie in den wirkungs- 
vollen Chorsätzen. Auch die Verkettung der einzelnen Themen spricht für die 
ausgereifte Kunst der Arbeit. Das Werk gipfelt in der Karnevalsszene auf dem 
Markt in Brüssel und diese, in der alles Tolle und Frohe mit großem Aufputz 
und Effekt geschildert wird, hat vielleicht dem Komponisten zu der Vertonung 
eines Textbuches bestimmt, das nicht mehr enthält, als was schon hundertfältig 
zu einer Volksoper wie zu einer hochtragischen seit ehedem benutzt wurde. 
Diese Szene mit ihrem volkstümlichen Gepräge wirkte denn auch bei uns mehr 
als der tragische Ausgang des Dramas. 

Die Aufführung der Premiere war unter Brechers Leitung ebenso 
schwungvoll als glänzend. Nicht nur darstellerisch (die Regie stand unter Herrn 
Ehrl), sondern auch ganz besonders musikalisch wurde von unsern Kunstkräften 
Frau Hindermann (Rita), Fräulein Offenberg (Reinilde), Frau Beuer (Katelijn), 
den Herren Teyssen (Merlijn), Bronsgeest (Marcus), vom Scheidt (Rabo), Weid- 
mann (Bluts), Lorent (Ein alter Bauer) usw. das Beste dargeboten. Brecher 
führte das Ensemble mit der ihm eigenen rhythmischen Sicherheit. Der Or- 
chesterklang war prachtvoll, die Chöre gingen vortrefflich, dem anwesenden 
Komponisten wurde wie allen Ausführenden reicher Beifall gespendet. 


Professor Emil Krause. 
*) Deutsche Uebertragung von C. Hebbel, 
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Richard Wagners Opern in Text, Musik und Szene 
erläutert von Otto Neitzel. 
Dritte Auflage. 332 Seiten. 

Stuttgart und Berlin, J}. G. Cottasche Buchhandlung Nacht, 1904. 

Ein Buch, mit solcher Sachkenntnis, Gründlichkeit und Delikatesse der 
Auffassung geschrieben, bedarf keiner Empfehlung mehr; es verdient um so 
weitere Verbreitung, da es sich einer in Wagnerfragen noch immer nicht häufig 
beachteten Unparteilichkeit befleißigt und, bei aller Bewunderung für Wagner, 
in der Ketzerei gegenüber den Bayreuther Prinzipien sogar so weit geht, für 
die Aufführungen recht erhebliche Kürzungen vorzuschlagen. Nur ein paar 
Kleinigkeiten seien angemerkt; vielleicht kommen sie der vierten Auflage zu- 
statten. 

Man braucht kein Wagnerianer zu sein, um gegen einen Strich zu oppo- 
nieren: der Aufruf der vier Edelknaben zum Beginn des Sängerkrieges im 
Tannhäuser soll wegbleiben, nur weil er zu schwer ist! Er ist musikalisch 
gerade durch die Ausweichung nach D-dur reizvoll, szenisch stark hervorge- 
hoben, klanglich nach der langen Baßpredigt und dem süßlichen Zwischenspiel 
eine Erlösung, übrigens auch bereits zu bekannt, als daß das Publikum ihn 
plötzlich entbehren sollte: mögen unsere Damen ordentlich einsetzen lernen, 
oder sich von Bläsern helfen lassen! — Auch daß die schöne Szene zwischen 
Elisabeths Gebet und Wolframs Romanze bluten soll, wird nicht jedem ein- 
leuchten ; dagegen darf der letzte Sopran- und Altchor um so eher wegbleiben, 
da er, wie Wagners Briefe zeigen, nicht ursprünglich, sondern aus Verstandes- 
gründen nachträglich eingeschoben ist. — Ueber die Sicherheit der Motivnamen 
macht sich der Verfasser mit Recht ebensowenig Illusionen wie sein Vorgänger 
Wolzogen; doch dürfte es sich empfehlen, auf Seite 54 die beiden Notenbei- 
spiele mit einander zu vertauschen. Ueberhaupt die Notenbeispiele! Sie sind 
eine wertvolle Beigabe, aber, offenbar ohne Schuld des Autors, so gedruckt, 
daß sie die Lektüre des Buches eher behindern als fördern. So muß Seite 49 
jeder unbefangene Leser den Eindruck bekommen, daß die fallende Violin- 
tonleiter der Tannhäuserouvertüre eine Pilgerweise ist und von drei Posaunen 
angestimmt wird ` Seite 289 wird er notwendig lesen bei Gurnemanz’ Worten: 
„Weißt du nicht, welch’ Parsifals stummes Gebet“, und ähnlich wird sich das 
Auge oft verlieren, namentlich wenn das Notenbeispiel auf allen vier Seiten 
von Worten umgeben ist, von Druckteufeleien wie Seite 41 ganz zu schweigen. 
Das nächstemal setze man sie einfach alle zusammen mit sauberen Verwei- 
sungsnummern an den Schluß des Bandes. Auch vermeide man Abkürzungen 
wie E.-Motiv, V.-Motiv, L. Z.-Motiv: die in Deutschland so beliebte Knauserei 
mit Druckerschwärze und Papiermillimetern ist keine Entlastung des Buches, 
wohl aber eine Belastung des Lesers — auch in Musikerkreisen sollte doch 
endlich Otto Schroeders klassische Schrift „Vom papiernen Stil“ berücksichtigt 
werden. 


Auffallend ernst nimmt Neitzel den Rienzi, der doch mit den Meyerbeer- 
schen Mustern nur deren Fehler gemein hat; da darf man wohl fragen, warum 
er Seite 14 gerade dasjenige Thema banal nennt, das aus Schuberts „Erlkönig* 
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stammt. — Im Lohengrin dürfte Seite 99 auf den Fehler hingewiesen wer- 
den, daß der alte Operneffekt des Sonnenaufganges hier zweimal hinterein- 
ander mit langen Fanfaren und Männerchören verbraucht wird. — Tristan 
und Isolde faßt Neitzel als Charaktere, als lebendige Menschen; aber erst 
dann wird man dieser Sprache und Musik völlig gerecht werden können, wenn 
man jene Figuren, wie sämtliche im Parsifal, nicht plastisch, sondern rein 
malerisch auffaßt; es sind keine leibhaftigen Personen, sondern Umrisse von 
Symbolen, es ist Malerei in lichten Farben ohne Perspektive. — In 
den Meistersingern sucht Neitzel Bachs Einfluß zu konstatieren: wo ist 
er? Den „Streit zwischen Phoebus und Pan“, der sehr wohl als Muster der 
Beckmessereien erscheinen könnte, hat Wagner nie gekannt, seine Chor- und 
Choralbearbeitung ist der Bachischen diametral entgegengesetzt; wo steckt also 
der Einfluß? Dagegen mußte bei Kothners Tabulaturverlesung die grimmige 
Verspottung Händels erwähnt werden; mag man sie gerecht finden oder nicht, 
gewollt hat sie Wagner durchaus. Im Vorspiel dieses Werkes aber ist Wagner, 
wie so häufig, stärker als sein Wollen: die schließliche Entwicklung des 
Meistersingervorspieles ist doch nur musikalisch zu erklären, nicht sachlich. — 
Bei Parsifal vermißt man Seite 275 eine Erklärung des Verses „zum Raum 
wird hier die Zeit“, Seite 291 den Hinweis darauf, daß der Charfreitagszauber, 
gewiß nicht unabsichtlich, aus dem Gralmotiv erwächst. 


In der biographischen Einleitung heißt es Seite 2, daB Wagners 
erste Frau „zu seiner Abwehr“ von seiner Fürsorge für sie gesprochen hat. 
Wer wehrt wen ab? Frau Wagner ihren Mann? Energischer jedoch sei zu 
zwei allgemeinen Behauptungen Stellung genommen. Ist wirklich „das Kunst- 
werk der Zukunft jetzt Kunstwerk der Gegenwart geworden“? O nein, sondern 
neben die alte Opernform (ja, zum Glück neben sie, nicht an ihre Stelle !) 
ist eine neue getreten. Und ist wirklich die Qual, die für Wagner in der Ver- 
bannung wie für Beethoven in der Taubheit lag, für ihr Schaffen förderlich oder 
gar notwendig gewesen? Dann wäre es ja Aufgabe der Menschheit, behufs 
Züchtung großer Kunstwerke die Uebermenschen recht nach Herzenslust zu 
quälen! In solcher Auffassung liegt nicht nur Grausamkeit, sondern auch Un- 
dankbarkeit gegen den Genius, der sich im Schaffen der Wundermänner be- 
wahrt. Palestrina und Verdi waren zeitlebens glückliche Menschen und haben 
doch bis zum letzten Atemzuge in ernster Arbeit und ständiger Entwicklung 
geschafft; aber in Deutschland scheint man allerdings die Behandlung, die 
den Großen des Geistes durch das „Volk“ oder sonst ein „Schicksal“ zu- 
teil wurde, noch immer für wohlverdient zu erachten. 


Rom. Friedrich Spiro. 
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Dur und Moll. ` 


» Leipzig. [Konzerte.] Seinem ll. Konzert (am 27. März) gab Dr. 
Herrmann Brause den Charakter eines Carl Löwe-Abends, indem er 
dreizehn der wertvollsten Löweschen Balladen zum Vortrag wählte. War auf 
diese Weise das Programm schon durch seine Einheitlichkeit und die umfas- 
sendere Beleuchtung, welche dem Schaffen des im Konzertleben noch immer 
nicht genug gewürdigten Balladenmeisters zuteil wurde, ebenso interessant als 
anregend, so erwies sich die Wahl mit Rücksicht auf das spezifische Talent 
Dr. Brause’s als ganz besonders glücklich. Denn dank seiner hohen künst- 
lerischen Intelligenz ist Dr. Brause zum Balladensänger geradezu prädestiniert. 
Er versteht bei vornehmer Stimmbehandluug wirkungsvoll zu nüancieren, dem 
Vortrag je nach Bedarf verschiedene Lichter aufzusetzen und doch die Stim- 
mung durchaus festzuhalten — Eigenschaften, die zur Balladeninterpretation er- 
forderlich, aber selten vereint anzutreffen sind. Dabei hat auch sein schön 
geschulter, klangvoller Bariton in letzter Zeit an Schmiegsamkeit, sein Vortrag 
durch mehr lapidare Konsonantenbildung und freieres Aussichherausgehen an 
dramatischer Lebhaftigkeit gewonnen. So konnte man denn z. B. den Vortrag 
des „Hochzeitsliedes“ beinahe als vollendet gelten lassen. Jedenfalls darf man 
nach den offenkundigen Fortschritten, die der junge Sänger gerade auf einem 
Gebiet, für das tüchtige Interpreten so rar sind, schon im Laufe des ersten 
Jahres seiner Konzertkarriere gemacht hat, seiner weiteren künstlerischen Ent- 
wicklung mit den größten Hoffnungen entgegensehen. Lobenswert war übri- 
gens auch die Vorführung weniger bekannter, aber hochbedeutsamer Gesänge, 
z. B. des Balladen-Cyklus „Der Mohrenfürst“, „Landgraf Ludwig“ u.a. Dr. V. L. 

Der Violinist Michael Preß hat sich durch sein Konzert am 28. März 
sehr vorteilhaft eingeführt. Seine Technik steht auf hochachtbarer Stufe, sein 
Spiel ist sicher und elegant, sein Vortrag hat Wärme, Leben und Ausdruck. 
Im ganzen: ein zu schönen Hoffnungen berechtigender, grundmusikalischer 
Geiger. Er spielte außer dem Violinkonzert von Tschaikowsky, einer Cavatine 
von Cui, Wagner-Wilhelmjs Romanze und der Polonaise aus dem D-dur- 
Konzert (op. 4) von Wieniawski eine in Leipzig erstmalig aufgeführte Sonate 
von Enrico Bossi in E-moll. Doch scheiterte deren Wirkung an der unzu- 
- länglichen Ausführung des Klavierparts durch Herrn Sándor Vas, der die 
Schülerschuhe noch lange nicht ausgetreten hat. Ein richtiges Urteil über den 
Wert dieses Werkes war daher nicht zu gewinnen. Herr Max Kiesling, 
der Solocellist des Gewandhausorchesters, bereicherte das Programm durch den 
geschmackvollen Vortrag der Variations concertantes von Mendelssohn in 
dankenswerter Weise. Dr. V. L. 

Die „Geigenkünstlerin“ — so schrieb der bescheidene Konzertzettel — 
Inka von Linprun, die sich, bezw. ihre Kunst, uns am 29. März im Hötel 
de Prusse vorstellte, scheint augenblicklich noch nicht konzertreif zu sein. Un- 
zureichende Technik der linken Hand, unsichere Bogenführung und verständnis- 
loser Vortrag sind drei Faktoren, die vereint kein günstiges Gesamtbild ergeben 
können. Lichtpunkte des Abends bedeuteten daher nur die Klaviervorträge von 
Fräulein Klara Birgfeld, einer intelligenten Pianistin von wohltuend klarem 
Vortrag, die zwei Bachschen Fugen (Cis-dur und Cis-moll), Schumanns Fis-dur- 
Romanze, Liszts „Waldesrauschen“ und einem Brahmsschen Walzer (op. 39) 
eine liebe- und verständnisvolle Interpretin war. Dr. V. L. 

XXII. Gewandhauskonzert (30. März). 1. Teil: Sinfonie (G-moll) von Mo- 
zart. — Il. Teil: Neunte Sinfonie (D-moll) mit Schlußchor über Schillers Ode „An die Freude“ 
(op. 125) von Beethoven. Die Soli gesungen von Fräulein Anna Kappel aus Utrecht, Fräulein 
Franziska Schaefer, königl. Hofopernsängerin aus Dresden, den Herren Felix Seniusaus 
St. Petersburg und L éon R ains, königl. Hofopernsänger aus Dresden. (Der Männerchor verstärkt 
durch Mitglieder des Leipziger Lehrer-Gesangvereins.) Mozarts G-moll-Sinfonie und Bee- 
thovens „Neunte“ bildeten das Programm des letzten Gewandhauskonzertes, das 
mir insoweit eine Ueberraschung bereitete, als Prof. Nikisch die Mozartsche Sin- 
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fonie mit Schwung und Liebe ganz prächtig zur Geltung brachte, während die 
Aufführung der „Neunten“ meinen Erwartungen nicht entsprach. Allzuvieles 
geriet da gar zu subjektiv, hingegen merkwürderweise gerade die Rezitative 
der Bässe zu wenig persönlich, zu stramm im Tempo, wodurch der Rezitativ- 
charakter leidet. Auch die allmähliche Steigerung im Charakter der „Freuden“- 
Melodie hätte sich stärker hervorheben lassen, wenn bei dem erstmaligen Auf- 
treten derselben in den Celli jede Nüancierung und Crescendierung weggeblie- 
ben wäre. Denn an dieser Stelle ist es angezeigt, den Charakter des erst 
aufdämmernden Gedankens, der an sich noch formlosen Idee, die erst bei der 
zweiten Wiederholung Form und Leben gewinnt, festzuhalten. Sehr gut ge- 
riet der zweite Satz der neunten Sinfonie; hingegen wurde die Klarheit des 
ersten Satzes gar zu oft durch die unmäßig aufdringliche Tongebung der Blech- 
bläser getrübt. Die Soli wurden von den Damen Anna Kappel aus Utrecht, 
Franziska Schaefer aus Dresden, Felix Senius aus Petersburg und 
Léon Rains aus Dresden gesungen, ohne daß aber auch einer der genannten 
Solisten seiner schwierigen Aufgabe vollkommen gerecht geworden wäre. Der 
stimmtüchtigste war noch Herr Rains; doch bedeutete es an sich einen Miß- 
griff, die Baritonpartie einem Bassisten von so dunkler Stimmfärbung anzuver- 
trauen. Denn gleich das Anfangsrezitativ „O Freunde, nicht diese Töne‘ ver- 
trägt alles andere eher, als den Alberich-Charakter, den es in der Wiedergabe 
des Herrn Rains erhielt. Der Chor hielt sich sehr lobenswert. — Werfen wir 
nunmehr nach Beendigung der Gewandhauskonzerte einen Blick auf das künst- 
lerische Fazit der diesjährigen Gewandhaussaison, so gebührt Herrn Prof. Nikisch 
volle Anerkennung dafür, daß in diesem Jahre eine beträchtlich größere Zahl 
von Novitäten zu Gehör kam, als in früheren Saisons; denn es waren auch 
wertvolle Werke darunter. Zu wünschen bliebe nur, daß in Zukunft die Pro- 
gramme der einzelnen Abende mehr Stil und weniger Gesellschaftsgeschmack zei- 
gen. Dies dürfte zu erreichen sein, indem der ganze Programmetat im Voraus fest- 
gestellt wird und die Solisten gleich bei Perfektionierung des Engagements ver- 
pflichtet werden, sich einer bestimmten, künstlerisch festgelegten 
Vortragsfolge stilgemäß einzufügen. Insbesondere wäre die musi- 
kalische Fragmenten-Kolportage aus den geheiligten Räumen unseres vor- 
nehmsten Kunsttempels vollkommen zu verbannen. Dr. Victor Lederer. 

. In Fräulein Ruth Linda De&yo, die am 31. März mit dem Winderstein- 
orchester ein Konzert im Centraltheater veranstaltete, lernten wir eine beach- 
tenswerte junge Pianistin kennen, die zwar an Kraft des Anschlags, Nüancen- 
reichtum und Ausdruck manches zu erreichen hat, was ihr heute noch versagt 
ist, aber bei ihrem jugendlichen Alter und unverkennbaren musikalischen Intelli- 
genz zu hübschen Hoffnungen berechtigt. Sie spielte außer Saint-Saëns’ G-moll-, 
Tschaikowskys B-moll-Konzert und kleineren Sachen von Chopin und Scarlatti 
ein H-moll-Scherzo eigener Komposition, das wir ihr nicht zum Vorwurf machen 
wollen, wenn sie später einmal mit besseren Werken auf den Plan tritt. Dr. V. L. 


+ Berlin, 25. März. (Novitätenschau.) Vom Monat Februar habe ich 
noch allerhand nachzuholen. Zunächst eine Oper, die zwar schon im vergan- 
genen Frühjahr (in Braunschweig) ihre Uraufführung erlebt hat und bei dieser 
Gelegenheit hier eingehend besprochen wurde, deren Aufnahme aber in den 
Spielplan unseres Hoftheaters immerhin Erwähnung verdient. Man muß es 
schon mit Freuden begrüßen, wenn nach der Bevorzugung der Ausländer auch 
einmal wieder ein deutscher Komponist zu Worte kommt. Hans Sommer 
hat in seinem „Rübezahl“ Feines und Stimmungsvolles geschaffen; namentlich 
ist ihm die Figur des Sackpfeifers von Neiße (als weicher der Berggeist des 
Riesengebirges an der Handlung teilnimmt) vortrefflich gelungen. Auch sonst 
interessiert vieles in der thematischen Verarbeitung, in der Instrumentation, in 
der musikalischen Charakteristik, vornehmlich, wo es den symbolisch-märchen- 
haften Stimmungsgehalt zu treffen galt. Andere Momente der Dichtung kamen 
freilich der Begabung des Komponisten weniger entgegen, und er hilft sich 
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dann mit den Mitteln der Routine und der Anempfindung darüber hinweg. 
Wenn aber trotz der guten Seiten der Partitur das Resultat kein eigentlicher 
Erfolg war, so liegt das daran, daß man dem Ganzen zu sehr die mühevolle 
Arbeit anmerkt, daß Hans Sommer, bei aller Kenntnis der Bühnenwirkungen, 
doch den Instinkt des Dramatikers nicht besitzt. Der Eindruck steigert sich 
nie zu unmittelbarer Anschaulichkeit, und so weiß er für den Fortgang der 
Handlung das Interesse nicht zu fesseln. Darin und nicht nur in der Unselbst- 
ständigkeit seines musikalischen Ausdrucks erblicke ich den Grund seines Ver- 
sagens. Denn wo hätten wir heutzutage überhaupt Erfinder im Sinne wirklicher 
Persönlichkeiten? Diesen Anspruch haben wir längst aufgeben müssen. Die 
Aufführung unter Richard Strauß wurde dem Werke durchaus gerecht; in der 
Rolle des Sackpfpeifers zeichnete sich Paul Knüpfer. aus. 

Gleichfalls in den Februar fiel die Aufführung zweier sinfonischer Novitäten. 
Im siebenten Philharmonischen Konzert brachte uns Nikisch ‚Die Insel der 
Kirke“ von Ernst Boehe, im achten Mahlers neue Sinfonie (No. 5). Die 
Tondichtung des jungen Münchener Komponisten, auf den seine Anhänger große 
Hoffnungen setzen, bildet den zweiten Teil zu dem cyklischen Werke „Aus 
Odysseus’ Fahrten“. Also Programmmusik, mit einer ausgedehnten Erläuterung. 
Ich kann in Boehe vorläufig nichts erkennen als ein ungewöhnliches Instru- 
mentationstalent, allerdings im Sinne der Modernen, deren Farbenkünste, so 
effektvoll sie sind, doch etwas stereotyp zu werden beginnen; und ferner eine 
natürliche Begabung, im Stil der Strauß-Lisztschen Schule zu gestalten. Das ist 
immerhin nicht zu unterschätzen, namentlich wenn wie bei Boehe kontrapunk- 
tisches Können und eine für seine Jugend erstaunliche Fertigkeit hinzukommen. 
Ich vermisse nur in seinem Gedankenmaterial Originalität und Prägnanz, und über- 
dies wird das ganze Genre, wenn nicht alles täuscht, bald genug überlebt sein. 

Zu solchen Vermutungen bot die Sinfonie Gustav Mahlers erneuten Anlaß. 
Wie in seinen früheren Werken verschmäht der Wiener Meister auch in ihr, 
seinen Hörern eine begrifflich festgelegte Deutung seiner Tongedanken zu geben, 
und nicht einmal die Ueberschriften — wenn man vom ersten Satz, einem 
„Trauermarsche*, absieht — bieten nach dieser Richtung irgend einen Anhalt. 
Mahler trägt dadurch nur zu einer auch von anderen herbeigeführten Wandlung 
des Geschmackes bei. Im übrigen gewährt die neue Sinfonie einen lehrreichen 
Einblick in die Art seines Schaffens; sie klärt das Urteil über seine wahre Per- 
sönlichkeit, soweit es bisher noch schwankend sein konnte. Ich schätze Mahler 
als Musiker, auch als schaffenden, sehr hoch ein. Er ist eine echte Musi- 
kantennatur, die das Zunftmäßige beherrscht und von der Freude am Klang 
und an dem Spiel mit Klängen getrieben wird. Aber auch der Stich ins Lite- 
rarische fehlt ihm so wenig wie allen Modernen, er ist zugleich ein kluger, grü- 
beinder, raffinierter Kopf und von stachelndem Ehrgeiz besessen. Diese beiden 
Seiten streiten sich nun in seinem Schaffen. Daher die Buntheit, die Unruhe 
und Unvereinbarkeit seines Stiles, daher das Maßlose in der Ausdehnung, da- 
her das wechselnde, vieldeutige Mienenspiel seines musikalischen Gesichtes. 
Was er könnte, das will er nicht, und was er will, ist ihm von Natur nicht ge- 
geben. Und da er meistens „will“, so hat man nicht immer den Eindruck des 
Echten, Ueberzeugenden. Bald möchte er dem Ton der österreichischen Volks- 
musik Eingang in die Sinfonie verschaffen, wie es etwg ein Schubert mit Glück 
getan haben würde, bald möchte er seine Kenntnisse als grundgelehrter Kontra- 
punktiker zeigen; bald möchte er hinter „sinfonischen Dichtern“ Lisztscher 
Observanz und ihrer Vertrautheit mit der Wagnerschen Orchesterkunst nicht 
zurückstehen, bald asketisch auf alle Realität der Klangwirkung verzichten und 
sich in mystische Stimmungen vertiefen. Nach meinem Geschmack ist Mahler 
am glücklichsten, wenn er sich in einer parfümierten, sinfonisch stilisierten Volks- 
tümlichkeit gibt, weil er sich dabei nicht aufzurecken, sich keinen Zwang an- 
zutun braucht; anderseits, wenn er seinem Hange zu musikalischer Mystik, zu 
einer etwas bizarren Uebersinnlichkeit folgt, die in seinem Wesen durchaus be- 
gründet ist. Mit solchen Mitteln kann man wohl reizvolle Gebilde kleineren 
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Umfanges und geistvolle Apergus schaffen, nicht aber die Verwendung großer 
sinfonischer Formen rechtfertigen. Daher wirkte die Sinfonie als Ganzes ziem- 
lich unerfreulich, und nur an Einzelheiten konnte man ehrliches Gefallen haben. 

Was es sonst noch an Wichtigem zu verzeichnen gibt, führt uns bereits 
in die ersten Tage des März. Da trat ein Komponist in den Vordergrund, 
der nach langer Vernachlässigung überraschend schnell zur Geltung gelangt ist 
und, soweit Neuheiten in Betracht kommen, zu den meist aufgeführten dieses 
Winters zählt. Vor kurzem noch unbeachtet oder verfehmt, zieht Max Reger 
jetzt von Stadt zu Stadt, seine Werke spielend, eine ganze Reihe von angese- 
henen Künstlern nimmt sich ihrer mit Eifer an, seine Kompositionen erscheinen 
in Masse auf dem Markte, und unermüdlich sehen wir ihn neue auf neue voll- 
enden. Schon diese seltene Produktivität zeigt, daß in diesem Manne etwas Ur- 
wüchsiges lebt. Was wir hier zu hören bekamen, waren, von Liedern und kleine- 
ren Klavierstücken (‚Aus meinem Tagebuch‘) abgesehen, umfangreiche, schwer- 
wiegende Arbeiten. Der treffliche Walter Fischer führte Variationen und Fugen für 
die Orgel op. 73 vor, Henri Marteau eine neue Violinsonate in Fis-moll op. 87; 
das Waldemar Meyer-Quartett spielte ein Streichquartett op. 74 und ein Streich- 
trio op. 77b, dessen Pendant, eine Serenade für Violine, Flöte und Bratsche 
op. 77a, in dem Konzert des Geigers Ossip Schnirlin zur Aufführung kam, der 
Pianist Schmid-Lindner Variationen und Fuge über ein Bachthema op. 81 und 
mit dem Komponisten ein gleiches Werk über ein Beethoventhema op. 86. 

Was an Regers Musik zunächst immer wieder auffällt, ist das komposi- 
tionstechnische Können, ein Bildnertalent, wie es vielleicht seit Brahms nicht 
dagewesen ist. Im Gegensatz zur Kleinkunst unserer Tage vertritt Reger die 
monumentale Architektonik. Es sind große, kühne Formen, die er aufbaut, und 
nicht nur etwa im Kontrapunkt zeigt sich seine Meisterschaft. Und wieder im 
Gegensatz zu den Modernen schwelgt er so gar nicht in der Farbe; oft ist es 
sogar ein allzu trübes Grau, in das er seine Gedanken kleidet. Und weiter 
ist diesen Arbeiten das Strenge des Stiles gemeinsam, der auf eine frühere 
Zeit, zumeist auf Bach, zurückgeht. Drei der genannten Werke klingen in eine 
regelrechte Fuge aus, aber auch die einzelnen Variationen bekunden, eine 
selten gewordene Meisterschaft im polyphonen Satze. Um so neuer ist die 
Harmonik Regers, und ein seltsam phantastisches Wesen schützt ihn vor aller 
Schulmeisterei. Auch Reger scheint übrigens das Bestreben zu haben, sich zu 
größerer Einfachheit durchzuringen. Dafür sprechen manche seiner neueren 
Lieder und die beiden Trios, von denen das entzückende für Streicher ein 
wirklich lichtvolles, anmutiges Gebilde ist: Vorläufig jedoch herrscht noch ein 
düstrer Ton vor, und die unerhörte Kompliziertheit des Satzes, die Kühnheit 
der Modulationen und melodischen Sprünge, die alles bisher Gewagte noch 
weit zurücklassen, machen es schwer, in diese Tonwelt einzudringen, zumal 
das thematische Material an sich kein sehr persönliches Gepräge und damit 
nur selten etwas unmittelbar Gewinnendes hat. Jedenfalls ist Reger eine merk- 
würdige, imponierende und in ihrem Ernst und ihrer Reinheit erfreuliche Er- 
scheinung, und wir können seiner weiteren Entwicklung nur mit Teilnahme und 
Vertrauen entgegensehen. 

Wenn ich nun noch ein gefälliges Klavier-Trio von Rudolf Noväcek, 
das im letzten Grünfeldkonzert, und ein gut gearbeitetes, gehaltvolleres von 
Robert Hermann, das an einem Abend des Schnabel-Trios zu Gehör kam, 
erwähne — mehr darüber zu sagen verbietet mir der Umstand, dass ich per- 
sönlich nicht anwesend sein konnte — so habe ich für diesmal meiner Chro- 
nistenpflicht genügt. Dr. Leopold Schmidt. 


+ Prag, 31. März. (Drei Opernnovitäten: Leonis „Ib und Christin- 
chen“, Draesekes „Fischer und Chalif“ und Orvietos „Chopin“.) Das 
Deutsche Theater hat innerhalb einer Woche drei Opernpremieren gebracht, 
die allesamt nur einen Achtungserfolg zu erringen vermochten: Franco Leonis 
„Ib und Christinchen“, Felix Draesekes „Fischer und Chalif“ 
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und Angiolo Orvietos „Chopin“. Der Mangel an einheitlicher Wirkung, 
der sämtlichen Werken anhaftet, liegt in den nationalen Gegensätzen zwischen 
Sujet und Musik begründet; man denke nur: ein Italiener wählt ein nordisches 
Märchen zur musikalischen Bearbeitung, ein Deutscher komponiert einen orien- 
talischen Stoff und der polnische Tondichter Chopin wird von einem Italiener 
zum Helden einer Oper gemacht! Diese Werke sind geradezu Schulbeispiele 
für die Unrichtigkeit des Satzes von der Internationalität der Kunst — zumal 
die beiden letzteren; am besten hat noch Leoni seine Aufgabe gelöst: die 
Musik seiner dreiaktigen Oper sucht sich dem Charakter des Andersenschen 
Märchens möglichst anzupassen, sie ist einfach wie der Stoff, gemütvoll und 
bisweilen auch liebenswürdig-naiv. Daß Leoni trotz seines Bestrebens, auf 
Griegschen Bahnen zu wandeln, den Sohn der apenninischen Halbinsel nicht 
verleugnet, ist nur allzubegreiflich; sein warmes Blut und lebhaftes Temperament 
schlagen manchmal durch — und dann kann man ihn auf Mascagnischen Spu- 
ren finden. Immerhin aber stehen diese gegensätzlichen Elemente nicht in 
einem Kontraste, dessen Wirkung verletzen könnte. Leonis Musik begnügt sich 
aber nicht mit der Anpassung an das Milieu, sie trägt auch den Gestalten der 
Dichtung Rechnung, schildert ihre großen Leiden und kleinen Schmerzen und 
verrät dabei soviel Innerlichkeit und Innigkeit, daß sie dem Hörer oft ans Herz 
greift. Die Damen Langendorf, Reich und Foerstel und die Herren Kaufung, 
Zádor und Haydter machten sich um die Aufführung besonders verdient. ` 

Ganz anders war die Wirkung, die Felix Draesekes einaktige Oper 
„Fischer und Chalif“ auslöste; während Leoni mit den einfachsten instru- 
mentalen Mitteln arbeitet, verwendet der Dresdener Komponist den komplizier- 
testen Orchesterapparat: die Partitur ist mit Effekten gespickt, die dem simpeln 
Märchenstoffe geradezu Gewalt antun: die mächtig dahinbrausenden Tonwogen 
ersticken die zarteren Stimmungen. Auch erscheint in der musikalischen Fak- 
tur auf die Umwelt, die das Sujet erfordert, keine Rücksicht genommen; ver- 
gebens sucht man nach dem berückenden orientalischen Kolorit, das der 
Zauberpracht der Märchengärten aus „Tausend und eine Nacht“ gerecht würde. 
Das Orchester schwelgt in Wagnerschen Klangfarbenmischungen, wo es der 
morgenländischen Glut Goldmarkscher Buntmalerei bedürfte.. So konnte trotz 
guter Besetzung der Hauptpartien mit Fräulein Foerstel und den Herren 
Haydter, Hunold und Pauli ein rechter Erfolg nicht erblühen. 

Ueber die Musik der Oper „Chopin“ ist eigentlich nicht viel zu sagen: 
Angiolo Orvieto hat einzelne Meisterschöpfungen des polnischen Tondich- 
ters zu dessen Glorifikation recht geschickt verwertet. Die Instrumentation der 
Klavierkompositionen, ihre Plazierung und Verknüpfung, sowie die Ausführung. 
aller erforderlichen Ergänzungen im orchestralen und vokalen Teil verrät viel 
musikalisches Verständnis und Vornehmheit des Geschmacks. Das Libretto, eine 
Arbeit Giacomo Orefices, die Fritz Werner ins Deutsche übersetzte, beschränkt 
sich auf die Aneinanderreihung vier markanter Episoden aus Chopins Leben, 
und entbehrt demgemäß jedes dramatischen Pulsschlags. Herr van Humalda 
bot als Titelheld eine verhältnismäßig gute Leistung. Jedenfalls sah er recht 
günstig aus. Die Damen Langendorf und Reich ließen wieder ihre musikalische 
Intelligenz erkennen und auch die Herren Frank und Boos fanden sich mit acht- 
baren Darbietungen ein. In die Leitung des Orchesters der drei Premieren 
teilten sich die Herren Kapellmeister Leo Blech, Egon Pollak und Otto Selberg 
mit. Beruf und Können. Dr. Viktor Joß. 


e Brüssel, 22. März. Die Konzerte Ysaye. brachten uns nacheinander 
zwei höchst interessante Seancen, die eine unter Leitung Mengelbergs aus 
Amsterdam, die andere unter der Steinbachs aus Köln. Mengelberg zählt dank 
der Präzision, Anpassungsfähigkeit und: Großzügigkeit seiner Interpretation zu 
den besten zeitgenössischen Orchesterleitern. Er dirigierte die Symphonie 
Pathetique von Tschaikowsky, den Don Juan von Strauss und die Ouver- 
türe zu Fidelio (Leonore). Bei dieser Gelegenheit möchte ich mir erlauben 
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(wenn ich auch riskiere, die Neigungen des einen oder anderen zu verletzen), 
meine Verwunderung über das hartnäckige Festhalten der Dirigenten an der 
Symphonie Pathetique von Tschaikowsky auszusprechen, in der ich nicht 
leicht etwas anderes als eine beachtenswerte Probe von Virtuosentum auf dem 
Gebiete der Orchestermusik erblicken kann; aber daneben, trotz allen Strebens 
nach Originalität, welch’ banale Ideen, weich’ schwülstiger Ausdruck, was für 
in unnützen Wiederholungen schwelgende Durchführungen! Wenn man dieses 
Werk mit den beiden stark individuellen, farbenprächtigen, packenden, bei aller 
Einfachkeit im Ausdruck so kräftigen und in der Form so festgefügten Sinfo- 
nien von Borodine vergleicht, so fragt man sich, wie es kommt, daß man ihnen 
die Kompositionen Tschaikowskys vorzieht, die nur so selten persönliches Ge- 
präge aufweisen. Im selben Konzert spielte Herr Mark Hambourg ein Konzert 
von Liszt und Stücke von Chopin, aber der Künstler hat sich eine auf den 
Effekt angelegte Art auf dem Klavier herumzuhämmern angewöhnt, die ihm 
nach Anfängen, die Besseres hoffen ließen, die Beachtung der Künstlerwelt nur 
rauben kann: die Technik allein tut es nicht. — Die Seance Steinbach war 
nicht minder verlockend . . . für uns. Doch glaube ich, daß sie es nicht in 
dem Grade für den bedeutenden Kölner Dirigenten selbst war, da sich an die- 
sem Tage wieder einmal in trauriger Weise der Mangel an Zusammenspiel in 
unseren Orchestern zeigte. Zwar das Brandenburgische Konzert von 
Bach wurde wundervoll gespielt und erzielte den größten ‚Erfolg, denn da kamen 
allein die Saiteninstrumente in Frage, aber bei der Ouvertüre der Meister- 
singer und der Siebenten Sinfonie Beethovens setzten die Blechinstru- 
mente beständig zu spät ein; Steinbach war wütend (man sagte mir sogar, 
daß er bei der Probe einen Hornisten mit solcher ... . Kraft apostrophierte, 
daß der Wackere zum Konzert nicht erschienen ist!); und offen gestanden: 
Grund genug war vorhanden, um wütend zu werden. Im selben Konzert sang 
Frau N. Faliero-Dalcroze zwei Arien von Mozart und Berlioz: ihr Vortrag war 
stilvoll, ihre Stimme nicht sehr umfangreich, aber von verführerischem Timbre. 
— Das zweite Konzert des Konservatoriums umfaßte eine Reihe Orchester- 
stücke von Rameau, speziell Ballettweisen aus Castor und Pollux — lieblich 
in der Melodienführung und geistvoll in der Form —, ein Concerto für Saitenin- 
strumente von Bach und die Pastorale von Beethoven. Das Werk Bachs 
machte den stärksten Eindruck. Herr Gevaert hatte hier das Andante affe- 
tuoso aus dem Konzert für zwei Violinen eingelegt, das, einen Ton tiefer 
transponiert, auch im Konzert in C-moll für zwei Klaviere figuriert. Dieses 
wundervolle Stück wurde durch die Herren Thomson und Van Hout (Geige 
und Bratsche), die von den übrigen Streichern ausgezeichnet begleitet wurden, 
glänzend interpretigrt. Im dritten Konzert kam das Konzert in C-dur von Bach 
für zwei Klaviere an die Reihe, dessen Ausführung von Herrn Gevaert nicht 
weniger liebevoll vorbereitet war. Die beiden Pianisten waren die Herren De 
Greef und Gurick (Professoren der Klavierklassen am Konservatorium), die sich 
so ausgezeichnet eingespielt hatten, daß man, ohne die Augen zuhilfe zu 
nehmen, nicht unterscheiden konnte, welches Klavier gerade spielte. Das Kon- 
zert wurde mit der Sinfonie in B von Mozart (No. 33 der Gesamtausgabe), 
die sehr selten gespielt wird, eröffnet und endete mit der Italienischen 
Sinfonie von Mendelssohn, dazwischen standen die Gesänge für Frauen- 
stimmen mit zwei Hörnern und Harfe von Brahms (op. 17), die so rein in ihrer 
Architektur und vornehm in ihrer Melancholie sind und von einer Anzahl ausgewähl- 
ter Stimmen trefflich gesungen wurden. Das vierte Konzert wird uns Judas Mac- 
cabäus bringen. — Das dritte Concert Populaire bot nichts Außergewöhnliches, 
höchstens die Il. Sinfonie von Borodine (in H-moll), deren Wiedergabe es an Farbe 
und Charakter fehlte. Das sinfonische Programm wies weiterhin das Präludium 
No. 2 von Caetani auf, ein ziemlich mattes Werk, das den Eindruck einer Dilettan- 
tenkomposition macht, die ein gewandter Musiker orchestriert hat, ferner die Ou- 
vertüre zum Fliegenden Holländer und das Waldweben auf. Großen 
Erfolg errang im selben Konzert Frau Kleeberg-Samuel, die in entzückender 
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Weise das Konzert in C-moll von Beethoven und die Sinfonischen Variationen 
von Franck spielte. Im vierten Konzert werden wir die erste französische Auf- 
führung von Elgars „Traum des Gerontius“ erleben. — Die Zahl der 
Konzerte in Brüssel wächst ständig, uns natürlich vermindern sich dement- 
sprechend die Einnahmen. Es ist mir unmöglich, hier alle diese Konzerte an- 
zuführen. Doch kann ich die von der hervorragenden deutschen Sängerin 
Frau Mysz-Gmeiner und dem Pianisten Herrn Du Chastain veranstalteten Kon- 
zerte nicht mit Stillschweigen übergehen. Frau Mysz-Gmeiner erzielte mit der 
sicheren, glänzenden Wiedergabe von Schubertschen, Schumannschen, Liszt- 
schen und Brahmsschen Liedern einen echten Triumph. Herr Du: Chastain 
(ein junger Brüsseler Schüler von d’Albert und Busoni) legte in dem Italieni- 
schen Konzert von Bach, op. 53 von Beethoven und Chopinschen Stücken 
Zeugnis von einem ernsten, vielversprechenden Talent ab. — Die Gesellschaft 
der Neuen Konzerte verfolgt unter Leitung des Herrn Delune, eines jungen 
Brüsseler Komponisten, wohlgemut ihre Bahn und gab mit den Herren Thom- 
son und De Greef zwei reichbesuchte Seancen. — Der Klub für Gemäldeaus- 
stellungen „La Libre-Esthetique“, dessen diesjähriger Salon einen Rück- 
blick auf die Geschichte des Impressionismus bringt, organisierte, wie gewöhnlich, 
mehrere Konzerte für „neue Musik“, in denen man nur neue oder unbekannte 
Werke hört, Sachen, die den Rahmen des Gewöhnlichen — manchmal sogar 
des Außergewöhnlichen — überschreiten! — Ich kündigte Ihnen bereits die Bil- 
dung einer Gesellschaft der Neuen Konzerte in Antwerpen auf Be- 
treiben des berühmten Tenors Van Dyck an. Die neue Institution hat im Sturm 
diese reiche Stadt für sich gewonnen. Ich wohnte dem vierten Konzerte bei, 
das Viotta, der Vorkämpfer der holländischen Wagnerianer, dem unsere Nach- 
barn den Parsifal verdanken werden, dirigierte. Programm: Anakreon-Ou- 
vertüre von Cherubini, Sinfonie No. 5 von Beethoven, Charfreitagszauber, 
Ouvertüre zum Fliegenden Holländer. Ausführung vorzüglich, nur etwas 
schulmäßig. Das Orchester ist im Ensemble gut, außer den Holz- und einigen 
Blechbläsern, das Quartett ist besser diszipliniert als bei uns, aber den Bässen 
fehlt es an Fülle. Im selben Konzert sang Frau Gay, die spanische Sängerin, 
von der ich Ihnen schon gesprochen habe (in Vertretung der erst engagierten, 
aber verhinderten Frau Plaichinger), mit lebhaftem Erfolg zwei Arien aus Ezio 
von Händel und Paris und Helena von Gluck. Ernest Closson. 


e Paris, 22. März. Unter den Kammermusikkonzerten, die in letzter Zeit 
mit vollem Rechte die Aufmerksamkeit der Musikfreunde auf sich lenkten, muß 
ich hervorheben das des Herrn Georges Enesco, dessen warmblütiges Talent 
als Violinist durch seine hervorragende musikalische Veranlagung doppelten 
Wert erhält, — die der Pianisten Pierret und Casella, in denen Stücke der 
Herren Chevillard, Enesco, Fauré, Chausson und Debussy besonders trefflich 
wiedergegeben wurden, — ferner die köstlichen „Voltes et valses“, die 
von den gewandten Fingern der Frau Wanda-Landowska geistvoll gestaltet 
wurden, — die schöne Soirée der Philharmonischen Gesellschaft, die einem 
äußerst zahlreichen Publikum das Vergnügen verschaffte, in Paris den unver- 
gleichlichen Musiker und großeh Künstler Ferruccio Busoni mit Beifall über- 
schütten zu können, — endlich die instruktiven, gut besuchten Seancen, die 
Fräulein Selva und Herr Gustave Bret in der Schola Cantorum gaben. Das 
führt mich ganz von selbst dazu, Ihnen ein Wort über die von Herrn Bret er- 
griffene Initiative zur Gründung einer Bachgesellschaft analog den in Deutsch- 
land wirkenden in Paris zu sagen, die alljährlich zwölf Konzerte, abwechselnd 
für Orchester und Chöre, Orgel und Kammermusik, geben wird. Zahlreiche 
Subskribenten haben dieses empfehlenswerte künstlerische Unternehmen unter- 
stützt, und das Eröffnungskonzert hat den lebhaftesten und wohlverdientesten 
Erfolg verzielt, Das Programm umfaßte eine imposante Sinfonia für Orgel 
und Orchester, die von Herrn Guilmant mit gewohnter Meisterschaft interpre- 
tiert wurde, eine von Fräulein Blanc in würdiger Weise gesungene Arie aus 
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der Cantate per ogni tempo, das Konzert in G-moll für Clavecin, das 
Frau Landowska Gelegenheit zu einem echten Triumphe bot, und endlich die 
herrliche Kantate „Die Elenden sollen essen“, die vom Orchester und Chor 
des Herrn Bret (nicht zu vergessen ‚die Solisten: die Damen Blanc und Marty, 
die Herren Cornubert und Daraux) mit ausdrucksvoller Wärme und dem brennen- 
den Bestreben, in das innerste Wesen dieser gewaltigen Kunst einzudringen, 
wiedergegeben wurde. Man kann, wie Sie sehen, schon jetzt auf die Zukunft 
der Bachgesellschaft volle Zuversicht setzen. In der Schola Cantorum habe 
ich mit großer Freude eine hochinteressante Auswahl aus der „Krönung 
der Poppäa“, der letzten Oper von Monteverde, gehört, die d’Indy pietätvoll 
zu einer Partitur zusammengestellt hat. Ich fand bei ihr in vollem Maße jene 
vollendete Sicherheit im Ausdruck, jenen Stimmungsreichtum und jene klare, 
tiefe Empfindung wieder, die der Musik des alten italienischen Meisters so 
hohen Wert verleihen. Herr Alfred Cortot dirigierte im Neuen Theater eine 
starke Teilnahme erweckende Aufführung der Legende der heiligen Elisa- 
beth von Liszt, die in Paris noch unbekannt war, und deren mystische und 
schildernde Partien in ihrem gewinnenden Reiz meiner Meinung nach den kon- 
ventionellen Rezitativen der anderen Bilder unendlich überlegen sind. 

Ich komme endlich zu den Seancen des Chätelet und des Neuen Theaters. 
Neben einem, mit anerkennenswerter Sicherheit gearbeiteten, aber von Herrn 
Philipp recht nüchtern gespielten Konzert für Klavier von Herrn Widor und 
einer Elegie für Orchester von Herrn Armand Marsick, deren starke Sentimen- 
talität etwas aufdringlich wird, dirigierte Herr Colonne zweimal mit außerge- 
wöhnlichem Schwung und Glanz die Ouvertüre zum Römischen Karneval 
und das wundervolle Oratorium „Die Erlösung“ von Meister César Franck, 
während sich im Konservatorium Herr Marty glänzend mit der Aufführung der 
erhabenen „Seligkeiten“ abfand. In den Lamoureux-Konzerten ließ im 
letzten Monat Herr Chevillard Frau Faliero-Dalcroze mit ihrer entzückenden 
Stimme in Liedern von Herrn Mahler, die ausgezeichnete Virtuosin Frau Carreño 
in der Ungarischen Phantasie von Liszt, die allerdings etwas den Reiz 
der Neuheit verloren hat, hören, während er gleichzeitig durch genaue, pak- 
kende Interpretationen der achten Sinfonie, des Vorspiels zu Tannhäuser 
und Parsifal, des Mazeppa und des Antar Beethoven, Wagner, Liszt 
und Rimsky-Korsakow eine würdige Ehrung erwies. Debussys bezaubernd- 
feines Prelude zum „Nachmittag eines Fauns“, die von Felix Mottl äußerst 
geschickt instrumentierten Valses Romantiques von Emmanuel Chabrier, 
ein mehr warm empfundenes als individuelles Lied von Herrn Pierre Hermant 
bildeten den meiner Ansicht nach etwas knappen Anteil der französischen 
Musik. 

Sie würden es mir ebensowenig glauben, wenn ich Ihnen gegenüber in 
Abrede stellen wollte, daß meiner Meinung nach die Vorführung neuer Schöp- 
fungen auf dem Programm der letzten Sonntagskonzerte recht vorteilhaft die 
von „Fausts Verdammung“ und des Requiem von Berlioz ersetzt hätte, 
sicher hochberühmter Werke, die aber doch etwas zu periodisch von unseren 
Orchesterleitern ausgebeutet werden. Indessen nach dem ungewöhnlichen Zu- 
drang des Publikums zu urteilen, das das Chätelet anfüllte und sich im Neuen 
Theater fast zerdrückte, scheint die Anziehungskraft dieser Musik für die breite 
Masse immer gleich außerordentlich zu bleiben, und sie bürgt im voraus für 
die reichsten Einnahmen. Es wäre aber unrecht, nicht anzuerkennen, mit welcher 
Ueberzeugungskraft und welch’ vollendetem Geschick Herr Colonne beim 
Requiem seine unermüdliche Hingebung für eine Sache, die er zu der seinen 
gemacht hat, auf die Scharen von Chor und Orchester überträgt. Ich habe es 
Ihnen. schon im letzten Jahre unter analogen Verhältnissen ausgesprochen — 
wie ich es voraussichtlich in der nächsten Saison wiederholen werde —, wie 
sehr die Aufführung der Verdammung, wegen der Präzision in den gering- 
sten Einzelheiten, wegen ihres rhythmischen Schwunges und strahlenden Glanzes 
das Lob und den warmen Beifall, an denen es Herrn Chevillard und seinem 
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wackeren Orchester ja niemals fehlt, verdient. Sie werden diesmal ihren Erfolg 
gern mit Frau Rauney, einer ausgezeichneten Margarete von gewinnendem Reiz 
und großer Grazie, Herrn Lafitte, einem Faust von Fleisch und Blut, und Herrn 
Fournets, einem Mephistopheles voll beißenden Spottes, wie man ihn nicht 
besser wünschen konnte, teilen, ohne die Chöre zu vergessen, die ihre Rolle 
mit seltener Genauigkeit, Sicherheit und Ausgeglichenheit ausfüllten . . . . Das 
durch die Coriolanouvertüre würdig eingeleitete Konzert im Chätelet brachte 
vor dem Requiem das Konzert für Cello von Lalo, sicher eins der besten 
Werke, die in diesem undankbaren Genre geschrieben worden sind, und das 
durch Herrn Baretti, den trefflichen Solocellisten der Künstlergenossenschaft, 
sehr ausdrucksvoll zu Gehör gelangte, dann ein recht mattes Ave Maria von 
Max Bruch, in dem Frau Lola Rally ihr umfangreiches, edles Organ erglänzen ließ. 
Die Erinnerung an die eben vergangene Woche wird sich sicher noch 
lange im Gedächtnis aller derer erhalten, die der Kultus der reinen Musik be- 
geistert. Im Laufe fünf aufeinanderfolgender Soireen, die sich die Philharmo- 
nische Gesellschaft mit Recht zur Ehre anrechnen wird, bot uns das berühmte 
Quartett Joachim, getreu seinem Versprechen, im ganzen die erhabensten aller 
Vorträge und die reinsten aller Freuden, indem es uns die wundervolle Serie 
der siebzehn Beethovenschen Streichquartette mit jener warmempfinden- 
den Pietät, jenem unvergleichlichen Adel des Stils, jener überraschenden Klar- 
heit des Gefühls und wunderbar feinen Abtönung aller Nüancen vorführte, die 
ihm allein eigen sind und es ganz besonders zur Wiedergabe der unsterblich- 
sten Meisterwerke befähigen. Ja, als man die Herren Joachim, Halir, Wirth 
und Hausmann z. B. die herrlichen Andantes des zwölften, vierzehnten und 
fünfzehnten Quartetts spielen hörte, schien es wirklich, als sei jeder Mittler 
verschwunden und als spräche des Gottes schmerzenreicher, leidenschaftdurch- 
bebter Genius unmittelbar zu unseren Seelen und erfüllte sie mit seinem zauber- 
haften Fluidum: unvergeßliche Augenblicke, für die man seinen Dank gern noch 
anders zeigen möchte als durch wohl äußeren Glanz verleihende, aber lärmende 
Beifallskundgebungen, die oft doch nur das Echo der Akrobatenkünste vieler 
Virtuosen sind! Ich möchte diese Zeilen nicht schließen, ohne dem feinen 
Verständnis und der hervorragenden Begabung als Organist Anerkennung ge- 
zollt zu haben, die Herr Gustave Bret letzten Donnerstag in der Schola Can- 
torum bei den drei herrlichen Chorälen von Franck bewies, die auf dem 
Programm zwischen den beiden großen Klavierwerken des Meisters: Prälu- 
dium, Choral und Fuge und Präludium, Arie und Finale standen, 
die von Fräulein Selva mit der ungewöhnlichen Kraft und dem intensiven Ver- 
ständnis ihres glänzenden Talents wiedergegeben wurden. Endlich hörte das 
Stammpublikum der Societe Nationale mit aufrichtiger Freude eine neue, sehr 
interessante Sonate für Klavier und Cello von Herrn J. Guy Ropartz, die 
eigentümlichen russischen Liedern von Balakirew, packenden Klavierstücken von 
Herrn Schmitt und der herrlichen Sonate für Klavier und Violine von d’Indy 
vorausging, die, wie Sie sich wohl denken können, anhaltenden Beifall er- 
weckte. Gustave Samazeuilh. 
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+ Im Stuttgarter Hoftheater gingen unter Pohligs Leitung neueinstudiert 
Cornelius’ „Barbier“ und Glucks „Maienkönigin“ in Szene. Außer- 
dem fanden Aufführungen von Wolfs „Corregidor“ und Glucks „Or- 
pheus“ statt. 

«im Schweriner Hoftheater fand die Uraufführung der Oper „Myrrah“ 
von Freiherrn von Goltz statt. 

+ Im Altenburger Hoftheater ging unter Dr. Göhlers Leitung Wagners 
„Siegfried“ als Novität in Szene. 

e Im fürstlichen Theater zu Sondershausen ging H. Zöllners „Ver- 
sunkene Glocke“ als Novität in Szene. 

e Im Hamburger Stadttheater fand unter G. Brechers Leitung die deutsche 
Erstaufführung von Jan Blockx’ dreiaktiger Oper „Die Herbergprinzeß“ 
statt. ` 

e Im Kölner Stadttheater gingen unter Lohses Leitung W olf-Ferraris 
„Neugierige Frauen“ als Novität in Szene. 

e Im Stadttheater zu Bremen fand die Uraufführung eines dreiaktigen 
„musikalischen Satyrspiels“ von Dr. Otto Neitzel „Walhall in Not“ statt. 

+ Im Erfurter Stadttheater fand die Uraufführung der Märchenoper „Sa- 
kuntala“, Text Yon Schmilinski, Musik von Balduin Zimmermann, 
statt. ` , 

e Im Stadttheater zu Plauen erlebte eine einaktige komische Oper „Base 
Schwendler“, Musik vom Kantor Paul Gläser, ihre Uraufführung. 

`æ Im Coblenzer Stadttheater fand die Uraufführung eines Mysteriums in 
fünf Akten, „Parsival“ von Wilhelm Henzen, melodramatische Musik von 
D. L. Meinecke, statt. j 

+ In der königl. Oper zu Budapest ging die historische ungarische Oper 

„Nemo“, Text und Musik von Geza Zichy, als Novität in Szene. 


e Ueber Van Dycks in Ostende geplantes Festspielhaus teilt 
uns unser Brüsseler Korrespondent folgende Einzelheiten mit: Das erforderliche 
Kapital beträgt 2000000 Francs, die in 200 Anteile zu 10000 Francs geteilt 
sein werden, von denen die Hälfte schon gezeichnet ist; der Ankauf von Grund 
und Boden, Bau und Betriebskosten des ersten Jahres werden sich auf 
1600000 Francs belaufen. Die Pläne der Architekten Van Dievoet und Stor- 
dieux liegen bereits vor, sie werden durch die Hofarchitekten Gebrüder Fichefet 
zur Ausführung gelangen. Das Theater (das sich hinter dem Palace-Hötel er- 
heben wird) wird in seiner inneren Anordnung dem Bayreuther entsprechen, 
äußerlich klassischen Stil zeigen und einen Raum von 8900 qm bedecken. Es 
wird darin 1500 Plätze zu 25 Francs, 50 zu 50 Francs (sogenannte „Fürsten- 
logen“) und, über den Logen, 300 zu 5 Francs geben. Die Saison wird 22 

. bis 24 Vorstellungen umfassen, und zwar vom 5. Juli bis zum 5. August. — 
Als Eröffnungsvorstellung wird man den von italienischen Künstlern italienisch 
gesungenen Don Juan geben. Dann werden in deutscher Sprache mit 
deutschen Kräften Cyclen des „Ringes“ folgen, und im zweiten Jahr ein Ber- 
lioz-Cyklus und die „Damnation de Faust“. Auch rein dramatische Vorstel- 
lungen wie Shakespeares sämtliche Werke mit englischen Künstlern und Goethes 
Faust im Urtext sollen stattfinden. Parsifal wird 1913, sobald er frei wird, 
zur Aufführung gelangen. — Als Dirigenten wird Van Dyck die ersten deut- 
schen, französischen usw. Kapellmeister verpflichten, je nach der Sprache des 
aufzuführenden Meisters. 

Man muß zugeben, daß das Unternehmen, wenn sich dieses Programm 
verwirklicht (und nichts hindert uns daran, das anzunehmen), das stärkste 
künstlerische Interesse beansprucht. E. C. 
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e London wird im Sommer zwei Opern besitzen, und zwar außer Covent- 
garden noch das Waldorf Theatre, das von den Amerikanern Gebrüder 
Schubert in Aldwych, der neuen Straße nach dem Strand zu, gebaut wird, und 
Ende Mai mit einer italienischen Oper-röffnet werden soll. Der Impresario 
H. Russell, der im Winter die San Carlo Company nach Coventgarden brachte, 
beabsichtigt im Waldorftheatre eine Opern- und Schauspielsaison zu eröffnen. 
Er hat die Damen Calvé, Eames, Mary Garden und Nielsen, die Tenöre Bonci, 
de Lucia, den Bariton Ancona und Baß E. de Reszke gewonnen und wird die 
Opern Mascagnis und Leoncavallos, „Adrienne Lecouvreur“, „Or- 
feo“, „I Maestro di Capella“ u. a. geben, verspricht aber auch Komponisten 
und Künstlern aller Nationalitäten Gelegenheit, hervorzutreten und, falls er Erfolg 
hat, Opern in englischer, französischer und deutscher Sprache in kurzen Zwischen- 
räumen folgen zu lassen. InCoventgarden sollen die Opern „Madame But- 
terfly“ von Puccini mit Fräulein Destinn, Caruso und Scotti, „Andrea Che- 
nier“ und „The Cat and the Cherub“ von Leoni als Novitäten aufgeführt, 
„Don Pasquale“ und „Orpheus“ neu einstudiert werden. Nach den beiden 
Ringaufführungen werden deutsche Wagnervorstellungen unter Hans Richter bis 
Mitte Juni fortgesetzt werden. 


* Unser Londoner Korrespondent schreibt uns: In den Londoner 
Varietetheatern sind schon seit mehreren Jahren ab und zu namhafte 
Konzert- und Opernsänger aufgetreten. Neuerdings hat die Neigung, 
Musik hoher Gattung dort einzuführen, zugenommen. In einigen der neuge- 
gründeten Theater werden nun regelmäßig Opernszenen aufgeführt, so im Coli- 
seum, wo Miß Esty und ein gut geschulter Chor auftritt, und im Lyceum, wo 
u. a. Miß Nervil und Sänger der Opera-Comique von Paris für die Oper Pro- 
paganda machen. Es mutet freilich fremdartig an, zwischen den possenhaften 
Vorträgen eines Komikers und Vorführungen talentierter Katzen und Hunde 
oder den Künsten von Gauklern und Akrobaten Szenen aus Faust und dem Trou- 
badour u. a. zu sehen. Die musikalische und dramatische Darstellung wird 
aber allen billigen Ansprüchen gerecht. Die Orchester sind der Aufgabe ebenso 
gewachsen, wie der Ausführung der feineren Musik von Balletten, die an- 
derwärts auf ersten Bühnen gegeben werden. Die Verwaltung des Palacetheaters 
tat einen weiteren Schritt mit der Aufführung einer Operette von Sir A Macken- 
zie. Der Komponist hob sein Werk selbst aus der Taufe. Dramatische Zug- 
kraft wohnte weder dem Libretto noch der Musik inne. Es handelte sich in 
den „Rittern der Landstraße“ um einen Räuberhauptmann mit seinen 
Gesellen, der Wirtin Töchterlein, einen mißglückten Versuch der Gefangennahme 
und den Entschluß der romantischen Bande, statt auf eigene Rechnung für den 
König zu Felde zu ziehen. Der Komponist hat Liebeslieder, Duette, Madrigale 
und patriotische Chöre in altenglischer Manier melodisch und farbenreich ge- 
staltet. Auch auf dem Gebiete der Musical Comedy. d. h. der Mischung 
von Posse, Singspiel und „Extravaganza“, scheint sich ein Umschwung der Poli- 
tik zu vollziehen. Mr. George Edwardes, der an die dreißig reisende Operetten- 
gesellschaften dirigiert, scheint es für erwiesen zu erachten, daß sein Publi- 
kum nach etwas nahrhafterer Kost verlangt. Versuche in dieser Gattung von 
Unternehmungen sind gefährlich. Die Inszenierung eines Stückes wie „Die Her- 
zogin von Danzig“ (Mme. Sans Gene in englischem Aufputz) kostet 200 000 Mark, 
und es kommt vor, daß der Verlust in London nur durch Wiederholungen in 
der Provinz und Amerika gedeckt wird. Nun hat aber die englische Ausgabe 
von Messagers Véronique dreihundert Aufführungen erlebt. „Les petites 
Michus“ von demselben Komponisten (anglisiert) sind in Vorbereitung, eine Ver- 
tonung von Sardous „La Merveilleuse“ durch Hugo Felix ist in Aussicht genom- 
men, ebenso eine Operette von Mr. L. Monkton, dem Komponisten der musi- 
cal comedy „The Cingalee* und Kritiker des Daily Telegraph. C. Karlyle. 

e Im Berliner königl. Opernhause soll am 11. d. M. eine neue dreiaktige 
Oper von Humperdinck „Die Heirat wider Willen“ ihre Uraufführung 
erleben. 
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e Die Leistungsfähigkeit der Theaterchöre. Die Münchener 
Hoftheaterintendanz hat ihren Chormitgliedern die gesangliche Tätigkeit außer- 
halb des Hoftheaterdienstes verboten, weil diese die Leistungsfähigkeit des 
Chors herabmindere. Zugleich hat sie aber eine Gagenerhöhung der Chormit- 
glieder beschlossen. 


e Der neue Operndirektor des Leipziger Stadttheaters Arthur Nikisch 
trat sein Amt mit einer Meistersingeraufführung an, die er vom Dirigentenpult 
aus leitete. 


+ Der Direktor des Erfurter Stadttheaters Hofrat Köbke löste im Ein- 
verständnis mit dem Magistrat seinen Vertrag. Die Direktion wird sofort zur 
Bewerbung neu ausgeschrieben werden. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Mit dem zehnten Konzert beschlossen die 
Philharmoniker unter Leitung von Professor Arthur Nikisch ihren diesjährigen 
Cyklus. Da diesmal von der Mitwirkung eines Solisten abgesehen war, hatte 
nur das Orchester das Wort, und das war gut, denn dadurch konnte das Pro- 
gramm mehr nach künstlerischen Gesichtspunkten zusammengestellt werden. 
Johann Sebastian Bachs drittes Brandenburgisches Konzert für Streichinstrumente 
(mit Continuo. D. Red.), hier bereits bekannt, besteht aus nur zwei Sätzen, 
zwischen welche — nicht zum Vorteile des Ganzen — eine Andante aus dem 
vierten Konzert eingeschoben wurde. Der Ausführung fehlte leider die bei 
Bach unentbehrliche Wucht des Rhythmus. Dagegen boten Nikisch und seine 
wackere Schar mit der ersten Brahmsschen Sinfonie (C-moll) einen Hochgenuß 
ersten Ranges. Mit Beethovens selten gespielter D-dur-Sinfonie schloß dieses 
hundertste, während zehn Jahren von Nikisch geleitete Konzert, und das bis zur 
Siedehitze enthusiasmierte Publikum ehrte diesen genialsten aller lebenden 
Dirigenten durch nicht enden wollenden Beifall und Lorbeer. — Professor 
Siegfried Ochs vermittelte uns die Bekanntschaft von vier Kantaten Johann Se- 
bastian Bachs, und zwar „Komm’, du düstre Todesstunde“, „Du Hirte Israels“ mit 
dem machtvollen, an den Anfang der Matthäus-Passion erinnernden Eingangs- 
chor, ferner „Es erhub sich ein Streit“ und „Jesu, der du meine Seele“. Die 
Leistungen des Philharmonischen Chores sind über jedes Lob erhaben; 
immer wieder freut man sich über den Wohlklang seiner im Vergleich mit 
anderen Chorvereinigungen jugendlichen Stimmen, welche der energischen und 
den Stil der Komponisten stets treffende Leitung seines ausgezeichneten Diri- 
genten willig folgen. Weniger möglich schien das Folgen diesmal dem Publi- 
kum zu sein, dem mit der Wucht dieser vier Kantaten an einem Abend doch 
wohl etwas zu viel zugemutet wurde. Weniger wäre mehr gewesen. Die emi- 
nenten Schwierigkeiten der Soli wurden ganz besonders von dem Meistersänger 
Messchaert spielend überwunden; ihm zur Seite standen Frau Rückbeil-Hiller 
(Sopran), Fräulein Martha Stapelfeldt (Alt) und George Hamlin (Tenor). Die 
Orgel spielte Bernh. Irrgang. Das Konzert, welches zum Besten der Samm- 
lung von Mitteln für die Erhaltung von Bachs Geburtshaus in Eisenach statt- 
fand, war ausverkauft und lieferte einen sehr ansehnlichen Betrag für den 
edlen Zweck. — Der bekannte Komponist E N. von Reznicek brachte am 
30. v. M. an der Spitze des Berliner PhilharmonischenOrchesters zum 
Besten seines Witwen- und Waisen-Fonds einige seiner Kompositionen zu Gehör, 
die bekannte, ebenso geistvoll erfundene wie instrumentierte Ouvertüre zu seiner 
Oper „Donna Diana“ und als Uraufführung seine Sinfonietta in B-dur, ein 
für den Sachkenner wohl interessantes, für das große Publikum aber schwer 
verständliches Werk, außerdem mit technischen Schwierigkeiten, besonders für 
die Holzbläser, vollgepfropft, so daß sich kaum viele Orchester für die Auf- 
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führung finden dürften. Der Komponist bezeichnet die vier Sätze mit folgen- 
den Ueberschriften: „Lustig, aber nicht sehr schnell“, „Rasch und leicht“, „Mit 
abgeklärter Ruhe“ und „Sehr lustig“ — aber die erstrebte Lustigkeit will sich 
durchaus nicht einstellen und die Sonne des Humors verbirgt sich hinter dunk- 
lem Gewölk, und man wird traurig bei dem Gedanken, daß soviel Talent und 
Esprit durch die Sucht, originell zu sein, nach und nach auf Abwege gerät. 
Von den drei Liedern Rezniceks, welche Ernst Kraus, vom Komponisten am 
Klavier begleitet, meisterhaft sang, gefiel das „Vagantenlied“ am meisten und 
mußte wiederholt werden. Als Dirigent der A-dur-Serenade (op. 16) von Brahms 
und Webers „Aufforderung zum Tanz“ in der Berliozschen Instrumentierung 
bewährte sich Herr von Reznicek in ganz hervorragender Weise durch gesunde 
Auffassung und liebevolle Hingabe. — Von Solistenkonzerten der vergange- 
nen Woche wären zu erwähnen dasjenige des Violinisten Julius Thornberg mit 
der Pianistin Ida Christensen-Geelmuyden, welche zusammen eine Sonate von 
Cesar Franck und eine in nordischer Färbung gehaltene Sonate von Emil Sjö- 
gren spielten. Der Geiger besitzt eine vorzügliche Technik und großen, warmen 
Ton, während die Pianistin infolge ihres forcierten Anschlages bei unsauberer 
Technik nicht zu interessieren vermag. Ferner musizierte vor mehr oder weniger 
leeren Bänken: Fräulein Lydia Illyna, eine russische Altistin, mit prachtvollem 
Organ und guter Technik — eine Klavierspielerin, Fräulein Carola Mikorey, 
eine andere namens Henriette Schelle, welche beide nicht unbegabt sind, 
aber doch dem Konzertsaal noch fernbleiben sollten; Fräulein Helene Staege- 
mann, welche einen Voiksliederabend veranstaltete, Fräulein Zickner, welche 
mit kleinem Ton und mattem Ausdruck Schubert zu singen versuchte: Fräulein 
Hedwig Kirsch und Adele Verne, zwei sehr talentvolle Klavierspielerinnen mit 
guter Technik und gesunder musikalischer Auffassung und — last not least 
— der Violoncellist Hermann Sandby, welcher Dvořáks H-moll-Konzert, die 
Tschaikowskyschen Rokoko-Variationen und Svendsens D-dur-Konzert mit so 
großem, edien und völlig schlackenfreien Tone spielte, daß man ihn getrost 
den Ersten seines Faches anreihen kann. Cz. 


+ Kammermusik für Blasinstrumente. Im Tonkünstlerverein zu 
Magdeburg gelangte Beethovens Septett zur Aufführung. 


+ In Berlin brachte der Siegfried Ochssche Chor vier S. Bachsche 
Kantaten: „Herr Jesu, der du meine Seele“, „Komm’, du düstre Todesstunde“, 
„Du Hirte Israels“, „Es erhub sich ein Streit“ zu Gehör, die letzten drei als 
Novitäten. (Der materielle Ertrag der Aufführung war der Erhaltung von 
Bachs Geburtshaus gewidmet.) 


e Im Philharmonischen Konzert zu Berlin brachte Nikisch das Ill. Bran- 
denburgische Konzert von S. Bach zur Aufführung. 


e In der Heiligenkreuzkirche zu Berlin brachte B. Irrgang Regers Cho- 
ralkantate „O Haupt voll Blut und Wunden“ zur Aufführung. 


+ In Berlin brachten die Philharmoniker unter Rezniceks Leitung Brahms’ 
Serenade A-dur op. 16 zu Gehör. 


+ Die Berliner Singakademie brachte unter G. Schumanns Leitung Bachs 
Johannispassion zur Aufführung. 


+ In Berlin veranstaltete der Verein zur Förderung der Kunst einen 
Plüddemann-Abend. 


+ In der Münchener Musikalischen Akademie brachte F. Mont u. a. 
Liszts Bergsinfonie und als Novität Friedrich Kloses sinfonische Dichtung 
„Das Leben ein Traum“ zur Aufführung. 


+ In München brachte B. Stavenhagen mit dem Kaimorchester G. Mah- 
lers I. Sinfonie und die Erzählung Dietrichs aus H. Pfitzners Musikdrama 
„Der arme Heinrich“ (Solist: Joseph Loritz) zur Aufführung. 
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ie e Der Münchener Lehrergesangverein veranstaltete eine Cornelius- 
feier. 


+ In Frankfurt a. M. brachten die Herren Hoch und Gen. Hugo Kauns 
Klavierquintett F-moll op. 39 als Novität zu Gehör. 


e In Leipzig-Lindenau brachte Organist Max Fest S. Bachs Prae- 
ludium und Fuge G-dur und Orgelstücke, darunter eine Ciaconna, von Pachel- 
bel zu Gehör. 


+ Im Musikverein zu Düsseldorf gelangten unter Prof. Buths’ Leitung 
zwei Novitäten, das Klavierkonzert C-moll von Otto Neitzel und die sinfo- 
nische Dichtung „Der Einsiedler“ von G. von Keußler, zu Gehör. 


+ Zum Saalfelder Musikfest (18. und 19. März) ist noch nachzutragen, 
daß das Festkonzert am 18. unter Leitung von Prof. Wilhelm Berger stand und 
u.a. auch Bachs viertes Brandenburgisches Konzert und F. Schuberts 
A-dur-Variationen op. 82, instrumentiert von Th. Gouvy, brachte. Im Bran- 
denburgischen Konzert führte Prof. Berger die Cembalopartie durch. Von Ge- 
sängen mit Orchester gelangten durch Hjalmar Arlberg Bergers „Bergnacht“ 
und H. Wolfs „Rattenfänger“ zu Gehör. 


» In der Kieler Nicolaikirche veranstaltete der Organist Carl Warnke 
eine Bachfeier, in der er u. a. Präludium und Fuge Es-dur und die Passa- 
caglia C-moll zu Gehör brachte. 

+ Der Wiener Konzertverein feierte Schiller durch das Meistersinger- 
vorspiel, Schillersche Dichtungen in Schuberts Vertonung, einen von Gerhart 
Hauptmann gedichteten Festprolog und die IX. Sinfonie. *) 


+ Im Konservatoriumskonzert zu Wien gelangte C. Reineckes Har- 
fenkonzert durch Fräulein Paula Döllinger zu Gehör. 


+ Im Konzert des Wiener Schubertbundes gelangte unter Adolf Kirchis 
Leitung u. a. Wagners „Liebesmahl der Apostel“ und Bruckners 
IX. Sinfonie zur Aufführung. 

+ Im Musikverein zu Brody (Dirigent Ad. Wichera) gelangte Tschai- 
kowskys Trio op. 50 zu Gehör. 


+ Im Diligentiakonzert zu Haag gelangten als Novitäten Fragmente aus 
Cesar Francks sinfonischer Dichtung „Psyche“ und aus Gabriel Faures 
Orchestersuite „Pelléas et Mélisande“ zu Gehör. 


+ Das Toonkunst-Kwartet im Haag brachte als Novität ein Klavierquartett 
des belgischen Komponisten Victor Vreuls zur Aufführung. 


e Das zweite und dritte Konzert des Brüsseler Konservatoriums brachte 
unter Gevaerts Leitung Orchesterstücke von Rameau (darunter Ballettweisen 
aus Castor und Pollux), Concerto-Sinfonie für Streichinstrumente von S. 
Bach (mit Einfügung des Andante affetuoso aus dem Konzert für zwei Vio- 
linen), Beethovens Pastorale, S. Bachs Konzert C-dur für zwei Klaviere, 
Mozarts Sinfonie in B No. 33, Mendelssohns Italienische Sinfonie und 
Gesänge für Frauenstimmen mit zwei Hörnern und Harfe, op. 17, von Brahms. 


+ Im Konzert des Konservatoriums zu Gand brachte der Direktor Ma- 
thieu die Il. Sinfonie von Brahms, das Meistersingervorspiel und die 
Coriolanouvertüre zur Aufführung. 


+ In Genf brachte die Société de Chant Sacré unter Otto Barblans Lei- 
tung Beethovens Missa solemnis zur Aufführung. 


+ In Genf brachte Prof. L. Auer Glazounows Violinkonzert A-moll 
als Novität zum Vortrag. 


SE Programmbuch des Konzertes ist ein von Max Klinger gezeichnetes Festblatt 
beigefügt, das uns der Wiener Verlag Artaria übersandt hat und das durch ihn zu beziehen ist. 
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e In Montreux kam d’Alberts Ouvertüre zum „improvisator“ zu 
Gehör. 


e Im zweiten Konzert der neugegründeten Pariser Bachgesellschaft spielte 
Widor eine Toccata und Fuge und die Phantasie über den Choral „O 
Mensch, bewein’ dein’ Sünde groß“; der Violinist Enesco trug die Cha- 
conne und mit der Pianistin Blanche Selva zusammen eine Sonate vor. 


+ In der Pariser Schola Cantorum werden unter der Leitung von Gus- 
tave Bret in vier Konzerten sämtliche Kammermusik- und Klavierkompositionen 
von César Franck aufgeführt. 


$ In der Pariser Schola Cantorum bringt d'Indy am 7. d M. Bachs 
Johannispassion zur Aufführung. 


* In der Pariser Schola Cantorum gelangten unter Leitung von Charles 
Bordes ein Violinkonzert von S. Bach, zwei geistliche Madrigale von Pale- 
strina, drei französische Chansons von Certon, Jannequin und Coste- 
ley und der dritte Akt von Glucks Armide zur Aufführung. 


e In der Caecilienakademie zu Rom brachte Kubelik L. Sinigaglias 
Piemontesische Rhapsodie als Novität zu Gehör. 


+ In Florenz kam ein neues Streichquartett von Scontrino erstmalig 
durch das Quartett Rosé zur Aufführung. 


+ In der Londoner Bechsteinhall veranstalteten der Violinist Emilio Pente, 
die Pianistin Louise Heath und die Sängerin Ada Croßley ein italienisches 
Konzert, das Kompositionen von Tartini, Nardini, Al. Scarlatti, 
Buononcini und Jommelli brachte. 


+ In einem der Barns-Philippsschen Konzerte in der Londoner Bech- 
steinhall brachte Miss Barns die Violinsonate von Volkmar Andreae zu Gehör. 


+ in Kopenhagen brachte F. Weingartner seine sinfonische Dich- 
tung „König Lear“ zur Aufführung. 


+ In der Chickering Hall zu Boston brachten die Herren Perabo, Staats 
und Eaton C. Reineckes Klarinettentrio op. 264 zu Gehör. 


e Das Cincinnati Symphony Orchestra brachte unter F. v. d. Stuckens 
Leitung Mahlers V. Sinfonie zur Aufführung. 


+ In der Moravian Church von Bethlehem (Pennsylvania) findet am 12., 
13. und 14. d. M. ein Bachfest statt, das u. a. die Johannispassion bringt. 


+ Die Berliner Singakademie beabsichtigt mit dem Berliner Philhar- 
monischen Orchester und unter Leitung von Prof. Georg Schumann am 26. und 
27. Mai drei große Bachkonzerte in Eisenach zu veranstalten, und zwar 
zu gunsten der Erwerbung von Bachs Geburtshaus. In der altehrwürdigen 
Georgenkirche zu Eisenach, vor welcher das Denkmal Bachs steht, soll am 
Abend des 26. Mai die Joehannispassion und des 27. Mai die Matthäus- 
passion aufgeführt werden, während am Vormittag des 27. Mai ein Konzert 
des Philharmonischen Orchesters stattfinden wird, in welchem Bachsche Instru- 
mental- und Kammermusik zu Gehör kommen soll. 


+ Im Berliner Lyceum des Westens beginnt Dr. G. Münzer am ô. d. 
M. einen Kursus von Vorlesungen über R. Wagners Lebensgang und 
sein Musikdrama. 


e In der Pariser Ecole des hautes études sociales hielt der Musikhisto- 
riker Romain Rolland einen Vortrag über Hugo Wolf. 


* In Wien hat sich ein Komitee zur Errichtung eines Richard Wagner- 
Denkmals gebildet, das gegenüber dem Hause in Hietzing, das Wagner einst- 
mals bewohnte, aufgestellt werden soll. 
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+ Unser Londoner Korrespondent schreibt uns: Mit dem Abbruch der 
St. James’ Hall ist die Konzertsaalfrage in London in ein neues 
Stadium getreten. Die vielen deutschen Künstler, die dort die edelsten Gaben 
der Muse verteilten, werden sich erhebende Momente ins Gedächtnis rufen. 
Jahrzehnte hindurch, von den 60ern bis in die 90er Jahre des vorigen Jahrhun- 
derts, war der Saal die Heimstätte der großen und größten Künstler auf allen 
Gebieten, u. a. der Konzerte Bülows, Rubinsteins, Sarasates, Richters, Henschels 
und vor allem Joachims und seiner Quartette. Das Abschiedskonzert war des 
Saales unwürdig, es war eine schwache Wiederauflage der Monstrekonzerte, 
die in den 80er und 90er Jahren die Menge anlockten. Von verschiedenen 
Seiten wurden schon Pläne für einen neuen Saal gemacht und Zeit und Mühe 
darauf verwandt, sie zur Ausführung zu bringen. Aber bei den hohen Preisen 
für Grund und Boden und den diesbezüglichen Gesetzesbestimmungen ist an 
Rentabilität unter den heutigen musikalischen Verhältnissen nicht zu denken, 
selbst wenn in dem Gebäude ein Restaurant oder Läden untergebracht werden 
könnten. Ein Eingreifen der städtischen oder staatlichen Behörden ist ganz 
unwahrscheinlich. Man geht in den leitenden Kreisen noch immer von dem. 
Grundsatz aus, daß, was sich nicht unmittelbar bezahlt macht, der Mühe nicht 
wert ist. Von dem Einfluß, den die Musik auf die Hebung und Kräftigung 
des Volkes ausübt, davon, daß sie von nationaler Bedeutung ist, haben die 
Musiker die Politiker von Staat und Stadt noch nicht überzeugen können. 
Derzeit stehen in London zur Verfügung die Queens-, die Bechstein-, die 
Steinway- und Aeolian-Hall (400 bis 500 Sitze) und die ältere St. Georges 
Hall teilweise. Die große Queenshall ist schwer zu füllen, somit sind Vereine 
und einzelne, die die großen Kosten nicht scheuen, wenn sie ein gutes Haus 
haben wollen, genötigt, dem Unwesen der Freibillette größeren Vorschub zu 
leisten. Die großen Kosten verleiten überdies dazu, dem Sensationellen und 
dem gewöhnlichen Geschmack der Masse Konzessionen zu machen. In den 
kleineren Sälen sieht sich der weniger bemittelte Musikfreund ausgeschlossen. 
Der Mangel eines Saales mittlerer Größe trifft die hervorragenden Solisten und 
die Chor- und Orchestergesellschaften mittlerer Größe empfindlich. So mußte 
der Bachchor sein Konzert in einem abgelegenen, zugigen Saal in Westminster 
geben, der sonst für Blumenausstellungen dient. Es ist nun Aussicht vorhanden, 
daß im Herbst ein neuer Saal gebaut wird. Die Firma Steinway and Sons hat 
die ernstliche Absicht, ihren Saal umzubauen oder ganz in der Nähe einen Saal 
herzustellen, der mindestens 1000 Personen faßt, für 350 Mark pro Konzert 
vermietet werden und für Klaviere jeder Firma zugänglich sein soll. Man muß 
die Hoffnung aussprechen, daß auch eine größere Tribüne gebaut wird und 
daß die deutschen Reformbestrebungen in eingehende Erwägung gezogen 
werden. C. Karlyle. 


+ Die königl. Bibliothek in London hat die Hausersche Sammlung 
von Bachmanuskripten, darunter die Lukaspassion und ein paar hundert 
Kantaten und andere Werke von Joh. Seb. und Emanuel Bach, erworben 
— so schreibt uns unser Londoner Korrespondent im Widerspruch mit einer 
früheren, von Berlin aus in die Presse lancierten Nachricht, die königl. Biblio- 
thek in Berlin habe diese Schätze erworben. 


e Ein Donizetti-Museum soll in Bergamo, der Vaterstadt des Kompo- 
nisten, begründet werden. Die Verwandten des Maestro wollen zu diesem 
Zweck viele interessante Gegenstände zur Verfügung stellen. Die Baronin 
Basoni-Scotti hat das ganze Mobiliar des Zimmers geschenkt, in dem Donizetti 
starb. Noten, Massen ungedruckter Briefe, Manuskripte u. a. m. sind dem Mu- 
seum von anderen Seiten angeboten worden. 


e Die Warschauer Philharmonie Millionenerbin. Der War- 
schauer Gutsbesitzer und Musikfreund Herr Miecislav von Wessel hat 
testamentarisch die Aktiengesellschaft „Warschauer Philharmonie“ zur Universal- 
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erbin seines gesamten Vermögens im Betrage von 1300000 Rubel eingesetzt. 
Das bekannte Unternehmen, vor allem das ausgezeichnete Orchester, ist damit 
wohl für immerwährende Zeiten finanziell gesichert und heute eines der reichsten 
Konzertinstitute der Welt und in der Lage, seine künstlerischen Ziele ohne 
nennenswerte Rücksicht auf materiellen Gewinn zu verfolgen. 


e Zwei Stipendien der Felix Mendelssohn-Bartholdyschen 
Stiftung für befähigte und strebsame Musiker kommen zum 1. Oktober zur 
Verleihung. jedes Stipendium beträgt 1500 Mark. Zur gleichen Zeit erfolgt die 
Verteilung der Zinsen eines von den Verwandten des Generalmnsikdirektors 
Dr. Felix Mendelssohn-Bartholdy, den Herren Geheimen Kommerzienrat Ernst 
von Mendelssohn-Bartholdy und den Bankiers Robert und Franz von Mendels- 
sohn zum Andenken an die 50. Wiederkehr des Todestages des Dr. Felix 
Mendelssohn-Bartholdy geschenkten Kapitals von 30000 Mark und die Bewil- 
ligung von Unterstützungen aus den Zinserträgen eingetretener Ersparnisse der 
Stiftung. Die Verleihung der Stipendien und Unterstützungen geschieht an 
Schüler der in Deutschland vom Staate subventionierten Ausbildungsinstitute, 
ohne Unterschied des Alters, des Geschlechts, der Religion und der Nationali- 
tät. Bewerbungen sind bis einschließlich den 1. Juli d. J. an das Kuratorium 
der Felix Mendelssohn-Bartholdy-Stipendien, Charlottenburg 2, Fasanenstr. No. 1, 
einzureichen. 


e Am 30. März feierte der Direktor des Hochschen Konservatoriums in 
Frankfurt a. M., Prof. Dr. Bernhard Scholz, seinen siebzigsten Geburts- 
tag. Wenige Tage vorher verabschiedete er sich als Leiter des Rühlschen 
Chorvereins mit einer Vorführung seines Chorwerks „Das Lied von der 
Glocke“ und der „Walpurgisnacht“ von Mendelssohn. 


e In Budapest wurde am 28. März das vierzigjährige Künstlerjubiläum 
David Poppers, der schon seit zwanzig Jahren als Violoncell-Professor an 
der ungarischen Landesmusikakademie wirkt, mit einer Festversammlung in der 
Akademie und mit einem Festbankett gefeiert. Es wurde eine David Pop- 
per-Stiftung für talentvolle unbemittelte Schüler im Werte von 10000 Kronen 
begründet. 


e Der Komponist Max Reger wird zu Beginn des Sommersemesters, d. 
i. am 2. Mai l. Js., sein Lehramt für Kontrapunkt und Kompositionslehre, sowie 
Orgel an der königl. Akademie der Tonkunst in München antreten. 


e Der Dresdener Mozartverein ernannte zwei verdiente Mitglieder, Pro- 
fessor Lewicki und Eugen Franck, zu Ehrenmitgliedern. 


e Der Herzog von Sachsen-Altenburg verlieh dem Würzburger Profes- 
sor Hermann Ritter die Medaille für Kunst und Wissenschaft in Gold mit 
der Krone. 


+ Sir August Manns hat nun seine Tätigkeit am Crystallpalast in 
London ganz eingestellt. Mr. W. W. Hedgcock, der als sein Nachfolger 
zum musikalischen Direktor ernannt wurde, ist 41 Jahre alt, seit 1894 als Or- 
ganist im Palast tätig und hat sich seit einiger Zeit als Dirigent des dortigen 
Orchesters und Chorvereins bewährt. Er hat sich auch als Komponist einen 
geachteten Namen gemacht. C. K. 


+ In Frankfurt a. M. verstarb im Alter von 67 Jahren der erste Konzert- 
meister des dortigen Stadttheaters Prof. Johann Naret-Koning, ein ge- 
borener Holländer. N.-K., ein Schüler von David und selbst ein vortreff- 
licher Violinpädagoge, war u. a. Mitglied des Heermannquartetts. 


454 SIGNALE 


Novitäten. 


+ J. S. Bach, Brandenburgische Konzerte, für Klavier zu vier Händen 
bearbeitet von Ernst Naumann (Leipzig, Breitkopf & Härtel). Immer mehr 
bricht sich die Erkenntnis Bahn, daß mit der Veranstaltung kritischer Gesamt- . 
ausgaben die Arbeit zur Wiederbelebung älterer Werke erst halb getan ist, 
daß vielmehr zu diesen Quellenwerken auch Ausgaben für den praktischen 
Gebrauch treten müssen; auch Arrangements sind zur weiteren Popularisierung 
sehr wünschenswert. Mir liegen das 5. und 6. Brandenburgische Kon- 
zert in einem Arrangement für Klavier zu vier Händen vor; die Idee einer 
vierhändigen Bearbeitung der genannten Werke ist sehr zu begrüßen, und auch 
die Art, wie Ernst Naumann sie durchgeführt hat, verdient Anerkennung, na- 
mentlich daß er mit Sorgfalt überall die Instrumentierung angegeben hat, denn 
das ist zu einer stilvollen Ausführung unumgänglich nötig und sollte in keinem 
modernen Klavierauszug mehr unterlassen werden. Die Vortragsbezeichnungen 
sind mit Verständnis ergänzt, in der sonstigen Bearbeitung möchten wir aber 
manchmal größere Vollgriffigkeit wünschen, denn den Continuo wollte Bach bei 
diesen Werken sicherlich recht glänzend und reich ausgeführt wissen. Z. B. 
das Adagio affetuoso des 5. Konzerts läßt in vorliegender Bearbeitung in dieser 
Hinsicht viel zu wünschen übrig. Durch Beifügung eines fleißig ausgearbei- 
teten Fingersatzes hat Naumann seine Ausgabe auch pädagogischen Zwecken 
dienstbar gemacht. Eugen Schmitz. 


Im Verlag von Louis Oertel, Hannover, erschien ein Werkchen: Alexan- 
der Winterberger. Seine Werke. Sein Leben. Mit einem vollstän- 
digen Verzeichnis der bis jetzt im Druck erschienenen Komposi- 
tionen. Da die Kompositionen des Leipziger Tondichters unter viele Verleger 
zerstreut sind und ein umfassendes Verzeichnis von ihnen bisher noch nicht 
erschienen ist, so wird die vorliegende Publikation den Verehrern der Winter- 
bergerschen Muse sehr willkommen sein. Die übersichtliche, warm empfundene 
Würdigung der Werke Winterbergers stammt aus der Feder von Dr. Otto 
Foerster. Winterberger hat nicht viel weniger als anderthalbhundert Werke 
geschaffen. Sein Schwerpunkt ruht in der Liedkomposition (einschließlich der 
zweistimmigen Werke), und hier wieder in seinen geistlichen Gesängen. Da- 
neben steht Instrumental- (hauptsächlich Klavier-) und Chormusik (für gemisch- 
ten, Männer-, Frauen- und Kinderchor). Dem Werkchen ist ein sehr gutes 
Bildnis Winterbergers vorangestellt. D. S. 


Corona Schröter. Von Heinrich Stümcke. (Bielefeld, Velhagen & 
Klasing.) Das 163 Seiten starke und mit fünf Kunstdrucken geschmückte Buch 
repräsentiert den fünften Band einer von Hans von Zobeltitz herausgegebenen 
Sammlung „Frauenleben“. Damit ist ihm die Signatur gegeben. Es handelt 
sich nicht um ein wissenschaftliches Werk, sondern um ein für Salon und 
Boudoir einer feinen Dame bestimmtes Buch, und so erklärt es sich zur Genüge, 
daß die Ausbeute für musikalische Kreise eine verhältnismäßig bescheidene ist, 
und dies um so mehr, als der bekannte Herausgeber der Zeitschrift „Bühne 
und Welt“ nicht Musik-, sondern Theaterschriftsteller ist. Wir erfahren also 
aus dem im übrigen flott und flüssig geschriebenen Buche sehr wenig, bezw. 
gar nichts über die Sängerin und Komponistin Corona Schröter; höchstens, 
‘daß ihre Stimme charakterisiert wird. Dagegen ist, wie ja auch erklärlich, 
ein breiter Raum den verschiedenen Liebschaften der Sängerin und deren 
schauspielerischer Tätigkeit eingeräumt. Zu bedauern bleibt jedenfalls, daß 
das Kapitel Leipzig, wo die Künstlerin als Solistin der Gewandhauskonzerte 
ihren Ruhm begründet hat, vom musikalischen Standpunkte aus so wenig ein- 
gehend behandelt worden ist. Unter den fünf Kunstdrucken befindet sich das 
bekannte Gemälde Anton Graffs und das Kraussche Gemälde „Goethe und Co- 
rona Schröter als Orest und Iphigenie.“ M. St. 
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-= Meisterkurs & 


des k. u. k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 
ristengasse 42. 


Städtische Musikschule Aschaffenburg. 


Die Stelle eines Direktors der städtischen Musikschule dahier 
soll zum Sommersemester 1905 wieder besetzt werden. Mit der Stelle ist ausser 
dem Genusse einer freien Dienstwohnung, bei deren Wegfall 600 Mk. Wohnungs- 

eld in Zugang kommen, ein Anfangsgehalt von 3000 Mk. verbunden, welcher 
in 4 Quinquenialraten bis zum Höchstgehalte von 4200 Mk. steigt. 

Der Anzustellende, welcher nach dreijähriger Dienstzeit Anspruch auf Pen- 
sion für sich und auf Alimentation für die Witwe und die unversorgten Kinder 
nach Massgabe des Pensionsregulativs für die städt. Beamten und Bediensteten 
erwirbt, muss den Nachweis erbringen, dass er gründliche musikalische Bildung 
besitzt, dass er insbesondere ein tüchtiger Stimmbildner ist, dann guten Klavier- 
und Violinunterricht selbst zu erteilen, den Unterricht in anderen Instrumenten, 
aber zu überwachen vermag. 

Er ist verpflichtet, an 20 Wochenstunden Unterricht in der Musikschule 
zu erteilen. 

Die Erteilung von Privatunterricht und die Uebernahme von Dirigenten- 
stellen hiesiger musikalischer Vereine wird dem Anzustellenden genehmigt, in- 
solange nicht eine Beeinträchtigung seiner dienstlichen Tätigkeit hierdurch her- 
beigeführt wird. 

Bewerbungsgesuche, welche mit einem Lebenslauf und Zeugnissen belegt 
sein müssen, sind bis spätestens 20. April L Jrs. in den magistratischen Ein- 


lauf zu bringen. Stadtmagistrat. 
Dr. Matt. 


Verein der Musikfreunde in Lübeck. 


Die Stelle des Kapellmeisters unseres Orchesters (52 Mu- 
siker) ist neu zu besetzen. Anlangsgehalt bei 7 monatlicher Spielzeit 
(1. Oktober bis 1. Mai) M. 30060.—, steigend bis M. 4000.—. Bewer- 
bungen sind bis zum 10. April einzureichen bei dem Vorsitzenden des 
Vereins, Herrn Hermann Behn, Breitestrasse 77. 


Musikakademie absolv., rout. Geiger (Gymnasialbild.) 
mit Empfehlungen berühmter Meister (Hubay, Petri, Popper) sucht z. 
Herbst od. früher bessere Stelle als Geiger od. Bratschist, in besserem 
ständigen Opern-Theater, oder philharmon. Orchester, event. Violinlehrer, 
in Deutschland oder Oesterreich-Ungarn. 


Vermittler erhält 250 Mark. 
Gefi. Anträge sub Chiffre „Mendelssohn“ an d Exp. d. „Signale“, 
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Musik-Sammlung Franz Hauser, Karlsruhe. 


Kostbare Manuskripte der 


Bach-Zeit. 
Wertvolle eigenhändige Stücke von 


Beethoven, Mozart etc. 
== Seltene alte Musikalien == 
Werke über Musik. 
Beethoven’s Klavier. 


Holzschnittbücher und Inkunabeln. 
Alte Kupferstiche und Handzeichnungen. 


»e- Auktion den 1.6. Mai. ->u 


Illustrierte Kataloge versendet gratis und franko 


C. G. Boerner, Antiquariat, Leipzig, 


Nürnbergerstrasse 14. 


Junger Mann, 26 Jahre, der engl., französ. und deutschen Sprache 
mächtig, sucht für erstklassige Musikalienhandlung Vertretung. 
Derselbe ist durchaus bewandert auf dem Gebiete und musikalisch ge- 
bildet. Prima Referenzen zur Verfügung. 

Offerten erbeten an die Buchhandlung Jaques Elte, Den Haag, 
Dannenweg 17a. 


Grössere Musikschule 


von hervorragender Lehrkraft bei Barzahlung zu kaufen gesucht. Offer- 
ten an R. Zapp, Dresden-A., Trompeterstr. ıv. 


Um Irrtümern vorzabeugen, zeige ich hierdurch an, dass ich 
meine ausschliessliche Konzert-Vertretung der 


‚Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Flottwellst. 1 


übertragen habe, an welche ich Aufragen für mich in Konzert-Angelegen- 
heiten zu richten bitte. 


Ottilie Metzger-Froitzheim. 


Durch Erbteilung in den Besitz einer wertwollen alten 
Geige gekommen, wünsche ich dieselbe zu verkaufen. 

Adressen von Käufern erbeten unter F, S. E. 7615 an Rudolf 
Mosse, Frankfurt a. M. 


Peichold Naten „Qluintenreirv 
ial. Lastr. ët Bagen. 


Direktion des Konservatoriums für Musik in Prag kauft: Breitkopf & Härtel 
Mitteilungen No. 1 bis 25 inklusive; dann No. 28, 31 und 37. Anträge mit 
Preisangabe an die genannte Direktion. 
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= Zur Schillerfeier. == 
Verlag von J. Rieter-Biedermann, Leipzig. 


Eine Fell- Symphonie 


für 


grosses Orchester 


von 


Hans Huber. 


Op. 63. 
Partitur netto 24 M. — Stimmen netto 35 M. 
Duplirstimmen je netto 2 M. 50 Pf. 
Klavierauszug zu vier Händen vom Komponisten 9 M. 
Aus einer Besprechung von Hans Merian (Leipz. Volkszeitung, 15. Fe- 
bruar 1902): 


- —— —— Und doch ist die Tell-Symphonie noch fast gar nicht 
bekannt. Da, wo heute die Böcklin-Symphonie Anklang findet, 
sollte man daher auch auf die Tell-Symphonie zurück- 
greifen; die ältere Schwester kann neben der jüngeren wohl be- 
stehen, ja sie dürfte sie, da sie im Stil einheitlicher 
ist, sogar in den Schatten stellen. 


Nr. sı unserer Mitteilungen 


ist erschienen 


und durch alle Buch- und Musikalienhandlungen, sowie von uns selbst 
kostenfrei zu beziehen. 


Leipzig. Breitkopf & Härtel. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


. Max Reger aises s ver tanen 
Heft I, II à 3 A 


Hiervon: Burleske Da 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. 


-= Zur Schillerfeier = 


am 9. Mai 1905, dem 100. Todestag Friedrich Schillers. 
Dichtung von K. Kuhn 


für Männerchor und Blasinstrumente 
(14 Trompeten, 4 Hörner, 3 Posaunen, 1 Basstuba 
und Pauken) 


von 


Heinrich Zoellner. 


Klavier-Partitur M. 1.50. Jede der vier Chorstimmen 20 Pf. 
Vollständige Partitur und Instrumentalstimmen in Vorbereitung. 
Die Hymne ist zunächst für die einzigartige 


Schillerfeier vor dem Goethe-Schillerdenkmal in Weimar 


bestimmt, woran sich außer dem literarischen Deutschland sämtliche Universitäten 
unseres Vaterlandes beteiligen, und gelangt außerdem bei der von der 


Universität Leipzig zu Veranstaltenden Schillerfeier 
zur Aufführung. 
Die Worte der Dichtung sind so gehalten, daß die Komposition zu jeder 
Art von Verherrlichung des Tages zu verwenden ist. Dauer des Werkes 
5 Minuten. 


D Auswahlsendungen überallhin. Spezialverzeiohnisse kostenfrei. WE 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novitäten für Militärmusik: 
Franz Liszt, Ungar, Rhapsodie No. |, 


(An E. Zerdahely.) 
Partitur 7 Mk. 50 Pf. Stimmen 20 Mk. 


Ant. Rubinstein, Ballettmusik aus aer 


Oper „Der Dämon“. 


Tanz I. Partitur 6 Mk. Stimmen 14 Mk. 
Tanz II. Partitur 5 Mk. Stimmen o Mk. 
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Wichtig für die Kerren Kapellmeister und Konzertdirektionen. 


Neurussische sympfonische Werke, 


E Mit grossem Erfolge aufgeführt in Amsterdam, Heidelberg, 
Kopenhagen, London, Mon = Moskau, München, New-York, 
Prag, St. Petersburg etc. 


M. Balakirew. 
Symphonie Cdur. 


Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M. 
Ouvertüre zu Shakespeares Tragödie 
[| = 
König Lear. 
Orch.-Part. 5 M. Orchester: Stimmen 1 10 M. Klavier-Auszug 4 händig 3 M. 
Ouvertüre zu Alexis Lvoffs Oper 


instrumentiert von Mili Balakirew. 
Orch.-Part. 5 M. Orchester-Stimmen 10 M. Klavier-Auszug 4 hindig 3 M. 


S. Liapounow. 


Symphonie H moll. or. 12. 


Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M. 


A. S. Tanéiew. 


Dte Suite F dur. op. 14. 


Orch.-Part. 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. Klavier-Auszug 4 händig 5 M. 


2te Symphonie Bmoll. op. 21. 
Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M. 


BF Die Partituren und Klavierauszüge stehen Interessenten 
jederzeit gerne zur Ansicht zur Verfügung. T8 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, London. 
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Verlag von Rob. Forberg in Leipzig. 


In meinem Verlage erschienen soeben: 


BACKER-GRÖNDAHL, Agathe. 


Op. 36. Pidoes roman! tiqnos. (Phartasiestücke) 1re Série. 
Livre I. (No. r: Plainte. No. 2: Caur joyeux. No. 3: Valse. No. 4: 


Berceuse) . . E Aen A Ferne 
„ IM. (No. 5: Bali "No. 6: Chanson de jeunesse. No. 7: Danse 
champêtre) . EE 
» HI (No. 8: Brise du soir. No. 9: Chant des ären, No. 10: Jeu 
des elfes) . 5 EE ET 


Op. 39. Pidoes romantiques. (Phantasicstücke, ) 2öme Série. 
Livre I. (No. r: Souvenir. No. 2: Nuit d'été. No. 3: Vol des E 
» H (No. 4: Chant des roses. No. 5: En bâteau. No. 6: Jet d'eau 
» HI. (No. 7: Chant des oiseaux en hiver. No. 8: Ree No, "7 
Fand. No. 10: D’autrefois) . S 


CHERUBINI, Luigi. 


Avo Marla. Für eine Singstimme, Violine, Pianoforte und Hormonlu 
(oder Orgel) bearbeitet von Benno Voigt . De 


RHEINBERGER, Josef. 


Op. 91. Johannisnaoht. Gedicht von F. A. Muth. (Midsummernight) Für 
emischten Chor mit Orchester oder Pianoforte bearbeitet von 
aul Klengel. Text Seege er Ree 

Klavierauszug 
Chorstimmen (& A= .26) 


SCHILLINGS, Max. 


Op. 19. Vier Lieder nach Gedichten von Gustav Falke. Für eine Sing- 
stimme und Klavier. (Four Songs on poems by G. Falke. For one 
voice and piano.) Text deutsch und englisch. 


Aus ve für tiefe Stimme (Zaition for low 


No. 1. gr. Takt. (Out of time) . . 
No. 2. zn (Blissful ingress) . . 
No 3. Näch liche aido. (The Ghosts E the Moor orlands) 


No. 4. Sonnenaufgang. (Sunrise) . 


SINDING, Christian. 


Op. 67. Männerlied. Gedicht von W. Henzen nach dem Norwegischen. 
Für eine Singstimme und Pianoforte. (4 Man’s Song. For one 
voice and piano.) Text deutsch und englisch . . 

Op. 68. Vier Gesänge für eine Sin stimme und Pianoforte. (Four songs 


for one voice and piano.) Text deutsch und englisch. 
No. 1. Der heilige Olat. Text nach Arne Gerbore von W. Henzen. 
St. Olaf) 


No. 2. F ngs gedanke, "Text nach Hans Utbo von W. Hensen. 
Be m hts). . 

No. 3. Das schöne Midohen. Text nach A. O. Vinje von W. Henzen. 
(The lovely maiden) . 

No. 4. Soll ioh i genn nie mehr küssen. Text nach dem Norwegischen 
von W. Henzen. (May / then never kiss again) . . 

Op. 69. Fünf Lidar für eine Singstimme und Pianoforte. (Five songs for 
one voice and piano.) Text deutsch und englisch. 

No. 1. Willkommen wieder. Text nach Ivar Aasen von W. Henzen. 
(Thrice welcome thou) . 

No. 2. Sonntagsabend. Text nach Ivar Aasen von W. Henzen. 
(Sabbath eve) . . 

No. 3. Nordwärts. Text nach Ívar Mortenson von W. Hensen. 
(Nortkwards) A TEE 


(Fortsetzung siehe nächste Seite.) 


A 
1.50 
1.50 
1.50 


1.50 
1.50 


1.50 


1.50 
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(Fortsetzung, 
No. 4. So kommo denn wieder, du froher Tag. Text von Per Sivle A 
von W. Henzen. (Return, gladsome day) . . 1.— 
No. 5. Fahne gesohwungen. Text nach dem Norwogischen von W. 
Henzen. (Unfurl the banner) . 1.— 
An die Heimat. Text von W. Henzen frei nach Björnson. Für gemisch- 
ten Chor und Baritonsolo mit Pianoforte. (My home. For 
mixed voices and barytone with piano.) Text deutsch und SE 
Klavierauszug . een EE ` 3.— 
Chorstimmen . I= 
Solostimme . —.25 
Lieder aus „Des Knaben Wanderhorn". Für eine , Singstimme und Piano- 
forte. (Six songs for one voice and piano.) Neue Ausgabe mit 
deutschem und englischem Texte. 
No. 1. Marla @nadenmutter. (Mother of Mercies) . 1.— 
No. 2. Rosmarin. (Kosmary) . Aa 1.— 
No. 3. Bs starben zwei Sohwestern. ( Two sisters once died) . h 1.— 
No. 4. Dio Bettelfran singt das kranko Kind in Sonal Ve The ger 
woman’s lullaby to the sick Es S 1.— 
No. 5. Lime e = 
No. 6. Fugo. (. 1— 
STRAUSS, Richard, 
Op. 38. Tennyson's Bnooh Ardon. Ein Melodram. Für Pianoforte zu 
vier Händen bearbeitet von Paul Klengel. E Enoch 
Arden. A melodram. Arranged for piano-dud.) . .  , 750 
TSCHAIKOWSKY, P. 
Op. 74. Symphonie pathétique. (Mo. V7) Für das Pianoforte zu zwei 
Händen EE von er egen de Neue vollständige Aus- 
gabe. . . 222020. . netto 6.90 
WEISMANN, Julius. 
Op. 12. Pingerhlitohen. Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer. Für 
Bariton, vier Frauenstimmen und Orchester. 
Orchesterpartitur `... . Detto Ba 
Orchesterstimmen . NEE a H 
Klavierauszug . BE N a ENEE e ae ae 
Chorstimmen. . . . . 2 2: 2 2 2 nennen Lu 
mus Ven deutschen und ausländischen Autoritäten beurteilt | ug 


C. L. Hanon 


Der Klavier-Virtuose. 


Nono Ausgabe mit doutsoh-englisohom Text. 
119 Seiten. Ausstattung Röder. M 4.— netto. 


Eingeführt am Königl. Konservatorium der Musik zu Leipzig. 


e e II E EE EE 


Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 
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aar Nene, (ierg Chöre für höhere Schulen und (resangvereine. 
3stimmige Frauenchöre: 


Hrannar Gustav. Räkoczy-Marsch. Part. A 1,50. Stimmen 4 —.60 


Major, Julius. Armes en uk 
Vöglein singt | 
Schäfer sitzt . Ve A 2.40. Stimmen A —.50 
Aberdfeier. 2.40. a = 


n 
Frühlingsstimmungen. 2.50. —.50 
3 Kuruozenlieder: ES i K 
Lied ungarischer Galeerensträflinge — Kuruczen- 
kriegslied — Csenom Polko. Part. A 1.50. St. 4 —.40 


Gemischte Chöre: 


Kössler, Hans. Letzter Wille. Partitur a 2.40. Stimmen A —.50 
Krausz, G. Räkoczy-Marsch. n „ 1.50. = sw - 0 


Major, 7.2. Abendfeier. "aa "Ton 
astimmige Männerchöre: 
Krausz, G. Räkoczy-Marsch. Partitur 6 1.50. Stimmen A —.40 


Ale obigen Chöre sind seit einem Jahre Repertoirstücke der her- 
vorragendsten Musikinstitute und der ersten ungarischen höheren 
Staatsschulen, sowie einer grossen Anzahl von Gesangvereinen. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 


Emile Bosquet 


Moderne Technik 
des Klaviervirtuosen. 


Dentsoher, französischer und englischer Text. — Preis Mk. 6.— netto. 
Günstigst besprochen von: 


Ferruccio Busoni, Arthur de Greef, E. M. Dela- 
borde, Louis Diómer, J. Philipp, Francis Planté, 
Raoul Fagio etc. 


Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 


Carisch & Jänichen 
Milano (Italien), Via G. Verdi 9 
Musikverlag. 
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Alte Tonkunst im modernen Musikleben. 
Von Eugen Schmitz. 

Die großartige Renaissancebewegung in unserem heutigen Musikleben, 
welche in ihrer Bedeutung immer allgemeiner anerkannt und gewürdigt wird, 
und die eines der charakteristischsten Merkmale der musikalischen Gegenwart 
bildet, nahm ihren Ausgang von der Musikwissenschaft. In den musikhisto- 
rischen Arbeiten Forkels, Burneys und Hawkins, in der Publikation der Haßler- 
schen Psalmen durch Kirnberger, in den ersten Anfängen der Bachpüblikationen 
haben wir ihre Keime zu erkennen, und von da bis zu den gegenwärtigen 
„Denkmälern der Tonkunst“, bis zu Riemanns „Collegium musicum“, bis zu 
den Ausgaben der „Neuen Bachgesellschaft“ läßt sich eine lückenlose Kette der 
Entwicklung verfolgen. So bedeutsam ist bereits die Stellung der alten Ton- 
kunst in der modernen Musikpraxis geworden (wenigstens was Bach, Händel, 
Palestrina und einige sonstige „ganz Große“ betrifft), daß man beinahe ihre 
musikwissenschaftliche Herkunft vergessen könnte, wenn nicht die nur 
zu häufig unvollkommene und stillose Wiedergabe der alten Werke und ihre 
mißverstandene Auffassung durch das Publikum daran erinnerte, daß wir es 
hier trotz allem mit einem der modernen Musikpraxis fremd gegenüberstehenden 
Element zu tun haben. 

Zweierlei Schwierigkeiten hat die alte Tonkunst im modernen Musikleben 
zu überwinden: die Schwierigkeiten einer stilvollen Aufführung und einer ver- 
ständnisvollen Auffassung. Die alte Tonkunst verlangt vielfach technische Mittel, 
die der modernen Musik fremd sind: reichliche Verstärkung des Orchesters 
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durch Akkordinstrumente, chorische Besetzung sonst nur zwei- bis dreifach ver- 
tretener Orchesterstimmen (z. B. Oboen u. dergl.), Aussetzung des Continuo, 
Einführung nicht mehr geläufiger Verzierungen usw.; die alte Tonkunst stellt 
aber auch durch ihren von der modernen Musik vielfach abweichenden geistigen 
Gehalt der Auffassung des Hörers neue und ungewohnte Aufgaben. Da wir 
uns nun trotz des enormen Aufschwungs der musikalischen Renaissance doch 
noch im Anfangsstadium dieser Bewegung befinden, so ist zur klugen Förderung 
derselben vor allem eine verständnisvolle Auswahl unter den neu aufzuführen- 
den alten Tonwerken vonnöten, damit zunächst solche auf den Plan treten, bei 
denen die oben angeführten Schwierigkeiten sich in möglichst geringem Maße 
geltend machen. S 

Da ist zunächst darauf aufmerksam zu machen, daß die geistigen Berüh- 
rungspunkte zwischen alter und moderner Musik teilweise recht zahlreich und 
offensichtlich sind, und daß auch technisch manches aus der alten Musik der 
modernen vielfach näher steht als der zeitlich mehr benachbarten Kunst der 
Klassiker. So besteht z. B. bezüglich der Harmonik zwischen einem sinfo- 
nischen Werk von Richard Strauß und einer Orgelkomposition von Buxtehude 
oder einem Madrigal von Monteverdi sicherlich mehr Aehnlichkeit, als etwa 
zwischen „Tod und Verklärung“ und der Oxfordsinfonie, und der rhapsodische 
Instrumentalstil Liszts hat nahe Verwandte in den kühn improvisatorischen Tok- 
katen Frescobaldis und Kerlis, während die kolossalen Massenwirkungen des 
Berliozschen Requiems in der 48stimmigen Messe von Orazio Benevoli und 
ähnlichen Monstrewerken der spätrömischen Schule vorgebildet sind. Werfen 
wir aber einen Gesamtüberblick auf das Gebiet der alten Tonkunst, um das 
vor allenı für moderne Aufführung Geeignete herauszufinden, so sehen wir, daß 
die Organisation unseres Musiklebens in vielen Punkten von der früherer Zeiten 
so sehr abweicht, daß manche Gattungen älterer Musik überhaupt erst das 
Milieu, in dem sie wieder auferstehen können, sich schaffen müssen. Dies gilt 
namentlich von der Hausmusik. 

Das moderne Musikleben spielt sich nur im Konzertsaal und im Theater 
ab, selbst die Musikgattung, die ihrem Wesen und sogar ihrem Namen nach 
Hausmusik sein sollte, die Kammermusik, ist heute nur im Konzertsaal zuhause. 
Was im Haus überhaupt musiziert wird, ist seichteste Salonmusik oder im 
besten Fall stümperhafte Reproduktion von Opernklavierauszügen; mit diesem 
Verfall der Hausmusik in engstem Zusammenhang steht der Beigeschmack von 
Geringschätzigkeit, der heute der Bezeichnung „Dilettant“ anhaftet, und im Zu- 
sammenhang damit steht auch der Verfall des Geschmackes des großen Musik- 
publikums, der sich namentlich bei der Aufnahme von Novitäten oft in so de- 
primierender Weise äußert. Hier steckt ein Krebsschaden unserer modernen 
Musikkultur; eine Heilung kann aber hier die moderne Tonkunst überhaupt 
nicht, die klassische nur sehr zum Teil bringen: da muß nun die wiederbelebte 
alte Tonkunst einsetzen. Soll nämlich die Hausmusik wieder aufblühen wie 
früher, so wird eine der wichtigsten Fragen lauten: Was soll denn im Haus 
musiziert werden? Beantwortet man diese Frage mit einem Hinweis auf die 
Musik der Klassiker, so dürfte das doch eine ziemlich problematische Lösung 
sein. Denn — um von Beethovens letzten Quartetten ganz zu schweigen — wie 
viele Dilettanten sind denn in der Lage, z. B. ein Quartett aus Beethovens 
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op. 59 oder op. 18 einigermaßen entsprechend zu spielen? Das gleiche wird 
man von den meisten Kammermusikwerken Mozarts, auch Schuberts und der 
Romantiker sagen können.*) Der einzige klassische Meister, der mit der Mehr- 
zahl seiner Werke dem musizierenden Dilettanten zugänglich ist, ist Haydn, und 
von dessen jüngeren Zeitgenossen etwa Dittersdorf. Demnach würde sich bei 
Beschränkung auf die Klassiker und Romantiker das Repertoire unserer Haus- 
musik recht einseitig und dürftig gestalten, und die moderne Musik kann zu 
dessen Erweiterung nichts beitragen; denn die enorme Steigerung der Mittel 
und der technischen Ansprüche, die die letzten fünfzig Jahre der Musikentwick- 
lung mit sich gebracht haben, erstreckt sich auch auf das Gebiet der Kammer- 
musik: ein Kammermusikwerk von Hans Pfitzner oder Max Reger in künst- 
lerisch befriedigender und allen Intentionen des Tonsetzers entsprechender 
Weise wiederzugeben, das ist eine Aufgabe, an der auch Berufsmusiker oft 
genug scheitern, um wieviel mehr erst Dilettanten. Und trotzdem braucht uns 
um das Repertoire unserer modernen Hausmusik nicht bange zu sein, denn 
das 17. und 18. Jahrhundert bietet dem Musikfreund reichliche Literatur zur 
musikalischen Betätigung. Dabei kann man weit zurückgreifen, bis auf die 
Entstehungszeit der instrumentalen Kammermusik, bis auf die Tanzkomposition 
des beginnenden 17. Jahrhunderts. Die neuen Publikationen und Forschungen 
haben uns gezeigt, daß unter dieser z. B. noch von Wasielewski ungebührlich 
unterschätzten Musik sich künstlerisch Hochbedeutendes vorfindet. Wir brauchen 
nur an die Instrumentalstücke aus Haßlers „Lustgarten“, an Melchior Francks 
und Johann Stadens einschlägige Werke oder an das „Banchetto musicale“ von 
Schein zu erinnern; hier haben wir einfache und leichtverständliche und doch 
von ediem und vornehmem Geist erfüllte Musik, und hier sollte die moderne 
Hausmusik einsetzen. Verschiedenes von diesen Werken liegt bereits im Neu- 
druck vor, und vieles wird noch publiziert werden, so daß diese Kunst bald 
allgemein zugänglich wird. Historisch progressiv kann dann die praktische 
Musikübung weitergehen — hier finden sich freilich noch große Lücken in der 
Publikation — bis zu den schwierigeren, aber noch lohnenderen Werken Muf- 
fats, dal Abacos, Buxtehudes u. a., und von da zu den Vorgängern Haydns : 
Stamitz, Richter, Fasch, Graun usw., die uns namentlich durch Riemanns Publi- 
kation „Collegium musicum“ wieder zugänglich geworden sind. So erhält der 
Musikfreund auch zugleich eine praktische Vorstellung von der Entwicklung 
der Kammermusik, was seinen musikalischen Geschmack gleichfalls festigen 
und bilden wird. Manchem Kenner wird es vielleicht auffallen, daß wir im 
Vorstehenden z. B. Abacos oder Muffats Musik der Mehrzahl der klassischen 
und romantischen Werke gegenüber als „leichter“ bezeichnen. Da sei nun zu- 
gestanden, daß allerdings zunächst eine Musikvereinigung, die erstmalig etwa 
an das Studium des „Florilegium“ herantritt, diesem noch hilfloser gegenüber- 
stehen wird, als einem Beethovenquartett. Allein daran ist nur das technisch 
Ungewöhnliche der älteren Musik schuld; dem ist aber durch einmaliges 
Studium allen älteren Werken gegenüber abzuhelfen, und dieses Studium der 
Vortragsweise alter Musik dürfen wir eben nicht scheuen, wenn unsere Musikrenais- 
sance überhaupt einen Sinn haben soll. So können wir also noch einmal zu- 


*) Das Gesagte ist natürlich allgemein aufzufassen. Daß es einzelne Werke Beetho- 
vens, Mozarts, Schuberts usw. gibt, die auch dem Dilettanten spielbar sind, ist selbstverständlich, 
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sammenfassend sagen, daß zur Schöpfung einer modernen Hausmusik die 
neubelebte alte Tonkunst in erster Linie berufen ist. 

Wie sich das moderne Musikleben durch das Fehlen einer künstlerisch in 
Betracht kommenden Hausmusik unvorteilhaft von dem älteren unterscheidet, 
so fehlt uns heute auch die in früherer Zeit sehr häufige Musikübung im Freien. 
In heutiger Zeit haben wir die Musik fast ausschließlich auf geschlossene Räume 
beschränkt. Abgesehen von den künstlerisch kaum in Betracht kommenden 
Garten- und Parademusiken, gibt es bei uns musikalische Darbietungen größeren 
Charakters nur unter Dach und Fach. In früheren Jahrhunderten war das be- 
kanntlich ganz anders. Das farbenprächtige Städteleben, die prunkvollen Fest- 
aufzüge und Spiele, sie erhielten ihr charakteristisches Gepräge erst durch die 
Beteiligung, die die Tonkunst daran nahm, und zwar mit ernst zu nehmenden 
künstlerisch bedeutsamen Produkten; die Musik, die bei unseren Festzügen, 
Volksfesten und Prozessionen meist gemacht wird, darf man nicht zum Ver- 
gleich heranziehen. Auch zur Ausfüllung dieser Lücke bietet uns die neuere 
Musik nichts; Werke wie der Kaisermarsch und der Huldigungsmarsch von 
Richard Wagner sind Ausnahmeerscheinungen. Auch hier kann aber wieder 
die alte Tonkunst helfend eingreifen: für solche Gelegenheiten, für solche öffent- 
liche Festlichkeiten schrieb Giovanni Gabrieli seine glanzvoll feierlichen Orchester- 
sonaten, schrieben die Meister des 17. und 18. Jahrhunderts vielfach ihre Suiten, 
und Händels „Wassermusik“ und „Feuermusik“ waren für ähnliche Gelegen- 
heiten bestimmt. Für die musikalische Gesamtbildung wäre das Aufblühen 
dieser Kunstpflege besonders bedeutsam, wenn dadurch die Programme der 
Garten- und Wirtshauskonzerte unserer Militärkapellen künstlerisch etwas 
gehoben würden, denn diese Militärkonzerte sind für breite Volksschichten der 
einzige Berührungspunkt mit der musikalischen Kunst und könnten ein sehr 
wirksames Bildungsmittel für den Geschmack der Massen sein; solange aber 
Wagners Wort: „Das eigentliche Volk erhält in seinen Gartenkonzerten und 
Wachtparademusiken gerade nur einen nachträglichen Aufguß des Gebräues 
der Operntheater vorgesetzt“ (G. Schr. IX, 333) richtig ist, und solange na- 
mentlich die Salonmusik auch hier einen breiten Raum einnimmt, wird auch der 
Wert jener populären Musikaufführungen ein sehr negativer sein. Die alte 
Tonkunst aber ist, wie gesagt, berufen, auch hier eine wichtige Aufgabe 
lösen zu helfen. 

So haben wir im Vorstehenden zwei Fälle kennen gelernt, in denen die 
alte Tonkunst berufen ist, das Gesamtmilieu unseres modernen Musiklebens zu 
erweitern. Fragen wir nun nach der Stellung der alten Tonkunst im Rahmen 
des heute tatsächlich bestehenden Musiktreibens, so müssen wir der bereits 
Eingangs dieser Erörterungen ventilierten Frage nach der Auswahl der aufzu- 
führenden alten Musik abermals nahe treten. Wir haben bereits konstatiert, 
daß vor allem solche alte Tonwerke zu wählen sind, die sowohl bezüglich der 
Aufführungstechnik, als auch bezüglich ihres geistigen Gehaltes der Moderne 
möglichst nahe stehen. Beides trifft in hervorragendem Maße bei der Orgel- 
musik zu und so dürfte eine Neubelebung der alten Orgelmeister vor allem 
geeignet erscheinen. Auch würde durch eine lebhaftere Pflege der heute im 
Konzertsaal etwas stiefmütterlich behandelten Orgelkunst das Repertoire ein 
erfreuliches Mehr von Abwechslung gewinnen. Auf die große Geistesverwandt- 
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schaft mancher alten Orgelwerke mit der modernen und modernsten Musik 
wurde bereits oben flüchtig hingewiesen; dem ist noch die Bemerkung beizu- 
fügen, daß auch gerade auf dem Gebiete der Orgelmusik unsere Neupublika- 
tionen mit am zahlreichsten sind und die Technik im großen und ganzen bei 
Wiedergabe alter und neuer Orgelwerke die gleiche ist. Freilich können auch 
hier leicht Mißgriffe vorkommen, namentlich dadurch, daß historisch min- 
der erfahrene Organisten meinen, ein möglichst ruhiger und klanglich abge- 
dämpfter Vortrag sei bei alten Werken zur „stilvollen“ Wiedergabe notwendig. 
Diesem Irrtum gegenüber ist mit Entschiedenheit zu betonen, daß bei der Wie- 
dergabe alter Orgelmusik sämtliche technische Errungenschaften der modernen 
Konzertorgel, namentlich was die klangliche Seite betrifft, in Anwendung ge- 
bracht werden können und müssen. Selbstverständlich sind dabei Unterschiede 
zu machen je nach der Art des gespielten Stückes; daß man eine Choralbear- 
beitung von Pachelbel anders registrieren wird, als eine Tokkata von Fresco- 
baldi, ist klar; aber im allgemeinen kann man sagen, daß in klanglicher Hinsicht 
die alten Orgelwerke genau so wie die modernen zu behandeln sind. Man 
kann hier nur immer wieder betonen, daß die Ansicht, als hätte die ältere 
Musik auf klangliche Wirkungen prinzipiell verzichtet, grundfalsch ist. Damit 
wäre ja nicht einmal ein Tadel für die alte Musik ausgesprochen, denn z. B. 
die Kunst eines der größten modernen Meister, Johannes Brahms’, steht be- 
kanntlich tatsächlich auf einem solchen, klanglich negativen Standpunkt. Allein 
die alten Komponisten legten oft sehr viel Wert auf klangliche Wirkungen, und 
eine alte Tonsetzerschule, die Venetianische, charakterisiert sich gerade durch 
ihr prinzipielles Streben nach glanzvoller Farbenpracht der Töne. Bekannt ist 
auch aus den Biographien der alten Künstler, z. B. Bachs, welch’ großen Wert 
sie darauf legten, eine möglichst schöne und vollkommene, mit Registern reich 
ausgestattete Orgel bei neuanzutretenden Stellungen vorzufinden. Freilich, an- 
gegeben sind die Registrierungen nirgends, allein daß ein Frescobaldi, ein 
Pachelbel, ein Sweelink und Muffat mit größter Sorgfalt und Ausnützung der 
ihnen zu Gebote stehenden Instrumente registrierten und von anderen Spielern 
ihrer Werke registriert haben wollten, weiß jeder einigermaßen musikgeschicht- 
lich Gebildete. Oft hat man die alte Musik wegen dieses Mangels an genaue- 
ren Vortragsbezeichnungen „objektiv“ genannt, doch ist das eigentlich nur 
halb richtig: objektiv ist diese Musik (in diesem Sinne) von Seite des Kompo- 
nisten, von Seite des Vortragenden aber ungemein subjektiv, denn dieser hatte 
die größten Freiheiten. Daß sich übrigens derartige „Objektivität“ der Kompo- 
nisten noch ziemlich lange erhalten hat, beweist das Beispiel Mendelssohns, der 
sich bei seinen Orgelkompositionen auch auf Registrierangaben allgemeinsten 
Inhalts beschränkt oder das Beispiel der französischen Komponisten-Schule zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts (Cherubini, Mehul, Lesueur etc.), die in ihren 
Partituren den heute so ängstlich und difficil gewahrten und bezeichneten 
Unterschied der Klarinettenarten noch nicht kannte, und stets für C-Klarinetten 
notiert, es dem Gutdünken des Spielers oder Dirigenten überlassend, je nach 
dem Charakter des Tonwerks eine geeignete Transpositionsart zu verwenden. 
So kann und muß auch der moderne Organist bei Wiedergabe alter Orgelwerke 
ganz subjektiv frei verfahren und die reichen Klangmittel der Orgel frei walten 
lassen, wobei ihm nur allgemeine ästhetische Gesetze Schranken auferlegen. 
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Außer der Orgelmusik dürfte das ältere mehrstimmige Lied und vor allem 
das Madrigal sehr geeignet zur Aufnahme ins moderne Konzertieben sein. Die 
pikant sinnliche Erotik, die unser modernes Kunstempfinden beherrscht, wird 
so manchem alten Liedtext, an dem eine frühere Zeit die Ueberschreitung der 
fines verecundiae rügte, neues Interesse entgegenbringen, und der moderne 
Musiker, der mit Reger und Pfitzner in chromatischen Dissonanzen schwelgt, 
wird aus den ähnlich gearteten Madrigalen Monteverdis neue Anregungen emp- 
fangen. Dabei ist auch bei dieser Gattung von alter Musik die stilvolle Wie- 
dergabe verhältnismäßig einfach und leicht; ferner ließe sich durch diese Musik 
abermals vielleicht eine Verbesserung der modernen Konzertprogramme erzielen, 
wenn man nämlich diese vokalen Darbietungen mit instrumentaler Kammermusik 
vereinigte. Unsere Kammermusikkonzerte sind für den Hörer durch die Gleichartig- 
keit des Aufgeführten häufig ermüdend; z. B. drei Streichquartette an einem Abend 
zu hören, dazu sind nach Schumanns charakteristischem Ausspruch eigentlich 
nur „brave Dilettanten“ fähig. Da könnte man nun durch Einführung des Madri- 
galgesangs eine ebenso stilvolle wie angenehme Abwechslung in das Programm 
bringen, ein Gedanke, der auch von anderer Seite bereits zum Ausdruck gelangte. 

Von der mit basso continuo versehenen älteren Musik eignet sich die 
Chormusik besser als die Solomusik für die moderne Aufführung; denn einmal 
steht dieselbe unserem Empfinden unbedingt näher, andererseits sind auch die 
technischen Schwierigkeiten wesentlich geringer, da die Ausführung des Con- 
tinuo hier meist nur auf eine instrumentale Verdoppelung der Singstimmen sich 
beschränkt. Dabei sind auch die Anforderungen, die an die Sänger gestellt 
werden, oft wirklich sehr mäßig; z. B. die sicherlich in jedem modernen Kon- 
zert von nachhaltigster Wirkung begleitete „Saulszene* aus Schütz’ Sinfoniae 
sacrae (3. Teil) bietet technisch den Sängern absolut keine Schwierigkeiten. 
Dasselbe gilt von den meisten Chören in Carissimis Oratorien, während hier 
die Solostellen, sowohl was den stilvollen gesanglichen Vortrag, als auch was 
die richtige Ausführung des Continuo betrifft, schon mit zu den schwierigen 
Aufgaben der modernen Musikrenaissance gehört. Weit leichter ist da die 
Aufführung der Carissimi zeitgenössischen Passionen von Schütz. Die bei 
neueren Aufführungen dieser Werke gemachten Versuche, den choralartigen 
Rezitativen des Evangelisten eine Orgelbegleitung anzupassen, sind von vorn- 
herein als verfehlt und stillos zu bezeichnen. Man singe diese Rezitative, oder 
besser gesagt Rezitationen, so wie sie gemeint sind, a cappella. Kommen doch 
bei Liszt, im „Christus“ wie in den Psalmen, gelegentlich ganz ähnliche, frei- 
lich bei weitem nicht so ausgedehnte Stellen vor. Wir Wagnerianer leisten 
im ausdrucksvollen Sprechgesang doch wahrhaftig so viel, daß wir uns vor 
dergleichen nicht zu fürchten brauchen. 

Damit wollen wir unsere Untersuchungen schließen; dieselben sollten 
keineswegs systematisch erschöpfend sein, sondern nur auf einige wichtige 
Gesichtspunkte hinweisen und allgemeine Anregungen geben; denn so bedeu- 
tend auch die Fortschritte der modernen Musikwissenschaft sind und so erfreu- 
lich auch die Teilnahme und Aufmerksamkeit ist, die die Musikpraxis ihnen 
schenkt, so bleibt doch noch viel zu tun und mancher Irrtum zu beseitigen, 
manche Unklarheit zu zerstreuen, bis unsere Musikrenaissance in jeder Hinsicht 
vollkommen sein wird. 
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+ Leipzig. [Oper.] Am 2. April setzte das neue Regime in der Leip- 
ziger Oper mit einer Meistersinger-Aufführung ein. Der neue Operndirektor 
Prof. Arthur Nikisch leitete die Vorstellung persönlich vom Dirigentenpult 
aus. Die Orchesterleistung war unter diesen Umständen ausgezeichnet, die 
meisten Hauptpartien (Sachs durch Schütz, Eva durch Fräulein Marx, Walter 
durch Urlus, Pogner durch Rapp etc.) teils stimmlich, teils darstellerisch gut, 
ja vorzüglich besetzt, die ganze Aufführung schwungvoll. Also ein vielver- 
sprechender Anfang. Was wir von der neuen Operndirektion wünschen, das 
läßt sich in wenige Worte zusammenfassen: befriedigende Besetzung der 
Solofächer auch in der italienischen und französischen Oper, Aufgeben der An- 
fängerwirtschaft, Ausgestaltung des Spielplans in mehr künstlerischem, als ge- 
schäftlichem Sinne, intensiverer stilbildender Einfluß der Regie auf das En- 
semble, Hebung der Chorverhältnisse. Die cyklischen Aufführungen, deren 
stilbildenden Einfluß wir nicht verkennen, wünschen wir durch einen Verdi- 
cyklus bereichert zu sehen. D. S. 

e Leipzig. [Konzerte.] Drei beachtenswerte Künstler stellten sich uns 
am 4. April im Hötel de Prusse vor: Grete Henschel aus Berlin, eine in- 
telligente Altistin, sang Lieder von Giordani, Caldara, Carissimi, Schumann, 
Schubert, Hugo Wolf und Brahms mit verständigem Vortrag, war aber durch 
unverkennbare Indisposition an der Entfaltung ihrer aus dem genannten Grunde 
auser Kritikweite gerückten Stimmmittel gehindert. Dafür ging der Herr Jacques 
van Lier, der Cellist des „Holländischen Trios“ in Berlin, recht aus sich 
heraus und brachte Tschaikowskys Rokoko-Variationen, sowie zwei Stücke 
von Boccherini und van Go&ns mit üppigem Tone, Geschmack und Temperament 
recht wirkungsvoll zu Gehör. Die Dritte im Bunde war Fräulein Lina Co&n 
aus Paris, eine Pianistin von schöner Technik und ansehnlicher Plastik des Vor- 
trags. Sie zeigte sich als Solistin im Vortrage der C-moll-Variationen von Bee- 
thoven in ebenso günstigem Lichte, wie als feinfühlige Begleiterin. Dr. V. L. 

Die Ortsgruppe Leipzig des Schillerverbandes deutscher 
Frauen veranstaltete in dem kolossalen, akustisch aber recht wenig günstigen 
Saal des Zoologischen Gartens am 6. d. M. eine sehr stark besuchte Auffüh- 
rung unter Leitung von Professor Arthur Nikisch, die — man staune! — 
unter anderen eine szenische Darstellung von Händels Schäferspiel „Acis und 
Galathea“ brachte. Obwohl man nicht recht wußte, in welche Beziehung zu 
den übrigen Darbietungen des Programms, Balladen und Lied an die Freude 
(Finale der IX. Sinfonie) von Schiller, das Pastorale gesetzt werden könnte, so 
mußte man die szenische Aufführung doch als eine Kuriosität anerkennen. 
Aber mehr als das auch nicht. Mir wenigstens scheint, daß eine so stilvolle 
Darstellung gerade die Unnatur der Händelschen Zeit wieder aufleben läßt, die 
wir in seinen Werken am liebsten vergessen möchten. Galathea im Reifrock, 
schön coiffiert und gepudert, mit den zierlichen, geschnörkelten Bewegungen 
der Salonschäferinnen jener Zeit — das ist sicher sehr stilvoll und historisch 
korrekt, ja vielleicht eine Augenweide für die Ueberaesthetiker unserer Tage, ent- 
behrt aber für uns andere nicht eines komischen Beigeschmacks. Jedenfalls 
möchten wir die Renaissancebewegung unserer Tage nicht so aufgefaßt wissen, 
daß sie alte Perücken wieder abstäubt; ist sie nichts weiter, dann bleibt sie eine 
modische Spielerei. Gutes kann sie nur dann schaffen, wenn uns von modernen 
Genies die Augen geöffnet werden über das Wirken bedeutender Geister früherer 
Jahrhunderte. Nur das Bedeutendste, Formen und Geist der Entstehungszeit weit 
Ueberragende früherer Jahrhunderte wird zu neuem Leben erwachen, und zu die- 
sem Bedeutendsten rechnen wir Händels Pastorale, das trotz reizender Partien 
voll spielerischer Anmut und trotz einiger Proben dramatischer Gestaltungskraft 
doch schon manches Veraltete enthält, nicht. Gesanglich macht Händel und 
seine Zeit unseren Sängern natürlich sehr viel zu schaffen, und es spricht sehr 
für Fräulein Staegemanns und Herrn Schütz’ (Polyphem) Können, daß sie sich 
so gut aus der Affaire zogen. Die Acispartie könnte ich mir idealer gesungen 
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denken, glaube indessen, daß Herr Urlus für diese Partie in Leipzig keinen 
Nebenbuhler finden wird. Die Regie führte verständnisvoll Herr Proft. D. S. 


e Bremen, Anfang April. („Walhall in Not“. Ein musikalisches Satyr- 
spiel von Otto Neitzel. Uraufführung im Bremer Stadttheater am 1. April 
1905.) Die Uraufführung von Otto Neitzels musikalischem Satyrspiel „Wal- 
hall in Not“ hatte eine kritisch erlauchte Gesellschaft von auswärtigen Theater- 
direktoren und Musikreferenten nach Bremen gelockt. Leider fehlt uns hier ein 
eigentliches Premierenpublikum mit der nötigen Lust am ästhetischen Richter- 
amt und der feinen Witterung für sensationelle Kunstereignisse. Das Publikum 
macht das Stück erst zum guten oder schlechten Stück — für die Kasse 
wenigstens. Unser Publikum ist nun zwar unparteiisch, aber auch ganz — leiden- 
schaftsios. Da sind denn die armen, in die Seele des Publikums — viel mehr 
als in die Seele der Musik - hineinhorchenden Direktoren recht übel daran, 
wenn die allmächtige Menge, wie es hier wieder der Fall war, nicht Farbe be- 
kennen mag. Anfangs schauten sie sehr gespannt und erwartungsvoll drein; 
aber je länger sich die drei langen Akte des Satyrspiels ausspannen und je 
gleichmütiger das Publikum blieb, desto länger wurden ihre Gesichter. Es war 
sicher, daß der geistreiche Schriftsteller und tüchtige Musiker Neitzel einen 
ganz vortrefflichen Stoff aus der altnordischen Goldgrube, Edda genannt, aus- 
gegraben hatte; aber es zeigte sich, daß er ihn dramatisch und musikalisch 
durch allzu viele geistreiche Einfälle, witzige Couplets, Instrumentationskünste 
und Theatermaschinerien um die innere künstlerische Geschlossenheit gebracht 
und so beschwert hatte, daß der gute Stoff, der grotesk-komische Wintermy- 
thus Thrymskvidha der altgermanischen Barden, daran erstickte. Zuviel Geist 
ist auch gefährlich, im Salon wie auf der Bühne. Die hohen Erwartungen 
waren aber wohl erklärlich, denn das burleske Walhallspiel hatte in dem großen 
Richard und seiner Walhalltragödie einen gewaltigen Schutzpatron, den Adler, 
auf dessen Rücken man den witzigen Zaunkönig in die Wolken des Erfolges 
steigen zu sehen hoffte. Vielleicht weckte das zu erwachende Satyrspiel in Walhall 
auch allerhand pikante Erinnerungen anOffenbachs olympischen Donnerer und seinen 
stygischen Bruder, der dem Orpheus, nicht ganz unerwünscht, die Gattin entführte. 
Aber die Zeit und die Gesellschaft ist heute eine andere, als unter dem jungen, 
zweiten französischen Kaiserreich. Man tanzte damals wieder einmal den Can- 
can auf einem Vulkan; und das ist immer pikant. Der parodistischen Kunst 
unserer Zeit fehlt das politische Element, obgleich doch sozialer Zündstoff ge- 
nug an der Straße liegt. Als der travestierte Orpheus und die schöne Helena 
ihren Triumphzug antraten, waren die politischen Anspielungen viel wirksamer, 
als die harmlose Verspottung der griechischen Götter und Helden. Unsere 
moderne Parodie wurzelt in dem artistischen Cabaretwitz; sie ist zur Hauptsache 
eine Parodie der Kunst und der Künstler, nicht des Lebens. Daran krankte 
unsere Ueberbrettelei; daran krankt auch Otto Neitzels sonst wirklich glücklich 
erfundenes Satyrspiel. Es parodiert die Abgrundtiefe des Goldring-Mythus von 
Wagner, Wotans Hilflosigkeit als Weltherrscher, seine Eheirrungen und Frickas 
Gardinenpredigten, und in der Musik sein Riesenpathos. Wenn die von dem 
Winterriesen um Thors Donnerhammer betrogenen Götter jammervoll ver- 
gletschern, scheint der berühmte Tropfenfall aus Hans Pfitzners mystischen 
„Rose vom Liebesgarten“ eisig klirrend anzuklingen, und an anderen Stellen wird 
Richard Strauß’ barocker Humor aus dem „Don Quixote“ und der „Feuersnot“ 
übertrumpft. Alle drei, Wagner, Strauß und Pfitzner, vertragen die Ehre einer 
Parodie sehr wohl, aber für einen vollen Theaterabend und für ein Publikum, 
dessen gesunder Geschmack kräftiger dramatischer Theateranregung bedarf, 
reicht es nicht aus. Neitzels musikalisches Satyrspiel tritt auf mit den Ansprü- 
chen einer metaphysischen Parodie, welche den ganzen Opernapparat, inklusive 
Flug-, Blitz- und Donnermaschine, Ballett (eine lebendige Isadoratravestie) und 
prunkvolle Aufzüge, in Bewegung setzt, aber im Grunde ist es doch nur ein 
witziger, aber dramatisch belangloser und viel zu breit ausgeführter Studenten- 
ulk oder eine größere Vereinsmimik. 

Den Hauptanteil an der übrigens durchaus harmlosen und nirgends von 
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Haß diktierten Parodie erhält, wie es sich von selbst versteht, Richard Wagner; 
von seinem Geist und seiner Gestaltungskraft leben auch noch Neitzels be- 
drängte Asen. Die Handlung dreht sich um Thors Hammer, das Symbol_der 
Asenweltherrschaft, und um den Ring Andwarinaut, das Goldgiersymbol. Der 
Winterriese Thrym raubt dem trunkenen Donnergott Thor den Hammer; dem 
Zwergen Mime, der ihm dabei behilflich war, verspricht der Riese den Ring 
Andwarinaut. Die um den Verlust des Hammers trauernden Götter führen nun 
auf Loges Rat Freya, die holde Liebesgöttin, dem Riesen zum Schein als Braut 
zu, damit der versteckte Thor dem von Liebesseligkeit berauschten Riesen den 
Hammer wieder entreiße, aber der listige Mime vereitelt den Plan. Das ist 
der lebendige erste Akt. Im dramatisch viel schwächeren zweiten erscheint 
Baldur, Wotans außerehelicher Erdensohn; eine mit großem Getöse daher fah- 
rende Wasserhose trägt ihn nach Asenheim. Den von der Götternot unberühr- 
ten Jüngling bestürmen die Ewigen um Rat; aber das erlösende Wort gefriert 
ihm in der Kehle, weil Loge, der von Wotan hart angefahrene schweifende 
Gott des Feuers und der Wärme, sich grollend südwärts verzog und Asenheim 
mit den weihlichen Göttern in Eis und Schnee erstarren ließ. Mehr geschieht 
nicht in diesem Akt; das eingefrorene Wort Baldurs wird erst im dritten und 
letzten Akt aufgetaut. Ein satirischer Einfall, der auf die Inhaltslosigkeit man- 
cher Oper paßt, aber doch nur ein Einfall bleibt, der, auch wenn er mit witzi- 
gen Couplets reichlich verbrämt wird, die theatralischen Unterhaltungskosten 
von mehr als einer langen Stunde nicht zu tragen vermag. Im letzten Akt taut 
also der zurückgekehrte Loge die vereisten Götter wieder auf, Baldurs befreite 
Kehle kündet, daß Thor als Freya verkleidet den Riesen selbst täuschen müsse, 
wenn er den Hammer zurückgewinnen wolle. Und so geschieht es, ganz wie 
es in der Thrymskvidha der Edda erzählt wird. 

Mit der Wahl dieses Stoffes hat Neitzel sicher einen geschickten Griff ge- 
tan; aber um ihn zu meistern, bedurfte es vor allem eigener, dramatischer 
Gestaltungskraft. Neitzel hat den Stoff in lauter witzige Stücke verzettelt und 
die travestierte Charakteristik nach Wagners genialen Typen zugeschnitten. 
Viel bedeutender, weil selbständig, ist Neitzels musikalische Erfindung; sie 
reiht singspielartig in buntem Wechsel, von häufigem Dialog unterbrochen, 
Couplets, Ensemblesätze, lebendige Chöre und fein instrumentierte Orchester- 
schilderungen aneinander, die in eigener Charakteristik und geistvoller Laune 
die moderne Musik parodieren. Und die Parodie beruht nirgends auf billigen 
Motivanklängen, sondern überall gibt er eigene, leichtfließende Erfindung, 
rhythmisch und melodisch von scharfer parodistischer Färbung. Bald glaubt 
man Wagner, Strauß und Pfitzner, bald Offenbach, Johann Strauß oder gar den ge- 
mütvollen Lortzing aus dem Orchester hervorlugen zu sehen, ohne daß jemals 
ein Motivanklang nachzuweisen ist; auf die erhabene, pathetisch weltschmerz- 
liche Stirnfalte Wagners folgt keck der Schalk mit dem Pritschenschlag einer flotten 
Cancanmelodie. Freilich bleibt diese musikalische Satire eben eine artistische; sie 
ist sehr fein und scharf, aber dem Durchschnittspublikum oft zu fein, während 
umgekehrt der Witz des Textes nicht selten an den Haaren herbeigeholt ist. 

Die Aufführung, mit der Herr Direktor Erdmann-Jesnitzer für seine auswär- 
tigen Kollegen die Kastanie aus dem Feuer holte, wurde der vielen musikalischen 
und szenischen Schwierigkeiten im ganzen wohl Herr; das Werk bedarf vor 
allem dialoggewandter Sänger. Herrn Sturys Wotan trug mit ergötzlichem Pa- 
thos die leere Wucht des polternden, immer wollenden, nie könnenden Welt- 
herrschers Wotan nach der tiefsinnigen Stabreimgrundmelodie vor: Wer weiß, 
was Wotan will? Eine Preisrätselfrage, die Fricka (Fräulein Berck) stets eher, 
als der unzuverlässige Gott löst. Um den scharwenzelnden Loge machte sich 
Frau von Scheele verdient, Fräulein Laube um die stets verliebte Freya, Herr 
Berthold um den trotz seiner Unverfrorenheit immer wehmutblasenden Baldur, 
und Herr Neldel prahlte vortrefflich als törichter Thor. Das Gegenspiel der 
Götter, den machtgeschwollenen Knallprotzen und Winterriesen Thrym und den 
stets geprellten Mime, vertraten die Herren Mang und Mirsalis mit Nachdruck. 

Daß unser langmütiges Publikum dem immerhin im einzelnen sehr wit- 
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zigen Werk eine gute Aufnahme bereitete, versteht sich von selbst. Verfasser 
und Darsteller wurden oft gerufen. Gezählt habe ich die Hervorrufe nicht; 
daß aber Neitzel ein Musiker ist, mit dem man später einmal auch auf der Opern- 
bühne wird rechnen müssen, glaube ich doch. Dr. Gerh. Hellmers. 

+ Haag, 15. März. Seit meinem letzten Bericht hat sich das gesamte 
musikalische Interesse besonders auf die Anwesenheit des Abbé Perosi, des 
schon berühmt gewordenen italienischen Kirchenkomponisten und Direktors der 
sixtinischen Kapelle in Rom, und auf das für Holland erste Auftreten unserer 
reizenden Landsmännin Julia Culp bei uns konzentriert, die von vornherein den 
Eindruck einer großen Künstlerin machte. Don Lorenzo Perosi, ein Mann von 33 
Jahren, ist in Tortona bei Neapel geboren und erhielt seine musikalische Bildung 
auf dem Konservatorium zu Mailand, dann bei dem Musiktheoretiker Haberl in 
Regensburg. Abbe Perosi hat schon viel geschrieben, viel veröffentlicht, und 
das Oratorium „Das jüngste Gericht“, das er uns hier hören ließ und mit einem 
Chor von dreihundert im Haag aufgebotenen Sängern, dem verstärkten Orchester 
des italienischen Theaters und Solisten vom italienischen Theater persönlich 
dirigierte, ist eins seiner letzten Werke. Perosi ist unstreitig ein ausgezeichnet 
talentierter Komponist; das Jüngste Gericht mit seiner eher dramatischen, zu- 
weilen selbst theatralischen als geistlichen Färbung, mit glänzender Stimmfüh- 
rung geschrieben und wundervoll orchestriert, enthält erstklassige, ausgezeich- 
nete und äußerst wirkungsvolle Stellen, und obwohl das Werk von Gemein- 
plätzen wimmelt, erweckte es sehr lebhafte Teilnahme. Nichtsdestoweniger 
scheint uns nach diesem Oratorium Perosi, den man von Italien her als einen 
neu am Horizont aufsteigenden Palestrina ausposaunte, noch nicht der Mann, 
der Anspruch auf Gleichstellung mit einem der größten Komponisten vergan- 
gener Zeiten machen könnte. Die Aufführung des Jüngsten Gerichts unter der 
begeisternden, hinreißenden Leitung des Komponisten verdient das aufrichtigste 
Lob, besonders wacker hielten sich die Chöre, auch das Orchester stellte 
seinen Mann, nur die Solisten waren nicht immer auf der Höhe ihrer Aufgabe. 
Perosi ist ein Dirigent ersten Ranges, und es erscheint fast unglaublich, daß 
er mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln ein solches Aufführungsresultat 
erzielen konnte. Bei den beiden Aufführungen war der große Saal des Kunst- 
vereins ausverkauft, und selbstverständlich war die katholische Welt und die 
katholische Geistlichkeit dabei stark vertreten; die Begeisterung der zahlreichen 
Zuhörerschaft war unbeschreiblich. — Ich komme jetzt zu der in Deutschland 
schon so lebhaft gefeierten Julia Culp, die mit ihrem prachtvollen Konträ- 
Alt, ihrem schönen Vortrag, ihrem edlen Stil und ihrem eindrucksvollen Tem- 
perament unser gesamtes Publikum und alle, die das Glück hatten, sie in anderen 
holländischen Städten zu hören, buchstäblich elektrisierte. Sie ist, ich wieder- 
hole es, eine große Künstlerin in jeder Beziehung, auf die Holland stolz sein 
kann, und die zweifellos zu einer großen Zukunft berufen ist. Sie ließ sich 
im Haag in einer sinfonischen Matinee des Dr. Viotta und im ersten Hofkon- 
zert hören und wird nächstens einen Liederabend geben, für den der Saal 
schon im voraus ausverkauft ist. Was Julia Culp vor der in Deutschland schon 
so populären Tilly Koenen voraus hat und was ihre Ueberlegenheit über ihre 
namhafte Rivalin zeigt, ist der Umstand, daß sie neben ihrer prachtvollen 
Stimme jenes heißblütige, hinreißende Temperament besitzt, das Tilly Koenen 
bei allem Schmelz ihrer herrlichen Stimme fehlt. — Das sechste Konzert der 
Diligentia-Gesellschaft war fast ausschließlich der französischen Musik gewid- 
met. Als Solisten sind zu nennen: der eminente Pianist Raoul Pugno, einer 
der Heroen des Klaviers in unserer Zeit, und die Sängerin Gaetana-Vieq 
aus Paris. Das Orchesterprogramm bot Stücke aus „Psyche“ von César Franck, 
eine Erstaufführung von Fragmenten aus „Pelleas und Melisande“ von Fauré 
und Ouvertüren zu „Roi d’Ys“ von Lalo und Alceste von Gluck. Raoul Pugno, 
der alle Vorzüge in sich vereint, ist zweifellos einer der größten zeitgenössischen 
Pianisten. Es ist nur zu bedauern, daß das schwindelerregende Tempo, in 
dem er fast alles, was er zu Gehör bringt, spielt, trotz aller Vollendung bei der 
Ausführung, zuweilen die Intentionen der Komponisten, deren Dolmetsch er 
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doch sein soll, ein wenig ändert. Frau Gaetana-Vieq ist eine liebenswürdige 
Sängerin, der es indessen nicht gelang, besonderen Enthusiasmus zu erwecken. 
Das neue Orchesterwerk von Fauré, das uns Mengelberg vorführte, ist sehr 
interessant, sehr originell, und ich ziehe es bei weitem den Franckschen 
Werken vor. Beim siebenten Konzert derselben Gesellschaft hatte man die 
vierte Sinfonie Mahlers als den voraussichtlichen Clou des Konzerts bezeichnet, 
aber trotz der ausgezeichneten Ausführung durch das Mengelberg-Orchester 
blieb diese seltsame, verzweifelt lange Sinfonie unverstanden und konnte nur 
eine sehr bestrittene, zurückhaltende Aufnahme finden. Der Cellist Jean Gerardy 
war der Held des Abends und enthusiasmierte die zahlreiche Zuhörerschaft 
durch die Meisterschaft, mit der er das erste Konzert von Saint-Saëns, wie 
auch die sinfonischen Variationen von Bo&llmann spielte. — Die Toonkunst- 
Gesellschaft führte in ihrem letzten Konzert den „Chant de la Cloche“ von 
Vincent d’Indy unter Leitung von Anton Verhey auf. Dieses langatmige 
Werk, in dem man immer auf eine Steigerung wartet, die aber nicht eintritt, 
brachte dem Pariser Tenor Caseneuve, der nach seinem letzten Solo einen so 
stürmischen Ausbruch der Begeisterung hervorrief, daß die Aufführung dadurch 
einige Minuten unterbrochen wurde, einen triumphartigen Erfolg, und gewiß 
verdankt Vincent d’Indy seinen Erfolg zum größten Teil ihm. — Die franzö- 
sische königl. Oper bot uns eine Erstaufführung der Tosca von Puccini in 
einer Vorstellung, die der italienischen Oper weit überlegen war, abgesehen 
vom Orchester, das unter der Leitung des Maöstro Abbate das der Franzosen 
in den Schatten stellte. Das Werk fand eine ausgezeichnete Aufnahme und 
bedeutete besonders für Herrn Scalar und den Baß Marcoux einen Triumph. 
Bei den Italienern hatten wir die Erstaufführung von „Andrea Chenier“, Text 
von Illica, Musik von Giordano, zu verzeichnen. Die Dichtung knüpft in 
vier lose zusammenhängenden Bildern an die französische Revolution von 1793 
an. Die Partitur von Giordano ist interessant, dramatisch, lebensvoll, geht 
aber vor allem in der Instrumentation fehl, die derartig lärmend ist, daß sie 
zuweilen die Stimmen der Sänger verdeckt. Im ganzen genommen, und ohne 
die zahlreichen Vorzüge Giordanos und seiner Musik in Abrede stellen zu 
wollen, ziehen wir die von Puccini, der ein echter Meister ist, bei weitem 


vor. — Um den mir in den Spalten der Signale zur Verfügung stehenden 
Raum nicht zu überschreiten, verschiebe ich den Bericht über die Privatkon- 
zerte auf meine nächste Korrespondenz. £ 


e Zürich, 1. April. (Konzertchronik.) Die Serie unserer üblichen zehn 
Abonnementskonzerte fand am Dienstag den 21. Februar ihren Abschluß. Es 
werden nun noch sechs sogenannte populäre Sinfoniekonzerte folgen, die be- 
züglich der Orchestervorträge den Abonnementskonzerten völlig ebenbürtig sind 
und sich von ihnen nur durch die niedrigen Eintrittspreise und auch dadurch 
unterscheiden, daß keine Solisten beigezogen werden. Wie unsere Konzert- 
direktion von jeher der fortschrittliichen Richtung huldigte, so hat sie uns auch 
diesen Winter wieder eine ganze Reihe neuer Werke vorgeführt, ja sie hat 
wohl in dieser Hinsicht des Guten nur zu viel getan und Zeit und Kraft an 
das Studium einiger Werke vergeudet, auf deren Vorführung man hätte ver- 
zichten können. Ob aber neu oder zum festen Bestand der Konzertsäle ge- 
hörend, ob leichter oder schwerer wiegend — alles, was das Orchester uns bot, 
war aufs sorgfältigste einstudiert und erfreute sich unter Herrn Dr. Hegars 
Leitung einer vorzüglichen, Geist und Gemüt in gleicher Weise anregenden 
Wiedergabe. An größeren älteren Orchesterwerken gelangten zur Aufführung: 
Beethovens Sinfonie in C-moll und C-dur, sowie seine Ouvertüre zu Fidelio ; 
Mozarts Jupitersinfonie und die Ouvertüre zur Zauberflöte; Brahms’ vierte Sin- 
fonie und die von Haydn in C-dur; ferner die Ouvertüre „Friedensfeier“ von 
Reinecke, „Schöne Melusine“ von Mendelssohn, Anakreon von Cherubini, 
Genoveva von Schumann, Faust von Wagner, Jessonda von Spohr, „Barbier 
von Bagdad“ von Cornelius und „Abu Hassan“ von Weber; endlich die „Scene 
d’amour“ aus „Romeo und julia“ von Berlioz und Liszts sinfonische Dichtung 
„Orpheus“. Das siebente Abonnementskonzert war dem Andenken Anton 
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Dvořáks gewidmef und brachte seine Karnevalouvertüre, zwei Legenden und 
die zweite Sinfonie in D-moll. Gustav Mahlers vierte Sinfonie in G-dur, 
die am 8. November ihre Erstaufführung in Zürich erlebte, fand keine günstige 
Aufnahme und verdiente eine solche auch nicht; sie steht entschieden hinter 
der dritten zurück, die wir im letzten Winter zu hören bekamen und die 
wenigstens vom zweiten Satze an allgemein Anklang gefunden hatte. Einen 
ganz andern Eindruck machte vierzehn Tage später Richard Strauß’ „Sin- 
fonia domestica“, die sich als die Schöpfung einer begnadeten Künstlerindividuali- 
tät dokumentierte, wenn sie uns auch, so viel man nach einmaligem Hören beurteilen 
kann, nicht ganz auf der gleichen Höhe zu stehen scheint wie etwa „Tod und 
Verklärung“ oder „Zarathustra“. Die Ouvertüre zu „Sancho“ von Jaques-Dal- 
croze, die im sechsten Abonnementkonzert zugleich mit Hans Hubers Böcklin- 
Sinfonie aufgeführt wurde, spricht durch anmutige Gedanken und wohlklingende 
Instrumentation an, ohne gerade sehr in die Tiefe zu gehen. Am 7. Februar 
wurde zum erstenmal von unserm Tonhalleorchester eine Brucknersche Sinfonie 
aufgeführt, und zwar die achte in C-moll. Alle, die dem Werke unbefangen 
gegenübertraten, erfreuten sich an der reichen Erfindungsgabe und der blühenden 
Instrumentation des Wiener Meisters und verziehen ihm um dieser Vorzüge 
willen gerne den Mangel an Geschlossenheit des Aufbaues. Von auswärtigen 
Pianisten bekamen wir Eugen d’Albert und Alfred Reisenauer zu hören, die 
beide ihren längst feststehenden Ruf aufs neue bekräftigten, ersterer mit dem 
Konzert in Es-dur von Liszt, letzterer mit dem von Mozart in D-moll als 
Hauptstück des Abends. Die von Herrn Robert Freund im letzten Abonne- 
mentkonzert gespielte Humoreske von Richard Strauß machte wohl haupt- 
sächlich deshalb nur geringen Eindruck, weil uns der Autor durch seine 
späten Werke an ganz andere Ansprüche gewöhnt hat. Das Violinspiel war 
durch drei Künstler vertreten, die alle drei selten gehörte Konzerte zum Vor- 
trag brachten: Jacques Thibaud das in Es-dur von Mozart, Prof. Hugo Heer- 
mann das Straußsche in D-moll und Carl Wendling in Stuttgart das von A. 
Dvofäk in A-moll. Das Spiel des ersten ist voll Reiz, nur etwas süßlich; die 
beiden anderen Herren wiesen sich als ebenso tüchtige Techniker wie gute Mu- 
siker aus. Von den Gesangskünstlern ragten besonders hervor Frau Bosetti aus 
München, deren Vortrag der Gartenarie aus Mozarts „Figaro“ geradezu vollendet 
genannt werden muß, sodann der vortreffliche Wiener Bariton Herr Demuth, der 
sich besonders als Balladensänger hervortat, endlich die als Arien- und Lieder- 
sängerin gleich tüchtige Mezzosopranistin Frau Mysz-Gmeiner aus Berlin. G.L. 

+ Florenz, Ende März. (Die Musik inFlorenz. I.) Firenze, la bella! 
— Florenz, die unvergleichliche Kunststadt, die Heimat eines Dante, eines Bocca- 
cio, die Stätte, in der einst Männer wie Michelangelo, Rafael, Leonardo da 
Vinci nebeneinander wirkten und schufen, über der noch heute der Geist eines 
Benvenuto Cellini, Giovanni da Bologna waltet.... Florenz, die Stadt, deren 
Namen man nicht hören kann, ohne an die religiös verklärten Gestalten eines 
Fra Angelico zu denken, an die kindlich keuschen und doch sinnlich hervor- 
tretenden Gesichtszüge der Köpfe eines Botticelli, an die friedlichen, himmlisch 


ruhigen Modelle eines Andrea del Sarto.... Florenz endlich, der Wallfahrts- 
tempel, nach dem heute die Kunstjünger aller Nationen pilgern, wie sie es vor 
Jahrzehnten, vor Jahrhunderten taten — ja dieses selbe Florenz hat bisher 


keinen Finger gerührt, um seinem ungerecht enterbten Stiefkinde, der Musik, 
zur Verbesserung seiner kümmerlichen Lage hilfeleistend beizustehen. Hätten 
wir hier nur mit einer leicht verzeihlichen Einseitigkeit zu rechnen, wie sie uns 
schließlich bei den bildenden Künsten in dieser von den Traditionen so ab- 
hängigen Stadt ebenfalls zutage tritt — das ginge noch an. Wo einem Michel- 
angelo, del Sarto oder Tizian das Herz der Bevölkerung gehört, können kein 
Max Klinger, Sascha Schneider oder Böcklin die Herren sein, wo Cherubinis 
und Rossinis Gebeine ruhen, kann kein Richard Strauß oder d’Indy zu Wort 
und Recht kommen. Aber selbst eine Bevorzugung dieser oder jener Zeit- 
epoche fehlt an den Ufern des Arno, sobald es sich um musikalische Fragen 
handelt. Florenz, das doch einstmals das dramma per musica er- 
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schuf, hat heute keine Oper, kein städtisches Orchester, und fänden 
sich nicht einige tatkräftige Privatleute und unternehmungslustige Solisten, die aus 
eigenen Mitteln ans Werk gingen, so könnte man getrost auch die Tore der Kon- 
zertsäle bis auf weiteres verriegeln und versiegeln. Es berührt dieses den ob- 
jektiven Beobachter um so peinlicher und schmerzlicher, als gerade hier am 
Platze der größte Teil der Bevölkerung beinahe ausschließlich der Kunst sein Brot 
verdankt. Was gibt es in der Arnostadt nicht für mancherlei Gewerbe; Kopieren, 
Photographieren, Reproduzieren berühmter Bilder und plastischer Meisterwerke, 
Terra-Cotta-Industrie, Kunstschnitzerei, Goldrahmenfabrikation usw., selbst dem 
schmutzigsten Straßenbengel, der sich mit Postkartenverkauf einige soldi ver- 
dient, sind Namen wie Dante und Beatrix keine Fremden .... Nur Frau 
Musika schläft den hundertjährigen Schlaf, bis sie ein Prinz erweckt und freit. 
Dieser Prinz ist übrigens schon erschienen in der Person des Marquis di 
Piccolellis. Jedoch hierüber später. — 

Wenden wir uns vorerst der Oper zu. Es bestehen in der toscanischen 
Hauptstadt drei Operngebäude. Das größte, „della Pergola“ (2000 Plätze), 
ist seit Menschengedenken nur während der kurzen Karnevalszeit in Betrieb 
gewesen. Der Grund aller Schwierigkeiten, auf die von jeher jeder Versuch, 
die Vorstellungen während eines längeren Zeittermins fortzusetzen, gestoßen 
ist, liegt in der mangelhaften finanziellen Basis, auf die das ganze Unternehmen 
gestützt ist. Die Pergola wurde, wie die meisten italienischen Theater, aus 
Privatspenden gebaut; die „sogenannten“ Gönner, alles reiche Florentiner Fa- 
milien, haben sich aber dabei schlauer Weise nicht vergessen, sondern gleich in 
den Bauvertrag ein Privatrecht auf einen Platz oder gar eine Loge für sich 
und ihre Nachkommen bedungen. Daß dieses Privatrecht einzelner Plätze die 
Entrichtung eines Eintrittsgeldes zu den Vorstellungen ein für allemal aus- 
schließt, ist selbstverständlich, ebenso selbstverständlich ist es aber, daß unter 
solch verkehrten Zuständen keine Bühnenverwaltung auf ihre Rechnung kommen 
kann. Im Laufe der vorjährigen Spielzeit hatte der Stadtrat eine Subvention von 
etwa 30000 Lire bewilligt; finanzielle Schwierigkeiten setzten jedoch den Ma- 
gistrat bald außerstande, diesen Zuschuß auch fernerhin zu leisten. Da fand 
sich in der äußersten Not ein reicher Privatmann, der selbst tief in die Tasche 
griff. Aber er griff nur einmal und setzte seine Hoffnung auf den Eindruck, 
den solche Opferfreudigkeit auf die übrigen Stadtbürger hinterlassen würde. 
Hierin hatte er sich jedoch total verrechnet. Obgleich man fortfuhr, tagein, tag- 
aus in eleganten Equipagen nach den Cascinen (dem Tiergarten von Florenz) 
spazieren zu fahren, schätzte man sich dennoch zu arm, um für einen Theater- 
beitrag einspringen zu können, und da alle anderen das gleiche taten, fuhr man 
eben ruhig weiter spazieren, kaufte sich neue Carozzen und ließ Theater Theater 
sein. Ein unvernünftiger, kurzsichtiger Impresario wagte es noch einmal, trotz 
der desperaten Umstände, die Pergola auf eigene Rechnung zu übernehmen. 
Er versprach in hochtönender Weise große Festvorstellungen; als es aber zur 
ersten Probe kam, setzte er sich auf den „direttissimo* .... und fort war er. 

Die zweite Bühne in Florenz ist das ehemalige Teatro Pagliano, welches 
nach Verdis Tode zum Andenken an den verewigten Meister in „Teatro 
Verdi“ umgetauft wurde. Die Verhältnisse liegen hier noch kläglicher. Es 
fand sich zwar ein „jemand“, der das Theater pachtete, aber schon bald wurde 
der Leiter in ein Unternehmen mit einem Zirkusmanager verwickelt, welches 
offenbar lukrativer war, und so hielten denn eines Tages die Kunstreiterinnen 
stolz ihren Einzug, die Sans der Primadonnen mußten für die Equilibristen 
herhalten, die Kulissenräume wurden in Stallungen verwandelt, und der alte 
Verdi, dessen Büste still und stumm in einer Ecke stand, konnte seine Freude an 
den derben Witzen der Clowns haben. Daß nach solchen Vorfällen diese Bühne 
nun auch diskreditiert ist, kann wohl niemanden verwundern, und so findet 
man es ganz natürlich, daß in dem Hause, welches ruhig den Namen Verdis 
beibehalten hat, seither frivole Schauspiele und Skandalpiecen gegeben werden. 

Es bleibt noch eine dritte Bühne übrig, das Teatro Alfieri, welches im 
letzten Herbst den Don Juan und den Barbier von Sevilla gegeben haben 
soll (wie, ist allerdings fraglich), aber dieses Institut ist so unbedeutend, daß 
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es kaum eine Erwähnung verdient; übrigens ist darin schon längst Gesang 
und Orchester verstummt. W. Junker. 


e London, im März. Das Schlußkonzert des verdientermaßen sehr er- 
folgreichen Wesselyquartetts brachte Mozarts Quintett in D (K. V. 575), Dvo- 
řáks Quartett in F und unter Professor Oscar Beringers trefflicher Mitwirkung 
Schumanns Quintett in Es. Hielt sich diese Vereinigung an die Meisterwerke 
der älteren und neueren Kammermusik, so wetteiferten andere in Neuaufführun- 
gen — und was am Ende noch erfreulicher ist als die Unternehmungslust der 
Ausführenden: sie waren der Mühe wert. Das Grimson-Quartett (MiB Grimson, 
Messrs. Bridge, Tomlinson, Mason) führte ein Sextett op. 1 von Glière ein, 
ein ansprechendes Werk, abwechslungsreich in Satz und Klang, warmblütig 
und wirksam gesteigert, namentlich in dem energisch treibenden Allegro, das 
an Stelle des Scherzos steht. Das Andante gemahnt etwas an Parsifal und 
das Finale, obwohl voll Energie, ist weniger gedankenkräftig, aber von einem 
op. 1 kann man eine überwältigende Eigenart kaum erwarten. Wohltuend 
durch aufrichtige Empfindung und geläuterten Geschmack wirkte auch das Kla- 
vierquartett C-moll op. 10 von T. F. Dunhill, das dieselbe Vereinigung — 
mit dem Komponisten als feinfühligem Klavierspieler — in ihrem zweiten Kon- 
zert aufführte.e Der Komponist hält sich in Form und Stil an die klassischen 
Meister. Der Klavierpart tritt nur im letzten Satz mit einigen Glanzstellen her- 
vor, fügt sich aber interessant und klangvoll in das feine Gewebe ein. Am 
besten gefiel der intensiv lebhafte zweite Satz, ein Vivace assai, ein ausgedehn- 
teres Scherzo. Der dritte, eine innige, pathetische Elegie, gibt den einzelnen 
Instrumenten Gelegenheit, sich individuell auszusprechen. Das Cathie-Quartett 
fand starken Beifall mit einem Quartett in B-dur von H. B. Gardiner. Es 
wird als ein von Uebertreibungen freies Werk von vortrefflicher Arbeit und 
anregendem Gefühlsinhalt geschildert. Das Nora Clench-Quartett führte in einem 
Broadwood-Konzert mit Herrn Borsdorf (Horn) und Mr. Draper (Klarinette) ein 
Konzertstück von York Bowen „Einleitung (Cantabile) und Allegro con 
spirito“ auf. Thematisch nicht so hervorragend wie frühere Kompositionen 
dieses begabten jungen Komponisten und in der Gegenüberstellung der Klang- 
effekte nicht von schlagender Wirkung, machte das Werk doch ob seiner Frische 
und der Ungezwungenheit der Entwicklung einen sehr angenehmen Eindruck. 
Mr. Gardiner, der in Oxford studiert hat und ein Schüler Professor Knorrs 
in Frankfurt ist, und Mr. Dunhill, aus dem Royal College hervorgegangen, 
waren in dem Orchesterkonzert des Palmerfonds, das im Royal College statt- 
fand, mit Neuheiten vertreten. Der erstere dirigierte mit Schwung und Sicher- 
heit eine trotz ersichtlicher Beeinflussung durch Tschaikowsky und Wagner ori- 
ginelle, interessant fortschreitende und glänzend instrumentierte Suite. Des 
letzteren Fantasie für Violine und Orchester ist eine geschickte Verarbeitung 
schöner Volkslieder von der Insel Man. Lebhaften Anklang fand eine vier- 
sätzige Serenade für kleines Orchester von W. H. Bell, die fröhliche Fest- 
stimmung atmet und englisch im Charakter ist, obwohl ein Englischhornsolo 
Tristangedanken einfließen läßt. Der Komponist hat sein eigenes Hochzeitslied 
erklingen lassen und kann sich so in der Freude kaum genug tun. Die poeti- 
sche Anregung hat er in Spensers, des Elisabethischen Poeten, persönlich emp- 
fundener, schwungvoller Hochzeitsode „Epithalamion“ gefunden. Ein anderer 
Musiker von der Royal Academy, B. J. Dale, spielte meisterlich sein Konzert- 
stück für Orgel mit Orchesterbegleitung. Auch in diesem ist Wärme der Emp- 
findung eine hoffnungsreiche Eigenschaft. Neue Bahnen eröffnet keines dieser 
Werke, sie unterscheiden sich darin nicht von der großen Mehrzahl zeitgenössi- 
scher Schöpfungen, aber sie beweisen, daß die jungen Kräfte des Landes ihr 
Handwerk verstehen und etwas zu sagen haben, das vielleicht nur von natio- 
naler Bedeutung ist, aber doch bedeutsam als Ausdruck der wachsenden musi- 
kalischen Kraft und insofern es den Ideenkreis schafft, in dem das Genie 
Wurzel fassen kann. In einem der Subskriptionskonzerte erfuhr das G-moll- 
Quartett op. 10 von Debussy durch das Krusequartett eine sehr wirksame 
Wiedergabe. Man wurde zwar im letzten revolutionären, man möchte sagen 
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unbarmherzigen Satz hie und da an die Schwierigkeit der Ausführung erinnert, 
aber die rasch wechselnden Stimmungen und die charakteristische Rhythmik 
kamen schön und kräftig zum Ausdruck. Es ist aufgeregte, sprechende Musik, 
und doch logisch aus einem Grundgedanken entwickelt. Der langsame Satz 
ist voll poetischer und klanglicher Schönheit, träumerisch und klagend. Mit 
einem französischen Komponisten ganz anderer Richtung und doch verwandter 
Art machte uns die sehr intelligente Sängerin Grainger Kerr bekannt. Sie sang 
neben Liedern von Brahms, Wolf und Strauß Quatre po&mes von Guy Ro- 
partz, einem Schüler César Francks, derzeit Direktor des Konservatoriums zu 
Nancy. Es sind Vertonungen von Heines Intermezzo. Der Text und das 
Temperament der Musik sind französisch. Aber die Stimmung der einzelnen 
Lieder und Verse ist phantasievoll wiedergegeben, die Steigerung der Stimmung 
bis zur Verzweiflung wirkungsvoll erreicht. Vorspiel, Zwischenspiel und Nach- 
spiel umranken den Gesang. Eine Phrase von vier Noten, an das Dies irae 
erinnernd, bildet den musikalischen Grundgedanken, der immer wieder deutlich 
hervortritt. Mit dramatischer Intensität vorgetragen, machten die Lieder Wirkung, 
obwohl dem Gesangspart Eigenart und Schwungkraft der melodischen Linie 
oft fehlt. Herr R. Epstein zeichnete sich als Begleiter aus. Im Sonntagsklub 
(im Bechsteinsaal) sang Miß Croßley drei Lieder mit Orchesterbegleitung von 
G. H. Clutsam. Auch in diesen ist der Instrumentalteil fast von größerer 
Bedeutung als die Gesangspartie. Es sind ebenfalls sehr geschickt gemachte 
musikalische Stimmungsbilder mit malerischer Beschreibung der physischen Er- 
scheinungen und Bewegungen. Die Titel sind: Verlorner Sommer, Der Stern 
und Ständchen des Totengerippes. Es fiedelt und tänzelt und hüpft und rasselt 
mit seinem Gebein. Señor Arbos dirigierte u. a. trefflichst Gr&trysche 
Tänze in Mottis Bearbeitung und Bizets fashionable „Jeux d’Enfant“. Das zahl- 
reiche Publikum — wohl viele darunter, denen der Konzertsaal nicht heimisch ist 
— bereitete Sir E. Elgar einen begeisterten Empfang und volle Ehrung nach 
der Vorführung seiner Serenade für Streichorchester op. 20 in E-moll, die 
durchaus fein gearbeitet, zugleich ansprechend und im Larghettosatz innig ist. 
Das letzte Winterkonzert des Sinfonieorchesters war ein Elgar-Konzert. 
(Am Abend desselben Tages führte die Royal Choral Society die „Apostel“ etwas 
besser als im Vorjahr auf.) Der Komponist dirigierte energisch und schwung- 
voll die Ouvertüre „Aus dem Süden“, die Cockaigne- und Enigma-Variationen, 
die schöne, rührende Zwischenaktsmusik zu „Diarmid und Grania“, einen neuen 
Militärmarsch in C-moll „Pomp and Circomstance“ (Pomp und Zubehör) — rau- 
schende, klirrende, populär-effektvolle Musik — und — Novitäten von größerer 
Bedeutung — Einleitung und Allegro in G-moll und -dur op. 47 für Streich- 
orchester und ein Quartett. Die Komposition, der Shakespeares Cymbelinemotto: 
A smiling with a sigh (Lächeln der Wehmuth) vorgedruckt ist, erscheint als 
ein Seitenstück zu der Ouvertüre „Aus dem Süden“. Sie ist, wie Elgar angibt, 
„eine Liebesgabe für das traute Grenzland, in dem ich mir meine Heimat ge- 
gründet habe“. Spezielle Anregung gab dem Komponisten der Gesang eines 
Walliser Volksliedes, dem er vor drei Jahren an der bergigen Küste von Wales 
und kürzlich wieder im Tal des Wye in seiner Heimat lauschte. Eines der Haupt- 
hemen ist denn auch ein Teil jenes Volksliedes, in dem die fallende kleine Terz 
charakteristisch wiederkehrt. Dieses an und für sich unbedeutende sentimentale 
Motiv und einige andere lebhafter Natur sind meisterhaft entwickelt, der Aufbau ist 
sehr wirksam. Der Höhepunkt in der Durchführung wird durch ein frisch-fröhlich- 
freies Fugato erreicht. Das Quartett, eine moderne Wiederbelebung der Manier 
der alten Concerti grossi, übt im Kontrast und der Verwebung mit dem Gesamt- 
orchester eine reizvolle Wirkung aus. Das Werk ist charaktervoll, von warmer 
Empfindung getragen und abwechslungsreich. Es schließt mit sehr befriedigen- 
der Steigerung ab und fand den herzlichsten Anklang. C. Karlyle. 


+ Riga, 1.14. März. Der Terrorismus der „Unzufriedenen“ hatte sich 
auch auf unser Theater erstreckt, insofern er eine Schließung des Musentempels 
auf mehrere Tage durchsetzte. Infolgedessen mußte die Uraufführung von 
„Die Gauklerin“, Oper in drei Akten (vier Bildern), Dichtung von Hilly 


480 SIGNALE 


Ohnesorg, Musik von KarlOhnesorg, wiederholt verschoben werden. Die- 
jenigen, welche in diesem Umstand ein wenig günstiges Omen für dieses 
Werk sahen, behielten nicht ganz unrecht. Denn trotzdem die Aufnahme 
der Neuheit eine überaus warme genannt werden muß und das Ehepaar sich 
großer Ovationen zu erfreuen hatte, hat es die Oper bis heute nicht über zwei 
Wiederholungen bringen können. Die Ursache dürfte in erster Linie an dem 
Libretto liegen, das ich hier in tunlichster Knappheit vorführen will. Der Dorf- 
schullehrer Mutwald (Bariton) feiert mit seiner Jugendgespielin Rosel (Sopran) 
das Fest der Verlobung. Da steigt auch schon am Horizont ihres Glückes das 
Verhängnis auf in Form der verwaisten Gauklerin Lea (Sopran), die Mutwald 
seiner Mutter zugeführt hatte, als er die Heimatlose, vom Volke gehetzt, an der 
Schwelle des Schulhauses totmüde niedergesunken fand. Lea verfällt in eine 
wahnsinnige Leidenschaft zu ihrem Beschützer — der tugendstarke Bräutigam 
Rosels aber weist ihr die Tür. Die „Sünderin“ verfällt in eine schwere Krankheit 
und schließlich in geistige Umnachtung. Vom Holzhacker Gottlieb (Baß) in Pflege 
genommen, genest sie körperlich so weit, daß sie den inzwischen Ehemann ge- 
wordenen Mutwald noch einmal sehen kann; vor den Augen des jungen Paares 
stürzt sie sich in den Mühlteich. — Als szenisches Rüstzeug fungieren Weih- 
nachtsfeier, Donner und Blitz, Schadenfeuer, Elfentanz usw. Ich kann beim 
besten Willen in diesem Libretto weder eine geschickte Mache, noch poesie- 
volle Diktion herausfinden. — Was die musikalische Seite der Oper anbelangt, 
so zeigt sich Herr Kapellmeister Ohnesorg als überzeugter Wagnerianer, und 
vieles ist mit Geschick und bemerkenswertem Talent in Musik gesetzt worden, 
am wirksamsten in den beiden ersten Akten. Das Traumbild Leas und ihr Liebes- 
ausbruch Mutwald gegenüber, auch dessen allerdings viel zu lang ausgesponnenes 
Duett mit Rosel sind musikalisch hübsch empfundene Eingebungen — aber 
noch keine Offenbarungen. Ureigene Wege zu schreiten ist ja nur Wenigen 
verliehen. Also, den Eindruck einer originellen oder doch bedeutsamen dra- 
matischen Wirkungsfähigkeit hat Ohnesorgs Musik nicht auf mich gemacht, eher 
möchte ich einen Zug zum Sentimentalen darin vermerken, der besonders über 
dem sonst winterlich erfrischenden ersten Akte wie ein Schleier liegt. An dem 
Mangel einer impulsiven Erfindungskraft kränkeln auch die Leitmotive und das 
einzige in der Oper vorhandene Instrumentalvorspiel zu der Verwandlungsszene 
des dritten Aktes. Ohnesorgs Orchestrierung könnte noch gewinnen, wenn er 
weniger homophon schriebe und die Instrumente nicht so solistisch behandelte. 
Die Aufführung verlief unter des Autors Leitung beifallswert. Frau Poppe- 
Götzel als Lea bewältigte ihre darstellerisch und gesanglich schwierige Partie 
befriedigend und Frau Hoffmann erfüllte ihre Aufgabe als bräutliche Rosel in 
anmutiger und liebevoller Form. Die Partie Mutwalds lag Herrn Schwarz zu 
tief und konnte deshalb nur teilweise befriedigen. Dagegen war Herr Poppe 
als Holzhacker Gottlieb zu loben. Ebenso waren an ihrem Platz Herr Jad- 
lowker als Maler Erwin, Frau Mosel-Tomschik als „Weihnachtsbäumel-Ver- 
käuferin“ und andere nur episodenhaft Mitwirkende. Durch szenischen Reiz 
zeichnete sich besonders der erste Akt aus. Geht nun aus unserer Würdigung 
hervor, daß die Erwartungen nicht vollauf erfüllt worden sind, so gebührt doch 
dem vielen ernsten Wollen und tüchtigen Können, das in dem Werke steckt, 
ein gut Teil Anerkennung. — Dank der Noblesse des Theaterkomitees und der 
Garantiezeichner stehen die Benefizvorstellungen bei uns im Flor. Herr Ohne- 
sorg, der mit Vorliebe russische Opern zu seinem Benefiz wählt, erzielte mit dem 
gut vorbereiteten „Eugen Onegin“ ein volles Haus. Unser Theaterkassierer 
Herr Butte wiederum wußte die Liebhaber der leichtgeschürzten Muse mit 
dem neueinstudierten „Fatiniza“ zahlreich anzulocken. Für den dritten Bene- 
fizianten ist der „Zigeunerbaron“ mit Opernbesetzung in Aussicht genommen. 
Eine hierorts neue Operette, „Das Schwalbennest“ von Herblay, passierte nicht 
ungeschoren die Zensur, auch mußte sie sich die Umtaufe „Im Pensionat“ ge- 
fallen lassen. Ihr immer noch recht pikantes Libretto und ihre gefällige Musik 
verschafften dem Werkchen viele Liebhaber. — Ueber die Vorgänge im Konzert- 
saale werde ich bei nächster Gelegenheit berichten. Robert Müller. 
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Oper. 


e Im königl. Opernhaus zu Berlin ging unter Mucks Leitung Webers 
„Euryanthe“ neueinstudiert in Szene. 


+ Im Darmstädter Hoftheater ging Herolds „Zampa“ wieder in Szene. 


+ Im Breslauer Stadttheater gingen unter Prüwers Leitung Filiasis 
„Manuel Menendez“ und Duponts „Cabrera“ als Novitäten in Szene. 


+ Im Aachener Stadttheater erlebte eine einaktige Oper „Das Ge- 
lübde“, Text von G. Weinberg, Musik von Anton Eberhardt, ihre 
Uraufführung. 


e In der Wiener Hofoper ging Pfitzners romantische Oper „Die Rose 
vom Liebesgarten“ als Novität in Szene. 


e Im tschechischen Nationaltheater zu Prag ging eine neue vieraktige 
Märchenoper „Snegorucka“ (Schneewittchen) von Rimsky-Korsakow 
in Szene. 


e Im Brüsseler Monnaietheater ging Adams (seit 1875/76 nicht mehr 
gehörter) „Postillon“ wieder in Szene. . 


+ In Nizza ging Leoncavallos Jugendoper „Chatterton“ (zum ersten- 
mal 1896 in Rom aufgeführt) in neuer Bearbeitung in Szene. (Die Oper be- 
handelt, wahrscheinlich durch Alfred de Vignys Schauspiel beeinflußt, die Ge- 
schichte des englischen Dichters, der trotz seines glänzenden Talentes 1770 
durch Selbstmord endete, weil er nicht verhungern wollte.) 


* In Petersburg wurde die italienische Opernstagione mit Gou- 
nods „Margarethe“ (Sigrid Arnoldson in der Titelrolle) eröffnet. 


e Die musikalische Leitung der diesjährigen Münchener Festspiele 
wird in den Händen von Felix Mottl, Arthur Nikisch und Arthur Fischer (Mün- 
chen) liegen. Von auswärtigen Solokräften werden u. a. folgende mitwirken: 
Johanna Gadsky (New-York), Anna von Mildenburg (Wien), Thila Plaichinger 
(Berlin), Sophie Schröter (Königsberg), Sophie David (Köln), Briesemeister 
(Stockholm), Burrian (Dresden), Lohfing (Hamburg), Oberstetter (Wiesbaden), 
Perron (Dresden), Putlitz (Rostock), Picies (London), Weidemann (Wien), Za- 
dor (Prag). 


+ Aus den Zinsen der Bayreuther Stipendienstiftung werden minder- 
bemittelten Kunstfreunden je nach Bedürfnis Freiplätze, Reise- und Aufenthalts- 
kosten in Bayreuth gewährt, so daß Wagners Idee, der Zutritt zu den Festspielen 
solle unentgeltlich sein, wenigstens annähernd in Erfüllung geht. Im Novem- 
ber vorigen Jahres ist nun eine allgemeine Nationalsammlung eröffnet wor- 
den, um bis zum 100. Geburtstag R. Wagners (22. Mai 1913) den Grundstock 
der Stiftung auf mindestens eine Million Mark zu erhöhen und damit dem 
Meister wie auch dem deutschen Volke ein dauerndes und würdiges Denk- 
mal zu schaffen. Gaben — jährliche Beiträge (von 1 Mark an) wie einmalige 
Spenden — bittet man an Herrn Regierungsrat Fuchs in Darmstadt (Mathilden- 
straße 49) gelangen zu lassen. 


» Siegfried Wagner hat seine neue Oper „Bruder Lustig“ vollendet; 
das Werk wird zuerst im Hamburger Stadttheater im Oktober d. J. in 
Szene gehen. 


e Der Stockholmer Bariton John Forsell wurde auf sechs Jahre der 
Wiener Hofoper verpflichtet. 


482 SIGNALE 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Am letzten Freitag konnte man hier Joh. Scb. 
Bachs große Passionsmusiken an einem Abend genießen, und zwar die des 
Johannes in der Singakademie und die des Matthaeus in der Kaiser Wilhelm- 
Gedächtniskirche — ein Zeichen mehr für das stetig wachsende Interesse der 
Musikliebenden an den Werken dieses, in einsamer Höhe thronenden, uner- 
reichten Meisters. Während die später entstandene, dramatischer angelegte 
Matthäus-Passion alljährlich hier fünf bis sechs Aufführungen erlebt und des- 
halb fast populär zu nennen ist, erscheint die kleinere, mehr lyrisch gehaltene 
Johannes-Passion seltener in den Konzerten unserer großen Chorvereinigungen 
und ist deshalb, trotz ihrer leichteren Verständlichkeit, weniger bekannt. Es 
wäre müßig, über den höheren Wert des einen oder anderen Werkes zu strei- 
ten — seien wir froh, daß wir sie beide besitzen. Zum erstenmale wurde die 
Matthäus-Passion in der Singakademie unter Felix Mendelssohns Leitung vor 
76 Jahren, am 11. März 1829, aufgeführt und an Bachs Geburtstag, dem 21. März, 
und nochmals am 17. April 1829 wiederholt, während die Johannes-Passion 
erst am 21. Februar 1833 zum erstenmale erklang. Seitdem hat dieses Institut 
durch seine mustergiltigen Bach-Aufführungen, besonders der beiden Passions- 
musiken, sich seinen traditionellen Ruf als beste Bach-Interpretin zu wahren 
verstanden. Schon der Einleitungschor der Johannes-Passion „Herr, 
unser Herrscher“ gehört zu dem Gewaltigsten, was Bach geschrieben; er 
selbst hat ihn nicht überbieten können. Außer den dramatisch bewegten 
Chören und einigen Chorälen enthält der erste Teil drei Arien, von denen die 
für Alt „Von den Stricken meiner Sünden“, mit Begleitung von zwei Oboen, 
von gesangstechnischen Schwierigkeiten strotzt. Die unmittelbar darauf folgende 
Sopranarie mit Flöte „Ich folge dir gleichfalls“ ist leichter ausführbar und ver- 
ständlicher, während die Tenorarie „Ach mein Sinn“ wohl als eine der glänzend- 
sten der Passion zu bezeichnen ist. Im zweiten Teil treten die Chöre mehr in 
den Vordergrund. Von Sologesängen ist das Arioso des Basses „Betrachte 
meine Seel“, der Dialog zwischen dem Solobaß und einem dreistimmigen Chor 
„Eilt, ihr angefochtnen Seelen“ mit der in höchster Spannung immer wieder 
hingeworfenen Frage „Wohin?“ ganz besonders zu erwähnen. Es folgen die 
Altarie mit Cello (von Herrn Malkin wundervoll gespielt) „Es ist vollbracht“, 
die Baßarie „Mein teurer Heiland“ mit eingeflochtenem Choral, das Tenor-Arioso 
„Mein Herz“ und schließlich die Sopranarie „Zerfließe, mein Herz“, ein durch 
seine romantischen und dabei doch zierlichen Formen originelles Stück. Ueber 
die Aufführung selbst ist nur Gutes zu berichten. In der Partie des Jesus bot der 
Gesangmeister Joh. Messchaert wieder soviel Schönheit und Adel seiner herrlichen 
Baßstimme, daß man ihn geradezu das Ideal der Christusfigur nennen muß. Ihm 
zunächst auf künstlerischer Höhe stand Herr George Walter als Evangelist; sein 
hohes, biegsames Organ bewältigte die Schwierigkeiten seiner umfangreichen 
Partie mit Leichtigkeit; die anfängliche Unruhe überwand er im Laufe des Abends. 
Die Vertreter der anderen Partien — Herr Albin Günther, Frau Rückbeil-Hiller 
und Frau Dr. Fischer — sowie Herr Kawerau an der Orgel und das philhar- 
monische Orchester sind lobend zu erwähnen. Der Chor brachte die feinsten 
Nüancen bewunderungswürdig zur Geltung und klang in den Forte-Stellen ge- 
waltig und doch edel. Das Ganze leitete Prof. Georg Schumann mit sicherer 
Hand und feinstem Verständnis und verschaffte uns mit dieser vollendeten 
Aufführung der Johannes-Passion Stunden reinsten Genusses. — Die große Wir- 
kung der Matthäus-Passion wäre bei einer weniger guten Aufführung, als 
der Bachverein sie bot, schon dadurch garantiert gewesen, daß sie in der 
Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche stattfand; ganz besonders feierlich klangen 
die Choräle, während die Akustik der Kirche den im bewegten Tempo dahin- 
schreitenden Chören nicht besonders günstig war. Das Werk war aber solide 
und verständig einstudiert und verfehlte seinen tiefen Eindruck auf das zahl- 
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reiche Auditorium nicht. Den Christus sang Anton Sistermans, die anderen 
Solisten waren Fräulein Paula Weinbaum, Frau Dierich-Geyer und die Herren 
Jungblut und Stammer. Von den Instrumentalisten sind Herr Klingler (Violine), 
Herr Flemming (Oboe) und Herr Rößler (Orgel) mit besonderer Anerkennung 
zu nennen. Den zu wohltätigem Zwecke konzertierenden Bachverein leitete Prof. 
Dr. Heinrich Reimann mit Energie und Geschmack. — Noch kurz vor Schluß 
der Saison machte uns der als hervorragender Violinvirtuose bereits aner- 
kannte Herr Alex L. Birnbaum mit einigen Werken französischer Musik bekannt, 
die er am Donnerstag in der Philharmonie an der Spitze des verstärkten Philharmo- 
nischen Orchesters vorführte. Um gleich von vornherein zu konstatieren: Herr Birn- 
baum ist ein geborener Drigent, der es ausgezeichnet versteht, ein großes Orchester 
mit Energie und Temperament zusammenzuhalten und seine gesunden Intentionen 
auf dasselbe zu übertragen. Er hatte bisher nur als Konzertmeister in großen 
Orchestern Gelegenheit, seinen Dirigenten (Muck, Steinbach, Fiedler, Erd- 
mannsdörfer usw.) abzusehen, wie es gemacht wird; im übrigen war dieses 
Konzert das erste größere, das er dirigierte, und der Versuch gelang über alle 
Erwartung. Ob sein Talent uns auch andere, besonders deutsche, Musik ebenso 
vollendet und überzeugend vorführen wird, muß die Zukunft lehren. Jedenfalls 
werden wir Herrn Birnbaum als Dirigenten im Auge behalten müssen. Auf 
die zur Aufführung gelangten Werke, die C-moll-Sinfonie No. 3 von Saint-Saëns, 
Chabriers Gwendolinenouvertüre, Cesar Francks „Cantabile und Final“ und V. 
d’Indys sinfonische Dichtung „Wallenstein“ soll in der Berliner „Novitätenschau“ 
näher eingegangen werden. Hier sei nur konstatiert, daß in Francks „Cantabile 
et Final“ der weltberühmte Orgelvirtuose Mr. Alexandre Guilmant, Professor 
am Pariser Konservatorium, seine reiche Kunst entfaltete und Proben seiner 
ausgezeichneten Technik und Registrierkunst ablegte. Das sehr zahlreiche Au- 
ditorium zeichnete sowohl den jungen Dirigenten wie den 68jährigen franzö- 
sischen Meister durch enthusiastische Beifallsbezeigungen aus. — Ueber die 
weiteren Konzerte müssen wir uns — mangels Raum — kurz fassen. Der 
schwedische Geiger Julius Ruthström konzertierte mit Fräulein Marie Rei- 
mann (Klavier) und bewies in der Wiedergabe einer sehr interessanten Sonate 
für die Violine allein von Max Reger (op 42 No. 4), daß er ein guter Musiker ist, 
vorzügliche Technik und großen Ton besitzt. — Fräulein Margarete Goetze 
sang in ihrem eigenen Konzert mit mittelgroßer, gut gebildeter Stimme und vielem 
Geschmack Lieder von Beethoven, Schubert, Löwe, Cornelius und Streicher, von 
Herrn Dr. H. Potpeschnigg am Klavier ausgezeichnet begleitet. — An dem vierten 
und hoffentlich für immer letzten der sogenannten „Künstlerabende“, die den 
Zweck haben sollen, unbekannten Talenten den Weg in den Konzertsaal zu ebnen, 
spielte die Pianistin Fräulein Elly Ney aus Köln mit großer Bravour und 
jugendlichem Feuer ein musikalisch schwaches Cis-moll-Konzert von Stojowski; 
ferner die hier bereits vorteilhaft bekannte Violinistin Fräulein Klara Schwarz 
mit schönem Ton und musikalischer Empfindung Dvofäks langatmiges A-moll- 
Konzert, und schließlich sangen zwei Künstler aus Odessa, der Tenorist Leo 
Sinowjew und der Baritonist Michael Dalmatow, beide im Besitz herr- 
licher und gutgeschulter Stimmen. — Ossip Gabrilowitsch und Alexan- 
der Petschnikoff gaben am Mittwoch einen Sonatenabend mit Komposi- 
tionen der „drei großen B“. Von Bach Largo und Fuge aus der C-dur-Sonate, 
von Beethoven die wundervolle G-dur-Sonate op. 96 und von Brahms die D- 
moll-Sonate und die Es-dur-Rhapsodie sowie zwei Intermezzi. Die Leistungen 
beider Künstler sind zu bekannt, um sie noch besonders zu besprechen. — 
Die Herren Georg Schumann, Halir und Dechert beschlossen ihre Kammer- 
musikabende mit dem F-dur-Trio op. 18 von Saint-Saëns, der E-moll- 
Sonate für Klavier und Cello op. 19 von Georg Schumann — einem sehr gut 
klingenden, vornehm empfundenen Werke — und dem Es-dur-Trio op. 70 
No. 2 von Beethoven — alles in gewohnt vollendeter Weise dargeboten, wie 
es bei so reifen Künstlern selbstverständlich ist. — Schließlich sei noch der 
„einzige“ Klavierabend von Teresa Carrefio erwähnt. Die Künstlerin ist jetzt 


484 SIGNALE 


auf dem Gipfel ihrer Künstlerschaft sowohl in geistiger wie virtuoser Hinsicht 
angelangt und dürfte — unter den Pianistinnen gewiß nicht — kaum noch Ri- 
valen besitzen. Ihr Programm bestand aus Beethovens C-dur-Sonate op. 53, 
Rob. Schumanns C-dur-Fantasie und Kompositionen von Chopin, Smetana und 
Liszt. Sie entfesseite wieder Stürme aufrichtigen und herzlichen Beifalls. Cz. 


+ Kammermusik für Blasinstrumente. In Wien brachte das 
Soldat-Roeger-Quartett im Verein mit Wiener Bläsern und dem Meininger Kla- 
rinettisten Mühlfeld das Septett von Beethoven und das Oktett von 
F. Schubert zu Gehör. 


«In Berlin brachte der Bachverein unter Prof. H. Reimanns Leitung 
Bachs Matthäuspassion in der Franzschen Bearbeitung zur Aufführung. 


+ In der Berliner Philharmonie gelangten César Francks Canta- 
bile et Finale für Orgel, gespielt von Al. Guilmant, sowie unter Leitung von 
AL Birnbaum Chabriers Gwendolinenouvertüre, Saint-Saëns’ dritte Sinfonie 
C-moll und V. d’Indys sinfonische Dichtung „Wallenstein“ zu Gehör. 


» In München brachte das Höslquartet Sindings Streichquartett 
A-moll op. 70 als Novität zur Aufführung. 


e Im Münchener Kaimkonzert brachte F. Lamond Brahms’ zweites 
Klavierkonzert op. 83 zu Gehör. 


e In München brachten die Pianisten W. Ruoff und A. Schroeder Mo- 
zarts D-dur-Sonate für zwei Klaviere (K. V. 448) zu Gehör. 


+ In den Frankfurter Museumskonzerten brachte S. von Hausegger die 
Faustsinfonie von Liszt zu Gehör. 


+ Das zehnte Gürzenichkonzert war ausschließlich Brahms gewidmet. 
Es brachte unter Steinbachs Leitung die Naenie, das zweite Klavierkon- 
zert B-dur, vorgetragen von Karl Friedberg, und die D-dur-Sinfonie. 


«Im Dresdener Tonkünslerverein gelangte Brahms’ Violasonate op. 120 
und das G-moll-Quintett von Rubinstein zu Gehör. 


x In der Hamburger Philharmonie brachte Kapellmeister Fiedler Brahms’ 
tragische Ouvertüre und S. Bachs H-moll-Suite (in der Bülowschen Be- 
arbeitung) zu Gehör. 2 


e Der Augsburger Oratorienverein brachte unter Prof. W. Webers Lei- 
tung Händels „Judas Maccabaeus“ zur Aufführung. 


e Im Ulmer Münster brachte der Organist K. Beringer Regers B-A-C-H- 
Phantasie und Phantasie über „Wie schön leucht’ uns der Morgenstern“ zu 
Gehör. 


e In Strassburg brachte Kapellmeister Alb. Gorter Bruckners VII Sin- 
fonie zur Aufführung. 


e Der Singverein zu Rheydt brachte unter Leitung von Musikdirektor 
Kramm ein neues Werk des Stettiner Komponisten C. A. Lorenz, die Pas- 
sionskantate „Golgatha“, zur Aufführung. 


+ Im Wiener Gesellschaftskonzert brachte Franz Schalk zum 
erstenmal „Die Kindheit Christi“ von Berlioz ganz zur Aufführung. 


e Im Wiener Konzertverein gelangte unter Pergers Leitung ein Notturno 
von Mozart für vier kleine Orchester (K. V. 286) zu Gehör. 


+ Der Linzer Musikverein brachte unter Göllerichs Leitung Liszts 
„Christus“ zur Aufführung. 


« In Admont (Steiermark) brachte P. Victorin Berger Herzogenbergs 
Requiem für vierstimmigen Chor und Orchester zur Aufführung. 
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e In Paris und Krefeld gelangte Wolf-Ferraris Kammersinfonie zur 
Aufführung. 


+ In Lausanne brachte Prof. H. Heermann als Novität ein Violinkonzert 
von Fr. d’Erlanger zum Vortrag. 


e Das Liceo musicale Rossini in Bologna, wohl das angesehenste ita- 
lienische Konservatorium, beging die Centenarfeier seines Bestehens. In ihm 
studierte einst Rossini. Das Konservatorium ist städtisches Institut und erteilt 
nur unentgeltlichen Unterricht. Es besitzt eine hochbedeutende Bibliothek. 
Seit 1902 wird es von Enrico Bossi geleitet. 


e Musiklehrer-Prüfungen. Die dem „Zentralverband Deut- 
scher Tonkünstler und Tonkünstlervereine“ angehörigen Vereine 
haben beschlossen, diejenigen ihrer Mitglieder, welche von ihnen als Lehrer 
empfohlen werden wollen, einer Prüfung zu unterwerfen, damit eine solche 
Empfehlung dem Publikum gegenüber einen wirklichen Wert hat. Ueber den 
Befund der Prüfung wird auf Verlangen ein Zeugnis ausgestellt. Als erster 
Verein begann der „Berliner Tonkünstler-Verein‘“ mit Einführung dieser 
Einrichtung am 1. April d. J. Die übrigen Vereine, die dem Beschluß sämtlich 
prinzipiell zustimmen, werden sich in kürzester Zeit anschließen. 


+ In Leipzig findet vom 1. bis 3. Mai bei C. G. Boerner die Versteige- 
rung des Bibliotheksnachlasses Franz Hausers (des bekannten 
Sammlers und hochverdienten Gründers und Leiters der Münchener Musikschule) 
statt. Ist von den Bachschätzen Hausers auch der wichtigste Teil an die 
königl. Bibliothek zu Berlin übergegangen, so sind doch in dem Nachlaß noch 
genug Stücke geblieben, die für die Bachsche Zeit ihre große Bedeutung haben. 
Die hier zum Vorschein kommenden Werke Kuhnaus, Stölzels, Tele- 
manns, der beiden Hoffmann, Kellners, Friedemann Bachs, Alt- 
nikols, Chr. Wolffs füllen empfindliche Lücken. Von Seb. Bach selbst 
liegt in der Hauserschen Abschrift des Weihnachtsoratoriums eine der Forschung 
zu statten kommende Quelle vor. Aber auch außerhalb dieses Spezialgebietes 
sind die angebotenen Werke fast sämtlich für die Musikgeschichte ihrer Zeit 
von Bedeutung, die einen durch Anschauungswert, die anderen durch Selten- 
heit. Selbst die Autographen der neueren Meister haben sachliche Wichtigkeit. 


e Von der im Gange befindlichen Gesamtausgabe der musikalischen Werke 
von Peter Cornelius sind nun bei Breitkopf & Härtel in Leipzig die Lie- 
der, die Chöre und die Oper „Der Barbier von Bagdad“ in Origi- 
nalgestalt erschienen. 


e Einen Aufruf zur Errichtung eines Johann Strauß-Denkmals in 
Wien erläßt ein Komitee, dessen Vorsitz Prinzessin Rosa Croy-Sternberg über- 
nommen hat und unter dessen Mitgliedern sich u. a. Oscar Blumenthal, Richard 
Heuberger und Max Kalbeck befinden. Korrespondenzen und Geldsendungen 
werden erbeten unter der Adresse: Johann Strauß-Denkmal-Komitee, Wien L 
Giselastraße 12. 


» Felix Weingartner legt die Direktion des Münchener Kaim- 
orchesters nieder; an seine Stelle tritt der Finnländer Georg Schnee- 
voigt. Seinen Wohnsitz behält Weingartner auch weiterhin in München. 


e Zum Direktor der königl. Musikakademie und des Konservatoriums in 
Stockholm wurde nach Wilh. Svedboms Tode Oskar Bolinder gewählt. 


e Der k. k. Hofkonzertmeister in Wien, Professor Carl Prill, wurde 
vom Herzog von Anhalt durch das Ritterkreuz I. Klasse des Hausordens Albrechts 
des Bären ausgezeichnet. 
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Novitäten. 


+ Iisebill, das Märlein von dem Fischer und seiner Frau, in Musik 
gesetzt von Friedrich Klose (Kommissionsverlag Hugo Kuntz, Karlsruhe). Eine 
dramatische Sinfonie nennt Klose sein Werk, „dramatisiertes Märchen“ 
wäre vielleicht richtiger gewesen. Meines Wissens ist K. der Erste, der für ein 
Bühnenwerk die obige Bezeichnung in Anwendung gebracht hat, ob mit 
Glück, erscheint mir sehr fraglich; denn eigentlich dient eine solche Neuerung 
zu nichts weiterem, als in unsere durch eine jahrhundertelange Ueberlieferung 
entstandenen musikalischen Formenbegriffe eine unnötige Verwirrung hineinzu- 
bringen. Zwar vom Titel eines Werkes hängt ja noch nicht seine Wirkung ab, 
aber diese wird durch ein weiteres Wagnis des Komponisten, wie ich glaube, 
entschieden beeinträchtigt, nämlich dadurch, daß er das in Klavierauszug reichlich 
300 Seiten Großformat umfassende Werk sich in einem Aufzuge abspielen 
läßt. Wohl findet fürs Auge eine Gliederung des Ganzen in fünf Bildern statt, 
deren allgemeiner Charakter vom Komponisten mit den Worten: „I. Bild Natur- 
stimmung, Il. Bild ländliches, heiter-freundliches Idyll, III. Bild romantisch-ritter- 
lich, IV. Bild traumartig-phantastisch, V. Bild Naturstimmung wie im 1.“ ange- 
deutet wird; indessen, die jedesmaligen Verwandlungen haben bei offener Szene 
zu erfolgen, und die ausdrücklich verlangte pausenlose Darstellung des vielleicht 
zwei bis drei Stunden dauernden Werkes bedeutet doch wohl eine Zumutung 
an Ausdauer und Aufmerksamkeit der Hörer, welcher gewiß viele nicht ge- 
wachsen sind. — Auf den Inhalt des Grimmschen Märchens brauche ich hier 
nur insoweit einzugehen, als sein ethischer Kern in Betracht kommt; dieser 
läßt sich in folgende Formel bringen: „Jeder erfüllte Wunsch legt schon den 
Keim zu einem neuen, und unersättlich ist die Begier des Menschen.“ — Nun 
wäre es meines Erachtens doch ein sehr wirksamer Kontrast gewesen, gegen- 
über dem so oft nur ein Scheinglück darstellenden Besitz von Macht und 
Größe am Schluß auf das wahre Glück hinzuweisen, das ein zufriedener Sinn 
dem Menschen verleiht. Das haben aber Dichter und Komponist sich entgehen 
lassen oder nicht gewollt; denn nachdem llsebill, die ehrgeizige Frau des 
Fischers, durch ihre schließlich alles Maß übersteigenden und sogar nach gött- 
licher Allmacht verlangenden Wünsche sich selbst wieder zu Fall gebracht hat, 
klingt die Oper aus in die resignierte Betrachtung: „Es folgt ein Tag dem an- 
dern Tag, ein jeder bringt nur Müh’ und Plag’“. Diese wenig tröstliche Welt- 
weisheit kann nach dem Vorhergehenden nur matt und unbefriedigend wirken. 
— Kloses Musik zu diesem „Märchenspiel“ — könnte man wohl auch sagen — 
steht völlig auf dem Boden des Wagnerschen Musikdramas. Nach Humper- 
dinckschem Muster vielleicht hat der Komponist mehrere alte Volkslieder und 
Themen verwendet, die z. T. leitmotivisch auftreten. Durch das ganze 
Werk zieht sich das übrigens gut charakteristisch erfundene „Wels“-Motiv. 
Wenn nun auch zugegeben werden muß, daß K. Stil und Ausdruck, überhaupt 
alle technischen Mittel seiner Zeit, mit voller Meisterschaft beherrscht, so wird 
es ihm und seinem Werke aber wahrscheinlich nicht anders ergehen wie allem 
Epigonentum: durch die Nähe und den überragenden Glanz des Meisters selbst 
werden sie zunächst gedrückt und am Ende wohl auch erdrückt, eben weil 
ihnen im Grunde doch die eigene, starke Persönlichkeit mangelt. 

` Kar! Thiessen. 

D’un cahier d’Esquisses pour Piano par Claude Debussy (Bruxelles, 
Schott frères; Auslieferung durch Otto Junne, Leipzig). Das technisch und 
rhythmisch ziemlich komplizierte Stück stellt in der Tat eine reine Farbenskizze 
dar, ist ein bloßes Träumen in Klängen und Harmonien, die sich aber nicht 
verdichten zu den fest umrissenen Konturen einer Melodie. Mir ist sonst 
nichts von Debussy aus eigener Anschauung bekannt; man weiß wohl, daß 
er der extrem-modernen Richtung des jungen musikalischen Frankreich angehört, 
daß sein Hauptschaffen wohl eigentlich auf dem Gebiete der Oper liegt, und es 
wäre daher vermessen, nach so einem einzelnen, vielleicht flüchtig hingewor- 
fenen Klavierstück ein Urteil über ihn fällen zu wollen. KT. 
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Gluck: Trio No. 1 in C-dur. („Collegium musicum“ No. 32 von 
Hugo Riemann; Leipzig, Breitkopf & Härtel.) Die hier vorliegende „Sonata 
a 3* für zwei Violinen und Baß interessiert schon von vornherein als ein Werk 
des berühmten Musikdramatikers; doch auch abgesehen davon wirkt sie an- 
ziehend durch ihren künstlerischen Gehalt. Laut Ueberschrift stammt sie aus 
dem jahre 1747, also aus einer Zeit, da der Opernkomponist Gluck noch in 
italienischen Banden befangen war; dieses Werk jedoch zeigt recht wenig von 
italienischem Einfluß, erfreut vielmehr durch einen schlicht-deutschen Grundzug. 
Es besteht aus drei Teilen: Largo, Presto und Poco Allegro, von denen be- 
sonders der letzte, ein reizvoller Canon, hervorzuheben ist; das Presto erfreut 
durch frische melodische Erfindung, während das Largo sich durch interessante 
Stimmführung auszeichnet, wobei jedoch hie und da auch ein winziges — 
Zöpflein zum Vorschein kommt. Für die Ausführenden bietet diese Sonata 
eine dankbare und nicht schwierige Aufgabe; daß die Bearbeitung Riemanns, 
namentlich was den Continuo betrifft, musterhaft ist, braucht wohl nicht eigens 


erwähnt zu werden. Eugen Schmitz, 


Anton Jiränek: Trio für zwei Violinen und Cello. (Collegium- 
musicum No. 15 von Hugo Riemann; Leipzig, Breitkopf & Härtel.) Einen 
nur wenig bekannten Tonsetzer führt uns Riemann hier vor. Das Trio besteht aus 
drei Sätzen: Andante, Allegro, Allegro ; das Andante mit seiner punktierten Rhyth- 
mik hat stark den Charakter einer französischen Ouvertüre; das zweite Allegro fällt 
durch seinen sowohl für die Zeit (jJiranek lebte von 1712 bis 1761) als für die 
Kunstgattung ungewöhnlichen Hang zur Chromatik auf. Das Thema dieses Satzes 
erinnert — Scherzes halber sei’s gesagt — ganz merkwürdig an ein Motiv aus 
dem zweiten Akt von Pfitzners „Rose vom Liebesgarten“; derartig chromatische 
Melodiebildung war im 17. und 18. Jahrhundert eigentlich nur in der Orgel- 
musik üblich. Im ersten Allegro fällt das starke Hinneigen nach der Unter- 
dominante auf, was freilich in der vorhaydnschen Instrumentalkomposition und 
auch bei Haydn selbst sich noch öfters findet. Die musikalische Erfindung 
ist in den beiden Allegros bedeutender als in dem etwas zopfig wirkenden 
Andante. Es ist seltsam, aber eigentlich im Nationalcharakter begründet, wie 
sehr in der Komposition des langsamen Satzes die Italiener vor Haydn den 
anderen Nationen voraus waren (man denke z. B. nur an die einschlägigen 
Stücke Corellis und d’al Abacos). Soweit die noch äußerst mangelhaft eröff- 
neten Quellen da überhaupt einen Ueberblick gewähren, scheint einzig der 
Mannheimer Filtz im kantablen Adagio den Italienern ebenbürtig zu sein; hierin 
darf man speziell ihn (und nicht Stamitz) als Haydns Vorgänger bezeichnen. 


Eugen Schmitz, 


Jos. Mysliwetek: Trio für Flöte, Violine und Violoncell. (Colle- 
gium musicum No.20 von Hugo Riemann; Leipzig, Breitkopf & Härtel.) Wie 
nahe dieses Werk bereits der Haydnschen Kunst steht (die Ausgabe nennt 1766 als 
Entstehungsjahr), geht am deutlichsten aus dem Andante hervor, das vollkommen 
frei ist von der zopfigen Schnörkelei, die gerade den langsamen Sätzen der Kammer- 
musik in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts anhaftet. Ebenso ist auch das 
Menuett und Trio, das den dritten Satz bildet, ein Fortschrittselement, sowohl 
durch das Auftreten dieser Formen überhaupt als auch durch die thematische 
Gestaltung. Auch die modulatorische Anordnung des ersten Satzes bezüglich 
des ersten und zweiten Themas ist den klassischen Sonaten formentsprechend. 
Der Klavierpart ist vom Herausgeber sehr stilvoll ausgearbeitet worden; das 
Werk ist für die Spieler bedeutend leichter als viele sonstige Nummern des 
„Collegium musicum“ und dürfte daher besonders denen empfohlen werden, die 
erstmalig an das Studium der genannten Riemannschen Publikation heran- 


treten. Eugen Schmitz. 
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Zwei dreistimmige Präludien und Fugen für Trompete, Althorn 
und Bariton op. 28 von Oscar Böhme (Moskau, P. Jurgenson) sind gut 
verwendbar für den Unterricht an Konservatorien, wenn auch in der Erfindung 
etwas trocken. KT. 


Der strenge Satz von Ludwig Bussler, ein Teil seiner mehrbändigen, 
besonders für den Selbstunterricht geeigneten Kompositionslehre, ist jetzt in der 
zweiten Auflage, revidiert von Dr. Hugo Leichtentritt, erschienen (Berlin, 
Carl Habel). Die vielen dem Text hinzugefügten Erläuterungen des Heraus- 
gebers, der häufige Hinweis auch auf Werke der neuern und neuesten Lite- 
ratur als Musterbeispiele, sowie endlich ein ganz neu hinzugekommener, die 
Modulation in den alten Kirchentonarten behandelnder Anhang erhöhen noch 
entschieden den wissenschaftlichen und praktischen Wert des Buches. ` vr 


Anton Schott, „Hie Welf, hie Weibling!“. Streitfragen auf dem Ge- 
biete des Gesanges vom Standpunkte eines singenden Darstellers 
(Berlin, Emil Goldschmidt). Unter diesem etwas gesuchten Titel hat der 
ehemalige Heldentenor und Wagnersänger (das Büchlein zeigt ihn als Lohengrin 
und büßenden Tannhäuser) in stark aphoristischer Form eine Reihe von Her- 
zensergießungen veröffentlicht, in denen er aus dem Hundertsten ins Tausendste 
kommt, de rebus omnibus et quibusdam aliis recht vergnüglich plaudert, in 
erster Reihe aber die rühmliche Absicht hat, seiner jetzt schon vergessenen 
genialen Gesangslehrerin Agnese Schebest ein kleines literarisches Denkmal zu 
setzen und gleichzeitig darauf hinzuweisen, wie diese eine Schülerin des treff- 
lichen Johannes Mieksch gewesen ist, eines Gesanglehrers, der wiederum 
Künstler, wie Wilhelmine Schröder-Devrient und Anton Mitterwurzer, ausgebildet 
hat. Und nun wird der freundliche Leser schon merken, wohin der Verfasser 
zielt: er will den Nachweis liefern (und die Gegenwart stimmt ihm zweifellos 
zu!), daß der schöne Ton vor dem beseelten zurückzutreten hat und die deut- 
sche Oper, insbesondere das Wagnersche Musikdrama, höher steht, als die italie- 
nische Oper. Damit rennt er nun wohl offene Türen ein. Das zu bestreiten, 
wird heute niemanden mehr einfallen: wohl aber spricht der ehemalige Sänger 
hübsche, gehaltvolle und verständige Worte darüber, daß Wagner nur singen 
solle, wer intellektuell und stimmlich für ihn reif sei, und er verteidigt mit 
vollem Recht den Dichterkomponisten gegen den Vorwurf des vorzeitigen Stimm- 
ruins. Leider ist die Sache nur in der Theorie richtig; in der Praxis liegt sie 
ganz anders, woran aber natürlich nicht Wagner, sondern der unreife oder 
halbreife Sänger schuld ist. Im übrigen ist bei allem, was ein etwaiger Nörgler 
gegen die mitunter etwas gewagten Behauptungen — der Verfasser war nicht 
umsonst früher Offizier; er hat auch heute noch ein schneidiges Temperament! 
— sagen könnte, Schotts gesangliche Bildung, an der Gegenwart gemessen, 
doch zu intensiv, als daß man ihn auf die leichte Achsel nehmen könnte. Schott 
hat nicht nur Anfang der 1870er Jahre in Hannover und Berlin unter Niemannschem 
Einfluß gestanden; er hat auch noch manches gehört, was ihm von Nutzen 
gewesen ist und was er mit Erfolg vorbringt. Wie hübsch und richtig ist nicht 
die Bemerkung, daß ein moderner Wagnersänger von den Rezitativen des 
(guten!) Spontini, wie er in der „Vestalin“ zutage tritt, etwas Tüchtiges lernen 
könne. Schott spricht u. a. auch viel von seiner Freundschaft mit Hans von 
Bülow; ich habe so ein unbestimmtes Gefühl (siehe Anton Schott als Rienzi 
in Hannover!), als ob diese Freundschaft eine etwas einseitige gewesen sei 
und der kapriziöse Hans in diesem Punkte etwas anders gedacht hat. Wie 
dem aber auch sein mag, und trotz mancher Unzulänglichkeiten, wird der streb- 
same Sänger doch von der Schottschen Broschüre, der zudem auch ein wohl- 
getroffenes Bild von Agnese Schebest beigegeben ist, nicht ohne direkten 
Nutzen scheiden, ganz abgesehen von den mancherlei praktischen Winken, Lehren, 
Ratschlägen, die der erfahrene Sänger gibt und bei denen immer etwas hängen 
zu bleiben pflegt. M. St. 
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-=> Meisterkurs & 


des k. u k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VII, Pia- 
ristengasse 42. 


In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin ist zum 
L Juli 1905 die Stelle eines fa Wiolinisten (Kammermusi- 
kus) zu besetzen. 

Nur erstklassige routinierte Opernspieler wollen ihre Be- 
werbungsgesuche bis zum 15. Mai 1905 an die General-Inten- 
dantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheenstr. 2, 
einreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewerbern 
direkte Nachricht zugehen. 

Reisekosten werden nicht vergütet. 


Berlin, den 10. April 1905. 
General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 


Tüchtiger Lehrer 


für ein gut eingeführtes Musikinstitut im Industriegebiete ge- 
sucht. Solche, welche neben Klavier als Hauptfach auch Violine 
(Nebenfach) mit übernehmen könnten, bevorzugt. Beteili- 
gung oder spätere Uebernahme der Anstalt nicht ausge- 
schlossen. Lebensstellung. 

Offerten unter Ks. 1570 an Rudolf Mosse, Köln, erbeten. 


In einer Stadt Ostpreussens von 22000 Einwohnern ist die Nieder- 
lassung eines akademisch gebildeten, jüngeren Musikers, der Un- 
terricht in Pianoforte, Violine, Cello, Gesang u. 8. w. erteilen kann, 
dringend erforderlich. Dirigentenstelle eines Männergesang-Vereins so- 
fort erhältlich; Aussicht auf Organistenstelle und Leitung eines ge- 
mischten Chores. Näheres sub R. V. durch die Exped. d Ze. 


Ausgezeichneter Pianist, routinierter Begleiter und Kammermusikspieler, 
32 Jabre alt, welcher im In- und Auslande mit Erfolg konzertiert hat und an meh- 
reren Konservatorien tätig gewesen, sucht sofort oder per 1. Oktober Stellung 
in einer Musikschule oder Konservatorium. Kleinere Stadt bevorzugt. Off. unt. 
N. D. 266 an Haasenstein & Vogler A.-G., Berlin W. 8. 
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Konservatorist (Violine), 


mit Vorzug absolviert (Solist), sucht Stellung als Lehrer an Kon- 
vervatorium oder Musikschule, event. Beteiligung oder Uebernahme 
auch Ausland. Anträge: F. A. Y., Wien, XIII./9, postlagernd. 


Vom 1. April 1905 lautet meine Adresse: 


Berlin W. 50, Schaper-Str. 37. 


Betreffs Privatunterricht und Konzertangelegenheiten bitte sich 
an diese Adresse oder an die Konzert-Direktion Hermann Wolff 


wenden zu wollen. Gottfried Galston. 


Grössere Musikschule 


von hervorragender Lehrkraft bei Barzahlung zu kaufen gesucht. Offer- 
ten an R. Zapp, Dresden-A., Trompeterstr. l9. 


Peichold e ien „QULenT: 


təl. Lastr. . Leinste Bogen. 


letgenma 
Rihard) Weichold, Dresden. 
Durch Erbteilung in den Besitz einer wertwollen alten 
Geige gekommen, wünsche ich dieselbe zu verkaufen. 


Adressen von Käufern erbeten unter F. S. E. 7615 an Rudolf 
Mosse, Frankfurt a. M. 


Musik-Sammlung Franz Hauser, Karlsruhe. 


Kostbare Manuskripte der 

Bach-Zeit. 
Wertvolle eigenhändige Stücke von 
Beethoven, Mozart etc. 
== Seltene alte Musikalien == 
d 
Werke über Musik. 

Beethoven’s Klavier. 


Holzschnittbücher und Inkunabeln. 
Alte Kupferstiche und Handzeichnungen. 


se Auktion den 1.6. Mai. ->u 


Illustrierte Kataloge versendet gratis und franko 
C. G. Boerner, Antiquariat, Leipzig, 


Nürnbergerstrasse 4-4. 


hoohinteressant ‚ Zeitilder Meistersinger-Darstellung, ungebraucht, mit Buffet, 
Standuhr usw., verkanft Waldstrasse 11, III. rechts, Leipzig. 


SIGNALE 491 


Gustav Brecher’s 
Lieder 


für eine Singstimme mit Klavier. 


Neue Liebe . . . Für hohe Stimme. . 2.2... M. 150 
Für mittlere Stimme . . . . . „ 150 

Die Weihe der Nacht. Für mittlere Stimme . . > „» 150 
Prophetie . . . . Für mittlere oder tiefe Stimme . „ 150 
Das Liebesschloss . Für hohe Stimme . . < na 150 
Für mittlere oder tiefe Stimme . „ L50 

m Schlosse Mirabel . . . 150 
er . . Für mittlere oder tiefe Stimme . „» 150 

Der Arbeitsmann . Für Bariton oder Alt . . .. „ 150 
Für Tenorbariton oder Mezzosopran „ 1.50 

O schwarze Nacht . Für mittlere oder tiefe Stimme . ,, —.80 
Wanderers Nachtlied. Für mittlere oder tiefe Stimme . „—.80 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, London. 


Soeben erschienen: 


E. Büchner, Op. 58. 
Zur Trauung. „O weibevolle, beilge Stunde“. 


Lied für eine Singstimme oder vier Solostimmen oder gemischten 


Chor mit Begleitung der Orgel oder des Pianoforte. 


Ausgabe für Sopran. Ausgabe für Alt. 
A 1.25. M 1.25. 


Ausgabe für gemischten Chor. 
Partitur a 1.50 netto. Jede Stimme 20 e. netto. 


Verlag von OTTO JUNNE, Leipzig. 


ne von Bartholf Senff in L eipzig. 


positionen von Ant. Rubinstein. 
b Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 `... Pre no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Gefiazene Neuigkeiten für [fnterichtszwecke 


Für Violine: 


Neue Violinschule von Josef Wenzl. 
Teil l. M. 2.—. Teil Il. M. 3.—. Kplt. M. 4.—. (Deutsch-engl.) 
= Hervorragende Arbeit! ez 


Ferd. Davids Violin-Studien, ausgewählt, bezeichnet, mit Finger- 
satz versehen und progr. geordnet von Richard Scholz. 
(Deutsch-englisch.) 3 Hefte . . . . e e je 


20 rhythmische Studien (mit unterlegter zweiter Violnstimme, 
deutsch-englisch) von Rich. Scholz 5 z 


Der Fingersatz auf der Violine. Interessante Broschüre von 
Josef Venzi 

Deux Morceaux pour Violon avec Piano von Géza Hor- 
wath. Nr. 1. Mazurka. M. 1.20. Nr. 2. Dolce far niente 


Für Violoncello: 


Sonate mit Klavier in H-moll von Johann Bohus, op. 101. 
Berceuse mit Pianoforte von Jos. Ruzek 


Für Kontrabass: 


Das Studium des Kontrabaß-Spiels von Friedrich War- 
Decke Neue Ausgabe mit Bea Text. Teil I. n. 
Teil Il. n. Mk. 6.—, komplett. . . .n. 


45 Uebungen von Lucien Dereul. _ Deutsch-englisch- 
französisch.) 4 Hefte . je 


Für Oboe: 


Konzert in F-dur von J. A. order VE 
von O. Schmid, mit Pianoforte 


Für Englisch Horn: 
Berceuse von Jos. Ruzek, mit Pianoforte . 


Für Klarinette: 


Konzert in F-moll von Egon Gabler, mit Pianoforte . 


2 Phantasiestücke (Nr. 1. Ave Maria. Nr. 2. a: mit 
Pianoforte von L. Keller, op. 66. s 


Für Horn: 


Konzert in B-dur von Egon Gabler, mit Pianoforte . 


30 instruktive, melodische Vorteagsstücke von Vincenz 
Ranieri. 3 Hefte. . . . 3 d wé SÉ 


Für Posaune: 
Andante mit Pianoforte von Rieh. Wickenhausser. 


Die Werke stohen zur Ansicht zu Diensten. 


LOUIS OERTEL, Musikverlag, HANNOVER. 


1.50 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität für Orchester. 


Soeben erschienen: 


Cauferer Serenade 


für Orchester 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 


Durchs Tauferer Tal. V. Lustig;Volk im „Bad Winkel“ 

(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
Walburgakapelle. ..... Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 
Beim Reifenspiel. men herbei .... 


Es ist Abend geworden .... 
Ritterburg Taufers. Auf zur „Post“! 


Die beglückenden Eindrücke cines Sonntagsspasierganges in der österreichischen 
Alpenwelt musikalisch zu schildern, das macht sich Heinrich Rietschs, des Pra- 
ger Musikgelehrten und hochbegabten Komponisten, „Tauferer Serenade“ für 
grosses Orchester zur Aufgabe. Früh morgens zieht der Wanderer „Durchs Tau- 
ferer Tal“ (1), eine fröhliche, warmherzige lündlerartige Weise aus voller Brust 
singend ; er kommt an der „Walburgakapelle (Il) vorbei und schaut der feier- 
lich heranwallenden Prozession zu, er freut sich am „Reifenspicl“ (III) der wäh- 
renddessen lustig umhertollenden Kinderschar. Die „Ritterburg Taufers‘ (IV) 
weckt ihm Erinnerungen an stolen Ritter- und Minnedienst, mehr noch aber erneute 
Freude an ihrer herrlichen Lage. Endlich winkt ihm das Ziel. „Lustig Volk 
in Bad Winkel“ (V) begrüsst ihn (Tanz in Rondoform mit Einleitung), Stadt- 
leute in ländlicher Tracht kommen herbei. Allmählich sinkt die „Abend- 
dämmerung mit leisen Flügeln über Berg und Tal. Auf zur „Post“! heisst 
nun für die unersättlichen Gäste die Devise. 

Kietschs Tonsprache, wieder mit jenem Zug ins Grosse, Altdeutsch-Kernige und 
Glanzvolle, der seinen besten Werken eignet, isi von wahrhaft erquickender Frische, 
Natürlichkeit und Vornchmheit. Von hervorragender Schönheit sind namentlich die 
beiden ersten und letzten Sätze, echt deutsche, von tiefer Naturpocsie und männ- 
lichem, gesunden Krafigefühl durchzogene Tonbilder. Die seit Lachner nicht 
eben grosse Literatur von Orchestersuiten und -serenaden, die als edle, kunstwürdige 
Stücke „zum Ausruhen“ zwischen grosse, sinfonische Werke gestellt werden, ist durch 
Rietschs Werk um eine wahrhaft prächtige, süddeutsche Wärme und freudige Lebens- 
bejahung atmende Nummer bereichert worden. 


Partitur Pr. no. M. 10.—. Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu vier Bänden vom Komponisten Pr. M.7.50. 
WË Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. 
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Zwei Instrumentationslehren. 


Hector Berlioz 
Instrumentationslehre 


Herausgegeben von Felix Weingartner. Übersetzt von Dr. Detlef Schultz. 

Mit Anhang: Der Dirigent. Zur Theorie seiner Kunst. Uebersetzt von 

Dr. Walter Niemann. Sämtliche Notenbeispiele sind gestochen und an den 

betr. Stellen in den Text eingerückt. 307 Seiten. Kl. 8. A 5.—, in 
Led geb. A 6.—. Schulband .A 5.50. 


Die grossen Partiturbeispiele zur Instrumentationslehre 
bilden einen Band für sich. 125 Seiten. Gr. 80. AM 5.—, geb. A 6.50. 


Billige Volksausgabe in handlicher Einrichtung, der Text in Oktav von 

den grossen Partiturbeispielen getrennt. Der Berliozsche Text ist in der 

Originalfassung erhalten, die Zusätze Weingartners sind als solche gekenn- 

zeichnet. Ein Supplement Charles Widors ergänzt das Werk im Sinne 
seines Landsmannes Berlioz für die Gegenwart. 


C. M. Widor 


Technik des modernen Orchesters 


Ein Supplement zur grossen Instrumentationslehre von Hector Berlloz 


Aus dem Französischen übersetzt von Hugo Riemann. 
269 Seiten. 89. A 10.—, in Led geb. A 11.—. 


In diesem Werk findet sich das, was gegenüber der heutigen Orchester- 
praxis in Berlioz’ Werk noch nicht behandelt ist. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Der gebundene Stil 


Lehrbuch für Kontrapunkt und Fuge 


Felix Draeseke. 


——= 2 Bde. je 5 Mk., geb. 6 Mk. — 
Verlag von Louis Oertel, Hannover. 
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Unter der Presse: 


e Dem Verklärten. » 


Hymnische Rhapsodie 
nach Worten Friedrich Schillers für gemischten Chor, eine 


Baritonstimme und grosses Orchester 
von 


Max x Schillings. 


p. 21. ——— 
Orchester-Partitur. Orchesterstimmen. 
Klavierauszug. === Chorstimmen. == Text. 


Leipzig. Rob. Forberg. 


Soeben erschienen! 


ALLEGRO APPASSIONATO 


pour Piano seul 
ou avec accompagnement d’orchestre 


par 
C. SAINT-SAENS (op. 70). 

Edition A. Piano seul (sans orchestre). . . . . . . . net: 3 fr. 
B. Piano seul pour l’ex&cution avec orchestre. - 4 fr 
©0522: TT TEE EN - 8fr. 
Partition d'orchestre e, - Bft. 
Parties d’orchestre `... - 10 fr. 
Chaque partie supplémentaire . . » . 2222 nn. - 0.5 


Alleinvertretung für Deutschland und Österreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Fantaisie hongroise 


pour le Piano par 


Ed. Poldini. op. A 


Mk. 2... 
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A. d' AMBROSIO 
op. 22. Aria, mit Klavier. . net 2.50 F. GEMINIANI (1680—1762) 
mit Orchester, Part. u. Stin. n. 5.— f f Sonate en Si minent (H-moll) mit Kla- 
vierstimme v. A. Simonetti pet 3.— 


N. GERVASIO 


Feuilles de Printemps, 
mit Klavier. . . 2.2... net 2.50 


A. d’AMBROSIO 


op. 25. Introduction u. AHBNDIESABS 
mit Klavier . . . net 4.— 
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A. d’AMBROSIO Caprice EL GILLET” 
op. 29. Concerto en Si mineur (Hm.) Idylle ‚mi Klavier Dé 
mit Klavier . . .» 2... 10. lone, die, Ber 


mit Orchester: BS 
Partitur. . .. . Passe-pied, — 


Pa Pastorale, — 
Stimmen Précieuse, — 


A. d’AMBROSIO A. SIMONETTI 


op. 31. Caprie Serenade, Première Sonate, mit Klavier n. 5.— 
mit Klavier . . . . net 4.— ff Deuxième Sonate, - - n. 6.— 
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Die Heirat wider Willen. 


Oper in drei Aufzügen von Engelbert Humperdinck. 
Uraufführung im königl. Opernhause zu Berlin am 14. April 1905. 

Seit geraumer Zeit wußte man, daß Humperdinck an einer abendfüllen- 
den Oper schrieb, dem ersten größeren Werk, das heiteren Charakters sein 
und seinen Stoff nicht wie die früheren Dramen der Märchenwelt entnehmen 
sollte. Humperdinck ist kein Schnellschreiber,; langsam reifen ihm die Schöp- 
fungen, gewissenhaft gibt er stets sein Bestes, und so sah man gespannt dem 
Abend des 14. April, der Premiere, entgegen. Ein überaus sympathischer Ein- 
druck bot sich dar, man begrüßte die Neuheit, nicht enthusiastisch, aber mit 
herzlicher Freude, ähnlich wie man einst des Komponisten Erstlingswerk auf- 
genommen hatte. Ob sich der Eindruck in gleicher Weise vertiefen, ob sich 
die „Heirat wider Willen“ auch nur annähernd so einbürgern wird wie „Hän- 
sel und Gretel“, bleibt natürlich abzuwarten. Ihr fehlen die Bundesgenossen: 
die volkstümlichen Weisen und die allbekannten Märchenideen, die der älteren 
Oper zuhilfe kamen. Humperdinck liebt es, sich seine Texte von Frauen 
schreiben zu lassen. Diesmal war die Gattin seine Mitarbeiterin. Sein Schaf- 
fen hat etwas von einer Familienangelegenheit, dachte er doch auch bei dem 
Märchenspiel, das seinen Namen berühmt machen sollte, zunächst an einen 
familiären Kreis. Und wie sich die Oeffentlichkeit zu seiner neuen Schöpfung 
stellen würde, war ihm gewiß kaum wichtiger, als daß seine Kinder, die der 
Vorstellung in einer Loge beiwohnten, „Papas Oper“ hörten. Ich erwähne 
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das, weil es den Menschen liebenswert macht und für den Künstler bezeich- 
nend ist. Wenn die Musik an sich nicht mit Unrecht eine weibliche Kunst 
genannt wird, so ist Humperdinck noch im besonderen ein femininer Musiker. 
Er bedarf der Stütze außerhalb seiner, an die seine Phantasie sich anrankt: 
die Anregung zum Schaffen quillt ihm nicht aus eigenem Betätigungsdrang, und 
heller als in der Prägung ureigener Gedanken erstrahlt seine Kunst in der 
liebevollen Behandlung herrenlosen Gutes. Daher seine glückliche Hand in 
der Verwertung der Schätze des Volkes. 

In dem Bewußtsein der Sehnsucht, die wir alle nach heiterer, leichterer Kost 
empfinden, und der Grenzen seiner Begabung suchte Humperdinck nach dem 
Stoff zu einer komischen Oper und tat einen glücklichen Griff, als er, ähnlich 
wie Wolf-Ferrari auf Goldoni, auf ein Intriguenlustspiel des älteren Dumas zurück- 
ging. Es ist das Verdienst der Textbearbeiterin, daß sie den Iyrischen Gehalt 
verstärkte und vertiefte, wie es dem Bedürfnis des Musikers entspricht; weniger 
gelang es ihr, in der Diktion das Konventionelle immer zu vermeiden und den 

` Stoff in die knappeste, gedrängteste Form zu kleiden. Der Komponist, der so 

sorgfältig das Detail ausarbeitet, verträgt nicht, daß man ihm breite Flächen 
zu füllen gibt. Sein Pinsel ist zu fein dazu, seine Erfindung nicht großzügig 
genug. Im ersten der drei Akte, der sich ans Original hält, merkt man das kaum; 
im zweiten melden sich Längen, und der dritte führt zu viel Neues ein, das 
sich nicht ganz in Musik auflöst oder doch den Komponisten nicht in für ihn 
günstige Situationen führt. 

Der Inhalt der „Demoiselles de Saint-Cyr“ darf als ziemlich bekannt voraus- 
gesetzt und braucht hier nur kurz skizziert zu werden. Das Mädchenstift Saint-Cyr, 
unter dem Schutze seiner Gründerin Madame de Maintenon stehend, ist jedem 
Manne bei schwerer Strafe verschlossen. Nur Prinzen von Geblüt haben Zutritt. 
Ein junger Edelmann, Robert von Montfort, der in eines der unschuldigen 
Lämmer der Maintenon verliebt ist, findet Gelegenheit, einzuschleichen. Auch 
einer Freundin seiner Geliebten wird das Stelldichein verraten, und Montfort 
wie sein Freund Duval, der aus Gefälligkeit die störende Begleiterin auf sich 
genommen, und so eine Stunde vor seiner Hochzeit in das ärgerliche Aben- 
teuer verwickelt wird, wandern in die Bastille, aus der sie nur der Entschluß, 
die Mädchen zu heiraten, wieder befreit. Nach vollzogener Doppeltrauung 
trennen sich beide von ihren Frauen, in ihrem Ehrgefühl gekränkt und um 
der Lächerlichkeit zu entgehen. Am Hofe zu Madrid, wohin die Verlassenen 
ihnen folgen, kommt es zur Versöhnung, die Urheberin der listigen Intrigue deckt 
alles auf, und durch die „Heirat wider Willen“ sehen wir schließlich zwei 
glückliche Ehen zustande kommen. 

Man kann einwenden, daß dies etwas vieux jeu ist. Figuren und Situatio- 
nen entbehren der Originalität, die Theatralik der alten Komödie ist hier in 
durchaus unmoderner Weise wieder aufgelebt. Doch was schadet das, da es 
sich um ein heiter-harmloses Spiel handelt, das keinerlei dramatische Präten- 
tionen erhebt? Entscheidend ist vielmehr: Was bot die textliche Unterlage der 
Musik für Möglichkeiten, und wie hat Humperdinck sie ausgenutzt? Die Be- 
antwortung dieser Frage weist seinem Werke Wert und Stellung an und er- 
klärt den Erfolg, den es überall finden wird. Humperdinck hat zweifellos den 
leichten Grundton des Stückes getroffen, die rechte Mischung von Ernst und 
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Scherz. Wenn ihm auch die Iyrischen Partien vornehmlich lagen und bedeut- 
sam hervortraten, so sind die komischen nicht weniger gelungen. Ueberhaupt 
ist die musikalische Charakteristik der einzelnen Personen, die auch schau- 
spielerisch dankbare Aufgaben bieten, konsequent durchgeführt: die unschul- 
dige Hedwig, die verschmitzte Schelmin Louise, der verliebte Montfort, der gut- 
mütige Tölpel Duval, der sentimental angehauchte König — sie alle haben 
ihren eigenen Ton. Als der größte Vorzug der Musik aber erscheint mir ihr 
natürlicher Fluß. An Stelle von Farbeneffekten, geistreichen Apergus, mosaik- 
artig aneinandergereihten Einfällen endlich einmal ein melodischer Strom, in 
sich abgerundete musikalische Gebilde, eine uns neue Ausdrucksweise, die 
nicht fortwährend stockt und mehr will, als siekann. Gewiß sind die Themen, 
die nicht trocken systematisch, aber zuweilen sehr sinnig leitmotivisch benutzt 
werden, nicht von verblüffender Neuheit, aber niemals unvornehm, auch da, 
wo sie sich dem Volkstümlichen nähern, durch die feine Fassung auf ein 
höheres Niveau gehoben. Humperdinck geniert sich nicht, die Tanzrhythmen 
seiner Zeit zu verwenden; das haben die Klassiker auch getan, wo sie All- 
täglichkeiten und komische Figuren zu schildern hatten. Seine technische 
Meisterschaft bekundet der Komponist wieder durch das Kunstvolle des Satzes 
in unübertrefflicher und ganz persönlicher Weise. Die Partitur ist eine Fili- 
granarbeit, die allein schon, ganz abgesehen vom gedanklichen Inhalt, die 
höchste Bewunderung herausfordert und jedes musikalische Gemüt erfreuen 
muß. Der Orchesterpart, überaus schwierig, wie übrigens auch die Gesangs- 
rollen, schweigt in Wohllaut und ist von einer intimen Polyphonie, die ihres- 
gleichen sucht. Auch hier muß man die gesunde Natürlichkeit bewundern, die 
alles Gesuchte und Häßliche vermeidet und sich frei hält von den Extravagan- 
zen gewisser „Instrumentationskünstler“. Höchstens könnte man die ganze Art 
dieses polyphonen Stiles als für die dargestellte Materie zu schwer bezeichnen. 
Indessen, einmal liegt Humperdincks Stärke grade im Kontrapunktischen, so daß 
man es nicht gern missen möchte, und dann haben wir uns ja seit den 
„Meistersingern“ daran gewöhnt, auch das Heitere in komplizierten Formen zu 
genießen. 

Gleich der Beginn mit seinem zierlichen Frauenchor und der Szene zwi- 
schen den beiden Mädchen, deren Charaktere scharf gegenübergestellt sind, 
interessiert und erweckt behagliche Stimmung. Die feingeschliffene Ausdrucks- 
weise, der Zauber des Wohlklangs, die geistvolle Setzart gewinnen von der 
ersten Note. Man merkt sofort: das ist echter Humperdinck. Bald sind es 
melodische Wendungen, bald Harmoniefolgen, bald die Orchesterbehandlung, 
die an „Hänsel und Gretel“ erinnern. Auch das gesprochene Wort findet, wie 
in den Märchendichtungen des Komponisten, seine Stelle. Ganze Strecken sind 
Dialog. Nicht immer begreift man, warum er diese Stelle komponiert, jene der 
Prosa überwiesen hat, aber sehr feinsinnig findet er stets den Uebergang. Un- 
merklich ist die Stimmung vorbereitet, verschwindet oder schleicht sich die 
Musik wieder ein. Auch das Melodram wird verwendet; am glücklichsten ist 
die Wirkung, wo einzelne halbgesprochene Worte den Stimmungsgehalt nüancie- 
ren. Bald gewinnt dadurch die Verständlichkeit der Handlung, bald geht es 
dadurch leichter über Unbeträchtliches hinweg, bald hebt sich der Gefühlsaus- 
druck schärfer dadurch ab. Humperdinck hat in dieser Art etwas ganz Per- 
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sönliches. Ich bin sonst kein Freund solchen Mischstiles; aber es kommt eben 
immer darauf an, wie etwas gemacht ist, und vor dem glücklichen Einfall hält 
kein Prinzip stand. 

Aus dem ersten Akte wäre noch das muntere Auftrittsiied des Duval zu er- 
wähnen, vor allem aber das Thema des Liebesbriefes, das dann im weiteren 
Verlaufe noch eine Rolle spielt. Es ist von rührender Innigkeit, harmonisch 
in seinen Fortführungen interessant und durch eine eigenartige Instrumentierung 
in seiner romantischen Wirkung gehoben. Die Liebesszene selbst wächst sich 
im Orchester zu einem sinfonischen Gemälde der Frühlingsnacht von bestricken- 
dem Klangzauber aus. Das Finale ist ungemein lebendig; welch’ treibende 
Kraft hier das Motiv „Liebe auf den ersten Blick“ gewinnt, ist ebenso amüsant 
zu verfolgen, wie für die geistreiche Art des Komponisten bezeichnend. Eine 
flotte Steigerung und die unerwartete Verhaftung ergeben den wirksamen Schluß. 
Der zweite Akt bringt einen stimmungsvollen Gesang Montforts („Leichtes Spiel 
war mir die Liebe“), der wohl nicht ohne Absicht an den französischen Ro- 
manzenton anklingt und dessen Begleitung wieder in blühende Farben getaucht 
ist. Auf den buffoartigen Charakter der vorhergehenden Musik, in der die 
wizige Vertonung des Hochzeitsmenus besonders auffällt, wirkt diese Lyrik dop- 
pelt, die ihrerseits wieder von den lustigen Rhythmen der Trinkweise und des 
Bolero abgelöst wird. Dann folgt die Perle der Partitur: das sinfonische Zwi- 
schenspiel, das den Kern der Handlung, die Trauung selbst, versinnlicht. Ein 
meisterhaft geführtes Fugato setzt ein, dessen Thema schom einmal von der 
Trompete leise angedeutet wurde, als der Gouverneur der Bastille den Gefangenen 
die Bedingung ihrer Freilassung verkündet, und das dann von der Orgel hinter 
der Szene aufgenommen wird. Im Verlauf der Entwicklung kommt es zu einem 
großen Orgelpunkte, in den die soldatischen Trompetensignale beziehungs- 
voll hineinklingen, dann deutet der Eintritt der Orgel auf die vorgenommene 
Ceremonie. Der Ausdruck der Musik nimmt wieder Iyrischen Charakter an, 
aber gegen die aufrichtige Empfindung der Mädchen sträubt sich der Stolz der 
Männer mit dem Thema: „Heirat wider Willen“. Wie hier die Motive mit- 
einander verarbeitet sind, wie das Ganze fürs Orchester erdacht ist und dabei, 
allmählich verklingend und zu der Stimmung des nächsten Bildes hinüberleitend, 
streng thematisch zu Ende geführt wird — das zeigt Humperdincks Kunst auf 
dem Gipfel. Nur ein Vokalsatz ist dem an die Seite zu stellen: das kunstvoll 
aufgebaute Quartett in Ges-dur, das den Akt beschließt, ein Ensemble, wie es 
wenige moderne Opern aufzuweisen haben. 

Der dritte Akt kann sich musikalisch ınit den vorhergehenden nicht messen; 
ich habe schon angedeutet, aus welchen Gründen. Gerade hier wäre der ge- 
sprochene Dialog am Platze gewesen. Statt dessen sind weite Strecken vertont, 
die den Komponisten nicht besonders angeregt haben, und die statt einer 
Steigerung nur eine Dehnung und infolgedessen eine Abschwächung bringen. 
Immerhin sind ein zierliches Menuett zu nennen, das hinter der Szene ge- 
sungene Schäferlied, ein echtes Rokokostückchen von großer Anmut, und ein 
hübsch klingender kurzer Quartettsatz. Die Verherrlichung des Königtums 
schlägt dann leider einen biederen Ton an, der in die graziöse Umgebung 
nicht recht passen will, so wenig wie das Pathos des anschließenden großen 
Ensembles. Vielleicht entschließt sich Humperdinck doch noch zu einer Um- 
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arbeitung dieses Aktes. Als feiner Zug kann übrigens, falls beabsichtigt, die 
Gestaltung des Themas gelten, mit dem er seine Auffassung von Königspflich- 
ten gibt, und der deutlich an die Weise „Ich hab’ mich ergeben“ anklingt. 
Nach dieser nicht eben glücklichen Ausweichung ins Konventionell-Genrehafte 
lenkt der kurze Schluß mit seiner pikanten Mischung von 5/4, und */s Takt wieder 
in den frischen Lustspielton ein, auf den das Ganze sonst stilvoll abgestimmt ist. 

Ueber die Aufführung ist nur Rühmendes zu sagen; wir haben hier selten 
so abgerundete und fein ausgearbeitete Vorstellungen. Das ist in erster Linie 
wohl das Verdienst von Richard. Strauß, der- die. schwierige - Partitur zum 
Leben erweckt hat. Aber auch die Hauptdarsteller taten vollauf das ihrige, 
namentlich war hier Baptist Hoffmann als Duval der Träger des Erfolges. 
Neben ihm setzte Emilie Herzog. ihre ganze Kraft für die Louise ein, die 
Destinn war eine sympathische Hedwig, Philipp ein zwar zu wenig jugend- 
licher, aber doch annehmbarer Montfort. Den langweiligen König, der am 
Schlusse nur zur Lösung des Knotens dient und deshalb besser episodenhaft 
behandelt wäre, sang Berger sehr schön. 

Von allen Novitäten der letzten Jahre ist, trotz mancher Bedenken, die 
„Heirat wider Willen“ die gehaltvollste und erfreulichste. In einer Zeit, die 
sich wieder mit Vorliebe dem heiteren Genre und einem natürlicheren Emp- 
finden zuwendet, hat sie zum mindesten symptomatische Bedeutung und wird 
sich durch die Feinheit und die eminent künstlerischen Qualitäten der Arbeit 
ihren Platz in der Literatur sichern. Dr. Leopold Schmidt. 


Richard Wagners Briefe 
nach Zeitfolge und Inhalt. 
Ein Beitrag zur Lebensgeschichte des Meisters von Dr. Wilhelm Altmann. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 

Ein überaus wichtiges und zeitgemäßes Quellenwerk ist es, das der treff- 
liche Berliner Gelehrte der Musikwelt geschenkt hat. Selbst wer die Wagner- 
literatur genauer verfolgt hat, wird überrascht sein von der Fülle des Neuen, 
das Altmann mit wahrem Bienenfleiß zusammengetragen. Aber nicht nur Ge- 
lehrtenfleiß offenbart das Buch — sondern auch feines künstlerisches Verständ- 
nis für die Eigenart des Meisters. Es war ein glücklicher Gedanke des Ver- 
fassers, nicht einen trockenen Briefkatalog zu geben, sondern den Inhalt der 
wichtigsten Stellen auszugsweise mitzuteilen. Diese Auszüge sind überaus 
gewissenhaft mit klarem Blick für das Wesentliche verfaßt. Sehr viele 
Briefe werden hier zum erstenmale zugänglich gemacht, so diejenigen an 
Robert Schumann, an Breitkopf & Härtel u. a Dankenswert sind die 
Ergänzungen bei Eigennamen. Das Verständnis wird dadurch wesentlich er- 
leichter. Mit Recht tadelt Altmann die allzugroße Rücksichtnahme in offi- 
ziellen Ausgaben einiger Briefbände, wo der Leser durch unklare Anfangs- 
buchstaben oder Gedankenstriche oft genug in Zweifel versetzt wird. Wer 
Briefe eines großen Künstlers lesen will, ist doch nicht in der Stimmung, Buch- 
stabenrätsel zu lösen. So wird das Buch Altmanns gleichzeitig ein Lexikon 
der Abkürzungen, die sich in den gedruckten Briefsammlungen vorfinden. Im 
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ganzen verzeichnet Altmann 3143 — zum Teil sehr umfangreiche — Briefe. Wo 
der Meister nur die Zeit gefunden zu dieser Riesenkorrespondenz! Dabei 
sind sicherlich noch viele Briefe unbekannt. Altmann will sein Werk durch 
Nachträge immer auf der Höhe der Forschung halten. Ein Namen- und Sach- 
register soll ebenfalls erscheinen; ein solches ist in der Tat sehr wünschens- 
wert und würde nicht nur den Wert des Werkes mehren, sondern auch ein 
gar nicht genug zu schätzendes Hilfsmittel für die Forschung bedeuten. 
G. Münzer. 


Sonate 


für Violoncell und Klavier 
von 
Max Reger, op. 78. 
Verlag von Lauterbach & Kuhn in Leipzig. 


Schwer sind die Werke von Reger zu spielen, schwerer beinahe ist es 
noch, sie einer gerechten kritischen Würdigung zu unterziehen. Denn das 
technisch Neue in ihnen ist so überwältigend neu, daß es Mühe macht, das 
Gute-Alte, das das Ewig-Schöne ist, herauszufinden, es in der eigenartig un- 
gewohnten Umgebung zu genießen. Und daß der edle Kern, den wir heute 
mit Leichtigkeit, sozusagen gewohnheitsmäßig, aus den Klängen eines Bach, 
Beethoven und Brahms herausschälen, nicht auch in den Regerschen Kompo- 
sitionen enthalten wäre, dürften nur diejenigen bestreiten, denen die Schale zu 
rauh und zu hart war, um ihre Kraft daran zu erproben. Auch kann man zu 
einem Werke wie der vorliegenden Sonate erst dann gelangen, wenn man dem 
Wesen des Komponisten aus der Reihe seiner anderen Schöpfungen näher ge- 
treten ist. Dann erst wird man finden, daß auch diese Sonate als ein Meister- 
werk in ihrer Art, in der Art Regers nämlich, zu begrüßen ist. 

Die zugänglichsten Teile sind sicherlich die Variationen und das Viva- 
cissimo. Letzteres tritt an die Stelle des Scherzo und hat nach Brahmsscher 
Art einen düster gehaltenen Hintergrund, der nicht allein in der Tonart (C-moll) 
zu suchen ist, sondern auch in der originellen Verwendung der tiefen pizzi- 
cato-Töne des mit sordino versehenen Violoncells. Jäh einsetzende Fortissimo- 
Takte geben dem Satze die scharf gezeichnete Physiognomie, die durch den 
Kantilenenton des Trio einen gemilderten Ausdruck erhält. Edel und relativ 
einfach ist das Thema des Variationensatzes gehalten, interessant und geistvoll 
jede einzelne Veränderung desselben, mag es in der Tiefe der C-Saite, zärtlich 
umspielt von krausen bunten Figuren des Klaviers, erklingen, oder in den hö- 
heren Regionen mit schneidender Eindringlichkeit. Die beiden Ecksätze sind 
nicht so gleichmäßig gut geraten. Sie enthalten neben trefflichen Einfällen har- 
monischer und rhythmischer Natur und einem großen Zug starker Leiden- 
schaftlichkeit Stellen, die gezwungen klingen und die Einheit des Stiles gefährden. 
Der Klangcharakter beider Instrumente ist voll ausgenutzt. Somit dürfte der 
Verbreitung des Werkes weiter nichts im Wege steh’n, als die übergroße 
Schwierigkeit der Ausführung, die selbst Spielern und Musikern ersten Ranges 
Sorge machen muß. Hugo Schlemäüller. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Konzerte] Der Bachverein brachte in seinem zweiten 
Kirchenkonzert in der Thomaskirche (am 12. April) die Johanespassion 
von Bach zu Gehör und bot unter der Leitung des Herrn Karl Straube eine 
überaus lobenswerte Aufführung. Chöre und Orchester hielten sich ausgezeich- 
net (obwohl dem Chor eine stärkere Besetzung nicht schaden würde), die Soli 
fanden gute, zum teil sogar vorzügliche Vertreter. Insbesondere Herr Kammer- 
sänger Ludwig Heß aus Berlin war ein ganz hervorragender, stil- und geist- 
voller Interpret der Evangelistenpartie. Mit Würde und Empfindung sang auch 
Herr Arthur van Eweyk den Christus, angemessen, wenn auch mit keines- 
wegs untadeliger Tonbildung, Herr Paul Haase aus Berlin den Pilatus. Die 
Sopran- und Altsoli wurden von den Damen Hedwig Kaufmann aus Berlin 
und Harry van der Harst aus Leipzig mit verständigem Ausdruck wieder- 
gegeben. Das Orchester, das die Chemnitzer Stadtkapelle beistellte, zeichnete 
sich durch vornehmen Klangcharakter aus und hatte auch an die Solistenpulte 
(Flöte, zwei Oboen, Violoncello) sehr tüchtige Vertreter gestellt. An der Orgel 
saß Herr Fest, den Blüthnerflügel, der an vielen Stellen mit geradezu harfen- 
artig weichem Tone den Gesamtklang stützte, spielte Herr Dr. Seiffert aus 
Berlin mit nüancenreichem Anschlag und genauer Kenntnis der alten Cembalisten- 
praktik. Die klangliche Abwechslung und dramatische Lebhaftigkeit, die sich 
daraus ergab, daß die Worte Christi auf der Orgel, alle übrigen Rezitative auf 
dem Klavier begleitet wurden, wirkte sehr wohltuend. Ueberhaupt verdient das 
wirklich erfolgreiche Streben des Bachvereins, eine möglichst stilgetreue Auf- 
führung der Johannespassion zu bieten, volle Anerkennung. Jedenfalls übte das 
mächtige Werk, das wohl auch heute noch manche Musiker mit Schumann 
höher schätzen als die Matthäuspassion, auf alle Hörer einen tiefgehenden, 
künstlerisch erhebenden Eindruck aus. Dr. V.L. 


Siegmund von Hausegger, der am 13. April einen Liederabend 
veranstaltete, zählt ohne Zweifel zu den beachtenswertesten Tonsetzern der 
Gegenwart, steht aber der Lie dkomposition mit einem etwas zu schwerfälligen 
Rüstzeug gegenüber. Zwar fehlt es manchen seiner Gesänge auch nicht an 
Schwung und Romantik (z. B. „Lenz Wanderer“, „Lenz Triumphator‘), ja der 
Komponist möchte sogar bisweilen neckisch werden (z. B. in „Backfischchens 
Lied“), aber immer wieder hängen sich ihm die geistreichen Einfälle wie Blei- 
gewichte an die Füße und ziehen alle seine Liedschöpfungen in den Bannkreis 
des Philosophischen, des Grüblerischen. Der künstlerisch-tiefe Atem aus voller, 
freier Brust — der fehlt. Am gelungensten sind, wenn ich so sagen darf, Haus- 
eggers musikalische Nebelbilder, z. B. das Lied „Auf der Heide“ und ähnliche. 
Deren Vertonung ist wenigstens in der Charakterisierung des Dämmerhaften 
und Traumhaften von reifster Künstlerschaft erfüllt. In die Interpretation der 
Hauseggerschen Lieder teilten sich Frau Hertha von Hausegger, deren 
Detonieren und Tremolieren wir wohl einer Indisposition zuschreiben dürfen, 
und Herr Kammersänger Ludwig Heß, der, glänzend bei Stimme, bedeuten- 
den Beifall erzielte. Dr. V. L. 


» München, Anfang April. Bereits in meinem vorigen Bericht habe ich 
den Novitätenreichtum unserer gegenwärtigen Saison hervorgehoben: die beiden 
letzten Akademiekonzerte brachten gleich drei Erstaufführungen. Mit großem 
Interesse sah man Hauseggers „Wieland der Schmied“ entgegen und 
— fand sich gründlich enttäuscht. Hausegger steht hier als Dirigent der Volks- 
sinfoniekonzerte noch in bestem Andenken, und auch seine sinfonische Dich- 
tung „Barbarossa“ hat seinerzeit freundliche Anerkennung gefunden. „Wie- 
land“ erscheint diesem Werk gegenüber als bedauerlicher Rückschritt. Nicht 
nur die musikalische Erfindung steht hier auf dem Gefrierpunkt, sondern auch 
die Verwendung der überreichen Mittel ist keineswegs befriedigend; die Instru- 
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mentation ist oft von brutaler Gewöhnlichkeit. Das einzig Gute an dem Werke 
ist die knappe und klare musikalische Gestaltung. Auch ein „Präludium mit 
Doppelfuge“ für Streichorchester von Oskar Fried erschien als eine recht 
„mäßige“ Leistung, fand jedoch lebhaften Beifall. Im gleichen Konzert stand 
noch Beethovens „Achte“ auf dem Programm: Mottis Interpretation erschien et- 
was zu schwerflüssig und ohne Humor, dagegen verdiente seine Dirigenten- 
leistung bei der Hauseggerschen Novität höchste Anerkennung. Das nächste 
Akademiekonzert enthielt als Hauptnummer Kloses sinfonische Dichtung „Das 
Leben ein Traum“. Das mehrsätzige Werk schließt sich nicht etwa an 
Calderons gleichnamiges Drama an, sondern verfolgt im Anschluß an J. Bahn- 
sens Philosophie den allgemeinen pessimistischen Grundgedanken, daß das 
menschliche Dasein mit all’ seinen Freuden nur ein Wahn sei, ein Traum, aus 
dem es nur ein Erwachen gäbe: den Tod. Der erste Satz malt den stürmi- 
schen Tatendrang des Jünglings, der zweite ist eine Liebesszene; im dritten 
macht sich bereits Enttäuschung geltend, die sich aber nochmals zu Taten- und 
Schaffenslust emporringt, um im letzten Satz zur Verzweiflung und Todessehnsucht 
zu führen. Hier hat der Komponist die Form des Melodrams eingeführt: Bahn- 
sens Ode „Dem Tod ins Angesicht!“ liefert eine eindrucksstarke textliche Grund- 
lage.*) Dieser letzte Teil ist von großer Wirkung und die Behandlung des 
Melodrams darf meisterhaft genannt werden, wie überhaupt die ganze Idee 
auch für den dem Pessimismus Fernstehenden etwas künstlerisch Anziehendes 
hat. In den ersten drei Sätzen macht sich neben zwar nicht raffinierter, aber 
doch wirkungsvoller Verwertung der modernen Orchestermittel auch ein tüch- 
tiger Erfindungsgeist geltend, nur sind die Gedanken manchmal etwas trocken 
und spröde. Am wenigsten behagte mir die Liebesszene, denn hier fehlt es 
an dem unbedingt nötigen realistisch-sinnlichen Element. (Ein Musterbeispiel 
bleibt hier doch stets die instrumentale Liebesszene aus Strauß’ „Feuersnot“.) 
Das interessante Werk fand beim Publikum warme Aufnahme und der anwesende 
Komponist konnte persönlich für den reichen Beifall danken. Außerdem brachte 
“ das Konzert noch Liszts hier selten gehörte „Bergsinfonie“ sowie Beethovens 
Ouvertüre „Zur Weihe des Hauses“. — Weingartners Kaimkonzerte haben vor 
einigen Tagen ihren Abschluß gefunden: die letzten Abende brachten noch die 
verschiedensten Kunstgenüsse. Das neunte Kaimkonzert brachte Haydns C-dur- 
Sinfonie, Beethovens „Pastorale“ und die F-dur-Sinfonie von Brahms; das 
zehnte Kaimkonzert dagegen war ebenfalls Novitätenabend: eingeleitet wurde 
es durch eine Ouvertüre von Elgar „Im Süden“, ein ungemein fleißig ge- 
arbeitetes Tonstück, dem es aber an Schwung der Erfindung fehlt. Tan&iews 
Ouvertüre zur Orestie hat viel national-russisches Blut in den Adern, was sich 
mit dem Stil der griechischen Sage nicht recht zusammenreimen will; immerhin 
ist auch dieses Werk eine beachtenswerte Talentprobe. Cornelius’ liebens- 
würdige H-moll-Ouvertüre zum „Barbier“ und Wolfs „Penthesilea“ ergänzten 
den instrumentalen Teil des Programms. Frau Kammersänger Herzog-Welti 
aus Berlin sang einige Lieder von Wolf und drei Orchestergesänge von Wein- 
gartner, die teilweise schon an ihren Texten zugrunde gehen. Im vorletzten 
Kaimkonzert gelangten die „Schottische Sinfonie“ von Mendelssohn, sowie 
Schumanns C-dur-Sinfonie zur Aufführung, ferner das zweite Violinkonzert von 
Max Bruch, von Fräulein Diot aus Paris mit sehr sauberer Technik und einer 
starken Dosis inneren Empfindens gespielt. Im letzten Kaimkonzert hörten wir 
Bachs Suite D-dur (ohne Kontinuo!), ferner das von Lamond genial interpre- 
tierte B-dur-Konzert von Brahms und als würdige Schlußnummer des Ganzen 
die mit hinreißendem Schwung (wenn auch nicht ohne kleine Entgleisungen) ge- 
spielte fünfte Sinfonie von Beethoven. Am zweiten „modernen Abend“, den 
Stavenhagen mit dem Kaimorchester gab, interessierte als Hauptwerk Gustav 
Mahlers D-dur-Sinfonie (No. 1). Für Mahler ist diese Musik noch sehr 
zahm, nur hie und da kommt der Schlagzeugvirtuos zum Durchbruch. Der 


*) Die Rezitation führte Possart mit gewohnter Meisterschaft durch. 


SIGNALE 505 


grelle Wechsel von anscheinender Naivität und rücksichtsiosester Bizarrerie ist 
nicht sonderlich anziehend und bringt einen noch uneinheitlicheren Eindruck 
hervor, als die sonstigen Werke Mahlers. Die Erfindung ist am besten in den 
beiden Mittelsätzen mit ihrer frischen, volkstümlichen Heiterkeit, und im letzten 
Satz verdient die seelenvolle Des-dur-Kantilene hervorgehoben zu werden. Das 
Konzert wurde eröffnet durch ein sinfonisches Konzertstück von Klaus Prings- 
heim, das nur geteilten Beifall fand; Frau Olga Hahn vertrat die Solopartie 
des Klaviers mit Erfolg. Vielen Beifall fand Herr Loritz, der die wundervolle 
„Erzählung Dietrichs“ aus Pfitzners „Armen Heinrich“ meisterhaft sang; Or- 
chestergesänge von R. Strauß und Edgar Istel gaben Fräulein Tilly Koenen 
Gelegenheit, ihre glanzvollen künstlerischen Vorzüge zu entfalten. — Von den 
Solistenkonzerten verdient zunächst ein Konzert der Geigenvirtuosin E. Play- 
fair mit dem Kaimorchester Erwähnung. Die junge Künstlerin spielte die Kon- 
zerte von Brahms, Bruch und Tschaikowsky und zeigte sich diesen verschieden- 
artigen Aufgaben nicht nur technisch durchaus gewachsen, sondern erfreute 
auch durch eine wirklich empfindungsreiche Wiedergabe des geistigen Gehalts 
der genannten Kompositionen. Berechtigtes Interesse fand auch der von 
Wilhelm Mauke mit eigenen Kompositionen gegebene Liederabend, an dem 
sich die Herren Bergen und Loritz, sowie Fräulein Elsa Flith als Sänger be- 
teiligten. Maukes Lieder verraten ein starkes Talent, namentlich die Behandlung 
des Klavierparts ist interessant, während die Singstimme manchmal etwas stief- 
mütterlich bedacht ist. An Streichquartetten hörten wir den Schluß des Bee- 
thovencyklus der „Böhmen“, ferner das treffliche Brüsseler Streich- 
quartett, welches u. a. Werke von César Franck und Glazounoff zu Gehör 
brachte; auch das einheimische HösI-Quartett ließ sich wieder einmal, und 
zwar ebenfalls mit modernem Programm, hören. Fräulein Tilly Koenen gab 
zum zweitenmal ihren „letzten“ Liederabend und fand reichen Beifall, aber 
schwachen Zuspruch. Fräulein Herma Studeny bewies aufs neue ihre treff- 
lichen Eigenschaften als Geigerin, und ein Liederabend von Marie Klinger 
interessierte durch die Teilnahme Max Regers als Pianist und Komponist. 
Hier kam auch die Klarinettensonate in As-dur zur Aufführung, ein „echter“ 
Reger mit fesselnden Einzelheiten. — Noch ist zu gedenken des Konzerts des 
„Münchener Chorschulvereins“, wo Vokalwerke von Schütz, Seb. Bach und 
Michael Bach, ferner eine Sonate für Viola da Gamba (in Bearbeitung für Vio- 
loncell) von A. Kühnel stilvolle Wiedergabe fanden. Der Beethovencyklus 
unter Raabe (Volkssinfoniekonzerte des Kaimorchesters) ist bis zur siebenten Sin- 
fonie gediehen und erfreut sich kolossalen Zuspruchs. Eugen Schmitz. 


e Wien, 12. April. Vor zwei Jahren einmal konnte ich in den Signalen 
von dem überaus günstigen Erfolge berichten, den ein Streichquartett von Hans 
Pfitzner bei uns errungen hatte. In der letzten Saison nun sorgte die „Pro- 
paganda der Tat“ immer mehr dafür, daß uns Pfitzners Name nicht nur ge- 
läufig, sondern auch liebwert werde. In der vorigen Woche wurde dann der 
Haupttrumpf ausgespielt: das Hofoperntheater führte zum erstenmal die zweite 
Oper Pfitzners „Die Rose vom Liebesgarten“ auf. Haben wir nun Nam’ 
und Art des jungen Meisters später kennen gelernt als die bedeutenden Musik- 
städte des Deutschen Reiches, so sind wir diesen jetzt in etwas viel Wich- 
tigerem voraus: unser Publikum hat die geniale Begabung Pfitzners, fast möchte 
man sagen, instinktiv erfaßt und mithin den glänzenden Beweis erbracht, daß 
Wien heute noch ebenso eine Musikstadt par excellence ist, wie zur Zeit eines 
Beethoven, Schubert und Brahms. So sind wir nun stolz darauf, daß in der 
Reihe der Weltstädte unser von dem Geiste der Klassiker erfülltes Musik- 
centrum es ist, von dem aus der Ruhm Hans Pfitzners sich überallhin ver- 
breiten wird. Besonders in deutschen Landen wird der Weckruf gehört werden 
müssen, einem deutschen Künstler von der Eigenart und dem prachtvollen 
Können Hans Pfitzners endlich jenen Platz einzuräumen, der ihm längst gebührt. 
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Der Enthusiasmus, mit dem Direktor Mahler für einen vom Glücke bisher nur 
wenig begünstigten Mitstreiter auf dem Gebiete der schaffenden Tonkunst eintrat, 
ist ehrenvoll und brachte auch Gewinn, denn „Die Rose vom Liebesgarten“ wird, 
nach allen bisherigen Anzeichen zu schließen, den Besitz des Repertoires dauernd 
bereichern. Alle Einwürfe gegen die gewiß nicht vorbildliche, immerhin von ein- 
zelnen poetischen Reizen umflossene Dichtung müssen verstummen, wenn die- 
ser die genialitätsstrotzende Musik Pfitzners entgegengehalten wird. Unser 
Publikum gab sich zunächst den Herrlichkeiten des Pfitznerschen Orchesters 
gefangen, lauschte mit Ergriffenheit der wundervollen Lyrik, die sich auf alle 
Gesangsstimmen verteilt und folgte mit fliegenden Pulsen den von dramatischem 
Schwunge getragenen Partien des viel umstrittenen originellen Werkes. Frei- 
lich in raschem Fluge ward der Sieg nicht erfochten. Die „Rose vom Liebes- 
garten“ ist eben ein Werk, dessen Schönheiten man aufsuchen muß. Wäre 
es anders, könnte es bedeutend sein? So mußte sich denn das Publikum erst 
an den Stil Pfitzners gewöhnen, um aber dann mit umso größerer Herzlichkeit, 
mit so eindringlicherem Verständnis mitzugehen. Diejenigen, die leugnen wollen, 
daß dieser einzig richtige Kontakt der Hörer mit dem Komponisten im Laufe 
des Abends hergestellt wurde, sind einfach Fälscher der Wahrheit oder Kunst- 
banausen, denen, weil sie innerlich nicht mitempfinden oder weil sie musi- 
kalische Analphabeten sind, nur das Aeußerliche gilt. Ich möchte dies mit 
Rücksicht darauf, daß der Telegraph heutzutage viel Unheil anrichtet (oh, diese 
Korrespondenten für alles!), mit besonderem Nachdrucke hervorgehoben haben. 
Die Premiere der Pfitznerischen Oper hatte aber nicht nur für den Komponisten, 
der etwa ein Dutzend Mal vor den Rampen erschien, Erfreuliches, sie bildete 
auch einen der denkwürdigsten Abende unseres ersten Kunstinstitutes. Direktor 
Mahler leitete mit all’ seiner oft gerühmten Genialität und mit herzlichster Hin- 
gabe an das Werk die Vorstellung, die auch vom Standpunkte des Dekora- 
tiven alles in den Schatten stellt, was wir bisher hier gesehen haben. Das ist 
ein Verdienst des Professors Roller, dessen zauberhaften Bühnenbilder ein 
Kapitel für sich bilden. Von den Darstellern ragte der kraftgeschwellte Siegnot 
des Herrn Schmedes hoch empor. Frau Foerster-Lauterer als Minneleide war 
von rührender Innigkeit, Herr Weidemann als Nachtwunderer war dämonisch 
und weich zugleich, Herr Preuß als Moormann von einer Schärfe der Charakte- 
ristik, die man ihm nicht zugetraut hätte. — Auch ein zweiter deutscher Künstler, 
Oskar Fried, hat rasch den Rapport mit dem Wiener Publikum gefunden. Sein 
in den Signalen mit berechtigtem Wohlwollen besprochenes Werk „Das trun- 
kene Lied“ bildete die Hauptneuheit des vorletzten Gesellschaftskonzertes, 
dessen tatkräftiger Dirigent, Hofkapellmeister Franz Schalk, die in jeder Hin- 
sicht gelungene Aufführung in ausgezeichneter Weise vorbereitet und geleitet 
hatte. Mit größter Spannung darf man den weiteren Hervorbringungen des Ber- 
liner Komponisten entgegensehen. Unter großem Jubel der Zuhörerschaft be- 
schloß jüngst Felix Mott! die Reihe der von ihm geleiteten Philharmo- 
nischen Konzerte, die ihm nun wahrscheinlich auch in der nächsten Saison 
übertragen werden dürften. Eine Novität, die er brachte, „Im Süden“ von 
Elgar, könnte eher „Im Norden‘ heißen. Allen Respekt vor dem immensen 
Können des englischen Komponisten, zu erwärmen vermochte er mit diesem 
Werke absolut nicht. Ein Ereignis bildete das Wiederauftreten der Barbi. 
Die in Wien geradezu angebetete Künstlerin gab zunächst einen Brahmsabend, 
an welchem sie mit dem unerreichten Vortrage der Sapphischen Ode die Zu- 
hörer zu Tränen rührte. An den übrigen Abenden absolvierte sie ihre wohl- 
bekannten Programme, hie und da ein neues Lied einstreuend, von denen 
namentlich zwei besonders reizvolle Lieder von Eduard Schütt allgemeines, 
wohlverdientes Gefallen erregten. Im Hofoperntheater gastierte Fräulein Alda 
Gardini vom Leipziger Stadttheater als Rose Friquet und als Zerline im Don 
Juan mit bedeutendem Erfolge. Ihr munteres, einschmeichelndes Wesen nahm 
sofort für sich ein; das Organ jedoch reichte knapp für das große Haus. 
Kurz vorher hörte man den Münchener Baritonisten Fritz Feinhals, dessen 
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Hans Sachs Begeisterung erweckte. Weniger Anklang fanden seine späteren 
Gastrollen „Wolfram“ und „Holländer“. Gestern sang Fräulein Gertrude 
Förstel vom Deutschen Landestheater in Prag (wenn ich nicht irre, eine 
Leipzigerin) die Sulamith in der „Königin von Saba“. Der jungen Künstlerin 
war ein Sensationserfolg beschieden. Ihre süße, leicht quellende Sopranstimme 
strahlt soviel Wärme aus, daß man den Jubel wohl begriff. Die Volksoper 
brachte stürmisch akklamierte Gastspiele der Berliner Hofopernsänger Naval 
und Jörn. Außerdem fügte sie Bizets „Carmen“ ihrem Spielplane ein. Direk- 
tor Simons erklomm mit dieser Neuinszenierung eine respektable Höhe seines 
verdienstvollen Strebens. Ludwig Karpath. 


e Paris, 6. April. Während Herr Colonne, der unermüdliche Berliozapostel, 
die Menge zum 144. Male mit Fausts Verdammung begeisterte, über die 
ich nicht gern die gewohnten Betrachtungen anstellen möchte, schloß Herr 
Chevillard am 2. April in der rue Blanche seine Konzertsaison mit einer im 
wesentlichen Stücken seines herkömmlichen Programms gewidmeten Seance 
ab, in der Beethovens Sinfonie in C-moll und die Ouvertüre zu Egmont, die 
beide wirklich ausgezeichnet aufgeführt wurden, neben der fast traditionellen 
Partie aus Wagner, die für ihren Teil durch den Charfreitagzauber aus 
Parsifal würdig vertreten war, und der blendenden Ouvertüre zuGwendoline 
von Chabrier standen, die trotz des strahlenden Glanzes ihrer Orchestrierung bei 
weitem der köstlichen Szene nachsteht, mit der der erste Akt dieses feurigen, 
vornehmen Werkes beginnt. Es ist, wie mir scheint, hier nicht der Ort, aus- 
führlich auf die sinfonische Dichtung Adonis des Herrn Theodore Dubois 
zurückzukommen, die man, wenn ich mich recht erinnere, schon im Chätelet 
zu hören bekam, ebensowenig wie Ihnen eingehend zu rühmen, welch’ unüber- 
treffliches Gesangstalent Frau Mysz-Gmeiner in einer unerfreulichen Arie aus 
Don Carlos von Verdi, den Träumen von Wagner und einem aparten 
Liede Liszts „Die drei Zigeuner“ bewies. Lieber erinnere ich Sie an die 
lebhafte Teilnahme, die kürzlich im Saal Erard das Orchesterkonzert der Société 
Nationale erweckte, das der Tradition gemäß ausschließlich noch unveröffent- 
lichte Werke brachte. Das Programm begann mit einer gut ausgeglichenen, 
großzügigen einsätzigen Sinfonie von Herrn Mariotte, die mir aber nach 
Form und Stil mehr ins Bereich der dramatischen Ouvertüre zu gehören schien. 
Ich lauschte dann wie das übrige Publikum mit aufrichtigem Wohlgefallen dem 
Divertissement für Trompete und Orchester von Herrn .Charles Bordes, 
das so kühn in seiner Melodik, so kräftig im Ausdruck, so überreich an Licht 
und Leben ist und uns wieder einmal beweist, welch’ hervoragenden Platz ein 
so außerordentlich begabter Musiker unter den zeitgenössischen Komponisten 
hätte einnehmen können, wenn er nicht die Blüte seiner Jahre und seine beste 
Kraft in den Dienst der edelsten und uneigennützigsten künstlerischen Aufgabe, 
der Stiftung der Sänger von St. Gervais und derSchola Cantorum, gestellt 
hätte, mit der sein Name immer verknüpft bleiben wird. Herr Charlier verdient 
für die Sicherheit im Rhythmus und ausgezeichnete Technik, die er beim Vor- 
trag einer besonders gefährlichen Trompetenpartie zeigte, uneingeschränktes 
Lob. Und ohne die mit raffinierter Kunst geschriebenen Lieder der Herren 
Florent Schmitt, Lamotte und Woollett zu vergessen, möchte ich auch den 
zarten Reiz und die herzgewinnende Poesie der kurzen sinfonischen Skizzen 
des Herrn Inghelbrecht und das Rondo des Herrn Ladmirault in seiner hei- 
teren Bewegung nicht mit Stillschweigen übergehen, das diesen bedeutsamen 
Abend zur allgemeinen Zufriedenheit abschloß. 


Die stetig steigende Hochflut der Kammermusikkonzerte erfordert 
nunmehr unsere Aufmerksamkeit. Ich kann zu meinem großen Bedauern nicht 
daran denken, sie Ihnen alle aufzuzählen. Aber ich würde es unverzeihlich 
finden, Ihnen nicht ein Wort von dem Erfolg und der Bedeutung einiger Kon- 
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zerte zu sagen, denen ich beiwohnen konnte: erstens ein der Musik des 17. 
und 18. Jahrhunderts gewidmetes der beiden bewundernswerten Pianisten, die, 
jeder auf seinem Gebiet, Fräulein Blanche Selva und Herr Ricardo Vines sind; 
dann das des Quartetts Lejeune, einer neuen Instrumentalvereinigung, die mit 
seltener Einheitlichkeit und feinstem Verständnis ein Quartett von Schubert 
und das schöne Quartett des Herrn Wittkowski ausführte, die auf dem Pro- 
gramm einen trefflichen Rahmen für die fesselnde Sonate des Herrn Marcel 
Labey für Klavier und Violine bildeten, die Herr Lejeune und der Autor zu 
glücklichster Geltung brachten. Im Pleyelsaal interpretierten die Herren Frangois 
Dressen und Gabriel Groolez in ansprechendster Weise die Sonate für Vio- 
line und Cello von Saint-Saëns und ferner eine sehr interessante Sonate des 
Herrn Ludwig Thuille. Zwei Tage darauf ließen uns im selben Raume die 
Herren Granadös und Crickboom, nachdem sie in ausgezeichneter Weise, der eine 
geistvolle Stücke von Scarlatti, der andere eine Sonate für eine Violine von 
Bach, gespielt hatten, mit feinstem Empfinden und zartestem Verständnis eine 
anmutige Sonate von Corelli und ein gehaltvolles, eigenartiges Meisterwerk 
Cesar Francks, die Sonate für Violine und Piano, hören. Auch die lehrreichen 
Seancen des Herrn Parent nehmen vor einem Publikum von Getreuen ihren 
Fortgang, die letzte war mit zwei Quartetten und der Violinsonate 
D-moll Schumann gewidmet, die vorhergehende bot den Zuhörern außer zwei 
Quartetten von Mozart und Haydn, die prächtig zur Geltung kamen, entzückende 
Lieder von Fräulein Corbin und die Violinsonate in H-moll des Schreibers 
dieser Zeilen, auf die ich hier nur zurückkomme, um Herrn Parent und Fräulein 
Dion aufrichtig für das vollkommene Verständnis und die überzeugende, aus- 
drucksvolle Wärme zu danken, die sie der Erfüllung einer schwierigen und 
verwickelten Aufgabe zuzuwenden die Güte hatten. — Ferner muß ich Sie 
noch auf das fesselnde Programm aufmerksam machen, das einem ausgezeich- 
neten Vortrag des Herrn Calvocoressi an der Ecole des Hautes Etudes sociales 
über die russische Musik zugrunde lag; dann auf das interessante, von reichem 
Beifall gekrönte Konzert des Herrn Carl Flesch und des holländischen Pianisten 
Joh. Wysjmen zu Paris, der mit besonderem Glanze eine sinfonische 
Dichtung des Herrn Pierne interpretierte; endlich auf die vom Bachverein 
veranstaltete Soiree, in der Herr Ch. M. Widor mit drei wundervollen Orgel- 
stücken des Eisenacher Meisters, Fräulein Selva mit der Toccata und Fuge in 
D, Herr Georges Enesco mit der großen Chaeonne für eine Violine berech- 
tigten Beifall fanden. 


Im Konservatorium brachten die Abonnenten nach einer schwungvollen 
Aufführung der Beethovenschen C-moll-Sinfonie durch das Orchester des Herrn 
Marty dem bedeutenden, über einen edien Stil und ergreifenden Ton ver- 
fügenden Violinisten Henri Marteau Ovationen und hörten danach mit größtem 
Wohlgefallen die ihrer geneigten Aufmerksamkeit weiterhin dargebotenen Stücke 
an: poetische Präludien, komponiert von Herrn Alexandre Georges für „Axel“ 
von Villiers de l'Isle-Adam, drei Stücke von Schumann für Pedalflügel, die 
Herr Theodore Dubois für Orchester arrangieren zu müssen glaubte, endlich 
die pittoresken Tänze aus Borodines Oper Prinz Igor. — Unabhängig von 
dem oben erwähnten Schlußkonzert ließ uns Herr Chevillard im vergangenen 
Monat im Neuen Theater neben Partien aus den Meistersingern und 
aus Tod und Verklärung von Richard Strauß zwei neue Werke hören: 
eine Ouvertüre von Herrn G. Alary, in der ich mehr Charakter und Eigenart 
zu finden gewünscht hätte, und die beiden ersten Sätze einer sinfonischen 
Suite des Herrn Leon Moreau, die, wie mir scheint, besonders nach dem exo- 
tischen, packenden Reiz des Scherzo zu urteilen, wohl verdiente, dem Publi- 
kum als Ganzes vorgeführt zu werden. Im Chätelet fand Herr Colonne, der 
Berlioz wirklich zu sehr ausbeutet, indem er zwei Konzerten mit dem Re- 
quiem zwei andere mit der Verdammung folgen ließ, nur zu einer einzigen 
Novität, die er seinem Programm einverleibte, die Muße, zu einem Gesangs- 
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stück des Herrn Emilie Trepard, das von nicht ungewöhnlicher Gestaltungskraft 
zeugt und sein Entstehen einer durch Victor Hugos Sang von Bethphage 
gegebenen Anregung verdankt. Es wurde von Fräulein Mary Garden, der 
unvergeßlichen Interpretin von Debussys Pelléas und Melisande, köstlich 
gesungen. Letzteres Werk erlebte soeben an der Opera-Comique unter star- 
kem Beifall eine Reprise, was denen, die wie ich von Anfang an das schöne 
Werk mit Leidenschaft gegen die wütenden Angriffe von Routine und Unver- 
stand verteidigten, Freude macht, ohne sie in Erstaunen zu setzen. 


Gustave Samazeuilh. 


e Rom, Anfang April. Die Akademie der heiligen Caecilia hat 
es recht schwer. Ihre Mittel sind beschränkt, ihr Saal faßt nicht allzuviel Per- 
sonen, ihr eigenes Personal reicht für Konzerte bei weitem nicht aus; wie 
sollte sie sich mit der Last der Abonnementskonzerte abfinden, die sie seit 
einer Reihe von Jahren auf ihre dürren Schultern genommen hat? Wären nicht 
die Aristokraten, die dem gräflichen Ehrenpräsidenten persönlich verbunden 
sind, und wären nicht die Fremden, von denen Rom noch immer fast aus- 
schließlich lebt, so würde kaum ein Strahl musikalischer Kultur in diese dumpfe 
Atmosphäre geistiger Vertierung dringen, die nun einmal für das neuere Rom 
charakteristisch ist. jene beiden Kategorien zahlungsfähiger Rombesucher 
müssen nun mit allen Mitteln angezogen werden; da ist es nur in der Ord- 
nung, wenn man zuweilen Solisten vom Schlage der Herren Rosenthal und 
Kubelik kommen läßt, die zwar mit der Kunst im edleren Sinne des Wortes 
nichts zu tun haben, jedoch den Kunstfreunden verschiedenster Art noch immer 
das Geld aus der Tasche zu ziehen verstehen; ja, man soll es mit Bewun- 
derung anerkennen, daß die Akademie nicht nur mit solchen Mitteln operiert, 
sondern über der Virtuosität auch die Kunst zu Worte kommen läßt. Das hat 
sie jetzt in zwei sehr interessanten Konzerten getan. Das eine Mal spielte 
Herr Rosé aus Wien mit seinen vortrefflich geschulten Genossen Quartette 
von Brahms, Beethoven undSchubert. Fürein so genußsüchtiges Pu- 
blikum wie das römische war die Folge dreier gleichartig gebauter Werke ein 
gentlich eine gewagte Zumutung; aber sie gelang, weil die Gruppierung mit 
Geschick bewerkstelligt war. Brahms war nicht in die Mitte gestellt worden, 
wie es in Deutschland so oft zu Agitationszwecken geschieht, auch nicht an 
den Schluß, wie es die Chronologie verlangt, sondern an den Anfang: da sind 
die Nerven des Hörers noch frisch genug, um der spröden Tonarbeit des vom 
Süden — ach! — nur allzuweit entfernten Hamburgers ohne Uebermüdung zu 
folgen. Natürlich nahm man sie mit wohlerzogener Geduld hin; natürlich 
atmete man auf, als das erste Beethovensche d einsetzte. Es muß einmal 
hervorgehoben werden, daß das G-dur-Quartett op. 18 No. 2 das schwächste von 
allen ist, die Beethoven je geschrieben hat; man sehe nur einmal vorurteils- 
los das erste Hauptthema an — es ist nicht etwa „kindlich*, wie man euphe- 
mistisch zu sagen liebt, sondern schüchtern, beschränkt, fast etwas philiströs, 
Haydnisch — und vergleiche es mit dem entsprechenden des F-dur-Quar- 
tetts, von C-moll oder B-dur ganz zu schweigen (andere als op. 18 kommen 
zum Vergleich überhaupt nicht in Betracht); dazu konstatiere man, daß diesem 
Eingangsthema das ganze Werk in seiner vollendeten Einheitlichkeit entspricht. 
Aber ebenso muß konstatiert werden, daß die Geiger es ganz besonders gern 
haben; Joachim spielt es mit auffallender Vorliebe, und auch sonst erscheint 
es viel häufiger als seine fünf stattlicheren Schwestern: es „liegt“ eben den 
Herren, und diesen kann man es von ihrem Standpunkt schließlich nicht ver- 
denken, wenn sie sich mehr von violinistischen als von allgemeinen Motiven 
leiten lassen. Hier jedenfalls war nach dem trüben Hamburger C-moll das 
helle, graziöse, sprühende südliche G-dur-Quartett vorzüglich angebracht, zumal 
ihm die Wiener Eleganz des Vortrages überall zum Ausdruck verhalf; und 
wiederum diente es seinerseits als Folie für die Perle aller Kammermusik, 
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Schuberts D-moll-Quartett. Dieses Werk pflegt ja alles zu erdrücken, 
was in seine Nähe kommt; es ist so völlig frei von allen Erdenresten, daß es 
bei sinngemäßer Ausführung den Hörer in jener reinen körperlosen Höhe fest- 
halten muß, in die es ihn mit dem gewaltigen Ruck des ersten Tones ver- 
setzt, um ihn in atemlosem Taumel von Sphäre zu Sphäre, von Wunder zu 
Wunder zu führen: wie mußte es sich hier von dem zwar geistvollen, aber 
doch in Wahrheit „allzumenschlichen“ Produkt Beethovenscher Jugendlaune ab- 
heben! Verhehlt darf indes nicht werden, daß die Wiener Quartettisten die- 
ser Aufgabe nicht vollkommen gewachsen sind. Sie spielen elegant, sauber, 
tadellos im Ensemble, aufmerksam im Vortrag; aber die tosende Leidenschaft, 
die wie ein einziger glühender Strom durch diese vier Sätze rast und jedes 
Thema, jeden Uebergang, ja jede Figur mit seinem göttlichen Feuer erfüllt, ver- 
langt denn doch noch eine andere Interpretation, um nicht nur zu leuchten, 
sondern auch einzuleuchten. Die Zeiten sind ja vorüber, wo man seiner 
Bewunderung für schöne Instrumentalwerke durch lange poetische Ergüsse in 
romantischer Weise Ausdruck verlieh; aber Schubert ist in jeder Minute seines 
Schaffens Dichter gewesen, und nur wer seine Sinfonien und Sonaten, wie 
sie auch „besetzt“ sein mögen, in jeder Faser ihres Wesens poetisch auf- 
faßt, wird ihnen gerecht werden können. Nur eine Aeußerlichkeit sei ein- für 
allemal hervorgehoben: über die Frage der Teilwiederholungen ist ja viel de- 
battiert worden, aber man soll über den Grundsatz „große Teile einmal, kleine 
zweimal“ nicht willkürlich hinausgehen. Daß man den ersten Satz auch des 
D-moll-Quartettes „durch“spielt, ist in der Ordnung; aber die Variationen über 
das Lied „Der Tod und das Mädchen“ verlangen gebieterisch die Wieder- 
holung eines jeden ihrer kurzen, überraschenden Teile, und das gleiche gilt 
vom Anfange des Finales. 


Ganz anders war das Gesicht, das die Akademie beim zweiten jener rühmens- 
werten Konzerte zeigte. Hier arbeitete sie mit einheimischen Mitteln; sie mie- 
tete das römische Orchester, ihr Direktor, Herr Falchi, studierte sehr sorg- 
fältig den eigenen Chor ein, und mit Hilfe geübter Solisten wagte man sich an 
nichts Geringeres als Bachs Reformationskantate. Man hatte in jeder Be- 
ziehung redlich gearbeitet; der Sekretär der Akademie, Herr Parisotti, hatte 
den Text stilgemäß mit strengster Berücksichtigung der Deklamation übersetzt, 
und für das Schreckgespenst aller Bach-Dirigenten, die erste Trompetenstimme, 
hatte man in Mailand ein eigenes Instrument bauen lassen, auf dem Graf Ma- 
nelli der meisten Schwierigkeiten glücklich Herr wurde. Das Ganze ging wie 
am Schnürchen; natürlich entfaltete der Chor, dem etliche kreischende Knaben- 
stimmen beigemischt waren, nicht die leuchtende Klangschönheit wie etwa der 
Berliner philharmonische unter Siegfried Ochs, und wer etwa eine Solisten- 
leistung im Sinne George Walthers erwartet hatte, mußte sich enttäuscht 
sehen — einen Evangelisten wie George Walther gibt es eben nur einmal auf 
der Welt —: aber man ist schon froh, wenn Bach überhaupt in Rom aufge- 
führt wird (denn die Attentate des sogenannten Bachvereins unter Herrn Costa 
sind keine Aufführungen), namentlich aber, wenn alle Tempi richtig getroffen 
und alle Ensembles mit tadelloser Reinheit durchgeführt werden, wie es hier 
der Fall war. Nur die Kürzung im ersten Chorsatz hätte sich Herr Falchi ver- 
kneifen sollen; sie stört die Proportionen des ungeheuren Baues und unter- 
bleibt hoffentlich bei der Wiederholung des Konzertes, die auf den großen Er- 
folg hin in Aussicht genommen ist. Möge dieser Erfolg Herrn Falchi zur Ein- 
studierung anderer Bach-Kantaten veranlassen! Es gibt ja so viele leichtere 
— darum nicht minder wirkungsvolle — und so viel italienischere als gerade 
die urgermanisch-protestantische „Ein’ feste Burg“. 


Diesmal folgte der Kantate das Oratorium „Jefte“ von Carissimi, gewiß 
zur Freude derjenigen, die ihre Renaissance-Schwärmerei von der eigentlichen 
Renaissance bis auf die Barockzeit ausdehnen. Wer an einer Reihe naiver, 
harmonisch ärmlicher, formell monotoner, hart nebeneinander gestellter Chor- 
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sätze Gefallen findet, und wer lange rezitativische Auseinandersetzungen A la 
Wotan und Fricka für hohe Leistungen hält, der wird diese Exhumierung von 
Herzen willkommen heißen; andernfalls wird man zwar auch hier vor der 
wackeren Arbeit des Herrn Falchi den Hut ziehen, aber doch über die Wahr- 
heit nicht hinwegkommen, daß der Leichnam trotz aller Galvanisierungsversuche 
immer ein Leichnam bleibt. — Den Schluß des denkwürdigen Nachmittags bil- 
deten die Triumphszenen aus dem dritten Teile von Händels „Judas Mac- 
cabaeus“. Der Chor „Seht, er kommt mit Preis gekrönt“, seine rein dynami- 
sche Steigerung, sein Hörnerzwischenspiel, der nachfolgende altväterische Marsch 
und behagliche D-dur-Chor, das alles wird immer und überall wirken, sehr 
viel massiver als Beethovens wenig gekannte Bearbeitung des erstgenannten 
Themas, die diese schöne aber tatenlose Melodie erst zur Aktivität gebracht, 
d. h. durchgeführt und dadurch in eine höhere Sphäre erhoben hat; Beethovens 
Cello-Variationen sind nicht fürs große Publikum, sondern im intimsten Sinne 
„Kammermusik“. Aufs Publikum dagegen wirkt nach wie vor die Händelsche 
Masse, und ganz besonders wirkte sie hier: es waren sehr viele Engländer 
im Saal. Friedrich Spiro. 


+ Florenz, Ende März. (Die Musik in Florenz. Il.) Das Kapitel 
„Orchesterkonzerte“ bietet auch nicht viel Erfreuliches. Von einer städti- 
schen Unterstützung ist hier natürlich keine Rede, und wenn dennoch einige 
Lichtblicke zu verzeichnen sind, so hat man diese einzig der hervorragenden 
Selbstopferung und dem eminenten Schaffen des Marchese Piccolellis zu ver- 
danken, einem Manne von hochbedeutender musikalischer Bildung und Begabung 
und von eiserner Energie, der es verstanden hat, mit den mittelalterlichen Vor- 
urteilen seiner Standesgenossen zu brechen und sich selbst an die Spitze eines 
eigenen, von ihm gebildeten und geschulten Orchesters von siebzig Mann als Direk- 
tor und Kapellmeister zu stellen. Seine Gesellschaft trägt den Namen „Societä 
Cherubini“. Sie veranstaltet von Mitte März bis Mitte April vier Sinfonie- 
konzerte unter Hinzuziehung erstklassiger Solisten. Von einem finanziellen Ge- 
winn ist bei diesem Unternehmen gänzlich abzusehen; Piccolellis, dem nicht 
einmal ein Honorar für seine Arbeit zufällt, deckt noch obendrein am Schluß 
der Saison ein Defizit von nicht selten einigen tausend Lire, Was bei dieser 
Orchestervereinigung am eigentümlichsten ist, ist die Zusammensetzung der 
Musiker, von denen keiner ein Berufsmann genannt werden kann; hier geigt 
ein Schneider, dort flötet ein Bäcker, an der Pauke steht ein Beamter vom 
Palazzo Vechio oder gar ein Schuster; alle lassen sich wie gute Schulkinder. 
vom „Ma&stro Marchese“ drillen, bis das Stück geht. Und daß wirklich etwas 
zustande kommt, bewies mir das erste Sinfoniekonzert, welches außer Cheru- 
binis Ouvertüre „Ali Babá“ und dem „Einzug der Götter“ aus dem Rheingold 
auch Dvoräks königlich grandiose vierte Sinfonie op. 68 brachte, ein Stück, 
welches einen nicht nur mächtig hinreißt, sondern durch den süßen Liebreiz 
seines Allegretto grazioso wie ein sonniger Frühlingsmorgen anspricht. Als 
Solist erschien einer der bedeutendsten Cellisten unserer Zeit: Pablo Casals, 
dieser wunderbare Bachinterpret, der als Musiker ebenso ernst genommen sein 
will, wie als Virtuos. Er spielte Saint-Saöns’ I. Konzert, welches man umso 
lieber gewinnt, je öfter man es hört; und er spielte es mit berückendem Zauber. 
Leider erwies sich der Saal (Sala Filarmonica) als entschieden ungenügend für 
den großen Instrumentalkörper; als Kammermusiksaal ist er weit geeigneter und 
die Akustik läßt dann auch keine Wünsche ‘offen. Im übrigen ist er von vor- 
nehmem und schlichtem Bau, in altgriechischem Stil mit achtzehn Reihen korin- 
tischer Säulen als einzigem Schmuck. Die nächsten drei Sinfoniekonzerte der „So- 
cietà Cherubini“ melden folgende Werke an: Mozart, G-moll-Sinfonie; Tschai- 
kowsky, Klavierkonzert B-moll, Ouvertüre „1812“; Wagner, Charfreitags- 
zauber (Parsifal); Meistersinger (Vorspiel zum dritten Akt); Foroni, Ouvertüre 
C-moll; Borodin, II. Sinfonie; Chabrier, Polonaise; Beethoven, Pastorale; 
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Chopin, E-moll-Konzert; Catalani, Prélude du Ae acte de „Dejanire“. 
Als Solisten werden mitwirken Sapellnikoff, Buonamici und die Sängerin Lily 
Braggiotti, eine Schülerin der Marchesi. S 

Auf dem Gebiete der Kammermusik gab es hier für die Kritik einige 
Ausbeute. Das treffliche Quartett Rose, zu dessen Ruhm ich keine Lorbeeren 
mehr hinzuzufügen habe, spielte nämlich außer Beethoven und Schubert ein 
neues Streichquartett von Scontrino (Professor am hiesigen Institut Musical), 
welches vor einem allerdings sehr wohlwollenden Publikum die Feuerprobe zu 
bestehen hatte. Ich glaube nicht, daß wir in diesem Opus eine sehr wertvolle 
Bereicherung der Kammermusikliteratur erblicken dürfen. Die Komposition ent- 
springt ja zweifellos der Feder eines sehr geschickten, gebildeten und ernsten Mu- 
sikers, der vor allem jedem Gemeinplatz vorsichtig aus dem Wege geht; indeß 
vermißt man in dem Quartett den eigentlichen Kammermusikstil. Scontrino ist 
anscheinend eine leidenschaftliche Natur, für die mit ihrem durchaus polyphonen 
Empfinden die Grenzen, die nun einmal der Kammermusik, dieser vornehmen, 
aber doch immerhin nur einem gewissen Rahmen angepaßten Musikgattung, ge- 
zogen sind, als zu eng erscheinen. Dem Hörer schwebt sofort eine sinfonische 
Dichtung vor, für die dann natürlich die Ausdrucksmittel nicht mehr ausreichen. 
Am persönlichsten zeigt sich doch Scontrino in seinen glücklichen Rhythmen, 
mit denen er gleich am Anfang sehr geschickt einsetzt. Die Anforderungen 
die er an die Ausführenden stellt, sind nicht gerade bescheiden. — Ueber einige 
kleinere Konzerte von mehr lokaler Bedeutung hinwegblickend, möchte ich 
noch des Kompositionsabends des Herrn Renato Brogi gedenken, der, wenn 
auch nicht gerade Grosses und Bahnbrechendes, so doch einiges recht Sym- 
pathische bot. Am bedauerlichsten trat die Tatsache zutage, daß gerade die 
Pièce de resistance, sein Violinkonzert, sich als eine totale Fehlgeburt entpuppte. 
Ich weiß nicht, wie das Stück in der Originalpartitur, d. h. vom Orchester be- 
gleitet, klingt — der Autor spielte den Orchesterpart am Flügel —, aber selbst 
bei der geschicktesten Instrumentation würden dennoch die Elementarfehler 
unverdeckt bleiben. Dem Konzert fehlt jeder virtuose Schwung, es könnte 
allenfalls eine Sonate heißen; offenbar muß Brogi von der höheren Geigen- 
technik wenig Kenntnis haben. Schade um das hübsche Seitenthema im Schluß- 
satz, welches mir jetzt noch im Ohr klingt. Professor Lari spielte zudem noch 
den Solopart mit erschreckender Trockenheit. Weit bessere Eindrücke ließen 
aber Brogis Lieder zurück. In der Kleinmalerei etwas an Reynaldo Hahn ge- 
mahnend, erweist sich der Autor als ein geschickter Fachmann; ich hebe nur 
das „Il rosaio“ hervor (interessante Klavierbegleitung), sowie die stark in 
Moll gehaltene Vienetenne und die Visione veneziana (im Stil einer Chopinschen 
Mazurka). Den Klaviersatz beherrscht Brogi mit ziemlicher Routine. Am besten 
gefiel mir „Improviso“. Lobenswert ist seine Neigung zum melodischen Ele- 
ment, wenn auch zuweilen die Erfindung nicht seine stärkste Seite ist. In 
einer sehr virtuosen Etüde ließ die relative Gedankenarmut die Länge der 
Ausarbeitung und die bis zu brutaler Härte ausartenden dynamischen Effekte 
bitter empfinden. 

W. Junker. 


Erratum. In die Rigaer Korrespondenz der letzten Nummer hat sich 
ein sinnentstellender Schreibfehler eingeschlichen. Herr Rob. Müller bittet 
S. 480, Mitte, zu lesen: „Ohnesorgs Orchestrierung könnte noch gewinnen, 
wenn er eine wenigergekünstelte Polyphonie schricbe“. D. Red. 
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Oper. 


e Im königl. Opernhause zu Berlin erlebte Humperdincks komische 
Oper „Die Heirat wider Willen“ unter R. Strauß’ Leitung ihre Uraufführung. 


+ Im Darmstädter Hoftheater gingen Massenets „Navarraise‘“ und 
„Jongleur“ als Novitäten in Szene. 


+ Im Dessauer Hoftheater ging unter Mikoreys Leitung Volborths Oper 
„Marienburg“, Text von Delmar, als Novität in Szene. 


e Im Gothaer Hoftheater ging unter Hofkapellmeister Lorenz’ Leitung 
als Novität Mozarts „Cosi fan tutte“ in der Bearbeitung von H. Levi 
in Szene. ; 


+ Im Frankfurter Opernhaus ging nach längerer Pause Verdis „Mas- 
kenball“ wieder in Szene. 


+ Im Mainzer Stadttheater ging unter Kapellmeister Steinbachs Leitung 
Massenets „Jongleur“ als Novität in Szene. 


e Das Königsberger Stadttheater veranstaltete eine Gesamtauf- 
führung von Wagners „Ring“. 


e Im Haager italienischen Theater ging Mascagnis „Iris“ als Novität 
in Szene. 

e In der Pariser Großen Oper ging Glucks (seit 1837 nicht mehr ge- 
spielte) Armide (mit Fräulein Breval) wieder in Szene; ferner fand eine Tristan- 
Aufführung mit Van Dyck statt. 


+ Für die Wolzogen-Oper in Berlin wurden bisher folgende Werke, von 
denen einige noch in der Sommerspielzeit zur Darstellung gelangen sollen, zur 
Aufführung erworben: „Der neue Dirigent“, Singspiel in einem Aufzug von 
Karl Lentz, Musik von Ludwig Heidingsfeld; „Reklame“, musikalisches 
Lustspiel in einem Akt, Text und Musik von Martin Jacobi; „Die Pfahl- 
bauer“, komische Oper in drei Akten von Josef Laufs, Musik von Wilhelm 
Freudenberg; „Die Lotosblume“, Liederspiel in einem Akt von Bruno 
Decker, Musik von Rudolf Nelson; „Majestät haben befohlen“, 
Singspiel in drei Akten aus dem Nachlasse von A. Görlitz; „Johanna von 
Neapel“, Oper in einem Akt von Juan Manen, „Die fromme Helene“, 
burleske Oper in drei Akten von Wilhelm Busch, Musik von Ad. v. Gold- 
schmidt; „Die Minneburg“, komische Oper in vier Aufzügen, Dichtung von 
G. v. Koch, Musik von Arnold Mendelssohn; „Die Kriegslist“, komische 
Oper in einem Akt von Franz Löhrl; „Die Freier“ von Gust. Klitscher, 
Musik von Alfred Schattmann; „Der Herr Kapellmeister“, komische 
Oper in einem Akt von Ferdinand Paër; „Daniel in der Löwengrube“, 
burleske Oper in drei Akten von Ernst von Wolzogen, Musik von Leo Fall. 


e Aus Paris wird berichtet: Die französischen Komponisten beklagen 
sich nicht ohne Grund darüber, daß sie nur so wenige Bühnen für Auf- 
führung ihrer Werke zur Verfügung haben. In Paris sind es die 
Opera und Opera-Comique, und in der Provinz wagen ein oder zwei Bühnen 
ein- oder zweimal jährlich einen Versuch der „Dezentralisation“. Wenn nicht 
Brüssel und Paris zuhilfe kämen, würden viele gute Werke unbekannt bleiben. 
Um nun den Komponisten bessere Aussichten zu verschaffen, hat der Unter- 
staatssekretär der schönen Künste dem Minister des öffentlichen Unterrichts 
einen Vorschlag unterbreitet, nach dem der Staat jedem Theaterdirek- 
tor der Provinz einen entsprechenden Geldzuschuß leistet, wenn er 
unter annehmbaren Bedingungen eine noch unbekannte wertvolle Oper 3 zur 
Aufführung bringt. Die Höhe dieses Zuschusses soll von Fall zu Fall fest- 
gesetzt werden. 
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e Im königl. Opernhause zu Berlin wird noch als letzte Novität der 
Saison Stenhammars Musikdrama „Das Fest auf Solhaug“ vorbereitet. 


x Hofkapellmeister Reichenberger von der Münchener Hofoper erhielt 
eine Berufung als erster Kapellmeister an die Frankfurter Oper an Stelle 
des Dr. Kunwald, der um seine Entlassung nachgesucht hat. Reichenberger 
wird dem Rufe Folge leisten. 


e Frau Burk-Berger von der Dresdener Hofoper wurde der Münche- 
ner Hofoper verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


x Berliner Nachrichten. Nun haben auch die großen Abonnement- 
konzerte des Philharmonischen Orchesters unter Prof. Arthur Nikischs 
Leitung mit dem Konzert zum Besten seines Pensionsfonds für diese Spielzeit 
ihr Ende gefunden. Zum erstenmale erinnerte sich das Publikum seiner Pflicht 
gegen die wackeren Philharmoniker, denn die Generalprobe wie das Konzert 
waren ausverkauft, der gute Zweck also erreicht. Aber nicht dieser allein oder 
das Programm mit „nur Beethoven“ hatte diese Attraktion ausgeübt, vielmehr 
waren es die Namen der Mitwirkenden, vor allen Prof. Joachim, welcher sich 
mit Georg Schumann und Robert Hausmann zu dem Tripelkonzert op. 56 ver- 
einigt hatte. Die Aufführung schien aber den Erwartungen des Publikums 
nicht ganz zu entsprechen, der schüchterne Beifall war mehr eine Huldigung 
für den zu wohltätigem Zwecke stets bereiten „Geigerkönig“, als eine Aner- 
kennung der Leistung. Das Tripelkonzert, 1804 komponiert und aus Allegro, 
Largo und Rondo alla Polacca bestehend, beschäftigt zwar die drei konzer- 
tierenden Instrumente auf das lebhafteste und glänzendste, dringt aber nicht 
in die Tiefen des Herzens. Sicher Ist es eines der schwächeren Werke des 
großen Meisters und nicht geeignet, jemals populär zu werden. Am besten 
zog sich noch Schumann am Klavier aus der Affaire, da er seine Partie, un- 
bekümmert um die stark akademische Auffassung seiner beiden Partner, in 
sehr warm empfundener, flotter Manier zu Gehör brachte. Schade, daß man 
ihn so selten als Klavierspieler größerer Werke zu hören bekommt. Das Kon- 
zert wurde mit der Leonorenouvertüre No. 2 eingeleitet, die ihrer berühmten 
Namensschwester No. 3 an Bedeutung nur wenig nachsteht und schon da- 
durch unser volles Interesse erregt und fesselt, daß sie uns die Keime zeigt, 
aus denen sich die größere so herrlich entwickelt hat. Unwillkürlich ver- 
gleicht man im Geiste beide Werke, hört die gleichen Motive in der gleichen 
Reihenfolge — Adagio-Einleitung, Florestan-Motiv, Allegro-Thema, Unisono 
der Streicher, Trompetensignal (allerdings ganz verschieden geformt), nach 
dessen Wiederholung die berühmte, wundervolle Gesangsstelle, noch einmal 
das Florestan-Motiv und dann über die großartige Violinpassage zum gran- 
diosen Schluß — und — gibt doch der No. 3 den Vorzug. Die „Eroica“ 
beschloß das Konzert. Man hatte diese Sinfonie gewählt, weil seit ihrem 
Erscheinen gerade hundert Jahre verflossen sind. Neben der C-moll ist 
sie wohl die populärste im Kreise ihrer Schwestern und speziell Nikisch 
scheint sie ganz besonders gern zu dirigieren. Auch die diesmalige Aufführung 
muß eine in jeder Hinsicht glänzende genannt werden, und wir können uns den 
wohlverdienten Ovationen, welche dem Orchester und seinem ausgezeichneten 
Dirigenten dargebracht wurden, aus vollem Herzen anschließen. — Ein anderes 
großes Konzert des Philharmonischen Orchesters, diesmal unter Leitung des 
Münchener Hofkapellmeisterss Bernhard Stavenhagen, fand am Donners- 
tag in der Philharmonie statt. Es brachte Gustav Mahlers erste Sinfonie, das 
Wildenbruchsche, von Max Schillings vertonte, „Hexenlied“ (deklamiert von 
Ernst von Possart) und die „Hunnenschlacht“ von Franz Liszt. Stavenhagen, 


SIGNALE 515 


der in letzter Zeit wiederholt hier konzertiert hat und uns auch als Dirigent, 
mit allen Vorzügen eines solchen, vorteilhaft bekannt ist, verpflichtet uns durch 
die temperamentvolle Interpretation von Mahlers ebenso geist- wie reizvoller 
Sinfonie zu lebhaftem Dank. Wie vor Jahren gefielen auch diesmal der zweite 
und dritte Satz — eine Art Bauerntanz nebst Trauermarsch — ganz besonders. 
Possarts Rezitation des Hexenliedes, das wir wiederholt von ihm gehört 
haben, riß auch jetzt wieder das zahlreiche Publikum zu rauschenden Beifalls- 
bezeugungen hin. Es ist aber auch einzig, wie dramatisch er die meisterhaften 
Verse spricht und sich dabei der sehr schwierigen Musik künstlerisch anpaßt. 
Die jetzt nur noch sehr selten aufgeführte „Hunnenschlacht“ bot dem Orchester 
und seinem Dirigenten Gelegenheit, glänzende Qualitäten zu betätigen. An 
seinem dritten und letzten „Sonatenabend“ spielte Stavenhagen im Ver- 
ein mit dem vorzüglichen Geiger Felix Berber in der Singakademie und 
bereitete uns durch die meisterhafte Wiedergabe von drei Sonaten der großen 
„B“ (diese Zusammenstellung wird jetzt sehr beliebt) Stunden reinsten Ge- 
nusses. Von Bach wurde die H-moll, von Beethoven die C-moll und von 
Brahms die D-moll-Sonate unter dem berechtigten Beifall des gut besetzten 
Saales vorgetragen. Auch die Herren Professoren Barth, Wirth und 
Hausmann haben am Freitag ihre populären Kammermusikabende geschlos- 
sen. Das auserwählte Programm, zu dessen Bewältigung die Professoren 
Joachim und Halir, sowie einige königliche Kammermusiker herangezogen wurden, 
bestand aus Mozarts Es-dur-Quintett für Klavier und Blasinstrumente, dem 
C-moll-Klavierquartett von Brahms und Schuberts F-dur-Oktett und wurde in 
einer künstlerischen Vollendung dargeboten, vor welcher jede Kritik die Segel 
streichen muß. Dem Unternehmen, das durch die unübertreffliche Vorführung 
fast nur klassischer Meisterwerke (und noch dazu zu sehr mässigen Preisen) 
sich die Sympathieen aller Musikfreunde erworben hat, wünschen wir weiteres 
Gedeihen und hoffen, ihm in der nächsten Spielzeit wieder zu begegnen. — 
Von weiteren Konzerten ist zu erwähnen das der Koloratursängerin Fräulein 
Elsa Berny aus München, begleitet von Conrad van Bos; des Herrn Robert 
Koppel, begleitet von Ernst Wolff aus Köln (eine Auswahl heiterer Lieder) 
und schließlich das Konzert der Violinistin Fräulein Elsie Playfair mit dem 
Philharmonischen Orchester. Die noch sehr jugendliche Künstlerin spielte rhyth- 
misch sicher und energisch, wenn auch mit noch nicht ganz schlackenfreiem 
Tone die Konzerte von Bach (E-dur), Brahms (D-dur) und Lalos „Symphonie 
espagnole“. Cz. 


e Kammermusik für Blasinstrumente. Der Berliner Tonkünst- 
lerverein (dessen Konzertabende von Kapellmeister Adolf Göttmann geleitet 
werden) brachte ein Quintett für Flöte, Oboe, Klarinette, Fagott und Horn von 
Fritz Kauffmann zur Auführung. 


+ A cappella-Musik. In Berlin brachte die Barthsche Madrigalver- 
einigung Madrigale von Palestrina, del Orto, Ingegneri, Sweelinck, 
Waelrant, Gastoldi und den Deutschen Mylius, Eccard und Schein 
zu Gehör. 


+ Im Berliner Tonkünstlerverein gelangte ein Sextett von G. J. Pfeiffer 
zur Aufführung. 


s In Berlin brachten Joachim und die Professoren G. Schumann und 
Dechert Beethovens Tripelkonzert zu Gehör. 


+ In Berlin gelangte eine neue Violinsonate von Laurischkus 
(gespielt von Julius Ruthström und Marie Reimann) und durch die Herren 
Dechert und Schumann eine Cellosonate E-moll op. 19 von Georg Schu- 
mann zu Gehör. 


+ In München brachte B. Stavenhagen in seinen „Modernen Konzerten“ 
Mahlers V. Sinfonie zur Aufführung. 
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+ In der Musikalischen Akademie zu München gelangte unter Leitung 
des Komponisten Schillings’ sinfonische Phantasie „Seemorgen‘ und unter 
Mottls Leitung als Novität Hans Pfitzners Vertonung von Kopischs „Hein- 
zelmännchen“ (Gesang: Kammersänger P. Knüpfer) zu Gehör. 


+ In München veranstaltete der Männergesangverein „Liederhort“ eine 
Gedächtnisfeier für Peter Cornelius. 


+ In Leipzig veranstaltete Siegmund von Hausegger einen Lieder- 
abend eigener Kompositionen. 


+ In Frankfurt a. M. brachten die Herren Willy Post-Hugo Schlemüller 
und Gen. den posthumen Quartettsatz in C-moll und das Oktett von 
Schubert zu Gehör. 


+ In der Düsseldorfer Mozart-Gemeinde kamen u. a. Scena ed Aria 
„Ma che vi fece, o stelle“ (K. V. 368), Duett „La ci darem la mano“ und 
Phantasie C-moll von Mozart zu Gehör. 


+ Das Magdebur ger städtische Orchester brachte eine neue Orchester- 
komposition (op. 38) von Hans Sommer „Waldfrieden“ zu Gehör. 


+ Der Gothaer Musikverein brachte unter Hofkapellmeister A. Lorenz’ 
Leitung als Novität Bossis „Verlorenes Paradies“ zur Aufführung. 


+ In Gotha brachte die Triovereinigung v. Bassewitz-Natterer-Schle- 
müller E. Bossis D-moll-Trio op. 107. als Novität zu Gehör. 


+ Die Mainzer Liedertafel brachte unter Volbachs Leitung Händels 
„Judas Maccabaeus“ in Chrysanders Bearbeitung zur Aufführung. 


+ In den Vortragsabenden der königl. Musikschule Würzburg gelangte 
cein bisher ungedrucktes, demKlarinettisten Rummelgewidmetes 
Adagio für Klarinette und Streichquartett von Richard Wagner 
zu Gehör. 


+ In Bayreuth brachte Prof. J. Kniese Liszts „Christus“ zur Auf- 
führung. 


+ Die Altenburger Singakademie brachte unter Hofkapellmeister Göhlers 
Leitung Händels Esther zur Aufführung. 


e Der musikalische Verein in Gera brachte unter Hofkapellmeister Klee- 
manns Leitung Bossis „Verlorenes Paradies“ als Novität zur Aufführung. 


e Der Musikverein zu Münster brachte unter Dr. Wilhelm Niessens Lei- 
tung Bachs Johannes-Passion zur Aufführung. 


+ Der Gesangverein zu Mülheim (Ruhr) brachte unter Musikdirektor Karl 
Diehls Leitung Cornelius’ „Barbier von Bagdad“ nach der Original- 
partitur zur Aufführung. 


In Wien brachten Louis und Susanne Rée im eigenen Konzert Grae- 
deners Sonate op. 18 für zwei Klaviere zu Gehör. 


* Der Wiener Tonkünstlerverein veranstaltete einen Reger-Abend. 


+ Im Musikverein Innsbruck brachte Josef Pembaur jun. (Lehrer am 
Leipziger Konservatorium) R. Schumanns Klavierphantasie op. 17 zu Gehör. 


+ In Außig brachte der Chormeister J. Thienel eine Orchestersuite 
G-dur von Rudolf Schüller erstmalig zur Aufführung. 


+ Im Haager Diligentiakonzert brachte R. Strauß seine Domestica 
als Novität zur Aufführung. 


+ Der Haager Gesangverein Cecilia brachte Nicode&s Sinfonieode 
„Das Meer“ als Novität zur Aufführung. 
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e In seinen Züricher populären Sinfoniekonzerten brachte Dr. F. Hegar 
u. a. d’Indys Il. Sinfonie B-dur, die D-moll-Sinfonie von Pietro Floridia, 
die VI. Sinfonie von Glazounow, die Cockaigneouvertüre von Elgar, die 
Suite romantique von Victor Herbert (Nordamerikaner), „Das Eleusische 
Fest“ und „Das Hexenlied‘‘ mit begleitender Musik von Schillings, Haus- 
eggers sinfonische Dichtung „Wieland der Schmied“ und R. Strauß’ Do- 
mestica zu Gehör. 


+ In Triest brachte Hugo Becker Griegs Cellosonate zu Gehör. 


e In Neapel brachte Prof. Hugo Becker die Cellosonate Fis-moll von 
Martucci, in Triest die Cellosonate von Grieg und in Pesaro die 
Cellosonate E-moll von Brahms zu Gehör. 


+ In Budapest gelangte Mahlers Ill. Sinfonie als Novität zur Aufführung. 


e Im Orchesterkonzert des Budapester Nationalkonservatoriums kam 
Peter Stojanovits’ neues Violinkonzert zur Aufführung. 


e Auf dem letzten Festival des Bachchors in Bethlehem (Pa.) gelangten 
außer der Johannespassion auch eine Reihe von Bachschen Kantaten, 
darunter „Jesus schläft, was soll ich hoffen“, „Ich will den Kreuzstab gerne 
tragen“, die Trauerode und eine Motette zu Gehör. 


e Von den drei Bachkonzerten, die die Berliner Singakademie mit 
dem Berliner Philharmonischen Orchester zusammen in Eisenach gibt, wird 
die Instrumentalaufführung (27. Mai vormittags) das I. Brandenburgische 
Konzert F-dur, das Konzert D-moll für zwei Violinen (Joachim 
und Halir), eine Sopranarie mit obligater Violine, das Konzert C-dur für 
zwei Klaviere und die Ouvertüre D-dur (mit dem Air) bringen. 


» Die Genossenschaft deutscher Tonsetzer hat, wie wir ihrem 
Geschäftsbericht entnehmen, in ihrem ersten Geschäftsjahr 1904 insgesamt 
Mk. 65143,90 eingenommen, darunter Aufführungsgebühren im Betrage von 
Mk. 56719,79. Die Verwaltungskosten betrugen Mk. 31 259,11. Zur Verteilung 
gelangt ein Nettobetrag von Mk. 35 333,39. 


+ Die Leitung des Porgesschen Chorvereins in München wird als 
Nachfolger des verstorbenen Prof. v. Erdmannsdörfer Ende September Max 
Reger übernehmen. 


e Herr Max Loewengard ist am 1. April in das Lehrerkollegium des 
Hamburger Konservatoriums eingetreten. 


e Professor Fritz Aränyi, der lange Jahre in Köln tätig war und jetzt 
als Lehrer am Konservatorium und als Konzertmeister an der königl. ungarischen 
Oper in Budapest wirkt, folgt einem Rufe nach Berlin als erster Konzertmeister 
an die moderne komische Oper (Dir. Gregor) und als Lehrer an das Sternsche 
Konservatorium. 


es In Wien feierte der Klavierfabrikant Ludwig Bösendorfer seinen 
siebzigsten Geburtstag. 


e In Petersburg protestierten die Schüler des Konservatoriums 
durch einen Streik gegen das herrschende Polizeiregime. Rimsky-Korsa- 
kow, der diesen Streik billigte, wurde seiner Professur enthoben. Außer R.-K. 
sind auch noch Glasunow, Ljadow, Arensky und Frau Essipow aus 
dem Professorenkollegium des Konservatoriums ausgeschieden. Rimsky-Korsa- 
kow wurde von 131 Universitätslehrern eine Sympathieadresse überreicht. 
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Novitäten. 


+ Heimkehr des Manuel Venegas für eine Singstimme und Klavier 
von Hugo Wolf (Mannheim, K. Ferd. Heckel). Erst kürzlich haben wir an 
dieser Stelle auf den entzückenden „Frühlingschor“ aus Wolfs nachgelassener 
Oper „Manuel Venegas“ hingewiesen. Als weiteres Bruchstück ist jetzt daraus 
eine kurze Soloszene für Bariton unter obigem Titel erschienen. Auch dieser 
edie, empfindungswarme Gesang trägt Wolfsche Züge und erweckt den Wunsch, 
die ganze Oper, soweit sie der Meister noch hat vollenden können, kennen zu 
lernen. Fast durch die ganze Begleitung zieht sich ein melodisch und rhythmisch 
prägnant geformtes zweitaktiges „Leitmotiv“, das, wie man wohl annehmen muß, 
überhaupt enger mit der Person des Haupthelden der Oper verknüpft ee 


Gemischte Chöre a cappella op. 4, 5 und 8 von M. Möricke (Leip- 
zig, Otto Junne) knüpfen an den Abtschen Stil an und wenden sich so- 
mit vorwiegend an Dilettantenkreise, wo sie mit ihrer bescheidenen, unge- 
suchten Melodiebildung vielleicht einiges Gefallen erregen. Der Komponist 

ablegen und dann nicht 


sollte nur seine Vor- es ee 
liebe für die weib- == ses EE Texte wie das Blüth- 
liche melodische En- LC? =# SC gensche „Kinderlied“ mit 


dung wie z. B. liebt dar dem bekannten Refrain ` 
„Ach, wer das doch könnte“, die nur für eine Solostimme zu denken sind, 
für Chor komponieren. K. T. 


Geistliches Liederbuch für das musikalische Haus herausgegeben von 
Carl Schmidt (Leipzig, Breitkopf & Härtel). Die in der vorliegenden Lieder- 
sammlung verwirklichte Idee kann als sehr gelungen bezeichnet werden. Schmidt 
will „eine Sammlung der besten geistlichen Lieder aus Vergangenheit und Ge- 
genwart“ für Singstimme und Klavier bieten und hat seine Auswahl aus der ca. ein 
Dutzend Jahrhunderte umfassenden Literatur mit Geschick getroffen. AuBer einer 
Anzahl älterer Nummern bringt er Stücke von Schütz, J. W. Franck, Joh. Sebastian 
und Phil. Emanuel Bach, Schulz, Reichhardt, Beethoven, Schubert, Mendelssohn, 
Schumann, Löwe, Mergner, Reinecke u. a. Trotz der Reichhaltigkeit dieses 
Verzeichnisses vermissen wir einige Namen: so unter den älteren Meistern 
namentlich Melchior, Franck und Hermann Schein, unter den neueren vor allen 
Hugo Wolf, dessen „Gebet“ aus den Mörikeliedern z. B. vortrefflich in die 
Sammlung gepaßt hätte; auch die eine oder andere Nummer von Pfitzner oder 
Reger hätte dazu beigetragen, den Titelvermerk „aus Vergangenheit und Ge- 
genwart“ gerechtfertigter erscheinen zu lassen. Die beiden Nummern von 
Schütz aus den „Kleinen geistlichen Konzerten“ (l. Teil 1636 — Il. Teil 1639) 
scheinen in einem „Liederbuch“ etwas deplaziert; einige Stücke aus den „Zwölf 
geistlichen Gesängen“ (1657 herausgegeben von Kittel) wären vielleicht geeig- 
neter gewesen. — Die musikgeschichtlichen Erläuterungen, die dem Werke 
beigegeben sind, verdienen Anerkennung, wenn auch hier manche Ausstellungen 
sich machen ließen: wenn z. B. bei Zumsteeg fortwährend von seinen „Liedern“ 
(statt Balladen), in denen er Vorgänger von Schubert und Löwe sei, die Rede 
ist, so fällt es dem musikwissenschaftlich geschulten Leser unangenehm auf, den 
Laien führt es zu falschen Vorstellungen. Verdienstlich dagegen ist der ener- 
gische Hinweis auf die künstlerische Bedeutung des Hamburger Opernkapell- 
meisters Joh. Wolfg. Franck, dessen Lieder tatsächlich mit zum Schönsten ge- 
hören, das die vorliegende Sammlung enthält, wenn es auch zu viel ist, ihn 
mit Schmidt als den „ersten Meister des geistlichen Liedes“ zu bezeichnen 
(sein Liederwerk erschien 1681). In den Liedern von Ph. Em. Bach, Gluck 
und Schulz sind mit Geschick harmonisch leere Stellen durch Füllnoten ergänzt 
worden, doch hätte der Herausgeber derartige Ergänzungen noch öfters an- 
bringen können; man kann in dieser Beziehung bei der begleiteten Vokalmusik bis 
zum 19. Jahrhundert gar nicht kouragiert genug sein! Alles in allem kann je- 
doch Schmidts Gesangbuch bestens empfohlen werden. Eugen Schmitz. 
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> Meisterkurs & 


des k. u. k. Kammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VIII, Pia- 


ristengasse 42. 


® 
in Fellin (Liviand). Sommer 1905. © 

Privat- und Klassenunterricht. 5 

S Dauer des Unterrichts von Mitte Juli bis Mitte September. Anmel- 5 


$ Gesangs-Kursus Raimund von Zur-Mühlen 
@ 


dungen nehmen bis zum 1. Mai entgegen und nähere Auskünfte erteilen : 
Monica Hunnius, Riga, I. Weidendamm 8. 

Arthur Wulffius, Petersburg, W.-0., Gr. Prosp. 41. 

P. Neldner, Musikalienhandlung, Riga, Theater-Boulevard 2. 


Der Vorstand des Lodzer Musikvereins macht be- 
kannt, dass vom 1. September cr. der Direktorposten 
des artistischen Leiters dieser Gesellschaft va- 
kant ist. 


Offerten mit Angabe bisheriger Tätigkeit der Herren 
Reflektanten wolle man gef. an die Verwaltung des 
Lodzer Musikvereis, Lodz, Potndmorz-Str. No. 20, senden. 

SEO 

In der Königlichen Opern-Kapelle zu Berlin ist zum 
1. Juli 1905 die Stelle eines f. Wiolinisten (Kammermusi- 
Kus) zu besetzen. 

Nur erstklassige routinierte Opernspieler wollen ihre Be- 
werbungsgesuche bis zum 15. Mai 1905 an die General-Inten- 
dantur der Königlichen Schauspiele, Berlin, Dorotheenstr. 2, 
einreichen. 

Wegen des erforderlichen Probespiels wird den Bewerbern 
direkte Nachricht zugehen. 

Reisekosten werden nicht vergütet. 

Berlin, den 10. April 1905. 


General-Intendantur der Königlichen Schanspiele. 
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Frédéric Lamond 


bittet die Herren Vorstände und Dirigenten der Konzertgesell- 
schaften, hiervon Notiz nehmen zu wollen, dass die 


autsschliessliche Vertretung 


seiner Konzerttätigkeit in allen Ländern mit heutigem Tage das 


trass burger trassburger "eier mn. UDO 


übernommen hat, an welches gen. Engagementsanträge zu rich- 
ten sind, da das Bureau einzig und allein zu 
Abschlüssen befugt ist. 
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— Einmalige Anzeige. 
Nötigenfalls ohne Probe übernehme ich fast alle 
Tenorsoli, z. B. die Evangelisten, H moll-Messe, 
Missa solemnis, Messias, Samson, Josua, IX. 
Symphonie, Paulus, Kreuztahrer, Schöplung 
Jahreszeiten (auf Teiegr.-Engagement am 30./3. d 
in Stuttgart [Dir. Hofkapelim. Carl Pohlig] gesungen). 


Georg Ritter, gerin w., Hohenstautenstr. 28. 


Um Irrtümern vorzabeugen, zeige ich hierdurch an, dass ich 
meine ausschliessliche Konzert-Vertretung der 


Konzertdirektion Hermann Wolff, Berlin W., Flottwelistr. 1 


übertragen habe, an welche ich Anfragen für mich in Konzert-Angelegen- 
heiten zu richten bitte. 


Ottilie Metzger-Froitzheim. 


Vom 1. April 1905 lautet meine Adresse: 


Berlin W. 50, Schaper-Str. 37. 


Betreffs Privatunterricht und Konzertangelegenheiten bitte sich 
an diese Adresse oder an die Konzert-Direktion Hermann Wolff 


WEER aol Gottfried Galston. 


Mit Vorzug absolvierter Konservatorist (Vio- 
line) sucht ab 1. Juni Engagement als Primgeiger 
(Solist), event. Bratsehist, geht auch ins Ausland. 

Anträge: F. A. Y., Wien XIIL|o, postlagernd. 


Potsdamerstrasse 278 


=== zu vermieten. == 
Näheres beim Verwalter @aenloke. 


522 SIGNALE 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Binnen kurzem erscheint: 


Bochinteressante Novität ! Neuartiges_ Werk! 


Is und gie des 19. ‚Jahrhunderts 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. oa Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 


position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 
alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. 


nsere Zeit drängt in allen Wissensgebieten auf schnelle Belehrung, 

Vereinfachung des Unterrichts durch Zuhilfenahme des Anschauungs- 
materials und Zurückführung des Lehr- und Lernstoffes auf möglichst kurzge- 
faßteBehandlungsweise desselben hin. Die Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts, 
also die neuere und neueste Musik mit ihren wichtigsten Tatsachen und Strö- 
mungen interessiert, heute jeden Gebildeten; er muß in ihr durchaus bewandert 
sein, will er die Gegenwart recht verstehen. Bücher zur Belehrung gibts gute 
und schlechte genug, wer aber hat immer die zu ihrem Studium nötige Zeit 
und Lust? So hat man schon früher auf Abhilfe gesonnen und versucht, das 
Interesse an der Entwicklung der Kunst gleich den Geschichts-Leitfäden durch 
sog. Geschichtstabellen zu wecken. In der Musik versuchten dies u. a. Czerny, 
Böhme, Urban und Parr, alle infolge der verfehlten Anlage ihrer Tabellenwerke 
ohne Erfolg. Niemanns Werk betritt einen neuen Weg. Es veranschaulicht 
auf den ersten Blick in übersichtlichster Weise nicht nur die Entwicklung der 
ganzen deutschen Tonkunst des 19. Jahrhunderts auf einer großen Orien- 
tierungstafel und mehreren die einzelnen Schulen bildlich darstellenden, 
kleineren Tafeln, sondern zieht auch das gesamte Ausland Europas mit 
hinein. Die Tafeln selbst geben vermöge sinnreicher Anordnung und Mehr- 
farbendrucks nicht tote, langweilige Namensregister, sondern bieten 
gewissermaßen eine kleine Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts im 
Bilde. Bei jedem Komponisten nämlich ist Geburts- und Todesjahr, die 
Gattungen musikalischen Schaffens, in deren Pflege seine Hauptbedeutung 
ruht, die Einflüsse von anderer Seite auf seine Kunst angegeben, jedem ist 
innerhalb des ganzen musikalischen Entwicklungsganges im 19. Jahrhundert 
der Platz innerhalb jeder Schule oder ihrer Zweigrichtung zugewiesen, der 
ihm nach vorurteilsloser, die besten musikwissenschaftlichen Hilfswerke be- 
rücksichtigender Prüfung ihrer Werke zukommt. Durch vielfach abge- 
stuften Namensdruck ist außerdem die mehr oder minder große Be- 
deutung jedes Komponisten sofort veranschaulicht. Entstehungsjahr usw. von 
Sinfonien, Chorwerken etc. anzumerken, mußte aus Uebersichtlichkeits- und 
technischen Gründen unterlassen werden, dagegen finden sich alle wichtigeren 
in- und ausländischen Opern des 19. Jahrhunderts auf besonderen Tafeln 
mit Jahr ihrer Erstaufführungen verzeichnet. Ein jeden Namen aufführendes 
Register schließt sich den Tafeln an, klar und knapp geschriebene Er- 
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läuterungen lehren in sofort verständlicher Weise den richtigen, nutzbringen- 
den Gebrauch des Werkes. 

So ist dieses nicht nur für Musiker, Musiklehrer und -schüler, 
Musikfreunde oder Gebildete aller Stände, die sich über die Entwick- 
lung der Musik im 19. Jahrhundert und den Stand der Dinge in der Gegen- 
wart unterrichten wollen, für alle Musikschulen unentbehrlich, sondern als 
ein kleines musikgeschichtlich-lexikalisches Kompendium ist sein Besitz ebenso 
für alle, die auch sonst mit Musik zu tun haben (Bibliotheken, Musikalien- 
verleger, -sortimenter, Buchhändler usw.) ein unumgängliches Erfordernis! 

Der internationalen Anlage des Werkes Rechnung tragend, wurde der 
textliche Teil desselben in deutscher, englischer, französischer, italieni- 
scher und dänisch-norwegischer Sprache gedruckt. 


-AN 
= 


INHALT: 


1. Vorwort. 2. Erläuterungen zum Gebrauch. 3. Tafeln. 
A. Deutschland. 


Taf. 1. Die deutsche Musik des 19. Jahrhs. (Grosse Orientierungstafel.) 

r 2. Die Wiener Schule. 
Die Klassiker Mozart, Haydn, Beethoven" und ihre Nebenmänner. — Die 
Romantiker von Schubert bis Bruckner. — Die Neuromantiker bis Mahler. — 
Das Wiener Nationalsingspiel des 18. Jhs., die Zauber- und Märchenposse, 
die Wiener Walzer- un perettenschule des 19. Jhs. 

> 3. Die romantische (formell k'assizistische) Schule. 
Spohr, Mendelssohn, Schumann und ihre Schule. 

„ 4. Die deutsche Oper und Spieloper der Romantik. 
Die romantische Oper von Weber, Kreutzer, Spohr, Marschner, Schumann 
bis zur Gegenwart. — Die romantische Spieloper von Lortzing, Nicolai, Flo- 
tow, Reinecke bis zur Gegenwart. 

„ 5. Die norddeutsche vorıomantische und romantische Schule. 
Die Berliner Akademiker. — Brahms und seine nord- und süddeutschen An- 

nger. 

» 6. Die neudeutsche neuromantische Schule. 
Die musikalische Tragödie und Komödie, das deutsche Lied nach Wagner 
— Die Instrumentalmusik (sinfon. Dichtung usw.) nach Liszt. 3 

n 1. Der dentsche Männerchorgesang. 
Die Aiteren: Zelter, Nägeli, Silcher bis Kalliwoda. — Die Romantiker Mendels- 
sohnscher und Schumannscher Richtung. — Die Modernen mit Hegar. 

B. Ausland. . 
Taf.8 Nationale Schulen in Dänemark und Norwegen. 

Die dänische Oper des 19. Jhs. von Kunzen bis Enna. 

» 9. Nationale Schulen in Schweden und Finnland. 
Die ältere französisch-italienische und die nationale schwedische Oper des 
19. Jhs. nach Hallström. — Die Blüthe der älteren schwedischen Männerchor- 
komposition. 

„10. Holland. Spanien und Portugal. 

„11. England. 


as ältere englische Singspiel und die Versuche einer nationalen englischen 
Oper im 19. Jh. - Die englische Operette des 19. Jhs. 


„12. Italien. 
Nebentaf. 12a. Verzeichnis der wichtigsten italienischen Opern 
des 19. Jahrhs. 


„13. Frankreich. 


Die grosse Oper. — Die komische und, Spieloper. - Die Vokal- und In- 
strumentalmusik in Frankreich. — Die Wallonen und Vlamen. — Die Welsch- 
schweizer. 


Nebentaf. 13a, b, c. Verzeichnis der wichtigsten französischen 
grossen, komischen und vlämisch-französischen Opern des 19. Jahrhs. 


„14. Nationale Schulen in Böhmen, Ungarn, Polen. 
„15. Russland. 


4. Alphabetisches Namensregister. 
Verlag von Barthelf Senff in Leipzig. 
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mes Von deutsohen und ausländisohen Autoritäten günstigst beurteilt I eg 


C. L. Hanon 
Der Klavier-Virtuose. 


Neue Ausgabe mit deutsoh-englisohem Text. 
119 Seiten. Ausstattung Röder. A 4— netto. 
Eingeführt am Königl. Konservatorium der Musik zu Leipzig. 


Schott frères, Brüssel ` Otto Junne, Leipzig. 


WE Für Violinschüler im 3.—4. Spieljahr. 
"wer Zweites mm: 


Concertino 


für Violine und Piano von 


Oskar Rieding. 


op. 6. Mk. 3.— 
. Ein ausgezeichnetes Stück für Institute und deren iin 
von "hervorragendem Inhalt und gediegener Melodik. 


Musikverlag und Konzertbureau B6la Méry, Budapest, 


Carisch & Jänichen 
Milano (Italien), Via G. Verdi 9 


Musikverlag. 


Grosses internationales Musikalienlager. 
Versand nach allen Erdteilen. 


H ld ailen edel, 
Geh Se di vi Gas, ; ‚ feinste gan. 
en letgenmacher 


Del Mahol L E oden- eA, 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Eine Auswahl von Klavierstücken 


PED n 
Frohergeriana. 72 ben sita > 
7 Dr, Walter Niemann. 


Inhalt: Suite „Auff die Mayerin“. — Gigue, Gmoll. — Courante, Ddur. — 
Sarabande, F dur. — Gigue, E moll. Preis: 2 Mark. 
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MUSIK FÜR VIOLINE 


mit Klavier- oder Orchesterbegleitung. 


| A. d’AMBROSIO | G. BOLZONI 
op. 4. Serenade, mit Klavier n. 3.— | f Melodie, mit Klavier. . . net 2.50 


A. d AMBROSIO | o BOTTESINI 


op. 6. Canzonetta, mit Klav. n. 2.50 EE CA 2 o 
mit Quintett, Part. und Stimmen 2.50 Er RL; i 


[ A. CALDARA (1678—1763) 
e 


ux Airs anciens, „Come Raggio di 
Sol“, „Selve Amiche“, mit ie f 
von A. Oudshoorn . . net 2.— 


E. CENTOLA 


op. 14. Petite sune Italienne, mit 
Klavier. . . . . . net 4— 


A. d' AMBROSIO 


op. 9. Romance, mit Klavier. n. 3.— 
mit Orchester, 
Partitur und Stimmen net 5.— 


A. d AMBROSIO 


op. 11. Mazurka de Concert, 
mit Klavier. . net 4.— 
mit Orchester, Part. u. Stim. n. 10.— 


op. 13. Cavatine, mit Klavier n. 3.— 


A. @AMBROSIO | 
3—] E. GANDOLFO 


Romance, mit Klavier . . net 3.— 


A. d AMBROSIO 


op. 22. Aria, mit Klavier. . net 2.50 
mit Orchester, Part. u. Stim. n. 5.— 


F. GEMINIANI (1680—1762) 


Sonate en Si mineur (H-moll) mit Kla- 
vierstimme v. A. Simonetti net 3.— 


N. GERVASIO 
Feuilles de Printemps, 
mit Klavier. . . . . net 2.50 


E. GILLET 
Caprice, mit Klavier . ee 
tayite, — x 
Melodie, _ 
Passe-pied, — 


Pastorale, — 
Precieuse, — 


A. SIMONETTI 


Premiere Sonate, mit Klavier x 5.— 
Deuxième Sonate, - - . 6.— 


A. d’ AMBROSIO 


op. 25. Introduction u. Beete e 
mit Klavier . . . net 
mit Orchester, Part. u. Stim. net Lë 


A. d AMBROSIO 


op. 29. Concerto en Si mineur Gre 
mit Klavier . . . . . net 10.— 
mit Orchester: 
Partitur. . . . . net 10.— 
Stimmen. . . . . net 20.— 


A. d’AMBROSIO 


op. 31. Caprice- Serenade, 
mit Klavier . . . . net 4.— 


Nizza, PAUL DECOURCELLE’s Verlag 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann). 
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Emile Bosquet 


Moderne Technik 
des Klaviervirtuosen. 


Dentsoher, französischer und englischer Text. — Preis Mk. 6.— netto. 
Günstigst a von: 


Ferruccio Busoni, Arthur de Greef, E. Dela- 
borde, Louis Diener, J. Phili ipp, Franois. Planté, 
Raoul Pugno 


Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 


Soeben erschienen : 


E. Büchner, Op. 58. 
Zur Trauung. „O weibevolle, beilge Stunde“. 


` Lied für eine Singstimme oder vier Solostimmen oder gemischten 
Chor mit Begleitung der Orgel oder des Pianoforte. 
Ausgabe für Sopran. Ausgabe für Alt. 
A 1.25. A 1.25. 
Ausgabe für gemischten Chor. 
Partitur A 1.50 netto. Jede Stimme 20 3y. netto. 


Verlag von OTTO JUNNE, Leipzig. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen l 


ALLEGRO APPASSIONATO 


pour Piano seul 
ou avec accompagnement d’orchestre 


par 
C. SAINT-SAENS (op. 70). 
Édition A. Piano seul (sans orchestre). . . . . . . . net: 


— B. Piano seul pour l'exécution avec orchestre . 

C. Pianos. Lë 4 ee eg e 

Partition d'orchestre `... 
Parties d'orchestre `... 
Chaque partie supplémentaire Ero ee E e a 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, er 


p 
CEET 
Ek 
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Unter der Presse: 


e Dem Verklärten. » 


Hymnische Rhapsodie 
nach Worten Friedrich Schillers für gemischten Chor, eine 


Baritonstimme und grosses Orchester 
von 


Max Schillings. 


Op. 21. 
Orchester-Partitur. —-= Orchesterstimmen. 
Klavierauszug Pr. no. 6 M. = Chorstimmen (à 50 Pf. no.) 
Pr. 2 M. Text Pr. no. i10 Pf. 

DET Zur Aufführung bereits angenommen in: München (städtische 
Schillerfeier), Karlsruhe (Hoftheater), Bonn (Gesellschaft 

für Literatur und Kunst), Graz (Tonkünstler fest). 


Leipzig. Rob. Forberg. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novitäten für Militärmusik: 
Franz Liszt, Ungar, Rhapsodie No. |, 


(An E. Zerdahely.) 
Partitur 7 Mk. 50 Pf. Stimmen 20 Mk. 


Ant. Rubinstein, Ballettmusik aus acr 


Oper „Der Dämon“. : 
Tanz I. Partitur 6 Mk. Stimmen 14 Mk. 
Tanz II. Partitur 5 Mk. Stimmen o Mk. 
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= Neue Bach-Ausgaben. E 


Joh. Sch Bach 


10 dreistimmige Inventionen 


in mehrfarbiger Darstellung erläutert 
zur Selbstbelehrung 


Bern. Boekelman. 
3 is 


Frü "schien : 


15 zweistin ṣe Inventionen 


in mehrfarbiger L.. *tellung erläutert 
zur Selbstbeiehrung 


von 
Bern. Boekelman. 


3 M. 


ee ME FUGEN w 


aus dem Wohltemperierten Klavier durch Farbendruck analy- 
tisch dargestellt, mit beigefügter harmonischer Struktur zum Gebrauch 
in Musikschulen und zur Selbstbelehrung herausgegeben und erklärt von 


Bern. Boekelman. 


Preis: Jede Fuge M. 1.— oder kompl. in 2 Bänden à M. 4.50. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, London. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 88. Leipzig, 26. April. 1905. 
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Den für die 


< 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 
Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostpebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 1% Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener A Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 
aiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf & Harte! in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Musik in Venedig. Von W. Junker. Musikalische Zustände und 
Bestrebungen in England. Von Charles Charlyle. — Berichte aus Leipzig, Königs- 
berg, Haag, Manchester, Kopenhagen (Erstaufführung der „Götterdämmerung“). — Notizen 
aus dem Musikleben. — Novitäten. 


Musik in Venedig. 

Von einem eigentlichen regeren Musikleben, einer höheren Bestrebungen, 
ernsteren Zielen gewidmeten musikalischen Tätigkeit, kann auch in Venedig, der 
Königin des Meeres, wie in den meisten italienischen Städten nur in sehr be- 
schränkter Weise die Rede sein. Die Musik liegt hier zwar in der Luft, im 
Wasser; alles ist Musik, und ohne Musik ist Venedig nicht denkbar . 
Sowie man aber etwas tiefer forscht, über die Leistungen der Natursänger hin- 
wegsieht und außerhalb der Grenzen solch reiner Volksmusik künstlerische 
Anregung sucht, stößt man auf harten Widerstand. Wem sich je die Gelegen- 
heit eines Aufenthaltes in der unvergleichlichen Lagunenstadt geboten hat, der 
wird ja nun gerade von den Reizen dieser poetischen, wenn auch oft naiven 
Volksmusik, der man hier überall begegnet, gekostet haben. Da ziehen in 
später Abendstunde, oder früh um sechs oder gar um fünf Uhr fröhliche Banden 
junger Leute durch die Gassen, singend und spielend; oft zwanzig Mandolinen 
in heiterem Chor. Es geht da freilich nicht alles nach den Regeln des heiligen 
Gesetzbuches zu, aber dennoch spricht aus diesen rein natürlicher Menschen- 
brust entströmenden Tönen so ungeschminkter Jubel, so helle Freude, daß da- 
rin beinahe mehr Wahrheit, jedenfalls mehr wahres Musikempfinden steckt, als 
uns manchmal ein langweiliges Konzert zu bieten vermag. 

Will man aber die venezianische Straßen- oder besser gesagt Wasser- 
straßenmusik in ihrer vollen Charakteristik kennen lernen, wie sie wohl schwer- 
lich anderswo eine Rivalin haben dürfte, so begibt man sich spät abends nach 
dem Canale Grande, wo die berühmte Nachtserenade erklingt. Drei große, 
durch bunte Papierlaternen phantastisch erleuchtete Barken, die je bis etwa 
zwanzig Musikanten fassen (hier darf man wohl „Musikanten“ sagen), werfen 
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dann vor den großen Hotels ihre Anker aus, und alsbald gruppieren sich um 
sie eine Schar jener poetischen, melancholisch stimmenden, lautlos dahingleiten- 
den Gondeln, deren Insassen, bezaubert durch die Großartigkeit einer solchen 
Venezianischen Nacht, der Musik, selbst wenn sie nicht immer des Rahmens 
ganz würdig ist, in wirklich gehobener Stimmung lauschen. Eigentümlich ist 
die Art, wie die Leute es verstehen, ihren Geldbeutel zu füllen. Einer von den 
Sängern muß sich zu wahren Akrobatenkünsten verstehen, indem er nämlich 
aus einer Gondel in die andere herüberklettert, um seine „soldi“ zusammen zu 
bekommen. Das schwimmende Publikum ist dann auch so anständig, sich der 
Musikbarke so nahe anzuschmiegen, daß die vielen Gondeln eine Brücke bilden, 
die beinahe bis ans Ufer reicht. 

Nun aber zur ernsteren Arbeit . . . Venedigs erste Bühne ist das Teatro 
La Fenice, ein vornehmer, durchweg geschmackvoll gehaltener Bau von der- 
art kolossalen Dimensionen, daß dagegen selbst große Opernhäuser nicht an- 
kommen können. Nach außenhin glänzt alles, prüfen wir aber die Sache etwas 
unter dem Vergrößerungsglas, so finden wir bald eine Menge armseliger Miß- 
stände. Auch hier ist natürlich von einer staatlichen oder städtischen Subven- 
tion keine Rede; auch hier sind, genau wie in Florenz, Privatleute Besitzer des 
Theaters, haben ihre Logen oder Sperrsitze, und entschließen sich nur ungern 
zum Oeffnen ihrer Geldbörse. Man ist daher schon froh, wenn schließlich nach 
langem Gerede eine zwei- oder dreimonatliche Opernstagione zustande gebracht 
wird, wobei dann der Impresario, dem die Logenfürsten einen Zuschuß von 
80000 Lire zahlen, noch gerade mit einem blauen Auge davon kommt. Von 
den während der diesjährigen Karnevalszeit aufgeführten Opern soll, wie mir 
von kompetenter Seite berichtet wurde, die „Traviata“ am besten gelungen 
sein, Wagners „Siegfried“ aber, auf den die Venezianer so stolz waren, viele 
Wünsche offen gelassen haben. Von den übrigen Opern, die noch gegeben 
wurden, seien Verdis „Otello“ und Franchettis „Germania“ erwähnt. 
Von einer Frühlingsnachsaison, etwa zwischen Ostern und Pfingsten, wird mo- 
mentan in der Stadt gemunkelt; einstweilen beschränkt sich aber noch alles auf 
Gerüchte. Auf alle Fälle beginnen mit Einzug des Sommers die „Ferien“. 

Venedigs zweites Opernhaus ist das Teatro Rossini. Dieses wird von 
keinem bestimmten Administrator übernommen, das Gebäude kann aber nach 
Belieben von den Besitzern an diesen oder jenen Manager vermietet werden, 
der dann mit einem oder zwei Paradestücken für einige Zeit das Kommando er- 
greift. So wechseln darin alle paar Wochen Oper, Schauspiel, Operette, Schauer- 
stücke, je nach Jahreszeit und Laune des Publikums, also der reinste „italienische 
Salat“. Augenblicklich sind die Magneten zwei sensationelle Novitäten, nämlich 
die Opern „Rigoletto“ und „Lucia di Lammermoor“ — die Namen der unbe- 
kannten Autoren sind leider meinem Gedächtsnis enfallen. 

Das Konzertleben Venedigs hält in der Regel einen kräftigen Winter- 
schlaf; also: die Herren Virtuosen!! Hier ist noch ein gelobtes Land, auf das 
die Ueberproduktion abgewälzt werden kann. Während der Fasten veranstaltet 
die „Società di Concerti Benedetto Marcello“ sechs Konzerte, je drei Kammer- 
musik- und Orchesterabende. Pablo Casals und Harold Bauer eröffneten die 
Saison. Die Seele des venezianischen Musiklebens ist der jenseits der Alpen 
bereits allerorts gut akkreditierte und ohne Frage hochbegabte Komponist Er- 
mano Wolf-Ferrari, seit kurzem Direktor des hiesigen Liceo Civico Musi- 
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cale (städtische Musikschule). Aber leider sind dem Autor der „Neugierigen 
Frauen“ an den Lagunen die Flügel beschnitten worden; er kann hier sein 
Talent als Direktor, als Kapellmeister, kurzum als Anreger einer „Vita Nuova 
der Musik Venedigs“, nicht in der Weise entfalten, wie er es als Kompo- 
nist seiner bedeutenden Schöpfungen getan hat. Es mangelt an Geld, es fehlt 
das Interesse für größere Unternehmungen, auch scheinen die Venezianer die 
Bedeutung Wolf-Ferraris gar nicht anerkannt zu haben. Eine Aufführung seiner 
„Vita Nuova“ steht zwar in Aussicht, aber vorderhand bleibt es bei der Ab- 
sicht. Dafür bot sich mir aber Gelegenheit, W.-F. an der Spitze des recht tüch- 
tigen, etwa siebzig Mann starken Orchesters zu hören. Das Teatro La Fenice 
hatte hierfür gastlich seine Pforten geöffnet. Ich muß gestehen, daß ich selten einen 
so angenehmen Eindruck mit nachhause genommen habe wie an jenem Abend. 
Unterstützt durch eine wunderbare Akustik, gelang es dem bisher als Dirigenten 
viel zu wenig gewürdigten Meister, sein vornehmes, ausschließlich dem 17. und 
18. Jahrhundert gewidmetes Programm in einer Weise zur Geltung zu bringen, 
wie es vollendeter nicht hätte gedacht werden können. Seine eigene Dirigenten- 
persönlichkeit höchst bescheiden in den Hintergrund drängend, verstand er, 
sein ganzes Können in die stilvolle Wiedergabe der alten Meisterwerke zu legen, 
wobei ganz überraschende Klangeffekte und rhythmische Feinheiten hervortraten. 
Würdiger hätte Haydns Geburtstag (31. März) nicht gefeiert werden können. Wenn 
ich mir eine Kritik erlaube, so wäre es die, daß Boieldieu mit seiner stark ver- 
blaßten Ouvertüre zur Weißen Dame den Schluß des Programms merklich ab- 
geschwächt hat. Hingegen waren Rameau (Gavotte — Menuett — Tambourin), 
Gluck (Tanz aus Orpheus, Musette aus Armide), Haydns Sinfonie No. 3 und 
einige Teile aus seinem Streichquartett (vom Streichorchester ausgeführt) und 
Mozarts Don Juan-Ouvertüre höchst willkommene Gäste. 
Venedig, im April 1905. W. Junker. 


Musikalische Zustände und Bestrebungen in England. 

Die Vorträge und Debatten auf der letzten Hauptversammlung der 
Incorporated Society of Musicians beleuchteten die musikalischen 
Zustände des Landes und warfen auf das Gebiet der musikalischen Bildung 
und Erziehung Streiflichter, die eine Uebersicht gewährten über das, was ge- 
leistet und was angestrebt wird. Im ersten Vortrag, „Einige dunkle Punkte in 
der englischen Musik“ betitelt, sprach sich Mr. Henderson, ein Dirigent und Kri- 
tiker einer Provinzzeitung, ziemlich unverblümt über die Verhältnisse aus, die 
in den meisten Provinzstädten dem musikalischen Fortschritt im Wege stehen. 
In Städten bis zu ca. 50000 Einwohnern gebe es gewöhnlich eine Theater- 
kapelle, bestehend aus einem mehr oder minder vollständigen Streichquartett, 
einem oder mehreren Bläsern, einem Pauker und dem Dirigenten, der mit einer 
Hand Klavier spielt, ferner ein Blasorchester, eine Chor- und Orchestergesell- 
schaft. Die Theaterkapelle spielt in den Zwischenakten (in derselben Weise 
wie vor hundert Jahren) leichte, unbedeutende Musik, um die Unterhaltung zu 
fördern, und begleitet besonders pathetische Stellen in den Theaterstücken 
tremolando. Der Redner schlägt die Einführung leichter sinfonischer Sätze bei 
möglichster Vervollständigung des Orchesters vor; er hat die Erfahrung ge- 
macht, daß sich die Hörer zum aufmerksamen Zuhören erziehen lassen. Es 
sei zu bedauern, bemerkte er, daß der Eintritt in ein Theaterorchester für den 
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Musiker einen Rückschritt im Ansehen bedeute. Er macht für das Stimmen- 
ausschreiben praktische Vorschläge. Der Dirigent schreibe gewöhnlich vor: 
„Spielen Sie alles, was Sie sehen“, was denn auch treulich befolgt werde. 
Nicht selten gönnen sich die Spieler auch eigene Zusätze. Den Blasorchestern 
gab er ein gutes Zeugnis; sie probieren fleißig unter tüchtigen Dirigenten, so 
daß ihre Aufführungen sich meist durch abwechslungsreichen Vortrag, Ton- 
schönheit und Glanz auszeichnen. Wagner werde im Norden besonders gern 
gespielt, der Walkürenritt und ähnliches mit Vorliebe. Die Hingabe der Mit- 
glieder der Oratorien- und Orchestervereine sei höchst anerkennenswert, die 
Aufführungen trügen aber meist den Charakter von Hauptproben. Die führen- 
den Orchesterspieler kommen von auswärts, der Aufführung am Abend geht 
die Gesamtprobe am Nachmittag voraus, natürlich unter geringer Beteiligung 
der einheimischen Liebhaber, so daß der Dirigent am Abend alle Hände voll 
zu tun hat, seine Kräfte zusammenzuhalten, und Nüancierung und Ausdruck 
leiden. Tüchtige Dirigenten gibt es wenige, zumal den meisten die Gelegen- 
heit, sich Erfahrung zu erwerben, mangelt. Ein wunder Punkt sei die Begleitung 
der Solisten und besonders bedauerlich die Ausdruckslosigkeit der Wiedergabe in 
Händelschen und Mendelssohnschen Werken. Die letzteren erscheinen weit mehr 
veraltet als die ersteren. Der Redner machte verschiedene Ausstellungen an den 
englischen Ausgaben und führte an, daß eine deutsche Firma durch sorgfältige 
Neuausgaben mehr und mehr den englischen Verlegern den Rang ablaufe. Er 
beklagte den Mangel an musikalischer Bildung bei den Geistlichen, die auf die 
Kirchenmusik und Oratorienaufführungen wesentlichen Einfluß ausüben. Interessant 
waren seine Ausführungen über Rhythmus in der Sprache und Musik; sie knüpften 
an einen Aufsatz des amerikanischen Schriftstellers Oliver Wendell Holmes, „Die 
Physiologie der Versbildung* (Physiology of versification), an, der den Rhythmus, 
die Länge und Teilung der Maße zu Atem und Puls in Beziehung setzt. 

Sir F. Bridge, Professor der Musik an der Universität London und Organist 
in Westminster, sprach über „einen schwachen Punkt in der musikalischen Er- 
ziehung“, das Vomblattlesen. Es gäbe mehr Examina und Examinationsbe- 
hörden und mehr Freistellen als preiswürdige Schüler. Von 32 Altistinnen, die 
sich zur Royal Choral Society meldeten, konnten 29 das verlangte Stück nicht 
vom Blatt singen, synkopierte Rhythmen machen den Sängern meist Schwierig- 
keiten. Mit den Pianisten stehe es nach den Erfahrungen der großen Exami- 
“nationsbehörden nicht besser. Die Gesellschaft solle dem Vortrag schwerer 
eingeübter Stücke nicht so viel Wert und dafür dem Vomblattlesen größeres 
Gewicht beilegen. Allerdings müsse jeden Tag geübt werden, das sei aber 
unmöglich bei dem heutigen System des Unterrichts von zwanzig Minuten oder 
einer halben Stunde in der Woche. Der Lehrer habe keine Zeit, Musiker zu 
erziehen. England werde zweimal so musikalisch werden und sein Repertoire 
verdoppeln, wenn eine effektive Methode des Vomblattlesens durchgeführt werde. 
Musikfreunde sollten für Lehrer anstatt für Schüler Stipendien aussetzen. 

Ein zweifelhafter Trost war es, wenn in der Debatte sich ein Redner er- 
bot, mit hundert englischen Musikstudierenden ebensoviele Deutsche oder 
Franzosen im Vomblattlesen zu schlagen. Daß die großen englischen Or- 
chester sich in dieser Beziehung auszeichnen, wird allerdings von allen aus- 
wärtigen Dirigenten bestätigt. In Irland, wurde berichtet, habe die oberste 
Schulbehörde auf die Vorstellungen der Musiker hin Musikunterricht mit ge- 
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nügender Zeit zum prima vista-Lesen in den Schulen eingeführt, und manche 
Schulen beteiligen sich im Wettbewerb an dem irischen Musikfest Feis Ceoil. 
Ungefähr 500 Chöre haben sich in neuerer Zeit in Irland gebildet. 

Der Vortrag Mr. Dawbers galt der Notwendigkeit, Maßregeln zu treffen, um 
den Musikerberuf zu umgrenzen. Die Aufnahme in die Gesellschaft wird sol- 
chen zugestanden, die dem Musikerberuf in irgend einer Form ausschließlich 
drei Jahre angehört haben, einen entsprechenden Ruf genießen oder ein Exa- 
men bestanden haben und von mehreren Vorstandsmitgliedern vorgeschlagen 
sind. Mr. Dawber schlug vor, daß die Gesellschaft nunmehr einen höheren 
Maßstab anlege, einen regelrechten Bildungsgang verlange und die städtischen 
Behörden eine, Examinationsbehörde konstituieren. In der Debatte wurde die 
Registrierungsfrage gestreift. Der Staat hat nämlich seit einigen Jahren die Re- 
gistrierung wissenschaftlicher Lehrer und Lehrerinnen ins Werk gesetzt, aber 
die Musiker — trotz lebhafter Agitation im Sinne des Pro — davon ausge- 
schlossen. Mrs. Curwen, eine hervorragende Musikpädagogin, war der Ansicht, 
die Registrierungsfrage würde schließlich zu einer Frauenfrage werden. Sie 
trüge Bedenken, ein Kind einem Doktor der Musik zum Unterricht anzuver- 
trauen. Sie verlange für den Musiklehrer denselben Bildungsgang wie für den 
Lehrer im allgemeinen: Methodenlehre, Psychologie, Physiologie, 
Logik und Ethik und einen praktischen Kursus. Von anderer Seite 
wurde die Gründung von Musiklehrerseminaren angeregt. Dr. Bridge hielt die be- 
stehenden Musikschulen für ausreichend. Weitere Unterrichtszweige könnten an- 
gereiht werden. Es sei nicht wahrscheinlich, daß Musikschüler noch ein Extra- 
jahr für ein Lehrerseminar zugeben würden. Er wies auf die Domschulen hin, in 
welchen früher die Musiker eine durchaus praktische Ausbildung erfuhren, und führte 
an, daß, wer früher vom Baccalaureat zum Doktor der Musik promovieren wollte, 
nachzuweisen hatte, daß er sich fünf Jahre mit Unterrichtsstudium befaßt habe. 

Mr. Cruickshank drang in seiner Abhandlung über den Fortschritt in der 
Musik im 19. Jahrhundert nicht sehr in die Tiefe, aber die Ansichten, die er 
vertrat, und andere, die in der Debatte zum Ausdruck kamen, sind bezeichnend 
für viele englische Musiker, die dem Konzertieben ferne stehen. Eine bessere 
Kenntnis des Orchesters als Beethoven und Mendelssohn, behauptete der 
Redner, habe niemand während des Jahrhunderts besessen. Sie seien im 
Streicherkörper selten über vierstimmige Harmonie hinausgegangen. Die da- 
durch hervorgerufene Fülle sei einer der Hauptunterschiede zwischen Beethovens 
und Tschaikowskys Satz. Die modernen Komponisten fertigte der Redner mit 
ein paar Worten ab. Es frage sich, ob Liszts und R. Strauß’ Tondichtungen 
als eine Entwickelung der Sinfonie oder als eine Klasse für sich beurteilt wer- 
den sollen, und im allgemeinen, ob seit Beethovens neunter Sinfonie ein wirk- 
licher Fortschritt zu verzeichnen sei. Redner wies auf die Klagen hin, daß 
wirkliche Melodie in raschem Verschwinden begriffen und die übermäßige Ver- 
wendung von Posaunen und Pauken dazu angetan sei, schlechte Mache zu 
verbergen. Professor Prout bezeichnete Schumanns D-moll-Sinfonie als einen 
Fortschritt gegenüber Beethoven, insofern dasselbe Leitmotiv sich durch das 
ganze Werk hindurchziehe und der Komponist sein Werk als eine Sinfonie in 
einem Satz beschreibe. Die Form der sinfonischen Dichtung sei nicht durch- 
aus verschieden von der der Sinfonie. Die Werke von R. Strauß tragen aber 
mehr den Charakter der Phantasie. Einer der bekanntesten englischen Kompo- 
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nisten habe ihm kürzlich gesagt, daß er fürchte, man möchte ihm Gemeinplätze vor- 
werfen, wenn er ganz natürlich schreibe. Das sei die Idee vieler junger Komponis- 
ten, wenn sie es auch nicht aussprächen. Händels Hallelujahchor sei auf drei Ak- 
korden aufgebaut. Andere Redner wiesen auf die Errungenschaften moderner 
Orchestration hin und brachen ihre Lanzen für Elgar zum teil mit solchem Elan, daß 
der Komponist, wäre er anwesend gewesen, den Wunsch hätte hegen müssen: 
„Gott bewahre mich vor meinen Freunden“. Der Delegierte von Bournemouth er- 
klärte, daß die starke Bevorzugung junger englischer Komponisten in den dortigen 
Konzerten einen Rückschlag zu gunsten der alten Schule zur Folge haben werde. 

Der letzte Vortrag von Mr. Midgley behandelte das Thema „Städtische 
Verwaltungen und Musik“. Tatsache sei, daß die städtischen Behörden sich 
der Sache der Musik zuwenden, Orgelkonzerte veranlassen und Parkkapellen 
und, allerdings fast nur in den Seebädern, volle Orchester gründen. In der 
öffentlichen Bibliothek zu Leeds werden jährlich 1000 Mark für musikalische 
Literatur ausgegeben. Liebe zur Orchester- und Kammermusik charakterisiere 
nach Rubinstein den wahren Musikfreund. In Manchester könne man der Be- 
teiligung an Konzerten nach annehmen, daß etwa 2°, der Bevölkerung diesen 
Namen verdiene. Im Ausland finde man Orchester- und Opernmusik in hoher 
Blüte. Die Bürger seien deshalb nicht weniger scharfsichtig im Geschäft oder 
tüchtig im Krieg oder unternehmend in der Wissenschaft oder wohltätig. 
„Deutschland ist das Land, das wir mit eifersüchtigen Augen beobachten, wel- 
ches Land gibt so viel für Oper und Konzert aus, wie das deutsche? An 
Intelligenz und musikalischer Begabung hat es in England noch nie gefehlt, 
aber die Liebe zur Musik ist auswärts allgemeiner.“ Redner zitierte eine Stelle 
aus Jahns Mozart (ll, S. 290), wo die Vorteile dargelegt sind, die aus der auf- 
opfernden Liebe vieler Edelleute hervorgingen, die sich Privatorchester hielten. 
Er schlug die Einrichtung kleinerer städtischer Orchester vor, die in verschie- 
denen Stadtteilen periodisch Konzerte zu geben hätten, und berechnete die 
Kosten für je vier Konzerte während zwanzig Wochen (mit Solisten) auf 
36000 Mark, für einen Mann, der 800 Mark Steuern bezahlt (wohlhabende 
Mittelklasse) 1 Mark pro Jahr. Mehrere von den folgenden Rednern wiesen 
auf die Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens hin: moderne Komposi- 
tionen, die am Ende am meisten ziehen, verlangen ein großes Orchester, die 
Kosten seien zu gering angeschlagen, städtische Konzerte unterminieren die 
bestehenden Privatunternehmungen u. a. m. Von Plymouth wurde berichtet, 
daß seit der Einrichtung städtischer Konzerte zu billigen Preisen (8 Pfennige 
bis 1 Mark) die Orchester- und Chorgesellschaft stets mit einem Defizit ab- 
schließe, von Bournemouth, daß das Orchester 121000 Mark pro Jahr koste, 
die Einnahmen sich auf 240000 Mark belaufen, von Margate, daß die Ausgaben 
auf 40000 Mark, der Gewinn auf 26000 Mark komme. 

Die in den Vorträgen geschilderten Verhältnisse und Aussichten mögen nichts 
weniger als rosig erscheinen. Wer die Entwicklung musikalischen Lebens und Schaf- 
fens in England während der letzten zwanzig bis dreißig Jahre mit erlebt hat, wird 
jedoch einen ungemeinen Fortschritt, in mancher Hinsicht geradezu eine Umwälzung 
in fortschrittlicher Richtung, zugeben. Die Konferenz der Incorporated Society wird 
ihre Wirkung sicherlich nicht verfehlen. Denn die ersten Schritte zur Besserung 
setzen stets freimütige Anerkennung der Schwäche, aufrichtiges Streben nach Ver- 
vollkommnung und Suchen nach Wegen zum Ziel voraus. Charles Karlyle. 
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Dur und Moll. 


e Leipzig. [Konzerte] Die Charfreitagsaufführung der Bach- 
schen Matthäuspassion in der Thomaskirche gehört zu den Tradi- 
tionen der Musikstadt Leipzig. Aber es ist weit über die Grenzen der Pleißestadt 
hinaus bekannt geworden, daß an die Art und Weise, wie da die Matthäus- 
passion aufgeführt wird, sich eine fast ebenso traditionelle Opposition geknüpft 
hat. Insbesondere die Kreise der Musikwissenschaftler haben, wie den Lesern der 
„Signale“ nicht unbekannt ist, gegen die Art, wie Herr Professor Nikisch Bach auf- 
führt, Stellung genommen. Dadurch entstand die Ansicht, in dem Gegensatz der 
Meinungen handle es sich um die Gegensätze zwischen Fachmusikern und Fachge- 
lehrten. Referent, der die Leipziger Charfreitagsaufführung zum erstenmale hörte, 
gesteht, diese Ansicht wenigstens einigermaßen geteilt zu haben. Da ich aber 
für meinen Teil zwischen Musikphilologie und praktischer Ausübung einen kleinen 
Unterschied mache, bekenne ich aufrichtig, daß meine Sympathien vorweg auf 
der Seite von Herrn Prof. Nikisch standen, in der bestimmten Erwartung aller- 
dings, daß dieser geniale Dirigent, der uns doch schon so viele Proben musi- 
kalischen Feingefühls gegeben, wenn nicht der historischen Treue, so da- 
für umsomehr den Forderungen eines musikalischen Ohres, sei es auch 
eines ganz modern empfindenden Ohres, nach jeder Richtung hin zu ge- 
nügen bemüht sein werde. Der erste Chor, der in großartiger Tonfülle 
und Präzision zu Gehör kam, bestärkte mich in meiner Erwartung. Auch 
die schnellbewegten Chorstellen des mächtigen Werkes imponierten durch die 
Sicherheit der Wiedergabe und dramatischen Schwung. Auch einige moderne 
Dirigenteneinfälle, wie die Ausführung der Oboe da caccia-Stimmen durch 
Klarinetten, der vereinzelte a cappella-Vortrag des Chorals „Wenn ich einmal 
soll scheiden“ u. a. verdienten den Beifall, wenn nicht des Historikers, so doch 
des die Wirkung ins Auge fassenden Musikers. Ja selbst für die außer- 
ordentliche Tempoverschleppung bei den Chorälen fand ich in der beabsichtig- 
ten Gegensatzwirkung, oder sagen wir Extremwirkung, einen plausiblen Grund, 
dem gegenüber ich meine historischen Bedenken über den Ursprung der 
Bachschen Choräle — es sind ja Melodien ehedem weltlicher Volkslieder 
„darunter, die in dem Tempo der Aufführung unmöglich wären! — ruhig bei- 
seite legte. Aber die Rezitative und die Ausführung des Basso continuo —! 
Nein, — da mußte ich mich wahrhaftig fragen: Wie kann ein Nikisch einer 
solchen Ausführung das Wort reden? Ab und zu griff einmal die Orgel hilf- 
reich ein und deckte barmherzig die Blößen der Harmonie, sonst aber spielten 
regelmäßig die Celli die nackte Grundierungslinie (mehr bedeutet die ausge- 
schriebene Continuostimme nicht) .... Ich kann es nicht glauben, daß Herr 
Professor Nikisch diese Partiturtoilette (den Hut auf dem Kopfe, die Stiefel an 
den Füßen, sonst nackt) für die richtige hält. Wenn er schon ein prinzipieller 
Gegner des Cembalo ist (wenigstens scheint’s so), warum nicht wenigstens die 
Orgel regelmäßig heranziehen, ähnlich etwa, wie es Prof. Schumann in Berlin 
tut? Oder sonst einen Ersatz, sei es dieser oder jener? Ich stelle mich 
absolut nicht auf die musikhistorischen Hinterbeine. Nein. An manchen 
Stellen halte ich das Cembalo sogar nur für einen Notbehelf und glaube, daß 
man aus der Not keine Tugend machen darf. Aber das natürliche musikalische 
Gefühl sträubt sich gegen einen so peinlichen Eindruck, wie es derjenige war, 
als der leere Rahmen sich unserem Ohre als das gesamte musikalische Bild 
präsentierte. Uebrigens scheint Herr Prof. Nikisch selbst nicht ganz überzeugt 
zu sein von der Richtigkeit dieser Ausführung; die Arien No. 41 und 61, bei 
denen es unbedingt Farbe bekennen heißt, da lediglich die Singstimmen und 
Basso continuo nebeneinander herschreiten — blieben einfach weg. Ein bil- 
liges, aber nicht ganz einwandfreies Mittel, sich aus der Verlegenheit zu helfen. 
Als eine Wohltat empfand man es, wenn wenigstens stellenweise die Orgel, 
allerdings nur dekorativ, das Tonbild stützte. Hoffen wir, daß dieser Mangel 
in der Ausführung des Continuo, der aus rein musikalischen Gründen nicht 
ungerügt bleiben darf, im nächsten Jahre behoben wird, auf daß man ohne 


536 SIGNALE 


Vorbehalt die ebenso durch die Zahl der Ausführenden wie durch die groß- 
zügige Auffassung des Dirigenten imponierende und machtvolle Aufführung 
loben kann. Auch die Solopartien bedürfen allerdings einer besseren Besetzung 
und stilgemäßeren Ausführung; insbesondere wäre, damit nicht jeder anders 
singt, allen Solisten eine einheitliche Auffassung des Bachschen Stiles beizu- 
bringen, in der Art etwa, wie derselbe diesmal durch Herrn Sistermans 
(Christus) vertreten war, der, obwohl indisponiert, die übrigen Solisten um 
Haupteslänge überragte. Ihm zunächst kann Fräulein Staegemann genannt wer- 
den, welche die Sopransoli geschmackvoll zu erfassen verstand. Dagegen ver- 
mochte Herr Urlu s mit seiner Iyrischen Auffassung des Evangelisten, für den ledig- 
lich eine epische oder dramatische Charakterisierung am Platze ist, nicht zu be- 
friedigen. Er sollte sich an Herrn Heß, der jüngst hier den Evangelisten in der Jo- 
hannespassion sang, ein Beispiel nehmen. Auch Fräulein Stephan aus Berlin 
die Altpartie anzuvertrauen, bedeutete einen Mißgriff. Herr Schneider dagegen, 
der die kleineren Partien (Petrus etc.) sang, hielt sich recht brav. Glänzend 
waren die Chöre, welche vom Gewandhaus-Chorverein, mehreren hiesigen Ge- 
sangvereinen und dem Thomanerchor gebildet wurden. Ihre Leistung und die 
Leitung der Chöre durch Herrn Prof. Nikisch bedeuteten die Glanzpunkte 
der Aufführung. Dr. Victor Lederer. 


+ Königsberg i. Pr., 23. März. Ende Februar kamen unsere beiden 
Oratorienvereine mit ihrem zweiten Winterkonzert heraus. Die Singakademie, 
dirigiert von Professor Brode, brachte Schumanns poesievolle Kantate: „Para- 
dies und Peri“, in welcher Frau Herzog aus Berlin als Peri wahre Triumphe 
feierte, während der Tenorsolist, Herr Bruns, stimmlich nur mäßig interessieren 
konnte, Die Musikalische Akademie unter Professor Schwalms Leitung 
brachte einige geistliche a cappella-Chöre und eine Komposition Schwalms 
selbst „Jairi Töchterlein“ für Chor- und Solostimmen mit Orgelbegleitung zur 
Aufführung, ein Werk, das weniger durch kunstvollen Chorsatz als durch dank- 
bare Behandlung der Soli sich auszeichnet. Im Künstlerkonzert machte uns 
Herr Alfred Reisenauer einen willkommenen Besuch. Er spielte zwei 
Bachsche Fugen nebst Präludien aus dem Wohltemperierten Klavier (Cis- 
dur, D-dur, Band I), Mozarts C-moll-Fantasie (zweite), Beethovens fünfzehn 
Variationen nebst Fuge, Schumanns Kreisleriana und sechs Chopinstücke. 
In dem sehr langen Programm (über zwei und eine halbe Stunde) gefiel sich 
der talentvolle Künstler häufig in allerlei Willkürlichkeiten und Uebertreibungen 
des Vortrags. Sehr viel einheitlicher, erfreulicher war der Eindruck eines So- 
natenabends, in dem Reisenauer mit unserem talentvollen Geiger Ernst Wen- 
del drei Sonaten für Pianoforte und Violine hervorragend zu Gehör brachte: 
Beethovens C-moll op. 30, C. Francks A-dur-Sonate und C-moll-Sonate 
op. 45 von Grieg. In unserm letzten Sinfoniekonzert kam das so oft ver- 
schobene, mit Spannung erwartete „Heldenleben“ von Richard Strauß 
zur ersten Aufführung. In letzter Stunde hatte der Solist des sechsten Sinfo- 
niekonzertes, Prof. Leopold Auer aus Petersburg, das sehr schwierige 
Violinsolo für unseren plötzlich erkrankten Konzertmeister übernommen. Das 
Werk, das von Herrn Professor Brode sehr eingehend vorbereitet war, fand durch 
unsere erheblich verstärkte Theaterkapelle eine sehr lebendige Wiedergabe. 
Die Aufnahme beim Publikum war eine geteilte. Eine ansehnliche Minderheit 
des Auditoriums begleitete das Werk mit stürmischem, demonstrativem Beifall, 
während das Gros des Auditoriums offenbar nicht recht wußte, was es mit den 
grellen Dissonanzen und den unerhörten Kakophonien dieser Musik eigentlich 
anfangen sollte. Wagners für den Konzertsaal ganz ungeeignetes Parsifalvor- 
spiel war das zweite Orchesterstück des Abends, in dem im übrigen Herr 
Auer als vornehmer, eleganter Virtuose und musikalischer Violinspieler in dem 
D-dur-Konzert von Tschaikowsky und Beethovens G-dur-Romanze verdienten 
Beifall fand. Kammermusik hörten wir in den letzten Wochen von Brode, 
Becker, Winter, Hopf (mit Herrn Kohn an der zweiten Bratsche), Mozarts C-dur- 
Quintett und in recht würdiger Auffassung das gefürchtete Cis-moll-Quartett 
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op. 131 von Beethoven. In schönstem Wohlklang boten uns Wendel, Fräulein 
Braun, Binder und Herbst mit Unterstützung von Fräulein Mendel (zweite Vio- 
line) und Herrn Schulemann (zweites Cello) Brahms’ G-dur-Sextett und ein 
geistvolles G-dur-Quartett von Mozart (K. V. No. 387) und außerdem spielte 
Herr Wendel, von Herrn Binder begleitet, Dvoräks romantische Stücke für 
Violine und Pianoforte. Sehr zierlich, für den weiten Börsensaal aber allzu 
zart, klang das Pariser Trio der drei Schwestern Chaigneau, die in 
Brahms’ C-dur-Trio op. 87 und Saint-Saëns’ F-dur-Trio op. 18 und in ein- 
facheren, älteren Instrumentalstücken von Couperin und Rameau ihr wohldis- 
zipliniertes Zusammenspiel bewundern ließen. Eine Sängerin Frau Lucy Bön- 
necken vermochte mit ihrer hellen, flachen Sopranstimme stärkeres Interesse 
nicht zu erwecken. Sie sang durchweg bekannte Lieder von Mozart, Schubert, 
Schumann, Mendelssohn, Brahms und H. Wolf (Gärtner). — Im Theater machten 
wir die interessante Bekanntschaft der Münchener Kammersängerin Fräulein 
Berta Morena, die uns als hervorragende Vertreterin des jugendlich-dra- 
matischen Fachs als Elisabeth, Elsa und Sieglinde unbedingte, als Senta und 
Leonore (Fidelio) aber nur teilweise Bewunderung einflößte, weil diese Rollen 
im Umfang über die eigentlichen Grenzen von Fräulein Morenas Stimme 
hinausgehen. Heinrich Röckner. 

+ Haag, 7. April. Endlich im zehnten und letzten Konzerte der Diligentia- 
gesellschaft haben auch wir die schon zur Berühmtheit gelangte Sinfonia 
domestica von Richard Strauß gehört, die überall, wo sie aufgeführt 
wurde, Anlaß zu lebhaften Erörterungen gab, und wir hatten das Glück, sie 
unter der Leitung des Komponisten selbst zu hören, der zu gleicher Zeit ein 
ausgezeichneter Dirigent ist. Obwohl dieses Werk von dem Meister persönlich 
dirigiert und von dem Orchester des Amsterdamer Concertgebouw mit seltener 
Vollendung gespielt wurde, gelang es ihm nicht, bei unserem Publikum wirk- 
lichen Enthusiasmus zu erwecken, und, wenn es doch Erfolg errang, so verdankt 
es diesen zum großen Teil der Gegenwart des berühmten Komponisten. Hier 
wie in den meisten Städten, in denen die Sinfonia domestica zur Aufführung 
gelangte, waren die Meinungen über dieses Werk sehr geteilt, wenn es mir 
auch bedenklich erscheint, über ein so bedeutendes Werk nach einmaligem 
Hören ein vorurteilsfreies, wohlerwogenes Urteil abgeben zu wollen. Bei die- 
sem ausschlieslich Werken von Richard Strauß gewidmeten Konzerte umfaßte 
das Programm noch seine beiden sinfonischen Dichtungen „Don Juan“ und „Tod 
und Verklärung“, und gerade an letzterem Werke fand das Publikum am meisten 
Gefallen. Darauf sang Frau Strauß-de Ahna mit warmer Hingebung Gesänge 
und Lieder ihres Gatten, von denen „Morgen“, ein Lied mit Orchester und 
Violinsolo, eine Perle in seiner Poesie und Schlichtheit, das Publikum in Ek- 
stase versetzte. Richard Strauß wird nicht so leicht eine andere Sängerin fin- 
den, die ebenso musikalisch befähigt und imstande ist, mit gleicher Vollendung 
Lieder von so großer Schwierigkeit in der Stimmführung zum Vortrag zu brin- 
gen. Das Konzert wurde mit der wundervollen Ouvertüre zu „Don Juan“ von 
Mozart eingeleitet, die eigentlich seinen Glanzpunkt bildete. Im achten und 
neunten Konzert der Diligentia bot uns Mengelberg im Orchesterprogramm die 
fünfte Sinfonie von Tschaikowsky, Partien aus „Fausts Verdammung“ von Berlioz, 
Beethovens fünfte Sinfonie, Liebesszenen aus der Sinfonie „Romeo und Julia“ 
von Berlioz, die entzückende Ouvertüre zu der Oper „Bastien und Bastienne* 
von Mozart und den Walkürenritt von Richard Wagner. Als Solisten beteilig- 
ten sich der Violinist Jacques Thibaud, einer der Lieblinge unseres Publikums, 
unser bedeutender Pianist und Komponist Dirk Schäfer und als Sängerin Frau 
Hensel-Schweitzer, die mit ihrem schönen Organ eine etwas altväterische Arie 
aus Spohrs Oper „Faust“ und Lieder sang. Dann gab uns der Bariton Zals- 
man aus Haarlem die Erstaufführung einer Szene für Orchester und Baritonsolo 
„Vondels Vaart naar Agrippina“, komponiert zu einer Dichtung von Alberdink 
Thym von Dr. Alphons Diepenbrock aus Amsterdam, dem von seinen Lands- 
leuten so hochgeschätzten Komponisten, dessen Szene (mit der uns Zalsman 
bekannt machte) jedoch nur einen Achtungserfolg erzielte. Ich ziehe bei 
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weitem sein Tedeum für Chor, Soloquartett und Orchester vor, mit dem uns 
Dr. Henri Viotta bekannt machte bei einem Konzerte, das er mit dem Chor 
des Wagnervereins, dem Residenzorchester und als Solisten den Damen Olde- 
boom und Viotta-Wilson, den Herren Rogmans und Zalsman gab. Dieses in der 
Orchestrierung außerordentlich kraftvolle, nur in der Stimmführung etwas zu schwie- 
rige Werk verrät die Hand des Meisters und machte lebhaften Eindruck. Im selben 
Konzerte brachte Dr. Viotta die neunte Sinfonie von Beethoven zur Aufführung, 
deren Vortrag, ohne Außergewöhnliches zu bieten, aufrichtige Anerkennung ver- 
dient. — Die Direktion unserer italienischen Oper hatte den unglückseligen Ge- 
danken, uns eine Erstaufführung der Oper Iris von Mascagni zu bieten, eines 
Werkes, das sich selbst in Italien, wie die meisten Opern, die Mascagni nach 
dem überschätzten Erfolge seiner Cavalleria Rusticana geschrieben hat, nicht auf 
dem Repertoire erhalten konnte. Und diese wenig interessante Komposition mit 
ihrer lärmenden Orchestrierung fand denn auch trotz der höchst achtungswerten 
Ausführung durch Künstler und Orchester eine ebenso kühle wie verdiente 
Aufnahme. Von unserem französischen königl. Theater habe ich nach der 
Tosca von Puccini nur die Reprisen von Romeo und Julia von Gounod, der 
Bohême von Leoncavallo und gelegentlich des Gastspiels des unübertrefflichen 
Fräulein Lalla Miranda vom Monnaie-Theater zu Brüssel die Reprisen von 
Lakmé von Delibes und Hamlet von Thomas zu melden. — Die sinfonischen 
Matineen, die Dr. Viotta mit dem Residenzorchester gibt, üben dauernd ihre 
Anziehungskraft auf ein gewähltes Publikum aus, und dieses junge, kaum erst 
gebildete Orchester fährt fort, uns mit den berechtigtsten Hoffnungen für seine 
Zukunft zu erfüllen. Als Solistin muß ich vor allem unsere Mitbürgerin Anna 
Kappel, die sich gegenwärtig in Frankfurt niedergelassen hat, erwähnen, sie 
hat bei der letzten Matinee mit ihrem schönen Sopran einen ebenso großen 
wie wohlverdienten Erfolg davongetragen. — Was die Privatkonzerte anbetrifft, 
so muß ich noch besonders auf das des gefeierten Pianisten Godowski hin- 
weisen, der einer der größten Sterne unter den zeitgenössischen Pianisten ist, 
und auf den Liederabend unserer unübertrefflichen Julia Culp vor einem bis 
auf den letzten Piatz gefüllten Saale, bei dem die große Künstlerin mit unbe- 
schreiblichem Enthusiasmus gefeiert und von unserem Landsmann Konrad Bos, 
der schon in Berlin einen lebhaften Erfolg zu verzeichnen hatte, in wunder- 
voller Weise begleitet wurde. Schließlich muß ich noch das zweite populäre 
Konzert erwähnen, das von dem Baron van Zuylen van Nijevelt mit viel 
Talent geleitet wurde, und in dem sich mit Erfolg die junge Sängerin Eva 
Leßmann hören ließ. í 

« Manchester, im April. Die hiesige Konzertsaison hat nunmehr ihren 
Abschluß gefunden, ohne daß sich besonders hervorragende Ereignisse abge- 
spielt haben. Die letzten Konzertabende der Hallé-Gesellschaft erlitten eine 
Einbuße durch die Erkrankung Hans Richters. Für ihn trat in Chorwerken 
(„Traum des Gerontius“ von Edward Elgar) der Chordirektor Herr Wilson ein, 
in den Konzerten gemischten Inhalts Herr Dr. Brodsky. Bei einem so vorzüg- 
lich eingespielten Tonkörper wie dem Hall&-Orchester ging auch alles glatt 
und sogar vortrefflich, wenngleich sich in einzelnen Fällen, beispielsweise in 
Beethovens „Eroica“, eine von Richters kraftvoller Weise abweichende Auf- 
fassung naturgemäß geltend machte. Vor seiner Erkrankung hatte Hans Richter 
als Neuigkeit eine Sinfonie des finnischen Komponisten Sibelius, No. 2 in 
D-dur, herausgebracht, während in unserer Nachbarstadt Liverpool kurz darauf 
desselben Tonsetzers erste Sinfonie aufgeführt wurde. Der Eindruck, den die 
fremden und herben Weisen der langausgesponnenen Sinfonie hervorriefen, 
war kein zündender, und es bedarf sicherlich mehrfachen Hörens dieses Musik- 
stücks, um sich mit ihm zu befreunden. Auch eines englischen Komponisten, 
des Herrn Percy Pitt, „Orientalische Rhapsodie“ kam hier neu zur Aufführung 
und hatte mit ihrer interessanten Erfindung und stimmungsvollen Charakteristik 
mehr Beifall verdient, als ihr von dem landsmännischen Publikum zuteil wurde. 
Sonst wurde neben bekannten Meisterwerken, wie Dvofäks Karnevalouvertüre 
und desselben Sinfonie „Aus der neuen Welt“, Mendelssohns Schottische Sin. 
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fonie, Wagners Faustouvertüre, von Unbekannterem Brahms’ Doppelkon- 
zert für Violine und Cello (op. 102) geboten, vorgetragen von den Herren 
Brodsky und Fuchs. Auch trat in den Halle-Konzerten hier zum erstenmal 
Edouard Risler aus Paris auf, mit Beethovens Klavierkonzert in G No. 4 und 
Solostücken von Schumann, Chopin und Liszt, und hatte besonders mit der 
letzteren wohlverdienten Erfolg, der sich bei des Künstlers Mitwirkung in einem 
der Konzerte in der Schilleranstalt noch steigerte. — In einem zum Besten 
des Unterstützungsfonds der Kapelle veranstalteten Schlußkonzerte des Hallé- 
Orchesters sang Fräulein Fillunger (jetzt Gesangslehrerin am hiesigen Konser- 
vatorium) Schuberts „Allmacht“ und Paminas große Arie aus der „Zauberflöte“ 
mit außerordentlich schöner Stimme und stilvollem Vortrag, und auch Lady 
Hallé und Herr Backhaus, Ersterer mit dem Mendelssohnschen Violionkonzert, 
Letzterer mit der R. Straußschen „Burleske“, boten meisterliche und mit großer 
Begeisterung aufgenommene Vorträge, während das Orchester sich mit Tschai- 
kowskys hier anhaltend populärer „Symphonie pathetique“, der Ouvertüre zum 
„Freischütz“ und Wagners „Walkürenritt“ hervortat, so daß dennoch die Reihe 
dieser bemerkenswerten Konzerte mit Sang und Klang zu Ende ging. — Von 
anderweitigen Veranstaltungen erregte noch Interesse ein Gastspiel des Queens 
Hall-Orchesters aus London (in den Harrison-Konzerten) mit ausgezeichneter 
Vorführung bekannter Werke, wie Beethovens C-moll-Sinfonie, Wagners Tann- 
häuser-Ouvertüre und Richard Strauß’ „Till Eulenspiegel“; ferner die wohl 
akkreditierten Abonnementskonzerte der Herren Brodsky und Genossen, Quar- 
tettabende unter Zuziehung von Künstlern für Klaviermusik, wie des Herrn 
Wilhelm Backhaus in Tschaikowskys Trio in A-moll „au mémoire d'un grand 
artiste“, des Herrn Egon Petri im Quintett A-dur von Dvořák, und des Herrn 
Isidor Cohn im Trio E-moll desselben Komponisten. Das B-dur-Sextett (op. 18) 
von Brahms, mit welchem diese Konzertreihe schloß, erfuhr eine vollendete 
Wiedergabe und wurde mit großem Enthusiasmus aufgenommen. Ebenso 
erfreute sich der hiesige Klavierkünstler Herr Max Mayer wohlverdienten Bei- 
falls in einem Konzerte, in welchem er Richard Strauß’ Sonate für Piano 
und Violine op. 18, Beethovens Cello-Sonate G-moll op. 5 und Brahms’ Trio in 
B op. 8 brachte, unter Mitwirkung so glänzender Künstler wie der Herren 
Carl Halir und Hugo Becker. — Die von Herrn Carl Fuchs geleiteten Konzerte 
in der Schilleranstalt zeichneten sich durch reichliche Abwechslung in dem 
Gebotenen: Kammermusik, Solovorträge und Gesang, aus, und boten ihrem 
musikverständigen Publikum durchweg gediegene Genüsse; in dem Schluß- 
konzert am 1. dieses Monats beteiligten sich Fräulein Else Schünemann 
mit Liedern von Schumann, Brahms und Hugo Wolf, und die Herren Wil- 
helm Backhaus und Carl Fuchs u. a. mit einer Sonate für Klavier und 
Cello (op. 22) von Ludwig Thuille. Außerdem spielte jeder dieser beiden 
Künstler Solostücke, der Cellist Herr Fuchs einen „Morgenländischen Tanz“ von 
Rachmaninoff, „Chant triste“ von Arensky und das bekannte „Minuetto“ von 
Becker, der Klavierspieler Herr Backhaus ebenfalls zwei russische Kompositionen: 
„Troikafahrt“ und „Humoreske“ von Tschaikowsky. Einen Sturm der Be- 
geisterung aber entfesselte Herr Backhaus zum Schluß mit der Paraphrase über 
Gounods Walzer aus „Faust“, den dieser neuerdings in Berlin so gefeierte 
junge Künstler, der hier als Lehrer am Konservatorium wirkt, mit einem Ueber- 
Schuh an Kraft und einem Vollgefühl seines immensen Könnens spielte, 
wie man sie einem solchen Liebling der Götter wahrlich nicht verargen kann. 
— Das Royal College of Music (Dir. Dr. Brodsky) erprobte seine Leistungs- 
fähigkeit in einer Konzertaufführung von Mozarts „Hochzeit desFigaro“, 
und in der nächsten Woche werden wir auch das seltene Ereignis von sze- 
nischen Opernaufführungen genießen, da die Karl Rosa Opera-Gesellschaft einen 
kurzen Cyklus von sechs Abenden absolviert, darunter drei Wagnervorstellungen: 
Tannhäuser, Lohengrin und Tristan und Isolde. KI. 

+ Kopenhagen, 8. April. Seit dem letzten Bericht (in No. 15/16) hat 
endlich eine „Begebenheit“ in Kopenhagen stattgefunden, und zwar eine von 
durchschlagender Bedeutung: die Erstaufführung der Götterdämmerung, 
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hier Ragnarök genannt. Mit dieser Vorstellung können wir jedoch den 
„Ring“ nicht schließen, denn Rheingold ist bei uns noch immer unaufge- 
führt. Die Aufführung von Wagners Musikdrama lenkte wieder einmal die Auf- 
merksamkeit unseres Musikpublikums auf das königl. Theater; man ist zu den 
Vorstellungen immer zahlreich, zum teil saalfüllend erschienen. Eigentümlich 
für die Aufführung war es, daß zwei Kapellmeister sich daran beteiligt hatten: 
Joh. Svendsen und Fred. Rung. Der Letzte, der übrigens die wenigsten 
Vorstellungen dirigierte, war der glücklichere. Die Vorführung im ganzen 
charakterisierte ein hier gastierender, hochbedeutender Konzertspieler sicherlich 
treffend, indem er sie als eine „hochanständige“ bezeichnete. Das Werk ist 
durch und durch sorgfältig einstudiert worden, die ausführenden Künstler sind 
mit Liebe und Eifer an ihre Aufgaben herangetreten und lösen sie meist glück- 
lich. Sowohl gesanglich als darstellerisch befriedigen durchaus Frau Johanne 
Brun (Brunhilde), Herr Cornelius (Siegfried) und Herr Max Möller (Hagen) 
in den Hauptpartien, auch die Nebenrollen sind im ganzen gut besetzt. Die 
Ausstattung ist schön und die Bühnenbilder erwecken durchgängig die ge- 
wünschte Stimmung; die Inszenierung ist mit Ausnahme von Siegfrieds Tod 
. und von der Schlußszene auch eine „hochanständige“. Der ganzen Aufführung 
fehlt es aber — das kann nicht geleugnet werden — an zündender Kraft, an 
Schwung und Feuer. Ob wir das so Fehlende je erreichen werden? Ob der 
hinreißende Stil der wirklich guten deutschen Wagneraufführungen sich über- 
haupt von dänischen Künstlern aneignen läßt — das ist eine offene Frage! 
Noch vor dem Schluß der Saison dürfen wir nun hoffen, „Walküre“, „Sieg- 
fried“ und „Götterdämmerung* im Zusammenhang auf unserer Bühne zu sehen. 

Aus dem Konzertleben, das namentlich im Februar und März lebhaft 
pulsierte, sollen hier nur einige bedeutendere Geschehnisse herausgezogen 
werden. Nichts hat wohl mehr „bedeutet“, als der einzige Weingartner- 
Abend am 18. März. Zum erstenmale dirigierte der geniale Musiker in Kopen- 
hagen und wußte — obschon er ein fremdes, gutes, aber nicht erstrangiges 
Orchester leitete — sowohl das Publikum als die Musiker zu bezaubern. Er 
führte die Cellini-Ouvertüre von Berlioz, seine eigene König Lear-Dichtung, 
Beethovens fünfte Sinfonie und G-dur-Konzert auf. Das letztere spielte Ernst 
von Dohnänyi, der gleichfalls zum erstenmale Kopenhagen besuchte. Auch 
er gewann sich in seinen eigenen drei Konzerten ein großes und sehr dank- 
bares Publikum und wird wie Weingartner wahrscheinlich schon nächstes Jahr 
wiederkehren. Gleichzeitig trat Reisenauer, hier aus früherer Zeit sehr beliebt, 
teils in einem „Kapellkonzert* (Svendsen), teils in einem Soloabend auf. Von 
anderen Gästen seien genannt die Schweden Tor Aulin und Stenhammar, 
die zusammen (an drei Abenden) die schöne Idee durchführten, alle Beethoven- 
schen Klavier-Violinsonaten zu spielen, und es echt musikalisch taten. — Von 
einheimischen Künstlern traten selbstverständlich viele auf, meistens jedoch mit 
rein lokalem Interesse; bekannt in Leipzig mag die Klavierspielerin Anna 
Schytte sein, die einen glücklichen Soloabend gab. 

Von neuen dänischen Kompositionen kamen zur Aufführung das Chorstück 
Der Schlaf von Carl Nielsen (im Musikverein), und zwar mit Glück, ob- 
schon diese Arbeit nicht unmittelbar (weder in der Konzeption noch in der 
Wirkung) ist und nicht zu den bedeutendsten Werken des talentvollen Kom- 
ponisten gehört, dann das tüchtig gearbeitete, reichlich leicht fließende Sex- 
tett von Binesen, eine Sammlung von schönen Liedern von Sophus An- 
dersen und ein Quartett von Ludolf Nielsen, dessen gute Eigenschaften so- 
gar durch die etwas unsaubere und handgreifliche Ausführung hindurchdrangen. 

Als Neuheit brachten die Kammermusiksoireen von Wolfgang Hansen das 
Klavierquintett von G. Schumann, die Palaiskonzerte (Joachim Ander- 
sen) die erste Sinfonie von Sibelius, deren hohen musikalischen und fast 
erschütternden menschlichen Eigenschaften trotz alles Unfertigen, ja Abstoßen- 
den die meisten anderen Neuheiten in Schatten stellte. William Behrend. 
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Oper. 


+ Im Münchener Hoftheater ging Verdis „Rigoletto“ neueinstudiert 
(mit Brodersen in der Titelrolle) in Szene. 

+ Im Breslauer Stadttheater ging Otto Dorns einaktige Oper „Näro- 
dal“ als lokale Neuheit in Szene. 

+ Im Stadttheater zu Halle fand unter Leitung von Kapellmeister Tittel 
die Uraufführung der Oper „Marienkind“, Text und Musik von Richard 
Wintzer, statt. 

+ Das Coblenzer Stadttheater schloß seine Spielzeit mit einer Aufführung 
der Götterdämmerung unter Leitung von Kapellmeister Sauer. 


e Im tschechischen Nationaltheater in Prag erlebte unter Leitung von Kapell- 
meister Kovarovic eine (komische) Oper von Josef B. Förster, „Jessika“, 
Text nach Shakespeares „Kaufmann von Venedig“ von Jaroslav Vrchlicky, ihre 
Uraufführung. 

e Im Petersburger Dramatischen Theater erlebte Rimsky-Korsa- 
kows neue Oper, das „Herbstmädchen“: „Kascht schei, der Zauberer“, 
die Uraufführung. 

e Eine italienische Opernstagione in Berlin. Die Direktion des 
Nationaltheaters hat mit der Firma Sonzogno in Mailand einen Ver- 
trag abgeschlossen, wonach während des Juni eine italienische Operngesell- 
schaft im Nationaltheater gastiert. Der Leiter der Truppe ist Dr. Morlini, der 
Entdecker von Caruso und Direktor von Operntheatern in Venedig und Mai- 
land. Als Kapellmeister fungiert Cavaliere Taugo. Als Novitäten sollen zur 
Aufführung kommen: „La Tosca“, „Adrienne Lecouvreur“, Puccinis „Boh&me“, 
Massenets „Cherubin“ und „Cendrillon“ und anderes. 


es Die Akustik des Opernorchesters. Die im Wiener Hofopern- 
theater vor mehreren Jahren vorgenommene Senkung des gesamten Orchester- 
raums hat sich nicht bewährt. Daher sind neuerdings die Estraden der Prim-, 
Sekundgeigen, Bratschen und Celli wieder gehoben worden, während die Bässe 
und Bläser das bisherige Niveau beibehalten — also eine Plazierung, die sich 
der des Bayreuther Orchesters nähert. Verwunderlich ist es, daß man bei 
diesen akustischen Experimenten nicht Philipp Wolfrums auf dem Heidel- 
berger Musikfest bewährte Erfindung der stellbaren Orchesterpodien 
benutzt. 

+ Einen bisher unbekannten Entwurf Richard Wagners zu 
einer OÖperndichtung „DieBergwerke von Falun“ hat Oberregierungs- 
rat Dr. H. Ermisch in nachgelassenen Papieren yon August Röckel, dem 
Dresdener Freunde Wagners, entdeckt und veröffentlicht ihn in der „Deutschen 
Rundschau“. Der Herausgeber weist in einer kurzen orientierenden Vorrede 
darauf hin, daß E T. A. Hoffmanns Erzählung in den „Serapionsbrüdern‘“ die 
alte Sage vom verschütteten und nach langer Zeit als unversehrte Leiche 
wieder aufgefundenen Bergmann der Phantasie Wagners nahe gebracht habe, 
und er hebt es als auffällig hervor, das Wagners Entwurf, in drei Akten, mit 
der Verschüttung schließe, den charakteristischen Zug der Wiederauffindung 
aber weglasse. Der Entwurf stammt aus der Pariser Zeit nach Vollendung 
des „Holländer“ (März 1842). 

e Eine akademische Sondergruppe der Richard Wagner- 
Gesellschaft für germanische Kunst und Kultur hat sich in Berlin 
gebildet; sie bezweckt, das Interesse an den Aufgaben der Gesellschaft in 
akademischen Kreisen zu wecken. 

e Zum Direktor des Elberfelder Stadttheaters wurde als Nachfolger von 
Direktor Gregor Direktor Otto vom Zwickauer Stadttheater gewählt. 

« Der Stuttgarter Hofkonzertmeister Carl Wendling wurde für die 
große Opernsaison in Coventgarden verpflichtet. 
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Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Gleich drei aufeinanderfolgende Konzerte gab 
der Holländische acappella-Chor aus Haag, unter dem Namen „Spoels 
Vocal-Ensemble“ in Holland und Belgien bekannt und von dem Begründer 
Professor Arnold Spoel geleitet. Er besteht aus zehn Sopranen, sieben Alten, 
vier Tenören und sieben Bässen, sämtlich aus Spoels Schule hervorgegangen. 
Das Programm — jeder Abend brachte fünfzehn Nummern — enthielt neben 
altkirchlichen Chören von Sweelinck, Palestrina usw. altniederländische Lieder 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert, sowie kleinere, meist vaterländische Chor- 
lieder, darunter auch solche der bekannten Cornelie van Osterzee. Die meisten 
Texte waren holländisch, einige französisch und vier deutsch, darunter ein von 
Wilhelm Berger komponierter Psalm „Mitten wir im Leben sind“ und ein altes 
Volkslied von Karl Löwe „In der Marienkirche“, sowie ein Trauergesang von 
Martin Blumner, dem früheren Dirigenten unserer Singakademie. Für die alte 
Kirchenmusik genügten die frischen und gutgeschulten, aber leider nicht durchweg 
schönen Stimmen nicht und, abgesehen von der nicht immer reinen Intonation, 
fehlte die Klarheit in der Stimmführung; vieles klang verwischt. Andererseits impo- 
nierte dieser kleine Chor durch warmen, gut phrasierten und nüancenreichen 
Vortrag, durch Präzision der Einsätze und durch eine gewisse Tonfülle im 
Forte. Aber einen Vergleich mit dem im vorigen Jahre im Beethovensaale ge- 
hörten „Caecilienverein“ (unter Rungs Leitung) aus Kopenhagen kann der 
Spoelsche Chor nicht aushalten, dazu fehlt diesem die Einheitlichkeit des Stimm- 
klanges und die Mannigfaltigkeit der Schattierung. Derartige Leistungen, und 
oft viel bessere, kann man auch in unseren hiesigen Chorkonzerten zu hören 
bekommen, und deshalb ist der Zweck dieses Unternehmens in Rücksicht auf 
die weite Reise und die schlechtgewählte Zeit nicht recht begreiflich. Das 
„Halir-Quartett“ — die Herren Halir, Exner, Müller und Dechert — be- 
schloß seine populären Abende mit einem Beethoven-Programm, das uns 
eine Novität bescherte, das Streichquintett op. 104 (für zwei Violinen, zwei 
Bratschen und Violoncello), welches nichts weiter ist, als eine allerdings eben- 
so geniale wie hochinteressante Bearbeitung seines Jugendwerkes, des Klavier- 
trios op. 1 No. 3 in C-moll. Immerhin gebührt den Ausführenden der Dank 
für die Bekanntschaft mit dem auffallenderweise hier noch nicht gespielten 
Quintett. Das weitere Programm bildete die berühmte D-dur-Serenade für 
Violine, Viola und Cello, sowie das F-moll-Quartett. Die meisterhafte Aus- 
führung trug den Künstlern reichsten Beifall ein. — Am Dienstag führte uns 
eine neue Quartettvereinigung aus Wien, das „Pfitzner-Quartett“, aus den 
Herren Rudolf Pfitzner, Theodor Heß, Jaroslav Czerny und Anton Walther be- 
stehend, ein Mozartsches Quartett in D-dur, das in Es-moll von Tschaikowsky 
und Beethovens letztes Werk, das F-dur-Quartett opus 135, vor, und zwar in 
einer Tonschönheit, Präzision und Technik, durch welche man diese Vereinigung 
zu den ersten ihrer Art zu „zählen verpflichtet wird. Jeder der vier Künstler 
beherrscht sein Instrument vollständig und weiß genau, wann er hervortreten 
und wann er sich unterordnen muß; sie sind vortrefflich eingespielt und 
haben Freude am Musizieren. Mozarts liebliche Klänge wissen sie mit der- 
selben Charakteristik wiederzugeben, wie sie der slavischen Eigenart eines 
Tschaikowsky oder dem letzten Beethoven gerecht werden. Mit der von Satz zu 
Satz wachsenden Bedeutung ihrer künstlerischen Leistung vergrößerte sich auch 
der Beifall des Publikums, das den akustisch durchaus nicht günstigen Oberlicht- 
saal der Philharmonie gefüllt hatte. Hoffentlich läßt sich das Pfitzner-Quartett in 
der nächsten Spielzeit wieder hören. — In einem eigenen Konzert spielte der 
Violoncellist Henry Bramsen mit großem, edlen Ton und brillanter Technik 
Beethovens A-dur-Sonate opus 69, von Konrad Ansorge am Klavier meisterhaft 
begleitet. Außer Tschaikowskys Rokoko-Variationen und kleineren Stücken von 
J. S. Bach erfreute Bramsen das beifallslustige Auditorium noch durch Haydns 
schwieriges D-dur-Konzert; er ist jedenfalls den Ersten seines Instruments an- 
zureihen. Cz. 
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e In der Leipziger Johanniskirche brachte Kantor B. Röthig Solo- und 
Chorsätze von Heinrich Schütz (aus den „sieben Worten Christi am Kreuz“) 
und der Matthäuspassion von S. Bach zu Gehör. 


e In Dresden veranstaltete am Palmsonntag die königl. Kapelle ein Kon- 
zert, in dem Parsifalfragmente (mit Dr. v. Bary und Leon Rains) und 
Beethovens Neunte zur Aufführung gelangten. 


+ Die Dresdener Volkssingakademie brachte unter Kapellmeister Johannes 
Reicherts Leitung Liszts 13. Psalm, Draesekes Osterszene aus Goethes 
Faust, Georg Schumanns Chorwerk Totenklage (aus Schillers Braut von 
Messina) und R. Strauß’ Taillefer zu Gehör. 

+ In Dresden veranstaltete der Dirigent des dortigen Ausstellungsor- 
chesters August Ludwig einen Abend eigener Kompositionen. 

e Der „Singverein der Stadt Meiningen“ brachte unter Hofkapellmeister 
W. Bergers Leitung S. Bachs Himmelfahrtskantate „Lobet Gott“, Baßarie 
aus der Bachschen Kantate „Liebster Gott“, Sinfonia aus der Bach- 
schen Kantate „Am Abend aber desselbigen Sabbaths“, Sopranarie 
aus Beethovens Kantate auf den Tod Josephs IL und zwei mehrstimmige 
Sätze aus dem Requiem von Verdi zu Gehör. 


e Das letzte Konzert des Wiesbadener Caecilienvereins brachte, aus- 
schließlich Brahms gewidmet, unter Leitung von Kapellmeister Gustav F. Kogel 
de tragische Ouvertüre, die vier Ernsten Gesänge und das Deut- 
sche Requiem. 

e Das Coblenzer Musikinstitut brachte unter Prof. Heubners Leitung 
Bachs Hohe Messe zur Aufführung. 

e In Königsberg brachte Prof. Brode R. Strauß’ „Heldenleben“ 
als örtliche Neuheit zur Aufführung; ferner brachten die Herren Brode und 
Genossen Beethovens Cis-moll-Quartett op. 131 zu Gehör. 

+ In Königsberg brachte das Pariser Trio der Schwestern Chaigneau 
Instrumentalsätze von Couperin und Rameau zu Gehör. 

+ In Stettin brachte Opernkapellmeister V. Schwarz R. Strauß’ Hel- 
denleben als Novität zur Aufführung. 

+ Der Musikverein in Osnabrück brachte unter Rob. Wiemanns Leitung 
„Fausts Verdammung“ von Berlioz zu Gehör. Der Aufführung ging ein Vor- 
trag des Münchener Musikschriftstellers Dr. Rudolf Louis über Berlioz und 
sein Werk voraus. 

+ Der Lenneper Gesangverein brachte unter Leitung von Max Kopff 
mit dem Barmer städtischen Orchester Liszts „Heilige Elisabeth“ zur 
Aufführung. 


+ In Prag wurde ein Rudolf v. Prochazka-Abend veranstaltet. 


# In Reval gelangte H Zöllners Chorwerk „Bonifacius“ als Novi- 
tät zur Aufführung. 


+ Das Cincinnati Orchestra brachte unter Van der Stuckens Leitung 
R. Strauß’ „Till Eulenspiegel“ zur Aufführung. 


+ Der Berliner Bach-Verein beschließt seine diesjährige Tätigkeit Ende 
Mai mit einer Aufführung der Missa choralis von Liszt. Für das Jahr 
1905/06 ist u. a Händels „Saul“ in einer gänzlich neuen Bear- 
beitung des Textes und der Musik von H. Reimann in Aussicht 
genommen. 

e Das XV. Anhaltische Musikfest findet unter Hofkapellmeister Franz 
Mikoreys Leitung am 6. und 7. Mai in Cöthen statt. Das Programm des ersten 
Tages umfaßt Liszts sinfonische Dichtung „Prometheus“ und die Prometheus- 
Chöre, zudem Bruckners (fünfte) B-dur-Sinfonie und sein „Tedeum“. Der 
zweite Tag bietet Klughardts „Frühlingsouvertüre“, drei Gesänge mit Or- 
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chester (Uraufführung) von Taubmann, das A-dur-Klavierkonzert Franz 
Mikoreys (Fräulein Mikorey, München), „Tod und Verklärung“ von Rich. 
Strauß, Gesänge am Klavier von Max Reger, Schlußszene des dritten Aktes 
aus den „Meistersingern“ und das Doppelkonzert für zwei Violinen von 
Bach (Herr und Frau Petschnikoff-Berlin). Der Chor wird aus Gesangvereinen 
von Bernburg, Dessau, Zerbst und Cöthen, sowie vom Chor des Hoftheaters 
in Dessau gebildet. Den orchestralen Part hat die herzogliche Hofkapelle zu 
Dessau übernommen. 

e Das Leipziger Gewandhaus brachte in der Saison 1904/05 in seinen 
Abonnementskonzerten folgende Novitäten zur Aufführung: Bruckner, Il. 
Sinfonie C-moll; Dvořák, IV. Sinfonie G-dur; R. Strauß, Domestica; d’Al- 
bert, Ouvertüre „Improvisator“; Draeseke, Serenade D-dur; Gre&try, drei 
Tanzstücke aus „Ce&phale et Procris“ (bearbeitet von Mottl); Lampe, Sere- 
nade für Blasinstrumente; Liszt, Hirtengesang an der Krippe aus „Christus“ ; 
Schillings, sinfonischer Prolog zu „König Oedipus“; G. Schumann, Va- 
riationen und Doppelfuge über ein lustiges Thema; H. Wolf, italienische Sere- 
nade; Weingartner, zwei Chorgesänge; Cornelius, Soloszene aus „Gun- 
löd“. — In den Kammermusiken des Gewandhauses kamen folgende Novitäten 
zur Aufführung: Reger, Violinsonate C-dur op. 72; Stenhammar, Streich- 
quartett C-dur op. 2; Sinigaglia, Variationen über ein Thema von Brahms 
für Streichquartett, op. 22; Brahms, Klarinettentrio A-moll op. 114. 

+ Die Pariser Beethovendenkmalsaffaire ist nunmehr glücklich zu 
einem Beethovenfest in Paris zusammengeschrumpft. Prüft man auch 
diese stimmungsvolle Ankündigung auf ihren tatsächlichen Wert, so ergibt sich 
als nicht allzu überraschendes Faktum, daß Weingartner Beethovens Sinfonien 
in der ersten Hälfte des Mai in Paris dirigieren wird. 

+ Die Società di Concerti zu Turin wird in der Zeit vom 28. April bis 
31. Mai d. J. unter Leitung von Max Fiedler, Giov. Bolzoni, Siegfried Wagner, A. 
Toscanini, F. Weingartner, Martucci und O. Nedbal elf Orchesterkonzerte 
veranstalten, und zwar u. a. mit folgenden örtlichen Novitäten: Brahms, 
I. Sinfonie; Tschaikowsky, V. Sinfonie; Haydn, Sinfonie B-dur; Mozart, 
Idomeneo-Ouvertüre; Tschaikowsky, Phantasie „Romeo und Julia“; Liszt, 
Orpheus; S. Wagner, Ouvertüre zum „Herzog Wildfang“; Sibelius, Il. Sin- 
fonie; Svendsen, norwegische Rhapsodie; Sinigaglia, Danse piemontesi; 
Elgar, sinfonische Variationen; S. Bach, H-moll-Suite; Weingartner, Il. 
Sinfonie; Martucci, Il. Sinfonie F-dur; Beethoven, Ouvertüre zur Namens- 
feier; Smetana, sinfonische Dichtungen „Sarka“ und „Moldau“; Nedbal, 
Tänze zum „Faulen Hans“. Als Instrumentalkörper wird das 115 Musiker 
starke städtische Orchester fungieren. . 

e Das Stipendium der Carl Reinecke-Stiftung am Leipziger Konserva- 
torium ist für ein Jahr an Betty Aschkenasy aus Odessa vergeben worden. 

+» Am Riemann-Konservatorium in Stettin wurden am 1. April 
durch den Direktor Berthold Knetsch als Lehrer die Herren Bruno Schra- 
der für Klavierspiel und Musikwissenschaft, Mieczyslaw Eichstädt, ein 
Schüler Leschetizkis, für Klavierspiel, Wenzel Pietrowski, früher Lehrer 
am Sternschen Konservatorium, für Violine und Theorie und Dr. Richard 
Münnich aus Berlin für Musikwissenschaft verpflichtet. 

+ In New-York wird ein neues Konservatorium unter Leitung von 
Frank Damrosch ins Leben treten. Das Institut erhält durch eine Stiftung 
auf zehn Jahre einen Jahreszuschuß von 54000 Dollars. Damrosch hat u. a. 
die vier Künstler des Bostoner Kneiselquartetts für das neue Konservatorium 
gewonnen. 

+ David Popper wurde anläßlich seines vierzigjährigen Künstlerjubiläums 
durch das Komthurkreuz des Franz Joseph-Ordens ausgezeichnet. 

e Dem Klavierfabrikanten Rudolf Ibach Sohn in Barmen verlieh der 
Kaiser von Oesterreich den Titel eines kaiserlich königlichen Hof-Pianoforte- 
Fabrikanten. 
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Novitäten. `" 


+ Eine neue Ausgabe der Beethoven-Sonaten, revidiert, mit Fingersatz 
und stellenweisen, die Ausführung von Verzierungen und dergl. betreffenden 
Notizen versehen von Adolphe F. Wouters, Lehrer am Brüsseler Konser- 
vatorium, gibt der Breitkopf & Härtelsche Verlag in der bei ihm bekannten 
vornehmen Ausstattung heraus. Uns liegt die E-moll-Sonate op. 90 als Stich- 
probe vor. Fortgewünscht' hätten wir uns die angeführten „Erleichterungen 
für kleine Hände“, weil wir der Ansicht sind, wer Beethoven im Original nicht 
zu spielen vermag, der soll entweder die Finger davon lassen oder abwarten, 
bis er’s kann. KT. 


Jules-]. Major, op. 44, Konzert in A-moll für Violoncell mit Beglei- 
tung des Orchesters (Budapest, Bela Mery). Ein Werk, das nicht nur dem 
Cellisten eine dankbare Aufgabe bieten, sondern auch musikalisch Beachtung 
verdienen will und verdient. Das Soloinstrument kommt mit charakteristischen 
Rezitativen, gesangvollen Themen und virtuosen Passagen umso besser zu Worte, 
als die Begleitung die nötige Rücksicht walten läßt. Hübsch ist das kleine 
Intermezzo in G-moll mit seinem tarantellenartigen Rhythmus, dankbar auch der 
Variationenteil mit der Solovariation in Akkorden und Doppelgriffen. Trotz 
vielfacher Unterabteilungen und Tempoänderungen bleibt die Einheit gewahrt. 
Die Schwierigkeit dürfte etwa den Grad der Davidoffschen Konzerte erreichen. 

Hugo Schlemüller. 


Praktische Harmonielehre von Stewart Macpherson, ins Deutsche 
übertragen von Joh. Bernhoff (London, Joseph Williams ; Auslieferung durch 
Breitkopf & Härtel, Leipzig). Diese englische Harmonielehre ist insofern be- 
merkenswert, als sie in der Behandlung und Disposition des Stoffes ganz ihre 
eigenen Wege geht und einmal völlig abweicht von der in den meisten deutschen 
Theoriebüchern übereinstimmend herrschenden Schablone. Macpherson, der 
Dozent für Harmonie und Komposition an der königl. Musikakademie in London 
ist, teilt sein Buch in die drei Hauptabschnitte: I. Diatonische Harmonie, 
HL Chromatische Harmonie und Ill. Harmonisierung, d. h. ange- 
wandte (diatonische und chromatische) Harmonie. Schon das ist neu, 
aber logisch und vor allem praktisch. Man merkt überhaupt, daß das ganze 
Werk unmittelbar aus der Praxis heraus entstanden und nicht die Arbeit eines 
bloßen Stubengelehrten ist, oder gar geschrieben wurde, um durch tiefsinnige 
theoretische Gelehrsamkeit zu glänzen. Der Verfasser vermeidet daher jede 
Weitschweifigkeit. Kein verwirrendes Anhäufen theoretischer Gründe für diese 
oder jene Regel, keine spitzfindigen Untersuchungen über Ausnahmen oder ab- 
lenkende Exkursionen in ferner liegende Gebiete, wie solches in so manchen 
Lehrbüchern der Fall ist, sondern kurz und bündig wird Satz um Satz aufge- 
stellt und dabei in ihrer klaren Formulierung der Nagel stets auf den Kopf 
getroffen. Die zur Ausarbeitung bestimmten Beispiele sind vortrefflich erfunden 
und durchaus geeignet, den Schüler bei gewissenhaftem Studium das komposi- 
torische Handwerkszeug mit Sicherheit gebrauchen zu lehren. Etwas antiquiert 
mag es erscheinen, daß der Verfasser noch von dem Dominant-Undezimen- 
und Terzdezimenakkord spricht, die neuere Theoretiker als Vorhaltakkorde er- 
klären und behandeln. Außerdem will es mir nicht recht einleuchten, warum 
er unnötiger Weise für die zweite Stufe der Tonart die Bezeichnung „Ober- 
tonika“ (oberhalb der Tonika) und für die sechste „Oberdominante“ einführt; 
letzteres umso weniger, als man bei uns auch die fünfte Stufe, die M. „Domi- 
nante“ schlichtweg nennt, mit demselben Namen zu belegen gewohnt ist. — 
Im übrigen aber sei noch erwähnt, daß diese „Harmonielehre“ bereits in fünfter 
Auflage erschienen ist, was wohl auch als ein Beweis für ihre gute Verwend- 
barkeit gelten kann. Karl Thiessen. 


546 SIGNALE 


-=> Meisterkurs & 


des k. u. k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek. 


Nähere Auskunft erteilt: K. Hlavacek, Wien VIII, Pia- 


ristengasse 42. 


Professor Waldemar Meyer 


wird während Mai und Juni täglich von 4—6 Uhr eine Klasse ein- 
richten, um Violinisten und Pianisten praktischen Rat und Unter- 
richt im Solo- und Ensemble-Spiel für die Oeffentlichkeit zu er- 
teilen. Das Honorar von Mk. I00 für die 2 Monate berechtigt zum 
tägl. Besuch der Klasse. Anmeld. am 28. u. 29. d. M. 3-4 Uhr: 


zn Berlin W., Lutherstrasse 47 DL 


In der Königlichen Kapelle am Hoftheater zu Wiesbaden 
soll zum L September 1905 die Stelle eines Posaunisten 
zur Besetzung gelangen. 

Nur ganz vorzügliche Bewerber wollen ihre Gesuche 
unter Beifügung ihrer Atteste und des künstlerischen Lebens- 
laufes baldmöglichst an die unterzeichnete Intendantur unter 
dem Vermerk: „Bewerbung um eine Musikerstelle* einreichen. 

Gehalt nach Uebereinkunft. 


Intendantur der Königlichen Schanspiele. 


Muzenbecher. 


x Veicholal Naten giuintenrein 


‚Jtal. Jastr. . Feinçte Magen. 
Ke Ke et Bee, A, 


Aus dem Nachlass eines grossen Kunstfreundesjist ein echtes 
Andreas Guarnerius-Cello für 5000 Mk. Tou verkaufen 8 
Off. unter Z. 32748 an Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 
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Unter der Presse: 


< Dem Verklärten. < 


Hymnische Rhapsodie 
nach Worten Friedrich Schillers für gemischten Chor, eine 


Baritonstimme und grosses Orchester 
von 


Max Schillings. 


== Op. 2i. 


Orchester- Partitur. Orchesterstimmen. Klavierauszug Pr. no. 6 M. 
Chorstimmen (à 50 Pf. no.) Pr. no. 2 M. Text Pr. no. IO Pf. 


Zur Aufführung eg angenommen in: 
München (städtische Schillerfeier). 
Karlsruhe Hoftheater), 
Bonn (Gesellschaft für Literatur und Kunst). 
Graz (Tonkünstlerfest). 
Amsterdam (Musikfest). 


Leipzig. Rob, Forberg. 
DE Für das äre Spieljahr! -PE 


3 Fantaisies hongroises 


faciles. 
Composces pour le Piano par 


Henry Päal. 


No. Dm à Mk. 1.50. 
. Der junge ungarische Komponist verbindet originelle Melodik und Rhythmik mit 
vielem pädagogischen Geschick. Seine Stücke sind von eminentem Wert für die studie- 
rende Jugend und ebenso lehrreich als unterhaltend. 


Musikverlag und Konzertbureaäu Bóla Méry, Budapest. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Max Reger «s, Sets juste, 
Heft I, II à 3 a 


Hiervon: Burleske Da 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Binnen kurzem erscheint: 


Bochinteressante Novität! Neuartiges Werk! 


Musik und Isi des 19. Jahrhunderts 


Von Dr. Walter Niemann. 

Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Via bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 
alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. =——= 


nsere Zeit drängt in allen Wissensgebieten auf schnelle Belehrung, 

Vereinfachung des Unterrichts durch Zuhilfenahme des Anschauungs- 
materials und Zurückführung des Lehr- und Lernstoffes auf möglichst kurzge- 
faßteBehandlungsweise desselben hin. Die Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts, 
also die neuere und neueste Musik mit ihren wichtigsten Tatsachen und Strö- 
mungen interessiert, heute jeden Gebildeten; er muß in ihr durchaus bewandert 
sein, will er die Gegenwart recht verstehen. Bücher zur Belehrung gibts gute 
und schlechte genug, wer aber hat immer die zu ihrem Studium nötige Zeit 
und Lust? So hat man schon früher auf Abhilfe gesonnen und versucht, das 
Interesse an der Entwicklung der Kunst gleich den Geschichts-Leitfäden durch 
sog. Geschichtstabellen zu wecken. In der Musik versuchten dies u. a. Czerny, 
Böhme, Urban und Parr, alle infolge der verfehlten Anlage ihrer Tabellenwerke 
ohne Erfolg. Niemanns Werk betritt einen neuen Weg. Es veranschaulicht 
auf den ersten Blick in übersichtlichster Weise nicht nur die Entwicklung der 
ganzen deutschen Tonkunst des 19. Jahrhunderts auf einer großen Orien- 
tierungstafel und mehreren die einzelnen Schulen bildlich darstellenden, 
kleineren Tafeln, sondern zieht auch das gesamte Ausland Europas mit 
hinein. Die Tafeln selbst geben vermöge sinnreicher Anordnung und Mehr- 
farbendrucks nicht tote, langweilige Namensregister, sondern bieten 
gewissermaßen eine kleine Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts im 
Bilde. Bei jedem Komponisten nämlich ist Geburts- und Todesjahr, die 
Gattungen musikalischen Schaffens, in deren Pflege seine Hauptbedeutung 
ruht, die Einflüsse von anderer Seite auf seine Kunst angegeben, jedem ist 
innerhalb des ganzen musikalischen Entwicklungsganges im 19. Jahrhundert 
der Platz innerhalb jeder Schule oder ihrer Zweigrichtung zugewiesen, der 
ihm nach vorurteilsloser, die besten musikwissenschaftlichen Hilfswerke be- 
rücksichtigender Prüfung ihrer Werke zukommt. Durch vielfach abge- 
stuften Namensdruck ist außerdem die mehr oder minder große Be- 
deutung jedes Komponisten sofort veranschaulicht. Entstehungsjahr usw. von 
Sinfonien, Chorwerken etc. anzumerken, mußte aus Uebersichtlichkeits- und 
technischen Gründen unterlassen werden, dagegen finden sich alle wichtigeren 
in- und ausländischen Opern des 19. Jahrhunderts auf besonderen Tafeln 
mit Jahr ihrer Erstaufführungen verzeichnet. Ein jeden Namen aufführendes 
Register schließt sich den Tafeln an, klar und knapp geschriebene Er- 
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läuterungen lehren in sofort verständlicher Weise den richtigen, nutzbringen- 
den Gebrauch des Werkes. 

So ist dieses nicht nur für Musiker, Musiklehrer und -schüler, 
Musikfreunde oder Gebildete aller Stände, die sich über die Entwick- 
lung der Musik im 19. Jahrhundert und den Stand der Dinge in der Gegen- 
wart unterrichten wollen, für alle Musikschulen unentbehrlich, sondern als 
ein kleines musikgeschichtlich-lexikalisches Kompendium ist sein Besitz ebenso 
für alle, die auch sonst mit Musik zu tun haben (Bibliotheken, Musikalien- 
verieger, -sortimenter, Buchhändler usw.) ein unumgängliches Erfordernis! 

Der internationalen Anlage des Werkes Rechnung tragend, wurde der 
textliche Teil desselben in deutscher, englischer, französischer, italieni- 
scher und dänisch-norwegischer Sprache gedruckt. 


De 
Se 


INHALT: 


1. Vorwort. 2. Erläuterungen zum Gebrauch. 3. Tafeln. 


A. Deutschland. 


Taf. 1. Die deutsche Musik des 19. Jahrhs. (Grosse Orientierungstafel.) 
n 2. Die Wiener Schule. 
Die Klassiker Mozart, Haydn, Beethoven und ihre Nebenmänner. — Die 
Romantiker von Schubert bis Bruckner. -- Die Neuromantiker bis Mahler. — 
Das Wiener Nationalsingspiel des 18. Jhs., die Zauber- und Märchenposse, 
die Wiener Walzer- un perettenschule des 19. Jhs. 
. Die romantische (formell klassizistische) Schule. 
Spohr, Mendelssohn, Schumann und ihre Schule. 
. Die deutsche Oper und Spieloper der Romantik. 
Die romantische Oper von Weber, Kreutzer, Spohr, Marschner, Schumann 
bis zur Gegenwart. — Die romantische Spieloper von Lortzing, Nicolai, Flo- 
tow, Reinecke bis zur Gegenwart. 
. Die norddeutsche vorromantische und romantische Schule. 
Die Berliner Akademiker. — Brahms und seine nord-.und süddeutschen An- 
nger. 
Die neudeutsche neuromantische Schule. 
Die musikalische Tragödie und Komödie, das deutsche Lied nach Wagner 
— Die Instrumentalmusik (sinfon. Dichtung usw.) nach Liszt. 
Der deutsche Männerchorgesang. 
Die Älteren: Zelter, Nägeli, Siicher bis Kalliwoda. — Die Romantiker Mendels- 
sohnscher und Schumannscher Richtung. — Die Modernen mit Hegar. 
B. Ausland. 
Taf. 8. Nationale Schulen in Dänemark und Norwegen. 
Die dänische Oper des 19. Jhs. von Kunzen bis Enna. 
„ 9. Nationale Schulen in Schweden und Finnland. 
Die ältere französisch-italienische und die nationale schwedische Oper des 
19. Jhs. nach Hallström. — Die Blüthe der älteren schwedischen Männerchor- 
komposition. 
„10. Holland. Spanien und Portugal. 
„11. England. 
as ältere englische Singspiel und die Versuche einer nationalen englischen 
Oper im 19. Jh. — Die englische Operette des 19. Jhs. 


„12. Italien. 
Nebentaf. 12a. Verzeichnis der wichtigsten italienischen Opern 
des 19. Jahrhs. 


„13. Frankreich. 
Die grosse Oper. — Die komische und Spieloper. — Die Vokal- und In- 
EE in Frankreich. — Die Wallonen und Viamen. — Die Welsch- 
schweizer. 


Nebentaf. 13a, be Verzeichnis der wichtigsten französischen 
grossen, komischen und vlämisch-französischen Opern des 19. Jahrhs. 


„14. Nationale Schulen in Böhmen, Ungarn, Polen. 
„15. Russland. 


4. Alphabetisches Namensregister. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
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MUSIK FÜR VIOLINE 


mit Klavier- oder Orchesterbegleitung. 


A. d’AMBROSIO G. BOLZONI 
op. 4. Serenade, mit Klavier n. '3.— | | Melodie, mit Klavier. . . net 2.50 
G. BOTTESINI | 
a 6. Canzonetia, mit Kiar”. 2 Te 


mit Quintett, Part. und Stimmen 250| 


A. CALDARA oer e 
A. d' AMBROSIO Deux Airs anciens, s Be 


op. 9. Romance, mit Klavier. n. 3.— Sol“, „Selve Amiche“, mit Klavier 
mit Orchester, von A. E e Met netz 
Partitur und Stiminen net 5.— 


Son d. CELEGA 
A. d AMBROSIO Andante WE SS m. Klav. 
op. EIER de Concert 

mit avier. . . net E. CENTOLA 

iit DEE kank t Stin. n. AJ Ve Petite Salte Haemme az, 
Ke Fa ae Er 

A. d AMBROSIO Tee EE 
op. 13. Cavatine, mit Klavier n. 3 Si E. GANDOLFO | 
eng SE EIERN Ze ele mit Klavier net 3.- J 


A. d’AMBROSIO Pat nen F. GEMINIANI (1680—1762) 


op. 22. Aria, mit Klavier. . net 2.50 
mit Orchester, Part. u. Stim. n. 5.— Sonate en Si mineur (H-ınoll) mit Kla- 
vierstimme v. A. Simonetti net 3.— 


A. d’ AMBROSIO 
op. 25. a EROSIE l |l N. GERVASIO 
mit Klavier . . 4. Feuilles de Printemps, 


mit Orchester, Part. u. Stim. e ZS) mit Klavier, ZT En SER 2.50 


A. d’AMBROSIO | wapres, mit er . net 3.— 


op. 29. Concerto en Si mineur Mee le es Se 
mit Klavier . . . ne M Eh, = a. 
mit Orchester: Passe- ie, = ELSE an 
Partitur. . . . . net 10.— Dastörkıe E = en = 

Stimmen: nei 20.— | | Précieuse, — ER - 280| 


A. d’AMBROSIO IA: A. SIMONETTI | 
en ee u. . net 4.— | Deuxième Sonate, "~ SAUR = Cl 


Nizza, PAUL DECOURCELLE’s Verlag 
(Leipzig, J. Rieter-Biedermann). 
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Wichtig für die Kerren Kapellmeister und Konzertdirektionen. 


Russische symphonische Werke, 


WE Mit grossem Erfolge aufgeführt in Amsterdam, Bonn, Heidel- 
berg, Kopenhagen, London, Montreux, Moskau, München, New- 
York, Prag, St. Petersburg etc. Sa 


M. Balakirew. 
Symphonie Cdur. 


Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M. 


Ouvertüre zu Shakespeares Tragödie 


König Lear. 


Orch.-Part. 5 M. Orchester-Stimmen 10 M. Klavier-Auszug 4 händig 3 M. 
S. Li 
e Liapounow. 
Symphonie H moll. o». 12. 


Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M. 


Polonaise. op. 16. 


Orch.-Part. 4 M. Orchester-Stimmen 8 M. Klavier-Auszug 4 händig 3 M. 


A. S. Tanéiew. 
2te Suite F dur. op. 14. 


Orch.-Part. 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. Klavier-Auszug 4 händig 5 M. 


Sie Symphonie Bmoll. on, 2:. 
Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M. 


BŞ- Die Partituren und Klavierauszüge stehen Interessenten 
zur Ansicht zur Verfügung. TA 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, London. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität für Orchester. 


Soeben erschienen: 


Cauferer Serenade 


für Orchester 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 


Durchs Tauferer Tal. ' V. Lustig Volk im „Bad Winkel“ 
(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
Walburgakapelle. 2... Stadtleute in ländlicher Tracht home 


ftenspiel. men herbei.... 
perm Pes spre l Es ist Abend geworden .... 


Ritterburg Taufers. | Auf zur „Post“! 


Die beglückenden Eindrücke eines Sonntagsspazierganges in der österreichischen 
Alpenwelt musikalisch zu schildern, das macht sich Heinrich Rietschs, des Pra- 
ger Musikgelehrten und hochbegabten Komponisten, „Tauferer Serenade“ für 
grosses Orchester zur Aufgabe. Früh morgens zicht der Wanderer „Durchs Tau- 
Zerer Tal“ (1), eine fröhliche, warmherzige ländlerartige Weise aus voller Brust 
singend ; er kommt an der „Walburgakapelle (I1) vorbei und schaut der feier- 
lich heramwallenden Prozession zu, er freut sich am „Reifens piel“ (III) der wäh- 
renddessen lustig umhertollenden Kinderschar. Die „Ritterburg Taufers‘ (IV) 
weckt ihm Erinnerungen an stolzen Ritter- und Minnedienst, mehr noch aber erneute 
Freude an ihrer herrlichen Lage. Endlich winkt ihm das Ziel. „Lustig Volk 
in Bad Winkel“ (V) begrüsst ihn (Tanz in Rondoform mit Einleitung), Stadt- 
leute in ländlicher Tracht kommen herbei. Allmählich sinkt die „Abend- 
dämmerung mit leisen Flügeln über Berg und Tal. Auf zur „Post‘! heisst 
nun für die unersättlichen Gäste die Devise. 

Kietschs Tonsprache, wieder mit jenem Zug ins Grosse, Altdeutsch-Kernige und 
Glanzvolle, der seinen besten Werken eignet, ist von wahrhaft erquickender Frische, 
Natürlichkeit und Vornehmheit. Von hervorragender Schönheit sind namentlich die 
beiden ersten und letzten Sätze, echt deutsche, von tiefer Naturfoesie und männ- 
lichem, gesunden Kraftgefühl durchsogene Tonbilder. Die seit Lachner nicht 
eben grosse Literatur von Orchestersuiten und -serenaden, die als edle, kunstwürdige 
Stücke „zum Ausruhen‘ zwischen grosse, sinfonische Werke gestellt werden, ist durch 
Rietschs Werk um eine wahrhaft prächtige, süddeutsche Wärme und freudige Lebens- 
bejahung atmende Nummer bereichert worden. 


Partitur Pr. no. M. 10.—. Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu vier Bänden vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
WË Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nachi. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 84. Leipzig, 3. Mai. 1905. 
NE Se men en 
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V63 für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener & Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 
alserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hörtel in New-York, 11 East 16th Street. 


iInsertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Uebereinige moderne musikalische Ausdrücke. Ein paar zwanglose 
Bemerkungen von Alfred Heu B. — Berichte aus Hamburg, Bremen, Amsterdam, Paris 
(Wiederaufführung von Glucks „Armida“ in der Großen Oper). — Notizen aus dem Musik- 
leben. — Novitäten. 


Ueber einige moderne musikalische Ausdrücke. 
Ein paar zwanglose Bemerkungen von Alfred Heuß. 


„Die Aufführung der Beethovenschen Sinfonie war eine Tat, einfach eine 
große Tat“, hörte ich einmal nach einem Konzert einen begeisterten Zuhörer 
zu einem anderen sagen, und ebenso begeistert tönte es zurück: „Eine Tat, 
eine ganz große Tat!“ Ich bin derartig angelegt, daß ich mit einem guten Or- 
chester eine gute Aufführung einer Sinfonie nichts weiter als in der Ordnung 
finde. Denn, sage ich mir, entweder kann der Mann, Dirigent genannt, eine 
Sinfonie dirigieren oder er kann es nicht. In letzterem Falle habe ich allen 
Grund, auf ihn böse zu sein, resp. mich zu fragen: Wie kommt der Mann auf 
seinen Posten, warum wird er so horrend bezahlt, wenn er nicht einmal den 
Grundstock der heutigen Sinfonieliteratur derartig dirigieren kann, daß man von 
dem Werke einen unzweifelhaften Eindruck erhält? Nun, dagegen kann man 
sagen, daß der Dirigent an diesem Abend besonders großartig dirigiert, sich 
selbst übertroffen hat. Die Erwiderung würde lauten: Ein großer Dirigent über- 
trifft sich überhaupt nie selbst, da er sonst geradezu überwältigend groß wäre; 
er dirigiert wohl das eine Mal ein bischen besser als das andere Mal, und 
zwar fast immer dann, wenn er nicht allzuviel herumgereist ist und deshalb 
mit frischem Geist und Körper an seine Aufgabe tritt. Das könnte man aber 
eigentlich von ihm verlangen, denn er wird finanziell so gestellt, daß er sich 
zu seinen „Taten“ ganz gehörig sammeln kann. Es wäre also, wie gesagt, 
nicht mehr als in der Ordnung, daß der Dirigent seine Sache gut macht, 


554 SIGNALE 


Am andern Tage war dann aber in der größten Tageszeitung zu lesen, 
daß in dem Konzert tags zuvor „Taten“ ausgeführt worden seien. Die beiden 
Zuhörer waren junge, leicht zu begeisternde Menschen gewesen, die gewisser- 
maßen in einem Augenblicke der Ekstase jenes große Wort, das sie wohl von 
Konzertbesprechungen her kennen mochten, ausgesprochen hatten. Hier las 
man es aber gedruckt und von Männern geschrieben, die tagtäglich und zwar 
viel zu viel mit Musik zu tun haben. Hier ist das Problem schon ein bischen 
interessanter. Wie kommen solche mit Musik geradezu gefütterten Menschen, 
wie es die großstädtischen Musikreferenten sind, dazu, in derartig hochtraben- 
den Ausdrücken über eine Aufführung zu reden, sie, die eigentlich froh sind, 
wenn ein Konzert zu Ende ist? Es ließe sich da etwa sagen: Musiker sind 
gar vielfach Gefühlsathleten, und wenn auch Musikreferenten gar nicht immer 
auch Musiker sind, so bewegen sie sich als Musikkritiker doch in einer Welt, 
die es nun einmal sehr viel mit Gefühlen zu tun hat. Da scheint es denn 
naheliegend, daß man dieser Welt auch mit auf das Gefühl wirkenden Aus- 
sprüchen beizukommen sucht; ob man sie dabei innerlich fühlt, hat bei ihrer 
Drucklegung ja nichts zu sagen. Aber das schien mir die Sache noch nicht 
so recht zu erklären, insbesondere das Wörtchen „Tat“ war noch nicht in 
seiner ganzen Tiefe erfaßt. Ich gab auf dies Wörtchen ein bischen mehr acht 
und traf es denn auch in der zeitgenössischen Schriftstellerei, besonders aber 
in Musikkritiken, alle Augenblicke, und zwar in den verschiedensten Abstufun- 
gen, an, vom Piano bis zum Fortissimo, vom Flötenton bis zu Posaunenstößen, 
nämlich von einfacher „Tat“ bis zu „geradezu einzigen Großtaten“. Da ver- 
richtete ein Theater mit der halbwegs anständigen Aufführung eines seltener 
zu hörenden Werkes eine Tat, ein Klavierspieler vollbrachte mit dem Vortrag 
eines ganz bekannten und gebräuchlichen Konzertes wahre Großtaten usw. usw. 
Ich hätte dieser Art allmählich überzeugt werden können, daß ich in einem der 
tatenreichsten musikalischen Zeitalter lebe. Ich glaubte dies aber nicht so recht 
und wollte deshalb der Sache noch mehr auf den Grund gehen und unter- 
suchen, wie dieses Wort (denn ich erinnerte mich nicht, es in Besprechungen 
früherer Zeiten gelesen zu haben) aufgekommen war. Ich entdeckte bald, daß 
es ein Produkt der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war, und von be- 
geisterten Wagnerianern ausgerufen wurde, als ihr Meister seine gewaltigen 
Werke geschrieben, sein Festspielhaus gebaut und den Deutschen eine wirklich 
deutsche musikdramatische Kunst geschenkt hatte. Das waren nun sicher Ta- 
ten gewesen, dagegen läßt sich gar nichts einwenden. Aber konnte Wagner 
ahnen, daß nach ihm so viele Taten getan würden, in jeder Konzertsaison un- 
zählige, konnte er wissen, daß er so viele Nachfolger haben würde? Seither 
grassiert dieses Wort denn allenthalben in geradezu unheimlicher Weise. Es 
ist, sehr oft verbunden zu Wörtern wie Kulturtat oder reizender Weise zu 
Kleintat und Großtat, Trumpf geworden, der rundweg überall ausgespielt wird. 
Eine Frauenzeitschrift „Dokumente“ machte sogar mit dem Ausdruck imponie- 
rende Reklame, indem sie behauptete: „Ein Abonnent gewonnen, das heißt eine 
kleine Kulturtat verrichtet zu haben“. Was will man mehr? Das Wort macht 
Effekt und wird deshalb auch gewöhnlich an den Anfang einer Besprechung 
gesetzt; denn da wirkt es am besten! Glückliche, tatenreiche Zeit! 
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Ich war bei meinen tatenlustigen Forschungen noch auf andere Ausdrücke 
gestoßen, die sich das Bürgerrecht erworben hatten. Insbesondere hieß es 
(und zwar kam dieser Ausdruck sehr häufig in der Nähe von „Tat“ vor), daß 
man dieses Mal ein bedeutendes Werk „erlebt“ habe, daß man überhaupt jedes 
Musikstück, um es richtig zu verstehen, erlebt haben müsse. Das klingt nun 
ungemein nett, nein erhaben, denn es heißt ja, in der Nähe besehen, nichts 
anderes, als daß man bei diesem „Erleben“ gerade das fühle, was der Kom- 
ponist, z. B. Beethoven in seinen großen Sinfonien, gefühlt und innerlich erlebt 
hat. Gewaltige Welt, Heldenwelt, die Heroenzeit ist wieder angebrochen! 
Wir sind Helden, alle sind wir es, jedes Klaviergänschen ist eine Heldin, denn 
wir haben das erlebt, was Männer wie Beethoven erlebt haben, und wir sind 
eigentlich noch größer als er, denn es hat uns nicht beinahe zu Boden ge- 
drückt, das Erleben nämlich, wir haben an dem gleichen Abend noch eine 
ganze Anzahl andere große Männer „erlebt“; denn wir sind ungemein anpas- 
sungsfähig, viel heroischer als Beethoven. Wir haben nach dem „Erleben“ 
noch in Ruhe unser Bier getrunken, von allerlei anderem geredet, uns unserer 
durch die Musik gehobenen Stimmung gefreut und im Vorgenusse geschwelgt, 
wahrscheinlich morgen gedruckt lesen zu können, daß wir die Musik am 
gestrigen Abend wirklich erlebt haben. Herrlich, einfach herrlich dieses „Taten 
erleben“! Wie rücken sie uns nahe, diese Männer, wie fühlen wir uns ihnen 
verwandt, einen Teil ihrer selbst! Was geht es uns dabei an, daß die Musik 
dieser Männer Seufzer, Anklagen enthält, wie sie ein gewöhnlicher Mensch aus 
eigener Erfahrung gar nicht kennt und kennen kann, weil das wahre Leiden 
ein Privilegium, wenn auch ein furchtbares, der ersten Vertreter der Mensch- 
heit ist. Kurz und gut, wir haben es „erlebt“, durchgekostet, und wer es 
nicht glauben will, der greife am andern Tage zur Zeitung; hier liest er die 
Bestätigung: es war wirlich so. 


Wer ein bischen tiefer mit der Musik, will sagen mit dem Musikschrift- 
stellertum, sich befaßt, lernt noch mehr erhaben klingende, stehende Ausdrücke 
kennen. Da stößt er denn bald auf das Wort „Weltanschauung“. Das ist ` 
nun sicher ebenfalls wieder ein sehr schönes Wort, klingt zum allermindesten 
sehr gebildet. Da hört oder liest er denn, daß dies und jenes Stück eines 
großen Komponisten eine Weltanschauung in sich trage, wobei zur Bekräf- 
tigung ein bischen Schopenhauer citiert wird, der von der Musik aussagte, 
daß sie die Welt spiegele, ein Abbild derselben sei. Es fällt mir nun absolut 
nicht ein, bei dieser Gelegenheit und in diesem Zusammenhange gegen Schopen- 
hauers Ansicht zu polemisieren, obgleich wohl gesagt werden kann, daß 
Schopenhauer mit seiner Auffassung, insbesondere mit dem Satz „Der Musiker 
spricht eine Sprache, die seine Vernunft nicht versteht“, mehr Verwirrung ange- 
stiftet, als Klarheit geschaffen hat. Wenigstens hat sich ein lautes Echo daran 
geschlossen, ein Echo in allen Schattierungen und Stärkegraden. Wie erhaben 
klingt es, wenn man sagt, daß in diesem und jenem Stücke eine Weltanschau- 
ung verborgen sei; welche, wird mit der Sicherheit des Todes verschwiegen. 
Wozu sie auch angeben, die Sprache der Vernunft kann man, kann ein Musiker 
ja nicht verstehen, wobei man allerdings sagen könnte, daß eine Weltanschau- 
ung entweder Vernunft hat und ausgedrückt werden kann oder daß sie verrückt 


556 SIGNALE 


ist. Eine Weltanschauung besitzt aber das Stück, dabei bleibt es; ja, ich 
konnte einmal sogar hören (es war in einem Vortrag), daß die Diabelli-Varia- 
tionen von Beethoven ein Abbild der Welt seien. Das war mir ganz neu, 
obgleich ich das Werk gut kannte, ihm aber in erster Linie nur ein musika- 
lisches Interesse abzugewinnen vermocht hatte. Da das Stück sehr schwer ist 
und es die wenigsten Leute genau kennen, so kann dann jemand schon dazu 
kommen, es zur höchsten Philosophie zu erheben, obgleich hunderttausendmal 
mehr dabei herauskommt, wenn man mit ehrlichem musikalischen Denken die 
einzelnen Variationen zu erkennen sucht. Hierfür sind aber diese Weltent- 
decker absolut nicht zu haben, und sie sind auch ganz unfähig, es zu tun. 
Aber bald in diesem, bald in jenem Werke einen Weltspiegel auszufinden 
suchen, selbstverständlich ohne jede tiefere und innere Motivierung, rein ge- 
fühlsmäßig, „vernunftlos“ — das ist allerdings eine erhabenere Aufgabe. Da- 
mit wollen wir uns zufrieden geben. 


Reizend, aber ganz reizend verhält es sich mit der Auffassung eines Musik- 
stückes. Man unterscheidet da bekanntlich zwei: die eine ist die subjektive 
und die andere ist die objektive Auffassung. Bekanntlich ist die objektive die 
richtige und seligmachende, nur ist es (und das weiß man aus Erfahrung) 
eine heikle Sache, zu entscheiden, was „objektiv“ ist. Man betont deshalb, 
wenn man einmal wieder hierauf zu sprechen kommt, vor allem, daß die Musik 
die subjektivste aller Künste sei und daß man deshalb kein absolut richtiges 
Urteil abgeben könne. Es hört sich dies überaus gemütlich an: der Betreffende 
gibt seine Meinung ab und sagt vorher: ich garantiere aber nicht, daß sie 
richtig ist. Das ist aber meistens gar nicht so gemütlich, wie es aussieht; mit 
diesem Standpunkt wirft sich mancher ein Schafsfell über seinen Wolfskörper; 
denn nun kann er kritisieren, tadeln und loben, beinahe wie er will, wenn es 
sich nicht um offenbare Lügen handelt, denn er hat ja vorher gesagt, daß ein 
„objektives“ Urteil bei dem subjektiven Wesen der Musik eigentlich unmöglich 
sei. Mit dieser Scheinfuchtelei hat man zudem noch den großen Haufen für 
sich, der das „de gustibus non est disputandum“ sich als Erstes auf die Philister- 
fahne geschrieben hat, und diesen Leibspruch von seinem Leibkritiker bestätigt 
und geheiligt findet. Zwar sagt er ganz rückhaltlos seine Meinung, aber unter dem 
Vorbehalt: ich erlaube euch, anderer Meinung zu sein. Räumt man der Menge, 
dem Pöbel, und sei es auch der Bildungs- oder Kunstpöbel, Rechte ein, so 
hat man ihn noch immer für sich gehabt! Mit „objektiv“, „subjektiv“ und 
der Grundsteinlegung dieser Wörter, „de gustibus etc.“, wird in dieser und 
anderer Art ein Unfug getrieben, wie er eigentlich nur einer dummen und kritik- 
losen Menge geboten werden kann. 


Objektiv heißt in der Musikantensprache dann noch etwas anderes und 
viel amüsanteres. Man gebraucht den Ausdruck nämlich beinahe immer nur 
beim Vortrag klassischer Werke, also beim Vortrag von Sinfonien und Sonaten 
etc. von Haydn, Mozart, Beethoven, dehnt ihn aber auch noch besonders auf 
Werke von Mendelssohn und Brahms aus. Bei Bach und Händel getraut 
man sich mit dem Ausdruck weniger hervor, da es bei diesen eine etwas kitz- 
liche Sache ist, weil man sich über den Vortrag selbst zu wenig im Klaren ist, 
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und die Kompositionen dieser Meister gewöhnlich derartig aufgeführt werden, 
daß sich der Vortrag mit der üblichen Auffassung von „objektiv“ vollständig 
deckt. Objektiv heißt da nämlich etwa so viel wie notengetreu, also, wenn 
jemand eine Sinfonie von Mozart derartig dirigiert, daß er die paar Vortrags- 
zeichen hübsch beobachtet, immer schön im Tempo bleibt, ja nichts hineinlegt, 
was aus dem äußeren Notenbild nicht hervorgeht, kurz, recht nüchtern oder 
mit einem Spezialausdruck akademisch, oder noch besser, ohne sogenannten 
Effekt. Und da haben wir denn gleich den ganzen lustigen Unsinn dieser 
Auffassung des Wortes. Der Komponist, sagen wieder einmal Mozart und als 
konkretes Beispiel seine G-moll-Sinfonie, wollte doch sicher mit seinem Werke 
Eindruck, Wirkung, Effekt machen, sein Werk kam doch sicher nicht aus einem 
nüchternen, akademischen Geiste, sein Werk wollte doch mit dem gleichen 
Geiste, aus dem es herausgeboren war, aufgeführt sein, wozu nun ein recht 
selbständiger Geist gehört. Ist dies jemand, so ruft man ihm dann aber eiligst 
zu: Halt, der Mann ist subjektiv, der legt hinein, was nicht dasteht; nieder mit 
ihm! Männer wie Wagner, der sogar manche Werke gar nicht „objektiv“ di- 
rigierte, konnten davon Geschichten erzählen ; oder, von einem anderen Stand- 
punkt aus, Chrysander, der da plötzlich behauptete, das Notenbild, das wir 
von Händelschen Kompositionen haben, sei ganz unvollständig. Diese Männer 
waren eben nicht „objektiv“. Das Ergötzliche besteht denn auch gerade darin, 
daß das Wort „objektiv“ einmal als Entschuldigung gebraucht wird: nämlich, 
wenn die Ausführung recht langweilig war, und man selbst einsieht, daß es 
sich so der Komponist nicht hatte denken können, so sagt man, sie war doch 
immerhin „objektiv“; macht dann aber jemand mehr aus der Komposition, als 
der andere Jemand es sich träumen ließ, dann hat eben der erste Jemand über 
die Schnur gehauen und sich das größere Verbrechen zu schulden kommen 
lassen: er war „subjektiv“. 


Es fällt mir selbstverständlich nicht im geringsten ein, für den „subjektiven“ 
Vortrag, wie nämlich das Wort „subjektiv“ heutzutage gemeinhin gebraucht 
wird, eine Lanze zu brechen. Denn da bedeutet es nichts anderes als rück- 
haltlose Aeußerung der Individualität der Vortragenden, deren Konsequenz 
nichts anderes als Willkür ist, die so weit geht, daß der Vortragende höher 
gestellt wird, als das zu interpretierende Kunstwerk. Eine Musikantenschrift, 
betitelt „Der moderne Dirigent“, von A. Laser hat diese Auffassung letzthin 
wieder einmal genügend manifestiert. 


Das Wort, über das man heute aber vielleicht am meisten stolpert, heißt 
„Stimmung“. Es ist auch gar zu bequem, dieses Wort! Wenn man über ein 
Stück nichts zu sagen weiß, dann sagt man wenigstens: es hat eine eigentüm- 
liche Stimmung! Aber darin liegt nicht das eigentlich Unsinnige der Anwendung 
dieses Wortes; dieses tritt erst hervor, wenn es bei Schöpfungen angewendet 
wird, auf die es nicht im geringsten paßt. Keine Zeit, aber auch absolut 
keine, hat so viel in der ganzen Kunst und den ganzen Kunstgefühlen so viel 
Stimmung gemacht, wie die jetzige. Der Historiker Karl Lamprecht hat in 
seinem Buche „Zur jüngsten Vergangenheit“ mit dem Schlagwort „Reizsamkeit“ 
(übrigens ein ganz scheußliches, neues Papierwort, dazu unnötig, da „Reizbarkeit“ 
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so ziemlich das gleiche aussagt), das die Musik und das Musikfühlen der Gegen- 
wart charakterisieren soll, keineswegs den Nagel auf den Kopf getroffen. Mit 
ebenso viel oder noch größerem Rechte könnte man unser Zeitalter als das der 
Stimmungmacherei und -meierei bezeichnen, und man träfe damit einen großen 
Teil unserer Poesie und Nietzscheschen Philosophie, Romane wie „Jörn Uhl“ 
ebenso wie Maeterlincksche Dramen, die meiste gegenwärtige Musik mit ihren 
extra ausgesprochenen oder unbewußten „Stimmungsbildern“, ebenso sehr wie 
die Bestrebungen an Bühnen, möglichst stimmungsvolle Szenerien zu erzielen, 
wie noch vielmehr die echt zeitgenössischen Versuche, den Konzertraum zu 
verdunkeln. Sicher, noch nie gab es eine Zeit, die so sehr von Stimmungs- 
dunst angefüllt war wie die jetzige, und daß dies auch seine Wirkung auf die 
Musikschriftstellerei haben mußte, ist bei dem Stand der Dinge selbstverständ- 
lich. Dieser Einfluß äußert sich denn in dem überaus häufigen Gebrauch des 
Wörtchens „Stimmung“, das dann auch in reizenden Verbindungen wie Ge- 
samtstimmung vorkommt. Das Verkehrte und Lächerliche ist dabei, daß es 
durchaus gedankenlos alle Augenblicke bei Werken angewendet wird, denen 
das moderne „Stimmung haben“ so ferne liegt wie nur möglich, nämlich bei 
unseren Klassikern. Moderne „Stimmung“ bezeichnet etwas so Verschwomme- 
nes, Ungreifbares, Schwankendes und Zerfließendes, daß man es mit dem, was 
man allenfalls bei den Alten als „Stimmung“ bezeichnen kann, nie und nimmer 
zusammenstellen darf.*) Bei ihnen herrscht völlige Klarheit, Verschwommenheit 
jeder Art ist einer wirklich schöpferischen Zeit überhaupt völlig fremd, sei es 
in Philosophie oder Kunst. Freilich, das moderne Publikum hört in die klas- 
sischen Schöpfungen seine moderne Stimmung hinein, aus reiner Bequem- 
lichkeit und Unvermögen, auch musikalisch denken zu können. Und hierin, 
in diesem unklaren, verträumten In-Stimmung-Hören, liegt auch ein Hauptgrund, 
warum das Musikverständnis so ungemein zurückgeht und zurückgegangen ist. 
Wer sich beim Musikhören nur unbestimmten, verschwommenen Stimmungen 
hingibt, die Musik träumerisch, dämmerig auf sich wirken läßt, wozu der ver- 
dunkelte Konzertraum noch sein reichliches Scherflein beitragen würde, hat eben 
verlernt, die Musik wirklich als „Kunst“ zu verstehen und zu genießen. 

Damit soll es für dieses Mal genug sein. Es gibt zwar noch gar manche 
Ausdrücke und die gegebenen machen keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 
Die „Sammlung“ wird aber fortgesetzt. 


*) Von Stimmung will der Herr Verf. demnach nicht viel wissen. Unserer Meinung nach 
aber braucht eine Stimmung, wenn sie sich in dürren Worten auch nicht aussprechen läßt, des- 
halb noch nicht unklar und verschwommen zu sein, kann vielmehr durch Farbe und Klang 
den Beschauer oder Hörer sehr wohl nach einer bestimmten Richtung hin anregen. D. Red. 
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Dur und Moll. 


e Hamburg, 8. April. Die Philharmonie beendete unter Fiedlers ausge- 
zeichneter Führung ihren diesjährigen, aus sechzehn Konzerten bestehenden 
Cyklus mit einer mustergiltigen Aufführung der Neunten von Beethoven. So- 
listisch waren Fräulein Meta Geyer, Herr Pinks und das Ehepaar Hellmrich 
dabei mit bestem Erfolge tätig. Dem Beethovenschen Werke, das als Schiller- 
Vorfeier gegeben wurde, ging zur Erinnerung an Brahms’ achtjährigen Todes- 
tag (3. April) die Tragische Ouvertüre des Meisters voran. Zwischen Brahms 
und Beethoven stand die H-moll-Suite von Bach, in der unser langjähriges 
Orchestermitglied Herr W. Tieftrunk das Flötensolo mit gewohnter Meister- 
schaft ausführte. Im 15. Konzert hörten wir die ausgezeichnete Sängerin Frau 
Maikki Järnefelt (Helsingfors) in der sehr interessanten Komposition „Des 
Fährmanns Bräute“ von Sibelius und in einigen Liedern. Der Erfolg war 
außerordentlich, ebenso der der Cellovirtuosin Fräulein Guilhelmina Suggia 
(Lissabon). Außer Mozarts G-moll-Sinfonie wurde Richard Strauß’ „Helden- 
leben“, beide in unübertrefflicher Weise, zu Gehör gebracht. Herr Professor 
Spengel beschloß die Konzerte der „Cäcilia“ am 20. März mit einer sehr aus- 
gedehnten Aufführung, die Bachs „Der zufriedengestellte Aeolus“, Brahms’ 
„Fest- und Gedenksprüche“, d’Alberts „An den Genius von Deutschland“ 
(Novität) und Klaviervorträge des Herrn Arthur Schnabel, bestehend in 
Beethovens C-moll-Konzert und der Phantasie mit Chor und Orchester von 
Beethoven brachte. Das d’Albertsche Werk vermochte nicht zu interessieren; 
Herr Schnabel feierte wohlverdiente reiche Triumphe. In einem Konzert zum 
Besten des Brockenhauses erschienen Frau Rose Ettinger, Herren Willy Burmester, 
Professor Spengel, Carl Wagner und Schmidt-Badekow. Frau Ettinger war 
nicht gut disponiert, Burmesters Geigenvirtuosität fand reichen Beifall. Das 
dritte Konzert der Altonaer Singakademie (Prof. Woyrsch) brachte Schu- 
manns „Manfred“, W. Bergers „Gesang der Geister über den Wassern“ und 
Wagners „Faustouvertüre“. Den mit großer Sorgfalt vorbereiteten Darbietungen 
begegnete das Auditorium mit uneingeschränkter Teilnahme. Im Quartett K o- 
pecky erschien Herr Carl Klanert (Halle) mit Sgambatis wundervollem 
F-moll-Quintett op. 4. Der gediegene Klaviervirtuose wurde reich durch Ap- 
plaus ausgezeichnet. Den Anfang dieser 54. Soiree des Quartettvereins bildete 
Weingartners F-moll-Streichquartett op. 26. Auch dieser interessanten 
Komposition wurde wohlverdiente Würdigung zuteil. — Gleich günstige Auf- 
nahme fand im Quartett Krop das Streichsextett op. 1 von R. Glière. In 
dieser Soiree begrüßten wir Fräulein Lisbeth Semper (Altona), eine Schülerin 
des Herrn Prof. Kwast. Die sehr begabte junge Dame erwarb sich reiche An- 
erkennung im Vortrage des Schumannschen Klavierquartetts. Der hier seit 
acht Jahren als Organist an der St. Petri-Kirche wirkende Paul Meder gab 
am 4. April sein hundertstes Kirchenkonzert, bei dem er sich der Mitwirkung 
des Bandler-Quartetts erfreuen durfte. Dem verdienstvollen Künstler 
wurden an diesem Ehrentage vom Kirchenvorstande etc. reiche Ovationen, be- 
stehend in Ehrengaben, dargebracht. Nicht unerwähnt sei, daß sich im vierten 
Konzert des Bandler-Quartetts am 28. März Herr O. Gabrilowitsch an der 
Vorführung des Sextetts von Weingartner mit großem Erfolg beteiligte. 
Ueber das 7. und 8. Abonnementskonzert (Prof. Nikisch) berichte ich das nächste 
Mal. Professor Emil Krause. 


+ Bremen, Ende April. (Ueberblick über die Saison. 1.) Unsere jetzt zu 
Ende gehende Konzertsaison wurde im Oktober vorigen Jahres durch das 
Pariser Lamoureux-Orchester unter Chevillards Leitung eröffnet und erteilte 
damit gleich zu Beginn in klarer und eindringlicher Sprache eine doppelte Lehre, 
die unserm deutschen Konzertwesen und Musikleben sehr not tut; sie heißt: 
fort mit dem öden Virtuosenkult, der an die Stelle des ideellen Gehaltes der 
reinen Kunst persönliche Eitelkeit und geistverlassene Technik setzt; und fort 
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mit dem uns Deutschen angeborenen, unklaren Grübeln, Tüfteln und Schwärmen. 
Daß wir elegante Klarheit des Ausdrucks von den Franzosen in der musikali- 
schen Produktion und Reproduktion lernen können, dem wird niemand wider- 
sprechen. Aber die äußerlich glänzende Virtuosentechnik ist doch gerade das 
spezifische Merkmal aller französischen Kunst! Als Durchschnittscharakter der 
Massenproduktion, ja. Aber wenn einmal ein geistvoller Franzose von dem 
heiligen Ernst deutscher Kunstauffassung ergriffen wird, dann ist es ihm auch 
ganz ernst damit. Ein solcher Franzose ist Chevillard; er steht hoch über dem 
Durchschnittsgeschmack seiner Landsleute. Er versteht es, die klare französische 
Form mit dem tiefsinnigen deutschen Gedanken zu erfüllen. Sein Orchester 
klingt zudem wirklich wie ein einziges Instrument, und wie ein unsagbar edles, 
feinkonstruiertes. Das ist kein Wunder, wenn jedes einzelne Instrument edel 
ist; und wenn das Orchester französisch diszipliniert it. Denn wenn die 
Franzosen Disziplin meinen, dann verstehen sie keinen Spaß, auch nicht in der 
Kunst. Siehe Napoleon und sein Theater. Und Chevillard ist ein kleiner, musi- 
kalischer Napoleon. Ist der Dirigent freilich nur ein lebendes Metronom, dann 
wird die Disziplin leblos, und die französische am leichtesten. Aber Chevillard 
hat nicht nur Geist, er hat sich auch die den Deutschen eigene Empfindungs- 
tiefe angeeignet. Er ist ein vortrefflicher Vermittler zwischen deutschem und 
französischem Wesen. Und da wir vorerst noch an musikalischer Produktion 
unsere Nachbarn übertreffen, liegt seine Hauptwirksamkeit natürlich in der 
Uebermittelung des deutschen Geistes an seine Landsleute. Aber die formale 
Klarheit seiner Vorführungen sind uns dafür Offenbarungen. Scheint auch dem 
ästhetischen Träumer die stupende Durchsichtigkeit des thematischen Gewebes 
einer Beethovenschen Sinfonie (Eroica) oder des Tristanvorspiels eine Ent- 
weihung des mystischen Schleiers des Genies, so wollen wir anderen Menschen 
doch nicht nur fühlen, sondern auch verstehen. Wollten nun unsere deutschen 
Dirigenten dieser formalen Klarheit und durchgeistigten Disziplin nacheifern, 
ohne ihr tiefes Eindringen in die geheimsten Seelenwinkel des Kunstwerkes auf- 
zugeben, so würden sie nur gewinnen. Unser einheimischer Dirigent Professor 
Panzner, der Leiter des Philharmonischen Orchesters und damit, neben dem 
Vorstand der Philharmonischen Gesellschaft (Dr. Jul. Kulenkampff und Gustav 
Rassow), der verantwortliche Tonangeber unseres Musiklebens, ist gerade in 
diesem Sinne bereits ein ganz hervorragender Dirigent, und nach dieser Richtung 
hin geht seine stetig fortschreitende Entwickelung. Noch ist es mehr Tempera- 
ment als Disziplin, mehr Inhalt als Form. Die Faust, die den gewaltigen Ge- 
dankeninhalt einer neunten Sinfonie in eine durchsichtige Form preßt und den 
komplizierten modernen Orchesterkörper eines Straußschen Musikepos (Do- 
mestica) wie ein Instrument zügelt, muß zugleich die feinsten Tastnerven und 
Muskeln von Stahl haben. Das feurige Temperament Panzners fühlt man am 
stärksten, wenn er moderne Komponisten vorführt, wie Mahlers C-moll-Sinfonie, 
Bruckners Neunte, Schilllings’ Meergruß und die Straußschen Balladenkomposi- 
tionen wie Uhlands Taillefer, Das Tal (das zwar keine Ballade ist) und Schillings’ 
Hexenlied (Wildenbruch), in dem Dr. Wüllner durch seine wundersam beseelte 
Deklamation wieder einmal alles faszinierte.e Bei Beethoven (es kamen die 
2., 5., 8. und 9. Sinfonie daran, die Eroica dirigierte Herr Max Fiedler aus 
Hamburg als Gast mit mehr Noblesse und Eleganz als Kraft) und bei Brahms 
(C-moll-Sinfonie) überwiegt das Suchen nach Empfindungsoffenbarungen die 
formale Präzision. Am vollendetsten aber durchdringen sich bei Panzner Idee 
und Form in seiner Wiedergabe der großen Ouvertüren und Opernbruchstücke; 
das Wagner-Konzert zum Besten des Orchesterpensionsfonds blieb bislang der 
Glanzpunkt der Saison.*) Nicht umsonst ist Panzner, wie ja auch Nikisch und 
viele andere, durch die den Sinn für das im guten Sinne Effektvolle schärfende 
Schule des praktischen Operndirigenten gegangen. 


*) Programm: Faust-Ouvertüre, Siegfried-Idyll, Einzug der Götter in Walhall, Walkürenritt, 
Waldweben, Rheinfahrt und Trauermarsch bei Siegfrieds Tode. 
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Die Oper verlangt ja vor allem vom Dirigenten Großzügigkeit und Phan- 
tasie. Beides geht leider in der geisttötenden Routine des modernen Opern- 
betriebes an den mittleren Stadttheatern auch dem ehrlichsten Musiker nur zu 
leicht verloren, besonders wenn er obendrein, was meist der Fall ist, schlecht 
bezahlt wird. Wir haben zwei tüchtige Opernkapellmeister (die Herren Jäger 
und Malata), von denen der erste mehr Formensinn, der zweite mehr Schwung 
besitzt; aber wenn Woche für Woche drei oder vier verschiedene Opern (öfters 
wiederholt werden eigentlich nur Carmen und Mignon, Troubadour und Tann- 
häuser) herauszubringen sind und neberher die eine oder die andere Neuheit 
(„Swatowits Ende“ von Stelzner und Blechs einigemale wiederholter „Alpenkönig“, 
Otto Neitzels „Walhall in Not“; Rendanos „Consuelo“ steht noch aus) einzu- 
studieren sind, dann wird auch die größte Begeisterung flügellahm und der 
Feinsinn trocken. Dabei genügen weder das kleine Orchester (42 Musiker!) 
noch der Chor (40 Damen und Herren) im entferntesten den Ansprüchen, die 
eine ungewöhnlich wohlhabende und musikalisch verwöhnte Stadt wie Bremen 
mit seinen mehr als zweihunderttausend Einwohnern stellt. Es ist so, den 
weisen Vätern unserer erwerbstüchtigen Handelsstadt fehlt das Verständnis für 
die eminent kulturveredeinden Aufgaben, welche die Kunst, und besonders die 
musikalische, als Gegengewicht gegen den im Kaufınannsstand naturgemäß 
herrschenden Materialismus zu erfüllen hat. Viele Millionen werden für Wasser- 
bauten, Straßenerweiterungen, Justiz- und Polizeipaläste bewilligt, aber die 
wenigen Tausende für den Umbau und die Vergrößerung des Theaterorchesters 
sind dem reichen Bremischen Staat unerschwinglich. Das einzige Radikalmittel, 
die Oper und das Schauspiel der erwerbsmäßigen Ausnutzung durch Pächter 
zu entziehen, ist natürlich die Uebernahme des Theaters in Staatsregie. Damit 
würde wenigstens der Vorwurf einer Prostituierung der Kunst durch gewinn- 
süchtige Unternehmer in Wegfall kommen. Und dieser unschätzbare, ideale 
Gewinn für das geistige Volksleben braucht, wenn vorsichtig verfahren wird, 
nicht einmal materielle Kosten zu verursachen. Aber es scheint fast, als ob 
in einer Geschäftsstadt, die Kunst dem Geschäft entziehen wollen, als eine Be- 
leidigung für die ehrsame Geschäftswelt gelte! Aber eine importierte Havanna 
und Mozarts Champagnerarie sind doch zwei grundverschiedene Dinge, wenn 
sie auch beide dem Rustikus nichts als blöder, blauer Dunst sind. Die Tabaks- 
pflanze entstammt der Erde, die Melodie dem Geist. Und wer sich am Geist 
versündigt, befördert den krassen Materialismus. Der Ruf nach der Befreiung 
der Theaterkunst aus den Händen der Geschäftsmacher findet in Deutschland 
immer mehr Widerhall, wie die Sanierungsversuche von Köln, Elberfeld, Frank- 
furt, Straßburg, Freiburg etc. etc. beweisen. Schade, daß es in den Handels- 
zentren wie Hamburg, Leipzig und Bremen in den maßgebenden städtischen 
Behörden an Männern fehlt, die weitblickend und ideal genug gesinnt sind, um 
auch hier endlich die Kunst aus den unwürdigen Banden des Unternehmertums 
zu befreien. Dr. Gerh. Hellmers. 


e Amsterdam, 22. April. Mehr als je zuvor beschäftigen die Parsifal- 
aufführungen des niederländischen Wagnervereins im Amsterdamer Stadt- 
theater die Gemüter und bewegen und erregen unsere künstlerische und musi- 
kalische Welt. jeder sucht eine Gelegenheit zu finden, um seine Meinung für 
oder wider das geplante musikalische Ereignis zu äußern, und man kann nicht 
leugnen, daß die Zahl derer, die diese Aufführung Parsifals in Amsterdam ver- 
urteilen, weit größer ist, als die derer, die zu gunsten von Dr. Viotta für mil- 
dernde Umstände plaidieren. Vor allem aus Bayreuth und aus ganz Deutsch- 
land regnet es Proteste, Drohungen und Schmähungen gegen den bedeutenden 
Leiter unseres Wagnervereins, und man behauptet dort sogar mit Bestimmtheit, 
daß kein namhafter deutscher Künstler sich zur Mitwirkung an den beiden 
Parsifalaufführungen im Juni hergeben wird. Diese Behauptung scheint mir 
ebenso übertrieben wie gewagt; man muß abwarten — qui vivra verra. Ich 
werde mich wohl hüten, in dieser heiklen Frage in einer so ernsthaften und 
unparteiischen Zeitschrift wie den Signalen eine persönliche Ansicht zu äußern, 
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aber ich kann nicht umhin zu glauben, daß Dr. Viotta in ein Wespennest ge- 
treten ist, aus dem er nicht ohne zahlreiche Stiche herauskommen wird. Der 
Amsterdamer Wagnerverein wird den beiden Parsifalaufführungen eine ganz 
außergewöhnliche Bedeutung geben. Das Werk wird mit dem größten Luxus 
in Szene gehen, und nichts wird außer acht gelassen werden, um diesen beiden 
Vorstellungen in jeder Beziehung einen ganz besonderen Glanz zu verleihen. 
Die bei Blaschke in Wien gefertigten Kostüme, die soeben fertig gestellt sind, 
zeigen eine äußerst reiche Arbeit und haben Unsummen gekostet, und von den 
Dekorationen erzählt man Wunderdinge. Die Proben für Orchester und Chor 
werden unermüdlich fortgesetzt, und alles läßt voraussehen, daß wir das Glück 
haben werden, zwei in jeder Beziehung grundlegenden Aufführungen des 
Wagnerschen Meisterwerks beizuwohnen. — 

Am Palmsonntag bot uns Mengelberg im Concertgebouw mit den Chören 
der Gesellschaft Toonkunst eine prachtvolle Aufführung der Matthäuspassion 
von LS Bach, die wir mit Freuden alljährlich zur selben Zeit hören. Wenn 
ich sage, daß die Christuspartie von Professor Messchaert und die des Evan- 
gelisten von unserem Tenor Urlus, der gegenwärtig dem Leipziger Theater an- 
gehört, gesungen wurde, wird man verstehen, daß die Wiedergabe dieser bei- 
den Rollen ganz unvergleichlich war. Die beiden weiblichen Partien wurden 
von der Altistin Frau de Haan-Manifarges, die wie immer aufrichtiges Lob ver- 
diente, und von Frau Oldenboom gesungen, die ungenügend war, und der es 
an Weihe, Stil und Ausdruck fehlt, wenn sie sich in geistlichen Musikwerken 
hören läßt. Dank der warmen, lebendigen Leitung Mengelbergs leisteten 
die Chöre Ausgezeichnetes und erzielten einen tiefen Eindruck, auch das Orchester 
war wie immer tadellos. 

Die Direktion des Concertgebouw verspricht uns für die zweite Hälfte 
des Mai ein dreitägiges Musikfest, das zu gunsten der Pensionskasse des 
Orchesters des Concertgebouw unter Mitwirkung der Chöre der Gesellschaft 
Toonkunst und erstklassiger Solisten veranstaltet werden wird. Das erste 
und dritte dieser Konzerte wird Mengelberg dirigieren, und das Programm wird 
dabei die Missa solemnis, die neunte und die fünfte Sinfonie Beethovens um- 
fassen. Das zweite Konzert wird von dem Komponisten Max Schillings 
geleitet werden und fast ausschließlich seinen Kompositionen gewidmet sein. 
Man wird dabei unter anderem das Hexenlied hören, dessen Text Dr. Ludwig 
Wüllner rezitieren wird. P. P. 

e Paris, im April. (Wiederaufführung von Glucks „Armida“ in der 
Großen Oper am 12. April.) Seit länger als hundert Jahren versprachen die 
jeweiligen Direktoren der Großen Oper dem Publikum in hohen Tönen von 
ihrem Amtsantritte an, ein beklagenswertes Verbannungsurteil aufzuheben und 
mit aller Pracht, die ihr gebühre, Armida wieder auf die Bühne zu bringen. 
Nichtsdestoweniger verrann Jahr auf Jahr, und wir warteten noch immer, aller- 
dings ohne große Hoffnung, auf die Verwirklichung dieser schönen Pläne. In 
dem Augenblicke, wo Herr Gailhard, seinem Worte getreuer als seine Vorgänger, 
uns soeben in glänzender Weise die so lang aufgeschobene Reprise geboten 
und dem Meisterwerk Glucks wieder zu der ihm gebührenden Stellung auf 
dem Repertoire verholfen hat, geziemt es sich nicht, meine ich, ihm wegen 
einzelner Mängel, die die Vorstellung in der Oper aufwies, Vorhaltungen zu 
machen; sie war offensichtlich in ihrer Gesamtheit mit Sorgfalt vorbereitet und 
zeigte einen achtungswerten künstlerischen Schwung, zu dem man dem Direktor 
der Academie Nationale de Musique Glück wünschen muß. Ich würde Sie zu 
beleidigen glauben, wenn ich hier wortreiche Erörterungen über ein so welt- 
berühmtes Werk wie Armida anstelite, das ja übrigens ein regelmäßiger Gast 
auf den meisten großen deutschen Bühnen ist (? D. Red.). Sie wissen, wie 
wenig die Natur der Dichtung von Quinault, die schon der Armida von Lulli 
als Grundlage gedient hatte, wegen der vielen konventionellen Episoden und 
der geringen Kontinuität des szenischen Interesses zu den Ideen Glucks über 
die dramatische Musik paßte, die ihrerseits in den Iphigenien und in Al- 
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ceste zu so unverlöschlichem Ausdrucke gelangten. Man darf sich daher 
nicht wundern, daß die Partitur der Armida, die einen etwas zu fragmen- 
tarischen Charakter trägt und zuweilen auch nicht sehr glückliche Anleihen bei 
Jugendopern Glucks macht, nicht die starke Einheitlichkeit und vollkommene 
Durchsichtigkeit der Linienführung besitzt, die der Autor erreichte, wenn er 
seinem Temperament mehr konforme Stoffe vertonte. Aber wenn die zahllosen 
Gesangs- und Tanzeinlagen, die unnützerweise den Verlauf der Handlung 
hemmen, trotz einer immer bewundernswert feinen und farbenprächtigen Instru- 
mentation nicht in vollem Maße die wünschenswerte Ausdruckskraft zeigen, so 
kommen doch die Hauptszenen des Werkes, in denen vor allem das dramatische 
Element vorherrscht, durch die Schönheit der Inspiration und die Tiefe der 
Empfindung den berühmtesten Partien der anderen Opern Glucks gleich — ja 
übertreffen sie sogar durch ihren Gehalt und die Eigenart ihrer Form. Als 
Beweis führe ich nur das prachtvolle Duett von Armida und Hidraot im zweiten 
Akte an, den ganzen dritten Akt mit seinem genialen Schluß und das Schluß- 
bild des fünften Aktes mit seiner tragischen Steigerung, dessen sich eng an 
die dramatische Situation anschließender musikalischer Aufbau die unglückseligen 
Regeln der schlechten italienischen Schule umstürzt und zum erstenmal Grund- 
sätze ahnen läßt, aus denen die Dramen Webers und Wagners erwuchsen.... 
Ferner würde ich Ihnen gern noch den pikanten Reiz und die heitere Frische 
der Verzauberung von Renaud in den Gärten Armidas oder des Chors der 
Liebesvögel rühmen, wenn ich mich nicht beeilen müßte, zur Wiedergabe Ar- 
midas selbst in der Oper zu kommen, um Ihnen vor allen Dingen den durch- 
schlagenden und unbestrittenen Triumph zu melden, den in der aufreibenden 
Rolle der Zauberin Fräulein Lucienne Breval, die erste zeitgenössische Opern- 
künstlerin Frankreichs, davontrug. Durch die hoheitsvolle Schönheit und heitere 
Harmonie ihres Spiels, durch die leidenschaftdurchwehte Sprache und die stets 
gleiche Wärme ihres wundervoll schmiegsamen und fein abgetönten Gesangs, 
durch die überraschend wahre Wiedergabe abwechselnd leidenschaftlicher, 
wilder und verzweifelter Gefühle, die die Heldin bewegen und dem Drama 
Leben verleihen, durch die ergreifende Schlichtheit ihres außerordentlich reinen 
und dabei doch der freiesten Entwicklung Raum gebenden Stils wird eine 
solche Darbietung unvergeßlich bleiben und zu den glorreichsten der Künst- 
lerin zählen. Neben Fräulein Breval singt Herr Delmas mit meisterhafter Würde 
die Rolle des Hidraot, Herr Affre ist ein Renaud von vornehmem Organ, Fräu- 
lein Feart stellt nicht ohne Größe die Furie des Hasses dar, während die 
Damen Lindsay, Verlet, Dubel, Demougeot, Vix und Agussol, die Herren 
Scaremberg, Gilly, Cabillot und Riddez, alles ernste Künstler, zur allgemeinen 
Zufriedenheit die übrigen zahlreichen Gesangsrollen besetzen. Ich möchte auch 
nicht verfehlen, den 'graziösen Tänzen der Damen Zambelli, Sandrini und Mirsch 
Beifall zu spenden, ebensowenig wie dem unermüdlichen Bemühen des Herrn 
Taffanel, mit seinem Orchester, dessen Zusammensetzung immer eine aus- 
gezeichnete ist, die materiell genaueste und sorgfältigste Aufführung einer Kom- 
position zu erreichen, die, um in ihrem wahren Geiste zur Darstellung zu 
gelangen, so viel künstlerische Einsicht und Auffassungsgabe erfordert. Die 
fast übertrieben prunkvolle, feenhafte Inszenierung und die maschinellen Effekte 
machen dem Scharfsinn und dem Geschmack des Herrn Gailhard auf diesem 
Gebiete alle Ehre. Kostbare Dekorationen, von denen die des zweiten Aktes 
von Herrn Amable besonders poetisch und in eine wundervolle Beleuchtung 
getaucht ist, geben dem Drama einen passenden Rahmen. Jedenfalls stelle ich 
zum Schluß gern den begeisterten Beifall fest, der das Wiedererscheinen von 
Armida an der Oper begleitete, und der sich meiner Ueberzeugung nach 
noch oft und lange erneuern wird, eine gerechte Vergeltung für die seitherige 
unrühmliche Vernachlässigung seitens der Verwaltung. 

Herr Georges Marty bot im weiteren Verfolgen der lobenswerten Bemühungen, 
dank deren es ihm allmählich gelungen ist, die Programme des Konserva- 
toriums, die in diesem Jahre eine den ähnlichen Konzerten weit überlegene 
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Bedeutung und Mannigfaltigkeit zeigten, ganz neu zu gestalten, seinem Stamm- 
publikum außer der ersten Sinfonie von Beethoven und den üblichen 
Partien aus Tristan mehrere geschickt ausgewählte Werke französischer 
Musik, die mit einer anerkennenswerten Wärme des Ausdrucks zur Ausführung 
gelangten. Zuerst kam Penthesilea, die sinfonische Dichtung mit Gesang 
von Herrn Alfred Bruneau, die trotz der etwas unausgeglichenen Fassung ein- 
zelner Partien eine wilde Energie, eine stolze Zartheit und eine Kraft der Emp- 
findung zeigt, deren gesunde Frische ich keineswegs verkenne, und die ich zu 
meinem Bedauern im Enfant-Roi nicht oft wiedergefunden habe. Muß ich erst 
erwähnen, daß das glänzende Organ von Frau Litvinne die Klippen einer 
gefährlichen Gesangspartie siegreich überstand und deren Intentionen und 
Kontraste in wünschenswerter Weise wiedergab? Nach Penthesilea trugen 
die köstlichen Chöre von Herrn Gabriel Fauré, Madrigal und Pavane, 
dank ihrer echt musikalischen Anlage, ihrer feinen harmonischen Gestaltung 
und ihrem eigenartigen Reiz einen unbestrittenen Erfolg davon und bildeten 
die glücklichste Einleitung zu der Sinfonie in G-moll von Edouard Lalo. 
Diese besitzt einen Glanz, ein Feuer und einen ungewöhnlichen Reichtum an 
Melodien und Rhythmen, der die vielleicht etwas zu dramatische und malende 
Färbung einiger ihrer Episoden vergessen läßt. 

In der Schola Cantorum erzielte Herr Vincent d’Indy, unterstützt durch 
den künstlerischen Eifer seiner Musiker- und Sängerscharen, am 7. April in der 
rue St. Jacques wieder einmal überraschende Resultate, indem er eine Aufführung 
der Johannespassion in einer dem Stile J. S. Bachs völlig gerecht wer- 
denden Weise dirigierte, und zwar mit seltenem Verständnis für die erschüt- 
ternde Kraft einer musikalischen Sprache, die so oft im Sinne eines falsch 
verstandenen, verknöcherten Klassizismus mißbraucht wird. Ich sprach im 
vergangenen Jahr gelegentlich der Aufführung in der rue Bergère eingehend 
von dieser grandiosen Komposition, in der der Genius des Eisenacher Meisters, 
ohne offenbar die Höhe zu erreichen, die aus der Matthäuspassion eins der 
bewundernswertesten Denkmäler der Musik macht, doch in einigen Arien, den 
gesungenen Chorälen und vor allem in den beiden Chorsätzen, die die Kom- 
position eröffnen und schließen, ergreifende, tiefempfundene Töne anzuschlagen 
verstand. Ich will also heute nur darauf zurückkommen, um die begeisterte 
Aufnahme vonseiten des Publikums der Schola festzustellen, das drei Tage 
vorher Fräulein Blanche Selva in ehrendster Weise bewiesen hatte, mit welchem 
Interesse es die Reihe von Konzerten verfolgt, die die ausgezeichnete Pianistin 
so nützlichen Aufgaben gewidmet hatte. Ebenso freuen sich alle Kunstfreunde 
über den unzweideutigen Beifall, den im Saal Erard die vier Konzerte des 
Herrn Ricardö Vin&s fanden, der die Eigenschaften eines unfehlbaren Virtuosen 
mit denen eines äußerst intelligenten und eigenartigen 'Musikers vereinigt. 
Neulich abend war er ein bewundernswerter Interpret der Schumannschen 
Phantasie, der Sonate von Liszt und verschiedener moderner russischer, 
deutscher und französischer Stücke. Endlich gaben die Herren Armand Parent 
und Nestor Lejeune im Saal Aeolian ihren lehrreichen, interessanten Vorführ- 
ungen einen bedeutsamen Abschluß, der erstere, indem er mit dem schönen 
Ausdruck und der anregenden Wärme, die man an ihm kennt, die herrliche 
Sonate von d’Indy spielte, deren feinempfundenen Klavierpart Fräulein Dion 
in wünschenswerter Weise zur Geltung brachte, der letztere, indem er uns mit 
Unterstützung des Herrn Levi die bisher nur allzu seltene Gelegenheit gab, 
nach der lebensvollen und leidenschaftlichen Sonate des armen Guillaume 
Lekeu die des Herrn Alberic Magnard zu genießen, die durch die Kraft des 
Gedankens, der sie belebt, die Sicherheit ihrer Struktur und Großzügigkeit der 
Inspiration, die darin zutage treten, sicherlich fortleben und ihren Platz unter 
den vollendetsten Schöpfungen dieses Genres, die die moderne Schule hat 
entstehen sehen, einnehmen wird. Gustave Samazeuilh. 
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Oper. 


e Im Stuttgarter Hoftheater ging Humperdincks „Heirat wider 
Willen“ als Novität in Szene. 


+ Im Stuttgarter Hoftheater fanden am Palmsonntag und Ostermontag 
unter Pohligs Leitung szenische Aufführungen von Liszts Heiliger Elisa- 
beth statt. 


«Im Darmstädter Hoftheater ging Messagers Operette „Die kleinen 
Michus“ neueinstudiert in Szene. 


+ Im Frankfurter Opernhaus ging nach zwölfjähriger Pause neueinstu- 
diert unter Rottenbergs Leitung Verdis Otello wieder in Szene. 


In Bordeaux ging die Oper „Tasso“ von d’Harcourt, Text von 
Pierre Barbier (nach Lamartine), als Novität in Szene. 


e In der Fenice zu Venedig brachte Wolf-Ferrari seine „Vita nu- 
ova“ zur Aufführung. 


e In Coventgarden haben die Proben zum „Ring“ unter Hans Rich- 
ters musikalischer und Wirks szenischer Leitung begonnen. 


e In Helsingfors brachte der Komponist Armas Järnefelt zum erstenmale 
R. Wagners „Walküre“ (mit Frau Järnefelt und Ellen Gulbranson als Sieg- 
linde und Walküre) zur Aufführung. 


e Die New-Yorker Metropolitan Opera hat ihre Saison vor der Oster- 
woche beendigt. Während der fünfzehn Wochen dauernden Spielzeit sind 29 
verschiedene Opern aufgeführt worden, darunter Figaros Hochzeit, Fidelio, 
Lohengrin, Tannhäuser, Tristan, Meistersinger, Ring (2 mal), Par- 
sifal (mehrere Male); ferner Aida, Barbier, Bohème, Tosca, Faust, 
Carmen, Pagliacci, Cavalleria, Hugenotten und das ältere italienische 
Repertoire (darunter Gioconda). Unter den 95 Aufführungen waren (dank 
der außerordentlichen Beliebtheit des Tenors Caruso) fast ebenso viele ita- 
lienische wie deutsche; französische dagegen nur wenig. Die einzige Operette, 
die zur Aufführung kam, war Strauß’ Fledermaus (Novität); von Balletten 
gingen Coppelia und Puppenfee in Szene. Zurzeit bereist Conried mit 
seiner Truppe die Provinz. 


+ Das Frankfurter Opernhaus beäbsichtigt, im Mai d. J. nach Bay- 
reuther und Münchener Muster unter Mitwirkung zahlreicher auswärtiger 
Solokräfte, darunter einer Reihe solcher von der Berliner Hofoper, Wagner- 
festspiele zu veranstalten. 


e Das Freilufttheater in Béziers wird am 27. und 29. August d. J. eine 
neue Oper von F. Herold und Charles Levade „Les Heretiques‘ zur 
Aufführung bringen. 


e Cyrill Kistler hat eine Oper vollendet, die den ersten Teil des 
Goetheschen Faust behandelt. 


e Zum Direktor des Erfurter Stadttheaters wurde Oberregisseur Prof. 
Skraup vom Deutschen Theater in Berlin gewählt. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Nicht weniger als sieben Aufführungen der 
Bachschen Matthäuspassion brachte die Charwoche! Ist diese Zahl schon 
imgesant, so muß die Tatsache, daß die Singakademie das Werk am Char- 
freitag zum 77. male wiederholte, geradezu Bewunderung erregen, wenn man 
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bedenkt, welch’ enorme Ansprüche es an die Ausführenden und hinsichtlich der 
Aufnahmefähigkeit an das Auditorium stelit; die Aufführung dauert drei und 
eine halbe Stunde! Aber mit jedemmale wächst mit dem Verständnis dieses 
gewaltigen Heldengedichts die Liebe zu ihm. Unter den sieben Aufführungen 
der Matthäuspassion ragten die beiden der Singakademie am Donnerstag und 
Freitag ganz besonders hervor; sie waren in jeder Beziehung vollendet und 
bewundernswert. Vor allem verdient Professor Georg Schumann uneinge- 
schränktes Lob für die geradezu ideale Lösung der Aufgabe, dieses Riesen- 
werk musikalisch zugleich mit höchster Kunst und in größter Verständlichkeit dar- 
zustellen. Er wurde dabei aber auch von den seinem Stabe begeistert folgenden 
Mitwirkenden trefflich unterstützt. Der klassisch gebildete, aus mehr als drei- 
hundert Singenden bestehende Chor, das glänzende, verstärkte Philharmonische 
Orchester mit dem ausgezeichneten Geiger Witek an der Spitze und ersten 
Künstlern an den Bläserpulten, Herr Professor Kawerau an der Orgel und die 
Solisten — dieser gewaltige Körper schien nur das eine Bestreben zu haben, 
das Höchste zu leisten. Als Jesus bot Professor Johannes Messchaert 
eine hinreißende, von ediem Pathos durchwehte Leistung; seine Art, Bach zu 
singen, ist mustergültig, seine hohe Gesangskunst überwindet nicht allein die 
großen Schwierigkeiten der Partie spielend, sie entzückt auch den musikalischen 
Hörer und stimmt ihn weihevoll, ja, sie rührte viele Zuhörer zu Tränen. — 
Den Evangelisten sang, wie seit langen Jahren, charakteristisch und mit muster- 
hafter Aussprache Herr Kammersänger Carl Dierich, die Sopranpartie Frau Meta 
Geyer-Dierich, die des Alt Frau Luise Geller-Wolter, die Baßpartien die Herren 
Lederer-Prina und Albin Günther — sie alle sind mit höchster Anerkennung zu 
nennen. — Prof. Freudenberg führte mit seinem Chor der Kaiser Wilhelm-Ge- 
dächtniskirche Mozarts selten gehörtes „Ave verum“ auf. Es gehört zu Mo- 
zarts letzten Werken und trägt als solches den subjektiven Zug sanfter Wehmut, 
welcher den meisten dieser Kompositionen eigen ist. Außer einigen neueren 
und älteren Stücken, welche der Chor stimmungsvoll und korrekt vortrug, sang 
Fräulein Anna Kuznitzky die Altarie „Erbarme Dich“ aus Bachs Matthäuspas- 
sion. Walter Fischer spielte die Orgel. — Am Mittwoch gab der Pianist 
Ernst Ferrier ein interessantes Konzert, in welchem er zusammen mit dem 
ausgezeichneten Geiger Adalbert Gützow und dem ebenso bedeutenden 
Flötisten Albert Kurth die von Robert Franz bearbeitete C-moll-Sonate für 
Flöte, Violine und Klavier aus Bachs „Musikalischem Opfer“ spielte. Außer- 
dem wurden eine fünfsätzige Sonate (C-dur) für Flöte und Klavier von Hän- 
del sowie Friedr. Kiels Violasonate geboten. Herr Ferrier spielte noch 
Händels Dmoll-Variationen und Mozarts C-moll-Fantasie, ohne indessen 
durch Auffassung oder Technik besonders aufzufallen. — Wie in früheren 
Jahren regelmäßig, so beschlossen Felix Weingartner und die könig- 
liche Kapelle am Sonnabend ihre Abonnementkonzerte mit Beethovens 
Neunter; neben dem königlichen Opernchor, der seine schwierige Aufgabe 
stets zur Zufriedenheit erfüllt, wirkten im Soloquartett unsere hervorragend- 
sten Gesangskünstler mit: Emilie Herzog, Marie Götze, Kurt Sommer und 
Baptist Hoffmann. Daß die Wiedergabe dieses Wunderwerkes zu Wein- 
gartners besten Leistungen gezählt werden muß, ist allgemein anerkannt, und 
so zeichnete auch diesmal das enthusiasmierte Publikum Herrn Weingartner 
und sämtliche Mitwirkenden durch rauschenden, fast demonstrativen Beifall 
aus; es sollte Herrn Weingartner wohl auch der Dank für seinen Entschluß, 
die Direktion dieser Konzerte beizubehalten, ausgedrückt werden. Außer der 
Neunten brachte die königliche Kapelle einige, unter der Bezeichnung „Ballettsuite“ 
von Hermann Kretzschmar arrangierte Partien aus Glucks Ballett „Don 
Juan“, welches längst von der Bühne verschwunden ist. Nur das von Kretzsch- 
mar als „Finale“ bezeichnete Stück hat sich im Orpheus als „Furientanz“* 
noch erhalten. Ferner stand ein „Adagio nebst Fuge“ in C-moll für Streich- 
quartett von Mozart auf dem Programm, ein kontrapunktisch interessantes, das 
große Publikum aber weniger fesseindes Werk. Cz. 
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+ In der Dresdener Kreuzkirche gelangte unter Prof. Wermanns Leitung 
Herzogenbergs Kantate „Totenfeier“ für Chor, Soli und Orchester zur 
Aufführung. 


« In der Dresdener Kreuzkirche brachte Prof. Wermann das Pas- 
sionsoratorium von Felix Woyrsch zum erstenmal zur Aufführung. 


+ In der Dresdener Lutherkirche brachte Kantor Römhild Albert 
Beckers B-moll-Messe zur Aufführung. 


+ Der Frankfurter Caecilienverein brachte unter Grüters’ Leitung Hän- 
dels Messias in der Chrysanderschen Bearbeitung zur Aufführung. 


+ Der Düsseldorfer Gesangverein brachte unter Dr. F. Limberts Leitung 
eine im Konzertsaal bisher nicht bekannte „Vesper* von Mozart für Chor, 
Soloquartett, kleines Orchester und Orgel. sowie zwei Bachsche Kan- 
taten, „Du Hirte Israels“ und „Ich hatte viel Bekümmernis“ (mit Prof. Buths 
am Cembalo) zur Aufführung. 


e Der Caecilienverein in Bingen brachte unter Knettls Leitung Verdis 
Requiem zur Aufführung. 


e In Bückeburg gelangte durch die fürstliche Sinfoniekapelle Edgar 
Istels Singspielouvertüre als Novität zur Anfführung. 


e Der Oratorienverein zu Tilsit brachte unter Leitung von Musikdirektor 
Wolf Händels Judas Maccabaeus und Pergoleses Stabat mater 
erstmalig zur Aufführung. 


+ In der Kirche zu Nieder-Schönhausen (Berlin) brachte bei der 
feierlichen Einweihung des neuen Orgelwerks Herr R. Lichey u. a. Bachs 
G-moll-Phantasie und Fuge und zwei Choralvorspiele von Brahms zu Gehör. 


e Im Wiener „Gesellschaftskonzert‘“‘ gelangte unter Schalks Leitung 
Bachs Johannespassion zur Aufführung. 


e Im Haag brachten Annie de Jong und Gen. ein Streichquartett von 
Eduard de Hartog zur Erstaufführung. 


e In Utrecht fand die Erstaufführung eines sinfonischen Prologs von 
Johan Wagenaar zu dem Drama „Cyrano de Bergerac“ statt. 


+ In Antwerpen veranstaltete die Société royale de Zoologie ein Vin- 
cent d’Indy-Musikfest, auf dem unter Leitung des Komponisten der Wal- 
lenstein, das Lied von der Glocke, ein Menuett und die Ceven- 
nensinfonie zu Gehör kamen. 


+ In der Pariser Schola Cantorum gelangte d’Indys Klavier-Violin- 
Sonate zu Gehör. 


+ In den Pariser Cortot-Konzerten brachte Kapellmeister Alfred Cortot 
vom Cembalo aus S. Bachs erstes Brandenburgisches Konzert zur 
Aufführung; im selben Konzerte dirigierte d’Indy seine Il. Sinfonie („Sur 
un chant montagnard francais“). 


e Im Pariser Trocadero veranstaltete Victor Charpentier, ein Bruder des 
Komponisten, mit dem Dilettantenverein „L’Orchestre“ unentgeltliche Volks- 
konzerte. In dem ersten dieser Konzerte spielte u. a. Guilmant das erste 
Orgelkonzert von Händel. 


»* In Paris brachte Armand Parent und Fräulein Dion die Violinsonate 
H-moll von G. Samazeuilh zu Gehör. 


e Der Konzertverein zu Lille brachte unter Maquets Leitung als Novität 
Brahms’ Requiem zur Aufführung. 
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e In den diesjährigen Konservatoriumskonzerten zu Nancy brachte der Direk- 
tor Ropartz u. a. Les B&eatitudes und La Rédemption von Cesar Franck 
nnd die B-dur-Sinfonie von d’Indy (Novität) zweimal zur Aufführung. 

e Im Charfreitagskonzert der Genfer Kathedrale (veranstaltet von dem 
Kathedralorganisten Otto Barblan) gelangten u. a. eine Orgel-Passacaglia von 
Buxtehude, Präludium und Fuge C-moll von Bach, ein Choralvorspiel von 
Brahms nnd drei der Ernsten Gesänge von Brahms (durch Camilla Landi) 
zu Gehör. 

e Das 82. Niederrheinische Musikfest wird an den drei Pfingst- 
tagen d. J. zu Düsseldorf unter Leitung von Prof. Buths abgehalten. Der 
erste Tag bringt Händels „Israel in Aegypten“ und eine Sonate für 
zweiBläserchöre und Violen von G. Gabrieli (1557-1612), der zweite 
die Uraufführung einer Sinfonie für zwei Flöten und Streichorchester 
von Friedemann Bach, dem Lieblingssohne Sebastians, und die II. Sinfonie 
von G. Mahler, der dritte Kompositionen von Delius, Martucci, R. Strauß 
und Cornelius. 

e Das Grazer Tonkünstlerfest des Allgemeinen Deutschen Musikver- 
eins ist um eine Woche verschoben worden und soll nunmehr vom 31. Mai 
bis 4. resp. 6. Juni d. J. abgehalten werden. (Es wäre wünschenswert, daß 
der Allgemeine Deutsche Musikverein seinen Preßausschuß auf derselben 
Stufe der Modernität hielte wie seine Programme, und seine Dispositionen der 
Fachpresse ein wenig schneller und direkter mitteilte. D. Red.) 

e Ueber die deutschen Collegia musica des 17. bis 18. Jahrhunderts 
sprach in der Pariser Ecole des Hautes Etudes sociales Prof. Pirro von 
der Schola Cantorum. 

+ In Rom haben die von uns bereits gemeldeten Differenzen zwischen 
der Stadt und ihrem Bläserchor zur Auflösung des letzteren geführt; er soll 
jedoch neugebildet und dann wieder der bewährten Kraft Vessellas unter- 
stellt werden. Außerdem dürfte die Stadt sich der „Orchestra massima“ be- 
mächtigen; dann werden vermutlich die lange begehrten Populärkonzerte ernst- 
hafter Art, an denen es in Italien noch immer mangelt, mit Hilfe auswärtiger 
Dirigenten und des unvermeidlichen Mascagni schon im kommenden Winter 
versucht werden. 

+ Kapellmeister Ugo Afferni, bisher Dirigent des Orchesters vom Verein 
der Musikfreunde in Lübeck, übernimmt am 1. Juni d. J. die Leitung des 
städtischen Orchesters in Wiesbaden. An seine Stelle als Dirigent des Lü- 
becker Vereins tritt Kapellmeister Hermann Abendroth. 

+ Herr Henri Völlmar, Direktor des königl. Gesangschores Cäcilia 
im Haag, wurde von der Königin der Niederlande zum Ritter des Ordens von 
Oranien-Nassau ernannt. 


e Während eines Aufenthalts in Dresden verstarb plötzlich am Herzschlag 
Prof. Julius Kniese, der bekannte Chormeister der Bayreuther Festspiele. 
Kniese, 1848 in Roda bei Altenburg geboren, studierte bei Stade in Altenburg 
und später bei Brendel und Riedel in Leipzig Musik und trat als Chordirigent 
in Glogau (Singakademie), Frankfurt a. M. (Rühlscher Gesangverein, Wagner- 
verein) und städtischer Musikdirektor zu Aachen energisch für Wagner und 
Liszt ein. Seit 1882 wirkte er als Chormeister an den Bayreuther Festspielen 
und nahm 1889 dauernd seinen Wohnsitz in Bayreuth. Mag man über die 
Resultate der von ihm geschaffenen Bayreuther Stilbildungsschule — namentlich 
über den höchst einseitigen, forcierten neubayreuther „Sprachgesang“* — auch 
sehr geteilter Meinung sein, mit dem seiner Auswahl und seiner Leitung anver- 
trauten Festspielchor hat Kniese glänzende Leistungen erzielt. D. S. 

+ In Baden bei Wien verunglückte tötlich Militärkapellmeister K arl Kom- 
zak, bekannt als Komponist liebenswürdiger Tanzweisen. 

Aus Paris wird der Tod von Anna de Lagrange, der ersten Linda 
von Chamounix Donizettis, gemeldet. Die gefeierte Sängerin erreichte ein Alter 
von achtzig jahren. 
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Novitäten. 


« Die Jahrbücher der Musikbibliothek Peters haben sich unter der 
Redaktion von Dr. Rudolf Schwartz durch die Gediegenheit ihres Inhalts 
längst hohe Wertschätzung erworben. In dem uns vorliegenden Jahrbuch für 
1904 (Elfter Jahrgang. Herausgegeben von Rudolf Schwartz. Leipzig, C. 
F. Peters, 1905) steht eine Arbeit von H. Kretzschmar über die mu- 
sikgeschichtliche Bedeutung Simon Mayrs dem Werte nach weit- 
aus an erster Stelle. Was ihr diesen Rang verleiht, ist nicht nur die selbst- 
ständige Forscherarbeit, sondern mehr als das noch der weite Blick, mit dem 
das gewonnene Material in die musik- und kulturgeschichtlichen Zusammenhänge 
eingeordnet ist, und im engen Zusammenhang damit das Anregende, Bildliche 
der Darstellung — beides Qualitäten, die H. Kretzschmar über die Kategorie 
der Nichts als Fachmenschen so hoch hinausheben. Kretzschmar weist als 
erster nach, daß Simon Mayr, der bayerische Lehrersohn, der trotz seiner 
achtzig Opern und seines ehemaligen italienischen Komponistenruhms für die 
Gegenwart völlig tot und fremd ist, viel stärker auf die Entwicklung der Oper 
eingewirkt hat, als es von diesem Eklektiker zu erwarten war, so stark, daß 
man in der Operngeschichte von einer Aera Mayr sprechen muß. Bemerkens- 
werte Neuerungen sind schon darin zu erblicken, daß Mayr seinen Werken 
mit Vorliebe französische Texte unterlegte und daß er in der komischen Oper 
zur einaktigen, in der seriösen zur zweiaktigen Form griff. Seine tonangebende 
Stellung gewann er sich aber durch die Einbürgerung von Ensemble- und 
Chorszenen (wieder nach französischem Muster) in die italienische Solooper, 
und namentlich durch seine schulemachende reiche Verwendung von 
Bläsermusik und Blasinstrumenten. Das Vorbild für Mayrs Orchester- 
behandlung — soweit sie dramatischer Natur — ist Mozart, und so hat Mayr 
in der Tat einen Teil von Mozarts Kunst, seine Methode, im Musikdrama mit 
den Instrumenten zu sprechen, nach Italien importiert. Die Nachahmer Mayrs 
haben seine maßvolle Orchestrierung stark übertrieben, aber gerade diese Ueber- 
treibung war, wie immer, die Form, in der sich eine neue künstlerische 
Richtung fortpflanzte. Zur Schule Mayrs sind vor allem Pacini, Generali und 
Mercadante zu rechnen, sein Einfluß ist aber auch in noch heute lebenden 
Opernwerken deutlich zu spüren: in Meyerbeers „Robert“, in Aubers 
„Stummer“, in Wagners „Rienzi“, und über die Oper hinausgreifend 
namentlich in Berlioz’ Sinfonien. — Rechtfertigte der bedeutende Wert der 

. Kretzschmarschen Arbeit diese Inhaltsangabe, so müssen wir uns mit einem 
Aufsatze Richard Wallascheks näher auseinandersetzen, weil hier, wie es 
scheint, eine brennende Tagesfrage erörtert wird: Das aesthetische Anteil 
und die Tageskritik. Wallaschek hält die Musikkritik in der Tagespresse 
für unentbehrlich, behauptet aber, daß sie unter den heutzutage herrschenden 
Verhältnissen neuartigen Eindrücken gegenüber völlig versage und versagen 
müsse. So allgemein gefaßt, trifft diese Behauptung jedoch nicht zu. Wir 
kennen in der Tagespresse eine Reihe von kritischen Kräften ersten Ranges, 
die Neuem gegenber absolut nicht versagen. Einen Hauptgrund dafür, das 
die Tageskritik neuartigen Werken beim besten Willen nicht gerecht werden 
könne, sieht Wallaschek in der hastigen Nachtarbeit, zu welcher der Kritiker 
gezwungen sei. Hier hat W. aber übersehen, erstens, daß diese Nachtarbeit 
dem Kritiker wohl in den Weltstädten Berlin und Wien, in den übrigen Groß- 
städten jedoch mit geringen Ausnahmen nicht zugemutet wird, und zweitens, 
daß gerade in den bestredigierten Feuilletons der weltstädtischen Tagespresse 
schon die Reform eingesetzt hat: Wochenübersichten anstatt der üblichen 
Tageskritiken. Zustimmen muß man Wallaschek darin, daß die Menge der 
Eindrücke und die falschen Kontraste, die sich aus der bunt durcheinander ` 
geworfenen Masse der Aufführungen ergeben, die Empfänglichkeit und das ge- 
sunde Urteil des Kritikers allmählich ruinieren. Aber positive Anregungen, wie 
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diesen Uebelständen (unter denen ja übrigens der ausübende Künstler, der 
Sänger, und noch mehr der Kapellmeister und der Orchestermusiker in gleicher 
Weise leidet) abzuhelfen wäre, gibt Wallaschek nicht. Unserer Ansicht nach 
muß eine tiefgehende Reform der Tageskritik nicht von der Presse, sondern 
von dem Musikbetrieb der modernen Oeffentlichkeit ausgehen. Die Tageskritik 
ist nicht ein selbständig für sich Bestehendes, sondern nur ein Organ des 
modernen Musikbetriebes. Versuche, die Mängel dieses Organs abzustellen, 
werden daher erst dann erfolgreich sein, wenn man sich entschließt, zu einer 
Sanierung des ganzen Organismus zu schreiten, zu einer Reform des modernen 
Musik- und Theaterbetriebs. 


Die übrigen Beiträge des Jahrbuches bestehen in einem Aufsatz von Max 
Seiffert „Neue Bachfunde“ (13 Orgelstücke, eine ältere Variante, eine 
Klaviersuite, ein Trio für zwei Violinen und Baß, die alle der Gesamtausgabe 
entgangen sind), einer weiteren Studie von H. Kretschmar über Kants 
Musikauffassung und ihrenEinfluß auf die folgende Zeit, un- 
gedruckten Briefen von Hugo Wolf, die Paul Müller mitteilt, und 
dem von Rudolf Schwartz verfaßten, wie immer musterhaft zuverlässigen 
Verzeichnis derinternationalen musikliterarischen Produktion 
des Jahres 1904. D. S. 


Poldini: Dekameron. Novellen und Noveletten für Klavier 
zu zwei Händen, op. 38 (Breslau, Julius Hainauer). Der Komponist bietet 
in den vorliegenden sieben Heften Klaviermusik, die, wohl zumeist auf Salon 
und Konzertsaal zugeschnitten, ernst strebenden Kunstjüngern wie auch reifen 
Künstlern bei genauem Studium eine mannigfache Anregung geben wird. Sind 
es auch nicht durchweg besonders neue und originelle Gedanken, so ist doch 
die Erfindung in diesen Phantasiestücken von sehr wohltuender Frische und 
Lebendigkeit und reich an überraschenden harmonischen und modulatorischen 
Wendungen. Der Satz ist durchaus modern klaviermäßig, glänzend und effekt- 
voll, allerdings zumeist auch sehr schwierig, mit Ausnahme der Hefte 1, 6 und 7. 
Ganz. besonders hat mir das „italienische Nachtstück‘“ mit seinem stürmenden, 
im Aufbau an Chopins G-moll-Ballade gemahnenden Agitatosatze gefallen. Sehr 
reizvoll weiter hat der Komponist in Heft 6 — aus Louis XIV. Zeiten — den 
altfranzösischen Tanz, Gavotte, Menuett und Rigaudon behandelt. Weniger er- 
baut war ich von Heft 2 (Schwank). Ohne näher auf die Einzelheiten eingehen 
zu können, bemerke ich nochmals, daß die Kompositionen bei genauerer Kennt- 
nis ihrer Schreibweise und bei wiederholtem Durchspielen entschieden gewinnen. 
Ein Beweis dafür, daß in ihnen etwas steckt. Schönherr. 


Moritz Moszkowsky: Drei Klavierstücke op. 73 (Breslau, Julius Hainauer). 
Die „Esquisse venitienne‘“, „Impromptu“ und „Course folle“ betitelten Klavier- 
sachen sind mittelschwer und, wie wir das an Moszkowsky gewöhnt sind, in 
fein empfundenem, edeln Klaviersatze geschrieben. No. 3 — Course folle 
— wird sicher seinen Weg durch die Konzertsäle machen. Schönherr. 


Etüden-Schule, praktische Einführung in das Klavierspiel von den 
Anfängen bis zur Mittelstufe von Alfred von Sponer (Leipzig, J. Rieter- 
Biedermann). Der Verfasser, der, selbst Leiter eines größeren Musikinstituts, 
mit der Praxis enge Fühlung hat, bietet hier für einen systematisch geregel- 
ten Unterricht sehr gut verwendbares Material. Schüler, welche das Haupt- 
sächliche dieser Etüdenschule durchgemacht haben, wären etwa so weit, nun 
mit dem Studium der Crameretüden beginnen zu können. Den Inhalt der 
Hefte bildet eine Auswahl aus den Etüden Czernys, Bertinis, Lemoines 
und anderer Etüdenkomponisten, sowie eine Anzahl eigener instruktiver Arbeiten 
des Verfassers. KT. 
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24 jähr. Violinist, Absolvent des Prager Konservatoriums (für Kom- 
position unter Dr. A. Dvofäk, ferner Dirigieren, Musikgeschichte ete.), bestand 
die k. k. Staats- und Lehrbefähigungsprüfung vor Prof. Sevöik mit vorzüglich, 
suoht Stelle als Lehrer an Konservatorium (Methode Seviik). Bereits im Besitz 
von besten Zeugnissen für Lehrtätigkeit. 

Off. unter Chiffre „Kunst“ hanptpostlagernd Prag erbeten. 


, hold Naten giiintenrein 
Ltal. Lastr. . feinste Bogen. 


eem SEN Re dedeg 


een 2a) et Dresden-A, 


Aus dem Nachlass eines grossen Kunstfreundes ist ein echtes 
Andreas Guarnerius-Cello für 5000 Mk. zu verkaufen. 
Off. unter Z. 32748 an Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Separat-Abdruck aus den „Signalen für die musikalische Welt“. 
Allgemeines über Streichinstrumente 


Ideen über ein neues Streichquartett 
Soprangeige (Violine), Altgeige (Viola alta), Tenorgeige 
(Viola tenore), Bassgeige (Viola bassa oder Violoncello) 


nach den Intentionen und dem Modell von Professor Hermann Ritter. 


Zwei Aufsätze verfasst von Professor Hermann Ritter. 
Pr. 20 Pf. no. 


Carisch & Jänichen 
Milano (Italien), Via G. Verdi 9 


Musikverlag. 


Grosses internationales Musikalienlager. 
Versand nach allen Erdteilen. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
; positionen von Ant. Rubinstein. 

S Katalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . . . 2 2 2.2.2.2. . . Pr. no. 1 Mk. 50 Pf. 
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Die berühmten 


Konzert-Harfen | 
Lyon & Healy, Chicago 


gespielt von 


Carl Alberstötter, H. Breitschuck, Alfr. Holy, Hugo Kuntze, 

0. Mosshammer, R. Mosshammer, H. Ohme, Wilh. Posse, 

Ludw. Richter, Joh. Snoer, Alb. Zabel, Zelenka-Lerando, 
Fräulein Politz, Fräulein Weil u. a. 


sind vorrätig bei 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Alleinige Niederlage für Europa. 
Gesehäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


Soeben erschienen: 


G. W. £. Marsball-Ball 


Symphonie in Es-dur. 


Für Klavier zu 4 Händen 


bearbeitet von 


Eduard Scherf. 
M. 6.—. 
Partitur und Stimmen in Abschrift (auch leihweise). 
Ausgabe BREITKOPF & HÄRTEL, Leipzig. 


DNeu! 
Hochinteressant für Cellisten! 


Seveik-Feuillard. 


Op. 2. Schule der Bogentechnik, Heft 1—6 M. 1.50 und M. 2.—. 
Op. 3. 40 Variationen. M. 2.—. Klavierbegleitung M. 4.50. 
Op. 2 und 3 in einem Bande, gebunden M. 8.—. 


Verlag Bosworth & Co., Leipzig, 
Wien I, London W., Paris. 
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f d Verl EE | 
Novitäten von von Julius Hainauer in Breslau. 


op. 24. Drei Gesänge nach Texten von Emmy Destinn, mit Beglei- 
tung des Pianoforte. 


Nr. 1. Friedhofabend 
Nr. 2. Es war einmal 
Nr. 3 Altrömisches Liebeslied 


Ernst Heuser. 
op. 46. Zwei Klavierstücke. 
Nr. 1. Rhapsodie 
Nr. 2. Intermezzo 
Moritz Moszkowski. 


op. 73. Trois Morceaux pour Piano. 


Nr. 1. Esquisse VEnitienne 
Nr. 2. Impromptu 
Nr. 3. Course 


Eduard Poldini. 


op. 38. Neue Nummern d. „Dekameron“ (Novellen u. Novelletten f. Klavier). 
Nr. 6. Aus Louis XIV. Zeiten 
Nr. 7. Spanisches Intermezzo 
WW Zu beziehen — auch ansichtsweise — durch jede Musikalienhandlung und 
direkt vom Verlag. 


aF- Für den Salon! 
Tnearisches 


Salon-Album 


für Klavier transkribiert von 


Bela Mery. 


Heft I—II à Mk. 3.— 


Eine Sammlung von 10 der schönsten ungarischen Volksweisen für vor- 
geschrittene Dilettanten, brillant transkribiert und somit allen Freunden spe- 
zieller ungarischer Musik wärmstens empfohlen. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Móry, Budapest. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Max Reger 2.277 e9. 
Heft I, II à 3 4 


Hiervon: Burleske No. 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität für Orchester. 


Soeben erschienen: 


Cauferer Serenade 


für Orchester 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 


V. Lustig Volk im „Bad Winkel“ 


(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
..... Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 


Durchs Tauferer Tal. | 
Walburgakapelle. | 


Es ist Abend geworden .... 
Auf zur „Post“! 


Beim Reifenspiel. | men herbei.... 


Ritterburg Taufers. 


Die beglückenden Eindrücke eines Sonntagsspasierganges in der österreichischen 
Alpenwelt musikalisch zu schildern, das macht sich Heinrich Rietschs, des Pra- 
ger Musikgelehrten und hochbegabten Komponisten, „Tauferer Serenade“ für 
grosses Orchester zur Aufgabe. Früh morgens zicht der Wanderer „Durchs Tau- 
ferer Tal“ (1), eine fröhliche, warmherzige ländlerartige Weise aus voller Brust 
singend; er kommt an der „Walburgakapelle (Il) vorbei und schaut der feier- 
lich heranwallenden Prozession zu, er freut sich am „Reifenspiel“ (III) der wäh- 
renddessen lustig umhertollenden Kinderschar. Die „Ritterburg Taufers“ (IV) 
weckt ihm Erinnerungen an stolzen Kitter- und Minnedienst, mehr noch aber erneute 
Freude an ihrer herrlichen Lage. Endlich winkt ihm das Ziel. „Lustig Volk 
in Bad Winkel“ (V) begrüsst ihn (Tanz in Rondoform mit Einleitung), Stadt- 
leute in ländlicher Tracht kommen herbei. Allmählich sinkt die „Abend- 
dämmerung mit leisen Flügeln über Berg und Tal. Auf zur „Post“! heisst 
nun für die unersättlichen Gäste die Devise. 

KRietschs Tonsprache, wieder mit jenent Zug ins Grosse, Altdeutsch-Kernige und 
Glanzvolle, der seinen besten Werken eignet, ist von wahrhaft erquickender Frische, 
Natürlichkeit und Vornchmheit. Von hervorragender Schönheit sind namentlich die 
beiden ersten und letzten Sätze, echt deutsche, von tiefer Naturpoesie und männ- 
lichem, gesunden Kraftgefühl durchzogene Tonbilder. Die seit Lachner nicht 
eben grosse Literatur von Orchestersuiten und -serenaden, die als edie, kunstwürdige 
Stücke „zum Ausruhen“ zwischen grosse, sinfonische Werke gestellt werden, ist durch 
Rietschs Werk um eine wahrhaft prächtige, süddeutscha Wärme und freudige Lebens- 
bejahung atmende Nummer bereichert worden. 


Partitur Pr. no. M. 10.—. Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu vier Händen vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
WET Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. 
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Verlag von F. E C. Leuckart in Leipzig. 


EE 


Soeben REEN S 


Das Vater Anser. 


Sieben Gedichte von A. Mahlmann 
für eine mittlere Singstimme mit Orgel (oder Harmonium) 


von 


Max Gulbins. 


Op. 29. Gr. 80, geheftet. Preis netto M. 2,— 


Ueberall, wo man den Mangel an guten kirchlichen Sologesängen empfindet, 
dürfte der vorliegende Zyklus von Max Gulbins umso willkommener sein, als 
dessen Aufführung keinerlei Schwierigkeiten bietet. er von Stilgefühl kön- 
nen damit bei ihren Hörern grosse Wirkung erzielen BR nicht wenig zur Er- 
bauung und Weihe beitragen. 


Ferner erschienen: 


Johann Sebastian Bach. Zwanzig geistliche Lieder (der Sche- 


melli’schen Sammlung entnommen) für eine Singstimme mit Pianoforte 
oder Orgel ausgearbeitet von Robert Franz. 


In einem Bande gr. 80. A mit Pianoforte (Original), B mit Orgel à netto M. 2,—. 


Der gebundene Stil 


Lehrbuch für Kontrapunkt und Fuge 


Felix Draeseke. 


——— 2 Bde. je 5 Mk., geb. 6 Mk. 
Verlag von Louis Oertel, Hannover 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


N k Erinnerungen an e 
Sandra Um) H Anton Rubinstein, 
Bemerkungen, Andeutungen und Besprechungen 


(mit vielen Notenbeispielen) in seiner Klasse im 


st. Petersburger Konservatorium. 
Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. 
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Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


Werke für Soli, Chor und Orchester 


von 


M. Enrico Bossi. 


Op. 120. Canticum Canticorum (Il Cantico dei Cantici) 
Das Hohe Lied. Biblische Kantate in drei Teilen. für 
Bariton, Sopran, Chor, Orchester und Orgel (ad libitum). 


A. A. 
Partitur. . . . . . netto 50.— | Klavierauszug. . . . . netto 7.50 
Orchesterstimmen . . . netto 80.— Textbuch (lat.- as 
Violine I, II, Bratsche, Violoncell, S uck: ee (lat. m 20 
Kontrabaß . . .je netto 3.— lien) . . . . . je netto —. 
Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor Erläuternde Einführung in dieses 
BaB. . . . . . je netto 1.50 Werk v. Fr. Gernsheim netto —.30 


Aufführungen haben in folgenden Städten stattgefunden: Leipzig, Berlin, 
2 mal, Frankfurt a. M. 2mal, Prag 2 mal, Rotterdam, Haag, Nymwegen, 
Arnheim, Utrecht, Barmen 2 mal, Mainz, Bonn, Mannheim 2 mal, Middel- 
burg, Essen, Hannover, Dortmund, Augsburg, Bologna 2 mal, Bielefeld, 
Köln, Budapest, Stockholm, Stuttgart, Copenhagen und Cassel. 
kam se gg 


Op. 125. Das verlorene Paradies (Il Paradiso perduto). 


Symphonische Dichtung in einem Prolog und drei Teilen 
für Soli, Chor, Orchester und Orgel. Poetische Handlung 
nach John Milton von Luigi Alberto Villanis. Deutsch 
von John Bernhoff und Wilh, Weber. 


Partitur (mietweise). A. Chorstimmen: Sopran, Alt, Te- 4. 


Blas- und Schlaginstrumente | nor, BaB . . . . je netto 2.— 

i 8 Klavierauszug Sr netto 15.— 

‚ (mietweise). 8 Textbuch (italien. -deutsch) netto —.40 
Violine I, II, Bratsche, Violon- Erläuternde Einführung in dieses 

cell, Kontrabaß . . je netto 5.— Werk von Wilh. Weber netto —.50 


Aufführungen haben stattgefunden in Augsburg (Uraufführung), Rotterdam 
(2 mal), Leipzig, Hamburg, Lübeck, Frankfurt a. M., Gotha und Gera. 


WË Die nächste Aufführung findet in Dortmund am 
28. Mai statt, bei Gelegenheit des achten Westfälischen 
Musikfestes. Eine weitere Aufführung erfolgt in Nürn- 
berg Anfangs November. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 85. Leipzig, 10. Mai. 1905. 
ML 
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E3 S 
Far e für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


D 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand A Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener A Co. Lo ton W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 
aiserlichen Fo ‘mt: ır Amerika bei Breitkopf & Haitel in New-York, 11 East 16th Street. 


'nser::nsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Letzte Klänge der New-Yorker Saison. Von August Spanuth. — „Jes- 
sika“. Oper in drei Akten von Joseph B. Foerster. (Uraufführung im böhm. Landes- 
theater in Prag.) Bespr. von Dr. Viktor JoB. — Hermann Zumpe. Persönliche Erinnerungen 
nebst Mitteilungen aus seinen Tagebuchblättern und Briefen. Bespr. von D. S. — Berichte aus 
Leipzig, Paris, Rom, London. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten. 


Letzte Klänge der New-Yorker Saison. 
New-York, den 8. April 1905. 


Die musikalische Saison ist zwar eine sehr lebhafte gewesen, aber sie hat 
uns wenig Neues in Personen und Dingen gebracht. Wenn man von Mahlers 
G-dur-Sinfonie und von Richard Strauß’ Chorwerk „Taillefer“ absieht, bleiben 
kaum namhafte Novitäten übrig. Und das wird von den ehrlichen Kunstfreun- 
den um so stärker umpfunden, weil wir inbezug auf orchestrale Neuigkeiten 
sonst eher verwöhnt worden sind. Aber der Grund des Ausfalls ist leicht 
bloß zu legen. Die Philharmonische Gesellschaft läßt sich für die verschiedenen 
Konzerte bekanntlich Gastdirigenten kommen, und diese Herren wollen vor 
allem ihre Paradestücke dirigieren; das aber sind allemal wohlbekannte Sachen. 
Ist der betreffende Dirigent zugleich Komponist, dann führt er wohl auch eines 
seiner eigenen Werke vor, wie Weingartner das tat. Aber dessen Es-dur-Sin- 
fonie war uns auch nicht mehr neu. 


Vom Bostoner Sinfonieorchester erhielten wir wohl einige Orchesterneu- 
heiten, aber darunter war nichts von Belang. Wilhelm Gericke, der Dirigent, 
ist ja im innersten Herzen allem Neuen abhold, zieht aber trotzdem gern glän- 
zend instrumentierte Kompositionen der modernen Russen und Franzosen heran, 
um seinem Musterorchester Gelegenheit zur Entfaltung seiner ungewöhnlichen 
Virtuosität zu geben. Aber eine Sinfonie von Vincent d’Indy und Kleinigkeiten 
von Dukas etc. befriedigen immer noch nicht das Verlangen nach dem eigent- 
lich Neuen. Mehr als genug Neues, aber nur von einer bestimmten Sorte 
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und in recht ungenügender Ausführung, bekam man allerdings von unserer 
„Russischen Sinfoniegesellschaft“ zu hören, nämlich Sinfonien von Taneieff und 
Kalinnikoff, sowie kürzere Orchesterkompositonen von Konus, Dargomyschski, 
Rachmaninoff, Musorgski, Grechaninoff, Ipolitoff-Iwanoff usw. Aber das Meiste 
davon ist dekorative Musik, die nichts Neues als hier und da ein paar ver- 
blüffende Klangkombinationen enthält. Diese russische Sinfoniegesellschaft ist 
nunmehr zwei Saisons alt, und während man dem Eifer ihrer aktiven und pas- 
siven Mitglieder alle Anerkennung widerfahren lassen muß, kann man doch die 
Ausführung, die sie jenen und bekannteren russischen Kompositionen in sechs 
Konzerten in Carnegie Hall zuteil werden ließ, unmöglich gut heißen. In dem 
Orchester sitzen viele Russen, und der Dirigent, Modest Altschüler, ist ebenfalls 
in Russland geboren. Alle diese Russen sind zweifellos mit Enthusiasmus bei 
der Sache, aber die Resultate ihrer Bemühungen sind bislang noch gar zu 
bescheidene gewesen, als daß man sie künstlerisch ernst nehmen könnte. 

Die Philharmoniker werden infolge der großen Einnahmen, die sie in die- 
sem Winter erzielt haben, ihre bisherige Politik noch nicht ändern, das heißt 
sie werden fortfahren, Gastdirigenten für die einzelnen Konzerte von drüben 
zu beziehen. Ein Jeder, der es mit unserem Musikleben ernst meint, muß das 
bedauern, denn dieses ausschließliche Streben nach dem äußeren, nach dem 
finanziellen Erfolg bringt uns immer weiter von der Hauptbedingung ab, von 
der Begründung eines permanenten und durchaus kompetenten Orchesters. 
Um einem etwaigen Mißverständnis vorzubeugen, sei hier gleich bemerkt, daß 
unser Philharmonisches Orchester trotz seiner Mängel, im ganzen genommen, 
ein sehr respektables ist, ja es gibt in Europa nicht eben viele Orchester, die 
unseren Philharmonikern überlegen wären. Aber in New-York darf man und 
muß man daß Beste verlangen, vor allem, wenn man zehnmal im Winter 
das unvergleichliche Bostoner Sinfonieorchester zu hören bekommt, und sich 
dann dem Vergleichen eben doch nicht entziehen kann. Wenn man an eine 
Reorganisation des Philharmonischen Orchesters dächte, könnten etwa zwei 
Drittel der Musiker beibehalten werden, und nachdem die Ausscheidenden durch 
bessere Leute ersetzt worden wären, handelte es sich bloß noch um eine ähn- 
liche Trainierung, wie sie den Bostonern fortwährend zuteil wird, um die Re- 
sultate höchst erfreuliche werden zu lassen. Wie aber die Sachen zurzeit 
stehen, kann man bei dem losen Zusammenhang und dem allzu demokra- 
tischen Geist im Philharmonischen Orchester nie genau wissen, wie die Herren 
spielen werden. Manchmal hat man den Eindruck, als wollten sie sich jede 
kleine Nüance erst abschmeicheln lassen, und dann wieder gibt es Momente, 
wo sie dem Dirigenten auf halbem Wege entgegenkommen. Das wechselt so- 
gar unter ein und demselben Dirigenten, ja in ein und derselben Sinfonie. Am 
auffälligsten trat das bei der Aufführung der „Neunten“ unter Weingartners 
Leitung hervor. Während man in den drei ersten Sätzen die geistige Energie 
des Dirigenten wohl hinreichend spüren konnte, ließ doch die klangliche Aus- 
gestaltung seiner Intentionen viel zu wünschen übrig, grade als wenn die 
Herren Musiker sich sagten: der Saal ist ja doch nur halb voll, also weshalb 
sollen wir uns besondere Mühe geben ? Indessen, es half ihnen dieses Mal nichts, 
Weingartner packte sie und den Chor und das ziemlich dürftige Soloquar- 
tett im letzten Satze mit einer solchen Intensität, daß sie mitgerissen wurden 
und daß wir eine Aufführung dieses letzten Satzes erhielten, wie ich sie weder 
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in Europa noch hier im Lande je so begeisternd, ja überwältigend erlebt habe. 
Publikum und Presse stimmten denn auch darin überein, daß mit der Auf- 
führung der „Neunten* Weingartner eine Dirigententat vollbracht habe, wie 
New-York sie schon lange nicht erlebt. 

Ich sagte, daß die Saison uns auch die Bekanntschaft mit neuen künstle- 
rischen Persönlichkeiten schuldig geblieben ist. Bis auf Carl Panzner waren 
sämtliche Gastdirigenten der Philharmoniker schon im vorangegangenen Winter 
hier gewesen. Panzner war also neu, aber er machte leider keinen besonders 
günstigen Eindruck. Eins steht fest: das Orchester war unter seinem Stabe 
ganz besonders unelastisch und spröde; er selbst aber schien gar zu viel auf 
das Herausarbeiten von Mittelstimmen bedacht zu sein, die nur sekundäre Be- 
deutung haben. Für das letzte Konzert der Philharmoniker, das Theodor Tho- 
mas hatte dirigieren sollen, bemühte man nochmals Herrn Kogel aus Frankfurt am 
Main. Er tat seine Schuldigkeit, äber mit seiner Interpretation der Lisztschen 
Faust-Sinfonie konnte er nicht an die Eindrücke hinanreichen, die vor ihm Emil 
Paur, Anton Seid! und Arthur Friedheim mit demselben Werke gemacht hatten. 

Auch unter den Virtuosen gab es keine neue Erscheinung, außer dem 
kleinen Vecsey, von dem ich Ihnen schon das vorige Mal erzählt habe. Ich er- 
fahre, daß er auch im Westen keine so große Anziehungskraft entfaltet hat, 
und als er heute Nachmittag hier sein Abschiedskonzert gab, war Carnegie 
Hall nur etwa halb gefüllt. Er spielte Beethovens Konzert, wiederum mit er- 
staunlich sicherer Technik, aber ohne Beweise eines über seine Jahre hinaus- 
gehenden tieferen Verständnisses. Aus Vecseys Erfahrungen in New-York 
können Sie entnehmen, daß unser Publikum sich von dem europäischen Urteil 
absolut nicht bevormunden läßt, und deshalb soliten Virtuosen und Sänger 
nicht darum mit Sicherheit auf einen Erfolg in Amerika rechnen, weil sie in 
Europa erfolgreich gewesen sind. 

Eugen d’Albert hat in mehreren Rezitals Gelegenheit gehabt, den zweifel- 
haften Eindruck, den er bei seinem ersten diesmaligen Auftreten gemacht, zu 
seinen Gunsten zu modifizieren; aber auch in diesen Rezitais spielte er keines- 
wegs alles so, wie man es von einem Künstler seines Ranges hätte erwarten 
sollen. Auch auf seiner eigenen Domäne, wenn er Beethoven spielte, beging 
er mehrfach unbegreifliche Frevel, indem er den Ton und das Tempo unleidlich 
forcierte. Tut er denn das in Deutschland auch? Wenn er die „Wut um den 
verlorenen Groschen“ derart austoben läßt, als ob es sich um eine Million 
Dollars handelte, so ist das um so peinlicher, als man gern d’Alberts Bee- 
thovenspiel für autoritativ nehmen möchte. Natürlich hat er auch manche 
wundervolle Leistungen dargeboten, und den Vortrag der Lisztschen H-moll- 
Sonate möchte ich ihm ganz besonders hoch anrechnen. Vianna da Motta, 
der zwar als „neu“ angekündigt worden war, aber doch schon vor Jahren hier 
aufgetreten ist, hat eine achtungsvolle Aufnahme gefunden, aber niemanden 
in Begeisterung zu setzen vermocht. Paderewski gab nur ein Konzert, und 
das war bei hohen Preisen wochenlang vorher ausverkauft. Die Reineinnahme 
belief sich wieder auf über fünftausend Dollars. Ich führe das wahrlich nicht 
der Prahlerei wegen an, denn ich bin der festen Ueberzeugung, daß es der 
Kunst förderlicher wäre, wenn ein großer Teil dieses Geldes für andere Dinge, 
z. B. für das Anhören von Orchesterkonzerten, ausgegeben würde. Meiner An- 
sicht nach kann man diese phänomenale Anziehungskraft des polnischen Pia- 
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nisten nur noch von der pathologischen Seite aus erörtern. Während ich 
selbst nicht das Geringste von seinem hypnotischen Einfluß spüre, während 
ich das, was mir an seinem Spiel mißfällt, auch nicht abstoßender finden würde, 
wenn Paderewski Meyer hieße und eine mächtige Glatze hätte, sehe ich doch, 
wie willensstarke und musikalisch zurechnungsfähige Leute allemal wieder unter 
seinen hypnotischen Einfluß geraten; zum Teil sogar gegen ihren ausdrück- 
lichen Willen. Dieser Einfluß geht bis zur vollständigen Sinnentäuschung, denn 
nach dem Konzert konstatiert der nicht hynotisierte Teil des Publikums, daß 
Paderewski ganz unleidlich gepaukt habe, während die Hypnotisierten es ganz 
ausdrücklich gehört haben wollen, daß er auch nicht den bescheidensten Ver- 
such zum „Pauken“ gemacht habe. Sind’s die hellblonden Haare, die blassen 
hageren Wangen, die leeren Augen oder das Dämmerlicht im Saal — Pade- 
rewski gibt seine Rezitals stets im Halbdunkel —, das solche Begriffsverwirrung 
anrichtet, oder ist da noch ein geheimnisvolles Fluidum, von dem bloß Leute 
mit einem sechsten Sinn etwas merken? Das eine steht fest, nämlich daß 
derjenige Pianist ein Tor ist, der da glaubt, er könne mit Paderewskis Popu- 
larität durch rein musikalische Leistungen in Konkurrenz treten. 

Von den beiden Geigern Ysaye und Kreisler habe ich das letztemal schon 
geredet; sie haben beide‘außerordentliche Erfolge gehabt. Inbezug auf Kammer- 
musik stand das Kneiselquartett wieder konkurrenzios da. Und nun wird im 
nächsten Winter dieses Musterquartett nach New-York übersiedeln! Alle vier 
Herren sind nämlich für das neue Konservatorium engagiert worden, das unter 
der Leitung von Frank Damrosch ins Leben treten wird. Eine Stiftung, die 
dem Institut auf zehn Jahre einen jahreszuschuß von vierundfünfzigtausend 
Dollars gewährt, wird den Leiter in den Stand setzen, förmlich ideale Unter- 
richtszustände zu schaffen. Von vornherein ist die Bestimmung getroffen, daß 
dieses Konservatorium seinen Stolz nicht in einer mög.ichst großen Schülerzahl 
finden soll. Die Unterrichtshonorare werden geringe, die Gehälter der Lehrer 
aber reichliche”sein. Und Walter Damrosch hat ebenfalls große Pläne für den 
nächsten Winter. Sein „New York Symphony Orchestra“ soll gründlich auf- 
gebessert werden, so daß es mit dem Philharmonischen Orchester in Konkurrenz 
treten kann. Zu diesem Zweck ist eine ansehnliche Subventionssumme auf- 
gebracht worden, und Walter Damrosch ist imstande gewesen, sogar Wein- 
gartner für vier Wochen zu engagieren. Zur Zeit befindet sich Walter Dam- 
rosch auf dem Wege nach Europa, und ich vermute, daß er Arrangements 
zu treffen wünscht, nach denen er während jener vier Winterwochen, die 
Weingartner in Amerika zubringen wird, in Europa eine Anzahl Konzerte zu 
dirigieren bekommt. 

Ich könnte noch viele Spalten füllen mit Erzählungen von Orchester-, Chor- 
und Virtuosenkonzerten, aber das würde Sie ermüden; und Belangreiches 
glaube ich nicht vergessen zu haben. Aber ein Nachwort über die Oper bin 
ich Ihnen noch schuldig. 

Fünfzehn Wochen hat die Große Oper im Metropolitan Operahouse gedauert, 
und die Einnahmen sind die größten in der Geschichte des Hauses gewesen; 
infolgedessen kündigt Conried denn auch schon eine Saison von siebenzehn 
Wochen für den Winter 1905—6 an. Es haben in diesem Winter fünfund- 
neunzig Vorstellungen stattgefunden, die sich auf dreißig verschiedene Opern 
und zwei Balletts verteilten. Das ist kein schlechter „Rekord“ für eine Opern- 
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gesellschaft, die bloß für fünfzehn Wochen im Jahre im festen Verbande ist. Es 
ist, von unserem Standpunkte aus, aber wenig erfreulich, daß von den Aufführun- 
gen beinahe ebenso viele italienisch als deutsch waren; der französischen gab es 
nur wenige. Aber die außerordentliche Beliebtheit Carusos erklärt die Vorliebe 
für das italienische Repertoire. Immerhin wird eine Kräftigung des deutschen 
Sängerpersonals unserer Oper durchaus vonnöten sein. Die Ternina und die 
Gadski — die letztere hat eine überaus erfolgreiche Konzertreise durch die 
Staaten gemacht — wurden schmerzlich vermißt. Frau Nordica läßt bereits 
ziemlich häufig Spuren des Altwerdens merken; immerhin verdient sie Aner- 
kennung für die Intensität, mit der sie als Kundry den zweiten Akt durch- 
führte. Im ersten Parsifal-Akt dagegen war sie fast bis zur Hülflosigkeit un- 
genügend. Frau Senger-Bettaque wurde vom New-Yorker Publikum abgelehnt. 
noch niemals habe ich das Haus so leer gesehen, als an jenem Sonnabend, 
wo zu populären Preisen „Fidelio“ mit Frau Senger-Bettaque in der Titelrolle ge- 
geben wurde. Und als Wagnersängerin gab ihr das allgemeine Urteil den Charak- 
ter einer uninteressanten Routinesängerin mit fehlerhafter Singmethode. Dagegen 
ersangen sich Fräulein Fremdstad (als Kundry und als Carmen) und Fräulein 
Edyth Walker (als Brünnhilde in der „Walküre“) große und verdiente Erfolge. 
Frau Ackte, die leider nur wenig Gelegenheit hatte, sich im französischen Re- 
pertoire hören zu lassen, machte einen recht hoffnungsvollen Eindruck als 
Brünnhilde im „Siegfried“, während sie als Evchen in den „Meistersingern“ 
die Eigentümlichkeiten der französischen Gesangsmethode noch zu sehr her- 
vortreten ließ. Einen bedeutenden Erfolg hatte Herr Knote als Walther von 
Stolzing. So schön habe ein deutscher Tenor hier seit Menschengedenken 
nicht gesungen, meinten die Anglo-Amerikaner. Und sie hatten damit recht. 
. In Rollen von mehr heroischem Charakter, namentlich als Tannhäuser und 
Tristan, erreichte Knote freilich nicht ein ähnliches Maß des Erfolges. Aber um 
einer so schönen und so wohl verwendeten Stimme willen läßt man sich gern 
etwas weniger dramatische Energie gefallen. Von den bewährten Stützen un- 
seres Opernpersonals, von Marcella Sembrich, Anton van Rooy, Plangon und 
manchen anderen, brauche ich kaum zu reden. Sie sind alle für die nächste 
Saison wieder engagiert worden. Zwei neue italienische Kräfte, die Sopra- 
nistin de Macchi und der Baritonist Giraldoni, mißfielen gründlich. Emma 
Eames, die im vorangegangenen Winter der Oper nicht angehört hatte, war 
im letzten Winter wieder dabei. Ihre schöne Stimme ist noch intakt, ihre 
absolute Kälte im Ausdruck leider auch noch. Es gibt zwar eine Menge Opern- 
besucher, bei denen keine Illusion denkbar ist, wenn Emma Eames irgend 
einen Charakter zu verkörpern sucht, aber die Dame erfreut sich der Protektion 
unserer „Society“, und das erklärt manches. Frau Melba trat nur ein einziges 
Mal auf, trotzdem ihr Gastspiel auf sechs Vorstellungen berechnet war. In- 
dessen schien ihre Stimme in solch’ übler Verfassung zu sein, daß ein schleu- 
niges Abbrechen des Gastspiels Notwendigkeit wurde. 


Was unserer Oper für die nächste Saison vor allem not tut, ist, außer 
der Verstärkung des deutschen Sängerkontingents, eine allererste Kapellmeister- 
kraft und ein ständiger Regisseur vom gleichen Range. Ich höre denn auch, 
daß Conried Schritte getan hat, um diese beiden Bedingungen für künstlerisch 
erfolgreiches Arbeiten zu erfüllen. Der Erfolg, den z. B. die von Anton Fuchs 
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ausgezeichnet inszenierte Meistersinger-Aufführung gehabt hat, mußte einem 
jeden zum Bewußtsein bringen, welche Resultate mit der neuen Bühnenmaschi- 
nerie unter kompetenter Leitung zu erzielen sind. August Spanuth. 


„Jessika“. 
Oper in drei Akten. Dichtung nach Shakespeare von Jaroslav Vrchlický. 
Musik von Joseph B. Foerster. 
Uraufführung im königl. böhmischen Landes- und Nationaltheater in Prag. 


Shakespeares „Kaufmann von Venedig“ hat wie kaum ein anderes Drama 
des großen Briten nur eine schwache Anziehung auf die Komponisten geübt. 
Und doch sollte man nach der lockenden Perspektive, welche das Werk der 
musikalischen Charakterzeichnung eröffnet, das Gegenteil vermuten. Erst jüngst 
ging eine Notiz durch die Blätter, welche meldete, daß der angesehene deut- 
sche Prager Tondichter Rudolf Freiherr von Prochäzka an einer Oper gleichen 
Namens arbeite. Indes ist ihm ein anderer zuvorgekommen: Josef B. 
Foerster, der sich als ausübender Musiker in Prag und Hamburg den Ruf 
eines ernsten, feingebildeten Künstlers errungen und auch als Schaffender 
Wertschätzung gefunden. Als Bühnenkomponist hat er freilich bisher die 
Grenzen seiner Heimatstadt nicht zu überschreiten vermocht, aber die Einge- 
weihten wußten auch seine Vorzüge auf diesem Gebiete vollauf zu würdigen 
und knüpften große Hoffnungen an sein jüngstes Werk. Und diese Hoffnungen 
haben sich zu nicht geringem Teile erfüllt. 

Der tschechische Dichter Jaroslav Vrchlicky, ein Meister der Form, hat 
unter Außerachtlassung der Szenenführung und der dramatischen Tendenz des 
Originals die schöne Tochter Shylocks zum Mittelpunkt seiner Handlung ge- 
macht und so ein wirksames, wenn auch von der Fassung des Shakespeare- 
schen Dramas stark abweichendes Libretto geschaffen. Das Opernbuch ist 
allerdings auf den Lustspielton gestimmt, bietet aber gleichwohl dem Kompo- 
nisten Gelegenheit zur Erweisung seines ganzen musikdramatischen Könnens. 

Foerster fußt mit seinem Wesen auf dem Reformwerk Richard Wagners. 
Aber er ist kein blinder Nachtreter: sein feiner künstlerischer Instinkt führt ihn 
sicher an den gefahrvollen Klippen vorbei, an denen die meisten Epigonen des 
Bayreuther Meisters scheiterten; anstatt seine musikalischen Gedanken auf das 
Prokrustesbett unbarmherzig gebieterischer Normen zu strecken, weiß er seine 
Eigenart mit den Grundprinzipien des Musikdramas soJ trefflich zu vermählen, 
daß aus dem glücklichen neuen Bunde bei aller Rücksichtnahme auf die Forde- 
rungen der Logik ein respektabler Gewinn reizvoller Sonderzüge resultiert. Wenn 
auch Foerster nicht zu den schöpferisch originellen Tondichtern gezählt werden 
kann*), so bewährt er sich doch stets als Musiker von hoher Intelligenz, reicher 
Bildung und vornehmem Geschmack. Er führt die Singstimmen mit reichem 
Verständnis für die Leistungsfähigkeit des menschlichen Organs und ist ein 
technisch überaus gewandter, mit viel Sinn für lebhafte Tonfarben ausgerüsteter 
Instrumentator. In der Partie des Shylock hat er ein Meisterstück musikalischer 
Charakteristik geliefert. 

Die Aufführung wurde allen Anforderungen des Werkes und der Zuhörer- 


a im Lied und in den kleineren Formen der Klavierkomposition halten wir ihn allerdings 
für bedeutend. D. Red. 
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schaft gerecht. Fräulein Umirow, die dem Prager Gesangsmeister M. Waller- 
stein ihre Ausbildung verdankt, ließ in der Wiedergabe der Titelrolle neben 
ihrem klangvollen, wohlgeschulten Sopran eine sympathische Auffassung erkennen 
und behauptete sich auch schauspielerisch mit Ehren. Eine darstellerische 
Glanzleistung bot Herr Kliment als Shylock. Auch das übrige Ensemble mit 
den Herren Ptak und Benoni an der Spitze trug zum Erfolge wesentlich 
bei. Nicht unerwähnt sei die Leistung des jungen, stimmbegabten Tenoristen 
Mirko Ntork. Das Orchester tat unter Leitung des Opernchefs Karl Ko- 
vařovič sein Bestes. Der Komponist wurde stürmisch akklamiert und mußte 
wiederholt vor der Rampe erscheinen. Dr. Viktor Joß. 


Hermann Zumpe. 
Persönliche Erinnerungen nebst Mitteilungen aus seinen Tagebuch- 
blättern und Briefen. 
München 1905, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung. 

Diese Biographie des hervorragenden Wagner- und Beethovendirigenten 
und hochverdienten Münchener Generalmusikdirektors ist anonym erschienen, 
nur das Geleitwort zeichnet Ernst von Possart, der Freund und Mitarbeiter 
Zumpes an dem Werke der Münchener Wagnerfestspiele. Sie hat den Vor- 
zug der oratio directa, das heißt der Text begnügt sich mit knapper Dar- 
stellung des Tatsächlichen und will, ohne Eigenwert zu beanspruchen, nur den 
Rahmen bilden für die Aufzeichnungen und Briefe Zumpes selber. Diese 
sind in der Tat stilistisch sehr bezeichnend und lehrreich und inhaltlich 
interessant. Im Stil spiegelt sich — auch da, wo Zumpe mitten aus eigenem 
Schaffen heraus schreibt — mit typischer Deutlichkeit der vollkommen von 
Wagnerscher Parsifalsphäre umfangene Künstler wieder. Kaum kann man 
sich vorstellen, daß dieser Wagnerianer mit der hohepriesterlichen Gebärde 
wirklich einmal (und zwar noch nach seiner Bekanntschaft mit Wagner) — zwei 
Operetten verbrochen hat. Besonders überschwänglich sind die Briefe an den 
Grafen Ferd. Sporck, den Textdichter der nachwagnerischen Recken- und Helden- 
oper, denen wir folgende Stilprobe entnehmen: „Hoch- und herzlich verehrter 
Herr Graf! Aus des Medhyawaldes Bußnachtwunderfrieden von Parwata 
entboten in die Lustwelt, um kraftgefaßt zurückkehren zu können zur Förde- 
rung des seligen Werkes, zu dem ich berufen, bin ich hier, auch hier ganz 
trunken und völlig selbst entäußert im Banne Ihrer hoheitswundervollen 
Dichtung (Sawitri), so, daß nur Ein Gedanke mich erfüllt und Eine Sehnsucht: 
möge Pfingsten werden um mich, daß ich meine Berufung frei, groß und lebens- 
mächtig erfülle.“ Wertvoll sind aber Zumpes Briefe nicht nur, weil sie das 
Bild dieses Mannes, der durch den heiligen Ernst, den deutschen Geist und die dra- 
matische Wucht seiner Wagner- und Beethoveninterpretation und durch sein 
hervorragendes Organisationstalent außerordentlich auf das zeitgenössische 
Musikleben eingewirkt hat, in der Erinnerung wieder heraufbeschwören und 
lebenskräftig ergänzen, sondern auch, weil sie über deutsches und ausser- 
deutsches Musikleben (Stuttgart, Schwerin, London, Madrid, München) in der 
knappen und anschaulichen Form persönlicher Erlebnisse interessante Auf- 
schlüsse aus erster Hand geben. Dem Buche ist ein sprechendes Bild Zumpes 
vorangestellt. D. S. 
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+ Leipzig. Aus der im wesentlichen beendeten Leipziger Saison ist noch 
eine Passions-Motette in der Johanniskirche (19. April) nachzu- 
tragen. Herr Kantor Röthig hatte für diese Feier ein interessantes Programm 
aus Kompositionen von Heinrich Schütz und Joh. Sebastian Bach 
zusammengestellt, das durch die Devise „Jesu Tod und unser Leben“ einen 
künstlerisch-einheitlichen und bedeutungsvollen Charakter erhielt. Dabei mochte 
man selbst das sonst nicht gerade lobenswerte Aneinanderreihen von Frag- 
menten gutheißen, da wirklich empfindungs- und stilverwandte Stücke ein- 
ander die Hand reichten und eine fortschreitende künstlerische und zugleich 
stilistisch lehrreiche Wirkung ermöglichten. Mit einem Teil der „sieben Worte“ 
von Schütz beginnend, führten uns die Vorträge über Stücke aus Schützens 
Matthäuspassion und einelne Chöre bis zum herrlichen Schlußchor der Bach- 
schen Matthäuspassion, eine aufsteigende Linie, die man mit ungeteiltem Inter- 
esse: und zufolge der vortrefflichen Ausführung auch mit aufrichtiger Ergriffen- 
heit! verfolgen konnte. Die glänzende Schulung des Chores der Johanniskirche 
macht Herrn Kantor Röthig alle Ehre. 3 Dr. V. L. 


e Paris, 24. April. Ich habe Ihnen an dieser Stelle schon oft genug be- 
kannt, wie wenig ich an der Aufführung berühmter Bühnenwerke, die zum 
größten Teil zum Repertoire unserer Theater gehören, in Konzerten außerhalb 
der Bühne Geschmack finde, und unter ähnlichen Umständen mein lebhaftes 
Bedauern darüber zum Ausdruck gebracht, sie auf dem Programm sogenannter 
geistlicher Konzerte Kompositionen von monumentaler Bedeutung ersetzen zu 
sehen, denen ihr besonderer Charakter mit gutem Rechte auf diesem Gebiete 
den Vorzug sichern mußte. Ich möchte mich daher nicht damit aufhalten, Ihnen 
lang und breit von den Wagnervorführungen zu reden, die letzten Freitag die 
Menge im Neuen Theater und im Chätelet begeisterten. Möge es Ihnen ge- 
nügen zu erfahren, daß bei Herrn Chevillard die Eroica wie im vergangenen 
Jahr Partien aus der Tetralogie und aus Tristan voranging — und daß bei 
Herrn Colonne die Bayreuther Anthologie durch ein „Zwischenspiel“ von sen- 
sationellem Reize unterbrochen wurde, dargeboten von dem jungen dreizehn- 
jährigen Wunderknaben Mischa Elman, der das Konzert für Violine von 
Mendelssohn spielte. Im Konservatorium war man in dem Bestreben, an diesem 
Tage innerer Einkehr und Sammlung die ernstgestimmten Seelen der Abonnenten 
zu erbauen, auf das Stabat mater von Herrn E Paladilhe verfallen; es wurde 
von dem Orchester und den Chören des Herrn Marty, die an den Damen 
Leclercq und Gianoli-Breßler, den Herren Dubois und Delmas eine ausgezeich- 
nete Stütze hatten, mit anerkennenswerter Einheitlichkeit wiedergegeben. Wenn 
ich auch gern die schätzenswerte Einfachheit und den logischen Aufbau des 
neuen Werkes des ruhmbedeckten Autors der Patrie anerkenne, so kann ich 
Ihnen doch nicht verhehlen, daß auf dem Gebiete der geistlichen Musik meine 
Geschmacksrichtung auf einen durchaus anders gearteten Stil ausgeht, der streng 
äußerliche Effekte ablehnt und bei dem die Erfindung, allem unnützen Neben- 
werke feind, aus sich selbst alle Kraft und Bedeutung schöpft. Die Es-dur- 
Sinfonie von Mozart, die so wundervoll fein und zart anmutet, das Klavier- 
konzert C-moll von Beethoven, von Herrn Raoul Pugno mit dem Feuer 
und dem sammetweichen Ton, den Sie an ihm kennen, gespielt, zwei Episoden 
aus Fausts Verdammung, von Herrn Dubois in wünschenswerter und von 
Herrn Delmas in wahrhaft glänzender Weise gesungen, und eine Ouvertüre 
von Bizet vervollständigten das geistvoll entworfene, nur etwas buntscheckige 
Programm ... Wann werden endlich einmal unsere Musikgesellschaften zugleich 
ihren eigenen Interessen und denen der Kunst einen Dienst leisten, indem sie uns 
gelegentlich der Charwoche unsterbliche Werke wie die Matthäuspassion, 
die H-moll-Messe von J. S. Bach oder die Messe in D von Beethoven 
vorführen, die man fast nie in Paris hört? Keine Initiative würde ihrer erprob- 
ten Tüchtigkeit würdiger sein, keine Aufgabe würde sie sicherlich mehr ehren. 

Herr Ricardo Vines schloß am 17. April die interessante Reihe seiner histo- 
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rischen Konzerte mit einer hochbedeutenden Seance, die der modernen franzö- 
sischen Schule gewidmet war. Wenn Sie nicht schon wüßten, in welchem 
Grade sich bei diesem Künstler von hervorragender Bedeutung die vollendetste, 
wundervollste Virtuosität dem innigsten, feinsten musikalischen Empfinden unter- 
ordnet, so wären Sie neulich abend davon überzeugt worden, wenn Sie von 
Herrn Vin&s nacheinander mit unfehlbarer Gedächtnistreue, überraschender Viel- 
seitigkeit und gleichem Gelingen Stücke so verschiedener Natur hätten spielen 
hören, wie das geniale Präludium, Choral und Fuge von Cösar Franck, 
die melodiösen, gewandt geschriebenen Variationen des Herrn Gabriel Fauré, 
die köstlichen Reisebilder des Herrn d’Indy, die stimmungsvolle Land. ` 
schaft von Ernest Chausson, eine Reihe hübscher Stücke der Herren Février, 
Moreau und Pierne, ein kurzes Präludium des Schreibers dieser Zeilen, die 
melodiöse, strahlende Freudeninsel (Isle Joyeuse) des Herrn Debussy, die 
schimmernden Wasserkünste (Jeux d’Eau) des Herrn Ravel, die pittoreske 
Bourrée Fantastique von Chabrier und die ergreifend poesievolle und stark 
individuelle Friedhofsecke im Frühling des Herrn Déodat de Séverac ... 
Am folgenden Tage ließ uns in der rue Blanche Herr Alfred Cortot, der immer 
zur Stelle ist, wenn es etwas Gutes gilt, im Laufe eines schönen Orchester- 
konzertes das Brandenburgische Konzert von Bach, mehrere Partien 
aus einem Oratorium des Prinzen von Polignac, Weinlese, eine sinfonische 
Skizze von Herrn Albert Roussel, die trotz der stellenweise vielleicht etwas un- 
durchsichtigen Instrumentierung seltene Farbenpracht und seltenen Reiz besitzt, 
und die Sulamitin von Emmanuel Chabrier hören, deren komplizierte Har- 
monien und Gedankensprünge mit den Jahren zweifellos etwas an Frische und 
Neuheit eingebüßt haben. Was des Herrn Vincent d’Indy wundervolle Sin- 
fonie über ein Volkslied aus den Bergen anbetrifft, die am selben Abend von 
dem Autor persönlich bewundernswert dirigiert wurde, während Herr Cortot 
glänzend den führenden Klavierpart vertrat, so erschien sie uns trotz ihrer 
zwanzig Jahre noch ebenso jung, feurig, kräftig, Licht und Leben strahlend, wie 
am ersten Tage, und es war ein Schauspiel nicht ohne Pikanterie, die fassungs- 
losen und geärgerten Mienen gewisser lieber Kollegen gegenüber den ein- 
stimmigen Ovationen und dem vierfachen Hervorrufe zu beobachten, die mit Recht 
den unverbesserlich bescheidenen Schöpfer dieses grundlegenden Werkes be- 
grüßten, das mit freier, glühender Seele Frankreichs Pracht und Herrlichkeit besingt. 
— Die immer rege Bachgesellschaft gab in letzter Zeit zwei hochinter- 
essante Konzerte, eines für Kammermusik unter Mitwirkung des Meisterorga- 
nisten Gigout, des Violinisten Lucien Capet und des Fräulein Marguerite Long 
— dem ich leider nicht beiwohnen konnte —, das andere für Orchester und Chor. 
Das Programm umfaßte als wesentliche Stücke die geistliche Kantate „Wer weiß, 
wie nahe“, die von den Orchester- und Sängerscharen des Herrn Gustave Bret 
in würdiger Weise zur Geltung gebracht wurde, die weltliche Kantate „Weichet 
nur betrübte Schatten“, von Frau Gallet in wünschenswerter Weise gesungen, 
und die beiden Konzerte für zwei Klaviere in C-moll und in C-dur, die Fräu- 
lein Selva und Herrn Cortot Gelegenheit gaben, ihre musikalische Intelligenz und 
schöne pianistische Technik zu zeigen. ... Unter den anderen, mehr als je 
zahlreichen Konzerten würde ich mir verargen, Ihnen nicht an erster Stelle das 
des schon oben genannten Herrn Ricardo Vin&s anzuführen, der mit außerordent- 
lichem Schwunge und Feuer die Sonate von Liszt und das glänzende Islamey 
von Balakirew spielte; dann die beiden, reichen Beifall erntenden des Herrn 
Jacques Thibaud, in denen der französische Geigerkönig, von einem Pianisten 
wie Herrn Pugno unterstützt, drei Sonaten Beethovens, die Sonate und das 
Quintett von César Franck zur Aufführung brachte, letztere beiden Werke 
auf dem Programme durch die Sonate für Cello von Grieg getrennt, die, 
um uns ihren unsicheren Bau und die Eintönigkeit ihrer Durchführungen ver- 
gessen zu lassen, das glänzende Talent des Herrn Gerardy recht nötig 
hatte... Konstatieren muß ich ferner, wenn ich sie auch nicht gerade teile, 
die wilde Begeisterung, die im Chätelet vor einem mehr kosmopolitischen 
als musikverständigen Publikum Herrn Kubeliks Akrobatenkünste entfesselten. 
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Man wird mir verzeihen, wenn ich heute nicht weiter darauf eingehe, da ich 
diesen Bericht nicht schließen möchte, ohne Ihnen mitzuteilen, mit welch’ auf- 
richtiger Freude ich am 16. April im letzten Konzert der Société de musique, 
die in Lille Herr Maurice Maquet mit unermüdlicher Hingebung leitet, eine 
prachtvolle Aufführung des grandiosen Deutschen Requiems von Brahms 
und der großen religiösen Szene aus Parsifal hörte. Ohne die Tüchtigkeit 
und straffe Disziplin des zahlreichen, dem Dirigentenstab des trefflichen 
Kapellmeisters Maquet gehorchenden Orchesters zu verkennen, machten doch 
auf mich einen besonders tiefen Eindruck die wuchtige Klangwirkung, wunder- 
volle Einheitlichkeit und künstlerische Hingabe der durch ihn aufgebotenen 
zweihundert Chorsänger, die eine Chorschar bilden, die meines Wissens in 
Frankreich nicht ihresgleichen hat und meiner Meinung nach den besten 
derartigen Vereinigungen, die in anderen Ländern bestehen, an die Seite 
gestellt werden kann. Wenn man weiß, daß die bedeutende Stellung, die 
Herr Maquet im geschäftlichen Leben von Lille einnimmt, ihm nur einen 
Teil seiner Arbeitskraft der Musik zu widmen erlaubt, und daß er allein die 
Kosten und die andauernde Arbeit trägt, die die materielle Organisation und 
musikalische Verwirklichung so vornehmer Aufführungen erfordern, so wird man 
die überraschenden Resultate, die er zu erzielen verstand, nur um so mehr be- 
wundern und ihm rückhaltlos dazu Glück wünschen, die Société de musique zu 
Lille in die erste Reihe der leider noch wenig zahlreichen Musikgesellschaften 
gestellt zu haben, die in Frankreich außerhalb der Hauptstadt so nutzbringend für 
die wünschenswerte Dezentralisation kämpfen. Gustave Samazeuilh. 


e Rom, 22. April. Noch immer wird die Zahl der Ausländer nicht alle, 
die in der Hauptstadt antiker und mittelalterlicher Kunst auch neuzeitliche Ge- 
nüsse erwarten, und namentlich in der Osterzeit, wo der Fremdenstrom am 
massigsten wogt, hört man immer wieder das. naive Verlangen nach geistlicher 
Musik, gleich als ob der Quantität römischer Kirchen auch die Qualität ihrer 
Musik und, was damit zusammenhängt, die Aufrichtigkeit und Tiefe des Glaubens 
entsprechen müßte. Die civilisierte Welt kann nicht laut genug darauf aufmerk- 
sam gemacht werden, daß man Rom Unrecht tut, wenn man es mit Illusionen 
und Vorurteilen betritt; daß selbst des Papstes Initiative an der passiven 
Widerstandsfähigkeit des alten Schlendrians gescheitert ist, daß man in den 
römischen Kirchen alljährlich ziemlich dieselben Stückchen wiederholt, meist 
mit krähenden Stimmen, ohne Ausdruck, oft in stilwidriger Umarbeitung (Per- 
goleses Stabat mater mit Harfen!) und Zerrissenheit, und daß, wer diese 
traurigen Fetzen genießen will, auch die Litaneien der Geistlichen und den Ge- 
stank der Gläubigen in den vollgepfropften Kirchen über sich ergehen lassen 
muß, wovon allerdings in den Reklamezetteln der auf Fremdenfang erpichten 
Buchhandlungen und Zeitungen nicht die Rede ist. Ganz anders wurde die 
Charwoche vor der in letzter Zeit überaus rührigen Akademie der heiligen 
Caecilie gefeiert. Man verzichtete auf die üblichen Unterhaltungschöre und 
bot dafür ein ernsthaftes Orchesterkonzert, zu dessen Dirigenten man Herrn 
Max Fiedler berufen hatte. Das war ein guter und keineswegs naheliegen- 
der Gedanke; gehört doch Herr Fiedler nicht gerade zu den vielgepriesenen 
Virtuosen des Taktstockes, die man absolut gehört haben muß und die sich 
mit den Werken der Großen des Geistes alles erlauben zu dürfen glauben. 
Man spricht von Herrn Fiedler erheblich weniger als z. B. von Nikisch oder 
Weingartner; aber man tut Unrecht daran, denn gerade solchen Leuten wie 
den Genannten ist er an künstlerischem Ernst und nerviger Ursprünglichkeit 
weit überlegen. Zunächst erwartete man nichts Außergewöhnliches: wer den 
bescheidenen Mann mit den ergrauenden Schläfen, der Gelehrtenbrille und dem 
schüchternen Schritt auftreten sah, der konnte sich nicht denken, daß er mit 
den römischen Orchesterwölfen fertig geworden wäre, und die Befürchtungen 
wurden noch bestärkt durch das Gerücht, daß er nur wenige Proben ab- 
halten konnte und der italienischen Sprache kaum kundig war. Doch alles 
schlug um von dem Augenblick an, da er den Taktstock in die Hand nahm. 
Ein ungeahntes Feuer ging von ihm aus; jede Bewegung war schwungvoll, 
energisch, zündend; das Orchester folgte willig und das Publikum, einschließlich 
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der Königin-Mutter, geriet sogar in laute Begeisterung: es war weitaus der 
größte Erfolg dieses Jahres. Allerdings trug zu diesem auch die ge- 
schickte Auswahl der Stücke bei; eine wertvolle Musikererfahrung ist ja die, 
daß man dem Publikum, um es zum Klatschen zu bringen, solche Stücke vor- 
spielen muß, die es auswendig kennt: nun sitzt hierzulande dem besseren 
Konzertpublikum nächst dem Schwindsuchtsvorspiel der „Traviata“ nichts so be- 
haglich in den Gliedern wie die Tannhäuserouvertüre, die — bezeich- 
nend genug — allmählich dieselbe Stellung einzunehmen beginnt wie früher 
die zu Rossinis „Tell“, so daß man mit ihr, namentlich am Schlusse eines 
Konzertes, prasselnder Beifallssalven sicher ist. Aber ohne die Verve, mit der 
Herr Fiedler diesen Schluß sowie die übrigen schnellen Sätze, namentlich die 
der Oberon-Ouvertüre und der C-moll-Sinfonie, dirigierte, wäre eine solche 
Wirkung doch nicht möglich gewesen; schnelle Sätze liegen ihm nun einmal 
ausnehmend, und wenn er im Feuer zuweilen etwas übertreibt, manche Stretta 
zu sehr übereilt und daher manche Flüchtigkeit nicht vermeidet, so wird doch 
der Gesamteindruck dadurch nicht wesentlich beeinträchtigt. Anders verhält 
es sich mit Sätzen getragenen Charakters: tiefe Verinnerlichung, liebevolles Sich- 
versenken in poetische Ideen, reiches Schattieren und vielseitiges Heraus- 
arbeiten sind nicht seine Stärke, und die schon erwähnte Neigung zur Flüchtig- 
keit bewirkte, daß nicht nur das Andante der Sinfonie, sondern auch die Ein- 
leitungen der Ouvertüren mit einer gewissen Nonchalance vorüberspazierten. 
Dies war um so weniger nötig, da Herr Fiedler es vorzüglich versteht, die 
einmal angegebenen Töne, die der blasende oder geigende Musiker so gerne 
schnell verhallen läßt, während der ganzen Dauer ihrer Werte in ungeschwächter 
Kraft festzuhalten und somit dem Orchester eine stetige Fülle zu geben. Ein 
Verdienst erwarb er sich übrigens durch die Wiedergabe zweier Novitäten: 
eines Largo von Renzi und der „Moldau“ von Smetana. Die Stücke 
konnten nicht schärfer kontrastieren: das Largo, dessen Verfasser mit Recht 
gefeiert wurde (er ist Organist an der Akademie, ohne daß doch Herrn Fiedlers 
Wahl etwa nur einen Akt der Höflichkeit bedeutete), eine Blüte reiner Instru- 
mentalmusik, von edler Melodik und ernsthafter Faktur, eines jener Sätze, die, 
ohne das Mark des Hörers zu erschüttern, seinen Nerven wohltun und die vor 
lauter „Ausdrucks“-Bedürfnis (alias musikalischer Impotenz) der Komponisten 
immer seltener werden; die „Moldau“ dagegen ein echtes Spezimen frisch- 
frei-fröhlicher Programmmusik, dem extra eine Erklärung beigegeben wird, da- 
mit des Hörers Verstand alle diese Ausdrucksgegenstände auch ja richtig er- 
fasse. Denn „Moldau“ bedeutet nicht etwa die aus älteren Geographiebüchern 
allbekannte Schwester der Wallachei — in der Tat wäre es nicht wunderbar, 
wenn irgend einer der modernsten Sensationsritter eine sinfonische Dichtung 
„Bulgarien“ oder „Ost-Rumelien“ oder auch „Mandschurei“ in die Welt setzte! 
— sondern mit „Moldau“ ist hier der Fluß gemeint, an dem Prag liegt. Eben- 
so gut freilich könnte das Stück „Nil“ heißen; denn es beginnt zwar mit ziem- 
lich viel kullernden und plätschernden Flötenfiguren, die Melodie aber, welche 
sich dann endlich aus diesen entwickelt und den positiven Gehalt des Ganzen 
ausmacht, hat ungefähr soviel Charakter und Stimmung wie „Ein lust’ger Musi- 
kante spazierte einst am Nil“. Die Italiener wiederum, denen die letztgenannte 
Perle deutscher Volksmelodik vermutlich unbekannt ist, schienen sich ihrerseits 
an gewisse „canzonette napoletane“ erinnert zu fühlen; wenigstens spielten sie 
die Nummer mit entsprechendem Humor, und das bekam der Moldau sehr gut. 
Man darf nun fragen, was Jubelsinfonie und Oberon, Tannhäuser und Mol- 
dau mit den römischen Traditionen der Charwoche zu tun haben? Diese Frage 
scheinen sich schließlich auch die Herren Akademiker vorgelegt zu haben, und so 
schob Herr Fiedler in zwöfter Stunde zwischen die beiden letztgenannten Num- 
mern noch den „Charfreitagzauber“ aus dem Parsifal ein. Er hätte das lassen 
können, denn mit dem Charfreitagzauber wird man so schnell nicht fertig; auch 
gehört er überhaupt nicht ins Konzert, schon weil er keine selbständige musi- 
kalische Form hat, von der bekannten Verschmolzenheit mit Gesang und Szene 
ganz zu schweigen. Wann werden die Wagnervereine, wann wird Bayreuth 
gegen diese Verunglimpfungen Wagners protestieren? Friedrich Spiro. 
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e London, im April. Von den Gesangskonzerten im zweiten Winter- 
vierteljahr waren nur wenige von musikalischer Bedeutung. Mile. Landi bot in 
Broadwoodschen und eigenen Konzerten mehrfach reizvolle und ergreifende 
Leistungen ersten Ranges in interessanter Abwechslung. Frau Hoefer (aus 
Professor Schulz-Dornburgs Schule) führte sich mit ihrer hellen Stimme und 
ihrem frischen Vortrag vorteilhaft ein. Ihre gute Aussprache des Englischen 
fiel angenehm auf. Deutsche Künstler nehmen es oft leicht mit dem Englischen, 
das schon in den verschiedenen O-Lauten seine besonderen Schwierigkeiten 
hat. Fremdsprachige Vorträge überwiegen noch immer, aber etwas mehr Rück- 
sicht auf das Englische macht sich bei den Einheimischen doch geltend. Miß 
Nicholls, die als Oratoriensängerin in erster Reihe steht, trat mit einem Lieder- 
abend hervor. Der prächtige, umfangreiche Sopran und die Kraft und Sicher- 
heit der Atmung kamen ihr sehr zu statten. Sie sang mit voller Hingabe 
Brahms, Jensen, R. Strauß u. a. und englische Lieder edieren Strebens von 
McCunn, P. Pitt und ihrem Gatten H. Harty, der vorzüglich und auswendig 
begleitete. Glanz und Kraft der Stimme und dramatischer Schwung zeichnen 
auch die Amerikanerin Arabella Clarkaus, im forte stört jedoch das Vibrieren 
des Organs. Manuel Garcia, der Enkelsohn des Professors am Royal College, 
machte seinem Namen in vielsprachigem Vortrag von Liedern und Arien nament- 
lich mit Bezug auf Temperament und musikalische Beherrschung Ehre; tonlich 
lief manches Unschöne mit unter. Ihre künstlerische Tätigkeit setzten fort 
Dr. Lierhammer u. a. in Liedern von G. Bantock, van der Stucken, Hugo 
Heinz mit dem trefflichen Pianisten Howard Jones, der amerikanische Bariton 
C. Clarke, Plumket Greene (Liedercyklus Sommervell), MiB Strong (Järnefelt, 
Sibelius, Cui), das Ehepaar Sobrino (Lieder von F. Volbach, Algernon Ashton, 
Sonate op. 21, Joh. Casimir Hoffmann). Im Philharmonischen Konzert sang 
Miß Wormald, eine gewandte Koloratursängerin. In großer Zahl erschienen die 
Geiger und Geigerinnen; unter ihnen nach mehrjähriger Abwesenheit will- 
kommen der vornehme und liebenswürdige Künstler A. Antonietti und J. Thi- 
baud, ein Künstler ersten Ranges, ausgezeichnet durch warmen Ton und edlen 
Stil. Freilich, zur Populärität bringen es erfahrungsgemäß die Virtuosen schneller, 
für die ordentlich Lärm geschlagen wird. Nach längerer Krankheit trat mit be- 
sonderem Erfolg Maria Hall wieder auf; ihr Spiel ist inniger geworden. Der 
Pianist Petri unterstützte sie vortrefflich. Die Sevliksche Schule war weiter 
durch den jungen Holländer Sametini vertreten, in dessen Spiel jugendliche 
Lebhaftigkeit und Virtuosität vorwiegen, und durch Miß Angove (frühere Schüle- 
rin von Wessely), deren anziehendes Spiel (vielleicht im Zusammenhange mit 
dem Methodenwechsel) zum teil etwas unsicher war. Bewunderung und hohen 
"Genuß erregte der Cellist P. Casals im Philharmonischen Konzert mehr noch 
durch den poetischen Vortrag einer Bachsuite als durch das Saint-Saänssche 
Konzert. Er gab mit A. Bauer ein in hohem Grade befriedigendes Konzert 
(Sonaten von Brahms, Beethoven). Auch Busoni spielte Saint-Saëns (Konzert 
in F) in der Philharmonie und Liszts Totentanz so kraftvoll, zart und farben- 
reich, daß er einen Sturm des Beifalls hervorrief. Kaum weniger erfolgreich 
waren sowohl er (im Curtiusclub) als E. Sauer (in der großen Queenshall) in 
wohlbesuchten eigenen Konzerten. Der letztere, der einen Erard trefflichst be- 
handelte, fand sehr freundliche Aufnahme mit seinen eigenen Kompositionen. 
Dohnänyi gab zwei Rezitals, die ihn in der Wertschätzung förderten. Sein Spiel 
vereinigte Glanz und Energie mit Tonschönheit. Seine vier Rhapsodien ungarisch- 
Lisztschen Charakters fand man mehr effektvoll und geistreich, als eigenartig. 
Für Fanny Davies dirigierte Colonne ein großes Konzert: Brahms D-moll, Saint- 
Saëns G-moll und — better late than never — zum erstenmal in London Mozarts 
G-dur-Konzert (K. V. 453). Namentlich was musikalische Sicherheit, Energie 
und Formklarheit anlangt, war das Unternehmen gelungen. Godowski spielte 
in der Aeolianhall, Professor Schönberger gab ein Schumann-Konzert im Curtius- 
club. Von den Debütantinnen Basche, einer Schülerin Sautes, und Betsy Geb- 
hardt wird sich in der Zukunft mehr berichten lassen. Mr. Fairbanks, der hier 
zum erstenmal auftrat, verbindet Kraft mit Geschmeidigkeit, er schloß mit einem 
dritten Rezital fesselnd ab. Zwei sehr interessante Konzerte alter Klavier- 
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musik gab in der großen Queenshall Wanda Landowska. Ihr intimes, fein- 
sinniges Spiel auf verschiedenen Harpsichorden und einem Pianoforte älteren 
Datums war sehr genußreich, obwohl der Raum viel zu groß war. Mit Chopin, 
Weber u. a. drang sie nicht durch. Mr. C. Williams hat seine Orchesterkon- 
zerte fortgesetzt. Man kann nicht sagen, daß sie einem Bedürfnis entgegen- 
kamen, oder einen starken Eindruck hinterlassen haben. Der Dirigent hat sich 
als ein gediegener Musiker mit gesunden Anschauungen und als zuverlässiger 
Leiter gezeigt; seine Individualität einem so erfahrenen Orchester wie dem 
London Symphony-Orchester gegenüber zum Durchbruch zu bringen, ist ihm 
vielleicht nicht gelungen. Die Konzerte haben zweifellos auf einen weiteren 
Kreis anregend gewirkt, Vergessenes wieder aufgefrischt und einiges Neue ge- 
bracht. Man konnte sich an der Würde und Anmut Cherubinis in der Aben- 
ceragenouvertüre erfreuen; in Sir H. Parrys Sinfonie in F hörten wir eine 
anziehende englische Programmsinfonie. Sie wurde 1883 komponiert und in 
umgearbeiteter Fassung von Richter 1887 aufgeführt. Den Vorwurf bildet das 
Leben eines Cambridger Studenten, der zwar nicht von sich sagen kann „Ein 
freies Leben führen wir“, sich aber doch fröhlich und sentimental als ein junger 
Gentleman auslebt. Das Motiv des Cambridger Glockenspiels agfc zieht sich 
in rhythmischen Wandlungen durch die Musik. Sinfonische Variationen 
(E-molil) von J. D. Davis, einem Birminghamer Musiker, verrieten Brahmssche 
Einflüsse in gediegenem Bau und charaktervoller Rhythmik. Willkommen war 
die Schumannsche B-dur-Sinfonie. Maria Brema sang Bruneaus Chansons 
A danser, alte Formen in malerischer moderner Gewandung, von fremd- 
artigem Reiz und zum Teil (wie die Sarabande) von packender Wirkung. In 
diesen Konzerten trat Mischa Elman mit großartigem Erfolg auf. Das Erstaunen 
weicht bald der Freude an seinem warmen, stilvollen, tonschönen und dem 
inneren Trieb folgenden Vortrag, der schon Züge individueller Auffassung zeigt. 
Sei es, daß er zu bescheiden auftritt oder der Wunderkinder schon zu viele _ 
den Geschmack verdorben haben, der Andrang zum zweiten Konzert war nicht 
sehr groß. Nun hat sich Mr. D. Mayer, der seinerzeit Paderewski einführte, 
seiner angenommen. Das von Herrn Schulz-Curtius unternommene Richter- 
Konzert wurde auf Empfehlung des damals noch erkrankten Dr. Richter von 
F. Beidler aus Bayreuth (Dirigent der Moskauer Oper) dirigiert. Es war haupt- 
sächlich ein Wagnerkonzert und brachte u. a. die Holländerouvertüre, das 
Tristanvorspiel und Isoldens Liebestod. Die Direktion war energisch und be- 
stimmt, mit einer Neigung zu langsamen Tempi, die Steigerungen waren wirk- 
sam abgestuft und der Ausdruck sprach durch pathetische Kraft an. Der Wieder- 
gabe der Eroica, die das Konzert beschloß, fehlte es etwas an Innigkeit, aber der 
Schlußsatz war voll Energie. Als Dirigent des Sinfonieorchesters trat Georg 
Henschel das erstemal seit dem Tode seiner Gattin wieder in die Londoner 
Oeffentlichkeit. Er hat in den 90er Jahren mit seinen Sinfoniekonzerten den 
Orchesterunternehmungen der Gegenwart die Wege gebahnt, und es wurde ihm 
eine sehr herzliche Begrüßung zuteil. Er dirigierte mit frischer Energie und über- 
zeugungsvoller Freudigkeit Brahms’ zweite Sinfonie, das Meistersinger- und das 
Tristanvorspiel und Isoldens Liebestod. Klare Gliederung und die Kraft männ- 
lichen Gefühls machten die Wiedergaben eindrucksvoll. Die Konzerte der Phil- 
harmonischen Gesellschaft bewegten sich in gewohnten Geleisen. Neu 
für London war A.Herveys malerische Tondichtung „Im Osten“, die sehr freund- 
lich aufgenommen wurde, und Rimsky-Korsakoffs in noch lebhaftere Farben 
getauchte Programmsinfonie „Antar“. Zur Erstaufführung kam mit Erfolg unter 
des Komponisten Leitung die kanadische Rhapsodie von SirA. Macken- 
zie, eine geschickte und temperamentvolle Bearbeitung geschickt gewählter kana- 
discher Volkslieder, von denen sich die des Mittelsatzes „Die Schönen Ottawas“ 
durch schöne Linien und mannigfaltigen Rhythmus auszeichnet. Der Charakter des 
Werkes ist in der Hauptsache ein fröhlicher. Der Schlußsatz „Vive la Canadienne“ 
ist wirkungsvoll. (Näheres über die französisch-kanadischen Volksmelodien findet 
man in „Chansons populaires du Canada“ von E Sagnon) C. Karlyle. 
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Oper. 


+ Im Münchener Hoftheater gingen unter Mottls Leitung neueinstudiert 
Cornelius’ „Barbier von Bagdad“ (in Mottis Bearbeitung) und Mottls 
Singspiel „Pan im Busch“ in Szene. 


+ In der Dresdener Hofoper geht am 9. d. M. Rossinis „Tell“ neu- 
einstädiert wieder in Szene. 


+ Die Berliner Wolzogen-Oper wurde im Thaliatheater mit zwei Novi- 
täten eröffnet: „Das Urteil des Midas“, Text nach dem Wielandschen Fest- 
spiel von E. v. Wolzogen, Musik von Hans Hermann, und „Die Bä- 
der von Lucca“, Text nach den Reisebildern von Heine von E. v. Wol- 
zogen, Musik von Bogumil Zepler. 


+ Im Magdeburger Stadttheater wurde Cornelius’ „Barbier“ in der 
Urform und Boieldieus „Weiße Dame“ in einer Textbearbeitung des dorti- 
gen Opernregisseurs Dr. Hans Löwenfeld (unter dem Titel „Die weiße Frau 
auf Avelan“) aufgeführt. Die von Magdeburg gegebene Anregung zur Ver- 
besserung der meist miserablen Librettoübersetzungen und zur stimmungsvollen 
Inszenierung alter Repertoirewerke ist mit Dank zu begrüßen. 


+ Das Raff-Konservatorium in Frankfurt a. M. brachte Pergoleses 
„La serva padrona“ zur Aufführung. 


+ Im Prager Neuen Deutschen Theater ging eine neue Oper „Marivara“, 
Text von Carmen Sylva, Musik von Cosmovici und Schmeidler, in Szene. 


+ Im Pariser Théâtre Sarah Bernhardt ging als zweiter Abend der von 
Sonzogno veranstalteten italienischen Stagione Giordanos „Siberia“ in Szene. 


+ Die Opernsaison in Coventgarden wurde mit einer Rheingold- 
Aufführung unter Hans Richters Leitung eröffnet. 


e Bei den Wiesbadener Festspielen vom 17. bis 20. Mai werden zur 
Aufführung gelangen: „Der Freischütz“, „Die Jungfrau von Orleans“, 
„Die vernarrte Prinzeß“ und das Ballett „Coppelia“. 


+ Franz Lehar hat eine Oper „Tatiana“, Text von Max Kalbeck, voll- 
endet. 

* In Dresden verabschiedete sich die Hofopernsängerin Frau Minnie 
Nast von der Hofbühne. Die Künstlerin folgt ihrem Gatten nach Finnland. 


+ Für die Dessauer Hofoper wurden zum Herbst d. J. Herr Hermann 
Jacobs vom Stadttheater in Chemnitz, derzeit an der Wolzogenoper in Berlin, 
die Damen Ernesta Delsarta, zuletzt am Düsseldorfer Stadttheater, Grete 
Dierkes und Vera Wünsche aus Dresden verpflichtet. 


+ Erich Band, zurzeit Dirigent am Rostocker Stadttheater, wurde vom 
1. September d. Js. ab als Hofkapellmeister für fünf Jahre an das königl. 
Theater in Stuttgart verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Zur Renaissancebewegung. In Elberfeld veranstaltete der kgl. 
Musikdirektor Carl Hirsch unter dem Motto „Musikalisches Lustgärt- 
lein“ ein Konzert, das deutsche acappella-Musik des 15. und 16. Jahr- 
hunderts, sowie alte Gesänge zur Laute und Instrumentalmusik 
des 16. bis 17. Jahrhunderts (Melch. Neusiedler, Der Fuggerin 
Danz auff die Lauten; H. Isaac, Padovana zu 5 auff kleine und große geygen; 
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Giov.Gabrieli, Canzon per suonar primi toni; W. Byrd, Praeambul und „The 
Carmans Whistle“ für Clavicymbel; H. L. Hasler, Intrada auff sechs Zinken; 
J. H. Schein, Padovana auff 4 Krumbhörner; Th. Simpson, Allemande 
auff kleine und große geygen) brachte. Zu diesem Konzert wurde ein Text- 
und Programmbuch im Stil von 1600 herausgegeben. 


e Die Ortsgruppe München des Allgemeinen Deutschen Musikvereins 
brachte mit dem Porgesschen Chorverein und unter Mottls Leitung drei Bach- 
sche Kantaten („Der Himmel lacht“, „Schlage doch, gewünschte Stunde“ 
und „Brich dem Hungrigen dein Brot“) und den Doppelchor „Nun ist das 
Heil und die Kraft“ zur Aufführung. Professor L. Mayer spielte Bachs 
Orgelpräludium und Fuge C-moll. 


e Das Kölner Konservatorium brachte R. Schumanns Ouvertüre zur 
„Braut von Messina“ zur Aufführung. 


+ Die Dessauer Hofkapelle brachte als Novitäten Hofkapellmeister Karl 
Kleemanns Orchestersuite „Die versunkene Glocke“ und Liszts sin- 
fonische Dichtung „Prometheus“ zur Aufführung. 


+ Der Richard Wagnerverein in Darmstadt veranstaltete einen Haus- 
egger-Abend. 


+ In der Heidelberger Stadthalle brachte der Organist Fritz Stein S. Bachs 
Praeludium und Fuge C-moll, Orgelchoräle von Bach und Reger und Intro- 
duktion und Passacaglia F-moll aus op. 63 von Reger zu Gehör. 


+ Der im vorigen Herbst gegründete Karlsruher Oratorienverein brachte 
Bruchs „Odysseus“ zur Aufführung. 


e In Mainz veranstaltete die Gesellschaft „Damengesangverein und Lieder- 
tafel“ ein viertägiges Beethovenfest, das u. a. sämtliche Sinfonien, so- 
wie das Violinkonzert und ein Klavierkonzert des Meisters unter Weingartners 
Leitung brachte. 


» Der Sollersche Musikverein in Erfurt brachte unter Musikdirektor Karl 
Zuschneiders Leitung die Naenie von Hermann Goetz zur Aufführung. 


* In Rotterdam brachte der Gemengt Koor unter -Rykens Leitung Ra- 
bauds Musiktragödie „La Fille de Roland“ im Konzertsaal zur Aufführung. 


+ Gustave Charpentiers Pariser Volkskonservatorium (für junge 
Mädchen der unteren Stände) „Mimi Pinson“ mußte aus finanziellen Gründen 
geschlossen werden — -ein Schicksal, das auch der Genfer Nachbildung dieses 
Instituts, dem von der Baronin Torrigi-Heiroth hochherzig ins Leben gerufenen 
Conservatoire Populaire, wie es scheint, nicht erspart geblieben ist. 


+ Die diesjährige ordentliche Hauptversammlung des Vereins der Deut- 
schen Musikalienhändler findet am 17. Juni im Deutschen Buchgewerbe- 
hause zu Leipzig statt. 


+ Dem IX. Jahresbericht des Vereins der Musikfreunde in Lübeck 
(vom 6. Mai d J.) entnehmen wir folgendes: Das Bestehen des Orchesters, 
das zugleich als Theaterorchester fungiert, war durch die aus baupolizeilichen 
Gründen notwendig gewordene Schließung des Stadttheaters gefährdet, ist aber 
durch eine Beihülfe des Senats im Betrage von 12000 Mk. für das nächste Jahr 
gesichert worden. Das Orchester bestand im Berichtsjahre aus 52 Musikern, wurde 
faber fast durchgängig noch durch Hilfsmusiker verstärkt. Als Dirigent wurde 
für den ausscheidenden Herrn Afferni Herr Abendroth, als erster Cellist 
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für den nach Aachen berufenen Herrn Moht Herr Corbach neu engagiert. 
Im Berichtsjahre fanden acht Sinfoniekonzerte und 34 Volkskonzerte statt. Den 
- Grundstock des Orchester- und Chorwerkrepertoires bildeten Mozart, Beetho- 
ven, Schubert, Schumann, Mendelssohn, Brahms, Berlioz (nicht vertreten sind 
Bach, Bändel, Haydn); von neueren Werken verzeichnet der Bericht: Bruck- 
ners V. Sinfonie, Liszts Préludes, Chabriers Espafarhapsodie, Sibelius’ 
Schwan von Tuonela, R. Strauß’ Tod und Verklärung, Tschaikowkys 
Romeo und dritte Orchestersuite, Wagners Tannhäuserouvertüre und Meister- 
singervorspiel Der Verein besteht zurzeit aus 1071 Mitgliedern (gegen 995 
im Vorjahre). 


* Die Wiener Brahmsgesellschaft will ein Gedächtnishaus errichten, in 
dem Brahms’ Wohnungseinrichtung und Hinterlassenschaft Platz finden soll, 
und fordert alle Verehrer des Meisters zur Beteiligung und Mitarbeit auf. 


+ Der Freund Wagners. Gegen einen heutzutage sehr gebräuchlichen 
Unfug macht Hans Richter in einem an „Die Musik“ gerichteten Briefe 
Front. „Uebereifrige. Freunde“, so schreibt er, „bezeichnen in Zeitungsartikeln 
ihre Schützlinge gerne mit dem Ausdruck „Freund Wagners“; auch mir ist 
dies schon passiert. Das ist Unsinn! — Wie viele Unterschiede gibt's da — 
ich will nur den Altersunterschied anführen —, welche das Unsinnige und gänz- 
lich Unberechtigte dieser Bezeichnung klar darlegen! — Das Verhältnis 
zwischen dem großen Meister und uns Kunstjüngern war folgendes: von Seite 
"des Meisters eifrigste Förderung unserer Begabungen und wahrhaft väterliches 
Wohlwollen; unsererseits Bewunderung, hingebendste Liebe, größte Verehrung. 
Wie kann man da von „Freundschaft“ fabeln?“ — Was Richter da von 
dem „Freunde Wagners“ sagt, trifft in den allermeisten Fällen auch von dem 
„Liebling Liszts“ zu, einem Terminus, der ebenfalls sehr vorsichtig auf- 
zunehmen ist. 


+ Georg Münzers tragikomischer Musikanten- und Kri- 
tikerroman „Wunibald Teinert“, von dem wir unseren Lesern in der 
Ersten April-Nummer d. J. eine Probe gaben, ist nunmehr im Verlag von 
Bartholf Senff, Leipzig, erschienen. 


+ Direktor Angelo Neumann in Prag ist vom König von Italien mit 
dem St. Mauritius-Orden dekoriert worden. 


+ Frau Lula Mysz-Gmeiner wurde zur k. und k. österreich.-ungarischen 
Kammersängerin ernannt. 


+ Aus Florenz wird der Tod des Komponisten und Pianisten Ettore 
De Champs gemeldet (geboren 1835 in Florenz). 


+ Schillerfeier. Den Manen Schillers wurde zum 9. Mai in einer 
großen Reihe von deutschen Städten durch musikalische Feiern gehuldigt. 
Auch die musikalische Presse brachte meistens Aufsätze, die Schillers Bezie- 
hungen zur Musik erörterten. Wir haben von derartigen Betrachtungen abge- 
sehen, weil wir die direkte Einwirkung Schillers auf die Musik nicht für be- 
deutend halten. Dagegen verehren wir in Schiller den großen Vorkämpfer 
des Humanitäts- und Kulturgedankens, und stellen ihn in seinem unermüdlichen 
Ringen um das Reinmenschliche als einen gleichgestimmten Geist neben Bee- 
thoven und Wagner. 
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Novitäten. 


e In Eulenburgs bekannte kleine Partitur- Ausgabe sind folgende 
Werke aufgenommen worden: S. Bach, Violinkonzerte in A-moll und in E; 
Brandenburgisches Konzert No. 2 (mit Einführung von Arthur Smolian; heraus- 
gegeben und mit Vortragsbezeichnungen versehen [leider aber ohne ausgesetz- 
ten Continuo!] von Fritz Steinbach); J}. Haydn, Sinfonie mit dem Paukenschlag; 
Oxfordsinfonie; Symphonie militaire; Beethoven, Violinromanzen G-dur und 
F-dur; Cherubini, Abenceragenouvertüre; Medeaouvertüre; Anakreonouver- 
türe; Wasserträgerouvertüre; R. Schumann, Manfredouvertüre; Genoveva- 
ouvertüre; Cornelius, Cidouvertüre; Barbierouvertüre; Glinka, Ouvertüre 
zu „Das Leben für den Zaren“ und zu „Ruslan und Ludmila“. Ferner erschien 
in Paynes kleiner Partiturausgabe (ebenfalls Verlag Ernst Eulenburg, Leip- 
zig) J Haydns Trio No. 1 C-dur für Pianoforte, Violine und Violoncello und 
ein Kammermusikwerk des jungen Baseler Komponisten Hermann Suter, 
Streichquartett D-dur op. 1. Lobenswert ist es, daß in die so sehr verbreitete 
und speziell zum Nachlesen im Kammermusiksaal so stark benutzte kleine 
Partiturausgabe auch Werke anderer Verlagshandlungen aufgenommen wer- 
den, so die Konzertetüde für Streichquartett op. 5 von Leone Siniga- 
glia (mit Bewilligung des Verlegers Mojmir Urbanek, Prag). 

Die Lehre von der Form in der Musik von Alfred Richter (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel). Ich möchte das Buch etwa den Jadassohnschen oder 
Bußlerschen Formenlehren vergleichen. Der Verfasser bemüht sich mit der Sorgfalt 
des Anatomen, dem Schüler das allmähliche Wachsen der Form vom einfachen 
viertaktigen Satz bis zum komplizierten, reichgegliederten Bau der Sonate an 
der Hand von gutgewählten Beispielen vorzuführen. Er beweist zwar überall 
eine sichere Beherrschung des Stoffes und schreibt einen guten, logisch 
klaren Stil, aber trotzdem läßt sich nicht leugnen, daß die Entstehungszeit 
dieses Buches jedenfalls um einige zwanzig Jahre früher datiert, als seine Ver- 
öffentlichung. R. ist eingeschworen auf die klassische und romantische Sinfonie 
bis Brahms. Zu Wagner und Liszt nimmt er nur noch notgedrungen Stellung ; 
eigentlich — man merkt es wohl — gehen sie ihm schon gegen den Strich, wie ` 
überhaupt die ganze sogenannte „Programmmusik“, der er noch im Schlußkapitel 
ein paar kurze oberflächliche Worte widmet. Die sinfonische Dichtung ist aber 
mit Liszts „Préludes“ keineswegs abgeschlossen, und ein „Lehrbuch von der 
Form in der Musik“, das im Jahre 1904 erscheint, hätte der Weiterentwicklung 
der sinfonischen Form durch Männer wie Strauß und Mahler wenigstens Er- 
wähnung tun müssen. Karl Thiessen. 


Klassische Stücke, zu Unterrichts- und Aufführungszwecken der 
Mittelschulen, Gymnasien, Realschulen etc. für Streichorchester mit 
obligatem Klavier oder Harmonium bearbeitet und herausgegeben von 
Dr. Heinrich Schmidt (Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig). Das IV. Heft 
enthält Mozarts Figaro-Ouvertüre, Lento und Menuett aus Händels B-dur- 
Konzert für Streichorchester, Scherzo aus Beethovens Klaviersonate op. 2 
Nr. 3 und einen von Schuberts heroischen Märschen in der Uebertragung für 
Streichorchester durch den Herausgeber. Die Idee an und für sich ist ja sehr 
gut; wenn sie in den betreffenden Kreisen nur den verdienten Anklang 
fände! Früher gab es viele Schuldirektoren, die der Musik als einer den Schüler 
zerstreuenden, von der Wissenschaft ablenkenden und darum schädlichen (!) 
Geistesbeschäftigung keinen Einlaß in die Schule gewähren wollten. Heut- 
zutage ist das ja gottlob besser geworden, in manchen Anstalten gibt es sogar 
ganz hübsche kleine Schülerorchester, und es sollte uns daher nur freuen, 
wenn von ihnen diese Sammlung recht eifrig und fleissig benutzt würde. Nur 
will mir nicht recht einleuchten, warum man schon so bald zu „Arrangements“ 
greifen soll; denn wenn man ausser den Klassikern noch ihre mit Unrecht ver- 
nachlässigten und z. Z. sehr schätzenswerten Vorläufer wie die Stamitz, Fasch 
u. a. mit heranzöge, so, sollte ich denken, gäbe es vor der Hand noch Ori- 
ginalkompositionen genug. Karl Thiessen. 
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Könieliche Akademie der Künste in Berlin, 


Bei dem diesjährigen, laut Bekanntmachung vom 1. September 1904 für Mu- 
siker eröffneten Wettbewerb um den Preis der Zweiten Michael Beer- 
schen Stiftung ist das Stipendium im Betrage von 2250 Mark dem Musiker 
Arthur Heyland aus Stadt Sulza, gegenwärtig in Berlin und Studierender 
der akademischen Meisterschule für musikalische Komposition unter Leitung des 
Professors @ernsheim, zuerkannt worden. 


Berlin, den 28. April 1905. Der Senat, Sektion für Musik. 
Radecke. 


Im Orchester des 


Wiener Konzertvereines 
gelangt die Stelle des 1. Fagottisten ab 1. Oktober d Jl zur Besetzung. 
Jahresgehalt: 2400 Kronen mit Pensionsberechtigung. 
Probespiel unbedingt erforderlich. 
Ausführliche Offerten an die Kanzlei des Wiener Konzertvereines, 
Wien l, Canovagasse 4. 


Für eine Musikschule wird ein Klavwierlehrer gesucht. Es 
wird nur auf wirklich tüchtige pädagogische Kraft reflektiert. 
Offerten an H. Ruhoff, Göttingen. 


Erich Ochs 


Solist auf der Tenorgeige 
Konzert-Vertretung Hermann Wolff. 


Peichold 


CG > Š e 
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EA leigenmachere e Ei 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Separat-Abdruck aus den „Signalen für die musikalische Welt“. 
Allgemeines über Streichinstrumente 


sowie 


Ideen über ein neues Streichquartett 
Soprangeige (Violine), Altgeige (Viola alta), Tenorgeige 
(Viola tenore), Bassgeige (Viola bassa oder Violoncello) 


nach den Intentionen und dem Modell von Professor Hermann Ritter. 


Zwei Aufsätze verfasst von Professorġ Hermann Ritter. 
Pr. 20 Pf. no. 
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Felix Woyrsch, Skaldische Rhapsodie. 


Konzert in D-moll für Violine mit Begl. des Orchesters. 
Partitur und Stimmen .A 48.—, Klavierauszug A 9.—. 
Dieses Konzert wird allgemein als wesentliche Bereiche- 

rung der Violinliteratur angesehen und bietet Geigern mit 

progom Ton, die zugleich gediegene Musiker sind, eine sehr 
ohnende Aufgabe. Es besteht aus drei Sätzen: Heldensage — 

Totenklage — Heimfahrt; der nordische Charakter ist in Har- 

monik und Rhythmik vorzüglich getroffen. Die Violine ist 

mit grossem Geschick behandelt, ohne dass sich virtuosenhafte 

Elemente vordrängen. 


Felix Woyrsch, Passions-Dratorium 
nach Worten der Heiligen Schrift 
für Soli, Chor, Orchester und Orgel komponiert. 


Klavierauszug .% 12.—, jede Chorstimme A 2.—, Part. AM 70.—, 
Oschesterstimmen A 75.—. 

Die letzte Aufführung am Karfreitag d J. in Dresden 
unter Leitung von Prof. Wermann hatte wiederum einen be- 
deutenden Erfolg, ebenso wie die früheren in Berlin, Frank- 
furt a M., Hamburg, Köln, Zürich etc. 


Chr. Friedrich Vieweg, Berlin-Gross Liohterfelde. 


Der gebundene Stil 


Lehrbuch für Kontrapunkt und Fuge 


Felix Draeseke. 


—— 2 Bde. je 5 Mk., geb. 6 Mk. —— 
Verlag von Louis Oertel, Hannover. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
andra Drouchen 991, 
9 #r Anton Rubinstein, 
Bemerkungen, Andeutungen und Besprechungen 


(mit vielen Notenbeispielen) in seiner Klasse im 


St. Petersburger Konservatorium. 
Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. 
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Soeben ist in meinem Verlage erschienen: 


Belsazar 


Oratorium in drei Akten 


Georg Friedrich Händel 


(Bearbeitung von Jul. Spengel) 


Partitur, Cembalo- und Orgelstimme mictweise und nur direkt von der 


Verlagshandlung. 
Orchesterstimmen nelto 25 M. — Duplierstimmen je netto 2 M. 50 Pf. 
Klavierauszug netto 3 M. — Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor, Bass 


Je netto 75 Pf. 
Textbuch und thematischer Führer‘ netto 20 Pf. 


Die Bearbeitung ist auf Grund der Vorbilder verfasst, die Fr. Chrysander 
eschaffen hat, und, soweit. es die Behandlung des Textes betriftt, zum grössten 
eil noch unter Chrysanders persönlicher Mitwirkung bei Gelegenheit einer Auf- 

führung des Werkes in Hamburg im Jahre 1879. 

Sie besteht in einer energischen Zusaımmenziehung der Handlung durch Aus- 
scheidung und Kürzung einer Reihe von Musikstücken, in der Ausführung einer 
Orgel- und einer Cembalostimme, einer sorgfältigen Bezeichnung für den Vortrag 
und in einzelnen Andeutungen für Ausschimückungen in den Sologesängen, wozu 
auch die Ausschreibung der rezitativischen Vorhalte zu rechnen ist. 

Näheres über die massgebenden Grundsätze ist aus der Einleitung in der 
Partitur und im Klavierauszug zu erachen. 

Die Partitur entbält unter den anderen Instrumenten die Orgel- und Cembalo- 
stimme. Der Klavierauszug ist auf Grund dieser Gesamtpartitur neu hergestellt. 


Konzertvorstände, welche sich für den Belsazar in 
Prof. Spengels Bearbeitung interessieren, werden gebeten, 
sich rechtzeitig mit der unterzeichneten Verlagshandlung 
in Verbindung zu setzen. 

Die Preise für das umfangreiche Notenmaterial sind 
billigst bemessen, so dass jeder Verein in Stand gesetzt 
wird, eines der schönsten, verhältnismässig noch selten 
aufgeführten Oratorien Händels in mustergiltiger Form 
dem Publikum darzubieten. 


WË Der Klavierauszug kann durch jede Buch- und 
Musikalienhandlung zur Ansicht bezogen werden. “Sg 


Leipzig, Ende April 1905. J, Rieter-Biedermann. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität für Orchester. 


Cauferer Serenade 


für Orchester 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 


Durchs Tauferer Tal. , V. Lustig Volk im „Bad Winkel“ 
, (Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
| ..... Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 


Walburgakapelle. 
Beim Reifenspiel. 
Ritterburg Taufers. 


men herbei.... 
Es ist Abend geworden. .... 
Auf zur „Post“! ` 


Die beglückenden Eindrücke eines Sonntagsspazierganges in der österreichischen 
Alperwelt musikalisch zu schildern, das macht sich Heinrich Rietschs, des Pra- 
ger Musikgelehrten und hochbegabten Komponisten, „Tauferer Serenade“ für 
grosses Orchester zur Aufgabe. Früh morgens zicht der Wanderer „Durchs Tau- 
Zerer Tal“ (1), eine fröhliche, warmherzige ländlerartige Weise aus voller Brust . 
singend; er kommt an der „Walburgakapelle (IL) vorbei und schaut der feier- 
lich heranwallenden Prosession zu, er freut sich am „Reifenspiel“ (III) der wäh- 
renddessen lustig umhertollenden Kinderschar. Die „Ritterburg Taufers“ (IV) 
weckt ihm Erinnerungen an stolzen Ritter- und Minnedienst, mehr noch aber erneute 
Freude an ihrer herrlichen Lage. Endlich winkt ihm das Ziel. „Lustig Volk 
in Bad Winkel“ (V) begrüsst ihn (Tans in Rondoform mit Einleitung), Stadt- 
leute in ländlicher Tracht kommen herbei. Allmählich sinkt die „Abend- 
dämmerung mit leisen Flügeln über Berg und Tal. Auf zur „Post‘! heisst 
nun für die unersättlichen Gäste die Devise. 

Rietschs Tonsprache, wieder mit jenem Zug ins Grosse, Altdeutsch-Kernige und 
Glansvolle, der seinen besten Werken eignet, isi von wahrhaft erquickender Frische, 
Natürlichkeit und Vornehmheit. Von hervorragender Schönheit sind namentlich die 
beiden ersten und leisten Sätze, echt deutsche, von tiefer Naturpoesie und männ- 
lichem, gesunden Krafigefühl durchsogene Tonbilder. Die seit Lachner nicht 
eben grosse Literatur von Orchesterswiten und -serenaden, die als edle, kunstwürdige 
Stücke „sum Ausruhen‘ zwischen grosse, sinfonische Werke gestellt werden, ist durch 
Rietschs Werk um cine wahrhaft prächtige, süddeutscha Wärme und freudige Lebens- 
bejahung atmende Nummer bereichert worden. 


Partitur Pr. no. M. 10.—. Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu vier Bänden vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
WË Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. 
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Joachim Andersen. 


Acht Vortragsstücke. Op. 5b. 


No. 1. Elegie . M 
No. 2. Walzer. A 
No. 3. Notturno . SÉ 
No. 4. Die Mühle = 
No. 5. Legende . # 
No. 6. Scherzino. . GE 
No. 7. Albumblatt . P 
No. 8. Tarantelle EE 
Ferd. Büchner. 
ates Konzert in Fdur. Op. 50. A 
4tes Konzert in Edur. Op. öl. „ 
stes Konzert in Esdur. Op. 52 „ 
Flirt. Op. 53 . iR 
Häusliche Szene (Männlein u und 
Fräulein) . Se: 
0. Göpfart. 
Capriccio. Op. 20 Er 
Frühlingstimmen. Op. o. . n 
A. Bass. 
Romanze. . . A 


Gustav Bolländer. 
Andante cantabile. Op. 60a . A 


Lothar Kempter. 
Capriccio. Op. 32 ... A 
Ballade. Op. 37. e 
Hochzeitsklänge. Suite, Op. 39. 

No. 1. Am Denon e 
No. 2. Hochzeitsmarsch Sieg 
No. 3. Bei der Trauung. . „ 
No. 4. Fest-Polonaise . s 
No. 5 Ein Tänzchen. Gavotte, 
No. 6. Glück auf den Weg: 


Scherzo . . = 
Ernesto Köhler. 
Carlton Mazurka. Op. 85 . . M 


La Perle du Nord. eer 
stück. Op. 86. 
Quatre Seege Caractéristiques. 


No. 1. Souvenir de Spala (Noc- 
turno) . 3 
No. 2. Grâce et Coquetterie 


(Impromptu) 


SSkRSES) 


> Neuere Musik =æ 


Flöte mit Klavierbegleitung. 


! 


 Tarantella. Op.6 . . . . . A 2.50 


Melodie . . . . A 1.50 
Capriccietta. . » 1.50 
Jul. Manigold. 
Phantasiestück. Op. 3 . . . A 2.50 
Idylle. n 250 
Andante cantabile. Op. 5 No. 1 n 2— 

_ Scherzo capriccioso. Op. 5 No.2 „ 2.— 


` Canzonetta. Op. 30 , a 150 


| Fantasca. Konzertstück. Op. 91. 2.— 


| Fant. pastoraleroumaine. Op-34 A 2.50 
` Zwei Minnelieder. Op. 39 . e 2— 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, London. 


No. 3. Dans le bois (Scherzo) 4 2.— 
No. 4. DansedePierrots(Polka) „ 2.— 


A. Krantz. 
Idylle `... A150 
Barcarole. . . . » 2 2 mn Ban 
Blondinette. Grande Valse. . „ 2.— 
gme Grande Solo. . EEN, 0 

Carl Krüger. 

Suite. - 

No. 1. Allegro con anima. . A 250 
No. 2. Romance . . n 2 


No. 3. Rondo ca riecioso bril- 
lant „A 2.50. Kpitt.no. „ 5.— 


A. 6. Kurth. 
Ary van Leeuwen. 


Emil Prill. 


Andante u. Tarantella a. Op. 6 à A 2.— 


Wilh. Schönicke. 


Nocturno. Op. 27... . É 2.— 
Konzertfantasie über ein altes 
russ. Volkslied. Op. SCH m 8— 


Serer.ata Seguidilla. Op. WR, 2 „n 2— 


Rud. Tillmerz. 


Th. B. B. Verhey. 


Konzert Dmoll. Op. 43. A4— 
Altred Wernicke. 
Concertino. Op. 12. . . . É 3— 
Theod. Winkler. 
Capriccio. Op.3 . . . . . A 2— 
Romanze. Op. 4 .... Ba 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novitäten für Militärmusik: 
Franz Liszt, Ungar, Rhapsodie No. I, 


(An E. Zerdahely.) 
Partitur 7 Mk. 5o Pf. Stimmen 20 Mk. 


Ant. Rubinstein, Ballettmusik aus acr 


Oper „Der Dämon“. 


Tanz I Partitur 6 Mk. Stimmen 14 Mk. 
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Von den Leiden und Freuden eines Musikreferenten. 
Ein monographischer Versuch. 
Von M. Steuer.*) 


L 

Wer eine längere Anzahl von Jahren, sei es freiwillig, sei es unter dem 
Druck der Verhältnisse, musikkritische Tätigkeit ausübt, läuft Gefahr, entweder 
einem schwarzseherischen Pessimismus in die Arme zu fallen, der in allen 
Fällen und unter allen Umständen das bessere Teil in der Vergangenheit sucht 
und findet, oder sich einem oberflächlichen Optimismus zu überlassen, der das 
Neue für besser hält, als das Alte, lediglich weil es — neuer ist. Es ist nicht 
immer leicht, zwischen dieser Scylla und Charybdis sein Schifflein ungefährdet 
in den Hafen zu bugsieren, und ohne einige Havarien geht es dabei nicht ab. 

Ungemein wohlfeil ist natürlich die Anschauung, daß etwa der Weg eines 
musikalischen Berichterstatters mit Rosen bestreut sei („alle Tage "was anderes“) 
und daß das „erhebende“ Gefühl, gut oder schlecht Wetter schaffen, Lob oder 
Tadel spenden, fördern oder hemmen zu dürfen, schon über die physischen 
und intellektuellen Strapazen des Berufs, wie sie dieser in der Weltstadt mit 
sich bringt, hinwegzuhelfen imstande sei. Das kann, wie gesagt, nur die dilet- 
tantenhafte Anschauung rückständigster Naivität sein, und wer einmal mit offe- 
nen Sinnen und ohne Voreingenommenheit den weniger mit Blumen- und Frucht-, 
als mit Dornenstücken übersäeten Pfad eines großstädtischen Musikreferenten 
überschaut hat, der wird einem derartigen musikalischen Tintenkuli, der min- 
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destens sechs Monate hindurch im Jahre am Opferkarren der heiligen Cäcilie zieht, 
ein aus Bewunderung, Verwunderung, Teilnahme und — Grauen gemischtes 
Gefühl nicht versagen. 

Unter diesen Umständen erscheint es als eine immerhin nicht unlohnende 
Aufgabe, einmal Licht und Schatten, pro und contra, Sonne und Wind dieses 
Berufs in kühler Objektivität gegen einander abzuwägen, nicht nach der Seite, 
ob überhaupt Kritik mehr nützt als schadet (obwohl auch das ein ungemein 
dankbares Thema abgäbe!), als vielmehr, um mit einiger Sicherheit festzustellen, 
ob für den Berufskritiker die heiteren oder die schwarzen Lose die Mehr- 
zahl bilden, ob sein Los ein mehr beneidenswertes oder ein mehr beklagens- 
wertes ist. 

Ehe ich nun aber den geneigten Leser auffordere, mir für nachstehende 
Bemerkungen seine freundliche Teilnahme zuzuwenden, möchte ich, um allen 
Mißdeutungen vorzubeugen und die Herzensergüsse nicht etwa in eine schiefe 
Beleuchtung zu bringen, auf das eindringlichste erklären, daß nichts mir ferner 
liegt, als etwa die Bedeutung, den Wert und den Einfluß der Kritik zu über- 
schätzen. Ganz abgesehen davon, dass selbstverständlich das Genie im all- 
gemeinen über der Kritik steht (es müssten denn alle Kritiker Genies sein!), 
hat die Kritik in dem Musikleben der Gegenwart, wie mich dünkt, weit mehr 
eine negative wie positive Aufgabe. 

je mehr das Mittelgut und die Unbedeutendheit überwiegt, desto mehr be- 
steht sie in erster Reihe darin, das Unbedeutende aus dem Tempel der Kunst 
fernzuhalten, das Mittelgut, soweit es entwicklungsfähig ist, zu pflegen und zu 
fördern und dem — wenigen — Guten und Wertvollen nach bestem Wissen 
und Gewissen die Wege zu ebnen. Wenn nun der Einzelne (und bei jüngeren 
Elementen soll das ja mitunter vorkommen) nicht an ebenso maßloser wie un- 
begründeter Selbstüberschätzung leidet, so wird er sich in wenigen Jahren — 
so lange dauert’s immerhin, bis diese Selbsterkenntnis durchdringt! — darüber 
klar geworden sein, welch’ minimalen Bruchteil das Individuum — und mag es 
noch so hoch stehen — mit seinem Urteil und seiner Meinung repräsentiert, 
und dass der Einzelne dem Ganzen um so sicherer nützen wird, je maßvoller 
und vorsichtiger er auftritt. Auch hier heißt es: „Qui trop embrasse, mal 
étreint“; wer den Bogen überspannt, wird oft erleben müssen, dass der ab- 
gesendete Pfeil auf den kecken Schützen zurückspringt. 

Wenn ich nun meinem Thema näher auf den Leib rücke, so möchte ich 
dabei, um fein systematisch vorzugehen, die in diesen Blättern beliebte Ein- 
teilung des Musiklebens in Theater und Konzertsaal beibehalten. Voraussenden 
möchte ich, was wohl niemand sonderlich Wunder nehmen wird, daß meine 
Palette mehr dunkle, als helle Farben aufweisen und daß das Leid intensiver 

- auftreten wird, als die Freude. Ist es doch Menschenlos, daß (siehe Tilliers 
„Onkel Benjamin“) die Schmerzempfindung ein größeres Terrain umfaßt, als das 
Wohlbehagen; die menschliche Bedürftigkeit sorgt dafür, daß die Bäume des 
Wohlbehagens nicht in den Himmel wachsen. 

Sellbst der überquellendste Optimismus wird sich ohne sonderliche Schwie- 
rigkeiten vorstellen können, dass der Weg, der einen Musikreferenten, sofern 
er nicht gerade von gestern oder heute ist, in ein Opernhaus führt, weit mehr 
mit Dornen als mit Rosen, die ja zudem auch ihre Dornen haben, besät ist. 
Und zwar nach Seiten der Produktion ebenso wie nach der der Reproduktion, 


SIGNALE 603 


Wenn man nicht als mehr oder minder verzückter Anhänger Paul Marsops 
unsere gesamte klassische und ältere romantische Oper mit der hübschen 
Signatur „Museumskunst“ in die große Rumpelkammer werfen will, in der die 
Oper von Caccini bis Weber schlummert, wird man sich doch der Ueberzeu- 
gung nicht erwehren können: „Ja, ihr Freunde, es gab bessere Zeiten!“ Ich 
lasse Richard Wagner ganz aus der Rechnung; wenn ich aber betrachte, was 
zurzeit auf der deutschen Opernbühne den breitesten Raum einnimmt: Bauern- 
ehre, Bajazzi, Hänsel und Gretel, Samson und Dalila, Trompeter und Konsorten, 
so können mir diese Kunstwerke über den Verlust von Spontini, Gluck, Me&hul, 
Marschner, über die Abwesenheit von Werken wie Norma, Schwarzer Domino, 
Tell, Oberon nicht hinweghelfen. Und daß auf dem Gebiete der Reproduktion 
die Gegenwart einem früheren Sängergeschlecht, wie es die 1860er und 1870er 
jahre hervorbrachte, auch nicht das Wasser reicht, wird niemand bestreiten, 
der überhaupt Erinnerungen hat. Vor etwa 35 Jahren, als die Berliner Oper 
auf einer seither unerreichten künstlerischen Höhe stand, hat — anläßlich eines 
Gastspiels von Adelina Patti — der strenge Musikkritiker Otto Gumprecht von 
den damaligen Berliner Primadonnen, zu denen unter andern Mathilde Mallinger, 
Vilma von Voggenhuber und Lilli Lehmann zählten, das ebenso grausame wie 
ungerechte Wort von „Halb- und Viertel-Primadonnen“ gebraucht. Was 
gäben wir in unsern schon so langen „sieben magern Jahren“ darum, wenn 
wir ein paar von diesen Halb- und Viertel-Primadonnen mit ihrem Können, ihrem 
Repertoire und ihren Stimmen besäßen! Aber noch ein anderes Moment schiebt 
sich, quälend und beunruhigend, in unsern Opernbesuch hinein: das Gefühl, 
wie undankbar, überanspruchsvoll und — unverschämt wir vor Jahren gewesen 
sind! Wie wir in jugendlichem Uebermut geglaubt haben, es müsse immer 
aus dem Vollen so fortgehen, es könne der Strom niemals versiegen und wir 
niemals auf dem Trockenen liegen! Und wie bis zur Grausamkeit ungerecht 
sind wir damals gegen die dii und deae minorum gentium gewesen! Wie froh 
wären wir, wenn wir heute ein paar von den utilites hätten, die damals so mit 
liefen, während sie heute an erster Stelle stehen würden! So macht uns die 
sterile Gegenwart doppelt fühlbar, was wir besessen und verloren haben. 
„Was vergangen, kehrt nicht wieder!“ — 

Daß neue Opern bei ihrer Erstaufführung auf deutschen Bühnen kaum jemals 
„Aurchfallen“, daß sich vielmehr der sogenannte Achtungserfolg (canis a non 
canendo) fast immer einstellt, ist eine sattsam bekannte Tatsache. Wer nun 
sich nicht mitschuldig machen will, wird in dieser Beziehung doch auf seinen 
Namen etwas halten müssen, und so wird der objektive Musikreferent in den 
weitaus meisten Fällen unter lauter fühlenden Brüsten die — Larve abgeben 
müssen; er wird sich, wenn er nicht in kurzer Zeit durch die Ereignisse Lügen 
gestraft werden will, die Brust mit dreifachem Erz panzern und immer daran 
festhalten müssen, dass im Durchschnitt etwa in fünf Jahren eine solid gebaute 
Oper das Licht der Lampen erblickt. Dabei wird er nicht umhin können, der 
unsäglichen Mühe zu gedenken, mit der heutzutage das Einstudieren einer 
neuen Oper verbunden ist, und es wird ihn, wenn er noch so gutartig ist, 
doch mitunter eine gelinde Wut packen gegen die beteiligten Faktoren, die das 
totgeborene Kind gewaltsam an die Oeffentlichkeit zerrten. Noch komplizierter 
wird der Fall, wenn das betreffende Werk.etwa nicht auf legalem Wege, 
sondern auf Hintertreppen vor die Rampen gekommen ist. In diesem (gar 
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nicht so seltenen!) Falle gesellt sich natürlich zum Aerger über die unverdiente 
Bevorzugung, über die ungleiche Verteilung von Licht und Schatten noch der 
deprimierende Gedanke, daß das schlechte Werk vielleicht einem besseren 
den Raum weggenommen hat. Vielleicht am betrübendsten ist aber für den 
Berufskritiker die Premiere eines Werkes, das sich an den ersten Erfolg eines 
Komponisten als zweites anschließt. Es ist ein altes, auf dem ganzen Gebiete 
der Oper nahezu bis zum Ueberdruß bewiesenes Dogma, daß sich zwei Erfolge 
nicht aneinander reihen. Der naive Theaterbesucher, dankbar für den letzten 
Genuß, geht mit gesteigerten Erwartungen in das Theater; der durch Schaden 
klug gewordene Kritiker weiß genau, daß Künstlerlos sich in auf- und abstei- 
gender Linie bewegt, und wie oft behält er — leider — Recht! Dazu kommt, 
daß ein echter Künstler (im Gegensatz zum Kunsthandwerker) ja im zweiten 
Werk immer etwas anderes bietet, als im ersten. Auf die Ahnfrau folgte 
Sappho, auf den Freischütz Euryanthe, auf das Goldene Kreuz der Landfriede, 
auf Mignon Hamlet usw. Das Publikum erwartet den alten lieben Faden und 
ärgert sich, wenn man ihm etwas anderes bietet. Der Kritiker, dem diese 
Naivität abhanden gekommen ist, weiß, daß der Künstler es wird büßen müssen, 
den Geschmack und den Wunsch des Publikums nicht befriedigt zu haben. 

Nicht hervorzuheben brauche ich „zuguterletzt“, daß Operngastspiele auf 
Engagement dem Berichterstatter zumeist nur ein sehr bescheidenes, bezw. 
gar kein Vergnügen bereiten. Ich will die alte Frage von der gesanglichen 
Verwilderung und ihren Ursachen hier nicht von neuem aufrollen. Völlig unbe- 
stritten ist jedenfalls, daß es in puncto Nachwuchs auf der deutschen Opernbühne 
höchst kümmerlich bestellt ist. Zu dem Mißbehagen über den zumeist verlorenen 
Abend gesellt sich der Aerger über schlechte Gesanglehrer usw., die das viel- 
leicht von Haus aus gar nicht üble Stimmmaterial verdorben und verpfuscht haben. 

Einer der wundesten Punkte auf diesem Gebiete ist jedoch, wenn der 
Kritiker als Historiker merkt, daß ein Werk, für das er bis jetzt ins Feuer ge- 
gangen ist, der Zeit seinen Tribut zu zahlen beginnt. Wenn der vierte Akt in 
den „Hugenotten“, wenn die große Szene zwischen Ortrud und Telramund auf 
ihn nicht mehr wirken wollen und er sich dann, banger Ahnung voll, fragt: 
Liegts am Werk oder an der Interpretation? Sind Meyerbeer und Wagner daran 
schuld oder fehlen uns nur die Lucca, Niemann, Betz, Brandt? Und wie würde 
das Werk wirken, hätten wir noch die richtigen Schmiede? Wer löst solch’ 
bange Zweifel? — 


Musiker-Briefe. 
(Hans vonBülow, Briefe. V.Band. 1872—1880. — Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
Franz Liszts Briefe. VII. Band. 1823—1886. — Leipzig, ebenda.) 

Wenn man diese B ülo w -Briefe liest, hat man das Gefühl, in einem Kurier- 
zug an offenen Pulverfässern vorbeizusausen und alle Augenblicke gäb’s eine 
Explosion von Kunstenthusiasmus, guten und schlechten Witzen, Weltschmerz 
und Klavierspie. Bülow hat in den Briefen, welche dieser fünfte Band 
enthält, wohl den Rekord an Nervosität und Exaltiertheit aufgestellt. Höch- 
stens Richard Wagner bliebe in einigen seiner verzweifeltsten Brandbriefe 
an Liszt noch Konkurrent. Was waren doch die großen Meister von anno 
dazumal für einfache Geisteskinder, wie harmlos erscheint ihre Korrespondenz 
gegen die Raketenbriefe neuzeitlicher Musiktitanen! 
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Interessant ist es, daß die Herausgeberin glaubt, Bülow wegen gewisser 
Eigentümlichkeiten entschuldigen zu müssen. Das war kaum nötig. An Bülow 
zeigen sich nur die typischen Merkmale einer immer nervöser werdenden Kunst 
besonders charakteristisch, und gerade diese Briefe sind so recht geeignet, 
einen modernen Musikheroen „in Civil“ kennen zu lernen. Wir sehen ihn hier 
nicht mit den Augen des begeisterten Biographen, der für jede Regung seines 
Helden ein Schönpflästerchen bereit hat, sondern wir sehen ihn so, wie er 
sich selbst sah; und zu der Bewunderung für Bülow, den großen unvergleich- 
lichen Bülow, mischt sich tragisches Mitleid für den armen Hans, das arme, 
arme selbstquälerische, nervöse Nervenbündel. 

Ein Sensationsdichter hätte kaum eine spannendere „Handlung“ erfinden 
können, als sie die hastige Reihenfolge der Begebenheiten, von denen diese 
Briefe berichten, offenbart. Zunächst geht es „Kreuz und die Quer“ durch 
Europa. Die Aufgabeorte der Briefe allein lassen schon die Unrast des Künst- 
lers erkennen: München, Wiesbaden, London, Wien, Pest, Coblenz, Straßburg, 
Czernowitz, Freiburg u. a. werden 1872 durchspielt. Noch unruhiger sind die 
folgenden Jahre. Ermüdung scheint für Bülow damals ein unbekannter Be- 
griff. Im Gegenteil, er kann kaum „noch zwei Nächte unterm nämlichen Dache 
zubringen, und vier Stunden mindestens täglich Eisenbahnbewegung“ braucht er 
so nötig wie „irgend sonst was zur Lebensnotdurft Gehöriges“ (Turin, 9. Mai 
1874). Aber Bülow begnügt sich durchaus nicht, Europa zu durchziehen und 
Klavier zu spielen; überall erscheint er Anregung gebend, als Vorkämpfer und 
hat dabei noch Zeit für hundert andere Dinge. Er liest Romane und wissen- 
schaftliche Spezialwerke, kümmert sich bis ins kleinste um den Studiengang 
eines jungen Freundes, fördert heut’ einen talentvollen Genossen, dämpft morgen 
anmaßende Mittelmäßigkeiten — und ganz nebenher läuft seine umfangreiche 
Korrespondenz. So geht es in rastlosem Ringen bis zum Frühjahr 1875. 
Da steht der Künstler plötzlich vor einer Katastrophe. Sein Bankier in London 
macht Bankrott. Bülow verliert sein mühsam errungenes Kapital von 10000 
Talern. Er steht vis à vis de rien und „verkauft sich“ auf vierzehn Tage an einen 
Impresario, nur um „etwas Kleingeld“ zu erhalten. „Es ist nun einmal mein 
Schicksal im Leben, verraten zu werden. Na, immer besser das Passivum als 
das Aktivum“ schreibt er darüber an seine Freundin Louise von Welz (28..April 
1875). Die Aufregung aber über die an ihm verübte Gaunerei zieht Bülow 
einen leichten Gehirnschlag zu. Seine Hand ist ganz eisig, er leidet an Schwin- 
del, das Gedächtnis hat — vorübergehend — gelitten. Endlich geht es mit 
den Fingern „trotz häufigen Kälte- und Steifigkeitsgefühles“ besser. Er hat 
„120 Stunden exerziert“. r 

Noch leidend, tritt Bülow seine Amerikafahrt an (Oktober 1875 bis Juni 
1876). Mit grenzenlosem Enthusiasmus begrüßt er das neue Land, das seine 
Ideale zu erfüllen scheint. Er findet alles schön, gut, bewunderungswürdig, 
besonders im Gegensatz zu Deutschland, auf das Bülow überhaupt schlecht 
zu sprechen ist. Es ist diese kritische Stimmung gegen alles Deutsche — ein 
echt deutscher Zug an Bülow. Ein Flirt mit einer schönen Amerikanerin trägt 
dazu bei, seine Stimmung zu erhöhen. — Allein bald kommt ein Rückschlag. 
Der Künstler ist den Strapazen der Tournee doch nicht gewachsen. Er geht 
„vom Bett in den Konzertsaal“. Er reist wie ein Koffer und meint: „er werde 
in kurzem die Empfindungslosigkeit eines Koffers erlangen — nur daß ein 
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Koffer nicht gezwungen sei, zwischen zwei Reisen zwei Stunden Klavier zu 
spielen“. Noch einmal rafft sich Bülow auf — dann klappt er zusammen. Er 
bricht sein Engagement ab. Vollständig erschöpft langt er in Europa an. Er 
begibt sich (Juni 1876) nach Godesberg in ein Sanatorium; seine Nerven sind 
vollständig zerrüttet; er ist „fast unfähig zu gehen, zu sprechen, zu lesen“. 
Sein Zustand wird noch ungünstig beeinflußt durch den „Bayreuth-Monat, der 
ein martervolles Pendant zum August-Monat des Jahres 1869 für ihn bietet“. 
Er kommt sich vor wie ein Verdammter, der „durch Schicksal und Welttücke“ 
allein ausgeschlossen ist, „dem wichtigsten Kunstgeschichtsereignisse des Jahr- 
hunderts beizuwohnen“. 

In dieser kritischen Zeit wird Hans von Bronsart sein guter Engel. Wäh- 
rend der behandelnde Arzt fürchtet, daß bald eine Ueberführung Bülows in eine 
Anstalt werde erfolgen müssen — nimmt ihn Bronsart mit nach Hannover, und 
hier im Kreise der Familie seines Freundes lebt Bülow wieder auf. Die Ver- 
bindung mit Bronsart führt auch zu Bülows ebenso erfolgreicher, wie für ihn 
aufreibender Tätigkeit als Fischers Nachfolger an der Oper zu Hannover. Ein 
Pegasus im Joch, versucht es Bülow, sich in das Reglement des Institutes ein- 
zuzwängen, seine exzentrische Natur zu bezwingen. Mehr als einmal muß Bron- 
sart die unvermeidlichen Differenzen ausgleichen. Endlich kommt jene Lohen- 
grin-Aufführung, in welcher der Tenorist Schott durch sein unrhythmisches Singen 
Bülow zur Verzweiflung bringt. Schott ist beleidigt durch Bülows „Gesichter- 
schneiden“, und die Berliner Intendanz als oberste Behörde trägt kein Be- 
denken, einen Bülow fallen zu lassen.*) 

Damit schließt der Brief-Band, der sich manchmal liest wie eine Satire von 
Shaw. — Und nun denke man sich die Fülle der Ereignisse in der tausend- 
fältig schillernden, espritvollen nervösen Darstellung Bülows, der sich verpflich- 
tet fühlt, sein Renomme& als geistreicher Mann zu bewahrheiten und auf jeder 
Briefseite mindestens ein Bonmot oder einen Witz explodieren zu lassen. 
Manchmal freilich reicht es nur bis zu einem blutigen Kalauer, und man würde 
degoutiert werden, wüßte man nicht, daß diese grimmigen „Witze“ die trübe 
Verzweiflung, die den Künstler zeitweise beherrschte — verdecken sollen. 
„Was bleibt einem übrig, als schlechte Witzelei, wenn das Geschick nicht auf- 
hört, einem den Rücken wider den Strich zu krauen“, sagt er selbst. Der Stil 
der Briefe ist salopper, hastiger als derjenige der früheren. Dadurch ist die 
Darstellung z. T. lebendiger geworden, aber andererseits müssen die in der 
Hitze hingeworfenen Aperçus über die Kunst, Gott und die Welt doppelt vor- 
sichtig aufgenommen werden. Für den Musiker sind natürlich am interessantes- 
ten die Bemerkungen Bülows über Wagner, dessen überwältigende künstlerische 
Größe er hochherzigerweise immer wieder betont. Liszt steht Bülow kritisch 
gegenüber. Er nennt ihn einmal einen „Verführer der Jugend“ — als Lehrer —, 
er beugt sich nur unwillig der liebenswürdigen Persönlichkeit der „Majestät“. 
Der Brahms-Kultus der späteren Zeit ist noch nicht vorhanden; aber die Be- 
wunderung einzelner Werke tritt schon hervor. Unter den dii minorum gentium 
stehen Raff und Bronsart in erster Reihe; Bülow macht fast fanatisch für beide 
Propaganda. Unter den pianistischen Fachgenossen Bülows tritt uns Anton 

*) Trotz alledem spricht Schott in seinen Plaudereien „Hie Welf! Hie Waibling“ noch immer 
von seinem „Freund Hans“, eine Auffassung, auf deren — Einseitigkeit schon M. SE bei Be- 
sprechung der Broschüre hingewiesen hat. Daß er an Bülows Sturz in Hannover die Schuld trug, 


das scheint dem edlen Sänger niemals aufgegangen oder seinem Gedächtnisse vollständig wieder 
entschwunden zu sein. D. Red. 
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Rubinstein am häufigsten gegenüber, dessen „Sarmatentum“ manche bissige Be- 
merkung Bülows veranlaßt. Allein Bülow vindiziert ihm schließlich neidlos die 
„Löwenklaue“ und bescheidet sich mit der „Leopardenpfote“. 

Auffallend ist, daß Bülow über bildende Kunst fast gar nichts sagt. Näher 
lagen ihm die Literatur und mannigfache wissenschaftliche Gebiete. Ueber die 
Menschheit denkt Bülow im allgemeinen gering, und er kennt eigentlich außer 
seinen musikalischen Heroen nur einen Menschen, den er unbedingt verehrt — 
Bismarck, „den Ganzgott“. 

Man kann selbstverständlich von einer Briefsammlung, wie der vorliegen- 
den, in der fast jede Zeile zur Diskussion Veranlassung gibt, nur einen ganz 
ungefähren Umriß geben. Jeder Musiker muß sie selbst lesen. Zum ruhigen, 
behaglichen, ästhetischen Genuß eignen sich die Briefe freilich nicht. Im Gegen- 
teil, sie regen auf, begeistern oder deprimieren, als spräche die „quecksilbrige“, 
„raketenhafte“, enthusiastische, malitiöse Persönlichkeit, die sie verfaßte, selbst zu 
uns. — Die Herausgabe der Briefe erfolgte in derselben Weise wie die der früheren. 
Daß gegen diese Art Bedenken erhoben worden sind, dürfte bekannt sein. Ich 
stehe auf dem Standpunkte, daß derartige Dokumente möglichst ganz publiziert 
werden sollten. Ob im vorliegenden Falle etwas Wesentliches fortgefallen, 
vermag ich natürlich nicht zu beurteilen. jedenfalls aber verdient die Heraus- 
geberin, Marie von Bülow, auch für diese Sammlung den Dank der Musikwelt. 


$ * 
* 


Wie ein Andante grazioso nach einem Prestissimo con fuoco e con brio 
muten Liszts Briefe nach denen Bülows an. Die vorliegende, zu einem 
achten Bande vereinigte Korrespondenz enthält zwar im ganzen wenig soge- 
nannter „großer Briefe“. Es sind z. T. Schreiben mehr geschäftlicher Art, oder 
kurze Billetts. Dennoch tat die Herausgeberin, La Mara, recht, wenn sie auch 
scheinbar Unbedeutendes aufnahm. Selbst das kleinste Billett von Liszts Hand 
zeigt uns die unvergleichliche Anmut seines Jugendstils oder die Abgeklärtheit 
seines Alters. Er war unter den Musikern der Briefschreiber par excellence. 
Unter den zahlreichen Briefen und Briefchen dürften wohl die wichtigsten die- 
jenigen sein, welche sich mit R. Wagner beschäftigen. Der „erhabene Freund“ 
ist wiederholt Gegenstand der Unterhandlungen mit Dritten. So machte Liszt 
am 10. Juli 1863 von Rom aus eifrig Propaganda für Berufung Wagners nach 
Weimar und meint: „wenn es gelänge, Wagner einGeneral-Musikdirektor- 
Diplom zu bewirken, so würde er sich nicht widerspenstig zeigen, und selbst 
einiges Annehmliche in dieser Stellung finden, vorausgesetzt, daß ihm ein 
komfortables Logis mit Garten eingeräumt würde“. Ein andermal heißt es von 
Wagner: „Höchstderselbe nähme sich nicht Zeit zu Aufmerksamkeiten...... ei 
Im übrigen zeugen auch diese Briefe von Liszts glühender hochherziger Freund- 
schaft und seiner Bewunderung für den Schöpfer des Ringes und des Par- 
sifal. Wieviel Hingabe liegt in den Worten an Wagner: „Dir gebe ich stets Recht, 
selbst wenn Du mir Unrecht tust. Schelte mich also nach Laune!..... “ oder 
wie erschütternd ist der Ausruf nach Wagners Tode: „Weinen und Beten, das 
ist das einzige Amt meiner letzten Lebenstage“. So vermochte nur ein Liszt zu 
schreiben — und zu fühlen... Es bleibt dabei — von den großen Musi- 
kern der letzten Epoche besaß Meister Franciscus am meisten Seelenkultur. 

Dr. G. Münzer. 
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e Leipzig, 15. Mai. Unter Leitung des ausgezeichneten Orgelkünstlers 
und Organisten der Thomaskirche Karl Straube ist es dem Leipziger 
Bachverein in verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen, die ihm gebührende 
Stellung im Leipziger Musikleben zurückzuerobern. Man erwartet jetzt von 
jeder Aufführung des Vereins neue Anregungen: das bewies der überfüllte Saal 
des Centraltheaters, in dem die diesjährige Kammermusikmatinee des 
Vereins am 14. d. M. stattfand. Die Matinee brachte nicht weniger als vier 
Bachnovitäten, nämlich die Kammerkantaten „Amore traditore“ für BaB und 
„Non sa che sia dolore“ für Sopran (die beiden einzigen italienischen, die von 
Bach überliefert worden sind), die sogenannte Bauernkantate „Mer hahn ne 
neue Oberkeet“ für Sopran und Baß (komponiert zur Huldigung des Kammer- 
herrn Carl Heinrich von Dieskau als Gutsherrn des nahe bei Leipzig gelegenen 
Dorfes Kleinzschocher) und das vierte Brandenburgische Konzert (G-dur) für 
konzertierende Violine und zwei Flöten mit Begleitung von Streichinstrumenten 
und Cembalo; eingeleitet wurde sie mit dem fünften Brandenburgischen Kon- 
zert in D-dur. Wenn auch diese Musik zum großen Teil nicht auf der Höhe 
der eigentlichen Lebenswerke Bachs steht und nicht nur der Entstehung, 
sondern auch dem künstlerischen Werte nach als Gelegenheitskomposition zu 
betrachten ist, .so sind wir doch für diese Erweiterung unserer Bachkenntnis 
Herrn Straube nicht geringeren Dank schuldig, zumal da die Aufführung im 
intimen Rahmen eines Hauskonzerts stattfand. Durch Kürzung und Fortlassung 
mancher Reprisen hätte sich die künstlerische Wirkung auf den modernen 
Hörer vielleicht steigern lassen, aber wir wissen die Pietät des ausübenden 
Künstlers, der zu einer solchen Maßnahme nicht die Hand bieten will, voll- 
kommen zu schätzen. Künstlerisch am höchsten steht uns von der zur Auf- 
führung gelangten Musik der erste Satz des fünften Brandenburgischen Konzerts 
und namentlich dessen im romantischen Flüsterton dahingleitender Seitengedanke 
in Fis-moll, sowie das tief empfundene Andante des vierten Brandenburgischen Kon- 
zerts mit der elementaren Schlußsteigerung des Themas in den Bässen und schließ- 
lich der kernhaft-volkstümliche Humor, der einen Teil der Bauernkantate beherrscht. 
Wenig Eigenes sagen dem heutigen Hörer dagegen die italienischen Kantaten. 
Die ländliche Schöne der Bauernkantate traf Frau E. Buff-Hedinger mit 
ihrer naiven Kunst ganz ausgezeichnet, während Herr Arthur van Eweyk 
in den italienischen Liebesklagen weit glaubwürdiger war denn als Dörfler. 
Auch der Ouvertüre der Bauernkantate fehlte in der Auffassung von Herrn 
Straube ein wenig der pralle, stampfende Rhythmus bäuerlicher Fröhlichkeit, 
wie sich denn auch seine Auffassung des ersten Satzes vom IV. Brandenbur- 
gischen Konzert auffallend kontemplativ gab. Dieser sinnende, verweilende 
Zug im Musiknaturell des Herrn Straube kam andererseits der thematischen 
Auslegung und der dynamischen Abtönung der Werke sehr zugute. Der In- 
strumentalkörper wurde durch Künstler des Gewandhauses gebildet, unter 
denen als Konzertisten die Herren Konzertmeister Wollgandt (Violine), 
Schwedler (Flöte), O. Fischer (Flöte II) hervorragten. Den konzertierenden 
Klavierpart führte Herr Josef Pembatter jr. virtuos durch, als Cembalist 
griff Herr Karl Hasse ins Ensemble ein. D. S. 


+ München, Anfang Mai. (Ende der Konzertsaison — Oper.) Der er- 
wachende Frühling schließt alljährlich die Pforten unserer Konzertsäle; das 
Osterfest bildet gewöhnlich den Grenzpunkt der Saison. Heuer, wo Ostern so 
spät fiel, hat das Musikleben bereits vorher stagniert, wobei jedoch bis auf 
die letzten Tage noch Nachzügler auftauchten. Zunächst ist der beiden ab- 
schließenden Veranstaltungen der Akademie zu gedenken. Im letzten Abonne- 
mentkonzert brachte Mottl, getreu seinen fortschrittlichen Prinzipien, eine interes- 
sante Novität von Hans Pfitzner, eine Vertonung von Kopischs „Heinzel- 
männchen“. Das Gedicht, so reizend humorvoll es an sich ist, will mir zur 
Komposition nicht recht geeignet scheinen, wegen des Mangels an Abwechslung. 
Pfitzner entfaltet alle modernen harmonischen und instrumentalen Mittel mit 
Geschick und Raffinement, ohne jedoch über die in der dichterischen Vorlage 
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begründete Einförmigkeit hinauskommen zu können. Für die Wiedergabe der 
sehr schwierigen Singstimme (Baß) setzte Herr Kammersänger Knüpfer (Berlin) 
seine bewährten Fähigkeiten ein. Eine weitere Novität des Konzerts, Schillings’ 
„Seemorgen“ (sinfonische Dichtung) wurde vom Komponisten selbst dirigiert. 
Das Werk stammt aus einer früheren Periode des Künstlers; es verrät die 
technischen Vorzüge der sonstigen Werke Schillings’, sein geistiger Gehalt bleibt 
aber durchweg recht an der Oberfläche haften. Den Beschluß des Abends 
bildete Beethovens Pastoralsinfonie, von Mottl mit gewohnter Meisterschaft 
interpretiert. Das Palmsonntagskonzert der Akademie brachte diesmal die 
Bachsche Johannespassion. Wirklich stilvolle Bachaufführungen sind für 
uns hier, wie es scheint, nicht erreichbar, und die Kritik wird es schließlich 
müde, die aussichtsiosen Klagen über mangelhaften Continuo, falsche Orchester- 
besetzung usw. immer wieder zu repetieren. Zum Glück finden sich ja gerade 
in der Johannespassion viele Stellen, die durch derartige Stillosigkeiten nicht 
verdorben werden können. Das größte Verdienst an dem Abend konnte Herr 
Ankenbrank aus Nürnberg als Evangelist beanspruchen, der außerdem auch noch 
die Tenorarien des plötzlich erkrankten Dr. Walter übernommen hatte. Ihm 
reihten sich die Herren Dreßler als empfindungstiefer Christus und Brodersen 
als stimmgewaltiger Pilatus an. Die Baßsoli führte Herr W. Koffka mit vor- 
züglichem Vortrag durch; leider war das stimmliche Material des Sängers 
manchmal etwas zu gering. Um die Sopranpartie machte sich Frau Bosetti 
verdient, die Altarien brachte Frau Preuße-Matzenauer prächtig zur Geltung. 
Arı der Orgel war Professor Becht mit Umsicht tätig und an den obligaten In- 
strumenten leisteten die vorzüglichsten Künstler des Hoforchesters Ausgezeich- 
netes; dabei war der originale Klangcharakter wenigstens insoweit gewahrt, als 
man die alten Instrumente: Viola da Gamba, Viola d’amour, Laute und Oboe 
da Caccia beibehalten hatte. Die Chöre hatte Mot nicht nur zu musikalischer 
Präzision, sondern auch zu ausdrucksvoller Textbehandlung erzogen. 

Im Kaimsaal gab Herr Georg Schneevoigt seinen letzten Sinfonieabend. 
Da er unterdessen zu Weingartners Nachfolger erwählt worden war, machte er 
hier vor seinem berühmten Vorgänger ein höfliches Kompliment, indem er dessen 
G-dur-Sinfonie in sein Programm aufnahm. Es ist bitter für uns, daß uns der 
Dirigent Weingartner verlassen hat; der Komponist Weingartner vermag uns 
darüber kaum zu trösten. „Im Gegenteil“ sagt Herr Basilio. In Schneevoigt 
selbst dagegen setzen wir das Vertrauen, daß er imstande ist, die künstlerische 
Höhe, auf die sich das Kaimorchester geschwungen hat, zu wahren. Seine 
Dirigentenleistungen in der vergangenen Saison berechtigen uns dazu. — Die 
Volkssinfoniekonzerte des Kaimorchesters brachten als Abschluß eine 
lobenswerte Aufführung der „Neunten“, wobei sich Kapellmeister Raabe noch- 
mals als tüchtiger und gewandter Dirigent erwies. Von sonstigen Konzerten 
ist in erster Linie eines Abends des Münchener Streichquartetts im Verein 
mit B. Stavenhagen zu gedenken; die Künstler spielten außer einem Mozart- 
schen und Brahmsschen Quartett (G-moll und A-dur) noch Schuberts Forellen- 
quintett (Baß, Kammermusiker Horbelt). Fräulein C. Mikorey brachte an ihrem 
Klavierabend u. a. zwei Beethovensche Sonaten und die Lisztsche H-moll-So- 
nate zu Gehör. Imponiert schon dieses kühne und anstrengende Programm, 
so ist außerdem dem Vortrag und gesunden Musikempfinden der jungen Dame 
alle Hochachtung zu schenken. Nur in der Lisztschen Sonate war hin und 
wieder selbständige Auffassung zu vermissen. Ein Liederabend von Frau A. 
Lingenfelder-Stoer interessierte durch die Aufnahme einiger Nummern von 
Alex. Ritter und A. Reuß. Letztere tragen den Stempel von modernen Durch- 
schnittskompositionen, unter den ersteren machte „Ich hör’ meine alten Lieder“ 
besonderen Eindruck. Die Sängerin selbst besitzt ziemlich sprödes Stimm- 
material, zeichnet sich aber dafür durch intelligenten, echt künstlerischen Vor- 
trag aus. Der an dem Konzert mitbeteiligte Pianist W. Ruoff hatte mit einigen 
Solonummern von Chopin und Liszt freundlichen Erfolg. — Eine späte Sensa- 
tion bot eine von der Ortsgruppe München des Allgemeinen Deut- 
schen Musikvereins veranstaltete Aufführung von Bachschen Werken in der 
Lukaskirche. Musikalischer Leiter war Mottl, den Vokalkörper stellte der Por- 
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geschor, das Orchester bestand in der Hauptsache aus Dilettanten, denen einige 
Hofmusiker zur Verstärkung beigesellt waren. Die zwei Hauptnummern des 
Programms bildeten die Osterkantate „Der Himmel lacht“ und die Kantate „Brich 
dem Hungrigen dein Brot“; dazwischen brachte Herr Prof. L. Maier das 
C-moll-Präludium mit Fuge auf der Orgel zu Gehör und den Schluß des Abends 
bildete der Doppelchor „Nun ist das Heil“. Die gegensätzlichen Stimmungen 
der beiden Kantaten kamen eindrucksvoll zur Geltung; der festliche Glanz der Oster- 
kantate und der tief empfundene Ernst des zweiten Werkes sind beiderseits Zeugen 
des universellen Genies Bachs. Als Solisten taten sich die Herren W. Koffka und 
Kennerknecht hervor, daneben in den Soprannummern Frau Branchi. Die Altpartie 
war durch Fräulein Henke trefflich vertreten, welch’ letztere noch durch die Solo- 
kantate „Schlage doch gewünschte Stunde“ erfolgreich am Programm beteiligt war. 
Die verschiedenen im Hoftheater angekündigten Novitäten sind bis jetzt 
infolge von Personalerkrankungen noch nicht zustande gekommen; man begnügt 
sich einstweilen mit Neueinstudierungen. Die eine derselben, der Verdische 
„Rigoletto“, interessierte vornehmlich durch die Uebernahme der Titelrolle 
durch Brodersen, wodurch der junge Künstler sein Repertoire wieder um eine 
Achtung gebietende Leistung bereichert hat. Mehr noch erfreute uns die Wieder- 
aufnahme des Corneliusschen „Barbier von Bagdad“. Hier lieferte Bender 
in der Titelrolle eine treffliche Leistung, musikalisch wie schauspielerisch gleich 
vorzüglich. Unter den sonstigen Mitwirkenden ist vor allem Walters „Nureddin“ 
lobend hervorzuheben. Die Regie hatte Fuchs mit sichtlicher Liebe herausgear- 
beitet, und die musikalische Leitung lag in den Händen Meister Mottls, der das 
Werk natürlich in seiner Bearbeitung aufführte. An die Corneliussche Oper schloß 
sich das von früheren Aufführungen schon bekannte Tanzspiel „Pan im Busch“ 
von O. J. Bierbaum mit Musik von Mottl. Bierbaums „Dichtung“ verrät wenig von 
dem eigenartigen Talent seiner anderen Werke; Mottls Musik nenne ich „Studien in 
der Instrumentation und musikalischen — Mnemotechnik: Eugen Schmitz. 


+ Prag, im Mai. (Marioara. Oper in drei Akten von Carmen Sylva. 
Musik von C. G. Cosmovici und Konrad Schmeidler. Uraufführung 
am Neuen Deutschen Theater in Prag am 6. Mai 1905.) Wer kennt nicht die 
wunderbaren Erzählungen aus dem rumänischen Volksleben von Carmen Sylva, 
der hoheitsvollen Dichterin, der schon die Mitwelt in gerechter Würdigung den 
Lorbeer der Unsterblichkeit um die Königskrone gewunden? Neben der Un- 
mittelbarkeit der Empfindung und der Gemütstiefe, die alle poetischen Arbeiten 
der Königin auszeichnen, eignet ihren novellistischen Schöpfungen die unver- 
kennbare Echtheit der Milieuschilderung: ein kräftiger Hauch von Urwüchsigkeit 
und der gesunde Erdgeruch der Bodenständigkeit erfüllen den Dunstkreis der 
epischen Sphäre: die Königin steigt zu ihren Untertanen herab und folgt ihnen 
mit der warmen Anteilnahme und innigen Liebe einer fürsorglichen Mutter in 
alle Niederungen;, sie kennt und versteht ihr Volk, aus dem engen Beisammen- 
leben mit den Kindern ihres Landes resultieren zumeist die herrlichen Inspira- 
tionen ihrer Muse, ihm verdanken die farbengesättigten Schilderungen der phan- 
tasievollen Dichterin ihre reale Grundlage. Diese Vorzüge sind auch den 
Dramen Carmen Sylvas zu eigen. Zu ihnen zählt „Marioara“, das erst jetzt 
zum Opernbuche umgestaltet wurde. Das eminente musikalische Verständnis, 
das der Königin nachgerühmt wird, hat sich in dieser Umarbeitung unwiderleg- 
lich dargetan: überall ist in dem Libretto auf das Wesen und den Geist der 
Musik Rücksicht genommen, ohne daß die Wirkung der Handlung oder die 
Schönheit und Klarheit der Diktion beeinträchtigt wurde. 

Das treibende Element des Dramas bildet der Kampf zwischen Liebe und 
Gattenpflicht: Marioara war Marins Weib geworden, obgleich sie dessen Bruder 
Tudor liebte, bloß weil dieser in seiner Schüchternheit sich nicht erklärt hatte. 
Marin ist argwöhnisch und belauert seine Gattin. Da sieht er einmal, wie Tu- 
dor Marioara umfaßt, und er tötet ihn heimlich im Walde. Die Liebenden 
hatten einander ihr Herz offenbart, Tudor wollte Marioara zur Flucht verleiten, 
doch sie war nicht vom Wege der Pflicht abgewichen. Zwanzig Jahre sind seit 
der Mordtat verstrichen, da beichtet Marin am Grabe des erschlagenen Bruders 
seine Schuld, und Marioara verzeiht ihm: er solle zur Sühne ein Kirchlein 
bauen und drin zu Gott um Vergebung bitten. 
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Die Musik Cosmovicis ist vom Geist der Moderne voll, ohne die natio- 
nale Eigenart der Dichtung außer acht zu lassen; liebliche Volksweisen 
schmücken, gleich Edelsteinen, die Partitur: die „Doina“ im ersten Akt und 
die „Hora“ im letzten sind reizvolle Proben rumänischer Nationaltänze. Cos- 
movicis Erfindung — der sächsische Kammermusiker Schmeidler dürfte jeden- 
falls mehr für die farbenprächtige Instrumentation verantwortlich sein — ist 
überraschend reich. Die Themen sind zum größtenteil recht charakteristisch und 
eignen sich darum besonders zur Verdichtung der jeweiligen, durch das Po&m ge- 
schaffenen Stimmung. Neben national-eigenartigen Zügen weist die Tonsprache 
Cosmovicis das Sondergepräge eines feingebildeten, gerejften, selbständigen 
musikalischen Geistes auf. Von wertvollen Einzelheiten, die sich in der Par- 
titur in großer Zahl finden, seien nur Marioaras Gruß an den Wald, das Wie- 
genlied und das Liebesduett aus dem zweiten Akt und zumal das Necklied aus 
dem dritten Aufzuge hervorgehoben. Besondere Anerkennung verdient die 
mustergiltige Behandlung der Sprache in Deklamation und Akzentuierung. 

Die Aufführung, um die sich neben dem Dirigenten, Herrn Kapellmeister 
Leo Blech, zumal Fräulein Alföldy (Marioara), die Herren Hunold (Marin) und 
Kaufung (Tudor) als gesanglich und darstellerisch bedeutende Interpreten der 
Hauptpartien, sowie Herr Boos und die Damen Reich und Förstel in kleineren 
Aufgaben verdient machten, verhalf dem Werke zu einer überaus freundlichen 
Aufnahme; der Beifall steigerte sich von Akt zu Akt, so daß die Komponisten 
mit den Repräsentanten der führenden Rollen wiederholt vor den Rampen er- 
scheinen und neben kostbaren Lorbeergewinden den Dank des Auditoriums 
entgegennehmen konnten. Dr. Viktor Joß. 


e Haag, 30. April. Unsere französische königl. Oper wird am 1. Mai nach 
einer ebenso wohlgelungenen wie ertragreichen Saison ihre Pforten schließen. 
Die Zusammensetzung der Truppe verdiente in diesem Jahr die aufrichtigste 
Anerkennung, und die Direktion folgte einer glücklichen Eingebung, als sie einen 
großen Teil der alten Pensionäre von neuem verpflichtete, denn unser Publikum 
wird mit großer Freude die Falcon Fräulein Scalar, die Altistin Frau Dalcia, die 
chanteuse légère Fräulein Caux, den basse noble Marcoux und den basso can- 
tante Edwy wieder sehen. An Novitäten soll die nächste Saison, wie es heißt, 
Cherubin von Massenet, Helena von Saint-Saëns, Djamileh von Bizet, Die 
Girondisten von Leborne (eine zurzeit ziemlich erfolgreich in Lyon gespielte 
Oper) und Die neugierigen Frauen von Wolff-Ferrari bringen. Vorderhand 
sind das nur Versprechungen, noch ist nichts fest bestimmt; es heißt abwarten, 
denn versprechen und halten ist zweierlei. 

Die sinfonischen Matineen unter der Leitung des Dr. Viotta und die von 
dem Baron van Zuylen van Nyevelt mit dem Residenzorchester veranstalteten 
Populären Konzerte haben soeben ihr Ende erreicht. In den letzten Matineen 
hörten wir als Solisten den belgischen Cellisten Charles van Isterdael, Lehrer 
an unserem königl. Konservatorium der Musik, und unsere gegenwärtig in Leip- 
zig ansässige frühere Mitbürgerin Fräulein Harry van der Harst. Sie besitzt 
einen schönen Alt, doch fehlt es ihr an Temperament, und was Stil und Vortrag 
anlangt, so ist ihre musikalische Schulung noch nicht beendet. Herr van Isterdael 
war, besonders nach der tadellosen Wiedergabe der letzten Sonate von Boc- 
cherini, Gegenstand einer Ovation. — Im letzten Populären Konzerte trug die junge 
Geigerin Annie de Jong mit dem vollendeten Vortrage der spanischen Sinfonie 
von Lalo einen vollen Triumph davon. Sie ist eine jugendliche Künstlerin von 
unbestreitbarer Tüchtigkeit, die ich zu einer glänzenden Zukunft berufen glaube. 

Eine der interessantesten musikalischen Erscheinungen des Monats April 
war das vom Wagnerverein im Haag unter der Leitung des Dr. Viotta mit dem 
Residenzorchester veranstaltete Konzert, bei dem Frau Felicia Kaschowska aus 
Darmstadt, die Herren Friedrich Carlèn aus Mannheim, Emil Holm aus Stuttgart, 
Zalsman aus Haarlem und in den weniger hervortretenden Rollen niederländi- 
sche Künstler mitwirkten. Das Programm umfaßte den zweiten Akt des Tann- 
häuser und den dritten Akt der Götterdämmerung. Der Tenor Herr Carlen war 
als Tannhäuser und Siegfried der Held des Abends, der die Zuhörerschaft 


612 SIGNALE 


elektrisierte.e Frau Kaschowska ist eine dramatische Künstlerin von warmem, 
lebensprühenden Temperament, die als Elisabeth und Brünnhilde auf die Zuhörer 
tiefen Eindruck machte, und der Bariton Holm gefiel in den Rollen des Landgrafen und 
Hagen außerordentlich. Der Chor des Wagnervereins, der ausschließlich aus Dilet- 
tanten besteht, war seiner Aufgabe voll gewachsen, was schon etwas heißen will, 
und das Orchester hielt sich unter der meisterhaften Leitung des Dr. Viotta recht 
wacker. Im ganzen gehörte dieses Wagnerkonzert, das auch die königliche Familie 
mit ihrer Anwesenheit beehrte, zu den Hauptereignissen der letzten Saison. — 

Ein anderes musikalisches Ereignis von hoher Bedeutung erwartet uns im 
Monat Juni gelegentlich des Pfingstfestes. Am 11. und 13. Juni soll unter der Leitung 
Felix Weingartners*ein zweitägiges Musikfest stattfinden mit dem Chor der 
Haager Toonkunstgesellschaft und dem Utrechter städtischen Orchester, da es 
die Direktion des Amsterdamer Concertgebouw dem Mengelbergorchester ab- 
geschlagen hatte, in diesem Musikfest mitwirken zu dürfen. Zur Auf- 
führung sollen Beethovens I. und IX. Sinfonie und Leonorenouvertüre No. 3, 
sowie Berlioz’ „Damnation“ gelangen, und als Solisten wird man die Damen 
Marcella Pregi, Anna Kappel, Frau de Haan-Manifarges, die Herren Jos. Tyssen, 
Orelis, Jan Sol und van Duinen hören. 

Bevor ich diesen Bericht schließe, will ich nicht vergessen das Konzert 
des gefeierten Violinisten Jan Kubelik mit dem Orchester und den Künstlern 
der französischen königl. Oper zu erwähnen. Der große Künstler spielte das 
Konzert von Beethoven, das Konzert von Paganini und die Ronde des Lutins 
von Bazzini mit der ihm eigenen Vollendung, doch bewies er besonders in 
den letzten beiden Werken eine unvergleichliche Virtuosität. Seinem Vortrag 
des Beethovenschen Konzerts fehlte es freilich an Wärme, Ausdruckskraft und 
Temperament. Der hervorragende Violinist kehrt voraussichtlich im nächsten 
Winter zu uns zurück, um eine Tournee durch ganz Holland anzutreten. £ 


+ Montreux, 30. April. Mit dem 28. Sinfoniekonzert fand am 27. April 
die hiesige Konzertsaison ihren Abschluß. Im ganzen kamen während der 
Wintersaison 29 Sinfonien zu Gehör (darunter acht von Beethoven), ferner 
zehn sinfonische Dichtungen, 36 Ouvertüren, 31 andere Orchesterwerke, drei 
Violin- und je zwei Klavier- und Violoncellkonzerte. Unter den örtlichen No- 
vitäten wären hervorzuheben: C-moll-Sinfonie von Balakirew; D-dur-Sin- 
fonie von G. Göhler; Symphonie funèbre von G. Huberti; Symphonie 
romantique von V. Joncietres; Sinfonien No. 1 und 2 von Lassen; „La 
vie, éternelle beauté — l’amour, éternelle jeunesse“ von J. Gardies; Sarka 
von Smetana; „Es waren zwei Königskinder“ von F. Volbach; Ouvertüren 
zum „Improvisator* von d’Albert; Cockaigne von Elgar; Ouvertüre 
écossaise von Gade; „Das Leben ein Traum“ von Draeseke; „Massacre de 
Wassy“ von A. Bernu; „Dans les steppes“ von Borodine; „Dans les mon- 
tagnes“ von Joh. Selmer; Rondo infinito von Sinding. — Es sei mir 
an dieser Stelle gestattet, dem wackeren Kapellmeister, Herrn Oscar Jüttner, 
der von seinem hiesigen Posten zurückzutreten und eine andere Tätigkeit 
anderwärts zu ergreifen nunmehr entschlossen ist, für seinen unermüdlichen 
Eifer ein Wort der Dankbarkeit zu widmen, namentlich aber eine volle An- 
erkennung seines nicht zu unterschätzenden Einflusses auf die Entwickelung 
des Musiklebens am hiesigen Platz, sowie überhaupt auf das Verständnis für 
gute Musik unter der Fremdenkolonie zu Montreux. Während sechzehn Jahren 
hat Herr Jüttner durch stets neue Programme, namentlich aber durch Einführung 
von Novitäten, das Interesse des Publikums zu wecken verstanden, und sein ausge- 
zeichnetes Gedächtnis, welches ihm erlaubt, selbst schwierige Werke ohne Hilfe 
der Partitur zu dirigieren, erleichterte ihm hierbei seine Aufgabe. Vor etwa zwanzig 
Jahren, als der Kursaal von Montreux eröffnet wurde, konnte kaum von einer minder- 
wertigen Gartenmusik die Rede sein. Den Herren Levy, Fielbien folgte später 
Hutmacher, der alsdann seinen Platz Jüttner überließ. Im Interesse des Kursaals 
kann ich nur den Wunsch aussprechen, daß der Nachfolger Jüttners, Herr Lange 
aus Zürich, nach dem gleichen Muster weiter schaffen möge. W. Junker. 
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Oper. 


e Die Dresdener Hofoper brachte (um Schillers Gedächtnis zu ehren) 
nach mehrjähriger Pause wieder Rossinis „Tell“ zur Aufführung. 


+ Die Wiener Hofoper brachte Rossinis Tell neuinszeniert zur 
Aufführung. 

e Im königlichen Opernhause zu Berlin erlebte Leoncavallos „Ro- 
land“ die 25. Aufführung. 


e Im Berliner Nationaltheater gelangte Donizettis „Favoritin‘“ (mit 
Charlotte Wyns von der Pariser Opera-Comique) zur Aufführung. 


+ Das Darmstädter Hoftheater nahm Delibes’ komische Oper „Der 
König hat’s gesagt“ wieder ins Repertoire auf. 


+ Im Frankfurter Opernhaus hat (wie im vorigen Jahre) ein Cyklus 
der Wagnerschen Werke vom Rienzi bis zur Götterdämmerung begonnen. 


e Das Raffsche Konservatorium in Frankfurt a. M. brachte die Zau- 
berflöte szenisch zur Aufführung. 


+ In der Pariser Opera-Comique ging Duponts „Cabrera“ als No- 
vität in Szene. 


+ In Paris brachte Sonzognos italienische Operntruppe unter Campaninis 
Leitung „Adrienne Lecouvreur“ von Cilea zur Aufführung. 


+ Der Verein zur Veranstaltung von Festspielen zu Köln ge- 
denkt den ersten Cyklus in diesem Sommer mit „Fidelio“ am 18. Juni zu 
eröffnen. Dirigent wird Generalmusikdirektor Fritz Steinbach sein, während 
Direktor Martersteig das Werk inszeniert. 


+ Der langjährige Oberregisseur des Braunschweiger Hoftheaters 
Hans Frederigk wurde zum Hoftheaterdirektor ernannt. 


e Mit Ablauf ihrer Verpflichtungen am Hoftheater in Mannheim tritt die 
großherzogliche Hofopernsängerin Fräulein Hilla Schoene dauernd in den 
Verband der New-Yorker Oper. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ ZurRenaissancebewegung. Das VI. Kammermusikfest, das 
der Verein Beethovenhaus in Bonn vom 28. Mai bis 1. Juni d. J. veran- 
staltet, wird u. a. am ersten Tag ein Bläseroktett F-dur von J. Haydn, 
Divertissement D-dur von Mouret (1862), Sinfonie pour Quinton, Viole d’amour, 
Viole de Gambe, Contrebasse et Clavecin (No. 3 E-dur) von Bruni (1759), 
Klarinettentrio op. 11 von Beethoven bringen. Am zweiten Tage u. a. Kom- 
positionen für Quinton, Viole d'amour, Viole de Gambe, Contrebasse und Cla- 
vecin von Destouches (1774), Cupis de Camargo (1719) und Jacchini 
(1788), Sätze für Viole d'amour und Contrebasse von Loreneiti (1760) und 
Bruni, Flötensonate C-dur von Friedrich dem GroBen und Mozarts Quin- 
tett (K. 452) für Klavier, Oboe, Klarinette, Horn und Fagott; am dritten Tag u. a. 
Ballettdivertissement von Montclair (1666) für alte Streichinstrumente und Cla- 
vecin, Bläseroktett von Gouvy, Quartett für Klavier und Holzbläser op. 79 
von Saint-Saëns; am vierten Tag Beethovensche Kammermusik, darunter 
Quintett für Klavier, Oboe, Klarinette, Horn und Fagott; am fünften Tage u. a. 
eine französische Ballettsuite von 1665; Sonate D-dur für Viole d'amour 
und Contrebasse von Borghi und Septett von Beethoven. Außer Joachim 
und dem Joachimquartett werden in diesen Kammermusiken die Pariser Société 
des Instruments Anciens, die Société des Instruments à Vent vom Pariser Kon- 
servatorium, sowie die Pianisten Busoni und Dohnányi mitwirken. 


614 SIGNALE 


e In einer Kammermusikmatinee des Leipziger Bachvereins gelangten 
unter Karl Straubes Leitung die S. Bachschen Kammerkantaten „Amore tra- 
ditore“ und „Non sei che sia Dolore“, die einzigen italienischen, die 
von ihm erhalten sind, zum erstenmal seit den Bachschen Tagen wieder zu Ge- 
hör; außerdem brachte Straube die Brandenburgischen Konzerte No. 4 
und 5 in ihrer originalen Form als Kammermusikkompositionen, 
sowie die humoristische Kantate „Mer han en neue Oberkeet“ zum ers- 
tenmale zur Aufführung. 


+ Der Augsburger Oratorienverein brachte unter Prof. Wilhelm Webers 
Leitung Brahms’ Naenie zur Aufführung. 


+ In Gotha brachten Marie _v. Bassewitz und Josef Natterer die drei 
Klavier-Violinsonaten von Brahms zu Gehör. 


e In Insterburg brachte Musikdirektor Franz Notz Händels „Judas 
Maccabaeus“ sowie aus Anlaß der Schillerfeier „Nänie“ von Brahms, 
„An die Künstler“ von Mendelssohn und Chöre aus der „Braut von 
Messina“ von Gustav Selle erstmalig zur Aufführung. 


+ In Sonderburg (Schleswig-Holstein) gelangte unter Dr. Hermann Ste- 
phanis Leitung Händels Messias zum erstenmal zur Aufführung. 


+ In Genf brachten Henri Marteau und Frédéric Lamond kürzlich an drei 
Abenden sämtliche Violinsonaten Beethovens zu Gehör; die beiden 
Künstler werden diese Vorführungen in der nächsten Saison in den deutschen 
Musikzentren wiederholen. 


+ In Brüssel brachte der Berliner Hofkapellmeister Muck Sindings 
D-moll-Sinfonie, Liszts Mazeppa und Wagnerfragmente zur Aufführung. 


as In der Pariser Schola Cantorum brachten die Pianisten Ricardo Vinès 
und Blanche Selva, die Altistin Maria Gay und der Guitarrenspieler Llobet Kom- 
positionen des Spaniers Albeniz und spanische Nationallieder und 
-tänze (Catalanische Weisen) zu Gehör. 


+ In der Pariser Salle Erard brachte Berthe Marx-Goldschmidt das erste, 
zweite und vierte Klavierkonzert von Saint-Saëns zu Gehör. 


e In der Schola Cantorum zu Lissabon brachte Herr Sarti Mozarts 
Requiem zur Aufführung. 


+ In Lissabon brachte Herr Chevillard mit dem Lamoureuxorchester 
BeethovensC-moll-Sinfonie, Wagner-Fragmente, „Tod und Verklärung“ von 
R. Strauß und den „Zauberlehrling“ von Dukas, sowie das sinfonische Vor- 
spiel „Orpheus’ Tod“ des Lissaboner Komponisten Grafen von Azevedo zur 
Aufführung. 


* In den Eisenacher Bachkonzerten, die die Berliner Sing- 
akademie zu Gunsten der Erwerbung von Bachs Geburtshaus in 
Eisenach mit dem Berliner Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Prof. Georg Schumann veranstaltet, wird am 26. d.M. die Johannespassion 
und am 27. nachmittags die Matthäuspassion zur Aufführung gelangen. 
Der Vormittag des 27. wird das erste Brandenburgische Konzert, 
das Konzert D-mol! für zwei Violinen, eine Sopranarie, Konzert 
C-dur für zwei Klaviere und Ouvertüre D-dur (mit dem Air) bringen. 


+ Die erste Gesamtausgabe der Werke Joseph Haydns wird 
auf Veranlassung des österreichischen Unterrichtsministeriums vorbereitet. Die 
dramatischen Werke des Meisters sollen allerdings vorläufig nur in einer Aus- 
wahl, die Instrumentalkompositionen, Oratorien und Kirchenwerke aber in ihrer 
Gesamtheit erscheinen. 
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e Im Berliner Antiquariat L. Liepmannssohn werden am 26. und 27. d. M. 
u. a. Autographen von Berlioz, Boccherini, Dvofäk, Haydn, 
Liszt, Mozart, Schubert, Schumann und Wagner versteigert. 


e Zum Nachfolger des verstorbenen Organisten an der Berliner Marien- 
kirche Otto Dienel wurde Musikdirektor Bernhard Irrgang, bisher Organist 
an der Heilig-Kreuz-Kirche, gewählt. 


e Der seit drei Jahren in Lausanne tätige Kapellmeister H Hammer tritt 
am 1. Oktober d. J. von seinem Posten zurück, um einem Ruf nach Gothen- 
burg zu folgen. 


e Kapellmeister V.J. Hlavac in Petersburg wurde für seine Verdienste 
um die musikalische Bildung der Universitätsstudenten durch den Annenorden 
ausgezeichnet. 


e Ein Sohn von Ferdinand David, der Musikpädagoge Paul David 
in Uppingham (England), begeht demnächst das vierzigjährige Jubiläum 
seiner Lehrtätigkeit. Am 23. d. M. wird ihm zu Ehren eine von seinen Schülern 
errichtete Musikhalle unter dem Namen „David-Halle“ in Uppingham durch 
ein Konzert eingeweiht, in dem Joachim spielen wird. 


e Am Palast Grifoni in Rom, der Wohnung Richard Wagners im Jahre 
1877, wurde eine Gedenktafel enthüllt. 


e Aus Charlottenburg geht uns die Trauerbotschaft zu, daß unser 
Berliner Korrespondent Herr Max Steuer am 8. d. M. nach mehrwöchent- 
licher schwerer Krankheit im 57. Lebensjahre verstorben ist. Steuer war ein 
langjähriger Mitarbeiter der „Signale“, übernahm nach Richard Kleinmichels 
Tode im August 1901 für kürzere Zeit stellvertretend die Redaktion und be- 
richtete von dieser Zeit an ständig über das Berliner Musikleben. In dieser 
Wirksamkeit sowie in zahlreichen Aufsätzen und Besprechungen, die er in den 
Signalen veröffentlichte, erwies er sich als einen vielseitig gebildeten, kenntnis- 
reichen und überzeugungstreuen Kritiker, dem ganz bestimmte und zwar sehr 
konservative Ideale vorschwebten. Den späteren Wagnerschen Werken und 
der von ihnen beeinflußten Gegenwart stand er, der zugleich ein eifriger Ver- 
fechter der Hanslickschen Aesthetik war, ablehnend gegenüber, seine wärmste 
Verehrung galt wohl Schumann. Als Musikschriftsteller im engeren Sinne hat 
sich Steuer mit einem Lehrbuch der Musikgeschichte und einer Sammlung von 
musikgeschichtlichen und -ästhetischen Aufsätzen unter dem Titel „Zur Musik“ 
betätigt. Der Lebensgang Steuers führte ihn aus seiner Vaterstadt Glogau, 
wo er das Gymnasium absolvierte, frühzeitig nach Berlin (als Buchhändler). 
Dort gewann er bald Fühlung mit theatralischen und musikalischen Kreisen 
und übernahm die Redaktion der vom Verlage Schlesinger herausgegebenen 
Musikzeitung „Echo“, die er noch drei Jahre bis zum Eingehen des Blattes 
führte. Später wirkte er als musikalischer Berichterstatter für die Nationalzeitung, 
die Berliner Neuesten Nachrichten und die Berliner Börsenzeitung, an letzterem 
Blatte als Nachfolger Heinrich Dorns. Ganz besonderes Verständnis und feines 
Empfinden besaß Steuer für die Kunstgattung des Balletts; er wurde in den 
betreffenden Kreisen als der zurzeit bedeutendste Kenner dieser Kunstgattung 
geschätzt. 


+ InJugenheim bei Darmstadt verstarb im Alter von 79 Jahren der Pianist 
und Komponist Professor Ernst Pauer. Ein geborener Wiener und durch 
den Sohn W. A. Mozarts, S. Sechter und Franz Lachner ausgebildet, wurde 
er 1847 Musikdirekter in Mainz und ging 1851 als Konzertpianist nach London, 
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wo er später an der Academy of music und an der National training school 
for music als Klavierprofessor tätig war und durch seine historischen Klavier- 
konzerte mit analytischen Programmen und seine Vorträge über die Geschichte 
der Klaviermusik segensreich wirkte. 1896 trat P. in’ den Ruhestand und zog 
sich nach Jugenheim zurück. Er hat eine Reihe von alten Meisterwerken der 
Klaviermusik neu herausgegeben (so sechs Hefte „Alte Klaviermusik“ bei B. 
Senff, Leipzig). Ein Sohn des Verstorbenen ist der Pianist und Professor am 
Stuttgarter Konservatorium Max Pauer. 


e In Wien verstarb im 53. Lebensjahre die Sängerin Mila Kupfer- 
Berger. In Wien geboren und ausgebildet, errang sie ihre ersten großen 
Erfolge in der Berliner Hofoper (1871—75) und wurde dann an die Wiener 
Hofoper berufen, wo sie zehn Jahre lang (neben der Materna) in jugendlich- 
dramatischen Partien wirkte (Elsa, Elisabeth, Senta, Rezia, Agathe — aber 
auch Marie in Lortzings „Czaar“). 1885 ging sie zur italienischen Oper über 
und gastierte sehr erfolgreich an italienischen, spanischen und südamerikani- 
schen Bühnen. Seit 1897 lebte sie in Wien als Lehrerin des Gesanges. 


Novitäten. 


+ Das Antiquariat Leo Liepmannssohn-Berlin veröffentlichte kürzlich einen 
Neudruck der Musikbeilage von Jos. Wilh. v. Wasiliewskis Buch „Die 
Violine im XVII. Jahrhundert“. Für die Studierenden der Musikwissenschaft 
bedeutet diese Publikation eine willkommene Bereicherung des Studienmaterials. 
Gerade dieses Supplement ist der beste Teil des bekannten Werkes. Viel un- 
mittelbarer, als selbst die anschaulichste Beschreibung vermöchte, übermittelt 
es’ dem Verständnis des Lesers das Wesen der alt-italienischen Violinmeister 
an der Hand mannigfaltiger, charakteristischer Beispiele. Die Errungenschaf- 
ten eines vollen Jahrhunderts werden uns in einer stattlichen Reihe von In- 
strumentalsätzen vor Augen geführt; wir überblicken die lange Spanne Zeit 
1593— 1709, die Aera jener Meister der Violinkomposition, auf deren mühsam 
gelegtem Fundament das Genie Corellis so sicher und frei weiter bauen konnte. 
Es ist ein lehrreicher Blick, den wir hier in die Werke dieser Vorkämpfer tun, 
denn er beweist uns, daß Corelli, der gewöhnlich für den Begründer des Vio- 
linspiels und der Violinkomposition gilt, nur das Material einer langen Epoche 
zu allerdings bisher ungekannter Vollendung verdichtet hat. Diese Instrumen- 
talsätze zeigen uns zunächst die Entwicklung der Violintechnik von ihren pri- 
mitiven Anfängen bis zu einer Höhe, die schon fast das Virtuose erreicht. 
Wir gewinnen aber auch im Vorübergehen Einsicht in die Welt der alten Blas- 
instrumente, wir sehen ferner die Technik der Komposition, die formale Ge- 
staltung mählich fortschreiten von der einfachen Canzone über die zahlreichen 
fugenartigen Gebilde hinüber zur mehrsätzigen Sonate. Es ist eine Fülle des 
Interessanten, was da Wasiliewski aus den Bibliotheken zu Berlin, Dresden, 
Brüssel und Bologna zutage gefördert hat, freilich zumeist für den Musik- 
historiker. Aber auch der praktische Musiker und Musikfreund wird, wenn er 
überhaupt Verständnis für die Instrumentalmusik dieser verklungenen Periode 
hat, bei einigem guten Willen reizvolle Einzelzüge finden. Zum Schlusse sei 
noch darauf hingewiesen, daß sich vorliegende Instrumentalsätze auch als 
Hausmusik für Liebhaber eignen dürften. Freilich müßte dann der Continuo 
von sachverständiger Hand ausgesetzt werden. Für die Ausführenden: bemerke 
ich, daß die Virtuosen jener Zeiten die ursprüngliche Lesart hie und da durch 
Anbringen kleiner Verzierungen ausschmückten, — ohne jedoch damit das 
Zeichen zu stilwidrigem, geschmacklosem Kolorieren gegeben haben zu wollen. 

Hans Scholz. 
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Am 8. Mai ca. verschied im Alter von 56 Jahren nach 
schweren Leiden 


Herr Max Steuer, 


unser langjähriger Mitarbeiter und Berliner Referent. 

Der unterzeichnete Verlag betrauert in dem Entschla- 
fenen einen nie rastenden Förderer seiner Bestrebungen 
und einen lieben Freund, die Redaktion der „Signale“ ver- 


liert in ihm einen kenntnisreichen und unermüdlichen Mit- 
arbeiter und Kollegen. 


Leipzig, 10. Mai 1905. 


Verlag und Redaktion 


der 


Signale für die musikalische Welt. 


Bartholf Senff. 


Amad. von der Hoya 


Grossherzogl. Sächs. Konzertmeister 
wird während der Monate Juni bis Juli LL einen 


LI a = = 

Privatkurs für Violinstudierende 
abhalten. 

Der Unterrichtskurs berücksichtigt insbesondere technische Vorbereitung 
für das höhere Violinspiel, sowie die Ausgleichung prinzipieller Fehler der tech- 
nischen Entwicklung vorgeschrittener Spieler. 

Anmeldungen bis 30. Mai nach Linz a/Donau, Oesterreich. 


Eine pianistische Kraft I. Ranges 


wird gesucht zum 1. Oktober d. J. für das 


Konservatorium der Musik zu Hamburg 


(gegründet von Julius Bernuth am 1. Oktober 1873). 
Offerten mit Honorar-Bedingungen zu richten an die Direktion: 


Hamburg, Magdalenenstr. 65. ` Max Fiedler. 
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Otto Goldschmidt 


Alleinigser "Vertreter des ETerrn 
Pablo de Sarasate 
93 bis rue Jouffroy 
Paris. 


Carisch & Jänichen 
Milano (Italien), Via G. Verdi 9 


Musikverlag. 


Grosses internationales Musikalienlager. 
Versand nach allen Erdteilen. 


Peichola aien yunlenreir 
oQ 4al. Lastr. ; Feinste ga: 


Be Rıharo Waicholl Dresden. A. 


Kammermusik-Werke 


Bugo Kaun. 


op. 32. Trio für 2 Pianoforte, Violine und Violoncello, B-dur. Pianoforte- 
Stimme A 6.—. 2 Stimmhefte je S 

op. 40. Quartett F-dur. Partitur A 3.—. 4 Stimmhefte je 90 %. 

op. 41. Quartett Nr. 2 D-dur. Partitur A 3.—. 4 Stimmhefte je 90 $. 


Erfolgreiche Aufführungen in Berlin und Wien. 
Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


k Erinnerungen an e 
Sandra Droucker Anton Rubinstein, 
Bemerkungen, Andeutungen und Besprechungen 


(mit vielen Notenbeispielen) in seiner Klasse im 


St. Petersburger Konservatorium. 
Pr. 2 Mk. 50 .Pf. no. 
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77 Neuere Musik æ 


Violine a Klavierbegleitung. 


m = mittelschwer, s = schwer, ss = sehr schwer. 


Leopold Huer, u. | Max Lewinger. at. 
ss Deuxième Rêverio . . . . 2.50 sTarantelle op. 1 . 3 
s8erönade du Ballet „Les Mil- , s Oaprioolo op. d ee e Be 

lions d'Arlequin“ de Z.Drigo 1.50 ` s Polonaise op. 3. . . . . - 3.— 
Tor Aulin an polonais ma 4 Ge 1. GE 
. s Mazurka op. 4 No. 2 . a 
ss Konsert No. 3 Omoll op. 14 8.— . < Beroeuso op. 5 No. 1 Së 
Vier Stoke in Form einer Suite NT. 5 No. 2. S SS | 
„op. 18. sOraoovienne op. 6 No 2. . 2.— 
s No. 1. Toccata . . . . 2.50 Capriool 3— 
s SE A Menuett . . . .2— Le Spe Ges 8 Nol. 8 
D 0.3 Air... . . .2— s Sérénado o H No.2 .. À 2— 
s "o con = . 250 op 9 i j S E e 
0D. sed. Dach. dan Manon. 
s Siollienne tirée de la 2ème Sonate ss panre Morceau de Concert 
pour Cembalo et Flûte. A ST EE RE 2.— 
Ausgabe Leopold Auer 1.20 | s Soherzo fantastique op. 28 : 4.— 
FAri atiii ei la Suite d’Orche- Erik Meger-Belmmd. 
Ausg. Pablo de Sara- s Oanzonetta op. 160 . . . . 1 
sato. .. . 150 Pablo de Sarasate. 

W. Besekirsky. ss Intradnotlen et Oaprioo Jota Be 
sLegende op. 20. . . .2.— ar Zortzioo op 42. . 2.50 
s Impromptu op. 2. . . . . 2.— | ss Iatreöaetion ot Tarantelle 

D. Galkin ss La Classe op. 44. er 1 
. D D åk. ee — 
Drei Stoko in Form von Na- ss Nooturno-Serenade op. 45 . 2.50 
tionaltänzen, op. 5. ss L Baprit rouet op h E ee 
ss . . Bo 
m Nog Mazurka | | | . 150 | “Jota de Pamplona op. 60. . 4— 

m No. = Se <. L80 S „Benny Seifert. , 
¢ š 9 ann. m DOr © op 0 ee Fa) 
Mennett 6 No2. ..2— 
Drei Tonstüoke op. 120. ee Röverle = Pa No. KC 1.50 
m No. 1. Interinezzo . 1.50 | m @avotte et Bau op. di 2 1.60 
m No 2. Canzonetta . . . 1.50 | m Bntr’aote op. 0.3 . 1.50 
m No 3. Scherzo. . 150 | m er op. 10. No, 1. e E 

G6. Bolländer. ST E a 

s Antante die weg 60. .2— A. $. Tanéiew. 
mb sRêverlo op. 23. ..... 2.— 
H 

A. Kopylow. Louis Zimmermann. _ 

sFenille d’Album op. 45. . .2.— | sTarantelle op 4 . ... A — 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, London. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Ernst Pauer. 
filte Klaviermusik in chronologischer Folge nen 


herausgegeben und mit Vortragszeichen versehen. 


Zn 
Erste Folge. Heft ı—6 à Mk. 2—. 


Heft 1. Italiener. 


Corrente und Canzona von Girolamo Fres- 
cobaldi. 159 ll — F dur. 


mo 
Suite in Emoll von Giovanni Battista Luliy. 
1633 — 1687. 


Zwei Fugen von Antonio Nicolo Porpora. 
1685—1767. Gmoll — B dur. 


Heft 2. Italiener. 
Sonate in D-dur von Baldassaro Galuppi. 
1706—1785. 


Gavotte und Ballett von Padre Giovanni Bat- 
tista Martini. 1706—1784. F-dur — A-dur. 

Sonate in A-dur von Pietro Domenico Para- 
disi. 1712—1795. 


Heft 3. Deutsche. 


Toccata in C-dur von Joħann Caspar von 
Kerl. 690. 

Toccata in A-moll von Johann Jacob Fra- , 
berger. 1637—1695. 

Suite in E-moll v. Johann Kuhnau. 1667—1712. 


Heft 4. Deutsche. 
Suite in A-dur v.Johann Matheson, 1681—1722. . 


Zwei Menuetten und Courante von Gottlieb 
Munat. 1690—17? B-dur — G-moll — 
-moll. 


Sonate in D-dur v. Johann Hasse. 1699—1783. 


Heft 5. Deutsche. 
Fuge in F-dur von Johann Ludwig Krebs. 
1713—1780. 


Präludium und Capriccio in C-dur von 
Friedrich Wilhelm Marpurg. 1718—1795. 
Courante, Gavotte, Gigue und Allegro für 
die Cen von Johann Philipp Kirnberger. 


Heft 6. Franzosen. 
Allemande in D-moll von Henry Dumont. 
1610—1684. 


Allemande (La Rare), Courante, Sarabande 
und Loureuse von Jacques Champion 
de ‚Shambanniöres, 1620—1670. A-moll 

-moll. 

La Favorite la tendre Nanette, la Ténébreuse 
von François Couperin. 1668 — 1733. 
C-moll — G-dur — C-moll. 


in 
Zweite Folge. Heft ı-6 à Mk. 2.50. 


Heft 1. Italiener. 
Fuge in F-moll von Alessandro Scarlatti. 
16 1725 


Drei Studien von Domenico Scarlatti. 1683— 
1757. D-moll — F-dur — G-moll. 
Studio in A-dur von Francesco Durante. 

1693—1756. 


Heft 2. Deutsche. 


Aria pastoralis variata in G-dur von Franz 
Xaver Murschhauser. 1670 -1733. | 

Capriccio in D-moll von Wilhelm Friedemann 
Bach. 1710—1784. 

Präludium und Fuge in A-mol! von Johann 
Ernst Eberlin. 1716-1783. 


Heft 3. Deutsche. 


La Gaillarde et la Tendre. Sarabande et 
Gigue von Christoph Nichelmann. 1717— 

1761. C-dur — C-dur. 

Sonate in G-moll v.GeorgBenda. 1721—1795. 

Fantasie und Fuge in F-dur v. Johann Ernst 
Baoh. 1722-1781. 


Heft 4. Deutsche. 
Rondeau in C-dur v. Joh. Christoph Friedrich 
Bach. 1732-1795. 


Sonate in B-dur op. 17 v. Johann Christian 
Bach. 1735—1782. 


Heft 5. Franzosen. 


Deux Gigues en Rondeaux; le Rappel des 
Oiseaux; les tendres Plaintes; deux 
Menuets; l'Egyptienne und la Poule 
von Jean Philippe Rameau. 1683—1764. 


Heft 6 Engländer. 
Präludium und „The Carman’s Whistle“ 
von William Byrd. 1546—1623. C-dur. 
„The Kings Hunting Ji von Jeha Bull. 

Ee ed 


Präludium und Galiardo v. Orlando Gibbons. 
1583—1625. C-dur. 


Sonate (No. 3) in G-dur von Thomas Ai e 
tine N ) 1710—1778. Sen 


Ciaccona für Violine von J. S. Bach, für Pianoforte bearbeitet. 


D-moll. M. 2.50. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Zur Musik. 


Geschichtliches, Aesthetisches und Kritisches. 
M. Steuer. 


Broch. Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. Gebdn. Pr. 3 Mk. no. 


== Zum 100. Todestage = 


von 


Luigi Boccherini. 


Neu: 
op. 43. Ouvertüre f. 2 Violinen, 2 Violen, Violoncello, Basso, 2 Oboen, 
2 Hörner und Fagott. Neu herausgegeben von Max Grün- 
berg. Orchesterstimmen: 11 Hefte je30 7. (Orch. B. 1742.) 
Früher erschienen: 
Konzert für Violoncello und Orchester oder Pianoforte, B-dur. 
Pastorale, Menuett und Trio aus der Symphonie C-moll (für Violine, 
Harmonium und Pianoforte bearbeitet). 
Stabat mater. Klavierauszug mit Text. 
Larghetto aus dem 13. und Menuett aus dem 5. Quintett (für Violine 
und Pianoforte bearbeitet). 
Bildnis. Kupferstich gr. 4° M. 1.—. 


Ausgabe Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


E A 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


=> Lieder ohne Worte Ze 


von 


Felix Mendelssohn- Bartholdy. 


Ausgabe mit den von Ernst Pauer ausgewählten 


poetischen Mottos. 


Komplett no. Mk. 2.—. Gebunden no. Mk. 2.50. 
Einzeln: No. 1—48 à 20 2. 
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<z Neuigkeiten <e 


Breitkopf & 
Peter Cornelius. 


Einstimmige Lieder. 
Nummer-Ausgabe. Nr. 57-78 je 30%. 
Männerchöre. Nr. 1—7, einzeln. 
Part. 6 —.45. Chorst. = 4 Hefte je A —.15. 
Gemischte Chöre. Nr. 1—6 einzeln. 
Part..A—.45. Chorst.=4 Hefte je 4—.15. 
Für Orchester. 

Ouverttire zur,Oper: Der Cid. Partitur 
A 3.—. Orchesterstimmen = 29 Hefte 

je A —.30. 
iegesmarsch aus der Oper: Der Cid. 


art. A3.—. Orchesterstimmen = 28 
Hefte je A —.30. 


Für Pianoforte zu 2 Händen. 


Capellen, Georg, 6 samoanische Volks- 
lieder mit oder ohne Gesang. AM 2.—. 
Liszt, Franz, Symphonische Dichtungen 
für gr. Orch. Bearbeitung (Klavier- 
part.) zu 2 Händen von Aug. Stradal. 
Nr. 10. Hamlet A 3.—. Nr. 11. Hun- 
nenschlacht (nach Kaulbach) A 3.—. 
Mackenzie, A. C., Op. 67. Canadische 
Rhapsodie — Canadian Rhapsody 
A 


Für Pianoforte zu 4 Händen. 


Marshall-Hall, G. W. L., Symphonie 
in Esdur. Für Pianoforte zu 4 Händen 
bearbeitet von Eduard Scharf M 6.—. 


Haydn, Jos., Serenade, arr. von O. Xe- 
nina 2.—. 


Für Pianoforte und Violine. 


Grädener, Hermann, Op. 22. Violin- 
Konzert in Ddur 4 9.—. 


Für Orchester. 


Boccherini, L., pp. 43. Ouvertüre für 
2 Violinen, 2 Violen, Violoncell, Kon- 
trabass, 2 Oboen, 2 Hörner u. Fagott. 
Neu herausgegeben von Max Grünberg. 
Orchesterstimm. = 11 Hefte je A —.30. 

Bonvin, Ludwig, Op. 71. Zwei sympho- 
nische Sätze. Partitur A 9.—. 

Mackenzie, A. C., Op. 67. Canadische 
Rhapsodie Sadan Bbapeod?). Part. 
A 12.—. ÖOrchesterstimm. = 25 Hefte 

de A —.60. 

Sinigaglia, Leone, Op. 26. Rapsodia 
piemontese für Violine solo mit Or- 


von 


Härtel, Leipzig. 


chester. Part. A 3.—. Orchesterst. 
= Hefte je A —.30. Violine solo 


Wagner, Rich., Das Liebesmahl der 
Apostel. Für Orchester allein einge- 
richtet v. Richard Hofmann. Part. M6.—. 
Orchesterstimm. = 29 Hefte je A —.30. 


Mehrstimmige Gesangwerke. 


Grädener, Hermann, Der Spielmann : 
Sie sagen, im Freien einst lag er zu 
Nacht“. Gedicht von Emanuel? Geibel. 
Rhapsodie für gemischten Chor, Solo- 
geige u. grosses Orchester. Orchester- 
stimmen: Streichstimmen = 5 Hefte 

: (Orch.-B. 1715/16) je M —.60. Solo- 

ioline A 1.—. 

Habert, Johannes Ev., Op. 57. Messe 
zu Ehren des heil. Gregor des Grossen 
für 4 Singstimmen (Sopr., Alt, Ten. 
u. Bass), grosses Orchester u. Orgel 
(Ueber den Choral der „Missa in Do- 
minicis per annum“) D moll (Gregorius- 
Messe). Partitur A 12.—. 

Krug - Waldsee, J., Op. 25. König 
Rother. Kleiner Konzertführer von 
Wilhelm Weber. M — 10. 

Schreck, Gustav, Ausgewählte Ge- 
sänge des Thomanerchores zu Leipzig. 
Eine Sammlung bewährter Chorwerke 
für den prakt. Gebrauch. ` 

Nr. 7. Baoh, Joh. Sob., Brich ent- 
zwei, mein armes Herze. Passions- 
gesang. Part. A 1.—. Chorstimmen : 
Sopr., Alt, Ten. u. Bass = 4 Hefte 
je A —.15. 


Einstimmige Lieder mit Pianoforte. 


Preisgekrönte Deutsche Flotten- 
lieder für eine Singstimme mit Kla- 
vierbegleitung A 1.—. 

Nr. 1. Schartt, Th., Hurra! Ihr blauen 
ungen (Reinh. Fuchs). — 2. Neumarok, G., 
reit’ aus die stolzen Schwingen (Theodor 

Siebs). — 3. Schmeidler, C., Michel, horch, 
der Seewind pfeitt (Gottfried Schwab). 
— 4, Thouret, G., Gürte dich, Germania! 
(Georg Thouret). 

Gritzner, R., Lieder und Gesänge für 
eine Singst. m. Pianoforte. Bd. VIII. 
M3—. 


ge Volksausgabe. 
1093. 50 Deutsche Volkslieder für 


eine Singstimme m. E 
berausgegeben von Zr. Friedrichs, gr. Bi 
Aë 2—. 


(Fortsetzung siche nächste Seite.) 
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Neuigkeiten von Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


(Fortsetzung.) 


Musikgeschichtliche Sammelwerke. 


Denkmäler der Tonkunst in Oester- 
reich. Herausgeg. m. Unterstützung 
d. K. K. Ministeriums f. Kultus und 
Unterricht unter Leitung v. Guido Adler. 

Mitgliedsbeitrag A 17.—. 


Gesamt-Ausgaben. 


Berlioz, Hector, Musikalische Werke. 
Erste kritische Gesamtausg. Heraus- 
gegeben von Charles Malherbe u. Felix 
Weingartner. Partiturausgabe. Folio. 
Plattendruck. 


X1l.Jahrg. Erster Teil. Jaoob Handl 
(Gallus), Opus musicum II, bearb. 
von Professor Emil Besecny und Dr. 
Josef Mantuani. Einzelpreis f. Nicht- 
mitglieder A 15.—. 

XII. Jahrg. Zweiter Teil. Heinrioh 
Franz Biber, 16 Violinsonat. ke Bd.). 
Mit Einleitung u. Revisionsbericht 
von Dr. Erwin Lunts. Die Ausführg. 
des Basso Continuo von Josef Labor 
und Dr. Xar! Nawratil. Einzelpreis 
für Nichtmitglieder A 8.—. 


Bd. XVIII. Bearbeitgn. Abteilung I. 
Gesangs- u. Instramentalwerke. Ab- 
teilung 11. Partiturbeisp. za Hector 
Berlioz, Grosse Instrumentations- 
lehre A 20.—. Subskr.-Pr. A 15.—. 


Robert Eitner (geb. 22. 10. 1832, gest. 
22. 1. 1905). Bildnis. Autotypie auf 
Kunstdruckpapier A 1.—. 


Felix Woyrsch, Skaldische Rhapsodie. 


Konzert in D-moll für Violine mit Begl. des Orchesters. 
Partitur und Stimmen A 48.—, Klavierauszug A 9.—. 
Dieses Konzert wird allgemein als wesentliche Bereiche- 

rung der Violinliteratur angesehen und bietet Geigern mit 

ossem Ton, die zugleich gediegene Musiker sind, eine sehr 
zer Aufgabe. Es besteht aus drei Sätzen: Heldensage — 

Totenklage — Heimfahrt; der nordische Charakter ist in Har- 

monik und Rhythmik vorzüglich getroffen. Die Violine ist 

mit grossem Geschick behandelt, ohne dass sich virtuosenhafte 

Elemente vordrängen. 


Felix Woyrsch, Passions-Dratorium 
nach Worten der Heiligen Schrift 
für Soli, Chor, Orchester und Orgel komponiert. 


Klavierauszug A6 12.—, jede Chorstimme „A 2.—, Part. A 70.—, 
Orchesterstimmen A 75.—. 

Die letzte ees Karfreitag d. J. in Dresden 
unter Leitung von Prof. Wermann hatte wiederum einen be- 
deutenden Erfolg, ebenso wie die früheren in Berlin, Frank- 
furt a. M., Hamburg, Köln, Zürich etc. 


Chr. Friedrich Vieweg, Berlin-@ross Liohterfelde. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Max Reger op. ss. Sechs Burlesken 


für Klavier zu vier Händen. 
Heft I, II à 3 A 

Hiervon: Burleske No. 6 apart für Klavier zu zwei Händen 

bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschien ein neuer Musikerroman: 


Wunibald Teinert 


eine tragi-komische 
Musikanten- und Kritikergeschichte 


G. Münzer. 


Vornehme Ausstattung mit Preis: Geheftet 3 Mark no. 
origineller Titelzeichnung. ` Gebunden 4 Mark no. 
Aus dem Vorwort: Ste Waai Wan 
m Gegensatz zu den wohlgenährten Bänden, in denen unsere Gelehrten die 
Schicksale der Großen aufgezeichnet haben, sollte dieses Büchlein von 
der Tragikomödie der Mittelmäßigkeit handeln.” Ach! Kein Berg der Welt 
ist so reich an „Marterin“ als der vielgerühmte mons Parnassus, und all 
die trüben Täflein berichten dieselbe alte Geschichte, — die auch ewig neu, 
— die Geschichte von dem Martyrium derer, die auszogen, das Licht und die 
Schönheit zu finden. — — — Wer einen tieferen Eindruck gewonnen hat in 
das pudelnärrische und doch so furchtbare Pandämonium, das die Menschen 
gewöhnlich Kunst nennen, der wird von den Abenteuern Wunibalds und seiner 
Gefährten vielleicht nicht. ohne Interesse lesen. Lächelnd — und wehmütig 
zugleich wird er ihrer gedenken! 

Doch — es ist grausam, dieses Lächeln über sie, die Wahnbetörten, die 
einem Ideal, einer Idee ihr Leben geopfert; die tragische Helden waren, und 
der Welt doch als Sonderlinge, Stümper oder Narren erschienen. — — — 

So laßt uns denn Kränze für sie flechten. — — — 

Doch leget beiseite den Lorbeer, mit dem ihr die Statuen der großen 
Meister, die Stirnen der Tagesberühmtheiten schmückt! nehmet vielmehr 
dunkle Violen und Dornen und windet auch bunte Blätter hinein — 
närrisch bunte, wie sie der Herbst malt, der grimme Humorist, wenn das 
Leben stirbt, und nur der letzte ferne Hall des Zugvogels kündet von dem 
Frühling, der einst gewesen — so sangesfroh — so jubelhell — so tot- 
geweiht. — — — 


Ein Kapitel, Wunibalds Debut, erschien bereits in der 1. April- 
Nummer der „Signale“ und hat, wie die eingegangenen Zuschriften 
bestätigen, allseitig Aufsehen erregt. 

Nunmehr liegt das Werk komplett vor, und es dürfte für den Leser 
interessant sein, Wunibalds Laufbahn in allen Stadien seiner Ent- 
wicklung zu verfolgen. 


WË Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen sowie 
direkt von obigem Verlag. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


— =. prier von er. nuwes ee 


No. 87. Leipzig, 24. Mai. 1905. 
FB 
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Aen, E für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senf 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener & Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 
aiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf? A Hörtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 80 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Von den Leiden und Freuden eines Musikreferenten. Ein mono- 
graphischer Versuch. Von M. Steuer. I, — Nachklänge zu den Schillerfeiern. Von 
Karl Thiessen. — Berichte aus Berlin (Wolzogenoper), Brüssel. — Notizen aus dem Musik- 
leben. — Novitäten. 


Von den Leiden und Freuden eines Musikreferenten. 
Ein monographischer Versuch. 
Von M. Steuer. 
I. 

Mancherlei ließe sich über das eigenartige Thema noch sagen, aber — ich 
fürchte die Geduld des freundlichen Lesers zu mißbrauchen und wende mich 
daher zum zweiten Teil meiner Aufgabe: den Leiden des Musikkritikers im 
Konzertsaale. 

Dabei möchte ich allerdings, um Mißverständnissen vorzubeugen, von vorn- 
herein hervorheben, daß all’ die bekannten Leiden unseres Konzertsaales, in 
erster Reihe die Unzulänglichkeit, Unreife, Vordringlichkeit unseres Novizentums, 
nicht zu den Leiden des Musikreferenten gehören. Wenn ein Anfänger an 
einer zu schwierigen Aufgabe Schiffbruch leidet, so empfindet der anwesende 
Fachmann, der feingebildete Dilettant das zum mindesten ebenso intensiv 
schmerzlich wie der mitunter dickfällig gewordene Referent; nein, in Rede kann 
nur kommen, was, wenn nicht ausschließlich, so doch vorwiegend den Refe- 
renten schädigt, beleidigt, verletzt. Und da muß ich, so leid es mir tut, noch 
einmal die Oper anklagen, insofern sie den Konzertsaal schädigt. Der auf- 
merksame Musikfreund wird sich mit Leichtigkeit vorstellen können, daß der 
Musikreferent, wie kaum ein anderer, mit seiner Zeit, d. h. mit seinen Abenden, 
geizen muß, daß er sein oft kolossales Pensum nur bewältigen kann, wenn er 
die Stunde wahrnimmt, ebe sie entschlüpf. Wenn am Sonntag früh die ver- 


626 SIGNALE 


schiedenen Konzertagenturen ihre Billette eingesendet haben, wenn die Spiel- 
pläne der Opern- und Operettentheater vorliegen, dann muß er über seine 
Abende disponieren und sehen, wie er nach Möglichkeit jedem gerecht wird. 
Nun sind Konzertanzeigen zumeist zuverlässig, Operanzeigen nur ausnahms- 
weise; die Verschiebung („unvorhergesehene Hinternisse“* nennt man das!) ist 
die Regel, und bei diesen Verschiebungen muß dann, da merkwürdigerweise 
die Oper immer noch erhöhtes Interesse erheischt, zudem der Tagesreferent 
doch über die Erstaufführung berichten muß, Konzertsaal und Konzert- 
geber dafür büßen, daß der Theaterdirektor nicht imstande war, sein Ver- 
sprechen einzulösen. Welche finanziellen und künstlerischen Einbußen diese 
Unpünktlichkeit der Oper schon hervorgerufen, wie sie die Pläne und Arrange- 
ments des mit seiner Zeit geizenden Referenten durchkreuzt hat, das entzieht 
sich jeder Berechnung. Aber — launenhaft, wie die Oper ist, läßt sich leider 
nicht annehmen, daß sie sich fürs Erste bessern wird. Der Referent, der nicht 
seiner Neigung folgen darf, für den vielmehr nur das Gesamtinteresse bezw. 
das seines Leserkreises als maßgebend gelten muß, wird bei diesen veränderten 
Dispositionen fast immer — man nennt das Schicksalstücke! — die Zeche 
bezahlen müssen und für einen wertvollen Konzertabend einen reizlosen Opern- 
abend eintauschen. 


Zu dem, was den berufsmäßigen Konzertgeber am meisten ärgert, kränkt 
und verletzt, gehört die heimtückisch-hinterlistige Programmänderung, sei es 
nun, daß es sich um Umstellung desselben oder um sachliche Aenderung in 
letzter Stunde handelt. Männiglich weiß, daß unsere Virtuosen im Grunde ge- 
nommen alle dasselbe spielen. Höchst selten, daß einer einmal einen Schritt 
vom (breiten) Wege macht, wohl aber spielt einer dem andern nach, und 
wenn einer wirklich einmal etwas Gutes ausgegraben hat, kann man Gift da- 
rauf nehmen, dieser Ausgrabung bis zum Ueberdruß zu begegnen. Jedenfalls 
ist der Kritiker dankbar für minder Bekanntes, und wenn zehn Klaviervirtuosen 
zehnmal Schumanns „Karneval“ gespielt haben, freue ich mich, wenn der elfte 
etwa die selten gespielte „Humoreske“ auf sein Programm setzt. Doch, wie 
sagt der Dichter: „Mit des Geschickes Mächten“ und „Zwischen Lipp’ und 
Kelches Rand“ ; kommt man dann ins Konzert, so findet man auf dem — end- 
giltigen Programm nicht die Humoreske, sondern — wieder den Karneval. 
Entweder ist der Virtuose mit dem Studium nicht fertig geworden oder ein 
guter Freund hat ihm die „undankbare“ Humoreske ausgeredet oder der 
Künstler hat den Mut verloren; kurz: op. 9 hic et ubique, und seufzend findet 
sich der Referent in das Unabänderliche. 


Ein Seitenstück zu diesem Verfahren bildet das veränderte, in letzter Stunde 
„umgeworfene“ Programm. An einem Quartettabend soll als zweites eine Neu- 
heit gespielt werden; der Referent kommt zu entsprechender Zeit und — er- 
fährt von der Neuheit gerade noch den letzten Takt: die Neuheit ist an erster 
Stelle gespielt worden. Daß derartiges Vorgehen ebenso den Komponisten 
wie die Kunst schädigt, daran denken die naiven Herren nicht. 

Der Kritiker, der gewilit ist, nicht nur Zensuren auszuteilen und gegen das 
Ueberwuchern der Mittelmäßigkeit Schranken aufzurichten, der vielmehr bestrebt 
ist, sein bescheidenes Teil dazu beizutragen, daß es besser werde, wird gar 
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bald mit Bekümmernis wahrnehmen, wie hart sich im Raume die Sachen stoßen, 
wie gering an den leitenden Stellen historischer Sinn und historisches Verständnis 
ausgebildet ist, und wie schwer es ist, die rudis indigestaque moles in Be- 
wegung zu setzen. Dies Thema soll an dieser Stelle nur ganz flüchtig gestreift 
werden, aber — um nur einen Fall herauszugreifen — selbst in Tirschtiegel 
und Krojanke weiß man heute, daß Haydnsche und Mozartsche Sinfonien mit 
zwölf ersten Geigen zu exekutieren, sich gegen den Komponisten versündigen 
heißt, und doch: was hat all’ das ästhetisch-historische Raisonnement der Kritik 
genützt? Nichts! Unter zwölf ersten Geigen tut man es weder in Berlin und 
Wien, noch in Dresden und Leipzig*). Nur nichts ändern! Immer hübsch beim 
„Alten“ bleiben! Mag das Alte auch noch so sehr den Tatsachen ins Gesicht 
schlagen! Der Dirigent, der auf die Kritik etwas gäbe, würde ja sein eigenes 
Ansehen untergraben und die Axt an den Baum legen, auf dem er in seiner 
Gottähnlichkeit thront! Also — das Alte ist das Richtige, weil es das Alte ist. 


Wenn einer, so muß der Kritiker rerum novarum cupidus sein: das Terrain 
der Klassiker und Romantiker ist abgegrast, und er muß „Stoff“ haben; den geben 
ihm nur Nova oder Inedita. Ich will nun nicht das alte Klagelied von unsern 
Pultvirtuosen anstimmen; aber es unterliegt doch keinem Zweifel, daß sie ihr 
redlich Teil dazu beigetragen haben, unserm Konzertprogramm den Charakter 
einer unleidlichen Uniformität zu geben. Und haben sie etwa einmal ein neues 
gutes Pferd unter dem Sattel (Tschaikowsky, Pathetique), dann hetzen sie es ohne 
Gnade zu Tode. Daß diese Favoriten den Andern die Lebensader unterbinden, 
daß sie zur Verödung und Versimpelung unseres Musiklebens ihr bestes Teil 
beitragen, empfindet niemand lebhafter als der Musikreferent, der bis zum 
Ueberdruß von derselben Speise essen muß und weiß, wieviel Gutes und 
Schönes ihm — aus Faulheit und Bequemlichkeit — nicht vorgesetzt wird. 


Wenn in den seither angeführten Fällen der Kritiker zumeist sachlich in 
Mitleidenschaft gezogen wird, so sind leider die Fälle nicht selten, wo er per- 
sönlich affiziert wird, wo er, weitsichtiger als der Durchschnitt, an der Pro- 
duktion oder Reproduktion den hippokratischen Zug bemerkt, wo er den Wurm 
sieht, der an der Rose nagt. Es ist leider zur Genüge bekannt, daß unsere 
Sänger sich jetzt viel rascher abnutzen, als in früheren Jahrzehnten. Wie oft 
hört man nur zu mit dem niederdrückenden Gefühl: Wenn noch ein paar 
Jahre so aus dem Vollen gewirtschaftet wird, dann ist der Brunnen erschöpft, 
dann ist der Invalide da. — Was nützt es, wenn man’s schreibt: geglaubt 
wird’s einem ja doch nicht; im günstigsten Falle ist man ein Schwarz- 
seher, zumeist aber einer, der von der Sache nichts versteht und nur flau 
machen will. 


Und, was hier von der Reproduktion gesagt wird, das gilt, mutatis mu- 
tandis, auch von der Produktion. Wie oft erhält man von jemandem, der 
uns mit einer sinfonischen Dichtung ins Gesicht springt, den Eindruck, daß 
das etwa vorhandene kleine Talent gerade für ein bescheidenes Lied oder 
Klavierstück ausreichen würde und daß hier wieder einmal der Größenwahn 
seine wüsten Orgien feiert. 


*) aber doch schon in Frankfurt a. M. (Hausegger)! D. Red. 
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Ich komme im weiteren Verlauf meiner Diskussion jetzt auf einen Punkt, 
der mich speziell fast gar nicht, die jüngeren unter unsern Kritikern dagegen 
desto intensiver berührt: das deprimierende Gefühl, das mich beschleicht, wenn 
ich verfolge, auf Grund welcher Eindrücke mitunter „Urteile“ abgegeben werden. 
Es ist leider bekannt, daß großstädtische Musikreferenten fast nur in Ausnahme- 
fällen imstande sind, einem Konzertgeber einen vollen Abend bezw. eine längere 
Zeit zu widmen. In sehr vielen Fällen müssen (oder wollen) sie vielmehr zwei 
oder gar drei Künstler per Abend „kritisieren“. Ich brauche nicht erst darauf 
hinzuweisen, welch’ beschränkter Wert diesen Kritiken A la minute zuzuerteilen 
ist, wie Lob und Tadel hier nahezu vom Zufall („wie’s trifft“) abhängen und 
zu welch’ falschen Folgerungen der Kritiker auf Grund solcher Momenteindrücke 
kommen kann, unter Umständen sogar kommen muß. Nun weiß ich leider 
sehr wohl, daß dieser Uebeistand, der eben in unsern ungesunden Konzert- 
verhältnissen seine Erklärung findet, in absehbarer Zeit nicht aus der Welt 
geschafft werden wird; aber — die unliebsame Tatsache bleibt bestehen, und 
auf alle Fälle ist der arme Novize zu bedauern, der mit Lob und Tadel so 
vom Zufall abhängig ist und unter Umständen durch das ungenügend substan- 
tiierte Urteil in seiner Entwicklung geschädigt werden kann, ja muß! — 

Und da ich nun gerade dabei bin, der Kritik etwas am Zeuge zu flicken, 
so muß ich in dieser Beziehung leider konstatieren, daß auch die Kritik, ganz 
abgesehen von ihren Leistungen, gar mancherlei zu wünschen läßt. Die Zeiten, 
wo Persönlichkeiten wie Engel, Gumprecht, Ehlert, Ehrlich, Theodor Krause 
etc. den Ruhm Berlins durch alle Lande trugen, sind vorbei; heute, wo in 
einem Berliner Konzertsaal 50 Kritiker sitzen (auch der „Spandauer Anzeiger“ 
berichtet über Berliner Konzerte!), kann man sich nicht wundern, wenn die 
zunehmende Zahl die Qualität wesentlich beeinträchtigt hat. Man könnte fast 
sagen: je jünger und unbedeutender desto unver—frorener. Da wird, um 
das „anch io“ zu dokumentieren, laut mit dem Nebenbilletier geplaudert, über 
drei Bänke hinweg kritisiert und medisiert. Kurz: der Kritiker, der dem Publi- 
kum ein gutes Beispiel geben sollte, gibt ihm in maßloser Selbstüberschätzung 
ein schlechtes und geht mit diesem frisch und frech voran. Aber — es wird 
Zeit, daß wir aus diesem trüben Dunstkreis wieder in idealere Sphären kommen. 
Und da möchte ich, ehe ich mich von dieser Seite meines Themas abwende, 
noch zwei Worte in die Diskussion werfen: Zweifel und Mitleid. Je älter der 
Kritiker wird, desto bescheidener und — desto vorsichtiger wird er zumeist 
auch werden; er wird sich neuen Erscheinungen gegenüber fragen, wenn sie 
ihm nicht gefallen: vertrittst du nicht vielleicht nur die Vergangenheit? vertritt 
der Geber die Gegenwart? gehört ihm die Zukunft? verteidigst du nicht etwa 
eine unhaltbare Position? ist deine Aesthetik bereits überholt? bist du schon 
zum alten Eisen geworfen? — Und wenn er nicht am Größenwahnsinn leidet, 
wird er sich, ob auch schon oft schweren Herzens, bescheiden müssen. Und 
der Lebende hat Recht! — 

Mitleid aber ergreift den Musikreferenten, und mag er auch noch so sehr 
die Brust mit dreifachem Erz sich umpanzern, wenn, wie es immerhin trotz 
aller Vorsicht und Reserviertheit vorkommt, das rein künstlerische Interesse 
mit dem menschlich-persönlichen in Konflikt gerät, wenn an sein „gutes Herz“ 
appelliert wird und hervorgehoben wird, daß von der „Milde“ seines Urteils 
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die Existenz des Individuums mit abhängt etc. etc. Nicht immer ist es leicht, 
aus derartigen Konflikten mit unentwegter Prinzipientreue hervorzugehen. Es 
gibt Fälle, wo der Kunst nicht geschadet wird, wenn das kritische Rüstzeug 
beiseite gestellt wird, und die Konstatierung der einfachen Tatsache genügt; 
aber zu den freudigen Ereignissen zählen solche Fälle immerhin nicht. Und 
dann zum Schluß noch eine betrübsame Erscheinung, unter der namentlich die 
Musikreferenten in großen Städten zu leiden haben: der (wie erklärlich) von Jahr 
zu Jahr schärfer hervortretende — Raummangel. Wie häufig sind die Fälle, wo 
man begabten Anfängern durch eingehende Kritik helfen möchte, auf den rich- 
tigen Weg zu kommen, sich über die Grenzen ihres Talents klar zu werden etc. 
Aber der beste Wille scheitert an der Ungunst der Raumverhältnisse; es geht 
eben nicht, weil, wie bei der Ueberfülle des vorhandenen Materials erklärlich, 
es an Raum fehlt, und so muß oft der Kritiker ein Urteil abgeben, ohne es 
begründen zu dürfen. Es ist ein Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit, daß 
dasselbe Noviziat, das den Raummangel verursacht hat, jetzt am eigenen Leibe 
empfinden muß, zu welchen Konsequenzen dieser Raummangel geführt hat und 
führen mußte. Aber auch, wenn man sich mitunter (in einem interessanten 
„Schulfall*) den Raum nimmt, geht es doch allgemein nicht, weil dann die 
Ausgelassenen und Uebergangenen sofort über Ungerechtigkeit, Parteilichkeit, 
Bevorzugung etc. schreien, und so ihrerseits wieder den Kritiker zwingen, sich 
auf den Lapidarstil zu beschränken. — 

Ziehe ich nun den zweiten Teil meines Themas, die Freuden, in Be- 
tracht, so brauche ich nicht erst darauf hinzuweisen, daß dieser Abschnitt sich 
durch Länge nicht auszeichnen wird. Ist er doch eigentlich der „normale“ 
Teil, und natürlich läßt sich über normale Verhältnisse und Zustände nicht so- 
viel sagen, wie über abnorme, ganz abgesehen davon, daß, worüber der Musik- 
referent sich freut, eben auch vielfach bei der Allgemeinheit angenehme Emp- 
findungen hervorruft. Also — alles Gelungene, Gute, Vollendete scheidet aus 
unserer Betrachtung aus; wohl aber möchte ich — was vielleicht doch etwas 
überraschen wird — nachdrücklichst hervorheben, daß es für einen normal aus- 
gestalteten Referenten kein größeres Vergnügen gibt, als nach Herzenslust — 
zu loben. Wenn ihm dazu so selten Gelegenheit gegeben wird, so ist es na- 
türlich nicht seine Schuld; ist er doch nur der Spiegel, der das empfangene 
Bild zurückgibt. Dieser Wunsch, zu loben, ist weit stärker entwickelt, als 
man im allgemeinen denkt; ganz abgesehen von rein menschlichen Motiven — 
der Tadel füllt die Säle weniger, als er sie leert —, die dabei oft eine Rolle 
spielen, kann man füglich sogar annehmen, daß unter Umständen Lob halb 
aus der Konjunktur der Verhältnisse entstehen kann. Wenn in einer Saison 
drei neue Opern durchgefallen sind und die vierte Oper gibt sich nur halbwegs 
leidlich, so darf man überzeugt sein, daß dieser Einäugige unter den Blinden 
von der Kritik über den grünen Klee gelobt werden wird. Das instinktive Be- 
dürfnis, zu loben, das durch die drei Durchfälle zurückgestaut worden ist, bricht 
sich gewissermaßen gewaltsam Bahn. Also — so sehr es Aufgabe des Kritikers 
ist, das „odi profanum vulgus et arceo“ zu befolgen: der Kritiker, der nicht unter 
Umständen auf der ganzen Linie loben kann, der nicht vor reifen Leistungen 
seine Waffen senkt, mit anderen Worten: der prinzipielle „Nörgler“ wird auch 
niemals erreichen, was schließlich das höchste Ziel des ehrenwerten und ziel- 
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bewußten Kritikers abgeben muß: sich einen Leserkreis zu schaffen, 
der den Worten, Anschauungen und Grundsätzen des Kritikers 
Vertrauen und Glauben entgegenbringt. Dies in mühseliger Arbeit 
und oft unter Verleugnung persönlicher Wünsche erworbene Vertrauen reprä- 
sentiert den wertvollsten Besitzstand des Kritikers, nicht nur, weil es nur mit 
reinen Händen erworben werden kann, sondern vor allem, weil es das einzige 
Let, "was ihn in Stunden der Anfechtung, wie sie keinem redlich Ringenden er- 
spart bleiben, tröstet und stärkt und ihm über die mit seinem Beruf ver- 
bundenen Kümmernisse hinweghilft. 

Ich könnte nun noch mancherlei sagen von der Freude des Entdeckens 
(ein paar Weizenkörner finden sich schließlich doch in jeder Saison-Spreu!), 
von der ästhetischen Gourmandise, mit der man die künstlerischen Primeurs 
entgegennimmt, von dem die menschliche Eitelkeit kitzeinden Gefühl, mit et- 
waigen Prophezeiungen Recht behalten zu haben, von dem angenehmen Ge- 
fühl, einem Talent die Wege geebnet zu haben; aber — ich muß in den Wein 
schon wieder einiges Wasser schütten und erkläre hiermit zum Schluß dieser 
Auseinandersetzung, daß ein gut Teil dieser Lichtseiten wieder verdunkelt wird 
durch die mehr wie trüben Erfahrungen, die der Kritiker in puncto moralischer 
Dankbarkeit macht. Da gilt der Grundsatz: je höher dein Lob und Wort den 
einzelnen Künstler zu stellen beigetragen hat, desto hochmütiger ist der Blick, 
mit dem er, der Großgewordene, später auf den Kritiker („was kannst du 
armer Teufel geben“) herabschaut. Gegen solche Erfahrungen hilft nun natür- 
lich nur eins: der kategorische Imperativ, seine verfluchte Schuldigkeit tun und 
bei der Ueberschwänglichkeit des dankenden Anfängers schon an die Blasiert- 
heit des „reifen“ Künstlers denken. Die Medizin ist bitter, aber — sie hilft. 

Wie selten dem Kritiker, wofern er nicht geistig aus der Hand in den Mund 
lebt, ungemischte Freuden erblühen, mag an einem selbsterlebten Faktum er- 
wiesen werden. Schreiber dieser Zeilen hat vor Jahren eine französische Ope- 
rette „Die Tante schläft“ aus der Vergessenheit ausgegraben und dem ver- 
schollenen Komponisten Henri Caspers eine Heimstätte auf der deutschen Bühne 
bereitet. Er hat bei dieser Gelegenheit von verschiedenen Seiten viel Freund- 
liches und Liebes gehört, und somit wäre ja wohl reichlicher Grund zur Freude 
vorhanden. Weit gefehlt! Wenn ich bedenke, daß diese Casperssche Renais- 
sance doch nur einem freundlichen Zufall zu verdanken ist — denn die Absicht, 
das Werk zur Aufführung zu empfehlen, lag mir völlig fern! — so tritt mir 
das Künstlerlos in seiner ganzen vom Zufall abhängigen Unsicherheit entgegen, 
und in meine Freude fällt ein starker Wermutstropfen. Wer Talent zum Leicht- 
sinn hat, mag sagen: „Die Dinge also betrachten, hieße sie allzu ernst betrach- 
ten“, aber die Tatsache bleibt bestehen, daß der Künstler zumeist geschoben 
wird, wo er zu schieben glaubt. 

Nichts Alberneres, als einem ernsten Kritiker einen Strick aus dem drehen, 
was er etwa vor dreißig Jahren geschrieben hat. Wie der musikalische Ge- 
schmack in einem Menschenalter sich nahezu von Grund aus ändert, so muß 
auch der Kritiker sich klar darüber werden, daß seine Tätigkeit fast immer nur 
relativen Wert haben kann. 

Und somit wird als seine reinste Freude immer die gelten müssen, wenn 
es ihm nicht nur gelungen ist, Schlechtes, Unreifes fernzuhalten, sondern 
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das keimende Gute zu hegen und zu pflegen. Und je mehr er dabei an die 
Sache, je weniger er an die Person denken wird, desto reiner wird seine 
Freude sein und desto weniger wird er den bitteren Bodensatz schmecken, der 
so oft im Kelch der Freude sich vorfindet. 


Nachklänge zu den Schillerfeiern. 


Wie ein großes Rauschen ging es durch den deutschen Blätterwald an- 
läßlich der hundertjährigen Wiederkehr von Schillers Todestag, und noch jetzt 
liest man, wenn man die Tageszeitungen zur Hand nimmt, fast von nichts 
anderem als den „schönen und erhebenden Gedenkfeiern“, die allerorten zu 
seinen Ehren veranstaltet worden sind. Das ist in einer Weise gewiß ein 
erfreuliches Zeichen und beweist, wie Schillers Name im Volke lebendig ist. 
Guckt man sich aber diese vielen, vielen, vor der breitesten Oeffentlichkeit 
abgehaltenen Promemorien einmal etwas genauer an, so war es meistens gar 
nicht der Dichter selbst, der dabei die Hauptrolle spielte, sondern im Grunde 
genommen der jedesmalige Festredner, welcher es übernommen hatte, ihn in 
wohlgesetzter Rede zu feiern. Anstatt daß man also, wie man doch hätte 
meinen sollen, bei solchen Gelegenheiten in erster Linie den Dichter mit 
seinem eigenen, reinen und unverfälschten Wort, d. h> durch seine Werke 
reden ließ, durfte er nur seinen Namen dazu hergeben, damit hier Herr X und 
dort Herr Y vor Freunden und Bekannten einmal wieder ihr rednerisches Licht 
leuchten lassen konnten. Es ist eben immer wieder die alte Geschichte, und 
wie es seinerzeit die „Leichneriaden* bei der Enthüllung des Berliner Wagner- 
denkmals bestätigten, so haben auch in diesen Tagen die Schillerfeiern wieder 
zur Evidenz bewiesen, daß man bei uns derartige Feste einfach nicht in der 
rechten und würdigen Weise zu feiern versteht. 


Alles ganz gut und schön, wird der Leser sagen, aber — wozu diese 
Klagen in einer musikalischen Fachzeitung? Darum, weil bei der Ausge- 
staltung der Feiern im einzelnen auch die Musik von nicht geringer Bedeu- 
tung gewesen ist. Wo gäbe es auch bei uns wohl ein wichtigeres an die 
Allgemeinheit sich wendendes Fest, zu dessen Verherrlichung sie nicht mit 
herangezogen werden müßte. Die Musik ist ja in den Augen des Laien und 
Dilettanten nun mal das Aschenbrödel, gerade gut genug, um bei allem und 
jedem Handlangerdienste zu leisten. Damit soll nicht etwa gesagt sein, daß 
in diesem Falle, wo es einen herrlichen, idealen Künstler zu feiern galt, nicht 
auch eine musikalische Huldigung am Platze war, um so mehr als Schiller ja 
immerhin mit ganz anders fühlendem Herzen der Schwesterkunst gegenüber- 
stand als z. B. sein großer Freund Goethe. Aber entsprechend dem gewich- 
tigen Gegenstand der Feier hätte man auch ihr hohe künstlerische Auf- 
gaben stellen sollen und nicht, wie es zumeist geschehen ist, sich bei der 
Aufführung unbedeutender, oft völlig veralteter Werke oder gar einem bloß 
massenhaften dilettantischen Musikmachen begnügen sollen. 

Wir sehen hier natürlich von solchen „musikalischen“ Feiern ab, wo die 
Männergesangvereine in löblicher Verbrüderung mit Turn- und Kriegervereinen 
der Stadt, womöglich noch bei Höhenfeuer und Fackelschein, mit biederem 
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Biergesang und Pauke des Vereinsredners unsern Dichter feierten. Welcher 
ernste, denkende Mann wird sich wohl daran beteiligen? Das ist lediglich etwas 
für die Straßenjugend und höchstens noch für den schaulustigen Teil der 
großen Menge, die, wie schon die alten Römer wußten, eben zufrieden ist, 
wenn man ihr nur „Brot und Spiele“ gibt. 

So feiert man seinen Schiller nicht würdig. Wir meinen, für eine der- 
artige Gedächtnisfeier geziemte sich überhaupt nicht der laute, äußerliche Ton, 
sondern mehr die stille Sammlung und innere Andacht der Kirche. — Aber 
schauen wir weiter, selbst da, wo die Verhältnisse vielleicht eine musikalische 
Feier größeren und sogar großen Stils erlaubt hätten, stoßen wir auf Kleinheit, 
Enge des Geistes und Rückständigkeit des Geschmacks. Denn was soll man 
z. B. dazu sagen, wenn deutsche Mittelstädte mit einem sonst leidlich modern 
entwickelten Konzertleben eine „städtische“ Schillerfeier mit der Rombergschen 
Komposition der „Glocke“ begehen? Stellt nicht die Wahl allein schon der musi- 
kalischen Geschmacksbildung sowohl der leitenden Behörde als auch ihres spiritus 
rector in rebus musicis ein bedenkliches Zeugnis aus? Das Werk ist nun 
schon beinahe hundert Jahre alt — freilich die „Glocke“ ist noch älter und 
prangt doch in voller Jugendfrische — und der alte Herr hat das grandiose, 
weltumspannende Gedicht zwar schlecht und recht komponiert, aber mit seinem 
im Vergleich zum Dichter geradezu zwerghaften Talent der Größe und Bedeu- 
tung desselben natürlich nicht entfernt musikalisch gerecht zu werden vermocht. 
Wird nun solche zu ihrer Zeit ganz annehmbare, jetzt aber veraltete und 
völlig rückständige Kost von musikalischen Leitern einem gedankenlosen Publi- 
kum etwa noch mit dem äußeren Gebahren einer Kunsttat vorgesetzt, so be- 
deutet das eine Fälschung geistiger Nahrungsmittel. Und die ist sehr schädlich ! — 

Also daran hätte unseres Erachtens vor allen Dingen festgehalten werden 
müssen: wollte man eine rein musikalische Feier, so war es auch Ehren- 
pflicht gegenüber dem Genius des Dichters, wenigstens einen ihm ebenbür- 
tigen Tonsetzer mit Werken heranzuziehen. Sollte es dann durchaus eine 
Komposition zu einer von Schillers eigenen Dichtungen sein — obgleich uns 
das nicht absolut nötig schien — so war freilich die Auswahl nur eine ge- 
ringe. Denn Schiller hat, was vor kurzem erst in diesen Blättern und auch 
von anderen ernsten Kunstkritikern (wie Batka im Kunstwart) offen und unum- 
wunden ausgesprochen worden ist, wirklich große Komponisten merkwürdiger- 
weise nur ganz vereinzelt gefunden, warum? — ist hier jetzt nicht der Ort, zu 
untersuchen. Hors concours und obenan steht natürlich Beethovens Neunte, 
und ihre Aufführung war jedenfalls die idealste Schiller-Gedächtnisfeier in 
Tönen, die es geben konnte; allerdings wie Schiller selbst über das Werk ge- 
dacht hätte — das steht wieder auf einem anderen Blatte. Von älteren her- 
vorragenden Chorwerken wären außerdem in Betracht gekommen: vielleicht 
Brahms’ und Hermann Götz’ „Nänie“, auch Bruchs wenigstens in der Anlage 
großzügige und in der Ausführung schwungvolle Komposition der „Glocke“, 
als reines Orchesterwerk Liszts „Ideale“; von kleineren Chören besonders die von 
Cornelius („Von dem Dome schwer und bang“); für einstimmige Lieder mit Beglei- 
tung waren es vor allem die Namen: Beethoven und Schubert, für Balladen: Löwe 
und Plüddemann, die in Frage kamen; neuerdings haben dann noch Max Schillings 
und Georg Schumann sehr beachtenswerte Musik zu Schillerschen Dichtungen 
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geschrieben. Man sieht also, es wäre immerhin für jeden auch ohne große 
Mühe je nach Umfang und Bedeutung der Feier etwas Würdiges und Zweck- 
entsprechendes zu finden gewesen. 

Daß es auch sonst, abgesehen von den zur Aufführung gelangten Werken, 
nicht an allerhand Geschmacklosigkeiten bei diesen „Schillerfeiern“ gefehlt hat, 
sei nur beiläufig erwähnt. So soll z. B. ein in den weitesten Kreisen unbe- 
kannter Musikdirektor und Gesangvereinsleiter sein Konterfei in gleicher Größe 
mit dem des Dichters auf einer „Erinnerungspostkarte“ in den Handel gebracht 
haben, und anderes mehr. ja — „Eitelkeit macht dumm“ — sagt ein altes 
Sprichwort! 

Als ein Beispiel übrigens einer nicht direkt an Schillersche Dichtungen 
sich anlehnenden, aber dabei doch nicht des großen Zuges entbehrenden musi- 
kalischen Gedächtnisfeier sei hier noch auf das Festprogramm hingewiesen, 
welches der Leiter des Musikvereins in Pforzheim (demnach der Maßstab einer 
Stadt auch bloß mittlerer Größe, den wir hier anlegen) Theodor Röhmeyer, 
noch dazu im Rahmen eines „Volkskonzerts“, zur Ausführung gebracht hat. Es 
lautete: 1. Prolog; 2. Beethovens Eroica (zur Verherrlichung des Andenkens 
an einen großen Mann); 3. Beethovens Violinkonzert; 4. Meeresstille und glück- 
liche Fahrt für gemischten Chor und Orchester von Beethoven. Also ein reiner 
Beethoven-Abend! Darin lag Einheitlichkeit und Größe zugleich. 

Wir kommen zum Schluß. Nach unserer Meinung — nochmals sei es ge- 
sagt — gab es nur zwei Wege, auf denen sich eine den Manen des Toten 
würdige Gedächtnisfeier ermöglichen ließ: entweder man gab nach einem kurz- 
bescheidenen, lediglich auf die Bedeutung des Tages hinweisenden Prolog dem 
Dichter selbst das Wort und ließ seine Werke durch berufenen Mund 
direkt auf die Hörer wirken. Damit wäre nicht nur der bloße Klang seines 
Namens wieder aufgefrischt worden (wie etwa auch der Kaufmann nach länge- 
rer Zeit sein Firmenschild einmal neu anstreichen läßt), sondern man hätte von 
dem edien Kern, von dem tiefen, sittlichen Gehalt des Lebens und Schaffens 
unseres Dichters auch wirklich etwas hineingesenkt in die Herzen der breiteren 
Volksschichten. Und wie die Erfahrung lehrt, dringt an solchen Tagen das 
ausgestreute Samenkorn tiefer ein in das gelockerte Erdreich der Seele und 
hätte in Zukunft vielleicht hundertfältige reiche Früchte getragen. Oder aber: 
war es auf eine größere, über ein paar vielleicht einstimmige gemeinsame Ge- 
sänge hinausgehende musikalische Feier abgesehen, so durfte man den 
Riesen Schiller unter keinen Umständen mit einem Zwerg in 
der Tonkunst zusammenkoppeln. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese Ausführungen diesem oder jenem 
Spießbürger und Biedermaier die Freude, die er vielleicht an der Schillerfeier 
in seinem „Klub“ oder in seinem „Verein“ gehabt hat, noch nachträglich etwas 
versalzen. Aber was schadet’s? Derartige Gedenkfeiern kennen wir; ihnen 
fehlt häufig das Beste: nämlich die rechte Weihe. Und gegen dieses, alles 
gern nivellierende und das geistig Hohe, damit es vor ihm den Hut nicht zu 
ziehen braucht, am liebsten zu sich herabziehende Philisterium protestieren wir 
gerade am schärfsten. Karl Thiessen. 
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e Berlin, 20. Mai. [Oper.] Reich an Geschehnissen in der dramatisch- 
musikalischen Kunst war der erste Mai. Zunächst hatte die Generalintendanz 
endlich ein Einsehen und ließ die strahlende Sonne von Richard Wagners 
Lebenswerk auch den Minderbemittelten scheinen. Mit dem beinahe strichlosen 
„Rienzi“ begann man im königlichen Opernhaus den zu billigen Preisen ange- 
setzten und binnen wenigen Stunden nach seiner Bekanntgabe vollständig aus- 
verkauften Wagner-Cyklus, der während dieses Monats sämtliche Ton- 
dramen — Parsifal natürlich ausgenommen — bringen wird. Auch einer Ver- 
gangenheitsmusik ohne jede Bedeutung für die Zukunft, der Operettennovität 
„Jung Heidelberg“ von Millöcker-Reiterer, brachte der Erste des Wonnemonats 
einen freundlichen Erfolg. Am meisten interessiert aber sah man an diesem 
Tage der praktischen Verwirklichung von Ernst von Wolzogens Idee von 
der Neubelebung der deutschen komischen Oper entgegen. Seit einem 
Menschenalter hindurch bewegte sich die Entwicklung unserer dramatisch- 
musikalischen Kunst in zwei immer mehr diametral auseinandergehenden Rich- 
tungen. Hie Operndrama — hie Operette. Der fein geartete Humor, der 
exakte Wert Iyrischer Grazie, die Spieloper im Sinne Mozarts, Nicolais, Lort- 
zings, die fein gebogene Linie der Melodik, die filigrane Ciselierung des mo- 
tivischen Elementes war verloren gegangen. Solange die grobkörnige Operette 
wenigstens auf musikalschen Kunstwert hielt, war der Verlust noch zu ver- 
decken. je mehr sie aber mit den Jahren sich in das gähnende Nichts clown- 
artiger Situationswitze und in den Sand oberflächlicher Albernheiten verlor, 
je mehr die Epigonen Wagners auf immer höherem Kothurn einherstelzten, je 
größer klaffte die Lücke, die das fast gänzliche Fehlen der heiteren Oper 
— von ihrer Entwicklung zum musikalischen Lustspiel gar nicht zu re- 
den — verursachte. Peter Cornelius’ „Barbier von Bagdad“, „Der Wider- 
spänstigen Zähmung* von Hermann Götz sind seit Lortzings und Nicolais 
Tode die einzigen absoluten Bindeglieder, welche das Einst und Jetzt dieser 
Kunstgattung zu überbrücken imstande sind. Ihr warmherziger Humor, der 
Zauber ihrer Melodik hätte mit jeder neuen Aufführung die Saat des Ver- 
ständnisses für die Zukunft der heiteren Oper mehr zum Reifen bringen müssen, 
umsomehr, als später der achtzigjährige Verdi mit einer Geisteselastizität ohne- 
gleichen in dem köstlichen Resume seines Lebenswerkes „Falstaff“, die Kaska- 
den Shakespeareschen Witzes springen ließ, wie keiner vorher. Niemand aber 
war da, der dem Mahnruf gefolgt wäre — d’Alberts glücklicher Versuch auf 
dem Gebiete musikalischer Plauderkunst, „Die Abreise“, ausgenommen. Jahr 
um Jahr verging; die hochpathetischen endlosen Operndramen löste der Taumel 
des italienischen Verismus mit seiner meist einaktigen Blutrünstigkeit, diesen 
wieder die deutsche Märchenoper ab. Für die heitere Opernkunst fand sich 
weder Dichter noch Komponist. Und so war es dem geistigen Vater der gut- 
gemeinten Kleinkunst, des Ueberbrettl’s, vorbehalten, die Idee der komischen 
Oper aufzufassen. Im Vertrauen auf seinen guten Stern riskierte Wolzogen 
den Sprung ins Dunkle, und so geschah in dem sonst mehr der aus- als 
angezogenen Kunst dienenden Thaliatheater in der Dresdenerstraße die Er- 
öffnung der Wolzogen-Oper mit zwei Novitäten: „Das Urteil des Midas“, 
Festspiel in einem Akt von Chr. M. Wieland, Musik von Hans Hermann, und 
„Die Bäder von Lucca“, komische Oper in zwei Akten mit Benutzung einer 
Episode aus Heinrich Heines Reisebildern von Ernst von Wolzogen, Musik 
von Bogumil Zepler. Ob die Eröffnung dieser Oper gleichzeitig die 
Wiedergeburt der komischen Oper bedeutet, muß man nach diesen beiden 
Novitätenproben einstweilen bezweifeln. jedenfalls läßt sich nicht behaupten, 
daß die Eröffnung ein künstlerisches Ereignis war. Doch trotz aller Un- 
fertigkeit verdienten diese hier gebotenen Erstlingsfrüchte die Aufmerksamkeit 
der Kunstwelt. Insbesondere erbrachte gerade der Dichter Wolzogen den 
klaren Beweis, daß er mit dem sicheren Blick des gewiegten Theaterfachmannes 
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ganz genau weiß, welche Pfade die heitere Oper in Zukunft zu wandeln 
hat. Das Textbuch, welches er mit teilweise wortgetreuer Anlehnung an 
Heines Reisebilder geschaffen, ist namentlich in seinem ersten Teil so vorzüg- 
lich geraten, dabei von absolut literarischem Werte, daß schon dies Resultat 
allein den Versuch der Wiederbelebung der komischen Oper erfreulich er- - 
scheinen läßt. Leider vermochte die Vertonung des Dichters Wollen nicht 
genügend zu ergänzen. Das liebenswürdige Talent Bogumil Zeplers reichte 
für die der Dichtung nötigen adäquaten musikalischen Werte nicht aus. Der 
Komponist zeigte sich bei all’ seinem Streben nach Höhenkunst doch allzusehr 
als Gefolgsmann der Operette. Seine Phantasie ist für dieses Buch zu leicht 
gewogen. Die natürliche Intensität der Gefühlswärme, die zielbewußte Plastik 
des Ausdrucks, das stilistische Rückgrat sind Momente, welchen Zepler wohl 
gern das geben möchte, was ihnen gehört, sie zu unbedingter Glaubhaftig- 
keit zu bringen, war ihm aber nicht möglich. Ueberhaupt hätten Dichter 
und Komponist gleich an diesem vorzüglichen Stoff volle Gelegenheit gehabt, 
die Konsequenzen für die moderne. komische Oper, das musikalische Lustspiel, 
zu ziehen. Möglichste Reduktion aller überflüssigen Weitschweifigkeiten, dazu 
eine jede Situation fein charakterisierende Durchkomponierung — und wir hätten 
uns zur Wiedergeburt der von neuen Gesichtspunkten aus behandelten komi- 
schen Oper beglückwünschen dürfen. Das Gute lag hier so nahe. Des seli- 
gen Wieland langweiliges Festspiel „Das Urteil des Midas“ als Einleitung zu 
bringen, war nicht wohlgetan. Die breitspurige Behandlung des Sängerwett- 
streits zwischen Apoll uud Pan, allwo Midas’ Urteilsfällung mit ein paar Esels- 
ohren belohnt wird, ist mit ihrer endlosen Redseligkeit eine dramatische Un- 
möglichkeit. Der bekannte Liederkomponist Hans Hermann hat an dies Un- 
ding eine Musik verschwendet, welche einer besseren Sache würdig wäre. In 
glücklicher orchestraler Farbenmischung hält er das pastorale Milieu fest. Ver- 
fällt er auch gelegentlich in ein sprunghaftes, kurzatmiges motivisches Addieren, 
so birgt andrerseits seine Partitur soviel Reiz der Melodik, soviel Charakteris- 
tik der Themen, daß ich keinen Augenblick anstehe zu behaupten, daß auf 
diesem Gebiete von Hans Hermann noch etwas Gutes zu erwarten sein wird. 
Direktor Wolzogen, der sein eigener Dichter ist, war an diesem Abend auch 
sein eigener Regisseur. Auch hierin zeigte er sich als Meister. Viel Fleiß war 
auf die Ausgestaltung dieser beiden Novitäten verwandt worden. Die Auf- 
führung durchwehte ein künstlerischer Geist, wenn sie auch noch die technische 
Abrundung vermissen ließ. — Es ist ein ernstes Unternehmen, für das Ernst 
von Wolzogen hier mit seinem zum teil vorteilhaft sich präsentierenden Ensemble 
eintritt. Möge es die Unterstützung finden, die ihm gebührt und die es zu 
seinem Fortbestand bedarf. Der Anfang erweckte Hoffnungen. Es wäre zu 
bedauern, wenn der künstlerische Unverstand des Publikums sie wieder ins 
Ungewisse zerflattern ließe. Adolf Göttmann. 


e Brüssel, 28. April. In seinem vierten Konzert brachte uns Herr Gevaert 
Judas Maccabaeus von Händel, über den ich gelegentlich des ersten Kon- 
zerts eingehender gesprochen habe; das letzte war ganz ähnlich, nur daß das 
Ensemble einen noch einheitlicheren Eindruck machte als das letztemal. Das 
Publikum lauschte mit anhaltender Aufmerksamkeit der dreistündigen musi- 
kalischen Aufführung, die Herrn Direktor Gevaert, den jugendfrischen Greis, der 
in sein 76. Lebensjahr tritt, nicht im geringsten ermüdet zu haben schien! Wir 
werden unter der Leitung Mucks noch ein Ysayekonzert haben (am 7. Mai), 
und damit wird dann, denke ich, die Reihe unserer großen Konzerte abschließen. 

Kubelik erntete soeben in der Gesellschaft der Neuen Konzerte (Konzerte 
Delune) einen glänzenden Triumph, er spielte: Konzert von Beethoven, Konzert 
in D von Paganini, Andante aus dem Konzert in H-moll von Saint-Saëns und 
„Russischer Karneval“ von Wieniawski. Der Künstler besitzt eine ganz außer- 
ordentliche Sicherheit im Ansatz, eine Gewandtheit und, allgemein gesagt, eine 
technische Meisterschaft, die wirklich außergewöhnlich sind, ferner kann man 
nicht umhin, ihm echte musikalische Befähigung, Feuer und hinreißenden Vor- 
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trag zuzugestehen, wenn auch gegen seinen Stil manches einzuwenden ist; im 
ganzen genommen ist Kubelik doch höher einzuschätzen als die etwas an 
Barnum anklingende Reklame, mit der man ihn umgibt. Wie ich schon oben 
feststellte, war sein Erfolg ein Triemph. Im selben Konzerte dirigierte Herr 
Delune glatt verlaufende Aufführungen der Leonorenouvertüre (No. II) und zweier 
slavischer Tänze von Dvořák. 

Pugno und De Greef gaben im Cercle artistique et littéraire zu Brüssel ein 
Konzert für zwei Klaviere, in dem sie mit großem Erfolge das Konzert in C 
für zwei Klaviere von Bach und zwei Stücke von Saint-Saëns, Caprice arabe 
und Scherzo spielten, die der letzten Entwicklungsstufe des französischen 
Meisters angehören, in der Spitzfindigkeit und Esprit in peinlich berührender 
Weise die steril gewordene Inspiration ersetzen. — Ein anderes interessantes 
Pianistenkonzert war das alljährlich stattfindende des Herrn Joseph Wieniawski, 
der in glänzendster Weise ein umfängliches Programm durchführte (Schubert, 
Field, Weber, Chopin, Moniuszko, Rubinstein, Händel, Schumann, Mendels- 
sohn, Wieniawski, Liszt). Herr Wieniawski verbindet mit bedeutendem tech- 
nischen Können eine von künstlerischem Ernst zeugende Auffassung, wenn 
man ihm auch gewisse Uebertreibungen in der rhythmischen Betonung zum 
Vorwurf machen kann, die den melodischen Umriß stören. 

Das vierte Konzert Crickboom war äußerst interessant. Herr A. Pierret, 
ein Pariser Pianist, der sich schon unlängst hier hatte hören lassen, erregte 
von neuem mit einer tiefdurchdachten, äußerst geistvollen Wiedergabe von 
op. 101 von Beethoven, Stücken von Chausson, Fauré und Debussy lebhaftes 
Gefallen. Man hörte auch einen Bariton, Herrn Fery Lulek, der, ohne über 
besonders glänzende Stimmmittel zu verfügen, mit feinem Stilgefühl und stim- 
mungsvoll Lieder von H. Wolf, Schubert, Schumann und Brahms sang. Der 
Clou des Programms war ein von Begeisterung getragener Vortrag des Klavier- 
quartetts von Chausson durch die Herren Pierret, Crickboom, Van Hout und 
Fräulein Ruegger. Die Kammermusik von Chausson besitzt, ohne nach der 
formalen Seite die Vorzüge derjenigen von Franck und d’Indy zu erreichen, 
eine bedeutende Wärme der Empfindung und Ueberzeugungskraft. 

Man hatte den hübschen Gedanken, hier eine Ausstellung „Kunst für die 
Kinder“ zu veranstalten, von Malereien und Skulpturen, die auf die Kleinen 
Bezug haben; nach demselben Programm werden auch unter Mitwirkung der 
trefflichsten Künstler Konzerte veranstaltet; wir bekamen da Kinderstücke von 
Jacques-Dalcroze, Wiegenlieder von Humperdinck, Grieg usw., die Märchener- 
zählungen von Schumann zu hören: alles Dinge, die in der günstigen Umrah- 
mung von jungen lachenden Köpfen, diesem Milieu von Jugendfrische und 
Unschuld, einen entzückenden Eindruck machten. 

Miss Duncan gab hier soeben vier Seancen (mit Orchester unter Leitung 
des Herrn Novacek), die zu den rauschendsten Erfolgen zählten, denen ich je 
beiwohnte. Am Schlusse ihrer letzten Seance wurde die Künstlerin nicht weni- 
ger als zwölfmal vor die Rampe gerufen (etwas Außerordentliches in unserem 
kühlen Brüssel), und zuletzt mußte sie auf offener Bühne eine kleine Ansprache 
halten! Es mangelt der Raum, um hier, wie es geschehen sollte, die ver- 
schiedenen Posen der Miss Duncan zu besprechen. Wenn man auch in 
einigen wenigen Zeilen Kundgebungen einer klassifizierten, allgemein bekannten 
Kunstgattung besprechen kann, so liegt doch die Sache ganz anders, wenn es 
sich um etwas durchaus Neues handelt, bei dem man damit beginnen müßte, 
eine Analyse der Theorie zu geben. Es ist bekannt, daß Miß Duncan von 
dem Gedanken ausgeht, man müsse den Tanz, da er ein „elementares Aus- 
drucksmittel“ sei, wieder in seiner ursprünglichen Naivität und anfänglichen 
Einfachheit herstellen, ohne ein anderes „Mittel“ als die natürlichen Gesten, 
Haltungen und Bewegungen des menschlichen Körpers, die man allerdings zu 
stilisieren habe. Sie geht also nicht nur auf die griechische Plastik zurück, 
sondern über diese hinaus bis auf die elementare Plastik, deren stilisiertes 
Abbild die griechische Plastik bietet. Wenn man nun auch gewisse Folge- 
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rungen, die sie aus diesen Voraussetzungen zieht, als zu weitgehend ablehnen 
muß, so muß man doch anerkennen, daß Miß Duncan ihre Prinzipien in über- 
aus interessanter Weise zur Anwendung bringt. Wie man die Bewegung beim 
Gehen nachgeprüft hat, so erweist sie den „Elementartanz“ beim Tanzen. Es 
genügt übrigens, einmal objektiv ein Theaterballett betrachtet zu haben, um 
die dabei entwickelte Tanzkunst widernatürlich, barbarisch, gezwungen und 
grenzenlos abgeschmackt zu finden! Dafür bot uns nun Miß Duncan das 
dauernd die „ruhige Würde“ wahrende verführerische Bild stilisierter Natur- 
sprache von Gebärden, mit erhabener Grazie und einwandfreiem ästhetischen 
Taktgefühl, so daß jeder ihrer Tänze, mit dem Kinematographen aufgenommen, 
Stoff genug liefern würde, um einen ganzen Park mit Statuen zu bevölkern. 
Die schwache Seite ihrer Darbietungen (die allein für uns hier in Betracht 
kommt) bildet die musikalische Begleitung. Die orchestische Wiedergabe 
(in Bewegung übergegangene Plastik) von Werken absoluter Musik (Sin- 
fonien, Sonaten usw.) scheint mir unzulässig und, wenn es sich um Kompo- 
sitionen handelt, an die man nur mit Ehrerbietung und Hochachtung herantreten 
darf, eine Profanierung zu sein. Ein Werk der absoluten Musik gleicht einer 
Kugel: es ist in sich abgeschlossen; es aufführen heißt es zugleich auslegen 
(gut oder schlecht); eine orchestische Interpretation ist ebenso unzulässig 
und überflüssig wie eine poetische oder malerische. In Brüssel ist Miß Duncan 
nicht in diesen Fehler verfallen. Ihre Programme umfaßten die Wiedergabe 
von Ballettmelodien und stummen Szenen aus den beiden Iphigenien von 
Gluck, die von Anfang bis zu Ende Anlaß zu eindrucksvollen, durchaus neuen 
künstlerischen Genüssen boten. Aber da dieses Gebiet beschränkt ist, glaube 
ich, daß das Problem erst dann richtig gelöst werden wird, wenn man besondere 
speziell choreographische Musik komponiert, was außerdem gestatten würde, 
durch vorherige Verabredung viel größere Abwechslung in die rhythmischen 
Maße und Verbindungen zu bringen. 

Das nächstemal werden wir vom Theater reden. Am Schlusse unseres 
Berichtes wollen wir noch einen kurzen Ausflug in die Provinz machen: Das 
letzte Konzert der Liedertafel zu Anvers bot ein besonders interessantes Pro- 
gramm: Nänie von Brahms, Ave Maria von Bruch, Hexenlied von Schillings, 
endlich Verdis Requiem. Dieses umfängliche Programm wurde unter der 
Leitung des Herrn F. Welcker, eines erprobten Praktikers in der Chorleitung, 
des energischen Dirigenten der Gesellschaft, glänzend durchgeführt. Die Solisten, 
die Damen Kappel (aus Frankfurt, Sopran), Van Roosendael (aus Berlin, Mezzo- 
sopran), die Herren Van der Haeghen (aus Gand, Tenor) und De Backer (aus 
Brüssel, Bariton) erzielten einen starken Erfolg. Die Rezitation zu Schillings’ 
Werk lag in den Händen des Herrn K. Meyer aus Köln. 

Die Musikgesellschaft zu Tournai*), die alljährlich eine bedeutsame musi- 
kalische Festaufführung veranstaltet (im vergangenen Jahr war es eine Aufsehen 
erweckende Aufführung von Fausts Verdammung) gab jüngst die erste unge- 
kürzte Aufführung des Schumannschen Faust in Belgien. Die Aufführung, die 
ihre Anziehungkraft auf alle Künstler des Landes nicht verfehlt hatte, wurde von 
Herrn Deloore, dem Dirigenten der Musikgesellschaft, geleitet und war ersten 
Ranges. Außer einem ausgezeichneten Orchester besitzt die Gesellschaft aus- 
gezeichnete Chorkräfte. Berühmte Sänger waren zu den Soli herangezogen 
worden: Fräulein Pregi sang Margarethe, und Sänger von der Opera und von 
den bedeutendsten Pariser Konzerten die anderen Rollen: die Herren Mau- 
guiere (Ariel), Daraux (Faust), Nivette (Mephisto); das Soloquartett bestand 
aus den Damen Paternoster, Buen und Artöt (Sopran, Mezzosopran und Alt) 
und Herrn Van der Haeghen (Tenor). Der Erfolg war bedeutend und die 
Wirkung tief. Ernest Closson. 


®) Kleine Stadt von 35 000 Einwohnern an der Schelde, West-Belgien, pikardischer Dialekt. 
Sicher die „partikularistischste“ Stadt Belgiens, in der es aber in der Tat dem Bürgerstolz — und 
besonders der Musikgesellschaft — gelingt, hohe Aufgaben zu bewältigen. 
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» Aus Dresden schreibt uns unser Korrespondent: Die kleine von 
Wilhelm Kleefeld ausgegrabene und durch ihn gemeinsam mit H. Brennert 
neubearbeitete Oper „Der Herr Kapellmeister“ von Ferdinando Paër 
errang auch bei der hiesigen Erstaufführung im königlichen Opernhause (am 
20. Mai) denselben starken Erfolg wie vorher in Magdeburg, Frankfurt a. M. 
und Hamburg. Als eine noch heute schmackhafte Probe aus der Zeit der 
komischen Oper unmittelbar vor dem alles siegreich verdrängenden Erscheinen 
Rossinis mit seinem Barbier ist Pa&rs Stück sehr interessant. Nicht wegen 
des Sujets (Verspottung der hohlen @perntragik), sondern wegen der glück- 
lichen Mischung italienischer Süße mit gallischem Witze. „Der Herr Kapell- 
meister“ zeigt, daß man schon vor neunzig Jahren die ironische Färbung in der 
Musik anzubringen verstand. Eine Romanze ist darin, die man für eine Einlage 
aus dem modernen oder kürzlich modern gewesenen Ueberbretti halten könnte. 
Bei Beschränkung auf die Aufführungsdauer von einer Stunde (hier waren es 
25 Minuten mehr) kann „Der Herr Kapellmeister“, dessen Titelrolle Scheidemantel 
ausgezeichnet gibt, ein andauernd belebtes Stück des Spielplans bleiben. — 
Auch der niedliche Einakter „Im Brunnen“ von Wilhelm Blodek (1843- 
1873, in Prag), den wir vor zwölf Jahren im Leipziger Stadttheater sahen (auch 
im Dresdener Residenztheater), gefiel sehr. Eine harmlose Dorfgeschichte ohne 
Prätensionen und mit sehr gefälliger, fein gearbeiteter Musik. Etwa eine 
tschechisch angehauchte „Verlobung bei der Laterne“. — Zwischen den beiden 
Operchen gab’s ein neues Tanzbild „Rokoko“ von dem Ballettmeister der 
Hofoper, Herrn August Berger, eine hübsche Niedlichkeit, aus der ein reizender 
Spiegeltanz besonders beklatscht wurde. Friedrich Brandes. 


e Die Festspiele im Wiesbadener Hoftheater brachten in Anwesenheit 
des deutschen Kaisers bis jetzt an Opernaufführungen den Freischütz in 
einer Wiesbadener Bearbeitung und Bierbaum-Chelius’ Oper „Die ver- 
narrte Prinzeß“. 


+ Im Hoftheater zu Cassel ging Leoncavallos Roland als Novität 
in Szene. 


+ In der Wolzogen-Oper in Berlin fand die Uraufführung des einaktigen 
musikalischen Lustspiels „Reklame“, Text und Musik von Martin Jacobi, 
statt. 


e Das Leipziger Stadttheater veranstaltete eine Tristanaufführung 
zum Besten des Leipziger Richard Wagner-Denkmals. 


+ Im Costanzitheater zu Rom hielt am 13. Mai Mascagnis neue Oper 
„Amica“, über deren Inhalt die „Signale“ gelegentlich ihrer Uraufführung in 
Monte Carlo berichteten, unter des Komponisten Leitung ihren Einzug. (Bericht 
folgt.) 

+ In Perugia ging eine neue Oper „La tempesta“ von Arturo de 
Angelis in Szene. 


e Bühnenfestspiele in Köln. Der „Verein zur Veranstaltung von 
Festspielen in Köln“, an dessen Spitze der neue Kölner Theaterdirektor Marter- 
steig steht, plant in der Zeit vom 18. bis 29. Juni d. J. Aufführungen von Fi- 
delio, Figaros Hochzeit, Tristan, den Meistersingern, der 
Feuersnot und dem Barbier von Bagdad. Für diese Aufführungen sind 
neben den einheimischen eine Reihe von hervorragenden auswärtigen Dar- 
stellern, Dirigenten und Regisseuren gewonnen worden. (Der Tristan ist u. a. 
mit dem Ensemble der Wiener Hofoper besetzt.) Als eine direkte Ein- 
wirkung der Bayreuther Festspiele auf die Bühnenpraxis darf 
die Neuerung betrachtet werden, daß von Anfang Juni an mit dem ge- 
schlossenen Ensemble systematisch geprobt werden wird. 
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e In der Wiener Hofoper wird R. Strauß’ „Feuersnot“ neueinstudiert. 

+ Professor Ferdinand Hellmesberger in Wien — der jüngere 
Bruder des Operettenkomponisten und früheren Wiener Hofkapellmeisters — 
wurde als königlicher Kapellmeister für die Berliner Hofoper engagiert. 

e Der Baritonist Franz Schwarz, herzoglich sächsischer Kammersänger, 
wurde dem Leipziger Stadttheater verpflichtet. 

+ Fräulein Elsa Bland vom Altenburger Hoftheater wurde nach erfolg- 
reichem Gastspiel als Valentine und Aïda an die Wiener Hofoper engagiert. 

e Zum Leiter des Stadttheaters in Riga wurde Direktor Leo Stein in 
Bromberg gewählt. Direktor Hofpauer tritt mit Rücksicht auf seine Gesund- 
heit von der Leitung des Rigaer Stadttheaters zurück. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Die Musikalische Akademie in München brachte (zur Schillerfeier) 
unter Mottis Leitung Schillings’ hymnische Rhapsodie „Dem Verklärten“ 
zur Aufführung. 

+ Der Münchener Orchesterverein bringt am 23. d. M. die (von Max 
Steuer wieder ausgegrabene) Spieloper „Die Tante schläft“ von Caspers 
und die Oper „Die gelbe Prinzessin“ von Saint-Saëns zur Aufführung. 

+ In München brachte der Cellist Kiefer eine Cellosonate op. 25 
von J. L. Nicode zu Gehör. ` ` 

+ Die königliche Musikschule Würzburg veranstaltet unter Leitung 
von Hofrat Dr. Kliebert am 24. d. M. die Uraufführung des Oratoriums „Das 
letzte Abendmahl“ von Pater Hartmann von An der Lan-Hochbrunn, 
sowie eine Aufführung von Bruckners Tedeum. 

+ Der Elberfelder Instrumentalverein feierte sein 75jähriges Jubiläum 
durch ein zweitägiges Musikfest in der Stadthalle. Der Verein wird gegen- 
wärtig von Dr. Max Burkhardt, dem Komponisten der Oper „König Drossel- 
bart“, dirigiert. 

e In der Nikolaikirche zu Rostock brachte der Organist Ernst Maschke 
die G-moll-Fantasie von S. Bach und Fantasie und Fuge über BACH von 
Liszt, und Musikdirektor Heinrich Schulz die Chaconne von Bach und 
G-moll-Sonate von Tartini zu Gehör. 

s In Wien gelangte durch die Philharmoniker Schillings’ sinfonischer 
Prolog zu „König Oedipus“ zu Gehör. 

+ In Wien gelangte unter Mitwirkung des Meininger Klarinettisten Mühl- 
feld ein Klarinettenquintett op. 11 von Josef Labor zu Gehör. 

s In Prag gelangte durch Fräulein E. Pommer und Herrn Ludwig Kaiser 
eine Violinsonate des Schweden Sjögren zu Gehör. 

+ In der Pariser Salle Pleyel brachte der Brüsseler Pianist Joseph 
Wieniawski eine Reihe eigener Kompositionen, darunter eine Klavier- 
sonate inH-moll und zusammen mit dem Cellisten J. Hollmann eine Sonate 
für Klavier und Violoncell, zu Gehör. 

e In Paris brachte die Pianistin Fräulein Monduit zusammen mit dem 
Violinisten P. Viardot Werke der jungniederländischen Schule zu Gehör, da- 
runter Violinsonate op. 40 von Jul. Roentgen, Violinsonate von Kor Kui- 
ler und Violinsonate op. 4 von J. W. Kersbergen. 

+ In Paris brachte der Budapester Cellist Professor Siegmund Bürger 
Chopins Cellosonate und Dvofäks Cellokonzert zu Gehör. 

+ In Turin dirigierte Max Fiedler drei Orchesterkonzerte und brachte in 
ihnen sinfonische Werke von Weber, Brahms, Grieg und Tschaikowsky 
sowie das „Heldenleben“ von R. Strauß zu Gehör. 


640 SIGNALE 


+ Der von Kari Straube dirigierte Leipziger Bachverein hat für die Sai- 
son 1905/06 folgende Aufführungen vorgesehen: Händel, Samson (Urauf- 
führung in der Bearbeitung von Chrysander); Bach, Weihnachtsoratorium 
L Teil, Kantate „Sie werden aus Saba alle kommen“, „Herr, deine 
Augen sehen nach dem Glauben“, „Komm, du süße Todesstunde* 
und Magnificat. 


e Die von Generalmusikdirektor Steinbach eingeführten Volkskonzerte 
des Gürzenichorchesters in Köln werden in diesem Sommer in er- 
weitertem Umfange wieder aufgenommen. 


« Einen internationalen Wettbewerb für Mandolinen- und 
Guitarrenkomposition veranstaltet gegenwärtig die Ligurische Lehrerver- 
einigung in Genua (Unione Magistrale Ligure). 


+ Die Finnische Musikrevue in Helsingfors widmet ihr erstes Mai- 
heft dem um die musikalische Bildung Finnlands hochverdienten Friedrich 
Pacius (1809—1891) und veröffentlicht an ihn gerichtete Briefe von Ludwig 
Spohr und M. Hauptmann. 


e Am 18. Mai waren hundert Jahre seit dem Tode Luigi Boccherinis 
verflossen. Die königl. Akademie der heiligen Cäcilie zu Rom feierte den Ge- 
denktag in ihrem großen Konzertsale, wobei zunächst der Musikhistoriker Zu- 
liani darauf hinwies, daß der vielgewanderte Meister, den heutzutage selbst 
seine Landsleute nur als Komponisten eines Menuettes kennen, viele hunderte 
von Werken verfaßt hat, darunter 155 Streichquintette, 20 Sinfonien, 20 Kon- 
zertant-Sinfonien usw. Darauf wurden von erlesenen Schülern der Klassen 
Pinelli, Jacovacci und Forino verschiedene Kompositionen Boccherinis 
aufgeführt, und zwar zwei Cellosonaten mit Klavier, das Streichquartett in C-moll 
mit dem schönen Adagio, eine Sonate in D-dur für zwei Violinen und Cello, 
schließlich das große Streichquintett in C-dur. Trotz der Gleichmäßigkeit in 
Form und Inhalt wirkte diese melodische reine Musik nicht ermüdend, vielmehr 
durchgehends frisch; unter den Ausführenden zeichnete sich der Cellist Lala 
aus. F. Sp. 


+ In Rom ist an dem Hause Via del Babuino 79, wo Richard Wagner 
1877 wohnte, am 11. Mai eine Gedenktafel mit folgender Inschrift angebracht 
worden: „In questa casa abitò — Riccardo Wagner — nel 1877 — Alcuni 
ammiratori dell’ arte sua posero in memoria — Roma 1905“. Die Bewunderer 
seiner Kunst, welche das schöne Andenken gestiftet haben, gehören größten- 
teils dem hohen italienischen Adel an; an der Spitze des Komitees stand 
Fürst Gabrielli, die Einweihungsrede hielt Diego Angeli im Kunstsalon dem 
Hause gegenüber. Das Haus liegt ganz nahe der Porta del Popolo, durch 
welches im Mittelalter die von Deutschland kommenden Pilger, also doch wohl 
auch der Ritter Tannhäuser, einzuziehen pflegten. 


e Karl Goldmark feierte seinen 75. Geburtstag. 


+ Kapellmeister Wilhelm Mühldorfer vom Kölner Stadttheater feierte 
sein fünfzigjähriges Dirigentenjubiläium. Der Großherzog von Baden verlieh 
dem Künstler das Ritterkreuz des Ordens vom Zähringer Löwen. 


« Max Fiedler wurde vom Zaren durch den Stanislausorden ausge- 
zeichnet. 


e Aus Paris wird der Tod des ausgezeichneten Klarinettisten Charles- 
Paul Turban, Professors am Pariser Konservatorium, gemeldet. Turban, 
1843 in Straßburg geboren, gehörte früher dem Orchester der Großen Oper 
und dem der Konservatoriumskonzerte als Solist an, hatte das Ausland als 
Virtuose bereist und war einer der Gründer der Société de musique de cham- 
bre d’instruments A vents. 
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Novitäten. 


e Musik und Musiker des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart in 
20 farbigen Tafeln dargestellt von Walter Niemann (Leipzig, Bartholf 
Senff, 1905). Die sogenannten Geschichtstabellen sind auf dem Gebiet der 
politischen Weltgeschichte, die noch immer einen Hauptlehrstoff für die Schulen 
bildet, längst als vorzüglich instruktive Hilfsmittel anerkannt und verbreitet. Ihr 
Wert wird um so größer sein, je mehr es ihnen gelingt, das Wesentliche des 
ungeheuren Stoffs durch Unterordnung unter allgemeine Gesichtspunkte knapp 
und übersichtlich darzustellen. Noch viel erfolgreicher als auf dem Gebiete der 
politischen Geschichte dürfte sich das Prinzip tabellarischer Darstellung auf 
kunstgeschichtlichem Felde erweisen. Denn die Entwicklung der Künste läßt 
sich viel leichter als eine organische begreifen, als die der Staaten, ist doch 
für die Kunst das organische Werden ein wesentliches Merkmal. Und gerade 
der organische Entwicklungsgang, das entwicklungsgeschichtliche Prinzip ist es, 
worauf die tabellarische Darstellung ausgeht. Auf musikgeschichtlichem Gebiet 
ist Dr. Walter Niemann zwar nicht der erste, der eine tabellarische Dar- 
stellung versucht; vor ihm haben unter anderen schon C. Czerny (1851), E. 
E. H. Böhme (1890) und W. A. Parr (1903) musikgeschichtliche Umrisse und 
Uebersichten in tabellarischer Form gegeben. Gleichwohl bietet Niemann in 
mehr als einer Beziehung etwas durchaus Neues und Fortschrittliches: einmal 
legt er seiner Darstellung konsequent das entwicklungsgeschichtliche, phylio- 
genetische Prinzip zugrunde und dann steigert er in sinnreicher und neuartiger 
Weise die Anschaulichkeit der Darstellung, indem er die einzelnen Schulen und 
Richtungen, in denen sich der Gang der Entwicklung kundgibt, durch ver- 
schiedene Färbung dem Auge kenntlich macht und zugleich die verschiedene 
Bedeutung der einzelnen Künstlerpersönlichkeiten durch mehr oder weniger großen 
Druck der Namen veranschaulicht. Niemanns Tabellen sind um so eingehender 
und wertvoller, als sie nicht — wie die obengenannten Tabellen anderer Verfasser 
— das ganze Gebiet der Musikgeschichte umfassen, sondern sich auf die Musik des 
19. Jahrhunderts — aber bei allen europäischen Musiknationen — beschränken; wir 
dürfen hinzufügen, daß die Arbeit des Verfassers durch diese Beschränkung auf 
das eben verflossene Jahrhundert nicht leichter, sondern, was die geschichtliche 
Wertung und Abgrenzung betrifft, viel verantwortungsreicher, und, was die 
Notwendigkeit, neues Material zu eruieren, betrifft, viel mühsamer wurde. Diese 
Tabellen sind der Niederschlag eines reichen musikgeschichtlichen Wissens 
und einer feinen musikalischen Urteilsgabe. Namentlich in der Bewertung und 
Darstellung der verschiedenen Einwirkungen, die bei den einzelnen Kom- 
ponisten ausschlaggebend waren — einer Aufgabe, die bekanntlich und 
speziell zeitgenössischen Kunsterscheinungen gegenüber außerordentliche 
Schwierigkeiten bietet — kommt ihr Anschauungswert glänzend zur Geltung. 
Die durch persönliches Wissen und Urteil geleitete, konsequente Durch- 
führung des entwicklungsgeschichtlichen Prinzips fördert an manchen Künst- 
lererscheinungen überraschende Züge zutage (man vergleiche z. B. Brahms 
und die Entwicklung der Chormusik des 16. Jahrhunderts auf ihn). Die 20 Nie- 
mannschen Tabellen umfassen: 1) die deutsche Musik des 19. Jahrhunderst 
(Große Orientierungstafel), 2) die Wiener Schule, 3) die romantische Schule, 
4) die deutsche Oper und Spieloper der Romantik, 5) die norddeutsche vor- 
romantische und romantische Schule, 6) die neudeutsche neuromantische Schule, 
7) den deutschen Männerchorgesang, 8) die nationalen Schulen in Dänemark 
und Norwegen, 9) die nationalen Schulen in Schweden und Finnland, 10) Hol- 
land, Spanien und Portugal, 11) England, 12) Italien, 13) Frankreicii, 14) die 
nationalen Schulen in Böhmen, Ungarn, Polen, 15) Rußland. Als Nebentafeln 
fügen sich ein Verzeichnis der wichtigsten italienischen und der wichtigsten fran- 
zösischen großen, komischen und vlämisch-französischen Opern des 19. Jahr- 
hunderts an. Dem internationalen Umfang der Tabellen entsprechend sind Vor- 
wort und Erläuterungen zum Gebrauch in deutscher, französischer, englischer, 
italienischer und dänisch-norwegischer Sprache gehalten. D. S. 
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Otto Goldschmidt 
Alleiniger Vertreter des EIlerrn 
Pablo de Sarasate 
53bis rue Jouffroy 
Paris. 


Erich Ochs 


Solist auf der Tenorgeige 
Konzert-Vertretung Hermann Wolff. 


Eine pianistische Kraft I. Ranges 


wird gesucht zum 1. Oktober d. J. für das 


Konservatorium der Musik zu Hamburg 


(gegründet von Julius Bernuth am 1. Oktober 1873). 
Offerten mit Honorar-Bedingungen- zu richten an die Direktion: 


Hamburg, Magdalenenstr. 65. Max Fiedler. 


pold Nasen qguintenrein 
EC SEN feinste Boger- 


We 22 ahold. Gen, 


Thomas Balestrieri-Violine, 


hochfeines, tadellos erhaltenes Soloinstrument, ist aus Privathand zu 
verkaufen. Preis 4500 Mk. 
Offerten sub Chiffre M. D. D an die Exped. ds. Bl. erbeten. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


ubinstein- der im Druck erschienenen Kom- 
Katal positionen von Ant. Rubinstein. 
2 atalog Jubiläums-Ausgabe. Erschienen zur Feier 

des 50jährigen Künstler-Jubiläums von Anton Rubinstein am 

30. November 1889 . a 2 2: 2 ne nn. Pr. no. 1 Mk. 50 Pf 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


behrbücher und Studienwerke ` 


für Gesang. 
£ehrbuch der Gesangskunst. = = 


= Studien für Gesang 

enthaltend das in der Götze-Kotzebueschen Gesangschule zu- 

grunde gelegte Notenmaterial bewährter Meister. Mit Er- 

läuterungen in deutscher und englischer Sprache herausge- 
geben und ergänzt von Molly von Kotzebue. 

r. Mk. 9.— no. Gebdn. Mk. 10.— no. 


£’Art du Chant e 


par Mathilde Castrone Marchesi, 


Professeur de Chant. 
Eingeführt in den Konservatorien der Musik in Wien, Köln, Brüssel eto. 


Vingt-quatre Vooalises Douze Etudes 
élémentaires et progressives pour de Style pour Mezzosopran ou 
Mezzosopran ou Contr’alto Contr’alto avec Accomp. de 
av. Accompagnement. de Piano. Piano. Op. 7. Mk. 4.50. 
Op. 5. Mk. 6—. Vingt-quatre Vooalises 
Vingt-quatre Vooalises élémentaires et progressives pour 
(perfectionnement du mécanisme Loak ako Wé E de 
de la voix) pour Mezzoso- a ee ! i 
pran ou Contr’alto avec Ac- Huit Vooalises 


compagnem. de Piano. Op. 6. | à trois Voix avec Accompagnem. 
Mk. 9.—. de Piano. Op. 22. Mk. 3.—. 


Das Sänger-Alphabet » < 


oder Die $prachelemente als Stimmbildungsmittel. 


Von 


rer Julius Stockhausen (rankturta.M.) 


I. Die Konsonant-Ansätze und die Vokal-Einsätze des Sänger-Alpha- 
bets. — II. Vorwort. — III. Einleitung. — IV. Die Konsonanten mit 
Konsonanttabelle. — V. Die Vokale mit Vokaltabelle. Pr. Mk. 1.50 no. 


Singübungen —— 


vn Peter von Winter. 
Ausgewählt, revidiert und vervollständigt von Auguste Götze. 
BsF- Eingeführt am Königl. Konservatorium der Musik in Leipzig. 
Pr. Mk. 3.— no. 
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Richard Wagner 


Das kiebesmahl der Apostel 


Für Orchester allein eingerichtet 
von 


Richard Hofmann. 
Partitur A 6.—. Orchester-Stimmen = 29 Hefte je 30 Y. 


Neue Orchesterwerke. 


A. C. Mackenzie, op. 67. Canadische Rhapsodie. Part. M 12.—. Orch.-St. 
= 25 Hefte je 60 23 Für Pianoforte zu 2 Händen A 3.—. 
Ludwig ann op. 71. Zwei symphonische Sätze. Partitur A 9.—. 
Orch. = 25 Hefte j je 60% 


Neue TEE 
Barnekow, Christian, op. 12. Quartett für Pianoforte, Violine, Bratsche 
und Violoncell. Pianoforte n. A6.—. Stim. = 3 Hefte je n. Al 


1.20. 
— op. 20. Quintett für 2 Violinen, Bratsche und 2 Violoncelle. 
Partitur 8° .4 3.—. Stimmen = 5 Hefte je n. .A 1.20. 


\ Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novitäten für Militärmusik: 
Franz Liszt, Ungar, Rhapsodie No. I, 


(An E. Zerdahely.) 
Partitur 7 Mk. 50 Pf. Stimmen 20 Mk. 


Ant. Rubinstein, Ballettmusik aus aer 


Oper „Der Dämon“. 
Tanz I. Partitur 6 Mk. Stimmen 14 Mk. 
Tanz II. Partitur 5 Mk. Stimmen 9 Mk. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Max Reger —— Ses Ich. 


Hiervon: Burleske Do. 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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Soeben erschien: 


Der Geiger zu Gmünd 


Dichtung nach einer von Heinrich Seidel und Justinus 
Kerner mitgeteilten Legende aus dem XII. Jahrhundert 


von 


Heinrich Carsten 


dreistimmigen weiblichen Chor, Sopran-, Alt-Solo, 
obligate Violine und Pianoforte (mit Yeklamation) 


Carl Reinecke. 


op. 273. 


Daraus einzeln: 


Lied der Marei (Alt) . E 
Gebet der Marei (Alt) . . . .. . Le 


Klavier-Auszug mit Text . . . . un 0, 
Chorstimmen à Mr, „3 
Violin-Solostimme. . . » 2 2 2 an L50 


Vollständiges Textbuch . 
Text der Gesänge 


WE Mit grossem Beifall am 13. Mai in 
Hamburg zum erstenmale aufgeführt. “Sg 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, London. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschienen: 


Musik mma Musiker e 19, Jahrhunderts 
p- in 20 farbigen Tafeln targestll. 


Von Dr. Walter Niemann. 
Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur EE bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 


Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 


alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 


nsere Zeit drängt in allen Wissensgebieten auf schnelle Belehrung, 

Vereinfachung des Unterrichts durch Zuhilfenahme des Anschauungs- 
materials und Zurückführung des Lehr- und Lernstoffes auf möglichst kurzge- 
faßteBehandlungsweise desselben hin. Die Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts, 
also die neuere und neueste Musik mit ihren wichtigsten Tatsachen und Strö- 
mungen, interessiert heute jeden Gebildeten; er muß in ihr durchaus bewandert 
sein, will er die Gegenwart recht verstehen. Bücher zur Belehrung gibts gute 
und schlechte genug, wer aber hat immer die zu ihrem Studium nötige Zeit 
und Lust? So hat man schon früher auf Abhilfe gesonnen und versucht, das 
Interesse an der Entwicklung der Kunst gleich den Geschichts-Leitfäden durch 
sog. Geschichtstabellen zu wecken. In der Musik versuchten dies u. a. Czerny, 
Böhme, Urban und Parr, alle infolge der verfehlten Anlage ihrer Tabellenwerke 
ohne Erfolg. Niemanns Werk betritt einen neuen Weg. Es veranschaulicht 
auf den ersten Blick in übersichtlichster Weise nicht nur die Entwicklung der 
ganzen deutschen Tonkunst des 19. Jahrhunderts auf einer großen Orien- 
tierungstafel und mehreren die einzelnen Schulen bildlich darstellenden, 
kleineren Tafeln, sondern zieht auch das gesamte Ausland Europas mit 
hinein. Die Tafeln selbst geben vermöge sinnreicher Anordnung und Mehr- 
farbendrucks nicht tote, langweilige Namensregister, sondern bieten 
gewissermaßen eine kleine Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts im 
Bilde. Bei jedem Komponisten nämlich ist Geburts- und Todesjahr, die 
Gattungen musikalischen Schaffens, in deren Pflege seine Hauptbedeutung 
ruht, die Einflüsse von anderer Seite auf seine Kunst angegeben, jedem ist 
innerhalb des ganzen musikalischen Entwicklungsganges im 19. Jahrhundert 
der Platz innerhalb jeder Schule oder ihrer Zweigrichtung zugewiesen, der 
ihm nach vorurteilsioser, die besten musikwissenschaftlichen Hilfswerke be- 
rücksichtigender Prüfung ihrer Werke zukommt. Durch vielfach abge- 
stuften Namensdruck ist außerdem die mehr oder minder große Be- 
deutung jedes Komponisten sofort veranschaulicht. Entstehungsjahr usw. von 
Sinfonien, Chorwerken etc. anzumerken, mußte aus Uebersichtlichkeits- und 
technischen Gründen unterlassen werden, dagegen finden sich alle wichtigeren 
in- und ausländischen Opern des 19. Jahrhunderts auf besonderen Tafeln 
mit Jahr ihrer Erstaufführungen verzeichnet. Ein jeden Namen aufführendes 
Register schließt sich den Tafeln an, klar und knapp geschriebene Er- 
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läuterungen lehren in sofort verständlicher Weise den richtigen, nutzbringen- 
den Gebrauch des Werkes. 

So ist dieses nicht nur für Musiker, |Musiklehrer und -schüler, 
Musikfreunde oder Gebildete aller Stände, die sich über die Entwick- 
lung der Musik im 19. Jahrhundert und den Stand der Dinge in der Gegen- 
wart unterrichten wollen, für alle Musikschulen unentbehrlich, sondern als 
ein kleines musikgeschichtlich-lexikalisches Kompendium ist sein Besitz ebenso 
für alle, die auch sonst mit Musik zu tun haben (Bibliotheken, Musikalien- 
verleger, -sortimenter, Buchhändler usw.) ein unumgängliches Erfordernis! 

Der internationalen Anlage des Werkes Rechnung tragend, wurde der 
textliche Teil desselben in deutscher, englischer, französischer, italieni- 
scher und dänisch-norwegischer Sprache gedruckt. 


— nr 
Ee 


INHALT: 


1. Vorwort. 2. Erläuterungen zum Gebrauch. 3. Tafeln. 
A. Deutschland. 


Taf. 1. Die deutsche Musik des 19. Jahrhs. (Grosse Orientierungstafel.) 
» 2. Die Wiener Schule. 


Die Klassiker Mozart, Haydn, Beethoven und ihre Nebenmänner. — Die 
Romantiker von Schubert bis Bruckner. -- Die Neuromantiker bis Mahler. — 
Das Wiener Nationalsingspiei des 18. Jhs., die Zauber- und Märchenposse, 
die Wiener Walzer- und Öperettenschüle des 19. Jhs. 


„ 3 Die romantische (formell klassizistische) Schule. 
Spohr, Mendelssohn, Schumann und ihre Schule. 
„ 4. Die deutsche Oper und Spieloper der Romantik. 


Die romantische Oper von Weber, Kreutzer, Spohr, Marschner, Schuma 
bis zur Gegenwart. — Die romantische Spieloper von Lortzing, Nicolai, Flo- 
tow, Reinecke bis zur Gegenwart. 


„ 5. Die norddeutsche vorromantische und romantische Schule. 


Die Berliner Akademiker. — Brahms und seine nord- und süddeutschen An- 
nger. 


„ 6. Die neudeutsche neuromantische Schule. 


Die musikalische Tragödie und Komödie, das deutsche Li 
— Die Instrumentalmusik (sinfon. Dichtung usw.) nach LE nach Wagner. 


„ 7. Der deutsche Männerchorgesang. 


Die Älteren: Zelter, Nägeli, Silcher bis Kalliwoda. — Di i - 
sohnscher und Schumannscher Richtung. — Die Pre mit Hegas aS 


B. Ausland. 
Taf. 8. Nationale Schulen in Dänemark und Norwegen. 
Die dänische Oper des 19. Jhs. von Kunzen bis Enna. 
„ 9. Nationale Schulen in Schweden und Finnland. 


Die ältere französisch-italienische und die nationale schwedische Oper des 


19. Jhs. nach Hallström. — Die Blüthe der älte i x 
19 aie pacu ren schwedischen Männerchor: 


„10. Holland. Spanien und Portugal. 
„u. England. 
a: 


s ältere englische Singspiel und die Versuche ein i i 
Oper im 19. JR. — Die englische Operette des 19. Jhs. nationalen. englischen 


„12. Italien. 


Nebentaf. 12a. Verzeichnis der wichti italieni 
eT Tereie wichtigsten italienischen Opern 


„13. Frankreich. 


Die grosse Oper. — Die komische und Spiel . — Di z = 
strumentalmustk in Frankreich. — Die Wallonen und Van. ie Welsehe 
schweizer. 


Nebentaf. 13a, b, c. Verzeichnis der wichtigsten französischen 
grossen, komischen und vlämisch-französischen Öpern des 19. Jahrhs. 


14. Nationale Schulen in Böhmen, Ungarn ; 
— 18. Russland. » Ungarn, Polen 


4. Alphabetisches Namensregister. 


Verlag von Bartholf Se 


no 
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Ein Heldenleben v Richard Strauss 


Tondichtung für grosses Orchester. Op. 40. 


Grosse Partitur netto M. 48.—. ÖOrchesterstimmen netto M. 100.—. 
Duplirstimmen à netto M. 4.—. 


Kleine Partitur-Ausgabe in Oktav netto € 6,—. 


Leopold Schmidt schrieb darüber im „Berliner Tageblatt“ wörtlich: 
Eine neue Art der Verkleinerung (auf photographischem Wege) hat F. E. C. Leuckart 
in Leipzig (Constantini Sander) eingeführt und es damit möglich gemacht, auch die komplizier- 
testen Partituren der Modernen auf einen unglaublichen Raum zusammenzudrängen. Selbst 
hier ist die Klarheit noch, selbstverständlich auch die Korrektheit, gewahrt. Man kann dergestalt 
Richard Straußens „Heldenleben“ in der vornehmen Ausstattung des Originals en minia- 
ture für ein Weniges erwerben. Auch diese Ausgabe wird in weiten Kreisen dankbare Abnehmer 
inden.“ 


Hierzu Erläuterungsschrift von Friedrich Rösch 


nebst einerumschreibenden Dichtung von Eberhard König. 


Geheftet netto 30%. 
Dieselbe ins Französ. übersetzt (Zrude analytigue) von Ernest Closson . netto 40%. 
Dieselbe ins Englische übersetzt (4 Hero’s Life) von Mrs. O. Singer . netto 40%. 


ag H nee H 
Uebertragungen für Pianoforte von Otto Singer, 
für Pianoforte allein zu zwei Händen. . . . ». 22.2... .,net0o A 6— 
für Pianoforte zu vier Händen . . . . 22 22222... . netto A 7.50 
für zwei Pianoforte zu vier Händen (2 Expl. à netto .A 7,50) . netto A 15,— 
` für zwei Pianoforte zu acht Händen. eu!l)... . . . netto A 1b,— 


Alle Vorzüge, welche an Otto Singers meisterhaften zweiklavierigen und 
vierhändigen eege gerühmt werden, treten namentlich in der zweihän- 
digen Uebertragung in noch erhöhtem Masse hervor. Es ist bewundernswürdig, wie 
Singer bei diesem polyphonen Werke alles Wichtige zusammenzudrängen ver- 
stand und das Ganze doch klaviermässig und spielbar geworden ist. Man glaubt, 
ein Original-Klavierstück unter den Händen zu haben, und doch sind die Or- 
chesterfarben gleichsam photographiert. 


Verlag von F. E. ©. Leuckart in Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Zur Musik. 


Geschichtliches, Aesthetisches und Kritisches. 


M. Steuer. 


Broch. Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. Gebdn. Pr. 3 Mk. no. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener & Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 
iserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Hörtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Kunstgesang und Gesangskunst. Von Dr. Hermann Frhr. v. d. Pfordten. 
— Wiesbadener Maifestspiele 19935. Baan, von Moritz Schäfer. — Berichte aus 
Straßburg (Elisässisches Musikfest), Berlin, Königsberg, Paris (französische Erstauf- 
führung der „Cabrera“ in der Opera-Comique), London. — Notizen aus dem Musikleben, 
— Novitäten. 


Kunstgesang und Gesangskunst. 
Von Dr. Hermann Frhr. v. d. Pfordten. 


Begriffe und Anschauungen wechseln überall und zu allen Zeiten; das ist 
eine alte Wahrheit, die sich immer neu bestätigt. Nur das Tempo ist sehr 
verschieden; manchmal sieht es einem überhetzten Presto ähnlich. Es ist aber 
sicher eine Täuschung, zu glauben, daß die Vergangenheit vor der Gegenwart 
unbedingt den Vorzug verdiene; sonst könnten doch nicht, wie es tatsächlich 
geschieht, die gleichen Klagen sich ewig wiederholen. Das läßt sich, wie auf 
dem ganzen musikalischen Gebiete, so auch auf dem Sondergebiet des Gesangs 
beobachten. Seit überhaupt der Kunstgesang gepflegt wird, vernehmen wir 
die Behauptung, daß die Gesangskunst darniederliege; und je weiter ge- 
schichtliche Studien uns zurückführen, desto schwerer wird es, die Epoche auf- 
zufinden, in der sie wirklich in Blüte gestanden hätte. Wir werden immer nur 
auf frühere, bessere Zustände verwiesen, gegen deren Glanz die jeweilig 
herrschenden traurig abstechen. Man spricht immer nur davon, daß alte Kunst 
verloren sei, daß man nicht mehr singen lerne und bald kein Mensch mehr 
singen könne, daß es abwärts gehe, unaufhaltsam dem stimmlichen Ruin, dem 
gesanglichen Verderben entgegen. Solcher Pessimismus wäre, wenn wirk 
lich begründet, allerdings verhängnisvoll; er würde Lehrende wie Lernende 
lähmen. Gerade die ernst und aufrichtig Strebenden müßten verzweifeln, wenn 
heutzutage, wie so mannigfach geurteilt wird, Naturalismus und Dilettantismus 
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im Gesang regierten und die Kunst dabei ganz ausgeschaltet wäre. In der Tat 
sehen wir eine böse Unsicherheit weitverbreitet. Was man unter Gesang 
eigentlich zu verstehen habe, darüber scheint ein festes, sicheres Gefühl und 
Urteil kaum mehr vorhanden zu sein; man kann die sonderbarsten Ansichten 
darüber verteidigen hören. Infolgedessen herrscht auch betrübendes Mißtrauen 
gegen alles, was darüber geforscht und gelehrt wird; an Stelle der Tradition 
und der Schule tritt das gefährliche Experiment. Auf der einen Seite ver- 
langt und erwartet man vom Gesangsmeister, daß er Wunder tun soll, und läuft 
von einem zum andern, um den richtigen ausfindig zu machen, bis man glück- 
lich einem Schwindler zum Opfer fällt; auf der andern Seite macht man sich 
aber nicht genügend klar, was alles dazu gehört, um es im Gesang zu der 
nötigen Fertigkeit, geschweige denn zu der erträumten Herrlichkeit zu bringen. 
Da tut es wohl not, sich wieder einmal auf die Hauptsache zu besinnen und 
vernünftig zu überlegen, um was es sich handelt. Vielleicht können die fol- 
genden unparteiischen Erwägungen einiges zur Klärung der verwickelten 
Frage beitragen. 


Es hat niemals eine Zeit gegeben und wird nie eine solche geben, von der 
man sagen könnte, sie stelle das vollendete Muster der Gesangskunst, unüber- 
trefflich und allgemein giltig, vor unsere Augen und Ohren, so daß man sie nur 
getreulich zu bewahren und fortzuführen brauche, um des absolut Richtigen für 
immer sicher zu sein. So ähnlich denken aber doch viele. Die Epoche des 
bel canto erscheint als mustergiltig; Italien sei das gelobte Land, dahin man pil- 
gern müsse, um singen zu lernen. Nur in Italien besitze das Volk natürliche ge- 
sangliche Anlage, schöne Stimmen, Tonsinn und Geschmack; und nur die italie- 
nischen Gesangsmeister seien im Besitze der richtigen Methode. Heute noch 
ist das Vorurteil nicht ausgerottet, der Deutsche könne überhaupt nicht singen, 
wenn er sich nicht am Italiener schule; wie die Musik überhaupt, so sei speziell 
die Gesangskunst italienisches Privilegium. 


Solche Anschauung ist meiner Ueberzeugung nach nicht etwa nur übertrie- 
ben, sondern geradezu falsch. Zugegeben einmal, der bel canto sei an 
sich vollendet und unübertrefflich, so ist doch seine Bedeutung nach Raum 
und Zeit zu begrenzen. Wir haben eine ganz bestimmte Epoche vor uns, mit 
ganz bestimmten musikalischen Leistungen und Zielen, mit ganz bestimmten 
musikalischen Gebiet, also auch mit ganz bestimmten gesanglichen Aufgaben. 
Mögen sie noch so glänzend gelöst sein, so ist doch damit noch lange nicht alles 
und für immer getan. Andere Zeiten stellen neue Ziele und Aufgaben, führen 
auf neue Gebiete, fordern also auch neues Können. Dieser Gesichtspunkt ist 
der entscheidende. 

Man hat sich daran gewöhnt, den italienischen bel canto als den „Kunst- 
gesang“ überhaupt zu preisen. Das kann uns nicht überraschen. Es war 
die erste gesangliche Technik und zugleich die blendendste; eine solche 
souveräne Herrschaft über die Stimme, eine solche bis an die äußersten Pole 
des Erreichbaren vorschreitende Durchbildung des ganzen komplizierten Appa- 
rates, der zum Singen in Bewegung gesetzt wird, mußte unerhört erscheinen. 
Diese Technik mußte als die Technik überhaupt gelten; und alles gesang- 
liche Können dünkt uns bis heute nur ihr schwacher Nachklang zu sein. Ruhigere 
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Betrachtung wird vor allem erkennen lassen, daß auch damals nicht jeder Sänger 
ein Virtuos war, daß auch damals das Höchste nur von wenigen Auserwählten ge- 
leistet wurde. Virtuosen hat es zu allen Zeiten gegeben; von ihnen müssen 
alle diejenigen abstechen, die nicht soviel können, und gewiß um so greller, 
je verblüffender die virtuose Technik sich entfaltet. Ob die Zahl berühmter, 
glänzender Virtuosen den richtigen Maßstab abgibt für den musikalischen Wert 
ihrer ganzen Zeit, ist mehr als fraglich. Auf keinen Fall aber garantiert der 
bel canto an sich die Virtuosität; immer wird es von dem Talent und dem 
Fleiß des Einzelnen abhängen, wie weit er es bringen kann. 


Dann aber ist noch nachdrücklicher zu betonen, daß es in der Kunst keine 
Rezepte geben kann, auch keine technischen. Der bel canto stand so- 
lange auf stolzester Höhe, als seine Technik musikalisches Ausdrucksmittel 
war; das konnte sie aber nicht bleiben, sie mußte den dominierenden Platz 
räumen. Der bel canto war solange alleinberechtigt, als nur für bel canto 
komponiert wurde; in dem Augenblick, da irgend etwas anderes zu singen war, 
reichte er nicht aus und konnte er nicht ausreichen. Denn es gab und gibt 
keine Technik, hier so wenig wie anderwärts, die jemals zum Abschluß ihrer 
Entwicklung käme. Es kann also nicht die Rede davon sein, daß man den 
ersten italienischen Kunstgesang als Form und Norm für alle Zeiten festhalten 
müsse. Die Konsequenz davon wäre, alle die Musik abzulehnen, die nicht für 
bel canto geschrieben ist. Und tatsächlich ist das ja bis heute vielfach und 
leidenschaftlich genug versucht worden. Die Geschichte kann uns eines Bes- 
seren belehren. Schon Meister Gluck konnte die italienische Gesangstechnik so, 
wie er sie vorfand, nicht mehr brauchen. Er mußte sie für seine künstlerischen, 
in diesem Fall dramatischen Zwecke erst adeln. Nicht daß er sie zerbrochen 
und verworfen hätte; das hätte ihm nichts geholfen. Aber gereinigt mußte sie 
werden von allem Ballast der bloßen Virtuosität, um wieder musikalisches 
Ausdrucksmittel zu werden. Dieser Prozeß ist außerordentlich lehrreich; er 
zeigt uns deutlich, wie wir zu unterscheiden haben. Dieselbe Technik, die in 
einer früheren Epoche die höchsten künstlerischen Resultate zeitigte, reichte 
nun nicht mehr aus. Nicht weil man sie nicht mehr beherrschte oder weil 
man sie an sich nicht mehr brauchen konnte, sondern weil noch etwas an- 
deres, etwas Neues zu leisten war. Gluck schuf in seinem eigenen Stil, und 
darum erfordert er auch seine eigene Technik, seinen eigenen bel canto! 
Und so ist es weiter gegangen bis auf den heutigen Tag. Die Musik hat sich 
ein immer weiteres Gebiet erobert; so hat auch die Technik sich immer wieder 
erneuern müssen. Wie im Kunstwerk der Ewigkeitsgehalt dauert, das Wesent- 
liche bleibt, dagegen das rein Zeitgemäße schwindet und wechselt, genau so 
geht es auch mit der Technik. Das Echte, das entscheidend Wahre gilt immer; 
insofern kann man behaupten, daß es nur eine einzige Gesangsmethode geben 
kann. Aber es muß erst herausgeschält werden aus dem vergänglichen Ge- 
wande, in dem es uns jeweilig erscheint. Kein Meister verleugnet seine Zeit; 
auch der gewaltigste redet eine Sprache, die neben unvergänglichen Schätzen, 
mit denen sie die Sprache dauernd bereichert, vergängliche Wendungen enthält, 
die unter Umständen nicht als Stil, sondern als Manier erscheinen. So muß 
auch von jeder Technik mit der Zeit das abfallen, was nur für ihre Zeit taugt 
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und später nicht mehr notwendig ist. Insofern kann man also sagen, es könne 
eine einheitliche Gesangsmethode überhaupt nicht geben. Nun aber tritt noch 
ein allerwichtigstes Moment hinzu, ` 


Wir haben unsere deutsche Musik mit ihren ganz besonderen Aufgaben 
gerade auch für den Sänger. Mozart hat uns die (leider sogenannte) deutsche 
Oper, Schubert das deutsche Lied geschenkt, Beethoven den Grund gelegt 
zum deutschen Drama. je energischer ein deutscher Stil geschaffen wurde, 
desto klarer forderte er auch seine Technik, eben seine eigene, deutsche 
Technik. Wenn schon Gluck, der doch nur die wälsche Oper reformierte, 
nicht aber die deutsche begründete, den bel canto umschmelzen mußte, wie 
kann man auch nur einen Augenblick darüber im Zweifel sein, ob deutsche 
Gesangskunst sich auf den italienischen Kunstgesang stützen könne oder nicht? 
Nur weil man den nationalen Wert der deutschen Musik so lang verkannte, 
konnte man wähnen, sie mittels fremder, entlehnter Technik zu bewältigen. Die- 
sen Irrtum mögen wir entschuldigen, wenn wir bedenken, wie langsam und wie 
schwer die deutsche Musik von wälscher Vormundschaft sich losrang. Zu viel Ita- 
lienisches spukt noch in den besten Werken deutscher Meister; weder Mozarts 
Opern noch Schuberts Lieder sind frei davon. Weder unser urdeutscher Karl Maria 
von Weber, noch selbst der gewaltige und gewalttätige Richard Wagner können 
die Spuren dieser Entwicklung verleugnen. Der Deutsche bekam und bekommt 
noch viel Undeutsches zu singen; und dafür schien allerdings die italienische 
Technik notwendig. Es befördert nur die Verwirrung der Begriffe, daß wir 
alles durcheinander musizieren, ohne uns deutlich bewußt zu sein, wie außer- 


ordentlich verschieden die Nationen stilistisch, also auch technisch zu fassen sind. 
(Schluß folgt.) 


Wiesbadener Maifestspiele 1905. 


Besprochen von Moritz Schäfer-Wiesbaden. 
Wiesbaden, im Mai 1905. 


Was sind und was wollen die Wiesbadener Festspiele? Die Institution 
ist nun alt genug, um erkennen zu lassen, was ihres Wesens Grundzug ist. 
Da muß man denn konstatieren, daß ein dauernder Gewinn für die deutsche 
Schaubühne aus ihnen bisher nicht hervorgegangen ist. Selbst die Neuein- 
richtung des „Oberon“, die hier über hundert mal in Szene ging, konnte sich 
die auswärtigen Theater nicht erobern. Die Gründe sind bekannt, sie brauchen 
heute nicht näher erörtert zu werden. Dem Schauspiel war stets nur ein be- 
scheidener Raum gegönnt. Festliche Gelegenheitsstücke im Stile Lauffs, eine 
fragwürdige Ergänzung des Demetriusfragments, eine nur dekorativ bemerkens- 
werte Aufführung des „Kaufmanns von Venedig“ bildeten bisher die markan- 
testen Etappen auf dem eingeschlagenen Wege. Wohin nun führt dieser Weg? 

Offenbar zu nichts anderem als zu höfisch-festlichem Gepränge ohne tief- 
gehende künstlerische Ambition. Jedes programmatische Vorgehen wird ver- 
mißt, die Wahl der Stücke ist kunterbunt, kein Band der Zusammengehörig- 
keit umschlingt die Darbietungen. Deshalb sind auch die diesjährigen Maifest- 
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spiele — und gerade diese noch weniger als die früheren — nicht als kom- 
paktes Ganzes zu werten; sie müssen als völlig getrennte, von Zufall oder 
Laune zusammengestellte Einzelteile betrachtet werden. Damit entfällt aber 
das vornehmste künstlerische Kriterium: die zielbewußte Pflege einer einheit- 
lichen Idee. Nachdem man sich mit diesem Manko nolens volens abgefunden, 
wirft sich die zweite Frage auf: ist wenigstens in den einzelnen Gaben etwas 
erreicht, das für das Repertoire der deutschen Bühnen von Bedeutung werden 
kann? Ist ein neuer Typ geschaffen, der vorbildlich zu werden bestimmt ist? 

Nun, Wiesbaden ist eine schöne Stadt; aber zu einem Mekka, wohin die 
Regisseure pilgern, um seine Wunder anzustaunen, ist es bis heute nicht ge- 
worden. Was wir an Wundern bieten, stammt aus dem Reich der Maschine, 
des Dekorationsmalers und der Schneiderwerkstatt; die Oriflamme der wahren, 
großen, befreienden Kunst leuchtet uns nicht voran. 

Mit dem „Freischütz“ wurde die Reihe der Festspieldarbietungen be- 
gonnen. Man mochte wohl das ganz richtige Gefühl haben, daß hier kein 
Feld zu den beliebten „Bearbeitungen“ gegeben sei und beschränkte sich 
daher auf eine „Wiesbadener Neueinrichtung“. Gewiß, das läßt sich besser 
hören, denn die szenische und musikalische Regie verträgt gerade beim Frei- 
schütz in ihren überkommenen, vom Schlendrian diktierten Formen einen Auf- 
frischungsprozeß. Aber leider wurde die Reform nicht durchgreifend zur Gel- 
tung gebracht. Sie stilisierte äußerlich den dekorativen Rahmen und brachte 
als innere Errungenschaft eine meisterliche Herausarbeitung des Orchesterparts 
unter Prof. Mannstädt. Dieser Teil blieb aber auch musikalisch das einzig 
Unanfechtbare der Aufführung. Zu verwundern war, daß man für die Haupt- 
partien keine auswärtigen Kräfte herangezogen hatte, denn gerade die im „Frei- 
schütz“ beschäftigten Vertreter der Hauptpartien gehören nicht zu den festesten 
Stützen des heimischen Ensembles oder sie standen am unrechten Platze. So 
ist vornehmlich das jugendlich-dramatische Fach in unzulänglicher Weise durch 
Fräulein Müller vertreten, die stimmlich für die Agathe nicht ausreicht und im 
Spiel steif konventionell und gezwungen unnatürlich war. Herr Sommer als 
Max befriedigte wie immer durch gesundes Spiel und Auffassung, wie er denn 
überhaupt seiner ganzen Veranlagung nach in erster Linie Spieltenor ist. 
Stimmlich indessen konnte er hier ebenso wenig vollständig genügen, wie in 
den übrigen Iyrischen und dramatischen Partien, die er in Ermangelung voll- 
wertiger Spezialvertreter dieser letzteren Fächer als „Mädchen für alles“ über- 
nehmen muß. Herr Schwegler, dessen Baß ja zum erstklassigen Material zählt, 
blieb jedoch auch als Kaspar infolge Mangels an künstlerischem und tech- 
nischem Schliff, der sich besonders in der Rachearie bemerkbar machte, ganz 
im Derb-Materiellen stecken. Von schelmischer Frische war Fräulein Hans als 
Aennchen, doch wurde die nette Leistung durch ein scharfes Stimmtimbre zu- 
weilen beeinflußt. Nun kommt das, was den Stolz, den Triumph, den Inbe- 
griff des Ehrgeizes der Veranstalter bildet: die Dekoration, die Kostüme, der 
ganze technische Apparat. Die erstere, so stimmungsvoll sie war, läßt doch 
noch Wünsche offen: das Zimmer der Agathe war für einen großen Teil der 
Zuschauer nur dreiviertels sichtbar; die Altane mit dem im Libretto so bedeut- 
sam erwähnten Bilde des Erbförsters lagen versteckt, der Blick in die freie 
Natur war zu eng begrenzt. Die Kostüme waren über allen Tadel erhaben, 
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sie erbrachten einen malerischen und stilechten Eindruck von den Trachten 
nach Wallenstein. Die Wolfsschlucht ward unter Elmblads Regie zur großen 
Ausstattungsszene mit riesigem Nachtgevögel, etwas vergnüglich agierenden 
Skeletten und gespenstischem Zug des wilden Heeres. 

Auf den Freischütz folgte als einzige Gabe des Schauspiels Schillers 
„Jungfrau von Orleans“ mit einer von Kapellmeister Stolz geschaffenen 
verbindenden Musik. Die Regie des Herrn Köchy hatte mit Bedacht darauf 
hingearbeitet, das Drama in einem einheitlichen Stil herauszubringen, doch war 
dies bei der heterogenen Veranlagung der Mitwirkenden nicht restlos gelungen. 
Frau Willig ließ nur das Heroische der Johanna zur Geltung kommen, während 
das Traumhaft-Visionäre in ihrer Darstellung zu kurz kam. Sie verfiel oftmals 
in ihren Fehler der geschraubten Deklamation und stand dadurch in Wider- 
spruch zu der kernhaft-natürlichen, manchmal hervorragenden Darstellung Leff- 
lers als Dunois. Ganz im modernen Geschmack, im übrigen aber gut cha- 
rakterisierend, gab Herr Schwab den König Karl. Verfehlt war die Besetzung 
der Agnes Sorel durch Frau Doppelbauer, die sich in komischen Rollen 
am wohlsten fühlt. Die geborene Vertreterin der Agnes, Fräulein Maren, war 
als eine der Schwestern Johannas an die Wand gedrückt. Die Ausstattung 
war wiederum prächtig und, was anerkannt werden muß, von künstlerischem 
Feingefühl geleitet; der Krönungszug war von pompöser Wirkung. Die Strei- 
chung der Szene des schwarzen Ritters befremdete, da sie der Dichtung Gewalt 
antut. Die musikalische Illustrierung durch Kapellmeister Stolz hielt sich in 
diskreten, aber charakteristischen Formen; sie schuf einen stimmungsvollen und 
nicht wertiosen Rahmen für die reichen Bühnenbilder. 

Mit einer Prätension, die nur jenen Hypermodernen eigen ist, die vom 
Glauben an ihre die alten Götter entthronende Mission erfüllt sind, tritt Otto 
Julius Bierbaum in die Schranken. Der Insel-Poet will nichts weniger, als 
der aufhorchenden Welt ein neues Kunstgenre auf musikalisch-dramatischem 
Gebiete schenken und verschrieb sich zu diesem Zweck als Spielmanns- 
Gesellen Herrn Oskar v. Chelius. So ward das Fabelspiel „Die vernarrte 
Prinzeß“ geboren, und am dritten Tage der Festspiele hob die königliche 
Intendantur des Wiesbadener Hoftheaters das Kindlein aus der Taufe. Aber 
alsbald erwies sich’s, daß das zarte Geschöpfchen ein Prinzeßchen ohne Fleisch 
und Blut ist, das sein ephemeres Dasein in Bälde beschließen muß. In den 
Sarg, darinnen Herr Otto Julius und sein musikalischer Genoss die zarten 
Gebeine dieses Leichnams bergen, mögen sie zugleich ihre Absicht, der Kunst 
neue Bahnen zu erschließen, versenken. Die Geschichte der „Vernarrten Prin- 
zeß“ beweist zweierlei: man kann zwei klangvolle Vornamen haben, und braucht 
dennoch kein Vollblutdichter zu sein (eine Behauptung, die freilich von man- 
chen durch Clique und Claque auf den Schild erhobenen Tagesgrößen bestritten 
wird), und man kann Oberstleutnant und sogar Flügeladjutant sein, und braucht 
doch nicht A la suite der musikalischen Genietruppe zu stehen. 

Handlung zu bringen, ist für den modernen impressionistischen Versespieler 
ein plebejisches Ansinnen. Er schwelgt in Stimmung und Farbe, wobei das 
Grün zuweilen für den Autor selbst symbolische Bedeutung gewinnt. Bierbaum 
kennt natürlich in seinem Fabelspiel keine „Personen“ — pfui, welch’ anti- 
quierter Schablonenstil! — er kennt nur „Figuren“, wie denn auch seine Kon- 


SIGNALE 655 


genialen nur „Figuren“, „Gestalten“ oder „Menschen“ auf den Zettel schreiben. ° 
Ach, möchten sie doch auch Menschen auf die Bretter stellen! 

Schleierhaft verschwommener, für den Autor typischer barock-romantischer 
Symbolismus gibt dem Textbuch das Gepräge. Die Prinzessin, zuerst in den 
Narren verschossen, wird vom „Seher aus dem Süden“ von dieser Geschmacks- 
verirrung kuriert. Ihr naht sich nunmehr als Freier „der goldene Ritter“, 
doch sie stößt ihn zurück und erkürt sich zum Lebensgenoß den „Lachenden“. 
Das ist des langen Spieles kurzer Sinn. Und nun die Absicht des Dichters: 
„Die Prinzessin“, so etwa sagt er, „ist die Psyche unserer Zeit, der Narr der 
Weltschmerz, der goldene Ritter das Symbol des mißverstandenen Ueber- 
menschen“. Unter dem „Lachenden“ haben wir uns die Lebensfreude zu 
denken, und der „Seher aus dem Süden“ ist ein allegorischer Vertreter des 
Sehers von Sils Maria. Friedrich Nietzsche als Bühnengestalt — Heureka, es 
ist erreicht! i 


Die Musik des Herrn v. Chelius wird dem Stimmungsgehalt des Text- 
buches nur in einigen Ansätzen gerecht, im großen ganzen ist sie von banalster 
Flachheit. Zwischendurch gibt der Komponist Beweise eines guten Gedächt- 
nisses, das ihn befähigt, aus klingenden Melodien bekannter Opern alles ihm 
Passende zusammenzutragen. Aber was er an Eigenem bietet, ist eine breite 
Bettelsuppe ohne Kraft und Saft. 


In rührender Sorgfalt hatten Regie und technische Leitung zusammenge- 
wirkt, um diesem schwächlichen Geisteskind, das beim ersten Luftzug sein 
armes Leben einbüßen muß, ein Taufkleid von wahrhaft majestätischer Pracht 
zu schaffen. Die Einstimmung der drei Akte auf die Farben grau, rotgold und 
grün ergab wahrhaft berückende Bühnenbilder, die die Hohlheit des ganzen 
dilettantischen Kerns doppelt empfinden ließen. Die Mitwirkenden kämpften 
unter dem Kommando des Regisseurs Elmblad wacker auf verlorenem Posten, 
Fräulein Burchardt vom Schweriner Hoftheater als Prinzeß erwies sich als an- 
sprechende Kraft mit kleinem, aber gut durchgebildeten Stimmmaterial, Herr 
Kalisch charakterisierte als Narr, Goldener und Lachender mit glücklichem 
Ausdruck, Herr Winkel war ein König von edlem Anstand in Haltung und 
Stimme, unser trefflicher Baritonist Müller war ein erstklassiger Vertreter des 
„Sehers“, Herr Prof. Schlar leitete das Orchester mit Feingefühl — alles 
vergebens. Nur die Königin Margherita, die juwelenfunkelnd zwischen dem 
deutschen Kaiserpaare in der Fürstenloge saß, fand ein freundliches Lächeln 
und einen dankbaren Beifall für Herrn v. Chelius, der ihr sein Opus gewidmet 
hat. Das Publikum aber wollte es nicht einsehen, daß sich der deutsche 
Militärattach€ in. Rom partout über die Alpen bemühen mußte, um hier einer 
eklatanten Niederlage beizuwohnen.*) 


*) Die Liebe und Sorgfalt, mit der sie das unzulängliche Werk betreute, hat übrigens für 
die Generalintendantur bereits ein unangenehmes, aber lehrreiches Nachspiel gehabt: Otto Julius 
Bierbaum verwahrt sich öffentlich dagegen, daß in sein Werk ein „Tanz ums goldene Kalb“ cin- 
geführt wurde und wirft Herrn von Hülsen vor, daß er seine, des Textdichters, Absichten nicht 
verstanden habe. Das goldene Kalb läßt allerdings einen Trugschluß auf die symbolische Be- 
deutung des goldenen Ritters zu, den manche für einen Vertreter der Plutokratie halten wollten, 
während Herr Bierbaum in ihm, wie oben erwähnt, eine Allegorie des Uebermenschentums dar- 
stellen will. Im übrigen aber zeugt die ganze Verwahrung des Autors von jener grenzenlosen 
Ueberhebung, wie sie allen vom Glauben an ihre ästhetische Mission triefenden Dichter-Pygmäen 
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Eine offenbare Verlegenheitsdarbietung brachte der letzte Abend: man 
verschrieb sich das Berliner Ballett zu einem Ensemblegastspiel und ließ „Cop- 
pelia“ tanzen. Es war eine choreographische Glanzleistung voll Verve und 
Schneid, aber in den alten konventionellen Formen, die geradezu nach Reform 
schreien. Als Solistin ragte Fräulein dell’ Era, die sich trefflich konserviert hat, 
aus dem Ensemble hervor, allein ihre Kunst kulminiert im traditionellen Spitzen- 
tanze und die Mimik kommt zu kurz. 

Und nun das Fazit der vier Abende! Das Schauspiel hat zweifellos 
etwas profitiert, denn die Unterordnung des Einzelnen im Sinne der Meininger 
Tradition ist hier eine neue Erscheinung. Sie wurde in der „Jungfrau“ zwar 
nicht völlig erreicht, aber immerhin mit Glück angebahnt. Der Gewinn der 
Oper. beschränkt sich auf die musikalische und regiemäßige Auffrischung des 
„Freischütz“, der aber infolge der besprochenen Mängel in der Besetzung nicht 
auf einen höheren künstlerischen Standpunkt gerückt erschien. Sieht man von 
der Ausstattung ab, die ja schließlich den Kern des Werks nicht berührt, 
so versteht man eigentlich nicht, was „Festliches“ an der Aufführung sein sollte. 
jedenfalls wäre es ein größerer Gewinn für unsere Oper geworden, wenn man 
uns neben erstklassigen Dekorationen und Kostümen eine erstklassige Agathe, 
einen dito Max und Kaspar beschert hätte. 

Ernster liegt der „Fall“ der absolut verfehlten „Vernarrten Prinzeß“. Wir 
haben hier seit einigen Jahren das zweifelhafte Vergnügen, für die Aufführung 
von Opernnovitäten aus der intimeren Umgebung des Hofes („Marienburg“ von 
Volborth, „Helga“ von Woikowsky) unsere gesamten Opernkräfte für geraume 
Zeit lahmgelegt zu sehen. Daraus folgt, daß weder an Einstudierung einer 
wirklich wertvollen Novität gedacht werden kann, noch, bei dem ständigen 
Wechsel unseres Personals und dem grundsätzlichen Ersatz ausscheidender 
bewährter Kräfte durch Anfänger oder unzureichende Vertreter, das Repertoire 
überhaupt auf der Höhe erhalten werden kann, wie sie dem Bedürfnis der 
Abonnenten entspricht. Klagen über die Versumpfung des Repertoires sind 
allgemein und in gewissen Kreisen umso erbitterter, als die Bürgerschaft doch 
auch ein erhebliches Interesse an der Finanzgebahrung des Hoftheaters hat, 
da sie mit einem jährlichen Zuschuß von mehreren hunderttausend Mark we- 
sentlich zum Bestehen des Instituts beiträgt. 

Die künstlerische Bewertung unserer Maifestspiele ergibt daher leider kein 
erfreuliches Resultat. Es wäre wahrlich an der Zeit, daß man an maßgebender 
Stelle einsieht, daß sich die Leistungen unserer Oper auf absteigender Linie 
bewegen und daß hier ein Halt geboten werden muß. So lange dies nicht 
geschieht, so lange nicht eine grundsätzliche Wendung zum Bessern angestrebt 
wird, haben Festspiele, die nach außen blenden sollen, keinen Wert und keinen 
Sinn. 


eigen ist. Nun fehlt's nur noch, daß auch Herr von Chelius erklärte, scine Musik sei nicht richtig 
verstanden worden! 

In Theaterkreisen erzählt man sich, die Ausstattung zur „Vernarrten Prinzeß“ habe den 
netten Betrag von 50000 Mark verschlungen. Ich habe die Rechnungen der Firma Kauzky & 
Rottonara nicht gesehen, kann mich also für das Faktum nicht verbürgen. Aber die Summe wäre 
nicht zu teuer, wenn sich die Intendantur dafür die Lehre gekauft hätte, daß eine Förderung des 
Dilettantismus niemals Wiesbaden zu einem kaiserlichen Bayreuth werden läßt. 
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Dur und Moll. 


+ Straßburg i. E. (Elsässisches Musikfest am 20., 21. und 
22. Mai) Die große Zahl der im Wonnemonat alljährlich stattfindenden 
Musikfeste großen Stils hat nun wieder eine höchst erfreuliche Bereicherung 
durch die in der Hauptstadt von Elsaß-Lothringen abgehaltenen Veranstaltungen 
erfahren. Nicht ein erstes Musikfest, wie allgemein angekündigt worden, 
sondern ein viertes ist es, auf das wir in Erinnerung an die Straßburger 
Feste von 1830, 36 und 40 zurückblicken. Von einem weiten, internationalen 
Gesichtspunkt aus hatten die Unternehmer des diesjährigen, unter dem Protek- 
torat Sr. Durchlaucht des kaiserlichen Statthalters in Elsaß-Lothringen Fürsten zu 
Hohenlohe-Langenburg stehenden Festes das Programm der drei großen 
Konzerte so interessant wie möglich gestaltet. Es brachte César Francks 
„Les Beatitudes“, die Schlußszene aus Wagners „Die Meistersinger“, Brahms’ 
„Rhapsodie“, Sibelius’ „Des Fährmanns Bräute“, Lieder von Hugo Wolf und 
Järnefelt, Mahlers fünfte Sinfonie, Strauß’ „Domestica“, „Impressions d’Italie“ 
von Charpentier, Webers Oberonouvertüre, Mozarts Violinkonzert G-dur, 
Beethovens Ouvertüre zu „Coriolan“, Klavierkonzert G-dur, Liederkreis „An 
die ferne Geliebte“ und die neunte Sinfonie. Interessant war für Straßburg das 
Erscheinen der Komponisten Mahler und Strauß, als Dirigenten der eigenen 
Werke. Neben ihnen wirkten als Festdirigenten noch Camille Chevillard 
und Prof. E. Münch (Straßburg). Stockhausen, an den die Aufforderung zur 
Direktion ergangen, mußte leider krankheitshalber absagen. Für den solistischen 
Teil waren das Ehepaar Dr. Kraus, Frau Maikki Järnefelt, Fräulein Joh. 
Dietz, die Herren Paul Daraux (Paris), E. Cazeneuve (Paris), Jörn, 
L. Heß (Berlin), F. Busoni und H. Marteau, sowie Herr Konzertmeister 
Coßmann (Amsterdam) gewonnen. Der Festchor rekrutierte sich aus Straß- 
burger Gesangvereinen, das Festorchester ebenfalls aus Straßburger Künstlern, 
verstärkt durch auswärtige Kräfte. Schwungvoli wurde der erste Festtag mit 
der Oberonouvertüre unter Strauß eröffnet. Es folgte César Francks „Les Be&a- 
titudes“, die von dem einstigen Schüler des Meisters, Camille Chevillard, 
in verständnisvoller Weise geleitet wurden. Wohltuend waren die Kürzungen, 
die man in Erwägung der großen Ausdehnung angeordnet hatte. Prachtvoll 
sang der Chor, dem Originaltext von Madame Colombe folgend. Unter den 
Solisten zeichnete sich besonders Herr Daraux (Paris) aus, auch die Damen 
Järnefelt und Kraus-Osborne gaben Vortreffliches. Weniger vermochte ich mich 
für den Tenoristen Herrn Cazeneuve zu interessieren. Der zu helle Tonansatz, 
die Nasen- und Kehllaute erwecken keine Sympathie. — Noch eine zweite 
Probe seiner Direktionsbegabung gab Chevillard in der Uebermittlung von 
Charpentiers „Impressions d’Italie‘“, einer Komposition, die tonmalerisch ein 
treffendes Bild des italienischen Naturlebens zeichnet. Das Auditorium war 
ersichtlich angeregt und begehrte Repetitionen, die jedoch nicht gewährt wurden. 
Einen reinen Kunstgenuß bereiteten die unter Leitung des Herrn Kapellmeister 
Järnefelt gegebenen Gesangsvorträge „Des Fährmanns Bräute‘“ von Sibelius, 
Weylas Gesang von Hugo Wolf und „Sonntagsmorgen‘“ eigener Komposition, 
hingebend gesungen von der als Konzert- und Opernsängerin hochgeschätzten 
Frau Maikki Järnefelt. Dem Chor wurde am Schluß der umfangreichen Auf- 
führung noch eine weitere Gelegenheit zur künstlerischen Betätigung in der 
Schlußszene aus Wagners „Die Meistersinger“, dirigiert von Strauß. Die Vor- 
führung, an der sich solistisch die Damen Järnefelt, Kraus-Osborne, die Herren 
Jörn und Dr. Kraus beteiligten, fand, trotzdem die beiden zuletzt genannten 
Künstler gesanglich nicht auf der Höhe standen, reichen Beifall. 

Wie immer bei Musikfesten kannte die Begeisterung des Auditoriums 
keine Grenzen, dies bewies auch der zweite Tag, an dem die beiden hervor- 
ragendsten Sinfoniker der Gegenwart Mahler und Strauß das Szepter 
schwangen. Mahlers Fünfte und Strauß’ „Domestica“ bildeten den Rahmen, 
in den unmotiviert Brahms’ Rhapsodie und Mozarts Violinkonzert C-dur (No. 3) 
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gefügt waren. Man gab des Guten entschieden zuviel und spannte die Kräfte 
des auf 120 Instrumentisten gebrachten Orchesters aufs äußerste an. Zu be- 
wundern ist die Ausdauer, mit der alles gegeben wurde. Mahler feierte Triumphe, 
die der Beschreibung spotten. Der geistvolle Künstler hatte für seine Ton- 
dichtung die entsprechend große Zahl Proben gemacht und sich dabei voller 
Hingebung der Orchestermitglieder erfreut. Nach Schluß der glänzenden Auf- 
führung wurde dem Komponisten ein volltönender D-dur-Tusch gebracht. Auch 
Strauß wurde verdientermaßen in gleicher Weise ausgezeichnet. Großen Erfolg 
hatte Marteau nach dem Konzert von Mozart, das er in wundervoller Weise, 
rührend einfach, von Herzenswärme durchdrungen, zu Gehör brachte. Auch 
Frau Kraus-Osborne verdient ein Wort hohen Lobes für die verständnis- 
volle, innige Darlegung des Altsolo in der Rhapsodie. Herr Professor Münch, 
der Dirigent des Wilhelmer-Chors in Straßburg, leitete das Ensemble, das so- 
wohl im Männerchor wie Orchester als ein vorzügliches zu bezeichnen ist. 
Die zweite Hälfte des Werkes wurde auf stürmisches Begehren wiederholt. 

Der Beethoventag, der Schluß des Festkonzertes, in dem Busoni und L. 
Heß solistisch mitwirkten, begann mit der Coriolanouvertüre, deren schwung- 
volle Ausführung unter Mahler das Auditorium elektrisierte.e Busonis Wieder- 
gabe des G-dur-Konzertes fand wohlverdienten Beifall. Weniger konnte ich 
mich für den manierierten Vortrag des Liederkreises „An die ferne Geliebte“ 
(Herr L. Heß) begeistern. Der Sänger wollte des Guten zu viel geben und ap- 
pellierte dabei bedenklich an die Gunst des Musikfestpublikums, das, wie be- 
kannt, seine Force in Beifallsbezeugungen findet. 

Mahlers an Willkürlichkeiten reiche Auffassung der Neunten, die ich 
von früher schon kannte, hat mir auch hier in Probe und Konzert nicht im- 
poniert. Zwischen dem „neu instrumentierten“ Beethoven und dem „wirk- 
lichen“ Beethoven ist ein gewaltiger Unterschied. Ein Nachschaffender hat 
sich hinter, nicht vor den Schöpfer eines so unantastbar hohen Kunstwerkes 
zu stellen. Technisch war die Wiedergabe nicht einwandfrei, was ich jedoch 
auf die Ermüdung der Kräfte, Chor und Orchester, zurückführe. Dem Solo- 
quartett Fräulein J. Dietz, Herrn L. Heß und dem Ehepaar Dr. Kraus ist in An- 
betracht der großen Schwierigkeiten ein Wort der Anerkennung zu sprechen. 

Die Festestöne sind verklungen und es erübrigt noch darauf hinzuweisen, 
daß die hehre Musik wieder einmal berufen war, die seit Jahren sich fern 
stehenden Parteien der Elsässer und Alldeutschen harmonisch einander näher zu 
bringen. Die Kunst ist international; sie findet überall ihr Heim. Und wo ihr 
gemeinsam das Opfer dargebracht wird, ist sie Herrscherin. Das hohe Dichter- 
wort: „Alle Menschen werden Brüder“, das der größte Volksdichter und der 
größte Komponist im innigsten Geistesrapport gesprochen, hat sich auch hier 
wieder ideal verwirklicht. Hierin ruht die eigentliche politische Bedeutung des 
Festes, dem voraussichtlich ein späteres folgen wird. Von diesem Gesichts- 
punkte aus war die Veranstaltung desselben durchaus angezeigt; sie gereicht 
den Unternehmern zur vollen Ehre. Professor Emil Krause (Hamburg). 

+ Berlin, 27. Mai. Die Sensation der letzten Wochen war das erste Auftreten 
der finischen Sängerin Aino Akté von der Großen Oper in Paris im Rahmen 
unserer königl. Oper. Sie sang die Elsa, ohne jedoch damit einen besonderen Ein- 
druck zu hinterlassen. Es war eine jener anständigen Durchschnittsleistungen, 
welche man an jeder besseren deutschen Bühne als selbstverständlich hinzunehmen 
gewohnt ist. Darstellerisch entsprach Frau Akte dem Bilde, das wir Deutsche 
uns von der traumseligen Magd konstruirt haben, keineswegs. Das war nicht 
die keusche, zage Jungfrau, das war ein sehr bewußtes, mit allen den typischen 
Merkmalen theatralischer Pose sich gebendes neugieriges Weib, dem die mys- 
tische Macht des Gottgesandten höchst gleichgültig ist. Musikalisch und 
stimmlich war die Leistung annehmbar, obwohl das Organ eng gebildet und, 
zu gelegentlichen nasalen Konzentrationen neigend, nicht immer rein und für 
die akustischen Verhältnisse des Opernhauses ausreichend erklang. Bemer- 
kenswert gut war ihre deutsche Aussprache. Von den übrigen drei noch in 
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Tätigkeit sich befindenden Opernbühnen gab die Wolzogen-Oper Gelegen- 
heit zu kritischen Betrachtungen. Das Festspiel „Das Urteil des Midas“ 
von Hans Hermann einer gründlichen, kondensierenden Retouche zu unter- 
ziehen, hat die Leitung dieser Bühne nicht für der Mühe wert erachtet. An- 
statt durch ein geschicktes Zurechtstreichen der Lebenskraft des Werkes 
aufzuhelfen, hat man es kurzerhand gleich ganz gestrichen. „Die Bäder von 
Lucca“ von Wolzogen-Zepler mit ihrer glücklichen Mischung von warm- 
blütiger Poesie, pikantem Witz und mauscheinder Situationskomik amüsierten 
dank lebhaft temperierter Darstellung die spärlichen Besucher dieses Theaters 
eine kleine Weile allein, bis denn neuerdings der Einakter „Reklame“, Text und 
Musik von Martin Jacobi, dem Spielplan neueingefügt wurde. Ob es ihn 
auch bereicherte, wird die nächste Zeit lehren. Dem Beifall der Premiere nach 
zu urteilen, müssen sich recht viele Leute gut dabei amüsiert haben. Den 
harmlosen Stoff: der Direktor eines Heiratsbureaus im Lande der unbe- 
grenzten Möglichkeiten engagiert sich zur besseren Ausbeute seiner Ge- 
schäftsinteressen ein Reklameehepaar, dessen in rosenfarbenem Lichte strah- 
lende Eheglücksmarkierung von solch natürlicher Wirkung ist, daß selbst 
die zagendsten Liebespärchen, sowie die eigene Tochter des Direktors und der 
Geschäftsnotar, ja sogar das Reklameehepaar selber liebend sich in die Arme 
stürzen und schleunigst den Ehekontrakt unterzeichnen — hat Jacobi bereits 
vor vielen Jahren nicht eben kurzweilig behandelt. Textlich wie musikalisch 
mehr redselig als vielsagend, läßt sich der Einakter, den der durch eine Reihe 
glücklich gelungener graziöser Liedkompositionen bekannte Berliner Komponist 
Martin Jacobi etwas anspruchsvoll „musikalisches Lustspiel“ nennt, eine eigent- 
liche Charakteristik vermissen. Die Musik steht mit dem Textbuch auf gleicher 
Stufe. Auch sie gibt keinerlei Rätsel auf. Die kleinen Themen sind glatt 
gefeilt und wohlklingend instrumentiert, ohne sich in ihrer motivischen Entwick- 
lung einerseits in geistreichelnde Finessen, andererseits in den so naheliegen- 
den Operettenton zu verlieren. Es ist ein anständig gemachtes Werk, dem, 
um Lustspiel zu sein, mehr Witz vonnöten wäre. — Mit Gounods parfümierter 
„Margarete“ setzte Frau Aino Akte ihr Gastspiel am königl. Opernhaus fort. 
Obwohl diese Rolle ihrer mehr äußerlichen Eigenart besser liegt, als die ver- 
träumte Elsa, so vermochte ihre zwar teilweise recht gute Leistung doch nicht 
völlig zu befriedigen. Wiederum war es ihre stark nasal gebildete, enge Ton- 
gebung, welche sich wenig angenehm bemerkbar machte. Einerseits läßt dieselbe 
die für den heroischen Accent, sowie für Ausdruck impulsiver Leidenschaft nötig 
frei ausladende Fülle vermissen, andererseits ist die Anspruchsfähigkeit für zarte 
Dynamik zu spitz und trocken. Hinsichtlich der Darstellung war die Leistung von 
Frau Akte ziemlich einwandfrei. Besonders glücklich steigerte sie den Schluß. — 
Im Theater des Westens brachte man noch kurz vor Abschluß der Saison eine 
Neueinstudierung heraus: Marschners köstlichen „Hans Heiling“. So sehr 
man sich über die Aufnahme dieses prächtigen deutschen Opernwerkes freuen 
konnte, so bestimmt darf man behaupten, daß die Unterlassung dieser soge- 
nannten „Neueinstudierung“ unter den obwaltenden künstlerischen Verhälnissen 
dieser Bühne keine Sünde gewesen wäre. Die Verfassung, in der dieses 
Meisterwerk der romantischen Schule hier geboten wurde, war von Kunst 
himmelweit entfernt. Der Melodienquell Marschners, der vor allen Dingen stimm- 
begabte und gutgebildete Sänger verlangt, wurde durch ein Ensemble von mek- 
kerndem Sopran, stimmstumpfem Bariton, verquetschtem, unreinem Tenor und 
vollständig hilfloser Altistin fast zur Karikatur. Es war trostlos. 
Adolf Göttmann. 

* Königsberg i. Pr., 22. April. Das Musikleben geht im April bei uns 
so allmählich zur Ruhe. Die Sinfoniekonzerte unter Herrn Professor Brodes 
Leitung fanden mit gelungenen Aufführungen der Beethovenschen B-dur-Sinfonie, 
der Ouvertüren zu „Wasserträger“ und „Freischütz“ ihren würdigen Abschluß. 
Verstärkt war hier die Sinfoniekapelle durch den Philharmonischen Or- 
chesterverein, der seine Winterarbeit mit einem Mozartabend beendigte, 
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Herr Brode brachte hier ein Violinkonzert in A-dur (Fräulein Caspary), Konzert- 
arie und Lieder (Fräulein Bernburg), das Krönungskonzert (Frau Meyer) und 
die Kleine Nachtmusik für Streichorchester zur Aufführung. Der Solist des 
letzten Sinfoniekonzertes war der Tenorist Herr Paul Reimers, der in einer 
Arie aus Mehuls „Joseph in Egypten“ und Liedern von Brahms, R. Strauß und 
Grieg sich als Sänger von tüchtigster Bildung und warmer Empfindung zeigte, 
der mit seinem an Kraft wie an Umfang bescheidenem Organ doch stets zu 
fesseln weiß. Mit die schönste Stimme unter den heutigen Konzertsängern hat 
Herr Dr. Felix von Kraus, der uns mit seiner hochtalentvollen Gattin Frau 
von Kraus-Osborne einen höchst anregenden Liederabend bot. Das Ehe- 
paar hatte aus Liedern von Schubert, Schumann, Löwe, Henschel, Brahms, Hugo 
Wolf und Max Reger — letzterer zum erstenmal hier gesungen — und drei 
` wundervoll abgetönten Duetten einen hübschen Strauß musikalischer Lyrik ge- 
wunden. Ziemlich allgemein wurde dieser Liederabend als ein Höhepunkt der 
Musiksaison empfunden. In einem Extrakonzert von Raimund von Zur- 
Mühlen folgte aber dennoch das plus ultra über genannten Liederabend. 
Mit erschütterndem Ausdruck sang dieser moderne Meistersinger sechs Lieder 
aus Schuberts „Winterreise“, mit hinreißender Verve sechs Schumannsche, in 
denen Frühlingsjubel und Liebe gefeiert werden. Wahrhaft glänzend spricht jetzt 
Herrn Zur-Mühlens Stimme an und stempelt ihn im Verein mit seiner tadellosen 
Gesangstechnik und seiner eminenten Vortragskunst zum ersten aller Konzert- 
sänger. Von neueren Stücken brachte uns von Zur-Mühlen drei elegische Ge- 
sänge von Herzogenberg und vier leichter gehaltene Lieder von W. Berg- 
ner. Von Kammermusik bekamen wir durch die Herren Wendel, Bin- 
der und Herbst und Fräulein Braun Dvorfäks G-dur-Quartett op. 106 und 
Schumanns A-moll-Quartett in wundervoll abgetöntem Vortrag zu hören, Pro- 
fessor Brode und die Herren Becker, Winter und Hopf sangen sich mit Brahms’ 
liebenswürdigem B-dur-Sextett (zweite Bratsche Herr Kohn, zweites Cello Herr 
Magnus) in die Herzen der Hörer, ließen diesem direkt populär gewordenen 
Stück von Brahms eine hochinteressante italienische Serenade von Hugo Wolf 
folgen, deren eigenartige Harmonien einen pikanten Reiz ausüben, und be- 
schlossen ihr Programm mit Schuberts unvergleichlich schönem, auch sehr schön 
gespielten D-moll-Quartett. — Unsere Oper begnügte sich in der letzten Zeit 
mit Wiederholungsvorstellungen, um dann mit einer künstlerisch bedeutsamen 
Tat direkt vor dem Osterfest herauszutreten. Richard Wagners Ringtrilogie, 
deren einzelne Teile hier schon oft gegeben sind — Walküre und Siegfried ge- 
hören zu unserem ständigen Repertoire — kam zum erstenmale in den Tagen 
vom 12. bis zum 17. April unter regster Beteiligung des Publikums zusammen- 
hängend zur Aufführung. An der durchweg wohlgelungenen Bewältigung dieser 
für Provinzialverhältnisse schwer zu lösenden Riesenaufgabe hatten die Leiter 
unserer Oper, Herr Kapellmeister Frommer und Herr Oberregisseur Hartmann, 
den ersten Anteil. Voran standen unter den Solosängern Fräulein Valentin als 
imposante Brünnhilde und Herr Trostorff als stimmgewaltiger Siegmund und 
heldenhafter Siegfried. Genannt seien noch der höchst charakteristische Mime 
des Herrn Clemens, Herr Rübsam als Alberich und Herr Frank als stimmkräftiger 
Wotan. Das Publikum begleitete sämtliche vier Ringdramen mit jubelndem 


Beifall. Heinrich Röckner. 
« Paris, 13. Mai. (Französische Erstaufführung von Duponts „La Cabrera“ 
in der Opera-Comique am 5. Mai. — Konzerte.) Man hat Ihnen schon gele- 


gentlich ihres jeweiligen Erscheinens auf deutschen und italienischen Bühnen 
allzu oft von der Cabrera berichtet, als daß ich heute ausführlicher auf sie 
zurückzukommen und Ihnen eine eingehende Charakteristik ihrer Tendenzen zu 
geben brauchte. Sie wissen, wie eng sich die Dichtung von Henri Cain 
— brutal, gedrängt, gewaltsam in ihrem melodramatisch gewendeten Reporter- 
stil — mit den Texten der Cavalleria Rusticana und der Navarraise 
berührt, und daß sie jüngst allen Ansprüchen in dem Grade zu genügen schien, 
daß sie, unterstützt von einer geschickt in transalpinem Geschmack angelegten 


H 
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Komposition, den von der ungewöhnlichen Munifizenz des Mailänder Verlegers 
Sonzogno gestifteten internationalen Preis errang. Braucht man sich da zu 
wundern, daß Herr Dupont, ein blutjunger Komponist, die Gelegenheit ergriffen 
und der Versuchung nachgegeben hat, den Italienern einmal zu beweisen, daß 
ihnen gegebenenfalls ein Fremder auf ihrem eigenen Grund und Boden, wenn 
er sich nur ihrer künstlerischen Ausdrucksmittel bediente, einen Preis entreißen 
könnte, dessen außergewöhnliche Höhe ihm gestatten würde, sich in der Folge 
ganz anders gearteten Aufgaben zu widmen, die allein seiner Natur und seinen 
künstlerischen Zielen wirklich entsprächen? Und da ihn zweifelsohne ähnliche 
sicher anfechtbare, aber, unter diesem besonderen Gesichtspunkt betrachtet, 
verständliche Motive zu der Komposition der Cabrera bewogen, so weiß ich 
ihm sogar Dank, deshalb in den melodramatischen Stellen und dem malerischen 
Beiwerk — beides ist nach den Gesetzen des Genres von dem gewandten 
Textdichter abwechselnd verwertet — nicht zu sehr in Uebertreibungen und 
Alltäglichkeit verfallen zu sein. Ich hatte sogar den Eindruck, daß die Lei- 
denschaftsexcesse, in denen sich im Einklang mit den Sängern zur großen 
Freude des am wenigsten künstlerisch fühlenden Teils des Publikums die Vio- 
linen gefallen, Herrn Dupont weniger aus dem Herzen gesprochen waren, als die 
intim gehaltenen Szenen, die in der Cabrera immer mit wohltuender Klar- 
heit und ehrlichem Empfinden, das auch geschätzt sein will, gestaltet sind. Als 
Beweis führe ich nur einige wahrhaft ergreifende Töne an, die bei dem letzten 
Zusammensein der sterbenden Cabrera und Perdritos, während schwermütiger 
Glockenklang herüberdringt, angeschlagen werden, ohne deshalb die stim- 
mungsvolle Abtönung der kurzen Chorensembles, mit denen jeder Akt einsetzt, 
ja auch die dramatische Glut des Vortrags verkennen zu wollen. Niemand 
wünscht jetzt aufrichtiger als ich, Herr Dupont möchte so bald als möglich 
eine würdigere Gelegenheit finden, zwangios und ohne Nebengedanken die 
vielversprechenden Fähigkeiten, auf die diese erste, übrigens in der Opera- 
Comique mit warmer Sympathie aufgenommene, Partitur schließen läßt, zu ent- 
falten. Allerdings muß man sagen, daß selten ein Komponist das Glück hatte, 
als Interpretin einer Rolle, auf der das ganze Stück ruht, eine so lebensvolle, 
wahrhaft menschliche und geistsprühende Künstlerin wie Frau Gemma Bellin- 
cioni zu finden, deren Erfolg denn auch einstimmig und durchschlagend war; 
gelingt es ihr doch dank ihres schlichten, würdevollen Spiels, zeitweilig das 
Konventionelle der Episoden und die Banalität der Situationen fast vergessen 
zu machen. Herr Clement, der — wie stets — unübertreffliche Sänger, ist ihr 
trefflicher Partner, und die Nebenrollen sind in allgemein befriedigender Weise 
mit den Damen Cocyte, Vauthain und Costés, den Herren Huberdeau, de Pou- 
mayrac und Simart besetzt. Das Orchester findet sich unter der belebenden, 
sicheren Leitung des Herrn Luigini ehrenvoll mit einer Aufgabe ab, die weniger 
schwierig, aber auch weniger interessant ist als die, welche ihm gewöhnlich 
die jungen zeitgenössischen Komponisten stellen. Die einzige, entsprechend 
malerische und poetische Dekoration des Herrn Jambon bildet für die Handlung 
einen günstigen Rahmen. Doch hätte ihr vielleicht etwas mehr Licht und Glanz 
nicht geschadet, um uns ein treues Bild der wundervollen sonnenbestrahlten 
Hänge und rötlich schimmernden Felsen des spanischen Baskenlandes vor 
Augen zu zaubern. 

Zu der noch immer steigenden Hochflut der Konzerte gesellt sich im 
laufenden Monat noch die italienische Saison des Theaters Sarah Bernhardt — 
mit der ich Sie in einem demnächst folgenden Bericht unterhalten werde —, 
so daß sich die arme abgehetzte Kritik nicht nur allabendlich, sondern fast 
jeden Nachmittag zur selben Stunde nach vier Ecken von Paris gerufen sieht. 
Unter diesen Umständen werden Sie es begreifen, daß ich mich, da ich in den 
recht ungleich mein Hörorgan umtosenden Harmoniewogen zu versinken drohe, 
heute darauf beschränken muß, Ihnen nur von den Seancen zu berichten, in 
denen die Interessen der Kunst die des Virtuosentums und der Akrobatik über- 
wogen. Erstens wäre im Trocadero die erste der vier volkstümlichen Matineen 
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zu erwähnen, die in diesem Frühjahr dank der rastlosen Initiative des Herrn 
Colonne dort veranstaltet werden. Man hörte da in vorzüglicher Ausführung 
außer einigen Repertoirestücken zwei sehr verbreitete Werke des Herrn Saint- 
Saens: das dritte Konzert für Violine, das Herr Sarasate, dem es gewidmet 
ist, ausgezeichnet spielte, dann die majestätische Sinfonie in C-moll, die 
mir wie immer mehr durch die unerhörte Meisterschaft der musikalischen Fas- 
sung, den Glanz der Instrumentation und die Gediegenheit des Stils als durch 
die innere Kraft der Empfindung und Originalität der Ideen ihren hohen Ruf 
zu verdienen schien. Einige Stunden später erntete der Autor von Samson 
und Dalila wieder im Konservatorium anläßlich der von der Societe des Con- 
certs Beethoven gewidmeten außerordentlichen Soiree reichen Beifall, diesmal 
als Pianist. Die grandiose Leonorenouvertüre und die neunte Sinfonie 
— das wuchtige, abschließende Meisterwerk, das von dem Orchester des Herrn 
Marty in strenger Einheitlichkeit wiedergegeben wurde — bildeten die wesent- 
lichen Stücke des Programms, während dazwischen die Herren Saint-Saëns, 
Sarasate und Fröhlich nacheinander in glücklichster Weise den stürmischen 
Jubel des Konzerts für Klavier in Es-dur, die erhabene Stilreinheit der Romanze 
für Violine in F und die zu Herzen gehenden Töne der prächtigen geistlichen 
Lieder zum Ausdruck brachten. — Nach der unvergeßlichen Aufführung der 
sechzehn Quartette durch das berühmte Joachimquartett bot uns die von 
Herrn Astruc mit soviel Tatkraft und Verständnis geleitete Société Musicale 
einen ebenbürtigen Genuß mit dem von ihr veranstalteten Beethovenfest, 
das dank der wertvollen Unterstützung Weingartners und des Orchesters der 
Colonne-Konzerte, dem unvergänglichen Ruhm der neun Sinfonien geweiht 
war. Hier in dieser Zeitschrift Sie belehren zu wollen, welch’ vorzüglicher 
Kapellmeister Herr Felix Weingartner ist, oder Ihnen die überraschenden Fein- 
heiten der Aufführung zu rühmen, die ein Auge wie das seine — das zu gleicher 
Zeit überall ist — fast augenblicklich mit fremden Musikern zu erzielen ver- 
steht, wäre unangebracht. Vielleicht hatte Herr Weingartner gelegentlich seiner 
früheren Reisen nach Paris in romantischen und modernen Werken mit seinen 
hervorstechendsten Vorzügen, Glanz und Feuer, Eindruck erzielen wollen. Es 
muß jedoch festgestellt werden, daß sich der ausgezeichnete Dirigent mit der 
ganz aus dem Rahmen des Gewöhnlichen tretenden Interpretation der neun 
Sinfonien im Neuen Theater wenn möglich selbst übertraf und eine der 
wundervolisten Sprachen, in denen je die Musik geredet hat, in ihrer unend- 
lichen Kraft, Tiefe und ihrem ganzen Reichtum herrlich und erschöpfend wieder- 
gab, ohne dabei etwas von seiner bekannten fabelhaften Gewandtheit, Klang- 
wirkungen des Orchesters abzumessen und jedem Teil des polyphonen Gewebes 
genau den Sinn und die Bedeutung beizulegen, die er haben soll, missen zu 
lassen. Daher gereicht es mir zur besonderen Freude, mich hier dem ein- 
mütigen durch das Beethovenfest erweckten Enthusiasmus und dem fast bei- 
spiellosen, Herrn Weingartner von einem am Ende der vier Soireen in einen 
Entzückungstaumel geratenen Saale gespendeten Beifall anschließen zu können. 
Doch will ich auch nicht vergessen, den lebhaften Erfolg zu verzeichnen, den 
in den drei letzten Konzerten Künstler wie die Herren Lucien Capet in dem 
Violinkonzert, Herr Edouard Risler in dem vierten Klavierkonzert und Frau 
Tilly Koenen mit der Arie „Ah Perfido!“ erzielten. Solche Darbietungen tuen 
wohl und trösten einen über die Mittelmäßigkeit aller der mehr geschäftlichen 
als künstlerischen Unternehmungen, mit denen wir sonst nur allzu reich bedacht 
sind. Daran eine bleibende Erinnerung zu bewahren und dafür seinen Dank 
zu beweisen, ist nicht mehr als recht und billig: erfährt doch unser Glaube an 
die unvergleichliche Größe eines großen Geistes und an die Schönheit der 
Tonkunst dadurch eine Stärkung. Gustave Samazeuilh. 

e London, 24. April. In den Sinfoniekonzerten setzte Mr. Wood seinen 
Plan, Liszt wieder aufleben zu lassen, mit einer Aufführung der Faustsin- 
fonie, die in Lebendigkeit der Stimmung und Schönheit des Klanges dem 
Werke gerecht ward, weiter fort. Den meisten Hörern war das hier seit Jahren 
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nicht gespielte Werk neu. Man darf voraussetzen, daß der Mehrzahl die Ge- 
stalten der Fausttragödie in allgemeinen Umrissen vor Augen standen und somit 
Unbefangenheit und Empfänglichkeit vorhanden war. Zunächst fiel das moderne 
Gepräge der Musik auf, dann die Großartigkeit des Wurfs und der Phantasie, 
der treffende Charakter der zum teil äußerst anziehenden, zum teil ruhenden 
Melodik und nicht zum wenigsten die reizenden Klangwirkungen namentlich der 
Blasinstrumente an sanfteren Stellen. Aber zu einem herzlichen Anteil schien 
es bei den Hörern nicht zu kommen, und so werden sich die Leiter der Sin- 
foniekonzerte kaum zu öfteren Wiederholungen entschließen. Für den Musiker 
war das Werk überhaupt und speziell darin die Gegenüberstellung und Ent- 
wicklung dieser Charaktere, die Wandlung der Motive von besonderem Interesse 
im Hinblick auf Richard Strauß’ Stil und Methode in der Domestica. 
Die langerwartete Erstaufführung dieser Sinfonie und ihrer Wiederholung binnen 
Monatsfrist unter des Komponisten Leitung bildeten das Hauptereignis der 
Wintersaison. Es war ein Unternehmen der Aufopferung; der beidesmalige 
starke Besuch brachte die Kosten nicht auf. Siebzehn Proben wurden gehalten, 
eine für London unerhörte Zahl, und die Kritik zur Hauptprobe geladen, bei 
der denn auch die Meisten partiturbewaffnet erschienen. Beide Aufführungen 
zogen Komponisten und Musiker überhaupt in ungewöhnlicher Zahl an. Was 
die Kritik anlangt, so verrieten einige Auslassungen blinde Wut oder starkes 
Mißbehagen und überquellenden Aerger. Einige Kritiker ergingen sich im Be- 
streben, der gelben Presse Amerikas den Rang abzulaufen, in Kinderstuben-, 
Bad- und Ammenwitzeleien. Groß war darin die Times. Der Kritiker schloß: 
„Wir können hier nicht darauf eingehen, ob der Aufmarsch aller dieser Instru- 
mente, die mannigfachen Anstrengungen der Vorbereitung und Ankündigung etc. 
der Mühe wert waren, den Hörern eine Idee einzuprägen, von nicht größerem 
Wert als die Tatsache, daß in Deutschland Ehepaare sich entzweien und wie- 
der einigen, während morgens und abends Babies gewaschen werden.“ Die 
Schönheit des langsamen Satzes, den Reiz des Scherzo hob der Kritiker hervor. 
Die Mehrzahl der Beurteiler äußerte sich so enthusiastisch wie die Hörerschaft. 
Zu den Unbefriedigten gesellten sich aber auch einige Bewunderer früherer 
Werke von Strauß. Ein zweifelnder Journalist erbat sich vom Komponisten die 
Versicherung, daß die Sinfonie kein Werk pour rire sei, als ob es einem ver- 
nünftigen Musiker einfallen könnte, einen dreiviertelstunden langen Witz zu 
schreiben. Strauß bestätigte (was die ausführliche, klare Analyse von Pitt und Ka- 
lisch schon dargelegt hatte), daß, wenn die Sinfonia domestica einen Tag im Leben 
einer deutschen Familie zum Vorwurf hat, sie eben damit die Freuden und Leiden 
der Elternschaft, das allmählige Wachstum einer Kindesseele und das gegen- 
seitige Verhältnis zwischen Eltern und Kindern darstellt, worauf die nahe Verwandt- 
schaft der drei Hauptthemen hinweist. Im übrigen hat die ausführliche und 
lebhafte Besprechung des Werkes zur Klärung der Begriffe und Anschauungen 
über Wesen und Ziel der Programmmusik und der Musik im allgemeinen wesent- 
ich beigetragen. Der Aufführung unter Strauß’ eigener Leitung kamen einige 
weitere Proben zu statten. Ebenso natürlich war es, daß der Komponist eine 
poetische und deutsch-gemütliche Auffassung seines Werkes zur Geltung brachte. 
Mr. Wood vermittelte mehr das Großartige und Schwungvolle der Musik. Die 
Wiedergabe unter Strauß gestaltete sich durch Hervorhebung der leitenden 
Melodien, rhythmische Nüancen und feine Abtönung der Orchesterfarben licht- 
voller. Er sprach sich in einem Brief an den Vorstand des Komitees der 
Queenshall, Mr. Edgar Speyer, begeistert über Mr. Wood aus, der in kurzer 
Zeit ein so vorzügliches Orchester geschaffen, und ebenso begeistert über das 
Orchester als eines der besten unter den dreißig, die er diesen Winter dirigiert 
habe, und bezeichnete die Aufführung als einen Freudentag im Leben eines Kom- 
ponisten. Die Hingabe des Orchesters war über alles Lob erhaben; mit Aus- 
zeichnung trat der Konzertmeister Sons hervor. In der Szene des Enthusiasmus, 
die der Aufführung folgte, nötigte Strauß Mr. Wood zur Teilnahme an der 
Ovation. Charles Karlyle, 
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Oper. 


e Im Kölner Stadttheater ging das einaktige Musikdrama „Das Vater- 
unser“, Text von Possart, Musik’von Hugo Roehr, als Novität in Szene. 
Ihm folgte die Uraufführung der einaktigen komischen Oper „Onkel Dazu- 
mal“ von Jacques Dalcroze. 


+ Im Münchener Hoftheater brachte Mottl Berlioz? „Zerstörung 
Trojas“ zur Aufführung. 


+ In der Pariser Opera-Comique ging Massenets Oper „Cherubin“ 
als Novität in Szene. 


+ Im Teatro Quirino zu Rom erlebte die Oper „La Figlia di Jorio“, 
Text von Pompeo Sansoni, Musik von Branca, ihre Uraufführung. 


e Die italienische Oper (Sonzogno) in Paris brachte Leoncavallos 
Oper „Zaza“ zur Aufführung. 


e Im nächsten Jahre wird der 150. Geburtstag Mozarts den Anlaß zu 
hervorragenden musikalischen Veranstaltungen in der Wiener Hofoper und 
der Wiener Volksoper geben. Im Sommer 1906 werden in Salzburg große 
Mozartfeste unter Mitwirkung der bedeutendsten deutschen, italienischen 
und französischen Mozart-Interpreten und der Wiener Philharmoniker, sowie 
Festaufführungen einer Mozartoper in der Darstellung des Hofoperntheaters am 
Salzburger Stadttheater stattfinden. 


+ Zur Amsterdamer Parsifalaufführung. Für die Aufführung tritt 
der namhafte Wagnersänger und -darsteller Ejnar Forchhammer in einer 
eigenen Broschüre ein, die sowohl über die Motive zu der geplanten Aufführung, 
wie über die Rechtslage wertvolle Aufklärungen bringt; Forchhammers Aus- 
führungen bestätigen auch die naheliegende Vermutung, daß die beiden gegen 
Viotta gerichteten Proteste von Bayreuth selbst angeregt worden sind. An Ver- 
öffentlichungen, die gegen die Amsterdamer Aufführung gerichtet 
wurden, tragen wir hier noch eine von Dr. Paul Marsop in der „Neuen 
Musikzeitung“ angeregte Protestkundgebung nach, die an 1000 Unterzeich- 
ner fand. 

e Zum Mitdirektor des Hamburger Stadttheaterss wurde neben dem 
jetzigen Direktor Bachur der Oberregisseur Siegfried Jelenko gewählt. 
Zum Oberregisseur desselben Theaters wurde Herr Eppens, früher Mitglied 
des „Deutschen Theaters“ in Berlin, gewählt. 

e Fräulein Paula Ucko, welche ihre Ausbildung bei dem Gesangspäda- 
gogen Adolf Göttmann in Berlin erhalten hat, wurde nach erfolgreichem 
Gastspiel soeben auf drei Jahre an das Hoftheater in Weimar als erste dra- 
matische Sängerin engagiert. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Das elsässische Musikfest in Straßburg brachte außer klassischen 
Werken u. a. Mahlers V. Sinfonie und Strauß’ Domestica unter Lei- 
tung der Komponisten sowie C. Francks „B&eatitudes“ und Charpentiers 
„Impressions d’Italie“ unter Leitung von Chevillard (Paris). Für den er- 
krankten Prof. Stockhausen trat als Dirigent Prof. Münch (Straßburg) ein. 


e Im Salon Bertrand Roth zu Dresden gelangte durch die Damen Roberts 
und Brockmann und den Kammervirtuosen J. Smith ein Klaviertrio op. 5 No. 1 
von Wolf-Ferrari zu Gehör; außerdem durch Kammersänger Scheidemantel, 
Fräulein Ottermann, Frau Rebhuhn und Herrn Eugen Franck Lieder und Ge- 
sänge von LE Schmock, Otto Urbach, F. Draeseke, Schillings, 
R. Strauß, Th. Streicher und Bertrand Roth. 
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+ Die Kirchenmusik in der katholischen Hofkirche zu Dresden wird 
auf Antrag des königl. Hausministeriums eine Einschränkung erfahren. 
Statt der von der königl. Kapelle bisher ausgeführten Orchestermessen 
sollen nämlich an den gewöhnlichen Sonntagen nunmehr nur noch Vokal- 
messen gesungen werden. 


+ In Posen veranstaltete der Berliner Lehrergesangverein unter Leitung 
von Prof. Felix Schmidt zwei Konzerte, in denen neben Kunstgesängen dem 
Volksliede ein breiter Raum gewährt war. 


e Das vom Elberfelder Instrumentalverein (Dir. Dr. Max Burkhardt) zur 
Feier seines 75jährigen Bestehens veranstaltete Musikfest hat Anlaß gegeben 
zur Begründung eines Verbandes rheinischer Dilettanten-In- 
strumentalvereine. Die Vereine werden jedes Jahr ein gemeinsames Musik- 
fest veranstalten, auf dem besonders klassische Musik gepflegt werden soll. 


e Der Basler Gesangverein bringt unter Kapellmeister Hermann Suters 
Leitung am 4. Juni d. J. Beethovens Missa solemnis zur Aufführung; 
am 5. Juni veranstaltet er ein Künstlerkonzert, das u.a. Acappella-Gesänge 
von Palestrina, Davide Perez und Jacopo Corsi sowie Kantaten von 
S. Bach bringen wird. 


+ Im Waux-Hall zu Brüssel gelangte unter S. Dupuis’ Leitung des Bel- 
giers Paul Gilson Sinfonie „La Mer“ zur Aufführung. 


e Der Deutsche Gesangverein in Brüssel brachte unter Herrn Welckers 
Leitung zum erstenmal Bruchs Vertonung des Liedes von der Glocke zur 
Aufführung. 


+ Zur Renaissancebewegung. In Paris brachte Reynaldo Hahn 
(der voriges Jahr eine vollständige Konzertaufführung des „Don Juan“ veran- 
staltet hatte) zahlreiche Fragmente Lullyscher Opernmusik (Bruchstücke 
aus Thésée [1675], Proserpine [1680], Atys [1676], Isis [1677], Armide 
[1686], Cadmus et Hermione [1675], Phaeton [1683] und A madis [1684]) 
zu Gehör. In dieser Aufführung wirkte u. a. auch die Société des instruments 
anciens mit. Dem Lullykonzert hat R. Hahn jetzt ein Rameaukonzert folgen 
lassen. 


e In Paris fand unter Leitung von Alfred Cortot die französische Urauf- 
führung von Brahms’ Deutschem Requiem statt. 


+ Die Pariser Bachgesellschaft brachte unter Leitung von Gustave 
Bret die Kantaten „Ich habe genug“ und „Die Elenden sollen essen“ 
zur Aufführung. 


« Im Pariser Trocadero brachte Al. Guilmant Orgelkompositionen der 
alten französischen Meister Caurroy (Organist Heinrichs IV.), Louis Mar- 
chand, Daquin („Noel“), Nicolas de Grigny, sowie moderne französische 
Orgelmusik von Mezeray, Bo&ly und Guilmant zu Gehör. 


+ In Athen gelangten im verflossenen Winter — zum erstenmal in Grie- 
chenland — durch das Konservatoriumsorchester unter Leitung von Prof. Frank 
Choisy die Alcestenouvertüre von Gluck, Beethovens Fünfte, Mendels- 
sohns Reformationssinfonie, Tschaikowskys Pathetique, Stenka Razine 
von Glazounow, das Parsifalvorspiel und Goldmarks Ouvertüre „Im 
Frühling‘ und eine sinfonische Dichtung von Frank Choisy „Von der Quelle 
zum Meere“ zu Gehör. 

e Die Wiener Philharmoniker wählten für die nächste Saison wieder 
Felix Mottl und den Berliner Hofkapellmeister Muck als Dirigenten ihrer 
Konzerte. ` 


e Der Organist und Dirigent Herr Ernst Maschke in Neubrandenburg 
hat einem Ruf als Organist an der Nikolaikirche in Rostock Folge geleistet. 
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Novitäten. 


+ Elisabeth Caland: Die Ausnützung der Kraftquellen beim Klavier- 
spiel. Physiologisch-anatomische Betrachtungen (Stuttgart 1905, 
Ebner). Ein epochemachendes kleines Buch! Eine erweiterte Sammlung von 
Calands zuerst im „Klavierlehrer“ (Jahrg. 1904, Nr. 15-18) veröffentlichtem Ar- 
tikel, gibt es der modernen Richtung einer psycho-physiologischen und ana- 
tomischen, wissenschaftlichen Ergründung der technischen und geistigen Vor- 
aussetzungen und Tätigkeiten im Klavierspiele, wie sie die Linie Willborg-Stoewe- 
Ja&ll-Melasfeld-Bree-Deppe-Caland-Breithaupt-Steinhausen einhält, den vorläu- 
figen Abschluß. Führerin und eigentliche Begründerin dieser Lehre ist Fräulein 
Caland. Ihr größtes Verdienst besteht in der wissenschaftlichen Begründung 
und Zuendeführung der neuen Gesichtspunkte — Mittätigkeit der Rücken- 
muskulatur, des Oberarms und Schultergelenks, der Vibration beim Oktavspiel, 
der Seitenschlag-, Rolli- und Schüttelbewegungen, dem „freien“ und „beherrsch- 
ten“ Fall. Nun hat sie in diesem Buche die durch eine ganze Reihe ana- 
tomischer und Röntgen-Abbildungen überzeugend illustrierte letzte Antwort auf 
die Frage nach der Erschließung der Kraftquellen der Oberkörper-Muskulatur 
beim Spiel gegeben. Die Deppe-Caland-Lehre hat das hohe Verdienst, eine 
Vergeistigung der Technik und Mechanik, wie sie schon in vorsichtigerer Weise 
Ad. Kullak anstrebte, erreicht zu haben. Sie ist aber wohl wie alle neuen 
Lehren zunächst übers Ziel übertreibend hinausgeschossen und steht auf dem 
Punkte, sich mit ihrer medizinischen und psychologischen Ueberfracht den ge- 
rechtfertigten Bedürfnissen der Klavierpraxis ganz zu entfremden. Das 
raubt aber den Calandschen Werken nicht ihre grundlegende Bedeutung, denn 
diese wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mußten nach langen Jahrzehnten 
der noch heute leider überwiegenden Anschauungen des bloßen „Finger“-Spieles 
vorgenommen und durchgeführt werden. Jeder Klavierspieler wird sich mit 
ihrem neuesten Werkchen auseinandersetzen müssen, schon um die heute mit 
Recht notwendig geforderten Elementarkenntnisse von den Eigenschaften usw. 
der fürs Klavierspiel hauptsächlich in Betracht kommenden Muskel- und Ner- 
vengruppen sich zu erwerben. P 


Burgmüller, Etüden op. 100, 105 und 109, revidiert von Ad. Ruthardt 
(Leipzig, Edition Peters). Die bekannten, sehr instruktiven Etüden (drei Hefte) 
sind von Ruthardt einer genauen Revision unterzogen worden. Der durchweg 
gediegene Fingersatz dieser Klavierstücke, die sich sehr gut zum Blattlesen eig- 
nen, wird der technischen Ausbildung des Schülers nur förderlich sein. 

Carl Heß, op. 27, Festpräludium für Orgel mit Begleitung von Blas- 
instrumenten ad lib. (Leipzig, J. Rieter-Biedermann). Ein geschickt gearbei- 
tetes, aber ziemlich gedankenarmes Opus, das zwar einen guten Kenner des 
Instruments verrät, auch einen korrekten Orgelsatz aufweist, im übrigen aber 
mit recht bescheidenen Mitteln arbeitet. Die effektvolle Schlußsteigerung wird 
der Ausführung des Werkes sehr zugute kommen. 


Plaidy, Technische Studien für Klavier, revidiert von E. Sauer (Leip- 
zig, Edition Peters). Das allbekannte, an erster Stelle zu nennende Werk hat 
durch die Hinzuziehung des berühmten Pianisten Sauer eine willkommene Neu- 
belebung erhalten. Die Skalentabelle ist ausgeführt, Fall- und Sprungübungen 
sind eingefügt und nützliche, sich aus der Praxis ergebende kleine Aenderungen 
sind zum Besten des Ganzen vorgenommen worden. 

Ignaz Brüll, op. 93, drei Klavierstücke (Leipzig, Bosworth & Col Daß 
der durch sein „Goldenes Kreuz“ so allgemein beliebte Opernkomponist auch 
auf diesem Gebiete Gutes zu bringen vermag, beweisen seine früheren Klavier- 
sachen. Auch die vorliegenden zeichnen sich durch hübsche Melodik und 
glatten, mittelschweren Satz sehr vorteilhaft aus. Der „Reigen“ vor allem wird 
sich unter Dilettanten und Künstlern bald Freunde erwerben. c. Schönherr. 
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Im k. k. Hofopern-Orchester in Wien wird behufs Beset- 
zung einer Stelle für I. Violine am 15. Juni 1905 um 1. 10 
Uhr vormittags ein Konkurrenzspiel abgehalten, wozu sich 
die diesbezüglichen Bewerber, welche jedoch alle künstlerischen 
Qualitäten für diese Stelle besitzen müssen, bis längstens 
11. Juni 1905 in der Direktions-Kanzlei des k. k. Hof-Opern- 
theaters schriftlich anmelden wollen. 

Nach erfolgter Anmeldung wird jeder einzelne Bewerber 
die näheren Mitteilungen bezüglich Gehalt, Pensionsberechti- 
gung etc. direkte zugestellt erhalten. 


Ronservatoristisch gebildeter Geiger 


suoht auf 1. Oktober des Jahres Stellung als Lehrer an grösse- 
rer Musikschule. Derselbe ist befähigt, Unterricht in Violine und 
Viola sowie Kammermusikspiel zu erteilen. 


Anfragen unter M. K. 9176 erbeten an Rudolf Mosse, Münohen. 


Berlin, Potsdamerstr. 27° 


ist die von der Firma Julius Blüthner seit Jahren inne- 
gehabte erste Etage, bestehend aus ı Saal, ıı Räumen und 


Lastenaufzug, per 1. April 1906 zu vermieten. 
Näheres beim Verwalter Gaenicke. 


Otto Goldschmidt 
"Alleiniser Vertreter des ETerrn 
Pablo de Sarasate 
53Þis rue Jouffroy 
Paris. 


Zu verkaufen eine 


Lyon & Healy-Konzert-Harfe 


mit Lyra-Resonanzboden. 
Off. an Haasenstein & Vogler A.-G. in Leipzig unter E. 33 592. 


Verhältnisse wegen sind 


2 prachtvolle 
sate oai Doppelpedal-Harfen 
und einige alte Geigen sehr preiswert zu verkaufen. 
Off. unter M. R. 9138 erbeten an Rudolt Mosse, München. 


u 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Zur Musik. 


Geschichtliches, Agsthetisches und Kritisches. 


M. Steuer 


| Broch. Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. Gebdn. Pr. 3 Mk. no. 


Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. 


Soeben erscheint: 


Das Vater Gnser. 


Sieben Gedichte von A. Mahlmann 
für eine mittlere Singstimme mit Orgel (oder Harmonium) 


Max Gulbins. 


Op. 29. Gr. 80, geheftct. Preis netto M. 2,—. 
9 ns A 


Ueberall, wo man den Mangel an guten kirchlichen Sologesängen empfindet, 
dürfte der vorliegende Zyklus von Max Gulbins umso willkommener sein, als 
dessen Aufführung keinerlei Schwierigkeiten bietet. Sänger von Stilgefühl kön- 
nen damit bei ihren Hörern grosse Wirkung erzielen und nicht wenig zur Er- 
bauung und Weihe beitragen. 


Ferner erschienen: 


Johann Sebastian Bach. Zwanzig geistliche Lieder (der Sche- 


melli’schen Sammlung entnommen) für eine Singstimme mit Pianoforte 
oder Orgel ausgearbeitet von Robert Franz. 


In einem Bande gr. 8%. A mit Pianoforte (Original), B mit Orgel a netto M. 2,—. 


GH Carisch & Jänichen 
ZEN Milano (Italien), Via G. Verdi 9 


Musikverlag. 


Grosses internationales Musikalienlager. 
Versand nach allen Erdteilen. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschien ein neuer Musikerroman: 


(unibald Ceinert 


eine tragi-komische 
Musikanten- und Kritikergeschichte 


G. Münzer. 


Vornehme Ausstattung mit Preis: Geheftet 3 Mark no. 
origineller Titelzeichnung. Gebunden 4 Mark no. 


Aus dem Vorwort: Wat 


m Gegensatz zu den wohlgenährten Bänden, in denen unsere Gelehrten die 

Schicksale der Großen aufgezeichnet haben, sollte dieses Büchlein von 
der Tragikomödie der Mittelmäßigkeit handeln. Ach! Kein Berg der Welt 
ist so reich an „MarterIn“ als der vielgerühmte mons Parnassus, und all’ 
die trüben Täflein berichten dieselbe alte Geschichte, — die auch ewig neu, 
— die Geschichte von dem Martyrium derer, die auszogen, das Licht und die 
Schönheit zu finden. — — — Wer einen tieferen Eindruck gewonnen hat in 
das pudelnärrische und doch so furchtbare Pandämonium, das die Menschen 
gewöhnlich Kunst nennen, der wird von den Abenteuern Wunibalds und seiner 
Gefährten vielleicht nicht ohne Interesse le$en. Lächelnd — und wehmütig 
zugleich wird er ihrer gedenken! H 

Doch — es ist grausam, dieses Lächeln über sie, die Wahnbetörten, die 
einem Ideal, einer Idee ihr Leben geopfert; die tragische Helden waren, und 
der Welt doch als Sonderlinge, Stümper oder Narren erschienen. — — — 

So laßt uns denn Kränze für sie flechten. — — — 

Doch leget beiseite den Lorbeer, mit dem ihr die Statuen der großen 
Meister, die Stirnen der Tagesberühmtheiten schmückt! nehmet vielmehr 
dunkle Violen und Dornen und windet auch bunte Blätter hinein — 
närrisch bunte, wie sie der Herbst malt, der grimme Humorist, wenn das 
Leben stirbt, und nur der letzte ferne Hall des Zugvogels kündet von dem 
Frühling, der einst gewesen — so sangesfroh — so jubelhell — so tot- 
geweiht. — — — 


Ein Kapitel, Wunibalds Debut, erschien bereits in der 1. April- 
Nummer der „Signale“ und hat, wie die eingegangenen Zuschriften 
bestätigen, allseitig Aufsehen erregt. 

Nunmehr liegt das Werk komplett vor, und es dürfte für den Leser 
interessant sein, Wunibalds Laufbahn in allen Stadien seiner Ent- 
wicklung zu verfolgen. 


WË Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen sowie 
direkt von obigem Verlag. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschienen: 


Musik und M usiker des 19. . Jahrhunderts 
g~ in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 


alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 
== Komplett elegant gebunden Mk. 6.— 


nsere Zeit drängt in allen Wissensgebieten auf. schnelle Belehrung, 
Vereinfachung des Unterrichts durch Zuhilfenahme des Anschauungs- 
materials und Zurückführung des Lehr- und Lernstoffes auf möglichst kurzge- 
faßteBehandlungsweise desselben hin. Die Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts, 
also die neuere und neueste Musik mit ihren wichtigsten Tatsachen und Strö- 
mungen, en heute jeden Gebildeten; er muß in ihr durchaus bewandert 


sein, will er die Gegenwart recht verstehen. Bücher zur Belehrung gibts gute 
und schlechte genug, wer aber hat immer die zu ihrem Studium nötige Zeit 
und Lust? So hat man schon früher auf Abhilfe gesonnen und versucht, das 
Interesse an der Entwicklung der Kunst gleich den Geschichts-Leitfäden durch 
sog. Geschichtstabellen zu wecken. In der Musik versuchten dies u. a. Czerny, 
Böhme, Urban und Parr, alle infolge der verfehlten Anlage ihrer Tabellenwerke 
ohne Erfolg. Niemanns Werk betritt einen neuen Weg. Es veranschaulicht 
auf den ersten Blick in übersichtlichster Weise nicht nur die Entwicklung der 
ganzen deutschen Tonkunst des 19. Jahrhunderts auf einer großen Orien- 
tierungstafel und mehreren die einzelnen Schulen bildlich darstellenden, 
kleineren Tafeln, sondern zieht auch das gesamte Ausland Europas mit 
hinein. Die Tafeln selbst geben vermöge sinnreicher Anordnung und Mehr- 
farbendrucks nicht tote, langweilige Namensregister, sondern bieten 
gewissermaßen eine kleine Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts im 
Bilde. Bei jedem Komponisten nämlich ist Geburts- und Todesjahr, die 
Gattungen musikalischen Schaffens, in deren Pflege seine Hauptbedeutung 
ruht, die Einflüsse von anderer Seite auf seine Kunst angegeben, jedem ist 
innerhalb des ganzen musikalischen Entwicklungsganges im 19. Jahrhundert 
der Platz innerhalb jeder Schule oder ihrer Zweigrichtung zugewiesen, der 
ihm nach vorurteilsloser, die besten musikwissenschaftlichen Hilfswerke be- 
rücksichtigender Prüfung ihrer Werke zukommt. Durch vielfach abge- 
stuften Namensdruck ist außerdem die mehr oder minder große Be- 
deutung jedes Komponisten sofort veranschaulicht. Entstehungsjahr usw. von 
Sinfonien, Chorwerken etc. anzumerken, mußte aus Uebersichtlichkeits- und 
technischen Gründen unterlassen werden, dagegen finden sich alle wichtigeren 
in- und ausländischen Opern des 19. Jahrhunderts auf besonderen Tafeln 
mit Jahr ihrer Erstaufführungen verzeichnet. Ein jeden Namen aufführendes 
Register schließt sich den Tafeln an, klar und knapp geschriebene Er- 
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läuterungen lehren in sofort verständlicher Weise den richtigen, nutzbringen- 
den Gebrauch des Werkes. 

So ist dieses nicht nur für Musiker, Musiklehrer und -schüler, 
Musikfreunde oder Gebildete aller Stände, die sich über die Entwick- 
lung der Musik im 19. Jahrhundert und den Stand der Dinge in der Gegen- 
wart unterrichten wollen, für alle Musikschulen unentbehrlich, sondern als 
ein kleines musikgeschichtlich-lexikalisches Kompendium ist sein Besitz ebenso 
für alle, die auch sonst mit Musik zu tun haben (Bibliotheken, Musikalien- 
verleger, -sortimenter, Buchhändler usw.) ein unumgängliches Erfordernis! 

Der internationalen Anlage des Werkes Rechnung tragend, wurde der 
textliche Teil desselben in deutscher, englischer, französischer, italieni- 
scher und dänisch-norwegischer Sprache gedruckt. 


De 
5A 


INHALT: 


1. Vorwort. 2. Erläuterungen zum Gebrauch. 3. Tafeln. 
A. Deutschland. 


Taf. 1. Die deutsche Musik des 19. Jahrhs. (Grosse Orientierungstafel.) 
» 2. Die Wiener Schule. 
Die Klassiker Mozart, Haydn, Beethoven und ihre Nebenmänner. — Die 
Romantiker von Schubert bis Bruckner. — Die Neuromantiker bis Mahler. — 
Das Wiener Nationalsin spiel des 18. Jhs., die Zauber- und Märchenposse, 
die Wiener Walzer- und Operettenschule des 19. Jhs. 


3. Die romantische (formell klassizistische) Schule. 
Spohr, Mendelssohn, Schumann und ihre Schule. 


4. Die deutsche Oper und Spieloper der Romantik. 


Die romantische Oper von Weber, Kreutzer, Spohr, Marschner, Schumann 
bis zur Gegenwart. — Die romantische Spieloper von Lortzing, Nicolai, Flo- 
tow, Reinecke bis zur Gegenwart. 

5. Die norddeutsche vorromantische und romantische Schule. 
Die Berliner Akademiker. — Brahms und seine nord- und süddeutschen An- 

nger. 

6. Die neudeutsche neuromantische Schule. 
Die musikalische Tragödie und Komödie, das deutsche Lied nach Wagner. 
— Die Instrumentalmusik (sinfon. Dichtung usw.) nach Liszt. 

7. Der deutsche Männerchorgesang, 
Die Älteren: Zelter, Nägeli, Silcher bis Kalliwoda. — Die Romantiker Mendels- 
sohnscher und Schumannscher Richtung. — Die Modernen mit Hegar. 

B. Ausland. 
Taf.8. Nationale Schulen in Dänemark und Norwegen. 
Die dänische Oper des 19. Jhs. von Kunzen bis Enna. 
„ 9. Nationale Schulen in Schweden und Finnland. 
Die ältere französisch-italienische und die nationale schwedische Oper des 
19. Jhs. nach Hallström. — Die Blüthe der älteren schwedischen Männerchor- 
komposition. 
Holland. Spanien und Portugal. 
England. 
as ältere englische Singspiel und die Versuche einer nationalen englischen 

Oper im 19. Jh. — Die englische Operette des 19. Jhs. 


. Italien. 
Nebentaf. 12a. Verzeichnis der wichtigsten italienischen Opern 
des 19. Jahrhs. 
. Frankreich. 
Die grosse Oper. — Die komische und Spieloper. — Die Vokal- und In- 


strumentalmusik in Frankreich. — Die Wallonen und Vlamen. — Die Welsch- 
schweizer. 


Nebentaf. 13a, b, c. Verzeichnis der wichtigsten französischen 
grossen, komischen und vlämisch-französischen Opern des 19. Jahrhs. 


„14. Nationale Schulen in Böhmen, Ungarn, Polen. 
„15. Russland. 


4. Alphabetisches Namensregister. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
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Neue Männerchöre. 


Im Verlage von F. E. C. Leuckart in Leipzig erschien soeben: 
Gute Fu e 1. Scherzlied für Männerchor 
von 
H A. von Öthegraven. 
Op. 24, Partitur und Stimmen (à 30 Y.) A 2,—. 


Daa vorliegende cherzlied ist mit seinem drolligen contraponktischen Aufputz ein wahrer Kabi- 
netstück feinster Komik, dabe: durchweg nutürlıch und von ¿rosser Sanglichkeit. 


Vier Lieder Sozu ecke ne 


Seil still: „Ach, was ist das Leben doch so schwer“ von H. von 


ne Partitur und Stimmen ( 20 F.) 220. Á 1,60 
Nr. 2. Ständohen: „Atmend nur leise“ von P. . Kaweran. 
Partitur und Stimmen (à 30 %.). ENE TEE, 


Nr. 3. Liebestrauer: „Stets in Re muss ich leben“. 
Partitur und Stimmen ( 20 

Nr. 4. Rheinlied: „Wie glüht S im ase“ von Frida Schanz. 
Partitur und Stimmen (à 2 A g.. . . . A 1,60 


Vorher erschienen: 


Strauss Richard op. 42. Kompositionen für Männerohor. Nach 
Gedichten aus he ers „Stimmen der Völker“. Text deutsch u. engl. 


Nr. 1. Liebe: „Nichts Bessers ist auf dieser Erd“. Partitur . . A 1,50 
Fede der vier Stimmen . . M —,40 
Nr. 2. Altdeutsohes Sohlaohtliod : „Frisch auf! ihr tapfere Soldaten“. 
Partitur M 2,50. Jede der vier Stimmen. . . A 20 
Thullle, Ludwig, Op. 23. Drei Lieder für vierstimmigen Män- 
nerchor. 
Nr. 1. Laorimae Ohristi: „Es war in alten Zeiten“ von Rudolf 
Baumbach. Partitur und Stimmen (à 2 F.) . . -A180 
Nr. 2. Vom Soheiden: „Das Scheiden, ach das Scheiden“ von Arno 
Holz A 1,80. Partitur und Stimmen (à 201. . > . AÁ 180 
Nr. 3. DasKätzohen: „Kam ein Kätzchen angesprungen“ von K.Busse. 
Partitur und Stimmen (à 20 j 
Thuille, Ludwig, Op. 28. Drei Gesänge für vierstimmigen Män- 
nerchor 
Nr. 1. Im Frühling: „Frühling, Frühling, ich grüsse dich“ von T h eo- 
dor ner, Partitur und Stimmen (à 30 . . A 2,40 
Nr. 2. Waldesnaoht: „O süsse Waldesnacht“ von Karl Zettel. 
Partitur und Stimmen (à 20 A 180 


SI. 
Nr. 3. Ländler des Verliebten: „Mein Mädel bält’s Bändel“ von Otto 

Julius Bierbaum. Zartitur und Stimmen (à 20 SI. . . A 2,40 
Ludwig Thuille ist einer der feinsinnigsten und liebenswürdigsten Tondichter, deren eich der 
deutsche Männergesaug zu erfreuen hat. Die Wirkung seiner Chöre ist nicht dynamischer Natur, sondern 
beruht zumeist auf der wahrhaft genialen Ntimmführung. Auch die obigen neuesten Werke 33 
und 28 gehören zu den beachtenswertesten Erscheinungen der modernen Literatur; sie enthalten frisch 

verausgesungene Stücke ohne harmonische Düftelei. 


Zeellner, Heinrich, Op. 90. Bonifacius. Nach der Dichtung „Win- 
fried“ von Wilhelm Osterwald, für Männerchor, Sopran- und 
Bariton-Solo und grosses Orchester. Dem Wiener Schubertbund 
und seinem Dirigenten Adolf Kirchl gewidmet. 

Klavier-Aussug bearbeitet von Johannes Techrits in gr. 40, geheftet M 1,50 

Jede der vier Chorstimmen M 1,—. Textbuch netto 15 Zë. Voll- 

ständige Partitur netto M 20,—. Orchesterstimmen . . . . netto M 20, 
Uraufführung am 16. Februar 1904 im Winter-Konzerte des Universitäts-Sängervereins zu St. Pauli im 
Saale des Neuen Gewandhauses zu Leipzig unter Leitung des Komponisten. Hiervach folgten u. a. Auf- 


fübrungen in Soest, Amsterdam, Mannhe! m, Brie (renan), Chemnitz, München, Kaiserslautern, Reval, 
raubing, Prag 


BF- Auswahlsendungen überallhin. -4 
Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipsig. 


D 


Druck von Fr. "Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 89. Leipzig, 7. Juni. 1905. 


% SIGNALE 


V, ó“ für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 


Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur : Dr. Detlef s chu itz in Leipzig. 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener & Co. in London W., 199 Regentstreet; für Rußland in St. Petersburg bei dem 
aiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf & Hörtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Kunstgesang und Gesangskunst. Von Dr. Hermann Frhr. v. d. Pfordten. 
(Schluß.) — Chéru bin. Gesangslustspiel (comédie chantée) in drei Akten von Jules Massenet. 
(Erstaufführung in der Pariser Opera-Comique.) Bespr. von Gustave Samazeuilh. — Der 
Nibelungenring in Coventgarden. Von C. Karlyle. — Berichte aus Breslau (Erst- 
aufführungen von „Die Ziegenhirtin“, „Manuel Menendez“ und „Närodal“ u. a.), 
Dortmund (achtes Westfälisches Musikfest), Weimar, Rom. — Notizen aus dem 
Musikleben. — Novitäten. 


Kunstgesang und Gesangskunst. 
Von Dr. Hermann Frhr. v. d. Pfordten. 
(Schluß.) 

So haben sich allmählich sehr einseitige Strömungen herausgebildet. Die einen 
wollen von bel canto und von „Kunstgesang“ überhaupt nichts mehr wissen 
und meinen, deutsche „Gesangskunst“ brauche diese ganze veraltete fremde 
Technik nicht mehr; sie müsse sich auf ganz neuer Grundlage aufbauen. 
Die andern schlagen die Hände über dem Kopf zusammen bei dieser Ver- 
leugnung aller geheiligten Grundsätze und erblicken darin den Sieg deutscher 
Gesangsbarbarei. Zu den beliebtesten Kampfmitteln gehört die Behauptung, 
Wagner und die Modernen seien der Tod des Gesanges überhaupt; es gelte 
nur mehr zu deklamieren, wenn nicht gar zu schreien. Darum könne man 
Mozart und Schubert nicht mehr singen; und die besten Stimmen gingen daran 
zugrunde. Das einzige Heil sei Rückkehr zu der alten strengen Schule und 
Verzicht auf die neuere Musik. 

An alledem ist ohne Zweifel sehr viel Wahres. Vielleicht können wir ge- 
rade dadurch einen Ausweg aus dem Labyrinth der widerstreitenden Mei- 
nungen finden, daß wir keine unbedingt ablehnen, sondern jede sachlich zu 
prüfen versuchen. Wohlbegreiflich ist vor allem der Widerwille gegen die 
bloße „Schönsingerei“. Die Musik ist so ausdrucksfähig geworden, daß auch 
die vollendetste gesangliche Leistung unbefriedigend bleibt, wenn sie nicht 
seelisch ergreift und überzeugt. Wir sind sehr empfindlich geworden gegen 
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alles Virtuose, wenigstens im Gesang, weniger wohl im Instrumentalen. je 
brillanter die Technik, desto mehr empört es uns, wenn sie nicht in den Dienst 
der Idee gestellt wird. Die phänomenalste Stimme und ihre virtuoseste Be- 
handlung lassen uns kalt, ja ärgern uns und widern uns an, wenn sie uns 
nicht wirklich Musik vermitteln, sondern nur ein Brillantfeuerwerk von Tönen. 
Nun lassen wir uns aber zu einem Trugschluß verleiten: wir geben der Tech- 
nik als solcher die Schuld. Wir meinen, das virtuose Können verführe den 
Sänger zum virtuosen Musizieren, und halten deshalb dieses Können selbst für 
ein Unglück. Gewiß, virtuoses Können ist immer gefährlich; es muß ein gan- 
zer Mann, ein ganzer Künstler sein, der es beherrscht und nicht zum Selbst- 
zweck ausarten läßt. Aber es wäre doch sehr töricht, deshalb alles Können 
zu verwünschen und zu glauben, je weniger einer technisch gelernt habe, desto 
sicherer sei ihm sein Künstlertum. Wohl sagen wir vom Virtuosen: „Der 
kann zu viel, der spielt nur mit der Kunst“;- aber das soll doch nicht heißen: 
„Könnte er weniger oder gar nichts, so wäre er echt geblieben“. Das Unzu- 
längliche ist ebenso traurig. Und das sehen und hören wir ja leider täglich 
Ereignis werden. Ebenso verständlich wie die Entrüstung über den Virtuosen 
ist der Zorn über den Stümper. Es ist wirklich unglaublich, was für Leistungen 
heutzutage gesanglich riskiert werden, daß man oft nicht weiß, soll man’s für 
naiv halten oder für arrogant. Wenn dem gegenüber ein ehrlicher gewissen- 
hafter Musiker an unserer deutschen Gesangskunst verzweifeln will, so darf 
man’s ihm wahrhaftig nicht übel nehmen. Aber mit dem Schelten allein ist 
nichts bezweckt; es gilt vielmehr das Uebel an der Wurzel zu fassen, um es 
womöglich auszureißen. 

Wer heutzutage singen will, der sage sich vor allem, daß die Aufgabe, 
die er sich stellt, schwieriger und komplizierter ist, als sie es jemals war. 
Man kann gar nicht genug können! Zu allem, was man früher vom „Kunst- 
gesang“ verlangte, sind außerordentliche Forderungen neu hinzugekommen. Wahre 
„Gesangskunst“ stellt sich als Leistung dar, die alle Errungenschaften dreier 
Jahrhunderte verwertet. Wer da glaubt, die Vergangenheit ignorieren zu dürfen 
und nur in der Gegenwart wurzeln zu wollen, der irrt sich schwer. Es gibt 
gesanglich gar nichts, was man nicht können müßte. Ein weitverbreitetes Vor- 
urteil will mit der Koloraturtechnik aufräumen, weil sie undeutsch und sogar 
in Italien veraltet sei. Zugegeben, daß keine Königin der Nacht mehr kompo- 
niert wird, und auch keine Variationen von Proch, so stellen doch gerade 
Richard Wagner und die Modernen große Anforderungen an die Beweglichkeit 
der Stimme. Die Triller der Brünnhilde und des Hans Sachs kann man freilich 
streichen; aber vorgeschrieben sind sie eben doch! Und wie steht es dann 
mit den Koloraturen des Kothner oder des Barbiers von Bagdad? Solche 
Beispiele wären leicht zu häufen; die Sache ist einfach die: es gibt zwar keine 
besonderen Koloraturpartien mehr, dafür wird aber von jeder Stimme voraus- 
gesetzt, daß sie fähig sei, solche Stellen korrekt, und was noch schwieriger 
ist: charakteristisch vorzutragen. Schon das bedeutet keine Verminderung, 
sondern eine Erhöhung der technischen Ansprüche. Es heißt also nach wie 
vor Koloratur und Triller üben, wenn auch nicht zum virtuosen Selbstzweck, 
sondern zur Verwendung als Ausdrucksmittel. Lyrische wie dramatische Stimmen 
müssen sich dazu bequemen. Das ist dann der Weg zum gesanglichen Vor- 
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trag überhaupt. Denn daß man Wagner und die Modernen nur zu deklamieren, 
nicht mehr zu singen brauche, ist ebenfalls eine weitverbreitete, aber grundver- 
kehrte Meinung. Gerade bei Wagner, der Orchester und Gesang ebenbürtig, 
dramatisch-sinfonisch behandelt, ist es ganz unerträglich, wenn der Sänger die 
Phrase zerhackt und zerreißt. Wenn die Instrumente sie auch so unmusikalisch 
spielen wollten, das wäre nicht zum aushalten; jedes einigermaßen feinfühlige 
Ohr entsetzt sich davor. Nur muß alles poetisch-musikalisch erfaßt werden 
— auch das wieder eine gewaltig gesteigerte Forderung, die ein enormes 
Können voraussetzt. Erst wenn der Sänger jeden Ton und jede Tonverbindung 
in jeder Lage unbedingt sicher in der Gewalt hat, erst dann wird er Wort 
und Ton überzeugend vermählen. Und wenn wir nun überschauen, welche 
"Größe und Wucht des Ausdrucks auf der einen Seite, welche Innigkeit und 
Zartheit auf der andern geboten ist, so müssen wir doch unwillkürlich sagen: 
nur der virtuose Sänger wird das technisch bewältigen; allermeistens wird die 
vielleicht sehr lobenswerte Intention nur andeutungsweise verwirklicht. Nichts 
wäre also verhängnisvoller, als sich’s leicht und bequem machen zu wollen 
mit diesen kolossalen Aufgaben. Und mag selbst auf der Bühne manches 
hingehen, weil da der gesangliche Ausdruck durch Szene und Geberde unter- 
stützt wird, so muß doch im Konzertsaal erschreckend deutlich werden, was 
einer kann und was nicht. Hugo Wolfsche Intimität und Intensität mit mangeln- 
dem gesanglichen Können ist ganz ebenso unmöglich wie Richard Wagnersche 
Dramatik! Es ist eine gefährliche Täuschung, die auch nicht lang standhält, 
solche Meister, ohne virtuose Technik handhaben zu können, doch meistern 
zu wollen. Es gibt ja auch eine autodidaktische Routine, die vielleicht ver- 
blüffen kann; auf die Dauer vermag sie nicht zu überzeugen. Der Weisheit 
letzter Schluß wird immer sein und bleiben: „erst singen lernen, dann gesang- 
lich vortragen“. 

Und nun erhebt sich die letzte Frage: wie und wo lernt der Sänger alles 
das, was er braucht? Gewiß nicht im Studium des bel canto, der italie- 
nischen Methode allein, ebensowenig aber in der Verachtung und 'Verwerfung 
aller Technik. Es gilt sich das Beste anzueignen, was im Laufe der Zeit ge- 
wonnen worden ist; es gilt mit unermüdlichem Eifer und Fleiß die Stimme zu 
schulen, bis sie unbedingt gehorcht. Und es gilt vor allem, das Ideal fest im 
Auge zu behalten, dem alle Technik dienen soll. Für den Deutschen muß es 
ein deutsches sein, wie für den Italiener ein italienisches. Ein italienisch ge- 
schulter Deutscher kann vielleicht italienisch singen, deutsch aber gewiß nicht, 
wenn es einseitig geschehen ist. Jeder Ton muß getränkt sein von deutsch- 
musikalischer Empfindung, das ist das Ziel. Haben die Italiener den Weg ge- 
wiesen, so muß der Deutsche ihn doch selbständig gehen lernen. Nur die 
allgemeinste Grundlage kann beiden dienen; die erstrebten Resultate sind zu 
verschieden. Nie wird der deutsche Tenor so süß klingen wie der italienische, 
nie der italienische so warm wie der deutsche; in jedem Ton offenbart sich 
nationaler Charakter. Aber auch die deutsche „Gesangskunst* muß sich auf 
„Kunstgesang“ gründen, auf eine Technik, an deren Vervollkommnung unab- 
lässig zu arbeiten ebenso notwendig als lohnend ist. Nicht als könne bei uns 
der „Kunstgesang“ als solcher blühen und gedeihen; nicht als wollten wir 
mit fremden Virtuosen wetteifern. Sondern das Höchste an Ausdruck, was uns 
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erreichbar ist, soll in unserm Gesang künstlerisch vollendet ertönen. Dieses 
ideale Ziel, das viele sich stecken, werden nur wenige erreichen, manche nur 
ahnen können. Wir dürfen zufrieden sein, wenn nur allmählich alle klar sehen 
lernen; dann wird man auch bei uns in Deutschland wieder wissen, was Ge- 
sang ist und was singen heißt. 


Chérubin. 
Gesangslustspiel (comédie chantée) in drei Akten. 
Text von Francis de Croisset und Henri Cain. 
Musik von Jules Massenet. 
Erstaufführung in der Pariser Opéra-Comique am 23. Mai 1905. 

Zurück von Monte Carlo — wo die sprudelnde Laune und gewandte Mache 
seiner drei Akte nicht verfehlten, die Mußestunden, welche die leichtfertigen Gäste 
der Riviera zwischen zwei Partien Trente et quarente der Musik zu widmen ge- 
ruhen, in angenehmster Weise auszufüllen — wurde Chérubin, dem es in seinem 
musikalischen Gewande entschieden wohler ist als in seinem literarischen, in der 
Opera-Comique von der eleganten Menge der Pariser „Season“ mit großer Wärme 
aufgenommen. Manche Theaterfreunde kannten schon die Odyssee des Stückes von 
Francis und Croisset, dessen Aufführung vor einigen Jahren im Théâtre Français 
nach einer bewegten Hauptprobe unterblieb. Später wurde es einmal an einigen 
Abenden in Brüssel gespielt, doch war, wenn ich mich nicht irre, eine neue 
Fassung nur halb geglückt. Sicher genügte sie aber, die Aufmerksamkeit des 
fruchtbarsten unserer Theaterkomponisten zu fesseln. Zur Bearbeitung des 
Chérubin, hauptsächlich mit Rücksicht auf die Erzielung musikalischer Szenen, 
gewann Herr Francis de Croisset alsbald einen augenblicklich sehr in Aufnahme 
begriffenen Textdichter, Herrn Henri Cain. Aus ihren erfahrenen Händen ging 
nun in kurzer Zeit ein neugestalteter, von seinem Vorgänger erheblich ab- 
weichender Chérubin hervor, indem die Handlung unter dem von Melodien 
hallenden Himmel und im stürmisch bewegten Leben und Treiben des schönen 
Spanien verläuft. Chérubin ist nicht erst dreizehn, sondern volle siebzehn Jahre 
alt: seine jugendlich stolze Anmut, seine fein geschnittene, nervöse Silhouette 
lassen alle Damen von ihm träumen und machen ihn zum Liebling der Frauen- 
welt. Kaum zum Offizier ernannt, wird er von zwei vornehmen, schon reiferen 
Damen, einer Gräfin und einer Baronin, die von lästigen Gatten eifersüchtig 
beobachtet werden, und einem jungen, reizenden, naiven Mädel, Nina, angebetet, 
und diese suchen sich ihn gegenseitig zu entreißen. Zu all’ diesen liebeseuf- 
zenden Schönen gesellt sich noch die Favoritin des Königs, die berühmte 
Tänzerin, die bezeichnenderweise den Beinamen Ensoleillad führt. Ihre hoch 
zu wertende Gunst begeistert Cherubin, und um sie sich zu erhalten, gibt er 
leichten Herzens das schüchterne Liebeswerben der Gräfin und Baronin preis, 
ja er ist nahe daran, Ninas süße Augen zu vergessen, zur Verzweiflung seines 
Oheims, eines weltklugen, philosophisch angehauchten Herrn, der sie dem feu- 
rigen Jüngling zur Gattin zu geben gedachte. Aber darauf bedacht, nicht durch 
ein flüchtiges Abenteuer die greifbaren, glänzenden Vorteile der Liebschaft 
mit ihrem königlichen Gebieter zu verlieren, gibt Ensoleillad gar bald dem 
weinenden und — etwas zu zeitig — am Leben verzweifelnden Cherubin den 
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Laufpaß. Glücklicherweise erscheint im rechten Augenblick die liebliche Nina, 
gesteht ihm ihre Liebe und läßt durchblicken, sie wolle ins Kloster eintreten, da 
sie nicht die Begünstigte ist. Natürlich wird sie diese düsteren Pläne nicht 
zur Ausführung bringen. Soviel Treue und Hingebung rühren Cherubin. Er 
gewinnt die Ueberzeugung, daß er stets nur Nina geliebt hat und heiratet sie. 
Wird er ihr treu sein? Ich möchte daran zweifeln, wenn ich das Orchester am 
Schluß — ein feiner Gedanke — die Serenade aus Don Juan andeuten höre. 

Sie erkennen auf den ersten Blick, daß ein derartiges im ganzen anmutiges, 
anspruchsloses, in fließenden, wenn auch nicht gerade originellen Versen ge- 
schriebenes Libretto durchaus einer sich frei als solche bekennenden Operette 
angemessen gewesen wäre (ein Genre, für das ich, was ich zu bemerken bitte, 
a priori keineswegs irgendwelche Geringschätzung empfinde). Man kann ihm 
sicher eine gewisse Stillosigkeit, den dauernd gespreizten, gezierten Ton, dessen 
Monotonie ermüdet, und vor allem bedauerliche Verworrenheiten in der Schürzung 
des dramatischen Knotens vorwerfen, die z. B. bewirken, daß die Ursachen des 
Zusammentreffens aller Personen des Stückes im zweiten Akt in einem ziemlich 
merkwürdigen Wirtshaus beim Lesen schon recht schwer zu erklären sind und 
auf der Bühne völlig schleierhaft bleiben. Doch kann man ihm deshalb frischen 
Zug und gefälligen Ton nicht absprechen. Die leichte, heitere, glanzvolle Kom- 
position des Herrn Massenet paßt ausgezeichnet zu einem solchen Vorwurf. 
Ich will mich hier nicht damit aufhalten, zu erörtern, warum der Verfasser dem 
Stück den Titel Gesangslustspiel geben zu müssen glaubte, da diese Wort- 
verbindung sicher keinen anderen Zweck hat, als ein Werk, das sich in allen 
wesentlichen Punkten eng mit dem uns altvertrauten Genre der komischen 
Oper berührt, einmal unter einer bisher nicht üblichen Flagge segeln zu lassen. 
Diese Gesuchtheit erscheint mir offen gestanden ziemlich nutzlos, und ich meines- 
teils bin gern bereit, ein seinem Wesen nach originelles Werk mit Begeisterung 
aufzunehmen, wenn es auch den allerabgedroschensten Namen trüge. Abge- 
sehen davon, erkenne ich aber willig an, daß Ouvertüre, Vorspiele, Chöre, Arien, 
Lieder, Ballette und Tänze zur Guitarre, die einander im Verlaufe der drei Akte von 
Chérubin folgen, trefflich zu der Geschmacksrichtung der Mehrzahl des Publi- 
kums stimmen, sich ohne Langeweile anhören lassen und wieder einmal durch 
die außerordentlich geschickte Anordnung die vollendete Bühnenerfahrung und 
unfehlbare Sicherheit in der Wahl bestimmt Beifall erzielender Mittel beweisen, 
von denen uns der Autor von Manon seit soviel Jahren reichliche Proben ge- 
geben hat. Vor allem die pittoresken Partien der Handlung sind mit einer an- 
genehm berührenden Gewandtheit und schmiegsamen Leichtigkeit, die Aner- 
kennung verdienen, behandelt. Die zeitweise vielleicht etwas zu lärmende 
Instrumentation besitzt andererseits eine Lebhaftigkeit, einen Glanz und Reich- 
tum an trefflichen Hilfsmitteln, die über das Gewöhnliche hinausgehen, und 
läßt daneben z. B. in glücklichster Weise die süßen einschmeichelnden Kanti- 
lenen Ninas und die stark bewegten, leidenschaftlichen Rezitative von Chérubin 
hervortreten. Mit einem Wort: diese Komposition enthüllt von vornherein 
selbst den unaufmerksamsten Zuhörern ihr Geheimnis und ihre Bedeutung. 
Sie ist ihnen vertraut, verlangt weder Anstrengung noch Nachdenken und will 
sie nur unterhalten, ohne zu ermüden. Es wäre also unangebracht, darin 
etwas Ursprüngliches, Kräftiges, unmittelbares tiefes Empfinden oder auch nur 
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den ergreifenden, von Herzen kommenden und zu Herzen gehenden Ton des 
Jongleur de Notre Dame zu suchen. Waren außerdem jene leichte, an 
der Oberfläche bleibende Frische, jene Melodien bekannter doch bezaubernder 
Kontur nicht das passendste Gewand für Cherubin, und hätte es nicht ge- 
heißen den Zauber seiner leichtsinnigen Jugend zu verflüchtigen, hätte man ihn 
zu ernst genommen ? 

Die äußerst glänzende Wiedergabe, die Massenets neues Werk in der 
Komischen Oper fand, trug reichlich zu dem lebhaften Erfolge desselben bei. 
Wie in Monte Carlo liegt die Hauptrolle, Cherubin, in den Händen von Fräu- 
lein Mary Garden, die abwechselnd mutwillig und weich, schalkhaft und voll 
Leidenschaft, ironisch und treuherzig ist. Neben ihr und ihren Triumph teilend 
singt Frau Marguerite Carré mit köstlicher Stimme und vollendeter Kunst die 
rührenden Solopartien der Nina, während Frau Vallandri, die allerdings weniger 
glanzvoll als Fräulein Cavalieri in Monte Carlo Ensoleillad verkörpert, doch 
ihren bedeutenden Anlagen die gebührende Anerkennung verschafft. Herr Fu- 
gere, der vollendete Sänger und Spieler wie immer, gestaltet die Rolle des 
Philosophen so meisterhaft, daß er uns seinen Vorgänger, Herrn Renaud, in 
jeder Beziehung ersetzt. Ich würde es unverzeihlich finden, nicht auch die Her- 
ren Allard, Cazeneuve, Chalmin, de Poumayrac, Huberdeau, die Damen Gui- 
ome, Cocyte und Costes, die zur allgemeinen Zufriedenheit die Nebenrollen durch- 
führen, zu ihrem Erfolg zu beglückwünschen. Herr Luigini dirigiert mit gewohnter 
Sicherheit und Energie das Orchester. Die von Herrn Visconti für das Theater 
zu Monte Carlo angefertigten Dekorationen bilden, ohne an die wundervollen 
Landschaftsbilder heranzureichen, die wir von den Dekorationsmalern der 
Opera-Comique gewöhnt sind, doch einen günstigen Rahmen für die Inszenie- 
rung, die uns mit ihren tausend geistvollen, anziehenden Einzelheiten zeigt, daß 
Herr Albert Carré die Direktion wieder übernommen hat. (Herr Carré hat sich 
von den Folgen einer schweren chirurgischen Operation wieder erholt, die vor 
einigen Wochen die Freunde des Theates, das er mit soviel Glück und Glanz 
leitet, so lebhaft beunruhigte.) Sie werden jetzt zugeben, daß alle äußeren 
Umstände für Ch&rubin*) die denkbar günstigsten waren. Er hätte nun noch 
die Probe der Zeit bestehen und das an Ueberraschungen reiche Urteil der 
Zukunft abzuwarten. Gustave Samazeuilh. 


*) Partitur bei Heugel & Co., Paris. 


Der Nibelungenring in Coventgarden. 


Die Coventgardensaison begann mit der zweimaligen Aufführung des 
Nibelungenrings. Die großartigste Aufgabe wurde somit an die Spitze 
gestellt, und es scheint, als ob sich die Leitung den größten künstlerischen Er- 
folg der Saison vorweg genommen hat. Zu dieser Politik trieb die Not. Hans 
Richter und verschiedene leitende Künstler sind später nicht verfügbar, bei 
der fashionablen Gesellschaft besteht die Neigung, die Saison abzukürzen, 
und im Hochsommer pflegt die Energie, besonders die des vielgeplagten Or- 
chesters, nachzulassen. Die Aufführungen waren strichlos; sie begannen mit 
Ausnahme des Rheingolds, das ununterbrochen von Bis bis 11 Uhr durchge- 
spielt wurde, nachmittags und endeten um elf Uhr, nach hiesigen Begriffen also 
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zu guter Zeit. Die Unterbrechung von anderthalb Stunden zur Erfrischung des 
inneren Menschen dämpfte, nach äußeren Anzeichen zu schließen, den Enthu- 
siasmus keineswegs. Die Preise waren wie früher erhöht (6 Mark für den 
einzelnen Galeriesitz, 5 Mark im Abonnement); die Entfernungen erschweren 
die Beteiligung noch genügend, trotz der Motoromnibusse. Die Aufführungen 
waren fast alle ausverkauft. Immerhin hat es der opferfreudige Musikfreund 
heutzutage bequemer — alle Sitze waren numeriert — als vor fünfzig Jahren, 
wo, wie der Opernkassierer Hall sich noch erinnert, die Damen bei festlichen 
Gelegenheiten vor dem Parterreeingang früh nachmittags im Ballanzug sich ver- 
sammelten, so z. B. bei der Fidelioaufführung zu Ehren Napoleons Ill. und der 
Kaiserin Eugenie. Die Hörerschaft war heuer pünktlich auf ihren Plätzen, sonst 
gehört pünktliches Erscheinen in Coventgarden nicht zum guten Ton. Die 
große Mehrzahl erschien schon nachmittags in großer Toilette, nur der Dia- 
mantenglanz ging erst mit der ersten italienischen Vorstellung auf. Während der 
Ringaufführung herrschte eine feierliche Stimmung und bayreuthisches Dunkel. 
Groß war die Herzlichkeit des Beifalls bei Aktschlüssen und zum Wiederanfang, 
die Hauptdarsteller, der Regisseur Wirk und vor allem Dr. Hans Richter er- 
hielten Ovationen. Zieht man das Fazit des Gesamteindrucks im Rückblick 
auf frühere hiesige Aufführungen, so muß man die heurige Wiedergabe des 
Musikdramas als die einheitlichste bezeichnen und im ganzen als die voll- 
kommenste, die London gesehen und gehört hat. Die Beurteiler stimmen darin 
auch fast alle überein. Wer einen Einblick in die Verhältnisse hat, wie sie 
noch vor zehn Jahren bestanden, der muß den Fortschritt als außerordentlich 
bezeichnen. Denn es darf nicht außer acht gelassen werden, daß die hiesige 
Saison nur drei Monate dauert. Die Einheitlichkeit der Auffassung machte sich 
in der musikalischen Wiedergabe, wie in der szenischen Darstellung geltend. 
Hans Richter konnte — auf der Höhe seiner einzigartigen Erfahrung und seiner 
autoritativen Stellung im Musikleben Englands — seine künstlerischen Grund- 
sätze und sein musikalisches Temperament zum Ausdruck bringen. Da ihm 
genügend Proben zugestanden worden waren, in Herrn Wirk ihm ein sehr um- 
sichtiger und taktvoller Regisseur zur Seite stand und die Sänger und Sänge- 
rinnen — Deutsche, Engländer, Amerikaner, Franzosen, fast lauter hervor- 
ragende Stimmen — verläßlich waren, so konnte er sich mit einem Orchester, 
dessen Hingabe hohes Lob verdient, frei bewegen. Es fanden fast täglich 
Proben statt, Ermüdung war aber kaum zu bemerken. Der Vollklang war be- 
sonders prächtig; die Blasinstrumente erklangen mit einem Schmelz, den man 
sonst unter Richter hie und da vermißte. Das orchestrale Gewebe trat in feiner 
Abtönung mit elastischer Kraft und einschmeichelnder Zartheit in die Erschei- 
nung. Es herrschte eine sehr lebendige Stimmung; für das Empfinden des 
einen und andern wurde vielleicht der Erregung der Leidenschaft zu wenig 
Spielraum gestattet, aber die orchestrale Darstellung des Naturlebens war sehr 
frisch und farbenreich, über dem Ganzen lag eine große Würde ausgebreitet. 
Die Rücksichtnahme auf den Gesang im Fortissimo und in Steigerungen fiel 
besonders auf, und wurde von mancher Seite als übertrieben bezeichnet. Jeden- 
falls wurde reiner gesungen wie früher, und die Sänger verfuhren mit weniger 
Gewaltsamkeit. An den Höhepunkten der Ekstase und Dramatik hörte man 
freilich noch genug Töne und Tonphrasen, deren schriller Klang nur dem 
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naturalistischem Geschmack für schön gelten konnte, und deren ungezügelte 
Heftigkeit einen sympathischen Gefühlsausdruck nicht zuließ. Es wird behauptet, 
Wagner habe seinerzeit Manuel Garcia aufgefordert, die Einstudierung der 
Sänger zu übernehmen. Wie man aber auch über die Gesangsfrage in Wag- 
nerischen Opern denken mag, unlogisch bleibt es immerhin, dem Sänger einen 
Tonansatz und eine Tongebung mit entsprechenden Klangresultaten zugute zu 
halten, die man beim Instrumentalisten beleidigend finden würde. 

Die Besetzung der Rollen war im ganzen ausgezeichnet. Herr Kraus sang 
den Siegfried mit fast ungeschwächter Frische in voller Kraft bis zu Ende. In 
Szenen, wo er der Mutter gedenkt (Siegfried) oder sich der Jugendtage er- 
innert (Götterdämmerung), standen ihm zarte Töne der Rührung zu Gebote. 
In Siegfried vermochte er die Jugendgestalt und die Naivität des Jünglings nicht 
zu verwirklichen, aber in der Götterdämmerung erschien er als ein mächtiger 
Held voll Männlichkeit und Würde. Herr Reiß übertraf sich selbst als Mime. 
Wie er, hielt sich der für hier neue Alberich des Herrn Zador von Uebertrei- 
bungen fern. Er sang sehr deutlich; das Abstoßende des Charakters trat in 
Spiel und Gesang fast zu wenig in die Erscheinung. Die Streitszene zwischen 
den beiden unsauberen Brüdern war wie aus dem Leben gegriffen und musi- 
kalisch sehr sauber. Herr Hinckley war ein .kräftiger und finsterer Hunding. 
Er tat als Hagen seine Schuldigkeit und ging in seiner Rolle auf, aber ohne 
sie gesanglich und darstellerisch auszuschöpfen. Dazu gehört allerdings auch 
Zeit und Erfahrung. Sein Ton entbehrte der Abwechslung, in der Tiefe be- 
sonders klang die Stimme manchmal gepreßt und es schlich sich ein vibrato 
ein, das man hier nicht gut verträgt. Herr Whitehill, ebenfalls ein Amerikaner, 
fand als Wotan und Wanderer dank einer sonoren, frisch klingenden Stimme, 
warmen flutenden Gesangs und seines durch eine große einnehmende Erschei- 
nung unterstützten würdigen Auftretens starken Erfolg. Herrn van Rooy war 
in New-York ein kleiner Unfall zugestoßen, er trat nur im zweiten Cyklus im 
Rheingold und der Götterdämmerung auf, stimmlich nicht auf der vollen Höhe 
seines Könnens, aber gewaltig in der Natürlichkeit und Großzügigkeit seiner 
Darstellung. Herr Burrian gab zum erstenmal den Loge. Er trug manchmal 
in Gesten und Geberden ein wenig stark auf, hatte aber im zweiten Cyklus 
seine Auffassung etwas abgetönt. Auch als Siegmund sang und spielte er 
künstlerisch und mit Feuer; seltener — so in den Iyrischen Partien — gesellte 
sich Schönheit des Tons zu seinen sonstigen trefflichen Eigenschaften. Mit 
Frau Wittich als Sieglinde wirkte er im zweiten Cyklus lebensvoll und har- 
monisch zusammen. Diese Künstlerin erhob sich in der Walküre oft zu einer 
unmittelbaren Kraft und Wärme der Darstellung und des Gesangs, die hinriß 
und ergriff. Sie errang gleich bei ihrem ersten Auftreten als Brünnhilde einen 
Triumph. Natürlich übt der fast unausbleibliche Vergleich mit früheren, groß- 
artigen Vertreterinnen dieses heroischen Charakters einen Einfluß auf den Ein- 
druck aus. Frau Wittichs kraftvolle, blühende Stimme, ihre Ausdauer, der 
große Stil ihrer Phrasierung in Verbindung mit einer sympathischen Erscheinung 
und in edler Anmut sich vollziehenden Bewegungen riefen Begeisterung hervor. 
Aber in dem sich steigernden Aufruhr der Leidenschaft fühlte sich der Hörer 
nicht erschüttert. Eine etwas theatralische Monotonie der Bewegungen und 
Stellungen machte sich bemerkbar, und der Mangel einer vollen, freien Aus- 
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strahlung des Tons hängt mit einer gewissen Starrheit des Gesichtsausdrucks 
zusammen. Es wurden einige vergebliche Versuche gemacht, für den zweiten 
Cyklus eine der deutschen Brünnhilden zu gewinnen, deren Stimme und Gestal- 
tungskraft einem so großen Theater wie Coventgarden gewachsen sind. Mme. 
Litvinne übernahm die Aufgabe und bot eine durch Wärme und vielfach sym- 
pathische Schönheit des Tons und Ueberzeugungskraft des Vortrags hervor- 
ragende Leistung. Ihre Stimme ist voller und klarer geworden, seit sie vor 
einigen Jahren hier auftrat. In der Darstellung war die Künstlerin ihrer Sache 
vollkommen sicher. Als Sieglinde erwarb sich Frau Fleischer-Edel mit ihrer 
weittragenden, glanzvollen Stimme und ihrem farbenreichen Vortrag begeisterte 
Anerkennung, und es wurde lebhaft bedauert, daß ihr die Umstände ein längeres 
Gastspiel verboten. Zu erwähnen sind noch Mrs. Kirkby Lunn als charakter- 
volle und stimmlich prachtvolle Erda und Waltraute, Frau Reini (Fricka), Frau 
Knüpfer-Egli (Freia, Gutrune), die Herren Wildbrunn (Froh), Soomer (Donner), 
Raboth (Fasolt). Ganz vorzüglich waren, szenisch und gesanglich, die En- 
sembleszenen der Rheintöchter, Nornen und Walküren ausgearbeitet, an denen 
die Damen Nicholis, Alten, Behnne, Thornton, Sobrino, Metcalf, Aldrigele und 
Ludiam beteiligt waren. Unanfechtbar hielt sich der Schweriner Hoftheaterchor, 
unterstützt von einigen streitbaren Dessauern. Es war eine wahre Freude, wie frisch 
und rein, abwechslungsreich und kräftig diese Mannen zu Heer zogen und sangen. 

In der Inszenierung kamen im ersten Cyklus kleinere Störungen vor. Die 
Rheintöchter hatten gegenüber früher in der Schwimmkunst keine Fortschritte 
gemacht und die Drachenfrage harrt in Coventgarden noch ihrer Lösung, ob- 
gleich mit jeder Aufführung ein neues Ungetüm erscheint, das augenscheinlich 
immer wieder anderen Geschlechtern angehört. Das heurige lechtzte erstaun- 
lich. Wesentliche Fortschritte hat die Beleuchtung gemacht. Es wurden präch- 
tige Wirkungen erzielt, die Ausbreitung des Lichts, die Gradierung der Stärke 
und Farbe vollzogen sich natürlich und im Zusammenhang mit der Musik 
namentlich im zweiten Cyklus. Auch im Spiel, im Wechsel der Bilder und der 
Stellungen verhalf der nähere Anschluß an die Musik dazu, die Phantasie wach 
und die Illusion rege zu erhalten. Die Schlußkatastrophe befriedigte nicht 
ganz. Während vor zwei Jahren die Halle mit pantomimenartigem Eklat in 
Trümmer ging, nachdem sich jedermann in wissender Eile gerettet hatte, sanken 
dieses Jahr die Säulen mit elektrischer Schnelligkeit geräuschlos; aber das Wal- 
hallbild war wirksam und die Szene blieb belebt. 

Die Hörerschaft war zum großen Teil, aber nicht überwiegend, deutsch. 
Der Erfolg fällt deshalb um so schwerer ins Gewicht. Englische Anschauungen 
und englischer Geschmack stehen dem Stoff und dem Gefühlsausdruck der 
Musik doch zum mindesten nicht so empfänglich gegenüber, wie die der Deut- 
schen — und die Mehrzahl war wohl mit der Handlung und der Musik nur 
oberflächlich vertraut. Es fanden allerdings vorbereitende Vorträge und Illustra- 
tionen auf dem Klavier und mittelst des Pianola (! D. Red.) statt. Die hohen 
Preise machen dem Mittelstand den Besuch in Coventgarden beinahe unmöglich, 
und so steht den Nibelungen noch ein weites Feld zur Eroberung offen. Die 
englischen Aufführungen der reisenden Operngesellschaften sind zugestutzt, un- 
zulänglich und periodisch auf die Vorstadttheater beschränkt. C. Karlyle. 
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Dur und Moll. 


+ Breslau, 1. Mai. In Ihrer Aprilnummer brachten Sie cine muntere Satire 
über den Import italienischer Radauopern nach Deutschland. Aber eigentlich 
war das gar keine Satire, sondern — leider — die bittere Wahrheit. Diese 
Erkenntnis drängte sich mir auf, als sich unser Stadttheater, das mit einem 
Wochenpensum von 7 bis 8 Opern arbeitet (neulich hatten wir wieder einmal 
Sonntags Nachmittags „Freischütz“, abends „Rigoletto“ und „Bajazzi“), jüngst 
einen Ruck gab und zwei veritable Novitäten einstudierte. Natürlich waren es 
die beiden Hauptgewinne aus der musikalischen Kollekte Sonzogno, die „Zie- 
genhirtin“ (auf deutsch „Cabrera“) des Herrn Gabriel Dupont und 
„Manuel Menendez“ von Lorenzo Filiasi. Würde es wohl Italienern 
und Franzosen einfallen, zwei tragische Scherze übelster Sorte aufzuführen, bloß 
weil ein deutscher Verleger sie unter Aufgebot wüster Reklame als preiswürdig 
erklärt hat? Wir aber sind allemal so freundlich, uns derartige Auslandsbären 
geduldig aufbinden zu: lassen. Welch’ cin Meisterwerk ist doch die „Cavalleria“ 
mitsamt ihrem holden intermezzo sinfonico! rief ich bekehrt aus, als ich die 
„Ziegenhirtin“ (auf deutsch „Cabrera*) überstanden hatte. Und welch’ ein 
Meisterwerk ist doch die „Ziegenhirtin“! fuhr ich fort, nachdem „Manuel Me- 
nendez“ hinter mir lag. Die „Ziegenhirtin“ ist nämlich zwar nicht viel mehr als 
eine physiognomielose Cavälleria-Imitation in starker Verdünnung, aber doch 
immerhin als ein Bühnenwerk zu bezeichnen. In „Manuel Menendez“ aber 
ringt die groteske Albernheit des Textes mit der dumpfen Ocde der Notenbe- 
gleitung einen harten Kampf um den Rekord der Unmöglichkeit. Und solche ` 
Dinge werden über die Grenze gebracht, finden Theäterdirektoren, die sie ab- 
nehmen, und ein Publikum, das sie nicht auszischt! Die Bemerkungen, die ich 
in einem hiesigen Blatte an diese unsinnige Bevorzugung italienischer „Kunst“ 
gegenüber dem einheimischen Wachstum knüpfte, scheinen die Direktion be- 
wogen zu haben, den vier zur Hälfte französischen, zur Hälfte italienischen 
Novitäten des Winters noch eine deutsche folgen zu lassen. Boshaft, wie un- 
ser „vereinigter“ Theaterleiter bisweilen sein kann, benutzte er einen Einakter 
„Närodal*“ von Otto Dorn, um mich mit meinen deutsch-nationalen An- 
wandlungen ad absurdum zu führen. Der Text zu „Närodal* ist in seiner Art 
mindestens ebenso konventioneil, wie der zur „Ziegenhirtin® und zeichnet sich 
noch dadurch unliebsam vor ihm aus, daß der Titel einfach den Schauplatz 
der Begebnisse nennt. Weil irgend eine banale Dorfgeschichte mit Brücken- 
einsturz zum Schluß (als neueste Todesart für die Hochdramatische) im nor- 
wegischen Näro-Tal spielt, heit die Oper kurzweg „Närodal“. Die Musik ist 
wenigstens im Liede gefällig und in den Volksszenen ganz anmutig, versagt 
aber, sobald der Komponist sich in pathetisch-dramatische Regionen begibt. 
Die Hörer waren aber vom Krach der durch den Bösewicht des Stückes tückisch 
durchgesägten Brücke so entzückt, daß sie „Närodal* sehr freundlich aufnahmen. 
Vielleicht bewegt diese Haltung des gegen deutsche Musik offenbar nicht vor- 
eingenommenen Publikums die Direktion zu einem Versuche mit Schillings, Pfitz- 
ner oder Hugo Wolf, von denen unsere Bühne bisher noch nichts weiß. 

Rund um diese Novitätenereignisse herum wurde gastiert, gastiert, gastiert. 
Wir hatten in der verflossenen Spielzeit 50 Operngäste in 99 Rollen! Einige 
kamen zur Attraktion, viele zur Aushilfe (wenn wir keine eigene passende Kraft 
besaßen oder die Strudel unserer Opernhochflut wieder mal ein Opfer ver- 
schlungen hatten), die meisten „auf Engagement“. Diese zahllosen Engage- 
ments-Gastspiele sind eine Spezialität unserer Direktion und zeichnen sich da- 
durch aus, daß sie für gewöhnlich zu keinem Resultate führen. Die Direktion 
engagiert sich dann im Sommer auf eigene Faust Leute, die gar nicht gastiert 
haben, oder sie behält die alten, auf den Aussterbe-Etat gesetzten Herrschaften. 
So ergeht es z. B. seit einer längeren Reihe von Jahren unserem Spielbariton, 
der sich bereits fünf oder sechs Male zum Schluß der Spielzeit mit viel Rührung 
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vom Publikum „verabschiedet“ hat, um im Herbst prompt wieder anzutreten. 
Bei dieser Gelegenheit seien noch einige originelle Züge unseres Gastspielbe- 
triebes angeführt. Unmittelbar nach Beginn der Spielzeit begannen Gastspiele 
auf sofortiges Engagement zur Komplettierung des total lückenhaften Perso- 
nals. Auf diese Weise „gewannen“ wir eine Soubrette, drei Hochdramatische 
und einen Tenorbuffo. Das tückische Schicksal wollte es freilich, daß wir 
nach diesen Nach-Ernzazements genau so inkomplett waren, wie vorher, denn 
wenn wir cine Brünnhilde oder Isolde brauchten, so mußten wir trotz unseres 
eigenen Hochdramatischen-Terzetts (das mehr in der — Operette beschäftigt 
wurde; die Dame z. B., die als Ortrud gastiert hatte, sang als erste Rolle im 
Engagement den Prinzen Orlofski!) Dessau und Bremen anpumpen. Sehr 
beliebt ist auch der Modus, Engagementsgäste, an deren Qualität offenbar die 
Direktion von vornherein zweifelt (kommen aber läß: sie sie doch!), am Abend der 
Aufführung an Stelle der angezeigten heimischen Kräfte einzuschieben, sie also 
dem Publikum halb, der Kritik ganz zu verschweigen. Der Effekt aller dieser 
merkwürdigen Maßnahmen ist denn auch, daß der künstlerische Standard un- 
serer mit Arbeit überhäuften Oper ständig zurückgeht und sehr bald einen noch 
vor wenigen Jahren ungeahnten Tiefstand erreicht haben wird. 

Von unseren paar guten Sängern verlassen uns jetzt noch der Heldentenor 
Theodor Konrad und die Altistin Harriet Behnne, wahrscheinlich auch der 
Tenorist Matray, dem plötzlich das „Breslauer Klima“ nicht mehr bekommt 
und der mit der Direktion darob hadert. Zwar hat ihn das neu installierte Lo- 
kal-Schiedsgericht bereits verdonnert, das „Breslauer Klima“ in Zukunft tadellos 
zu finden, aber es frägt sich doch, ob sich der launische Herr diesem kollegialen 
Machtgebot fügen wird. Von Neuerwerbungen sind bis jetzt zu nennen die solide 
(allzu solide) dramatische Westendorff (Dessau), eine Altistin Schereschefsky 
(Mühlhausen) und der Kapellmeister Boris Bruck, der cin recht energischer, 
begabter Dirigent zu sein scheint. 

Von interessanteren Aushilfs- bezw. Attraktionsgästen der letzten Wochen 
nenne ich die Damen Rein! (Isolde), Seifert (Brünnhilde), Pester-Prosky 
(Isolde), Eva von der Osten (Mignon, Friquet, Aennchen), die Herren Perron 
(Holländer, Wolfram, Heiling) und Bertram (Wotan, Wanderer, Don Juan). 
Einen ganz ungewöhnlichen Erfolg holte sich die kleine Dresdenerin Eva von 
der Osten. Sie kam eines Abends, um für die einheimische Mignon einzu- 
springen, und gefiel so, daß sie in rascher Folge elf mal wiederkehren mußte. 
Sie ist ein Gesangs- und Spieltalent ersten Ranges, mit allem Schönen begabt, 
was eine Bühnenkünstlerin sich nur immer wünschen kann. Die entzückend 
timbrierte, sehr umfangreiche Stimme, die fast mehr für jugendlich-dramatische, 
als für Soubrettenaufgaben inkliniert, wird mit verblüffender technischer Sicherheit 
behandelt, ohne daß die junge Sängerin je in die hohlen Künste der Virtuosität 
verfällt. Perron hatte als Heiling und Holländer zwei große Abende. Bertram 
hat sich dagegen für die „Provinz“ eine Wagnersingerei zurecht gemacht, gegen 
die entschieden protestiert werden muß. Er deklamiert ganz selbstherrlich ohne 
jede Rücksicht auf die Notenwerte und vorgeschriebenen Betonungen. Das Pu- 
blikum reißt er freilich durch die Wucht seiner üppigen Mittel mit sich fort. 

Die letzte, wichtigere Aufführung der Spielzeit war: „Meistersinger von 
Nürnberg“. Herr Konrad verabschiedete sich unter stürmischen Ovationen als 
Stolzing. Das übrige Ensemble verriet aller Ecken und Enden die totale De- 
pression nach den unerhörten Strapazen des Winters. Dazu trat als Evchen 
ein (im Almanach nicht verzeichnetes) Fräulein „aus Berlin“ auf, die der Ge- 
sangsmeisterin, bei der sie jüngst ihre Studien begonnen zu haben scheint, 
wenig Ehre machte. — 

Noch eher als die Opernsaison ist die Konzertsaison schlafen gegangen. 
Der Orchesterverein schloß mit einem Konzert, dessen Solist der aus Breslau 
stammende tüchtige Geiger Alfred Wittenberg war. Die Singakademie 
wurde am Karfreitag zum erstenmale seit Jahrzehnten der „Schöpfung“ untreu 
und führte unter Dr. Dohrn die Matthäus-Passion auf. Ein großes Wag- 
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ner-Konzert des Schlesischen Komitees für die Bayreuth-Stipendien-Stiftung 
stand unter Leitung von Hermann Behr und brachte Frau Fleischer- 
Edel und (für den absagenden Herrn Burrian) den einheimischen Wagner- 
tenor Konrad als Solisten. Ich für meinen Teil empfinde die Wiedergabe 
von aus dem Zusammenhang gerissenen Wagner-Bruchstücken im Konzert als 
die stärkste, widersinnigste Profanation des Meisters, trotzdem sie unter Kon- 
nivenz von Bayreuth geschieht, desselben Bayreuth, das über die „Schändung‘“ 
Wagners durch gute amerikanische oder holländische szenische Aufführungen 
seiner Werke nicht genug lamentieren kann. Zum Schlusse sei noch erwähnt, 
daß der hier lebende Komponist Georg Riemenschneider einen Konzert- 
abend mit durchweg eigenen Schöpfungen veranstaltete. Als Novität kam dabei 
eine komische Oper „Mondeszauber“ zu Gehör. Ueber ihre dramatischen 
Werte läßt eine Konzertaufführung natürlich kein Urteil zu, zumal sich nur 
(Riemenschneidersche) Gesangsschüler als Solisten betätigten. Aber daß die 
Partitur sehr wohlklingend, melodienreich und brillant instrumentiert ist, das 
bezeugte das Orchester, das Herr Riemenschneider selbst mit kundiger Hand 
und sprühendem Temperament leitete. Dr. Erich Freund. 


e Dortmund, 30. Mai. (Achtes Westfälisches Musikfest am 
28. und 29. Mai.) Das Fest nahm einen glänzenden Verlauf, wenn es auch 
nicht so zahlreich besucht war, wie die früheren Veranstaltungen. 

Das Programm des ersten Festtags bildete die sinfonische Dichtung „Das 
verlorene Paradies“ für Soli, Chor, Orchester und Orgel von E. Bossi 
(op. 125), ein Werk, das durchweg nicht nur von einem Achtung gebietenden 
Können zeugt, sondern auch an vielen Stellen echte, tiefe Empfindung in Ge- 
stalt von warmblütigen und großzügigen Melodien zutage treten läßt. Und das 
ist ein Punkt, der Bossi über viele gedankenarme und oberflächlich fühlende 
Komponisten der Gegenwart hoch emporhebt. Man mag sich im Prolog und 
im ersten, „Die Hölle“ betitelten Teil durch manche Längen ermüdet, durch 
manche rauhe oder grelle Orchesterfarbe geblendet, durch manche scharfe und 
unschöne Dissonanz beleidigt fühlen — der Text mag, in seiner Schilderung 
des Ungeheuerlichen oft Breughelsche Farben auftragend, an vielen Ausschwei- 
fungen des Komponisten ins Jenseits vom Schönen schuld sein —, aber der 
zweite und dritte Teil machen alles wieder gut. Bossi ist vor allen Dingen 
ein Stimmungsmaler, der einen ausgesprochenen Sinn für satten, farbenreichen 
Wohlklang hat; die Idylie des ersten Gebets (Adam und Eva), wo sich 
zarte Oboenklänge mit Harfenakkorden und höchst originell verwendeten Glocken- 
spieltönen mischen und dieses entzückende Farbenwunder in die Konturen 
einer wirklich gemütvollen Melodik gebannt wird, ist wundervoll. Desgleichen 
ist der Chor „Heil! erstgeborne Tochter du des Himmels“ ein Prachtstück; in 
dem Liebesduett zwischen Adam und Eva lodert Bossis Empfinden zu heller 
Leidenschaft empor und zeitigt auch hier wieder glutvolle, groß angelegte 
Kantilenen; eine ganz prachtvolle Steigerung führt das Duett zu dem überwäl- 
tigenden Choreinsatz: „Geliebte“. Der Dichter L. A. Villanis hat natürlich dem 
Musiker intensiv in die Hände gearbeitet, aus dem Miltonschen Original die 
musikalischen Stimmungen und Bilder herausgegriffen und sehr geschickt ver- 
arbeitet. Die weltlichen, mehr sinnlichen Stimmungen lagen dem Komponisten 
besser als die reine, von allem irdischen Empfinden losgelöste religiöse Sphäre. 
Darum verweilt er auch lange bei der Schilderung irdischer Schönheiten: des 
gestirnten Himmels (wieder mit sehr origineller Verwendung des Glocken- 
spiels), der Lockungen der Sommernacht, wo er reichlich in alterierten Akkorden 
schwelgt, usw. Alles in allem: ein wirklich schönes und gediegenes Werk. 

Das Programm des zweiten Tages fiel reichlich lang aus. Bachs Kantate 
„Nun ist das Heil“ eröffnete es; Beethovens Tripelkonzert fiel aus; statt dessen 
spielte Henri Marteau Adagio und Fuge von Bach mit wundervoller Klarheit; 
Als Komponist hatte Marteau weniger Glück: Sein Cellokonzert, von Piening 
meisterhaft gespielt, ist eine seltsame Schöpfung: kurzatmige und | ungelenke 
Motive, abstruse Harmonik und große Erfindungsarmut charakterisieren es. Die 
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Einleitung vom zweiten Satz nehme ich aus: sie ist in einem vornehm poly- 
phonen Stil gehalten und wunderbar gearbeitet. Das marschartige Thema des 
letzten Satzes zeigt Poppersche Struktur. 

Brahms’ Rhapsodie trat hinter die übrigen Chorleistungen ein wenig zurück, 
da die Reinheit der Tenöre nicht immer einwandfrei war; indessen war die 
Solistin Fräulein Agnes Hermann-Straßburg hier bedeutend besser als tags vor- 
her und ließ alle Vorzüge ihrer pastosen Altstimme zur Geltung kommen. 

Frau Maikki Järnefelt aus Helsingfors erntete viel Applaus ; ihr Hauptgebiet 
scheint nicht der Oratoriengesang, sondern das Lied und die Ballade zu sein. 
Wenigstens leistete sie in den beiden Balladen „Fährmanns Bräute“ von 
A. Sibelius (ein musikalisch wertvolles, höchst charakteristisches Nachtstück) 
und „Sonntagmorgen“ von Järnefelt (eine reizende, sonnige Idylie) ebenso 
wie in den Liedern ganz Hervorragendes. Hierbei wollen wir zugleich der 
übrigen Solisten gedenken: Herr Alexander Heinemann (Berlin) sang mit schönem 
Baritonmaterial und markanter Deklamationskunst ; Herr August Göpel (Dortmund) 
fand sich mit der Baßpartie trefflich ab. Erwähnen wir noch Geschwister Tala 
und Harry Neuhaus aus Odessa, die in Liszts pathetischem Konzert viel tech- 
nisches Können zeigten und viel Applaus ernteten, so ist die Zahl der Solisten 
erschöpft. Daß Strauß mit seinen beiden Werken, der „Domestica“ und dem 
herrlichen „Tod und Verklärung‘ wieder der Gegenstand begeisterter Ovationen 
war, braucht wohl kaum gesagt zu werden. 

Der ca. 660 Köpfe starke Chor zeigte große Singfreudigkeit und viel Glanz; 
die musikalische Sicherheit ließ auf eifriges Studium schließen. Das Orchester 
entfaltete reichen Klangzauber, und in Julius Janssen endlich fand das Fest einen 
Leiter, der mit eminentem Können eine zielbewußte Ruhe und kunstfreudige 
Begeisterungsfähigkeit verband. Dr. Max Burkhardt (Elberfeld). 


+ Weimar, Mai 1905. Es gibt wohl keine interessanteren Gegensätze als 
diejenigen zwischen großen Kaufmannsstädten und kleinen deutschen Residenzen. 
Auch im Musikleben. Der großstädtische Konzertrou& und -rechenmeister glaubt 
da oft, daß die Ziffern alles machen. Je mehr Menschen, desto größer die 
Einnahmen, je größer die Einnahmen, desto größer die Kunst.... Die Rech- 
nung stimmt nicht immer! Zum wahren Genießen der echten Kunst gehört, 
wenigstens für Menschen von feinerem Empfinden, noch ein gewisses Etwas, 
das im Gelde eine hemmende Schranke findet: das Vergessen des Alltags. 
Und das ist in einer kleineren Stadt weit eher zu erlangen, als inmitten des 
lärmenden Getriebes der Großstadt. Richard Wagner hat daher sehr wohl 
gewußt, warum er sein Lebenswerk mit einem kleineren Orte verknüpfte. Aber 
auch der Kunstgeist ist oft in einer kleineren Stadt echter und weniger ober- 
flächlich als in dem Zentrum der Mode. Die Geschichte Weimars liefert gar 
manches Zeugnis davon. Auch auf musikalischem Gebiet hat Weimar einen 
guten Ruf; noch sind die Zeiten nicht vergessen, da Liszt daselbst die Battuta 
schwang. Mit begreiflicher Spannung betrat ich daher die alten Hallen des 
großherzoglichen Theaters, als jüngst anläßlich der Schillerfeier in der Stadt 
der klassischen Reminiscenzen weilte. Wie wohl heute die Musikverhältnisse 
Weimars liegen? Der Gedanke beschäftigte mich. Wäre es nicht interessant, 
das Musikleben so einer kleinen Residenz genauer zu verfolgen? Nun, wie 
man’s nimmt. Ueber das Was wäre wohl nicht viel zu sagen. Ich glaube, 
ganz Deutschland bewegt sich heutzutage in ganz denselben Geleisen. Aber 
das Wie? Das Festkonzert, das am Vorabend von Schillers 100. Todestag 
stattfand, lieferte mir eine überraschend gute Antwort. Brahms’ Nänie, Liszts 
„Die Künstler“ und Beethovens Neunte standen auf dem Programm. Eine sinnige 
Vortragsfolge, dem Anlaß durchaus entsprechend. Die Ausführung aber war 
zum Teil geradezu hervorragend, insbesondere bei der Nänie. Ueber sie war 
wirklich jene gewisse Weihe]gebreitet, die von der inneren Anteilnahme aller 
Ausführenden an dem Inhalt und der Bedeutung des zu Gehör Gebrachten 
abhängt. Bedenkt man, daß die Chöre von Dilettanten und noch dazu aus 
zwei Städten (Weimar und Erfurt [Sollerscher Musikverein]) gebildet wurden, 
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so darf man einer solchen Leistung rückhaltloses Lob aussprechen. Aber auch 
das Hoftheaterorchester zeigte sich den ganzen Abend über im günstigsten 
Lichte. Die Zahl seiner Streicher ist zwar nicht groß (acht erste Geigen 
etc.), bei der guten Akustik des Theaters aber zureichend. Ganz vorzüglich 
jedoch sind die Holzbläser, deren feine und vornehme Tongebung wohltuend 
berührt. Hofkapellmeister Krzyzanowski bewährte sich als ein vorzüglicher 
Dirigent, der gleichermaßen über Temperament und Kenntnis verfügt. Die 
Sicherheit und Präzision der Wiedergabe z. B. im zweiten Satz der Neunten 
war mustergiltig. Auch die Soli fanden sehr tüchtige Vertreter. Insbesondere 
wäre die Altistin Fräulein Seebach zu erwähnen. Neben ihr sind Fräulein 
Kappel und die Herren Kammersänger Gmür und Zeller, als Interpreten 
der übrigen Soli in der Neunten mit Lob zu nennen. Im Soloquartett der 
„Künstler“ gesellten sich zu den genannten beiden Herren noch die geschmack- 
voll nüancierenden und verständig vortragenden Hofopernsänger Bucar und 
Bucha. "Im ganzen: ein Abend, der auch dem verwöhnten Großstädter 
Achtung vor der künstlerichen Höhe des Weimarer Musiklebens einzuflößen 
imstande war und mich nur bedauern ließ, nicht auch einer Opernaufführung 
beiwohnen zu können. i Dr. Victor Lederer (Leipzig). 


+» Rom, Anfang Mai. Die königliche Akademie der heiligen 
Caccilie hat diesmal den guten Einfall gehabt, ihre Konzerttätigkeit selbst 
über das späte Osterfest auszudehnen und in einer Jahreszeit, wo selbst in 
Nordeuropa das öffentliche Musiktreiben zu verstummen pflegt, mit einem letzten 
ehrlichen Versuch die Kunstfreunde in ihren engen Saal zusammenzutrommeln. 
Der Versuch gelang, zum teil deswegen, weil die Leitung des Orchesters — 
von Chor wie Solisten hatte man vernünftigerweise abgesehen — Mascagni 
anvertraut war. Mascagni ist überhaupt in Rom Trumpf. Im gesitteteren Ober- 
italien ist man längst über ihn hinaus und lacht über seine unablässigen Re- 
klameversuche; in Rom ist das anders: mag er sich mit einer Oper nach der 
anderen blamieren, mag er die dreistesten Marktschreiereien aufwenden, um in 
Vorträgen dem Publikum zu beweisen, daß er ein großer Komponist sei, mag 
er aus seiner offiziellen Stellung in Pesaro mit Schimpf und Schande weggejagt 
werden und gegen chrliche Musikanten wie Perosi mit allen Mitteln eines 
giftigen Konkurrenzneides intriguieren — in Rom schadet ihm das alles nichts. 
Man läuft ihm nach; er ist beliebt nicht nur bei jener Sorte von Fremden, die 
vor allem, was italienisch ist, auf den Knien herumrutschen, sondern auch bei 
der einheimischen Bevölkerung, die ja unter allen Bewohnern der Apenninen- 
halbinsel in geistiger Hinsicht am tiefsten steht. Für sie ist allerdings Musik 
wie die des „Amico Fritz“ gut genug. Tatsächlich ist jetzt ins Teatro Costanzi 
nach Schluß der eigentlichen Stagione eine Gesellschaft eingezogen, welche 
ausschließlich Opern von Mascagni aufführt; und wenn der musikalische Kri- 
tiker Roms, der Berichterstatter des „Popolo romano“, z.B. den „Ratcliff“ von 
Herzen scheußlich fand, so mußte er, um mit dem bezahlten Chronisten seiner 
Zeitung und mit der „öffentlichen Meinung“ der Stadt nicht in allzu schroffen 
Widerspruch zu geraten, diese seine Ueberzeugung ungefähr folgendermaßen 
formulieren: „Man hat behauptet, daß ‚Ratcliff‘ etwas absolut Vollkommenes, in 
jedem einzelnen Momente ganz Wunderbares ist; so weit kann ich nicht gehen, 
aus dem Grunde, weil etwas so unbedingt Vollkommenes in der Kunst über- 
haupt nicht existiert, noch existieren kann. Selbst Dante und Shakespeare ha- 
ben bisweilen geirrt; auch Mozart und Beethoven zeigen bisweilen Fehler. Das 
absolut Vollkommene in der Kunst gibt es nicht, folglich gibt es auch im ‚Rat- 
cliff‘ einige schwache Momente.“ Solch’ eine Rolle spielt hier dieser Handwer- 
ker; und darum hatte ihm Graf San Martino die Leitung des Abschiedskon- 
zertes anvertsaut. 


Ueber sein Dirigieren haben kompetente Stimmen in Paris kürzlich ein 
abschließendes Urteil gefällt. Man kann nicht behaupten, daß Mascagni direkt 
unmusikalisch ist, wie man es nach der Mehrzahl seiner Opern erwarten sollte; 
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er liebt einige Musikstücke aufrichtig und dirigiert sie auswendig. Aber die 
Seibstreklame ist ihm auch hierbei Hauptzweck; er fuchtelt wie ein Wilder mit 
Armen, Kopf und Schulter in der Luft herum, ohne daß diese Fakirtänze mit 
dem Sinne der Werke oder mit der Ausführung durchs Orchester irgend etwas 
zu tun hätten. Gegen lebhafte Bewegungen eines Dirigenten ist durchaus nichts 
einzuwenden, wenn sie sachgemäß sind und die Musiker suggestionieren oder 
zu bestimmten Nüancen anfeuern; auch Herr Toscanini bewegte sich fort- 
während, aber wie charakteristisch, wie unmittelbar wirksam und dabei wie fein 
waren seine Gesten! Bei Mascagni ist in allem das Gegenteil der Fall. Dem 
entsprachen das Programın und die wirklichen Nüancen, die er hier und da 
versuchte. Im vorhergehenden Abonnementskonzerte hatte ein Stück von Sme- 
tana Erfolg gehabt; demgemäß begann Mascagni mit der Ouvertüre zur „Ver- 
kauften Braut“ und hieß die Streicher bei jedem Einsatze des fugierten Themas 
in den ersten drei Takten förmlich einhauen, dann aber so verschwindend lis- 
peln, daß selbst das geübte und mit dem Stücke genau vertraute Ohr nichts, 
buchstäblich nichts hören konnte. „Aha!“ sollte das Publikum denken und mit 
verwunderten Blicken auf den Taktschläger schauen, was es denn auch pflicht- 
schuldigst tat. — Herr Fiedler hatte vor vierzehn Tagen mit der Tannhäuser- 
ouvertüre einen glänzenden Abgang erzielt; folglich schloß Mascagni mit der 
zum „Fliegenden Holländer“, von der Nietzsche in einem bösen Moment ein- 
mal gesagt hat, sie ist „ein Lärm um nichts“. Wer das Sentamotiv für eine 
schöne Melodie und die beiden anderen’Themen immerhin für plastisch-charak- 
tervoll hält, wird dieses harte Urteil trotz aller chromatischen Wirbel übertrieben 
finden; wer aber das Stück unter Mascagni hörte, konnte beim besten Willen 
keinen anderen Eindruck davon gewinnen. Zwischen den beiden Ouvertüren 
standen, außer Saint-Saëns’ „Rouet d’Omphale“, das vor etwa dreißig 
Jahren wohl der Aufführung wert gewesen sein mag, zwei Novitäten. Bei einem 
Adagio und Allegro von Ariani stand auf dem Programm eigens vermerkt, 
daß der Komponist in Pesaro studiert habe und einer von den besten Schülern 
Mascagnis sei. Wenn er anderswo weiter studiert, wird der fleißige und melo- 
disch wohlbegabte junge Mann auch lernen, daß man zum Komponieren außer 
den Regeln der Harmonie auch etwas Form und namentlich etwas quantitative 
Selbstbeherrschung braucht. Erfreulich dagegen war Dvorfäks Sinfonie „Aus 
der neuen Welt“, in ihrem thematischen Gehalt und folglich in ihrer Gesamt- 
wirkung zweifellos das beste Werk des Komponisten, vielleicht weil es so viele 
Themen verarbeitet, die nicht von Dvořák selbst herrühren. Mit dieser Erst- 
aufführung in Rom hat sich Mascagni unbedingt ein Verdienst erworben. — 

Blickt man auf die Saison in ihrer Totalität zurück, so zeigt sie im Konzert- 
leben einen Fortschritt gegen frühere Jahre, im ganzen aber empfindliche Lücken. 
Die Oper kam fast gar nicht in Betracht, die „Banda communale“ kämpfte schwere 
Krisen durch, und gänzlich fehlte Roms wertvollster Künstler: Fregoli. Ja 
Fregoli! Fregoli der Bänkelsänger, der unfehlbarce Possenreißer, der in allen 
Stimmlagen und Rollenfächern Virtuos ist, der den im Dienste ergrauten Basso 
cantante und den vielseitigen Anfänger, die Pariser Chansoncttendiva mit den 
phantastischen Hüten und die sentimentale deutsche Liedersängerin mit den 
Reformkleidern und linkischen Verbeugungen gleich vortrefflich, absolut rein in 
der Intonation und bis zur völligen Illusion überzeugend wiedergibt: er ist dies 
Jahr nicht in seiner Heimat erschienen, sondern hat Italiens Ruhm in ferne Welt- 
teile getragen. In ihm entbehrte Rom nicht nur seinen besten Musiker, sondern 
auch sein bestes Produkt aus dem ganzen letzten Vierteljahrhundert. 


Friedrich Spiro. 
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Oper. 


ev Die Berliner Hofoper veranstaltete einen Wagnercyklus (vom 
Rienzi bis zur Götterdämmerung), in dessen Verlauf Aino Akte von der Pariser 
Großen Oper als Elsa auftrat. 

e Die Dresdener und die Münchener Hofoper veranstalteten Anfang 
Juni eine Aufführung von Wagners Ringtetralogie. 

e Im Hoftheater zu Weimar ging unter Hofkapellmeister Richards Leitung 
Thuilles Bühnenspiel „Lobetanz“ als Novität in Szene. 

x Im Berliner Theater des Westens gingen Wolf-Ferraris „Neu- 
gierige Frauen“ als Novität in Szene. 

+ Im Frankfurter Opernhaus ging neueinstudiert H Zumpes 
Operette „Farinelli“ in Szene. 

+ In der Wiener Hofoper ging neueinstudiert Massenets Manon 
(mit Frau Gutheil-Schoder) in Szene. 

e Im Grazer Stadttheater ging anläßlich der 43. Tonkünstlerversammlung 
unter Leitung von Kapellmeister Winternitz Kienzls Oper „Don Quixote“ 
in Szene. Die Uraufführung des Werkes hat vor etwa fünf Jahren im Berliner 
königl. Opernhause stattgefunden. 

+» In Rom hat eine Gesellschaft vornehmer Dilettanten Cimarosas 
heitere Oper „Giannina e Bernardone“ zur Aufführung gebracht. Or- 
chester und Bühnenausstattung waren streng historisch, der Erfolg groß; man 
hofft, daß das liebenswürdige Stück seinen Weg aus der Villa Tortonia in die 
Oeffentlichkeit zurück finden wird. 

e In Ravenna erlebte die Oper „Cecilia“ von Tommaso Monte- 
fiore am 25. Mai ihre Uraufführung. Das Libretto hat der Komponist, ein in 
Italien geschätzter Musiktheoretiker, nach dem gleichnamigen Drama von Pietro 
Cossa bearbeitet. Die Aufnahme war günstig. 

e Gelegentlich der 25. Wiederkehr des Todestages von Jacques Offen- 
bach findet im Oktober d. J. im Theater an der Wien ein Offenbach- 
Cyklus statt, der u. a. auch Offenbachs in Deutschland und Oesterreich noch 
unbekannte komische Ausstattungsoperette „Robinson Crusoe“ bringen wird. 

e Als Nachfolgerin von Frau Nast wurde Fräulein Magdalene Seeche 
(früher Soubrette am Leipziger Stadttheater) der Dresdener Hofoper ver- 
pflichtet. 

e Am Frankfurter Opernhaus hat am 7. d. M. der holländische Tenorist 
J. Thyssen in der Rolle des Don Jose sein Engagement angetreten. 

e Die Sopranistin Astrid Lous vom Nationaltheater in Berlin wurde 
dem Leipziger Stadttheater als dramatische Sängerin verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


« In Graz nahmen am 2. d. M. die Konzerte des Tonkünstlerfestes 
ihren Anfang. 

+ Im Dresdener Musiksalon B. Roth gelangten ein Kilaviertrio op. 16, 
Romantische Serenade op. 17 für Violoncell, Harmoniun und Klavier 
und Lieder von Hermann Kögler, einem jungen, in Leipzig studierenden 
Komponisten, zu Gehör. 

+ Auf dem Dortmunder (VIII. westfälischen) Musikfeste gelangte unter 
Julius Janssens Leitung Bossis „Verlorenes Paradies“ als Novität zur 
Aufführung. 

+ Auf dem 12. Badischen Kirchengesangfest in Karlsruhe brachte Philipp 
Wolfrum Händels Messias in der Bearbeitung von Mozart und Franz (Orgel- 
stimme ausgearbeitet von Wolfrum) zur Aufführung. 
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e Der Richard Wagner-Verein in Darmstadt veranstaltete einen Sieg- 
mund von Hausegger-Liederabend. 

+ In Paris brachte Arthur Nikisch mit dem Colonneorchester Scriabins 
dritte Sinfonie zur Aufführung. 

e In Lausanne brachte (wie uns nachträglich gemeldet wird) der Damen- 
chor unter Leitung von Fräulein de Gerzabeck das Stabat mater von Kiel 
zur Aufführung. 

e Der von Tor Aulin geleitete Stockholmer Konzertverein brachte als 
Novität die „Symphonie singulière“ des 1868 verstorbenen schwedischen 
Komponisten Franz Berwald zur Aufführung. 

e In New-York gelangte eine Festkantate für Soli, Chor und Or- 
chester, ein Trioop. 9und Lieder von Cornelius Rübner zur Aufführung. 


+ Das Philadelphia Orchestra U. S. A. brachte unter Leitung von 
Fritz Scheel in der letzten Saison u. a. folgende Novitäten zu Gehör: C. Franck, 
D-moll-Sinfonie; d’Indy, Sinfonie No. 2 in B; R. Strauß, Domestica; 
Goldmark, Ouvertüre „In Italien“; Boehe, „Odysseus’ Fahrten“, erste Epi- 
sode; Converse, Orchesterfantasie „The Mystic Trumpeter“ (Mskr.); Drae- 
seke, Scherzo op. 12; Elgar, Variationen über ein eigenes Thema; Gla- 
zounow, Scenes de ballet op. 52; G. Schumann, Variationen und Doppel- 
fuge etc.; Schillings, Hexenlied. In den House-Music Concerts gelangten 
u. a. zur Aufführung Ballettweisen aus Rameaus „Hippolyte et Aricie“, Mo- 
zarts Haffnerserenade und Quartetto concertante für Bläser mit Streicherbe- 
gleitung, Beethovens Bläserrondino und Septett, Dvořák s Terzett, Fuchs’ 
Streicherserenade No. 2, d’Indys Chansons et Danses op. 50 und Bläser- 
divertissement, Klughardts Bläserquintet, Lampes Bläserserenade, R. 
Strauß’ Bläserserenade. Die Bläsermusik wird in Philadelphia also er- 
sichtlich viel reichlicher gepflegt als in Deutschland. 


+ Der Bachchor in Bethlehem Pa. veranstaltete am 1., 2. und 3. Juni 
ein Bachfest, auf dem u. a. die Hohe Messe, das dritte Branden- 
burgische Konzert, eine Orchestersuite in D und eine Reihe von 
Chorälen zur Aufführung kamen. 


s Erstes Altpreußisches Musikfest. In Elbing findet am 13. 
und 14 d. M. ein Musikfest statt, das von dem Eibinger Philharmoni- 
schen Chor (Dir. Alfred Rahlwes), der Königsberger Musikalischen 
Akademie (Dir. Prof. Schwalm), der Königsberger Singakademie 
(Dir. Prof. Brode) und der Danziger Singakademie (Dir. Fritz Binder) 
veranstaltet wird. Die Chorstärke beim Musikfest wird über 400 Stimmen be- 
tragen, das Orchester, ebenfalls von Musikern der drei Städte gebildet, wird 
97 Mitglieder stark sein. Das Fest bringt Händels Messias, Brahms’ 
Schicksalslied, Beethovens C-moll-Sinfonie und dritte Leonorenouvertüre, 
Berlioz’ römischen Carneval und Wagners Meistersingervorspiel sowie 
solistische Darbietungen. Festdirigenten sind Alfred Rahlwes und Prof. Schwalm. 


e Die von der Berliner Singakademie und dem Philharmonischen Or- 
chester veranstalteten Bachkonzerte in Eisenach ergaben eine Gesamt- 
einnahme von 16500 Mark. Hiervon entfallen für den Extrazug der Singaka- 
demie von Berlin nach Eisenach und zurück rund 7000 Mark und für die 
Unkosten an Reklame und Solistenhonorare etc. 7000 Mark, so daß zirka 
2500 Mark Ueberschuß zur Erwerbung des Geburtshauses Bachs ver- 
bleiben. Bisher sind ferner in Berlin und Leipzig zirka 5000 Mark für diesen 
Zweck gesammelt worden. 

» Max Reger wendet sich zum erstenmal der Orchesterkomposition zu: 
er hat eine viersätzige Sinfonietta geschrieben, die Felix Mottl Anfang 
nächster Saison in der Essener Musikalischen Gesellschaft zur Aufführung 
bringen wird. 
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+ Das Hamburger Konservatorium wurde, wie wir seinem Bericht über 
das einunddreißigste Schuljahr (1904/05) entnehmen, in diesem Zeitraum von 
514 Schülern und Schülerinnen besucht. Von diesen gehörten 177 den Ober- 
klassen, 179 den Mittelklassen und 158 den Elementarklassen an. Aus dem 
Lehrerkollegium ist durch Tod ausgeschieden Prof. Arnold Krug; neu einge- 
treten sind Fräulein Paula Joutard (Pianoforte), Herr Max Loewengard 
(Harmonielehre, Kontrapunkt und Komposition) und Fräulein Antonie Mar- 
strand (Pianoforte). Leiter der Anstalt ist Max Fiedler, der bekannte Diri- 
gent, Pianist und Pädagoge. Die Anstalt erhält sich aus eigenen Mitteln; 
doch vergibt ein von Kunstfreunden und Förderern des Instituts ins Leben ge- 
rufener Stipendien-Verein seit einer Reihe von Jahren eine größere Anzahl 
von halben Freistellen auf Vorschlag des Direktors an unbemittelte musikalisch 
Begabte. Weitere Freistellen (Goßler-Stipendien und Siegfried Beit-Stipendien) 
werden aus Schenkungen: 25000 Mark der verstorbenen Frau Elisabeth 
Goßler und 10000 Mark der Frau Laura Beit bestritten. Desgleichen gewährt 
die Direktion des Konservatoriums vier ganze und acht halbe Freistellen 
für die Ober- und Mittelklassen und vier Freistellen für die Elementarklassen. 


+ Ein Verein zur Förderung und Verbreitung der Jankokla- 
viatur ist in Wien in Bildung begriffen. Auskunft darüber erteilt der Musik- 
schulinhaber und Chormeister Herr Friedrich Weißhappel, Wien, XVIII/1, Canon- 
gasse 19. 


e In Paris erscheint unter Redaktion von Louis Laloy eine neue musi- 
kalische Halbmonatsschrift unter dem Titel „Le Mercure Musical“. 


+ Eine Jugendkomposition Richard Wagners, eine Klavierphan- 
tasie in Fis-moll, ist bei C. F. Kahnt im Druck erschienen. Als Wagner die 
Phantasie schrieb, war er achtzehn Jahre alt und studierte bei Weinlig in 
Leipzig Kontrapunkt. 


+ Am Geburtshause Boccherinis in Lucca wurde eine Gedenktafel 
mit folgender Inschrift angebracht: „Luigi Boccherini, geb. am 17. Februar 
1743, gest. am 28. Mai 1805 in Madrid. Seine Mitbürger widmeten ihm diese 
Gedenktafel, damit sie den Jahrhunderten anzeige, wo der Künstler geboren 
ward, der in den Bitterkeiten eines unstäten und entbehrungsvollen Lebens, 
mit neuen Formen und erhabenen Melodien die Musik, mit neuem Ruhm das 
Vaterland bereicherte.* 


e Der Violinvirtuose Issay Barmas, bisher am Sternschen Konserva- 
torium tätig, ist vom 1. September 1905 ab als Lehrer der Ausbildungsklassen 
seines Instrumentes für das Konservatorium Klindworth-Scharwenka (Direktor: 
Dr. H. Goldschmidt) in Berlin gewonnen worden. 


+ Dem Dresdener Musikschriftsteller Otto Schmid, dem Leipziger 
Universitätsmusikdirektor Heinrich Zöllner und dem Münchener Kompo- 
nisten Karl von Kaskel wurde der Titel „Professor der Musik“ verliehen. 


« Sigrid Arnoldson wurde vom Großherzog von Sachsen zur Kammer- 
sängerin ernannt. 

+ Die Konzertsängerin Helene Staegemann wurde vom Prinzregenten 
von Bayern zur Kammersängerin ernannt. 

e Herr August Weweler in Detmold, der Komponist der Oper „Dorn- 


röschen“, wurde vom Regenten von Lippe durch den Orden für Kunst und 
Wissenschaft ausgezeichnet. 


+ In München verstarb Richard Strauß’ Vater, der Hofmusiker Franz 
Strauß, lange Jahre hindurch erster Hornist der kgl. Kapelle. 
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Novitäten. 


» Heinrich Rietsch, Lieder und Gesänge für eine Singstimme und 
Klavier, op. 16 (vier Gesänge), op. 17 (vier Lieder), op. 18 (drei Lieder), 
op. 21 (vier Gedichte von Konrad Ferdinand Meyer), op. 22 (vier Gedichte), 
op. 23 (vier Lieder; Frau Agnes Bricht-Pyllemann zugeeignet), op. 24 (fünf 
Lieder). Verlag von Josef Eberle in Wien. — Ob Rietsch nicht unter einem 
Vorurteil der Menge zu leiden hat? Ich meine unter jenem Vorurteil, das jedem 
in den Weg tritt, der auf zwei Gebieten Bedeutendes leistet: unter dem Vor- 
urteil, daß einer nicht auf beiden Gebieten, im gegebenen Falle nicht als 
Musikgelehrter und als Komponist, Bedeutendes leisten könne? Ich glaube wohl, 
daß ihm dieses Schicksal nicht erspart bleibt. Denn die Präcedenzfälle kom- 
ponierender Musikgelehrter drücken die Erwartungen herab. Indeß — wenn 
man die stattliche Zahl von 28 Liedern durchgeht, die Rietsch soeben, fast 
gleichzeitig mit seiner jüngsten wissenschaftlichen Publikation („Die deutsche 
Liedweise“) erscheinen ließ, so drängt sich einem immer überzeugender die 
Gewißheit auf, daß es dem Prager Universitätsprofessor gelingen wird und ge- 
lingen muß, alle Vorurteile zu besiegen. Als Chorkomponist hat er ja längst 
das Eis gebrochen. Seine Chorsachen werden gern und viel gesungen. Nun 
tritt er mit einer imponierenden Zahl neuer Sololieder hervor, und man darf 
wohl erwarten, daß auch diese bald im Konzertsaal heimisch sein werden. 
Denn was wir so hoch werten und doch so selten finden, das zeichnet diese 
Lieder aus: Charakter. Da ist nichts Phrasenhaftes, nichts Unbedeutendes 
— ja, im Verhältnis zu den Texten ist die Musik oft fast zu bedeutend, zu ge- 
haltvoll —, aber auch nichts Exzentrisches, da ist keine Schablone, aber auch 
keine hohle Reklameoriginalität: da ist Persönlichkeit, edler, herzgewinnender ` 
Gefühlsausdruck. Im Stil und der einfachen Faktur etwa an den Brahms der 
ersten Periode anknüpfend, aber gelegentlich auch die neuesten Errungenschaften 
der Neudeutschen und der Bizet-Puccinischen Richtung nicht verschmähend, 
jederzeit aber durch klassisches Ebenmaß geadelt und ziemlich einfach gehalten, 
erhalten diese Lieder doch erst durch das warmfühlige, der Gefühlswelt des 
alten deutschen Volksliedes verwandte Empfinden und die überzeugende Ein- 
heit und Echtheit der jeweiligen Stimmungswelt ihren sympathischesten Reiz. 
Dabei ist an interessanten und originellen Zügen keine Not. Wie reizvoll sind 
z. B. manche Nachspiele, seien sie noch so kurz. Man möchte da an Schu- 
mann denken. Die meisterhafte Vorhalttechnik hingegen verrät den feinen 
Kenner der alten Meister. Alles aber überwiegt die persönliche Note des fein- 
gebildeten Tonsetzers von vornehmer Sprache. — Daß allerdings nicht alle 
Lieder gleichwertig sind, erklärt sich aus der nicht immer ganz glücklichen 
Wahl der Texte. Und es ist interessant, wie dort, wo dem Text Schwung und 
Empfindung abgeht, die Vertonung ihren Ausweg in der — Tonmalerei erblickt. 
(Eine Erscheinung, die sich auch bei vielen anderen Komponisten zeigt.) Doch 
ist diese malerische Ausschmückung z. B. in op. 18 No. 3, op. 26 No. 2 etc. 
ganz prächtig durchgeführt. Der unbedingte Vorzug aber gebührt den echt 
romantischen Liedern schwungvollen Charakters. Insbesondere das prächtige 
„Volkslied“ aus op. 16, die „Romanze“ aus op. 18, „Abend“ aus 
op. 24 u. a. seien unseren konzertierenden Künstlern angelegentlichst ans Herz 
gelegt. Sie gehören zu dem Allerbesten der neuesten Liedliteratur. Die weiteste 
Verbreitung allerdings dürfte dem ganz populär gehaltenen Spielmannslied (von 
Geibel) beschieden sein, das es durch einschmeicheinde Weise, strophischen 
Bau etc. in den breitesten Schichten der Ganz-, Halb- und Viertelmusikalischen 
zu großer Beliebtheit bringen dürfte. ’s ist sozusagen der Knochen, den 
Rietschs Muse jenem Cerberus „Popularität“ zuwirft, der da den Zugang zur 
Weit der Unsterblichkeit bewacht .... Der Verleger hat dieses Lied auch 
separat herausgegeben. Doch wolle man Rietsch nicht nach diesem Liede 
allein beurteilen. Dr. Victor Lederer. 
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Leone Sinigaglia 
op. 26. Rapsodia piemontese. 


Für Violine solo mit Orchester. Part. M. 3.—; Orch.-St. = 20 Hefte je 30 Pf.; 
Violine solo M. 1.—. Für Pianoforte und Violine M. 2.60. 
Von Lucien Capet und Jan Kubelik in das Repertoire aufgenommen. 
Aus einer Besprechung: 
Munterkeit und Ausgelassenheit, sprikende: Witz, mitunter eine leise an- 


mutige, wie ein heimliches Liebesgeständnis klingende Tändelei geben dem Stück 
seinen Charakter. 
Der Komponist hat beide Instrumente gleich liebevoll bedacht und scheint 
mit der Technik des Soloinstruments speziell aufs innigste vertraut. 
Der glanzvolle, allerdings nicht bis ins Masslose gesteigerte virtuose Zu- 
schnitt des Stückes wird seine Wirkung noch erhöhen. 


Leipzig, Signale, 21. November 1904. 
Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


< Lieder ohne Worte Ze 


von 


Felix Mendelssohn- Bartholdy. 


Ausgabe mit den von Ernst Pauer ausgewählten 


poetischen Mottos. 


Komplett no. Mk. 3.—. Gebunden no. Mk. 3.50. 
Einzeln: No. 1—48 à 20 2. 


© -> e . 
hold Naten quintenrein 
GO Lial. dastr. . eme Bogen 
GEN et genmackereı 


E 2a) haah. Dresden-A. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


andra Droucker 29. 
MAME A AA Anton Rubinstein, 
Bemerkungen, Andeutungen und Besprechungen 


(mit vielen Notenbeispielen) in seiner Klasse im 


St. Petersburger Konservatorium. 
Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. 
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Jee Ehorwerke ri gemifdite Stimmen 


im Verlage von F. E. C. Leuckart in Leipzig. 


Kahn, Robert, Op. 24. Mahomet’s Gesang von Goethe, für gemischten Chor 
mit Orchester. 

Vollständige Partitur netto A 15,—. Clavieraussug neito A 3,—. Sing- 
stimmen (a 60 Ai A 2,40. Orchesterstimmen netto M 22,—. 

Kahn, Robert, Op. 28. Sommerabend. Ein Liederkreis, gedichtet von 

Christian Morgenstern, für gemischten Chor, Soli und Clavier. 
Clavier-Partitur A 5,—. Chorstimmen (à 60 A) A 2,40. Textbuch netto 20 A. 

Mayer, Josef Anton, Op. 18. Jephta. Biblische Scenen, Text von Ernst 
Kapff, für Soli, Chor und Orchester. 

Clavier- Partitur netto A 6,—. Chorstimmen: Sopran u. Alt à A 1,20, Tenor 
und Bass à A 1,—. Textbuch netto 20 A. Orchestermaterial abschriftlich. 
Neff, Fritz, Op. 5. Chor der Toten. Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer, 

für gemischten Chor mit Orchester. Deutsch und englisch. 
ollständige Partitur netto A 10,—. Clavier-Partitur netto „4 2,40. Jede 
der vier Chorstimmen 60 A. Orchesterstimmen netto # 10,—. 

Neff, Fritz, Op. 6. Schmied Schmerz, Gedicht von Otto Julius Bierbaum, 

für gemischten Chor und Orchester. 
ollständige Partitur netto M 5,—. Clavier-Partitur netto æ 1,80. Sing- 
stimmen (à 30 Ai 4 1,20. Orchesterstimmen netto A 7,50. 

Neff, Fritz, Op. 7. Die Weihe der Nacht von Friedrich Hebbel, für ge- 
mischten Chor mit Orchester. 

Vollständige Partitur netto 4 8,—. Clavier-Partitur netto M 2,—. Sing- 
stimmen (à 30 4) e 1,20. Orchesterstimmen in Vorbereitung. 

Othegraven, A. von, Op. 15. Der Milchbrunnen, Gedicht von Heinrich 
Seidel, für gemischten Chor und Orchester. 

Clavierauszug A 3,60. Singstimmen (à 30 A1 .# 1,20. Orchesterstimmen 
netto A 10,—. Partitur in Abschrift. Textblatt netto 5 A. 
Othegraven, A. von, Op. 21. Meine Göttin. Dichtung von Goethe, für 
Bariton-Solo, gemischten Chor und Orchester. Text deutsch und anglisch. 
Clavier- Partitur netto A 3,—. Jede der vier Chorstimmen 80 A. Er- 
läuterungsschrift von Paul Hielscher netto 10 A. Violine I, Violine II, Viola, 
Violoncell und Contrabass à netto M 1,20. Die übrigen Stimmen in Vorbereitung. 

Pizzi, Emilio, Hohe Messe (Messa solenne — Missa solemnis), für gemisch- 
ten Chor, Solostimmen und Orchester. 

Clavier-Partitur netto A 5,—. Jede der vier Chorstimmen # 1,—. Streich- 
orchesterstimmen netto A 7,80. Blasinstrumente und Partitur in Abschrift. 

Rheinberger, Josef, Op. 182. ‚Vom goldenen Horn“. Türkisches Lieder- 
spiel. Text aus dem Neutürkischen des Assim Agha Gül-hanende von Bern- 
hardine Schulze-Smidt, für Solostimmen, gemischten Chor und Pianoforte. 

Clavier-Partitur # 7,50. Singstimmen: Sopran und Bass (à A1,—), Alt 
und Tenor (à 80 4), .# 3,60. Textbuch netto 20 A. 

Schumann, Georg, Op. 33. Totenklage, aus Schiller’s Braut von Messina, 
für Chor und Orchester. Text deutsch und englisch. 

Olavier-Partitur netto 8 3,—. Jede der vier Chorstimmen netto 80 A. Er- 
läuterungsschrift von Paul Hielscher netto 10 A. Orchester- Partitur netto 
A 20,—. Streichquintett-Stimmen: Violine I, Violine II, Viola, Violoncell, Bass 
(à 90 4) .4 4,50. Blas- und Schlaginstrumente in Vorbereitung. 

Spengel, Julius, Op. 7. Der 39. Psalm: „Siehe, meine Tage sind einer 
Hand breit bei Dir“, für sechsstimmigen gemischten Chor (Sopran, zwei 
Alt, Tenor und zwei Bässe) mit Blasinstrumenten und Pauken oder Orgel. 

Partitur mit untergelegtem Olavierauszug netto M 7,50. Singstimmen (à 30 4) 
# 1,80. Orgelstimme netto M 2,—. Instrumentalstimmen netto M 5,—. 

Spengel, Julius, Op.8. Zwiegesang in der Sommernacht: „Hört die lauten 
Liebessänger“ von Gustav Falke, für sechsstimmigen gemischten Chor mit 
Orchester oder Pianoforte zu vier Händen. 

Partitur mit untergelegtem Olavierauszug netto fé 7,50. Singstimmen (à 80 44) 
4 1,80. Pianoforte zu vier Händen netto A 2,—. Orchesterstimmen netto # 6,—. 
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Ernst Pauer. 


filte Klaviermusik i chronologischer Folge nen 


herausgegeben und mit Vortragszeichen versehen. 


— an 
Heft ı—6 à Mk. 2.—. 


Erste Folge. 


Heft 1. Italiener. 


Corrente und Canzona von Girolamo Fres- 
cobaldi. 1591—1640. moll — Fdur. 

Suite in Emoll von Seet Battista Lully. 
1633 — 1687. 


Zwei Fugen von Antonio Nico'o Porpora 
1685—1767. Gmoll — B dur. 


Heft 2. Italiener. 


Sonate d in D-dur von Baldassaro Galuppi. 

Gavotte und Ballett von Padre Giovanni Bat- 
tista Martini. 1706—1784. F-dur — A-dur. 

Sonate in A-dur von Pietro Domenico Paa- 
disi. 1712—1795. 


Heft 3. Deutsche. 


Toccata in Saur von Johann Caspar von 
erl. - 
Toccata in A-moll von Johann Jacob Fro- 


berger. 1637—1695. 
Suite in E-moll v. Johann Kuhnau. 1667—1712. 


Heft 4. Deutsche. 
Suite In A-dur v.Johann Matheson, 1681 - 1722. 


— ememg 
Heft 1—6 à Mk. 2.50. 


Zweite Folge. 


Heft 1. Italiener. 
Fuge in F-moll von Alessandro Scarlatti. 
9—1725. 


Drei Studien von Domenico Scarlatti., 1683— 
1757. -moll — F-dur — G-moll. 

Studio in A-dur von Francesco Durante. 
1693—1756. 


Heft 2. Deutsche. 


Aria pastoralis variata in G- dur, von Franz 
Xaver Murschhauser. 1670 -1 

Capriccio in Demoll von Wilhelm! Friedemann 
Bach. 10-1784 

Präludium und Fuge in A- all von Johann 
Ernst Eberlin. 1716-1783. 


Heft 3. Deutsche, 


La Gaillarde et la Tendre. Sarabande et 
Gigue von Christoph Nichelmann. 1717— 
1761. C-dur — C-dur. 

Sonate in G-moll v. Georg Benda. 1721—1795. 

Fantasie und Fuge in in F-dur v. Johann Ernst 
Bach. 1722 


! 


Zwei Menuetten und Courante von Gottlieb 
Mumit 1690—17? B-dur — G-moll — 
-moll. 


Sonate in D-dur v. Johann Hasse. 1699—1783. 


Heft 5. Deutsche. 
Fuge in F-dur von Johann Ludwig Krebs. 
1713—1780. 


Me und Capriccio in C-dur von 
Friedrich Wilhelm Marpurg. 1718—1795. 
Courante, Gavotte, Gigue _ und Allegro für 
die Singuhr von Johann Philipp Kirnberger. 


Heft 6. Franzosen. 
Allemande in D-moll von Henry Dumont. 
1610—1684. 


Allemande (La Rare), Courante, Sarabande 
und La Loureuse von jacques Champion 
de Chambonniöres. 1620—1670. A-moll 

D-moll. 

La Favorite, la tendre Nanette, la Tentbřeuse 
von François Couperin. 1668 — 1733. 
C-moll — G-dur — C-moll. 


` 


Heft 4. Deutsche. 


Rondeau in C-dur v. Joh. Christoph Friedrich 
Bach. 1732-1795. 


Sonate in B-dur op. 17 v. Johann Christian 


Bach. 1735—1782 
Heft 5. Franzosen. 


Deux Gigues en Rondeaux; le Rappel des 
Oiseaux; les tendres "Plaintes; deux 
Menuets; | Egyptienne und la Poule 
von Jean Philippe Rameau. 1683—1764. 


Heft 6. Engländer. 
Präludium und „The Carman’s Whistle“ 
von William Byrd. 1546—1623. C-dur. 
„The Kings Hunting Jigg“ von Jehn Ball. 

1563 Dag G-dur. (eg 


Präludium Ge e v. Orlando Gibbons. 
1583—1625. C-dur. 

Sonate (No. 3) in G-dur von Thomas Augus- 
tine Arne. 1710—1778. 


Ciaccona für Violine von J. S. Bach, für Pianoforte bearbeitet. 


D-mol. M. 2.50. 
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Lehrbücher und ötudienwerke 


für Gesang. 


Sehrbuch der Gesangskunst. = e 


Studien für Gesang 
enthaltend das in der Götze-Kotzebueschen Gesangschule zu- 
grunde gelegte Notenmaterial bewährter Meister. Mit Er- 
läuterungen in deutscher und englischer Sprache herausge- 
geben und ergänzt von Molly von Kotzebue. 

Pr. Mk. 9.— no. Gebdn. Mk. 10.— no. 


£’Art du Chant e 


pr Mathilde Castrone Marchesi, 
Professeur de Chant. 
Eingeführt in den Konservatorion der Musik in Wien, Köln, Brüssel eto. 
Vingt-quatre Vooalises Douze Etudes 
élémentaires et progressives pour | de Style ‚pour Mezzosopran ou 
Mezzosopran ou Contr’alto Contr’alto avec er de 
av.Accompagnement.de Piano. | Piano. Op. 7. Mk. 4.50. 
Op. 5. Mk. 6.—. Vingt-quatre Vooalises 
Vingt-quatre Vooallses élémentaires et progressives pour 


(perfectionnement du mécanisme SE E SC Accomp: de 


de la voix) pour Mezzoso- 

pran ou Contr’alto avee Ac- Hnit Vooalises 

coınpagnem. de Piano. Op. 6. | à trois Voix avec Accompagnem. 
k. de Piano. Op. 22. Mk. 3.—. 


das Sänger-Ailphabet ee 


oder Die $Sprachelemente als Stimmbildungsmittel. 


Profesor Julius Stockhausen (Frankturta. M.) 


I. Die Konsonant-Ansätze und die Vokal-Einsätze des Sänger-Alpha- 
bete. — II. Vorwort. — IlI. Einleitung. — IV. Die Konsonanten mit 
Konsonanttabelle. — V. Die Vokale mit Vokaltabelle. Pr. Mk. 1.50 no. 


Singübungen —— 


vn Peter von Winter. 
Ausgewählt, revidiert und vervollständigt von Auguste Götze. 
D Bingeführt am Königl. Konservatorium der Musik in Leipzig. 
Pr. Mk. 3.— no. 
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Joachim Andersen. 


Acht Vortragsstücke. Op. 5b. 


4 No. 1. Elegie . M 
m No 2. Walzer. e 
m No 3. Notturno . $ 
m No. 4. Die Mühle > 
m No 5. Legende . x 
DH No. 6. Scherzino . ` 
1 No. 7. Albumblatt jÀ 
m No 8. Tarantelle . . a 


Ferd. Büchner. 


S 

s 4tes Konzert in Edur. Op. 51 „ 

s 5tes Konzert in Es dur. Op. 52 „ 

/ Flirt. Op. 53 . a 

m Häusliche Szene Mia u. 
Fräulein). . e 


0. Göptart. 


m Frühlingstimmen. Op. EI 


A. Bass. 
Gustav Bolländer. 


ı Andante cantabile. Op. 60a A 


Lothar Kempter. 


m-s Caprioli Qp: BN . . ÁM 
n, 


x 


m No.l. E n 
d No. 2. Hochzeitsmarsch . , 
2 No. 3. Bei der Trauung . „ 
m No 4. Fest-Polonaise . . „ 
/ No. 5. Ein Tänzehen. Gavotte „ 
m No.6. Glück auf den pria 
Scherzo . . w 


Ernesto Köhler. 


s La Perle du Nord. Konzert- 


Quatre Morceaux Caractéristiques. 


m Ne) Souvenir de Spala 
(Nocturno). . a 

m No 2. Gräceet Coquetterie 
(Impromptu) . 


3tes Konzert in Fdur. Op. 50 M 5. 


m Capriccio. Op. 20 . . M 
n 


stück. Op. 86. . . . . 53 


> Neuere Musik =æ 


für 


Flöte mit Klavierbegleitung. 


Z = leicht; m = mittelschwer; s = schwer; ss = sehr schwer. 


SekbskS! 


m Romanze. . . . A 1.50 


2.— 


s Carlton Mazurka. Op. 85. . M 2.— 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, London. 


m No.3. en le bois (Scherzo) # 2.— 
m No.4. Danse de Pierrots(Polka) „ 2.— 
s Fantasca. Konzertstück. Op. 91 „ 2.— 


A. Krantz. 
Hils 74. BEURTEILEN 
Beikanole- + a E 
s Blondinette. Grande IS re 
ss omg Grande Solo. . . e n Gef 

Carl Krüger. 

Suite 

s No 1. Allegro con nanima . A 250 
s No. 2.-Romance. . . . -p Bez 


s No 3. Rondo capriccioso 
brillant .% 2.50. Kpltt.no. „ 5.— 


H. 6. Kurth. 
m-s Tarantella, Op. 6. . . . A 250 
Ary van Leeuwen. 
m Melodie . . . A LP 
m Capriccietta . „ 150 


Jul. Manigold. 
s Phantasiestück. Op.3 . . A2 
s Idylle. Op. 4. . A 
m Andante cantabile. Op. 5 No.1 SÉ ` 
s Scherzo capriccioso. Op. 5 No.2 „ 2 


Emil Prill. 


m Andanteu. Tarantella a. Op.6à A 2.— 


Wilb. $chönicke. 


m. Nocturno. Op. 27 . . . . MA 2— 
ss Konzertfantasie über ein altes 

russ. Volkslied. Op. 28. . „ 3.— 
m Canzonetta: Op. 30 No. 1 . „ 1.50 
m Serenata Seguidilla. Op.30 No.2„ 2.— 


Rud. Tillmetz. 


m-s Fant.pastorale roumaine Op.34 42.50 


¿ Zwei Minnelieder. Op. 39 . „2.— 
Th. B. 5. Verhey. 
s Konzert Dmoll. Op. 43 . . A 4— 


Alfred Wernicke. 


m-s Concertino. Op. 12 . . „ A3.— 


Theod. Winkler. 


m Capriccio. Op. 3 . . . . A 2— 
m Romanze. Op. 4 ... | 
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Das 41. Tonkünstlerfest 


des 
Allgemeinen Deutschen Musikvereins. 


Die deutschen Musiker haben diesmal ihr Jahresfest in der Hauptstadt 
Steyermarks, in dem von den Voralpen umgebenen, blühenden Graz, gefeiert. 
Das hatte seine Vorteile, aber auch seine Schattenseiten. Solche Feste ge- 
hören in eine landschaftlich schöne Umgebung, oder gewinnen dort wenigstens 
einen doppelten Reiz. Dann hatte aber auch der Umstand, daß der Musik- 
verein zum erstenmale fern von den zentralen Städten seiner Entwicklung sich 
auf österreichischem Boden versammelte, das Gute, daß die Tonkünstler hüben 
und drüben wieder an ihre nationale Zusammengehörigkeit erinnert wurden 
und Gelegenheit hatten, in gemeinsamer Arbeit miteinander engere Fühlung zu 
bekommen. Dafür mußte man die Unbequemlichkeit der weiteren Reise in 
Kauf nehmen, die allerdings viele, die sonst zu den regelmäßigen Besuchern 
dieser Feste gehören, von der Teilnahme abhielt. Sehr bemerkbar machte sich 
auch eine gewisse gemütliche Indolenz in dem äußeren Arrangement und der 
Abwicklung der geschäftlichen Angelegenheiten ; die Herren vom Komitee wissen 
ein Lied davon zu singen. Sie liegt nun einmal im Volkscharakter und wurde 
reichlich aufgewogen durch die herzliche Gastfreundschaft und die spontane 
Begeisterung, die die Österreichischen Tonkünstler ihren deutschen Genossen 
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entgegenbrachten. Endlich fehlte es bei den Vorbereitungen auch nicht an 
Meinungsverschiedenheiten und Reibungen, die indessen in letzter Stunde durch 
die Solidarität, die das gemeinsame ideale Streben bedingt, noch friedlichst 
ausgeglichen wurden. 


Den Veranstaltern des Festes standen zum Teil vortreffliche Kräfte für die 
musikalischen Darbietungen zur Verfügung. Mahler hatte sich aus Wien einige 
namhafte Opernsänger mitgebracht und Mitglieder des Hoforchesters, deren 
Mitwirkung allerdings nur seinen eigenen Kompositionen zugute kam. Aber 
auch ohne diese Unterstützung leistete das entsprechend verstärkte Grazer Thea- 
terorchester sowohl unter seinem Kapellmeister Winternitz wie unter dem Fest- 
dirigenten Ferdinand Löwe, wie unter den verschiedenen Komponisten oft 
Bewundernswertes. Sehr gut hielten sich auch die Grazer Gesangvereine, 
sowohl die Männer- wie die Frauenchöre. Unter den Solisten ragten die schon 
erwähnten Wiener Hofopernsänger hervor, vor allem Herr Friedrich Weidemann, 
dessen herrlicher Bariton und musikalisches Wesen allgemein auffielen. Auch 
Frau Theo Drill-Bridge (Frankfurt a. M.), Josef Loritz (München), von der 
Grazer Oper Max Gillmann dürfen genannt werden. Prof. Schmid-Lindner er- 
freute allein und mit Max Reger durch ausgezeichnetes Klavierspiel; als tüchtige 
Organisten funktionierten Otto Burkert und Alois Kofler. Das Quartett der 
Herren Rose, Fischer, Rusitska und Buxbaum entsprach nicht immer den Er- 
wartungen, die man an eine Vereinigung von ihrem Rufe zu knüpfen berechtigt 
ist, und es muß auch gesagt werden, daß Direktor Löwe als Festdirigent durch 
seine Auffassung und Wiedergabe, besonders des „Heldenlebens“, der „Ideale“ 
und des „Kaisermarsches“, gar Manchem Enttäuschungen bereitete. Einzig in 
der achten Sinfonie Bruckners zeigte er sich ganz am Platze und rechtfertigte 
das Ansehen, das er in Wien genießt. 


Den eigentlichen Festtagen ging als Vorabend eine Aufführung im Grazer 
Stadttheater voraus, die Wilhelm Kienzis „Don Quixote“ als Festoper brachte. 
Kienzl ist ein Grazer Kind, und es war nur richtig, daß man ihn bei dieser 
Gelegenheit zu Worte kommen ließ und sich mehr an die gelungenen Partien 
seines Werkes und an die ernste künstlerische Absicht, aus der es entstan- 
den, hielt, als an die nicht wegzuleugnenden Schwächen, die es leider als 
Ganzes auch bei öfterem Hören nicht annehmbarer erscheinen lassen. 


Was nun an den darauffolgenden Tagen geboten wurde, war, wie leider 
üblich, nur zum teil wirklich neue Musik, wenn auch die fortschrittliche Ten- 
denz des Vereins in allen Programmen zum Ausdruck kam. Diese Feste haben 
aber eigentlich nur als eine Art Komponistenmesse, als Novitätenmarkt eine 
Berechtigung; man kann begreifen, daß es immer mancherlei Wünsche zu be- 
rücktsichtigen gibt, und doch die Zeit und Mühe bedauern, die auf unnötiges 
und das Interesse von der Hauptsache ablenkendes Musizieren verwendet 
werden. Daß Bruckner aufgeführt wurde, war ein Zugeständnis an Oesterreich, 
gegen das in diesem Falle nichts eingewendet werden soll. Auch der Steirer 
Hugo Wolf, den viele als in seiner Bedeutung noch nicht genügend gewürdigt 
erachten, mochte auf dem Programm, wenn auch nicht gar so reichlich, ver- 
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treten sein, gerade wie Liszt, der Begründer des Musikvereins, einer alten 
Sitte getreu, nicht fehlen durfte. Warum aber das Straußsche „Heldenleben“ 
und anderes, was längst überall gehört worden, in diesen Tagen gemacht wer- 
den mußte, ist in der Tat nicht einzusehen. 


Von den uns vorgeführten neuen Werken möchte ich eine Hymne für 
Baritonsolo, Chor und Orchester an erster Stelle nennen, die Max Schillings 
auf Schillersche Worte gesetzt hat. „Dem Verklärten“ — so lautet der Titel, 
der wohl anläßlich der jüngst begangenen Centenarfeiern entstandenen Ton- 
dichtung. Strophen aus den Gedichten „Elysium“ und „Das Ideal und das 
Leben“ bilden die Textunterlage; ein der Solostimme übertragener Mittelsatz 
wird von zwei dichterisch wie musikalisch sich völlig entsprechenden Chor- 
sätzen umrahmt, die Wiederholung des Anfangs wächst sich nur zu einer 
kurzen Coda aus. Das Ganze ist knapp gehalten. Nicht ohne Grund, wohl 
hat Schillings, der die göttliche „Gestalt“ besingen wollte, diese klare musi- 
kalische Form gewählt. Ein wahrhaft schöpferischer Geist, hat er sich längst 
aus den Banden der Wagnernachbetung freigemacht und schreibt seinen eigenen 
Stil. Mehr und mehr tritt in seiner Musik das formale Element, der in festen 
und weiteren Konturen gehaltene melodische Ausdruck wieder in den Vorder- 
grund. Dadurch sondert sich Schillings, dessen Orchesterkolorit und vornehme, 
fast spröde Zurückhaltung ohnedies ihn zu einer Individualität stempeln, sehr 
erfreulich von jener Komponistengruppe ab, die das Heil noch immer lediglich 
in der strengen Deklamation, in der Farbe und der reichlichen Verwendung der 
Chromatik sehen. 


Auf dem Grazer Feste fehlte es freilich auch nicht an Beispielen dieser 
unerquicklichen, spezifisch Münchnerischen Tonkunst, wenn auch gegen das 
vorige Jahr ein merklicher Rückgang auf dieser Seite zu konstatieren ist. Da 
war vor allem Siegmund v. Hausegger, der in seinen „Liedern der 
Liebe“ das äußerste Maß von Gewalt zeigte, das man Iyrischen Gedichten 
durch eine orchestrale Begleitung antun kann. Von der wundervollen Stimmung 
der tiefempfundenen Lenauschen Gedichte war in der erregten, äußerlich-thea- 
tralischen Darstellung Hauseggers nichts mehr zu spüren, und selbst in Einzel- 
heiten, die absichtlich herausgearbeitet sind, hatte man das Gefühl, daß er den 
Dichter eigentlich nicht verstanden, das Wesentliche, worauf es ankommt, ver- 
kannt hat. Weit mehr Geschmack und musikalische Erfindungsgabe besitzt 
zweifellos Gustav Mahler, der gleichfalls Orchesterlieder zur Aufführung 
brachte. Mit feinem Sinne und reifster Meisterschaft nutzt er die Charakteri- 
sierungsfähigkeit des Orchesters aus, nach der humoristischen wie nach der 
stimmungsvollen Seite hin, und wirkt bei aller Kompliziertheit so diskret, daß 
die Instrumente dem Sänger niemals gefährlich werden. Mahler ist auch in 
der Wahl der Texte glücklicher gewesen. Die Holzschnittmanier der Volks- 
lieder aus „Des Knaben Wunderhorn“ kommt vielfach einer detaillierten Aus- 
malung entgegen; namentlich einige humoristische Stücke sind dem Kompo- 
nisten glänzend gelungen. In einem Cyklus „Kindertotenlieder* von Rückert 
ist wiederum die durch das Orchester gegebene Möglichkeit, Stimmung zu er- 
zeugen, mit großer Zartheit verwendet, hier hat auch Mahler, mehr als sonst, 
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innerlich Zusammengehöriges zu einem Ganzen einheitlich zu fassen gewußt. 
Man wird diesen Liedern sehr bald in den Konzertsälen begegnen; sie erregten 
das allgemeinste Interesse und haben jenen Reiz, der Neuerscheinungen den 
Weg am sichersten ebnet. 


Zwei Werke größeren Umfanges zeugten wohl von achtunggebietendem 
Können, waren aber nicht geeignet, einen ungetrübten musikalischen Genuß zu 
gewähren. Sie gehören beide jener Richtung an, die aus dem Schaffen Liszts, 
Berlioz’ und Richard Straußens die äußersten Konsequenzen zieht und das Erbe 
Beethovens, Schumanns, Brahms’, zum Teil auch Richard Wagners geflissentlich 
außer acht läßt. Otto Naumann, ein begabter junger Kapellmeister, hat sich 
im besonderen an der Pracht der Straußschen Orchesterdichtungen vollgesogen 
und glaubte mit solchen Mitteln einer rührend-schlichten Märchenerzählung, 
Andersens bekannter „Geschichte einer Mutter‘, beikommen zu können. Bei 
Naumann ist alles äußerlich hinzugetragen, nichts aus der Natur des Stoffes 
heraus entwickelt, und die übermäßige Ausdehnung des Ganzen (das außer 
großem Orchester vier Solostimmen und zwölfstimmigen Chor verwendet) ver- 
schuldet es noch, dass man den guten Ansätzen, manchen wohlgetroffenen Ein- 
zelheiten und originellen Einfällen kaum gerecht werden kann. 


Reifer, fertiger in der Technik, aber auch innerlich unselbständig ist Ernst 
Boehe in „Odysseus’ Heimkehr‘, dem vierten Teil einer großen Orchestertetra- 
logie. Da ist nichts Persönliches, nichts, was eine individuelle Entwicklung 
hoffen ließe, aber alles glatt und meisterhaf. Man kann die Straußsche Ma- 
nier nicht geschickter nachahmen, die modernen Orchestermittel nicht wirkungs- 
voller verwenden, aber man kann nicht gut weniger Eigenes in anspruchs- 
vollerer Form sagen. Dabei sollen die formalen und polyphonen Vorzüge so 
mancher Stelle keineswegs verkannt oder unterschätzt werden. 


Ein neues Streichquintett hat Felix Draeseke beigesteuert. Bei ihm 
ist es immer die Feinheit der Arbeit, die vornehme Haltung, das Stilgemäße 
und absolut Meisterliche in der Verwendung der Mittel, was zur Anerkennung 
nötigt; so recht warm macht er den Hörer freilich nur selten. Auch das Quin- 
tett ist ein gediegenes, erfreuliches Werk, doch ohne ausgesprochene Physiogno- 
mie. Neben der Bratsche hat sich der Komponist einer Violetta bedient, 
ohne indessen besondere Klangwirkungen damit zu erzielen. Erwähnung ver- 
dienen ferner Guido Peters mit zwei gut instrumentierten Sinfoniesätzen 
(über die erst das Ganze ein abschließendes Urteil gestatten würde), Roderich 
v. Mojoisovics mit einem phantasievollen Orgelstück, Jacques Dalcroze 
mit einer fein gearbeiteten, nicht bedeutenden aber anmutigen Serenade für 
Streichquartett, und Julius Weismann, der in seiner Ballade „Fingerhütchen“ 
(für Bariton und vier Frauenstimmen mit Orchester) Beherrschung des Tech- 
nischen und Sinn für natürliche Melodik, hier und da auch eigenes Charak- 
terisierungsvermögen zeigte. Theodor Streicher war mit seinen derb und 
lässig gearbeiteten Männerchören mit Blasorchester fehl am Ort. Paul Ertel 
wollte den Versuch wagen, in strengster Form programmatisch zu sein. Er 
schrieb ein Präludium mit anschließender Tripelfuge für großes Orchester und 
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betiteite sein Werk „Der Mensch“ nach einem Gemälde von Lesser Ury. Mir 
schien dieser Versuch nicht glücklich; eine poetische Beziehung herzustellen, 
wird auch dem, der das Triptychon kennt, nicht gelungen sein, und die formale 
Gestaltungskraft des an sich geschickten Komponisten hat durch die program- 
matischen Aspirationen sicher nicht gewonnen. Die Instrumentation, die neben 
dem Orchester die Orgel einbezieht, ist nach meinem Geschmack (wohl aus 
demselben Grunde) etwas zu dick und lärmend geraten. Von Max Reger 
wurden die beiden genialen Bearbeitungen eines Bachschen und eines Beetho- 
venschen Themas in Form von Variationen und Schlußfuge für ein bezw. zwei 
Klaviere gemacht, die wir vom Winter her schon kennen und die den Lesern 
der Signale an anderer Stelle eingehend gerühmt worden sind. Ich erwähne 
sie nur, weil sie von allem, was es zu hören gab, doch schließlich das Be- 
deutendste, Eigenartigste waren. Reger überragt die Mehrzahl seiner kom- 
ponierenden Zeitgenossen an Großzügigkeit und urwüchsiger Schaffenskraft; 
das kam eben auch auf dem Grazer Musikfest überzeugend zutage. 


Dr. Leopold Schmidt (Berlin). 


Eine Hauptattraktion für die Teilnehmer an dem Grazer Musikfeste bildete 
die Ankündigung, daß die Wiener Hofoper für die aus der Hauptstadt Steier- 
marks die Metropolis des Reiches passierenden Kunstausflügler drei Mustervor- 
stellungen veranstalten werde. Die meisten Mitglieder des Allgemeinen Deutschen 
Musikvereines mußten, um in die Heimat zu gelangen, an uns vorbeikommen, 
und es war ihnen daher erwünscht, sozusagen im Fluge die Leistungsfähigkeit 
unserer ersten Bühne kennen zu lernen. 


Wir Wiener halten unser Theater noch immer für das beste der Welt. 
Nach den drei Mustervorstellungen, die in dieser Woche absolviert wurden, 
sind wir erst recht des Glaubens, daß ähnlich Vollkommenes anderswo kaum 
geboten wird. In unserer angestammten Eitelkeit bildeten wir uns ein, daß 
alle Festgäste zu einem einzigen Chorus sich vereinigen und mit womöglich 
noch größerer Begeisterung unser Lob singen werden, als wir dies selber zu 
tun gewohnt sind. Doch weit gefehlt! Zwar gab es nicht Wenige, die ihrer 
Bewunderung über das Gesehene und Gehörte mit enthusiastischen Worten 
Ausdruck gaben, aber ich begegnete auch einer ganzen Schar von Beckmessern, 
die gar vieles auszusetzen hatten. Dies ist umso befremdender, als die in 
Rede stehenden drei Vorstellungen, selbst mit dem strengsten Maßstabe gemessen, 
alles tief in den Schatten stellen, was man seit langer Zeit hier erlebt hat. 


Dem Programme des Deutschen Musikvereins entsprechend, führte Direk- 
tor Mahler zwei moderne Opern, „Die Feuersnot“ von Richard Strauß und 
„Die Rose vom Liebesgarten“ von Hans Pfitzner, und zum Schlusse, 
um den Manen Franz Liszts zu huldigen, „Die heilige Elisabeth“ auf. 
Die Straußsche Oper war längere Zeit nicht auf dem Repertoire und mußte 
gänzlich neu einstudiert werden. Man weiß, was es heißt, wenn Direktor 
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Mahler ein Werk von Grund auf neu einstudiert. Diesmal setzte er noch 
besonderen Ehrgeiz darein, sein Bestes zu geben. Selbst die kleinsten Partieen 
— und es gibt deren gar viele in der Feuersnot — waren unseren ersten 
Kräften anvertraut, und für die zwei Hauptrollen traten zwei ausgezeichnete 
Künstler, Fräulein Förstel und Herr Demuth, in die Bresche. Die jetzige 
Aufführung der Straußschen Oper war denn auch ungleich stilvoller, präziser 
und vollkommener als seinerzeit die Premiere. Direktor Mahler, am Dirigenten- 
pult, waltete mit blitzendem Geist seines Amtes und erzielte Wirkungen, die 
sich am Schlusse der Aufführung in stürmischen Beifallskundgebungen mani- 
festierten. Um den Abend ganz auszufüllen, wurde noch die reizvolle Ballett- 
pantomime „Der faule Hans“ von Oskar Nedbal aufgeführt, die der 
lebhaft akklamierte Komponist zu Ehren der Gäste selbst dirigierte. Ueber die 
Wiedergabe der „Rose vom Liebesgarten“ habe ich in den letzten Wochen so 
oft berichtet, daß mir darüber zu sagen nichts mehr übrig bleibt. Bloß das 
eine sei bemerkt, daß das Werk jetzt vom Kapellmeister Bruno Walter mit 
großer Anschmiegsamkeit und starkem Kunstempfinden geleitet wird. Nicht 
verschweigen darf und will ich, daß die Aufnahme der Pfitznerschen Oper 
diesmal kühler als sonst war. Man sieht also, daß unser eingeborenes Publikum 
dem Werke größeres Verständnis entgegenbringt, als das auswärtige. Nament- 
lich den Norddeutschen will Pfitzners Art nicht eingehen. Es wäre interessant 
zu untersuchen, woran dies liegen mag. Den feierlichen und besänf- 
tigenden Schlußakkord des dreitägigen Festes in Wien bildete eine geradezu 
wundervolle Aufführung der „Heiligen Elisabeth“. Nie zuvor habe ich und 
mit mir wohl viele andere die ergreifenden Schönheiten dieser Prachtschöpfung 
so stark und eindringlich empfunden, wie am gestrigen Abend. Namentlich der 
zweite Teil des Werkes löste die tiefsten Wirkungen aus. Das Orchester spielte 
mit edelster Hingabe; die Frauenchöre erklangen zart und englisch-rein. Einen 
solchen Erfolg errungen zu haben, ist vornehmlich das Verdienst des dirigieren- 
den Kapellmeisters Franz Schalk, der große Liebe an die Einstudierung des 
Werkes gewendet hatte. Die Titelrolle gab Frau Weidt einfach gut. Das 
Ideal einer Elisabeth ist sie nicht. 


Wien, 8. Juni 1905. Ludwig Karpath. 


Das Beethovenfest in Bonn. 


Das letzte Kammermusikfest des Vereins Beethovenhaus hatte einen 
ganz ungewohnten Anstrich. Außer Joachim und Genossen wirkten zwei 
französische Kammermusikgesellschaften mit: die Société des instruments 
à vent und die Société des instruments anciens. Dank der letztgenann- 
ten, wurden wir auf ganze Strecken zu den Urquellen der Kammer- 
musik entführt, und mancher phantasiekräftige Zuhörer schmunzelte vor 
Behagen und griff bisweilen an den Hinterkopf, ob ihm da nicht ein gra- 
ziös tänzelndes Zöpfchen erwüchse. Diese Société des vieux instruments 
besteht aus zwei Damen und drei Herren. Die Primgeigerin, welche das 
Quinton meistert und dabei eine ebenso zuverlässige Technik wie einen 
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eindringlich vibrierenden Ton entfaltet, ist Madame Casadesus-Dellerba. Ihr 
Gatte Henri Casadesus, der die Viole d’amour spielt, dies noch von Meyer- 
beer in Raouls Auftrittsarie benutzte Instrument mit den mitklingenden Stahl- 
saiten, ist als die eigentliche Seele der Vereinigung anzusehen. Marcel 
Casadesus bedient die Cello-ähnliche Viole de Gambe, während Edouard 
Nanny den Kontrabaß spielt. Dies Instrument ist nur bis zu gewissem 
Grade unsrem Kontrabaß entsprechend, da von seinen drei Saiten die tiefste 
auf H gestimmt ist, einen halben Ton tiefer als der tiefste Ton des Violoncell, 
die andern auf E und A. Fräulein Marguerite Delcourt aber umgab das 
Ganze auf einer von Pleyel erbauten Nachbildung des alten Clavecin mit har- 
monischer Füllung und trat auch gebührlich mit gar zierlichen Passagen und 
Trillern hervor. Da gab es denn manch merkwürdige ungewohnte Klangeffekte, 
die immer einen leisen Anstrich von Humor hatten und niemals der Grazie er- 
mangelten. Es wurde uns der Ballett-Airs, die mit Vorliebe für diese Zu- 
sammenstellung von Instrumenten herhalten müssen, etwas zu viel; und des- 
wegen entschlossen sich die Franzosen, am letzten Tage (Himmelfahrt) eine 
gehaltvollere Nummer einzuschieben, ein Konzert von Mozart in D-dur. Auch 
erfahrene Mozartkenner meinten, es sei ein umarrangierter, oder, wie Bülow zu 
sagen pflegte, ein derangierter Mozart, aber Kapellmeister Mengelberg aus 
Amsterdam versicherte mir, dieser Mozart wäre echt wie Fridolins Treue. Irrt 
er, so komme die Schuld auf sein Haupt. Die Wirkung war doch, als ob das 
Stück eigens für die Instrumente geschrieben wäre: kein Mozart von den ganz 
tiefen, aber doch auch keiner von den schablonenhaften, die der Genius zu 
schreiben pflegte, wenn es ein hoher Herr wünschte und er mit einigen Gläs- 
chen Sekt in die stille Nacht hineinkomponierte. Namentlich die beiden Menu- 
ette waren ganz allerliebst, das zweite zudem mit seinen Doppelgriffen völlig 
im Charakter der Liebesbratsche gehalten, und einen sehr witzigen Klangeffekt 
bildete das zirpende Trillerchen auf dem Clavecin als oberer Orgelpunkt, zu 
welchem die andern Instrumente lustige Gambaden vollführten. Allseitige Be- 
wunderung fand auch der Kontrabassist Nanny in seinen Duos mit Casadesus’ 
Viole d’amour. Nebenbei gesagt, glaube ich nicht, daß die Alten derlei Duos 
ohne ein Clavecin gespielt haben, da denn doch öfter beide Instrumente 
schluchtenartig auseinanderklafften. In diesen Duos, dem Coucou von Bruni, 
Sachen von Lorenziti, einer Sonate von Borghi, welche die Eigentümlichkeit 
hatten, meist in A zu stehen, war es, wo Nanny ganz merkwürdige Hals- 
brechereien auf seiner A-Saite vollführte, indem er zwei Oktaven über dem 
Grundton Flageolettöne mit äußerster Gewandtheit und einer an Glocken- 
töne erinnernden Klarheit zum Erklingen brachte. Da wurden die nämlichen 
Töne bald von der Liebesbratsche, bald vom Kontrabaß gespielt. Na, es 
wird ja nicht lange dauern, so wird Freund Mahler diesen Trick in einer 
neuen Sinfonie verwenden. Die Bläservereinigung nötigte allen die größte Be- 
wunderung für die französische Bläserkunst ab. Dieses selbstverständliche 
Spielen mit der Schwierigkeit, dieses virtuosenhafte Herausbilden jeder einzelnen 
Phrase und Passage und diese Abwandlung der Sonorität wurde als nicht landes- 
üblich und vorbildwürdig auch von anwesenden Fachgenossen neidlos aner- 
kannt. Es gab da im Programm u. a. das Klavier-Bläserquintett in Es-dur von 
Mozart, ein etwas blasses Oktett von Gouvy, ein amüsantes Quartettcapriccio 
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von Saint-Saëns, das Oktett in F-dur von Haydn, am Schluß des ganzen Fes- 
tes das Septett von Beethoven, das schon in den alten Ausgaben den Zusatz 
trug: Le célèbre Septuor, und aus dem heute so unzweideutig der deutsche 
Urphilister herausguckt, daß trotz der glänzenden Ausführung nicht wenig Fahnen- 
flüchtige während des Stückes den Saal räumten, um in der lachenden Früh- 
lingsnatur draußen romantisch zu schwärmen. Auch eine Verneigung vor dem 
alten Fritz wurde von Fräulein Delcourt am Clavecin und dem Flötisten Henne- 
bains, der ganz wundervoll blies, mit der C-dur-Sonate des Preußenkönigs voll- 
führt: es ist nicht die schönste Sonate von ihm, außerdem nahm jeder Feind 
von Quinten- und Oktavenparallelen mit Bedauern wahr, daß die Ausführenden 
sich der vom preußischen Kultusministerium in Auftrag gegebenen Ausgabe 
bedienten, worin der Aussetzer des Generalbasses die Folgen von Sextakkorden 
mit einer in Paralleiquinten einherschreitenden Solostimme hatte durchgehen 
lassen. Historisch echter ferner wäre es gewesen, wenn die Baßstimme noch 
einige Unterstützung durch Streichinstrumente gefunden hätte. Die Tatsache 
allein aber bedeutete jedenfalls ein neues Band zwischen französischer und 
deutscher Kunst. Man halte den Rücktritt des Deutschenfressers Delcasse da- 
mit zusammen, und man darf wohl darüber erfreut sein, daß endlich die beiden 
hochstehenden Kulturnationen die Streitaxt eingraben. Ueber die andern Dinge 
kann ich mich kurz fassen, da sie bekannt und längst gewürdigt sind. Nestor 
Joachim spielte mit unermüdlicher Frische, mit einer Spielfreudigkeit, die seine 
74 Jahre Lügen strafte. Den Höhepunkt der Leistungen des Quartetts — man 
weiß, daß Halir, Wirth und Hausmann seine Genossen sind — bildeten das 
Quartett in Cis-moll von Beethoven, das in A-moll von Brahms, dem Einzigen, 
der die ganze Zeit seit Beethoven vertrat. Dohnänyi spielte die Fis-dur-Sonate, 
Busoni die in As-dur (110. Werk) von Beethoven. Dohnänyi reichte nach all- 
gemeinem Urteil nicht ganz zu, und Busoni spielte zu impressionistisch. Mir 
persönlich gefielen bei Busoni die beiden Fugen am meisten, worin er die 
Stimmen überaus klar auseinanderhielt und die Schlusssteigerung prächtig her- 
ausbrachte Dohnányi spielte sehr schön mit Joachim die Frühlingssonate von 
Beethoven. Das Fest war ungemein stark besucht, der Eindruck etwas un- 
gleich und bunt, aber jedenfalls voll fesselnder Stunden. Die Feste wieder- 
holen sich, aber gleichen sich nicht. Das letztemal gab es Beethovens sämt- 
liche Quartette, allein von den Joachims gespielt. Was wird das nächste 
bringen? Dr. Otto Neitzel (Köln). 
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Dur und Moll. 


e Leipzig. [Oper.] Noch kurz vor Schluß des Theaterjahres wurde uns 
im Neuen Theater, einstudiert und dirigiert von Kapellmeister Porst, eine Novi- 
tät vorgeführt: des Geraer Hofkapellmeisterss Karl Kleemann einaktiges 
Bühnenspiel „Der Klosterschüler von Mildenfurth“*), das seine Ur- 
aufführung 1898 in Dessau erlebt hat. Das Textbuch stammt ebenfalls vom 
Komponisten. Ihm liegt die Sage von dem jungen Mönch zu Heisterbach zu- 
grunde, der, über das Schriftwort „Tausend Jahre sind vor Ihm wie ein Tag“ 
nachgrübelnd, vom Herrn den irdischen Schranken von Zeit und Raum entrückt und 
in einen Greis verwandelt wurde. Der Komponist hat die sagenhafte Gestalt des 
Mönchs zwar ein wenig verändert — bei ihm ist es ein lebenslustiger, allen meta- 
physischen Träumereien abgeneigter Klosterschüler — und hat eineLiebesgeschich- 
te zwischen dem Klosterschüler und dem Edelfräulein Irmingard eingeflochten, eine 
dichterische Vertiefung des Problems im modernen Sinne aber hat er nicht ver- 
sucht. So stehen wir denn (ganz anders wie etwa dem Wunder in Massenets 
Jongleur de Notre Dame) dem Vorgang, wie Kleemann ihn schildert, ziemlich 
teilnamlos gegenüber. In den musikalischen Ausdrucksmitteln und zum Teil 
auch in der Erfindung lehnt sich das Werk deutlich an Wagner an. Doch 
sind das Beeinflussungen mehr äußerlicher Art; denn die eigene Gedan- 
kenwelt Kleemanns hat, soweit sie in die Erscheinung tritt, musikalisch wie 
dichterisch nur wenig Berührungspunkte mit der des Bayreuther Meisters. Im 
ganzen macht das Werk auch musikalisch einen ziemlich unpersönlichen Ein- 
druck. Es erzielte, mit unseren besten Kräften (Urlus, Doenges, Schütz, Gar- 
dini) besetzt und sorgfältig einstudiert, einen freundlichen Achtungserfolg. D. S. 


+ Leipzig. [Konzerte] Eine Woche vor Pfingsten, am 8. Juni, gab 
der Riedelverein sein IV. Abonnements-Konzert. Kein Wunder, 
daß die Thomaskirche um diese ungünstige Zeit bedeutende Lücken im Publi- 
kum aufwies. Im Programm dominierten diesmal Palestrina mit der Messe 
„Assumpta est Maria“ und Orlando Lasso mit Kyrie, Sanctus und Agnus 
dei aus der Messe „Qual donna attende“, die Wiedergabe war besonders bei 
dem Werke Lassos, das zu den besten Kompositionen des Münchener Kapell- 
meisters gehört, vorzüglich. Vervollständigt wurde das Chorprogramm durch 
ein vierstimmiges „Christus factus est“ von Felice Anerio (1560—1630) und ein 
vierstimmiges „O Jesu“ von Tomaso Ludovico da Vittoria (ca. 1590—1630), 
zwei kurze, aber tief angelegte Chorsätze. Das Orgelprogramm Prof. Ho- 
meyers enthielt zwei Werke gegensätzlichen Charakters: ein Ricercare von 
Cima (ca. 1600), ein ziemlich nichtssagendes Stück und ein Cappriccio pasto- 
rale von Frescobaldi (1583—1684), eine hochcharakteristische Komposition von 
ausgesprochen persönlichem Stil. Die Wiedergabe stand auf voller Höhe. 
Zwei concerti ecclesiastici endlich für Sopran und Orgel von Ludovico Via- 
dana (1564—1627), denen höchstens entwicklungsgeschichtliche, aber wenig po- 
sitive Bedeutung zukommt, gelangten durch Fräulein Gertrud Fritzsch (Leip- 
zig) trotz mancher Intonationsschwankungen ziemlich stilgemäß zum Vortrag. 
Im ganzen: ein interessanter Abend, mit dem die Leipziger Konzertsaison nun 
wohl endgiltig ihrem Ende zugeführt wurde. Dr. V. L. 

+ Eisenach, Ende Mai. (Bachfest der Berliner Singakademie.) 
Vermutlich ist seit dem nicht mehr ganz unbekannten Wettsingen bei seiner 
landgräflichen Gnaden auf der Wartburg im 13. Jahrhundert nicht mehr ein so 
intensives Singen in und um Eisenach erschollen, wie beim Bachfeste am 26. 
und 27. Mai. Die Entstehungsursache dazu war ja ernst und dringend genug: 
es handelte sich, wie in Erinnerung gebracht sein möge, darum, Bachs Ge- 
burtshaus vor der Ueberantwortung in Banausenhände zu bewahren, es anzu- 
kaufen und zu einem Bach-Museum zu weihen, also dasjenige zu vollführen, 
was dem Verein Beethovenhaus in Bonn schon seit einem Dezennium geglückt 
ist. An die 5000 Mk. haben Freunde des Unternehmens zusammengebracht, 
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das Fest hat wegen seiner bedeutenden Unkosten trotz hoher Einnahmen nur 
etwas über 2000 Mk. eingebracht. Nun weiß der Bonner Verein schon seit 
einigen Festen nicht mehr, was er mit seinem Gelde so recht anfangen soll. 
An die Erwerbung von Autographen kann kaum noch gedacht werden, da die- 
selben in festen Händen unveräußerlich sind. Beethovensche Instrumente, Hör- 
rohre, Abbildungen, soweit die Dinger nur erhältlich waren, sind in dem Bonner 
Hause nett und traulich untergebracht worden. Preisausschreiben zur Erlangung 
neuer Kammermusikkompositionen haben nicht das gehoffie Resultat erzielt. Wie 
wäre es, wenn Beethoven als Mandatar des Bonner Vereins sich vor Bach 
hinstellte, seinen Cylinder abnähme, eines seiner. kurz angebundenen Kompli- 
mente machte und also spräche: „Verehrter Altmeister, Satanskerl, Zeus! Dir 
ist es zu Lebzeiten hundeschlecht (als Rheinländer würde Beethoven vermutlich 
schlankweg „dr...ig‘ sagen) gegangen; ich will nicht, daß jetzt der Epigone 
— bitte, ich weiß, wer Du bist, und an Bescheidenheit habe ich nie gelitten — 
also daß der Epigone es besser habe als der leuchtende Urahne, und somit: 
ich kaufe Dir Dein Haus, ich stehe für den Riß. Mein Bankier wird das übrige 
erledigen.“ Bach würde Beethoven gerührt um den Hals fallen und würde sich 
freuen, derjenigen Eigenschaft zweihundert Jahre nach seinem Wirken zu be- 
gegnen, die er auf Erden und wenigstens noch während hundert Jahren nach 
seinem Tode nie erlebt hat: Dankbarkeit. Uebrigens ist dies Uebereinkommen 
nicht ganz so utopisch, wie es scheint, herrschte doch schon eine gewisse 
Personalunion zwischen dem Bach- und dem sich zeitlich anschließenden Bee- 
thovenfest. Prof. Joachim, der Ehrenpräsident des Bonner Vereins, der seinen 
Namen und seine Kunst nun schon bei sieben Kammermusikfesten den Manen 
Beethovens gewidmet hat, erschien auch in Eisenach, um mit seinem Quartettge- 
nossen Prof. Halir Bachs Doppelkonzert in D-moll, sowie das Violinsolo zu der Arie 
„Gott, man lobet dich in der Stille“ zu spielen, die Frau Grumbacher-de Jong 
mit schöner Tonentfaltung und innigem Ausdruck sang. Auch sonst wurden 
zu diesem Inaugurationsfeste der Bachpropaganda ganz außergewöhnliche 
Maßnahmen bewerkstelligt. Die Berliner Singakademie, dieselbe, die 
unter Mendelssohns Leitung und auf sein Betreiben im Jahre 1829 die 
Matthäuspassion aus dem Dunkel hervorzog, diese altehrwürdige Matrone, 
die unter Georg Schumann jetzt sogar modernen Bestrebungen zuneigt, sie 
hat eingesehen, daß man im Zeichen des Verkehrs nicht immer hinterm 
Kastanienwäldchen in beschaulicher Ruhe hocken darf: sie hat sich auf 
den Eisenbahnzug gesetzt und ist gen Eisenach gepilgert, um die Johannes- 
und die Matthäuspassion aufzuführen. Und da hierzu schlechterdings ein 
Orchester gehört, so fragte sie bei dem freundnachbarlichen philharmonischen 
Orchester in Berlin an, ob es nicht mittun wollte, und erhielt ein Jawort. So 
gab es denn zwei Passionsaufführungen und das schon erwähnte gemischte 
Konzert. In diesem spielte außerdem das Orchester zu Anfang das erste 
Brandenburgische Konzert, das unter Hinzuziehung von acht Eisenacher Künst- 
lern ganz vorzüglich, fast solistenhaft, „fleckte“, außerdem vereinigte sich 
das Pianistentriumvirat der Herren Schumann, Hinze-Reinhold und Schna- 
bel zu einem stilvollen Vortrag des Tripelkonzerts in C-dur — Anlässe genug, 
um die Wogen der Begeisterung mächtig emporbranden zu lassen. Ein Bach- 
denkmal besitzt ja Eisenach schon, wie ja auch Bonn sein Beethovendenkmal 
hatte, bevor Beethovens Geist in sein Geburtshaus einziehen durfte. Es steht 
vor der Georgenkirche, welche den Hörraum der beiden Passionen bildete. 
Auch eine neue Orgel fehlte nicht, um den im Altarraum aufgestellten Sänger- 
und Instrumentistenmassen den gebührenden Nachdruck zu verleihen. Wie die 
Berliner Singakademie ihre Aufgaben zu lösen vermag, ist weltbekannt, man 
wußte nicht, ob man den Chorälen, den vielverschlungenen Chören, der gläu- 
bigen Gemeinde oder den fanatischen Ausrufen der plebs Judaeorum mehr 
Beifall zollen sollte, Außer dem Organisten Kawerau, der seinen Dienst treff- 
lich versah, wetteiferten die Solisten um die Palme. Bei der großen Be- 
reitwilligkeit, zu Ehren Bachs mitzuwirken, war, von den Damen abgesehen, 
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für jeden besondern Charakter ein eigner Vertreter bestellt worden, ein 
Verfahren, welches den Neid des alten Gevaert und des jungen Steinbach 
erregen könnte. In der Johannespassion sang Walter den Evangelisten, Dierich 
die Tenorarien, van Eweyk die für Baß, v. Milde den Christus, Sistermans 
den Pilatus, Günter den Petrus, Frau Grumbacher das Sopran-, Frau Walter- 
Choinanus das Altsolo. In der Matthäuspassion wirkten die Damen Geyer- 
Dierich und Geller-Wolter, während Walter die Arien für Tenor, v. Milde die 
für Baß, den Christus van Eweyk, den Judas Ischarioth Liepe, den Petrus 
Günter sangen. Es läßt sich denken, welche mannigfaltige Charakterisierung 
dadurch erreicht wurde. Wie sehr Bach Kosmopolit ist, zeigte die Zusammen- 
setzung des Publikums, in welchem alle Länder, die neue Welt nicht ausge- 
nommen, in welchem ferner alle Stände mit dem Weimarer Großherzog an 
der Spitze, und nicht ohne den Meiningenschen Erbprinzen und den XXVII. 
Heinrich von Reuß, vertreten waren. Wie dem nun auch sei, das schöne 
Unternehmen hat durch diese Feste einen mächtigen Anstoß bekommen, und 
es wird in unsrer Zeit des Dampfes die längste Zeit gedauert haben, bis auch 
Bach sein würdiges Heim erlangt. - Th. U. 


+ München, Ende Mai. Als Abschlagszahlung für verschiedene ver- 
sprochene und vorderhand ausgebliebene Novitäten brachte unsere Hofoper in 
den letzten Tagen eine interessante Neueinstudierung: Berlioz’ „Tro- 
janer“ erschienen nach etwa zehnjähriger Pause wieder auf dem Spielplan, 
und zwar zunächst der erste Teil „Die Einnahme von Troja“. Mit großer 
Freude kann man diese neue Akquisition des Repertoires begrüßen, wenn 
auch zugegeben werden muß, daß der geniale Großmeister der französischen 
Instrumentalmusik im Opernhause nie so eindrucksstark zu wirken vermag, wie 
im Konzertsaal. Das bewußte und fast eigensinnige Festhalten an überkom- 
menen Formen läßt die Opern von Berlioz dem heutigen Kunstgeschmack 
fremder erscheinen, als sie es ihrem geistigen Gehalt nach wirklich sind, und 
leider hat der große Verehrer Glucks eine Seite seines Vorbildes ganz außer 
acht gelassen, nämlich die absolute Unterordnung des Reinmusikalischen unter 
das Dramatische. jedermann, der die „Trojaner“ kennt, denkt hierbei gleich 
an das berühmte große Ensemble im zweiten Akt der „Einnahme Trojas“, 
welches auf die von Aeneas gebrachte Schreckensbotschaft von Laokoons Tod 
folgt: ein musikalisches Glanzstück ersten Ranges, aber so undramatisch wie 
möglich. Auch der Schlußakt, der Tod Kassandras und der Trojanerinnen im 
Tempel, verrät Mangel an sicherem Bühnenblick; wenn hier die Regie nicht 
äußerst sorgfältig und vorsichtig ist, erregt die Szene der beim bestimmten 
Takt der Partitur sich auf Kommando erdolchenden und erstürzenden Prieste- 
rinnen nur unfreiwillige Heiterkeit, irgend welche dramatische oder auch nur 
theatralische Wirkung kann auch im besten Fall nie dabei erzielt werden. Da- 
gegen ist von hinreißender Wirkung die Szene zwischen Kassandra und Chorö- 
bus im ersten Akt: die ekstatischen Visionen der Unglücksseherin sind mit 
atemraubender Plastik gezeichnet und erwecken durch den unheimlichen Kon- 
trast mit dem rings herrschenden fröhlichen Treiben Grausen und Erschütterung 
zugleich. Dabei ist diese „Nummer“ auch musikalisch von hervorragender 
Bedeutung, so daß sich hier die beiden Grundelemente des Musikdramas in 
glücklichster Weise vereinen. Ueberhaupt vom musikalischen Standpunkt aus 
ist die Partitur der „Einnahme Trojas“ durchweg ein Meisterwerk, mit Ausnahme 
vielleicht der dem Romantiker Berlioz seltsamer Weise völlig mißglückten Szene, 
in der dem schlafenden Aeneas der Schatten des Hektor erscheint. Der rassige 
Klang des Berliozorchesters erfreut vom ersten bis zum letzten Takt. Um un- 
sere Aufführung machte sich namentlich Frau Preuße-Matzenauer mit ihrer 
höchst eindrucksstarken und auch gesanglich vorzüglichen Wiedergabe der 
Kassandra verdient; als Choröbus stand ihr als stimmlich ebenbürtiger Partner 
Herr Brodersen zur Seite. Herr Knote setzte seine glänzenden Stimmmittel für den 
Aeneas ein, Herr Bender fand sich mit der undankbaren Partie des „Hektor- 
schattens* so gut es gehen wollte ab und Frau Hofschauspielerin Schwarz 
brachte die pantomimische Szene der Andromache vorzüglich zur Geltung; 
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die kleineren Partien waren mit ersten Kräften bestens besetzt. Herr Fuchs hatte 
als Regisseur für lebensvolle Bühnenbilder gesorgt und in der musikalischen 
Leitung befand sich Mottl, der Berliozdirigent xar 3&oynv, so recht in seinem 
Element; ihm ist die Neueinstudierung in erster Linie zu danken, und wir wollen 
hoffen, daß er uns den zweiten Teil „Die Trojaner in Karthago“ auch mög- 
lichst bald vorführt. 

Unter den musikalischen Schillerfeiern verdient die der Musikalischen 
Akademie hier genannt zu werden; sie brachte außer einigen Rezitationen 
Possarts und einer von Mott! geleiteten Meisteraufführung der Lisztschen Ideale 
und der Beethovenschen Neunten (— hier war aber der zweite Satz viel zu 
langsam —) eine Novität in der Schillingsschen Rhapsodie für Chor und Or- 
chester „Dem Verklärten“ (Text nach Schiller), eine recht schwache oberfläch- 
liche Gelegenheitsarbeit, deren prätentiöses Auftreten zu ihrem musikalischen 
Wert im umgekehrten Verhältnis steht. In einem Konzert zu gunsten des 
Bayreuther Stipendienfonds hörten wir u. a.. wieder einmal Wagners „Liebes- 
mahl der Apostel“ in trefflicher Aufführung durch den Lehrergesangverein 
(Direktion V. Gluth); besonders zu erwärmen vermochten wir uns bisher für 
diese Wagnersche Schöpfung nicht; je nun — „von Zeit zu Zeit seh’ ich den 
Alten gern“. Stark verspätet kam der Sonatenabend der Herren Schmid- 
Lindner und Kiefer (Klavier und Cello); die Künstler fanden daher leider nur 
ein geringes Publikum. In dem Programm interessierte vor allem eine Cello- 
sonate von J. L. Nicode (op. 25), ein mäßig modernes Werk mit gesunden 
musikalischen Gedanken. Die Wiedergabe dieses Stückes brachte den beiden 
Künstlern verdienten reichen Beifall. Eugen Schmitz. 


e Hamburg, Mitte Mai. Große Begeisterung riefen die beiden Nikisch- 
konzerte mit der Philharmonie, die letzten in dieser Saison, hervor. Im sieben- 
ten Konzert, das mit Cherubinis Anakreonouvertüre eröffnet und mit Berlioz’ 
„Romeo und Julie“ (drei Sätze) beschlossen wurde, erschien Fräulein Elena 
Gerhardt aus Leipzig, eine sehr begabte und bereits erfreulich entwickelte 
Künstlerin. Die junge Dame, eine Elevin der geschätzten Frau Hedmondt, das 
enfant cherie von Nikisch, sang sich in die Herzen der Hörer und erntete 
wohlverdienten Beifall. Sie begann mit der Arie der Katharina aus Götz’ „Der 
Widerspenstigen Zähmung“ und endete mit Liedern von Brahms, Schumann und 
Rubinstein, die von Nikisch prachtvoll begleitet wurden. Der zweite Solist des 
Abends war der ebenfalls jugendliche Violinvirtuos Alfred Wittenberg, 
dessen Vortrag des Beethovenschen Konzertes als technisch vortrefflich zu be- 
zeichnen ist. Noch größeren Enthusiasmus erweckte der Schlußabend (28. April). 
Das Programm desselben war ein Akt der Huldigung für Brahms und Tschai- 
kowsky (eine merkwürdige Zusammenstellung. D. Red.), bestehend in Brahms’ 
C-moll-Sinfonie und der „Symphonie pathetique“ von Tschaikowsky. 
Nikisch war an diesem Abend besonders disponiert und gab mit der Berliner 
Philharmonie eine funkensprühende, jeden fortreißende Wiedergabe der herr- 
lichen, in ihrer Art einzig dastehenden Tongedichte. Endlose Hervorrufe und 
reiche Ovationen wurden dem genialen Künstler zuteil. — Die in diesem Jahre 
von der Singakademie unter Prof. Dr. Barth dargebotene Aufführung der 
Matthäus-Passion war chorisch vorzüglich. Als Solisten wirkten die Damen 
Kappel, Samuelson, die Herren Litzinger und van Eweyk. Die Sopranistin Fräulein 
Kappel und der Sänger des Evangelisten Herr Litzinger zeichneten sich besonders 
aus. Das zweite Osterkonzert brachte am Karfreitag eine wohlgelungene Vorfüh- 
rung der Dantesinfonie von Liszt unter Kapellmeister Brecher und das „Deutsche 
Requiem“ von Brahms unter Kapellmeister Gille im Stadttheater, dazwischen stan- 
den Sologesangsvorträge der Damen Fleischer-Edel, Metzger-Froitzheim und des 
Herrn Davison. Trotz des hohen Feiertages wurden den Darbietungen vom 
vollbesetzten Hause wiederholt die reichsten Beifallsbezeugungen gespendet. 
Die ersten Tage des Mai brachten allabendlich Konzerte zur Schiller-Säkular- 
feier. Viele größere Chorvereine, z.B. die „Cäcilia“ etc., wirkten in denselben 
mit. Am 10. Mai begann im Stadttheater der alljährliche Wagner-Cyklus. 
Die Konzertsaison endete auch diesmal wieder im Tonkünstlerverein mit einer 
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Reineckefeier, an der sich der hochbetagte Meister künstlerisch be- 
teiligte. Das Programm desselben brachte ausschließlich Reineckesche Kompo- 
sitionen und Bearbeitungen: „Der Geiger zu Gmünd“ für weiblichen Chor, 
Sopran, Altsolo und obligate Violine mit verbindendem Text (zum erstenmale), 
Konzert-Allegro nach dem Finale des 19. Klavierkonzertes von Mozart für zwei 
Klaviere bearbeitet, und andere Stücke von Mozart und Beethoven, eingerichtet 
für Klavier zweihändig. Neben Reinecke wirkten ein Chor unter Leitung des 
Herrn Dannenberg, Herr Prof. von Holten, Fräulein Hel. Jowien, A. Hermann, 
Frau Ida Seelig, M. Melosch und Herr Konzertmeister Kopecky in dieser ge- 
nußreichen Aufführung mit. Reicher Beifall wurde dem hochverdienten Künstler 
wie allen Mitwirkenden gezollt. 


e Wien, 12. Mai. Wie überall, fängt auch bei uns in der Karwoche die 
große Ruhepause an. Diesmal wurde sie von den erschöpften Musikreferenten 
mit besonderer Ungeduld erwartet, denn es gab einen langen und an Konzerten 
überreichen Winter, der, wenn er auch nur wenig Erfreuliches bot, doch an 
die Spannkraft aller Beteiligten die höchsten Anforderungen gestellt hatte. Von 
einem gänzlichen Ausruhen kann auch jetzt noch nicht die Rede sein, denn es 
ist ja noch immer die Hofoper in Aktion, und es bescheren einem auch noch 
die anderen Institute mannigfache Arbeit; aber das Hasten und Drängen min- 
destens hat aufgehört. Die eigentliche Konzertsaison fand mit dem am Kar- 
mittwoch stattgefundenen Gesellschaftskonzerte einen würdigen Abschluß. Franz 
Schalk, der energische und rührige Leiter dieser Veranstaltungen, erfreute uns 
mit einer ausgezeichneten Aufführung der Johannespassion, der wir bei 
einer nächsten Wiederholung bloß eine weitergehende Originaltreue wünschen 
würden. Besonders glücklich war diesmal die Besetzung der Solopartien. 
Fräulein Dietz aus Frankfurt, Herr Senius aus Petersburg, Herr Zalsmann aus 
Rotterdam und unsere einheimische Sängerin Frau Körner bildeten ein fein- 
abgestimmtes Quartett, das dem herrlichen Werke, an dessen Ausführung auch 
der Singverein mit verjüngtem Wollen beteiligt war, vortrefflich zustatten 
kam. Vielfach musikalisch ausgeschrotet wurden auch die soeben verflossenen 
Schillertage.. Daß die gestrige Neuinszenierung von „Wilhelm Tell“ den 
Manen des großen Dichters gegolten hätte, dagegen wehrt sich Direktor Mahler, 
der die Wiedereinfügung der Rossinischen Oper in den Spielplan, gerade jetzt 
in der Schillerwoche, einem unliebsamen Zufalle zuschreibt, was man zu glau- 
ben gern geneigt ist, denn kein geschmackvoller Mensch wird voraussetzen 
dürfen, daß man Schiller in der Verballhornung einer seiner schönsten Dichtungen 
ehrt. Die Oper war gestern fast durchwegs neu besetzt, bloß der prachtvolle 
Arnold des Herrn Slezak und der gewaltige Geßler des Herrn Hesch waren 
von der alten Garde übrig geblieben. Als wesentliche Neubesetzung ist der 
Tell des Herrn Demuth zu bezeichnen. Der beliebte und mit wundervollen 
Mitteln ausgestattete Sänger mußte hier gegen große Vorbilder ankämpfen. In 
gesanglicher Hinsicht hat er diese nicht nur erreicht, sondern stellenweise auch 
übertroffen; darstellerisch fiel der Kampf nur teilweise zu seinen Gunsten aus. Die 
Aufnahme der neueinstudierten Oper war sehr lau, ein Beweis, daß unser Publi- 
kum die Zeit, in der es für den italienisch-französischen Tell schwärmte, hinter 
sich hat. Wie wesentlich sich der Geschmack verändert hat, zeigen die er- 
freulichen Kassenrapporte der Pfitznerschen Oper „Die Rose vom Liebes- 
garten“, die in einem einzigen Monat siebenmal vor ausverkauftem Hause 
in Szene ging. Also man kann auch mit Pfitzner Geld machen. Besonders 
erkenntlich dürfen wir uns Direktor Mahler zeigen für das prächtige Osterei, 
das er uns in Form der Erhöhung des Orchesterraumes beschert hat. Zwei 
volle Jahre litten wir an dem vertieften Orchester. Nun wurde sozusagen über 
Nacht — es wurden die freien Tage der Karwoche dazu benützt — der status 
quo ante wiederhergestellt. Der einstige herrliche Orchesterklang ist wiedergekehrt, 
und damit die Freude an unserem unvergleichlichen Orchester. Ein Gutes hat 
das Experiment zur Folge gehabt: man wird jetzt gewiß nie mehr den Versuch 
unternehmen, an dem Gegebenen zu rütteln. Auch das ist ein Nutzen. Viel 
Glück hat jetzt die Hofoper mit Gastspielen. Fräulein Gertrude Förstel aus 
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Prag, über deren glänzendes Entree ich Ihnen schon berichtete, hatte bei ihrem 
zweiten Auftreten als „Mignon“ und ihrem dritten als „Evchen“ einen womöglich 
noch größeren Erfolg als an dem ersten Abend. Kaum hatte nun die junge 
Sängerin ihre Reisekoffer gepackt, als auch schon eine andere Sopranistin, Fräu- 
lein Elsa Bland vom Hoftheater in Altenburg, gastierte und sich ebenfalls sofort 
alle Herzen eroberte. Fräulein Bland, eine Wienerin, ist im Besitze eines blühen- 
den, in allen Lagen gleich kräftigen und angenehm klingenden Soprans, der zu 
den schönsten Stimmen zählt, über die die deutsche Bühne heute verfügt. So- 
wohl als Valentine, wie als Aida schlug sie mächtig ein. Wesentlich gefördert 
werden die Leistungen der Sängerin durch ihr einnehmendes Exterieur und ein 
gewisses Spieltalent, das allerdings noch nicht ganz entwickelt ist, aber mit der 
Zeit sicherlich ausreifen wird. Fräulein Bland wurde vom Publikum förmlich 
bejubelt, und von Direktor Mahler augenblicklich auf eine lange Reihe von 
Jahren der Hofoper verpflichtet. Auch Fräulein Förstel zählt bereits zu den 
Unsrigen, kann aber ihr Engagement leider erst in einem Jahre antreten. Wieder- 
gefunden haben wir Fräulein von Mildenburg, die nach mehrmonatlicher Krank- 
heit als Amneris auftrat. Glücklicherweise blieben ihre Stimmmittel von der 
langwierigen Krankheit unberührt, und so bot sie denn neuerlich eine Leistung, 
die an Großzügigkeit und Genialität kaum ihresgleichen hat. Was ich sonst 
noch aus dem Bereiche der Hofoper zu melden habe, ist wenig erbaulich. Da 
wurde jüngst unter dem Titel „Chopins Tänze“ ein Tanzdivertissement zum 
erstenmal aufgeführt, das ein Orchestermusiker, Herr Hugo Riesenfeld, aus 
Chopinscher Musik zusammengestellt hat. Natürlich hat er die verschiedenen 
Walzer, Mazurkas und sonstigen Stücke auch instrumentiett. Man muß gegen 
diese pietätlose und mißratene Bearbeitung energisch opponieren. Wie die 
Hofoper sich dazu hergeben konnte, ein so geschmackloses Zeug aufzuführen, 
ist ganz unbegreiflich. Direktor Mahler allerdings kümmert sich nicht um 
das Ballett, er hat es ein für allemal seinen fürstlichen Vorgesetzten überlassen, 
um sich dadurch ein viel wertvolleres Aequivalent zu sichern, das darin be- 
steht, daß man ihn in Dingen der Oper nach seinem Ermessen schalten und 
walten läßt. Gleichwohl mußte er dieses Mal eingreifen, denn es würde ihn 
allein belastet haben, wenn die ursprüngliche Absicht des Herrn Riesenfeld, 
Chopin selbst auf die Bühne zu bringen, ausgeführt worden wäre. Direktor 
Mahler kümmerte sich verteufelt wenig um die solcherart verloren gegangene 
„Handlung“ und rettete mithin mindestens die künstlerische Reputation des In- 
stitutes. Aus dem Ballett „Chopin“ wuchs ein einfaches Tanzdivertissement 
heraus, und dieses unaufhörliche Tanzen hinwieder führte zur Langweile. Das 
Publikum hat die Novität abgelehnt. Ludwig Karpath. 


e Rom, Anfang Juni. Das den Signalen gegebene Versprechen eines 
ausführlichen Berichtes über Mascagnis „Amica“ kann leider nicht gehalten 
werden, aus dem einfachen Grunde, weil es dem Berichterstatter trotz aller 
energischen, ja mit dem Todesmute der Verzweiflung unternommenen Anläufe 
nicht gelungen ist und wohl auch in Zukunft nicht gelingen wird, über den 
ersten Akt hinaus im Theater auszuhalten. Man hat in unserer Zeit so viel 
vom „Recht auf Arbeit“ gepredigt; da darf man wohl auch einmal von einem 
„Recht auf Nerven“ sprechen, das man selbst einem Musikreferenten am Ende 
nicht versagen wird, wenn mit seiner Geduld gar zu lange ein gar zu arger 
Mißbrauch getrieben wird. „Un soldat, ga ne recule devant rien“, hat Guy de 
Maupassant einmal ausgeführt; wenn man also vor der zweiten Hälfte einer 
Novität dennoch das Hasenpanier ergreift, so muß es weit gekommen sein, 
denn — und hiermit sei die Reihe der Citate für diesmal geschlossen — „was 
Einer aushalten kann, kann ich auch aushalten“, sagte der alte Zelter, als sich 
ihm eine Konzertsängerin präsentierte. Schuld an dem ganzen Unglück trägt 
lediglich Mascagni selbst, und zwar nicht allein durch seine Musik, sondern 
noch mehr durch die brutale Rücksichtslosigkeit, mit der er seine Pöbelclaque 
gedrillt hatte, mehrere Strecken (von „Nummern“ im eigentlichen Sinne des 
Wortes kann bei der angeblich dramatischen Anlage des Machwerkes keine 
Rede sein) da capo zu verlangen. Diese Claque war — vermutlich weil viel- 
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fach der Grundsatz geglaubt wird, am musikalischsten gehe es im „Paradiese“ 
zu — auf die Gallerie gepfercht worden; in striktem Gegensatze zu ihr be- 
nahmen sich die in Rom ebenfalls vorhandenen anständigen Elemente der 
Gesellschaft. Zunächst glänzten sie in auffälliger Weise durch Abwesenheit; 
trotz aller Reklame in dem erbärmlicheren Teile der Tagespresse, die mit den 
gut bezahlten Schlagworten von neuen Bahnen und dgl. um sich warf, blieb das 
Teatro Costanzi bereits in der dritten Vorstellung zu drei Vierteln leer, und selbst 
in der Gallerie konnten nur die Mittelplätze zur Not gefüllt werden. Sodann 
verhielt jenes bessere Publikum sich taktvoll und bewahrte, so lange es irgend 
ging, eine bewundernswerte Geduld; nur wenn das Gejohle des Pöbels von 
oben herunterschallte, tönten ihm anhaltende „Basta“-Rufe, auch wohl einige 
noch deutlichere Freundlichkeiten entgegen, bis endlich, wie immer in Italien, 
die Strolche die Oberhand behielten und das bestellte „bis“ durchsetzten: hier 
regiert eben nicht die Vernunft, sondern stets die Majorität. Die Vernünftigen 
gaben sich drein und machten aus ihrer Langeweile kein Hehl mehr; Gespräche 
wurden angefangen, Hüte aufgesetzt, Zeitungen herumgereicht und gelesen, 
Postkarten geschrieben; ja man konstatierte, daß der Referent einer der ange- 
sehensten Fachzeitschriften, dem offenbar jene Trostmittel alle versagt waren, 
zwei Streichholzschachteln aus der Tasche zog, eine volle und eine leere, sie 
behutsam vor sich auf die Logenbrüstung legte, und nun begann, leise und 
vorsichtig, um durch kein Geräusch die Aufmerksamkeit der Straßenkanaille zu 
stören, die Streichhölzer Stück für Stück aus der vollen in die leere Schachtel 
umzuquartieren. Doch dies alles betrifft ja das Theater; was gilt denn aber 
vom Stücke selbst? Es beginnt mit einem Sonnenaufgang, der hier in sinniger 
Weise von völliger Verdunkelung und allmählicher Erhellung des Zuschauer- 
“raumes begleitet wurde. Doch verfallen wir nicht schon wieder dem Theater, 
bleiben wir bei dem Stück! Das musikalische Rezept für den Sonnenauf- 
gang hat ja vor vielen Jahrzehnten Berlioz niedergeschrieben, weil die Prü- 
fungskantaten, die die Schüler des Pariser Konservatoriums unter Klausur an- 
fertigen mußten, meistens mit einem solchen anfingen; damals waren diese 
Effektchen für Paris noch neu, jetzt sind sie auch in die getreue Provinzial- . 
stadt Rom gedrungen. Diesem Anfang entspricht als Aktschluß ein Sturm in 
den Bergen, der sich von dem naiven in Rossinis Tellouvertüre durch ver- 
wischtere Rhythmik und häufigere Beckenschlage unterscheidet. Im übrigen ent- 
hält der Akt zwei Melodieansätze, nämlich eine Tanzbewegung hoher Celli 
während des Abmarsches der Landleute (natürlich mußten sie wiederkommen, 
um nochmals abzumarschieren) und eine von Pizzicato-Rissen schematisch 
begleitete Verrohung des Siegfriedmotivs; der „Rest“ besteht aus leeren Phrasen, 
in deren wüsten Harmonien der Autor, da er diesmal für einen französischen 
Verleger arbeitete, weniger Wagner als dessen französische Nachahmer nach- 
geahmt hat. Der zweite Akt entspricht, wie mehrere kompetente und aufrichtig 
unparteiische Vertreter erklären, durchaus jenem „Rest“; bemerkenswert ist, 
daß diese Oper im Gegensatz zu ihren Geschwistern nur aus zwei Akten be- 
steht. — Man wiederholt das Stück bereits zu populären Preisen in Gemein- 
schaft mit früheren Versuchen des Komponisten, und stets unter seiner Leitung. 
Vor vierzehn Jahren, als Mascagni mit dem Erfolge der „Cavalleria“ auf der 
Höhe seines Ruhmes stand, schrieb eine Münchener Kunst- (nicht Musik-) 
Zeitschrift, nur durch ein Wunder wäre es möglich, daß der Mann je wieder 
etwas Gutes schriebe.e Das Wunder ist bis jetzt nicht eingetroffen; aber 
nur ein weiteres Wunder scheint ihm jetzt vor dem Schicksale Donizettis 
bewahren zu können. An seinen Verlegern wäre es, ihn vom stetigen Noten- 
schreiben zurückzuhalten, anstatt ihn immer wieder dazu anzutreiben, womit 
sie ihm wahrlich keinen Dienst erweisen und der Kunst erst recht nicht; 
also wem? — Vielleicht können sie ihn noch retten; aber zu einem solchen 
Entschluß ihrerseits gehört eben — ein Wunder. F. Sp. 
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` Oper. 


e Im Leipziger Stadttheater ging das einaktige musikalische Bühnen- 
spiel „Der Klosterschüler von Mildenfurth“, Text und Musik von 
dem Geraer Hofkapellmeister Carl Kleemann, als Novität in Szene. 


+ Im Leipziger Stadttheater ging neueinstudiert Offenbachs Ope- 
rette „Die Verlobung bei der Laterne“ und als Novität das Graebsche 
Ballett „Phantasien im Bremer Ratskeller“ in Szene. 


+ Das Leipziger Stadttheater veranstaltet in der Zeit vom 15. Juni bis 
9. Juli einen Wagnercyklus, der die Werke vom Rienzi bis zur Götter- 
dämmerung umfaßt. 


+ In Lemberg erlebte eine polnische komische Oper in drei Akten „Die 
Corbinsche Republik“ von Soltys ihre Uraufführung. 


» Der Chordirektor Paul Adler vom Hamburger Stadttheater wurde von 
1907 ab dem Deutschen Landestheater in Prag als Kapellmeister verpflichtet. 


+ In Ergänzung des Aufsatzes „Letzte Klänge der New-Yorker 
Season“ von Aug. Spanuth (Signale No. 35) ersucht uns Fräulein Bella 
Alten mitzuteilen, daß sie als Mitglied des New-Yorker Metropolitan Opera- 
Ensembles sowohl neben Caruso und Marcella Sembrich in den italienischen 
Opern als auch siebenmal die Eva in den Meistersingern (dreimal in New-York 
und viermal auf der Tonrnee in Boston, Chicago, Pittsburg und San Francisco) 
mit größtem Erfolge gesungen habe. 


Konzertsaal und Kirche. 


e Acappellamusik. Der Leipziger Riedelverein brachte unter Hof- 
kapellmeister Göhlers Leitung Palestrinas Messe „Assumpta est Maria“, 
Kyrie, Sanctus und Agnus dei aus Lassos Messe „Quel donna attende“ 
und Chorsätze von Felice Anerio und Vittoria zu Gehör. 


e Das vierte Niederschlesische Musikfest in Liegnitz brachte eine 
Aufführung der Matthäuspassion (in der Bearbeitung von Rob. Franz) unter 
Leitung von Wilhelm Rudnick und Aufführungen von Beethovens IX. Sinfonie, 
„Wanderers Sturmlied“ von R. Strauß und Fragmenten aus dem Parsifal 
unter Leitung des jungen Holländers Marinus Salomons. 


+ Iin Magdeburg brachte Josef Göllrich die zweite Sinfonie Es-dur 
von Max v. Oberleithner zur Aufführung; in demselben Konzert spielte 
der Musikdirektor Fritz Kauffmann ein Klavierkonzert in C-moll eigener 
Komposition. 


e In Zürich findet vom 14. bis 18. Juli d. J. ein Eidgenössisches 
Sängerfest statt, an dem sich gegen 10000 Sänger aus allen Teilen der 
Schweiz beteiligen. 


* Das alljährliche Musikfest der Niederländischen Tonkunstver- 
einigung wird dieses Jahr im Juli zu Deventer unter Leitung von Jan 
Ryken abgehalten werden. 


* In der Pariser Société J. S. Bach gelangten durch A. Guilmant 
Bachsche Orgelmusik (Präludium und Fuge Es-dur und E-moll und zwei 
Choräle), durch Herrn Lazare Levy Stücke aus dem Wohltemperierten 
Klavier und durch die Herren Hennebains, Daniel, Hermann und L. Levy, 
eine Sonate für Flöte und Klavier und eine Triosonate für Flöte, 
Violine und Klavier (aus dem „Musikalischen Opfer“) zu Gehör. 
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e In der Pariser Schola Cantorum gelangten Kompositionen von Déodat 
de Séverac, darunter zwei Klaviersuiten „Le Chant de la terre“ und 
„Le Soldat de plomb“, zu Gehör. 


+ In Paris brachte Mme. Mockel in ihrem dritten Liederabend ausschließ- 
lich Lieder von Schumann, R. Franz, Jensen, Brahms, Hugo Wolf, 
Humperdinck und R. Strauß zu Gehör. 


e In Paris sang Sven Scholander französische und schwedische 
Volkslieder zur Laute. 


e Der Rubinstein-Preis wird diesmal, am 3. August, in Paris ver- 
geben; dieser Preis wird nach fünfjährigen Zeiträumen einem Pianisten und 
einem Komponisten, jedem in der Höhe von 5000 Francs, verliehen. 


e Ein Preisausschreiben für Liedertexte im Betrag von 200 Mark 
eröffnet die Berliner Zeitschrift „Die Musikwelt“. 


» Eine Sammlung aller bisher aufgefundenen Iyrischen Gedichte 
Richard Wagners wird in nächster Zeit von dem Wagnerbiographen Fr. 
Glasenapp herausgegeben werden. 


e Der Vorstand des Allgemeinen Deutschen Musikvereins setzt 
sich nach den Grazer Wahlen folgendermaßen zusammen: Richard Strauß 
erster, Max Schillings zweiter Vorsitzender; Kapellmeister Friedrich 
Rosch Schriftführer; Rassow Schatzmeister; ferner Felix Mottl, Hans 
Sommer und Siegmund von Hausegger. In den Musikausschuß wurden 
entsendet: Wolfrum, Hans Pfitzner, Humperdinck und Dr. Aloys 
Obrist. — Das nächste Tonkünstlerfest soll in Essen stattfinden. 


+ Prof. Max Pauer in Stuttgart wurde durch den König von Würt- 
temberg mit dem Ritterkreuz des Ordens der Württembergischen Krone de- 
koriert. 

e Kapellmeister Porst vom Leipziger Stadttheater wurde vom Erbprinzen 
von Reuß durch das Verdienstkreuz für Kunst und Wissenschaft ausgezeichnet. 


+ In Perchtolsdorf (Oesterreich) wurde eine Hugo Wolf-Gedenk- 
tafel enthüllt. 


+ In Leipzig wurde auf dem Grabe des Theoretikers und Organisten 
Robert Papperitz ein Denkmal errichtet. 


+ Aus Berlin wird der Tod des Pianisten und Kiavierpädagogen Prof. 
Albert Löschhorn gemeldet. Der Verstorbene, bekannt durch seine Etüden 
und Führer durch die Klavierliteratur, war ein Schüler von Ludwig Berger 
und Grell in Berlin und wirkte seit 1851 als Klavierlehrer am dortigen königl. 
Institut für Kirchenmusik. Er hat ein Alter von 85 Jahren erreicht. 


e In Koblenz verstarb der Direktor des dortigen Konservatoriums und 
städtische Kapellmeister Professor Conrad Heubner, ein geborener Dres- 
dener, im Alter von 45 Jahren. 

+ In Schwerin verstarb die Altistin Kammersängerin Minna Alken- 
Minor, eine der besten Künstlerinnen der Schweriner Hofoper. Frau Alken- 
Minor ist auch als Oratorien- und Konzertsängerin mit großem Erfolge auf- 
getreten. 

+ Aus Brüssel wird der Tod von Léon Jouret, Professor der Klassen 
für Ensemblegesang am Konservatorium, gemeldet. ]. war im Jahre 1828 zu 
Ath geboren; als Komponist hat er sich durch Volkslieder und Chorlieder 
bekannt gemacht. 


714 SIGNALE 


Novitäten. 


+ Emil Krause, Die Entwicklung der Kammermusik (Verlag von 
C. Boysen, Hamburg). Seinen zahlreichen wertvollen Werken und Broschüren 
hat der hochverdiente Hamburger Klavierpädagoge und Schriftsteller — er ist 
den Lesern der Signale kein Fremder — nunmehr ein kleines, aber inhalt- 
reiches Heftchen folgen lassen, das dem Leser in großen, klaren Linien die 
Entwicklung der Kammermusik 1) bis auf C. Phil. Emanuel Bach, 2) von diesem 
bis auf Cherubini, 3) von diesem bis auf die Gegenwart vor Augen führt. 
Zurückgreifend bis auf die ersten Anfänge der instrumentalen Hausmusik in 
Italien (Anfang des 17. Jahrhunderts) — auf die vokale Kammermusik 
(für die ja schon Nicolo Vincentinos „L’antica musica“ [1555] den ältesten 
Beleg bildet) geht Krause nicht ein — entwirft er ein lebensvolles Bild der fort- 
schreitenden Entwicklung, wobei auch die Ergebnisse der neuesten Forschung, 
so die Ausgrabungen Riemanns („Collegium musicum“ etc.) gebührend berück- 
sichtigt erscheinen. Die warmen Worte der Anerkennung, die da über die „in 
unserer Zeit nicht dem vollen Werte nach gewürdigte“ ältere Kammermusik 
geäußert werden, berühren ungemein sympathisch und lassen schon an sich 
die Verbreitung des Büchleins wünschenswert erscheinen. Die Sachkenntnis 
und der feine künstlerische Geschmack des Verfassers stehen auf gleicher 
Höhe. Die zweite Abteilung der Broschüre (Seite 28—48) bespricht „die Pflege 
der Kammermusik in Hamburg“, zu deren Schilderung der seit vierzig Jahren 
als Konzertreferent in Hamburg tätige Verfasser wohl die berufenste Persönlich- 
keit ist. Es wäre wünschenswert, daß die Ortsannalen der Musikpflege auch ander- 
wärts so tüchtige Historiographen fänden. Bedeutet doch dieses Gebiet der 
musikalischen Geschichtschreibung mit wenigen Ausnahmen (Breslau, Hannover) 
ein noch zu wenig angebautes und doch hochwichtiges Feld der Forschung. 

Dr. Victor Lederer. 


Musikalische Elementartheorie in Fragen und Antworten zum Leh- 
ren und Selbstlernen von Assia Spiro-Rombro (Rom, Loescher & Co. 
[Bretschneider & Regenberg], 1905). Ein kleines (48 Seiten klein Su starkes) 
Büchlein von hervorragender pädagogischer Bedeutung, ähnlich angelegt, wie 
die bekannten Katechismen, aber systematischer und für das Kind verständlicher. 
Wer wußte nicht, wie schwer es dem Lehrer in der Regel fällt, einem lernen- 
den Kinde in zartem Alter die elementaren theoretischen Begriffe beizubringen ! 
— (NB. Die Schuld liegt in der Regel auch mit daran, daß der Lehrer das, 
was er lehren soll, selbst nicht ganz beherrscht! Denn wie viele Lehrer, die 
dem Kinde die Notenschrift erklären sollen, kennen deren Entstehungsge- 
schichte?!!) — Frau Assia Spiro gibt eine in der Praxis gewonnene Einteilung 
in Lektionen, erzieht den Lehrer zu vernünftiger und entsprechend wieder- 
holender Fragenstellung, und legt ein ganz hervorragend feines Verständnis für 
das kindliche Fassungs- und Merkvermögen an den Tag. Dies können die 
Lehrenden von ihr lernen. Die Lernenden aber werden das Büchlein zum 
Korrepetieren willkommen heißen. Dr. V. L. 


Reitlinger, Exercices chromatiques (Paris, Costallat et Cie.). Die mit 
sehr großem Fleiß zusammengestellten Uebungen, die die Unabhängigkeit der 
Finger und die Egalität des Anschlags entwickeln sollen (teils mit, teils ohne 
gefesselte Finger), erscheinen mir nur bei vorsichtiger Auswahl zweckdienlich. 
Die Schwierigkeit in der Ausführung steigert sich teilweise fast zur Unmöglich- 
keit. Da die Hand in gewisse Lagen geradezu gezwungen wird, halte ich sie 
vom gesundheitlichen Standpunkte aus sogar für bedenklich. C. Schönherr. 


Das Mosenthalsche Textbuch zu F. E. Wittgensteins Oper „Antonius 
und Cleopatra“ ist jetzt von Adolphe Köckert ins Französische übersetzt 
worden und in dieser Version im Druck erschienen. 
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Dr. Hochs Konservatorium 


in Frankfurt a. M., 

gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr. Josef Paul Hoch, eröffnet im Herbst 
1878 unter der Direktion von Joachim Raff, seit dessen Tod geleitet von Prof. 
Dr. Bernhard Scholz, beginnt am f. September ds. Js. den Winter-Kursus. 

Der Unterricht wird erteilt von den Herren L. Uzielli, E. Engesser, 0. Hegner, 
Musikdirektor A. Glück, Frl. L. Mayer, Herrn Chr. Eckel, Frl. M. Gödecke, Frau E. 
Veldkamp, Frl. J. Flügge, Frl. H. Schultze und Herren H. Golden (Pianoforte), H. Gel- 
haar (Orgel), den Herren Prof. Joh. Messchaert, S. Rigutini, Frl. CI. Sohn, Frl. Marie Scholz 
nnd Herrn A. Leimer (Gesang), den Herren F. Bassermann, Konzertmeister A. Hess, 
Konzertmeister A. Rebner, Frl. Anna Hegner und F. Küchler (Violine bezw. Bratsche), 
Prof. B. Cossmann, Prof. Hugo Becker, J. Hégar und Hugo Schlemüller (Violoncello), 
W. Seltrecht (Kontrabass), A. Könitz (Flöte), R. Müns (Oboë), L. Mohler (Klarinette), 
F. Türk (Fagott), C. Preusse (Horn), J. Wohllebe (Trompete), Direktor Prof. Dr. B. 
Scholz, Prof. J. Knorr, C. Breidenstein, B. Sekles und K. Kern (Theorie und Geschichte 
der Musik), Prof. C. Hermann (Deklamation und Mimik), Literatur: Herr Prof. Dr. 
R. Schwemer, Frl. del Lungo (italienische Sprache). 

Prospekte sind durch das Sekretariat des Dr. Hochschen Konserva- 
toriums, Eschersheimer Landstrasse 4, gratis und franko zu beziehen. 

Baldige Anmeldung ist zu empfehlen, da nur eine beschränkte Anzahl von 
Schülern angenommen werden kann. 

Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbach. Prof. Dr. B. Scholz. 


Grossh. Hoftheater Karlsruhe sucht auf I. September d. Js. 
einen L, Violinisten, Anfangsgehalt 2009 M., Höchstgeh. 2450 M. 
einen Il. 2 y 1600 M., 3 2000 M. 
einen Cellisten S 1650 M., ge 2100 M. 
(Hierzu tritt noch Konzerteinnahme.) 

Probespiel am 20. d. M. vormittags. Reisekosten werden nur im 
Engagementsfalle vergütet. Bewerbungen an die General-Direktion 
des Grossh. Hoftheaters. 


Peichotd Naten giuintenrein 


tal. Jastr. . Feintte Lagen. 
enmacher d 


ge 
uiaro E Dresden, 


Carisch & Jänichen 
Milano (Italien), Via G. Verdi 9 
Musikverlag. 

Grosses internationales Musikalienlager. 
Versand nach allen Erdteilen. 

i Verlag von Bartholf Senff in L eipzig. 
M R op. 58. Sechs Burlesken 
} lax eger für Klavier zu vier Händen. 

Heft I, II à 3 M 


Hiervon: Burleske No. 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 


= 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Gehrbücher und ütudienwerke 


für Gesang. 


Lehrbuch der Gesangskunst. = » 


Studien für Gesang 
enthaltend das in der Götze-Kotzebueschen Gesangschule zu- 
grunde gelegte Notenmaterial bewährter Meister. Mit Er- 
läuterungen in deutscher und englischer Sprache herausge- 
geben und ergänzt von Molly von Kotzebue. 

Pr. Mk. 9.— no. Gebdn. Mk. 10.— no. 


Cd du Chant —— 


a a 
par Mathilde Castrone Marchesi, 
Professeur de Chant. 

Bingeführt in den Konservatorion der Musik in Wien, Köln, Brüssel eto. 
Vingt-quatre Vooalises ; Douze Btudos 
élémentaires et progressives pour | de Style pour Mezzosopran ou 
Mezzosopran ou Contr’alto Contr’alto avee Accomp. de 
av.Accompagnement.de Piano. Piano. Op. 7. Mk. 4.50. 
Op. 5. Mk. 6.— Vingt-quatre Vooalises 
Vingt-quatre Vooallses | élémentaires et progressives pour 


(perfectionnement du mécanisme A WW Accomp. de 


de la voix) pour Mezzoso- | 

pran ou Contr’alto avec Ac- Huit Vooalises 

compagnem. de Piano. Op. 6. | à trois Voix avec Accompagnem. 
Mk. 9.—. de Piano. Op. 22. Mk. 


Das Sänger-Alphabet e e 
oder Die $prachelemente als Stimmbildungsmittel. 


Protessor Julius Stockhausen (Frankturta.M.) 


I. Die Konsonant-Ansätze und die Vokal-Einsätze des Sänger-Alpha- 
bets. — II. Vorwort. — III. Einleitung. — IV. Die Konsonanten mit 
Konsonanttabelle. — V. Die Vokale mit Vokaltabelle. Pr. Mk. 1.50 no. 


Singübungen —— 


vn Peter von Winter. 
Ausgewählt, revidiert und vervollständigt von Auguste Götze. 
D Eingeführt am Königl. Konservatorium der Masik in Leipzig. 
Pr. Mk. 3.— no. 
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MILI BALAKIREW 


m = mittelschwer, s = schwer, ss = sehr schwer. 


2 händig. Mk. 

s Complainte. Doumka . . 1.50 ` s 4ème Valse. .. .. . . 250 
ss ème Mazourka . . . . . 2.— ı ss Toceata . . e Ban 
ss 2ème Scherzg . . . . .2.— ,s 8ème Noetume . . . | .2— 
s 2ème Noeturne - . . . . 150 ' s 68me Mazourka . . . . Ba 
s *"Zeme Seherzo . . - . .2— js olienne -. . . . . . .2— 
s Valse di bravura . . . . 2.50 | ss ême Valse. . . . . . .2.50 
s Valse mélancolique : . . 1.50 | ss Humoreske . . An e Fa 
s Gondellied-. . - - - . . 150 | s Chant du pêcheur -150 
s Berceuse .. . . . . .2.— | m 6ème Valse. . . . -150 
ss Tarantelle. .. . . . .2— į s Serenade espagnole 2.— 
m Valse Impromptu . . . . 2.50 | ss Rêverie . . . . . . 150 
s Capriecio . .. . . Ba |m Phantasiestiick . 150 
s Mélodie espagnole . . 2.— 


ss Reminiscences de l'Opéra „La vie pour le zart de MICHEL 


GLINKA, Fantaisie. . . s . 3.— 
s MICHAEL GLINKA's Romanze „0 “sprich mir nicht“ mit Ara- 
besken für den Konzert-Vortrag . . . Lë 
ss FR CHOPIN, Romance tirée de Coneerto Oe. 11 transcrite pour 
Piano seul (sans orchestre) . 2.— 
2 Valses Capriees d’ALEXANDRE TANEIEW "transerites. ` 
s No. 1. As-dur Mk. 2.—. s No. 2. Des-dur . ... .2— 
* Von Moriz Rosenthal mit riesigem Erfolge gespielt. 
händig. 
m Symphonie C-dur. Klavierauszug von S. LIAPOUNOW . . . .8— 


m Musik zu W. Shakespeare's Tragödie „König Lear“. Klav. -Ausz. 6.— 
m Ouverture zu W. Shakespeare's Tragödie „König Lear“. Einzeln 3.— 


S. LIAPOUNOW 


2 händig. 
ETUDES d'exécution transcendente. Op. 11. 
(à la mémoire de François Liszt.) 
s Etude I. Berceuse, Fis-dur. 1.50 | s Etude VIII. Chant épique, Fis- 


s Etude lI. Rondo des fantô- mol . . 3.— 
mes, Dis-moll . .2— ssEtude IX. Harpeseoliennes, 
ss Etude III. Carillon, H-dur . 2.— D-dur. . 2.— 


ss Etude IV. Térek, Cis-moll. . 2.— | ssEtude X. Lesghinka, H- -moll 2.— 
ssEtude V. Nuit d'été, E-dur . 2.— | ssEtude XI. Ronde des syl- 
ss Etude VI. Tempête, Cis-moll 2.50 ; s, G-dur. . . 2.— 
s Etude VII. Idylle, A-dur . . 1.50 | ss Etude XII. Fiegieon mémoire 
$ de François Liszt 2.50 


Ferner erschien: 


s Rêverie du soir, Op. 3 . . 1.30 | s 4ème Kirous oa 19 . Se 

s Polonaise, Op. 16 . . .2— | s Valse pensive, O š 

s 8èmeMazourka Op. T Bes 5ème Mazourka, d au 

s Novellette, Op 18. . . . 250 | s Chant du erépuseule, Op. 22 150 
händig. 8 händig. 

m Symphonie, H-moll, Op. 12. 8— s Polonaise, Op. 16 . . .4— 

s Polonaise, Op. 16 . . 3.— 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, London. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschienen: 


M usik und sie des 19. ahrhunderts 
gw: in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 


Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 


alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 


nsere Zeit drängt in allen Wissensgebieten auf schnelle Belehrung, 

Vereinfachung des Unterrichts durch Zuhilfenahme des Anschauungs- 
materials und Zurückführung des Lehr- und Lernstoffes auf möglichst kurzge- 
faßteBehandlungsweise desselben hin. Die Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts, 
also die neuere und neueste Musik mit ihren wichtigsten Tatsachen und Strö- 
mungen, interessiert heute jeden Gebildeten; er muß in ihr durchaus bewandert 
sein, will er die Gegenwart recht verstehen. Bücher zur Belehrung gibts gute 
und schlechte genug, wer aber hat immer die zu ihrem Studium nötige Zeit 
und Lust? So hat man schon früher auf Abhilfe gesonnen und versucht, das 
Interesse an der Entwicklung der Kunst gleich den Geschichts-Leitfäden durch - 
sog. Geschichtstabellen zu wecken. In der Musik versuchten dies u. a. Czerny, 
Böhme, Urban und Parr, alle infolge der verfehlten Anlage ihrer Tabellenwerke 
ohne Erfolg. Niemanns Werk betritt einen neuen Weg. Es veranschaulicht 
auf den ersten Blick in übersichtlichster Weise nicht nur die Entwicklung der 
ganzen deutschen Tonkunst des 19. Jahrhunderts auf einer großen Orien- 
tierungstafel und mehreren die einzelnen Schulen bildlich darstellenden, 
kleineren Tafeln, sondern zieht auch das gesamte Ausland Europas mit 
hinein. Die Tafeln selbst geben vermöge sinnreicher Anordnung und Mehr- 
farbendrucks nicht tote, langweilige Namensregister, sondern bieten 
gewissermaßen eine kleine Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts im 
Bilde. Bei jedem Komponisten nämlich ist Geburts- und Todesjahr, die 
Gattungen musikalischen Schaffens, in deren Pflege seine Hauptbedeutung 
ruht, die Einflüsse von anderer Seite auf seine Kunst angegeben, jedem ist 
innerhalb des ganzen musikalischen Entwicklungsganges im 19. Jahrhundert 
der Platz innerhalb jeder Schule oder ihrer Zweigrichtung zugewiesen, der 
ihm nach vorurteilsloser, die besten musikwissenschaftlichen Hilfswerke be- 
rücksichtigender Prüfung ihrer Werke zukommt. Durch vielfach abge- 
stuften Namensdruck ist außerdem die mehr oder minder große Be- 
deutung jedes Komponisten sofort veranschaulicht. Entstehungsjahr usw. von 
Sinfonien, Chorwerken etc. anzumerken, mußte aus Uebersichtlichkeits- und 
technischen Gründen unterlassen werden, dagegen finden sich alle wichtigeren 
in- und ausländischen Opern des 19. Jahrhunderts auf besonderen Tafeln 
mit Jahr ihrer Erstaufführungen verzeichnet. Ein jeden Namen aufführendes 
Register schließt sich den Tafeln an, klar und knapp geschriebene Er- 
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í läuterungen lehren in sofort verständlicher Weise den richtigen, nutzbringen- 


den Gebrauch des Werkes. 

So ist dieses nicht nur für . Musiker, Musiklehrer und -schüler, 
Musikfreunde oder Gebildete aller Stände, die sich über die Entwick- 
lung der Musik im 19. Jahrhundert und den Stand der Dinge in der Gegen- 
wart unterrichten wollen, für alle Musikschulen unentbehrlich, sondern als 
ein kleines musikgeschichtlich-lexikalisches Kompendium ist sein Besitz ebenso 
für alle, die auch sonst mit Musik zu tun haben (Bibliotheken, Musikalien- 
verleger, -sortimenter, Buchhändler usw.) ein unumgängliches Erfordernis! 

Der internationalen Anlage des Werkes Rechnung tragend, wurde der 
textliche Teil desselben in deutscher, englischer, französischer, italieni- 
scher und dänisch-norwegischer Sprache gedruckt. 


-AN 
= 


INHALT: 


1. Vorwort. 2. Erläuterungen zum Gebrauch. 3. Tafeln. 
A. Deutschland. 


Taf. 1. Die deutsche Musik des 19. Jahrhs. (Grosse Orientierungstafel.) 
» 2. Die Wiener Schule. 
Die Klassiker Mozart, Haydn, Beethoven und ihre Nebenmänner. — Die 
Romantiker von Schubert bis Bruckner. -- Die Neuromantiker bis Mahler. — 
Das Wiener Nationalsingspiel des 18. Jhs., die Zauber- und Märchenposse, 
die Wiener Walzer- un perettenschule des 19. Jhs. 
3. Die romantische (formell klassizistische) Schule. 
Spohr, Mendelssohn, Schumann und ihre Schule. 
Die deutsche Oper und Spieloper der Romantik. 
Die romantische Oper von Weber, Kreutzer, Spohr, Marschner, Schumann 
bis zur Gegenwart. — Die romantische Spieloper von Lortzing, Nicolai, Flo- 
tow, Reinecke bis zur Gegenwart. 
Die norddeutsche vorroinantische und romantische Schule. 
Die Berliner Akademiker. — Brahms und seine nord- und süddeutschen An- 
nger. 
Die neudeutsche neuromantische Schule. 
Die musikalische Tragödie und Komödie, das deutsche Lied nach Wagner. 
— Die Instrumentalmusik (sinfon. Dichtung usw.) nach Liszt. 
. Der deutsche Männerchorgesang. 
Die Älteren: Zelter, Nägeli, Silcher bis Kalliwoda. — Die Romantiker Mendels- 
sohnscher und Schumannscher Richtung. — Die Modernen mit Hegar. 
B. Ausland. 
Taf. 8 Nationale Schulen in Dänemark und Norwegen. 
Die dänische Oper des 19. Jhs. von Kunzen bis Enna. 
„ 9. Nationale Schulen in Schweden und Finnland. 
Die ältere französisch-italienische und die nationale schwedische Oper des 
19. Jhs. nach Hallström. — Die Blüthe der älteren schwedischen Männerchor- 
komposition. 
„10. Holland. Spanien und Portugal. 
„11. England. 


as ältere englische Singspiel und die Versuche einer nationalen englischen 
Oper im 19. Jh. — Die englische Operette des 19. Jhs. 


„12. Italien. 
Nebentaf. 12a. Verzeichnis der wichtigsten italienischen Opern 
des 19. Jahrhs. 


„13. Frankreich. 


Die grosse Oper. — Die komische und Spieloper. — Die Vokal- und in- 
strumentalmusik in Frankreich. — Die Wallonen und Vlamen. — Die Welsch- 
schweizer. 


Nebentaf. 13a, b, c. Verzeichnis der wichtigsten französischen 
grossen, komischen und vlämisch-französischen Opern des 19. Jahrhs. 


„14. Nationale Schulen in Böhmen, Ungarn, Polen. 
„15. Russland. 


4. Alphabetisches Namensregister. 
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Richard Wagner im Lichte neuerer Wagnerliteratur. 
Von A. Heuß. 


Es gibt keine Persönlichkeit auf dem gesamten künstlerischen Gebiete des 
letzten Jahrhunderts, über die soviel geschrieben worden wäre, wie über Richard 
Wagner. Der Grund ist leicht einzusehen: man war über Wagner kurzweg 
verblüfft, und um aus dieser Verblüffung herauszukommen, schrieb und erklärte 
man, suchte man auf diese und jene Weise dem außerordentlichen Genie 
beizukommen. Daß diese Literatur im allgemeinen ebenso oberflächlich als 
groß ist, darüber braucht man nicht mehr zu streiten, weil die Meisten dar- 
über im klaren sind. Das Verblüffende und Verwirrende der Wagnerschen 
Persönlichkeit lag aber in der ungemeinen Vielseitigkeit Wagners, die denn be- 
sonders auch einen Grund für die Quantität der Wagnerliteratur angibt. Wag- 
ner brachte entschieden jedem etwas, dem Musiker ebenso wie dem Dichter, dem 
Schauspieler, dem Aestheten, dem Historiker, dem Politiker, dem Philologen, 
dem Philosophen, dem Journalisten, dem Juden wie dem Antisemiten, dem 
Christen, dem Atheisten, den Frauen, bis hinab oder hinauf zu den Vegetaria- 
nern usw., kurz Wagner hat sich in seinem so bewegten Leben für beinahe alle 
menschlichen Fragen interessiert, und als eminent mitteilsame und produktive 
Natur sich darüber in seinen Schriften geäußert. Wagner war in dieser Be- 
ziehung eine überaus bequeme Persönlichkeit, weil jeder etwas bei ihm finden 
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konnte, das ihm selbst nahe lag. Es ist deshalb auch nicht zufällig, wenn in 
der Wagnerliteratur die Erklärung der außermusikalischen Persönlichkeit die 
größten Mengen von Schriften gezeitigt hat, wenigstens in der Zeit, als die 
Musik Wagners ihren Siegeszug durch beinahe die ganze civilisierte Welt an- 
trat und die Angriffe auf den Musiker Wagner verstummen mußten. Aus die- 
sem Grunde kam es denn auch, daß Männer, die mit der Musik, ihrem Wesen 
und ihrer Geschichte gar nicht inniger vertraut waren, die gewichtigsten Urteile 
abgaben und die verbreitetsten Bücher über Wagner schrieben. Die Zahl die- 
ser bedeutendsten und in engeren Wagnerkreisen anerkanntesten Wagner- 
schriften beginnt mit Nietzsches unzeitgemäßer Betrachtung „Richard Wagner 
in Bayreuth“ und findet ihren Höhepunkt in Chamberlains bekanntem großen 
Werk „Richard Wagner“. Es ist weder meine Absicht noch Zweck dieser 
Worte, auf das Wesen, überhaupt die ganze Geschichte der Wagnerliteratur 
einzugehen; es ist aber eine Aufgabe, die sicher in früherer oder späterer Zeit 
einmal von einem vorurteilsfreien Forscher unternommen werden wird, da sie 
interessante Rückschlüsse auf die damalige Zeit zutage fördern würde. Das 
Charakteristische dieser ganzen Wagnerliteratur ist der Umstand, daß man in 
Wagners Werken etwas durchaus Neues sah, daß man, bei Wagner angekom- 
men, kurzweg einen Strich durch die Entwicklung der Oper machte, von ihm an 
überhaupt ein neues Zeitalter der Musik beginnen ließ. Wagner hat selbst zu 
dieser Anschauung in seinen Schriften den Grund gelegt, indem er der Erste 
in Theorie und Praxis zu sein glaubte, der die Oper aus ihrem heillosen Irr- 
wege, dem sie von allem Anfange an verfallen gewesen sei, auf das Fundamen- 
talgesetz der Aesthetik der Oper, daß das Drama die Hauptsache, die Musik 
nur Mittel zum Zweck sei, zurückgeführt habe. Seine engeren Anhänger haben 
dies ohne weiteres geglaubt und glauben es auch heute noch. Das typische 
Beispiel hierfür ist Chamberlain, ein Mann mit viel Geist, aber sehr wenig oder 
beinahe gar keinen positiven Kenntnissen in der Geschichte der Oper. Es 
genügt hier, auf das Prinzip dieser ganzen Literatur hinzuweisen, das darauf 
hinzielt, in Wagner etwas durchaus Neues zu sehen, kurz die ganze Neue- 
rung Wagners in einseitiger Weise zu überschätzen. Ein kritischer Blick 
auf die Praxis hätte hierin eines anderen belehren können, denn die Praxis, die 
Zeitgeschichte ist ganz natürlich verfahren. Obwohl Wagner überall durchdrang, 
ist die alte Literatur an Opern nicht verdrängt worden, das Konzertwesen hat 
nicht ab-, sondern sehr stark zugenommen, Wagners Gedanke des „Kunstwerks 
der Zukunft“, der einem etwa als „Kern der Wagnerfrage“ aufgetischt wird, 
spukt etwa noch in den Köpfen verdrehter Leute herum, die Praxis hat kaum 
davon Notiz genommen. Die Lehre, die man daraus hätte ziehen können, ist 
die: Die Praxis hat Wagner schneller in die Geschichte eingestellt als seine 
sämtlichen geistreichen Exegeten und Kämpfer. Die Geschichte hat von An- 
fang an von selbst reguliert, sie ließ sich nicht verblüffen. Neue deutsche 
Opern, die mit Wagners Reform nichts zu tun hatten, die der Jungitaliener, 
der Franzosen, drangen besser durch als Werke seiner Schule. Bei dem und 
jenem von Wagners Nachfolgern auf dem Gebiete der Oper könnte man wohl 
mit ziemlicher Gewißheit sagen, daß sie mehr Erfolg gehabt hätten, wenn sie 
sich Wagner nicht so streng angeschlossen hätten, denn immer mehr zeigt 
eben auch gerade wieder die unerbittliche Praxis, die Geschichte, daß Wagners 
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System in seinen Einzelheiten zum vielleicht größten Teil rein persönlicher 
Natur ist und sich gar nicht nachahmen läßt. Denn groBe Männer haben in 
ihrem eigensten Schaffen noch fast nie auch große Schüler gehabt, weil eben 
jeder wahrhaft bedeutende Mann sich sein System wieder selbst zurecht 
macht. Was damit gesagt sein soll, ist dies: Die Praxis, so man sie wirklich 
nur zu deuten vermag, hat Wagner schon längere Zeit mit ganz anderen 
Augen betrachtet als die, welche die Geschichte Wagners zu machen glaubten. 
Wagner selbst ist mit den ihm am nächsten liegenden Gedanken nicht durch- 
gedrungen, es ist ihm von allem Anfange nicht gelungen, seinen „Ring“ dem 
Bayreuther Theater zu bewahren, und, aufrichtig gefragt, wer darf dies bedauern? 
Und ganz ähnlich wird es mit dem „Parsifal“ gehen, auch dieses Werk — geben 
wir uns nur keinen Illusionen hin — wird nach 1913 seinen Einzug in den größe- 
ren Bühnen halten. Ich führe dies alles nur aus dem Grunde an, weil man 
daraus sieht, wie sich die Geschichte einfach sträubt, Wagner eine absolute 
Ausnahmsstellung in der Geschichte unserer Musik und ganzen Kultur einzu- 
räumen. Es gelingt nicht, weil es unmöglich ist, gegen den Strom der Ent- 
wicklung zu schwimmen. Ich weiß wohl, daß dies eine recht nüchterne Auf- 
fassung der Dinge ist, sie ist aber nicht nüchterner als die Verhältnisse, denen 
man diese Auffassung entnehmen kann. 


Ganz anders sieht nun die offizielle Wagnerliteratur die künstlerische Per- 
sönlichkeit Wagners an; ich habe den Grundgedanken derselben auch bereits an- 
gegeben: sie sieht in Wagner ein absolut Neues, sie will in den extremsten Kreisen 
noch mehr als dies, nämlich Wagner als Endziel verehrt und betrachtet wissen. 
Man braucht dabei nicht an die stärksten Uebertreiber zu denken, die sich zu 
der Behauptung versteigen, daß die ganze frühere Kunst nur eine Vorbereitung 
auf Wagner sei. Derlei Uebertreibungen sind ja zudem nichts Neues, sie sind 
auch bei anderen großen Männern in Szene gesetzt worden, z. B. von Oulibischeff 
inbezug auf seinen Helden Mozart. Aber mehr oder weniger liegt doch dieses 
Prinzip, das im Grunde genommen einen ungeheuerlichen Dilettantismus verrät, 
dieser ganzen Wagnerliteratur zugrunde. Hand in Hand mit dieser Auffassung 
wurde denn auch die Betrachtung weniger auf den Künstler Wagner gelenkt, 
als auf den Philosophen, den Reformator, Regenerator, mit einem Worte den 
Weltweisen. Ich glaube nun aber, daß der Höhepunkt dieser ganzen Art und Weise 
der Auffassung Wagners erreicht ist, und daß dieser Versuch mit der Zeit in 
sich selbst zusammenfallen dürfte. Es hat nie an Stimmen gefehlt (und zwar 
von solchen Männern, denen Wagner ein großer Künstler für alle Zeiten war), 
die in dieser und jener Beziehung gegen eine derartige Auffassung sich wandten, 
aber es ist Tatsache, daß sie nicht durchdrangen. Es fehlte dabei allerdings 
an einem grundiegenden Werke, das den Versuch machte, Wagner in einem 
anderen als nur in dem rein Wagnerschen Lichte zu betrachten. Ich glaube 
aber, daß wir endlich in Guido Adlers*) Buch über Richard Wagner dasjenige 
Werk erhalten haben, das eingehend und mit Glück versucht, Wagner von 
derjenigen Seite zu betrachten, von welcher auch andere große Männer betrachtet 
werden, d. h. in erster Linie von der historischen. Es ist selbstverständlich, 


*) Richard Wagner. Vorlesungen gehalten an der Universität zu Wien von Guido Adler. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
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daß ein derartiges Buch nicht von der engeren Wagnerpartei kommen konnte. 
Denn abgesehen davon, daß die Vertreter dieser Partei sich einer solchen 
Auffassung mit aller Gewalt verschließen, wären sie in ihrer historischen Igno- 
ranz auch gar nicht fähig gewesen, es zu tun. Ebenso selbstverständlich ist 
es aber auch, daß man einen derartigen Versuch auch nicht von der Tages- 
schriftstellerei oder auch von Literarhistorikern erwarten konnte; das Buch 
konnte einzig und allein von einem Manne geschrieben werden, der vor allem 
die Geschichte der Musik, besonders der Oper, gut kannte und mit geläutertem 
Verständnis an das Studium Wagners ging, daneben aber auch imstande war, 
der außerkünstlerischen Persönlichkeit Wagners gerecht zu werden. Gerade 
die Gegenüberstellung der beiden Persönlichkeiten, der künstlerischen und 
außerkünstlerischen, mußte sehr wichtig sein, und bei ihr konnte es ohne Kritik 
nicht abgehen. Adler hat denn auch diese Aufgabe in sein Werk einbezogen, 
wenn er sie auch nur als eine relative Nebensache behandelt. Dadurch aber, 
daß in erster Linie der Künstler Wagner betrachtet wird und „die religiöse, 
soziale und philosophische Seite seiner künstlerischen Tätigkeit dabei nur so- 
weit in Betracht kommt, als sie die Physiognomik seines künstlerischen Antlitzes 
einen gewissen Ausdruck verleiht“*), stellt sich Guido Adler bereits in Gegen- 
satz, und zwar den natürlichsten, zu den Schriften der engeren Wagnerianer, 
die aus einem philosophisch-philologischen, religiösen etc. Netze nicht mehr 
herauskommen. Zugleich liegt auch in dieser Betonung des künstlerischen 
Momentes eine Kritik über den außerkünstlerischen Wagner, die ich in die 
Worte fassen möchte: Man unterscheide streng zwischen dem Künstler und 
dem (außerkünstlerischen) Denker Wagner, und halte sich vor Augen, daß der 
letztere mit dem ersteren, was die positive Leistung anlangt, in keiner Weise 
einen Vergleich aushalten kann. Dies ist der zweite Punkt, der mir für die 
kommende ernste Wagnerbetrachtung von ausschlaggebender Wichtigkeit er- 
scheint, ich sage ausdrücklich der ernsten Wagnerbetrachtung, denn nicht nur 
der Philosoph, sondern auch der Dichter Wagner, dessen enorme Fähigkeiten 
ganz unzweifelhaft dastehen, wird noch heute etwa mit den ordinärsten Glossen 
in den Staub gezogen, und deutsche Dichter wie Jordan, Jensen, Holz haben 
sich bei der Busseschen Rundfrage vom Jahre 1899 mit ihren niedrigen 
Witzeleien, denen etwa noch der Konkurrenzneid aus den Augen blickt, ein 
recht böses Denkmal gesetzt. Denn das kann heute wohl als Grundsatz gel- 
ten, daß, wer in Wagner nicht einen ganz großen Künstler sieht und seiner 
Kunst nicht warmes, echtes Verständnis entgegenbringt, auch nicht fähig ist, 
Urteile von bleibendem Wert über Wagner zu prägen. Denn ich möchte mich 
ebenso sehr gegen die Leute wenden, die mit einer gewissen Blasiertheit und vor- 
nehmer oder auch dummer Kühle Wagner entgegentreten und sich Wunder was 
auf diesen ihren Standpunkt zu gute tun. Eine derartige Betrachtungsweise 
ist in gewissem Sinne ebenso verkehrt wie die hypnotisierte der engeren 
Wagnerianer. Wer nicht Wärme für seinen Gegenstand mitbringt, die 
nun einmal in künstlerischen Dingen, in gewissem Gegensatze zu wissenschaft- 
lichen, notwendig ist, der wird ihm sicher zu einem guten Teil nicht gerecht 
werden können, und diese Wärme spüren wir ebenso sehr in den klassischen 
Biographien eines Jahn, Spitta, selbst Chrysander, dieses vielleicht objektivsten 


*) Seite 3 des Adierschen Buches. 
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aller Musikerbiographen. Und auf diese Betrachtungsweise hat wohl Wagner 
so gut ein Recht wie Bach und Mozart. Es ist — und deshalb betone ich ge- 
rade diesen Punkt — durchaus nicht ausgeschlossen, daß gerade Wagner, der 
die Menschen noch lange, sehr lange beschäftigen wird, einmal recht rationa- 
listisch betrachtet werden wird, daß man auf Grund vieler positiven Kenntnisse 
sein Verdienst zu schmälern sucht, indem man das persönliche Moment in den 
Hintergrund stellt. Meiner Ansicht nach ist Guido Adler dieser Gefahr, die 
gerade für ihn, der zum erstenmal in ausführlicher Weise versuchte, Wagner 
von dieser neuen Seite zu betrachten, offenbar vorhanden war, im großen gan- 
zen ziemlich glücklich entgangen. Das Buch verleugnet auf keiner Seite den 
ruhigen Wissenschaftler, aber man wird dem Verfasser auch nirgends absicht- 
liche Kühle und Nüchternheit vorwerfen können, im Gegenteil stößt man gerade 
da auf wärmste Worte, wo es sich um das Eigenste von Wagners Kunst han- 
delt. Man darf eben nicht vergessen, daß bis dahin die Wagnerliteratur eigent- 
lich immer und in jeder Beziehung in Superlativen redete, und die Leute sich 
an diesen Ton gewöhnt haben wie an Licht und Sonne, die man ganz selbst- 
verständlich hinnimmt. Man soll aber bei einer ruhigen Vorstellungsweise auch 
merken, daß in diesem Falle die großen Lichtseiten der Wagnerschen Kunst 
ganz anders hervortreten als dort, wo eitel Sonnenschein herrscht. Wenn der 
Verfasser am Ende seines Bandes die historische Bedeutung Wagners abmißt 
und zu dem Schluß kommt: „Wenn in kommender Zeit Neues vortreten sollte 
(dem die Vorherrschaft auf der Bühne zufallen könnte): Wagners Kunst ist so 
echt, daß sie für absehbare Zeit lebendig erhalten bleiben wird“ oder den Satz 
formuliert: „Im tiefsten Grunde bleiben seine Werke Opern; in ihrem Ausbau 
sind sie Universalkunstwerke“, dann liegt in solchen ruhigen Urteilen mehr An- 
erkennung für die ganze Wagnersche Kunst als in den exaltierten Lobeshymnen 
der engeren Wagnerianer, die keinen einzigen Mann in der Kunstgeschichte 
finden, mit dem Wagner auch nur verglichen werden könnte. Ich verfolge 
einen bestimmten Zweck, wenn ich gerade betone, daß Adlers Buch im inner- 
sten Kern durchaus nicht so nüchtern ist, wie es wohl manchem Leser 
scheinen mag, sondern daß trotz aller Reserve eine warme, echte Begeiste- 
rung für das Wagnersche Kunstwerk durchschimmert. 


Es kann durchaus nicht Absicht dieser Zeilen sein, die einzelnen Fragen 
der neuen Auffassung in der Betrachtung Wagners vorzulegen, geschweige sie 
zu beantworten. Denn da müßte ich noch ausführlicher werden als Adler 
selbst, der eine ganze Anzahl von Fragen nur andeutet und selbst gesteht, 
daß über einzelne Sätze ganze Abhandlungen geschrieben werden könnten. 
Es handelt sich hier nur darum, das Programm anzugeben, das dieser Be- 
trachtungsweise, für die nun endlich die Zeit gekommen zu sein scheint, zu- 
grunde liegt. Und hier heißt die Grundfrage: Welche Stellung nimmt Wagner 
in der Geschichte der Oper ein, wie ist Wagner als Musikdramatiker, oder 
sagen wir schlechtweg wie Adler, als Opernkomponist zu betrachten? Die 
Ergebnisse der ersten Spezialfrage sind Fachleuten ja längst nicht mehr fremd, 
sie werden aber durch dieses Buch der Allgemeinheit zugeführt. Gerade was 
diesen Teil des Adlerschen Buches betrifft, so ist es unzweifelhaft, daß hier 
noch sehr vieles zu sagen sein wird, handelt es sich doch um nichts anderes, 
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e 
als die musikdramatischen Mittel der ganzen Oper in den verschiedensten 
Zeiten zu untersuchen und mit Wagner zu vergleichen, kurz es handelt sich 
hier um eine Aesthetik der Oper. Adler bringt hier Bausteine, ein Bau 
ist es noch nicht, und viele Bausteine werden auch erst hervorgegraben und 


behauen werden müssen. Fast könnte es auch scheinen, daß Adler sich zur ` 


speziellen Betrachtung der Wagnerschen Werke mehr hingezogen gefühlt hätte, 
zu der Aufgabe nämlich (wie sich Adler ausdrückt), in das innerste Wesen der 
Wagnerschen Kunst durch die möglichst tiefe Erfassung der Werke als Ausfluß 
des Höchstpersönlichen des Künstlers einzudringen. Hierin bringt das Buch 
soviel neue Anschaungen, selbständige und unerschrockene Aeußerungen, daß 


es jeder mit entschiedenem Nutzen lesen wird. Doch ich versprach, nicht auf- 


Einzelheiten einzugehen. 

Die zweite Kernfrage, wenigstens für unsere Zeit, betrifft das Verhältnis des 
Künstlers Wagner zu dem — bezeichnen wir es kurz — zu dem Schriftsteller 
Wagner. Daß hier getrennt, und zwar scharf getrennt werden müsse, dies im 
einzelnen auszuführen, wird das Thema einer der wichtigsten und nützlichsten Wag- 
nerfragen der Zukunft sein. Denn die Mehrzahl der Leute steht gerade vor 
den theoretischen und philosophischen Schriften wie vor einem anbetungs- 
würdigen Wunder, und daß auch in dieser Beziehung in Superlativen geredet 
wird, ist bekannt. Es ist im ganzen eigentümlich, daß gerade in dieser Be- 
ziehung, wo es sich vielfach um exakte Fragen handelt, der Widerspruch sich 
nicht schon lange und kräftig erhoben hat. Zu erklären ist dies wohl in erster 


Linie daraus, daß die engeren Wagnerianer gleichsam ein Monopol auf Wagner S 


hatten, selbständigen Männern aber die Betrachtung Wagners durch die ganze 
Art und Weise dieser engeren Partei sozusagen verleidet wurde. Die Stimmen, 
die Klarheit über den Schriftsteller Wagner haben wollen, mehren sich aber 
doch, wie es auch nicht an Stimmen fehlt, die solche zu schaffen fähig sind. 


Adler hat dem Schriftsteller mehrere Kapitel gewidmet, deren wichtigstes das ` 


elfte ist. Vor allem werden die Bedingungen hervorgehoben, unter denen der 
Theoretiker Wagner zu arbeiten und zu leiden hatte, Wagner schrieb als Künst- 
ler, nicht als Theoretiker, und als solcher mit der gleichen Leidenschaft wie 
als Künstler. Während sein eigenstes Temparent gerade den künstlerischen 
Werken zu ihrem Charakter verhalf, konnte ein derartiges Temparent, das sich 
immer, wie Wagner selbst gesteht, zwischen Widersprüchen bewegte, theoretischen 
Untersuchungen nicht günstig sein. In gleichem Maße, wie der positive Wert 
vieler Schriften fällt, steigt aber gerade der Künstler Wagner, da man eben 
sieht, daß bei den Werken alles zum Heile ausschlug, dort aber vielfach nur 
Verwirrung stiftete. Es freut mich, auch von einem andern Manne als Adler 
gerade ein Urteil über diese Wagnerfrage vorlegen zu können, deshalb nämlich, 
weil man daraus sieht, daß es sich allenthalben regt und wohl bald eine all- 
gemeine Umwälzung der Ansichten in dieser Beziehung zu erwarten is. Max 
Martersteig, der ein wertvolles Werk über das Theater im 19. Jahrhundert*) 
schrieb und diesem Buch ein Kapitel „Die Oper und Richard Wagner“ beigab, 
kommt ebenfalls gerade hierauf zu sprechen und sagt richtig (S. 549): „Es ist 
immer nützlich, aus Wagners Schriften, in denen sich ein Genie des tatmäch- 


Si Das deutsche Theater im 19. Jahrhundert. Eine kulturgeschichtliche Darstellung von 
Max Martersteig. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
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tigsten, unter dem Druck eines ungeheuerlichen Schicksals im letzten“Sinne zur 
Tatlosigkeit verdammten Willens ausspricht, die ekstatischen Begründungen 
seiner ethischen Absichten mit kritischer Besonnenheit zunächst aus- 
zuscheiden; denn erst dann wird man gewahr, welche strenge, keine Lücke 
- übersehende Logik die rein künstlerisch-technische Synthese seines Schaffens 
aufweist, während die kulturell-ethische, eben der psychischen Ueberspannung 
wegen, zum Teil in seinem großartigen Subjektivismus befangen blieb. Wag- 
ner ist sicher eines der mächtigsten ethischen Phänomene des Jahrhunderts, 
vielleicht das mächtigste, aber ein Phänomen — kein Begründer einer neuen 
Welteinsicht“. 

Auch hier wird zwischen dem Künstler und dem Schriftsteller Wagner ein 
scharfer Unterschied in der Bewertung gemacht; auch Martersteig will nichts 
anderes als kritische Besonnenheit, kritisches Ausscheiden, was jedem 
andern Manne als Wagner gegenüber eigentlich als selbstverständliche Voraus- 
setzung gilt. Bei Wagner aber, der aus den angegebenen und noch aus an- 
` deren Gründen besonders kritisch behandelt werden muß, sträuben sich gerade 
die engeren Wagnerianer in einer Art und Weise, die im Grunde genommen etwas 
Komisches an sich hat. Teilweise sind die Schriften Wagners auch deshalb 
nicht ungefährlich, weil sie wissenschaftliche Fragen berühren. In diesem Falle 
sind sie meistens überholt und haben einzig Interesse, weil sie zur Psychologie 
Wagners Material beibringen. Nun geht es aber diesen Schriften nicht, wie 
es allgemein den wissenschaftlichen Forschungen geht, die mit Recht, ver- 
~ schwinden, sobald sie überholt sind. Weil alle Schriften Wagners einen 


`. ästhetischen oder philosophischen Kern enthalten, bleiben sie trotz ihrer tenden- 


ziösen, Sehr oft falschen Voraussetzungen erhalten, werden für voll genommen, 
“ und insofern können sie schädlich, d. h. in sehr starkem Grade verwirrend sein. 
"Es fällt heute Niemandem ein, Schillers Geschichte des dreißigjährigen Krieges 
‘oder Goethes Farbentheorie wissenschaftlich für vollgiltig anzusehen, es gibt 
aber noch sehr viele Leute, die z. B. auf die Schrift „Oper und Drama“ schwören. 
Hier also, in einer kritischen Stellung zu den Schriften Wagners, hat denn die 
Wagnerbetrachtung ebenfalls eine Hauptaufgabe zu erblicken. 


Es lag diesen Zeilen einzig die Absicht zugrunde, die neue Stellung, die 
wir Wagner gegenüber einzunehmen haben, im Umrisse zu präzisieren. Meiner 
Ansicht nach stehen wir unbedingt vor einer neuen Zeit der Wagnerbetrachtung. 
Die engeren Wagnerianer, welche glaubten, mit ihrer unkritischen Verhimmlung 
Wagners die historische Bewertung des großen Künstlers in der Gewalt zu 
haben, werden das Heft aus der Hand geben. und es in andere Hände legen 
müssen, freiwillig oder unfreiwillig. Es ist ein Triumph für die Musikwissen- 
schaft, daß sie den ersten Versuch hierzu machte. Wohl wird es aber auch 
allmählich Zeit, daß Wagner Männern übergeben wird, die sich dasjenige Ge- 
biet zu ihrem Lebensstudium gemacht haben, in welchem Wagner für alle Zeiten 
groß ist, nicht Leuten wie Chamberlain und von Wolzogen, die in den Haupt- 
fragen der Wagnerschen Kunst Dilettanten sind. 
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Dur und Moll. 


+ Köln, Ende Mai. Die Gürzenichkonzerte wurden unter Fritz Steinbach zu 
gutem Ende geleitet. Im sechsten Gürzenichkonzert nötigte Jan Kubelik den Köl- 
nern mit seiner scharf ausgemeißelten Technik, dem Zauberklange seiner G-Saite 
und der Eigenart seiner Künstlerphysiognomie lebhafte Bewunderung ab. Volk- 
mar Andreae entrückte die Hörer aus Schwermut zur Vision in seiner sinfoni- 
schen Dichtung „Schwermut, Entrückung, Vision“, die er selbst vorführte und die 
an der Stätte der Wiege seines Ruıhms — er entstammt dem hiesigen Konser- 
vatorium — lebhaften Anklang fand. Im siebenten Konzert gab Julius Weis- 
mann mit einer sinfonischen Dichtung „Ueber einem Grabe“ für gemischten 
Chor und Orchester und mit einem Schnitterliede für gemischten Chor und 
Orchester seine Visitenkarte als Komponist ab. Weismann, ein in München 
lebender Schüler Thuilles, ist ein gemäßigter Moderner, dem es nicht an Erfin- 
dung mangelt und der einen wirksamen Chorsatz zu schreiben, auch recht sinn- 
entsprechend zu charakterisieren weiß. Etwas mehr ruhigere Entwicklung im 
Satzbau darf ihm, als seiner soliden Art entsprechend, empfohlen werden. Als 
Solisten fanden Frau Leffler-Burckardt aus Wiesbaden mit ihrem großzügigen Ge- 
sange und die Londoner Pianistin Katherine Goodson-Hinton mit ihrer ehernen 
Rhythmik und ihrem zündenden Temperament lebhaften Beifall. Im achten Kon- 
zert gab es Bruckners Fünfte und Byron-Schumanns „Manfred“ mit Ludwig 
Wüllner. Bruckner sichert sich im Finale mit dem von starkem Blechorchester 
intonierten Choral einen glänzenden Abgang, im Scherzo ‚glauben wir einem 
der führenden Geister der Tonkunst zu begegnen, aber im ganzen ist er auch 
hier der naiv liebenswürdige Plauderer, der eine Tonblüte nach der andern 
pflückt und sie fortwirft, ohne daß wir ihres Duftes und ihrer Farbenpracht 
recht froh geworden sind. Besonders auf den Manfred mit Wüllners impres- 
sionistischer Rezitation wirkte das Werk ein wenig matt. Das neunte Gürzenich- 
konzert war mehr der heitern Muse gewidmet — wir standen im Zeichen des 
Karnevals — und so kamen denn Georg Schumanns Variationen und Doppel- 
fuge über ein lustiges Thema doppelt gelegen. Mit der feinsinnigen Liedersän- 
gerin Therese Behr verband sich zur Abwicklung der solistischen Mitwirkung 
der einheimische Cellist Friedrich Grützmacher, der sich in Volkmanns A-moll- 
Konzert ein neues Lorbeerreis erspielte Da das elfte Konzert eine prächtige 
Beethovenfeier bildete mit der großen Messe und der Neunten, während das 
zwölfte hergebrachtermaßen die Matthäuspassion brachte, so blieb nur das zehnte 
noch für die Huldigung Steinbachs vor dem Meister übrig, dem er den Aufschwung 
seines Dirigentenruhms verdankt: Johannes Brahms. Es gab das Parzen- 
lied, die Nänie, die D-dur-Sinfonie und das B-dur-Konzert, womit sich der neue 
Klavierlehrer des Konservatoriums, der bisherige Frankfurter Karl Friedberg, sein 
Bürgerrecht bei uns erwarb. Es ist schon mehrfach darauf hingewiesen, daß 
Steinbach in Brahms eine Psychologik, eine dramatische Spannung hineinlegt — 
mindestens in die in sinfonischer Form gearbeiteten Sätze — die sie an sich 
nicht besitzen. Meinethalben! Aber Brahms hat dabei nur zu gewinnen, und 
vor allem, es ist die richtige Methode, um Brahms volkstümlich zu machen, da dem 
Volk doch immer vor allen Dingen der Empfindungsgehalt und eine dramatische 
Zuspitzung imponieren, versteht sich bei Werken, die nicht durch Farbenreiz 
und Melodik zu blenden beflissen sind, wie eben den Brahmsschen. Neu und 
eigenartig war dann ferner vor allem Steinbachs Auffassung der Beethoven- 
schen Messe. Wenn man es als unbestreitbar hinstellen darf, daß Beethoven 
in diesem Wunderwerk — Zukunftsmusik immer noch für das heutige Publikum 
— weit über die Grenzen der katholischen Glaubenslehre hinaus eine Art auf- 
geklärter, aus tiefmoralischem Vollendungsdrange entsprossene Weltreligion zu 
offenbaren gestrebt hat, dann mußte man anerkennen, daß grade dieses Ringen 
nach Vollendung, dieses erdentrückte Hinaufstreben zur Gottheit vom Dirigenten 
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ganz begriffen und stark ausgeprägt wurde. Das ärgerte etwas die Alten, aber 
es erfreute umsomehr die Freien im Geiste. — An dem Konzertmeister Bram 
Eldering hat die Gürzenich-Quartettgesellschaft einen vorzüglichen Primgeiger 
des Gürzenichquartetts gefunden. Es gab zwar wenig Neuheiten, immerhin 
einen Regerabend. Im übrigen ließen es sich die Herren des Quartetts, außer 
Bram Eldering noch Körner, Schwartz (der Leiter des Männergesangvereins), 
Grützmacher, angelegen sein, ausgewählte Werke zu mustergültiger Wiedergabe 
zu bringen. — Ein bemerkenswertes Konzert war dasjenige zu gunsten der 
Orchesterpensionskasse, zu welchem Henri Marteau erschienen war, um das 
interessante Geigenkonzert seines Genfer Landsmannes Jaques-Dalcroze vorzu- 
tragen. Außer Steinbach dirigierte in rühmenswerter Waffenbrüderschaft Kapell- 
meister Lohse vom Stadttheater, und da wären wir denn bei der Kölner Oper 
angelangt. Ich komme eben von den Wiesbadener Kaiserfestspielen und habe 
in szenischen Künsten geschwelgt, aber trotzdem: in Köln haben wir heute 
ganz sicher den prächtigsten und szenisch leistungsfähigsten Theaterrahmen, 
der in Deutschland anzutreffen ist. Maschinenmeister Rosenberg gilt als erste 
Autorität seines Fachs, und unsere Stadtväter haben darin wenigstens sich den 
Dank aller Verständigen gesichert, daß sie diesen Mann bei der Einrichtung 
des Theaters völlig gewähren ließen. Es kamen nach der Eröffnung des 
Neuen Theaters die schlimmen Zeiten, wo Julius Hofmann demissionierte und 
Purschian starb. Zuvor schon war Lohse als Kapellmeister gewonnen worden, 
der sich mit Siegfried ganz ausgezeichnet einführte. Es war ja nun noch die 
Frage, wie er sich zur Spieloper und zur klassischen, romantischen Oper stellen 
würde. Und da darf denn die außerordentliche Elastizität anerkannt werden, 
die Lohse, von Haus aus gern Kraftmensch und gern in höchsten Fortissimos 
schwelgend, auch außermusikdramatisch bekundet hat. Ganz abgesehen vom 
Waffenschmied, den er nicht verschmähte, ganz abgesehen von einer vorzüg- 
lichen Neueinstudierung des Fidelio, hat er beispielsweise in den „Neugierigen 
Frauen“ etwas ganz Merkwürdiges an solohafter Zartheit des Orchesters zutage 
gefördert, auch das Gesangsensemble zu einer Korrektheit herausgearbeitet, daß 
die höchsten Erwartungen, die man auf ihn gesetzt hat, in Erfüllung gegangen 
sind. Natürlich verlangen gute Aufführungen Weile, während die Abonnenten 
nach Eile schreien, aber man gewöhnt sich doch bei uns daran, die Qualität 
höher zu schätzen als die Quantität. Hauptsächlich durch Lohse ist unser 
Thespiskarren wieder auf gedeihliche Bahnen gekommen. Was das Personal 
anbetrifft, so haben wir leider, noch als Nachwirkungen des Purschianschen 
Regimes, verschiedene Verluste zu beklagen, die schwer zu ersetzen sind. So 
verläßt uns Frau Felser, die vielgewandte Sopranistin, die heute eine Mignon, 
morgen eine Carmen, übermorgen eine Leonore singt (aus dem Troubadour), 
eine Fedora ersten Ranges, sie, die echtmusikalische Kreirerin neuer Rollen und 
darum der Liebling aller Komponisten, welche Opern in Köln uraufführen. 
Gestern sang sie sogar eine Senta. Der Wiener Operndirektor Mahler hat sie 
entdeckt und die Wiener haben trotz ihrer nicht bestechenden Züge Geschmack 
an ihr gefunden. Auch unser Heldentenor Gröbke siedelt nach Hannover über, 
und einen gleichwertigen Ersatz haben wir noch nicht. Dagegen bleibt White- 
hill, der geschmackvolle Baritonist, uns erhalten. Er ist kein Repertoiresänger, 
aber es tut jeder Bühne gut, einen echten Künstler wie ihn ihr eigen zu nennen: 
etwas davon färbt doch immer auch auf die andern Mitglieder ab. Daß unter 
zwei Leuten wie Steinbach und Lohse das Orchester vorzüglich „in Form‘ ist, 
läßt sich denken. Wären nur die Besoldungsverhältnisse schon vorteilhafter. 
Köln will vom Guten das Beste haben, aber wenn es dafür in die Tasche 
greifen soll, ist es schwerhörig. So hat es mit einem dringend nottuenden 
Konzertsaal wieder einmal weite Wege. Hoffen wir, daß Koblenz, Mainz, Elber- 
feld, vor allem Mannheim mit ihren prächtigen Sälen Kölns Ehrgeiz anstacheln, 
bis das Ziel eines schönen Saals am Rhein — wo könnte er würdiger stehen! 
— erreicht ist. Unser alter Kapellmeisterveteran, der äußerst verdienstliche 
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Mühldorfer, feierte vor kurzem in erstaunlicher Rüstigkeit sein fünfzigjähriges 
Dirigentenjubiläum. Man feierte ihn mit Spiel, Sang, Trank und klingendem 
Dank. Die treu an ihm hängenden Orchestermitglieder huldigten ihm mit Or- 
chesterscherzen, von denen die Tannhäuserouvertüre für Blasorchester und 
Schlagzeug und die Variationen für zwei Posaunen uns allen Tränen der Heiter- 
keit entlockten. Goethe sagt ja sehr richtig: Wer nie sein Brot mit Tränen 
aß, usw. Ich aber sage: 

Wer nie die hehre Kunst vergaß, 

Wer nie die angeriss’nen Nächte 

Bei Musikantenulk durchsaß, 

Der kennt nicht Polyhymniens Mächte. 

Dr. Otto Neitzel. 


e Königsberg i. Pr., Ende Mai. Der Beginn des Wonnemonds bedeutet 
bei uns den Abschluß von Oper und Konzert. Wie das Theater mit einer 
schwerwiegenden Leistung — der Gesamtaufführung von Wagners Nibe- 
lungenring — seine Tätigkeit beendet hat, so war auch der Abschluß 
des Konzertiebens ein Ereigniß. Der Königsberger Musikverein brachte mit 
gewaltig verstärktem Orchester und einem Chor von 280 Personen Beethovens 
Neunte zu einer imposanten Aufführung. Herr Wendel leitete die Massen von 
Chor und Orchester (letzteres 85 Personen) mit fester Hand. Das Solo- 
quartett fand durch erste Mitglieder unserer Oper (Fräulein Valentin und Fräu- 
lein Schröter, die Herren Trostorff und Frank) stimmlich beste Vertretung. Das 
Konzert — Schillerfeier betitelt — brachte außer Beethovens gigantischer Sin- 
fonie des Meisters dritte Leonorenouvertüre und fand begeisterte Aufnahme. 
Im Stadttheater gab die Singakademie unter Professor Brodes Leitung 
Händels „Messias“ in recht tüchtiger Ausführung. Auch hier waren die Soli 
durch Opernkräfte gut vertreten (die Damen Rollan und Schröter, die Herren 
Krause und Frank). Unmotiviert erschien uns die Fortlassung einzelner wich- 
tiger Rezitative und die Kürzung der beiden Soloquartette mit Chor „Es ist 
uns zum Heil“ und „Sein Joch ist sanft“. Herr Wendel, Fräulein Braun und 
die Herren Binder und Herbst gaben am Schluß der Saison ein populäres 
Kammermusikkonzert zu besonders billigen Preisen. Dieser nachahmenswerte 
Versuch, für die Kammermusik weitere Kreise des Publikums zu interes- 
sieren, fiel recht günstig aus. Gespielt wurden je ein Quartett von Haydn und 
Dvoräk (D-dur und F-dur) und drei Einzelsätze, die Variationen aus Schuberts 
D-moll „Der Tod und das Mädchen“), die Canzonetta aus Mendelssohns 
Es-dur op. 12 und das Scherzo aus dem Es-moll-Quartett von Tschaikowsky 
op. 30. 

Unsere Oper hat diesen Winter 110 Vorstellungen gegeben, in denen 31 
Werke zur Aufführung kamen. Vornean stand die deutsche Oper mit 17 Wer- 
ken in 59 Vorstellungen, darunter Wagner mit 7 Werken an 23 Abenden. 
Die Franzosen kamen mit 8 Opern in 21 Vorstellungen zu Worte, die Italiener 
mit 6 Opern in 30 Vorstellungen. Der Löwenanteil fiel hier auf Verdi, der auf 
unserem Spielplan mit 3 Werken und 19 Aufführungen vertreten war. Opern- 
novitäten sind bei uns im verflossenen Winter nicht herausgekommen, dafür 
sind aber eine Anzahl lange nicht gegebener älterer Opern neu einstudiert: 
Gounods „Romeo und Julia“, Lortzings „Hans Sachs“, „Samson und Dalila“ 
von Saint-Saëns, „Jessonda* von Spohr und „Aida“ von Verdi, welch’ letztere 
9 gutbesuchte Aufführungen erlebte. Auffallend war in unserem Repertoire das 
gänzliche Ausbleiben Meyerbeers und das Fehlen von Mozarts „Don Juan“. 
Die bedeutsamste künstlerische Tat des verflossenen Winters und zugleich die 
umfangreichste Arbeit war die Gesamtaufführung von Wagners Nibelungen- 
ring, die mit Beginn der nächsten Saison sicher ihre Wiederholung findet, da 
fast sämtliche Hauptfächer der Oper inklusive der Opernleitung (Kapellmeister 
Frommer und Regisseur Hartmann) in derselben Besetzung verbleiben. 


Heinrich Röckner. 
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+ Paris, 3. Juni. Die Konzerte waren in diesen letzten Wochen so zahl- 
reich und gehäuft, daß ich, selbst mit dem besten Willen von der Welt, wirk- 
lich nicht daran denken kann, sie Ihnen hier alle aufzuzählen. Eine ganze Num- 
mer dieser Zeitschrift würde kaum dazu ausreichen. Doch verdienen die 
Ausdauer und der unerschütterliche Mut der Freunde von Virtuosen und Musik, 
die solchen Stürmen gewachsen sind, rückhaltlose Anerkennung. ... Das letzte 
Monatskonzert der Schola Cantorum wurde von Herrn Vincent d’Indy mit 
gewohnter Meisterschaft geleitet und bot dadurch eine besondere Anziehung, 
daß auf dem Programm Werke wie die Kantate „Weinen, Klagen, Sorgen“ 
von Bach und die beiden letzten Szenen von Glucks Armida nebeneinander 
standen. Letzteren gingen mehrere Episoden aus der Krönung der Poppäa 
von Monteverde voraus, deren außerordentliche Bedeutung und glänzende Aus- 
führung durch Orchester- und Sängerschar der rue St. Jacques ich bei anderen 
Gelegenheiten rühmend hervorhob. Sie kennen sicher die herzergreifenden 
Klagen der Kantate, die zu vollster Wirkung gelangten, ebensogut wie ich, und 
dem, was ich Ihnen neulich an eben dieser Stelle gelegentlich der Reprise der 
Armida an der Opera über die erschütternde Kraft und den einzigartigen 
Reiz der Neuheit des genialen Schlusses von Glucks Drama ausführte, habe 
ich ebensowenig hinzuzufügen, wie der wundervollen Wiedergabe der dämoni- 
schen Rolle der Zauberin durch Fräulein Lucienne Breval, die es sich nicht 
hatte nehmen lassen, persönlich bei der künstlerischen Darbietung der Schola 
mitzuwirken. Um die große Künstlerin in würdiger Weise zu unterstützen, ver- 
richtete das junge Orchester des Herrn d’Indy Wundertaten und offenbarte 
vor allem eine hier unerläßliche Kraft der Rhythmik, die freilich von der läs- 
sigen Kapellmeisterbureaukratie der Oper nur allzu oft außer acht gelassen 
wird. Mit vollem Recht muß man das Orchester aufrichtig dazu beglück- 
wünschen. Volks- und Frühlingskonzerte mit „Fausts Verdammung“ hin- 
derten den unermüdlichen Herrn Colonne nicht, uns im Trocadéro Herrn Sara- 
sate in der pittoresken spanischen Sinfonie von Lalo hören zu lassen, 
die, wie Sie wissen, einst dem unübertrefflichen Geiger einen der schönsten 
Erfolge seiner Laufbahn eintrug. In dem geschmackvoll ausgestatteten Saal 
des Athenäum weihte Herr Reynaldo Hahn, Conferencier und Orchesterleiter, 
unter der feinsinnigen Mitwirkung der Damen Raunay, Lindsay, Leclercq und 
Mathieu d’Ancy, der Herren Delmas, Daraux, Plamondon, jean Périer und 
Fragson mit großem Geschick eine äußerst elegante und echt Pariser Gepräge 
tragende Versammlung in die graziöse Poesie der Opern von Lulli, die 
staunenswerte rhythmische Kraft und den seltenen Gefühlsreichtum der drama- 
tischen Musik von Jean-Philippe Rameau ein und bot außerdem als be- 
sonderen Ohrenschmaus seinem Publikum an Stelle eines Zwischenspiels noch 
ein reizendes Divertissement von Monteverde, das durch die „Société des 
Instruments anciens“ in entzückender Weise zur Aufführung gelangte. Im Bach- 
verein spendeten die Abonnenten verdientermaßen zuerst der grandiosen, von 
Orchester und Chor des Herrn Gustave Bret ausdrucksvoll dargebotenen Kan- 
tate „Die Elenden sollen essen“ Beifall, dann dem Konzert in E-dur für 
Violine und dem in D-moll für zwei Violinen, wobei Frau Jeanne Diot, von 
Herrn Herrmann trefflich unterstützt, echtes musikalisches Gefühl und große 
Stilreinheit bewies. Am folgenden Tage brachte Herr Alfred Cortot im Neuen 
Theater unter den günstigsten Auspicien Bachs Brandenburgisches Kon- 
zert, die köstliche Phantasie über ein bretonisches Thema von Herrn ]. 
Guy-Ropartz, die ich in diesem Winter schon besprochen habe, endlich zur 
großen Freude aller Brahmsverehrer das Deutsche Requiem in seinen ge- 
waltigen Proportionen, seiner edlen Gehaltenheit und seinem Ringen nach dem 
Höchsten zu Gehör, ein Werk, das sicher stets als eine der Hauptschöpfungen 
des Komponisten geiten wird. Einige Tage später entfaltete Herr Arthur Ni- 
kisch wieder einmal seine glänzenden Vorzüge als Kapellmeister, indem er 
außer der Freischützouvertüre, dem Siegfriedidyll, den Vorspielen 
zu Tristan und den Meistersingern eine umfängliche Sinfonie des Herrn 
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Scriabine dirigierte, die meines Erachtens neben einigen ausdrucksvollen Stellen 
recht viel ermüdendes Pathos und die Mehrzahl der Fehler aufweist, die allzu- 
weit ausgesponnenen, auf einem literarischen Texte beruhenden Kompositionen 
eigen zu sein pflegen. Indessen müssen wir Herrn Nikisch Dank dafür wissen, 
daß er es sich angelegen sein ließ, auch ein neues Werk in sein Programm 
aufzunehmen und es dank der verständnisvollen Unterstützung des Colonne- 
orchesters mit soviel Wärme zur Geltung brachte. 

Herr Edouard Risler, der hervorragende Pianist, ernste und eigenartige 
Künstler, beendete soeben die Reihe seiner fünf Seanen, die sich mit gutem 
Grunde eines lebhaften Besuchs von seiten begeisterter Zuhörer zu erfreuen 
hatten. Ich würde noch lebhafter bedauern, mich heute in Rücksicht auf sie 
so wortkarg zeigen zu müssen, erinnerte ich mich nicht daran, schon so manche 
Gelegenheit gehabt zu haben, über Herrn Rislers Wiedergabe der in diesem 
Frühjahr im Neuen Theater von uns gehörten Werke meine Meinung zu äußern 
und meine Bewunderung für seine sieghafte, unfehlbare Technik auszusprechen. 
Dazu sangen Frau Marie Brema, die ausgezeichnete Frau Mysz-Gmeiner, die 
Herren von Zur-Mühlen und Van Dyck mit wechselndem, doch häufig be- 
deutenden Erfolg Lieder von Schubert, Schumann, Brahms, den Herren Saint- 
Saöns und Fauré, während Herr Hayot mit Sonaten für Klavier und Violine 
von Franck und Saint-Saëns, sowie Fräulein Selva und Herr Diemer mit Stücken 
für zwei Klaviere von Schumann, Chabrier und Saint-Saëns Herrn Risler ihrer- 
seits nach Kräften unterstützten. Nach den unvergeßlichen Soireen des Joa- 
chimquartetts und dem von Herrn Weingartner geleiteten Musikfest wurde Bee- 
thoven von seiten seiner würdiger Interpreten eine neue Ehrung zuteil. Erstens 
führte uns das tüchtige, von Herrn Lucien Capet zusammengebrachte En- 
semble wieder einmal den genialen Glanz und unendlichen Formenreichtum 
von acht Streichquartetten des Bonner Meisters vor die Seele, mit jener 
leidenschaftlichen Hingebung, jener geistigen Vertiefung und jener vollendeten 
Ausgeglichenheit, die den Herren Capet, Tourret, Bailly und Hasselmans die 
erste Stelle unter den französischen Kammermusikvereinigungen sichern. Gern 
stelle ich auch den künstlerischen Erfolg fest, den zwei Seancen ernteten, 
welche die Herren Robert Haußmann und Risler der vollständigen Aufführung der 
Beethovenschen Werke fürKlavier und Cello gewidmet hatten. Die treuen 
Hörer des Joachimquartetts, dessen ständiger Cellist Herr Haußmann ist, fan- 
den in ihm auch hier den Musiker wieder, an dessen bald ergreifendes, bald 
energievolles Spiel, hinreißenden Schwung und kräftiges musikalisches Empfin- 
den sie noch eine lebhafte Erinnerung bewahrt hatten. Was Herrn Risler an- 
betrifft, so sind Sie wohl von vornherein davon überzeugt, daß sich kein ver- 
ständnisvollerer Partner hätte finden lassen, und daß er mit Herrn Haußmann 
den nicht enden wollenden Beifall des Publikums teilte. Unter der Menge der 
übrigen Konzerte kann ich Sie leider nur noch kurz auf die reichbesuchten 
Veranstaltungen der Damen Clotilde Kleeberg-Samuel und Marx-Goldschmidt 
hinweisen, deren hoher Ruf als Pianistinnen seit langem gesichert ist; ferner 
auf die von Fräulein Boucherit und ihrem Bruder Herrn Jules Boucherit; auf 
die reizvollen Liederabende, welche im Saal Pleyel Frau Mysz-Gmeiner und 
Herr von Zur-Mühlen gaben; auf die Matinee der Mathurins, wo dank Frau 
Fourrier und Herrn Vines Kompositionen von Balakirew, Moussorgski und Claude 
Debussy Triumphe feierten; auf die schönen Sonatenabende, welche Fräulein 
Dion und Herr Dion, dann in brüderlichem, lebensvollen Zusammenwirken die 
Herren Jacques und Joseph Thibaud veranstalteten; endlich auf zwei besonders 
interessante Darbietungen in der Schola Cantorum. Im Laufe der ersten 
spielte Fräulein Blanche Selva mit Herrn Chaumont prachtvoll die meisterhafte 
Sonate des Herrn d’Indy, nachdem sie uns in bewundernswerter Weise mehrere 
Klavierstücke dieses erstklassigen Komponisten, dem sie mit Recht ihr bestes 
Können widmet, vorgeführt hatte, in der zweiten enthüllten sich den von An- 
fang an völlig hingerissenen Hörern die Schönheiten der Werke des tiefempfin- 
denden, feinsinnigen Komponisten Herrn Déodat de Séverac. Bei allem Wohl- 
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gefallen an der strengen Fassung seiner Suite für Orgel, den echt empfundenen 
poetisch-ländlichen Klängen der von den Damen Legrand und Pironay ge- 
sungenen Lieder und der geistvollen Originalität des Bleisoldaten, eines 
köstlichen kleinen Kinderstückes, muß man zugeben, daß es ganz ausgeschlossen 
ist, Fräulein Selva oder Herrn Vines den Sang der Erde und vor allem die 
Im Languedoc betitelte Suite interpretieren zu hören, ohne sich von dem 
Erdgeruch, dem Freilufteindruck, dem packenden Leben und Zauber, die von 
einer solchen Musik ausströmen, unwiderstehlich angezogen zu fühlen. Man 
kann jetzt mit guter Zuversicht in die Zukunft dieses dreißigjährigen Kompo- 
nisten blicken: die wachsende Sicherheit in seinem Beruf wird nur der weiteren 
Ausbildung seiner feinen, intimen Empfindung dienen. Gern stellt man bei 
dieser Gelegenheit noch fest, daß die gesunden Grundsätze und der wert- 
volle Unterricht des Herrn d’Indy, zu dessen treuesten Adepten Herr de Severac 
gehört, es besser als alle anderen verstehen, der Entwicklung des persönlichen 
Empfindens volle Freiheit zu lassen. Gustave Samazeuilh., 


e Stockholm, Ende Mai. (Rückblick auf die Saison.) Während 
der jetzt zu Ende gehenden Spielzeit hat das königl. Teater — wie die 
offizielle Benennung der Oper lautet — nebst Reprisen von Wagners „Rienzi“ 
und „Meistersinger“, Glucks „Iphigenia in Aulis“, Stenhammars „Fest auf Sol- 
haug“ und etlichen älteren Opern zwei Neuheiten seinem sehr umfangreichen 
Repertoire einverleibt, nämlich Massenets „Werther“ und Kienzis 
„Evangelimann“. Beiden war indessen auf unserer Bühne nur ein kurzes 
Leben beschieden. Um die Aufführung der „Meistersinger“ machten sich der 
hier engagierte deutsche Sänger Menzinsky und die einheimischen Kräfte Frau 
Lindberg (Eva), die Herren Forsell (Sachs) und Malm (David) verdient, um die 
beiden neuen Opern Frau Hellström, Fräulein Hesse, die Herren Odmann, Malm 
und Oscär. In Vorbereitung ist Wagners „Siegfried“ — „Rheingold“ und 
„Walküre“ sind schon seit einigen Jahren aufgeführt worden —, dürfte aber vor- 
aussichtlich in dieser Saison nicht herauskommen. Von Gästen traten in der Oper 
auf: die Damen Fleischer-Edel und Järnefelt, Artot de Padilla und andere. 


Von den größeren Chorvereinen hat der „Musikverein“ — welcher 
regelmäßig drei Konzerte zu geben pflegt, in diesem Winter aber zufälliger 
Verhältnisse halber nur eines gab — unter Leitung von Prof. Franz Neruda 


Bachs Weihnachtsoratorium in vorzüglicher Wiedergabe zur Auf- 
führung gebracht. Die Philharmonische Gesellschaft — Dirigent: der 
Komponist Wilhelm Stenhammar — hat eine Wiederaufführung von Elgars 
„Der Traum des Gerontius“ veranstaltet, und zweimal Beethovens 
„Missa Solemnis“ aufgeführt. Der starke Andrang des Publikums und die 
weihevolle Stimmung bezeugten, daß der Wunsch Beethovens, das Werk möge 
zu Herzen gehen, auch hier allmählich in Erfüllung ‚gegangen ist. Der Cäci- 
lienverein und sein Dirigent Musikdirektor Erik Akerberg brachte Carissi- 
mis „Jephta“, Bachs „Actus Tragicus“, Motetten von AlbertBecker, 
schwedische geistliche Kompositionen von Söderman, Sjögren u. a. zur 
Aufführung. Carissimis Oratorium — hier eine Novität — bewährte sich trotz 
seines Alters von dreihundert Jahren als ein Werk, welches keineswegs nur als 
historisches Kuriosum das Interesse erweckt, sondern auch die Zuhörer des 
20. Jahrhunderts zu fesseln und rühren vermag. Aus den Sinfoniekonzerten 
und populären Matineen der königl. Hofkapelle unter Leitung des ersten 
Hofkapellmeisters Conrad Nordquist und Hofkapellmeisters Richard Henneberg 
seien erwähnt ein Beethovenabend, die Wiederaufführung von Raffs „Im Walde“, 
Mozarts Konzert für Flöte und Harfe, Rhapsodie von Dvořák, Orchesterstücke 
von Lange-Müller und Sibelius. Die "Programme des Konzertvereins unter 
Leitung des Dirigenten Tor Aulins haben eine Reihe hervorragender Werke 
aufzuweisen, darunter Sinfonien von Berwald, Bruckner (No. 3, D-moll), 
Sinding (unter Leitung des Komponisten) usw., Bachs H-moll-Suite, Vor- 
spiel und Marsch aus den „Trojanern“ von Berlioz, Szene und „Siegfrieds 
Rheinfahrt* aus der „Götterdämmerung“ u. a. m. Die Sinfonien Bruckners und 
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Sindings sind den Lesern der Signale genügend bekannt. Die .Sinfonie von 
Berwald dagegen war auch hier eine Neuheit, obwohl Franz Berwald (} 1868) 
dieselbe schon vor sechzig Jahren vollendete und obwohl seine drei übrigen 
Sinfonien öfters aufgeführt und hoch geschätzt sind. Die Kennzeichen Berwalds 
sind Eigenart und Kraft. Die betreffende Arbeit hat er „Symphonie singuliere“ 
benannt, ein Name, der wahrscheinlich ebenso sehr auf die Form hindeuten 
will — Andante und Scherzo sind in einen Satz zusammenverschmolzen — als 
auf die Gestaltung besonders des Hauptmotivs des ersten Satzes, eines Pauken- 
themas, welches stufenweise fortschreitet. Denn wenn auch Berwald den Klas- 
sikern nahe steht, sowohl in der Uebersichtlichkeit der Form wie in dem Maß- 
halten des Ausdrucks, so offenbart er immerhin in mehreren seiner Werke in 
formaler Hinsicht ein den Klassikern fremdes Streben nach enger Verbindung 
der verschiedenen Sätze. 

Der Konzertverein hat ferner, nachdem die Stadtverordneten einen Jahres- 
zuschuß für diesen Zweck bewilligt, mehrere populäre Konzerte zu einem Ein- 
trittspreise von 35 Oere (= 40 Pfennige) veranstaltet. Das Aulinquartett 
unter Mitwirkung Wilhelm Stenhammars hat nebst klassischer Kammermusik, 
Sindings Klavierquintett und einem neuen Streichquartett etc. auch ein früher 
hier bekanntes, sehr interessantes Klaviertrio (D-moll) von Berwald aufgeführt, 
die Herren Aulin und Stenhammar Beethovens sämtliche Violinsonaten, 
Sonate von Alkan ainé und anderes gespielt. 

Außerdem hat der hier als Pianist wie als Komponist sehr beliebte und 
gefeierte Wilh. Stenhammar zwei Beethoven-Klavierabende allein ge- 
geben. Ausverkauftes Haus und lebhafter Beifall waren die äußeren Caracte- 
ristica dieser Abende, die. Ausführung kennzeichnete sich durch pianistische 
Beherrschung der Aufgabe, technische Sicherheit und stark subjektiv gefärbten 
Vortrag einer jedenfalls selbständigen und kräftigen Künstlerpersönlichkeit. 

Von auswärtigen konzertierenden Künstlern seien nur folgende Namen er- 
wähnt: Willy Burmester, das Wunderkind Mischa Elman, Arthur Hartmann und 
Ernesto Consolo, Bertram, die norwegische Sängerin Cally Monrad mit ihrem 
begabten Landsmanne, dem jungen Komponisten Alnaes als Begleiter; von 
einheimischen der junge Komponist Hugo Alfvén, welcher in zwei Konzerten 
eigene Arbeiten aufgeführt hat, darunter die schon bekannte Sinfonie No. 2 
und Violinsonate, ferner zwei neue größere Werke „In den Schaeren“ 
und Rhapsodie ebenso wie Lieder und Klavierstücke. Die sinfonische 
Dichtung „In den Schaeren‘“ ist ein fesselndes Stimmungsbild, vorzüglich 
orchestriertt und von bedeutender Wirkung. Die Rhapsodie, national im 
ganzen Charakter ebenso wie in den volkstümlichen Themen, gibt eine malende, 
unterhaltende Schilderung des Volkslebens und der Tänze in der Johannisnacht, 
mit realistischen Zügen und humoristischen Einfällen in der Instrumentierung; 
dazwischen ein stilles, träumerisches Andante, gleichsam von dem leichten Nebel- 
flor der nordischen Sommernacht umwoben. 

Die Jahresfeier der königlichen Akademie der Musik am 20. Mai 
kann gewissermaßen als Abschluß der Konzertsaison betrachtet werden. Bei 
derselben kam neben der Sinfonie No. 2 in Es-dur von Ludwig Norman 
und zwei A cappella-Chören des neulich verstorbenen Direktors des königl. 
Konservatoriums, Dr. Wilhelm Svedbom, ein neues Werk in Manuskript, 
„Ithaca“ von Wilhelm Stenhammar, gesungen vom Baritonisten der königl. 
Oper Herrn John Forsell mit Begleitung der königl. Hofkapelle, sowie eine 
„Sinfonia“ in zwei Sätzen von Roman zu Gehör. Joh. HelmichRoman 
(1694—1758), genannt der „Vater der schwedischen Musik“, war ein Schüler 
Händels und entwickelte später als Hofkapellmeister, Geiger, Musikgelehrter 
und Lehrer ein großartiges Wirken in der Hauptstadt Schwedens. Hochbe- 
deutend als einheimischer Komponist, hat er eine Menge Werke hinterlassen. 
von denen indessen bis jetzt leider nur ganz wenige gedruckt, sind. Die 
Aufführung der Sinfonia betätigte, daß die Werke Romans es wohl verdienen, 
nicht nur gedruckt, sondern auch bekannt zu werden. Dr. Karl Valentin. 
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e Im Stuttgarter Hoftheater ging Josef Hellmesbergers Operette 
„Das Veilchenmädel“ als Novität in Szene. 


e Herr E. Forchhammer und Herr R. Breitenfeld von der Frank- 
furter Oper sind vom Amsterdamer Wagnerverein eingeladen worden, in 
den dortigen Parsifal-Aufführungen am 20. und 22. Juni den Parsifal und 
den Amfortas darzustellen, und werden dieser Einladung entsprechen. 


e Im Londoner Waldorftheater ging die Oper eines jungen englischen 
Komponisten Amherst Webber, „Fiorella“, Text von Sardou, als No- 
vität in Szene. 


e Die Wolzogenoper in Berlin hat sich nach sechswöchentlichem 
Bestehen einstweilen wieder aufgelöst. Für den Winter kündigt Herr v. Wol- 
. zogen seine Fortsetzung des Unternehmens an. In der letzten Woche brachte 
das Institut noch eine neue komische Oper „Die Pfahlbauer“, Text von 
Jos. Lauf (nach Vischers Roman „Auch Einer“), Musik von Wilhelm Freu- 
denberg, heraus. 

+ In der königlichen Oper zu Budapest absolvierte die Koloratursängerin 
Yvonne de Treville von der Pariser Opera-Comique ein Gastspiel als 
Lakmé und Juliette. 

+ Für die Bayreuther Stilbildungsschule, deren Leiter Julius Kniese vor 
kurzem verstarb, wurde Kapellmeister Karl Müller aus Berlin als Lehrkraft 
gewonnen. 

+ Kammersängerin Senger-Bettaque scheidet von der Münchener 
Hofoper. An ihrer Stelle wurde die sächsische Hofopernsängerin Burk-Berger 
engagiert. 

+ Der langjährige Direktor des Bremer Stadttheaters Friedrich Erd- 
mann-jJeßnitzer wurde vom Großherzog von Sachsen-Weimar zum Hof- 
rat ernannt. 

e Der Direktor des New- Yorker Metropolitan Opera House Heinrich 
Conried wurde von der Harvard-Universität honoris causa zum magister ar- 
tium promoviert. 

+ Im Berliner Neuen königl. Operntheater (Kroll) ist für die am 1. Juli 
beginnende Spielopernsaison als erster Kapellmeister Dr. Ernst Kunwald vom 
Opernhaus in Frankfurt a. M. engagiert worden. 


e Der Münchener Hoftheaterintendant Ernst von Possart hat der 
Tagespresse zufolge seine Entlassung nachgesucht und sie zum 1. Oktober er- 
halten. Die Ursache des Rücktritts soll hauptsächlich in den Kassenrapporten 
zu suchen sein. Um das Münchener Opernleben hat sich Possart während der 
fünfzehn Jahre seines Wirkens durch die reiche Pflege Mozartscher und Wagner- 
scher Kunst und die Begründung des Prinzregententheaters zweifellos Verdienste 
erworben. 


Konzertsaal und Kirche. 


+» Die Konzerte und Kammermusikabende der Dessauer Hofkapelle 
brachten in der letzten Saison u. a. folgende Novitäten: Bruckners V. 
Sinfonie, Händels Wasser- und Feuermusik, Carl Kleemanns Orchestersuite 
nach Hauptmanns „Versunkener Glocke“, Liszts Orpheus und Prometheus, 
Mikoreys Klavierkonzert A-dur, G.Schelderups Weihnachtssuite, R. Strauß’ 
Hymnus für Bariton und Orchester, H. Wolfs italienische Serenade (in der 
Regerschen Ausgabe für kleines Orchester), Alexander Friedrich von 
Hessens Streichquartett C-moll op. 6. Beethoven war in den Musikauffüh- 
rungen mit 13 Werken (d. h. am stärksten) vertreten; ihm zunächst kamen 
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Frz. Schubert mit 9, R. Strauß und Hugo Wolf mit je 6, Frz. Liszt, R. Wagner 
und C. M. v. Weber mit je 5, Rob. Schumann mit 4, Brahms, Mozart und 
Loewe mit je 3, Bruckner, Dvořák, Mikorey noch mit je 2 Nummern. 


e Die sechste Tagung der schweizerischen Tonkünstler findet am 
1. und 2. Juli d. J. in Solothurn statt. Die Konzertaufführungen beschränken 
sich auf die Kammermusik. Zur Aufführung gelangen Werke von V. Andreae, 
E. Blanchet, Jacques Dalcroze, R. Ganz, F. Hegar, Hans Huber, 
J. Lauber, F. Karmin, H. Marteau, E. Meister, C. Munzinger, F. 
Ostroga, W. Pahnke, die durch die Damen J. Huber, Troyon-Bläsi, M. 
Philippi, E. de Gerzabeck und die Herren E. Sandreuter, P. Boepple, H. Mar- 
teau, W. Rehberg, E. Blanchet zum Vortrage gebracht werden. Als Streich- 
quartette wirken mit das Basler und Marteau-Quartett, Genf. 


+ Am 17. und 18. Juli d. J. wird in Rothenburg o. d. T. der XVII. 
Deutsch-evangelische Kirchengesang-Vereinstag abgehalten werden. 
Er bringt u. a. eine Aufführung von Philipp Wolfrums Weihnachts- 
mysterium. 

e Der Giessener Konzertverein brachte unter Leitung des Universitäts- 
musikdirektors G. Trautmann Liszts „Heilige Elisabeth“ zur Aufführung. 


+ Zur Tantiemefrage. Der deutsche Sängertag in Eisenach be- 
schloß, der Berliner Autorengenossenschaft gegenüber vorläufig noch eine ab- 
wartende Stellung einzunehmen. Jedoch wurde eine Sympathie-Resolution für 
die Bestrebungen der deutschen Komponisten gefaßt. 


+ Professor G. B. Lamperti, der bekannte Gesangslehrer, wird in näch- 
ster Zeit im Berliner Verlage Albert Stahl ein Buch über die Technik des 
bel canto veröffentlichen. 


« Vom Konservatorium in Tokio. Aus Tokio wird der Frankfurter 
Zeitung geschrieben: Prinz Karl Anton von Hohenzollern, der, vor seiner 
Abreise zum Kriegsschauplatz dem Kaiser von Japan einen Besuch abstattete, 
ist ein Freund von guter Musik. Schon vor seiner Abreise zur Front hatte er 
die Musik-Akademie — besser gesagt: das Konservatorium für Musik — in 
Tokio besucht und sich von den Leistungen der unter deutscher Leitung 
stehenden Schule überzeugt. Aus Anlaß eines zweiten Besuches am 3. Mai 
wurde von Lehrern und Schülern des Konservatoriums ein Extrakonzert ver- 
anstaltet, zu dem auch die Deutschen Tokios Einladungen erhielten. Professor 
August Junker, ein Kölner, der nach Amerika ging und von dort nach Japan 
kam, ist seit fünf Jahren der Leiter des Konservatoriums. Er fand ein Institut 
vor, das deutsche Lehrkräfte, besonders Prof. Dittrich, schon zu ansehnlicher 
Entwicklung gebracht hatten. Junker hat das Konservatorium dann durch sein 
Organisations- und Direktionstalent, sowie dank seinen vielseitigen Kenntnissen 
als ausübender Musiker sehr gefördert. Musikalisch gebildete Männer, wie der 
Philosophie-Professor Dr. v. Köber, derselbe, der Schweglers „Geschichte der 
Philosophie“ seinerzeit in München neu bearbeitete, H. Heydrich, eine Ge- 
sangslehrerin, und eine Anzahl in Deutschland ausgebildeter japanischer Künstler 
wie die beiden Geschwister Koda stehen ihm hülfreich zur Seite. Was der 
Chor und das Orchester des Konservatoriums schon leisten können, ersieht man 
am besten aus folgendem Programm, das dem Prinzen-Konzert zugrunde ge- 
legt war: Chöre: „Adoramus“ von Palestrina; „Heimweh“ von Jork (beide 
a cappella); Orchester: „Suite Arlesienne“ von Bizet; Violinsolo: Romanze 
von Wieniawski, „Perpetuum mobile“ von Ries. Eine der Damen Koda wirkte 
als Violinistin mit, die andere saß am Klavier. Ferner hörten wir die Arie: 
„Ihr, die Ihr Triebe“ von Mozart von Frau Fujii. In Mendelssohns Klavier- 
konzert mit Orchesterbegleitung spielte Dr. v. Köber den Klavierpart. Den 
Schluß bildete Wagners „Kaisermarsch“ mit Chor und Orchester, unter Text- 
unterlage eines modernen japanischen Siegeshymnus. Das Programm wurde zur 
höchsten Zufriedenheit des Publikums absolviert; während man, was die 
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Technik des Spiels anlangt, an die Japaner hohe Anforderungen stellen darf, 
genügen ihr Gesang und der künstlerische Vortrag noch nicht ganz unseren 
Ansprüchen. 


e Theodore Dubois tritt von der Leitung des Pariser Konserva- 
toriums zurück. Zu seinem Nachfolger wurde der Komponist Gabriel 
Faure ernannt. ; 


» Franz Strauß +}. In dem königl. bayerischen Kammermusiker Pro- 
fessor Franz Strauß ist ein Mitglied jenes herrlichen Bläserensembles der 
Münchener Hofoper dahingegangen, das seit den siebziger Jahren regel- 
mäßig in den dortigen Trio- und Quartettsoireen mitwirkte. Später ent- 
wickelte sich aus ihm die selbständige Bläservereinigung, deren erstklassige 
Leistungen auch außerhalb Münchens bekannt und anerkannt wurden. Die 
Ausführung klassischer Kammermusik mit Blasinstrumenten wurde damals in 
München in höchster Vollendung geboten, mit einer Ausarbeitung der Artikula- 
tion und Dynamik jeder einzelnen Stelle, und vor allem einer Einheitlichkeit in 
diesen Punkten, wie sie heutzutage nur sehr selten noch anzutreffen ist. Denn 
dazu ist unbedingt nötig, daß jeder einzelne Mitwirkende die zahllosen kleinen 
Vortragseigentümlichkeiten des klassischen Wiener Stiles beherrscht und jeder 
dem anderen das zarteste piano ermöglicht, dadurch, daß er selbst sich dessen 
befleißigt. Was Tiefe der Empfindung im Vortrag der Kantilene anlangt, so 
war Strauß auf seinem Horn unbedingt der Erste dieses Ensembles; an Intimi- 
tät der Ausführung gleich kamen ihm der Klarinettist Hartmann, der Flötist 
Tillmetz und der Oboist Reichenbächer, von denen die beiden letzteren noch 
heute künstlerisch tätig sind. Gleich Hartmann ist auch der bedeutende Violi- 
nist Benno Walter, der Fagottist Christian Mayer und der Kontrabassist Sigler, 
diese beiden geradezu Spezialitäten im intimen Musizieren, dahingegangen. 
Professor Bußmeyer, der sich damals als äußerst feinfühliger Pianist betätigte, 
spielt nicht mehr öffentlich. Franz Strauß war auch einer der geistigen Führer 
der Münchener „Musikalischen Akademie“ in ihrer Glanzzeit, damals, als die 
Aufführung einer Beethoven-Sinfonie noch fast die Bedeutung einer gottesdienst- 
lichen Feier hatte, und z. B. der im langsamsten Tempo gespielte Trauermarsch aus 
der Eroica gewöhnlich wiederholt werden mußte. Mit der vollen Souveränität 
des Vortragsmeisters pflegte Strauß die berühmten Hornstellen in diesen Sinfonien 
zu behandeln; traditionell war z. B. das ritenuto im Allegretto der Siebenten, 
wo die Hörner in der Tiefe die ersten zwei Takte des Hauptthemas bringen, 
eine Stelle, die ergreifend feierlich wirkte und die ohne ritenuto ziemlich spurlos 
vorübergeht. Die so viele Kapellmeister und Hornisten durch ihre exponierte 
Lage und ihren Mangel an Vortragszeichen in Verlegenheit setzende Ces-dur- 
Stelle im dritten Satz der Neunten gestaltete Strauß zu einem großzügigen, tief 
empfundenen Gesang. Auch in der tief innerlichen Wiedergabe musikdramatischer 
Partien, besonders im Tristan, leistete Strauß als einer der ersten in Deutsch- 
land Hervorragendes; einige Kenner konnten gleich nach den ersten Takten 
jeder Ouvertüre im Theater sagen, ob Strauß im Orchester mitspiele, trotzdem 
natürlich auch die anderen Hornisten meist von bester Qualität waren. Als 
Lehrer am Konservatorium hat Strauß seine individuelle Art, sein Instrument 
mit idealer Klangschönheit und jedem erforderlichen Ausdruck angemessen zu 
behandeln, zumeist auf seinen Lieblingsschüler, den noch in München wirken- 
den Professor Hoyer, übertragen; ein anderer hervorragender Schüler von ihm, 
der besonders das schwere C-moll-Konzert seines Meisters bedeutend vortrug, 
G. Reiter, ging leider sehr bald nach Amerika. Die Erfolge seines Sohnes, 
dessen Kompositionen für Kammermusik und Orchester die Münchener schon 
seit Beginn der achtziger Jahre zur Aufführung brachten, hat Franz Strauß noch 
ein Vierteljahrhundert hindurch miterlebt. Dr. M. Steinitzer (Freiburg i/B.). 
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Novitäten. 


e Frederic Chopin. Von Hugo Leichtentritt. (Band XVI der von 
Prof. Heinrich Reimann herausgegebenen Sammlung „Lebens- und Cha- 
rakterbilder berühmter Musiker nebst Einführung in ihre Werke“ [Harmonie- 
verlag, Berlin]). Chopin zählt auch zu jenen großen „Einseitern“, die in ge- 
wissermaßen instinktiver Erkenntnis ihrer speziellen Begabung sich ihr Leben 
lang auf ein zwar kleines, eng umgrenztes Schaffensgebiet beschränkten, auf 
ihm aber bis zum Höchsten, bis zur Vollendung vordrangen. Wir haben in 
der Musik — in der Dichtkunst gehören Erscheinungen wie Hölderlin, Lenau 
hierher — ja eine ganze Reihe solcher Männer; aber eigentlich schufen erst 
die Romantik und die Neuzeit diesen Typus, während die Klassiker und ihre 
Vorgänger mehr universell waren. Wir nennen z. B. Robert Franz und Hugo 
Wolf, die beiden großen Spezialisten des Liedes, Berlioz, den geborenen Or- 
chesterkomponisten, Max Reger, den Neubefruchter des Orgelstils (freilich 
des Letztgenannten Entwicklung ist ja noch lange nicht abgeschlossen) und so 
auch Chopin, den Poeten des Klaviers. Denn in der Tat als solcher, d. h. 
nach der poetischen Seite des Klavierstücks hin, von der ja doch in letzter 
Linie jener undefinierbare, das Herz und die Ohren aller musikalisch gebildeten 
Hörer am sichersten gefangen nehmende Zauber der Töne allein ausgeht, hat 
er nur ganz wenig Rivalen. Das ist es auch, was namentlich Liszt in seiner 
dem Künstler und Freunde gewidmeten, sprachlich blendenden und von zün- 
dender Begeisterung diktierten Schrift am meisten betont. Liszts Chopinschrift 
entbehrt allerdings, wie der Autor der vorliegenden Biographie in seinem Vor- 
wort richtig bemerkt, trotz ihrer sonstigen Vorzüge etwas allzu sehr des ruhi- 
gen, leidenschaftsiosen — fast möchte man sagen — mehr kaltblütigen Ab- 
wägens, Urteilens und Untersuchens, einer Eigenschaft, die aber der rechte 
Biograph als ein Vivisektor gewissermaßen der Seele so notwendig besitzen 
muß wie der Anatom am Seziertisch. Diese neue, dem Forscher eigene, klare, 
nach Wahrheit strebende Ruhe der Darstellung hat Leichtentritt mit dem war- 
men, herzlichen, in den Geist der Werke feinsinnig eindringenden und ihn bloß- 
zulegen suchenden Gefühl des Künstlers glücklich zu vereinigen gewußt. 
Er schrieb sein Buch natürlich unter Benutzung der bisher anerkannt bedeu- 
tendsten Chopin-Biographien, darunter außer der bereits erwähnten Lisztschen 
„Dichtung“ — könnte man mit Recht sagen — vor allem der von Niecks, die 
aber neuerdings nach einzelnen Seiten hin wieder überholt und ergänzt wurde 
durch Forschungen Hoesiks und Karasowskis. In einen kurzen, knappen Rah- 
men gedrängt entwirft er zwar ohne alle Schönfärberei, aber doch mit einer 
nicht zu verkennenden Liebe für seinen Helden ein treues, ehrlich geschautes 
Bild des Menschen, welches uns wiederum erst den Künstler Chopin, 
und zwar ganz besonders jenen eigentümlichen, fast femininen Zug in seinem 
Wesen und seinen Werken recht verstehen lehrt. Z.B. war es die wohl auch 
aus ersterem resultierende und ihm das ganze Leben hindurch anhaftende Un- 
entschlossenheit, die ihn nicht dazu kommen ließ, sich bei seiner zweiten An- 
wesenheit in Wien dort eine Position zu schaffen. Wir meinen natürlich mit dieser 
unserer Bezeichnung nicht etwa seinen Hang zum Weibe, obgleich Chopin ja 
namentlich in jungen Jahren — eine Folge seiner allgemeinen Verhätschelung 
durch das weibliche Geschlecht wie seinerzeit Mozart — wohl stets’ irgend 
einer seiner schönen Landsmänninnen in Anbetung zu Füßen lag; wir denken 
dabei vielmehr an das Weibliche in ihm selbst. Die Eleganz, die weiche, 
elastische Rundung seiner melodischen Linie ist vielleicht ebenfalls darauf zum 
Teil zurückzuführen. Daß gerade er, der das Schillersche „Ehret die Frauen“ bis 
an seinen Tod mit wahrhaft vornehmer Gesinnung befolgte, schließlich nun aber 
doch an einer Frau zugrunde gehen mußte — das ist sein tragisches Geschick. 

Zu dem wie gesagt höchst schätzens- und lesenswerten, vom Verlag mit 
einer ganzen Reihe aus Chopins verschiedenen Lebensaltern, sowie seinem 
intimeren Freundes- und Bekanntenkreise stammender Abbildungen ausge- 
statteten Buch bildet die vom Verfasser herrührende, vorwiegend das „Neue in 
der Chopinschen Harmonie* beleuchtende Besprechung seiner Hauptwerke noch 
eine Beigabe von besonderem Wert. Karl Thiessen. 
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Foyer. 


e Ueber amerikanische Konzertverhältnisse sendet uns Herr 
Henry Wolfsohn, Mer bekannte New-Yorker Konzertagent, folgende beher- 
zigenswerte Ausführungen: „Vor allen Dingen verlangt das amerikanische Pu- 
blikum heute nur die allerbedeutendsten Leistungen, und ist dafür auch gern 
bereit, die höchsten Preise zu bezahlen. Mittelmäßige oder gar minderwertige 
Künstler haben absolut keine Geltung mehr, und sind meistens kaum imstande, 
eine kärgliche Existenz zu fristen. Ferner verlangen wir drüben ein viel grös- 
seres Repertoire als in Europa. Als Beweis dafür möchte ich hier anführen, 
daß z. B. Josef Hofmann in der jetzt verflossenen Saison in der Stadt New- 
York allein, inkl. acht Privatsoireen, 35 mal gespielt hat. Für einen Künstler, 
welcher bei seinem New-Yorker Debut — und in New-York muß das Debut 
stattfinden — keinen durchschlagenden Erfolg hat, ist es unmöglich, Engagements 
zu bekommen. Ebenso unmöglich ist es für Sänger, Karriere zu machen, wenn 
sie nicht der englischen Sprache vollständig mächtig sind und eine tadellose 
Aussprache ohne fremdländischen Akzent haben — denn die meisten Engage- 
ments sind in Oratoriengesellschaften, und das Falschsprechen ist fast noch 
schlimmer als das Falschsingen. Das sogenannte Schulenglisch ist nicht ge- 
nügend, besonders da wir ja eine Unmenge ausgezeichneter Sänger und Sänge- 
rinnen haben, welche die Sprache vollständig beherrschen. Viele Künstler 
kommen mit ganzen Bänden von überschwänglichen Kritiken, zahlreichen Lor- 
beerkränzen, Titeln, Orden, um dann nur zu bald zu ihrem Schaden zu er- 
fahren, daß sie trotz dieser europäischen Anerkennungen für Amerika nicht 
genug leisten. Amerika ist also trotzdem noch immer ein goldener Boden für 
wirklich bedeutende Künstler; aber nur solchen kann ich raten, ihr Glück bei 
uns zu versuchen, und wenn ihre Ansprüche nicht allzu hoch sind, so werden 
sie auch keine Enttäuschungen erfahren.“ 


e Brahms und Bruckner im „Roten Igel“ zu Wien. Ueber Alt- 
Wiener Wirtshäuser plaudert Paul von Schönthan in der „Wiener Abendpost“: 
Eines der ältesten Gasthäuser Wiens — seit 1760 bestehend — wird dem- 
nächst der Bauwut zum Opfer fallen; der „Rote Igel“ auf dem „Wildpretmarkt“ 
verschwindet alsbald, wie ja überhaupt der alte Platz dieses Namens kaum 
mehr aufzufinden und zu erkennen ist. Er hatte immer etwas Kleinstädtisches, 
Provinziales. Johannes Brahms kehrte täglich im „Igel“ ein, er hatte seinen 
bestimmten Platz und ein gerahmtes Porträt an der Wand bezeichnet heute 
noch im Paterre des Gasthauses seinen Stammsitz. Und der Sinfoniker Bruckner 
war auch Stammgast beim „Igel“. Es dauerte sehr lange, ehe sich die beiden 
Geister näherkamen. Sie schätzten sich im Stillen nach Gebühr, ihre Freunde 
waren es, die ein Annäherungs-Hindernis zwischen ihnen errichteten — die 
Kunstparteien. Und außerdem hatte Bruckner, der schlichte Mann, der auch 
in der großen Stadt eigentlich ein Dörfler blieb, „Respekt“ vor dem ge- 
bildeteren Brahms, dem „deutschen Bruder“. Das war nicht seine Sorte, 
es stand etwas Fremdes zwischen ihnen. Nationalität, Herkunft, Bildungsgang, 
Lebensgewohnheiten — nichts stimmte. Da saßen sie denn im „Igel“ eines 
Abends, jeder für sich an einem Tische. Brahms war zuerst gekommen und 
Bruckner hatte eben erst das Essen bestellt, als Brahms sein Abendbrot erhielt. 
Bruckner warf einen Blick hinüber, stutzte und rief: „jessas, Herr von 
Brahms, G’seichts mit Knödel essen’s, wie mi’ das g’freut!“ Das war die An- 
knüpfung, das „Geselchte“ war die Brücke zu einer persönlichen Verständigung. 
Wieviele derartige Erinnerungen und Anekdoten mögen den „Roten Igel“ zum 
Schauplatze haben; sie werden mit dem alten Hause verschwinden und der 
Vergessenheit anheimfallen. 
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Königliches Konservatorium der Musik 


zu Leipzig. - 

Die Aufnahme-Prüfungen finden an den Tagen Dienstag, Mittwoch 
und Donnerstag den 20., 27. und 28. September 1405 in der Zeit von 
9—12 Uhr statt. Die persönliche Anmeldung zu dieser Prüfung hat 
am Montag, den 25. September im Bureau des Konservatoriums zu 
erfolgen. 

Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unent- 
geltlich ausgegeben. i 

Leipzig, Juni 1905. 


Das Direktorium des Königl. Konservatorium der Musik. 
Dr. Röntsch. 


Die durch den Tod des bisherigen Inhabers freigewordene Stelle 
des Musikdirektors am hiesigen Musikinstitut soll baldmöglichst 
wieder besetzt werden. Mit der Stelle ist ein Jahresgehalt von 201 Mk. 
verbunden. 

Bewerbungen sind bis zum 15. August ds. Js. an den unterzeich- 
neten Intendanten — Kaufmann Carl Wegeler, Coblenz — zu richten, 
der auch über alle weiteren Bedingungen sowie über die musikalischen 
Verhältnisse hiesiger Stadt Auskunft zu erteilen bereit ist. 


Coblenz, 15. Juni 1905. 
Der Vorstand des Musikinstituts 
LA 
Der Vorsitzende. Der Intendant. 


Ortmann, C. Wegeler. 
Oberbürgermeister. 


In der Königlichen Kapelle am Hoftheater zu Wiesbaden 
soll zum 1. September d. Js. die Stelle eines 


Bratschisten 


zur Besetzung gelangen. 

Nur ganz ausgezeichnete Bewerber wollen ihre Gesuche 
unter Beifügung ihrer Atteste und des künstlerischen Lebens- 
laufes baldmöglichst an die unterzeichnete Intendantur unter 
dem Vormerk „Bewerbung um eine Musikerstelle“ einreichen. 

Gehalt nach Uebereinkunft. 


Tntendantur der Königlichen Schauspiele. 


Dorncroch. 
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Konzertmeister. 


Im hiesigen städtischen Orchester ist die Stelle des 
I. Konzertmeisters ab L September ds. Js. neu zu 
besetzen. Jahresgehalt Mark 3000 und Pensionsberechtigung. 

Nur in Oper und Konzert durchaus erfahrene und solis- 
tisch bewährte Kräfte können berücksichtigt werden. Alter 
nicht über 35 Jahre. 

Bewerbungen mit Bericht über seitherige Tätigkeit, Alters- 
angabe und Beifügung von Zeugnissen sind bis spätestens 
zum 15. Juli ds. Js. an den Unterzeichneten einzureichen. 

Einladung zum Probespiel, für welches eine Reiseent- 
schädigung nicht gewährt wird, erfolgt gegebenen Falls. 
Ueber die gesundheitliche Geeignetheit des Bewerbers be- 
findet der hiesige Stadtarzt. 


Düsseldorf, Der Oberbürgermeister. 


Die Dessauer Hofkapelle 


sucht ab 1. September cr. Ersten Flötisten, nicht über 30 Jabre, Anfangs- 
gehalt .A4 1800, Aussicht auf feste Anstellung nach einem Probejahr. 

Nur vorzügliche Bewerber wollen Referenzeu (Zeugnisse nur in beglaubigter 
Abschrift) senden an: Hofkapellmeister Mikorey, z. Zt. München, Nigerstrasse 16. 
An die bestqualifizierten Bewerber erfolgen sotort weitere Mitteilungen .wegen 


evtl. Probespiels etc. Herzogliche Intendanz der Hofkapelle 
und des Hoftheaters, Dessau. 


Stabmusik zu Batavia. 
Bei dem Stabmusikkorps zu Batavia wird gesucht 


ein Musiker Il. Klasse, 


welcher das Signalhorn, die Trompete und das Cello beherrscht. Nähere 
Auskunft erteilt der 1. Leutnant, Direktor der königl. Militärkapelle 
vom Grenadier- und Jäger-Regiment zu s’@ravenhage (Niederland). 


Konzert-Direktion 


Charles Muller 
Budapest VI, Andrässyut 33. 


=== Alleinige Vertretung = 
der Koloratur-Sängerin 


Yvonne de Treville. 
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Gelegenheitskauf. 


Eine wenig gebrauchte, sehr gut erhaltene Böhm-Flöte, schwarz 
Ebenholz mit neusilb. Klappen, billig zu verkaufen. Reflektanten werden 
um Angabe ihrer Adresse unter A. V. an die Exped. der Signale gebeten. 


a u a 
Kurort und = Die Perle 
Sommerfrische Taunus. 
n En landsch. Paradies; ringsum berühmte 
Witzeg Erholungs Aussichtshöhen bis 900 m, maler. Täler 


a und prächtige Hochwälder mit herrlich. 

Frische heilkräftigef Wanderungen. Glänz. bewährt bei chron. 
Bergluft. Rheumat., Herz-, Nerven-, Blut-, Verdau- 
ungskrankheiten u. Rekonval. Gut einger. 

Bäder und Kurmittel| Kuranstalten, Hotels und Privathäuser. Wohng. 
jeder Art. u. Verpfleg. in jeder Preisl. Concerte etc. 
eg — Bahn nach Höchst a, M. mit zahlr, Anschl. 
Nachkuren. nach Frankfurt a.M., Wiesbaden u. Rhein- 


Herrl. Touren. | 88au- Illustr. Prosp. durch Bürgermstr. Sittig. 
g ailen -QUUNLCHLEUT 
Se tal. Unstr. . feinste ga. 


Peichola 
KEE 220 ET Dresden. A 


ke eg 
J. &. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart ı und Berlin. 


Soeben erschienen: 


Sieben kleine Vortragstücke 


für Klavier zu zwei Händen 


von 


Max Pauer. 


(Separatausgabe aus der Klavierschule von Lebert und Stark, 
neubearbeitet von Max Pauer, II. Teil.) 


Preis M. 1.—. 
Zu beziehen durch die meisten Musikalien- und Buchhandlungen. 


E 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Max Reger 2.277 vu can, 
Heft I, II à 3 A 


Hiervon: Burleske No. 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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Neu! 


Richard Hofmann'’s 
Neuer Führer 


durch die 


Violin-Literatur. 


Ein nach Kb raden eingeteiltes Verzeichnis von 
Violinwerken für Lehrer und Lernende 
mit einem Anhang, enthaltend 


= Viola-Literatur <+ 
und 
Verzeichnis von Büchern über Methodik des Violin-Unterrichts, 
Wesen, Bau und Behandlung der Violine usw. 
2 Mk. no. 
E Bin unentbehrliohes Hilfsbuoh für Jeden Vielinisten. u 


Früher erschien: 


Emil Prill 
Führer durch die Flöten-Literatur. 


Grosser, über 7500 Nummern enthaltender Katalog. 
EF- EE Se jedoù Fiðtisten. Pü 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, London. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Zur Musik. 


Geschichtliches, Aesthetisches und Kritisches. 


Von 


M. Steuer. 


Broch. Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. Gebdn. Pr. 3 Mk. no. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Soeben erschien ein neuer Musikerroman: 


Wunibald Teinert 


eine tragi-komische ——— 
Musikanten- und Kritikergeschichte 


von 


"G. Münzer. 


Preis: Geheftet 3 Mark no. 
Gebunden 4 Mark no. 


Die „Strassburger Post“ schreibt: 

ine „tragikomische Musikanten- und Kritikergeschichte“ zu schreiben, wie 

das der Marschner-Biograph Georg Münzer kürzlich mit seinem „Wu- 
nibald Teinert“ getan hat, iet entschieden zeitgemäss, denn Musikanten 
und Kritiker laufen gegenwärtig herum wie die Maikäfer im Wonnemond. Es 
handelt sich in dieser rührsamen Geschichte um den Sprossen der Gemischt- 
warenhandlung Johann Christoph Teinert in Grossstädtl, „berühmt im Städt- 
lein und rings im Lande“; das heisst berühmt zunächst durch Pfeffer, Rosinen, 
Tuch, Knastertabak, Rosenöl — die pHerimge aber waren vollends einzig“. Aus 
diesem Milieu wächst der hochberühmte Klavierkünstler und Kritiker heraus, 
der im Mai zur Welt kam und deswegen von seiner zartfühlenden Mama 
Wunibald genannt wurde, denn 

Wuni heisst Wonne, Baldur ist der Frühling. 
Darum: Wuni-bald, Frühlingswonne. — 

Und so war es denn auch. Wunibald wächst, studiert, macht den Doktor, 
spielt unheimlich Klavier und dann wird ihm eines Tages vom heimischen „Gross- 
städtler Tageblatt“ die musikalische Kıitik angeboten. Bei der Schilderung 
dieses Tageblattes muss man freilich „das Fürchten lernen“, aber — es muss 
wohl auch solche Käuze geben, denn woher wüsste sonst der Verfasser die ent- 
setzlichen Einzelheiten seiner furchtbaren Schilderung? Die Schicksalsfrage 
für seinen Helden hat auch der Verfasser leicht gemacht. Oü est la femme? 
Altbewährtes Rezept. Es ist die „blonde Sidonie“, die es dem Kritiker Wu- 
nibald angetan hat. Sie ist auch mittelbar die Schuld, dass Wunibald ein- 
mal gar nicht in das Theater geht und doch am andern Morgen den Gross- 
städtlern in seinem Blättle die Vorzüge des schlanken Heldentenors Müller 
vorrühmt, während doch der dicke Schulze gesungen hat. Das können ihm 
Redaktion und Bürgerschaft nie verzeihen; er „fliegt“ und noch in spätesten 
Zeiten raunen sich die Grossstädtler die Geschichte von dem schrecklichen 
Kritiker zu, der etwas kritisiert hatte, das er gar nicht gesehen. Dann sinkt 
Wunibald von Stufe zu Stufe, bis er im Grabe liegt, denn die blonde Sidonie 
wollte eigentlich garnichts von ihm wissen. Im Himmel aber ist der hinieden 
so gefürchtete Kritiker ein „niedliches geflügeltes Musikbübchen geworden 
und darf den grossen Musikengeln die Noten umdrehen, weil er sie auf Er- 
den so geliebt“. O, wenn es doch allen bösen Kritikern so ginge — — das 
heisst, nun ja vorausgesetzt, dass Notenumdrehen eine Strafe ist. Aber unter 
so himmlischen Zuständen würde es ja fast zum himmlischen Vergnügen und 
dann hätte der böse Kritiker doch keine Strafe? 


WË Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen sowie 
direkt von obigem Verlag. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 
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Neues aus Skandinavien. 


Beginnen wir mit dem nördlichsten der skandinavischen Volksstämme, dem 
norwegischen, so ‚sehen wir hier an Chr. Sinding, daß in der jungen 
norwegischen wie der ganzen jungskandinavischen Tonschule sich insofern 
ein leiser, unaufhaltsamer Rückgang in der Befolgung ihres künstlerischen 
Glaubensbekenntnisses: Volkstümlichkeit, Heimatsgefühl, geltend macht, als die 
Einwirkungen eines künstlerischen Kosmopolitismus, wie ihn in Norwegen vor 
Sinding schon Selmer vertrat, mehr und mehr zutage treten. Neben dem all- 
mählichen Einfluß Wagners auf alle in- und ausländischen modernen Ton- 
schulen ist's der Berlioz’ bei Hallen (Schweden) und Selmer; nun färbt auch 
der neuitalienisch-veristische, wie bei Hallen, so jetzt bei Sinding erstaunlich 
deutlich ab. Seine Sechs Stücke für Klavier zu vier Händen, op. 71 (Leip- 
zig, C. F. Peters), bezeugen dies. Trägt die einleitende, pikante Caprice 
noch in Rhythmik und Melodik, in ihrer Liebhaberei, in Uebereinstimmung mit 
den modernen Russen und Böhmen ein kurzes, prägnantes Tanzmotiv gleich- 
sam zu Tode zu hetzen, national-nordische Züge, so führen uns die übrigen 
Charakterstücke beinahe tief ins Land der Citronen, denn von einigen typisch 
nordischen, kleinen Kadenzwendungen abgesehen, ist alles stilisierte italienische 
Musik, so das in zarte, duftige Farben getauchte Ständchen mit seinem 
originellen und pikanten Mittelsätzchen, so das Alte Lied, eine echte italie- 
nische Romanze, so das unbedeutendere Ländliche Fest und namentlich 
die stimmungsvolle Nocturne mit ihrem Guitarrenchor im Mittelteil. Im all- 
gemeinen leiden alle Stücke an nicht. konsequent genug vorgenommener Ver- 
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teilung des thematisch-motivischen Materiales an beide Hände. Der Secondo- 
part sinkt meist allzu sehr zu bloßer Begleitung herab. Die häufigen gewalt- 
samen und unorganisierten Modulationen sind eine Eigentümlichkeit Sindingscher 
Kunst, die bei äußerer, effektvoller Wirkung und glänzender, wirkungssicherer 
Schreibweise gleichweit von Griegs intimer, tiefer Poesie und Svendsens stäh- 
lerner Naturfrische in ihrer viel reflexiveren, kühlen Gesamthaltung abliegt. 
Auch seine neuen Intermezzi op. 72 (ebendort) für Klavier bestätigen dies 
Urteil. Aber auch hier, wo er in manchen Stücken eigentlich seine Phantasie 
lediglich vom Rhythmus oder einzelnen Motiv beherrschen läßt, wird man ihm 
immer gern zuhören. Es ist ganz wie bei Dvořák alles der Ausfluß einer 
überströmend reich und leicht gebärenden, echten Musikantennatur. Kraft ist 
in allen diesen, das Wesen des Intermezzo ausgezeichnet treffenden Kompo- 
sitionen Trumph, alle Stücke durchzieht das laut und überschwenglich geäußerte 
Bekenntnis freudigster Lebensbejahung. So wird man denn einfach den nahe- 
liegenden Vergleich dieser glänzenden, aber nicht immer hervorstechende Origi- 
nalität zeigenden, meist etwas unbehauen im Schaffensdrange hingeworfenen, 
Intermezzi mit den intimen Brahmsschen Klavierpoesien gleichen Namens bei- 
seite lassen. An Leuchtkraft der Farben, an Aufschwung, äußerem Glanz und 
kräftiger norwegischer Gesundheit sind’s wahre kleine Prachtstücke, nur — er- 
wärmen sie nicht jeden, weil ihnen das weiche, lyrische Element als notwendig 
geforderter Gegensatz der im Allegro und Presto vorwärtsstürmenden oder im 
Allegretto derb und bestimmt ausschreitenden Thematik so gänzlich fehlt. 


Von Johan Selmer, dem Freunde Griegs, der als entschiedener Ber- 
liozverehrer und einer der ersten ausgesprochenen Neuromantiker in der nor- 
wegischen Musikgeschichte einen wichtigen Platz einnimmt, liegen wieder 
einige Neuigkeiten vor. Zunächst Zwei Gedichte von Wergeland und Wel- 
haven für Mittelstimme mit Piano op. 49 (Leipzig, C. F. W. Siegels Msh.). Von 
Wergeland, dem in solch’ eigentümlich feinen und sinnlich glühenden Farben 
malenden, zartsinnigen Lyriker hat er das kurz vor seinem Tode geschriebene, 
von Todesgewißheit erfüllte „An meinen Goldiack“, von Welhaven „Schweigen 
und Lied“, das im schönen Kontrast dazu von den Freuden des Lenzes und 
einsamen Naturgenusses erzählt. Selmers Hauptbedeutung liegt meines Erach- 
tens in der programmatischen und Chorkomposition mit Orchester. Im Liede 
steht er in der melodischen und deklamatorischen Behandlung der Singstimme 
auf modernem Boden, in der Konzeption des jegliche polyphone Setzart ab- 
weisenden, mehr begleitenden als modern-sinfonischen und stimmungbildenden 
Klaviersatzes neigt er den älteren norwegischen Romantikern wie Kjerulf zu. 
Melodisch bieten diese Gesänge wieder viel ungemein Anziehendes, norwegische 
Heimatluft durchweht sie, namentlich das letzte duftige Stück mit weicher, 
mühsam verhaltener Frühlingsstimmung und Vogelgezwitscher weit kräftiger, als 
man es sonst bei dem mehr internationalen Tondichter Selmer gewohnt ist. 
So sehr sich für den Deutschen die national-nordischen Melismen und Kaden- 
zierungen ähneln, in einem wird er diesen Komponisten sofort erkennen lernen: 
in einer häufigen Anwendung des — wie’s namentlich das erste Lied zeigt — 
ungemein reizvolle und eigenartige Wirkungen hervorrufenden, frei eintretenden 
Quartsextakkordes. Die deutsche Uebersetzung der beiden Lieder gibt sich 
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allzu wörtlich. — Ein ganz anderer wird Selmer, wenn er sich des Orchesters 
als Vermittlers bedient. Sein „Wunsch“ für Bariton mit Orchesterbegleitung 
op. 10 (ebendort) ist jetzt gerade, wo Hausegger dasselbe Lenausche 
Hohelied der Gattenliebe in seinen „Liedern der Liebe“ für Tenor 
(Leipzig, Forberg) vertont hat, aktuell geworden. Es ist ein dankbares, warm 
empfundenes Orchesterlied von außerordentlich einheitlicher, thematischer Fas- 
sung. Die beiden Anfangs- und Schlußtakte bilden den festen Rahmen. Wag- 
ners Einfluß ist unverkennbar, aber nicht minder an vielen Stellen ein frisches 
nationales Kolorit. Das Kampfesthema (Allegro non troppo, nach: „für sie den 
Feind erschlagen“) hat in Melodik und origineller Rhythmik echtes nordisches 
Wikingerblut in sich, die wundervolle Ueberleitung zu „ich legte Moosgebreite“ 
mit ihrem anmutigen Zwiegespräch zwischen Bratschen, Horn und Holzblä- 
sern atmet echte nordische Waldesstimmung. Die Instrumentation ist ebenso 
interessant wie durchsichtig und deckt nirgends die Singstimme. Nur mit dem 
allzu abrupten Schluß mit seinem reflektierten eis in der Singstimme vermag 
ich mich nicht recht zu befreunden. Schade, daß er nicht das hält, was 
die groß empfundene Stelle „und weit hinunter blicken“, bei deren strah- 
lendem D-dur-Einsatz man Lenaus Paar unwillkürlich am Abgrund aufs tief 
unten im Sonnenschein liegende Land in befreitem Entzücken hinunterschauen 
sieht, eigentlich erwarten läßt. — Die im vergangenen Jahre veröffentlichten 
Drei Petrarca-Sonette op. 57 (Gesegnet sei mir Jahr und Tag, Ist’s Liebe 
nicht, Mir träufeln bitt’re Tränen) [Leipzig, C. F. W. Siegels Msh.] und „Erwar- 
tung“ op. 58 (nach. V. Hugo) für Sopran und Orchester (ebendort) zeigen 
die jüngste Entwicklung seines Liedstils, stehen aber in rein musikalischer Er- 
findung meines Erachtens hinter anderen Werken zurück. Der geistreichen, 
allen Einzelheiten der Dichtungen nachgehenden, interessanten und diesmal 
durchaus sinfonisch gehaltenen Ausarbeitung des Klavierparts in den Sonetten 
wird man vollsten Respekt erweisen. 


Bei Eyvind Alnaes — mit dem verstorbenen Lie, mit Cleve, Melling, 
Schjelderup und Halvorsen einem Vertreter der jüngsten norwegischen Kompo- 
nistengeneration — liegt die Sache anders. Was er in seinen neuen Vier Kla- 
vierstücken op. 13 (Leipzig und Kopenhagen, Wilh. Hansen) gibt, ist me- 
lodisch national gefärbte und warm empfundene Musik. Ihr Grundton ist wie 
bei Sinding nordische Kraft, die einen farbensatten, klangvollen und wuchtige 
Akkordik bevorzugenden Klaviersatz, der sichtlich auf Grieg fußt, bedingt. In 
den Iyrischen Mittelstücken, dem „Souvenir“ und „Albumblatt“, bleibt die 
Thematik etwas schwächer und weniger original. An Durcharbeitung stehen 
sie aber alle nicht eben allzu hoch; das alte, im Geheimen schlummernde Erb- 
übel aller national-volkstümlich begründeten Musik, das Zutodehetzen eines, 
kurzen Motivs, wird in ihnen noch weit mehr wie bei Sinding, mit dem Alnaes 
den männlichen, kraftvollen Grundton seiner Kunst teilt, als lästig und wert- 
raubend empfunden; bei der Großzügigkeit der Thematik der prachtvollen 
„Hymne“ z. B. recht bedauerlich. — Will man heute einen Nachfolger Griegs 
in der streng nationalen Richtung seiner Kunst kennen lernen, so wird man viel 
mehr wie an Sinding oder Svendsen neben Alnaes an Johan Halvorsen 
denken dürfen. Sein patriotischer Gesang „Die Warte“ für Männerchor 
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unisono (oder eine Singstimme) mit großem Orchester (ebendort) beweist dies. 
Dieser prachtvolle, plastische Chor kann für Norwegen vielleicht ein gleich 
vom Volke geliebtes Seitenstück zu Björnson-Nordraaks „Ja vi elsker dette Landet“ 
(Ja, wir lieben dieses Land) werden. Eine gesunde, echt nordische Kraft, die 
düster-großartige Stimmung der von schweren Wolken verhangenen norwe- 
gischen Fjorde lebt und webt in ihm. Ein herrliches, kurzes nordisches Hel- 
dengedicht! Wer von unseren liedertafelinden oder wagnerianisierenden Männer- 
chörlern brächte je ein solch’ vornehmes Stück reinster Heimatskunst von ele- 
mentarer Wirkung zustande? Wollten unsre Männerchor-Vereine einmal statt 
des zum Ueberdruß Gewohnten eine kleine Uebersicht über ihre ausländische 
Musikliteratur in charakteristischen Stücken geben, so darf jedenfalls dieses 
kleine Werk bei der Ueberschrift „Norwegen“ nicht auf dem Programme fehlen. 


Unter der jüngsten norwegischen Komponistengeneration ist Halfdan 
Cleve eins der hoffnungsvollsten Klaviertalente. Sein neues Il. (B-moli-)Kla- 
vierkonzert mit Orchester op. 6 (Leipzig, Breitkopf & Härtel) zeigt wieder 
ernstestes Streben, Wahrhaftigkeit und natürliche, warme Empfindung, weniger reife 
Selbständigkeit in der sich leider bis auf die prächtige Gruppe des zweiten Themas 
im ersten Satze vom Heimatland ganz abwendenden Erfindung. Der Grundcharakter 
des Werkes ist abermals Kraft und Energie; im Hauptthema des ersten Satzes 
fließt Vikingerblut. Technisch aber wil’s mir nicht gefallen. Tschaikowsky 
und Scharwenka waren neben Liszt seine gewiß nicht schlechten Vorbilder. 
Das moderne Klavierkonzert hat aber den Begriff des „Konzerts“‘ — eines 
harmonisch ausgeglichenen „Konzertierens* zwischen Solist und Orchester, 
wie’s Liszt und Brahms noch übten — beinahe vergessen und sich häufig auf 
Klavier-Virtuosenmusik mit beinahe nur begleitendem, gänzlich zurücktretenden 
Orchester verlegt. Cleve führt die blendendsten 'klaviertechnischen Künste, aber 
mit einseitiger Bevorzugung massigen Akkord- und Oktavspiels, ins Feld. Man 
möchte dem jungen, reichbegabten Tondichter Rückkehr zur Volksmusik seiner 
Heimat wünschen, Berlin ist zur Ausreife ausländischer Komponisten ein ge- 
fährlicher Boden! Dann wird ihm auch noch mehr die Kraft zur Durcharbei- 
tung seiner natürlich, aber noch etwas unpersönlich erfundenen Themen kommen, 
sowie die Kunst der bei einem Klavierkonzert unumgänglich erforderlichen aus- 
führlichen Durchführung, auch im Detail, als Gleichgewicht zu der ebenso not- 
wendigen, von ihm bereits beherrschten al fresco-Anlage des Ganzen, die 
namentlich der erste Satz fast ganz vermissen läßt. Ein auf ein lebhaftes 
Jagdthema aufgebautes Finale schließt das unter den Händen eines so vorzüg- 
lichen Pianisten wie des Autors sicher äußerlich höchst wirkungsvolle Werk 
ab. Trotzdem glaube ich, daß grade das kleinere Charakterstück für Klavier, 
in dem er schon sehr Anziehendes leistete, seine Hauptdomäne werden dürfte. 
Es würde ihm auch am ehesten Gelegenheit geben, sich von der noch bei 
ihm bestehenden Vorherrschaft des pianistisch und virtuos-technisch seine Er- 
findungskraft Inspirierenden endgültig zu befreien. 


Agathe Backer-Gröndahl, die mit zwei neuen Heften Klaviermusik, 
„Leichtere Fantasiestücke“ op. 63, Zwei Salonstücke op. 64 und 
einem Liederheft „Vier Gesänge“ nach Blicher-Clausen, Heine usw. op. 65 
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(alle im Verlag Brödrene Hals, Christiania), auf dem Plan erscheint, zeigt wie- 
der, daß sie wohl die beste Komponistin Europas ist. Die Klavierstücke, 
unter denen „Schwermut“, „Im Kahn“, „Wellenspiel“ aus op. 63 und „Danse 
burlesque“ aus op. 64 besonders hervorstechen, sind feingestaltete, von inten- 
sivster poetischer Naturstimmung erfüllte kleine Tonpoesien, in denen alles 
Natürlichkeit atmet, die aber in Erfindung und einem ungemein feinen und 
charakteristischen Kolorit des Klaviersatzes eigenartiger und durchaus nationaler 
Züge nicht entbehren. Die Lieder erreichen ihren köstlichen Cyklus „Barnets 
Vaarsang“ nicht. Der Wagnersche Sprechgesang in Griegscher Fassung kommt 
bei weitem nicht so natürlich bei ihr heraus wie das schlichte Strophenlied, in 
dem sie in dem entzückenden „Wiegenlied“ wieder eine kleine Perle einer 
nordischen Vuggevise geschaffen hat. In der deutschen (Henzenschen) Ueber- 
setzung hieße „le mens du er liden“ wohl hübscher: „lache, kleiner Liebling“ 
statt „lachen mußt du, Liebes“. Diesem Liede wie ihren besten Klavierstücken 
eignet ein außerordentlich duftiges, lichtes und frauenhaft weiches Gesamtkolorit. 


In Schweden haben Sjögren, Hallen und Alfven geschwiegen, Wilh. 
Peterson-Berger dagegen hat mit seinem neuen, zu den älteren „Frösöbloms- 
ter“ und „Sex Lätar“ hinzutretenden Klaviercyklus „I Somras“ (Nordischer 
Sommer; Stockholm, Abr. Lundquist) einen tüchtigen Schritt weiter in der 
schwedischen Neuromantik getan. Des Komponisten Kunst stellte sich 
bisher als eine Vereinigung schwedischen Volkstones mit den Errungenschaften 
Wagnerschen Stils in Harmonik und thematischer Arbeit dar. Hier begegnet 
uns zuerst bei ihm das Streben, durch Annäherung an die jüngsten Franzosen 
eine noch größere Modernität der Tonsprache zu erreichen. Es steckt un- 
endlich viel tiefste poetische, feine und halb wehmütige Stimmung, wie sie das 
Scheiden des kurzen nordischen Sommers hervorruft, in diesen sechs bedeu- 
tenden Charakterstücken, nicht minder viel echte germanische Naturpoesie, die 
den Jungfranzosen in diesem Maße eben völlig fehlt. Wir sehen im ersten 
den entzückten Wanderer durch die liebliche schwedische Hügel- und Seen- 
landschaft schreiten, droben auf dem Berge wird von zwei Hirten ein lustiger 
Kuhreigen geblasen, wir fühlen die Pracht des Waldesdunkels (das fünfte mit 
seinen langgeschwungenen Melodielinien und der schönen Verwebung beider 
Themen) und lagern uns (im sechsten) an den murmelnden Waldbach. Grade 
diese entzückende, aus reinen Naturlauten bestehende Tonpoesie vermag uns bei 
Erinnerung an E. Lacroix’ „Pres du ruisseau“ die Annäherung an jene franzö- 
sischen Neuimpressionisten aufzuweisen. Die erste und fünfte Nummer werden 
wohl von den Meisten für die schönsten gehalten werden. Wie prächtig ist in der 
ersten z. B. der Gegensatz zwischen der naturseligen Stimmung des Wanderers, 
der sich mit allen Sinnen dem Genusse des großen Naturfriedens hingibt, und 
den immer in seinen jubelnden Sang hineinbrechenden, bald nahen, bald fernen 
Weisen der Hirten herausgearbeitet, wie schön das fahle Kolorit der herein- 
brechenden Abenddämmerung im zweiten mit seiner unbestimmten, zerfließen- 
den Tonalität! Das ganze Werk atmet die silbrige Feinheit schwedischer Na- 
turromantik, wie wir sie in gleich intensivem und überzeugendem Maße in der 
modernen schwedischen Tonkunst nur bei Sjögren finden. Ob aber die be- 
wußte Aufhebung des Tonalitätsbegriffes, die manchmal bemerkliche geistreiche 
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Reflexion der thematischen und motivischen Arbeit uns in Allem den quell- 
frischen Peterson-Berger der „Frösöblomster“, der prächtigen schwedischen 
Gesänge ersetzen kann, möchte ich persönlich nicht ohne weiteres bejahen. 
— Der weitere, bedeutende Jungschwede Wilh. Stenhammar hat in seiner 
dreisätzigen Violinsonate op. 19 C-dur (Breslau, Jul. Hainauer) wieder den 
Beweis erbracht, daß er, wie in seinen musikdramatischen Werken, so in sei- 
ner Kammermusik durchaus den deutschen klassischen und romantischen Mus- 
tern, voran Beethoven und Brahms, hinsichtlich seiner wundervoll plastischen 
Formgestaltung folgt. Das Werk ist eine der schönsten und bedeutsamsten 
Violinsonaten der letzten Jahre. Das Schwedisch-Nationale tritt in seinen 
Kammermusikwerken in weit höherem Grade wie bei Hallen oder Sjögren 
usw. zurück, an Feinheit und Geschmack der Durcharbeitung steht Stenhammar 
aber unter allen Jungschweden unerreicht da. Wundervoll ist namentlich der 
erste, von glühender Leidenschaftlichkeit durchzogene und in einem Gusse 
aufgebaute erste Satz; ihn erreichen weder der stark Schumannische Mittelsatz 
noch das bewegliche, nur rhythmisch vielleicht etwas gleichförmige Finale. 
Alle Sätze aber tragen in der Art der Figuration und in dem fein abgewogenen 
Dialogisieren der beiden Instrumente entschiedene Beethovensche Züge. — 
Des Schweden Tor Aulins schönes drittes Konzert C-moll für Violine 
und Orchester, das mehr, als man es sonst bei diesem feinsinnigen Kompo- 
nisten gewohnt ist, national-schwedische Physiognomie zeigt, wurde bereits in 
diesen Blättern (1905, No. 17/18) an anderer Stelle einer ausführlicheren Be- 
sprechung gewürdigt. 


Aus der Schar der Jungdänen liegt augenblicklich von ihren bedeu- 
tendsten Vertretern Hamerik, Lange-Müller, Bendix, Glaß, Enna und Nielsen 
nichts Neues vor, wohl aber von einem ihrer bekanntlich bedeutendsten Kom- 
ponisten, dem feinsinnigen Otto Malling. Von ihm haben wir zunächst ein 
neues Quartett op. 70 (Leipzig, Fr. Kistner), über das man in No. 60/61 vorigen 
Jgs. dieser Blätter quittiert findet. Weiter schenkte er uns „Paulus“, Stimmungs- 
bilder für die Orgel, op. 78 (zwei Hefte; Kopenhagen und Leipzig, W. Han- 
sen). Der Komponist hat diesen prächtigen sechs Charakterstücken die Be- 
kehrungsgeschichte des Apostels Paulus zugrunde gelegt. Wir hören im ersten, 
wie Saulus gegen die Jünger des Herrn raset, sehen ihn nach Damaskus wan- 
deln, sind Zeugen, daß er sehend und aus dem Saulus ein Paulus wird, das 
Evangelium verkündet und Verfolgung erleidet, daß das Volk ihm als einem 
Gotte opfert und hören seine Predigt über die christliche Liebe. Das ist ein 
guter Vorwurf, und Malling hat dieses immanente Programm in geschmack- 
vollster und unaufdringlichster Weise in Töne umzusetzen verstanden. In 
Melodik, Rhythmik und Harmonik von jenem unsagbar reizvollen, silbrigen 
dänischen Lokalkolorit fesseln diese stimmungsvollen Bilder durch eine Menge 
feiner Einzelzüge; mit besonderem Feingefühl wußte M. durch die Anwendung 
einiger Leitthemen, unter denen namentlich das Christus und seine Jünger 
zeichnende durch hohe Schönheit auffällt, Choralbruchstücke und rhythmische 
Umbildungen einheitlich mit einander zu verbinden, ihnen durch Hineinspielen 
volkstümlicher Anklänge und Kirchentonarten eine archaistische Färbung zu 
geben. Seine ganz und gar nicht „harmlose“ Tonsprache ist durchaus natio- 
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nal, wenn auch gemäßigt; Einflüsse Gades und der deutschen Romantiker 
mit Schumann sind daneben unverkennbar. Dazu entfaltet M. ein eminentes, 
aber nie in ein kleinliches Detail sich verlierendes Charakterisierungsvermögen 
und ein ungemein feines Formgefühl. In diesem, Uso Seifert-Dresden gewid- 
meten Werke bietet sich unseren Organisten eine wertvolle und klanglich wun- 
dervoll wirkende Konzertnummer. — Ein anderer, unseren Klavierspielern wohl- 
bekannter Däne, Ludvig Schytte der Leichtschaffende, hat mit seinen vier- 
händigen „Reiseblättern“ op. 131 (Breslau, Julius, Hainauer) auch der 
deutschen Hausmusik eine hübsche Gabe beschert. Eine altbeliebte Auf- 
gabe, der Völker Europas Gewimmel — als da sind Schweden, Norweger, 
Dänen, Spanier, Böhmen, Ungarn usw. — durch zehn charakteristische volks- 
tümliche Tanz- und Liedweisen musikalisch nachzuzeichnen, hat der Kompo- 
nist mit verblüffender Sicherheit und in netten, melodischen Stückchen gelöst. 
Wo bleibt denn aber Deutschland, Schott- und Irland, wo Frankreich? — Noch 
viel ausgeprägtere echt dänische Kunstschöpfungen sind P. Lange-Müllers 
„Gedämpfte Weisen“ (Daempede Melodier), acht Charakterstücke op. 69 
(zwei Hefte) für Klavier (Nordisk Musikforlag, Kjobenhavn). Das ist eine trau- 
liche, zartsinnige Hausmusik, an langen Winterabenden am Kamin zuzuhören, 
voll sanfter, alles wie mit einem silbrigen Schleier überziehender Melancholie, 
die alle seltenen Ausbrüche tiefer gehenden Schmerzes mit zarter Hand zu 
mildern weiß, Rückblicke auf die Vergangenheit, Verzicht auf hochfliegende 
Pläne, Seelenruhe in milder Resignation. Freilich, um diese zuerst so unschein- 
bar scheinenden einfachen Weisen, aus denen oft die uns verwandte Sprache 
eines Gade, Mendelssohn, Schumann oder Brahms herausklingt, recht zu ver- 
stehen, muß man sich in sie hineinleben und sie unter dem die Erinnerung 
heraufbeschwörenden Zauber der Dämmerungsstunde spielen. Wie schon an- 
gedeutet, zeigt Lange-Müllers elegische Kunst starke deutsche Einschläge. Das 
national-skandinavische Element ist bei ihm, der gleich Malling und Henriques 
nicht zu irgend welchem Radikalismus neigt, etwas in den Hintergrund getreten. 
Es äußert sich aber dem, der fein hinhört, in vielen Wendungen und dem 
sanft verschleierten epischen Charakter der einzelnen Stücke, die zum Feinsten, 
Echtesten und Formvollendetsten dänischer Kleinkunst und Hausmusik gehören. 


Dr. Walter Niemann. 
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Dur und Moll. 


x Berlin, 31. Juli. Berlin ist im Sommer eine musikmüde Stadt. Für das 
musikalische Leben Deutschlands kommt es zwischen Mai und Oktober kaum 
in Betracht. Es feiert keine Musikfeste, es hat keine Sommerkonzerte höherer 
Ordnung, keine Etablissements, in denen etwa, wie in den Badeorten, berühmte 
Künstler sich hören ließen. Diese Ruhepause ist heilsam und notwendig, um 
das Interesse für musikalische Dinge wieder aufzufrischen, das durch die Er- 
eignisse der Winterkampagne gewöhnlich völlig erschöpft wird. 


Das öffentliche Musizieren beschränkt sich (wenn wir von den zahlreichen 
Schülerprüfungen der Konservatorien absehen) auf die Opern- und Operetten- 
vorstellungen, mit denen geschäftsbeflissene Leiter einiger Bühnen die Urlaubs- 
monate ihrer Institute auszunützen pflegen. Man hat sich — leider! — ge- 
wöhnt, an diese Darbietungen gewissermaßen verkürzten, nicht hauptstädtischen 
Maßstab zu legen und manches zu dulden, was dem Berliner Kunstleben nicht 
gerade zur Zierde gereicht. Wie seit Jahren, fristet auch heuer wieder die so- 
genannte „Morwitzoper“ ihr Dasein im östlichen Schillertheater. Sie steht 
auf dem Niveau jener Unternehmungen, die unter dem Namen „Monatsoper“ 
nach Schluß der Wintersaison diejenigen Provinzstädte, die sich keine ständige 
Opernbühne leisten können, zu beglücken pflegen. Sie genügt kleinbürgerlichen 
Ansprüchen, kann aber als ein künstlerisches Bedürfnis der Großstadt nicht an- 
erkannt werden und hat mit den Jahren auch auf eine ernsthafte kritische Be- 
handlung seitens der Presse verzichtet. Das Repertoire — hie und da durch 
Gastspiele Bötels oder der Prevosti aufgeputzt — bewegt sich in dem ausge- 
fahrenen Gleise der beliebtesten älteren und neueren Opern, meist mit aner- 
kennenswerter Scheu vor den Klassikern. 


Der schöne Krollsche Garten bleibt natürlich nicht unbenutzt. Hier, im 
„Neuen königlichen Operntheater“, wie er jetzt etwas umständlich heißt, haust 
zur Sommerszeit die Operette. Einige Jahre hindurch erfüllte der Direktor des 
Centraltheaters, Herr Ferenczy, mehr schlecht als recht die Aufgabe, die Be- 
sucher durch heitere Kunst zu unterhalten. Da man nie recht weiß, ob und 
wieweit dieses Pachtunternehmen noch als ein „königliches“ zu betrachten ist, 
sind auch hier die Ansprüche schnell herabgesunken. Diesmal war nun ein 
„Wiener Ensemble“ eingezogen, von dem man sich, ohne nachweisbaren Grund 
freilich, Besseres versprach. Schon die ersten Vorstellungen unter der Direk- 
tion Zeller zeigten jedoch einen Tiefstand, der schon im Juni eine Uebersiedelung 
nach dem inzwischen freigewordenen Theater des Westens ratsam erscheinen 
ließ. Aber auch hier vermochten weder die aufgeführten Stücke noch die Dar- 
steller zu interessieren, so daß mit Ende des Monats die Vorstellungen über- 
haupt eingestellt wurden. 

Zur Aufführung sind drei Novitäten gekommen: „Jung Heidelberg“, 
„Das Garnisonmädel“ und „Der Soubrettenjäger“, von denen sich 
eine immer schwächer als die andere erwies. Man konnte dabei wieder ein- 
mal Betrachtungen über die moderne Wiener Operette anstellen, die sich nun 
wohl bald völlig bankrott erklärt hat. Die Musik der heutigen Wiener Operetten- 
komponisten ist nach Form und Inhalt von einer betrübenden Armseligkeit. 
Man kann die Ungeniertheit nicht weiter treiben, als es diese Herren tun, die 
nicht allein das Kompositionstechnische in schmachvoller Weise vernachlässigen, 
sondern sich auch gar keine Mühe mehr geben, irgendwie individuell und neu 
zu sein. Die beständig wiederkehrenden Rhythmen, die teils süßliche, teils 
ordinäre, gänzlich unoriginelle, gänzlich undramatische Melodik wächst nun end- 
lich auch dem geduldigsten Höref zum Hals heraus. Was ist aus dem reichen 
Erfindungsquell geworden, der einst so frisch in den Partituren der Suppe, 
Strauß und Millöcker sprudelte! 


Somit würden die musikalischen Sommeraufführungen bei uns die gewohnte 
Physiognomie tragen, wenn nicht bei Kroll anstelle der mißglückten Operette 
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ein Unternehmen getreten wäre, das zum erstenmal wieder an die alten Engel- 
schen Traditionen des Hauses anknüpft und durchaus ernst genommen zu 
werden verdient. Der als Theaterdirektor bereits bekannte Hofrat Köpke hat 
von ersten Opernbühnen Kräfte zusammengestellt, die unter der artistischen 
Leitung des Schweriner Oberregisseurs Hermann Gura ein, wenn auch nicht 
ausgeglichenes, doch gut ineinandergreifendes Ensemble ergeben. Die Vor- 
stellungen haben auch insofern einen literarischen Anstrich, als sie sich im 
großen und ganzen auf ein bestimmtes Gebiet, das der höheren Spieloper, be- 
schränken. Gleich von Beginn an hatte man den Eindruck, daß hier künstle- 
risch gearbeitet, daß der Erfolg nicht nur von der Einzelleistung, sondern auch 
von dem Rahmen des Ganzen erwartet wird. Dementsprechend ist vor allem 
für einen tüchtigen, geschulten Chor gesorgt (es ist der der Schweriner Hof- 
oper), womit die Aufführungen sich sehr wesentlich von der leidigen „Sommer- 
oper“ unterscheiden. Das ad hoc zusammengestellte Orchester bedarf freilich 
noch der Verbesserung, namentlich der Verstärkung in den Violinen; immerhin 
ist auch hier eine saubere und vornehme Grundlage geschaffen. In dem bisher 
in Frankfurt a. M. tätig gewesenen Dr. Ernst Kunwald ist ein musikalischer 
Leiter von bemerkenswerten Fähigkeiten gewonnen. Dr. Kunwald verbindet 
mit großer technischer Routine das Impulsive des geborenen Theaterkapellmeisters 
und eine Prägnanz der Auffassung, die auch da wohltut, wo sie nicht unbedingte 
Zustimmung erweckt. Unter den Mitwirkenden zeichnet sich besonders der 
Hamburger Bassist Lohfing aus. Gastierend haben sich bis jetzt Théa Dorree 
(als Carmen), die koloraturgewandte Soubrette Hermine Bosetti aus München 
und die Hamburger Aenny Hindermann, eine überaus sympathische und intelli- 
gente Sängerin und Schauspielerin, erfolgreich an den Aufführungen beteiligt. 


Eine besondere Erwähnung gebührt dem ersten Adend dieses Spielopern- 
Cyklus, denn er brachte uns das wertvolle Werk eines zu Unrecht lange ver- 
nachlässigten Meisters: „Der Widerspänstigen Zähmung“ von Hermann 
Götz. Kein Zweifel, daß diese Partitur zu den feinsten und liebenswürdigsten der 
deutschen Lustspieloper gehört. Es ist sicherlich einer der unverständlichsten 
Zufälle des Theaterlebens, daß sie nicht beständig auf unseren Bühnen erklingt. 
Wieviel Humor und wieviel Innerlichkeit und Schwärmerei ist in ihre Töne ge- 
bannt, wie wenig Werke besitzen wir vor allem, die solche Meisterschaft, solche 
echt musikalische Empfindung aufweisen! Es war ein wirkliches Verdienst, sie 
wieder ans Licht zu ziehen, zumal die Wiedergabe alles Lob verdiente und von 
verständnisvoller Hingabe zeugte Herr Köpke soll die Absicht haben, aus 
diesen Vorstellungen eine bleibende Einrichtung zu machen. Der Anfang war 
nicht übel. Wird er in gleichem Sinne, mit gleichem Ernste fortgesetzt, so 
wäre es am Ende nicht unmöglich, daß Berlin künftig auch im Sommer seinem 
Rufe als Musikstadt Ehre macht. Dr. Leopold Schmidt. 


+ Haag, 14. Jun. (Musikfest Weingartner, 11. bis 19. Juni 1905.) 
Die Konzertagentur „Nieuwe Muziekhandel“ in Amsterdam veranstaltete eine 
Reihe von fünf Konzerten am 11., 13., 15., 17. und 18. Juni im Haag, in 
Rotterdam und Amsterdam unter der Leitung von Felix Weingartner 
mit den Chören der Gesellschaft Toonkunst, dem Utrechter Städtischen Orches- 
ter (da die Direktion des Amsterdamer Concertgebouw die Mitwirkung des 
Orchesters Mengelberg verweigert hatte) und erstklassigen Solisten. Die bei- 
den ersten Konzerte der Serie, die durchgängig Beethoven und Berlioz gewidmet 
waren, fanden im Haag statt. Das Programm des Beethovenkonzerts umfaßte 
die erste Sinfonie, die Leonorenouvertüre No. 3 und die neunte Sinfonie mit 
Chor. Als Solisten begrüßten wir Anna Kappel, Pauline de Haan-Manifarges, 
den Tenor Jos. Tyssen und den Bass Jan Sol, alle vier niederländische Sänger. 
Im Berliozkonzert ließ uns Weingartner Fausts Verdammung unter Mitwirkung 
der göttlichen Marcella Pregi aus Paris, der Herren Jos. Tyssen, Jan Sol und 
van Duynen hören. 
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Von allen zeitgenössischen Orchesterleitern ist Felix Weingartner zweifel- 
los einer der genialsten, vielseitigsten und unterrichtetsten. Begabt mit einem 
südlichen, ebenso warmen wie lebhaften Temperament, musikalischer als die 
Musik, mit einem staunenswerten Gedächtnis, beherrscht er alle Werke, deren 
Leitung ihm anvertraut wird, von Grund aus, arbeitet alle Einzelheiten, große 
und kleine, alle Nüancen mit unvergleichlicher Meisterschaft heraus, dirigiert 
mit ebensoviel Ruhe und Schlichtheit wie Größe, indem er dabei jede Effekt- 
hascherei verabscheut: auf diese Weise gelingt es ihm, zu begeistern, die 
stimmlichen und orchestralen Kräfte, die er zum Siege führen soll, zu hypno- 
tisieren und so eine Aufführung von idealer Schönheit und Vollendung zu be- 
wirken, die sein eigenstes Werk ist, während er die zahlreiche Zuhörerschaft 
buchstäblich in einen Rausch des Enthusiasmus und atemlose Spannung ver- 
setzt und in einer fast drei Stunden füllenden Aufführung an die Spitze seines 
Taktstocks gebannt hält. Die Chöre der Toonkunst-Gesellschaft, die aus- 
schließlich aus Dilettanten bestehen, und das Utrechter Städtische Orchester 
waren durch die Willenskraft und magische Macht dieses rätselhaften musi- 
kalischen Zauberers in einer Weise verändert, daß man sie fast nicht 
wiedererkannte, und wenn uns schon das Beethovenkonzert einen unver- 
wischbaren Eindruck hinterließ, so kann ich es aussprechen und ausdrück- 
lich darauf hinweisen, daß ich in Holland noch niemals und in Paris nur 
selten eine Aufführung von Fausts Verdammung von Berlioz, jenem von 
Schwierigkeiten strotzenden Werke, in ähnlicher Vollendung gehört hatte, 
und ebensowenig hatte ich je im Haag einem solchen Ausbruch der Begeiste- 
rung, einem solchen wahren Taumel des Entzückens, einer solchen „furia“, 
beigewohnt: ein eindrucksvolles, hinreißendes Schauspiel, besonders bei 
einem in seinen Aeußerungen der Bewunderung eher kühlen und zurück- 
haltenden Volke. In Beethovens neunter Sinfonie waren die vier Solisten 
ganz unvergleichlich und erzielten einen äußerst tiefen Eindruck. In Fausts 
Verdammung war Marcella Pregi, die in jeder Beziehung große Künstlerin, 
der Stern unter den Solisten, und da sie in Paris die Komposition von Berlioz 
mehr als hundertmal gesungen hatte, so begreift man, mit welcher Vollendung 
im Detail sie die Rolle der Margarete gestaltete. Die Herren Tyssen, Jan Sol 
und van Duynen verdienten ebenfalls, vor allem der erstere, das aufrichtigste 
Lob. Nur fühlten sich die niederländischen Sänger bei der französischen 
Musik nicht immer ganz wohl, und ihre Aussprache des Französischen ließ 
viel zu wünschen übrig. Es war zu bedauern, daß man für die Aus- 
führung dieses monumentalen Werkes von rein französischem Kolorit Marcella 
Pregi nicht mit französischen Sängern umgeben hatte, nichtsdestoweniger 
waren die beiden ersten Konzerte dieses Musikfestes Weingartner eine wahre 
musikalische Tat, die dauernd in unserem Gedächtnis eingegraben bleiben 
wird. £. 


e Zürich, Mitte Juli. (Theaterrückblick Il.) Auf die glänzend verlaufene 
Meistersingervorstellung vom 30. Dezember folgte am 12. Januar der Benefiz- 
abend unseres ebenso beliebten als verdienten ersten Kapellmeisters Lothar 
Kempter, der sich zu seinem Ehrenabende Verdis „Othello“ ausgewählt 
hatte. Die Oper war aufs gewissenhafteste vorbereitet, alle Mitwirkenden setzten 
ihre ganze Kraft ein, um ihrem geliebten Meister Ehre zu machen, und so kam 
denn eine Vorstellung von so mächtiger Wirkung zustande, wie wir sie noch 
nicht oft erlebt haben. Außer dem Othello des Herrn Max Merter sind beson- 
ders hervorzuheben die Desdemona der Frau Reucker-Trebeß und der Jago des 
Herrn Hans Basil. Der Benefiziant wurde mit Ehrenbezeugungen aller Art überhäuft. 
Im Februar absolvierte sodann Herr Theodor Bertram ein Gastspiel, das 
äußerlich wie künstlerisch von gleich großem Erfolge begleitet war. Wir hörten 
ihn im „Fliegenden Holländer“, einer seiner Glanzpartien, wo er besonders den 
großen Monolog des ersten Aktes hinreißend zur Geltung brachte, dann als 
Wotan in der „Walküre“, endlich in der Titelrolle von Lortzings „Zar und Zim- 
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mermann“, wo er ein geradezu idealer Vertreter des großen Herrschers aller 
Reußen war. Nur das sagte unserm Geschmacke nicht zu, daß er, dem Bei- 
fall des großen Haufens zuliebe das Tempo des Zarenliedes so langsam nahm, 
daß die ihm innewohnende und ohnehin schon reichlich genug bemessene Dosis 
Sentimentalität auf das Doppelte des urspünglichen Maßes gesteigert wurde. 
Am 1. März wurde nach zwölfjähriger Unterbrechung „Hans Heiling“ wieder 
einmal gegeben. Trotzdem das Werk tüchtig einstudiert und die Hauptpartien 
gut vertreten waren, kam es doch zu keinem rechten Erfolge, und die Oper 
verschwand bald wieder und wahrscheinlich für Jahre von der Bildfläche. Es 
ist dies kaum auffallend zu nennen an einem Orte, wo es auch eine Mozartsche 
Oper, etwa mit Ausnahme der „Zauberflöte“, in der gleichen Spielzeit nicht 
leicht auf mehr als zwei Aufführungen bringt. 


In der zweiten Hälfte des Monats März kam Frau Fleischer-Edel zu 
uns. Sie sang die Gräfin im „Figaro“ und zweimal die Elisabeth im „Tann- 
häuser“. Eigentlich hätte sie auch in der „Euryanthe* auftreten sollen, die 
aber wegen Erkrankung eines Bühnenmitgliedes zurückgestellt werden mußte ; 
und als sie dann später ohne Mitwirkung des Gastes wirklich auf dem Spiel- 
plane erschien, so erging es ihr wie dem Hans Heiling: sie fand einen fros- 
tigen Empfang. Frau Fleischer-Edel bestätigte namentlich im Tannhäuser 
vollauf den großen Ruf, der ihr als Sängerin und mehr noch als Darstellerin 
von Bayreuth her vorausging. Ihre Stimme übertrifft zwar das Durchschnitts- 
maß derjenigen einer jugendlich-dramatischen Sängerin nicht, allein durch kluge 
Verwendung der ihr zu Gebote stehenden Mittel, insbesondere durch weises 
Zurückhalten bei unbedeutenderen Momenten, weiß die Künstlerin ihr Organ am 
rechten Orte viel größer erscheinen zu lassen, als es in Wirklichkeit ist. Als 
Schauspielerin leistete sie hauptsächlich im Finale des zweiten Aktes Vollen- 
detes. Unser Personal setzte alles daran, des Gastes nicht unwürdig zu er- 
scheinen, und so gestaltete sich die Vorstellung zu einer der schönsten, die 
wir je vom Tannhäuser erlebt haben. Bald nach Frau Fleischer-Edel gastierte 
Herr Krauß von der Berliner Hofoper im „Ring des Nibelungen“. Wir konn- 
ten wegen Abwesenheit von Zürich seinem Gastspiele nicht folgen, sondern 
hörten ihn nur am letzten Abende in einigen Szenen der „Götterdämmerung“. 
Die Ansichten über den Wert seiner Leistungen gingen weit auseinander. Nach 
dem Wenigen, was wir von ihm hörten, hatten wir allerdings den Eindruck, 
daß ihm die Presse im ganzen zu viel Lob gespendet habe. Der 24. April 
gestaltete sich zu einem Abschiedsabende für unsere vortreffliche Soubrette, 
Fräulein Wilhelmine Straub und den nach Mannheim beruferien Helden- 
bariton Herrn Hans Basil, die beide nach fünfjähriger Tätigkeit unsere Bühne 
verlassen und denen die herzlichsten Ovationen dargebracht wurden, Fräulein 
Straub nach der „Nürnberger Puppe“ und Herrn Basil nach dem „Polnischen 
Juden“, wo er sich als Bürgermeister Mathis nochmals in seinem glänzendsten 
Lichte zeigte. Den Schluß der Spielzeit bildete eine nochmalige Aufführung 
des „Ring“, diesmal mit eigenen Kräften. Herr Merter übertraf als Siegmund 
und Siegfried die kühnsten Hoffnungen, Fräulein von Szekrenyessy war eine 
tüchtige Vertreterin der drei Brünnhilden und Fräulein Schröder eine ebensolche 
der Fricka und Waltraute. Der Erfolg des Cyklus steigerte sich von Abend 
zu Abend und gereichte sowohl dem sich stets voller Jugendkraft erfreuenden 
Kapellmeister Lothar Kempter als auch dem Leiter unserer Bühne, Herrn Reucker, 
zur höchsten Ehre. G. Lochbrunner. 


e London, Juli. (Das Belgische Musikfest.) In die Mitte des 
Sommers fiel das großartigste Unternehmen der Saison, das Belgische 
Musikfest in der Queenshall, das von dem Violinisten und Komponisten 
Louis Hillier organisiert wurde. Selten hat eine so viele Mühe und Kosten 
verursachende und musikalisch wertvolle Veranstaltung so wenig unmittel- 
baren Erfolg gehabt. Die große Queenshall war in den sechs Konzerten 
nicht einmal auch nur mäßig gefüllt. Die Presse nahm sich der Sache auf- 
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munternd an und kargte nicht mit Anerkennung, freilich ohne näher auf 
Werke und Wiedergaben einzugehen. Politik und Sport bilden das Hauptinter- 
esse in England; in musikalischen Dingen kann nur, zumal in der Saison, ein 
großer Name und ein großer Kreis von Musikliebhabern, die vorher gewonnen 
sind, ein Unternehmen halten. Als Zweck der Reihe von sechs Konzerten 
wurde die Einführung belgischer oder französischer Werke angegeben. Viel- 
leicht hatten aber diejenigen, die die Mittel aufbrachten — und wie man hört, 
hat die belgische Regierung zugeschossen — einen praktischen Neben- oder 
Hauptgedanken? Es wird ja auch in Ostende ein großes Opernhaus für luft- 
und see-liebende Musikpilger geplant. Das große, 125 Mann starke Ostender 
Orchester unter der vollauf gewandten und aufmunternden Leitung von M. Leon 
Rinskoff zeichnete sich durch flottes Zusammenspiel, gute Schattierung, große 
Schneidigkeit, frischen, vollen, treibenden Klang und oft ein man möchte sagen 
kriegerisches Feuer aus. Die Begleitung der Solisten geschah sehr sympathisch 
und mit Hingabe. Als Solisten traten auf Gerardy, Cesar Thomson, de Greef, 
van Dyck, Mme. Feltesse mit kraftvoller, im dramatischen Ausdruck etwas 
schneidender Stimme und warmem Vortrag, der Konzertmeister E. Desu, die 
vortreffliche Harfenspielerin Stroobants mit Piernes feingearbeitetem, klanglich 
reizvollem Konzertstück und E. Jacobs, der die Viola da gamba vorzüglich spielte. 
In den Aufführungen deutscher, namentlich in den der klassischen Werke 
machte sich ein Mangel an tieferer, gemütvoller Auffassung im Stil und in der 
Wahl der Tempi bemerklich. Einige Wagnerfragmente, die Liebesszene aus 
R. Strauß’ Feuersnot und Einiges von Svendsen wurden temperamentvoll ge- 
geben. In manchen französischen Werken erzielten die Gäste eine gewinnende, 
oft hinreißende Wirkung. Feinere Ausfeilung der Phrase vermißte man zum 
Teil umsomehr, als in dieser Beziehung die hiesigen Orchester in diesem 
Jahr vorangeschritten sind. Das Orchester gab P. Ducas’ Scherzo „L’apprenti 
sorcier“, Charpentiers „Impressions d'Italie“, Rambauds brillantes Divertissement 
über vier russische Melodien, Duponts imposanten Marche Nuptiale (— diese 
beiden zum erstenmale hier —), Saint-Saëns’ Sinfonie in C-moll mit Orgel und 
Gilsons sinfonisches Gedicht „La mer“. Letzteres hatte Aug. Manns 1897 im 
Crystallpalast aufgeführt. Der zweite Satz in seiner natürlichen frischen Fröh- 
lichkeit gefiel am besten; die außergewöhnliche Geschicklichkeit in der Farben- 
gebung und der Entwicklung und Verwebung der Gedanken, sowie das Miß- 
verhältnis des Gedankenwerts hiezu wurde mancherseits gebührend hervorge- 
hoben. Der Sturm im letzten Satz rollte sich mit erstaunlicher Kraft auf. In 
César Francks sinfonischem Gedichte „Psyché“ (Symphonie pour orchestre et 
chœurs) wurden die Chöre weggelassen; sie seien — war im Programmbuch zu 
lesen — nicht wesentlich zum Verständnis des Werkes. Andere Gründe mögen 
ein klein wenig mitgespielt haben. Das Werk ließ unbefriedigt; man kam zu 
keinem Gefühl der herzlichen Anteilnahme an den Freuden und Leiden der 
Liebenden trotz der klanglichen Schönheiten, der poetischen Phantasie im Ent- 
wurf, der zarten Empfindsamkeit des ersten und der kraftvollen Steigerung des 
letzten Satzes. Die poetische Basis des Werkes ist die Psychelegende, wie 
sie von Apulejus in seiner Geschichte vom „Goldenen Esel“ erzählt wird: die 
Einschläferung der Königstochter Psyche, ihre Entführung durch die Zephyren, 
Aufenthalt in Eros’ Zaubergarten, Uebertretung seines Verbots, sein Antlitz zu 
schauen, ihre Leiden, schließliche Verzeihung und Vereinigung der Liebenden. 
Das Francksche Werk und eine Sinfonie in F von Theo Ysaye, dem Bruder 
des Violinisten, wurde hier zum erstenmale aufgeführt. Der Komponist selbst 
dirigierte sein Werk sicher und anregend. Die Musik bewegt sich mit modernen 
Harmonien und Melodiecharakter in der César Franckschen Richtung, ist sehr 
abwechslungsreich im Rhythmus und Takt (le, Hu, ĉja Aal, Am  unmittel- 
barsten spricht das feenartige Scherzo an; stellenweise tauchen Stücke präch- 
tiger Farbenstimmung auf, die Thematik und Durchführung verraten mehr 
Innerlichkeit des Gefühls und träumerische wehmutsvolle Stimmung als Iyrischen 
Aufschwung. Den englischen Musikern machte das Orchester ein Kompliment 
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durch die Erstaufführung der Einleitung und Variationen in C-dur über das 
volkstümliche Soldatenlied: The girl I left behind me (Das Mädel, das daheim 
ich ließ) von Josef Holbroock. Der Komponist dirigierte selbst. Die Auffüh- 
rung war flott, aber es war klar, daß dem gewandten Orchester das Werk 
nicht zu leicht wurde. Charles Karlyle. 


e Riga, 2. Juni (20. Mai). In meinem letzten Berichte blieb ich Ihnen die 
Mitteilungen aus dem Konzertsaale schuldig. Viel gibt es auch heute nicht 
daraus zu melden, da uns die Künstler des Auslandes fast ganz und gar ge- 
mieden haben. Recht lebhaft legten sich dafür einheimische Kräfte ins Zeug, 
wobei der Gesang eine Hauptrolle spielte und manches gute Resultat sich er- 
gab. Unser unermüdliches Fräulein v. Radecki brachte Bergers „Euphorion“ 
und Mendelssohns „Walpurgisnacht* mit gutem Gelingen sowohl der Chor- als 
Solopartien heraus. Aber mit Klavierbegleitung, sei sie auch noch so trefflich, 
bleibt der Genuß immerhin nur ein halber. Von zwei Kammermusikaufführungen 
der Kaiserl. Musikalischen Gesellschaft wären die Wiedergabe des Klarinetten- 
quintetts von Mozart, sowie des Fis-moll-Trios von Wolf-Ferrari, bei welchem 
sich Fräulein von Sokolowsky um den Klavierpart verdient machte, hervorzu- 
heben. Die kaiserl. Musikschule hat Herrn J. Slivinski, der ein tüchtiger Vir- 
tuose ist, den Klassikern aber, seinen Programmen nach zu urteilen, wenig 
gewogen scheint, vom Herbst ab als Lehrer für die sogenannten Künstlerklassen 
verpflichtet. Behufs Ausübung seines Berufs wird der in Warschau ansässige 
Künstler allmonatlich auf die Dauer einer Woche hierher kommen. An seinem 
zuletzt gegebenen Klavierabend, der ausschließlich Schumann, Chopin und Liszt 
gewidmet war, zeigte sich Slivinskis Stärke mehr nach der technischen als 
musikalischen Seite hin. Noch verblüffender in ersterer Beziehung wirkte Herr 
Godowsky, der hier zum erstenmale auftrat und unter anderem mit dem Vor- 
trag seiner Bearbeitung Chopinscher Etüden für die linke Hand brillierte. Nicht 
unbedingt gefiel seine Auffassung von Beethovens Es-dur-Sonate op. 31 No. 1. 
Viel Interesse erweckte gelegentlich dieser Klavierabende der junge Pianist 
H. Bujuckli, Schüler des Moskauer Konservatoriums. Eine Saft- und Kraftnatur, 
schießt er häufig über sein Ziel hinaus. Trotzdem ist seine hohe Begabung 
unverkennbar. Herr von Zur-Mühlen und sein kongenialer Begleiter Herr 
H. Schmidt genossen den seltenen Anblick eines ausverkauften Hauses. Der 
erstere sang Schumanns „Dichterliebe“, sowie Lieder von Schubert und Berger 
in gewohnter künstlerischer Vollendung. — Dem etwas flauen Repertoire, 
welches größeren Ereignissen an unserer Opernbühne stets voranzugehen pflegt, 
ist der „Ring“ unter reger Anteilnahme des Publikums gefolgt. Wie früher war 
auf die musikalische und szenische Vorführung große Sorgfalt verwendet worden. 
Nichtsdestoweniger war der Eindruck einer gewissen allseitigen Abspannung 
unverkennbar. Ich würde bei uns einige Striche für absolut angebracht halten, 
schon deswegen, um die Orchestermitglieder, wie auch die mit der Zuerteilung 
mehrerer Gesangspartien überbürdeten Opernkräfte zu entlasten. Neue Momente 
bot die Aufführung durch einige Rollenbesetzungen. So lernten wir Fräulein 
Della Rogers als eine für die Partien der Fricka im Rheingold und der Brünn- 
hilde durch Gesang, Spiel und Erscheinung prädestinierte Künstlerin, Herrn Kurz- 
Stolzenberg als Loge, Siegmund und Siegfried kennen. Obwohl er gesanglich 
den Anforderungen der genannten Partien bewundernswert standhielt, gab es 
doch auch dramatische Höhepunkte, wie die Begegnung mit der todverkündenden 
Walküre, wo sich ein Manko an Kraft und Empfindungsstärke bemerkbar 
machte. Ganz vorzüglich war Stolzenberg als Jung-Siegfried, etwas manieriert 
im Spiel und in der Maske als Loge. Herr L Schwarz ist noch zu jung, und 
vor allem fehlt es ihm an Tiefe, um die Partie des Wotan durchweg befriedi- ` 
gend durchführen zu können. Gut lag ihm dagegen die Rolle des König 
Gunther. Auf die übrigen Kräfte habe ich gelegentlich einer früheren Be- 
sprechung hingewiesen. Ihrer vortrefflichen Eigenschaften wegen sei es mir 
aber gestattet, Herrn Erwin als Alberich und Herrn Schuler als Mime noch- 
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mals zu nennen. Eine junge Rigenserin, Fräulein Nara Friedfeldt, die bereits 
eine einjährige Bühnentätigkeit in Metz hinter sich hat, fand als Prinzessin in den 
Hugenotten und als Traviata großen Beifall. Ich hörte sie nur in der ersten 
Partie und bewundere ihre Sicherheit des Auftretens und perlende Koloratur, 
nur müßte sie sich die Neigung, die Stimme zu forcieren, abgewöhnen. Eine 
schöne Talentprobe legte ferner ein zweites Rigaer Kind, das zum erstenmale 
die Bühne betrat, als Margarethe ab. Diese beiden Beispiele mögen als Be- 
stätigung des anfangs über den Gesang Gesagten dienen. Herr Poppe verriet 
mit der Wahl der Hugenotten für seinen Benefizabend wenig Selbstbeurteilung. 
Für einen Marcel fehlt ihm ebenso die Stimmtiefe, wie die kernige Männlich- 
keit des alten, biederen Haudegens. Für Fräulein Rogers, deren Abgang von 
unserer Bühne allgemein bedauert wird, hat sich noch kein Ersatz gefunden. 
Ihre in Aussicht genommene Nachfolgerin hatte als Senta und Fidelio keinen 
Beifall zu verzeichnen. Hoffentlich wiederholt sich nicht der Fall, daß wir uns 
eine ganze Saison lang ohne Hochdramatische behelfen müssen. — Eine neue 
dreiaktige Operette „Die Hofdame“, Text von Alex. Freitag-Loringhoven, 
Musik von Koreny-Schreck, erlebte hier ihre Uraufführung. Die Handlung 
spielt in Alt-Spanien und ist nicht ohne komischen Reiz, leidet aber unter dem 
zuweilen recht trivialen Dialog und den,. weil sie auf Rigasche Verhältnisse 
gemünzt sind, koloritwidrigen Couplets. Sie gipfelt darin, daß ein junger Ritter 
in Damenkleidung gesteckt wird, um dem Henkerstode, der Duellanten bedroht, 
zu entgehen. In dieser Verkleidung wird er durch seinen Onkel, eine ein- 
flußreiche Persönlichkeit, als die neu erwartete Hofdame der Königin vorge- 
stellt. Letztere, lebenslustig, jung und anmutig, schenkt der Hofdame ihr ganzes 
Vertrauen und ihre Liebe, was vice versa den Ritter im Frauenrock zu heißer 
Liebe entflammt. Aus diesem Dilemma rettet denselben der Einbruch der 
Mauern. Als eine zweite Jungfrau von Orleans stellt sich die Hofdame an die 
Spitze des Heeres, besiegt den Feind und gewinnt dadurch die Verzeihung 
und die Hand der Königin. Die Musik, welche unseren zweiten Kapellmeister 
zum Autor hat, trägt nur äußerlich (in der Instrumentierung) spanischen Cha- 
rakter. Auf ihre Empfindung hin geprüft, verrät sie unzweideutig das böhmische 
Blut des Komponisten. Sie ist stets gefällig, niemals trivial und zeitweilig, wie 
im Liebesduett des zweiten Aktes, von eindringlicher Wirkung. Beide Verfasser 
der Operette sahen sich durch reichliche Anerkennung und Lorbeerspenden aus- 
gezeichnet. — Abgeschlossen wurde die Saison mit einer Aufführung der Meister- 
singer. Leider trug dieselbe zu unverkennbar den Stempel hastiger Einstudie- 
rung, als daß sie künstlerisch hätte voll befriedigen können. Herr Stolzen- 
berg sang den Stolzing, Herr Schwarz den Hans Sachs und Herr Schuler den 
David. Einer ganzen Reihe weiterer Mitwirkenden gab die Vorstellung Ge- 
legenheit zu einem letzten hiesigen Auftreten. So Frau Poppe-Götzel als Ev- 
chen, Frau Mosel-Tomschick als Lene, Herrn Poppe als Pogner und Herrn 
Erwin als Beckmesser. Herr Direktor Richard Balder verabschiedete sich 
seinerseits mit einigen herzlichen Worten des Dankes. Bei so einschneidenden 
Veränderungen sieht man der kommenden Saison nicht ohne Bangen entgegen. 


Robert Müller. 
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Oper. 


+ Die (zwölfwöchentliche) Saison in Coventgarden schloß am 25. Juli 
mit einer Aufführung von Puccinis Bohème. Als Novität hatte sie Puccinis 
„Madame Butterfly‘ gebracht. 


e Das neue Londoner Waldorftheater wurde von dem Impresario Russell 

‚mit einer italienischen Opernstagione eröffnet, die von Ende Mai bis Mitte 

Juli dauerte. Als Neuheit ging eine einaktige Oper „Fiorella“ des Ameri- 

Kater Amherst Webber, Libretto von V. Sardou und G. B. Gheusi, in 
zene. 


e Im Krolischen Etablissement zu Berlin begann eine zweimonatliche, der 
Spieloper gewidmete Saison unter der artistischen Leitung des Schweriner 
Oberregisseurs Gura und unter der musikalischen Direktion von Dr. Ernst 
Kunwald mit einer Aufführung von Götz’ komischer Oper „Der Wider- 
spänstigen Zähmung“. 

e Im Berliner Theater brachten Künstler des Wiener Burgtheaters 
das Urbild von Mozarts Oper „Die Hochzeit des Figaro“, die gleich- 
namige klassische Komödie von Beaumarchais, zur Aufführung. 


+ Münchener Wagner- und Mozartfestspiele (7. August bis 
21. September). Die Leitung des ersten Ringcyklus, des dritten Ringcyklus, 
der drei Tristanaufführungen, der beiden Aufführungen des „Fliegenden Hol- 
länder“ sowie sämtlicher Mozartfestspiele liegt in den Händen des Münchener 
Generalmusikdirektors Felix Mottl; Professor Arthur Nikisch wird die 
drei Meistersingeraufführungen dirigieren, und Hofkapellmeister Franz Fischer 
(München) leitet den zweiten Ringeyklus. Die Oberleitung der Regie für alle 
Vorstellungen ruht noch in den Händen des Intendanten Ernst v. Possart. 


e In dem antiken Theater zu Orange veranstaltete die (von Gräfin 
Greffulhe gegründete) „Société des Grandes Auditions musicales“ Aufführungen 
von Berlioz’ Trojanern und Boitos Mefistofele. 


+ In London brachte die Carl Rosa Company Smetanas „Verkaufte 
Braut“ in englischer Sprache zur Aufführung. 


as Im Teatro Adriano zu Rom erlebte am 11. Juli die Oper „Vigilia di 
nozze“ von Teofilo de Angelis ihre Uraufführung unter Leitung des 
Komponisten und hatte einen freundlichen Erfolg. Inhalt: sie liebt einen anderen. 
(Bericht folgt.) 


e Im Teatro Rossini zu Venedig wurde die Oper „Eine Hochzeit in 
Istrien“ von A. Smareglia zum erstenmale aufgeführt. 


e Der Amsterdamer Wagnerverein beabsichtigt in Zukunft jedes 
Jahr Parsifal-Aufführungen zu veranstalten. 


e Die Kölner Opernfestspiele sollen alljährlich wiederholt werden. 


e Das Programm für die Bayreuther Festspiele des nächsten 
Jahres ist jetzt dahin festgesetzt, daß „Tannhäuser“, „Der Ring des 
Nibelungen“, „Parsifal“ und in völlig neuer Inszenierung „Tristan und 
Isolde“ zur Aufführung kommen sollen. 


e Wolf-Ferraris neue Oper „Die vier Grobiane“ wird zum ersten- 
mal im Münchener Hoftheater in Szene gehen. 

e Die Dresdener Hofoper wird in der nächsten Saison R. Strauß 
„Salome“ und Wolf-Ferraris „Neugierige Frauen“ als Novitäten 
bringen. 
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+ Die Leipziger Oper, hat für die nächste Spielzeit die Erstaufführungen 
folgender Opern in Aussicht gestellt: „Die neugierigen Frauen“ von Wolf- 
Ferrari, „Der Roland von Berlin“ von R. Leoncavallo, „Die Heirat 
wider Willen“ von E. Humperdinck, „Salome“ von R. Strauß, „Enoch 
Arden“ von Rudolf Reimann, „Beatrice und Benedikt“ von Berlioz, 
„Werther“ von Massenet und „Die Tänzerin“ von Artur Friedheim. 


e Die Pariser Große Oper bereitet als erste Neueinstudierung Webers 
Freischütz vor. 


* „Domine, quo vadis“, den bekannten Roman von Henryk Sienkie- 
wicz, hat der in Berlin lebende Komponist Felix Nowowiejski zu einem 
Musikdrama verarbeitet. 


e Emma Calvé hat einen Operntext „Nil“ geschrieben, an dessen Kom- 
position Isidore de Lara arbeitet. Die Uraufführung steht im nächsten Winter 
zu London bevor. 


e Der Wiener Komponist und Violinvirtuos Peter Stojanovits hat eine 
einaktige komische Oper „Der Tiger“ geschrieben. Der Text ist von M. v. 
Perger nach dem Französischen des Brisebarr& bearbeitet worden. Das Werk 
soll zum erstenmale im Oktober d. J. in der königl. Oper zu Budapest in 
Szene gehen. 


*» Leoncavallo hat eine neue komische Oper „Die Jugend des 
Figaro“ vollendet. Das Szenarium der Oper stammt von Sardou. 


e Giacomo Orefice, der Komponist der Bühnenbilder aus dem Leben 
Chopins, hat eine Oper „Moses“ auf Worte von Angelo Orvieto komponiert. 
Die venezianische Lokalkritik rühmt die beiden Autoren als „competenti in 
materia“ (Orvieto ist ein Städtename und Orefice heißt Goldschmidt). Das 
Werk wird im August zu Vicenza (Teatro Verdi) und Brescia (Teatro 
Grande) aufgeführt. 


x Der blinde Komponist Giuseppe Pacini, dessen zweiaktige Oper 
„Alessandra“ in Mailand freundlich aufgenommen wurde, arbeitet jetzt an einem 
größeren Bühnenwerk „Dottor Antonio“ nach einer in Italien beliebten 
Erzählung von Ruffini. Die Oper ist auf vier Akte berechnet. 


» Neue italienische Opern: „Il figlio del mare“ von Ciccognani, 
Text von Giulio Orsini nach einer Erzählung von Bastianelli. — „Per la patria“ 
von U. Bottacchiari, Text von C. Zangarini. — „Lillia“, Text und Musik 
von B. Pratella. — „La vedova scaltra“ (Die schlaue Witwe) von Napole- 
one Zardo, Text von P. Mazzoni nach einem Lustspiel Goldonis. Der 
Komponist war früher ein geschätzter Bühnenbariton und ist jetzt Gesanglehrer 
in London. — Mascagni beendet dieser Tage seine „Vestilia“ und hat be- 
reits Frau Bianchini-Cappelli für die Titelrolle in der ersten Aufführung bestimmt. 

e Der Allgemeine Deutsche Chorsänger-Verband hielt in Ber- 
lin seine zwölfte Delegiertenversammlung ab, die aus allen Teilen Deutsch- 
lands zahlreich beschickt war. Die Wirksamkeit dieses Verbandes richtet sich 
in erster Linie gegen die inneren wirtschaftlichen Verhältnisse der Theater und 
das damit verbundene Elend der Chorsänger. Die Gagen sind vielfach so ge- 
ring, daß sie nicht einmal zu einem Auskommen selbst bei bescheidensten An- 
sprüchen genügen. Das Einkommen der Saisonbühnenmitglieder reicht wohl 
für die Spielzeit, aber nicht für den engagementslosen Sommer aus. Das Ver- 
langen des Verbandes, diejenigen Theater, an denen keine Pensionskasse be- 
steht, unter das Invaliditäts- und Altersversicherungsgesetz gestellt zu sehen, 
ist wohl gerechtfertigt. 

x Eine Theaterchorschule beabsichtigt Theaterdirektor Balder in Nürn- 
berg gleichzeitig mit der Eröffnung des neuen Stadttheaters ins Leben zu rufen. 
Die Mitglieder der Chorschule werden bei großen Opern zur Verstärkung des 
fest engagierten Theaterchores herangezogen. Zur Leitung. der Chorschule ist 
der Musiklehrer Lothar Kraus in Nürnberg ausersehen worden. 
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+ Das großherzogliche Hoftheater zu Schwerin übermittelt uns eine 
Uebersicht über seine Aufführungen im Spieljahre 1904/05. Im Laufe des 
Spieljahres wurden 40 Opern in 89 Aufführungen und zwei Operetten in 7 
Aufführungen gegeben. An Novitäten kamen heraus die Opern: „Die neu- 
gierigen Frauen“ von Wolf-Ferrari; „Die vernarrte Prinzeß“ von Chelius- 
Bierbaum (Uraufführung); „Die Maienkönigin“; „Abu Hassan“, Singspiel 
von C. M. v. Weber; „Der häusliche Krieg“, Oper von Franz Schubert; 
„Myrrah“, einaktige Oper von Georg Freiherrn v. d. Goltz, Text nach Wil- 
helm Walloths dramatischem Gedicht „Das Opfer“ vom Komponisten (Urauf- 
führung). Neueinstudiert wurden: Die weiße Dame, Regimentstochter, 
jessonda, Maskenball, Traviata. 


e Im Frankfurter Opernhause fanden im Laufe des verflossenen 
Spieljahres 1904/05 insgesamt 275 Abend-, 42 Nachmittagsvorstellungen und 7 
Konzerte statt. Zur Aufführung gelangten 70 verschiedene Werke (einschließ- 
lich 10 Operetten), ein dramatisches Märchen und ein Ballett. Wagner erschien 
mit 10 Werken 44 mal, Mozart mit 3 Werken 20 mal, Verdi mit 5 Werken 
18 mal usw. Zum erstenmale wurden gegeben: „Leichte Cavallerie“ von 
Suppe, „Das Veilchenmädel“ von J. Hellmesberger, „Das Schwalben- 
nest“ von H. Herblay, „Blondelfchen“ von H. Matthey, „Helena“ von Saint- 
Saöns, „La cabrera“ von G. Dupont, „Die Zauberglocke“ von Saint-Saëns, 
„Das Glück“ von R. v. Procházka. Neueinstudiert gingen in Szene: „Maurer 
und Schlosser“, „Der Trompeter von Säkkingen“, „Louise“, „Iphigenia in Aulis“, 
Lohengrin“, „Amélia oder der Maskenball“, „Othello“, „Farinelli“ und das Ballett 
„Im Balletisaal“. 


+ Die Pariser Opera-Comique hat in den 350 Vorstellungen der 
letzten Saison 2331 680 Francs vereinnahmt, eine Summe, die bisher noch nie, 
selbst zur Ausstellungszeit nicht, erzielt wurde. 


e Das Urteil im „Fledermaus“-Prozeß. In dem Prozesse, den die 
Erben des Uebersetzers Wilder, dessen Sohn André Wilder und dessen Tochter 
Madame André Maurel, sowie Madame Rainaud, gegen die Witwevon]Johann 
Strauß angestrengt haben, um die Hälfte der Tantiemen der Fledermaus- 
Aufführungen in Paris und ganz Frankreich zu erlangen, hat das Pariser Seine- 
tribunal sein Urteil gefällt. Das Erkenntnis verurteilte die Witwe von Johann Strauß, 
an die Erben Wilders die Hälfte der Tantiemen zu zahlen, 
welche sie in Frankreich für die Aufführungen der „Fleder- 
maus“ bezogen hat oder die sie noch beziehen wird. Ueberdies 
wird Frau Strauß verurteilt, den Erben 3000 Fres. Entschädigung zu zahlen, 
weil die Strauß-Wildersche Operette „Die Zigeunerin‘ nach der Aufführung der 
„Fledermaus“ nicht mehr Erfolg versprechen kann. Frau Strauß wird in alle 
Kosten verurteilt. 


+ Der Neubau eines Stadttheaters in G ieß en wurde von der Stadt- 
verordnetenversammlung genehmigt. 


+ Ein Kongreß der Bühnenangehörigen Deutschlands soll Mitte 
November d. J. in Hamburg stattfinden. 


e Der Schriftsteller Axel Delmar ist aus seiner Stellung als Oberregisseur 
am Casseler Hoftheater ausgeschieden. Seine Stelle wurde dem Regisseur 
Munkwitz vom Chemnitzer Stadttheater übertragen. 


+ Fräulein Gertrud Förstel, Soubrette am Deutschen Landestheater in 
Prag, wurde auf sechs Jahre der Wiener Hofoper verpflichtet. 


+ Fräulein Anita Franz aus Wien hat ein Engagement als Soubrette am 
Leipziger Stadttheater angetreten. 
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Konzertsaal und Kirche. 


+ Im Konzerthause zu Baden-Baden gelangten ältere und neuere Kompo- 
sitionen des Münchener Komponisten (und Landschaftsmalers) Désiré Tho- 
massin, eines früheren Schülers von Rheinberger, zu Gehör. Ebenda wurde 
vor einigen Jahren eine Ouvertüre zur „Braut von Messina“ von Thomassin 
aufgeführt. 


„+ In den Sommersinfoniekonzerten des Kölner Gürzenich gelangte eine 
sinfonische Dichtung des Cincinnatier Dirigenten und Komponisten Frank van 
der Stucken „Pax triumphans“ als Novität zur Aufführung. 


+ Im Lübecker Dom veranstaltete der dortige Domorganist Hermann 
Ley das erste seiner diessommerlichen Orgelkonzerte und brachte u. a. 
L. Neuhoffs Sonate E-moll zum Vortrag. 


* Die studentische Sängerschaft „Fridericiana“ in Halle (ehemals 
dirigiert von Robert Franz) brachte unter Leitung des Musikdirektors Otto 
Richter aus Eisleben alte volkstümliche Vokal- und Instrumentalmu- 
sik zur Aufführung, so die von Otto Richter gesetzte altenglische Melodie 
„Sumer is icomen in“ (1226), Gesänge aus der Bochumer Liederhandschrift 
(1452—1460), ein Nürnberger Quodlibet von 1650 (von Otto Richter aufge- 
funden und in Partitur gesetzt), eine Bläsersuite von Paul Peurl (dem um 1580 
geborenen Schöpfer der deutschen Variationensuite) und eine Paduana für 
fünf Blasinstrumente und Continuo aus Johann Rosenmüllers (geb. um 1620) 
„Studentenmusik“. 

+ In Scheveningen brachten die Berliner Philharmoniker unter 
Aug. Scharrers Direktion u. a. ein Waldidyli von G. Kulenkampf, Scherzo 
G-moll von Robert Radecke, „Die Insel der Kirke“, sinfonische Dichtung 
von Ernst Boehe, V. Sinfonie Cis-moll von G. Mahler, „En automne“, 
sinfonische Dichtung von Chr. Kriens und „istar“, sinfonische Dichtung von 
Vincent d’Indy, als Novitäten zur Aufführung. 

+ Im Argentina-Theater in Rom führte Mascagni mit Schülern seines 
Konservatoriums das „Stabat mater“ von Boccherini auf. 


+ In der verflossenen Londoner Saison (Mai bis Juli) gelangte zur 
Aufführung: Max Bruchs Odysseus durch die Händel-Society unter Mr. Co- 
leridge Taylor (seit 1875 [St. Cecilia-Gesellschaft in Manchester] öfters in der 
Provinz gegeben); Lieder und Gesänge aus Paul Heyses „Siechentrost“ von 
M. Bruch im Konzert des amerikanischen Tenors Fred. Warren (Violino obligato: 
Miß Toms); Trio F-moll von Arensky durch das Londoner Trio; Martuccis 
Pianofortequintett durch Miß Aumonier und das Wessely-Quartett; Sonate für 
Violoncell und Klavier A-moll von J. Röntgen durch Lucie van Halst; Szene 
für Bariton und Orchester „Klage des Schah Jehan“ von Landon Ronald in 
Mme. Albanis Konzert durch Mr. K. Rumford; Pianofortesonate von G.Lekeu 
durch Hedwige de Wierzbicka; Lieder und Musik zu Hamlet (Adelphitheater) 
von Gustav Ferrari; Lieder, u. a. Songs from the Glens of Antrim von 
Bruno Huhn; Lieder und Arien aus Opern von Edward Maryon in dessen 
Konzert (der Komponist erhielt 1890 den Grand prix d’honneur der Ausstellung 
in Paris und hat in Deutschland unter Professor Jensen und Franz Wüllner 
studiert); altenglische, französische und italienische Kompositionen, 
„Ricercare“ von A. Scarlatti aus Martinis Saggio di contrapunto, Pale- 
strina, „Alla riva del Tebro“, Brahms, „Das Mädchen spricht“ (Solo: Miß 
Bocker), Sir H. Parrys achtstimmiger Chor „In praise of music“ durch die 
Magpie Madrigal Society. 

+ In London hat sich ein neuer gemischter Chor gebildet: die London 
University Musical Society unter Leitung Dr. Wettons, des Organisten 
am Findlinghospital Händelschen Angedenkens. 
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« Das Lausitzer Musikfest hat ein Defizit von 2540 Mark gezeitigt. 

+ InStraßburg findet vom 16. bis 19. d. M., unmittelbar vor dem deut- 
schen Katholikentag, ein kirchenmusikalischer Katholiken-Kongreß 
zur Förderung des Gregorianischen Gesanges statt, der als interna- 
tionale Veranstaltung geplant ist. Dem Ehrenkomitee dieses Kongresses ge- 
hören eine Anzahl französischer Bischöfe sowie der Kardinal-Erzbischof Richard 
von Paris an. 

e Der dritte Kunsterziehungstag findet vom 13. bis 15. Oktober 
in Hamburg statt. Er wird sich mit der künstlerischen Erziehung auf den 
Gebieten der Musik und der Gymnastik beschäftigen. 

+ In Bremen wurde am 17. Juli die 21. Delegiertenversammlung 
des Allgemeinen Deutschen Musiker-Verbandes eröffnet. Sie wurde 
von über hundert Delegierten aus allen Teilen des Reichs besucht und be- 
schäftigte sich in erster Linie mit der viel erörterten Frage der unstatthaften 
Militärmusikerkonkurrenz, die der Verband mit allen ihm zu Gebote ste- 
henden Mitteln bekämpft. 

e Für die Komposition einer großen Kantate für Chöre und Orchester zu 
der Feier des 75. Jahrestages der belgischen Unabhängigkeit war 
ein Wettbewerb ausgeschrieben worden. Den Preis — 1000 Francs — hat 
die Kantate „Pro patria“ erhalten, eine Komposition von Emile Marvet, 
einem jungen Komponisten der belgischen Schule, der zugleich Cellist und 
jetzt Lehrer am Konservatorium in Straßburg ist. 


e Aus Anlaß des 75jährigen Bestehens des Königreichs Belgien findet zur- 
zeit in Verviers ein internationaler Gesangswettstreit statt. Er 
begann am 9. Juli und wird bis zum 13. August dauern. Nach Zeitumfang, 
Höhe der Preise und Zahl der beteiligten Länder, Vereine und Sänger stellt 
dieser Wettstreit alle bisherigen in den Schatten. In 14 verschiedenen Klassen 
konkurrieren 48 Vereine mit 4036 Sängern. Von den Vereinen sind 20 aus 
Belgien, 16 aus Holland, je 4 aus Frankreich und Deutschland (2 davon aus 
Aachen), je 1 aus Spanien (Bilbao), Oesterreich (Pilsen), Luxemburg und der 
Schweiz. Neben Staatsmedaillen und wertvollen Ehrenpreisen gelangen 21500 Frcs. 
Geldpreise zur Verteilung. 

+ Das Hochsche Konservatorium zu Frankfurt a. M. übersendet 
uns seinen siebenundzwanzigsten Jahresbericht. Wie wir ihm entnehmen, be- 
trug die Zahl der Zöglinge des Konservatoriums im abgelaufenen Studienjahre 
178 Damen und 95 Herren, die Vorschule besuchten 180 und die Seminar- 
schule 14 Zöglinge, so daß die Gesamtfrequenz 476 betrug. Aus dem Lehrer- 
kollegium schied durch den Tod eine hochangesehene Lehrkraft, der Geiger Prof. 
Joh. Naret-Koning; ferner traten aus dem Lehrverbande Prof. Hugo 
Heermann, Ed. Bellwidt und Otto Hegner, während Prof. Joh. Mes- 
schaert als Gesangslehrer und Hermann Zilcher als Klavierlehrer neu 
eintreten. Von den Schülern der letzten Jahre werden als erfolgreich oder in 
angesehenen Stellungen befindlich namhaft gemacht: die Bühnenkünstlerinnen 
Blum, D.v.d. Vijver, Herking, das Ehepaar Knappe-Strohecker; die 
Virtuosen Sandby, Grainger und Boris Hambourg; die Komponisten 
Cyrill Scott, Gardiner, O’Neill und Hermann Zilcher (bisher Mo- 
zartstipendiat). Neuerdings wurden Elisabeth Caster an das Stuttgarter 
Hoftheater, Fräulein Simson an das Erfurter Stadttheater und, Elisabeth 
Fischer an das Mannheimer Hoftheater engagiert und die Cellisten Petter- 
son und Zelenka, Schüler von Hugo Becker, den Konservatorien zu Helsing- 
fors und Odessa als Lehrer verpflichtet. Der Stipendienfonds des Konser- 
vatoriums erhielt die bewilligte Staatssubvention; ferner empfing die Anstalt 
die vertragsmäßige Quote aus den Einnahmen der Mozartstiftung. Stipendia- 
ten des preußischen Staates waren die Schüler: Ludwig Schotte aus Wies- 
baden und Hermann Keiper aus Frankfurt a. M. Stipendiat der Mozartstiftung 
ist von jetzt ab Herr Paul Seyboth. Die Direktion der Anstalt führte Prof, 
Dr. Bernhard Scholz. 
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+ Vom Leipziger königl. Konservatorium ist eine bemerkenswerte 
Neuerung aus dem eben zu Ende gehenden Jahrgange zu verzeichnen. Nach- 
dem dort schon seit letztem Herbst — und zwar im besonderen Interesse einer 
allgemeineren Geistes- wie Gemütsbildung der angehenden Tonkünstler — die 
Vorlesungen über Musikgeschichte systematische Ausdehnung auch auf 
die Gebiete Literatur und Aesthetik erfahren haben, fanden unlängst, unter 
Leitung des betreffenden Dozenten Herrn Prof. Dr. Arthur Seid! und (der 
starken Beteiligung wegen) in getrennten Abteilungen, einige Führungen im 
dortigen Kunstmuseum für die Hörer der Anstalt statt. Klingers „Beethoven“ 
stand dabei, begreiflicherweise, im Vordergrunde dieser Besichtigungen; aber 
auch Boecklin, v. Uhde, Greiner, Preller kamen zu ihrem Rechte, und Andere 
— alte wie neuere Meister — werden bei späteren derartigen Veranstaltungen, 
die als alljährliche geplant sind, folgen. Solch’ eingehende Besprechungen, bei 
denen nach Lichtwarks bewährter Methode der ganze Nachdruck auf die in- 
tensive Betrachtung immer nur weniger Kunstwerke fällt, sollen zugleich 
über das Verhältnis der Tonkunst zur Schwesterkunst, von Programmmusik zu 
Programmmalerei etc., prinzipiell aufklären. — Nach literarischer Seite hin war im 
Laufe dieses Sommersemesters u. a. durch zeitgemäße Vorträge zur Schiller- 
feier für entsprechende Belehrung Sorge getragen. Auch ein instruktiver Be- 
such von De Witts hochinteressantem Musikinstrumenten-Museum, bekanntlich 
einer Zierde Leipzigs, ist für das nächste Schuljahr in Aussicht genommen. 
Und selbst über berufsgenossenschaftliche Angelegenheiten, wie fachwirtschaft- 
liche und dergl. Fragen der Zeit, zur Vorbereitung für den Eintritt ins Leben 
mit seinen ernsten Forderungen, werden die Zöglinge des königl. Konservato- 
riums jetzt des Näheren unterrichtet. 


+ Zur Feier von Mozarts 150. Geburtstag wird das Mozarteum in 
Salzburg ein grosses Musikfest veranstalten. Auch werden bei diesem Anlaß 
mit dem Personal der Wiener Hofoper in Salzburg zwei Opernvor- 
stellungen veranstaltet werden, deren Kosten das kaiserliche Hofaerar trägt. 


e An der Münchener Akademie der Tonkunst wird mit Beginn des Schul- 
jahrs 1905/06 ein neues Seminar zur Ausbildung für den Lehrberuf im 
Klavierspiel eröffnet. 


x Der Dirigent der Dresdener Gewerbehauskapelle, Willy Olsen, 
hat an den dortigen Stadtrat eine Eingabe gerichtet, in der er unter Hinweis 
auf die Notlage seiner Musiker um eine Subvention von 20000 Mark jährlich 
nachsucht. Die Gewerbehauskapelle ist dem Dresdener Musikleben unentbehr- 
lich geworden; sie hat sich seit etwa vier Jahrzehnten auf einer beträchtlichen 
künstlerischen Höhe gehalten und wirkt — mit einziger Ausnahme der von 
der Hofoper veranstalteten Konzerte — in allen größeren musikalischen 
Aufführungen mit. Sicher liegt also ein künstlerisches Interesse vor, das 
Orchester durch eine städtische Subvention dem Dresdener Musikleben zu 
erhalten. 


e Dr. Hugo Goldschmidt, der bisherige Leiter des Berliner Kon- 
servatoriums Klindworth-Scharwenka, scheidet mit dem 1. Oktober 
aus seinem Amte, um fortan ungestört seinen wissenschaftlichen Arbeiten leben 
zu können. An seine Stelle tritt Kapellmeister Robert Robitschek, der der- 
zeitige Vorsteher der Zweiganstalten des Konservatoriums, der in Gemeinschaft 
mit den bisherigen Direktionsmitgliedern, den Professoren Philipp und Xaver 
Scharwenka, die Leitung des Konservatoriums führen wird. 


x Herr Josef M. van Veen, der Violinist des Holländischen Trios, ist 
vom 1. Oktober ab für das Konservatorium Klindworth-Scharwenka 
als Lehrer der Violinausbildungsklassen verpflichtet worden. 


'-##%% Zum Direktor der Musikschule in Aschaffenburg wurde Musik- 
direktor Kundigraber, zurzeit in Cilli (Steiermark), gewählt. 
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+ Prof. Xaver Scharwenka wurde zum Mitgliede des Senats der königl. 
Akademie der Künste in Berlin für die Zeit vom 1. Oktober 1905 bis Ende 
September 1908 ernannt. 

» Herr Franz Beidler, der Schwiegersohn von Frau Cosima Wagner, 
der bisher als Kapellmeister an der kaiserlichen Oper zu Moskau fungierte, 
hat die Leitung des früher von Julius Kniese dirigierten Bayreuther Musik- 
vereins übernommen und wird sich an den Bayreuther Festspielen wieder als 
Korrepetitor beteiligen. 

» Der städtische Kapellmeisterposten in Konstanz soll am 1. 
Oktober d. J. neu besetzt werden. Bis zur vorgeschriebenen Frist am 20. Juli 
meldeten sich 150 Bewerber, darunter 30 Militärmusikdirigenten und viele 
konservatoristisch gebildete Musiker und Musikdirektoren aus aller Herren 
Länder. 

e Zum Dirigenten der alle zwei Jahre in Cincinnati stattfindenden 
„Musical Festivals“ ist als Nachfolger des verstorbenen Theodor Thomas 
Herr Frank van der Stucken ernannt worden. Herr van der Stucken, einer 
der verdienstvollsten amerikanischen Komponisten und Dirigenten, leitet seit 
1895 die Cincinnater Sinfoniekonzerte und ist Dekan des dortigen College of 
Music. Von 1884 bis 1895 war er Dirigent des großen Männergesangvereins 
Arion in New-York, an dessen Spitze er im Jahre 1892 eine große Tournee 
durch Deutschland machte. 

e Der Privatdozent der Philosophie an der Universität Jena Dr. Hugo 
Dinger ist zum außerordentlichen Professor ernannt worden. Dingers eigent- 
liches Arbeitsfeld ist Dramaturgie und Aesthetik; er ist der Verfasser des be- 
kannten Werkes über R. Wagners geistige Entwicklung. 

e Dem Leiter der Meisterschule für Klavierspiel am Wiener Konservato- 
rium Professor EmilSauer wurde vom Kaiser von Oesterreich der Orden 
der eisernen Krone verliehen. 

e Dem Wiener Gesangsmeister August Iffert, früher am königl. Kon- 
servatorium zu Dresden, ist vom Kaiser von Oesterreich der Titel „Professoı“ 
verliehen worden. 

+ Die junge Harfenvirtuosin Renée Lénars wurde vom Pariser Konser- 

‚ vatorium mit dem großen ersten Preis für chromatische Harfe ausgezeichnet. 

+ Herr Reinhold Schubert, der mehrere Jahre in dem Leipziger Kon- 
zertbureau Ernst Eulenburg tätig war, eröffnet am 1. September d. J. in Leipzig, 
Poststrasse 15, ein eigenes Konzertbureau. 


s In Seelisberg am Vierwaldstättersee starb am 24. Juli eine der mar- 
kantesten Persönlichkeiten des römischen Musiklebens, der einst auch in Deutsch- 
land vielgefeierte Cellist Valentin Müller. Geboren am 7. Februar 1829 zu 
Münster in Westfalen, wuchs er in drückenden Verhältnissen auf; selbst in der 
Schule hatte er es schwer, da sein Vater ihn an Königs Geburtstag einen neuen 
Rock anziehen hieß und er deshalb von den Westfälingern mit echt deutschem 
Partikularismus als „Prüß“ verfolgt wurde. Allein seine gewaltig kraftvolle 
Natur und sein sprühender scharfer Geist verhalfen ihm schnell zu einer in 
ihrer Vielseitigkeit und Tiefe wahrhaft phänomenalen Bildung, und ebenso ver- 
half ihm sein ausgeprägtes Musiktalent zu einer im ganzen glücklichen Karriere. 
Schon vom Vater im Cello- und Klavierspiel, daneben in der Kompositionslehre 
und in der Behandlung verschiedener Blasinstrumente unterwiesen, riskierte 
er es, sobald er sich auf eigene Füße stellen konnte, nach Brüssel zu gehen, 
wo er bei Servais die höhere Ausbildung genoß und bald dessen Vertreter 
wurde. Von Brüssel führte ihn der Weg naturgemäß nach Paris, dem da- 
maligen Musikzentrum Europas; und hier verlebte er die ausgiebigsten, inhalt- 
reichsten Jahrzehnte seiner vollen Manneskraft. Er wurde Mitglied des be- 
rühmten, für die Verbreitung der großen deutschen Streichmusik und namentlich 
der letzten Beethovenquartette epochemachenden Quartettes Maurin; er genoß 
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eine glänzende Stellung in der Pariser Gesellschaft und trat in regen Verkehr 
mit den Spitzen der musikalischen Geselligkeit, so daß er von Rossini und 
Berlioz, Auber und Frau Viardot-Garcia gar manches Stücklein erzählen konnte, 
das in keiner gedruckten Biographie steht. Auch mit Richard Wagner trat 
er in persönliche Verbindung; ihm vermittelte er im Hause des Barons Erlanger 
die Bekanntschaft von Schuberts Trios, von denen der fast fünzigjährige „Meister“ 
bis dahin nichts ahnte — was ihn freilich nicht hinderte, über die Kammermusik 
wie über Schuberts Instrumentalwerke überhaupt mit bekannter „Meisterschaft“ 
abzuurteilen. Mehrfache Reisen führten Müller in die deutsche Heimat; auf 
einer derselben vermählte er sich mit Fräulein Leinweber, einer Stieftochter des 
ihm etwa gleichaltrigen Organisten Wynand Nick, den er stets als einen 
Musiker von Gottes Gnaden verehrte und der noch jetzt in Hildesheim eine 
intensive und erfolgreiche Tätigkeit entfaltet, obwohl er in den Mitgliederlisten 
der Bachgesellschaft seit Jahren als verstorben (!) aufgeführt wird. Sehr jung 
wurde ihm die Gattin, die ihm zwei Kinder geschenkt hat, durch den Tod ent- 
rissen; in schwerer Verbitterung, nur durch die Kunst und seine umfassenden 
literarisch-historischen Studien gestützt, leitete er selbst die Erziehung der 
Kinder. Definitiv nach Deutschland zurückgekehrt, spielte er viel in Konzerten, 
häufig mit Joachim, jedoch zeitweilig auch in Orchestern, und zwar lediglich 
zu Studienzwecken, keineswegs aus Not; vielmehr wurde seine materielle Lage 
allmählig eine derartige, daß er seinen Sohn Artillerie-Offizier werden lassen 
und seiner Tochter, die den Sohn des deutschen Konsuls in Rom heiratete, an 
seinem Lebensabende daselbst eine Villa bauen konnte. Seine letzte offizielle 
Stellung fand er in Frankfurt a. M., wo er als Solocellist, Quartettspieler und 
Professor am Konservatorium wahrhaft segensreich wirkte; hier schloß er innige 
Freundschaft mit Clara Schumann und namentlich mit Joachim Raff, für 
dessen herrlichen Charakter er stets ebenso viel Bewunderung hegte wie für 
sein reiches Kompositionstalent. Nach Raffs Tode legte er seine Stelle nieder 
und wanderte 1891 nach Rom; „hier hoffe ich zu sterben“, sagte er. Oeffentlich 
trat er nun selten mehr auf, jedoch versagte er bei keiner Wohltätigkeit, zu der 
man seine Hilfe anrief; am meisten kam sein leuchtend schöner Ton und sein 
in allen Schattierungen wahrhaft künstlerischer, packender Vortrag, den er bis 
zu seinen letzten Lebenstagen behielt, den Konzerten des Deutschen Künstler- 
vereins zugute, unter denen die Zentennarfeier für Schubert und die zehnjährige 
Erinnerungsfeier für Tschaikowskys Tod die denkwürdigsten sind. Aber mehr 
als durch Konzerte wird ja Roms Geistesleben durch vornehme Salons dirigiert; 
in ihnen allen war Müller geliebt, geehrt und bewundert, zumal ihm neben 
seinen noblen weltmännischen Manieren,- seiner stets den Nagel auf den Kopf 
treffenden Konversation und seiner universalen Bildung — wenn ihm ein Buch 
besonders gefiel, so exzerpierte er sichs „der Bequemlichkeit halber auf la- 
teinisch“! — eine äußere Erscheinung zu statten kam, die in ihrer imponieren- 
den Strenge und markigen Sicherheit geradezu an den Apostel Paulus erinnerte. 
Nur einer von jenen Salons sei hier um seiner historischen Merkwürdigkeit 
willen genannt. Als Bernhard v. Bülow, der jetzige Reichskanzler, deutscher 
Botschafter beim Quirinal war, schien unter den Auspizien seiner musikbegabten 
Gattin, der einstigen Freundin Liszts und Schülerin Tausigs, wieder ein musi- 
kalisches Leben in die prachtvollen Räume des Palazzo Caffarelli auf dem 
Capitol einziehen zu sollen, wie einst unter dem Pianisten-Diplomaten Robert 
v. Keudell. Hier war Müller der rechte Mann; und wenn er mit einem ihm 
in inniger Freundschaft ergebenen Künstlerehepaar die Trios von Beethoven 
und Schubert zu feurigem Erklingen brachte, so lauschten sogar die windigsten 
Attaches in atemloser Andacht, wie man es denn anderseits in Rom wiederholt 
erlebt hat, daß bei Tschaikowskys großem Erinnerungstrio selbst hartgesottene 
Salonlöwen beiderlei Geschlechtes sich wie vom Weltgeist gepackt fühlten 
und in Tränen ausbrachen. — Bis zum letzten Atemzuge war Müller geistig 
produktiv, als Mensch unwiderstehlich, als Künstler energisch und groß; sein 
Schwanengesang war das verklärte Divertimento für Streichtrio von Mozart, 
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das er mit den römischen Freunden in einer würzigen italienischen Nacht voller 
Seligkeit spielte. Am nächsten Mittag reiste er, um nur den schärfsten Strahlen 
der südlichen Sonne auszuweichen, in die Schweiz; solch ein Wechsel ist schon 
manchem alten Herrn verhängnisvoll geworden. Ein Herzschlag machte diesem 
geistvollen, durch und durch künstlerischen Leben ein Ende; wer mit Valentin 
Müller je gesprochen oder ihn mit Verständnis gehört hat, dem wird er ewig 
unersetzlich bleiben. Friedrich Spiro (Rom). 


e Aus München kommt die traurige Nachricht, daß Marie Schröder- 
Hanfstängl, die ehemals gefeierte Opernsängerin, wegen Geisteskrankheit 
entmündigt werden mußte. Sie befindet sich zurzeit in einer Münchener 
Nervenheilanstalt. 


e Im Juni starb — wie wir nachträglich melden — im Benedictinerkloster 
Beuron (Württemberg) im Alter von 53 Jahren der Pater Ambrosius Kienle, 
ein gediegener Kenner des gregorianischen Chorals und der mittelalterlichen 
Musik, ausgezeichneter Sänger und Chordirigent. 


e In Bonn starb Prof. Wilhelm Kuppe, einer der Gründer des Vereins 
„Beethovenhaus“. 


+ In ‚Görlitz verstarb, 41 Jahre alt, der dortige städtische Musikdirektor 
Arthur Stichler. 


e In Basel starb im Alter von 64 Jahren der Kapellmeister Dr. Alfred 
Volkland. Er stammte aus Braunschweig und war 1875 von Leipzig nach 
Basel gekommen. Volkland nahm bald eine erste Stellung im Basler Musik- 
leben ein und übernahm die Leitung der drei hervorragendsten Basler Musik- 
gesellschaften. Es war ein Musiker der alten Leipziger Schule und ließ sich 
ganz besonders die Pflege Mendelssons und Schumans angelegen sein, hat sich 
aber auch um die Aufführung Bachscher und Brahmsscher Musik sehr verdient ge- 
macht. Die Universität Basel verlieh Volkland wegen seiner Verdienste um Bach 
und die Gesamtausgabe der Werke Schumanns den Ehrendoktor. Im Jahre 1902 
trat Volkland wegen eines schweren Herzleidens von der Leitung des Orches- 
ters der Musikgesellschaft zurück. 


e In Wien verstarb der Klavierprofessor am Wiener Konservatoriuni 
Ernst Freund, früher Kapellmeister am Düsseldorfer Stadttheater. 


e Charles Joly, der bekannte Musikkritiker des Pariser „Figaro“, ist 
nach schwerer Krankheit verstorben. J. hat sich um die Einführung und das 
Verständnis deutscher Musik und speziell der Wagnerschen Kunst unzweifel- 
hafte Verdienste erworben. 


+ In Prag verstarb im 61. Lebensjahre der Komponist Moritz Anger, 
seit 1881 Kapellmeister des tschechischen Nationaltheaters. 


e In Venedig verstarb der Violinprofessor und Komponist Eusebius 
Dworzach, ein Schüler Davids und Alards. Sein Studienwerk „L’Analisi del 
Violino“ war auf der letzten Pariser Ausstellung mit der goldenen Medaille aus- 
gezeichnet worden. 


+ In Kopenhagen verstarb, siebzig Jahre alt, der Musiklehrer und Kom- 
ponist Jörgen Malling. 


+ In London starb im Juni der Konzertagent N. Vest, der lange Jahre 
eine hervorragende Stellung eingenommen und durch eigene Unternehmungen 
wie durch die Einführung vieler bedeutender Künstler sich hervorgetan hatte. 
Es war ein sehr zuverlässiger Mann von scharfem Urteil und sein Tod wird 
von vielen deutschen Künstlern lebhaft bedauert werden. 


e In Pittsburg starb im Alter von 55 Jahren der Pianist Adolf Carpe. 
früher Professor am Bostoner Konservatorium. C. war ein geborener Westfale 
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Novitäten. 


e Max Reger, op. 83: Acht Gesänge für Männerchor (Leipzig, Lauter- 
bach & Kuhn). Acht sehr verschiedenartige Geschwister, aber alle acht Proben 
eines starken und echten Könnens; Werke eines nicht nur eigenartigen, son- 
dern bei allen Seitenblicken auf andere Meister aus Eigenem schöpfenden 
Tonsetzers. Im Vergleich zu früheren Kompositionen Regers fällt die offen- 
kundig fortschreitende Abklärung, die Vereinfachung der Faktur, zugleich aber 
ein gewisser einheitlicherer, großer Zug der einzelnen Liedsätze auf: es ist 
kein Zweifel: wir haben in Reger bereits eine in sich gefestigte Persönlichkeit 
anzuerkennen, auf deren Zukunft die größten Hoffnungen gesetzt werden dürfen. 
Regers Brausejahre, wenn ich so sagen darf, sind vorbei. Zwar gibt’s auch 
in Opus 83 noch genug chromatisch-harmonisches Brausepulver — 20 B und b in 
drei Takten einer Einzelstimme sind z. B. keine Seltenheit, auch das Hin- 
neigen zum Monströsen hat Reger noch nicht ganz abgestreift, aber er ver- 
steht jetzt schon Maß zu halten und das Reinmusikalische, den Ausdruck 
inniger Empfindung, in erste Reihe zu stellen. Besonders köstlich und er- 
quickend wirkt da sein Humor und sein Minnesang, für deren formellen Aus- 
druck er sich an die humor- und gemütvolle Gesangsfreudigkeit des, 15. und 
16. Jahrhunderts anlehnt. Wie innig klingt z. B. sein altdeutsches „Minnelied“ 
(No. 7), wie herzlich und einschmeichelnd sein „Lieblich hat sich gesellet“ 
(No. 2). Fast möchte man an Hans Leo Hasler, den Meister des 16. Jahr- 
hunderts, denken. Welch’ kräftiger und derber Humor hinwiederum sprüht aus 
der „gantz neuen Schelmenweys“ (No. 6). Selbst die terzenlose Kadenz und 
die sogenannte Landinosche Sext nimmt da Reger aus der Kompositionstechnik 
des 15. Jahrhunderts herüber! (NB. Hätte sich Reger auch an die mittelalter- 
liche Technik, den Kontratenor in der Kadenz einen Oktavsprung aufwärts 
machen zu lassen, gehalten, so wären manche unschöne Parallelen ver- 
mieden worden!) Ja, in dem breit ausladenden Schluß jener „Schelmben“- 
Ode, bei den Worten „Der TEufel nimpt in Gnad uns doch“, spukt sogar 
der alte „Diabolus in musica“: lauter Tritonusschritte (übermäßige Quarten, 
verminderte Quinten: A-Es, e-b etc.), allerdings prächtig harmonisiert ! 
Reger hat Witz! Höchst eigenartig ist die Mischung der Stile (altdeutsch- 
neudeutsch) in dem kraftvollen „Husarendurchmarsch“ (No. 4), doch neigt diese 
Komposition schon mehr der modern gehaltenen Gruppe zu. Dieser gehören 
an das tristanisch-elegische „Abendständchen“ (No. 3), die nicht einfache, 
aber mit schöner Situationscharakteristik vertonte „Hochsommernacht“ (No. 5) 
[z. B. „Stille ruht...“ — leere Quinten! und ähnl.] und schließlich zwei größere 
Chorsätze, welche die Richtung zum Erhabenen nehmen: „An das Meer“ (No. 1) 
und „Freude soll in deinen Werken sein“. Schade, daß das letztgenannte 
Werk, das stellenweise von Beethovenschem Geiste durchweht ist, nur für zwei 
je vierstimmige Männerchöre komponiert ist. Vielleicht entschließt sich Reger, 
es für gemischten Chor mit Orchester umzuarbeiten. Es würde sich lohnen. 
„Seliger Ueberschwang* kann im Männerchor allein nicht recht klingen. 
Zumal wenn Chortenöre das hohe ħ, Chorbässe das tiefe E im Fortissimo neh- 
men sollen! Und gar die vielen schönen Nachahmungen! Wie anders klän- 
gen die bei differenzierten Stimmcharakteren! Dr. Victor Lederer. 

Rudolf von Prochäzka, der feinsinnige deutsch-böhmische Tonsetzer, 
der ebenso durch seine Lieder wie durch seine Oper „Das Glück“ in Deutsch- 
land bekannt geworden ist, hat soeben in der Kollektion Litolff eine Romanze 
für Violine und Klavier (op. 9b) erscheinen lassen, durch welche die Violin- 
literatur um ein wahrhaft vornehmes Stück von klassischem Adel bereichert 
worden ist. Das anspruchslose und doch so gefühlsinnige Opus ist ebenso 
für den Konzertsaal wie für den Unterricht (auf vorgeschrittener Mittelstufe) 
aufs wärmste zu empfehlen. Es ist dem bekannten Violinpädagogen Prof. 
Ottokar Sevčík gewidmet. Dr. V. L. 
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Foyer. 


e Einen Vorschlag zur Vereinfachung des Bratschenspiels 
für Dilettanten macht Paul Tiedemann in Kiel. Er schreibt uns: „Dilet- 
tanten, die Streichquartett spielen, wissen, daß bei der Zusammenstellung eines 
solchen es meistens schwer fällt, den Bratschisten zu bekommen. Denn es 
läßt sich nicht leugnen, daß die wenigsten Geiger (Dilettanten) auch Bratsche 
spielen. Dies ist in Anbetracht der geringen Zeit, welche die Erlernung dieses 
Instruments einem Geiger kostet, erstaunlich, ist aber eine Tatsache, mit der 
man sich abfinden muß. Der Grund dafür ist zu suchen in der Scheu der 
meisten Geiger nicht etwa vor dem Instrument an und für sich, sondern vor der 
Erlernung des Altschlüssels. In der Tat kann auch jeder ausgewachsene 
Geiger in einer Stunde sich die Fähigkeit aneignen, auf einer Bratsche annehm- 
bar zu spielen, besonders wenn sie — den Bratschereformern zum Trotz — kleines 
Format hat. Den Schlüssel fertig zu lesen, ist schon schwieriger, zumal 
wenn die Verwendung an der Bratsche nur selten stattfindet und ein wirkliches 
Einlesen dann längere Zeit erfordert. Da die Hausmusik heutzutage ohnehin 
schon genug Feinde hat, möchte ich, um die erwähnte Schwierigkeit fortzu- 
schaffen, folgenden Vorschlag machen. Man drucke "für Bratschisten, denen 
der kunstgemäße, durch sein Alter geheiligte Gebrauch des Altschlüssels un- 
bequem ist, besondere Stimmen, in denen die Bratsche notiert ist wie das 
Englische Horn, d. h. im g-Schlüssel derart, daß die Töne eine Quinte tiefer 
klingen. Die G-dur-Tonleiter würde also zu schreiben sein: 


Der Geiger hat dann nur den Geigenfingersatz auf die Bratsche zu übertragen, 
ohne daß er einen besonderen Schlüssel zu erlernen braucht; er stellt sich g‘, 
die zweite Saite der Bratsche, als d. die zweite Saite der Violine, vor. Ich 
bin überzeugt, das jeder, dem die Kammermusik am Herzen liegt, mit Freuden 
die Ausgabe zur Anschaffung einer solchen Extrastimme machen würde. 


es Die Ueberfülle an Musik. Die „Revue de Paris“ bringt in ihrem 
Juliheft eine Besprechung des elsaß-lothringischen Musikfestes, das 
vom 20. bis 22. Mai stattgefunden hat. Den Gesamteindruck des Festes faßt 
der französische Berichterstatter Romain Rolland in das sehr beherzigenswerte 
Urteil zusammen: Die größte Gefahr, welche die Musik in Deutschland bedroht, 
ist die Ueberfülle an Musik. Die Musik ertränkt die Musiker. Feste 
auf Feste folgen. Die Konzerte, die Theater, die Gesangvereine, die Vereine 
für Kammermusik füllen das ganze Leben des Musikers. Wann hat er Zeit, 
allein zu sein und auf seine innere Musik zu horchen? Diese Ströme von auf- 
dringlicher Musik fluten bis in die Tiefe seiner Seele, sie verdünnen seine Kraft, 
sie verstören die heilige Einsamkeit und den Schatz der geheimen Gedanken. 
Zu Zeiten der großen Klassiker war es nicht so. Die erstaunliche Verbreitung 
an musikalischer Bildung in Deutschland seit hundert Jahren steht in keinem 
Verhältnis zu den künstlerischen Schöpfungen. Es geht der deutschen Musik 
wie dem Zauberlehrling: die magischen Kräfte sind entfesselt, keiner kann sie 
mehr bannen und das musikalische Deutschland ist im Begriff, in dieser Ueber- 
schwemmung zu ertrinken. 
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Grossh. Konservatorium für Musik zu Karlsruhe 


zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 


Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der 
Grossherzogin Luise von Baden. 


Beginn des neuen Schuljahres am 15. September 1905. 


Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Tonkunst und wird in 
deutscher, englischer, französischer und italienischer Sprache erteilt. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossherzoglichen Konservatoriums 
sind kostenfrei durch das Sekretariat desselben zu beziehen. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Ein- 
tritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor 


Professor Heinrich Ordenstein, 
Sophlenstr. 35. 


en U ei 
Prager Musik-Konservatorium. 


9. Schuljahr. — Schülerstand 400. 
Direktor: Karl Knittl. 


Instrumentalsohule (6 Jahrgänge), Orgelsohule (3 Jahrgänge), Klaviersohule 
(6 Jahrgänge), @esangsohnle (4 Jahrgänge), Kompositionssohule (3 Jahrgänge). 

Aufnahmepräfnungen alljährlioh im Monate September in jeden Jahrgang je 
nach Vorbildung. 

Violine (Prof. Sevöik, gleichzeitig Vorstand der Violinklasse, Prof. Lach- 
ner, Prof. Marák, Prof. Suchy). Violoncello (Prof. Burian). Kontrabass (Prof. 
Cerny). Harfe (Prof. Trneöek). Flöte (Prof. Cerny). Obo& (Prof. König). 
Klarinette (Prof. Reitmayer). Fagott (Prof. Dolejš). Horn (Prof. Janoušek). 
Trompete, Flügelhorn, Tympani (Prof. Bläha). Posaune n. Tuba (Prof. Hilmer). 
Orgel (Prof. Klička, Prof. Stecker). Klavier als Nebenfach (Prof. Lugert, Prof. 
Reitmayer). Klavier als Hauptfach (Prof. Dolejš, Prof. Jiránek, Prof. von Kaän, 
Prof. Trneček, Prof. Hoffmeister). Allgemeine Musiklehre, Kompositionslehre, 
musikal. Formenlehre, Instrumentation, Partiturspiel, Direktion (Direktor 
Koittl, Prof. Stecker). Ritualgesang (Prof. A. Hornik). Gesang als Hanptfach 
(Leontiue von Dötscher). Deklamation und Darstellungskunst (Ottilie Sklenář- 
Malá). Musikgeschichte (Prof. Stecker und Prof. Hoffmeister). Franz. Sprache 
(Prof. Oudin). Kammermusik-Ensemble (Prof. v. Kaän). Orchesterübungen 
(Direktor Knittl). 

Die Aufnahme findet alljährlich Anfangs September statt. Anmeldungen zur 
Aufnahme sind schriftlich an die „Direktion des Konservatoriums“, Prag (Ru- 
dolfinum), einzubringen. 


Kgl. Konservatorium zu Dresden. 


50. Schuljahr. Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Kurse und 
Einzelfächer. Eintritt jederzeit. Haupteintritt 1. September und 1. April. 
Prospekt durch das Direktorinm. 


"e, 
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H Akademie der Tonkunst in München, 


Ausbildung in allen ‘Zweigen der Musik einschl. Oper. 


Beginn des Schuljahres 1905/06 am 16. Septembar, Anmeldun- 

gen im Sekretariate (kgl. Odeon) am 16, Prüfungen am 18. und 

19. September ds. Js. Statuten können durch das Sekretariat bezogen 
werden. München, im Juli 1905. 


Die kgl. Direktoren: 
Felix Mottl. Hans Bussmeyer. 


Stern’sches Conservatorium, 


zugleich Theaterschule iu Oper vw Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 


Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 
Beginn des Schuljahres: L September. Eintritt jederzeit. 


Prospekte und Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. 
== -: Sprechzeit 11—1 Uhr. ——= 


Konservatorium der ne der Musiklreunde 
n en. 


Der Unterridt der von der Gefehihaft der Mufiffrennde in Wien erridteten Meifter- 
fGule für Riavierfpiel beginnt unter der Leitung von Emil Saner Ende September 1905. 

Anmerdungen zum Gintritt find bis fpäteftens 15. September d. J. an vie Direktion deg 
KRonlervatorinms in Wien zu richten. “ý 

Veizubringen ift ein Nadweig über den biäberigen mufttatttëen Wildungsnang, ber Tauf- 
(Geburt-Jihein und über Verlangen ein Gejundbeitäzeugnis. 

Die Einjhreibgebühr beträgt 10 Kronen, das jährlihe Schulgeld Gu Kronen, weld Iebiereë 
in drei gleichen Raten pränumerando zu entrichten ift. 

Die tommiffionellen Aufnahmsprüfungen finden im September d X. ftatt, und haben Bes 
werber ein Präludium ımd eine Fuge aus A. S. B a d8 „wobltemperiertem Kiavier” iowie je ein jelbftge- 
wählte größeres Majfifhes und ein moderneres Rlavierwert aug vem Gedädhtniffe zum Vortrag zu bringen. 

Die in den Kurs aufgenommenen Edhiiler baben fih für mindefteng ein Unterridtsjahr & ver= 
pflichten. — Weitere Details find aus dem Etatute zu entnehmen, das burg die Schuifanzlei des Konfer= 
vatoriums zu beziehen ift, im weld feßterer aud alle auf die Sue begitglihen Auskünfte erteilt werden. 


Raff-Ronservatorium z Frankfurt a n, 


—== Eschenheimeranlage 5. 

Beginn des Winter-Semestors am 1. September 1905. 
Aufnahme-Prüfung vormittags 10 Uhr. Honorar jährlich Mk. 180 bis Mk. 390. 
Prospekte zu beziehen durch den Hausmeister der Anstalt. Anmeldungen werden 


schriftlich erbeten. 2 e S 
Die Direktion: 
Professor Maximilian Fleisch. Max Schwarz. 
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K. Konservatorium für Musik in Stuttgart 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 
Beginn des Wintersemesters 15. Septbr. 1905. Aufnahmeprüfung 12. Septbr. 
Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 40 Lebrer, u. a.: Edm. 
Singer (Violine), Max Pauer, 6. Linder, Ernst H. Seyffardt (Klavier), S. de 


Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie), 0. Freytag- 
Besser, C. Doppler (Gesang), Seitz (Violoncell), Faber (Schauspiel) ete. 


Prospekte frei durch das Sekretariat. Prof. S. de Lange, Direktor. 


Konservatorium « Musik „ Hamburg. 


(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1873.) 
Beginn des Wintersemesters: Donnerstag den 5. Oktober. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik 
und für die Oper. 


Ausführliche Uebersicht über den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, 
welche gratis durch den Kastellan (Wexstr. 15), sowie durch alle Buch- und 
Musikalienhandlungen zu beziehen sind. 

Die Direktion: Max Fiedler. 


Professor Hugo Heermann’s Violinschule 
Frankfurt a. M. 


Beginn des neuen Semesters: I. September 1905. 
Technische Ausbildung der Schüler nach Methode „Sevcik“ durch 
Herrn Hugo Kortsohak, Vorzugsabsolvent der Prof. Seveikschen Meis-- 
terschule in Prag. 
Prospekt und Anmeldung: Fürstenbergerstr. 216—217, Franklurt aM. 


besangschule Meth. Stockhausen 


Gerold - Parlow 


Frankfurt a. M. 


Beginn der Semester: 1. Februar, 1. September. 
Bi Prospekte kostenfrei durch die Unterzeichneten. "9 


Edmund Parlow, 
d Theodor Gerold, Kgl. Musikdirektor, 
Fürstenbergerstrasse 216. Gëtter ane 39. 
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Ausschreibung! 


Beim Kurorchester in Karlsbad (Böhmen) gelangt die Stelle eines 


Musikdirektors 


zur Besetzung. 
Die Anstellung erfolgt gegen Dienstvertrag. — Die Zeit vom An- 
stellungstage bis 30. September 1906 gilt als Probezeit. 


Die Bezüge des Musikdirektors sind: 
Gehalt. . . 2. 2 2 222020200 .7000 K 
Jährliches Reisepauschale. . . . . . 1000 K 


Zusammen somit jährlich . . . 8000 K 


Gesuche sind bis zum 15. August 1905 beim Stadtrate Karlsbad 
zu überreichen. 

Den Gesuchen sind die Nachweise über die Studien, bisherige Ver- 
wendung und Erfolge, sowie eine Beschreibung des Lebenslaufes bei- 
zulegen und haben die Gesuche die Erklärung zu enthalten, dass sich 
der Bewerber den Bedingnissen vollkommen unterwirtt. 

Berücksichtigt werden nur Bewerber, die das 40. Lebensjahr nicht 
überschritten haben. 

Persönliche Vorstellung ist nur über besonderes Verlangen er- 
wünscht. Der Stadtrat behält sich vor, einzelne in Betracht kommende 
Bewerber zu einem Probedirigieren aufzufordern. 

Die Auswahl unter den Bewerbern steht dem Stadtverordneten- 
Kollegium vollkommen frei, ebenso auch die Ablehnung aller Offerte. 

Abdrücke der Bedingnisse werden über Wunsch eingesendet. 


Der Bürgermeister: 
Ludwig Schäffler. 


Ausstellungs-Orchester. 


Für die vom 1. Mai bis Ende September 1906 in Relohenberg (Böhmen) statt- 
findende 


Deutschböhmische Ausstellung 


wird ein Ausstollungs-Orohostor gesucht, das heitere und ernste Musik (Sympho- 
nien, Chorwerke u. dgl.) zu pflegen hätte. 

Offerten sind zu richten an den @osohäftsführenden Ausschuss der Ausstel- 
lung in Reiohenberg I. B. . 
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Violoncello-, bezw. Violinlehrer. 


An der Musikschule des Musikvereins in Linz a. D., Schuljahrbeginn 1. Ok- 
tober, gelangt ab 1. Oktober 1905 die Stelle eines Lehrers für Cello als Haupt- 
fach, für Violine als Nebenfach zur Besetzung. Verpfliohtung: 21 wöchentliche 
Lehrstunden an der Musikschule und Mitwirkung nach Befähigung bei den vom 
Musikvereine zu veranstaltenden Konzertaufführungen (vier bis fünf jährlich) und 
den hierzu erforderlichen Proben. Hierbei ist auch die känstlerisohe Verwende 
barkeit für die zweite Violine in der Kammermusik, wie im Orchester zu er- 
weisen. @ehalt jährlioh 1400 K., alitällige Unterriohtsmehrstunden werden je 
3 wöohentlioh mit 200 K. jährlich extra bezahlt. 2 Monate Hauptfeorien und 
lohnender Privatunterricht. Eventuelle Kündigung gegenseitig 1. März pro 1. Juli, 
1. Juli pro 1. Oktober. Die mit dem Lebensgange und den Prüfungs- und Ver- 
wendungszeugnissen belegten @esuoho sind längstens bis 8. September d., J. an 
den Verwaltungsausschuss des Musikvereines in Linz a. D. einzusenden. Probe- 
spiel 21. September 1905. 


Violinist, Solist, für die Abteilung der Kalserl. russ. Musikgesellsohaft 
in einer Gouvernementsstadt Südrusslands gesucht; soll tüchtiger, gebildeter 
Musiker, Christ sein. Minimalleistung 20 Stunden wöchentlich, wofür Gehalt 
960 Rbl., das bei Mehrbeschäftigung entsprechend steigt. Gelegenheit zu Privat- 
stunden jederzeit. Schuljahr 15. Sept —15. Mai. Zuschriften nebst Photographie 
(die retourniert wird) bis spätestens 1. August d. J. an 


Musikdirektor K. Müller, 
z. Z. Degerloch b|/Stutigart, 
Naturheilanstalt. 


Gesucht wird für das Konservatorium v. Lottger in Athen zum 1. Oktober 
d. J. ein tüchtiger Lehrer für Violine. Derselbe muss auch als Solist sich 
betätigen können und gewandter Kammermusikspieler sein. Desgl. ist die Lohr- 
stelle für Gesang neu zu besetzen; bevorzugt wird Dame (Selbstsängerin) 
und wenn möglich mit Kenntnis der französischen Sprache. 

Bewerber mögen unter Angabe ihrer bisherigen Tätigkeit und ev. Einsen- 
dung von Zeuguis-Absohriften sich wenden an die Direktion der Schule. 

Athènes, Lina v. Lottner. 
Rue Phidias 3. Carl Baumer. 


Erstklassiger Dirigent, 


hervorragend gebildet, Schüler eines weltberühmten Meisters, 
mehrmals als Komponist und Dirigent ausgezeichnet (auch mit 


Orden), geschickter Pianist, Organist und Violinist, sucht die 
Leitung eines grösseren Orchesters oder Gesangver- 
eines zu übernehmen. 

Gefällige Angebote erbeten unter A. A. 100 an die Expe- 
dition d. Bl. 
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Gewissenhafter Kapellmeister 


(Komponist, Violinist und Pianist) 


sucht Engagement in Südeuropa. 
Offerten unter „Beethoven-Liszt“ an die Exped. d. Bl. 


Violinvirtuose 


mit ausgezeichneten Empfehlungen erster Meister, der auch die gesamte 
Musiktheorie sowie Direktion beherrscht, sucht Stellung als Lehrer 
an grösserem Konservatorium des In- oder Auslandes. Sprachenkennt- 
nisse vorhanden. Gef Anträge sub Chiffre „Violinvirtuose“ an das 
Inseratenbureau M. & M. Wltzek, Prag, Graben 33. 


Musikschriftsteller, 


Dr. phil., Komponist, sucht passende Stellung als Kritiker oder 
Lehrer für Theorie an einer Musikschule, ev. auch bei einem 
Musikverlag. 

Gefi. Offerten unter 8. 111 befördert die Exp. d Bl. 


Tüchtiger junger Cellist 


wünscht für kommende Saison Anstellung in einem Opern-Orohester oder bei 
besserer Konzert-Kapelle. 
Gefi. Off. an P. pe, Königl. Kammermusiker a. D., Oassel, Jordanstr. 3. 


Günstig für Pianisten! 


In einer grossen Stadt Mitteldeutschlands ist ein altbestehendes Musik- 
institut unter günstigen Barzahlungsbedingungen zu übernehmen. 
Offerten unt. A. E. 4717 an Rud. Mosse, Berlin SW. 


"Renommierter Verlag | 


überninmt Kompositionen. 


Anfragen unter &. 1920 au Haasenstein & Vogler A.-G. 
in Leipzig erbeten. 


old Katen P winlenreitt 
peit a ei Ven . Leinste Bogen. 
Ge AZENMA 


Ee 229 DE Dresden, 
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Emilie Buff-Hedinger 


Konzertsängerin (Sopran) 
Telephon No. 14 » Telegr.-Adr, „Ariston“ 
 Leipzig-G., Pölitzstrasse 27. 


Orgel-Rompositionen... Moritz Brosig. 


Neue Bandausgabe 


mit genauer Bezeichnung von Paul Claussnitzer und Max Gulbins. 
Fünf Bände gr. 40. Geheftet A netto M 3,—. 


Erster Band, genau bezeichnet von Paul Claussnitzer. 


Inhalt: Op. 1,3, 46. 2. 2 2 2 2 20. netto M. 3,— 
Zweiter Band, genau bezeichnet von Paul Claussnitzer. 
Inhalt: Op. 11., 12, 46, 47. . 2 2 220. netto M. 3,— 
Dritter Band, genau bezeichnet von Paul Claussnitzer. 
Inhalt: Op. 4y, 53, 54,55... .. 2. . netto M. 3, — 
Vierter und fünfter Band, geordnet und mit genauer 
Bezeichnung versehen von Max Gulbins . . A netto M. 3, — 


—« Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. «— 
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Inhalt: Die Saison in Coventgarden. Ill. (Schluß) Von Charles Karlyle. — 
Berichte aus Zürich, London. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten. — Foyer. 


Die Saison in Coventgarden. 
IM. (Schluß.) 


Die deutschen Vorstellungen, vier von Lohengrin, je drei von 
Tannhäuser und den Meistersingern und zwei von Tristan und 
Isolde, nahmen wieder, wie im Vorjahr, in der Mitte der Saison ein Ende. 
Daß sie nicht fortgesetzt wurden, wurde mehrfach sehr lebhaft bedauert. Aber 
deutsche Vorstellungen die ganze Saison hindurch sind aus finanziellen und 
künstlerischen Gründen kaum denkbar, es wäre denn, daß zwei Orchester und 
eine weitere Bühne zu Proben verfügbar wären. Das Orchester zeigte natür- 
lich in den letzten deutschen Vorstellungen einige Ermüdung, die im Verlauf 
einer Woche wieder verschwand. Herr C. Wendling, der Konzertmeister, der 
mit großer Energie seinen Pflichten oblag, erbat sich infolge von Ueberan- 
strengung Urlaub. Die Aufführungen wiesen dieselben glänzenden Vorzüge und 
denselben Charakter auf, wie die Nibelungenvorstellungen. Das gegenseitige 
Verständnis und strebsame Zusammenwirken, ein hohes Maß von Lebendigkeit, 
feinerer Ausgestaltung in der musikalischen Wiedergabe und der Inszenierung 
brachten eine stärkere und nachhaltigere Spannung der Illusion der Hörer mit 
sich. Dies war namentlich in den Meistersingern der Fall, die H. Richter ja 
wohl besonders ans Herz gewachsen sind; sie übten einen starken Zauber 
auf die Hörerschaft aus, trotz der gelegentlichen Verblassung und Verzeichnung 
des einen und andern Charakterbilds auf der Bühne. Die Tenöre bereiteten 
Schwierigkeiten und befriedigten nicht durchaus. Herr Burrian, der Tristan und 
Tannhäuser darstellte, ist im Ansehen und der Beliebtheit gestiegen. Freilich 
klang sein Ton oft steif oder gezwungen und flackerte zuweilen. Dazu ist sein 
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Erscheinung keineswegs heldenmäßig. Dem könnte die Haltung abhelfen. Aber 
er spricht sehr deutlich, und oft kam man über alle Unzulänglichkeiten hinweg 
und wurde von der Innerlichkeit und Ausdruckskraft der musikalischen Poesie 
seines Vortrags ergriffen, so im Duett und dritten Akt von Tristan. Herr Men- 
zinsky erschien als Tannhäuser und mit Herrn Herold abwechseind als Lohen- 
grin und Walter von Stolzing. Beide Sänger litten, wenn auch in verschiedener 
Art, an einer gewissen Lässigkeit und Zurückhaltung, die dann wieder in ge- 
waltsames Aufraffen umschlug. Des ersteren Stimme ist zwar nicht frei genug, 
um im getragenen Gesang sich breit fließend auszuleben — er sang z. B. Lohen- 
grins Lebewohl in kurze Phrasen abgeteilt —, aber sie hat Reiz und oft auch 
Glanz. Eine einnehmende Gestalt und ein würdiges Auftreten unterstützten den 
Sänger. Wie man hört, war er durch Verluste und Krankheit in seiner Familie 
gedrückt. Herr Herold enttäuschte die Hoffnungen, die auf ihn gesetzt wurden. 
Er verstand es im Auftreten, Spiel und auch Gesang, die Idealität des Grals- 
ritters zur Erscheinung zu bringen und erweckte auch als ein aristokratisch- 
ritterlicher Walter Sympathie, aber öfteres Zittern der Stimme und Mangel an 
Energie und glanzvoller Entfaltung des Tons besonders in Momenten der Steige- 
rung störten die Wirkung seiner Verkörperung beträchtlich. Zuletzt trat Herr 
Gröbke, aus Köln entboten, als Gast im Tannhäuser auf, ein Sänger mit schönen 
Mitteln, der sich, wie das bei Neuauftretenden in Coventgarden öfters vorkommt, 
im ersten Akt zu sehr verausgabte. Er sang die Erzählung im dritten Akt ein- 
drucksvoll, freilich gelang es ihm hier und sonst manchmal nicht, auf der Höhe 
der Erregung die Vollkraft seiner Stimme zu entfalten. Man muß in dieser Be- 
ziehung die Aufregung eines Erstauftretens im fremden Lande und unter frem- 
der Umgebung in Betracht ziehen. Sein Spiel war gewandt und mit treffenden 
Einzelzügen ausgestattet. Als Kurwenal, Wolfram und vor allem als Hans Sachs 
trat mit gewohnter Aufrichtigkeit, Machtfülle und großartiger Empfindung in sei- 
nen Rollen aufgehend Herr van Rooy hervor. Herr Soomer als Telramund war 
energisch, etwas theatralisch und z. B. in der Kirchenszene nicht groß genug 
im Ausbruch der Leidenschaft. Es ist zu bedenken, daß ein Mann, der es 
wagt, dem König in solcher Weise zu trotzen, eine gebietende Stellung ein- 
genommen haben muß und von maßloser Wut erfüllt ist, nachdem er sie ver- 
loren hat. Einen poetischen, klangvollen Wolfram stellte Mr. Whitehill dar. 
Herr Geiß zeichnete die Gestalt des widerwärtigen Stadtschreibers mit feinem 
Takt und Herr Reiß als David und Hirte im Tristan sang und spielte ausge- 
zeichnet. Mr. Hinckley vertrat die Baßrollen mit Sicherheit und stimmlicher 
Kraft ohne feinere Charakterisierung. Frau Reinl als Ortrud führte eine drama- 
tische Auffassung mit Kraft durch. In diese Rolle und in die der Brangäne 
hatte Mrs. Kirkby Lunn sich tiefer eingelebt, sie sang prachtvoll. Frau Reinl 
und Frau Knüpfer-Egli traten als Venus auf. Die letztere wirkte durch die Auf- 
richtigkeit und, abgesehen von hohen Tönen im Forte, durch den Wohlklang 
ihres Gesangs anziehend als Elsa und Elisabeth. Fräulein Kurz als Elisabeth 
bot eine ungleiche Leistung; manche Töne der oberen Lage klangen hart und 
schrill, und die Phrasierung in der Begrüßungsarie und im Gebet beleidigte den 
musikalischen Hörer. Dagegen kam die Schönheit ihrer Stimme und die natür- 
liche Anmut und Lebendigkeit ihres Spiels im zweiten Akt zu voller Geltung. 
“y. Fräulein Alten als Eva sang und spielte liebenswürdig, vielleicht mit etwas mehr 
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anziehender Lebhaftigkeit, als man einer Patrizierstochter zutrauen sollte. Ihre 
Stimme ist größer geworden seit letztem Jahr und klang im Quintett prächtig. 
Für dieses nahm auch Fräulein Delsarta all’ ihre Kraft zusammen. Auch ihre 
zierliiche Eva war z. B. in der Szene mit Hans Sachs fast mehr mutwillig als 
sinnig gestimmt. Die junge Sängerin trat als Elsa in gewinnender Darstellung 
zuerst mit entschiedenem Erfolg hervor. Ihre Stimme war allerdings den großen 
Verhältnissen Coventgardens kaum gewachsen. Sie entbehrt in der breiten Aus- 
ladung der Cantilene nachdrücklicher Kraft und verliert in starker Erregung an 
Klang. Ihr Spiel war fein durchdacht und der Ausdruck wechselnder Empfin- 
dung in Gesicht und Haltung bewunderungswürdig. Das Mädchenhafte in ihrer 
Verkörperung ließ die dramatischen Konflikte natürlicher erscheinen als in der 
Darstellung mancher Künstlerinnen, denen größere Schönheit, Kraft und Bieg- 
samkeit der Stimme und des Ausdrucks eigen ist. Frau Wittich erwarb sich in 
allen drei Opern begeisterte Sympathien. Die Würde ihres Auftretens und die 
edle Anmut in ihren Bewegungen, der blühende Glanz und die Fülle der Stimme, 
die Mannigfaltigkeit und Eindringlichkeit des Ausdrucks verlieh ihrer Darstellung 
die Großartigkeit, ohne welche ein überzeugender Eindruck im musikalischen 
Drama nicht erreicht wird. Sie stellte die Heldin dar und, was wenigen gleich- 
zeitig gelingt, die liebende Frau. 


Die Inszenierung der Wagner-Opern hat dieses Jahr dank Herrn Wirks 
Energie wesentliche Veränderungen erfahren, die dazu beitrugen, die Vorgänge 
und die Handlung lebenswahrer und zugleich für das Auge leichter faßlich und 
anziehender zu gestalten. So sah sich der Zweikampf im Lohengrin, der Kampf 
am Schluß von Tristan und Isolde und vor allem der Krawall in den Meister- 
singern äußerst belebt und natürlich an. So wurde die totenähnliche Ruhe auf 
dem Schiff Tristans, wo sonst kein Matrose oder Kriegsmann ein Glied rührte, 
durch einige Gesten und Bewegungen und angemessene Beschäftigung einiger 
Seeleute taktvoll unterbrochen, ohne daß die Aufmerksamkeit von den handeln- 
den Personen abgelenkt wurde. Der deutsche Chor hielt sich im ganzen 
vorzüglich, gesanglich und darstellerisch, einige Abweichungen von der strengen 
Linie der Reinheit ließen sich die frommen Pilger zu schulden kommen. Die 
Ehrungen, die den Hauptdarstellern und H. Richter zuteil wurden, waren zahl- 
reich und herzlich. 


Das französische Repertoire erhielt eine Verstärkung dadurch, daß 
Glucks Orpheus französisch gegeben wurde. Besetzung, Inszenierung und 
Direktion gaben der Aufführung das Gepräge der Neuzeit. Der Hades war 
eine hohe, malerisch aufgebaute Felsenhöhle. Orpheus erschien in der Mitte 
des Hintergrunds aufsteigend, die Furien vor sich her jagend. Die elysischen 
Gefilde waren dargestellt durch einen Hain, den ein Streifen einer reichge- 
schmückten Blumenwiese durchzog. Zwei der schön gestalteten Schatten 
waren besonders glücklich, die eine spielte die Doppelflöte, die andere tanzte. 
Die seligen Männer sangen hinter der Szene und traten erst mit Orpheus hervor. 
Prächtige Farben und Linien erfreuten das Auge sogar im Hades. Das Ballett 
bewegte sich mit Grazie in den eingeübten Figuren. Aber daß sich die Griechen 
irgend einer Zeit den Aufenthalt im Elysium als das Anschauen von Windungen 
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und Drehungen und Balancierkünsten von Tänzerinnen zur Begleitung an- 
mutiger, aber im Grunde farbloser Musik vorgestellt haben, ist kaum anzunehmen. 
Mrs. Kirkby Lunn trat unpäßlichkeitshalber nach einmaligem, deshalb etwas ge- 
störten Auftreten die Titelrolle an Mile Reache-Greville ab. Diese Künstlerin, 
obgleich nicht von dem einnehmenden Aeußeren und der hohen Gestalt, die 
man gern dem mythischen Sänger zuschreibt, gab eine durch Spiel und Gesang 
hervorragende Verkörperung der Rolle. Ihre Stimme ist warm und von an- 
sprechendem Timbre. Die Art der Behandlung hindert jedoch die Sängerin oft, 
dem Ton Fülle und Rundung zu geben. Euridice, dargestellt von Mme. Raunay, 
war eine Erscheinung von besonderer Schönheit und Anmut und sang mit 
voller Hingabe. Auch diese Sängerin hat eine sympathische Stimme, die aber 
in ihrer Entfaltung gehindert, manchmal trocken und spitz klingt. Die dra- 
matischen Momente, der seelische Kampf wurden von diesen von poetischer und 
musikalischer Empfindung getragenen Künstlerinnen eindrucksvoll zum Bewußt- 
sein gebracht. Mons. Messager dirigierte und strebte offenbar darnach, den 
Adel, die klassische Fassung und das Ebenmaß der Musik wiederzugeben, was. 
ihm auch ziemlich gelang. Nur konnte man sich des Ausdrucks einer gewissen 
Monotonie nicht erwehren, die freilich der Musik selbst anhaftet. Der Einfluß 
des Dirigenten Messager war auch ersichtlich in Mozarts Don Giovanni. 
Der Ernst der Dramatik, die Triebkraft der Mozartschen Musik wohnte der 
Wiedergabe inne, besonders in den Ensembles, so im Sextett. Ein großer 
Vorzug war die Beschleunigung der Seccorezitative zur Schnelligkeit italie- 
nischer belebter Konversation. Sonst ging im allgemeinen etwas von der An- 
mut, der italienischen Heiterkeit, der sprudelnden Lebenslust Mozarts verloren. 
Manche Soli und Duette erhielten durch die Langsamkeit des Tempo eine Be- 
dächtigkeit, die ihnen nicht gut ansteht, so Zerlinens Arien, die Serenade Don 
Giovannis und „Reich mir die Hand mein Leben“. Ein Wort der Anerkennung 
verdient die von H. Brooke gemalte Szenerie; sie sah reizend aus. Die Solisten 
sangen je nach besonderer Art und Auffassung, und so schien die Rechnung 
ohne den Wirt gemacht. Und obwohl die Kritik darüber ziemlich einig war, 
daß die Aufführung die meisten vorhergegangenen Vorstellungen neuerer Zeit 
an Wert übertraf, so war doch von der aufheiternden und packenden Wirkung, 
die diese Musik üben kann, nicht die Rede. Signor Scotti, ein ritterlicher 
Aristokrat, sang mit Kraft und spielte ungezwungen, aber er war nicht der 
faszinierende Durchgänger, der alles Weibliche in den Bann seiner Liebens- 
würdigkeit zieht und mit unverwüstlicher Keckheit Tod und Hölle trotzt. Sein 
Adlatus und Sündenbock Leporello (M. Journet) folgte ihm pflichtschuldigst. 
Ein kleiner Zusatz von Frische und Vergnüglichkeit hätte ihn vollendet gemacht. 
Giliberts Masetto war vorzüglich. Miss Donalda, zum erstenmal Zerline, hielt 
sich etwas zurück, sang aber sehr lieblich. M. Marcon gab in Spiel und Ge- 
sang die Würde und die Seelenbewegungen des Komthurs ausdrucksvoll wieder. 
Miss Nicholls Donna Elvira ließ die mangelnde Bühnengewandtheit fühlen, 
ihr Gesang erfreute (nur nicht in den hohen Tönen) durch Wohlklang und 
Flüssigkeit der Kantilene wie der Koloratur. Fräulein Destinns Gesangsvirtuo- 
sität riß die Hörer besonders in Non mi dir zur Bewunderung fort, sie prägte 
die dramatischen Züge des Charakters aus, überschritt aber manchmal die 
graziöse Linie der Melodik und das Maßvolle des Ausdrucks. Signor Carusos 
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Sangesfreudigkeit und der helle Glanz seiner prächtigen Stimme kamen dem 
ritterlichen Ottavio zugute. Der sentimentalen Süßlichkeit des von portamenti 
strotzenden Vortrags von Della sua pace und. den Verbesserungen in Il mio 
tesoro (Aufstieg zum a und Aenderung des Laufs nach dem zweiten langen f, 
hoher b-Schluß u. a.) spendeten die Galerie und andere Begeisterte Beifall. 
Von einem Dacapo nahm der Sänger Abstand und trat bei der Wiederholung 
der Oper die Rolle an Signor Constantino ab. In der guten alten Zeit war 
das Variieren der Arien bekanntlich eine unentbehrliche Tugend. Von Garcia 
dem Vater wird erzählt, daß er beim Probesingen in Neapel einem Komponisten- 
dirigenten die Hauptarie prima vista wie geschrieben vorsang und schneidender 
Kälte begegnete, dann die Arie mit glänzender Virtuosität variierte und umarmt 
wurde. So ändern sich die Zeiten. Ob die Sänger heutzutage bessere Menschen 
und Musiker sind? 


Neuaufgeführt wurden „L’Oracolo“, einaktige Oper von FrancoLeoni, 
und zum erstenmal in London Puccinis „Madame Butterfly“. Bei dem 
‘großen Interesse, das China und Japan überhaupt in neuerer Zeit in Anspruch 
genommen haben, ist es begreiflich, daß man Stoffen aus dem Volksleben dieser 
Länder Anziehungskraft zuschreibt. Aber ob das Wesen von Land und Leuten 
dieser Nationen in die Formen und den Geist europäischer Musik gefaßt werden 
könne, so daß ein eigentümliches, einigermaßen wahres Abbild entsteht, ist frag- 
lich. Franco Leoni, der mit der Vertonung von Andersens „Ib und die kleine 
Christine“ ziemlichen Erfolg gehabt hat, bewegt sich in L’Oracolo im Ideen- 
kreise Mascagnis, Leoncavallos und vornehmlich von Puccinis Boh&me. Wenn 
auch Bau und Farbengebung gewandt und teilweise anziehend sind, so wider- 
spricht doch die geschmeidige Melodie und die etwas äußerliche Sentimentalität 
der starken Realistik einer Handlung, die sich in schneller Folge in teilweise 
krassen Szenen abwickelt. Das chinesische Milieu ist da und dort durch eine 
chinesische Melodie und eine Nachahmung in der Instrumentation angedeutet, 
aber im Grunde ist L’Oracolo eine italienische Oper. Eine wortlose Serenade 
mit Celestabegleitung, ein Liebesduett und eine Totenklage treten hervor. Am 
meisten chinesisch klingt der Singsang des Priesterarztes, der die Moral der 
Geschichte ausspricht. Sein Sohn San Lui liebt die Nichte und Mündel eines 
reichen Kaufmanns. Auf diese hat es der Besitzer einer Opiumhöhle abgesehen, 
der mit dem Kindermädchen des Kaufmanns ein Verhältnis hat. Nachdem er 
mit Hilfe dieser die Liebenden verraten hat und von dem Kaufmann zurückge- 
wiesen wurde, stiehlt er in einem unbewachten Augenblick das Kind desselben, 
schlägt Lärm und erbietet sich, das Kind um den Preis der Hand der Nichte 
zu finden. Auch San Lui wirbt um den Preis, fördert das Kind zutage und 
wird von dem Schurken ermordet, der dann das Kind aufs neue verbirgt. Der 
Seherarzt hört sein Wimmern, rettet es und erdrosselt den Raubmörder mit 
dessen eigenem Zopf, setzt den Leichnam neben sich und predigt Moral, bis 
der Polizeidiener vorüber ist, zündet sich eine Pfeife an und geht. Der Leich- 
nam fällt zu Boden und man hört den Schrei des Mädchens, das wahnsinnig 
geworden ist. Die Aufführung unter M. Messagers Leitung ging flott von statten. 
M. Marcoux tat sich als der Priesterarzt namentlich auch darstellerisch hervor. 
Die Hauptrollen waren in den Händen von Miß Donalda und den Herren Scotti 
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und Dalmores (San Lui). Das Libretto von Zanoni ist nach dem einaktigen 
Drama „Der Cherub und die Katze“ von C. R. Femand gearbeitet, das Ende der 
neunziger Jahre in London Aufsehen machte und damals den Stoff zu einer Oper 
„san Lui“ von V. Holländer geliefert hat, die die Carl Rosa Company aufführte. 
Auch der Stoff von „Madame Butterfly“ stammt zunächst aus Amerika 
aus einem einaktigen Drama von D. Belasco, einer Dramatisierung einer Er- 
zählung J. L. Longs, die mit Pierre Lotis „Madame Chrysanthème“ sehr nahe 
verwandt ist. Eine Oper dieses Titels von Messager wurde 1893 in Paris ge- 
geben. Die Librettisten Illica und Giacosa haben dem Belascoschen Drama 
einen Akt vorangesetzt, der die Vorgänge schildert, die zur Tragödie führen 
und dem Komponisten Gelegenheit gibt, heitere Saiten aufzuziehen. Puccinis 
Oper fiel bekanntlich vor etwa anderthalb Jahren in Mailand durch und wurde 
mit Abänderungen im Juni 1904 in Brescia gegeben. Diese veränderte Ausgabe 
lag der Londoner Erstaufführung zugrunde. Worin die Veränderungen bestan- 
den, ist nicht bekannt, die Oper wurde hier in drei Akten gespielt. Ein innerer 
Grund zur Teilung in drei Akte ist jedoch nicht vorhanden. Die Partitur gibt den 
zweiten Akt in zwei Szenen. Was sich ereignet, ist kurz wie folgt: Der ameri- 
kanische Marineleutnant Pinkerton heiratet eine junge Geisha nach japanischem 
Gesetz im Beisein seines Freundes, des Konsuls Sharpless (Akt I). Er verläßt 
sie nach einem Jahr, läßt sie darben, er kehrt nach drei Jahren zurück und 
schickt den Konsul mit einem Brief voraus, sie auf gänzliche Trennung vorzu- 
bereiten (Akt I). Er erscheint in seinem japanischen Haus, scheut davor zu- 
rück, Ciociosan (Butterfly) und sein Kind zu sehen, schickt seine amerikanische 
Frau, sein Kind zu verlangen, die Japanerin ersticht sich (Akt II). Die Tragik 
der Geschichte wird erhöht durch die malerische, sonnenatmende Szenerie: die 
Veranda einer Villa auf einem Hügel oberhalb Nagasaki und ein Teil des Gar- 
tens, der in rotgelben, hellroten und weißen Blüten und Baum- und Strauchwerk 
schimmert, im Hintergrund leuchtet der Hafen und die Stadt. Der zweite und 
dritte Akt spielt im Innern der niedlichen, mattenbelegten, malerisch tapezierten 
Villa. Prächtig, von feinem Geschmack waren die Gewänder. Der erste Akt 
ist ausgefüllt mit Unterhaltungen zwischen dem Heiratsvermittler und Pinkerton, 
diesem und dem Konsul bei einem Glase Whisky und Soda, Vorstellungen der 
Dienerschaft, dem Auftreten Butterflys, der feierlichen und volkstümlich-lustigen 
Hochzeit — und einem längeren wechselreichen Liebesduett, schöpferisch wohl 
dem bedeutsamsten Stück der Oper. Der zweite Akt ist poetisch und drama- 
tisch wirksam, sofern sich die anziehenden und abstoßenden Eigenschaften der 
verschiedenen Charaktere, der beiden Frauen insbesondere, in natürlich einander 
folgenden Vorgängen zeigen. Eine reizvolle Szene ist die Ausschmückung des 
Hauses mit Blumen und das Ausstreuen der Blüten während eines sehr hübschen 
Duettgesangs. Darnach wird es dunkel, die Jalousien werden heruntergelassen 
und die Frauen und das Kind schauen durch kleine Löcher auf den Hafen, 
während die Lichter verschwinden und das Mondlicht ins Zimmer strömt. Su- 
zuki und das Kind sinken ermüdet in den Schlaf, Butterfly bleibt unbeweglich. 
Im dritten Akt macht das Eingreifen der Amerikanerin in die Handlung einen 
widerwärtigen Eindruck, obgleich sie den Konflikt auf die Spitze treibt und sich 
äußerlich mitleidsvoll genug beträgt. Durch die bei musikalischer Behandlung 
unvermeidliche Verbreiterung der Episode wird die Qual zu sehr verlängert und 
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man wird des Cynismus der Handelnden überdrüssig. Das Schicksal der Hel- 
din der Oper ist leider nicht ungewöhnlich und die Geschichte ist so dargestellt, 
daß sie auch in der fremden Sprache verständlich ist. Im Rahmen japanischer 
Gebräuche, als Szenen japanischen Lebens gewinnen alltägliche Szenen den 
Reiz des Fremdartigen, über dem verlassenen Opfer der Leidenschaft in Gestalt 
einer fünfzehnjährigen, in naiven Anschauungen befangenen, hingebenden und 
hoffnungsstarken, leidenschaftlich aufbrausenden und unerschütterlichen Japanerin 
schwebt ein poetischer Hauch. Die begleitenden Umstände hätten zum Vorteil 
der Gesamtwirkung auf einen kleinen Raum beschränkt werden sollen. Der 
Fortgang der Handlung ist aber natürlich und die Einzelzüge sind geschickt so 
eingezeichnet, daß sie die tragische Idee weitertreiben und die Hauptcharaktere 
ins Licht stellen, so die Verfluchung Butterflys und ihrer ganzen Familie durch 
den Priesteronkel Bonzo, nachdem sie sich von den japanesischen Göttern los- 
gesagt hat, so die Brautwerbung des reichen, oft geschiedenen, blöden Prinzen 
Yamadori etc. Im einzelnen kommen Geschmacklosigkeiten vor, wie die Länge 
der Szene mit den geld- und genußgierigen Verwandten, die Antwort des Kon- 
suls auf Butterflys Frage, wie oft die Rotkehlchen in Amerika nisten, „er ver- 
stehe nichts von Ornitologie“, die Einführung der Worte: America for ever nach 
Art der billigen Novellen, die Zusammenwerfung englischer und amerikanischer 
Titulation (Sir Francis Blummy Pinkertons Frau müßte Lady P. heißen, sie 
heißt aber in der Oper Mrs. P.). Allerdings, die Charaktere sind ziemlich opern- 
haft, vor allem der Konsul, der eine fast ebenso traurige Rolle spielt, wie der 
Marineleutnant. 


In musikalischer Beziehung sind beide Amerikaner zu Neuitalienern von 
echtem Schrot und Korn umgewandelt. Daß eine Phrase des Nationalliedes 
„Das sternbesäte Banner“ gerade da zitiert wird, wo von der rücksichtslosen 
Geschäftstätigkeit der Amerikaner die Rede ist, ist vielleicht ein unangenehmer 
. Zufall. Es treten in der Oper eine Anzahl von Motiven auf, die offenbar 
Personen, Handlungen, Affekte bezeichnen sollen, und einzelne davon sind 
unter einander verwandt oder verschwägert, aber eine charakterisierende Durch- 
führung findet nicht statt. Eine wesentliche Unterscheidung in der Charakte- 
risierung der Amerikaner und Japaner ist nicht festgehalten. Cio Cio San 
singt oft japanische Phrasen, z. B. eine Art Wiegenlied, ein Gebet usw. Aber 
wenn sie sich zur Leidenschaft aufschwingt, schwingt die Phrase ins Italienische 
zurück. Melodien großen Wurfs in breiter entwickelter Form werden nicht 
geboten, dagegen ist die melodische Phrase auf den Höhepunkten von un- 
mittelbarem Ausdruck belebt, Schattierung und Phase des Gefühls oft treffend 
melodisch gefaßt, so wo Butterfly von sich selbst spricht; von der Nadel, die 
das Herz des Schmetterlings durchbohrt; wenn der Name des Schiffs Abramo 
Lincoln in Sicht kommt, in der bedeutsamen liedmäßigen Auslassung über die 
Zukunft des Kindes, im Lebewohl an das Kind. Feinheit und Natürlichkeit des 
Ausdrucks sind oft bemerkenswert, z. B. in den Rufen Butterflys nach Suzuki. 
Dagegen ist der schnelle Umschwung von Gefühlsäußerungen zu alltäglichen 
Bemerkungen nicht realisiert. Die letzteren scheinen von derselben Erregung 
getragen. Ein großer Vorzug ist die Sangbarkeit, die nicht blos darin besteht, 
daß die Phrase der betreffenden Stimme leicht liegt, sondern auch in dem Fluß 
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und der Schwungkraft, die die Empfindung des Sängers anregen. Der Kom- 
ponist von Madame Butterfly ist derselbe, wie der von La Bohême und La 
Tosca, das ist unmittelbar klar. Aber er ist in der Richtung nach Wagner 
und der jüngsten Verdischen Manier fortgeschritten. Wenn auch noch ein 
Beträchtliches von der Manier übrig bleibt, die es lebt, effektvolle Szenen 
mehr oder weniger lose aneinander zu reihen, so hat doch die Musik stärkeren 
logischen Zusammenhang, der auf der Durcharbeitung von Motiven beruht. 
So beginnt die Oper mit einem lebhaften Fugato; das Thema erinnert an das 
der Ouvertüre zur Verkauften Braut von Smetana und wird späterhin weiter 
benutzt, der Zuschnitt wie der Ausdruck im allgemeinen sind feiner und intimer 
geworden. Dazu hat gewiß der japanische Stoff angeregt. Die vielfach be- 
nutzten und eingestreuten japanischen Melodien, darunter eine, die Sullivan im 
Mikado benutzt hat, die großen Terzensprünge der Melodie stimmen zu den 
bekannten harmonischen Excentricitäten Puccinis. Einige Harmonienfolgen er- 
innern stark an Wagner und die Benutzung der alten Kirchentöne dient zur 
orientalischen Färbung. Die italienische Sentimentalität und Leidenschaftlichkeit 
erscheint verschleiert und gedämpft, aber auch vertieft und geschärft. Die 
Grundstimmung der Oper ist eine wehmutsvolle, schmerzhafte Aufregung und 
Gährung der Gefühle, die sich zur Erlösung der Seele auszuleben streben, 
aber selten zum Durchbruch kommen. Ein gewisser Fatalismus scheint sich 
in der Musik auszudrücken und es mag sein, daß dadurch die — sozusagen 
— nivellierende Melodik bedingt ist. Die Orchestration zeigt feinere Striche 
und größere Zurückhaltung im Auftrag der Farben als in den früheren Opern 
Puccinis und ist manchmal poetisch und humoristisch. Die Einleitung zum 
dritten Akt, die Ensemblenummern, so neben dem großen Liebesduett der 
Frauenchor mit Solo, beim Auftritt Butterfiys der Unisonochor A bouche fermée 
mit obligater Viola d’amore Akt Il, das Blumenduett etc. sind voll Stimmung und 
Reiz. Die Musik stimmte wohl zusammen mit dem Eindruck der Szene, der 
Anmut der Bewegungen der Japaner auf der Bühne. Selten hat eine Aufführung 
in Coventgarden einen so harmonischen und anziehenden Eindruck hervorge- 
bracht. Die Oper fällt und steht mit der Trägerin der Titelrolle. Fräulein 
Destinn feierte einen Triumph. Sie ging in ihrer Rolle auf; sie hatte sich offen- 
bar mit Liebe in den Gedanken- und Gefühlskreis der unglücklichen Japanerin 
eingelebt und gab sich dem Drang und Reiz der Musik mit vollem Herzen 
und intensiver Energie hin. Ihr Gesang und ihre Darstellung prägte die wech- 
seinden Empfindungen treffend und in zarten Momenten ergreifend schön aus. 
Die Natürlichkeit und das Impulsive ihrer Bewegungen und Haltung machte 
zumal in der Todesszene einen beweglichen, oft ergreifenden Eindruck. In der 
zweiten Aufführung wurde das Kind, das die Dienerin Suzuki hereinschiebt 
und das mit verbundenen Augen mit der amerikanischen Flagge spielend während 
des Selbstmords auf der Bühne sitzt, wieder entfernt. Mme. Lejeune sang und 
spielte in der bedeutenden Rolle Suzukis mit einer aus dem Leben schöpfenden 
Gestaltungskraft. Caruso sah, wie bemerkt wurde, mehr einem Polizeiinspektor 
als einem Seeoffizier ähnlich; er sang mit außerordentlicher Kraft und Fülle, 
der Freude am Genuß wie der Erschütterung der Reue Ausdruck gebend. Der 
Hinweis auf die blauen Augen und, nachdem er in späteren Vorstellungen 
die Perücke abgelegt hatte, die blonden Locken, die das Kind vom Vater habe, 
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waren freilich hinfällig. Schilderungen des Aussehens der Charaktere im Drama 
selbst sind stets gefährlich. Butterfly wird von Pinkerton als eine kleine, 
schlanke, zierliche Figur geschildert. Das dreijährige Kind wurde von einem 
fünfzehnjährigen, in der körperlichen Entwicklung zurückgebliebenen Jungen mit 
vollem Erfolg gegeben. Auch die übrigen Rollen waren vorzüglich besetzt, darunter 
die des Konsuls durch Signor Scotti, die des Heiratsvermittlers Gore durch 
M. Dufriche. Signor Campanini dirigierte mit lebhafter Sympathie und Energie. 
Dieser ausgezeichnete Dirigent war für den letzten Monat anstelle Man- 
cinellis getreten, der in Südamerika verpflichtet war. 


Einige treffliche Vorstellungen von „Il ballo in Maschera“ sind zu er- 
wähnen, in welchen Fräulein Kunz als Oskar die Hörer wieder enthusiasmierte. 
In der letzten derselben traten wie in mehreren andern Opern Fräulein Olitzka 
und Signor Sammarco erfolgreich auf. 


Einzig in ihrer Art war die von Mme. Melba veranstaltete Matinee zu 
gunsten von Fräulein Mathilde Bauermeister, die darin als Amme in „Romeo 
und Juliette‘ von der Londoner Bühne Abschied nahm. In Hamburg geboren, 
kam sie in früher Jugend nach London, wo sie Fräulein Titjens in der Royal 
Academy ausbilden ließ. Sie sang mit zwölf Jahren die Königin der Nacht 
und hat vierzig Jahre lang in mehr als hundert Rollen (Alt und Sopran) sich 
als eine sehr musikalische, schlagfertige und zuverlässige Kraft beliebt und 
verdient gemacht. Es war wohl der stolzeste Augenblick ihres Lebens, als sie 
von einem Berg von Blumen umgeben mit Tränen in den Augen eine kurze 
Abschiedsrede hielt. 


Zwei Briefe an die Times gaben während der Saison Anlaß zu lebhafter 
Erörterung. In dem einen wurde Klage geführt über die Unterhaltung mit- 
teilungsbedürftiger Seelen während der Opernvorstellungen, in dem andern be- 
sprach Mr. Bernard Shaw aus Anlaß eines die Aussicht versperrenden Vogel- 
schmucks auf dem Kopf einer Dame in seiner humorvollen Weise die Kleidungs- 
frage. Die Billette für die besseren Plätze enthalten die Bemerkung: Gesell- 
schaftsanzug unerläßlich. Mr. Shaw verlangt, daß die Herren mit den Damen 
auf gleichen Fuß gestellt werden oder umgekehrt. 


Mr. NeilForsith, der Sekretär und Geschäftsdirektor der Oper, erhielt vom 
König von Spanien den Isabellenorden und wurde zum Mitglied des Victoriaordens 
ernannt. Die musikalische Presse veranstaltete ihm und M. Messager zu Ehren 
ein Diner, bei welcher Gelegenheit beide Herren, M. Messager in französischer 
Sprache, ihre Befriedigung über die Unabhängigkeit der Kritik und deren Unter- 
stützung ihrer Bestrebungen, die Oper: zu heben, aussprachen. Diese Saison 
gab davon nachdrücklichen Beweis. Es wurden aufgeführt Faust siebenmal, 
Rigoletto, La Boh&me sechsmal, Romeo und Juliette fünfmal, Ballo in Maschera, 
Orphée, Lohengrin, Madame Butterfly viermal, Aida, II Barbiere, L’Oracolo, Don 
Giovanni, Les Huguenots, die Meistersinger, Tannhäuser dreimal, Tristan, Carmen, 
Don Pasquale zweimal und La Traviata einmal; also mit Einschluß der Ringauf- 
führungen zwanzigmal Wagner, vierzehnmal Verdi, zwölfmal Gounod, zehnmal 
Puccini. Madame Butterfly hatte einen beispiellosen Erfolg. Das Haus war 
jedesmal ausverkauft. Charles Karlyle. 
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Dur und Moll. 


e Zürich, Anfang August. (Konzertchronik Il.) Der Tonhallevorstand hatte 
dieses Frühjahr die ursprünglich auf vier festgesetzte Zahl der populären Sin- 
foniekonzerte auf sechs erhöht, nicht zum finanziellen Vorteil des Unternehmens, 
denn das bereits musikgesättigte Publikum stellte sich in weit geringerer Zahl 
ein, als in früheren Jahren. Herr Kapellmeister Dr. Friedrich Hegar stellte 
an den vier ersten Abenden je einem klassischen Werke ein modernes gegen- 
über, wobei Franzosen, Italiener, Russen, Engländer und Amerikaner zum Worte 
kamen, eine an und für sich glückliche Idee; aber wir müssen gestehen, daß 
wir an einen kleinen Schelmenstreich unseres Herrn Konzertleiters glauben wür- 
den, wenn wir nicht wüßten, welches Interesse er den Bestrebungen unserer 
Modernen entgegenbringt — so sehr wurden nämlich diese Herren alle durch 
unsere Alten in den Schatten gestellt. Auf dem Programme des ersten Kon- 
zertes erschien der Franzose Vincent d’Indy mit seiner Sinfonie in B-dur, 
einem tüchtig gearbeiteten, aber von Gesuchtheiten strotzenden Werke, das 
darum auch nur mäßigen Anklang fand. Wie herrlich erquickte nach so vielen Ge- 
schraubtheiten Haydns ewig jugendfrische Sinfonie in Es-dur (No. 1), die alle 
Zuhörer ins reinste Entzücken versetzte! Auch die D-moll-Sinfonie des Italieners 
Floridia vermochte es am zweiten Abende nicht, derjenigen in Es-dur von 
Mozart das Gegengewicht zu halten. Floridia ist insofern kein richtiger Moder- 
ner, als er es als echter Italiener nicht verschmäht, Melodien zu bringen, die 
jeder nachsingen kann, und als er jener sogenannten modernen Kontrapunktik 
aus dem Wege geht, die oft mit Kontrapunkt gar nichts zu tun hat und weiter 
nichts ist, als ein häßliches Durcheinander von Stimmen, die manchmal kaum 
irgendwelche Beziehung zu einander aufweisen. Also Floridia hält noch auf 
Melodie und natürlichen Stimmfluß und dafür erwies sich ihm das Publikum in 
dem Maße dankbar, daß es ihm um dieses Vorzugs willen gelegentlichen Mangel 
an Gedankentiefe gern verzieh. Im dritten Konzerte, dem wir ebensowenig bei- 
wohnen konnten als den drei nachfolgenden, wurde neben Schuberts Sinfonie in 
C-dur die in der Molltonart der gleichen Stufe stehende des Russen Glazounow 
aufgeführt, an der der erste Satz das Beste gewesen sein soll. Der vierte, der angel- 
sächsischen Rasse gewidmete Abend scheint der unbedeutendste von allen 
gewesen zu sein, und insbesondere machte die Orchestersuite des Amerikaners 
Herbert weiter nichts als den Eindruck einer oberflächlichen Unterhaltungsmu- 
sik. Daß daneben der Eindruck von Beethovens Zweiter um so ge- 
waltiger sein mußte, versteht sich von selbst. Das fünfte Konzert brachte. 
zwei melodramatische Werke von Max Schillings, Wildenbruchs „Hexenlied“ 
und Schillers „Eleusisches Fest“, wobei Herr von Possart aus München die 
Deklamation übernommen hatte. Erzielte die Musik schon an und für sich eine 
bedeutende Wirkung, so wurde sie durch die unübertreffliche Rezitations- 
kunst des gefeierten Münchener Intendanten noch mehr gehoben. Im letzten 
der sechs Konzerte dirigierte Siegmund v. Hausegger persönlich seine sin- 
fonische Dichtung „Wieland der Schmied“ und erwarb sich als Tondichter wie 
als gewandter und sympathischer Dirigent die Sympathien der Zuhörer in gleich 
hohem Maße. Eine Wiederholung der Straußschen Sinfonia domestica beschloß 
den Abend, der sich nochmals zu einer begeisterten Huldigungsfeier für Herrn 
Dr. Hegar gestaltete, unter dessen hinreißender Leitung anläßlich der Schiller- 
feier auch noch Beethovens Neunte eine prachtvolle Aufführung erlebte. 

An die unendlich lange Reihe der Vokalkonzerte, die uns diesen Winter 
geboten wurden, wollen wir lieber nicht herantreten; ihre bloße Aufzählung 
würde mehr Raum beanspruchen, als uns zu Gebote steht. Ebensowenig ist 
es möglich, aus der Legion der Privatkonzerte auch nur einzelne herauszuhe- 
ben, da wir nur so wenige derselben besuchen konnten, daß wir mit einer 
Klassifikation vielleicht anderen und Bedeutenderen, die wir nicht hörten, Unrecht 
tun könnten. Dagegen sehen wir uns verpflichtet, unserer vorzüglichen Quar- 
tettvereinigung der Herren Ackroyd, Essek, Ebner und Mahr für die 
schönen Genüsse, die sie uns in ihren sechs Kammenmusikabenden geboten, 
den besten Dank auszusprechen. Auf das peinlich genaue Studium des Streich- 
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quartetts in D-moll von Max Reger war besonders große Sorgfalt verwendet 
worden; man spricht von mehr als dreißig Proben, die darauf verwender wur- 
den! Glücklicherweise war die viele Mühe nicht umsonst vergeudet worden; 
das schwer verständliche Werk fand, nicht zum mindesten dank der vortrefflichen 
Ausführung, lebhaften Beifall, der auch nicht ausblieb, als das Werk später am 
Benefizabend der Quartettvereinigung wiederholt wurde. Bei diesem Anlasse 
wurde auch das Streichquartett in B-dur (op. 9) des hiesigen, ebenso begab- 
ten als strebsamen jungen Musikdirektors Volkmar Andreae mit schönstem 
Erfolge aus der Taufe gehoben. G. L. 

+ London, im Juli. Die heurige große Saison war Mitte Mai in vollem 
Schwung und Anfangs Juli zu Ende. Klagen über schlechte Zeiten sind allge- 
mein unter Lehrern und ausübenden Künstlern. Nur wenige Konzerte warfen 
einen guten Gewinn ab, die meisten waren schlecht besucht. Der Mangel eines 
Saales, der 1000 bis 2000 Hörer faßt, machte sich insofern fühlbar, als manche 
Konzertgeber des Namens 'wegen die große und im Preis gestiegene Queens- 
hall nahmen. Damit steht die Ueberhandnahme des Freibillettwesens und die 
Zunahme der Orchesterkonzerte der Solisten im Zusammenhang. Die Geiger 
taten es an Zahl und Bedeutung allen andern zuvor. Klassische Werke (Bee- 
thoven, Bach) und die schwierigsten Virtuosenstücke wurden bevorzugt. Es 
traten wieder auf die Herren Hegedus (stetig emporsteigend), Macmillan (jugend- 
lich temperamentvoll), Zacharewitsch (Tschaikowskys Konzert, revidiert von Z.), 
P. Kochansky, Thibaud, H. Such, Sametini; zum erstenmale überhaupt oder 
größere Aufgaben übernehmend F. Meisel, H. Fiedler, Signor Chiti, Fräulein 
Stubenrauch, die edle Auffassung und Wärme im Vortrag, und Herr Wittenberger, 
der Verständnis und schönen sympathischen Ton bis in die höchsten Lagen be- 
kundete (Mendelssohns Konzert). Mr. Fredericksen, der sich seit Jahren um die 
Einführung skandinavischer Komponisten verdient gemacht hat, gab ein gelun- 
genes Abschiedskonzert; er geht nach Chicago. Volle Häuser hatten Fritz Kreisler, 
Marie Hall und Jan Kubelik. Der erstere bot Beethoven, Bach und Tartinis 
Teufelstriller-Sonate, deren wundervolle Wiedergabe allerdings durch die stil- 
verletzende Streicher- und Orgelbegleitung etwas gestört wurde. Der Künstler 
gab sich dem Geist und Temperament der Werke voll hin, ohne seinem Ton- 
ideal untreu zu werden. Enthusiastisches Drängen vermochte ihn zu keiner 
Zugabe zu veranlassen. Señor Arbos dirigierte feinfühlig, Marie Hall spielte 
Beethovens Sonate C-moll op. 30 No. 2 mit E. Petri mit intimem und schönem 
Ausdruck, außerdem Bachs E-moll-Konzert und sehr reizvoll kleinere Stücke 
. (Leclair, Dvořák, Novacek etc.). Der Pianist glänzte in Webers brillantem Rondo 
op. 62. Jan Kubelik gab zwei Konzerte, das eine von Landon Ronald, das 
andere von Herrn von Schuch dirigiert. Der sinnliche Reiz seines Tons und 
die schwungvolle Phrasierung machten mehr Eindruck in Wieniawskis und Paga- 
ninis Konzert, aber sein Beethovenspiel zeigte, daß er weiterarbeitet. Das zweite 
seiner Konzerte wurde „Jubiläumskonzert“ getauft, es war das 25. in London. 
Herrn von Schuch ging sein Ruhm vorauf, und man hatte sich gewundert, daß 
er sich entschloß, sich in einem Solistenkonzert einzuführen. Er wird aber im 
Winter eines der Konzerte des Londoner Symphony-Orchesters dirigieren und hat 
nun diesem und sich selbst mit einem Rekorderfolg vorgearbeitet. Einem stürmischen 
Verlangen nach Wiederholung der beiden Orchesterstücke, des Concerto grosso 
D-moll für Streicher (und Continuo) von Händel und der Oberonouvertüre, wurde 
Folge gegeben (Concerto letzter Satz). H. Hubermann gab ein Orchesterkonzert mit 
dem Queenshallorchester (Beethoven, Saint-Saëns B-moll), ein Rezital (Goldmark, 
Bach) und ein Extrarezital, dessen Programm die Hörer aus einer großen Liste vor- 
her schriftlich gewählt hatten! (Kreuzersonate, Brahms, Joachim: Ungarische Tänze, 
Mendelssohnkonzert). Der Erfolg war wohlverdient, das Beethovenkonzert z. B. 
wurde sehr lebensvoll wiedergegeben, die Kadenzen gelangen vorzüglich. Der 
kleine Vecsey ist künstlerisch gewachsen, und das beweist, daß er eine verständige 
Erziehung genießt. Er spielte — erstaunlich genug — Beethovens Konzert, 
Bachs Chaconne und Tartinis Sonate. Eine neunjährige Engländerin Vivien 
Chartres leistete ebenfalls ganz Erstaunliches in einem Orchesterkonzert 
(Bruch: G-moll, Vieuxtemps: Fantasie appassionata, Paganini: Mosesphantasie) 
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und einem Rezital (u. a. Bachs Chaconne). Kinder dürfen hierzulande ohne 
Erlaubnis des Magistrats nicht öffentlich auftreten, und da diese trotz einer 
Warnung für das erste Konzert der jungen Dame nicht eingeholt wurde, 
mußte der Agent 500 und der Vater 100 Mark Strafe bezahlen. Eine etwas 
ältere Schülerin Professor Sevliks Amely Heller scheint echtes Künstlerblut in 
sich zu tragen und debutierte mit starkem Erfolg. Mischa Elman gab eine. 
Anzahl Konzerte mit und ohne Orchester. Er hat sich, wie versichert wird, 
u. a. die Kreuzersonate und Bachs Chaconne selber einstudier. Mancher 
Zug eigenartigen Temperaments wies darauf hin. Die Frische, Liebenswürdig- 
keit und Innigkeit seines Spiels in Verbindung mit müheloser Technik und 
einem anspruchsiosen Auftreten rechtfertigen die begeisterte Stimmung der 
urteilsfähigsten Hörer. Ein Violarezital gab Mr. L. Tertis. Das ausdrucks- 
volle lebhafte Spiel dieses technisch sehr gewandten jungen Künstlers und 
sein Programm machte das Rezital abwechslungsreicher, als man es bei 
der gleichmäßigen Klangfarbe des Instruments erwarten konnte. Er spielte 
einige Stücke von McEwen, W. H. Bell, H. Farjeon, W. Wolstenholme (einem 
Blinden, der seine reizenden Melodien auf der Orgel sehr musikalisch begleitete) 
und eine temperamentvolle Sonate C-moll von York Bowen. Von Pianisten 
erschienen J. Friedmann, E Hertz, H. Richerd und G. de Lanonay aus Paris 
(eigenes Nocturne stürmischen Charakters); von Pianistinnen die Amerikanerin 
Deyo (Scherzo B-moll eigener Komposition), Samaroff (ebenfalls hervorragend 
begabt), May Elliot (Schülerin Stavenhagens), Marie Schade, V. Jachles und 
E. Leginska (Schülerin Leschetizkys). H. Bauer gab ein Rezital und mit Sefior 
Casals zwei Konzerte. Zu bemerken ist, daß mehr als sonst Schumann gespielt 
wurde, z. B. Kinderszenen, Fantasiestücke (Prof. Schönberger), Faschingsschwank 
(Hertz), sinfonische Etüden etc. Im übrigen behaupteten Liszt und Chopin das 
Feld. Mark Hambourg schrieb einen Preis von 210 Mark aus für ein Piano- 
fortestück für Komponisten unter 26 Jahren. Er erhielt 96 Kompositionen, da- 
runter 36 von weiblichen Komponisten, und spielte in seinen zwei Konzerten 
ein sehr lebhaftes, effektvolles Capriccio A-moll von Frank Bridge, dem die 
Schiedsrichter den ersten Preis zuerkannt hatten, und ein Prelude von H. Wat- 
ling, dem in zweiter Linie bevorzugten Stück, außerdem eine Etüde-Rhapsodie 
(originell, in exzentrischen Rhyhmen) und eine Mazurka von P. Corder — lau- 
ter Stücke, die virtuose Zartheit und Kraft erfordern. In seinem zweiten Kon- 
zert in der gut besuchten Queenshall spielte er mit seltener Feinsinnigkeit. 
und poetischer Kraft klanglich schön Beethovens E-moll-Sonate op. 2, Chopins 
B-moll-Sonate und anderes. Gemeinsame künstlerische Taten vollbrachten die 
Franzosen Chailley (Violinist) und Ferté (Pianist), die Deutschen Richard 
Burmeister (Pianist) und Max Lewinger (Violinist; schöne Sonate aus dem 18. 
Jahrhundert; Bachs Chaconne). Sie fanden eine anerkennungsfreudige Hörer- 
schaft. Während des Vortrags der Fis-moll-Sonate von Schumann sah sich der Pia- 
nist gezwungen, Protest gegen störende Unterhaltung zu erheben. — In der 
Kammermusik stand wie früher das Joachimquartett mit einer Anzahl von Kon- 
zerten an der Spitze; die Bechsteinhall war jedesmal überfüllt und die Begeiste- 
rung der alten Freunde unvermindert. Professor Joachim gab ein Extrakonzert 
mit L. Borwick. Künstlerische Leistungen boten die Damenquartette Nora Clench 
und Henriette Schmidt und eine neue Triovereinigung der Herren Zimmermann 
(Violine), Ludwig (Cello) und Epstein (Klavier). Das Berliner Philharmonische 
Trio wählte die Zeit von halb sechs bis halb sieben Uhr zu einem ersten Auf- 
treten; auf dem Einladungsprogramm war das Urteil eines hervorragenden Diri- 
genten abgedruckt. Zeit und Citat regten zum mindesten zur Beteiligung nicht 
an, so günstig auch das letztere ist. Leider ist die Unsitte des übermäßigen 
Anpreisens im Wachsen begriffen. Photographien, Wiedergaben von Büsten, mehr 
oder weniger vollständig abgedruckte Kritiken werden am Anfang und Schluß in 
den Programmen wiedergegeben oder in Form von Extrablättern verteilt oder 
füllen die Zeitungsannoncen. Der Erfolg steht aber zu der aufgewandten Mühe 
und Kosten bislang in keinem allzu günstigen Verhältnis. Charles Karlyle. 
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Oper. 


e Im Münchener Prinzregententheater wurden am 7. d. M. durch fast 
ausnahmlos einheimische Kräfte die Wagnerfestspiele mit einer Meister- 
singeraufführung unter Mottls Leitung eröffnet. Das Haus war ausverkauft. 

+ In der Arena von Nîmes geht am 13. und 15. d. M. Xavier Leroux’ 
einaktige lyrische Legende „Venus und Adonis“, Text von Louis de Gra- 
mont, und Mascagnis neue Oper Amica mit Solokräften der Großen Oper, 
der Opera-Comique und der Scala, mit einem Orchester von 150 Musikern und 
unter Direktion von Mascagni in Szene. 

+ Das neue Stadttheater in Nürnberg wird am 1. September eröffnet 
werden. 

$ In Coventgarden wird am 5. Oktober eine italienische Opern- 
stagione beginnen, die acht Wochen dauern soll. Diesmal hat das Opern- 
syndikat mit Mr. Rendle das Unternehmen gewagt und man sieht einer der 
großen Saison ähnlichen Herbstsaison entgegen. Mehrere Sterne werden zu- 
gezogen werden. Die Mehrzahl der Künstler, Chor und Orchester wird die 
Sarı Carlos-Kompagnie aus Neapel bringen. Ein Puccini-Cyklus (einige frühere 
Opern des Komponisten einschließend), La Gioconda u. a. sind in Aussicht 
genommen. K. 

+ Der Haager Wagnerverein wird zur Feier des 100. Jahrestages der 
Uraufführung des Fidelio (26. November 1805) unter Dr. Viottas Leitung im 
November eine Fidelio-Aufführung veranstalten. 

» Die Wiener Volksoper (Dir. Rainer Simons) kündigt folgende 
Novitäten an: R. Heuberger, Barfüßele; Zöllner, Versunkene Glocke; Léhar, 
Tatjana; Kaskel, Dusle und Babeli; Smetana, Zwei Witwen; Röhr (München), 
Vater unser. 

+ Die Pariser Komische Oper wird in der nächsten Saison als Novitäten 
bringen: „Miarka“ von Alexandre Georges und „Die Fischer von Sankt 
Johann“ von Widor. 

e Die Mailänder Scala wird am 26. Dezember ihre Pforten öffnen. Auf dem 
Repertoire stehen folgende Opern: „Fra Diavolo“, „Traviata“, „Pique- 
Dame“ von Tschaikowski, „Loreley“ von Alfredo Catalane, „Auf- 
stand“ von Alfano und „La Figlia di Jorio“ von Alberto Franchetti 
nach dem gleichnamigen Drama von Gabriele d’Annunzio. Von neuen Balletts sei 
„Day-Sin“, ein japanischer Stoff von Fratesi, Musik von Manenco, genannt. 

+ „Teja“ betitelt sich eine Oper, die der deutsche General Jakob 
Meckel, der bekannte Japan-Instruktor, geschrieben hat. Auch der Text, der 
sich an Felix Dahns „Kampf um Rom“ anlehnt, stammt von ihm. 

e Nach Possarts im Oktober erfolgenden Rücktritt wird die Leitung der 
königl. Oper in München an Felix Mottl als Direktor mit erweitertem 
Wirkungs- und Kompetenzkreise übergehen. (Ob sich diese der Tagespresse 
entnommene Meldung bestätigt, bleibt abzuwarten. D. Red.) 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Anläßlich der Feier des 75. Jahrestages der belgischen Unab- 
hängigkeit gelangten in Brüssel u. a. folgende Werke zu Gehör: Tedeum 
von Tinel; Marche patriotique von Gilson; jubelgalm (Jubelsang) von 
Blockx; Kantate „La Mutualité“ von B. Van Perck; flämische Kantate 
„Vlaanderens Grootheid von Blockx; Cantate inaugurale von Gilson; Para- 
phrase über Macbeth von Sylvain Dupuis; Orchesterphantasie von Jo- 
seph Jongen. 

+ Auf dem Winzerfest zu Vevey (Kanton Waadt) gelangte ein Festspiel 
von Rene Morax, Musik von Gustave Doret, zur Aufführung. 

e Im Verdikonservatorium zu Mailand gelangte Carl Reineckes Har- 
fenkonzert op. 182 (erster Satz) zur Aufführung. 
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+ Im Theatre Royal in Birmingham wurden während des Sommers 
Orchester-Promenadenkonzerte in der Weise der Londoner Queens- 
hallkonzerte gegeben. Mr. Landon Ronald war der Dirigent. Das letzte Konzert 
hatte ein vom Publikum gewähltes Programm: Lohengrin-Vorspiel, Ill. Akt; 
Tschaikowskys Nußknackersuite, Ouvertüre 1812 und Pathetische Sinfonie und 
eine Ungarische Rhapsodie von Liszt. K. 

+ In Melbourne brachte Prof. Hugo Heermann Violinkompositionen von 
Bach,Beethoven,Spohr, Mendelssohn, Brahms und Saint-Saëns zu 
Gehör. U. a. spielte er zusammen mit seinem Sohn Emil Heermann Bachs 
D-moll-Konzert für zwei Violinen. 

+ Die Musikalische Gesellschaft zu Essen wird nach dem veröffentlichten 
Programm im Winter fünf Konzerte veranstalten. Das erste Konzert am 7. Ok- 
tober bringt Orgelwerke von Joh. Seb. Bach und Max Reger, vorgetragen 
von Karl Straube, Organisten an St. Thomas-Leipzig. Am nächsten Tage folgt 
unter Mottis Leitung das zweite Konzert mit der Uraufführung von Max Regers 
I. Sinfonie. Der dritte Abend im November wird ausschließlich von der Société 
de Concerts des instruments anciens beherrscht, die schon auf dem 
letzten Bonner Beethovenfest großen Erfolg hatte. Unter Hans Pfitzners Leitung 
findet das vierte Konzert im Januar als moderner Liederabend statt. Im 
letzten Konzert am 5. April wird das Münchener Kaimorchester unter 
Georg Schneevoigts Leitung eine Auswahl moderner Orchesterwerke zum Vor- 
trag bringen, darunter „Tod und Verklärung“ von R. Strauß. 

* Der jetzt von Dr. Albert Mayer-Reinach dirigierte Kieler Gesang- 
verein übersendet uns sein Programm für die kommende Saison, aus dem 
wir folgende Werke hervorheben: Wagner, Tristanvorspiel; Liszt, Es-dur- 
Konzert; R. Strauß, Tod und Verklärung: Bruckner, Romantische Sinfonie; 
Händel, Ouvertüre zu Agrippina: Bach, Brandenburgisches Konzert F-dur 
No. 1; Brahms, Schicksalslied und F-dur-Sinfonie; Wagner, Faustouvertüre ; 
Bach, Matthaeuspassion. 

+ Eine neue Sinfonie für großes Orchester von Georg Schumann wird 
unter Felix Weingartner an einem Sinfonieabend der Berliner königl. Kapelle 
(19. Oktober) ihre Uraufführung erleben. 

+ Gabriel Piern&s Legende „La Croisade des Enfants“ wird in 
der nächsten Saison ihre erste deutsche Aufführung erleben, und zwar durch 
den Augsburger Oratorienverein unter Leitung von Prof. Wilhelm Weber. 

+ Friedrich Hegar hat ein größeres Männerchorwerk mit Tenor- und 
Baritonsolo und Orchester vollendet, „Das Herz von Douglas“ betitelt. 

+ Für die von Arthur Nikisch dirigierten zehn Berliner Philhar- 
monischen Konzerte sind an sinfonischen Novitäten in Aussicht genommen: 
Sinfonietta von Max Reger, „Eine Sinfonie“ (III) von Alexander Scriabin 
und Sinfonie-Phantasie „Am Thuner See“ von Felix Draeseke. 

e Prof. Arthur Nikisch wird auch in diesem Winter mit dem Berliner Phil- 
harmonischen Orchester in Hamburg Konzerte geben. 

* Der Berliner Violinvirtuos Alfred Wittenberg wird mit Frédéric 
Lamond und dem Cellisten Kammermusiker Franz Borisch zusammen in 
Berlin Trioabende veranstalten. 

e Die von der Firma Eulenburg in der Leipziger Alberthalle bisher veran- 
stalteten „Neuen Abonnementskonzerte“ werden nicht weiter fortgesetzt. 

e In Hamburg ist jetzt der Bau des großen Konzerthauses in An- 
griff genommen worden, für das der verstorbene Großreder Laeisz die Summe 
von zwei Millionen Mark gestiftet hat. Das der Musik geweihte Haus, das al- 
ler Wahrscheinlichkeit nach in seinem Rohbau vor Ende dieses Jahres stehen 
wird, soll einen Hauptkonzertsaal für 1700 Hörer, einen Quartettsaal für 500 
Hörer und einen Uebungssaal erhalten. In seinen äußeren Formen wie in sei- 
ner inneren Architektur wird sich das Konzerthaus dem Barockstil anschließen, 
wie er in Hamburg um die Mitte des 18. Jahrhunderts für Monumentalbauten 
allgemein üblich war. 
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e In London hat der Pianist Richard Epstein unter dem Namen The 
New Trio eine Triovereinigung begründet, die in einem der bekannten Mon- 
day-Subscription-Concerts debutierte und seither eine Reihe eigener Kon- 
zerte veranstaltete. Als Geiger gehört der Vereinigung Louis Zimmermann 
an, der Nachfolger Saurets an der Royal Academy of Music, als Cellist Paul 
Ludwig, der mehrere Jahre in den Joachimquartetten der Popular Concerts 
mitwirkte. 


e Für die vom 19. August bis 21. Oktober dauernden Londoner Pro- 
menadenkonzerte hat Mr. Wood ein höchst interessantes Programm auf- 
gestellt. Es enthält die Namen Delius, Draeseke, Franchetti, Sibelius, Hauseg- 
ger, Mahler, R. Strauß und eine Anzahl junger britischer Komponisten. K. 


e Dem Salon der Gemälde und Skulpturen in Paris wird sich künftig 
ein „musikalischer Salon“ angliedern. Regelmäßig sollen hier neben den 
Kunstausstellungen auch Ausstellungen für Musik stattfinden, und franzö- 
sische Komponisten werden hier ihre neuesten Werke vorführen oder vorführen 
lassen. Die angesehensten französischen Tonkünstler werden hier die Jury bil- 
den. Präsident des neuen musikalischen Salons ist Paul Viardot, derselbe, von 
dem auch die Anregung zu dem neuen Unternehmen ausging, auf das die Na- 
tionalgesellschaft für schöne Künste mit Freuden einging. 


e Den diesjährigen Pariser Rubinsteinpreis für Pianisten im Betrag 
von 5000 Francs erhielt Wilhelm Backhaus, Lehrer am Royal College of 
Music in Manchester, ein früherer Schüler des Leipziger Konservatoriunıs. 
Ehrenvolle Anerkennungen für vorzügliches Klavierspiel erhielten der Wiener 
Eisner, der Frankfurter Hellberger, der Petersburger Kreuzer und die Pariser 
Turkat und Swirsky. Der Rubinsteinpreis für Komponisten ist dies- 
mal nicht vergeben worden: unter den eingelieferten Kompositionen war nach 
Ansicht der Jury keine, die auf den Preis Anspruch machen konnte. 


+ Den Grand Prix de Rome dieses Jahres erhielt Victor Gallios, 
ein Schüler von Xavier Leroux. 


+ Felix Draeseke feiert am 7. Oktober d. J. seinen siebzigsten Ge- 
burtstag. 


+ Das großherzogliche Konservatorium für Musik zu Karis- 
ruhe wurde im Schuljahre 1904,05, dem einundzwanzigsten seines Bestehens, 
von 793 Zöglingen besucht. Aus dem Lehrerkollegium schied durch Tod der 
Lehrer für Violinspiel Hofmusiker Paul Kühnel; geleitet wird die Anstalt, der die 
Stadt Karlsruhe einen Jahreszuschuß von 3000 Mark gewährt, von Prof. Hein- 
rich Ordenstein. 


+ Ein Erholungsheim für Musiker soll nach dem Vorbilde der für 
andere Berufszweige eingerichteten Anstalten ins Leben gerufen werden. Dem 
Allgemeinen Deutschen Musikerverbande ist ein 1500 Quadratmeter umfassendes 
Grundstück in dem Luftkurort Hochwaldhausen (Kreis Lauterbach) zur 
Verfügung gestellt worden. Der Verband wird sich auf seiner diesjährigen 
Hauptversammlung über die Annahme des Anerbietens schlüssig werden. 


e Im Schwarzwald, wo er zur Kur weilte, verstarb im 66. Lebensjahre 
der langjährige Kapellmeister des Mannheimer Hoftheaters Ferdinand Langer. 
L. wurde 1839 in Leimen bei Heidelberg als Sohn eines Schullehrers geboren, 
trat nach hauptsächlich autodidaktischen Studien als Cellist in die Mannheimer 
Hofkapelle und ist als Komponist mit mehreren erfolgreichen volkstümlichen 
Opern (darunter „Dornröschen“ „Aschenbrödel“ „Der Pfeifer von Hardt“) her- 
vorgetreten. L. hat mit Emil Heckel zusammen den ersten Richard Wagner- 
verein in Deutschland gegründet. 
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Novitäten. 


+ Gustave Samazeuilh, Sonate H-moll für Violine und Klavier 
(Paris, Durand & Fils). Diese Sonate bekundet ein bedeutendes Talent. Der 
ihr zugrunde gelegte breite Einleitungsgedanke, der alle vier Sätze durchzieht 
und in der Stimmung als Ausgangspunkt und höchste Instanz der geschilderten 
seelischen Vorgänge betrachtet werden darf, ist genial erfunden; seine Form 
ist originell durch den übermäßigen Quartschritt und den fehlenden Leitton in 
der Melodie, die über wuchtigen, barocken Akkordmassen schwebt, in seiner 
Stimmung prägt sich ein ungewöhnlich starkes Naturgefühl aus: er wirkt mit 
seinen fremdartigen Naturlauten wie eine barocke Felsenlandschaft, hinter der 
sich das unendliche Meer weitet. Ausgezeichnet scharf und eindeutig ist das 
eigentliche Hauptthema des ersten Satzes aus diesem breiten Einleitungsgedanken 
umgebildet: eine Uebersetzung aus der erhabenen Sprache der Natur ins mensch- 
lich Pathetische, ein Thema voll leidenschaftlich treibender Energie, das sich 
mit seinen scharf geschnittenen Rhythmen sehr zum Anreger kommender Ent- 
wicklungen eignet. Voll echter Inspiration erscheint mir auch die überleitende 
Seitengruppe, die das Hauptthema variierend ins Elegische wendet. Dagegen 
fällt das Gegenthema- in der Erfindung ab: es ist gekünstelt und ein wenig 
blutleer geraten. e 

Die hier angedeutete Erscheinung wiederholt sich in allen vier Sätzen: 
zwischen Gedanken voll echter, hinreißender Inspiration (wie das Hauptthema 
des zweiten Satzes, das Intermezzo I desselben Satzes, das Hauptthema des 
dritten Satzes, die G-Saitenkantilene Cis-moll ?/4 im dritten Satz, das prachtvolle, 
kernige Finalethema D, (%.) u. a. m.) finden sich Partien, wo die Melodie 
meinen Ohren gekünstelt, die Harmonie hart und verletzend, die Modulation 
nervös und die Stimmführung gesucht klingt. Wohl verstanden: es ist nicht 
die Kühnheit und Rücksichtslosigkeit der musikalischen Einkleidung an sich, 
die mir hier mißfällt, sondern der Umstand, daß sie durch die Art der Inspira- 
tion nicht gerechtfertigt wird. Sicher ist auch die musikalische Form des Ein- 
leitungsgedankens sehr kühn und schroff, aber ihr entspricht durchaus die phan- 
tastische Originalität der Stimmung, und so erscheint mir der Ausdruck hier kei- 
neswegs gekünstelt, sondern vielmehr mit genialem Instinkt haarscharf getroffen. 

Samazeuilh ist nicht nur als Musikschriftsteller, sondern auch als Kompo- 
nist ein eifriger Vorkämpfer für Vincent d’Indy und die von ihm begründete 
Richtung der jungfranzösischen Schule. An den soeben beanstandeten Stellen 
tritt seine Zugehörigkeit zur Schule störend hervor. Denn hier sind es die 
harmonisch-modulatorischen Exzesse dieser Schule (— Ernest Closson hat seiner- 
zeit in den Signalen ausführlich auf sie hingewiesen —), die er mitmacht. Uebri- 
gens finden sich gewisse Züge der Melodiebildung und Harmonik d’Indys 
auch direkt bei Samazeuilh wieder. 

Imponiert hat mir die schöpferische Kraft, die Samazeuilh in der themati- 
schen Umbildung, Verwebung und Verschmelzung der musikalischen und Stim- 
mungselemente bekundet. Die Entwicklung des Hauptthemas vom ersten Satze 
aus dem Einleitungsgedanken, die Variierung durch die elegische Uebergangs- 
gruppe, die Coda des ersten Satzes mit ihrer beziehungsreichen Verschmelzung 
der drei Hauptelemente des Satzes, die bedeutungsvolle, kontrapunktische Ver- 
wertung des Enleitungsgedankens in allen vier Sätzen — das alles zeugt von 
echter sinfonischer Begabung. 

Das Werk ist Eugene Ysaye gewidmet, und von ihm in Paris aus der Taufe 
gehoben worden. Man darf aus dieser Widmung ohne weiteres auf die Schwierig- 
keitsstufe des Violinparts schließen. Auch der Klavierpart setzt — musikalisch 
wie technisch — eine auf voller Höhe stehende Künstlerschaft voraus. Alles 
in allem ist Samazeuilhs H-moll-Sonate eine sehr interessante Talentprobe im 
großen Stil, interessant auch in ihren Ausschweifungen. Von einer Phantasie, 
die so kraftvolle und urwüchsige Gestalten wie die Einleitung und das Finale- 
thema erzeugen konnte, dürfen wir noch Großes erwarten. Detlef Schultz. 


SIGNALE 825 


Foyer. 


» Ist die neue chromatische Harfe ohne Pedale eine Ver- 
besserung? Zu dieser Frage nimmt eine Zuschrift Stellung, die uns von 
Seiten des hervorragenden Harfenvirtuosen Alfred Kastner aus London zu- 
geht. Prof. Kastner schreibt: 

Gestatten Sie mir in meiner Eigenschaft als Harfenspieler von Erfahrung 
Stellung zu nehmen zu dem Artikel, den eine so hervorragende musikalische 
Persönlichkeit wie Herr Generalmusikdirektor Felix Mottl im Pariser „Figaro* 
vom 23. Juli d. J. mit Bezug auf die „neue“ chromatische Harfe ohne 
Pedale von Lyon in Paris veröffentlicht. Seit Jahren in großen Orchestern 
und als Solist in den verschiedensten Ländern tätig, dürfte es mir wohl er- 
laubt sein, meine Meinung in dieser Sache abzugeben. 

Diese Frage ist von Wichtigkeit für alle Dirigenten und Orchesterkompo- 
nisten und bedarf der Aufklärung von fachmännischer Seite — und Niemand 
kann da kompetenter sein, als ein Harfenspieler selbst; auch ist es nötig, daß 
die musikalische Welt weiß, worum es sich hier handelt. 

Ich muß von vornherein erklären, daß ich der Erfindung absolut nicht 
etwa aus prinzipiellen Gründen feindlich gegenüberstehe, sondern mich be- 
mühe, etwaige Vorteile herauszufinden; solche sind im Vergleich mit der Pe- 
dalharfe jedoch gering, und werden durch ganz ungeheuere Nachteile wettge- 
macht. Ich muß zu meinem Bedauern Herrn Direktor Mottl, den ich die Ehre 
habe persönlich zu kennen, widersprechen, wenn er behauptet, daß die Zu- 


kunft der Lyonschen chromatischen Harfe gehört. Daß diese Harfe zur Aus-. 


führung von glissandis und Doppeltönen (welch’ letztere bekanntlich durch die 
Pedale erzeugt werden) unbrauchbar/ist, gibt Herr Direktor Mottl selbst 
zu. Dies genügt mir aber vollkommen, ‘um meine Ansicht zu beweisen! Denn 
es sind das gerade die ganz einzig wirkungsvollen, zauberhaften Effekte, die 
keinem andern Instrumente zu eigen, und auch von allen bedeutenden Kompo- 
nisten der Neuzeit mit Vorliebe angewendet werden, und in ganz bedeutendem 
Maße von keinem Geringern als Richard Strauß, dessen Werke ja jetzt das Kon- 
zertrepertoire der ganzen Welt beherrschen. Was soll uns nun hier die chro- 
matische Harfe nützen? Im Gegenteil, es ist unmöglich, sie zu gebrauchen. 
Ihr Wert würde sich allein auf die Ausführung des Feuerzaubers in der Wal- 
küre und einigen ähnlichen Orchesterstimmen beschränken, die aber für wirk- 
lich tüchtige Harfenisten stets auch auf der Pedalharfe spielbar sein werden. 

Ich glaube somit, daß es ziemlich evident erscheint und keinem Zweifel 
unterliegt, daß nicht nur an die Verdrängung der Pedalharfe auf absehbare 
Zeit nicht zu denken ist, sondern daß dieselbe solange eine unabweisliche Not- 
wendigkeit bleibt, bis nicht die chromatische Harfe ohne Pedale soweit ver- 
bessert sein wird, daß alle die vorerwähnten, in fast jedem modernen Orches- 
terstücke und modernen Opern vorkommenden Effekte auf derselben SS 
bar sein werden. 

Daß die Pedale eine große Schwierigkeit beim Harfenspielen bilden, steht 
fest, und eine chromatische Harfe ohne Pedale, auf der man alles das spie- 
len kann, was auf einer Pedalharfe möglich, wäre das Ideal, von dem 
wir Harfenisten kaum zu träumen wagen! Es bliebe also nur übrig, für die 
sehr wenigen wirklich notwendigen Fälle, im Orchester nebenbei eine chro- 
matische Harfe zu haben. 


Was aber die Erfindung dieser letztern selbst betrifft, ist sie überhaupt 
keine neue Erscheinung, und wurden ähnliche schon vor hundert Jahren 
konstruiert, wie aus jedem Musiklexikon ersichtlich ist. Eine solche befindet 
sich sogar hier in London im South-Kensington-Museum. Dies spricht am 
Se dafür, daß die Pedalharfe vorläufig einzig und allein ihre Berechti- 
gung hat. 


e 
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Zum Schluß gestatten Sie noch eine Bemerkung. Herr Direktor Mottl mo- 
tiviert die Unzulänglichkeit der Pedalharfe auch damit, daß unsere Klassiker 
dieselbe so selten im Orchester angewendet haben. Darauf muß ich erwidern, 
daß die Erfindung unserer Doppelpedalharfe (nicht der einfachen Pedal- 
harfe, die weit früher schon existierte) erst seit den Zwanzigerjahren des 
vorigen Jahrhunderts datiert; sonst hätten sicherlich die Klassiker reichlich 
von ihr Gebrauch gemacht. 


Indem ich Ihnen, Herr Redakteur, im Namen vieler Kollegen vom Fache 
ebenso wie in meinem eigenen für die gütige Aufnahme dieser Zeilen wärmsten 
Dank sage, zeichne ich etc. 


London, 7. August 1905. Alfred Kastner. 


+ Ueber Hermann Götz’ Oper „Der Widerspänstigen Zähmung“ 
und die Vorgeschichte ihrer ersten Aufführung sendet uns Herr K. Geheimer 
Baurat T. Gerstner in Frankfurt a. M. folgende Mitteilungen: 


„Eines schönen Abends im Jahre 1873 fand sich in Mannheim an unserm 
Theetische der uns befreundete Hofkapellmeister Ernst Franck ein mit beson- 
ders vergnügter Miene und der Ankündigung, heut’ brächt’ er frohe Botschaft 
mit. »Eine Oper hab’ ich entdeckt, eine feine komische, ein erquickliches Sei- 
tenstück zu den Lustigen Weibern, und bald sollt Ihr sie zu hören kriegen!« 
Und ans Pianino tretend, intonierte er mit seinem ausgesungenen Kapellmeis- 
tertenor die herrliche Arie der Katharina: »Ich will mich Keinem geben.«e Un- 
serm Drängen nachgebend, erzählte er in gehobenster Stimmung folgendes: 


»Wie ich da gestern Abend hundemüd’ aus der Prob’ komm’, sitzt im Vor- 
platz ein bleicher blonder Mann mit verhärmtem G’sicht. Ich mein’ erst, es sei 
einer von den vielen Fahrenden, die Unserein’ anbetteln. Da streckt er mir 
ein dickes Notenbuch hin mit der Inschrift ‚Der Widerspänstigen Zähmung, 
komische Oper von Hermann Götz‘, und sagt mit müder, Stimme: ‚So! Sie 
sind jetzt der Letzte, den ich plag. Wenns auch Ihnen net g’fallt, dann solls der 
Rhein verschlingen! Dabei rollt’ eine dicke Thrän’ über seine hohlen Backen. 
‚S’ wär’ ein Unglück, wie soll son armer Schulmeister und Musikant Frau und 
Kinder durchbringen, wenn kei’ Mensch ein Ohr hat für seine Musik!? Von 
Hannover komm’ ich her, der Herr von Bülow hat mich mit seinem Gruß zu 
Ihnen g’schickt.‘ Beim Abendessen und einem Glas Wein erzählte er noch viel 
von seinen mißglückten Versuchen mit der Oper und seinen andern Komposi- 
tionen, dann aber gings an den Flügel. Mit jeder Nummer wuchs mächtig 
mein Interesse für den genialen Komponisten, und als um drei Uhr Nachts die 
Schlußakkorde verklangen, da umarmte ich den beglückten Tondichter mit 
dem aus vollem Herzen kommenden Versprechen: ‚Wir Mannheimer führen’s 
auf!“ Es war nicht allzuschwer, die musikverständigen Komiteemitglieder für 
diese reizend schöne Musik zu gewinnen, und da auch der Text nicht unge- 
schickt gemacht ist, so hat heut’ die Vorstandssitzung baldigste Aufführung 
beschlossen.« 


Besonders der feinmusikalische Konsul Scipio begeisterte sich für das 
geniale Werk und trat mit Hermann Götz in Briefwechsel. In nicht zu ferner 
Zeit konnte er den Schöpfer der Widerspänstigen zur ersten Aufführung ein- 
laden, die unter allgemeinem freudigen Jubel des Publikums von statten ging. 
Zum vollen Gelingen trug in erster Linie Francks treffliche Leitung und die 
unübertreffliche Darstellung der Katharina durch die geniale Ottilie Ottiker bei. 
— Binnen kurzem gelang es den eifrigen Bemühungen Francks, die Annahme 
des schönen Werkes durch Hermann Levi in Karlsruhe und Hans von Bülow 
in Hannover zu vermitteln, und auch auf diesen Bühnen errang es sich vollen 
Erfolg.“ 
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Königliche Akademie der Künste in Berlin, 


Winterkursus der Lehraustalten für Musik. 


A. Akademische Meisterschulen für musikalische Komposition 
zu Berlin 


in Charlottenburg, Fasanenstrasse 1. 
Vorsteher: die Professoren Dr. Bruch, Humperdinck, Gernsheim. 

Die Meisterschulen haben den Zweck, den in sie aufgenommenen Schülern 
Gelegenheit zur weiteren Ausbildung in der Komposition nnter unmittelbarer 
Leitung eines Meisters zu geben. enügend vorbereitete Aspiranten, welche 
einem der vorgenannten Meister sich anzuschliessen wünschen, baben sich bei 
demselben in des ersten Wochen des Monats Oktober persönlich zu melden und 
ibre Kompositionen und Zeugnisse (insbesondere auch den Nachweis einer un- 
tadelhaften sittlichen Führung) vorzulegen. 

Ueber die praktische Befähigung der Bewerber zur Aufnahme in die Meister- 
schule Entscheider der betreffende Meister. Der Unterricht ist bis auf weitere 
Bestimmung unentgeltlich. 


Näheres auch im Bureau der Akademie der Künste, Berlin W. 35, Potsdamerstr. 120. 


B. Akademische Hochschule für Musik zu Berlin 


in Charlottenburg, Fasanenstrasse 1. 

Direktorıum: die Professoren Dr. Joachim, Dr. Bruch, Rudorff, Schulze. 

Die Aufnahmebedingungen sind aus dem Prospekt ersichtlich, welcher im 
Bureau der Anstalt unentgeltlich zu haben ist. Die Anmeldung ist schriftlich 
und portofrei unter Beifügung der unter No. VIII des Prospektes angegebenen 
Nachweise, aus denen das zu etudierende Hauptfach ersichtlich sein muss, spä- 
testens bis zum 27. Septbr. 1905 an das Direktorium der Anstalt, Charlottenburg, 
Fasanenstrasse 1, zu richten. Auch muss aus der Meldung hervorgehen, dass dem 
Aspiranten der Prüfungstag bekannt ist. 

Die Aufnahmeprüfungen für das Wintersemester 1905/6 finden statt: 

1. für Komposition, Klavier und Orgel, Violoncell, Harfe, Kontrabass und Blas- 
instrumente den 2. Oktober, morgens 9 Uhr, 

2. für Gesang den 2. Oktober, nachmittags 4 Uhr, 

3. für Violine den 3. Oktober, morgens 9 Uhr, 

4. für Chorschule und Chor den 9. Oktober, vormittags 11 Uhr. 

Die Aspiranten baben sich ohne weitere Benachrichtigungen zu den Prü- 
fungen einzufinden. 


Berlin, den 10. August 1905. Der Vorsitzende 
des Senats, Sektion für Musik, 
Radecke. 


Konservatorium der en der Musikfreunde 
n en. 


Der Unterriht der von der @efchihaft der Mufikfreunde in Wien errichteten Meifter- 
fonie tür Rlavierfpiel beginnt unter der Leitung von Emil Sauer Ende September 1905. 

Anmeldungen zum Gintritt find vis fpäteftens 15. September d. I. an die Direktion des 
Ronjervatorinms in Wien zu richten. 

Veizubringen ift ein Nachweis über den bisherigen mufitalifhen Bildungsgang, der Tauf- 
(Beburtd=)ihein und über Verlangen ein Gejundheitäzeugnis. 

Die Einihreitgebühr beträgt 10. Kronen, das jährlihe Schulgeld Gu Kronen, weld) legterez 
in drei gleichen Haten pränumerando zu entrichten ift. 

Die Lommiffionellen Aufnahmsprüfungen finden im September d. Y. Datt, und haben Be- 
werber ein Bräludium und eine Zuge aus X. S. Ba dë „mwohltemperiertem Klavier‘ forie je ein felbftge- 
wählte größeres Maifiihes und ein moderneres Klavierıvertaußdem Gebähhtniffe zum Bortrag zu bringen. 

Die in den Kurg aufgenommenen Echüler haben fih für mindefteng ein Unterridtsjahr zu ver- 
vflihten. — Weitere Details find au8 dem Etatute zu entnehmen, da8 durd) die Schulfanglei des Konfers 
vatoriums zu beziehen ift, in weld legterer auh alle auf die Kurje bezüüglihen Austfünftejerteilt werben. 
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Städtisches Konservatorium für Musik 
in Strassburg i. Els. 


Strassburg, im August 1905. 


Bekanntmachung. 


Das Unterrichtsjahr 1905/06 beginnt am 18. September d. J. 
Anmeldungen zur Aufnahme werden von dem unterzeichneten Direktor am 
16., 18., 19. September vormittags von 8 bis 12 Uhr und nachmittags von 3 bis 6 
Uhr im Anstaltsgebäude (Kleberplatz) entgegengenommen. 
Auch werden daselbst ausführliche Prospekte ausgegeben. 
Die Unterrichtsfächer sind: 
Sologesang, Konzert- und Operngesang: W. Geist, Direktor Professor Stockhausen, 
Frau Marg. Altmann-Kuntz; 
Mimik, Lesen und Deklamation: Leo Ackermann; 
Chorgesang: Direktor Prof. Stockhausen, W. Geist; 
Italienische Sprache: Fräulein Buccelati; 
Klavier: Blumer, Frau Ducas-Mayerhofer, Fräulein Haas, Gessner und Münch; 
Violine: Schuster, Nast und Kloss; 
Viola: Kloss; | Klarinette: Hublart ; 
Violoncello: Mawet; Fagott: Wittmann; 
Kontrabass: Geissel; | Horn: Henry; 
Harfe: Keller; | Trompete: Riff; 
Flöte: Birkigt; | Posaune: Mittmeyer; 
Oboe: Hofhansel; | Orgel und Liturgik: Gessner und Münch; 
Harmonie, Kontrapunkt, Musikgeschichte: Professor Somborn ; 
Ensemble und Orchesterspiel: Schuster; 


Solfege: Hardt und Schnepp. 
Der Direktor 


des städtischen Musikkonservatoriums. 
gez. Fr. Stockhausen. 


Grossh. Konservatorium für Musik zu Karlsruhe 


zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 


Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der 
Grossherzogin Luise von Baden. 


Beginn des neuen Schuljahres am 15. September 1905. 


Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Tonkunst und wird in 
deutscher, englischer, französischer und italienischer Sprache erteilt. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossherzoglichen Konservatoriums 
sind kostenfrei durch das Sekretariat desselben zu beziehen. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Ein- 
tritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor 


Professor Heinrich Ordenstein, 
Sophlenstr. 35. 
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= 
Opern- Akademie 
zu Leipzig. 

Die Opern-Akademie zu Leipzig bietet den sich der Bübne Widmen- 
den Gelegenheit, vor Antritt eines Engagements in Solo- und 
Ensemblespiel, sowie in der Darstellung auf der Bühne mit Orchester sich 
die nötige Routine Voie, Voie und in öffentlichen Aufführungen mit dem 
Publikum vertraut zu machen. 

Anmeldungen (auch schriftlich) an die Direktion Leipzig, Har- 
denbergstr. 30. — Prospekte frei. — Sprechzeit von 11 — 1, 3— 4 Uhr. 


Konservatorium s Musik n Hamburg. 


(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1873.) 
Beginn des Wintersemesters ı Donnerstag den 5. Oktober. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik 
und für die Oper. 


. Ausführliche Uebersicht über den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, 
welche gratis durch den Kastellan (Wexstr. 15), sowie durch alle Buch- und 
Musikalienhandlungen zu beziehen sind. 


Die Direktion: Max Fiedler. 


Gesangschule Meth. Stockhausen 


Gerold - Parlow === 


Frankfurt a. M. 


Beginn der Semester: 1. Februar, 1. September. 
D Prospekte kostenfrei durch die Unterzeichneten. =@ 


Theodor Gerold, Bdmund Parlow, 


Fürstenbergerstrasse 216. 2 gl Mu EC e oT, 


Violoncello-, bezw. Violinlehrer. 

An der Musikschule des Musikvereins in Linz a. D., Schuljahrbeginn 1. Ok- 
tober, gelangt ab 1. Oktober 1905 die Stelle eines Lehrers für Cello als Haupt- 
fach, für Violine als Nebenfach zur Besetzung. Verpfliohtung: 21 wöchentliche 
Lehrstunden an der Musikschule und Mitwirkung nach Befähigung bei den vom 
Musikvereine zu veranstaltenden Konzertaufführungen (vier bis fünf jährlich) und 
den hieızu erforderlichen Proben. Hierbei ist auch die känstlerisohe Verwend- 
barkeit für die zweite Violino in der Kammermusik, wie im Orchester zu er- 
weisen. Gehalt jährlioh 1400 K. allfällige Unterriohtsmehrstanden werden je 
3 wöohentlioh mit 200 K. jährlich extra bezahlt. 2 Monate Hanptferien und 
lohnender Privatunterricht. Eventuelle Kündigung gegenseitig 1. März pro 1. Juli, 
1. Juli pro 1. Oktober. Die mit dem Lebensgange und den Prüfungs- und Ver- 
wendungszeugnissen belegten @esuohe sind längstens bis 8. September d. J. an 
den Verwaltungsausschuss des Musikvereines in Linz a. D. einzusenden. Probe- 


spiel 21. September 1905. 


Gewissenhafter Kapellmeister 
(Komponist, Violinist und Pianist) 


sucht Engagement in Südeuropa. l 
Offerten unter „Beethoven-Liszt“ an die Exped. d. DL 


830 SIGNALE 


Erstklassiger Dirigent, 


hervorragend gebildet, Schüler eines weltberühmten Meisters, 


mehrmals als Komponist und Dirigent ausgezeichnet (auch mit 


Orden), geschickter Pianist, Organist und Violinist, sucht die 
Leitung eines grösseren Orchesters oder Gesanqver- 
eines zu übernehmen. 

Gefällige Angebote erbeten unter A. A. 100 an die Expe- 
dition d. Bl. 


Violinvirtuose 


mit ausgezeichneten Empfehlungen erster Meister, der auch die gesamte 
Musiktheorie sowie Direktion beherrscht, sucht Stellung als Lehrer 
an grösserem Konservatorium des In- oder Auslandes. Sprachenkennt- 
nisse vorhanden. Gefl. Anträge sub Chiffre „Violinvirtuose“* an das 
Inseratenbureau M. & M. Wiltzek, Prag, Graben 33. 


Musikschriftsteller, 


Dr. phil., Komponist, sucht passende Stellung als Kritiker oder 
Lehrer für Theorie an einer Musikschule, ev. auch bei einem 
Musikverlag. 

Gefl. Offerten unter 8, 111 befördert die Exp. d. Bl. 


Günstig für Pianisten! 


In einer grossen Stadt Mitteldeutschlands ist ein altbestehende Musik- 
institut unter günstigen Barzahlungsbedingungen zu übernehmen. 
Offerten unt. A. E. 4804 an Rud. Mosse, Berlin SW. 


Gi Veichold Ö ten _quuntenrewr 


m 
eg 
Reichard E GE GEN Deen 


Ein vorzüglich gehalten Violoncello von Jacobus Stai- 
ner 1674, in allen Stücken echt, ist preiswert zu verkaufen. 


Näheres bei C. A. Klemm, K. S. Hofmusikalien- und Instrumenten- 
Handlung in Dresden A. 9, Augustus-Strasse. 
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Abonnement für 


August bis Dezember. 


Pr. 3 Mk. no, 
Unter Kreuzband direkt Pr. 4 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


a aus dem Verlage von 
Neue Lieder Fr. Kistner in Leipzig. 


Gound, R. Op. 34. 8 Lieder und Gesänge. Hoch, tief. M. Pí. 
No. 1. Gebet, von Fr. Hebbel ,, LL 
No. 2. Abendstimmung, von Björnson `... LL 
No. 3. In der Frühe, von Ed. Mörike . . . 2 .2.2..1- 
No. 4. Blumen im Garten, von J. Trojan. e, LL 
No. 5. Abendständchen, von Brentano . . . . 2.2. .1- 
No. 6. An die Entfernte, von Goethe. . . . 2.2.2. .1- 
No. 7. Dämmerung, von R. Kaan . . ae 
No. 8. Schlagende Herzen, von J. O. Bierbaum a . 1.— 


Müller-Reuter, Th. Arie „Wo du hingehst“ aus der Kantate 
„Ruth“, mit Pianoforte und Harmonium, oder mit Pianoforte allein. 1.— 


Saffe, r Op. 11. 4 Lieder für 1 mittlere SEAME f 


No. 1. Liebeslied, von Hans Böhm . en 
No. 2. Gib mir dein Herze. Volkslied aus ‚Ostpreußen DEEN H 
No. 3. Traumkinder, von Paul Bornstein . . ...1- 
Für tiefere Stimme . . . . . . . .1- 
No. 4. Vör Dör, von Klaus Groth. . . . 2 2 2.2. .f1- 
_ Für tiefere Stimme . . . . .1.— 
Schnitter Toa. Altdeutsches Lied. EE von Ferd, 
Saffe .1.— 
Strauß, Edm. von. Op. 6. 5 Lieder. 
Fluch, von Else Galen-Gube . . . 2. 2 .2..h- 
= > Nachtbild, von L. Fulda. . . P ae 
No. 3. Trost der Nacht, von L. Jakobowski IE dan re 
No. 4. Kleine Modonna, von A. Lindrer. e, L— 
No. 5. Abendrast, von W. Holzamer. . .1,— 
Stucken. Fr. van der. Op. 4. Blumen, von H. Heine. 4 Ge- 
sänge für tiefere Stimme . . . . 2.— 


Thue, L. Op. 32. 3 Lieder für tiefe Stimme. 
No. 1. Der Tod krönt die Ice von O. J Bierbaum . 1.20 
No. 2. Der Alte, von G. Falke . . . 1.20 
No. 3, Abendlied, von G. Keller. FR ee EE E 
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Neue Instrumentalmusik 
aus dem Verlage von 


Fr. Kistner in Leipzig. 


Orchester E 
Huber, H. Sym honische gr zur Oper „Der Simplicius“. M. Pf. 
Partitur Orsen trotini . . netto A= 
Violine mit open CA 
Palaschko, J. 38. Melodienreihe. 8 leichte Stücke innerhalb 
der ersten P tion. 
o. emie, mx ek 7 ua S 
Raas, ` GA. AA EKD 1.50 
ER TE re 1.50 
Ex E E TEL e EEN EELER LE 
Ch A AAR Së KK Ch wt EE a 1 s 
LP "ëng EE E HIT RE e 1 
NOIR "ixebektëeet Ak St MEET OH ii 1 
SET ER > 1.50 
| Für Violoncell mit Pianoforte. 
Huber, H. Romanzen. 
No, 1. BE un. ine a a 1.50 
ee E 1.50 
O E OT M R wen. AC E EE 2.— 
Für Pianoforte, Violine und Violoncell. 
Gëff E Op. 1%: Beminse; 5. 71%. ét ZAK gas: E 2— 
Für Pianoforte zu 2 Händen. 
Heller, St. Op. H 21 Technische Studien als Vorbereitung zu 
Warken Ze zem a SCART a TR netto 3.— 
Schytte, L. Op. 1 " Senrebitder 8 leichte Stücke. 
WI Dünmmeeisndeisr: ey wett ee La 
No. 2. Gruss aus Ss eeng eg KR Aë EWELL, A weit e 120 
No. 3 Die Marionetten tanzen `. - . > oo I 2 un 1.20 
No. 4 Serbische Abendmusik. - - . .... n.. 
No. A Festzug der Bauern durch das Dorf . . ..... 
Ne. &- Glockenagiel ETEA N EE T a 1.20 
No. 7. Der Zì REEL TE wi NW 1.20 
Ne. SAna: a E, aT at 120 
wm — Ed. Op. 16 No. 1. Etude mignonne. Transeription par 


a. Zar 2 ur ui a en o 


(e E September c: erscheint d mir mit Dëser für alle 


“Symphonie für grosses Orchester 
Georg Schumann. 


Op. 42. Pärtitur und Orchesterstim men. 
Uraufführung am 18. Oktober c. in Berlin Kapelle Ausser- 
dem wird Georg Schumanns = honie {m Laste ante der Devor 
stehenden Saison an mehr als 12 


Leipaig, Salomenstr. Y. F. Eee C. Fr ei 


August IMS 


Vering von Bartäelf Senff (inè Marie Senf) ie Lesig: 
š l Drack von Fr. Asdıäs Nachi (Moriz Dietsich) in Leipzig. 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


No. 47. Leipzig, 23. August. 1905. 
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GC für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 


Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des en Ae Kee jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. P etersburgbei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Modest Tschaikowsky. Das Leben Peter Tschaikowskys. Bespr. von Fried- 
rich Spiro. — Oscar Fried, op. 2: Adagio und Scherzo für Blasinstrumente, zwei Harfen und 
drei Pauken; op. 9: „Verklärte Nacht“ von Dehmel für Mezzosopran und Tenor mit Orchester. 
Bespr. von Karl Thiessen. — Berichte aus Köln (Kölner Festspiele), Wien, London 
(Waldorf-Stagione). — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten. — Foyer (Aufgaben der 
modernen Opernregie u. a.). 


Das Leben Peter Tschaikowskys. 


Von 
Modest Tschaikowsky. 
(Zwei Bände. Moskau und Leipzig, P. Jurgenson.) 

Zwei Arten von Leserkreisen kann man sich diesem außerordentlichen 
Buche gegenüber vorstellen: solche, denen die Werke des großen russischen 
Komponisten bekannt und lieb sind, und solche, denen sie unbekannt sind. 
Beiden wird die reiche Gabe hochwillkommen sein. Eine dritte an sich denk- 
bare Kategorie — solche, die jene Werke kennen und nicht lieben — exis- 
tiert hoffentlich seit dem Tode Hanslicks nicht mehr (wenn man das flüchtige 
und vorurteilsvolle Durchhören des berüchtigten Reporters überhaupt als Kennt- 
nisnahme bezeichnen darf); sollte es doch noch im Reiche der allmächtigen 
Schulmeisterei solche Käuze geben, so mögen sie ruhig ihre Hände von der 
Biographie lassen: sie sind genügend dadurch gestraft, daß ihnen so ein 
großer Genuß entgeht. Der Schreiber dieser Zeilen hat die Probe darauf ge- 
macht: er hat das ganze an 1500 Großoktavseiten starke Buch einem erlesenen 
Musikerkreise in Rom von Anfang bis zu Ende vorgelesen: Kenner wie Nicht- 
kenner der großrussischen Muse waren in annähernd gleicher Anzahl vertreten, 
und keiner, der einmal kam, hat auch nur eine einzige Sitzung „geschwänzt“, 
keiner sich auch nur eine Zeile entgehen lassen. 

Doch ja, auf einige Zeilen, sogar einige Seiten hat man gem verzichtet; 


und dies sei hier gleich vorweggenommen, damit der einzige winzige "eg 
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der an dem schönen Werke haftet, gleich bezeichnet werde und der Leser 
nicht etwa Verdacht schöpfe, er bekäme einen Panegyrikos versetzt. Zuweilen 
hat Modest Iljitsch, zumal bei den Konzertreisen Peters in Westeuropa, ganze 
Rezensionen aus allerlei Tageszeitungen abgedruckt. Das hätte er lassen sollen! 
Nicht nur wird die Einheitlichkeit des Stiles gestört, d. h. die körnige, gehalt- 
volle Ausdrucksweise der beiden russischen Brüder durch einen Wust jour- 
nalistischer Trivialitäten unterbrochen, sondern noch empfindlicher wird man 
durch die Kritiken, wie sie auch ausfallen mochten, gerade deshalb berührt, 
weil der Biograph seinen feinen Takt unter anderem darin bewiesen hat, daß 
er selber jede Kritik des zärtlich geliebten und doch wahrlich gut von ihm ge- 
kannten Bruders aufs sorgfältigste vermied. Gewiß sind unter jenen Rezensenten 
auch einzelne tüchtige Musiker, aber die Mehrzahl bestand doch aus seichten 
Schwätzern und abgestumpften Handwerkern, die allabendlich nach genossener 
Musik beim Glase Bier ihr Referat hinwerfen: für den Forscher, der alle diese 
Einzelheiten nachschlagen will, hätten selbst bei den besseren Exemplaren kurze 
Verweisungen genügt, und für den Nicht-Spezialisten bedurfte es höchstens 
einiger Citate, namentlich aus der Sudelküche solcher Lustmörder wie Hanslick, 
damit die Nachwelt wieder einmal sähe, wie die von Bismarck so prächtig 
charakterisierte „Brunnenvergiftung durch die Presse“ auch das künstle- 
rische Leben der Nationen infiziert hat. Von diesem Ballast also wird das 
Buch hoffentlich in künftigen Auflagen befreit; dafür mögen dann einige jener 
Punktreihen, die bezeichnen, daß beim Abdruck des jeweiligen Briefes etwas 
ausgelassen wird, durch die bisher unterdrückten Worte ersetzt werden. 

Aus Briefen und anderen authentischen Aufzeichungen Peters besteht der 
weitaus größte Teil des Buches. Modest aber hat sie in der Weise auf Grund 
dokumentarischer Forschungen und persönlicher Erinnerungen eingeleitet, ver- 
knüpft und umrahmt, daß aus dem Ganzen nicht nur ein genauer, erschöpfen- 
der und zuverlässiger Bericht, sondern ein abgerundetes Kunstwerk entstanden 
ist, das in jeder Einzelheit fesselt und in seinem Gesamtwert den als klassisch 
geltenden biographischen Werken Otto Jahns und seiner Nachfolger gleichsteht, 
an Frische des Tones, Unparteilichkeit des Standpunktes, Wärme und Farben- 
reichtum der Darstellung sie — wenigstens Leute wie Spitta und Chrysander 
— weit übertrifft. Von jener patriarchalisch-ländlichen Jugenderziehung an, die 
man aus so vielen reizvollen russischen Memoiren und Dichtungen kennt und 
die doch im vorliegenden Falle so besonders wohltuend anmutet, weil aus dem 
Sohne braver Eltern diesmal kein politischer Salbader, sondern ein großer 
Künstler wird, bis zu dem entsetzlich tragischen Tode, der den Mann in der 
Vollkraft des Schaffens und einer Periode beginnenden inneren Glückes jäh 
dahinrafft — durch alle Phasen eines bunt bewegten, an Extremen reichen, ja 
vielfach phantastisch erscheinenden Lebens begleiten wir den genialen Menschen 
von Ort zu Ort, von Woche zu Woche, ja vielfach von Tag zu Tag und von 
Gemütsbewegung zu Gemütsbewegung; und dieser Mensch gibt uns nicht nur 
über sein künstlerisches Schaffen, über die Entstehung seiner Werke, von der 
grandiosesten Sinfonie bis herab zum flüchtigsten Liedchen, mit rührender Nai- 
vetät ausführlichen Aufschluß, sondern zeigt sich auch als einen ganzen Charak- 
ter, einen tragischen Helden und zugleich als perfekten Weltmann. Wie man 
mit edlem Stolze, ohne grobe Anmaßung, aber mit voller Wahrung der künstle- 
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rischen und persönlichen Manneswürde aufzutreten hat, rücksichtslos aufrichtig 
und doch nie verletzend, stets verbindlich und dabei überlegen, grenzenlos frei- 
gebig, aber ohne die Reklamesucht gewisser Virtuosen, das hätten selbst der 
Größten manche von ihm lernen können: hier ist nichts von dem brutalen 
Selbstkultus Richard Wagners, der stets huldigungssüchtigen Bonzenpose Franz 
Liszts, der krankhaft eckigen Sensationslüsternheit Hans von Bülows; hier ist 
alles Noblesse, leuchtet überall das bedeutende, strenge, und doch so über- 
quellender Heiterkeit fähige Antlitz eines Menschen, der mit zurückhaltender 
Grazie zuweilen nimmt, um stets mit vollen Händen geistig wie materiell 
zu geben. Und dieser Mann, der in günstigen Umständen geboren, von seiner 
Begabung, Energie und Klarheit getragen, stets von liebenden Personen um- 
geben, wie wenige bestimmt schien, das Leben nur von der goldigsten Seite 
zu sehen, trug wie nur ein Schaffender den Fluch des wahren Künstlers mit 
sich herum, das „Kainszeichen des Genies“, den Dämon, der ihm keine Ruhe, 
kein noch so unschuldiges Glück gönnte, die verdientesten Triumphe vergällte - 
und ihn aus einer Verzweiflung in die andere trieb. Von Natur mit einer 
Liebenswürdigkeit ausgestattet, die jeden gefangen nimmt, der ihm auch nur 
auf Augenblicke gegenübertritt (außer Anton Rubinstein, der ihn absolut nicht 
aufkommen ließ und den er trotzdem in den Himmel erhob), wird er durch das 
Schicksal zum erbitterten Misanthropen; flüchtet er sich dann aus dem Strudel 
der Gesellschaft in die Einsamkeit, so wird diese für seinen physischen und 
geistigen Organismus gleich verhängnisvoll, und so ist der circulus vitiosus 
fertig. Russe mit Leib und Seele, stürzt er sich gierig auf eine Auslandsreise 
nach der anderen, um sich Tag für Tag inbrünstig nach der Heimat zurückzu- 
sehnen, deren öde Steppen ihm lieber sind als alle Wunder Italiens, obgleich 
er an diesen keineswegs so verständnislos vorüberzieht wie Wagner und die 
meisten Musiker. Diese Natur ist stark, feurig, das Gegenteil von schlapp; und 
doch lesen wir jeden Augenblick von Tränenausbrüchen, die nicht durch rühr- 
selige Sentimentalität, sondern durch eine aufs äußerste gespannte Reizbarkeit 
des Nervensystems und durch die im Grunde seines Wesens lauernde, aus sei- 
nen meisten und besten Kompositionen bekannte Melancholie hervorgerufen 
sind. Selbst die Arbeit, der er sich mit schärfster Intensität hingibt, so daß er 
bestellte Stücke unter peinlich genauer Befolgung aller Einzelwünsche stets noch 
vor dem festgesetzten Termin fertigstellt und eine mehraktige tragische Oper 
bei sorgfältigster Ausarbeitung in zwei Monaten aus dem Nichts schafft, kann 
ihn nur für Augenblicke befriedigen; denn dieselbe streng sachliche, intelligente 
und klare Kritik, die er an anderen übt, wendet er auch gegen sich, in einem 
Falle sogar — bei der Ouvertüre „1812“ — bis zur Ungerechtigkeit. So ist 
sein jüngstes Kind jedesmal sein Liebling, aber nur solange, bis es ins Leben 
getreten ist; kaum steht es da, so zeigt sein Schöpfer auch ihm gegenüber 
seine bewundernswerte Objektivität, und eine ganze Oper nebst einem großen 
Ballett, an denen er noch eben mit inniger Liebe gearbeitet, nennt er kurz 
nachher einfach „Mist“. Ebenso unbestechlich ist seine künstlerische Ueber- 
zeugung gegenüber Freund und Feind. Von seinem vornehmen Verhalten gegen- 
über Anton Rubinstein war schon die Rede. Von Grieg spricht er mit Be- 
geisterung, obgleich dieser kleine Geist*) beim Publikum eine Stellung einnimmt, 


®) Wir teilen diese Geringschätzung nicht. D. Red. 
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die diesem das Verständnis für Tschaikowsky entschieden erschwert. Hans 
von Bülow verdankt er viel und ritterlich tritt er für ihn auf den Kampfplatz, 
als ein Pariser Preßbengel es wagt, ihn chauvinistisch zu verunglimpfen; aber 
nicht einen Augenblick läßt er sich durch Bülow verleiten, einen Richard Strauß 
ernsthaft zu nehmen. — Er erlebt in Rom die Aufführung eines seiner Quartette 
durch Sgambati; aber Sgambatis Klavierspiel nennt er kühl und seine Kompo- 
sitionen talentlos. Er hat gegen den späteren Wagner, dessen sogenannte Dich- 
tungen er mit einer damals unerhörten, noch heute seltenen Ruhe beurteilt, eine 
bei seiner Melodienfreudigkeit sehr natürliche Antipathie, wie man denn bei ihm 
von intensivem, bei Wagner von extensivem Stile sprechen darf; aber 
er beugt sich immer wieder achtungsvoll vor seinem Genie. Er lernt in Leipzig 
Brahms kennen und verträgt sich gut mit ihm, wobei namentlich die ungeheuren 
Saufereien des Hamburgers selbst dem Russen imponieren; aber seine Kompo- 
sitionen findet er nach wie vor trocken, leer und prätentiös. — Was würde 
er erst zu dem völligen Bankerott der deutschen Musik-Hegemonie unter Richard 
Strauß’ und Max Regers Regimente gesagt haben! — Wer so gerecht ist, wer 
sich selbst so strenge prüft, daß er an allen eigenen Werken Fehler findet 
und betont, der hat wohl das Recht, über seine letzte, in jeder Hinsicht wert- 
vollste Sinfonie mit sachgemäßer und um so stärkerer Anerkennung zu sprechen; 
nicht der Schöpfer, sondern der überlegene Kenner zeigt sich in diesen Worten, 
die uns den ergreifenden Schwanengesang noch tragischer empfinden lassen. 
Bezeichnenderweise ist diese Sinfonie sehr viel langsamer entstanden und sorg- 
fältiger gearbeitet als fast alle früheren Werke ihres Autors; hätte dieser mehr 
über sich und seine Kunst nachgedacht, er hätte sicherlich mehr solcher Wun- 
der geschaffen wie diese „pathetische“ oder das monumentale Trio oder das 
in seiner Farbenglut wahrhaft tropisch würzige Adagio der fünften Sinfonie, an- 
statt sich zeitweise auf die Massenproduktion zu werfen und oft Jahre lang 
seine Kräfte in Opern, Virtuosen-, Salon- und sonstigen Effektstücken zu zer- 
splittern. Seiner Begabung nach war er, gerade wegen seiner unbändigen 
Leidenschaft und tiefen Melancholie, über die gesamte, dem Publikum so teure 
und doch so schnell veraltende Unterhaltungsmusik erhaben; aber seine kind- 
liche Naivetät verhinderte ihn an jenen Reflexionen, und so vergeudete er sich, 
wie nur ein Genialer sich vergeuden kann. 


jene Naivetät nun, dieselbe herzige Naivetät, die er mit seinem Abgotte 
Mozart teilt, ist es, die seine Biographie durchgehends zu einer so erquick- 
lichen Lektüre macht. Es geht keineswegs ausschließlich musikalisch in ihr 
zu; mindestens ebenso stark treten poetische Elemente hervor, nicht nur durch 
den ergiebigen Verkehr des Komponisten mit großen und kleinen Dichtern, 
sondern namentlich durch die oft romantischen Erlebnisse des Komponisten 
selbst. Wie viele Dramen ließen sich aus diesem Buche zimmern! Man hat 
kleine Anekdoten aus Haydns, Mozarts, Hoffmanns, Goethes Leben auf die 
Bühne gebracht; wie armselig sind sie gegen diesen Stoff! Allein das Auf- 
treten der wunderbaren Frau, die in ihrer mystischen Großartigkeit etwas 
Mittelalterliches hat, die aufs mächtigste in sein Leben eingreift und sein bester 
Freund wird, ohne ihm auch nur einen Moment Aug’ in Auge gegenüberzutreten, 
ihr Wirken und Verschwinden, dazu die fatalistisch-symbolischen Nebenumstände 
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baut sich das Adagio auf einem jener breiten, edien, hymnenartigen Gesänge 
auf, die mir für unsern Künstler gewissermaßen typisch erscheinen (vergl. „Das 
trunkene Lied“ und auch „Verklärte Nacht“) und manchmal an Brucknersche 
Thematik gemahnen. Das Scherzo — in dem kurzen, viertaktigen Hauptthema 
für die Hörner rhythmisch wohl zufällig an das Scherzo in der Neunten an- 
klingend — ist in Rondoform geschrieben und enthält durchweg frische, na- 
türliche und höchst anmutige Musik. Unter den mehrfachen Seitenthemen be- 
findet sich ein reizend-ländlerartiges Motiv (S. 47 der Partitur), aus dem uns 
die heiteren und zuweilen doch so ernst sinnenden Augen Schuberts anschauen. 


Opus 9 weist noch ausgeprägter, schärfer die Fried eigentümliche ernste 
und große Linienführung auf, wenn es auch sonst in seiner Art in der gegen- 
wärtigen Gesangsliteratur nicht so vereinzelt dasteht. Gesänge mit Orchester 
sind ja bei unsern heutigen Komponisten wieder in Mode gekommen, denen 
das einfache und in den Händen des Meisters doch so ausdrucksreiche Klavier 
für den Gesang keinen genügend farbigen und imposanten Untergrund mehr 
abzugeben scheint. Sie übersehen nur dabei, daß ein kleines Bild durch 
einen prunkvollen Rahmen nicht gehoben, sondern eher in der Wirkung herab- 
gedrückt wird und sollten daher jedesmal erst Art, Größe und Bedeutung des 
Gedichtes in Erwägung ziehen, ob diese nämlich auch den so viel anspruchs- 
volleren Begleitungsapparat des Orchesters rechtfertigen. Denn ein leeres Ge- 
dankengehäuse, in solcher Weise aufgebauscht, gleicht einem von Kinder- 
mund aufgeblasenen Luftballon, und nicht weniger geschmacklos wäre es wohl, 
wollte man zur Vertonung etwa eines so winzigen, kleinen Gedichts, wie z. B. 
Heines: „Ein Fichtenbaum steht einsam“, großes Orchester herananziehen. 
Fried hat mit Dehmels zwar etwas phantastischem, aber von warmer Empfindung 
durchströmten, sprachlich schönen Gedicht eine Wahl getroffen, die man nur 
billigen kann. Die dialogartige Fassung ergab die Form des Duetts von 
selbst; sein dramatisch lebendiger Pulsschlag, die gedanklichen Steigerungen 
fanden in der akzentreicheren, wuchtigeren Orchestersprache als begleitenden 
Faktor ihren naturgemäßen Ausdruck. Und herrlich, prachtvoll, ja oft berückend 
schön ist hier sein Klang, das muß man zugeben. Ferner der vokale Part 
— wie dankbare Aufgaben stellt er den beiden Solisten! Das ganze Stück 
ist ein hohes Lied der Liebe, wie es nicht oft schöner, inniger und ergreifender 
gesungen worden ist. Dabei steckt eine so unaufdringliche Kunst auch in der 
Detailarbeit; kleine kanonische Gebilde z. B. erblühen (wie S. 4 der Partitur) 
und der Hörer merkt es vielleicht im ersten Augenblick kaum, wie hier das 
erlernte Können mit der Phantasie des Tondichters sich umarmt im leichten, 
ungezwungenen Bund. Als eklatantes Beispiel, was für Wirkungen allein 
durch charakleristische Deklamation zu erzielen sind, sehe man sich die er- 
schütternde Stelle: „Und hab mich noch dafür gesegnet“ an (S. 10 der Par- 
titur). Noch eine ganze Reihe feiner harmonischer Effekte ließ sich anführen, 
kurz — die beiden Werke bestätigen jedenfalls wieder von neuem, daß wir 
von Fried als einer durchaus kraftvollen und hochstrebenden Persönlichkeit 
unter unseren jüngeren Komponisten gewiß noch Großes erwarten dürfen. 


Karl Thiessen. 
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Dur und Moll. 


e Köln, im August. (Die Kölner Festspiele.) Wenn je ein Unter- 
nehmen völlig den Zweck erreichte, den seine Urheber damit verknüpften, so 
ist dies bei den durch Direktor Martersteig und Generalmusikdirektor Fritz Stein- 
bach ins Leben gerufenen Kölner Festspielen der Fall gewesen, welche vom 
18. bis 29. Juni im Neuen Stadttheater stattfanden und den Fidelio, Figa- 
ros Hochzeit, Tristan, den Barbier von Bagdad und die Feuers- 
not in je einmaliger, die Meistersinger in zwei Aufführungen umfaßten. 
Dieser Zweck bestand darin, dem Opernpublikum des Rheinlandes, ins- 
besondere Kölns, Kunstgenüsse zu verschaffen, welche den künstlerischen 
Höhestand des Winterspielplans überholten und als eine Art glänzenden Bei- 
spiels deutscher Opernkunst gelten durften. Seit den seligen „Musteraufführun- 
gen“ von Schauspielen in München, bei denen jede einzelne Rolle so virtuos 
durchgeführt wurde, daß das Kunstwerk empfindlichen Schaden litt, ist dies 
Wort etwas in Mißkredit gekommen. Obschon in Köln bei der Rollenbesetzung 
nach dem damaligen Rezept verfahren wurde und für die Hauptrollen wenigstens 
die besten verfügbaren Kräfte angeworben waren, bildeten mehrere dieser Auf- 
führungen doch in der Tat wahrhafte Mustervorstellungen, so der Tristan, der 
Barbier, die Feuersnot, zum guten Teil auch die Meistersinger und Figaros Hoch- 
zeit. Unsere klugen Männer hatten nämlich möglichst darnach getrachtet, ein- 
gespielte Opernensembles an den grünen Rhein zu locken. Und so hatten wir 
eine Tristanaufführung annähernd im Wiener Hofopernstil und einen Barbier 
nebst Feuersnot, wie sie augenblicklich an der Berliner Hofoper im Schwunge 
stehen. Der Fidelio und die Meistersinger waren durch Kapellmeister Lohse 
schon im Winter sehr sorgfältig aufgefrischt worden, es blieb noch der Figaro, 
. den Steinbach mit Geschmack und Stilgefühl für die Festspiele zurechtputzte; 
was Orchester, Bühne, was Chor und die kleinen von hiesigen Künstlern ge- 
gebenen Rollen anbetraf, war nichts verabsäumt worden, um den mitwirkenden 
Gästen ein künstlerisches fait accompli zu bieten. ` 

In der Eröffnungsvorstellung, dem Fidelio, wurde leider der Liebe Mühe 
nicht ganz belohnt, da Frau von Mildenburg (Fidelio) unpäßlich und Herr Jörn 
(Florestan) noch nicht ganz rollensicher war. Dazu kam, daß die Vertreterin 
der Marzelline im Fidelio und des Cherubin im Figaro nicht das landesübliche 
Maß überragte. Eine glänzende, aber wenig stilvolle Dekoration des ersten 
Aktes im Fidelio tat alles, um die schwüle Kerkeratmosphäre, die das ganze 
Werk mit Ausnahme des Finales durchziehen muß, zu verscheuchen. Dagegen 
war alles übrige vorzüglich. Herr Paul Knüpfer aus Berlin bewies, wieviel Herz 
im alten Vater Rocco steckt, Herr Henke aus Wiesbaden fand sich mit dem 
Jacquino, Herr Goritz mit dem Pizarro, Herr Mayr mit dem besten aller Minister 
vorzüglich ab. Der Clou des Abends bestand in der Mitwirkung des Kölner 
Männergesangvereins im Gefangenenchor; die Herren sangen mit solchem Fein- 
gefühl und Wohllaut, daß sie damit beim Kaisersingen sicher den Wanderpreis 
wieder an sich gerissen hätten. 

Den Figaro konnte man sich kaum stilechter denken, als er von den meis- 
ten Ausführenden unter Steinbach mit dem vorzüglich abgetönten Orchester ge- 
geben wurde. In Frau Gadski-Tauscher, welche die Gräfin sang, war eine 
Gesangskünstlerin ersten Ranges gefunden worden, die die seligen Zeiten des 
bel canto wieder aufleben ließ. Im Spiel zeigte sie wohl etwas zu viel Reserve; 
sie wurde in dieser Hinsicht von Grete Forst aus Wien, die ebenso munter 
spielte, wie sie zierlich und reizvoll sang, etwas überholt. Köstlich gab ferner 
Fräulein Kittel aus Wien die Marzelline. Paul Knüpfer war als Figaro, Herr 
Bertram als Graf ganz in seinem Element, und da auch die kleineren Partien 
nichts zu wünschen übrig ließen, so war die Tendenz des Abends, börsenmäßig 
gesprochen, belebt und steigend. 

Daß das im Feuer Exerzieren die beste Schule auch fürs Theater ist, 
zeigte die zweite Aufführung der Meistersinger, die um verschiedene Grade 
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abgefeilter als die erste verlief, obschon die Rolle des Sachs von dem vor- 
züglichen Bertram an den ihm ebenbürtigen Herrn Demuth, den Wiener Hof- 
opernsänger, übergegangen war. Auch Herr Jörn und Fräulein Kernic, ein 
jugendstrahlendes Liebespaar, waren das zweitemal noch besser eingesungen 
und noch spielgewandter. Das Ensemble der Meistersinger, mit Nebe als 
Beckmesser, Herrn Reiß als David, Fräulein Kittel als Lene, das Orchester unter 
Lohse, vor allem die Chöre, an denen sich auch der Kölner Liederkranz be- 
teiligte, waren schon das erstemal festtäglich gestimmt. 

Ueber dem Tristan lag eine außerordentliche Geschlossenheit des Stils; 
dazu war der ganze Ausdruck, namentlich was das Orchester unter Richard 
Strauß anlangte, von berückender leidenschaftlicher Schönheit. Solche Stellen 
wie Tristans Ankunft im zweiten Akt mit der nachfolgenden stürmischen Be- 
grüßung, der dritte Akt in seiner halb pathologischen Klangfärbung bewiesen, 
daß der Tristan trotz der schon erlebten Musteraufführungen zu denjenigen 
Werken des musikalischen Genius gehört, die jedem etwas anderes bedeuten, 
und die sich je nach der Individualität des darstellenden Künstlers individuell 
färben. Schmedes als Tristan ist nicht nach jedermanns Geschmack, und für 
die weiche Kantilene fehlt ihm jedenfalls der Schmelz: den leidenden Helden 
des dritten Aktes erschöpfte er dagegen völlig, und im ganzen ließ Darstellung 
und Diktion nichts zu wünschen übrig. Eine wundervolle Isolde, eine neuerstan- 
dene und doch wieder um Schattierungen anders geartete Isolde, war Frau Milden- 
burg: es war eine Isolde, die sich etwas an Maeterlinck berauscht hatte und 
namentlich seit der Trankszene in eine Welt des erdentrückten Idealismus hin- 
überschwebte. Zudem war sie gesanglich sehr gut aufgelegt. Fräulein Kittel als 
Brangäne, Goritz als Kurwenal schlossen sich ihnen als glänzende Zweitspieler 
an. 

Der Barbier von Bagdad hatte schon vor zehn Jahren unter Prof. Kleffels 
feinsinniger und liebevoller Einstudierung mehrere Aufführungen erlebt, ohne 
festen Fuß zu fassen. Man sah das Corneliussche Meisterwerk bei dieser Ge- 
legenheit mit Vergnügen wieder. Hier wie in Straußens Feuersnot, die er sel- 
ber leitete, feierte das Berliner Ensemble in den Solopartien wie in den Chor- 
Szenen Triumphe. Uebrigens waren auch Kostüme und Dekorationen zumeist 
aus Berlin herübergeschafft worden, sehr zu gunsten einer einheitlichen Wir- 
kung. Die Feuersnot hielt bei dieser Gelegenheit in Köln siegreichen Einzug. 
Die für zarte Seelen etwas bedenkliche Pointe des Stücks wurde von den 
lebensfrohen und wenig zur Prüderie neigenden Rheinländern begriffen und 
stramm vertragen, und das Kinder- und Volkstreiben war von erfrischendster 
Wirkung. Auch das Gebahren des Liebespaares fand volles Verständnis. 
Freilich sprühte auch die Wiedergabe der Feuersnot eine intensive Lebendigkeit 
aus. Herr Demuth gab den Kunrad mit zündender Beredsamkeit, die Diemuth 
des Fräulein Krull wirkte sehr poetisch, und wenn die kommende Kölner Saison 
einigermaßen ebenbürtige Kräfte aufweist, so dürfte die Feuersnot auch im 
Werktagsspielplan verbleiben. 

Ueberaus glänzend hat sich das Orchester an allen Abenden bewährt, frei- 
lich unter Aufbietung seiner letzten Kräfte. Hoffentlich rührt diese Pflichttreue 
und diese Vollendung der Leistungen die Herzen unserer reichen Kunstfreunde, 
um die noch darniederliegenden Pensionsverhältnisse des Orchesters etwas auf 
den Damm zu bringen. Das geschäftliche Ergebnis der Festspiele dürfte es 
ohne weiteres gestatten. 

Was das künstlerische Ergebnis anbelangt, so wurde den Leuten am 
Rhein einmal gezeigt, wie die heutige Opernkunst, soweit sie sich die beste 
nennt, in Wirklichkeit beschaffen ist. Manches Urteil über die heimischen 
Leistungen wird fortan wohl schärfer ausfallen, manches aber auch nachsichtiger. 
Die Schärfung und Klärung des Urteils aber darf, ganz abgesehen von den dar- 
gebotenen hohen Kunstgenüssen und abgesehen von dem Glanz, der auf das 
Kölner Neue Stadttheater bei dieser Gelegenheit niedergestrahlt hat, als der 
künstlerische Hauptvorteil der Festspiele zu betrachten sein. Dr. Otto Neitzel. 
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e Wien, 10. August. Es ist immer dasselbe Lied: Wien liegt im Monate 
Juli und August im tiefen Sommerschlaf. Wenn man ganz genau sein will, 
muß man sogar den Monat Juni in diese Periode der Stagnation mit einbezie- 
hen. Heuer war der Juni ausnahmsweise etwas bewegter als sonst. Es fan- 
den zwei Konzerte der „Orphei Söhne“, eines Elitechores der Upsalaer 
Studenten, statt, die zum erstenmal nach Oesterreich gekommen waren, um 
ihre außerordentliche Künstlerschaft auch unserem Publikum zu vermitteln. Ihr 
Dirigent Professor Ivar Hedenblad, ein ungemein feinfühliger Musiker, legte be- 
sonderen Ehrgeiz darein, gerade in Wien, der klassischen Stadt des Wiener 
Männergesanges, einen Erfolg zu erzielen. Was er sich vornahm, hat er auch 
tatsächlich erreicht. Der große Musikvereinssaal, der um diese Jahreszeit nur 
mehr für Schulzwecke geöffnet wird, war trotz der drückendsten Hitze, die da- 
mals herrschte, bis auf das letzte Plätzchen gefüllt und die vielen Zuhörer, die 
gekommen waren, um die Leistungen der Schweden kennen zu lernen, ergin- 
gen sich in einem Begeisterungstaumel, wie man ihn hier nicht allzuoft erlebt. 
Was die Fachleute am meisten interessieren mußte, das war die Heimatslitera- 
tur der ausländischen Sänger, in der sich neben manchem Liedertafelartigen 
und Schablonenhaften doch auch viel Interessantes, Eigengeartetes, Musikalisch- 
Wertvolles findet. Die schwedischen Studenten, ungefähr sechzig an der Zahl, 
sind famos geschult und fielen besonders durch ihre feine Differenzierungs- 
kunst in dynamischer Hinsicht auf. Im Monat Juni gingen auch — diesmal 
verspätet — die Opernvorstellungen des Konservatoriums vor sich; sie liefer- 
ten den erneuten Beweis, daß Oesterreich reich an schönen Stimmen ist. Zwei 
jugendliche Sängerinnen, die Damen Charlotte Seeböck und BerthaKiu- 
rina, wurden schlankweg an die Hofoper engagiert. Die erstere trat knapp vor 
ihrem Abiturientenexamen als Norma auf, in einer Rolle, an die sich heutigen 
Tags wohl unr wenige Sängerinnen, selbst von Ruf, heranwagen. Die blen- 
dend schöne Stimme und die leichte Koloratur, über die die Dame gebietet, 
traten schon gelegentlich dieses mit Spannung erwarteten Debüts in das hell- 
ste Licht. Es ist natürlich, daß die Leistung der von Frau Rosa Papier aus- 
gebildeten Sängerin in vielen Teilen noch der Ausgestaltung bedarf. Allein 
die Tatsache, daß ein der Schule kaum entwachsenes junges Mädchen als 
Norma in Ehren zu bestehen wußte, eröffnet wohl die günstigsten Aspekten 
für eine große Zukunft. Das Beste darf man auch von Fräulein Kiurina er- 
warten, die ebenfalls noch als Schülerin des Konservatoriums die heißen Bret- 
ter der Hofoper betrat, und bei mehreren Anlässen eine ungemein bildungs- 
fähige und schöne Begabung an den Tag legte. Den Schlußeffekt der überaus 
gelungenen Schlußproduktionen des Konservatoriums bildete die Mitteilung, daß 
mehrere Lehrer zu k. k. Professoren ernannt worden sind. Die Geschichte 
dieser Ernennungen dürfte in Deutschland einigermaßen interessieren. Unser 
Konservatorium ist ein Privatinstitut. Es wird von der Gesellschaft der Mu- 
sikfreunde erhalten, die mit dem Staate blos insofern verbunden ist, als ihr 
die Unterrichtsverwaltung eine kleine jährliche Subvention angedeihen läßt. Es 
liegt in den ganz merkwürdigen Verhältnissen unseres polyglotten Staatswesens, 
daß die Regierung das einen Weltruf genießende Konservatorium noch immer nicht 
verstaatlicht hat. Sie befürchtet, daß, wenn sie das Wiener Konservatorium in 
ein staatliches umwandelt, sämtliche Kronländer mit dem gleichen Begehren an 
sie herantreten würden. Es müßten in Prag, Brünn, Graz etc. Staatsanstalten 
errichtet werden, und es würde dadurch das Budget der Unterrichtsverwaltung 
— so behauptet man — ins Unermeßliche wachsen. So muß denn die Ge- 
sellschaft der Musikfreunde nach wie vor die größten Opfer bringen, um ihre 
berühmte Lehranstalt nicht nur auf dem altgewohnten Niveau zu erhalten, son- 
dern dieses womöglich noch zu erhöhen. Von diesem Standpunkte ausgehend, 
wurde vor einigen Jahren die Klaviermeisterschule ins Leben gerufen. Als man nun 
in Emil Sauer den geeigneten Leiter dieses neuen Kurses gefunden hatte, stellte 
sich zum erstenmal die Schwierigkeit der Titelfrage ein. Sauer erklärte nämlich, 
nur unter der Bedingung die ihm angebotene Stelle anzunehmen, wenn ihm der 
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Titel eines wirklichen k. k. Professors verliehen werde. Die Unterrichtsver- 
waltung, die dem Konservatorium wohl will, statuierte den bisher nicht dagewese- 
nen Fall, einem Lehrer an einer Privatanstalt den Professortitel zu verleihen. 
Nun aber brach eine förmliche Palastrevolution aus. Die bisherigen, renommier- 
ten und fachtüchtigen Lehrer des Institutes beanspruchten die gleiche Auszeich- 
nung für sich, ein Verlangen, dem die Regierung im ersten Ansturm nachzu- 
kommen nicht gewillt war. Endlich nach mehreren Jahren wurde jetzt ein halbes 
Dutzend der verdientesten Lehrer mit diesem heißersehnten Titel bekleidet. Da 
gab es aber eine neue Schwierigkeit: in Oesterreich hatten wir bisher keinen 
einzigen Professor weiblichen Geschlechts. Frau Rosa Papier, eine der ver- 
dientesten Lehrkräfte des Konservatoriums, als ehemalige Hofopernsängerin viel- 
bewundert und gepriesen, nunmehr als Lehrerin ebenso hervorragend, raffte 
alle ihre Energie zusammen, um gegen diese bestehende Ungerechtigkeit mit 
allen Mitteln anzukämpfen. Es mußte eine neue Institution ins Leben gerufen 
werden, und dazu bedurfte es eines wohlmotivierten Vortrages an den Kaiser. 
Nach langen Verhandlungen wurde dieser Vortrag erstattet, der Kaiser ge- 
nehmigte die neue Kreation ohne weiteres, und so ist denn Frau Rosa 
Papier die erste wirkliche k. k. Professorin in Oesterreich. Es dürfte inter- 
essieren, daß Umfragen in Deutschland zu dem überraschenden Ergebnis 
führten, daß die Institution weiblicher Professoren auch dort kaum bekannt 
ist. — Ende der nächsten Woche öffnet die Hofoper wieder ihre Pforten 
und es wird dann wohl wieder einiges Leben bei uns einkehren. 
Ludwig Karpath. 


e London, Ende Juli. (Die Waldorf-Stagione.) Das neue Waldorf- 
theater in der neuen großen Straße Aldwych wurde mit’ einer Opernvor- 
stellung eingeweiht. Das beweist auf alle Fälle, daß das Ansehen der 
Oper in London im Steigen begriffen ist, und ‘daß ein enthusiastischer 
Impresario und amerikanische Theaterunternehmer, die das Rechnen verstehen, 
eine Möglichkeit sehen, mittelbar oder unmittelbar damit Ruhm und Gold zu 
ernten. Das Theater gehört den Herren Schubert aus New-York. Der Impre- 
sario war Mr. H. Russell, der im vorigen Herbst im Coventgarden die San 
Carlo-Stagione ins Werk setzte. Einige der damals erfolgreichen Künstler und 
Künstlerinen spielten Hauptrollen. Die Mehrzahl der Sänger und Sängerinnen, 
Dirigent, Chor und Orchester, Kostüme und Szenerie kamen aus Italien. Gegen 
das Engagement eines fremden Orchesters hat wie gewöhnlich die Orchestral 
Association protestiet. Wenn man zugestehen muß, daß die hiesigen Orche- 
stermusiker mit besseren Instrumenten versehen, sehr tüchtig und im Vomblatt- 
lesen sehr ‚gewandt sind, so ist doch nicht einzusehen, wie ein vernünftiger 
Impresario anders verfahren kann, wenn er nicht Zeit und Mittel aufwenden 
will, einem englischen Orchester Opernerfahrung beizubringen. Das italienische 
Orchester war sehr eifrig und in der Hand des sicheren, umsichtigen und sehr 
energischen Dirigenten Conti ein gefügiges Instrument. Feinheit der Nüancn 
und einschmeichelnder Klang treten gegenüber scharfer Rhythmisierung und 
Lebhaftigkeit des Temperaments in den Hintergrund. Sehr oft wurden die 
Sänger übertönt. Dazu trug auch die Unzulänglichkeit des Raumes bei. Für 
einen Teil des Orchesters mußte durch Entfernung der ersten Reihen des 
Parketts Raum geschaffen werden. Der Chor war typisch italienisch, im Laufe 
der Saison zeigte sich lebhaftere Anteilnahme an der Handlung, aber das 
Auftreten und die Erscheinung der Mehrzahl entsprach eigentlich nur den Volkssze- 
nen in Pagliacci und Cavalleria rusticana. Aber sie sangen sicher und mit Hingabe. 
Die Saison begann, nachdem Mme. Calvé als Carmen krankheitshalber abge- 
sagt hatte, mit Paërs „Il maestro di Cappella“ als alter Neuheit. Dieser fand in 
Signor Pini Corsi einen flotten, im Gesang und Spiel beweglichen und amüsanten 
Vertreter. Signora Ferraris als die musikalische Köchin war ebenso lebens- 
kräftig. Ueberhaupt gelangen die komischen Opern (Der Barbier von Sevilla 
und Don Pasquale, die inzwischen in Coventgarden ihren Dienst getan hatten) 
besonders gut. Die Gesellschaft verfügte über eine Anzahl guter Sänger, darunter 
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über den glänzenden Tenor Bonci, der freilich gleich Caruso auf den hohen Noten 
länger verweilt als je, und de Lucia, in Spiel und Gesang dramatisch, ebenso musi- 
kalisch und ebenso glänzend in langausgehaltenen hohen Tönen. Die unliebsame 
Eigenschaft des Tremolo schien manchmal ansteckend zu wirken. Im allgemeinen 
gingen die Gesangsleistungen über das Mittelmaß hinaus. Es traten auf der 
Tenor Pezzati, ein tüchtiger Sänger mit angenehmer Stimme, der glänzende Ba- 
riton Ancona, der stimmkräftige und charaktervolle Bariton Angelini Fornari, der 
Bassist Arimondi, die dramatische Primadonna Corsini, eine angenehme Erschei- 
nung mit schwungvollem Vortrag und warmer Stimme, Miß Nielsen, deren Ge- 
sang und Spiel kräftiger geworden ist, Signorina Sanz, eine junge Spanierin mit 
frischer, biegsamer, besonders in hohen Koloraturen wohlklingender Stimme 
(Somnambula), Signora de Bohuß, eine gewinnende Erscheinung mit leicht- 
flüssiger Stimme, die vortreffliche Altistin Cisneros und Signora Lucia, die sich 
in zweiten Rollen sehr gut bewährte. Gastrollen gaben Mme. Nevada als fast 
zu realistische Traviata (Kunst und Stimme standen nicht auf gleicher Höhe), 
Fräulein Revy, eine pikante, wenn auch nicht zierliche Nedda, und Miß Blach 
Yard unter dem Namen Elanna als Gilda in Rigoletto mit nicht unerheblichem 
Erfolg. Der Unternehmer hatte sich das ausschließliche Recht auf Leoncavallos 
und Mascagnis Werke gesichert, „L’Amico Fritz“ wurde wirksam wieder aufgefrischt, 
außer den genannten Opern wurde „Adriana Lecouvreur“ mehrfach aufgeführt mit 
Auslassung eines Teils des dritten Aktes einschließlich des Balletts. Das Reper- 
toire hielt sich also im ganzen dem kleineren Raume des Theaters und den vor- 
handenen Kräften und Mitteln angemessen. Das Orchester zählte 62, der Chor 
65 Mitglieder. Neuaufgeführt wurde die einaktige Oper „Fiorella“ von Am- 
herst Webber, einem Amerikaner englischer Herkunft, der in Dresden bei 
Nikodé studiert hat und in Coventgarden Korrepetitor war. Das Libretto von 
V. Sardou und G. B. Gheusi behandelt eine Intrigue, die nicht viel Lebens- 
wahrheit besitz. Die konventionellen Charaktere sind ein venezianischer 
Senator, polternd, feig, reich und geizig, seine Nichte und Mündel, ihr Lieb- 
haber, ein junger- Edelmann, der sein Vermögen in einer Spielhölle gelas- 
sen hat, eine Zofe, ein Brigand und Schwindler, der aus dem Gefängnis ent- 
flieht, als Mönch verkleidet der Nichte den Hof macht, von dem Liebhaber 
entdeckt und mit Hilfe der Nichte vor der Polizei verborgen wird, hernach 
dem jungen Mann sein Geld wiedergibt und dem Senator etwas vormacht. Die 
Handlung ist — unnötigerweise — ins sechzehnte Jahrhundert verlegt. Der 
Komponist hat denn auch darauf keine Rücksicht genommen und sich freimü- 
tig an Puccini angelehnt, er ist aber auch wagnerischen und spätverdischen Ein- 
flüssen zugänglich. Die stärkste Wirkung erzielten die Ensembles, ein Liebes- 
duett und Quintett. Die Musik ist zu Zeiten frisch empfunden, mit manchen 
geschickt gegeneinander durchgeführten Rhythmen ausgestattet und kontrapunktiert 
da und dort in englischer Art. Bei so manchen englischen Komponisten, die 
sich im großen Opernstil versuchen, hat man das Gefühl, daß sie im leichteren 
Genre der Operette mehr sich selber finden und was sie zu sagen haben, mit 
natürlichem Fluß und eigener sagen würden. 

Die Saison dauerte von Ende Mai bis Mitte Juli. Das Theater ist im Ver- 
hältnis zur Breite sehr hoch und für die Oper nicht geeignet. Es hat ca. 400 
Parkettsitze; die Preise waren, etwas höher als die gewöhnlichen Theaterpreise. 
Auch die Galerie war reserviert (Mark 1,50). Die billigen Plätze waren gut be- 
sucht, die italienische Kolonie stark vertreten und laut im Beifall. Der finanzielle 
Verlust ist wohl nicht unbedeutend. Mit den Opern wechselten die drama- 
tischen Vorstellungen Signora Duses ab. Das tat der Oper vielleicht insofern 
Abbruch, als das hiesige Publikum gewöhnt ist, mit dem Namen eines Thea- 
ters eine bestimmte Gattung man möchte sagen des Amüsements zu verbinden. 
Jedenfalls hat Mr. Russell zur Popularisierung der italienischen Oper das sei- 
nige wiederum beigetragen, aber zwei italienische Opern in einer Saison ist 
für London auch heute noch zu viel. Charles Karlyle. 
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Oper. 


+ Im Verlauf der diesjährigen Münchener Wagnerfestspiele wurde 
der „Fliegende Holländer“ wieder nach Bayreuther Muster ohne Pause 
gegeben. 

e Im Leipziger Stadttheater gingen Aubers „Fra Diavolo“ und 
Lortzings „Wildschütz“ neueinstudiert in Szene. . 

« Im Theater zu Marienbad ging Giordanos „Feodora“ als Novi- 
tät in Szene. 

+ Im Brüsseler Monnaietheater ging bei der Jubiläumsfeier der Unab- 
hängigkeit Belgiens Blockx’ „Herbergprinzeß“ in Szene. 

e Die Wiener Hofoper hat R. Strauß’ neueste Oper „Salome“ zur Auf- 
führung erworben. 

+ In der Wiener Hofoper beginnt Ende d. M. ein Cyklus der Wag- 
nerschen Werke von Rienzi bis Götterdämmerung. GET 

e Max Vogrichs einaktige Oper „Die Hochlandwitwe“ wird im 
Hoftheater zu Weimar zur Aufführung vorbereitet. 

a Der Berliner Komponist Willy v. Moellendorff hat zu einem Text 
von Otto Hauser eine dreiaktige Oper „Das Opfer“ geschrieben. 

e In Monte-Carlo wird in der kommenden Saison Rubinsteins 
„Dämon“ mit Sigrid Arnoldson und dem Bassisten Scialapin als Novität in 
Szene gehen. : ! 

+ Verbesserte Opernübersetzungen. Hans Gregor, der Direktor 
der Neuen Komischen Oper in Berlin, beabsichtigt Bizets Carmen mit 
neu verdeutschtem Libretto in Szene gehen zu lassen. Also endlich 
ein Direktor, der mit der deutschen Sprache Mitleid hat! 

+ Opernchorschulen. Vor kurzem berichteten wir, daß die Gründung 
einer Chorschule im Anschluß an das Nürnberger Stadttheater bevorsteht. 
Nun soll auch in Weimar eine Schule für Opernchoristen ins Leben 
gerufen werden, um dem seit langem fühlbar gewordenen Mangel an wirklich 
brauchbarem Chorpersonal am Theater abzuhelfen. Auch in Le ipzig ist in 
jüngster Zeit von privater Seite eine Theaterchorschule begründet worden. 

+ Der Kasseler Hoftheater-Neubau ist nunmehr gesichert. Die 
Baukosten sollen 21/, Millionen Mark betragen, die Bauzeit ist auf 2'/, Jahre 
festgesetzt. 

+ Für das Chemnitzer Stadttheater war im Jahre 1904 ein städti- 
scher Zuschuß von 52043,37 Mark erforderlich, während im Haushaltplane 
nur 27 286,32 Mark vorgesehen waren. Der Pächter des Theaters hat kein 
Pachtgeld zu bezahlen. 

+ Im Naturtheater zu Nîmes streikten die Choristen, da sie nicht be- 
zahlt wurden. Es gab einen Skandal auf offener Szene und die Vorstellungen 
mußten aufgegeben werden. , 

+ Aus dem Verband der Weimarer Hofoper sind Frau Krzyzanowski- 
Doxat, Frau Abel Rehkopf und Fräulein Siddy Seebach ausgeschieden. 
Für die beiden letzteren treten mit Beginn der nächsten Spielzeit Fräulein Mar- 
garethe Ucko vom Aachener Stadttheater und Fräulein J. Appe lgate ein. 


Konzertsaal und Kirche. 


e In Brüssel wurde ein (für die Unabhängigkeitsfeier geschriebenes) 
neues Werk von Edgar Tinel aufgeführt, ein sechsstimmiges Tedeum mit 
Orgel und Orchester. Dem „Guide musical“ zufolge ist es im diatonischen Stil 
geschrieben, mit liturgischen Motiven als Hauptthemen und ohne Soli. Der 
Chor folgt streng und silbenweise dem kirchlichen Text und das Werk scheint 
durchaus von den neuen Vorschriften inspiriert, die Papst Pius X. auf dem Ge- 
biet der Kirchenmusik erlassen hat. 
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+ Felix Woyrsch hat ein Mysterium „Totentanz“ für Soli, Chor, 
Orchester und Orgel (ad lib.) op. 57 geschrieben, das unter Fritz Steinbach 
am 9. März k. J. im Gürzenich zu Köln zum erstenmal aufgeführt werden wird. 

+ In Bonn soll vom 22. bis 24. Mai nächsten Jahres ein Schumannfest 
EE werden, dessen Leitung voraussichtlich Josef Joachim übernehmen 
wird. 

* Zu dem Sängerwettstreit 1907 in Frankfurt a. M. plant der dortige 
Magistrat die Errichtung einer Festhalle mit ungefähr 25000 Sitzplätzen. 
Die Kosten des Riesenbaues sind mit drei bis vier Millionen Mark veranschlagt. 

+ Das Musikfest von Norfolk und Norwich findet Ende Oktober 
d. J. in Norwich unter Leitung von Alberto Randegger und mit dem London 
Symphony Orchestra statt. Das vorläufig aufgestellte Programm bringt u. a. 
Villiers Stanfords Messe in B, Fr. Bridges Ouvertüre „La Mort d’Arthur“, 
Bohemian Poems von Jos. Holbrooke, Orchesterballade von Mackenzie, 
Balladen für Baritonsolo, Chor und Orchester von S. Coleridge-Taylor, 
Elgars Apostel, Introduktion und Allegro in G-moll und -dur für Streicher 
von Elgar, und Kompositionen von Parry, Arthur Hervey, F. Corder, 
Walford Davies, Edward German, F. H. Cowen — also eine Menge 
von jungenglischen Kompositionen, die meistens von den Komponisten selbst 
dirigiert werden sollen. ' 

+ Der Kaimsaal in München wird zukünftig den Namen „Münchener 
Tonhalle“ führen. Die Namensänderung machte sich nötig, weil die Tätig- 
keit des Kaimorchesters infolge seiner künstlerisch notwendigen Entwickelung 
seit einigen Jahren im Winter zum dritten Teile, im Sommer gänzlich außerhalb 
Münchens liegt, und daher fremde Veranstaltungen im Saal überwiegen, für 
die der Besitzer oft irrtümlicherweise wegen des gleichlautenden Namens ver- 
antwortlich gemacht wird. 

es In Halle sind die ersten Schritte zur Begründung eines städti- 
schen Orchesters getan worden. Eine diese Frage beratende Kommission 
hat ihre Ueberzeugung dahin ausgesprochen, daß sich ein 46 Mann starkes 
Orchester ohne städtischen Zuschuß mit einem in Einnahme und Ausgabe mit 
75000 Mark balancierenden Etat schaffen lasse. Mit dem Stadttheaterdirektor 
Richards ist bereits ein Vertrag abgeschlossen, wonach er gegen eine monat- 
liche Pauschalgebühr von 4500 Mark das städtische Orchester für das Theater 
engagiert. Ferner haben eine große Anzahl der ersten die Musik pflegenden 
Vereine feste Zusagen gegeben. Man hofft, daß das neue Kunstinstitut bereits 
zum nächsten Jahre gegründet werden kann. Ob das Orchester ohne städti- 
schen Zuschuß wird bestehen können. muß erst die Zukunft lehren. 

+ Der Zentralverband Deutscher Tonkünstler und Ton- 
künstlervereine wird im nächsten Jahre, im Laufe des Monats Mai, in 
den Räumen der Philharmonie zu Berlin eine Musik-Fachausstellung 
veranstalten. Anfragen bezüglich der Ausstellung sind bis auf weiteres an das 
Bureau des Zentralverbandes, Berlin W., Bülowstraße 82, zu richten. 

+ In Rußland bereitet sich die Gründung eines allgemeinen rus- 
sischen Musikerverbandes vor, der energisch die Berufsinteressen ver- 
treten soll. 

+ Die englische Wochenschrift „The Gentlewoman“ hat einen Preis von 
600 Mark für die beste Orchesterkomposition, die von einer Frau 
geschrieben ist, ausgesetzt. Ueber den Umfang des Werkes sind keine Be- 
stimmungen angegeben; aber die Komponistin muß entweder in England und 
in englischen Kolonien geboren oder doch naturalisiert sein. 

« Dr. Arnold Schering, unser früherer Mitarbeiter, hat eine Gc- 
schichte desInstrumentalkonzerts bis auf die Gegenwart heraus- 
gegeben. 

+ Am 13. August vor 250 Jahren wurde in Leipzig der Erfinder der 
Klarinette, Johann Christoph Denner, geboren. Er war der Sohn 
eines Horndrechslers und erwarb sich — mit seinen Eltern nach Nürnberg 
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übergesiedelt — eine große Geschicklichkeit in der Anfertigung von Holzblas- 
instrumenten. Versuche, die Konstruktion der alten französischen Schalmey 
(mit zylindrischer Bohrung und einfachem Rohrblatt) zu verbessern, führten 
ihn 1700 durch Anbringung des Ueberblaselochs zur Erfindung der Klari- 
nette, die jedoch erst nach 1750 ständiges Orchesterinstrument wurde. 
D. starb am 20. April 1707 zu Nürnberg. Seine Instrumentenfabrik wurde 
von seinen Söhnen weitergeführt und gelangte zu großer Blüte. 


e Ein Denkmal für Johannes Brahms ist in Preßbaum (Wienerwald) 
enthüllt worden, im Garten der kleinen Villa, die er lange bewohnte und in 
der er einige seiner letzten großen Werke komponierte. 


e Dem Komponisten Benjamin Godard soll in Paris auf dem Lamar- 
tine-Platz ein Bronzedenkmal, ein Werk des Bildhauers Champeil, errichtet 
werden. Godard, der 1849 in Paris geboren wurde, schrieb instrumentale 
Kammermusik, Lieder, sinfonische Orchesterwerke und Opern. Seine Suite 
„Scenes poétiques“ für Orchester ist auch in Deutschland beliebt. Er starb 
am 11. Januar 1895 in Cannes. 


+ In Bremen verstarb der bekannte Dramaturg Professor Heinrich 
Bulthaupt im Alter von 55 Jahren. Er hatte ursprünglich die Rechte studiert 
und ließ sich auch nach längerem Aufenthalt in Süddeutschland und im Orient 
in seiner Vaterstadt Bremen 1875 als Rechtsanwalt nieder, übernahm aber 
schon vier Jahre später die Leitung der dortigen Stadtbibliothek und wandte 
sich nun ganz literarischen, dramaturgischen und kritischen Arbeiten zu. Als 
Dichter ist er mit Opern- und Oratorientexten hervorgetreten, von denen Rubin- 
stein den „Christus“, d’Albert den „Kain“ und Bruch das „Feuerkreuz“ kompc- 
niert hat. Sein Bestes aber hat er wohl in seinen Dramaturgien der Oper 
und des Schauspiels gegeben. Es war hohe Zeit, daß einmal ein Fachmann 
namentlich die Wagnerschen Operndichtungen in ihrem hohen Wert würdigte, 
ohne ihren Mängeln und Einseitigkeiten kritiklos gegenüber zu stehen, und erst 
B.s Verdienst, als Erster eine zusammenhängende dramaturgische Betrachtung 
der Oper versucht zu haben. Unter den sonstigen Schriften B.s, der sich auch 
als Schauspielkritiker betätigt hat, sei die Löwemonographie hervorgehoben. 


e In Karlsruhe verstarb hochbetagt der Komponist der Badischen Volks- 
hymne Raimund Bürg, ehemals Dirigent der Leibgrenadierkapelle in 
Karlsruhe. 

e Der Liederkomponist und Kapellmeister Ludwig Slansky, langjähriger 
Operndirigent am Deutschen Theater zu Prag, ist im 68. Lebensjahre ge- 
storben. SI. hat die Prager Schlaraffia mit begründet, die erste Vereinigung die- 
ses Namens. 

e Der Opernsänger Soulacroix, ein vorzüglicher Bariton, ist, fünfzig 
Jahre alt, in Fumel gestorben. Beim Brande der Pariser Komischen Oper 
stand Soulacroix auf der Bühne und rettete durch seine Geistesgegenwart seine 
Kollegen und zahlreiche Besucher des Theaters. H. de Curzon widmet dem 
Verstorbenen im „Guide musical“ einen ausführlichen und sehr warmen Nekro- 
log. S., einer der besten zeitgenössischen Spielbaritons Frankreichs, wurde 
auf den Konservatorien von Toulouse und Paris ausgebildet und debütierte 
(nach ziemlich langer Wirksamkeit am Brüsseler Monnaietheater) 1885 mit 
großem Erfolge in der Opera-Comique. Man rühmte vor allem die Verve sei- 
nes Vortrags, die seltene Geschmeidigkeit seiner durchdringenden Stimme, die 
bisweilen tenorartig klang, ohne doch ihre Durchschlagskraft zu verlieren, die 
amüsante Gewandtheit seines Spiels und seine gute Diktion. Glanzrollen von 
ihm waren u. a. Rossinis Figaro und Beckmesser in Wagners Meistersingern. 

+ In Cairo, wo er seit mehreren Jahren wohnte, verstarb der Komponist 
Enrico Curti, Autor mehrerer italienischer Opern. C. hat früher zusammen 
mit dem berühmten Kontrabassisten Giovanni Bottesini konzertiert. 
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Novitäten. 


e Von der auf drei Bände berechneten Violinschule von Joseph Joachim 
und Andreas Moser (N. Simrock, Berlin) liegt uns der erste Band vor. Ein 
Studienwerk aus der Feder Joachims bedeutet natürlich ein Ereignis auf violin- 
pädagogischem Gebiete, zumal wenn ein Geigerkönig wie Joachim in diese 
Schule die Ergebnisse und Erfahrungen einer sechzigjährigen Lehrtätigkeit nie- 
derlegt. Der Plan des dreibändigen Werkes (l. Anfangsunterricht, II. Lagen- 
studien, Ill. Vortragsstudien) ist in der Weise durchgeführt worden, daß Andreas 
Moser, ein früherer Schüler Joachims und bekannt durch seine Biographie 
des Meisters, den Unterbau der ersten beiden Bände unternahm, während Joa- 
chim das Ganze durch die Bearbeitung einer Anzahl klassischer Meisterwerke 
der Violinliteratur: im dritten Band zum Abschluß brachte. So rührt denn der 
vorliegende erste Band im wesentlichen von Moser her, doch war Joachim in- 
sofern daran beteiligt, als auch selbst die Behandlung unscheinbarer Detailfragen 
erst nach gemeinschaftlicher Prüfung und williger Uebereinstimmung beider Ver- 
fasser zum Abschluß kam. Zweifellos ist der Unterbau des großen Werkes aus- 
gezeichnet gelungen und sowohl durch den klaren, planmäßigen Grundriß, wie 
durch den soliden, methodischen Aufbau höchst wertvoll. Die leitende Idee 
der Verfasser war nicht die Virtuosität, sondern der Gedanke, Musiker zu 
bilden, die ihr technisches Können künstlerischen Zwecken 
dienstbar machen. Daher ist von vornherein auf die Elemente des Phra- 
sierens, auf sinngemäßen Ausdruck und Vortrag großes Gewicht ge- 
legt worden; der künstlerische Sinn des Schülers soll auch durch Vor- 
spielen des Lehrers, durch Heranziehung von Vergleichen aus den Schwester- 
künsten und der Sprache, sowie Zuhilfenahme von Volksliedern angeregt wer- 
den. Die Anfangsgründe sind in voller Würdigung ihrer Wichtigkeit mit breitester 
Ausführlichkeit behandelt worden. Zum Ausgangspunkt der Uebungen 
wählt Moser aus musikalischen sowohl wie aus geigentechnischen Gründen 
die D-Saite. Aus musikalischen, insofern er auf die Pflege des musikalischen 
Vorstellungsvermögens, auf das bewußte Hören das größte Gewicht legt und 
von dem angehenden Geiger verlangt, er solle keinen Ton anstreichen, den er 
nicht vorher durch die eigene Stimme festgestellt hat: die Töne der ersten 
Lage auf der D-Saite aber entsprechen der Stimmlage jedes Kindes und er- 
leichtern somit das Vorhersingen der Töne. Auch die Gründe geigentechnischer 
Natur, die für die Wahl der D-Saite sprechen, sind durchaus stichhaltig und 
ihre klare Darlegung durch Moser ist wohl geeignet, mit jahrhundertealtem 
Schlendrian aufzuräumen. Ein Wort noch über das Uebungsmaterial: es be- 
steht aus Volksliedern, Uebungen und Stücken von Moser, die sich in der Er- 
findung hauptsächlich ebenfalls auf deutsche Volkslieder und Tänze stützen, 
sowie aus Etüden und Stücken anderer Autoren. Selbst in den längeren Stücken 
ist die begleitende zweite Geige ganz einfach gehalten; sie soll den Anfänger 
stützen, nicht aber durch Geistreicheleien verwirren. Der erläuternde Text ist 
(in deutscher und englischer Sprache) sehr eingehend und ausführlich gehalten. 
Auf die beiden abschließenden Bände dieser vortrefflichen Violinschule darf 
man mit Recht gespannt sein! F. M. 

Gustavo E. Campa: „Nueve Melodias y un Duo“. Para Canto y 
Piano. (Verlag von A. Wagner Y Levien Snes. Mexico [Leipzig, Friedrich 
Hofmeister].) Mit Interesse sahen wir diese Proben der Tonkunst in Mexico 
durch und können den mit französischem und italienischem Text herausgege- 
benen Liedern neben hervorragender Sangbarkeit (— deutschen Kapellmeistern 
zur gefälligen Nachahmung! —) temperamentvolle Empfindung und manche ori- 
ginelle Züge nachrühmen. Manche — nicht alle! — wären wert, auch in 
Deutschland gekannt zu werden. „Séparation“ z. B. ist ein ganz prächtiges 
Lied. Dr. V. L. 
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Foyer. 

$ Ueber die Aufgaben des modernen Opernregisseurs und 
über Kompetenzkonflikte zwischen Regie und musikalischer Leitung spricht 
sich ein Fachmann, Direktor Hans Gregor von der Berliner Komischen Oper, 
in einer Zuschrift an die „Leipz. N. Nachr.“ folgendermaßen aus: 

Unsere Oper ist viel, viel rückständiger, als unserSchau- 
spiel. Im Schauspiel haben wir, wenn nur die letzten dreißig Jahre sprechen 
sollen, Etappen nach vorwärts gehabt: die Meininger, L’Arronge (Deutsches 
Theater), Brahm (Deutsches Theater), Reinhardt; in der Oper spielen wir, wie 
wir Mitte des vorigen Jahrhunderts gespielt haben, und nur gerade Bayreuth 
ist einem gewissen Opernstile zugute gekommen. 

Woran das liegt? Meines‘ Erachtens daran, daß überall, mit alleiniger 
Ausnahme Münchens vielleicht (Possart: Mozart-Inszenierungen!), das erste 
und ausschlaggebende Wort bei der Inszenierung dem Kapellmeister 
gehört. 

Aber die Bühne ist kein Konzertsaal. Die Bühne soll, wo immer, 
im Schauspiel wie in der Oper, ein Stück Leben sein; ein Quintett unter Leuten, 
die sich etwas zu sagen haben, vorn an der Rampe, Schulter an Schulter, das 
Gesicht zum Publikum, gesungen, ist ein Unding. Die Oper braucht, um voll 
ihre Aufgabe zu meistern, die theatralische Ausgestaltung so gut wie das 
Schauspiel. Daher ist dem Kapellmeister, der dem Opernwerke natürlich 
in erster Linie von der musikalischen Seite beizukommen sucht, ein Wider- 
part nötig, der nicht duldet, daß aus Rücksicht auf die musikalische Aus- 
führung die szenische Wirkung eine Einbuße erleidet; ja der, wo es 
einen Widerstreit gibt, wo „sich das Herz nicht ganz zurückbringt aus dem Streit 
der Pflichten“, Ansehen und Macht genug besitzt, um nicht nur nicht zu dulden, 
daß die Szene zum Konzertpodium herabsinkt, weil es die Partitur zu fordern 
scheint, sondern der da, wo ein Kompromiß notwendig ist, einen mensch- 
lichen Kompromiß für den Teil der Aufführung erkämpft, für den er ver- 
antwortlich zeichnet, der, wo seiner Meinung nach die theatralische Wirkung 
in erster, die musikalische in zweiter Linie marschiert, ruhig und ohne Skrupel 
dem höheren Gesichtspunkt den niederen unterordnet. 

Vielfach auch, habe ich gefunden, ist der Regisseur selbst ein kleiner Ka- 
pellmeister oder — möchte es sein, überhäuft mit Wissen, das er beruhigten 
Herzens dem Herrn am Pulte überlassen dürfte. Schon zu Hause, am Schreib- 
tische, trägt er genau den Grenzen Rechnung, die sehr, sehr oft Sänger-Be- 
quemlichkeit, Sänger-Eitelkeit und -Eigenwille und Tradition (geheiligtes Wort 
in der Oper!) seiner Inszenierungsaufgabe voraussichtlich setzen wird. Weil 
er damit rechnet, bemüht er sich gar nicht, über den Zaun, den rückständiges 
Begriffsvermögen aufgerichtet, mal hinwegzulugen und zu erforschen, ob denn 
hinter diesem nicht etwa noch gutes, fruchtbares, bestellbares Neuland liegt 
und der Mühe verlohnt — sei es auch nur versuchsweise! —, diesen Zaun 
etwas zurückzuschieben. 

Das war so; das muß so sein; argumentieren dreiviertel aller Opern- 
regisseure. 

Ich plaidiere also gegen einen Regisseur, der deswegen, weil er als alter 
Praktiker dem Sänger nichts zutraut, oder weil er fürchtet, daß der Dirigent 
mit dem Taktstock ihm einen Strich durch seine schönen Ideen machen könnte, 
Sänger und Ensemble nicht vor neue Möglichkeiten stellt, der sich nicht fragt, 
ehe er selbst seiner Ueberzeugung ein Opfer bringt: wäre für das Gelingen, 
für die rechte Versinnlichung des Kunstwerkes ein Opfer seitens der mu- 
aachen Leitung nicht viel schmerzloser und deshalb viel angebrach- 
er 

Lassen Sie mich, verehrte Redaktion, um konkret zu sein, an zwei prakti- 
schen Beispielen exemplifizieren: 

1) Der Fall ist denkbar, ein Sänger hat in einer Szene, wo er niederge- 
schlagen, gebrochen sein soll, einen hohen Ton zu singen: er singt ihn zum 
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Entzücken des Kapellmeisters und aller „musikalischen“ Leute — aber in einer 
durchaus sinnwidrigen Stellung, den Kopf in den Nacken geworfen, weil er 
den — ich hätte beinahe gesagt „vertrackten“ Ton nicht „nehmen“ kann. 
Jetzt, meine ich, wäre das Verbrechen das kleinere, er nimmt das Kinn auf die 
Brust, das Gesicht vorgebeugt und die Augen zur Erde, wie es der Situation 
entspricht, und bringt den hohen Ton weniger schön — als charakteristisch. 

2) Angenommen, eine Dame hat eine Szene ähnlich der Briefschreibeszene 
in „Kabale und Liebe“, dritter Akt (Szene zwischen Luise und Wurm)! Sie hat 
an einer gewissen Stelle ihren Gesang weinend zu unterbrechen — der Kom- 
ponist sieht eine Pause vor — sich zu fassen, um dann schreibend und sin- 
gend fortzufahren. Nun kann es auch da sehr leicht begegnen — die Künst- 
lerindividualitäten sind doch nicht alle gleich — die Dame versteht sich absolut 
nicht in das ihr vom Komponisten vorgeschriebene Zeitmaß zu schicken, sie 
veranschaulicht den seelischen Vorgang groß und ergreifend, aber die wenigen 
Takte Pause, die der Komponist ihr bewilligt hat, weil er vielleicht, als er das 
schrieb, eine Künstlerin vor Augen hatte, die viel weniger von innen heraus 
ihre Rollen anpackte, reichen für sie nicht aus; sie wird innerlich nicht 
fertig, wenn sie musikalisch fertig sein sollte, und sie zwingen, 
innerhalb der ganz genau vorgeschriebenen Wegstrecke fertig zu werden, hieße 
sie zwingen, entweder die Hauptsache oberflächlich abzutun oder mit einem 
gewaltsamen Rucke ihre Empfindung an der Stelle stehen zu lassen, wo sie 
gerade angekommen ist, wenn Orchester und Dirigent sie zum neuen Einsatz 
zwingen. 

Das, meines Erachtens, kleinere von beiden Uebeln in diesem Kunst- 
dilemma?: 

„Bitte, Herr Kapellmeister, wieviel Takte Pause hat die Dame ?“ 

„Fünf.“ 

„Also geben Sie ihr zehn!“ 

Ungefähr so, sehr verehrliche Redaktion, wollte ich verstanden sein. Wie 
überall, kommt es ja immer, auch wieder hier, auf das wie an, und daß Takt, 
künstlerisches Feingefühl und Intelligenz am Werke sind, nicht 
Willkür, Pietätlosigkeit und Effektsucht. 


Grieg als Patriot. Aus einem Brief, den Grieg an einen Berliner 
Musikverleger richtete, teilt der Berl. B.-C. folgende Worte mit: „Für Ihre 
Wünsche anläßlich der neuen Aera in meinem Vaterlande, Ihre Gratulation zur 
jungen norwegischen Freiheit, danke ich Ihnen herzlichst. Sie können sich 
denken, wie glücklich ich bin, wie heiße Gebete ich zum Himmel emporsende, 
daß er mich diesen langersehnten, heißbegehrten Augenblick hat ‚erleben las- 
sen. Segen ruht auf jedem Freiheitsstreben, und da die Geschichte die Lehr- 
meisterin des Lebens ist, wird auch die jetzige Umwälzung in Norwegen nicht 
die letzte in der Weltgeschichte sein. Wir Norweger sind ein dankbares Volk 
und wünschen den uns wohlgesinnten Völkern, die noch nicht so weit sind, 
wie wir, den gleichen Erfolg.“ 


e Das populärste Musikstück in-Amerika. Eine New-Yorker 
Zeitung hat kürzlich bei ihren Lesern Rundschau gehalten und angefragt, wel- 
ches Musikstück in den Vereinigten Staaten dem öffentlichen Geschmacke nach 
wohl als das populärste zu gelten habe. Es entfielen auf Mascagnis Inter- 
mezzo aus der „Cavalleria rusticana“ 572 Stimmen, dies Stück ging 
also als Sieger aus dieser Konkurrenz hervor. Es folgen: die Tannhäuser- 
Ouvertüre mit 536, das Carmen-Potpourri mit 522, die Wilhelm Tell-Quvertüre 
mit 519, Liszts Ungarische Rhapsodie No. II mit 468, das Miserere aus dem 
Troubadour mit 442, das amerikanische Volkslied Dixie mit 416, Mendelssohns 
Frühlingslied und das Faust-Potpourri mit je 364, Strauß’ Blaue Donau-Walzer 
mit 263, Rubinsteins Melodie in F mit 261, Potpourri aus Lohengrin mit 221, 
Suppes Quvertüre „Dichter und Bauer“ mit 208 Stimmen. 
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Stern’sches Conservatorium, 


zugleich Theaterschule m Oper m Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernhurgerstr. 22a. 
Hauptlehrer: Mad. Blanche Corelli, Frau Lydia Holim, Frau Prof. Selma 
Nicklass-Kempner, Anna Wüllner, Alexander Heinemann, Nicolaus 
Rothmühl, königl. Kammersänger, Wladyslav Seidemann, Ida Rosen- 
mund, Tilly Braun-Wachholz, Sergei Klibanski, A. Michel ete. (Gesang). 

Georg Bertram, Theodor Bohlmann, Felix Dreyschock, Sandra 
Droucker, Severin Eisenberger, Günther Freudenberg, Gottfried Gal- 
ston, Bruno Gortatowski, Bruno Hinze-Reinhold, Emma Koch, Prof. 
Martin Krause, Prof. James Kwast, Frau Frieda Kwast-Hodapp, Gross- 
herzogl. Kammervirtuosin, Max Landow, Dr. Paul Lutzenko, Prof. G. A. 
Papendick, Prof. Philipp Rüfer, A. Schmidt-Badekow, TheodorSchön- 
berger, Hofpianist A. Sormann, Prof. E. E. Taubert, Siegfried Fall, W. 
Harriers-Wippern, Rob. Klein, Gustav Pohl, W. Rhenius, Martha Sau- 
van, Carl Stabernack etc. (Klavier). 

Prof. Gustav Hollaender, Alfred Wittenberg, Konzertmeister Prof. 
Fritz Aränyi, Clara Schwartz, die königl. Kammermusiker Willy Nicking 
and Waor EE H. Gottlieb-Noren, W. Kritch, Max Modern 
etc. i ioline). 


oseph Malkin, Eugen Sandow, königl. Kammermusiker (Cello). 
ernhard Irrgang, königl. Musikdirektor (Orgel); Kämmling, kgl. 
Kammermusiker (Kontrabass); Carl Kämpf (Harmonium), Fr. Poenitz, 
königl. Kammervirtuose (Harfe); Wilhelm Klatte, Kapellmeister Hans 
Pfitzner, Prof. Philipp Rüfer, Prof. E. E Taubert, Max Bumke, P. 
Geyer, Arthur Willner (Harmonielehre, Komposition); Dr. Leopold Schmidt 
KEE Musikschriftsteller J. C. Lusztig (Aesthetik und deutsche 
iteratur); Sga. Dr. Capicucchi (Italienisch); Dr. med. J. Katzenstein: 
(Physiologie der Stimme) ete. ete. 
Kapellmeisterschule: Kapellmeister Hans Pfitzner. 
Chorschuleı Professor Gustav Hollaender; Frauenchor: Anna 
Wäiiner: Primavista-Gesang, Treffübungen: Max Battke. 
Bläserschule ı Die königl. Kammermusiker Roessier (Flöte), 
Buntfuß (Oboe), Rausch (Klarinette), Koehler (Fagott), Littmann (Horn), 
Königsberg (Trompete). ; 
Kammermusik: Professor James Kwast, Eugen Sandow, königl. 
Kammermusiker, Gustav Bumke (Bläser-Ensemble). 
Kiavierlehrer-Seminar ı Leiter: Prof. G. A. Papendick. 


Elementar-Klavier- u. Violinschule fü 
Kinder vom 6. Jahre an. Inspektor: Gustav Pohl. 

Opernschules Leiter: Nicolaus Rothmühl, königl. Kammersänger ; 
Partien- und Ensemblestudium, Korrepetition: königl. Chordirektor Julius 
Graefen, Otto Lindemann, Kapellmeister Roth. Plastik: Eugen Deleuil. 


Schauspielschule: Die Schauspielschule des Deut- 
schen Theaters (Direktor Max Reinhardt) wird mit der des Stern’- 


schen Konservatoriums vereinigt. 

Lehrkräfte: Gertrud Eysoldt, Adele Sandrock, Hedwig Wangel, 
Max Reinhardt, Hofrat Ludwig Barnay, Prof. Siegward Friedmann, 
Prof. Alexander Strakosch, Dr. Hans Oberländer, Rudolf Schild- 
kraut, Friedrich Kopien Albert Steinrück, Eduard von Winterstein, 
Eugen Albu, Felix Hollaender u. a. 

Sonderkurse für Harmonielehre, Kontrapunkt, Fuge und Kompo- 
sition bei Wilheim Klatte. 

Vorlesungen über Aesthetik der Musik und deutsche 
Literatur: J. C. Lusztig. 

Beginn des Schuljahres f. Septbr. Eintritt jederzeit. Prospekte und 
Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. Sprechzeit 11—1 Uhr. 

Am 1. September treten Theodor Bohlmann (Klavier), Konzertmeister 
Fritz Aränyi, Alfred Wittenberg (Violine), am 1. Oktober Professor 
James Kwast, Frau Frieda Kwast-Hodapp, Grossherzogl. Kammervir- 
tuosin (Klavier) in das Lehrer-Kollegium ein. 
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CONSERVATOIRE DE MUSIQUE 


DE GENEVE. 
70. Schuljahr, 1400 Schüler, 60 Lehrer. 


Dabei Herren Willy Rehberg, Henri Marteau, Jaques- 
Dalcroze, Joseph Lauber, Otto Barblan, Reymond, 
Pahnke, Ketten, Dami, Adoiphe Rehberg, Humbert, 
Kling, Erunet und die Damen Marie Panthös, Bourgeois- 
EE Charrey, Bovet, Chassevant, Kunz, La- 
vater ete. 

Unterrichtsfächer: Theorie der Musik, Pädagogik, Solfège supérieur, 
Improvisation, Harmonie-, Kompositions- und Instrumentations-Lehre, Instrumen- 
tation, Solo- und Chorgesang, Piano, Orgel, Violine, Violoncell, sämtliche im Or- 
chester übliche Instrumente, Ensemble-, Quartett-, Orchesterspiel, Uebungen in 
öffentlichem Vortrag, Geschichte der Musik und dramatischer Unterricht. 

Eintritt: 15. Sep. Aufnahmeprüfung: 8., 9.u.11.Sept. An- 
meldung zu dieser Prüfung mündlich oder schriftlich vom 30. August bis 6. Sep- 
tember im Konservatoriumsbureau. Prospekt und Lehrerverzeichnis dure 
das Direktorium. Ferdinand Held, Direktor. 


Opern- Akademie 


zu Leipzig. . 

Die Opern-Akademie zu Leipzig bietet den sich der Bühne Widmen- 
den Gelegenheit, vor Antritt eines Engagements in Solo- und 
Ensemblespiel, sowie in der Darstellung auf der Bühne mit Orchester sich 
die nötige Routine auzueignen und in Öffentlichen Aufführungen mit dem 
Publikum vertraut zu machen. 

Anmeldungen (auch schriftlich) an die Direktion Leipzig, Har- 
denbergstr. 30. — Prospekte frei. — Sprechzeit von 11 — 1, 3— 4 Uhr. 


Königliche Musikschule Würzburg. 


Beginn des Unterrichtsjahres am 18. September. 
Vollkommene Ausbildung für Konzert, und Opernsänger, 
für Orchestermusiker, Dirigenten und Musiklehrer. 
Prospekte und Fahresberichte kostenfrei. 


Die königl. Direktion: 
Hofrat Dr. Kliebert. 


K. Konservatorium für Musik in Stuttgart 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 
Beginn des Wintersemesters 15. Septbr. 1905. Aufnahmeprüfung 12. Septbr. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 40 Lehrer, u. a.: Edm. 
Singer (Violine, Max Pauer, G. Linder, Ernst H. Seyffardt (Klavier), S. de 
Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie), 0. Freytag- 
Besser, C. Doppler (Gesang), Seitz (Violoncell), Faber (Schauspiel) etc. 


Prospekte frei durch das Sekretariat. Prof. S. de Lange, Direktor. 
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Erstklassiger Dirigent, 


hervorragend gebildet, Schüler eines weltberühmten Meisters, 
mehrmals als Komponist und Dirigent ausgezeichnet (auch mit 
Orden), geschickter Pianist, Organist ufd Violinist, sucht die 
Leitung eines grösseren Orchesters oder Gesangyver- 
eines zu übernehmen. 

Gefällige Angebote erbeten unter A. A. 100 an die Expe- 
dition d. Bl. 


Musikschriftsteller, 


Dr. phil., Komponist, sucht passende Stellung als Kritiker oder 
Lehrer für Theorie an einer Musikschule , ev. auch bei einem 
Musikverlag. 

Gef. Offerten unter S. 111 befördert die Exp. d Bl. 


Violinvirtuose 


mit ausgezeichneten Empfehlungen erster Meister, der auch die gesamte 
Musiktheorie sowie Direktion beherrscht, sucht Stellung als Lehrer 
an grösserem Konservatorium des In- oder Auslandes. Sprachenkennt- 
nisse vorhanden. Gefi. Anträge sub Chiffre „Violinvirtuose“ an das 
Inseratenburecau M. & M. Wltzek, Prag, Graben 3. 


Sängerin, in Deutschl. (Berlin) und Italien — mit 
bes. Berücksichtigung des Lehrfachs — ausgebildet, von Au- 
toritäten empfohlen und fähig, Unterricht auch in frz., engl. 
und ital. zu erteilen, sucht Engagement an nur guter Musik- 
Anstalt. Off. unter Chiffre $. 17 befördert die Exp. d. Bl. 


Günstig für Pianisten! 


In einer grossen Stadt Mitteldeutschlands ist ein altbestehendes Musik- 
Institut unter günstigen Barzahlungsbedingungen zu ANDEREN 
Offerten unt. A. E. 4804 an Rud. Mosse, Berlin SW. 


Berlin, Potsdamerstr. 27 B 


ist die von der Firma Julius Blüthner seit Jahren innegehabte 
erste Etage, bestehend aus ı Saal, ıı Räumen und 
Lastenaufzug, per L April 1906 zu vermieten. 

Näheres beim Verwalter Gaenicke, 
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Abonnement für 
August bis Dezember. 


Pr. 3 Mk. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 4 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


Emilie Buff-Hedinger 
Konzertsängerin (Sopran) 


Telephon No, 14 = Telegr.-Adr. „Ariston“ 
Leipzig-G., Pölitzstrasse 27. 


Renommierter Verlag 


e - 
übernimmt Kompositionen. 
Anfragen unter &. 1920 an Haasenstein & Vogler A.-G. 
in Leipzig erbeten. 


Vadhold 


— ZE 


ch: aiten quintenreirt 
Be Unstr. . Feintte ga 
renmaclherv 


Rihard Weihold. Dresden. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Wunibald Teinert 


eine tragi-komische 
Musikanten- eua AUESTBESCHICHEE 


G. Münzer. 


Preis: ®eheftet 3 Mark no. === 
= 6ebunden 4 Mark no. 


Dr. Egon von Komorzynski schreibt im neuesten Heft der „Musik“: 

„Mit Vergnügen und Interesse habe ich dieses Buch zu lesen ange- 
fangen, mit Spannung den Verlauf der Handlung verfolgt, den Schluss mit 
Erschütterung und Rührung genossen und dann das Ganze in stiller Ver- 
senktheit in meinem Herzen lange nachwirken lassen. Georg Münzer tritt 
uns hier als Erzähler entgegen, aber er bietet in dem prächtigen Rahmen i 
seiner Erzählung gar viel des Symbolischen; ja man kann sagen, die tief- 
sten und rätselhaftesten Probleme in Kunst und Leben sind der Boden, in 
dem die Wurzeln der Ereignisse dieses Romanes ruhen. .... Münzers 
Darstellungskunst ist bewundernswert; die Lebenswahrheit seiner Erzählung, 
der schöne Humor, der sich das ganze Buch hindurch dem Ernst verbrü- 
dert, die Leidenschaft und Schönheit der Sprache — all das nimmt uns ge- 
fangen. Dazu kommt eine Fülle von stimmungs- und geistvollen Einzelhei- 
ten; so ist die auf Seite 137—144 befindliche »Merkwürdige Historia von 
Meister Angelicus, so sie den Buckligen benannten, und der schönen Mag- 
dalis« eine prächtige kleine Novelle mit gelungener Archaisierung der 
Sprache; die süßen Torheiten der Liebe werden ganz trefflich geschildert; 
eine herrliche Wiedergabe der Waldeseinsamkeit findet sich auf Seite 106 
und 107. Ich halte den »Wunibald Teinert« für ein voll ge- 


lungenes Kunstwerk und für eines der geist- und gehaltvoll- 
sten Bücher, die in neuerer Zeit geschrieben worden sind.“ 


I€- Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen sowie 
direkt von obigem Verlag. 
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Verlag von J- Rieter-Biedermann, Leipzig. 


Der Blinde 


(Gedicht von Giovanni Pascoli) 


Lyrische Szene 
Bariton, Chor und Orchester 


M. Enrico Bossi. 


Op. 112. 


Deutsch von Wilh. Weber. 


Klavierauszug (soeben erschienen!) netto 4 Mk. 
Einführung und Text netto ı5 Pf. 


Partitur, Orchester- und @horstimmen (in Vorbereitung) 
mietweise und nur direkt von der Verlagshandlung. 


—— o 


= Der Klavierauszug steht Interes- 
senten zur Ansicht zur Verfügung. == 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 


Druck von Fr. Andräs Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 48. Leipzig, 30. August. 1905. 


SIGNALE 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 


Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 
Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebictes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebictes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Hartel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Deralte Freund. Satire von Emile Villermoz.— Bericht aus St. Peters- 
burg (Rückblick). - Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten (Clossons belgische Volks- 
lieder). — Foyer. 


Der alte Freund.” 

Les Rochettes bei Lons-le-Saunier (Jura). 

Ich bin tief gerührt von Ihren vertrauensvollen Mitteilungen, mein junger 
Freund, und der Umstand, daß Sie solchen Wert auf die Ansichten eines Ein- 
siediers aus der Provinz zu legen scheinen, ehrt mich außerordentlich. Die 
Jugend unterschätzt leicht die Erfahrung der Aelteren, und die Achtung, die 
Sie für mich in dieser Hinsicht an den Tag legen, überrascht mich ebenso 
sehr, wie sie mich entzückt. Allerdings war der alte Einsiedler, der ich jetzt 
geworden bin, auch lang genug ein Teufelskerl, um einigermaßen Ihr 
jugendliches Vertrauen zu verdienen. Bevor mich ein brutaler Anfall von 
Schwerhörigkeit verurteilte, seit einem Jahr auf dem grünenden Ruhesitz zu 
leben, von dem aus ich Ihnen schreibe, hatte ich mir auf den Boulevards bril- 
lant alle Schattierungen des Pariser Wesens und der Musikwut zu eigen ge- 
macht. Ich kenne also das Milieu, in das Sie eintreten wollen, von Grund 
aus und kann mir ohne Anmaßung schmeicheln, Ihnen nützlich zu sein, wenn 
ich auf Ihre so liebenswürdig vertraulichen Mitteilungen mit einigen freundschaft- 
lichen Ratschlägen und einigen Leitsätzen einer praktischen Elementarphilo- 
sophie antworte. Ich bin zu überzeugt von Ihrer Einsicht, um nicht sicher 
zu sein, daß Sie daraus Nutzen ziehen werden. 

Sie sind jung, reich und haben ein gefälliges Aeußere. Ihre Bildung ist 
gründlich und Ihre Familie verfügt über sichere, ausgedehnte Beziehungen. 


*) Diese Satire von echt französischer Feinheit erschien im Pariser Courrier Musical 
(Chefredakteur: Albert Diot). Mit Erlaubnis unseres französischen Kollegen erscheint sie hier 
zum erstenmal in deutscher Uebertragung. 
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Alle diese Vorzüge würden recht brauchbares Material zu einer kleinen Heirats- 
annonce liefern. Doch Sie plagen andere Sorgen. Das mit Renten wohl ver- 
sorgte Leben eines Mitgliedes der jeunesse dorée befriedigt Sie nicht. Sie 
sehnen sich nach einer ernsten, uneigennützigen Tätigkeit, einer anständigen, 
regelmäßigen Arbeit, die geeignet ist, Ihren unruhigen Tatendrang zu sammeln 
und in Schranken zu halten. Empfindungen, die Ihnen Ehre machen, hätte 
Joseph Prodhomme gesagt; jetzt sage ich es Ihnen, ohne Anspruch darauf zu 
erheben, klüger als er zu sein. 


Sie haben mit viel Scharfblick und Freimut die Gründe auseinandergesetzt, 
die Sie veranlassen, auf die meisten Zweige menschlicher Tätigkeit zu ver- 
zichten. Sie besitzen, sagen Sie mir, kein Spezialwissen, keine besondere 
Fähigkeit, keine natürliche Anlage, und mit reizender Naivetät bitten Sie um 
Entschuldigung dafür, daß Sie trotzdem daran gedacht haben, eine Laufbahn 
einzuschlagen, die deren nicht wenig zu fordern scheint! ... Lassen Sie 
diese nichtigen Skrupel fallen, mein Bester, Sie haben sich Ihren Weg wunder- 
bar gewählt. Die Musikkritik lockte Sie? Das ist recht! Machen Sie das, 
und dreist und gottesfürchtig. Wirklich ist das der einzige Beruf der Welt, 
der keine Spezialkenntnisse verlangt, ja der einzige, in dem Spezialkenntnisse 
eher schädlich als nützlich sind. Eine glücklichere Wahl konnten Sie in der 
Tat nicht treffen! 


Es liegt mir fern, mit Paradoxen spielen zu wollen, wenn ich Ihnen diesen 
Rat gebe. Die Erfahrung gibt Ihnen Recht. Beachten Sie einmal, wie es in der 
hohen Pariser Presse zugeht. Zwei Komponisten und zwanzig Literaten behandeln 
da periodisch musikalische Fragen. Die beiden Berufsmusiker bemühen sich ehr- 
lich, bei Ihren Kollegen unbeirrt durch die üblichen kleinen Kniffe eines Metiers, 
das Ihnen nichts Neues mehr bieten kann, das geheime Streben nach wahrer 
Schönheit zu entdecken. Nun, Sie wissen so gut wie ich, das Ihre. Artikel 
keine autoritative Geltung haben, und daß das abschließende Urteil, das über 
das Schicksal einer neuen Oper oder einer noch unveröffentlichten Sinfonie 
entscheidet, von irgend einem Romancier, Dichter oder Dramatiker ausge- 
sprochen wird, dessen Unkenntnis in Sachen der Musik unbestreitbar und un- 
bestritten ist. Das muß Ihnen doch Mut machen, nicht wahr? Und bemerken 
Sie, daß jeder Versuch eines Widerspruchs, weit entfernt diesem Vorurteil des 
Publikums Eintrag zu tun, es vielmehr noch. größer und stärker werden läßt. 
In meinen jungen Jahren ließ ich mich einmal hinreißen, mit sittlicher Entrüstung 
auszurufen: „Seht doch einmal den Widersinn: während ein Kritiker, der 
zugleich Komponist ist, keine Probe versäumt und geduldig die Partitur durch- 
arbeitet, bevor er sie bespricht, erscheint der Literat nur einen Augenblick in 
seiner Loge und beurteilt mit einem Schlage jedes unbekannte Werk. Auf 
welcher Seite liegt da die meiste Wahrscheinlichkeit zu Ungerechtigkeiten und 
Irttümern? Doch wohl bei dem übereilten Urteil des Laien?“ „Durchaus 
nicht!“ wurde mir geantwortet. „Der musikalische Zelot wird in technischen 
Fragen befangen sein, und dadurch wird sein Urteil in ungünstiger Weise abgelenkt 
werden, er wird immer der biedere Meister Goldschmied bleiben, der Herr 
Josse war! Der Laie dagegen trägt im Busen eine von keinem Wissen belas- 

°, 
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ete Aesthetik, und sein Urteil wird nicht einmal durch Bekanntschaft mit der 
Notenschrift getrübt. Folglich wird er die Wahrheit am sichersten treffen!“ 
Sie sehen, mein Lieber, daß musikalisches Wissen als lästiges Gepäck ange- 
sehen wird, sobald es sich darum handelt, Kritiken zu schreiben. Denken Sie 
also beileibe nicht daran, sich damit zu belasten, wenn Sie nicht allein beim 
großen Publikum gehört und respektiert sein wollen, sondern auch bei den 
Musikern, die die naivsten Leute von der Welt sind und sich nie gegenseitig 
unterstützen. Ich meine, gerade dafür, daß Ihre musikalische Bildung etwas 
stiefmütterlich behandelt worden ist, müßten Sie dem Himmel danken, denn 
das wird Ihnen gestatten, einen vollendeten Kritiker abzugeben. 

Aber wenn Sachkenntnis dabei auch eine lästige Bürde ist, so brauchen 
Sie deshalb nicht zu glauben, daß es der Tätigkeit, die auszuüben Ihr bren- 
nender Wunsch ist, an jeder Methode fehlt. Die Rolle des Kritikers hat ihre 
Traditionen, man muß sie nur kennen. Diese Traditionen sind unerklärlich 
und willkürlich, wie die meisten Traditionen, aber Sie müssen sie respektieren, 
wollen Sie nicht baldigst außer Kurs gesetzt werden. Um Ihnen jeden künf- 
tigen Verdruß zu ersparen, will ich Ihnen kurz die wichtigsten anführen. 

Begegnen Sie erstens allem, was den Namen „Klassiker“ trägt, mit tiefer, 
unabänderlicher, starrer Verehrung. Das ist äußerst wichtig! Mehr noch als 
die Furcht Gottes ist es der Weisheit Anfang. Initium Sapientiae! Da ist 
kein Vergleich, kein Zugeständnis möglich. Den „Klassiker“ verehrt man knieend 
mit geschlossenen Augen und Ohren. Seien Sie unbeugsam in Ihrer Demut 
vor ihm. Wohl verstanden, halten Sie sich nicht etwa für verpflichtet, die 
Aufführungen aller der Sonaten, Trios und Quartette zu besuchen: kein Kri- 
tiker unterzieht sich dieser schrecklichen Aufgabe. Wenn man alles anhören 
müßte, was man lobt, wäre man mit seinen Lobsprüchen nicht so freigebig! 
. . . Nein, mein junger Freund, bleiben Sie hübsch zu Hause und suchen Sie 
neue Epitheta, um die klassische Kunst zu feiern, dieses unantastbare, unver- 
welkliche Etwas, das man nicht einmal in die Diskussion ziehen darf, will man 
nicht schleunigst zur Richtstätte geschleift werden. Die Liebe zu den Klassi- 
kern ist eine in hervorragendem Maße anspruchslose Leidenschaft: sie wird 
aus der Ferne befriedigt. Und das ist besser so. Lebten Sie in ständiger 
Berührung mit den alten Meistern, so könnten Sie am Ende im tiefsten Grunde 
Ihres Gewissens eine Stimme Ihnen zuflüstern hören, Mozart sei zuweilen zu 
kindlich, Haydn manchmal recht naiv, Bach verschmähe nicht eine gewisse 
verdrießliche Künstelei und Beethoven sei nicht ganz frei von hochtönenden 
Plattheiten. Aber davon muß man um jeden Preis schweigen. Zerbrechen 
Sie eher Ihre Feder, als daß Sie solche Lästerungen niederschreiben. Verlei- 
ben Sie sie auch keinen Augenblick Ihren Herzensgeheimnissen ein. Das wäre 
der Gipfel des Frevels! Lassen Sie sich eher vierteilen, als daß Sie zugeben, 
daß in der klassischen Schule nicht alles genial ist. Es wäre unnütz, es zu 
beweisen: man wird das von Ihnen auch gar nicht verlangen. Verkünden Sie 
es nur mit aller Kraft, und fangen Sie, wenn Sie fertig sind, wieder von vorn 
an. Das ist der rechte Weg! Es gibt soviel lapidare, köstlich abgeschmackte 
Sachen, die man über diesen Gegenstand schreiben kann. Um dafür zwei 
typische Beispiele unter vielen tausenden zu geben: „Warum soll sich die 
Musik entwickeln? Haben wir nicht Bach und Beethoven?“ oder „Wer Bach 
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ganz kennte, würde niemals daran denken, auch nur eine Note zu komponie- 
ren.“ Sie sehen die Methode! Versuchen Sie sie sich anzueignen, mein Bes- 
ter, das ist das Geheimnis Ihres künftigen Erfolgs. Dabei haben Sie keinen 
Verdruß zu fürchten und können viel Ruhm ernten. 


Noch ein letztes Wort zu diesem Punkte. Man erkennt, daß ein Werk 
wirklich klassisch ist, daran, daß es einen grünen Umschlag (Edition Peters) 
oder einen gelben Umschlag (Edition Litolff) hat. Doch gibt es Ausnahmen 
von dieser Regel, und einige Moderne nehmen jetzt diese charakteristischen 
Farben für sich in Anspruch. Das führt leicht zu Konfusionen. Lassen Sie 
sich durch diese peinliche Aehnlichkeit nicht irre leiten, man würde sich da- 
rüber nicht schlecht lustig machen!... 


Größere Freiheit ist Ihnen in der romantischen Periode gelassen. Men- 
delssohn, Weber, Schumann und Schubert sind Leute, von denen man mit 
einer gewissen Sympathie spricht, die aber nicht unter dem Schutze eines 
solchen stillschweigenden Uebereinkommens stehen, wie es unser Verhältnis 
zu den Klassikern regelt. Halten Sie es daher mit ihnen ganz nach Belieben. Ich 
mache Sie aber noch darauf aufmerksam, daß Schumann eine rücksichtsvolle 
Behandlung gewöhnt ist. 


Doch da kommen wir zum Fall Wagner. Er ist schon verwickelter. Hier 
genügt nicht eine einzige Pose. Sie müssen deren, je nach der Umgebung, in 
der Sie sich befinden, verschiedene wählen. Sicher wissen Sie, daß der Wag- 
nerkultus im Preise sinkt. Vergangenen Winter war er wenig in Mode, und 
nächsten Winter wird es mit ihm ganz aus sein. Begehen Sie also nicht die 
Torheit, sich als Wagnerianer aufzuspielen. Bewundern Sie diese symbolische 
Schönheit der Wagnerschen Mythen und spotten Sie fein über seine Musik, oder fei- 
ern Sie die erhabene Pracht der Musik und ziehen Sie in harmloser Weise die ganze 
überlebte Mythologie, die sich oberhalb des Orchesters breit macht, ins Lächer- 
liche. Loben Sie aber nie beides zugleich! Achtung! Sprechen Sie von 
Bayreuth. Enthüllen Sie den Verfall dieses Mutterhauses. Das steht Ihnen gut 
und befreit Sie überdies von einer drückenden Sorge. Man hat nämlich über 
den Gegenstand soviel geschrieben, daß Sie schwerlich dabei gewinnen würden, 
versuchten Sie Ihrerseits, ihn zu erörtern. 


Was die Modernen betrifft, so seien Sie vorsichtig! Der Boden ist schlüpfrig 
und gefährlich. Unsere Zeitgenossen sind für ein unvorbereitetes Ohr schwer 
zu fassen und nicht leicht einzuschätzen. Hier wird Ihnen der Zweifel arg zu- 
setzen. Doch Mut! Es findet sich auch hier ein Ariadnefaden. Im allge- 
meinen darf man einem Modernen immer übel mitspielen. Das werden Ihnen 
Ihre Leser nie zum Vorwurf machen. Geben Sie es der traurigen Sippschaft 
nur tüchtig. Das ist immer das Sicherere. Nichts hindert Sie, in der 
Folge, wenn sich das Werk später als ein unbestrittener Erfolg klassifiziert, 
Ihr Urteil zu revidieren. Bezeichnend ist der Fall Debussy. Die geschworenen 
Gegner des Pell&as sind mit der Zeit, nachdem das Werk an der Komischen 
Oper so überraschend Karriere gemacht hat, allmählich alle unter seine Bewun- 
derer gegangen. All’ das vollzog sich ganz unmerklich, und Debussy selbst 
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kann heute die Kritiker, die sein Meisterwerk verhöhnten, nicht mehr von denen 
unterscheiden, die es mit heroischer Begeisterung feierten. Fürchten Sie also 
nicht dabei zu tief ins Netz zu geraten, Sie werden sich stets ohne Anstrengung 
wieder aus der Schlinge ziehen können. 


Eine einzige seltsame und unerklärliche Ausnahme gibt es hier. Man darf 
nie über Vincent d’Indy diskutieren. Das ist ein Kapitalverbrechen. Sofort 
hätten Sie alle Welt auf dem Halse! Sie sähen gegen sich das erste und 
zweite Aufgebot der Nation aufstehen, und hätten den durchbohrenden Blicken 
und dem Zähneknirschen des dicken Willy standzuhalten. Vincent d’Indy hat 
von den Klassikern die merkwürdige Unverletzlichkeit ererbt, die aus dem 
täglichen, intensiven Gebrauch des Kontrapunktes entspringt. 


Wie ich Ihnen schon sagte, es ist unerklärlich, aber eine Tatsache! Machen 
Sie sich keinen unnützen Verdruß dadurch, daß Sie einen Komponisten angreifen, 
der einen unbekannten, aber unfehlbar wirkenden Talisman besitzt. 


Auch seine Schüler gilt es aufmerksam zu verfolgen. Diese aufzufinden 
wird Ihnen nicht schwer fallen. Sie tragen den Stempel der Firma so klar und 
deutlich auf der Stirn, daß Sie sie unmöglich verkennen können. Haben Sie 
einmal die Auswahl getroffen, so fallen Sie mitleidlos über die Schar dieser 
Jünglinge her, die heute an der Musik von morgen arbeiten. Fürchten Sie 
da kein Fiasko! Ihre Kollegen und Klienten werden Sie decken. Die 
Arbeit kann in aller Ruhe von statten gehen!... 


Ich komme zum Schluß! Mit Hilfe dieser einführenden Fingerzeige können 
Sie nunmehr einen trefflichen Kritiker darstellen. Sie sehen, es ist nicht beson- 
ders schwer. Die Bekanntschaft mit dem Milieu wird Ihnen noch andere Mittel 
an die Hand geben, aber die angeführten werden noch lange allen an Sie 
herantretenden Ansprüchen genügen. 


Ich erwarte mit Spannung Ihren ersten Artikel und rechne darauf, Sie aus 
der Ferne zu Ihren Erfolgen beglückwünschen zu können. Ich wünsche Ihnen 
eine lange, glückliche Laufbahn auf dem Wege, den Sie einschlagen wollen. 
Es ist unwahrscheinlich, daß Sie ein Vermögen dabei erwerben, möglich, 
daß Sie Ruhm ernten, und sicher winken Ihnen die akademischen Palmen. 

Mit herzlichen Grüßen, mein junger Freund, 


Ihr 


Emile Villermoz. 
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Dur und Moll. 


+ St. Petersburg, Anfang Juli. (Rückblick auf die vergangene 
Saison.) Ich muß mich sehr bei den Lesern der Signale entschuldigen, 
daß ich sie so lange ohne Nachricht über das russische Musikleben gelassen, 
doch die Ereignisse der letzten Zeit machten es mir beim besten Willen un- 
möglich, in Ruhe über Konzerte und Theater zu berichten. Ich will jetzt versuchen, 
einen kurzen Bericht über die verflossene Saison 1904/05 zu geben. Diese 
Betrachtungen können aber weder sehr bedeutend noch mannigfaltig sein, 
indem das Peterburger Musikleben infolge der Unterbrechung des Unterrichts an 
unserem Konservatorium, wie der Ursachen, die dieselbe hervorgerufen, 
in der zweiten Hälfte des März fast gänzlich paralysiett wurde. Es ist 
wahr, daß das Kunstinteresse der Saison zurücktrat vor der Bedeutung der 
allgemeinen Bewegung in Rußland, an der sich unsere Musiker noch nie so 
eifrig beteiligt hatten. Darum hoffe ich, daß die geehrten Leser mit mir nicht 
unzufrieden sein werden, wenn ich in diesem Rückblicke, nachdem ich die 
Hauptsachen des Opernlebens dieser Saison erwähnt habe, nur noch ganz 
kurz die letzten Begebenheiten des Konzertlebens, welches von der allgemeinen 
Bewegung ebenfalls erfaßt wurde, bespreche. Ich muß zu allererst zwei 
erfreuliche Begebenheiten, die das Hauptinteresse der Opernsaison im Marien- 
theater beanspruchten, erwähnen, umsomehr, da ich schon lange in der russi- 
schen Musikzeitung für ihre Verwirklichung gekämpft habe: erstens die 
Wiederaufführung der genialen Oper Glinkas „Rußlan und Ludmilla“, 
im Original, mit Beseitigung aller Kürzungen und einer neuen luxuriösen 
Ausstattung; zweitens die Aufnahme der drei Musikdramen des Wagner- 
schen Nibelungen-Ciklus: Walküre, Siegfried und Götterdämme- 
rung (in fortlaufender Reihenfolge) ins Repertoire. Die feenhafte Oper - 
Glinkas, welche sowohl bezüglich ihrer Melodie und ihres Rhythmus, als auch 
inbezug auf ihr ausgezeichnetes Orchesterkolorit voll origineller und rein 
nationaler Schönheiten ist, bildet zusammen mit der Partitur des „Leben für 
den Zar“ den Grundstein der russischen Sinfoniemusik, wie auch den der 
russischen Kunstoper, welch’ letztere als Ersatz für das frühere russische Di- 
lettantensingspiel dient. Was den fast vollständigen Ringceyklus betrifft, so 
wurden früher diese hervorragenden Dramen einzeln und in verschiedenen 
Saisons gegeben, erst jetzt aber wird die künstlerische Entwickelung ihrer 
musikalischen wie dramatischen Schönheiten von den entzückten Zuhörern 
verstanden und goutiert. Der Kreis derselben wird immer größer, trotz des 
Gegeneifers der bekanntesten Musikkritiker wie C. Cui, M. Iwanoff usw., welche 
leider schwerlich das Schicksal des Helden des talentvollen G. Münzerschen 
Romans „Wunibald Teinert“ teilen werden. Um die Landsleute des genialen 
Schöpfers der Nibelungen zu trösten, kann ich ihnen mitteilen, daß in der 
nächsten Saison noch eine meiner Hoffnungen erfüllt wird: nämlich im Marien- 
theater wird „Das Rheingold“ einstudiert und somit also die großartige 
Trilogie vollständig mit ihrem Vorabend gegeben werden. — Der kurze sta- 
tistische Bericht über die Tätigkeit der Kaiserl. Russischen Oper wird deutlich 
den Charakter und das Resultat derselben zeigen. Da während der Fastenzeit 
(sieben Wochen), wie auch während des Streiks (Januar) und der Trauer nach 
der Ermordung des Großfürsten Sergei Alexandrowitsch keine Vorstellungen 
gegeben wurden, so fanden im Marientheater im ganzen nur 131 Vorstellungen 
statt, darin inbegriffen die kurze zehntägige Frühjahrssaison (die Vorstellungen 
beginnen am 30. August und schließen am 30. April). Von den Werken der 
russischen Komponisten wurden im ganzen 67 Vorstellungen gegeben: Glinka, 
Das Leben für den Zar (4), Russian und Ludmilla (10); Napräwnik, Dubrowsky 
(6), Franzeska (6); Mussorgsky, Boris Godunoff (9, nach 25 jähriger Abwesen- 
heit); Rimsky-Korssakoff, Ssadko (5); Rubinstein, Dämon (7); Sserow, Rog- 
neda (4); Tschaikowsky, Eugène Onegin (6), Pique-Dame (10). Von auslän- 
dischen Werken wurden 64 Vorstellungen gegeben; aufgeführt wurden die Opern: 
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Bizet, Carmen (9); Boito, Mefistofele (1); Delibes, Lakmé (1); Gounod, Faust (6), 
Romeo (3); Meyerbeer, Die Hugenotten (5), Der Prophet (4); Saint-Saëns, Sam- 
son und Dalila (1); Wagner, Tannhäuser (6), Walküre (5), Siegfried (3), 
Götterdämmerung (5); Weber, Freischütz (5); Verdi, Aida (5), Traviata (5). 
Von den ständigen Konzerten beanspruchten das größte Interesse, wie 
gewöhnlich, die Sinfonieversammlungen der Kaiserlichen Musikgesellschaft, wie 
auch die Konzerte von A. Siloti; am wenigsten interessierten die beiden rus- 
sischen Sinfoniekonzerte (welche der verstorbene Verleger M. Belaieff gegründet 
hat), und zwar hauptsächlich deshalb, weil das dritte höchst interessante Konzert 
nicht stattfinden konnte, da in das Programm Kompositionen von Rimsky- 
Korssakoff aufgenommen waren. Die Polizei aber befürchtete, dem verehrten 
Professor könnten vielleicht zu stürmische Ovationen dargebracht werden, und 
darum das Konzertverbot. Böse Zungen versichern, daß das Verbot des musi- 
kalisch-politischen Gleichgewichts wegen erlassen wurde, indem die X. Sinfo- 
nieversammlung der Kaiserl. Musikgesellschaft abgesagt werden mußte, weil 
Herr Hessin das Konzert nicht dirigieren wollte, da es bekannt wurde, daß 
Rimsky-Korssakoff seinen Abschied als Lehrer des Petersburger Konserva- 
toriums erhalten hatte. Doch um wieder auf die Sinfoniekonzerte zurückzu- 
kommen, muß ich der unerwarteten Aufführung von R. Strauß’ „Sinfonia do- 
mestica“ gedenken, welche unter der Direktion Max Fiedlers ausgezeichnet 
gespielt wurde und einerseits großes Interesse, andererseits Erstaunen beim 
Publikum hervorrief; ich persönlich schließe mich den ersteren an. „Do- 
mestica“ ersetzte augenscheinlich desselben Komponisten sinfonische Dich- 
tung „Also sprach Zarathustra“, welche das dritte Jahr in den Programmen 
versprochen wird, deren Partitur man bis jetzt jedoch nicht bewältigen konnte. 
Die Dirigenten dieser Konzerte waren außer den ständigen, den Herren Hessin 
und M. Fiedler aus Hamburg, noch Chevillard aus Paris und der junge Peters- 
burger Komponist Tscherepnin, welcher — des Wagnisses, in einem großen Kon- 
zert aufzutreten, sich bewußt — nur leichte Sachen gewählt hatte. Die Novi- 
täten der Programme waren: die C-dur-Messe von Mozart, „Der Schwan von 
Tuonela“ und „Valse triste“ von Sibelius, die oben erwähnte „Sinfonia do- 
mestica“ von R. Strauß, „In Italien“ von Goldmark, die Wallenstein- 
Trilogie des geistreichen Franzosen Vincent d’Indy, die sinfonische Dich- 
tung „Die Eiche und das Rohr“ von Chevillard, das originelle Prélude 
„L’apresmidi d'un Faune“ von Debussy, „Das Märchen“ und eine Fan- 
tasie für Orchester von Na práwnik, die ausgezeichnete Suite aus der Oper 
„Die Nacht vor Weihnachten“ von Rimsky-Korssakoff, ein neues Violin- 
konzert von Glazounoff, das Prélude des Finnländers Järnefelt und die 
Ouvertüre „Hamlet“ von A. Tanéjew, eine Komposition von anständiger 
Zierlichkeit. Mehr Leben herrschte in den Konzerten von Siloti, welcher sich als 
Hauptziel gestellt hatte, entweder ganz neue Kompositionen oder die ungerechter- 
weise in Vergessenheit geratenen alten Sachen vorzutragen. Die Siloti-Konzerte 
bestehen die zweite Saison und haben sich einen großen und beständigen Kreis 
von Zuhörern erobert, die ihrem Veranstalter sehr viel und stürmisch applau- 
dieren. Dieser trat nicht nur als talentvoller Dirigent und Pianist und als aus- 
gezeichneter Akkompagneur, sondern eines Abends sogar als Redner auf, indem 
er genötigt war, dem Publikum das Programm zu verkünden, weil dasselbe, 
infolge des allgemeinen Streiks der Petersburger Arbeiter, nicht gedruckt wer- 
den konnte. Das Publikum brachte diesem Debut des so vielseitigen und 
talentvollen Künstlers ebenso stürmische Ovationen dar. Wie schon erwähnt, 
bestanden die Programme dieser sechs Konzerte entweder aus neuen oder 
alten Kompositionen; von französischen Werken wurde gespielt: P. Dukas’ 
„Der Zauberlehrling“, C. Francks „Die Psyche und der Eros“, dessen Varia- 
tionen für Klavier mit Orchester (R. Pugno) und C. Saint-Saëns’ „Die Sünd- 
flut“; von deutschen Kompostionen: die Maurische Rhapsodie von E. Humper- 
dinck, der Prolog zu „Oedipus“ von M. Schillings — der seine Kompositio- 
nen persönlich dirigierte —, dessen Melodramen „Das eleusische Fest“ und 
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„Das Hexenlied“ (gesprochen von Ernst v. Possart, welcher mit großem Enthu- 
siasmus empfangen wurde), sowie die Deklamation „Leonore“ von Liszt. Von 
den berühmten Alten wurde das Concerto grosso von Händel (D-moll) und 
Bachs VI. Brandenburgisches Konzert gespielt; von englischen Kompositionen 
die Introduktion und Fuge von Bird und Elgars Orchestervariation I. Von 
den unbekanntesten russischen Kompositionen wurden gespielt: die hübschen, 
aber wenig selbständigen Variationen über ein Thema Tschaikowskys („Die 
Legende“) von Arensky, ein langweiliges „Lied der Mary“ nach Puschkin 
von Tscherepnin für Solo mit Orchester, die uninteressante Ouvertüre- 
Fantasie von Zolotarew, zwei ausgezeichnete Kompositionen des hochtalent- 
vollen Moskauers Rachmaninoff: „Zehn Präludien“ für Klavier (gespielt von 
Herrn Siloti) und die Kantate „Der Frühling“. Endlich wurden noch zwei 
jugendliche und wenig inhaltreiche Kompositionen von Tschaikowsky: eine 
Ouvertüre (1865) und eine Kantate (1872) gespielt. All’ die anderen Konzerte 
lasse ich beiseite, erwähnen möchte ich nur, daß von den Virtuosen, die bei 
uns gastiert haben, den größten Erfolg der Pianist Godowsky und der 
Geiger Kocian hatten. — Während der Fastenzeit gastierten bei uns, trotz 
der unruhigen Zeit, zwei italienische Privatopern; beide hatten keinen beson- 
deren Erfolg, weder in künstlerischer, noch in materieller Beziehung. Es scheint, 
als ob ihre Zeit schon vorüber sei. 

Zum Schluß will ich noch Einiges über den Vorfall im Petersbur- 
ger Konservatorium erwähnen, welcher eine so unnormale und noch nie 
dagewesene Tatsache hervorrief, wie die Verabschiedung des hochgeehrten und 
hervorragenden Professors und genialen Komponisten N. A. Rimsky-Korssa- 
koff, welcher nach allgemeiner Ansicht zweifellos als Haupt der jetzigen russischen 
Musikwelt angesehen wird. Die allgemeine Bewegung, welche durch die Miß- 
erfolge im fernen Osten entstanden, ergriff auch die studierende Jugend im 
Petersburger Konservatorium, welche nach jahrelangem Schlaf erwachte und 
eine ganze Reihe von Schritten tat, die schädlich auf das Erziehungswesen 
wirkten. Der Streik von Mitte Februar endete damit, daß 101 Schüler aus- 
geschlossen wurden und der Unterricht im Konservatorium aufhörte. Die Be- 
ratungen der Professoren, mit Rimsky-Korssakoff an der Spitze, waren fast alle 
gerichtet gegen die Direktion der Kaiserlichen Musikgesellschaft, den Direktor 
wie Inspektor des Konservatoriums und auch gegen ihr rein bureaukratisches 
Element, hauptsächlich ihren allmächtigen Sekretär und Kassierer Herrn Thur; 
die letzteren waren die Verordner der strengen Repressivmaßregeln, welche die 
Unzufriedenheit Rimsky-Korssakoffs hervorriefen; dieser kritisierte öffentlich die 
Handlungen der Direktion (die aus Beamten-Dilettanten bestand, unter denen 
nicht ein einziger studierter Musiker war) und verlangte eine gründliche 
Aenderung der Statuten des Konservatoriums, hauptsächlich in Hinsicht der 
selbständigen Verwaltung des Direktoriums mitsamt der Ratsversammlung der 
Künstler, ohne sich der Direktion der Kaiserl. Musikgesellschaft zu unterwerfen. 
Dies alles rief einerseits den freiwilligen Austritt des Direktors des Konserva- 
toriums, Prof. A. Bernard (an seiner Stelle wird, anstatt des Professors Glazou- 
noff, wie man früher vermutete, der allmächtige Moskauer Musikdirektor W. 
Ssafonoff ernannt), anderseits die Entlassung der Professoren Rimsky-Korssakoff 
(ohne eigenes Ersuchen) und der ihm gleichgesinnten Glazounoff und Ljadoff 
hervor. Mit ihnen sind noch andere Professoren ausgetreten, an der Spitze 
die berühmte Pianistin A. Essipow. Was das Konservatorium ohne diesen 
Hauptleiter beginnen wird, dürfte uns die nächste Zukunft zeigen. Leider 
hat darunter am meisten der standhafte und mannhafte Professor Rimsky-Korssa- 
koff gelitten, dessen Eintreten für bürgerliche und künstlerische Rechte sogar 
das zeitweilige Verbot hervorrief, seine Werke aufzuführen. Doch hoffen wir, 
daß auch das Petersburger Musikleben bald lichtere Tage erblicken werde. 

Nik. Findeisen. 
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Oper. 


e Das Münchener Prinzregententheater hatte bei der Eröffnung der dies- 
jährigen Wagner-Festspiele mit den „Meistersingern“ die größte Ein- 
nahme seit seinem Bestehen zu verzeichnen: das ausverkaufte Haus trug 17 300 
Mark ein. 


e Im Neuen königl. Operntheater zu Berlin (Köbkesche Sommeroper) ge- 
langte unter H. Gura’s Regie Cherubini’s „Wasserträger“ zur Aufführung. 
Das Werk war für das heutige Berlin neu, da das königl. Opernhaus es seit 
fast einem Vierteljahrhundert nicht mehr aufgeführt hat. 


e In Bologna ging eine Oper „Die Tochter Jorios* von Branca, 
Text von Sansoni, zum erstenmale in Szene. 


e Die königliche Oper in Berlin bringt in der neuen Saison als Novitäten 
des Schweden W. Stenhammar „Fest auf Solhaug“, Tschaikowskys 
„Pique-Dame* und Smetanas „Dalibor“. Neueinstudiert wird: Fidelio 
(zur Centenarfeier der Erstaufführung in der ursprünglichen Fassung des Wer- 
kes), Tannhäuser, Der Ring des Nibelungen, Otello, (Verdi), Margarethe, Der 
schwarze Domino, Waffenschmied, Zar und Zimmermann. Als Erinnerungsfeier 
für den 150. Geburtstag Mozarts soll ein Mozartcyklus veranstaltet werden. 


+ Die Dresdener Hofoper wird in der neuen Spielzeit an Novitäten R. 
Strauß’ Salome, Wolf-Ferraris „Neugierige Frauen“ und die Oper „Acte“ 
von Joan Manén (Uraufführung) bringen. 


e Als weitere Novitäten der kommenden Saison kündigt die Pariser 
Op&ra-Comique noch „Aphrodite“ von Camille Erlanger und „La 
Glu“ von Gapriel Dupont (Text von Henri Cain nach Richepins gleich- 
namigem Drama) an. 


+ Verbesserte Opernübersetzungen. Zur Feier von Mozart’s 
150. Geburtstag wird im nächsten Jahre der „Don Juan“ an der Wiener 
Hofoper neueinstudiert und in einer neuen Textbearbeitung, die Max 
Kalbeck übertragen worden ist, in Szene gehen. 


e Kapellmeister Prof. L Hellmesberger aus Wien ist in die Stellung 
eines Orchesterdirigenten des Berliner königl. Opernhauses getreten. 


e Aus dem Lehrkörper der Münchener königl. Akademie der Tonkunst 
ist Herr Karl Dalmonico, der jetzt als Oberregisseur des Schauspiels am 
Leipziger Stadttheater wirkt, ausgeschieden. An seiner Stelle wurde der 
Unterricht in der „Darstellungskunst“ dem königl. Opernregisseur Wilhelm 
Wirk übertragen. 


e Hans Erwin, der kürzlich als Beckmesser in der Dresdener Hof- 
oper gastierte, wurde dieser Bühne als Nachfolger von Greder verpflichtet. 


+ An die Dresdener Hofoper ist der Tenorist Saville engagiert wor- 
den und hat sein Engagement in einer Vorstellung von „Hoffmanns Erzählungen“ 
angetreten. 


e Fräulein Kath. Bäcker, die an den Stadttheatern in Riga und Breslau 
als Opernsoubrette tätig war, ist zum 1. September d. J. als erste Koloratur- 
soubrette an das Mannheimer Hoftheater engagiert worden. 


» Die Altistin Fräulein L. Marck scheidet am 1. September d. J. aus 
dem Verbande des Frankfurter Opernhauses. 


+ Die diesjährige Versammlung des Deutschen Bühnenvereins findet 
in Hamburg im Laufe des September statt. Eine besondere Ehrung wird dem 
Bühnenverein dadurch zuteil, daß Bürgermeister und Senat der Stadt ihm ein 
Festmahl geben. 
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Konzertsaal und Kirche. 


+ In den Orgelkonzerten des Musikdirektor B. Irrgang in der Berliner 
Marienkirche gelangten u. a. die Kantate für Sopran und Baß „Liebster Jesu, 
mein Verlangen“ von S. Bach, Recordare und Benedictus (Soloquartett) aus 
Mozarts Requiem, Liszts B-A-C-H-Fuge und Idylle für Orgel von Enrico 
Bossi zum Vortrag. 

+ In der Hochschule für Musik zu Mannheim veranstaltete der Pianist 
Fritz Häckel den letzten seiner Beethovensonatenabende. An insge- 
samt neun Abenden hat der genannte Künstler sämtliche Beethovensche 
Klaviersonaten frei aus dem Gedächtnis vorgetragen. 

+ In seinen Orgelkonzerten im Lübecker Dom brachte der Domorganist 
H. Ley u. a. die Fantasia pastorale von Lux, As-moll-Fuge von Brahms und 
Toccata G-dur von Dubois zum Vortrag. 


+ Im Kursaal von Ostende brachte der Brüsseler Pianist Arthur de Greef 
als Novität ein Klavierkonzert in Es von Théo Ysaye zum Vortrag. 

+ Im Herbst werden außer dem zu Norwich noch drei andere große eng- 
lische Musikfeste stattfinden, und zwar in Worcester (12. bis 15. Sep- 
tember), in Sheffield (4. bis 6. Oktober) und in Bristol (11. bis 14. Ok- 
tober). Das Sheffielder Musikfest dirigiert Weingartner, von dem hier eine Sin- 
fonie und zwei Chöre zur Aufführung gelangen, die übrigen werden von engli- 
schen Dirigenten geleitet. Auf den Musikfesten werden verschiedene neue 
Werke englischer Komponisten zur Aufführung gelangen; in Worcester wird 
Richard Strauß’ „Tod und Verklärung“ gegeben. 


+ In New-York wird im Herbst ein neues Konservatorium großen Stils, 
„Institute of Musical Art“, unter Leitung von Frank Damrosch eröffnet. 
Der Gründer der Anstalt ist der reiche Bankier Loeb von der Firma Kuhn, 
Loeb & Co. Er hat sie zur Erinnerung an seine Mutter ins Leben gerufen, 
die einstmals selber eine unbemittelte Klavierlehrerin war. Die von ihm für 
diesen Zweck gestiftete Summe beträgt 500000 Dollars. Im ganzen ist die 
Anstalt mit 800000 Dollars fundiert. Dem Lehrkörper des Instituts wird u. a. 
das Kneiselquartett angehören. 


+ Die Briefe Richard Wagners an Otto Wesendonck werden 
von Prof. Wolfgang Golther herausgegeben werden. 


+ Im Verlage von N. Simrock, Berlin, erscheint demnächst der dritte Band 
der [neuen Violinschule von Professor Josef Joachim und Andreas 
Moser, auf die wir seinerzeit hingewiesen haben. 


+ Der Konzertmeister Paul Wille vom Berliner Theater des Westens 
wurde zum Konzertmeister der Mecklenburg-Strelitzer Hofkapelle ernannt. 


+ Zum Dirigenten der Musikvereins- und der der Sinfoniekonzerte in G ü- 
tersloh i. W. ist als Nachfolger des jüngst verstorbenen Musikdirektor Zander 
Georg Christiansen, bisher Klavierprofessor am Konservatorium zu Mün- 
ster, berufen worden. Der Gütersloher Musikverein führt allwinterlich drei Ora- 
torien auf und veranstaltet drei Sinfoniekonzerte. 


+ Dr. Friedrich Spiro in Rom wurde zum kaiserlich deutschen Bot- 
schaftsorganisten ernannt. 


e Karl v. Kaskel, der Komponist der Volksoper „Der Dusie und das 
Babeli“, wurde vom König von Sachsen zum Professor ernannt. 


+ Am 6. September d. J. feiert der Komponist Ferdinand Hummel, 
königl. Musikdirektor in Berlin, seinen fünfzigsten Geburtstag und zugleich 
sein vierzigjähriges Künstlerjubiläum. Bereits mit zehn Jahren trat H. als Har- 
fenvirtuose vor die Oeffentlichkeit. 
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Novitäten. 


e Chansons Populaires des Provinces Belges. Anthologie, Introduction, 
Harmonisations et Notes par Ernest Closson (Bruxelles, Schott Freres; Leip- 
zig, Otto Junne). Mit dieser Sammlung von 206 belgischen Volksliedern bietet 
Ernest Closson nicht nur seinen flämischen und wallonischen Landsleuten, 
sondern allen Freunden des Volksliedes überhaupt eine überraschend wertvolle 
Gabe. Denn gerade in Belgien ist die Volksliedtradition außerordentlich reich 
und mannigfaltig, und es ist kein Zufall, daß die Belgier unter den ersten waren, 
die das im allgemeinen erst sehr spät kultivierte Feld der Voiksliedforschung 
bebauten. Das belgische Volkslied ist um so reichhaltiger, als es den Geist 
der beiden Racen widerspiegelt, die das Land bewohnen: der Flamen und der 
Wallonen. Zwischen den flämischen und wallonischen Volksliedern bestehen 
Unterschiede der Sprache, der Race und des Temperaments, und diese werden 
noch verstärkt durch die eigentümlichen Verhältnisse der Kunstgeschichte und 
die sehr abweichenden Bedingungen der Ueberlieferung. Die flämische Volks- 
weise hat mehr Saft, Farbe und Mannigfaltigkeit, ist dem Text mehr adaequat 
und ist wesentlich mehr harmonisch; die wallonische ist feiner, graziöser und 
von bestechender Naivetät, sie ist wesentlich mehr monodisch. Einen ähnlichen 
Unterschied weisen die Texte auf. Die geographische Heimat des flämischen 
Volksliedes ist weiter, die des wallonischen mehr lokal beschränkt. Auch an 
Zahl ist das flämische Volkslied dem wallonischen überlegen. Ersteres ist text- 
lich wie musikalisch dem deutschen, letzteres dem französischen verwandt. 
Doch darf das wallonische keineswegs als eine bloße Abart des französischen 
Volksliedes angesehen werden, es besitzt vielmehr in seiner Neigung zu Satire 
und kecker Freimütigkeit ganz eigene charakteristische Züge. Stoff und Stim- 
mungsgehalt der von Ciosson mitgeteilten Lieder sind außerordentlich mannig- 
faltig: Pathos, zarte Rührung, Anmuth, wilde Leidenschaft, Stolz, beißende Ironie, 
Gutmütigkeit, Humor in allen Schattierungen u. s. f. ist da vertreten. Die mitge- 
teilten Lieder stammen aus den verschiedensten Zeiten. Einige sogar noch aus 
dem altkirchlichen Hymnenschatz ; so ist das Reuzelied musikalisch aus dem 
Hymnus Conditor alme siderum entstanden.. Dagegen hat Ci. auch einige 
aus der neuesten Zeit, deren Verfasser bekannt sind, aufgenommen, und zu 
unserem Erstaunen sehen wir aus den prachtvoli volkstümlichen Liedern von 
Benoit und Blockx, daß in Belgien das Band zwischen Kunst- und Volksmusik 
noch keineswegs durchschnitten ist, daß es hier vielmehr — wie in Skandi- 
navien — noch volkstümlich schaffende Künstler ersten Ranges gibt. Schon 
diese Entdeckung müßte unsere Musiker und Musikfreunde begierig machen, 
die Clossonsche Sammlung kennen zu lernen. 

Closson will sein Werk nicht als ein gelehrtes, sondern als eine einfache 
Sammlung zum praktischen Gebrauch in weitesten Kreisen betrachtet wissen. 
Das erschöpft den Wert seiner Arbeit aber keineswegs. Denn Closson gibt 
in seiner Einleitung auch eingehende und mit großer Geistesschärfe geführte 
Untersuchungen über das Volkslied, sein Wesen und seine Entstehung über- 
haupt und über das belgische Volkslied (Text und Musik) im besonderen. Er be- 
währt sich hier wieder als den feinen Kopf und weitblickenden, klaren und 
selbständig urteilenden Musikforscher, als den ihn die musikalische Welt aus 
seinen Arbeiten über Grieg und über die jungfranzösische Schule kennt. Nicht 
minder wichtig war aber der praktisch-musikalische Teil von Cl.s Aufgabe: er 
bestand in der Harmonisierung fast aller von ihm mitgeteilten Lieder. Closson 
hat diese Aufgabe — die um so schwieriger war, als sie ein subtiles Eingehen 
auf den Stil der verschiedensten Epochen voraussetzte — mit feinem künstle- 
rischen Takt gelöst. Satz und Stimmführung schmiegen sich bei ihm stilvoll 
der gegebenen Melodie an. Die Harmonie ist natürlich [und doch nuanciert, 
namentlich durch Verwendung von Nebenseptimenakkorden der zweiten und 
vierten Stufe erhält sie häufig einen herben, aparten Ton. Detlef Schultz. 
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Foyer. 


+ Gedenkfeiern und Musikpflege. Beides wäre nicht unvereinbar, 
könnte sich gegenseitig helfen. Aber neuerdings scheint auch hier Nervosität, 
Gedankenlosigkeit, Willensschwäche Unheil zu stiften. Musikpflege muß sein, 
und jeder Gebildete weiß, was man zu Goethes Zeit unter Pflege verstand: 
das liebevolle Aufbauen, das Pflanzen, das Reifenlassen. Heute ist der Raub- 
bau, die Ausbeutung auch in den Musikbeirieb eingedrungen. Die Gedenktage 
werden in einer Weise gesucht und begangen, als sollten sie ausschließlich 
den Inhalt musikalischen Lebens bestreiten. Für ein gesundes Empfinden sind 
Gedenkfeiern die natürliche Frucht am Stamm einer sorgsamen Musikpflege ; 
sie gleichen gewissen Familienfesten, die man aber nicht feiern kann, ohne 
daß eine bestimmte Anzahl von Werkeltagen durchlebt ist. Hochzeiten glei- 
chen sie, als den Festen des Versprechens. Von jetzt an werden wir Berlioz 
pflegen, schien es im Winter 1903/04 zu heißen, als man sich der ungehobenen 
Schätze des großen Franzosen erinnerte, weil er vor genau hundert Jahren ge- 
boren war. Und ähnlich mag es im nächsten Winter schallen, wenn der so 
schmählich zurückgesetzte Mozart wegen der Zahl hundertfünfzig hervorgeholt 
wird. Wir fürchten, das andre wie das einemal sind derlei Versprechungen, 
die ein gutwilliges Ohr hört, eitel Schein. Es ist einfach beschämend für die 
Herren Dirigenten, daß sie den vergangenen Winter nirgends dazu benützten, 
den Samen der Berliozverehrung zu begießen, nachdem er zweifellos in frucht- 
baren Boden gefallen war. Und so wird es auch im Winter nach dem Mo- 
zart-Jubiläum gehen. Berlioz ist in der Saison 1904/05, Mozart 1907/08 nicht 
mehr aktuell! Die Gedenkfeiern werden zur Mode und teilen mit ihr alle 
Narrheit; es kann so weit kommen, daß Zeitungen und Zeitschriften überhaupt 
nur noch mit Gedenkartikeln arbeiten. Vielleicht ahmt die Schule dergleichen 
nach? Wer 1906 Kunstgeschichte studiert, gerät mit Rembrandt in nähere Be- 
rührung, die Musikgeschichtler bekommen nach Jahrgängen umschichtig Bux- 
tehude, Chopin, Haydn, Schumann usw. Vor und nach 1913 wird der Literat 
jede öffentliche Beschäftigung mit Wieland ablehnen. Angst und bang könnte 
einem werden, wenn man die Zahl der Gedenktage erwägt, die sich bis zur Wie- 
derkehr von Goethes Todestag auf vielen Gebieten drängen, namentlich in der 
Musik. Vielleicht kriegen’s unsere Nachkommen leichter: denn ob in diesen 
Tagen der Hetze ein gesundes Genie heranreifen kann, möchte man fast be- 
zweifeln. K. Grunsky [Aus dem Kunstwart]. 


+ Der Erfolg des Namens. Der „Berl. Börs.-Courier“ schreibt: Dieses 
ist eine amerikanische Geschichte, und der sie erlebt hat, hat sie selbst er- 
zählt — also ist sie wahr! Es handelt sich um den berühmten Tenor Caruso 
und um einen gelungenen Streich, den er im vorigen Jahre den berühmten 
Musikkennern von Chicago gespielt hat. Caruso war zum erstenmale in der 
Pökelfleisch-Metropole und es war ihm ein kolossaler Ruf vorausgegangen. 
Die Reklame hatte die Grenzen der Möglichkeiten erreicht und die Bombener- 
folge, die der Tenor in New-York erzielt hatte, brachten die guten Leute von 
Chicago vollends aus dem Häuschen. Man gab Leoncavallos „Pagliacci“, und 
der erste Akt war für Caruso ein Triumph mit deliriumartigen Ovationen und 
etlichen hundert Hervorrufen. Nun wollte aber der Künstler das Kunstver- 
ständnis seiner Zuhörer auf die Probe stellen. Im zweiten Bilde singt be- 
kanntlich der zweite Tenor (Beppo) hinter den Kulissen eine Serenade. Caruso 
bat nun seinen Kollegen Reiß, ihn diese Serenade singen zu lassen, und mit 
derselben schmelzenden Stimme, die soeben noch Stürme des Beifalls ent- 
fesselt hatte, sang Caruso die Serenade — unter vollständiger Gleichgiltigkeit 
des Publikums, das den ganz gewöhnlichen Reiß zu hören glaubte. Ein ein- 
flußreicher Kritiker begann laut zu gähnen, in den Logen begann man sich zu 
unterhalten, und auf der Galerie riefen einige Zuschauer: „Abzug Reiß! Ca- 
ruso soll kommen!“ Woraus zu ersehen ist, daß auch ein Caruso nur als 
Caruso Erfolg haben kann, und daß die berühmte Frage: „Was ist ein Name? “ 
mit „Ein Name ist alles“ zu beantworten ist. 
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Kol. Akademie der Tonkunst in München. 


Ausbildung in allen Zweigen der Musik einschl. Oper. 


Beginn des Schuljahres 1905/06 am 16. September. Anmeldun- 

gen im Sekretariate (kgl. Odeon) am 16, Prüfungen am 18. und 

19. September ds. Js. Statuten können durch das Sekretariat bezogen 
werden. München, im Juli 1900. 


Die kgl. Direktoren: 
Felix Mottl. Hans Bussmeyer. 


CONSERVATOIRE DE MUSIQUE 


DE GENEVE. 
70. Schuljahr, 1400 Schüler, 60 Lehrer. 


Dabei Herren Willy Rehberg, Henri Marteau, Jaques- 
Dalcroze, Joseph Lauber, Otto Barblan, Reymond, 
Pahnke, Ketten, Dami, Adoiphe Rehberg, Humbert, 
Kling, Brunet und die Damen Marie Panthös, Bourgeois- 
Fontannaz, Charrey, Bovet, Chassevant, Kunz, La- 
vater etc. 

Unterrichtsfächer: Theorie der Musik, Pädagogik, Solfège supérieur, 
Improvisation, Harmonie-, Kompositions- und Instrumentations-Lehre, Instrumen- 
tation, Solo- und Chorgesang, Piano, Orgel, Violine, Violoncell, sämtliche im Or- 
chester übliche Instrumente, Ensemble-, Quartett-, Orchesterspiel, Uebungen in 
öftentlichem Meet? 2 Geschichte der Musik und dramatischer Unterricht. 

Eintritt: 15. Sep. Aufnahmeprüfung: 8., 9. u. 11. Sept. An- 
meldung zu dieser Prüfung mündlich oder schriftlich vom 30. August bis 6. Sep- 
tember im Konservatoriumsbureau. Prospekt und Lehrerverzeichnis durch 
das Direktorium. erdinand Held, Direktor. 


Violinvirtuose 


mit ausgezeichneten Empfehlungen erster Meister, der auch die gesamte 
Musiktheorie sowie Direktion beherrscht, sucht Stellung als Lehrer 
an grösserem Konservatorium des ln- oder Auslandes. Sprachkennt- 
nisse vorhanden. Gefl. Anträge sub Chiffre „Violinvirtuose* an das 
Inseratenbureau M. & M. Wiltzek, Prag, Graben 33. 


Günstig für Pianisten! 


In einer grossen Stadt Mitteldeutschlands ist e. altbestehendes Mu- 
sikinstitut unter günstigen Barzahlungsbedinggn. zu übernehmen. 
Offerten unt. A. E. 4897 an Rud. Mosse, Berlin SW. erbeten. 
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F. Ch. Edler, Geigenmacher 


Frankfurt a. Main. Gegründet 1854. 


Größtes Lager alter italienischer, deutscher und fran- 
zösischer 


Meister-Geigen. 
Violas und Cellos unter Garantie der Echtheit. 


Atelier für Kunstgeigenbau und Reperaturen. 
= Spezialität: Quintenrein hergestellte Seiten. = 


Ein vorzüglich nes Violoncello von Jacobus Stai- 
ner 1674, in allen Stücken echt, ist preiswert zu verkaufen. 

Näheres bei ©. A. Klemm, K. S. Hofmusikalien- und Instrumenten- 
Handlung in Dresden A. 9, Augustus-Strasse. 


SIGNALE =. 


Abonnement für 
August bis Dezember. 


Pr. 3 Mk. no, 
Unter Kreuzband direkt Pr. 4 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


Soeben erschien: 
Allgemeiner 1 
Deutscher nd or 


28. Jahrgang. 


— 2Bände. — Bd. I gbd. 
Bd. 1I broch Pr. % 2,— netto. 


Raabe & PlothoW, ieren 


Berlin W. 62, Courbierestr. 5. 
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fang September c. erscheint bei mir mit Eigentumsrecht für alle 


Symphonie für grosses Orchester 


von 


Georg Schumann. 


Op. 42. Partitur und Orchesterstimmen. 


Uraufführung am 18. Vater? in Berlin in rongi Kapelle). Ausser- 
dem wird Georg Schumanns Symp honie im Laufe der bevor- 
stehenden Saison an mehr als 12 Orten in Deutschland aufgeführt. 


Leipzig, Salomonstr. \. 
ee F. E. C. Leuckart. 


Soeben erschien: 


Trig (Concertant) 


für 2 Flöten und Pianoforte 


von 


Friedrich Kuhlau. 


Neu herausgegeben und zum Vortrag genau bezeichnet 
von 


A. G. Kurth. 


Op. 119. Pr. Mk. 3,00 netto. 
Raabe A Plothow, Musik-Verlag, Berlin W., 62. 


—« Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. +— 
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Demnächst erscheint: 


Totentanz 
Ein Mysterium 
für Solostimmen, Chor, Orchester und Orgel (ad iib.) 


von 


Felix Woyrsch. 


Op. 51. Klavier-Partitur in gr. 8°. Preis nur netto M. 8,—. 
(Chorstimmen, vollständige Partitur und Orchesterstimmen in Vorbereitung.) 
Uraufführung am 6. Februar 1906 im Gürzenich zu Köln unter Leitung des 
Generalmusikdirektors Fritz Steinbach. Außerdem ist das Werk auch schon 
von verschiedenen anderen Konzertgesellschaften in Aussicht genommen, u. a. 
in Altona, Brieg, Kiel, Lübeck etc. 


Durch jede Musikalien- oder Buchhandlung auch zur Ansicht zu beziehen. 
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D itä if ©0099 aus dem Verlage von OOo 
dla en Bartholf zent in Leipzig. 
Albert Amadei, op. 21. Vier Lieder für eine tiefere Singstimme 

mit Begleitung des Pianoforte. 
Einzel-Ausgabe: | No. 2. Grabschrit d Pr. 50 PI 


Th. Blumer jr., op. 19. Kinderlieder. 


„Mein Kindchen ist fein.“ 
„Der Kuckuck hat sich ' tot gefallen.“ 
„Das Christkind“ (Auguste Lahayn). Pr. 1 Mk. 50 Pf. 


Alonso Cor de Las, „Melancolie“ für Pianoforte. Pr. 1 Mk. 50 Pf. 


Berthe Marx-Goldschmidt, Rhapsodie Hongroise pour Piano 
d’après les „Zigeunerweisen‘‘ de Sarasate. Pr. 2 Mk. 50 Pf. 


Edmund Parlow, op. 92. Vier Lieder für eine Bassstimme mit 
Pianofortebegleitung. 


No. 1. Meine alte Uhr (Martin Greif). 
No. 2. Mein Mädel hat einen Rosenmund. 
No. 3. Die Windmühle (Theodor Souchay.) 


No. A Verschossen. Pr. kplt. 3 Mk. 

Einzeln: No. 1—4 à 1 Mk. 50 Pf. 

Prinz auge Kerr Tee von Bayern, ‚Flieder“. Gedicht 
von O ierbaum für eine Singstimme mit Pfte. Pr. 1 Mk. 


——— en für Violine mit Begleitung des Pianoforte. Pr. 2 Mk. 
F. Rehfeld, op. 52. Sechs Salonstücke für Violine und Pianoforte. 
| No. 1. Nocturne Pr. 1 Mk. 50 Pf. 
Einzel-Ausgabe: , No. 3. Humoreske Pr. I Mk. 50 Pf. 
| No. 6. Gavotte Pr. I Mk. 50 Pf. 

Heinrich Rietsch, op. 25. Tauferer Serenade für Orchester. 


1. Durchs Tauferer Tal. 1i Wal urgakapelle. II. Beim „Reitenspiel 
IV. Ritterburg Taufers. . ig Volk im „Bad Winkel 


Partitur Pr. 10 Mk. 2 Orchester Staunen Pr. 25 Mk. 

Klavierauszug zu vier Händen vom Komponisten. Pr. 7 Mk. 50 Pf. 

Anton Rubinstein, Lichtertanz der Bräute von Kaschmir für 

Orchester aus der Oper „Feramors“. Apart. Partitur Pr. 3 Mk. 

Orchester-Stimmen Pr. 8 Mk. 

William Winkler, op. ı. Drei Lieder für Alt oder Bariton mit 
Begleitung des Pianoforte. 


No. 1. Herbstabendlied von Max Be 
No. 2. Traurigkeit von Christine Rit 
No. 3. Der Weg zum Glück von AnnaRit te r. en Ballade im Volkston.) 


te 
it 
Pr. kplt. 2 Mk. Einzeln: No. 1. 50 Pf. No. 2. 75 Pf. No. 3. 1 Mk. 


wer. 


G. Müinzer, Wunibald Teinert. Eine tragi- 
komische Musikanten- und Kritikergeschichte. 
Pr. broschiert 3 Mk no. Gebunden 4 Mk. no. 


Dr. Walter Niemann, Musik und Musiker 
des 19. Jahrhunderts In 20 farbigen Tafeln 
dargestellt. Pr. elegant gebunden 6 Mk. no. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig, 


No. 49. Leipzig, 6.” September. 1905. 
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Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des WEE GE 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf A Hərtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Plainairmusik (Freiluftaufführungen in Orange und Vevey). Von Gustave 
Samazeuilh. — Richard Wagner. Vorlesungen von Guido Adler. Bespr. von Friedrich. 
Spiro. — Berichte aus Berlin, Brüssel, Haag. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten. 
- Foyer (Zum diesjährigen Rubinsteinwettstreit von Caesar Hochstetter). 


Plainairmusik. 


(Antikes Theater zuOrange: Die Trojanerin Karthago von Hector 
Berlioz und Mefistofele von Arrigo Boito. — Vevey: Das Winzerfest, 
Dichtung von René Morax, Musik von Gustave Doret.) 


Aufführungen unter freiem Himmel waren in letzter Zeit in den entgegen- 
gesetztesten Gegenden Frankreichs, von den Vogesen bis zu den Pyrenäen, 
und selbst in der Schweiz am Ufer des Genfer Sees, zahlreicher und stärker 
besucht als je zuvor. Ich will Ihnen hier nur von denen berichten, bei denen 
die Musik eine Hauptrolle spielte. In dem römischen Theater zu Orange, dessen 
grandiose, gigantische Größenverhältnisse Ihnen sicher aus irgend einer Be- 
schreibung bekannt sind, brachte die Société des Grandes Auditions 
Musicales zwei unsterbliche Dramen: Julius Cäsar und König Oedipus, 
und zwei Musikdramen von allerdings ungleicher Bedeutung, Die Trojaner 
von Berlioz und Mefistofele von Boito zur Aufführung, Werke, die wohl 
zu bekannt sind, als daß ich versuchen müßte, Ihnen heute im einzelnen 
ihre Vorzüge und Schwächen aufzuzählen. Besser wird es sein, wenn ich 
Ihnen kurz den Eindruck schildere, den sie in diesem fremdartigen Rahmen er- 
zielten, vor dieser alten, ungeheueren, von düsteren Löchern durchbrochenen 
Mauer, die die ganze Bühne behemscht, g@genüber diesem weitgedehnten 
Amphitheater mit seiner wunderbar reinen Akustik, das so herrlich wirkt am 
Tage, wenn in ihm das zauberhafte Licht der Sonne spielt, überwältigender 
vielleicht noch am Abend, wenn sich die verschwimmende Silhouette der Tau- 
sende menschlicher Wesen unbestimmt in ehrfürchtiger Stille von der geheim- 
nisvollen Klarheit der Sternennacht abhebt... . Sie fänden es sicher un- 
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passend, und mit Recht, wolite ich Sie darüber belehren, wodurch sich die 
Trojaner von der Mehrzahl der anderen Schöpfungen des Komponisten, in 
denen er seinem wildromantischen Genie die Zügel schießen ließ, unterscheiden. 
Nach den stürmischen Ergüssen, den Klangorgien und leidenschaftliichen — oft 
maßlosen — Gewaltsamkeiten von Romeo und Julia, des Requiem und 
Te Deum scheint in diesem letzten Werke die mächtige Stimme der klassi- 
schen Kunst die Inspiration des Komponisten geleitet zu haben, der hier vor 
allem darauf bedacht war, restlos Vergils Dichtung wiederzugeben, für die er 
sein Leben lang eine besondere Vorliebe hegte. In der Tat spricht in der Par- 
titur der Trojaner alles für das Streben nach Ordnung und Maß, eine ganz 
neue Erscheinung bei dem Autor von Fausts Verdammung. Die Reinheit 
des Stils, die vornehme Würde der Melodie, die Harmonie der einzelnen Epi- 
soden, lassen an einen Gluck redivivus von derselben Kraft und Tiefe, nur mit 
stärkerem, wärmerem Temperament denken. Es wird genügen, Sie in dieser 
Hinsicht auf den zweiten Akt des Dramas mit seiner Kraft des Ausdrucks und 
seinem festgefügten Aufbau, besonders auf die köstliche Anrufung der Ceres, 
das Quintett und Septett, beide lieblich und klar, und auf das berühmte Liebes- 
duett hinzuweisen, bei dem auch die hochfliegendste Begeisterung nicht die 
Reinheit der Linien des Ganzen trüben kann. ... Al das haben die Zu- 
hörer in Orange recht wohl verstanden. Die Menge erbebte vor dieser ruhigen, 
innigen Schönheit, vor diesem großen, ergreifenden Gefühl mehr vielleicht, 
als vor der Musik selbst, die sicher nicht im Hinblick auf eine derartige Um- 
gebung entworfen ist. Das in gewöhnlichen Räumen so wunderbar klangvolle 
Orchester Berlioz’ klingt hier unklar und unerträglich zerstückelt. Die Nüancen 
des Gesangsvortrags entgehen dem Zuhörer zum größten Teil. Auch nötigte 
die plötzliche Indisposition des mit der Rolle des Aeneas betrauten Tenors zu 
zahlreichen Kürzungen im letzten Teil der Dichtung und verstärkte so unlieb- 
sam den Eindruck mangelnden dramatischen Lebens in den Trojanern, deren, 
streng genommen, nur für eine Elegie oder Kantate ausreichende Handlung für 
ein Bühnenwerk wirklich zu matt und kalt erscheint. 

Wenn aber die Trojaner auch sicher nicht alle die Eigenschaften besitzen, 
die erforderlich wären, um sie für eine Aufführung so spezieller Art völlig ge- 
eignet zu machen: Leben und Menschlichkeit der Handlung, Klarheit und Größe 
der Musik, Maß und Einfachheit in Deklamation und Orchesterbehandlung, sie 
paßten doch infolge der Natur des Gegenstandes und ihres Stils in gewissem 
Grade zu dem Theater von Oränge. Nicht ebenso stand es mit dem Me- 
fistofele von Boito. Seine etwas groben Vorzüge, Leben und. Ur- 
sprünglichkeit, verschwanden in dieser Umgebung fast ganz, um nur das fort- 
währende Haschen nach starken Effekten, die Trivialität des Ausdrucks und 
der Melodie und das unangebrachte Lärmen der Instrumentation hervortreten 
zu lassen. Es bedurfte wohl der prächtigen Stimme des einzigartigen, kraft- 
vollen Spiels und der hervorragenden Persönlichkeit eines Interpreten der 
Hauptrolle wie Herr Scaliapin, vm vergessen zu lassen, woran man bei der 
Aufführung eines Werkes Anstoß nehmen konnte, das seiner Form und seinem 
Geiste nach der ernsten Majestät der Linien der antiken Bühne so fremd ist. 
Aufführung und Inszenierung im ganzen waren übrigens dank der verständnis- 
vollen Vorbereitungen des Herrn Raoul Gunsbourg sehr befriedigend. Frau 
Lina Cavalieri (Marguerite) unterstützte Herrn Scaliapin trefflich mit ihrer lieb- 


SIGNALE 875 


lichen Stimme und wie immer strahlenden Schönheit. In den Trojanern 
brachte Herr Plamondon das reizende Lied des Jopas zu glücklichster Geltung, 
und Frau Litvinne sang die Rolle der Dido mit dem ihr eigenen prachtvollen 
Organ, bei dem ich diesmal zu meiner Freude noch mehr Empfindung und 
feinere Schattierungen als gewöhnlich feststellen konnte. Daher war auch ihr 
persönlicher Erfolg bedeutend; und unverantwortlich wäre es, wollte ich hierbei 
nicht auch auf den zahlreichen, trefflich geschulten Chor und das schmiegsame 
Orchester hinweisen, das von dem bekanntesten der Berlioz-Dirigenten, Herrn Co- 
lonne, in der überzeugendsten, beredtesten und geistvollsten Weise dirigiert wurde. 


HM $ 
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Gern hätte ich Ihnen — wenn ein derartiges Unternehmen nicht die Folge 
gehabt hätte mich weit über die mir gesteckten Grenzen hinauszuführen — 
eingehender über den Ursprung des Winzerfestes berichtet, das soeben 
das ganze wackere kleine Volk des Schweizer Kantons Waadt einige Tage 
lang in einen Freudentaumel versetzt hat. Sich selbst und den zahlreichen 
Zuschauern, die gekommen waren, es mit anzusehen, führten nämlich die 
Waadtländer ein Bild ihres arbeitsreichen, frohen Alltaglebens vor, das ganz der 
Bestellung der Felder und dem fleißigen Anbau der Erzeugnisse einer freigebig 
spendenden Sonne gewidmet ist. Zahlreiche Zeitungen haben sich übrigens über 
diesen interessanten Gegenstand verbreitet, die regelmäßig fortschreitende. Ent- 
wicklung dieser Feste vom Mittelalter bis auf unsere Tage dargelegt und ausführ- 
lich die Schönheit der verschiedenen Veranstaltungen zu Vevey beschrieben, wo 
unter einer strahlenden Sonne, deren Glut durch die leichte Brise vom Lac Leman 
her köstlich gemildert wurde, die mit verschwenderischer Pracht gekleidete Menge 
der Landleute und Bauern des Waadtlandes durch ihre Gesänge, Aufzüge und 
Tänze nach Kräften die Sitten und Bräuche ihrer Vorfahren in verklärtem Lichte 
zu zeigen suchte.... Die heikle Aufgabe, die von der Tradition geforderten 
zahlreichen Volkslieder und heimischen Tänze in ein musikalisches Bühnenwerk 
von individuellem Gepräge einzufügen, war diesmal den Herren René Morax, 
einem ebenso vornehmen Dichter wie erprobten Regisseur, und Gustave Doret 
zugefallen, den zahlreiche, bedeutende Schöpfungen in die erste Reihe der 
Schweizer Komponisten gestellt haben. Man muß Herrn Morax wegen des 
Geschicks, mit dem er seine Dichtung anzuordnen und seinem Mitarbeiter ein 
Szenarium zu bieten verstand, das ihm abwechselnd Soli, große Chorensembles, 
Volkslieder und sinfonische Stücke gefühlvollen oder kraftvoll-dramatischen 
Charakters zu schreiben gestattete, alle Anerkennung zollen. Nach einem 
Triumphmarsch von glänzender Klangwirkung eröffnet eine bedeutende, der 
Verherrlichung des Ackerbaus gewidmete Episode in imponierender Weise die 
Partitur des Winzerfestes*) und macht uns nacheinander mit den symboli- 
schen Personen, die die vier Jahreszeiten darstellen, bekannt, für die natürlich 
besondere Tonverbindungen und Themen bestimmt sind, die im Laufe des 
Werkes für sie charakteristisch bleiben. Dieses festgefügte, geschickt instru- 
mentierte Eingangsbild schien mir glücklich den Grundgedanken des Autors 
und sein verdienstliches Streben zum Ausdruck zu bringen, in die umfängliche 
Komposition, der die unerläßliche Einfügung waadtländischer Lieder und Tänze 


*) Das Winzerfest von R. Morax und G. Doret, erschienen bei Gebrüder Foetisch, Lau- 
sanne, 
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natürlich manchmal ein recht buntscheckiges Aussehen geben mußte, möglichst 
große musikalische Einheitlichkeit zu bringen. Unter diesen zahlreichen Liedern, 
die fortdauernd alle vier Teile der Partitur, die dem Winter, dem Frühling, 
Sommer und Herbst gewidmet sind, durchziehen, gibt es ganz entzückende, in 
bald schmiegsamen, bald scharf bestimmten Rhythmen — wie die Lieder der 
Holzhauer, des Säemanns und der Aehrenleser —, die Doret mit einem 
besonders feinem Verständnis für dieses eigentümliche Genre komponiert 
oder harmoniert hat. Wert lege ich auch darauf, Ihnen von dem strah- 
lenden Glanz der Anrufung der Göttin Pales, dem frohen Leben 
des Frühlingswalzers und der köstlichen Frische des Guirlan- 
denballetts, das zu den besten Partien des Werkes gehört, zu berichten. 
Beim Sommer möchte ich auch die berückende Einfachheit der Chormelodien 
und die Poesie des Kuhreihens nicht unerwähnt lassen, im Herbst den 
verführerischen Tanz der Kanephoren und vor allem die lodernde Begei- 
sterung und düstere Glut des Bacchusfestes, wo sich das starke Tempera- 
ment des Komponisten in reichstem Maße betätigen konnte. Eine breit an- 
gelegte Hymne an die Arbeit, die von den Chormassen der Feste von 
Vevey trefflich gesungen wurde, schloß würdig das bedeutende Werk, das 
trotz eines gewissen Mangels an Geschlossenheit, für den Herr Doret nicht in 
vollem Umfang verantwortlich gemacht werden kann, in sich selbst genug aus- 
drucksvolle Schönheit besitzt, um bei der Lektüre alle Musiker zu fesseln und 
ihnen die ungewöhnliche Anziehungskraft der Feste von Vevey, wo sich zu den 
Reizen der Musik die eines grandiosen Schauspiels für die Augen gesellen, 
verständlich zu machen. Die Damen Welti-Herzog, Troyon-Blaesi und Herr 
Troyon fanden sich mit den Soli des Winzerfestes zur allgemeinen Zufrieden- 
heit ab. Unter der straffen, persönlichen Leitung des Herrn Doret brachte ein 
starkes Orchester, bestehend aus zwei Militärkapellen, zwölf Harfen und etwa 
fünfzig Saiteninstrumenten, die wichtigsten sinfonischen und Chorepisoden mit 
warmem Ausdruck zur Geltung, während ein diskreteres Sinfonieorchester die 
Lieder begleitete und den Rhythmus der Tänze markierte. Am Ende dieser schö- 
nen Tage spendeten alle dem wackeren Bemühen des Komponisten und des Dich- 
ters und dem ernsten, patriotischen Streben eines kleinen, von der Natur begünstig- 
ten und mit seinem Schicksal zufriedenen Volkes aus vollem Herzen Beifall. 
Gustave Samazeuilh. 


Richard Wagner. 
Vorlesungen, gehalten an der Universität zu Wien von Guido Adler. 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel.) 


Der große Erfolg, den dieses Buch, man kann wohl sagen vom Tage seines 
Erscheinens an, errang, scheint um so verdienter, je eingehender man sich mit 
diesen Vorträgen beschäftigt. Wohl nie ist über Wagner mit einer solchen Ver- 
einigung von Sachkenntnis, Gerechtigkeit und umfassender Vorbildung geschrie- 
ben worden; das Resultat ist scharfe Erkenntnis und treffende, gedankenreiche 
Beurteilung des gesamten Wagnerischen Organismus. Mag man über einzelnes, 
wie das Verhältnis Wagners zur italienischen Renaissance oder das des „Tristan“ 
zum Volksliede, mit dem Verfasser rechten können: im ganzen wird man ihm 


SIGNALE 877 


überall gern folgen, wenn man sich selbst die Klarheit des Blickes gewahrt hat. 
Eine vollständige Biographie in des Wortes pragmatischem Sinne ist hier nicht 
beabsichtigt: selbst so bedeutsame Ereignisse wie Wagners Freundschaft mit 
Nietzsche und ihre tragische Lösung sind nicht erwähnt, und eine unqualifizierbare 
Handlung Wagners wird mit jener höflichen Diskretion, die einstweilen noch am 
Platze sein mag, halb angedeutet und halb vertuscht. Ebenso braucht man 
künstlerisch nicht gerade mit jedem Detail unbedingt übereinzustimmen: bei der 
Gewissenhaftigkeit, mit der hier Wagners Jugendarbeiten aufgezählt sind, wun- 
dert man sich, daß die „Album-Sonate“, die doch immerhin eine schöne Melo- 
die enthält, nicht eines Wortes gewürdigt wird, und man braucht kein Wagne- 
rianer zu sein, um das strenge Urteil (Seite 248) über die „fünf Gedichte“ 
ungerecht zu finden und in diesem Punkte Wagner selbst Recht zu geben, der 
sie zum Allerbesten zählte, was er je geschrieben. — Doch, was bedeuten 
solche Kleinigkeiten gegenüber dem Werte des Ganzen! Das Wesentliche ist, 
daß hier Wagners Werden beobachtet, die Grundlagen seiner genetischen Ent- 
wickelung untersucht, sein gesamtes Schaffen in Kunst- und Denktätigkeit ob- 
jektiv betrachtet und gewürdigt ist. Daß dabei die alte Oper zu ihrem Rechte 
kommt, daß zwischen Wagners Theorie und Praxis mancher Widerspruch auf- 
gezeigt wird — sehr zum Vorteile des Künstlers! —, daß überall der historische 
Sinn waltet und daher das scheinbar revolutionäre Phänomen in die naturgemäße 
Entwickelung des Universums eingeordnet wird, das alles versteht sich von selbst 
und wird jedem denkenden Betrachter der Musik von Herzen willkommen sein. 

An positiven Irrtümern, die bei einer künftigen Auflage berichtigt werden 
dürften, scheinen nur zwei stehen geblieben zu sein: der ältere Konzertschluß 
zu Glucks Iphigenienouvertüre, den Wagner durch einen eigenen ersetzte, ist 
nicht von Mozart, sondern von einem gewissen Schmidt; und die Behauptung, 
„Parsifal“ entbehre des Stabreimes gänzlich, ist nicht durchzuführen. Man denke 
nur gleich an Gurnemanzens „mindest am Morgen“, wo das unschöne „mindest“ 
eigens wegen des Stabreimes eingeführt ist, oder an Klingsors „entwand er die 
Waffe“ oder an Parsifals „Trauer und Trümmer“. Aber freilich, Wagner war 
vor der Gottähnlichkeit seiner Dogmen bange geworden, und je schöner die 
Musik, je weniger Stabreim: für den Charfreitagszauber und die Kirchenchöre 
würden die Konsonantenreihen gepaßt haben wie die Faust aufs Auge. — 
Auch muß gegen die übliche allzu optimistische Charakteristik der Frau Wesen- 
donck entschieden Einspruch erhoben werden. Nie soll man eine Dame nach 
den Liebesbriefen ihres Anbeters beurteilen oder gar dessen Geistesverwandte 
aus ihr machen; vielmehr sehe man die Glorie, die um eine Charlotte v. Stein, 
Clara Wieck, Mathilde Wesendonck u. dgl. m. gewoben ist, als das an, was 
sie ist: Kunstwerk, Dichtergebilde, Erfindung! 

In der Literatur wie in der praktischen Musik herrscht augenblicklich die 
Partei der Wagnerfanatiker, die in ihrem Vandalismus womöglich Beethovens 
Lebenswerk nur als eine Vorbereitung zu Bayreuth hinstellen möchten; es ist 
das eine begreifliche, aber hoffentlich vorübergehende Reaktion gegen die noch 
unheilvollere Zeit, da die Barbaren vom Schlage Hanslicks dominierten und mit 
jeder Art von niedriger Intrigue allen Kunstfortschritt zu hemmen suchten. Mö- 
gen beide Parteien endgiltig verschwinden, um einer Auffassungsweise Platz zu 
machen, wie sie in Adlers Buch vertreten ist. Friedrich Spiro (Rom). 


878 SIGNALE 


Dur und Moll. 


» Berlin, 2. September. [Oper.] Mit dem August hat im Neuen könig- 
lichen Operntheater das Unternehmen seinen Abschluß gefunden, das zwei 
Monate hindurch Berlin in sehr anständiger Weise mit Opernmusik versorgte. 
Im Gegensatz zu anderen Sommeropern, die wir in den letzten Jahren erdulden 
mußten und noch erdulden, hielt sich das Ensemble des Hofrats Köbke, 
wie schon berichtet, auf durchaus künstlerischer Höhe. Das ist bis zum Schlusse 
so geblieben, und so ist es kein Wunder, daß das Interesse des Publikums 
gestiegen und die Aufführungen sich selbst in der heißesten Jahreszeit erfolg- 
reich behaupten konnten. Wer den Berlinern etwas bietet, hat es noch selten 
zu bereuen gehabt; der gute Wille allerdings genügt nicht, wie sich allzu Unter- 
nehmungslustige gesagt sein lassen mögen. Herr Köbke wird auf seine Kosten 
gekommen sein, er und sein artistischer Leiter Hermann Gura haben Aner- 
kennung gefunden, aber auch Erfahrungen gemacht, die sie hoffentlich bei et- 
waiger Wiederkehr nutzen werden. Abschweifungen in das Repertoire der 
größeren Oper, wie die erlebten Carmen-Aufführungen, haben dem Unternehmen 
nicht zur Zierde gereicht; andererseits müßte die in Berlin zur Genüge gepflegte 
Operette ausscheiden. So gut die Vorstellung des „Zigeunerbarons“ zum Bei- 
spiel war, so kann doch auf diesem Gebiete die Aufgabe einer solchen Som- 
merbühne nicht erblickt werden. Innerhalb des leichteren Genres wie der 
ernsten und der komischen Spieloper aber, bis hinauf zu den modernen Italienern, 
reichten sowohl die vorhandenen Kräfte aus, als wurde eine tatsächliche Lücke 
in unserm Opernwesen ausgefüllt. 

Von dem Gebotenen möchte ich zwei Aufführungen besonders hervorheben. 
Die eine brachte Puccinis „Bohème“, die andere Cherubinis „Wasserträger“. 
Das Werk des geistreichen Italieners ist vorübergehend hier bereits zweimal 
auf der Bühne erschienen: zuerst, als es neu war, gab es die Hofoper, dann 
gastierte darin die Stuttgarter Oper, als sie, vor Jahren durch den Brand ihres 
Theaters heimlos geworden, auch uns einen längeren Besuch abstattete. Ob 
die „Bohème“ sich als Repertoirestück halten würde, ist fraglich; nach längerer 
Pause begegnet man ihr gern einmal wieder. Unter den neueren Musikdramen, 
besonders der Italiener, interessiert sie immerhin durch eine gewisse Originali- 
tät und Eindringlichkeit des Stils. Puccini ist nicht immer wählerisch in den 
Melodien, manche, wie der Cocottenwalzer und das Liebesmotiv des Dichters, 
sinken sogar zu betrübender Trivialität herab, und die Faktur, in der auf jeden 
großen Zug verzichtet wird, ist oft gar zu sorglos, brüchig, mosaikartige Arbeit. 
Dann trifft man aber wieder auf sehr glückliche Charakteristik, auf geistreiche 
Züge, auf die Gabe, Stimmung zu erzeugen, und selbst die mißglückten Ver- 
suche, die Prosa des Alltaglebens zu vertonen, die unvermittelt neben dem 
verlogensten Theaterpathos stehen, und da um so greller wirken, werden oft 
noch durch die eigenartige Behandlung des Orchesters bis zu gewissem Grade 
gerettet. Vielleicht liegt gerade in der Mischung so heterogener Elemente die 
Stärke Puccinis; ein eigener Reiz und eine persönliche Note sind dem Ganzen 
jedenfalls nicht abzusprechen. Merkwürdig ist, daß der Stoff, von dessen 
Wirkung sich die Autoren sicherlich viel versprachen, auf der Bühne fast ganz 
versagt. Die alte Erfahrung, die man stets bei der Umarbeitung novellistischer 
Dichtungen zu dramatischen macht, die aber die Librettisten noch niemals ab- 
geschreckt hat, die Hand nach den Erzählungen erfolgreicher Bücher auszu- 
strecken. — Die Aufführung vergröberte Manches, sowohl musikalisch wie 
namentlich in der Darstellung, war aber fleißig vorbereitet und stand alles in 
allem auf einem sehr achtbaren künstlerischen Niveau. 

War es schon verdienstvoll, an ein so interessantes Werk wie die „Bohème“ 
wieder einmal erinnert zu haben, so gebührt der Huldigung, die man mit der 
Aufführung des „Wasserträger“ den Manen Cherubinis brachte, eine noch 
lebhaftere Zustimmung. Man ist versucht, die alte, aber fruchtlose Klage über 
die Einseitigkeit unseres Opernrepertoires anzustimmen. An Meister wie Cheru- 
bini oder Spontini dürfen wir schon gar nicht mehr denken; ist doch selbst 
Gluck so gut wie verschwunden von unserer Bühne, die sich im ewig gleichen 
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Trott in einem längst allzu engen Kreise dreht. Man braucht nur ein Werk 
wie den „Wasserträger* zu hören, um das aufs neue zu bedauern. Zwar, die 
überaus interessante, musikhistorische Stellung Cherubinis geht dem Opernbe- 
sucher nichts an. Daß er den national-italienischen Stil mit fremden Elementen 
durchsetzt, daß er Gluck, Haydn und Mozart in sich aufgenommen, daß er in 
Frankreich eine ernstere Richtung vorbereitet, in Deutschland keinen Geringeren 
als Beethoven beeinflusst hat, das alles könnte einen gewissen Eklektizismus 
seiner Tonsprache, das oft Verblichene seiner Gebilde nicht wettmachen. Auch 
die wunderbare Formvollendung, das technisch-meisterliche seiner Partituren 
würde nur dem Fachmusiker eine Quelle des Genusses sein. Damit ist aber 
Cherubinis Bedeutung nicht erschöpft. Es lebt noch heute in seiner Musik so 
viel Ursprüngliches, soviel unmittelbar Packendes, auch in unserem Sinne Dra- 
matisches, daß eine periodische Vorführung der besten seiner Werke zweifel- 
los berechtigt wäre, ganz abgesehen von der erzieherischen Einwirkung, die 
eine so reine und edle Kunst auf Ausführende wie Hörer gewinnen müßte. Die 
etwas naive, aber ungemein spannend geführte Handiung macht es überdies er- 
klärlich, daß im besonderen der „Wasserträger“ einst eine Lieblingsoper aller Län- 
der war. In Berlin ist er volle zwanzig Jahre überhaupt nicht gegeben worden; 
so wirkte er wie eine Novität. Auch hier war die Aufführung die Frucht ernster, 
künstlerischer Arbeit, wenn natürlich auch von einer stilgerechten Wiedergabe 
bei unseren Sängern nicht mehr die Rede sein kann. Die Klassiker verlangen 
nun einmal die feinste Kultur des Gesanges und des Vortrags, bei ihnen ist 
es unmöglich, Mängel der Technik zu verdecken, und Cherubini ist darin fast 
so anspruchsvoll und für die Ausführenden so gefährlich wie Mozart. — Ich 
kann diesen Rückblick nicht beschließen, ohne noch einmal des Kapellmeisters 
Dr. Kunwald zu gedenken, der die Seele des ganzen Unternehmens war und 
eine Arbeitskraft und eine Dirigentenbegabung dabei an den Tag gelegt hat, 
die sehr zugunsten des bisher hier noch unbekannten Musikers aufgefallen ist. 

Während der sommerliche Ersatz der Hofoper draußen bei Kroll noch 
tätig war, hatte das Opernhaus bereits seine Pforten wieder geöffnet. Gleich 
zu Beginn lenkten zwei Gastspiele die Aufmerksamkeit auf zwei talentvolle 
Künstler. Der Bassist Pudnam Griswold, der im Frühjahr schon als 
Landgraf gastiert hatte, interessierte als König Marke im „Tristan“ durch seine 
prächtigen, bis auf die zu helle und unergiebige Höhe, ausgezeichnet gebildeten 
Stimmmittel, durch den jugendlich kräftigen, von allen Unmanieren freien Ton. 
Was der offenbar im Beginn seiner Laufbahn stehende Künstler hauptsächlich 
noch anstreben muß, ist die geistige Erfassung seiner dramatischen Aufgaben, 
mit der sich dann vielleicht größere Innerlichkeit, Gewandtheit in der Darstellung 
und zwangslosere Beherrschung des Deutschen (er ist Amerikaner) von selbst 
einstellen werden. Während dies Gastspiel auf ein Engagement abzielte, wurde 
dem anderen Gaste, Frieda Hempel, nur Gelegenheit geboten, ihre über- 
raschende Frühreife der größeren Oeffentlichkeit zu zeigen. Die junge Dame, 
die nach zweijährigem Studium eben erst aus der vortrefflichen Schule der 
Nicklaß-Kempner hervorgegangen, ist offenbar ein starkes Talent. Die Partien 
der Frau Fluth (Lustige Weiber) und der Königin (Hugenotten) sang sie mit 
der technischen Fertigkeit einer Meisterin und zeigte zugleich bemerkenswerte 
Ansätze im Spiel und der musikalischen Belebung des Vortrags. Sie ist nach 
Schwerin verpflichtet, von wo wir die Gereifte sicherlich an eine große Bühne 


werden übergehen sehen. — Als erste Novität stellt die Hofoper Stenhammars 
„Fest auf Solhaug“ in Aussicht; wir werden davon noch im September zu be- 
richten haben. Dr. Leopold Schmidt. 


« Brüssel, 22. August. (75jähriges Jubiläum der nationalen Be- 
freiung. — Monnaietheater.) Die großen patriotischen Feste, die soeben ge- 
legentlich der 75. Wiederkehr des Tages der nationalen Befreiung in Belgien 
gefeiert worden sind, wurden mit wunderbarem Glanz und großer Feierlichkeit 
begangen; es war dabei auch der Musik ein umfänglicher Anteil eingeräumt, 
von dem ich Ihnen hier zu berichten habe. Sprechen wir zuerst von dem 
feierlichen Te Deum, das in der Brüsseler Kathedrale celebriert wurde, und 
das zu komponieren Herr Edg. Tinel beauftragt worden war. Das Werk wurde 
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sowohl wegen der bedeutenden Persönlichkeit des Komponisten des Francis- 
cus, als auch wegen seiner Anschauungen über die Kirchenmusik mit leb- 
hafter Spannung erwartet. Herr Tinel, ein überzeugter Katholik, ist ein eifriger 
Anhänger der Doktrinen des Papstes Pius X. über die Kirchenmusik, für 
deren Erneuerung Tinel übrigens seit langen Jahren in Belgien kämpfte. Sein 
Te Deum (op. 46) kann also als entscheidendes Kriterium des Stiles gelten, 
den Pius in seinem berühmten Motu proprio-Erlaß fordert. Das Werk ist 
für sechs reelle Stimmen (Sopran I und II, Alt, Tenor, Baß I und II) mit Be- 
gleitung von Orchester und Orgel geschrieben; es gibt kein Solo, keine unnütze 
Wiederholung von Worten, keine Chromatik und keinen jener unpassenderweise 
vom Theater in die Kirche verschleppten Effekte darin, mit denen die Kirchen- 
musikschule Gounods solchen Mißbrauch trieb. Tinel wirkt gerade durch die 
Einfachheit der Mittel und die innere Wahrheit der melodischen Eingebung, die 
ihre Themen aus der Liturgie selbst schöpft (Thema des Te Deum), wie auch 
durch prachtvoll impulsive Macht seiner polyphonen Steigerungen. — Bei dem 
großen patriotischen Fest vom 21. Juli führte man in Gegenwart der königlichen 
Familie und aller höheren Beamten des Königreichs einen in feierlichem, fast kirch- 
lichem Ton gehaltenen Patriotischen Marsch für großes Orchester von Gilson 
und einen Jubelgalm (Jubelhymnus in flämischer Sprache) für Chor und Orchester 
von Jan Blockx auf. Letzterer zeigte ganz die Art des Komponisten der Her- 
bergprinzeß: quellende Melodik, voll von Gemeinplätzen, aber geadelt durch 
den feurigen, enthusiastischen Ton, der alle Kompositionen von Blockx be- 
lebt, und das Ganze in äußerst volkstümlichem Stil. Bei einem anderen Feste, 
das in dem wundervollen Rahmen der Grand Place von Brüssel verlief (Victor 
Hugo nannte sie den schönsten Platz der Welt), führte man eine andere Kan- - 
tate von Blockx, Vlaanderens Grootheid, und eine von Gilson auf. Die 
erstere, die denselben Stil wie der obengenannte Jubelgalm aufweist, scheint 
uns diesem noch überlegen zu sein. Für Kinderstimmen und Orchester ge- 
schrieben, enthält sie Einzelheiten von wundervoller Kraft des Ausdrucks, Har- 
monien und Kadenzen von herzbewegender Naivetät und Frische; leider ging 
diese zarte Anmut in den mangelhaften akustischen Verhältnissen der freien 
Luft verloren. Die Kantate Gilsons ist nicht neu, sie wurde gelegentlich der 
Eröffnung der Ausstellung von 1897 komponiert. Sie verdiente aber eine Wie- 
deraufführung, denn sie bildet meiner Meinung nach ein wahres Muster von 
Komposition in diesem Genre. Gilson verstand es, Größe und Schlichtheit, 
Adel und Volkstümlichkeit zu verbinden; das Werk baut sich auf drei volks- 
tümlichen Themen auf, die nebeneinander treten und mit einander kombiniert wer- 
den, inmitten stets überraschender polyphoner und orchestraler Effekte, bei denen 
Gilson seiner ausgezeichneten Technik freien Lauf läßt; die äußere Form ist nicht 
weniger meisterhaft und das Finale zeigt eine glänzende Steigerung. — Einer der 
interessantesten Tage der Feste war das historische Turnier, eine archäologisch 
genaue Wiedergabe des Turniers, das hier am 20. Februar 1452 in Gegenwart 
Philipp des Guten unter Leitung des Grafen von Charolais und des Herzogs von 
Cleve stattfand. (Das Verzeichnis der Teilnehmer und alle sonstigen Einzelheiten 
des Festes sind uns erhalten.) Dieses unglaublich luxuriöse Schauspiel (man hat 
nicht weniger als 200000 Francs dafür aufgewendet), das vier Stunden dauerte, 
wies einen nicht unbedeutenden musikalischen Teil auf, der von drei verschie- 
denen Orchestern aufgeführt wurde: 1) acht Schalmeien, sechs Alt-Bomharte, sechs 
Baß-Bomharte; 2) acht Zinken, vier Alt-, vier Tenor- und vier Baßposaunen; 
3) zwölf Trompeten, sechs Baßtrompeten und zwei Paar Kesselpauken. Dazu 
kamen 24 „Bazuinen“ (Posaunen), um die verschiedenen Einmärsche anzu- 
kündigen. Alle diese Instrumente waren von Herrn V. Mahillon, Instrumenten- 
macher und gleichzeitig Konservator am Museum des Konservatoriums, rekon- 
struiert worden. Was die Musik anlangt, so mußte man freilich bei Abwesen- 
heit positiver Dokumente ziemlich im Dunkeln tappen. Der Musikdirektor des 
1. Regiment des Guides (Leibwache), Herr Walpot, hatte sich mit dieser heiklen 
Aufgabe befaßt und hat sich mit ihr auch recht gut abgefunden, indem er En- 
sembles von hübscher Klangwirkung in altertümlich anmutendemStil komponierte. — 
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Eine weitere musikalische Darbietung bei den Jubiläumsfestlichkeiten brachte 
die vorzeitige Wiedereröffnung des Monnaietheaters, die durch das ge- 
waltige Zusammenströmen von Ausländern und Provinzlern in der Hauptstadt 
gerechtfertigt wurde. Das Repertoire dieses Monats umfaßt vor allem bel- 
gische Werke: Herbergprinzeß und Meeresbraut von Blockx, Prinzeß 
Sonnenschein von Gilson (in Brüssel unbekannt, doch sprach ich Ihnen schon 
gelegentlich der Erstaufführung in Antwerpen davon), Martille von Dupuis, 
L’Epreuve villageoise von Gr£try, all’ das abwechselnd mit Werken des 
laufenden Repertoires: Faust, Carmen, Postillon von Lonjumeau 
usw. Während der eigentlichen Saison wird die Erstaufführung der Armida in 
Brüssel unter Mitwirkung von Frau Litvinne eine der ersten Novitäten sein, die 
anderen Rollen werden mit Frau Paquot (Furie des Hasses), den Herren Laffitte 
(Renaud) und Altchewsky (dänischer Ritter) besetzt sein. Herr Gevaert, der 
Gluck eine besondere Verehrung widmet, wird bei diesen Aufführungen die 
Oberleitung übernehmen. (Zur Zeit, als er chef du chant”) an der Pariser 
Oper war, war seine letzte künstlerische Tat die Vorbereitung einer Neuein- 
richtung der Armida gewesen, aber der plötzliche Ausbruch des Krieges von 
1870 hinderte die Ausführung dieses Planes.) Das Monnaietheater wurde bereits 
am 17. dieses Monats mit einer außerordentlich gelungenen Aufführung der 
Herbergprinzeß von Blockx wieder eröffnet. Wirklich haben wir hier ein 
schönes und für das Talent des Autors sehr charakteristisches Werk. Man 
soll nicht versuchen, sich Rechenschaft über diesen recht komplizierten Stil zu 
geben, noch auch die Einzelheiten des Verfahrens und der Ausführung zu 
analysieren; wenn man sich nur bestimmen läßt, mit dem Komponisten zu 
empfinden, ist man dank des Schwungs, der Kraft und Naivetät des Werkes, 
besonders in den stürmischen Volksszenen, die den vlämischen Musikern so gut 
liegen, bald von dieser Melodie ohne Feinheiten, aber voll lebendigen Feuers 
und zündenden Gefühlsausdrucks entzückt. Die Aufführung war über alles Lob 
erhaben; die Solisten waren die Herren Laffitte (Merlin), D’Assy (ein wilder 
Rabo) und Frau Paquot in der Rolle der Rita, die wundervoll zu ihrer üppigen 
Schönheit und ihrem leidenschaftlichen, überschäumenden, fast zu realistischen 
Spiel paßt. Nach dem zweiten Akt gab es eine patriotische Kundgebung: Herr 
Laffitte sang in der Tracht eines Kriegsfreiwilligen aus dem Jahre 1830 mit einer 
belgischen Fahne in der Hand die Brabanconne, darauf mit Herrn Bourbon 
das berühmte Duett aus der Stummen von Portici „Amour sacré de la 
patrie“ (das 1830 die Revolution entfesseite), endlich sang noch der Chor die 
neue Hymne „L’Expansion beige“ von Gevaert. 

Nach dem traurigen Ausgang der Saison der „Volksoper“, von dem 
ich Ihnen berichtete, hatten wir eine zweite Reihe von: interessanteren Vor- 
stellungen einer italienischen Truppe unter Leitung des Herrn Castellano zu 
verzeichnen, die aus Rußland durch die Ihnen bekannten Ereignisse ver- 
trieben worden war. Diese Truppe gab erst in der Alhambra, dann im 
Theätre des Galeries allgemein in Vergessenheit geratene italienische Werke 
wie Maskenball, Hernani und Troubadour, Sonnambule, Bar- 
bier, — sogar die Gioconda von Ponchielli und Mefistofeles 
von Boito. Das Orchester war gräßlich, Kostüme und Dekorationen bei 
weitem nicht auf der Höhe, aber sie hatten in Herrn Grisanti einen ge- 
wandten Kapellmeister, der seine Partituren gut im Kopfe hatte und mit all’ 
dem italienischen Feuer seine Stretta zu „lancieren‘ verstand. Vor allem waren 
aber die Sänger hervorragend, besonders der Tenorist Zerola, der Baritonist 
Arighetti und die Sopranistin Agostinelli. In unseren nördlichen Zonen fehlt 
es sicher nicht an schönen Stimmen, aber die schönen Stimmen tragen ge- 
wöhnlich den Charakter des Außerordentlichen: diese Stimmen dagegen (ich 
meine die drei obengenannten Sänger im ganzen) entzücken durch die über- 
raschende Leichtigkeit und eine gewisse Wärme und samtartige Weichheit, die 
man in unseren Theatern nicht kennt; es liegt etwas von der Sonne und dem 


®) Ein Posten, der an den deutschen Operninstituten, wenigstens offiziell, leider nicht 
existiert. D. R. 
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Wein des Südens in diesen Stimmen! Ihr Erfolg war bedeutend; der Tenor 
Zerola wurde zu zwei- und dreimaligem Dacapo genötigt und begann bereit- 
willig die anstrengendsten Stücke von vorn; ich hörte ihn hintereinander ohne 
irgend welche Anstrengung sechs hohe C singen! Aber mehr als bel canto 
darf man von ihnen .nicht verlangen. Abgesehen von Fräulein Agostinelli, 
einer sehr intelligenten Darstellerin, beschränkten sich die schauspielerischen Leis- 
tungen der italienischen Künstler auf konventionelle, für unseren geläuterten moder- 
nen Geschmack unerträgliche Posen. Auf jeden Fall war es interessant, diese altmo- 
dischen Werke wieder einmal im Rahmen der ihnen eigenen Tradition zu hören. 
Wollte man sie etwa der Vergessenheit entreißen, so würde sich schon deshalb 
kein Liebhaber für sie finden, weil es an Interpreten fehlt. Ernest Closson. 

e Haag, Ende August. Die Konzertsaison im Kursaal unseres entzücken- 
den Bades Scheveningen erweckte dieses Jahr vor allem wegen der Wahl der 
Solisten, die die Badedirektion zu gewinnen verstanden hatte, ganz ungewöhn- 
liches Interesse. Was den Gesang anlangt, so ließ man uns nacheinander die 
Altistin Julia Culp, unsere unvergleichliche Landsmännin, die amerikanische Nach- 
tigall Rosa Ettinger, eine Schülerin von Frau Mathilde Marchesi, Fräulein Scalar, 
die treffliche Operndiva unserer königlichen Oper, die bedeutenden niederlän- 
dischen Sänger Anton van Rooy, den vielgefeierten Wotan, den jetzt am Leip- 
ziger Stadttheater engagierten Tenoristen Jac Urlus, den Tenoristen Leo Sinow- 
jeff aus Odessa und den Baritonisten Gerard Zalsman aus Haarlem hören, als 
Instrumentalvirtuosin in erster Linie die berühmte Violinistin Frau Norman-Neruda 
(Lady Halle), die durch beklagenswerte Vermögensverluste gezwungen ist, in 
reifem Alter die künstlerische Laufbalın wieder aufzunehmen und die uns den 
Beweis erbrachte, daß sie noch mit 67 Jahren zu Europas größten Künst- 
lerinnen gehört. Ihr Erfolg im Kursaal von Scheveningen war einer der 
sensationellsten Triumphe, deren man sich im Haag erinnern kann. Nachdem 
sie in dem Konzert vom 16. August in idealer Vollendung das erste Konzert 
von Max Bruch und Tartinis Teufelstriller gespielt hatte, erzielte sie nicht bloß 
Enthusiasmus, sondern eine wahre furia italiana, und der von ihr errungene 
Erfolg war so bedeutend, daß sie noch im Laufe des Abends für das sinfo- 
nische Konzert vom 18. August verpflichtet wurde, in dem sie mit unvergleich- 
licher Meisterschaft das Beethoven-Konzert spielte. Zugleich mit Lady Halle 
konnte man einen der Heroen des Klaviers, Raoul Pugno, die reizvolle Celli- 
stin Elisa Ruegger, eine Schülerin des Brüsseler Konservatoriums, die junge 
Pariser Violinistin Renée Chemet und die Pianistin Frau Langenhan-Hirzel aus 
München, eine tüchtige, talentvolle Künstlerin, bei uns begrüßen. Das wun- 
dervolle Philharmonische Orchester aus Berlin bewies uns unter der Leitung 
August Scharrers wieder einmal, daß es eins der ersten zeitgenössischen Or- 
chester ist. Scharrer führte uns in diesem Jahr viel mehr neue Werke vor 
als im vergangenen, aber leider war die Qualität der Mehrzahl dieser Novitä- 
ten viel geringer als ihre Quantität. Zu erwähnen ist hier die fünfte Sinfonie 
von Gustav Mahler, ein Werk, das die Hand des Meisters verrät, wenn es 
auch von der niederländischen Kritik recht verschieden bewertet wird, das 
aber an übermässiger Länge krankt — es beansprucht fast 1'/» Stunden —, 
dann eine von Bachrich herrührende, feine Orchesterbearbeitung der prachtvollen 
sechsten Sonate für Violine von J. S. Bach, eine sinfonische Dichtung „Die 
Insel der Kirke“ von Ernst Boehe, eine sehr originelle, intelligent orche- 
strierte Sinfonie des dänischen Komponisten VictorBendix, „Sommerklänge 
aus Südrußland‘“ und eine kleine Suite des in Nizza lebenden französischen 
Komponisten d’Ambrosio, ein Werkchen ohne große Bedeutung, aber ge- 
schrieben mit dem Chic, dem packenden Esprit, der den französischen Kom- 
ponisten der echten französischen Schule — nicht zu verwechseln mit der 
modernen französischen Schule — eigen ist. Nicht im selben Sinne kann 
ich mich über die ebenso langweiligen wie monotonen sinfonischen Variationen 
„istar“ von Vincent d’Indy, eine Art von musikalischer Algebra, äussern. 
Vincent d’Indy ist ein gelehrter Musiker, der seinen Kontrapunkt und seine Poly- 
phonie aus dem ff kennt, dem es aber an Ideen und Inspiration fehlt, und der die 
Dissonanzen mißbraucht. £ 


SIGNALE 883 


Oper. 

+ Im Berliner königl. Opernhaus erlebte Mozarts Zauberflöte die 
500. Aufführung. 

e Das neue Stadttheater in Nürnberg wurde am 1. September durch 
eine Meistersingeraufführung eingeweiht. 

+ Das Kölner Stadttheater eröffnete die neue Spielzeit mit einer Neu- 
einstudierung von „Samson und Dalila“. 

e Im Hamburger Stadttheater wurde die neue Spielzeit durch eine 
Lohengrinaufführung eröffnet. Die Titelrolle sang Pennarini. 

+ Im Leipziger Stadttheater gingen Meyerbeers Robert der Teufel (!) 
und Leoncavallos Bajazzo neueinstudiert in Szene. 

e Das königliche Opernhaus zu Dresden plant eine vollkommene Neu- 
inszenierung von Webers „Oberon“ mit neuen Dekorationen und Kostümen. 
Ende September soll Wagners Nibelungenring zur Aufführung gelangen. 

e Das königl. Theater in Wiesbaden wird in der kommenden Spielzeit 
folgende Opernnovitäten bringen: „Die Barbarina“ von Otto Neitzel; 
„Die Heirat wider Willen“ von Humperdinck; „Samson und Dalila“ von 
Saint-Saëns; „Belmonte und Constanze“ von Mozart (!); „Der Wider- 
spänstigen Zähmung“ von H. Götz (!). Ferner werden die anläßlich der 
Kaiserfestspiele für die Wiesbadener königl. Bühne neubearbeiteten Opern „Fra 
Diavolo“ und „Der schwarze Domino“ neueinstudiert in Szene gehen. 

+ Die Dessauer Hofoper wird in der kommenden Spielzeit die Oper 
„Antonius und Cleopatra“ von Graf Sayn-Wittgenstein als Novität 
aufführen. 

+ Das Düsseldorfer Stadttheater kündigt für die kommende Spielzeit 
als Opernnovitäten Cyrill Kistlers Musikdrama „Baldurs Tod“ (Urauf- 
führung), „Moina“ von De Lara (deutsche Uraufführung) und Cornelius’ 

Cid“ an. 
SR Für den Bau des neuen Stadttheaters in Graudenz wurden 200000 Mark 
Staatssubvention beim Minister des Innern beantragt und von den zuständigen 
Zwischeninstanzen befürwortet. 

+ Die Italienische Oper in Amsterdam (Dir. de Hondt) wird ihre 
Vorstellungen Ende Oktober wieder aufnehmen. 

+ Die französische königl. Oper im Haag nimmt am 1. Oktober ihre Vor- 
stellungen wieder auf; an Novitäten verspricht sie „La Reine Fiametta* von 
Leroux, „Siberia“ von Giordano und „Amica“ von Mascagni. 

« Eine neue Niederländische Oper wird vom 1. Oktober an in 
Rotterdam spielen; sie setzt sich aus Mitgliedern der ehemaligen Truppe 
van der Lindens zusammen. 

+ Camille Saint-Saëns hat eine neue Oper geschrieben, die den Titel 
„L’Ancetre“ führt und deren Libretto von Ange de Lassus stammt. Das 
Werk wird in Monte-Carlo in Szene gehen. 

+ Hans Pfitzner hat eine Musik zum „Käthchen von Heilbronn“ 
geschrieben. Sie wird mit dem Drama zusammen im Wiener Kaiserjubiläums- 
theater zur Aufführung kommen. 

+ August Weweler, der Komponist der Märchenoper „Dornröschen“, 
hat ein Ballett „Des Malers Traumbild“ komponiert. 

+ In den Verband der Stuttgarter Hofoper sind mit Anfang d. M. als 
Oberregisseur Dr. Hans Loewenfeld vom Magdeburger Stadttheater und als 
Kapellmeister Erich Band vom Rostocker Stadttheater eingetreten. 

e Der zweite Kapellmeisterposten am Mannheimer Hoftheater wird frei 
werden, da Hofkapellmeister Kaehler einem Rufe an die Schweriner Hofoper 
Folge leistet. 
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Konzertsaal und Kirche. 


x In Scheveningen brachten die Berliner Philharmoniker unter Scharrers 
Leitung u. a: folgende Novitäten zur Aufführung: S. Bach, VU. Brandenbur- 
gisches Konzert G-dur; Hans Sommer, Waldfrieden; H. Trienes, Othello- 
ouvertüre; Ed. Behm, Ouvertüre „Der Schelm von Bergen“; A. Scharrer, 
Sinfonietta; Victor Bendix, Sinfonie „Sommerklänge aus Südrußland“ ; d’Am- 
brosio, 4 Orchesterstücke; H. Wolf, Italienische Serenade (orchestriert von 
Reger). 

+ In der Genfer Peterskathedrale brachte Otto Barblan die Orgelsonate 
A-dur (No. 3) von Mendelssohn, Orgelpräludium über „Es ist ein Ros’ ent- 
sprungen“ von Brahms, Orgelpräludium von A.-P. F. Boäly, G-moll-Phan- 
tasie von S. Bach und als Dirigent den 23. Psalm, für Chor komponiert von 
Otto Barblan, zum Vortrag. 


* In der Londoner Bechsteinhall brachte Mr. Thomas Beecham selten 
gespielte Orchesterouvertüren von Paisiello (Nina), Cherubini (Faniska) 
und Méhul (Stratonice), sowie Haydns Es-dur-Sinfonie zur Aufführung. 


+ Die Berliner Singakademie wird als Novität Elgars Oratorium „Die 
Apostel“ zur Aufführung bringen. 

+ Das Quartett der Herren Halir, Exner, Müller, Dechert wird 
in Berlin sämtliche Quartette von Beethoven an fünf Abenden zur 
Aufführung bringen. 

e Dem diesjährigen ersten Lausitzer Musikfest in Bautzen soll in 
drei Jahren ein zweites folgen. 

+ Georg Schumann hat ein neues Orchesterwerk, „Ouvertüre zu 
einem Drama“, geschrieben. 


+ Der Geschäftsausschuß für de Musik-Fachausstellung des Cen- 
tralverbandes Deutscher Tonkünstlerund Tonkünstlervereine, 
die im Mai 1906 in den Räumen der Berliner Philharmonie stattfinden soll, 
hat sich konstituiert und seine Arbeiten begonnen. Das ständige Bureau der 
Ausstellung befindet sich Berlin W., Bülowstraße 82. Zur Ausstellung sollen 
gelangen Erzeugnisse, Werkzeuge, Maschinen und Einrichtungen der Instru- 
mentenbaukunst, Erzeugnisse des Notendrucks und -stichs, Werke 
des Musikverlags und Bibliotheken, musikalische Lehrmittel und 
Neuerfindungen, welche mit der Tonkunst in Verbindung stehen. Die 
Ausstellung hat den Zweck, einen gegenseitigen Austausch von praktischen Er- 
fahrungen und Meinungen bezüglich der Ausstellungsobjekte herbeizuführen und 
so in praktischer Weise zur technischen Vervollkommnung der Musik und der 
ihr dienenden Mittel beizutragen. In Verbindung mit der Ausstellung sind wis- 
senschaftliche Vorträge und musikalische Aufführungen in Konzertform in Aus- 
sicht genommen. 


e Die Direktion der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien ge- 
denkt mit Beginn des neuen Schuljahres den Lehrplan des Konservatoriums 
um zwei neue Disziplinen zu erweitern, und zwar durch die Errichtung 
einer für vier Jahrgänge bestimmten Chorschule und einer Chor-Diri- 
gentenschule in zwei Jahreskursen, welche beiden Fachschulen unter der 
Leitung des an das Institut neu engagierten Chordirigenten Herrn Eugen 
Thomas stehen werden. — An Stelle der aus dem Konservatorium mit Ende 
des abgelaufenen Schuljahres ausgeschiedenen Klavierausbildungslehrer Herren 
Marx und Melcer wurde Herr Guido Peters, bisher Lehrer an der Musik- 
hochschule in München, berufen. Herrn Heuberger, welcher bisher ledig- 
lich den Unterricht für dramatische Komposition am Konservatorium erteilte, 
wurde nunmehr auch eine Parallelklasse für allgemeine Komposition neben den 
Herren Professor Fuchs und Graedener übertragen. 
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e Ein Brahms-Haus in Wien. Der Wiener Stadtrat beschloß, der 
Brahms-Gesellschaft in Wien zur Erichtung eines Brahms-Gedächtnishäuschens 
den Platz an der Elisabethpromenade, auf welchem das Hotel „zur Stadt Linz“ 
stand, zur Verfügung zu stellen. Das Häuschen soll auf Kosten der Brahms- 
Gesellschaft erbaut werden, jedoch in die Obhut und in das Eigentum der 
Stadt Wien übergehen. Es soll die gesamten vom Meister selbst benützten 
Mobilien und ein Museum enthalten, das die Andenken, Manuskripte etc. dieses 
Tondichters zu beherbergen hätte. 


e Ernst Challier, der Verfasser des „Großen Liederkatalogs“, veröffent- 
licht soeben unter dem Titel „Ein unausführbares Deutsches Reichs- 
gesetz“ eine Braschüre über das neue Urheberrecht an Werken der Tonkunst, 
in der er auf die großen Schwierigkeiten der Erhebung sowohl als der Ver- 
teilung der Tantitmen hinweist. 


+ Ein Verzeichnis von R. Wagners Werken, Schriften und 
Dichtungen, deren hauptsächlichsten Bearbeitungen sowie von lite- 
rarischen Veröffentlichungen, Abbildungen, Büsten und Kunst- 
blättern, die auf Wagner und seine Kunstschöpfungen Bezug haben, hat das 
Leipziger Musikalien-Großsortiment P. Papst zusammengestellt und übersendet 
es an Interessenten. 


e Ein neues Musikinstrument. Richard Strauß, der schon in seiner 
„Sinfonia domestica“ die selten gebrauchte Oboe d’amore anwendet, hat in der 
Instrumentierung seiner neuesten Oper „Salome“ ein bis jetzt unbekanntes Holz- 
blasinstrument, das Heckelphon, verwendet. Dem von dem Hofinstrumenten- 
macher Wilhelm Heckel in Biebrich a. Rh. erfundenen Instrument werden von 
Richard Strauß große Vorzüge nachgerühmt. Auch Hans Richter, Felix Wein- 
gartner, Arthur Nikisch, Fritz Steinbach und andere hervorragende Dirigenten, 
die das „Heckelphon‘ gehört haben, erblicken in dem neuen Instrument eine 
wertvolle Bereicherung der Holzbläsergruppe. Sein Klangcharakter ist, bei aller 
Weichheit und Schönheit, von durchdringender Kraft und Fülle; er erscheint 
(in gleicher Tonlage) saftvoller als das Fagott, machtvoller als das Englisch- 
Horn, gesättigter und dunkler in der Färbung als die Oboe, mit welchem 
Instrument es im übrigen dieselbe Griff-Applikatur teilt. 


* „Kritik der Kritik“ nennt sich eine neue Monatsschrift für Künstler 
und Kunstfreunde, die ein unparteiisches Forum für Kunst und Kunstkritik sein 
will. Sie erscheint in der Schlesischen Verlagsanstalt von S. Schottländer und 
wird von A. Halbat und Leo Horwitz herausgegeben. 


+ Hermann Götz, dem Komponisten von „Der Widerspänstigen Zäh- 
mung“, will Dr. Bruno Weigl, Brünn, Schwarzfeldgasse 39, ein schriftstellerisches 
Denkmal in Form einer eingehenden Lebensbeschreibung setzen. Zu diesem 
Zwecke werden alle, die im Besitze von Briefen, Handschriften, Bildern oder 
sonst Wissenswertem von Hermann Götz sind, höflich gebeten, solches Material 
dem Genannten leihweise zur Benutzung zu überlassen. 


* In Berlin ist zum Andenken an Heinrich de Ahna eine de Ahna- 
Stiftung begründet worden, deren Zinsen zunächst der Gemahlin und der 
Tochter des verstorbenen Künstlers und später hilfsbedürftigen Musikern, in 
erster Linie Geigern, zugute kommen sollen. 


+ In Berlin hat Oskar Fried für die kommende Saison ein neues 
Ochesterunternehmen ins Leben gerufen. Er wird mit dem Philhar- 
monischen Orchester im großen Saale der Philharmonie eine Anzahl Konzerte 
veranstalten, in denen der Sternsche Gesangverein mitwirkt. Es sollen folgende 
Werke zur ersten Aufführung gelangen: Gustav Mahler: C-moll-Sinfonie, 
Max Reger: Chorkantate, Jean Sibelius: Herbstabend, Frederik Delius: 
Appalachia, Oskar Fried: Verklärte Nacht; außerdem Werke von Bach, Händel 
Beethoven, Schubert. 
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+ Zu derAeraderReisedirigenten. Die Abonnementskonzerte des 
Richard Wagnervereins in Plauen werden in der kommenden Saison von 
Arthur Nikisch, Felix Weingartner, Generalmusikdirektor Schuch und dem Chem- 
nitzer städtischen Kapellmeister Max Pohle dirigiert werden. 

e Unter dem Namen „Hamburger Konzertorchester“ und unter 
Leitung des Herrn Fr. Warnecke hat sich in Hamburg eine neue, zunächst 
49 Mitglieder zählende Konzertkapelle gebildet. 

e Der gemischte Chor des königl. Musikdirektors Carl Hirsch in Elber- 
feld unternahm im August eine Konzertreise durch die Schweiz. 

e Im Haag wird in der kommenden Saison Dr. Henri Viotta seine sin- 
fonischen Matineen und Baron varı Zuylen van Nyevelt seine volks- 
tümlichen Konzerte unter Mitwirkung des Residenzorchesters fortsetzen. 

e Professor Arno Kleffel, der bis vor kurzer Zeit als erster Kapell- 
meister am Stadttheater und Lehrer am Konservatorium der Musik in Köln ge- 
wirkt hat, ist als Lehrer der Komposition und der Opernschule für das Stern- 
sche Konservatorium gewonnen worden. Gleichzeitig übernimmt er die 
Leitung des gemischten Chores. 

+ Sinfoniedirektor A. Schulz in Braunschweig, seit langen Jahren 
Mitglied der dortigen Hofkapelle, tritt in den Ruhestand; Herr Sch. ist als 
Dirigent der Gesangsfeste des Norddeutschen Sängerbundes und als Komponist 
in weiteren Kreisen bekannt geworden. 

+ Edmund Kretschmer, der Komponist der „Folkunger“, feierte seinen 
75. Geburtstag. Geh. Hofrath Professor Kr. lebt in Dresden und hat sich um 
das dortige Musikleben als Dirigent und Hoforganist große Verdienste erworben. 

x Der niederländische Cellist Josef Hollmann wurde von der 
Königin der Niederlande zum Offizier des Orange-Nassau-Ordens ernannt. 


+ In München, wo er seine künstlerische Heimat gefunden hatte, ver- 
starb im Alter von kaum vierzig Jahren der Komponist Felix vom Rath, 
ein geborener Rheinländer. Von R.s Kompositionen seien die kleinen Klavier- 
stücke und das Klavierkonzert B-moll genannt. 


e Aus München wird das Ableben des Dekorationsmalers Karl Emil 
Doepler gemeldet. D. hat seinerzeit für die erste Aufführung des Nibelungen- 
rings in Bayreuth die Kostümfigurinen und Dekorationen geschaffen. 


* In Fulda verstarb im Alter von 68 Jahren der Oratorienkomponist 
Domdechant H. F. Müller. i 


+ In Budapest verstarb im Alter von 62 Jahren der Bassist David 
Ney, eine Hauptstütze der dortigen königl. Oper. 


+ In Varese: verstarb der gefeierte Tenorist Tamagno. T. erregte 
seinerzeit durch seine phänomenal starke Stimme großes Aufsehen, seine musi- 
kalische Bildung und sein darstellerisches Talent ließen aber zu wünschen übrig. 
Francesco Tamagno wurde 1851 in Turin geboren, besuchte das dortige Kon- 
servatorium und debutierte als Chorist am Turiner Theater. Bald verließ er 
jedoch die Bühne und ging zur Armee. Nach energischen Studien in Mai- 
land kehrte er wieder zur Oper zurück und debutierte mit 22 Jahren als erster 
Tenor im Teatro Bellini zu Palermo. Seit diesem Augenblick verließ ihn der 
Erfolg nicht mehr und seine Gastspiele in Italien, Spanien und Portugal und 
namentlich eine amerikanische Tournee machten ihn berühmt. Nach seiner 
Rückkehr feierte er in den größten Theatern Europas (nur in Deutschland 
enttäuschte er) als Troubadour, Raoul, Prophet, Melchthal, Othello usw. Triumphe. 


+ In Aberdeen starb im Alter von 59 Jahren der Dirigent der dortigen 
Choral Union und des Madrigalchors John Kirkby. 
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Novitäten. 


+ J. S. Bach, Notenbüchlein für Anna Magdalena Bach. Herausge- i 
geben von Richard Batka (München, Callwey). Es war ein hübscher Ge- 
danke, das Bändchen, in dem Bach für seine Gattin und im Vereine mit ihr 
allerlei eigene und fremde Klavier- und Gesangstücke sowie einige General- 
baßregeln niedergeschrieben hat, einmal vollständig herauszugeben. Format 
und Einband des köstlichen Originals, das einen so heiteren erquickenden Einblick 
in Bachs Häuslichkeit gewährt, sind genau beibehalten, die Stücke selbst da- 
gegen dem praktischen Gebrauche zugänglicher gemacht, als es durch eine 
mechanische Reproduktion der einzelnen Blätter geschehen wäre: die Noten 
sind gestochen, die zweistimmigen Sätze zum Teile harmonisiert, vieles mit 
Vortragszeichen versehen, dem Ganzen eine Einleitung vorausgeschickt, die 
des Herausgebers Grundsätze entwickelt. Natürlich ist vielfach die Handhabe 
zum Widerspruche gegeben, namentlich in der leidigen Continuofrage, die 
allmählich bis zum Ueberdrusse behandelt ist und nie eine vollbefriedigende 
Lösung findet, auch hier nicht, wo so manche Leere geblieben und so manche 
Füllung nicht zu verantworten ist; ebenso scheinen allerlei Vortragszeichen, 
zumal in der großen E-moll-Partita, den Charakter Bachs zu verkennen und 
mit ihrem häufigen piano und ihrem oft allzu nervösen Tempowechsel für den 
Dilettanten gefährlich. Da sie jedoch stets als Zutaten des Herausgebers 
kenntlich gemacht und daher in keiner Weise verbindlich sind, so trifft ihn 
kein Vorwurf; das Buch soll ja auch kein wissenschaftliches oder pädagogisches 
Ziel verfolgen, sondern ein rein persönliches, nämlich die innige Seelengemein- 
schaft der beiden Gatten im lebendigen Bilde zu zeigen und uns damit einen 
der wenigen Lichtstrahlen mitgenießen zu lassen, die das Leben des Vielge- 
plagten erheliten. Mag daher auch der Musiker an der hübschen Publikation 
einzelnes auszusetzen haben: dem Bibliophilen und dem persönlichen Freunde 
Bachs wird sie herzlich willkommen sein. F. Sp. 

Jaques-Dalcroze, Six petites pieces pour Piano, op. 59 (Sandoz, 
Jobin et Cie, Paris, Neuchatel). Nach Angabe des Titelblattes handelt es sich 
hier um eine vereinfachte. und abgekürzte Bearbeitung einer Serenade für 
Streichquartett. Irgend welches künstlerische Interesse vermögen die sechs 
kurzen Stückchen nicht zu bieten. Die manierierte durchgängige Verwendung 
ständigen Taktwechsels (so in No. 1 ?« 3, in No. 3 gar 5/4 7/4), wodurch wohl 
eine pikante Rhythmik erzielt werden soll, wirkt nicht im geringsten, die Er- 
findung ist durchweg herzlich unbedeutend, die Harmonik ganz gewöhnlich und 
hausbacken, und die gesamte Durchführung, die teilweise einen archaistischen 
Zug an sich trägt, ist von erschreckender Langeweile. Man verzeiht dem 
Schöpfer des schönen Violinkonzerts gerne das „homerische Schläfchen“, in 
dem er diese Stiefkinder seiner Muße geschaffen hat, aber man fragt sich doch 
erstaunt, wie es denn da mit der — Selbstkritik steht? Uebrigens ist zu be- 
denken, daß es sich ja bei dem vorliegenden Werk um eine „vereinfachte“ 
Bearbeitung handelt; vielleicht ist im Original manches anziehender und inter- 
essanter gestaltet. Eugen Schmitz. 
` Jaques-Dalcroze, Six danses romandes pour Piano, op. 32 (Leipzig, 
Gebrüder Hug). Wir freuen uns, den soeben abgelehnten „petites pieces“ 
hier ein anderes Werk des gleichen Autors gegenüberstellen zu können, wel- 
ches unsere künstlerische Sympathie in vollem Maße zu erregen vermag. Diese 
sechs romantischen Tänze sind Unterhaltungsmusik im besten Sinne des Wortes, 
teilweise im Stil des verewigten Theodor Kirchner. Harmonik und Rhythmik 
ist durchweg interessant, ohne je manieriert oder bizarr zu werden, und die Er- 
findung weist manchen recht frischen und fesselnden Tongedanken auf. Den 
Vorzug dürfte wohl das Allegretto No. 3 verdienen mit seinen überraschenden 
chromatischen Rückungen und seiner wohlgefälligen Melodik. Der Klaviersatz ist 
in allen Stücken sehr spielbar und geschickt; die Schwierigkeit ist eine mäßige, 
so daß sich diese Tänze für fortgeschrittene Schüler als Erholungsmusik sehr gut 
eignen. Doch werden sie auch sonst im Rahmen des häuslichen Musizierens 
wie an geeigneter Stelle im Konzertsaal Freude bereiten. Eugen Schmitz 
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Foyer. 


Zum diesjährigen Wettstreit um den Rubinsteinpreis. 
Von Caesar Hochstetter. 


Zum vierten Male versammelte man sich, um den von Anton Rubin- 
stein gestifteten Preis für Klavierspiel und Klavierkomposition an 
einen glücklichen Sieger zu vergeben. 

Das Petersburger Konservatorium hatte von Anton Rubinstein die Pflicht über- 
nommen, alle fünf Jahre den bekannten musikalischen Wettstreit zu organisieren. 

So fand der erste Wettstreit seinerzeit in Petersburg statt, wo Rubin- 
stein noch Direktor des Konservatoriums war; zum zweiten Male versammel- 
ten sich Preisrichter und Bewerber in Berlin; das dritte Mal beherbergte 
Wien die Konkurrierenden und dieses Mal tagte, laut Bestimmung des Stif- 
ters: „le concours à Paris“. 

Wer bei den drei früheren musikalischen Wettstreiten in der Jury für Kla- 
vierspiel das Vorsteheramt inne hatte — ob ein Kontrabassist oder ein Trom- 
peter —, weiß ich nicht. Ich vermute nur, daß Vertreter irgend eines anderen 
Instrumentes als des Klaviers tätig waren, weil der diesjährige Wettstreit für 
Klavierspiel von einem „Violinisten“ präsidiert wurde. 

Ob sich der Klaviertitan und eigenwillige Komponist Anton Rubinstein 
das hätte träumen lassen?!- Oder ob er überhaupt beigestimmt hätte, daß Ver- 
treter des schönen Straduariusgeschlechtes in der Jury waren? Aber vielleicht 
hat Rubinstein von der Sache selbst nichts verstanden; sei es vom Spielen, 
sei es vom Komponieren! Das könnte man wohl annehmen, wenn man dem 
„Echo de Paris“ vom 7. August glauben wollte, das es für gut und taktvoll 
hielt, den russischen Meister bei Gelegenheit dieses Wettstreites als Kompo- 
nisten zu massakrieren. 

Gewiß hatte Rubinstein seine Schwächen; aber gerade bei ihm ist der 
Satz angebracht: „Wo Licht ist, darf man von Schatten reden“. Heißt das 
jedoch, das Licht ignorieren müssen, das Licht, welches in dem seelenvollen, 
rührenden Andante des G-dur-Konzertes sanft leuchtet und das in dem unge- 
heuren Schwung der Allegrosätze hell strahlt? 

Die Bedingungen des Wettstreites waren die allgemein üblichen. Unter 
anderen hatten die Bewerber vorher ihr curriculum vitae einzusenden ` selbst- 
verständlich mußte dasselbe eine genaue Auskunftei enthalten, von allem für 
die Jury Wissenswerten. 

Trotz dieser Vorsichtsmaßregel ereignete sich ein moralischer Unfall, von 
dem ein Bewerber aufs peinlichste betroffen wurde, und an welchen er sein 
Leben lang denken wird. Als der Musenjüngling, zum Kampfe an der Klaviatur 
bereit, einen Blick in den edien Kreis der Meister-Preisrichter warf, bemäch- 
tigte sich seiner ein gerechter Schrecken. Unter den Mitgliedern der Jury be- 
merkte er . . . seinen ehemaligen Klavierprofessor, dem er seinerzeit untreu 
wurde, um sich zu einem besseren Lehrer zu begeben. 

Daß der betreffende Bewerber — ein junger Belgier Jules Firquet — in 
seinem, der Jury „eingeschrieben“ gesandten Lebenslauf seinen früheren Lehrer 
nannte, sei noch besonders erwähnt. Doch siehe da! Während des Wett- 
streits bemerkte man in auffallender Weise, daß der von Firquet ehemals ver- 
lassene Klavierprofessor und der Präses-Violinist unzertrennliche Gevattern 
wären, Das fordert entschieden die schärfste Kritik heraus. 

Und wie wurden die Bestimmungen eingehalten, laut welchen die Konkur- 
rierenden folgendes Programm zu spielen hatten? Nämlich: den zweiten und 
dritten Satz des G-dur-Konzertes mit Orchesterbegleitung von Rubinstein ; ferner 
eine vierstimmige Fuge von Bach; ein Andante oder Adagio von Haydn oder 
Mozart; eine der letzten Sonaten von Beethoven; drei Stücke von Chopin, ein 
oder zwei Stücke von Schumann und eine Etüde von Liszt. 

Wie diese Forderung eingehalten wurde? 

Manließ zehn Bewerber, statt derachtfestgesetzten Stücke, 
nur das Rubinsteinsche Konzert spielen. 
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Als Begründung hierfür kann, meiner Vermutung nach, nur Zeitmangel 
angenommen werden, denn die Leistungen der Bewerber waren alle hörenswert. 

Warum ließ man dann 26 Bewerber zu, wenn man keine Zeit hat, sie an- 
zuhören? Warum beschränkt man dann nicht von vornherein die Zahl der 
Bewerber und läßt alsdann wenigstens diese, wie sich’s gebührt, zu Worte 
kommen? 

Aber vielleicht führt die Jury noch den Grund an, für die Ausschließung 
der „zehn“ vom Spielen der Klassiker (I!) und Romantiker (!), daß etwas in 
ihren Vorspielen mit dem Orchester nicht geklappt habe! 

Dazu sei bemerkt, daß diese Entschuldigung, da ohne vorange- 
hende Orchesterprobe gespielt wurde, hinfällig ist. 

Es gibt Tierschutzvereine. Warum gibt es keinen Verein, der dagegen 
protestiert, daß in einem musikalischen Wettstreit ein Konzert mit Orchester 
ohne Probe gespielt wird? Welche Tantalusqual! 

Und gibt es ein Orchester in der Welt, welches imstande ist, 26 ver- 
schiedene Pianisten (von denen jeder seine Individualität haben soll!) 26 mal 
verschiedenartig nachgebend und folgend, ohne Probe richtig zu begleiten. 
Oder soll etwa der Pianist (Solist) dem Orchester nachgeben? 

Und nun die psychologische Essenz dieser Elimination: Ich habe Rubin- 
stein oft spielen hören. Manchesmal spielte er das erste Stück schlecht, das 
zweite aber wie ein Gott! Ebenso habe ich es bei anderen großen Künstlern 
schon erlebt. Hat sich das Preisrichterkollegium etwa gesagt — meine 
Erfahrung teilend —: Hier heißt es: Quod licet yovi, non licet bovi. Unter 
„bovi“ wären aber hier nicht „die Bewerber“ zu verstehen. ` 

Ich glaube, daß die Intentionen des Meisters Rubinstein bei diesem Wett- 
streit etwas mißverstanden wurden. 

Es ist sehr bedauerlich, daß die erwähnten Mißstände ihre Schatten wer- 
fen, auf das künstlerische und philanthropische Werk eines großen Meisters. 
Möchte der Geist Rubinsteins den nächsten Wettstreit beseelen und möchten 
die Manen des vornehmen und unparteiischen Künstlers und Menschen das 
Urteil der Richter beleuchten. 


+ Kritik der Kritik. Die unter diesem Titel neu herausgegebene Zeit- 
schrift veranstaltet eine Enquête über die Frage „Bedarf die Kritik einer Re- 
form?“ und veröffentlicht u. a. folgende offenherzige Zuschrift des kürzlich ver- 
storbenen Julius Stinde: 

„Die Kritik ist ein notwendiges Uebel. 

Antikritik nützt nichts, weil von der Kritik immer etwas hängen bleibt, 
und zwar das Vernichtende, Boshafte und Beißende. Auch weil nie darauf 
zu rechnen ist, daß, wer die Kritik las, auch die Kritik der Kritik läse. 

Das Totschlagen der Kritiker hat keinen Zweck, weil immer neue das 
Handwerk ergreifen. 

Der Hauptmangel der heutigen Kritik ist das Verlangen der Schaffenden, 
nur mit Lob begossen zu werden. 

Kritik läßt sich nicht reformieren, ebenfalls der Kritiker nicht. Der läßt 
sich nichts sagen. Und wo wäre der Reformer, der einen Kritiker zwingen 
könnte, sich seinen Satzungen zu fügen? 

Das Publikum will rasch und kurz wissen, was es über ein Kunstwerk 
denken und reden soll. Wären die Kritiker nicht so haarsträubend unbe- - 
stechlich — wie zufrieden könnten dann die Schaffenden mit der Anerkenn- 
ung der Menge sein. 

Ich war früher selber Kritiker; kritisierte Bücher, Gemälde, Statuen, 
Dramen, Lustspiele, Opern, Konzerte usw., habe aber weder den Künsten 
noch dem Publikum genützt, sintemal die Künstler sich nicht nach der Kritik 
richten, und das Publikum für Kritiken kein Gedächtnis hat. Es behält nur, 
ob etwas bis über den Klee gelobt oder bis in den Abgrund.der Hölle ver- 
rissen ward. Der Rest ist ihm völlig Hekuba.“ 


~ 
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Stern’sches Conservatorium, 


zugleich Theaterschule fr Oper un Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 


Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 
Eintritt jederzeit. Sprechzeit 11—1 Uhr. 
Prospekte und Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. 


Am grossh. Hof- und Nationaltheater zu Mannheim ist ab 
1. September 1906 die Stelle eines 


Opernkapellmeisters 


neu zu besetzen. 
Geeignete Bewerber wollen sich alsbald mit der lloftheater-Inten- 
danz wegen der näheren Engagementsbedingungen in Verbindung setzen. 


Mannheim, den 4. September 1905. 
Die Intendanz des grossh. Hof- und Nationaltheaters. 


Erfahrener I. Opernkapellmeister 


sucht Stellung als Dirigent eines Orchesters oder grösseren Gesangvereines 
ev. als Lehrer für Partienstudium, Partiturspiel etc. an einem Konservatorium. 
Offerten unter L. 1519 an Haasenstein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Musikschriftsteller, 


Dr. phil., erfahren in allen redaktionellen und praktisch-musikalischen 
Arbeiten, sucht, gestützt auf erste Zeugnisse u. Empfehlungen, Stel- 
lung als Musikredakteur oder Kritiker an Tageszeitung (Hansastädte 
bevorzugt), Fach- oder period. Zeitschriften oder Musikverlag bei fe- 
stem Gehalt. Gefi. Off. sub. R. V. 34 befördert die Exped. d. Bl. 


Libretto 


(kom. Oper oder Operette) an erfolgreichen Komponisten zu vergeben. 
Off. unter H. 1857 i. d. Exp. d. Bl. 


Peichold ci den E, 


© 
di 
RAIER feinste en. 
ET 4 renmachert% o 
Ge) Par) ahold Dresden-A, 
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Doris Walde, 


Konzertsängerin (hoher Sopran), Vertreter: Herm. Wolff, 


Peri, C-moll-Messe, Requiem von Brahms und Henschel, 
Passionen von Bach usw. 


Dresden-A., Winckelmannstrasse 2ı. 


F. Ch. Edler, Geigenmacher 


Frankfurt a. Main. Gegründet 1854. 


Größtes Lager alter italienischer, deutscher und 
französischer 


Meister-Geigen. 
Violas und Cellas unter Garantie der Echtheit. 


Atelier für Kunstgeigenbau und Reparaturen. 
= Spezialität: Quintenrein hergestellte Seiten. = 


Stradivarius-Violing (Copio) 


ganz vorzügl. Instrument, verkauft für 600 Mark 


O. Ritter, Bad-Eister ia, Villa „Oberon“. 


Erschienen ist: g 
Max Elesses 


eutscher Musiker-Kalender 


21. Jahrg. für 1906. 21. Jahrg. 
Mit Porträt Prof. Dr. Herm. Kretzschmars u. Biographie aus der Feder Dr. A. Scheringa 
e 


— einem Aufsatze „Exotische Musik“ von Prof. Dr. Hugo Riemann — einem Notizbuc 


— einem umfassenden Musiker-Geburts- und Sterbekalender — einem Konzert-Bericht 
aus Deutschland (Juni 1904—1905) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften und der Mu- 
sikalien-Verleger — einem ca. 25000 Adressen enthaltenden Adressbuche nebst einem 
alphabetischen Namensverzeichnisse der Musiker Deutschlands etc. etc. 


37 Bogen kl. 8°, elegant in einen Band gebunden 1,50 Mik. 
in zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) 1,50 Mk. 


Grosse Reichhaltigkeit des Inhalts — peinlichste Genauigkeit des Adressen- 
` ` ` materials — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
WE: Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung, sowie direkt von 


Max_Hesses Verlag in Leipzig. 


WW 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Wunibald Teinert 


== eine tragi-komische ——— 
Musikanten- uno, IENNKeTgenchichte 


G. Münzer. 


Preis: Geheftet 3 Mark no. === 
Gebunden 4 Mark no. 


Die „Schlesische Schulzeitung“ (Pädagogische Wochenschrift, Jahr- 
gang 1905, No. 29) schreibt: 


Ein famoses Buch! 227 Seiten hat der Verfasser, den schlesischen 
Lehrern bekannt als Dozent in den Universitätskursen 1902 und 1904, ge- 
schrieben, und nicht eine einzige Seite ist langweilig. Jedes Kapitel fesselt 
durch die Leichtigkeit und den prickelnden Reiz der Darstellung. Wuni- 
bald Teinert ist ein musikalisch begabter junger Mann, der viel Talent hat, 
aber kein Genie ist, der sich aber für ein Genie hält und auch gerne „zur 
Sonne fliegen“ möchte. Er leidet zuerst als Künstler und dann auch als 
Kritiker Schiffbruch. Das Milieu dieser beiden gegensätzlichen Sphären 
ist virtuos, stellenweise so verblüffend echt geschildert, daß man an eigene 
Erlebnisse des Verfassers glauben möchte. Die Erzählung der Begebnisse 
wird getragen von einem prachtvollen Humor und ist durchsetzt von einer 

‚ Fülle geistreicher Apercüs über Kunst, Künstler und Kritik. Angehende 


und reife Künstler, Kritiker und Laien werden Münzers Buch mit Vergnügen 
und sogar mit wirklichem Nutzen lesen. 


— - — 


WË Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen sowie 
direkt von obigem Verlag. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Novität. 


Musik und Musiker e 


= (es 19. Jahrhunderts 
we: in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 

Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 


alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 
== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 


Urteil der Presse: 

„Prager Tageblatt“ vom 28. Mai 1905: 

Ein höchst interessantes wie lehrreiches Werk. Verfasser und Verlag 
gehen von der ganz richtigen Voraussetzung aus: nicht jeder Gebildete, der 
sich über neuere und neueste Musik rasch orientieren will, hat Zeit und 
Lust, sich die nötige Belehrung und Uebersicht über den Gegenstand aus 
Büchern zu holen. Die gesamte europäische Musikgeschichte des 19. Jahr- 
hunderts um gewissermaßen im Bilde deutlich zu zeichnen, ist keine geringe 
Aufgabe. Niemann, einer unserer jüngsten und berufensten Musikforscher 
hat sie originell, mit ebensoviel Fleiß und Sorgfalt, wie Geist und Scharfsinn, 
gelöst. Mit Hilfe der Koloristik und des vielfach abgestuften Namensdruckes 
wird die Richtung und Bedeutung jedes einzelnen Komponisten sofort deut- 
lich veranschaulicht. Man wird in manchen Einzelheiten mit dem Verfasser 
streiten dürfen, im großen ganzen aber seiner Art zu kategorisieren Recht 
geben müssen. Das probate Aushilfsmittel der Musikgeschichtler in der 
Verlegenheit, wohin einen Komponisten „einzukasteln“, wenn er noch kei- 
nen festen Platz in der Musikgeschichte sich ersessen hat, ist die Länder- 
und Nationalitätenrubrik. Auf dieser Grundlage steht auch Niemanns Werk 
im allgemeinen fest und sicher. Aus seiner originellen Anordnung ergeben 
sich vielfach ganz neue Gesichtspunkte, neue überraschende Werte hinsicht- 
lich der Beurteilung einzelner Komponisten und Richtungen. Es ist alles in 
allem ein Werk, das nicht allein den Musikern und Musikfreunden als will- 
kommene Ergänzung zu einem Geschichtswerke dienen, sondern das über- 
haupt warm empfohlen werden kann. Es ladet jeden Gebildeten in 
so bequemer Weise, so vielseitig und genußreich, zum Studium 
ein, daß man immer wieder von neuem interessiert diese mit 
den neuesten Mitteln graphischer Technik ausgestatteten 
Stammtafeln zur Hand nehmen wird. Rud. Freih. Prochäzka. 


894 SIGNALE 


Allen besseren Vereinen zur Aufführung empfohlen: 


Der Geiger zu Gmünd 


Dichtung nach einer von Heinrich Seidel und Justinus 
Kerner mitgeteilten Legende aus dem XII. Jahrhundert 
von 
Heinrich Carsten 


dreistimmigen weiblichen Chor, Sopran-, Alt-Solo, 
obligate Violine und Pianoforte (mit Yeklamation) 


Carl Reinecke, 


op. 273. 


Daraus einzeln: 


Lied der Marei (All). . . . M. —.60 
Gebet der Marei (All) . . . 2 2 Le 


Klavier-Auszug mit Text . . . IO 
Chorstimmen à M. 1.— . 
Violin-Solostimme . ` 
Vollständiges Textbuch . 
Text der Gesänge 


WË Mit grossem Beifall am 13. Mai in 
Hamburg zum erstenmale aufgeführt. “SE 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, London. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Novität. 


auferer Serenad 


für Orchester 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 


l. Durchs Tauferer Tal. V. Lustig Volk in „Bad Winkel“ 


(Tanz in Rondoform mit Einleitung). 
dë Walburgakapelle. «+. . Stadtleute in ländlicher Tracht kom- 


Ill. Beim Reifenspiel. men herbei... 
Es ist Abend geworden .... 


IV. Ritterburg Taufers. Auf zur „Post“! 


Dr. Walter Niemann schreibt in der „Neuen Zeitschrift für Musik“ 
vom 24. Mai 1905: 


„Rietsch, der sich durch manche großzügige, kernige Männerchorwerke (Reiterlied), 
interessante, modern empfundene Lieder und Klaviermusik neben seiner Eigenschaft als 
Prager Musikgelehrter auch als einer der anziehendsten Komponisten des jüngeren Oes- 
terreich vorteilhaft bekannt machte, hat uns mit dieser Serenade ein wunder- 
hübsches Stück E her tonmalerischer Naturbeschreibung ge- 
schenkt. Im ersten Satz „Durchs Tauferer Tal“ gehts im strammen Wanderschritt 
durch die schöne Landschaft, im zweiten trifft der Wanderer auf der, Walpurgakapelle“ 
eine feierliche Weisen singende Bitt-Prozession an, im dritten bleibt er einen Augenblick 
stehen und schaut dem „Reifenspiel“ der vom kirchlichen Ernst unberührten und 
lustig auf dem Anger sich vergnügenden Kinderwelt zu, bis er im vierten das Ziel seiner 
Wan erung, die trotzig vom Felskegel herabgrüßende „Ritterburg Taufers“, er- 
reicht, an deren Fuße er sich in die alten schönen Zeiten der Ritterromantik und der Minne 
Lust und Leide versetzt. Bald ist (fünfter Satz) das „Lustig VolkinBad Winkel“ 
erreicht, in dem er gerade recht kommt zu einem sommerlichen Mummenschanz : „Stadt- 
leute in ländlicher Tracht kommen herbei“, die „Abenddämmerung“ bricht herein und 
nun geht’s zum Schlusse nach deutscher Art in die „Post“, in deren Saale bald ein höchst 
fröhliches Leben und Treiben anhebt. Süddeutsch warm und herzlich ist der Grundton 
all’ dieser in leuchtenden Orchesterfarben gemalten und mit schönen, plastischen Themen 
ausgestatteten Bilder. Die traulichen uns von Schubert und Bruckner her bekannten Länd- 
lerweisen, das liebe tirolerische Lokalkolorit in der Musik, in alle Sätze klingt’s und singt’s 
hinein. Süddeutsche naive, allem Grüblerischen und aller norddeutschen Kälte abholde 
Lebensfreude und gesunde Kraft spricht mit frischen Tönen aus ihnen allen. Dazu kommt 
eine feinsinnige, kunstreiche polyphone Ausgestaltung und glänzende Instrumentation. 
Man darf diese Suite zu den besten modernen rechnen, zu jenen am Stammvater Lachner, 
an Herbeck u. a. genährten echt österreichischen und echt deutschen Orchestersuiten, die 
gerade in unsrer ernsten Zeit hochwillkommen sind und weder als die berüchtigten „sym- 
phonischen Suiten“ oder als die lockeren Zeisige der verkappten besseren Tanzmusiken 
sich durchaus im Rahmen der heute viel zu wenig bebauten edlen und poetischen Or- 
chestersuite des 19. Jhs. halten, die volkstümlichen Grundton mit künstlerisch vollendeter 
Gestaltung vereinen. 


Partitur Pr. no. M. 10.—. Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 
Für Pianoforte zu vier Händen vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
BE Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. 
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Verlag von N. Simrock, G. m b. H., Berlin, Leipzig. 


Soeben erschienen: 


= Vier Gesänge <e 


für eine mittlere Singstimme mit Pianoforte 


von 


Max Reger, op. 88. 


No. 1. Notturno: „Vor meinem Fenster schläft die Nacht —.“ No. 2. Stell- 
dichein: „Husch, Husch, es kommt wer —.“ No. 3. Flötenspielerin: „Weiche 
Flötentöne.“ No. 4. Spatz und Spätzin: „Auf dem Dache sitzt der Spatz —“ 


Preis à Mk. 1.50. 


Soeben erschien: 
Allgemeiner 
Deutscher 


Bd. U broch. Pr. A 2,— netto. 


Raabe & PlothoW, ier 


Berlin W. 62, Courbierestr. 5. 


DS Wichtig für alle Violinlehrer!! 8 


Soirees de Budapest 
6 instruktive, leichte Vortragsstücke für Violine und Piano (I. u. III. Lage) 


von 
LU D 
Oscar Rieding, op. 3. 
1. Romance en A150 | 47 Ar varié eu e M 2.— 
2. Fantaisie e, -= Be | 5 BRoerie enn - 1.50 
S S VEETEE T - 1.50 |6. Souvenier . en « - 2— 


...Rieding ist eine anerkannte Autorität als Violinpädagoge. Seine Stücke 
sind durchwegs in Dancla’scher Art gen streng instruktiv gesetzt und darum 
seit Jahren mit Vorliebe als Lehrstoff in den grössten Musikinstituten verwendet. 


Musikverlag und Konzertbureau Béla Möry, Budapest. 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


M . 58. r sken 
Max Reger 20 22. 
Heft I, II à 3 a 


Hiervon: Burleske No. 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 


Druck von Fr. Andräs Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig. à 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


No. 50. Leipzig, 13. September. 1905. 
M 
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GE für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 


Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebictes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
Jes Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 


Expedition der Signaler Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Komponistenleiden. (Ein Brief Hector Berlioz’ an Liszt) — Die Mün- 
chener Festspiele 1905. I. (Meistersinger — Ring - Holländer — Tristan) Von Eugen 
Schmitz. — Londoner Correspondenz. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten (B u- 
soni, Geharnischte Suite; Fr. Koegel, Lieder; Bossi, lyr. Szene „Der Blinde“; Parlow, 
Lieder). — Foyer. 


Komponistenleiden. 
Ein Brief Hector Berlioz’ an Liszt.*) 


Du kennst meine Unruhen nicht, mein lieber Liszt; es liegt dir wenig da- 
ran, zu wissen, ob in der Stadt, die du besuchen willst, das Orchester gut 
zusammengesetzt ist, ob das Theater offen ist, ob der Intendant dir dasselbe 
zur Verfügung stellt, usw. In der Tat, was sollten dir alle diese Erkundigun- 
gen nützen? Du kannst den Ausspruch Ludwigs XIV. modifizieren und mit 
Zuversicht sagen: 

„Das Orchester bin ich! der Chor bin ich! Der Dirigent bin ich auch. 
Mein Klavier singt, träumt, wettert, dröhnt; es wetteifert mit dem Fluge der 
behendesten Violinbogen; es hat, gleich dem Orchester, seine Blechinstrumente ; 
es kann wie dieses, und ohne jeglichen Apparat, feenhafte Akkorde, unbe- 
stimmte Melodien hervorbringen, welche der Abendwind gleich einem Wölkchen 
entführt; ich brauche kein Theater, keine geschlossene Dekoration, kein großes 
Podium; ich brauche mich nicht durch langwierige Proben zu ermüden; ich 
verlange keine hundert, keine fünfzig, keine zwanzig Musiker; ja, ich verlange 
gar keine, ich brauche nicht einmal Noten. Gebt mir einen großen Saal, einen 
Flügel, und ich bin Herrscher über eine große Zuhörerschaft. Ich erscheine, man 
klatscht Beifall; mein Gedächtnis erwacht, blendende Phantasien entstehen unter 


*) Aus den „Memoiren“, die vor kurzem in deutscher Uebertragung von Elly Ell&s als 
2. Band der Gesamtausgabe von Berlioz literarischen Werken bei Breitkopg 
& Härtel in Leipzig erschienen sind. B. befand sich, als er diesen Brief schrieb, auf seiner 
ersten Reise durch Deutschland (184142) und führte in den bedeutendsten Städten seine Werke 
vor. D. Red. 
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meinen Fingern und werden mit begeisterten Zurufen aufgenommen; ich singe 
Schuberts Ave Maria, Beethovens Adelaïde, und alle zärtlichen Herzen 
fliegen mir zu, jede Brust hält den Atem an... es herrscht eine bewegte 
Stille, eine verhaltene, tiefe Bewunderung. .. . Dann kommen die Leucht- 
kugeln, der Glanzpunkt dieses großartigen Feuerwerks, das Jubeln des Publi- 
kums; Blumen und Kränze fallen in dichter Fülle dem auf seinem Dreifuß 
schaudernden Priester der Harmonie zu; und junge Schönen, in ihrer heiligen 
Verwirrung, küssen unter Tränen den Saum seines Mantels; er gewinnt sich die 
aufrichtige Verehrung ernster Geister ; er entreißt dem Neide fieberhaften Beifall, 
und die hohen Stirnen neigen sich, die engen Herzen, überrascht, erweitern 
sich... .“ Und wenn der gottbegnadete Jüngling von seiner unversiegbaren Lei- 
denschaft hergegeben hat, soviel ihm beliebte, reist er am folgenden Tage ab, ver- 
schwindet wie ein Gestirn und hinterläßt einen blendenden Dämmerungsglanz von 
Begeisterung und Ruhm ..... das ist ein Traum. ... Das ist einer jener 
goldnen Träume, die man hat, wenn man Liszt oder Paganini heißt. Auf wel- 
che Mühseligkeiten dagegen, auf welche undankbare und immer neu entste- 
hende Arbeit muß sich ein Komponist gefaßt machen, der es, gleich mir, un- 
ternehmen wollte, zu reisen, um seine Werke zu Gehör zu bringen! .. . 
Weiß man, welche Tortur für ihn die Proben sein können? . . . Zunächst muß 
er den kalten Blick all’ dieser Musiker ertragen, die wenig darüber entzückt 
sind, seinetwegen eine unerwartete Störung zu erleben und sich ungewohnten 
Studien zu unterziehen. 

— „Was will dieser Franzose? Warum bleibt er nicht zu Hause?“ Doch 
nimmt jeder an seinem Pulte Platz; aber beim ersten Blick auf das versam- 
melte Orchester entdeckt der Komponist darin bedenkliche Lücken. Er fragt 
den Kapellmeister nach deren Grund: „Der erste Klarinettist ist krank; die 
Frau des Oboisten ist im Wochenbett, das Kind des ersten Geigers hat die 
Bräune, die Posaunen sind auf der Parade, sie haben vergessen, sich für die- 
sen Tag vom Militärdienst dispensieren zu lassen; der Paukenschläger hat 
sich das Handgelenk verrenkt, der Harfenspieler kann zur Probe nicht erschei- 
nen, weil er Zeit haben muß, um seine Partie zu studieren, usw., usw.“ Man 
beginnt indessen; man spielt, so gut und so schlecht es gehen will, vom Blatt 
und nimmt dabei die Tempi doppelt so langsam, als der Komponist es beab- 
sichtigt hat; nichts ist schrecklicher für ihn als dieses Verlangsamen des Rhyth- 
mus. Nach und nach gewinnt sein Gefühl die Oberhand, sein erhitztes Blut 
reißt ihn mit, er beschleunigt das Tempo und kommt wider Willen in die ei- 
gentliche Bewegung des Stückes zurück; dann geht das Durcheinander los, 
entsetzliche Mißtöne zerreißen ihm Ohren und Herz; er muß anhalten und die 
langsame Bewegung wieder aufnehmen und Stück für Stück diese langen Perio- 
den üben, deren freien, schnellen Lauf er früher so und so oft mit andern Orche- 
stern geleitet hat. Damit noch nicht genug; trotz des langsamen Tempo lassen 
sich sonderbare Mißtöne in gewissen Stellen der Blasinstrumente hören; er 
will ihre Ursachen entdecken: „Hören wir einmal die Trompeten allein! ... 
Was machen Sie denn da? Ich muß eine Terz hören, und Sie bringen eine 
Sekunde. Die zweite C-Trompete hat ein D, geben Sie das D an! ... Sehr 
gut! Die erste hat ein C, welches F gibt, bitte, Ihr C! Pfuil.... . schreck- 
lich! Sie spielen ja Es! 
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— Nein, Herr Kapellmeister, ich spiele, was geschrieben steht! 

— Nein, sage ich Ihnen, Sie irren sich um einen ganzen Ton! 

— Ich bin aber sicher, daß ich C spiele! ` 

— In welcher Tonart ist denn die Trompete, derer Sie sich bedienen ? 

— In Es! 

— So reden Sie doch! Daher kommt der Irrtum! Sie müssen eine F- 
Trompete nehmen! 

— Ach! Ich hatte nicht richtig gelesen; es ist wahr, entschuldigen Sie! 

— Nun? Was für einen Höllenspektakel machen Sie denn dort, Pauken- 
schläger? 

— Ich habe ein Fortissim ozeichen. 

— Durchaus nicht, es heißt mezzo forte, es stehen keine zwei f da- 
rüber, sondern mf. Außerdem spielen sie mit Holzschlägern; es müssen hier 
Schläger mit Schwammköpfen verwendet werden, das ist ein Unterschied wie 
Tag und Nacht. 

— Das kennen wir nicht, sagt der Kapellmeister, was heißen Sie Schläger 
mit Schwammköpfen? Wir kennen nur eine Sorte Schläger. 

— Das dachte ich mir; ich habe welche aus Paris mitgebracht. Nehmen 
Sie das Paar, welches ich dort auf den Tisch gelegt habe. So, sind wir jetzt 
soweit? .. . Mein Gott! das ist ja zwanzigmal zu laut! Sie haben ja keine 
Sordinen aufgesetzt! ... 

— Wir haben keine, der Orchesterdiener hat vergessen, sie auf die Pulte 
zu legen; morgen werden welche da sein, usw., usw.“ 

Nach drei oder vier Stunden dieses antiharmonischen Hin- und Herzerrens 
hat man keinen einzigen Satz deutlich wiederzugeben vermocht. Alles ist zer- 
rissen, verstümmelt, falsch, kalt, nichtssagend, lärmend, unrein, abscheulich! 
Und unter diesem Eindruck muß man sechzig oder achtzig Musiker lassen, 
welche ermüdet und unzufrieden fortgehen und überall erzählen, diese Musik 
sei eine Hölle, ein Chaos, und nie in ihrem Leben hätten sie etwas Aehnliches 
aushalten müssen. 

Am nächsten Tage ist der Fortschritt kaum merklich; erst am dritten Tage 
läßt er sich deutlich erkennen. Dann, und erst dann, atmet der arme Kompo- 
nist wieder auf. Die Harmonien werden bei ruhiger Ausführung klar, die 
Rhythmen kommen heraus, die Melodien weinen und lachen; die einheitliche, 
dichte Masse, dringt mit küähnem Schwunge vorwärts; nach so vielem Hin- und 
Hertasten, so vielem Stammeln, wächst das Orchester, es ist im Gange, es 
spricht, es wird Mensch! Das Verständnis gibt den erstaunten Musikern fri- 
schen Mut; der Komponist bittet um eine vierte Probe; seine Interpreten, die, 
im Grunde genommen, die besten Leute der Welt sind, bewilligen sie ihm mit 
Freuden. Diesmal, fiat lux! „Achtung auf die Feinheiten! Ihr habt keine 
Angst mehr?“ — „Nein! geben Sie uns das richtige Tempo!“ und — „Los!“ 
Und es wird Licht, die Kunst erscheint, der Gedanke erstrahlt, das Werk ist 
verstanden! Und das Orchester erhebt sich, klatscht Beifall und grüßt den 
Komponisten; der Kapellmeister kommt und gratuliert ihm; die Neugierigen, 
welche sich in den dunkeln Winkeln des Saales versteckt hielten, nähern sich, 
steigen auf das Podium, wechseln mit den Musikern Ausrufe des Vergnügens 
und der Ueberraschung und betrachten mit erstauntem Blick diesen fremden 
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Meister, den sie zuerst für einen Wahnsinnigen oder einen Barbaren gehalten 
hatten. Jetzt würde er der Ruhe bedürfen. Er hüte sich aber davor, der 
Unglückliche! Die Stunde ist für ihn gekommen, doppelt vorsichtig und aufmerksam 
zu sein. Er muß vor dem Konzert wiederkommen, um die Aufstellung der Pulte 
zu überwachen, die Orchesterstimmen nachzusehen und sich zu überzeugen, 
daß sie nicht verwechselt worden sind. Er muß durch die Sitzreihen gehen, 
einen roten Bleistift in der Hand, um auf den Stimmen der Blasinstrumente die 
französischen Bezeichnungen durch deutsche zu ersetzen, und überall statt 
„en ut, en re, en ré bémol, en fa diese“, in C, in D, in Des, in Fis zu schrei- 
ben. Da es in dem Orchester, welches er dirigieren soll, kein Englischhorn 
gibt, und der Bläser oft zögert, selbst zu transponieren, muß er ein Solo die- 
ses Instrumentes für die Oboe umschreiben. Er muß die Chöre und Solosän- 
ger einzeln proben lassen, wenn es ihnen an Sicherheit gefehlt hat. Doch 
schon kommt das Publikum, die Stunde hat geschlagen; müde, geistig und 
körperlich erschöpft, erscheint der Komponist am Dirigentenpult; kaum hält er 
sich aufrecht, er fühlt sich unsicher, kraftlos, angewidert, bis zu dem Augen- 
blicke, wo die Beifallsrufe des Publikums, das Feuer der Mitwirkenden und 
die Liebe zu seinem Werke ihn in eine elektrische Maschine verwandeln, 
welche unsichtbare, und doch wirkliche, blitzartige Strahlen wirft. Und es be- 
ginnt die Entschädigung. Ach! dann, ich gebe es zu, dann lebt der Kompo- 
nist und Dirigent ein den Virtuosen unbekanntes Leben! Mit welcher rasenden 
Freude gibt er sich der Wonne hin, auf dem Orchester zu spielen! Wie 
versteht er es, dieses großartige, feurige Instrument zu drängen, zu fassen, zu 
umklammern! er entfaltet wieder eine allseitige Aufmerksamkeit; er sieht über- 
all hin; mit einem Blick gibt er den Sängern und Musikern ihre Einsätze an, 
oben, unten, links, rechts, mit einer Bewegung des rechten Armes wirft er 
Akkorde hin, welche wie harmonische Geschosse in der Ferne zu platzen 
scheinen; dann läßt er in den Fermaten die ganze durch ihn entstandene Be- 
wegung anhalten; er fesselt die Aufmerksamkeit aller; er hält jeden Arm, 
jeden Atemzug in seinem Bann, er laüscht einen Augenblick der Stille und 
gibt den bezähmten Wirbelsturm zu noch tollerem Laufe wieder frei. 


Lucantes ventos tempestatesque sonoras 
Imperio premit, ac vinclis et carcere frenat.®) 


Und im großen Adagio! Wie ist er da glücklich, sich auf dem schönen 
See seiner Harmonien sanft zu wiegen, den tausend verschlungenen Stimmen 
lauschend, welche seine Liebeshymnen singen oder seine Klagen über die Ge- 
genwart, seine Sehnsucht nach der Vergangenheit, der Einsamkeit und der 
Nacht anzuvertrauen scheinen. Dann geschieht es oft, aber nur dann, daß der 
Komponist und Dirigent das Publikum ganz vergißt; er belauscht sich, er be- 
urteilt sich; und wenn er, mit den Künstlern, die ihn umgeben, ergriffen ist, 
legt er keinen Wert mehr darauf, welchen Eindruck das Publikum, das ihm 
nun zu sehr in die Ferne gerückt ist, empfangen hat. Wenn sein Herz gebebt 
hat, bei der Berührung der poetischen Melodie, wenn er gefühlt hat, wie seine 
Seele in innerlicher Glut entbrannte, so ist sein Ziel erreicht, der Kunsthimmel 


*) Ringende Winde bezähmt und laut aufbrausende Wetter 
Er durch seinen Befehl und zwingt sie in Banden und Kerker. 
(Virgil, Aen. 1, 53.) 
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steht ihm offen, was kümmert ihn die Erde! ... Und am Ende des Abends, 
wenn der große Erfolg errungen ist, freut er sich hundertfach, weil sein ganzes 
Heer in befriedigtem Selbstgefühl die Freude mit ihm teilt. So seid ihr, ihr 
großen Virtuosen, Fürsten und Könige von Gottes Gnaden; ihr seid auf den 
Stufen des Thrones geboren ; die Komponisten dagegen müssen kämpfen, siegen 
und erobern, um zu herrschen; doch wird der Glanz, die Wonne ihres Sieges 
durch die Mühseligkeiten und Gefahren ihres Kampfes nur erhöht, und sie 
würden vielleicht noch glücklicher sein, als ihr . . . wenn sie immer Soldaten 
hätten. 


Die Münchener Festspiele 1905. 


L 
(Meistersinger — Ring — Holländer — Tristan.) 


Mit einer glänzend verlaufenen Aufführung der „Meistersinger“ begannen 
am Montag, den 7. August, die diesjährigen Aufführungen in unserem Festspiel- 
haus. Seit dem Bestehen der Münchener Wagnerspiele bilden die „Meister- 
Singer? den Glanzpunkt der Veranstaltungen. Die diesmalige Aufführung trat 
der vorjährigen ebenbürtig an die Seite, wobei es uns mit besonderer Genug- 
tuung erfüllen darf, daß, mit einer einzigen Ausnahme, das Ensemble nur aus 
Münchener Künstlern bestand. Für die Rolle des David hatte man sich Albert 
Reiß aus London verschrieben, einen Künstler, dessen Leistungen hier längst 
rühmlich bekannt sind, und der auch diesmal Vortreffliches bot. Die geniale 
Verkörperung des Sachs durch Feinhals dürfte wohl einzig dastehen, und 
Knotes Stolzing ist ebenfalls eine Leistung ersten Ranges. Fräulein Koboth 
ist ein anmutiges Evchen, doch reichte ihre Stimme manchmal klanglich nicht 
ganz aus; die Führung des Quintetts gelang jedoch der Künstlerin diesmal ganz 
hervorragend gut. Benders Leistung als Pogner ist eine angemessene, ob- 
wohl der Sänger in manchen anderen Partien noch Besseres bietet; köstlich 
ist Brodersen als Kothner und Geis als Beckmesser; freilich überragt bei 
letzterem die schauspielerische Leistung die gesangliche. Frau Preuse- 
Matzenauer vervollständigte das Ensemble durch ihre gediegene Wiedergabe 
der Magdalena. Besondere Sorgfalt war auf die musikalische Herausarbeitung 
der Chor- und Ensembleszenen verwendet worden, die „in der Gewohnheit 
trägem Geleise* des Winterrepertoires „ihr Kraft und Ansehn“ nur zu leicht 
verlieren. Hier sowohl wie im Orchester machte sich die sorgsame Meister- 
hand Mottis bemerkbar, welcher für den verhinderten Nikisch die musikalische 
Leitung übernommen hatte. Zu wahrhaft erschütternder Wirkung brachte er 
den „Wach auf-Chor“ - dieser, wie überhaupt die Szene auf der Festwiese, be- 
deutete den Höhepunkt der Aufführung. All’ diesem Schönen gegenüber kommt 
der kleine Mangel eines — freilich recht bemerkbaren — falschen Einsatzes 
der Harfe im Wahnmonolog nicht in Betracht. „Ein Kobold half wohl da!“ 
wie es im Text heißt. 

Wer in den folgenden Tagen der Aufführung der Nibelungentetralogie bei- 
wohnen konnte, der mußte in Wehmut und Pietät des verewigten Zumpe ge- 
denken. Sein Werk ist es, wenn unsere Ringaufführung nunmehr der Bay- 


902 SIGNALE 


reuther Aufführung ebenbürtig zur Seite zu treten vermag, er hat in mühevoller 
Arbeit die Grundlagen geschaffen, auf denen seine kongenialen Nachfolger 
nun Fuß fassen und Lorbeeren ernten können. Im „Rheingold‘“ stand wieder 
Feinhals als Wotan obenan. Das Beste bot neben ihm Dr. Otto Briese- 
meister als Loge ; diese vielbewunderte Leistung des Künstlers steht fortgesetzt 
noch auf gleicher Höhe. Erstklassig ist auch die Verkörperung des Alberich 
durch Desider Zador, und Reiß’ Mime steht seinem David ebenbürtig zur 
Seite. Bender und Oberstettner waren zwei markige Riesen und nament- 
lich die Leistung des ersteren verdient höchste Anerkennung. Ein intelligenter 
Künstler ist Herr Holzapfel (Breslau), der die Rolle des Froh durchführte, 
und in der Partie des Donner hat sich Baubergers künstlerische Kraft wie 
immer bewährt. Neu waren Frau Preuse-Matzenauer als Erda; ihre 
Leistung war gesanglich sehr gut. Fräulein Koboth als Freia und Fräulein 
Huhn als Fricka standen am gewohnten Platz. Das Rheintöchterterzett der 
Damen Bosetti, David und Preuse-Matzenauer war, wie immer vor- 
züglich. In der Walküre hörten wir Ernst Kraus als Siegmund; obwohl 
der Künstler an einer kleinen Indisposition zu leiden schien, bot er doch eine 
außerordentlich großartige Wiedergabe des unglücklichen Wälsungen. Fräulein 
Morena als Sieglinde und Herr Lohfing als Hunding waren seine eben- 
bürtigen Partner. Die drei Künstler brachten den zu den genialsten Lei- 
stungen Wagners gehörenden ersten Akt zu hinreißender Wirkung. Im zwei- 
ten Akt bot Fräulein Huhn als Fricka in ihrer großen Szene mit Wotan 
eine ungemein reife und großzügige Leistung; freilich läßt sich nicht verkennen, 
daß die Stimme der Sängerin bereits in Abnahme begriffen ist. Frau Plai- 
chinger als Brünhilde entzückte durch ihren ideal schönen Gesang, doch 
weist auch ihre schauspielerische Leistung interessante und originelle Züge auf. 
Das Walkürenensemble stand nicht ganz auf der Höhe; gelegentlich gab es 
hier bedenkliche musikalische Schwankungen, und Mottts Zauberstab hatte 
manchmal viel zu tun, um die Ordnung wieder herzustellen. Einige recht 
gründliche Proben dieser Szene wären für die kommenden Aufführungen wün- 
schenswert. Die große Schlußszene zwischen Wotan und Brünhilde brachten 
Herr Feinhals und Frau Plaichinger zu unvergleichlicher Wiedergabe. Im 
Siegfried ist vor allem Knotes glanzvolle Vertretung der Titelpartie zu nennen; 
als „Wanderer“ bietet Feinhals eine ähnliche Kabinetleistung wie als Sachs; 
namentlich den tragischen Humor des Gottes weiß er hervorragend zur Gel- 
tung zu bringen und in der Szene mit Erda schwingt er sich zu überwältigen- 
der Größe auf. Welchen Gegensatz zu diesem machtvollsten Höhepunkt des 
Ringdramas bildet die Zankszene der beiden Zwerge, und doch wie genial 
sind diese beiden gegensätzlichen Szenen dem Meister gelungen! Die Herren 
Zador und Reiß boten hier ebenfalls Mustergiltiges, namentlich ist es Herrn 
Reiß hoch anzurechnen, daß er bei seiner Darstellung des „Fratzenschmiedes“ 
sich stets von jeder Uebertreibung fernhält. Frau Bosetti singt die Stimme 
des Waldvogels sehr schön, nur ist vom Text kaum ein Wort zu verstehen. 
Ob daran die Raumverhältnisse Schuld tragen, oder ob die Sängerin so un- 
deutlich ausspricht, muß dahingestellt bleiben; jedenfalls wäre Abhilfe dringend 
zu wünschen. Die kleine Partie des Fafner hat Herr Oberstettner vorzüg- 
lich zur Geltung gebracht, und in der Schlußszene des Werks hat Frau Plai- 
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chinger wieder durch ihren prachtvollen Gesang erfreut. Die Erda der Frau 
Preuse-Matzenauer stand dagegen nicht ganz auf der Höhe, die man 
sonst von der begabten Künstlerin gewohnt ist; es scheint, daß ihr diese 
Partie doch nicht so recht liegt. In der Aufführung der Götterdämmerung war 
die Heldin des Abends Frau Plaichinger. War an den vorhergehenden 
Abenden ihre Darstellung der Brünnhilde namentlich in gesanglicher Hinsicht 
hervorragend, so bot ihre Leistung diesmal ein Gesamtkunstwerk von idealer 
Vollendung; sowohl der Liebesjubel des Vorspiels, wie die tragischen Szenen 
im weiteren Verlauf des Dramas gelangen ihr in seltener Vollkommenheit. Als 
würdiger Partner schloß sich Herr Knote als Siegfried an, der übrigens in 
der Maske etwas mehr den „reifen“ Helden betonen dürfte. Der Hagen des 
Herrn Putlitz (Essen) ist uns schon vom vorigen Jahre her als tüchtige Lei- 
stung bekannt und die undankbaren Partien des Gunther und der Gudrune 
wurden durch Herrn Brodersen und Fräulein Koboth so gut wie möglich 
zur Wirkung gebracht. Genial war Zador als Alberich; seine Szene mit 
Hagen war wirklich von Grausen erregender Realistik. Als Waltraute war 
Fräulein Preuse-Matzenauer gesanglich vorzüglich; darstellerisch wird sie 
jedoch ihre Wiedergabe noch sehr vertiefen müssen, bis sie den künstlerischen 
Gehalt, der in dieser wundervollen Partie des Nibelungendramas steckt, voll 
erschöpft hat. Die Chöre der Mannen klangen ungemein frisch und kräftig, 
jedoch störten gelegentlich gleichgültig dastehende Statisten den lebendigen 
Eindruck des Bühnenbildes. Die musikalische Leitung des Rings hatte Mottl; 
die großzügige Wiedergabe, die die vier Partituren unter seiner Leitung er- 
fuhren, ist über alles Lob erhaben, doch hat auch Maschinendirektor Klein 
seinen gerechten Anteil am Erfolg mit zu beanspruchen; seine Darbietungen 
befriedigen die kühnsten Wünsche, die man an modeme Bühnentechnik zu 
stellen vermag. Nur der Kampf mit dem Drachen im „Siegfried“ hat noch 
etwas von „Kulissenmanier“ an sich; das Ungetüm, so wahrheitsgetreu es im 
übrigen dargestellt ist, ist nämlich viel zu wenig beweglich, so daß Siegfrieds 
Sieg allzuleicht erscheint. Sicher gelingt es dem erfinderischen Genie Meister 
Kleins noch, hier Verbesserung zu schaffen. Auch der Chef des Kostümwe- 
sens, Herr Buschbeck, wie Oberregisseur Fuchs verdienen mit hoher An- 
erkennung genannt zu werden. 

Eine hochintereressante Gabe der Festvorstellungen ist die neuinszenierte 
Aufführung des „Fliegenden Holländer“. Mag auf dem ersten Blick das geniale 
Jugendwerk des Meisters für Festspielzwecke minder geeignet erscheinen, so 
hat die tatsächliche Erfahrung diese Annahme siegreich widerlegt. Die Auf- 
führung des „Holländer“ ohne Zwischenpause und mit der gegenwärtigen neuen 
Inszenierung, läßt alles „Opernhafte“, das sich in dieser Partitur gelegentlich 
noch findet, vergessen und enthüllt den kolossal wirkungsvollen dramatischen 
Kern des Ganzen. Die Stimmungen, die damit erzielt werden, sind von nach- 
drücklichster Wirkung; im ersten und dritten Akt tut dabei die moderne In- 
szenierungskunst das Menschenmögliche, aber auch der technisch einfachere 
zweite Akt ist bezüglich der Zeichnung des Milieus von überwältigender Ein- 
druckskraft. Ein Hauch Ibsenschen Geistes liegt über diesen Szenen in dem 
düsteren nordischen Seemannshaus, und bei der Traumerzählung des Erik 
steigert sich diese Stimmung ins unheimlich Grausige und Gespenstische. Mit 
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Ausnahme Lohfings, der den Daland zu sehr charakteristischer Wiedergabe 
brachte, war die Besetzung vollkommen mit einheimischen Kräften bestritten. 
Obenan stand Feinhals mit seiner prächtigen, stimmlich wie darstellerisch 
wohl kaum zu überbietenden Verkörperung der Titelpartie. Für die Senta setzte 
Fräulein Morena ihre bewährte künstlerische Kraft ein, konnte aber trotz der 
intelligenten und auch musikalisch sicheren Wiedergabe der Partie nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß ihr stimmlich die hier gestellte Aufgabe nicht recht ent- 
spricht. Die hohen Stellen klangen manchmal recht gezwungen und mühevoll. Dr. 
Walter sang den Erik sehr geschmackvoll und die kleinen Partien des Steuer- 
manns und der Marry waren durch Herrn Reiter und Fräulein Blank sehr 
befriedigend besetzt. Das schwierige Chorduett im zweiten Akt kam prachtvoll 
zur Geltung, und auch vom Orchester unter Mottl ist nur Lobendes zu be- 
richten, wenn man diesem auch die Ermüdung von den vorhergehenden an- 
strengenden Nibelungenabenden deutlich anmerkte. 

Den Schluß des ersten Festspielcyklus bildete die Aufführung des „Tristan“ 
am Mittwoch, den 16. August. Die Vorstellung begann unter ungünstigen 
Auspizien, indem Herr Burrian und Frau v. Mildenburg, die Vertreter der 
Titelpartien, plötzlich absagten. Frau Plaichinger und Herr Knote, die 
für die ausgebliebenen Gäste einsprangen, boten jedoch einen vollkommenen 
Ersatz, so sehr uns auch namentlich Frau v. Mildenburgs Isolde interessiert 
hätte. Knotes Tristan nimmt von Vorstellung zu Vorstellung an musikalischer 
Sicherheit wie an Tiefe der Auffassung zu und Frau Plaichinger vereinigte in 
ihrer Wiedergabe der Irenfürstin ihre stimmlichen Vorzüge mit hoher Intelligenz 
der Darstellung. Als König Marke gastierte Herr Perron aus Dresden mit 
vorzüglichem Gelingen; er verstand es, uns die Gestalt des unglücklichen Corn- 
wallfürsten auch menschlich näher zu bringen; rein gesangstechnisch blieb frei- 
lich gelegentlich noch etwas zu wünschen übrig. Baubergers trefflicher Kur- 
wenal und Frau Preuse-Matzenauers musikalisch ausgezeichnete Brangäne 
sind bekannte Leistungen. Als Melot ist Herr Mikorey ganz am rechten Ort, 
und die kleinen Rollen des Hirten und des Steuermanns waren durch die Herren 
Koppe und Brodersen sehr gut vertreten. Das Orchester unter Mott! spielte 
ungemein klangschön, nur war es — hauptsächlich im dritten Akt — gelegent- 
lich etwas gar zu vordringlich, sodaß die Stimmen der Sänger übertönt wurden, 
was der dramatischen Gesamtwirkung natürlich empfindlich schadet. Die Wie- 
dergabe des Vorspiels zum ersten Akt war jedoch von wahrhaft zündender 
Wirkung und kann als Kunstleistung ersten Ranges bezeichnet werden. 

Das äußere Bild der Festspiele war das seit Jahren gewohnte. Dem auf- 
merksamen Besucher kann es nicht entgehen, daß sich bereits ein kompakter 
Kreis von ständigen Besuchern der Münchener Festspiele gebildet hat, der all- 
jährlich wieder erscheint. Im allgemeinen sind in dem ganz internationalen 
Publikum die Ausländer, namentlich Engländer und Franzosen, in der Ueberzahl. 

Von den Wiederholungen der einzelnen Vorstellungen, soweit sie zu neuen 
Bemerkungen Anlaß bieten, sowie von den sich anschließenden Mozartauffüh- 
rungen im Residenztheater soll im nächsten Bericht die Rede sein. 

Eugen Schmitz. 
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Dur und Moll. 


e London, im August. Die Philharmonische Gesellschaft hat ihre Politik, 
verschiedenen Interessen Rechnung zu tragen und jedem etwas zu bringen, 
fortgesetzt. Der volle, saftige Ton des Orchesters und die von gesunden An- 
schauungen beherrschte energische Leitung Dr. Cowens erzielten mehrere treff- 
liche Wiedergaben von bekannten Werken, so von Tschaikowskys Pathetischer 
Sinfonie und Debussys „L’apr&smidi d'un faune“ u. a. Paul Juons Sinfonie in 
A (letzten Herbst von Mr. Wood eingeführt) fand eine sehr freundliche Aufnahme. 
je nach ihren musikalischen Anlehnungen schien die Hörerschaft das brahms- 
artige Adagio und das frische, rauschende Finale zu bevorzugen. Einige eng- 
lische Werke fanden Eingang. In Dr. Cowens eigener Sinfonie in F, in über- 
arbeiteter Form knapper gefaßt, machte das leicht geschürzte, duftige Scherzo 
einen lebhaften Eindruck. Eine mehr romantisch gestimmte Wiedergabe hätte 
sicherlich den übrigen Sätzen größere Wirkung verschafft. Sir C. Stanfords 
Violinkonzert in D rief starken Beifall hervor, der offenbar dem ausführenden 
Künstler Mons. Rivarde sowohl als Dr. Stanford galt. Der letztere leistete aber 
dem Hervorruf keine Folge. Auf ein teils anmutiges, teils vorwärts treibendes 
heroisches Allegro folgt ein Andante, in dem nachdenkliche Trauer vorherrscht; 
ein irländisch flottes Rondo schließt das Werk ab, der zweite Satz enthält eine 
längere melodische Kadenz. Edward Germans Walliser Rhapsodie verdient 
weitere Verbreitung. Es ist ein wohlproportioniertes farbenreiches Orchesterstück 
auf Grundlage einiger Walliser Volkslieder, darunter das kriegerische „Die 
Mannen von Harlech“, deren Empfindungsgehait voll ausgeschöpft wird. Unter 
den Solisten befanden sich R. Pugno (sinfonische Variationen von C. Franck, 
Africa Fantaisie von Saint-Saëns), Fanny Davies (Schumannkonzert), der Vio- 
loncellist Casals, der kleine Vecsey (Beethoven) und Mme. Albani. Sie zeigte 
in „Dove soro“ aus Figaros Hochzeit und Isoldens Liebestod, was eine eben- 
mäßig plazierte Stimme zu leisten vermag, wenn die Jugend hinter ihr liegt und 
wie wesentlich Ausdruck und Stil von der Technik abhängen. Jeder Ton war 
gesungen, die Stimme trug und der seelische Ausdruck war erregt und klang- 
voll ohne Gewaltsamkeit. Miß Allen, die „Ave Maria“ aus Bruchs „Feuerkreuz“ 
sang, besitzt Temperament und eine prächtige Stimme. Im Crystallpalast gab 
es ein „Kritisches Musikfest“ mit elf Sologesangsnummern und fünf Chor- und 
Orchesterstücken. Chor und Orchester — an den ersten Pulten Fachmusiker, 
sonst Liebhaber — zählten 3500, die Berichterstatter beinahe 1000. Trotz der 
Hitze unter dem Glasdach war die ungeheure Masse der Hörer enthusiastisch 
und die Crystallpalastgesellschaft, deren Aktien nicht zu hoch stehen, fand ihre 
Rechnung dabei. Die Kraft und der Wohlklang des Chores kam in Sir H. 
Parrys „Gesegnetem Sirenenpaar“ und einem Chor aus Elgars „König Olaf“ 
zu voller Wirkung. Coleridge Taylors „Hiawathas Hochzeitsfest* und Dr. Cowens 
altenglische Tänze klangen matt und verflüchtigten sich teilweise in dem großen 
Raume. Sir A. Mackenzies Benedictus gaben die Streicher wirkungsvoll wieder. 
Ein spezielles Konzert mit kleinerem Orchester gab in der Bechsteinhall Mr. 
Thomas Beecham. Er hatte den glücklichen Gedanken, selten gehörte Werke 
hervorragender Komponisten ans Licht zu ziehen; ob die Auswahl, die seinen 
Neigungen entsprach, mit Rücksicht auf die Fortsetzung des Unternehmens eine 
glückliche war, ist zweifelhaft. Immerhin war es recht interessant, Ouvertüren 
von Paisiello (Nina), Cherubini (Faniska), Mehul (Stratonice), eine Sinfonie 
von Haydn (Es) ohne moderne Ueberbürdung zu hören. Zudem tut ein Stück 
praktischer Musikgeschichte dem hiesigen musikalischen Publikum sehr not. 
Aber um es anzuziehen, wird der Dirigent auf irgend etwas verfallen müssen, 
was dem Ideenkreise der Hörer näher liegt. Ruhe und Sicherheit, Uebersicht 
und Energie muß man ihm nachsagen. Das Royal College gab sein viertes 
Patronfund-Konzert. Sechzig Kompositionen waren den Schiedsrichtern ein- 
gesandt worden, sieben kamen in beinahe drei Stunden zur Aufführung! Die 
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jungen Komponisten dirigierten selbst. Ein erfahrener Dirigent wäre am Platze 
gewesen und hätte wohl auch auf Kürzungen und anderweitige Aenderungen 
gedrungen. Die Preise waren sehr billig und die Queenshall füllte eine Hörer- 
schaft, die, nach dem Beifall zu schließen, nicht sehr streng urteilte. Ueber- 
legender, ausgleichender Kunstverstand ist jedenfalls nicht die Stärke der be- 
vorzugten jungen Tonsetzer. Eine „Hans Andersen‘ betitelte Suite von H. 
Farjeon befriedigte; es ist hübsche Musik im leichteren Genre, die aus vier 
glücklich kontrastierten Charakterskizzen besteht: „Der tapfere Bleisoldat‘“, „Die 
Nachtigall“ (die künstliche: Oboe, die wirkliche: Flöte), „Das kleine Meermädchen“, 
„Der kleine und der große Klaus“. Eine Suite (Andante con moto, eine Reihe von 
Variationen und Polonaise) waren stückweise sehr ansprechend in der Stimmung 
und weich im Klang. Natürliche Empfindung gab sich in der Melodik kund 
und die Verarbeitung der Gedanken zeigte eine geschickte Hand. In der Ver- 
tonung von Walt. Whitmans großartigem, phantasiereichem Gedicht „Der mystische 
Trompeter“ nahm G. van Holst Anläufe zu einem hohen Flug. Die Behand- 
lung des Orchesters und der Singstimme verriet eine lebendige Einbildungskraft, 
die sich an Wagner und Strauß genährt hat. Dem Aufschwung der Gedanken 
des Dichters, der Plastik der Sprache, den Steigerungen der Erregung war 
allerdings weder die Erfindungs- noch die Gestaltungskraft des Komponisten 
gewachsen. Miß Gleeson White (Sopran) sang mit Feuer, schön in zarten 
Stellen, sonst mit Anstrengung und ohne den Sieg über das Orchester zu ge- 
winnen. Bedeutendes Talent sprach auch aus einer Komposition für Singstimme, 
Deklamation und Orchester von H Bath: „Ulla“. Der Stoff war insofern 
nicht gerade glücklich ausgesucht, als die Sprache des Gedichts ziemlich pro- 
saisch und die Anlage einförmig ist. In einem Akademiekonzert erzielten einige 
musikalische Illustrationen desselben Tondichters zu Th. Moores „Mitternacht“ 
und V. Carl Rosas „Schmetterlinge“ eine starke Wirkung. Der Komponist weiß 
zu malen und seine Phraseologie ist schwungvoll. Immerhin sind diese Werke 
ein Zeichen der Anstrengung Jungenglands, moderne Stimmungen musikalisch 
zu fassen; sie arbeiten mit an der Bebauung des Bodens, auf dem einmal 
eine reichere Saat gedeihen wird. Ein Beweis der strebsamen Arbeit und des 
Ehrgeizes auf musikalischem Gebiet ist es, daß der Grafschaftsrat Londons mit 
Rücksicht auf den Erfolg der Chor- und Gesangsklassen in den Abendschulen 
ernstlich daran denkt, Violinunterricht und Orchesterklassen einzuführen, ferner 
daß die sogenannten kompetitiven Musikfeste im Lande sich ausbreiten. Es 
sind das Wettstreite im Chor- und Sologesang, Violinspiel, Klavierspiel etc., zu 
denen Vereine, Schulen und einzelne aus dem betreffenden Bezirk zugelassen 
werden. Die Sieger werden mit Medaillen, Schildern, Fahnen, Geld und an- 
deren Preisen (Instrumenten) bedacht. Diesen Sommer fand ein solches Fest, 
das drei Tage dauerte, zum erstenmale in Aylebury statt. Das von Miß Wake- 
field in Westmoreland in Kendal gegründete und von ihr fünfzehn Jahre lang 
dirigierte Fest ist das großartigste. Es wurde letztes und dieses Jahr von Mr. 
Wood dirigiert, der sein Orchester mitbrachte. Die Volkschöre hatten Werke 
wie Mirjams Lied von Schubert und Parrys Ode zum St. Cäcilientag studiert 
und nahmen an gemeinsamen Aufführungen von Mendelssohns „Walpurgisnacht‘“, 
Cornelius’ „Vätergruft“ und Dvoräks Stabat mater teil. Ein Vormittag des drei- 
tägigen Festes war den Kinderchören gewidmet. Es hat sich ein Komitee zur 
Förderung dieser Unternehmungen gebildet. In der Jahresversammlung des- 
selben wurde die Zahl der bestehenden Feste auf vierzig angegeben und als 
Hindernisse einer gedeihlichen Entwicklung der geschäftsartige Betrieb der Kunst 
in England und besonders auch das sogenannte Royaltysystem bezeichnet; 
dies System besteht darin, daß die Verleger von Liedern für jedes Programm, 
das das Lied enthält, dem Sänger eine mehr oder weniger große Summe (je nach 
Namen) zahlen, oder, wenn der Sänger oder die Sängerin sehr beliebt sind, 
einen kleinen Prozentsatz für jedes verkaufte Exemplar bezahlen. In letzterem 
Falle schmückt dann der Name des Sängers das Lied. Charles Karlyle. 
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Oper. 


+ Die Stuttgarter Hofoper hat die Saison mit einer Neuinszenie- 
rung der Stummen von Portici begonnen. 


+ Im kel, Opernhaus zu Berlin ging Ferd. Hummels einaktige Oper 
„Mara“ zum 50. Mal in Szene. 


+ Im Frankfurter Opernhaus ging nach längerer Pause Donizettis 
„Lucia“ (mit Fräulein Schiroky in der Titelrolle) wieder in Szene. 


e Für die diesjährige Spielzeit hat das Berliner Theater des Wes- 
tens folgende Neuheiten erworben: „Der Herr der Hann“, Volksoper von 
Herm. Kirchner; „Anne Marei“, vaterländische Oper von Kulenkampf, Text 
von Axel Delmar; „A santa Lucia“, Oper von Pietro Costa; „Morilla“, Mär- 
chen-Operette, Musik von Julius Hopp; „Der Götter-Gatte“, parodistische 
Operette, Musik von Franz Le&har, „Der Opernball“, Lustspieloper nach 
den „Rosa-Dominas“, Musik von Heuberger; „Der edle Herr von Vagy“, 
burleske Operette, Musik von Claude Terasse. Die Erstaufführung der 
neuen Lustspieloper von Wolf-Ferrari (dem Komponisten der „Neugierigen 
Frauen“), deren Titel zur Zeit noch nicht feststeht, ist für die zweite Hälfte 
der Spielzeit geplant. Als erste Neueinstudierung geht Mozarts „Zauberflöte“ 
mit neuer Ausstattung in Szene. 


e Das Deutsche Landestheater in Prag kündigt als Opernnovitäten eine 
neue Oper von Leo Blech „Aschenbrödel“, zu der Richard Batka 
den Text geschrieben hat, und ein neues Werk von Eugen d’Albert „Flauto 
solo“ (Uraufführung) an. 


+ In dem Teatro lirico des Verlegers Sonzogno zu Mailand sollen 
in der kommenden, im September beginnenden Spielzeit mit Unterstützung der 
Stadt Warschau eine Reihe polnischer Opern in Szene gehen. Die Stadt 
Warschau will dadurch jungen polnischen Komponisten den Weg zu den 
großen europäischen Opernbühnen bahnen. Bei dieser Gelegenheit sollen in 
Mailand auch andere slavische Komponisten zu Gehör kommen, z. B. Sme- 
tana mit seiner „Verkauften Braut“. An neuen italienischen Opern ge- 
langen im Herbst „Jana“ von Virgilio und „Der Albatros“ von dem jungen Kom- 
ponisten Pocchierotti zur Aufführung. Puccini hat seine japanische Oper 
„Butterfly“, die vergangenen Winter in der Scala durchfiel, umgearbeitet 
und bringt sie im Herbst im Teatro dal Verme heraus. 


e Hans Pfitzners Musik zum „Käthchen von Heilbronn“ wird 
nicht im Wiener Kaiserjubiläumstheater, sondern im Berliner Theater des 
Westens ihre Uraufführung erleben. 


+ Xavier Leroux, der Komponist der „Königin Fiametta“, hat 
ein neues Werk „Chemineau“ vollendet, dessen Libretto von Jean Richepin 
herrührt, und das in diesem Winter in der Opera Comique zur Erstaufführung 
gelangen soll. 

+ Zum Hoftheater-Neubau in Kassel bewilligte die Stadtverordneten- 
Versammlung einen Zuschuß von 600000 Mark. 

e In Toulouse wurde das ehemalige Théâtre des Nouveautés durch eine 
Feuersbrunst zerstört. 

e Die Ernennung des neuen Intendanten der Münchener Hof- 
bühnen wird offiziell Mitte September vollzogen werden. Es besteht die Ab- 
sicht, nicht wieder einem Künstler, sondern einem Kavalier die Oberleitung 
zu übertragen. Die in Betracht kommende Persönlichkeit ist, den Mün- 
chener N. Nachr. zufolge, der Chef des Generalstabs des 2. Armeekorps in 
Würzburg, Albert Freiherr von Speidel. Sein Amtsantritt soll am 1. Ok- 
tober erfolgen. Wie sich die Neuordnung der rein künstlerischen Leitung von 
Oper und Schauspiel im einzelnen gestalten wird, ist noch nicht definitiv be- 
kannt. 
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$ Der kgl. Kammersänger Max Mikorey ist nach 25jährigem verdienst- 
vollem Wirken von der Münchener Hofbühne zurückgetreten. 


+ In der Wiener Hofoper debutierte ein neu engagiertes Mitglied, der 
Baßist Karl Reich, als König Heinrich. 

+ In den Opernverband des Hamburger Stadttheaters sind Alois Pen- 
narini und Lotte Schloß wieder eingetreten. 

+ Im Frankfurter ‚Opernhaus trat der schwedische Baritonist Karl 
Leydström in der Partie des Hans Sachs sein Engagement an. 


e Kapellmeister Bertram Sänger ist als Nachfolger Hans Pfitzners für 
das Theater des Westens in Berlin als erster Opernkapellmeister verpflichtet 
worden. 

e Kapellmeister Arturo Vigna ist dem New Yorker Metropolitan- 
Operahouse verpflichtet worden. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Die dritte Delegiertenversammlung des Centralverbandes 
deutscher Tonkünstler und Tonkünstlervereine findet am 16. und 
17. d. M. unter Leitung des in Berlin residierenden Vorstandes im Künstler- 
haus zu Leipzig statt. Die Tagesordung enthält u. a.: die Pensionsanstalt, die 
Musikunterrichts- und Lehrer-Prüfungsfrage, die Musikfachausstellung in Ber- 
lin. Der Zweck des im Jahre 1903 gegründeten Verbandes ist bekanntlich, die 
wirtschaftlichen und sozialen Interessen des gesamten Ton- 
künstlerstandes wahrzunehmen. 

* Die Rob. Schumannsche Singakademie in Dresden wird Ende 
November d. J. C. Francks „Seligpreisungen“ aufführen. 

a Die Toonkunst-Gesellschaft im Haag wird diesen Winter unter Anton 
Verheys Leitung die „Sieben Worte Christi“ von Gustave Doret, das Re- 
quiem von Georg Hentschel, Wolf-Ferraris Oratorium „La Vita Nuova“ 
und den Prolog zu den „Pyrenaeen“ des spanischen Komponisten Pedrell 
aufführen. 

e Dem Konservatorium der Musik zu Krefeld, das von dem kgl. 
und städtischen Musikdirektor Th. Müller-Reuter und Carl Pieper geleitet wird, 
ist die staatliche Konzession als Unterrichtsanstalt erteilt worden. Das Institut 
besteht seit neun Jahren und wird z. Z. von zirka 400 Schülern besucht. 

+ Der Gesangsmeister G. B. Lamperti hat im Verlag von Albert Stahl, 
Berlin, ein Werk „Die Technik des Belcanto“ herausgegeben, in dem 
er die Erfahrungen seiner vierzigjährigen, künstlerischen und gesangs-pädagogi- 
schen Tätigkeit niederlegt. Das Werk ist Lampertis hervorragendster Schülerin, 
Marcella Sembrich, gewidmet. 

x Ferd. Hummel hat im Auftrage des deutschen Kaisers deutsche 
Armeemärsche als Lieder für Männerchor bearbeitet und eingerichtet. 
Diese Bearbeitungen sind jetzt als Soldatenlieder in der Armee eingeführt worden. 

+ Eine Taschenformatausgabe der vollständigen Tristanpar- 
titur wird im Oktober d. J. bei Breitkopf & Härtel erscheinen. Derselbe Ver- 
lag bereitet unter dem Titel „Meisterwerke deutscher Tonkunst“ eine 
Sammlung von Werken älterer deutscher Tonsetzer (Froberger, Kuhnau, S. 
Scheidt, J. J}. Fux u. a.) in praktischer Ausgabe für Kirche, Schule, Konzert 
und Haus vor. 

e Max Hesses Deutscher Musikerkalender für das Jahr 1906 
ist soeben erschienen. Die neue (21.) Auflage weist gegenüber der vorjährigen 
eine Reihe von Vermehrungen, Ergänzungen und Berichtigungen in dem Adreß- 
buch, sowohl wie in dem Geburts- und Sterbekalender auf, und ist somit dem 
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Ziel des Kalenders, ein deutliches Bild vom Stande der Musikpflege in‘ den 
einzelnen Städten zu geben, erheblich näher gekommen. Gleichwohl gibt es, 
wie uns einige Stichproben beweisen, in-dem Adreßbuch noch manches zu er- 
gänzen und zu berichtigen; beispielsweise wird der Name des ständigen Leip- 
ziger Konzertreferenten unserer Zeitschrift den Lesern, wie in früheren Jahren, 
so auch diesmal noch immer vorenthalten, oder es wird eine namhafte Künst- 
lerin eines Hoftheaters, die schon vor Monaten verstorben ist, noch immer 
unter den Lebenden angeführt, oder es wird in derselben Stadt als Vorsitzen- 
der des Wagnervereins ein Herr angeführt, der längst seinen Wohnsitz verän- 
dert hat, oder es wird als Vorsitzender der Internationalen Musik-Gesellschaft 
noch immer Prof. O. Fleischer angegeben, obgleich der Personalwechsel im 
Präsidium und die Statutenänderung der Gesellschaft seinerzeit doch die musi- 
kalische Oeffentlichkeit zur Genüge beschäftigt hat. Anerkennenswert ist die 
fortgesetzte Vermehrung der vollständigen Postadressen der Tonkünstler grös- 
serer Städte, sehr verdienstlich auch die Rubrik „Konzertbericht aus Deutsch- 
land“, die eine Uebersicht über die im Verlaufe des Jahres aufgeführten Kom- 
positionen gibt. Dem Kalender ist ein Portrait und eine von Dr. A. Schering 
verfaßte biographische Skizze Hermann Kretzschmars vorangestellt. — Zu gleicher 
Zeit erhalten wir den von Raabe & Plothow in Berlin herausgegebenen 
Allgemeinen Deutschen Musiker-Kalender für 1906 (28. Jahrgang). 
Die Verteilung des Materials auf zwei Bände — derart, daß der I. Band den 
Kalender, der IL das Adreßbuch enthält — ist auch diesmal beibehalten wor- 
den; sie bewährt sich als sehr praktisch und ermöglicht eine immer umfassen- 
dere Ausgestaltung des II. Teils. Das Adreßbuch behandelt jetzt 376 Städte in 
ihren musikalischen Verhältnissen. Die Angaben sind — nach den von uns 
vorgenommenen Stichproben zu urteilen — im allgemeinen sehr zuverlässig, 
aber nicht immer vollständig (beispielsweise fehlt auch in diesem Kalender der 
Name des ständigen Leipziger Konzertreferenten und des ständigen Berliner 
Korrespondenten der „Signale*). Es liegt im öffentlichen Interesse, zu verlangen, 
daß bei der Abfassung dieser Angaben und namentlich bei der Auswahl der 
Musiker- und Musiklehreradressen die größte Sachlichkeit walte, umso mehr, 
als hier erfahrungsgemäß leicht Interessen persönlicher und geschäftlicher Natur 
mitspielen, und wir empfehlen daher dem Verlage die größte Sorgfalt bei der 
Auswahl seiner Mitarbeiter und bei der Kontrolle ihrer Angaben. Sehr 
umfassend hat die neue Auflage des Adreßbuches das Ausland berücksichtigt: 
außer Oesterreich-Ungarn, Schweiz, Frankreich, Luxemburg, Holland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Rußland, auch Belgien, England, Griechenland und 
die Türkei, ein Beweis, daß der Verlag dem immer internationaler sich gestaltenden 
Musikleben nach Kräften folgt. Der Konzertbericht aus Deutschland beschränkt 
sich verständigerweise auf die Werke moderner Komponisten, welche im 
verflossenen Jahre in den Konzerten größerer Konzertgesellschaften aufgeführt 
worden sind. 

+ Einen praktischen Konzertkalender (ohne Adreßbuch) für das Jahr 
1905/6 gibt in französischer Sprache die Paris-Genfer Konzertdirektion Ad. 
Henn heraus. 


e Unter dem Titel „Handbuch für Konzertveranstalter“ wird der 
österr. Dürerbund noch im September d. J. einen praktischen Behelf zur Ver- 
anstaltung von Konzerten herausgeben, der eine vonDr. Richard Batka verfaßte, 
vollständige Anleitung zur Veranstaltung von Konzerten enthält. Weiters werden 
die mit dem äußeren Konzertbetriebe zusammenhängenden ästhetischen und 
praktischen Fragen eingehend erörtert. Das Handbuch umfaßt folgende Kapitel: 
Wie veranstaltet man ein Konzert? (Der Konzertveranstalter, Konzertarten, 
das Engagement, der Verkehr mit den Künstlern, das Programm, der Saal, die 
Propaganda, Konzertsitten), Konzertagenturen, konzertierende Künstler, Städte- 
schau, Gesetze. — Reklamationen und Anfragen, Materialsendungen usw. sind an 
das Sekretariat des Dürerbundes in Prag Il, Brenntegasse 63, zu richten, Vor- 
ausbestellungen an Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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+ Dem fünften Bericht über die gesamten Unterrichts- und 
Erziehungsanstalten im Königreich Sachsen, der uns soeben von 
Seiten des königl. sächsischen Ministeriums des Innern zugeht und der sich auf 
die Statistik vom 1. Dezember 1904 stützt, entnehmen wir folgende Mitteilungen 
über die sächsischen Lehranstalten für Musik und Theater: Es 
bestehen in Sachsen gegenwärtig 37 solcher Unterrichtsanstalten, und zwar 
übernehmen 3 von ihnen, das königl. Konservatorium in Leipzig, das königl. 
Konservatorium in Dresden und die Dresdener Musikschule die Ausbildung von 
Berufsmusikern in allen Zweigen der Tonkunst, während in einzelnen Zweigen 
der Tonkunst 33 Institute und in einzelnen Zweigen der Bühnenkunst 1 Institut, 
zusammmen 34 Anstalten unterrichten; diese 34 verteilen sich auf Leipzig (20), 
Dresden (11), Chemnitz (1), Jöhstadt (1), und Rochlitz (1). Das königl. 
Konservatorium der Musik zu Leipzig (1843 mit königlicher Geneh- 
migung und Unterstützung unter Mitwirkung Mendelssohns gegründet) zählt 
gegenwärtig 40 Lehrer, 1 Lehrerin und 613 Lernende (307 Schüler und 306 
Schülerinnen); von diesen stammen aus Sachsen 162 (76 Schüler und 86 
Schülerinnen), aus anderen deutschen Ländern 191 (119 Schüler und 72 
Schülerinnen) und aus fremden Ländern 260 (112 Schüler und 148 Schülerinnen). 
Das königl. Konservatorium für Musik und Theater zu Dresden 
wurde 1856 begründet, ging 1890 in den Besitz des bisherigen Lehrers Pro- 
fessor Eugen Krantz über und wird nach dessen 1898 erfolgten Ableben von 
seiner Witwe auf eigene Rechnung weitergeführt: ihre Söhne sind Direktoren, 
denen ein aus dem Lehrerkollegium zusammengesetzter akademischer Rat und 
ein Patronatsverein zur Seite steht; in den Jahren 1892, 1894 und 1897 wurden 
drei Zweiganstalten in Dresden errichtet, in denen der Unterricht der Mittel- 
und Grundschulen erteilt wird. Die Schülerzahl beträgt 507 Hochschüler (179 
männliche, 328 weibliche), 845 Mittel- und Grundschüler (356 männliche, 489 
weibliche) und 112 Uebungsschüler (48 männliche, 64 weibliche), an denen 
die künftigen Musiklehrer ihre ersten Unterrichtsübungen vornehmen: zusammen 
1464 Schüler, wovon 1014 Sachsen, 193 sonstige Deutsche, 257 Ausländer. 
Die Dresdner Musikschule (1890 von Rich. Ludw. Schneider als Fach- 
schule für das Berufsstudium der Tonkunst errichtet, zur Unterstützung ihrer 
künstlerischer Bestrebungen wurde 1902 die „Gesellschaft zur Förderung der 
Dresdener Musikschule“ gegründet) wird eingeteilt in eine Vorschule, Fachschule 
und Akademie (für Kunstfreunde); die Fachschule teilt sich in Mittelschule und 
Hochschule. Das Institut besitzt außer der Hauptanstalt noch drei Zweigan- 
stalten. Die Zahl der Lehrkräfte beträgt 65, die der Lernenden 412 (197 Schüler 
und 215 Schülerinnen), nämlich 67 Hochschüler und 345 Akademie-, Mittel- 
und Vorschüler; davon stammen aus Sachsen 145 Schüler und 162 Schülerinnen, 
aus anderen deutschen Staaten 22 Schüler und 24 Schülerinnen, aus dem Aus- 
lande 59. Außer diesen drei Anstalten bestehen noch 33 von Privatper- 
sonen unterhaltene Musikschulen und die (1895 vom Hofschauspieler 
a. D. Senff-Georgi errichtete) Theater- und Redekunstschule zu Dres- 
den. Die 33 Institute zählten insgesamt 171 Lehrkräfte (112 Lehrer, 59 Leh- 
rerinnen) und insgesamt 2169 Schüler (784 Schüler und 1385 Schülerinnen). 
Freistellen gewährten nur zwei Schulen. Die Theater- und Redekunstschule 
zählte im Jahre 1904 4 Lehrkräfte und 39 Schüler (13 Schüler und 16 Schülerinnen), 
wovon 12 Sachsen, 13 sonstige Deutsche und 4 Ausländer. 


e In Pamplona, der Vaterstadt Sarasates, ist dem Künstler zu Ehren 
eine Promenade „Boulevard de Sarasate“ benannt worden. 


e In London verstarb der Pianist und Komponist Walter Cecil Mac- 
farren Bis vor zwei Jahren war er Direktor der Royal Academy of Music in 
London. Er war außerdem auch Direktor und Schatzmeister der Philharmoni- 
schen Gesellschaft. Am bekanntesten wurde Prof. Macfarren durch seine Aus- 
gaben der Werke Mozarts und der Beethovenschen Sonaten. 
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Novitäten. 


e Es war an der zweiten Orchestersuite — der Geharnischten Suite — 
von Ferruccio Busoni op. 34a (Leipzig, Breitkopf & Härtel) wohl der klang- 
volle Name des Autors und der vielversprechende Titel, was mir anfangs so 
imponierte, daß ich mit einer gewissen Begierde die Partitur zum Studium vor- 
nahm. Desto größer war aber die Enttäuschung, die sich bis zur mora- 
lischen Entrüstung steigerte, als ich beim Durchspielen zu der Ueberzeugung 
kam, daß, nach dieser Suite zu urteilen, dem Komponisten eigentlich jeder 
innere Beruf zum Schaffen fehlt. Schwache Melodien und Motive (Seite 3, 37, 
66 usw.) werden in unglaublich dürftiger Weise zerhackt und durchgekaut. 
Anläufe wie auf Seite 9 werden plötzlich abgebrochen. Die Einleitung des 
Kriegstanzes, die in der geräuschvollen Form eines Unisonos etwas ganz Ge- 
waltiges in Aussicht stellt, führt uns zu einem wurmartigen, nichtssagenden, 
chromatischen Motivchen auf Seite 39. Derselbe Kriegstanz hat einen Schluß, 
der einer Tingeltangelmusik Ehre machen würde. Dazu kommt fast durchgehends 
ein auffallender Mangel an kontrapunktischer Satzkunst, ganz zu schweigen 
von orchestraler Polyphonie. (Schwerlich wird doch der Bachkenner Busoni 
einen äußeren Stimmenparallelismus, wie ihn die Partitur bis zum Ueberdruß 
aufweist, für Kontrapunkt ansehen.) Auf Seite 9 hat es den Anschein, als ob 
der Autor einen Anlauf zu einem veritablen Fugato nehme. Gewiß etwas Ei- 
gentümliches im Anfang einer Einleitung; aber... es kommt nicht soweit; 
nach ausgerechnet 8 Takten hört er schon wieder auf. Es fällt weiter auf, daß der 
Autor die Violinen, die er wohl zu sehr als Begleitinstrumente verwendet, fast 
ausnahmslos etüdenmäßige Figuren spielen läßt (S. 11 ff.; 86 ff. usf.) Es zeigt 
sich hier der Klavierspieler Busoni. Aber von einem Orchesterkomponisten 
verlangt man doch schließlich mehr wie Etüdentechnik. Uebrigens würden ver- 
einzelt vorkommende Effekte, wie auf S. 97 die zwei Trompeten aus der Ferne, 
eines Erfolges sicher sein, wenn sie nur Inhaltsreicheres zu blasen hätten. 
Das ganze Opus ist von einer Ideenarmut und, irotz des gespreizten Getues, 
Hilflosigkeit, daß ich die 4 „Leskowiten“, von denen ein jeder für sich einen 
Satz gewidmet bekommt, um ihre Beute durchaus nicht beneide. Der musika- 
lische Fachkritiker, der seine Aufgabe ernst nimmt, hat angesichts des Buso- 
nischen Opus die moralische Verpflichtung, schonungslos das „zu sagen, was 
ist“, weil er in ihm wieder einmal ein Exempel sehen muß dafür, daß Klavier- 
spieler und Kapellmeister von Ruf und Namen sich verpflichtet fühlen, auch 
deficiente spiritu zu komponieren und diese kompositorischen Produkte in glän- 
zender Aufmachung und womöglich unter dem Schutze eines Weltverlags her- 
auszugeben und damit das gutgläubige Publikum irre zu führen. 

Dr. J. J. Raaff (München). 

Lieder für eine Singstimme mit Klavier von Fritz Koegel (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel). Die Lieder sind ungleich in der Ausführung; wo der Kom- 
ponist den Widerstand der Form nicht ganz zu überwinden vermocht hat, wie 
z. B. in Nietzsches „Vogel Albatroß*, da hat man den Eindruck, als ob das 
Ganze eine flüchtige Improvisation wäre, der die künstlerische Feile fehlt. Völlig 
geschlossen und befriedigend in ihrer formellen Gestaltung wirken nur das 
volkstümliche, etwa im Stile des Franzschen Liedes gehaltene „Wiegenlied“ 
(Text von Dehmel) und „Mit Trommeln und Pfeifen“ (Text von Liliencron), 
wo ein in der Begleitung unablässig wiederkehrendes charakteristisches Marsch- 
motiv den inneren Zusammenhalt herstellt. In den sonst sehr poetisch an- 
gefaßten beiden Rautendelein-Gesängen aus Hauptmanns „Versunkener Glocke“ 
wird die Wirkung leider wieder beeinträchtigt durch allzu viele und lange 
Zwischenspiele, die den Gesangsfaden alle Augenblicke abreißen und dem Ganzen 
ein etwas kurzatmiges Gepräge geben. Kurz gesagt: wir haben es in diesen 
Liedern des früh verstorbenen Dichters und Nietzscheforschers mit Erzeug- 
nissen eines begabten, aber nicht völlig zur Reife gediehenen Dilettanten zu 
tun. Karl Thiessen, 
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Der Blinde. Lyrische Szene für Bariton, Chor und Orchester, op. 112, 
von M. Enrico Bossi. (Leipzig, J. Rieter-Biedermann.) Bossis Name hat 
auch bei uns in Deutschland mit Recht einen guten Klang; man könnte ihn den 
„italienischen Brahms“ nennen, wenigstens was sein enormes musikalisches 
Können, seinen künstlerischen Ernst und die Vertiefung in seine Texte anbe- 
trifft. Zwar verleugnet er ja an vielen Stellen, wo in seiner Melodienbildung eine 
gewisse sinnliche Glut und Wärme in Erscheinung tritt, den Südländer keines- 
wegs, andererseits aber liefert gerade die Wahl des obiger Komposition zu- 
grunde liegenden Gedichts gleich wieder einen Beweis dafür, daß unsere Be- 
hauptung nicht so ganz aus der Luft gegriffen ist. Das von Giovanni Pascoli 
herrührende und von Wilh. Weber, dem Dirigenten des Augsburger Oratorien- 
vereins und eifrigen Vorkämpfer für Bossische Werke, ins Deutsche übertragene 
Gedicht gehört zu jener Gattung von Texten, wie sie auch Brahms liebte, wenn 
wir an Werke denken wie die Alt-Rhapsodie und das Schicksalslied. Der 
Kerngedanke desselben lautet: Der Tod ist der Freund aller Menschen, er 
weist den sichersten Ausweg aus allem Leid und Ungemach. So raunt er auch 
dem Blinden, der von seinem einzigen Weggenossen und Führer, seinem kleinen, 
ihm in den Tod vorangegangenen Hündchen, in Stich gelassen, hilflos am Wege 
liegt und nicht weiß, wohin er sich wenden soll in der gähnenden Finsternis 
um ihn her, leise die Worte ins Ohr: „Komm! Ich weiß die Pfade“. Ich 
führe dich in das Land, das du schon im Traume gesehen hast, dorthin, wo 
es keine Schmerzen mehr gibt und „das All im goldenen Lichte sich weitet“... . 
Bossis Musik zu dem Gedicht ist aus äußerst fein entwickeltem, deklama- 
torischem Gefühl und lebendigstem Nachempfinden der vom Dichter geschilder- 
ten Situation heraus entstanden. In den harmonischen Reichen tritt er als 
kühner Pfadfinder auf, woraus man ersehen kann, daß ein phantasievoller Kopf 
hier also immer noch nicht in Verlegenheit zu kommen braucht, eben weil es 
der kombinatorischen Möglichkeiten unzählige gibt. — Der müde, schleichende 
Baßgang der Celli gleich zu Anfang des Stückes stellt uns den armen „Blinden“ 
gleich mit plastischer Deutlichkeit vor Augen, ebenso charakteristisch in ihrer 
chromatischen Schiebung sind die kurzen, seufzerartigen Rufe des Chors: „wer 
hörte ihn“; zu den mannigfachen in unserer Literatur schon vorhandenen mu- 
sikalischen „Sonnenaufgängen“ liefert B. hier einen neuen interessanten Beitrag. 
— Doch es würde zu weit führen, wollten wir die verschiedenen kleinen Grup- 
pen des namentlich in dem äußerst dankbaren und ausgedehnten Solopart oft 
zu gewaltiger dramatischer Wucht gesteigerten Werks alle im einzelnen durch- 
gehen. Erwähnt sei nur noch der malerische Rhythmus der vier oder fünf 
orchestralen Hauptthemen, welche die innerlich geschaute künstlerische 
Wirkung jedesmal mit bewundernswerter Treffsicherheit hervorrufen und nicht 
weniger beweiskräftig für das große Talent des Komponisten sind. — Man 
darf jedenfalls gespannt sein, welcher unserer deutschen Konzertvereine das 
Werk im kommenden Winter als erster aufs Programm setzen wird. KT. 


Vier Lieder für eine Baßstimme mit Klavierbegleitung, op. 92, von Ed- 
mund Parlow. (Leipzig, Bartholf Senff.) Die Lieder ragen weniger durch Größe 
und Tiefe der Erfindung als durch eine gewisse Frische und Natürlichkeit, so- 
wie durch sehr sangliche, eingängliche Melodik, hervor, wodurch ihnen ihr 
Platz bei heiteren, zwanglosen Hausmusikabenden zumal wegen ihres beson- 
ders gut dahin passenden Humors und mitunter auch leisen Anflugs von Sen- 
timentalität („Meine alte Uhr“) schon von vorneherein angewiesen ist. Am 
hübschesten fand ich: „Die Windmühle“ mit der charakteristisch-„klappern- 
den“ Begleitung und die waldechten Hornklänge im Klavierpart des „Jägerlied- 
chens“. KT. 

Richard Strauß’ melodramatische Musik zu Tennysons Enoch Arden 


ist im Verlage von Rob. Forberg, Leipzig, in einer Ausgabe für Piano- 
forte zu vier Händen, bearbeitet von Paul Klengel, erschienen. 
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Foyer. 


+ Ein genialer Mitarbeiter. Der „Gil Blas“ verbürgt nachstehende 
Szene, die sich in der Kanzlei des Direktors eines Pariser Blattes zugetragen 
haben soll. Der Direktor hatte vor einiger Zeit einen Mitarbeiter engagiert, der 
Zeilenhonorar erhielt und nun im Zeilenschinden Hervorragendes leistete. Die 
Art, wie es der Mitarbeiter verstand, die Zeilen zu füllen, wurde dem Direktor 
denn doch zu bunt und so hielt er dem jungen Manne folgende Standrede: „Sie 
gehen wirklich zu weit. Weil ich Sie per Zeile bezahle, liefern Sie mir Dialoge 
folgender Art: 

„Kommt er?“ 

„Ja.“ 

„Kommt er?“ 


„Morgen.“ 

„Allein?“ 

„Nein.“ 

Das geht so nicht weiter. Von jetzt an werden Sie statt nach Zeilen nach 
Buchstaben bezahlt werden.“ 

Am nächsten Tage traten in einer Plauderei des genialen Herrn zwei neue 
Personen auf, die furchtbar stotterten und ungefähr EE Unterhaltung 


pflogen: „W. . W... Wie g....8....8...g... ge . geht.. es? 
WW. wie. hb h.. hei.. hei. . heißt d. ER ; er Mann da?" SE 
E..E...Erh..h.. hei.. hei.. heißt Ka. . Ka. . Kasimir.“ 


Der Direktor zog es nach dieser Probe vor, zu a ersten Zahlungs- 
systeme zürückzukehren, und die beiden Stotterer verschwanden aus den 
Beiträgen. 


+ Die Zulage. Ein Statist, der an einem der bekanntesten Pariser Thea- 
ter alt und grau geworden ist, beklagte sich jüngst bei seinem Direktor da- 
rüber, daß er seit zwanzig Jahren nicht einen Pfennig Zulage bekommen habe. 
„Sie haben recht“, erwiderte der Direktor, „ich muß einmal etwas für Sie 
tun...“ — „O, wie danke ich Ihnen, Herr Direktor!“ — „Schön, schön ... 
Was ist das schon für eine Rolle, die Sie in unserem Stücke haben?“ — „Ich bin 
ja der, der beim Kartenspiel an den Tisch tritt und zu sagen hat: „Ich setze 
25 Louis!“ — „Na, also! von heute ab dürfen Sie sagen: „Ich setze 50 
Louis!“ (Figaro.) 


e Bühnenlatein. Die Münchener „Jugend“ bringt das folgende spaß- 
hatte Bühnenlatein ihren Lesern zur Kenntnis: Ars longa, vita brevis = die 
Generalprobe. Diem perdidi = der Gageabzug. Semper idem = der Verwand- 
lungsschauspieler. In medias res = der falsche Einsatz. Noli me tangere = 
der Bühnensekt. Ignorabimus = die zehnte Chorprobe. Nil admirari = der 
Kollege. Sancta simplicitas = der Kritiker. Per aspera ad astra = die Probe- 
gastspiele. Errare humanum est = das Benefiz. Semper aliquid haeret = die 
Rolle. Dies irae = die Uraufführung. 


+ In Berliner Musikkreisen kursiert folgender Schüttelreim: Kein Gei- 
ger kriegt die Strichart raus Beim neusten Werk von Richard Strauß. 


(„UIk.“) 
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Gesucht wird für das Konservatorium v. Lottner in Athen zum 1. Oktober 
d. J. ein tüchtiger Lehrer für Violine. Derselbe muss auch als Solist sich 
betätigen können und gewandter Kammermusikspieler sein. Desgl. ist die Lehr- 
stelle Gesang neu zu besetzen; bevorzugt wird Dame (Selbstsängerin) und 
wenn möglich mit Kenntnis der französischen Sprache. Geh. 400 Dracbmen mon. 

Bewerber mögen unter Angabe ihrer bisherigen Tätigkeit und ev. Einsen- 
dung von Zeugnis-Absohriften sich wenden an die Direktion der Schule. 


Athènes, Lina v. Lottner. 
Rue Phidias 3. Carl Bemmer. 


An ein Institut in einer Grossstadt des Industrie-Bezirks West- 
falens wird ein tüchtiger, akademischer 


Violin-Lehrer 
gesucht. 


Offerten unt. A. B. 1000 an die Exp. ds. Bl., Leipzig, Rossstr. 22. 
Gesanglehrerin. 


Junge Dame, am Raff-Conservatorium, Frankfurt a. M., ausgebildet, sucht 
Stellung an Musikschule oder Conservatorium Auskunft erteilt Prof. M. 
Fleisch, Direktor d. Raff-Conservatoriums, Frankfurt a. M., Eschenheimer Anlage 5. 


Für das Feuilleton einer grossen Tageszeitung Mitteldeutschlands 


Musikschriftsteller 


als Opern- und Concertkritiker 


in dauernde Stellung gesucht. 

Es wird nur auf eine erste Kraft und erprobte gewandte Feder 
reflektiert. 

Bewerbungen an Haasenstein & Vogler, Berlin, unt. H. 38627a erbet. 


Günstig für Pianisten! 


In einer grossen Stadt Mitteldeutschlands ist e. altbestehendes Mu- 
sikinstitut unter günstigen Barzahlungsbedinggn. zu übernehmen. 
Offerten unt. A. E. 4897 an Rud. Mosse, Berlin SW. erbeten. 


Blüthner-Konzeritflügel, 


256 cm lang, gesangreicher Ton, wenig gebraucht, Preis neu 1800 A, ist für die 
Hälfte zu verkaufen. Wertvolle, selten günstige Offerte für Vereine und 
Künstler; Sachverständige erbeten. 


C. Harnacke, Pianolager in Eisenach. 


fl Mastr Zë te Bager. 
Rıifaro HaiholL Dresden A, 


SIGNALE 915 


e Antonius Stradivarius » 


-Violine (1720), sehr gut erhalten, ist wegen Erbschaftsregulierung für 
den festen Preis von 20000 Mark zu verkaufen. 


Näheres durch E, R. Ziegner, Berlin-Halensee, 
Karlsruher Strasse 5. 


üfradivarius-Violine (Copie), 


ganz vorzügl. Instrument, verkauft für 600 Mark 


©. Ritter, Bal-Eister Sa, Villa „Oberon“. 


Renommierter Verlag 


übernimmt Kompositionen. 


Anfragen unter &. 1920 an Haasenstein & Vogler, A.-G., 
in Leipzig erbeten. 


Nr. s2 unserer Mitteilungen 


ist erschienen 


und durch alle- Buch- und Musikalienhandlungen, sowie von uns selbst 
kostenfrei zu beziehen. 


Leipzig. Breitkopf & Härtel. 


Soeben erschien: 
Allgemeiner 
Deutscher 


28. Jahrgang. 
— 2Bände. — Bd. I gbd 
Bd. II broch. Pr. A 2,— netto. 


Raabe & Plothow, on) 


Berlin W. 62, Courbierestr. 5. 
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Zur Konzert-Saison empfehle nachstehende neuen Kompositionen: 


Alexander i om Saudades! ...u.- 


Konzertstück für Violoncello mit Klav.-Begleitg. 


ES 3. Zwei Lieder für hohe Stimme mit 
\ Klavierbegleitung . . ew e e e Me 2:50 
| (Sehnsucht nach Vergessen. "Meerleuchten.) 


GR 37. Drei Lieder von Eichendorff für eine 
Musikdirektor Singstimme mit Klavierbegleitung . . . M. 250 


Zu beziehen durch alle Musikalienhandlungen. 
Verlag von Max Des, Aichwalder 
Musikalienhandlung Wien I, Seilerstätte 16. 


DE“ Für das 3te Spieljahr! -PE 


3 Fantaisies hongroises 


faciles. 
Composces pour le Piano par 


Henry Paal. 


No. I—III à Mk. 1.50. 
. Der junge ungarische Komponist verbindet originelle Melodik und Rhythmik mit 
vielem pädagogischen Geschick. Seine Stücke sind von eminentem Wert für die studie- 
rende Jugend und ebenso lehrreich als unterhaltend. Wir gratulieren dem Verleger. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 


AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAÄe 


Richard Wagner. 


Nachgelassenes Werk. 


Fantasia Fismoll 


für Pianoforte zu zwei Händen. 
II. Auflage. M. 3.—. II. Auflage. 
Verlag von C. F. KAHNT NACHFOLGER, Leipzig. 


aÄAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAe 
AUTTTERTTTTRRTRETTETTRRR 


(CC 
Verlag von Ba von Bartholf Senff in Leipzig. 
Reng op. ss. Sechs Burlesken 
IN Max eger für Klavier zu vier Händen. 
Heft I, II à 3 A 


Hiervon: Burleske Do. 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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Wichtig für die Herren Kapellmeister und Konzertdirektionen. 


Russische symphonische Yerke, 


WE Mit grossem Erfolge aufgeführt in Amsterdam, Bonn, Heidel- 
vi Kopenhagen, London, Montreux, DA Moskau, München, New- 
Prag, St. Petersburg etc. 


M. Balakirew. 
Symphonie Cdur. 


Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M. 


Ouvertüre zu Shakespeares Tragödie 


König Lear. 


Orch.-Part. 5 M. Orchester-Stimmen 10 M. Klavier-Auszug 4 händig 3 M. 


S. Liapounow. 


Symphonie Hmoll. op. 12. 


Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8 M. 


Polonaise. o». 16. 


Orch.-Part. 4 M. Orchester-Stimmen 8 M. Klavier-Auszug 4 händig 3 M. 


A. S. Tanéiew. 
2te Suite F dur. op, 14. 


Orch.-Part. 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. Klavier-Auszug 4 händig 5 M. 
a 
2te Symphonie Bmoll. ov. 21. 
Orch.-Part. 16 M. Orchester-Stimmen 30 M. Klavier-Auszug 4 händig 8M. 


B- Die Partituren und Klavierauszüge stehen Interessenten 
zur Ansicht zur Verfügung. TA 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität. 


Musik und Musiker e 


<z iles 10. Jahrhunderts 


y- in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschicħtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Pinerenuay der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. goor Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 


alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. —— 


Urteil der Presse: 


„Tagespost“ in Graz vom 31. August 1905: 


Als einen ebenso ausgezeichneten wie notwendigen Behelf für alle, die 
sich mit Musikgeschichte befassen, sieht der unterzeichnete Referent ein Ta- 
bellenwerk an, daß unter dem Titel „Musik und Musiker des 19. Jahr- 
hunderts bis zur Gegen wart“ bei Bartholf Senff in Leipzig er- 
schienen ist. Der Verfasser Dr. Walter Niemann hat einem guten Ge- 
danken neue Form gegeben: Geschichtstafeln gab es schon früher; aber 
die Art, wie hier die „Phyllogenese“ der Kunst gezeigt wird, 
ist ganz Niemanns Eigentum, und seine übersichtliche gra- 
phische Darstellung ermöglicht es, Musikgeschichte mitdem 
Auge zu studieren. Verschiedene Farbenstreifen veranschaulichen die 
Stammbäume, Gabelungen und Kreuzungen orientieren über die einzelnen 
Schulen, Pfeile deuten die Einflüsse der Komponisten auf Komponisten an, 
die Schriftgröße sagt deren Bedeutung, Zahlen und Chiffren geben die 
biographischen Daten. ... Daß das ganze 19. Jahrhundert im letzten Grunde 
seine Kraft von Bach erhalten hat, ist auch eine Erkenntnis, die man aus 
Niemanns Tafeln schöpft. Und man sieht überhaupt, daß die Geschichte 
nicht von Parteien und Richtungen, sondern von den Persönlichkeiten ge- 
macht wird. ... Dr. E. D. 
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No. 
3028 
3101/3 
3118 


3093 
3042 
3130 a/b 


3160 


3106 


3104 ale 
3105 a/b 
3117a/b 


3147a/b 
3148a/b 
3149 


Edition Peters 


— f Ne 
= 
Klavier zu 2 Händen. 
Bendel-Album (Ruthardt) 


12 ausgewäh'te Klavierstücke. 


Burgmäller: Op. 100, 105, 109 na. 


Ce Op. 848, 32 neue tägliche Uebungen . 
KA (Vorübung zu Ze täglichen See 


Grieg: Op. 43 No. 4 Vöglein . 
Plaidy: Technische Studien (Sauer) er 
Sinding: Op. 74, 6 Klavierstücke, 2 Hefte . 


Heft I: Prélude, Alla Marcia, Intermezzo, Caprice. 
Heft II: Etüde, Variationen. 


Wolf: 12 Mörike-Lieder mit Hinzufügung des Textes (Reger) . 


Aa 


1. NA 2. Er ist's. 8. Begegnung. 4 Fussreise. 6. Verborgenbeit, 6. Ch 


fenlied. Gärtner. 8. Schlafendes Jesuskind. 9. Gebet. 10. Kat einer Alten. 
11. Ge: A "Weyla’s. 12. Selbstgeständnir. 


Klavier zu A Händen. 


Bach: 6 Brandenburgische Konzerte No. Ra (Reger) 
Moszkowski: Op. 74 Kaleidoskop . ; 
Sieben Miniaturbilder. 


Violine solo. 


Campagnoli: Op. 18, 7 Divertimenti Cerman): 
Hohmann: Violinschale, komplett (Heroiinin) RARS SE 
Spohr: 12 Violin-Studien (Seeger) . . . DEE 


Violine und Klavier. 


Bach: 6 Sonaten, Band II . 
Neue Ausgabe von Gustav Schreck. 
Mozart: Konzert Ddur (Herınann) . . . 


Sinding : Op. 73 Sonate Fdur . 


l Orgel. 
Reger: Op. 85, 4 Präludien und Fugen. 


Gesänge mit Klavier. 


Cornelius-Album . EN 
28 ausgewählte” Lieder. 
Cornelius: Brautlieder, hoch, mittel, tief . 
— Weihnachtslieder, hoch und mittel . 


Strauss-Album: (Beliebte Lieder, Op. 15 und 17) h. t. 


A 
A 


A 


1. Ständchen. 2 me dein Aug‘. 3. Geheimnis. 4. Von dunkelm Schleier. 
5. Nur Mut. 6. Barkarole. 7. Winternacht. 8. Lob des Leidens. 9. Dem Herzen 


ähnlich. 10. Heimkehr. 


Wolf: ie ori Godiin 
Band -I (No. ri hoch und tief . 
Band II (No. 11—20) hoch und tief 


— Spanisches Liederbuch. Band I, 10 geistliche Lieder 
(Fortsetzung siehe nächste Seite.) 


, A 
A 


deg GE 


Fun INT 4 b 
de 28 ck 
920 Echt 3, ar SIGNALE 


Edition Peters 
AORA 


=== (Fortsetzung) === 


SC 


— mn EE 

Se Fee 
No. Orchester. Mk. Pf. 
3200 Bizet: Carmen, Orchester-Partitur (deutsch). . . . ...... 20.— 


Studien- Ausgabe, 8°. 


3091 Grieg: Lyrische Suite (aus Op. 54). 
1. Hirte! 


nknabe. 2. Norwegischer Banernmarsch. 3. Notturno. 4. Zug der Zwerge. 


RE Zon a E a A a men A e der meng A ër éi 750 
wintelt 2 Stimme. e aa es a a a a ee ee ee ee 1.20 
lasinstrumiente e éi a EIERE 2 0 ee ne een E 12.— 

3060 Sinding: Op. 10 Violin-Suite, A-moll. 

dës, Barlilür: 2%... 2 ara a Ahern ae ee ee re NR 9.— 
Safe a SUMME sn Ss Er any rg a a 1.20 
OOE ai e wre re, Bag Ae eegne R Ae a 6. 


(siehe auch Katalog für Konzertmusik.) 


No. 3120. 


Berlioz-Strauss: Instrumentationslehre 


mit 151 in den Text aufgenommenen Partiturbeispielen. 


In 2 Teilen. 
- Preis 24 Mark. 


In Vorbereitung 
No. 3116. 


Klavierauszug mit Text. 


Hoffmann, E. I. f.: Undine (Pfitzner). 


Diese im Jahre 1816 im Berliner Opernhaus mit Erfolg aufgeführte Oper galt 
viele Jahre als verschollen; der Klavierauszug erscheint zum erstenmale; der- 
selbe ist für den Bühnengebrauch eingerichtet. 


— Preis 6 Mark. 
Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 51. Leipzig, 20. September. 1905. 
Me "ee 
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EN für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Barthoif Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Lei pzi g. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
` ist der gonze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand A Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Be ien bei Schott frères in Brüssel; für Gto Bbritannien und Irland bei 
Augener Limited În L n W., 6 New Burlington Street; für RuBland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen GE für Amerika bei Breitkopf A Härtel in New- York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Denkmäler deutscher Tonkunst (Arien von H. Albert; Montezuma 
von Graun). Bespr. von Alfred Heuß. — Die Münchener Festspiele 1905. Il. Von 
Eugen Schmitz. -- Berichte aus Leipzig und Béziers (Erstaufführung von Levad&s Oper 
„Die Häretiker“). — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten. — Foyer (Zum dies- 
jährigen Wettstreit um den Rubinsteinpreis. Entgegnung von Leop. v. Auer). 


Denkmäler deutscher Tonkunst. 
(Arien von Heinrich Albert!); Grauns Montezuma 2).) 


Mit Heinrich Albert, dem Königsberger Musiker und Dichter, beginnt 
die eigentliche Geschichte des modernen deutschen Liedes, jener Gattung, in 
der Deutschland von allem Anfange an so ziemlich auf eigenen Füßen stand, 
am unbekümmertsten um die Einflüsse anderer Länder arbeitete und endlich in 
den großen Liedkomponisten des 19. Jahrhunderts, in Schubert, Schumann, 
Brahms und Wolf, diejenigen Meister zeitigte, die das Interesse der ganzen 
Nation gefangen nehmen mußten. In dem deutschen „Lied“ schlummert zu 
einem guten Teile die ganze Seele des deutschen Volkes, in ihm spiegelt sich 
Freud und Leid, Hoffnung und Traurigkeit, Lebenslust und Todessehnsucht in 
so einfacher wie ergreifender Gestalt, daß eine wirkliche Kulturgeschichte des 
deutschen Volkes ohne das deutsche Lied gar nicht auskommen kann. Nach 
der Glanzzeit des deutschen Volksliedes, sowohl in musikalischer wie textlicher 
Hinsicht, im 15. und 16. Jahrhundert trat mit Beginn des 17. Jahrhunderts in der 
Dichtkunst eine allmähliche, aber immer stärker sich zeigende Ermattung ein, 
die dann während des dreißigjährigen Krieges und lange Zeit nach ihm den 


1) Arien von Heinrich Albert (1604-1651). Herausgegeben von Eduard Ber- 
noulli. Mit Einleitung von Hermann Kretzschmar. Band XI und XII der Denkmäler 
deutscher Tonkunst. (Leipzig, Breitkopf & Härtel.) 

2) Carl Heinrich Graun, Montezuma. Oper in drei Akten. Herausgegeben von 
Albert Mayer-Reinach. XV. Band der Denkmäler deutscher Tonkunst, (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel.) 
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tiefsten Stand der deutschen Poesie zur Folge hatte. Die deutsche Musik 
entging diesem Los, und sie verdankt dies nicht zum wenigsten dem Umstande, 
daß sie gerade in der Zeit des 17. Jahrhunderts und gerade während des dreißig- 
jährigen Krieges vor durchaus neue Aufgaben gestellt war, die ihr die neue 
Art der Musikübung, die in Italien ungefähr mit dem Jahr 1600 einsetzt, stellte. 
Die neuen Prinzipien auf dem Gebiet des deutschen weltlichen Liedes in die 
Praxis umgesetzt zu haben, ist nun in erster Linie das Verdienst Heinrich 
Alberts, mit dem denn auch die Geschichte des modernen deutschen Liedes, des 
von einem Akkordinstrument begleiteten Sololiedes, beginnt. Vereinzelte Bei- 
spiele solcher Lieder sind schon vor Albert zu finden, auf die das schöne 
Vorwort Hermann Kretzschmars zu der Ausgabe der Albertschen Arien in den 
ersten Sätzen hinweist. Heinrich Albert hat aber mit seinen acht, von 1638— 
1650 in Mehrauflagen und manchen Nachdrucken erschienenen Arienbänden 
das eigentliche Signal zum Komponieren von einstimmigen Liedern gegeben. 
Die ungemein große Zahl von Liedersammlungen, die alsbald in Mittel- und 
Norddeutschland (hier besonders Hamburg) erschienen, ist heute erst ungefähr 
festgestellt, durchgearbeitet ist sie erst zum Teil. 


Albert hat aber ein weit mehr als nur musikhistorisches Interesse. Er ist 
ohne Zweifel ein ganz bedeutender Musiker und ein entschiedenes, wenn auch 
kein reines Liedertalent. Denn stark dramatische Einflüsse lassen sich bei 
ihm genügend nachweisen und man kann sich oft des Gedankens nicht er- : 
wehren, daß Albert sicherlich Opernkomponist geworden wäre, wenn er in 
einer hierfür geeigneten Stadt gelebt hätte. Noch mehr: in Albert liegt die 
ganze fernere Geschichte des Liedes gewissermaßen vor uns. Es gibt kaum 
eine Stileigenschaft bei Albert, die nicht in der späteren Zeit, sei es in 
dieser oder jener Form und auch unabhängig von Albert, Schule gemacht 
hätte. Das volksliedmäßige, das Strophenlied, das durchkomponierte Lied, 
Lieder mit rezitativischem Charakter, Duette von einfacher wie kontra- 
punktischer Setzart, Stücke, wie bereits gesagt, mit starken dramatischen 
Akzenten, Lieder, bei denen die Melodie sich ganz auf die Deklamation 
stützt, al’ dies (um nur an die Hauptmerkmale zu erinnern, um die sich 
die spätere Geschichte des Liedes im Grunde genommen dreht) findet sich bei 
Albert in mehr oder weniger ausgesprochener Gestalt bereits an. Und gerade 
auch deshalb ist Albert so recht der Vater des modernen Liedes, der Vater 
vieler großer Söhne, die die einzelnen Eigenschaften ihres Vaters geerbt haben 
und in gesteigertem Grade zur höchsten Blüte bringen. Man ist gerade auch 
deshalb mit dem Studium Alberts nicht so schnell fertig; denn so oft man ihn 
wieder studiert, wird man in ihm Züge treffen, die für die fernere Geschichte 
des Liedes ihre Bedeutung haben. 


Dem sorgfältig von Eduard Bernoulli herausgegebenen Band hat Hermann 
Kretzschmar das bereits erwähnte Vorwort beigegeben, das neben historisch- 
ästhetischen Bemerkungen auch die Biographie Alberts enthält, überhaupt all- 
gemein interessiert und fesselt, wie alle Arbeiten Kretzschmars. Die Aussetzung 
des Basso continuo rührt von Ferdinand Thieriot her, der sich allerdings nicht 
an die Bemerkungen Alberts über die Art der Aussetzung hielt, sondern diese 
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freieren künstlerischen Anschauungen anpaßte. Das teilweise Mitgehen der 
obersten Stimme des Klaviers mit der Singstimme hätte aber durchgehends 
vermieden werden sollen. 


In eine ganz andere Zeit führt uns der 15. Denkmälerband, der. die Oper 
„Montezuma“ des Berliner Kapellmeisters Graun enthält. Hier sind wir 
ganz in Deutschlands „italienischer Zeit“, wenn auch das gebotene Werk, was 
gleich anfangs bemerkt werden muß, die italienische Opernschule keineswegs 
in allen Mängeln und besonders Vorzügen zu zeigen vermag. Man hatte mit 
dem Montezuma die richtige Wahl nicht getroffen, überhaupt wäre Graun noch 
kaum in Frage gekommen, solange von dem ungleich bedeutenderen Hasse 
noch keine Oper vorliegt. Ferner ist der Montezuma auch nicht die bedeu- 
tendste Oper Grauns; diese wären der „Lucio Papirio“ oder die „Ifigenia in 
Aulide* gewesen, welch’ letztere unter den 27.Opern Grauns auch von den ` 
Zeitgenossen als die bedeutendste angesehen wurde. Die Neuausgabe verdankt 
dieses Werk teilweise dem Umstand, daß Friedrich Il. den Text schrieb, was ja 
sicher nicht uninteressant ist, aber, da dies ein außermusikalischer Grund ist, 
für die Herausgabe nicht maßgebend sein sollte. 


Für die Psychologie des großen Königs ist aber der Text sehr interessant. 
Friedrich hat mit ihm in einem künstlerischen Werke ein Glaubensbekenntnis 
ausgesprochen, das er häufig genug auch als Politiker aussprach und nach dem 
er auch handelte. Friedrich, Freigeist durch und durch, erteilt niemand anderem 
als dem Christentum einen tüchtigen Hieb. Die Tendenz des Werkes, daß To- 
leranz und Edelmut bei nichtchristlichen Völkern, wie den Mexikanern und ihrem 
ersten Vertreter, dem Kaiser Montezuma, eher zu finden sei als bei den christ- 
lichen Spaniern, spricht er in den Worten Pilpatoes, des mexikanischen Feldherrn, 
zu Cortez: „Deine Götter mögen viel stärker sein, doch unsere sind besser“ mehr 
als genügend scharf aus und nimmt damit Seumes berühmtes Wort: „Wir Wil- 
den sind doch bessere Menschen“ vorweg. Die erzieherische, ethische Wirkung 
der Kunst betont Friedrich Il. ganz besonders, was auch in dem Brief des Königs 
an einen französischen Freund (Vorwort S. IX) zum Ausdruck kommt. Und 
hierin, in der erzieherischen Tendenz der Oper, wie daß der Text überhaupt 
von einem großen Manne und nicht von einem bezahlten Hofdichter herrührt, 
liegt denn auch der Hauptwert des Textbuchs, denn in dichterischer und auch 
dramatischer Beziehung kann sich Friedrich mit den bedeutenden italienischen 
Textdichtern nicht messen. 


Graun ist vor allem ein bedeutendes melodisches Talent. Das Werk’ ent- 
hält eine Fülle schöner Melodieen, und Sängerinnen, die nach zugkräftigen 
Arienmelodien suchen, werden in „Montezuma“ verschiedene Stücke finden, die 
voll Anmut und Liebeswürdigkeit sind. Wohl das feinste Stück dieser Árt ist 
die Arie der Erissena, der Vertrauten von Montezumas Braut Eupaforice, eine 
Arie von einem Schmelz und einer Reinheit des Ausdrucks, wie sie die große 
Welt nur in den Werken Mozarts kennt, der in manchen Stücken in der Me- 
lodiebildung manche starke Aehnlichkeiten mit Graun aufweist, eine Folge da- 
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von, daß sowohl Mozart wie Graun aus dem Reichtum italienischer Melodik 
schöpften. Aber ein Dramatiker großen Stiles ist Graun nicht, und dies rührt 
nicht etwa daher, daß Graun in einer Opernperiode lebte, die das dramatische 
Moment bei der Oper nicht als Erstes in den Vordergrund stellte. Ein ge- 
borener Dramatiker bewährt sich auch in den Formen der alten Oper. Die 
neapolitanische Schule z. B., die als der Inbegriff alles Undramatischen ange- 
sehen wird, hat musikalisch ungleich größere dramatische Leistungen aufzu- 
weisen, als — um in die Gegenwart zu verweisen — die Nachwagnersche Schule, 
obgleich jetzt die Prinzipien wahrer Dramatik aller Welt offen darliegen. In 
der Kunst kommt es zum besten Teile immer auf die einzelnen großen Männer 
an, die selbst bei äußerlich ungünstigen Verhältnissen den Kern einer Sache 
zu treffen wissen. Es ist hier nicht der Ort, an einzelnen Stellen im Montezuma 
nachzuweisen, wo das Dramatische, auch nach den Begriffen der damaligen 
Oper, zu kurz kommt, da es bei dem Leser die vollständige Kenntnis des 
Textes, der besonders dramatisch den Musiker oft schlecht unterstützt, sowie 
der Musik voraussetzt.') 


Das Vorwort Mayer-Reinachs gibt zu Bedenken Anlaß, besonders wegen 
der Stellung, die der Herausgeber gegenüber dem Textbuch und dem Dra- 
matiker Graun einnimmt. Friedrich II. hat in den Werken statt der Dacapo- 
Arie die zweiteilige Arie (Cavatine) durchgehends angewendet, was den Her- 
ausgeber veranlaßt, das Werk unter die Vorläufer Glucks zu zählen. Das 
heißt Innerliches mit Aeußerlickkeiten verwechseln, da die Reform Glucks, so- 
wohl textlich wie musikalisch, auf ganz andere Gebiete hinübergreift. 

Alfred Heuß. 


1) Vergl. hierüber die Besprechung des Werkes in der Zeitschrift der Internationalen Musik- 
gesellschaft, Jahrgang VI, S. 73. 


Die Münchener Festspiele 1905. 


IL 


Von den Wiederholungen der Aufführungen interessierte die zweite Ring- 
vorstellung in erster Linie deshalb, weil diesmal Hofkapellmeister Fischer 
die musikalische Leitung übernommen hatte. Markige, kraftvolle Auffassung 
des Ganzen ist das Hauptkennzeichen von Fischers Ringdirektion; dazu tritt 
eine, gegenüber dem bei Mottl Gewohnten, erheblich raschere und lebhaftere 
Temponahme, die gelegentlich sehr vorteilhaft sich gibt, manchmal aber auch 
unbedingt fehl am Ort ist, so namentlich in der Szene zwischen Mime und 
Wanderer im Siegfried, sowie beim Waldweben. Den Wotan sang diesmal 
an Feinhals’ Stelle Leopold Demuth aus Wien. Die untersetzte Gestalt 
des Gastes ist für die Verkörperung des höchsten Gottes nicht gerade günstig, 
allein die würdige Darstellungskunst des Sängers macht diesen äußeren Mangel 
wieder wett. Stimmlich aber ist Demuths Leistung ganz vorzüglich ; nament- 
lich kommt das Baßtimbre seines Organs manchen Stellen der Partie, wie z. B- 
der großen Erzählung im zweiten Akt der Walküre, trefflich zu statten. 
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Als Loge erschien diesmal unser einheimischer Vertreter der Partie, Herr Dr. Wal- 
ter. Seine Wiedergabe des bösartigen Flammengottes zeichnet sich durch 
Intelligenz der Darstellung und der musikalischen Auffassung so glänzend aus, 
daß einzelne stimmliche Mängel dagegen nicht in Betracht kommen. Als Mime 
bot Hofmüller seine allgemein bekannte und geschätzte vortreffliche Leis- 
tung, und den Froh hatte Herr Koppe wieder an Holzapfels Stelle übernommen. 
Beim Siegfried ist abermals der glänzenden Vertretung der Titelpartie durch 
Knote und der großartigen Wiedergabe der Brünnhilde durch Frau Plai- 
chinger zu gedenken. 


Die zweite Aufführung des Fliegenden Holländer brachte eine Anzahl 
neue Besetzungen. Von den einheimischen Künstlern ist an erster Stelle Herr 
Bender zu nennen, der an Lohfings Stelle den Daland übernommen hatte und 
eine seiner bekannten eindrucksstarken Leistungen bot. Die Titelpartie sang 
Karl Perron aus Dresden. Vom Hoftheater her war uns der Gast bereits 
bekannt. Sein stimmliches Material scheint seit der Zeit etwas abgenommen 
zu haben, allein die künstlerisch hochintelligente Gesamtdarstellung des ge- 
spenstigen Seemanns war trotzdem eine Kunstleistung ersten Ranges, an der 
namentlich die gewissenhafte Herausarbeitung auch des kleinsten Details hohes 
Lob verdient. Durch eine plötzliche Unpäßlichkeit von Fräulein Morena wäre 
die Vorstellung beinahe gestört worden, hätte nicht Frau Gadski rasch die 
Partie der Senta übernommen. Die Sängerin war bereits in der vorhergehen- 
den, diesjährig letzten Meistersingeraufführung als Evchen vor das hiesige 
Publikum getreten; ihre Leistungen sind vom vorigen Jahre noch bestens in’ 
Erinnerung, und auch diesmal vermochte sie die Hörer durch ihre unübertreff- 
liche Gesangskunst, die die kühnsten Anforderungen des bel canto befriedigt, 
hinzureißen. Trotzdem schienen in der Partie der Senta die Stimmmittel bei 
manchen Stellen an der Grenze ihrer Fähigkeit angelangt zu sein, und auch 
in den Meistersingern gelang der Künstlerin nicht alles (namentlich das Quintett) 
gleichmäßig gut. Am Dirigentenpult stand bei dieser Meistersingeraufführung 
Arthur Nikisch aus Leipzig, und zwar keineswegs im Interesse der Ge- 
samtwirkung. Wir wollen dem genialen Dirigenten nicht im mindesten zu nahe 
treten, aber wir können nicht umhin, zu konstatieren, daß die Fühlung zwi- 
schen Bühne und Orchester diesmal eine ungewöhnlich lockere war und be- 
denkliche Schwankungen gelegentlich vorfielen. Es ist natürlich, daß ein Gast- 
dirigent nie so innige Fühlung mit dem Orchester und dem Bühnenensemble 
haben kann, wie der ständige Kapellmeister, allein man sollte dann dem frem- 
den Künstler doch die nötige Anzahl Proben zur Verfügung stellen, um sich 
wenigstens so gut wie möglich einzuarbeiten, sonst bereitet man nur allen be- 
teiligten Kreisen Verlegenheiten. Am besten wäre es freilich, überhaupt auf 
derartige vereinzelte Kapellmeistergastspiele zu verzichten. 


Im letzten Ringceyklus präsentierte sich uns Frau Gadski als Brünnhilde. 
Es ist kein Zweifel, daß das eigentliche Rollengebiet der Künstlerin außerhalb 
des Wagnerschen Musikdramas liegt; wem es vergönnt war, voriges Jahr bei 
den Mozartaufführungen ihre ideal schöne Wiedergabe der Gräfin im Figaro zu 
hören, wird mir beistimmen; gewiß war auch ihre Brünnhilde eine nicht unin- 
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teressante Leistung, und wohl bedeutender als die Verkörperung der Senta 
und des Evchen an den vorhergehenden Abenden; allein alles, was Frau Gadski 
bringt, gravitiert eben doch einseitig nach gesanglicher Seite, eine Einseitigkeit, 
die gerade für das Wagnersche Gesamtkunstwerk ihre schweren Bedenken hat. 
Freilich kamen dadurch Stellen, wie etwa die Todverkündigung in der Wal- 
küre, zu denkbar großartiger Wirkung, allein im großen und ganzen fehlte 
dieser Brünnhilde doch die persönlich-impulsive Natur, die notwendigen Züge 
kräftig-individueller Eigenart. Als Sieglinde gastierte Frau Hensel-Schweit- 
zer von der Frankfurter Oper; sie sprang für Fräulein Morena, die noch immer 
unpäßlich war, ein. Das Organ der Sängerin zeigte sich für die gestellte Auf- 
gabe hervorragend geeignet, und die von unmittelbar kräftigem Empfinden ge- 
leitete Darstellung unterstützte die gesanglichen Vorzüge aufs beste, so daß 
eine wirkungsvolle Gesamtleistung zustande kam. 


Mit den welterlösenden Schlußakkorden der Götterdämmerung klangen 
die heurigen Festspiele aus. Der materielle Erfolg soll ein ungemein glänzen- 
der gewesen sein und außer Vergleich mit den Vorjahren stehen. Das „aus- 
verkaufte Haus“ stand an der Tagesordnung, so daß in dieser Hinsicht das 
Fortbestehen der Veranstaltungen wohl als gesichert betrachtet werden kann. 
Allein auch in künstlerischem Sinn bedeuten die diesjährigen Festspiele wieder 
ein starkes Crescendo, einen erfreulichen Fortschritt zum Gipfel der Vollkommen- 
heit. Daß trotzdem immer noch Kleinigkeiten zu bessern bleiben, versteht sich 
von selbst und wird auch den leitenden Persönlichkeiten nicht unbewußt sein. 

“Namentlich ist es künftighin geboten — worauf mit Recht auch die hiesige 
Tagespresse hingewiesen hat —, mit Energie darauf zu sehen, daß das mit 
künstlerischer Gewissenhaftigkeit hergestellte einheitliche Kostümbild der Auf- 
führungen nicht durch die Separatlaunen gastierender Künstler gestört werde; 
möge Herr Buschbeck, der Leiter des Kostümwesens, in dieser Hinsicht in 
Zukunft eine souveräne Machtstellung eingeräumt bekommen. — Im Publikum 
hatte die Begeisterung bei der Schlußaufführung den Höhepunkt erreicht. Stür- 
misch begehrte man die leitenden Künstler zu sehen, namentlich Possart, der 
ja diesmal zum letztenmal als Leiter der Festspiele fungiert hat, allein dem Ver- 
langen wurde nicht entsprochen. Nur die Büste Wagners zeigte sich; so traten 
die Ausführenden in edier Bescheidenheit zurück. 


Und nun,: nachdem sich die Pforten des Kunsttempels am Gesteig ge- 
schlossen haben, rüstet man sich zu den Mozartfestspielen im Residenztheater, 


von denen das nächstemal die Rede sein soll. 
Eugen Schmitz. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Oper.] Die Leipziger Oper hat auch im ersten Monat des 
neuen Spieljahres (das alte hatte sie mit einem Wagnercyklus von Rienzi bis 
zur Götterdämmerung beschlossen D eine äußerst rege künstlerische Tätigkeit 
entwickelt. Nicht weniger als vier Werke wurden uns in neuer Einstu- 
dierung geboten: Aubers Fra Diavolo, Lortzings Wildschütz, 
Meyerbeers Robert der Teufel und Leoncavallos Bajazzo. Zu 
diesen offiziellen Neueinstudierungen kann man sogar noch die Aida- und die 
Freischützaufführungen hinzufügen, denn diese beiden Vorstellungen machten, 
unter dem neuen Operndirektor Professor Nikisch als Orchesterchef, eben- 
falls den Eindruck von Neueinstudierungen. Die Qualität dieser Aufführungen 
war durchaus zu loben: sie waren ersichtlich unter den Augen und unter per- 
sönlicher Beteiligung von Prof. Nikisch vorbereitet worden und wurden zum 
Teil von ihm selbst mit der bekannten Feinfühligkeit inbezug auf Satz, Rhythmus 
und Kolorit geleitet. Die Auffrischung, die man Robert dem Teufel zuteil werden 
ließ, war allerdings vergeblich: unser Publikum kann sich für dies Produkt der 
Schauerromantik nicht mehr begeistern und unsere Sänger können diese an- 
spruchsvolle Virtuosenoper nicht mehr singen. Für die übrigen Neueinstudierungen 
sind wir der Direktion dankbar; sie waren aber zum Teil auch notwendig ge- 
worden durch die Veränderungen, die sich in unserem Solistenensemble voll- 
zogen haben. Unser Iyrischer Tenor Herr Moers hat Leipzig verlassen und an 
seine Stelle ist ein junger Künstler Herr Schlitzer getreten, der zwar noch 
am Anfang seiner Entwicklung steht, aber — im Besitze eines schönen, durch- 
schlagskräftigen Organs und ausgesprochener schauspielerischer Begabung — 
zu schönen Hoffnungen berechtigt. Neueingetreten sind in die Leipziger Oper 
ferner die dramatische Sopranistin Fräulein Lous, ebenfalls durch ein schönes 
Organ und dramatisches Temperament ausgezeichnet und künstlerisch entwick- 
lungsfähig, Fräulein Franz, die sich in Soubrettenrollen vorteilhaft eingeführt 
hat, die Altistin Fräulein Hawlicek, deren gewandtes Spiel leider nicht für 
stimmliche Mängel zu entschädigen vermag und die uns die hervorragende 
Stimme und Gesangskunst des Fräulein Jungh keinesfalls ersetzt, der Spiel- 
bariton Herr Goltz und Herr Schwartz, der sich als charaktervoller Dar- 
steller und im pathetischen Sprachgesang gut bewährte, in eigentlichen Gesangs- 
partien aber viel zu wünschen übrig ließ. Von Gästen sei ein von Prof. Nikisch 
in der Person des Hannoverschen Musikkritikers Siegfried Kallmann ent- 
deckter Tenor erwähnt, der als Canio (Bajazzo) ein bemerkenswertes Stimm-, 
Gesangs- und Darstellungstalent betätigte, sowie der Baritonist Walter Soomer 
vom Hallenser Stadttheater, dessen Sachs und Holländer interessante, wenn auch 
gesanglich noch nicht ganz ausgereifte Leistungen von künstlerischer Be- 
deutung waren. Der Aufbesserung unserer Chorleistungen widmet der neue 
Operndirektor ersichtlich sein Interesse. Was die musikalische Sicherheit und 
Nüancierung betrifft, so hat sich das Niveau des Chors denn auch merklich 
gehoben. In gesanglicher und stimmlicher Beziehung bleibt dagegen noch vieles 
zu wünschen übrig; hier kann auch nur eine wirklich von Grund aus sanierende 
Behandlung des Theaterchorwesens Abhülfe schaffen. D. 


+ Béziers, Ende August. (Erstaufführung der dreiaktigen Oper „Die 
Häretiker“, Dichtung von A. Ferdinand-Herold, Musik von Charles Le- 
vade, am 27. August in der Arena von Béziers.) Während uns die Theater 
der Hauptstadt immer noch nichts zu tun geben, habe ich Ihnen anläßlich der 
Aufführung der Häretiker, eines neuen, dank der Munifizenz und rastlosen, 
aufopfernden Tätigkeit des Kunstmäcens Herrn Castelbon de Beauxhostes in 
diesem Jahre in der Arena von Béziers in Szene gegangenen Werkes, wieder 
von Pleinairmusik zu berichten. Ich habe Ihnen bei ähnlicher Gelegenheit schon 
zu oft den fesselnden Charakter dieser Schauspiele und den Rahmen, in dem 
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sie sich abspielen, geschildert, als daß ich diesmal im einzelnen darauf zurück- 
zukommen brauchte. Es ist Ihnen vielleicht nicht unbekannt, daß, wenn sich 
auch die durchaus moderne, in Backsteinen zur Abhaltung von Stierkämpfen 
erbaute Arena von B£ziers sicherlich nicht auf irgend welchen Vergleich mit 
den antiken Arenen von Nimes und Arles oder der in ihrer Majestät überwäl- 
tigenden Mauer von Orange einlassen kann, doch ihre weitläufige Anlage recht 
wohl zur Verwendung riesiger Dekorationen geeignet ist, deren oberer Teil sich 
scharf umrissen vom azurblauen Himmel abhebt. Sie wissen, dass, was diesen 
Darbietungen ein besonders reizvolles Kolorit verleiht, ihr wesentlich lokaler, 
spontaner Charakter ist. Wie das waadtländische Volk regen, tätigen Anteil 
an der Vorbereitung und Aufführung des Winzerfestes nahm, von dem ich Ihnen 
im letzten Monat berichtete, so sind die Bewohner von B£ziers die besten Hel- 
fer des Herrn Castelbon de Beauxhostes bei der alljährlichen Veranstaltung der 
schönen Festtage, um die dieser unternehmende, energische Mann vor beinahe 
zehn Jahren seine Stadt zu bereichern beschloß. Während Tischler, Zimmer- 
leute und Maler unter der Leitung von Dekorationskünstlern, wie die Herren 
Jambon und Bailly, auf den Stufen der Arena eifrig die riesige Leinwand 
herrichten, proben Musiker und Choristen aus Beziers schon mehrere Monate 
vorher die neue Partitur, und selbst die Statisten rekrutieren sich fast aus- 
schließlich aus der so durch gemeinsame Anstrengung und gemeinsamen Wett- 
eifer verbundenen Bevölkerung des Languedoc. Wenn man zur Interpretation 
der Hauptrollen auch ein paar Schauspieler oder Sänger von Beruf kommen 
lassen muß, so handelt es sich doch hier nicht wie in Orange um die Teil- 
nahme einer Pariser, dem Lokalcharakter fernstehenden Truppe.’ Und diese 
völlige Unabhängigkeit von jeder offiziellen Einmischung, von jeder Unterstütz- 
ung von seiten der Regierung, von jeder Unterordnung unter Fremde hat, wie 
Sie zugeben werden, etwas Originelles, Stolzes. Sie beweist uns, zu welch’ 
überraschenden Resultaten eine individuelle, zähe, für die Heimat glühende Ini- 
tiative führen kann. 


Nachdem Herr Castelbon de Beauxhostes in Béziers zuerst antikisierende 
Tragödien wie Dejanira und Parysatis von Saint-Saëns und Prometheus 
von Gabriel Fauré zur Aufführung gebracht hatte, in denen die Musik nur für 
Augenblicke den Gang des Dramas begleitete, um gewisse Situationen hervor- 
zuheben und zu kommentieren, nachdem er dann im vergangenen Jahr mit 
Armida von Gluck einen glücklichen Schritt auf das klassische Repertoire zu 
getan hatte, wandte er sich in diesem Jahr mehr seiner ursprünglichen Idee zu 
und wünschte uns eine rein musikalische Tragödie zu bieten, deren Handlung 
der Sagengeschichte von Béziers entlehnt sein sollte, Zur Lösung der letzt- 
genannten Aufgabe wandte er sich an Herrn A. Ferdinand-Herold, dessen feinen 
Sinn für Poesie zahlreiche Schöpfungen seit langem erwiesen haben, einen der 
Verfasser des Libretto zu Prometheus, dessen Erfolg hier in der Arena von 
Beziers vor einigen Jahren so lebhaft und wohlverdient war. Die von Herrn 
Herold gewählte Episode ist die Einnahme von Béziers während des Kreuz- 
zuges gegen die Albigenser und der Heldentod des Vicomte Roger, des Herrn 
der Stadt. Im ersten Akt sehen wir das Volk, das der falschen Kasteiungen 
des Katholizismus müde geworden ist, in einem Freudentaumel. Sein Ober- 
haupt Roger ist trotz der flehenden Bitten seiner Gemahlin Bellissende, einer 
überzeugten Gläubigen, und trotz der Drohungen der Aebtissin Almelys auf dem 
Wege, seinem Beispiel zu folgen, verführt von den Tänzen der Spielleute und 
der bestrickenden Stimme Daphnes, einer bezaubernden heidnischen Schönheit, 
die ihn die unheilkündenden Prophezeiungen des Legaten Roms vergessen 
läßt. Diese sollen sich aber nur zu bald verwirklichen, — im zweiten Bild. Dem 
Ruf des Papstes, der das Volk zum Kreuzzug gegen die Abtrünnigen ermahnt, 
ist ein zahlreiches Aufgebot nachgekommen. Unter dem Befehl von Simon von 
Montfort belagert es Béziers und seinen Ansturm kann die Verzweiflung Bel- 
lissendes nicht hemmen. Untergehen oder sich ergeben: das ist das Schicksal, 
das Roger, der ganz in den Reizen Daphnes, in den Freuden einer nächtlichen 
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Orgie aufgeht, erwartet. Er zieht jedoch all’ die Unsicherheit der Entscheidung 
eines letzten Kampfes unter den angsterfüllten Blicken Daphnes und Bellissen- 
des vor. Zuerst siegreich, muß er bald der übermächtigen Menge der Kreuz- 
fahrer weichen, die sich bald der Stadt bemächtigen, und ein Schwertstreich 
Simons von Montfort streckt ihn tot zu Boden. Bellissende erdolcht sich an 
seiner Seite und Roms Legat verkündet von der Höhe des Turms der Kathe- 
drale die Einnahme der Stadt und den siegreichen Abschluß des Rachezuges. 
Es fehlt mir an Raum, um länger bei dieser konventionellen Handlung, 
bei diesen oft der charakteristischen, lebensvolken Züge entbehrenden Personen 
zu verweilen, von denen es einen nur wundern muß, daß sie einem Dichter 
wie Herrn Herold genügen konnten. Auch konnte man ihm zuweilen vor- 
werfen, sich mit den historischen Tatsachen gewisse, vielleicht zu weit gehende 
Freiheiten erlaubt zu haben, wenn das meiner Meinung nach auch ein Schaden 
ist, den man gern übergehen würde, wenn man den Eindruck hätte, das 
dramatische Interesse der Handlung habe dabei erheblich gewonnen. 


Man darf es Herrn Charles Levade nicht übel anrechnen, wenn der Cha- 
rakter seiner Partitur der Häretiker*) nicht immer ganz zu der tragischen, 
grobzügigen, rauhen Größe des Gegenstands paßt, und wenn er diesem nicht 
das Leben und das Interesse zu geben vermochte, an dem es ihm leider oft 
fehlte. Die früheren Schöpfungen dieses jungen Komponisten, der vor kurzem 
den Rompreis davontrug, hatten gezeigt, daß er es wohl versteht, besonders 
feinere Empfindungen und weniger wilde Leidenschaften als die in den Häre- 
tikern, in weniger außergewöhnlichem Rahmen und normalen Raumverhält- 
nissen, glücklich zum Ausdruck zu bringen. Man muß indessen, wenn man 
die schwierigen Verhältnisse einer Aufführung unter freiem Himmel in Betracht 
zieht, anerkennen, daß Herr Levade& in seinem neuen Werke unleugbares Büh- 
nenverständnis und nicht unbedeutendes Talent für dramatisches Leben, wenn 
auch nicht für Kraft und Energie bewiesen hat, wobei ihm seine früheren Vor- 
züge: Leichtigkeit der melodischen Erfindung und Gewandtheit im Stil und der 
Instrumentation, die vor allem in den lieblichen Weisen von Bellissende und 
Daphne hervortreten, treu blieben. In Ermangelung eines stark charakteristi- 
schen Kolorits zeigen die großen Chorensembles gediegenen Aufbau und Wohl- 
klang, und auch bei den Divertissements fehlt es nicht an Schwung. Uebrigens 
bleibt ein derartiges Werk, wenn es auch wenig mit dem Charakter und Tem- 
perament seines Komponisten harmoniert — was für mich das Hauptbedenken 
ist —, schon wegen des Energieaufwands, den es darstellt, interessant und gilt uns 
als günstiges Vorzeichen für künftige Schöpfungen des Herrn Levadé, wenn er, 
Meister seiner Umgebung und seines Gegenstandes, zur vollen Entfaltung seiner 
Fähigkeiten kommen wird. 


Die Interpretation der Häretiker in der Arena war vorzüglich. Die 
riesigen Dekorationen der Herren Jambon und Bailly, ebenso pittoresk wie 
der Felsen, auf dem Béziers thront, erweckten allgemeine Bewunderung. In 
diesem imposanten Rahmen konnte Herr Duc in der Rolle Rogers seine ge- 
waltigen Stimmmittel auf’s glücklichste verwerten. Herr Dufranne war ein aus- 
gezeichneter Simon von Montfort und Herr Vallier ein fanatischer Legat, wäh- 
rend Frau Harriet-Strasy und Frau Charles-Mazarin mit warmem Ausdruck die 
Rollen der Gattin und der Geliebten sangen. Herr Jean Nussy-Verdies hatte 
Orchester und Chor trefflich geschult, und so belohnte unter dem wundervollen 
Himmel des Languedoc der brausende Beifall einer stets begeisterungsfähigen 
Volksmenge die Autoren und den unermüdlichen Förderer der Feste von Béziers. 


Gustave Samazeuilh. 
*) Die Partitur der „Häretiker“ ist im Verlage von Enoch & Co. in Paris erschienen, 
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Oper. 


+ Im Münchener Residenztheater hat am 15. d. M. die erste Serie der 
Festaufführungen Mozartscher Werke ihren Abschluß gefunden. 

e Aus Dresden schreibt uns unser Korrespondent: Wolf-Ferraris 
musikalische Komödie Die neugierigen Frauen wurde am 16. September 
im königl. Opernhause zum erstenmale gegeben und hatte den gleichen großen 
Erfolg wie in München, Hamburg und Berlin. Die Intimität des kostbaren 
Werkes steht freilich in starkem Mißverhältnis zur Größe unseres Opernhauses. 
Die Sänger auf der Szene fühlen sich bewogen, zu dick aufzutragen. Jedoch 
verlief die vom Generalmusikdirektor von Schuch geleitete Vorstellung mit 
Frau Wedekind, Perron usw. derart, daß man den Wert der eigenartigen Opa 
nach Gebühr schätzen lernte. F. 

+ In der Dresdener Hofoper ging neueinstudiert Puccinis e ca 
in Szene. 

+ Die Dresdener Hofoper studiert Draesekes Oper Herrat neu ein. 

+ Im Leipziger Stadttheater ging unter Nikischs Leitung neueinstudiert 
Hänsel und Gretel in Szene. 

e Im Hamburger Stadttheater ging neueinstudiert, neuinsze- 
niert und in neuer Ausstattung unter Regie von Eh und musikalischer Lei- 
tung von Brecher der Tannhäuser in Szene. 

+ Im Frankfurter Opernhaus begann unter Leitung des neuengagierten 
bayrischen Hofkapellmeisters Reichenberger ein Ringcyklus. 

+ Im Berliner Theater des Westens ging Richard Heubergers 
Operette „Der Opernball“ als Novität in Szene. 

+ Im Theater an der Wien gingen „Hoffmanns Erzählungen“ von 
Offenbach nach mehrjähriger Pause neueinstudiert wieder in Szene. 

+ Aus Brüssel schreibt uns unser Korrespondent: Die Erstaufführung 
von P. Gilsons „Prinzessin Sonnenschein“ in französischer 
Sprache (französische Uebersetzung von Marcel Lefèvre) fand am 9. d. M. 
im Monnaietheater statt. Die Aufführung — mit den Damen Alda (Prinzessin) 
und Breßler-Gianoli (Walpra) und den Herren Altchevski (Tjalda) und Artus (Ha- 
joboud) — war allerersten Ranges und erzielte einen vollen Erfolg; ich komme 
in meinem nächsten Brief auf sie zurück. E. C. 

e Am herzoglichen Hoftheater zu Dessau, das am 1. Oktober seine neue 
Spielzeit beginnt, werden von Opernwerken folgende zum erstenmal erscheinen : 
„Antonius und Kleopatra“ von F. E. Wittgenstein, „Hjarne“ von J. v. Bron- 
sart, „Die Legende der Heiligen Elisabeth“ von F. Liszt (in szenischer Dar- 
stellung), „Totentanz“ von J. Reiter (Uraufführung), eventuell auch Wolf- 
Ferraris „Neugierige Frauen“, I. Knorrs „Dunja“ und der Einakter Lort- 
zings „Die Opernprobe“ sowie die Operette „Die kleinen Michus“ von A. 
Messager. l 

e Das Prager Deutsche Landestheater wird als weitere Novität eine Oper 
des Prager Komponisten Dr. Anselm Götze bringen, „Zierpuppen“, deren 
Libretto R. Batka nach Molières „Precieuses Ridicules“ gearbeitet hat. 

e Edgar Tinel hat eine neue dreiaktige Oper „Catharina“ geschrieben, 
die noch in diesem Winter im Brüsseler Monnaietheater in Szene gehen soll. 
Der Stoff ist der Legende von der Heiligen Catharine von Alexandrien ent- 
nommen. 

e Ermanno Wolf-Ferrari hat eine neue Oper „Die vierGrobiane“ 
vollendet, die im Januar 1906 unter Mottis Leitung in München zur Erstauf- 
führung gelangt. 

e „Das Ewige Feuer“, Oper von Richard Wetz, gelangt in der 
kommenden Spielzeit im Stadttheater zu Hamburg zur ersten Aufführung. 
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+ Als Nachfolger von Emil Greder wurde Hans Erwin nach einem Gast- 
spiel als Beckmesser der Dresdener Hofoper verpflichtet. 

e Dem königl. Opernhaus zu Berlin wurde der amerikanische Bassist 
Griswold auf sechs Jahre verpflichtet. 

e Die Altistin Fräulein Jungh vom Leipziger Stadttheater wurde dem 
Augsburger Stadttheater verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Für die Philharmonischen Konzerte des Windersteinorchesters in 
Leipzig sind folgende Novitäten in Aussicht genommen: Claude Debussy: 
L'après-midi d'un faune; Paul Ducas: L’Apprenti sorcier; Waldemar von 
Baußnern: „Champagner“-Ouvertüre; G. von Keußler: Der Einsiedler, 
sinfonische Dichtung; Emmanuel Moor: Klavierkonzert; Glazounow: 
Violinkonzert A-moll; ferner kommen unter Richard Strauß’ Leitung dessen 
Werke: Also sprach Zarathustra, Tod und Verklärung und sein Violinkonzert 
zur Aufführung. 

+ Der städtische Gesangverein zu Düsseldorf will in der kommenden 
Saison u. a. Elgars Apostel, „Das Lied vom Werden und Vergehen“ von 
de Haan, die Ballade „Lenore“ von Lies, die 'neue Sinfonietta von Reger, 
eine sinfonische Phantasie „Sardanapal“ von Kramm und Berlioz’ Ouver- 
türe „Der Corsar“ zur Aufführung bringen. 

+ Der steiermärkische Musikverein in Graz (Dir. R. Wickenhauser) 
wird in der kommenden Saison Mahlers G-dur-Sinfonie als Novität aufführen. 

e Der Tonkünstlerverein zu Dresden übersendet uns den Bericht 
über sein 51. Vereinsjahr (1904/05). Aus der Programmübersicht ersehen wir, 
daß der Verein auch im verflossenen Jahre einer der wichtigsten Faktoren im 
Dresdener Musikleben gewesen ist. Er hat an 12 Uebungs- und 4 Aufführungs- 
abenden nicht weniger als 20 Kammermusik-Novitäten zu Gehör gebracht, und 
zwar unbekannte Werke sowohl moderner wie älterer und alter Meister (Aus- 
grabungen). Es gelangten zum erstenmal zu Gehör: R. Gliere, Streich- 
sextett op. 1; Heinrich Hofmann, Serenade (D-dur op. 65), Sextett für 
Flöte und Streicher; Max Levandowsky, Streichsextett op. 5; K. Rei- 
necke, Bläsersextett B-dur op. 271; Franz Tuma, Streich-Partita D-moll; 
W. A. Mozart, Adagio und Rondo für Klavier, Flöte, Oboe, Viola und Vio- 
loncell (K. 617); Georg Schumann, Klavierquintett op. 18; J. Chr. Bach, 
Trio D-dur für Klavier, Violine und Violoncell; Beethoven, Klaviertrio (in 
einem Satze; nachgelassenes Werk); Benj. Godard, Klaviertrio op. 32; ]. 
M. Leclair, Sonate für Violine, Viola und Pianoforte; J. Chr. Bach, Sonate 
für Klavier und Violoncell; Willem Kes, Sonate für Klavier und Violine op. 4; 
Sonatensätze für Klavier von Christlieb Siegmund Binder und Peter 
August (aus Otto Schmids „Musik am sächsischen Hofe“); Camillo Horn, 
Lieder für Tenor; Ad. Jensen, Marienlieder; G. Tyson-Wolf, Lieder für 
Tenor; Edmund Uhl, „Die Wallfahrt nach Kevlaar“ für Deklamation und 
Pianoforte. — Der Verein zählte im Berichtjahre 289 ordentliche und 430 
außerordentliche Mitglieder (gegen 274 ordentliche und 412 außerordentliche 
im Vorjahre). 

+ Das königl. Konservatorium für Musik in Stuttgart zählte 
im vergangenen Schuljahre 1904/05 490 Schüler, von welchen sich 179 (72 
Schüler, 107 Schülerinnen) berufsmäßig, 311 als Dilettanten der Musik widmen. 
Von den Schülern kamen 400 aus Württemberg, 28 aus dem übrigen Deutsch- 
land, 62 aus dem Ausland. Die Leitung der Anstalt liegt in den Händen von 
Prof. S. de Lange und Prof. Max Pauer. Einen schmerzlichen Verlust er- 
litt das Konservatorium durch das Ableben seines ältesten Lehrers und Mitbe- 
gründers Prof. Eduard Keller; an Stelle des Verstorbenen trat Prof. Lang 
in den Verwaltungsrat der Anstalt. Aus Gesundheitsrücksichten legte der um 
die Anstalt hochverdiente Prof. Karl Krüger sein Lehramt nieder; an seine 
Stelle trat der erste Flötist der Stuttgarter Hofkapelle, Kammervirtuos Karl Koch. 
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+ Das Kölner Konservatorium wurde im verflossenen Schuljahre 
1904/05 von insgesamt 548 Schülern besucht. Von ihnen stammten 418 aus 
dem Rheinland und Westfalen, 72 aus dem übrigen Deutschland und 58 aus 
dem Auslande. Im Klavierspiel als Hauptfach wurden 154 Schüler und 
204 Schülerinnen der I. Abteilung, im Orgelspiel als Hauptfach 44 Schüler 
und 2 Schülerinnen, im Violinspiel als Hauptfach 43 Schüler, und 17 
Schülerinnen, im Violoncellspiel 10 Schüler und 2 Schülerinnen, im Solo- 
gesang als Hauptfach 34 Schüler und 100 Schülerinnen und in Kompo- 
sition als Hauptfach 14 Schüler unterrichtet. Direktor der Anstalt ist be- 
kanntlich Generalmusikdirektor Fritz Steinbach, im Lehrkörper findet man 
u. a. die Namen von Baußnern (Komposition), Eldering (Violine), F. W. 
Franke (Orgel), F. Grützmacher (Violoncell), Klauwell (Klavier, Theorie). 

x Das Konservatorium der Gesellschaft der Musikfreunde 
in Wien wurde im vergangenen Schuljahre 1904/05 von 894 Schülern be- 
sucht, die sich auf die Musikschulen (827), die Meisterschule (11), die Schau- 
spielschule (34) und die Lehrerbildungskurse (22) verteilten. Von den Schülern 
waren 738 Inländer, 156 Ausländer; von Schulgeld ganz befreit waren 77, halb 
100 Schüler. Die Frequenz der Hauptfächer gestaltete sich folgendermaßen: 
- Sologesang (Oper) 39 Schüler und 160 Schülerinnen, Sologesang (Konzert) 1 
Schüler und 2 Schülerinnen, .Klavier 16 Schüler und 317 Schülerinnen, Klavier 
(Meisterschule) 3 Schüler und 8 Schülerinnen, Orgel 14 Schüler und 1 Schüle- 
rin, Harfe 9 Schüler und 14 Schülerinnen, Violine 93 Schüler und 6 Schüle- 
rinnen, Violoncell 21 Schüler, Komposition 15 Schüler und 1 Schülerin. Die 
Leitung des Unterrichts liegt in den Händen von Richard von Perger. Dem 
Lehrerkollegium gehören u. a. Robert Fuchs (Kontrapunkt, Komposition), Her- 
mann Graedener (Komposition, Richard Heuberger (Komposition), 
August ffert (Gesang), Rosa Papier (Gesang), Karl Prill (Violine), Emil 
Sauer (Klavier), Wilhelm Dörr (Harmonielehre, Partiturspiel) an. 

+ Das von dem städtischen Musikdirektor Traugott Ochs geleitete Kon- 
servatorium der Musik in Bielefeld wurde in dem ersten Jahre seines 
Bestehens von 132 Eleven besucht. Der Lehrplan umfaßte Musikgeschichte, 
Pädagogik, Chorgesang, Notendiktat, Theorie, Sologesang, Klavier, Violine, Vio- 
loncell und sämtliche Orchesterinstrumente. 

e Unter dem Titel „Musikalische Rundschau“ und unter Redaktion 
von Rudolf Kastner ist soeben in München eine neue Wochenschrift 
erschienen. 

+ In Neustadt a. d. H. ist mit Unterstützung der Regierung und unter 
Leitung des Musikdirektors Philipp Bade einKonservatorium eröffnet worden, 
das erste in der Pfalz. 

e Kapellmeister Gustav Müller aus Wismar wurde zum Dirigenten des 
Philharmonischen Orchesters in Nürnberg gewählt. 

« Die Pianistin NellyLutz-Huszagh aus St. Gallen wurde als Lehrerin 
des Klavierspiels an das Leipziger Konservatorium berufen. 

« Der Violinist Alfred Pellegrini wurde als Lehrer an das Prager 
Konservatorium berufen. 

+ Der Konzertmeister der Dresdener Gewerbehauskapelle Rudolf Bauer- 
keller ist als erster Konzertmeister der Chemnitzer Stadtkapelle verpflichtet 
worden. 

e Die musikalische Welt Frankreichs wird den 70. Geburtstag von 
Camille Saint-Saëns, Anfang Oktober, in festlicher Weise begehen. Drei 
große Konzerte, ein Bankett und eine Feier in der Akademie sind vorgesehen. 

e Herr Charles F. Tretbar, Teilhaber der New-Yorker Klavierfirma 
Steinway & Sons, hat sich nach 53 jähriger Tätigkeit, von welcher vierzig Jahre 
der Firma Steinway gewidmet waren, ins Privatleben zurückgezogen. 

+ In Zürich verstarb im 39. Lebensjahre der Musikalienhändler Arnold 
Hug, Teilhaber der Firma Hug & Co. i 
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Novitäten. 


e Hans Sitt, Suite für Violine mit Pianofortebegleitung, op. 88 
(Leipzig, E. Eulenburg). Man braucht nur ein paar Seiten der vorliegenden Suite 
durchzusehen, um zu erkennen, daß man es hier mit einem gediegenen Werk 
eines ernsten Künstlers zu tun hat; bei näherem Studium wird diese Ansicht 
noch vertieft und gefestigt. Jeder der fünf Teile — Präludium, Menuett, Arioso, 
Intermezzo, Introduktion und Gavotte — ist in seiner Art interessant, den 
ersten Rang dürfte aber doch das Menuett einnehmen. Die formale Anlage 
desselben ist sehr breit, aber die Gestaltung ist klar zu erkennen (l. Teil, mit 
Unterabteilung — Mittelteil [= Trio, aber nicht als solches bezeichnet] — Repe- 
tition des ersten Teils mit kleinen Abweichungen); die Melodik ist gefällig und 
doch gewählt. Das Präludium in D-moll mit der durchgehenden Sechzehntel- 
bewegung der Violine über den ruhigen Akkordschritten des Klaviers ruft Er- 
innerungen an Bach hervor und ist am meisten archaisierend; durch die Halte- 
töne der tiefen Bässe nimmt der Klaviersatz gelegentlich Orgelcharakter an. 
Auf die prächtige Introduktion zur Gavotte, welche wie ein etwas modernisierter 
Buxtehude wirkt, sei besonders hingewiesen; die Gavotte selbst freilich hätten 
wir ein wenig „lustiger“ gewünscht, wodurch auch ein besserer Kontrast zur 
Introduktion erzielt worden wäre. Ziemlich schwach ist das Arioso ausgefallen: 
es ist seltsam, daß die modernen Komponisten gerade an den langsamen 
Sätzen ihrer Instrumentalwerke so leicht und oft scheitern; die Kunst der Co- 
relli, Muffat, Abaco u. a. scheint der Gegenwart da vollkommen verloren ge- 
gangen zu sein. Die Tongedanken Sitts sind in diesem Arioso von einer sonst 
im ganzen Werk nicht wieder anzutreffenden Sprödigkeit und Trockenheit. Ein 
reizendes Stück ist dagegen wieder das Intermezzo mit seiner kecken Dur-moll- 
Harmonik und seinem pikanten Scherzoton. — Die Schwierigkeit für die Spieler 
dieser Suite ist eine mittlere, so daß wir in dem Werk eine Bereicherung der 
modernen Hausmusik begrüßen dürfen. Eugen Schmitz. 

Joh. Seb. Bach, 20 geistliche Lieder für eine Singstimme und Piano- 
forte oder Orgel. Neuausgabe ausgearbeitet von Rob. Franz (Leipzig, F. E. 
C.Leuckart). Zu einem 1736 gedruckten Gesangbuch des Kantors Schemelli in Zeitz 
schrieb Bach auf Ersuchen des Herausgebers 69 Choräle. Aus dieser Sammlung 
sind in dem vorliegenden Heft 20 geeignete Nummern zusammengestellt worden. 
Die „Schemellischen Choräle“ scheinen mir — ich befinde mich dabei wohl 
im Widerspruch mit manchen Bachkennern — zu den Werken zweiten Rangs 
zu gehören; einen Vergleich mit den Chorälen in den Kantaten und Passionen 
oder auch mit den im Musikbuch für Anna Magdalena stehenden Choralsätzen 
können sie wenigstens sicher nicht aushalten. Immerhin ist auch hier der 
Bachsche Genius noch wohl zu erkennen, und so ist die vorliegende Neuaus- 
gabe auch vom rein künstlerischen Standpunkt aus begrüßenswert. Dabei 
konnte wohl niemand berufener sein zur Ausarbeitung des Continuo in einen 
vollständigen Klaviersatz als der geniale Künstler Robert Franz, der sich wie 
nicht leicht wieder ein neuerer Musiker auch als schaffender Künstler in die 
Tonwelt des alten Thomaskantors eingelebt hat. Mögen auch seine großen 
Bach- und Händelbearbeitungen wegen der allzu freien Beiziehungen moderner 
Instrumentalmittel gelegentlich gerechte Bedenken erregen, so ist dieser Fehler 
hier schon durch die Art der Aufgabe ausgeschlossen. Die Ausführung der 
Mittelstimmen zeigt in gleicher Weise den ausgezeichneten Kontrapunktiker und 
Bachkennner wie den feinsinnigen geschmackvollen Lyriker. E. Sch. 

Die Leuchte des Christentums. Oper-Legende in zwei Bildern 
von J. Bleichmann (Moskau, P. Jurgenson; Text deutsch und russisch). Das 
Sujet (von L. Esbeer) behandelt die Zeit der römischen Christenhetzen. Die Hand- 
lung spielt in Rom. Die Vertonung ist geschickt und wirkungsvoll, besonders 
die Chöre verraten große Gewandtheit und enthalten auch echte Empfindung. Spe- 
zifisch nationale Züge zeigt Bleichmann nicht, dagegen sind die kirchlichen An- 
klänge sehr gut gelungen. Jedenfalls wäre eine Aufführung zu befürworten; 
bühnenwirksam dürfte die Legendenoper oder Opernlegende wohl sein. Dr. v. L, 
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Foyer. 


Zum diesjährigen Wettstreit um den Rubinsteinpreis. 
(Entgegnung von Leopold v. Auer-St. Petersburg.) 


Sehr geehrter Herr Redakteur! In No. 49 der „Signale für die musikalische Welt“ 
lese ich unter der Rubrik „Foyer“: „Zum diesjährigen Wettstreit um den Rubin- 
steinpreis“ in Paris einen von Herrn Caesar Hochstetter gezeichneten Bericht, 
der manch wesentlicher Zurechtstellung über Persönlichkeiten, Daten etc. bedarf. 


Herr Hochstetter schreibt u. a.: 


„Wer bei den früheren musikalischen Wettstreiten das Vorsteheramt 
inne hatte — ob ein Kontrabassist oder ein Trompeter — weiß ich 
nicht. — Ich vermute nur, daß Vertreter irgend eines anderen In- 
strumentes als des Klaviers tätig waren, weil der diesjährige Wettstreit 
für Klavierspiel von einem Violinisten präsidiert wurde.“ 

Nach dem Wortlaute des Statutes der „Rubinstein-Stiftung“ soll der je- 
weilige Direktor des St. Petersburger Konservatoriums bei allen Preisbewer- 
bungen den Vorsitz führen. Rubinstein wollte damit wahrscheinlich der Preis- 
bewerbung (Wettstreit ?), trotz des von ihm festgesetzten, internationalen Cha- 
rakters, ein russisches Siegel beifügen. Bekanntlich sind nicht alle Direktoren 
der russischen wie auch ausländischen Konservatorien Klavierspieler von Fach, 
ja die meisten sind entweder Theoretiker oder Vertreter anderer Instrumente. 
Musiker von Fach, und in erster Linie die artistischen Direktoren der 
Konservatorien oder deren Vertreter, wünschte der Stifter als Preisrichter ohne 
Rücksicht auf deren Spezialfach. So befanden sich vor fünfzehn Jahren (die 
Preisbewerbung findet alle fünf Jahre statt) bei der ersten Preisbewerbung in 
Petersburg, unter Vorsitz Anton Rubinsteins, der damals noch Direktor des 
hiesigen Konservatoriums war, u. a. drei „Violinisten“ unter den Preisrich- 
tern; meine Kollegen Franz Coenen, damals Direktor des Konservatoriums 
in Amsterdam, Hof-Konzertmeister Abel (t) als Delegierter der Königl. Aka- 
demie der Tonkunst in München und meine Wenigkeit als Delegierter vom 
hiesigen Institute. Bei den folgenden Preisbewerbungen in Berlin, Wien, 
waren die Vorsitzenden die jeweiligen Direktoren von hier, die Herren v. Jo- 
hannsen und v. Bernhardt, beide Theoretiker von Fach. Rubinstein wollte 
damit die allgemein musikalisch-künstlerische Seite seiner Stiftung 
bezeichnen, es sollte kein „Klavier-Examen“, sondern ein Ringen um den 
„höchsten“ Preis am Klavier sein, wie auch das rein „musikalische“, vor- 
geschriebene Programm die Intention des Stifters kennzeichnet. 

Daß mir in der diesjährigen Konkurrenz, in Abwesenheit des Direktors des 
hiesigen Konservatoriums, die Ehre zuteil wurde, den Vorsitz zu führen, bitte 
ich Herrn Hochstetter mir nicht übel nehmen zu wollen. Die Beweggründe 
für meine Ernennung möge er mit meiner Chef-Administration ausfechten. Hätte 
übrigens der Herr Berichterstatter sich die Mühe genommen, an Ort und Stelle 
(also in Paris) biographisch-statistische Daten über das Leben der Preisrichter 
zu sammeln, so hätte er erfahren, daß in der Zahl der fünfzehn anwesenden 
Richter mindestens zehn Klavierspezialisten waren, die Stimme des Präsi- 
denten also gar nicht in die Wagschale kommen konnte. Ich nenne die 
Herren Camille Chevillard, De Greef-Brüssel, Jemain-Paris, Dr. Otto Neitzel- 
Köln, Staub, ehemals in Köln, jetzt in Paris, Diestl-Wien, die vier Vertreter der 
Konservatorien in Kieff, Saratoff, Tiflis, Rastoff, sind sämtlich Klavierspieler und 
Professoren von Fach, die Direktoren der Konservatorien in Wien v. Perger 
und Amsterdam De Lange sind doch gewiß kompetent in der Beurteilung über 
Klavierspiel. — Die Herren Konkurrenten hatten da einen Areopag, dessen Ur- 
teile sie sich ruhig unterziehen konnten. Wenn nun eine Versammlung von 
solchen fünfzehn Musikern fünf (nicht zehn, wie es in dem Berichte heißt) 
der Konkurrenten nach Anhörung des ersten Stückes (zwei Sätze mit Orchester 
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aus dem G-dur-Konzert von Rubinstein) und zwar nach geheimer Abstimmung, 
von der weiteren Beteiligung der Preisbewerbung ausschließt, so kann es dafür 
nur einen Grund geben, den zu erörtern hier überflüssig ist. — Wenn man, 
wie der Herr Berichterstatter, bei solch’ ernster Verantwortlichkeit von „Ge- 
vatterschaft“ zwischen dem Vorsitzenden und einem der Preisrichter spricht, 
so ist das, gelinde gesagt, nicht eben geschmackvoll, ja, man kommt sogar 
auf die Vermutung, daß zwischen einem der ausgeschiedenen Kandidaten und 
Herrn Hochstetter eine Blut- oder mindestens Geistesverwandtschaft existiert. 
Die weitere Anklage, nicht mit jedem einzelnen der 26 Kandidaten ein so be- 
kanntes Stück wie das obengenannte mit dem Orchester probiert zu haben, 
wenn es sich, wie in diesem Falle, um das Lamoureux-Orchester mit Camille 
Chevillard als Dirigenten handelt, wird wohl niemand ernst nehmen. 

Mit der Bitte, diesen meinen Zeilen in Ihrem geschätzten Blatte in einer 
der nächsten Nummern Raum zu gewähren, zeichne ich mit Hochachtung 


St. Petersburg, 12. September 1905. Leop. v. Auer, 
Professor am Kais. Konservatorium für Musik. 


e Ueber das Farbenhören schreibt der „Kosmos“, die von der Ge- 
sellschaft der Naturfreunde in Stuttgart herausgegebene Zeitung: Bei manchen 
Menschen entstehen Farbenempfindungen durch Gehöreindrücke. Das Phä- 
nomen des Farbenhörens, das die Engländer „colour hearing“ nennen, hat 
schon seit geraumer Zeit die Aufmerksamkeit der Physiker wie der Physiologen 
erregt und ist von einer Reihe namhafter Gelehrter beobachtet und studiert 
worden. An und für sich kann es ja nicht wundernehmen, daß zwischen 
Tönen und Farben nahe Beziehungen bestehen, da Ton wie Licht durch sich 
fortpflanzende Schwingungen erzeugt werden und somit verwandte Daseinsbe- 
dingungen besitzen. Die meisten Menschen nehmen bei der Erregung des 
Gehörsinnes keine Begleiterscheinungen aus dem Gebiete anderer Sinne wahr, 
sondern sie hören bloß hohe oder niedere, helle oder dumpfe, starke oder 
weichere Töne; bei einzelnen Personen wurde aber eine gleichzeitige Tätig- 
keit verschiedener Sinne beobachtet. Lombroso zum Beispiel fand bei seinen 
darauf bezüglichen Versuchen fünf Prozent der beobachteten Personen zu sol- 
cher „Synopsie“ geneigt. Besonders gibt es Menschen, die in Verbindung 
mit gewissen Tönen eine Farbenempfindung haben, wobei derselbe Ton stets 
die gleiche Farbe erscheinen läßt, aber immer nur bei der gleichen Person, 
während eine andere statt des Blau vielleicht Gelb sieht. 

Der verstorbene Komponist Joachim Raff empfand auch die verschiedenen 
Musikinstrumente in verschiedenen Farben; für ihn war beispielsweise die Flöte 
azurblau, die Oboe gelb, das Horn grün, die Trompete scharlachrot und das 
Flageolet dunkelgrau. In der englischen medizinischen Zeitschrift „Lancet“ be- 
richtete vor einiger Zeit Dr. W. S. Colman über eigene Beobachtungen, in 
denen er das Hören von Farben feststellen konnte, und die er in zwei Grup- 
pen scheidet. In der einen wurden transparente, oft sehr prächtige Farben- 
empfindungen bei gewissen Tönen, Vokalen, Noten oder bestimmten musika- 
lischen Instrumenten ausgelöst; in der anderen entstanden Farbenempfindungen 
bei der Aussprache oder bloßen Vorstellung von Buchstaben oder geschrie- 
benen Worten, so daß jeder Buchstabe in einem bestimmten Farbenton gesehen 
wurde. Die erregten Farbentöne sind sehr bestimmt und charakteristisch für den 
bestimmten Ton und verändern sich nicht mit der Dauer der Empfindung, sind 
aber kaum für zwei Personen die gleichen. Der italienische Forscher Lusama nimmt 
zur Erklärung des Farbenhörens an, daß die Nervenzentren (Ganglien) des Gehör- 
sinnes mit denen des Gefühls- und Farbensinnes durch verbindende Nervenfasern 
in engen Zusammenhang treten, und daß durch solche Nervenverbindungen, 
die bei einzelnen Menschen mehr als bei anderen entwickelt sind, die Aus- 
strahlung der Gehirnreize von den Gehirnzentren zu den Ganglien der Licht- 
und Farbenperzeption wesentlich erleichtert wird. 
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In der Herzoglichen Hofkapelle zu Braunschweig ist die 


zweite Stelle bei der ersten Geige 


sofort zu besetzen. 
Nur hervorragend befähigte Bewerber wollen sich melden. 
Für das stattfindende Probespiel werden Reisekosten nicht vergütet. 


Herzogliche Hoftheater-Intendantur. 


Vorzüglicher Pianist und Pädagoge wünscht 


Konservatorium == 


käuflich zu erwerben oder sich als Mitinhaber eines solchen zu 
beteiligen. 


Angebote unter Z. Z. 01 an die Expedition dies. Zeitung erbeten. 


Für mein staatlich genehmigtes, rentables 


Konservatorium 


suche ich bald wegen anderer Unternehmungen tätigen, kapitalkräftigen Teil- 
haber. Offerten unter F. F. 19 befördert die Expedition dieses Blattes. 


Ein akademisch gebildeter Musiker, langjähriger 
Theater- und Konzertdirigent, Pianist und Organist, sucht, gestützt 
auf glänzende Zeugnisse und Empfehlungen, baldınöglichst seine Stel- 
lung zu verändern. 

Offerten beliebe man unter Chiffre 387 an die Expedition des 
Blattes zu senden. 


m 
Gesanglehrerin. 
Junge Dame, am Rafl-Konservatorium, Frankfurt a. M., ausgebildet, sucht 
Stellung an Musikschule oder Konservatorium. Auskunit erteilt Prof. M. 
Fleisch, Direktor d. Raff-Konservatoriums, Frankfurt a. M., Eschenheimer Anlage 5. 


Zu verkaufen: 


echt italienisches Wioloncelll 1800 M. 
echt italienische Waioline 300 M. 


Beide Instrumente sind tadellos erhalten und vorzüglich im Ton. 


H. Ruhoff, 


Göttingen, Jüdenstrasse 21. 


Eine sehr wertvolle Geige gezeichnet 


„Antonius Stradiuarius Cremonensis Faciebat Anne 1721" 


verkäuflich bei A. Herrmann, Schippenbell, Ostpr. 
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Renommierter Verlag 


übernimmt Kompositionen. 


Anfragen unter &. 1920 an Haasenstein & Vogler, A.-G., 
in Leipzig erbeten. 


Nicola Amati-Bratsche und 
Andreas buarnerius-Lello 


wegen Todesfalles preiswert zu verkaufen. 


Musikalien-Handlung Robert Streiber in Kiel. 


Peichola wen „quuhlenre 
oQ „Ltl. dëtt, feinste ogen- 
H Boz haro) MHz Holl Draje ek, 


Erschienen ist: Zi 
Max HlIesses 


eutscher Musiker-Kalender 


21. Jahrg. für 1906. 21. Jahrg. 


Mit Porträt Prof. Dr. Herm. Kretzschmars’u. Biographie aus der Feder Dr. A. Scherings 
— einem Aufsatze „Exotische Musik“ von Prof. Dr. Hago Riemann — einem Notizbuche 
— einem umfassenden Musiker-Geburts- und -Sterbekalender — einem Konzert-Bericht 
aus Deutschland (Juni 1904—1905) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften und der Mu- 
sikalien-Verleger — einem ca. 25000 Adressen enthaltenden Adressbuche nebst einem 
alphabetischen Namensverzeichnisse der Musiker Deutschlands etc. etc. 


37 Bogen kl. 8", elegant in einen Band gebunden 1,50 Mk. 


in zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) 1,50 Mk. 


Grosse Reichhaltigkeit des Inhalts — peinlichste Genauigkeit des Adressen- 
materials — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
WE Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung, sowie direkt von 


Max Hesses Verlag in Leipzig. 


Was ist das für ein Flüstern doch? 


Elfenlooken im Walde für Männerchor mit Tenorsolo von W. Bünte. 
Partitur und Stimmen .A 1.20. 


—— Grosses Lager in Chorliteratur. Verzeichnisse kostenlos. = 


Karl Fritzsche, Musikalienhandlung, Leipzig 28 


© 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität. 


Musik und Musiker < 


= (les 19. Jahrhunderts 
we in 20 farbigen Tafeln dargestellt 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 
alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 


Urteil der Presse: 


„Neues Wiener Tageblatt“ vom 4. Juni 1905: 


Das Werk kann in Musikerkreisen einer freundlichen Aufnahme sicher 
sein. In überaus anschaulicher Weise — Farbe und verschieden große Let- 
tern besorgen alles — stellt uns der Verfasser den Entwickelungsgang der 
Musik in allen Kulturländern dar, behandelt mit großer Gewissenhaftigkeit 
die einzelnen Schulen und typischen Individualitäten und trotz der hier und 
da breitspurigen Zergliederung gewinnen wir ein recht befriedigendes Ge- 
samtbild. Selten noch wurde die tabellarisch-phylogenetische Betrachtungs- 
weise mit so viel Glück angewendet. Kandidaten für das Lehramt 
der Musik dürfte das schönausgestattete Buch als Orien- 


tierungsbehelf und Nachschlagewerk große Dienste erweisen. 
L. 
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ATTOTTALNGUNIETTICHLSWEIKE 


a) für Pianoforte. 


Beringer, 0. Klavierschule, komplett 
Beringer, 0. Klavierschule in zwei Teilen . : 
Beringer, 0. Tägliche technische Studien, SEISE 
Beringer, 0. Sonatine Pastorale SE SE 
Beringer, 0. Sonatine Marziale 
Bremner, E. J. Sonatine (preisgekrönt) . i 
Döring, C. H. Op. 124. Melod. Klavier-Einden 1. i. 
Döring, C. H. Op. 125. 20 Elementar-Etuden 1, 11 
Moore, Gr. P. Mechanismus des Mee 
Rubinstein., A. Pedal-Studien 
Schwarz, W. Klavier-Schule I. n. 3,- — ë8 
Ki für Violine. 
Sevcik, 0. Grosse Violinschule, komplett geb. . n. 8,— 
Sevcik, 0. Schule der Violintechnik, komplett geb. n. 12,— 
Sevcik, 0. Triller-Vorstudien, Lagenwechsel und | kplt. geb. 
Tonleiter-Vorstuden . . . In. 8 Mk. / 
Sevcik, 0. Schule der Bogentechnik und vierzig \ kplt. geb. 
Variationen . . . Jn 8 Mk. | 
Hohmann-Hans Sitt. Violinschule, komplett SE 
Hohmann-Hans Sitt. Violinschule, Heft 1-5 . . .. 2 
Henning- -Kross Violinschule, komplett . . . 
Henning-Kross. Einzeln Heft 1 1,50 n., Heft II 1,— n., Heft IIn, 
Kross, E. Praktischer Unterrichtsstoff, Heft 1—6, für Viol. à r ` 
Kross, E. Etudenalbum, Heft 1—3 . . dr ën EE a 
Kross, E Prakt. Unterrichtsstoff (Solobuch), Heft 1—4 à n, 
Kross, E. Gradus ad Parnassum für Violine. 
Teil I, Heft 1—6 à n. 1,50, Heft 7. .n. 
Teil I, Heft 1,2... S va Rd Ne 
Kross, E. Wie hält man Violine und Bogen?. RAN: 
(Photographische Abbildungen.) 


usypH ut 


DO ka DAS 


Ansichtssendungen und ausführliche 
Kataloge stehen gern zu Diensten. 


BOSWORTH & C?: LEIPZIG 


Wien I, Wollzeile I, London, Paris. 


SI | | morypsorg yony 
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e e Movitäten» < 


des Musikalienverlages Julius Bainauer in Breslau. 


Zu beziehen, wenn nicht anders erwünscht, 
auch zur Ansicht, direkt vom Verleger. 


Grössere Musikalienhandiungen nehmen ebenfalls Bestellungen an. 


= Fiir Klavier: 


Ernst Heuser, op. 46. 


No. 1. Rhapsodie . . . . : 2 2 2 nn. M 2.— 

No. 2. Intermezzo. . . . : 2 2 2 2 2 20. „ 1.50 
Rob. Ludwig, Klavierübungen. 

Heft I. Unter-Mittelstufe. . . . . . . 2.20. D „ 2.40 

Heft Il. Fortgeschrittene. . . . . 2 2.2.0. n. „ 2.40 
Moritz Moszkowski, op 73. 

No. 1 Esquisse Vénitienne. .. ...... wn Ba 

No. 2. Impromptu . . . : : 2 2 2 nenne. „ 250 

No. 3. Course tolle . . . . 2 2 2m nenn » 3— 
Ed. Poldini, Dekameron (Novellen u. Novelletten). 

No. 7. Spanisches INIEHMEZZO Be ee Ti n 2 — 

No. H Fragmente . . . . 22 22 n. n 2.50 

No.-9 Eine Herbstmär . . . . . 2» 2220 0.. n 2— 

No. 10 Und als der Frühling wiederkam. . . . . n 2.— 


(No. 1—6 erschienen früher.) 


= Lieder: 


Ernst Baeker, op. ı,. Drei Balladen. 
No. 1. Gustav von Schweden auf dem Maskenball . „ 150 
No. 2 Seydlitz und der Bürgermeister von Ohlau . „ 120 
No. 3. Der Trommler .... : 222000. „ 1.20 
H. Gottlieb-Noren, op. 24. Drei Gesänge 


nach Texten von Emmy Destinn. 


No. 1. Friedhofabend . . . .. . 2 2 200 ee „1— 
No. 2. Es war einmal . . . .. 2 220000. a 1— 
No 3. Altrömisches Liebeslied . . ... 2... » 150 
Georg Prinz zu Schönaich-Carolath, op. ı. 
No 1. Zum Geleite `, `, a‘ ne. A 1.50 
No 2. Waldeinsamkeit. . . . . . . 2.2.0. 158 
No. 3. Meiner weißen Rose. . . . ». 2.2... n 1.50 


Verlag von Julius Hainauer in Breslau. 
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— Neuere Musik =æ 


Flöte mit Klavierhegleitung. 


2 = leicht; m = mittelschwer; s = schwer; ss = sehr schwer. 


m No.3. Dans le bois (Scherzo) A 2.— 

EH „Joachim „Andersen. m No.4. Dansede Pierrots(Polka) „ 2.— 
D ortragsstücke. Op. 5b. 
l , Elegie . , . . 


s Fantasca. Konzertstück. Op. 91 „ 2.— 


No. A 1.— 
m No: 2. Wéi Ser 5 e A. Krantz. 
m o. 3. Notturno . . Idylle EE E E5) 
m No. 4. Die Mühle i 1.80 See E w a erona mn do 
m No. 5. Legende n 1.80 | s Blondinette. Grande Valse . n 2. 
l SE s als, n a ss gme Grande Solo. . . . A 
d o 7. Albumbla . 
m No. 8. Tarantelle S 1.80 Carl Krüger. 
Suite. 
erd. Büchner. s No. 1. Allegro con anima . A 250 
s 3tes Konzert in Fdur. Op.50 A 5.— | s No. 2. Romance. . . . . „ 2— 
s deg Konzert in Edur. Op.51 „ 5— | s No. 3. Rondo capriccioso 
s siet Konzert in Es dur. Op.52 „ SE brillant a 2.50. Kpltt.no. „ 5.— 
Z Flirt Op. 53 ...... .— 
m Häusliche Szene (Männlein u. S A. 6. Kurth. 
Fräulein). . ... . . a Ba | m-s Tarantella. Op. 6. . . . A 2.50 
0. Göptart. Ary van Leeuwen 
m Capriccio. Op. 20 . . . . A 1.50 9 Melodie ee, . A150 
m Frühlingstimmen. Op. 21 . „ 1.20 | a Capriccietta. . . . . . .„ 150 
€ ° M 1.50 | $ Phantasiestück. Op. 3 . . e 2.50 
m Romanze. ....... $ s Idylle. Op. 4. PREE, 2.50 
m Andante cantabile. Op. 5 No.1 2.— 
Gustav Bolländer. s Scherzo capriccioso. Op. 5 No.2 ” 2.— 
m Andante cantabile. Op. 60a A 2.— 
Lothar Kempter Emil Prill. 
ae en N Ai m Andante u. Tarantella a. Op.6à A 2.— 
mas Capriccio. , A8. — 
m Ballade. Op. 37 EE E Bez Wilh. $chönicke. 
Hochzeitsklänge. Suite, Op. 39. m Nocturno. Op. 27. .. . A 2— 
m Nol AmHochzeitsmorgen „ 1.50 | ss Konzertfantasie überein altes 
2 No.2. Hochzeitsmarsch . . „ 1.50 russ. Volkslied. Op. 28. . „ 3.— 
2 No.3. Bei der Trauung n 1.20 | m Canzonetta. Op. 30 No. 1 . „ 1.50 
S N S ee ER a m Serer.ata Seguidilla. Op.30 No.2, 2.— 
o. 5. Ein Tänzchen Gavo . 
m No.6. Glück auf den Weg. R Rud. Tillmetz. 
Scherzo en Ban PE Op-34 42.50 
a 2 Zwei Minnelieder. . 39 ef 
Ernesto Köbler. er Ue i 
s Carlton Mazurka. Op. 85. . M 2.— Th. p. p. erbey. 
s La Perie e a Konze s Konzert Dmoll. Op. 43 . . A 4.— 
stück. Op. 88. . .. 2... 2— 
Quatre Morceaux Caractéristiques, Alfred Wernicke. 
noh EE m-s Concertino. Op. 12 . . . A 3.— 
. 1. So 
` No Aë de Sena | Theod. Winkler 
m No. 2. Grâce et Coquetterie m Capriccio. Op.3 . . . . A 2— 


(Impromptu) . . . 2.— | m Romanze. Op. 4... . .„ 2— 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, 
Leipzig, St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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— Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig «— 


T Johann Sebatian Bady, 
Zwanzig geistliche Lieder 


(der Hchemellifhen Sammlung entnommen) 


für eine Singstimme mit Pianoforte (oder Orgel) 
ausgearbeitet von 


Robert Franz. 


In einem Bande gr. 8°. Geheftet Preis 4 2.— netto. 


Der Hausmusik ist mit dieser hochinteressanten Sammlung, in der uns Se- 
bastian Bach auch auf dem Gebiete des Liedes als Meister ersten Ranges ent- 
egen tritt, ein kostbarer Schatz zugeführt. Lieder wie „Liebster Jesu, wo 
bleibst du so lange ?“, „Komm süsser Tod!‘ etc. etc. sind Kleinodien 
edelster Art und müssen dem Besten beigezählt werden, was die Literatur über- 
haupt bietet. 

Robert Franz’ congeniale Bearbeitung fusst auf der Bach’schen 
Bassbezifferung und lässt auch hier wahrnehmen, wie innig die von ihm ausge" 
setzten Mittelstimmen sich am Ausdrucke des Ganzen beteiligen. 

Neun dieser geistlichen Lieder hat Professor F. Gustav Jansen unter 
Zugrundelegung des Robert Franz schen Tonsatzes für Sopran, Alt, Tenor und 
Bass eingerichtet, welche in Kirche, Schule und Haus hochwillkommen sein dürften. 


— Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. a 


Max — SechsBurlesken 


für Klavier zu vier Händen. 


Heft ı, 2 à 3 Mk. 


Re NI Burleske No. 6 apart für Klavier 
zweihändig bearbeitet vom Kompo- 


Lohnend, jedoch schwer spielbar sind die von einem feinen Humor durch- 
setzten sechs vierhändigen Burlesken op. 58, welche Regers ausgesprochene 
Begabung für musikalischen Humor und geistvolle Satire unverkennbar durch- 
blicken lassen. No. 6 ist eine geistsprühende Variation über den „lieben 
Augustin“, 


(Wien, Wochenschrift für Kunst und Musik, No. 21, 1905.) 


SIGNALE 943 


Empfehlenswerte Kammermusik. 


Robert Fuchs. 


op. 71. Quartett No. 3 Cdur für 2 Violinen, Viola 
u. Violoncello. Partitur 16° Format M. 2 netto. 
Stimmen M. 5 netto. 

op. 72. Trio für Pianoforte, Violine u. Violoncello. M. 10. 


op. 75- Quartett Hmoll für Pianoforte, Violine, Viola 
und Violoncello. M. vo 


Richard von Verger 


(Direktor des Konservatoriums in Wien). 


op. 8. Streichquartett in Gmoll. 
Partitur netto M. 3. Stimmen M. 6. 
op. 10. Quintett in D dur für 2 Violinen, 2 Bratschen 
und Violoncell. Stimmen M. ıo 
op. 11. Zweites Quartett in A dur für 2 Violinen, 
Viola und Violoncello. Vom Wiener Tonkünst- 
lerverein preisgekrönt. Stimmen M. 6.90. 


Verlag von 


Adolf BRobitschek 
Wien I, Leipzig, 


Graben 14 u. 21. Salomonstr, 16. 


—_>° m — 
WË Du Capostück aller Violin- und Cellospieler!!! 


Berceuse.. um Merler, 


— Mk. 1.50. 


Transkription für Violoncello von David Popper. 


Merklers Berceuse ist, seitdem dieselbe von Franz Vecsey, Kubelik, Elman, 
Marteau, Burmester und Stefi Geyer in allen ihren Konzerten unter stürmischem Beifall 
gespielt wird, zu europäischer Berühmtheit gelangt und bisher in 30000 Exemplaren abgesetzt 
worden. Aeußerst dankbar für Groß und GE ist dieses vornehme Salonstück graziös, leicht 
spielbar und von einschmeichelnder Melodik. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Möry, Budapest. 


J 
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Verlag von N. Simrock, G. m. b. H., Berlin und Leipzig. 


Soeben erschienene 


Neuigkeiten: 


Wald. von Baussnern, Quintett für Violine, Klarinette, Horn, 
Violoncell und Klavier. Mk. 15.—. 

— - Serenade in vier Sätzen f. Violine, Klarinette u. Klavier. Mk. 8.—. 

Ant. Dvořák, op. 91. In der Natur, Ouvertüre für Pianoforte 
bearbeitet von Zeo Schrattenholz. Mk. 3.50. 

-- - op. 95. Symphonie: Aus der neuen Welt für zwei. Piauoforte 
zu vier Händen bearbeitet von Paul Juon. Mk. 14.—. 

- op. 101 No. 7. Humoreske bearbeitet für Violine und Piano von 
Aug. Wilhelm). ` 

- — Dieselbe bearbeitet für Cello und Piano von Zeo Schrattenholz. 

Robert Kahn, op. 43. Neun Gesänge für eine weibliche und 
eine männliche Stimme mit Klavierbgltg. No.6 u. 7 à Mk. 1.—. 

-— op. 44. Zwei Gedichte von Schiller (No. 1. Nänie. — No. 2. 
Der Abend) für eine Singstimme mit Pianoforte a Mk. 1.50. 

Henri Marteau, op. i. Konzert für Violoncell mit Orchester. 
Klavierauszug von Max Reger Mk. 8.—. 

(Das gesamte Orchestermaterial liegt bis 1. Oktober fertig vor.) 

— op. 9. Zweites Quartett für zwei Violinen, Bratsche und Vio- 
loncell. Partitur Mk. 4.50 n., Stimmen Mk. 8.—. 

Max Reger, op. 55. Vier Gesänge für eine mittlere Singstimme 
mit Pianoforte (1. Notturno. — 2. Stelldichein. — 3. Flötenspie- 
lerin. — 4. Spatz und Spätzin) à Mk. 1.50. 

C. N. von Rezniöek, Symphonie B-dur für Orchester. 
Partitur Mk. 1U.— n, Orchesterstimmen Mk. 20.—. 

Leo Schrattenholz, op. 3i. Zwei Sonaten für Violine und 
Pianoforte (No. 1. F-dur. No. z. B-dur) à Mk. 0.—. 

-— op. 33. Aus der Volksseele. Eine Reihe toskanischer Volks- 
lieder in deutscher Uebertragung von Ed. Kunz für Mezzo-Sopran 
mit Begleitung des Pianoforte. Mk. 2.— n. 

Eduard Schütt, op. 13. Valses dialogues (Elle et lui). Deux 
morceaux pour piano. Mk. 3.—. 

— op. 74. In Erinnerung. Vier Lieder für eine Singstimme mit 
Klavier (1. Geh’ fort. — 2. Jüngster Frühling. — 3. Rose im 
Schnee. — 4. Liebesfrage) à Mk. 1.—. 

‚Josef Suk, op. 24. Fantasie für Violine und Orchester. 

Partitur Mk. 8.—, Orchesterstimmen Mk. 18.—. 

Klavierauszug mit Solostimme Mk. 8.—. 

Zajic, Kadenz zum Violin-Konzert von Johannes Brahms. 


von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 52. Leipzig, 27. September. 19085. 


= SIGNALE 


-S2 \ für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff 


Dreiundsechzigster Jahrgang. 


` Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Le ip zig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerha.b 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Die Münchener Festspiele 1905. Ill. (MozartfestspieleimResidenz- 
theater). Von Eugen Schmitz. — Stilvolle Aufführungen alter Orchestermusik, 
Von Detlef Schultz. — Berichte aus Leipzig (Ordentliche Delegiertenversammlung 
des Zentralverbandes deutscher Tonkünstler und Tonkünstlervereine), 
Dresden (Premiere von Wolt-Ferraris „Die neugierigen Frauen“ im königl. Opernhause), 
Bad Nauheim, Wien. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten. 


Die Münchener Festspiele 1905. 
Il. 
(Die Mozartfestspiele im Residenztheater.) 


Seit Jahren herrscht die Gepflogenheit, im Anschluss an die sommerlichen 
Wagnerfestspiele Festaufführungen Mozartscher Werke im Residenztheater zu 
veranstalten. Man hat gelegentlich unserer Wagneraufführungen den Vorwurf 
erhoben, dass sie lediglich Nachahmungen der Bayreuther Spiele seien. Mag 
man diesen Vorwurf auf sich beruhen lassen; unsere Mozartfestspiele sind für 
jeden Fall eine Veranstaltung, die uns nirgends auf der Welt nachgemacht 
werden kann, denn ein so stimmungsvolles Heim für Mozartspiele, wie es unser 
Residenztheater bietet, gibt es nicht mehr. Nicht nur die historische Weihe, 
die auf dem kleinen Kunsttempel liegt*), läßt ihn als Mozartfestspielhaus be- 
sonders geeignet erscheinen, sondern die gesamten Raumverhältnisse, sowohl 
in akustischer wie in darstellerischer Hinsicht, scheinen für einen derartigen 
Zweck geradezu prädestiniert. Auch das ganze Arrangement des Hauses, der 
reiche Rokokoschmuck paßt zu dem Milieu der aufgeführten Mozartschen Opern 
trefflich, so daß das Ganze ein „Gesamtkunstwerk“ im vollsten Sinne des Wortes 
ist. Im Gegensatz zu den Vorjahren haben die Mozartspiele heuer eine nume- 
rische Beschränkung erfahren; nur drei Werke standen auf dem Spielplan: 
Figaro, Don Giovanni und Cosi fan tutte, jedes in zweimaliger Aufführung. 
Warum man die jugendfrische, künstlerisch unbedingt über Cosi fan tutte ste- 


*) Bekanntlich fand hier die Premiere des „Idomeneo“ statt, und auch den „Figaro“ diriz 
gierte der Meister im Residenztheater. 
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hende „Entführung“ diesmal fallen ließ, ist nicht recht einzusehen, und es wäre 
wünschenswert, daß dieses Stiefkind bei den nächsten Festspielen wieder zu 
seinem Rechte käme. 

Eröffnet wurden die Festspiele mit der Aufführung von Figaros Hoch- 
zeit; wenn man die „Meistersinger“ im allgemeinen als den Glanzpunkt der 
Wagnerspiele betrachten kann, so läßt sich vom „Figaro“ ein gleiches bezüglich 
der Mozartspiele behaupten. Die diesmalige Aufführung hielt sich dufchweg 
auf der gewohnten Höhe. Feinhals als Almaviva bot seine bekannte glän- 
zende Leistung; neu war Herr Fenten als Figaro; voriges Jahr hatte Zador 
die Partie gesungen und zwar mit solchem künstlerischen Erfolg, daß der Grund 
des Wechsels in der Besetzung nicht recht einzusehen ist. Der diesmalige 
Vertreter war der Partie zwar stimmlich wie darstellerisch wohl gewachsen, 
ohne jedoch Hervorragendes zu bieten. Als Gräfin glänzte Frau Gadski 
wieder mit ihrer unübertrefflichen Gesangskunst und zeigte abermals untrüglich, 
daß ihre künstlerische Art in derartigen Aufgaben viel eher zu Hause sei, als 
im Wagnerschen Musikdrama. Frau Bosetti als Susanne bot Vortreffliches 
und errang sich mit ihrer Arie im letzten Akt Applaus bei offener Szene. Auch 
Fräulein Tordek als Page bot eine im großen und ganzen erfreuliche Leistung, 
wenn auch die Künstlerin stimmlich nicht gerade zum Besten disponiert schien. 
Schauspielerisch war sie sehr lebendig, wobei sie jedoch gelegentlich zu stark 
auftrug. Die kleineren Partien waren erstklassig besetzt. Obenan stand hier 
der krotesk komische Bartolo des Herrn Sieglitz, sowie der ebenbürtige 
Basilio Dr. Walters. Herr Hofmüller als Don Curzio, Fräulein Gehrer 
als Barbarina und Frau Preuse-Matzenauer als Marzelline vervollstän- 
digten das Ensemble. Am Dirigentenpult stand Mottl; daß er den instrumentalen 
Teil mit der ihm eigenen genialen Sorgfalt herausarbeitete, sei gebührend aner- 
kannt, allein im großen und ganzen war seine Wiedergabe der Figaropartitur zu 
schwerflüssig; der „graziöse“ Mozart kommt bei ihm nicht zu seinem Recht. 

Der zweite Mozartabend, Cosi fan tutte, brachte eine Ueberraschung äußer- 
licher Art. Der Szenenwechsel der Drehbühne vollzieht sich nunmehr hinter 
geschlossenem Vorhang, weil die hochwohllöbliche Feuerpolizei herausgebracht 
haben will, daß die offenen Verwandlungen erschrecklich gefährlich seien, was 
freilich wenigen einleuchten wird. Ein Stück des Sonderwesens unserer Mo- 
zartaufführungen geht damit leider verloren. Die Vorstellung selbst verlief 
äußerst glänzend. Frau Herzog-Welti aus Berlin als Fiordiligi stand obenan; 
gesanglich wie darstellerisch war ihre Leistung ersten Ranges. Herr Gura aus 
Schwerin war ein lebendiger Guglielmo, Herr Walter als Ferrando kämpfte 
mit einer Indisposition, bot aber im übrigen, wie immer, sehr Gutes. Dem 
alten Philosophen Alfonso lieh Herr Bauberger seine mächtige Stimme und 
seinen guten Humor und Frau Bosetti als Despina sowie Fräulein Koboth 
als Dorabella standen am gewohnten Platz. Die musikalische Leitung Mottls 
schien, trotz vorzüglicher Einzelheiten, wieder etwas zu schwerfällig. 

In der dritten Aufführung, die Don Giovanni brachte, lernten wir Frau 
Burk-Berger, das neue Mitglied unserer Hofbühne, als Donna Anna kennen. 
Die Künstlerin verfügt über glänzende stimmliche Mittel und hält sich auch 
darstellerisch sehr gut, so daß wir mit dieser neuen Akquisition wohl zufrieden 
sein können. Die Elvira hatte Fräulein Koboth übernommen und fand sich 
mit der schwierigen und doch wenig dankbaren Partie sehr gut ab; namentlich 
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ist ihre treffliche Ausführung des Seccorezitativs zu rühmen; den leichten Par- 
landoton trifft sie so gut, wie kein zweiter unter unseren Künstlern. In der 
Titelpartie stand Feinhals am gewohnten Ort; seine Wiedergabe des leicht- 
fertigen Kavaliers vervollkommnet sich von Aufführung zu Aufführung. Herr 
Geis als Leporello ist darstellerisch vortrefflich, stimmlich aber vielfach unzu- 
reichend. Ein Musikstück wie die Registerarie will gesungen werden, ‘schön 
gesungen, und darf nicht zu einer komischen Szene herabgewürdigt werden. 
Herr Zador kehrte in seiner Darstellung des Masetto den „dummen Bauern“ 
etwas gar zu sehr hervor; abgesehen davon war seine Leistung eine treffliche, 
und es gereicht dem bedeutenden Künstler zu großer Ehre, daß er im Interesse 
des künstlerischen Gesamtniveaus der Aufführung diese kleine undankbare 
Partie übernommen hat. Frau Bosetti und Herr Walter boten als Zerline 
und Ottavio ihre bewährten Leistungen und in Herrn Bauberger hat man 
einen trefflichen Vertreter des Komthur gefunden. Die musikalische Leitung 
Mottis steigerte sich namentlich in der Schlußszene mit dem Komthur zu be- 
deutender künstlerischer Höhe, wobei jedoch das Orchester gelegentlich zu 
vordringlich wurde. Die B-dur-Arie Ottavios wurde indessen schrecklich ver- 
schleppt; bei einem solchen Tempo erscheint das ohnehin schwache Stück 
unerträglich langweilig. 

Bei den Wiederholungen gab es nur wenige Besetzungsänderungen, die zu 
Bemerkungen Anlaß gäben. In Cosi fan tutte sang Herr Brodersen den 
Guglielmo; stimmlich jedenfalls eine sehr anerkennenswerte Leistung, darstelle- 
risch jedoch von ungleicher Wirkung; der Künstler fühlt sich offenbar im Mo- 
zartensemble noch nicht recht heimisch. Im Don Giovanni hatte das zweite 
mal Herr Egenieff aus New-York die Titelrolle übernommen. Die Leistung die- 
ses Künstlers (— er ist ein Berliner Kind —)- war darstellerisch wohl sehr ge- 
wandt und zeugte auch im allgemeinen von künstlerischer Intelligenz. Allein 
stimmlich reichten die Mittel des Gastes bei weitem nicht aus; nicht nur die 
Champagnerarie verlief eindruckslos, sondern auch die Schlußszene mit dem 
Komthur ließ alles zu wünschen übrig. Stellen wie „Noch nie hab’ ich gezittert“ 
verlangen einen sieghaften Stimmklang, der dem Organ des Künstlers leider 
völlig fehlt. Im Seccorezitativ sprach er auch so undeutlich aus, daß oft kein 
Wort zu verstehen war. Die Elvira sang diesmal Frau Preuse-Matzenauer; 
wenn man davon absieht, daß ihr die Partie unbedingt zu hoch liegt und in- 
folgedessen manche Stellen etwas forciert klingen, kann man ihre Leistung als 
sehr bedeutend bezeichnen. Ob aber die Künstlerin durch Uebernahme der- 
artiger Partieen nicht ihrer Stimme schadet, möge sie sich wohl überlegen. 

Damit ist die diesjährige Festspielzeit endgültig vorbei; morgen beginnen mit 
„Lohengrin“ die ständigen Repertoireaufführungen des Hoftheaters. Wollen wir 
hoffen, daß der hohe künstlerische Geist, der unsere sommerlichen Festspiele 
beseelte, auch den Winteraufführungen erhalten bleibe. Eugen Schmitz. 


Stilvolle Aufführungen alter Orchestermusik. 


In den letzten Jahrzehnten hat die Kenntnis der alten Meister ohne Zweifel 
große Fortschritte gemacht. Der wichtigste Schritt nach vorwärts bestand viel- 
leicht in dem Eindringen Wagnerschen Geistes, in der immer mehr sich ein- 
bürgernden Erkenntnis von der Notwendigkeit, das Tempo zu modifizieren und 
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bei der Wiedergabe der alten Tondichtungen die starre, akademische Objektivi- 
tät durch seelische Durchdringung und geistig-lebensvolles Erfassen zu ersetzen. 
Man sah ein, daß die Werke der altẹn Meister, so wie sie uns in der Noten- 
schrift vorliegen, unvollkommen sind und jener ergänzenden Belebung und Be- 
seelung bedürfen, die ihnen die Meister selbst ihrer Zeit durch mündliche Un- 
terweisung der Vortragenden zuteil werden ließen. 

Nicht minder wichtig war aber die stets fortschreitende Ausgrabung weiterer 
alter Meisterwerke und die damit Hand in Hand gehende Erweiterung der ge- 
schichtlichen Kenntnisse. je mehr man die historischen Bedingungen der Ent- 
stehungszeit dieser Tondichtungen kennen lernte, um so mehr brach sich die An- 
schauung Bahn, daß die Klassiker nicht ohne weiteres als erhaben über Raum und 
Zeit aufgefaßt werden dürften, sondern in manchen Beziehungen als historisch 
bedingte Erscheinungen, als notwendige Glieder in der Kette der Geschichte. 
Und sogleich erhob sich auch die Forderung, die Aufführung alter Meisterwerke 
solle die historisch gegebenen Bedingungen respektieren, solle sich, wenn 
irgend möglich, im historisch stilgetreuen Rahmen halten. 


In die Praxis übertragen worden sind aber diese Forderungen und Fort- 
schritte nur zum geringen Teile. Noch immer gibt es in den Aufführungen 
alter Meisterwerke genug geistlose „Viervierteltaktschläger“ und noch häufiger 
ist die Willkür der Nur-Praktiker, denen jede Kenntnis der geschichtlichen Vor- 
bedingungen fremd ist oder überflüssig scheint. Da es für die Wiedereroberung 
der alten Meister von größter Wichtigkeit ist, ob die von ihnen hinterlassenen 
Kleinodien und Schätze in stilvoller oder stilloser Fassung der Gegenwart wieder 
vorgeführt werden, erscheint es angebracht, nachdrücklich die noch immer 
seltenen Fälle hervorzuheben, wo einmal ein Mann der musikalischen Praxis 
sich für die stilvolle Aufführung alter Meisterwerke einsetzt. Mit Befriedigung 
weisen wir daher auf ein neues Unternehmen hin, das der bekannte Komponist 
und Dirigent E. N. v. Reznicek in der Berliner Tagespresse ankündigt. 


„Wer die großen Konzertveranstaltungen in Berlin und anderweitig besucht“, 
schreibt Herr v. Reznicek, „wird häufig die Beobachtung machen, daß eine ge- 
wisse Kategorie von Musikstücken, die gleichwohl offenbar für die Aufführung 
bei solchen Gelegenheiten geschrieben sind, gegen die anderen Teile des Pro- 
gramms in der Klangwirkung auffallend zurücktreten, ja oft einen den Hörer 
enttäuschenden, deplazierten Charakter annehmen. Es hat sich nämlich im 
Laufe der Entwickelung unserer Orchestermusik, die namentlich in neuester 
Zeit in instrumentaler Beziehung zu vorher ungeahntem Reichtum der Formen 
und Mittel gediehen ist, ein drittes Genre herausgebildet, welches in der Mitte 
zwischen eigentlicher Orchester- und Kammermusik steht, und welches ich 
unter den Begriff (sit venia verbo) Orchester-Kammermusik stellen 
möchte. Die Gründe, warum diese Stücke oft schwer in stilistische Uebereinstim- 
mung mit den anderen Programmteilen unserer großen Orchesterkonzerte 
gebracht werden können, sind mannigfaltiger Natur. Vor allem anderen die Lo- 
kalitäten. Begreiflicherweise besteht das Bestreben, die Konzerträume so groß 
wie möglich zu gestalten. Dazu kommt die Tatsache, daß unsere mo- 
dernen Säle meistens keine gute Akustik aufweisen. In einen großen Raum 
gehört aber auch ein großes Orchester. Da nun die Zahl der Blasinstrumente 
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vom betreffenden Komponisten genau bestimmt wird, müssen die Streichin- 
strumente verstärkt werden. Man denke sich nun zum Beispiel eine der kleinen 
Mozartschen Sinfonien, in der eine Flöte, eine Oboe, ein Fagott und zwei 
Hörner in einem riesigen unakustischen Raume gegen 60 Streicher vergeblich 
ankämpfen! Die Wirkung muß eine unbefriedigende, die Konturen des Wer- 
kes undeutlich wiedergebende sein. Nun noch die Nachbarschaft eines Wagner, 
Liszt, Berlioz, Richard Strauß — das betreffende Musikstück nimmt sich dagegen 
wie ein Waisenknabe aus. Zugegeben, daß durch raffinierte Zusammen- 
stellung des Programms und sorgfältige Abtönung der Klangmassen so mancher 
Gegensatz gemildert werden kann — vollständig wird die vom Komponisten 
beabsichtigte Wirkung niemals erreicht werden. Nun gibt es aber eine Menge 
solcher Musikstücke, die Perlen unserer Literatur sind. Ich erinnere nur an 
die Brandenburgischen Konzerte, an die Orchestersuiten von J. S. Bach, an 
die vielen kleinen Sinfonien von Mozart, Haydn, an die Nachtmusiken, Sere- 
naden und andere Gelegenheitskompositionen dieser beiden und anderer Klas- 
siker usw. Aber auch in der neueren und neuesten Zeit sind viele Musikstücke 
entstanden, die zu dieser Gattung gehören, und die zu ihrer stilgemäßen Inter- 
pretation kleinere Mittel in kleinerem Raum verlangen. Es klingt paradox, ist 
aber nicht zu leugnen: in dieser Hinsicht besteht eine Lücke in dem sonst so 
reichen Berliner Konzertleben. Ich will nun versuchen, diese Lücke auszu- 
füllen und im Beethoven-Saal der Philharmonie in dieser Saison mit ent- 
sprechend ausgewählten Teilen des Philharmonischen Orchesters eine Serie von 
drei Konzerten veranstalten, die ausschließlich der obenerwähnten Kunstgattung 
gewidmet sein werden.“ 

Da Herr von Reznicek seiner Vorgänger nicht Erwährung tut, so könnte 
mancher sich versucht fühlen, zu glauben, es handle sich hier um die Aus- 
führung eines ganz neuen Gedankens. Dem ist nicht so. Die Forderung 
stilvoller Orchesterbesetzung ist von den Musikhistorikern (so von Hermann 
Kretzschmar) und von einem Teil der Fachpresse und Fachkritik oft genug 
erhoben, und von den Dirigenten oft genug — überhört worden. Aber auch 
praktisch durchgeführt worden ist die Forderung schon, so weit die Verhältnisse 
es zuließen; so in Leipzig von H Kretzschmar (in seinen Akademischen Or- 
chesterkonzerten), von Georg Goehler, von Karl Straube, der Brandenburgische 
Konzerte von S. Bach in der originalen Kammermusikbesetzung aufgeführt 
hat; in Frankfurt a. M. von Siegmund v. Hausegger, der Mozartsche Sinfonien 
mit halber Orchesterbesetzung spielen läßt und auch schriftstellerisch für die 
Reform eingetreten ist; anderer einsichtsvoller Dirigenten nicht zu gedenken. 

Neu wäre an dem Unternehmen des Herrn v. Reznizek also nur der klei- 
nere Raum, den er als Aufführungsort wählt (sicher eine glückliche und be- 
rechtigte Neuerung!) und die neue Etikette „Orchester-Kammer-Kon- 
zerte“. Aber mag die von ihm vertretene Idee auch nur zum kleineren Teil 
neu sein, so ist es doch mit Freuden zu begrüßen, daß wieder ein namhafter 
Musiker praktisch für sie eintritt. In diesem Sinne betrachten wir Rezniceks 
Orchester-Kammer-Konzerte als einen weiteren Erfolg in der Wiedereroberung 
der alten Meister durch die Praxis. Detlef Schultz. 
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Dur und Moll. 


e Leipzig, 22. September. Am 16. und 17. tagte die ordentliche Dele- 
giertenversammlung des Centralverbandes deutscher Tonkünstler 
und Tonkünstlervereine in Leipzig. Der Verband ist im Jahre 1903 vom 
Berliner Tonkünstlerverein gegründet worden, und zwar zunächst als wirtschaft- 
liches Fundament für den Musiklehrerstand. Von diesem. nächstliegenden Ziel 
ausgehend, ist er aber bestrebt, die wirtschaftlichen und sozialen 
Interessen des gesamten Tonkünstlerstandes wahrzunehmen 
und zu umfassen, und unterscheidet sich durch diese Tendenz von anderen 
zurzeit existierenden Musikerverbänden, die — wie der Vorsitzende Kapell- 
meister Adolf Göttmann aus Berlin bemerkte — entweder lokalen Charakter 
tragen oder doch nur einzelne, bestimmte Gruppen des Standes umfassen. 
Daß es weder dem Allgemeinen Deutschen Musikverein noch dem Allgemeinen 
Deutschen Musiker-Verband gelungen ist, die Interessen des gesamten Ton- 
künstlerstandes umfassend und autoritativ zu vertreten, ist auch unsere Ansicht, 
und schon die bloße Tatsache der Existenz des neuen Centralverbandes bietet 
eine Bestätigung dafür. Aber genau wie im Allgemeinen Deutschen Musikver- 
ein Komponisten und Dirigenten, und wie im Allgemeinen Deutschen Musiker- 
Verband Orchestermusiker vorherrschen, so scheint uns auch der neue Central- 
verband zunächst noch einer bestimmten Gruppe von Tonkünstlern zu dienen: 
den Musiklehrern. Das nächste Ziel des Centralverbandes ist die Gründung 
einer Pensionsanstalt. Schon auf dem vorigen Delegiertentag zu Köln 
wurde ein dahingehender Beschluß gefaßt, und zwar sollte die Pensionskasse 
am 1. Januar 1905 ins Leben treten. Dieser Termin konnte jedoch nicht ein- 
gehalten werden, da die Verhandlungen mit der Regierung zwecks Billigung der 
vorgelegten Statuten noch nicht zum Abschluß gediehen sind. Von der Grün- 
dung des Pensionsfonds erhofft der Vorsitzende auch nach außenhin einen 
großen Aufschwung und Zuwachs des Verbandes, eine große Anzahl von Ton- 
künstlern und Tonkünstlervereinen, die einstweilen noch eine wohlwollend ab- 
wartende Stellung eingenommen haben, werden sich ihm dann anschließen. 
Außer dieser Pensionsanstalt, und von ihr getrennt, ist noch eine Pensions- 
zuschußkasse in Gründung begriffen; ihr sollen die außerordentlichen Ein- 
nahmen zugewendet werden, die gerade die Künstler durch Veranstaltung von 
Wohltätigkeitskonzerten, Bazars usw. zu erzielen in der Lage sind. Der zweite 
Tag der Versammlung brachte Verhandlungen über die Fachausstellung, 
die in der Philharmonie zu Berlin im Mai nächsten Jahres stattfinden und alle 
Zweige der Musik, musikalische Erzeugnisse, Einrichtungen usw. umfassen soll, 
sowie zwei Vorträge des Komponisten Rich. Eichberg (Berlin) über die Musik- 
unterrichts- und Lehrerprüfungsfrage und über einen vom Central- 
verband herauszugebenden Unterrichtskatalog. Die Lehrerprüfungen sind vom 
Berliner Tonkünstlerverein nunmehr tatsächlich eingeführt und Redner empfiehlt 
den übrigen Vereinen des Centralverbandes, diesem Beispiel unter Zugrunde- 
legung gleicher oder wenigstens ähnlicher Leitsätze zu folgen. Der bisherige 
Vorstand des Centralverbandes, bestehend aus den Herren Kapellmeister Ad. 
Göttmann (Berlin), Komponist Rich. Eichberg (Berlin) und Prof. Schröder (Ber- 
lin), wird wiedergewählt, ebenso die bisherigen Delegierten. Der nächste Ver- 
bandstag soll in München abgehalten werden. Dem Verbande gehören bis jetzt 
folgende Vereine an: Berliner Tonkünstlerverein, Kölner Musiklehrer- und 
-lehrerinnenverein, Verein der Musiklehrer und -lehrerinnen zu Leipzig, Kölner 
Tonkünstlerverein und Münchener Musiklehrer und -lehrerinnenverein. D. S. 

+ Dresden, 18. September. (Erstaufführung von Wolf-Ferraris 
„Die neugierigen Frauen“ im königl. Opernhaus am 16. September 1905.) 
Bisher war es so: die neueren Komponisten komischer Opern wollten mo- 
dern sein und schossen mit Kanonen nach Spatzen. Siehe: Pfeifertag, Feuers- 
not, Das war ich. Als ob modern einen Reim auf Lärm abgebe. Publikus 
hatte immer Stilempfinden genug, keinen Geschmack daran zu finden. Diese 
Opern verzeichneten durchweg Achtungserfolge, und man weiß, daß das über- 
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haupt keine Erfolge sind. „Tant de bruit pour une omelette“ ist die Ueber- 
schrift vom Kapitel der komischen Oper nach Lortzing und Nicolai. Aber die 
Komponisten sind in Schutz zu nehmen. Als Verführte, als Opfer der Zeitum- 
stände. Die Wurzeln des Uebels liegen anderswo. Es sind unsere großen 
Opernhäuser und es sind die Meistersinger von Wagner. Letztere als 
mißverstandene „komische“ Oper, erstere als Kunststätten, auf denen über- 
lebensgroß projiziert werden muß. Stationen: Stumme von Portici, Hugenotten, 
Rienzi, Tannhäuser, Tristan, Götterdämmerung — Meistersinger. Kommt nun 
einer, der wieder einmal eine leichte Spieloper schreibt, in der Handlung und 
Musik zu einander stimmen, Wort und Ton auf einander passen, einer, der 
nicht des Effektes wegen, sondern so schreibt, wie er muß, von innen heraus, 
ein wirklich Moderner — der Gesinnung nach, nicht aus Geschäftsgründen — 
so steht er vor dem Unglück der großen Opernhäuser, die an sich natürlich 
kein Unglück sind. So einer war Eugen d’Albert als Komponist der Ab- 
reise (leider nur dieser) und so einer ist auch Ermanno Wolf-Ferrari, 
der Komponist der Neugierigen Frauen, deren Handlung LuigiSugana 
nach Goldonis gleichnamigem Lustspiel als musikalische Komödie bearbeitet 
hat. Die deutsche Uebertragung stammt von Hermann Teibler, dem vor- 
trefflichen Münchner Musikschriftsteller. Wieweit Goldoni ausgenutzt wurde, 
kann nicht in Frage kommen. Es kann nur festgestellt werden, daß die ver- 
einten Kräfte, gleich als wäre es eine einzige, ein musikalisches Lustspiels rein- 
sten Stiles geschaffen haben. 

Die Handlung ist in den Signalen schon gelegentlich der Münchener Pre- 
miere des Werkes (Signale 1903 No. 67) erzählt worden. Sie bietet einen 
hübschen, harmlosen Grundgedanken, einen launigen Einfall, vortrefflich geeig- 
net für eine komische Oper. Alles dreht sich um einen Punkt, um eine harm- 
los liebenswürdige, je nach der Behandlung langweilige oder belustigende Be- 
gebenheit, wie sie alltäglich vorkommen kann. Nur die künstlerisch gestaltende 
Hand vermag sie, wie alles und sei es das Gewöhnlichste, interessant zu ma- 
chen. Und wir müssen sagen: Die neugierigen Frauen bieten uns einen an- 
gesichts der Winzigkeit und der Harmlosigkeit des Stoffes um so höher zu be- 
wertenden künstlerischen Genuß auserlesener Art. Die Themen „Los von der 
Frau“ („Verbannt sind die Frauen“), „Amicitia“ und „Weiberlist“, dazwischen 
die Lyrismen eines Brautpaares werden so fein und vielgestaltig variiert, ohne 
jede Abweichung vom Grundton des Ganzen und immer mit plastischer Zeich- 
nung und Strichelung der Personen, daß ein Ausschnitt des wirklichen Lebens 
vor unseren Augen ersteht. Und das sogar trotz einiger Natürlichkeiten im 
Ausdruck der Affekte, die einem zunächst übertrieben vorkommen, worüber 
man jedoch Shakespeare, Molière, Kleist vergleichen möge. Einen besonderen 
Reiz und eine eigene Farbe der dramatischen und musikalischen Variierung 
gewähren die Derbheiten des Pantalone und Schelmereien der Kolombine und 
des Arlecchino, der aus der Commedia dell’ arte übernommenen Charakter- 
masken. Sie nur leise karikieren zu lassen, ihnen das Typische zu lassen, ohne es 
doch ganz zu verwischen, sie ein Spiel im Spiel treiben zu lassen und sie doch 
aus dem Schema des Theatralisch-Scheinhaften herauszuheben, ist vielleicht das 
größte künstlerische Verdienst (als virtus) der Textdichter und des Komponisten. 

Um über Wolf-Ferrari noch ein Wort zu sagen: er wäre der Kom- 
ponist für Friedrich Nietzsche, insofern als Nietzsche an Wagner erkrankte und 
an Bizet sich auffrischte. So kann er denn wohl auch einer für uns sein. 
Ein durch und durch Moderner, ein ganz echter. Seine Kunst ist Innenkunst, 
wie alle, die Kunst zu heißen beanspruchen will. Modern ist er, weil er tut, 
was derSache gemäß ist, weil er es ohne Hintergedanken tut. Da es sich 
um eine Kleinigkeit handelt, nimmt er ein kleines Orchester. Keine Posaunen 
im 20. Jahrhundert! Zwei Trompeten und Hörner, wo in den letzten fünf Jahr- 
zehnten das Doppelte das Mindestmaß bedeutete. Und dieses kleine Orches- 
ter, dem die Pikkoloflöte als Nichtlärm-Instrument kaum verübelt werden gürfte 
(eher schon die zwei Harfen), behandelt er als ein Meister. Die Hälfte der 
Partitur wird vom Streichkörper allein ausgeführt. Will man sonst noch „mo- 
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derne“ Kennzeichen, so ist auf die ebenso reichhaltige wie kühne Harmonik, 
will man „klassische“, auf den unerschöpflichen Born der Ferrarischen Melodik 
hinzuweisen. Die Stilfrage erledigt sich, wenn ich im obigen Sinne wieder- 
hole, daß Ferrari ein Echter ist. Wer Musik hört, denkt nicht selten an an- 
dere Musik, die vordem da war. Es ist nichts dagegen zu tun, da die Musik 
eine Sprache (mit hergebrachten Zeichen und Formeln) ist. Bei Ferrari ist es 
deshalb möglich, an Mozart, Rossini oder Verdis Falstaff zu denken. Sie mögen 
ihm Vorbilder gewesen sein, besonders Mozart, dessen Cosi fan tutte er vielleicht 
im Münchener Residenztheater (nicht Opernhaus) mit demselben Entzücken wie 
ich (1897) genossen hat, aber den Stil für die Neugierigen Frauen konnten sie 
ihm nicht überliefern, weil sie das Textbuch von Sugana — nicht kannten. Fer- 
rari mußte sich, wie jeder wirkliche Künstler, den Stil selber suchen und er mußte 
ihn finden, weil er zu einer Zeit eben nur diesen Text, nichts anderes zu kom- 
ponieren durchdrungen und erfüllt war. Jedes echte Werk hat seinen eige- 
nen Stil. Tannhäuser und Meistersinger sind darin weltenweit verschiedenartig. 
Ueber das Mißverhältnis der Neugierigen Frauen zum Raume unseres gros- 
sen Opernhauses — auch eine Stilfrage — habe ich schon gesprochen. Die 
Sänger auf der Bühne fühlen sich bewogen, aufdringlich zu sein, zu dick im Ton 
aufzutragen. Auch im Orchester muß sich durch die starke Streicherbesetzung, 
die in diesem Hause notwendig ist, eine Diskrepanz fühlbar machen. Die Lö- 
sung wäre eine zeitweilige Uebersiedelung des ganzen Apparates ins kleinere 
Residenztheater. Denn die Gesamtbesetzung, wie wir sie im Opernhause se- 
hen, möchte niemand missen. Kann man auch Bedenken — wie gesagt, nur 
des Raumes wegen — hegen, so haben wir doch auch unter den gegebenen 
Umständen Grund genug, für die Vermittlung der neuen künstlerischen Bekannt- 
schaft sehr dankbar zu sein. — Ueber die Aufführung habe ich schon in 
einer Notiz des vorigen Signaleheftes berichtet. Friedrich Brandes. 


e Bad Nauheim, September. Nichts hatte wohl weniger in meiner Absicht 
gelegen an jenem Septembernachmittag, als gerade Musik hören zu wollen, 
noch dazu sinfonische. In den lieblichen Kuranlagen von Nauheim schritt 
ich sinnend meiner Wege, als eine reizende musikalische Phrase in der Ferne 
ertönte, die mich durch ihren Anmut fesselte. Und, war es Neugierde, war es 
das Verlangen, diese Phrase und deren Weiterentwickelung zu verfolgen, ich 
lenkte meine Schritte gegen den Musikkiosk, vor dem sich eine große Men- 
schenmenge andächtig lauschend versammelt hatte. Nun pflegt man ja sonst 
Musikkioske in Kurplätzen gern in weitem Bogen zu umgehen, weiß man doch, 
welch’ eine Kost einem dort aufgetischt wird. Ohne Stradella-Ouvertüre, Phan- 
tasie über Robert den Teufel, und was noch mehr, geht es ja selten ab. Hier 
dagegen schien ein anderer Geist zu walten. Ich trat an die Programmtafel 
heran. ... No. 5. Goldmark, Sakuntala-Ouvertüre. .. . Also das war die 
Phrase! Und sie eilte weiter und weiter, bis sie in einem würdigen Finale 
endigte. Mit Interesse nahm ich eine Inspektion des Musentempels vor: etwa 
50 Mann, scheinbar Musiker, nicht was man als Musikanten bezeichnet. „Un- 
ter Leitung des Herrn Sinovy Kogan“, kündigte der lange Programmzettel 
an, auf dem eine Reihe von Werken aus den Morgen-, Mittags- und Abend- 
konzerten verzeichnet stand. Prelude von Massenet, . . . Tschaikowskys „1812*. 

. Alle Achtung! Das wollen wir uns anhören, hier heißt es den Taktstock- 
helden auf die Probe stellen. . . . Weiter: Ponchielli . . . Reinecke . . . 
Svendsen. .. . Also Gott sei Dank keine Stradella-Ouvertüre! Schon ertön- 
ten die wehmütigen Klänge der ersten Takte von Tschaikowskys großartiger 
Partitur, und der Dirigent erwies sich alsbald als seiner Aufgabe völlig ge- 
wachsen; er hatte den Geist des großen Tonpoeten erfaßt, erkannt. Noch 
spät abends klang mir das eigenartige Seitenthema aus der Ouvertüre in den 
Ohren. .. . Mir hatte einmal ein Lehrer auseinandersetzen wollen, wie man 
Melodien erfindet, und dabei bemerkt, es sei vor allem wichtig, eine häufige 
Wiederholung derselben Töne zu vermeiden. ... Nun höre man sich ein- 
mal dieses Motiv von Tschaikowsky an. ... Wo sind die Bücher, die uns 
lehren, solche Melodien zu ersinnen? W. Junker. 
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e Wien, Mitte September. Vor zwei Jahren zum erstenmal wurde das 
Hofoperntheater am Geburtstag unseres Kaisers, d. i. am 18. August, eröffnet, 
also fast um drei Wochen später als in früherer Zeit. Dieser Eröffnungstermin 
scheint sich nunmehr zu einer neuen Tradition zu entwickeln, denn auch heuer 
erschlossen sich die Pforten des Operntheaterss an dem obgenannten Tage. 
Während nun ehedem die ersten Vorstellungen in einem leeren Hause vor sich 
gingen, ist jetzt die Hofoper, vom ersten Tage angefangen, ausgezeichnet besucht. 
Es sind teils die Einheimischen, die bereits musikhungrig sind, teils viele Fremde 
(sie kommen erwiesenermaßen um diese Jahreszeit nach Wien), die das Theater 
völlig füllen. Der Anblick eines vollen Saales wirkt auch auf die Darsteller 
belebend, und so haben wir denn bereits auf eine Reihe sehr animierter Vor- 
stellungen zurückzublicken. Wie immer am Schluss des Sommers haben auch 
schon in dieser Spielzeit mehrere Gastspiele stattgefunden, beziehungsweise 
mehrere neue Mitglieder ihr Engagement angetreten.) Die Damen Bland, 
Felser, Seeböck und Kiurina, durchwegs Sopranistinnen, haben alle schon 
ihre Debuts gefeiert und stehen nunmehr mitten drinn im Repertoire. Dasselbe 
gilt von dem Bassisten Haydter, der vom Prager Deutschen Landestheater 
zu uns gekommen, von dem Bassisten Karl Reich, der bereits vor drei 
Jahren als Marcel hier gastiert hatte und nunmehr mit dem König Heinrich im 
Lohengrin in ständige Beziehung zur Hofoper trat. Herr Holzapfel aus Mün- 
chen sang einmal ausnahmsweise den Lohengrin und hinterließ einen recht 
günstigen Eindruck. Fräulein Kurz, die eine Zeit lang renitent war und 
ins Ausland gehen wollte, hat nun auch wieder ihre Tätigkeit aufgenommen, 
offenbar weil sie einsah, daß niemand unersetzlich ist und das Publikum, das 
sie bei jeder Gelegenheit mit Ehrenbezeugungen überschüttete, nicht gewillt ist, 
sich den Launen einer Sängerin, mag diese noch so hervorragend sein, ohne 
weiteres zu unterwerfen. Auch Fräulein Förstel aus Prag ist bereits als die 
unsrige zu betrachten; sie muß zwar, um ihre Pensionsansprüche in Prag zu’ 
wahren, ein Jahr noch an der dortigen Bühne wirken, kommt aber dank der 
Erlaubnis des Direktor Neumann so oft als Gast herüber, als man ihrer nur 
bedarf. Mithin verfügen wir jetzt über eine Reihe gediegener Sopranistinnen, 
wie wir sie in solcher Fülle vielleicht noch niemals besessen. Es wäre nur zu 
wünschen, daß auch die anderen Fächer bald jene Komplettierung erfahren, 
deren sie dringend bedürfen. Einen interessanten Gast, die Gräfin Eleonora 
de Cisneros, brachte die dieswöchentliche Wiederholung des Troubadour. 
Die schöne Frau stammt aus Cuba und ist Altistin. Sie sang die Azucena 
mit einem erheblichen Aufwand großer künstlerischer Mittel. Die Stimme ist 
weich und biegsam, umfangreich, ungemein edel im Klang, nicht übermäßig 
kräftig, aber sehr tragfähig und glänzend gebildet. Die deutsche Aussprache 
ließ freilich manches zu wünchen übrig, wirkte aber durchaus nicht störend. 
Es ist aufrichtig zu bedauern, daß diese auch darstellerisch sehr begabte 
Künstlerin hier nicht festgehalten wurde. Ich mache andere Bühnen auf sie 
aufmerksam. An Novitäten stehen uns die „Neugierigen Frauen“ von 
Wolf-Ferrari, dann der „Pfeifertag“ von Schillings und eventuell „Salome“ 
von Richard Strauß bevor. Im übrigen stehen wir im Zeichen Mozarts. Der 
„Don Juan“ wird in einer gänzlich neuen Bearbeitung Max Kalbecks in 
Szene gehen. Es folgen dann die „Zauberflöte“ und „Figaros Hochzeit“, 
schließlich „Cosi fan tutte“ und die „Entführung aus dem Serail“. Die Reno- 
vierung des Nibelungenringes, die im Vorjahre mit dem „Rheingold“ ihren 
Anfang nahm, wird vorläufig nicht fortgesetzt, weil die Intendanz die Mittel für 
die projektierte kostbare Ausstattung dermalen noch nicht bewilligte. Es wer- 
den wahrscheinlich noch zwei, drei ältere Opern neu inszeniert werden. Dies 
das Arbeitsprogramm der nächsten Saison. Auch die Volksoper wird einige 
Novitäten bringen, darunter Siegfried Wagners „Bruder Lustig“, Heubergers 
„Barfüßele“ und Kaskels „Babele und Duseli“. Allem Anschein nach 
wird auch das Theater an der Wien, das bisher nur die Operette pflegte, von 
Zeit zu Zeit Opernaufführungen veranstalten. Ludwig Karpath. 
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Oper. 


+ Im Berliner königl. Opernhause ging des Schweden Wilhelm Sten- 
hammar dreiaktige Oper „Das Fest auf Solhaug, Text nach der lbsen- 
schen Dichtung, als Novität in Szene. 


+ Das Karlsruher Hoftheater eröffnete die Saison mit einer Aufführung 
von Verdis „Othello“. 


+ Der Umbau des Darmstädter Hoftheaters ist vollendet. Die Zahl 
der Plätze ist von 1250 auf 1550 Plätze erhöht, das Orchester versenkt 
und nach Bayreuther Muster eingerichtet worden. Das Theater 
wurde mit einer Holländerauführung unter de Haans Leitung wieder 
eröffnet. 


e Das Elberfelder Stadttheater wurde unter der neuen Leitung des 
Direktors Julius Otto mit einer von Kapellmeister Malata dirigierten Tann- 
häuseraufführung eröffnet. An Opernneuheiteu sind in Aussicht ge- 
nommen: „Neugierige Frauen“, „Lobedank“, „König Drosselbart“. 


« Die Saison des Mainzer Stadttheaters (Dir.: Max Behrend) wurde mit 
einer Aufführung von Humperdincks „Königskindern“ eröffnet. 


e Des dänischen Komponisten P. Heise tragische Oper „König und 
Marschall“ wird im Stuttgarter Hoftheater (in der Uebersetzung des früheren 
Regisseurs des Stuttgarter Hoftheaters August Harlacher) ihre deutsche 
Erstaufführung erleben. 


e Verbesserte Opernübersetzungen. Mozart -Da Pontes 
Don Juan wird bisher auf den deutschen Bühnen in zwei Uebersetzungen 
gesungen, deren ältere von Rochlitz und deren jüngere von Hermann 
Levi herrührt. Eine dritte Uebertragung, die Max Kalbeck besorgt hat, 
soll demnächst an der Wiener Hofoper eingeführt werden, und eine vierte gibt 
E. Heinemann im Berliner Verlage von Raabe & Piothow heraus. 


e Albert Gorter hat eine einaktige heitere Oper „Das süße Gift“ 
geschrieben. - 


e Der neue Münchener Hoftheaterintendant Baron Speidel 
übernimmt sein Amt zwar mit den weitgehendsten Vollmachten, aber nur pro- 
visorisch. Eine spezielle Ernennung Mottls zum Oberleiter der Oper 
erfolgt deshalb nicht, weil Mott! seit seinem Engagement in München ohnedies 
die Oberleitung in der Oper besitzt. Eine besondere Ernennung des Herrn 
Sarito sowie der anderen Regisseure erfolgt ebenfalls nicht, da die ganze jetzige 
Einrichtung provisorisch auf ein Jahr getroffen ist. Eine Erhöhung der Sub- 
vention für die Hoftheater ist abgelehnt worden. 


e Ernst von Possart tritt am 30. September, nach einundvierzigjähriger 
Tätigkeit an den königlichen Hofbühnen in München, in den Ruhestand. An- 
läßlich seines Rücktritts wurde er vom Prinzregenten durch den Titel eines 
königl. Generalintendanten mit dem Rang eines königl. Geheimen Rates aus- 
gezeichnet. 

e Ferdinand Hellmesberger hat jetzt definitiv den Rang eines 
königl. Hofkapellmeisters erhalten und ist der Berliner königl. Oper dauernd 
verpflichtet worden. 

e Kapellmeister Alexander v. Zemlinsky wurde der Wiener Volksoper 
bis zum Jahre 1910 verpflichtet. 

+ Der New-Yorker Metropolitan-Oper sind wieder eine Reihe 


namhafter deutscher Künstler verpflichtet worden. So wird der Kammersänger 
Knote von der Münchener Hofoper diesem Institut während: der ganzen Spiel- 
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zeit 1905/06 angehören, und die Kammersängerin Morena von der Münchener 
Hofoper wird in der kommenden Spielzeit an 24 Abenden in der Metropolitan- 
Oper gastieren. Mit Beginn der Spielzeit 1906 tritt Fräulein Geraldine Far- 
rar von der Berliner Hofoper zunächst für drei Jahre in den Verband der 
Metropolitan-Oper. Mit Beginn der Spielzeit 1906 wird ferner Kammersänger 
Burrian von der Dresdener Hofoper mit einer alljährlich mehrmonatlichen 
Verpflichtung dauernd in der Metropolitan-Oper tätig sein. Als Regisseur der 
Oper wurde von Oktober 1905 ab der Oberregisseur J}. Goldberg vom 
Elberfelder Stadttheater angagiert. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Im ersten Sinfoniekonzert des Magdeburger städischen Orchesters ge- 
langte Beethovens Tripelkonzert (Concertino: Pianist Wilke, Konzertmeister 
Koch und Cellist Petersen) und R. Strauß’ Tondichtung „Don Juan“ zur 
Aufführung. 

+ In der Apostel Paulus-Kirche zu Berlin brachte der Organist Prof. Egidi 
a Variationen mit Fuge von Max Reger und eine Sonate von Bannus zu 

ehör. 

e Im Concertgebouw zu Amsterdam gelangte Hans Sommers sinfo- 
nische Dichtung „Waldfrieden“ als Novität zu Gehör. 

e Das Leipziger Gewandhaus hat für die nächste Saison Or- 
chesterwerke in Aussicht genommen von J.S. Bach, Friedemann Bach 
(Sinfonie), Gluck, Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, 
Weber, Mendelssohn, Schumann, Brahms (Sinfonien No. 1, 2, 4 und 
Tragische Ouvertüre), Wagner (Faust-Ouvertüre), Liszt (Mephisto-Walzer), 
Berlioz (drei Instrumentalsätze aus „Romeo und Julia“), Bruckner (Sinfonie 
C-moll), Dvořák (Serenade für kleines Orchester). Draeseke („Am Thuner 
See“, Orchester-Phantasie), Max Reger (Sinfonietta), Saint-Saëns (La 
jeunesse d’Hercule), Tschaikowsky (Symphonie pathétique, Ouvertüre „Ham- 
let“), Richard Strauß („Ein Heldenleben“), Elgar (Variationen). Von 
Chorwerken sind in Vorbereitung: „Die Seligpreisungen“ von César Franck 
und das Requiem von Mozart. 

e Das Programm der von Siegmund v. Hausegger geleiteten Orchester- 
konzerte der Frankfurter Museumsgesellschaft (zwölf Freitags- 
konzerte und zehn Sonntagskonzerte) für die nächste Saison geht uns zu. Es 
enthält u. a. S. Bach, Brandenburgisches Konzert und Suite in D-dur; Hän- 
del, Concerto grosso G-moll; Gluck, Ballettsuite (bearbeitet von Motti); J. 
Haydn, Sinfonie G-dur; Mozart, C-dur-Sinfonie mit der Schlußfuge, Ouver- 
türen zu Figaro, Don Juan und Zauberflöte; G-moll-Sinfonie, Haffnerserenade, 
Bläserdivertimento (K. 166); Schubert, B-dur-Sinfonie und Märsche in H-moll 
und C-dur; Spohr, Sinfonie C-moll; Weber, Preciosaouvertüre; Beetho- 
ven, Große Fuge B-dur op. 133; Mendelssohn, schottische Sinfonie, He- 
bridenouvertüre; Berlioz, Haroldsinfonie und Symphonie fantastique; Schu- 
mann, Manfredouvertüre und Ouvertüre, Scherzo und Finale op. 52; H. Goetz, 
Frühlingsouvertüre; Wagner, Faustouvertüre; Liszt, Heilige Elisabeth, Tasso, 
Mazeppa, Faustsinfonie; Bruckner, V. Sinfonie; A. Ritter, Melodram „Graf 
Walther und die Waldfrau“; R. Strauß, „Aus Italien“, Don Quixote, Bläser- 
serenade op. 7, Domestica; S. v. Hausegger, Lieder der Liebe für Tenor 
und Orchester, Totenmarsch für Männerchor und Orchester; A. Reuß, sinfo- 
nische Dichtung „Judith“; Boehe, „Aus Odysseus’ Fahrten“; A. Sandber- 
ger, sinfonischer Prolog „Riccio“; J} Weißmann, „Fingerhütchen“, Ballade 
für Bariton, kleinen Frauenchor und Orchester; Tschaikowsky, IV. Sinfonie, 
Il. Suite; Borodin, Steppenskizze; Bizet, L’Arlesienne; C. Franck, sinfo- 
nische Dichtung „Le Chasseur maudit“; d’Indy, Sinfonie B-dur; Widor, 
Ouvertüre zu „Les Pêcheurs de Saint-Jean“. 
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+ Der Verein der Musikfreunde in Lübeck wird unter Leitung 
seines neuen Dirigenten Hermann Abendroth in den acht Sinfoniekonzerten der 
Wintersaison u. a. folgende Werke zur Aufführung bringen: Händel, Concerto 
grosso D-moll; Gluck, Alcestenouvertüre; Mozart, Sinfonie D-dur No. 35, 
Kleine Nachtmusik, Violinkonzert A-dur; Arie B-dur für Sopran mit obligater 
Violine, Ouvertüren; R. Schumann, Cellokonzert; Böhlmann, Cellovaria- 
tionen; Brahms, Klavierkonzert B-dur; Wagner, Faustouvertüre; Liszt, 
Faustsinfonie; Thuille, romantische Ouvertüre; Bruckner, VII. Sinfonie; 
Schillings, Hexenlied; Pfitzner, Heinzelmännchen; R. Strauß, Helden- 
leben; H. Wolf, Lieder mit Orchester, italienische Serenade; Ehrenberg, 
sinfonische Dichtung „Memento vivere“; Hofmeier, sinfonische Phantasie. 

e Der Richard Wagnerverein in Darmstadt kündigt für die kom- 
mende Saison u. a. einen Karl Hallwachs- und Hugo Wolfabend, einen 
Vortrag mit Erläuterungen am Klavier von Dr. Otto Neitzel „Das Wesen der 
musikalischen Romantik“ (von Bach bis Debussy), einen Brahms- 
abend von Dr. Ludwig Wüllner, eine Mozartfeier, einen Beethoven- 
abend von Ed. Risler, einen Vortrag von Henri Thode „Die tragische 
Bühne von Bayreuth“, einen Lisztabend und einen Arnold Mendels- 
sohnabend an. 

e Der Gesangverein in Mülheim-Ruhr wird in den vier Abonne- 
mentskonzerten seiner nächsten Saison unter Leitung von Musikdirektor Karl 
Diehl u. a. Brahms’ Gesang der Parzen, eine Ouvertüre von d’Albert, den 
Orpheus von Liszt, zwei Chöre und die italienische Serenade von H. Wolf, 
Mozarts C-moll-Messe und S. Bachs Kantate „Halt im Gedächtnis Jesum 
Christ“ zur Aufführung bringen. 

+ Karl v. Kaskel hat jüngst zwei kürzere Orchesterwerke, „Hu- 
moreske“ und „Lustspielouvertüre“, geschrieben, die im Laufe der Saison von 
Mottl in München und Schuch in Dresden aufgeführt werden. 

» Das musikhistorische Museum des bekannten Gambisten und 
Instrumentenkenners Paul de Wit in Leipzig, eine sehr wertvolle Sammlung 
alter Instrumente und Sehenswürdigkeit des musikalischen Leipzig, ist in den 
Besitz eines Kölner Kunstfreundes übergegangen, der es dem Kölner Kon- 
servatorium überweisen wird. Wie wir hören, hat Herr de Wit den Verkauf 
erst abgeschlossen, nachdem sein Gesuch, der Rat der Stadt Leipzig möge ein 
geeignetes Lokal für das Museum zur Verfügung stellen, ohne Erfolg geblieben ist. 

e Der Amsterdamer Oratorienverein wurde eingeladen, an dem 
Pariser Beethovenfest im Mai nächsten Jahres mitzuwirken. 

+ Die Herren Berger, Mühlfeld und Piening, Mitglieder der Mei- 
ninger Hofkapelle, werden einer Einladung der Neuen Philharmonischen 
Gesellschaft zu Paris folgen und daselbst am 28. November konzertieren. 

e Generalmusikdirektor W. Kes, bisher Dirigent der Konzerte der Mos- 
kauer Philharmonischen Gesellschaft, wurde als Nachfolger des verstorbenen 
Prof. Heubner zum Direktor des Musik-Instituts in Koblenz gewählt. 

e Als Lehrer für den dramatischen Unterricht (Oper) am königlichen Kon- 
servatorium zu Stuttgart wirkt seit Beginn des Wintersemesters Opernregis- 
seur Wilhelm Fricke vom königl. Hoftheater. 

+ Der Prager Musikschriftsteller Dr. Richard Batka wurde vom König 
von Rumänien durch das Ritterkreuz der rumänischen Krone ausgezeichnet. 

e August Wilhelmj in London feierte seinen sechzigsten Geburtstag. 


+ In Meiningen starb im 65. Lebensjahre Rudolf Baumbach, der Dich- 
ter von „Keinen Tropfen im Becher mehr“ und „Was die Welt morgen bringt“. 

“In Wiesbaden starb im 56. Lebensjahre der früher in Leipzig tätige königl. 
sächsische Militärkapellmeister Alfred Jahrow. Die von ihm dirigierte und ge- 
schulte Kapelle der'„Hundertvierunddreißiger“ ist eines der besten deut- 
schen Militärorchester und hat Anfang der neunziger Jahre in den Akademischen 
Orchesterkonzerten und Lisztvereinskonzerten in Leipzig mitgewirkt. 
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Novitäten. 


+ Carl Loewes Werke. Die Gesamtausgabe der Balladen, Lieder 
und Gesänge für eine Singstimme mit Klavierbegleitung des im 
Verhältnis zu seiner wahren Bedeutung noch immer viel zu wenig gewürdigteh 
Balladenmeisters findet mit dem vorliegenden XVII. Bande ihren Abschluß. 
Damit ist ein bedeutsames Denkmal deutscher Tonkunst vollendet, auf das stolz 
zu sein wir alle Ursache haben. Und es bleibt nur zu wünschen, daß 
unsere Konzertsängerinden 17 Bänden der Gesamtausgabe recht 
fleißig Umschau halten. Auch unter den weniger und gar nicht gekannten 
Liedern werden sie vieles finden, wofür ihnen ihr Publikum gewiß dankbar 
sein wird. Der wohlfeile Preis (à Band 3 Mark), die gediegene Ausstattung 
der bekannten Volksausgabe Breitkopf & Härtel, die sorgfältige Revision und 
die gediegenen Vorbemerkungen von Dr. Maximilian Runze (Berlin), der 
die Gesamtausgabe geleitet hat, sind geeignet, der Verbreitung und dem Verständ- 
nis Carl Loewes in weitesten Kreisen den Weg zu ebnen. Dr. V. Lederer. 


Die von Julius Röntgen bearbeiteten Nederlandsche Dansen der 
16de Eevo“ (Amsterdam, Fr. Muller & Cie.; Leipzig, Breitkopf & Härtel) 
machen sich in der vorliegenden Ausgabe zu vier Händen sehr gut. So er- 
füllen sie ihren ursprünglichen Zweck, nämlich als teils volkstümliche, teils vor- 
nehme Tanzmusik für enge Kreise zu gelten, besser, als wenn diese zierlichen 
Melodien mit einem Massenaufwand von großem Orchester totgedrückt werden. 
Der Klang dieser Töne erweckt in uns die Sehnsucht, für Augenblicke in das 
16. Jahrhundert zurück versetzt zu werden und die graziöse Almande Smede- 
lyn (s Mägdelein), den ungestümen Branle gay oder die kernige Pavane j’ay 
du mal tant mit zu tanzen. Wie wäre es, wenn man diese Tänze einmal 
historisch getreu aufführte? Herr Scheurleer, der bekannte Haager Sammler, 
würde sicher für den Zweck alte Instrumente aus seinem reichen Schatze her- 
leihen. Auch die Spieler dieser Instrumente wären bald gefunden. Aber wo 
kriegt man, bei unsern geschmacklosen Ballettverhältnissen, die nötigen Tänzer 
und Tänzerinnen her, die mit der nötigen Grazie auch noch anderes zu bieten 
vermögen, als dem Publikum ihre Trikots zu zeigen? Bei einem gut einstu- 
dierten Ensemble — wie weit ist Miß Duncan mit ihrer Schule? — würde man 
sicher mit diesen entzückenden Tanzkleinodien auf seine Kosten kommen. 

Dr. Jan Raaff. 


Eine „Doppeigriffschule für die Violine vom ersten Anfang bis zur 
höchsten Ausbildung auf theoretischer und praktischer Grundlage“ hat soeben 
der Professor an der Musikakademie zu Budapest Josef Bloch im Verlag von 
Karl Rozsnyai, Budapest, veröffentlicht. Ausgehend von der Erfahrung, daß beim 
Violinspiel die richtige und reine Ausführung der Doppelgriffe besondere Schwie- 
rigkeiten macht und daß die Schulen, Uebungsstücke und Etüden viel zu wenig 
des einschlägigen Materials enthalten, gibt der bekannte und geschätzte Violin- 
pädagoge hier ein stufenweise und methodisch geordnetes Studienwerk der 
Doppel-, Tripel- und Quadrupelgriffe, dessen einzelne Uebungen als Ergän- 
zung der täglichen Studien des Geigers dienen sollen. Blochs Werk bietet in 
zwei Bänden, dem Schwierigkeitsgrad nach geordnet, und mit vortrefflich orien- 
tierendem und erläuterndem Text in deutscher und ungarischer Sprache ver- 
sehen, 257 Uebungen, die zum Teil vom Herausgeber, zum Teil von be- 
rühmten Violinmeistern wie Campagnoli, Spohr, Baillot, Dancla, zum Teil aus 
dem Schatz der ungarischen Volksmusik stammen. Sehr verdienstvoll ist auch 
die Studie über die „Theorie der Intonation“, die den Schluß des zweiten 
Bandes bildet und 25 Seiten umfaßt; denn gerade die reine Intonation ist eine 
der schwierigsten Aufgaben im Violinspiel, und zwar eine Aufgabe, die — einem 
Hauptprinzip der modernen Pädagogik zufolge — nicht instinktiv, sondern be- 
wußt gelöst werden muß. D. S. 
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Königliches Hoftheater Dresden. 


In der Königlichen musikalischen Kapelle zu Dresden ist die ausser- 
etafsmässige Stelle eines 


Okoisten (Englischhorn-Bläser) 


ınit einem Anfangsgehalt von jährlich 1350 M., der von drei zu drei Jahren um 
150 M. bis zum Höchstbetrage von 1800 M. steigt, sofort zu besetzen. 
Bewerber mit Opernroutine wollen ihre Gesuche mit Angabe des Lebens- 


alters 
bis spätestens 10. Oktober d. J. 
anher einreichen. 
Die Zeit des Probespiels wird noch bekannt gegeben werden. 
Reisekosten werden nicht vergütet. 


Die General-Direktion 
der 


Königlichen musikalischen Kapelle und der Hoftheater. 


Königliches Theater Hannover. 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover ist zum 
l. Januar 1906 oder 1. September 1906 eine 


Bratschistenstelle 


zu besetzen. 

Bewerber werden ersucht, Abschriften ihrer Zeugnisse und einen 
selbstgeschriebenen Lebenslauf der unterzeichneten Intendantur einzu- 
senden, 

Das Probespiel wird voraussichtlich gegen Mitte November d. Js. 
stattfinden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber erhalten vor- 
her noch eine besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 


Gesucht wird für das Konservatorium v. Lottner in Athen zum 1. Oktober 
d. J. ein tüchtiger Lehrer für Violine. Derselbe muss auch als Solist sich 
betätigen können und gewandter Kammermusikspieler sein. Desgl. ist die Lehr- 
stelle für Gesang neu zu besetzen; bevorzugt wird Dame (Selbstsängerin) und 
wenn möglich mit Kenntnis der französischen Sprache. Geh. 400 Drachmen mon. 

Bewerber mögen unter Angabe ihrer bisherigen Tätigkeit und ev. Einsen- 
dung von Zeugnis-Absohriften sich wenden an die Direktion der Schule. 


Athènes, Lina v. Lottner. 
Rue Phidias 3. Carl Bemmer. 


Fin akademisch gebildeter Musiker, langjähriger 
Theater- und Konzertdirigent, Pianist und Organist, sucht, gestützt 
auf glänzende Zeugnisse und Empfehlungen, baldmöglichst seine Stel- 
lung zu verändern. 

Offerten beliebe man unter Chiffre 387 an die Expedition des 
Blattes zu senden. 
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Hervorragender, routinierter 


Dirigent, 


Schüler eines weltberühmten Meisters, gewandter Pianist, her- 
vorragender Begleiter, fertig deutsch, französisch, italienisch 
und englisch sprechend, sucht für sofort die Leitung eines 
grösseren Orchesters oder Konservatoriums in Deutschland 
oder Auslande zu übernehmen. — Vorzügliche Referenzen. — 

Gefällige Angebote erbeten unter B. C. 100 an die Ex- 
pedition der „Signale“. 


Meine Tätigkeit als Direktor der Akademie für Kunstgesang in 
Braunschweig hindert mich nicht, jederzeit 


Konzerte und Gastspiele 


anzunehmen. Neuestes Konzertrepertoire: „La vita nuova“ von Wolf-Ferrari, 
„Dem Verklärten“ von Max Schillings und „Il Ciego“ von Enrico Bossi. 


Vertreter: Eugen Stern, Berlin. 
Eigene Adresse: Wilhelmstr. 10 I, Braunsohweig. 
Telephon-Nummer 2629. 


Robert Settekorn. 


Nicola Amati-Bratsche und 
Andreas buarnerius-Cello 


wegen Todesfalles preiswert zu verkaufen. 
Musikalien-Handlung Robert Sireiber in Kiel. 


2 erstklassige Konzertviolinen sind aus Privathand zu ver- 
kaufen : 


Januarius Gaglianus 1:5 (3500 m.) 
Tomaso Balestrieri 1:52 (4500 M.) 


Die Instrumente sind vollständig fehlerfrei und in allen Teilen 
ächt. 
Offerten sub$Chiffre R. B. 16 befördert die Exped. d. Blattes. 


/d Naten dE, 
SL astr. . Feinste Bogen. 
3% sumacherı SI & 


Rihard ahold Dresden 
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htradivarius-Violine (Copie) 


ganz vorzügl. Instrument, verkauft für 600 Mark 


O. Ritter, Bad-Eister Vë. Villa „Oberon“. 


Ausgezeichnete, instruktive Vortragsstücke für kleine Leute, 2.—3. Spieljahr!!! 


Divertissements 


6 morceaux faciles pour Piano par 


Ed. Poldini. 


1. Valse des souriceaux . Mk. 1.— | 4. Marche des RN ar 1.— 
2. D’accolade de chevalier - ES 5. Barcarolle. . í —.80 
3. D’oiseau de passage . - 6. Temps pluvieux Vra pa D ke 


Poldini ist ein Spezialist E geistesich- -instruktiven Stiles. Seine Kinder- 
stücke sind modern, voller Melodie, aber frei von jeder Schablone, und darum 
verdientermassen von allen Lehrern mit Vergnügen bevorzugt. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 


Im unterzeichneten Verlage erschien soeben: 


e Doppelarifi-Schule » 


für die Violine. 


Vom ersten Anfange bis zur höchsten Ausbilduäg 
< anf theoretischer und praktischer Grundlage. e 


Von Professor Josef Bloch, 


Leiter der Professoren-Bildungsschule an der Musikakademie zu Budapest. 
op. 50. 2 Hefte kartonniert à M. 3.— no. 


Das Werk füllt eine sehr fühlbar gewesene Lücke in der pädagogischen 
Violin-Literatur aus und bietet erschöpfendes Material in systematischer, metho- 
discher Gruppierung, wie noch kein anderes Werk. Es enthält 257 Uebungen, 
zum größten Teile den Kompositionen europäischer Musiker entnommen. Ein 
25 seitiger Anhang enthält die „Theorie der Intonation“. 

Es ist eine Aufsehen erregende Erscheinung, unentbehrlich für je- 
den Lehrer sowie ernst strebenden Schüler. 


Budapest. Kari Rozsnyai. 
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Verlag von Bartholf ‘Senff in Leipzig. 


Wunibald Teinert 


=== eine tragi-komische ——— 
Musikanten- und Anukergeschichte 


G. Münzer. 


Preis: Geheftet 3 Mark no. === 
Gebunden 4 Mark no. 


Die „Zeitschrift“ der Internationalen Musikgesellschaft, Jahrgang 
6 Heft 10, schreibt: 


Gar oft sind die Leiden und Freuden des innerlich weltabgewandten 
und doch nur allzu weltbedürftigen Musikerstandes novellistisch verarbeitet 
worden; manche der Größten haben sich an dem reizvollen Stoffe delektiert, 
und der „Romantiker“ E. T. A. Hoffmann ist auf diesem Gebiete ein „Klas- 
siker“ geworden, dessen Gestalten so unsterblich sind wie die Adagios und 
Scherze seiner größten Zeitgenossen. Und doch ist es zu verwundern, daß 
der Stoff nicht noch viel mehr Bearbeiter gefunden hat, namentlich in neuerer 
Zeit, wo die Stellung der Musik im Staats- und Familienleben eine so 
ganz andere geworden ist. Da hat denn Münzer einen glücklichen Griff 
mitten ins volle moderne Leben getan, indem er den Typus des begaben 
aber ungeschickten, in seinem Idealismus fanatischen Kleinstädters, der zum 
Studium in die auf ihr Konservatorium überstolze Pseudogroßstadt geht, zum 
Mittelpunkt eines Romanzetto machte und so die Gelegenheit wahrnahm,,. 
den Gesamtdurchschnitt des modernen Musiktreibens mit Witz und Humor 
und doch ohne tendenziöse Karikatur zu schildern. Der geistvolle Kritiker 
zeigt sich hier nicht nur als wahrer Musiker und feiner Stilist, als der er 
längst bekannt ist, sondern als glänzender, unwiderstehlich packender Sa- 
tiriker und souveräner Beherrscher der Form. Die einfache und doch so 
spannende Handlung gruppiert sich um wenige Personen — wie denn Kürze 
beim Scherz die Hauptsache und einer der Hauptvorzüge des elegant aus- 
gestatteten Büchleins ist — ; aber diese Personen sind mit wenigen Strichen 
scharf nach dem Leben gezeichnet und so konsequent durchgeführt, daß 
ihr Verhalten überzeugend wirkt, selbst wo die Situationen, wie in dem 
Badekonzert, stark ans Burleske streifen. Episodisch erscheinen einige 
köstliche Typen aus dem allerwärts üblichen Opernpersonal; am glänzend- 
sten aber ist das Musikschul- und Kritikastertreiben geschildert. F. Spiro. 
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(la) 
pr Violon 
avec accompagnement d'Orchestre 


composé 


Hıexandre Glazsunow. 


Edition pour Violon et Piano. 
(Violon revu et doigte par L. Auer.) 
Pr. M. 4.—. 


In Vorbereitung‘: 


Partition d'orchestre . . . . Pr. M. 7— 
Parties d'orchestre Pr. M. 12— 
Parties supplémentaires. . . . à M. —.6o 


Verlag von M. P. Belaieff in Leipzig. 
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Soeben erschienen: 


Tonleiterschule Tür Pianoforte 


von 


Theodor Wiehmayer 


Lehrer am Konservatorium zu Leipzig. 
Preis M. 5.— 


Der Autor fasst das Studium der Tonleiter von einem ganz neuen 
Gesichtspunkt auf, indem er nicht die Intervallfolge der Ganz- und Halb- 
töne der Tonleiter, sondern den Fingersatz, das Lagenbewusstsein unter 
Anwendung der symetrischen Tastenfolgen für das Studium zu Grunde 
legt und darauf einen vollen systematischen Tehrgang aufbaut. Die 
Schwierigkeiten des Daumenuntersatzes sind nach drei Abstufungen, die 
des Lagenwechsels nach den Anschlagsflächen der Tasten in konsequenter 
Folge geordnet. 


= Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. ) 


L 


ST 


re 
Zë 


Klavierwerke — Chöre — Lieder — Kammermusik. 


(Verlag von Julius Hainauer in Breslau.) 


= Die Première der Oper „Das Fest auf Solhaug“‘ 
im Königl. Opernhause in Berlin am 20. September hat die 
Aufmerksamkeit der musikalischen Kreise auf den nordi- 
schen Tonsetzer Stenhammar gelenkt. == 
Zur Ansicht durch den Verlag von i 


Julius Hainauer in Breslau. 
EE 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Eine Auswahl von Klavierstücken 


jrobergeriana. 31 res suta s 


Dr. Walter Niemann. 
Inhalt: Suite „Auff die Mayerin“. — Gigue, G moll. — Courante, Ddur. — 
Sarabande, F dur. — Gigue, E moll. Preis: 2 Mark. 
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— Due Werke = 


von 


MAX REGER 


op. 90. Sinfonietta. 


Partitur (4°) M. 6.— no. 
Klavier-Anszug 4 hd. von Th. Mäller-Renter no. KK 
= Preis des Orchestermaterials nach Webereinkanft. = 


Max Regers erstes, mit grosser Spannung erwar- 
tetes sinfonisches Werk wird in der kommenden Saison 
in allen grösseren Städten Deutschlands und des Auslands 
aufgeführt werden. Die kleine Besetzung (Haydn’sches 
Orchester!) ermöglicht es auch mittleren Orchestern, das 
Werk auf ihr Programm zu setzen. Aufführungen ‚sind 
bereits jetzt bestimmt in Aussicht in: 

Essen (Uraufführung unter Generalmusikdirektor Mottl), 
Berlin, Bielefeld, Bremen, Breslau, Bückeburg, 
Dortmund, Dresden, Düsseldorf, Frankfurt a. M.. 
Hamburg, Heidelberg, Köln, Krefeld, Mainz, 
München, Leipzig, Stuttgart, Wiesbaden, Wien, 
Basel, Genf, Zürich, Amsterdam, London, Man- 
chester etc. 


op. 76. Schlichte Weisen, No. 16—30 einzeln je. . 4. 1.— 
op. 36. $chlichte Weisen, Band II (No. 16—30) no. „ 3.— 
op. 84. Sonate für Violine una Klavier (Fis-moi no. „ 6.- 
op. 89. ZWEI acichte) Sonatinen f. Klavier 2hdg. no. „ 2— 


Sege 
Verlag LAUTERBACH & KUHN, Leipzig. 


CO CC 7 ~ 
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Verlag von J. Rieter-Biedermann, Leipzig. 
een heuer ii a ci. 


e Variationen = 


über ein Thema von Robert Schumann 


Joh. Brahms. 


op- 23. 
Für Orche = t er bearbeitet 


Theodor Mü iller-Reuter. 


Partitur netto 15 M. — Orchesterstimmen netto 15 M. 
Duplierstimmen je netto r M. 50 Pf. 


| Neuer Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig | 


| Julius Klengel | 
Technische Studien « Caprice « 


für Violoncello. in Form einer Chaconne, op. 43. 
Heft 1 M. 3.—; Heft 2 M. 4.—. Für Violoncello. M. 2.—. 


Alexander Patschnikoff | Exotische Mollmusik 


Russischer Tanz Nr. 2 | Herausgegeb. von 8. Capellen. 


Heft 1. Indien. 
forte. 
mu oee a Heft 2. Babylonien, Algier, 


Egypten, Abessinien, 
B- Ein sehr BEES gutes 


Arabien. 
Violinstück. 


Jedes Heft M. 2.—. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


op. 58. Sechs Burlesken 
A lax eger für lavit zu vier Händen. 
ft, IIA3 A 
Hiervon: Burleske No. 6 apart SE Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 50 Pf. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Novität 


Musik und Musiker Vë 


des 19. Jahrhunderts 


we in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 
alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 


Urteil der Presse: 


„Zeitschrift der Internationalen Musik-Gesellschaft“, Juli 1905: 

Der Hauptzweck dieser Tafeln ist der einer schnellen Orientierung über 
Komponisten und die einzelnen „Schulen“ im 19. Jahrhundert. Mit einem 
großen Fleiß hat der Verfasser diese zusammengestellt, dabei aber auch un- 
ternommen, durch allerlei Bezeichnungen die Wichtigkeit der einzelnen Kom- 
ponisten und auch Werke im geschichtlichen Zusammenhange darzulegen. 
Wie die Tafeln vorliegen, sind sie durchaus nicht trocken, sondern reden 
sehr beredt über verschiedenste Dinge. Nicht jeder wird einer derartigen 
Vorstellung seine Sympathie entgegenbringen, es ist aber nicht zu leugnen, 
daß eine Uebersichtlichkeit erzielt wird, diedurchnichtsan- 
deres besser erreicht werden kann. In Deutschland wird man beson- 
ders über die ausländischen Tafeln erfreut sein, da es kein deutsches 
Musiklexikon gibt, das soausführlichist. Hier liegt, wenig- 
stens für Deutschland, auch der Hauptwertdieser Tafeln. Die 
Tafeln dürfen vielen unentbehrlich werden. A. H. 


© 
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„a Neue Klaviermusik. e 


Musikalische Bilder aus dem 
Rinderleben. 


14 kleine Charakterstücke 


für 


Klavier zweihändig 


von 
A. Kopylow. 


Op. 52. 
Heft I. M. Heft II. M. 
No. 1. Hurrah! Die Soldaten! —.80 | No. 8. Marsch der Kleinen 1.20 
2.Hasch-Hasch-Spiel .—.60 9. Beim Einschlummern —.60 
3. Miniatur-Gavotte . . —.60 10. Wie Jenny tanzt. . 1.20 
4. Auf grüner Wiese . 1.20 11. Erster Kummer . .—.60 
5. Kleines Menuet . .—.80 12. Stimmungsfroh . .—.80 
6. Fort ists Vögelein . —.80 13. Ein Walzerchen . . —.60 
7.Paul in der Kirche . —.60 14. Eine lustige Etude . —.80 
No. 1/7 kompl. M. 2.50 no. No. 8/14 kompl. M. 2.50 no. 


Der musikalische Inhalt dieser 14 kleinen Stücke stellt sie neben Men- 
delssohns und Schumanns Stücke für die Jugend und weit über die Durch- 
schnittsmusik, mit der die Jugend unterhalten zu werden pflegt. Man merkt 
den Stücken an, dass nicht nur ein geschmackvoller Musiker sie geschaffen 
hat, sondern ein erfahrener Pädagoge, der in richtigem Masse das Nütz- 
liche und Fördernde mit dem Unterhaltsamen zu verbinden wusste. Die 
Stücke zeichnen sich durchweg durch gewählte Melodik und feinen, der 
Leistungsfähigkeit jugendlicher Hände ausgezeichnet angepassten Klavier- 
satz aus. Sie können aufs wärmste empfohlen werden. 


Allgem. Musikzeitg. 15.9. 05. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
ei 
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' Carturan, C. Boite, 


No. 1. Preludio . . . . A 1— 


n 2. Barabanda a —3 
n > Aria ... n —75 
n A Se D n —15 

D —.75 


5- 

Giarda, Fi sst. (Prof. am Kö- 
nigl. Konservatorium zu Neapel). 
op. 48. Frammenti. 

No. 1. Inquietudine — Un- 
ruhe — Restlessness. „ 


a 2. Racoconto— Erzählung 
— Narration . a 125 
n 3. La Canzone del Mari- 
naro — Matrosenlied 
— Sailors Song . n L25 
» 4. Charmeuse n L— 
n 5. Rêverie . . . a L— 
a 6. Nocturne à la Chopin n 125 
7. Fileuse . . „ 125 
Harthan, H. op. 81. Six Mor- 
ceaux. 
No. 1. Barcarolle . . y Lo 
» 2. Valse de la Poupée — 
Puppenwalzer — The 
doll’s Waltz. » 125 
n 3. Menuet . . a L25 
n 4. Beroeuse — Sohlummer- 
lied — Slumber ns n —73 
n 5. Berönade . S n 1225 
6. Gavotte a 1.25 
Kohlmann, 0. Spinnerlied. 
Charakterstück. 


Verlag von Carisch & Jänichen, Leipzig und | Mailand. 


Neue Klavier-Musik. 


Leonardi, A. Causerie du 


soir. — Abendplauderei . . „ 1.25 
— Chant du Berges - Hirtenlied „ 1.25 
— A Béville. Serenade . . es 1.25 
Lo Sena, V. op. 71. Grasio- 

sotta. Gavotte . R 1.25 
Sani, Ant. Gavotta delle Maschere 1.2 5 
Sohettini, A. Occhi sointil- 

lanti — Funkelnde Augen. Ta- 

rante'la . . a L25 
Strelezki, A. Album de six 

petits Morceaux lyriques. Kplt. „ n. 2.— 

No. 1. Désirardent - Sehnsucht „ 1.— 

n 2. Rose blanche - Weisse 
Rose n —-15 

n 3. Espoir naissant — Er- 
wachte Hoffnung . n 7 

a 4. Chagrinmuet — Stum- 
mes Leid . . n —35 

n 5. Souvenir de Jeunesse 
— Jugenderinnerung. „ —.75 

n 6. Reve d’Espoir — Hoff- 
nungstraum . . n —75 

Wachs, P. La Chanson de 

Suzette. Caprice joyeux un 125 
— Fête Napolitaine. Tarentelle „ 1.25 
— Fieur de Carnaval -Faschings- 

blumen. Marche joyeux . en» L25 
— Patronille de Nuit — Nacht- 

Patrouille. Marche nocturne . „ 1.25 


Zuschneid, K. op. 34- 
No. ı. Mazurka . . er 
» 2. Gavotte 


I.. 


1.— 


Interessante Neuigkeit. = 


Soeben erschienen bei mir mit Eigentumsrecht für alle Länder: 


Symphonie in Fmoll 


für grosses Orchester 


von 


Op. #2. 


Partitur und Orchesterstimmen. 


(Uraufführung am 18. Oktober cr. in Berlin |Königl. Kapelle].) 


Das Werk wird ausserdem im Laufe der bevorstehenden Saison in mehr als 
10 anderen Orten zur Auffübrung gelangen, u. a. in Barmen, Cassel, Cöln, (Gürze- 
nich), Hamburg, Hannorer, Mannheim, New York, Schwerin i. M. 


Leipzig, Salomonstr. 9 
PRO, et 1006. d 


F. E. C. Leuckart. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 58|54. Leipzig, a. Oktober. 1905. e 


2 SIGNALE 


GEM für die 
>o-S®/s ai 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 


Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ‚ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; fiir Amerika bei Breitkopf? A Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Wagnerianer als Mythenbildner. Von August Spanuth. — Franzö- 
sisches Musikleben. Studien von Paul de Stoecklin. I. Die französische Volks- 
seele. — Wilhelm Stenhammars Oper „Das Fest auf Solhaug“ (Premiere im Ber- 
liner königl. Opernhause). Von Dr. Leopold Schmidt. — Berichte aus Leipzig (Premiere von 
Wolf-Ferraris „Die neugierigen Frauen“), Berlin (Neueinstudierung von Heubergers 
„Opernball“ — Premiere von Oskar Strauß’ „Zur indischen Witwe“), München 
(Neueinstudierung des Freischütz — Possarts Abschied). — Notizen aus dem Musik- 
leben. — Novitäten. 


Wagnerianer als Mythenbildner.*) 


Die Mythenbildner sind gar fleißig an der Arbeit, und in Richard Wagner 
scheinen sie eine Persönlichkeit gefunden zu haben, die sich besser als irgend 
eine andere zur mythischen Umnebelung eignet. Er war ja so vielseitig, daß 
wenige sich anmaßen dürfen, sein ganzes Schaffen überblicken zu können. 
Er war Komponist und Dichter, Kapellmeister und Philosoph, politischer Agi- 
tator und Publizist (Revolutionär zunächst und dann Champion für die Stabili- 
tät des Königtums), Vegetarier in Worten und Fleischesser in Wirklichkeit, und 
gar manches andere mehr. Eine solche Vielseitigkeit fordert förmlich zum 
Umdichten und Umfabeln heraus. Vor allem aber nahm Wagner seine Stoffe 
aus der Mythologie, und wahrscheinlich schon deshalb möchten manche seiner 
Verehrer ihn selbst unter die Götter versetzen. Die Unsterblichkeit, die man 
seinen Werken, begründeter oder unbegründeter Weise, zuzuschreiben wünscht, 
— wer mitten in der Gegenwart steht, kann niemandem die Unsterblichkeit 
zuerkennen, er mag sie für den Gegenstand seiner Bewunderung erhoffen, 
aber die Entscheidung darüber bleibt doch nur dem jüngsten Tage überlassen! 
— soll durchaus auf die Persönlichkeit des Autors übertragen werden. Nach 
dem Gefühle jener Verehrer muß Wagner hoch über den Wolken, im Kreise 
der Götter thronen, und zwar nicht blos der Künstler, sondern auch der Mensch 


NM Wir entnehmen diesen vortrefflichen, mutigen Aufsatz unseres New-Yorker Mitarbeiters 
mit geringfügigen Aenderungen dem Sonntagsblatt der New-Yorker Staatszeitung. 
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Wagner. Und während wir alle damit einverstanden sind, daß das griechische 
wie das germanische Göttergesindel, als Phantasiegebilde des Menschengeistes, 
von all’ den Schwächen förmlich trief, an denen die sterblichen Menschen 
leiden, während Wagner selbst der germanischen Spezies mit seiner „Götter- 
dämmerung“ die große Abrechnung, das göttliche Sündenregister präsentiert 
hat, bestehen die blind-Verzückten unter uns darauf, daß an ihm, dem Künst- 
ler wie dem Menschen Wagner, kein Tadel war, daß er an Tugendreine noch 
die Unsterblichen überstrahle. Daß er ein Uebermensch gewesen sei, däucht 
ihnen noch nicht genug, sie müssen ihn zu einen Uebergott machen. 

Die Wagner-Literatur ist längst zu einer erstaunlich großen Bibliothek an- 
gewachsen. Wer aber seine eigene Urteilskraft nicht eliminieren lassen will, 
wer mit unverbundenen Augen sich nur des Großen und Schönen in Wagners 
Werken erfreuen möchte, das er selbst als groß und schön erkennt, der wird 
sich von einem großen Teil dieser Büchersammlung enttäuscht abwenden. Nur 
das eine, allerdings indirekte Verdienst kann man den Wagner-Vergötterern zu- 
erkennen, daß sie nämlich durch ihre Verhimmelung auf die Untrennbarkeit 
von Mensch und Künstler mit besonderem Nachdruck aufmerksam machen. 
Mit ihrem leidenschaftlichen Bemühen, Richard Wagner als einen Mustermen- 
schen hinzustellen, bringen sie die alte philiströse Gewohnheit, den Künstler 
und den Menschen in zwei gesonderten Kapiteln zu behandeln, in die rechte 
Beleuchtung. Ein Jeder, dessen Augen unverbunden sind, wird die Absurdität 
dieses akademischen Dualismus um so eher erkennen, je auffälliger die Bemüh- 
ungen sind, dem Menschen jene allein selig machenden Eigenschaften zu vin- 
dizieren, die man in seiner Kunst entdeckt zu haben glaubt. Im Sinne der 
Eiferer war es nur logisch, den Menschen Wagner für den modernen Erlöser 
der Menschheit zu erklären, nachdem ihm die Erfindung einer Allkunst und 
dadurch die Erlösung der einzelnen Künste von allen ihren Jahrhunderte alten 
Irrtümern gelungen sein sollte. 

In diesem wichtigen Punkte sind jene blinden Wagner-Zeloten tatsächlich 
den meisten anderen Wagner-Literaten voraus. Angesichts der höchst unge- 
wöhnlichen Lebensschicksale Wagners finden die letzteren sich meistens ver- 
anlaßt, dem Künstler ihre Reverenz zu machen, sich gegen den Menschen aber 
mit wohlgesetzten Thesen zu verklausulieren. Welche Kurzsichtigkeit! Jeder 
Künstler, der etwas geschaffen, das überhaupt der Mühe wert war, schuf es 
aus der Tiefe seines inneren Selbst, aus seiner Seele heraus; seine Werke 
sind also nichts weiter als der Spiegel seines Ichs. Allerdings ist das keine 
Spiegelung von der alltäglichen, jedem Begaffer zugänglichen Sorte, und wer 
allemal nach handgreiflichen Beziehungen zwischen den Werken und der Le- 
bensführung des Künstlers sucht, mag oft genasführt werden. Schuberts „Mül- 
lerlieder“ zum Beispiel lassen in keiner Weise auf die speziellen Leiden schließen, 
die den Komponisten in das Hospital brachten, in dem er den größten Teil 
des Cyklus verfaßte. Aber die innersten Beziehungen zwischen der Art der 
Schöpfungen und der Art der Lebensführung wie des Charakters eines Künstlers 
leugnen zu wollen, heißt soviel als behaupten, daß der Schaffensprozeß eine 
Sache für sich sei, daß er außerhalb der Individualität des Betreffenden, also 
rein mechanisch vor sich gehe. Wenn aber je „le style, c’est l'homme“ zutraf, 
wenn es je einen individualistischen Stilisten gegeben hat, dann war es Richard 
Wagner. 
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Wäre Wagners „Kunstwerk der Zukunft“ tatsächlich das, was die Cham- 
berlain, Glasenapp und ein langer Troß kleinerer Geister in ihm zu sehen vor- 
geben, dann müßte auch der Mensch Wagner wahre Erlöser-Qualitäten gehabt 
haben. Nun ist aber jenes „Kunstwerk der Zukunft“, die Vereinigung der 
Künste, das Ineinanderaufgehen der dramatischen, musischen und plastischen 
Gestaltung, immer noch ein Traum geblieben, trotzdem die Welt im Banne der 
Wagnerschen Schöpfungen liegt. Mit der größten und ehrlichsten Bewunderung 
nimmt die Welt Wagners Versuche der Vereinigung von Dichtkunst, Tonkunst 
und Plastik entgegen, berauscht sich an ihr und stellt ihr tagtäglich das prak- 
tische Zeugnis der Unwiderstehlichkeit aus, aber es fällt dieser Welt gar nicht 
ein, die Lehre von dem „Kunstwerk der Zukunft“ als Evangelium einzuschätzen. 
Die Bemühungen derer, die in Wagners Fußstapfen getreten, haben nichts so 
überzeugend bewiesen, als Wagners Unnachahmlichkeit; und unterdessen blühen 
jene drei Künste einzeln fort, als habe sie niemals jemand für bankerott er- 
klärt. Wagner aber war in seinem Gigantensinne so angefüllt von dem Be- 
wußtsein der alles überragenden Wichtigkeit seines Werkes, daß dessen All- 
gemeingültigkeit ihm als selbstverständliche Schlußfolgerung erschien. Und 
damit waren für ihn alle anderen künstlerischen Bestrebungen als nichtig, oder 
doch als untergeordnet erklärt worden. Daß um seines Kunstwerks willen die 
Welt hinfort in anderen Bahnen zu wandeln haben würde, erschien ihm durch- 
aus angemessen. Wie weit er darin ging, läßt sich aus einer Mitteilung ent- 
nehmen, die Bismarck einst Herrn Karl Schurz machte. Wagner hatte auf die 
große nationale Bedeutung seiner Kunst hingewiesen und, sicherlich im be- 
rechtigten Groll über die schier unglaublich anti-Wagnerische Haltung Berlins, 
der Ansicht Ausdruck verliehen, daß das neue deutsche Reich und die neue 
deutsche Kunst auch örtlich ein gemeinsames Centrum haben sollten. Darauf 
soll dann Bismarck mit höchst unmusikalischem Sarkasmus erwidert haben, er 
sähe keine Möglichkeit, den deutschen Reichstag nach Bayreuth einzuberufen. 


Man kann Wagners Traum vom „Kunstwerk der Zukunft“ mitträumen, so 
oft man einer guten Aufführung vom „Ring des Nibelungen“ und vom „Tristan“ 
beiwohnt. Aber so tief die Aufführungen uns auch ergreifen, so hoch sie uns 
auch entzücken mögen, die irdischen Gebreste, die nun einmal der Kunst der 
Menschendarstellung anhaften müssen, so lange Maske und Schminke von nöten 
sind, hat auch Wagner nicht zu heilen vermocht; nicht einmal in Bayreuth. Er 
war ein Titan, aber auch er war kein Gott. Und darum kann einem bei der 
Gottähnlichkeit, die ihm jene Geblendeten zuschreiben möchten, bange werden. 
Sein Werk ist einzigartig, wunderbar und überwältigend; aber um es in diesen 
drei Eigenschaften würdigen zu können, muß der Empfangende, bewußt oder 
unbewußt, gewisse Konzessionen machen. Ist es doch von schrankenloser 
Willkür diktiert. Es predigt — glücklicherweise! — seine eigene Moral, es 
stellt unerhörte Anforderungen an den Ausführenden wie an den Genießenden, 
und es mahnt fortwährend: werft alles andere von euch und folget mir! Nur 
wer diesen egoistischen Grundzug von Wagners Werk versteht, wird auch den 
grandiosen Egoismus des Menschen Wagner begreifen können. Er lebte sich 
aus, und er konnte nicht anders handeln, wenn er der Welt die Werke geben 
wollte, zu denen er sich berufen fühlte. Wagner war der glänzendste Typus 
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des Max Stirnerschen Egoisten, den die Welt je gesehen. Wenn daher die 
Blinden ihn als Mustermenschen proklamieren, schießen sie ebenso weit am 
Ziel vorbei wie jene Philister, die dem Künstler Wagner den unerläßlichen Tri- 
but mit der sauren Einschränkung zollen, daß leider der Mensch Wagner weni- 
ger verehrungswürdig gewesen sei. Wer nicht einsehen kann, daß Künstler 
und Mensch Wagner jenseits von gut und böse abgeschätzt werden müssen, 
dessen Urteil über den einen wie den andern muß notwendigerweise schief 
ausfallen. Daß Wagner alles und alle, deren er habhaft werden konnte, sich 
und damit seinem Werk rücksichtslos dienstbar machte, war nichts weiter als 
Konsequenz des Charakters und instinktives Zielbewußtsein. Keine einzige von 
seinen Taten braucht beschönigt zu werden, denn er beging sie alle aus inne- 
rer Notwendigkeit. Als Entgelt aber für all’ den verschrieenen Egoismus gab 
er uns Werke, die noch mehreren Geschlechtern auserlesene geistige und seelische 
Erhebung gewähren werden. 


In anbetracht der ungeheuren Wirkung seiner Werke ist es wohlgetan, 
auch - mt den blinden Verehrern seines Menschentums nicht allzu scharf ins 
Gericht zu gehen. Aber wenn die Eigenarten seiner Charakterbildung, die nach 
dem gebräuchlichen Moralkodex als böse Mängel erscheinen, keiner Beschö- 
nigung bedürfen, dann soll man auch mit Vehemenz gegen solche Beschöni- 
gungsversuche Front machen, die anderen, unschuldigen Menschen die Ver- 
antwortlichkeit für gewisse Handlungen Wagners aufbürden. Ein wahrhaft 
schmachvolles Beispiel solcher Entlastungsversuche ist nun in der englischen 
Ausgabe von „Richard Wagners Briefen an Mathilde Wesendonk“ enthalten, 
die kürzlich bei Charles Scribners Sons in New-York erschienen ist. Der Atten- 
täter ist William Ashton Ellis, der sich nicht etwa mit der Uebersetzung der 
Briefe begnügt, sondern ihnen eine „Einleitung“ und ein „Nachwort“ von schier 
unglaublicher Böswilligkeit beigegeben hat. „Zur höheren Ehre Wagners“ hat 
dieser haßerfüllte Uebersetzer es unternommen, Wagners erste Frau, Minna, 
geborene Planer, mit Schmähungen der ärgsten Sorte zu überschütten, mit Ver- 
dächtigungen, die Richard Wagner selbst mit ritterlicher Entrüstung zurückge- 
wiesen haben würde. 


Als vor mehr als Jahresfrist jene Briefe Wagners an seine Muse, Mathilde 
Wesendonk, im deutschen Original erschienen, staunte die ganze musikalische 
Welt über solche Fülle des Lichts, die sich plötzlich über die Entstehung des 
„Tristan“ verbreitete. Man begriff kaum, wie man zuvor den „Tristan“ und 
seine Entstehung überhaupt für möglich hatte halten können, ohne die Um- 
stände zu kennen, die Wagner inspiriert hatten. Nebenbei erstaunte man auch 
über die bisherigen Wagner-Biographen, die den Leser über diese wichtigste 
Entwicklungsperiode Wagners mit einigen Phrasen hinweggetäuscht hatten. Es 
ist nicht zuviel gesagt, daß durch diese Briefe die vorhandenen Wagner-Bio- 
graphien relativ wertlos geworden sind. 


Natürlich waren die eingeschworenen Bayreuthianer sofort mit der Ver- 
sicherung bei der Hand, daß das Liebesverhältnis zwischen Richard und Ma- 
thilde ein rein geistiges gewesen sei. Der unbefangene Leser, der die über 
alle Maßen leidenschaftlichen Liebesergüsse Richard’s las, konnte dem um so 
weniger beipflichten, als Wagner ausdrücklich und unausgesetzt Mathilde We- 
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sendonk für die „Tristan“-Schöpfung verantwortlich machte. Er schrieb diese 
Partitur unter den furchtbarsten Seelenschmerzen und eine jede Note mit sei- 
nem Herzblut; wäre also seine Liebe zu Mathilde nur geistiger Art gewesen, 
dann mußte auch diejenige zwischen Tristan und Isolde aller fleischlichen Ge- 
danken entrückt gewesen sein. Wer wird das nun beim Anhören des zweiten 
„Tristan*-Aktes zu behaupten wagen? Elementarer hat Wagner nie die Sinn- 
lichkeit mit Tönen gemalt, als in diesem Akt. Dagegen ist ja die ursprüngliche 
Venusbergmusik des „Tannhäuser“ nur dekorativ. Kein Mensch mit gesunden 
Sinnen wird das leugnen wollen, aber Ellis leugnet es, um Wagner und Mathilde 
Wesendonk „moralisch“ zu retten. Und da soll man nicht von entwürdigen- 
der Heuchelei reden? Unkörperlich soll Wagner Mathilde geliebt haben, 
die er noch nach der Katastrophe „mein süßes Weib“ nennt, deren 
Umarmung (nach der Uebergabe des „Tristan“-Textes) ihn noch in der 
Erinnerung erschauern macht? Wollen seine blinden Verehrer die Welt da- 
hin bringen, Richard Wagner einer Kastratenliebe für fähig zu halten? Ob die 
beiden gesündigt oder ob sie sich beherrscht haben, braucht nicht erörtert zu 
werden, aber daß Richard und Mathilde, daß Tristan und Isolde sich nur geis- 
tig, gewissermaßen „schöngeistig“ liebten, das glauben zu sollen, heißt dem 
Leser, respektive dem Zuhörer Unzurechnungsfähigkeit zumuten. 


Aber das alles geschieht ja nur, um das arme, unglückliche Weib, das an 
Richards Seite zu leben hatte, um so ärger herunterputzen zu können. Deshalb 
soll Richard uns als ein Mann von solcher Reinheit erscheinen, daß er nie 
das Auge auf die Gattin eines anderen fallen lassen könnte. Und das alles 
angesichts der Tatsache, daß Wagner nicht so viele Jahre später seinem Vor- 
kämpfer und besten Freunde, Hans von Bülow, die Gattin verführte! In 
der Tat, solche Mythenbildungen sollten mit Feuer und Schwert bekämpft 
werden. 

Wer der Ueberzeugung huldigt, daß die Menschen nicht der Moral, sondern 
die Moral der Menschen wegen da ist, wer also an keine starren, unwandel- 
baren Moralgesetze für die gesamte buntscheckige Menschheit glaubt, der 
wird das Verhältnis jener beiden Liebenden zueinander verstehen und deshalb 
verzeihen können, ohne es etwa zur Nachahmung zu empfehlen. Daß wir 
dieser Liebe den „Tristan“ verdanken, ist doch wahrlich genug, um das Unheil, 
das sie mit sich brachte, in milderem Lichte erscheinen zu lassen. Welche 
Boshaftigkeit der Gesinnung gehört also dazu, gerade auf diejenigen Schmä- 
hungen zu häufen, die am meisten unter jener Liebe zu leiden hatte, auf Minna 
Wagner! Und um dieses böse Ziel zu erreichen, um Minna zum Sündenbock 
zu stempeln, häuft Ellis eine Entstellung auf die andere. 


Daß Minna keine kongeniale Lebensgefährtin für den großen Richard war, 
sei ohne weiteres zugegeben. So ziemlich alle, die mit ihr zusammenkamen 
und später sich darüber ausließen, bestätigen das; gleichfalls, daß sie 
eine hingebende, aufopfernde, nur für ihren Gatten lebende Frau ge- 
wesen. Nur Ellis zieht das in Zweifel. Weil der redselige Ferdinand 
Praeger sich falscher Daten schuldig macht, hat zum Beispiel sein Zeug- 
nis für Ellis keinen Wert. Minna war in ihrer Jugend ein höchst anzie- 
hendes Geschöpf gewesen, außerdem eine gute Schauspielerin. Sie hatte 
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sich dem jungen Richard nicht aufgedrängt; die Zuneigung war eine gegen- 
seitige gewesen. Während der schlimmen Zeit in Riga, auf der abenteuerlichen 
Reise nach London, und während des ersten Pariser Aufenthalts war Minna 
eine unersetzliche Stütze für Richard gewesen. In dem Bemühen, die Niedrig- 
keit ihres Bildungsgrades zu brandmarken, behauptet Ellis, Minna habe in Paris 
noch nicht einmal französisch sprechen gelernt. Nun, vielleicht wird es dem 
menschlich fühlenden Leser als Milderungsgrund erscheinen, daß Minna von 
morgens bis abends am Kochherd oder am Waschtrog stehen, daß sie sich 
den Kopf darüber zerbrechen mußte, wie man aus nichts ein Mittagessen für 
den genialen Gatten herstellen könne. Es mag wohl sein, daß sie über solchen 
alltäglichen Sorgen die Sprachstudien vernachlässigt hat, aber es gehört eine 
ansehnliche Portion Gesinnungsrohheit dazu, ihr das vorzuwerfen. Auch wäre 
es der Mühe wert, darüber nachzudenken, wie solch’ kongeniale Gefährtinnen, 
wie Mathilde und Cosima, sich in der Wagnerschen Wirtschaft in Paris am 
Waschtrog ausgenommen hätten. Und dabei ist es doch nun einmal richtig, 
daß selbst hochfliegende Künstlernaturen ihre leibliche Nahrung und frische 
Wäsche haben wollen. 


Während selbst Ellis der armen Minna nicht alle solche Hausfrauentugenden 
abstreiten kann, vergleicht er sie doch dafür recht geschmackvoll mit einem 
„irdenen Topf“, der in unliebsame Berührung mit dem Goldgefäß (Richard) und 
dem Silbergefäß (Mathilde) kam. Und dann beging Minna, während des Dres- 
dener Aufenthalts zumal, das Verbrechen, zuweilen ihre Verwandten zu sich 
einzuladen, für die Richard dann habe sorgen müssen. Ellis vergißt aber zu 
erwähnen, daß Minna sich auch für Richards Verwandte nach Kräften bemühte. 
Noch ein Jahr vor der Katastrophe schreibt sie einen langen Brief an Liszt, in 
dem sie ihn ersucht, der Nichte Richards, der Tochter seiner Schwester Klara, 
ein Auftreten und womöglich ein Engagement am Weimarer Hoftheater zu ver- 
schaffen. Auch zeugt dieser Brief keineswegs von einem geringen Bildungs- 
stande der Verfasserin. Und wie viel leichter wäre es Richard geworden, 
seinen Freund Liszt mit einigen Worten zu verständigen. Aber die gute Minna 
wollte ihm offenbar die Arbeit abnehmen. Solch ein elender irdener Topf! 


Ferner ärgerte Minna, Herrn Ellis zufolge, ihren Gatten fortwährend durch 
den Umgang, den sie pflegte. Sie verkehrte mit Spießbürgern. Das ist gewiß 
sehr zu bedauern; aber selbst für kongeniale Gattinnen ist es schwer, derartige 
Umgangsfehler zu vermeiden. Herr Ellis sollte sich einmal erzählen lassen, 
wie wenig Gefallen Richard an den Leuten fand, die Cosima in Wahnfried um 
sich versammelte, — und noch versammelt. Oft genug entwich Richard der 
fashionablen Gesellschaft, begab sich mit ein paar Sängern und Dirigenten nach 
oben, zog seine Pantoffeln an, trank sein Bier und ließ die glänzenden, orden- 
geschmückten Herrschaften im großen Salon sich nach ihrer Art amüsieren. 
Spießbürgerverkehr ist gewiß ganz unleidlich für den echten Künstler, aber 
„Snobismus“ mindestens ebenso sehr. Wenn zum Beispiel Frau Cosima den 
Herzog von Orleans ausdrücklich bitten läßt, bei der Soiree in Wahnfried doch 
ja alle seine Orden anzulegen, dann kann von einer künstlerischen Atmosphäre 
eigentlich nicht die Rede sein. Aber trotzdem ist Frau Cosima bei Herrn Ellis 
ebenfalls ein „silbernes Gefäß“. 
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Es würde viel zu weit führen, dem Sündenregister, das Ellis der nun 
schon beinahe dreißig Jahre toten Minna vorhält, im einzelnen zu folgen. 
Auch erwiese man damit seiner Boshaftigkeit zuviel Ehre. Weil ihr wegen 
ihres körperlichen Leidens narkotische Mittel verabreicht worden waren, soll 
Minna sich zur Morphinistin ausgebildet haben! Aber den Gipfel der Absur- 
dität erklimmt Ellis im Nachwort. Daß den vielen langen Briefen Wagners 
nur vierzehn, zum Teil sehr kurze Briefe Mathildens gegenüberstehen, gibt na- 
türlich auch Herrn Ellis zu denken. Unbefangene Leute mögen wohl vermutet 
haben, die fehlenden Briefe seien vom Empfänger, Wagner selbst oder von 
seiner zweiten Frau, Cosima, vernichtet worden. Nicht so Ellis; er behauptet 
vielmehr, wie er die Sache auch betrachte, es dränge sich ihm die Ueberzeu- 
gung auf, daß Minna das ganze Bündel Briefe verbrannt habe! Und warum? 
Vielleicht, weil sie ausfand, daß trotz aller Versprechungen die Liebesbriefstelle- 
rei zwischen den beiden nicht aufhörte? Dann wären ja die Briefe ein un- 
widerlegliches Beweismaterial in ihren Händen gewesen, das zu verbrennen sie 
sich gehütet haben würde. Diese letzte Insinuation ist der stärkste Beweis für 
die sinnlose Gehässigkeit des Herrn Ellis. $ 


Wenn die Parteigänger der Bayreuther Clique anfangen, literarischen gro- 
ben Unfug zu verüben, wie es Ellis mit den Wesendonkschen Briefen getan, 
heißt es für alle diejenigen aufrichtigen Verehrer Wagners, die sich noch nicht 
ihres selbständigen Urteils begeben haben, auf der Hut sein. Im Falle Minna 
Wagner wird zwar die Ellissche Mythenbildung keinen Erfolg haben, denn der 
Versuch ist zu plump und mit zu dreister Gehässigkeit unternommen worden. 
Zudem wird sich auch die Ritterlichkeit derjenigen dagegen auflehnen, die sonst 
bereit sind, dem Künstler alles zu verzeihen und das Leid, das dem Spießbür- 
ger zugefügt wird, gering zu achten. Mathilde war die Gattin Otto Wesendonks 
und Minna war das angetraute Weib Richard Wagners: hätten etwa Otto und 
Minna die Beziehungen zwischen Mathilde und Richard segnen sollen! Schließ- 
lich ist doch auch eine Spießbürgerin gewissermaßen ein Mensch und mag er- 
bittert werden, wenn man ihr das Beste raubt, das sie zu besitzen glaubte. 
Nicht alle aber haben den Gleichmut eines Wesendonk oder König Marke. 
Auch Hans von Bülow fand es nicht leicht, zu überwinden, als ihm Wagner 
einen gleichen Schlag zufügte, und er schrieb damals an seinen Freund Raff: 
„Ob die Ruine als Grundlage zu einem Neubau taugt — ist eine Frage, über 
welche die Zukunft allein entscheiden kann. Nicht aus Anhänglichkeit am Le- 
ben oder Vertrauen in ein besseres Später — sondern — gestehe ichs nur 
offen ein — aus Mangel an physischer Courage habe ich mich nicht zum Hin- 
unterschlucken eines passenden „braunen Saftes“ entschließen können.“ 


Es ist tief zu bedauern, daß die köstliche Lektüre der Wagnerschen Briefe 
an Mathilde Wesendonk in der englischen Uebertragung eine solch’ häßliche 
Giftbeimischung erhalten hat. August Spanuth (New-York). 
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Französisches Musikleben. 
Studien von Paul de Stoecklin. 
L Die französische Volksseele. 


Der Franzose hat keine Begabung für das Epos, sagte Voltaire, und 
ebensowenig musikalisches Gefühl, bemerkt dazu ein geistreicher Mann. Ich 
möchte nun sehen, was an dem zweiten Teil dieses wunderlichen Einfalles 
Wahres ist. 


Im Morgengrauen jener tausendjährigen Epoche ununterbrochenen glän- 
zenden Aufblühens, in dem uns die Geschichte der französischen Nation und 
Kultur erscheint, begegnen wir zwei für Frankreich besonders günstigen Er- 
eignissen: erstens sogleich nach dem Tode Karls des Großen der allmähligen 
Loslösung von dem germanischen Kern und zugleich seit Karl dem Kahlen 
dem Heraustreten aus der unmittelbaren Interessensphäre des heiligen rö- 
mischen Reiches deutscher Nation. Diese Lage der Dinge gestattete Frank- 
reich, sich auf sich selbst zurückzuziehen, die Einordnung heterogener Elemente 
in ein neues organisches Ganzes zu betreiben und nach dem Untergang der 
römischen Civilisation und der Neubildung einer germanischen Gesellschaft sich 
zu einem Nationalbewußtsein durchzuringen und auch bald die Formel dafür auf 
ästhetischem und nationalem Gebiete zu finden. Die drei großen Schöpfungen 
des Mittelalters: Gotik, Heldenlied (Chanson de geste) und Scholastik sind franzö- 
sischen Ursprungs, sind der äußere Ausdruck von Fähigkeiten, die im tiefsten 
Grunde der französischen Volksseele schlummern, und die wir in allen Phasen 
ihrer langwährenden Entwicklung wiederfinden werden. Das Lehnswesen da- 
gegen ist eine germanische Schöpfung und verkörpert gleichsam die Gesamt- 
heit aller der Gerechtsame, durch die sich das Mittelalter, einem religiösen 
Triebe folgend, der Schwachen angenommen und der Ueberhebung des einzelnen 
Individuums Schranken gesetzt hat. 

Die alten Gallier hatten sich der römischen Eroberung wunderbar rasch 
angepaßt. Zwei Jahrhunderte nach Julius Cäsar ist Gallien völlig latinisiert und 
das keltische Element ist sozusagen vom Erdboden verschwunden. Es ist das 
einer der seltenen Fälle aus der Geschichte, daß eine Rasse ihre Sprache voll- 
kommen vergißt. Aber seine Sprache ändern ist nach dem Ausspruch von 
Gaston Paris fast dasselbe, wie eine andere Seele bekommen, und so konnte 
man die Behauptung aufstellen, das Französische sei nichts anderes als von 
Galliern ausgesprochenes Latein. Die neue gallo-römische Gesellschaft wird 
ein Centrum lateinischer Kultur, und während des Todeskampfes des Reiches 
und der Wirren der Invasionen bilden Galliens Schulen den letzten Zufluchtsort 
jener Kultur. Ausonius, Hilarius, Paulinus von Nola, Sulpicius Severus, Salvia- 
nus und Sidonius Apollinaris, die letzten Schriftsteller des absterbenden Latinis- 
mus, sind Gallier. Diese Gallier mit ihrem klaren Verstand, ihrer Neigung zu 
logischen Grundbegriffen, zur Ordnung, zur Repräsentation, Rhetorik und Form, 
zu der sich, als einziger Rest -altkeltischen Geistes, eine feine, tiefwurzelnde 
Empfindsamkeit geselite, die in der sonderbaren allgemeinen Umwandlung eine 
unverwischbare Spur hinterlassen hat, sind echte Lateiner. Die germanische 
Invasion brachte ein neues Element hinzu, die Burgunder und Franken, die, 
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fasziniert von der üppigen, raffinierten und wundervoll einheitlichen Civilisation, 
auf die sie stießen, ihre unorganisierten Massen dem kunstvoll gefügten gallo- 
römischen Organismus assimilierten. Gallien hatte sich damals genügend weit 
von Rom entfernt, um die Rückwirkungen seines Zusammenbruchs nur sehr 
schwach zu sprüren, und weit genug von Konstantinopel, um auch von dieser 
Seite keiner Gefahr ausgesetzt zu sein. 

Vergegenwärtigen wir uns doch einmal dieses Frankreich: ein Land mit 
gemäßigtem Klima, wo das Leben angenehm und leicht verstreicht, die Erde 
fruchtbar und ertragreich, die Natur voller Reize ist, dieses Land mit seinen 
hügeligen Ebenen, seinen breiten, trägen Flüssen und seiner üppigen Vegetation. 
Da ist die Luft so klar und durchsichtig, die Landschaft so friedlich, nichts 
bedrückt oder schreckt den Geist, alles regt ihn vielmehr dazu an, die 
Dinge zu sehen, wie sie sind. Der Mensch wird in dieser Umgebung, auf 
seiner alten Grundlage des von der Latinität befruchteten Keltentums stehend, 
vor allem positivistisch, scharfblickend, bestimmt, vielleicht etwas nüchtern, 
aber logisch sein. Der Geist, der nicht im Banne irgend eines Ungeheuer- 
lichen steht, wird an rein spekulativen Forschungen, an Träumereien wenig 
Gefallen finden. Dagegen wird ihm die Betätigung der ihm eigentümlichen 
Fähigkeiten Freude machen, und dazu wird der Mensch des Zusammenhangs 
mit seinesgleichen bedürfen. So erklären sich die beiden wesentlichen und 
Haupttendenzen der französischen Volksseele: der Intellektualismus und der 
Hang zur Geselligkeit. 

Das gewaltige poetische Material, das die germanischen Einfälle lieferten, 
stellte das französische Volk zusammen und vermittelte es während des ganzen 
Mittelalters dem geistig interessierten Europa (die rein germanischen Nibe- 
lungen spielen durchaus keine internationale allgemein literarische Rolle, die 
großen deutschen Minnesänger des 13. Jahrhunderts bearbeiten franko-bre- 
tonische Motive). Frankreich selbst verwertete dieses poetische Material in der 
Weise, daß es daraus in rascher Folge die Abenteurerromane schuf, die das 
Entzücken einer internationalen weltlichen Gesellschaft bilden sollten. Als die 
keltische poetische Ader allmählich das gesamte wirtschaltliche Leben des 
Mittelalters durchdrang, waren es noch immer die Kanäle der französischen 
Literatur, durch die sie sich über die Welt ergoß. Die keltische Poesie führte 
nun ein ganz besonderes, neues Motiv ein: das Weib, und zwar in einer von 
der germanischen sowohl wie von der antiken völlig verschiedenen Auffassung. 
Es handelte sich um eine Apotheose der Schwachheit und Grazie, indem die Frau, 
eben um ihrer Zartheit willen, zur Krone der Schöpfung erhoben, und ihre Verehrung 
das Ziel unseres Strebens wurde. So schuf denn die französische Gesellschaft 
aus jener Mischung von feiner poetischer Empfindsamkeit und unaussprechlicher 
Zartheit das bekannte ritterliche Ideal, ein Ideal intellektueller Galanterie und 
spitzfindiger Kasuistik, das Spielzeug einer Gesellschaft, in der die Frau wegen 
ihres Verzichts auf Persönlichkeit und ihrer Anpassungsfähigkeit den ersten Platz 
einnimmt. Die Liebe ist in dieser Gesellschaft lodernde, verzehrende Leiden- 
schaft, ıaffinierteste Galanterie oder pikante und — es muß zugegeben werden 
— in allen Abstufungen schillernde schlüpfrige Derbheit. Zeugnis davon legen 
die Volkslieder ab. Von rührender Herzensneigung oder Sentimentalität ist 
nichts zu spüren; nur glühende Leidenschaft, Pointe oder Zote. 
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Daher spielt auch die Natur in dieser Civilisation nur eine beschränkte oder 
überhaupt keine Rolle. Die äußere Natur existiert nicht für Leute, deren 
einzige Freude und einzige Sorge allein die Betätigung ihrer intellektuellen 
Fähigkeiten ist, man könnte ihre Existenz höchstens mit einer ganz seltenen, 
dekorativen und stilisierten Blume vergleichen. Wenn die Dichter in diesem 
Sinne schrieben, so trugen sie damit nur den Forderungen ihrer Umgebung 
und ihres Volkstums Rechnung. 


Ebenso steht es mit der gothischen Baukunst und ihren Kennzeichen ar- 
chitektonischer Größe, kühner Logik und dabei Einfachheit, wie wir sie auf 
der Isle de France, wo ihre Wiege ständ, zu Paris, Chartres usw. beobachten 
können. Erst später, als sie in andere Hände überging, nahm sie kühnere, 
schlankere Formen an und entwickelte sich zu dem wundervollen bautech- 
nischen Paradoxon, das wir lieben und das uns in Erstaunen setzt. 


Was ist endlich die Scholastik anderes als eine Uebung der Verstandes- 
kräfte? Die berühmten Lektionen der Pariser Universität waren freie Be- 
sprechungen, Diskussionen, und die beste und — boshafteste — Definition, 
die man von der Scholastik geben konnte, lautet: Sie ist der formulierte ge- 
sunde Menschenverstand. 5 


Dieses Volk nun, das sich von dem germanischen Kern losgelöst hatte, 
dieses Volk, zu dessen Unterhaltung jene Heldengesänge, jene gekünstelten, un- 
wahren, geistreichelnden, kalten Poesien der Troubadours und Trouvères ent- 
standen waren, dieses Volk, unter dem die Liebeshöfe und zuweilen durch rohe 
Gewalt unterbrochene Geistesturniere in Blüte standen, dieses Volk, das als 
wesentliche Eigenschaften das Geselligkeitsbedürfnis, den Drang nach Austausch 
seiner Eindrücke und Empfindungen zeigte, woraus die Pflege allgemeiner Ideen 
intellektueller Art entspringt, hat sein ganz besonderes geistiges Gepräge: es 
liebt das Wunderbare und zeigt geringes Verständnis für die äußere Natur. 


Dieses Volk durchlebte dann während des hundertjährigen Krieges eine 
furchtbare Krisis. Seine Existenz war bedroht. Der Kampf ums Dasein ließ 
es sich auf sich selbst besinnen und schuf das französische Vaterland. 
Nach dem Gefühl als Nation erwachte das Gefühl der politischen Einheit. 

Kaum aus der Schmach erstanden, sonnte sich Frankreich in den Strahlen 
der antiken und der italienischen Civilisation und erneuerte sich, indem es dabei 
seine volle Eigenart bewahrte. Die Freude an schönen Formen, am Roman- 
haften und die Abneigung gegen allen Mysticismus ließen es katholisch bleiben. 
Die französische Einbildungskraft ist zu verstandesmäßig, um sich in religiöse 
Fragen zu vergraben. Daher war die französische Reformation der kalte, traurige 
Calvinismus, und die vereinzelten Anwandlungen von Mysticismus sind mathe- 
matische Ueberspanntheiten im Genre von Port-Royal und Pascal. 


Aus der Berührung mit neuen Elementen während der italienischen Feld- 
züge entsprang die französische Renaissance und das 17. Jahrhundert, in dem 
das geistige und künstlerische Frankreich von neuem die Welt beherrschte. 
Was sind die Kennzeichen dieses 17. Jahrhunderts? Zuerst wieder der Hang 
zur Geselligkeit. Die Gesellschaft, Empfangszimmer, Salons, Unterhaltung, das 
Leben in Gemeinschaften, wo sich der einzelne im Verkehr mit seinesgleichen 
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abschleift, der Geist bei der Berührung mit anderen an Feinheit und Selbst- 
beherrschung gewinnt. Die Baukunst hat für das Privatleben nichts oder fast 
nichts mehr übrig, die äußere Natur existiert nur noch insoweit, als sie in Be- 
ziehung zur Gesellschaft steht. ‘Das beweisen die Parks von Versailles. Poussin, 
Claude Lorrain mit ihrem wundervollen Stilgefühl und ihrer träumerischen Phan- 
tasie schufen die klassische Landschaft, die ästhetische Komposition der Land- 
schaft. Von den Künstlern des 17. Jahrhunderts hatte ein einziger ein un- 
mittelbares Gefühl für die Natur und eine deutliche Vorstellung von ihr, liebte 
sie auch in all’ ihrer Willkür und um ihrer selbst willen; das war La Fontaine, 
den Boileau nicht für würdig erachtete, in seiner Poetik zu figurieren. Das 
ganze Sinnen und Trachten dieser Gesellschaft hat nur das eine Ziel: die 
Galanterie (bei den Voiture, Benserade, den Scudery klingt selbst ein: „Ich 
hasse Sie“ noch verbindlich), die Galanterie, die der Frau den ersten Platz 
überläßt; als deren Kehrseite aber die Frivolität und dazu immer wieder das 
Romanhafte. Wie soll man nun den Geist üben, die Unterhaltung beleben? 
Durch die Erzählung galanter Aventiuren aus längst vergangenen Zeiten. Ist 
das alles? Nein! denn diese Gesellschaft war von Fleisch und Blut, und neben 
das intellektuelle Vergnügen trat das Leben mit seinen Forderungen. Die Liebe! 
Eine Liebe, die um so leidenschaftlicher ist, als sie sich beherrscht, eine Liebe, 
die um so schneller brutal wird, als sie sich genötigt sieht, feine äußere For- 
men anzunehmen, eine Liebe, die umso inniger ist, als sie zugleich geistig, 
umso natürlicher, als sie gekünstelt ist. 

Diese Gesellschaft, die der Betätigung der ihr eigentümlichen Fähigkeiten 
und der Selbstbetrachtung lebte, erreichte eine ungewöhnliche Kenntnis des 
Menschen, dessen Erforschung ihr Freude gewährte, und die sie sich zur Auf- 
gabe gemacht hatte. Für sie gab es in der Natur nur ein Ding, den Menschen, 
und zwar den inneren Menschen, den Typus „Mensch“, den Gegensatz zum 
individuellen Menschen. Daraus entsprang der Cartesianismus, der Mensch, in 
seinem moralischen Mechanismus analysiert, wird ins Zentrum des Alls gerückt. 
Die Haupterholung dieser Gesellschaft bildete das Theater. 

Das Theater ist die Gesellschaftskunst par excellence, bei der man sich ver- 
einigt, um zu genießen und der Geist des einzelnen doch in Aktion bleibt. Der 
musikalische Genuß ist kollektiv, persönlich und passiv; der dramatische Genuß 
ist sozial, persönlich und aktiv. Der Hörer einer Sonate oder einer Sinfonie 
wird davon direkt in seinem Nervensystem berührt, er verfällt ihrem Zauber. 
Dagegen wird der Zuschauer bei einem Drama durch die Handlung, der es zu 
folgen gilt, und durch die sich vernotwendigende Analyse der Gefühle zu geistiger 
Tätigkeit angespornt. Mit ihrer Neigung zu Bestimmtheit, Klarheit, Verallgemei- 
nerung und Abstraktion schuf die französische Volksseele die Tragödie, irgend eine 
Begebenheit, die im Augenblick der Krisis erfaßt wird und das Spiel der Cha- 
raktere und Temperamente zu beobachten gestattet. Noch sehr, zuweilen zu 
romantisch, zu äußerlich, wenn man so sagen will, bei Corneille, wird sie bei 
Racine die Einfachheit selbst, ganz innerlich und logisch; ein Kunstwerk, bei 
dem jeder einzelne Teil Anspruch darauf hat, zu der Wirkung des Ganzen bei- 
zutragen; die Charaktere und Temperamente bildeten sich weiter, verallge- 
meinerten sich und wurden „typisch“, und als Ausdrucksmittel diente eine ge- 
pflegte, wohllautende, feinsinnig und mit vollendetem Geschmack abgetönte 
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Sprache. In dieser Schöpfung erkennen wir einen Abriß der französischen 
Volksseele, deren markantester Zug ein gewisses Maßhalten ist. 

Es ist nicht zu verwundern, daß diese Gesellschaft der Musik nur einen 
beschränkten Raum gewährte. Von jenem Augenblick an wird die französische 
Musik, die im Entstehen ist, dramatisch, das heißt mehr intellektuell und ver- 
standesmäßig als auf sinnliche Wirkung berechnet. Es wäre aber verfehlt, zu 
glauben, es habe der französischen Volksseele damals an Kraft der Empfindung 
und Leidenschaft gefehlt (es genügt, auf Racine, Pascal, Madame de Lafayette, 
La Fontaine und Fenelon hinzuweisen). Nein, aber die französische Volksseele, 
deren hervorstechendster Zug ein gewisses Maßhalten ist, ist ein harmonisches 
Ganzes, in dem die einzelnen Kräfte immer im Gleichgewicht sein müssen. 


Mit dem 18. Jahrhundert gewinnen die Engländer in Frankreich Boden, 
dann Rousseau, ein Calvinist, der in der beständigen Betrachtung der äußeren 
Natur, einer grandiosen, erhabenen Natur, aufwuchs. Mit ihm dringt zuerst die 
Sentimentalität ein, d. h. die Veräußerlichung der Gefühle, und schafft sich einen 
Platz in der Seele des französischen Volkes. Die Empfindsamkeit nimmt zu, 
das Gleichgewicht wird gestört. Die äußere Natur gewinnt Einfluß, doch nicht 
wie bei den Alten, sondern als Ausdruck oder Motiv individueller Empfindung. 
Aus dem Geist der Verallgemeinerung und Folgerichtigkeit und jener falschen 
Sentimentalität entspringt dann die ganze französische Revolution. 

Nun ist der Augenblick gekommen, wo Ideen, Schulen und Literaturen 
international werden und sich gegenseitig befruchten. Die Romantik setzt ein, 
und welches sind die Hauptmerkmale der französischen Romantik? Immer 
wieder der Kultus allgemeiner Ideen, die man bis zur Trivialität treibt, das 
Streben des einzelnen Individuums nach einer sozialen Rolle, der Trieb, per- 
sönliche Eindrücke der Allgemeinheit zu vermitteln, sie zu Gemeingut zu machen, 
selbst Träger und Sammelpunkt aller möglichen Stimmungen und Empfindungen 
zu sein. 

Daher bleibt auch die Musik dramatisch, theatralisch, ist gern unterhaltend, 
leicht und schelmisch. Indessen die Entwicklung der Seele dauert fort. Eine 
gewaltige Katastrophe — der deutsch-französische Krieg — erweitert sie und 
nötigt sie, sich neuen Elementen zu assimilieren. Und immer entschiedener 
schlägt die französische Musik die Richtung auf die absolute Musik ein. Der 
Einfluß der deutschen Ideen, unter deren Berührung die französische Seele 
neues Leben gewann, wirkte vor allem auf unsere Auffassung der Musik be- 
fruchtend und ließ sie in alle Kreise der Bevölkerung eindringen. Alle fran- 
zösischen Musiker vor 1870 sind sozusagen ausschließlich dramatische Musiker, 
abgesehen von Berlioz, der ein wahrhaft großer Künstler, ein genialer Literat 
ist, der auf das Gebiet der Musik geriet. Erst bei Franck begegnet man der 
absoluten Musik, der „Musik an sich“. Aber diese doch echt französische 
Kunst wird nur langsam national werden, d. h. etwas anderes als eine Elite- 
kunst. Die französische Volksseele mit ihrer alten Grundlage: Intellektualismus, 
Geselligkeitstrieb und Exaktheit vermochte in sich die lyrische Ader nicht zu 
entwickeln, oder besser gesagt, diese Ader fremdländischer Herkunft konnte 
noch nicht im Herzen der Nation selbst Wurzel fassen. Die musikalische Be- 
wegung seit Franck ist sehr originell, sehr lebhaft, sehr kräftig und fruchtbar, 
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gut französisch, aber noch nicht national. Sie wird es erst dann werden kön- 
nen, wenn einmal die hohen Fähigkeiten der französischen Seele zu voller Ent- 
wicklung gekommen sind. Deutschland hat eine reiche Vergangenheit volks- 
tümlicher musikalischer Kultur hinter sich, dank deren diese Kunst ein Bedürf- 
nis des geistigen Lebens geworden ist. In Frankreich steht die musikalische 
Bildung des Volks noch in ihren Anfängen, und man muß es der Zeit über- 
lassen, uns die Gewöhnung an die absolute Musik zur zweiten Natur zu machen. 


Wilhelm Stenhammars Oper „Das Fest auf Solhaug“. 
(Premiere im königl. Opernhaus zu Berlin.) 


Die königliche Oper hat die ersten Septemberwochen fleißig genützt; 
schon am 20. September ging ein neues Werk in Szene: Wilhelm Sten- 
hammars „Fest auf Solhaug“. Die Oper ist nicht absolut neu; seit 1899, 
wo ihre Uraufführung in Stuttgart stattfand, stand sie zur Verfügung; man ist 
also etwas zögernd herangegangen. Die „Schlager“, von denen man sich viel 
verspricht, sind es ja auch nicht, die man zu Beginn oder am Schluß der 
Saison herausbringt. Obgleich, wer will einen Bühnenerfolg vorher bestimmen ? 
Die „Fledermaus“ erschien fast unbeachtet im Hochsommer und wurde dann 
das meistgegebene Stück der Neuzeit. Damit will ich beileibe keinen Vergleich 
ziehen. Immerhin ist nicht gesagt, daß Stenhammars Werk eine gänzlich ephe- 
mere Erscheinung bleiben muß; wenigstens wäre es schade, denn es steckt 
viel tüchtige und gefällige Arbeit darin. 


In den letzten sechs Jahren haben sich unsere Anschauungen vom musi- 
kalischen Drama und unsere Anforderungen an ein solches kaum geändert. 
Der Komponist jedoch, der ein noch junger Mann ist, würde sicherlich jetzt 
manches anders machen. Es fragt sich sogar, ob er überhaupt das Jugend- 
werk Ibsens, dessen Schwächen es der Schauspielbühne ferngehalten haben, 
noch zur Unterlage wählen würde. Gegen die späteren gedankentiefen, aber 
auch gedankenkalten Dramen des Dichters gehalten, ist freilich das „Fest auf 
Solhaug“ ein verhältnismäßig Iyrischer Stoff. Ibsen verwendet darin die Lied- 
formen, die gebundene Sprache sogar reichlich. Aber das ist ein äußeres 
Moment. Wie er den Knoten schürzt und löst, das hat schon etwas von dem 
Konstruktiven seiner späteren Dichtungen, und zwischen die Iyrischen Ergüsse 
ragt seine eiskalte, graue Prosa herein. Anderseits ist von der dramatischen 
Schlagkraft, der Situationen, der zwingenden Logik und Schärfe der Charakte- 
risierung, die seine Meisterschaft ausmachen, so wenig zu spüren, wie von 
dem Zug zum Geheimnisvollen, Symbolischen. Der letzte Akt verflacht sich 
sogar zu einer Theatralik, die an die Mache eines Sardou erinnert, nur um 
vieles weniger geschickt ist. 


Der Stoff führt uns, wie alle Ibsenschen Gebilde, in den heimatlichen Nor- 
den des Dichters. Menschen aus dem 13. Jahrhundert werben um unser In-. 
teresse. Ein kühner Sängersmann steht im Mittelpunkt der Handlung. Als er 
in die Welt zog, hat Gutmud ein trautes Schwesternpaar verlassen. Margit, 


982 SIGNALE 


die ältere, die er geliebt, findet er, nun er geächtet vom Hofe heimkehrt, als 
die Frau eines ungeschlachten, aber treuherzigen Gesellen wieder, dessen 
Reichtum sie angelockt hat. Sie ist beneidete Herrin auf Solhaug, wo gerade 
das Fest ihres wiederkehrenden Hochzeitstages gefeiert wird; in ihrer Nähe 
Signe, die zur Jungfrau erblühte Schwester. Die Liebe beider Schwestern zu 
Gutmud, die bei dessen Rückkehr sich zu heller Leidenschaft entflammt, bringt 
den Konflikt. Gutmud entscheidet sich für Signe, die er einem anderen Be- 
werber entreißt; aber Margit ist nicht gewillt, ihre älteren Anrechte preiszu- 
geben, auf die Hoffnung zu verzichten, die sie in ihrem traurigen, unbefriedig- 
ten Dasein aufrecht erhalten hat. Ihres Gatten Tod bringt die unerwartete 
Lösung. In Margits Herzen vollzieht sich das innere, das eigentliche Drama. 
Wie sie zwischen Pflicht und Liebe kämpft, wie sie entschlossen scheint, sich 
des Gatten durch Gift zu entledigen, wie sie, von ihm befreit, zur Entsagung 
gelangt und die Liebenden vereinigt, ist das psychologisch Interessante an dem 
Stoffe, das Problem, dessen Darstellung den Dichter offenbar gereizt hat. Die 
eingestreuten Lieder nehmen sich wie schmückendes Beiwerk aus; sie sollen 
mit ihrem auf die nordische Ballade gestimmten Ton dem Ganzen einen phan- 
tastischen Untergrund geben. 


Es ist klar, daß es diese Lyrismen waren, die den Komponisten zunächst 
angeregt haben. Sie gaben ihm die Grundstimmung, durch die er dem Ganzen 
beizukommen hoffte. Daß kein einheitlicher Stil entstehen konnte, wo wie hier 
das für die Musik Wesentliche und das Dramatische getrennt nebeneinander 
stand, wo eins nicht aus dem andern erwuchs, hat er freilich dabei nicht be- 
dacht. Das war die Klippe, an der er scheitern mußte. Trotz aller Lieder 
ist das Stück, so wie es vorlag, doch kein wahrer Opernstoff; wenigstens be- 
sitzt Stenhammar nicht die Genialität, ihn zwingend dazu umzugestalten. Er 
hat sich bemüht, fließend zu schreiben, er hat Kontrapunktik und leitmotivische 
Arbeit aufgeboten, und doch stehen die liedartigen Sätze für sich, und der 
eigentlich dramatische Dialog wirkt matt, weil nicht er die Musik inspiriert hat, 
sondern nur musikalisch bewältigt ist. Stenhammars Thematik ist nicht eigen, 
nicht differenziert genug, um über die Schwächen des Worttextes hinwegzu- 
tragen. Das merkt man namentlich im dritten Akt. 


Daß in der Musik das nordische Kolorit eine wichtige Rolle spielt, ver- 
steht sich von selbst. In den geschlossenen Weisen, die er den Soli oder 
dem Chor in den Mund legt, hat der Nordländer Stenhammar die harmonischen 
und melodischen Eigentümlichkeiten seiner Heimat verwertet. Er konnte es 
mehr oder weniger prononciert tun. Er hat es in der abgeschliffenen Weise der 
älteren Romantiker getan, so etwa, wie Niels Gade seine sonst deutsche Musik 
zu färben liebte. Und daran hat er wohl recht getan. Denn die nordische 
Weise, so charakteristisch sie ist, hat ein engumgrenztes Stimmungsgebiet; ihr 
melancholischer Grundzug erscheint nur in wenigen Nüancen variiert und wirkt 
leicht monoton. Es ließe sich die Frage aufwerfen, ab es überhaupt möglich 
ist, eine Oper in dem Sinne „skandinavisch“ zu komponieren, wie man ihr 
beispielsweise ein national-slavisches Gepräge (Smetana, Dvořák) geben kann. 


Also: kein gerade glücklich gestalteter Stoff, keiner, der einer Vertonung 
durchweg entgegenkäme, und von seiten des Komponisten keine starke, origi- 
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nelle Erfindung, die uns Interesse für seine Persönlichkeit abnötigte.e Und doch 
ist diese Oper, wie ich eingangs bemerkte, keine unerfreuliche Erscheinung. 
Ihr haften eben musikalische Qualitäten an, die nicht unterschätzt werden dür- 
fen, und die der Unbefangene trotz allem genießen wird. Stenhammar ist ein 
gründlich gebildeter Musiker, der alle Mittel der Technik im Satz, in der In- 
strumentation, im formalen Aufbau durchaus meisterlich beherrscht, dazu ein 
Mann von Geschmack, der, was er zu sagen hat, immer in gewählten, fesselnden 
Ausdruck kleidet. Seine Musik ist, ohne im höheren Sinne bedeutend zu sein, 
vornehm, ausdrucksvoll und klangschön. Da gibt es nichts, was unklar ver- 
worren wäre oder ungeschickt, was sich nicht natürlich, ohne Sucht, durch 
Absonderlichkeiten aufzufallen, entwickelte, wohl aber auf den Höhepunkten 
manch’ wirksamen und interessanten Einfall. Das sind immerhin nicht gewöhn- 
liche Vorzüge, und wir leben ja nun einmal in einer Zeit, wo man schon da- 
mit zufrieden sein muß. Die ein- und überleitenden Instrumentalsätze sind 
besonders gelungen, wie überhaupt das Orchester die Aufmerksamkeit in hohem 
Grade fesselt; aber auch die Singstimme weiß Stenhammar trefflich auszunutzen, 
auch da, wo er nicht unter dem Einfluß der nordischen Volksmusik steht, ist 
er oft ein feinsinniger Harmoniker. Von dem Wagnerschen Musikdrama ist er 
— darauf weisen schon die Leitmotive und die einheitliche Gestaltung der 
Akte — nicht unberührt geblieben, aber diese Einwirkung war nicht die ent- 
scheidende, vielmehr neigt des Komponisten Naturell mehr zur älteren roman- 
tischen Oper. Die vielen liedartigen Sätze regten seinen Sinn für gefällige 
Melodik an; nicht immer ist diese Melodie sehr tief geschöpft, aber die ge- 
wählte Art ihrer Fassung rettet sie vor der Trivialität. In ihrem melodiösen 
Charakter besitzt die Oper zweifellos ein stark werbendes Element, das dem 
Geschmack des Theaterpublikums (heute genau so wie früher!) entgegenkommt, 
und er ist es wohl auch, der dem Erfolg des Werkes vielleicht einige Dauer 
verspricht. 


Die Aufführung unter Dr. Muck war eine in allen Teilen ausgezeichnete 
und mit fühlbarer Sorgfalt vorbereitete. Was die Besetzung einiger Rollen zu 
wünschen übrig ließ, konnte den Gesamteindruck nicht wesentlich stören. Herr 
Jörn, der besser als sonst sang, konnte einen gewalttätigen Kraftmenschen 
nur unvollkommen verkörpern; musikalisch lag die Partie des Gutmud Herrn 
Grüning nicht, weil es seiner Stimme an Reiz und Iyrischer Biegsamkeit ge- 
bricht. Aber da war Fräulein Ekeblad, eine anmutige, nur im Gesang etwas 
zu zurückhaltende Signe; da war Herr Hoffmann, der dem täppischen Beugt 
sein machtvolles Organ und seine Charakterisierungsgabe lieh; da war vor 
allem Frau Goetze, die mit ihrer Margit eine ergreifende Gestalt schuf und 
ebenso schön sang, wie sie eindrucksvoll spielte. 


Die bisherigen Wiederholungen stießen auf warme Teilnahme beim Pu- 
blikum, das den Komponisten in der Premiere vielfach ausgezeichnet hatte, und 
es scheint, daß sich die Oper STEE den Winter über auf dem Repertoire 
erhält. ` - Dr. Leopold Schmidt. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 28. September. Auch im Leipziger Stadttheater ist jetzt, wenige 
Tage nach der Dresdener Premiere des Werkes, Wolf-Ferraris musikalische 
Komödie „Die neugierigen Frauen“*) in Szene gegangen, und zwar auch 
hier mit sehr lebhaftem Erfolge beim Publikum. Da die Oper gelegentlich der 
Dresdener Premiere ausführlich besprochen worden ist, soll der Eindruck, den sie 
in Leipzig machte, nur in knappster Form geschildert werden. Einen großen 
Vorzug des Werkes erblicken auch wir darin, daß in ihm endlich einmal wieder 
der Lustspielton scharf getroffen und die Stilverwirrung der Wagnerepigonen 
glücklich vermieden worden ist. Der Text ist freilich sehr dürftig. Der Kom- 
ponist zeigt in der komischen Zeichnung und parodistischen Charakterisierung 
eine leichte und glückliche Hand. Seine musikalische Erfindung ist geistreich, 
flüssig und plastisch, aber, wo es sich um breitere Formen handelt, nicht aus- 
geprägt persönlich. Eine musikalische Kraft ersten Ranges würde sich zwei- 
fellos breiter und persönlicher ausgelebt haben, aber anderseits mußte der Ro- 
kokkorahmen des Werkes den Komponisten dazu anregen, ja dazu berechtigen, 
alte gute Traditionen wieder zu beleben und sich an das italienische 18. Jahr- 
hundert anzulehnen. In Stil wie Erfindung ist Wolf-Ferraris Oper ein rein ita- 
lienisches Werk. Besäße sie wirklich Lebenskraft genug, um auf die deutsche 
Komposition einzuwirken, so würde sie die Abkehr vom Wagnerstil, die in 
d’Alberts „Abreise“ und Humperdincks „Heirat wider Willen“ eingesetzt hat, 
noch verstärken. Die Aufführung unter Leitung von Nikisch war musikalisch 
wie szenisch und dekorativ sehr gut. Unter den Bühnenleistungen ragte nament- 
lich die ausgezeichnete Colombine des Fräulein Gardini hervor, aber auch 
die übrigen Beteiligten charakterisierten sehr hübsch. Die mehr Iyrischen 
Partien der Rosaura und des Florindo wurden freilich nach der Seite des Bel- 
canto hin nicht voll ausgeschöpft. D. S. 


+ Berlin, 30. September. (Heubergers „Opernball“ neueinstudiert. — 
Premiere von Oskar Strauß’ „Zur indischen Witwe“.) Für die Bereiche- 
rung des heiteren Spielplans sorgte das Theater des Westens, das durch das 
neue Opernunternehmen Gregors wohl noch mehr in das Fahrwasser der Ope- 
rette gedrängt werden wird. Für die erste Neustudierung war die Wahl auf 
keine Novität, aber auf ein anmutiges und erfolgsicheres Werk gefallen. R. 
Heubergers „Opernball“ vereinigt die Vorzüge eines amüsanten Librettos 
und einer geistvollen Musik. Man kannte Hennequins lustigen Schwank, der 
unter dem Titel „Die rosa Dominos“ unzählige Male über die Bretter gegangen 
ist. Für seine musikalische Bearbeitung hätte Heuberger besser die Bezeich- 
nung „Vaudeville“ als „Operette“ gewählt. Die Musik erwächst nicht aus 
der Handlung, sie fügt ihr mehr eine Reihe angemessener, aber eigentlich ent- 
behrlicher Einlagen hinzu. Auch dieses Genre hat ja, namentlich in Frankreich 
(Hervé, Audran etc.), seine Berechtigung erworben. Bemerkenswert ist im 
„Opernball“ das gänzliche Fehlen des Iyrischen Elementes, das sich sonst in 
der deutschen Operette so breit macht. Die musikalischen Einlagen sind durch- 
weg humoristisch; sie sind die Arbeit eines kenntnisreichen und witzigen Mu- 
sikers, der weniger durch Eigenart, als durch raffinierte Technik und gebildete 
Manieren für sich einnimmt. Hauptsächlich hat Heuberger wohl die „Fledermaus“ 
vorgeschwebt, deren Stil er glücklicher als andere nachahmt ` aber auch franzö- 
sische Meister gucken ihm gelegentlich (z. B. im Strumpfbandlied) über die 
Schulter. Ein Brieftrio, ein Quartettsatz im zweiten, ein Melodram im dritten 
Akt sind so fein gearbeitet, daß man ihnen höheren Wert zusprechen muß, als 
er sonst der typischen Wiener Operettenmusik innewohnt. Dem Walzerrhythmus 


si Erschienen bei Josef Weinberger, Leipzig s 
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hat freilich auch Heuberger mehr als nötig und wünschenswert gehuldigt und 
sich dadurch des rechten Reichtums an Kontrasten begeben. — Die Vorstellung 
verlief sehr flott und animiert. Voran Fräulein Mary Hagen brachte ihr Tem- 
perament und ihre ganze frohe Laune hinein und zeigte in dem jugendlichen 
Schwerenöter Henri ihre ausgesprochene Begabung für Männerrollen. Das Lied 
vom Strumpfband mußte sie wiederholen. Mit ihr sorgten Wellhofs unverwüst- 
liche Komik und die famose Hortense der Lina Doninger dafür, daß die Zu- 
hörer auf die Kosten kamen und der von Kapellmeister Büchel geleiteten Auf- 
führung Lachen und Beifall schenkten. Für die schauspielerische Herausarbeitung 
der Pariser Salonfiguren fehlt es freilich der Charlottenburger Bühne an geeig- 
netem Personal. Trotzdem aber wird der „Opernball“ auch an dieser Stätte 
seine erprobte Anziehungskraft voraussichtlich auf längere Zeit ausüben. 


Seit Sonnabend hat nun auch das Central Theater sein Zugstück. Es 
heißt „Zur indischen Witwe“ und rührt von Sigmund Schlesinger 
und Oskar Strauß her. Der Textdichter hat eine an Unwahrscheinlichkeiten 
reiche Handlung durch allerhand gute Witze annehmbar gemacht; der Kompo- 
nist bringt den erfreulichen Nachweis, daß er nicht, wie man befürchten konnte, 
in der Ueberbrettelei versandet ist, daß er noch immer der gewandte Tonsetzer, 
der über ein solides Können verfügt und einst zu höheren Erwartungen be- 
rechtigte. Seine neueste Operette ist durchweg sauber gearbeitet, hübsch in- 
strumentiert und unterhält durch anmutige, wenn auch nicht grade originelle 
Einfälle. Die Novität fand eine sehr beifällige Aufnahme. Mit den Haupt- 
darstellern, unter denen die bekannte Soubrette Alma Saccur und die 
Herren Senius und Carl Schulz besonders zu nennen sind, wurde der 
Komponist, der als routinierter Kapellmeister selbst dirigierte, lebhaft und wie- 
derholt gerufen. Dr. Leopold Schmidt. 


e München, 28. September. (Neueinstudierung des Freischütz. — 
Possarts Abschied.) Schon zu Zumpes Zeiten tauchte der Plan auf, den 
„Freischütz“, das populärste musikdramatische Werk Deutschlands, in einer der 
Genialität des Werkes würdigen Neueinstudierung zu bringen. Nach langer 
Verzögerung ist es nun endlich Ernst damit geworden, und gestern fand die 
eigenartige, mit Spannung erwartete „Premiere“ statt. Man sah sich in seinen 
Erwartungen nicht getäuscht; sowohl der szenische wie der musikalische Teil 
des ewig jungen Werkes präsentierten sich in sehr vorteilhaftem neuen Gewande. 
Freilich die Idee, die Oper mit der von Weber, auf Anraten seiner bühnen- 
kundigen Braut, gestrichenen Eremitenszene beginnen und die nicht komponierten 
Gesangstexte sprechen zu lassen, ist zwar neuartig, aber nicht besonders glück- 
lich. Dagegen war die Szene vor der Waldschenke eine Meisterleistung Pos- 
sartscher Regiekunst, ganz im Typus unserer vielbewunderten Festwiese in den 
Meistersingern. Das gleiche gilt auch von dem fürstlichen Jagdlager im letzten Akt; 
hier fehlte nicht einmal die Hundemeute, die, während die Jäger im Grase um 
eine Anzahl Jagdfeuer lagen, von den Knechten gefüttert wurde. Die Deko- 
rationen waren alle neu gemalt; sehr stimmungsvoll waren die beiden Stübchen 
im Forsthause, das Hauptinteresse aber konzentrierte sich natürlich auf die 
Darstellung der Wolfsschlucht. Ich bin der Ansicht, daß zu große Maschinen- 
effekte an dieser Stelle der Eindrucksfähigkeit der Weberschen Partitur schaden; 
namentlich die Geistererscheinungen sollen nur diskret angedeutet werden: sie 
haben auch bei der vollendetsten Darstellung für den modernen Menschen etwas 
Humoristisches und stören nur die gespensterhafte Stimmung, die über der 
Weberschen Musik liegt. Unsere Neueinstudierung trug dieser Auffassung in- 
sofern Rechnung, als tatsächlich, abgesehen von dem übrigens wirklich sehr 
gut dargestellten „wilden Heer“, auf Geisterspuk so ziemlich verzichtet wurde, 
und dafür die entfesselten Naturgewalten, Sturm und Gewitter, äußerst wahr- 
heitsgetreu und eindrucksstark wiedergegeben waren. 
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Die Kostüme waren ebenfalls neu, und Herr Maler Buschbeck hat mit 
ihnen ein farbenprächtiges Bild gegeben; seltsam erschien es uns aber, daß 
Agathe sich in ihrer Kleidung durch nichts von den Bauernmädchen unter- 
schied; das Förstertöchterlein sollte sich doch durch seine Toilette etwas aus- 
zeichnen. 


Den musikalischen Teil hatte Mottl von Grund aus neu durchgearbeitet. 
Besonders erfreulich machte sich das in den Chören geltend, die diesmal un- 
gemein präzis und frisch klangen, während sie bei den Freischützaufführungen 
der letzten Jahre, um mit Zarathustra zu reden, nur „ein Gelächter und eine 
schmerzliche Scham“ waren. Mottis breite Auffassung der Tempi machte sich 
namentlich am Anfang und Schluß der prachtvoll gespielten Ouvertüre sowie 
in Agathes Kavatine geltend. Besondere Sorgfalt war auf die feine Ausgestal- 
tung der Dynamik gelegt worden; hier war auch in früheren Aufführungen der 
Schlendrian am größten. An Besetzungen waren neu Frau Burk-Berger als 
Agathe und Herr Bender als Kaspar, sowie Herr Poppe als Kuno. Frau 
Burk-Bergers Stimme scheint für die Partie der Weberschen Oper nicht recht 
geeignet; sie neigt mehr zum hochdramatischen Gesang. Trotzdem bot die 
Künstlerin eine bedeutende Leistung. Herr Bender interessierte zunächst durch 
sein dämonisches Spiel ; gesanglich liegt ihm die Partie des Kaspar noch etwas 
ferner, doch wird sich das nach einigen Aufführungen bessern. Herr Poppe 
als Kuno war gesanglich wie darstellerisch vortrefflich. Die übrigen Rollen 
waren durch die Herren Knote (Max), Bauberger (Eremit), Hofmüller (Kilian), 
Brodersen (Fürst) und Nadler (Samiel) sowie durch Frau Bosetti als Aennchen 
in bekannter Weise vertreten. 


Besonderer Erwähnung ist vorstehende Freischützaufführung wert, weil sie 
die letzte Tat unseres scheidenden Intendanten Possart auf dem Gebiete der 
Opernregie war. Possarts Intendantenzeit wird stets eine Glanzepoche in der 
Geschichte unseres Hoftheaters bleiben. Seine Leistungen als Schauspieler, 
die ja Weltruf besitzen, berühren uns hier weniger, als seine Verdienste um die 
Hofoper. Hier sind seine zwei glänzendsten Taten die Einrichtung der Mo- 
zart- und der Wagnerfestspiele, allein auch abgesehen davon hat er durch seine 
Regiekunst hervorragend gewirkt. Seine Arrangements von Massenszenen waren 
geniale Leistungen. Aehnlich wie s. Z. die vielbewunderten „Meininger“ auf 
dem Gebiete des Schauspiels, hat es Possart in der Oper dahin gebracht, daß 
jeder einzelne Chorist und Statist selbständig spielt, daß wirkliches Leben in 
die Massen kommt. Eine Meisterleistung dieser Art bietet z. B. das Pos- 
sartsche Arrangement der Szene bei Ankunft des Schwans im Lohengrin. Ferner 
beobachtete er bei seiner Regie auch die geringste Kleinigkeit, so daß die 
Durchführung wahrheitsgetreu und stimmungsvoll bis ins Einzelste war. In 
diesem Sinn hat Possart Schule gemacht, und wir wollen hoffen, daß seine 
Traditionen bei uns erhalten bleiben. Dem scheidenden Künstler aber werden 
die Besucher der Münchener Hofbühnen stets ein lebendiges Andenken be- 
wahren. Eugen Schmitz. 
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+ Im Mannheimer Hoftheater ging als Novität Hugo Röhrs einaktiges 
Musikdrama „Das Vaterunser“, Text von Possart (nach Francois Coppée), 
in Szene, 

+ Im Münchener Hoftheater ging unter Mottis Direktion und Possarts 
Regie der Freischütz neueinstudiert in Szene. 

+ Im Stuttgarter Hoftheater ging unter Pohligs Leitung Mozarts 
Zauberflöte mit Wiederherstellung des originalen Textes von 
Schikaneder und unter Beseitigung der traditionellen Zusätze in Szene. 

e Im Kölner und im Leipziger Stadttheater ging Wolf-Ferraris 
musikalische Komödie „Die neugierigen Frauen“ als Novität in Szene. 

e Im Leipziger Stadttheater ging neueinstudiert unter Nikischs Lei- 
tung Rossinis „Tell“ in Szene. 

e Im Hamburger Stadttheater ging als Novität eine Ballettpantomime des 
Prinzen Joachim Albrecht von Preußen „Die Tanzstunde“ in Szene. 

e Die Uraufführung von Siegfried Wagners neuer Oper „Bruder 
Lustig“ findet am 13. Oktober im Hamburger Stadttheater statt. 

e In Berlin soll ein Theatermuseum geschaffen werden. Der Vater 
des Gedankens ist, dem Berl. Tgbl. zufolge, der Lortzing-Biograph G. R. 
Kruse; zur Durchführung des Planes hat sich ein Komitee gebildet, das 
vom Verein für Theatergeschichte tatkräftige Förderung erfahren soll. Das 
Museum wird im Lessing Haus, dem Hause, in dem „Minna von Barnhelm“ 
geschrieben wurde, untergebracht werden. 

+ Der Heldentenor der Mainzer Bühne Herr Brozel wurde von .der 
kommenden Saison ab auf drei Jahre für die Wiesbadener Hofoper en- 
gagiert. 

e Der Bassist Gillmann wurde der Münchener Hofoper vom Herbst 1906 
ab verpflichtet. 

+ Fräulein Margarethe Schuster, eine Schülerin der Dresdener Ge- 
sangsmeisterin Molly v. Kotzebue, ist als jugendlich-dramatische Sängerin an 
das Casseler Hoftheater engagiert worden. 


Konzertsaal und Kirche. 


e In der Marienkirche zu Berlin brachte B. Irrgang E.Bossis Thema 
und Variationen für Orgel op. 118 zu Gehör. 

+ In der Festhalle zu Coblenz brachte Felix Ritter neuere französi- 
sche Orgelmusik von Saint-Saëns, César Franck (Pièce h£roique), 
Guilmant (Lamentation op. 45, 1) und Bo&llmann (Suite gothique), sowie 
Choral und Fuge aus Wolfrums op. 4 zu Gehör. 

+ Der Leipziger Bachverein wird in dieser Saison vier Bachsche 
Kirchenkantaten: „Herr, deine Augen“, „Wie schön leuchtet der Morgen- 
stern“, „Selig der Mann“ (zum erstenmal) und „Der Himmel lacht“ (zum ersten- 
mal), den ersten Teil des Weihnachtsoratoriums, die Missa brevis 
(A-dur) von Bach und Händels Samson in der Chrysanderschen Bearbeitung 
(Uraufführung) zu Gehör bringen. 

+ Mit dem Dresdener Gewerbehausorchester beabsichtigen Kapell- 
meister Willy Olsen und Dr. Gerhard v. Keußler in Dresden-Blasewitz 
vier moderne Sinfoniekonzerte zu geben, in denen Werke von Bruck- 
ner, Brahms, Wagner, Liszt, Strauß, Borodin, Glazounow und 
Dvořák zu Gehör kommen sollen. 

« In München ist eine musikalische Volksbibliothek in Bildung 
begriffen. München folgt damit dem von Frankfurt a. M. gegebenen Beispiele. 
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+ Verlegerkonzerte. Der Leipziger Musikverleger Daniel Rahter 
veranstaltet auch in der kommenden Saison wieder in einer Reihe von deut- 
schen Städten (Berlin, Hamburg, Weimar, Hannover, Magdeburg, Erfurt) No- 
vitätenkonzerte, die den Zweck haben, weitere Kreise mit Haus- und 
- Kammermusiknovitäten des Rahterschen Verlages bekannt zu machen. Der- 
artige Novitätenkonzerte könnten, von künstlerisch ernst zu nehmenden Verlags- 
handlungen veranstaltet, ein neuer heilsamer Faktor unseres Musiklebens werden, 
vorausgesetzt, daß der künstlerische Charakter dieser Veranstaltungen wirklich 
in den Vordergrund tritt. 

+ Das städtische Konservatorium für Musik in Straßburg i. E. wurde im 
verflossenen Unterrichtsjahre 1904/05 — dem 49. seines Bestehens — von 768 
Schülern besucht, von denen 286 Straßburger, 86 sonstige Angehörige des 
Reichslandes, 36 sonstige deutsche Staatsangehörige und 17 Ausländer waren. 
Im Laufe des Jahres wurden acht Vortragsabende und vier Schülerkonzerte ab- 
gehalten. Neueingetreten als Lehrer des Cellospiels ist im Laufe des Jahres 
Herr Emil Mawet aus Brüssel. Geleitet wird das Konservatorium von Prof. 
Franz Stockhausen, der zugleich im Sologesang und Chorgesang unter- 
richtet. (Der Chor des Konservatoriums hatte 181 Mitglieder.) 

+ Die geplante deutsche Reichsmusikbibliothek wird unter dem 
etwas bescheideneren Namen „Deutsche Musiksammlung“ voraussicht- 
lich am 1. April 1906 in Berlin ins Leben treten. 

e Dr. Cummings hat in der Bibliothek der Royal Society in London 
Manuskripte von zwei Märschen von Haydn und Weber aufge- 
funden, die von den Komponisten bei Gelegenheit des jährlichen Festbanketts 
der Gesellschaft verehrt wurden. Der Webersche Marsch stammt aus dem 
Jahre 1826 und ist, wenige Wochen vor dem Tode Webers komponiert, wohl 
das Letzte, was er geschrieben hat. 

+ In Karlsruhe ist ein Bachverein gegründet worden. 

e Kammersänger Emil Pinks hat seine Stellung als Lehrer am Leip- 
ziger Konservatorium niedergelegt. 

+ In das Frankfurter Vokalquartett ist an Stelle des verstorbenen 
Bassisten Dr. Vortisch Herr Th. Denijs aus Rotterdam eingetreten. 

e Der Konzertmeister W. Post wurde als Lehrer für Violinspiel an das 
Raff-Konservatorium in Frankfurt a. M. engagiert. 

e Zum städtischen Musikdirektor in Görlitz wurde an Stelle des ver- 
storbenen Stiehler Kapellmeister Eibenschütz aus Abo in Finnland gewählt. 

e Karl Klindworth, der bekannte Pianist, Pädagoge und Verfasser 
der Klavierauszüge von Wagners Ringcyklus, feierte in Oranienburg (Berlin) 
seinen 75. Geburtstag. 


e In Köln verstarb im 65. Lebensjahre der Pianist und Komponist Pro- 
fessor Isidor Seiß, ein Sohn des Dresdener Kammermusikers Seiß und 
Schüler von Wieck und Moritz Hauptmann. Er hat ein Menschenalter hindurch 
in hervorragender Weise als Lehrer am Kölner Konservatorium gewirkt. 

+ In Basel starb 58 Jahre alt der dortige Musikdirektor und Musiklehrer 
Edgar Munzinger. M. hat früher auch in Berlin als Lehrer am Sternschen 
und Eichelbergschen Konservatorium gewirkt. 

+ In einer Wiener Irrenanstalt, in der er sich seit 1901 befand, verstarb 
im 50. Lebensjahre der ehemalige Bassist der Wiener Hofoper Franz v.Rei- 
chenberg. R. war einer der stimmbegabtesten deutschen Bassisten und be- 
währte in nicht pathetisch gefärbten Partien ein ausgesprochenes dramatisches 
Talent. In Bayreuth hat er mehrmals den Fafner gesungen. 

* In Vence bei Nizza ist im Alter von 65 Jahren die ehemalige Sängerin 
Célestine Galli-Marié gestorben, die bei der ersten Aufführung von Bizets 
„Carmen“ (3. März 1875) die Titelrolle sang. Frau G.-M., in Erscheinung, 
Spiel und Gesang eine ideale Carmen, hat auch die Mignon in der Opéra- 
Comiġğue kreirt und sozusagen ein neues Rollenfach geschaffen, dessen Ver- 
treterinnen in Frankreich nach ihr „Galli-Marié“ genannt werden. 
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Novitäten. 


Lieder, immer wieder neue Lieder! Wie wenige von ihnen sind berufen, 
uns zu beglücken. Hier ist wieder ein Band „Neuer Frühling“ von Heine, 
44 Lieder und’ ein Prolog, komponiert von Mario van Overeem (Leipzig, 
Otto Junne; Bruxelles, Schott Frères), zu denen ich die Menschheit und den 
Verleger nicht beglückwünschen kann; denn van Overeem scheint mir keine 
lyrische Natur zu sein, nicht nur nicht im modernen Sinne, insofern man ver- 
langt, daß Wort und Ton wenigstens zusammenklappen — vgl. zum Beweise 


in Nummer 11 CN DER A Pa 


Sie haben sich wieder mein Herz verschworen; 


oder in Nummer 3: Die schönen Augen der Frühlingsnacht; oder in Nummer 
7: Jedoch in wen ist die Rose verliebt; usw. — sondern seine Melodik geht 
nie über ein süßliches Mittelmaß hinaus, wobei man noch die Stimmen anderer 
mehr hört als die des Komponisten und dieser uns nie durch einen neuen 
Rhythmus überrascht — vgl. in Nummer 26 die geschmacklosen Takte 6, 7 


und 8: 3 
Angstlich schimmern an dem ee Himmel 

1 |. N > AN N N 

Wälder Leg = 


Die traurige Dissonanz in Nummer 5, Takt 4 auf dem lieblichen Worte Maie, 
war sie Absicht oder vielleicht harte Konsequenz? Komisch ist es auch, wenn 
man beispielsweise in Nummer 14, Takt 5 und 6, liest: „jubelt dir mein Herz“ 
und von einem Jubilieren in der Musik keine Spur findet. In Nummer 22 heißt 
es: „O, halt mich fest, Geliebte! Vor Liebestrunkenheit — fall ich dir sonst 
zu Füßen... .“ Man muß jedoch aus der zahmen Melodie schließen, daß es 
dem Liebhaber mit der Drohung nicht sehr ernst war. Und so wären noch 
viele Beispiele anzuführen. Herr van Overeem hat sich sicher gedacht, ich 
nehme halt den ganzen Heineschen Cyklus, eingedenk des Spruches, daß nie- 
mand etwas leistet, der nicht ganz Großes zu leisten beabsichtigt. Da ging 
er an die Arbeit, aber seine Veilchenaugen und Rosenmündchen, seine Küsse 
und seine Nachtigallen wollten nicht so, wie Heine sie gewollt hat. 

Ein anderer, Wilhelm Platz, kommt da gleich mit zwei Bänden mit insge- 
samt Hundert Liedern (Stuttgart, Julius Feuchtinger). Dieser hat wenigstens 
ein Recht dazu, denn wir haben hier eine Persönlichkeit, mit dem innerlichen 
Drange, seine Freuden und Schmerzen ausströmen zu lassen. Man kann nicht 
leugnen, und er selber wird sich nicht scheuen ehrlich zu beichten, daß die 
Mehrzahl dieser Lieder den verschiedenartigsten Tondichtern mit Schumann und 
den Romantikern an der Spitze, Brahms, Schubert, Mozart, Weber, aber auch 
Wagner und Hugo Wolf abgelauscht sind — vgl. das Frappante im Volkslied, 
No. 52, wo er nicht nur den Beethovenschen Klang, sondern einfach das Haupt- 
motiv des Scherzos aus der Sonate op. 79 genommen hat; vgl. weiter die 
Nummern 8 und 68, wo er beweist, daß er Hugo Wolf durch und durch ver- 
standen hat — neben diesen mit großer Liebe und Wahrung seiner eigenen 
Persönlichkeit nachkomponierten Sachen bietet er aber noch einige Lieder, die 
zeigen, daß er auch ganz frei von anderen singen kann. Ich nenne z.B. aus 
dem ersten Band das Abendlied des Wanderers (21), das kernige Csi- 
kos (22) und die wundervollen Osterglocken (26); aus dem zweiten Band 
das, obwohl nicht ganz einheitliche, doch sehr visionäre Lenausche Schilflied 
No. 71. Wenn diesem jungen Künstler die Ruhmsucht nicht in den Kopf steigt, 
ist sehr Schönes von ihm zu erwarten. Dr. Jan Raaff, 


oder der wahrhaft komische Gesangsschluß in Nr. 16 4 e? 
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Abonnement für das 


4% Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 |. 


Königliches Theater Hannover. 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover ist zum 
1. Januar 1906 oder 1. September 1906 eine 


Bratschistenstelle 


zu besetzen. 

Bewerber werden ersucht, Abschriften ihrer Zeugnisse und einen 
selbstgeschriebenen Lebenslauf der unterzeichneten Intendantur einzu- 
senden. 

Das Probespiel wird voraussichtlich gegen Mitte November d. Js. 
stattfinden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber erhalten vor- 
her noch eine besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 


Breslauer Konservatorium der Musik. 


Die Stelle eines Lehrers für Klavier, Orgel und Theorie ist 
sofort neu zu besetzen. Geeignete Bewerber wollen sich unter Bei- 
fügung von Lebenslauf, Photographie und Zeugnisabschriften an den 
Unterzeichneten wenden. 


Breslau II. Der Direktor des Konservatoriums. 
Willy Pieper. 


Musikschule und Konservatorium Basel. 


Gesucht ein tüchtiger Wiolinlehrer. Derselbe kann sich bei 
einem wöchentlichen Pensum von c. 20 Stunden und durch Mitwir- 
kung in den Siufoniekonzerten der Allgemeinen Musikgesellschaft auf 
c. 3001) Franken im Jahr stellen. 

Anmeldungen (samt Darstellung des Studienganges, Zeugnissen 
etc.) sind baldmöglichst an die Administration der Musikschule Basel 
(Leonhardstrasse 8) zu richten. 
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Hervorragender, routinierter 


Dirigent, 


Schüler eines weltberühmten Meisters, gewandter Pianist, her- 
vorragender Begleiter, fertig deutsch, französisch, italienisch 
und englisch sprechend, sucht für sofort die Leitung eines 
grösseren Orchesters oder Konservatoriums in Deutschland 
oder Auslande zu übernehmen. — Vorzügliche Referenzen. — 

Gefällige Angebote erbeten unter B. C. 100 an die Ex- 
pedition der „Signale“. 


Ein akademisch gebildeter Musiker, langjähriger 
Theater- und Konzertdirigent, Pianist und Organist, sucht, gestützt 
auf glänzende Zeugnisse und Empfehlungen, baldınöglichst seine Stel- 
lung zu verändern. 

Offerten beliebe man unter Chiffre 387 an die Expedition des 
Blattes zu senden. 


Emilie v. Cramer 


Gesangunterricht 
(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 


2 erstklassige Konzertviolinen sind aus Privathand zu ver- 
kaufen : 


Januarius Gaglianus 1775 (3500 M.) 
Tomaso Balestrieri 1:52 (4500 M.) 


Die Instrumente sind vollständig fehlerfrei und in allen Teilen 
ächt. 
Offerten sub Chiffre R. B. 16 befördert die Exped. d. Blattes. 


hold Kaiten qguintenrein 
ficho d et ste. feinste Boger. 


 etgenmacher” 
I) Pear Meihold Dresdene% 


m ës 


992 SIGNALE 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Novität. 


Musik und Musiker e 
= {es 19. Jahrhunderts 


we: in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 
alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. — 


Urteil der Presse: 

Dr. W. Kienzl im „Grazer Tageblatt“ vom 29. August 1905: 

In seiner Art originell kann man die in hübscher Ausstattung bei 
Bartholf Senff in Leipzig erschienene graphische Darstellung der Musikge- 
schichte des neunzehnten Jahrhunderts von dem bekannten Musikhistoriker Dr. 
Walter Niemann nennen, die einige früher gemachte ähnliche Versuche an 
Uebersichtlichkeit und Reichhaltigkeit übertrifft. „Musik und Musiker 
des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart in 20 farbigen Tafeln 
dargestellt“ — so heißt das Werkchen — ist ein sehr praktisches 
Nachschlagebuch für Studierende der Musikgeschichte, das 
neben dem eigentlichen Studienwerke zu gebrauchen ist. 
Das System koloristischer Uebersicht ist mit Sachkenntnis und Glück ver- 
wertet und auf alle Kulturnationen ausgedehnt worden. Werden auch 
manche vielleicht geneigt sein, derlei Arbeiten überhaupt für Spielereien 
zu erklären und lassen sich auch einzelne Angaben Niemanns über Ent- 
wickelungseinflüsse nicht unter allen Umständen sachlich stützen, so kann 
doch das Bändchen, dem ein in vier Sprachen übertragenes Vorwort mit 
Erläuterungen vorausgeht und ein Namensregister angefügt ist, im allgemeinen 
wohl empfohlen werden. 


gege 


SIGNALE 993 
Eee Sur En ne EN an er EE 
Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 
Soeben erschien: 


Hans Sitt 


op. 92. 


== Technische Studien = 


für 


Violine. p. 
« Uebungen und Etuden zur Ausbildung der linken Band. « 


Heft I. Uebungen in der ersten Lage. . . . . no. M. 2.— 

Heft II. Uebungen in den verschiedenen Lagen, im 
Lagenwechsel und chromatische Uebungen no. „ 2.— 

Heft III. Doppelgriffe (Terzen, Sexten und Oktaven) no. „ 2.— 


Früher erschien: 


Hans Sitt, op 72. Romanoo Hans Sitt, op. 73B. Zwan- 
pour Alto avec accompagne- zig Duotto für 2 Violinen. 
ment duPiano ou d'Orchestre. Heft I. Zehn Duette (I. La- 
Edition our Alto et Piano . M 2.— ge) e D. A 2 
Farties d'Orchestre. . no. „ 3— | Heft II. Zehn Duette (I. u. 
Edition pour Violon et Piano „ 2.— II. Lage). . . . . no „ 2— 
— op. 73. Kleine Vortragsstüoke = 
für Violine mit Begleitung KO ne ie ar 


des Pianoforte in progres- 


siver Schwierigkeit. Violine (I. Lage) u. Piano- 


No. 1. Melodie (I. Position) „ 1.20 forte. 
» 2. Wiegenlied. „. . p 120 | NO T-O Sanctissima -s x 150 
» 3. Walzer... „ . . Lë "böhmisch ihnachts 
4. Barcarole . „ . . — 1% misches Weihnachts- 
W 5. Serenade. ` g 3 GE 120 lied... 2.22.2020. 150 
» 6. Romanze. . „ . . „ 120 | — op. 80. 24 Binden für Vio- 
» 7. Menuett.. „ . . „120 Iine in 24 verschiedenen 
» 8 Gavotte . . „ . . „ 120 Tonarten (als Vorstudien zu 
Sé d EE EE E Rode'sCapricen zu benutzen.) 

. Mazurka . . E E D pae er BO E 
„11. Elegie (I. u. III. Bosit.) 7 1.20 pert d e 
„12. Tarantelle „.. . „1% 

13. Nocturne . . . . 120 | — op. 87. Zwei Kompositionen 
” cturne. „ D Fi At ` 
„14. Canzonetta „ . . . „ 1.20 r Violine und Pianoforte 
» 15. Praeludium „ . . . „ 120 mit Benutzung altfranzösi- 
» 16. Länder . „ . . . „ 120 scher Melodien. 
„17. Humoreske „ . . . „ 1.20 | No. 1. Menuett .... .„, In 
» 18. Gondoliera „ . . . „ 1.20 „ 2 Gavotte ....., L 
» D Canzone . „ . . .,„120| _ Säi Drei Duetto für zwei 
»„ 20. Bolero. . „ . . . „ 1.20 iolinen (in der ersten Lage 
— Dasselbe. Ausgabe in 2 für Anfänger.) 

nden. Ole are „ 1.50 
Band I. (No. 1—10) . no. „250 5 ” 150 
Band Il. (No. 11—20) . no. „ 250 sé „ 1.50 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saëns op. e 
2: Sonate 


pour Violoncelle et Piano. 
Prix net: 10 Frs. 


m nun 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Max Reger 


op. 87. 


Zwei Kompositionen 


Violine und Pianoforte. 


No. 1. Albumblatt . . . M. 1.50. 
2 2. Romanze. . . . „ 250. 


Im Verlage von Gebrüder Hveë Co., Leipzig und Zürich 


erschien: 


Streichquartett in Bdur 


für 2 Violinen, Viola und Violoncell 


w YORKMAR ANDREAE, gen 


Kleine Partitur-Ausgabe .A 1,50 no., Stimmen A 8,— no. 
| Aufführungsrecht wird durch Kauf des Notenmaterials erworben. 
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© Neuere Musik æ 


für 


Violine ep Klavierhegleitung. 


m = mittelschwer, s = schwer, ss = sehr schwer. 


Leopold Auer. 


ss Deuxième Röverioe . . . . 2.50 
* s Sör&nade dp Ballet „Los Mil- 
lons d'Arlequin“ de X. Drigo 1.50 
B- * Aus dem Repertoire von 
Mischa Elman. "ag 


Tor Aulin. 


ss Konzert Ne. 3 Omoll op: I 14 8— 
Vier Stloke in Form einer Suite 
op. 15 
No. 1 
No. z Menuett . 
No. 3. Air. . 3... 
No. 4. Gavotte. . . . . . 2.50 


WE: Aus dem Repertoire von Leo- 
pold Auer. WE 


Jon. Seb. Bach. 


s Siolllenne tirée de la 2ème Sonate 
pour Cembalo et Flüte. 


Ausgabe Leopold Auer 120 
s Aria extrait de la Suite d’Orche- 
stre en ré. 
Aig: Pablo de Sara- 
sate 1.50 


W. Besekirsky. 
s Logondo op. 20 
s Impromptu op. 22 


D. Galkin. 


Drei Stüoke in Form von Na- 
tionaltänzen, op. 5. 


m No. 1. Czardas.. .. .1 
m No. 2. Mazurka. . . .. 
m No. 3. Tarantelle. . . . 


Rich. Hofmann. 
Drei Tonstüoke op. 120. 
m No. 1. Intermezzo. y 
m No.2. Canzonetta. . . . 
m No. 3. Scherzo . . . . . 


G. Holländer. 


s Andante oantabile op. 60. . 2.— 


wb 


A. Kopylow. 


s Penille d'Album op. 45. 


Max Lewinger. 


s Tarantolle op. 1. 
s 0a} 


s Beroense en 5 No 1 
hant polonais op. 5 No. ER 
s Dumka op. 6 m 
s Oraoovienne o 
„08 rioolo op. 
ohen op. 8 No. 1 
s ; Sérénado op. 8 No. 
s Legende op. 9. 


Joan Manen. 


ss_Bolöro. Morceau de Concert 


op. GEES 
ss Soherzo fantastique op. 28 . 4.— 


Pablo de Sarasate. 
ss ot Oaprioo Jota $ 


ss E "Zorteioo op. 42. 
ss Introduotion et Tarantelle 


‚24: 
ss Nootarne-Sérénado op. 45 .2. 
ss L'Esprit follet op. A8 . .4 
ss Chansons Russes op. 49 ` 
ss Jota de Pamplona op. 50. 


Benry Seiftert. 


m Sörönade op. 6 No.1. .. 

m Menuetto op. 6 No. 2. 

m Röverle op. 9 No.2 . 

m @avotte ot Musette 9No.2 2 

m Entr’aote op. 9 No. 3 . d 
urka op. 10 No.1. . .1. 

m Ballade op. 10ONo.2 .. Li 


A. $. Taneiew. 
s Rövorlo op. 23. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, London. 


996 SIGNALE 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Beethoven-d’ Albert 


Sonaten =<- 


für Pianoforte. 


IzZritisch-instruktive Ausgabe 
mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 
Text deutsch, englisch und französisch. 


Band-A usgabe. 


Band I (Sonaten No. 1—11) Preis no.. . 5 Mk. 
Band II (Sonaten No. 12—22) Preis no.. . 5 Mk. 
Band III (Sonaten No. 23—32) Preis no.. . 5 Mk. 


Z Elegant gebunden jeder Band 7 Mk. — 


Einzel-Ausgabe. 


_ | No.17. Sonato, D moll. Op.31 No.2 Æ 1.— 

e S Bus res H BN „ 18. Sonate, Esdur. Op.31 No.3 ,, 1.— 

3. Sonate. Cdur. Op. 2 No.3 ol e 19 Sonate.Gmoll. 0P.49 No.1 „—.60 

4. Sonate. Esdur. Op. 7 . . „1.50 | ” 20; Sonato, C dur 0p.49 No. 2 „—.60 

5. Sonate. C moll. Op, 10 No. ı „ 1. Reeg SC p S ; 

6. Sonate. F dur. Op. 10 No. 2 „ 2.8 M Lei 8 a n- oan )n 2.— 

7. Sonate. D dur. Op. 10 No. 3 „ 1. 2 er de SCH SE 
8. Sonate. Cmoll. Op. 13 23. Sonate. Fmoll. Op. 

(Pathötique) (Appassionata) „ 2 — 


„ 9. Sonate. Edur. Op. 14 No. 1 „— aa omata I 


; 25. Sonate. G dur. Op. 79 . .„ 1.— 

Pie Bonate Baur. OP. 2 o o n rgo |» 2 Sonato, Esdur Op, 81a 
„12. Sonate. Asdur. 0p. 26 . . „1. Sonate. Et ans um) u 
„13. Sonate, Esdur. Op. 27 No. ı „ 1. Kä: dg SN 08-101. 
„14. Sonate. Cis moll. Op. 27 No.2 Se Sonate. B Sp 05.106. ee 
(Mondsohein-Sonate) „ Hammerklavier) ` 3 — 


„15. Sonate. D dur. (Pastorale) E 30. our E op. OH <» 1.50 
a 31. Sonate, ur. Op. i an 1.50 
„ı6. Sonate. G dur, Op. 21 No. 1 „ 1.50 |” 32. Sonato. Cmall. e m ` ? io 


ou, L— 
<» L— 


Eine Kritik. 


Engen d'Alborts Bearbeitung der Beethovensonaten ist eine Tat! Jeder Bee- 
thovenspieler (und wer bliebe da sitzen!) verlange von jetzt an stets 
nur d’Alberts Ansgabe, sie ist mehr wie eine vortreffliche Aus- 
gabe, sie ist „die“ Beethoven-Ausgabe. (Musik- und Theaterwelt.) 
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„= Neue, gediegene Chormusik. 
3stimmige Frauenchöre: 


Krausz, Gustav. Räkoczy-Marsch. Part. Æ 1,50. Stimmen A —.60 
Major, A. eu: Armes Gretchen Si 
Vöglein Bet: » n 2.40. jj aw —.50 
Schäfer sitzt. 
Abendfeier n»n mn 2.40. ý an —-50 
ZE n n 2.40. —. 
3 Kuruozenlieder: 
Lied u E Weeer T — Kuruczen- 
ER Csinom Polka. Part. Æ 1.50. St. A. — 


Gemischte Eböre: 


Kössler, Hans. Letzter Wille. Partitur A 2.40. Stimmen A —.50 


HI UI 


Krausz, G. Räkoczy-Marsch. »  »„ 150. 5 „ —.40 
Major, J. J. Abendfeier. e » 2.40. e aw —50 

a stimmige Männerchöre: | 
Krausz, G. Räkoczy-Marsch. Partitur A 1.50. Stimmen A —.40 


Alle obigen Chöre sind seit Jahren Repertoirstücke der hervorragend-: 
sten Musikinstitute und der bedeutendsten ungarischen höheren Staats- 
schulen, sowie einer grossen Anzahl von Gesangvereinen. 


Musikverlag und Konzertbureau B6la Méry, Budapest. 


Dovitäten. Se 


A 
J. S. Bach, 18 Choräle für Orgel. . . Für go 
Orgelbüchlein (44 Choräle) | Pfte. à 2 me. | 3,— 

— horäle (die sogenannten Schüblerschen) 


von 1.— 
H. Berlioz, Sacrymosa. VI. Satz a. d. an | Aug. | 2.50 
Sanctus. IX. Satz a. d. Requiem . . .! Strada. It. 

C. H. Döring, Op. 256. Lenzknospen. 5 Melodische und 
instruktive Vortragsstücke mittlerer Schwierigkeit à 2 ms. à —.75 


Ludwig Fanzler, Russische Suite à 2 ms. . 2.50 
— 20 Lieder für 1 Singstimme mit Pianofortebegleitung, 

d IH à 3.— 

Paolo Felis, 7 Etudes classiques pour Violon . . . 1.— 
V. E. Nessier, „Behüt' dich Gott“ aus d. Oper: „Der Trom- 

peter von Säkkingen“ für Guitarre von O. Schick. . . 1.50 


BE Wir bitten zur Ansicht zu verlangen. EM 


variag von J. Schuberth A Co., Leipzig. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Wunibald Teiner 


== eine tragi-komische 
Musikanten- me EE 


G. Münzer. 


Preis :Geheftet 3 Mark no. === 
Gebunden 4 Mark no. 


„Leipziger Tageblatt“ vom 6. August 1905: 


Ich finde das Buch vortrefflich. Es ist ein Beitrag zur Geschichte 
des modernen Musikertums und die Geschichte einer mit der Ungunst der 
Verhältnisse ringenden Künstlerseele selbst. Mehr tragisch als komisch. 
Das Buch erzählt von einem der vielen, die sich berufen glauben und 
am Ende vom unerbittlichen Schicksal in andere, wenig willkommene Bah- 
nen gedrängt werden. G. Münzer hat eine starke satirische Ader und läßt 
auf viele Seiten des mehr oder weniger verderbten Kunstlebens starke 
Schlaglichter streifen; er übertreibt nirgends, stellt in den verschiedenen 
Personen seiner Erzählung glaubwürdige, nach dem Leben gezeichnete Ty- 
pen auf und wirkt durch künstlerische Gestaltungskraft und feine Erzähler- 
kunst. Sehr glücklich hat der Verfasser insbesondere auch die Vor- und 
Jugendgeschichte seines Helden erzählt und seine Leser mitten in die 
Verhältnisse einer kleinen Stadt mit all’ ihren eng begrenzten Interessen und 
spießbürgerlichen Anschauungen hineinzuversetzen verstanden. Uns allen sind 
Erscheinungen wie Wunibald Teinert nicht unbekannt geblieben. Es ist er- 
greifend zu sehen, wie in ihm ein ehrlich strebender Künstler teils an einer 
großen Leidenschaft, teils am Leben selbst zu Grunde geht. Man sollte 
Münzers Novelle fleißig lesen, denn sie ist besonders nach 
rein psychologischer Seite hin von außergewöhnlichem In- 
teresse und darf als ein gutes Stück musikalischer Kulturge- 
schichte angesehen werden. Eugen Schmitz. 
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Neue Fıenchäre! 


Frank L. Linrt, op. 22. 


No. ı. Altesdheit Jesu-Lied. 
No. 2. Die 4ssene. 
No. 3. Unter Linde. 
No. 4. Flordva nobilis. 
(No. ı, 2, 3 dreistimmig m. er, No. 4 sechsstimmig a capella.) 


Oskar Fried,. :2. 


No. ı. Er is 
No. 2. Aberd. 
No. 3. Nactschwätz. 
(Vierstimmig a capel;lavierbegleitung ad libitum.) 


== Damengıgvereine erhalten 
die Partiturzur Ansicht. == 


Verlag von Juliulainauer in Breslau. 


Ersch#en ist: 
D M FIesses A ) 
escher Musiker Kalender 


2 D 
gerar Jahrg. jp 1906. 21. Jahrg. 


f. Dr. Herm, Kreæhmars u. Biographie aus der Feder Dr. A. Scherings 

— eig umfassend o tische Musikon Prof. Dr. fingo Riemann -- einem Notizbuche 

GE Musiker-Gebs- und -Sterbekalender — einem Konzert-Bericht 

ausn-Verleger —1905) — en Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften und der Mu- 

d men Eent ca. 25:0 Adressen enthaltenden Adressbuche nebst einem 
NSverzeichnisse delusiker Deutschlands etc. etc. 


27 Bogen kl, 8°, elegarin einen Band gebunden 1,50 Mk. 


in zwei 3 
wei Teilen (Notiz. . Adressenbuch getrennt) 1,50 Mk. 
880 Reichhaltigkeit d z s 3 
Di P esInhalts — peinlichste Genauigkeit des Adressen 
ind die Vorzüge. dieses BONS Ausstattug al auefhafter Einband und sehr billiger Preis 


u beziehen durch jede Buch- 


d Musikalienhandlung, sowie direkt von E 
mm Max Hesses Verlag in Leipzig. 
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A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Ide la Madeleine, Paris. 


Claude Dbussy. 


L'Enfant Prodigue. Cantate. Fon, Chant et Piano DE 
nm Cortège. Ba 4 mains. . . 2,50 
nu Re dd į fia DEE 


„ hm Be 
Pelléas et Mélisande. ` ert 


Alleinvertretung für Deutsüd und Oesterreich: 
Otto Junnepzig. à 


our Piano. . » 2:5@ 


Verlag von Bartholf ff io Leipzig. 


Berthe Marx- Rhaydie hongroise 


oumo avec Orchestre 


vu 
Goldschmidt e "7. Zug 


Piano sd . . - =. ee e MS 
Partition östre . - ~ we a DÉI a AM 
Parties d’Gre. om. mo. „ Bez 


rischen ag Ain kennen. Ihr Klaviersatz janistisch 80 heisterhaft, verrät 
die grosse Klavierspielerin in jedem Takt un Phantasie, fit welcher sie ein 
neues Bild aus einem Werke schafft, dem an Instrument 
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ich war schon vorigen Winter entzückt davo. . Sera 
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Die Musik. 


Sammlung illustrierter Einzeldarstellungen 
herausgegeben von 


Richard Strauss. 


L Beethoven. Von Göllerich. 
V. Bayreuth. Von Hans v. Wolzogen. 
VI. Tanzmusik. Von Bie. 


Vor dem ersten dieser kleinen, augenmörderisch gedruckten, im übrigen 
mit großem Geschick auf Popularität abzielenden Bändchen kann nicht energisch 
genug gewarnt werden. Das Wertvollste daran ist das Vorwort von Richard 
Strauß, wertvoll wegen der unfreiwilligen Komik seines A und O, der beiden 
Grund- und Ecksätze, mit denen er das ganze Unternehmen motiviert. Im An- 
fange heißt es: „der Beruf der Kunst ist, Zeugnis abzulegen von der Kultur 
der Zeiten und Völker“. — So? Die Kunst hat doch wohl anderes zu tun, als 
Zeugnisse abzulegen! Vermitteln, erzählen, dienen überhaupt, das ist nicht 
ihr Beruf (wenn sie einen solchen hat; vielleicht fragt man auch nach dem 
Beruf Gottes?); sie hat zu herrschen. Dazu soll sie noch an Zeiten gebunden 
sein, von Völkern zeugen! Das in Kleinlichkeit vergehende Volk Bachs, das, was 
sich heute als das Volk Shakespeares repräsentiert, kann uns, wenn wir nicht ge- 
rade Ameisen-Historiker und dumpfe Teleologen sind, so gleichgiltig sein, wie uns 
die eben genannten Kolosse in ihrer einsamen Größe immer wieder beschäftigen 
müssen; und selbst das Volk Richard Wagners, der Bildungspöbel des plumpen 
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19. Jahrhunderts, der sich gerade Wagner gegenüber Jahrzehnte lang so blamiert 
hat, wie er sich jetzt in umgekehrter Richtung durch den Kultus angeblicher 
„Nachfolger“ Wagners blamiert, wird hoffentlich längst vergessen sein, wenn 
Wagners Werke um ihrer selbst willen noch gespielt und gehört werden. Die 
Athener des Altertums lasse man doch endlich aus dem Spiel, da deren har- 
monische Kultur eben nie wiedergekehrt ist; und selbst ihre Tragödien sind 
keinesfalls blos Zeugnisse, sondern stehen, wie die tägliche Erfahrung zeigt, 
groß und segenspendend auch für solche da, die im übrigen von attischer 
Kultur nichts wissen. — Amüsant aber ist der Inhalt des Schlusses: da die Ent- 
wickelung der Musik im ganzen noch nicht recht ansprechend dargestellt ist, so 
soll es hier, unter des Hofkapellmeisters Aegide, in einer Reihe von Essais ge- 
schehen. Sehr einfach: was die Wissenschaft nicht fertig bringt, werden die 
Essais schon machen, und zwar eine Gesamtdarstellung mittels lauter Einzel- 
heftchen! Gewiß werden sie es erreichen, nämlich für eine Zeit und ein Volk, 
dessen „Kultur“ die Sinfonia domestica Zeugnis ablegt. — Doch nun zum Reste 
des ersten Bandes! 

Wer eine Monographie über Beethoven in die Hand nimmt, der verlangt 
— oder darf doch verlangen — entweder eine historisch treue Erzählung von 
Tatsachen, oder vernünftige Gedanken, oder wenigstens ordentliche Sprache. 
Von alledem ist hier keine Rede. Ohne dem Verfasser, der ja als Lisztkenner 
und Klavierlehrer einen geachteten Namen genießt, irgend zu nahe treten zu 
wollen, muß man konstatieren, daß es ihm zum Schriftsteller auch an der nö- 
tigsten grammatischen wie sachlichen Vorbildung fehlt. Seine Sprache enthält 
neben akuten Wagnerismen wie „ein herrlich Lichter“ oder „deutscheste Kunst“ 
oder „Tonweltschau“ oder „Hauptüberschriftwerk“ (für die Pastoralsinfonie!) 
auch Elementarfehler wie „eingesaugte Gedichte“ und „tiefe Gefühlstechnik“ ; 
seine Sätze sind trocken und abgehackt, zuweilen durch wahre Rattenkönige 
unterbrochen, wie auf Seite 83, überall aber in engbrüstigen atemlosen Absätz- 
chen nebeneinander gerückt, so daß man den ersten Versuch eines Kindes zu 
lesen glaubt. Und der Inhalt? Soweit bei Herrn Göllerich von Gedanken 
die Rede sein kann, bewegen sie sich ausschließlich um das Stichwort „Aus- 
druck“. Weil jetzt bei einer gewissen Partei Programmmusik Trumpf ist, die 
Programmmusiker aber ihre beschämende Ideenarmut hinter dem Prinzip des 
„Ausdrucks“ zu verstecken suchen — wobei sie denn drücken und drücken, 
bis sie sich alles ausgequetscht haben, nur keine Musik —, deswegen wird 
auch Beethoven auf Ausdruck gesetzt, womöglich als Erfinder der Ausdrückerei 
bezeichnet, als ob Astorga und Bach nie etwas ausgedrückt hätten; und diese 
Flachheit wird mit endloser Breite immer aufs neue wiederholt. Dem entspricht 
es, daß Beethoven hier fortwährend als Vorläufer bezeichnet wird; und wem 
muß er alles vorlaufen! Nicht blos Wagner und Liszt, auch Berlioz, ja sogar 
Bruckner und natürlich Richard Strauß; warum nicht auch Brahms? Offenbar 
weil der dem Verfasser nicht in seinen Parteikram paßt. Wohl darf ein Bee- 
thovenbiograph am Schlusse seiner Arbeit auch einen Ausblick tun (wenn er 
Beethoven versteht, wird dieser Ausblick ihn trotz allen schönen romanti- 
schen Zaubers trostlos stimmen); aber wer sein ganzes Exerzitium mit sol- 
chen Hinweisen auf die Epigonen durchsetzt, wem der erste Satz der neunten 
Sinfonie nicht mehr ist als die „Wiege (!) der modernen Musik“, wer den Fi- 
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delio bis auf „schwächere Teile“ „fast modern“ nennt (als ob dies das Höchste 
wäre), wer in die Eroica außer dem unvermeidlichen Personalportrait Napoleons 
auch den Gral und den Schopenhauer hineingeheimnist, der zeigt eben, daß er 
Beethoven nicht versteht. Seite 62 gibt er ja auch ganz unumwunden sein 
Bekenntnis: „die Verbindung des Tones mit dem Worte gelang Beethoven noch 
nicht wie seinen Nachfolgern“, und ein andermal sind für ihn die Singstimmen 
im Fidelio „ganz orchestral behandelt“. Schade, daß Beethoven an die Grund- 
sätze der modernen Sprachgesang-Theorie nicht heranreichte; sonst würden 
Leonore und Pizarro vielleicht solche Musterstücke von Deklamation vollbringen 
wie etwa bei Liszt die Psalmensängerin: weinetä-än, oder Mignon: Kennst du 
das Land, wo die Citrone blüht. — Wie viel besser verstand Beethovens 
heilige Unnahbarkeit jener Franzose, der sagte: „Beethoven ist Zeus“, oder 
jener Italiener, der ihn nur mit Dante und Shakespeare in einem Atem genannt 
wissen wollte, oder jener Russe, der bei einer öffentlichen Aufführung der neun- 
ten Sinfonie vor dem Orchester niederkniete! — Diese neueste Biographie steckt 
voll von Deutschtümelei (als ob Beethoven ein nationales Ereignis wäre und 
nicht vielmehr ein übernationales wie Goethe); wann werden die Deutschen end- 
lich aufhören, sich auf ihrem eigensten Gebiete vom Auslande schlagen zu lassen? 

Allein wenn das Buch auch sonst nicht brauchbar ist, vielleicht ist es 
immerhin als Fundgrube für Tatsachen brauchbar? Nun, eine Menge von 
Beethovens Hauptwerken ist überhaupt nicht erwähnt, so die zehnte 
Violinsonate mit ihrem ungeheuren psychologischen Fortschritt gegen alle 
früheren; die Cellowerke op. 66 und 69, welche denen op. 102 zwar nicht 
an Ausdruck, aber an Melodie, Wohlklang, Einheitlichkeit und Frische so weit 
überlegen sind; das Gebet „An die Hoffnung“ op. 94, dieses Erhabenste, was 
Beethoven je für- eine Singstimme mit Klavier geschrieben hat; die zahlreichen, 
für seine Jugend so charakteristischen Gesänge auf italienische Texte von dem 
lieblich säuseinden Duett „Odi Paura“ bis zum Schmetterterzett „Tremate, 
empi, tremate“; der düster-tragische Gesang der Mönche aus Schillers „Tell“ 
und der nicht minder ergreifende „elegische“ op. 118; die Schauspielmusiken, 
darunter die zu den „Ruinen von Athen“ mit ihren Juwelen von griechischen 
und türkischen Märschen, mit dem unerhörten, wahrlich „ausdrucksvollen“ 
Weltwunder des fanatischen Derwischchores; der „Christus am Oelberg“, die 
C-moll-Variationen und vieles andere. Allein auch positiv falsche Vorstellungen 
werden erweckt. Op. 5 umfaßt nicht eine, sondern zwei Cellosonaten. Das 
Finale des C-dur-Quartetts op. 59 enthält zwar polyphone Partien, ist aber 
durchaus keine Fuge. Auf den Anfänger hat Neefe zwar gewirkt, aber keines- 
wegs psychologisch, sondern, wie jetzt festgestellt ist, rein formell. Die Ge- 
schichte von der Widmung der Sonaten op. 2 an Haydn ist inkorrekt erzählt. 
Die zweite Sinfonie soll mit der Opera buffa zu tun haben, ihr Larghetto gar 
ein Allegretto sein. Es ist ferner nicht wahr, daß Beethoven, „die Ausdrucks- 
errungenschaften (!) Bachs, Haydns, Mozarts nützend, der größte Erwerber (!) 
der Tonkunst geworden ist“; Haydn liebte er nur mäßig, Mozart hat er keines- 
falls „benutzt“ und von Bach hat er die Hauptwerke nicht gekannt. Es ist 
auch nicht wahr, daß der taube Einsiedier den kleinen Liszt wegen seines 
Klavierspieles im Konzert geküßt hat; Liszt mag das wohl Herrn Göllerich er- 
zählt und es selber geglaubt haben — wie man leicht als alter Mann Geschichten 
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aus der eigenen Kindheit glaubt, auch ohne sie erlebt zu haben, wenn man 
sie nur recht oft gehört hat —, aber die Unwahrheit der Anekdote hat bereits 
Schindler festgestellt und ausdrücklich betont. Von Liszt wird hier noch ein 
Ausspruch angebracht: „Was ist der Genius anders als die der Menschenseele 
ihren Gott offenbarende Priestermacht?“ Das ist gewiß bezeichnend für 
Liszt, der in seiner ‘genialen Nonchalance mit allem kokettierte, selbst mit 
dem lieben Gott; aber grundverkehrt ist es, so etwas bei der Missa solemnis 
zu zitieren, da diese, und zumal ihr Glaubensbekenntnis, in klarster Weise 
Beethovens scharfe Opposition gegen die Priestermacht bekundet. — Es ist 
auch nicht wahr, daß der achten Sinfonie „erst unsere Zeit, namentlich durch 
Wagner, gerechter geworden ist“, — man lese doch, wenn man schon an der 
Oberfläche bleiben will, nur einmal Schumanns gesammelte Schriften —, oder 
daß die „Schlacht bei Vittoria“ erst 1903 durch Kistler wieder ans Tageslicht 
gezogen wurde, da sie doch schon 1895 Vesella mit 250 Mann und elek- 
trischen Kanonen in den Caracallathermen zu Rom vor König Umberto und 
einer unabsehbaren Menschenmenge aufführte. Falsch ist auch die Behauptung 
auf Seite 25 über die letzte Umarbeitung des Fidelio; gerade „Alltagsszenen“ 
hat Beethoven hier mehrere kurzer Hand gestrichen, dagegen auf die Neuge- 
staltung der Leonorenarie und des zweiten Finales die größte Sorgfalt verwen- 
det. — Auch an unmittelbaren Widersprüchen fehlt es nicht: erst sind Opern- 
stoffe wie Don Juan und Figaro für Beethoven nicht deutsch genug, dann be- 
handelt er ein spanisches Sujet nach einer französischen Novelle; in einem 
Atem wird er Gigant und Republikaner genannt, und das Schönste ist, daß 
trotz allen programmatischen Neigungen „der ganze Beethoven aus der So- 
natenform herausgewachsen ist“. Ja, die letzte Sonate ist „ganz gefühlte Form“ ; 
was wohl Richard Strauß dazu sagen mag? Oder hat er die von ihm heraus- 
gegebenen Bücher nicht gelesen? In seinem Interesse wollen wirs hoffen. 
Freilich sollten es nur Essais sein; aber von solchen kann man wenigstens 
flüssigen Stil verlangen. Ueber den verfügt Herr Bie. Wem es Spaß macht, 
ein 69 Seiten langes Feuilleton zu lesen, mit sehr viel „ich“, sehr viel Durch- 
einanderwerfen verschiedenartigster Namen, sehr schnellem Aburteilen über 
allerlei große und zum Teil unlösbare Probleme wie z. B. die griechische 
Rhythmik, daneben mit allerlei modernsten Stilblüten wie „freihändige Metrik“, 
„vom uralten Chanson“, „Vorhänge leiten sie ein“ (wie machen sie das?) — 
der wird hier gewiß auf seine Kosten kommen. Allerdings muß er verschiedene 
historische Schnitzer mit in den Kauf nehmen. So hat Bach nicht vier, sondern 
fünf Suiten für Orchester geschrieben, wenn auch mit verschiedener Benennung. 
Die englischen Suiten haben nichts mit der Sonatenform zu tun, so wenig wie 
diese mit dem Tanz; gerade bei Bach ist die Sonate regelmäßig eine Zusammen- 
stellung von zwei Paaren durchgeführter, vielfach polyphoner Sätze von archi- 
tektonischer, nicht orchestischer Anlage; folglich stehen die englischen Suiten 
den französischen, von denen sie sich genau betrachtet nur durch den Umfang 
und die Einleitungen unterscheiden, im Wesen nah, den Sonaten dagegen ganz 
fern. Bei der Aufzählung von Bachs Suiten ist die ganz eigenartige in A-dur 
für Violine und Klavier sowie alle diejenigen für Klavier allein vergessen, die 
nicht zu den allbekannten achtzehn gehören. Ebenso fehlen bei Chopin die 
Tanzthemen seiner Trio- und Konzertfinales; aus den Ecossaisen allein 
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einen Schluß auf sein Verhältnis zum */s-Takt zu ziehen, geht ebenso wenig an, 
wie diesen Tanz mit der Polka zu identifizieren, welche, wie schon ihr Name 
zeigt, böhmischen Ursprungs ist. — In der Geschichte der Polonaise 
fehlt Bachs geheimnisvoll- humoristische F-dur-Polacca für Streichinstrumente, 
fehlt die Gewohnheit des ausgehenden 18. Jahrhunderts, Klaviervariationen mit 
einem Finale im polnischen Rhythmus zu krönen, fehlt das Finale von Rossinis 
Barbier, fehlt Spohr und Liszt (von kleineren Virtuosen zu schweigen); vor 
allem aber fehlt Beethoven. Zwar auf das Klaviersolo op. 89, das der 
Kaiserin Katharina gewidmet ist, kommt nicht viel ‘an, desto mehr aber auf den 
Satz in der Serenade für Streichtrio op. 8, der zu allen Vorzügen Chopinscher 
Polonaisen auch noch die echt Beethovenschen besitzt: Gesundheit und leuch- 
tende Jugendfrische der Themen, Schärfe der Kontraste, Reinheit der Farbe, 
Freiheit des Geistes von trübem Weltschmerz und Freiheit des Satzes von 
leerem Passagenkram, dazu den verblüffenden, genial kapriciösen Schluß. — 
Bei Schuberts Walzern (seine zahlreichen Ecossaisen und Polonaisen sind 
Bie entgangen) ist mit keinem Worte auf die Verschiedenheit der österreichi- 
schen Walzer- und Ländlerarten hingewiesen, obgleich diese, namentlich der 
Gegensatz zwischen Hüpfen und Schleifen, zwischen Schnell und Langsam, 
auf Schuberts Melodik einen starken Einfluß ausübte, während wiederum andere 
seiner Tanzgedichte gleich denen Chopins überhaupt nicht für die Füße, son- 
dern nur für Ohr und Herz bestimmt sind. Ob es freilich überhaupt von 
. Verständnis für Schubert zeugt, wenn man bei seinen Tänzen nur das volks- 
tümliche und nicht das vornehm-galante Element betont, oder wenn man — 
weniger höflich und sinnig als Schumann — sagt, er dehnte sich, wenn ihm 
nichts einfiel (Schubert fiel immer mehr ein, als er niederschreiben konnte!), 
das mag dahingestellt bleiben. Ebenso würde sich wödhl Chopin für die 
„russische Phrase“ bedankt haben. Am schlimmsten aber kommt hier Mozart 
weg, der nur nebenher ein paarmal erwähnt wird. Seine Orchester-Walzer sind 
„mäßig“; und seine Contretänze? — einer von diesen ist bekanntlich mit dem 
„Non più andrai“ Figaros identisch; ist das vielleicht auch „mäßig“? Der 
süß-melodisch wiegende Ländler des Klarinettenquintettes ist Bie nicht ent- 
gangen; aber wo bleiben die entsprechenden des Es-dur-Quintettes, der großen 
Bläser-Serenade und des Divertimento für Streichtrio? Bie kennt sie nicht, 
auch nicht das altspanische Intermezzo im Figaro, auch nicht den Kulminations- 
punkt im Don Juan, wo drei Tänze gleichzeitig erklingen, deren jeder außer 
seiner musikalischen auch eine eminente poetisch-dramatische, ja historische 
Bedeutung hat. Vielleicht entschließt sich der gewandte Essaiist einmal, Jahns 
Mozartbiographie durchzulesen. 

Wie anders wirkt H. v. Wolzogen auf den Leser! „Es tut mir in der 
Seele weh, wenn ich dich . .. .‘“ Hier hat man es überall mit einem in Sprache 
und Denkweise vornehmen, hochgebildeten Menschen zu tun, der an Ideale 
glaubt und redlich bemüht ist, ihnen unter Aufopferung der eigenen Persönlich- 
keit zu völligem Siege zu verhelfen. Mag man auch seinen Parteistandpunkt 
nicht teilen, mag man auch zuweilen lächeln über den naiv-optimistischen Augen- 
aufschlag, mit dem er alles Bayreuthische bis herab zu Siegfried Wagner gläu- 
big anhimmelt: es hat etwas Rührendes, diesen alten Mann zu sehen, der sein 
ganzes Leben in den Dienst Bayreuths gestellt hat, der jahraus jahrein seine 
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Tage in diesem außerhalb der Spielzeit so grauenhaften Neste verbringt, der 
seit einem Menschenalter der Welt das Evangelium vom Bayreuther Kunst- 
monopol verkündet und nun, in der Arbeit für Wahnfried ergraut, wiederum 
zur Feder greift, um der Menschheit die einzig erhabene Höhe der Bühnenfest- 
spiele mitsamt ihren Balleteusen und Kulissenmeistern sowie die Verderbtheit 
aller übrigen Theater und alles Theatralischen zu beweisen. Das geht nicht 
ohne Widersprüche ab; doch richten solche Bücher nimmermehr Unheil an. 
Wer zur Partei gehört, wird diese Predigten, wo nicht lesen, doch sicher loben; 
wer aber nicht zu ihr gehört, den werden sie schwerlich bekehren, trotzdem 
sie ihm, wohl als Zeichen „höchster Weihe“, die Photographie der Duncan 
bescheren, wie sie gerade ihr Kleid aufhebt, oder die der Europa auf dem 
Stier, oder gar die jener Sängerin, welche — ein Stolz und eine gänzlich un- 
verdorbene Zierde der Bayreuther Stilbildungsschule — sich 1904 als Brünnhilde 
im Gestus der kapitolinischen Venus gefiel. Das alles ist nicht Oper, ist nicht 
„theatralisch“, sondern „dramatisch“; ob es „der Meister“ genau so gewollt 
hat? jedenfalls kann man bei Wolzogen lernen, wie man seinen Standpunkt 
mit unerschütterlicher Ausdauer verteidigt. Friedrich Spiro (Rom). 


Felix Draeseke. 
Zum siebzigsten Geburtstage. 

Man kennt das wohlklingende Wort von den guten Leuten und schlechten 
Musikanten, und man glaubt aus Erfahrung zu wissen, daß die Musik den 
Charakter verderbe. Es gibt zahlreiche Exempla. Die Frage ist nur: ob diese 
Exempla auch exemplarisch sind, ob sie den Namen Musiker verdienen. Die 
von der Musik leben sicherlich nicht. Nur mit denen, die für die Musik le- 
ben, haben wir’s ernstlich zu tun. Nur denen, die von der Bedeutung der 
Kunst als einer priesterlichen Mission durchdrungen sind, kann der Ehrentitel 
Musiker, Künstler gegeben werden. 

Die musikalische Sprache ist die wahrste und echteste, die verständlichste, 
am ehesten zu durchschauende, auch ohne Kenntnis der musikalischen Gram- 
matik. Es läßt sich in ihr auch Vorbildern nachreden, etwa so wie jemand 
einen sogenannten guten Stil schreibt : aber jeder, der vielleicht den guten Stil 
noch als etwas Beachtenswertes hinnimmt, merkt in der Musik sogleich, ob 
sie ihm etwas sagt oder nicht, ob gemahlenes Korn wiedergemahlen wird, ob 
alter Wein in neue (oder gar alte) Schläuche gegossen ist, ob der Komponist 
ein Tondichter oder ein Setzer ist. Die Tondichter aber stammen nicht etwa 
erst aus dem neunzehnten Jahrhundert. Es waren von jeher diejenigen, die 
den Beruf und die Fähigkeit hatten, das Innerste, Tiefste in der wahrsten 
Sprache auf eine eigene Weise auszusprechen. Die Zahl der sich so nennen- 
den „Musiker“ ist Legion, die der Künstler und gar der Tondichter in unserem 
Sinne vielleicht eine Dekade in jedem Menschenalter. 

Unter ihnen finden wir den Dresdener Meister Felix Draeseke, der am 
7. d. M. seinen siebzigsten Geburtstag feierte. Ein Mann und Künstler von 
echt deutscher Art: einer, der für eine große Sache lebt, der inmitten des 
musikalischen Modegetriebes als eine festgefugte Persönlichkeit, als ein echter 
Charakterkopf ohne alle Zugeständnisse, als ein wahrer Priester der Kunst er- 
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scheint. Einer, der nicht um die Gunst des Tages und um den Beifall der 
Menge buhlt. Ein Aristokrat, der nur zu einigen Großen aufblickt. Ein Eigen- 
gearteter. Mit allen herrlichen Vorzügen und allen liebenswerten Schwächen 
des Eigengearteten. 


* + 
* 


Als Sohn des Hofpredigers Theodor Draeseke wurde Felix Draeseke am 
7. Oktober 1835 zu Koburg geboren. Er besuchte das dortige Gymnasium 
und dann das Konservatorium zu Leipzig, wo er Schüler von E F. Richters 
Moritz Hauptmann und Julius Rietz war. Mit Brendel bekannt geworden, fing 
er an, für die „Neue Zeitschrift für Musik“ und die damals erschienenen „An- 
regungen für Kunst, Leben und Wissenschaft“ zu schriftstellern und errang 
sich insbesondere mit der Analyse der sinfonischen Dichtungen Liszts Aner- 
kennung. 1857 lebte Draeseke in Berlin, dann bis 1862 in Dresden, von wo 
er nach der französischen Schweiz ging. Dort entstanden die Klaviersonate, 
die beiden ersten Sinfonien und das Adventlied. Seit 1876 ist Dresden sein 
Aufenthaltsort. Hier wirkte er 1880 bis 1884 als Lehrer der Theorie an der 
Rollfußschen Musikakademie für Damen, nach Franz Wüllners Abgang als 
Kompositionslehrer und Vorstand der theoretischen Abteilung am königlichen 
Konservatoriums, an welchem er noch in Tätigkeit ist. 

Das ist, trocken aufgeführt, der Lebenslauf unseres Meisters. Um ihn in 
einigen Richtungen zu verlebendigen, auch für den Menschen und Künstler 
Draeseke charakteristische Merkmale ungesucht zu finden, lassen wir ihn selbst 
aus verschiedenen Lebensaltern einiges erzählen. Wir sehen da zugleich meh- 
rere der hervorstechenden und interessantesten Züge aus der musikalischen 
Zeitgeschichte durch die Brille eines bedeutenden Künstlers. So aus der Ju- 
gendzeit: „Meine Liebe zur Musik war längst erweckt, den Mozartschen Don 
Juan kannte ich auswendig und konnte ihn nun in der Berliner Oper zum ersten- 
male aufgeführt hören, wenige Wochen, nachdem Richard Wagner aus Dresden 
flüchtig geworden. Der Großvater reiste über Hannover, Köln nach Homburg 
ins Bad und nahm uns Knaben beide mit. Bei Verwandten blieb ich einige 
Wochen in Frankfurt a. M. und wurde durch meinen Cousin, den früh ver- 
storbenen, später sehr berühmt gewordenen Pferdemaler Teuwert Schmitson, 
dringend bestürmt, die Musik als Beruf zu erwählen, auch dem alten 
Aloys Schmitt vorgeführt, der das Vorhandensein von Talent bestätigte. Zu 
Hause angelangt, ließ ich mir meinen Plan wieder ausreden, um nach einigen 
Jahren mit verdoppelter Hartnäckigkeit darauf zurückzukommen. Mein Vater, 
obwohl kummervollen Herzens, gab endlich seine Einstimmung und ich zog 
nach Leipzig, dort Schüler des Konservatoriums zu werden. Die Zucht auf 
demselben war leider eine ziemlich laxe und begünstigte in nicht geringem 
Grade das Genialtun und Bummeln. Doch war zu meiner Zeit eine anregende 
Gesellschaft daselbst versammelt und besaßen alle Schüler noch jenen Idealis- 
mus, jene Begeisterungsfähigkeit, welche das heutige junge Geschlecht kaum 
vom Hörensagen kennt. Im Klavierspiel profitierte ich, gleich manchen anderen, 
wenig und’ mußte oft bedauern, nicht eine bessere Schule für dies Fach ge- 
funden zu haben, dagegen bin ich dankbar geblieben für den Unterricht in For- 
menlehre und höherer Komposition (Julius Rietz), in welcher ich rasch gefördert 
wurde, während ich meinerseits auch sehr fleißig für meine Lehrer arbeitete.“ 
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Dann aus der Zeit des Sturmes und Dranges: „Bereits zu Beginn meines 
Leipziger Studiums hatte ich Gelegenheit genommen, eine kunstliebende, in 
Weimar wohnende Verwandte zu besuchen, die mich schon in Koburg von 
den neuen Wagnerschen Bestrebungen unterrichtet hatte. Ich hörte 
daselbst den Lohengrin und erhielt damit einen Eindruck, der für mein 
Leben entscheidend werden sollte. Auf dem Konservatorium galt ich 
während meiner ganzen Lehrzeit für einen Wagnerianer, was mir sowohl bei 
Rietz als insbesondere bei Direktor Schleinitz hinderlich werden sollte. Ob- 
wohl zu den hervorragenden Kompositionstalenten des betreffenden Lehrganges 
gezählt, wurde ich gelegentlich der Öffentlichen Prüfungsaufführungen über- 
gangen, und dies machte es mir leichter, den bereits gefaßten Entschluß, mich 
der Weimarer Schule zuzugesellen, nun in Ausführung zu bringen. Ich setzte 
mich mit Brendel in Verbindung und dieser beredete mich, schriftstellerisch 
mich zu versuchen, was ich mit Glück in der „Neuen Zeitschrift für Musik“ 
und besonders später in den „Anregungen“ unternahm. Der Umstand aber, 
daß Brendel mich zugleich als Lokalkritiker verwendete, sowie das un- 
zeitige Bekanntwerden dieser Verwendung zog mir in einem Grade den Haß 
des offiziellen Leipziger Musikertums zu, wie er sich während meiner Lebens- 
zeit wohl kaum sonst noch auf einen einzigen Musiker konzentriert hat. Nicht 
meine späteren ziemlich wilden musikalischen Erzeugnisse, nicht mein Eintreten 
für Wagner und Liszt, sondern einzig und allein diese nebenbei ziemlich kurz 
andauernde Betätigung als Leipziger Lokalkritiker hat Hindernisse 
für meinen Lebensweg geschaffen, über welche während Jahrzehnten die Zeit 
selbst nichts zu vermögen schien, und die sich mir noch jetzt fühlbar machen.“ 


* * 
* 


Aber der junge Künstler kritisierte nicht nur andere, sondern auch sich 
selbst in schärfster Weise: „Ich hatte sinfonische und Gesangswerke größerer 
Ausdehnung, sowie eine Reihe Lieder geschrieben. Die Furcht, trivial zu 
werden, hatte uns mehr oder minder zur Hypergeistreichigkeit und Unnatur ge- 
führt, — aber während sich dies bei den meisten anderen in weicher, zum 
teil kraftloser, aber deshalb weniger zurückstoßender Weise äußerte, war meine 
Musik durchaus männlich, kernhaft, stolz, aber auch schroff, ja störrisch, bizarr 
bombastisch übertrieben. Von jeher gut zu Hause im Satzbau, kaprizierte ich 
mich, in den Dimensionen der Anlagen und in der langen Ausdehnung der 
Steigerungen alles Vorhergeleistete zu überbieten, ebenso hinsichtlich des Ko- 
lorites und der Anhäufung äußerer Mittel. Ich wollte blenden und imponieren 
und mußte erfahren, daß weder Musiker noch Publikum von dieser Art künst- 
lerischer Aussprache etwas wissen wollten. Von. dieser Zeit an datiert sich 
der Umschwung in meinem künstlerischen Denken und Wollen, — und wenn 
ich irgend jemand persönlich zu danken habe für die Rückleitung auf den 
richtigen Weg und zu gesunder künstlerischer Betätigung, so war dies niemand 
anders, als Richard Wagner. Indem derselbe mich auf das Wesen der 
Beethovenschen Melodie, des durch die Sinfonie fast unaufhörlich zu verfolgen- 
den melodischen Fadens aufmerksam machte und mich zur Anschauung zu 
bringen verstand, wie hierin der eigentlich interessierende Moment der Sinfonik 
sich kundgebe, der also der harmonischen, rhythmischen, koloristischen und 
formellen Ungeheuerlichkeiten keineswegs bedürfe, gab er mir einen Fingerzeig, 
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den ich nie vergessen konnte und dem ich zögernd und zweifelnd, aber von Jahr 
zu Jahr mit mehr Zuversicht und besseren Gelingen zu folgen bemüht war.“ 

Wie jeder ernste Künstler, der keine Zugeständnisse macht und machen 
kann, mußte Draeseke lange auf Annerkennung warten. Er erzählt: „Im Sep- 
tember 1869 kehrte ich nach Lausanne zurück, ziemlich erfüllt von meiner 
Sinfonie in G-dur, die ich allerdings erst 1872 vollenden sollte. Die nächsten 
Jahre wirkten indeß sehr niederdrückend auf mich, da ich künstlerisch auch gar 
keine Erfolge errang, überall Zurückweisungen erfuhr hinsichtlich von Auffüh- . 
rungen und Verlegeranerbietungen, und mich darauf gefaßt machen mußte, 
ziemlich bald vollkommen vergessen zu werden, selbst von dem Allgemeinen 
Deutschen Musikverein und der Mehrzahl meiner ehemaligen Gesinnungsge- 
nossen. Ueberall begegnete ich kalter Abweisung und die überwiegende 
Majorität meiner Mitkünstler hätte sich wahrscheinlich unter solchen Umständen 
des weiteren Kampfes begeben. Von sehr unerwarteter Seite kam mir Hilfe, 
indem nämlich die Königlich sächsische Kapelle meine G-dur-Sinfonie in das 
Programm ihrer Abonnementskonzerte aufnahm und mir Anfang 1883 die Freude 
einer Aufführung gewährte.“ 


$ H 
+ 


Einundvierzig Jahre alt kam unser Meister wieder, und nun für immer, nach 
Dresden. Er war durch die Irrungen und Wirrungen des Lebens hindurch- 
gegangen. Dresden ward sein Wahnfried. Hier fand er die Lebensgefährtin 
und hier entstand ein schönes Werk nach dem andern: die Opern Herrat, 
Gudrun, Bertran de Born, das H-moll-Requiem, Kammermusikwerke, Lieder, 
die Tragische Sinfonie, die D-dur-Serenade, die Klarinettensonate (B-dur), das 
Klavierkonzert in Es-dur, die Männerchorkantate Kolumbus (aufgeführt vom 
Dresdener und Berliner Lehrergesangverein), die große Messe (von Hermann 
Kretzschmar in Leipzig aufgeführt), das Adventlied, die Osterszene aus Goethes 
Faust (aufgeführt vom Dresdener Konservatorium und von der Volkssing- 
akademie), das Quintett für Stelzner-Instrumente, das Mysterium Christus und 
vieles andere Herrliche. 

Unversieglich erscheint die Schaffenskraft dieses Tondichters, dessen Phan- 
tasie auch über das Mannesalter hinaus nicht nachgelassen, sondern eher noch 
sich gesteigert hat. Von seiner Meisterschaft im Technischen zu reden, ist 
überflüssig. Es mag nur darauf hingewiesen werden, daß seine geistige Phy- 
siognomie wie kaum die eines anderen an Beethoven erinnert, mit dem 
er ja auch äußerlich das traurigste Schicksal des Musikers teilt. Daß er seit 
Jahrzehnten schwerhörig ist, mag manche Eigenheiten seiner Kunst mit erklären, 
sicherlich auch die tiefe Innerlichkeit seiner Musik, ihre Abgewandtheit vom 
Effekt und von der Mode des Tages, ihr Aufsichselbstgestelltsein. 

Als künstlerischen Hauptgrundsatz, der sein Schaffen leitet, be- 
zeichnete der Meister, als er nach manchen Wirrnissen sich zur Reife durch- 
gearbeitet hatte: das Streben, nirgend unsere Zeit zu verleugnen, nirgend ar- 
chaistisch erscheinen zu wollen, im Gegenteil diese unsere jetzige Epoche zum 
musikalischen Ausdruck zu bringen, mit freudigster Benutzung der uns zu- 
stehenden modernen Kunstmittel, seien sie harmonischer, rhythmischer, instru- 
mentaler Art, aber all’ dies zugleich bei möglichster Anlehnung an die klassi- 
schen Meister. Friedrich Brandes, 


1010 SIGNALE 


Dur und Moll. 


e London, Ende September. DieSonntagskonzerte rücken in diesem 
Herbst in ein weiteres Stadium der Entwicklung vor. Es wird dadurch nicht 
nur der musikalischen Erziehung Vorschub geleistet, sondern auch, was sehr 
notwendig ist, der zunehmenden Zahl der Musiker ein besseres Los geboten. 
In der Royal Albert Hall wird anstatt des Militärorchesters, der Royal Artillery 
` Band, das Queenshallorchester unter Mr. Wood und das Londoner Symphony- 
Orchester unter verschiedenen Dirigenten, Landon Ronald, A. W. Payne, Signor 
Randegger, dem Organisten der Worcester Kathedrale Ivor Atkins, Professor 
Max Laistner u. a., spielen. Anstatt der Debütanten und Sänger dritter und 
vierter Klasse werden Künstler ersten Ranges auftreten, namentlich auch eine 
Anzahl hervorragender Organisten, an denen England bekanntlich reich ist, so 
Mr. Lemare, Dr. Hoyte, Dr. Plarce, Messrs. Alcock, Tonking, Jackson. Der 
erhöhten Kosten wegen (zirka 4000 Mark pro Konzert) werden die Eintritts- 
preise, von 30 auf 50 Pfennige und entsprechend bis zu 5 Mark steigend, er- 
höht. Auch die Konzerte der Sonntagskonzertgesellschaft in der Queenshali 
werden abwechselnd von dem Queenshall- und dem London Symphony-Or- 
chester gegeben werden. Letzteres dirigieren abwechselnd Sir A. Mackenzie 
und Sir C. Stanford. Die Sonntagsliga hat ihre Konzerte wieder aufgenommen 
und für die Queenshall und das Alhambratheater (Dirigent A. Gill) Orchester- 
programme erstklassiger Konzertmusik und von Opernfragmenten (Moody- 
Manners-Gesellschaft) aufgestellt. In der Bechsteinhall werden die fashionablen 
Sonntagsnachmittagskonzerte, abwechselnd Orchester- und Kammermusik, fort- 
gesetzt. Eine neue Gesellschaft für Sonntagskonzerte hat sich unter dem Vor- 
sitz von Herrn A. Lang, des Sekretärs des Concertgoers Clubs, gebildet. Sie 
wird Konzerte zu populären Preisen im Koronet-Theater in Notting Hill veran- 
stalten mit dem geschätzten Pianisten Howard Jones als Leiter. Es steht ihm 
ein Orchester von sechzig Mann zur Verfügung. Die Geschäftsleitung hat Mr. 
L. Hibberd, der frühere Manager des Bechsteinsaals, jetzt Vertreter von H. 
Wolff. Einen weiteren Schritt in der Richtung nach städtischer Unterstützung 
musikalischer Bestrebungen hat der Rat des Stadtteils Battersea getan; 
hoffentlich wird er Nachfolger finden. Er übernimmt die Garantie für populäre 
Orchesterkonzerte im Rathaus und hat ein Komitee eingesetzt, das Mr. W. 
Lewell mit der Gründung eines Orchesters von 46 Mitgliedern betraut hat. Die 
Eintrittspreise belaufen sich auf 30 Pfennige bis 2 Mark. Für das erste Konzert 
sind u. a. Rheinbergers Orgelkonzert mit Orchester, Schuberts Unvollendete 
Sinfonie und Tschaikowskys Ouvertüre „1812“ in Aussicht genommen. Für 
die Konzerte des Sinfonieorchesters sind H. Richter, Nikisch, Steinbach, Stan- 
ford, Safonoff und Schuch als Dirigenten verpflichtet. Das Orchester kündigt 
eine Anzahl von Repertoireproben an, in welchen Neuheiten probiert werden 
sollen und die dem Publikum zugänglich sein werden. Die Promenadenkonzerte, 
die seit Mitte August jeden Abend außer Sonntags stattfinden, sind dieses 
Jahr außerordentlich zahlreich besucht, oft überfüllt (Stehplatz 40 Pfennige, guter 
Sitzplatz 1.80 Mark im Abonnement). Die Orgel wurde restauriert und die 
Pauker erhielten Pedalpauken. Es ist aber in der Tat das ganze Orchester 
ein vorzügliches Instrument geworden, klangvoll und äußerst traktabel. Seine 
und des Dirigenten Ausdauer und Frische sind bewunderungswürdig. Die 
Programme berücksichtigen Musik aller Nationen, Zeiten und Stilarten mit an- 
erkennenswerter Unparteilichkeit. Die Anordnungen sind im ganzen dieselben 
geblieben, nur hat das Opernpotpourri etwas besserer Kost Platz gemacht, 
weil es sich herausstellte, daß die Mehrzahl der Zuhörer sich des Genusses 
enthielt. Neben den Wagnerabenden sind die Tschaikowskyabende am meisten 
besucht. Damit zum teil verbunden bilden die Werke von R. Strauß eine 
starke Anziehungskraft. Es wurden Heldenleben, Tod und Verklärung und 
mehrfach Don Juan, Till Eulenspiegel und die Sinfonia domestica gegeben. 
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Die Sinfonie in F-moll hatte Sir Aug. Manns im November 1896 im Crystall- 
palast eingeführt, sie wurde in der Queenshall jetzt als eine Neuheit aufge- 
nommen und interessierte nicht blos diejenigen, die dem Entwicklungsgang der 
Komponisten Aufmerksamkeit schenken wollten. Die Straußschen Werke riefen 
vielfach enthusiastische Beifallsbezeugungen hervor. Die Kritik verhält sich zum 
teil ablehnend, aber mit etwas weniger Rücksichtslosigkeit. Die Leistungen des 
Orchesters in der Wiedergabe dieser und anderer bedeutender Kompositionen 
standen nicht nur technisch auf sehr hoher Stufe, sondern zeichneten sich auch 
durch Lebhaftigkeit und Reichhaltigkeit des Ausdrucks aus. Mr. Wood und 
seine Leute streben mit Eifer und Kraft vorwärts. In den kommenden Sinfonie- 
konzerten wird Don Quixote gegeben werden, im ersten derselben wird R. 
Strauß dirigieren. An einem der klassischen Abende der Promenadekonzerte 
wurde Beethovens neunte Sinfonie im Scherzo abgebrochen, weil das elektrische 
Licht ausging, kam aber in der folgenden Woche ohne Chor zu gutem Ende. 
Mehr als im Vorjahr kamen Brahms und Dvoräk zur Geltung. Eine Anzahl von 
Werken erlebte ihre Erstaufführung überhaupt oder in London. Felix Draesekes 
Jubelouvertüre schlug wohl wegen zu großer Breite nicht ein, obwohl darin das 
„God save the king“ mit durchschlagender Wirkung verwendet ist. Dagegen 
fand Max Bruchs Suite über russische Volkslieder, in prächtige Farben ge- 
tauchte, oft feurige und leidenschaftliche Musik, den lebhaftesten Anklang. 
Franchettis sinfonische Impression „Nella Foresta nera“ (ein bekanntes Sonn- 
tagsblatt verlegte den Schwarzwald nach Norddeutschland) fand man tonmale- 
risch reizvoll, aber ohne starke Eigenart. Im „Schwan von Tuonela“ von Si- 
belius interessierte die Orchestration. Das Gedicht ist ein die Phantasie an- 
regendes Stimmungsbild. Die Fassung der Ideen ist jedenfalls wertvoller 
als diese selbst. Man macht sich aber wohl auch vom Schwanengesang 
eine zu exaltierte Vorstellung. Die englischen Neuheiten wiesen kein stark 
individuelles Gepräge eigener oder fremder Gedanken auf. Die sinfonische 
Dichtung „Sir William Wallace“ von William Wallace zeigte den letzteren als 
einen tüchtigen Musiker und Orchestermaler und. den ersteren, den schottischen 
Freiheitskämpfer und Nationalhelden, der vor sechshundert Jahren in Tower 
sein Haupt auf den Block legte, als in nachdenkliche, trübe Stimmung versunken. 
Das kriegerische Lied „Scots wha’ hae for Wallace bled“ und das pathetische 
„Land oi the Leal“ sind in der Komposition nur fragmentarisch und rhythmus- 
bestimmend verwendet. Es spricht aus ihr, wenn auch keine großartige, so 
doch eine aufrichtige Empfindung. „Miniatures“ nannte J. D. Davies eigentlich 
zu bescheiden ein Orchesterwerk, das manches Anziehende bietet, aber an 
einem Mißverhältnis seiner drei Teile sowohl der Länge als dem Wert nach 
leidet. Der dritte, ein Thema (Horn) mit Variationen, ist der wirksamste. 
Brownings Gedicht „In a Balcony“, das sich Mr. von Ahn-Carse zum Vorwurf 
für eine sinfonische Dichtung wählte (eine gute Wahl!), handelt von der Liebe 
einer Königin zu einem gewissen Norbert, der aber seiner Base Konstanze zu- 
getan ist. Auf ihren Rat geht er diplomatisch zu Werke, die Königin glaubt 
sich geliebt und überrascht schließlich die Liebenden. Der Dichter läßt eine 
Katastrophe ahnen. Die Musik schildert mehr Stimmungen als Charaktere. 
Die Orchestration zeugt von poetischer Phantasie. Von den vielen Solovor- 
trägen seien erwähnt die treffliche Wiedergabe des Brahmsschen D-moll-Kon- 
zertes durch den Pianisten Howard Jones, das temperamentvolle Klavierspiel 
von Miß E. Horne in Sir C. Stanfords prächtigen Variationen über das famose 
Trinklied: „Down among the dead men’ („Drunten bei den Toten“) und Mrs. 
Woods ausgezeichnete Leistungen als Wagnersängerin. Charles Karlyle. 
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Oper. 


+ In der Wiener Hofoper und im Frankfurter Opernhaus gingen als 
Novität Wolf-Ferraris „Neugierige Frauen“ in Szene. 


e Das neue Barmer Stadttheater wurde mit einer Tannhäuser- 
Aufführung unter Kapellmeister Felix Lederers Leitung feierlich eingeweiht. 


e Im Düsseldorfer Stadttheater ging nach mehrjähriger Pause Wagners 
Tristan in neuer Ausstattung in Szene. 

+ Im Bremer Stadttheater ging ein dreiaktiges Musikdrama von Alfonso 
Rendano „Consuelo“ als Novität in Szene. Das von Francesco Cim- 
minco ausgearbeitete Textbuch stützt sich auf den gleichnamigen Künstler- 
roman der George Sand, dessen hyperphantastischer Inhalt aber nur schlecht 
für ein Opernsujet taugt, da es fast jedes dramatischen Kerns entbehrt. Der 
Musik werden hübsche, anmutige Details nachgerühmt. 


« Das Darmstädter Hoftheater bereitet als Novitäten der Saison Puc- 
cinis Bohème, Giordanos Feodora, d’Alberts Abreise und Hervés 
Mamselle Nitouche vor; neueinstudiert wird Tristan, Cornelius’ Bar- 
bier, Mozarts Idomeno, Titus und Cosi fan tutte. 

e Heinrich Platzbecker hat eine neue Operette, „Der alte Adam“, 
geschrieben. 

e Das Theater an der Wien veranstaltete anläßlich der 25. Wiederkehr 
von Offenbachs Todestag eine Gedenkfeier. 

e Die französische königliche Oper im Haag eröffnete die Saison mit 
einer Aufführung von Gounods Romeo et Juliette. 

+ Am Brüsseler Monnaietheater ist man mit der Einstudierung der Ar- 
mide beschäftigt. Dies Glucksche Werk ist in szenischer Aufführung für 
Brüssel neu. 

e Der Musikverein in Tournai brachte unter de Looses Leitung Glucks 
Orpheus zur Aufführung. f 

x In Neapel hat die Direktion des Teatro San Carlo zwei höchst 
lobenswerte Entschlüsse gefaßt, die in der italienischen Operngeschichte Epoche 
machen werden und zeigen, daß für ltalien tatsächlich ein neues Kunstzeitalter 
beginnt. Erstens will man mit der Eröffnung nicht bis zu dem altherkömmlichen 
Stephanstage (26. Dezember) warten, sondern bereits am 5. Dezember los- 
schießen; mit vollem Recht, denn um diese Zeit sind die Hotels bereits gefüllt, 
und mit dem Absterben des Karnevals fällt jede Ursache dahin, die Oper in 
die mit Festen ohnehin überhäufte Spanne Zeit zwischen Weihnachten und 
Ostern einzuzwängen. Sodann aber hat man für die Eröffnungsvorstellung nichts 
Geringeres als den Don Giovanni gewählt; das bedeutet einen um so 
schätzbareren Schritt der Annäherung an Europas Kultur, als Mozart in Italien 
noch immer unverstanden ist und Don Giovanni schon wegen seiner Ballett- 
losigkeit den Traditionen des süßen Pöbels auf das schärfste widerspricht. Frei- 
lich wird für das Ballett wohl nach der Oper mit dem üblichen Pompe gesorgt 
werden; daß aber auch die Oper nicht zu kurz kommt, dafür bürgt die Tat- 
sache, daß der vorzügliche Bariton Battistini für die Titelrolle gewonnen 
ist. — Die übrigen Nummern des diesjährigen Spielplanes sind Tosca, Fe- 
dora, die Afrikanerin und drei Meisterwerke Verdis: Ernani, der Mas- 
kenball und Don Carlos. F. Sp. 


e Das königl. Opernhaus in Stockholm wird in dieser Saison von ein- 
heimischen Werken wieder Hallens Waldemarschatz, Stenhammars Fest 
auf Solhaug und Peterson-Bergers Ran aufs Repertoire setzen, von deut- 
schen Werken u. a. Marschners Heiling, Götz’ Zähmung der Widerspen- 
stigen und Wagnersche Musikdramen. Als Novitäten für Stockholm werden 
voraussichtlich „Siegfried“ und „Götterdämmerung“ in Szene gehen. 
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s Für das Hoftheater in Schwerin wurde als erster Kapellmeister W il- 
libald Kähler, bisher in gleicher Stellung am Hoftheater in Mannheim, ver- 
pflichtet. 

+ An das Karlsruher Hoftheater wurden der Tenorist Moers vom 
Leipziger Stadttheater, sowie Fräulein Alice Schenker-Dresden als Koloratur- 
sängerin und Herr Franz Roha-Berlin als Baßbuffo engagiert. 


+ Herr A. Lapissida, der vortreffliche Oberregisseur der Pariser 
Großen Oper, trat von seinem Posten zurück. Von 1886 bis 1889 wirkte L. 
als Direktor am Monnaietheater zu Brüssel. 

+ In der Pariser Opera-Comique debutierte der Tenor Thomas-Sa- 
lignac in der Rolle des Don Jose. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Wir sind es hier gewohnt, daß die Konzert- 
saison schon in den letzten Septembertagen einsetzt. Erst ein kleines Vorpos- 
tengeplänkel: acht Tage lang ein, höchstens zwei Konzerte; dann der volle, 
schablonenhafte Betrieb, der allabendlich alle verfügbaren Säle zwar nicht „füllt“, 
aber in Anspruch nimmt. Neben den Philharmoniesälen, der Singakademie, 
dem Bechstein- und Beethovensaal müssen nur zu oft auch das Architekten- 
haus, das Künstlerhaus, das Hötel de Rome und die königliche Hochschule 
herhalten. Allen Ernstes sprach man im Sommer von einem neuen großen 
Unternehmen auf dem Nollendorfplatze, so sicher war man der Rentabilität 
eines weiteren Konzertetablissements. 

Nichts ist bezeichnender für den geschäftlichen Charakter unserer öffent- 
lichen Musikpflege als diese Ausnutzung von Zeit und Raum. Natürlich werden 
die großen Ereignisse und die zugkräftigsten Künstler, wenn irgend möglich, 
auf die günstigsten Termine verlegt. Daher sind in diesem Falle die Ersten 
nicht die Besten. Mit Ausnahme der ständigen Vereinigungen, die ihre Cyklen 
schon frühzeitig eröffnen müssen, um mit ihrem Pensum durchzukommen. So 
ist schon jetzt vom ersten Abend des Halirquartetts zu berichten. Die 
Herren Halir, Exner, Müller und Dechert haben sich fest in die Gunst treuen 
Stammpublikums gespielt. Alle vier haben zu den Füßen Joachims gesessen; 
sie sind nicht nur treffliche Musiker und Meister ihrer Instrumente, sondern 
haben auch mehr als andere etwas von dem Geiste des klassischen Quartett- 
stils in ihre Darstellungsweise herübergenommen. Halirs Spiel ist hier und da, 
in den höchsten Lagen, kleinen Intonationsschwankungen ausgesetzt, sein Ton 
erdrückt zuweilen den seiner Genossen, was aber seinen Qualitäten als Prim- 
geiger keinen wesentlichen Abbruch tut. Die Herren bieten diesmal ihren 
Abonnenten sämtliche Streichquartette Beethovens. Dadurch, daß sie nicht in 
chronologischer Reihenfolge, sondern nach freier Wahl und nach dem Prinzip 
der Kontrastwirkung zusammengestellt werden, ist dem Programm das unan- 
genehme Lehrhafte, Unkünstlerische genommen, das leicht einer solchen „lite- 
rarischen“ Idee anhaftet. Der erste Abend brachte aus op. 18 das F-dur- 
Quartett, dann das große in Es und zum Schluß das E-moll aus op. 59, alle 
in einer Ausführung, die den Hörern einen ernsten und innigen Genuß bereitete. 

Von den bisherigen Klavierabenden sind die Otto Hegners und Frieda 
Kwast-Hodapps zu nennen. Hegner, der einstige Wunderknabe, hat sich 
zu einem reifen Mann entwickelt, zu einem großen Techniker und kraft- 
vollen Interpreten ernstester Kunst. Immer mehr tritt in ihm der Musiker vor 
dem Virtuosen hervor, und, wenn auch nicht sonderlich persönlich, ist er 
doch immer interessant und eindrucksvoll. Seine Wiedergabe stand weit 
über dem Alltäglichen und trug ihm reichen Beifall ein. Frieda Kwast hat 
offenbar das Bestreben, über einseitige Vorzüge ihres Spiels hinauszukommen. 
Dabei läuft sie Gefahr, ihre anmutige Weiblichkeit in ihr Gegenteil zu verkehren; 


L. 
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manches klang hart, gewollt männlich. Hoffentlich ist das ein Uebergangsstadium. 
Brahms’ Fis-moll-Sonate büßte dadurch von ihrer poetischen Zartheit ein, wo- 
gegen Stücke von Schubert und Liszt einen ungestörten Eindruck hinterließen. 
Alles in allem gehört aber Frau Kwast kraft ihrer musikalischen Potenz zu den 
erfreulichsten Pianistinnen, wenn auch ihre Technik nicht von unfehlbarer 
Sauberkeit ist. 

Zahlreicher waren wieder die Liederabende. Anton Sistermans wuchs 
im Verlaufe seiner Vorträge; zwar stehen ihm seine ungewöhnlichen Stimmmittel 
nicht mehr in alter Frische zur Verfügung, aber er verleugnet nie den Sänger 
von Geschmack und Bildung, der höheres Können mit ernstem Streben ver- 
bindet. Das Subtile, Feingeistige ist allerdings weniger seine Sache als das 
Pathetische, derb Gefühlvolle. Recht vorteilhaft machte sich Hermann Weißen- 
born bemerkbar. Sein Bariton ist nicht gleichmäßig gebildet, aber von edlem 
und warmem Klange, und seine Vortragsart durchaus musikalisch und intelligent. 
Namentlich in schlicht und innerlich empfundenen Stücken (wie Straußens „Du 
meines Herzens Krönelein*) war er seiner Aufgabe völlig gewachsen. Einen 
starken Erfolg hatte George Fergusson, der englische Baritonist. Er ver- 
steht es, interessante Programme zu machen und stellt seine schöne Stimme 
ebenso geschickt in den Dienst der deutschen wie der ausländischen Literatur. 
Nur wenig Störendes haftet seiner Aussprache an, und Technik und Atemfüh- 
rung sind beinahe tadellos. Gelänge es ihm, seine übermäßig dunkle Vokali- 
sation aufzuhellen und seinem Ausdruck noch mehr Freiheit und Lebendigkeit 
zu geben, er würde bald zu den beliebten Sängern gehören. Recht günstig 
war der Eindruck einer jungen Debütantin, Amalie Kölchen; sie hat gesang- 
liches Talent und hat auch etwas gelernt, worauf sie erfolgreich weiterbauen 
kann, wenn öfteres Auftreten ihre Befangenheit abgestreift haben wird. Eine 
besondere Nüance vertrat SylviaMeyersberg. Mit bühnenmäßigem Mienen- 
spiel, hier und da auch mit Gebärden, trug sie nach Art moderner Diseusen 
deutsche, englische und französische Chansons vor. Das Vorbild der Yvette 
Guilbert war unverkennbar. Solche, an sich ganz amüsante Künste gehören 
nun zwar nicht in den Konzertsaal; da es sich aber hier um eine Dame aus 
der Gesellschaft handelt, die aus ihren Vorträgen schwerlich einen Beruf 
machen wird, braucht man nicht ernstlich dagegen zu kämpfen. Die Stimme 
ist unbeträchtlich, wenn auch nicht die Gesangstechnik; bemerkenswert dagegen 
der Nachahmungstrieb und Begabung für fremde Sprachen. 

Besonderes Interesse haben wir natürlich immer neuen Kompositionen zu- 
zuwenden. Im Konzert des Herrn Weißenborn lernte man dessen Begleiter, 
Clemens Schmalstich, auch als begabten Liederkomponisten kennen. Die 
Proben seiner Lyrik gefielen durch natürliches Empfinden, sorgfältige Deklama- 
tion und saubere und geschickte Ausarbeitung der Begleitungen. Sie sind wir- 
kungsvoll, ohne unvornehm zu sein. Der Wagnerverein führte in einer mittag- 
lichen Veranstaltung für seine Mitglieder mit Arno Rentsch einen, wie es 
scheint, gleichfalls nicht unbegabten Neuling ein. Zwei Werke für vier-, be- 
ziehungsweise fünfstimmigen Chor und Orchester, „Requiem“ und „Weltfrühling“, 
sind zwar noch wenig selbständige, vom Schulstaub nicht völlig freie Arbeiten, 
weisen aber in Anlage und Ausführung eine geschickte Hand, überdies einen auf 
Hohes gerichteten Sinn auf. Ob in dem jungen Musiker, der selbst dirigierte, 
wirklich entwicklungsfähige Keime stecken, läßt sich freilich noch nicht er- 
kennen. Auf einem ganz anderen Niveau als die Genannten steht Eduard 
Behm, der sich bereits einen Namen gemacht hat und neulich wieder mit 
neuen Werken vor die Oeffentlichkeit trat. Bernhard Dessau spielte mit dem 
Autor eine feingearbeitete Fantasie für Violine und Klavier; Lula Gmeiner und 
Alexander Heinemann sangen Lieder und Balladen, von denen einige ihren 
Weg machen werden, und das Dessau-Quartett wirkte dann in einem Klavier- 
quintett mit, das man als die wertvollste Gabe des Abends betrachten konnte. 
Es ist dem „Andenken Johannes Brahms’“* gewidmet und nur dreisätzig ge- 
staltet. Der erste Allegrosatz mit einem besonders reizvollen Seitenthema zeigt 
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in Faktur und Stimmungsgehalt am meisten Brahmssche Einflüsse, vornehmlich 
auch in der Klävierbehandlung. Einem klangschönen, sehr ernsten Mittelsatz 
folgt ein originell gestaltetes Finale, das Bewegtes und Ruhiges abwechseln 
läßt und sehr nachdenklich, wie in Trauergedanken, ausklingt. Ueberall zeigt 
sich der kenntnisreiche, fein empfindende” Musiker, der den Kammerstil durch- 
aus beherrscht und durch polyphone Schreibweise fesselt. Die dem Schlusse 
einverleibte Fuge für die Streicher allein fällt allerdings durch ihre allzu strenge, 
fast trockene Setzart aus dem Rahmen und wäre vielleicht besser fortgeblieben; 
das Ganze aber ist ein neuer Beweis für Behms eigenartige und vornehme 
Begabung. 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß dieser Tage auch ein älteres, 
aber selten gehörtes Werk zur Aufführung kam. Friedrich Gernsheims 
B-dur-Sinfonie (No. 4, op. 62) erschien auf dem Programm der Brüder Wag- 
halter, von denen Ignaz (Wladyslaw ist Violinist) sich für die Dirigentenlauf- 
bahn berufen erwies. Mit Schwung und Sicherheit leitete er an der Spitze des 
Philharmonischen Orchesters unter anderm das Werk, das durch seinen Gedan- 
kenreichtum und seine Formvollendung in der zeitgenössischen sinfonischen 
Literatur einen Ehrenplatz beanspruchen kann und daran erinnerte, welch’ be- 
deutenden und feinen Meister wir in Gernsheim besitzen. 

Dr. Leopold Schmidt. 


+ In Berlin begann das Halirquartett mit seiner Vorführung sämtlicher 
Beethovenscher Streichquartette (nach künstlerischen Gesichtspunkten, 
nicht chronologisch geordnet). 


e In einem Konzert des Berliner Wagnervereins gelangten zum 
erstenmale zwei Kompositionen für Chor und Orchester von Arno Reutsch, 
„Weltfrühling“ und „Requiem“ (Hebbel), zu Gehör. 

+ Der unter der Leitung des Gesangspädagogen Adolf Göttmann stehende 
Berliner Tonkünstlerverein brachte eine Violoncellsonate (Manuskript) von 
Reinhard Oppel-Bonn, ein Violin-Capriccio (Manuskript) von Adolf 
Mittelhausen-Berlin, sowie Lieder und Duette von Ludwig Heß zur Auf- 
führung. 

e In Berlin gelangte im Konzert von Ignaz Waghalter die vierte Sin- 
fonie in B von Friedrich Gernsheim zur Aufführung. 


e In Berlin brachte Eduard Behm mit dem Dessauquartett ein neues 
Klavierquintett („Dem Andenken Brahms’ gewidmet“) eigener Komposi- 
tion zu Gehör, ferner eine neue Phantasie für Violine und Klavier und Lieder. 


+ Der Berliner Wagnerverein veranstaltete einen Martin Plüddemann- 
Abend. 

+ In Wiesbaden brachte das Petersburger Streichquartett (Herren Ka- 
mensky, Kranz, Bornemann, Butkewitsch) Borodin (A-dur), Beethoven 
(op. 74) und Tschaikowsky (op. 22) zu Gehör. 

e Zur Renaissancebewegung. Inder Zwickauer Marienkirche 
veranstaltet der Organist Paul Gerhardt einen Cyklus historischer Orgel- 
vorträge. Der erste dieser Vorträge brachte Canzonen, Ricercares, Tokkaten, 
Passacaglien von italienischen Meistern des 16. bis 18. Jahrhunderts, 
und zwar: Andrea Gabrieli, Canzona; Palestrina, Ricercare; Gios. 
Guami, Canzona francese „La Guamina“; Banchieri, Dialogo per Organo; 
Frescobaldi, Kyrie, Toccata per P Elevazione, Christe eleison, Canzona dopo 
l’Epistola, Toccata cromatica (aus den „Fiori musicali“), Capriccio pastorale, 
Fuga G-moll, Passacaglia; Bern. Pasquini, Pastorale; Dom. Zipoli, Sonata 
per Organo. 

+ Im Dom zu Lübeck brachte der Domorganist H. Ley u. a. Regers 
Phantasie über „Wie schön leucht’t uns der Morgenstern“ und Sonate D-moll 
(erster Satz), Cantabile H-dur von C. Franck, Epithalame von Guilmant, 
Scherzo G-moll von J. Callaerts, Andante mit Variationen von J. Lemmens 
und Phantasie und Fuge „Ad nos“ von Liszt zu Gehör. 
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» In Bielefeld brachte der königl. Musikdirektor Traugott Ochs mit der 
dortigen städtischen Kapelle R. Strauß’ Eulenspiegel, Wagners Tristanvor- 
spiel, und als Novitäten Thuilles romantische Ouverlüre und Paul Ertels 
Sinfonische Dichtung „Belsazar* zu Gehör. 

e Im Concertgebouw zu Amsterdam gelangten Nicod&s sinfonische 
Variationen als Novität zu Gehör. 

+ In Rotterdam brachte das Kölner Gürzenichquartett (Herren Eldering, 
Körner, Schwarz, Grützmacher) Max van de Sandts Quartett G-dur op. 3 
zu Gehör. 

e Im Haag gelangte eine Sonate für Klavier und Cello von dem franzö- 
sischen Komponisten Jean Mure& als Novität zur Aufführung. 

+ Die diesjährigen Kölner Gürzenichkonzerte werden an größeren 
Novitäten Friedr. E. Kochs Oratorium „Von den Tageszeiten*, Felix 
Woyrschs Mysterium „Totentanz“ (Uraufführung), an kleineren Regers Sin- 
fonietta, Humoreske für Orchester von Karl v. Kaskel, d’Alberts „An den 
Genius von Deutschland“, „Die Weihe der Nacht“ von Fritz Neff (aus dem 
Nachlaß), „Fingerhütchen“ von Weismann u. a. bringen. 

e Die diesjährigen Sinfoniekonzerte der Dresdener königl. Kapelle 
werden folgende Novitäten bringen: Draeseke, „Der Traum ein Leben“; 
Boehe, Odysseus; Suk, Serenade; Reger, Sinfonietta; Bruckner; IX. Sin- 
fonie; Mozart, Sinfonia concertante für Violine und Viola; H. Pfitzner, 
Ouvertüre zum Käthchen von Heilbronn; Bossi, Suite; Kaskel, Humoreske; 
Dohnanyi, Sinfonie; Smetana, Ouvertüre zum „Geheimnis“; Andreae; 
Phantasie; Reinhold Becker, Andante und Scherzo aus der C-dur-Sinfonie. 

x Das musikalische Dresden stand in den letzten Tagen im Zeichen 
Felix Draesekes, der am 7. d. M. seinen siebzigsten Geburtstag feierte. 
Die Hofoper brachte an diesem Tage neueinstudiert Draesekes Oper „Her- 
rat“. Am 8. folgte dann eine Draeseke-Matinee im Vereinshause. Das erste 
Sinfoniekonzert der königl. Kapelle wird mit einem Werke Draesekes eröffnet 
und auch Nachfeiern sind schon in Sicht, so ein Chor- und Orchesterkonzert 
Draesekescher Komposition, das das Dresdener Konservatorium auf den 2. No- 
vember angesetzt hat. Unter den Ehrungen, die dem siebzigjährigen Meister 
dargebracht wurden, ist hauptsächlich eine von Schülern und Verehrern begrün- 
dete Draeseke-Stiftung zu nennen. 

e In Rom ist nach schwierigen Verhandlungen die „Orchestra mas- 
sima“, die sich bisher als Privatverein erhielt, von der Stadt übernommen 
worden, um unter Leitung des Herrn Alessandro Vesella alljährlich eine 
Reihe von Populärkonzerten nach dem Muster europäischer Großstädte zu 
geben. Der erste Cyklus von zehn Konzerten soll noch vor Weihnachten ab- 
solviert werden; in jedem Konzerte will Herr Vesella eine Sinfonie aufführen, 
jedoch mit Ausschluß derer Beethovens, die hier verhältnismäßig bekannt sind 
und sämtlich in einem späteren Cyklus erscheinen sollen. Für jetzt sind fol- 
gende Sinfonien in Aussicht genommen: zwei von Haydn, zwei von Mozart, 
eine von Schubert, eine von Schumann, zwei von Mendelssohn, eine franzö- 
sische (wahrscheinlich die „phantastische“ von Berlioz) und die in Rom noch 
nie gehörte fünfte von Tschaikowsky. Beethoven wird durch kleinere Werke 
vertreten sein, darunter ausgewählte Teile des Prometheus-Balletts und die 
für kleines Orchester bearbeitete Serenade op. 25. F. Sp. 

e Eine Autobiographie Richard Wagners. Unter diesem Titel 
teilte in Jahrgang 1902 No. 8 der Signale Ludwig Karpath mit, daß R. Wagner 
eine bis zum Jahre 1861 reichende Autobiographie hinterlassen hat, deren 
Manuskriptdruck im Archiv des Hauses Wahnfried ruht. Das Buch wurde im 
Jahre 1871 durch Vermittlung Nietzsches und Hans Richters in einer Basler 
Druckerei gesetzt und damals nur in sechs Exemplaren für die nächsten Freunde 
hergestellt: zu ihnen zählten König Ludwig Il., Liszt, Wesendonck und Nietzsche, 
der sogar die ersten Korrekturbogen mitlas. Auf ausdrücklichen Wunsch Wag- 
ners sollte es — zum teil aus Rücksicht auf noch lebende Persönlichkeiten — 
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der Oeffentlichkeit bis zu einem bestimmten Termine vorenthalten werden. Diese 
letztere Bestimmung und somit die Existenz der Autobiographie wird neuerdings 
durch einen Brief des russischen Malers Paul v. Joukowsky bezeugt, der 
sich auf Seite 404 des kürzlich von La Mara edierten dritten Bandes der „Briefe 
hervorragender Zeitgenossen an Franz Liszt“ findet. Der der Wagnerschen 
Familie nahestehende Künstler schreibt an Liszt wenige Wochen nach des 
Meisters Tode (5. März 1883), Frau Cosima Wagner lasse u. a. ihrem Vater 
die Bitte aussprechen, zu verhindern, daß die Autobiographie jemand zugäng- 
lich gemacht werde vor dem Termin, den Wagner selbst bestimmte, nämlich 
erst dreißig Jahre nach seinem Tode. 

e Das diesjährige Felix Mendelssohn-Bartholdy-Staatsstipen- 
dium für Komponisten ist der ehemaligen Elevin der königlichen akademischen 
Hochschule für Musik in Berlin, Elisabeth Kupper, verliehen worden. Das 
Stipendium für ausübende Tonkünstler wurde der Violinistin Helene Ferch- 
land zuerkannt. 

e Der verstorbene Professor des Kölner Konservatoriums Isidor Sei 
hat zu wohltätigen Zwecken 534000 Mark vermacht, von denen 200000 Mark 
den zurzeit am Kölner Konservatorium wirkenden Lehrern aller Fächer, 20 000 
Mark den gegenwärtigen Schülern der Unterrichtsklassen des Verstorbenen 
und 10000 Mark der Lehrerpensionskasse des Kölner Konservatoriums über- 
wiesen werden sollen. 

+ Der belgische Rompreis gelangte zur Verteilung. Den ersten Preis 
errang Herr Delune aus Ixelles, den zweiten Herr Herberigs aus Gand und 
Fräulein Busine. 

. + Die Pariser Société de concerts des instruments anciens 
wird Ende dieses Monats eine Tournee durch Holland, Deutschland, Rußland, 
Oesterreich, Italien, Schweiz und Belgien unternehmen. Sie wird u. a. auch 
im Leipziger Gewandhaus konzertieren. 

+ Reisedirigenten. Die großen Londoner Sinfoniekonzerte 
dieser Saison werden abwechselnd von Richter (fünf Abendkonzerte), Nikisch, 
Steinbach, Stanford, Safonoff und Schuch (fünf Matineen) geleitet werden. — 
Die Warschauer Philharmonie entbehrt für ihre großen Konzerte eines 
ständigen Kapellmeisters, da ihr voriger, Herr v. Miynarski, zum Direktor des 
Warschauer kaiserl. Musikinstituts ernannt worden ist. In diesem Winter werden 
eine Reihe von auswärtigen Dirigenten je ein Konzert der Gesellschaft leiten, 
u. a. Weingartner, Schuch, R. Strauß, Muck, Stavenhagen, Chevillard. 

+ Der Dirigent des Dresdener Kreuzschulchors, Prof. Wermann, bekannt 
auch durch seine geistlichen Kompositionen, tritt am 1. Januar in den Ruhestand. 

e Kammervirtuos Ondricek ist der Wiener Musikschule Kaiser ver- 
pflichtet worden, an der er einer sogenannten Meisterschule für Violinspiel vor- 
stehen soll. 

+ Kapellmeister August Püringer, bisher in Amsterdam, wurde zum 
städtischen Musikdirektor in Karlsbad gewählt. 

e Camille Saint-Saëns feierte am 9. d. M. seinen siebzigsten Geburtstag. 

e Kammermusiker Karl Schneider und Kammervirtuos Anton Schoch 
feierten ihr 25 jähriges Lehrerjubiläium am Stuttgarter königl. Konservatorium. 
Kammermusiker Schneider wurde bei dieser Veranlassung durch das Ritter- 
kreuz des Friedrichsordens ausgezeichnet. 

e Der Hoforganist Alexander Wilhelm Gottschalg zu Weimar 
beging sein vierzigjähriges Jubiläum als Redakteur der Orgelzeitschrift „Urania“. 

» Am 1.d. M. feierte die von Paul de Wit begründete und noch heute 
geleitete Leipziger „Zeitschrift für Instrumentenbau“ das Jubiläum 
ihres 25 jährigen Bestehens. l 

e Der königl. Musikdirektor Traugott Ochs in Bielefeld feierte sein 
25 jähriges Künstlerjubiläum. 
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Novitäten. 


e Musikgeschichte des 17. und 18. Jahrhunderts von Dr. Karl Grunsky 
(Sammlung Göschen No. 239. — Leipzig 1905, G. J. Göschensche Ver- 
lagshandlung). Die Aufgabe, vor die sich Grunsky gestellt sah, war keine 
leichte: eine kurze Uebersicht über die Musik des 17. und 18. Jahrhunderts zu 
bieten ist heutzutage ein Wagnis. Denn die Zahl der musikwissenschaftlichen 
Spezialabhandlungen über Sterne ersten, zweiten, dritten usw. bis 78. Ranges 
dieser zwei Jahrhunderte ist bald Legion, eine wissenschaftliche Gesamtdar- 
stellung aber, welche nicht nur die neuen Forschungsergebnisse zusammenzu- 
fassen, sondern zugleich auch die Spreu vom Weizen zu sondern, die große 
historische Linie darzulegen und ästhetisch-kritische Werturteile von höheren 
Gesichtspunkten aus zu bilden und zu begründen hätte — eine solche Arbeit exis- 
tiert noch nicht. Grunsky mußte daher selbständig die große historisch-kritische 
Arbeit auf sich nehmen. Der außerordentlich knappe Rahmen seiner Darstellung 
machte es indeß unmöglich, wissenschaftliche Begründungen beizubringen. Ohne 
diese aber erscheint nun manche Behauptung unvermittelt und willkürlich, auch 
weiß man oft nicht, ob gegebenenfalls Absicht oder Flüchtigkeit anzunehmen 
ist. Es wäre daher zu wünschen, daß der Verfasser dem diesmal nur auszugs- 
oder andeutungsweise behandelten Stoffe eine ausführlichere Behandlung zuteil 
werden ließe, die seinen Standpunkt zu begründen und wissenschaftlich zu 
fundieren bestimmt wäre. Erst dann könnte über den absoluten Wert seiner 
Geschichtsschreibung geurteilt werden. So, wie sich seine „Musikge- 
schichte“ jetzt darstellt, ist sie vor allem ein empfehlenswerter „Führer“. Ein 
Führer durch die Musikliteratur jener Jahrhunderte, ein lobenswerter Versuch, 
das Beste ins Licht zu stellen und der modernen Musikpflege zu empfehlen. 
Ueberhaupt ist es die Rücksichtnahme auf moderne Musikpflege und ästhe- 
tische Gesichtspunkte, welche das Büchlein charakterisiert. Das ist ein Vorzug, 
— in mancher Beziehung aber auch ein Nachteil, insoweit nämlich, als historisch 
betrachtet nicht die Vergangenheit aus der Gegenwart gedeutet werden darf (wie 
es das zum Motto gewählte Citat Nietzsches behauptet), sondern die Gegen- 
wart aus der Vergangenheit verstanden werden muß. Denn es ist nichts in 
der Welt, sondern alles ist geworden. Es gibt kein absolutes Sein, keinen 
absoluten Wert, keine absolute Aesthetik. — Rückhaltlos anerkennen muß man 
aber die warmfühlige und temperamentvolle Art, mit der sich der Verfasser für 
die hervorragendsten Meister jener Zeit einsetzt, die Liebe und Gründlichkeit, 
mit der er z. B. Bachs Schaffen hervorhebt — er bietet u. a. eine Zusammen- 
stellung der bedeutendsten und für moderne Aufführungen empfehlenswertesten 
Schöpfungen Bachs, welche wir Konzertgebern angelegentlich ans Herz legen —, 
die unbedingte Ehrlichkeit seiner Begeisterung, sowie auch die Offenheit seiner 
Kritik (z. B. an Händel, dessen Ueberschätzung er maßvoll, aber verständig 
entgegentritt). Vorzüglich sind u. a. auch die gut skizzierten Kapitel „Musik 
und Philosophie“, „Deutsche Musikaesthetik“. Ueberhaupt herrscht in der Dar- 
stellung der Charakter des Essays, was sich aus der knappen Fassung und 
der Absicht, doch mehr als paraphrasierte Geschichtstabellen zu bieten, erklärt. 
Gerade diese Absicht aber, dem Leser nicht bloß Namen, Zahlen und Tatsachen 
vorzuführen, nicht bloß die eigene Papierweisheit zu entfalten, sondern wahr- 
haftes, von innerster Anteilnahme an dem künstlerischen Wert der Werke er- 
fülltes, aesthetisches Interesse an den Tonschöpfungen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts zu wecken, diese Absicht macht uns das Buch Grunskys außer- 
ordentlich sympathisch. Denn daran erkennt man, daß es Grunsky in erster 
Reihe darauf ankam, der Kunst und dem aesthetischen Genießen zu dienen. 
Mag sein Büchlein in diesem Sinne Früchte tragen. Dr. Victor Lederer. 
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Foyer. 


e Erinnerungen aus seinem Leben teilt Edvard Grieg in sehr 
interessanter, oft humoristisch-satirischer Darstellung in der Stuttgarter „Neuen 
Musik-Zeitung“ mit. „Ich war nichts weniger als ein Preiskonservatorist“, heißt 
es da im Rückblick auf die Leipziger Studienzeit. „Ganz im Gegenteil. In 
den ersten Tagen war ich entsetzlich faul. Ich erinnere mich noch, wie Louis 
Plaidy, mein erster, höchst unsympathischer Lehrer im Klavier, eines Tages 
in einer Stunde, als ich in einer Clementischen Sonate, die mir sehr wider- 
spenstig schien, herumpfuschte, plötzlich die Noten vom Pulte fortriß und das 
Buch in einer großen Kurve in den fernsten Winkel des grossen Klassenzimmers 
schleuderte. Da er füglich dasselbe Experiment nicht mehr vornehmen konnte, 
donnerte er mich nur an: ‚Gehen Sie nach Hause und üben Sie!‘ 


Ich muß sagen, er war ganz im Rechte, wenn er wütend wurde; aber die 
Bestrafung war doch schrecklich schmachvoll für mich, weil so viele andere 
Schüler zugegen waren. Milde gesagt, ich muß diese Episode als einen höchst 
zweifelhaften Erfolg charakterisieren. Immerhin war er für mich von Nutzen; 
denn mein Stolz lehnte sich gegen Plaidys rohe Behandlung auf. Da er mich 
nichts anderes spielen ließ, als Czerny, Kuhlau und Clementi, die ich alle haßte, 
wie die Pest, faßte ich bald meinen Entschluß. Ich ging zum Direktor und bat, 
mich von Plaidys Lektionen zu befreien. Meine Bitte fand Gewährung, und. 
auf dieses Resultat war ich stolz. Es benahm mir meine auffallende Schüch- 
ternheit und verlieh mir mehr Mut. Ich habe oft sagen hören, daß Plaidy ein 
tüchtiger Lehrer für die Technik war und seine Schüler auf diesem Gebiete 
gut vorwärts bringe. Aber mag es nun sein, daß der Grund in meiner Stu- 
pidität, in meiner Faulheit oder in meiner Antipathie gegen ihn gesucht werden 
möge: sicher ist, daß er mich von Technik überhaupt nichts gelehrt hat. Seine 
Methode war die denkbar unintelligenteste. Da saß er während der Stunde 
— ein kleiner, dicker, kahlköpfiger Mann — neben dem Klavier aufgepflanzt, 
seinen linken Zeigefinger hinter dem Ohre, während der Schüler ihm mit töd- 
lichster Langweile vorspielte, und er fortwährend die stereotypen Einwendun- 
gen wiederholte: ‚Langsam! immer langsam! fest! Finger in die Höhe! lang- 
sam! fest! Finger auf!‘ — Es war rein zum Verrücktwerden. 


Uebrigens zuweilen passierte es, daß wenn der Schüler vom Klavier auf- 
stand, er seinen Platz einnahm, aber das geschah nur unter gewissen Umständen, 
die ich sogleich beschreiben will. Wenn das passierte, hatten wir Schüler 
unseren besonderen Spaß. Wir wußten ganz genau im voraus, auf ein Haar, 
wenn Plaidy sich produzieren würde. Das war, wenn ein Schüler Mendels- 
sohns Scherzo Capriccioso in E oder sein Capriccio in H-moll mitbrachte. In 
beiden Fällen spreizte sich Plaidy in den beiden Introduktionen aus. Es heißt, 
daß Bülow in seinem Vortrag den Pädagogen zu viel herauskehrte.e Wenn 
das der Fall ist, was soll man da von Plaidy sagen? Sein Spiel war eine 
lebende Illustration seiner Theorien: ‚Langsam; stark; Finger auf.‘ Und dabei 
seine immerwährende ‚Punktation‘, wenn man so sein ewiges Trennen, auch 
der kleinsten Phrasen, nennen darf. Ewige Kommas, Semikolons, Ausrufungs- 
zeichen, Gedankenstriche, und dazwischen — absolut nichts. Nicht eine Idee 
von Inhalt! Aber dann kam der gloriose Moment. Die langsame Introduktion 
war vorüber; das Allegro sollte folgen. Und nun wußten wir genau, was 
passieren würde. So gewiß, wie zweimal zwei vier ist, so gewiß war es, daß 
Plaidy, mit einer angenommen ruhigen Miene, vom Klavier aufstand, und, wie 
gelegentlich, sagte: ‚Und so weiter.‘ Man denke: ein Lehrer am Leipziger 
Konservatorium, der einen großen Ruf für Tüchtigkeit genießt, und nur gerade 
soweit fähig ist, die beiden langsamen Sätze der beiden Mendelssohnschen 
Capriccio zu spielen! Bei all’ dem dachte der arme Mann nicht einen Augen- 
blick daran, daß wir ihn durchschauten; es war höchst komisch.“ 
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Abonnement für das 
&fe Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


Redakteur 


gesucht für eine wöchentlich einmal erscheinende Musiker-Zeitung. 
Bewerber müssen mit den sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen 
des Musikerstandes vertraut sein, sowie möglichst weitgehende Sprach- 
und Fachkenntnisse besitzen. Akademische Bildung erwünscht. Gehalt 
2400 M. jährlich. Offerten unter Y. Z. 05 an Haasenstein & Vogler, 
Berlin W. 8. 


Musikschriftsteller, 


Dr. phil., erfahren in allen redaktionellen und praktisch-musikalischen 
Arbeiten, sucht, gestützt auf erste Zeugnisse u. Empfehlungen, Stel- 
lung als Musikredakteur oder Kritiker an Tageszeitung, Fach- oder 
period. Zeitschriften oder Musikverlag bei festem Gehalt. Gefi. Oft. 
sub. R. V. 34 befördert die Exped. d. Bl. 


Fold Nasen qguintenrein 
2 d Wi ee, feinste Bogen. 


zenmachertv 
Kıihard Has e Së Dresden. 


Aus einer Sammlung sind 15 italienische Meister-Celli 
von normaler Grösse und tadelloser Erhaltung zu verkaufen. 
Offerten unt. G, H. an die Expedition der Zeitung. 
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SOCIÉTÉ DE CONCERTS 
DES INSTRUMENTS ANCIENS (PARIS) 


Mme H. CASADRSUS-DELLERBBA <> M. HENRI CASADESUS © Mlle MARGUERITE DELCOURT 


(Quinton) (Viole d'amour) (Clavecin) 
M. MARCEL CASADESUS d M. EDOUARD NANNY 
(Viole de Gambe) (Contrebasse) 


Konzert-Saison 1904/5. (In Gemeinschaft mit Mme Yvette Guilbert.) 
Berlin 6, München 4, Wien 3, Frankfurt a. M. 2 Konzerte etc. etc. 


E enen (ele | — 
Berliner Tageblatt, 29. Nov. 1904. - ` 


ON Abend danai goe W Wiener Fremdenblatt, 19. Febr. 1905. 
iesen Abend zu den eigenartigsten ) d i 
en genussreichsten,, die ich seit langem erlebt mm Boni ee ee 
abe, und allen anderen Anwesenden ist es sicher- DW gangener Zeit zu ihm kam, gefangen nehmen. 


lich ebenso gegangen. (Dr. Leop. Schmidt.) 


— | = S 

TEA Aus dem Repertoire (Ensemblestücke). 

= Baag dam | Mozart, Konzert in D., Bruni (1759) Il. und III. Sym- 
SC 2 Erur phonie, Mouret (1682—1 738) Divertissement, Monteolair 
©, 27. | Regensburg || (1666 - 1737) Ballettdivertissement, Saoohini (1734—1786), 

28. | Berlin Ballett. Populäre französisohe Arlon aus dem XVIII. Jahr- 

5 ae burB hundert, ferner Borghi (1751) Sonaten für Viole d’amour 

4. | Riga, und Contrebasse. Konzert, für Clavecin. Soli für die 

5 ne EE einzelnen Instrumente. 

9. oskau 

11. | Jaroslav re: = 

ie ST Den p. t. Herren Institutsleitera und Konzertverans altern 

2 Dun zur gen. Kenntnisnahme, dass eine Ausdehnung der Fournd 

al EE bis Ende März geplant ist. Die Institute, welche wegen 

28. | Mannheim der beabsichtigten nordamerik. Tourné bisher für dese 

2 Faber Lin: Zeit keine Zusage erhalten konnten, sind gebeten, die von 

4 En ihnen gewünschten Tage (auch solche im Anschinss an die 

5. | Plauen nebenstehenden) ehestens bekannt zu geben dem 

$: | Anklam 

11. | Braunschweig Sir assburger 

12. | Brüssel 

13. | Antwerpen 

E Straßburg rt 

= user | Theater- u. Konzert-Bureau 


Y 
SS 
S 

R 


ee Inhaber: Norbert Salter, Strassburg i. E. 


Budapest Telegramme : Salter, Strassburgels. e Telephon No. 2604. 
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« Verlag von L. Hoffarth in Dresden « 


FELIX DRAESEKE 


Op. 4. Deux Valses de Concert 
pour Piano. No.1 Valse-Khapso- 
die Pr. M. 1.50. No. 2. Valse- 
Impromptu. Pr. M. 1.25. 

Op. 11. Barcarole für Violoncell 
und Pianoforte. Pr. M. 150. 

Op. 44. Scheidende Sonne. Neun 
Albumblätter für das Pianoforte. 
Pr. M. 3 

Op. 54. Jubiläums-Festmarsch für 
grosses Orchester. Part. M.6—. 
Stimmen M. 10.—. 3 

Op. 59. Psalm 23, für dreistimmigen 
Frauen- oder Knabenchor. Part. 
u. Stimmen Pr. M. 1.—. 


Balladen n.Gesänge m.Planoforte. 

Op. 16. Weihestunden. Sechs Ge- 
Kal e Schiffergruss. (J. v. Eichen- 
dorf.) — Im Mai. (Jul. Sturm.) — 
Im Spätherbst. (Hoffmann von 
Fallersleben.) — „Am Wege steht 
ein Christusbild.“ (Mor. Horo.) — 
Das Gespräch. (E. M. Arndt.) — 
Treue. (Novalis.) Pr. M. 3.—. 

Op.17. Buch des Frohmuts. Sechs 
heit. Gesänge: Abendreihen. (Wil- 
helm Müller.) — Prinz Eugen, der 
edle Ritter. (F. Freiligrath.) — „Ja, 
es Freund, mein Mädchen “ (C. 
^. Gruppe.) — Des Glockentürmers 
Töchterlein. (Fr. Rückert.) — „Es 
hat einmal ein Tor gesagt.“ (Fr. 
Bodenstedt) — Der grosse Krebs 
im Mobringer See. (August Ko- 
Diech) Pr. M. 4.—. 

Op. 18. Bergidylie. BOU versteckt 
der Mond sich draussen.“ (Heinr. 
Heine.) Pr. M. 2.—. 

Op. 19. Ritter Olaf. Ballade. (Heinr. 
Heine) Pr.M.2—. 

Op. 20. Landschaftsbilder. Sechs 
Gesänge: Das Schiftlein. (L. Uh- 
land.) — „Deines Odems einen 
Hauch.“ (Georg Fischer.) — „Ich 
dachte nur an Leben.“ (Carl ei) 
— Trost der Nacht. (Gottfr. Kinkel ) 
— Nacht in Rom. (Gottfr. Kinkel.) — 
Venezia.(Alfr.Meissner.) Pr.M.3.—. 

Op 24. Trauer und Trost. Sechs Ge- 
sänge: Das kranke Kind. (J. von 
Eichendorff. — Das sterbende Kind. 
(Em. Geibel.) — Auf meines Kindes 
Tod. I. IL IU. yon Eichendorff.) 
—Mitternacht.(Fr.Rückert.) Pr.M.3. 


D 


hohe und 


Op 26. VermischteLieder. SechsG e- 
sänge: Herbstlied. (Ludwig Tieck.) 
— Der Pilger von St Just. Platen.) 
— „Morgens send ich Dir die Veil- 
chen.“ (Heinr. Heine.) — Meeres- 
leuchten. (Ang: Kopisch.) — Die 
Stelle am Fliederbaum. (La Motte- 
Fouque.) — Der König in Thule. 
(Goethe.) Pr. M. 3.—. 

Op. 33. Gedenkblätter. Zwei Ge- 
dichte von Fr Rückert: No.1. Kör- 
ners Geist. Pr. M. 1.50. No. 2. 
Die drei Gesellen. Pr. M. 1.20. 


Op. 34. Zwei Balladen. No. 1. Pau- 
sanias. ‘Herm. Linge.) Pr. M. 1.50. 
No. 2. Das Schloss Boncourt. (A. 
von Chamisso.) Pr. M. 1.20. 

Op.61. Fünf Gesänge. Heft 1: Die 
Lindenwirtin. (R. Baumbach.) — 
Herbst. (R. Baumbach.) — Heft 2: 
Es geht ein lindes ehen. (R. 
Baumbach.) — Die Bleiche. (H. von 
Gilm.) — Aller Seelen. (H. von 
Gilm) Pr. je M. 1.50. 

Op 62. Vier Gesänge. Heft 1: Beim 
neuen Wein. Ce Baumbach.) — Drei 
Kameraden. (R. Baumbach.) Heft 2: 
Voll Mass. (R. Baumbach.) — 'Naus. 
(R. Baumbach.) Pr. je M. 1.80. 

Op. 67. Fünf Gesänge. Dichtungen 
von C. Nordryck, für eine mittlere 
Stimme mit Pianoforte. No.1. Heim- 
kehr. No.2. Du bist der ungebro- 
chene Sonnenstrahl. — No. 3. Ab- 

ottschlange. — No. 4. Lawine — 
No. 5. Sturmgetrieben irrt mein 
Segel. Pr. je 80 Pf. 

Op. 68 Drei Gesänge. Dichtungen 
von Konrad Ferdinand Meyer, für 
eine mittl. Stimme mit Pianoforte. 
No 1. Liebesflämmchen. Pr. 80 Pf. 
— No. 2. Mit zwei Worten. Pr. 
M. 1.20. — No. 3. Was treibst du, 
Wind? Pr. 80 Pf. 

Op. 74. Der Mönch von Bonifacio. 
Gedicht von Konrad Ferdinand 
Meyer. Mit melodramat. Klavier- 
begleitung. Pr. M. 1.50. 

Op. 15. Drei geistliche Gesänge. 
No. 1. Im Winter (M. von Schenken- 

Soe e No. 2. Dem Herrn sei Lob 

und Ehr. (Julius Sturm.) — No. 3. 

Er hört Dich. (Julius Sturm.) Pr. 

je M. 1.—. 


Die Ee e sind meist auch einzeln für 
ür mittlere Stimme zu haben. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Wunibald Ceinert 


== eine tragi-komische ——— 
Musikanten- und: Kritikergeschichte 


G. Münzer. 


Preis: Geheftet 3 Mark no. === 
Gebunden 4 Mark no. 


„Stargarder Zeitung” vom 27. September 1905: 

In seinem „Wunibald Teinert“ gibt uns G. Münzer, der bekannte 
Marschnerbiograph, ein erschütterndes Lebenegemälde. Er erzählt die Leiden 
und kleinwinzigen Freuden einer lichthungrigen Seele, die an ihren eigenen 
irdischen Unzulänglichkeiten und an den Unangemessenheiten der Umwelt sich 
wund stösst. Eines Frühlingstages Sonnenzauber schenkt dann dem armen 
vom Kampfe des Daseins verwirrten Wunibald das Glück des Sterbens in 
Schönheit. — In dieser Dichtung, denn Dichtung aus tiefstem Empfinden ist 
Münzers Musikantengeschichte, entdeckte ich Komisches, im landläufigen Sinne, 
nicht. Dies Buch birgt Lebensweisheit. Nicht nur mit düsteren Farben malt es, 
oft zwingt sich uns ein Lächeln auf, wenn wir Wunibalds Hoffnungen und 
Entwürfe unter seiner Welt- und Menschenfremdheit, unter den Ungeschicken 
seiner Scheubeit und Lebensunerfahrenbeit zugrunde gehen sehen. Das Leben 
verübt gern kleine Narreteien an dem Genie, zumal dem verkannten. Ein 
solches dünkt sich auch Wunibald Teinert. Wenn wir dann aber die mar- 
ternden seelischen Kämpfe miterleben, welche diese kleinen Narreteien dem 
Helden der Dichtung auferlegen, und denen er schliesslich erliegt, dann durch- 
bebt uns tiefes Mitleid. Es gibt viele Verkannte in der Welt, die, herumge- 
stossen in den Ecken und Winkeln des Daseins, sterben und verderben. Es 
wäre leicht, auch ihnen ein Spürchen Glück zuzuteilen, wenn wir ihnen nur 
ein wenig Verständnis entgegenzubringen uns bemühten. Zum Verstehen, zum 
tiefinneren Erfassen des Geschickes jener kindlich gläubigen Lebenstoren, 
wie Wunibald Teinert, und zum Erkennen auch ihrer Werte will dieses Buch 
leiten. — Es ist ein rechtes Beginnen, dem ich rechten Erfolg 
wünsche, nicht nur um des Werkes selbst, sondern auch um 
derer, welchen es dienen will. Hans Freimark. 
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Palestrina 


Ausgewählte Ystimmige Messen | 


In moderner Partitur. ——— 
(Zweiliniensystem, mit Vortragszeichen.) 
Herausgegeben von Hermann Bäuerle. 


Missa: Aeterna Christi munera | Iste confessor 
Brevis | Laude Sion 


Dies sanctificatus Sine nomine I 

Emendemus Sine nomine IE: un: 

Jesu nostra redemptio Veni sponse Christi 
Zu jeder Messe einzeln: Partitur M. 1.—, Chorstimmen = 4 Hefte je 30 Pf. 


ZBreitkopf s& Zlärtel, Leipzig- RB 


! 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Berthe Many- Rrapsodie hongroise 


ou Piano solo 


Eolischmidt e "ZE 


Piano solo. . . S M. 2.50 
Partition d’Orchestre . A 4 , DO. „ Ae 
Parties d’Orchestre. . A e xw e Ba 


In der Ungarischen Rhapsodie lernt man Mme. Marx auch in ihrer schöpfe- 
rischen Begabung kennen. Ihr Klaviersatz ist pianistisch so meisterhaft, verrät 
die grosse Kuscicnplolerin in jedem Takt und die Phantasie, mit welcher sie ein 
neues Bild aus einem Werke schafft, dem anderen Instrument anpasst und dabei 
neue Klangschönheiten erfindet, ist etwas ganz Neues und Einziges in der 
komponierenden Frauenwelt. Diese tiefe Kenntnis ihres Instrumentes, dieser 
durchsichtige, gutliegende Klaviersatz, dabei alles in Wohlklang getaucht! Nun, 
ich war schon vorigen Winter entzückt davon!... Seraphine Tausig. 


Seiner Schülerin Marcella Sembrich gewidmet. 


G. B. Lamperti 


Belcanto-Technik. m. 3—. 
Unentbehrlich für Sänger und Sängerinnen! 


VERLAG ALBERT STAHL, BERLIN W. 35. 
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über 30,000 Exemplare vertart. 


Her Dicht: 
berühmte ütudienwerke 


für Pianoforte. 


Op. 44. Fünf und Zwanzig leichte und fortschreitende Etuden mit 
besonderer Berücksichtigung der linken Hand. Heft 
1,2, 3 à M. 2.—. 

Op. 60. Fünf und Zwanzig Etuden um Gleichheit, Unabhängig- 
keit und Schnelligkeit der Finger zu entwickeln. 
Heft 1, 2, 3, 4 à M. 1.80. 


Op. 70. Zwölf charakteristische Studien zur Bildung des Vor- 
trags und der Technik. Heft 1, 2 à M. 4.—. 


Op. 71. Tägliche Fingerübungen. M. 1.80. 


Op. 150. Fünf und Zwanzig Elementaretuden in Form kleiner 
melodischer Stücke ohne Oktavenspannung und mit 
Fingersatzbezeichnung. Heft 1, 2, 3 à M. 1.80. 


Op. 154. Dreißig Spezial-Etuden. Heft 1, 2, 3, 4 à M. 2.—. 
Op. 169. Zwölf leichte melodische Etuden. Vorübungen zu Op. 44. 
M. 2.—. 


Op. 179. Fingerfertigkeits-Etuden für die Mittelstufe. Heft 1, 2 
"AM 


Op. 189. Poetische Studien. Heft 1, 2 à M. 2.50. 


Eine Kritik. 


Die gross und übersichtlich angelegten Studienwerke 
AlbertBiehls sind ihres hohen pädagogischen Wertes 
wegen weitbekannt. Sie übertreffen, da durch- 
aus im Geiste der modernsten,'auf Liszts 
genialenErweiterungenbasierendenKla- 
viertechnik verfasst, die akademischen 
Studien eines Czerny etc. bei weitem. 
Sie bedürfen keiner Empfehlung mehr. /Musik. Pädag.) 

WË Die Werke stehen gern zur Ansicht zu Diensten. ü 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 
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Künstlern und enstanen X 


empfehle ich die nachstehenden Konzerte, die sowohl mit 
Orchester als mit Klavierbegleitung erschienen sind. 


Klavier. 


Reinecke, Carl. Op. 254. Konzert H moll. 


Klavier-Solostimme . . . .. EE b n 

2tes Klavier . të e a Ae 
Orchester-Stimmen . Fe g d WM netto 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Violine. 


Aulin, Tor. Op. 14. Konzert Cmoll. 


Für Violine mit EE e, 8 M. netto. 
Orchester-Partitur. . . . . . . 10 M. netto. 
Orchester-Stimmen . . e... WM. netto. 


Harfe. 
Zabel, Albert. Op. 35. Konzert Cmoll. 


Für Harfe mit Klavierbegleitung.. . . . . 8 M. netto. 
Orchester-Stimmen . . . . . . . 20 M. netto. 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Flöte. 


Büchner, Ferd. Op. 38. Op. 38. Konzert F moll. 


Für Flöte mit Klavierbegleitung . . . . GM. : 
Orchester-Stimmen . 2.0. .10M. netto. 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Verhey, Th. H. H. Op. 43. Konzert H moll. 


Für Flöte mit Elend rn ern AM 
Orchester-Stimmen . . . . . 10 M. netto. 
Orchester-Partitur in ` Abschrift. 


Klarinette. 
Verhey, Th. H. H. Op. 47. Konzert G moll. 


Für Klarinette mit Ee a we 8 DA 
Orchester-Stimmen . ; . . . 6 M. netto. 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Eduard 1 Poldini’s 
e Dekameron 


Novellen und Novelletten 


für Klavier zu 2 Händen 
op. 38 
jetzt vollständig erschienen! 


Jede der 10 Nummern eignet sich für den Kon- 
a e zertvortrag. a a 


= Die Kompositionen von Poldini, welche im unterzeichneten Ver- 
lage erschienen sind, werden durch jede Musikalienhandlung und auch 
direkt zur Ansicht geliefert. zum 


Julius Hainauer 
in Breslau. 


' L eo LU 
= Musik am sächsischen Hofe 
Ausgewählte Werke für Pianoforte und für Gesang und Pianoforte 
von Mitgliedern des sächsischen Königshauses und von sächsi- 
schen Kapellmeistern. 
Herausgegeben von Professor .Otto Schmid - Rs 
Band 1. u deg 2É H. Sokliz, T. @. Naumann, G. Rois- 


Wagner u. a. Für Pianoforte e A 

Band 2. Ich. "Weit Hasse. Für Pianoforte bearbeitet . . wm 3— 
Band 3. Werke von Mitgliedern des sächsischen Königshauses. 

Für Pianoforte bearbeitet . . . . 2.2 2 2200. a A 


Band 4. Peter August, Chr. er Binder. Orig.-Werke f. Pfte. „ 2.— 
Band 5. Zwei Märsche von Anton von Saohsen, für 
Pianotorte bearbeitet. . . » 2 2 22200. „1— 


Band 6. J. A. Hasse, Ohr. S. Binder, J. @. Naumann u. a, für 
Pianoforte bearbeitet EE EE 


Band 7 u. 8. Joh. Ad. Hasso, ausgewählte geistliche Gesänge und 
Duette für Sopran und Alt . . . 2. 2. 22 2.0. je „ 3— 


Die Sammlung wird fortgesetzt. === 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzie. 


Novität. 


Musik und Musiker e 


= iles 19. Jahrhunderts 
me in 20 farbigen Tafeln dargestellt 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. Jeder Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 
alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. 


Urteil der Presse: 
„Hamburger Nachrichten“ vom 19. Juli 1905: 


Dr. Walter Niemann, ein junger in Leipzig lebender Musikschrift- 
steller, der sich durch wertvolle musikwissenschaftliche Forschungen und 
ästhetische Arbeiten einen Namen gemacht, hat eine vortreffliche Idee: auf 
dem Weg der Anschauung und des Bildes den gewaltigen Stoff in seinen 
Hauptzügen klarzulegen und in geschlossener Uebersicht den Entwickelungs- 
gang der neueren Musik darzustellen, in nahezu vollkommener Weise gelöst. 
Wenn man einen Blick auf seine Musiktafeln wirft, glaubt man zunächst, 
irgend eine anatomische Darstellung, etwa des Nervensystems oder der Ge- 
fäße, vor sich zu haben: rote, blaue Linien, grüne Bahnen, von denen sich 
Nebenpfade abzweigen, die auf die Hauptwege wieder zurückführen oder 
eigenwillig sich weiterbauen, andere, die sich verästeln, sich kreuzen, sich 
vereinen. In der Tat, es sind die Lebenswege eines großen Organismus, 
die mit scharfem Verstand, mit umfassendem Wissen zur Klarheit eines ana- 
tomischen Bildes in diesen Tafeln geordnet sind. Oder man denkt etwa an 
ein kunstvoll angelegtes Eisenbahnnetz mit den Zentralpunkten Haydn, Mo- 
zart, Beethoven, mit weniger großen und zahllosen kleinen Stationen und 
Haltestellen. Wer mit dem Bummelzug in der modernen Musikgeschichte 
herumfährt, der mag verweilen und aussteigen, wo es ihm beliebt; wer den 
Schnellzug benutzt, der wird über die vielen kleinen Stationen ohne Auf- 
enthalt hinweggleiten, sie aber doch auf seinem Weg nicht übersehen kön- 
nen. Und darin liegt der erzieherische Wert dieser Tafeln: sie machen 
dem, der sie befragt, die großen inneren Zusammenhänge der 
neueren Musikgeschichte deutlich, sie stellen ihn auf einen hohen 
Punkt, wie auf einen Aussichtsturm, von dem aus man weit hinaus in die 
Zeit und in die Kultur sieht. Ferdinand Pfohl. 
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“Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


e Neue Musikalien » 


Bossi, M. Enrico. Op. 112. Der Blinde, Gedicht von Giovanni Pascoli, 
Deutsch von Wilh. Weber. Lyrische Scene für Bariton, Chor und Orchester. 
Il Cieco. Versi di Giovanni Pascoli. Poemetto lirico per Baritono, Coro ed 
Orchestra. 
Klavierauszug netto A 4.—. Text und Einführung netto 15 9. 
Partitur, Orchesterstimmen und Chorstimmen mietweise nach Vereinbarung. 


Bossi, M. Enrico. Op. 127. Intermezzi Goldoniani für Streichorchester. 
No. 1: Preludio e Minuetto. No. 2: Gagliarda. No. 3: Coprifuoco (Couvre- 
Feu. Feierabend). No. 4: Minuetto e Musetta. No. 5: Serenatina. No. 6: 
Burlesca. ? 

Partitur netto A. 8.—. Streichstimmen netto A 10.—. 
Violine, I, II, Bratsche, Violoncell, Contrabass je A 2.—. 
Dasselbe für Pianoforte zu zwei Händen gr. 8 netto M 4.—. 
Bearbeitungen: 
Minuetto für Pianoforte zu vier Händen. A 2.—. 
Coprifuoco Sony feu, Feierabend) für Orgel. A 1.50. 
Serenatina für Pianoforte und Violine. .A 1.50. 

Gernsheim, Fr. Op. 64. Sonate No. 3 in F dur für Pianoforte und Violine. 
Neue Ausgabe netto A 7.50. i 

Händel, Georg Friedrich. Belsazar. Oratorium in drei Akten. Auf 
Grund der Ausgabe der Deutschen Händelgesellschaft bearbeitet von Julius 
Spengel. 

Partitur, Cembalo- und Orgelstimme mietweise nach Vereinbarung. 
Orchesterstimmen netto A 25.—. 

Violine I, II, Bratsche, Violoncell, Contrabass je 2 e 50 Pf. 
Klavierauszug (mit deutschem Text) netto A 3.—. 

Chorstimmen: Sopran, Alt Tenor, Bass je 75 9. 

Textbuch und thematischer Fübrer netto 20 g. 

Lang, Heinrich. Op. 31. Sonate in D moll für Orgel. 4 3.—. 

Lange, S. de. wa 90. Präludien und Fugen für die Orgel. 

No. 1 in E. No. 2 in Es. No. 3 in Fmoll. No. 4 in Fis je netto A 1.50. 
(Wird fortgesetzt.) 


Sponer, A. von. Sonatinen-Schule. Von den Anfängen bis zu den leich- 
testen Sonaten von Beethoven, Haydn und Mozart. Band I netto AM 2.—. 


No. 1. Sonatine in Cdar von A. von Sponer. No. 2. Sonatine, Op. 36 No. 1 in C dur von M. 
Clementi. No. 3. Sonatine, Op. 86 No. 2 in Gdur von M. Clementi. No. 4. Sonatine 
in Gdur von L. van Beethoven. No.6. Sonatine, Op. 55 No. 1 in Cdur von Fr. Kuhlau. 
No. 6. Sonatine, Op. 36 No. 3 in C dur von M. Clementi. No. 7. Sonatine in C dur von W. 
A. Mozart. No. 8. Sonatine, Op. 36 No. 4 in Fdur von M. Clementi. No. 9. Sonatine, 
Op. 71 No. I in Cdor von Ferd. Thieriot. No. 10. Kondo aus der Sonatine, Op: 813 No. 1 
in Fdur von J. L. Battmann. No. 11. Sonatine, Op. 20 No. 1 in Cdur von Fr. Kuhlav. 


Band II und III unter der Presse. 
Stoeber, Georg. Op. 1. Zwei Mädchenlieder (in deutscher Nachbil- 
dung von Zm. Geibel) für eine hohe Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 
H No. 1. Dänisches Reiterlied: „Die Luft ist grau“. Al—. 
No. 2. Spanisches Mädchenlied: „Gestern noch schwur er“. A 1.—. 
Thieriot, Ferd. Op. 83. Quartett in A dur für zwei Violinen, Bratsche und 
Violoneell. Stimmen netto A 6.—. 
Thieriot, Ferd. Quartett in G dur für Flöte, Violine, Bratsche und Violon- 
cell. Stimmen netto .A 4.50. 
Thieriot, Ferd. Tanzliedchen: „Hört den Kuckuck schreien“ (Gedicht von 
P. Heyse). Lied für eine Sopranstimme mit Begleitung des Pianoforte. f 1.—. 
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Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Max Reger 


op: 87. 
Zwei Kompositionen 
für 
Violine und Pianoforte. 


No. 1. Albumblatt . . . M. 1.50. 
„ 2. Romanze. . . . „ 250. 


UTnearisches 


Salon-Album 


für Klavier transkribirt von 


Bela Mery. 


Heft I—II a Mk. 3.—. 


. . . Eine Sammlung von 10 der schönsten ungarischen Volksweisen für vor- 
geschrittene Dilettanten, brillant transkribirt und somit allen Freunden natio- 
nal-ungarischer Musik wärmstens empfohlen. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Möry, Budapest. 
—e Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. «— 


Konzert für Klavier und Orchester 


von 


Otto Singer. 


Op. 8. Ausgabe mit Begleitung eines zweiten Klaviers netto M. 7.50. 


Die warme, von Lebensfreudigkeit erfüllte Musik Otto Singers wirkt wahr- 
haft hinreissend sowohl darek Prägnanz und Originalität der Themen als 
auch deren interessante Entwickelung vnd durch die Meisterlichkeit des dank- 
baren Klaviersatzes. Der Farbenreichtum und die Polyphonie des Orchesters 
verleihen dem Werke besonderen Glanz. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Felix Draeseke er" 
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b In A 
Im unterzeichneten Verlage erschien soeben: 


e Doppelariff-Schule + 


für die Violine. 


Vom ersten Anfange bis zur höchsten Ausbildung 
e anf theoretischer und praktischer Grundlage. = 


Von Professor Josef Bloch, 


Leiter der Professoren-Bildungsschule an der Musikakademie zu Budapest. 
op. 50. 2 Hefte kartonniert ä M. 3.— no. 


Das Werk füllt eine sehr fühlbar gewesene Lücke,in der pädagogischen 
Violin-Literatur aus und bietet erschöpfendes Material in systematischer, metho- 
discher Gruppierung, wie noch kein anderes Werk. Es enthält 257 Uebungen, 
zum größten Teile den Kompositionen europäischer Musiker entnommen. Ein 
25 seitiger Anhang enthält die „Theorie der Intonation“. 

Es ist eine Aufsehen erregende Erscheinung, unentbehrlich für je- 
den Lehrer sowie ernst strebenden Schüler. 


Budapest. Karl Rozsnyai. 
A. Durand A Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saëns or. 125) 
22° Sonate 


pour Violoncelle et Piano. 
Prix net: o Frs. 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Verlag v von Bartholf Senff in Leipzig. 


Max R Re op. 58. Sechs Burlesken 
TU ax eger für Klavier zu vier Händen. 
Heft I, II à 3 a 
Hiervon: Burleske Da 6 apart für Klavier zu zwei Händen 
bearbeitet vom Komponisten. Pr. ı Mk. 5o Pf. 
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Carturan, C. Suite. 


No. 1. Preladio . .. .. AÁ 1i— 
n 2. Sarabanda . . . . „ —75 
n 3 Aria . e a ë 
n 4 Gavotta 4:75 


nn 5 Giga . . 2 22.2977 
Giarda, L. St. (Prof. am Kö- 
nigl. Konservatorium zu Neapel). 
op. 48. Frammenti. 
No. 1. Inquietudine — Un- 
ruhe — Bestlessness. „ I1.— 
a 2 ee 
— Narration . . a 125 
n 3. La Canzone del Mari- 
naro — Matrosenlied 


— Sailors Bong . . „ 1.25 

n 4. Charmeuse on 1 

n 5. Röverie . . a L— 

n 6. Nocturno à la Chopin n 125 

n 7. Fileuse - . a 125 
Harthan, H. op. 81. Bix Mor- 

coauz. S 

No. ı. Baroarolle . . an L— 
n 2. Valsa de la Poupée. — 
Puppenwalzer — The 

doll’s Walts. . . .„ 1.25 

» 3. Menuet . . . n 125 


a A Berceuse — Schlummer- 
lied — Slumber Song n — 15 


Neue Klavier-Musik. 


Leonardi, A. Causerie du 
soir. — Abendplauderei . . A 
— Chant du Berges - Hirtenlied „ 
— A Béeille, Börenade . . D 
Lo Sena, W. op. 71. Grasio- 
setta. Gavotte . . 
Sani, Ant. Gavotta delle Maschere 
Schettini, A. Occhi scintil- 
lanti — Funkelnde Augen. Ta- 
rantela . . D 
Strelezki, A. Album de six 


petits Morceaux lyriques. Kplt.n. „ 


No. 1. Désirardent - Sehnsucht „ 
n 2- Rose blanche - Weisse 


Rose . . e 
n»n 3. Espoir naissant Er- 

wachte Hoffnung . . „ 
n 4 Chagrinmuet — Stum- 

mes Leid. . . a 


n»n 5. Souvenir de Jounesso 
— Jugenderinnerung. „ 

6. Revo d’Espoir — Hoff- 
nungstraum . . . n 
Wachs, P. La Chanson de 
Suzette. Caprice joyeux A 
— Fête Napolitaine. Tarentelle 
— Fleur de Carnaval - Faschings- 
blumen. Marche joyeux. . . 
— Patronille de Nuit — Nacht- 


D 5 Börönade . . wa 125 Patrouille. Marche nocturne . „ 
. Gavotte n 125 | Zuschneid, K. op. 34. 
Kohimaaa, 0. Bpinnerlied. No. 1. Mazurka . . . GE 
Charakterstück . . 1.25 a 2. Gavotte 


Verlag von Carisch A Jänichen, Leipzig und | Mailand. 


—— 


a Orchesterstudien e 


Eine Sammlung schwieriger Stellen aus Tonwerken für 


Kirche, Theater und Konzertsaal. 


Bisher erschienen: 


Für 1. Violine 2 Bde. 
Für 2. Violine . . . 
Für Viola. . .....M 3— 


Herausgeber: /r. Hermann, 
Professor am Konservatorium zu Leipzig. 


Ra is | Für Fagott 2 Bde.. 


Herausgeber: Curt Weller. 
Für Harfe 5 Hefte. 


| Breitköpf 8 EZIärtel, Leipzig. 


. . je M. 3.— 


. je M. 5.— 
Herausgeber: Edmund Schuëcker. 


Wichtig zur Ausbildung im Orchesterspiel. 


Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig, 


No. 57|58. Leipzig, 18. Oktober. 1905. 
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VC? 
vo STESS für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


Jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
Jes Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Neue Chorwerke (gemischte Chöre und Frauenchöre). Bespr. von Karl Thiessen. 
— Siegfried Wagners „Bruder Lustig“ (Uraufführung im Hamburger Stadttheater). 
Von Prof. Emil Krause. — Berichte aus Leipzig und Wiesbaden. — Notizen aus dem Musik- 
leben. — Novitäten. — Foyer („Wie man musikschriftstellert“ oder „Die Kunst der 
Paraphrase*). — Opernrepertoire. 


Neue Chorwerke. 
(Gemischte Chöre und Frauenchöre.) 
Besprochen von Karl Thiessen. 


Wir beginnen mit einem Ritornell für sechsstimmigen gemisch- 
ten Chor und Orchester- oder Klavierbegleitung von dem Ameri- 
kaner Louis Victor Saar, einem ebenso wertvollen wie wirksamen Werke. 
Natürliche melodische Erfindung verbindet sich in ihm mit vornehmem künst- 
lerischen Geschmack. Es ist das 41. Werk des Komponisten und bei Rieter- 
Biedermann in Leipzig erschienen. Ich urteile nur nach dem Klavierauszug, 
der leider keine Angaben über Orchesterbesetzung und Instrumentation 
enthält. Dem Chore liegt ein kurzes Gedicht von Christ. Aug. Vulpius zu- 
grunde, mit dessen naiver Anmut und Herzlichkeit der Wohlklang des Chor- 
satzes und die zierliche Rhythmik der Musik vortrefflich harmonieren, so daß 
ich mich beim Durchspielen oft lebhaft an die feinen Villanellen und Tanzlieder 
der alten Italiener Donati, Gastoldi und wie sie noch heißen erinnert fühlte, die 
mit wenig Mitteln durch die bloße Kunst der Stimmführung so reizvolle Wir- 
kungen hervorzubringen verstanden. Schade, daß man sie heutzutage nur noch 
so selten hört, obgleich gerade sie sehr geeignet wären, unsere in der kleinen 
Form immer mehr zum flachen Salonstil herabsinkende Chormusik mit neuem 
Blut und Leben zu erfüllen. Eine schöne Klimax erzielt unser Komponist 
durch die besondere Stimmengruppierung; zuerst werden Männer- und Frauen- 
chor (in der bei der Sechsstimmigkeit üblichen Teilung der Soprane und Te- 
nöre) einander entgegengestellt und werfen Frage und Antwort neckisch hin- 
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und herüber. Dann gesellen sich nur die ersten Tenöre zu den Frauen, die 
anderen Stimmgruppen folgen nach, alle vereinigen sich, werden unter einer 
überraschenden harmonischen Ausweichung auf einen melodischen Höhepunkt ge- 
trieben und verklingen schließlich im lang ausgehaltenen A-dur-Akkord pianissimo. 
Dies der musikalische Aufbau, dem der textliche entspricht, indem das Ge- 
dicht uns erzählt, wie der Tanz die beiden Geschlechter zusammenführt; schwe- 
bend auf den leichten Schwingen seiner Rhythmik und unter den schmeicheinden 
Klängen der Musik wirbt er um ihre Hand; sie weist ihn erst zurück; aber 
sein Werben wird dringender, immer lockender tönen ihr seine Worte ins Ohr, 
bis er ihr kleines, liebedürstendes Herz in seiner Hand hält gleich einem Vö- 
gelchen, wie es in einem Stormschen Gedicht heißt, und das Ende vom Lied 
künden uns die Worte: „Meinst du es ernstlich — treibst du nicht Scherz — 
so nimm die Blumen — nimm auch mein Herz!“ 

Gleich mit zwei umfangreichen Chorwerken erscheint Felix Weingartner 
auf dem Plan, der seine Dirigententätigkeit etwas einschränken und mehr seinen 
kompositorischen und schriftstellerischen Neigungen leben zu wollen scheint. 
Sie sind bei Breitkopf & Härtel erschienen und für achtstimmigen Chor 
und großes Orchester geschrieben. Das erste betitelt sich „Traumnacht“ 
nach einem Gedicht von Langheinrich. In poesie- und farbenreicher Sprache 
entwirft der Dichter ein phantastisches Gemälde: Aus einem im dunklen See- 
wald unter Buchen versteckten weißen Hause kommen nachts beim Monden- 
lichte die Träume hervor, ein buntes Geisterheer „mit Blüten im Haar und 
Kronen von Gold, mit Blicken flackernd, ernst und hold, Wirrhaar und hellen 
Brüsten“. Leicht und schwebend gleiten sie hinunter an den See, steigen in 
die Bote und tummeln sich auf der spiegelglatten Wasserfläche des vom Monde 
gespenstisch beschienenen Sees lautlos und stumm — bis mit dem ersten Schrei 
des Käuzchens alles wie ein Spuk verschwindet.... Ruhig liegt der Strand 
wie zuvor. „Vom Seewald nur irrt noch des Lichtes blaue Spur verloren 
durch die Bäume.“ — Einen besseren Text konnte der Komponist wahrlich 
nicht finden für die Befriedigung seiner tonmalerischen Wünsche, und so hat er 
denn auch den ganzen Reichtum seiner Farbenpalette in dieser Komposition 
entfaltet. Ueber der Musik liegt es in der Tat wie Märchenduft und in der 
Erfindung zeigt sie durchweg eine individuellere Färbung, als man sonst bei W. 
gewohnt ist. Vor allem ist sie harmonisch von scharfer Charakteristik, wenn 
auch das Hauptthema des Allegros (is Takt) nicht gerade melodisch sehr ge- 
wählt klingt; es eignet sich dafür aber umso besser zur Verarbeitung. Des 
Komponisten meisterliche Herrschaft über Chor und Orchester brauche ich nicht 
erst rühmend hervorzuheben; aber bewundernswert ist es doch, welch’ zauber- 
hafte, den jedesmaligen Textstellen entsprechende Wirkungen und Farben- 
mischungen er durch Kombinierung, Abwechslung, dann wieder teilweise Ver- 
koppelung der beiden Stimmkörper (vierstimmigen Frauen- und Männerchor) zu 
erzielen weiß. Das Durcheinander-Wirren und -Fluten der Traumgeister ver- 
sinnbildlicht er durch eine großartige Polyrhythmik in den Stimmen mit lebens- 
voller Plastik. Leider ist im Klavierarrangement der Orchesterpart von Seite 18 
des Klavierauszuges ab nur so dürftig angedeutet, daß sich kein Urteil darüber 
abgeben läßt, wie nun das hier gegebene bloße Motivgerippe vom Komponisten 
mit dem Fleisch einer blühenden Orchesterpolyphonie umkleidet worden ist. 
Aber nach dem, was man von Weingartner weiß, läßt sich wohl annehmen, 
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daß er hier sicherlich seinen Mann gestellt hat. Das zweite Chorwerk heißt 
„Sturm-Hymnus“. Die Dichtung dazu entstammt der Feder einer mir bis 
dahin unbekannten Dichterin Helene von Engelhardt und schildert mit anschau- 
licher Sprachgewalt in einzelnen Bildern die Urkraft des Sturmes: wie er als 
Föhn durch die Wälder braust, als Orkan auf dem Meere den Schiffer mitsamt 
seinem Schiffe in das nasse Wellengrab stürzt, als Samum in der Wüste die 
Karawane begräbt.... „Um’s verlorene Eden erbrauste schon sein Sang, als 
man die beiden ersten Menschen aus ihm hinaustrieb, Priams Feste sah er 
sinken und wird vielleicht nach tausend und aber tausend Jahren, wenn die 
Sonnen erbleichen, wenn der Gestirne Reigen zerstiebt und das Posaunenge- 
schmetter des Weitgerichts ertönt, noch einmal unsern Erdball mit Titanen- 
gewalt fortreißen ins ewige Nichts“ .... Man sieht, die Phantasie der Dich- 
terin ergeht sich in gigantischen Bildern und Vorstellungen. W. fand auch in 
diesem Gedicht reiche Nahrung für eine musikalisch eindrucksvolle Schilderungs- 
kunst, deren Schwerpunkt er mir hier aber mehr als im erstgenanten Werk 
ins Orchester gelegt zu haben scheint. Freilich nimmt auch der Chor immerhin 
lebendigen Anteil an der äußerst charakteristischen Tonmalerei, und was W. 
ihm an Schwierigkeiten im Rhythmus und in der Intonation, vor allem aber den 
Sopranen und Tenören an physischer Kraft und Ausdauer zumutet, das geht 
bis an die Grenze des Möglichen und kann eben nur von unseren großen, 
erstklassigen, völlig virtuos durchgebildeten Chören geleistet werden. — Inhalt- 
lich, zwar nicht musikalisch, aber geistig nahe verwandt erscheint dieser Hym- 
nus der bekannten Brahmsschen Chorode „Gesang der Parzen“. Hier hatte 
der Komponist die Grausamkeit der Götter, dort die des Sturmes in seinen 
Tönen zu schildern. Allerdings bei Brahms nimmt der Schlußteil des Werkes 
eine mildernde, tröstende Wendung, an das Mitleid der Parzen anknüpfend, 
die immerhin als fühlende Wesen zu denken sind, wenn sie auch den Befehlen 
der Götter zu gehorchen haben. Bei Weingartner, der die erbarmungslose 
Naturgewalt des Sturmes schildert, fehlt daher dieser versöhnende Ausklang; 
er entläßt den Hörer mit einer in ihrer niederschmetternden Klangwucht impo- 
nierenden musikalischen Verkörperung des Weltgerichts. Als schaffende Künstler 
im allgemeinen mit einander verglichen, ist Brahms natürlich bei weitem der 
Ueberlegene, Selbständigere.. Bei W. machen sich stellenweise wagnerische 
Einflüsse (Fliegender Holländer) sehr stark geltend, so z. B. in dem unheimlich 
drohenden basso ostinato-Motiv (Seite 26 des Klavierauszuges), dagegen das 
Hauptthema, Leitmotiv des Sturmes, ist Geist von seinem Geist und trägt bei 
aller Einfachheit doch einen Zug ernster Größe in sich. Es spielt nicht nur in 
dem ganzen Werke eine bedeutsame Rolle, sondern tritt am Schluß desselben 
in vierfacher Engführung und in einer mächtigen Klimax, verstärkt durch Orgel 
und außerhalb des Orchesters erhöht aufgestellte Trompeten und Posaunen, 
wieder auf mit einer Wirkung, die, wie etwa das Berliozsche berühmte tuba 
mirum, selbst den phlegmatischsten Hörer aufrütteln und erschüttern muß. 
Georg Schumanns, des Berliner Singakademiedirigenten, letztes Chor- 
werk „Sehnsucht“ (Leipzig, F. E. C. Leuckart,) eine Vertonung des bekannten 
Schillerschen Gedichts, folgt in der klangprächtigen, alle modernen Farbenmittel 
zur Anwendung bringenden Orchesterpartitur ebenfalls neuen und neuesten Vor- 
bildern. Schumann, der in seinen früheren Kammermusikwerken mitunter etwas 
„brahmselte“, ist seit längerer Zeit offenkundig in das Lager der Linken über- 
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gegangen, der er übrigens, wenn man sein erstes größeres Werk „Amor und 
Psyche“ in Betracht zieht, im Grunde genommen wohl immer angehört hat. 
Aber er ist eine viel zu gesunde musikalische Natur, als daß es bei ihm jemals 
zu hypermodernen Verstiegenheiten und Verschrobenheiten käme. So ist also 
auch eine maßvolle Modernität das Charakteristikum dieser seiner neuesten 
Arbeit. Die a cappella-Strophe, mit der sie vom Chor eröffnet wird, bedeutet 
einen geistreichen Einfall, insofern, als der Komponist dadurch dem unmittelbar 
folgenden kurzen Orchesteradagio mit seiner außerordentlich innig und warm 
empfundenen Melodik zu noch erhöhter Wirkung verhilft. Eine entzückende, 
wohllautgesättigte Tonmalerei herrscht in dem ersten Drittel des Werkes: zarte 
Holzbläserakkorde, die wie Vögel durch die Luft flattern, beschwören Webers 
Manen herauf und zaubern uns Oberons Feenland vor die Augen; die realis- 
tische Schilderung der die Seele aus ihren Träumen stets wieder emporrütteln- 
den rauhen Wirklichkeit des Lebens tritt dazu in einen scharfen Gegensatz. 
Der letzte Teil ist wieder dem ersten konform, nur daß gegen Schluß eine 
rhythmische Umgestaltung des „Sehnsuchtsmotivs“ stattfindet. Besonders her- 
vorheben möchte ich noch Sch.s meisterhaft-charakteristische Deklamation, durch 
die er gleich in der a cappella-Strophe sehr schöne und nachhaltige Wirkungen 
erzielt. Das nicht sehr ausgedehnte Werk dürfte gewiß viele Aufführungen er- 
leben, da es keine großen Schwierigkeiten enthält und in diesem Punkte mit 
den beiden Weingartnerschen Werken z. B. nicht entfernt zu vergleichen ist. 

Nun zu den neuen Chorwerken für Frauenstimmen. Zunächst seien 
einige Werke angeführt (sämtlich aus dem Verlag Raabe & Plothow, Berlin), 
die im Anschluß an die romantische Periode bezüglich ihres Stils etwa den 
bekannten Reineckeschen Arbeiten auf diesem Gebiete vergleichbar sind. Da 
ist Max Stanges op. 43 No. 3 „Morgenwind“, Gedicht von P. Heyse, 
das mit seiner melodischen Frische und Natürlichkeit bei gewählter Harmonie 
so recht ein Lieblingsstück unserer auf „Melodie“ erpichten kleineren Dilet- 
tantenchöre zu werden geeignet wäre. Noch mehr in volkstümliche Bahnen 
lenkt ein dreistimmiger Frauenchor ein „An grüner Linde“ op. 56 von 
Karl Köckert, bewahrt aber immerhin eine künstlerische Haltung, und der 
hübsche Walzerrefrain, den kleine rhythmische Schiebungen in den Stimmen 
noch pikanter machen, wird auf den naiven und unverdorbenen Hörer seine 
Wirkung nie verfehlen. 

Das zweite Heft Frauenchöre mit Klavierbegleitung op. 8 
von Gustav Kulenkampff, der ja auch als Komponist von Märchenopern 
bekannt ist, enthält zwei Chöre „Schön Aennchen“ und „Tanzlied im Mai“, 
die sich in manchem den besten neueren Leistungen dieses Genres würdig 
zur Seite stellen — höchstens daß hier das Klavier sich zu noch größerer 
Bedeutung erhebt, eine Folge aber seiner durch das moderne Lied überhaupt 
gesteigerten Ausdrucksfähigkeit. Mit dem äußerst gelungenen „Elfentanz“ 
aus desselben Komponisten op. 13 sahen wir uns völlig in das Märchenland 
Mendelssohnscher Sommernachtstraum-Romantik versetzt. K. besitzt ein ausge- 
sprochenes Feingefühl für die in gewissem Sinne ja einseitige, aber doch auch man- 
nigfaltig abzutönende Farbenskala des Frauenchorklanges, und mittelst einer ge- 
schickt durchgearbeiteten Stimmführung sowie rhythmischer Kontrastwirkungen 
sowohl der Stimmen unter einander als auch*zum Begleitinstrument weiß er 
reizende Wirkungen hervorzurufen. 
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Von jüngeren Meistern sind es Ludwig Thuille und Wilh. Berger, 
die unsere nicht überreiche Frauenchorliteratur mit einigen neuen wertvollen 
Gaben ihrer Muse beschenkt haben — sie sind bei F. E. C. Leuckart in Leip- 
zig erschienen. Thuille hat drei Eichendorffsche Gedichte in Musik gesetzt 
und, wenn man will, schon in der Wahl gerade dieses Dichters, dessen zart 
verträumte Naturpoesie oft einzig und allein durch die spezielle Nuance des 
Frauenchorklanges musikalisch entsprechend wiederzugeben ist, einen gewissen 
Feinsinn bekundet. In den beiden ersten Chören seines op. 31 „Der Schalk“ 
und „Waldeinsamkeit“ verwendet er mit Vorliebe den Alt als melodieführende 
Stimme; gegen Schluß von No. 2 würde die Schultheorie wohl einen unzu- 
lässigen Querstand zwischen erstem und zweitem Sopran zu „vermerken“ haben. 
Der dritte Chor „Elfen“ ist ein entzückend graziöses Tanzidyll, das von den 
Sphärenklängen der Begleitung oft wie mit einem Silberschleier übersponnen 
wird. Th. herrscht wie ein Meister in dem weiten, unerschöpflichen Reich der 
Modulation und nutzt sowohl die Tonartencharakteristik (ebenfalls erst eine 
Errungenschaft der Neuzeit) als auch die Klanglagen des Klaviers mit dem 
subtilen Empfinden eines echten Tondichters aus. Während er seine kleinen 
imitatorischen Gebilde mit leichter freier Hand hinwirft, begibt Wilh. Berger 
sich in den Vier Liedern für Frauenchor oder Solo seines op. 84 
nach Gedichten von Goethe, Mirza Schaffy, Sturm und Willatzen in die Fessel 
der strengen Form und hat uns einige Beispiele für den Canon liefern wollen 
— man kann aber nicht sagen, daß sie gerade sehr glücklich gelungen wären. 
B. ist zwar bekanntlich ein gewiegter Kontrapunktiker, aber trotzdem — 
dieser stets durchgefühlte Zwang der Stimmenbewegung, der eigentlich gar nicht 
ins Bewußtsein treten sollte, klebt hier den Gedanken und der beflügelten 
Phantasie des Tonsetzers sozusagen noch als ein letzter Erdenrest der Technik 
an. Die zwar unvermeidliche, aber störende Brechung der melodischen Linie 
durch das fast beständige Uebergreifen der Stimmen in einander macht den 
Genuß des Hörers zu einem ziemlich problematischen, es sei denn, daß er die 
Vorbildung und die Fähigkeit besitzt, sich lediglich an dem kontrapunktischen 
Spiel der Stimmen zu ergötzen. Seinem Ziel noch am nächsten scheint uns der 
Komponist in No. 3, einem in Text und Musik feinhumoristisch gefärbten Chor, ge- 
kommen zu sein. Viel ungezwungener und natürlicher vermag er sich denn auch 
in seinem letzten Werk zu geben: op. 92, Vier Lieder für Frauenchor 
mitKlavierbegleitung nach Gedichten von Anna Ritter, Hölty und Gehrke. 
Von ihnen scheinen uns die düster und sehnsüchtig gestimmte dritte und die 
in heiterer Schelmerei sich ergehende vierte Nummer den Vorzug zu verdienen. 

Drei Chöre op. 37 von L. Langhans: „Lied der Vöglein“, „Morgen- 
gruß“, „Schlaf ein“ (Leipzig, J. Schuberth & Co.) enthalten schätzenswerte, 
vor allem durch keinerlei Gesuchtheit angekränkelte Musik. Aus der Me- 
lodiebildung des ersten guckt manchmal die ganze Anmut und Schalkhaf- 
tigkeit des alten Haydn heraus, wenn nicht der Klavierstil der unserer Zeit 
wäre. Höchst selten greift einmal eine tiefere Stimme über die höhere hin- 
weg, durchweg bleiben sie jede in der ihrer Klanglage entsprechenden Region, 
weswegen wir die hübschen und dankbaren Chöre als leicht übersichtlich und 
ausführbar ganz besonders kleineren Vereinen empfehlen. 

Wir beschließen unsere diesmalige Auslese mit einem zwar nichts National- 
eigentümliches enthaltenden, aber im allgemeinen höchst liebenswürdigen Werke 
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des Russen Arensky, betitelt „Der Blumengarten“, Pastorale für 
Solo, Frauenchor mit Klavierbegleitung (Moskau-Leipzig, P. Jur- 
genson). Die deutsche Uebersetzung der volkstümlichen Dichtung stammt 
von Lina Esbeer und hat folgenden Inhalt: die Blumen führen einen Reigen 
auf; nach einem zweistimmigen Einleitungschor treten einzelne Blumen: Reseda, 
Klette, Lilie, Nessel, Rose — wie man sieht, nach dem Prinzip des Gegensatzes 
also abwechselnd je eine von den Menschen geliebte und gehaßte — solistisch 
auf, daran schließen sich eine Gavotte für Klavier allein und als letzte Nummer 
wieder ein Chorduett im Tempo di Menuetto. Die Perle des ganzen Werkes 
ist zweifellos der keusche, einmal etwas tiefere Empfindungstöne anschlagende 
Gesang der Lilie (vielleicht vom Lisztschen Liede nicht unbeeinflußt), obwohl 
auch die Soli der Nessel und der Klette einer gewissen Charakteristik nicht 
entbehren und die pikante Gavotte vortrefflich auf den Zeitstil des Rokoko ge- 
stimmt ist. 


Siegfried Wagners „Bruder Lustig“. 
Uraufführung im Hamburger Stadttheater am 13. Oktober 1905. 

Zum zweitenmale hatte sich unsere, allen Neuerscheinungen von Bedeutung 
entgegenkommende Theaterdirektion die ehrenvolle Aufgabe gestellt, ein neues 
Werk Siegfried Wagners zur Darstellung zu bringen. Es geschah dies 
bei der Uraufführung unter Kapellmeister Brecher, bei der Wiederholung 
unter Leitung des Dichterkomponisten, dem, wie überall, auch in Hamburg die 
wohlverdienten Sympathien zufließen. Seit dem „Bärenhäuter“ (München 1899) 
sind sechs Jahre dahingegangen, ein Zeitraum, in dem diesem Erstlingswerke 
nun die vierte Oper in „Bruder Lustig“ gefolgt ist, gewiß ein Beweis großen 
dichterischen und musikalischen Fleißes. Wie bei den voraufgegangenen Opern 
entlehnte Wagner auch für seinen „Bruder Lustig“ den Grundstoff aus dem 
deutschen Sagenkreise (zwei Märchen der Gebrüder Grimm) und „Mythen und 
Bräuche des Volkes in Oesterreich“ von Th. Vernaleken. Die Figur der Hexe 
Urme wurde den „Märchen und Sagen der transsilvanischen Zigeuner“, gesam- 
melt von Dr. Heinr. v. Wlislocki, entnommen. 


Die drei Akte füllende Handlung spielt im zehnten Jahrhundert in einer 
kleinen fränkischen Stadt. Aberglaube, Spuk und Treue bilden die Hauptmo- 
mente des mit großem Geschick kombinierten Werkes. Wagners Vorliebe und 
umfassende Kenntnis der deutschen Sage, seine hohe Begabung für alles Sze- 
nische und dekorativ Wirksame kennzeichnen auch dieses Textbuch, gegen 
dessen Logik und Wortlaut sich wohl dann und wann Einwendungen machen 
ließen. Das Hauptmoment fällt auf den Spuk der Urme in der Andreasnacht 
m ersten Akt und die daraus resultierenden weitausgebauten Verwickelungen, 
die schließlich zu einem beiriedigenden Abschluß führen. 


Steht auch der in der Bayreuther Schule groß gewordene Regisseur höher 
als der Dichter und Musiker, so muß man doch dem letzteren auch hier wieder 
ein Wort verdienter Anerkennung zollen. Denn ist auch die Musik des „Bruder 
Lustig“ nicht als ein Fortschritt gegen den „Kobold“ zu bezeichnen, da sie 
sich auf gleicher Höhe hält, so gebührt ihr doch, namentlich inbezug auf die Or- 
chestration, das Zugeständnis der Achtung. Daß manche Momente im „Bären- 
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häuter“ auch hier eine ähnliche Ausgestaltung erfahren und daß auch liebe- 
volle Zugeständnisse, besonders in der Verwendung des Leitmotives, an die 
einzig dastehende hohe Kunst des unsterblichen Vaters hier in die Erscheinung 
treten, ist nicht der Beweis des Rückganges eines entschieden hervorragenden 
Talentes. Am besten getroffen ist die eigenartige Gestalt des Heinrich v. 
Kempten, der, wenn auch „Bruder Lustig“ ‚genannt, diese Bezeichnung in des 
Wortes strengster Bedeutung hier kaum für sich in Anspruch nehmen darf. 
Wagner hat auf ihn besondere Liebe verwandt. Ebenso ist die Partie der 
Walburg, die stellenweise an Elsa erinnert, mit großer Sorgfalt durchgeführt, 
wogegen die Urme in der Schilderung des Höllenspuks und der bürgerlich 
gesinnte Kaiser, der seinen Bart über alles liebt, kaum mehr als vorübergehend 
interessieren. Hinzu kommt noch, daß die, wenn auch effektvoll kombinierte 
Handlung nur langsam fortschreitet. Am wenigsten wirksam ist der erste Akt, 
denn die Szene in der Andreasnacht, in der die Mädchen von der Urme das 
Geheimnis eines ersehnten Eheglücks erfahren wollen, zeichnet sich weder 
durch Originalität noch durch besondere Charakterzeichnung aus. Das Bedeu- 
tendste, auch im dramatischen Aufbau Wirksamste gibt der zweite Akt mit der 
Hochzeitsmusik, dem an Weber gemahnenden Walzerthema und dem durch Reiz 
der Neuheit wirkenden, damals bei Festen üblichen Hahnenschlag. Das psy- 
Chologisch trefflich aufgebaute Liebesduett zwischen Walburg und Konrad (eine 
Person, über die wir aus dem Textbuch nichts Bestimmtes vorher erfahren) 
hat musikalisch kaum Höhepunkte und erscheint viel zu ausgedehnt. Erst 
der Schluß mit dem erlösenden Gesang des Engels „Selig sind, die reines 
Herzens sind“ steigert die Wirkung und hebt die Stimmung. Der dritte Akt 
fällt musikalisch dagegen wieder ab, denn die Ballade der Urme, bevor sie 
den Feuertod erleidet, ist ohne tiefen Eindruck. Wie schon oben angedeutet, 
fällt der Schwerpunkt der fast ohne Ausnahme deklamatorisch gehaltenen Ton- 
sprache auf die Orchesterbehandlung, die für jeden Ausspruch, man kann fast 
sagen für jedes Wort die bestimmten Farbentöne gibt. Hier ist Wagner Meister, 
ein Nacheiferer auf dem von Humperdinck so erfolgreich betretenen Teile der 
schöpferischen Kunst. Von den einzelnen Orchestersätzen seien die Ouver- 
türe und das Vorspiel zum dritten Akt besonders hervorgehoben. 

Der Erfolg der Uraufführung, bei dem die persönlichen Sympathien wesent- 
lich mitsprachen, war nach dem zweiten und dritten Akt ein außerordentlicher. 
Brecher und alle Ausführenden hatten ihre ganze Kraft darangesetzt, das Werk 
zur vollen Geltung zu bringen. Die Aufführung war fast einwandfrei. In erster 
Beziehung verdienen Frau Metzger-Froitzheim (Urme), Frau Fleischer- 
Edel (Walburg), Herr Dawison (Konrad) und Herr Pennarini (Bruder 
Lustig) uneingeschränktes Lob; ebenso Herr Lohfing (Kaiser Otto). Die 
Engelstimme gab Fräulein von Artner im schönen Tonklange. Für die kleinen 
Partien der Rüle, des Priesters usw. waren ebenfalls geeignete Kräfte gewonnen. 
Chor und Orchester gaben Vortreffliches. Herr Oberregisseur Jelenko hatte 
sich in der Inszenierung den Angaben Wagners aufs eingehendste gewidmet. 

Das Werk ging vor vollbesetztem Hause und in Gegenwart vieler Ange- 
hörigen und Freunde des Hauses Wahnfried und vieler Vertreter der auswär- 
tigen Fachpresse in Szene. Professor Emil Krause. 
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Dur und Moll. 


x Leipzig, 14. Oktober. (Konzerte.) Im Zeichen erhöhter Konkurrenz 
hat die Konzertsaison eingesetzt: ein neues Konzertbureau, von Herrn Reinhold 
Schubert geleitet, gab seine Visitenkarte ab. Hoffen wir, daß in der Folge dem 
Leipziger Musikleben recht viel Nutzen aus dieser Neugründung erwachse. 
Ein kunstverständiger Konzertagent bedeutet ja einen ziemlich wertvollen Macht- 
faktor: und je größer die Konkurrenz jener Herren, die in Kunst ihr „Geschäft 
machen“, umso mehr muß jeder einzelne derselben darauf sehen, wirklich 
Wertvolles zu bieten. Aus diesem Grunde ist uns die neue Konzertagentur 
und die durch dieselbe bewirkte D ecentralisierung unseres Kunstlebens sehr 
sympathisch. Mögen die Hoffnungen, die wir auf sie setzen, in Erfüllung 
gehen! 


An den ersten Abenden mußte man allerdings den Willen für die Tat 
nehmen. Natürlich. Wer macht den Anfang? Die Anfänger. Erstmaligen 
Gehversuchen kritisch zu assistieren — ist aber keine angenehme Aufgabe. | 
Konstatieren wir also nur, daß sowohl der Baßbariton, Herr Otto Schütze, 
der am 9. Oktober konzertierte, als auch die Sopranistin Fräulein Emmy 
Weinschenk, die tags darauf sich die ersten „Blumen“, wenn auch nicht | 
gerade Lorbeeren holte, von einem recht zahlreichen Publikum mit Beifall aus- 
gezeichnet wurden. Leicht begreiflich — Leipziger Kinder! Bei kritischer 
Betrachtung kann man allerdings höchstens in dem einen Falle (bei Fräulein 
Weinschenk) von Anweisungen für die Zukunft reden; denn bei dieser 
jungen Künstlerin sind unzweifelhaft die psychischen Berührungspunkte mit der 
Kunst vorhanden. Auch die verständnisvolle Textausprache, die gefällige Poin- 
tierung neckischer Lieder u. a. zeugen von solcher künstlerischen Intelligenz, 
daß man die Ueberwindung stimmlicher Mängel durch die Kraft der eigenen 
Erkenntnis und Erfahrung der Sängerin wohl nicht mit Unrecht erwarten darf. 
Bei Herrn Schütze hingegen liegt leider krasser, für den Konzertsaal unreifer 
Dilettantismus vor. Wer Loewes ,„Nöck“ mit dem „wilden (!) Wasserfall“, 
dem „Rauschen“ und „Brausen“ etc. im Schlummertempo, hingegen Rich. 
Strauß’ „Traum durch die Dämmerung“ mit der Leitmelodie „ich gehe nicht 
schnell, ich eile nicht“ mit D-Zugsgeschwindigkeit singt, was ist's mit dem? 

A Merkwürdig, daß bei solchen Mißgriffen Herr Professor Winterberger 
am Klavier widerstandslos mitging. Seine drei Lieder „Der Wanderer in der 
Sägemühle“, „Lied des Troubadour“, „Lacrimae Christi“ fanden übrigens berech- 
tigten Anklang. — Im Konzert des Fräulein Weinschenk spielte Professor 
Klengel vier Manuskriptneuheiten eigener Komposition für Violoncello, von 
denen besonders zwei Stücke archaisierenden Charakters, ein „alter Tanz“ 
(mit entzückenden Nachahmungen) und ein „Wiegenlied“, mit höchstem Lobe 
zu nennen sind. Prächtige Sächelchen! In kleinen Formen ein großer Meister! 
Daß Klengel seinen Geisteskindern auch ein liebevoller Vater war und be- 
wundernswert spielte, ist selbstverständlich. 


Tags darauf gab das Berliner Waldemar Meyer-Quartett einen po- 
pulären Kammermusik-(Beethoven-)Abend und bereitete uns ins- 
besondere mit dem Septett einen hervorragenden Genuß. Ein Speziallob 
dem famosen Klarinettisten, Herrn königl. Kammervirtuosen Oskar Schubert! 
Auch das E-moll-Streichquartett (No. 2 der Rasumofski-Quartette) kam — mit 
Ausnahme des mir in der Wiedergabe nicht ganz zusagenden molto adagio — 
sehr schön und mit rhythmischer Akkuratesse zu Gehör. Die beiden Beethoven- 
schen Violinromanzen hingegen erhielten durch Herrn Prof. Meyer einen allzu- 
balladenhaften Charakter. Weniger an Kraftaufwand und heroischer Deklama- 
tion wäre da mehr gewesen. Dr. V. L. 
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I Gewandhauskonzert (12. Oktober). 1. Teil: Suite für Orchester (D dur) 
von J. S. Bach. (Für die Gewandhausaufführungen bearbeitet von F. Mendelssohn-Bartholdy.) 
— Rezitativ und Arie aus dem Oratorium „Die Jahreszeiten“ von Haydn, gesungen von Fräulein 
Helene Staegemann, königl. bayr. Kammersängerin. — Ouvertüre zu „Leonore“ (No. 2, op. 72) 
von Beethoven. — Lieder mit Klavierbegleitung, gesungen von Fräulein Staegemann: a) Suleika 
von Schubert b) Widerschein von Schubert; c) Unbefangenheit von Weber; d) Aufträge von 
Schumann. — Il. Teil: Sinfonie (No. 2, Ddur, op. 73) von Brahms. — Das Gewandhaus er- 
öffnete die Saison mit — einem Jubiläum. Nicht offiziell; aber jedermann wußte 
es und freute sich des Ereignisses: Professor Nikisch vollendete die erste 
Dekade seiner Dirigententätigkeit am Gewandhause. Und wurde gleichzeitig 
fünfzig Jahre alt. Alt? Nein! Trotz seiner Fünfzig lodert in ihm das echte Feuer 
der Jugend und in seiner Kunst ersteht sie ihm täglich neu. Und mit einer 
Elastizität des Körpers wie des Geistes, die kaum ihresgleichen hat, trägt er, 
der Gewandhausdirigent, Opernchef, doppelte Konservatoriumsdirektor etc. etc., 
seine vielen Aemter zum eigenen und zu Polyhymnias Ruhme. Ja — sein Ruhm 
ist groß. Groß auch die Zahl der Schmeichler, die sich nie getrauen, ihm ein 
rückhaltlos wahres Wort zu sagen. Und doch — auch die Sonne hat Flecken. 
Und wer sie verschweigt — lügt. Die „Signale* haben — oft genug allein 
stehend — sich nie gescheut, auch dem unbedingten Liebling des Publikums 
die Wahrheit zu sagen. Und, mehr wie einmal mußte ich, um der Sache willen, 
ein Wort des Tadels, ja schweren Tadels aussprechen. Umso lieber nehme 
ich die Gelegenheit wahr, dem Jubilar den herzlichsten Glückwunsch auszu- 
sprechen und ihn zu versichern, daß auch wir in ihm einen Meister der Battuta 
verehren, auf den stolz zu sein Leipzig vollste Ursache hat. Das Zeichen 
unserer Verehrung aber soll auch in Zukunft — die unbedingte Wahrheit sein. 
Denn sie allein unterscheidet den Verehrer vom Schmeichler. Wer wahrhaft 
groß ist, weiß, welcher von beiden ihm mehr gelten darf! — Der Abend im 
Gewandhaus selbst nahm einen sehr anregenden Verlauf. Man merkte, daß 
alle Programmnummern sorgfältig vorbereitet und studiert worden waren (was 
im Gewandhaus auch nicht immer der Fall ist!). Besonders der erste Satz 
der Brahmsschen D-dur-Sinfonie gelang ganz famos! Da war Schwung, Seele, 
Leben darin! Ueberhaupt ist es unbegreiflich, worin viele Leute gerade in 
diesem, dem warm pulsierenden Leben zugekehrten Werke des Meisters Jo- 
hannes etwas Grüblerisches finden wollen. Ich für mein bescheiden Teil finde 
es beim besten Willen nicht. Oder muß man gleich in Walzerrhythmen ver- 
fallen, um nicht „grüblerisch“ zu erscheinen? Das Pendant der Brahmsschen 
D-dur-Sinfonie bildete Bachs in der gleichen Tonart stehende Suite, jenes be- 
rühmte Werk, mit dem seinerzeit unter Mendelssohn der alte Thomaskantor 
ins Gewandhaus einzog und dem der vielgespielte Air entstammt. Zwischen 
Bach und Brahms stand Beethoven mit der Leonoren-Ouvertüre No. 2, die mit 
brillantem Feuer zu Gehör kam. Die Eröffnung der Gewandhaussaison stand 
somit im Zeichen der drei großen B. Solistin des Konzertes war die bekannte 
Kammersängerin Helene Staegemann, die neben dem im Gewandhause 
(leider!) traditionellen Arienfragment — diesmal mußten Haydns Jahreszeiten 
herhalten, obwohl die betreffende Arie Fräulein Staegemann gar nicht „liegt“ — 
zwei weniger bekannte Lieder von Schubert und zwei desto bekanntere von 
Weber und Schumann feinsinnig und geschmackvoll pointiert zu guter Wirkung 
brachte. Dr. Victor Lederer. 


Einen Lieder-Novitäten-Abend gab Fräulein EllySchellenberg 
am 13. Oktober. Es war der dritte seit der Konzerttätigkeit der jungen Altistin, 
und wie seine Vorgänger war auch er ausschließlich der modernen Liedproduk- 
tion gewidmet. Ein rühmenswertes Beginnen, das ebenso dem künstlerischen 
Ernst wie dem Wagemut der Konzertgeberin alle Ehre macht! Doch leider — eine 
wirklich wertvolle Neuheit war keine einzige im Programm! Das meiste Lob 
wäre daher (weil ja unter den Blinden der Einäugige König ist) auf das Haupt 
Woldemar Sacks auszugießen, des temperamentvollen Klavierbegleiters, 
dessen Lied „An das Meer“ wirklich großzügig und machtvoll ist. Im übrigen 
wären — ausgenommen natürlich einige mitherangezogene Lieder Tschaikows- 
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kys — Kienzis „An die Nacht“, Sthamers „Dämmerung“ (sehr stimmungsvoll!), 
Wetz’ „Abends“ (ein Lied mit prächtigem Anfang und schwachem Schluß) und 
Alex. Ritters „Odem der Liebe“ zu nennen. Eventuell noch Hummels im 
Volkston gehaltenes „An meine Königin“. Der Rest war ganz minderwertig. 
Die Wiedergabe litt unter einer offenkundigen Indisposition der Sängerin. Dr. v. L. 


e Wiesbaden, Ende September. Wenn sich eine Bühne, wie das hiesige 
königl. Theater, seit einer langen Reihe von Jahren der kaiserlichen Gunst 
rühmen darf, wenn sich ferner diese Bühne weder über unzureichende Geld- 
mittel, noch über ungenügende Raumverhältnisse zu beklagen hat, und wenn 
sie noch dazu über ein vorzügliches, gut geschultes und meisterhaft geleitetes 
Orchester verfügt, so sollte man annehmen, daß sie es als Pflicht erachtet, 
höheren künstlerischen Zielen nachzustreben, von denen die wesentlichsten, 
das Forschen nach jungen Talenten unter den Landeskindern, die Einführung 
und Verbreitung von deren Werken, hier nur nebenbei erwähnt seien. Aber, 
ach, die Toren, die da glaubten, Wiesbaden sei ein Weimar früherer Zeiten! So 
leicht sind die Ideale denn doch nicht zu erreichen, selbst wenn man meint 
sich ihnen mit raschen Schritten zu nähern! Wie gern würde jeder kunstbe- 
geisterte Bürger Wiesbadens rufen: „Seht, hier steht unser Kunsttempel. Wir 
haben alles. Geld, fürstliche Protektion. Kommt, unser Haus steht offen für 
alle, die es redlich mit der Kunst meinen, wir wollen Eigenes, Neues schaffen, 
wir wollen mit den Künstlern arbeiten, mit ihnen leben!“ Aber, den Traum 
haben die Götter nicht umsonst erfunden, er soll uns die bittere Wirklichkeit 
vergessen helfen.... Wir wollen nun gar nicht mehr viel über die Wies- 
badener Neueinrichtungen reden. Es ist hinreichend bekannt und bereifs 
an anderer Stelle oftmals erzählt worden, daß alljährlich mit dem Wonne- 
mond Gluck, Lortzing, Weber, Auber, Boieldieu in neuem Sonntagsstaat 
ihren Einzug in unsere Hallen halten dürfen. Herr Professor Schlar mag 
mit den verewigten Meistern, die da droben im Paradies ihre ewige Ruhe 
gefunden haben, selbst seine Rechnung machen. Aber ein klein wenig Kri- 
tik am Repertoire auszuüben sei mir deshalb doch nicht untersagt. Schon 
wiederholt habe ich darauf hingewiesen, wie unbedingt notwendig es wäre, den 
an chronischer Eintönigkeit leidenden Spielplan etwas aufzufrischen. Blicken 
wir auf die Abende der Herbstsaison zurück (vom 1. September an), so finden 
wir: Oberon, Holländer, Tannhäuser, Martha, Lustige Weiber, Waffenschmied, 
Armide, Barbier, Maurer und Schlosser und einige andere altbekannte Opern 
und Operetten; „Hoffmanns Erzählungen“ ist vielleicht die einzige Novität darunter, 
wenn sie überhaupt als solche gelten kann.... Alles ganz schön, aber die- 
selben Sachen standen schon vor einem Jahr auf dem Programm, und sie 
standen vor zwei und vor drei und vor vier Jahren darauf, und wahrscheinlich 
auch schon früher. Wo aber bleiben d’Albert, Schillings, Richard Strauß, 
Pfitzner, Kaskel, Thuille, Giordano, Wolf-Ferrari, Stenhammar, Puccini? Wo ist 
Charpentiers „Louise“ geblieben ? Vor drei Jahren war diese bedeutende Oper 
eine der besten Leistungen der hiesigen Bühne. Sollte die Partitur mis Archiv 
gewandert sein? Götz’ reizende Spieloper „Der Widerspänstigen Zähmung“ 
war für vorige Woche angekündigt. Da erkrankte der treffliche Bariton Müller, 
und wie mir gesagt wurde, fiel aus diesem Grunde die Aufführung aus. Das 
wäre also noch kein so schweres Unglück, und dürfte man somit auf baldiges 
Einholen des Versäumten rechnen. Ein anderer Trost bleibt uns in der Oper 
„Die Barbarina“ von Otto Neitzel, an der eifrig gearbeitet wird und auf deren 
Bekanntschaft man mit Spannung wartet. Damit wären wir aber auch schon 
am Ende aller in Aussicht stehenden musikalischen Ereignisse angelangt — eine 
recht magere Kost! Man wende mir nicht ein, daß auch ohne Repertoirever- 
änderung mühelos volle Häuser gemacht werden, selbst bei hohen Eintritts- 
preisen. Das ist keine Entschuldigung. Eine königliche Oper soll und darf 
sich mit der einfachen Tatsache, gute Kasseneinnahmen erzielt zu haben, nicht 
zufrieden geben. Außerdem beweist die Tatsache eines vollbesetzten Saales 
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noch lange nicht die Zufriedenheit des kunstsinnigen Publikums. Sonntags 
geht halt jeder gern in die Oper, und wenn eben nichts anderes gegeben wird, 
so nimmt man auch mit einer alten abgedroschenen Nummer verlieb. Der 
. Schwerpunkt der künstlerischen Leistungen unserer Bühne liegt noch immer im 
Orchester und in den szenischen Darbietungen, im großartigen Bühnenapparat. 
Die langjährigen Bemühungen der beiden anerkannt tüchtigen Kapellmeister, 
Professor Schlar und Professor Mannstädt, sind nicht auf unfruchtbaren Boden 
gefallen, und man kann dem Orchester getrost das Prädikat „vorzüglich“ zu- 
erkennen. Deshalb war ich einigermaßen erstaunt, die Tannhäuserouvertüre 
nicht schwungvoller, temperamentvoller zu hören; es kam alles farbenmatt 
heraus. Ueber die außerordentlich reiche Ausstattung, die beispiellose Pracht- 
entfaltung der Kostüme, Kulissen, Verwandlungen ist nach wie vor nur das 
Allergünstigste zu berichten. 


Nun aber gelangen wir zu den Sängern! Und hier ist es eben, wo der 
Schuh drückt. Von einem Fortschritt ist nichts zu merken, wohl aber von 
einem ziemlich empfindlichen Rückschritt. Der ausgezeichnete Bassist Ober- 
stätter zählt leider nicht mehr zu den unserigen, und in Fräulein Triebel hat 
die Bühne ebenfalls eine tüchtige Künstlerin verloren. Ueber den Heldentenor 
Kalisch zu berichten, bin ich leider außerstande, da er infolge ununterbro- 
chener Gastreisen während des verflossenen Monats fern blieb. An seiner 
Stelle mußten wir mit Herrn Sommer verlieb nehmen, einem jungen Sänger, 
der voriges Jahr mehr versprach, als er gehalten hat. Mögen es die andauern- 
den stimmlichen Anstrengungen gewesen sein, die ihn so früh angegriffen ha- 
ben, mag sein Organ überhaupt für die mühevollen Wagnerpartien die erfor- 
derliche Widerstandskraft nicht besitzen, genug: stimmlich ist bei ihm ein arger 
Rückschritt zu konstatieren. Vor Jahreswende erst hatte er in seinem George 
Brown eine stimmliche wie schauspielerische Begabung bekundet, die ich in sei- 
nem Tannhäuser, seinem Hüon nicht wiederfinden konnte. Schade um das 
junge Talent! Frau Leffler-Burckard ist eigentlich nur in dramatischen Partien 
zuhause. Ihr Element ist Wagner. So gibt es denn Momente, wo sie ihrer 
Aufgabe manches schuldig bleibt, auch paßt ihre Gestalt nicht immer zu den 
zu verkörpernden siebzehn Lenzen gewisser Rollen. Frau Nelli Brodmann 
findet sich, ohne gerade zu fesseln, aus allen Situationen mit Geschick heraus; 
sie ist keine ideale Elisabeth, aber sie versteht zu singen. Herr Henke ist 
wohl die kräftigste Stütze des ganzen Ensembles. Durchaus musikalisch, leb- 
haft, gewandt, stets bei guter Laune, reißt er alle anderen mit sich, und man 
übersieht gern, daß er eine Stimme von nur mäßigem Klangkolorit hat. Hof- 
fentlich bleibt er noch recht lange der Wiesbadener Bühne treu. Das gleiche 
Lob Fräulein Hans zu spenden, ginge gegen meine Ueberzeugung. Wenn man 
nicht gerade aus der Provinz kommt, so ist man denn doch an etwas mehr 
Eleganz und Grazie bei einer Soubrette gewöhnt. Von dem rein Musikalischen 
will ich lieber gar nicht reden, um der Dame nicht nahe zu treten. Drei echte 
Künstler sind dagegen der Bassist Schwegler und die beiden Baritons Mül- 
ler und Geiße-Winkler. Wenn sich die Intendantur einmal nach einem 
neuen Tenor und einer jüngeren Sopranistin, bezw. Soubrette umsehen wollte, 
die sie diesen Dreien zur Seite stellen könnte, so wäre ein guter Erfolg ge- 
sichert. Herrn Schweglers Baß ist zwar auch nicht immer ganz schlackenrein, 
aber die tadellose musikalische Ausführung läßt einen doch bei ihm zu vollem 
Genuß kommen. ... Bei Herrn Geiße-Winkler ist das Verhältnis eher ein 
umgekehrtes. Hier stehen die stimmlichen Mittel über dem Vortrag. Herrn 
Müller zu hören war uns leider diese Saison bisher versagt. Daß aber Per- 
sönlichkeiten wie Herrn Engelmann Rollen „mit Gesang“ anvertraut werden, 
ist zum mindesten eine Unvorsichtigkeit, und daß die Chöre im Pilgerchor um 
einen Ganzton entgleisten und im Sirenenchor ein wahres Jammergewimmer 
losließen, war wohl bloß ein unglücklicher Zufall. W. Junker. 
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Oper. 


e Im Hamburger Stadttheater erlebte unter Brechers Leitung Siegfried 
Wagners neue Oper „Bruder Lustig“ ihre Uraufführung. 


+ Im Kölner Stadttheater ging d’Alberts „Tiefland“ als Novität in 
Szene. 

e Im Mainzer Stadttheater ging Heubergers Operette „Der Opernball“ 
als Novität in Szene. 


e Im Prager Deutschen Theater gingen Wolf-Ferraris „Neugierige 
Frauen“ als Novität in Szene. 


e Das Theater an der Wien feierte den 25. Todestag Offenbachs 
durch eine Offenbachwoche, in deren Verlauf die Hauptwerke des Meisters 


aufgeführt wurden. 


+ Im Dal Vermetheater zu Mailand ging Puccinis „Madame Butterfly“ 
in der neuen Bearbeitung mit starkem Erfolg in Szene. 


+ Im Teatro lirico zu Mailand erlebte Smetanas „Verkaufte Braut“ 
ihre erste Aufführung in italienischer Sprache. 


+ In London begann die Herbstsaison von Coventgarden mit 
einer Aufführung von Puccinis „Bohème“, die von Mugnone geleitet wurde 
und an der als erste Gesangskräfte die Melba, De Marchi und Sanmarco be- 
teiligt waren. Die Hauptkräfte liefert die San Carlo-Gesellschaft, mit der das 
Royal Opera Syndicate zusammenwirkt. Auf dem Repertoire befinden sich 
unter anderem Catalanis „Lorelei“, Giordanos „Siberia“, Ponchiellis „La Gio- 
conda“, Boitos „Mefistofele“ und vier Werke Puccinis. 


e Berliner Nachrichten. Die zweite Oktoberwoche war bereits so reich 
an interessanten Musikaufführungen, daß es schwer fiel, eine Auswahl für 
unsere Besprechungen zu treffen. Bevorzugen wir zunächst einmal die Oper. 
Das Hoftheater ist mit der Neustudierung von Wagners „Nibelungenring“ 
einer recht dringenden Pflicht nachgekommen. Da war in letzter Zeit so manches 
verbesserungsbedürftig, sowohl in der musikalischen Wiedergabe als im szeni- 
schen Bilde. Der Abstand, nicht nur von Bayreuth, sondern auch von anderen 
großen Hoftheatern, machte sich oft recht fühlbar, obgleich wir ja hervorragende 
Kräfte für die Besetzung haben. Neben die Brünnhilde der Plaichinger, 
den Siegfried des Herrn Kraus, den Mime Liebans, den Fasolt Knüpfers 
ist so leicht nichts Gleichwertiges zu setzen. Auch die Rheintöchter mit Frau 
Herzog an der Spitze (die zugleich stets ein glockenheller Waldvogel ist) 
können sich hören lassen, während die Walküren, trotzdem die Destinn jetzt 
mitwirkt, ein nichts weniger als mustergiltiges Ensemble bilden. Freilich ist 
es schwer, lauter Stimmen von elementarer Klangwucht und Frische aufzubieten. 
Auch sonst gibt es noch schwache Punkte in unserm Ringensemble. Herr 
Bachmann bietet als Wotan nicht viel mehr als schönen, allerdings sehr 
schönen Gesang; für den Wanderer mag das hingehen, der Göttervater will 
anders charakterisiert sein. Zwei der wichtigsten Figuren versagen vollkommen. 
Dem Siegmund nimmt das starke, aber helle und poesielose Organ des Herrn 
Kraus, seine nüchterne Gesangsart jede Wärme und Tiefe der Empfindung, 
vor allem aber ist der Alberich Nebes ohne jede dämonische Kraft und Größe. 
Schwach war auch der Loge Grünings, ferner fehlt es uns an einer richtigen 
Erdavertreterin. Im „Siegfried“ rettete die Partie wenigstens Frau Goetze 
(die als Fricka übrigens immer Vortreffliches gibt); im Rheingold versuchte 
sich an ihr Fräulein Parbs mit vergeblichem Bemühen. Die für die Erda wie 
keine andere geeignete Sängerin, die Schumann-Heink, weilt ja bekanntlich seit 
dem Beginn ihrer Berliner Verpflichtungen in Amerika! 
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Zwischen den ausgezeichneten und den unzureichenden Leistungen liegen 
eine Reihe tüchtiger und einwandsfreier, die nur das Selbstverständliche bieten 
und hier nicht erwähnt zu werden brauchen. Mit diesem Material lassen sich 
immerhin gute Aufführungen erreichen, wofern mit Hingabe und Fleiß gearbeitet 
wird. Dr. Muck hat die musikalische Revision mit merkbarem Erfolge vorge- 
nommen. Es zeigte sich wieder, daß er ein eminenter Musiker, ein Wagner- 
interpret allerersten Ranges, dessen Wirken oft nicht hoch genug geschätzt wird, 
weil er nie die Aeußerungen vornehmer Sachlichkeit überschreitet. Ganz beson- 
ders ist ihm die Aufbesserung des orchestralen Teiles gelungen; das thematische 
Gewebe trat mit aller nur wünschenswerten Deutlichkeit hervor, und befleißigten 
sich die Musiker einer Zurückhaltung, die man in unserem Opernhause nur selten 
beobachtet, und die fast nirgends die Singstimmen deckte. Bis jetzt sind uns 
solchergestalt die ersten drei Abende geboten. Gegenüber dem „Rheingold“ 
bedeutete die „Walküre“ eine Steigerung, der „Siegfried“ aber einen Höhepunkt, 
den voraussichtlich auch die „Götterdämmerung“ nicht mehr überbieten wird. 

Dr. Leopold Schmidt. 

+ Das Hamburger Stadttheater kündigt einen Cyklus von (34) Mei- 
steropern aller Länder an, darunter auch Almira von Händel, Orpheus 
von Gluck, Joseph von Méhul, Die weiße Dame von Boieldieu, Die 
Stumme von Auber, Die Jüdin von Hal&vy, Norma von Bellini, Lucia 
von Lammermoor von Donizetti, Traviata und Otello von Verdi, Tosca 
von Puccini, Die Maccabäer von Rubinstein, Dalibor von Smetana u.a. 


+ Die Pariser Große Oper wird noch in_diesem Monat{Webers Frei- 
schütz wieder ins Repertoire aufnehmen. 


e Der diesjährige Spielplan der Pariser Opera-Comique verzeichnet 
folgende Werke: Werther, Griselidis, Manon (Massenet); Carmen; Mireille; 
Traviata; Barbier; Bohème; Louise; Le Roi d'Ys; Lakmé; Le Domino noir; 
Le Chalet. 

+ Massenet hat eine neue Oper geschrieben: „Ariane“. Der Text 
stammt von Catulle Mendès. 


e „Die schöne Müllerin“, eine neue Spieloper in einem Akt von Otto 
Dorn, Text nach einem Lustspiel von Melesville, wurde vom Hoftheater in 
Kassel zur Aufführung angenommen und soll noch im Laufe dieser Spielzeit 
in Szene gehen. 

e Die königl. Oper in Budapest hat als Novitäten für diese Saison „Die 
erste Liebe Laoothas“ von Jenö Hubay und Emil Abranyis Oper „Monna 
Vanna“ (Uraufführung) in Aussicht genommen. 


e In Italien ist eine Liga dramatischer Komponisten im Entstehen 
begriffen, die sich von der drückenden Tyrannei der allmächtigen Mailänder 
Musikverleger emanzipieren will. In der Tat beherrschen diese sämtliche 
Opernbühnen Italiens derart, daß kein Werk ohne ihre Genehmigung aufgeführt 
werden kann, sehr viele aber nur auf ihr Geheiß gegeben werden. Die Liga 
will nun versuchen, diese für junge Autoren so oft verhängnisvolle Instanz zu 
umgehen und direkt mit den Theaterdirektoren, namentlich aber mit den Stadt- 
verwaltungen in Kontakt zu treten, die den Impresario und seine Truppe en- 
gagieren; das Ziel der Liga ist, eine Bestimmung zu erwirken, wonach jeder 
Impresario seitens der Stadtbehörde, die ihm ein Kommunaltheater einräumt, 
verpflichtet würde, alljährlich mindestens eine Opernnovität zu bringen. — 
Man wird diese Ansprüche der italienischen Komponisten bei unbefangener 
Betrachtung der Sachlage nur bescheiden, ihr Streben nur gerecht finden können. 
Ob es freilich im Kampfe gegen die Kapitalriesen Boden gewinnen wird, bleibt 
abzuwarten. F. Sp. 


+ Im Teatro Sociale der kleinen aber reichen Stadt Treviso steht die 
Uraufführung der Oper „Die Eumeniden“ von Filippo Guglielmi nahe 
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bevor. — Guglielmi ist ein einheimischer Latiner aus Tivoli, wo er als Kind 
das Glück hatte, dem greisen Liszt vorgestellt zu werden, der häufig als Gast 
des hochmusikalischen Kardinals Hohenlohe die zauberische Villa d’Este be- 
wohnte; der große Menschenfreund erkannte schnell das musikalische Talent 
des kleinen Filippo und gab ihm bei seinen ersten kompositorischen Versuchen 
manchen nützlichen Rat. Seine eigentliche Ausbildung erhielt Guglielmi dann 
auf dem besten Konservatorium Italiens, dem zu Neapel. Bereits drei Opern 
von ihm sind bekannt geworden: „Matilde“, „Aminta“ und „Pater“; mit den 
„Eumeniden“ wagt er sich zum erstenmale auf antikes Gebiet. Er hatte sie 
im Anschluß an Aischylos’ Tragödie ursprünglich in einem Akt konzipiert; 
bei der Ausführung sind, unter Wahrung der inneren Einheit, zwei Akte da- 
raus geworden. F. Sp. 


e Mascagni hat seine Oper „Vestilia“, für deren Uraufführung bereits 
alle Modalitäten festgesetzt waren, „einstweilen“ freiwillig zurückgezogen, an- 
geblich wegen der enormen technischen Schwierigkeiten, denen die Ausführen- 
den in absehbarer Zeit nicht Herr werden können. Um aber dem Novitäten- 
markte nicht allzu lange fern zu bleiben, arbeitet der Unermüdliche bereits an 
einer neuen Oper, deren Text ihm Ugo Fleres nach Euripides’ „Alkestis“ 
eingerichtet hat. Der Komponist selbst soll sich mit einem Gymnasiallehrer zu 
Bergamo in Verbindung gesetzt haben, um dem griechischen Originale näher 
zu treten; hoffentlich hat ihm der Gymnasiallehrer gesagt, daß Euripides sein 
Drama für die Stelle eines Satyrspieles bestimmte, daß er deshalb in sein tra- 
gisches Meisterwerk die heitere Rolle des Herakles einflocht, der damals für 
jeden Athener als dorischer Kraftprotz und burlesker Fresser galt, und daß 
dieser Dualismus für den modernen Menschen durchaus unverbindlich ist. 

F. Sp. 


e An Stelle von Hofkapellmeister Kähler wurde der Dresdener Hofkapell- 
meister Hermann Kutzschbach vom Herbst 1906 an auf drei Jahre dem 
Mannheimer Hoftheater als erster Kapellmeister verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. In der Zahl der allabendlichen Konzerte nahm 
eines insofern eine Sonderstellung ein, als nicht nur die Kompositionen und ihre 
Interpreten, sondern auch die Instrumente, auf denen sie ausgeführt wurden, der 
kritischen Prüfung vorgelegt wurden. Es waren nach Angaben des Dr. Blaß an- 
gefertigte Streichinstrumente, auf denen das Philharmonische Orchester und ein 
Sologeiger spielten. Durch den doppelten Vortrag zweier Stücke wurde die un- 
mittelbare Gegenüberstellung und Vergleichung der neuen und der alten Instrumente 
ermöglicht. Der Vergleich fiel, nach meinem Empfinden, nicht zu gunsten der neuen 
aus. Ihr Ton ist ziemlich groß, aber trocken, stumpf. Besonders läßt die Ansprache 
der Celli zu wünschen. Die Technik des Geigenbaues hat zweifellos in letzter Zeit 
wieder Fortschritte gemacht, und die Blaßschen Berechnungen mögen ihr Teil 
zu weiteren beitragen ; vorläufig wird jedoch noch immer ein vergebliches Be- 
mühen bleiben, die neuen gegen die alten Instrumente auszuspielen. Wir dürfen 
uns durch industrielle Spekulationen nicht in der Erkenntnis beirren lassen, daß 
wir noch immer in besten altitalienischen Geigen die edelsten Tonwerkzeuge 
besitzen. 

An dem erwähnten Abend spielte Alfred Wittenberg das Beethoven- 
konzert, so hervorragend, daß wir ihn bald zu den musikalisch erfreulichsten 
Geigern werden zählen müssen. Das gleiche Werk hörten wir von Felix 
Berber unter Leitung Stavenhagens. Er gab manches virtuoser, aber 
weniger innerlich. Hier wie in einem Mozartkonzert und einem nicht über- 
mäßig interessanten Manuskriptwerk des jüngst verstorbenen Koblenzer Musik- 
direktors Heubner tat Berber seinem Ton durch allzu energische Bogen- 


SIGNALE 1047 


führung einigermaßen Gewalt an und erreichte nicht den Eindruck, den wir 
im vorigen Winter in den Kammerabenden mit Stavenhagen von ihm erhalten 
hatten. Als Kammermusikspieler von hervorragenden Qualitäten führte sich 
Alexander Sebald in einer Soiree ein, in der er mit Ernst von Doh- 
nanyi die drei Sonaten von Brahms spielte. Das war vornehmste Kunst. 
Während Dohnanyi etwas vordringlich den Klaviervirtuosen zur Geltung brachte, 
trat bei Sebald (der kürzlich Konzertmeister unserer Oper geworden) mehr der 
Musiker in die Erscheinung. Als sehr begabter Cellist stellte sich dieser Tage 
Boris Hambourg vor. Sein Konzert hatte, wie mir versichert wird, einen 
künstlerischen Erfolg, den er allerdings mehr seinem Tone und seiner Technik 
zu danken hatte als dem Vortrag, in dem hin und wieder rhythmische Nach- 
lässigkeiten störten. 

Von Pianisten nenne ich Georg Buddeus, Fritz v. Bose, Halfdan 
Cleve und Marie Panth&s. Letztere ist hier wohlbekannt. Ihr fein aus- 
gebildetes Stilgefühl, der nüancenreiche Anschlag, mit dem sie Werke nament- 
lich älterer Meister vorträgt, werden ihr stets Freunde gewinnen. Das Spiel 
des Herrn Buddeus ist ungleich; seine große Fingerfertigkeit ist nicht immer mit 
der nötigen Klarheit und rhythmischen Präzision verbunden, aber überwiegend 
war doch der Eindruck seiner Vorträge ein günstiger. Halfdan Cleve spielte 
sein neues Klavierkonzert in B-moll. Der erste Satz hat heroischen Charakter; 
der zweite steht unter dem durch moderne Manieren versteckten Einfluß 
Mendelssohns; der dritte, originellste, ist sehr flüssig und rhythmisch pikant ge- 
schrieben. Das Ganze ist bessere Virtuosenmusik, etwas kalt, aber klar und 
mit großer Sachkenntnis gestaltet. Etwas derb ist zuweilen das Orchester be- 
handelt. Am Spiel des Komponisten fesselt auch mehr die Kraft und Klarheit 
seiner Technik (seine Spezialität scheinen Oktaven zu sein) als poesievolle 
Innerlichkeit, wenn auch sein Ton nicht ohne Ausdruck ist. Fritz v. Bose be- 
währte sich wieder im Zusammenspiel mit einer jungen Engländerin an zwei 
Flügeln als eleganter, etwas salonmäßiger Pianist. 

Unter den Veranstaltern von Gesangskonzerten begegnet man so selten 
einer großen Persönlichkeit, daß das Auftreten einer Marcella Sembrich 
umsomehr als Ereignis hervorleuchtet. Die Diva ist nach wie vor im Voll- 
besitze einer der schönsten und edelsten Stimmen und einer Gesangskunst, die 
nachgerade auszusterben droht. Wer sie hört, begreift erst, in welch’ litera- 
rischen Konzertgenuß wir allmählich hineingeraten sind und wie wir fast ver- 
lernt haben, uns an rein gesanglichen Vorzügen zu erfreuen. In den italienischen 
Arien, vor allem in dem „Ah forse è lui“ aus Traviata gab die Meisterin so 
Vollendetes und ließ den samtnen Glanz ihrer Stimme ausstrahlen, daß die ihrer 
Art weniger liegenden deutschen Lieder den großen Eindruck nicht wesentlich 
beeinträchtigen konnten. Natürlich fand sie enthusiastische Aufnahme. 

Dr. Leopold Schmidt. 

e Acappella-Musik. Im Verein zur Pflege kirchlicher Musik zu Hof 
brachte der Leipziger Thomanerchor kirchliche A cappella-Sätze von 
Palestrina, Bach, Mendelssohn, C. F. Richter, Vierling, Cornelius 
und Schreck zu Gehör; außerdem veranstaltete er ein weltliches Konzert mit 
A cappella-Chören von Morley, Donati, Schumann, Hauptmann, Hol- 
stein, Lachner, Richter, Brahms, Rheinberger und Schreck. 


e In der Musikalischen Gesellschaft zu Essen spielte Karl Straube die 
Inferno-Phantasie und Fuge von Reger sowie Bachsche Orgelwerke. 


e In der Musikalischen Gesellschaft zu Essen erlebte Regers Sinfonietta 
unter Mottis Leitung ihre Uraufführung. 


+ In Berlin brachte Marie Panthes eine neue Klaviersonate (op. 60, Ma- 
nuskript) von Emanuel Moor zu Gehör. 


e In Berlin (Singakademie) brachte Felix Berber ein Violinkonzert des im 
Sommer verstorbenen Coblenzer Musikdirektors Konrad Heubner zu Gehör, 
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* In der Frankfurter Museumsgesellschaft brachte S. v. Haus- 
egger als Novität Mozarts A-dur-Sinfonie (Köchels Verzeichnis No. 201) 
zur Aufführung. 

+ In Gotha gab die Klaviertriovereinigung Bassewitz-Natterer-Schlemüller 
einen Brahmsabend. 

* In Dessau brachte Hofkapellmeister Mikorey mit Künstlern der Hof- 
kapelle Wolf-Ferraris Klavierquintett Des-dur op. 6 als Novität zu Gehör. 

» Draesekefeiern. Im Dresdener Tonkünstlerverein gelangten eine 
Sonate für Viola alta und Lieder von Draeseke zu Gehör, in einer Matinee 
der Lehrerschaft des Dresdener königl. Konservatoriums die Sonata quasi Fan- 
tasia, Lieder und Quintett Adur (Manuskript). — Die Dresdener königl. 
Kapelle brachte ein sinfonisches Vorspiel (Manuskript) zu Grillparzers „Der 
Traum ein Leben“ von Felix Draeseke zur Aufführung. 

e Die Dresdener Musikakademie für Damen von B. Rollfuß feierte 
ihr dreißigjähriges Bestehen. Das Programm des Festkonzertes enthielt u. a. 
Draesekes 23. Psalm für Frauenstimmen. 

+ In Leipzig brachte das Waldemar Meyerquintett zusammen mit Künst- 
lern der Berliner königl. Kapelle Beethovens Septett zu Gehör. 

+ In einem Leipziger Liederabend von Otto Schütze gelangten Lieder 
von Alexander Winterberger (darunter „Der Wanderer in der Sägemühle“) 
zu Gehör. 

+ Der Verein für volkstümliche Kunstpflege in München veran- 
staltet auch in dieser Saison wieder Volkssinfoniekonzerte. Im ersten dieser 
Konzerte gelangte unter Peter Raabes Leitung u. a. Bruckners VII Sinfonie 
und das Vorspiel zum Il. Akt der Ingwelde von Schillings zur Aufführung. 

e In Sondershausen brachte die fürstliche Hofkapelle eine Ouvertüre 
„König Lustig“ von dem Leipziger Cellisten Emil Hansen als Novität zur 
Aufführung. 

e Das Orchester der Tschechischen Philharmonie zu Prag brachte Josef 
Suks phantastisches Scherzo op. 25 zu Gehör. 

e In London gelangte eine viersätzige Victor Hugo-Sinfonie von Cecil 
Forsyth zum erstenmal zu Gehör. 

+ Das Wiesbadener Kurhaus wird in den zwölf großen Orchester- 
konzerten dieser Saison unter Affernis Leitung folgende Novitäten bringen: 
Reger, Sinfonietta; Kienzl, Don Quixotes phantastischen Ausritt; Sibelius, 
Sinfonie D-dur; Charpentier, Impressions d’Italie. 

e Die Philharmonische Gesellschaft in Kiel wird unter Leitung von H. 
Sonderburg an Novitäten in dieser Saison R. Strauß’ „Aus Italien“, Bruck- 
ners IL Sinfonie, Bizets Suite „Roma“ und Hepworths Suite im klassischen 
Stil sowie in einer Kammermusikaufführung Werke für Blasinstrumente 
und das Sextett von Weingartner bringen. 

e Die diesjährigen acht Abonnementskonzerte der Wiener Philharmo- 
niker werden von Felix Mottl und Dr. Karl Muck geleitet. Sie bringen an 
Erstaufführungen: Beethoven, „Schlacht bei Vittoria“; Boehe, Odysseus’ 
Heimkehr; Cornelius, Ouvertüre zum Cid; C. F. Löffler, „La Mort de 
Tintagiles“*; Reger, Sinfonietta; August Reuß, „Judith“; G. Schumann, 
Variationen und Doppelfuge etc.; Sibelius, Il. Sinfonie; R. Strauß, Macbeth. 

e In den diesjährigen (vier ordentlichen) Wiener Gesellschaftskon- 
zerten gelangen unter Franz Schalks Leitung folgende Novitäten zur Aufführung: 
„Der Traum des Gerontius“ von Elgar; Gustav Mahlers Fünfte Sinfonie; 
Diepenbrocks „Tedeum“; „Der Blumen Rache“ von Pfitzner und neue 
Chöre von Max Reger und Richard Strauß; außerdem kommen a cap- 
pella-Chöre von Palestrina, Cherubini und Brahms in den Gesellschafts- 
konzerten zur Erstaufführung, und endlich wurden J. S. Bachs Matthäus-Passion, 
Haydns Jahreszeiten, Mendelssohns Lobgesang und Mozarts Offertorium de 
Venerabili in die Programme aufgenommen. 
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+ Die Pariser Colonne-Konzerte werden in dieser Saison, die am 
15. Oktober ihren Anfang nimmt, neben Werken von Richard Wagner, 
Berlioz und Beethoven Kompositionen von Debussy, Rabaud, Max 
d’Ollone und Caplet zu Gehör bringen. Ferner sind Novitäten von Saint- 
Saöns, das „Requiem“ von Gabriel Fauré, dem neuen Direktor des Pariser 
Konservatoriums, Strauß’ Domestica sowie Stücke von Bach und Händel 
auf das Programm gesetzt worden. 


+ Im Lehrplan des Pariser Konservatoriums ist auf Anregung des 
neuen Direktors Gabriel Fauré den Vokal- und Instrumental-Ensemble- 
übungen und dem Studium der Geschichte der Musik und der drama- 
tischen Kunst ein größerer Raum, als bisher, angewiesen worden. Der 
kunstgeschichtliche Unterricht ist jetzt obligatorisch geworden. 


+ In Helsingfors werden in dieser Saison u. a. die Seligpreisungen 
und Psyche von César Franck sowie Le Prélude à l’apr&s-midi d'un Faune 
und Fragmente aus Pelléas et Mélisande von Debussy zur Aufführung kommen. 


e In Nürnberg hat sich ein Adolf Wallnöfer-Verein gebildet. 


+ In Dresden hält in dieser Saison Kapellmeister Max v. Haken er- 
läuternde Vorträge über Wagners Tondramen. 


e Dr. Otto Neitzel wird in dieser Saison im Berliner Lessing- 
verein zwei Vorträge über R. Wagner und außerdem im Berliner 
Beethovensaal drei eigene Klaviervorträge mit Erläuterungen (Beetho- 
ven; Die Romantiker; Humor in der Musik) halten. 


+ Hugo Riemann ist zum etatsmäßigen außerordentlichen Professor für 
Geschichte und Aesthetik der Musik an der Leipziger Universität ernannt 
worden. Ordentliche Professuren für Musikwissenschaft existieren unseres 
Wissens nur in Berlin (H. Kretzschmar) und Straßburg. 


e Von der Leitung der populären Orchesterkonzerte des Wie- 
ner Konzertvereins ist Kapellmeister Adolf Kirch) aus Gesundheits- 
rücksichten zurückgetreten; in die Leitung dieser Konzerte werden sich nun- 
mehr MartinSpörr, bisher Kapellmeister des Karlsbader städtischen Orchesters, 
und Kapellmeister Gustav Gutheil teilen. 


+ Der Klaviervirtuos Paul Stoye wurde als Lehrer an die Mannheimer 
Hochschule für Musik berufen. 


e Der Klaviervirtuos Mark Hambourg hat in Kapland und Trans- 
vaal eine Tournee von 25 Konzerten absolviert. 


e Der Dirigent der Philharmonischen Gesellschaft zu Laibach, Josef 
Zöhrer, feierte das vierzigjährige Jubiläum seiner Tätigkeit im Dienste dieser 
Gesellschaft. 


e Arthur Nikisch feierte seinen fünfzigsten Geburtstag. 


+ In Wien wurde ein Mozart-Brunnen enthüllt, der Tamino und 
Pamina in Ueberlebensgröße darstellt. 


e Im Alter von 53 Jahren starb am 5. Oktober der Direktor der „Academic 
de Musique“ in Genf, Ch. H. Richter, Präsident der „Association des Ar- 
tistes-Musiciens de Genève“. Richter hatte sich in seiner Qualität als Musik- 
pädagoge eine sehr angesehene Stellung erworben, aber auch als Mitarbeiter 
der „Schweizerischen Musikzeitung“ war er sehr geschätzt. Weniger Glück 
hat er mit seinen Kompositionen gehabt, unter denen sich Chöre, Lieder und 
Klavierstücke befinden, darunter eine Toccata für Pianoforte (Breitkopf & Härtel). 
Viele Freunde werden das frühe Dahinscheiden dieses selbstlos tätigen Mannes 
beklagen. W. Junker. 
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Novitäten. 


e Hermann Graedener, Violinkonzert D-dur, op. 22 (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel). In dem ganzen Charakter dieser Musik, wie fast in allen ihren Ein- 
zelheiten macht sich ein intensiver Einfluß der Brahmsschen Kunst geltend; 
nur in der Erfindungskraft ist der Komponist hinter seinem — bewußten oder 
unbewußten — Vorbild etwas gar zu sehr zurückgeblieber. Wenn wir die mu- 
sikalischen Gedanken des ganzen Werkes Revue passieren lassen, so kann 
eigentlich nur das zweite Thema des Larghetto (Klavierauszug, Seite 28, Buch- 
stabe C) Anspruch auf entschiedeneres musikalisches Interesse machen, ein 
Tongebilde von zwei Takten! Das ist für ein umfangreiches Konzert eben 
doch etwas zu wenig. Freilich den tüchtig geschulten technischen Musiker 
verrät des Werk in allen seinen Teilen. Namentlich ist rühmlich hervorzuhe- 
ben, daß der Orchesterpart durchweg mit großer Liebe und Sorgfalt gearbeitet 
ist und dabei trotzdem auch die Virtuosität im Soloinstrument zur Geltung 
kommt. Im letzteren Sinne ist namentlich die große Solokadenz zu erwähnen, 
die der Komponist dem ersten Satze seines Werkes einverleibt hat: hier klin- 
gen alle die thematischen Keime des Satzes an und sind mit meisterhafter Ge- 
schicklichkeit zusammengefaßt und mit Elementen vermischt, welche zur Lö- 
sung der kühnsten Probleme der Virtuosenkunst Anlaß geben. Manche hübsche 
Einzelheiten bringt auch das Finale, namentlich in harmonischer Beziehung, 
auch kleine rhythmisch-pikante Episoden, wie z. B. die un poco capriccioso be- 
zeichnete Stelle auf Seite 37 des Klavierauszugs. Das herbe Klangkolorit 
des Ganzen im Gegensatz zu der meist leichten und heiteren Themenbildung 
fällt besonders auf und ist mit einer der Punkte, die für den Eingangs erwähn- 
ten Brahmsschen Charakter maßgebend sind. Eugen Schmitz. 


Wilhelm Deutsch, Zwei Klavierstücke, op. 7 (Stuttgart, Ebner). 
Diese beiden, „Trennung“ und „Nachklang“ überschriebenen Klavierstücke sind 
„Schumannisch“ im volisten Sinn des Wortes. Nicht ein Ton verrät darin den 
modernen Tonsetzer: sie könnten recht gut aus den vierziger Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts stammen. Die beiden Stücken zugrunde liegenden Themen 
sind zwar ganz ansprechend, aber wenig originell, die musikaliche Entwicklung 
derselben aber, soweit von einer solchen überhaupt gesprochen werden kann, 
ist grenzenlos naiv und unbedeutend. Immerhin spricht sich ein gesunder Mu- 
siksinn in diesem Werke aus, der nur nicht recht zur Entfaltung kommen zu 
können scheint, vielleicht weil die Kompositionstechnik des Autors noch man- 
gelhaft ist. So soll denn diese Kritik den Komponisten nicht entmutigen, son- 
dern ihm nur die Andeutung geben, daß er „anders“ schaffen muß, wenn seine 
Werke außerhalb seines engeren Freundeskreises Interesse finden sollen. Und 
vor allem raten wir ihm dringend, in seinem Musikempfinden etwas moderner 
zu werden. Eugen Schmitz. 


Adolf Ruthardt, op. 45. Fünfzehn Studien in gebrochenen Akkorden 
(3 Hefte; Leipzig, Otto Forberg). Die vorliegenden Etüden sind zweifelsohne 
sehr wertvoll. Ich habe sie mit wachsendem Interesse durchgespielt und nicht 
nur technisch vieles in ihnen entdeckt, was kaum in einer anderen Etüdensamm- 
lung zu finden ist, nein auch in musikalischer Beziehung sie durchaus nicht 
etüdenhaft langweilig, sondern eher belebend, teilweise sogar sehr reizvoll ge- 
funden. Das Kapitel der gebrochenen Akkorde ist ein so großes, durch unsere 
moderne Klaviertechnik so außerordentlich erweitertes, daß es sich sehr wohl 
lohnt, ihm die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. Mit großem Geschick 
hat der Autor das Problem des Fingersatzes, insonderheit den Gebrauch des 
Daumens auf der Obertaste behandelt. Die Etüden, in denen es freilich manch- 
mal hart zugeht, werden bei richtiger Befolgung der Applikatur zur Kräftigung 
der Finger und deren Unabhängigkeit entschieden viel beitragen. Schönherr. 
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Foyer. 


e „Wie man musikschriftstellert“ oder „Die Kunst der Para- 
phrase“. Diejenigen unserer Leser, welche sich dafür interessieren, wie man 
aus einem fremden Aufsatz einen eigenen hervorholt ohne den eigentlichen 
Autor zu nennen, machen wir auf einen Artikel „Wagnerforschung und Wagner- 
fälschung* von Paul Zschorlich im Leipziger Tageblatt vom 12. Ok- 
tober d. J. aufmerksam. Man wolle denselben mit Aug. Spanuths Auf- 
satz „Wagnerianer als Mythenbildner“ (Signale vom 4. Oktober d. J.) verglei- 
chen, dessen Herr Zschorlich mit keinem Worte gedenkt, und auf die meister- 
hafte Paraphrasierung achten. Z. B.: 


Spanuth (am 4. Oktober): Zschorlich (acht Tage später): 
1) Titel: Wagnerianer als Mythen- Wagnerforschung und Wagner- 
bildner. fälschung. 
2) Nicht alle haben den Gleichmut eines 2... identifizieren Otto Wesendonck als 
Wesendonck oder König Marke. einen Mann von seltenem Gleichmut mit König 
Marke. 
3) Unkörperlich soll Wagner Mathilde ge- Ellis... will seinen Lesern einreden, daß 


liebt haben, die er noch nach der Katastrophe | es sich bei dem Manne, der noch nach der 
„mein süßes Weib“ nennt... Wollen seine blin- | Katastrophe Mathilde „mein süßes Weib“ nennt, 
den Verehrer die Welt dahin bringen, Richard | nur um eine Art von Anschwärmen gehandelt 
Wagner einer Kastratenliebe für fähig zu hal- | habe. Man braucht durchaus nicht!) der 
ten? Ob die beiden gesündigt oder ob sie sich | Auffassung zu huldigen, daß die intimsten 
beherrscht haben, braucht nicht erörtert | Beziehungen zwischen den beiden bestan- 
zu werden, aber daß Richard und Mathilde, | den haben, gegen eine derartige „moralische“ 
daß Tristan und Isolde sich nur geistig, ge- | Verwässerung und Verpantschung des Wagner- 
wissermaßen „schöngeistig“ liebten, das glau- | schen B.utes muß aber doch energisch protes- 
ben zu sollen, heißt dem Leser, respektive dem | tiert werden. 

Zuhörer Unzurechnungsfähigkeit zumuten. 


4)... das Verhältnis jener beiden Lieben- ... das vielleicht Geschehene ... verzei- 
den zu einander verstehen und deshalb ver- | hen... (womit nicht gesagt ist, daß es nun 
zeihen .... ohne es etwa zur Nachahmung zu | gleich der Nachahmung zu empfehlen sei)... 2 
empfehlen. 


5) In dem Bemühen, die Niedrigkeit ihres ... der famose Wagnerforscher ... sagt 
Bildungsgrades zu brandmarken, behauptet | ihr, die weiß Gott Mühe und Not genug ge- 
Ellis, Minna habe in Paris noch nicht einmal | habt haben mag, um für ihren Gatten zu wa- 
französisch sprechen gelernt. Nun, vielleicht schen und zu kochen, Mangel an Liebe 
wird es dem menschlich fühlenden Leser als | nach, er wirtt ihr vor, daß sie in Paris nicht ein- 
Milderungsgrund erscheinen, daß Minna von | mal französisch gelernt habe. 
morgens bis abends am Kochherd oder am 
Waschtrogstehen, daß sie sich den Kopf da- 
rüber zerbrechen mußte, wie man aus nichts 
ein Mittagessen für den genialen Gatten her- 
stellen könne. 


6)... . Verdächtigungen, die Richard Wag- ... eine Frau verächtlich zu machen, deren 
ner selbst mit ritterlicher Entrüstung zurückge- | ... Verurteilung niemanden mehr kränken und 
wiesen haben würde. aufbringen würde als — Wagner selbst. 


1) Nicht? - Hier scheint Herr Zsch. die 
Worte Sp.s nur flüchtig gelesen zu haben. Sonst 
hätte er Spa Andeutung „ .. braucht nicht erörtert 
zu werden" nicht in obige Worte „verwässert und 
verpantscht‘, 

2) Aber Herr Zschorlich! Witze paraphrasiert 
man doch nicht! 
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Berlin. 
Königl. Opernhaus. 


1. Sept. Roland von Berlin v. 
Leoncavallo. 

2. Sept. Coppelia, Ballett. 

3. u. 21. Sept. Zauberfläte von 
Mozart. 

4. u. 22. Sept. Meistersinger v. 
Wagner. 

5. Sept. Samson und Dalila v. 
Saint-Saëns. 

6. Sept. Barbier v. Rossini. ` 

7. u. 24. Sept. Figaros Hochzeit 
v. Mozart. 

8. Sept. Tannhäuser v. Wag- 


9. Sept. Heirat wider Willen 
v. Humperdinck. 
10. Sept. Carmen v. Bizet. 
11. Sept. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 
12. Sept. Traviata v. Verdi. 
13. Sept. Stumme v. Auber. 
14. Sept. Cavalleria rusticana 
A Mascagni. Coppelia, Bal- 
ett. 
15. Sept. Lohengrin v. Wagner. 
16. Sept. Manon v. Massenet. 
17. Sept. Euryanthe v. Weber. 
18. Sept. Mignon v. Thomas. 
19. Sept. Evangelimann von 
Kienzl. 
20., 23. u. 27. Sept. Das Fest 
auf Solhaug v. Stenhammar. 
25. Sept. Freischütz v. Weber. 
2056 t. Goldenes Kreuz von 
28. Sept. Bajazzo von Leonca- 
vallo. Coppelia, Ballett. 
29. Sept. Fra Diavolo v. Auber. 
30. Sept. Rheingold v. Wagner. 


Wien. 
K. K. Hof-Operntheater. 
1. u. 18. Sept. Lohengrin von 


Wagner. 
2. u. 30. Sept. Hoffmanns Er- 


zählungen v. Offenbach. 


3. u. 24. Sept. 
v. Wagner. R d 

4. Sept. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. Chopins Tänze, 
Ballett. 

5. Sept. Tristan und Isolde v. 
Wagner. 


Meistersinger 


6. u. 23. Sept. Rigoletto von 
Verdi. Vergissmeinnicht , 
Ballett. 

7. Sept. Rheingold v. Wag- 
ner. 

8. Sept. Walküre v. Wagner. 


9. Sept. Margarete v. Gounod. 

11. Sept. Siegfried von Wag- 
ner. 

12. Sept. Carmen v. Bizet. 

13. Sept. Troubadour von 
Verdi. ChopinsTänze, Ballett. 

14. Sept. ötterdämmerung 
v. Wagner. 

15. Sept. Königin von Saba 
v. Goldmark. 

16. Sept. Mignon v. Thomas. 

17. Sept. Tell v. Rossini. 

19. Sept. Fledermaus v. Strauß. 

20. Sept. Lustige Weiber v. 
Nicolai. 

21. Sept. Aida v. Verdi. 

22. Sept. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. Wiener Walzer, 
Ballett. 

25. Sept. Excelsior, Ballett. 

26. Sept. Fidelio v. Beethoven. 

27. Sept. Lucia von Lammer- 
moor v. Donizetti. Coppelia, 
Ballett. 

28. Sept. Manon von Masse- 
net. 

29. Sept. Norma v. Bellini. 


Dresden. 
Königl. Opernhaus. 
1. Sept. arie von Donizetti. 
Au 


Janan, Ballett. 
2. u. 10. Sept. Tosca v. Puc- 


cini. 


Opernrepertoire. 


ept. Freischütz v. Weber. 
4. Sept. Joseph in Egypten v. 
Méhul. 
5. Sept. Margarete von Gou- 
nod. 


6. Sept. Fledermaus v. Strauß. 

7. Sept. Aïda v. Verdi. g 

8. Sept. Rigoletto von Verdi. 

9. Sept. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

11. Sept. Fidelio v. Beethoven. 

12. Sept. Trompeter v. Neßler. 

13. Sept. Lohengrin v. Wagner. 

14. Sept. Lustige Weiber v. 
Nicolai. 

16., 17., 21. u. 27. Sept. Neu- 
gierige Frauen v. Wolf-Fer- 
rari. 

18. Sept. Stumme von Auber. 
Wei Sept. Rattenfänger v. Neß- 
er. 

20. Sept. Violetta v. Verdi. 

22. Sept. Rheingold v. Wagner. 

23. Sept. Walküre v. Wagner. 

24. Sept. Bajazzo v. Leonca- 
vallo. Auf Japan, Ballett. 
Sizilianische Bauernehre v. 
Mascagni. 

25. Sept. Siegfried v. Wagner. 

26. Sept. Barbier v. Rossini. 

28. Sept. Götterdämmerung 
v. Wagner. 

29. Sept. Zauberflöte v. Mo- 
zart. 

30. Sept. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 


Karlsruhe. 
Großherzogl.Hoftheater. 


3. u. 22. Sept. Othello v. Verdi. 

5. Sept. Das Mädchen v. Na- 
varra v. Massenet. Der Gauk- 
ler unserer lieben Frau v. 
Massenet. 

9. u. 26. Sept. Tristan und 
Isolde v. Wagner. 

10. Sept. Undine v. Lortzing. 

12. Sept. Fra Diavolo von 
Auber. 


15. Sept. Samson und Dalila 
v. Saint-Saëns. 

19. Sept. Mignon v. Thomas. 

24. Sept. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 

28. Sept. Fidelio v. Beethoven. 


Baden-Baden. 
Großherzogl. Theater. 
20. Sept. Fidelio v. Beethoven. 


Leipzig. 
Stadttheater. 

1. Sept. Weiße Dame v. Boiel- 
dieu. Phantasien im Bremer 
Ratskeller, Ballett. 

3. Sept. Freischütz v. Weber. 

5. Sept. Margarete v. Gounod. 

6. Sept. Figaros Hochzeit von 
Mozart. 

8. Sept. Phantasien im Bremer 
Ratskeller, Ballett. Bajazzo 
v. Leoncavallo. 

10. Sept. Meistersinger von 
Wagner. 

11. Sept. Fra Diavolo v. Auber. 

13. Sept. Fliegender Hollän- 
der von Wagner. 

14. Sept. Glöckchen des Ere- 
miten v. Maillart. 

15. Sept. Robert der Teufel v. 
Meyerbeer. 

17. Sept. Hänsel und Gretel 
von Humperdinck. Kurmär- 
ker u. Picarde v. Schneider. 
Phantasien im Bremer Rats- 
keller, Ballett. 

19. Sept. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing. 

20. Sept. Mignon v. Thomas. 

22. Sept. Aïda v. Verdi. 

24. Sept. Lohengrin v. Wagner. 

25 Sept. Sicilianische Bauern- 
ehre von Mascagni. Ver- 
sprechen hinterm Herd von 

aumann. 

27. u. 29. Sept. Neugierige 
Frauen v. Wolf-Ferrari. 


Bremen. 
Stadttheater. 


1. u. 10. Sept. Lohengrin von 
Wagner. 

3. u. 29. Sept. Walküre von 
Wagner. 

4. Sept. Nachtlager v. Kreut- 
zer. 

6. Sept. Fidelio von Beetho- 
ven. 

8. u. 19. Sept. Don Juan von 
Mozart. 

11. Sept. Martha v. Flotow. 

13. Sept. Weiße Dame von 
Boieldieu. 

15, Sept. Hugenotten v, Meyer- 

eer. 

17. Sept. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

22. Sept. Carmen v. Bizet. 

24. Sept. Postillon v. Adam. 
Cavalleria rusticana v. Mas- 
cagni. 

25. Sept. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing 

27. Sept. Fliegender Hollän- 
der v. Wagner. 


Breslau. 
Stadttheater. 
17. Sept. Hugenotten von 
Meyerbeer. 
19. u. 24. Sept. Carmen v. Bizet. 
20. u. 28. Sept. Freischütz v. 
Weber. 


22. Sept. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

23. Sept. Zauberflöte v. Mo- 
zart. 

25. Sept. Mignon v. Thomas. 

26. Sept. Lohengrin v. Wag- 
ner. 


v. Wagner. 
30. Genoveva v. Schumann. 
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Abonnement für das 
&fe Quartal apart 


Pr. 2? Mk. 50 Pf. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


< Meisterschule —— 


des Je k RKammervirtuosen 


Franz Ondricek 
WIEN 3 


Anmeldungen: Wien VII, Zieglergasse 29. 


Ein grosses süddeutsches Konservatorium 
sucht je eine erste Lehrkraft für Gesang 
und für Klavier. Angebote mit Gehalts- 
ansprüchen und Nachweisen über erfolgreiche 
E o M. A. 4412 an Rudolf Mosse, Ber- 
Ia W. 1. 


Tächtiger Kiavierpädagoge für Konservatorium gesucht. Eintritt 
event. sofort. Solist bevorzugt. Zeugnisse in Abschrift, Lebenslauf und Stu- 
diengang, Photographie, Honorarangabe Bedingung. 

Offerten unter P. P. 170 an Haasenstein & Vogler A.-G., Berlin W. 8. 


Aus einer Sammlung sind 15 italienische Meister-Celli 
von normaler Grösse und tadelloser Erhaltung zu verkaufen. 
Offerten unt. G. H. an die Expedition der Zeitung. 
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Bekannter Kapellmeister, 


einer der routiniertesten und erfahrensten Orchester- 
Dirigenten, sucht für sofort oder später die Leitung 
eines grösseren Orchesters in Deutschland oder Auslande zu 
übernehmen. 

Gefällige Angebote sind unter Orchesterdirigent 1082 
an die Expedition dieses Blattes erbeten. 


Musikschriftsteller, 


Dr. phil., erfahren in allen redaktionellen und praktisch-musikalischen 
Arbeiten, sucht, gestützt auf erste Zeugnisse u. Empfehlungen, Stel- 
lung als Musikredakteur oder Kritiker an Tageszeitung, Fach- oder 
period. Zeitschriften oder Musikverlag bei festem Gehalt. Gefi. Oft. 
sub R. V. 34 befördert die Exped. d. Bl. 


Gasen quuntenrein 
tal. Unstr. . Feinste ogen. 
3% sumachertv déi 


Konzertdirektiin Ad. Henn 
Genf (Schweiz). 


Engagements bei Konzertgesellschaften. 
Arrangement von Konzerten, Tournees, Gastspielen 
in Schweiz, Frankreich, Belgien, Spanien usw. 


Unser Konzertkalender ist erschienen und steht Musikgesellschaften und Künst- 
lern unentgeltlich, soweit der Vorrat reicht, zur Verfügung. 


Seiner Schülerin Marcella Sembrich gewidmet. 


G. B. Lamperti 


Belcanto-Technik. A 3—. 
Unentbehrlich für Sänger und Sängerinnen! 


VERLAG ALBERT STAHL, BERLIN W. 35. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Novwität. 


Musik und Musiker e 


= {es 19. Jahrhunderts 
we in 20 farbigen Tafeln dargestellt 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Jo Tante bei Vier riet ein, der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer eeler e dE Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 


alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 
== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. 


Urteil der Presse: 
„Musikalisches Wochenblatt“ vom 7. September 1905: 


Dem „gründlichen Deutschen“ ist bekanntlich nicht wohl, wenn er nicht alles, was 
ihm irgendwo und irgendwann begegnet, fein säuberlich rubrizieren und klassifizieren 
kann; er kommt mit sich über die Bedeutung einer Erscheinung gewissermassen erst ins 
Reine und zur Ruhe, wenn er weiss, in welchem Schubfach seines Wissensschatzes er sie 
unterzubringen hat. Mag dieser Klassifizierungssucht auch oft genug ein gut Teil Pe- 
danterie anhaften, im Grunde birgt sie doch einen gesunden Kern: indem er vor allem 
von jedem Dinge die wesentlichen Merkzeichen zu ergründen, das Gemeinsame und Un- 
terscheidende in der Vielheit der mannigfachen Erscheinungen zu ermitteln und zu ver- 
gleichen trachtet, sichert sich der Deutsche eben jenen Erscheinungen gegenüber eine 
Selbständigkeit und Unbefangenheit des Urteils, um die ihn die Angehörigen anderer oft 
leichter anregbarer, aber minder „gründlicher‘‘ Nationen wohl beneiden dürfen. Zu einer 
Arbeit wie der hier vorliegenden schien daher just ein Deutscher besonders berufen, denn 
hier galt es nicht nur eine weitreichende Sachkenntnis zu entwickeln, sondern auch eine 
bemerkenswerte Selbständigkeit und Reife des Urteils bei Einordnung der Einzelerschei- 
nungen in die aufgestellten Systeme zu entwickeln. In den Walter Niemannschen 
Tabellen kommt cine gesunde Idee zu gesunder, wenn auch in manchen Einzel- 
heiten noch verbesserungsfähiger Darstellung. Das Werkchen ist das Produkt 
umfassender, gründlicher Studien und grossen Fleisses. Es wird hier der gros- 
senteils wohlgelungene, jedenfalls aber etliche ältere Vorarbeiten erheblich überholende Ver- 
such gemacht, die wichtigsten Schulen und Epochen der deutschen und ausserdeutschen 
Musik des 19. Jahrhunderts und ihrer Wurzeln in einer Reihe von in geschickt abge- 
töntem Farbendruck ausgeführten Tafeln graphisch bezw. tabellarisch darzustellen und 
dabei nicht nur die einzelnen Entwickelungsgänge an sich, sondern auch zugleich in ihrer 
Wechselwirhung auf einander zu vwergegenwärtigen. Die von Niemann auf diese 
Weise vorgeführten Geschichtsbilder sind, das lässt sich nicht leugnen, 
ungemein übersichtlich und lehrreich, und es heisst keineswegs das Verdienstliche 
der mühsamen Arbeit herabmindern, wenn man in mancherlei Einzelheiten der Einordnung 
dieser oder jener Komponisten oder der durch die gewählten Schriftsorten zum Ausdruck 
gebrachten Bedeutung der einzelnen Tondichter, oder den angedeuteten Wechselbeziehungen 
der Schulen und Richtungen nicht überall bedingungslos zuzustimmen vermag. Wer die 
Tabellen studiert, wird sie nicht ohne Nutzen aus der Hand legen. Ein ausführliches 
Aamensregister erhöht ihre Brauchbarkeit. Die buchtechnische Ausstattung des Werk- 
chens verdient, als sehr schön, vollste Anerkennung. C. K. 
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Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Max Reger ` 


op. 87. 


Zwei Kompositionen 


Violine und Pianoforte. 


No. 1. Albumblatt . . . M. 1.50. 
„2. Romanze. . . . „ 250. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Berthe Many- Rhapsodie hongroise 


du Piano solo 


d'après les „Zigennerweisen‘“ 


Goldschmidt e "7" $ Sarasate 


lena aan a : M. 2.50 
Partition d'Orchestre . . © nO „ A 
Parties d'Orchestre. . . 2...2...n0 „6— 


In der Ungarischen E lernt man Mme. Marx auch in ihrer schöpfe- 
rischen Begabung kennen. Ihr Klaviersatz ist pianistisch so meisterhaft, verrät 
die grosse Klavierspielerin in jedem Takt und die Phantasie, mit welcher sie ein 
neues Bild aus einem Werke schafft, dem anderen Instrument anpasst und dabei 
neue Klangschönheiten erfindet, ist etwas ganz Neues und Einziges in der 
komponierenden Frauenwelt. Diese tiefe Kenntnis ihres Instrumentes, dieser 
durchsichtige, gutliegende Klaviersatz, dabei alles in Wohlklang getaucht! Nun, 
ich war schon vorigen Winter entzückt davon!... Seraphine Tausig. 


WW Für Violinschüler im 3.—4. Spieljahr. 
Ze Zweites mb 


Concertino 


für Violine und Piano von 


Oskar Rieding. 


op. 6. Mk. 3.-—. 
.... Ein ausgezeichnetes Stück für Konservatorien und öffentlichen 
Vortrag, von hervorragendem Inhalt und gediegener Melodik. 


Musikverlag und Konzertkureau Bóla Mö6ry, Budapest. 
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Stenhammar’s 
= Streich-Quartette + 
Op. 2. C-dur. . . ; Ge n. 6- 
„ 14. C-moll. ........ ara e 40 
» 18. "Eegdgp = u Se a AN Sie a. See 


Besetzung: 2 Violinen, Viola, Cello. 


== Der Komponist, dessen Oper „Fest anf Solhang‘‘ in der 
Berliner Bofoper einen bedeutenden Beifall errungen hat, ist 
der hervorragendste Vertreter nordischer Kammermusik. === 


Verlag von Julius Hainauer 


in Breslau. 


SEN 
A. Durand A Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Claude Debussy. 


Frs. net 


L'Enfant P rodigne. Cantate, Partition, Chant et Piano 5.— 


nm Cortège, Piano à 4 mains. . . 2.50 

„ Récit et air de fia. - - . . . 2— 

Récit et ale (Oft `, . . . . 2— 

Pelléas d Mälisande. Jnterludes pour Piano . . . 2.50 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


e . 3. Fantasiestücke 
Felix Draeseke "E 2 
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í Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. x 


s Neues violinpädagogisches Werk! e 


= 101 = 


Vorstudien 


für die Violin-Skala 


Max Mueller-Wendisch. 


Preis 2 Mk. netto. 
kg, app, wg, wg 


Aus dem Vorwort: 


Ge Studien (Solfeggien) für Violine behandeln das schwierige Gebiet der Lagen- . 


verbindungen bezw. des Fingergleitens (Glissando). Es ist zwar kein Mangel 
an bezüglichen Beiehrungen in unseren besseren Violin-Schulen sowohl, wie auch in 
Spezial-Etüden, indessen wird dem kundigen, aufmerksamen Beobachter nicht entgehen, 
wie unverstandeu dieser Punkt der Technik bei manchen Violinisten geblieben. ist. 
Die Hauptursache glaube ich auf mangelhafte Unterweisung beim ersten Unterricht 
zurückführen zu müssen. Um nun vorwärtsstrebenden Geigern ein Mittel su bieten, 
ihre linke Hand im kunstgemässen Lagenwechsel zu schulen und alle Finger gleich- 
mässig auszubilden, habe ich die nachstehenden Uetbungen niedergeschrieben. Ich habe 
dieselben seit Jahren mit grossem Erfolge beim Unterricht benutzt und bei fleissigen 
Schülern eine ungemein schnelle Förderung der Technik beobachtet. Auch der vorge- 
schrittene Geiger kann dieselben mit Nutzen als Abwechselung beim täglichen Tonlei- 
terspiel verwenden, ‚da sie nicht nur die linke Hand kräftigen, sondern auch die Tech- 


nik in hohem Masse steigern. 


10l Vorstudien für die Violinskala 


betitelt sich ein im Verlage von Bartholf 
Senff in Leip erschienenes Etüdenwerk 
von Max Mueller-Wendisch. Man kann 
an dieser Niederschrift eines sichtlich pä- 
dagogisch veranlagten Geistes nicht vor- 
übergehen, ohne Halt zu machen. Schon 
ein flüchtiger Einblick in die Arbeit zeigt, 
daß der Autor nicht gewöhnliche Wege 
wandelt, sondern durchaus Neues zur Er- 
reichung eines vorgesteckten Zieles bietet. 
Welcher Art dieses Ziel ist, lesen wir schon 
im Vorwort, und zwar will Verfasser den- 
jenigen Violinisten einen Leitfaden an die 
and geben, denen es nicht vergönnt war, 
beim ersten und späteren Unterricht in die 
Grundlagen des kunstgemäßen, virtuosen 
Tonleiterspiels eingeweiht zu werden. Ton- 
leitern und Akkorde bedeuten für den Vio- 
linisten das Gerippe, an welchem er sein 
Können entfalten kann, und wir wollen schon 
jetzt verraten, daß der Autor demnächst 
auch für das AkkordspieleinaufähnlicherBa- 
sis aufgebautes Werk erscheinen lassen wird. 
Gehen wir auf die Stufenfolge der Stu- 
dien näher ein, so sehen wir die ersten 
fünfzehn derselben zunächst der Ausbil- 
dung des linken Daumens gewidmet. Wir 
erinnern uns nicht, daß dieser Punkt bis- 
lang mit solcher Gründlichkeit behandelt 
worden ist. Der Daumen wird hier so er- 
zogen, daß er sozusagen für die andern 
Finger ausgeschaltet wird und diesen im 
Lagenwechsel nicht mehr hinderlich ist. 
Für die hohe Schule des Violinspiels ist 
diese Dressur höchst wichtig. 


Alsdann wird die Durchbildung der üb- 
rigen vier Finger, die auch schon in den 
fünfzehn Daumenübungen angestrebt war, 
als Hauptziel in Angriff genommen. Hier 
muß man unbedingt das Geschick des Au- 
tors anerkennen, wie er mit zielbewußter 
Konsequenz die Finger in Gruppen zu zweien, 
dreien und schließlich zu vieren zwingt, 
sich auf dem Griffbrett in zahlreichster 
Mannigfaltigkeit zu bewegen und dadurch 
infolge höchster Förderung des Gehörs und 
des Tastgefühls die Herrschaft über das 
Instrument zu gewinnen. Das Hauptziel des 
Verfassers ist aber, dem Studierenden klar 
zu machen, und zwar unter Zuziehung 
kleiner Hilfsnoten, wie man auf der Geige 
kunstgemäß hinauf- und heruntergeht, ein 
Vorgang, der unendlich vielen Orchester- 
geigern und Dilettanten eine Art Geheimnis 
ist. Hier liegt der Kernpunkt der ganzen 
Arbeit! Hinweghelfen soll dieselbe über 
jenen Punkt, wo so mancher stehen bleibt 
und verzweifelt klagt, daß es nicht weiter 
geht Er hört von einem berühmten Künst- 
er ein einfaches Stück, z. B. ein Wiegen- 
lied, ohne technische Schwier keiten, er 
spielt es zu Hause auch, und doch klingt 
es ganz anders, gleichsam minderwertig ! 
Was ist die Ursache? Abgesehen von der 
Bogenbehandlung, die ein Gebiet für sich, 
liegt die Ursache vornehmlich in der Un- 
kenntnis der kunstgemëBen Art des Lagen- 
wechsels und damit der feinen Nüancierung 
der Uebergänge. Diesen Ungeschulten zu hel- 
fen und auch einsichtigen Lehrern ein för- 
derndes Material zu liefern, kann dieses Stu- 
dienwerk nachdrücklichst empfohlen werden. 
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SS Für den Konzertgebrauch. we 
S. Liapounow 


I tudes Æ 


(à la mémoire de François Liszt) 


d'exécution transcendente pour le Piano. 
op. . 


Etude I. Berceuse, Fis dur . 
Etude II. Rondo des fantômes, Dis moll: 
Etude III. Carillon, Hdur. . 
Etude IV. ege Gismoll. . 

Etude V. Nuit d'été, Edur . 

Etude VI. Tempête, Cis moll . 

Etude VII. Idylle, Adur. . . 

Etude VIII. Chant épique, Fis moll . 

Etude 1X. Harpes éoliennes, Ddur . 
Etude X. Lesghinka, H moll. . . dd eg = 
Etude XI. Ronde des sylphes, G dur . ; 
Etude XII. Elégie en mémoire de François Liszt, E moll . 


Komplett in 2 Bänden à netto M. 6.— 


WË Werden gespielt und empfohlen von nachstehenden Künstlern: 
Felix Dreyschock, Ossip Gabrilowitsch, Theodor Leschetitzky, 
Waldemar Lütsehg, Max Pauer, Willy Rehberg, Cornelius Rüb- 
ner, Emil Sauer, Xaver Scharwenka, Teresa Carreño, Berte 
Marx-Goldschmidt u. a. m. 


Ferner erschien: 


Reverie du E opi 3 
Polonaise, o op 16 d. 
3ème Mazourka, op. 17. 
Novellette, op. 18 wi 
4ème Mazourka, op. 9. 
Valse pensive, op. 20 

5ème Mazourka, op. 21 
Chant du de oi 22. 


Valse Impromptu, o ; 
4 händig. 


SESEESSESESE 


KESEESEER 


Symphonie, H moll, Sp: E 
Polonaise, op. 16 . 


Polonaise, op. 16 . 


Orchester. 
Symphonie, H moll, op. 12. . . . . . Partitur M. 16.— 
Stimmen M. 30.— 
Polonaise, op. 16 ..... Seren... Partitur M. 4— 
Stimmen M. 8— 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Demnächst erscheinende 


= NEUIGKEITEN = 


aus dem Verlage der 


Schlesinger’schen Buch & Musikhandlung in Berlin. 


Jean Sibelius. 


Pelleas & Melisande. Suite für kleines Orchester, aus der 
Musik zu Maeterlincks Drama, Op. 46. 

Partitur M. 9.— netto. Orchesterstimmen M. 9.— netto. Für Klavier 

2 händig I, II je M. 1.50 netto. Für Klavier 4händig M. 3.— netto. 


Daraus: Die drei blinden Schwestern. Lied für eine 
mittlere Singstimme mit Klavier. M. 1.20 netto. 
Violin-Konzert, Op. 47. Partitur und Orchesterstimmen in Vor- 
bereitung. Für Violine und Kiavier M. 7.50 netto. 


Paul Juon. 


Oktett für Violine, Bratsche, Violoncello, Oboe, Klarinette, Horn, 
Fagott und Klavier, Op.27. Partitur und Stimmen M. 18.— netto. 
Intime Harmonien. 12 Impromptus für Klavier, Op. 30. 
M. 5.— netto. 
Streichquartett (No, 2), Op. 29. 
Partitur M. 1.— netto, Stimmen M. 10.—. 


Liszt-Busoni. 


Heroischer Marsch im ungarischen Stil. 
Neue Ausgabe M. 3.—. 


Leopold Godowski. 


Chopin-Studien No. 3., 35, 45 je M. 1.30 netto. 
Weber, Aufforderung zum Tanz. Konzertparaphrase. M. 4.— netto. 


Willy Burmester. 


Etude (Op. 25 No. 2) von Chopin, bearbeitet für Violine und 
Klavier. M. 1.50. 

Stücke alter Meister, für Violine und Klavier bearbeitet. 
6 Nummern je M. 1.—. 


Benselt-Balakirew. 


Cavatine und Barcarole von Glinka (Henselt Op. 13 No. 3 
und 4). Neue Ausgaben, je M. 1.50. 


Verlag der Schlesinger'schen Buch- & Musikhandlung (Rob. Lienau) 
in Berlin W., Französischestr. 2223 
== und bei Karl Haslinger in Wien. == 
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Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


Soeben erschienen: 


intermeza lien 


No. 1. Preludio e Minuetto. No. 2. Gagliarda. No. 3. Coprifuoco (Convre-fen. Feierabend) 


No. 4. Minuetto e Musetta. No. 5. Serenatina. No. 6. Burlesca 
für 


Streichorchester 


S von 
m € | D j 
, cnrico DOSSI. 
op. 127. 
Partitur no. 8 M. Stimmen (Viol. 1, 2, Br., Vc., Cb. je 2 M.) no. ro M. 


Für Pianoforte zu zwei Händen 
komplett no. 4 M. 


Minuetto für Pianoforte zu vier Händen M. 2.—. 


$ Coprifuoco (Couvre-feu. Feierabend) für Orgel M. 1,50. 
Bearbeitungen | Seronatina für Pianoforte und Violine M. 1,50. 


Bereits vor Erscheinen zur Aufführung angenommen in: Augsburg, 
Bologna, Budapest, Helsingfors, Middelburg, Turin etc. 


SE Aus Prof. Wilh. Weber, M. Enrioo Bossi, „Sein Werden und Wirken‘: 
Die Aufzählung der neuen Instramentalmusik Bossi’s kann abgeschlossen 
werden mit der erst jüngst als Op. 126 bei J. Rieter-Biedermann erschienenen, 
Arthur Nikisch gewidmeten, ebenso ideenreichen als glanzvoll instrumentierten, 
allerdings nur für erstklassige Orchester berechneten Suite (Präludium — Fa- 
tum — Kermesse) sowie mit der zuletzt erschienenen Suite für Streich- 
orchester „/ztermeszi Goldoniani“ (nach dem berühmten italienischen 
Lustspieldichter des 18. Jahrhunderts genannt) Op. 127. Nament- 
lich die letztere dürfte Anlass werden, den Namen des geistvollen 
undin dieser seiner vielleicht liebenswürdigsten EE anz 
unsagbar sympathisch anmutenden Künstlers bald durch die Kon- 
zertsäle aller unserer besseren Orchester zu tragen. Die 6 Stücke 
dieser Suite (Preludio e Minuetto — Gagliarda — Coprifuoco [d. h. 
etwa „Feierabend“] — Minuetto e Musetta — Serenatina — Burlesca) 
sind nach Form wie Inhalt wahre Kabinettstücke feinster Art, in 
denen der Komponist seine souveräne Meisterschaft in der musika- 
lischen Kleinkunst in glücklichster Stimmung der Konzeption wie 
der Ausführung zu bekunden wusste. Sọ ist z. B. das Menuett des 1. 
Satzes ein Stüok, von dem man wirklioh nioht wüsste, warum es nioht sehr 
bald der bekannten Serenade von Moszkowski den Rang ablaufen sollte. Das 
nze Opus ist auoh im Klavierarrangement des Komponisten ersohlenen und 
lotet als solohes feinen Pianisten eine überaus dankbare @abe dar. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
m. .aTL von IIILIL 


Opern Albert Lortzing. 


Ali Pascha vou Janina. Oper in einem Akt. Klavier-Auszug mit 
Text und volletändigem Dialog nach der urschriftlichen Partitur be- 
arbeitet von Georg Richard Kruse. Mk. 4.— no. Gebunden Mk. 5.— no. 

Casanova. Komische Oper in drei Akten. Nach einem französi- 
schen Vaudeville frei bearbeitet. Klavierauszug mit Text und voll- 
ständigem Dialog. Nach der Partitur berichtigt und neu bearbeitet 
von Rich. Kleinmichl. . . MK 5.— no. Gebunden Mk. 6.— no. 

Die Opernprobe. Komische Oper in einem Akt. Text nach Jos. 
Friedr. fünger frei bearbeitet. 

Vollst. Orchester-Partitur revidiert von X. Aleinmichel . Mk. 30.— no. 
Vollst. Orehester-Stimmen . - - . » .. . . . . Mk. 30.— no. 
Vollst. Klarier-Auszug mit Text und Dialog . . . . Mk. 4.— no. 

Gebunden Mk. 5.— no. 
Vollst. Klavier-Auszug zu zwei Händen mit hinzugefüg- 


tem Gesangstext . . . . Mk. 3.— no. 
Vollst. Textbuch . - - » 2 222222020... Mk. —.30 no. 
Einzel- Ausgaben: 
Lied: „Ob ich dich liebe, frägst du mich“. . . . . . . Mk. - 7 
Duett: „Ich bin ein Mann, getreu und ehrlich“ `, . . . . Mk. 1.50 
Melodienreigen für Pianoforte zu 2 Händen . . . . . . Mk. 2.— 
Melodienreigen für Pianoforte zu 4 Händen . . . . . . Mk. 3— 


Hans Sachs. Komische Oper in drei Akten. Nach Deinkardisteins 
Dichtung gleichen Namens frei bearbeitet von Philipp Reger. Klavier- 
auszug mit Text und voliständigem Dialog. Nach der Partitur be- 
richtigt und neu bearbeitet von Aichard Kleinmichel. Nouo Ausgabe mit 
dem nachkomponierten Finale und anderen Ergänzungen nach der band- 
schriftlichen Partitur von G. R. Kruse. Mk. b.— no. Geb. Mk. 6.— no. 


WE Neues für die KlaviemTechnik! F8 


Bosquet €, Moderne Technik des a a a e e 
L M aas a aa a Klavier-Virtuosen 
mit Hinweis auf Studien älterer und neuerer Meister (Bach bis Saint-Saëns). Em- 


pfohlen durch Autoritäten wie Busoni, Planté, Philipp, Pugno, Diémer etc., sowie 
durch die Fachpresse. Deutsch-engl.-französ. Text Mk. 6.— netto. 


Banon, €. L., >> Der Klavier-Virtuose. ~~ 


Preisgekröntes Studienwerk. 2. Auflage. 


Eingefährt am Königl. Konservatorium der Musik zu Leipzig. Günstigst besprochen 
von Gevaert, Marmontel, Le Couppey, Wouters, Angerer, Fassbaender, Ruthardt 
etc. Ausgabe mit deutsch-engl. Text Mk. 4.— netto. 


Verlag von Otto Junne, Leipzig — Schott Frères, Brüssel. 


Deue _Instrumenten-Lebre — F- A. Gevaert, 


Direktor des Königl. Konservatoriums 
zu Brüssel, Kapellmeister Sr. Majestät des Königs von Belgien, Mitglied der Belgi- 
schen Akademie und des Institut de France, Inhaber des Ordens Pour le mérite. 


Ins Deutsche übersetzt von Dr. Hugo Riemann. 
Geheftet M. 20.— netto. Gebunden M. 21.— netto. 
Verlag von Lemoine & Cie., Paris. 
Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich-Ungarn : Otto Junne, Leipzig. 
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„a Neu! E 


| Unentbehrlich für Cellisten. 
X LU ® 
Sevcik-Feuillard. 


Op. 2 Schule der Bogentechnik, Heft 1-6 M. 1,50 und M. 2,—. 
Op. 3. 40 Variationen M 2,—, Klavierbegleitung M. 4,50. 
Op. 2 und 3 in einem Bande gebunden Mk. 8,—. 


David Popper schreibt: 


Vielen herzlichen Dank für die liebenswürdige Zuwendung der ganz 
einzig dastehenden Bogen-Etuden von Sevcik. Das ist ein Werk vom 
höchsten Verdienst und Interesse und dürfte in der pädagogischen Literatur 
kaum seinesgleichen haben. Ein großes Verdienst hat sich Herr Feuillard 
durch seine Uebertragung für Violoncell erworben und werde ich dieselbe 
allen meinen Schülern und Violoncellinteressenten angelegentlichst empfehlen. 


Der Direktor des Pariser Konservatoriums Thio- 
dore Dubois schreibt: 
Tausend Dank und meine besten Glückwünsche. Dieses Werk ist 
für das Studium sehr nützlich, ich werde dasselbe bestimmt überall 
empfehlen. 


== Probeseiten gratis! == 
E Ansichtssendungen und Kataloge bereitwilligst. WE 


Verlag von Bosworth & Co., Leipzig, 
Wien I, Wollzeile 1. 


Erschienen ist: K A 
Max Hlesses 


eutscher Musiker-Kalender 


21. Jahrg. für 1906. 21. Jahrg. 


Mit Porträt Prof. Dr. Herm. Kretzschmars u. Biographie aus der Feder Dr. A. GEES 
— einem Aufsatze „Exotische Musik“ von Prof. Dr. Hugo Riemann — einem Notizbuche 
— einem umfassenden Musiker-Geburts- und -Sterbekalender — einem Konzert-Bericht 
aus Deutschland (Juni 1904—1905) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften und der Mu- 
sikalien-Verleger — einem ca. 25000 Adressen enthaltenden Adressbuche nebst einem 
alphabetischen Namensverzeichnisse der Musiker Deutschlands etc. etc. 


37 Bogen kl. 8", elegant in einen Band gebunden 1,50 Mk. 
in zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) 1,50 Mk. 


Grosse Reichhältigkeit des Inhalts — peinlichste Genauigkeit des Adressen- 
materials — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. d 
WE Zu beziehen durch jede Buch--und Musikalienhandlung, sowie direkt von 
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Im unterzeichneten Verlage erschien soeben: 


e Doppelgriff-Schule » 


für die Violine. 


Vom ersten Anfange bis zur höchsten Ausbildung 
e anf theoretischer und praktischer Grundlage. e 


Von Professor Josef Bloch, 


Leiter der Professoren-Bildungsschule an der Musikakademie zu Budapest. 
op. 50. 2 Hefte kartonniert à M. 3.— no. 


Das Werk füllt eine sehr fühlbar gewesene Lücke in der pädagogischen 
Violin-Literatur aus und bietet erschöpfendes Material in systematischer, metho- 
discher Gruppierung, wie noch kein anderes Werk. Es enthält 257 Uebungen, 
zum größten Teile den Kompositionen europäischer Musiker entnommen. Ein 
25 seitiger Anhang enthält die „Theorie der Intonation“. 

Es ist eine Aufsehen erregende Erscheinung, unentbehrlich für je- 
den Lehrer sowie ernst strebenden Schüler. 


Budapest. Karl Rozsnyai. 
— + Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. a 


fia -— SechsBurlesken 


für Klavier zu vier Händen. 


Heft 1, 2 à 3 Mk, 


Re NI Burleske No. 6 apart für Klavier 
zweihändig bearbeitet vom Kompo- 
e nisten. ı Mk. 5o Pf. 


Lohnend, jedoch schwer spielbar sind die von einem feinen Humor durch- 
setzten sechs vierhändigen Burlesken op. 58, welche Regers ausgesprochene 
Begabung für musikalischen Humor und geistvolle Satire unverkennbar durch- 
blicken lassen. No. 6 ist eine geistsprühende Variation über den „lieben 
Augustin“. 

(Wien, Wochenschrift für Kunst und Musik, No. 21, 1905.) 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 59|60. Leipzig, 25. Oktober. 1905. 
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Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Sentt 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Französisches Musikleben. Studien von Paul de Stoecklin. Il. Die 
französische Musik, ihre Etappen und Namen. -— Berichte aus Leipzig und 
Frankfurt a. M. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten. — Foyer (Die deutsche 
Musikpressein der Beleuchtung von Herrn Gaston Knosp). 


Französisches Musikleben. 
Studien von Paul de Stoecklin. 
II. Die französische Musik, ihre Etappen und Namen. 

In der Kunst wie in der Literatur greifen neue Ideen, um feste Gestalt zu 
gewinnen und fruchtbar zu werden, eine Idee der Vergangenheit auf, die sie 
verdrängen können, einen Angriffspunkt, aus dem sie ihre Kampfkraft schöpfen. 
Heutzutage ist in Frankreich das Mittelalter Mode. Nicht die üppigen mittel- 
alterlichen Visionen der Romantik mit ihrem Gemisch von Pittoreskem, Ritter- 
tugend und düsterem, pomphaftem äußeren Glanz und ihrer Poesie von Hieb 
und Stoß, sondern ein Mittelalter im Nimbus der ‘Mystik, von dem ich nicht 
behaupten will, daß es mehr Realität besitzt (das andere besaß sie in seiner 
Art auch), ein diskreteres, bürgerlicheres, auf jeden Fall religiöseres oder wenig- 
stens zu tiefer Religiosität geneigtes Mittelalter. Nach Taine und Renan, nach 
dem Positivismus, Naturalismus, nach den Parnassiens, ja sogar nach Herrn 
Brunetiere berührt das mindestens eigentümlich. Eine ganze junge Kunstschule 
setzt sich unter dem Vorwande, die Quellen ihrer Inspiration zu erneuern, ver- 
altete Normen zu durchbrechen, abgestumpfte Herzen zu erfrischen, neue For- 
men zu schaffen, kurz die Kunst vor der Umschlingung des Konventionellen, 
Spießbürgerlichen zu retten, über fünf Jahrhunderte Kultur hinweg und sucht 
Fühlung mit den alten Meistern früherer Zeit, um von ihnen zu lernen, zu 
empfinden und in schlichter, echt nationaler Weise Empfindung auszudrücken. 
Die Bewegung hat, wenn sie auch nicht originell ist, ihr Gutes. Ich halte je- 
doch den Kultus, den man mit der Monodie, besonders in ihrer geistlichen 
Gestalt, als cantus planus treibt, für übertrieben. 
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In Frankreich beginnt die Musik wie allerwärts mit der Monodie. Charak- 
terisiisch ist für sie der Reichtum und vor allem die Feinheit der melodischen 
Linienführung, die in ihrer freien Entwicklung nur an der Art, in der die ein- 
zelnen Phrasen modulieren, eine Schranke findet. Die Monodie ist im Mittel- 
alter in Frankreich dank der Stellung, die dieses Land in der Civilisation jener 
Zeit einnahm, zu höchster Vollendung gelangt. Ich sagte schon früher, daß 
die Kunst des Mittelalters einen kollektiven, unpersönlichen Charakter trägt. 
Die schönste Blüte trieb sie in der Baukunst, der ihr Ziel und Wesen gestattet, 
eine Kollektivkunst zu sein. Die Musik dagegen, die Kunst, die die Welt des 
Inneren zum Ausdruck bringt, die Kunst des Gefühlslebens, kann nur rein in- 
dividuell sein. Der plain-chant (cäntus planus) fand einige wundervolle litur- 
gische, weniger französische als lateinische Formeln. Es fehlt ihm aber, um zur 
großen Kunst zu gehören, die Mannigfaltigkeit, die den individuellen Genius kenn- 
zeichnet, es fehlt ihm ein genialer Musiker, der, indem er sich seiner bedient, ihn 
kräftigt, er hat nicht das abschließende, rein persönliche Werk zu schaffen ver- 
mocht, das seine natürlichen Vorzüge sicher stellt. Daran fehlt es auch dem Ge- 
samtwerk des Mittelalters. Wie nichts einem Heldenlied (Chanson de geste) so 
gleicht wie ein anderes Heldenlied, so sieht eine Zeile plain-chant genau so 
aus wie die andere. Um dem Mittelalter seine Bedeutung und wirklichen Aus- 
druck zu geben, bedurfte es des glänzenden Genius eines Dante und des stei- 
nernen Spitzenwerkes gothischer Kathedralen, wo jeder Arbeiter in die große 
Sinfonie des Ganzen ein Körnchen eigner Phantasie fügte. 

Auf ganz natürlichem Wege ist aus der Monodie die Polyphonie hervor- 
gegangen. Unsere ersten franko-belgischen Polyphonisten und Kontrapunk- 
tisten waren nichts anderes als bewundernswerte Rhetoren, denen es nur 
darauf ankam, gewählte Kombinationen von Klängen, von Harmonie zu finden, 
und die sich ins Pittoreske und in scholastische Spitzfindigkeit verloren. Sie 
haben das wundervolle Werkzeug geschaffen und ausprobiert, mit dem die 
Italiener mit Palestrina die Musik im eigentlichen Sinne ausgestalten werden. 
Dabei darf eine gewisse patriotische Enttäuschung, die man darüber emp- 
findet, nicht unerwähnt bleiben. Ihre nachgelassenen Werke, die außeror- 
dentlich interessant für den Dilettanten und äußerst lehrreich für den Fach- 
- mann sind, entbehren der imponierenden Größe, der Erregung, die im Innersten 
packt. Die Kunst des Mittelalters war nicht lebensfähig. Die Renaissance mit 
ihrer Begeisterung und der Befreiung des Individuums gab der Kunst ihre 
wahre Bedeutung: sie muß in einem gegebenen Augenblick ihrer Entwicklung 
die Vereinigung aller menschlichen Bildung durch ein Individuum sein: das 
XVI. Jahrhundert wurde die Zeit der Rhetorik in Frankreich, in der Musik wie 
auch sonst, die Zeit, in der die Umrisse des Zukünftigen hervortraten, sich 
Formen und Ausdrucksmittel gestalteten, Ideen bildeten und verbanden. 

Der italienische Einfluß wirkte in Frankreich günstig und entscheidend. 
Eigentlich datiert von diesem Augenblick an die französische Musik. Entspricht 
es nicht etwas einer Eigentümlichkeit der französischen Volksseele, daß sie eines 
fremden Anstoßes bedarf, um sich zu entfalten und Blüte zu tragen? Ist sie 
nicht wie eine seltene Blüte von mächtiger, kräftiger Originalität, eine Pflanze 
von kräftigem Wuchs, deren Wurzeln in heimischem Boden Nahrung sogen, der 
aber ein Windhauch erweckenden, befruchtenden Samen aus der Fremde zuführte? 

alen stand in der Zeit des Niederganges seiner Renaissance, in der das 
Virtuosentum eines Bernini den Bedürfnissen genügte und sie befriedigte. Die 


SIGNALE 1067 


Musik wandte sich mehr und mehr dem Virtuosentum zu, der fugierte, poly- 
phone Stil ist aufgegeben. Monteverde, Vincenzo Galilei lassen ihm die neue 
Monodie folgen, aus der sich das Rezitativ und die lyrische Deklamation ent- 
wickeln sollen. Aus dem Madrigal zu drei, vier und fünf kanonischen Stimmen, 
durch das die Sänger die Empfindungen des Schauspielers auf der Bühne ver- 
deutlichten, entstand das Madrigal, in dem eine Stimme die gesamte Aufmerk- 
samkeit zum Schaden der anderen absorbierte, darauf das neue Drama, in dem der 
Schauspieler als individuelle Persönlichkeit singt. Mit dem Geschmack am 
Virtuosentum artete diese Technik bald zum banalen, blendenden Bel canto aus. 

Der gewandte, kluge, außergewöhnlich begabte Lully, der mitten im Glanze 
des Hofes Ludwigs des XIV. steht, der eben Corneille Beifall gejauchzt hatte, 
las Descartes, Pascal, Nicole, hörte Bossuet, feierte Racine und Molière und 
paßte die italienische Musik dem französischen Geschmack an. Wie weit ist 
der Abstand von den Rolands und Armiden zu den alten mittelalterlichen Ge- 
sängen oder zu den schwierigen polyphonen Konstruktionen der Renaissance. 
Die Oper war geboren, und bis Gounod hin verändert sie sich wenig, insofern 
ein empfindsames Abenteuer die Grundlage der musikalischen Durchführung 
bleibt. Die scharfblickenden Köpfe der Zeit können ihr nur halb Geschmack 
abgewinnen. Saint-Evremont spottet darüber, Boileau liebt sie nicht gerade, 
vielleicht, weil er auf diesem Gebiete kein Glück gehabt hat. Die begeisterten 
Leser von Descartes und des großen Arnauld finden nur geringe Freude daran, 
aber Publikum und Granden sind ganz in sie vernarrt. So ist denn die fran- 
zösische Musik geschaffen, für die das Streben nach dramatischem Ausdruck 
und das Maßhalten charakteristisch bleiben soll. 

Die moderne Musik stammt im wesentlichen aus dieser Zeit, dem Ende, 
wenn man so sagen darf, der Epoche der großen Klassiker. Der Cartesianis- 
mus, der Rationalismus, das wundervolle Gleichgewicht des Geistes, all’ das 
ist im Schwinden, die Zeit ist für eine empfindungsreichere Kunst reif. Am 
Horizont steht Rousseau. An vielen Stellen bekommt das wundervolle Bau- 
werk unter dem vielfachen Ansturm der Sentimentalität Risse und Sprünge. 
1685 wird J. S. Bach geboren, 1683 Rameau, 1659 Scarlatti, und diese drei 
Individualitäten verkörpern die gesamte Musik in allen ihren Richtungen und 
Eigentümlichkeiten. Mit ihnen und durch sie ist die moderne Musik be- 
gründet. Ihre Darstellungsmittel können alles ausdrücken. Die komplizierte 
Seele, die den Boden der klassischen Civilisation verlassen hat und nun bald 
durch die Romantik Rousseaus und der deutschen Denker erleuchtet werden soll, 
wird nun lernen, wie und worüber sie ihre Gefühle, ihr innerstes, schwer zu ent- 
rätselndes Sehnen schildern soll. Jeder von ihnen kennzeichnet die Rasse, 
der er entstammt. Hier ist gleichsam die Quelle, aus der in Zukunft die 
großen Flüsse sprudeln sollen, von denen jeder durch die Faltungen des Ge- 
ländes den Unterschied seiner Gewässer anzeigt. Bemerken Sie aber, daß der 
große Vorläufer, der Vater aller Musik, Rameau ist. (? Red.) Sein Einfluß bekämpfte 
zuerst die reine Virtuosität, das Italienertum, die Buffonisten. Er betonte das 
Maßhalten, strebte nach reinem Empfinden und seiner Gefühlsregung entspre- 
chender Vertonung, entwickelte das Orchester und schuf so eine französi- 
sche Tradition. Der gewaltige Bach steht, wenig oder gar nicht bekannt, 
abseits. Zwei Schulen und zwei Welten treten sich gegenüber, die italienische 
und die französische, und dank Rameau triumphiert die französische. Aus ihr 
gehen Gluck, Mozart und die ganze klassische österreichische Schule — selbst 
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Beethoven hervor (?? D. Red.). Er gab der Musik im allgemeinen einen 
unwiderstehlichen, entscheidenden Impuls. Der Sieg Rameaus über die Buffo- 
nisten ermöglicht und erleichtert den Glucks über Piccini. Seit Gluck beson- 
ders beschränkt sich die französische Musik infolge ihres eigentümlichen Tem- 
peraments mehr und mehr auf ein reizvolles, engbegrenztes Gebiet, die Oper, 
die komische Oper, das dramatische Genre, in dem sie unumstritten herrscht 
und Triumphe feiert. Für die Franzosen ist der große klassische Meister immer 
Mozart. Dabei ist zu bemerken, daß, wenn auch sein Einfluß nicht immer 
vorherrscht, doch sein Name von Boieldieu bis Saint-Saëns erstrahlt. 

Die Reihe der Komponisten des „Charme“ setzt sich von Monsigny über 
Gretry, Cherubini und Méhul auf Auber und Boieldieu fort. Uebergehen will 
ich Meyerbeer, diese italienisch-deutsche Mischung von Mendelssohn und 
Rossini, diesen bewundernswerten Macher, bei dem sich das Flittergold 
schlechten romantischen Geschmacks am ungeniertesten breit macht. Er hat 
die auf den Effekt ausgehende Musik geschaffen (wenn man das überhaupt 
eine Schöpfung nennen kann), die Musik, die nach dem Publikum schielt, die 
Musik, die auf Beifall spekuliert. Ebensowenig will ich von Berlioz mit seiner 
genialen, komplizierten Seele und seinem literarisch gemästeten Geiste reden, 
der erst durch das Medium unserer Nachbarn auf uns wirken sollte. Der 
eigentliche Vater der modernen französischen Musik, der, der ihre Entwicklung 
ohne Ueberstürzung in wundervoller Weise beschleunigt hat, ist Gounod. 
Franzose, wie keiner, klar, durchsichtig, besaß er eine unendlich warme Empfin- 
dung, an der es uns fehlte und die gerade den Reiz seiner Schöpfungen aus- 
macht. Sein Einfluß war in der ganzen Welt gewaltig und erstreckte sich auf 
Franck, Saint-Saëns, Massenet, Delibes, Lalo und Bizet. Die französische Mu- 
sik hat bis in die jüngste Zeit zwischen zwei Polen geschwankt, Gounod und 
Wagner. Er hat zuerst die Liebe um der Liebe willen behandelt, hat eine un- 
bekannte Welt entschleiert, die Welt der Zärtlichkeit. Faust ist ein Datum, das 
der Geschichte angehört. Wir haben hier im lyrischen Drama, lange vor Tris- 
tan, das erste Liebesduett. Ein ganzes Stück baut sich auf einer von Roman- 
haftem freien Liebe auf, bietet nichts als die Geschichte einer Liebe, einer ein- 
fachen Liebe, die in sich selbst die Katastrophe findet. Und darin besteht 
Gounods gesamtes Werk von Faust bis Mireille, von Romeo bis Sappho. Ich 
weiß, daß er stellenweise veraltet, manchmal banal und fade ist. Und doch 
hat alle Welt von Gounod gelernt. Lassen Sie einmal jenen ganzen „Gounod“, 
den man überall in Parallele oder Gegensatz zu „Wagner“ gestellt hat, fallen, 
und der wahre, große Gounod wird unberührt und glänzend erstehen. Doch 
damit wäre noch nicht genug getan. Gounods Werk hielt sich in den Grenzen 
des französischen Genres. Es ist in hervorragendem Maße dramatisch. Noch 
fehlt der französischen Musik ihr Adelsbrief, Werke absoluter Musik. Die ge- 
nialen Versuche von Berlioz genügten noch nicht. Das hieß in erster Linie 
nur die Frage anders stellen. Die Programmmusik steht der Literatur sehr nahe, 
sie ist eine Transponierung, eine Verschmelzung der Kunst. Der große Meister 
auf diesem Gebiete, den ein bedeutender deutscher Kapellmeister den echten 
und einzigen Nachfolger Beethovens nannte, ist Saint-Saëns. Er besitzt erstens 
alle Vorzüge seiner Rasse, die äußeren Vorzüge, die virtuose Beherrschung 
der Technik, Sicherheit und unvergleichliche Meisterschaft, ferner die Vorliebe 
für Klarheit, Maß, breit angelegte Behandlung und wuchtigen Aufbau, bei dem 
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sich alle Teile in harmonischem Gleichgewicht halten. Das ist nun der eigent- 
liche französische Klassiker, gleichsam einer der großen Literaturklassiker in 
Musik übertragen. Endlich bekommt man anderes zu hören als die schönen 
Dramen Gounods, die köstlichen komischen Opern der Auber und Boieldieu 
und die grandiosen Tondichtungen eines Berlioz, nämlich Sinfonien, Sonaten, 
Kammermusik und geistliche Musik neben schimmernden Tongemälden und 
herrlichen Dramen. Saint-Saëns ist ein echter Vetter Beethovens, ein jüngerer 
Bruder Mozarts, der, wenn er auch weniger vielseitig als seine großen Ge- 
nossen, doch zweifellos ein unvergleichliches Erbe besitzt. Von ihm an datiert 
wesentlich der neue Aufschwung der französischen Musik, in deren Entwicklung 
er einen bedeutsamen Wendepunkt bezeichnet. Franck, auf den sich die ge- 
samte jetzige junge Schule beruft, kommt chronologisch erst nach ihm. Die 
erste Sinfonie von Saint-Saëns stammt aus dem Jahre 1858, das Quintett von 
Franck aus dem Jahre 1884, seine Sinfonie aus dem Jahre 1888 (um diese Zeit 
hatte Saint-Saëns seine Trios, seine Quartette, seine drei Sinfonien, darunter die 
unvergleichliche in C-moll usw., geschrieben). Bei Saint-Saëns haben wir immer 
Mozart und Beethoven, klassische Form, fortgeführte, entwickelte Tradition, den 
von modernen Strömungen durchzogenen Geist des Klassizismus. Er verkör- 
pert die duftigste Blüte französischer Musik. Franck ist in gewissem Sinne ein 
Fremder, ein Vlame, in dem germanisches Blut fließt. Etwas in ihm erinnert an 
Gounod, vor allem aber an Wagner. Und sein Einfluß bedeutet im eigentlichen 
Sinne den Triumph der deutschen Schule in ihren beiden hervorragendsten 
Vertretern: Bach und Wagner. Er hat den echten Bach auf den Thron er- 
hoben und hat aus ihm die Prinzipien der modernen Musik geschöpft. Franck 
ist ein unvergleichlicher Meister des Kontrapunkts. Er hat außerdem Wagner 
in die absolute Musik eingeführt. Keinen zeitgenössischen Musiker gibt es, auf 
den er nicht einen entfernteren oder näheren Einfluß gewonnen hätte. Man ist 
soweit gegangen, in ihm einen Wendepunkt der Musik zu sehen, und einige 
törichte Chauvinistenköpfe spielen ihn sogar gegen Wagner aus. Ich glaube 
nicht, daß Franck wirklich Schule gemacht hat. Jedes Schulhaupt setzt eine fest- 
gefügte, überwältigende und doch schmiegsame Natur voraus: man denke an Liszt, 
Mendelssohn, Wagner. Schulhaupt ist gleichbedeutend mit einer notwendigerweise 
„einseitigen“ Selbständigkeit, bezeichnet etwas Ganzes, dem das Träumerische, 
Mystische, Verschwommene von Grund aus widerstrebt. Franck, ein Künstler von 
Gottes Gnaden, ist wesentlich ein Name, eine Etikette, deren sich andere bedienten, 
um ihre eigenen Theorien und Personen mit einem posthumen Nimbus zu decken. 

Bisher wurden alle Musiker in Frankreich auf dem Konservatorium gebildet. 
Wir werden in einer folgenden Studie sehen, welche Bewandtnis es mit dem 
Konservatorium und dem Charakter seines Unterrichts hat. Unter den Jüngeren 
sind Bruneau, Charpentier und Debussy, um nur die größten zu nennen, Schüler 
des Konservatoriums, in denen allen Massenets Charme einen köstlichen Ab- 
druck hinterlassen hat. Der neue Direktor des Konservatoriums Gabriel Faure, 
der aus der Schule Niedermeyer (eine Art von Konservatorium) hervorgegangen 
ist, ist eine künstlerisch feine Natur im Sinne von Saint-Saëns, die Franck in 
einzelnen Punkten beeinflußt hat. Seine vornehmen, packenden, von verzeh- 
render, doch gehaltener Leidenschaft durchglühten Werke bieten besonders 
Kammermusik, wundervolle Quartette, Sonaten, Klavierstücke und Lieder, die 
ihn zum Großmeister des französischen Liedes machen. Er ist der erste, der 
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nie fürs Theater geschrieben hat, und in Frankreich ist das keine kleine Aus- 
nahme. Vincent d’Indy unterscheidet sich durchaus von ihm. Ein durch und 
durch intellektuelles Temperament, in dem eine reformatorisch angelegte Pro- 
fessorenseele glüht, durchaus nicht Klassiker, wie es einige behaupten, sondern 
Scholastiker, voll Interesse für zwar nicht neue, doch vergessene Dinge, im 
Besitze einer gewaltigen Gelehrsamkeit, genießt er ein hohes Ansehen und er- 
freut sich der Rechte des Meisters. Wenn die Musik die Kunst des Ge- 
fühlsausdrucks ist, die Kunst, die dem unbestimmten Sehnen unserer Empfind- 
samkeit Stimme verleiht und sie erregt, so ist d’Indy alles andere als Musiker. 
In dem Streben befangen, nach einer einmal bestimmten Idee den Aufbau durch- 
zuführen, unterdrückt er jeden Elan, jeden höheren Schwung, jede Gefühlswärme. 
Sein letztes Werk, ein Quartett, und seine letzte Sinfonie sind in dieser Be- 
ziehung typisch. Alle etwaigen Ueberschwenglichkeiten werden plötzlich durch 
die Kraft eines mächtigen Willens schroff unterdrückt. Das ist so ein 
widerspenstiger Geist des XV. Jahrhunderts, der in unsere Zeit verschla- 
gen ist, für den die ganze Renaissance ein Irrtum war (man vergleiche seine 
bemerkenswerte Abhandlung über Komposition). Indem er die Entwicklungsgedan- 
ken eines Brunetitre in die Musik überträgt, gelangt er zu den größten Paradoxen. 
Außer dem plain-chant, den alten Kontrapunktisten, den alten Polyphonisten, 
an denen er Geschmack findet, weil sie Rhetorik bieten, kennt er nur Bach, 
Beethoven, Wagner und Franck. Mozart existiert für ihn nicht, ebensowenig 
die ganze Descendenz der reinen Italiener. Ebensowenig schätzt er Schubert 
und die feine Sentimentalität Schumanns, und was ihm an Bach, Beethoven 
und Wagner gefällt, ist das, was sie als Musiker im engeren Sinne an Seltsamem 
und Eigenartigem aufweisen. Die Schule Francks ist eigentlich die Schule von 
d’Indy. Der einzige echte Franckianer, der von dem Meister die Milde, Wärme 
des Gefühls, die vollen belgischen Bässe hat, ist Duparc, der feine Komponist 
der „Vie Anterieuse“ und „Invitation au Voyage“. Paul Dukas folgt, was er 
auch selbst darüber sagen mag, mit seinem berückenden Orchester, seinem 
glänzenden Esprit und der durchsichtigen Klarheit seiner Ideen und seiner In- 
spiration ganz der Tradition. Der Einfluß von d’Indy beschränkt sich bisher 
auf eine kleine Gemeinde, deren Gott er ist, und deren Bräuche zu studieren 
interessant sein dürfte. Er ist auch nur ein Name und droht nicht wie Debussy 
eine Krankheit zu werden. Debussy ist ein Franctireur, der weder streng zur 
einen noch zur anderen Partei hält, ein Rompreisstipendiat, über den Massenet 
einst gelächelt hat (und der Reflex dieses Lächelns ist unauslöschlich). Ge- 
wissermaßen durch Zufall hat er außerhalb des Bannkreises der Musik einen 
neuen Weg gefunden. Seine Schöpfung bezaubert, liebkost, wirkt suggestiv 
und erweckt eher Klangempfindungen als musikalische Eindrücke. Er ist einzig, 
unnachahmlich, aber leider hat man ihn imitiert, ja augenblicklich ist er nahe 
daran, sich selbst zu imitieren. Er hat sich fern von der breiten Straße der 
Musik einen Pfad gebahnt, aber dieser Pfad endet in eine Sackgasse. Aber 
die französische Musik geht ihren normalen Entwicklungsgang weiter. Ihre 
Zukunft beruht auf einer immer engeren Berührung von Nation und Künstlern, 
einer immer tiefer greifenden musikalischen Durchbildung der französischen 
Volksseele, einem immer lebendigeren und festeren Kontakt der Volksseele, der 
Seele der Nation und derer, die ihr Stimme verleihen wollen. Das wird den 
Gegenstand einer späteren Studie bilden. 
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Dur und Moll. 


e Leipzig, 23. Oktober. [Konzerte] Das Petersburger Streich- 
quartett (Boris Kamensky, Naum Kranz, Alexander Bornemann, Sigis- 
mund Butkewitsch) bereitete uns mit seinem ersten Konzert (am 14. Ok- 
tober) eine kleine Enttäuschung. Die Wiedergabe von Beethovens F-dur- 
Quartett op. 59 No. 1 war geradezu dilettantenhaftl. Auch nicht ein Atom 
von echtem, geistig-reifem Verständnis! Schon der erste Celloeinsatz (mit 
dem das Thema ganz dunkel und schemenhaft empordämmert, wie ein leise 
auftauchender Gedanke, der erst später feste Form annimmt) viel zu kräftig- 
derb und stimmungslos! Fast alle Tempi überhetzt! Das Adagio molto 
mesto (!!), diese schönste Elegie, die Beethoven vielleicht überhaupt geschrie- 
ben, scheinen die Herren vollends mißverstanden zu haben! Das war ja das 
reine Automobiltempo! Das klang wie ein scherzhaftes Salongespräch, aber 
nicht wie Seelenschmerzen des leidenschaftlichsten aller Tondichter! Und wo 
blieb der Gegensatz zwischen der Trauer des dritten und der sich aufraffenden 
Entschlossenheit des vierten Satzes? Der Umschwung im Charakter, jenes 
streng psychologisch erfaßte und in Töne gesetzte Sichaufraffen des Tonphilo- 
sophen, das im großen Monolog der Primgeige — Kadenz vom Adagio zum 
Theme russe! — zum Ausdruck kommt? Nichts von alledem! Selbst das 
sempre scherzando (2. Satz) war viel zu undeutlich und verwischt; und vollends 
der letzte Satz — schweigen wir davon! Ich kann nicht annehmen, daß dieses 
Werk sorgfältig studiert war. Zusammenspiel, Rhythmus, Tonreinheit — alles 
ließ zu wünschen übrig! Mit einem solchen Beethovenspiel hätten uns die 
Herren nicht kommen sollen, wollten sie uns an unserer bei früherem Anlaß 
gewonnenen ganz vorzüglichen Meinung über ihre künstlerischen Qualitäten 
nicht irre werden lassen! Ein Glück noch, daß ihnen Schumanns A-moll-Quar- 
tett Gelegenheit bot, sich künstlerisch zu rehabilitieren ; mit der Wiedergabe des 
letzten Satzes dieses interessanten Werkes söhnten sie mich wieder aus. Auch 
Tschaikowskys Es-moll-Quartett gelang recht hübsch und — was eben die 
Hauptsache ist — stilgemäß. Dr. v. L. 

Die „Böhmen“ sind uns treu geblieben. Gottlob! Wir hätten sie 
schwer vermißt, wenn sie nicht gekommen wären. Anderer Quartettver- 
einigungen wird man mit der Zeit überdrüssig, wenn man sie zu oft hört, 
die Böhmen gewinnt man im Gegenteil immer lieber. Ja, der echte Musiker 
— der wird geboren! Und der zündende Funke — der ist’s, der uns willen- 
los in seinen Bann zieht. Und ihn haben sie alle Viere! Wie sie in ihrem 
ersten Konzert (am 15. Oktober) das Dvoräksche Quintett mit Herrn Friedberg 
vor dem Blüthner spielten — das war göttlich. Auch das große, allerdings 
ein wenig ermüdende G-dur-Quartett von Schubert war in der Wiedergabe 
der Böhmen von reichstem Gefühlsleben beseelt. Viel Anklang fand auch die 
Novität des Abends, ein solid gearbeitetes, auf einen sonnig-heiteren Ton ge- 
stimmtes Streichquartett von Leone Sinigaglia. Der anwesende Komponist 
durfte neben den Interpreten seines Werkes lebhaften Beifall entgegennehmen. 

Dr. V.L. 

Die Philharmonischen Konzerte des Winderstein-Orchesters 
sind aus dem Centraltheater in den Festsaal des Zoologischen Gartens’ über- 
gesiedelt. Die Abonnenten wachsen, es dehnt sich das Haus.... Kapell- 
meister Winderstein hat gesiegt. Ja — gesiegt! Denn wer (auch außerhalb 
Leipzigs) wüßte es nicht, daß in den letzten Jahren Herr Eulenburg mit seinen 
Abonnementkonzerten in der Alberthalle der geschäftseifrige Konkurrent des 
Herrn Winderstein gewesen ist? Indeß, es ist nicht gelungen, Herrn Win- 
derstein das Terrain streitig zu machen. Im Gegenteil! Die Eulenburgschen 
Abonnementkonzerte haben — trotz der schönen Präventivmaßregel, Kritiker, 
die mehr Gewissenhaftigkeit als Syrup zur Verfügung haben, aus zarter Rück- 
sichtnahme nicht einzuladen — das Zeitliche gesegnet.... Herr Winderstein 
hingegen hat in den größten Saal Leipzigs übersiedeln müssen, Sein erstes 
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Konzert im neuen Heim (am 16. Oktober) war ein rühmlicher Beweis ernsten 
künstlerischen Strebens: Beethovens Eroica kam trotz mancher Tempover- 
schleppungen nicht nur tonschön, sondern auch recht hübsch schattiert und 
mit verständiger plastischer Gestaltung, Saint-Saëns’ „Totentanz“ (Danse ma- 
cabre) mit rhythmischer Akkuratesse und sorgfältiger Wahrung des düsteren 
Kolorits zu Gehör. Auch für die Novität des Abends, Claude-Debussys 
„Nachmittag eines Fauns“, kann der fortschrittliche Orchesterleiter unseres 
Dankes gewiß sein, mag auch das Gros des Publikums und der Kritik diesen 
dyonisisch-lüsternen Klangmysterien ratlos gegenüber gestanden haben. Ich habe 
viel Schlechtes über Debussy gehört; doch muß ich gestehen, daß mir diese 
kleine, von ebenso schalkhaftem Humor als von sinnlichstem Klangraffinement 
erfüllte Seelenkarikatur (so möchte ‚ich die Ausmalung der Empfindungen eines 
Fauns, welcher im Sonnenschein badende Nymphen beobachtet, nennen!) 
außerordentlich imponiert hat. Da ist Geist, Witz, Originalität, da ist brillante 
Charakteristik des Ausdrucks! Womit ich meinem erst noch zu bildenden 
Urteil über das allgemein-musikalische Talent Debussys — hoffentlich läßt sich 
Herr Kapellmeister Winderstein nicht abschrecken, uns diesen Jungfranzosen 
auch mit anderen Werken näher zu bringen! — nicht vorgegriffen haben möchte. 
Solist des Konzertes war Moriz Rosenthal. Fliegende Hände, donnerndes 
Rauschen, technisches Feuerwerk, tosender Beifall.... Wer wüßt’ es nicht! 
Auf dem Programm standen Liszts Es-dur-Konzert, Chopins F-moll-Nocturno, 
sowie Rosenthals „Variationen über ein eigenes Tema.“ Zugaben: endlos. 
Dr. Victor Lederer. 

Genußreich war der Klavierabend von Joseph Sliwinski (17. Oktober), 
einem ziemlich jungen polnischen Pianisten, der glänzende Technik, feuriges 
Temperament und sinnvolles Verständnis vereinigt. Liszts F-moll-Etude und 
desselben Bearbeitung der „Tannhäuser“-Ouvertüre (Prinzip: „Rechter Hand, 
linker Hand, alles vertauscht!“) gelangen z. B. ganz famos. In der Chopinschen 
As-dur-Polonaise übernahm sich der Vortragende allerdings zu Anfang in Tempo 
und Kraftaufwand, so daß die großartige Steigerung verloren ging. Aus dem 
sonstigen interessanten Programme seien Tschaikowskys Sonate op. 37, sowie 
Schumanns hier lange nicht mehr gehörte „Davidsbündlertänze“ hervorgehoben. 

TN, L. 

Liederabend von Susanne Baldamus (Centraltheater, 17. Oktober). 
Die Programme unserer heutigen Liederabende rücken vielfach das deklamato- 
rische Element auf Kosten des rein Sanglichen allzusehr in den Vordergrund. 
Eine Folge davon ist, daß auch stimmlich weniger Begabte sich vor die breite 
Oeffentlichkeit wagen, nicht bedenkend, welch’ außerordentliche, fast suggestive 
Kraft erforderlich’ ist, um mit dem Vortrag Wolfscher und Brahmsscher Lieder 
längere Zeit hindurch fesseln zu können. Daß es Fräulein Baldamus, deren 
Debüt im allgemeinen einen guten Eindruck machte, in beider Beziehung noch 
nicht möglich ist, dauernd zu interessieren, möge hier gesagt sein. Ihr an sich 
recht sympathischer Mezzosopran ließ noch sehr das erwünschte Quellen und 
Strömen des Tones vermissen. Namentlich die Höhe ist noch nicht frei genug, 
um tragfähig wirken zu können. Zu ihrem Lobe sei gesagt, daß sie den In- 
halt der Lieder von Wolf, Brahms und Schubert sehr gut, wenn auch nicht 
überzeugend wiedergab, auch in Schumanns „Frauenliebe und -Leben“ warme 
Töne anschlug. Um freilich all’ die Leidenschaftlichkeit einer liebenden Frauen- 
seele zum Ausdruck bringen zu können, bedarf es einer gereiften Künstlerseele. 
Die Cellovorträge des Herrn A. Kludt (Konzert von Klughart, Andante von 
Molique und Polonaise von Klengel) zeugten von feinstem geistigen Erfassen 
und entzückten durch sauberste Technik und schönen Ton. Schönherr. 

Il. Gewandhauskonzert (19. Oktober). 1. Teil: Ouvertüre zu „Iphigenie in 
Aulis“ von Gluck. (Mit Schluß von R. Wagner.) — Konzert für Klavier (No. 4, G-dur, op. 58) 
von Beethoven, vorgetragen von Herrn Ferruccio B. Busoni. — Suite für Orchester (D-dur, 
op. 39) von A. Dvoräk. (Zum erstenmale.) — Zwei Transskriptionen für Klavier von Liszt, vor- 
getragen von Herrn Busoni: a) Adelaide von Beethoven; b) Ungarischer Marsch von Schubert. 
— Il. Teil: Sinfonie (No. 1, B-dur, op. 38) von R. Schumann. — Am Werke inspiriert sich 
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der Interpret: Professor Nikisch hatte einen vorzüglichen Abend. Folglich 
muß es ein bedeutendes Werk gewesen sein, das ihn in Stimmung brachte. 
Und Dovfäks D-dur-Suite, die uns im Gewandhause zum erstenmale 
vorgeführt wurde, ist wirklich ein bedeutendes Werk. Nicht neue Bahnen 
weisend, nicht vornehm geistreich tuend, aber von echtem Musikgeist erfüllt, 
bald von bukolischer Beschaulichkeit (Pastorale), bald von geselliger Liebens- 
würdigkeit (Polka), bald von Grazie und Anmut (Sousedskä), bald von Liebes- 
romantik erfüllt (Romanze). Frische Lebensfreude spricht aus allen Sätzen des 
kräftig und ungekünstelt zugreifenden Tonwerkes und im wilden Furiant des 
Finales erreicht sie den Höhepunkt. Die Wiedergabe war brillant, insbesondere 
die so charakteristischen Akzente auf schlechte Taktteile kamen mit einem 
Schwung und Temperament heraus, die ich sonst nur von Dvofäk selbst, unter 
dessen eigner Leitung ich die Suite einmal hörte, gewohnt war. Mit nicht 
minderem Feuer leitete Prof. Nikisch die Schumannsche B-dur-Sinfonie, bei 
der er ganz besonders die gegensätzlichen Themen im ersten Satze (Andante 
maestoso und Allegro molto vivace) ganz prächtig gegeneinanderzuhalten ver- 
stand. Einen Kunstgenuß ersten Ranges bot auch der Solist des Abends 
Ferruccio B. Busoni, der vortreffliche Pianist, dessen Anschlag, seit ich den 
Künstler zum letztenmale hörte, an Weichheit und Ausdrucksfähigkeit noch zu- 
genommen hat. Die (Beethovenschen Original-!)Kadenzen im G-dur-Konzert 
waren in der Wiedergabe Kabinettstücke für sich. Den Höhepunkt aber er- 
reichten die Darbietungen des Künstlers mit der als Zugabe gespendeten, ein- 
fach . unübertrefflich gespielten As-dur-Polonaise von Chopin. Diese Steigerung, 
wie sie Busoni da erzielte, steht wirklich einzig da. Dazu gehört ein langer 
melodischer Atem und feinstes künstlerisches ‚Verständnis! Im ganzen: ein 
vorzüglich gelungener Abend. Dr. Victor Lederer. 


Konzert von Else und Helene Richter (Centraltheater, 20. Oktober). 
Ueber die Gesangsvorträge des Fräulein Else Richter, der Solistin des Abends, 
kann ich mich kurz fassen. Die Dame wird jedenfalls selbst einsichtsvoll ge- 
nug sein, um einzusehen, daß eine ernste Kritik hier nicht am Platze ist. So 
lobenswert es ist, in stiller Häuslichkeit sich und andere durch fröhliche Lied- 
chen zu erbauen, so wenig angebracht erscheint es, derartige Leistungen im 
Konzertsaal, wo andere erst nach jahrelangen harten Studien sich mit klopfen- 
dem Herzen erproben, vorzuführen. Recht genußreich hingegen gestaltete sich 
die Mitwirkung der Herren Fritz Trebs (Violine) und Rudolf Wintgen 
(Cello). Sie trugen in Gemeinschaft mit Fräulein Helene Richter (Klavier) 
ein Reineckesches sowie das bekanntere Gade-Trio vor und beteiligten sich 
noch an der Begleitung der Beethovenschen „Wallisischen Lieder“. In Fräu- 
lein Helene Richters Triospiel und Begleitung gelang vieles recht lobenswert, 
wenn auch von irgendwie feineren Anschlagsnüancen noch kaum die Rede sein 
konnte. Schönherr. 


Ferencz Hegedüs, der am 20. Oktober ein eigenes Konzert gab, hat 
schöne Haare und eine mittelmäßig-achtbare Geigentechnik. Hingegen ist 
künstlerisches Verständnis bislang bei ihm nicht zu bemerken. Vielleicht kommt’s 
noch mit den Jahren! Das interessante Programm (Cesar Franck: A-dur-So- 
nate, Ciaconna von Vitali [ca. 1700], Sonate von Veracini [1685—1750, der 
„Beethoven des 18. Jahrhunderts“] usw.) stand daher diesmal nur auf dem 
Papier. Die Wiedergabe interessierte absolut nicht. Lichtpunkte des Abends 
bedeuteten neben der pianistischen Mitwirkung von Fräulein Lily Henkel (in 
den Kammermusikwerken) einige Liedvorträge der Londoner Sängerin Alice 
Venning, die über einen besonders in der Mittellage und Tiefe sehr sym- 
pathischen Mezzosopran verfügt. Auch versteht die echtes Künstlerblut ver- 
ratende junge Sängerin den Ton richtig zu bilden; Artikulation, Phrasierung und 
Textbehandlung sind sehr gut. Schade, daß die Höhe lediglich im Sturm ge- 
nommen werden kann und nicht unbedingt tonsicher sitzt! Das stört bedeu- 
tend. Ein tüchtiger Gesangsmeister könnte aber jedenfalls aus Fräulein Ven- 
ning eine hoffnungsvolle Opernsängerin machen. Dahin scheint ihr Talent zu - 
neigen. Dr. V. L 
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e Frankfurt a. M., Mitte Oktober. Das Opernhaus hat die Konzertsaison mit 
dem ersten Abonnementskonzert eröffnet. Dr. Rottenberg, der zartfühlende, 
feinsinnige, ehrliche Dirigent, leitete die Tragische Ouvertüre von Brahms und 
die Manfred-Musik von Rob. Schumann. Den Byronschen Helden, der wohl 
mit unserem Faust verglichen, aber nicht mit ihm verwechselt werden darf, ver- 
körperte Herr v.Possart mit meisterlicher Technik und vollendetem Darstellungs- 
vermögen. Die Erinnerung an Wüllners erschütternde, tiefaufwühlende Vor- 
tragskunst konnte er nicht verwischen.. Auf dem Gebiet der Oper war die 
Erstaufführung der „Neugierigen Frauen“ von Wolf-Ferrari bisher das 
einzige Ereignis, und auch das nur ein Ereignis von lokaler Bedeutung, da 
Frankfurt, galant wie immer, diesen Damen den Vortritt in vielen anderen 
Städten gelassen hat. Das Werk wurde freundlich aufgenommen und unter 
Führung von Herrn Reichenberger recht gut gegeben. Frau Kernic, Frau Schacko 
und Herr Gareis trafen den Lustspielton am besten. Wenn man über den im 
ganzen recht spärlichen Text hinwegsieht und der feinen Musik sein Ohr 
schenkt, wird man bei diesem Orchester stets auf die Kosten kommen. Mit 
beinahe gesuchter, koketter Einfachheit flattern die hübschen Einfälle rhyth- 
mischer und orchestraler Natur vorüber. Da der Komponist den leichten Ton 
der Komödie gut trifft und sich im Stil stets gleich bleibt, bildet das Werk 
eine bemerkenswerte Erscheinung der neueren Literatur. Nach all’ dem Schwulst 
der Wagner-Epigonen eine einfache, gesunde Kost. Eine Aufführung des 
„Ringes“ verlief äußerst genußreich und wurde zum erstenmale von Herrn 
Reichenberger geschickt und wirksam geleitet. Das Gastspiel von Fräulein 
Geiger aus München führte zwar zu einem provisorischen Engagement, befrie- 
digte aber nicht die Ansprüche, die man an eine erste Altistin zu stellen be- 
rechtigt ist. Damit wären die Taten der Oper erschöpft. Von Uraufführungen, 
die das Interesse der musikalischen Welt einmal auf unsere Stadt lenken könn- 
ten, was dem Rufe eines großen Theaters ja nie schaden kann, verlautet bis- 
her nichts. 

Auch die Museumsgesellschaft hat inzwischen ihre Pforten geöffnet 
und im ersten Freitagskonzert ein klassisches Programm geboten. Von diesem 
war die 1774 komponierte A-dur-Sinfonie (Köchel No. 201) von Mozart ge- 
radezu eine Novität. Es ist ein herziges Werk mit einem entzückend duftigen 
Andante und einem launigen Schlußsatz. Der Menuett ist noch konventionell. 
Siegmund v. Hausegger führte mit halbem Orchester dieses Opus so stil- 
voll, gewandt und lebendig auf, daß man seine helle Freude daran haben 
mußte. Bei Gelegenheit der kommenden Mozartfeiern wird sich hoffentlich 
noch öfter herausstellen, welch’ erquickende Musik der junge Meister in seinen 
Jugendwerken (Sinfonien, Quartetten, Trios und auch Klavierkonzerten) geboten 
hat. Mit der Fidelio-Arie „Abscheulicher! Wo eilst du hin?“ von Beethoven 
brachte sich Fräulein Edith Walker trotz gelinder Indisposition bestens in 
Erinnerung. Ich erwähne diese Programmnummer, um die Frage aufzuwerfen, 
ob Opern-Arien in großen Sinfoniekonzerten am Platze sind. Besonders bei 
Herrn v. Hausegger, der sein feines Stilgefühl und seinen vornehmen Geschmack 
so oft in Wort und Tat bewiesen hat. Sollten nicht nur Arien von solchen 
Opern Berechtigung haben, die aus diesen oder jenen Gründen im Theater 
nicht mehr zu hören sind, oder noch nicht gehört wurden? Einige weniger 
bekannte Lieder von Brahms (Unbewegte laue Luft; Der Tod, das ist die 
kühle Nacht; Ach wende diesen Blick; Auf dem See; O liebliche Wogen), eines 
immer schöner wie das andere, wurden von Fräulein Walker tonschön und 
vornehm vorgetragen. Nur hätte sie nicht die Geschmacklosigkeit begehen 
sollen, als Dacapo nur den Schlußvers des letzten Liedes zu wiederholen. Herr 
Zilcher, der Nachfolger des nach Hamburg berufenen Otto Hegner, begleitete 
diskret (bei Brahms nicht einmal immer ein Lob) und fein musikalisch. Die 
Siebente von Beethoven beschloß in schwungvoller Wiedergabe den Abend. 

Hugo Schlemüller. 
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Oper. 


+ Berliner Nachrichten. Die königl. Hofoper krönte den neustudierten 
„Nibelungenring“ mit einer wohlgelungenen Aufführung der „Götterdämme- 
rung“. Die Inszenierung hatte zwar durch eine schlecht beleuchtete Gibichun- 
genhalle nicht gewonnen, aber musikalisch wurden hohe Wünsche befriedigt. 
Das Orchester hielt sich bis zum Schluß auf dem unter Dr. Muck erreichten 
Niveau; die Darstellung griff gut ineinander und bot zum teil ganz Hervorra- 
gendes. An erster Stelle ist die ganz ausgezeichnete Brünnhilde der Plaichin- 
ger zu nennen; ferner der Siegfried des Herrn Kraus und die Waltraute der 
Goetze. Mit den Darstellern feierte man gerechterweise vor allem den Dirigen- 
ten, der den größten Teil der Arbeit und Verantwortung getragen und seinen 
Ruf als genialer Musiker und Wagnerinterpret aufs neue glänzend bewährt hat. 
— Das Theater des Westens brachte eine anständige Aufführung der Zauber- 
flöte unter Bertrand Sänger. Das Deutsche Theater endlich führte an 
seinem Eröffnungsabend eine neue Musik von Hans Pfitzner zu Kleists 
„Kätchen von Heilbronn“ auf. Das Orchester war aber so jammervoll 
besetzt und spielte, obgleich der Komponist selber dirigierte, so unrein, daß 
wir mit der Beurteilung warten wollen, bis Weingartner, wie er in Aussicht 
gestellt, diese Musik mit dem Hoforchester vorgeführt hat. 

Dr. Leopold Schmidt. 


e Im Münchener Hoftheater ging unter Mottl neueinstudiert die 
Zauberflöte in Szene. 


e Im Stuttgarter Hoftheater ging d’Alberts Tiefland als Novität 
in Szene. 


+ Im Kasseler Hoftheater ging Humperdincks komische Oper „Die Hei- 
rat wider Willen“ unter Dr. Beiers Leitung als Novität in Szene. 


e Im Wiesbadener königl. Theater ging Hermann Goetz’ Oper 
„Der Widerspänstigen Zähmung“ nach fünfjähriger Pause neuein- 
studiert in Szene. 

+ Im Breslauer Stadttheater ging unter Prüwers Leitung Verdis Othello 
neueinstudiert in Szene. 


e Das Leipziger Stadttheater veranstaltete unter Nikischs und Marions 
Leitung eine cyklische Aufführung von Wagners Ring. 


+ Im Frankfurter Opernhaus ging das Operettenpasticcio „Frühlings- 
luft“ (aus Straußschen Weisen) als Novität in Szene. 


e Im Düsseldorfer Stadttheater erlebte Cyrill Kistlers neues Musik- 
drama in drei Akten „Baldurs Tod“, Dichtung von Freiherr v. Schlern, seine 
Uraufführung. 


+ Die Bühnenfestspiele in Bayreuth, deren Aufführungen für das 
Jahr 1906 nun endgültig festgesetzt sind, werden in der Zeit vom 22. juli bis 
20. August stattfinden und zwei Aufführungen des „Ring des Nibelungen“ 
(25. bis 28. Juli, 14. bis 17. August), sieben Aufführungen von „Parsifal“ 
(23. Juli 1., 4., 7., 8., 11. und 20. August), fünf Aufführungen von „Tristan 
und Isolde“ (22. und 31. Juli, 5., 12. und 19. August) umfassen. 

+ Ingeborg v. Bronsarts große Oper aus der Nordlandsage „Hiarne“ 
ist vom herzoglichen Hoftheater in Dessau zur Aufführung angenommen worden. 


e In Amsterdam hat sich soeben ein Komitee zur Veranstaltung 
von Musteraufführungen Mozartscher Meisterwerke durch 
niederländische Künstler gebildet. jede der Opern soll zweimal in 
Amsterdam, einmal im Haag und einmal in Rotterdam gegeben werden. Be- 
ginnen wird man am 9. Dezember unter Anton Tieries Leitung mit Don Juan. 
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+ Eine interessante Statistik über die Aufführungen der Pariser Spiel- 
operninstitute im Jahre 1904 gibt Albert Soubies’ Almanach des Spectacles. 
Diese Statistik bezieht sich nicht nur auf das Staatsinstitut der Opera-Comique, 
sondern auch auf die städtischen Théâtres de Montparnasse, de Grenelle und 
des Gobelins in Paris. Die höchste Aufführungsziffer erreichte der Statistik 
zufolge im Jahre 1904 Massenet mit 6 Werken (94 Aufführungen), dann 
folgen Gounod mit 3 Werken (51 Aufführungen), Bizet mit 1 Werk (38 Auf- 
führungen), Delibes mit 1 Werk (37 Aufführungen), X. Leroux’ Königin 
Fiammetta mit 32 Aufführungen, Verdis Traviata mit 30 Aufführungen, Gluck 
mit Alceste und der taurischen Iphigenie (27 Aufführungen), Mascagnis 
Cavalleria mit 25 Aufführungen, Ambroise Thomas’ Caid und Mignon mit 
23 Aufführungen, Aubers Fra Diavolo und Domino noir mit 21 Aufführungen 
und. in der Aufführungsziffer weiter absteigend: Charpentier, Maillart, 
Puccini (Bohème), Mozart (Don Juan und Bastien und Bastienne), Adam, 
Donizetti, Rossini (Barbier), Boieldieu (La Dame Blanche), Debussy 
(Pelléas), Wagner (Holländer, 2 Aufführungen) usw. Deutsche Komponisten 
waren 1904 auf dem Repertoire der Pariser Spielopern also mit einem ein- 
zigen Singspiel von Mozart vertreten, im übrigen nur mit tragischen Werken 
von Gluck (2), Mozart (1) und Wagner (1). 


e Das Teatro Dal Verme in Mailand hat die Oper „Albatros“ von 
Pacchierotti zur Aufführung angenommen. Derselbe Komponist beabsichtigt, 
Mayer-Forsters „Mein Heidelberg“ zum Operntext herzurichten und zu kompo- 
nieren; bis zum Januar 1908 soll die Arbeit fertig sein. 


e Leoncavallo arbeitet augenblicklich an einer komischen Oper, deren 
Stoff er einer Erzählung von Sardou entnommen hat und die den Titel 
„Figaros Jugend“ erhalten soll. Außerdem hat er bereits drei andere Opern 
begonnen, einen „Cesare Borgia“, einen „Savonavola‘“ und ein „Tragisches 
Idyll“ nach einem Roman von Paul Bourget. 


» Neue italienische Opern: „I benemeriti“ von Edoardo de Figueiredo 
nach einem brasilianischen Stoff; „Letizia“ von Nicola Costa, Text von P. 
Parodi; „I pilone della Vergine“ von R. Pestalozza; „Lorenzaccio“, 
nach Alfred de Musset frei bearbeitet von E. Golisciani, Musik von 
Mariano Marzano. 


+ Verbesserte Opernübersetzungen. Im Anschluß an unsere Notiz 
über die Don Juan-Textbearbeitung von Ernst Heinemann teilt uns 
der Verleger der Bearbeitung Herr Max Staegemann jr. in Berlin mit, daß sie 
bereits im Mai d. J. durch das Mannheimer Hoftheater in die Praxis einge- 
führt worden ist. 


e Das Frankfurter Opernhaus feierte das Jubiläum seines 25jährigen 
Bestehens. 


Konzertsaal und Kirche. 


; + Berliner Nachrichten. In der zunächst verflossenen Woche hat sich 
das Konzerttreiben wieder zu seiner ganzen Vielgestaltigkeit entwickelt. Zu den 
Kammer- und Solistenkonzerten, Klavier- und Liederabenden sind die ersten 
großen Abonnements-Orchesterkonzerte und die Aufführungen in der Kirche ge- 
kommen ` selbst die wegen ihres ominösen Namens vielberufenen „Elitekonzerte“ 
sind richtig wieder in die Erscheinung getreten. Man weiß nicht recht, ob der 
auszeichnende Titel mehr auf die Künstler geht, oder auf das Publikum, das 
sich an diesen Abenden zu versammeln pflegt, aber man ist sich klar, daß sie 
eine überflüssige Nüance in unserem Kunstleben sind, trotz des Zuspruchs, den 
sie für gewöhnlich finden. Die Spekulation mit großen Namen verfehlt eben 
nie ihre Wirkung. Vier Künstler von Ruf — dreimal waren es die Sängerin 
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+ In Leipzig gelangte ein Streichquartett D-dur von Leone Sinigag- 
lia durch die „Böhmen“ als Novität zu Gehör. 


» In Leipzig brachte der Berliner Pianist B. Hinze-Reinhold u. a. Liszts 
Präludium und Fuge Bach, Années de Pelerinage und Legende vom Heiligen 
Paul zu Gehör. f 


+ Im Dresdener Orchesterverein Philharmonie brachte Theodor Blu- 
mer ein Klavierkonzert eigener Komposition (No. 2, E-dur) zu Gehör. 


e Musik für zwei Klaviere. In Frankfurt a. M. brachte das 
Pianistenpaar Hermanns - Stibbe Mozarts D-dur-Sonate, Romanze op. 51 von 
Grieg und Brahms’ F-moll-Sonate op. 34 in der Originalfassung zu Gehör. 


e In den Wiesbadener Sinfoniekonzerten brachte Prof. Mannstaedt als 
Novität „Odysseus’ Heimkehr“ von Boehe zur Aufführung. 


+ Im Kurhaus zu Wiesbaden brachten die Herren Spangenberg und 
Irmer als Novität Sindings Sonate E-dur op. 27 für Klavier und Violine zu 
Gehör. 


+ Im Kölner Gürzenich gelangte unter Steinbachs Leitung zum ersten- 
male Beethovens große Fuge für Streichquartett B-dur op. 133 in Streich- 
orchesterbesetzung zur Aufführung. 


e Im ersten Kammermusikkonzert der Kölner Konzertgesellschaft brachten 
die Herren Eldering und Röntgen Röntgens Es-dur-Sonate für Violine und 
Klavier als Novitäten zu Gehör. 


e In der Musikalischen Gesellschaft zu Köln gelangte zum ersten- 
male Bachs V. Brandenburgisches Konzert (Concertino: Klavier, Flöte, Violine) 
sowie Variationen und Fuge op. 86 und Lieder von Max Reger mit dem 
Komponisten am Klavier zur Aufführung. 


e In Mannheim brachte der Wiener Dirigent Ferd. Löwe mit der 
Mannheimer Theaterkapelle u. a. Bruckners Romantische und das Sieg- 
friedidyll zu Gehör. (Das Konzert war von der Richard Wagner-Stipen- 
dienstiftung veranstaltet worden.) 


e Die Karlsruher Hofkapelle brachte Edgar Istels Singspielouver- 
türe als Novität zu Gehör. 


e In Karlsruhe und Köln (Musikalische Gesellschaft) brachte die Pia- 
nistin Paula Stebel Brahms’ C-dur-Sonate op. 1, die Toccata von Schumann 
und kleinere Stücke von Reger zu Gehör. 


+ Im Sinfoniekonzert der Bückeburger Hofkapelle gelangten unter Sahlas 
Leitung zum erstenmale Mozarts Notturno für vier Orchester (Serenade No. 8) 
und Andante und Tarantella für Orchester von Fr. Brase zu Gehör; die 
Dresdener Pianistin Else Gipser spielte in dieser Aufführung das Schumann- 
Konzert. 


+ Der von Hofkapellmeister Lorenz geleitete Musikverein in Gotha 
veranstaltete einen Lisztabend. Weiter sind für die Saison u. a. in Aussicht 
genommen: eine Aufführung des Bachschen Weihnachtsoratoriums, 
ein Mozartkonzert (Jupitersinfonie, Requiem, Lieder) und Aufführungen von 
Mahlers Il. Sinfonie und R. Strauß’ Taillefer. 


e Das Magdeburger städtische Orchester brachte unter Krug- 
Waldsees Leitung als Novität Boehes Orchesterwerk „Odysseus’ Heimkehr“ 
zur Aufführung. 


e Im Konzertverein zu Zittau gelangte durch Dresdner Tonkünstler u. a. 
Schuberts Forellenquintett und Beethovens Septett zu Gehör. 
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es In der Kieler Nikolaikirche brachte der Organist Cari Warnke Orgel- 
kompositionen von Liszt (B-A-C-H-Fuge), Guilmant (F-moll-Fuge, Andantino) 
und Reger (Moment musical op. 69, 4) zu Gehör. 


+ InFlensburg, Tönnig und Apenrade (Schleswig) veranstaltete der 
Flensburger Organist Magnus zusammen mit dem Berliner Konzertsänger Harzen- 
Müller Kirchenkonzerte, in denen u. a. die Orgelsonate G-moll von Merkel, 
Choralvorspiele von Reger, Andantino von Cesar Franck und „Die Flucht 
nach Aegypten“ für Orgel von Malling, und als Gesangsstücke Bachsche 
Arien und geistliche Lieder von E. Magnus und C. v. Gersdorff zu Gehör 
gelangten. 


e In der Klosterkirche zu Preetz gelangten durch den Organisten Voigt 
Choralvorspiele von Brahms und ein Adagio von Bach für die Violine allein, 
sowie durch den Berliner Konzertsänger Harzen-Müller Gesänge von Brahms, 
Radecke, A. Becker, Cornelius und Heinrich Reimann (126. Psalm) 
zu Gehör. R 


e In Königsberg brachte das Danziger Trio (Herren Binder Krämer. 
Becker) Smetanas Klaviertrio op. 15 G-moll als Novität zu Gehör. 


e Die allgemeine Musikgesellschaft in Basel brachte unter Suters 
Leitung als Gedächtnisfeier für ihren verstorbenen Dirigenten Alfred 
Volkland den Trauermarsch aus der Eroica, Rezitativ und Arie aus der 
Bachschen Kantate „Ich habe genug“, Sonatina aus dem Actus tragicus 
„Gottes Zeit“, den letzten der Brahmsschen Ernsten Gesänge und die erste 
Leonorenouvertüre zur Aufführung. 


e Im Concertgebouw zu Amsterdam gelangte als Novität eine Barcarole 
für Orchester von Leo Blech zu Gehör. 


e Die tschechischen Philharmoniker in Prag brachten unter Dr. 
Zemäneks Leitung Fibichs „Vigiliae“ (zwei Charakterstücke für Orchester) 
und zum erstenmale R. Schumanns Ill. Sinfonie (Es-dur) zu Gehör. 


e In den Londoner Promenadenkonzerten brachte Henri Wood Haus- 
eggers sinfonische Dichtung „Barbarossa“ als Novität zur Aufführung. 


+ Das Münchener Kaimorchester feierte das Jubiläum seines zehn- 
jährigen Bestehens. Das uns übersendete Festprogramm enthält eine dankens- 
werte Uebersicht über die kurze, aber interessante und bedeutungsvolle Ge- 
schichte dieses von Hofrat Dr. Kaim begründeten modernen Orchesters, das 
heute nicht nur für das Münchener, sondern für das süddeutsche Musikleben 
(Frankfurt, Stuttgart, Nürnberg, Mannheim) überhaupt ein unentbehrlicher Faktor 
geworden ist. Zurzeit werden die Sinfoniekonzerte von Georg Schneevoigt, 
die Volkssinfoniekonzerte von Peter Raabe geleitet. Das kommende Jahr be- 
deutet einen neuen Abschnitt in der Geschichte des Kaimorchesters, insofern 
dasselbe zum erstenmal für den ganzen Sommer seinen Aufenthalt außerhalb 
Bayerns nehmen wird. Die Stadtgemeinde Mannheim hat die Kapelle vor- 
läufig für die zwei nächsten Sommer zu wöchentlich vier Konzerten engagiert. 
Der ausschlaggebende Grund für den Entschluß, Bad Kissingen im Sommer 
mit Mannheim zu vertauschen, ist künstlerischer Natur; mußte doch das Kaim- 
orchester sieben Jahre lang für den Sommer verstümmelt werden, während es 
in Mannheim vollzählig einziehen wird. 


e Die Musikalische Akademie in München wird in den zehn 
Konzerten dieser Saison unter Mots Leitung folgende Novitäten bringen: 
Reger, Sinfonietta; W. Lampe, Bläserserenade; v. Kaskel, Humoreske 
für Orchester; Mozart, Nocturno für vier Orchester; F. Schmitt, sinfonisches 
Zwischenspiel; J}. Weismann, Märchenballade „Fingerhütchen“; Boehe, 
Odysseus’ Heimkehr; A. Reuß, Judith; Ch. Löffler, La mort de Tintagiles. 
Von bekannten Werken sollen u. a. zur Aufführung gelangen: Bach, Hohe 
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Messe (C-moll), Ill. Brandenburgisches Konzert; Bruckner, IV. Sinfonie; 
Mozart, G-moll-Sinfonie; Wagner, Siegfriedidyll; Berlioz, Carnaval Ro- 
main und Haroldsinfonie; Haydn, Sinfonie G-dur und Orchesterwerke von 
Beethoven, Schubert und Schumann. 


e Der kürzlich vom Hofkirchenmusikdirektor Max Brauer gegründete K arl s- 
ruher Bachverein hat sich die Pflege klassischer Gesangsmusik älterer 
und neuerer Zeit, besonders der Chorwerke S. Bachs, Händels und Mozarts, 
zur Aufgabe gemacht. In diesem Winter wird er zwei Kantaten von Bach, 
Missa in honorem sanctissimae Trinitatis von Mozart, Händels Oratorium 
Theodora und Bachs Johannespassion zur Aufführung bringen. 


+ Der Wiener Konzertverein wird in den zwölf Sinfoniekonzerten die- 
ser Saison unter Ferdinand Loewes Leitung folgende Novitäten aufführen: H. 
Pfitzner, Ouvertüre zu Kleists Käthchen von Heilbronn; Dohnanyi, Klavier- 
konzert; Boehe, Odysseus’ Fahrten; Camillo Horn, Scherzo; Elgar, Intro- 
ducktion und Allegro für Streichorchester; Tschaikowsky, Phantasie „Der 
Sturm“; Joseph B. Förster, Suite „Cyrano de Bergerac“; Busoni, Lust- 
spielouvertüre; Bossi, Suite in D. 


e Die diesjährigen Wiener Abonnementskonzerte des Quartett Rose 
bringen an Novitäten: E. Jacques-Dalcroze, Serenade für Streichquartett 
op. 61; Glière, zweites Streichsextett; Richard Mandl, Klavierquintett (Ma- 
nuskript); Max Reger, Streichquartett D-moll, op. 74; Leander Schlegl, 
Streichquartett G-dur op. 17; Georg Schumann, Klavierquintett; Alfred 
Straesser, drittes Streichquartett B op. 15 (Manuskript). 


+ Mozart-Ausstellung in Frankfurt a. M. Zu Mozarts hundert- 
fünfzigjährigem Geburtstag gedenkt Herr Fr. Nicolas Manskopf, dessen 
Hector Berlioz-Ausstellung vor einigen Jahren so allgemeines Interesse erregte, 
in seinem musikhistorischen Museum eine W. A. Mozart-Ausstellung zu ver- 
anstalten, die ein anschauliches Bild von dem Lebensgange und Wirken des 
Meisters zu bieten verspricht. 


e Ein Denkmal für den verstorbenen Komponisten und Dirigenten Pro- 
fessor Dr. LO Grimm soll am 15. November in Münster enthült werden. 
Für den Abend ist ein Festkonzert im Rathaus in Aussicht genommen, bei dem 
Prof. Joachim und Raimund von Zur-Mühlen mitwirken werden. Das Konzert 
soll mit einer Ouvertüre von Joachim eingeleitet werden, im übrigen aber nur 
Kompositionen von Julius O. Grimm enthalten. 


+ Alfred Reisenauer ist aus dem Lehrverband des Leipziger Kon- 
servatoriums ausgeschieden. 


+ Der Pianist Egon Petri, ein Sohn des Dresdener Violinisten, wurde 
als Nachfolger von Wilhelm Backhaus an das Royal College of Music in Man- 
chester berufen. 


e Der niederländische Violinist Louis Offermans, früherer Konzert- 
meister am königl. Theater zu Haag und Gemahl der berühmten Sängerin 
Offermans-van Hove, ist im Alter von 81 Jahren verstorben. 


e Der niederländische Komponist Henri Brandts-Buys, früherer Di- 
rektor des Amsterdamer Chorvereins Oefening-baart-Kunst, ist im Alter von 
55 Jahren gestorben. Er hat eine Oper „Albrecht Beiling“ geschrieben. 


« In Florenz starb im Alter von sechzig Jahren Ernesto Becucci, 
beliebter Klavierlehrer und Komponist vieler Klavierstücke. 
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Novitäten. 


+ Kleine Partiturausgabe von Bruckner’s Te Deum (Leipzig, Th. Rät- 
tig). Die Ausgaben bedeutender Werke in kleinen Partituren gehören zu den 
erfreulichsten Erscheinungen der modernen Notendruckindustrie; namentlich 
dann, wenn die Ausführung eine so saubere und korrekte ist, wie beim vor- 
liegenden Brucknerbändchen. Der Verleger wird sicherlich auch durch eine 
, starke Kauflust seitens des Publikums belohnt werden, denn viele Musiker und 

Musikfreunde werden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, eines der be- 
rühmtesten Werke des Wiener Meisters um den billigen Preis von 3 Mark in 
vollständiger Partiturausgabe zu erwerben. Derartige Verbreitung moderner 
Werke ist auch das beste Mittel, wirkliches Verständnis für dieselben zu er- 
wecken, sowie nachstrebende Künstler zu belehren. Das Tedeum gehört im 
allgemeinen zu den einfacheren Partituren Bruckners, da sich hier komplizierte 
Orchesterpolyphonie nur an vereinzelten Stellen findet und das Hauptgewicht 
auf die Entfaltung möglichster Klangpracht gelegt ist, wofür gleich der erste 
Satz ein treffendes Beispiel bietet. Insofern war die technische Aufgabe des 
Druckers nicht allzu schwer. Doch sind auch verwickelte Stellen, wie sie z. B. 
in der Doppelfuge „in te Domine speravi“ (S. 47 f. d. Part.) vorkommen, deut- 
lich und sauber wiedergegeben. Sehr störend an der Ausgabe ist aber die 
Einordnung der Singstimmen zwischen Cello und Viola; diese Gepflogenheit findet 
sich freilich in vielen modernen Partituren, sollte aber gänzlich verpönt werden, 
weil dadurch der organisch zusammengehörige Streichkörper auseinandergerissen 
wird; man setze die Singstimme über das System der ersten Violine, das ist 
die beste und geeignetste Anordnung; die andere ist ein vollständig obsolet 
gewordenes Ueberbleibsel aus der Generalbaßepoche. Eugen Schmitz. 

Bendelalbum, bearbeitet von O. Singer; Brunner, Schule der Ge- 
läufigkeit, vier Hefte (O. Singer); Leichte Sonaten von Beethoven (W. 
Niemann); Jugendalbum, bearbeitet von Walter Niemann (drei Hefte); 
Beiträge zum Studium der Cramerschen Etüden von Müller-Reuter 
(zwei Hefte). (Sämtlich im Verlag von C. F. Kahnt Nacht, Leipzig.) 

Die vorliegende Neuausgabe der viel und gern gespielten Bendelschen 
Klavierwerke in Albumform (O. Singer) muß schon des vorzüglichen Noten- 
stichs wegen mit Freuden begrüßt werden. Der sehr geschickt gearbeitete 
Fingersatz, wie die streng durchgeführte Pedalbezeichnung seitens des Heraus- 
gebers mögen dazu beitragen, die Bendelsche Salonmusik, die sich durch ele- 
gantesten Klaviersatz auszeichnet, neu zu beleben. — Mit gleichem Glück ist 
von demselben auch die Brunnersche Geläufigkeitsschule einer 
gründlichen Revision unterzogen worden. Genaueste Bogenbezeichnung und 
guter Fingersatz lassen allenhalben den praktischen Pädagogen erkennen. 

Die Zusammenstellung sieben leichter Beethovenscher Sonaten 
in einen Band (W. Niemann) interessiert besonders durch die erklärenden Bei- 
fügungen (Hauptthema, Seitenthema, Schlußsatz etc... Durch sie bekommt der 
Schüler spielend Kenntnis von der Sonatenform und dem thematischen Aufbau. 
Mit dem Fingersatz und den beigegebenen dynamischen Bezeichnungen kann man 
nur einverstanden sein. — Desselben Bearbeiters Jugendalbum, enthaltend 
` Kompositionen bekannter Klavierpädagogen (Klauwell, Wohlfahrt u. a.) in progressi- 
ver Weise geordnet, wird sich unzweifelhaft Freunde erwerben. Die für kleine Hände 
leichte Ausführbarkeit, eine sinngemäße, nirgends oberflächliche Phrasierung, wie 
genaue Angabe der Anschlagsarten macht sie für den Unterricht besonders wertvoll. 

In den Beiträgen zum Studium der Cramerschen Etüden hat 
sich Th. Müller-Reuter die bekannte Bülowsche Ausgabe zugrunde gelegt. Der 
Schüler, dem es bisher nur darauf ankam, möglichst viel Etüden nacheinander 
abzuklappern, wird durch diese Studien zweifelsohne zu Neuem angeregt 
werden. Ein neues Verständnis wird sich ihm öffnen, wenn er sieht, welch’ 
ungeahntes technisches Material diese Etüden in sich bergen, wenn sie in 
des Autors Weise variiert werden. Die Erläuterungen hierzu resultieren aus 
einem richtigen Erkennen der üblichen Fehler. Ich halte diese Beiträge zum 
Studium der Etüden für ganz besonders wertvoll. Schönherr. 
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Foyer. 


+ Die deutsche Musikpresse in der Beleuchtung von Herrn 
Gaston Knosp. 

Eine sehr oberflächliche und schiefe Uebersicht und Beurteilung der deut- 
schen Musikpresse der Gegenwart gibt Herr Gaston Knosp im Pariser 
Courrier Musical. Da dieses (von Albert Diot geleitete) Blatt zu den best- , 
redigierten französischen Musikzeitungen gehört und eine Reihe vorzüglicher 
Mitarbeiter besitzt (zwei derselben, Herrn Emile Villermoz und Herrn P. de Stoeck- 
lin, haben unsere Leser auch in den Signalen schon kennen gelernt), so halten 
wir es für angebracht, auf den Aufsatz einzugehen. Schon die Art, wie Herr Knosp 
seinen Gegenstand gliedert, läßt an logischer Schärfe und Sachkenntnis zu wün- 
schen übrig. Die erste Gruppe mußte nicht „Revues musicales“ heißen, sondern 
„Zeitschriften für das ganze Gebiet der Tonkunst“; dementsprechend schärfer 
waren die anderen Gruppen zu fassen. Alles, was ihm von Bedeutung scheint, 
pfropft Herr Kn. bunt durcheinander und ohne sachliche Ordnung in die erste 
Gruppe; so auch den Kunstwart: er weiß also nicht, daß der Kunstwart gar 
keine Musikzeitschrift ist. Ebenso passiert ihm das Malheur, die außerordentlich 
-gute Redaktion einer Zeitschrift zu preisen, die schon eingegangen und deren 
Redakteur schon tot ist (Monatshefte für Musikgeschichte). Auch sonst enthal- 
ten die tatsächlichen Angaben des Herrn Knosp nicht bloß sehr viele Lücken, 
sondern eine Reihe von direkten Irrtümern. Ferner befremdet es, wie viel er 
von gewissen Zeitschriften zu sagen weiß, während er über andere ganz 
mangelhaft orientiert schein. So wird ein Blatt von der Bedeutung des 
Kunstwart beispielsweise in noch nicht drei Zeilen abgetan, während der Stutt- 
garter Neuen Musikzeitung der vierfache Raum gewidmet ist. Diese nennt er 
eine der ernsthaftesten und für die Musiker nützlichsten Zeitschriften. Er- 
staunt schlagen wir daraufhin die letzte Nummer der genannten Zeitschrift auf 
und stoßen gerade auf einen Artikel „Musikalische Menagerie“ (Schluß), der 
folgendermaßen anhebt: „Nicht minder ergiebig wird unsere Tierschau, wenn 
wir uns den Säugetieren (Mammalia) zuwenden. Insbesondere die Einhufer 
werden uns da verschiedentlich begegnen. Rossegetrappel ist in der Musik 
beinahe so häufig wie auf dem Straßenpflaster“ etc. etc. Ueber diesem Auf- 
satz der von Herrn Knosp so merkwürdig belobigten Zeitschrift steht ein Arti- 
kel von Gaston Knosp-Paris.. Noch mehr Raum widmet Herr Knosp der Neuen 
Zeitschrift für Musik. Da er Mitarbeiter auch dieser Zeitschrift ist, so hätte er 
sich wirklich etwas besser über die tatsächlichen Verhältnisse informieren 
sollen. Welche Tatsachen berechtigen ihn z. B. dazu, unter allen deutschen 
Musikzeitungen einzig und allein der Neuen Zeitschrift eine sorgfältigere Be- 
obachtung der musikalischen Entwicklung im allgemeinen und speziell derjeni- 
gen Frankreichs, sowie der Renaissancebewegung nachzurühmen? Drängte es 
Herrn Kn. dazu, die frommen Wünsche und guten Absichten der Neuen Zeit- 
schrift auf diesen Gebieten wiederzugeben, so war er als unparteiischer Kritiker 
auch verpflichtet, die Tatsache zu erwähnen, daß die Signale diese Gebiete 
schon systematisch und energisch bebaut haben (und zwar schon 
zu einer Zeit, wo unter Rochlichs Redaktion die Neue Zeitschrift noch gar nicht 
daran dachte), und daß sie es noch heute tun. Nach diesem Beweis gänzlicher 
Unkenntnis der Tatsachen ist es überflüssig zu sagen, daß Herr Knosp Ernest 
Clossons bedeutenden Cyklus von Studien über die jungfranzösische 
Schule, Walter Niemanns Studien über die Musik der Dänen, Schweden, 
Norweger, Finnländer, Russen, desselben wertvolle Anregungen betreffend die 
Neuausgaben alter Musik, Clossons Studien über das staatliche Musikunterrichts- 
wesen in Belgien, Spanuths und Schlössers wertvolle praktische Beiträge „Der 
Musiker in Amerika und England“, Julius Levins Artikel über das Pariser Mu- 
sikleben, Niemanns fünf Studien über die deutsche musikalische Renaissance- 
bewegung des 19. Jahrhunderts, usw. usw. — alles Publikationen der Sig- 
nale seit 1902 — nicht kennt oder nicht für erwähnenswert hält. Auch das 
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hält er nicht für erwähnenswert, daß die Signale als erste praktischen Interessen 
dienende deutsche Musikzeitschrift (natürlich mit Ausnahme der Zeitschrift der 
internationalen Musikgesellschaft) den Versuch machten, die Entwicklung 
ausländischer Musik durch Ausländer selbst, also in möglichst quellenmäßiger 
Färbung, darstellen zu lassen. Natürlich nennt er mit alleiniger Ausnahme von 
Gustave Samazeuilh auch nicht die Mitarbeiter der Signale, obwohl sich da- 
runter Kräfte ersten Ranges befinden, und obwohl er sich bemüßigt fühlt, die 
Mitarbeiter anderer Zeitschriften bis auf Schumann zurück aufzuführen.. Zum 
Schluß sei noch eine Behauptung des Artikels als tendenziöse Unterstellung ge- 
bührend gekennzeichnet: die Behauptung, die Signale seien vielleicht etwas 
weniger verbreitet als die Neue Zeitschrift für Musik. Sicher ist die Neue Zeit- 
schrift nicht damit einverstanden, daß einer ihrer Mitarbeiter unter der Maske 
sachlicher Darstellung auf so wenig vornehme Weise und dazu noch ohne einen 
Schimmer von Beweismaterial für sie Propaganda zu machen sucht. Was die 
Sache selbst betrifft, so mag sich Herr Knosp beruhigen: unsere Zeitschrift wird 
von den angesehensten musikalischen Instituten, Musikern und Musikfreunden 
in allen fünf Weltteilen abonniert und wird bis hin zur ultima Thule, sogar in 
Tokio, San Francisco und Kapstadt gelesen. Als Hauptzug der geistigen Tätig- 
keit in Deutschland hebt Herr Knosp die minutiöse Kritik hervor: freilich, 
für die wirklich ernst zunehmenden deutschen Zeitschriften ist 
der Waschzettel noch nicht die Grundlage der kritischen Wertung geworden, 
und Umschlag, Ausstattung und die Menge des bedruckten Papiers gelten ihnen 
noch nicht als Wertmesser. e DS 


+ Ueber die Mängel des traditionellen Einstudierens neuer 
Opernpartien verbreitet sich in den „Süddeutschen Monatsheften“ Hans 
Pfitzner. „Die Art, wie unsere Opernsänger an ihre Aufgabe gehen, sagt er 
u. a., ist folgende: Dem eigentlichen Studium ist in der Regel ein gelegent- 
liches, mehrfaches Anhören von Aufführungen des betreffenden Werkes voran- 
gegangen, wobei unser Künstler das Theater mit dem Gefühl verläßt, wie das 
erst werden wird, wenn er die Rolle singt! Das Nächste ist, daß er mit dem 
Korrepetitor die Noten lernt, zugleich natürlich die Worte, aber nur mit den 
Noten. Jetzt ist es natürlich zu früh, an das „Spiel“ zu denken und solche 
Sachen; erst mal die Noten! Dann kommen die Proben, wie sie am Theater 
üblich sind. Auf den Bühnenproben befolgt man die Anweisungen des Regis- 
seurs, oder auch nicht; Unterweisungen, die über Stellungen und dergleichen 
hinausgehen, werden vergessen, oder, bei Sängern mit hoher Gage, gleich be- 
stritten. jetzt ist es natürlich zu spät, an das „Spiel“ zu denken und solche 
Sachen; die Oper muß heraus und der Sänger ist nervös und muß nur sehen, 
daß er bei Stimme ist! Das „Spiel“ kommt dann schon abends, mit Kostüm 
und Maske! Das gibt es überhaupt nicht, daß ein Sänger, wenn er vor einer 
neuen Aufgabe steht, sich mal die Dichtung hernimmt, sie, ohne zu- 
nächst an seine Rolle zu denken, liest, in Ruhe, mit Genuß und Interesse an 
der Sache; dann seine Aufgabe in Gedanken mit herumträgt, seine Phantasie 
damit beschäftigt; nur so — wenn überhaupt — könnte ihm seine Gestalt rich- 
tig aufgehen, im Zusammenhang mit dem Ganzen. Alles, was nicht aus den 
Worten hervorgeht, etwa Ausdruck im einzelnen, sagt dann die Musik aufs 
deutlichste; was diese nicht sagen kann, sagen endlich die Vortrags- und son- 
stigen Bemerkungen. Daß diese den Sängern unbekannt sind, ist derjenige 
Uebelstand, auf den ich mit dem Finger deuten möchte, als den, der am evi- 
dentesten aufdeckt, wie wenig es unsern ausübenden Künstlern darum zu tun 
ist, oder doch mindestens, welch’ falsche Wege sie einschlagen, nachzuforschen, 
wie der Schöpfer seine Gestalten sah und dargestellt wissen wollte. Noten 
und Worte muß man kennen, sonst kann man nicht auftreten.“ 
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SIGNALE Ze 


Abonnement für das 


4te Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no, 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 1. 


= Meisterschule —— 


des k. k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 
WIEN 3 


Anmeldungen: Wien VII, Zieglergasse 29. 


Ein grosses süddeutsches Konservatorium 
sucht je eine erste Lehrkraft für Gesang 
und für Klavier. Angebote mit Gehalts- 
ansprüchen und Nachweisen über erfolgreiche 
Tätigkeit unter M. A. 4412 an Rudolf Mosse, Ber- 
lin S. W. 19. 


Der Musikverein für Kärnten-Klagenfurt sucht einen 


Zi = m 
„= Violinlehrer eme 
zum ehesten Dienstantritt. Verlangt wird Lehrbefähigung für Violine und Viola 
und womöglich Kenntnis eines Blas-Instrumentes (bevorzugt Oboe oder Horn.. 
halt 1200 Kr. bei 16—18 Unterrichtsstunden wöchentlich und Mitwirkung in 
den Vereinskonzerten. Gesuche bis 1. November an den Verein. 


Aus einer Sammlung sind ID italienische Meister-Celli 
von normaler Grösse und tadelloser Erhaltung zu verkaufen. 
Offerten unt. G. H. an die Expedition der Zeitung. 
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Bekannter Kapellmeister, 


einer der routiniertesten und erfahrensten Orchester- 


Dirigenten sucht für sofort oder später die Leitung 
eines grösseren Orchesters in Deutschland oder Auslande zu 
übernehmen. 

Gefällige Angebote sind unter Orchesterdirigent 1082 
an die Expedition dieses Blattes erbeten. 


Konzertdirektion Ad. Henn 
Genf (Schweiz). 


Engagements bei Konzertgesellschaften. 
Arrangement von Konzerten, Tournees, Gastspielen 
in Schweiz, Frankreich, Belgien, Spanien usw. 


Unser Konzertkalender ist erschienen und steht Musikgesellschaften und Künst- 
lern unentgeltlich, soweit der Vorrat reicht, zur Verfügung. 


Viola, Laurentius Storioni 1782, 


gut erhalten, aus einem Nachlass zu verkaufen. Preis 400 M. Offer- 
ten an L. Nüssner, Hofmusikus, Weimar, 


[ Konzert-Harfen 


von 


Lyon & Healy, Chicago 


gespielt von 


Carl Alberstötter, H. Breitschuck, Alfr. Holy, Rob. Joseph, 

Hugo Kuntze, 0. Mosshammer, R. Mosshammer, H. Ohme, 

Wilh. Posse, Ludw. Richter, Joh. Snoer, Alb. Zabel, Ze- 
lenka-Lerando, Fräulein Politz, Fräulein Weil u. a. 


sind vorrätig bei 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Alleinige Niederlage für Europa. 
Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
Preisliste frei. == 
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DW Neues für die Klavier-Technik! gg 


Bosquet € Moderne Technik des e e « e e 
$ KE D D 


e e e e e e e Klavier-Virtuosen 
mit Hinweis auf Studien älterer und neuerer Meister (Bach bis Saint-Saëns). Em- 
pfohlen durch Autoritäten wie Busoni, Planté, Philipp, Pugno, Diémer etc., sowie 
durch die Fachpresse. Deutsch-engl.-französ. Text Mk. 6.— netto. 


œ <œ Der Klavier-Virtuose. œ~ ~ 
Banon, £. L., Preisgekröntes Studienwerk. 2. Auflage. 


Eingeführt ar am Königl. Konservatorium dər Musik zu Leipzig. Günstigst bespr besprochen 
von Gevaert, Marmontel, Le Couppey, Wouters, Angerer, Fassbaender, Ruthardt 
etc. Ausgabe mit deutsch-engl. Text Mk. 4.— netto. 


Verlag von Otto Junne, Leipzig — Schott Frères, Brüssel. 


Neue Instrumenten-Lehre vr F. A. Gevaert, 


Direktor des Königl. Konservatoriums 
zu Brüssel, Kapellmeister Sr. Majestät des Königs von Belgien, Mitglied der Belgi- 
schen Akademie und des Institut de France, Inhaber des Ordens Pour le mérite. 


Ins Deutsche übersetzt von Dr. Hugo Riemann. 
Geheftet M. 20.— netto. Gebunden M. 21.— netto. 
Verlag von Lemoine & Cie., Paris. 
Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich-Ungarn: Otto Junne, Leipzig. 


= Ausgabe Kahnt. = 


Beethoven, L. v. Sieben leichte Sonaten. 


Kritisch revidiert und für den Unterricht RR bezeich- 
net von Dr. Walter Niemann . . . . ok nee ir 


Bendel-Album. Zwölf der schönsten Komposi- 
tionen von Franz Bendel herausgegeben von Otto Singer M. 1.50 
Brunner, op. 386. Die Schule der Geläu- 


figkeit. Kleine melodische Uebungsstücke in progres- 
siver Fortschreitung für das Pianoforte. 


Neue, revidierte Ausgabe von Otto Singer, 4 Hefte à M. 1.—- 


Cramer, J. B. Beiträge zum Studium der 


Klavier-Etüden in zwei Abteilungen verfasst von Th. 
Müller-Reuter. 


I. Erläuternder Teil netto M. 1.50. Il. Praktischer Teil netto M. 3.—. 
Jugend-Album. Eine Sammlung ausgewählter Vor- 


tragsstücke, progressiv geordnet, revidiert und für den 
Unterricht neu bearbeitet von Dr. W. Niemann. 3,Bände à M. 1.50 


Qiten Giintenreirt 


Jtal. Jastr. . Zeus en. 
e i ei EE A 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Neues violinpädagogisches Werk! a 


= 101 = 


Vorstudien 


für die Wiolin-Skala 


Max Mueller-Wendisch. 


Preis 2 Mk. netto. 
bm, ag, eeng, Le, gl 


S Aus dem Vorwort: 


Gy: Studien (Solfeggien) für Violine behandeln das schwierige Gebiet der Lagen- 
verbindungen bezw. des Fingergleitens (Glissando). Es ist swar kein Mangel 
an bezüglichen Belehrungen in unseren besseren Violin-Schulen sowohl, wie auch in 
Spesial-Etüden, indessen wird dem kundigen, aufmerksamen Beobachter nicht entgehen, 
wie unverstandeu dieser Punkt der Technik bei manchen Violinisten geblieben. ist. 
Die Hauftursache glaube ich auf mangelhafte Unterweisung beim ersten Unterricht 
zurückführen zu müssen. Um nun vorwärtsstrebenden Geigern ein Mittel zu bieten, 
ihre linke Hand im kunstgemässen Lagenwechsel zu schulen und alle Finger gleich- 
mässig auszubilden, habe ich die nachstehenden Uebungen niedergeschrieben. Ich habe 
dieselben seit Fahren mit grossem Erfolge beim Unterricht benutzt und bei fleissigen 
Schülern eine ungemein schnelle Förderung der Technik beobachtet. Auch der vorge- 
schrittene Geiger kann dieselben mit Nutzen als Abwechselung beim täglichen Tonlei- 
terspiel verwenden, da sie nicht nur die linke Hand kräftigen, sondern auch die Tech- 
nik in hohem Masse steigern. 


j ioli Alsdann wird die Durchbildung der üb- 
101 Vorstudien für die Violinskala rigen vier Finger, die auch schon in den 


betitelt sich ein im Verlage von Bartholf | fünfzehn Daumenübungen angestrebt war, 
Senff in Leipzig erschienenes Etüdenwerk | als Hauptziel in Angriff genommen. Hier 
von Max uelier-Wendisch. Man kann ' muß man unbedingt das Geschick des Au- 
an dieser Niederschrift eines sichtlich pä- | tors anerkennen, wie er mit zielbewußter 
dagogisch veranlagten Geistes nicht vor- Konsequenz die Finger in Gruppen zu zweien, 
übergehen, ohne Halt zu machen. Schon | dreien und schließlich zu vieren zwingt, 
ein flüchtiger Einblick in die Arbeit zeigt, | sich auf dem Griffbrett in zahlreichster 
daß der Äutor nicht gewöhnliche Wege Mannigfaltigkeit zu bewegen und dadurch 
wandelt, sondern durchaus Neues zur Er- infolge höchster Förderung des Gehörs und 
reichung eines vorgesteckten Zieles bietet. | des Tastgefühls die Herrschaft über das 
Welcher Art dieses Ziel ist, lesen wir schon Instrument zu gewinnen. Das Hauptziel des 
im Vorwort, und zwar will Verfasser den- | Verfassers ist aber, dem Studierenden klar 
jenigen Violinisten einen Leitfaden an die , zu machen, und zwar unter Zuziehung 
and geben, denen es nicht vergönnt war, | kleiner Hilfsnoten, wie man auf der Geige 
beim ersten und späteren Unterricht in die , kunstgemäß hinauf- und heruntergeht, ein 
Grundlagen des kunstgemäßen, virtuosen ; Vorgang, der unendlich vielen Orchester- 
Tonleiterspiels eingeweiht zu werden. Ton- eigern und Dilettanten eine Art Geheimnis 
leitern und Akkorde bedeuten für den Vio- st. Hier liegt der Kernpunkt der ganzen 
linisten das Gerippe, an welchem er sein | Arbeit! Hinweghelfen soll dieselbe über 
Können entfalten kann, und wir wollenschon | jenen Punkt, wo so mancher stehen bleibt 
jetzt verraten, daß der Autor demnächst und verzweifelt klagt, daß es nicht weiter 
auch für das Akkordspiel ein auf ähnlicherBa- eht! Er hört von einem berühmten Künst- 
sis aufgebautes Werk erscheinen lassen wird. er ein einfaches Stück, z. B. ein Wiegen- 
Gehen wir auf die Stufenfolge der Stu- lied, ohne technische $chwieri keiten, er 
dien näher ein, so sehen wir die ersten spielt es zu Hause auch, und doch klingt 
fünfzehn derselben zunächst der Ausbil- | es ganz anders, gleichsam minderwertig! 
dung des linken Daumens gewidmet. Wir | Was ist die Ursache? Abgesehen von der 
erinnern uns nicht, daß dieser Punkt bis- | Bogenbehandlung, die ein Gebiet für sich, 
lang mit solcher Gründlichkeit behandelt | liegt die Ursache vornehmlich in der Un- 
worden ist. Der Daumen wird hier so er- | kenntnis der FU Be ma Den Art des Lagen- 
zogen, daß er sozusagen für die andern | wechsels und damit der feinen Nüancierun 
Finger ausgeschaltet wird und diesen im | derUebergänge.Diesen Ungeschulten zu hel- 
Lagenwechsel nicht mehr hinderlich ist. | fen und auch einsichtigen Lehrern ein för- 
Für die hohe Schule des Violinspiels ist | derndes Material zu liefern, kann dieses Stu- 
diese Dressur höchst wichtig. dienwerk nachdrücklichst empfohlen werden. 
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Männerchor 
7 Emile" zeg 


(Text von R. Dehmel) 


komponiert von 


Oskar Fried. 


Partitur und Stimmen für Orchester leihweise. 
Chorstimmen, zusammen 50 Pf. 
Klavierauszug mit Text no. 2 Mk. 
== Bei der Bedeutung des Komponisten, der immer mehr 
Anerkennung findet, muss jeder grössere Männerchor dieses 
kleine Werk herausbringen. == 


zer Klavierauszug zur Ansicht! we 


Verlag von Julius Hainauer 


in Breslau. 


een EN u 


III E u u a u a Ta è u 


== Verlag von P. Jurgenson in Leipzig und Moskau. — 
M. Tschaikowsky 
“= Das behen — 


Peter Iljitsch Tschaikowsky’s. 


Aus dem Russischen übersetzt 
von 


Paul Juon. 


— In 2 Bänden =m 
mit vielen Porträts, Abbildungen und Faksimiles in Zinkographie. 
Preis broschiert: 
Bd. I Mk. 8.—. Bd. II Mk. 10.—. 
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Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Josef Rheinberger 


77 Messen =» 


mit Orgelbegleitung. 


Op. 155. Messe (Reginae Sti- Rosarii). 

Für dreistimmigen Frauenchor mit Orgelbegleitung. 

(Leicht ausführbar.) Partitur und Stimmen (jede 50 Pf.) Mk. 5.— 
Op: 187. Missa (Sincere in memoriam). 

Für dreistimmigen Frauenchor mit DREIER: 

Partitur und Stimmen (jede 50 Pf.) . Mk. 5.—. 
Op. oo Messe. Für vierstimmigen Männerchor mit 

Orgelbegleitung. Partitur und Stimmen (jede 50 Pf.) Mk. 6.75. 
Op. 192. Messe (miscricordias Domini). 

Für vierstimmigen gemischten Chor mit Beer 

gleitung. Partitur und Stimmen (jede 50 Pf.).. . Mk. 7.—. 


Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. 
Neu! Kompositionen Neul 


Emil Sauer. 
Etudes de Concert, 


No. 10. Sylphes glissantes aerer Be EE, e 

„ 11. A cheval (Kavalkade) . . . Su a Dr a er re ae 

12. L’eteuf (Fangball). . . . DEER E 
Etudes de Concert. 

— in 2 Bänden . . e àn MB 


“(Enthalten sämtliche 12 Etüiden.) 


Aus meinem Konzert-Repertoire. — 


Sorgfältig revidierte und auf Grund langjähriger, praktischer Erfahrung mit 
Fingersatz, Phrasierungszeichen und Pedalgebrauch versehene Ausgabe. 


Scarlatti-Tausig. Sonate (C-dur). 


(Bisher ungedruckt.) M. 1.25. 


WË Man verlange ansführliohe Verzeichnisse der Sauer'schen Kompositionen. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Musik und Musiker e 


<z> lles 19. Jahrhunderts 
ga in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 


Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Tepenwar, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. gor Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 


alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 
== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. 


Urteil der Presse: 


„Hamburger Fremdenblatt“ vom 16. September 1905: 

Die Hülfsquellen für das Studium der Musikgeschichte haben sich in den letzten 
Jahrzehnten in höchst erfreulicher Weise -vermehrt. Neben den vielen umfangreichen 
Werken, auf deren Anführung der grossen Anzahl wegen verzichtet werden muss, sind 
es die Darstellungen einzelner Teile des weitverzweigten Gebietes, die sich als besonders 
praktisch erwiesen haben. Das vorliegende Werk ist kein Lehrbuch, sondern nur ein 
Kompendium, welches das eingehende Studium erleichtern soll... .... Einleitend zur Be- 
sprechung des vorliegenden Werkes sei ein Citat aus der demselben beigefügten Notiz der 
Verlagshandlung, das frei von jeder Reklame bleibt, angeführt. „Von der Forderung 
nach notwendiger, schneller und anschaulicher Belehrung ausgehend, hat der Autor mit 
diesem Werke ein jedem unentbehrliches Hülfs- und Nachschlagebuch geschaffen. Er 
bietet mit ihm keine trockenen Tabellen, sondern gewissermassen die gesamte europäische 
Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts im Bilde. Geburts-, Todesjahr, Bedeutung jedes 
Komponisten, die vornehmlich von ihm gepflegten Kunstgattungen, seine Beeinflussungen 
von anderer Seite, Verzeichnisse aller europäischen Opern und ihrer Urauführungen, 
alles dies sowie die Stellung der Komponisten innerhalb der musikalischen Entwicklungs- 
geschichte des Jahrhunderts sieht der Leser plastisch auf den ersten Blick vor sich.“ 
Im Vorwort sagt Niemann, dass seine tabellarische Art der Darstellung nicht als etwas 
Neues den früheren Arbeiten eines Czerni, E. E H. Böhme, W. A. Parr etc. gegen- 
über zu bezeichnen ist. Er will den erneuerten Versuch machen, eine leicht verständliche, 
äussere Anschauung mit der Praxis in Verbindung zu bringen, ein Unternehmen, dessen 
Zweckmässigkeit ohne Frage bleibt. Dass hier nur das 19. Jahrhundert in Betracht 
kommt, ist gewiss vielen, insbesondere dem Laien, der sich nicht gern mit der Musikge- 
schichte der früheren Jahrhunderte beschäftigt, willkommen. Für die wissenschaftliche 
Begründung der auf den Tafeln gegebenen Angaben spricht das eifrige Studium des noch 
Jungen Gelehrten, der alle vorhandenen Quellenwerke gründlich erforschte. Die Einord- 
nung des gewaltigen Stoffes auf phillogenetischer Basis erscheint für Schulzwecke ganz 
besonders geeignet. Dem Vorwort folgt die Erläuterung der unerlässlich gebotenen Ab- 
kürsungen. Die Orientierungstafel gibt die vier verschiedenen Farben: Grün (Wiener 
Schule), Lila (Klassizistisch-romantische Schule), Schwarz (Norddeutsche vorromantische 
und romantische Schule), Rot (neuromantische, neudeutsche Schule). Deutschland wird 
zuerst behandelt, es folgen Dänemark, Schweden, Norwegen und alle anderen europäischen 
Länder. Interessant sind die Hinweise auf die Erstaufführungen der hervorragendsten 
Bühnenwerke. Ein alphabetisches Namensregister erleichtert wesentlich das Auffinden der 
einzelnen Komponisten. Möge dem elegant ausgestatteten Werke der wohlverdiente Er- 


) Jolg beschieden sein. Prof. Emil Krause. N 
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P. Pabst, kaiserl. russischer Hotlieferant, Leipzig. 


= NOYITÄTEN = 


Für Orchester. 


Malherbe, Ob. Pizzicato-Scherzo. Part. Mk. 3.— no. Orch-St. Mk. 6.— no. 
Klav.-Ausz. Mk. 1.50. 


. Für Violine und Klavier. 
Biohborn, Herm. Op. 60. Polnische Tänze. Mk. 1.20 no. 
Ruzek, Jos. Ungarisch. Mk. 2 —. 
Sohabert, Franz. Unbekannte Ländler, gesetzt von Hans Schmidt. Mk. 1.20. 
Siunitko, J. Op. 53. Vorspiel und Perpetuum mobile. Mk. 2.50. 
Wiokenhausser, R. Op.33. 1. Berceuse. 3. Dumka/Elegie) à M.1.50. 2. Pastourelle.M.1.20. 


Für Flöte und Klavier. 

Klassische Tanzweisen berühmter Meister, übertragen von W. Barge. Mk. 2.—. 
Für Klavier zu 4 Händen. 

Huber, EL Für Weihnacht. u. Neujahr. 6 kurze Stücke a. d. „Jugendalbum“. M. 1.50 no. 
Für Klavier zu 2 Händen. 

Baoh, J. S. Notenbüchlein für Anna Magdalene Bach. Mk. 3.— no. 

Hepworth, William. Op. 20. Capriccio Mk. 1.50. 

er, H. Op. 29. Ungarische Tänze. Mk. 1.—. 

Niomann, W. Jugendalbum. 2 Bände à Mk. 1.50 no. 

Poldini, bd. Op. 38 Nr. 7. Spanisches Intermezzo. Mk. 2.—. 

— Op. 38. Nr. 8. Fragmente (einem Tagebuche entnommen). Mk, 2.50. 

— Op. 38. Nr. 9. Eine Herbstmär. Mk. 2.—. 

— Op. 38 Nr. 10. Und als der Frühling wiederkam ... Mk. 2.—. 

Rath, Felix vom. Op. 15. Nr. 1. Danza malinconica. Mk. 1.50. 

Op. 15. Nr. 2. Derozionale Mk. 1.—. 

— Op. 15. Nr, 3. Burla. Mk 1.50. 

Sohubert. Frz. Unbekannte Ländler, bearbeitet von Karl Wendl. Mk. 1.—. 

Sartorio, Arn. 3Lied ohne Worte. Kpltt Mk.1 50. Einzeln: 1 u. 2à Mk. —.75, 3. Mk.1.—. 

Streletzkt, Anton. Album des 6 petits morceaux lyriques. Komplett Mk. 2.—. 
Einzeln: 1. Mk. 1.—, 2—6 je Mk. —.7b. 

Thuille, Ludwig. Op. 34. Heft I. Gavotte. — Auf dem See Mk. 2.—. 

— Op. 34. Heft II. Walzer. Mk. 2.—. 

Wolff, B. Scherzo und Spiel. Op. 258. Mk. 1.30. 

Für Orgel. 

Riemensohneider, @. Op. 51. 8 Orgelstücke. Mk. 2.—. 

Für Männerchor. 

@lutb, Viktor. 2 Männerchöre. Nr. 1. Rübezahl. Nr. 2. Der Heimat Meere. 
Partitur je Mk. —.80 no., Stimmen je Mk. —.30 no. 

Heuser, Ernst. Op. 47. Frühlingsfeier. Part. Mk. 1.50. Jede Stimme Mk. —.50. 

Podbertsky, Th. bp. 160. Wolfdietrichs Busse. Part. Mk. 1.—, Stimm. Mk. 1.20. 

Sohöne, H. Op. 31. Nr. 1. Der Wald ist meine Kirche. 2. Da die Stunde kam. 
Partitur je Mk. —.40, Stimmen je Mk. —.60. 

Zerlett, J. B. KS 120. Nr. 1. Mein Mädel hat einen Rosenmund. 2. Nun laube, Lind- 
lein, laube. 3. Im Maien blühn süsse Blümelein. Part. je Mk. —.40, St.je Mk.—.60. 

Für gemischten Chor und Klavier. 

Hess, L. Op. 19. Nr. 1. Nachtlied. 3. Hochzeitslied. Part. je Mk. 1.20, Stimmen 
je Mk. —.60. 2. Spruch. 4. Schnitterlied. Part. je Mk. 1.50, St. je Mk. —.60. 
Für dreistimmigen Frauenchor und Klavier. 

Limbert, Frank L. Op.22. Nr. 1.Altes „Kindheit-Jesu-Lied“. Part. Mk.1.—, St. Mk.—.60. 

— Op. 22. Nr. 2. Die Verlassene.” Partitur Mk. —.75, Stimmen Mk. —.45. 

— Op. 22. Nr. 3. Unter der Linde. Partitur Mk. 3, Stimmen Mk. —.45. 
Für sechsstimmigen Frauenchor a cappella. 
Limbert, Frank L. Op. 22. Nr. 4. Floret silva nobilis. Part. Mk. 1.—, St. Mk. 1.80. 
Für eine Singstimme. 

Capellen, @. 3 deutsche Männergesänge: Deutschland zur See. Rosel-Mosellied. 
Mosellied. Für Mittelstimme je Mk. 1.—. 

Soherrer, Heinr. Deutsche Volkslieder u. Balladen zur Guitarre. Nr. 1—16. Mk. 16.—. 

(Fortsetzung siehe nächste Seite.) 
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= NOVITÄTEN. = 


(Fortsetzung) 


Stinicke, J. Op. 52. 5 Lieder. 1. Vollmond. 2. Der junge ST 3. Blättlein im 
Walde. 4. Der Vöglein Sang. 5. Am Meere. Mk. 1 


Lamperti, &. B. Die Technik des Belcanto. Mk. 3.—. 


Vorstehende Novitäten sowie alle sonstigen musikalischen Neuerscheinungen liefert (zum 
Teil auch zur Ansicht) schnellstens und zu den günstigsten Bedingungen 


P. Pabst, kaiserl. russischer Hotlieferant, Leipzig. 
Musikalienhandlung und Leihanstalt für Musik. 
== Sondervorzelohnisse über allo Geblete der Masiklitteratar portofrei. == 


für Violoncello | Für Harfe 
Neue Vortragswerke. Soeben erschienen: 


ob. Snoer 
Julius Rlengel Op. 42. Job. Sn im arpeg- 


Op. 43. Caprice in Form einer Cha- gierten Stile. 
conne. Heft I. C-dur. Heft Il. 
Für Violoncello allein M. 2.—. Verschiedene Tonarten. 
M. 2.—. 
6. Alberto Fano Op. 58. Sammlung beliebter Me- 
lodien klass. Komponisten 
Op. 7. Sonate D-moll. für Harfe eingerichtet. 


M. 2.—. 
Op. 59. Phantasie über 2 Weih- 


Julius J. Major achteleas 
Op 44. Concerto A-moll. Wilb. Junker 


Für Violoncello mit Orchesterbegleitung. 
Bearbeitet f. Violoncello und Pianoforte | OP- 40 Rêverie für chromat. Harfe. 
(j. v. Lier) M. 7—. M. 2—. 


Fantaisie hongroise 


pour le Piano par 


Ed. Poldini. wi 


Mk. 2.— 
. Ein kurzes, glanzvolles Stück von brillanter Wirkung in mässiger 
Schwierigkeit für Salon und Konzert. In seinen Konzerten überall mit 
sensationellem Erfolge gespielt von Mor. Rosenthal. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla M6ry, Budapest. 


Für Pianoforte und Violoncello M. 6.90. 
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a 
Vor Kurzem erschien: 


MAX SCHILLINGS' HYMNISCHE RHAPSODIE 


für gemischten Chor, Baritonsolo und Orchester 
nach Worten SCHILLERS 


DEM 
VERKLARTEN 


Op. 21 


TEXT DEUTSCH UND ENGLISCH. 
m 


ORCHESTER-PARTITUR Preis nach Vereinbarung. ORCHESTER-. 

STIMMEN (Besetzung: Streichquintett, Harfe, 3 Flöten (Gre auch kleine 

Flöte), 2 Oboen, Englisch Horn, 2 Klarinetten, Bassklarinette, 3 Fagotte, 

4 Hörner, 4 Trompeten, 4 Posaunen, Basstuba, Pauken, Triangel) Preis nach‘ 

Vereinbarung. KLAVIER-AUSZUG Preis netto Mk. 6.—. CHORSTIMMEN 
(& Ed Pf. no.) Preis netto Mk. 2.—. TEXT Preis netto 10 Pf. 

i EINFÜHRUNG IN OBIGES WERK von Dr. Fritz Weinmana. Pr. no. 20 Pf. 


Das neue, glänzende und tiefempfundene Werk Schillings’, EINE ART WELTLICHEN 
REQUIEMS, hat gleich dessen beruhmtem „Hexenlied“ seinen Siegeszug durch alle 
Konzertsäle angetreten. 
Bisher erfolgte und bevorstehende in AMSTERDAM (Musikfest), BONN, BRAUN- 
Aufführungen: klinstiertest), KARLSRUHE, MÜNCHEN. "7 

HAMBURGER NACRICHTEN: Schillings hat ein geradezu modern- 
klassisches Chorwerk geschaffen. 

MÜNCHENER NEUESTE NACHRICHTEN: Schillings’ ausserordent- 
liches Können und seine besondere Befähigung zu grosesrtiger Instramen- 
tation offenbart sich hier ebenso wie seine grosse Kunst im Aufbau des 
Chorgesanges. Die mächtige Steigerung, durch das Solo aufgehalten, löst 
sich schliesslich in grandiosen, leuchtenden Akkorden. 

RHEINISCHE THEATER- UND MUSIKZEITUNG: Man dürfte heute 
bereits zu der Überzeugung gelangt sein, dass man in Schillings eine Persön- 
licbkeit vor sich hat, die abseits von den Wegen aller andern schaffenden 
Geister, in seltener Stileinheit u. Stilreinheit der Kunst neue Bahnen erschliesst. 

SIGNALE: Ein wahrhaft schöpferischer Geist, hat er sich längst von den 
Banden der Wagnernachbetung freigemacht und schreibt seinen eigenen Stil. 
Mehr und mehr tritt in seiner Musik das formale Element, der in festen und 
weiteren Konturen gehaltene melodische Ausdruck wieder in den Vordergrund. 

NEUE ZEITSCHRIFT FÜR MUSIK: Prächtig, vornehm, stilvoll! 

DIE MUSIK: Eine feine Hand hat verschiedene Schillersche Texte zu 
einem Ganzen gerundet, der Geist eines vornehmen und warmen Musikers bat 
ihnen erhöhtes Pathos, erhöhte Feierlichkeit gegeben. Den Meister erkennt 
man an der Form — zwischen zwei Chorsätzen der kontrastierende Gesang 
eines Rhapsoden —, seine Eigenart an den aparten Vorhaltebildungen der Har- 
monik und Melodik. Schillings, der selbt dirigierte, wurde stürmisoh gerufen, 

MUSIKAL. WOCHENBLATT: Eine Ke wier Hymne, in antiker 
Grösse empfunden, in modernem Gewande. Die grandiose Steigerung in 
der Reprise nach dem Mittelsatze wirkte überwältigend. Der urm 
wollte keln Ende nehmen. 


LEIPZIG ROB. FORBERG 


Verlag von Bartholf Senff (Ink. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig, 


"No. 61162. Leipzig, ı. November. 1905. 
EE 
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Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 
jährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
ist der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostpebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
Jes Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Volkstümliche Musikaufführungen. Von Dr. Eugen Schmitz. — Rudolf 
Louis’ sinfonische Phantasie „Proteus“. Bespr. von Detlef Schultz. — Berichte aus 
Leipzig, München, Königsberg, Wien, Amsterdam, Riga. — Berliner Nach- 
richten. — Notizen aus dem Musikleben. — Novitäten. — Foyer („Wie man 
musikschriftstellert“ oder „Die Kunst der Paraphrase“). 


Von Dr. Eugen Schmitz. 


Wohl jede bedeutendere Musikstadt hat gegenwärtig ihre „Volkssinfonie- 
konzerte“, „Populären sinfonischen Abende“ und wie die Veranstaltungen alle 
genannt werden mögen, durch die man die breite Masse des Volkes mit der 
Kunst bekannt machen will, durch die, wie man sich gerne ausdrückt, auch 
„den weitesten Kreisen der Bevölkerung, und namentlich den unteren Schich- 
ten derselben“ Gelegenheit zu künstlerischem Genuß und künstlerischer Bil- 
dung gegeben werden soll. Besieht man sich aber nun einmal das Publikum 
eines solchen „Volkskonzerts“ näher, so wird man finden, daß es sich im 
wesentlichen aus den Teilnehmern auch der anderen musikalischen Veran- 
staltungen zusammensetzt; höchstens fehlt die nicht geringe Anzahl derer, die 
sich sonst nur durch den hohen Preis und durch das Selbstbewußtßein, auf 
einem recht teuren Platz zu sitzen, veranlaßt sehen, die Konzerte mit ihrer 
Gegenwart zu beehren; an ihrer Stelle finden sich wohl zahlreichere Teilneh- 
mer aus dem Mittelstand ein, denen die gewöhnlichen Eintrittspreise zu hoch 
sind, aber das wirkliche „Volk“, d. h. die weiten Kreise der kleineh Bürger 
und Arbeiter, wird man vergeblich suchen. So sehr nun diese sogenannten 
Volkssinfoniekonzerte zu begrüßen sind, weil es auch unter den gebildeten 
Kunstfreunden und musikalischen Fachleuten viele gibt, denen es ihrer ganzen 
Situation nach herzlich wohl tut, wenn sie gute sinfonische Musik einmal unter 
etwas geringeren pekuniären Opfern hören können, so ist doch für das „Volk“ 
im eigentlichen Sinne mit diesen Veranstaltungen noch nichts getan. Ganz wo 
anders ist der Berührungspunkt unserer Kunst mit den breiten Volksschich- 

~ euchen, bei einer Art musikalischer Darbietungen nämlich, die mancher 
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wohl einer ernsthaften Besprechung und Würdigung vom künstlerischen Stand- 
punkt aus gar nicht für wert erachtet: bei den Parademusiken und Wirtshaus- 
konzerten unserer Militärkapellen. 

Diese Tatsache aber einmal zugegeben — und niemand wird sie ernsthaft 
in Abrede stellen wollen —, erhellt, daß die für die Verbreitung musikalischer Bil- 
dung interessierten Kreise vor allem dieser Art von musikalischen Veranstaltungen 
ihre Aufmerksamkeit und Pflege zuwenden müssen, denn nur von hier aus ist 
das Problem „Volkskunst“ lösbar. 

Hier könnte nun wohl der Einwand. erhoben werden, daß bei solchen 
musikalischen Darbietungen die damit verbundenen leiblichen Genüsse des Es- 
sens und vor allem des Trinkens derart im Vordergrunde stünden, daß von 
einer Wirkung der Musik überhaupt nicht mehr die Rede sein könne. Allein 
dem gegenüber ist nun allen Ernstes hinzuweisen auf den allgemeinen Sinn 
der Worte des Hans Sachs: „Drum möcht’s euch nie gereuen, daß jährlich 
am Sankt Johannisfest, statt daß das Volk man kommen läßt, herab aus 
hoher Meisterwolk’ ihr selbst euch wendet zu dem Volk.“ 

Das heißt also: sollen die breiten Volksmassen für die Kunst interessiert und 
gewonnen werden, so muß die Kunst, und sei es auch nur in so bescheidener 
Weise wie in den Garten- und Parademusiken, zum Volke herniedersteigen, 
das Volk in seinen Kreisen, gewissermaßen in seinem Milieu, aufsuchen, um 
ihm zunächst einmal eine Ahnung von der Herrlichkeit ihrer Gaben beizubringen. 
Eine längere Zeit, und sei es auch bloß eine Stunde, ruhig dazusitzen oder 
zu stehen und sich lediglich mit Musikhören zu beschäftigen, dessen ist 
nur einer fähig, der bereits einen gewissen Grad von musikalischer und künst- 
lerischer Schulung, wenn auch im allgemeinsten Sinne, erhalten hat. Diese kann 
man beim Gros des Volkes nicht voraussetzen; wenn daher, wie es wohl 
gelegentlich geschieht, etwa ein Arbeiterverein en masse in ein Sinfoniekonzert 
geführt wird, so werden auch die intelligentesten und kunstwilligsten Mitglieder 
bereits nach einer Viertelstunde nicht mehr recht fähig sein, der Musik ihre 
Aufmerksamkeit zu schenken, weil das Ungewohnte der ganzen Situation von 
vornherein ihre Gedanken dissoziieren wird. Dagegen in seinem gewohnten 
Milieu, beim Bummeln auf der Straße oder beim Trinken in dem Bierkeller, wird 
der gemeine Männ viel eher fähig und, sei es auch nur der „Abwechslung“ halber, 
auch geneigt sein, der Musik sein Ohr zu leihen.*) Dadurch kann dann bei empfäng- 
lichen Individuen — und es gibt deren unter dem „Volk“ mehr, als wohl mancher 
Skeptiker sich träumen läßt — der Sinn und die Fähigkeit für ernsteren musi- 
kalischen Genuß erst geweckt werden, und nach solcher Vorbereitung 
können dann erst Volkssinfoniekonzerte zu ersprießlicher Wirkung kommen. 

Ist aber nun auf diesem Wege die Bedeutung der Parade- und Garten- 
konzerte für die musikalische Volksbildung klar geworden, so ist es sogleich 
einleuchtend, daß dann die Frage nach dem Programm dieser Veranstaltungen 
von entscheidender Wichtigkeit wird. 

Ich erinnere mich an ein derartiges Konzert, in dem Beethovens fünfte 
Sinfonie und Spohrs Violinkonzert No. 8 (Gesangsszene) vollständig zur Auf- 
führung kamen. Doch sind solche Programme eine große Ausnahme, und es 
ist auch fraglich, ob sie für die vorbereitende Stellung, die die Gartenkonzerte 
nach unserer obigen Darlegung im Rahmen der Kunsterziehung are 
sollen, besonders geeignet sind. Für gewöhnlich Ee 


*) Als Ausnahmen dürften auch die Freiluftaufführungen de 
Dese instrumentierten Bachschen Passac Ei 
‚ Schäter mit seiner Harmoniekapelle in Breme DENE u 


ee —_ ne as 


pen 
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Garten- und Paradekonzerte aus Opernpiecen, Liedfantasien, Tänzen, Märschen 
und Salonstücken. Im Vordergrund stehen dabei die Opernpiecen; „Das 
eigentliche Volk erhält in seinen Gartenkonzerten und Wachtparademusiken 
gerade nur einen nachträglichen Aufguß des Gebräues der Operntheater vor- 
gesetzt“, so urteilt Rich. Wagner über unsere Frage (Gesammelte Schriften IX, 
S. 333). Diese Art Opernliteratur hat ihre zahlreichen Mängel, vor allem den, daß 
dabei die Stücke aus dem Zusammenhang herausgerissen werden, was sich na- 
mentlich bei den Wagnerschen und nach-Wagnerschen Werken oft recht schlecht 
macht; ferner gehen die insbesondere in der modernen Musik (aber auch in 
den älteren; man denke z. B. an Méhuls „Ich war Jüngling noch“) eine so bedeu- 
tende Rolle spielenden Instrumentaleffekte bei der Wiedergabe durch ein Bläser 
korps verloren. Allein diesen Mängeln steht auch mancher unleugbare Vorteil an 
der Seite, so vor allem der, daß bedeutende Erscheinungen der Theatermusik auf 
diesem Wege auch den breitesten Volksschichten bekannt gemacht werden können. 

Wenn Wagner heutzutage populär ist — und das ist er im weitesten 
Sinne des Wortes —, wem anders ist das zu verdanken, als den Parade- und 
Gartenkonzerten, welche die Musik des Meisters den weitesten Volkskreisen 
zugänglich gemacht haben? Ja, neben den glanzvollen Bayreuther Festspielen, 
neben den Wagneraufführungen des Münchener Prinzregententheaters, neben 
den Mustervorstellungen, die diese und jene große Bühne von den musikdra- 
matischen Schöpfungen des Meisters veranstaltet, haben auch die Gartenkon- 
zerte ihren Platz in der Geschichte des Wagnerschen Kunstwerks. Denn mö- 
gen immerhin die genannten Kunstinstitute die vollkommensten Hüter und Be- 
wahrer des großen Vermächtnisses sein, welches der Bayreuther Meister der 
Nachwelt hinterlassen hat, mag immerhin durch sie und in vollkommener Weise 
nur durch sie die Wagnersche Kunst würdig gepflegt und erhalten werden: 
` populär hätten sie den Meister nie gemacht. Wenn heute jeder Arbeiter und 
Handwerker die Musik von Tannhäuser und Lohengrin, das Meistersingervor- 
spiel, den Feuerzauber usw. kennt, so ist das eben jenen populären Musik- 
aufführungen, den Parade- und Gartenkonzerten zu danken, und vielleicht man- 
cher ist durch die Wiedergabe Wagnerscher Musik in Gartenkonzerten veran- 
laßt worden, die nähere und genauere Bekanntschaft der Wagnerschen Kunst 
im Theater zu suchen. Und muß dabei auch der Einwurf, daß die fragmen- 
tarische Wiedergabe den Eindruck schmälere, zu Recht bestehen, so gibt es 
doch auch in Wagners Werken Stücke, die eine Isolierung verhältnismäßig gut 
vertragen können, so z. B. die verschiedenen Vorspiele, oder Stücke wie der 
Feuerzauber, der Karfreitagszauber, Trauermusik bei Siegfrieds Tod usw. Bei 
der älteren Opernmusik ist übrigens die Störung des Zusammenhangs meist 
noch viel weniger beeinträchtigend, und es ist gewiß eine schöne und lohnende Auf- 
gabe der Parade- und Gartenkonzerte, auch die Schöpfungen eines Mozart, Weber, 
Cherubini u. a. im künstlerischen Bewußtsein des Volkes lebendig zu erhalten. 

So ist also die Einführung von Opernfragmenten in die Programme unserer 
Garten- und Paradekonzerte im wesentlichen wohl zu billigen; ganz anders 
dagegen verhält es sich mit den leidigen Salonstücken, die ein rechter Krebs- 
schaden unserer Veranstaltungen und unseres ganzen modernen Musizierens 
überhaupt sind. Da sind so reizende Stücklein wie „Die Post im Walde“, 
wo sich ein Musiker vom Orchester entfernt aufstellt und abwechselnd mit 
diesem ein süßlich fades Tongeklingel vollführt, da sind jene schrecklichen 
Liedparaphrasen über „Verlorenes Glück“ oder „Ich weiß ein Herz, für das ich 
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bete“ und wie alle diese reizenden „Behüt-Dich-Gott“-Epigonen heißen 
mögen, die an widerlicher Sentimentalität ihresgleichen suchen. Die Mehr- 
zahl der Zuhörer vermag bei ihrer Naivetät die Abgeschmacktheit und 
Hohlheit dieser Afterkunst nicht zu erkennen und läßt sich nur zu leicht von 
dem einnehmenden Aeußeren derselben bestechen. Wie schädigend und ver- 
derblich dergleichen aber auf den Geschmack wirkt, ist kaum zu ermessen; 
das Schlimmste jedoch ist, wenn dergleichen Musik mit ernst zu nehmenden 
Stücken vermischt geboten wird. Dann wird der naive Zuhörer entweder an 
beidem Geschmack finden, weil er zu wenig geschult ist, um den ästhetischen 
Wert des einen und den Unwert des anderen klar zu erkennen, oder aber 
er wird sogar den sich viel bequemer anbietenden Genuß des seichten Salon- 
stückes dem schwerer zu erringenden des ernsten Tonwerkes vorziehen. Im 
letzteren Falle liegt die Gefahr eines völligen Verderbs jeder ernsteren künst- 
lerischen Genußfähigkeit klar auf der Hand; in ersteren Fall entsteht zum min- 
desten eine Konfusion des künstlerischen Geschmacks, die letzten Endes eben- 
falls leicht zu einem völligen Verderb desselben führt.) Sollen daher die 
Garten- und Promenadekonzerte ihre Aufgabe als musikalisches Volksbildungs- 
mittel erfüllen, ja sollen sie nicht im Gegenteil zur musikalischen Wasserpest 
werden, so müssen diese Salonstücke aus ihren Programmen gründlichst aus- 
gemerzt werden. 

Damit soll nun aber keineswegs etwa gesagt sein, daß nicht auch „leich- 
tere“ Musik in den Gartenkonzerten Raum haben soll. Gewiß, ein lustiger 
kräftiger Marsch, ein fescher Walzer oder ein Stückchen gute Operettenmusik 
werden eine angenehme Abwechslung bringen und können keinesfalls schaden. 

Aber ein ganz neues Gebiet wäre für die in Betracht kommenden Pro- 
gramme noch zu erschließen, ein Gebiet, das geradezu prädestiniert erscheint 
für derartige künstlerische Darbietungen (ich habe an dieser Stelle in einem’ 
früheren Aufsatz bereits kurz dieses Punktes Erwähnung getan): nämlich 
das Gebiet der Suite und verwandter Kunstgattungen aus der Instrumentalmusik 
des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Während wir heutzutage musikalische Darbietungen ernsteren künstleri- 
schen Charakters nur unter Dach und Fach haben, nahm bekanntlich in früheren 
Jahrhunderten die Musik reichsten Anteil auch an den im Freien statthabenden 
Festen und Ereignissen des öffentlichen Lebens, und zwar mit künstlerisch ge- 
wichtigen Werken. Die durch Wasielewski und Kretzschmar uns wieder nahe 
gebrachten glanzvoll feierlichen Orchestersonaten Giov. Gabrielis sind für der- 
artige Gelegenheiten geschrieben, die Instrumentalkunst eines Haßler, Staden, 
Melchior Franck und Hermann Schein u. a. ist großenteils für solche öffentliche 
„Aufwartungen“ bestimmt, und über Petzels „Hora decima“ (1676) läßt sich 
die Entwicklung bis zu Händels „Feuermusik* und „Wassermusik“ verfolgen. 
Das hier sich bietende Material ist enorm und vieles ist durch Neudruck be- 
reits allgemein leicht zugänglich; auch arbeitet unsere Musikwissenschaft rüstig 
an neu zu gewinnenden Schätzen. Besonders wichtig aber ist für unseren 
Zweck, daß es sich hier um Musik handelt, die ihrer ganzen Anlage nach auf 
Wiedergabe im Freien berechnet ist; denn wenn auch die Autoren stets darauf 
dringen und stets betonen, daß ihre Stücke „sonderlich auff Violen zu brauchen“ 
seien, so war das ein frommer Wunsch, der wohl gelegentlich in Erfüllung 
ging, aber viel öfter wurden diese Werke sicherlich mit Blasmusik „auf grüner 

SI Vgl. hier meinen Artikel „Gartenkonzerte“ in den „Internationalen Literatur- und Mu- 
sikberichten“, Jahrg. 1904. 
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Au’, im Blumenhag, bei Spiel und Tanz im Lustgelag“ zu tönendem Leben 
erweckt. Dabei ist das künstlerisch wertvolle Musik, zugleich gefällig, leicht- 
verständlich und doch kerngesund. So ist hiermit ein vorzüglicher Ersatz ge- 
schaffen für den Ausfall, der sich durch das Ausstoßen der Salonmusik ergibt. 

Auch die Musik unserer Klassiker und Romantiker bietet manches, was in 
das Programm von Parade- und Gartenkonzerten vortrefflich paßt: ein Haydn- 
scher Sinfoniesatz oder ein instrumentiertes Lied ohne Worte von Mendelssohn 
wird seine Wirkung sicher nicht verfehlen; vor allem aber sei auf die Tanz- 
und Marschmusik Franz Schuberts verwiesen, die den Dirigenten von Garten- 
und Paradekonzerten angelegentlich zur Beachtung und Kultivierung empfohlen wer- 
den kann. Endlich bietet auch die Musik des 19. Jahrhunderts, die sich als eine 
Neubelebung älterer Formen dokumentiert, reichlichen Stoff für unsere Veranstal- 
tungen: wir denken in erster Linie etwa an die Suitenkunst Franz Lachners; ja 
sogar von Brahms dürfte, als gelegentliche Extragabe, wohl das eine oder andere 
Stück ausfindig gemacht werden können, z. B. die reizende A-dur-Serenade op. 16. 

Wir wollen indessen unsere Untersuchungen hier abbrechen, denn ein noch 
genaueres Eingehen auf das Problem würde uns zu weit ins Detail führen. Auch 
aus den vorliegenden skizzenhaften Bemerkungen dürfte die Wichtigkeit der ganzen 
Frage für unsere musikalische Kultur hervorgehen und dürfte vielleicht auch die 
eine oder andere Anregung zur Verbesserung der Verhältnisse zu entnehmen sein. 


Rudolf Louis’ sinfonische Phantasie „Proteus“. 


Louis’ Proteus, den Bernhard Stavenhagen vorigen Winter in Leipzig zur 
Aufführung brachte, ist jetzt im Druck bei Jul. Feuchtinger in Stuttgart erschie- 
nen und so bietet sich Gelegenheit, den Eindruck, den wir damals nach ein- 
maligem Hören von dem Werke erhielten, zu vertiefen, zu ergänzen oder auch 
zu rektifizieren. Wir sprachen schon damals unser Erstaunen darüber aus, 
daß ein Erstlingswerk so reife Technik aufweist, und das Studium der Partitur 
bestätigt dies Urteil. Der große orchestrale Apparat (Streicher, 3 Flöten, 
2 Oboen, Englischhorn, 2 Klarinetten, Baßklarinette, 3 Fagotte, 4 Hörner, 
3 Trompeten, 3 Posaunen, Baßtuba, 3 Pauken, Becken, große Trommel, Tri- 
angel, Tamtam, Glockenspiel, Harfe und Orgel ad libitum) ist mit der gründ- 
lichen Sachkenntnis des Kenners behandelt. Ueberall in der nüancierten, die 
technische und klangliche Eigenart des Materials verwertenden Behandlung der 
Instrumente und Instrumentengruppen, überall in den Klangeffekten, deren Her- 
vorbringung bis ins Detail vorgeschrieben ist, verrät sich die Orchesterkenntnis 
und das geschulte Ohr des in der besten modernen Schule gebildeten Kapellmeisters. 

Stilistisch steht das Werk offensichtlich unter dem Einfluß von Liszt und 
Wagner und, nach dem Studium der Partitur dürfen wir hinzufügen, auch unter 
dem Einfluß Bruckners. Brucknerspuren würde man namentlich in der Ein- 
führung des Chorals und in der kühnen Harmonisierung und Enharmonik 
desselben zu suchen haben. Der Eigenwert von Louis’ Werk ruht, vom 
Technischen abgesehen, hauptsächlich in der geistigen Freiheit, Reife und 
Klarheit, mit der er sein Problem stellt, und in der geistvollen musikalisch- 
poetischen Entwicklungs- und Umbildungsarbeit, mit der er es durch- und 
ausführt. Das Thema selbst ist sehr glücklich gewählt für eine sinfonische 
Dichtung; nicht nur der tondichterischen Phantasie bietet der Proteusstoff ein 


SE, ege a nn Iere ae 
Lernen 0 0 o ya 
1102 SIGNALE 


grandioses Problem, insofern in ihm ein Urprinzip der schaffenden Natur my- 
thische Gestalt gewonnen hat, sondern das Thema kommt auch im engeren, 
musikalischen Sinne dem Sinfoniker geradezu entgegen: das Bleibende im 
Wechsel, das Prinzip der Durchführung eines Motivs durch eine Reihe bedeu- 
tender Entwicklungsphasen — das ist ja gerade das Formalprinzip der deut- 
schen Sinfonie und Sonate. Hebbels bedeutendes Gedicht „Proteus“, 
das Louis seinem Werk vorangestellt und dessen einzelne Phasen er treu fest- 
gehalten hat, darf nicht nur als durchaus musikalisch und musikhaltig angesehen 
werden, sondern es bietet auch bei aller Einheitlichkeit des Ganzen die für das 
Orchesterdrama unentbehrlichen Kontraste der Stimmungen. Dem Komponisten 
hat sich der Stoff in fünf Phasen gegliedert. Das Grundmotiv tritt in seiner 
Proteusnatur gleich in den ersten Takten scharf hervor, ein personifizierter, Ge- 
danke gewordener verminderter Septakkord, den Violinen und Bratschen mit 
Lisztscher Beweglichkeit heraussprudeln. Neben ihm tritt schon im ersten Teil 
in mysteriöser Harmoniefolge ein „die ewige Mutter Natur“ symbolisierendes Motiv 
zutage und ein kräftiges, plastisch stilisiertes Fugenthema (angeregt durch den 
Gedanken „sie hat es in Formen, in steife, gehüllt“), dessen glückliche, mit dem 
Hauptgedanken kontrastierende Erfindung ebenso wie seine fugierte Durch- 
führung den Gedanken treffend zum Ausdruck bringt. Mit Beginn des zweiten 
Teils hat das Proteusmotiv eine Prägung erlangt, die der Schluß des Werkes 
zum großen Teil akzeptiert, die also im wesentlichen als definitive gelten kann. 
Das Gedankenmaterial des dritten, vierten und fünften Teils wird aus Partikeln 
dieser oder Umbildungen und Kombinationen früherer Formen und des Gegen- 
themas gewonnen. Diese Umbildungsarbeit — also der eigentliche Durch- 
führungsteil des alten Sonatensatzes — ist mit großer Beweglichkeit des Geistes, 
reicher musikalischer Phantasie und wirklicher Beherrschung der satztechnischen 
und klanglichen Faktoren ausgeführt, und daher von großem Interesse. Als 
hochpoetisch sei namentlich die Partie von Ziffer 29 ab hervorgehoben, mit 
ihrem Trompeten- und Klarinettenklang, in den Harfen- und Glockenspielton 
hineintropft — eine Vertonung der Worte „Als Regen, dies Tränken der dufti- 
gen Au’*. Mit dem vierten Teil beginnt, durch das mystische Naturmotiv ein- 
geleitet, die Bearbeitung des Gegenthemas, das bald darauf kontrapunktisch mit 
Hauptmotiven verwebt wird. Der Schluß dieses Teils mit seinen Violin- und 
hohen Holzbläsersoli und seinem Harfen- und Glockenspielklang ist eine lyrische 
Szene von großer Zartheit und entzückendem Kolorit. Louis’ architektonische, 
formgestaltende Kraft zeigt am deutlichsten der Schlußteil, der nach neckischen, 
duftigen Scherzandi der Holzbläser allmählig in bedeutender Steigerung zum 
Finalthema führt, einem wundervoll kühn gezeichneten und harmonisierten Or- 
gelchoral (verstärkt durch die Metallbläser), in dessen Melodie das Thema der 
formenbildenden Natur (Gegenthema) seine freieste und höchste Verklärung ge- 
funden hat — eine geistvolle, philosophische Idee des Tondichters! Mit dem 
Choral kombiniert jauchzen Holzbläser und Streicher das Proteusthema, und so 
vereint der Schluß der Tondichtung frommen Aufschwung*) mit jubelnder Natur- 
freude: diese Zweieinigkeit ist Ziel und Krone des Werdegangs, den Louis uns 
schildert. Detief Schultz. 


#) Im Sinne von Goethes: „In unsres Busens Reine wohnt ein Streben, Sich einem Bessern, 
Höhern, Unbekannten Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben: Wir nennens Frommsein“. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 30. Oktober. (Konzerte) Die erste Kammermusik im 
Gewandhause (am 21. Oktober) bescherte uns neben dem oft gespielten 
B-dur-Quartett von Haydn zwei Novitäten: das F-dur-Quintett von 
Brahms, das wohl nur im Leipziger Gewandhaus unter der Premierenflagge 
segelte, in anderen Musikkreisen aber schon längst als eines der glänzendsten 
Kammerwerke bekannt und beliebt ist, und eine Komposition neuesten Datums: 
eine sechssätzige Serenade fürStreichquartett von dem schweizerischen 
Tonsetzer Emile Jacques Dalcroze. Eine interessante, liebenswürdige Ar- 
beit voll geistreicher, stellenweise zu pretentiös geistreicher Einfälle! In rhyth- 
mischer Beziehung das reine Rechenexempel: ?/a (3/4); u Ye Dill: S/a. (la); 
Dn Ja); Ba ld; fi, Old: Us Olli: tas Yo (a) — also die stattliche Reihe 
von Brüchen, die uns schon aus dem Programm entgegenlächeln. Zu viel 
Brüche! Und allzu brüchig, allzu bröckelnd ist stellenweise auch die Musik! 
’s ist wie musikalischer Feuilletonstil! Funkelnde Aperçus — aber zu kurzatmi- 
ger Satz- (will sagen: Perioden-)bau! Die gehaltvollsten und empfindungs- 
tiefsten Teile sind die beiden langsamen Sätze, das Tranquillo und das Lento; 
da erreichte auch die polyphone Kunst Dalcrozes den Höhepunkt: die Klang- 
fülle der vier Instrumente wird aufs vollkommenste ausgenützt. Sehr geschickt 
ist auch die Formgebung: die durch die Wiederaufnahme des einleitenden Alle- 
gro giocoso am Ende gewonnene cyklische Gestaltung wirkt sehr vorteilhaft 
und entspricht dem Charakter der Serenade. Dr. v. L. 


Klavierabend von Hans Herrmanns und MarieHerrmanns-Stibbe 
(21. Oktober). Ein interessanter und genußreicher Abend. Interessant allein 
schon die Tatsache, daß es möglich ist, daß sich zwei Künstlernaturen, deren 
musikalisches Empfinden wie durch ein Wunder auf einen Ton gestimmt ist, 
in fast vollkommener Weise zu ergänzen imstande sind. Das Ehepaar Herr- 
manns, klaviertechnisch auf der Höhe, entzückte nicht nur durch delikatestes 
Zusammenspiel, sondern noch mehr durch feinste Nüancierungsfähigkeit im An- 
schlag und sehr charakteristische Tonfärbung. Griegs hochbedeutende Romanze 
op. 51, ein ernst angelegtes Variationenwerk, gewann unter ihren Händen pul- 
sierendes Leben. Die Sonate D-dur von Mozart, vor allem der Mittelsatz, 
kam wie in Poesie getaucht zum Vortrag. Leider konnte ich das Programm 
nicht bis zu Ende hören. Eine einzige kleine Verschiedenheit im Pedalgebrauch 
bei Frau Herrmanns-Stibbe, die Vorschläge betreffend, wäre zu bemängeln. 
Doch was will das sagen solchen Kunstleistungen gegenüber! Schönherr. 

Bruno Hinze-Reinhold war uns schon vom Vorjahre als ein ebenso 
künstlerisch-vornehmer wie ernst strebender Pianist in bester Erinnerung geblie- 
ben. Auch in seinem letzten Konzert (am 22. Oktober) bewährte er sich als 
solcher. Er ist insbesondere ein glänzender Lisztspieler: seinem, dem Charak- 
ter des Phantasierens und Improvisierens sehr nahe kommenden Vortrag der 
„Années de Pelerinage“ zu lauschen, war ein hervorragender Genuß, obwohl 
die Auswahl der Stücke diesmal nicht allzu glücklich schien. Stilvoll war auch 
das Bach-Spiel des Konzertgebers. Das selten gehörte „Capriccio sopra la 
lontananza del suo fratello dilettissimo“ z. B. — eine Probe Bachscher Pro- 
_ grammmusik! — spielte er ganz entzückend. Welch’ verschiedenartige An- 
schlagsnüancen hat doch Herr Hinze-Reinhold zur Verfügung! Und welch’ ge- 
radezu wunderbare Klangwirkungen versteht er aus dem Blüthnerflügel heraus- 
zuholen! Dr. V.L. 

Eine hervorragende Quartettvereinigung führte sich am 23. Oktober in 
Leipzig ein: das Prager Streichquartett der Herren J. Herold, B. 
Brož, O. Vávra, M. Škvor. Temperamentvoll und von grundmusikalischem 
Empfinden erfüllt, wirken die Darbietungen der genannten vier Herren mit je- 
ner Unmittelbarkeit und Echtheit, die den Hörer willenlos in ihren Bann zieht 
und selbst dort interessiert und fesselt, wo sie unsere individuelle Auffassung 
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zum Widerspruch reizt (z. B. bezüglich der [nach unserem Empfinden über- 
hetzten] Tempowahl in Schuberts D-moll- und Beethovens G-dur-Quartett). 
Das Zusammenspiel ist vorzüglich, die Klarheit der Gliederung hervorragend; 
die Klangschönheit der Instrumente läßt allerdings manchen Wunsch offen, was 
aber natürlich nicht auf Rechnung der künstlerischen Qualitäten des Quartetts ge- 
setzt werden darf. Im günstigsten Lichte zeigten sich die Prager Herren bei der 
erstmaligen Aufführung des A-moll-Quintetts ihres Landsmanns Vitezlav Novák, 
eines interessanten Werkes, in dem sich die Einflüsse alter Kunst (den zwei- 
ten Satz bilden Variationen über ein altböhmisches Minnelied des 15. Jahr- 
hunderts) und slowakischer Volksmusik (Ill. Satz: Allegro risoluto) in ge- 
lungener Weise der individuellen Art Noväks beigesellen und — unterordnen. 
Der Klavierpart des schwierigen Werkes ruhte in den Händen des Herrn Roman 
Vesely aus Prag, der die Tonschönheit des Blüthners mit kraftvollem Anschlag 
zu beherrschen verstand. Dr. V.L. 


Klavierabend von Alfred Reisenauer (24. Oktober). Der Schwer- 
punkt in Reisenauers Klavierspiel liegt in der fortreißenden Kraft seines Vor- 
trages und dem denkbar vollkommensten geistigen Durchdrungensein des Inhalts. 
An Stelle der Beethovenschen Fis-dur-Sonate, der er durch zu große Hervor- 
hebung der sforzati den poetischen Reiz nahm, wäre mir Bach, an Stelle der 
Bizetschen Variationen, von denen ich mehr erwartet hatte, Schumann lieber 
gewesen. Als Schumannspieler halte ich Reisenauer geradezu für vorbildlich. 
Berückend schön spielte er außer Liszts Paganini-Etüden — die Campanella 
brachte ihm einen wahren Triumph ein — Chopins leider vernachlässigte F-dur- 
Ballade und dessen zauberisch süßes Ges-dur-Impromptu. Auch für den Vor- 
trag von Schuberts D-dur-Sonate, diesem gewaltigen, ganz in Beethovens Geist 
empfundenen Klavierwerk, werden ihm viele dankbar sein. Und mit welch’ 
köstlichem Humor er den Walzer im Scherzo spielte! Fast wars, als gingen 
elektrische Funken durch den Saal... . Reisenauer geht, wie ich höre, nach 
Amerika, ob für immer, weiß ich nicht. Große Spieler sieht man ungern 
scheiden. Rufen wir dem Scheidenden ein herzliches „auf Wiederseh’n!“ zu. 

Schönherr. 

Der Liederabend von Lilly Hadenfeldt (24. Oktober) vermittelte 
uns die Bekanntschaft mit einer sympathischen Mezzosopranistin, die uns noch 
sympathischer wäre, wenn sie sich erst etwas später an die Oeffentlichkeit 
gewagt hätte. Vielleicht hätten wir ihr dann jenes Lob spenden dürfen, das 
diesmal — leider — nicht am Platze ist. Künstlerische Intelligenz sei der 
Konzertgeberin immerhin zuerkannt. Die künstlerische Ausbildung allerdings 
bedarf eben sowohl bezüglich der Stimme als des Vortrags einer sorgfältigen 
Ergänzung. Dr. V.L. 

Zu Dritt betraten das Sprungbrett der Oeffentlichkeit (am 25. Oktober) die 
Violinistin Clara Schmidt-Guthaus und die Sopranistinnen Elisabeth 
und Gudrun Rüdinger. Interesse weckte allerdings nur die Geigerin, die 
eine süße, zart verinnerlichte Kantilene mit gediegener Technik vereinigt. Auch 
ihr Programm (Sonate von F. M. Veracini [1685—1750], F-dur-Konzert von 
E. Lalo, Air von Bach, sowie einige liebenswürdige Stücke ihres geschmack- 
vollen Begleiters Renzo Bossi) verriet den Ernst künstlerischen Strebens. Wir 
wünschen der jungen Künstlerin Glück zu ihrer weiteren Konzertkarriere. Die 
Damen Rüdinger sangen neben Einzelgesängen — Fräulein Elisabeth Rüdinger 
entwickelte bei diesen eine recht nette Koloraturfertigkeit — Duette von Dvo- 
fak und Winterberger. Die künstlerische Vertiefung der beiden jungen Damen 
bleibt abzuwarten. Dr. V. L. 


Liederabend von Frau Gloersen-Huitfeld und Fräulein Ras- 
mussen (25. Oktober). Die nordischen Singstimmen sind ihrer Reinheit 
wegen von jeher gesucht und geschätzt. Selten trifft man soviel Herzerquicken- 
des und Frisches wieder, wie bei diesen nordischen Singvögeln, und selten diese 
tiefempfundene, ungekünstelte Schwermut, wie sie die Schreibweise der nor- 
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dischen Tonsetzer verlangt. Die Konzertgeberinnen hatten recht daran getan, 
bei der Programmaufstellung diese letzteren besonders zu berücksichtigen. 
Beider Stimmen erwiesen sich als gut gebildet in allen Lagen, ergiebig und 
ausgeglichen und von seitenem Wohlklange. Im Zusammensingen war die 
Intonation meist einwandsfrei. Die Schumannschen Duetie erfordern allerdings 
mehr gesangstechnische Beherrschung. Die „Lotosblume“ hätte besser schat- 
tiert und reiner sein können. Die solistischen Gaben, meist norwegischen 
Ursprungs, boten recht Erfreuliches. Vor allem war es interessant und genuß- 
reich, Griegs vielgesungenes „Ich liebe dich“ im Originaltexte zu hören. Der 
korrekt und anschmiegend begleitende Herr Behm ließ sich manche Finesse 
hinsichtlich des Anschlags entgehen. Schönherr. 

Il. Gewandhauskonzert (26. Oktober). 1.Teil: Sinfonie (Es-dur, No. I der 
Breitkopf & Härtelchen Ausgabe) von J. Haydn. — Szene und Arie aus „Fidelio“ von Beethoven, 
gesungen von Fräulein Edyth Walker, k. k. Kammersängerin aus Wien. — Concerto grosso 
für Streichorchester (No. 10, D-moll) von G. F. Händel. (Nach der Ausgabe der Deutschen 
Händel-Gesellschaft.) — Lieder mit Klavierbegleitung von Brahms, gesungen von Fräulein Walker: 
a) Unbewegte laue Luft; b) Der Tod, das ist die kühle Nacht; c) O liebliche Wangen. — Il. Teil: 
Ein Heldenleben. Tondichtung für großes Orchester (op. 40) von R. Strauß. (Zum erstenmale.) 
— Uneingeschränktes Lob und höchste Bewunderung durfte Prof. Nikisch für 
die Ausführung der zweiten Programmhälfte in Anspruch nehmen: die Wiedergabe 
des Heldenlebens von Rich. Strauß, das im Gewandhause erstmalig zu 
Gehör kam, war vortrefflich, brillant, wahrhaft heldenmäßig. Höchstens hätte 
stellenweise der rezitativische Charakter noch elementarer hervorbrechen dürfen 
(worauf Richard Strauß selbst bei der Aufführung hält), aber im übrigen 
ließ die Aufführung keinen Wunsch unbefriedig. Und die Wirkung des 
Meisterwerkes auf das Gros des Publikums? — Verhältnismäßig gering. Das 
soll mich aber an meiner Wertung nicht irre machen. Ich lernte das 
„Heldenleben“ kennen, als ich unter Straußens Leitung selbst im Or- 
chester mitspielte. Dann studierte ich die Partitur, und hörte mir zwei Auf- 
führungen mit der Partitur in den Händen an. Diesmal versuchte ich dem 
mächtigen Werke ohne Partitur zu folgen. Und siehe da — es war mir 
nichts unklar und nichts erschien mir unnütz oder übertrieben! Nein — 
eben das, was der Philister als unangenehm empfindet, die Schärfe der 
Charakteristik, erschien mir in ihrem vollen künstlerischen Wert. Denn über 
der Größe der Gegensätze, über der rücksichtslosen Darstellung der äußersten Ex- 
treme, verbunden mit geistiger Vertiefung und empfindungstreuer Beseelung des 
an die äußerste Grenze des musikalischen Fassungsvermögens emporsteigenden 
Ausdrucksbestrebens — gerade über dieser Heldengröße schwebt die Gloriole 
des Genies. jedes Kompromiß ist philiströs. Eben weil das „Heldenleben“ kein 
Kompromiß kennt, sondern nur in sich selbst fußt, trägt es den Stempel 
des Meisterwerks. Und darum halte ich es nicht nur für das persönlichste, 
sondern auch für das beste Werk Richard Straußens, das ich bisher kenne. 
— War die Aufführung des „Heldenlebens“ in Anbetracht des Gros des 
Gewandhauspublikums eine Helden- und Ruhmestat Prof. Nikischs zugleich, 
so läßt sich hingegen der Wiedergabe von Haydns Es-dur-Sinfonie und des 
Händelschen Concerto grosso No. 10 (D-moll) nicht allzuviel Gutes nach- 
rühmen: Mit „Helden“-Orchester Händel und Haydn — das sollte man doch 
lieber vermeiden! Wie soll man das zierliche Tändeln genießen, wollt ihr mit 
Kanonen nach Spatzen schießen! Das Haydnsche Menuett klang nach allem 
eher als nach einem Menuett. Das war (mit zehn [!] Kontrabässen etc.) ge- 
stampft wie ein slavischer Dupäk oder Schlapäk, das war ein Schuhplattler, 
aber kein Menuett. Bei Haydn und Händel scheint mir eine Reduzierung 
des Gewandhausorchesters unerläßlich. — Solistin des Konzertes war die 
Wiener Kammersängerin Fräulein Edyth Walker, die als Hauptnummer 
die große Sopranszene und Arie des Fidelio gewählt hatte. Fräulein Walker 
singt Sopran? Ja — leider; es genügte ihr nicht, neben der Schumann- 
Heink die vortrefflichste deutsche Altistin zu sein, sie wollte „höher“ hinaus. 
Und den in meiner Erinnerung unvergessenen, einzigen „Adriano“ mußte ich 


1106 SIGNALE 


als keineswegs erstklassigen „Fidelio“ wiedersehen .... O bitte, Fräulein 
Walker, singen Sie doch wieder Alt! Berauben Sie uns nicht eines Genusses, 
für den sie uns einen „höheren“ Ersatz zu bieten nicht imstande sind! Ihre 
Mittellage und Tiefe ist ja noch immer so herrlich und tonschön wie früher! 
Wozu die gepreßte und unzureichende Höhe exponieren? An die Größe Ihres 
Repertoires und Ihrer Vortragskunst glauben wir auch SO. Dr. Victor Lederer. 


e München, 24. Oktober. (Beginn der Konzertsaison.) Zu den Boten 
des nahenden Winters gehören für den musikalischen Großstädter nicht nur 
das fallende Laub und die sinkende Temperatur, sondern auch der Beginn der 
Konzerte. Noch während des heuer leider gründlich — nicht nur verregneten, 
sondern auch verschneiten Oktoberfestes prangten an den Straßenecken bereits 
die ersten jener ominösen gelben und weißen Plakate, deren Zahl bald Legion 
werden wird, und die dem seinen Morgenspaziergang machenden Musikrefe- 
renten ein schauriges „Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben“ zuru- 
fen. Wie die Ausläufer der Saison stets Solistenkonzerte sind, so auch die 
Anfänge. Hier sind es namentlich die jungen Talente, die den ersten Ansturm 
auf Genußfähigkeit und Portemonnaie des musikalischen Publikums unternehmen, 
junge Talente, welche hoffen, jetzt, wo das Angebot noch nicht gar so groß 
ist, eher Beachtung und Anerkennung zu finden, als im Sturm und Drang der 
Saison. Doch haben wir auch schon einzelne bereits renommierte Künstler zu 
hören bekommen. In erster Linie sei hier Joseph _Loritz erwähnt, der einen 
Balladenabend gab, dessen erster Teil Liszt und dessen zweiter Plüddemann 
gewidmet war. Besonders der zweite Teil bot ungemein Interessantes. 
Man kann ruhig sagen, daß Plüddemann bei Publikum wie Fachmusikern so 
gut wie unbekannt ist, und doch haben wir es in ihm mit dem modernen 
Balladenkomponisten zu tun, dem einzigen, der als Nachfolger Löwes bezeich- 
net werden kann. In dieser Hinsicht war gerade die Parallele Liszt-Plüdde- 
mann, die der Abend bot, sehr lehrreich. Mag Liszt von beiden Tonsetzern 
auch fraglos der Bedeutendere sein, auf dem Gebiet der Ballade mußte er an 
diesem Abend seinem Partner weichen; Liszt entfaltet in seinen Balladen zu- 
viel pathetische Dramatik, sein musikalischer al fresco-Stil paßt für die enge 
Kunstform so wenig wie der Stil des Dekorationsmalers für ein Miniaturbild. 
Man halte Plüddemanns „Volkers Nachtgesang“ oder „Siegfrieds Schwert“ ne- 
ben Liszts „Vätergruft“, so wird man den Unterschied zwischen wirklicher Bal- 
lade und dramatischer Szene erkennen. Loritz brachte mit seinen großartigen 
Stimmmitteln sein Programm zu trefflicher Wiedergabe; nur darauf sollte der 
Künstler achten, daß er die Silben der aufeinanderfolgenden Wörter nicht zu- 
sammenzieht. In Professor Schmid-Lindner war für die Klavierbegleitung 
ein erstklassiger Vertreter gewonnen. Neben Loritz erfreute sich der Volks- 
liederabend von Robert Kothe des größten Interesses. Wie im vorigen 
Jahre brachte Kothe auch heuer einen bunten Strauß volkstümlicher Lyrik mit 
seinem liebenswürdigen Humor zur besten Geltung. Freilich um eine stilvolle 
Verpflanzung alter Tonkunst in den modernen Konzertsaal handelt. es sich bei 
seinem Unternehmen nicht, denn weder ist das Instrument, auf dem Kothe sich 
begleitet, eine Laute, noch die Begleitung der Lieder (von Kammermusiker 
Scherrer) wirklich im alten Lautenstil gesetzt. 

Einen Eichendorff-Abend nach Kompositionen von Schumann und Wolf 
gab der junge Baritonist Friedr. Haag mit schönem Gelingen. Die Stimm- 
mittel des Sängers sind zwar nicht besonders groß, aber ganz vertrefflich aus- 
gebildet, sein Vortrag ist sehr geschmackvoll, dürfte aber gelegentlich doch 
etwas lebhafter werden. Einige Wolfsche Lieder lagen dem Künstler unbedingt 
zu hoch: zwar hatte er dadurch Gelegenheit, sein schönes Falsett bewundern 
zu lassen, im allgemeinen aber sollte von dergleichen Experimenten doch ab- 
gesehen werden. Sehr unglücklich verlief der Liederabend des Tenoristen 
Alwin Hahn; der Sänger schien an dem Abend denkbarst ungünstig dispo- 
niert, so daß das Publikum in Massen die Flucht ergriff. — Von den sonstigen 
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interessanten Konzerten mußte ich den Felix vom Rath-Abend, der von Freun- 
den des jung verstorbenen Münchener Tonsetzers veranstaltet wurde, leider 
versäumen. 

Das Kaimorchester hat unter Raabe seine Volkssinfoniekonzerte 
wieder aufgenommen und bot am ersten Abend u. a. eine wirklich schwung- 
volle Wiedergabe der Brucknerschen E-dur-Sinfonie. Die eigentlichen Kaim- 
konzerte haben noch nicht begonnen, doch fand bereits eine Veranstaltung zur 
Feier des zehnjährigen Bestehens des Kaimschen Unternehmens in München 
statt, bei der der erste Dirigent der Kaimkonzerte, Prof. Schwarz, Werke 
von Mozart, Mendelssohn und Liszt dirigierte. Dr. Eugen Schmitz. 


+ Königsberg i. Pr., 16. Oktober. Der Herbst, der mit Regen, Sturm 
und Schnee früh in Ostpreußen seinen Einzug hält, bringt uns als lang ent- 
behrte Freuden wieder Theater und Konzerte. Unsere Oper begann die neue 
Spielzeit am 17. September mit Mozarts alter, ewig junger Zauberflöte, der 
in wenigen Tagen Beethovens unsterblicher Fidelio folgte. Acht Tage nach 
der Eröffnung des Theaters gab es dann Wagners Meistersinger in einer 
sehr gelungenen Aufführung, und im Oktober wird uns eine Gesamtaufführung 
von Wagners Ring des Nibelungen beschert, und zwischen den genann- 
ten Werken kam noch Flotows Alessandro Stradella und Nicolais Lustige 
Weiber heraus. Im ganzen innerhalb vier Wochen (mit Wiederholungen) 
zwölf Opernabende mit sechs Wagnervorstellungen. In den letzteren zeich- 
neten sich besonders aus: die trefflichen Leiter unserer Oper (Kapellmeister 
Frommer und Oberregisseur Hartmann), unsere erste dramatische Sängerin 
Fräulein Valentin als Brünnhilde — zugleich ein trefflicher Fidelio —, unser 
Heldentenor Trostorff als Stolzing, Siegmund und Siegfried, Herr Frank als 
Sachs und Wotan, Fräulein Hofacker als Evchen, Freia, Sieglinde und Gutrune, 
die Herren Clemens und Rübsam als Mime und Alberich und der Bassist 
Berger als Hagen. Die schönste Stimme unserer Oper, Fräulein Schröters 
grandioser Alt, brachte die Partien der Magdalene, Erda, Fricka, Waltraute 
und ersten Norne zu bester Geltung. Sicherlich hat unsere Oper in diesem 
ersten Monat eine höchst respektable Leistungsfähigkeit bewiesen. Sämtliche 
Wagnerabende zeigten ein völlig ausverkauftes Haus. 

Die Konzertsaison eröffnete eine neue Triovereinigung: das Danziger 
Trio, bestehend aus den Herren Binder (Klavier), Krömer (Violine) und 
Becker (Violoncello). Diese Künstler haben im vorigen Winter in Berlin in 
einem sehr erfolgreichen, von der Berliner Presse allseitig anerkannten Konzert 
die Feuertaufe empfangen. Sie boten uns in trefflich ausgefeiltem Zusammen- 
spiel je ein Trio von Schumann (op. 63 D-moll) und Smetana (op. 15 G-moll) 
— das letztere, stark aphoristische aber phantasiereiche Stück war für Kö- 
nigsberg Novität — und je eine Sonate von Richard Strauß (op. 6 F-dur) 
und von Grieg (op. 8 F-dur), erstere für Klavier und Cello, letztere für 
Klavier und Violine. Dem Beginn der Künstlerkonzerte — von Herrn Ge- 
bauhr arrangiert — drückte das interessante Sängerpaar Herr Dr. Felix 
von Kraus und Frau Adrienne von Kraus-OÖsborne einen vorneh- 
men Stempel auf. Die Sänger brachten uns außer bekannten Stücken von 
Schubert und Schumann vier seltener gehörte Gesänge und drei Duette von 
Brahms und elf Lieder von Hugo Wolf. Herr von Kraus mit seinem edlen 
Bariton erzielte die stärkste Wirkung mit Schumanns Belsazar und Wolfs Ge- 
sang Weylas, während das Publikum die Gesänge nach Michelangelo von Wolf 
sehr reserviert aufnahm. Frau von Kraus-Osborne feierte ihre stärksten Triumphe 
wieder mit humoristischen Stücken — Selbstgeständnis, Storchenbotschaft von 
H. Wolf — und Schuberts „An den Frühling“. Herr Binder, der Pianist des 
Danziger Trios, waltete in dem ersten Künstlerkonzert als geschmackvoller, 
gut ansprechender Begleiter seines Amtes. In eignen Konzerten produzierten 
sich heimische Kräfte, die hier in Königsberg Ihre Ausbildung genossen haben. 
So lernten wir in Fräulein Essenbach eine noch etwas schüchterne, aber 
entschieden talentvolle Pianistin, in Frau Gagel eine stimmbegabte Mezzo- 
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sopranistin kennen und in Fräulein Marti und Herrn Habermann zwei sehr 


hoffnungsreiche Stimmen — hoher Sopran und echt Iyrischer Tenor — die 
allerdings mehr für die Bühne als für den Konzertsaal Erfolg versprechen. 
i H. Röckner. 


e Wien, 19. Oktober. Ueber die „Neugierigen Frauen“ von Wolf- 
Ferrari ist in den Signalen schon so viel geschrieben worden, daß ich mir 
ein längeres Referat über die Erstaufführung unserer Hofoper, die zu Beginn 
dieses Monates stattfand, füglich ersparen darf. Die Oper fand bei der Erst- 
aufführung stürmischen Applaus, aber schon in der zweiten Vorstellung, in 
der die Neugierde, einen neuen Komponisten zu sehen, nicht mehr befriedigt 
werden konnte, war es still im Hause. Für die Wiederholungen, die bisher 
vor sich gingen, waren an der Abendkasse stets Karten zu haben. Ein Be- 
weis, daß die Oper keinen Erfolg errungen hat. Ein so herbes Schicksal 
allerdings hat das Werk nicht verdient. Aber es ist gegen alles anzukämpfen, 
nur gegen Mangel an Kurzweiligkeit nicht. Kleines Orchester, keine Posaunen, 
Drehbühne, reizende Ausstattung — das sind lauter Schlagworte, die keine 
Anziehungskraft ausüben. Ja, wenn zu alledem Herrn Wolf auch noch etwas 
Eigenes eingefallen wäre, wenn der hübsche Rahmen, den er aufgestellt, von 
dramatischem Leben erfüllt wäre, so sähe die Sache wohl anders aus. Aber 
was nützen die schönsten Redensarten, wenn es eben nur Redensarten sind. 
Die Wiedergabe des Werkes war eine in jeder Hinsicht mustergiltige. Direktor 
Mahler und seine Truppen verdienen das uneingeschränkteste Lob. Nun 
steuern wir Mozart entgegen. In nächster Zeit schon wird mit dem „Don Juan“ 
der Anfang gemacht. Unser zweites Operninstitut, das Jubiläumstheater, 
hat mit der sehr gelungenen Neuinszenierung des „Waffenschmied“ eingesetzt. 
Unsympathisch berührt die etwas abgeschmackte Reklame, mit der Direktor 
Simons die Aufmerksamkeit auf sein Theater lenkt. Wenn er auch nur die 
Hälfte von dem zu verwirklichen gedenkt, was er in den Blättern verkündet, 
so hat er der Leistungsfähigkeit seiner Bühne schon viel zu viel zugemutet. 
Ob der „Troubadour“ und die „Afrikanerin“, die in nächster Zeit an die Reihe 
kommen sollen, in den Rahmen einer Volksoper gehören, möchten wir wohl 
sehr bestreiten. Wir haben nichts dagegen, wenn Herr Simons auch solche 
Werke seinem Spielplan einverleibt, aber er müßte dann etwas aufrichtiger 
vorgehen. Die Spitzmarke „Volksoper“ hat die gesamte Wiener Kritik verleitet, 
das Unternehmen des Herrn Simons als ein ideales zu betrachten, und es 
wurde mit anfeuernder Zustimmung nicht gekargt. Will Herr Simons einfach 
ein zweites Operntheater in Wien etablieren, dann bleibe er uns mit Schlag- 
worten wie: „Kost fürs Volk“, „Erziehung der Menge“ und der gleichen mehr 
freundlichst vom Hals. Wir werden dann mit einem andern Maßstab an die 
Beurteilung des am Jubiläumstheater Gebotenen herantreten, und dann allerdings 
strengere Ansprüche erheben, als dies bisher geschehen ist. Eine sehr gute 
Kraft hat die Volksoper in dem Baritonisten Melms gefunden, der vor einigen 
Jahren an der Hofoper wirkte und aus privaten Gründen wieder nach Deutsch- 
land ging, von wo er jetzt nach Wien zurückkehrte. Ein sehr tüchtiger Sänger 
ist auch der Bassist Lordmann; aber er ist ein hoher Baß und die Volks- 
oper benötigt dringend einen tiefen. Als wertvolle Akquisition stellt sich das 
Engagement des Kapellmeisters Baldreich dar, der nun im Verein mit Herrn 
von Zemlinsky die musikalische Oberleitung des Institutes inne hat. 

Ludwig Karpath. 

e Amsterdam, 19. September. Unsere nächste Musiksaison steht an- 
scheinend unter einem günstigen Stern. Schon ist Mengelberg aus den Ferien 
zurückgekehrt und hat im Concertgebouw wieder zum Dirigentenstab gegriffen, 
wird uns aber demnächst vom 20. Oktober bis 1. Dezember verlassen, um in 
Amerika einige Konzerte zu dirigieren, für die er soeben verpflichtet worden 
ist. Die Toonkunst-Geselischatt kündigt für die Monate Dezember, März und 
April drei Konzerte unter Mengelbergs Leitung an. Im ersten Konzert wird man 
Haydns „Jahreszeiten“, im zweiten „Taillefer“ von Richard Strauß, „Das kla- 
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gende Lied“ von Gustav Mahler und „Dem Verklärten“ von Max Schillings, im 
dritten J. S. Bachs „Matthäuspassion“ zur Aufführung bringen. Der unter der 
Leitung von Anton Fierie, dem Schwiegersohn von Daniel de Lange, stehende 
treffliche Oratorienverein, einer der besten, wenn nicht der beste gemischte Chor 
Hollands, der soeben die schmeichelhafte Einladung erhalten hat, bei dem 
Pariser Beethovenfest im Frühjahr 1906 mitzuwirken, hat soeben die Pro- 
gramme seiner drei nächsten Konzerte veröffentlicht. Er wird uns in deren 
Verlauf den „Kinderkreuzzug“ von Gabriel Pierne, die „Matthäuspassion“ von 
LS Bach und im letzten Konzert zwei achtstimmige Chöre „Traumnacht“ und 
„Sturmhymne“ von Felix Weingartner und die Neunte Sinfonie von Beethoven 
hören lassen. Weingartner wird dies letzte Konzert selbst dirigieren. Was 
das Theater anlangt, so wird die französische königliche Oper im Haag ihre 
wöchentlichen Vorstellungen im Städtischen Theater wieder aufnehmen, die 
italienische Oper, deren Leiter Michel de Hondt ist, kündigt für den Lauf des 
Oktobers den Wiederbeginn ihrer Vorstellungen im Industriepalast an, und 
auch die mit Resten der alten Truppe van der Lindens neu gebildete, oder 
vielmehr aufgefrischte niederländische Oper, die ihren Hauptsitz in Rotter- 
dam hat, wird uns nicht im Stiche lassen; gleich zu Beginn werden auch Auf- 
führungen des ausgezeichneten Wiener Operettenensembles unter Zellers Direk- 
tion stattfinden, das im letzten Jahre so reichen Erfolg erntete. Als Solisten 
stellt man uns im Concertgebouw für Gesang die Damen Kraus-Osborne, Lula 
Mysz-Gmeiner und Dr. Ludwig Wüllner, als Pianisten Ferruccio Busoni, Leopold 
Godowsky, Carel Hoffmann und Egon Petri in Aussicht. Ferner hat die Kon- 
zertagentur „Allgemeene Muziekhandel“ für Gesang Frau Etta Madier de Mont- 
jau und unseren ausgezeichneten Messchaert engagiert, als Violinisten César 
Thomson und Carl Flesch, als Pianisten Harold Bauer, Frederic Lamond, Mark 
Hambourg und Dirk Schäfer und als Cellisten Pablo Casals. Für Kammermu- 
sik werden wir das berühmte Böhmische Streichquartett der Herren Hayot, 
André, Denayer und Salmon, das Pariser Trio der drei Damen Chaigneau, 
unser Konservatoriums-Quartett und last not least die Pariser Gesellschaft für 
alte Instrumente haben, die beim letzten Musikfest in Bonn so großen Erfolg 
erzielte. Noch sind zwei in Aussicht stehende hochinteressante Konzerte zu 
nennen: das erste jährliche Konzert der Association des Artistes Musiciens (Ce- 
cilia) zu Amsterdam im- Städtischen Theater unter Mengelbergs Leitung, dessen 
Programm die vierte Sinfonie von Schumann, ein Brandenburgisches Konzert 
von J. S. Bach, in welchem Mengelberg den Klavierpart spielen wird, und die 
sinfonische Dichtung „Heldenleben* von Richard Strauß umfassen wird, ferner 
ein Konzert im Concertgebouw, bei dem Werke Utrechter Komponisten aufge- 
führt werden sollen: eine Kantate für Frauenchor und Orchester „Die sieben 
Sonnenstrahlen“ von unserer trefflichen Catharina van Rennes unter Leitung 
der Komponistin, ein Werk von Johan Wagenaar und ein Werk von Peter van 
Anrooy. Auch ist die Rede davon (doch ist das vorerst nur ein Projekt), 
Max Reger-Kammermusikabende unter Mitwirkung des jungen und 
schon berühmten bayrischen Komponisten zu organisieren, doch ist in dieser 
Beziehung, außer einem Max Reger-Abend im Haag, der für den nächsten 28. 
Dezember angesetzt ist, noch keine bestimmte Entscheidung getroffen. P. P. 

+ Riga, Anfang Oktober. Wie im vorigen, so verdanken wir auch im 
diesjährigen Sommer den Sinfonieorchestern des Herrn G. Schneevoigt und 
Prof. K. Panzner erlesene künstlerische Genüsse. jener stand wiederum an 
der Spitze der vortrefflichen Kapelle der Warschauer Philharmonie und hatte 
seinem Kollegen gegenüber insofern einen leichteren Stand, als dieser es mit 
einem völlig neu zusammengestellten Orchesterkörper zu tun hatte und nebenbei 
mit der Besetzung der Trompeten und Posaunen nicht gerade sehr glücklich 
gefahren war. Wenn sich trotz alledem die Schaale des Erfolges Panzner zu- 
neigte — und hierfür sprach nicht nur das einmütige Lob der deutschen und 
russischen Presse, sondern auch das häufig in Begeisterung ausbrechende Publi- 
kum und der rege Besuch der Sinfonieabende —, so erklärt sich dies aus der 
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Dirigentenüberlegenheit, der großzügigen, dabei aber plastischen Darstellung 
und dem bei aller persönlichen Note doch stets richtiges Stilgefühl verratenden 
Vortrag des Bremer Kapellmeisters. In puncto Programm beobachtete man 
beiderseits eine gemäßigte Richtung. Herr Schneevoigt bevorzugte Brahms, in- 
dem er dessen sämtliche, bereits von früher her bekannte Sinfonien vorführte 
und uns ferner dessen A-dur-Serenade in dankenswerter Weise erstmalig be- 
scherte. Als weitere, zu begrüßende örtliche Neuheit sei noch W olfs Italienische 
Serenade genannt. Dagegen vermag ich in der Wahl der F-dur-Sinfonie des 
Fürsten W. Lubomirski nichts weiter als einen Gefälligkeitsakt dem Autor 
gegenüber zu erblicken. Prof. Panzner bot sein Bestes in der Wiedergabe 
Beethovenscher, Tschaikowskyscher und Wagnerscher Werke. Von einigen 
modernen Kompositionen kleineren Stils schlug G. Schumanns „Tanz der Nym- 
phen und Satyrnı“ am meisten ein. Warme Aufnahme verschaffte er ferner 
W. Bergers B-dur-Sinfonie, deren zweiter Satz besonders gefiel. — Bei aller- 
seits so schönen Leistungen ist es unausbleiblich, daß der Musiksinn und das 
Musikverständnis bei vielen Konzertbesuchern ein erfreuliches Wachstum erfährt. 
Leider ging damit aber eine Parteinnahme für Prof. Panzner oder Schneevoigt, 
resp. Majorenhof und Dubbeln Hand in Hand, die recht unerquickliche Zu- 
stände geschaffen hat. Es ist daher eine veränderte Besetzung des einen oder 
anderen Dirigentenpostens im nächsten Jahre nicht ausgeschlossen, umso weniger, 
als die Kontrakte der beiden diessommerlichen Kapellmeister abgelaufen sind. 

In den hiesigen Konsertsälen entwickelt sich das Musikleben recht lang- 
sam. Von Solisten traten bis heute nur Sliwinski und eine in Berlin lebende 
Rigenserin Fräulein W. Reymer auf. Der treffliche Virtuose spielte unter Mit- 
wirkung des Schneevoigt-Orchesters Tschaikowskys B-moll-Konzert mit einer 
Verve, die alles mit sich riß. Die junge Sängerin bewies durch ihren Vortrag 
einer Reihe von Liedern von Brahms, Schumann, Behm, Reger und Dvořák 
gut entwickelten künstlerischen Geschmack und gute Stimmbildung. Der Ver- 
such unseres verdienten Domchorleiters W. Berger, einen Ueberblick über die 
kirchliche Vokalmusik vom zwölften bis zum neunzehnten Jahrhundert zu ge- 
ben, halte ich bei der Knappheit des gewählten Materials nicht für völlig ge- 
lungen. Hinsichtlich der Wiedergabe gewährten die a cappella-Chöre „Christ 
ist erstanden“ aus dem 12. Jahrhundert, dann „Ach, wir armen Sünder“, Me- 
lodie aus dem 15. Jahrhundert, Bearbeitung für vierstimmigen Männerchor von 
Alb. Becker, und ferner der 117. Psalm, achtstimmig, für zwei Chöre von Pa- 
lestrina, einen ungetrübten Genuß. Wo aber, wie z. B. in J. S. Bachs Kan- 
tate „Und es begab sich, da er reisete gen Jerusalem“, oder in A. Beckers 
23. Psalm, die Orgel zum Gesang hinzutrat, erwies sich diese häufig als stö- 
rendes Element. Es liegt dies teilweise an der, namentlich bei schwachem Kirchen- 
besuch recht ungünstigen Akustik, dann aber, wie in dem Bachschen Werke, 
an der Vorliebe Herrn Bergers für Doppel-Orgelarrangements. Frau Müller- 
Lichtenegg, ein früheres Mitglied unseres Stadttheaters, zeigte sich mit dem 
Stil der Bachschen Kantate nicht genügend vertraut, entledigte sich aber im 
übrigen ihrer schwierigen Aufgabe zur Zufriedenheit. Ein ungenannter Dilet- 
tant, der die Baßpartie sang, überraschte durch seine klangvolle Stimme und 
seinen dramatisch belebten Vortrag. Das Kyrie aus der C-moll-Messe von 
Mozart und das Duett für zwei Sopranstimmen und Chor aus der Sinfonie- 
kantate „Lobgesang“ von Mendelssohn bildeten die übrigen Nummern des hi- 
storischen Vokalkonzertes. ` 

Ueberaus rührig zeigte sich bis jetzt unser neuer Theaterdirektor Herr Leo 
Stein. Näheres verspare ich mir für den nächsten Brief. Nur soviel sei noch 
berichtet, daß uns als örtliche Neuheit Wolf-Ferraris „Die neugierigen Frauen“ 
angekündigt worden ist und daß, wie ich erfahre, S. Wagners „Kobold“ unter 
der Leitung des Autors und fernerhin ein neue Oper „Lukullus“ von Meyer- 
Helmund in Szene gehen sollen. Robert Müller. 
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+ Berliner Nachrichten. Das Opernhaus brachte neueinstudiert Au- 
bers „Schwarzen Domino“, der hier lange nicht auf dem Repertoire ge- 
wesen war. Die Vorstellung unter Richard Strauß brachte viel Feines und 
Intimes, aber auch vieles, das nicht den rechten Ton französischen Esprits traf. 
Vor allem ließ Fräulein Farrar als Angele an der nötigen gesanglichen Virtuosität 
und mehr noch an der temperamentvollen Darstellung fehlen, die dem Stücke 
erst Leben verleiht. Die übrigen Mitwirkenden, an der Spitze Fr. Naval als 
Masarena, trugen mehr zum Gelingen der beifällig aufgenommenen Vorstellung 
bei. Die Regie des Herrn Dröscher hatte es verstanden, die szenischen Wir- 
kungen, soweit dies der große Raum des Opernhauses gestattet, dem Stile der 
Konversationsoper anzupassen und leistete namentlich in den beiden ersten Ak- 
ten Rühmenswertes. Es ist nicht unmöglich, daß Aubers graziöses Werk sich 
auch ohne eine vollgiltige Vertreterin der Titelrolle bei uns wieder einbürgert. 

Dr. Leopold Schmidt. 


+ In der Dresdener Hofoper ging neueinstudiert Kienzls Evan- 
gelimann in Szene. 


+ Im Düsseldorfer Stadttheater fand die Uraufführung von Cyrill 
Kistlers Musikdrama „Baldurs Tod“ statt. 


+ In der Wiener Volksoper ging Adolf Karl Adams „Nürnberger 
Puppe“ als Novität in Szene. 


+ Im Züricher Stadttheater ging Massenets Werther als Novität in 
Szene. 


+ Im Brüsseler Monnaietheater ging Charpentiers Louise neuein- 
studiert in Szene. 


+ In der Pariser Großen Oper ist Webers Freischütz wieder aufs 
Repertoire gesetzt worden. 


+ Das Teatro Quirino in Rom brachte Verdis Jugendoper „Nabucco“ 
zur Aufführung. Dies Werk — das dritte Verdis — ist 1842 entstanden. 


e Im Teatro lirico zu Mailand ging Massenets Jongleur de Notre- 
Dame als Novität in Szene. 


e Francesco Cil&a, der Komponist der Oper „Adrienne Lecouvreur“, 
welche von dem Verleger Sonzogno in Mailand mit einem Preise gekrönt wurde, 
ohne doch den Beifall des Publikums zu erringen, arbeitet an einem neuen 
Bühnenwerke, das den Titel „Bardenruhm“ erhalten soll. — Umberto 
Giordano, der durch seine „Fedora“ bekannt geworden ist, schreibt eben- 
falls wieder eine Oper; und da Sardous Dramen sich so vorzüglich zur Libret- 
tierung eigneten, so ist der greise Bühnenroutinier diesmal direkt um die An- 
fertigung eines Textes gebeten worden, den er denn auch geschrieben hat; das 
Stück heißt „Das Nilfest“ und spielt in Aegypten zur Zeit Napoleons. — 
Von anderen Opern sind der Vollendung nahe: „Sina d’Uargon“, Text und 
Musik von Balilla Pratella, dem Autor der „Lilia“; „Königin Sarpi“ von 
Donandy, Musik von Alfredo Cuscinä; „Der Täufer“ von Fino, be- 
reits in Turin zur Aufführung angenommen, und „Istoan“ von Mineo, die 
in Triest ihre Uraufführung erleben soll. F. Sp. 


e Im Theater des Volkshauses Nikolaus II. zu St. Petersburg ging die 
Oper „Zar Saltan“ von Rimsky-Korssakoff in Szene. 


+ Im Frankfurter Opernhause wird Glucks taurische Iphigenie 
in der Bearbeitung von Richard Strauß als Novität vorbereitet. 
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+ Die dreiaktige Oper „Der Totentanz“, Dichtung von Max Marold, 
Musik von Josef Reiter, gelangt am 5. November im herzogl. Hoftheater zu 
Dessau zur Uraufführung. 


e Siegfried Wagners neue Oper „Bruder Lustig“ wird noch in 
dieser Spielzeit in Leipzig, Magdeburg und Nürnberg in Szene gehen. 


x Das New-Yorker Metropolitan Opera House kündigt unter 
Leitung von Direktor Conried an Novitäten und Neueinstudierungen 
für seine am 20. November beginnende New-Yorker Saison an: Goldmark, 
Königin von Saba; Puccini, Manon Lescaut (neu); Humperdinck, Hänsel 
und Grethel; Flotow, Martha; Wagner, Holländer; Strauß, Zigeunerbaron 
(neu); Donizetti, Favorita; Bellini, Sonnambula; Verdi, Trovatore; Mo- 
zart, Don Giovanni. Außer diesen Novitäten und Neueinstudierungen wird 
das Repertoire die Hauptwerke der musikdramatischen Weltliteratur in deutscher, 
französischer und italienischer Sprache umfassen, darunter den Ring des 
Nibelungen und Parsifal. Das Solopersonal der Oper umfaßt u. a. folgende 
Namen: Bella Alten, Morena, Nordica, Sembrich (Sopran), Fremstad, Walker (Ait), 
Burgstaller, Caruso, Dippel, Knote, Rep (Tenor), Otto Goritz, Scotti, Roy 
(Bariton), Blaß, Plancon, Arc. Rossi (Baß). Die musikalische Leitung liegt in 
den Händen von Nahan Franko, Alfred Hertz und Arturo Vigna, technischer 
Direktor ist Eugène Castel-Bert. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Willy Burmester gehört nicht zu denen, 
die uns allwinterlich an ihre Existenz durch eine ganze Serie von Konzerten 
erinnern; er spielt selten, er läßt sich vermissen. Dafür prägt sich sein Er- 
scheinen um so tiefer ins Gedächtnis und man freut sich doppelt einer Kunst, 
wie er sie jüngst wieder in einem Abend mit Klavier bot. Charakterisch für 
ihn ist die Eleganz, wie sie schon die äußere Haltung markiert, das Wort nicht 
als Bezeichnung oberflächlicher Vorzüge, sondern als Wesenszug im Sinne der 
lateinischen elegantia gefaßt. Alles hat Maß bei Burmester: der Ton wird bei 
aller Schönheit nie materiell, die Technik nie virtuosenhaft aufdringlich; das 
Temperament gibt sich stets in der Hülle vornehmer Zurückhaltung. Wie er, 
von Alfred Schmidt-Badekow feinfühlig begleitet, Beethoven und beson- 
ders Mozart spielte, das war wirklich auserlesen. Einen eigenen Reiz erhielt 
das Konzert durch den Vortrag einer noch unbekannten, aber ganz entzücken- 
den Serenade für zwei Violinen von Christian Sinding, bei der Bernhard 
Dessau Burmesters trefflicher Partner war. 

Prof. Hugo Becker, der ausgezeichnete Cellomeister, spielte an zwei 
Abenden. Er unterstützte Carl Halir in einem wohlgelungenen Brahmskonzert, 
in dem Fritz Steinbach das Philharmonische Orchester mit gewohnter Verve 
leitete, und verhalf einem neuen Komponisten, Georg Jenner, zu freund- 
lichem Erfolge. Herr Jenner machte uns mit Kammerkompositionen bekannt, 
die zwar nicht durch originellen Ideengehalt, wohl aber durch sorgfältige und 
geschmackvolle Arbeit fesselten. 

Anton Hekking konnte das Jubiläum seiner 25 jährigen Künstlerwirk- 
samkeit in Berlin begehen. Ein Konzert in der Hochschule, bei dem ein neues 
Werk von Fritz Kauffmann erstmalig zur Aufführung kam, zeigte den her- 
vorragenden Cellisten im Vollbesitz seiner von wenigen erreichten Meisterschaft 
und gab seinen Freunden Gelegenheit, ihre treuen Sympathien zum Ausdruck 
zu bringen. 

Zwei Chorkonzerte größeren Stils fielen in diese Tage. Siegfried Ochs 
bot mit seinem Philharmonischen Chor ein gemischtes Programm. Mit Interesse, 
aber mit geteilten Empfindungen hörte man Bruckners Tedeum, das mehr 
äußeren Glanz als innere Größe entfaltet; Paula Mysz-Gmeiner hatte viel 
Erfolg mit der Brahmsschen Rhapsodie für Alt und Männerchor und Schuberts 
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reizendem Ständchen (mit Frauenchor), blieb aber etwas äußerlich pathetisch 
und war im zweiten reichlich kokett. Den Beschluß machte Bachs humoristi- 
sche Kantate „Streit zwischen Phöbus und Pan“, die den Meister von einer 
ganz ungewohnten, aber nicht weniger interessanten Seite zeigt. 

Georg Schumann führte mit der Singakademie Beethovens Missa 
solemnis auf. Es war die beste der drei Aufführungen, die bisher unter Schu- 
mann stattgefunden haben; der Chor löste seine gewaltige Aufgabe mit Ein- 
setzen aller Kräfte und alles Könnens. Das Soloquartet Grumbacher-de 
Jong, Schnabel-Behr, Paul Reimers und van Eweyk war hier weni- 
ger auf der Höhe als wenige Tage später, wo die Herrschaften einen ihrer be- 
liebten und meist sehr genußreichen Quartettabende gaben. Es ist eine sehr 
feine Kunst, die da geboten wird, und das Ensemble hat durch den neugewon- 
nenen Tenoristen an Ausgeglichenheit entschieden noch gewonnen. 

Ferruccio Busoni setzt in diesem Winter seine Orchesterabende fort, 
die der modernsten Kunst mit einem Stich ins Sezessionistische gewidmet sind. 
Diesmal führte er zunächst César Francks Präludium, Choral und Fuge in einer 
Orchesterbearbeitung von Pierne& vor, die hinter dem Original in der Wirkung 
weit zurückbleibt. Ein neues Klavierkonzert von Otto Singer interessierte 
wohl durch die Fülle der Detailarbeit und durch die meisterhafte Art, in der 
er Vianna da Motta zum Vortrag brachte; die thematische Erfindung jedoch 
und die allzu rauschenden Klangwirkungen des Ganzen hinterließen gerade kei- 
nen sehr günstigen Eindruck. Viel anspruchsloser geben sich die Proben aus 
Busonis Musik zu Gozzis Märchendrama „Turandot“. Die kleinen Stücke — 
Entre’acts und Bühnenmusiken — sind sehr witzig instrumentiert und wirken 
durch die exotischen Motive in der gewollt märchenhaft humoristischen Weise. 
Sie fanden denn auch unbedingten Beifall. Dr. Leopold Schmidt. 


.+ Im ersten Kaimkonzert zu München brachte der neue Kapellmeister 
Georg Schrieevoigt u. a. Berlioz’ Ouvertüre „Der Corsar“ (1831) und Liszts 
Faustsinfonie zur Aufführung. 

+ Im Sonntagskonzert der Frankfurter Museumsgeselischaft brachte 
S. v. Hausegger C. Francks sinfonische Dichtung „Le chasseur maudit“ zur 
Aufführung. 

e In einer Gedächtnisfeier für Isidor Seiß, die das Konservato- 
rium und die Musikalische Gesellschaft in Köln veranstalteten, gelangten u. a. 
Klavierkompositionen von Isidor Seiß zu Gehör. 


+ Die königl. Kapelle in Dresden brachte Hans Pfitzners Ouvertüre 
zum „Käthchen von Heilbronn“ als Novität zur Aufführung. 


e Im Dresdener Musiksalon B. Roth gelangten die Sonata quasi Fantasia 
für Klavier op. 6, Lieder und das Quintett op. 48 für Klavier, Violine, Viola, 
Violoncell und Horn von Felix Draeseke zu Gehör; ferner eine Klavier- 
Violin-Sonate op. 7, ein Klaviertrio op. 17 und Lieder des russischen Kompo- 
nisten Paul Juon. 


e In der Dresdener Kreuzkirche gelangte Oskar Wermanns Refor- 
mationskantate für Chor, Solostimmen, Orchester und Orgel zur Aufführung. 


+ Die Dresdener Volkssingakademie brachte unter Joh. Reicherts 
Leitung Liszts Prometheuschor und Beethovens IX. Sinfonie zur Auf- 
führung. 

+ In Leipzig gelangte durch das Windersteinorchester Griegs Ouver- 
türe „Im Herbst“ zu Gehör. 

+ Kammermusik für Blasinstrumente. Im Musikverein zu Gotha 
gelangten durch das Meininger Trio (Wilhelm Berger— Mühlfeld— Piening) 
Beethovens Klarinettentrio op. 11, Brahms’ Klarinettentrio op. 114 und 
2 b. Schumanns Phantasiestücke für Klarinette und Klavier op. 73 zu 

ehör. 
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e In der Musikalischen Gesellschaft zu Köln gelangte als Novität eine 
lyrische Suite für Orchester, op. 54, von Edvard Grieg zur Aufführung. 

+ Die Konzertgesellschaft Elberfeld brachte unter Musikdirektor Dr. Hans 
Hayms Leitung Cornelius’ Barbier in Konzertform zu Gehör. 

e Die königliche Musikschule Würzburg brachte eine Sinfonie in C-dur 
(Köchels Verzeichnis No. 425) von Mozart, „Psyche und Eros“, Fragment 
aus Cesar Francks sinfonischer Dichtung „Psyche“, und Goldmarks 
Ouvertüre „In Italien“ zur Aufführung. 


+ In Straßburg (städtisches Orchester) brachte E. d’Albert seine Ou- 
vertüre zum „Improvisator“ und Ballettmusik aus derselben Oper zur Auf- 
führung. 

e In der Hamburger Philharmonischen Gesellschaft gelangte Sibelius’ 
Frühlingslied für Orchester als Novität zu Gehör. 


+ In Bremen brachte Musikdirektor H. Schäfer mit seiner Harmoniekapelle 
Bachs Passacaglia, für großes Blasorchester instrumentiert von Al. 
Vessella, wiederholt zu Gehör.: 

e Der von Rob. Wiemann geleitete Musikverein in Osnabrück kün- 
digt als Novitäten für diese Saison an: Nicode&, zwei Orchesterstücke: „Mär- 
chen“ und „Auf dem Lande“; Tschaikowsky, Symphonie pathetique; Bach, 
Kantate „Jesu, der du meine Seele“ (Klavier- und Orgelstimme ausgesetzt von 
Rob. Wiemann); Liszt, Graner Messe; Hans Pfitzner, zwei Vorspiele zu 
Ibsens „Fest auf Solhaug“; R. Strauß, Don Juan; Händel, Konzert für zwei 
Soloviolinen und Concerto grosso; Lasso, zwei Chöre; Mozart, Bläser- 
serenade C-moll; Jos. Suk, Streichquartett op. 11 B-dur. 

+ In der Musikgesellschaft zu Eimsbüttel (Dir. J. J. Scheffler) ge- 
langten Chöre von Brahms und J. J. Scheffler, Reineckes Chorkompo- 
sition op. 50 „Ein geistlich Abendlied“, Thieriots Chorwerk op. 63 „Das 
Märchen vom Schnee“, Duette von Herzogenberg undLudwig Neuhoff 
und die Violinsonate C-moll von Grieg zu Gehör. 


+ In der Zwickauer Marienkirche veranstaltete Paul Gerhardt den 
zweiten seiner historischen Orgelvorträge, indem er Orgelkompositio- 
nen von spanischen, englischen, niederländischen, französi- 
schen und süddeutschen Meistern des 16. bis 18. Jahrhunderts 
zu Gehör brachte (Caberon, Diferèncias sobre el canto „La Dama Le De- 
manda“; Byrd, Pavane; Sweelinck, Fantasie; van den Gheyn, Fuga; 
Nic. le Begue, Noel „Or nous ditte Marie“; Couperin, Sarabande grave; 
Cierambault, Prélude; Dandrieu, Musette; Simon Lohet, Orgelchoral 
„Media vita“; Froberger, Toccata, Ricercare, Courante; Kerll, Toccata, Ca- 
priccio Cusu; Georg Muffat, Toccata XI; Pachelbel, Choralvorspiele, 
Toccata-Pastorale). 


+ Aus Barmen schreibt man uns: Der hiesige Quartettverein, ein seit 
38 Jahren mit bestem künstlerischen Erfolge tätiger gemischter Chor, hat mit 
Beginn der Wintersaison 1905/06 seinen Dirigenten gewechselt. Herr Otto Wicke, 
der mit genanntem Chor vor nunmehr 25 Jahren als erstes größeres Werk die 
„Schöpfung“ herausbrachte, ist mit dem zunehmenden Alter, trotz der schönen 
Erfolge, „taktstockmüde“ geworden und hat, zum größten Leidwesen aller, die 
ihn kannten und die sich oft um seine mit Eifer und größtem künstlerischen 
Interesse wirkende Person versammelten, sein Amt als Dirigent niedergelegt. 
An seine Stelle ist eine junge, schaffensfreudige Kraft getreten in der Person 
des Kapellmeisters Walther Betz aus Elberfeld, ein Schüler Draesekes und 
Zumpes und späterer langjähriger Theaterkapellmeister. Mit dem Dirigenten- 
wechsel hat der erwähnte Verein auch mit seinen alten Programmbestrebungen 
gebrochen und will, unter Führung des Herrn Betz, auch die neuesten 
Schöpfungen zeitgenössischer Komponisten zur Aufführung bringen. Wenn- 
gleich man im Wuppertal sehr an den alten guten klassischen Sachen hängt 
und den neuen Bestrebungen des Vereins mit einem gewissen Mißtrauen gegen- 
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übersteht, so macht sich doch in den musikverständigen, fortschrittliich ge- 
sinnten Kreisen viel Interesse bemerkbar. Der Verein will sich zunächst mit 
Draeseke, Pfitzner, Cornelius, Weingartner usw. befassen und hofft, bei guter 
Vorführung der neuesten Tonschöpfungen ein gutes Teil an der Fortentwicke- 
lung des musikalischen Lebens im Wuppertal beizutragen. k-g. 


+ In Nürnberg wird ein Bachverein (gemischter Chor) ins Leben treten. 


e Der Pianist Frédéric Lamond hat in Frankfurt a. M. eine Triover- 
einigung begründet. 

e Die Westholsteinische Musikfestvereinigung wird 1906 in 
Meldorf unter Leitung des Meldorfer Organisten Bräutigam ein Musikfest ab- 
halten. 

e Die Stadtverordneten von Halle a. S. lehnten den Magistratsantrag : 
Errichtung eines städtischen Orchesters, ab. 


e In Charlottenburg hat sich eine Gesellschaft zur Förderung 
des dortigen Musiklebens gebildet, deren Vorstand u. a. Dr. Muck 
und Busoni angehören. 


e Das Dannreuther-Quartett in New-York feiert in dieser Saison 
das Jubiläum seiner 20 jährigen, sehr verdienstlichen Wirksamkeit. Es wurde 
1886 von dem amerikanischen Geiger Gustav Dannreuther mit Ernst Thiele als 
Sekundgeiger, Otto K. Schill als Bratschisten und Adolf Hartdegen als Cellisten 
gegründet und zählt gegenwärtig außer dem Begründer als Primgeiger die 
Herren F. Lorenz Smith, Jos. Kovarrik und Emil Schenck zu Mitgliedern. 

« Eine bemerkenswerte Entscheidung hat das Leipziger Landgericht 
gefällt. Die Witwe und der Sohn Richard Wagners klagten gegen eine 
bekannte Verlagsfirma wegen Nachdrucks von etwa zwei Dutzend Wagnerschen 
Briefen an den Komponisten Cornelius. Das Landgericht hat aber die Klage 
abgewiesen, da die Briefe vertraulicher Natur seien; dergleichen Brie- 
fen aber komme ein urheberrechtlicher Schutz nicht zu. Die 
Kläger werden sich bei dieser Entscheidung nicht beruhigen, sondern Berufung 
in Dresden anmelden. Die interessante Frage wird voraussichtlich auch das 
Reichsgericht noch beschäftigen. 

+ Der internationale Lyceum-Club für geistig arbeitende 
Frauen, dessen Berliner Klubhaus in diesem Monat eröffnet wird, schreibt 
einen Wettbewerb für Werke von Komponistinnen aller Natio- 
nen aus. Instrumental- und Vokalkompositionen jeder Art, sowohl für Or- 
chester und Chöre wie für Soloinstrumente und Einzelstimmen, sind zugelassen, 
doch dürfen dieselben weder schon im Druck erschienen noch öffentlich auf- 
geführt worden sein. Die Arbeiten müssen bis zum 1. Mai 1906 im Bureau 
des Londoner Klubs, London W., Piccadilly 128, eingeliefert werden. Das 
Preisrichteramt haben übernommen die Herren Colonne (Paris), Coward (Lon- 
don), Draeseke (Dresden), Gedalge (Paris), Goldmark (Wien), Humperdinck 
(Berlin), Sgambati (Rom). Die preisgekrönten Werke sollen dann in einem 
eigenen öffentlichen Konzerte in London, in Berlin und in Paris aufgeführt 
werden. 

+ Konzertmeister Hans Mühlfeld in Meiningen ist der Braunschwei- 
ger Hofkapelle als Nachfolger des Sinfoniedirektors Schulz verpflichtet worden. 

e Kapellmeister Hans Winderstein, der Begründer des gleichnamigen 
Orchesters und der Philharmonischen Konzerte in Leipzig, feierte sein 
25 jähriges Künstlerjubiläum. 

+ Aus Neapel wird der Tod des Pianisten Ferdinando Buonamici, 
Professors am Konservatorium zu Neapel, gemeldet. 


Zur Refl Beachtung! Die Fußnote auf Seite 1098 vorliegender No. bezieht sich 
aut tie SH extzeile dieser Seite, von unten gelesen, und nicht, wie irrtümlich gedruckt, auf 
. Zeile. 
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Novitäten. 


+ Gedichte von Richard Wagner (herausgegeben von C. Fr. Glasenapp; 
Berlin, G. Grote, 1905). Diese Gedichte bilden, wie der Herausgeber im Vorwort 
bemerkt, den Inbegriff dessen, was sich an rein Lyrischem im Nachlaß Wagners 
erhalten hat, wenn auch sicherlich bei weitem nicht alles, was in dieser Art 
aus seiner Feder geflossen ist. Sehr vieles aus Wagners ersten fünfzig Lebens- 
jahren ist offenbar abhanden gekommen, denn diese sind in der vorliegenden 
Sammlung bloß durch die ersten 36 Seiten (im ganzen kaum zwanzig Gedichte) 
repräsentiert, während die letzten zwei Jahrzehnte den Rest von mehr als 100 Sei- 
ten einnehmen. Die Herausgabe der Gedichte ist mit Erlaubnis und im Auf- 
trage des Hauses Wahnfried erfolgt. Ihr Zweck soll nicht etwa sein, Wagner 
als Lyriker ein Denkmal zu setzen, diesen Gedanken weist Glasenapp vielmehr 
mit Emphase zurück; er tut so, als wenn das ganze Iyrische Genre durch 
Wagners Gesamtkunstwerk annulliert und zu „Literaturlyrik“ (warum nicht 
gleich Makulatur?) gestempelt worden wäre. In der Tat haben viele dieser 
Gedichte nur biographischen, persönlichen Wert, und manche (so den Gruß 
Seiner Treuen an Friedrich August den Geliebten etc.) kann man sogar nur 
Verlegenheitsgedichte nennen. Doch finden sich in der Sammlung auch Ge- 
dichte verschiedenster Art, die mit vollem poetischen Gewicht in die Wagschale 
von Wagners Genius fallen, vom schwungvollsten Hymnus bis herab zum 
treffsicheren Pfeilschuß der Satire und des Spottgedichtes, so der Hymnus 
„Dem königlichen Freunde“, die genial-ingrimmige Herausforderung „Rheingold“, 
die ausgezeichnete Spottsonette „An Heinrich Laube“, die bedeutende Kriegs- 
erklärung an den „Notstaat“ (betitelt „An einen Staatsanwalt“ und datiert vom 
22. März 1849) und viele andere. Was diesen Paralipomenis noch ein be- 
sonderes Interesse gibt, ist, daß sie, so nebenher während der Arbeit entstanden, 
oft Schwertspähne und Merkzeichen der großen historisch bedeutenden Schöp- 
fungen Wagners ganz deutlich erkennen lassen. D. S. 


Denkmäler der Tonkunst in Bayern. 4. Jahrgang, Il. Band: Christian 
Erbach, Ausgewählte Werke, I. Tei. — Werke Hans Leo Haßlers, l. 
Teil (Leipzig, Breitkopf & Härtel). Zwei sehr bedeutende Tonsetzer, die an 
der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts lebten, werden uns in den so ziel- 
bewußt redigierten „Denkmälern der Tonkunst in Bayern“ zunächst 
mit Orgel- (und Klavier-)Kompositionen vorgeführt: Christian Erbach 
(um 1570—1635) und Hans Leo Haßler (1564—1612). Letzterer ist der 
weitaus Bedeutendere und Bekanntere. Doch auch hauptsächlich nur als Vokal- 
komponist. Seine Orgelwerke waren — ausgenommen ein in A. G. Ritters 
„Zur Geschichte des Orgelspiels“ abgedrucktes Ricercar — bisher ebenso 
unbekannt wie die erstmalig publizierten Werke Erbachs, über dessen Leben wir 
eine wertvolle Biographie aus der Feder Ernsts von der Werra dem kritischen 
Kommentar vorangestellt finden. (Haßlers Biographie folgt erst in einem spä- 
teren Bande.) Auch über die Kompositionsformen und die kompositorische 
Eigenart der beiden Meister enthält die Vorrede lehrreiche und zutreffende 
Bemerkungen, die dem praktischen Verständnis ungemein dienlich sein dürften. 
Eine noch zuverlässigere Anleitung für moderne Ausführung bietet der Anhang, 
in welchem „Fünf Stücke von Christian Erbach und Hans Leo Haßler für Orgel 
zu modernem Gebrauche eingerichtet“ auf drei Liniensystemen, mit lobenswerten 
Registrierungsvorschlägen versehen, dargestellt werden. Hochinteressant ist 
dabei Erbachs „Canzone cromatica“, die einen wertwollen Beitrag für die Ver- 
wendung der Chromatik im 16. Jahrhundert liefert. Auch viele andere Stücke 
dürften sich sehr gut für den Konzertvortrag eignen. Dr. Victor Lederer. 


Adolf Kullaks „Aesthetik des Klavierspiels“ erscheint jetzt, vollständig 


neubearbeitet von Dr. Walter Niemann, in vierter Auflage bei C. F. Kahnt 
Nachf., Leipzig. 
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Etüden No. 11 und 12 von S. Liapounow, op. 11 (Leipzig, J. H. Zimmer- 
mann). Die vorliegenden, dem Andenken Franz Liszts gewidmeten Etüden No. 11 
und 12 erfordern eine virtuose Technik. Sie sind im modernsten Klavierstil 
geschrieben und können vom Standpunkt des Pianisten aus als Etüden für sehr 
wertvoll erachtet werden. Die elfte, Sylventanz betitelt, ist auch thematisch 
nicht uninteressant und dürfte bei virtuoser Ausführung sich im Konzertsaal gut 
verwenden lassen. Diesbetreffend ziehe ich sie der zwölften All’ ungarese ent- 
schieden vor. Das Thema in dieser scheint mir nicht bedeutend genug für die 
lange Durchführung.. Die vorzügliche klaviertechnische Behandlung des Passagen- 
werkes muß auch in dieser anerkannt bleiben. Schönherr. 


Acht Choralvorspiele für die Orgel op. 19 von Paul Claußnitzer 
(Leipzig, F. E. C. Leuckart). Man vermute in ihnen nicht ein bloßes Konglo- 
merat abgedroschener und lederner Organisten-Rosalien, sondern es steckt 
wirklich ein gut Teil produktiver Erfindung und künstlerischen Empfindens 
darin. Was diesen kurzen, oft nur wenige Takte umfassenden improvisatori- 
schen Gebilden aber noch einen besonderen Reiz verleiht, sind die frappante 
Sicherheit und das Feingefühl des Komponisten, mit denen er das „Vorspiel“ 
auf den Ton des jedesmaligen Chorals einzustimmen verstanden hat. Mir 
persönlich gefielen die Nummern: 2, 3, 7 und 8 am meisten wegen ihrer 
geistvollen und nicht gewöhnlichen „Arbeit“. KT. 


Max Pauer, Sieben kleine Vortragsstücke für Klavier (Stuttgart und 
Berlin, C. Cotta). Die mit sehr gutem Fingersatze ausgestatteten Vortrags- 
stücke sind von mittlerer Schwierigkeit, zum größten Teil jedoch zu etüden- 
haft, um als eigentliche Vortragsstücke gelten zu können. Ein belebter Vor- 
trag wird über den etwas trockenen Ton, der ihnen eigen ist, gut hinweghelfen. 

: chönherr. 


Foyer. 


e „Wie man musikschriftstellert“ oder „Die Kunst der Para- 
phrase“. Herr Paul Zschorlich entrüstet sich im Leipziger Tageblatt 
(26. Oktober), weil wir seine Paraphrase eines Aufsatzes von Aug. Spanuth ein 
wenig höher gehängt haben. In komischem Pathos spricht er von einem ge- 
meingefährlichen Versuche, ihn auf geistigem Gebiete der Freiheit zu berauben. 
Nun, wenn damit die Freiheit gemeint ist, Aufsätze anderer Schriftsteller, ohne 
deren Namen zu nennen, ungestraft aus- und umzuschreiben, so finden wir 
einen solchen Versuch im Gegenteil überaus lobenswert. Rein menschlich ist 
die Entrüstung des Herrn Zschorlich ja verständlich, aber er hätte klüger ge- 
tan, sie stillschweigend hinunterzuschlucken. Denn in derselben Erklärung des 
Leipziger Tageblatts, die seiner Empörung über die vermeintliche Freiheitsbe- 
raubung Ausdruck verleiht, fängt er schon an, klein beizugeben und gesteht, 
daß er die von Spanuth verfaßte Inhaltsangabe der Ellisschen Einleitung „aller- 
dings“ benutzt habe. Für uns steht es fest, daß Herr Zsch. den wesentlichen 
Inhalt des Spanuthschen Artikels benutzt hat, um einen anderen Artikel daraus 
anzufertigen. Es ist ja kinderleicht, aus einem glänzenden, originalen Artikel 
unter Verwendung des wesentlichen Gedankeneigentums einen anderen, ja zehn 
andere nicht originale und nicht glänzende Artikel zu verfertigen. Nur wird 
dadurch der geistige Urheber des originalen Artikels geschädigt, zumal wenn 
man es geflissentlich unterläßt, dessen Namen zu nennen — und das tut Herr 
Zschorlich. 

Die Behauptung des Herrn Zschorlich, wir hätten verschwiegen, daß wir 
den betreffenden Aufsatz von Spanuth der New-Yorker Staatszeitung entlehnt 
haben (wir hätten also im Grunde ebenso gehandelt, wie Herr Zschorlich), ist 
frei erfunden. Aber selbst wenn sie es nicht wäre, so würde das Paraphra- 
sierungsverfahren des Herrn Zschorlich darum doch nicht weniger tadelnswert 
sein. D. Red. der Signale. 
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Wien. 
K. K. Hof-Operntheater. 


1. Okt. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

2. Okt. Evangelimann von 
Kienzl. Harlequin als Elek- 
triker, Ballett. 

3. Okt. Bohême von Puccini. 
Pan, Ballett. 

4., 5., 7., 10. u. 13. Okt. Neu- 
penge Frauen von Wolf- 

errari. 

6. u. 17. Okt. Rose v. Liebes- 
garten v. Pfitzner. 

8. Okt. Figaros Hochzeit von 
Mozart. 

9. Okt. Lakme von Delibes. 

11. Okt. Lohengrin von Wag- 
ner. 

12. Okt. Rigoletto von Verdi. 
Vergissmeinnicht, Ballett. 
14. Okt. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. Pan, Ballett. 

15. Okt. Zauberflöte von Mo- 
zart. 


Berlin. 

Königl. Opernhaus. 

1. u. 22. Okt. Mignon v. Tho- 
mas. 

2. u. 23. Okt. Tannhäuser von 
Wagner. 

3. Okt. Das Fest auf Solhaug 
v. Stenhammar. 

4. Okt. Romeo und Julia von 
Gounod. 

5. Okt. Rheingold von Wag- 


ner. 

6. u. 10. Okt. Walküre von 
Wagner. 

7. u. 14. Okt. Cosi fan tutte 
von Mozart. 

8. Okt. Roland von Berlin v. 
Leoncavallo. 

9. Okt. Carmen v. Bizet. 


11. u. 15. Okt. Siegfried von 
Wagner. 


| 12. Okt. Heirat wider Willen 
von Humperdinck. 

13. u. 17. Okt. Manon von 
Massenet. 


Wiesbaden. 
Königl. Theater. 


1. Sept. Lohengrin v. Wagner. 
3. Sept. Freischütz v. Weber. 
5. Sept. Carmen v. Bizet. 

6. Sept. Undine v. Lortzing. 


T. Sept. Fledermaus v. Strauß. 

8. u. 21. Sept. Tannhäuser v. 
Wagner. 

10. u. 24. Sept. 
Weber. 

11. Sept. Maurer u. Schlosser 
v. Auber. A 

12. Sept. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. 

14. Sept. Jüdin v. Halevy. 

16. Sept. Der Widerspänstigen 
Zähmung von Götz. 

17. Sept. Armide von Gluck. 

18. Sept. Gasparone v. Mil- 
löcker. ` 

20. u. 25. Sept. Weiße Dame 

v. Boieldieu. 


Oberon von 


23. Sept. Waffenschmied v. 
Lortzing. E 

26. Sept. Lustige Weiber v. 
Nicolai. 


er Sept. Trompeter v. Neß- 
er. 
29. Sept. Rheingold v. Wagner. 


Weimar. 
Großherzogl.Hoftheater. 


17. u. 27. Sept. Don Juan von 


Mozart. 

19. Sept. Troubadour von 
Verdi. 

21. Sept. Fidelio v. Beethoven. 


24. Sept. Freischütz v. Weber. 
26. Sept. Traviata v. Verdi. 
29. Sept. Lobetanz v. Thuille. 


Opernrepertoire. 
1. Okt. Tannhäuser v. Wagner. 
5. Okt. Lobetanz v. Thuile. 
8., 11. u. 15. Okt. Aïda v. Verdi. 


13. Okt. Don juan v. Mozart. 

19. Okt. Troubadour v. Verdi. 

22. Okt. Lohengrin von Wag- 
ner. 


Leipzig. 
Stadttheater. 

1. u. 10. Okt. Tell v. Rossini. 

3. Okt. Freischütz v. Weber. 

4, 6. u. 11. Okt. Neugierige 
Frauen v. Wolf-Ferrari. 

7. Okt. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

8. Okt. Hänsel und Gretel v. 
Humperdinck. Phantasien im 
Bremer Ratskeller, Ballett. 


9. Okt. Fledermaus v. Strauß. 

13. Okt. Trompeter v. Neßler. 

15. Okt. Robert der Teufel v. 
Meyerbeer. 

16. Okt. Gasparone von Mil- 
löcker. 

17. Okt. Rheingold v. Wagner. 

18. Okt. Walküre v. Wagner. 

20. Okt. Siegfried v. Wagner, 


22. Okt. Neugierige Frauen v. 
Wolf-Ferrari. Phantasien im 
Bremer Ratskeller, Ballett. 


Köln. 
Stadttheater. 


1. u.4. Sept. Samson und Da- 
lila v. Saint-Saëns. 

2. Sept. Zauberflöte v. Mo- 
zart. 

3. Sept. Walküre von Wagner. 

5. u. 15. Sept. 
Verdi. 

6., 9., 16. u. 27. Sept. 
Weiber von Nicolai. 

8. u. 21. Sept. Mignon v. Tho- 
mas. $ 

10. Sept. Fliegender Hollän- 
der v. Wagner. 


Lustige 


Troubadour v. | 


11. Sept. Waffenschmied von 


Lortzing. } 
13. Sept. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing. 

14. Sept. Lohengrin v. Wagner. 
17. u. 20. Sept. Jüdin v. Ha- 
levy. } 
18. Sept. Undine v. Lortzing. 


ner. 

28. u. 30. Sept. 
v. Lehar. 

29. Sept. Fidelio v. Beethoven. 


Frankfurt a. M. 
Stadttheater. 


1. u. 14. Sept. Mignon von 
Thomas. 

2. u. 26. Sept. Joseph u. seine 
Brüder v. Méhul. 

3. Sept. Meistersinger v. Wag- 
ner. 

4. u. 27. Sept. 
Weber. 

5. Sept. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 


Die Juxheirat 


Freischütz von 


6., 20. u. 24. Sept. Geisha v. 
Jones. 
7. Sept. Lucia von Lammer- 


moor v. Donizetti. 

8. Sept. Zar und Zimmermann 
v. Lortzing. 

9. Sept. Oberon v. Weber. 

10. Sept. Samson und Dalila 
v. Saint-Saëns. 


11. Sept. Violetta v. Verdi. 

12. Sept. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 

13. Sept. Rheingold v. Wag- 
ner. 

15; SC Walküre v. Wagner. 

16. u. 25. Sept. Fra Diavolo 
von Auber. 


Prag. 


NeuesdeutschesTheater. 


1. Sept. Barbier v. Rossini. 

3. Sept. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

| 4. Sept. Traviata v. Verdi. 
6. Sept. Aïda v. Verdi. 
7. Sept. Hoffmanns Erzählun- 
en v. Offenbach. 

8. Sept. Carmen v. Bizet. 

10. Sept. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

13. Sept. Königin von Saba 


v. Goldmark. 
15. u. 29. Sept. 
Bellini. 
16. Sept. Jüdin von Halevy. 
17. u. 20. Sept Schwalbennest 
ay. 


Norma von 


von Herb 
23. Sept. 
Kienzl. > 
24. Sept. Lohengrin v. Wagner. 
26. Sept. Faust v. Gouno 
28. Sept. Barbier v. Rossini. 
Cavalleria rusticana v. Mas- 
cagni. 


Evangelimann von 


Paris. 
Opéra. 


6. de Okt. Faust de Gou- 
nod. 

7.u. 11. Okt. Armide de Gluck. 

9. u. 14. Okt. Samson et Dalila 
de Saint-Saëns. La Mala- 
detta, Ballet, 

13. Okt. Le Cid de Massenet. 


Opéra-Comique. 
5. u. 13. Okt. Werther de 
Massenet. 
6. Okt. Barbier de Rossini. 
Le Chalet d'Adam. 
7. Okt. Mignon de Thomas. 


8. Okt. Mignon de Thomas. 
Waar Carmen de Bizet. 
Soirée). 


9. Okt. Lakmé de Delibes. Le 
Maitre de chapelle de Paër. 
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Abonnement für das 
4% Quartal apart 


Pr. 2? Mk. 50 Pf. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


<= Meisterschule: —— 


des JK k. Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 
< WIEND 


Anmeldungen: Wien VII, Zieglergasse 29. 


Ein grosses süddeutsches Konservatorıum 
sucht je eine erste Lehrkraft für Gesang 
und für Klawier. Angebote mit Gehalts- 
ansprüchen und Nachweisen über erfolgreiche 
er Tl M. A. 4412 an Rudolf Mosse, Ber- 
ns». W. 19. 


Musikschriftsteller, 


Dr. phil., erfahren in allen redaktionellen und praktisch-musikalischen 
Arbeiten, sucht, gestützt auf erste Zeugnisse u. Empfehlungen, Stel- 
lung als Musikredakteur oder Kritiker an Tageszoitmj: Fach- oder- 
period. Zeitschriften oder Musikverlag bei festem Gehalt. Gefi. Off. 
sub R. V. 34 befördert die Exped. d. Bl. 
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Hervorragender, routinierter 


Dirigent, 


Schüler eines weltberühmten Meisters, gewandter Pianist, her- 
vorragender Begleiter, fertig deutsch, französisch, italienisch 
und englisch sprechend, sucht für sofort die Leitung eines 
grösseren Orchesters oder Konservatoriums in Deutschland 
oder Auslande zu übernehmen. — Vorzügliche Referenzen. — 

Gefällige Angebote erbeten unter B. C. 100 an die Ex- 
pedition der „Signale“. 


Konzertdirektin Ad. Henn 
Genf (Schweiz). 


Engagements bei Konzertgesellschaften. 
Arrangement von Konzerten, Tournees, Gastspielen 
in Schweiz, Frankreich, Belgien, Spanien usw. 


` en rn 


Unser Konzertkalender ist öixchlenen und steht Musikgesellschaften und Künst- 
lern unentgeltlich, soweit der Vorrat reicht, zur Verfügung. 


Konzert-Harfen 


von 


Lyon & Healy, Chicago 


gespielt von 


Carl Alberstötter, HE. Breitschuck, Alfr. Holy, Rob. Joseph, 

Hugo Kuntze, 0. Mosshammer, R. Mosshammer, H. Ohme, 

Wilh. Posse, Ludw. Richter, Joh. Snoer, Alb. Zabel, Ze- 
lenka-Lerando, Fräulein Politz, Fräulein Weil u. a. 


sind vorrätig bei 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Alleinige Niederlage für Europa. 
Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga, London, 
Preisliste frei. —= 


ET gi 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzie. 


Musik und Musiker + + 


< des 19. Jahunderts 


gw: in 20 farbigen Tafeln dargestellt 


Von Dr. Walter Niemann. 
== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 


Urteil der Presse. 
„Neue Zeitschrift für Musik“ vom 30. August 1905: 


In eleganter Ausstattung, dabei handlich und in jeder Weise bequem zu benutzen, 
präsentiert sich hier ein Buch, das vermöge der Originalität seiner Anlage und der Ge- 
diegenheit seiner Ausführung geeignet erscheint, die Aufmerksamkeit der Musiker wie 
namentlich des musizierenden Publikums anzuzichen. Die müsikhistorischen Studien ge- 
winnen ja mehr und mehr an Boden; und je schwerer es wird, sich über das gesamte 
Gebiet oder auch nur seine wichtigsten Teile in zusammenfassender Darstellung zu ver- 
breiten, desto willkommener wird überall eine Uebersicht sein, vermittels deren es möglich 
ist, sich nicht nur über die Vorgänge der Geschichte selbst, die äusseren Tatsachen, son- 
dern auch über deren inneren Zusammenhang schnell und gründlich zu informieren, 
Eine solche Uebersicht bietet Niemann hier für das 19. Jahrhundert. Der organische 
Zusammenhang, der zwischen den so unendlich mannigfaltigen Erscheinungen dieser für 
die meisten Kunstfreunde so besonders interessanten Epoche besteht, wird mit Hilfe von 
Linien und Farben, welche die einzelnen Komponistennamen verbinden und umschlingen, 
anschaulich dargestellt; bei jedem Komponisten ist Geburts- und Todesjahr sowie mittels 
knappster Abkürzungen die Hauptgattung seiner Tätigkeit angegeben, ausserdem seine rela- 
tive Bedeutung durch abgestufte Stärke des Druckes hervorgehoben. Natürlich sind diese 
lexikalischen Angaben nur eine bequeme Zugabe, der eigentliche Kern und wissenschaft- 


liche Wert der Arbeit besteht in jenen Linien und Farben, dem Resultat einer ungeheuren 
UI 
Forschung und intensiven Denktätigkeit, die mit um so grösserer Entsagung verbunden 


war, als dem Leser selbst alle Mitarbeit erspart bleibt und nur das fertige Ergebnis ge- 
wissermassen auf den Teller gelegt wird. 

Das Fundament des Werkes ist die erste Tafel, in welcher die deutsche Musik, also 
die weitaus wichtigste des Jahrhunderts, in grossen zusammenfassenden Zügen dargestellt 
ist. Aus zwei selbständigen, unabhängig neben einander liegenden Wurzeln ist sie empor- 
geblüht: die eine ist durch den Namen Bach, die andere durch die Wiener des 18. Jahr- 
hunderts bezeichnet, jene hat ihre Triebe, spät aber reich, zumeist in Norddeutschland ge- 
seitigt, während aus dieser schnell die Hauptwege Haydn und Mozart erwuchsen, um 
sich zunächst selbständig zu entfalten, bis ihre Richtungen allmählich konvergieren und 
in Beethoven den kulminierenden Treffpunkt finden. Wie dann die verschiedenen zleste 
sich weiter verzweigen, gabeln, kreusen und verschlingen, mag man bei Niemann studieren, 
überall wird man in kurzer Zeit reiche Anregung finden. ə 

Die übrigen Tafeln führen im einzelnen aus, was die erste in grossen Zügen mit 
wenigen, besonders wichtigen Namen angedeutet hat, und bringen die Ergänzung in Ge- 
stalt entsprechender Betrachtung des Auslandes. Nicht nur die hochentwickelten Kulturen 
Frankreichs und Italiens, nicht nur die unermesslichen Schätze Russlands werden hier 
mit der gleichen Sorgfalt wie vorher Deutschland behandelt, sondern derselbe wissenschaft- 
liche Ernst wird auch Holland und Skandinavien, Spanien und Portugal, den „intercs- 
santen“ Völkerschaften Mitteleuropas, ja sogar England zuteil, und es ist wohl anzuneh- 
men, dass künftig auch Englands Ableger Amerika nicht zu kurs kommen wird, so wenig 
Bedeutung auch den Komponisten daselbst bisher nachgerühmt werden kann. Von Eng- 
land und manchen anderen Ländern gilt ja bis jetzt dasselbe, und doch hat Niemann 
überall Material zusammengetragen, Einflüsse konstatiert, Beziehungen klargelegt. Es 
mögen an tausend Komponisten sein, deren Werken er nachgegangen ist und deren Stellung 
er charakterisiert, ein zusammenfassendes Gesamtregister erleichtert überall die Aufsuchung. 
Dr. Friedrich Spiro. 
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Empfehlenswerte Klavier-Auszüge 
von Bühnenwerken. 


Verlag J. Schuberth & Co., Leipzig. 


Becker, Reinhold, Frauenlob. Se in 3 Akten. . . . M. 12.— n. 
— Ratbold. Oper in 1 Akt... . Ds p Aa Ae 
Buongiorno, Cr., Das Mädchenherz. Oper in 3 Akten 
— Michelangelo und Rolla. Oper in 1 Akt . . 
Christiani, E., Mariner Liebchen. Operette in 1 "Akt. 
Dittersdorf, Doktor und Apotheker . : 8 
Goldberger, Richard, Vergiesmeinnicht. "Tanzmärchen 
in 1 Akt (3 Bildern) d 8 
Goldmark, Carl, Merlin (auch ‘ohne Text M. gef 
— Die Kriegsgefangene. Oper in 2 Akten . . 
Grammann, C., Thusnelda. Oper in 3 Akten. 
— Ingrid. Oper in’2 Akten. . 
— Das Irrlicht. Oper in 1 Akt . . 
Hartmann, Emil, Der Runenzauber. Oper in 1 Akt . 
Holländer, Victor, König Rhampsinit. Operette in 3 Akten 
Kaskel, K. v., Sjula. Oper in Ven ; 
— Die Bettlerin vom Pont des Arts. Oper in 3 Akten 
Mohr, A., Der deutsche Michel š 
Nessler, V. E., Rattenfänger (auch ohne Text) SC 
— Der wilde Jäger In as che 
— Der Trompeter von Säkkingen (auch ohne Text). A 
— Otto der Schütz : Dra 
Rauchenecker, Georg, Die letzten Ta ge von Thule. Rom. 
Oper in 4 Akten . ALT AE 
Reznicek, E. N. v., Donna Diana. Komische Oper in 
3 Akten ; 


Schillings, Max, Ingwelde. "Musikdrama in 3 Akten . 
Zichy, Geza v., Meister Roland. Oper in 3 Akten . 


Verlag J. Schuberth & Co., Leipzig. 


DE Ausgezeichneter Lehrstoff für das 2.—3. Schuljahr!!! 


Suite Mignonne 


6 morceaux instructifs pour Piano par 


Albert Siklos. 


1. Badinage. 3. Beroeuse. | 5. Cröpusonle. 
2. Au Bal, 4. Soherzo. | 6. Gavotte. 
à Mk. 1.—. 


Siklos' Kinderstücke sind eine sehr wertvolle Bereicherung der Unterrichtsliteratur. 
Sie sind in Melodie, Rhythmus und Erfindungsfrische ebenso musterhaft als lehrreich, daher 
iedem Lehrer wärmstens zu empfehlen. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzie. 


© 4 00 fü Vi li 
Interessante Novitäten 4 ging 
sowie Studienwerke für Violine. 


Jenö Hubay, Violin-Werke. Op. 45. Deux Mazurkas. à Mk. 1.50. 
Op. 46. No. 1. Premier Roman. Mk. 1.50. No. 2. Pagenstreich. 
Mk. 2.—. No. 3. Tendre aveu. Mk. 1.—. Op. 72. Variations 
sur un theme hongroise. Mk. 3.—. Op. 73. Notturno. Mk. 1.50. 
— 0p.74. No. 1. Pensée triste. Mk. 1.-—. No. 2. Berceuse. Mk. 1.50. 

W. Junker, Op. 45. Soir d'automne pour Violon et Piano. 
Pr. Mk. 2.—. (Jan Kubelik gewidmet.) 


Sehr dankbar, gesohlokt gearbeitet, effektvoll und eigenartig in 
der Begleitung. Mittelsohwer im Geigenpart. Für Konzert und 
Haus gut geeignet. 

Francois Ondridek, Tarantelle composée par Ch. Wehle. 
Pour le Violon et Piano. Pr. Mk. 2.—. 

Prinz Ludwig Ferdinand von Bayern, Romanze für 
Violine mit Begleitung des Pianoforte. Pr. Mk. 2.—. 

2 re GEERT: getragener Satz. Violinspielern bestens om- 
pfohlen. 

F. Rehfeld, Op. 52. Sechs Salonstücke für Violine und Pianoforte. 

Einzel-Ausgabe: No. 1. Nocturne. No. 3. Humoreske. 
No. 6. Gavotte. à Mk. 1.50. 

Anton Rubinstein, Valse-Caprice. Arrangement pour Violon 
ou Flüte et Piano par R. Hofmann. Pr. Mk. 2.50. 

A. J. Stütz, Suite (Cismoll) für Violine und Pianoforte. (Prof. 
Arno Hilf gewidmet.) Pr. Mk. 7.—. 

Vorspiel-Buch für Klavier und Violine. 30 Stücke berühmter 
Meister. Leicht bearbeitet von R. Kleinmichel. Mk. 3.— no., 
gebdn. Mk. 3.50 no. 

DE Hier ist ein Buch für unsere Geiger, die in ihm eine Sammlu 
von 30 beliebten Stüoken, besonders der Klassiker und Romanti- 


ker, in einer leiohten Bearbeitung finden werden. Die Stäoke sind 
genau bezeiohnet und gehen nie über die dritte Lage hinans. 


== Violinpädagogische Werke. = 


Konzert-Studien für Violine von Viotti, Rode, Kreutzer 
herausgegeben von Ferd. David. Neue Ausgabe mit unterlegter 
Pianoforte-Stimme von Prof. R. Hofmann. Kpltt. in einem Bd. 
Pr. Mk. 14.—. Band 1—3 à Mk. 5.—. Einzeln: No. 1—12 a Mk. 1.60. 


WË: Eingeführt in allen Konservatorien! 
Neu. Neu. Neu. 


Max Mueller-Wendisch, 101 Vorstudien für die Violin- 
Skala. Pr. Mk. 2.— no. 


E: Duroh dieses Werk wird eine fühlbare Loko für das Studium der 
Lagenverbindungen bezw. des Fingergleitens (Glissando) ausgefüllt. 
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Ba ee] 
Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Josef Rheinberger 


=77 Messen Zæ 


mit Orgelbegleitung. 
Op. 155. Messe (Reginae Sti: Rosarii). 


Für dreistimmigen Frauenchor mit Orgelbegleitung. 

(Leicht ausführbar.) Partitur und Stimmen (jede 50 Pf.) Mk. 5.—. 
Op. 187. Missa (Sincere in memoriam). 

Für dreistimmigen Frauenchor mit SE 

Partitur und Stimmen (jede 50 Pf) . . . . Mk. 5.—. 
Op. 190. Messe. Für vierstimmigen Männerchor mit 

Orgelbegleitung. Partitur und Stimmen (jede 50 Pf.) Mk. 6.75. 
Op. 192. Messe (miscricordias Domini). 

Für vierstimmigen gemischten Chor mit Orgelbe- 

gleitung. Partitur und Stimmen (jede 50 Pf.) . . . Mk. 7.—. 


Se e 


RT EEE, er EN 
hervorragende ITMOIENWELKE Kıavier, 


die sich vermöge ihrer überall ane karnten Zweckmässigkeit schnell einführten: 


Dö i H H 166. Klavier-Etuden, Vorstufe für Czernys Schule 
or ng ei de Geläufigkeit. Heft 175 F., 2,3. . . . à A 150 
— op. 255. 12 melodische Klavier-Etuden, Mittelstufe. 3 Hefte à A 1; — 
Liszt Fr Technische Studien. Neue Ausgabe in 2 Bänden von Prof. 

eu Martin Krause. . à Bd. A 5, — 


Schule der Fingertechnik. (Nach SE Prinzi- 
Wiehmayer Th., pea) Ba. I. ae d mit Anhang A 3,— 


Bd. II. Daumenuntersatzübungen . . . . M. I 
— Czerny, Schule des Virtuosen . . . . . M. A 
— 5 Spezial-Etüden von Kalkbrenner, Cramer und Ries . | | M. 1,50 


Die Werke werden bereitwilligst zur Ansicht gegeben. 


J. Schuberth & Co., Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Berthe Mary- Rhapsodie hongroise 


ou Piano solo 


Dolischmidt e — "eg 


Piano solo. G A ; d , M. 2.50 
Partition d’Orchestre . ` e ` ve Par, © 
Parties d’Orchestre. . . . . ¿no „ Du 
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P. PABST, Hofmusikalienhandlung, LEIPZIG 


versendet «mmm gratis wen an die Abonnenten dieser Zeitung: 


Verzeichnis 
von 


Richard Wagners 


Werken, Schriften und Dichtungen, 
deren hauptsächlichsten Bearbeitungen 
sowie von besonders interessanter Literar, Abbildungen, Büsten u. Kanstblättern, 


den Meister und seine Kunstsohöpfungen betreffend, 
und sonstige musikliterarisohe Verzelohnisse wie über: 


Albums und Sammelwerke alter und neuer Meister, 
entbalend Werke für Klavier zu zwei und vier Händen, Violine und für einstimmigen 
Gesang. 

Die billigen und ganz vorzägliohen Editionen Breitkopf & Härtel, Peters, 
Litolff, Steingräber usw. — Beliebteste Salonkompositionen, Tänze und Märsohe 
für Pianoforte. — Volkstümliohe Lieder und Gesänge für eine Sıngstimme und Pfie. 
— Kompositionen für alle Instrumente (wie Klavier, Violine, Viola, Cello, Kontrabass, 
Flöte, Oboe, Klarinette, Fagott, Horn, Harmonika, Mandoline, Guitarre, Harfe, Zither, Orgel, 
Harmonium usw.). — Kompositionen für eln- und mehrstimmigen Gesang (Spezial-Ver- 
zeichnisse über Kompositionen zu besonderen Famillen-, Vereins- oder Kirohenfesten). 

Büoher und Sohriften über Musik. (Spezialverzeichnisse: „Was Interessiert den 
Violinisten?", „Was interessiert den Violonoellisten eu Bücher, Schrifien und neuere 
Zeitungsartikel über Joh. Seb. Baoh. Empfehlenswerte Literatur für @esangvoreine. 
Musikpädagogisohe Werke. Opern- und Konzertführer.) 


A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris, 


Soeben erschienen! 


JEAN-PHILIPPE RAMEAU 
DARDANUS 


Tragedie Iyrique en 5 actes et un Prologue. 
Revision par C. Saint-Saëns et V. X Indy. 


Partition : Piano et chant .. . net 8fr. 
Partition d'orchestre. . . . . : 2 2222222... net 100 fr. 
= 
Airs de Ballet pour orchestre. 
Ire SUITE Ze SUITE 
Partition d'orchestre. . prix net 4 fr. | Partition d'orchestre. . prix net 2 fr. 
Parties d’orchestre . . - - 6fr. | Parties d'orchestre . . - - fr, 
Chaque partie supplémentaire - 0.75 | Chaque partie supplémentaire - 0.50 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Felix Draeseke "caese 


Wertvolle 
I eg 


Stenhammar, op. 14. C-moll. 


Partitur . . n. M. 4.50 
Stimmen G ën N u Se= 
Stenhammar, op. Ae Bin ec „ 7.50 
Zelénski, Lu op: 42, Adun 2.200. Bac 


(Sämtlich für 2 Violinen, Viola, Cello.) 
Verlangen Sie diese Quartette zur Ansicht von jeder 
Musikalienhandlung oder vom 


Musikverlag 
Julius Hainauer in Breslau. 


— Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. «— 


Konzert für Klavier und Orchester 


von 


Otto Singer. 


Op. 8. Ausgabe mit Begleitung eines zweiten Klaviers’ netto M. ..50. 

Die warme, von Lebensfreudigkeit erfüllte Musik Otto Singers wirkt wahr: 
haft hinreissend sowohl dark Prägnanz und Originalität der Themen als 
auch deren interessante Entwickelung und durch die Meisterlichkeit des dank- 
baren Klaviersatzes. Der Farbenreichtum und die Polyphonie des Orchesters 
verleihen dem Werke besonderen Glanz. 


(erch wien RER. 


Gern astr. . Zei en. 
U. 
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Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 8 


Beethoven -d Albert 


Sonaten i Pianoforte. 


Kritisch-instruktive Ausgabe 
mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 
Text deutsch, englisch und französisch. 


Band l, Il, II elegant kartonniert A 5 Mk. 
(Elegant gebunden jeder Band 7 Mk.) 
Sämtliche Sonaten sind auch in Einzel- Ausgabe zu billigen Preisen 
erschienen. 


WE Nach dem Urteile zahlreicher Autoritäten ist die 
d’Albert’sche Ausgabe der Beethoven’schen Sonaten 
die beste aller existierenden. 


—+ Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. «— 


Max — Sechs Burlesken 


für Klavier zu vier Händen. 


Heft i, 2 à 3 Mk, 


Reaer NI Burleske No. 6 apart für Klavier 
zweihändig bearbeitet vom Kompo- 
ee) nisten. 1 Mk. 50 Pf. 


Lohnend, jedoch schwer spielbar sind die von einem feinen Humor durch- 
setzten sechs vierhändigen Burlesken op. 58, welche Regers ausgesprochene 
Begabung für musikalischen Humor und geistvolle Satire unverkennbar durch- 
blicken lassen. No. 6 ist eine geistsprühende Variation über den „lieben 
Augustin“. 


(Wien, Wochenschrift für Kunst und Musik, No. 21, 1905.) 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Wunibald Teinert 


== eine tragi-komische ——— 
Musikanten- und; Katikergesehichte 


G. Münzer. 


Preis: Gehetftet 3 Mark no. 
Gebunden 4 Mark no. 


„Neue Musik-Zeitung‘“ in Stuttgart vom 19. Oktober 1905: 

In einer bunten Reihe glücklich gruppierter Bilder ziehen in diesem 
Roman alle Blüten und Auswüchse des „modernen“ Musiklebens an uns vor- 
über: das unglückselige Virtuosentum mit seinem Flitter, seinen Qualen und 
Enttäuschungen; der falsche Glanz des Kritikerruhms, das Treiben an Kon- 
servatorien und Musikschulen — all’ das aber umgibt in seiner Gesamtheit 
ein Menschenschicksal und wird uns somit in einer steten persönlichen Be- 
deutung vorgeführt. Die Lektüre von Münzers Roman wird ge- 
wiß einen tiefen Eindruck hinterlassen: den, es handelt sich bei 
all’ den Schmerzen im Grunde um Tiefernstes. E. 


„Passauer Zeitung“ vom 12. Oktober 1905: 


Auch Ernst von Wolzogen schrieb einmal eine Musikantengeschichte, 
die ziemlich bekannt wurde, den trefflichen, humoristischen Roman „Der 
Kraftmayr“. Münzers „Wunibald Teinert“ steht aber doch ent- 
schieden künstlerisch höher, der Autor faßt die Sache nicht rein 
von der heiteren Seite auf, denn trotz allen Humors liegt in seinem Werke 
ein tieferer, fast ergreifender Lebensernst. Wie trefflich weiß Münzer in der 
Gestalt Wunibalds jene armen Leutchen zu schildern, welche ihr ganzes 
Denken, Hoffen, Leben dareinsetzen, sich glänzenden Künstlerlorbeer und 
strahlenden Künstlerruhm zu erobern, und die doch nichts erreichen, sondern 
vom Schicksal sogar tüchtig gezaust werden. Der Verfasser scheint die 
nicht immer sehr heiteren Künstlerverhältnisse genau zu kennen, dafür 
spricht auch das warme Mitempfinden, das die Lektüre des Buches 
so überaus angenehm macht! O. R. G. 


„Urania“, No. 10, 1905: 


Diese romantische Arbeit steht wesentlich höher und freier denn 
die früheren. ähnlichen Schriften: Der Kantor von Fichtenhagen von Nikolai 
und der „Kraftmayr“ von Wolzogen. . 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipsig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig. l 


No. 68|64. Leipzig, $. Rovember. 1908. 
en 


> SIGNALE 


Wë ür di 
SE für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 

ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt; für Amerika bei Breitkopf & Härte! in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Friedrich Kloses Märchenoper „Ilsebill“ (Erstaufführung im Münche- 
ner Hoftheater). Von Dr. Eugen Schmitz. — Ludwig Bonvin: Zwei sinfonische Sätze, op. 71. 
Bespr. von Dr. Eugen Schmitz. — Ein neues Klavier. Von Prof. Dr. J. Zabludowski. — 
Berichte aus Leipzig, Dessau (Uraufführung vonJosefReiters Oper „Der Totentanz“), 
Prag (Uraufführung von Karl Moors Oper „Hjördis*), Haag, Paris (Webers Frei- 
Schütz in der Großen Oper), Manchester. — Notizen aus dem Musikleben. 
Berliner Nachrichten. — Novitäten. — Opernrepertoire. 


Friedrich Kloses Märchenoper „lisebill“. 
Erstaufführung am Münchener Hoftheater’ am 29. Oktober 1905. 

Mit großem äußeren Erfolg ging die schon seit vorigem Sommer vorbe- 
reitete Klose-Premiere vor sich. Blickt man auf den bedeutenden Aufwand 
von Mühe und Fleiß zurück, den die Einstudierung der „Ilsebill“ gefordert 
hat, so kann man sich nur freuen, daß dieselbe nunmehr zu einem günstigen 
Abschluß geführt hat, vermag man sich auch gegenüber dem Kunstwerk selber 
gewisser Bedenken nicht zu erwehren. Die Dichtung von Hugo Hoffmann ba- 
siert auf dem schlichten Grimmschen Märchen vom „Fischer und seiner Frau“, 
das uns allen aus unserer Kinderzeit bekannt ist. Der Dichter hat den Stoff, 
der zunächst wenig dramatisches Leben zu enthalten scheint, durch geschickte 
Vereinfachungen konziser zu gestalten gewußt und ihm durch Herausarbeitung 
des psychologischen Motivs, das der ganzen Fabel zugrunde liegt, der Uner- 
sättlichkeit des einmal geweckten menschlichen Begehrens, eine geistige Ver- 
tiefung zu geben versucht. Freilich das herzig harmlose Volksmärchen ist da- 
bei unversehens zu einem von Philosophie durchtränkten nachwagnerschen 
Musikdrama geworden, bei dem selbst der Stabreim nicht fehlt; anstatt des 
gemütlich humoristischen „Mantje, Mantje Timpetee“ heißt es jetzt „Wels im 
See, gewaltiger Waller, tauch’ aus der Tiefe herauf zu Tag“ usw. frei nach 
Wotan und Erda. Recht seltsam mutet es auch an, wenn die einfache Fischers- 
frau bei ihrem ersten Auftreten anhebt zu philosophieren: „Träumen ist Leben 
voll Wonne — Leben ist wehvoller Traum“ usw., oder wenn sie als Bäuerin (!) 
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den Wels apostrophiert: „Steig’ auf, aus stummer Tiefe zum redenden Tag 
ruf’ ich Dich herauf! Schläfst Du im Schlamm? Schlummert Dein Wissen ?“ 
usw. Setzt man sich aber über diese verstimmende Inkongruenz zwischen 
Form und Inhalt der Dichtung hinweg, so muß man gestehen, daß das Buch 
im großen und ganzen sehr wirkungsvoll konzipiert ist, und namentlich ein- 
drucksstarke Steigerungen erzielt werden. 

Diese Steigerungen hat sich Klose in seiner Musik trefflich zunutze ge- 
macht. Auch seine Tonsprache steigert sich fortwährend mit der immer höher 
führenden Lebensbahn der Fischerleute; diese Steigerung zeigt sich schon in 
der äußeren Verwendung der Mittel: in der ersten Szene am See erscheinen 
im Orchester nur Streicher, Harfe und Klavier, mit dem Klose sein Orchester 
noch bereichert hat, in der Szene auf dem Bauernhof treten Holzbläser und 
Hörner dazu, die Szene auf der Ritterburg läßt die übrigen Blechinstrumente 
eintreten und in der Szene in der Kathedrale tritt schließlich noch die Orgel 
hinzu. In ähnlicher Weise steigert sich auch die Verwendung vokaler Ton- 
mittel. Wichtiger noch als diese äußere Steigerung ist die innere: die Ton- 
sprache wird immer leidenschaftlicher, immer ausdrucksreicher, je mehr die 
Handlung fortschreitet: dies ermöglicht auch ein Fortführen der Steigerung über 
die Peripetie hinaus. Die Peripetie führt von der pomphaften Kirchenherrlichkeit 
wieder zurück an die stillen Ufer des Sees und in die ärmliche Fischerwohnung. 
Hier in dieser Schlußszene klingt auch die Einleitungsmusik wieder an, aber un- 
endlich vertieft, so daß sie mit ihrer glühenden Leidenschaftlichkeit auch gegenüber 
der dynamisch und äußerlich nicht mehr überbietbaren Kirchenszene eine Steige- 
rung bedeutet. Diese Schlußszene ist das Beste des ganzen Werkes: hier ist 
wirklich Stimmung und Empfindung und auch musikalische Erfindungskraft, die 
an anderen Stellen des Werkes manchmal bedenklich versagt; am wenigsten 
konnte ich mich mit der Kirchenszene befreunden: die zwei dieselben beherr- 
schenden Elemente, die Entfaltung kirchlichen Pomps und das furchtbare Un- 
wetter, welches den nahen Sturz der vermessenen Ilsebill ankündet und herbei- 
führen hilft, haben den Komponisten verleitet, eine Orchesterdynamik zu ent- 
falten, die selbst den abgehärtetsten Ohren unerträglich erscheinen muß und 
die die Singstimmen in einer Weise deckt, daß die gerade an dieser Stelle 
großzügige Dichtung vollkommen verloren geht. 

Weit ansprechender ist die heitere Szene auf dem Bauernhof, sowie nament- 
lich die Szene vor der Ritterburg mit dem fanatischen Kreuzzugsprediger, der durch 
seine Macht über die Gemüter der Ritter in lisebill das Verlangen nach der Gewalt 
der Kirche erweckt. Namentlich der psalmodierende Gesang der Chorknaben wirkt 
hier durch den Kontrast. Das volkstümliche und kulturhistorische Milieu seines 
Werkes hat Klose durch Aufnahme einiger Volkslieder sowie einiger alter Ton- 
weisen (u. a. aus dem Lochheimer Liederbuch) musikalisch fixieren wollen, doch 
ist die Ausführung dieser an sich guten Idee ganz im Aeußerlichen stecken ge- 
blieben und daher ohne besondere Wirkung. Im übrigen ist die Partitur dieser 
„dramatischen Sinfonie“ (Gott sei dank wieder ein neuer Titel für „Oper“ !) 
technisch meisterhaft gearbeitet und alles in allem eine starke Talentprobe. 

Die Aufführung des schwierigen Werkes war sehr gut. Mottl hatte sich 
der Partitur mit großer Liebe angenommen und Fuchs sorgte für eine mei- 
sterhafte Regie. Als Fischer gastierte Herr Pauli, ein verständiger Sänger und 
guter Schauspieler; für die Ilsebill setzte Frau Burk-Berger ihre bewährte 
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Kraft ein und Herr Bauberger brachte die Partie des Zauberfischers gesang- 
lich trefflich zur Geltung; die Episodenrollen, unter denen Herr Holzapfel 
als Kreuzzugsprediger hervorragte, waren mit ersten Kräften besetzt, von 
denen nur Herr Öls (Herold) an offenbarer Indisposition litt. ` 
Dr. Eugen Schmitz. 


Zwei sinfonische Sätze 
von 
Ludwig Bonvin, op. 71. 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel.) 

Ein Allegro non troppo und ein Scherzo sind die beiden Teile der vor- 
liegenden Partitur. Dieses Werk gehört mit zu denen, die vor allem Bonvins 
Namen weiteren Kreisen bekannt machten. Wenn wir die Partitur durchsehen, 
so fesselt uns nicht so die Originalität der Erfindung, als die wirklich sehr: 
ansprechend und interessant durchgeführte orchestrale Arbeit, die nur gelegent- 
lich etwas in den Ton moderner Allerweltspolyphonie verfällt. Der Orchester- 
apparat, welcher sich in mäßigen modernen Besetzungsgrenzen hält, ist durch- 
weg mit Geschick gehandhabt; daß der Komponist prinzipiell nur für Blechinstru- 
mente in F schreibt, sei ihm besonders hoch angerechnet, denn nur durch 
derartige Konzentration werden die komplizierten modernen Partituren über- 
haupt lesbar und wird nebenbei auch die in klanglicher Hinsicht so be- 
grüßenswerte einheitliche Stimmung von Hörnern und Trompeten geför- 
dert. Wenn wir die beiden Sätze miteinander vergleichen, so scheint 
uns das Allegro den Vorzug vor dem Scherzo zu verdienen. In letzterem 
fehlt es zwar nicht an interessanten und pikanten Harmonieführungen, 
aber Thematik und Rhythmik sind doch wohl für eine derartige Kunstform 
etwas zu steif und zu gewichtig. Hübsche Einzelheiten enthält der Satz 
nichtsdestoweniger, namentlich auch was klangliche Gruppierung der Instru- 
mente betrifft. Der erste Satz hält in grossen Zügen den Aufbau der klassi- 
schen Sonatenform fest; ein Fehler, der sich in der ganzen Entwicklung des- 
selben geltend macht, scheint uns in dem zu wenig scharfen Kontrast des 
ersten und zweiten Themas zu liegen (welch! letzteres seine eigene Tempobe- 
zeichnung „Andante con moto“ trägt). Es kommt dadurch keine rechte Kon- 
trastwirkung zustande, was doch einer der wichtigsten Lebensnerve der In- 
strumentalmusik ist. Davon abgesehen aber bietet der Verlauf dieses sinfoni- 
schen Satzes eine Menge anregender und interessanter Einzelheiten, so daß ihm 
der Erfolg, den er bisher im Konzertsaal hatte, wohl auch fernerhin treu blei- 
ben wird. Dr. Eugen Schmitz. 


Ein neues Klavier, ein Prophylacticum gegen 
Klavierspielerkrankung jugendlicher Individuen.” 
Von Professor Dr. J. Zabludowski-Berlin. 


Ausgehend von der Wahrnehmung, daß bei Geigern viel schneller als bei 
Klavierspielern eine Anpassung der Hände an das Instrument sich einstellt, 
ferner, daß Geiger, wenn sie früh genug. mit dem Spielen anfangen, eine der 


d Nach einem Vortrage mit Demonstrationen, gehalten auf dem ersten internationalen Kon- 
greß für Physiotherapie zu Lüttich, 1905. 
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Technik des Geigenspiels zu gute kommende Verlängerung einiger Finger, be- 
sonders des Zeige- und Mittelfingers der linken Hand, um 1—2 cm, bekommen, 
schlug ich vor einigen Jahren (Allgemeine Musikzeitung, Charlottenburg, 1900) 
vor, ähnliche Verhältnisse wie für das Geigenspiel für das Klavierspiel zu 
schaffen. Ich konnte mich leicht davon überzeugen, daß das äußerst häufig 
auftretende „Ueberspielen der Hände“ der Klavierspieler vielfach einzig und 
allein durch das Mißverhältnis zwischen den Händen des Spielenden und seinem 
Instrumente bedingt wird. Der jugendliche Geiger mit kleinen Händen hat eine 
Geige von entsprechenden Dimensionen zur Verfügung, 1/2 oder 3/4 der vollen. 
Die jetzt gebräuchlichen Klaviere der verschiedensten Fabrikanten sind aber 
sämtlich mit Klaviaturen von nahezu gleichen Mensuren versehen. Und so 
sehen wir, daß kaum dem Kindesalter entwachsene Individuen mit kurzen 
Fingern an gleich großen Klaviaturen üben, wie mit Athletenhänden begabte 
Künstler. Ich machte den Vorschlag, Jugendklaviere zu konstruieren, welche 
sich durch nichts weiter von den üblichen unterscheiden sollten, als durch 
eine etwas kleinere Klaviatur. Es reichte für den gewünschten Zweck eine 
Herabsetzung der Tastenbreite von 22,5 mm der üblichen Tasten auf 20 mm 
der ganzen Oktave mit den Zwischenräumen von 19 cm der üblichen Klaviatur 
auf ungefähr 17 cm aus. Somit hatten wir eine Verkleinerung um 2,5 mm pro 
Taste und um ungefähr 2 cm pro Oktave. Durch die Raumverhältnisse in den 
Wohnungen war es geboten, das Klavier so zu konstruieren, daß an einem 
Klaviere ein Auswechseln der Klaviaturen stattfinden könne. 

Es war vorauszusehen, daß meine Klaviatur auf keinen Widerstand seitens 
der Musikpädagogen stoßen würde, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
sie keine neue Technik seitens des Spielenden beansprucht. Ich wollte nicht 
dieselben Erfahrungen machen, die mein Vorgänger auf dem Gebiete der Ab- 
änderung der Klaviatur behufs Verringerung der Spreizung der Finger, Paul 
Janko, gemacht hat. Es sind bald zwei Jahrzehnte vorüber, das Janko seine 
treppenartig angeordnete Klaviatur einführte. Der Daumen des Spielenden be- 
findet sich an der Jankoklaviatur beim Greifen der Tasten in senkrechter Rich- 
tung zu den andern Fingern und kann unter relativ viel geringerer Kraftanwen- 
dung anschlagen. Diese Klaviatur fordert eine ganz andere Technik des 
Klavierspiels heraus. Die Jankosche Klaviatur konnte sich bis zum heutigen 
Tage nicht einbürgern. Das mit einer Klaviatur meines Systems versehene 
Pianino, gebaut von Wilhelm Menzel, Pianofortefabrikant, Berlin, hat zwei Klavia- 
turen, welche sich nur durch ihre Dimensionen von einander unterscheiden, der üb- 
lichen Klaviatur und einer etwas kleineren. Die Technik des Klavierspiels bleibt 
folglich dieselbe. Wir bekomwen aber hier in gewissem Sinne ein Universal- 
klavier. Durch die Umdrehung des Klavierrahmens tritt die übliche Klaviatur 
oder die verkleinerte in die Spielfläche. Wir haben hier sogar noch einen 
gewissen Vorzug vor den Geigen: man ist nicht genötigt, zwei Instrumente zu 
besitzen. Auf diesem Pianino können — ich möchte sagen — Vater und 
Kind hinter einander spielen. Das Auswechseln der Klaviatur vollzieht sich 
sehr leicht. 

Durch dieses Klavier wird ein zeitiges Beginnen des Studiums erleichtert, 
da bei der geringen Mensur eine zu starke Spreizung der Finger vermieden 
wird. 
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Dur und Moll. 


e Leipzig, 6. November. (Konzerte.) Einen ganz exquisiten Abend 
verdankten wir (am 27. Oktober) Frau Susanne Dessoir: Tanzlieder, 
Kinderlieder, Volkslieder bildeten das Programm. Sie bilden auch die 
eigenste Domaine der mit entzückendem Liebreiz des Vortrags ausgestatteten 
Künstlerin. In der Beschränkung auf jenen Kunstkreis, in dem sie geradezu 
einzig und unerreicht dasteht, zeigte sie neuerdings ihre Meisterschaft. Es war 
ein Genuß, dieser stilvollen Wiedergabe der edelsten Liederperlen zu folgen! 
Auch das Programm war musterhaft: von Volksliedern walisische und nordische 
für die erste Abteilung, slavische und deutsche für die zweite Abteilung zu 
wählen, verriet ein tiefes Verständnis dafür, wo die kostbarsten Gaben der 
volkstümlichen Kunst erblühten. Es würde mich zu weit führen, hier darauf ein- 
zugehen. Ueber die große künstlerische Bedeutung eines solchen Programmes 
behalte ich mir daher vor, einmal Genaueres vorzubringen. Für heute nur so 
viel: im Volkslied liegt der wahre Keim nicht nur der musikali- 
schen, nein, auch der allgemein-menschlichen Wiedergeburt, 
im Volkslied ruht unsere Vergangenheit und unsere Zukunft. 
Aus ihm wird die Renaissance hervorgehen: nicht eine Re- 
naissance der Formen; nein eine Renaissance des Geistes! 
Und diese Wiedergeburt wird ein glücklicheres Geschlecht auf Erden sehen! 
— Der Beifall des Publikums kannte keine Schranken. Denn wie gerne 
schraubt man sein Denken und Fühlen auf den naiven Ton der „besseren 
Menschen“ zurück! Herr Bruno Hinze-Reinhold war ein vortrefflicher Beglei- 
ter. Dr. V.L. 

Willy Burmester hat uns am 28. Oktober wieder besucht und ebenso 
begeistert wie ehedem: er ist und bleibt der erste Geiger der Gegenwart. Sein 
seelenvoller Ton ergreift uns im Innersten: man wagt kaum zu atmen, wenn 
Burmester spielt. Wie war es da möglich, daß mehr als das halbe Parkett 
leer war? O Leipziger Publikum! Die da waren, wichen allerdings nicht eher 
vom Platze, als bis ihr Beifallsorkan die Wiederbeleuchtung des schon verfin- 
sterten Saales und eine dritte Zugabe erzwungen hatte. Herr Mayer-Mahr be- 
gleitete sehr geschmackvoll. Dr. v. L. 


Helene Staegemann weckte bei ihrem Liederabend am 29. Okto- 
ber das größte Interesse durch — ihren Begleiter. Hans Pfitzner, der er- 
folgreiche Opernkomponist, war vom hochdramatischen Kothurn zur bescheide- 
nen, ja beinahe allzu bescheiden zurückhaltenden Klavierbegleitung herabgestiegen. 
Auch debütierte er (wenigstens für Leipzig!) als Iyrischer Komponist und er- 
zielte als solcher einen nachhaltigen ehrlichen Erfolg. Sein entzückendes Ro- 
kokkoliedchen „Sonst“, auf das ich die Leser der Signale sogleich bei Er- 
scheinen aufmerksam gemacht habe, schlug z. B. derart ein, daß es dacapo 
verlangt wurde. Neben Pfitzner ließ Fräulein Staegemann von modernen Ton- 
setzern Zöllner (mit fünf sehr charakteristischen und gemüttiefen „lettischen 
Volksliedern“), Theodor Streicher (mit zwei meinem Geschmack nicht besonders 
zusagenden, weil zu zerfahrenen Gesängen) und Gustav Mahler (mit drei sehr 
originellen Liedern aus „Des Knaben Wunderhorn“ — dieses Wunderhorn 
wird nachgerade zum Füllhorn von Liedertexten für moderne, sich eines „Rück- 
falls“ nicht schämende Tonsetzer! —) zu Worte kommen. Ueberflüssig war 
das „Klassiker-Kompliment“, wie ich No. 1 des Programmes (Schubertlieder) 
nennen möchte. Nicht im Klassischen, auch nicht im Stimmlichen liegt die 
Stärke von Fräulein Staegemann, sondern im gefälligen Pointieren; Anmut und 
Liebreiz sind ihre Vorzüge. Dr V. L. 

Kapellmeister Hans Winderstein feierte am 30. Oktober sein 
25jähriges Künstlerjubiläum und zugleich seinen 100. philharmoni- 
schen Konzertabend in Leipzig. Wer eine Ahnung davon hat, was das 
bedeutet, auf eigene Rechnung und Gefahr (ohne jedwede städtische oder 
sonstige Unterstützung!) ein Konzertorchester in Leipzig zu halten und zu sol- 
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chen Achtung gebietenden künstlerischen Taten zu führen, wie dies Kapellmeister 
Winderstein im Laufe von acht Jahren gelungen ist, muß die außergewöhnlichen 
Ehrungen, die dem verdienten Dirigenten an seinem Ehrenabend zuteil wurden, 
als vollberechtigt anerkennen. Das Jubiläumskonzert selbst nahm einen ange- 
messenen Verlauf: Beethovens Fünfte bildete die Hauptnummer. Sie bot dem 
Dirigenten Gelegenheit, seine eigene Natur voll in Tönen auszuleben. Webers 
Jubelouvertüre eröffnete den Abend und kam ebenso wie Wagners Tannhäuser- 
ouvertüre mit dem Pariser Bacchanale zu guter Wirkung. Solist des Konzertes 
war das ehemalige Mitglied des Windersteinorchesters, der Cellist Heinrich 
Kiefer. Sein voller, runder Ton und seine innige, beseelte Kantilene übten 
auch diesmal tiefen Eindruck aus. Allerdings kam sein Programm, das neben 
Schumanns A-moll-Konzert die schön gearbeiteten sinfonischen Variationen des 
zu früh verstorbenen Elsässers Bo&llmann enthielt, der Wirkung auf die Masse 
nicht gerade entgegen. Um so reiner war der künstlerische Genuß. 
. Dr. Victor Lederer. 

Liederabend von Emmy Destinn (30. Oktober). Eine kleine Ent- 
täuschung insofern, als aus der Ankündigung nicht zu entnehmen war, daß es 
sich mehr um eine Vorführung Kienzischer Kompositionen handelte als um 
Emmy Destinn. Dr. Kienzl, der selbst am Klavier saß, hat sich als Opern- und 
Männerchorkomponist einen guten Namen gemacht. Was die Lieder betrifft, 
so muß man ihnen vor allem eins nachrühmen: sie sind für die Singstimme 
geschrieben. Nichts Gesuchtes und Erkünsteltes, nichts grau in grau, nichts 
Philosophierendes; frischer, kecker Lebensmut, freilich, wo es die Stimmung er- 
heischt, auch Töne der Wehmut und des Schmerzes. Sehr gefiel mir „Meine 
Mutter“ und „Glockenton“. Hübsch fand ich auch das Lied des Steinklopfers, 
während mich einige größere Werke wie Opernfragmente anmuteten. Hier 
waren die Grenzen der Liedform durch allzu reiche Modulation und zu massige 
Begleitung überschritten worden. Wer freilich eine Emmy Destinn zur Inter- 
pretin gefunden hat, der hat leicht siegen. Es ist unnütz, auch nur ein Wort 
darüber zu verlieren. Ihre Gesangskunst ist einfach ideal. Ich erinnere nur 
an die hochkünstlerische Behandlung der Aussprache der Konsonanten, an 
das vollkommene Ausgeglichensein der Register usw. Kurzum, die Destinn 
singen zu hören, wäre gerade für unsere Gesangslehrer die beste Schule. 

Schönherr. 

Der Il. Kammermusikabend des Böhmischen Streichquar- 
tetts (am 31. Oktober) erhielt das Gepräge eines Brahmsabends. Sei 
es der Beliebtheit dieses Meisters in Leipzig, sei es der Mitwirkung Eugen 
d’Alberts zu danken, der dem G-moll-Quartett eine zuverlässige Stütze war, 
sei es dem Feiertage (Reformationsfest) zuzuschreiben — der Kaufhaussaal 
war einschließlich aller Plätze auf dem Podium ausverkauft. (NB. Eine der 
allergrößten Seltenheiten in Leipzig!) Doch möchte ich nicht behaupten, daß 
die Stimmung und künstlerische Verfassung der „Böhmen“ ebenso vorzüglich 
war, wie der Besuch des Abends. Ich habe sie Brahms schon weit besser 
und — vornehmer spielen gehört, als diesmal. Am prächtigsten gelang das G- 
dur-Quintett (mit Prof. Suchy aus Prag an der zweiten Viola). Da vereinigte sich 
Feuer und adelige Würde zu echt künstlerischer Glanzwirkung. Das Streich- 
quartett in C-moll und das Klavierquartett in G-moll hingegen — letzteres wohl 
zufolge des allzuvirtuosen Anschlags von d’Albert — waren stellenweise nicht 
so vollkommen abgeklärt in der Wiedergabe, wie man es sonst von den „Böh- 
men“ gewöhnt ist. Dr. V. L. 

IV. Gewandhauskonzert (2. November). 1. Teil: Ouvertüre zum Märchen 
von der schönen Melusine (op. 32) von Mendeissohn-Bartholdy (t 4. November 1847). — Kon- 
zert für Violine (D-dur, op. 77) von Brahms (mit Kadenz von H Heermann), vorgetragen von 
Herrn Konzertmeister Edgar Wollgandt. — Italienische Serenade für kleines Orchester (G-dur) 
von H. Wolf. — II. Teil: Sinfonie (No. 7, A-dur, op. 92) von Beethoven. — Ein animierter 
Abend nach dem Geschmack der überwiegenden Mehrheit des Gewandhaus- 
publikums, aber ohne viel Anlaß zu kritischen Bemerkungen. Oder sollen wir 
schon wieder die Frage aufwerfen, was ein großes und was ein kleines 
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Orchester ist? Es scheint ja doch in Leipzig zwecklos zu sein. Hugo Wolf 
schreibt über seine „Italienische Serenade“ — die, wenn mir recht erinnerlich, 
aus einem Streichquartett hervorgegangen ist — „für kleines Orchester“. 
Im Gewandhaus spielt man die entzückend feine Filigranarbeit mit zwanzig 
ersten, sechzehn zweiten Geigen, je zwölf Violen und Celli, zehn Kontrabässen 
usw. Nun wissen wir wenigstens, was ein kleines Orchester ist. Es wird 
Sache der in Berlin inaugurierten Orchester-Kammer-Konzerte (vergleiche Sig- 
nale No. 59) sein, auch dieses entzückende Wolfsche Opus in die rechte Be- 
leuchtung zu rücken. Zu vorzüglicher Wirkung gelangte dafür im Gewand- 
hause unter der befeuernden, fortreißenden Leitung Prof. Nikischs die Melusinen- 
ouvertüre Mendelssohns — es ist erfreulich, daß man seines Todestags (4. No- 
vember 1847) gedachte — und Beethovens Siebente, deren Tempi allerdings 
zu Anfang (Vivace) für mein persönliches Empfinden zu gedehnt genommen 
wurden. Umso schwungvollecr war der Schluß. Als Solonummer war das 
herrliche Brahmssche Violinkonzert den Händen des Konzertmeisters Edgar 
Wollgandt anvertraut worden, der sich seiner Aufgabe mit klarer Technik und 
reifem Verständnis zu entledigen wußte. Reicher Beifall bewies ihm die Sym- 
pathien, die er im Publikum genießt. Dr. Victor Lederer. 


Bernhard Pfannstiehl, der vortreffliche, blinde Orgelkünstler, der 
früher lange Zeit in Leipzig wirkte und uns, was in diesem Falle doppelt hoch 
anzuschlagen ist, wohl als einziger unter den damaligen Leipziger Organisten 
systematisch mit den Neuerscheinungen der Orgelliteratur bekannt machte, kam 
am 3. November von Chemnitz, dem jetzigen Orte seines Wirkens, zu uns her- 
über und erfreute seine Hörer in der Johanniskirche durch seine Virtuosität 
und feine Registrierung mit echt musikalischem Empfinden vereinigende Kunst. 
Herr Pf. spielte Bachs Präludium und Fuge G-dur, eine Ciacona von H. Rei- 
mann und Variationen und Fuge über ein Originalthema von Enr. Bossi. Er 
wurde künstlerisch durch seelenvolle Vorträge (Goldmark, Sitt) des Herrn Ge- 
wandhauskonzertmeisters Hugo Hamann unterstützt; außerdem beteiligten sich 
noch zwei Chemnitzer Sängerinnen am Konzert, die zwar begabt, aber stilistisch 
und tonbildnerisch noch nicht reif für das Podium sind. oe 


Kompositionsvortrag von G. Jenner (3. November). Die Kompo- 
sitionen des Konzertgebers (Universitätsmusikdirektors in Marburg), die in einer 
Cellosonate, einem Klavierquartett und einem Gesangsstück mit Begleitung von 
Klavier, Horn, Violine und Bratsche bestanden, schienen verschiedenen Entstehungs- 
epochen anzugehören. Das Klavierquartett in F-dur möchte ich, was die Präg- 
nanz der Themen, die Stilreinheit wie überhaupt die Form anbelangt, als das reifste 
Opus von den dreien bezeichnen. Der frische erste Satz beispielsweise läßt ent- 
schieden Klangsinn und sehr geschickte Behandlung derStreichinstrumente erkennen 
und fesselt durch hübsche, wenn auch nicht bedeutende musikalische Gedanken. 
In der Vertonung des Rückertschen Gedichtes „Nachtwache“ gibt sich der Kom- 
ponist als vollständig andrer. Hier schwelgt er geradezu in süßlichem, weichlichem 
Empfinden. Dazu nun noch die Sordini der Streicher und der gestopfte Ton 
des Horns — fast zu viel der zarten Mondscheinstimmung. In der Erfindung 
am schwächsten erwies sich die Klavier-Cellosonate, vermutlich ein Jugendwerk 
des Komponisten. Die Behandlung des Celloparts gab sich zu unselbständig, 
die musikalischen Gedanken entbehrten zu sehr der Plastik und der Gegen- 
sätze. Die Herren Professor Bassermann (Viola), Professor Klengel (Cello), 
wie die Herren Rebner (Violine) und Müller (Horn) taten das Ihre, um die 
Kompositionen im besten Lichte zu zeigen. Die Sopranistin Fräulein Wittichen 
sang gut, aber nicht durchweg rein. Hoffentlich zeigt sich der Komponist an 
seinem folgenden Liederabende von noch anderer Seite. Schönherr. 

Robert Kothe sang am 3. November eine neue Auswahl alter Volks- 
lieder zur Laute. Das Programm war im allgemeinen gut aufgestellt, nur den 
Prinz Eugen-Marsch hätte sich Herr Kothe schenken können. Auch hat Herr 
Kothe seit vorigem Jahre an Sicherheit und Beherrschung seines Instrumentes, 
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dessen Bordune (freiliegende Baß-Chorden) er allerdings so gut wie gar nicht 
benützt — wodurch sein theorbenartiges Instrument an Klang nicht viel mehr 
von sich gibt als eine Schrammelguitarre —, entschieden gewonnen. Von 
seinem bei seriösen Gesängen durchaus monotonen Vortrag läßt sich das hin- 
gegen nicht behaupten. Weder Interpunktionen noch Strophenende (im Volks- 
liede stets gedehnt und von längerer Pause gefolgt! Vergleiche den evange- 
lischen Gemeinde-Choral!) scheinen für ihn zu existieren. Wirklich Vorzüg- 
liches leistete Herr Kothe auch diesmal nur mit seinen „Schnurren“ und ähn- 
lichen derb-humoristischen Liedern. p, v. L. 


Der Liederabend von Anna Führer (4. November) interessierte 
lediglich durch das Programm, das einige beachtenswerte Manuskriptnovitäten 
(von Wittenbecher u. ak sowie drei sehr anmutige Lieder von Paul Klenge! 
enthielt. Hingegen wollen wir über die Darbietungsweise der Konzertgeberin 
und ihres handkräftigen Begleiters — es war nicht der angekündigte Dr. Klengel! 
— lieber wohlwollendes Stillschweigen bewahren. p.v.L. 


Winterkonzert des Lehrergesangvereins in der Alberthalle (4. No- 
vember). Hegar und Curti, neben Angerer die Hauptrepräsentanten des heu- 
tigen vierstimmigen „Kunstliedes“, waren mit je einer Novität auf dem Programm 
vertreten. Der erstere mit seiner „Gewitternacht“, Curti mit seinem Chor „Die 
Elfe“. Hegar überschreitet nie die Grenzen des gesanglich Erlaubten. Seine 
fein rhythmisierte melodische Linienführung bleibt trotz der kühnen Anforde- 
rungen an die Sänger doch immer wohltuend und edel. Anders Curti, der 
beim Suchen nach orchestralen Effekten und schärfster dramatischer Zeichnung 
Melodieführung und Periodenbau vollständig außer acht läßt und inbezug auf 
Betonung des Deutschen fast Unmögliches leistet. Daß der letztgenannte Chor 
den größeren Erfolg erzielte, ist wohl mehr auf rein Aeußerliches zurückzuführen. 
Von der Ausführung der übrigen Chöre von Mendessohn, Liszt, Nicod& usw. 
kann ich nur sagen, daß sie eine durchaus würdige war und den Verein unter 
Kapellmeister Sitt klanglich von der besten Seite zeigte. Fräulein Else Ben- 
gell aus Hamburg sang außer vier bekannten Beethovenschen Liedern noch 
solche von Schubert, Franz und Schumann mit schöner, biegsamer und aus- 
giebiger Altstimme, gutem Verständnis, aber nicht immer einwandfreier Vokali- 
sation. Mit viel Glück debutierte Frau Else Gypser aus Dresden, eine 
Pianistin comme il faut. Für die Ausführung der Schumannschen „Kreisleriana“ 
hätte ich ihr nur einen weniger weichen Flügel und ein aufmerksameres Publikum 
gewünscht. Sehr temperamentvoll und mit blitzsicherem Anschlag spielte sie 
die Chopinschen Sachen und vor allem Liszts zwölfte Rhapsodie, die ihr jubeln- 
den Applaus und mehrfachen Hervorruf einbrachte. Schönherr. 


e Dessau. (Der Totentanz. Ein Tanz- und Singspiel in drei Aufzügen 
von Max Morold. In Musik gesetzt von Josef Reiter. Uraufführung im 
Dessauer Hoftheater am 5. November.) Der Text dieses Singspiels — man 
darf ihn beinahe Dichtung nennen — erhebt sich in mancher Beziehung über 
das Niveau der gewöhnlichen Libretti. Er hat Stimmung, Gedanken und ver- 
rät in dem Schmelz und der bildnerischen Kraft der Sprache Iyrisches Talent; 
gleichwohl ist er ein schlechter Operntext, denn der Grundgedanke ist nur ver- 
worren und unklar angedeutet und die konfuse Handlung nicht innerer Not- 
wendigkeit entsprungen. Morold behandelt in oft stimmungsvoller, dramatisch 
aber recht dilettantischer Weise die Zaubermacht des Spielmanns Tod, dessen 
Klänge die Menschen ins Grab locken und sie wieder vom Tode erwecken. 
Was er dem Komponisten Reiter bot, war nicht viel mehr als das musikalisch 
dankbare und glückliche, symbolische Motiv des unheimlichen, durch die Zauber- 
macht der Töne bald Segen, bald Verderben wirkenden Spielmanns. Die 
Szenen, die den gespenstischen Sackpfeifer und seine unheimliche Kunst schil- 
dern, wirken denn auch ursprünglich, zumal da sie ein begabter, mühelos er- 
findender und mit sicherer Hand gestaltender Musiker — das ist Josef Reiter 
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— in Töne gesetzt hat.*) Hier hat der Librettist die Glocken läuten hören, 
in dem Grabe des gespenstischen Spielmanns lag ein Schatz verborgen, nur 
gehörte die gestaltenbildende Kraft eines Ibsen oder Strindberg dazu, ihn zu 
heben, ohne daß er — wie bei dem begabten Lyriker Morold — in symbo- 
lischen Nebel zerrinnt. Was der Librettist um die Gestalt des Alten herum in 
oft recht losem oder auch konventionellem Zusammenhang gruppiert hat, dem hat 
Reiter, dessen Force in der Chormusik liegt, sehr schöne Töne verliehen, und dem 
Ganzen hat er eine Ouvertüre vorangestellt, in der er, allein auf die eigene musi- 
kalische Kraft gestellt, wohl sein Bedeutendstes bietet. 

Wir glauben nicht, daß sich das Werk auf der Bühne halten wird, aber 
das Dessauer Hoftheater hat sich durch seine Uraufführung gleichwohl ein Ver. 
dienst erworben, indem es durch die bühnenmäßige Realisierung der tondich- 
terischen Gestalten den Künstlern den einzigen Weg zeigte, auf dem weiter- 
schreitend sie sich vervollkommnen können. Die Aufführung war musikalisch 
von Hofkapellmeister Mikorey, szenisch von Regisseur Theile (und, wie 
wir hören, von dem kunstsinnigen Herzog selbst) mit jener künstlerischen Sorg- 
falt vorbereitet worden, die rühmlicherweise an den meisten der kleinen deut- 
schen Hoftheater im Schwange ist. Unter den dramatischen Gestalten sei der 
alte Sackpfeifer, mit unheimlichem Realismus und in vollendeter Maske gespielt 
von Herrn Feuge, und der junge Maler, den Herr Nietan mit dem vollen 
Schmelz seiner schönen Stimme und seiner jugendkräftigen Phantasie sang, be- 
sonders genannt. Aber auch außer ihnen bewährten sich in undankbaren Rollen 
noch eine Reihe von tüchtigen Künstlern, die es verstanden, uns Respekt vor 
dem Dessauer Hoftheater beizubringen. 

Das Werk der beiden noch jungen österreichischen Künstler wurde von 
dem vollbesetzten Hause warm aufgenommen, Darsteller und Autoren oft ge- 
rufen. - Detlef Schultz. 


+ Prag, 1. November. Man verlernt es gar leicht, die laudatores temporis 
acti zu begreifen, wenn der musikalische Dunstkreis immer von neuem seine 
holden Zauber ausübt: die junge Saison hat uns manche frohe Ueberraschung 
gebracht. Zunächst im Theater: die deutsche Oper verfügt jetzt über ein En- 
semble, das — um ein oft mißbrauchtes Wort zutreffend zu verwenden — als 
„erstklassig“ bezeichnet werden kann. Die Damen Betty Schubert (So- 
pran), Gottfried Krause (Tenor), Robert Leonhart (Bariton), Georg 
Zottmeyer, die neu in den Verband unserer Bühne traten, reihen sich den 
bereits erprobten Mitgliedern: Margarethe Siems, Gertrud Foerstel, Frieda 
Langen-Langendorff, Elsa Reich, Klemens Kaufung, Erich Hunold und Mathieu 
Frank ebenbürtig an. Ich werde im Laufe der Spielzeit gewiß Gelegenheit 
finden, einzelne bedeutendere Leistungen dieser Künstler und Künstlerinnen zu 
analysieren — für heute sei bloß mitgeteilt, daß durch sie eine Reihe von 
Elitevorstellungen ermöglicht wurde. 

Von Novitäten ist bisher nur Ermanno Wolf-Ferraris musikalische 
Komödie „Die neugierigen Frauen“ zu nennen, aber auch sie brachte 
eine gelinde Enttäuschung; die Handlung reicht für drei Aufzüge nicht aus, und 
die Musik, die im Stile Mozarts gehalten ist, vermag trotz aller Liebenswürdig- 
keit auf die Dauer nicht zu fesseln; Wolf-Ferrari schöpft zu wenig aus dem 
Born eigener Erfindung und ist selbst dann nicht imstande, den Hörer zu er- 
wärmen ; sein Humor ist oft gar zu harmlos und kindlich-naiv, die musikalische 
Architektur zeigt keine scharfen Profile. Trotzdem gefiel das Werk, zumal der 
zweite Aufzug, dank der guten Wiedergabe, um die sich die Damen Foerstel, 
Siems und Reich und Herr Hunold besonders verdient machten. 

Im tschechischen Nationaltheater fand die Uraufführung der Oper „Hjör- 
dis“ von Karl Moor statt. Das Textbuch, das nach Ibsens Dichtung „Nor- 
dische Heerfahrt“ gearbeitet ist, zeigt das begreifliche Streben des Librettisten 
nach Kondensierung und Vereinfachung der Handlung, vermag aber gerade 
darum dem psychologischen Gehalt des Originals in keinerlei Weise gerecht 


") Wir urteilen hier einzig nach dem Eindruck der Aufführung, da ein Klavierauszug des 
Werkes noch nicht erschienen ist, 
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zu werden. Freilich ist es auch sonderbar, daß ein Tondichter sich zur musi- 
kalischen Bearbeitung eines so spröden Stoffes entschließt, daß er sich von 
einer Welt angezogen fühlt, deren kalte Größe und rücksichtslose Kraft uns in 
der Oper brutal und abstoßend anmuten müssen, da das gesungene Wort das 
Eindringen in die intimsten seelischen Vorgänge der Bühnengestalten nicht zu- 
läßt; doch soll nicht geleugnet werden, daß Moor dank seinem Talent und 
Kunstgefühl den Stoff nicht nur musikalisch zu bewältigen, sondern ihn zum teil 
sogar unserem Empfinden näher zu rücken vermochte. Allerdings ist die Par- 
titur nicht einheitlich; sie stammt aus der frühesten Schaffensepoche des Kom- 
ponisten, dessen spätere Nivellierungsversuche nur dazu beitrugen, die Uneben- 
. heiten und Ungleichheiten der Jugendarbeit noch viel stärker hervortreten zu lassen. 
Moor besitzt eine respektable Erfindungsgabe und verfügt über reiche, mannig- 
faltige Ausdrucksmittel, mit deren Hilfe er dem Stil seines poetischen Vorwurfs 
Rechnung. tragen konnte. So kam es, daß das Gesamtwerk trotz seiner Män- 
gel einen nicht unbedeutenden Erfolg errang. 

Jean G&rardy, der große belgische Cellovirtuose, war der erste, der 
unserer jungen Konzertsaison ungewöhnliches Interesse und Glanz verlieh: 
seine faszinierende Eigenart, deren Hauptmerkmal ein glühendes Temperament 
ist, äußerte sich im Vortrage des Saint-Saönsschen Konzertes geradezu über- 
wältigend; der üppige Ton und die eminente Technik des Künstlers brauchten 
diesmal gar nicht erst um die Gunst unseres Publikums zu buhlen. Gerardy 
spielte im deutschen philharmonischen Konzert, dessen Programm u. a. die 
Lisztsche Faustsinfonie brachte. In Leo Blechs vortrefflicher Interpretation 
machte diese mächtige Tondichtung einen tiefen Eindruck. 

Die populären Sinfoniekonzerte der tschechischen Philharmonie vermittel- 
ten uns von seltener gehörten Tondichtungen bisher Schumanns reizvolle, an 
idyllischen Momenten reiche Rheinische Sinfonie, Joachim Raffs Leonoren- 
sinfonie und die phantastische „Episode aus dem Leben eines Künstlers“ von 
Berlioz. Außerdem hörten wir unter Oscar Nedbals Leitung Liszts „Tasso“ 
und Suks thematisch prächtig durchgeführtes, schwungvolles, doch instrumen- 
tal überladenes Scherzo op. 25, während der hochverdiente ständige Dirigent 
des Philharmonischen Orchesters Dr. Wilhelm Zemänek außer den bereits 
genannten Werken auch Komposititonen von Rimsky-Korssakow (Konzert-Ou- 
vertüre „Ostersonntag“), Zdenko Fibich („Vigiliae“) u. a. seine oft erprobte 
klare Auffassung und Detaillierungskunst lieh. Dr. Viktor Joß. 


+ Haag, 6. Oktober. Wenn der Monat Oktober naht und der Kursaal 
von Scheveningen seine Tore schließt, so ist das das Zeichen dafür, daß im 
Haag die winterliche Musiksaison begonnen hat. Die königl. französische Oper 
hat am 1. Oktober ihre Tore wieder geöffnet, und die ersten Vorstellungen 
verheißen Gutes für die nahende Saison. Die Mehrzahl der Mitglieder der 
jetzigen Truppe besteht aus Künstlern des vorigen Jahres, die hier einen aus- 
gezeichneten Eindruck hinterließen. Unter den diesjährigen Debütanten sind 
vor allem der Heldentenor Favet, der Bariton Danse, der Spielbariton Karloni 
und als erste Gallimari& und realistische Sängerin unserer Operntruppe Frl. Cortez 
zu nennen, die man als eine ausgezeichnete Erwerbung ansieht, und die auch in 
Carmen glänzend debütierte und einen für eine Debütantin ganz außergewöhn- 
lichen Enthusiasmus erweckte. Zweifellos ist sie die beste Carmen, die 
wir bis jetzt im Haag zu sehen bekamen, und sie hat diese heikle Rolle 
mit unbestreitbarem Talent zu einer vorbildlichen Leistung gestaltet. Eine 
freundliche Aufnahme fand auch Fräulein Goossens, die zweite Liebhabe- 
rin, in der kleinen Rolle, mit der sie in Romeo und Julia von Gounod be- 
traut war. Was die Debütanten auf dem Felde der großen Oper, die Herren 
Favet und Danse, anlangt, so sind sie noch nicht aufgetreten, da die große 
Oper im Haag erst im November beginnt. Die Künstler der alten Truppe, die 
Damen Caux und Marchal, den entzückenden Tenor Edwy und den Spieltenor 
Paul Gauthier, sah man alle mit großem Vergnügen wieder und nahm sie bes- 
tens auf. Orchester und Chor machen Fortschritte, und alles läßt vermuten, 
daß die neue Saison unter einem günstigen Stern stehen wird. Die erste No- 
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vität wird „Königin Juanita“, Dichtung von Catulle Mendès, Musik von Xavier 
Leroux, sein, auch werden Reprisen von Charpentiers Louise und Meyerbeers 
Propheten und der Wallfahrt nach Ploërmel stattfinden. £. 


e Paris, 29. Oktober. (Webers Freischütz in der Großen Oper. 
— Konzerte.) Seit einigen Wochen hat die Theater- und Konzertsaison wieder 
begonnen. Während die Komische Oper eifrig die erste Novität des Winters, 
„Miarka“ von Alexandre Georges, vorbereitet, lud uns die Große Oper zur Re- 
prise von Webers Freischütz. Ich will Ihnen hier gewiß keinen Vortrag 
über die Vorzüge halten, die dieser Musik so überraschende Jugendfrische, so 
starke Wirkungskraft und ungewöhnlichen Glanz trotz ihres schon recht ansehn- 
lichen Alters bewahren, und beschränke mich darauf, festzustellen, mit welcher 
Freude man sie wieder einmal in Paris hörte. Eine verschwenderische Insze- 
nierung bildete einen würdigen Rahmen, und für eine vorzügliche Darstellung 
sorgten so tüchtige Interpreten wie Fräulein Grandjean und Hatto, die Herren 
Rousseliere und Delmas, nicht zu vergessen das Orchester unter Herrn Taffa- 
nel, das am selben Abend ein musikalisches Gemälde des Herrn Edmond 
Malherbe, Das Urteil des Paris, aufführte, das bei dem im letzten 
Jahre von dem Direktor der Oper ausgeschriebenen Wettbewerb für Komposi- 
tion eines sinfonischen Werkes preisgekrönt worden ist. Das anscheinend von 
einem Freskogemälde von Paul Baudry im Foyer der Oper angeregte Werk 
des Herrn Malherbe schien mir trotz wirklicher Vorzüge, Gewandtheit in Fassung 
und Erfinduug der Melodie, doch an Abwesenheit eines festen musikalischen Pla- 
nes zu kranken und deutlich die Mängel aller Musik zu zeigen, die die Notwen- 
digkeit, Schritt für Schritt einem ihrem eigensten Wesen fremden literarischen 
oder malerischen Programm zu folgen, oft zu Unklarheiten und Längen führt. 

Im Chatelet hat Herr Colonne in glänzender Weise seine Konzerte da- 
mit eröffnet, daß er einem äußerst zahlreichen, beifallsfreudigen Publikum 
einzelne Stücke aus Tannhäuser, Tristan und Isolde, der Walküre und Sieg- 
fried bot, bei denen neben dem unermüdlichen Dirigenten abwechselnd Frau 
Litvinne, deren Organ immer von neuem überrascht, und die Herren van Rooy 
und Burgstaller Triumphe feierten, die so oft in Bayreuth und anderswo als 
Träger der Hauptrollen wegen der Größe ihres Vortrags und des Feinsinns 
ihrer musikalischen Auffassung reichen Beifall ernteten. Aber Sie würden es 
mir nicht glauben, wollte ich Ihnen verhehlen, wie deplaziert mir solche Meister- 
werke, selbst bei einer derartigen Wiedergabe, außerhalb der Bühne erscheinen. 
Ich gebe indes gern zu, daß eine derartige Verlegung der intensen Musik der 
Trojaner von Berlioz weniger schadet, von denen eine umfängliche Auslese 
den größten Teil des zweiten Konzertes in Anspruch nahm und mit seltenem 
Glück und Können von Frau Litvinne, den Herren Saleza, Blamondon und dem 
Orchester des Herrn Colonne dargeboten wurde. Sie kennen sicher schon 
lange dieses so eigenartig von dem Geist und der Tradition des Klassizismus 
getränkte, in seinem Stile ausgeglichene Werk voll Poesie und Leben, das aber 
auch bei dem zum Ueberschäumen und zu Uebertreibungen neigenden Kompo- 
nisten von Fausts Verdammung außergewöhnliche Planmäßigkeit und Einheit- 
lichkeit zeigt, und Sie werden selbst, davon bin ich überzeugt, die Gründe 
verstehen, die es im Konzert einen großen Teil seiner Schönheit und Eindring- 
lichkeit behalten lassen. Man kann Herrn Colonne nur dafür danken, es uns 
so geboten zu haben, und darf hoffen, daß er in Zukunft auch neuen Schöp- 
fungen den ihnen gebührenden Platz einzuräumen wissen wird. Die Lamou- 
reux-Konzerte begingen das fünfundzwanzigjährige Jubiläum ihrer Gründung 
glänzend mit einem sehr interessanten Konzerte, in dessen Verlauf Herr Che- 
villard, nachdem er Beethoven, Berlioz und Franck durch lebensvolle Auffüh- 
rungen der Sinfonie in A-dur, der Ouvertüre zum Römischen Karneval und 
der herrlichen Seligpreisung „Selig sind, die da hungert und dürstet nach der 
Gerechtigkeit“ die gebührende Ehrung erwiesen hatte, der modernen franzö- 
sischen Musik mit zwei durchaus verschiedenen Werken aus der Feder von 
Musikern wie Vincent d’Indy und Claude Debussy einen bedeutenden Platz 
einräumte, von denen der erstere in frappierender Weise den dem modernen 
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Empfinden angepaßten Geist der Tradition verkörpert, der andere frei und ori- 
ginell, gewandt und eigenartig, sich selbst die Formen schaffend, doch auch, 
wie man bei Pelléas und Mélisande gesehen hat, für Feuer, Tiefe und Leiden- 
schaft empfänglich ist .. . Ich habe Ihnen an dieser Stelle schon oft genug 
von der grandiosen Sinfonie über ein Berglied von d’Indy gesprochen, die von 
dem Orchester und Herrn Risler am Klavier wundervoll ausgeführt wurde, um 
mich heute darauf zu beschränken, festzustellen, wie jugendfrisch, kraftvoll und 
bebend von Leben und Lust wie am ersten Tag sie uns trotz ihrer zwanzig Jahre 
wieder erschien. Ich will Ihnen nur damit sagen, mit wie warmer Teilnahme ich mich 
den einstimmigen Beifallskundgebungen anschließe, die dieses meisterhafte, kühn 
und leidenschaftlich die Pracht der Natur verkündende Werk begrüßten. Was die 
drei sinfonischen Skizzen anlangt, zu denen Herrn Claude Debussy das 
Meer mit seinem rastlosen, ewig wechselnden Rauschen angeregt hat, so kann ich 
hier in Rücksicht auf sie nur einen Eindruck formulieren. Sicher hat mich der ei- 
genartige, packende Reiz dieser zarten Kunst momentan ganz gefangen genommen 
und die Einwände besiegt, die leicht ihre Grundsätze an die Hand geben. 
Wie die der Nocturnes so besitzt die Musik des Spiels der Wellen sicher jene 
äußerste und doch immer ungezwungene Verfeinerung der Harmonie, jenen er- 
lesenen, seltenen Geschmack, jene ursprüngliche Kühnheit im Ausdruck, jene 
Leichtigkeit des Rhythmus und jenen stark persönlichen Tonsinn, jene anregende 
Kraft und vor allem jene blendende Instrumentation, deren Reichtum und Man- 
nigfaltigkeit der Mittel dem Ohre ein dauernder Quell des Entzückens sind. 
Und wenn ich vorerst in dem ersten und letzten in Wohlklang schwelgenden 
‚Stücke mehr einen höchst bezeichnenden und schlagenden Beweis für das un- 
nachahmliche Geschick des Komponisten als das geheimste Wesen seines Füh- 
lens gefunden zu haben glaube, so liegt die Schuld wohl nur an mir. Indem ich 
erwarte, daß mir die Zeit die Möglichkeit und Freude gewährt, von diesem 
Eindrucke loszukommen, möchte ich doch nicht verkennen, wie köstlich im er- 
sten Teile des Werkes das allmähliche Fortschreiten des Lichtes über die Fluten, 
noch vor allem die ungewöhnliche Kraft und Frische der Schlußpartien gering 
anschlagen. Es wäre auch meinerseits unrecht zu unterlassen, Ihnen von der 
außergewöhnlichen Einheitlichkeit und der ausdrucksvollen Kraft zu berichten, 
mit denen sich die Orchestermitglieder des Herrn Chevillard ihrer ungemein 
schwierigen Aufgabe entledigten, indem ich ihnen zugleich für die warm emp- 
fundenen Aufführungen Haydnscher und Schumannscher Sinfonien, der Jugend 
des Herakles von Saint-Saëns, des Tasso von Liszt, der von Weingartner or- 
chestrierten Aufforderung zum Tanz, der üblichen Stücke aus den Meistersin- 
gern, der Ouvertüre zu Roi d’Ys von Lalo und des Violinkonzerts von Brahms, 
dessen Hauptpartie Herr Capet mit vollendeter Sicherheit ausführte, Anerken- 
nung zolle. Gustave Samazeuilh. 

* Manchester, 28. Oktober. Als Vorläufer größerer Ereignisse brachte 
die musikalische Saison in diesem Winter einige Solistenkonzerte, von welchen 
das dreier Damen Beachtung verdient. Fräulein Theodora Salicath zeigte in 
ihren Liedervorträgen außer einer schönen Stimme außergewöhnliche Intelligenz, 
Fräulein Carlotta Stubenrauch, eine Geigerin, bewies eine wohlgeschulte Tech- 
nik und spielte mit kräftigem und edlem Ton, und die Dritte im Bunde, Fräu- 
lein Maria Seligmann, als Pianistin, stand ihren Kolleginnen im Range kaum 
nach. Das Konzert hätte ein größeres Publikum verdient. Dieses aber ver- 
sammelte sich vollzählig bei dem ersten Konzert des Hall&-Orchesters, 
welches folgendes Programm bot: Webers Oberonouvertüre, das dritte Bran- 
denburgische Konzert für Streichinstrumente von Bach, das Vorspiel zum dritten 
Akt der Meistersinger, Richard Strauß’ „Also sprach Zarathustra“ und Beetho- 
vens C-moll-Sinfonie. Die Aufführung dieser erlesenen Werke unter Hans 
Richters Direktion war ausgezeichnet, und wenn es schon Wunder nahm, wie 
viel mehr als früher das größere Publikum sich den kühnen Neuerungen 
Richard Strauß’ bei den nun häufigen Aufführungen seiner Werke nähert, so 
war es doch noch bemerkenswerter, daß das Konzert des alten Meisters Bach, 
eine wundervolle Schöpfung, den langandauerndsten und stürmischsten Beifall 
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entfesselte. Die Hall&e-Konzert-Gesellschaft verspricht für diesen Winter unter 
anderem die „Hochzeitskantate“ von Bach, das „Schicksalslied“ von Brahms, „Das 
Abendmahl der Apostel" von Wagner, und Wiederholungen von Elgars „Traum 
des Gerontius“, Beethovens „Missa Solemnis“ und neunten Sinfonie, Bruck- 
ners Sinfonie No. 4 (der „Romantischen“), Tschaikowsky „Pathetique“ und — 
zum erstenmal — Richard Strauß’ Sinfonia domestica; dazu die üblichen Auf- 
führungen von Händels „Messias“ und Mendelssohns „Elias“. Ueber diese 
beiden letzteren Werke, die seit undenklichen Zeiten jedes Jahr dem Programm 
einverleibt werden, hat sich ein wahrer Froschmäusekrieg in den hiesigen Blät- 
tern entsponnen, denn ein Teil des Publikums wehrt sich gegen diese stetige 
Wiederholung derselben Werke, und greift in seinem Uebereifer die Komposi- 
tionen selbst als veraltet an, dennoch zugleich für Vorführung anderer Oratorien 
derselben Meister plaidierend, während die Verteidiger des Althergebrachten er- 
klären, daß sie, von Kindheit an mit den genannten Werken aufgezogen, die 
altgewohnten Klänge um keinen Preis missen wollen, umso mehr, als sie nach 
jeder erneuten Anhörung der geheiligten Töne sich als bessere Menschen fühlen. 
Da diese Besserung nun schon so viele Jahre in Anspruch nimmt, müssen diese 
edlen Philister wohl von Anfang an recht unvollkommene Geschöpfe gewesen 
sein. — In den Harrison-Konzerten, die sich meist auf berühmte Namen 
von altbewährtem Klang stützen, sang Frau Melba einige Arien mit den bei ihr 
bekannten Vorzügen einer schönen Stimme und glatten Koloratur, ohne indes 
Enthusiasmus zu erwecken, und für das erste Konzert des Herrn Brand Lane 
ist der Zaubergeiger Kubelik angekündigt, dessen unwiderstehlichen Klängen 
hier wie überall die Tausende sich willenlos hingeben. — Dazwischen gab am 
24. d. M. der junge Mischa Elman sein erstes Konzert hier und erweckte mit 
seinen Violinvorträgen die außerordentlichste Begeisterung des großen Publi- 
kums sowohl wie des engeren Kreises der Kenner. Dieser vierzehnjährige 
Knabe ist nicht zu den üblichen Wunderkindern zu rechnen, deren ungewöhn- 
liche Beherrschung der Technik auch ihm eigen ist; weit überlegen ist er ihnen 
in der Tiefe der Auffassung, der Energie und Größe der Bogenführung und in 
der sicheren Ruhe des Vortrags, die von keinem seiner altberühmten Kollegen 
übertroffen wird. Bedauerlich war hier nur, daß er seine Stücke, darunter das 
Mendelssohnsche Konzert mit Klavierbegleitung, auszuführen hatte, obwohl er 
in der Wahl des Begleiters, des Herrn R. Forbes, noch Glück hatte. Die Pia- 
nistin Fräulein Adele Verne, welche in diesem Konzert mitwirkte, erwies sich 
als eine hochbegabte kraftvolle Interpretin ihres Instruments; die Staccato-Etüde 
von Rubinstein wurde mit großer Meisterschaft ausgeführt. — In dem ersten 
„Gentlemens Concert“, und wenige Tage darauf wieder im ersten Konzert der 
„Schiller-Anstalt“ erneuerte Fräulein Elsa Schünemann ihre vorjährigen Erfolge 
als Liedersängerin; ihre pastose Stimme zeigte sich mit größtem Vorzug in 
Glucks „Che farò“ und Liedern von Schubert, Brahms und Wolf. In dem 
Schillerkonzert trat der spanische Cellist Herr Pablo Casals zum erstenmal vor 
das hiesige Publikum und rechtfertigte vollkommen den großen Ruf, der ihm 
voranging. In der Sonate op. 38 von Brahms, dem Adagio und Allegro op. 70 
von Schumann und Beethovens Variationen über „Bei Männern, welche Liebe 
fühlen“ wurde der Gast auf das wirksamste von dem hiesigen Pianisten Herrn 
Max Mayer unterstützt. — Ein anderer berühmter, aber hier noch unbekannter 
Künstler, Herr Raoul Pugno, erschien am Tage darauf im zweiten Hall&-Konzert. 
Seine Vorträge eines Mozartschen Klavierkonzerts und der César Franckschen 
Variationen für Pianoforte und Orchester zeigten ihn als einen Meister delikater 
Tongebung und fein ausgefeilter Technik. Die in demselben Konzert gespielte 
Ouvertüre „Cockaigne“ von Elgar (sie war hier nicht mehr neu) fand nur kühle 
Aufnahme beim Publikum. — In der nächsten Woche beginnen die Brodsky- 
Quartettabende mit je einem Streichquartett von Haydn und Beethoven, und 
dem C-moll-Klavierquartett op. 60 von Brahms, in welchem der durch seinen 
jüngsten Sieg um den Rubinsteinpreis in Paris vielgenannte Herr Wilhelm Back- 
haus den Klavierpart übernommen hat. KI. 
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Oper. 


+ In der Münchener Hofoper ging unter Mottis Leitung Friedrich 
Kloses Märchenoper (der Verfasser nennt sie „dramatische Sinfonie“) „Ilse- 
bill“ als Novität in Szene. 

+ Im Dessauer Hoftheater erlebte Josef Reiters Tanz- und Singspiel 
„Der Totentanz“, Text von Max Morold, unter Mikoreys Leitung seine 
Uraufführung. 

+ Im Kieler Stadttheater ging unter Kapellmeister Moerikes Leitung S. 
Wagners Bärenhäuter als Novität in Szene. 

e Im Wiener Jubiläumstheater (Volksoper) ging Mozarts Singspiel 
Bastien und Bastienne in Szene. 

x Im Deutschen Theater zu Prag gingen Duponts Einakter „La Ca- 
brera“ und Filiasis Einakter „Manuel Menendez“ als Novitäten in Szene. 

e Im tschechischen Nationaltheater zu Prag fand die Uraufführung der 
Oper „Hjördis“ von Karl Moor, Text nach Ibsens Nordischer Heer- 
fahrt, statt. 

+ In Amsterdam veranstaltete der Niederländische Wagnerverein zwei 
„Musteraufführungen“ von Tristan und Isolde. 

+ In der Neuen Oper zu Petersburg ging die Oper „Halka“ von 
Moniuszko in Szene. 

e Im kaiserlichen Theater zu Petersburg ging unter Naprawniks Lei- 
tung Beethovens Fidelio als Novität (ein Jahrhundert nach dem Er- 
scheinen des Werkes!) in Szene. Die Orchesterleistung wird als bedeutend und 
sehr akkurat gerühmt, von den Gesangsleistungen nur der Florestan Yerchoffs 
als bemerkenswert hervorgehoben. Das Werk wurde strichlos und ohne Text- 
änderungen (!) wiedergegeben. 

+ Im Großen Theater zu Moskau ging unter Rachmanninoffs Leitung 
Rimsky-Korsakoffs Oper Pan Wojewoda als Novität in Szene. 

e Humperdinck hat eine Bühnenmusik zu Shakespeares „Kauf- 
mann von Venedig“ komponiert. 

e Die Frankfurter Oper, das räumlich größte Theater Deutschlands, 
beging am 20. Oktober das 25jährige Jubiläum ihresBestehens. Am 
20. Oktober 1880 wurde das Haus in Anwesenheit Kaiser Wilhelms I. und des 
damaligen Kronprinzen Friedrich mit Mozarts „Don Juan“ eröffnet. Unter der 
Intendanz Claar wirkten in dem Institut eine Anzahl Kräfte von universellem 
Ruf, unter anderen die Moran-Olden, die Schröder-Hanfstängl, Angelina Lugar, 
Adele Krauß, Hedwig Schacko, Pauline L’Allemand und Selma Kurz sowie die 
Herren Beck, Merwing, Brandes, von Bandowski, Stritt, Candidus Heino, Naval 
und Nawiasky. Auch eine Anzahl Opern, die seit dieser Zeit den Weg auf 
alle ersten Opernbühnen fanden, erlebten damals ihre teilweise erste deutsche 
Aufführung. Wir nennen: „Aida“, „Carmen“, sowie die Werke der zweiten 
nicht sehr ruhmreichen Mascagni-Periode. Auch eine Preisoper Rheinthalers 
„Das Käthchen von Heilbronn“ wurde aufgeführt, und es darf wohl auch da- 
ran erinnert werden, daß die Frankfurter Oper mit die erste deutsche Bühne 
war, die Wagners Tetralogie „Der Ring des Nibelungen“ in zyklischer Folge 
herausbrachte. Am Jubiläumstage gingen Wagners „Meistersinger“ mit einem 
szenischen Prolog von Rudolf Presber in Szene. 


e Dem Hofkapellmeister Paul Prill in Schwerin ist die von ihm er- 
betene Entlassung aus dem Verbande des Hoftheaters zum 1. August 1906 er- 
teilt worden. 

as Das Coblenzer Stadttheater wurde dem Direktor Doerner bis 1910 
verpachtet. 
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Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Der Liedgesang nimmt noch immer im 
Berliner Musikleben einen breiten Raum ein. Man kann nicht sagen, daß die 
unzähligen Liederabende, die dilettantischen Darbietungen von Anfängern und 
Unberufenen (nichts ist ihrem Ehrgeiz ja leichter zugänglich als die Ausübung 
des Sologesanges!), das Interesse des Publikums erstickt hätten. Das oft, ja 
meist Minderwertige der vokalen Leistungen gegenüber den instrumentalen 
wird aufgewogen durch die weiter verbreitete Lust am Gesange, durch das leich- 
tere Verständnis aller Kunst, der das begleitende Wort zur Anregung der Phan- 
tasie zuhilfe kommt. So gedeiht denn auf unserem Konzertboden nichts üp- 
piger als der Liedgesang, der einst und seiner Natur nach gar nicht in die 
Oeffentlichkeit hineingehörte. In mancherlei Formen tritt er uns da entgegen. 
Da ist zuerst der spezifische Liedersänger, der sich lediglich auf das lyrische 
Fach beschränkt und seine Technik für die intimeren Wirkungen ausgebildet hat. 
Mehr als früher wird der Nachdruck auf das Poetische gelegt; das typische 
Programm, meist ernster Natur, bewegt sich zwischen Schubert einerseits und 
Richard Strauß und Hugo Wolf, oder wohl auch Max Reger andererseits. Nicht 
selten erscheinen einige ältere italienische Kammerstücke oder Arien, auch 
französiche oder englische Chansons, wie denn das Ausländische sehr beliebt 
ist und den Programmen ein polyglottes Ansehen gibt. Die vergangene Woche 
führte zwei weibliche Vertreterinnen dieser Gattung aufs Podium: eine begabte 
Anfängerin, Elena Gerhardt, die schon unter den Novizen des Vorjahres 
auffiel, und der, als einer Elevin Leipzigs, Prof. Nikisch durch seine Beglei- 
tung ein Relief gibt, und eine bewährte Meisterin, Tilly Koenen. Fräulein 
Gehardt hat Vornehmheit und Wärme und ist musikalisch, was über manches 
noch Unausgeglichene in der Technik (z. B. in der Vokalisation) hinwegsehen 
läßt. Tilly Koenen ist lebendiger geworden, nicht mehr so einseitig auf den 
elegisch-pathetischen Ton gestimmt, und das kommt ihren Vorträgen, die schon 
durch wundervolle. Stimme und ihre Behandlung fesseln, sehr zugute. 

Eine andere Spezies ist die Opernsängerin, die .gelegentlich auch im Kon- 
zertsaal Lorbeern pflückt. Ihr ist, wofern sie beliebt, der Erfolg von vornher- 
ein sicher. Nur wenige merken, zumal wenn sie so herrliche Stimmmittel und 
so musikalische Vorzüge wie Emmy Destinn besitzen, daß nicht immer der 
Stil gewahrt und alles auf eine zu große Wirkung angelegt ist. Die Diva un- 
serer Hofoper machte sich neulich zur Interpretin neuerer Lieder von Wilhelm 
Kienzl. Der Komponist des „Evangelimann“ ist als Lyriker eine sympathische, 
aber keine sehr eigenartige Erscheinung; er hält sich von den Excentrizitäten 
der modernen Schule frei und sucht durch natürlichen melodischen Ausdruck 
zu wirken, aber seine Melodik hat kein persönliches Gepräge, wie er auch 
formell kaum Neues biete. Am ehesten ist dies noch der Fall, wo ein dra- 
matischer Einschlag sich bemerkbar macht. Dagegen wahrt die Faktur bei aller 
Gefälligkeit immer eine vornehme Haltung, und für die Singstimme sind diese 
Lieder gut geschrieben. Man fühlt, daß sie nicht erzwungen sind, sondern sich 
aus gelegentlichen Stimmungen ergeben haben; aber allzuviel hintereinander 
darf man davon nicht hören. 

Eine ganz absonderliche Stellung unter allen nimmt Ludwig Wüllner 
ein. Er hat einen neuen Typus geschaffen: den Schauspieler-Sänger. Schein- 
bar steht er ziemlich ruhig da; aber man nehme das mimische Element aus 
seinem Gesange, die suggestive Macht seiner ganzen Persönlichkeit, und die 
Wirkung bleibt aus. Rein musikalisch ist Wüllner ungenießbar. Damit ist ge- 
sagt, daß seine Richtung abseits vom rechten Wege führt. Aber merkwürdig, 
der unleugbare Einfluß, den er bereits auf Werdende übt, hat mehr die guten 
Absichten (den Vortrag aus der Dichtung heraus zu beleben) propagiert; das 
Bedenkliche und in der Uebertreibung grotesk Wirkende des Prinzipes dagegen 
verkörpert sich in ihm selber. Sonst pflegt es umgekehrt zu sein, daß sich in 
der Nachahmung nur die Schwächen zeigen. Das hängt wohl im Grunde mit 
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der unglücklichen Beschaffenheit seiner Mittel zusammen, die ihm die mühelose 
Ausführung seiner Absichten (und die allein hat in der Kunst und vollends im 
Gesange Wert!) versagt und ihn zum Extremen treibt. Leider muß gesagt wer- 
den, daß sich dies, anstatt sich zu verwischen, immer unliebsamer mit den 
Jahren bemerkbar macht. Wüllners Darstellungsart, die anfangs etwas Patho- 
logisches hatte, dann eine Zeit lang lebhaft interessierte, ist gewaltsam und 
überladen geworden und macht es, bei aller Hochachtung vor seinem künstleri- 
schen Wollen, schwer, ihm weiter zu folgen. Ich will nicht von der Pose des 
Sängers sprechen, von all’ den Aeußerlichkeiten, die zur Manier erstarrt sind; 
das Schlimme ist, daß sich Inhalt der Musik und Vortragsart kaum noch decken, 
daß das von ihm Gebotene in der Stimmung wie in der musikalischen Zeich- 
nung (rhythmisch und klanglich) verzerrt erscheint. Die harmlosesten Kleinig- 
keiten, die Gaben des Humors und der Anmut werden durch forciertes Pathos 
in eine fremde Sphäre gerückt, so daß man schließlich nach einem gesunden 
Ton, einer natürlichen Empfindung förmlich lechzt. Nie hat sich mir das so 
aufgedrängt, wie am letzten Abend, den Wüllner ganz mit den Liedern eines 
jungen Müncheners, Otto Vrieslander, füllte. Hier war die Vorlage der Dar- 
stellung fast gleich geartet, und man begriff, warum Wüllner gerade diesen Mu- 
siker in sein Herz geschlossen. Auch bei Vrieslander deckt sich Inhalt und 
Ausdrucksweise nicht. Volksliedern wie aus „Des Knaben Wunderhorn“ streift 
der Komponist den Blüthenstaub der Naivetät ab, um uns in geistreichen 
Einzelheiten ein Surrogat zu bieten, das jedes natürliche Gefühl ablehnen muß. 
Auch in anderen Gesängen gelingt der komplizierten, graufarbenen Tonsprache, 
der an eine dicke, lastende Begleitung gefesselten musikalischen Deklamation 
nur selten die Wiedergeburt des dichterischen Gedankens. Vielleicht ist mir 
Vrieslanders Originalität noch nicht aufgegangen, vielleicht bedarf sie einer sinn- 
lich schöneren Stimme zu ihrer Uebermittlung ` vorläufig habe ich den Eindruck, 
daß wohl Einzelnes interessieren könnte, daß aber die Summe dieser Lieder 
mehr verstimmend als erhebend wirkt. 

Unter die deutschen Sängertypen mischte sich neulich ein fremdes, bunt- 
schillerndes Element. Eine sogenannte Diseuse, und zwar der begabtesten und 
anmutigsten eine, die von den Cabarets des Montmartre es zum Liebling der 
ersten Singspielhallen von Paris gebracht hat, ließ sich neulich hier hören. Euge- 
nie Buffet wäre nicht ernst zu nehmen, wenn sie nicht ein echt nationales Ele- 
ment verkörperte und nicht mit ihren losen und leichten Chansons Abwechslung 
in das Einerlei unserer allzuernsten Gesangskonzerte gebracht hätte. Als 
„Straßensängerin“ hat sie jüngst in Paris Furore gemacht. Aber weder in die- 
sem truc noch in ihrem Singen (sie verwendet eine nicht üble Stimme völlig 
naturalistisch) liegt ihre Bedeutung, sondern in der packenden Kraft, mit der sie 
die sozialen Balladen ihres Volkes vorträgt, und dann wieder in der nach- 
ahmungswerten Grazie und dem Esprit, mit denen sie die Nippes der franzö- 
sischen Cabaretkunst ihren Hörern serviert. Wer Sinn für die Bedürfnisse un- 
serer Gesellschaft und für die Zeichen der Zeit hat, wird an solchen Erschei- 
nungen nicht verächtlich vorübergehen. 

Damit wären wir freilich weit ab von der ernsten Kunst gekommen. Ein 
Sprung zurück führt uns zu dem vornehmsten Zweige intimer Tonkunst, der 
Kammermusik. Sie wurde in dieser Woche durch drei namhafte Vereinigungen 
zur Geltung gebracht: durch das Böhmische Streichquartett, das Quar- 
tett der Herren Dessau, Gehwald, Könnecke und Espenhahn, und 
durch das „Meininger Trio“ der Herren Berger (Klavier), Mühlfeld (Klari- 
nette) und Piening (Violoncello). Das Darstellungsgebiet der Böhmen, die 
schnell beliebt geworden sind und sich immer des größten Zuspruchs erfreuen, 
ist ein beschränktes. Wo sie im Dienste des musikalischen Temperamentes 
ihrer böhmischen Heimat stehen, also mit der Wiedergabe der Werke Dvořáks 
und denen Verwandter, bieten sie Unvergleichliches. Auch Schubert (diesmal 
wurde das Quartett in G gespielt) werden sie gerecht, wenn auch mehr nach 
der sinnlichen als nach der feingeistigen Seite. Beethoven von ihnen zu hören 
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ist fast unerträglich. Und abgesehen von der Auffassung wirken der unzu- 
reichende Geigenton Hoffmanns und seine zuweilen outrierende Bogenführung, 
wie der vordringliche Bratschenton Nedbals gar zu häufig anstößig. Als 
feinster Musiker bewährt sich stets am zweiten Violinpult Joseph Suk, als 
größter Meister seines Instrumentes der Cellist Wihan. Das Dessau-Quar- 
tett ist eine noch junge Vereinigung. Die Herren haben sich bemerkenswert 
schnell eingespielt und haben schon Besseres geboten als letzthin in Schuberts 
D-moll-Quartett. Beide Veranstaltungen interessierten hauptsächlich durch die 
mitwirkenden Pianisten und die mit ihnen aufgeführten Werke französischer 
Meister. Die Böhmen spielten mit Eugen d’Albert das nicht gerade be- 
deutende, aber gefällige und in der Arbeit eigenartige Klavierquintett von Saint- 
Saöns; die deutschen Kollegen brachten mit Busoni César Francks selten ge- 
hörtes, tiefernstes Klavierquintett in F-moll zu Ehren. Beide Aufführungen 
waren sehr erfreulich. 

Das Meininger Trio begnügte sich nicht mit älteren Werken. Es machte 
uns mit einem Klaviertrio in G-moll von Wilhelm Berger bekannt, das 
nicht nur, wie alle Arbeiten des Komponisten, die Hand eines Meisters und 
die vollkommene Beherrschung des Kammerstils zeigte, sondern auch im ein- 
zelnen — so im dritten und vierten Satze mit seinem Fugato — eine glück- 
liche Inspiration. Gehoben wurde der Eindruck noch durch das Klavierspiel 
des Komponisten. An der Ausführung des übrigen, gleichermaßen beifällig auf- 
genommenen Programms war auch Meister Joachim beteiligt. 

Erste Aufführungen gab es auch in den großen Orchesterkonzerten zu 
verzeichnen. Weingartner, der den Abonnenten der von der königlichen 
Kapelle gegebenen Sinfonie-Abende im Opernhaus Brahms’ E-moll-Sinfonie 
und die in Es von Mozart in ungetrübter Schönheit vorführte, brachte als Neu- 
heit drei Stücke von Hans Pfitzner: das „Blumenwunder“ und den Trauer- 
marsch aus seiner Oper „Die Rose vom Liebesgarten“ und eine Ouvertüre zu 
Kleists Schauspiel „Das Käthchen von Heilbronn“. Die Oper ist auswärts 
mehrfach aufgeführt; ohne nachhaltigen Erfolg, den freilich in erster Linie die 
Beschaffenheit des Textbuches ausschließt. Die genannten Proben geben ein 
ausreichendes Bild der Partitur, von der gewählten Diktion, der im Satz und 
in der Orchestrierung überaus feinen Technik, aber auch von der blassen, blut- 
leeren Erfindung Pfitzners, die es nie zu einer tieferen Wirkung bringt, in der 
das Können dem ehrlichen und großen Wollen nie ganz entspricht, und von 
seinen harmonischen Härten und Absonderlichkeiten. Die Ouvertüre, die wir 
hier zum erstenmale eigentlich hörten (die unsaubere Aufführung im Deutschen 
Theater ließ es zu keinem klaren Eindruck kommen), zeigte dem gegenüber 
ein gewinnenderes, charakteristischeres Gesicht; namentlich der Schluß bringt 
es, ohne ins äußerlich Theatralische zu verfallen, zu einer vorteilhaften Stei- 
gerung der Gedanken, deren polyphone Verarbeitung wiederum dem Mittelsatz 
eine gewisse Bedeutung gibt. Der Komponist konnte dreimal dankend er- 
scheinen. Arthur Nikisch hatte auf das Programm des zweiten Philharmo- 
nischen Konzerts ein zwar nicht neues, aber hier noch nicht gehörtes Stück 
gesetzt: Dvoräk’s Orchestersuite in D, op. 39. Sie vereinigt fünf geistvoll in- 
strumentierte, kurze Sätze, von denen drei in Tanzform, und deren Gedanken 
zumeist im Charakter der slavischen Volksmusik gehalten sind ` Die liebens- 
würdigen Züge des böhmischen Meisters tauchen zwar hie und da auf, doch 
gehört das Werk als Ganzes nicht zu seinen bedeutenden. 

An diesem Abend war der Solist zum erstenmal Mark Hambourg. 
Er spielte Rubinsteins D-moll-Konzert merkwürdig ungleich. Das jugendliche 
Draufgängertum in den Oktavenpassagen und Läufen stand unvermittelt der 
ernst-sinnigen Wiedergabe anderer Stellen gegenüber. Die Kraft und Virtuosi- 
tät der Technik war wohl zu bewundern; aber ich vermißte ein reifes Ueber- 
dersachestehen, einen warmen und maßvollen Ton. Der ausgezeichnete Geiger 
Carl Fiesch gibt eine Serie von fünf Abenden, an denen er die Entwicklung 
der Violinliteratur in geschichtlicher Folge darstellen will. Solche Konzerte 
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haben immer einen didaktischen Beigeschmack, der ihren ästhetischen Wert 
nicht erhöht. Zudem ist weder die Auswahl sehr glücklich, noch sind die 
historischen Angaben der Programme immer zuverlässig. Doch Herr Flesch ist 
ein Künstler, der das vergessen machen kann; was ich von ihm hörte, war 
ebenso meisterhaft wie musikalisch geschmackvoll und interessierte einen lern- 
begierigen Zuhörerkreis aufs lebhafteste. Die Violinisten Carl Klingler und 
Adolf Rebner gaben Konzerte mit Orchester. Beide spielten dieselben Werke: 
das Konzert von Brahms und Ungarische Konzert von Joachim. Beide sind 
treffliche Musiker; Herr Rebner ist vielleicht der größere Techniker, während 
Herr Klingler den schöneren, gesangreicheren Ton besitzt. Ein Goethe-Abend, 
den Ernst v. Possart und Hermann Gura gemeinsam gaben, .sei als Kurio- 
sum erwähnt. Es wurden zum Teil die selben Balladen hintereinander dekla- 
miert und gesungen! Daß es sich dabei mehr um ein Experiment als um das 
Erzielen eines rein künstlerischen Eindruckes handelt, liegt auf der Hand, und 
die Motive sind wohl lediglich in dem Verlangen zu suchen, der Veranstaltung 
bei der immer schwieriger zu bekämpfenden Konkurrenz der Ereignisse den 
Reiz des Aparten zu geben. Dr. Leopold Schmidt. 


e Im Philharmonischen Konzert zu Berlin brachte Nikisch Dvofäks 
D-dur-Suite op. 39 als Novität zur Aufführung. 


e Im Sinfonieabend des Berliner Philharmonischen Orchesters gelangte 
unter Scharrers Leitung S. Bachs Tokkata F-dur (in der Esserschen Orchester- 
bearbeitung) und Eine kleine Nachtmusik von Mozart zu Gehör. 


e Im Philharmonischen Konzert zu Berlin brachte Mark Hambourg Ru- 
binsteins Klavierkonzert D-moll zu Gehör. 


e In Berlin brachte Ludwig Wüllner Lieder von Otto Vrieslander 
zu Gehör. 


+» In der Gottsched-Gesellschaft zu Berlin gelangten Solo- und 
mehrstimmige Lieder von Heinrich Albert (geb. 1604) zu Gehör. 


+ Im Leipziger Gewandhause gelangte Mendelssohns Melusinen- 
ouvertüre und Brahms’ Violinkonzert (Solist: Konzertmeister Wollgandt) zu 
Gehör. 


e In Leipzig und Berlin gab Wilhelm Kienzl mit Emmy Destinn zu- 
sammen einen Liederabend eigener Komposition. 


e Im Leipziger Lehrergesangvereinskonzert gelangte durch die Dresdener 
Pianistin Else Gipser Schumanns Kreisleriana zu Gehör. 


+» Im ersten Konzert des Dresdener Mozartvereins gelangte unter 
Leitung von Kapellmeister v. d. Haken Bachs Orchestersuite D-dur No. 4, 
Mozarts Klavierkonzert A-dur (No. 23), gespielt von Dr. Georg Dohrn, die 
Haydnsche Altkantate „Ariadne auf Naxos“, gesungen von Fräulein Johanna 
Kiß, zum erstenmal und fünf Orchestermenuetts von Beethoven zum ersten- 
mal zu Gehör. 


+ Die Musikalische Akademie in München brachte unter Mottls Leitung 
Bachs H-moll-Messe zur Aufführung. 


e Im Münchener Volkssinfoniekonzert gelangte unter Raabes Leitung 
Cyrill Kistlers Kunihild-Vorspiel OU, Liszts Faustsinfonie und durch den 
Londoner Pianisten G. Liebling Tschaikowskys B-moll-Konzert zu Gehör. 


e In München brachten Felix Berber und R. Stavenhagen eine Violin- 
sonate von Anton Beer-Walbrunn, op. 30 (Manuskript), zu Gehör. 


+ Die Münchener Ortsgruppe des Allgemeinen Deutschen Musikvereins 
veranstaltete einen Eichendorffabend (Vertonungen von R. Schumann, 
H. Wolf und Hans Pfitzner). 
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+ Verlegerkonzerte. Im Rahmen einer Veranstaltung des Vereins 
Münchener Musiklehrer brachte der Leipziger Verleger D. Rahter intime zeit- 
genössische Gesangs- und Klaviermusik von P. Zilcher, Arn. Krug, Kar- 
ganoff, Nölopp, F. Henriques, Laurischkus, E. Schütte, Arensky 
Wolf-Ferrari, Leschetitzky, Busoni, Kaun und R. Strauß zur 
Aufführung. 


+ Im ersten Musikabend des Kölner Konservatoriums brachten Fräulein 
L. Epstein und Herr M. Baldner Brahms’ Sonate op. 38 für Klavier und Vio- 
loncell zu Gehör. l 


* In der Frankfurter Museumsgesellschaft brachte S. v. Hausegger mit 
Ernst v. Possart zusammen Al. Ritters Melodram „Graf Walther und die 
Waldfrau“ (instrumentiert von S. v. Hausegger) zum erstenmale zu Gehör. 


+ In Darmstadt gelangten in einem von Hofrat de Haan geleiteten Kon- 
zert Kompositionen des Marburger Universitätsmusikdirektors Gustav Jenner 
Violinsonate op. 8, „Nachtwache“ für Sopran, Klavier, Violine, Bratsche und 
Horn, Klavierballaden und Lieder zu Gehör. 


+ Im Stuttgarter Verein für klassische Kirchenmusik (Dir. Prof. S. de 
Lange) gelangte S. de Langes Oratorium Moses zur Aufführung. 


+ Im Richard Wagner-Verein Darmstadt brachten Ludwig Heß 
und Frau Hallwachs Lieder des Casseler Tondichterss Karl Hallwachs zu 
Gehör. 

e In Darmstadt brachte die dortige Kammermusikvereinigung Havemann 
u. Gen. Sindings Streichquartett op. 70 A-moll als Novität zu Gehör. 


e In der Philharmonischen Gesellschaft zu Hamburg gelangten unter Fied- 
lers Leitung als Novitäten Debussys „L’apres-midi d'un Faune“ und Giov. 
Sgambatis Scherzo aus dem Streichquartett op. 17 (für Streichorchester be- 
arbeitet vom Komponisten) zu Gehör. 


+ In der Philharmonischen Gesellschaft zu Kiel (Dir. Sonderburg) gelangte 
als Novität eine viersätzige Orchestersuite des Chemnitzer Komponisten Wil- 
liam Hepworth zu Gehör. 


e Der Eisenacher Musikverein brachte Heinrich Zöllners Oratorium 
„Luther“ zur Aufführung. 


e Kammermusik für Blasinstrumente. In Jena gelangte durch Künst- 
ler der Meininger Hofkapelle Mozarts konzertantes Quartett für Oboe, Klari- 
nette, Horn und Fagott zur Aufführung. 


e Im ersten akademischen Konzert zu Jena spielte die Meininger Hofka- 
pelle unter Bergers Leitung u. a. die Einleitung zu der S. Bachschen Kan- 
tate (No. 42) „Am Abend aber desselbigen Sabbaths“, Mendelssohns Ou- 
vertüre „Meeresstille und glückliche Fahrt“, Wagners Siegfriedidyli und Dvo- 
řáks Othello-Ouvertüre. 


+ Im Sinfoniekonzert der Bückeburger Hofkapelle gelangten unter Sah- 
las Leitung Beethovens drei Leonorenouvertüren (die beiden ersten als No- 
vitäten) und durch Frau Grumbacher-De Jong als Novität Glucks Alcesten- 
arie „Divinités du Styx“ zu Gehör. 


$ In den Kammermusikabenden Karl Thiessens in Zittau gelangten eine 
Triosonate für Violine, Viola und Klavier von Sandberger und Lieder von 
Th. Blumer jr. zu Gehör. 


+ In Heilbronn brachten die Herren E. H. Seyffardt und H. Rückbeil 
Cesar Francks A-dur-Sonate für Pianoforte und Violine, in Stuttgart Mo- 
zarts Violinsonaten Es-dur und G-dur und Enrico Bossis Violinsonate 
C-dur op. 117 zu Gehör. 
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+» In Ebingen (Württemberg) gelangte Ernst H Seyffardts Kantate 
„Aus Deutschlands großer Zeit“ zu Gehör. 


+ Im Meldorfer Musikverein (Dir. Organist L. Bräutigam) gelangten 
Bruchs „Schön Ellen“ und sinfonische Fragmente aus der Götterdämme- 
rung (Siegfrieds Tod und Trauermarsch) zu Gehör. 


+ Im Sinfoniekonzert der Allgemeinen Musikgesellschaft Basel brachte 
Guilhelmina Suggia Sinigaglias Romanze und Humoreske für Violoncell und 
d’Alberts Cellokonzert zu Gehör. 


+ Im Haag brachte das Pariser Streichquartett ein Streichquartett von 
Debussy als Novität zu Gehör. 


+ In Utrecht veranstaltete das dortige Stadtorchester unter Wouter Hut- 
schenruyters Leitung eine Beethovenfeier. 


+ In Antwerpen veranstaltete der „Benoits-Fonds“ eine Festauffüh- 
rung vor Peter Benoits Oratorium De Oorlog unter Leitung von Edward 
Keurwels. 


+ In Paris brachte das Lamoureuxorchester Debussys sinfonische Skizze 
„La Mer“ zur Aufführung. f 


+ In den Hallékonzerten zu Manchester gelangte unter H. Richters Lei- 
tung als Novität (!) Bruckners Romantische Sinfonie zu Gehör. 


e Die von Ph. Wolfrum geleiteten Heidelberger Bachvereinskon- 
zerte 1905/06 (21. Jahr) werden u. a. folgende Aufführungen bringen: Liszt, 
Die Ideale; Tschaikowsky, Einleitung zur Oper „Die Jungfrau von Orleans“ 
und Arie daraus; Smetana, „Wallensteins Lager“; Brahms, I. Sinfonie ; 
Sibelius, Il. Sinfonie (D-dur); Berlioz, Haroldsinfonie (unter Mitwirkung 
von H. Ritter-Würzburg); Gustave Charpentier, Orchesterstücke; Paul 
Dukas, Der Zauberlehrling; Mozart, drei Kirchenstücke mit Begleitung von 
Streichinstrumenten und Orgel, Konzert für Harfe und Flöte mit Orchesterbe- 
gleitung, Gesänge und Lieder, Contretänze; J. Haydn, Sinfonie in C („La sur- 
prise“); Reger, Sinfonietta, Orgelkompositionen (K. Straube aus Leipzig), Lieder; 
Liszt, Die Hunnenschlacht; S. Bach, Matthäuspassion. Die Heidelberger 
Bachvereinskonzerte werden im Auftrage der Stadt Heidelberg gegeben und 
mit Unterstützung des städtischen Orchesters (verstärkt durch die Karls- 
ruher Hofkapelle und durch Heidelberger Instrumentalisten), des Bachvereins- 
chores und des akademischen Gesangvereins unter Leitung des Univer- 
sitätsmusikdirektors Prof. Dr. Phillipp Wolfrum veranstaltet. Die Konzerte 
finden sämlich unter Verwendung der von Phil. Wolfrum erfundenen stell- 
baren Podien (teils bei offenem, teils bei versenktem Orchester) statt. 


+ Ueber das Konzertaufführungsrecht am „Lohengrin“ und 
„Tristan und Isolde“ hat in dem Rechtsstreit der Genossenschaft deutscher 
Tonsetzer gegen die Leipziger Verlagsfirma Breitkopf & Härtel jetzt das Ober- 
landesgericht Dresden in Bestätigung der erstinstanzlichen Entscheidung des 
Landesgerichts Leipzig entschieden, daß der Firma Breitkopf & Härtel kein 
Aufführungsrecht an beiden Werken zusteht. 


+» In Prag soll am 150. Geburtstage des Meisters ein Mozartdenkmal 
enthüllt werden. 


+ In Paris wurde das 25jährige Bestehen der Lamoureux- 
Konzerte gefeiert. 


+» Professor Robert Radecke, Direktor des königl. Instituts für Kirchen- 
musik in Berlin, der Komponist des Liedes „Aus der Jugendzeit“, vollendete 
sein 75. Lebensjahr. 
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e Ernst von Dohnányi ist zur Errichtung einer Meisterschule für Kla- 
vierspiel an die Berliner Hochschule für Musik berufen worden. 


+ Sir Charles V. Stanford hat eine neue Sinfonie in Es komponiert, 
„zu Ehren des Lebenswerks eines großen Künstlers“, des Malers G. F. Watts. 
Sie wird in einem der Konzerte des Londoner Sinfonieorchesters zur Auf- 
führung kommen. 


e Der Komponist Sergius Tanejeff hat seine Professur für Kontrapunkt 
und Komposition am Moskauer Konservatorium unter Protest gegen die 
Direktionsführung des Direktors Safonoff niedergelegt. 


» Herr Khessine, ein früherer Direktionsschüler von Nikisch, wurde zum 
Dirigenten der Philharmonischen Gesellschaft zu Moskau ernannt. 


+ In Leipzig verstarb, 59 Jahre alt, der Oberregisseur des Leipziger 
Stadttheaters Kammersänger Albert Goldberg. Er hat unter der Direktion 
Max Staegemanns, also Jahrzehnte lang, einen außerordentlichen Einfluß auf 
die Leistungen der Leipziger Oper ausgeübt, mit dem negativen Resultat, daß 
dies Institut sich über das Niveau einer Provinzbühne nicht wesentlich erhob. 
Wie weit an diesem Ergebnis die materielle Fundierung des Stadttheaters durch 
die Stadt Leipzig sowie die Verschiebungen der allgemeinen kunstwirtschaft- 
lichen Verhältnisse in ihren Wirkungen auf die deutschen Stadttheater Schuld 
tragen, das kann hier nicht erörtert werden. Was Goldberg selbst als leitende 
künstlerische Persönlichkeit betrifft, so war er den in den letzten Jahrzehnten 
außerordentlich gesteigerten, ja wesentlich veränderten Aufgaben der modernen 
Regiekunst nicht gewachsen. Er war ein Regisseur der alten Schule, der, wenn 
es darauf ankam, glänzende Bilder zu stellen und die Massen effektvoll zu 
disponieren wußte. Aber die (bei der Anfängerwirtschaft in der Leipziger Oper) 
so heterogenen Kräfte zu einem stilvollen Ganzen zu verschmelzen, in Wirk- 
lichkeit der leitende Kopf der Aufführung zu sein, das vermochte er nicht; denn 
schon vor dem Solistenensemble machte seine Regiekunst (die sich in der 
Oper auch auf den Gesangsvortrag auszudehnen hat) Halt — .es fehlte ihm 
hier an der notwendigen künstlerischen Ueberlegenheit. Nicht in blendenden 
Elitevorstellungen zeigt sich die Bedeutung eines musikdramatischen Kunst- 
institutes, sondern darin, daß jede Aufführung, und vor allem auch die Auf- 
stellung des Spielplans, von künstlerischem Geiste inspiriert ist — und daran 
hat Goldberg es fehlen lassen. Wenn es nicht besonders darauf ankam, d. h. 
im Alltagsleben der Leipziger Oper, waren in gesangs-darstellerischer Hinsicht 
die Aufführungen trotz mancher glänzenden Einzelleistungen im ganzen doch 
meist vernachlässigt und stillos. Und dafür konnte die effektvolle bengalische 
Beleuchtung, in die Goldberg seine Premieren und Elitevorstellungen zu setzen 
wußte, nicht entschädigen. D. S. 


+ In Leipzig verstarb im vollendeten siebzigsten Lebensjahre der Hof- 
pianofortefabrikant Oswald Irmler. 


+ In Berlin verstarb Herr Hans Bechstein, Mitinhaber der Hofpiano- 
fortefabrik C. Bechstein. 


+ In Prag verstarb der Vorsitzende der k. k. Musikprüfungskommission, 
Strafrechtsprofessor an der Karl-Ferdinands-Universität Dr. jur. Ed. Gundling. 
Der Verstorbene war auch wirkendes und Ausschußmitglied des Vereins zur 
Beförderung der Tonkunst in Böhmen und Mitglied des Sachverständigenkolle- 
giums für den Bereich der Tonkunst. 


e In Paris starb, 64 Jahre alt, Jules Daube, ehemals Orchesterchef der 
Opera-Comique. 
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Novitäten. 


+ Bilder der Natur, sechs Lieder für eine Singstimme mit Kla- 
vier von Willibald Richter (Mainz, B. Schotts Söhne). Der Komponist hat 
sich an dem süßlichen Parfüm des Salonliedes den Geschmack verdorben, wie 
mir aus seiner oft geradezu trivialen Melodiebildung hervorzugehen scheint. 
Dabei ist die Durcharbeitung der Klavierpartie zuweilen gar nicht ungeschickt 
und läßt auch auf Bekanntschaft mit besserer Kost schließen. Dem Laien mö- 
gen ja die Lieder wegen ihrer ohrenfälligen Melodik und der etwa im Stil von 
Pressels „An der Weser“ oder Beckers „Frühlingslied“ gehaltenen „dankbaren“ 
Begleitungen immerhin gefallen, aber sollte des Autors Ehrgeiz höher hinaus- 
wollen, als bloß für die urteilsliose Menge schreiben, so empfehlen wir ihm 
zur Stärkung und Kräftigung seiner Muse etwas Schubert, Schumann und viel 
Brahms. Karl Thiessen. 

Die tote Erde, Legende von Carl Spitteler für eine Singstimme 
mit Begleitung des Orchesters oder Klaviers op. 1 von H. Huch (Berlin, 
Ries & Erler). Man darf freilich von einem Erstlingswerk nicht verlangen, daß 
es ohne Fehl und Tadel sei; denn nicht alle können es einem Franz Schubert 
nachmachen, der bekanntlich mit dem „Erlkönig“ debutierte, — aber so viel 
dilettantische Mängel aller Art, als da sind: ungelenker, hinkender Rhythmus, 
krasse, man muß fast sagen kindliche Verstöße gegen die einfachsten Dekla- 
mationsgesetze, dürftiger armseliger Klaviersatz (wie muß da erst die Orchester- 
partitur aussehen!), dürfen sich selbst in einem op. 1 nicht finden — NB. 
wenn’s gedruckt wird. Der Autor hätte dieses op. 1 als Studienwerk be- 
trachten und für immer im Pulte ruhen lassen sollen. Wenn man nun darauf 
noch den Vermerk liest: „Aufführungsrecht vorbehalten“, so fragt man sich aller- 
dings, verwundert über die Naivetät des Komponisten, welcher Künstler oder 
Dirigent dafür wohl noch Aufführungssteuer entrichten sollte. Karl Thiessen. 

J. B. Zerlett, Jugendalbum. Zwölf Klavierstücke, op. 248 (Leipzig, 
J. Rieter-Biedermann). Das vorliegende Album bietet in zwölf ganz reizend er- 
fundenen Kinderstücken sehr feine, der Charakteristik nicht entbehrende, für 
Kinderhände leicht ausführbare Klaviermusik durchweg vornehmer Art. Talent- 
vollen jungen Spielern werden diese Stückchen ein Ansporn sein und zugleich 
` als Vorstudien dienen zu Schumanns klassischen „Kinderszenen“. Schönherr. 

Giuseppe Ferrata, Nocturne für die Orgel (New-York, Fischer). Ein 
sauber gestochener Schmachtfetzen ohne thematische Erfindung und ohne die 
bei derlei Stücken übliche Gewandtheit der Faktur, mit rein klaviermäßiger 
Behandlung des Manuals, wozu das Pedal nur zuweilen die erste Note des 
Taktes gibt; das Ganze in der Kirche unmöglich, geeignet allenfalls nur für 
den Salon mit sehr teurem Harmonium und sehr ungebildeten Misses. F. Spiro. 

In der Volksausgabe Breitkopf & Härtel erschienen zweihändige 
Klavierbearbeitungen (Otto Taubmann) von Haydns Abschieds- und Ox- 
fordsinfonie und von den Berliozschen Ouvertüren (Waverley, Vehmrichter, 
König Lear, Rob-Roy, Cellini, Römischer Carneval, Flucht nach Aegypten, 
Corsar, Beatrice und Benedikt Trojaner in Carthago; in zwei Bänden); in der- 
selben Edition erschienen ferner Clementis Gradus ad Parnassum, in in- 
struktiver Ausgabe von dem Klavierprofessor der Bologneser Musikschule 
Bruno Mugellini, Czernys 30 neue Etüden, genau bezeichnet und mit 
Vorübungen versehen von Gustav Tyson-Wolff, Moscheles’ Klavier- 
konzert No. 3 G-moll in neuer, genau bezeichneter Ausgabe von Carl" 
Reinecke und eine Tonleiterschule (nach neuen Grundsätzen) für Piano- 
forte von Theodor Wichmayer. 

Im Rahmen der Breitkopf & Härtelschen Sammlung „Meisterwerke deut- 
scher Tonkunst“ sind die ersten Hefte alter Klavier- und Orgelmusik von Fro- 
berger, Scheidt und Kuhnau, bearbeitet von W. Niemann, erschienen. 
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Berlin. 
Königl. Opernhaus. 


16. u. 20. Okt. Götterdämme- 
rung von Wagner. 

19. Okt. Fra Diavolo v. Auber. 

21. Okt. Barbier von Bagdad 
von Cornelius. Die Rose v. 
Schiras, Ballett. 

22. Okt. Mignon v. Thomas. 

23. Okt. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 


24. Okt. Don Juan v. Mozart. 
25. Okt. Bajazzo v. Leonca- 
vallo. Coppelia, Ballett. 


26. Okt. Lustige Weiber v. 
Nicolai. 

27. Okt. Samson und Dalila 
v. Saint-Saëns. 

28., 29. u. 31. Okt. Der schwarze 
Domino v. Auber. 

30. Okt. Rienzi v. Wagner. 

1. Nov. Undine v. Lortzing. 

3. Nov. Der schwarze Domino 
v. Auber. 

4. Nov. Figaros Hochzeit v. 
Mozart. 

5. Nov. Margarete v. Gounod. 

6. Nov. Fliegender Holländer 
von Wagner. 


Wien. 
K. K. Hof-Operntheater. 


16. Okt. Neugierige Frauen 
v. Wolf-Ferrari. Künstler- 
list, Ballett. 

18. Okt. Zar u. Zimmermann 
vV. Lortzing: 
19. u. 25. Okt. Neugierige 
Frauenvon Wolf-Ferrari. Die 

roten Schuhe, Ballett. 


20. Okt. Mignon v. Thomas. 
21. Okt. Walküre v. Wagner. 
22. Okt. Carmen v. Bizet. 


23. Okt. Troubadour von Ver- 
di Die Perlevon Iberien. 
Ballett. 


24. Okt. Excelsior, Ballett. 
26. Okt. Aida v. Verdi. 


27. Okt. Lucia von Lammer- 
moor v. Donizetti. Der faule 
Hans v. Ritter. 

28. Okt. Pique-Dame von 
Tschaikowsky. 

29. Okt. Meistersinger von 
Wagner. 

30. Okt. Rund um Wien, Die 


Perle von Iberien, Balletts. 
31. Okt. Rigoletto von Verdi. 
Coppelia, Ballett. 
1. Nov. Manon von Massenet. 


2. Nov. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 

3. Nov. Verkaufte Braut von 
Smetana. 

4. Nov. Neugierige Frauen 


v. Wolf-Ferrari. Die roten 
Schuhe, Ballett. 

5. Nov. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. Künstlerlist, 


Ballett. 


Dresden. 
Königl. Opernhaus. 


1. Ik u. 21. Okt. Neugierige 
Frauen von Wolf-Ferrari. 


2. Okt. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

3. Okt. Mignon v. Thomas. 

4. Okt. Figaros Hochzeit von 
Mozart. 

5. Okt. Freischütz v. Weber. 


6. Okt. Regimentstochter von 
Donizetti. 


7., 14. u. 28. Okt. Herrat von 
Draeseke. 
8. Okt. Fledermaus v. Strauß. 


9. Okt. Meistersinger von 
Wagner. 

10. Okt. Don Juan v. Mozart. 

12. Okt. Lustige Weiber von 
Nicolai. 


16. Okt. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 


Opernrepertoire. 


17. Okt. Hänsel und Gretel 
v. Humperdinck. Die Abreise 
v. d'Albert. 

18. Okt Undine v. Lortzing. 

19. Okt: Margarethe v. Gou- 
nod. 

20. Okt. Lohengrin v. Wagner. 

22. u. 26. Okt. Evangelimann 
von Kienzl. 

23. Okt. Samson und Dalila 
v. Saint-Saëns. 

24. Okt. Zar und Zimmermann 
v. Lortzing. 

29. Okt. Zauberflöte von Mo- 
zart. 


Karlsruhe. 
Großherzogl.Hoftheater. 


1. Okt. Afrikanerin v. Meyer- 
beer. 

5. Okt. Samson und Dalila v. 
Saint-Saëns. 

7. Okt. Mignon v. Thomas. 


8. Okt. Don Juan v. Mozart. 
13. u. 27. Okt. Violetta von 
Verdi. 


15. Okt. Lohengrin v. Wagner. 

17. Okt. Das Mädchen v. Na- 
varra v. Massenet. Der Gauk- 
ler unserer lieben Frau v. 
Massenet. 


21. Okt. Carmen v. Bizet. 

23. Okt. Bajazzo von Leonca- 
vallo. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. 

24. Okt. Undine v. Lortzing. 


29. Okt. Aïda von Verdi. 


Baden-Baden. 
Großherzogl. Theater. 
11. Okt. Figaros Hochzeit v. 


Mozart. 
31. Okt. Troubadour v. Verdi. 


Dessau. 
Herzogl. Hoftheater. 

1. Okt. Meistersinger v. Wag- 
ner. 

4. u. 7. Okt. Barbier v. Rossini, 
Verlobung bei d. Laterne v. 
Offenbach. 

8. u..11. Okt. Jüdin v. Halevy. 

15. Okt. Troubadour v. Verdi. 

IM Okt. Hugenotten v. Meyer- 

eer. 


21. u. 25. Okt. Nachtlager v. 
Kreutzer. Ballett. 

22. Okt. Barbier v. Rossini. 
Ballett. 


27. u. 29. Okt. Tristan und 
Isolde v. Wagner. 


Leipzig. 
Stadttheater. 

23. Okt. Götterdämmerung v. 
Wagner. 

25. Okt. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

27. Okt. Martha v. Flotow. 

29. Okt. Afrikanerin v. Meyer- 
beer. 

30. Okt. Puffer! von Eysler. 

31. Okt. Zauberflöte v. Mo- 
zart. a 

1. Nov. Neugierige Frauen v. 
Wolf-Ferrari. 


3. Nov. Troubadour v. Verdi. 
5. Nov. Undine v. Lortzing. 
6. Nov. Hänsel und Gretel v. 


Humperdinck, Phantasien 
im Bremer Ratskeller, Ballett. 


Frankfurt a. M. 
Stadttheater. 


17. Sept. Fledermaus v. Strauß. 
NEEN Cavalleria 
asc. 


rusticana v. agni. Ba- 
jazzo von Leoncavallo. 
(Abends.) 


18. Sept. Siegfried v. Wagner 


19. Sept. Regimentstochter v. 
Donizetti. 
21. Sept. Troubadour v. Verdi. 


22. u. 29. Sept. Götterdämme- 
rung v. Wagner. 
23. Sept. Barbier v. Rossini. 


28. Sept. Aïda v. Verdi. 

30. Sept Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo von 

Leoncavallo. 

, 3., 7. u. 12. Okt. Neugierige 

Frauen v. Wolf-Ferrari. 

2. Okt. Lohengrin v. Wagner, 

5. Okt. Zauberflöte v. Mozart. 

8. Okt. Afrikanerin v. Meyer- 
beer. 

9. Okt. Geisha v. Jones. 

10. Okt. Oberon v. Weber. 

11. Okt. Troubadour v. Verdi. 

14. Okt. Tristan u. Isolde v. 
Wagner. 

15. Okt. Frühlingsluft v. Strauß. 

16. Okt. Tannhäuser von Wag- 
ner. >` 


Bremen. 
Stadttheater. 


u. 30. Okt. Carmen v. Bizet. 


I: 

2. Okt. Don Juan v. Mozart. 

4. u. 10. Okt. Consuelo von 
Rendano. 

7. Okt. Regimentstochter von 
Donizetti. 

8. Okt. Aida v. Verdi, 

11. Okt. Fidelio v. Beethoven. 

14. Okt. Zar u. Zimmermann 
v. Lortzing. 

15. u. 18. Ökt. Neugierige 


Frauen v. Wolf-Ferra 
16. Okt. Fliegender Ho 
v. Wagner. 
21., 22. u. 31. Okt. Schwalben- 
nest von Herblay. 


nder 


29. Okt. Lohengrinv. Wagner. 
2. Nov. Neugierige Frauen v. 
Wolf-Ferrari. e 
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Abonnement für das 


4te Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no. 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 
Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 1. 
ht ZZ an 


=. Meisterschule — 


des E. == Zammervirtuosen 


Franz Ondricek 
WIEN 3 


Anmeldungen: Wien VII, Zieglergasse 29. 


Emilie v. Cramer 


Gesangunterpricht 
(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 


Jtal. Jastr. . Feinçte 9a 
eg un 


jan e ailen Mee, 
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Hervorragender, routinierter 


Dirigent, 


Schüler eines weltberühmten Meisters, gewandter Pianist, her- 
vorragender Begleiter, fertig deutsch, französisch, italienisch 
und englisch sprechend, sucht für sofort die Leitung eines 
grösseren Orchesters oder Konservatoriums in Deutschland 
oder Auslande zu übernehmen. — Vorzügliche Referenzen. — 

Gefällige Angebote erbeten unter B. C. 100 an die Ex- 
pedition der „Signale“. 


Die Herren Konzertarrangeure ersuche ich höfl. um Be- 
kanntgabe, wo in der nächsten Zeit der Pianist 


m m = 
Jos. Slivinski 
konzertieren wird. 
Mojmir Urbánek, 
Musikverlag und Konzertdirektion, 
Prag, Palais Hlávka. 


Musikschriftsteller, 


Dr. phil., erfahren in allen redaktionellen und praktisch-musikalischen 
Arbeiten, sucht, gestützt auf erste Zeugnisse u. Empfehlungen, Stel- 
lung als Musikredakteur oder Kritiker an Tageszeitung, Fach- oder 
period. Zeitschriften oder Musikverlag bei festem Gehalt. Gefl. Of. 
sub R. V. 34 befördert die Exped. d. Bl. 


Konzertdirektin Ad. Henn 
Genf (Schweiz). 


Engagements bei Konzertgesellschaften. 
Arrangement von Konzerten, Tournees, Gastspielen 
in Schweiz, Frankreich, Belgien, Spanien usw. 


Unser Konzertkalender ist erschienen und steht Musikgesellschaften und Künst- 
== lern unentgeltlich, soweit der Vorrat reicht, zur Verfügung. 
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A. Durand & Fils, Editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


JEAN-PHILIPPE RAMEAU 
DARDANUS 


Tragedie Iyrique en 5 actes et un Prologue. 
Revision par C. Saint-Saens et V. d’Indy. 


Partition: Piano et chant `, . . . . .. 2.2. 22.0. net 8 fr. 
Partition d’orchestre. -. . . . . .: 22 2 2020. net 100 fr 
Airs de Ballet pour orchestre. 

Ire SUITE 2° SUITE 

Partition d'orchestre. .- prix net 4 fr. 


Partition d'orchestre. . prix net 2 fr. 
Parties d'orchestre . . - - 6fr. | Parties d'orchestre . . - -~ 4fr. 
Chaque partie supplémentaire - 0.75 | Chaque partie supplémentaire - 0.50 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


WË Wichtig für alle Violinlohrer!! ag 


Soirees de Budapest 
6 instruktive, leichte Vortragsstäcke für Violine und Piano (I. u. III. Lage) 


von 
e e 
Oscar Rieding, op. 3. 
1. Romance ...... A150 ' 4. Air varié. . .... A 2.— 
2 Fantaisie.. .... - 2— 5 Bêvrte.:..... - 150 
3. Bolero . ...... - 1.50 | 6. Sowenier . . . . .. - 2— 


... Rieding ist eine anerkannte Autorität als Violinpädagoge. Seine Stücke 
sind durchwegs in Dancla’scher Art nen, streng instruktiv gesetzt und darum 
seit Jahren mit Vorliebe als Lehrstoff in den grössten Musikinstituten verwendet. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Möry, Budapest. 


—« Verlag von Louis Oertel, Hannover. — 


Phantastische Tondichtung 


„Kain“ 
fur grosses Orchester von 
Franz Kessel 


(nach Lord Byrons gleichnamigem Mysterium). 
Partitur 5 M. Orchesterstimmen in Abschrift leihweise. 
== Das Werk steht zur Ansicht zu Diensten. == 


Ee BE e Ae) EE A ec 


Soeben erschien: 
< Vierzehn — 


geistliche Lieder 


aus der Zeit vom 15.19. Jahrhundert 


für 
eine mittlere Singstimme 


mit Orgel oder Harmonium oder Klavier 
bearbeitet von 


Ferdinand Saffe. 


zZ 
SS ope 
a w N 


Op. 14. 


Inhalt: 
. In Frieden dein, o Herze mein. 


. Du liebe Seel, wo find ich Ruh. 
. Selig, ja selig, wer willig erträget. 
. Gib dich zufrieden und sei stille. 
. Triumph, Triumph, der Herr ist 


auferstanden (Osterlied). 


6. Schönster Herr Jesu. 
7. Liebster Immanuel. 
No. 8. 
9. Liebster Gott, wann werd’ ich 


Sei nur still. 


sterben. 


No. 10. Ich armer Mensch, ich armer 


No. 1 


‘Sünder. (Bußlied.) 


1. O Herzensangst. (Passionslied.) 


No. 12. Wohin soll ich mich wenden? 


No. 13. Jesu Wunden. (Passionslied.) 


No. 14. O selig Haus, wo man dich auf- 


genommen. (Trauungslied.) 
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Pr. M. 2.— netto. 


Text: | Melodie: 
Joh. Englisch +1577 | 1530. 
J. M. Dilher + 1660 | S. G. Stade 1644 
nach].Flittner,1661 | J. Flittner 1661 


ı Paul Gerhardt 1667 ; J. Hintze 1670 


Darmstädter Ge- 
sangbuch 1698 . J. Löhner 1674 


Münstersches Gesangbuch 1677 


| A Fritsch 1679 ' bei Fritsch 
H. Elmenhorst 1681 | Joh. W. Franck1681 
nach Kaspar Neu- | 
| mann, 1648—1715 | Daniel Vetter 1695 
Chr. Tietze 1701 Gesangbuch von 
Freylinghausen 
| 1705 
G. Müller von . J. S. Bach 1685— 
Königsberg 1750 
Str. 1 von Joh. Ph. 
Neumann 
| Str. 23 v. Lohmann | Fr. Schubert 1827 
(1905) 


Neueres geistliches Volkslied in Hoff- 
mann von Fallersleben, Schlesische 
Volkslieder, 1842 
| Französische Psal- 
Ph. Spitta 1833 _ _menmelodie 1547 


== Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen. == 


Verlag von Fr. Kistner in Leipzig. 
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Für Balladensänger! 
Novität: 


Ernst &aeker, op. 17. 


No. ı. Gustav III. von Schweden auf agm 
Maskenball . . . 1.50 


- 2. Seydlitz und der Bürgermeister von 
Ohlau . . . 1.20 


- 3. Der Trommler: a S ©. 1.20 
(Alexander Heinemann EE ) 
WË Diese Lieder werden Balladensängern 
zur Ansicht zugesandt. 


Verlag von Julius Hainauer 


in Breslau. 


~ 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


CLAUDE DEBUSSY 
== Images =: 


ie Série pour Piano à 2 mains. 


I. Reflets dans Peau. . . . 2 2. 2 2 rn ne. prix ne; frs, 2.— 
l. Hommage à Rameau. . . . 2. 2. 2 2 2 200. 1.75 
IL Mouvement ` . 2 2: 2 2 rn - = č = 3— 

En Recueil . `, 2 En. - =- - 5— 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
tto Junne, Leipzig. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Intannnnantn Nnnitätnn für Violine 
Interessante Novitäten 5; Being 
sowie Studienwerke für Violine. 


Jenö Hubay, Violin-Werke. Op. 45. Deux Mazurkas. à Mk. 1.50. 
Op. 46. No. 1. Premier Roman. Mk. 1.50. No. 2. Pagenstreich. 
Mk. 2.—. No. 3. Tendre aveu. Mk. 1.—. Op. 72. Variations 
sur un theme hongroise. Mk. 3.—. Op. 73. Notturno. Mk. 1.50. 
— 0p.74. No. 1. Pensée triste. Mk. 1.—. No. 2. Berceuse. Mk. 1.50. 

W. Junker, Op. 45. Soir d’automne pour Violon et Piano. 
Pr. Mk. 2.—. (Jan Kubelik gewidmet.) 

DE Sehr dankbar, gesohiokt gearbeitet, effektvoll und eigenartig in 
der Begleitung. Mlittelsohwer im Geigenpart. Für Konzert und 
Haus gut geeignet. 
. François Ondridek, Tarantelle composée par Ch. Wehle. 
Pour le Violon et Piano. Pr. Mk. 2.—. 

Prinz Ludwig Ferdinand von Bayern, Romanze für 

Violine mit Begleitung des Pianoforte. Pr. Mk. 2.—. 
zE- En egener getragener Satz. Violinspielern bestens em- 
pfohlen. 

F. Rehleld, Op. 52. Sechs Salonstücke für Violine und Pianoforte. 

Einzel-Ausgabe: No. 1. Nocturne. No. 3. Humoreske. 
No. 6. Gavotte. à Mk. 1.50. 

Anton Rubinstein, Valse-Caprice. Arrangement pour Violon 
ou Flüte et Piano par R. Hofmann. Pr. Mk. 2.50. 

A. J. Stütz, Suite (Cismoll) für Violine und Pianoforte. (Prof. 
Arno Hilf gewidmet.) Pr. Mk. 7.—. 

Vorspiel-Buch für Klavier und Violine. 30 Stücke berühmter 
Meister. Leicht bearbeitet von R. Kleinmichel. Mk. 3.— no., 
gebdn. Mk. 3.50 no. 

WË: Hier ist ein Buoh für unsere Geiger, die in ihm eine Sammlung 
von 30 beliebten Via Birch ers der Klassiker und Romanti- 


kor, in einer leiohten Bearbeitung finden werden. Die Stücke sind 
genau bezeichnet und gehen nie über die dritte Lage hinaus. 


== Violinpädagogische Werke. = 
Konzert-Studien für Violine von Viotti, Rode, Kreutzer 
herausgegeben von Ferd. David. Neue Ausgabe mit unterlegter 
Pianoforte-Stimme von Prof. R. Hofmann. Kpltt. in einem Bd. 
Pr. Mk. 14.—. Band 1—3 à Mk. 5.—. Einzeln: No. 1—12 à Mk. 1.60. 


WE: Bingeführt in allen Konservatorion! 
Neu. Neu. Neu. 


Max. Mueller-Wendisch, 101 Vorstudien für die Violin- 
Skala. Pr. Mk. 2.— no. 


WE: Duroh dieses Werk wird eine fühlbare Lüoke für das Studium der 
Lagenverbindungen bezw. des Fingergleitens (Glissando) ausgefüllt. 


i 


Gd tt; ` 
Zë Zei BE, 
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Verlangen Sie zur Ansicht! 


Pia N 


Weihnachten und Neujahr. 


Lieder, Duette, Chöre und Singspiele. 


Einstimmig (mit Pianoforte-Begleitung) : 


Adams, St., Die heilige Stadt (Holy City) . 7 
— Stern von Bethlehem (Star o Bethlehem) 5 
Lehner, F., Der Weihnachtstraum (Violine ad lib.) 
— mit Viol. „ Harm. (oder Dee) und Pfte.. . 
Mascheroni, A., Strahl des Lie Ké 

Schild, Th. E. De. Christbaum . 
Sitt, H., Weihnachtslied, hoch 


_ tief 
Stolz, Ad., Adventslied . 5 
Thomas, ch Friede auf Erden . . 
Acht Weihnachtslieder (die bekanntesten) . 
Zweistimmig: 


Engelsberg-Kremser, Weihnachtskantate für 2 Singstimmen mit Har- d 
K 


E D 
|S11 | 883338 


monium und Klavier (auch ein- oder zweistimmig mit Klavier oder 
Harm. allein oder einstimmig mit beiden Instrumenten en: 
Partitur M. 1.25. Harmonium allein M. —.50. Singstimme M 


Vierstimmig: 


Engelsberg, E. S., Weihnachtskantate für Sopran, Alt, Tenor und 
Bass mit Orgel und Orchesterbegleitung. Partitar in Abschrift. 
Desltimme M. 1.60. Singstimmen M. 1.50. Instrumental-Stimmen 
M. 1 net 

Fib, is SE 11, No. 1. Sylvesterfeier für Männerchor. Partitur 

Stimmen M. 

Rebay, CO jr., Weihnacht im Walde. Männerchor mit Soloquartett. 
Partitur M. 1.—. Stimmen M. —.60. 

Reim, E., Prosit Neujahr! Polka, schnell, für Männerchor mit Orchester ` 
oder "Klavierbegleitung. Klavierauszug M. 1.40. Stimmen M. 1.40. 


Singspiele: 
Hoch, E., Kindestreue und Elfenhilfe M. 3.—. } Singspiele für die Jugend. 
— Der St. Nicolaus-Abend . . . M. 3.—. 


Solo, Chor u. Klavierbeg'tg. 


re und ausführliche Verzeichnisse über Unter- 
richts-, Unterhaltungs- und Konzertmusik stehen gern zu Diensten. 


Bosworth & Co., ht Ge 


Sr 


Wien I, Wollizeile 1, London, Paris. 
e ess o ll 
© ge 


Verlangen Sie zur Ansicht! 
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Allen besseren Vereinen zur Aufführung empfohlen. 
WE Aufführung frei. Pü 


Der beiger zu Gmünd 


Dichtung nach einer von Heinrich Seidel und Justinus 
Kerner mitgeteilten ee) aus dem XII. Jahrhundert 


HEIN RICH CARSTEN 


komponiert für 


reiten weiblichen Chor, Sopran-, Alt-Solo, 
obligate Violine und Pianoforte (mit Deklamation 


CARL REINECKE 


Op: 273. 
Klavierauszug mit Take = 10,— | Violin-Solostinme 
Lied der Marei (Alt) . Ee Vollständiges Textbuch . 
Gebet der Marei (A t) . | Text der Gesänge 
Chorstimmen à AM 1,— er E 
SEF- Mit grossem Beifall in Hamburg zum erstenmale aufgeführt, 
sowie von vielen Vereinen zur Aufführung angenommen. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


| en en a 
Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. 


Willibald Richter 
<= Bilder der Natur <~ 


Sechs Lieder für eine mittlere Singstimme. 


No. 1. Waldeinsamkeit . . . . . 2.2... ML 
2. Abend am Strande. . . . . un h- 
3. Sommernacht . `, ee un —,50 
4. Frühlingswalten . Er we 
5. Bewegter See. . . . . 2 un 150 
6. Maimorgen. . . . » —,50 


BEF- Zu beziehen durch jode Musikalienkandhing: 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


No. 1. H-dur. No. 2. As-dur à M. 1.50. 


e | m e e E ne nn 


urn 
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Königl. Württemb. Hof-Musikverleger. 


pa yne’s kleine Hammermusik- bat Aer 


260. Suter, Streichquartett, Ddur ee A in 
Stimmen 6.- 
261. Seontrino, Streichquartett, Cdur. . . Ri e = 


262. Mozart, Haffner-Serenade . . A 


Eulenburgs kleine EE NN Ausgabe. 


Chorwerke. Ouverturen. 
1. Beethoven, Missa solemnis. M. 44. Cornelius, Der parie von M 
Mit eintübrenden Worten von Bagdad (Mottl) . . .1.- 
A. Smolian . . . 6— | 45. Cornelius, Der Cid: 1.- 
Ausgabe in eleg. Einband mit 46. Schumann, Manfred 1l- 
dem Bildnis Beethovens in 47. Schumann, Genoveva. . . . 1- 
Heliogravüre . . . ZB SC penne, Die Najaden . 1.- 
2. Brahms, Ein deutsch. Requiem 6.— . Wagner, Tristan und Isolde 1.- 
Ausgabe in eleg. Einband mit 
dem Bildnis Brahms’ in Helio- Konzerte. 
gravüre . . Oia vi SC y, ent Dräi ee 
3. Bach, Matthäus- Passion. Her- a 10 den E e i= 
ausgegeben v. Georg ge U. Brehm Klavier - Konzert 3 
Ausg. in eleg. Einband mit dem : = 
Bildnis Bachai in Heliogravüre 9.— 14, Bruch, Violin-Konzert No. 1, ER 
4. Mozart, Requiem . . . - 3:— | 15. Brahms, Klavier - Konzert 
Ausgabe in eleg. Einband mit No. 2, Bdur 4.- 
gem Bildnis Mozarts in He- 3 16. Brahms Violin-Konz. Diur 4- 
iogravüre . . . e Bee IE Mozart, Wén Seed dar 1.- 
. Mozar olin-Konze S- 
Syaphonien. e Gë e) EE be 
E : ozart, av er- onz., Däer 
33. Dueti en ge „Aus "ue | (Krönungs-Konzert) . 15 
34. Haydn, in G (militaire) . . . 1.— ‚Verschiedene Werke. 
35. Haydn, in G (Paukenschlag) . 1.— | 2. Tschaikowsky, Capriccio ital. 2.- 
36. Haydn, in G (Oxford) . S .1.— | 3. Beethoven, 2 Violin-Romanzen —.& 


Vollständige Verzeichnisse der kleinen Partitur-Ausgabe kostenlos. 


ME Hervorragende Neuigkeit! "2 


pl lassisch d 
Violin-Konzerfe Koserner meiste: 
in kleiner Partitur-Ausgabe. 


== 2 elegante Halbfranzbände. es 
Band I. Baoh, A moll und E dur. Beethoven. Mendotssohn, lugi M. 
A dur und Es dur. Spohr, Gesangsszene. . . . 10.- 
Band ii. Brahms. Bruoh, G moll. Tsohaikowsky . . vn, i= 
Die vornehm ausgestatteten Bände eignen sloh vorzüglloh zu Geschenken für Geige! 
bg ERETI SSE EER E EEN 


‚Verlag von Barthoif Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 


Druck van Fr. Andräs Nacht. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 65|66. Leipzig, 15. November. 19085. 
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st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
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Inhalt: Neue Gesangsliteratur. Bespr. von Agda af Wetterstedt. — Das Mün- 
chener Kaimorchester. Von Dr. Eugen Schmitz. — Berichte aus Leipzig, Köln (DAI- 
berts Tiefland. Regers Sinfonietta), Brüssel (Prinzeß Sonnenschein. Benoits 
Oorlog), Rom. — Notizenaus dem Musikleben. Berliner Nachrichen. — Novi- 
täten. — Opernrepertoire. 


Neue Gesangsliteratur. 
Besprochen von Agda af Wetterstedt (Leipzig). 
L 

„Was für eine schöne Sache ist doch die Wissenschaft!“ ruft Monsieur Jour- 
dain in Molières Le Bourgeois gentilhomme, als er in seiner Orthographiestunde 
erfährt, daß er sein ganzes Leben lang Prosa gesprochen hat, ohne es zu wissen. 
Dieselben Worte kommen einem in den Mund, wenn man ein paar von den 
unzähligen Werken über Gesangskunst durchblättert, die gegenwärtig den Musi- 
kalienmarkt überschwemmen.. Und der arme Sänger, der, ein geborenes Talent, 
sein ganzes Leben lang wie die Cicade in Lafontaines Fabel gesungen hat, 
muß dieselbe Empfindung haben wie Monsier Jourdain und auch ausrufen: 
Alle diese schwierigen Sachen habe ich gemacht, ohne es zu wissen! Was für 
eine schöne Sache ist doch die Wissenschaft ! 

In der Tat: was früher talentierte Sänger instinktiv und unbewußt als Kunst 
ausübten, das scheint heutzutage zu einer Wissenschaft werden zu sollen, die 
man — als ob es beim Singen das Wissen täte — jedem Gesangsbeflissenen 
mit Hilfe des Nürnberger Trichters einflößt. Es gibt eine wahre Epidemie 
von Methoden und Forschungen über die Entstehung des Gesangstons, die 
einander natürlich alle widersprechen. Große Künstler schreiben leider sel- 
ten Methoden, und wenn sie es doch tun, so haben sie ihre Blüteperiode 
meist hinter sich und müssen zum Objekt ihrer Forschungen eine Stimme 
nehmen, die im Verschwinden begriffen ist, oder die Stimmen von Schü- 
lern, die meistens nicht begabt sind. Wie dem aber auch sein mag, die 
Studienwerke echter Künstler durchweht, auch wenn sie als Schriftsteller 
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nicht so gut sind wie als Sänger, doch immer ein Geist, der ihre Theorien 
lebendig macht. Wo aber der Gesangsunterricht das Seelische vollständig aus- 
schaltet und sich nur auf anatomische Analysen stützt, da bleibt er für die 
Kunst unfruchtbar. Und diese Verwissenschaftlichung eben ist die kranke Stelle 
des modernen Gesangsunterrichts. 

Eines von den Büchern, die mir vorliegen, trägt in großen Lettern den Titel: 
Lilli Lehmanns Geheimnis der Stimmbänder, und in kleinen darunter 
den Zusatz: Von Dr. LH Wagenmann, Stimmbildner. Der Verlag (Joh. Räde, 
Berlin) benutzt hier den Namen der großen Sängerin als Reklame, während 
gleichzeitig der Autor des Buches ihre Methode scharf kritisiert. Dr. Wagen- 
mann zitiert Lilli Lehmanns Gesangsgrundsätze und analysiert sie dann Punkt 
für Punkt. Seine Arbeit ist augenscheinlich die Frucht peinlich sorgfältigen 
Studiums und seine Polemik von strenger Gewissenhaftigkeit diktiert. Auch ist 
er offenherzig genug, sich nicht als Gesangskünstler vorzustellen: Stimmbildner 
ist der Name, den er sich gibt. Eben dadurch sagt er uns, daß er sich nur 
mit dem Ton beschäftigt, und läßt uns auch sogleich den Unterschied fühlen, 
der zwischen ihm und Lilli Lehmann besteht. 

Während diese sich nur an die wendet, die ihrer Meinung nach ein Recht 
darauf haben, zu singen, das heißt an die wirklich Begabten, gehört er zu den 
Gesangslehrern, die Stimmen machen wollen; während Lilly Lehmann nur auf- 
zuklären und der Oeffentlichkeit ihre persönlichen Erfahrungen in Form von 
Bildern zu übermitteln sucht, geht Dr. Wagenmann darauf aus, die ursprüngliche 
physische Ursache des gesungenen Tones durch eine genaue Analyse der 
Tätigkeit der Stimmbänder zu ergründen, wobei er die Entwicklung der Stimme 
zur Schönheit in der Elastizität der Kehle selbst sucht, die durch die Luft- 
stauung gewonnen wird, ein Prinzip, das ihm eine neue Aera der Stimm- 
bildung bedeutet. Das heißt, den Gesang auf seine einfachste Gestalt zurück- 
führen, und Dr. Wagenmann erwirbt sich ein Verdienst dadurch, daß er den 
Gesangsunterricht auf einer einzigen, alles andere umfassenden Grundlage auf- 
baut, die, wenn auch nicht leicht durchführbar, doch leicht verständlich ist. 
Daher interessiert denn auch sein Buch trotz der peinlichen Empfindung, die 
einen gegenüber dem Angriff auf eine Sängerin befällt, die sowohl durch ihren 
Gesang wie durch ihre künstlerische Persönlichkeit soviel Bewunderung zu er- 
wecken wußte. Dr. Wagenmann entwickelt seine Grundsätze mit solcher Logik, 
daß man den Eindruck gewinnt, jedermann könne es auf Grund der bloßen 
Lektüre mit dem Gesang versuchen — wenn wirklich zum Singen das Nachlesen 
von Methoden genügte. Deshalb berühren sich auch die Schwächen seines 
Buches eng mit seinen Vorzügen. Wie so viele derartige Bücher aus der 
Feder von Pädagogen, ermutigt das von Dr. Wagenmann das Streben derer, 
die, kurz gesagt, keine Gemeinschaft mit der Kunst haben, und entmutigt viel- 
leicht solche, die zum Singen geboren sind, mit einem Wort, die Berufenen. 
Denn indem es glauben macht, daß die Luftstauung etwas ist, von dem Künst- 
lerinnen wie die Patti und Lilly Lehmann keine Kenntnis hatten, gibt es gleich- 
zeitig zu der Vermutung Anlaß, daß es sich um eine neue Erfindung handelt, 
die man sich um jeden Preis angeeignet haben muß, will man wirklich singen 
können, ein Umstand, der den Natursänger veranlassen kann, Studien zu treiben, 
die er gar nicht nötig hat. Das heißt auch in denen, die bisher das Singen 
nicht haben lernen können, die Hoffnung erwecken, daß dies nicht ihre Schuld, 
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sondern die unfähiger Lehrer war. Und was auch Dr. Wagenmann darüber 
sagen mag, daß es unstatthaft sei, einen Schüler mit der Behauptung, er sei 
unfähig zu lernen, abzuweisen, größer ist doch die Zahl der Schüler, die sich 
selbst verderben, als die der Lehrer, die es tun. Schon die Tatsache, daß sich 
ein Schüler von seinem Lehrer die Stimme ruinieren läßt, spricht wenig für 
seine Begabung zum Gesang. Weit entfernt, etwas Neues zu sein, ist die Luft- 
stauung, die (darin hat Dr. Wagenmann vollkommen Recht) die wesentliche 
Bedingung für gutes Singen ist, von allen guten Sängern und allen guten 
Gesangslehrern aller Zeiten verwendet worden. Es wäre Fanatismus, wollte 
man behaupten, daß es bisher nur deshalb keine großen Sänger gegeben habe, 
weil ihnen das Wort Luftstauung unbekannt war. Was anderes bezweckte 
z. B. der alte Lamperti mit seinen Uebungen bei geschlossenem Munde? Auch 
Professor Wartel in Paris pflegte Uebungen bei geschlossenem Munde anzu- 
stellen und Frau Pauline Roger hat, wenn sie zu Studien im leisesten Piano 
anhält, dasselbe Ziel im Auge. 

Unbekannt war es nur, daß man singen lernen könnte, ohne zu singen, 
wie es die Anfänger dieser Schule machen. Das ist in der Tat neu und jetzt 
erst aufgekommen. Wenn dies sein Gutes hat, so fehlt doch auch nicht das 
Mißliche dabei. Denn bei diesem System kommt es vor, daß die Schüler nach 
langwierigen Studien vollkommen hilflos sind, wenn es gilt, zwei Töne mitein- 
ander zu verbinden. Dr. Wagenmann sagt: „Der Sänger muß in seinem Stimm- 
organismus Athlet sein, anderfalls liegen bei ihm Kräfte brach.“ Das heißt 
doch dem großen Ton zuviel Ehre antun. Es fällt einem bei diesen Wor- 
ten d’Andrade ein, der sicher kein Athlet ist, und der sich doch zu einer phä- 
nomenalen Ausdruckskraft erheben kann — erinnern wir z. B. an die Szene 
aus Don Juan mit dem steinernen Gast. Wer von den Athleten hat ihm das 
nachmachen können ? 

Nein, es ist an der Zeit, das ideale Element im Gesang aus der Hülle des 
Materiellen, die es verdeckt, zu lösen. Gibt es nicht noch andere Kräfte als 
die des Körpers? Und ist die letzte Ursache des Gesangs nicht in etwas we- 
niger Körperlichem als in den Stimmbändern zu suchen? Wenn deren Tä- 
tigkeit von der Luftstauung abhängt, wovon hängt dann die Luftstauung selbst 
ab? Welche Gesangsmethode oder welcher Stimmbildner beschäftigt sich aber 
mit der Psychologie des Gesangs? Wer erklärt uns den Einfluß der Gemüts- 
bewegungen auf unsere Organe, der so viel zu bedeuten hat, weil Gesang 
eben ein Ausdruck von Gemütsbewegungen ist? Das würde wirklich eine 
neue Aera der Gesangskunst bedeuten, die freilich auch nicht neuer wäre als 
das, wovon uns beständig alle großen Gesangskünstler Zeugnis ablegen. Und 
in diesem Sinne ist es nur mit Freuden zu begrüßen, wenn uns Künstler wie 
Lilly Lehmann ihre Erfahrungen vermachen. 


Das Münchener Kaimorchester. 
Von Dr. Eugen Schmitz. 

Sowohl durch meinen letzten Musikbericht als auch durch eine spezielle 
Notiz unter „Konzertsaal und Kirche“ (S. 1080) sind die Leser der Signale auf 
das Jubiläum des genannten Konzertinstituts aufmerksam gemacht worden. Die 
große Wichtigkeit des Kaimschen Unternehmens für das süddeutsche Musikleben 
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rechtfertigt es, wenn wir nun noch einmal ausführlicher auf die Sache zurück- 
kommen und den Gedenktag als Veranlassung nehmen, uns über Schicksale 
und Bedeutung des Kaimorchesters kurz zu unterrichten. 

Das anläßlich des Jubiläumskonzerts ausgegebene Festprogramm enthält 
eine ziemlich eingehende Uebersicht über die kurze, aber interessante und be- 
deutungsvolle Geschichte des Orchesters. 

Aus seit 1891 unter dem Namen „Kaimkonzerte“ bestehenden Solistenaben- 
den hat sich das Konzertinstitut entwickelt; unter Hans Windersteins Leitung 
stand die erste Saison des Unternehmens (Winter 1893/94), allein erst als im 
Oktober 1895 mit der Einweihung der Kaimsäle das Orchester seine eigene Be- 
hausung bekommen hatte, konnte sein Bestehen für die Zukunft gesichert er- 
scheinen, zumal zugleich in Hermann Zumpe ein Dirigent gewonnen war, 
der den Grundstein zu der späteren Vortrefflichkeit des Orchesters legte. Da- 
mals fanden auch im Sommer Konzerte statt; allein dies erwies sich für die 
Dauer als unmöglich, und seit 1899 spielte die Kapelle im Sommer in Kissingen, 
welchen Ort sie vom nächsten Jahr ab mit Mannheim vertauschen wird. Zumpes 
Nachfolger als Dirigent wurde Ferdinand Löwe, den jedoch schon nach einem 
Jahre (seit Oktober 1898) Felix Weingartner ablöste; damit war der künst- 
lerische Höhepunkt des Unternehmens erreicht, und Hand in Hand damit ging 
auch ein bedeutender finanzieller Erfolg. Weingartners Nachfolger, Georg 
Schneevoigt, der in dieser Saison zum erstenmal die Konzerte leitet, scheint 
berufen, das Erbe seines genialen Vorgängers würdig zu bewahren. 

Neben den eigentlichen Kaimkonzerten bestanden seit Jahren die „Popu- 
lären Konzerte“ (Dirigenten: M. Kämpfert, August Scharrer, jetzt Emil 
Kaiser) ohne sinfonische Musik und mit Restaurationsbetrieb, ferner seit 1898 
die ungemein wichtigen „Volkssinfoniekonzerte“ (Dirigenten: S. v. Hausegger, 
Dr. G. Dohrn, B. Stavenhagen, jetzt P. Raabe). Da diese letzteren bei 
den durch ihren Zweck bedingten kleinen Eintrittspreisen trotz des enormen Zu- 
laufs ein finanzielles Opfer fordern, welches die Kräfte eines einzelnen über- 
steigt, hat sich zur Unterhaltung derselben seit drei Jahren der „Verein für volks- 
tümliche Kunstpflege“ gebildet, der zu dem größeren Teil des Cyklus Zuschuß 
leistet; die übrigen Volkssinfoniekonzerte fallen Hofrat Kaim zu. Am Schluß 
dieser historischen Skizze ist es Ehrenpflicht, der seltenen Uneigennützigkeit und 
dem hohen idealen Sinn dieses Mannes die gebührende Anerkennung zu zollen. 
Hofrat Kaim hat sich durch sein Unternehmen einen dauernden Ehrenplatz in 
der Musikgeschichte gesichert. 

Als vor zehn Jahren das Kaimorchester ins Leben trat, da glaubten viele 
Skeptiker, das Unternehmen werde einen toten Punkt in unserem lebhaften 
Musikleben bilden, denn es sei vollkommen überflüssig. Heute sehen wir, daß 
das Gegenteil der Fall ist. Eine Monopolisierung ist wie überall, so auch in 
der Kunst, von Uebel; es ist daher in jeder Hinsicht begrüßenswert, ja not- 
wendig, daß neben unserm trefflichen Hoforchester ein zweites ähnliches In- 
stitut besteht; dies schon zur Ausgleichung des Konzertlebens überhaupt. Unser 
Hoforchester gibt in jeder Saison zehn Sinfoniekonzerte; eine Erweiterung die- 
ser Betätigung ist bei dem anstrengenden Dienst in der Hofoper unmöglich. 
Nun bedenke man aber, was das für ein Verhältnis wäre: zehn Sinfoniekon- 
zerte und diese Unmenge Solistenabende. Es ist ja auch trotz des Kaimschen 
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Unternehmens das Ueberwiegen der Solistenmusik über die sinfonische Musik 
noch groß genug, allein durch die Kaimkonzerte und Volkssinfoniekonzerte wird 
der letzteren doch wenigstens einigermaßen die ihr gebührende Stellung im 
Rahmen unseres Musiklebens eingeräumt. 

Allein auch in anderer Hinsicht ist das Bestehen des privaten Kaim- 
orchesters neben dem Hoforchester eine Notwendigkeit. Wenn auswärtige 
Künstler, seien es reproduzierende oder Komponisten, sich dem Publikum mit 
Orchesterwerken vorstellen wollen, so ist die Existenz einer nicht durch ander- 
weitige dienstliche (und sonstige!) Rücksichten gebundenen erstklassigen Kapelle 
unbedingt erforderlich. Reich ist die Geschichte des Kaimorchesters an der- 
artigen bedeutsamen Privatkonzerten. Vom Kaimsaal aus eroberte sich Max 
Schillings’ „Pfeifertag“ das Münchener Musikterrain, Hans Pfitzner führte hier Bruch- 
stücke seines „Armen Heinrich“ und der „Rose vom Liebesgarten“ auf und machte 
das Münchener Publikum erstmalig mit dem wundersamen Zauber seiner dra- 
matischen Musik bekannt. Sicher ist es dem großen Erfolg dieses Pfitzner- 
konzertes zu danken, daß das sonst so überaus vorsichtige Hoftheater als die 
erste deutsche Bühne nach Mannheim die „Rose vom Liebesgarten“ in seinen 
Spielplan aufnahm. Gustav Mahler führte an der Spitze der Kaimschen Künstler- 
schar seine zweite Sinfonie erstmalig den Münchnern vor, und auch Richard Strauß 
feierte an der Spitze des Kaimorchesters einen bedeutenden Triumph mit der 
Aufführung von Bruchstücken aus seiner „Feuersnot“. Ohne das Kaimorches- 
ter wäre uns hier also dieses geniale, gerade für uns besonders interessante 
Werk noch völlig unbekannt. 

Damit sind wir unbemerkt schon zur Programmfrage gelangt, für die das 
Kaimorchester so ungemein wichtig ist. Mit welch’ bodenloser Einseitigkeit 
beim Hoforchester im Odeon Programme zusammengestellt werden, dafür ist 
der stärkste Beweis, daß z. B. kaum je dort ein Werk von Brahms zu hören 
ist. Auch heuer wieder ist im Aufführungsplan der Meister vollständig 
übergangen (!!!). Mit welch’ künstlerischer Weitherzigkeit hat dagegen Wein- 
gartner, der doch auch Brahmsantipode war (— jetzt hat er sich bekanntlich 
bekehrt —), sein geniales Können für die Brahmssche Kunst eingesetzt, auch 
sein Nachfolger hat Brahms auf sein Programm gesetzt, und in den Volkssin- 
foniekonzerten gehören die vier Sinfonien zum eisernen Bestand. Es ist Tat- 
sache: die Werke des bedeutendsten Sinfonikers nach Beethoven wären ohne 
das Kaimorchester hier nicht zu hören!! Allein auch andere Komponisten, die 
das Hoforchester nicht so stiefmütterlich behandelt, wurden uns in voller Eigen- 
art erst durch das Kaimorchester nahe gebracht, nämlich durch die dort üb- 
lichen cyklischen Aufführungen. In erster Linie seien da Bruckner und Liszt 
genannt. Liszt in seiner Gesamtheit lernte man eigentlich erst voll würdi- 
gen, als Stavenhagen vor zwei Jahren in den Volkssinfoniekonzerten sämtliche 
sinfonische Dichtungen des Meisters zur Aufführung brachte, und durch das 
vorjährige Brucknerfest im Kaimsaal, über das ich damals ausführlich berich- 
tet habe, wurde manches schiefe Urteil über die exklusive Kunst des Wiener 
Meisters, welches vereinzelte Sinfonieaufführungen verschuldet hatten, rektifiziert. 
Freilich gebietet Pflicht und Wahrheitsliebe, zu konstatieren, daß die Liszt- 
undBruckneraufführungen desHoforchesters denen desKaim- 
schen Instituts bisher an Vollendung überlegen waren, allein 
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hier handelt es sich ja in erster Linie um die Weitherzigkeit und künstlerische 
Bedeutung der Programmzusammenstellung überhaupt. 

Noch einer Veranstaltung des Kaimorchesters dürfen wir hier nicht ver- 
gessen: der einige Jahre unter Stavenhagens Leitung stattgehabten „Modernen 
Abende“, die uns Gustav Mahlers neuere Werke, ferner Bruckners Neunte 
und Schillings’ Hexenlied erstmalig brachten und auch für jüngere Talente 
offen standen. 

Durch die vorstehenden kurzen Zusammenstellungen wäre schon die enorme 
Bedeutung des Kaimorchesters für unser Musikleben ins hellste Licht gerückt; 
dabei haben wir aber einer der wichtigsten Veranstaltungen des Instituts noch 
gar nicht speziell gedacht: der Volkssinfoniekonzerte. 

Musik ist heute ein Lebensbedürfnis des Kulturmenschen geworden. Nicht 
ein Luxusartikel für die oberen Zehntausend, sondern ein Gemeingut aller, soll 
unsere Kunst allen, auch den Minderbemittelten, zugänglich sein. Freilich ist 
es Utopie, zu glauben, man könnte durch Beseitigung der pekuniären Schranken 
auch wirklich alle Volkskreise, vor allem auch die Klassen der Arbeiter, Hand- 
werker usw. für die sinfonische Musik gewinnen. Darüber habe ich an dieser 
Stelle erst kürzlich gesprochen, so daß eine weitere Expektoration hier über- 
flüssig ist. Aber für die minderbemittelten Fachkreise, sowie für die Gebildeten 
überhaupt ist eine Einrichtung wie die Volkssinfoniekonzerte bei Kaim, wo man 
um dreißig Pfennige gute Aufführungen von Werken wie die Faustsinfonie oder 
die Beethovensche Neunte usw. hören kann, eine große Wohltat. Ja man kann 
ruhig sagen, daß für sehr viele interessierte Kreise die Möglichkeit 
des Genusses sinfonischer Musik mit dem Aufhören der Volkssin- 
foniekonzerte überhaupt zu Ende wäre. Vom allgemeinen musikalisch- 
kulturellen Standpunkt aus betrachtet liegt daher in den Volkssinfoniekonzerten 
eigentlich die Hauptbedeutung des Kaimschen Instituts für München. 

Wir haben bisher hauptsächlich Münchener Verhältnisse in Betracht ge- 
zogen. Allein es ist zu bedenken, daß die Bedeutung des Kaimorchesters 
keineswegs nur eine lokale ist, sondern sich infolge der Reisen der Kapelle auf 
ganz Süddeutschland erstreckt. In Frankfurt, Stuttgart und Mannheim gehö- 
ren die Kaimschen Abonnementkonzerte ebenso zum eisernen Bestand jeder Mu- 
siksaison, wie in München, und mutatis mutandis gilt alles, was oben von der 
Bedeutung des Institus für die Münchener Musikverhältnisse gesagt ist, auch 
für diese Städte. Manche kleinere süddeutsche Städte, wie Augsburg oder 
Regensburg, müßten sogar sinfonische Musik ganz entbehren, wenn nicht das 
Kaimorchester gelegentlich einen Abstecher dorthin machte. Dieses Reiseleben 
ist übrigens auch für das Orchester selbst von nicht zu unterschätzender Be- 
deutung, denn der ungemein weite Kreis des Publikums, vor dem es aufzu- 
treten hat, wirkt erweiternd und bildend auf seinen eigenen künstlerischen Ge- 
sichtskreis ein. 

Manches ließe sich noch über die inneren Verhältnisse des Orchesters 
als „Privatorchester“ im Gegensatz zum „amtlichen“ Hoforchester sagen, doch 
ist das für das Kaimorchester nicht speziell charakteristisch, sondern gilt für 
alle Kapellen von Privatunternehmern. Daß indessen das Kaimorchester aus 
dem süddeutschen Musikleben sich kaum mehr wegdenken läßt, dürfte sich 
aus den vorstehenden kurzen Erörterungeu ergeben. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 13. November. (Konzerte.) Martin Oberdörffer, einer 
unserer geschmackvollsten Leipziger Sänger, widmete seinen diesjährigen Lieder- 
abend (am 6. November) ausschließlich Wilhelm Berger, dem Meininger 
Hofkapellmeister und so überaus produktiven Tonsetzer. Der Komponist saß 
am Klavier. Trotzdem wollte das Publikum nicht recht warm werden. Denn 
Berger ist zwar ein glänzender Techniker, ein überaus gewandter und vielseitiger 
Komponist, aber gerade jene scharf persönliche Note, jene individuelle Charak- 
teristik, die den Auserwählten bekundet — die ist ihm nicht eigen. Doch auch 
ein Meister der Eklektik ist zu achten. Ein solcher ist Berger. Und daß ihm 
bisweilen Sachen von prächtigem, romantischem Schwung gelingen, beweist z. B. 
der erste Satz der vom Komponisten gespielten Klaviersonate op. 76. Die bei- 
den letzten Sätze fallen allerdings, abgesehen von einem hübschen Einsatz im 
Ill. Satz, stark ab. Vielleicht das Beste aber, was Berger geschrieben hat, sind 
seine strophisch komponierten „Einfachen Weisen“, von denen mir besonders 
„Begegnung“ in der feinsinnigen Wiedergabe Oberdörffers außerordentlich ge- 
fiel. Gerade in diesen „einfachen Weisen“ möchte ich Anzeichen dafür er- 
blicken, daß Berger vielleicht doch mehr als ein Talent ist, und wohl das Zeug 
dazu hat, sich — er ist ja noch ziemlich jung — zu echter Meisterart empor- 
zuarbeiten. Dr V.L. 


Michael Preß, ein tüchtiger und temperamentvoller Geiger, der sich 
schon voriges Jahr aufs vorteilhafteste in Leipzig eingeführt hatte, erschien am 
7. November im Bunde mit Ferruccio B. Busoni, diesem faszinierenden 
Charakterkopf unter den Pianisten der Gegenwart. Beide Virluosen wurden 
gefeiert, ungleich mehr als der Konzertgeber natürlich Busoni, der mit den bril- 
lant gespielten Brahmsschen Variationen über ein Thema von Paganini zur Be- 
geisterung hinriß. Weniger begeisterte der Komponist Busoni: seine zweite 
Sonate (op. 36a) für Klavier und Violine hat zu viel improvisierten Charakter; 
mag sein, daß zu viel Temperament in ihr steckt, und daß dadurch die Archi- 
tektur und mit ihr die einheitlich geschlossene Wirkung gesprengt wird. Immer- 
hin eine recht achtbare Arbeit. Herr Preß erspielte sich verdienten Erfolg ins- 
besondere mit Bach (Sarabande, D-moll-Gigue aus der vierten Suite) und Lalo 
(„Symphonie Espagnole“). Dr. v. L. 

Liederabend von Elena Gerhardt (8. November). Fräulein Elena 
Gerhardt scheint das für sie Erreichbare erreicht zu haben. Nachdem ich den 
Werdegang ihrer Gesangsentwickelung in den letzten Jahren einigermaßen ver- 
folgt habe, kann ich feststellen, daß ihre Stimmmittel, die treffende Deklamation, 
das schöne Piano und andere gute Qualitäten ihren Ruf als gute Konzertsän- 
gerin wohl berechtigt erscheinen lassen. Ihr das weitere Prognostikon einer 
großen Künstlerin auszustellen, vermag ich jedoch nicht. Hierzu sind hervor- 
ragendere Stimmmittel erforderlich. Das aufgestellte Programm — Beethoven, 
Schumann, Franz Schubert, Brahms, Jensen und Wolf — zeugte bis auf die 
Goldschmidtsche Vertonung von Grimms „Totenhemdchen®, ein musikali- 
sches Phrasengeklingel plattester Art, — von gutem Geschmack. Die Ausführung 
gab zu Tadel weiter keinen Anlaß. Der Ton der Lieder wurde meist gut, teil- 
weise sehr gut getroffen. Herrn Professor Nikischs charaktervolle Begleitung 
soll nicht unerwähnt bleiben. Schönherr. 

V. Gewandhauskonzert (9. November). 1. Teil: La jeunesse d'Hercule. 
Sinfonische Dichtung von C. Saint-Saëns. — Konzert für Klavier mit Orchester (Es-mall, op. 50) 
von Hugo Kaun, vorgetragen von Fräulein Vera Maurina aus Berlin. (Zum erstenmale.) — 
Ouvertüre zu J. H. v. Collins Trauerspiel „Coriolan“ (op. 62) von Beethoven. — II. Teil: Sinfonie 
(C-dur) von F. Schubert. — Das Gewandhaus beginnt zu reformieren. Mit der Pro- 
gramm-Anordnung scheint man den Anfang machen zu wollen: der Solistin 
wurde diesmal nur eine Nummer eingeräumt, die Ouvertüre kam — ans Ende 
der ersten Abteilung!  . . Sollte das irgend ein kritischer Kollege durchge- 
setzt haben, der sich über die Ouvertüre am Anfang mokierte? Ich muß ge- 
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stehen, daß ich diese Reform für durchaus verkehrt halten würde. Wenn 
im Gewandhaus ein alter Usus eine Berechtigung hatte, so war es die Eröff- 
nung des Abends durch eine Ouvertüre. Woher denn sonst deren Name? 
Man muß nicht alles bekämpfen wollen. Die Reduzierung der Solistennum- 
mern hingegen hat meine entschiedene Billigung; zumal dadurch das Programm 
diesmal einen so stilvollen und einheitlichen Charakter erhielt, wie 
das im Gewandhaus bisher kaum dagewesen ist: das Programm war durchaus 
heroisch. „Herkules am Scheidewege* (La jeunesse d’Hercule) von Saint- 
Saöns machte den Anfang. Dann folgte als Novität ein Klavierkonzert (Es- 
moll, op. 50) des Berliner Tonsetzers Hugo Kaun: ob man nicht auch diesem 
Werke die Ueberschrift Herkules am Scheidewege geben könnte? Es steckt 
etwas Heldenhaftes, etwas Reckenmäßiges (stellenweise sogar etwas „Wal- 
küren“haftes) in dieser hochinteressanten Komposition. Nicht ohne Grund trägt 
der erste Satz die Ueberschrift: markig. Und dann das Schwanken zwischen 
zwei Welten: der Welt des Ringens und Tollens (erster Satz) und der Welt 
der Entsagung (zweiter Satz, „ruhig“, Thema: B-A-C-H) mit dem schließlichen 
Aufschwung, dem Emporstürmen zur Unsterblichkeit (dritter Satz) zur Ver- 
klärung der Individualität (repräsentiert durch das erste Hauptthema). Kauns 
Konzert ist von eminenter Schwierigkeit — mit Ausnahme des ihr mangeln- 
den heroischen Anschlags war Fräulein Maurina eine vortreffliche Inter- 
pretin —, aber wirkungsvoll und dankbar. Man darf es im Gewandhaus auf- 
richtig willkommen heißen. Auf das „heroische Konzert“ folgte eine heroische 
Ouvertüre: Beethovens „Coriolan“. Ist dieser Römer mit seinem Schwanken 
zwischen ehrgeiziger Begehrlichkeit und liebender Entsagung nicht auch ein 
Herkules am Scheidewege? Und gar zum Abschluß: Schuberts göttliche C-dur ! 
Malt nicht gleich der erste Horneinsatz das Bild eines fröhlich zu Jagd und 
Streit ausziehenden Helden vor uns? Lassen wir die Worte; die Schönheit die- 
ses Werkes ist nicht in Worte zu fassen. Nicht unausgesprochen aber bleibe 
Dank und Anerkennung für das diesmalige stilvolle Programm und dessen 
glänzende Wiedergabe unter Prof. Nikischs lebensprühender Leitung. Die Inter- 
pretation der C-dur-Sinfonie war geradezu überwältigend. Dr.Victor Lederer. 


War uns das Petersburger Streichquartett bei seinem ersten Kon- 
zert manches schuldig geblieben, so machte es in seinem zweiten Konzert 
(am 10. November) die Scharte wieder wett: Mozarts F-dur-Quartett gelang 
überaus feinsinnig und geschmackvoll, Schuberts D-moll-Quartett — von über- 
schnellem Tempo im ersten und zweiten Satze abgesehen — stilvoll und ton- 
schön. Zur Wiedergabe des A-moll-Trios von Tschaikowsky — eines Werkes, 
das ich nicht zu den besten Leistungen Tschaikowskys rechne, obwohl es 
manche „göttliche Kantilenen“ enthält! — vereinigten sich schließlich der Pri- 
marius Herr Kamensky und der Cellist H. Butkewitsch mit Frau Edda Klengel 
am Blüthner. Auch da war das Zusammenspiel, gestützt von dem ebenso 
energischen als nötigenfalls duftigen Anschlag der Pianistin, überaus lobens- 
wert. Dr. V.L. 

Klavierabend von Frau Dagmar Walle-Hansen (11. November). 
Mit Kompositionen von Bach, Beethoven, Häßler, Chopin und Leschetizki er- 
spielte sich die Pianistin Frau Dagmar Walle-Hansen einen hübschen Erfolg. 
Die Vorträge zeugten von ernstem Streben, waren aber zu ungleichmäßig und 
zu wenig eigenartig, um auf die Dauer fesseln zu können. Der anfangs ganz un- 
begreifliche Pedalmißbrauch verwischte so manchen hübschen Zug in Bach-Liszts 
Präludium in A-moll, wohingegen ihr das polyphone Gewebe der Fuge sehr gut 
gelang. Uebrigens sollten fremde hier konzertierende Künstler Kompositionen 
wie beispielsweise die Beethovensche Cis-moll-Sonate, Chopins B-moll-Sonate u.a. 
aus triftigen Gründen und zu ihrem eigenen Vorteil nicht in ihr Programm auf- 
nehmen. Sie sind hierselbst oft von ersten Größen gespielt worden und fordern 
natürlicherweise einen Vergleich heraus, der meist nicht zu gunsten der Konzer- 
tierenden ausfallen muß. Bemerkt sei, daß Frau Dagmar Walle-Hansen sich 
eines prächtigen Bechsteins bediente, der ihre guten technischen Eigenschaften 
in ein helles Licht rückte. Schönherr. 
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e Köln, 8. November. (Theater. — Regeraufführungen. — Isidor 
Seiß. — De Wits Instrumentenmuseum.) Unsere Saison ist im Theater 
wie im Konzertsaal in vollem Gange, und ich muß, um nicht zu sehr in Rück- 
stand zu geraten, Ihnen das Bemerkenswerteste berichten. Die Oper wird in 
früherer Weise weiter geführt. Lohse führt darin das entscheidende Wort 
und das Taktszepter bei den wichtigeren Aufführungen; der frische Zug, den 
er dem Opernleben zu verleihen gewußt hat, hält ebenso an wie seine Beliebt- 
heit. Kapellmeister Mühldorfer, dessen fünfzigjähriges Kapellmeisterjubiläum 
wir im Frühjahr begingen, dirigiert con amore weiter, was ihm liegt, und wo- 
ran seinen Kollegen nichts liegt. Neben beiden ist Kapellmeister Weißleder, 
der zuerst als utilité etwas beiseite geschoben wurde, sehr zu Ehren gekommen; 
er muß sogar in den Fällen, wo Lohse behindert ist, für ihn einspringen, was 
er mit großer Gewandtheit vollbringt. Die Rekrutierung neuer Kräfte ist in be- 
friedigender Weise vor sich gegangen. Julius Hofmanns selige Zeiten, als 
Goetze, Mayer, die Peschka-Leutner und Kaiman die Welt beherrschten, sind 
zwar noch nicht wieder da, und namentlich die Tenorfrage läßt zu wünschen. 
Gröbke hat uns verlassen, und sein Nachfolger Konrad hat zu sehr im Gestrüpp 
des Sprechgesanges geweilt, um einen recht strahlenden und markigen Tenor 
entwickeln zu können. Es ist ja eine sehr gute Sache um die dramatische 
Wahrheit; wenn sie nur die musikalische Schönheit nicht so häufig unterbände! 
Auf die Gefahr hin, gesteinigt zu werden, muß ich es aussprechen, daß heute 
Deutschland dasjenige Land ist, wo ungestraft am falschesten gesungen werden 
darf. Am falschesten oder zum mindesten so drum herum, wie es eben bei 
sonst musikalischen Leuten geschieht, die den Gesang um einer eindrucksvollen 
Deklamation willen vernachlässigen. Konrad ist nämlich musikalisch, verfügt 
glücklicherweise über eine noch intakt gebliebene Mezza Voce, vor allem aber 
ist er ein äußerst intelligenter und eifriger Darsteller, so daß er eine ganze 
Anzahl Rollen aufzuweisen hat, in denen er sehr annehmbar ist, und wir, da 
wir Gröbke nicht halten konnten (und ein Goetze nicht mehr aufzutreiben ist, 
ohne direkt nach Wien exportiert zu werden), mit dem Ersatz ganz wohl zu- 
frieden sein dürfen. Als zweiterste Koloratursängerin (die wunderliche Wort- 
bildung verdanke ich einem frühern Konzertmeister, der sich durch die Be- 
zeichnung „zweiter“ Konzertmeister tief gekränkt fühlte und mir klar machte, 
daß er der zweiterste sei) ist Fräulein Jovelli gewonnen worden, die mit einer 
reizenden Stimme, feiner Gesangsschulung soviel natürliche Anmut und soviel 
Schliff des Geberdenspiels verbindet, daß sehr zu bedauern ist, daß das mo- 
derne und insbesondere das Kölner Repertoire ihre Dienste nicht häufiger in 
Anspruch nimmt. Endlich hat die Bühne in Frau Guszalewicz die lang gesuchte 
Hochdramatische gefunden. Ihr Organ ist wuchtig, eindringlich, von üppigem 
Wohlklang, zuweilen in zarten Schattierungen etwas spröde und in den Re- 
gisterübergängen nicht ganz ausgeglichen, daher nicht in jedem Augenblick 
gleich willfährig, aber des dramatischen Ausdrucks mächtig und auch im Piano 
tragfähig. Frau Guszalewicz geht in jeder ihrer Aufgaben auf und meidet die 
konventionelle Schablone, weiß stets zu interessieren und verleiht ihrer Dar- 
stellung einen großen Zug. Dagegen ist die Altistinnenfrage noch nicht in be- 
friedigender Weise gelöst worden, da Juana Heß stimmlich zu unausgeglichen, 
im Spiel zu nervös übereifrig ist, um Boden zu gewinnen. Der Bassist Ger- 
both ist als schätzbare Kraft für grobkomische Partien hinzugekommen. 

In das Tempo der Neuaufführungen ist, seitdem sich Lohse sattel- 
fest fühlt, ein regerer Pulsschlag gekommen. Bald nach dem Wiederbeginn 
des Spiels wurde der heiteren Muse ein Tribut gezolit in Gestalt von Lehärs 
Juxheirat, die bei vortrefflicher Wiedergabe und Regie sehr ansprach. Noch weiter 
holte dann unser Theater mit d’Alberts Tiefland aus, das sich eines ein- 
drucksvollen und allem Anschein nach auch sehr nachhaltigen Erfolges erfreute. 
Das Werk ist jedenfalls die reifste Theatermusik, die d’Albert geschaffen hat. 
Und wenn ein eigenes Gesicht auch nicht daraus hervortritt, so besitzt die Er- 
findung doch viel Fluß, ist aus dem dramatischen Mutterboden heraus geschöpft 
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und besitzt Anmut und Reiz. Vor allem ist das Werk sehr theatergemäß, und 
die Art, wie d’Albert sich die verschiedenen Stile zunutze macht, die sich in der 
Operngattung zusammenfinden, vom fast gesprochenen unbegleiteten Wort an 
bis zu Tanz und Chor in Liedform einerseits und bis zur dramatischen Gipfe- 
lung andererseits, verrät die Meisterhand. Dabei hat er an seinem Textdichter 
Rudolf Lothar einen geschickten Mitarbeiter gefunden, der eine spannende 
Handlung mit eigenartigem Milieu für die Opernbedürfnisse zurechtzuzimmern 
verstanden hat. Im Mittelpunkt der Aufführung stand Frau Josephine Lohse, 
die in der weiblichen Hauptrolle der Marta eine ihr vorzüglich zusagende Auf- 
gabe fand und darin eine Unmittelbarkeit und einen Schwung und auch stimm- 
lich eine Vortrefflichkeit an den Tag legte, wie sie solches bisher nicht erreicht 
hat. Jetzt steuern wir auf de Laras Messalina los, die am 30. November ihre 
deutsche Uraufführung bei uns erleben wird, nachdem sie in Monte Carlo, Lon- 
don und vielfach in Frankreich gegeben worden ist. Selbstverständlich ruht 
darüber das übrige Repertoire nicht. Die neugierigen Frauen, die ein Kabi- 
nettstück Lohses noch aus der vorigen Spielzeit her bildeten, sind wiederer- 
schienen, und Samson und Dalila eröffneten gar die Spielzeit. 

Von Gürzenichkonzerten fand bisher eines statt, welches uns Max 
Regers Sinfonietta bescheerte und damit den seit vorigem Jahre bei uns 
brennend gewordenen Fall Reger aufrolite. Ein Fall ist es eigentlich erst von 
dem Moment an geworden, als sich um Reger eine Partei bildete, die jedes 
seiner Werke mit einer Lobesaureole umgab und nicht mehr unterschied zwi- 
schen dem genialen Kontrapunktiker und Gestalter und dem übermütigen Modu- 
lationszäsar, seitdem also die Regerianer sans phrase erstanden sind, deren 
größtes Gaudium darin besteht, wenn Reger einen Satz hindurch in jeder an- 
dern Tonart als in der vorbezeichneten sich bewegt und zum Schluß mit einer 
schnellen Rückkehr in die Haupttonart eine sarkastische Verbeugung vor dem 
Zopf, genannt Tonalität, zu machen scheint. Diese Regerianer, deren Eifer, 
sich in dem Modulationsirrgarten Regers zurechtzufinden, die lebhafteste Anerken- 
nung verdient, verwechseln ihre Freude darüber mit der Entdeckung der Kunstschön- 
heit in diesen Werken, — gleich der Mutter, die dasjenige Kind am meisten 
liebt, das sie unter den meisten Schmerzen zur Welt gebracht, sei es auch ein 
Kaliban. Reger hört nun freilich auch im letzten Satz seiner Sinfonietta, die 
inbezug auf Verfolgung der Tonalität durch die quirlenden und sich überstür- 
zenden Harmonienwechsel den Rekord der Schwerfaßlichkeit darstellt, nie auf, 
ein höchst interessanter Mann zu sein. Nebenbei gesagt: es gibt für den 
Unterricht im Vomblattlesen keinen knifflicheren Uebungsstoff als seine Werke. 
Und der maßhaltende Reger, der Schöpfer der ersten Violinsonate, der Bee- 
thovenvariationen, der meisten Orgelstücke, der hübschen Lieder bedarf der 
Empfehlung nicht weiter. Aber auch in den Reger neuesten Stils sich hinein- 
zufinden, sollte niemand versäumen, dem die Weiterentwicklung der Tonkunst 
am Herzen liegt. Nun halten sich aber in dieser Sinfonietta die Stellen, bei 
denen man, nachdem man sich hineingefunden, wirklich ausrufen kann: es 
lohnte der Mühe, den andern, bei denen man erschöpft nach Atem ringt, un- 
gefähr die Wage. So ist der ganze dritte Satz, an sich nicht von bezwingender 
Eigenart und sehr durch Brahms beeinflußt, von Anfang bis zu Ende durch- 
aus erquicklich und abgeklärt. Im ersten finden sich zahlreiche Stellen von 
nicht geringem Reiz der Erfindung, das Trio des Scherzos bildet einen leuch- 
tenden Gegensatz gegen die störrisch kurz angebundene Art des Hauptteils. 
Was in den übrigen Sätzen hauptsächlich zu vermissen ist, das ist die Logik 
der Modulation, das ist der Aufbau, die großzügige Entwicklung, die Oekonomie 
der Faktur; und es ist ein eigentümliches Verhängnis, daß grade Reger, von 
dem das Heil der absoluten Musik zu erstrahlen schien, für diese ewigen Ge- 
setze alles Kunstschaffens bislang nicht das unbedingte Verständnis gewonnen 
hat. Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß vorläufig auch die Instrumentation 
der Sinfonietta der Wirkung des Werkes noch sehr im Lichte steht, und daß 
eine Orchesterbehandlung, welche die Hauptsachen dicker unterstriche und die 
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Nebendinge nach Art einer losen Gewandung nur andeutete, den ersten und 
besonders den letzten Satz genießbarer machen würde. Uebrigens geschah von 
Seiten des Dirigenten Fritz Steinbach und des Orchesters alles, um dem 
Werk Freunde zu gewinnen, was auch soweit gelang, daß der anwesende 
Komponist den Beifall der Hörer persönlich entgegennehmen konnte. Den 
schlichten, den liebenswürdigen, den sangesfrohen Reger feierte die Musika- 
lische Gesellschaft in ihrer Versammlung kurz zuvor. Die Solistin des 
ersten Gürzenichkonzerts war Frau Gadski-Tauscher, die schon in den 
Festspielen als Gräfin im Figaro so gut abgeschnitten hatte und die wiederum 
sich als eine wahrhaft klassische Vertreterin der holden Sangeskunst erwies. 

Mein Bericht wäre unvollständig, wenn ich nicht noch zwei Umstände 
erwähnte, die mit dem musikalischen Leben unserer Stadt zusammenhängen 
und unsere musikalischen Gemüter sehr in Aufregung, und zwar zumeist in 
angenehme, versetzt haben. Schmerzlich zwar war der Tod von Isidor Seiß, 
aber der vortreffliche Pianist, der die Kunst, Mozart und Weber stilgetreu zu 
spielen, wenigstens für unser näheres Vaterland zu Grabe trug, sorgte dafür, 
daß die Tränen, die ihm flossen, schleunigst getrocknet wurden. Er war 
durch Heirat reich geworden. Bezeichnend für seinen Charakter ist die Tat- 
sache, daß er das Kapital, das ihm in den Schoß fiel, nie angetastet, es 
aber nach Kräften gemehrt hat. Den Hauptteil desselben wandte er in seinem 
Testamente städtischen Wohlfahrtseinrichtungen zu. Aber die Summe von 
200000 Mark bestimmte er für das Lehrerpersonal des Konservatoriums, von 
denen jeder, je nach seinem Dienstalter, zwischen 3000 und 8000 Mark erhielt. 
Es läßt sich denken, daß dies Vermächtnis einen Jubel der Begeisterung her- 
vorgerufen hat. Nur ein Leidtragender ist dabei, der jetzige Bremer Konzert- 
meister Kolkmeyer, der gerade einen Tag vor Seiß’ Tode seine Stellung am 
Kölner Konservatorium niederlegte. Ganz ungemischt aber ist die Freude, die 
eine andere Maßregel über die musikalische Rheinstadt ausgegossen hat: der 
Ankauf der de Witschen Sammlung durch Wilhelm Heyer. Die Sache war 
ganz in der Stille vor sich gegangen, und kein Mensch wollte sie anfangs 
glauben. Der Herr, der insofern auch praktisch mit der Musik zu tun hat, als 
er die Papiere vertreibt, die der musikalischen Welt zur Freude dienen, vom 
Zigarettenpapier angefangen bis zum Notenpapier, wird für die Sammlung ein 
eignes kleines Museum errichten lassen, und die Barmer Klavierfabrik Rud. 
lbach Sohn hat sich erbötig erklärt, ihre sehr wertvolle Sammlung alter Tas- 
teninstrumente mit der de Witschen Sammlung zu vereinigen. Das Kölner 
Gürzenich-Quartett mit Bram Eldering als Primgeiger hat ebenfalls seine 
Abende wieder aufgenommen: eine Violinsonate in E-dur von Röntgen gefiel 
wegen trefflicher Arbeit und angenehmer Empfindung. Willy Burmester 
bewies in einem Konzert, daß er der alte Hexenmeister geblieben ist. 

Dr. Otto Neitzel. 


+ Brüssel, 23. Oktober. Die Konzertsaison hat gestern mit dem ersten 
Ysaye-Konzert ihren Anfang genommen. Es sollte unter Beteiligung des Bari- 
tons van Rooy stattfinden, den man hier den „fliegenden Holländer“ der Ysaye- 
konzerte genannt hat, weil sich der Künstler allemal, wenn man seine Mitwir- 
kung ankündigt, im letzten Augenblicke indisponiert fühlt. An Stelle von van 
Rooy trat der ausgezeichnete Bariton Albers vom Monnaietheater, der mit er- 
lesenem Geschmack Wolframs Lied aus dem zweiten Akt des Tannhäuser 
sowie die große Erzählung des „Fremdling“ von d’Indy sang. Herr Ysaye 
dirigierte eine etwas farblose Aufführung der Sinfonie in C-dur von dem jungen 
Komponisten L.-FI. Delune aus Charleroi (Herr Delune hat in diesem Jahre den 
großen Rompreis gewonnen; ich werde von seiner Kantate gelegentlich ihrer 
Aufführung sprechen). Das Werk interessiert durch seinen Schwung, den Ernst 
der Ueberzeugung, die glänzende Orchestrierung, aber die Ideen sind zuweilen 
banal, und der Komponist verliert sich in weitschweifigen Einleitungen, die nicht 
immer zu Resultaten führen. In demselben Konzerte dirigierte Herr Jan Blockx 
ein eigenes neues Werk Sinfonisches Tryptichon sowie die Ouvertüre 
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Charlotte Corday von Benoît. Diese letztere zeigt den schweren, wuchti- 
gen Charakter aller Kompositionen des vlämischen Meisters, aber ihre Tragik 
ist etwas forciert. Die Stücke von Blockx zeigen einen intimeren und einfache- 
ren Charakter, und ihr Ton atmet eine große Aufrichtigkeit; am besten gefällt 
uns die Osterglocken betitelte Nummer, ein Idyli von warmem, frischem, 
religiösem Empfinden. — In seinen anderen Konzerten wird Ysaye als Solisten 
Frau Brema (Gesang), Busoni, Pugno, De Greef (Klavier), Thibaud, Ysaye (Vio- 
line), Loewensohn (Cello) bringen. Für die Concerts Populaires kündigt Herr 
Dupuis Casals (Cello), Oliveira (Violine), Frau Kaschovska (Sängerin vom Stutt- 
garter Theater) an; das dritte Konzert wird d’Indys Oratorium „DasLiedvon 
der Glocke“ bringen. Welche Pläne Herr Gevaert im Konservatorium hat, 
weiß ich noch nicht. — Die Konzerte versprechen, wie es scheint, noch zahl- 
reicher als sonst zu werden, besonders Solisten, und (ein charakteristisches 
Zeichen) alle Welt will Konzerte mit Orchesterbegleitung geben, was den Nach- 
teil hat, viel mehr zu kosten, ohne fehlendes Talent oder Reife zu ersetzen! 
In Erwartung der Lawine von Konzerten hatten wir eine Vorstellung der Sig- 
nora Artemisia Colonna, einer Schülerin von Miß Duncan, zu verzeichnen, die 
orchestrierte Stücke von Chopin tanzte (!) Die Kunst der Signora zeigt nicht 
den Klassizismus, die verführerische Keuschheit und Natürlichkeit derjenigen 
ihrer Vorgängerin, aber sie hat echt italienische Anmut und Grazie. Was das 
Prinzip anlangt, so habe ich an dieser Stelle schon inbezug auf Miß Duncan 
zum Ausdruck gebracht, wie willkürlich und unangebracht mir die plastische, 
will sagen konkrete Interpretation eines Werkes der absoluten Musik er- 
scheint. — Im Monnaietheater erwartet man mit Ungeduld Armida, auf deren 
Proben Herr Gevaert seine volle Zeit verwendet.') Unterdessen umfaßt das Re- 
pertoire Faust, Herodias, Bohème von Puccini, Die Hugenotten, Die 
Stumme von Portici, Manon (von Fräulein Alda vorzüglich gesungen), 
Hamlet (mit Herrn Albers in der Hauptrolle) und Carmen. In letzterem Stücke 
war Trägerin der Hauptrolle, die hier schon eine ganze Reihe von Interpretationen 
in verschiedener Auffassung gefunden hat, Frau Breßler-Gianoli, die sie mit 
vollendeter Natürlichkeit, ohne zu stark nach dem Wilden und Verführerischen 
zu haschen, verkörpert: was schließlich die beste Art sie zu spielen ist. Der 
Barbier von Sevilla und Lakmé dienten Fräulein Korsow, der Tochter 
eines ehemaligen russischen Operntenors, die unter der Leitung des Baritons 
Boyer ausgebildet worden ist, als Debut; man nahm ihr intelligentes Spiel, ihre 
sehr leichte Vokalisation, wie auch ihre liebliche wenn auch etwas kleine Stimme 
beifällig auf. Außer Armida kündigt man im Monnaietheater Chérubin 
von Massenet und Madame Chrysanthème von Messager an, mit einem 
dem berühmten Roman von Pierre Loti („Banzai!“) entnommenen Libretto. — 
Ich berichtete Ihnen schon von dem Erfolge der Prinzeß Sonnenschein 
von Gilson. Er gründet sich auf die in dem ganzen Werk gewahrte Größe 
des Stils, das Interesse, das die Komposition erweckt, die Meisterschaft und 
den unerschöpflichen Scharfsinn der Orchestrierung. Der Wagnerische Einfluß 
ist unbestreitbar, doch hindert das nicht, daß ein stark persönlicher Zug durch 
zahlreiche Szenen geht; das Finale des ersten Aktes und vor allem die große 
Liebesszene des dritten zählen zu dem Schönsten, was ich kenne. Das Werk 
wird leider durch das Libretto des flämischen Dichters De Mont geschädigt, der 
außer seinen Anklängen an Wagner einen gesuchten Symbolismus, Längen und 
Naivitäten verwendet, die bei dem kongenialen Antwerpener Publikum passieren 
mochten, die aber bei unseren skeptischen Brüsselern Lächeln erweckten; man 
hat mit Recht gesagt: die dramatische flämische Kunst, so reich an Ideen, In- 
spirationen, Beobachtung und Farbenpracht sie ist, versteht diese glänzenden 
Elemente nicht in der richtigen Weise zu komponieren und zur Geltung zu 
bringen.2) Die Leistung des Orchesters war unter Leitung des Herm Sylvain 


1) Ist inzwischen aufgeführt. Bericht in der nächsten Nummer. Red. 

2) Es ließe sich hierüber vielerlei sagen, was mit der oft schwer zu bestimmenden Psycho- 
logie dieser flämischen Rasse zusammenh. ngh die zugleich große Erinnerungen und große Hoff- 
nun en erweckt und deren Genius oft zugleich Abendröte und einen neuen Morgen zu verkünden 
schein! 
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Dupuis ausgezeichnet. Auf der Bühne hatte man besonders seine Freude an 
der prächtigen Darstellung und dem stark dramatischen Akzent von Frau Breß- 
ler-Gianoli (in der Rolle der Walfra, der Mutter); Fräulein Alda (die Prinzessin) 
zeigt Anmut und Grazie, aber der Tenor, Herr Altchevsky, der übrigens über 
eine hübsche Stimme verfügt, zeigt eine ganz unerträgliche Weichlichkeit und 
Unmännlichkeit; der Chor war ausgezeichnet und die Inszenierung sehr sorg- 
fältig. — Außer dem Theätre des Galeries-St. Hubert, wo man augenblicklich 
Die Gaukler (Les Saltimbanques), eine Operette von Louis Ganne, gibt, 
haben wir in diesem Winter noch eine andere Operettenbühne, das Théâtre 
Molière (sonst dem Lustspiel gewidmet); man spielt dort Fatinitza dank der 
vorzüglichen Rollenbesetzung mit lebhaftem Erfolg. — Soeben hörte ich in 
Antwerpen eine Festaufführung von De Oorlog (Der Krieg), dem schon im 
letzten Jahre zur Aufführung gelangten Oratorium von Benoît. Die Aufführung 
in dem herrlichen Saale des Zoologischen Gartens (in Antwerpen ist man reicher 
als in Brüssel!) war von dem „Benoits-Fonds“ veranstaltet und vereinigte 
unter der begeisterten Leitung des Herrn Edward Keurwels nicht weniger als 
1000 Aufführende (großer Chor 700 Personen, Nebenchor 50 Männer und 100 Kinder; 
Orchester 125 Ausführende; Solisten: Frau Soetens-Hament, die Herren H. Fontaine, 
Collignon, Swolfs, Judels und De Backer; Soloquartett: die Damen Broecke-Ver- 
hesen und Arens-Callemien, die Herren Swolfs und Judels, dazu ein kleiner Solo- 
chor). Alles ging prächtig, und jeder trug einen tiefen Eindruck von diesem wunder- 
baren Werke davon mit seiner Lyrik und seiner bei aller Einfachheit und Wahrheit 
blendenden Größe, stellenweise ist es von Beethovenschem Geiste durchweht. 
Die Dichtung von Van Beers ist an sich sehr packend, und der zweite Teil 
(der Krieg, die Schlacht) erweckte in Rücksicht auf die jüngsten Ereignisse wirk- 
lich einen Schauder. Das ist auch der schönste Teil des Werkes, der Gipfelpunkt 
ist die berühmte, Haß und Kampf atmende Arie des Spottgeistes, ein Stück, 


das sich fast ganz und ad fy mit lang ausgesponnenen 
gar auf folgendem beun- p Vokalen, die sich schwer 
ruhigenden Motive aufbaut: Br und düster hinschleppen. 


Das war der Triumph des leider verstorbenen Baritons Blauwaert, doch hat sie 
auch Herr H. Fontaine vorzüglich gesungen, und das Stück wurde enthusiastisch 
da capo verlangt. Dann, nach einem gedämpften, beklemmenden Chorsatz, der 
den Marsch der ungeheueren Armeen schildert, bricht im Chor und Orchester 
die Schlacht aus, und wenn das Aeußerste des Tumults erreicht ist, nimmt der 
Chor der höllischen Geister wieder die Weise des Spottgeistes auf, in wuchti- 
gem Tempo, wie in einem Rausche des Vernichtens... Kennt man das Werk 
in Deutschland? (Die Uebersetzung des Holländischen ins Deutsche ist be- 
kanntlich ein Kinderspiel) Wenn nicht, so beeile man sich, dieses unberech- 
tigte Uebersehen gut zu machen, man wird sich alsdann wundern, solange 
darin beharrt zu haben. Ernest Closson. 


e Rom, Ende Oktober. Es war eine eigentümliche Veranstaltung, die am 
letzten Samstag die Gläubigen und die Pflichtgetreuen abends um 1/39 Uhr in 
die Methodistenkirche auf dem Quirinale rief. Eine Seltsamkeit folgte der an- 
deren. Die Zeitungen verkündeten am Morgen desselbigen Tages — vorher 
war nicht das Mindeste verlautet —, daß die Gesellschaft „Pro Italia“ ein 
geistliches Konzert mit vier Singstimmen geben wolle und darin Kompositionen 
von Schubert, Cornelius, Hugo Wolf und anderen vortragen würde. 
Das klang, zumal in dieser konzertlosen Jahreszeit, recht verlockend, aber auch 
etwas unwahrscheinlich. Man mußte sich auf a cappella-Quartette der genannten 
Meister gefaßt machen; wo sind nun solche von Hugo Wolf? und wer ist ge- 
bildet genug, die von Schubert zu kennen? Was hat auch das alles mit „Pro 
Italia“ zu tun? Was sollte überhaupt dieser tendenziös-wohltätige Name? 
Gesellschaften mit ähnlichen Titeln bilden sich in Italien häufig zu materiellen 
Zwecken; so gibt es eine pro Como zur Hebung des Fremdenverkehrs und 
viele pro Calabria, d. h. für die Opfer der entsetzlichen Naturereignisse des 
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letzten Jahres; ja während des türkisch-griechischen Krieges sammelte, redete, 
dichtete, schrieb und druckte man in ganz Italien pro Candia, d. h. zur Unter- 
stützung des kretischen Räubergesindels. Daß nun aber Italien in seiner Tota- 
lität einer solchen Unterstützung bedürfe, mußte um so seltsamer erscheinen, 
da man seit zehn Jahren fortwährend von dem enormen wirtschaftlichen Auf- 
schwung des Landes hört, dessen ausgedehnter Export und glänzende Staats- 
finanzen selbst amerikanische Konsuln in Staunen versetzt; völlig unerfindlich 
aber war, wie diese Unterstützung von vier deutschen Sangesbrüdern und 
-schwestern ausgehen sollte, die für ihre Einführung schwieriger deutscher 
Vokalsätze viel mehr auf das Wohlwollen der Italiener zu rechnen als ihnen 
mit Gönnermiene entgegenzutreten hatten. Der Abend selbst brachte die Er- 
klärung, aber auch noch größere Seltsamkeiten. Dem Besucher wurde ein 
Programm eingehändigt, dessen unterster Streifen von jedem einzelnen Exem- 
plar abgerissen war. Nähere Nachforschungen ergaben, daß auf diesem Streifen 
die Eintrittspreise gestanden hatten, daß man jedoch in letzter Stunde zu dem 
Entschlusse gelangt war, das Ganze gratis zu veranstalten. Endlich, nach Ab- 
singung der ersten Hälfte, trat ein junger Italiener auf und setzte in längerer 
Rede auseinander, daß die vier Stuttgarter in ganz Italien umherreisten, um an 
geeigneten Stätten allerlei Kirchenlieder, namentlich auch evangelische, ertönen 
zu lassen. — Damit wäre denn der Charakter der Spende erklärt, aber freilich 
soll man sie öffentlich nicht als solche charakterisieren, und wenn die Sänger 
ihren Zweck erreichten, so hätten sie nicht pro Italia, sondern pro cantu evan- 
gelico gewirkt. Dafür ist nun die Zeit noch nicht gekommen, und vor allem 
gehört dazu ein vollendeter Vortrag. Vor einigen Jahren ließ sich an dersel- 
ben Stelle ein Leipziger Vokalquartett mit erlesenem Programm und tadelloser 
Intonation hören; sein Erfolg war äußerst gering, nicht weil die Stimmen als 
solche zu wünschen ließen — über die Sprödigkeit das Klanges konnte die 
Sauberkeit des Ensembles hinweghelfen —, sondern weil diese Art von Kunst 
eine musikalische Erziehung voraussetzt, die im modernen Italien nur sehr We- 
nigen zu teil wird. Nun standen aber die Stuttgarter hinter den Leipzigern 
weit zurück, obgleich den beiden Damen und dem Baß schöne stimmliche 
Mittel nachzurühmen sind; hätte nur die Tonbildung und Präzision diesen Mit- 
teln entsprochen! Das Sonderbarste jedoch war die Wahl der Stücke. Das 
Rätsel freilich, das die Namen Schubert, Wolf und Cornelius aufgaben, löste 
sich in der einfachsten Weise, indem man von diesen Autoren einige der be- 
kanntesten Sololieder zum Besten gab, wobei man den doppelten Fehler be- 
ging, die Klavierbegleitung der Orgel zu überweisen und ein durchaus auf zarte 
Stimmen berechnetes Werk wie Schuberts „Litanei auf das Fest Allerseelen“ 
einem schwer massiven Baß anzuvertrauen. So war der evangelische Kirchen- 
gesang nur durch einige Bachische Choräle vertreten, deren Stimmführung 
freilich an die Sänger, zumal hinsichtlich der Reinheit, gar weitgehende Anfor- 
derungen stellt; der ganze Rest des Programms, d. h. ziemlich genau die volle 
Hälfte, war den durchaus katholischen Kompositionen — Gloria, Tedeum etc. 
— eines gewissen Baci gewidmet, dessen Name bei dieser Gelegenheit zum 
erstenmale im öffentlichen Musikleben Roms genannt wurde. Und hierin lag 
das Verdienst der Quartettvereinigung: sie machte weitere Kreise mit einem 
begabten Autor bekannt, dessen Arbeiten sich zwar mehr durch Glätte der 
Faktur und Einfachheit des Satzes als durch Tiefe der Ideen oder religiöses 
Gefühl auszeichnen, aber immerhin schon wegen ihrer bequemen Sangbarkeit 
und wohltuenden Kürze die Verbreitung verdienen, die ihnen die Gesellschaft 
zuteil werden läßt. Will diese korrekt sein, so nenne sie sich in Zukunft 
nicht mehr „Pro Italia“, sondern — ohne daß damit ein schlechter Witz ge- 
macht werden soll — „Pro Baci“. Friedrich Spiro. 
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Oper. 


+ Im Deutschen Theater zu Prag fand die Uraufführung von d’Alberts 
neuem Werk, dem musikalischen Lustspiele „Flauto solo“, Text von Ernst 
-v. Wolzogen, statt. 

+ Im Stadttheater zu Posen ging eine Oper des Sondershauser Konser- 
vatoriumsdirektors Karl Schröder „Die Palikaren“, Text vonBittong, 
zum erstenmal in Szene. Die Musik wird als natürlich und ansprechend ge- 
rühmt. Die Oper spielt 1835 in Griechenland. Ein bayerischer Offizier, der in 
griechischen Diensten steht und mit der Tochter eines Schatzmeisters verlobt 
ist, wird durch die entsagende Liebe und Selbstaufopferung eines Palikaren- 
mädchens vom Tode durch Meuchelmord errettet. 


e Das Berliner Theater des Westens brachte gelegentlich eines Gast- 
spiels von Gemma Bellincioni Pierantonio Tascas (vor Jahren im Kroll- 
schen Theater viel aufgeführtes) veristisches Melodram „A SantaLucia“ zur 
Aufführung. 

+ Im Leipziger Stadttheater ging neueinstudiert Smetanas Ver- 
kaufte Braut in Szene. 


e Im Straßburger Stadttheater ging Thuilles „Lobetanz“ als No- 
vität in Szene. 

x In der Pariser Opera-Comique ging als Novität Alexander Ge- 
orges’ Liederoper „Miarka“, Text von Richepin, in Szene. 


e Im Monnaietheater zu Brüssel wurde Glucks Armide wieder aufs 
Repertoire gesetzt. Gevaert leitete die Neueinstudierung. 


+ In Treviso ging zum erstenmal die Oper „Die Eumeniden“ von 
Filippo Guglielmi, Text von Fausto Salvatori, in Szene. 


+ In Petersburg ging im Marientheater die Oper „Doubrowsky“ von 
Napravnik in Szene. 


e Das königl. Opernhaus zu Berlin bereitet als nächste Neueinstudierung 
für den 20. November, den Centenartag der ersten Aufführung des „Fidelio“ 
in Wien, eine Wiedergabe der Beethovenschen Oper in ihrer ursprünglichen 
Fassung unter dem Titel „Leonore“ vor. Die Wiederherstellung der Original- 
partitur ist den Bemühungen des Bonner Musikschriftstellers Dr. Erich Prieger 
zu danken. 

e Im Politeama zu Nizza soll demnächst ein tragischer Einakter von 
N. Chiodi in Szene gehen, welcher „Der Markt der Königin“ betitelt ist 
und einen tatsächlichen Fall von modern-europäischem Mädchenhandel zum 
Gegenstande haben soll. F. Sp. 


ev Giuseppe Ciccognani, Professor am musikalischen Konservatorium 
zu Genua, arbeitet an einer dreiaktigen Oper „Die Söhne des Meeres“ 
von Luigi Orsini und Arturo Beltramelli. Die Handlung spielt in Ober- 
italien während der Kämpfe zwischen Venetianern und Lombarden im neunten 
Jahrhundert. F. Sp. 


+ Herr August Häuser wurde vom September 1906 an dem Landes- 
theater in Linz als erster Kapellmeister verpflichtet. 


Konzertsaal und Kirche. 


« Berliner Nachrichten. Drei wichtige Orchesterkonzerte haben am 4., 
6. u. 8. d. Mts. stattgefunden. jedesmal spielte der Begriff der „Moderne“ da- 
bei eine Rolle, aber jedesmal in anderem Sinne. Bernhard Stavenha- 
gen nannte den Abend, an dem er das Philharmonische Orchester dirigierte, 
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geradezu einen „modernen“; er führte Ernst Boehe, Alexander Ritter und Fried- 
rich Klose auf, also Komponisten, die ganz links stehen und die man etwa 
mit gewissen Sezessionisten in der Malerei vergleichen konnte Oskar Fried 
dirigirte im ersten seiner „Neuen Konzerte“, die er mit dem nur von ihm ge- 
leiteten Sternschen Gesangverein gibt, außer Liszt Max Reger und Gustav. 
Mahler, zwei Männer, die bei aller Modernität doch ihren eigenen Weg gehen 
und, der eine gar nichts, der andere wenig mit den Programmatikern Strauß- 
scher Observanz zu tun haben. E. N. von Reznizek endlich war der Inter- 
pret Bachs, Haydns und seiner selbst; bei ihm zeigte sich der moderne Geist 
in dem Streben, die Wiedergabe älterer Meister auf musikhistorischer Grund- 
lage zu reformieren, etwas Neues zu begründen, das er „Orchester-Kammer-Kon- 
zert“ nennt, und im Schaffen zu der Schlichtheit früherer Zeiten zurückzukehren. 
Es ist bezeichnend für unsere vielgespaltene Kunstanschauung, daß auch das Letz- 
tere als „modern“ gelten kann. 

Beschäftigen wir uns zunächst mit den Absichten Rezniceks. Sie sind 
aus der Beobachtung oft gerügter Mißstände in unserem Musikleben hervor- 
gegangen. Ueber je reichere Mittel das moderne Orchester verfügte, je öfter 
diese von den Komponisten dienstbar gemacht wurden, um so mehr mußte die 
ständige Besetzung der Kapellen zunehmen, um so leichter mußte unser Ohr 
durch Klangfülle verwöhnt werden. Da aber die Konzertprogramme nach wie 
vor neben der neuen auch die ältere Literatur berücksichtigen, ja bei dem er- 
wachten Sinn für das Historische ihre zeitlichen Grenzen mehr und mehr er- 
weitern, wurde ein Mißverhältnis unausbleiblich zwischen der instrumentalen 
Praxis und den stilistischen Klangbedingungen aller einer füheren Epoche an- 
gehörenden Werke. Schwächer besetzte Orchester sind den Schöpfungen neue- 
rer Tonsetzer nicht mehr gewachsen; die größeren, reich dotierten aber haben 
sich gewöhnt, Bach, Haydn, Mozart und ihre Zeitgenossen und Vorfahren in 
einer Besetzung zu spielen, die nur zu oft den Charakter ihrer Werke alteriert, 
ja geradezu entstellt. Bald erdrückt die Fülle des Klanges das zierliche Ro- 
kokko der Gedanken, bald — und das ist meist der Fall — steht der moderne 
Streicherchor nicht im Verhältnis zu den einfach besetzten Bläsern. Reznicek 
unternimmt es nun, aus dieser Erkenntnis die praktischen Folgen zu ziehen. 
Ein Bachsches Konzert (das in D für Klavier, Flöte und Violine) ließ er von 
wenigen Pulten begleiten und rückte es so in die Sphäre der Kammermusik, in 
die es gehört; Busoni wirkte dabei überaus stilvoll am Flügel mit. Die „La 
chasse“ betitelte Sinfonie von Haydn wurde gleichfalls mit sehr guter Wirkung 
von einem kleinen Orchester vorgetragen. Die Idee verdient jedenfalls Beifall 
und Nachahmung. Im einzelnen wären die Klangwirkungen noch glücklicher 
abzuwägen, als es bei diesem (in anderen Städten übrigens schon von andern 
unternommenen) Versuche der Fall war. An eigenen Arbeiten führte der Dirigent 
eine fünfsätzige Serenade in G-dur für Streichorchester auf und drei schlichte 
deutsche Volkslieder, die Paul Reimers sehr hübsch vortrug. Soll das Or- 
chesterlied einmal sich einbürgern, so hat die Begleitung mit wenigen Instru- 
menten, die gewissermaßen das Klavier durch größeren Farbenreichtum ersetzt 
und sich von der Art Mahlers und Richard Straußens durch ihre solistische 
Wirkung unterscheidet, gewiß ihre Berechtigung. Die Serenade, die einen an- 
mutig-heiteren Ton anschlagen und sich damit im Gegensatz zu dem Schwulst 
moderner Orchesterexzentrizitäten setzen will, ist nicht durchweg glücklich er- 
funden. Ein Intermezzo und ein Canonwalzer konnten am meisten interessieren. 

Viel schwereres Geschütz ließ Oskar Fried auffahren. Als hochbegabter, 
wenn auch die äußere Technik noch nicht völlig beherrschender Dirigent und 
mit echter Begeisterung trat er für Reger und Mahler ein. Ueber die in ihrer 
Art einzige Bedeutung der Choralkantaten Max Regers ist in diesen Blättern 
schon gesprochen. Die Kantate „O Haupt voll Blut und Wunden“ für Alt- und 
Tenor-Solo, gemischten Chor, Violine, Oboe und Orgel verlangt einen aufmerk- 
samen, empfänglich gestimmten Hörer. Scheinbar zieht sich dieselbe Melodie 
durch alle Verse ziemlich gleichmäßig hin und nur die Steigerung am Schluß 
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merkt auch der Laie; aber welche kontrapunktische Kunst ist hier in den Dienst 
feinsten poetischen Empfindens gestellt, welcher Reichtum in der Einfachheit. 
Fried hob den Schatz mit vollem Bewußtsein und bot eine vornehme Chor- 
leistung seines Vereins. Auch über Gustav Mahlers C-moll-Sinfonie (Nr. 2) 
ist Neues nicht zu sagen. Sie hat ihren Autor einst berühmt gemacht, sie ist 
noch heute zweifellos sein bedeutendstes Werk. Alles, was an Mahler fesselt 
und imponiert, sein gesundes musikalisches Empfinden, das ihn an Schubert 
anknüpfen läßt, und das hier in dem entzückenden Andante seinen Ausdruck 
findet, seine geistreiche Kontrapunktik und nicht zuletzt seine meisterhafte, immer 
wohlklingende Instrumentation, das tritt uns in dieser Sinfonie wie nirgend wo 
anders entgegen. Freilich auch die Sucht, absonderlich zu wirken, sich zu 
einer tiefsinnigen Größe aufzurecken, die nicht in dem musikalischen Naturell 
des Komponisten begründet liegt, zu deren Erreichung dann die Mache anstatt 
der Gestaltungskraft aufgeboten wird. Das fühlt man mehr noch als im ersten 
Satz im Finale mit seinem „Urlicht“ und seinen Chören, mit seinem Aufgebot 
aller Mittel, mit seiner zerflossenen, unproportionierten Form. Dennoch fand 
das gigantische Werk einen starken Widerhall, und Komponist wie Dirigent 
wurden am Schlusse Gegenstand lebhafter, spontaner Ovationen. Vielen Bei- 
fall hatte an diesem Abend auch Emmy Destinn gefunden, als sie mit ihrer 
herrlichen Stimme zwei Gesänge mit Orchester von Liszt vortrug. 

Bernhard Stavenhagen ist ganz in seinem Element, wenn er mo- 
derne Musik zur Darstellung bringt. Wie er das ihm fremde Orchester führte 
und besonders schwierige Partituren lebendig machte, war ein neuer, starker 
Beweis seiner Dirigentenbegabung. Seinen Geschmack teile ich nicht. Am 
meisten hat mich das Melodram „Graf Walter und die Waldfrau“ von Ale- 
xander Ritter interessiert, das Possart mehr sang als deklamierte. In seiner 
ganzen Art gehört es zwar zu den schlimmen, ästhetisch anfechtbaren Melo- 
dramen; aber es enthält viel feine Züge und plastischere, als ich sie sonst 
in der Musik des fanatischen Wagnerfreundes gefunden habe. Ernst Boehes 
„Odysseus’ Heimkehr“ und Friedrich Kloses „Das Leben ein Traum“ waren 
mir schon von Musikfesten her als achtbare, aber nicht allzu sympathische Ton- 
werke bekannt. Boehe ist glatt und geschickt, ein frühreifer Techniker im mo- 
dernen Orchestersatze; aber seine Musik sagt mir nichts. Viel Eigenartigeres 
versprachen seine ersten Lieder. Kloses Tonsprache ist meist dick und ver- 
schwommen; wohl klingt es manchmal schön, und Stimmungsvolles taucht nament- 
lich im zweiten Satze auf, aber nur wenig Greifbares wird der Phantasie geboten, 
fast nichts, das durch Eigenart fesselte, und am Schlusse ist man verstimmt über 
das geringe geistige Ergebnis, für das nicht weniger als zwei Orchester (eins in 
der Entfernung), Orgel, Frauenchor und ein Deklamator in Bewegung gesetzt sind. 

Außer diesen drei Abenden sind noch viele, zum teil recht bemerkenswerte 
Konzerte zu verzeichnen. Das Joachim-Quartett spielte in dieser Woche und 
das Petersburger; der Lehrergesangverein und der Erksche Män- 
nerchor gaben erfolgreiche Konzerte. LilliLehmann versammelte ihre Ge- 
treuen, und David Popper, der Altmeister der Cellokunst, ließ sich nach lan- 
ger Pause wieder hören, und beide weckten helle Begeisterung. Zwei begabte 
Sängerinnen, Leontine de Ahna und KlaraErler, erfreuten sich verdienten 
Zuspruchs, und der ausgezeichnete Geiger Arthur Hartmann gab einen eige- 
nen Abend. Ich will mich begnügen, heute kurz noch drei neue Erscheinungen 
herauszuheben. Helene Moosztyn, eine junge polnische Gräfin, hat sich als 
ein echtes Klaviertalent eingeführt, von dem man das Günstigste erwarten darf. 
Eine angenehme Abwechselung brachte der Flötenvirtuose Emilio Puyans 
aus Paris in das Einerlei der Solistenkonzerte. Er bläst mit musikalischem Ge- 
schmack und besitzt eine zu seltener Virtuosität ausgebildete Technik. Bernhard 
Dessau spielte mit der Pianistin Ella Jonas eine neue Violinsonate in F-dur 
op. 73 von Chr. Sinding, die des nordischen Komponisten vornehmes Wesen und 
Meisterschaft nirgends verleugnet, eine wirkliche Inspiration aber nur im ersten, 
auch thematisch bedeutsamen Satze erkennen läßt. Dr. Leopold Schmidt. 
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+ In Berlin brachte Robert Wiemann mit dem Philharmonischen Or- 
chester und der Kammersängerin Joh. Dietz Orchesterwerke („Erdenwallen“, 
„Kassandra“, „Im Thüringer Wald“) und Lieder eigener Komposition zu Gehör. 


« In den Münchener Kaimkonzerten gelangte unter Schneevoigt als 
Novität Sibelius’ Tondichtung für großes Orchester „Eine Sage“ zu Gehör. 


+ Inden Münchener Volkssinfoniekonzerten spielte Adolf Rebner (Frank- 
furt) Dvofäks Violinkonzert. 


+ In München gab Lamond einen Beethovenabend, an dem er u. 
a. die Sonate op. 111 zu Gehör brachte. 


+ Im Leipziger Gewandhaus gelangte Saint-Saëns’ sinfonische Dich- 
tung „La jeunesse d'Hercule“ und als Novität ein Klavierkonzert Esmoll 
op. 50 von Hugo Kaun, vorgetragen von Vera Maurina, zu Gehör. 


e In Leipzig brachte der Violinist Michael Preß mit Busoni zusammen 
dessen zweite Violinsonate zu Gehör. 


+ In Leipzig veranstaltete der Baritonist M. Oberdörffer einen Lieder- 
abend Wilhelm Bergerscher Kompositionen. 


e Die Dresdener königl. Kapelle brachte Saint-Saëns’ Suite Alge- 
rienne (op. 60) und als Novität „Odysseus’ Ausfahrt und Schiffbruch“ von 
Boehe zur Aufführung. 

e In Dresden brachte d’Albert Brahms’ F-moll-Sonate und Webers 
As-dur-Sonate zu Gehör. 


e Im Konzert des Dresdener EE (Dir. Prof. Friedrich 
Brandes) brachte die Triovereinigung Bachmann u. Gen. die Novelletten von 
Th. Kirchner zu Gehör. 


e In Dresden gelangten durch Berthe Marx-Goldschmidt die von 
ihr für Pianoforte mit Orchester gesetzten „Zigeunerweisen“ von Sara- 
sate zur Aufführung. 


+ In den Sinfoniekonzerten zu Magdeburg gelangte unter Krug-Waldsees 
Leitung Liszts Hungaria und durch J. Thibaud Saint-Saëns’ Violin- 
konzert No. 3 zu Gehör. 


+ In den Philharmonischen Konzerten zu Bremen gelangte (durch Thi- 
baud) Mozarts Violinkonzert Es-dur und unter Panzners Leitung Tschai- 
kowskys Ouvertüre-Fantasie „Romeo et Juliette* sowie als Novität Regers 
Sinfonietta zur Aufführung. 


+ In Lübeck brachte Kapellmeister Hermann Abendroth mit dem Or- 
chester des Vereins der Musikfreunde Liszts Faustsinfonie erstmalig zur 
Aufführung. Der Tenor Richard Fischer (Frankfurt a. M.) sang sechs Lieder 
von Hugo Wolf mit Orchesterbegleitung. 


+ Im Kölner Gürzenich brachte Steinbach Friedrich E Kochs Ora- 
torium „Von den Tageszeiten“ als Novität zur Aufführung. 


e Im Sonntagskonzert der Frankfurter Museumsgesellschaft brachte 
Hausegger Griegs Melodram „Bergliot“ und zwei Orchesterstücke von Hans 
Sommer, „Tanz der Gnomen“ und „Waldfrieden“, zur Aufführung. 


e In den Freitagskonzerten der Frankfurter Museumsgesellschaft brachte 
S. v. Hausegger V. d’Indys zweite Sinfonie B-dur als Novität zur Aufführung. 


e Im Kurhaus zu Wiesbaden brachte Kapellmeister Afferni das Vorspiel 
zum dritten Aufzug von Schillings’ Oper „Der Pfeifertag“ („Von Spielmanns 
Leid und Lust“) zur Aufführung. 
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e In Darmstadt brachte die großherzogl. Hofkapelle Strauß’ Domes- 
tica und der Musikverein W olf-Ferraris Vita nuova zur Aufführung. 


+ In Elberfeld (Konzertgesellschaft) spielte Ysaye das Violinkonzert 
G-dur von Mozart. 


+ In Karlsruhe veranstaltete Curt Herold ein Kompositionskonzert, 
in dem eine Cellosonate C-dur, eine Violinsonate Cis-moll und Lieder eigener 
Komposition zu Gehör gelangten. 


+ In Eisenach brachte das Frankfurter Trio Bassewitz-Natterer-Schle- 
müller Tschaikowskys A-moll-Trio zu Gehör. 


e Im Sollerschen Musikverein zu Erfurt gelangte durch Joan Manen Ru- 
binsteins Violinsonate op. 13 und als Novität unter Leitung von Musikdirek- 
tor Zuschneid Griegs lyrische Suite op. 54 für Orchester zu Gehör. 


+ In Straßburg brachte Prof. Franz Stockhausen Mahlers dritte Sin- 
fonie als Novität zur Aufführung. 


+ In Friedberg brachte die Frankfurter Quartettvereinigung ein Quartett 
D-moll op. 33 von H. Graedener zu Gehör. 


e Die Wiener Philharmoniker brachten unter Mottls Leitung Ernst 
Boehes sinfonische Dichtung „Odysseus’ Heimkehr“ als Novität zu Gehör. 


+ Der Wiener Konzertverein brachte unter Loewes Leitung Hans 
Pfitzners’Ouvertüre zum „Kätchen von Heibronn“ als Novität zu Gehör. 


e Die Wiener Singakademie brachte unter Karl Lafites Leitung Glucks 
aulische Iphigenie in Konzertaufführung. 


+ In Wien brachte das Prillquartett zusammen mit Fräulein v. Markus 
als Novität Wolf-Ferraris Klavierquintett Des-dur op. 6 zu Gehör, 


e Die tschechische Philharmonie in Prag brachte (wie uns nachträglich 
berichtet wird) unter Zemaneks Leitung Rimsky-Korsakows Konzertouver- 
türe „Ostermontag“ zur Aufführung. 


+ In Außig gelangten unter Jos. Thienels Leitung zwei Sätze aus der 
Streichersuite D-dur von E. E. Taubert zu Gehör, sowie durch den Berliner 
Hofkonzertmeister Dessau Mozarts Violinkonzert A-dur. 


e Im Musikverein Innsbruck gelangte die D-moll-Sinfonie von Christian 
Sinding zu Gehör. 


e In Montreux kam die Sinfonie in F-dur von Goetz zur Aufführung. 


+ In Lausanne spielte Alexandre Denereaz in der Kirche St. Fran- 
çois seine „Sonate tragique“ für große Orgel. 


+ In den Londoner Promadenkonzerten brachte Kapellmeister Wood 
mehrmals Strauß’ Domestica zur Aufführung. 


e In den Hallekonzerten zu Manchester gelangten (wie uns nachträglich 
berichtet wird) unter Richters Leitung Bachs drittes Brandenburgisches 
Konzert und durch Raoul Pugno C. Francks Variationen für Klavier und 
Orchester als Novitäten zu Gehör. 


+ In Washington veranstaltet Kammervirtuosin Marie v. Unschuld „Young 
People Matinees“ (Jugendkonzerte mit Erläuterungen). 


+ Max Reger hat sechs Solosonaten für Violine geschrieben. 


+ A cappella-Musik. Der Wiener A cappella-Chor kündigt für 
diese Saison folgende Aufführungen an: Kompositionen von Bach, Mozart, 
Haydn, Spohr, Mendelssohn, Schubert und Schumann (Il. Kon- 
zert); von Italienern und Niederländern wie Palestrina, Monteverde, 
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Gesnaldo, Scarlatti, Cherubini, Willaert, Scandellus, Banchi- 
ert, Radesca da Foggio (ll. Konzert); und von modernen Meistern wie 
Liszt, Bruckner, Cornelius, Goldmark, Brahms, Hugo Wolf u. a. 
(Ill. Konzert). 

+ In den diesjährigen Konzerten der Budapester Philharmonischen Ge- 
sellschaft sollen unter Stefan Kerners Leitung folgende Werke erstmalig zur 
Aufführung gelangen: Albert Siklos, Räköczi-Ouvertüre; Gluck (Reinecke), 
Ballett-Suite aus „Paris und Helena“; Tschaikowsky, Manfred-Sinfonie; 
Rameau (Gevaert), Ballett-Suite aus „Castor und Pollux“; Attila Horväth, 
„Zrinyi llona“, Ouvertüre; Händel (Mottl), XII. Concerto grosso; Haydn, 
Sinfonie H-dur; Debussy, „Après-midi dun faune“; Emerich Kálmán, 
Ouvertüre zu „Endre és Johonna“; Rimsky-Korsakow, „Scheherazade“ ; 
Liszt, Ill. Ungarische Rhapsodie; Smetana, Ouvertüre zu „Libussa“; La- 
dislaus Toldy, „Kain“, sinfonische Dichtung; Dohnányi, Violoncellkon- 
zert; Bruckner, Scherzo; Beethoven, „Meeresstille und glückliche Fahrt“ 
(für gemischten Chor und Orchester). 

+ Zur Renaissancebewegung. in München hat sich in den Kreisen 
ausübender Musiker cine „Deutsche Vereinigung für alte Musik“ gebildet, 
die alte deutsche Instrumentalmusik auf den alten, heute völlig verschwundenen 
Instrumenten originalgetreu und im Stile ihrer Zeit zu Gehör bringen will, also 
ein Gegenstück zur Pariser Société de concerts d'instruments anciens. Die 
praktischen Bestrebungen der neuen Gesellschaft sind mit Freuden zu begrüßen. 
Die Wiedereroberung der alten Meister kann nur gelingen, wenn den theoreti- 
schen Bemühungen der Musikhistoriker endlich, wie in Belgien und Frankreich, 
die Praxis folgt. 

e Musikalisches Aufführungsrecht. Gegen die Entscheidung des 
Oberlandesgerichts Dresden, daß der Firma Breitkopf & Härtel ein Konzertauf- 
führungsrecht an „Lohengrin“ und „Tristan“ nicht zustehe, hat diese Firma beim 
Reichsgericht Berufung eingelegt. 

+ Im Berliner Verein für innere Medizin führte Prof. J. Zabludowski, 
Direktor der Massageabteilung an der Berliner Universität, sein neues Klavier 
(vgl. Signale No. 63/64) vor, das der Klavierspielerkrankung jugendlicher Per- 
sonen vorbeugen soll. 

e Eine neue, von dem Berliner Universitätsmusikdirektor Weigel erfun- 
dene chromatische Harfe ohne Pedale wurde in Leipzig von dem 
Gewandhausharfenisten Prof. Snoer vorgeführt. 

e Als Nachfolgerin des kürzlich verstorbenen Professor Isidor Seiß ist 
Fräulein Elly Ney als Lehrerin für Klavierspiel an das Kölner Konservato- 
rium berufen worden. 


+ In Berlin verstarb im fast vollendeten achtzigsten Lebensjahre Prof. Ju- 
lius Kosleck, der sich nicht nur als Virtuos auf der Trompete, sondern 
auch durch die Einführung der mittelalterlichen Trompeten in die Militärmusik- 
korps und die Wiedererweckung der verlorengegangenen Kunst des Klarinblasens 
bekannt gemacht hat. Ursprünglich Hoboist im zweiten Garderegiment, wurde 
er 1853 Kammermusikus und Mitglied der Berliner Hofkapelle und 1872 als 
Lehrer an die königl. Hochschule für Musik berufen. Er begründete das „Kai- 
ser-Kornettquartett“ und 1888 den Deutschen Bläserbund. 

+ In Schwerin starb im Alter von 83 Jahren Frau Luise Köster, geb. 
Schlegel, die Mutter des Großadmirals von Köster. Luise Köster-Schle- 
gel wurde ihrerzeit als bedeutende Bühnensängerin (als Fidelio, als Julia in der 
„Vestalin“, als Euryanthe, Agathe und Adriano) gefeiert. In Lübeck geboren, 
sang sie als fünfzehnjähriges Mädchen 1838 im Leipziger Stadttheater zuerst die 
Pamina, wirkte dann ein Jahr an der Berliner Hofoper und kehrte, mit dem 
Dichter Dr. Hans Köster in Schwerin vermählt, 1847 dauernd nach Berlin zu- 
rück. 1863 verabschiedete sie sich in der Partie des Fidelio von der Oeffent- 
lichkeit. 
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Novitäten. 


+ Fünf Gesänge und Balladen für Mezzosopran oder Bariton mit Kla- 
vierbegleitung op. 59 von Hugo Kaun (Leipzig, C. F. Kahnt Nachfolger). 
Der Name dieses Deutsch-Amerikaners hat auch bei uns einen guten Klang. 
Als Lyriker steht er Männern wie Rich. Strauß, d’Albert nahe, vor allem, was 
moderne Harmonik und poesievolle, farbenreiche Ausgestaltung des Klavierparts 
anbelangt. „Wunsch“ und „Seine Heimat“ mit dem echt Straußschen jubelnden 
Aufschwung am Schluß ragen darin besonders hervor. Das erste und dritte 
Lied, zwar in der Begleitung einfacher gehalten, aber für den Sänger schwer 
in der Intonation, weisen manche, jedoch stets auf eine charakteristische Wir- 
kung abzielende harmonische Härten auf. „Der Ueberfall“ schließlich ist ein düs- 
terer, balladenmäßiger, das Klavier in der Begleitung völlig orchestral ausnutzen- 
"der Gesang, der bei dramatisch-lebendigem Vortrag äußerst effektvoll und dank- 
bar für den Sänger sein muß. Freilich eins — wenn auch etwas rein Aeußerliches — 


hätte ich doch bei diesen Lie- und ähnliches in Menge, wo in 
dern zu monieren,nämlich: Kauns »— dem einen Falle das eis und im 
eigentümliche,vom allgemeinGe- "EE" andern das as oder gis jeden- 
bräuchlichen völlig abweichende De falls frappieren und den schnel- 
Notierung. Z. B. schreibt er len Ueberblick beim Lesen, 
gleich im ersten Liede bei bezw. das akkordische Auf- 
A-moll-Vorzeichnung folgendes — fassen erschweren muß. vr 


Drei Lieder für mittlere Stimme mit Klavierbegleitung op. 13 von 
Julius Weismann (Stuttgart, Carl Grüninger). Das schöne Talent des Kompo- 
nisten, der ja auch auf der diesjährigen Tonkünstlerversammlung in Graz mit 
einer größeren Gesangsballade zu Worte kam, verrät sich auch in diesen Lie- 
dern. Ihr sicherer Aufbau, die vorgeschrittene Kunst, ein kleines, scheinbar 
unbedeutendes Begleitungsmotiv sich allmählich entwickeln zu lassen und aus 
ihm fast unmerklich den Faden der Begleitung herauszuspinnen (wie es nament- 
lich im ersten und zweiten Liede zutage tritt), dazu ein feiner tonmalerischer 
Sinn, der aus der manchmal orchestral gedachten Klavierbegleitung spricht, 
lassen das Beste für die Zukunft erhoffen. Auch der Born melodischer und 
harmonischer Erfindung quillt leicht und ergiebig, und der ersteren steht eine 
gewisse Herbigkeit (zweites Lied) — wo das Gedicht noch dazu die Gefahr, 
in Sentimentalität zu verfallen, nahe legte — wohl an. KT. 

Drei heitere Lieder op. 42 und Drei kleine Gedichte für eine Sing- 
stimme und Klavier op. 45 von Wilhelm Mauke (Berlin, C. A. Challier & 
Co.). Lieder sozusagen mit einer Maske vor dem Gesicht: sie wollen tiefer 
scheinen, als sie in Wirklichkeit sind. Da ist einem eine gewisse, wenigstens 
aus gesundem, naivem Musikempfinden resultierende Einfachheit, ja selbst Sim- 
plizität noch lieber als jene harmonische Tüftelei und melodische Geschraubt- 
heit, wie sie hier herrschen. M. hat sechs Heinesche Gedichte zur Vertonung ge- 
wählt und in der Wahl gerade dieses Dichters wenigstens eine unleugbare 
Selbsterkenntnis bewiesen — nur hätte er den Dichter nicht noch an Geist- 
reichelei zu überbieten versuchen sollen. Daß es bei ihm auch ohne dies 
geht, weiß ich aus früheren, mir gelegentlich in die Hände gefallenen Liedern, 
deren Wirkung eine entschieden erquicklichere war. KT. 

Drei Kinderlieder op. 19 von Th. Blumer jun. (Leipzig, Bartholf Senff) 
sind etwas leichter gewogen, als man sonst bei dem jungen Komponisten ge- 
wohnt ist. Besonders das dritte Lied; No. 1 und 2 dagegen bilden in ihrer 
melodiösen und einschmeichelnden Grazie für eine Sopranistin mit müheloser 
Höhe recht dankbare und wirkungssichere Piecen. KT. 


Rosmarin für eine Singstimme und Klavier von Eng. Humperdinck 
(Leipzig, Max Brockhaus). Das Liedchen ist, was es will: zwar nichts Tiefes, 
Bedeutendes; aber es trägt ganz die liebenswürdige Signatur der Muse des 
bekannten Märchenkomponisten. K. T. 
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Wien. 
K.K. Hof-Operntheater. 


6. Nov. Bohême von Puccini. 
Coppelia, Ballett. 

7. Nov. Fliegender Holländer 
von Wagner. 

8. Nov. Tell v. Rossini. 

9. Nov. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 

10. Nov. Königin von Saba 
v. Goldmark. 

11. Nov. Rose v. Liebesgarten 
v. Pfitzner. 

12. Nov. Zauberflöte v. Mozart. 


Berlin. 
Königl. Opernhaus. 
7. Nov. Coppelia, Ballett. 
8. u. 11. Nov. Der schwarze 
Domino v. Auber. 


9. Nov. Lohengrin v. Wagner. 
10. Nov. Robert der Teufel v. 
Meyerbeer. 


12. Nov. Zauberflöte v. Mozart. 
13. Nov. Meistersinger von 
Wagner. 


Dresden. 

Königl. Opernhaus. 

30. Okt. Stumme v. Auber. 

SE? Okt. Rattenfänger v. Neß- 
er. 

1. Nov. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

2. Nov. Die Folkunger von 
Kretzschmer. 

3. Nov. Hoffmanns Erzählun- 
en v. Offenbach. 


4. Nov. Evangelimann von 
Kienzl. 
5. Nov. Fra Diavolo v. Auber. 


Wiesbaden. 
Königl. Theater. 


1. Okt. Walküre v. Wagner. 
3. u. 26. Okt. Bajazzo v. Leon- 


cavallo. Cavalleria rusticana 


v. Mascagni. 
4. Okt. Mignon v. Thomas. 
5. Okt. Siegfried v. Wagner. 
8. Okt. Götterdämmerung v. 
Wagner. 
9. Okt. Hoffmanns Erzählun- 


gen v. Offenbach. 
10. Okt. Freischütz v. Weber. 
12. Okt. Jüdin v. Halevy. 


14. Okt. Der Widerspänstigen 
Zähmung von Götz. 

15. u. 22. Okt. Oberon von 
Weber. 


17. Okt. Fledermaus v. Strauß. 
Frühling, Ballett. 

19. u. 28. Okt. Carmen v. Bizet. 

20. Okt. Meistersinger von 


Masner: 

24. Okt. Tristan u. Isolde v. 
Wagner. 

25. Okt. Undine v. Lortzing. 

29. Okt. Aïda v. Verdi. 

31. Okt, Margarethe v. Gou- 
nod. 


Weimar. 
-Großherzogl.Hoftheater. 
25. Okt. Aida von Verdi. 

26. Okt. Lobetanz v. Thuille. 
29. Okt. Undine v. Lortzing. 
2. Nov. Troubadour v. Verdi. 
5. Nov. Undine v. Lortzing. 


8. Nov. Aïda v. Verdi. 
12. Nov. Lohengrin v. Wagner. 
Leipzig. 
Stadttheater. 


8. Nov. Seekadett v. Genée. 
10. Nov. Bajazzo von Leonca- 


vallo. Verlobung b. d. La- 
terne v. Offenbach. Ballett- 
divertissement. 

12. Nov. Verkaufte Braut v. 
Smetana. Ballettdivertisse- 
ment. 

13. Nov. Robert der Teufel 


v. Meyerbeer. 


Opernrepertoire. 


15. Nov. Carmen v. Bizet. 

17. Nov. Euryanthe v. Weber. 

19. Nov. Tannhäuser v. Wag- 
ner. 


Breslau. 
Stadttheater. 


1. Okt. Troubadour v. Verdi. 
Cavalleria rusticana v. Mas- 
cagni. 

7., 12. u. 31. Okt. Tannhäuser 
v. Wagner. 

3., 11., 16. u. 24. Okt. Geno- 
veva v. Schumann. 

4., 14., 19. u. 30. Okt. Carmen 
v. Bizet. 

5. Okt. Barbier von Rossini. 
Schöne Galathea von Suppé. 

6., 15. u. 23. Okt. Glöckchen 
des Eremiten v. Maillart. 


7. u. 18. Okt. Lohengrin von 
Wagner. 
8. Okt. Freischütz v. Weber. 


10. Okt. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 
13. u. 26. Okt. 
Thomas. 

17. u. 20. Okt. Othello v. Verdi. 

22. Okt. Rigoletto von Verdi. 

25. Okt. Cavalleria rusticana 
v. Mascagni. Bajazzo von 
Leoncavallo. 

27. Okt. Regimentstochter v. 
Donizetti. 

28. Okt. Margarete von Gou- 
nod. 

29. Okt. Afrikanerin v. Meyer- 
beer. 


Mignon von 


Köln. 
Stadttheater. 
1., 18. u. 28. Okt. Carmen v. 


Bizet. 

2. Okt. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

4. Okt. Martha v. Flotow. 

5. Okt. Jüdin v. Halevy. 


6. Okt. Zar und Zimmermann 
v. Lortzing. 

7. u. 29. Okt. Fidelio v. Bee- 
thoven. 

8. Okt. Samson und Dalila 
v. Saint-Saëns. 

9. Okt. Mignon v. Thomas. 

10. Okt. Troubadour v. Verdi. 

11., 14. u. 21. Okt. Tiefland 
v. d'Albert. 

12. u. 20. Okt. Die Juxheirat 
v. Lehár. 

15. Okt. Hugenotten v. Meyer- 
beer. d 

19. Okt. Undine v. Lortzing. 

22. u. 27. Okt. Don Juan von 
Mozart. 

23. Okt. 
Nicolai. 

24. Okt. Lohengrin v. Wagner. 

25. Okt. Tell v. Rossini. 

26. Okt. Martha von Flotow. 
Cavalleria rusticana v. Mas- 


GC 

30. Okt. Alessandro Stradella 
v. Flotow. Cavalleria rusti- 
cana v. Mascagni. 

31. Okt. Siegfried v. Wagner. 


Prag. 
NeuesdeutschesTheater. 


1. Okt. Rienzi v. Wagner. 

4. Okt. Fliegender Holländer 
v. Wagner. 

5. u. 10. Okt. 
von Herblay. 

8., 11., 14. u. 21. Okt. Neugie- 
rige Frauen v. Wolf-Ferrari. 

13. ve v. Halevi 

17. Okt. Tannhäuser von Wag- 
ner. 

22. Okt. Hoffmanns Erzählun- 
gen v. Offenbach. 

29. Okt. Troubadour v. Verdi. 
Pagliacci v. Leoncavallo. 

1. Nov. Hugenotten v. Meyer- 
beer. 

3. Nov. Frühlingsluft v. Strauß. 


Lustige Weiber von 


Schwalbennest 


5. Nov. Königin von Saba v. 
Goldmark. A 

8. Nov. Neugierige Frauen v. 
Wolf-Ferrari. s 

9. Nov. Carmen v. Bizet. 


Paris. 
Opéra. 

18. u. 23. Okt. Tannhäuser de 
Wagner. 

20. u. 28. Okt. Armide de Gluck. 

21. Okt. Les Huguenots de 
Meyerbeer. 

25. Okt. Samson et Dalila de 
Saint-Saëns. La Maladetta, 
Ballet. 

27. Okt. Freischütz de Weber. 

30. Okt. Salammbô de Reyer. 


Opéra-Comique. 


10. Okt. Barbier de Rossini. 
Cavalleria rusticana de Mas- 
cagni. 

11. Okt Le Roi d’Ys de Lalo. 

12., 21., 26. u. 31. Okt. Carmen 
de Bizet. 

14., 19. u. 29. Okt. Mignon de 

Thomas. E 

15. Okt. Traviata de Verdi. 
Cavalleria rusticana de Mas- 
cagni. (Matinée.) Manon de 
Massenet. (Soirée.) 

16. Okt. Les Dragons de Vil- 
lars de Maillart. 

17. u. 25. Okt. La Vie de Bo- 
hème de Puccini. 

18. u. 24. Okt. Louise de Char- 
pentier. j 

20. u. 27. Okt. Werther de 
Massenet. 

22. Okt. Lakmé de Delibes. 
Cavalleria rusticana’ de Mas- 
cagni. 


23. Okt Mireille de Gounod. 

28. Okt. Barbier de Rossini. 

30. SB Griselidis de Masse- 
net. 
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Suiten. 


An vierhändiger Klaviernufi? ift gewiß 
fein Mangel. Scheiden wir jedoch aus diefer 
Menge die zahllofen Bearbeitungen fowie 
die lediglich injtruftiven Sweden dienenden 
Kompofttionen aus und fajjen nur diejeniaen 
Originalwerfe, die wirflih Anipruh auf 
fiünftlerifchen Wert bejigen, ins Auge, fo 
fhmilzt die Maffe fchon erheblich zufaımmen. 
Nach fo erfolater Sichtung fönnen die vier- 
händigen Klavierjniten W. Soldners 
(fämtlih bei frig Schuberth jr., Leipzig, er, 
f&ienen) nicht mehr ganz unbemerft bleiben. 
Goldner Pultiviert diefe form mit Dorliebe. 


Er ift gewijfermaßen darin eine Spezialität. : 


Bei eingehender Befchäftigung mit den in 
Rede ftehenden Suiten wird man fih fchnell 
mit dem Stil Goldners befreunden. Die 
Vorzüge diefer Suiten beftehen in der Maren, 
durcdfichtigen Darlegung des Jdeengehalts, 
der einfachen, einen bedeutenden Formenfinu 
befundenden Struktur des Satzes, der reichen 
Melodif, der ungefucbten aber dod) nicht ge- 
wöhnlihen Harmoni? und der logifhen Che- 
menentwicdlung. Der Klavierfag ijt ganz 
vortreffiih und die Spielbarfeit mm allge- 
meinen nicht fchwer. Die erfte Suite, 
op. 38, ift ein anfpruchslofes Werf von 
einfahen Aufbau und ungezwungener, na: 
türliher Erfindung. Don tieferem Gehalt, 
feflelt die zweite Suite, op. 39, durdy thre 
jhöne, melodiiche Tonfpradye. Das Andante 
tft ein von inniger Gefühlswärme durd 
drungener, edler Gefang. Der eigentünlich 
anmutende, tarantellenartige Mittelteil a 
dazu im wirfungsvollen Kontraft. ine 
feurige, von Glanz und Leben erfüllte Polo. 
naife bildet den Abfchluß des in jeder Be 
ziehung glüdlih geratenen lVertes. Der 
erfte Satz der Suite, op. +0, flott entworfen, 
wird feine Wirkung bei gutem Spiel nicht 
verfehlen. Das finale Mi ebenfalls flüffig 
Ponzipiert und fehr wohlklingend. Jn der 
nädjften Suite, op. 41, fejjelt gleich das erfte 
Thema umd deffen weitere Fortfpinnung. Der 
Sat ift auh in harmonifcher Beziehung 
niet unintereffant. Jm 2. Sat bietet Gold. 
ner ein pricelndes, etwas Mendelsfohnifdh 
angehaudtes SEN Darauf folgt wieder 
ein innig empfundener, getragener Sag. 
Die fünfte Suite, op. 42, ein formge: 
wandtes Wert, baut dé im 1. Sat auf 
ein prägnantes EE auf. Der 2. 


rafter. Don edler Melodif erfüllt iğt der 
Mittelteil. Die fehfte Suite, op. 49, 
enthält eine fehr fhöne, Flangvoll gefetzte 
Gavotte. Der 1. Satz zeichnet fih durch leben- 
digen Fluß aus und berührt durdy anmutigen 
Charafter fympathifh. Die zweite Hälfte 
feiner Suiten bat Goldner, um ihren Cha. 
rafter näher zu bezeichnen, mit treffenden 
programmatifchen Titeln verfehen. Er ar- 
beitet von nun an gewiflermaßen nadh einem 
beftimmten Dormurf, nach einem gegebenen 
Programm. Ein recht hübfches und dharat. 
teriftifhes Ver? ift die, den Titel „Lebens. 
bilder” führende Suite, op. 55. Als die 
beften Säge feien genannt: „Stürmen und 
Drängen‘ (intereffante thematifche Arbeit), 
„Innere Ruhe“ (melodifh anziehend) und 
der Fernhaft empfundene Schlußfaz „Glück 
lies Gelingen”. An der Suite op. 58, 
„Waldfcenen“, werden Spieler und Hörer 
ibre freude haben. Der ı Sag: „Unter den 
Bäumen” atmet echte Waldftimmung. Dër, 
nerflang, der vom Echo zurüd'geworfen wird, 
mifcht fih in das leife, geheimnisvolle Rau. 
Iden des Waldes. Jn der geor ruft ein 
Kuduf Der 2. Gap heigt: „Dianens Jagd 
zug“. Sehr ftimmungsvoll_Plingt der 3. Sag: 
„Auf einfamen Wegen”. Der Pleine Mittel- 
fatz darin ift befonders fein ftilifiert. Der 
Schlußfat: „Runde der Berggeifter”, aufer. 
ordentlich charafteriftifch, zeichnet fih durd 
trefflihe Wirfung aus. Eine glüdliche Pee 
des Tonjeers war es, in das Ende des 
Satzes Anflänge an den ı. Sat hineinzu- 
weben, wodurd dem nn eine gewi ffe 
Einheitlihteit verliehen wird. Jn der Suite 
pittoresque (op. 59) mödte ich dem fein- 
finnigen Jnterme330, einem überaus gut ge- 
ratenen Sabe, den Dorzug geben. Audy den 
elaftifhen ı. Sat, fowte das melodiöfe UAn- 
dantino wird man mit Dergnügen fpielen. 
Die Suite SC (op. 61) zählt zu 
den beiten und wertvolliten Tonihöpfungen 
Goldners. Das ift ein phantafievolles, von 
bedeutender Beftaltungstraft jeugendes Wert. 
Ein ganz prächtiger IPurf, voll reicher me- 
lodifcher Schönheiten. Die Befchäftigung 
mit den Boldnerfchen Suiten wird fih ftets 
als lohnend erweifen. Wer nad guter Dous, 
mujif verlangt, der findet fie hier in diefen 
Suiten, die reihe Anregung und wahren 


Genuß gewähren. Ludwig Wambold 
Satz (Romanze) trägt einen paftoralen Cha. . g ` 


Mufildirektor, 
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Abonnement für das 


4te Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no, 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


< Meisterschule —— 


des Ek. k. Ramrmervirtuosen 


Franz Ondricek 
< WIEN 


Anmeldungen: Wien VII, Zieglergasse 29. 


[I 

In der Königlichen Opernkapelle zu Berlin ist die Stelle 
eines Hülfsmusikers (erster Geiger) sofort zu 
besetzen. Routinierte Opernspieler wollen ihre Bewerbungs- 
gesuche bis zum 20. November 1905 an die General-Intendan- 
tur der Königlichen Schauspiele, Dorotheenstr. 2, einreichen. . 
Wegen des Probespiels wird den Bewerbern dann Nachricht 
zugehen. Reisekosten werden nicht vergütet. 


General-Intendantur der Königlichen Schanspiele. 


Wer komponiert? 

Off. zwecks Mitarbeit von kontrapunktischem Talent gesucht unt. E, H. 5091 
durch Rudolf Mosse, Köln. 
EE 

Sehr gute Doppelpedal-Harfe (goth.) Verhältn. weg. äuss. 
billig zu verkaufen. W. Döhler, Gärtnertheater, München. 
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Konzertdirektin Ad. Henn 
Genf (Schweiz). 


Engagements bei Konzertgesellschaften. 
Arrangement von Konzerten, Tournees, Gastspielen 
in Schweiz, Frankreich, Belgien, Spanien usw. 


Unser Konzertkalender ist erschienen und steht Musikgesellschaften und Künst- 
lern unentgeltlich, soweit der Vorrat reicht, zur Verfügung. 


Konzert- und Theater-Agentur 
Rich. Seiling, Dienarstr. 16. Telephon 1969 


Hoflieferant Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand v. Bayern. 


Peter Guarnerius-Bratsche 


Jahrgang 1802 
ist in München, Thierschstrasse 51 Ur, bei Frau Kammermusiker Karl 
Hieber sofort zu verkaufen. 


N“ Schwierigkeitsgraden geordnete und mit kri- 
tischen Bemerkungen versehene Verzeichnisse 
über die in meinem Verlage erschienene Violoncell- 
und Violinmusik, sowie eine kritische Würdigung 
über die Werke Theodor Kirchners versende ich 
an jede aufgegebene Adresse gratis und franko. 


Friedrich Hofmeister, Leipzig. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Neues violinpädagogisches Werk! e 


= 101 = 


Vorstudien 


für die Violin-Skala 


Max Mueller-Wendisch. 


Preis 2 Mk. netto. 
kg, wt, geg, wt, pg 


Aus dem Vorwort: 


Sy“ Studien (Solfeggien) für Violine behandeln das schwierige Gebiet der Lagen- 
verbindungen bezw. des Fingergleitens (Glissando). Es ist zwar kein Mangel 
an bezüglichen Belehrungen in unseren besseren Violin Schulen sowohl, wie auch in 
Spesial-Etüden, indessen wird dem kundigen, aufmerksamen Beobachter nicht entgehen, 
wie einverstandeu dieser Punkt der Technik bei manchen Violinisten geblieben. ist. 
Die Hauptursache glaube ich auf mangelhafte Unterweisung beim ersten Unterricht 
zurückführen zu müssen. Um nun vorwärtsstrebenden Geigern ein Mittel zu bieten, 
ihre linke Hand im kunstgemässen Lagerwechsel zu schulen und alle Finger gleich- 
mässig auszubilden, habe ich die nachstehenden Utbungen niedergeschrieben. Ich habe 
dieselben seit Fahren mit grossem Erfolge beim Unterricht benutzt und bei fleissigen 
Schülern eine ungemein schnelle Förderung der Technik beobachtet. Auch der vorge- 
schrittene Geiger kann dieselben mit Nutzen als Abwechselung beim täglichen Tonlei- 
terspiel verwenden, da sie nicht nur die linke Hand kräftigen, sondern auch die Tech- 
nik in hohem Masse steigern. 


101 Vorstudien für die Violinskala Alsdann wird die Durchbildung der üb- 


A i EAA rigen vier Finger, die auch schon in den 
betitelt sich ein im Verlage von Bartholf | fünfzehn Daumenübungen angestrebt war, 
Senff in Leipzig erschienenes Etüdenwerk | als Hauptziel in Angriff genommen. Hier 
von Max ueller-Wendisch. Man kann muß man unbedingt das Geschick des Au- 
an dieser Niederschrift eines sichtlich pä- | tors anerkennen, wie er mit zielbewußter 
dagogisch veranlagten Geistes nicht vor- Konsequenz die Finger in STUPREN ZU zweien, 
übergehen, ohne Halt zu machen. Schon dreien und schließlich zu vieren zwingt, 
ein flüchtiger Einblick in die Arbeit zeigt, | sich auf dem Griffbrett in zahlreichster 
daß der Autor nicht gewöhnliche Wege | Mannigfaltigkeit zu bewegen und dadurch 
wandelt, sondern durchaus Neues zur Er- infolge höchster Förderung des Gehörs und 
reichung eines vorgesteckten Zieles bietet. | des Tastgefühls die Herrschaft über das 
Welcher Art dieses Ziel ist, lesen wir schon | Instrument zu gewinnen. Das Hauptziel des 
im Vorwort, und zwar will Verfasser den- | Verfassers ist aber, dem Studierenden klar 
enigen Violinisten einen Leitfaden an die | zu machen, und zwar unter Zuziehung 

and geben, denen es nicht vergönnt war, | kleiner Hilfsnoten, wie man auf der Geige 
beim ersten und späteren Unterricht in die kunstgemäß hinauf- und heruntergeht, ein 
Grundlagen des kunstgemäßen, virtuosen Vorgang, der unendlich vielen Orchester- 
Tonleiterspiels eingeweiht zu werden. Ton- | geigern und Dilettanten eine Art Geheimnis 
leitern und Akkorde bedeuten für den Vio- | ıst. Hier liegt der Kernpunkt der ganzen 
linisten das Gerippe, an welchem er sein Arbeit! Hinweghelfen soll dieselbe über 
Können entfalten kann, und wir wollenschon | jenen Punkt, wo so mancher stehen bleibt 
jetzt verraten, daß der Autor demnächst | und verzweifelt klagt, daB es nicht weiter 
auch für das Akkordspiel ein auf ähnlicherBa- eht! Er hört von einem berühmten Künst- 


sis aufgebautes Werk erscheinen lassen wird. er ein einfaches Stück, z. B. ein Wiegen- 

Gehen wir auf die Stufenfolge der Stu- | lied, ohne technische $chwieri keiten, er 
dien näher ein, so sehen wir die ersten spielt es zu Hause auch, und doch klingt 
fünfzehn derselben zunächst der Ausbil- | es ganz anders, gleichsam minderwertig! 


dung des linken Daumens gewidmet. Wir | Was ist die Ursache? Abgesehen von der 
erinnern uns nicht, daß dieser Punkt bis- | Bogenbehandlung, die ein Gebiet für sich, 
lang mit solcher Gründlichkeit behandelt | liegt die Ursache vornehmlich in der Un- 
worden ist. Der Daumen wird hier so er- | kenntnis der kunstgemanen Art des Lagen- 
zogen, daß er sozusagen für die andern ; wechsels und damit der feinen Nüancierung 
Finger ausgeschaltet wird und diesen im ` derUebergänge.Diesen Ungeschulten zu hel- 
Lagenwechsel nicht mehr hinderlich ist. | fen und auch einsichtigen Lehrern ein för- 
Für die hohe Schule des Violinspiels ist  derndes Material zu liefern, kann dieses Stu- 
diese Dressur höchst wichtig. dienwerk nachdrücklichst empfohlen werden. 
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ertvolle = 
= Wiolin-Sonaten. 


Sjögren, Emil, op. 4, E-moll . . . M. 6.50 
— op. 32, G-moll. . . M. 6.— 
Stenhammar, op. 19, A-moll . . n. M. 6— 
Zur Ansicht durch jede Musikalienhandlung oder direkt durch 
den Verlag von 
Julius Hainauer 
in Breslau. 


= eg = O_N eg — 
WË Für das 3te Spieljahr! -PE 


3 Fantaisies hongroises 


faciles. 
Composées pour le Piano par 


Henry Paál. 


No. I-II & Mk. 1.50. 
. . . Der junge ungarische Komponist verbiadet originelle Melodik und Rhythmik mit 
vielem pädagogischen Geschick. Seine Stücke sind von eminentem Wert für die studie- 
rende Jugend und ebenso lebrreich als unterhaltend. Wir gratulieren dem Verleger. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Möry, Budapest. 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Berthe Many- Rhapsodie hongroise 


ou Piano solo 


à d'après les „Zigennerweisen‘“ 
Goldschmidt æ 7” Se. 


Piano solo. . . 2. 
Partition d'Orchestre . . , nO p de: 
Parties d'Orchestre. . . . . e D p Bei 


Ein bekannter Komponist und Klaviervirtuos schreibt: 

„Ich habe Ihnen für die Uebersendung der ungemein geistreichen — ich 
möchte sagen — neu komponierten „Zigeunerweisen-Uebertragung“ für Klavier 
zu danken. An dieser einzig feinen Klavierbehandlung muss jeder Klavierkom- 

onist lernen, wie man für Piano schreiben, wie man effektvoll setzen soll. — 
ir ist das glänzend effektvolle Stück ein anregendes Studium geworden und 
ich danke herzlichst, mir es übermittelt zu haben!“ 
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P.PABST 


Hofmusikalienhandlung und 
* Leihanstalt für Musik + 


bEIP ZIG 


liefert schnellstens und unter den günstigsten Bedingungen sämtliche im Druck 


erschienenen Werke für 


= Violine und Pianoforte. = 


Folgende 
Vortragsstücke. 


Ashton, d op, EC SC? MIb .1.50. 


. op. 29 Nr. 1. Lied ohne Wor- 
Gavotte. Je M. 1.50. 
Ser Ang, Romanze. M. 2.—. 
op. 2. Russische Rhapso- 
rr Ko EN 


Fuohs, Albert. Andante sostenuto. 3. 
Satz aus dem Streichquartett op. 40. 
Arrangement. M. 1.80. 

Fürstenau, M. Nocturne. M. 1.50. 

Grammann, ©. Melodie. Arrang. M. 1.50. 

Seisseben, Fr. op. 19b Nr. 1. Romanze. 


ge, ER Ad. Kleine Romanze u. Inter- 
mezzo. 


Herold, 0. o op. 10. 2 Lieder ohne Worte. 


Horrmann, Lë op, 8. 3 leichte Ton- 
Stücke. M. 1.20. 

Habay, J. op. 46. 3 Morceaux caracté- 
See r. 1. al Roman. M. 1.50. 
2. Pagenstreich. M. 2.—. 
aveu. M. 1.—. 

— op. 72. Variations sur un thème hon- 
grois. M. 3.—. 

— op. 73. Notturno Nr. 2. M. 1.50. 

— op. 74 Nr. 1. Pensée triste. M.1.—. 

— op. 74 Nr.2. Berceuse. M. 1.50 

Jadassohn, S. op. 87. Romanze. M. 1.50. 

Kiol, Fr. op. ab. 4 Romanzen. M. 3.—. 

Klanwell d op 2. Capriccio Gmoll M.2 25. 

Lübeo Älbumblatt. M. 1.50. 

Ondričok, Je, Tarantelle, composé par 
Ch. Wehle, arrang. pour le Violon et 
Piano. M. 2.— 

Bainocke 0: op. 160. Phantas. n. M. 3.75. 


Rioo, N. op. 5. Romanze. M. 1.80. 

Rossi, M. op. 8. Arioso. M. 1.—. 

— op. 16. anzonetta. M. 1.30. 

— Barcarole. M. 1.—. 

Rabinstoin, Ant. Serenade. M. 2.—. 

Sarasate, able do. op. 20. Zigeuner- 
weisen. M. 2.50. 


— op. 24. Caprice basque. M. 3.—. 

— op. 27. Jota aragonesa. M. 3.—. 

— op. 32. Muiñeira (Die Müllerin). M. 3.—. 

Sohwalm, R, Andante cantabile. M. 1.—. 

WË: Bitte gratis und portofrei 
zu verlangen: 


3. Tendre ` 
. Tsohalkowsky, P. 


l 


' Wolf, B. 


Werke verschiedenen Verlages seien besonders empfohlen: 


Sitt, H. op. 14. 3 Stücke. M. 2.—. Nr.1. 
Erzählung. 3. Träumerei. Je M. 1.—. 
2. Canzona. M. 1.50 

Sege J. SE 8. Vorsp. u.Scherzo.M.3.—. 

omanze M. 2.—. 

Stiel Gë op 26. Phantasiestück. M.1.50. 

Tedesoa, F. Berceuse. M. 1.50. 

Vorspielbuoh. 30 Stücke aus den Wer- 
ken berühmter und beliebter Meister. 
Leicht bearbeitet und mit Bezeichnun- 


en versehen von X. Äleinmichel. no. 
. 3.—, geb. M. 3.50. 
Waldapfel, 0. 2 Stücke. (Tangane 
Walzer und Adagio.) M. 1.50. 


Wadi Aug. 6 Stücke aus op. 44 und 
eft 1. Nordische Tanzweise. Spa- 
See Serenade. Gondoliera. M. 1.50. 

— do. Heft II. Wiegenlied. Ländler. 
Ungarisch. M. 1.50. 

— 3 Stücke aus Albumblätter, op. 46. 
Stimmung: Im Volkston. Walzer. Be- 
arbeitet von E Zange. M. 1.60. 

Winterberger, Al. op.78. Pastorale. M. 2.50. 

Konzerte u. Concertinos. 

Huber, Adolf. Sean Concertino Nr. 2. 
(1.—8. Lage) M. 

o mm un Neue 
Ausgabe von 4. = M. 
Sonaten und SE 

Bibl, R. ER 42. Sonate. no. M. 5.50. 

10 Sonatinen. 2 Hefte je M. 2.—. 

Zellner, Jul. op.30. 2. Sonate. M. 4.—. 


Weihnachtsmusik. 


(Ein nach Schwierigkeitsgraden geordnetes Ver- 
zeichnis weiterer Weihnach htsmusik ist von P. 
Pabst in Leipzig gratis zu beziehen.) 


parzorarat C Weihnachtsfeier. M. 1.50. 
NW Weihnachtsglöckchen. 
Bes, 0. Géi 


Jookisch R. Weihnachtaalbum. 8 leicht 

ausführbare Vortragsstücke. (1. Lage.) 
Kron T. ES 307. D G 

on, op. es jungen Geigers 
Christnachttraum. M. Je H v 

3 Weihnachtslieder (Stille Nacht, 
heilige Nacht. O du fröhliche. O Tanne- 
baum). Leicht bearbeitet. Je M. 1.—. 
Be ER 30. E ee 1.60. 
Weiss, J. o No. 5. Weihnachts- 

feier. no. GE: 


Was interessiert den Violinisten ? 


Zusammenstellung von Büchern, Schriften und neueren SEEN über die Violine, ihren 


Bau und ihre Behandlung, U über 


iolinspiel und -Literatur, mit 
tuden und Vortragsstücke für Violine und Klavier. 


Sonstige Verseichnisse über Musikalien für Violine allein und für Violine im Zusammen- 


einem Anhang: Violin-Schulen und 


spiel mit anderen Instrumenten gratis und portofrei. === 
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MILIBALAKIREW 


m=mittelschwer, s = schwer, ss = sebr schwer. 


l 2 händig. Mk. 
s Complainte. Doumka . . 150 | s 4ème Valse. . . . . . .250 
ss Droe Mazourka . . . . . 2.— | ss Toccata . . ie eer ée 
ss 2ème Scherzoe . . | . .2— |s 8ème Noetume . . . | .2— 
s 2ème Noeturne . . . . .150 | s 6ème Mazourka . . . . .2.— 
s *gemo Scherzo . . . . .2— |s rolienne. . . . . Ban 
s Valse di bravura . . . . 2.50 | ss ême Valse. . . . . . .2.50 
s Valse mélaneolique * . . 150 | ss Humoreske . . A de s am 
s 6ondellied. . - . . . 150 | s Chant du pêcheur <.. . 150 
s Bereeuse .. . . . . .2.— | m 6ème Valse. . . . . 150 
ss Tarantelle. . . . . . .2.— | s Serenade espagnole Eou a B 
m Valse Tmpeompen . . - . 250 | ss Röverie . d . . . 160 
s Capriecio . - ©.. Ba |m Phantasiestlick ©... 150 
ss Bonate, B-moll . . 4— | s Mélodie espagnole . . 2.— 
ss Reminiscences de l'Opéra „La vie pour le Cz de MICHEL 

GLINKA, Fantaisie. . . RE en 
s MICHAEL 6LINKA’s Romanze „0 "sprich mir nieht“ mit Ara- 
besken für den Konzert-Vortrag . . . 150 
ss FR. CHOPIN, Romance tirée de Concerto Ôp- 1i transerite pour 
Piano seul (sans orchestre) . . 2— 
2 Valses Caprices ALEXANDRE TANEIEW "transerites. ` 
s No. 1. As-dur Mk. 2.—. s No.2. Des-dur . . . .2— 
* Von Moriz Rosenthal mit riesigem Erfolge gespielt. 
A händig. 
honie C-dur. Klavierauszug von S. LIAPOUNOW . .8— 
m Musik zu W. Salem, eare's Tragödie „König Lear“. Klav. -Ausz. 6.— 


m Ouverture zu W. Shak espeare's Tragödie „König Lear“. Einzeln 3.— 


S. LLAPOUNOW 


händig 
ETUDES ren: transcendente. Op. 11, 


(à la mémoire de François Liszt.) 
s Etude I. Bereeuse, Fis-dur. 1.50 | s Etude VIII. ea Ein- 


s Etude I. Boats des fantô- . 3.— 
Dis-moll . . 2.— , ssEtude IX. RE 
ss Etude III. Carl lon, H-dur . 2.— D-dur . . 2.— 


ss Etude IV. Térek, Cis-moll. . 2— | ssEtude X. Lesghinka, H- -moll 2.— 
ss Etude V. Nuit d'été, E- dur. 2— | ssEtude XI. Koade des syl- 
ssEtude VI. Tempête, Cis-moll 2.50 s, G-dur. . . 2.— 
s Etude VII. Idylle, A-dur . . 150 | ss Etude XII. E een mémoire 
de François Liszt 2.50 
Komplett in 2 Bänden à 6 Mk. 


Ferner S 


s Röverie du soir, aP: 3. ea 4ème Marke, WH 19.. SC 

s Polonaise, Op : s Valse pensive, i 

s gème Mazourka Op ` I7: fe s 6ème Mazourka, Op. 2. 

s Novellette, Op. 1 3 Kl s Chant du erepuscule OB 22 i Co 

s Valse Impromptu, Op. . 2— 

händig. 8 händig. 

m Symphonie, H- mol, Op: 12. 8.— | Polonaise, Op. 16 . . .4d— 

s Polonaise, Op. 16 . . 8— 


Verlag von Jul. Beinr. N in Leipzig, 


St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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ée A 9% 
H d 000 aus dem Verlage von dé 
Bartholf Senff in Leipzig. 
Albert Amadei, op. 21. Vier Lieder für eine tiefere Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte. ` 
No. 1. Grabschrift I. Pr. 50 Pf. 


Einzel-Ausgabe: | No. 2. Grabschrift II. Pr. 50 Pf. 
Th. Blumer Ié op. 19. Kinderlieder. 


„Mein Kindchen ist fein.“ 
„Der Kuckuck hat sich tot gefallen.“ 
„Das Christkind“ (Auguste Lahayn). Pr. 1 Mk. 50 Pf. 


Alonso Cor de Las, „Melancolie“ für Pianoforte. Pr. 1 Mk. 50 Pf. 


Berthe Marx-Goldschmidt, Rhapsodie hongroise pour Piano 
d’après les „Zigeunerweisen‘ de Sarasate. Pr. 2 Mk. 50 Pf. 
Edmund Parlow, op. 92. Vier Lieder für eine Bassstimme mit 


Pianofortebegleitung. 


t 

No. 1. Meine alte Uhr (Martin Greif). 

No. 2. Mein Mädel hat einen Rosenmund. 

No. 3. Die Windmühle (Theodor Souchay.) 


No. 4. Verschossen. Pr. kplt. 3 Mk. 

Einzeln: No. 1—4 à 1 Mk. 50 Pf. 

Prinz Ludwig Ferdinand von Bayern, ‚Flieder“. Gedicht 
von O. J. Bierbaum für eine Singstimme mit Pfte. Pr. 1 Mk. 
—— Romanze“ für Violine mit Begleitung des Pianoforte. Pr. 2 Mk. 
F. Rehfeld, op. 52. Sechs Salonstücke für Violine und Pianoforte. 
` j No. 1. Nocturne Pr. 1 Mk. 50 Pf. 
No. 3. Humoreske Pr. 1 Mk. 50 Pf. 

| No. 6. Gavotte Pr. 1 Mk. 50 Pf. 


Heinrich Rietsch, op. 25. Tauferer Serenade für Orchester. 


1. Durchs Tauferer Tal. Il. Walpur akapelle. Ill. Beim Reifenspiel. 
1V. Ritterburg Taufers. V. Lustig Volk im „Bad Winkel“. 


Partitur Pr. 10 Mk. no. Orchester-Stimmen Pr. 25 Mk. 
Klavierauszug zu vier Händen vom Komponisten. Pr. 7 Mk. 50 Pf. 


Anton Rubinstein, Lichtertanz der Bräute von Kaschmir für 
Orchester aus der Oper „Feramors“. Apart. Partitur Pr. 3 Mk. 
Orchester-Stimmen Pr. 8 Mk. 


William Winkler, op. ı. Drei Lieder für Alt oder Bariton mit 
Begleitung des Pianoforte. 


No. 1. Herbstabendlied von Max Be Ié 
No. 2. Traurigkeit von Christine Ritter. 
No. 3. Der Weg zum Glück vonAnnaRitter. (Eine Ballade im Volkston.) 


Pr. kplt. 2 Mk. Einzeln: No. 1. 50 Pf. No. 2. 75 Pf. No. 3. 1 Mk. 
QESEN 
, Münzer, Wunibald Teinert. Eine tragi- 
komische Musikanten- und Kritikergeschichte. 
Pr. broschiert 3 Mk no. Gebunden 4 Mk. no. 


Dr. Walter Niemann, Musik und Musiker 
des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart in 
20 farb. Tafeln dargestellt. Pr. eleg. geb. 6 Mk. no. 


E 


. Einzel-Ausgabe: 


we 
i 
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_ Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Beethoven- d: Albert 


Sonaten o Pianoforte. 


Kritisch-instruktive Ausgabe 
mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 
Text deutsch, englisch und französisch. 


Band l, II, In elegant kartonniert à 5 Mk. 
(Elegant gebunden jeder Band 7 Mk.) 


Sämtliche Sonaten sind auch in Einzel- Ausgabe zu billigen Preisen 
erschienen. 


WË Nach dem Urteile zahlreicher Autoritäten ist die 
d’Albert’sche Ausgabe der Beethoven’schen Sonaten 
die beste aller existierenden. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


CLAUDE DEBUSSY 
= Images = 


ir Serie pour Piano A 2 mains. 


l. Reflets dans Peau. . `, prix net: frs. 2.— 
l. Hommage à Rameau. . . .. oo yo rn - =- 175 
IL Mouvement ` `... - = =- 3— 

En Recueil . 2 22 on - =- =- Ba 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Dt tto Junne, Leipzig. 


Verlag vou Bartholf Senff in Leipzig. 


Vene vu Basthois Sonte n Lupe 
Felix Draeseke ~: sis 
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Volkmar Andreae" 
=> dinfonische Fantasie —— 


für grosses Orchester, Tenorsolo, Chortenor 
und Orgel 
WË kommt in dieser Saison zur Aufführung in Basel, Bre- 
men, Chemnitz, Dresden, Nürnberg, Plauen, === 


frühere Aufführungen fanden statt in Bern, Cincinnati, Frank- 
= furt a. M., Köln, Sondershausen, Zürich. 


Interessenten bitten wir, die Partitur zur Ein- 


sichtnahme zu verlangen. 


« Gebrüder Bug $ Co., Leipzig und Zürich. « 


Vom Kaim-Orchester, München, zur Aufführung 
angenommen! == 


Jan Blockx 
Triphyque dy gll torgrossesorchester. 


Inhalt: Allerseelen, Weihnachten, Ostern. 


Partitur M. 8.— netto. Stimmen komplett M. 9.00 netto. 
Fede Streichstimme M. 1.20 netto. 


Verlag von Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 
SE: Partitur, zur Einsioht, duroh jede Musikalienhandlung. eg 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 67\68. Leipzig, 21. November. 1908. 
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l so l 
ra eg 
DEE für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der „ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes ährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement ftir Frankreich bei Durand A Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited In London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: D’Alberts „Flauto solo“ (Uraufführung im Prager Deutschen Theater.) 
Bespr. von Dr. Viktor JoB. — Glucks Armida. (Erstaufführung im Brüsseler Monnaietheater.) 
Bespr. von Ernest Closson. — Der hundertjährige Fidelio. Von Friedrich Brandes. — 
Berichte aus Leipzig, Prag (Erstaufführung vonDuponts „Caprera“ und Filiäsis „Me-- 
nendez“ im Deutschen Theater), Paris (Erstaufführung von Alexandre Georges’ musi- 
kalischem Lustspiel „Miarka“ in der Opera-Comique), London (Musikfeste in Wor- 
cester und Sheffield). -—Notizenaus demMusikleben. Berliner Nachrichten. 
— Novitäten. — Foyer (Die Autorrechteiin Italien. Von F. Sp.). 


„Flauto solo.“ ` 


Musikalisches Lustspiel in einem Aufzuge von Hans*) von Wolzogen. 
Musik von Eugen d’Albert. 


Uraufführung im Deutschen Theater zu Prag am 12. November 1905. 


Nach langer Zeit hatte Prag wieder sein Bühnenereignis. Ohne sich einer 
. Uebertreibung schuldig zu machen, darf man wohl behaupten, daß keinem deut- 
schen Komponisten seit Lortzing eine Spieloper von solcher Einheitlichkeit und 
Liebenswürdigkeit geglückt ist, wie Eugen d’Albert in seinem jüngsten Werke 
„Flauto solo“, das freilich in der Faktur den Bedürfnissen der neuen Zeit 
vollauf Rechnung trägt. In Hans von Wolzogen, dem bekannten Wagner- 
Schriftsteller und Germanisten, hat er einen Mitarbeiter gefunden, der durch 
sein Libretto eine der wichtigsten Voraussetzungen des Gesamterfolges erfüllte: 
- das Textbuch, das ein uns Deutsche besonders anheimelndes Milieu schafft, 
ist mit viel Geschick und Geschmack gearbeitet und kommt der Musik auf 
halbem Wege entgegen. 
Der Dichter versetzt uns in die Zeit des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm 1. 
— in der Oper heißt er Fürst Eberhard —, der bekanntlich für die Kunst wenig 
übrig hatte und nur an den strammen Armeemärschen seines deutschen Kapell- 
meisters Pepusch Wohlgefallen fand, während die Musikbestrebungen seines 


` ei Nicht I Ernst, wie in der vorigen Nummer irrtümlich mitgeteilt wurde. Red, 
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mehr der welschen Muse zugetanen Sohnes Friedrich, des nachmaligen Friedrich 
des Großen — im Libretto durch den Decknamen Prinz Ferdinand gekenn- 


zeichnet — seinen Neigungen wenig entsprach. Dieser ästhetische Konflikt 
zwischen Vater und Sohn bildet auch den Angelpunkt des musikalischen Lust- 
spiels. 


Friedrich Wilhelm wohnt einer militärischen Nachtübung bei, und der Prinz 
will die Gelegenheit benutzen, um Pepusch, dem Liebling seines Vaters, eine 
Blamage zu bereiten: er veranstaltet eine Soiree und befiehlt dem deutschen 
Musiker, sein Fagott-Sextett, das im Tabakskollegium jedesmal das Entzücken 
des Königs bildet und ob seines Klangcharakters der verwendeten Instrumente 
die drastische Bezeichnung „Schweine-Kanon“ erhalten hat, vor den erlauchten 
Gästen zum Vortrag zu bringen. Pepusch ist im ersten Augenblick bestürzt, 
weil er merkt, daß bei dem Feste die italienische Musik auf Kosten der deut- 
schen einen Triumph feiern solle, doch faßt er sich bald und kehrt durch einen 
köstlichen Scherz die Lanze des Spottes gegen den intrigierenden welschen 
Kapellmeister Emanuele, indem er eine seiner Melodien dem „Schweine-Kanon* 
kontrapunktisch als „Flauto solo“-Stimme beifüg. Am Abend heißt es dann, 
daß die „porci“ ein Junges bekommen haben, und Pepusch weiß es mit Hilfe 
der feschen Tirolerin Pepi, die als italienische Sängerin Pepina Weltruf genießt, 
und durch ihre Urwüchsigkeit und Drolerie den ganz unerwartet heimgekehrten 
König zu gewinnen versteht, so einzurichten, daß der Prinz auf des Vaters Be- 
fehl selbst die Durchführung der „Ferkel“-Stimme, des Flauto solo, übernimmt. 
Seine Leistung ist so überraschend, daß der König sich mit ihm aussöhnt; denn 
er meint, wer sich so unbeirrt im Stimmengewirr des Kontrapunkts zu behaup- 
ten wisse, müßte auch die komplizierte Kunst des Regierens verstehen. Aber 
auch der Prinz ist von der gediegenen Arbeit des deutschen Musikers so ge- 
blendet, daß er ihm seine Bewunderung ausdrückt und Pepina als Braut zu- 
ührt. Nur Maestro Emanuele muß sich die Schlappe gefallen lassen. 

Eugen d’Albert hat diese harmlos-heiteren Begebenheiten reizvoll illustriert: 
seine Musik ist so ganz auf den idyllisch-neckischen Ton der poetischen Vor- 
lage gestimmt, daß wir in ihm kaum den Komponisten des „Kain“ und des 
„Tiefland“ vermuten würden. Nur „Die Abreise“ zeigt in ihrer musikalischen 
Konstruktion eine unverkennbare innere Verwandtschaft mit dem „Flauto solo“. 
Der historische Charakter des Sujets ist durch die Verwendung einiger über- 
kommenen älteren Formen, wie einer Serenade, eines Menuetts und einiger 
Armeemarsch-Themen, festgehalten. Die Verschmelzung dieser geschlossenen 
Nummern, die zu den wertvollsten Details der Partitur gehören, mit dem leich- 
ten Konversationsstil des Werkes stellt ein kleines Meisterstück dar. Liebevoll 
ist die Zeichnung der einzelnen Figuren, die sich ohne Aufdringlichkeit alle- 
samt unverkennbar und prägnant einführen, und die knappe und doch so ein- 
gehende, geistreiche Behandlung des Dialogs, der hie und da, bewußt, gleich- 
sam einer inneren Notwendigkeit gehorchend, leise an den Meistersinger-Ton 
anklingt und so die behagliche Art deutscher Vergangenheit deutlicher hervor- 
kehrt, ohne von seiner ungezwungenen Natürlichkeit und Pointierungskraft zu 
verlieren, bildet einen der Hauptreize der Oper. Auch die feine Kontrastwir- 
kung, die der Komponist durch die Charakterisierung deutscher und italienischer 
Musik erzielt, und die antithetische Verwertung süd- und norddeutscher Elemente, 
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die nirgends seinen vornehmen Geschmack vermissen läßt, verdienen als fes- 
selnde Züge besondere Erwähnung. Wahrhaft bewunderungswürdig aber und im 
Schaffen der jüngsten Musikergeneration ohne Beispiel ist d’Alberts Oekonomie 
der orchestralen Ausdrucksmittel: hier zeigt sich fürwahr in der Beschränkung 
der Meister. i 


Die Aufführung dürfte allen Intentionen des Dichters und Komponisten 
entsprochen haben. Herr Kapellmeister Leo Blech erschloß der zahlreichen 
Zuhörerschaft mit Hilfe seines gut abgestimmten Instrumentalkörpers die lieb- 
lichen Wunder der d’Albertschen Klangfarbenmischungen, und die Einzelleistungen 
der besten Vertreter unseres Opernensembles trugen gleichfalls dazu bei, den 
Eindruck dieser exzeptionellen deutschen Schöpfung zu vertiefen: die Herren 
Hunold (König), Leonhardt (Emanuele), Boos (Pepusch) und Krause 
(Prinz) und Fräulein Foerstel als temperamentvolle Pepina verdienen für ihre 
verständnisvolle Verkörperung der Hauptrollen, wie für ihre Gesangsdarbietungen 
uneingeschränktes Lob. Um die stilgerechte Inszenierung der Novität machte 
sich Direktor Angelo Neumann, um die Regie Herr Trummer verdient. 
Stürmischer Beifall rief d’Albert achtmal vor die Rampen. Dr. Viktor Joß. 


Glucks Armida. 


Erstaufführung im Monnaie-Theater zu Brüssel am 7. November 1905. 


Seit 1823 hatte man Armida in Brüssel nicht mehr gespielt. Ihre Neuein- 
studierung, die den von der jetzigen Direktion von Beginn ihrer Tätigkeit an 
in Angriff genommenen Gluckcyklus vervollständigt, bedeutet also eine richtige 
Novität. Orpheus allein hatte schon seit einigen Jahren dem laufenden Reper- 
toire angehört, in der Folge lernte man nacheinander Iphigenie, Alceste und 
heute Armida kennen, auf deren Darstellung das Publikum aber schon durch 
Aufführungen in den Konzerten des Brüsseler Konservatoriums vorbereitet war. 
Diese hatten jedoch nur die Neugier und das Interesse gesteigert, so daß Ar- 
mida gegenwärtig eine Anziehungskraft ausübt, die der magischen Gewalt der 
Heldin Tassos würdig ist. Den Ruhm der Komposition erhöhte hier übrigens 
auch das prunkvolle Libretto mit seinen Zaubereien, Erscheinungen, Entrückungen 
usw., alles Dinge, die den zeitgenössischen Forderungen entsprechend auf 
einem engen, veralteten Theater nur schwer realisierbar sind, wo, wie ein 
Kritiker sagte, für nichts Platz ist, wo man ohne Gefahr für die Darunterstehen- 
den nicht mit Projektoren arbeiten kann, wo man keinen Vorhang anbringen 
kann, ohne ihn zusammenzufalten, wo die Kulissen die reinen Handtücher sind 
und wo jede Verwandlung zu einem Taschenspielerstückchen von größter 
Schwierigkeit wird.*) 


Die verwickelte Maschinerie in Armida entspricht übrigens dem Geiste des 
französischen Theaters zurzeit von Quinault, dem Gluck diesen, vorher schon 
von Lully behandelten Stoff entiehnte, — ein gewandt entworfenes Libretto in 


ai Dank dem bedeutenden Legat eines Brüsseler Theaterfreundes, Benjamin Crombez, 
wird es möglich sein, nächstens einige diesen Verhältnissen abhelfende Vergrößerungen auszu- 
führen. 
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vollendeter Sprache, dem man höchstens die allzu starke Konzentration des 
Interesses auf die Person der Armida vorwerfen kann, denn Rinaldo ist mit 
seiner Liebe, deren einziges Band Zauberei bildet, nicht besonders interessant. 
Doch ist man deshalb nicht weniger berechtigt, Armida als eines der Meister- 
werke Glucks zu betrachten, obwohl es ihm seiner Gewohnheit gemäß wenig 
ausmacht, hier wieder eine Menge Material früherer Werke zu verwenden: 
man zählt nicht weniger als vierzehn derartiger Partien, von denen die einen 
nur umgearbeitet und die anderen glatt übernommen sind.*) Die Stileinheit des 
Werkes ist darum nicht weniger erstaunlich, und ich kann nicht umhin, an 
dieser Stelle auf meine frühere Beobachtung über den tiefgreifenden Unter- 
schied zwischen den antikisierenden Opern Glucks (Orpheus, die Iphigenien 
und Alceste), mit ihrer schlichten Größe, ihrer Grundstimmung eines unent- 
rinnbaren Geschicks, und Armida, mit ihrer wilden, überschäumenden Leiden- 
schaft, zurückzukommen, wo sich der ritterliche, romantische Heißsporn von 
einem Extrem ins andere bewegt. Abgesehen von einigen Partien des ersten 
und des vorletzten Bildes, hält sich das Ganze immer auf der gleichen Höhe. 
Im ersten Akte die Erzählung von Armidas Traum und die Arie von Hidrast 
„Armida, heiliger Verwandtschaft zartes Band“ und das Finale, im zweiten das 
Duett zwischen Hidrast und Armida (die Beschwörung), die Arie Rinaldos mit den 
Flöten, die Ariette der Najade „Kehrte ohne Blumen uns der Frühling wieder“ 
mit den Echos (ein Lieblingseffekt von Gluck) und dem Arioso „Minder wärs 
wunderbar“, die Arie Armidas mit ihren grausamen Alternativen, die Be- 
schwörung der Dämonen der Luft mit jener kleinen, an Flügelschlag erinnern- 
den Begleitungsfigur; im dritten die berühmte Arie „Ach, kämpft der Freiheit 
Stolz“ und die ganze Szene des Hasses mit ihren furchtbaren, von Gluck 
so gut verwendeten Posaunenklängen, endlich das Finale, in dem die Bratschen 
hartnäckig die furchtbare Drohung des Hasses wiederholen, welche die Erinne- 
rung an Rinaldo, die Armida noch tröstet, durchbricht (eine der Arie des Orest 
„In mein Herz kehrt Ruhe wieder“ aus Iphigenie auf Tauris ähnliche Wirkung); 
im vierten die hübschen, idyllischen Sätze, der Chor „Des Friedens ew’ge Milde 
grüßt hier“, die Ariette „In diesem sel’gen Hain tönt kein Wunsch vergebens“, 
das Ballett und die Ariette mit Flötentrillern „O weile Arm in Arm“; im fünften 
wieder das Ballett und die Schlußarie mit dem entsetzlichen Ausbruch des 
Schmerzes bei der verlassenen Armida. 


Zu alledem kommen noch die gewöhnlichen Vorzüge der Werke aus 
Glucks Spätzeit, vor allem seine bewundernswerte Kunst des Vortrags: ist 
es nicht eigentümlich, zu beobachten, daß unter allen französischen Komponisten 
der, der am besten mit der französischen Prosodie vertraut war, .. . ein böh- 
mischer Musiker ist?! 


* hd 
$ 


Die Aufführung war über alles Lob erhaben und hielt sich (abgesehen von 
dem übrigens ganz episodischen Eingreifen des Herrn Altchevsky [der dänische 
Ritter] mit seiner weichlichen Tongebung und weinerlichen Stimme) dauernd auf 
einer des Meisterwerkes würdigen Höhe. Wie bei Iphigenie hatte die Direktion 


*) Siehe Wotquenne, Themen-Katalog der Werke Glucks; Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
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auch diesmal aus der Mitarbeit des Herrn Gevaert, der eine besondere Vorliebe 
für Gluck hat und unermüdlich an jedem einzelnen Darsteller besserte, Vorteil 
gezogen: man darf sagen, daß jede Bewegung, jede Nuance und jeder Accent 
von ihm bestimmt waren, was durchaus nicht etwa ein Zurückdrängen des 
lebendigen Ausdrucks zur Folge hatte, sondern dem Werke im Gegenteil zu 
höchster Wirkung verhalf. In Einzelheiten wurde so eine ganz außergewöhn- 
liche Kraft des Ausdrucks erreicht. Ich will hier nur an eins erinnern: Als im 
ersten Akte Aront, tödlich verwundet, gemeldet hat, daß ein einziger Krie- 
ger alle Gefangenen Armidas befreit habe, erwidert diese: „So war es 
Rinaldo !“: dem folgt ein langes, tiefes Schweigen. Aront scheint nach Luft zu 
ringen und sagt dann mit erlöschender Stimme: „Rinaldo war es.“ Der Chor 
„Bringt ihm Schmach und Martertod“ setzt dann kräftig, aber piano ein, um 
allmählich anzuschwellen und das volle Ungestüm einer italienischen Stretta 
zu gewinnen. 


Die Rollenbesetzung war im einzelnen folgende: Armida, Frau Litvinne; 
die Furie des Hasses, Fräulein Bourgeois (die zweite Besetzung dieser Rolle, 
da Fräulein Paquot, die erste, bei der Erstaufführung indisponiert war); Phenice, 
Fräulein Maubourg; Sidonia, Frau Carlhaut; die Najade, Frau Eyreams; Lucinde, 
Fräulein Das; Melisse, Fräulein Massart; eine „Freude“, Fräulein Lambert; 
Rinaldo, Herr Laffitte; Hidrast, Herr Bourbon; der dänische Ritter, Herr Alt- 
chevsky; Ubald, Herr Declery; Artemidor, Herr Forgeur; Aront, Herr Artus. 
Die Hauptrollen haben hervorragende Vertreter. Frau Litvinne singt Armida mit 
der Größe des Stils und kristalihellen Stimme, die sie zu einer der ersten zeit- 
genössischen Sängerinnen machen, das gleiche gilt von Herrn Bourbon als 
Hidrast; auch des Herrn Laffitte glänzendes Organ klang in der Rolle des 
Rinaldo ganz entzückend; Fräulein Bourgeois (der Haß) findet den richtigen 
Ton, doch ihrer Stimme fehlt es an Größe; was endlich Frau Eyreams anlangt, 
so verwirklicht sie in Stimme, Vortrag und Maske aufs wunderbarste die lieb- 
liche Rolle der Najade. Chöre und Orchester wie auch das Ballett zeichneten 
sich nicht weniger aus, bei letzterem konnte jedermann den sehr charakteristi- 
schen Einfluß von Miß Duncan bemerken, die im vergangenen Jahre hier Sen- 
sation erregte. Die im letzten Akte von Fräulein Boni mit verführerischer Grazie 
getanzte „Musette“ hatte die von der berühmten amerikanischen Darstellerin 
eingeführten choreographischen Elemente, Bewegungen der Hände bei ausge- 
streckten Armen und nachgeahmtes Spiel auf der Syrinx usw., übernommen. 
Alle Szenen waren von gleichguter Wirkung, außer der Doppelszene zwischen 
Ubald und Lucinde einerseits, dem dänischen Ritter und Melisse andererseits ; 
es wäre gut, diese von Herrn Altchevsky und Fräulein Massart übrigens recht 
schwach gespielte Episode, die, abgesehen davon, daß sie überflüssig und ziem- 
lich lächerlich ist, sich auch musikalisch nicht zur Höhe der übrigen erhebt, aus- 
zuscheiden. 


Vielleicht interessiert es Sie, einige Details über Kostüme und Inszenierung 
zu erfahren. In Kostümangelegenheiten hatte man sich an einen besonders in 
neudeutschen Kreisen wohlbekannten Maler, Herrn Fernand Khnopff, den Ver- 
treter der prärafaelitischen Richtung in Belgien, einen Künstler von erlesenem 
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Geschmacke, gewandt; er hat ihn auch bei dieser Gelegenheit bewiesen. Im 
Gegensatz zu Paris sind Inszenierung und Dekoration nicht der Zeit des ersten 
Kreuzzugs entsprechend aufgefaßt, sondern der der Renaissance, der Tassos, 
des Dichters des befreiten Jerusalem gemäß, von dem Armida einen 
Auszug darstellt, man hat es also mehr mit Phantasie als mit Archäologie zu 
tun; auch paßte das orientalische Milieu, in dem die Handlung verläuft, recht 
gut zu den prunkvollen Beschwörungen. Unter der Menge der von Herrn 
Khnopff entworfenen Kostüme wechseln Gewänder in schweren orientalischen 
Stoffen von stumpfen, gedämpften Farbentönen mit verführerischen Atlasstoffen 
in hellen Nuancen in künstlerisch feiner Zusammenstellung. Armida erscheint 
zuerst in einer herrlichen, hellblauen, flitterbesetzten Robe, dann in einer ande- 
ren dunkelblauen mit einem weiten, schwarzen Mantel usw.; Hidrast als Emir, 
die Nymphen, umgeben von langen Schlinggewächsen, die Furien (in der Szene 
des „Hasses“) in Kostümen von düsterem Glanz (rot-violett, grün-schwarz usw.; 
in Paris war das Ballett ganz in Rot), all’ das bietet den Augen wahre Farben- 
sinfonien. Herr Duboscq hat sechs wundervolle Dekorationen gemalt: I. eine 
Palastgalerie; im Hintergrunde das Panorama einer glänzend weißen, stufenförmig 
auf einem Hügel aufsteigenden orientalischen Stadt, mit fernen in Oker und Veil- 
chenblau gehaltenen Bergen, Il. ein Höhleneingang; nach der Verwandlung wird 
dieser transparent; das goldige Licht, das eine Zauberlandschaft, eine Vegetation, in 
der alle Farben harmonisch verschmelzen, zeigt, gewinnt nur Schritt um Schritt 
den zuerst ganz dunkel bleibenden Vordergrund, Ill. Felslandschaft, schwarz- 
veilchenblau, bez. rötlich; im Hintergrund ein von Blattgewirr halb überspon- 
nenes, düsteres Loch, aus dem, kaum bemerkt, in einer gleichfalls dunkelroten 
Dunstwolke der „Haß“ aufsteigt*); die Kostüme des Hasses und der Furien bil- 
den mit der Dekoration und Beleuchtung ein einziges Ganzes von verschwim- 
mender, verdampfender, düsterer Farbentönung, von der sich allein das weiße 
Gewand Armidens scharf abhebt, IV. erste Szene, eine in tiefes Dunkel gehüllte, 
kaum erkennbare Felseneinöde; zweite Szene, eine Landschaft, die der des 
zweiten Aktes würdig ist, doch zeigt sie ruhigere, vergilianischen Zauber at- 
mende Töne; hoch oben auf dem Berge in orientalischem Stil, mit weißem Glanz 
in den blauen Himmel ragend, das Schloß Armidens, V. ein luftiger Pavillon in 
der Nähe einer Kolonnade in den Zaubergärten; nach der Verwandlung eine 
Wüste, in der die tollsten Farbenwirkungen, veilchenblaue und rötliche Felsen 
unter einem purpurroten Himmel, zu unerhörter Kühnheit gesteigert sind. — 
Besser könnte man es sicher auf keiner Bühne der Welt machen. 


Ernest Closson. 


*) Schon gelegentlich der Inszenierung der Alceste habe ich darauf hingewiesen, daß man 
hier diskrete Wirkungen erstrebt. Sie werden mehr suggeriert als aufgedrängt. Man vermeidet 
mit Recht blendende Strahlenwirkungen, massige, grell lebhaft in Rot beleuchtete Dampfwolken, 
die noch unlängst hier die Regel waren. 
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Der hundertjährige Fidelio. 
(Zum 20. November 1905.) 


Um die Zeit, als der fünfunddreißigjährige Meister an die Komposition 
seiner ersten und einzigen Oper heranging, galt er weiteren Kreisen noch als 
musikalischer „Narr“. Fünf Jahre vorher war seine C-dur-Sinfonie erschienen 
und als „eine konfuse Explosion dreisten Uebermutes eines jungen Mannes 
von Talent“, ja als „ein durch Bizarrerie karikierter Haydn“ beurteilt worden. 
Durch Leiden, auch Leiden der „Kritik“, ward der junge Feuerkopf gestählt. 
Unbeirrt schritt er vorwärts. Die erste große Tat, mit der die „neue Richtung“ 
einsetzte, war die Eroika, deren Erstaufführung im Jahre 1805 mit Entrüstung 
aufgenommen wurde. Zu vergessen ist dabei nicht, daß der damals bedeutendste 
Musikkritiker E. Th. A. Hoffmann Beethovens Größe erkannt und begeistert 
gepriesen hat. Aber das Genie und die Neuheit war zu groß, als daß sie so 
schnell hätte allgemein begriffen werden können. 

Das zeigte sich auch beim ersten Erscheinen der Oper Fidelio. Den 
Text hatte für Beethoven, der vom Inhalt innigst ergriffen war, der Schauspie- 
ler Joseph Sonnleitner nach Bouillys französischem Gesangsdrama „Léonore 
ou lamour conjugal“ (bereits von Gaveaux und Ferdinando Pa&r komponiert) 
übersetzt und bearbeitet. Der Zettel der Uraufführung lautet: 


K. k. priv. Schauspielhaus an der Wien. 
Neue Oper: 

Heute, Mittwoch, den 20. November 1805, 
wird in dem K. auch k. priv. Schauspielhaus an der Wien gegeben: 
Zum ersten Mal: 

Fidelio 
oder 
Die eheliche Liebe, 

‚eine Oper in drei Akten, 
frei nach dem Französischen bearbeitet 
von Joseph Sonnleitner. 

Die Musik ist von Ludwig van Beethoven. 


Personen: 

Don Fernando, Minister. . e, Hr. Weißkopf. 
Don Pizarro, Gouverneur eines Staatsgefängnisses e, Hr. Meier. 
Florestan, ein ee Dee. l o Hr Demmer. 
Leonore go dg ee, Die, Milder. 
Rep, zu dei Sé fe, e e e e AE A Een Hr. Rothe. 
Marzelinie . e, Dile. Müller. 
Jacquino F a a e A e RE Cache. 
Wachthauptmann Se a E Ve u ee . Hr. Meister. 


Gefangene usw. 


Die Handlung geht in einem spanischen Staatsgefängnis einige Meilen von Sevilla vor 
sich. 
Die Bücher sind an der Kasse für 15 kr. zu haben. 


Vor einem Parkett französischer Offiziere ging damals Fidelio in Szene 
und wurde allgemein abgelehnt. In der Leipziger Allgemeinen Zeitung, dem 
damals bedeutendsten Fachblatt, ist zu lesen: „Das Ganze, wenn es ruhig und 
vorurteilsfrei betrachtet wird, ist weder durch Erfindung noch Ausführung her- 
vorstechend. Die Ouvertüre besteht aus einem sehr langen und in allen Ton- 
arten ausschweifenden Adagio, worauf ein Allegro aus C-dur eintritt, das eben- 
falls nicht vorzüglich ist und mit anderen Beethovenschen Instrumentalkompo- 
sitionen auch nur zum Beispiel mit seiner Ouvertüre zum Ballett „Prometheus“ 
keine Vergleichung aushält. Den Singstücken liegt gewöhnlich keine neue Idee 
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zugrunde. Sie sind größtenteils zu lang gehalten, der Text ist unaufhörlich 
wiederholt und endlich auch zuweilen die Charakteristik auffallend verfehlt, wo- 
von man gleich das Duett im dritten Akt aus G-dur nach der Erkennungsszene 
zum Beispiel anführen kann. Denn das immer laufende Akkompagnement in 
den höchsten Violinkorden drückt eher lauten wilden Jubel aus, als das stille, 
wehmütig tiefe Gefühl, sich in dieser Lage wiedergefunden zu haben. Viel 
besser ist im ersten Akt ein vierstimmiger Kanon geraten und eine effektvolle 
Diskant-Arie aus E-dur, wo drei obligate Hörner mit einem Fagott ein hübsches, 
wenngleich zuweilen ein etwas überladenes Akkompagnement bilden. Die Chöre 
sind von keinem Effekt und einer derselben, der die Freude der Gefangenen 
über den Genuß der freien Luft bezeichnet, ist offenbar mißraten. Demoiselle 
Milder hat trotz ihrer schönen Stimme doch für die Rolle des Fidelio viel zu 
wenig Affekt und Leben und Demmer intoniert fast immer zu tief.“ 


Auch andere Beurteiler meinen, daß Beethoven hinter den Erwartungen, 
die seine Verehrer hegen durften, weit zurückgeblieben sei. So der Berliner 
Freimütige: „Die Melodien sowohl als die Charakteristik vermissen, so gesucht 
auch manches darin ist, jenen glücklichen, treffenden Ausdruck der Leidenschaft, 
der uns bei Mozartschen und Cherubinischen Werken so unwiderstehlich er- 
greift. Die Musik hat einige sehr hübsche Stellen, aber sie ist weit entfernt, 
ein vollkommenes, ja auch nur gelungenes Werk zu sein.“ 


Nach drei Aufführungen zog Beethoven die Oper zurück. Der Text wurde 
von Stephan v. Breuning umgearbeitet, die ganze Oper auf zwei Akte verkürzt. 
Am 29. März 1806 ging das Werk in dieser neuen Fassung in Szene, aber 
auch ohne nachhaltigen Erfolg (zwei Aufführungen). Nun ruhte Fidelio bis 
zum Jahre 1814. Beethoven war ein berühmter, allgemein anerkannter Kom- 
ponist geworden. Man verlangte auf einmal seinen Fidelio, den nunmehr Fr. 
Treitschke, der Hoftheaterdramaturg, abermals umarbeitete und auch Beethoven 
„verbesserte“. Der Aufführung am 23. Mai 1814 folgten noch 23 in dem- 
selben Jahre. 

Jetzt verbreitete sich allmählich in Deutschland die Kunde von der Größe, 
Tiefe und den Schönheiten des Wunderwerkes, zumal seitdem vom Jahre 1822 
ab Wilhelmine Schröder-Devrient die Leonore gab. Als Eduard Bauernfeld 
sie zu dieser Zeit gesehen hatte, schrieb er ins Tagebuch: „Mit Moritz Schwind 
im Fidelio; wir weinten vor Entzücken !“ 

An seine erste Leonore, Anna Milder-Hauptmann, schrieb der Meister nach 
der Berliner Aufführung (1816): „Meine wertgeschätzte, einzige Milder, meine 
liebe Freundin! Wie gern möchte ich dem Enthusiasmus der Berliner mich 
persönlich beifügen können, den Sie im Fidelio erregten. Tausend Dank von 
meiner Seite, daß Sie meinem Fidelio so treu geblieben sind! Glücklich kann 
sich derjenige schätzen, dem sein Los Ihrer Muse, Ihrem Genius, Ihren herr- 
lichen Eigenschaften und Vorzügen anheimfällt, so auch ich. Wie es auch 
war, alles um Sie herum darf sich nur Nebenmann nennen. Ich allein nur 
führe mit Recht den ehrerbietigen Namen Hauptmann in mir, ganz im stillen. 
Ihr wahrer Freund und Verehrer Beethoven. Ich küsse Sie, drücke Sie ans 
Herz, ich, der Hauptmann (fort mit allen übrigen falschen Hauptmännern).“ 

Friedrich Brandes (Dresden). 
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Dur und Moll. 


e Leipzig, 20. November. (Konzerte) Ein Beethovenabend der 
Herren Carl Friedberg und Johannes Hegar (12. November) bescherte 
uns alle fünf Cellosonaten des Meisters. Eine sehr lehrreiche und dankens- 
werte Gabe. Aber alle fünfe auf einmal zu genießen, kostet den Hörer doch 
manche Anstrengung, zumal keineswegs in allen Cellosonaten die besten Ge- 
danken Beethovens niedergelegt sind. Zum Teil sind sie ja Gelegenheitskom- 
positionen. Immerhin darf man den beiden vortrefflichen Frankfurter Künstlern 
für den Abend dankbar sein. Auch das Publikum kargte nicht mit Beifall. 


Dr. V. L. 
Das Ill. Philharmonische Konzert des Winderstein-Orchesters 


(13. November) enthielt als Hauptnummer die Harold-Sinfonie von Ber- 
lioz, diese so merkwürdig frische Blume im Kranze des französischen Hyper- 
romantikers. In diesem fesselnden Werke streift er das „Hyper“ vollkommen 
ab, und kehrt den Ewigkeitszug der Romantik mit ihren Sehnsuchtsschwingun- 
gen vom Ueberdruß zum Ueberschwang meisterhaft hervor. Die obligate Viola 
(Harold) spielte Herr Bernhard Unkenstein sicher und gewandt. Das Orchester 
hielt sich unter Windersteins Leitung — von einigen Klangklexen im letzten 
Satze abgesehen — sehr lobenswert. Der erste Satz kam sogar ganz vorzüg- 
lich zur Geltung. — Als Novität stand die Ouvertüre „Champagner“ 
von W. v. Baußnern auf dem Programm, eine nette, ansprechende, aber in 
keiner Weise hervorragende Komposition des jetzt in Köln lebenden bekannten 
Tonsetzers, zugleich ein interessantes Exempel über die Mehrdeutigkeit der 
Programmmusik: man lasse den Titel weg und jeder rät etwas anderes. Gleich 
am Anfang das Knallen des Pfropfens könnte ebensogut eine Backpfeife cha- 
rakterisieren. Und das Mousseux ebensogut einen Streit von Markttreibern 
u.s.f. Was ich vermißte, sind prägnantere Rhythmen. Welch’ ein Unterschied 
z. B. zwischen Mozarts Champagner-Arie. und Baußnerns Champagner-Ouver- 
türe. Hier alle technischen Behelfe, Tonmalerei, Farbe, Kolorit usw., dort nichts 
als der — charakteristische Rhythmus! Und was wirkt mehr?... Rhythmus, 
mehr Rhythmus! möchte ich allen modernen Tonsetzern zurufen. — Als Solistin 
des Konzertes fand Mary Münchhoff, die rühmlich bekannte Koloratur- 
sängerin, trotz unverkennbarer Indisposition lebhaften Beifall. Sie sang neben 
Liedern von Scheinpflug, Reger u. a. Mozarts für Mme. Lange im Jahre 1783 
komponierte Arie „Mia speranza adorata“. Dr. Victor Lederer. 


Klavierabend von Karl Roesger (13. November). Ausschließlich 
Klavierwerke von Brahms zu spielen, dies Experiment möchte denn doch vor 
allem technisch über der Sache stehenden Virtuosen überlassen bleiben. Wird 
es doch auch im besten Falle immer fraglich bleiben, ob Brahms unserm Füh- 
len und Empfinden überhaupt nahe kommt. Alle Hochachtung vor Herrn Roes- 
gers Streben und Können, aber ich glaube nicht, daß er durch sein Spiel auch 
nur einen zur Gemeinde der Brahmsanbeter hat bekehren können. Von den 
größeren Werken konnten weder die Sonate op. 1, in der es zudem an der 
nötigen Handgelenksleichtigkeit gebrach, noch die Händel-Variationen trotz ihrer 
sehr passablen Ausführung irgendwie erwärmen. Erst die Intermezzi und Cap- 
priccios brachten etwas Leben in die Monotonie. In der Rhapsodie machte 
sich eine leicht begreifliche Ermüdung unangenehm bemerkbar. Ich wünschte 
aufrichtig, Herr Roesger hätte seine famose Begabung in anderer Weise betä- 
tigt. Es wird nachgerade höchste Zeit, mit dem besonders in Leipzig über- 
triebenen Brahmskultus endlich etwas nachzulassen. Schönherr. 

Fritz von Bose, der geschmackvolle und elegante Leipziger Pianist, 
hatte zur Mitwirkung in seinem diesjährigen Klavierabende (am 15. No- 
vember) seinen Lehrer und Meister Prof. Dr. Carl Reineke gewonnen. 
Welch’ eine jugendliche Frische in dem Spiel des Achtzigjährigen! Der Vor- 
trag des von Reinecke bearbeiteten Mozartschen F-dur-Konzert-Allegros oder 
von Reineckes „Bilder aus dem Süden“ auf zwei vortrefflich abgestimmten Blüth- 
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nerflügeln bot einen aufrichtigen Genuß. Auch Bach, Schumann und Variationen 
und Fuge über ein eigenes Thema von Wilhelm Berger (op. 91) — eine sehr 
gediegene Arbeit — spielte Herr Bose mit feinem Verständnis. Dr. v, L. 

VI. Gewandhauskonzert (16. November). 1.Teil: Ouvertüre zu „Euryanthe“ 
von C. M. v. Weber. — Ariadne auf Naxos. Kantate von J. Haydn (instrumentiert von Ernst 
Frank), gesungen von Fräulein Johanna Kiss aus Berlin. — Der Tanz in der Dorfschänke 
(Mephisto-Walzer), Episode aus Lenaus „Faust“ von F. Liszt. — Lieder mit Klavierbegleitung, ge- 
sungen von Fräulein Kiss: a) Grenzen der Menschheit, b) An die Musik von F. Schubert; c) Im- 
mer leiser wird mein Schlummer, d) Des Liebsten Schwur von J. Brahms, — II. Teil: Symphonie 
pathétique (No. 6, H-moll, op. 74) von P. Tschaikowsky. — Bot uns das V. Gewandhaus- 
konzert Gelegenheit, den vielleicht ohne Absicht erreichten stilvollen Charakter des 
damaligen Programms lobend anzuerkennen, so traf bei dem VI. Konzert eher das 
Gegenteil zu: Wenigstens wäre die Frage nicht unberechtigt, ob das Gewandhaus 
die Aufgabe habe, der tags darauf im Theater stattfindenden Euryanthen-Auffüh- 
rung durch Entlehnung der Ouvertüre zu präludieren. Auch die höchstens durch 
die Person des Lysiart zu vermittelnde Verwandtschaft der „Euryanthe“ mit 
Liszts originellem Mephistowalzer ist jedenfalls sehr problematisch. Aesthetische 
Berührungspunkte wären wohl da ebensowenig zu entdecken als bezüglich der 
genannten zwei Orchestervorträge mit dem dritten : der unsterblichen Pathetique 
Tschaikowskys. Bleibt also nur die Wiedergabe zu rühmen, welche durchaus 
auf der unter Nikisch gewohnten Höhe stand. Man weiß, mit welcher Liebe 
und Hingebung Nikisch Tschaikowsky dirigiert. Schwung und Feuer reißt da 
alles mit fort. Das °/staktige „Allegro con grazia“ hätte allerdings etwas mehr 
Grazie bezüglich rhythmisch-dynamisch-melodischer Gestaltung — eines fließt 
aus dem andern — noch vertragen können. Die andern Sätze aber waren 
geradezu ideal gespielt. Auch die Lisztsche Komposition — deren Charakter- 
verwandtschaft mit Schillings’ „Hexenlied“ mir auffiel — und die Euryanthen- 
ouvertüre bedeuteten Glanzleistungen des Orchesters und seines temperament- 
vollen Leiters. Solistin des Konzertes war Fräulein Johanna Kiss aus Ber- 
lin, eine Altistin von ausgiebigem, aber sprödem Stimmmaterial, das noch sorg- 
fältiger Schulung bedarf, um künstlerischen Anforderungen genügen und see- 
lischen Impulsen Ausdruck geben zu können. Dr. Victor Lederer. 

Eduard Gastone, der am 17. November einen Liederabend gab, 
ist im Konzertsaal fehl am Ort. Sein wuchtiger Baßbariton schreit nach der 
Bühne. Dort hat sein (heute allerdings noch allzu naturalistischer) Gesangs- 
vortrag vielleicht eine Zukunft. Allerdings sind auch für diese Karriere noch 
Gehör- und Intonationsübungen dringend erforderlich. Kolossales Material 
aber von jenem ehernen Timbre, das der Heldenbariton braucht, besitzt 
Herr Gastone. Ob auch die erforderliche Intelligenz, ist nach dem Gehörten 
nicht zu beurteilen. Im Programm des Abends erregten zwei Manuskriptneu- 
heiten von Gerhard Preitz, einem jungen Leipziger Komponisten, besonde- 
res Interesse. „Sonne, Sonne!“, eine großzügige wagnerianisch empfundene 
Hymne, ist eine sehr beachtenswerte Talentprobe. Nur das Nachspiel ist vor 
der Drucklegung erbarmungslos zu streichen! Dr. v. L. 

Die zweite Kammermusik im Gewandhaus (18. November) wies 
ein sehr abwechslungsreiches Programm auf: Beethovens Streichquartett in A-dur 
(op. 18 No. 5) machte in nicht ganz tadelloser Wiedergabe den Anfang, dann folgte 
mit Herrn Telemagne Lambrino vor dem Blüthner Dvofäks jugendfrisches 
Klavierquartett, das im Gewandhaus zum erstenmale gespielt wurde und dank 
einer recht befriedigenden Interpretation lebhaftesten Beifall weckte. Das im- 
pulsiv geschriebene Werk verdient denselben auch in hohem Grade. Den Ab- 
schluß bildete Schuberts blühendes F-dur-Oktett für zwei Violinen (die Herren 
Wollgandt und Haman), Viola (Herr Hermann), Cello (Prof. Klengel), Kontrabaß 
(Herr Wolschke), Klarinette (Herr Heyneck), Horn (Herr Rudolph) und Fagott 
(Herr Freitag). Dasselbe bildete unstreitig den Höhepunkt des Abends und 
wurde — insbesondere im Ill. und V. Satz (Scherzo und Menuett) — ganz 
famos wiedergegeben. Es ist erfreulich, daß die Kammermusik für Blasinstru- 
mente im Gewandhause eine so gediegene Pflege erfährt. Dr. v. L. 
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Max Reger, wohl der meistumstrittene Komponist der Gegenwart, gab 
am 19. November nachmittags — also zu einer in Leipzig ungewohnten Stunde ! 
— ein Konzert eigener Kompositionen. Neue Offenbarungen brachte er uns 
diesmal allerdings nicht — er hatte uns voriges Jahr einen genußreichen Abend 
bereitet — auch „Allerneuestes“ stand nichts auf dem Programme, doch boten 
vor allem einige in Leipzig bisher nicht gesungene „schlichte Weisen“ Gelegen- 
heit, die Gemütstiefe des Münchener Tonsetzers in Ergriffenheit mitzuempfinden. 
„In einem Rosengärtlein“ (op. 76 No. 18) z. B. gehört zu den alleredelsten Per- 
len der gesamten Liedliteratur. Opus 76 enthält überhaupt manchen glücklichen 
Wurf. Von den übrigen Liedern, die Fräulein Adele Münz (Barmen) mit sym- 
pathischer Sopranstimme geschmackvoll zu guter Wirkung brachte, gefiel mir „Stell- 
dichein“ (op. 88 No. 2) am besten. Von Klavierkompositionen lernten wir in Leipzig 
erstmalig kennen: die pièces pittoresques (op. 34) für Klavier zu vier Händen, lie- 
benswürdige Charakterstücke von gefälliger Formgebung, und die zweihändigen 
„Variationen und Fuge über ein Thema von Bach“ (op. 81), eine etwas zerklüftete 
Virtuosenarbeit voll explosiven Temperamentes, die aber doch durch ihren großen 
Zug und die in ihrer glänzenden Steigerung neuartige Verwertung der Variationen- 
form für sich einnimmt. Ungleich wertvoller und abgeklärter sind allerdings 
die „Variationen und Fuge über ein Thema von Beethoven“ für zwei Klaviere, 
die vom Komponisten und Frau Henriette Schölle (Köln) schwungvoll gespielt, 
auch diesmal — wie schon zweimal zuvor — den größten Erfolg des Abends 
davontrugen. Frau Schölle erwies sich auch mit den Bachvariationen als eine 
technisch und geistig auf der Höhe stehende Klaviervirtuosin. Ueber den Kom- 
ponisten als Liederbegleiter will ich schweigen. Höchstens möchte ich verra- 
ten, daß mich seine geradezu säuselnde Tastenliebkosung fast ebenso nervös 
machte, als sie (im Verein mit anderen Faktoren) die Nervosität des Künstlers 
verriet. Dr. V. L. 


Max Pauer gab am Abend des 19. November einen Brahms-Sona- 
ten-Abend, dessen Programm die Klaviersonaten op. 2 (Fis-moll), op. 5 
(F-moll) und op. 1 (C-dur) — diese Reihenfolge! — enthielt. Dabei bewies 
er aufs neue seine bekannten Vorzüge: Klarheit des Tonbildes, geschmackvolle 
Nüancierung, akademische Sicherheit. Vorzüge, die ihn zum Brahmsspieler be- 
sonders prädestinieren. Deshalb wollen wir unsere Stimme nicht gegen das 
Programm erheben, obwohl uns — trotz unbeschränkter Liebe zu Meister Jo- 
hannes — der Brahmskultus in Leipzig doch etwas übertrieben scheint. Pauers 
Klavierabend war binnen vier oder fünf Wochen das dritte exklusiv Brahms 
gewidmete Konzert! Dr. V. L 


+ Prag, 11. November. (Erstaufführung von Duponts „Cabrera“ und 
Filiasis „Menendez“ im Deutschen Theater.) Im Deutschen Theater ge- 
langten jüngst zwei einaktige Musikdramen, die aus der diesjährigen Sonzogno- 
Konkurrenz siegreich hervorgegangen, zur ersten Wiedergabe: „La Cabrera“ 
(Die Ziegenhirtin) von Gabriel Dupont und „Manuel Menendez“ 
von Lorenzo Filiasi. Sie unterscheiden sich ganz wesentlich von ein- 
ander — ebenso wie ihre Komponisten. Dupont, ein junger, leider zu früh 
verstorbener Tondichter, erweist sich in seiner preisgekrönten kleinen Oper als 
Musiker von tiefem künstlerischen Ernst und reichem Können, doch ohne be- 
sondere Dramatiker-Qualifikation. Man kann die Faktur seiner Partitur, die 
thematische Arbeit voll anerkennen, ohne ihm indeß die Fähigkeit zu charakte- 
risieren in hohem Grade zuzusprechen. Die Unisono-Führung der Instrumen- 
talstimmen, die bisweilen recht geschickt verwertet erscheint, ermüdet auf die 
Dauer das Ohr des Zuhörers und verliert so ihren Reiz. Nur einmal schwingt 
sich das Orchester zu mächtiger Wirkung empor: am Schlusse des ersten Bildes, 
wo ein Posaunensatz von herber Schönheit und Ausdruckskraft den Abschied 
der von dem Geliebten verlassenen Ziegenhirtin Amalia illustriert. Dieser Mo- 
ment ist auch der eindringlichste der ganzen an äußerer Handlung so armen 
Dichtung, die eine Liebesaffäre landläufiger Tendenz behandelt: ein Mädchen, 
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das der Verführer schnöde im Stich gelassen, muß, um seines unehelichen Kin- 
des willen, auf den Besitz des heißbegehrten Jugendfreundes Verzicht leisten. 
Und als dann nach einem Leben voll Qual der Tod das Hindernis der Ver- 
einigung aus dem Wege geräumt, stirbt die Unglückliche in den Armen des 
Geliebten. 

Ganz anderer Art ist das Wesen des Italieners Lorenzo Filiasi: sein Sin- 
nen und Trachten ist ganz auf die Bühnenwirkung gerichtet. Der Eindruck, den 
seine Oper hinterläßt, ist mehr extensiv als intensiv, seine Kunst fesselt und 
interessiert den Künstler weniger, aber seine Tonsprache ist temperament- und 
kraftvoller und paßt sich dem poetischen Vorwurfe völlig an. Freilich atmet 
dieser auch viel mehr dramatisches Leben als das „Cabrera“-Libretto: der 
Krieger Manuel Menendez hat auf eine bloße Verleumdung hin seine Geliebte öf- 
fentlich als Dirne bezeichnet und hackt sich zur Sühne die rechte Hand ab, mit 
der er die .kränkenden Worte an die Tür des Mädchen geschrieben. Die 
Musik steigert den blutrünstigen Schlußeffekt dieses nervenerschütternden Sujets 
ins Grauenhafte. Die Erfindung Filiasis trägt allerdings keine persönliche Note, 
aber Einheitlichkeit läßt sich dem veristischen Werkchen, das der Komponist 
unerklärlicher Weise als „Iyrisches Drama“ bezeichnet, nicht absprechen. 


Die Aufführung beider Novitäten ließ nichts zu wünschen übrig. Fräulein 
Schubert (Ziegenhirtin) und Herr Kaufung nahmen sich der Dupontschen 
Oper sehr warm an, und Herr Krause als Menendez bot eine in jeder Hin- 
sicht brillante Leistung. Dr. Viktor Joß. 


» Paris, 16. November. (Miarka, musikalisches Lustspiel in vier Akten 
und fünf Bildern, Dichtung von Jean Richepin, Musik von Alexandre 
Georges. Erstaufführung in der Opera-Comique am 7. November 1905.) 
„In Frankreich endet alles im chanson“, sagt ein in den meisten Fällen unzu- 
treffendes und zweifellos gerade deshalb besonders verbreitetes Sprichwort. 
Das Gegenteil war offenbar der Fall bei dem neuen Werke, das die komische 
Oper soeben zur Aufführung gebracht hat. Sein Autor, Herr Alexandre Ge- 
orges, hatte nämlich vor etwa fünfzehn Jahren eine Reihe vom Publikum sehr 
günstig aufgenommener Lieder veröffentlicht, die sich an Dichtungen anlehnten, 
die Herr Jean Richepin einem seiner farbenreichsten Romane, Miarka, das 
Mädchen mit der Bärin, entnommen hatte. Nachdem die Komposition 
einer Bühnenmusik zu Axel de Villiers de l'Isle Adam und ein Iyrisches 
1901 im Chateau d’Eau zur Aufführung gebrachtes Werk Charlotte Corday 
nicht völlig die Hoffnungen dieses verdienstvollen, sympathischen Musikers 
verwirklicht hatten, tauchte in ihm neuerdings der Wunsch auf, die ausdrucks- 
vollen, mannigfaltigen Lieder, die ihm seinen ersten Erfolg eingetragen hatten, 
neu zu verwerten, indem er sie in den Rahmen einer dramatischen Handlung 
einfügte, die ihm die Erfindungskraft des Herrn Richepin mit Leichtigkeit lieferte. 
Offen gesagt war dieses Unternehmen nicht ungefährlich, und man mußte be- 
fürchten, daß in diesem andersartigen Rahmen so kurz gefaßte Kompositionen 
viel von ihrem Reiz verlören und in Stil und Geist allzusehr von den dra- 
matischen Partien einer Handlung abstächen, deren Hauptzüge ich Ihnen kurz 
berichten will. Beim Aufgehen des Vorhangs kommt Vougne, die letzte Ueber- 
lebende des Nomadenstammes der Romane in diesen Gegenden, mit ihrem 
Enkeikinde Miarka, das sie unter den Auspicien von Wasser und Sonne feier- 
lich tauft, in einem Dorfe der Thierache an. Vom Maire und den Landleuten 
des Ortes, wunderlichen Operettengestalten, aufgenommen, wächst Miarka unter 
der Aufsicht der Vougne heran, die weiß, daß das Kind aus vornehmem Blute 
entsprossen ist und eine große Zukunft hat. Daher betrachtet sie mit Miß- 
gunst die liebende Fürsorge, mit der Gleude, ein einfacher Vogelfänger, ihre 
Enkelin umgibt, und als sie die Gewißheit erlangt, daß Miarka nahe daran ist, zu 
seinen Gunsten den König zu vergessen, den ihr die Weissagungen vorbehalten, 
zaudert sie nicht, Feuer an das Haus zu legen, und das junge Mädchen in 
andere Lande zu entführen. Doch bald lassen ihre Kräfte ihren Willen im 


SIGNALE 1205 


Stich, und am Rande der Heerstraße haucht sie ihr Leben aus, während ge- 
rade im rechten Augenblick der erwartete König eintrifft, um Miarka zu retten 
und, wie man sich wohl denken kann, sich stracks in sie zu verlieben und sie 
zu heiraten. 

Es ist hier nicht der Ort, denke ich, länger bei dieser artigen Geschichte 
zu verweilen, nur muß man bedauern, daß ein so talentvoller Dichter wie Herr 
Richepin ein so konventionelles Stück so oberflächlich abgefaßt und nicht ver- 
sucht hat, in weniger landläufiger Weise die Dichtung der Chansons in die 
Handlung des Libretto zu verweben. Man kann es also auch Herrn Alexandre 
Georges nicht übel nehmen, wenn er auf dieser Grundlage keine einheitliche, 
festgefügte Komposition aufbauen konnte. Das Beste daran sind zweifellos die 
schon bekannten Lieder — ich erinnere vor allem an das von den Wolken und 
vom rinnenden Wasser — und die die Schönheit und den Charakter der Land- 
schaft schildernden Sätze mit ihrer schlichten Einfachheit und ihrem gehaltenen 
Ton, die wirklichen Wert besitzen. Ich für mein Teil möchte Herrn Georges 
eher Glück dazu wünschen, daß das melodramatische Ungestüm der Vougne, 
die Bauernszenen im Beginn des Werkes und die brausende Apotheose bei 
der Ankunft des Königs meiner Ansicht nach seiner feinen, zurückhaltenden 
Künstlernatur weniger günstig lagen, als einige wirklich lyrische Episoden des 
Libretto, das ihm vorlag. Doch wäre es unrecht, nicht das Leben und die Be- 
wegung anzuerkennen, die selbst die schwächsten Partien von Miarka*) durch- 
wehen, und nicht die gewandte Fassung des Orchesterparts und der Stimmfüh- 
rung der ganzen Partitur zu loben, deren offenes, freimütiges Festhalten an der 
Tradition schon an sich Achtung verlangt, und selbst denen, die in der Kunst 
eine andere Geschmacksrichtung verfolgen, gestattet, sich mit an dem lebhaften 
Erfolg zu erfreuen, den das neue Werk des Herrn Alexandre Georges dank 
der ihm eigenen Vorzüge und dank einer trefflichen Gesamtaufführung beim 
Stammpublikum der Opera-Comique erzielte. 

Die liebliche, reizende, jungfräuliche, zarte Miarka des Libretto des Herrn 
Richepin, die nur noch ganz entfernte Beziehungen zu der kräftigen, lebens- 
frischen Heldin des ursprünglichen Romans hat, wurde von Frau Marguerite 
Carré mit ihrer zarten Schönheit und glockenreinen Stimme, die in den ver- 
schiedenen in ihre Rolle eingelegten Liedern wundervoll zur Geltung gelangte, 
aufs trefflichste verkörpert. Frau Heglon, wie immer voll tragischer Leidenschaft, 
ist mit ihrem von düsteren grauen Strähnen bekränzten Antlitz, ihrem großen, 
edelen Organ, eine unvergeßliche Vougne. Herr Jean Périer, bei dem der 
treffliche Sänger mit dem mustergiltigen Darsteller wetteifert, feierte in der 
schwierigen Rolle des unschuldigen Gleude einen unbestrittenen Triumph. Frau 
Pierron und die Herren Cazeneuve und Huberdeau vervollständigten die Ge- 
sangsbesetzung zur allgemeinen Zufriedenheit, während Fräulein Regina Badet 
im zweiten Akte in einem sehr poetischen Traumtanz durch die Grazie ihrer 
Posen Gefallen erweckt. Herr Luigini dirigiert mit gewohnter Meisterschaft das 
Orchester, und Herr Jusseaume hat für die fünf Bilder des Werkes fünf Deko- 
rationen von wahrhaft traumhafter Poesie und wundervoller Farbenpracht her- 
gestellt, zwischen denen sich die wie immer intelligente und geistvolle Insze- 
nierung des Herrn Albert Carré in erwünschter Weise entfaltet. Für den Autor 
muß es eine Freude sein, sein Werk unter derartigen äußeren Bedingungen 
zum Leben erwachen zu sehen. Zweifellos kann es Herr Georges noch an 
zahlreichen Abenden genießen und daraus die nötige Zuversicht und den Mut 
schöpfen, uns bald ein neues Werk zu schenken, in dem er unbeschränkt sein 
eigenstes Wesen enthüllt. Gustave Samazeuilh. 


e London, Ende Oktober. (Die englischen Musikfeste. I. Wor- 
cester und Sheffield.) Den Reigen der Musikfeste eröffnete heuer Worces- 
ter. Zwei geistliche Werke kamen heraus: Dr. Brewers, des Organisten von 
Gloucester, Song of Eden und Glaubenshymne für Mezzosopran, Chor 


*) Die Partitur von Miarka ist im Verlag von Enoch & Comp. in Paris erschienen, 
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und Orchester von Mr. Ivor Atkins, dem Domorganisten der Feststadt. Ers- 
teres Werk ist eine Vertonung eines Abschnitts aus Miltons Verlorenem Paradies, 
die Worte sind Adam in den Mund gelegt: „das sind deine herrlichen Werke, 
Vater aller Güte“. Für das letztere hat Sir E. Elgar den Text aus der Bibel 
zusammengestellt. Beide Kompositionen folgen insofern dem Zug der Zeit — 
und dies ist bemerkenswert für Komponisten, die mitten im kirchlichen Leben 
stehen —, als sie der orchestralen Illustrierung in moderner Weise wesentliche 
Mitwirkung gönnen. Für die chorale Durchführung halten sie am Kontrapunkt 
englischer Tradition fest. Beide neigen sich der Elgarschen Richtung zu. Mr. 
Atkins hat einige alte Melodien, darunter das Kirchenlied „The royal banners 
onward go“ benützt; das Solo ist nicht sehr dankbar. In der Wiedergabe der 
Orchesterwerke bewies er, daß er auch als Dirigent auf der Bahn des Fort- 
schritts wandelt. Es wurde u. a. — in der Kathedrale — Brahms’ vierte Sin- 
fonie und R. Strauß’ „Tod und Verklärung“ aufgeführt. Das Straußsche Werk 
machte einen sehr tiefen Eindruck, obwohl die stürmischen Partien durch das 
Echo unklar und teilweise unverständlich wurden. Strauß’ Don Juan, Meister- 
singerouvertüre und anderes bildeten Teile des Konzerts in der Shirehall. Von 
Chorwerken wurden aufgeführt Mendelssohns Elias und Lobgesang, der Messias, 
Parrys de profundis, Bachs „Komm’, Erlöser, komm’“, P. Cornelius: Hingabe 
der Seele an „die ewige Lieber und eine Auswahl aus Cesar Francks Selig- 
preisungen. Diese Verstümmelung fand bei der Kritik keinen Vorschub. Der 
zutage tretende Mangel an Kontrast wurde zum teil diesem Verfahren, zum teil 
der in Chören und Soli nichts weniger als vollkommenen Aufführung zugeschrie- 
ben. Der Chor tat sich im allgemeinen mehr durch Feinheit als Kraft hervor. 
Das Gleichgewicht zwischen den Stimmen war nicht ganz hergestellt. Die Be- 
deutsamkeit des diesjährigen Worcesterfestes lag aber darin, daß damit und 
darin Sir E. Elgar in seiner Vaterstadt zu Ehren und Würden kam. Es wur- 
den aufgeführt Der Traum des Gerontius mit Auslassungen und Aende- 
rungen zu katholisch erscheinender Abschnitte, Die Apostel und Einleitung 
und Allegro für Streichinstrumente. Die beiden letzteren Werke diri- 
gierte der Komponist. In welchem Maße sich das Publikum für die aufgeführ- 
ten Hauptwerke interessierte, beweisen die Zahlen: „Die Apostel“ fanden bei- 
nahe 3000 Hörer, „Der Traum des Gerontius“ noch mehr, der „Messias“ 2400, 
der „Elias“ beinahe 2000. Sir Edward Elgar wurde in feierlicher Versammlung 
des Rates zum Ehrenbürger der Stadt gewählt und erhielt die Urkunde in einem 
silberverzierten, mit Darstellungen aus Gerontius und den Aposteln geschmück- 
ten Kästchen. In seiner Dankesrede schlug er den Vätern der Stadt die Er- 
bauung eines größeren Saales zur Abhaltung der Feste vor. Ein feierlicher 
Festzug zur Aufführung in die Kirche schloß sich an. Die kirchlichen Behörden 
und die Musikfreunde der Stadt scheinen nicht im besten Einvernehmen zu 
stehen. Die Eingangspredigt des Bischofs, berichtete ein Lokalblatt, war eine 
unnötige Aufforderung an die Hörer, sich eines guten Betragens in der Kirche 
zu befleißigen, sonst müßte das Fest sich einen anderen Platz suchen. Daß 
daraufhin der Opferbetrag abfiel, ist nicht zu verwundern. 

Auch das Sheffielder Fest brachte nur wenig Neues, war aber um so 
reicher an großartigen Aufführungen großer Werke. Nicholas Gatty fand 
mit seinem kurzen Chorwerk „Ode an die Zeit“ starke Anerkennung, die die 
Kritik nicht ganz teilte. Seine Musik zu Miltons kernigem Gedicht trägt einen 
herben und eigenartigen Charakter. Die Orchestration ist etwas düster. Die 
Rhythmik ist straff, der harmonische Bau kühn. Die Kurzatmigkeit der Themen 
steht der trotzigen Stimmung, die sich zur kurzen Siegesfreude aufschwingt, 
wohl an. Die zweite englische Neuheit, Frederic Cliffes „Ode an den Nord- 
ostwind“ bot dem Chor eine leichtere Aufgabe. Der Komponist hat mit einer 
Sinfonie in C op. 1 (aufgeführt im Crystallpalast 1889), einer zweiten in E-moll 
(Leeds 1892) und einem Violinkonzert (Norwich 1896) u. a. sich hervorgetan. 
Er ist Professor am Royal College. Er folgt den Worten Kingsleys (mit einer 
kurzen Auslassung) im Preis des Nordostwinds als des Winterwinds, der die 
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Natur und Vogelwelt aufrüttelt, zur Fuchsjagd ladet, und des englischen Winds, 
der eichenstarke Herzen zur Tat und Eroberung der Welt getrieben hat und 
treibt. Die Gegenüberstellung des zarten Südwindes gab dem Komponisten 
Gelegenheit, einen lieblichen vierstimmigeri Frauenchor gegen den Männerchor 
auszuspielen. Im Anschluß an die Worte: „Ruh’ dich aus am Morgen, jagend 
noch im Traum“ schiebt er ein anmutiges, orchestrales Nocturne ein. Die un- 
gekünstelte Melodik, die frische Aufrichtigkeit der wenn auch nicht tiefen Em- 
pfindung verhalfen dem Werk zu lebhaftem Beifall bei seinen Landsleuten (York- 
shire). Von deutscher Seite kamen F.Weingartners Chöre „Traumnacht“ (The 
house of dreams) und „Sturmnacht“ (The song of storms) als Beitrag des Neuen 
und zwar in der guten englischen Uebertragung von W. Wallace. Die Presse 
hob die effektvolle Tonmalerei, das romantische Gefühl, die geschickte Kon- 
struktion der Werke hervor. Das Orchester tat das seinige mit Eifer und der 
Chor war vortrefflich. Was das heißen will, werden die Leser zu würdigen 
wissen, die sich der trefflichen, anschaulichen Besprechung der Chöre in No. 27 
der Signale erinnern. Weingartner erhielt als Komponist und Dirigent eine Ova- 
tion, die ihm auch nach einer trefflichen Wiedergabe seiner zweiten Sinfonie 
in Es op. 29 zuteil wurde. Die Sinfonie war vor einiger Zeit in einem Sonn- 
tagskonzert in London gegeben worden. Die übrigen zur Aufführung gelangten 
Werke waren: die Eyryantheouvertüre, die Eroica, Schumanns Paradies und 
Peri, Mozarts Requiem, der Messias, Bachs H-moll-Messe, Berlioz’ Faust, 
Brahms Nänie, Max Bruchs Szenen aus der Frithjofssage und die letzte Szene 
aus Tschaikowskys „Onegin“. In den beiden letzteren Werken traten Mrs. 
Wood und Mr. Austin als Solisten hervor. Im übrigen wirkten mit die Soprane 
Florence (Schumann), Nicholls (Bach, Messias), de Vere (Faust), die Altstimmen 
Croßley (Bach, Messias), Foster (Schumann), die Tenöre Coates (Faust, Bach), 
Elwes (Schumann), Green (Messias), die Baritone Black (Faust, Messias), Wil- 
son (Bach), Lycett (Brandes) und mit großartigem Erfolg Fritz Kreisler (Brahms- 
konzert). Das Orchester bestand aus achtzig Mann (mehr faßt die Konzertbühne 
nicht), meist vom Londoner Symphonyorchester, mit C. Wendling aus Stuttgart 
an der Spitze. Seine Leistung im allgemeinen und in Bachs Messe wurde be- 
sonders anerkannt, so auch die des Hornisten Borsdorf. Das heurige Fest war 
das dritte. F. Weingartner folgte Sir A. Manns und Mr. LH Wood in der 
Leitung. Der hervorragende Sheffielder Dirigent Dr. Coward hatte die Vorbe- 
reitung der Chorwerke übernommen und die ganz außerordentlichen Leistungen 
des Chors gaben ihm das ehrendste Zeugnis; er wurde verdientermaßen hoch 
gefeiert. Eine Stimme enthusiastischen Lobes antwortete diesem Chor von Sei- 
ten der Hörer und der Beurteiler. Zur Sauberkeit der Intonation und der Einsätze 
gesellte sich Einmütigkeit und feine Schattierung im Vortrag, zum Reichtum des 
Klanges in Kraft- und Pianostellen Feuer und Zartheit im Ausdruck. Der Leiter 
und die Ausführenden feuerten sich gegenseitig an und schienen unermüdlich. 
Weingartner hatte vierzehn Tage in Sheffield mit dem Chor und in London mit 
dem Orchester und den Solisten mannhaft probiert. Man war besonders ge- 
spannt auf seine Auffassung des Messias und freute sich über seine Rücksicht- 
nahme auf gewisse englische Traditionen und noch mehr über die starke Be- 
lebung, die dem herrlichen Werke unter seiner Leitung widerfuhr. Die Hoffnung, 
daß das gute Beispiel auf Londoner Dirigenten und viele in der Provinz an- 
steckend wirken werde, ist noch nicht aufgegeben. Von manchen Seiten wurden 
dem Dirigenten zu schnelle Tempi vorgeworfen, namentlich in den langsamen 
Sätzen der Hohen Messe, und ein hervorragender Kritiker in der Provinz sprach 
von dem Weingartner-Schnellzug. Aber daß dieser unerschüttert ohne Schwan- 
ken sein Ziel erreichte, wurde nicht geleugnet. Die Aufführungen des Messias, 
der Bachschen Messe, des Faust, der Eroica machten als Ganzes und in ihren 
Teilen einen bald ergreifenden, bald aufrüttelnden Eindruck. Der Rakoczymarsch 
mußte wiederholt werden und den Schluß des Festes bildete ein anhaltender 
Sturm der Begeisterung. Charles Karlyle. 
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e Im königl. Theater zu Wiesbaden fand unter Leitung von Schlar die 
Uraufführung von Otto Neitzels neuer Oper „Barbarina“ statt. 


+ In der Münchener Hofoper gingen Nicolais Lustige Weiber 
neueinstudiert in Szene. 


+ Im Karlsruher Hoftheater ging unter Kapellmeister Lorentz’ Leitung 
Heubergers Oper „Barfüßele“ als Novität in Szene. 


e Im Weimaraner Hoftheater ging ein neues Drama von Wildenbruch 
„Die Lieder des Euripides“, mit Musik von Max Vogrich, in Szene. 


x Berliner Nachrichten. Das Ereignis der vergangenen Woche war 
hier die Eröffnung der Komischen Oper, die Direktor Hans Gregor 
an der Weidendammer Brücke erbaut hat. Dieser Bau ist eine große Abson- 
derlichkeit und fordert den Witz der Berliner durch tausend Einzelheiten her- 
aus. Absonderlich ist auch der Streit, der sich zwischen dem Architekten, der 
die Ornamente entworfen und dem Gebäude seinen Charakter aufgeprägt hat, und 
der ausführenden Bauleitung entsponnen hat, ein Streit um die Autorschaft an 
Dingen, für die jeder besser die Verantwortung, wenn möglich, ablehnen sollte. 
Hier interessiert uns nur die Frage nach der künstlerischen Zweckmäßigkeit des 
neuen Operntheaters. Da muß man nun die akustischen Verhältnisse als günstig 
bezeichnen; wenigstens für die Gesamtwirkung und im besonderen für das 
Orchester. Es klingt nobel, gesättigt im Ton, nicht zu stark und doch überall 
deutlich und klar. Sollte sich der erste Eindruck bestätigen, so kommen die 
Singstimmen nicht gleich vorteilhaft weg. Der Bühnenraum hält den Ton et- 
was zurück, läßt ihn nicht frei hinausstrahlen, so daß er häufig dumpf, glanzlos 
erschien; auch der deutlichen Artikulation des Wortes scheinen Hindernisse im 
Wege zu stehen. Dagegen ist der Kontakt zwischen Bühne und Zuschauer- 
raum so glücklich hergestellt, daß es an der für das hier zu pflegende Genre 
wünschenswerten „Intimität“ nicht fehlen wird. Und damit ist eines der wich- 
tigsten Probleme gelöst. 

Am Sonnabend wurde das Haus dem Publikum übergeben; am Abend zuvor 
hatte es der Presse und anderen eingeladenen Gästen zum erstenmale seine Pfor- 
ten geöffnet. Als erstes Werk waren „Hoffmanns Erzählungen“ gewählt. Diese 
Oper Offenbachs, seine einzige seriöse, hat bisher ein wenig günstiges Schicksal 
gehabt. Widrige Zufälligkeiten standen gleich anfangs ihrer Verbreitung im 
Wege, und zu den äußeren Hemmnissen gesellten sich innere, die den drama- 
tischen Mängeln des Textbuches entspringen mußten. Trotz der umrahmenden 
Handlung, die sie erklären soll, werden die Vorgänge nämlich nur dem ganz 
verständlich, der in den Schriften Hoffmanns zuhause ist, eine Voraussetzung, 
die (leider!) nur bei den wenigsten Theaterbesuchern zutrifft. So bleibt vieles 
rätselhaft, und das Interesse erlahmt. Es zeigt sich aber, daß der Wert der 
Musik immer wieder auf das Werk zurückgreifen läßt. An dieser Partitur zeigt 
Offenbach einen Ernst, den man ihm nach seinen Burlesken nicht zugetraut 
hatte; und dabei ist er hier nicht weniger graziös, erfindungsreich und charak- 
teristisch, als in seinen glücklichsten Schöpfungen lustigen Gehaltes. Wie 
geistreich, einfach und natürlich ist allein die Instrumentation! Nach all’ dem 
geschraubten und wirren Zeug, das wir jetzt zu hören bekommen, ist der Ge- 
nuß einer so melodiösen und meisterlichen Musik ein wahres Labsal. Darüber 
vergißt man gern, daß wir das Bizarre und Gruselige erklungener Romantik 
eigentlich nicht mehr naiv goutieren, und daß die Motive der Handlung nicht 
immer klar hervortreten. 

Die musikalische Wiedergabe war mit außerordentlicher Sorgfalt vorberei- 
tet und ging unter Kapellmeister Rumpel glatt von statten. Eigentlich störte 
nichts in diesem Ensemble; in den Hauptrollen aber traten einige Kräfte sehr 
erfreulich hervor. Da war Hedwig Kauffmann-Francillo, die Vertrete- 
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rin der drei Geliebten Hoffmanns, die namentlich als Puppe in Gesang und 
Spiel ganz ausgezeichnet war. Da war ein neuer Tenor, Jean Nadolowitsch 
(Hoffmann), der zwar keine sehr ansprechenden Stimmmittel, aber die feinen Ma- 
nieren des echten Spieltenors hat. Da war Meister Theodor Bertram (Dok- 
tor Mirakel etc.), der die Hofoper mit der Komischen Oper vertauscht hat und 
sich nun an ungewohnten Aufgaben mit altem Erfolge versucht. Auch Herr 
Delwar, der die drei komischen Episodenrollen zu großer Wirkung brachte, 
muß genannt werden. Der Chor machte gleichfalls den besten Eindruck. 


Aber nicht in der musikalischen Wiedergabe, die man anderswo schon 
ebenso gut und besser erlebt hat, lag die Bedeutung der Aufführung, sondern 
in ihren, wenn ich so sagen darf, theatralischen Vorzügen. Es war hier zum 
erstenmal der Versuch gemacht, mit dem alten Opernschlendrian gründlich zu 
brechen und das szenische Leben der Oper, unabhängig von Souffleurkasten 
und Taktstock, so zu gestalten, wie wir es im gesprochenen Schauspiel schon 
längst gewöhnt sind. Es geschah im Grunde nur Selbstverständliches, aber es 
war neu und wurde daher höchlichst bestaunt. Und ebenso ungewönlich war 
die szenische Einrichtung der Bühne, waren die Lichteffekte und die nach Carl 
Walsers Angaben entworfenen Dekorationen und Kostüme, die entzückende 
und farbenprächtige Bilder ergaben. Nur der Umstand, daß die maschinelle 
Technik nicht schnell genug funktionierte und die Akte ungebührlich über vier 
Stunden zog, tat der Stimmung einigermaßen Abbruch. 


Oberregisseur Maximilian Moris, der im Sinne seines Direktors die 
Inszenierung besorgte, hat auch der Oper eine teilweise von der alten (sie 
stammt, glaube ich, von Mahler her) abweichende Fassung gegeben. Die Wie- 
derherstellung der vollständigen Rahmenerzählung mit der Figur des Lindhorst, 
die Streichung von Franzens Couplet, das mit seinem Operettenton die Stim- 
mung des letzten Aktes immer störte, rechne ich zu den Vorzügen der neuen 
Bearbeitung; dagegen beklage ich, daß das hübsche und an seiner Stelle nö- 
tige Intermezzo nach dem Antonia-Akt zum Opfer gefallen ist. 


Die Zustimmung der Hörer war allgemein und lebhaft. Man erwartet nun 
viel. Fährt Herr Gregor fort, in der begonnenen Art zu arbeiten, so kann er 
geradezu eine Mission erfüllen und uns die „zweite Oper“ schenken, nach der 
sich die Reichshauptstadt lange vergeblich gesehnt hat. 

Im Theater des Westens gastierte Gemma Bellincioni. Sie gab die 
Traviata, die Fedora und die Rosalia in Tascas „A Santa Lucia“, Rollen, die 
ihr Gelegenheit gaben, ihr seltenes Gestaltungstalent nach verschiedenen Rich- 
tungen zu betätigen. Die Bellincioni ist keine Gesangskünstlerin im eigentlichen 
Sinne; ihre tremolierende Stimme klingt meist nur im piano gut, und als Sän- 
gerin hätte sie schwerlich Beachtung gefunden. Aber sie ist mehr als eine 
gute Sängerin, sie ist eine Menschendarstellerin, die mit wenigen und einfachen 
Mitteln überzeugend zu wirken, uns selbst inmitten der Unnatur musikalischer 
Sardous zu fesseln weiß. Diese merkwürdige Frau darf ihren eigenen Maß- 
stab fordern. Daß man ihr Verständnis entgegenbrachte, bewies der spontane 
Beifall, der jedesmal den Höhepunkten ihrer Leistungen folgte. 

Im Centraltheater hatte eine Operette von George Herblay freundlichen 
Erfolg. Wie der Titel „Musette“ zeigt, handelt es sich darin um Menschen 
und Szenen, die, Murgers lustig-sentimentaler „Bohème“ entnommen, ihre epische 
Herkunft nicht verleugnen können. Die ersten Akte halten sich einigermaßen 
an die Vorlage; dann überwiegen die possenhaften Zutaten. In der deutschen 
Bearbeitung Benno Jacobsohns ist auch der Dialog mit Späßen durchsetzt, die 
nicht immer Murgers Geist atmen. Herblay hat zu diesem Stück eine Musik 
geschrieben, die jeder persönlichen Note ermangelt, die aber anständig gear- 
beitet ist und zeigt, daß der Komponist ein Mann von Geschmack ist und 
Besseres auf seinem Gebiet anstrebt. Dr. Leopold Schmidt. 


e Im Frankfurter Opernhause ging als Novität Johannes Doebbers 
Tanzmärchen (Ballett) in vier Bildern „Der verlorene Groschen“ in Szene. 
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e Im Hamburger Stadttheater ging Puccinis Tosca als Novität in 
Szene. 


e Im Deutschen Theater zu Prag erlebte eine einaktige musikalische Ko- 
mödie „Die Zierpuppen“, Text nach Molières Les précieuses ridicules von 
Richard Batka, Musik von Anselm Götzel, ihre Uraufführung. 


a In Gent und in Brüssel ging eine neue dreiaktige flämische Oper in 
Szene, „De Vlasgaard“, Text von René de Clercq und Alfons Se- 
vens, Musik von Josef Van der Meulen. 


e Im flämischen Theater zu Antwerpen ging als Novität Weingartners 
Musikdrama Genesius unter Leitung des Komponisten in Szene. 


+ Die Oper „Auferstehung“ nach Tolstois Roman von M. Hanau, Mu- 
sik von F. Alfano, soll im bevorstehenden Januar gleichzeitig in der Scala 
zu Mailand und in der Monnaie zu Brüssel aufgeführt werden. 


e In Genua hatte „Mademoiselle de Belle Isle“, die neueste nach 
Dumas’ Lustspiel bearbeitete Oper von Spiro Samara, dem Komponisten 
der einst in Südeuropa beliebten „Flora mirabilis“, einen freundlichen Erfolg. 


e Im Chiabrera-Theater zu Cremona gelangte eine neue einaktige Oper 
„In maschera“ von Giacomo Medini mit freundlichem Erfolge zur Auf- 
führung. 


e Die Grundsteinlegung für das neue Hoftheater in Kassel, das mit 
einem Kostenaufwand von über zwei Millionen Mark erbaut wird, soll im März 
nächsten Jahres stattfinden. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Im Konzertsaal gab es ein Ereignis: die 
Sinfonietta in A von Max Reger. Nikisch führte sie im Philharmonischen 
Konzert auf zum unzweideutigen Mißfallen der meisten Zuhörer. In seinem 
ersten Orchesterwerke läßt Reger manches vermissen, was wir sonst an ihm 
lieb gewonnen haben: die sichere Beherrschung der Mittel, Eigenart der Erfin- 
dung und das Gefühl für Architektonik, das ihn so vorteilhaft von den Pro- 
grammmusikern neuester Richtung zu unterscheiden schien. So komplizierten 
Erscheinungen wie dieser Sinfonietta gegenüber wird jedes Urteil stark persön- 
lich gefärbt sein. Aber zweierlei kann wohl objektiv festgestellt werden. Die 
Instrumentation umschließt die Gedanken nicht wie ein natürliches Gewand; 
sie ist nicht allein meist ohne klanglichen Reiz, sondern mutet auch den In- 
strumenten zuweilen Unmotiviertes zu. Und zweitens ist die Geringfügigkeit 
der thematischen Erfindung unbestreitbar. Als der Alte zeigte sich Reger in einer 
Sonate für Klavier und Klarinette, die er mit Oskar Schubert in einem eigenen 
Konzerte vortrug. An diesem feinen, in seinen Kombinationen der beiden Fak- 
toren ungemein reizvollen Stück konnte man seine ehrliche Freude haben. Wie 
weit man dem Komponisten in dem Labyrinth seiner Modulationen und harmo- 
nischen Gedankengänge zu folgen vermag, wird immer von dem persönlichen 
Standpunkte abhängen. Clara Rahn sang an diesem Abend einige der schön- 
sten Regerschen Lieder. 

Noch auf dem Programm einer anderen Sängerin war Reger zu finden. 
Lula Gmeiner lieh ihm und Brahms ihre herrliche Stimme und ihren ein- 
dringlichen Vortrag und bereitete ihrer begeisterten Zuhörerschaft wie immer 
Stunden ungetrübten und dankbar empfangenen Genusses. Im Vergleich mit 
ihr wirkt Therese Schnabel-Behr weniger sinnlich berückend, vielleicht 
weniger eindrucksvoll. Aber sie ist eine so fein-geistige Künstlerin, daß, wer sich 
ihrer verschlossenen Art recht hingibt, sie leicht lieber gewinnen, höher bewerten 
wird. Sie sang Brahms und Hugo Wolf; dem ersteren ihrem ganzen Naturell nach 
mehr noch zugewandt. Ihr Gatte Artur Schnabel trug an diesem Abend Bee- 
thoven. und Chopin vor mit der Anmut des vollendeten Technikers und der 
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nachdenklichen Innerlichkeit und der von Eigenwilligkeiten nicht immer freien 
Bestimmtheit des Ausdrucks, die ihm, nächst der weichen Schönheit und dem 
farbigen Nüancenreichtum seines Anschlags, unter den Pianisten seinen beson- 
deren Platz anweist. Dr. Leopold Schmidt. 

+ A cappella-Musik. Die Barthsche Madrigal-Vereinigung 
(Dir. Arthur Barth; Besetzung: 3 Soprane, 2 Alte, 2 Tenöre, 2 Bässe) in Ber- 
lin brachte niederländische, italienische, deutsche und franzö- 
sische Sätze aus dem 16. bis 17. Jahrhundert zu Gehör (Scandellus, 
Giov. Gabrieli, Sweelinck, Demant, Val. Hausmann, H. Chr. Hayden, Lasso, L. 
Marencio, Or. Vecchi, Claudin de Sermisy, Cl. Janequin). 

+ Im Münchener Volkssinfoniekonzert brachte Nellie v. Födransperg vier 
Gesänge von Weingartner mit Orchester zu Gehör. 

+ In München spielte Emil Sauer Bachs Orgelfuge in D in d’Alberts 
Klavierbearbeitung. 

e In München brachte das Münchener Streichquartett Sgambatis Quar- 
tett Cis-moll op. 17 zu Gehör. 

+ In den Leipziger Philharmonischen Konzerten brachte Kapellmeister 
Winderstein Berlioz’ Haroldsinfonie (obligate Viola: B. Unkenstein) und als 
Novität W. v. Baußnerns Orchesterouvertüre „Champagner“ zur Aufführung. 

+ In den Volkstümlichen Konzerten des Windersteinorchesters in Leipzig 
gelangte Mendelssohns Hebridenouvertüre zur Aufführung. 

+ Im Konzert des Männerchors Concordia in Leipzig gelangte eine Ouver- 
türe „Melpomene“, eine Sinfonie (No. 3, F-dur) und eine Hymne für Männer- 
chor und Orchester von dem Direktor des Bostoner Konservatoriums George 
W. Chadwick zu Gehör. 

+ In Leipzig gelangte durch Künstler vom Petersburger Streichquartett 
die Pianistin Frau Edda Klengel Tschaikowskys A-moll-Trio zu 

ehör. 

+ Im Dresdener Musiksalon B. Roth gelangte Sindings A-moll-Trio 
op. 64 zu Gehör. 

+ In der Hamburger Philharmonischen Gesellschaft gelangte unter 
Fiedlers Leitung Berlioz’ phantastische Sinfonie und Griegs erste Peer Gynt- 
Suite zur Aufführung. 

e In der Petrikirche zu Hamburg gelangte Wilhelm Koehler-Würm- 
bachs 50. Psalm für Alt, Cello und Orgel und durch den Organisten Paul 
Meder Regers Toccata und Fuge A-moll op. 80 zu Gehör. 

e Im Vogtschen Konservatorium zu Hamburg gelangten durch den Vio- 
linisten Max Menge eine Violinsonate von Francesco Chabran (1723), ein 
Violinkonzert von Nardini (1722—1793) und Violinsätze von de Mondon- 
ville (1711—1772), J. M. Leclair (1697—1764) und Jacques Auber 
(1678—1753) zu Gehör. 

+ In den Abonnementskonzerten des Frankfurter Opernhauses brachte 
Kapellmeister Reichenberger Boehes „Insel der Kirke“ zur Aufführung. 

* In der dritten musikalischen Akademie zu Mannheim gelangte durch 
Clotilde Kleeberg Mozarts Klavierkonzert B-dur (K. V. No. 450) und 
un Koehlers Leitung Wagners Faustouvertüre und Strauß’ Domestica zu 

ehör. 

e Der Neue Singverein in Stuttgart wird in seinen beiden Abonnements- 
konzerten in diesem Winter Wolf-Ferraris „Neues Leben“ (Novität), 
Liszts XII. Psalm (Novität), Humperdincks Wallfahrt nach Kev- 
laar (Novität), beide für Soli, gemischten Chor und großes Orchester, und 
Berlioz’ Tedeum zur Aufführung bringen. Der Neue Singverein hat 
sich in den 31 Jahren seines Bestehens die Pflege vorwiegend weltlicher 
Chormusik zur Aufgabe gestellt; er steht unter Leitung von Prof. Seyffardt 
und zählt gegenwärtig 160 aktive (singende) und 230 passive Mitglieder. 
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e Im ersten Konzert des neugegründeten Bachvereins zu Karlsruhe (Dir.: 
Hofkirchenmusikdirektor Max Brauer) gelangten das Choralvorspiel „Liebster 
jesu“, die Kantaten „Herr, gehe nicht ins Gericht“ und „Wer da glaubet und 
getauft wird“ von S. Bach und Mozarts Missa in honorem SCC Tri- 
nitatis zur Aufführung. 

* In Elberfeld brachte der königl. Musikdirektor Hirsch mit dem 
Männergesangverein Laetitia, einer Reihe von Solisten, einem Knabenchor und 
dem Philharmonischen Orchester sein opus 120 „Bilder aus .der alten 
Reichsstadt“ zur Aufführung. 

e In Minden brachte Richard Sahla mit Therese Pott Violinsonaten 
von Brahms, R. Strauß und Grieg zu Gehör. 


e Im Schubertverein zu Cannstatt brachte Musikdirektor H. Rückbeil 
E. H. Seyffardts Konzertkantate „Aus Deutschlands großer Zeit“ 
zur Aufführung. 

+ In Memel gelangte unter Leitung des Musikdirektors und Kantors Alex. 
Johow Klughardts Oratorium „Die Zerstörung Jerusalems“ zur Auf- 
führung. 

* In Insterburg brachte der Oratorienverein (Dir. Franz Notz) in Kon- 
zertform die komische Oper „Der Barbier vonBagdad“ von Peter Cor- 
nelius strichlos nach der Originalpartitur zu Gehör. 

* Der Stockholmer Konzertverein (Dir. Tor Aulin) brachte in 
seinem I. Orchesterkonzert ausschließlich Mozartsche Werke, nämlich 
die Idomeneo-Ouvertüre, Klavierkonzert D-moll (Solist: W. Stenhammar), Re- 
zitativ und Arie aus Don Juan (Frau Oestberg), Romanze und Rondo aus der 
Bläserserenade B-dur No. 10, zu Gehör; in seinem I. Kammerkonzert 
führte derselbe Verein mit Aulin als Primgeiger ein Streichquartett Es-dur von 
Berwald, Klaviertrio von César Franck und Beethovens Harfenquar- 
tett auf. 

+» Eine musikalische Volksbibliothek wurde in München unlängst 
eröffnet. Das unter Oberleitung von Paul Marsop stehende, von der Stadt 
und von begüterten Kunstfreunden nnterstützte Unternehmen erfreut sich bereits 
allgemeinen Zuspruchs. Es werden Werke an jedermann, der irgend einen 
Ausweis über seine Person besitzt, unentgeltlich verliehen. Die Sammlung um- 
faßt klassische, romantische und moderne Werke; am reichsten ist die Klavier- 
literatur vertreten, ferner die Kammermusik, doch sind auch Klavierauszüge 
und sogar moderne Partituren zu haben. Aeltere Werke fehlen bis jetzt noch, 
ebenso ist auch die theoretische Abteilung noch vollkommen ungenügend (über- 
wiegend modern-feuilletonistische Musikliteratur). An Seltenheiten besitzt die 
Bibliothek u. a. ein Facsimile der Originalpartitur des „Messias* sowie eine 
Partitur von Rubinsteins Don Quixote. Dr. Eugen Schmitz. 

a Musikunterrichtskatalog. Der Vorstand des Centralverbands deut- 
scher Tonkünstler und Tonkünstlervereine beabsichtigt einen Unterrichtskatalog 
zusammenzustellen, der, genau methodisch geordnet, die Unterrichtsliteratur ent- 
hält, von den ersten Anfängen bis zur oberen Mittelstufe und bittet alle Musik- 
pädagogen, ihm den Stoff (Titel, Komponist und Verleger), zunächst der zwei- 
händigen Klavierliteratur, mitzuteilen, den sie mit Erfolg in ihrem Unterricht ein- 
geführt haben. 

+ Kapellmeister Joachim Andersen, der Dirigent der Kopenhagener 
Palais- und Tivolikonzerte, wurde durch das Ritterkreuz des Danebrogordens 
ausgezeichnet. 

e In Venedig starb Carlo Sernazotto, Komponist der Opern „Can- 
naregio“ und „Das Paradies und die Peri“. Kurz vor seinem Tode hatte er 
ein Melodram „Lourdes“ beendet, mit dem er in Frankreich Karriere zu 
machen hoffte. 


SIGNALE 1213 


Novitäten. 


e Karl Hallwachs, Zehn Gedichte von Conrad Ferdinand Meyer 
für eine Singstimme mit Klavier, op. 19 (Mannheim, R. F. Heckel). — 
Sechs Gedichte von Conrad Ferdinand Meyer für eine Singstimme 
mit Klavier, op. 20 (Berlin, A. Deneke). Diese Lieder erheben sich in 
mehr als einer Beziehung weit über den Durchschnitt der modernen Massen- 
produktion, ja selbst über viele erklärte Lieblinge des Publikums. Wer durch 
dicke Klavierbässe mit andauernd unmotivierten Synkopen oder durch überla- 
dene Pseudo-Polyphonien und überreizte Akkorde mit unwürdig-deklamatori- 
scher Behandlung der Singstimme allmählich mürbe gemacht ist, der wird auf- 
atmen bei diesen teils anmutigen, teils stattlichen, stets aber natürlichen 
Gebilden, an deren Gestaltung der bewußte künstlerische Takt ebenso viel 
Anteil hat wie die freie Inspiration. So klar und überzeugend auch die Verse 
des feinsinnigen Schweizers zur Geltung kommen, so ist doch dem Ausdruck 
niemals die Kontinuität des melodischen Fadens geopfert; die Stimme hat über- 
all zu singen, und der Klavierpart, der sie trägt, ist in seiner Einfachheit so 
charakteristisch gehalten, daß er durch Harmonie und Färbung eine Originali- 
tät erreicht, die dem Ohre wohltut, ohne es von seiner Hauptaufgabe, dem Ver- 
folgen der Singstimme, abzuziehen. Der Geist, der aus diesen Liedern weht, 
ist der einer tiefen Naturfreude, die sich zuweilen in feuriger Lebenslust, zu- 
weilen aber auch in feierlicher Andacht und wiederum in romantischer Phan- 
tastik äußert; als Proben dieser letzten Art, die sich am meisten zur schnellen 
Verbreitung eignen dürften, seien namentlich „Das Seelchen“ aus opus 19 und 
„Liederseelen“* aus opus 20 genannt, wahre Meisterstücke von Erfindung und 
Wohlklang, schwelgend in Farbe und sprühend von Geist. — Man bemerkt 
leicht, daß die Muster, die am stärksten auf Hallwachs gewirkt haben, bei 
Schubert und Schumann zu suchen sind, diese Einflüsse steigern sich 
hier und da zu wirklichen Anklängen, wie bei den „Nachtgeräuschen“ an die 
sinfonischen Etüden oder beim „Schnitterlied“ an den Schwager Kronos, aber 
gerade die Flüchtigkeit dieser Anklänge ist ein Beweis für ihre Zufälligkeit, 
und was der Autor aus ihnen gemacht hat, zeigt deutlich, daß er seine gros- 
sen Vorbilder nicht nachahmt, sondern nachempfindet und jedenfalls verständ- 
nisvoller auf ihren Spuren wandelt als ihre offiziell sanktionierten „Nachfolger“. 

Friedrich Spiro. 

Die Signale sprachen vor kurzem gelegentlich der Biographie Tschaikows- 
kys den Wunsch aus, daß das Hauptwerk des russischen Meisters, die pa- 
thetische Sinfonie, in einer populären Partiturausgabe erscheinen möge. Dieser 
Wunsch ist erfüllt worden; bei Jurgenson in Moskau ist die Ausgabe erschienen, 
die sowohl hinsichtlich des hübschen handlichen Taschenformates wie des 
billigen Preises genau den mit Recht populären Eulenburg-Ausgaben sich anschließt 
und somit hoffentlich zur weiteren Verbreitung des Wunderwerkes beitragen 
wird. Wer dieses bisher etwa in der Leipziger Ausgabe für zwei Klaviere 
studierte, wird in der russischen Partitur eine besondere Freude erleben: sie 
ist gänzlich frei von Stichfehlern, während jene Uebertragung von solchen 
geradezu wimmelt, so daß der betrogene Käufer wieder einmal sieht, wo die 
„deutsche Gründlichkeit“, wenn auch nur die eines Korrektors, in die Schule 
gehen kann. Friedrich Spiro. 

In Eulenburgs kleiner Orchesterpartiturausgabe sind Brahms’ Vio- 
linkonzert und Klavierkonzert B-dur und Mozarts Requiem, und in Pay- 
nes kleiner Partiturausgabe (Leipzig, E. Eulenburg) ist Mozarts Haffner- 
serenade erschienen. 

Der Münchener Kunstverlag F. A. Ackermann übersendet uns als Neuer- 
scheinungen zwei Steinzeichnungen Beethovens und Wagners von Karl 
Bauer, Brustbilder in Lebensgröße (Bildfläche 45><60 cm. Preis je 4 Mark). 
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Foyer. 


x Zur Frage der Autorrechte kommt eine bemerkenswerte Kundgebung 
aus Italien. In der Heimat unserer Musik ist die Lage der Musiker und na- 
mentlich die der Komponisten gegenüber den Verlegern infolge einer absurden 
Gesetzgebung besonders ungünstig; ja es liegt für sie schlimmer als irgendwo 
in der Welt, weil fast der gesamte Musikalienverlag in den Händen zweier Fir- 
men, Ricordi und Sonzogno, konzentriert ist und diese Herren ihre monopoli- 
sierte Allmacht konsequent ausnutzen, um nicht nur den Musikalienhandel, son- 
dern, was in Italien viel wichtiger und daher für die Bildung der Nation geradezu 
verhängnisvoll ist, sämtliche Operntheater des ganzen Landes während der 
Hauptsaison rücksichtslos zu tyrannisieren. Anderswo sind die Verleger natur- 
gemäß Vermittler zwischen Künstler und Publikuw, außerdem durch ihre große 
Zahl und ihren Wetteifer darauf angewiesen, neben ihrem eigenen Vorteil, ja 
zuweilen unter Verzicht auf eigenen Vorteil, der Kunst und folglich der Geistes- 
bildung aller zu nützen; hier sind sie durch das traditionelle Monopol gepanzert, 
um Komponisten, Kapellmeister, Sänger und Theaterdirektoren beherrschen zu 
können und das Publikum ausschließlich ihrem Kapitalismus dienen zu lassen. 
Nun wurde bereits von einer Komponistenliga gemeldet, die sich gegen das 
Unwesen auflehnen will und die es auf dem üblichen Holzwege der Proteste, 
Gesuche und Resolutionen probiert; jetzt aber verlautet etwas von Plänen der 
Regierung, die veralteten Gesetze durch neue Paragraphen aufzubessern, und 
der Minister für Ackerbau, Handel und Gewerbe soll bereits den Entwurf dazu 
in der Tasche haben. Wie wenig man sich nun in Künstlerkreisen hiervon 
verspricht, das beweist eine Arbeit, welche Mascagni demnächst herausgeben 
dürfte, und von der allerlei charakteristische Proben bereits iu römischen Blät- 
tern erscheinen. Da sie nicht nur biographisches, sondern auch allgemeines 
Interesse beanspruchen dürften, so seien einige von ihnen hier auszugsweise 
wiedergegeben, ohne daß damit für die Persönlichkeit oder gar für die Opern 
des unermüdlichen Massenfabrikanten irgendwie Partei genommen werden soll. 
Mascagni schreibt u. a.: „Man wird mir glauben, daß ich zurzeit meines ersten 
Vertrages mit dem Verleger Sonzogno nicht vollkommen auf dem Laufenden 
betreffs der Gesetze war, welche die Rechte der Autoren festsetzen; in der 
Tat kann man nicht wohl verlangen, daß ich 1890, als ich wegen der ersten 
Aufführungen meiner Cavalleria rusticana von Cerignola nach Rom reiste, das 
bürgerliche Gesetzbuch in meinen Koffer packen sollte, Wozu übrigens hätte 
mir damals auch die beste Kenntnis meiner Rechte genützt? Kann man sich 
etwa vorstellen, daß ich mich mit dem Verleger Sonzogno auf Du und Du 
stellte, um mit ihm über die Vertragsbedingnngen zu diskutieren? Man bedenke 
doch meinen Seelenzustand in jenen Tagen: der Erfolg der Cavalleria, der 
Triumph, den mir das große Publikum Roms dekretierte, die Ruhmeserklärungen 
für meinen Namen und mein Werk seitens der Presse, all’ der Wirbel von 
plötzlichen, nie geträumten Huldigungen, die mich wohl hätten um meinen Ver- 
stand bringen können — das alles ließ mich doch nie vergessen, daß ich mein 
Glück dem Verleger Sonzogno und seinem Preisausschreiben verdankte. Meine 
Dankbarkeit gegen diesen Mann war so stark und aufrichtig, daß ich, um mich 
einem Vertreter des Hauses Ricordi zu entziehen, der jedes Mittel versuchte, um 
die Cavalleria zu erwerben — ich durfte laut Vertrag beliebig über sie verfügen —, 
rund heraus erklärte, ich hätte sie bereits an Sonzogno abgetreten. Nun sprach 
mir während jener Aufführungen Sonzogno niemals davon; zum Beweise kann 
der Kontrakt dienen, welcher Anfang Juni unterzeichnet wurde, während die 
Aufführungen sämtlich im Mai stattgefunden hatten. Aber nach meinem Herz 
und Sinn gehörte die Cavalleria Herrn Sonzogno; und jedermann kann sich die 
Aufregung vorstellen, mit der ich mich beim Verleger einfand, als dieser mich 
zu einer geschäftlichen Besprechung rufen ließ. Zuerst händigte er mir den 
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angekündigten Preis von 3000 Franken ein, jedoch unter Abzug von 1400 Fran- 
ken, die er mir vorgeschossen hatte, damit ich den Aufführungen beiwohnen 
und im letzten Augenblicke meine Frau nebst Kind nach Rom kommen lassen 
konnte. Dann legt er mir ohne weiteres einen Stempelbogen vor und fordert 
mich auf, diesen zu unterschreiben, wobei er nur lächelnd bemerkte: ‚es ist der 
Kontrakt für die Cavalleria‘. — Nun frag’ ich: Konnte ich in diesem Augenblick 
und unter solchen Umständen eine Diskussion über die Bedingungen eröffnen? 
Sonzogno, der großmütige, von der öffentlichen Meinung anerkannte Mäcen, schlug 
mir jenen Kontrakt vor: wußte er etwa nicht, daß der andere Verleger mir früher 
einen Kontrakt angeboten hatte? Ich dachte, Sonzogno wollte durch besondere 
Bedingungen meine Ehrlichkeit und meine warme Empfindung belohnen; so unter- 
zeichnete ich den Kontrakt, ohne eine Zeile von ihm zu lesen. Das war vielleicht 
ein Fehler, ich war wohl naiv, war unwissend; aber wer hätt’ es an meiner 
Stelle anders gemacht? — Kraft jenes Kontraktes wurde nun der Verleger 
ausschließlicher Besitzer der Oper und sämtlicher Rechte für Italien und alle 
Länder der Welt; dem armen Autor wurde als Entgelt nur ein elender Anteil 
an einer einzigen unter den zahlreichen Einnahmequellen bewilligt: eine Thea- 
ter-Tantieme von 30 Prozent für zwanzig Jahre von der ersten Aufführung ab. 
Folglich ist binnen vier Jahren diese Quelle des Lebensunterhaltes für mich und 
meine Familie völlig versiegt; dem Verleger dagegen bleibt für weitere sech- 
zig Jahre der ausschließliche Gewinn, wenn nicht die neuen Reformen für 
eine längere Dauer jener Rechte sorgen, die man mit höhnischer Hartnäckigkeit 
noch immer Autorrechte nennt. — Wären mir nur jene 30 Prozent wenigstens 
unverkürzt zugekommen! Aber nein; für Vermittelungsrechte wurden mir oft 
5 und zuweilen sogar 10 Prozent abgezogen... Damit nicht genug: im selben 
Kontrakt verpflichtete mich der Verleger, ihm eine neue Oper zu den gleichen 
Bedingungen (bis auf eine kleine in Monatsraten zahlbare Summe) zu schreiben. 
Nun mag das ja alles auf meiner Unkenntnis der Gesetze beruhen; aber ich 
darf mir wohl die Frage erlauben: solles denn kein Gesetzbuch geben, 
das die Ausnutzung der Unkenntnis bestraft?“ Mascagni führt 
dann weitere Einzelheiten an, erzählt, wie er sich selbst zu ausländischen Ver- 
legern retten wollte, wie das alles vergeblich war, ja den Herren in Mailand 
nur die Mittel in die Hand gab, ihm in Rom zu schaden, und kommt zu dem 
Schlusse: „Die Verleger haben jeden Rechtsschutz der Autoren in Italien un- 
möglich gemacht; warum denken die Gesetzgeber nicht auf ein Heilmittel? Für 
ein Kulturland sind solche Zustände eine wahre Schande .... Es scheint 
beinahe, die Regierung selbst ist sich der wahren Verhältnisse bewußt; die Re- 
formen wenigstens sind ‚mit Dämpfern‘ behandelt worden, ohne daß irgend et- 
was zu den Ohren der unwissenden, halbbetäubten Autoren gelangen konnte, 
In der Kommission, die alles beraten hat und die Reformen vorschlagen soll, 
hat keine Vertretung der armen Komponisten Platz gefunden; dagegen hat der 
Minister Sorge getragen, daß die Verleger in maßgebendster Weise vertreten 
sind und zwar durch keinen anderen als den Chef des Hauses Ricordi.“ — 
Mascagni kündigt danach positive Vorschläge an, auf die man gespannt sein 
darf; und am Ende zeigt er sich vielleicht tüchtiger in der Wahrung der Standes- 
interessen, als in der musikalischen Komposition, — in Deutschland soll es 
ja ähnliche Erscheinungen geben. F. Sp. 
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Abonnement für das 
ëie Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no, 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


= Meisterschule — 


des k. k Rammerwvwirtuosen 


Franz Ondricek 
< WIEND 


Anmeldungen: Wien VII, Zieglergasse 29. 


Junge 


= Wiener Gesangsmeisterin = 


wünscht eine Stellung an einem deutschen Konservatorium. Sie be- 
sitzt das österr. Staatsdiplom für Gesangsunterricht und ist selbst 
ausübende Konzertsängerin (Sopran). Gehaltsansprüche mässig. 

Gefi. Offerten verm. das Strassburger Theater- & 
Konzertbureau N. Salter. 


j ld eent, _quuntenrein 
feiw 0 als e. feinste ga 


EE 22 Wh Dresden. A, 
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Dirigent. 


f einem der ersten Konzertorchester ist ab 
Herbst ı906 die Stellung des Dirigenten 
neu zu besetzen. Es wird nur auf Künstler 
von Ruf reflektiert, welche schon in ähnlicher Stel- 
lung tätig waren. Offerten vermittelt das 


Strassburger Theater- & Konzert-Bureau 


Norbert Salter, Strassburg i. Els. 


In der Königlichen Opernkapelle zu Berlin ist die Stelle 
eines Hülfsmusikers (erster Geiger) sofort zu 
besetzen. Routinierte Opernspieler wollen ihre Bewerbungs- 
gesuche bis zum 20. November 1905 an die General-Intendan- 
tur der Königlichen Schauspiele, Dorotheenstr. 2, einreichen. 
Wegen des Probespiels wird den Bewerbern dann Nachricht 
zugehen. Reisekosten werden nicht vergütet. 


General-Intendantur der Königlichen Schanspiele. 


Konzertdirektin Ad. Henn 
Genf (Schweiz). 


Engagements bei Konzertgesellschaften. 
Arrangement von Konzerten, Tournees, Gastspielen 
in Schweiz, Frankreich, Belgien, Spanien usw. 


Unser Konzertkalender ist erschienen und steht Musikgesellschaften und Künst- 
lern unentgeltlich, soweit der Vorrat reicht, zur Verfügung. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
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« Neues violinpädagogisches Werk! e 


= 101 = 


Vorstudien 


für die Wiolin-Skala 


Max Mueller-Wendisch, 


Preis 2 Mk. netto. 
ke, wë, gg, ët geg 


Aus dem Vorwort: 


Sy“ Studien (Solfeggien) für Violine behandeln das schwierige Gebiet der Lagen- 

verbindungen besw. des Fingergleitens (Glissando). Es ist zwar kein Mangel 
an besüglichen Belehrungen in unseren besseren Violin-Schulen sowohl, wie auch in 
Spesial-Etüden, indessen wird dem kundigen, aufmerksamen Beobachter nicht entgehen, 
wie einverstandeu dieser Punkt der Technik bei manchen Violinisten geblieben ist. 
Die Hauptursache glaube ich auf mangelhafte Unterweisung beim ersten Unterricht 


zurückführen zu müssen. 


Um nun vorwärtsstrebenden Geigern ein Mittel su bieten, 


ihre linke Hand im kunstgemässen Lagenwechsel zu schulen und alle Finger gleich- 
mässig auszubilden , habe ich die nachstehenden Uebungen niedergeschrieben. Ich habe 
dieselben seit Fahren mit grossem Erfolge beim Unterricht benutzt und bei flessigen 


Schülern eine ungemein schnelle Förderung der Technik beobachtet. 


Auch der vorge- 


schrittene Geiger kann dieselben mit Nutzen als Abwechselung beim täglichen Tonlei- 
terspiel verwenden, da sie nicht nur die linke Hand kräftigen, sondern auch die Tech- 


nik in hohem Masse steigern. 


10l Vorstudien für die Violinskala 


betitelt sich ein im Verlage von Bartholf 
‘Senff in Leipzig erschienenes Etldenwerk 
von Max ? 
an dieser Niederschrift eines sichtlich pä- 
dagogisch veranlagten Geistes nicht vor- 
übergehen, ohne Halt zu machen. Schon 
ein flüchtiger Einblick in die Arbeit zeigt, 
daß der Autor nicht gewöhnliche Wege 
wandelt, sondern durchaus Neues zur Er- 
reichung eines vorgesteckten Zieles bietet. 
Welcher Art dieses Ziel ist, lesen wir schon 
im Vorwort, und zwar will Verfasser den- 
jenigen Violinisten einen Leitfaden an die 
and geben, denen es nicht vergönnt war, 
beim ersten und späteren Unterricht in die 
. Grundlagen des kunstgemäßen, virtuosen 
Tonleiterspiels eingeweiht zu werden. Ton- 
leitern und Akkorde bedeuten für den Vio- 
linisten das Gerippe, an welchem er sein 
Können entfalten kann, und wir wollen schon 
jetzt verraten, daß der Autor demnächst 
auch für das Akkordspiel ein auf ähnlicherBa- 
sis aufgebautes Werk erscheinen lassen wird. 
Gehen wir auf die Stufenfolge der Stu- 
dien näher ein, so sehen wir die ersten 
fünfzehn derselben zunächst der Ausbil- 
dung des linken Daumens gewidmet. Wir 
erinnern uns nicht, daß dieser Punkt bis- 
lang mit solcher Gründlichkeit behandelt 
worden ist. Der Daumen wird hier so er- 
zogen, daß er sozusagen für die andern 
Finger ausgeschaltet wird und diesen im 
Lagenwechsel nicht mehr hinderlich ist. 
Für die hohe Schule des Violinspiels ist 
diese Dressur höchst wichtig. 


ueller-Wendisch. Man kann | 


Alsdann wird die Durchbildung der üb- 
rigen vier Finger, die auch schon in den 
fünfzehn Daumenübungen angestrebt war, 
als Hauptziel in Angriff genommen. Hier 
muß man unbedingt das Geschick des Au- 
tors anerkennen, wie er mit zielbewußter 
Konsequenz die Fin er in Gruppen zu zweien, 
dreien und schließlich zu vieren zwingt, 
sich auf dem Griffbrett in zahlreichster 
Mannigfaltigkeit zu bewegen und dadurch 
infolge höchster Förderung des Gehörs und 
des Tastgefühls die Herrschaft über das 
Instrument zu gewinnen. Das Hauptziel des 
Verfassers ist aber, dem Studierenden klar 
zu machen, und zwar unter Zuziehung 
kleiner Hilfsnoten, wie man auf der Geige 
kunstgemäß hinauf- und heruntergeht, ein 
Vorgang, der unendlich vielen Orchester- 
geigern und Dilettanten eine Art Geheimnis 
ist. Hier liegt der Kernpunkt der ganzen 
Arbeit! Hinweghelfen soll dieselbe über 
jenen Punkt, wo so mancher stehen bleibt 
und verzweifelt klagt, daß es nicht weiter 

eht! Er hört von einem berühmten Künst- 
er ein einfaches Stück, z. B. ein Wiegen- 
lied, ohne technische Schwieri keiten, er 
spielt es zu Hause auch, und doch klingt 
es ganz anders, gleichsam minderwertig ! 
Was ist die Ursache? Abgesehen von der 
Bogenbehandlung, die ein Gebiet für sich, 
liegt die Ursache vornehmlich in der Un- 
kenntnis der kunstgemäßen Art des Lagen- 
wechsels und damit der feinen Nüancierun 
der Uebergänge. Diesen Ungeschulten zu hel- 
fen und auch einsichtigen Lehrern ein för- 
derndes Material zu liefern, kann dieses Stu- 
dienwerk nachdrücklichst empfohlen werden. d 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraître! 


Francois COUPERIN 


(1668—1733) 


Pieces de Clavecin — Livre 4. 


Révision par Louis Diémer. 
Prix net: 5 frs. 


Déjà paru: 
Livre I, II et III — chaque prix net: 5 frs. 
Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 


JF- Da Capostück aller Violin- und Cellospieler!!! 


Berceuse.. Ju Merkle, 


— Mk. 1.50. 


Transkription für Violoncello von David Popper. 


- Mk. 2.—. - 


'Merklers Berceuse ist, seitdem dieselbe von Franz Vecsey, Kubelik, Elman 
Marteau, Burmester und Stefi Geyer in allen ihren Konzerten unter stürmischem Beifall 
gespielt wird, zu curopaiscner Berttnmih heit gelangt und bisher in 30000 ge abgesetzt 
worden. Aeußerst dankbar für Groß und Klein, ist dieses vornehme Salonstück graziös, leicht 
spielbar und von einschmeichelnder Melodik. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraître! 


Claude Debussy 
La Mer 


Trois esquisses syniproniques, 


Partition d'orchestre . . . . . . . Prix net 30 fr. 
Parties d’orchestre . . a e a wv Sp e 2 — 
Chaque partie supplémentaire Je A e a oa Mas 
Piano à 4 mains. . . a $ a "Rz 


Alleinvertretung für Deutschland P Ossterreich: Otto Junne, Leipzig. 


op. 52. 
(Lingg) 


Lieder: 


Für Alt 


SIGNALE 
in Breslau. 


-Sopran: 


- 4. Wenn Wunder noch geschehen (Bern) . 


Julius Hainauer 


(Volker) . Se a 
meine Heimat kam ich wieder 


Für Mezzo 


Soeben erschienen! 
Ihr alten Bäume (Bosse). 


Ernst Heuser 


Goldregen 


In 


Zur Ansicht durch jede Musikalienhandlung und direkt 


vom Musikverlag 


1 
2 
3 
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No. 


Wem 


daran gelegen ist, 
eine solide Klaviertechnik 


schnell zu erlangen, der übe die 


Tausig-Ebrlichschen 
„Täglichen Studien‘ 


REEL EAE EAEE A — un 
oder die entsprechenden Vorstud:en und 
Ergänzungen 


Diese Methode ist als pädagogisches 
Meisterwerk immer noch unerreicht. Es 
gibt keine andere Etuden-Sammlung, die 
so schnell die Finger kräftigt und eine 
so virtuose und solide Technik verleiht. 


Chrisander, Nils 323 technische 
Studien als Vorsehule zu Tausig-Ehrlich 
„Tägl. Studien“... . . Mk. 4.— 

Dechend, Hans. Auswahl aus den 
„Tägl. Studien" von Tausig-Ehrlich zum 
Selbstunterricht. . . . no. Mk. 3.— 

Tausig-Ehrlich. „Tägl. Studien,“ 
Heft I Mk. 5.—, Heft II a. II aMk.4.— 

Dechend, Hans. Ergänzungen ma 
Tausig-Ehrlich „Tägl. Studien“Mk.35.— 

Ehrlich, H. Wie übt man am Klavier? 
Ratschläge für den Gebrauch der ‚TägL 
Stadien“ v. Tausig-Ehrlichno.Mk. 1.50 


Heinrichshofen’s Verlag, Magdeburg. 


Leonore 


Zur Leonore-Jubelfeier. 

Oper in 3 Akten von Ludw. varı Beethoven. 
Brosch. M. 7.50, gebunden M. 9.—. 
Vollständiger Text mit Dialog 40 Pf. 
Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


Klavierauszug mit einer Einleitung von Erich Prieger. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Novität. 


Tauferer Serenade 


für Orchester 


von 


Heinrich Rietsch. 


op. 25. 
I. Durchs Tauferer Tal. | V. Lustig Volk in „Bad Winkel“ 
ar Rondoform mit Einleitung). 
II. Walburgakapelle. a in Tändlicher Tracht kom- 


S ifen d ` men herbei . 
u Beim Reife spiel Es ist Abend geworden E 


IV. Ritterburg Taufers. Auf zur „Post“! 


Dr. Walter Niemann schreibt in der „Neuen Zeitschrift für Musik“ 
vom 24. Mai 1905: i 


„Rietsch, der sich durch manche grosssügige, kernige Männerchorwerke (KReiter- 
lied), interessante, modern empfundene Lieder und Klaviermuik neben seiner Eigen- 
schaft als Prager Musikgelehrter auch als einer der anzichendsten Komponisten des 
Jüngeren Oesterreich vorteilhaft bekannt machte, hat uns mit dieser Serenade 
ein wunderhübsches Stück poctischer tonmalerischer Naturbeschrei- 
bung geschenht. Im ersten Satz „Durchs Tauferer Tal“ gehts im strammen 
Wanderschritt durch die schöne Landschaft, im zweiten trifft der Wanderer auf der 
„Walpurgakapelle“ eine feierliche Weisen singende Bitt-Prozession an, im dritten 
bleibt er einen Augenblick stehen und schaut dem „Reifenspiel“ der vom kirchlichen 
Ernst unberührten und lustig auf dem Anger sich vergnügenden Kinderwelt zu, bis 
er im vierten das Ziel seiner Wanderung, die trotiig vom Felskegel herabgrüssende‘ 
„Ritterburg Taufers“, erreicht, an deren Fusse er sich in die alten schönen 
Zeiten der Ritterromantik und der Minne Lust und Leide versetzt. Bald ist 
(fünfter Satz) das „Lustig Volk in Bad Winkel“ erreicht, in dem er gerade 
recht kommt zu einem sommerlichen Mummenschanz: ‚Stadtleute in ländlicher 
Tracht kommen herbei“, die „Abenddämmerung“‘ bricht herein und nun geht's zum 
Schlusse nach deutscher Art in die „Post“, in deren Saale bald ein höchst fröh- 
liches Leben und Treiben anhebt. Siüddeutch warm und herzlich ist der Grundton 
all’ dieser in leuchtenden Orchesterfarben gemalten und mit schönen, plastischen The- 
men ausgestatteten Bilder. Die traulichen uns von Schubert und Bruckner her be- 
kannten Ländlerweisen, das liebe tirolerische Lokalkolorit in der Musik, in alle Sätze 
klingt's und singls hinein. Süddeutsche naive, allem Grüblerischen und aller nord- 
deutschen Kälte abholde Lebensfreude und gesunde Kraft 27 icht mit frischen Tönen 
aus ihnen allen. Dazu kommt eine feinsinnige, kunstreiche polyphone Ausgestaltung 
und glänzende Instrumentation, Man darf diese Suite zu den besten modernen rech- _ 
nen, su jenen am Stammvater Lachner, an Herbeck u. a. genährten echt österreichi- 
schen und echt deutschen Orchestersuiten, die gerade in unsrer ernsten Zeit hochwill- 
kommen sind und weder als die berüchtigten „symphonischen Suiten“ oder als die 
lockeren Zeisige der verkappten besseren Tanzmusiken sich durchaus im Rahmen der 
heute viel zu wenig bebauten edlen und poetischen Orchestersuite des 19. hs. halten, 
die volkstümlichen Grundton mit künstlerisch vollendeter Gestaltung vereinen.“ 


Partitur Pr. no. M. 10.—. Orchester-Stimmen Pr. M. 25.—. 


Für Pianoforte zu vier Bänden vom Komponisten Pr. M. 7.50. 
WË Die Partitur wird auf Wunsch zur Ansicht versandt. 
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„Philharmonika“ 


Sammlung ausgewählter Stücke 
für 
Kleines Orchester 


(13—16 stimmig). 
Instrumentiert und arrangiert von 


Besetzung: Violine 1/2, Viola, Cello, Contrabass, Flöte 1/2 (2. ad lib.), 

Oboe oder Klarinette in C (ad lib.), Klarinette 1/2 in B, Fagott (ad lib.), 

Waldhorn u in F (oder Althorn 1/2), Trompete 1/2 in ’B, Posaune (oder 
Tenorhorn), Pauken oder grosse und kleine rommel (ad lib.) 


mem 


INHALT. Part. | Stim. 


: Lwen A. Russische Volkehymne . : 

W. A. Menuett aus der Esdur-Sym honie . . 

. Beeihefen, L. v. Adagio sostenuto aus der Sonate Op. 27 
Mondschein-Sonate) : S 

. Boothovon, L. e, Trauermarsch aus der Sonate Op. 26° 

. iere dee L. v. Allegretto aus der Sonate Edur Op. 14 


ar Erster Satz se ae Sinfonie No. 5 Cdur. 
in, Fr. Präludium No. 1 , 
de ON Sob. Gavotte et Me (Suite anglaise No. 3 i 
. See L. v. Adagio aus dem u 
. Sohnmann, Rob. Abendlied Op. 85 No. 
. Reineoke, Oarl. Hagar und Ismael in der Wüste (aus den ' 
Biblischen Bil ern) i 
. Sohabert, Fr. Polonaise Op. 61 . 
. Sohubert, Fr. Der Wanderer, Lied . 
. Mendelssohn, F.B. Nocturne aus dem „Sommernachtstraum“ 
Booherinl, L. Menuett . 
. Ohopin, Fr. Präludium No. 7 und Mazurka No. 7. 


WË: Die Sammlung wird fortgesetzt. ag 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


1 
2. M 
3 
4 
5 
6 
7. 
'8. Ba 
H 


menu 
sı8lll 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Eine Auswahl von Klavierstäcken 


robergeriana. e 33 miese sute » 


; Dr. Walter Niemann. 
Inhalt: Suite „Auff die Mayerin“. — Gigue, Gmoll. — Courante, Ddur. — 
Sarabande, F dur. — Gigue, E moll. Preis: 2 Mark. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


== Doug Kammermusik. == 


W.J Funken; SE 4. Soir d'automne pour Violon et Piano (à Ba an 

ubel . — 

Ludwig Ferdinand, "Prinz von Bayern, Romanze fr. Violine 

mit Pianoforte 2.— 

Francois Ondricek, Tarantelie componde par Ch. Weile, Ve 
le Violon et Piano. 


David Popper, op 11 No. 1. Widmung. A Adagio (An ser), T 
r artitar . . 


Violoncell und Orchester. 
Orchester Stimmen M 150 
—— op. 18. Serenade orientale pour Violoncelle avec Orchestre. 
Partition M. 1.50. Parties d’orchestre . . . . M. 3— 
Fabian Rehfeld, op. 52. Sechs Salonstücke für Violine und 
Pianoforte . . . M. 6— 
Einzel-Ausgabe: No. L ` Nocturne. No. 3. Humoreske. No, 6. Ga- 
votte . . . M. 1.50 
Anton Rubinstein, Valse-Ca rice für Violine oder Sa und 
Pianoforte arrangiert von R. Hofmann. . . ...M. 250 
A. J. Stütz. Suite (Cis-moll) für Violine und Pianoforte. (Herrn 
Professor Arno Hilf gewidmet) . . .M. o 
Hieraus apart: Adagio für Violine und Pianoforte . , . M. 150 


Ferdinand Thieriot, op. 78. Daten: für ir Violinen, zwei 
Bratschen und zwei Violoncelle . e .M 12.— 


Neue Kammermusik Esc 
= für Blasinstrumente. 


Carl Reinecke, op. 108 No. 1. Sonate F-dur für Wei und Pi- 
anoforte eingeric tet von W. Barge. . . M. 2.— 


op. 264. Trio für Pianoforte, Klarinette und Viola. .. MH 


Ferdinand Thieriot, op. 80. Quintett (Amoli) ih Pianoforte, 
. Hoboe, Klarinette, Horn und Fagott . . . . M. 10.— 


Empfehlenswertes, sehr dankbares Chorwerk. 


Zlatorog 


Eine Alpensage von Rud. Baumbach für Chor, Solostimmen 
und Orchester mit Deklamation von 


Albert Thierfelder, op. 8. 


orni ie ©. Do. A 2 ! Chorstimmen. . . . . -A 5— 
rchesterstimmen. . . — 

Klaveren a a i a a | Textbuch . . . . . . no. „08 
Solostimmen . . . Cie 150 ` | Deklamationsbuch <. n» w 150 


WE: Der Klavier-Anssag kann duroh jede Musikalienhandlung zur Ansioht 
bezogen werden. 


Heinrichshofen’s Verlag, Magdeburg. 
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Boston 


öpezial-Efuden s Pianoforte. 


Etuden für die linke band 
a allein. o 
Foote, Arthur. A 


Op. 6 No. 4. Petite Valse —.50 


Gurlitt, Cornelius. 
Op. 185 No. 4. Impromptu . 
Wolff, Bernhard. 
Op. 243 No. 2. Allemande. 
Oktaven-Etude . . 
Op. 257. 4 kurze Etuden 
Foote, Arthur. 
Op. 37 No. 1. Prelude 
No. 2. Polka . 
No. 3. Romanze . 


Oktaven-Etuden. 
Eygeliny, Georg. 

Op. 90. 18 melodische Ok- 
taven -Etuden für die 
obere Mitelstufe. Kom- 

. nettó 


—.80 
1.20 
. —.80 


. —.50 
—.80 


plett. . . 
In 3 Heften je . 
Esipoff, Stepän. 
AngenehmeErinnerungen. 
Oktaven und Terzen . 
Parlow, Edmund. 
Op. 91 No.4. Ein kleiner 
Reitersmann. . . . —.80 
Strelezki, Anton. 
Cavalcade SEE" 
Wolff, Bernhard. 
Op. 243 No.1. Elfentanz. Ok- 
tavenetude f.d. rechte Hand —.80 
— No.2. Allemande. Ok- 
taven-Etude f. d. linke Hand —.80 


Arpeggio Étuden. 
Esipoff, Stepán. 
Gebet im Sturme 
Franke, Max. . 

Op.59N0.3. AmSpringquell —.80 


Parlow, Edmund. 
Op. 91 No. 2. Ballspiel . —.80 


. —.80 


. —.80 
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Terzen-Etuden. 
Esipofj, Stepan. 
Angenehme Erinnerungen. 
Oktaven und Terzen . 
Neckerei . 
Franke, Max. 
Op. 51 No. 5. Bolero. 
Parlow, Edmund. 
Op. 91 No.3. Matrosentanz —.80 


Wolff, Bernhard. 
. Op. 242. Tanzlied . 


Staccato-Etuden. 
Esipoff, Stepan. f 
Plätschernde Regentropfen —.80 
Franke, Max. 
Op. 59 No. 2. Ueber Stock 
und Stein. . . . —.80 


Parlow, Edmund, 
Op. 91 No. 6. Spottdrossel —.80 


Verschiedene Etuden. 
Esipoff, Stepan. 
Flüsternde Lüfte. 
chene Akkorde . 
Franke, Max. 
Op. 59 No. 1. Morgengruß. 
Melodische Studie . . —.80 
— No. 4. Träume der Ver- 
gangenheit. Der Doppel- 


. —.80 
. —.80 


. —.80 


1.20 


Gebro- 
©. e . —.80 


vorschlag . —.80 
— No. ô. Frühlings-Sehn- 

sucht. Der Triller. . — BU 
— N0.7. Zigeunerweisen. 

Die Synkope . . —.80 


Parlo w, Edmund. 


Op. 91 No. 1. Ein kleines 

Lied. Legato-Etude . . —.80 

— No. 5. Die Libelle. 

Triller-Etude . . . —.80 
Wolff, Bernharda. 

Op. 250. Türkischer Marsch. 


Sexten-Etude . . —.80 
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Die Barbarina. 
Oper in drei Aufzügen und einem Nachspiel von Otto Neitzel. 
Uraufführung im königl. Hoftheater zu Wiesbaden am 15. November 1905. 


In glänzender Ausstattung und trefflicher musikalischer Wiedergabe unter 
Leitung von Prof. Schlar ist das neue Opernwerk Neitzels in Szene gegan- 
gen. Der Erfolg war dem Unternehmen günstig. Man rief den Komponisten 
und die Darsteller nach jedem Akte mehrfach hervor. Die Tageskritik sprach 
sich im allgemeinen lobend aus; auch die Fachpresse kann dieser Tendenz 
willig folgen. Handelt es sich doch um ein Werk, das zum mindesten das 
Prädikat „interessant“ im Superlativ verdient. Schon das Textbuch, vom 
Komponisten gedichtet, bietet in hübschen Versen eine flotte, abwechslungs- 
reiche Handlung, die zwar nicht allzu bedeutend ist, in der reizenden Rokoko- 
umgebung jedoch äußerst stilgemäß wirkt. Es handelt sich um eine kleine” 
Intriguengeschichte von dem Hofe Friedrichs des Großen. Mittelpunkt all’ die- 
ser Liebesaffairen ist die bildhübsche venetianische Tänzerin Barbarina. Sie 
hat während ihres Engagements an der Berliner Hofoper ganz Berlin in sich 
verliebt gemacht. Ja sogar der König huldigt ihrer Schönheit. Daß es hierbei 
zu allerlei Kollisionen kommt, ehe die verwöhnte Tänzerin den rechten Mann 
herausfindet, den sie mit ihrer Hand beglückt, erscheint begreiflich. Neitzel 
hat die Gelegenheit zur amüsanten Gestaltung seines Textbuches gut ausge- 
nützt. Durch Ballettszenen, Volksfeste, kirchliche Aufzüge, italienisches Stras- 
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senleben, Ständchen hinter der Szene usw. hat er seinem Stoffe den denkbar 
günstigsten Aufputz verliehen. Auch fehlt es weder an humoristischen Szenen 
und -Situationen, noch an gelegentlichen satirischen Seitenhieben auf moderne 
Verhältnisse. In allem hat er als bühnenkundiger, kenntnisreicher Praktiker ge- 
zeigt, daß er seinen guten und hochgeachteten Namen als Theoretiker zu Recht 
besitzt. Daß dabei die hauptsächlichen Vorgänge historisch getreu wiederge- 
geben sind, kann die Reize des Lustspieles nur erhöhen. Originell ist die 
Einführung des „alten Fritz“ als stumme Person, der durch sein Erscheinen 
pantomimisch in die Handlung eingreift. In dem Nachspiel erscheint er sogar 
Flöte blasend. Das gibt hübsche Bilder. Alles in allem ein dankbarer, viel- 
leicht etwas zu gedehnter, aber überall wirksamer und fesselnder Stoff. 

In der Partitur zeigt sich Neitzel ebenfalls als ein kluger und witziger 
Kopf. Da er das Technische in bewundernswert vollendetem Maße beherrscht, 
gelingt es ihm, seine musikalischen Intentionen überall richtig zum Ausdruck 
zu bringen. Er charakterisiert daher nicht nur immer sehr scharf, sondern 
auch immer sehr richtig. Jede Person wird leitmotivisch bekleidet, jede Situation 
treffend im Orchester illustriert. Dies gelingt ihm bei humoristischen Szenen 
am treffendsten und am originellsten. Hier kommt es oft zu köstlichen Partieen. 
Den Ensembleszenen gereicht die ausdrucksvolle, pompöse Orchesterbehandlung 
gleichfalls zum Vorzug. Nur in den Iyrischen Szenen, wie in dem großen 
Liebesduett, scheint die Arbeit die Inspiration und Gefühlswärme zu ver- 
drängen. So bedeutet die Partitur dem aufmerksamen Hörer eine Reihe be- 
deutender Genüsse. Ueberall stoßen wir auf geistreiche Klangkombinationen, 
auf geistvolle thematische Struktur. 

Freilich steht die moderne Behandlung des Orchesters und der deklama- 
torische Gesangsstil (in den Rezitativen) zu dem zierlichen Rokokostoff in 
einem gewissen Mißverhältnis, über das man nicht hinauskommt. Wir hätten 
uns zu diesem Sujet ein kleines Orchester gewünscht, etwa wie es Wolf-Fer- 
rari zu seinen „Neugierigen Frauen“ nahm. Dann wäre die Stileinheit besser 
gewahrt gewesen. Daß Neitzel die Mittel hierzu besitzt, hat er in dem gerade- 
zu entzückenden Nachspiel gezeigt. Hier hat er um die Originalkomposition 
Friedrichs des Großen eine reizende Musik geschrieben, die in ihrem poeti- 
schen Gehalt und ihrer duftigen Stimmung den Zauber der in ihren Privat- 
gemächern tanzenden Barbarina widerspiegelt. Hier ist alles so natürlich und 
kerngesund und nicht von des Gedankens Blässe angekränkelt, daß wir wün- 
schen, Neitzel wäre die ganze Oper hindurch weniger geistreich, weniger amü- 
sant, weniger gelehrt, dafür aber umso hinreißender in natürlicher Liebens- 
würdigkeit gewesen. Hugo Schlemüller. 


Sinfonie in F-moll für großes Orchester 
von Georg Schumann, op. 22. 
(Leipzig, F. E. C. Leuckart.) 
Es gibt Künstler, die von einem unwiderstehlichen innerlichen Drang ge- 
trieben ihre Werke schaffen, weil sie nicht anders können. Es sind dies die 
bahnbrechenden Propheten, die mit neuer Stimme vom Ewigschönen zeugen; 
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Proselytenmacher in dem Sinne, daß sie die ganze Welt von der Wahrheit ihrer 
Kunst überzeugen möchten, und die nicht ruhen, bis sie die Menschheit ge- 
zwungen haben, dem neuen Evangelium zu lauschen. Es sei denn, daß die 
Schicksalsschläge und das Mißverständnis der Zeitgenossen sie derartig ent- 
täuschten, daß sie es fürder vorziehen, abseits von der großen Menge und 
deren verständnislosem Treiben ihr Leben in weltentrückter Zurückgezogenheit 
völlig ihrer Muse zu widmen, mit der Sicherheit, die Anerkennung ihrer Arbeit 
werde doch einmal, sei es auch in ferner Zukunft, erfolgen. Andere gibt es, 
deren Kunst weniger eine Notwendigkeit, dagegen mehr aus Muße und aus 
einer ihnen angeborenen Lebensfreude hervorgerufen wird. Die den Kuß der 
schönen Göttin weniger als ein heißes Brennen auf der Stirne, ihn vielmehr 
wie eine freundliche Gewogenheit empfinden und zufrieden sind, wenn sie eine 
Arbeit fertig bringen, die im guten Sinne für tadellos gelten kann. Es sind 
nicht die unglücklichsten Menschen, die zu dieser Kategorie gehören. Sie sind 
freudig bei der Arbeit und ersparen sich keine Mühe, denn alle Mühsal ist 
ihnen ein Genuß. Die unendliche Unruhe, die einen überkommt, wenn ihm die 
Peitsche der Notwendigkeit die Ferse striemt, ist ihnen unbekannt. Sie 
arbeiten, bis das Werk fertig ist, so wie es sein kann, Damit ist nicht gesagt, 
daß ihnen die Inspiration fehlt. Im Gegenteil, sie ist sehr wohl dabei möglich. 
Aber — und dies ist das hier in Betracht kommende Moment — sie kommt 
aus der zweiten Hand. Die eigene Stimme, die der Welt etwas Neues zu ver- 
künden hat, fehlt, und die Folge ist, daß das Produkt nie wird, wie es not- 
wendigerweise sein müßte. 


Die mir vorliegende Schumannsche Sinfonie ist ein Beispiel einer sol- 
chen zu der letzten Kategorie gehörenden, von Anfang bis zu Ende tadellosen 
Arbeit. Alt in der vierteiligen Form, entspricht diese Sinfonie, in der einheit- 
lichen Durchführung ihrer Motive und in ihrer freien kontrapunktischen Behand- 
lung (z. B. im dritten Teil), vollkommen dem modernen Geschmack. Auch seine 
von unseren modernen Ohren verlangte Modulationsfähigkeit beweist der Ton- 
dichter zur Genüge. Und das ganze Werk ist, vielleicht mit Ausnahme der zu 
lang geratenen Durchführung des ersten Teils, dem Klange und dem Rhythmus 
nach, sehr gut zum Anhören und zum Genießen. Allein viel Neues sagt es uns 
nicht. Ein rhythmischer Effekt wie z. B. auf Seite 8 und 9 der Partitur, wo 
das volle Orchester den 3/4 Takt zerhaut, ist echt beethovensch. Typisch ist 
auch die vollständige Brahmsimitation im Finale (Partitur S. 128). Aehnliches 
gilt vom zweiten, Adagiosatz und z. B. von einem schönen Orgelpunkt im Fi- 
nale, Es kommt Einem alles so bekannt vor, das man sich unwillkürlich frägt, 
ob dem Verfasser dies nicht selber zum Bewußtsein kam, als er das Werk dem 
Druck übergab. 


Mir ist die Sinfonie ein Beweis dafür, daß man mit vorzüglichem Fleiß und 
ausgezeichneter Kompositionsschule etwas sehr Gediegenes leisten kann; daß 
diese schönen Eigenschaften aber noch nicht genügen, um neue Wege zu 
bahnen. ö Dr. J. J. Raaft. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. (Oper) Die neue Operndirektion des Leipziger Stadttheaters 
zeigt sich bestrebt, die Lücken unseres Repertoires durch Neustudierung älterer 
Werke auszufüllen. So setzte sie kürzlich Adams einaktige Spieloper „Die 
Nürnberger Puppe“ wieder auf den Spielplan. Man war überrascht, wie 
frisch sich diese hübsche Musik mit ihren flotten und prickelnden Melodien und 
oft feinen Mittelstimmen gehalten hat. Es dürfte sich empfehlen, auch den 
„Postillon* wieder hervorzuholen. Die „Puppe“ wurde von den Herren Kunze 
(Cornelius), Golz (Heinrich), Marion (Benjamin) und Fräulein Gardini 
(Bertha) sehr hübsch gespielt und gesungen. Die Regie des Herrn Marion 
hielt mit Glück den feineren Lustspielton fest. Die musikalische Neustudierung 
hatte sorgfältig ein junger Dirigent, Herr Coates, besorgt, der in dieser Auf- 
führung mit Glück als Kapellmeister debutierte. p, s. 


+ Leipzig, 27. November. (Konzerte.) Im Städtischen Kaufhaus gab 
am 18. November Karl Scheidemantel, der Dresdener Kammersänger, 
einen Liederabend, dessen Programm zur einen Hälfte von Schubert 
(Winterreise) und Schumann, zur anderen in etwas bunter Reihe von Lie- 
dern Tschaikowskys, Rudolf Bucks, Heinrich van Eykens, Eugen Lindners 
und Hugo Kauns bestritten wurde. In den Liedern, wo dieser wundervoll 
ebenmäßige, metallische Bariton in kraftschwellendem Crescendo al Forte 
oder in brausenden, schmetternden Fortetönen aus sich herausgehen konnte, 
leistete Scheidemantel ganz Vorzügliches; im piano dagegen fehlte der 
gesponnene, konzentrierte Klang und wurde durch voix mixte und falsettartige 
Mischungen nur schlecht ersetzt, worunter manches in der Winterreise litt. Un- 
geachtet dieser Mängel, die man vielleicht nur in dem schärferen Licht des 
Konzertsaals bemerkt, ist ein Liederabend Scheidemantels immer ein großer 
künstlerischer Genuß, weil hier ein echter Sänger und eine reife künstlerische 
Intelligenz unmittelbar auf uns wirken. Sehr gut begleitete der Dresdener Pianist 
WalterBachmann, der zugleich Schumanns C-dur-Fantasie und Stücke von 
Mendelssohn, Brahms, Godard und Chopin mit Geist, manchmal vielleicht mit 
etwas Manier vortrug. D.s. 

Ferdinand Thieriot gab am 20. November ein Kompositionskon- 
zert unter Assistenz des Windersteinorchesters. Thieriot ist kein Jüng- 
ling mehr, er ist kein Stürmer, der nach neuen Idealen jagt. Auch seiner Musik 
fehlt die eigentliche Jugend. Was Thieriot schreibt, hat Hand und Fuß, man 
kann nicht sagen, daß irgend etwas schlecht gemacht sei; und doch fehlt jener 
Reiz, der der Form einen höheren Inhalt, dem tönenden Körper den Odem tö- 
nenden Lebens verleiht. Sein Bestes dürfte Thieriot in kirchlichen Komposi- 
tionen bieten; eine Arie, die Fräulein Flora Wolff sang, bot hierfür eine be- 
achtenswerte Probe. Dieser zunächst seien die Ouvertüre „Dionysia“ und die 
C-dur-Sinfonie No. 3 genannt, die beide noch Manuskript, aber ohne Zweifel 
der druckgeschwärzten Unsterblichkeit würdig sind. Sie enthalten manche ganz 
prächtige Gedanken und solide, gediegene Arbeit; ich möchte sie höher 
schätzen, als manche gedruckte Komposition Thieriots. Weit weniger imponierte 
mir ein Konzert für zwei Klaviere und Orchester, sowie ein fadenscheiniges 
„Intermezzo“ für zwei Klaviere (vorgetragen von den Damen Mary von Spo- 
ner und Adda Petke), am wenigsten die Lieder Thieriots. Mag sein, daß 
mit an der unzureichenden Wiedergabe die Schuld lag. Dr. v.L. 

Anny Eisele — wer kennt den Namen? Niemand. Es war ein erst- 
maliges Debut, das am 21. November im Kaufhaussaale stattfand. Aber man 
wird sich den Namen der jungen Pianistin merken müssen. Endlich eine, der 
man eine Zukunft prognostizieren kann! Reife Technik, reifes Empfinden, nü- 
ancenreicher Anschlag, musikalisches Feingefühl — das sind Vorzüge, welche 
zu den schönsten Hoffnungen berechtigen. Etwas Glück dazu — und Fräulein 
Eisele kann sich bald einen sehr geachteten Namen errungen haben. Sie spielte 
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uns das Chopinsche E-moll- und das Lisztsche A-dur-Konzert (unter Mitwir- 
kung des Winderstein-Orchesters) sehr zu Danke. Dr. v. L. 


Liederabend von Katharina Hennig-Zimdars (21. November). 
Die Konzertgeberin, die Lieder von Schubert, Schumann, Wolf, Brückler u. a. 
sang, interessierte mehr durch ihr außergewöhnliches Temperament und ihre 
den feinsten Schattierungen zugängliche Gesangskunst, als durch hervorragende 
Stimmittel. Das Lob möchte ich ganz besonders auf die Lieder des leider so 
früh verstorbenen genialen Brückler ausgedehnt wissen. Sie stellen nicht 
gewöhnliche Anforderungen an die Sängerin sowohl wie an den Begleiter. 
Vollendet schön im Vortrag sang sie weiterhin die Wolfschen Liederperlen, 
während die Auswahl ihrer Schubertlieder nicht eben meinen Beifall finden 
konnte. Auch die Zusammenstellung von Hugo Kaun mit Brückler, zweier 
qualitativ so außerordentlich Verschiedener, konnte unmöglich zu Gunsten des 
Ersteren ausfallen. Schönherr. 


Der Riedeliverein führte am Bußtage, dem 22. November, Händels 
„Messias“ in der Chrysanderschen Einrichtung in der Thomaskirche 
auf, und bot mit der Wiedergabe des — verhältnismäßig nicht allzuschwierigen 
— Werkes eine sehr beachtenswerte, wenn auch nicht tadellose Leistung. Be- 
sonders die Altstimmen des Chores wären einer Verstärkung bedürftig. Doch 
standen die Darbietungen des Chores immerhin auf hochachtbarer Stufe und 
bewiesen die stramme Chordisziplin Dr. Goehlers, der die Aufführung mit feinem 
musikalischen Empfinden leitete. Die Soli waren im allgemeinen sehr gut be- 
setzt, besonders Frau Adrienne von Kraus-Osborne (Alt) und Herr Kam- 
mersänger Felix von Kraus (Baß) leisteten Hervorragendes; aber auch die 
Hofopernsängerin Fräulein Eva von der Osten und Herr Pinks konnten — 
abgesehen von ihrer allzuweltlichen Charakterisierung — befriedigen. An der 
© Orgel saß Prof. Homeyer, am Cembalo Dr. Seiffert-Berlin, das Orchester 
stellte das Theater- und Gewandhausorchester. Ueber den Wert der Chrysan- 
derschen Einrichtung gehen die Stimmen auseinander, doch gab die Auffüh- 
rung im allgemeinen ein sehr befriedigendes Bild. Dr. v. L. 


Felix Berber spielte in seinem Konzert am 23. November drei Violin- 
konzerte: das D-dur-Konzert von Mozart, welches seinen spezifischen Vorzügen 
ganz besonders entgegenkommt, das Brahmssche Violinkonzert, dessen beseelte 
Kantilenen er zu schönster Geltung brachte, und eine Manuskriptneuheit: ein 
C-moll-Konzert von K. L. Heubner. Ein prächtiger, schöne Gedanken und 
solide Arbeit mit Temperament und Verständnis für guten Geigensatz verbin- 
dender erster Satz, ein recht schwacher zweiter, und ein ins Ordinäre hinüber- 
schlagender dritter Satz mit einem geradezu unmöglichen Abschluß — also das 
schwankende Charakterbild des kürzlich verstorbenen, aber als Komponisten 
noch ziemlich unbekannten Koblenzer Musikdirektors. Berber gehört unstreitig 
zu den elegantesten Geigern der Gegenwart und zeichnet sich auch durch 
innig beseelten Vortrag aus. Das Windersteinorchester begleitete sicher und 
schmiegsam. Dr. V. L. 


Klavierabend von Clara Birgfeld (24. November). Einer so ideal 
denkenden sympathischen Künstlererscheinung wie Clara Birgfeld verzeiht man 
manches gern. Auch einige Dutzend unters Klavier gefallener Noten können 
den sehr guten Eindruck, den ihr großzügiges Spiel macht, nicht verwischen. 
Uebrigens gefiel mir ihr Brahmsspiel (Händelvariationen op. 24) besser wie ihr 
Chopin, und daß sie die gewiß nicht gerade „dankbaren“ Regerschen Variatio- 
nen über ein Bachthema mit in ihr Programm aufgenommen hat, sei ihr als 
Vorkämpferin einer guten Sache besonders angerechnet. Alle Achtung vor 
Fräulein Birgfelds Spiel. Sie weiß ihre gut entwickelte Technik anzuwenden und 
besitzt für eine Dame eine ungewöhnliche Gestaltungskraft. Der Gesang des 
mitwirkenden Baritonisten Herrn Pfaff glich mehr einer Uebung im Piano und 
Tremolo. Der gewiß stimmbegabte junge Sänger scheint sich über das, was 
man im Konzertsaal verlangt, noch nicht genügend klar zu sein. Schönherr. 
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Der Thomanerchor, der nach wie vor zu den hervorragendsten Stützen 
des Leipziger Musiklebens gehört, gab unter Leitung von Prof. Schreck am 
25. November ein Konzert in der Thomaskirche, das dem Zwecke einer Vor- 
feier des Totensonntags schon durch die Aufstellung des Programmes entspre- 
chend angepaßt war. Neben einem — seiner Provenienz nach nicht genauer 
angegebenen — Chor „Alta Trinità beata“ aus dem 15. Jahrhundert waren 
Bach (leider nur mit der einzigen Motette Komm, Jesu, komm’“), Reinecke („Herr 
Gott, du bist unsre Zuflucht für und für“), Felix Draeseke („In die angustiae“), 
Herzogenberg („Selig sind, die Leid tragen“), Müller-Hartung („Requiem“) und 
Albert Becker („Ich wollt’, daß ich daheime wär“) im Programm der Thomaner 
vertreten. Die Wiedergabe zeichnete sich durch jene feine Abtönung und äthe- 
risch-weiche Schattierung aus, die alle Darbietungen des Thomanerchors cha- 
rakterisiert. Abwechslung brachten in das — meinem Geschmack allerdings 
nur zum geringeren Teil entsprechende — Programm Gesangsvorträge von Frau 
Margarete Franke-Rocke, einer Sopranistin von sympathischen, lyrisch 
gefärbten Stimmitteln, und Cellovorträge von Prof. Klengel, unter denen be- 
sonders die tiefempfundene Wiedergabe eines Air von Tenaglia sehr genußreich 
war. An der Orgel wirkte Herr Karl Straube mit, der sich ebenso durch 
seine geschmackvolle Begleitung wie durch den virtuosen Vortrag der C-moll- 
Phantasie von Bach neuerdings als der feinsinnige Künstler bewährte, als den 
wir ihn längst schätzen gelernt haben. Dr. Victor Lederer. 


Klavierabend von Berthe Marx-Goldschmidt (25. November). Sie- 
ben Klavierphantasien hintereinander zu spielen, muß allein schon als eine 
Gedächtnisleistung ersten Ranges bezeichnet werden. Die Konzertgeberin, die 
in ihrer Spielstimmung einigermaßen durch den mangelhaften Besuch des Kon- 
zertes beeinflußt schien, begann mit der Bachschen chromatischen Phantasie und 
schloß mit Liszts Don Juan-Phantasie. Dazwischen Mozart, Schubert, Mendels- 
sohn, Chopin und Schumann, also genug der Abwechslung. Frau Berthe Marx be- 
sitzt zwar nicht die stählernen Finger einer Carrefio oder einer Menter, steht aber 
an Größe der Auffassung diesen wenig nach. Ich habe Schuberts Wandererphan- 
tasie selten in so hinreißend temperamentvoller Weise spielen hören. Auch Mendels- 
sohn gelang ihr ganz vorzüglich. Bei Chopin, vor allem aber bei Schumann machten 
sich Spuren der Ermüdung bemerkbar, unter denen die gewaltige C-dur-Phantasie 
nicht wenig zu leiden hatte. Liszts große Don Juan-Fantasie erweckte sie zu 
neuem Leben. Von einigen Zufälligkeiten in der linken Hand abgesehen, gelang 
alles, namentlich die bösen Terzenpassagen, ganz vorzüglich. Sehr poesievoll 
spielte sie die als Zugabe gespendete As-dur-Etüde von Chopin. Schönherr. 


+ Halle, 27. November. („Von den Tageszeiten“. Oratorium von 
Friedrich E. Koch. Aufführung durch die Neue Sing-Akademie.) Wer die 
letzten Neuerscheinungen auf dem Gebiete des Oratoriums mit Interesse ver- 
folgt hat, dem wird manche bittere Enttäuschung nicht erspart worden sein; 
denn was auch die geschäftige Dame Reklame über Novitäten in die Welt 
hinausposaunte, bei einer näheren Bekanntschaft mit den vielgenannten Wer- 
ken eines August Klughardt und Max Bruch sank ein hüllender Schleier nach 
dem anderen, der gerühmte Zauber wich und die nackte Routine starrte uns 
ins Antlitz. Da ist es einmal eine umso erfreulichere Ausnahme, wenn das 
Interesse bei einem Werke in stetiger Zunahme begriffen ist, je länger und 
eingehender man sich mit ihm befaßt. Und das ist bei dem jüngsten Oratorium 
„Von den Tageszeiten“ von Friedr. E. Koch der Fall. 


Mit einigem Skeptizismus las auch ich wie mancher Andere lobende Zeitungs- 
berichte über die Aufführung des genannten Werkes in Aachen und Köln. Aber dies- 
mal war es’eine angenehme Enttäuschung, die mir widerfuhr. Das neue Oratorium 
ragt tatsächlich turmhoch über ähnliche Werke empor. Schon der (vom Komponi- 
sten selbst verfaßte) Text, welcher wegen seines wertvollen inneren Gehaltes, seiner 
poetischen Sprache und äußeren Formvollendung auf den Namen Dichtung An- 
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spruch erheben darf, weist dem Werke eine Sonderstellung ein. Zu Haydns un- 
vergänglichen „Jahreszeiten“ bildet sein Inhalt eine Art Seitenstück, insofern er 
die einzelnen Abschnitte eines Sommertages beleuchtet. Indem er aber in 
Gleichnissen das Band knüpft mit den Tageszeiten des menschlichen Lebens 
und auch den Lebenstag Christi in sinnvoller Weise einflicht, rückt er das 
Werk über das rein weltliche Oratorium hinaus und verleiht ihm eine erhöhte 
Bedeutung. Trotz der Mannigfaltigkeit des Inhaltes ist dem Dichterkomponisten 
gelungen, einen geistigen Zusammenhang herzustellen und durch religiöse Be- 
trachtungeri eine Vertiefung zu erzielen, die ihre Wirkung auf den Zuhörer 
nicht verfehlen wird. 


Es leuchtet wohl jedem ohne weiteres ein, daß eine an dichterischen Schön- 
heiten so reiche Textunterlage die Schwingen des Tondichters zu hohem Fluge 
entfalten mußte, umsomehr, als Fr. E. Koch das ganze Rüstzeug des moder- 
nen Musikers besitzt und hinreichend musikalische Erfindungsgabe aufweist, um 
die poetischen Vorzüge ins hellste Licht zu rücken. Der Tondichter ist dem 
Wortdichter ebenbürtig. Mit bewunderungswürdiger Sicherheit trifft er stets 
den richtigen musikalischen Ausdruck in der Stimmung, für welche er als fein- 
sinniger Instrumentator auch die rechten Orchesterfarben bereit hat. Zieht man 
dabei noch seine hochentwickelte Kompositionstechnik, die uns überall in der 
Kunst der Kontrapunktik und in der sichern Beherrschung der Form entgegen- 
tritt, in Betracht, so ist es nicht verwunderlich, wenn eine Aufführung des Wer- 
kes einen tiefen und nachhaltigen Eindruck hervorruft. Mit besonderer Liebe 
sind die Chöre behandelt, doch ist die Selbständigkeit der einzelnen Stimmen 
so groß und die vier- bis sieben- oder achtfache Spaltung setzt ein so starkes 
Stimmaterial voraus, daß selbst mittlere Chorinstitute nur mit zweifelhaftem 
Erfolg an das Werk herantreten können. Für Vereine von 200 und mehr 
Sängern kann es dagegen kaum eine dankbarere Aufgabe geben, als sie hier 
Koch stellt. 


Etwas weniger liebe- und reizvoll sind die Solostimmen vom Komponis- 
ten bedacht worden, von denen eigentlich nur die Partie des Baß-Baritons von 
größerer Ausdehnung und Eindrucksgewalt ist. Immerhin vermag ein tüchtiger 
Tenor mit dem „Sensenmann“ im „Zuge des Todes“ und eine warm empfin- 
dende Altistin mit dem „Wiegenliede“, das von besonderer Schönheit ist, eine 
tiefgehende Wirkung auszuüben. Bei den beiden Sopranpartien muß hohe In- 
telligenz und schönes Stimmaterial den Sängerinnen zuhilffe kommen, um 
mehr als einen Achtungserfolg herauszuholen. Sehr wirkungsvoll ist die Ver- 
wendung der Orgel bei den „Legenden“ aus Christi Leben. 

Leider hatte der musikalische Leiter unserer Neuen Sing-Akademie, Herr 
Willy Wurfschmidt, mit dem Werke sich und dem Chor eine Aufgabe ge- 
stellt, der beide Teile nicht gewachsen waren. Unsre Chorverhältnisse liegen 
seit der Spaltung der alten Singakademie sehr im Argen und keiner der beiden 
Dirigenten besitzt hinreichend werbende Kraft, um den Verein numerisch auf 
die Höhe zu bringen, die bei der Inangriffnahme anspruchsvoller und schwieriger 
Werke notwendige Voraussetzung ist. So war es nicht zu verwundern, daß 
ein so eigenartiges und kühn entworfenes Werk nur wenig Anklang finden 
konnte, zumal auch unsere im Theater sehr in Anspruch genommenen Solisten 
noch nicht ganz auf der Höhe der Aufgabe standen. Nur der Zuverlässigkeit 
des Theaterorchesters, das aber auch weder quantitativ noch qualitativ in allen 
Punkten genügte, war es zu verdanken, daß man den Schluß noch erleben 
konnte. Allen Dirigenten von grösseren gemischten Chören möchte ich daher 
zum Schluß zurufen: Erst wäg’s, dann wag’s! Martin Frey. 


+ München, Mitte November. Mit, besonderem Interesse sah man in dieser 
Saison dem Beginn der Kaimkonzerte entgegen, da dieselben heuer zum ersten- 
mal unter Leitung des neuen Dirigenten Georg Schnéevoigt stehen. Am 
ersten Abend hatte dieser Liszts Faustsinfonie als Hauptnummer auf das Pro- 
gramm gesetzt und brachte sie im ganzen zu großzügiger Wiedergabe; in der 
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Kontrastierung der Dynamik ging er aber gelegentlich unbedingt zu weit und 
auch die schnelle Temponahme des ersten Satzes war wenig ansprechend. Das 
zweite Kaimkonzert brachte in Sibelius’ Tondichtung „Eine Sage“ eine inte- 
ressante Novität, die sowohl bezüglich des raffinierten, doch höchst stimmungs- 
vollen Orchesterkolorits, als auch durch ihre eindrucksvolle, eigenartige Melodik 
fesselte. Der Solist des Abends, Alexander Petschnikoff, spielte das 
ewig schöne Mendelssohnsche Violinkonzert mit vollendeter Technik und war- 
mem Ausdruck, aber im Rhythmus oft schwankend und ohne großen Ton. 
Tschaikowskys geniale Pathetique bildete den Schluß des Programms. Große 
Triumphe feierte Herr Schneevoigt am dritten Abend als Beethovendirigent. Des 
Meisters Coriolanouvertüre und vierte Sinfonie brachte er prachtvoll zur Geltung; 
dazwischen spielte seine Gattin, Frau Sundgreen-Schneevoigt, das G-dur- 
Konzert mit rühmenswerter Virtuosität, aber etwas trocken im Ausdruck. Die 
musikalische Akademie brachte in ihrem Allerheiligenkonzert Bachs 
H-moll-Messe; die Aufführung war absolut stillos: keine stilvolle Ausfüh- 
rung des Continuo, keine Vortragsnüancen, weder beim Chor noch beim Or- 
chester, noch bei den Solisten, letztere teilweise ganz unzulänglich, aber — 
Publikus war doch zufrieden und fand die Aufführung sogar wunderschön. 
„Dem Volke wollet Ihr behagen, nun dächt’ ich, läg’ es nah’ — — —“ kann 
da Herr Mottl jedem bösen Kritiker zurufen. Ebenso stillos war die Aufführung 
des dritten Brandenburgischen Konzerts im I. Abonnementkonzert; exoriare 
aliquis nostris ex ossibus ultor! wir haben die Hoffnung aufgegeben, hier in 
München noch stilvolle Bachaufführungen zu erleben. Versöhnt hat uns Mottl 
durch seine Wiedergabe der. A-dur-Sinfonie Beethovens am gleichen Abend: 
das war wirklich eine Kunstleistung ersten Ranges. Eine Novität „Odysseus’ 
Heimkehr“ von Boehe erfreute durch meisterhafte Orchestertechnik und fand in- 
folgedessen freundlichen Beifall; was den geistigen Gehalt anlangt, ist das 
Stück mäßige Salonmusik. — Ein auswärtiger Dirigent, Herr Walter Arm- 
brust, stellte sich uns an der Spitze des Kaimorchesters vor. Ich hörte von ihm 
Brahms’ D-dur-Sinfonie; der Vortrag war korrekt, aber ziemlich temperamentlos. 

Unter den zahllosen Solistenabenden ragte zunächst das Konzert von Lilli 
Lehmann hervor; die glanzvolle Stimme und vollendete Vortragskunst der 
Sängerin entfesselten die gewohnten Beifallsstürme; warum aber Frau Lehmann 
wohl gar so konservativ in ihrem Programm ist? Viel Beifall fand auch Rei- 
senauer bei seinem „einzigen“ Klavierabend, ebenso Lamond bei seinem 
Beethovenabend und Rösger bei seinem Brahmsabend. Diesen eingebürger- 
ten pianistischen Größen gegenüber haben jüngere Talente einen schweren 
Stand, mögen sie auch, wie z. B. Fräulein Thekla Scholl, wirklich Künst- 
lerisches leisten; genannte Dame brachte an ihrem Klavierabend Beethovens 
„Appassionata“ bestens zur Geltung. Durch Pfitzners Beteiligung interes- 
sierte ein Eichendorffabend von Herrn Zador und Fräulein Rikoff. Pfitzner 
begleitete am Klavier; von seinen Liedern erzielten namentlich „Die Einsame“ 
und „Im Herbst“ tiefere Wirkung. Herrn Zador, den Alberich unserer Fest- 
spiele, lernte man dabei auch als tüchtigen Konzertsänger kennen. Einen Cor- 
neliusabend hatte Fräulein B. v. Dessauer veranstaltet und brachte mit ihrer 
sympathischen Stimme eine Anzahl der schönsten Lieder des Meisters trefflich 
zur Geltung. Der Klavierabend von Emil Sauer bot durch die technische 
Meisterschaft des Künstlers, mit der er uns Werke von Schumann, Schubert, 
Liszt u. a. vorführte, reichen Genuß, eine eigene D-dur-Sonate konnte den Be- 
rechtigungsnachweis ihres Daseins nicht erbringen. Eine sympathische Künstler- 
erscheinung lernten wir auch in Herrn Landow kennen, der die Sonaten in 
Fis-moll von Brahms und F-moll von Beethoven, ferner Werke von Liszts und 
Chopin sehr ansprechend spielte; nur war gelegentlich der etwas zu reichliche 
Pedalgebrauch störend. Von den Kammermusikaufführungen brachte ein Violin- 
sonatenabend von Felix Berber und B. Stavenhagen eine Novität von 
A. Beer-Walbrun; die Sonate zeigte ein interessantes Gesicht, war aber im 
allgemeinen zu langatmig. Bedeutenden Zulaufs hatte sich, wie immer, der erste 
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Quartettabend der „Böhmen“ zu erfreuen; interessanter noch gestaltete sich der 
Abend des „Münchener Streichquartetts* durch die Wiedergabe des Des-dur- 
Quartetts (auf der Partitur steht cis-moll) von Sgambati; die Künstler brach- 
ten das schwierige Werk durch ihren prachtvollen Vortrag zu einem großen 
Erfolg. Am meisten gefiel der originelle zweite Satz im % Takt. Uebrigens 
fehlt es dem Werk an echtem Kammermusikstil, auch machten sich starke Wag- 
ner- und Lisztreminiscenzen auffallend bemerkbar; außerdem enthielt das Pro- 
gramm noch das Es-dur-Quartett op. 127 von Beethoven und das „Frosch- 
quartett* von Haydn. Einen Novitätenabend an Liedern und Klavierstücken 
gaben die Herren Dreßler und Schmid-Lindner. Aug. Reuß, K. v. Wolf, 
J. Weismann und Ludw. Thuille kamen als Lyriker zu Worte; den größten Er- 
folg errang letzterer; seine beiden Lieder „Der Alte“ und „Abendlied“ mußten 
wiederholt werden. Die von Schmid-Lindner gespielten Klavierstücke von Reuß 
waren ziemlich eindruckslos und oberflächlich, wogegen die Nummern von Re- 
ger außerordentlich gefielen; namentlich das Intermezzo op. 45 No. 5 fand 
vielen Beifall. Novitäten gab es auch bei dem Lieder- und Duettenabend des 
Künstlerpaares Staudigl: Gesänge von F. Motti und Herm. Nötzel, von denen 
letztere ein ziemlich starkes, eigenartiges Talent verrieten. Herr Staudigl er- 
freute durch seine hochentwickelte Gesangskunst, seine Gattin errang sich durch 
ihren künstlerischen Vortrag, der allerdings gelegentlich ins Theatralische ver- 
fiel, lebhaften Beifall. Zum Schluß sei noch eine Mozartaufführung, veranstaltet 
von Am. Kranz unter Mitwirkung einer Anzahl von Hofmusikern, erwähnt. Die 
Sängerin brachte einige unbekanntere aber auch ziemlich unbedeutende Kon- 
zertarien zum Vortrag, ferner u. a. die zweite Arie der Königin der Nacht. Hier 
zeigte sie zwar sehr ansprechende Geläufigkeit, aber zu wenig stimmliche Kraft. 
Einige Nummern für kleines Orchester unter der stilvollen Direktion von Prof. 
Heinr. Schwarz fanden viel Anklang, namentlich die schon öfter gehörte, 
wirklich geniale „Kleine Nachtmusik“. 
In der Hofoper ist eine Neueinstudierung der „Lustigen Weiber“ zu 
nennen unter Fischers Direktion und Wirks Regie. Die Aufführung, der ich 
nicht beiwohnen konnte, wurde von der Tagespresse allgemein gelobt, nament- 
lich sollen sich Herr Sieglitz als Falstaff und Frau Bosetti als Frau Fluth 
ausgezeichnet haben. Dr. Eugen Schmitz. 


+ Stuttgart, 14. November. Wenn man Stuttgarts Musikleben richtig 
zu beurteilen trachtet, so muß man bei den Schwaben selbst beginnen; der 
Stamm hat seine besonderen Anlagen, sein Kunsttreiben eine eigene Geschichte. 
Es ist z. B. bezeichnend, daß erst im letzten Jahrzehnt etwa, seit Baron zu 
Putlitz das Hoftheater leitet, das allgemeine Interesse für die Oper merklich ge- 
steigert wurde. Immer noch — und das verraten die unerhörten Zögernisse in 
der Frage des Theaterneubaus — leiden wir daran, daß der Oper im Vergleich 
zum Konzert die geringere Teilnahme winkt. Die Beamtenschaft hält sich vom 
Theater auffallend zurück; sie ist nicht etwa gleichgiltigen Geistes, sondern auf 
anderen Gebieten außerordentlich rege und ernsthaft, so daß eben die Bühne 
zu kurz kommt. Auch mag das Nüchterne des schwäbischen Wesens entschei- 
den. Diesem Zug entspricht aber auf der anderen Seite das Streben nach 
echter Gediegenheit, und so ist unser Konzertleben erfreulicherweise noch nicht 
der börsenmäßige Geschäftsmarkt, auf dem sich die fragwürdigsten Elemente 
herumtummeln, sondern das Gute herrscht vor dem Mittelmaß und Schund bei 
weitem vor. Zum drittenmal innerhalb kurzer Frist haben wir z. B. die voll- 
ständige Reihe der Sinfonieen Beethovens. Pohlig führt sie in den Abonne- 
mentkonzerten der Hofkapelle auf. Diese zehn Abende sind seit mehreren 
Jahren hälftig in Solisten- und reine Sinfoniekonzerte geteilt. Allen Befürch- 
tungen zum Trotz wuchs der Erfolg so anhaltend, daß Pohlig in diesem Herbst 
wagen konnte, endgiltig in den Festsaal der Liederhalle überzusiedeln, der die 
Besucher des ersten Beethovenabendes kaum fassen konnte. Die Wiedergabe 
der drei ersten Sinfonien war ungemein großzügig, hinreißend, zugleich aber 
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liebevoll ausgearbeitet. Das dämmerige Halbdunkel des Saales stimmte zu 
Beethovens Tonwelt, die zwar nichts träumerisch Unsicheres hat, wohl aber die 
Abkehr von der Außenweit liebt. Eine besondere, wichtige Frage, im Rahmen 
eines Berichtes nicht abzufertigen, wäre die ergänzende Nachhilfe der Instru- 
mentation, die Pohlig in der Eroica der Deutlichkeit, stellenweise des Glanzes 
wegen anbringt. Im ersten Solistenabend spielte d’Albert Beethovens G-dur- 
und Liszts Es-dur-Konzert. Zum künstlerischen Ereignis wurde das Orchester- 
konzert für den Bayreuther Stipendienfonds durch Pohligs kongeniale Interpre- 
tation der Faustsinfonie Liszts. Das gleiche Werk erschien an einem Berlioz- 
Liszt-Wagnerabend des Kaimorchesters unter Schneevoigt völlig strichlos, und 
ausgeführt mit wärmster Hingabe, doch nicht überall so schwungvoll, wie Pohlig 
vermocht hatte. Eigentümlich für Stuttgart ist, daß auch die anderen Konzerte, 
größere und kleinere, meist planvolle Programme aufweisen. Die Chorvereine 
will ich einem Rückblick aufsparen. Bis jetzt sind noch hervorgetreten: das 
Quartett Wendling mit Pohlig als Klavierspieler in einem herrlichen Beethoven- 
abend (op. 18, 4, 97; 132). Dann der äußerst rege Musikdirektor Rückbeil 
mit Sinfoniekonzerten und Kammermusikabenden in Cannstatt (das eingemeindet 
ist); die Leitidee der Sinfonie vor Beethoven paßt vortrefflich zum Programm 
der Abonnementkonzerte! Im Orchesterverein ordnet Rückbeil die Programme 
seit Jahren einheitlich nach bestimmten Gedanken und veranlaßt ausnahmslos 
alle Solisten (ganz wie in seinen Sinfoniekonzerten), die Grenzen jedes Abends 
zu respektieren; neulich entzückte eine famose Suite aus Rameau. Endlich gibt 
Rückbeil mit Prof. E. H. Seyffardt (als Klavierspieler) und der Sopranistin Frau 
Rückbeil-Hiller Sonaten- und Liederabende, in denen Mozarts Violinsonaten 
besonders berücksichtigt werden; daneben lernt man Neuheiten kennen, z. B. 
Bossis op. 117 (Kistner). Von Einzelkonzerten erwähne ich nur das Max 
Pauers, der X. Scharwenkas Variationen op. 48 (Peters) einführte und wieder 
eine Schubertsonate (op. 120) spielte, was den Weitblick und Mut des ge- 
feierten Pianisten kennzeichnet. 

In der Oper sind die männlichen Kräfte besser als die weiblichen; außer 
Fräulein Wiborg und Fräulein Sutter entsprechen fast nur die Damen Bossen- 
berger und Hieser gerechten Ansprüchen. Fräulein Wiborg sang an Liszts Ge- 
burtstag die Heilige Elisabeth; es ist wohl ihre beste Rolle, und jede Aufführung 
dieses Werkes gibt vom Charakter unserer Oper den vorteilhaftesten Begriff. 
Wolfs Corregidor ist leider seit September nicht wieder aufgenommen worden; 
ebensowenig Cornelius’ Barbier. R. Strauß, dessen Konzertwerke außer Zara- 
thustra ziemlich vollzählig, manche wiederholt aufgeführt wurden, konnte in der 
Oper noch nicht auftauchen; sonderlichen Erfolgs erfreut er sich in Stuttgart 
nicht, wo um so liebevoller Wolf und Bruckner gepflegt werden. Neueinstudiert 
wurden für den Mozart-Cyklus Zauberflöte und Figaro, und zwar in wirklich 
sorgsamer Weise, so daß manche Buntheit des gewöhnlichen Spielplans ent- 
schuldigt wird. Die Zauberflöte dirigierte Pohlig, den Figaro Erich Band, der 
Nachfolger Hellmesbergers, eine vielversprechende Kraft. Die Regie ist seit 
Herbst dem bekannten Dr. Löwenfeld aus Magdeburg anvertraut, der sich mit 
der neueinstudierten Stummen von Portici auf das günstigste einführte. Nur in 
Wagner, der bis jetzt selten erschien, hat er sich noch nicht so erfolgreich 
eingearbeitet. Der neue Heldentenor Oskar Bolz, der z. B. den Florestan vor- 
trefflich sang, dürfte sich in Ton und Spiel feineres Maß aneignen. Die einzige 
Neuheit war d’Alberts Tiefland, das Pohlig dirigierte. Der starke Erfolg des 
Stückes dauert fort. Mir sind die erzählenden Partien die liebsten, und von 
den dramatischen jene, die der Tondichter in seiner plastischen Art melodisch 
ausgestaltet hat; die Größe tragischer Wucht wird d’Alberts Musik wohl nie er- 
reichen. Seine eigentümlichen Vorzüge glaube ich, bei diesem aufrichtigen Be- 
kenntnis, um so genauer zu erkennen und zu schätzen. Dr. Karl Grunsky. 


e Breslau, 15. November. Unsere Oper arbeitet seit mehr als zwei Mo- 
naten wieder mit dem heftigen Hochdruck, der ihre Bemühungen von je und 
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je auszeichnet. Nur gibt es allerdings in jedem Winter eine neue, besondere 
Nüance, die bei diesen Bemühungen jedes künstlerische Resultat von vorn- 
herein ausschließt. War es im vorigen Jahre ein verspätetes Gastspielringen 
um den Posten einer „Hochdramatischen“, das mit dem phänomenalen Resul- 
tat eines ganz wertlosen Tripelengagements endete, so sind es diesmal gleich 
zwei wichtige Fächer, die bis zur Stunde unbesetzt sind und die ein wahres 
Chaos von Aushilfs- und Engagementsgastspielen über uns hereinbrechen ließen. 
Wir besitzen nämlich keine Koloratursängerin und keine Opernsoubretten. Drei 
für diese Posten verpflichtete Damen wurden gleich nach ihren Debüts wieder 
weggeschickt, darunter eine, Fräulein Anna Borchers, entschieden zu Un- 
recht. jede andere Direktion würde nun versuchen, der unhaltbaren Situation 
ein rasches Ende dadurch zu bereiten, daß sie sich die relativ besten unter den 
in der angebrochenen Saison noch verfügbaren Kräften sicherte. Die unserige 
kapriziert sich jedoch auf einen Glückszufall und läßt die allerbescheidensten 
Kandidatinnen nach Breslau kommen, in der Hoffnung, vielleicht unter ihnen 
doch etwas halbwegs Brauchbares zu recht billigem Preise zu finden. Dabei 
werden die Engagementsgäste möglichst unter der Hand, mit Vorliebe an Sonn- 
tagnachmittagen und ohne jede Ankündigung, herausgestellt, damit die höchst 
überflüssige Kritik nicht erst in die Lage komme, ihre für die Direktion doch 
ganz unmaßgebliche Ansicht auszusprechen. Um die besondere Note unserer 
Opernverhältnisse noch schärfer zu akzentuieren, laufen neben den unzähligen 
Notgastspielen ebenso unzählige Attraktionsgastspiele her. Sie werden von 
zwei Künstlern bestritten, die auf unser Publikum eine schier unerschöpfliche 
Anziehungskraft ausüben: Fräulein Eva von der Osten aus Dresden und 
Herr Pasquale Amato. Gegenüber Fräulein von der Osten finde ich die 
Anhänglichkeit der Opernbesucher allenfalls begreiflich. Die seltenen Vorzüge 
der jungen Dame habe ich an dieser Stelle schon im Vorjahre geschildert. Nur 
erscheint sie jetzt zu oft — eine eigene tüchtige Fachsängerin wäre uns doch 
noch mehr vonnöten, als diese wöchentlich zwei- bis dreimal von Dresden 
herübereilende Fremde — und bringt neuerdings, von ihren Erfolgen rasch ver- 
wöhnt, neben reifen Leistungen, wie Mignon, Rose Friquet, Aennchen, auch 
weniger reife, wie Regimentstochter und Adele („Fledermaus“) zum Vorschein. 
Ganz seltsam erscheint mir aber die Beliebtheit des Herrn Amato. Er ist ge- 
wiß ein intelligenter Darsteller und ein tüchtiger Baritonist, dessen schöne Höhe 
für die tonlose Tiefe entschädigen muß, keinesfalls aber ein hervorragender 
Vertreter der transalpinen Opernkunst. Schon daß er, der nun bereits zum 
drittenmale als Dauergast nach Breslau kommt, stets italienisch singt, macht 
seine Abende zu einem höchst zweifelhaften Vergnügen. Die zweisprachige 
Singerei läßt man sich wohl einmal ausnahmsweise gefallen, wenn sie von einem 
wirklich hervorragenden Auslandssänger veranlaßt wird, aber um in knappen 
vier Wochen Herrn Amato vierzehnmal als italienischen Luna, Renato, Jago, 
Rigoletto, Nelusco, Valentino, Tonio, Alfio inmitten eines deutschen Ensemble 
zu hören, dazu gehört die abnorme Kritiklosigkeit, zu der unser Opernpublikum 
systematisch erzogen worden ist. 63 Operngastspiele haben wir alles in 
allem im Zeitraum von zwei Monaten genossen und noch ist kein Ende abzu- 
sehen. Bis jetzt haben wir dabei einen neuen Tenor gewonnen, Herrn Pierre 
de Meyer, dessen stimmliche Fähigkeiten ihn zu einem Pendant für unseren 
Herrn Matray machen. Einen Heldensänger, der ein deutliches Deutsch spricht 
und den Wagnerstil einigermaßen beherrscht, haben wir aber immer noch nicht, 
denn Herrn Classens jugendliches, lyrisch timbriertes Organ reicht allenfalls 
für den Lohengrin und Erik, aber weiter kaum. Unsere Oper zersplittert sich 
denn auch in hastigen Vorbereitungen für die zahllosen Gastspiele. Von den 
wenigen Neustudierungen mit eigenen Kräften ist kaum eine einzige der Er- 
wähnung wert. Relativ am höchsten stand noch das „Rheingold“ (Dirigent: 
Herr Prüwer), nur ist hier wieder die Inszenierung von provinzmäßiger Dürftig- 
keit. Einzelne Künstler, wie Frau Verhunc (Carmen, Nedda, Amelia), Fräu- 
lein Rose (Valentine, Desdemona, Selica, Senta), Herr Beeg (Holländer, Lo- 
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thario, Telramund, Wotan), Herr Siewert (Raoul, Wilhelm Meister, Manrico, 
Herzog von Mantua, Graf Richard) überragen das Mittelmaß, aber zu einem 
wirklich geschlossenen Ensemble reichen die Kräfte längst nicht mehr. Wir 
müssen uns also damit abfinden, unser Stadttheater aus der Reihe der besseren 
Operninstitute definitiv gestrichen zu sehen. 

Reicher und bedeutsamer pulsiert das Konzertleben. Das erste Abonne- 
mentskonzert des Orchestervereins vermittelte dem Publikum die Bekanntschaft 
mit Hugo Wolfs „Prometheus* und dem Münchener Kammersänger Fritz 
Feinhals, der außer dem Wolf-Goetheschen Gedichte noch den Amfortas in 
einem Parsifal-Fragmente sang. Den Programmen des Vereinsdirigenten 
Dr. Dohrn wird neuerdings bisweilen der Vorwurf gemacht, daß sie die neu- 
este Produktion der noch um Anerkennung ringenden Komponisten zu wenig 
berücksichtigen. Dagegen errang Herr Dohrn als ausübender Virtuose in 
einem eigenen Klavierabend einen unbestrittenen Triumph. Das bei dieser 
Gelegenheit zum Vortrag gebrachte Hauptwerk, Max Regers „Variationen 
über ein Bachthema“ (op. 8), erfuhr indeß eine sehr verschieden geartete 
Beurteilung. Zumeist wurde es eher kurios, als schön gefunden. Einen Abend 
ungetrübten, musikalischen Genusses bot das Erscheinen des Joachim-Quar- 
tetts, dessen künstlerisches Haupt sich im Ensemblespiel so jugendfrisch 
zeigte, wie nur je. Virtuosen-, Kirchen-, Wohltätigkeits-, Fest-, volkstümliche 
Konzerte gab es und gibt es zu Dutzenden. Sie aufzuzählen, hätte keinen 
Zweck. Der Liederabend des Fräulein Emmy Destinn sei erwähnt, weil 
die Dame zum erstenmal in Breslau erschien. Sie hatte ein durchaus einheit- 
liches Programm aufgestellt, denn sie sang nur Kompositionen von Kienzl, 
der sie auch am Klavier begleitete. Fast alle Lieder Kienzis sind äußerlich 
dankbar, besonders wenn sie von einer Prachtstimme, wie dem üppigen So- 
pran der Destinn, interpretiert werden. Sie fließen leicht, haben melodischen 
Schwung und zeigen gute Arbeit. Tiefere Eigenschaften aber besitzen sie 
nicht. Ob sich Fräulein Destinn als Vortragskünstlerin mit den Großen unter 
unseren Liederkomponisten messen kann, wird sie also noch zu erweisen 
haben. Die historischen Konzerte des Bohnschen Gesangverein$ haben 
jetzt glücklich die Hundert überschritten. Das hundertunderste brachte eine Reihe 
von Vertonungen Schillerscher Texte in guter Auswahl und Ausführung. Der 
im vorigen Jahre begründete schlesische Ausschuß für den Bayreuther Sti- 
pendienfonds hat diesmal sein Zweckkonzert schon hinter sich. Es hatte die 
Proteste, die dem Ausschuß vorwarfen, gerade die Wagner-Orthodoxen dürften 
die gangbaren Konzertverstümmelungen der musikalisch-dramatischen 
Werke des Meisters nicht auf ihr Programm setzen, insofern berücksichtigt, 
als diesmal Mozart (die erste Gräfinarie aus „Figaros Hochzeit“) und Listzs ge- 
waltige Faustsinfonie neben Wagner standen. Der dritte Teil enthielt allerdings 
wieder ein Bruchstück der Logepartie („Immer ist Undank“) und den Schluß- 
gesang der Brünnhilde aus der „Götterdämmerung“. Das Logefragment fiel 
jedoch in der Aufführung aus, da sich Herr Dr. Briesemeister, der noch in der 
Generalprobe vorzüglich bei Stimme gewesen war und das Tenorsolo in der 
Faustsinfonie mit schönster Klangpoesie erfüllt hatte, heiser meldete. Als Brünn- 
hilde versuchte sich Frau Fleischer-Edel aus Hamburg, die zuvor auch die 
Mozartarie gesungen hatte. Die Vorhersage der Reklame, daß die Künstlerin 
die seltene Gelegenheit haben würde, an einem Abend als Mozart- und Wag- 
nersängerin zu brillieren, ging nicht in Erfüllung. Für Mozart fehlt ihr die ru- 
hige Atemführung, für die Brünnhilde die breite Wucht der Mittellage nebst 
dramatischer Größe des Vortrags. Die sieghaft schöne Höhe dieses echten 
Soprans, der sich nur hüten sollte, über die ihm von der Natur gewiesenen 
Grenzen hinauszustreben, blendete freilich die Hörer. Den Dirigenten hatte 
sich der Ausschuß aus Bayreuth verschrieben. Erst sollte es Jung-Siegfried 
selbst sein, es kam aber ein anderes Familienmitglied, Herr Beidler, der 
jüngste Schwiegersohn von Frau Cosima Wagner. Der Tausch war gar nicht 
schlecht. Herr Beidler entkräftete das Mißtrauen, das die wirklichen Wagne- 
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rianer gegen die neuesten Festspieldirigenten aus dem Verwandtenkreise von 
Wahnfried begreiflicherweise empfinden. Reine, posenfreie, ruhige und doch 
an der rechten Stelle energisch zupackende Art kam besonders der Sinfonie 
seines Schwiegergroßvaters zu statten, nach der das Publikum Herrn Beidler 
durch viermaligen Hervorruf auszeichnete. Dr. Erich Freund. 


e Wien, 17. November. Im Konzertverein gelangte Hans Pfitzners 
Ouvertüre zum „Käthchen von Heilbronn“ zur Erstaufführung: ein Werk voll 
` edlen Schwungs, mit einem höchst interessanten Durchführungsteil, mit einer 
süßen, voll ausströmenden Melodie der Streicher in E-moll, überhaupt ein 
schönes, eingängliches und bei aller Freizügigkeit in der Form, doch nor- 
mal verlaufendes Stück, in C-dur beginnend und in derselben Tonart schlies- 
send. Vom Orchester glänzend gespielt, trug die Ouvertüre dem Dirigenten 
Ferdinand Löwe den ersten diesjährigen stürmischen Erfolg ein. Auch 
Max Regers D-moll-Quartett, im Frühjahre noch für unaufführbar erklärt, 
wurde hier in der vorigen Woche mit stürmischem Beifalle aufgenommen. Es 
ist ein verwickeltes Opus; darüber kann ja kein Zweifel herrschen. Aber gilt 
es einen Schatz zu heben, da heißt es auch antauchen. Arnold Rosé, der 
unvergleichliche erste Konzertmeister der Wiener Hofoper, mit seinen Quartett- 
genossen Paul Fischer, Ruziczka und Buchsbaum haben sich der 
Mühe unterzogen, den enormen Schwierigkeiten, die namentlich der erste Satz 
darbietet, mannhaft zu begegnen. Vier prima vista-Spieler ersten Ranges hielten 
nicht weniger als achtzehn Proben, um das namentlich in seinem Variationen- 
satze prachtvolle Werk würdig herauszubringen. Die ungewohnte Mühewaltung 
ward, wie schon bemerkt, vom schönsten Erfolge gekrönt. Ein neues Violin- 
konzert von Hermann Grädener bot dem ausgezeichneten Geiger Franz 
Ondricek Gelegenheit, seine virtuose Kunst leuchten zu lassen. Man muß 
lächeln, wenn man bedenkt, daß seinerzeit das Brahmssche Violinkonzert als 
zu schwierig befunden wurde. Der erste Satz Grädeners ist eine Oktavenetüde, 
deren haarsträubende Schwierigkeiten wohl nur ein Geiger allerersten Ranges 
zu bewältigen vermag. Dagegen nimmt sich Brahms förmlich harmlos aus. Im 
übrigen brahmselt es in diesem Grädenerschen ersten Satz ganz gewaltig und erst 
der schön empfundene langsame Satz zeigt uns den Wiener Meister auf der 
Höhe eigener Gestaltungskraft. Auch der Schlußsatz, ein Rondo, weckt die ange- 
nehmsten Empfindungen. Das erste Gesellschaftskonzert brachte die Aufführung 
des Elgarschen Oratoriums „Der Traum des Gerontius“. Das Werk war 
natürlich nur für Wien neu. Und so muß ich denn wieder die bereits stereo- 
type Formel anwenden: es wurde in den Signalen darüber schon so oft 
berichtet, daß mir nichts mehr zu sagen übrig bleibt. Als meine ganz sub- 
jektive Meinung darf ich aussprechen, daß ich das Werk in harmonischer Be- 
ziehung vielfach neuartig fand, daß es mich in hohem Maße interessierte und 
meine Aufmerksamkeit bis zum Schlusse fesselte. Ebenso scheint das Publikum 
empfunden zu haben, denn es folgte der von Franz Schalk sorgfältig vorbe- 
reiteten und unter der vortrefflichen Mitwirkung der Frau Rosa Stwertka und 
der Herren Felix Senius und Richard Mayr vor sich gegangenen Aufführung 
mit großem Verständnis und liebevoller Ausdauer. Ein noch größerer Erfolg war 
dem hier immer mehr und mehr heimisch werdenden englischen Komponisten die 
vorige Woche im Konzertvereine beschieden, der das neueste Orchesterwerk EI- 
gars, das sich „Introduktion und Allegro für Streichinstrumente“ (Solo- 
quartett und Streichorchester) betitelt, mit großem Elan zu Gehör brachte. Die Ur- 
aufführung dieses ungemein reizvollen Stückes fand erst im Frühjahr in London 
statt. Es ist für Streichquartett und Streichorchester geschrieben, doch spielt das 
Streichquartett, wie Dr. Mandyczewsky in seiner Analyse ganz richtig bemerkt, 
weder eine hervorragende noch eine besonders selbständige Rolle, sondern 
dient mehr dazu, in den Klang des Ganzen Abwechslung zu bringen. Elgar 
dürften jedenfalls die Concerti grossi von Händel vorgeschwebt haben. Die 
Introducktion entwickelt schon das ganze Themenmaterial. Als neu tritt dann 
noch das sehr originelle Hauptthema des Allegro hinzu. Kunstvoll aufgebaut 
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drängt das Allegro mit einer prachtvollen Fuge dem Schlusse zu, einen sehr 
erfrischenden Eindruck zurücklassend.. Das famose Orchesterstück erweckte 
allgemeinen Jubel. Der jugendliche Münchener Komponist Ernst Boehe ver- 
dankt es Felix Mottl, daß unsere kritischen Philharmoniker in ihrem ersten 
diesjährigen Konzerte die vierte Episode seines Cyklus „Aus Odysseus’ Fahr- 
ten“ (Odysseus’ Heimkehr) vortrugen. „Da ist nichts Persönliches, nichts was eine 
individuelle Entwicklung hoffen ließe, aber alles glatt und meisterhaf. Man kann 
die Straußsche Manier nicht geschickter nachahmen, die modernen Orchester- 
mittel nicht wirkungsvoller verwenden; aber man kann nicht gut weniger Eige- 
nes in anspruchsvollerer Form sagen. Dabei sollen die formalen und poly- 
phonen Vorzüge so mancher Stelle keineswegs verkannt oder unterschätzt 
werden.“ Dies schrieb im Monate Juni gelegentlich des Musikfestes in Graz 
Dr. Leopold Schmidt in den Signalen, und ich vermag nur dasselbe zu sagen. 
Boehe, der anwesend war, darf stolz darauf sein, daß ihn die gestrengen Phil- 
harmoniker durch eine Aufführung seines freundlich aufgenommenen Werkes 
auszeichneten. Ein in Wien lebender Künstler hat es viel schwerer. Da haben 
wir Kamillo Horn, dem es trotz vielfacher Bittgänge nicht gelang, seine 
F-moll-Sinfonie bei einem der Wiener Konzertinstitute anzubringen. Nun hat 
er sie selbst aufgeführt. Kein himmelstürmendes Werk, aber immerhin eine 
schöne Arbeit, die mit solcher Hartnäckigkeit nicht hätte zurückgewiesen werden 
müssen. Herr Horn ist auch als Musikreferent tätig und fördert als solcher 
viele junge Talente. Schon aus diesem Grunde hätte er verdient, nicht so ohne 
weiteres zur Seite geschoben zu werden. Er ist jetzt der Held eines nach 
ihm benannten Vereines. Die Notwendigkeit der Bildung eines solchen „Bun- 
des“ vermag ich zwar nicht einzusehen, allein ich finde es begreiflich, wenn 
ein kontinuierlich zurückgesetzter Komponist, der immerhin ernst zu nehmen ist, 
selbst zu diesem letzten Mittel der Verzweiflung Zuflucht nimmt, um endlich 
den Mund auftun zu können. Ludwig Karpath. 


e Amsterdam, 12. November. Seit Mengelbergs Abreise nach Amerika 
fanden im Concertgebouw zwei Konzerte statt, die beide ihr besonderes Inter- 
esse hatten. Das erste dirigierte der berühmte Pianist Ferruccio Busoni, 
der wieder einmal den Beweis erbrachte, daß er zu den größten zeitgenössi- 
schen Pianisten gehört: mit dem Konzert von Liszt für zwei Klaviere, das er 
mit seinem bedeutenden Schüler Egon Petri spielte, erweckte er einen unbe- 
schreiblichen Enthusiasmus. Aber Busoni wollte auch als Komponist auftreten 
und bekannt werden, und, offen gestanden, diese Idee war nicht gerade glück- 
lich, denn der Komponist steht weit hinter dem Pianisten zurück. Sein Konzert 
für Klavier, Orchester und Männerchor, das von Egon Petri trefflich 
gespielt wurde und nicht weniger als anderthalb Stunden in Anspruch nimmt, 
ein mühsames, gequältes, gekünsteltes Werk von zur Verzweiflung bringender 
Länge, hat die zahlreichen Zuhörer gründlich gelangweilt und völlig apathisch 
gemacht. In seiner Suite für Orchester zum Drama „Turandot“ finden 
sich interessante, originelle Partien, und dieses Werk steht weit über seinem 
Konzert, was indessen nicht dagegen spricht, daß Busoni sich damit begnügen 
sollte, einer der ersten Pianisten der ganzen Welt zu sein. 

Ferner hatten wir ein nationales Konzert, in dem drei Utrechter Kompo- 
nisten, die Herren Wagenaar, van Anrooy und Fräulein Catherine van 
Rennes, die wegen ihrer Kinderlieder einen europäischen Ruf besitzt, zu 
Worte kamen. Den Löwenanteil an dem Programm hatte Wagenaar, vor allem 
seine Ouvertüre zum Drama „Cyrano von Bergerac“ und seine Fan- 
tasie „Lebenssommer“ wurden sehr gut aufgenommen. Von van Anrooy, 
dessen Holländische Rhapsodie so populär geworden ist, hörten wir sinfonische 
Fragmente zu dem Weihnachtsmärchen „Das kalte Herz“ von Hauff, eine 
sehr interessante, geistvoll orchestrierte Komposition, die viel Gefallen erweckte, 
der wir aber seine Holländische Rhapsodie weit vorziehen. Catherine van 
Rennes brachte neben drei kleinen Quartetten für Frauenstimmen ein um- 
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fänglicheres Werk zur Aufführung, eine Kantate für Frauenstimmen und Orchester 
„Die sieben Sonnenstrahlen“, die sie selbst dirigierte und, wohl bemerkt, 
sehr gut dirigierte. Obwohl diese Kompositon sehr gelungene Partien enthält, 
beweist sie, daß ein Werk von größerer Ausdehnung Catherinen van Rennes 
weit weniger liegt als ihre Miniaturstücke, ihre Kinderchöre und Kindermärchen. 
Man bereitete der hervorragenden Künstlerin einen enthusiastischen Empfang. 
Das nächste Konzert des Concertgebouw wird von dem französischen Kompo- 
nisten Gabriel Pierne dirigiert werden. 


Dr. Viotta veranstaltete mit dem beträchtlich vermehrten und vervollstän- 
digten Residenzorchester unter Mitwirkung unserer Mezzosopranistin Tilly Koenen 
ein Konzert im Städtischen Theater zu Amsterdam. So vortrefflich der Ge- 
danke war, im Haag ein städtisches Orchester zu gründen, auf so vielfachen 
Widerspruch stößt der Gedanke, mit eben diesem Orchester Konzerte in 
Städten zu veranstalten, die schon erstklassige Orchester besitzen (wie Amster- 
dam und Utrecht). Doch bereitete man dieser Orchesterschar wie auch ihrem 
Leiter, der ein sehr gewandter Dirigent ist, einen recht wohlwollenden Empfang. 
Wenn auch Viotta ein feinfühliger Musiker ist, besitzt er doch nicht das Tem- 
perament und die mitteilsame Wärme, die für Weingartner, Steinbach und 
Chevillard charakteristisch ist und die selbst Mengelberg nicht ganz fehlt. Unser 
aus den Herren Karl Flesch, Noach, Meerlow und Mossel bestehendes Kon- 
servatoriums-Quartett veranstaltete sein erstes jährliches Konzert unter 
Mitwirkung des Pianisten Röntgen. Das Programm umfaßte ein Quartett von 
Borodine, ein Quintett von Cesar Franck und eine Violinsonate von Max 
Reger, op. 42 No. 1, ein wertvolles, von Karl Flesch ausgezeichnet gespieltes 
Werk, das den eigentlichen clou dieses Konzertes bildete. 

Der hervorragende Liedersänger Dr. Ludwig Wüllner, der mehr Rezi- 
tator und Deklamator als Sänger ist, war bisher der glänzende Stern unserer 
Musiksaison, der unser gesamtes Publikum elektrisierte und in Aufregung setzte. 
Er hatte eine wundervolle Stütze an dem niederländischen, jetzt in Berlin woh- 
nenden Pianisten Conrad Bos, der ein unübertrefflicher Begleiter ist, wie ich 
deren wenige kenne. 

Der Niederländische Wagnerverein hat soeben im Städtischen 
Theater unter der Leitung des Dr. Henri Viotta mit dem Orchester des Con- 
certgebouw zwei sehr gute Aufführungen von Tristan und Isolde veranstaltet 
unter Mitwirkung von Frau Felicie Kaschowska aus Darmstadt (Isolde), Frau 
Preuse-Matzenauer aus München (Brangäne), der Herren Friedrich Carlén aus 
Mannheim (Tristan), Joachim Kromer aus Mannheim (Kurwenal), Hans Schütz 
aus Leipzig (Marke) und Martien Smits aus Arnheim (Melot). Unser Wagner- 
publikum war wie immer enthusiasmiert. 

Das wundervolle Pariser Streichquartett der Herren Hayot, Andre, 
de Naeyer und Salmon kam wieder einmal zu uns, erwekte von neuem in 
unserer Stadt Sensation und setzt jetzt seine alljährliche, an Triumphen reiche 
Tournee durch Holland fort. 

Die Italienische Oper eröffnet ihre Spielzeit mit der Gioconda von 
Ponchielli und dem Troubadour von Verdi. Ich werde darüber in meinem 
nächsten Artikel im einzelnen sprechen und beschränke mich heute darauf, 
zu sagen, daß die Truppe von sehr ungleichem Werte ist. Lob verdient der 
Dirigent, der junge, temperamentvolle Maöstro Coniglio, und der Tenor Zerola, 
der eine prachtvolle Stimme besitzt. Chor und Inszenierung lassen viel zu 
wünschen übrig. P. P 
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Oper. 


+ In der Berliner Hofoper ging unter R. Strauß’ Leitung am hundertsten 
Geburtstage des Werkes Beethovens Fidelio in der ursprünglichen 
Fassung von 1805 in Szene. Die Wiederherstellung der Originalfassung ist 
dem Bonner Beethovenforscher Dr. Erich Prieger zu danken. 


+ Im Schweriner Hoftheater 'ging neueinstudiert unter Prills Leitung 
Glucks Armida in Szene. 


e Im königl. Theater zu Cassel ging unter Zulaufs Leitung Verdis 
Traviata als Novität (I) in Szene. 


+ Im Leipziger Stadttheater ging nach langer Pause Adams einaktige 
Spieloper „Die Nürnberger Puppe“ wieder in Szene. 


+ Im Stadttheater zu Halle ging als Novitätt Humperdincks „Heirat 
wider Willen“ in Szene. 


+ Im Stuttgarter Hoftheater ging neueinstudiert unter Erich Bands Lei- 
tung Mozarts Figaro in Szene; Liszts Geburtstag wurde durch eine von 
Pohlig geleitete Bühnenaufführung der „Heiligen Elisabeth“ gefeiert. 


+ Die Mozartfeiern der Wiener Hofoper begannen mit einer Auf- 
führung von Cosi fan tutte. 


+ Im Stadttheater zu Bologna ging Humperdincks „Hänsel und 
Gretel“ als Novität in Szene. 


+ Berliner Nachrichten. Vom Theater ist diesmal nichts Gutes zu 
vermelden. Ein Gast aus Frankreich, Mlle. Yvonne de Treville, gastierte 
in einer unerhört schlechten Barbier-Aufführung am Theater des Westens. Ihre 
Rosine rechtfertigte in keiner Weise den Ruf, der ihr als einer guten Coloratur- 
sängerin von Paris voraufgegangen war. Die Komische Oper hatte mit 
ihrer zweiten Aufführung gleichfalls kein Glück. Nach dem großen Erfolg des 
Eröffnungsabends war man auf Großes vorbereitet. Der „Gaukler unserer 
lieben Frauen“ war zwar wieder mit rühmenswerter Sorgfalt vorbereitet, aber 
Direktor Gregor hatte sich diesmal in den Mitteln vergriffen. Er wollte durch 
die Inszenierung und die Künste einer Neues anstrebenden Regie wirken; aber 
Massenets stimmungsvolle Legende bedarf der Schlichtheit und bedeutender 
Sänger und Darsteller, die an diesem Abende nicht zur Verfügung standen. 
Julius Spielmann, der Träger der Hauptrolle, vermochte nur schauspiele- 
risch, und auch das nur in bedingtem Maße, der Figur des Gauklers Leben 
zu geben. Die Ausdehnung der Vorstellung hatte überdies das Publikum ver- 
stimmt. Dr. Leopold Schmidt. 


+ In St. Petersburg ging im Marientheater die Oper „Snegurotsch- 
ka“ (Schneewittchen von Rimsky-Korsakoff in Szene. 


e Im Costanzitheater zu Rom soll noch diesen Winter Wagners Rhein- 
gold mit großer Pracht in Szene gehen, zum erstenmale in italienischer Sprache, 
zum erstenmale überhaupt seit der Tournee des Leipziger Richard Wagner- 
Theaters vom Jahre 1884. Eine Aufführung der gesamten Tetralogie ist nicht 
geplant; man will das Rheingold als Ausstattungsoper geben und sucht dem 
Publikum die fremde Kost durch die Ankündigung schmackhaft zu machen, 
daß der Tenor Borgatti mitsingt, der vor zwei Jahren in der Scala zu Mailand 
den Loge so glänzend „creirte* ... F. Sp. 


e Kürzlich wurde gemeldet, daß Leoncavallo eine neue Oper nahezu 
vollendet und drei andere, darunter einen „Savonarola* und einen „Cesare 
Borgia“, in Arbeit hat. Jetzt hat er noch eine fünfte angefangen, zu der ihm 
ein junger Dichter aus Calabrien, Luigi Cunsolo, den Text geschrieben 
hat; sie heißt „Veranda“ und soll den Kampf zum Gegenstande haben, den 
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der deutsche Kaiser Otto Il. im Jahre 982 so unglücklich in Calabrien führte. 
Sie dürfte also ihrer Tendenz nach ein Seitenstück zu Verdis so schnell ver- 
gessener „Schlacht bei Legnano“ bilden; ob sich das Berliner Hoftheater 
schleunigst darauf stürzen wird? F. Sp. 


e Eine Kleistsche Novelle als Opernlibretto. Wieder einmal 
ist in Italien ein Preis für einen musikalischen Einakter ausgesetzt worden; dies- 
mal ging die Prozedur in aller Stille vor sich, so daß die Oeffentlichkeit gleich- 
zeitig von der Aussetzung und von der Vergebung des Preises Kunde erhielt. 
Stifterin war diesmal die Grammophon-Compagnie, Gewinner Herr Silvio Goto, 
Titel des Stückes „Toni“. Sicher ist, daß Herr Goto mit der Wahl seines Stof- 
fes einen sehr glücklichen Griff getan hat; schon längst nämlich wundern sich 
die Kenner der deutschen Literatur, daß die kleinen Novellen Heinrich von 
Kleists, deren jede ein großes Kunstwerk ist, nicht in die Hände der Opern- 
librettisten gefallen sind, denen sie schon durch ihre gewaltige Dramatik, ihre 
lebenswahre Charakterzeichnung und ihr glühendes Kolorit hätten imponieren 
müssen, wenn — die Herren etwas mehr Bildung besäßen. Jetzt ist Herrn Goto 
diese Beute in den Schoß gefallen; sein „Toni“ beruht auf Kleists „Verlobung 
in San Domingo“. F. Sp. 


e Die Petition des Deutschen Chorsängerverbandes. Die 
diesjährige Generalversammlung des Deutschen Bühnenvereins, die 
unter Vorsitz des Berliner Generalintendanten v. Hülsen in Hamburg abgehalten 
wurde, beschäftigte sich u. a. mit einer Eingabe des Deutschen Chor- 
sängerverbandes an den Reichskanzler betr. die Verbesserung der 
Lage seiner Mitglieder. Der Chorsängerverband strebt gesetzliche Bestimmungen 
über eine ganze Reihe von Fragen an, die bisher nicht einheitlich geregelt sind, 
und führt als solche die Kündigung, die Proben an Sonn- und Festtagen, Mit- 
tagspause bei Proben, die bis über I Uhr dauern, Maximalarbeitstag von acht 
Stunden, Gehaltsabzüge bei dienstlichen Vergehen, Schiedsgericht, Kostüm- 
lieferung, Krankheitsfälle und Pensionierung an. Über diese Eingabe erstattete 
Graf Seebach (Dresden) Bericht; er führte aus, eine Rundfrage bei den Vereins- 
bühnen habe ergeben, daß die Begründung der Eingabe des Chorsängerver- 
bandes manche übertriebene Behauptung aufstellt, was der Verband selbst auch 
in einem Schreiben an den Generalintendanten v. Hülsen dadurch anerkenne, 
daß er in diesem Schreiben seine Forderungen wesentlich modifiziert. In diesem 
Sinne will der Bühnenverein an den Reichskanzler, den Bundesrat und den 
Reichstag berichten; auch dem Chorsängerverband soll dieser gutachtliche Be- 
richt übermittelt werden. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Seit meinem letzten Berichte ist hier wieder 
viel und vielerlei vorgegangen, in Kirche, Konzertsaal und Theater. Ich greife 
zunächst die Bußtagskonzerte heraus. Seit einigen Jahren haben sie an Zahl 
beträchtlich zugenommen; geistliche Musik wird jetzt auch in manchen Thea- 
tern gemacht, um den Tag, der zu einer Unterbrechung des Repertoires zwingt, 
nicht ungenützt zu lassen. Dergleichen Aufführungen kommen für die Kritik 
meist nicht in Betracht; ein Mendelssohnsches oder Haydnsches Oratorium, viel- 
leicht auch der Messias Händels werden schlecht und recht einer anspruchs- 
losen Zuhörerschaft verabreicht. Dagegen nimmt das Konzert im Opernhause 
gewöhnlich das Interesse sehr stark in Anspruch. Es findet an diesem Tage 
immer zum Besten des Opernchores, und von ihm gegeben, statt. Wenn 
diesmal der Zuspruch und Erfolg hinter früheren Jahren zurückblieben, so lag 
das lediglich am Programm, das wenig versprach und noch weniger hielt. Daß 
Beethovens Oratorium „Christus am Oelberg“ kein des Meisters ganz würdiges 
Stück sei, wußte man auch vorher schon; aber zu dem wenig erfreulichen Ein- 
druck kam nun noch die Langeweile, die ein hier fast neues Werk von Ber- 
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lioz „Des Heilandes Kindheit“ um sich verbreitete. Vor Jahren soll ein Teil 
daraus aufgeführt worden sein. Berlioz sucht darin vor allem das Legenden- 
hafte, den Ton einer gewissen kindlichen Naivetät festzuhalten. . Daß ihm dabei 
manch’ feine Züge glücken, ist bei einem so geistreichen Meister selbstverständ- 
lich. Sie treten namentlich in den selbständigen Instrumentalsätzen hervor; 
auch ein wirklich schöner Chor ist dabei. Das Meiste aber, und vor allem das 
erzählende Solo, ist von arger Trockenheit und einer unfreiwilligen Askese in 
der Erfindung, und das Ganze viel zu weit ausgesponnen, um dauernd das 
Interesse festhalten zu können. Die Hörer atmeten auf, als das Ende ver- 
klungen war. Der Chor löste übrigens hier wie in dem folgenden Oratorium seine 
Aufgabe in höchst anerkennenswerter Weise. Konnte man noch verstehen, daß 
Weingartner, der Dirigent des Abends, ein wenig bekanntes Werk seines 
Lieblingskomponisten einmal vorführen wollte, so blieb es unverständlich, wie 
er sich zur Aufführung des „Christus am Oelberg“ hatte entschließen mögen. 
Unsere großen Meister sind sonst auch da interessant, wo sie ihrer Zeit den 
Tribut gezollt haben; an diesem Oratorium aber ist wirklich nichts zu retten. 
Die Musik trägt wenig Beethovensche Züge und ist so opernhaft gehalten, daß 
man sie dem textlichen Vorwurf gegenüber (dessen Behandlung übrigens nicht 
weniger unsern Geschmack verletzt) als vollkommen stillos empfinden muß. Bee- 
thoven selbst hat denn auch später nicht eben gut von seinem „Christus“ gedacht. 

Unter den weiteren Veranstaltungen des Bußtages seien die Kirchen- 
konzerte des Kaiser Wilhelmgedächtnis-Chores und des Pfann- 
schmidtschen Chores erwähnt. Prof. Freudenberg, der Leiter des ers- 
teren, führte u. a. eine Motette eigener Komposition auf, die durch gediegene 
kontrapunktische Arbeit für sich einnahm. Sein Programm zierten ferner Vor- 
‚träge des ausgezeichneten Orgelmeisterss Walter Fischer (von Hugo Kaun 
und Max Reger). Musikdirektor Pfannschmidt konnte mit seinen Kräften, be- 
sonders dem sehr heruntergekommenen „Tonkünstlerorchester“, dem Brahms- 
schen Requiem nicht Genüge leisten; er hatte aber wenigstens die Chöre präzis 
und mit verständiger Nüancierung einstudiert. 

Gegenüber den Gesangsleistungen gewährten diesmal die Klavierabende die 
reichere künstlerische Ausbeute. Teresa Carrefio, Clotilde Kleeberg, 
Leopold Godowsky, Mark Hambourg — um nur die bedeutendsten 
zu nennen — spielten im Laufe weniger Tage. Da hatte denn der Freund des 
Klavierspiels Gelegenheit, sich nach jeder Richtung hin gütlich zu tun. Frau 
Carreño verhalf einem Konzert (No. 2) von MacDowell zu glänzendem Siege. 
Vielleicht war es das Temperament, mit dem diese geniale Frau alles belebt, 
der bestrickende Glanz ihrer Technik, die vieles darin erst annehmbar, ja sym- 
pathisch machte. Aber schließlich darf ja jede Arbeit zu ihrer Bewertung den 
besten und geeignetsten Interpreten verlangen! Frau Kleeberg ist in vielem 
ganz der Widerpart der Carreño; ganz Weib in ihrem Empfinden und in der 
machtvollen Abstufung der Dynamik, findet sie ihre Erfolge hauptsächlich im 
Genre des Graziösen und des musikalischen Rokoko. Zufällig läßt sich ein 
ähnlicher Gegensatz zwischen den beiden genannten männlichen Kunstgenossen 
konstruieren. Mark Hambourg- steht auf der Seite der kraftvollen Spanierin ` 
auch er ist ein Vollblutmusiker, der, wenigstens häufig, aus dem Temperamente 
heraus musiziert, wenn ich seinem Naturell auch nicht dieselbe Größe zuspre- 
chen möchte. Er hat sich noch weniger im Zügel, und seine überschäumende 
Kraft feiert zuweilen wahre Orgien. Ganz anders Godowsky. Sein Spiel ist 
völlig ausgereift, seine stupende Technik kaum jemals Selbstzweck, und ein fei- 
ner Geschmack läßt ihn in allem, was er gibt, die Schönheitslinie innehalten. Spielt 
er Mozart, Chopin, ältere Franzosen und Italiener oder Werke der Romantik, 
so darf man sich ungestörtem Genießen hingeben. Eine besondere Meisterschaft 
besitzt Godowsky darin, älterer Literatur durch Bearbeitung einen modernen, 
konzertmäßigen Glanz zu verleihen. Es steckt viel Geist und viel Können in 
diesen Bearbeitungen, die natürlich die starken Seiten seiner Technik in das 
hellste Licht stellen. Als klavieristisches Talent von ungewöhnlicher Frühreife 
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machte sich wieder Paula Szalit bemerkbar. Was von ihrer Entwicklung 
Günstiges erhoffen läßt, ist, mehr noch als die bereits erworbene Virtuosität, 
die innere, musikalische Seite ihres Spiels. Sie gab z. B. Beethovens große 
As-dur-Sonate mit dem Ernst eines gereiften Musikers und zeigte sich mit ihrem 
geistigen Gehalte völlig vertraut. 

Wenn Johannes Messchaert einen Abend gibt, so bedeutet das stets 
einen sicheren Gewinn, für ihn wie für seine Hörer. Es ist wahr, wir sind 
von der objektiven Art seines Liedervortrags etwas abgekommen, aber grade 
deshalb ist es gut, wenn man an ihre Vorzüge zuweilen wieder erinnert wird. 
Auch Antonia Dolores, deren zierlicher und meisterlischer Gesangskunst 
man an zwei Abenden verdienten Beifall spendete, gehört nicht zu der Gat- 
tung eigentlich moderner Interpreten. Dazu überwiegt bei ihr das Gesangs- 
technische zu sehr die Sorgfalt für das Wort und den Vortrag. Mir ist ihre 
Stimme nur zu hart, der Ton zu festgehalten; sie läßt mich kalt wie eine gut 
geblasene Flöte. Unter den jüngeren Kräften lenkte Fränzi Tieke die Auf- 
merksamkeit durch ein ungewöhnliches Material, einen prächtigen pastosen 
Kontraalt auf sich. Leider steht ihre Schulung noch ganz in den Anfängen. 

Neuere Kompositionen zu hören, fehlte es nicht an Gelegenheit. Im Kon- 
zert des Wagnervereins wurde ein sinfonisches Bild für Orgel und Orchester 
„Himmelskönigin mit musizierenden Engeln“ (nach dem Gemälde von Memling) 
von Ludwig Heß gemacht, eine hübsche, in ihren Farbentönen gelungene 
Studie. Desselben Komponisten Szene „Hussens Kerker“ für Tenor mit Or- 
chester zeigte eine im Bilden festere und daher glücklichere Hand als frühere 
seiner Arbeiten. Dem Vorbilde Straußens und Mahlers versucht Alexander 
Schwartz sich in seinen Orchesterliedern anzuschließen, aber ohne die nötige 
Beherrschung der Mittel und daher ohne die beabsichtigte Wirkung. Eine 
hübsche Violinsonate (H-moll, op. 2) von A. Jung hörte ich im Tonkünstler- 
verein; die hochbegabte Elly Hey aus Köln spielte dabei den Klavierpart. 
Die Berliner Kammermusikvereinigung brachte in ihrem ersten Konzert als No- 
vität eine „Kammersinfonie“ in B (op. 8) von Wolf-Ferrari. Die Bekannt- 
schaft mit dem Werke führte zu einer argen Enttäuschung. Wer das erwartet 
hatte, was Wolf-Ferrari in seinen „Neugierigen Frauen“ auszeichnet, die Fein- 
heit und Durchsichtigkeit des Satzes, die gerade hier am Platze gewesen wäre, 
mußte gewahren, daß es des Textes und der Bühne bedarf, um aus dem Kom- 
ponisten sein Bestes herauszulocken. Musiziert er mit Instrumenten allein, fällt 
ihm nicht nur wenig ein, sondern er weiß der Zusammensetzung von fünf 
Streichern, fünf Bläsern und Klavier, die im Serenadenstil der Alten so hübsch 
zu verwenden gewesen wäre, nicht einmal angenehme äußere Wirkungen abzu- 
gewinnen. Der Satz klingt dick und gar nicht kammermäßig; die beabsichtigte 
Harmlosigkeit und Lustigkeit gibt sich polternd und ohne Grazie. 

Dr. Leopold Schmidt. 

+ In Berlin gelangte als Novität durch den Komponisten und den Klari- 
nettisten Oskar Schubert eine Klarinettensonate As-dur op. 49 von Reger zu 
Gehör; ferner brachte Issay Barmas die Sonate op. 42 No. 2 für Violine 
solo von Reger zu Gehör. 

+ In Berlin gab Therese Behr einen Robert Franz-Hugo Wolf-Abend, 
und Lula Mysz-Gmeiner einen Brahms-Reger-Abend. 

+ In Berlin brachte der Cellist J. Preß mit den Philharmonikern Tschai- 
kowskys Rokokovariationen zu Gehör. 

e Der Berliner Tonkünstlerverein brachte in seinem IL Vortragsabend 
eine Violinsonate von H. A. Jung, Klavierstücke von Seiß, Heußer, Neitzel, 
Köhler, Kaun, Reger und Lampe, eine Suite für Harmonium von Karl 
Kämpf, sowie Lieder für Tenor von H. Drechsler zur Aufführung. 

e Kammermusik für Blasinstrumente. Im Musikverein zu Gotha 
brachte das Meininger Trio (Wilh. Berger-Mühlfeld-Piening) Brahms’ Klari- 
nettentrio op. 114, R. Schumanns Phantasiestücke für Klarinette und Kla- 
vier op. 73 und Beethovens Klarinettentrio op. 11 zu Gehör. 
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+ Zur Renaissancebewegung. Die von Dr. Ernst Bodenstein 
ins Leben gerufene „Deutsche Vereinigung für alte Musik“ in Mün- 
chen brachte in ihrem ersten Konzert im Museumssaale eine Sonate für Vio- 
line und Gambe von H Ph. Erlebach, Lieder von Erlebach, J. S. Bach 
und Telemann, eine Gambensonate vonK.Fr. Abel, eine Sonate für Viole 
d’amour mit Begleitung einer Violine von Karl Stamitz, Lieder von F. W. 
Rust, Neefe und Fr. Chr. Neubauer, Violinsonate Es-dur von W A. 
Mozart und Lieder von J. Haydn und WA Mozart zur Aufführung. Die 
Violine spielte Marie v. Stubenrauch, das Clavicymbel und Fortepiano Emilie 
Frey, die Violine und die Viole d’amour Ludwig Meister und die Gambe 
Christian Döbereiner, während die Lieder Frau Johanna Bodenstein sang. — 
Der dritte (XXI) historische Orgelvortrag von Paul Gerhardt in der 
Zwickauer Marienkirche brachte Orgelkompositionenvonnord- 
und mitteldeutschen Meistern des 17. und 18. Jahrhunderts 
(Samuel Scheidt, Orgelchoräle aus „Tabulatura nova“ 1624; Delphin 
Strungk, Orgelchoral; D. Buxtehude, Präludium, Passacaglia, Toccata, 
Fuge, Ciaconna; Georg Böhm, Choral mit Variationen; Nic. Bruhns, Praelu- 
dium und Fuga G; Joh. Gottfr. Walther, Choral mit Variationen). 


+» Im Münchener Odeon gelangten durch den Orgelvirtuosen Karl Straube 
Liszts Variationen über einen Bachschen Basso Continuo, die Sonate op. 143 
von Rheinberger und die Phantasie op. 52 No. 2 über „Wachet auf“ von 
Reger zu Gehör. 


+ In München brachte der Leipziger Thomasorganist Karl Straube Kom- 
positionen von D. Buxtehude und S. Bach zu Gehör. 


+ In München brachte das Prager Sevčikquartett (Herren Lhotsky, Pro- 
chaska, Moravec, Waska) Quartette von Dvořák und Glière (op. 2) zu Gehör. 


+ In München gab die Sängerin Johanna Dietz einen Alexander Ritter- 
Abend. 

+ Der Leipziger Riedelverein brachte unter Goehlers Leitung Händels 
Messias in Chrysanders Einrichtung zur Aufführung. 


« In Leipzig brachte ein Regerabend unter Mitwirkung von Henriette 
Schelle aus Köln (Klavier), Adele Münz aus Barmen (Gesang) und dem Kom- 
ponisten die Bach- und Beethovenvariationen, die Pièces pitto- 
resques für Klavier zu zwei Händen, sowie Lieder (u. a. die „Schlichten 
Weisen“ op. 76). 


+ In einem Leipziger Konzert des Thomanerchors gelangten an Vokalsätzen 
u. a. „In die angustiae“ von Draeseke und Requiem von Karl Müller- 
Hartung zu Gehör. 


+ In ihrem Leipziger Klavierabend brachte die Pianistin Clara Birgfeld 
Regers Bachvariationen op. 81 zu Gehör. 


+ In Leipzig brachte ein Kompositionskonzert von Ferdinand Thieriot 
dessen Dionysiaouvertüre, dritte Sinfonie in C-dur, Intermezzo für 
zwei Klaviere op. 36, Arie aus der „Kantate der Klage und des Tro- 
stes“ und Lieder aus op. 75. 


e In Leipzig brachte der Violinist Felix Berber u.a. Mozarts D-dur- 
Konzert und als Novität ein Konzert von Konrad Heubner zu Gehör. 


+ Die Dresdener königl. Kapelle brachte unter Schuchs Leitung Men- 
delssohns Ouvertüre „Meeresstille und glückliche Fahrt“ und als Novität 
Enrico Bossis Suite op. 126 zu Gehör. 


+ In Dresden brachte die Rob. Schumannsche Singakademie unter Lei- 
tung von Albert Fuchs César Francks Oratorium „Die Seligpreisungen“ 
zur Aufführung. 
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e Das dritte Kölner Gürzenichkonzert brachte unter Steinbachs Leitung 
ausschließlich Bachsche Werke, die für Köln neu waren: die Kanta- 
ten „Wachet, betet“ und „Gleich wie der Regen und Schnee“, das zweite 
Brandenburgische Konzert, die Ouvertüre (Suite) D-dur und das 
dramma per musica „Streit zwischen Phoebus und Pan“. (Die 
Trompetensoli wurden von Herrn Werle auf einer eigens konstruierten 
Trompete geblasen.) 

e In der Musikalischen Gesellschaft zu Köln sang Karin Lindholm die 
Arie des Sextus „Parto, Parto“ aus Mozarts Titus und Lieder von Kjerulf 
und O. Merikanto; in derselben Gesellschaft gelangte Griegs lyrische 
Suite für Orchester op. 54 (wiederholt) und durch Alfred Wittenberg Brahms’ 
Violinkonzert zu Gehör. 

+ In der Konzertgesellschaft Köln brachten die Herren Eldering u. Gen. 
ein Streichquartett in B-dur (Manuskript) von E. Strässer zur Aufführung. 

+ Im zweiten Theatersinfoniekonzet zu Wiesbaden gelangten unter 
Mannstaedt das Brandenburgische Konzert G-dur von S. Bach und 
R. Strauß’ „Tod und Verklärung“, beide Werke als Novitäten, zur Auf- 
führung. 

+ Im Kurhaus zu Wiesbaden gelangte unter Affernis Leitung J. Haydns 
G-dur-Sinfonie (B. & H. No. 13) und als Novität R. Strauß’ Bläsersere- 
nade zu Gehör. 

e Der Mannheimer Musikverein brachte unter Kaehlers Leitung Hän- 
dels „Judas Maccabaeus“ zur Aufführung. 

+ In Kassel gelangten durch das königl. Theaterorchester sinfonische 
Bilder „Liguria“ und durch die Berliner Kammersängerin Herzog eine Ge- 
sangsszene „Liliths Gesang" von Reinhold L. Herman zu Gehör. 

e In Hamburg brachte Nikisch mit den Berliner Philharmonikern Reger s 
Sinfonietta als Novität zu Gehör; in demselben Konzert sang der Wiener 
Hofopernsänger Weidemann Mahlers neue Lieder mit Orchester. 

e In den Philharmonischen Konzerten zu Bremen gelangten als Novitäten 
Cornelius’ Ouvertüre zum Barbier von Bagdad (in Mottls Bearbeitung) und 
Ernst Boehes Orchesterepisoden „Die Insel der Kirke“ unter Panzners 
Leitung zur Aufführung. 

e InLübeck brachte Kapellmeister Hermann Abendroth Haydns D-dur- 
Sinfonie (No. 2) in kleiner Streicherbesetzung und Glucks Ou- 
vertüre zu Alceste (mit Schluß von Weingartner) zur Aufführung. 

+ In Halle brachte die Neue Singakademie unter Herrn Wurfschmidts 
Leitung das neue Oratorium „Von den Tageszeiten“ von Fr. E.Koch zur 
Aufführung. 

e Im Musikverein zu Gotha gelangte durch das Künstlerpaar Natterer 
R. Strauß’ Violinsonate op. 18 zu Gehör. 

+ Im Gießener Konzertverein brachten Erica Wedekind und Hans 
Buff-Gießen Duette aus Opern von Donizetti, Maillart, Offenbach 
und Delibes zu Gehör. 


+ In Göttingen gelangte kürzlich durch Wüllner und das verstärkte 
Stadtorchester unter Leitung des Berliner Kapellmeisters Aug. Scharrer- Schillings’ 
Hexenlied als Novität zu Gehör. 

+ In den Akademischen Konzerten zu Jena brachte das Berliner Solo- 
quartett der Damen Grumbacher-de Jong und Schnabel-Behr und der Herren 
Reimers und van Eweyk mit Herrn Arthur Schnabel am Klavier Quartette 
für vier Singstimmen mit Klavierbegleitung von J. Haydn („Der 
Greis“, „Die Harmonie in der Ehe“, „Die Beredsamkeit“) und J. Brahms 
(„Heimat“, „Nächtens“, „Abendlied“, „Spätherbst“, „Wechsellied zum Tanz“) 
und Schuberts „Gebet“ für vier Singstimmen. zu Gehör. , 
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+ In Jena spielte das Petersburger Streichquartett Tschaikowkys F-dur- 
Quartett op. 22. 

+ In Bückeburg brachte die Kölner Pianistin Therese Pott mit der 
Fürstl. Hofkapelle als Novität X. Scharwenkas B-moll-Konzert zu Gehör. 


+ Im Gesangverein zu Mühlheim (Ruhr) (Dir. K. Diehl) gelangte Gla- 
zounows Es-dur-Sinfonie, Brahms’ Gesang der Parzen für Chor und 
Orchester und unter Leitung des Komponisten d’Alberts Ouvertüre zum 
„Improvisator“ zu Gehör. 

e In der Allgemeinen Musikgeselischaft zu Basel gelangten unter Suters 
Leitung Berlioz’ Celliniouvertüre, Debussys L'après-midi d'un faune, C. 
Francks sinfonische Variationen (Klavier: Lucien Wurmser) und Saint-Saëns’ 
dritte Sinfonie zur Aufführung. 


e In Wien brachte das Rosequartett als Novitäten Regers Streichquar- 
tett D-moll op. 74 und Georg Schumanns Klavierquartett, mit dem Kompo- 
nisten am Klavier, zur Aufführung. 


e In den Wiener Gesellschaftskonzerten gelangte unter Schalks 
Leitung als Novität Elgars Oratorium „Der Traum des Gerontius“ zur 
Aufführung. 

+ Im Concertgebouw zu Amsterdam gelangten als Novitäten eine Indische 
Suite von Piern& und „Nächtliche Prozession“ von Rabaud zu Gehör. 


+ Der Amsterdamer Oratorienverein brachte als Novität G. Piernes 
Kantate „Der Kinderkreuzzug“ unter Leitung des Komponisten zur Auf- 
führung. 

e In Rotterdam gelangte Cherubinis Requiem für Männerstimmen 
zum erstenmal zu Gehör. 


* In Montreux erfuhr das Violoncellkonzert von Em. Moor, vorgetra- 
gen durch Marguerite Caponsacchi, seine Uraufführung. 


* In Lausanne ging Daudets „Arlésienne“ mit der Musik von 
Bizet in Szene. 


+ In Lausanne spielte das Quartett Marteau das Streichquartett op. 9 
von Volkmar Andreae; die Herren Willy Rehberg und Henri Marteau brach- 
en die Sonata appassionata von Hans Huber zu Gehör. 


e In den Hallekonzerten zu Manchester gelangte unter Hans Richters 
Leitung als Novität César Francks D-moll-Sinfonie zu Gehör, sowie durch 
Mr. Plunket Greene ein (von C. V. Stanford orchestrierter) Gesang von Purcell 
„Ye twice ten hundred deities“. 


« In St. Petersburg kamen unter der Leitung von Alexander Siloti eine 
Kantate von Glasunoff und Liadoff (dem Andenken von Antakolsky ge- 
widmet), sowie R. Strauß’ Vorspiel zu „Guntram“ zur Aufführung. 


+ In Boston brachte der Münchener Cellist Heinrich Warnke Dvofäks 
Violoncellkonzert zu Gehör. 


e Der Deutsche Musikverein in Buenos Aires (Dir. Musikdirektor Peter 
Werner) brachte Cherubinis Requiem C-moll und Bruchs Chorwerk „Schön 
Ellen“ zur Aufführung. 


+ Die Société des grands Concerts zu Lyon, deren Dirigent Herr 
Witkowsky ist, kündigt für dieses Konzertjahr folgende ‚Aufführungen an: Haydn, 
Sinfonie „L’Adieu“; Beethoven, Sinfonie in A; d’Indy, Symphonie sur un 
air montagnard; C. Franc k, Sinfonie C-moll; Lalo, Sinfonie espagnole; Ou- 
vertüren von Beethoven, Mendelssohn (Fingalshöhle, Schöne Melusine) 
und Rameau (Zoroastre); Saint-Saëns, La jeunesse d'Hercule; R. Strauß, 
Tod und Verklärung; Wagner, Siegfriedidyli, Charfreitagszauber; Berlioz, 
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Marche des Pelerins; G. Fauré, Suite aus Pelléas et Mélisande; A. Savard, 
sinfonische Dichtung „Elevation‘; Debussy, d’Apres-midi d'un Faune; C. 
Franck, Rédemption; Wagner, Fragmente aus dem Parsifal; Rob. Schu- 
mann, Adventlied op. 71; G. Charpentier, La vie du poëte (zweites Bild); 
E. Chabrier, A la musique; S. Bach, Violinkonzert in E, Klavierkonzert in 
D-moll; Mozart, Klavierkonzert C-moll. 


« Das Bach-Haus in Eisenach, das bekanntlich von der Neuen 
Bach-Gesellschaft käuflich erworben wurde, soll bereits vom nächsten Jahre 
an in ein Bach-Museum umgewandelt werden. Zu diesem Zwecke will 
man die oberen Räume des Hauses benutzen, zu denen auch das Geburts- 
zimmer Bachs gehört. 


e Die vom deutschen Kaiser angeregte Ausgabe deutscher 
Volkslieder für Männerchor soll Mai 1906 erscheinen. An der Heraus- 
gabe sind beteiligt die hervorragendsten deutschen Musiker wie Max Bruch, 
Richard Strauß, Humperdinck, Thuille, Bernhard Scholz, ferner Hegar aus 
Zürich, Kremser, Kirch) und Koschat aus Wien. 


+ In Kiel findet am 17. und 18. Juni nächsten Jahres unter Leitung von 
Bernhard Stavenhagen das siebente schleswig-holsteinische Musik- 
fest statt. 


* Um den Wiener Komponisten Camillo Horn hat sich ein „Camillo 
Horn-Bund“ gebildet. 


e Kammermusiker Hugo Rüdel, Chordirigent an der Berliner Hofoper, 
hat den Antrag angenommen, künftig bei den Festspielen in Bayreuth 


die Einstudierung und Leitung der Chöre als Nachfolger Professor Knieses zu 
übernehmen. 


+ Der Prager Violinist Alfred Pellegrini wurde dem kaiserlichen Kon- 
servatorium in Cherson als Lehrer verpflichtet. 


e Edward Elgar wurde von seiner Vaterstadt Worcester zum Ehren- 
bürger ernannt. 


+ In Brescia ist eine Subskription für eine Gedenktafel zur Erinnerung 
an Gaspare da Salò eröffnet worden. Das Städtchen Salò am Gardasee, 
die Heimat des angeblichen Erfinders der Violine, gehört administrativ zur 
Provinz Brescia; die Marmortafel dürfte am Rathaus angebracht werden. 


+ In Leipzig verstarb im Alter von 76 Jahren der Musikalienhändler 
Heinrich Leede. 


e In Wien ist der artistische Direktor des Brünner Stadttheaters A. C. 
Lechner, der früher die Stadttheater von Teplitz und Salzburg geleitet hat, 
61 Jahre alt gestorben. 


+ In Sestri Ponente starb 72 Jahre alt der Komponist Casimiro 
Corradi aus Paressio, einst viele Jahre lang Kapellmeister der großen Oper 
im Teatro Carlo Felice zu Genua. 


æ Berichtigung. Ein bedauerlicher Irrtum ist mir in meinem neulichen Artikel über 
das Kaimorchester passiert, als ich Augsburg unter den kleineren süddeutschen Städten, die keine 
selbständige Sinfoniemusik hätten, aufzählte. Der dortige Oratorienverein, dessen chorische 
Leistungen die Grenzen lokaler Bedeutung bekanntlich weit überschreiten, gibt nämlich mit dem 
städtischen Orchester auch regelmäßige Sinfoniekonzerte, und zwar wird, wie mir der Dirigent 
Prof. W. Weber mitteilt, jährlich der dritte Teil der Abonnementskonzerte der sinfonischen Musik 
gewidmet. Der Pflicht, durch Mitteilung des Vorstehenden meinen Irrtum zu verbessern, komme 
ich im Interesse der Wahrheit sowie der Zuverlässigkeit meines Artikels hierdurch gerne nach, 


Dr. Eugen Schmitz, 
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Novitäten. 


+ Leone Sinigaglia, Rapsodia piemontese, op. 26 (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel). Besonders zu begeistern vermögen wir uns für diese Rhapsodie 
nicht; höchstens die bescheidene Art und Weise, wie der Autor hier vor uns 
hintritt, vermag uns sympathisch zu berühren. Das Stück ist für Solovioline 
und Orchester geschrieben, wobei im Instrumentalsatz außer den gewöhnlichen 
Streichern und Holzbläsern nur Hörner, Trompeten und Pauken verwendet sind, 
eine bei einer jung modernen Komposition, wo es oft nicht ohne Tuba, mehr- 
fach gestimmte Tamtams, Glocken etc. abzugehen pflegt, immerhin anerkennens- 
werte Zurückhaltung. Der Umfang der einsätzigen Rhapsodie ist ziemlich 
knapp; einen Hauptfehler der Anlage glauben wir darin zu erkennen, daß es 
an einem kontrastierenden Mittelsatz fehlt; zwar wird in dem Andantino mosso 
überschriebenen Abschnitt ein leichter Ansatz dazu gemacht, allein diese ariose 
Episode ist zu kurz und unbedeutend, übrigens auch nicht charakteristisch 
vom Vorhergehenden und Nachfolgenden verschieden. Das Hauptthema ist 
gerade kein hervorragender Gedanke, trägt aber doch manche wirksame Keime 
‘zu thematischer Entfaltung in sich, welche auch teilweise zur Entwicklung ge- 
langen. Die Instrumentation ist klar und durchsichtig, manchmal wohl etwas 
gar zu zurückhaltend; auf kunstvollen Tonsatz ist in dem ganzen Werk prin- 
zipiell verzichtet; manche Stelle klingt wie eine primitive Improvisation, wobei 
jedoch nicht geleugnet werden soll, daß gerade dadurch ein gewisser frischer 
Zug in das Stück kommt. Die Schwierigkeiten der Solostimme sind sehr be- 
scheidener Art; da auch sonst die Ansprüche des Komponisten an die Technik 
der Ausführenden recht bescheidene sind, und der Orchesterapparat, wie bereits 
erwähnt, maßvoll gehalten ist, so dürfte das Werk sich für Dilettantenauf- 
führungen gut eignen. Dr. Eugen Schmitz. 


Oscar Rieding, Concertino in G-dur für Violine mit Pianofortebe- 
gleitung, op. 24 (Leipzig, Bosworth & Co.). Ein anspruchsloses Stück für 
mäßig fortgeschrittene Violinschüler liegt in diesem Concertino vor. Die erste, 
dritte und fünfte Lage soll, laut Angabe des Titels hier geübt werden. Die 
künstlerischen Ansprüche, die an ein derartiges Werk gestellt werden dürfen. 
sind der Natur der Sache nach sekundärer Natur gegenüber der Frage nach 
dem pädagogischen Wert. Immerhin gehen doch beide Punkte Hand in Hand 
insofern, als allzugroße künstlerische Minderwertigkeit auch die pädagogische 
Bedeutung schwächen oder aufheben muß. Leider streift nun der Komponist un- 
seres Concertinos an manchen Stellen seines Werkes den Ton seichter Salon- 
musik in recht bedenklicher Weise; namentlich das thematische Material des ers- 
ten Sätzchens ist stark an der Grenze des Zulässigen. Weit besser sind die bei- 
den anderen Teile, das Andante sostenuto, wenigstens bis zum piu mosso, und 
das abschließende Allegro, welches teilweise recht frisch erfunden und durch- 
geführt ist. An dem ganzen Werk aber ist die hervorragende Unbedeutendheit 
des begleitenden Klavierpartes zu tadeln. Es soll dabei das Bestreben des 
Autors, das Stück in jeder Hinsicht recht leicht ausführbar zu machen, weder 
verkannt noch zurückgewiesen werden, aber auch wenn der Klavierpart auf 
einen Schüler berechnet ist, könnte man ihn doch sorgfältiger und interessanter 
gestalten, als es hier geschehen ist. Etwas polyphone Behandlung ließe das 
Stück gleich viel bedeutender und dem modernen Empfinden entsprechender 
erscheinen und würde auch seinen pädagogischen Wert steigern. 

Dr. Eugen Schmitz. 

Zwei Lieder für eine mittlere Singstimme op. 21 von Woldemar 
Sacks (Leipzig, Ernst Eulenburg). Weichlich-süßer Salonstil, der freilich mo- 
mentan, aber niemals nachhaltig wirkt. KT 
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Abonnement für das 
4te Quartal apart 


Pr. 2 Mk. 50 Pf. no, 
Unter Kreuzband direkt Pr. 3 Mk. no. 


Expedition der „Signale“, Leipzig, Ross-Strasse 22 I. 


= Meisterschule "n 


des k. k Kammervirtuosen 


Franz Ondricek 
< WIEND 


Anmeldungen: Wien VII, Zieglergasse 29. 


Konzertdirektiin Ad. Henn 
Genf (Schweiz). 


Engagements bei Konzertgesellschaften. 
Arrangement von Konzerten, Tournees, Gastspielen 
in Schweiz, Frankreich, Belgien, Spanien usw. 


Unser Konzertkalender ist erschienen und steht Musikgesellschaften und Künst- 


lern unentgeltlich, soweit der Vorrat reicht, zur Verfügung. 
Qalen giintenrein 


ch l e 
eeng 


Kc Bilard) ahold Gleef 
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Raabe & Plothow, Musikverlag, Berlin W. 62, Courbierestr. 5 


offerieren: 
= 
Wagner-Partituren 
= grosse Ausgabe (4°) elegant gbd. wie neu. = 

Fliegender Holländer Tristan 
Lohengrin | Rheingold 
Meistersinger Walküre 
Parsifal Siegfried 
Tannhäuser Götterdämmerung. 


Ein wundervolles Violincell, Konzertinstrument ersten Ranges, gebaut von 
Petrus @narnerius (Mantua 1727), absolute Echtheit von Autoritäten garantiert, 
dokumentarisch nachweisbar einst im Besitz von weiland Kaiser Joseph II., ist 
preiswert zu verkaufen. Offerten unt. B. Z. 2115 an Rudolf Mosse, Breslau. 


J. G. Vogler-Violine, 


gut erhalten, vorzügl. klingend, verkauft um 130 Mk. und sendet zur Probe 


Lehrer Pfeiffenberger, 
Tauberbischofsheim, Baden. 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Beethoven-d’ Albert 


Sonaten ir Pianoforte. 


Kritisch-instruktive Ausgabe 
mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 
Text deutsch, englisch und französisch. 


Band I, Il, Iil elegant kartonniert à 5 Mk. 
(Elegant gebunden jeder Band 7 Mk.) 


Sämtliche Sonaten sind auch in Einzel- Ausgabe zu billigen Preisen 
erschienen. 


DË Nach dem Urteile zahlreicher Autoritäten ist die 
d’Albert’sche Ausgabe der Beethoven’schen Sonaten 


die beste aller existierenden. 


En ee Se a a nen ae EE 
Von den Mitteilungen der Musikalienhandlung 


Breitkopf & Bärtel in Leipzig, 


Brüssel, London und New-York, 
ist Nr. 83 erschienen und von allen Musikhandlungen oder der Verlagshandlung 
in Leipzig kostenfrei zu beziehen. 
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Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Musik und Musiker e 


= iles 19. Jahrhunderts 
sus” in 20 farbigen Tafeln dargestellt. 


Von Dr. Walter Niemann. 

Eine entwicklungs- und schulengeschichtliche Darstellung der 
Musik von 1800 bis zur Gegenwart, bei Einbeziehung der wichtigsten 
biographischen Daten, Einflüsse von fremder Seite, Verzeichnung der 
Opern und ihrer Uraufführungen. gene! Komponist ist seiner jeweili- 
gen Bedeutung gemäss verzeichnet, überdies die Gattungen der Kom- 
position vermerkt, in denen er sich hauptsächlich auszeichnete. Dies 
alles für Deutschland und die übrigen europäischen Kulturländer. 


== Komplett elegant gebunden Mk. 6.—. == 
Schul-Ausgabe Mk. 2—. 


Urteil der Presse. 

„Neue Musikzeitung“, Stuttgart, 1905, Nr. 3: 
Unter obigem Titel ist vor kurzem bei Barth. Senff in Leipzig eine 
überaus interessante Arbeit herausgekommen, die geeignet erscheint, den 
musikgeschichtlichen Unterricht — und welcher Einsichtige wollte dessen 
musikerzieherische Wirkung unterschätzen? — zu popularisieren. Der Ver- 
fasser, ein durch Ernst und ausgezeichnetes musikwissenschaftliches,Wissen 
bekannter Schriftsteller, hat es unternommen, den inneren Entwicklungsgang 
der Tonkunst von 1800 bis zur Gegenwart, in Fortsetzung bereits früher 
gemachter ähnlicher Versuche (ad. ex. von Czerny 1851, Böhme 1890 und 
Parr 1903), tabellarisch darzustellen. Das Prinzip der Geschichtstabellen ist 
somit auch auf dem Gebiete der Kunstgeschichte erfolgreich zur Geltung 
gelangt. Sein vorzügliches Tabellenwerk soll jedoch, wie Dr. Niemann 
sehr richtig betont, keineswegs persönliche fachmännische Unterweisung 
oder die in großer Anzahl vorhandenen, naturgemäß die Individualität ein- 
gehend berücksichtigenden und historische Detailarbeit/enthaltenden Musik- 
geschichten ersetzen, sondern vielmehr neben diesen als Ergänzung zur 
leichteren Orientierung dienen, und, wie ich hinzufügen möchte, manche 
Unvollkommenheiten, die selbst den besten und bedeutendsten musikge- 
schichtlichen Werken anhaften, ausgleichen. In sinnreicher Anordnung, durch 
Heranziehen graphischer Hilfsmittel (wie mehrfarbiger Druck, verschiedene 
Größe der Lettern) unterstützt, finden sich hier alle Gattungen der Musik 
(geistliche Musik, Oper, Instrumentalmusik, Lied, Männerchor), ihre einzelnen 
Schulen, Epochen, Haupt- und Nebenströmungen, die fremden Einwirkungen, 
ebenso ist die historische Stellung des Einzelnen veranschaulicht. So wird 
es auch schon dem oberflächlichen Betrachter ein Leichtes, sich über die 
Wichtigkeit des Gesuchten, dessen Stellung in der Kunstgeschichte, seinen 
Einfluß und die Bedeutung für die Entwicklung unserer Kunst usw. ein 
klares Bild zu gestalten, ich möchte sagen, gleichsam von einer Warte 
aus einen Ueberblick über die gewaltige Kunstbewegungsz gewinnend. Be- 
sonderes Lob verdienen innere und äußere Ausstattung "des Buches seitens 
der Verlagshandlung. Prof. Dr. Kaiser (Agram). 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraitre! 


Claude Debussy 
La Mer 


Trois esquisses sympooniques. 


Partition d’orchestre . . . . Zr E net 30 ir, 
Parties d’orchestre . SA a A0 

Chaque partie supplémentaire e A - 
Piano à 4 mains. . . - - 8- 


Alleinvertretung für Deutschland SÉ ER Otto Junne, Leipzig. 


norvorragenae STUDIENWErKE Kıavier, 


die sich "Ch ihrer Überall anerkannten Zweckmässigkeit schnell eintührten: 


Dö i op. 166. Klavier-Etuden, Vorstufe für Czernys ms 

or ng. 6 H, Bi Geisutgreit Hefe 76 Fr 23 à A 1,50 

— op. 255. 12 melodische Klavier-Etuden, Mittelstufe. 3 Hefte ah 1, Een 

Li F Technische Studien. Neue Ausgabe in 2 E von Prof. 
SZÍ, wer Schule dèr Fingertechnik. Mech Go 

chule der Fingertechnik. ac Se nzi- 
Wiehmayer, Th., pien ) Bd. I. Fünffingerübungen mit Anhang A 3, — 
II. Daumenuntersatzübungen . . M. 
— Czerny, Schule des Virtuosen 
— 5 Spezial-Etüden von Kalkbrenner, Cramer und Ries . . . 


Die Werke werden bereitwilligst zur Ansicht gegeben. 
J. Schuberth & Co., Leipzig. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saöns (op. 109) 
d Préludes ef Fugues pour orgue. 


2e Livre. 


Transcription pour 2 Pianos à 4 mains par G. Cholsnel. 


P rix net: 8 Fs. 
Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
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WË Musik für Harfe. -E 
Albert Zabel. 


Grosse Methode für Harfe. 
Teil 1,2,3 à 3 A Komplett 8 A 
=== Text dentsoh, französisch, onglisoh. 


Drei grosse Konzert-Etuden für Harfe. 
No. 1,2,3 à 2 A 
Grosses Konzert C-moll op. 35. 


Für Harfe und Klavier 8 A Orchester-Stimmen 20 M 
(Partitur in Abschrift.) 


Wilheim Posse. 


Acht grosse Konzert-Etuden für Harfe. 
No. 1—8 à 1 %4 50 9. 


Neu! Mazurka. Tarantella. 
A 1.50. A 1.50. 


Kari Weigel. 


Harfen-Schule für die chromatische Harfe 


ohne Pedale. 
Teil 1, 2 à 3 e Komplett 5 A Elegant gebunden 7 A 50 $. 


Album für die chromatische Harfe ohne Pedale. 
Sammlung ausgewählter Stücke. Heft 1—6 à 2 A 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
Alleinige Niederlage für Europa 
der 


77. Konzert-Harfen = 
von Lyon & Healy in Chicago. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. _ 


Berthe Marx- Rhapsodie hongroise 


ou Piano solo 


'aprè “ 
Boldschmidt e „re 


Piano solo. . . 2. ©. . M250 
Partition d'Orchestre . . . . sno „ Ae 
Parties d'Orchestre. e D p 6.- 
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Empfehlenswertes, sehr dankbares Chorwerk. 


Zlatorog 


Eine Alpensage von Rud. Baumbach für Chor, Solostimmen 
und Orchester mit Deklamation von 


Albert Thierfelder, op. 8. 


Partitur . . . . 2...» no. A 30.— | Chorstimmen. . . .... A 5.— 

SEH -o n n A | Textbuch . . .. . . no. „ 0.25 
vierausz EEE: , 10.— | 

Solostimmene FE ” ” "1,50 , Deklamationsbuch . . „ „ 1.50 


SW: Der Klavier-Auszug kann duroh jede Musikalienhandlung zur Ansioht 
bezogen werden. "29 


Heinrichshofen’s Verlag, Magdeburg. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


Maurice Ravel 
Sonatine pour Ie piano. 


Prix net: Fs. 3,50. 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


—e Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. a: 


Max an BÉIS Burlesken 


für Klavier zu dier Händen. 


Heft ı, 2 a 3 Mk. 


Re NI Burleske No. 6 apart für Klavier 
zweihändig bearbeitet vom Kompo- 
m nisten. ı Mk. 50 Pf. 
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Neue Kompositionen — 


für Klavier vo 


Moritz Moszkowski. 


op. 69. Konzert-Walzer F-dur . . . . NM 3— 
- 73. Not Esquisse VEnitienne . . . . „ 2— 
- - - 2 impromptu. . . .. , „n 250 
- - - 3. Course folle .. ..... 3— 


Verlag von Julius Hainauer 


in Breslau. 


— + Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig. +— 


Konzert für Klavier und Orchester 


von 


Otto Singer. 


Op. 8. Ausgabe mit Begleitung eines zweiten Klaviers netto M. 7.50. 

Die warme, von EEE N erfüllte Musik Otto Singers wirkt wahr- 
haft hinreissend sowohl durch Prägnanz und Originalität der Themen als 
auch deren interessante Entwickelung und durch die Meisterlichkeit des dank- 
baren Klaviersatzes. Der Farbenreichtum und die Polyphonie des Orchesters 
verleihen dem Werke besonderen Glanz. 


Ausgezeichnete, instruktive Vortragsstücke für kleine Leute, 2.—3. Spieljahr !!! 


Divertissements 


6 morceaux faciles pour Piano par 


Ed. Poldini. 


1. False des souriceaux . Mk. 1.— ! 4. Marche des Liliputiens Mk. 1.— 
2. D’accolade de chevalier - —.80 5. Barcarolle. . . . . . - —.80 
3. Drooiseau de passage . - 1.— | 6. Temps pluvieux .. . - i— 


Poldini ist ein Spezialist des geistreich-instruktiven Stiles. Seine Kinder- 
stücke sind modern, voller Melodie, aber frei von jeder Schablone, und darum 
verdientermassen von allen Lehrern mit Vergnügen bevorzugt. 


Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 
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Soeben sind erschienen: 


Robert Fuchs 


. 77. Sonate Nr. 4 E-dur für Violine und Pianoforte $ 

. 60. Duett für Violine und Pianoforte nach den Duetten pan 
Violine und Viola bearbeitet vom Komponisten. 2 Hefte à M. 

Früher sind erschienen: 

. 55. 20 Duette für zwei Violinen. Erstes Heft e un 
zweites Heft (Nr. 11—20) . . aM. 

. 60. Duette für Violine und Viola Si . M. 

Op. 55, 60 zum Unterrioht vorzüglich geeignet. 

. 63. Andante grazioso und Capriccio für Streichorches- 
ter. 4. % . . . Partitur netto 
Stimmen: Violine 1, 1, "Viola, Violoncello, Baß. 
Vierhändiger Klavierauszug vom Komponisten (Univ.- 
Edition) 

. 71. Quartett Nr.* "3, “C-dur, für 2 Violinen, Viola ‘und Vio- 
loncello. Partitur 16°-Format . . . . . . netto 
Stimmen . . . . netto 

. 72. Trio in B für Pianoforte, Violine und "Violoncello 

. 73. Sechs zweistimmige Lieder für Sopran und Alt (Solo 
und Chor mit Pianofortebegleitung), Klavierauszug netto 
Singstimmen . . . . netto 

. 74. Zehn Phantasiestücke für "Violine und Pianoforte. 

Heft I M. 4.—, Heft II 

. 75. Quartett H-moll für ROSE Violine, Viola und 
Violoncello e S a 

. 76. Zehn Fugen für Pianoforte . . . . . 2 Hefte à M. 


Verlag von Adolf Robitschek 
Wien I Leipzig 


Graben 14 und 21. Salomonstraße 16. 


z 
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A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Vient de paraitre! 


Francois CoupErıN 


(1668—1733) 


Pièces de Clavecin — Livre 4. 


Révision par Louis Diémer. 


Prix net: 5 frs. 
Déjà paru: 


Livre I, II et III — chaque prix net: 5 frs. 
Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 

Druck von Fr. Andräs Nachi. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 7172. Leipzig, 6. Dezember. 1905. 
EE e FT Tor 
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Lie für die 


DIT 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senft. 


Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Härte! in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
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Französisches Musikleben. 
Studien von Paul de Stoecklin. D 
I. 
Elemente und Organisation des Musiklebens. 


Ein wesentliches Merkmal des französischen Geistes, sicher ein Erbteil 
des römischen Elementes in ihm, ist die Vorliebe für Genauigkeit und Regel- 
mäßigkeit, die bis zu dem Grade entwickelt ist, daß alles im bürgerlichen wie 
im geistigen und sittlichen Leben sich in starre Formen fügen muß, in denen 
schließlich wie im Gefängnis alles Persönliche verloren geht. Doch reagiert 
glücklicherweise das dem lateinischen Geiste eigentümliche Bedürfnis nach 
Virtuosität dagegen, das gewissermaßen den Durchbruch der Individualität 
darstellt. Als man nach der Revolution, dem abenteuerlichen, überschwäng- 
lichen Streiche des dritten Standes, neu organisieren mußte, da vereinigte Napoleon 
in einer bewundernswerten, scharf durchdachten Verwaltung alle Kräfte der Nation. 
Auf künstlerischem Gebiete erwuchsen daraus die Ecole des beaux arts und das 
Conservatoire de musique et de déclamation, die verjüngte, Ecole de Rome. 

Unter dem alten Regiment rührte die Musik nur leise an die Seele der 
Nation. Luxuspflanze zum Gebrauche des Hofes und der Großen, eine seltene 
Pflanze, die die großen Künstler in der Wärme ihres Genius aufzogen, den 
Verhältnissen der Nation anpaßten, und aus der sie dann eine in hervorragen- 
dem Maße originelle, echt französische, neue Art züchteten. Die Unterweisung 
in dieser feinen Kunst geschah allerorten, in Kirchen, Klöstern und Singschulen 
der Chorknaben, die so Kräfte für die Theater vorbereiteten. 
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Ein königliches Dekret veranlaßte im Jahre 1784 die Gründung einer 
Ecole royale de chant et de déclamation lyrique, die den zahl- 
reichen aus der Zerstreuung aller Elemente und Kräfte hervorgehenden Nach- 
teilen abhelfen sollte. Die Revolution, die alles über den Haufen warf und 
sich mit allem beschäftigte, schuf nacheinander eine Freischule der Pariser 
Nationalgarde für Musik, die 1793 in das Institut nationale de musique, 
dann 1795 in das Conservatoire de musique umgewandelt wurde. Marie- 
Joseph Chénier, Referent bei der damaligen Regierung, ließ Sarrette zum Direk- 
tor daran ernennen. Méhul, Gretry, Gossec, Lesueur und Cherubini waren die 
ersten Inspektoren. Napoleon organisierte es 1806 neu als Conservatoire im- 
perial de musique und verband mit ihm ein Internat für zwölf männliche und 
sechs weibliche Schüler, das übrigens 1870 aufgehoben worden ist. Das auf 
der Grundlage von 1806 in den Jahren 1878, 1894 und 1896 erneuerte Konserva- 
torium umfaßt eine doppelte Schule für Musik und Vortragskunst. Der Unter- 
richt ist völlig unentgeltlich. Die Schüler rekrutieren sich aus einem seit der 
napoleonischen Organisation im allgemeinen alle sieben Jahre in Frankreich 
stattfindenden Wettbewerb. Bis in die letzten Jahre war das Konservatorium 
der einzige Kernpunkt, um den sich das gesamte Musikleben kristallisierte. 
Trotz allem bleibt es noch sein wesentlichster Bestandteil. 

Schon längere Zeit erfährt das Konservatorium Angriffe, und viele gegen 
diese Anstalt angeführte Gründe sind nicht unberechtigt. Dem Konservatorium 
den Prozeß machen, heißt der Organisation des gesamten geistigen Lebens in 
Frankreich im 19. Jahrhundert den Prozeß machen. Das Ziel der Revolution, 
die noch zögernd vorging, und Bonapartes, der das Ideal der Revolution in 
unveränderlichen Formeln festlegte, war, ein neues Frankreich zu schaffen, seine 
Bestrebungen zu vereinheitlichen und unter der Aegide des Staates zu konzen- 
trieren und zugleich damit den unaufhörlichen allgemeinen Fortschritt der Na- 
tion: aus Paris ein immer wirksamer werdendes, mit fortreißendes, überreich 
genährtes, alle Kräfte des Landes verschlingendes Zentrum zu machen, dem 
Unterricht ein einheitliches Gepräge und der Kunst eine einzige Richtung zu 
geben und sich so der Gefahr auszusetzen, in gewissem Grade das gesamte 
geistige Leben zu paralysieren. Beachten Sie, daß diese Organisation eigent- 
lich keine Organisation, sondern vielmehr eine Uniformierung ist, will sagen, 
eine unendlich komplizierte, genau gehende Maschine, der es aber an Schmieg- 
samkeit fehlt, und bei der für freie Entfaltung der Individualität kaum Platz ist. 
Doch darf man die Bedeutung dieser Vorwürfe nicht zu hoch einschätzen. Das 
Bedürfnis nach Zentralisation entspringt aus den ursprünglichen Neigungen des 
französischen Geistes, dem Wohlgefallen an schöner Anordnung und dem Ge- 
sellschaftstrieb, d. h. jenem Instinkt, der den Franzosen treibt, Anschluß an 
seinesgleichen zu suchen, sich in der Berührung mit ihm zu entwickeln, allzu 
rauhe Ecken seiner Persönlichkeit dabei abzuschleifen und deren glänzenden 
Schliffflächen die letzte Politur zu verleihen. Vom Mittelalter an begann die 
Zentralisation. Mit dem Triumphe des mit der Nation gegen das Feudalwesen 
vereinten Königtums war die Zentralisation eine vollendete Tatsache. Seit den 
Bourbonen zählt überhaupt nur noch Paris. Napoleon, der Erbe der Revolution, 
bedeutete ein rücksichtsloses Umsichgreifen des Einflusses dieses im Grunde 
römischen Geistes, im ganzen bestätigte er aber nur offiziell, was schon exis- 
tierte. Der eigentliche Fehler, den glücklicherweise das Hervortreten tempera- 
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mentvoller Persönlichkeiten in seiner monotonen Wirkung abschwächte, war 
die allzu starke Einmischung des Staates auf dem Gebiete von Kunst und 
Unterricht. Die Zentralisation hat übrigens auch ihre guten Seiten. Indem sie 
die Kräfte eines ganzen Volkes konzentriert, in Beziehung setzt und zum Wett- 
streit veranlaßt, erleichtert sie eine gewisse feine Auswahl der Besten und 
Stärksten. Außerdem prägt sie den Geistern eine Art Familienähnlichkeit auf, 
führt eine Art Entwicklung der Tradition herbei und bietet Raum für eine all- 
gemeine leitende Idee. So wird das Konservatorium erstens und vor allem 
eine unvergleichliche Schule für Instrumentisten, zweifellos die erste und kon- 
stanteste. Das findet seine Erklärung in der ununterbrochenen Kontinuität des 
Geistes des Unterrichts. Die Ausführenden der größeren Pariser sinfonischen 
Gesellschaften sind fast einzig und allein aus Schülern des Pariser Konserva- 
toriums gebildet, und alle deutschen Kapellmeister sind darin einig, daß sie ihre 
Schulung, Haltung und ihr seltenes musikalisches Feingefühl rühmen. Ich sehe 
jedoch hierbei von den Gesangskursen ab. Sie haben als offiziöses, wenn 
nicht offizielles Ziel Kräfte für die staatlich unterstützten Theater zu liefern. 
Man pflegt da weniger Gesangskunst im eigentlichen Sinne, als vielmehr die 
spezielle Kunst des Bühnengesangs, eine musikalische Lücke, die der neue 
Direktor G. Fauré, indem er diesem Mißbrauch steuert, auszufüllen sucht. Doch 
hat das Konservatorium noch eine andere Bedeutung. Es ist vor allem 
die große musikalische Werkstatt Frankreichs. Seit einem Jahrhundert sind alle 
Komponisten und Musiker aus dem Konservatorium hervorgegangen. Unter den 
Zeitgenossen weiß ich fast nur Fauré und d’Indy zu nennen, die es nicht durch- 
gemacht haben. Sicherlich braucht man von einem Unterricht, der Hérold, Ha- 
levy, Berlioz, Franck, Gounod, Massenet, Saint-Saëns, Reyer, Bizet, Dukas, 
Debussy, Charpentier und Ropartz gezeitigt hat, um nur die Größten und Ver- 
schiedenartigsten zu erwähnen, keine Uniformierung und Monotonisierung 
der persönlichen Entwicklung zu fürchten! Und doch spielt die Routine eine 
gewisse Rolle in der verwickelten Tätigkeit dieses Mechanismus. Irgend ein 
großer Staatsmann hat einmal versichert, die Republik sei der Triumph der 
Mittelmäßigkeit. Jedenfalls lag seit der dritten Republik die Leitung des Kon- 
servatoriums nicht eben in den Händen sehr hervorragender Persönlichkeiten, 
und weder Ambroise Thomas noch Theodore Dubois waren imstande, die von 
ihnen geleitete Anstalt auf der Höhe der laufenden Bedürfnisse zu erhalten. 
Seit dem Amtsantritt des großen Musikers Gabriel Fauré bekommen die Dinge 
ein anderes Aussehen. Die Geschichte der Musik wird für alle Schüler obli- 
gatorisch, der Unterricht im Kontrapunkt geht parallel zu dem in der Harmonie; 
in der Tätigkeit der Schule und der Zusammensetzung der Prüfungskommission 
sind glückliche Aenderungen getroffen worden. Außerdem erkannte Fauré, der 
köstliche, unvergleichliche Komponist so vieler wundervoller Lieder, besser als 
irgend jemand, was den Gesangsklassen fehlte. Und auf diesem Gebiete fin- 
det eine völlige Umwälzung statt. Auf den Programmen sehe ich Monteverde, 
Scarlatti, Gluck, Rameau, Bach, Händel, Schubert und Schumann, was doch 
besser ist, als die ewig wiedergekaute große Arie. Das Konservatorium scheint 
in eine neue Phase einzutreten. Doch wollen wir nicht übertreiben. Die alte 
bewundernswerte Maschine arbeitet noch immer, hier ein Kolben mehr, dort 
ein Rohr weniger, doch bleibt es dabei immer dieselbe Maschine, deren rast- 
lose Arbeit die Bedürfnisse der Nation befriedigt. 
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Gar bald nach Schöpfung des Konservatoriums empfand die Provinz die 
Notwendigkeit, seine Bestrebungen zu unterstützen. Fast allerorten werden 
unter dem Einfluß persönlicher Initiative Musikschulen gegründet, deren Ziel 
war, die Entwicklung vielfachen musikalischen Lebens zu beschleunigen und 
seine ersten zögernden Versuche zu leiten. Alle oder fast alle diese Schulen 
wurden im Anschluß an das Staats-Konservatorium gegründet. Lille bekommt 
1826, Toulouse 1840, Dijon 1845, Nantes 1846, Lyon 1874 usw. eine Filiale. 
Und diese acht oder mehr Filialen wurden schließlich eine Art Vorschulen für 
die von Paris. Mit alldem kam jedoch das musikalische Leben kaum auf seine 
Rechnung, doch genügte dazu das Wirken eines Mannes, den Nancy zum 
Glück in der Person von Guy Ropartz fand. 1864 geboren, gehört Ro- 
partz zu den Jungen, war nacheinander Schüler von Dubois, Massenet und 
Franck. Seine Ankunft in Nancy im Jahre 1894 bedeutete eine Umwälzung. 
Zugleich Dirigent und Direktor des Konservatoriums, gestaltete er den Studien- 
plan neu, führt das Publikum in moderne Werke ein, macht Nancy zu einem 
intensiv tätigen, lebendigen Mittelpunkt, wo man bei aller Achtung vor den 
alten Meistern Verständnis für die Jungen zeigt, zu einem geistig bedeutenden, vor 
allem wirklich musikalischen, dem Snob abholden Zentrum. Ich möchte, wenn hier 
der Platz dazu wäre, von ihm als Komponisten sprechen, so beschränke ich 
mich heute darauf, rückhaltlos den Organisator und Bahnbrecher zu loben. Dank 
ihm braucht Nancy als musikalisches Zentrum keine andere Stadt zu beneiden. 

Es ist ein großer Irrtum, zu glauben, der Franzose sei nicht Musiker. 
In wenigen Jahren hat Ropartz aus Nancy eine musikalische Stadt gemacht. 
Man wird mir einwerfen, das Nancy eine von ihren deutschen Nachbarinnen 
beeinflußte Grenzstadt ist. Doch ist Ropartz nur dem Beispiele gefolgt, das 
eine ganze Reihe Jahre früher um 1874 in Angers, mitten in Frankreich und 
fern von jeder fremden Beeinflussung, einige Musikfreunde gegeben hatten. 
Man muß sich vergegenwärtigen, was eine mittlere Provinzstadt zu bedeuten 
hat, um die ganze Tragweite des Unternehmens von Angers zu ermessen. An- 
gers ist ein reizendes, spießbürgerliches, klatschsüchtiges Städtchen, zu weit 
von Paris, um wirklich Anteil an seiner Kultur nehmen zu können, eine Stadt 
ohne große Bewegung, wo man gern behaglich lebt und keinen andern Ehr- 
geiz kennt, als den harmlosen Kleinstadtehrgeiz, der freilich im ganzen auch 
nicht besser und nicht schlechter ist, als alle seine Schwestern. Einige Per- 
sönlichkeiten, an deren Spitze man Jules Bordier und vor allem den 
Grafen Louis de Romain nennen muß, beschlossen die Schöpfung von 
concerts populaires nach dem Vorbilde der in Paris von Pasdeloup ins Leben 
gerufenen, die so mächtig dazu beitrugen, das musikalische Niveau der Haupt- 
stadt zu heben. Die ersten Jahre waren schwierig, ein Defizit folgte dem an- 
dern, das Publikum nahm an dem, was man ihm bot, nur schwachen Anteil. 
Aber Louis de Romain und seine Freunde ließen sich nicht abschrecken. Ein 
Künstlertemperament, von Anfang an Wagnerianer, wie er auch ein überzeugter 
Wagnerianer geblieben ist, widmete Louis de Romain dem Unternehmen der 
concerts populaires zu Angers alle seine Kräfte, alle seine geistige Fähigkeit, 
sein ganzes Herz, sein ganzes Leben. Das künstlerische Resultat übertrifft alles, 
was die größten Optimisten zuvor erhofft hatten. Die Société des concerts 
hat über 500 Konzerte veranstaltet und versammelte ein der musikalischen 
Produktion eines Bach, d’Indy und Strauß völlig fremd gegenüberstehendes 
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Publikum. Louis de Romain setzte als echter Musiker seine ganze Persön- 
lichkeit dabei ein. Weit entfernt, der großen Menge Zugeständnisse zu machen, 
erhob er sie vielmehr durch seine Zähigkeit und Energie zur Höhe seines En- 
thusiasmus. Neben den Klassikern sehen wir die verschiedenartigsten und 
bedeutendsten Namen. Die beiden ersten Konzerte in Angers füllten Liszts 
Faust- und seine Dante-Sinfonie aus. De Romain wurde in Frankreich einer 
der Vorarbeiter der Wagner-Renaissance. Augenblicklich ist er der Wohltäter 
der Jungen, macht unbekannte Talente ausfindig, erleichtert ihnen ihre Entwick- 
lung, und das mit um so größerem Erfolge, als in Angers aufgeführt und in 
Nancy bekannt sein soviel bedeutet, wie in Paris offene Türen finden, was 
eine heißbegehrte Ehre ist. Beachten Sie wohl, daß, was dieser Mann seit 1874 
versuchte und mit der Zeit in Angers verwirklichte, und was Ropartz in Nancy 
leistet, um so verdienstlicher ist, als große Städte, wie Lyon, noch keine Auf- 
führung der gegenwärtig in Frankreich klassisch gewordenen Hauptwerke Francks 
gehabt haben!! Nachdem aber einmal dieser Anlauf genommen ist, bemüht 
man sich auf allen Seiten, sich ihn nutzbar zu machen und ihm zu folgen. 
Lyon hat soeben nach dem Vorbild von Angers unter der Leitung von Wit- 
kowski, einem der besten Schüler von d’Indy, eine sinfonische Gesellschaft 
organisiert, die eine glänzende Zukunft verspricht. 

Frankreich durchläuft gegenwärtig die Krisis eines mächtigen Umsich- 
greifens musikalischer Bildung, aus der es eine Bereicherung seines 
nationalen Erbes und eine Vertiefung seiner Volksseele gewinnen wird. Nur selten 
war in irgend einer Zeit und in irgend einem Lande die musikalische Produktion 
reicher. Dabei muß man Vincent d’Indy gerecht werden. Ich liebe d’Indy als Kom- 
ponisten nicht besonders und glaube, daß seine Bedeutung in der Entwickelung 
der französischen Musik von seinen Verehrern bedeutend übertrieben worden ist. 
Dagegen spielt er eine außerordentlich wichtige Rolle in der musikalischen Durch- 
bildung Frankreichs — besonders durch die Schöpfung der Schola cantorum. 

Die erste Idee dazu stammt von Charles Bordes. Ein unermüdlicher Mu- 
siker, faßte Bordes die Idee, aus den Chorsängern, die er soeben zu einer 
Reihe großer Aufführungen geistlicher Musik in der alten Kirche St. Gervais, 
an der er Kantor war, verwendet hatte, eine Genossenschaft zu bilden. Der 
Zweck dieser Gesellschaft war die Aufführung der Meisterwerke der polyphonen 
Musik des 15. und 16. Jahrhunderts; einer Musik, die in Frankreich ihre Wur- 
zeln hatte und in dem Italien der Renaissance ihre glänzende Blüte erreichte. 
Der Erfolg war ungeheuer. Allenthalben in der Provinz schossen Scholae 
aus dem Boden, junge Komponisten, die ihrem Bildungsgang durch das Stu- 
dium dieser alten Meister einen Abschluß zu geben wünschten, schlossen sich 
der Korporation von St. Gervais an. Bordes, der nun von jedem Zweifel be- 
freit war, gründete eine Schule für Komposition und Aufführung. Er sicherte 
sich die Mitarbeit von Guilmant, d'Indy und Lalaurencie. Im Oktober 1896 
gab die Schule ihr Eröffnungskonzert. In kurzer Zeit wurden die gemieteten 
Räume zu eng; mit den Schülern, die ankamen, und den mit Begeisterung ar- 
beitenden Lehrern erweiterte sich das Ziel der Schule. Die Schola wurde 
eine höhere Schule für Musik, die dem Konservatorium bald als Rivalin gegen- 
übertrat. Die in einem alten Hotel der rue St. Jaques untergebrachte Schola 
bestand so bis 1904, in welchem Jahre, um sie vor finanziellen Ueberraschun- 
gen zu sichern, eine Gesellschaft mit beschränkter Haftpflicht gegründet wurde, 
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die die normale Tätigkeit der Anstalt sicher stellte. Bordes wurde in überaus 
zarter Weise verabschiedet, und d’Indy, der mehr und mehr die eigentliche 
Seele war, nahm den Titel Directeur general des études an. Das war ein 
Glück für die Schola, die wirklich in eine fruchtbare Entwicklungsphase ein- 
trat. D’Indy mit seinem klaren, gebietenden Geiste, seinen bewundernswerten 
Vorzügen als Organisator und Lehrer, ließ es sich angelegen sein, das Gegen- 
teil von dem zu treiben, was man am Konservatorium trieb. Die Grundlage 
des Unterrichts bilden die alten polyphonen Meister. Sein großes Verdienst 
ist, J. S. Bach eingeführt und mit zuweilen übertriebenem Enthusiasmus den 
Kultus Cesar Francks, auf den sich d’Indy in erster Linie beruft, unterstützt zu 
haben. Der Unterricht wird hier bezahlt, die Aufnahmebedingungen sind denen 
der deutschen Konservatorien ähnlich. D’Indy selbst hält dort oft geniale, im 
höchsten Grade einseitige und an Paradoxen reiche Vorlesungen. Die Schola 
wirkte Gutes durch die von ihr ausgehende Anregung, und unter diesem Ge- 
sichtspunkt besitzt ihre Schöpfung und ihr Bestehen eine außerordentliche Be- 
deutung. Nicht allein wurde das Konservatorium selbst aus seinem sanften 
Halbschlummer gerüttelt (die mit d’Indy verknüpfte Bewegung hat sicher mit 
die Ernennung von Fauré zum Direktor und alle daraus entspringenden Re- 
formen herbeigeführt), sondern die ganze Nation hatte durch die Konzerte und 
die Erscheinungen der Presse, mit deren Hilfe die Schola neue, fruchtbare 
Ideen verbreitete, Nutzen davon. Trotzdem kann sich die Schola als höhere 
Musikschule nicht siegreich neben dem Konservatorium behaupten. Was erstens 
die Instrumentalmusik anlangt, so hat das Konservatorium den Vorteil einer 
langen Tradition und erstklassiger Lehrkräfte. Für das Konservatorium spricht 
außerdem die vollständige Unentgeltlichkeit des Unterrichts, die allen Vermögens- 
klassen den Besuch erleichtert. Endlich fehlt es der Schola trotz allem an 
Mitteln. Die wenig oder gar nicht bezahlten Lehrer halten sich dafür durch 
die Art, wie sie ihre Stunden erteilen, schadlos. Schließlich lockt das Konser- 
vatorium mit der offiziellen Sanktion, die es verleiht, die besten Elemente an 
und überläßt seiner Rivalin nur die minderwertigen oder weniger geeigneten. 
Dazu haben die von der Schola veranstalteten Konzerte nur zu rasch aufge- 
hört, dem Publikum zu imponieren. Bachsche Kantaten auf seine Programme 
setzen, verdient sicher Bewunderung, sie müssen aber auch angemessen auf- 
geführt werden. In diesem an erstklassigen Instrumentisten überreichen Paris, 
wo man an die tadellosen Aufführungen der Société des concerts und der La- 
moureux- und Colonne-Konzerte gewöhnt ist, wird man sich nur schwer zu 
den unsicheren, ungenügenden und dilettantenhaften Aufführungen, die die 
Schola veranstaltet, entschließen. Was die Scholae der Provinz anbetrifft, deren 
Zweck ist, in allen Centren mit Hilfe von Musikfreunden die Aufführungen be- 
deutender Werke zu ermöglichen, so gedeihen sie nur unter der Bedingung, 
daß dabei ein fester Stamm erprobter Berufsmusiker gebildet wird, wie es Wit- 
kowski in Lyon macht. Die Schola bleibt ein in hervorragender Weise nütz- 
licher und interessanter Versuch, dessen Rolle bei der musikalischen Durch- 
bildung Frankreichs noch nicht ausgespielt ist. 

Es bleibt nun noch übrig, von den Konzerten und Theatern zu sprechen. 
Frankreich besitzt zwei staatliche Operninstitute, die Acad&mie nationale de 
Musique oder Grosse Oper und die Opera-Comique. Vom Staate reichlich 
unterstützt, unter der Kontrolle des Staates, in ihrem Personal durch die das 
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Konservatorium verlassenden Gewinner der ersten Gesangspreise ergänzt (die 
ein Anrecht auf Anstellung an der Opéra oder Op&ra-Comique haben), stehen 
diese beiden Anstalten unter der Leitung von Direktoren, denen ziemlich viel 
Freiheit gelassen ist. Die Oper, ein gewaltiges, prachtvolles Bauwerk im Ge- 
schmacke des zweiten Kaiserreichs, gilt für einen der Orte in Paris, wo man 
die schlechteste Musik macht. Das ist sehr übertrieben. Die Oper leidet aber 
unter dem Umstande, ein Staatsinstitut zu sein, wo der letzte Geiger im Or- 
chester ebenso wie sein Chef Staatsbeamter ist. Alle einzelnen Kräfte sind 
erstklassig, ein Wechsel in der Leitung und einige Abänderungen im Reglement 
würden genügen, sie über jede Konkurrenz zu erheben. Die Premieren und 
Reprisen zeigen zuweilen eine ganz ungewöhnliche Vollendung, dann aber ver- 
sinkt Herr Taffanel samt seinen Musikern wieder in süßen Schlummer, die 
Stellvertreter treten an den Platz der ersten Besetzungen, die heilige Routine 
stellt sich sachte ein, man kommt unter das Mittelmäßige, spielt, offen gesagt, 
schlecht. Ach ja, ich erinnere mich an einige Aufführungen des Freischütz an 
der königl. Oper zu München, die mir über die zerstörende Wirkung der Rou- 
tine die Augen geöffnet und mich über die Zukunft der Académie nationale de 
musique et de declamation wenn auch nicht getröstet, so doch wenigstens 
beruhigt haben. Dagegen entfaltet die Opera-Comique eine reiche Tätigkeit. 
Seit Carré Direktor geworden ist, bietet sie tadellose Aufführungen ohne grobe 
Effekte und billige Uebertreibungen, bietet unvergleichlich wirkende Inszenierungen, 
vollendete Ensembles und, dank dem Orchester unter Luigini, eine unvergleich- 
liche, echt musikalische Atmosphäre. Doch ist all’ das eben nur Theater, wo 
man mit tausend verschiedenen Faktoren rechnen muß und für einen Don Juan 
oder Pelleas zwanzigmal Mignon oder ebenso oft Les Dragons de Villars bringt. 
Erwähnen will ich nur die Orpheons, eine Art Gesangvereine, die indeß bei 
weitem nicht die Bedeutung und Tragweite ihrer Schwestern jenseits der Vogesen 
haben, ebenso die „Fanfares“ und Harmonievereine, die fast allerorten blühen. 
Der erste Anlauf zur Verbreitung musikalischer Bildung in Frankreich 
wurde 1828 von Franz Habeneck mit der Gründung der Société des Con- 
certs du Conservatoire genommen. Aus dem Lehrerpersonal des Kon- 
servatoriums bestehend, bedeutet diese Gesellschaft in ihrer Zusammensetzung 
sicher die höchste Vollendung, alle ihre Mitglieder sind völlig gleichwertig, 
und man weiß, welchen Enthusiasmus bei Künstlern, wie R. Wagner, die Auf- 
führung der Sinfonien Beethovens durch die Société des Concerts erweckte. 
Die Société des Concerts, die ihrem Wesen nach im ganzen einen offiziellen 
Charakter trägt, hatte eine konservierende Bedeutung. Sie bleibt eine Art Grad- 
messer und verschafft zugleich den Werken, die sie in ihr Programm aufnimmt, 
allgemeine Anerkennung und umgibt sie mit einem Schimmer des Klassizismus. 
Pasdeloup unternahm dann in der Zeit der Wagnerkrisis Konzerte von 
mehr eklektischem Charakter. Lamoureux und später Colonne mit ihren Or- 
chestern und ihrer stürmischen Energie spielten eine einflußreiche Rolle. La- 
moureux wurde die Seele der musikalischen Bewegung, die gegenwärtig zu einer 
so reichen Blüte führt. Dank seiner Zähigkeit, seinem Ankämpfen gegen .den eng- 
herzigen Chauvinismus einiger Weniger und dank dem festen Willen, mit dem er 
sein Publikum bildete, war die glänzende Blüte, die wir jetzt erleben, möglich. 
Wenn heute die Achse der Musik eine Ablenkung erfährt und sich von Deutsch- 
land nach Paris zuneigt, so hat er mit seinem Werke daran nicht geringen Anteil. 
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Welche Meinung man auch über den wirklichen Wert der musikalischen 
Produktion in Frankreich haben mag, so kann man nicht die Schönheit, Fülle 
und Kraft des Strebens leugnen. Frankreich macht eine musikalische Krisis 
durch, die Provinz erwacht, das von den Romain, Ropartz und Witkowski ge- 
gebene Beispiel steckt an. Frei und ledig von der umklammernden Tyrannei 
Wagners (von dem sie sich aneigneten, was in ihm an Allgemeinem, mit ihrer 
Rasse Vereinbarem war), fühlen die Jungen Reformierungs- und Schöpfungsdrang 
in sich. Die von d’Indy organisierte, unter dem Namen des großen Mystikers 
Franck gehende Bewegung hat das Gute und Richtige gehabt, auf Bach und 
die Kontrapunktisten zurückzugehen, auf denen sie sich unmittelbar aufbaut, 
und mit Wagner zu brechen, und wenn Wagnern niemand mehr verdankt als 
Franck (da er ihm seine Transformation der ersten Trios in der Sinfonie und 
im Quintett schuldet, da ferner die wundervolle Sonate für Klavier und Violine 
mit Wagner durchtränkt ist), wenn niemand mehr Wagnerianer in seiner Musik 
ist als d’Indy (ich erinnere an Wallenstein, Fervaal, die zweite Sinfonie und 
besonders an den „Fremdling“), so hat er doch durch sein zähes Bemühen, 
Bach einzuführen, die Vorklassiker zu neuem Leben zu erwecken und durch 
den kräftigen Chauvinismus, den er auslöst, mehr als sonst jemand dazu bei- 
getragen, das musikalische Frankreich zu entwagnern. 

Saint-Saëns steht mit der unantastbaren Größe seiner Schöpfungen auf der 
Basis der mächtigen musikalischen Bewegung, an der wir unsere Freude haben. 
Er ist das Medium, mit dessen Hilfe die großen Ideen und großen Formen der 
Klassiker Eigentum Frankreichs geworden sind. D’Indy versucht, nicht durch 
seine Werke, die mehr eine intellektuelle Kraftprobe als das freie Hervorspru- 
dein eines Temperaments sind, sondern durch die Energie seines Willens diese 
Bewegung in einer bestimmten Richtung zu organisieren. 


Anmerkung. Mein geschätzter Kollege Closson macht mich darauf aufinerk- 
sam, dass Frauck Wallone und nicht Vlame ist, d. h. einer rein pikardischen oder 
lateinischen Rasse angehört, dass ferner die Ost-Wallonen frühzeitig germanische 
Elemente aufnahmen und der Charakter der Lütticher Künstler, wie Franck, gerade 
diese Mischung lateinischen und deutschen Charakters aufweist. 

Ich möchte nicht, dass meine Rameau als einen Vorläufer bezeichnende Aeus- 
serung missverstanden würde. Ich erinnere daran, dass im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts, was Musik aane eigentlich nur Frankreich und Italien einen allge- 
meinen Einfluss ausübten. Bach bleibt in seinem Leipzig, das er nicht verlässt, 
ein Unbekannter. Händel italienisiert sich stark ien ist von italienischem 
Virtuosentum angesteckt, darunter leidet vor allem in erster Linie Gluck. Ra- 
meau eröffnet durch seinen Kampf gegen die Buffonisten, sein Streben nach Wahr- 
heit, die Bedeutung seines Orchesters, seine Theorie der Harmonie und endlich 
seinen Triumph über das hohle Virtuosentum der Italiener eine neue Acra. Gluck 
ist direkt davon beeinflusst. Mozart, der in jugendlichem Alter von Paris zu- 
rückkehrt, unternimmt seinerseits den Kampf, dem er erliegt, bei dem ihm aber doch 
im ee der Sieg bleibt, und der Sieg Glucks über Piccini, der nach seinem 
Tode errungene Sieg Mozarts über die Italiener war nur ı.öglich durch den ersten 
Triumph von Rameau, dessen Werke seitdem klassisch wurden. Wenn Mozart 
vor Glück weinte, als er die Werke Bachs in der Thomaskirche hörte, wenn Bee- 
thoven ganze Abende damit verbrachte, Präludien und Fugen des grossen Johann 
Sebastian Bach zu spielen, wenn alle beide Genies in erster Linie deutsche und 
dazu unvergleichliche Persönlichkeiten waren, so haben doch beide auch den 
wohltätigen Einfluss der Tätigkeit Rameaus genossen und gehen aus der von ihm 
begründeten Tradition hervor. P. de St. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig, 4. Dezember. (Konzerte.) Das IV. Philharmonische Kon- 
zert des Windersteinorchesters fand als „erster moderner Abend“ mit einem 
auf ungefähr 100 Mann verstärkten Orchester am 17. Novbr. statt, und verlief 
unter der Leitung Kapellmeister Windersteins recht genußreich und an- 
regend. Tschaikowskys Manfred-Sinfonie, die geschmackvoll und mit Ver- 
ständnis, besonders im zweiten Satz auch tonschön und mit Empfindung, zu 
Gehör kam, war das einzige ältere Werk, das auf dem Programm siand. Im 
übrigen dominierten Erstaufführungen: vor allem gab es da ein sehr beach- 
tenswertes, mit reifem Können und feinem Stilgefühl gearbeitetes Arrangement 
des Lisztschen Concert pathetique für Klavier und Orchester. Der Verfasser 
desselben, Herr Burmeister, spielte den Klavierpart selbst mit Verve und sicherer 
technischer Beherrschung. Dann folgten zwei Werke gegensätzlichen Charak- 
ters: Der Schwan von Tuonela des Finnländers Sibelius und ein Scherzo von 
Hans Pfitzner; ersteres eine Komposition von hervorragender Stimmungskunst, be- 
wundernswerter Konzentration und individueller Prägnanz, letzteres das direkte 
Gegenteil: eine redselige, alle Banalitäten, die sie enthält, bis zum Ueberfluß 
repetierende und wiederkäuende Geselischaftsplauderei. Den Beschluß des 
Abends bildete Dvořáks prächtiges Violinkonzert, dem bei seiner etwas ver- 
späteten „Erst“-Aufführung Herr Rebner, ein Interpret von Temperament und 
Geschmack, schnell allgemeine Sympathien erwarb. Dr. v. L. 


Zu einer ebenso eigenartigen als interessanten und kunstpädagogisch be- 
deutungsvollen Veranstaltung lud uns am 28. November der Frauenbil- 
dungsverein zu Leipzig: An einem Festabend zum Besten des Fonds zur 
Errichtung eines Auguste Schmidt-Hauses wurden Tanz- und Spiellie- 
der für Kinder, Volkslieder und Kallisthenische Studien von 
Jacques Dalcroze aufgeführt. Es war ein Vergnügen, die Kleinen auf 
der Bühne singen, sich rhythmisch bewegen und Gruppen bilden zu sehen. 
Alles klappte ganz vortrefflich. Zu wünschen wäre nur, daß eine solche Ver- 
bindung von Musik und Orchestik in den Schulen regelmäßig gepflegt 
werde; dann darf man vielleicht auch auf etwas mehr Grazie bei den er- 
wachsenen Leipziger Mädchen rechnen, die mit der Absolvierung der „Kallis- 
thenischen Studien“ („Sprechende Arme“ etc.) diesmal nur die Notwendigkeit 
einer Aenderung unserer körperlichen Erziehung im Sinne von Reformen der 
„Tanzschule Duncan“ an den Tag legten. Musikalisch bieten die genannten 
Kompositionen Dalcrozes nichts Hervorragendes, sind aber immerhin sehr lie- 
benswürdige, anmutige Bearbeitungen, die ihren Zweck erfüllen dürften. 


Eine Stunde später ließen sich in einem anderen Raume des Central- 
theaters zwei junge Damen, eine Sängerin und eine Pianistin, hören, — 


vergessen sei ihr Name! —, und boten Leistungen, die bestenfalls zur Auf- 
nahme in ein Konservatorium (strengerer Observanz natürlich), aber nicht zum 
Konzertgeben hinreichen. $ 


Wenig Erfreuliches läßt sich auch vom Klavier- und Kompositions- 
abend des Herrn Emil Eckert berichten. Dem Pianisten Eckert alle 
Anerkennung; mit der Beethovenschen Sonate op. 57 zog er sich ganz an- 
ständig aus der Affaire. Hingegen hat der Komponist Eckert bislang keine 
Berechtigung, gehört zu werden; weder seine Klavierstücke noch seine Lieder, 
für die Herr Dr. W. Stigler-Staeven seine stark forcierende Stimme einsetzte, 
können ernst genommen werden. Dr. V. L. 

Klavierabend von Th. Lemba aus Petersburg (28. November). Ich 
bin überzeugt, daß Herr Lemba, falls er einen zweiten Klavierabend arrangiert 
und unser etwas mißtrauisch gewordenes Auditorium ihm gegenüber an- 
fängt etwas wärmer zu werden, er sein Publikum finden wird. Seine 
Technik bedarf freilich noch des Schliffs. Daß auch seine Auffassung eine 
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recht ungleichwertige ist, wobei Bach und Beethoven nicht eben gut wegkom- 
men, daß er beispielsweise das Hauptthema der Tannhäuserouvertüre gänzlich 
verkannt hat, daß er in der Chopinschen H-moll-Sonate das Scherzo in wenig 
geschmackvollem, jede feinere melodische Linie zerstörenden Prestissimo ab- 
jagte, darf nicht verschwiegen werden. Die Chopinsche H-moll-Sonate, die ja 
seinem Empfinden im übrigen gut zu liegen scheint, wies dementgegen man- 
chen schönen Zug auf. Recht gut schloss er weiterhin mit Kompositionen von 
Arensky, Ljadoff, Rubinstein und Tschaikowsky ab. Es ist seinem Spiel etwas 
besonders Rassiges -eigen, etwas, das mir gefällt und manchen Wunsch ver- 
gessen läßt. Auch sein brillgptes Oktavenspiel in der Lisztschen Bearbeitung 
der Tannhäuserouvertüre darf hicht unterschätzt werden. Die von ihm als Zu- 
gabe gespielte G-moll-Ballade von Chopin fand begeisterte Aufnahme. 
u Schönherr. 

Liederabemd von Marianfne Geyer (29. November). Fräulein Geyer, 
die außer älteren itäieaischen Liedern solche von Schubert, Brahms u. a. sang, 
ist stimmlich kaum berechtigt, selbständig einen Liederabend zu veranstalten. 
Ihr Organ entbehrt allzusehr der Frische und des Wohlklangs. Namentlich die 
Höhe hat hierunter zu leiden. Besser ist es um ihren Vortrag bestellt, der von 
gutem musikalischen Empfinden zeugte und durch feine Ausarbeitung über- 
raschte. In englischen und französischen Volksliedern gefiel mir besonders die 
Aussprache des Französischen. Es lag Chic und Leichtigkeit darin. Zuweilen, 
namentlich in den getragenen Liedern, machte sich eine Neigung zum Detonieren 
bemerkbar. Die Klavierbegleitung des Herrn Kämpf schmiegte sich gut an. 

Schönherr. 

VI. Gewandhauskonzert (30. November). 1. Teil: Sinfonie (No. 1, C-dur, 
op. 21) von Beethoven. — Rezitativ und Kavatine der Ceres aus „Proserpine“ von G. Paesiello 
(1741—1816), gesungen von Frau Antonia Dolores ausParis. — Il. Teil: Variationen über ein 
Originalthema für Orchester op. 36) von Edward Elgar. („Dedicated to my friends pictured 
within.) (Zum erstenmale.) — Lieder mit Klavierbegleitung, gesungen von Frau Dolores: a) 
Schäferlied von J. Haydn; b) Ständchen von J. Brahms; ch Chanson de l’Abeille von V. Masse. — 
Akademische Festouvertüre (op. 80) von L Brahms. — Sollte jemand darin einen Fort- 
schritt sehen wollen, daß in dem diesmaligen Programm die Sinfonie an der 
Spitze stand, so möchte ich diese Ansicht nicht teilen. Im Gegenteil: ich 
empfinde es als geradezu komisch, wenn man sein Diner mit dem Champagner 
beginnt und mit der Suppe beschließt; oder wenn im gegebenen Fall die „Er- 
öffnung“ (die „Ouvertüre“ — es war diesmal die Akademische Festouvertüre 
von Brahms! —) lediglich die Jagd nach der Garderobe zu inaugurieren hat. 
Sogenannte „Reform“-Vorschläge, welche die Hauptnummer eines Konzertes 
an den Anfang gestellt haben wollen, sind meines Erachtens nicht ernst 
zu nehmen; wer eine Ahnung davon hat, welcher Wert dem Sich-Einspielen 
des Orchesters und dem Sich-Einfühlen des Hörers beizumessen ist, wird eine 
solche Forderung a limine abweisen. Ich möchte daher bezüglich der Anord- 
nung der Programmnummern aufs entschiedenste für die Festhaltung der guten 
alten Tradition eintreten, ohne hoffentlich für einen Reaktionär gehalten zu 
werden. Wenn etwas reformiert werden soll — dann ziehe man die usuellen zwei 
„Auftritte“ des Solisten in einen zusammen! — Das wäre diesmal ganz gut mög- 
lich gewesen, denn Frau Dolores aus Paris sang nur mit Klavierbegleitung. Dabei 
bewährte sie sich als gewandte Sopranistin, die zu singen und den Ton zu 
bilden ver—standen haben muß, als ihre Stimme noch frisch und voll Schmelz 
gewesen sein mag; wie weit diese Zeit zurückliegt, entzieht sich allerdings 
meiner Kenntnis. Als Novität standen Variationen über ein Originalthema von 
Edward Elgar auf dem Programm, die der Komponist jenen Freunden ge- 
widmet hat, die darin porfraitiert sind. Kein schlechter Gedanke! Ein musi- 
kalisches Portraitalbum! Doch muß ich gestehen, daß man dem Werk mit 
mehr Sympathie gegenüberstünde, wenn nicht aus der Widmung sich die Ge- 
nesis dieser Variationen erklären würde. Denn dieselben enthalten hochge- 
diegene, an absoluten Schönheiten reiche und keineswegs tonmalende, sondern 
durchaus charaktervolle und charakteristische Musik, besonders der weihevolle 
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zweite und vierte Satz, wenn man so sagen darf, sind vortrefflich gelungen. 
Aber auch der Abschluß mit Zuhilfenahme der Orgel wirkt groß und erhaben. 
Ich halte diese Variationen für eines der besten Werke Elgars und stelle sie 
weit über die Cockaigne-Ouvertüre oder die Ouvertüre „Im Süden“, die wir 
voriges Jahr an anderer Stelle zu hören bekamen. — Die Wiedergabe der 
Novität sowohl als der Beethovenschen Sinfonie No. 1 und der Brahmsschen 
Ouvertüre stand unter der brillanten Leitung von Prof. Nikisch auf voller Höhe, 
der Beifall war selbst nach der Komposition Elgars bedeutend. Also scheint 
doch einmal auch eine Novität beim Gewandhauspublikum Gnade gefunden zu 
haben. Dr. Victor Lederer. 


Mark Hambourg, der uns am 1. Dezember besuchte, ist ein phänome- 
naler Techniker. Die Gelenkigkeit seiner Finger, ihre Fähigkeit, sich bis zu 
einem Winkel von 270° emporzuheben, ist an sich sehenswert. Nicht so groß 
wie der Winkel, den Fingergelenke und Handfläche eigschließen, ist allerdings 
der geistige Gesichtswinkel, unter dem der temperamentvolle Pianist die zu 
interpretierenden Werke ins Auge faßt. Seine eigentlichste Domäne bedeuten 
daher Etüden, deren das Programm auch eine stattliche Zahl aufwies, und 
Werke wie seine eigenen Variationen über ein Thema von Paganini. pr. v. L. 


Werner Alberti, der kleine Tenor mit der großen Stimme, brachte sich 
mit einem großen Konzert in der Alberthalle (am 2. Dezember) vor- 
teilhaft in Erinnerung. Er hat es, seit ich ihn zuletzt hörte, zum königl. rumän. 
Kammersänger gebracht, seine Stimme aber braucht sich noch lange nicht 
auf die Kammer zu beschränken; die langt noch — hoffentlich auf lange Jahre 
hinaus — für das größte Konzert- oder Opernhaus der Welt. Selbst in der 
akustisch so ungünstigen Alberthalle brach sich der sieghafte Glanz seines 
hellen Tenors unwiderstehlich Bahn und dem leidenschaftlichen Feuer seines 
temperamentvollen Vortrags gelang es, auch das kühle Leipziger Publikum zu 
solchen Beifallsorgien zu entflammen, daß man am Ende gar nicht vom 
Platze weichen wollte und nach drei sonstigen Zugaben noch die zweimalige 
Wiederholung der meisterlich gelungenen „Stretta“ aus dem „Troubadour“ er- 
zwang. Kein Wunder — hierzulande, wo selbst Sänger von offenkundiger 
Baßbaritonlage noch als Tenöre gelten wollen — und bei manchen Kritikern 
auch dürfen, lechzte das Ohr des Publikums geradezu nach einem echten 
Tenor. Wenn eben einer ein solches hohes C hat, wie Alberti — dann lasse 
er die Superklugen über den „künstlichen“ Ersatz des Sonnenscheins nachsin- 
nen, und — begeistere sein Publikum wie bisher. Das ist das Bessere. Um 
den Sänger allerdings in eigentlicher Stimmung zu hören, mußte man das Ende 
abwarten; es lohnte sich. Zu Beginn wurde die Wirkung durch die dem Sänger 
ungewohnte Akustik beeinträchtigt. Alberti sang neben bekannteren Arien und 
Liedern auch eine sehr wirksame eigene Komposition „Echo“. Die Arien be- 
gleitete das Windersteinorchester; als geschmackvoller und feinsinniger Lie- 
derbegleiter führte sich Herr Felix Günther aus Wien sehr erfolgreich in 
Leipzig ein. Als sonstige Mitwirkende des Abends sind der Hofpianist Prof. 
Liebling und die Violinistin Clara Schmidt-Guthaus zu nennen, die 
zusammen eine beachtenswerte und im Il. Satz wirkungsvolle, aber in diesem 
Konzerte deplacierte, Klavier-Violin-Sonate Lieblings in C-dur vorführten. Prof. 
Liebling erspielte sich außerdem mit dem Klavierkonzert von Tschaikowsky 
einen hübschen Erfolg. Dr. V. L. 


« Prag, 30. November. („Zierpuppen“. Musikalische Komödie in 
einem Akt nach Molière von Richard Batka. Musik von Anselm Götzl, 
Uraufführung am Deutschen Theater.) Wer Molières harmlos-heitere „Pré- 
cieuses ridicules“ kennt, muß gestehen, daß sie ein dankbares, sympathisches 
Opernsujet abgeben; nicht als ob etwa die Handlung den Komponisten sonder- 
lich anzöge — eine solche ist für das Auge des strengeren Dramatikers gar 
nicht vorhanden —, aber die auch auf unsere Verhältnisse passende Satire, die 
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in dem kleinen Ausschnitte aus dem französischen Gesellschaftsleben des sieb- 
zehnten Jahrhunderts steckt, und diese an Marotten und Schrullen so über- 
reichen, sorglosen Gestalten, hinter denen immer wieder die ironischen Züge 
des französischen Aristophanes sichtbar werden, bieten dem Komponisten Ge- 
legenheit, sein Charakterisierungsvermögen zu erproben. Der bekannte Prager 
Musikschriftsteller Dr. Richard Batka hat Molières liebenswürdige Bühnen- 
arbeit mit sicherem Blick und geschickter Hand zu einem knapp gefaßten 
wirksamen Librettino verdichtet, das durch seine glatte Form und anschmieg- 
same Diktion zur Vertonung geradezu verlocken mußte. Und so hat sich denn 
auch in Dr. Anselm Götzl ein berufener musikalischer Propagator gefunden, 
dessen Bemühungen zweifellos auch außerhalb der engeren Heimat der Autoren 
erfolgreich sein dürften. 


Der Inhalt der Oper stimmt bis auf eine kleine Abweichung in der Schluß- 
szene mit dem des Lustspiels völlig überein: Zwei Mädchen, die vor kurzem 
vom Lande nach Paris gekommen, haben an der Gespreiztheit und Manieriert- 
heit der Großstadtgebräuche so rasch Gefallen gefunden, daß ihnen die schlichten 
rustikalen Sitten ihrer Freier nicht länger behagen. Sie geben denn auch ihre 
Abneigung gegen die einstigen Freunde unzweideutig zu erkennen. Die abge- 
wiesenen jungen Leute nehmen das Refus nicht allzu tragisch, fassen aber den 
Entschluß, die hoffärtigen Mädchen empfindlich zu strafen: sie veranlassen ihre 
Domestiken, sich bei den Damen unter stolzen Titeln und Namen einzuführen und 
entlarven sie in dem Augenblicke, als sich die vom Scheine geblendeten Mädchen 
herbeilassen, mit den Dienern ihrer abgewiesenen Freier einen Tanz zu versuchen. 
Während nun Molière diese „Lektion“ als wirksamen Ausklang verwertet, hat 
Batka von dem Vorrecht des Librettisten Gebrauch gemacht, indem er der 
Oper einen versöhnenden Abschluß gab: die Mädchen sehen ihr Unrecht ein 
und kehren reuig an die liebevollen Herzen ihrer Freier zurück. 


Götzis Musik befolgt den Grundsatz der Stilkongruenz. Das ist ein Vor- 
zug, der nicht genug gerühmt werden kann; was sollten denn auch die Hexen- 
künste der modernen Kompositions- und Instrumentations-Technik einer Oper, 
deren Milieu nur Rokoko- und bukolische Stimmung atmet? Der Tondichter 
mußte fürchten, daß die Theoreme der Polyphonie und des Kontrapunkts, die 
nur ein so eminent feinfühliger und praktisch versatiler Künstler wie d’Albert 
im leichtbeschwingten Schritt der Grazien zu führen vermag, sich wie Bleige- 
wichte an die Worte des Librettisten hängen würden; hat ja die jüngste Ver- 
gangenheit gerade in dieser Hinsicht abschreckende Beispiele gezeitigt — 
nomina sunt odiosa. Er überschlug also angesichts der Beschaffenheit der poeti- 
schen Vorlage die letzten Kapitel der modernsten und modernen Revolution 
in der Musik und langte, in der Geschichte der Tonkunst zurückblätternd, dort 
an, wo der Kurs einprägsamer melodischer Gedanken noch ziemlich hoch stand, 
und die technische Seite der Partitur noch nicht als alleiniger Gradmesser für 
die Wertung eines musikalischen Bühnenwerkes angesehen wurde. Die Motive 
und Themen Götzis sind durchwegs gefällig, mit Verständnis und Geschmaek 
verarbeitet und immer der jeweiligen szenischen Situation angepaßt. Bisweilen 
macht der Komponist allerdings von ihnen allzu ausgiebigen Gebrauch — ein 
Uebelstand, den wohl nur Routine beheben kann. Die Instrumentation, die trotz 
einiger kleiner Mängel Erfahrung und Gewandtheit verrät, erweist sich stets 
als Resultat vorsichtiger Abwägung künstlerischer Wirkungen, charakterisiert die 
Bühnenbilder zutreffend und ist reich an hübschen tonmalerischen Details. 
besonders sei hier auf die Einführung der beiden Pseudokavaliere und die 
köstliche orchestrale Illustration ihrer Tiraden hingewiesen. Der Vokalpart, 
der nirgends der Natur der menschlichen Stimme Gewalt antut, zeichnet sich 
durch sinngemäße Deklamation und Akzentuierung aus. Durch das ganze 
Werk weht ein frischer, gesunder Zug. 


Die Aufführung entsprach wohl im allgemeinen den Anforderungen der 
Novität, ließ aber in Einzelheiten doch die erforderliche Hingebung vermissen. 
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Die besten Leistungen boten diesmal die Herren Pauli und Leonhardt, die 
köstlich zu karikieren verstanden. Auch die Damen Reich und Siems nah- 
men sich ihrer Aufgaben liebevoll und verständnisinnig an, wiewohl deren 
Wesen ihrem künstlerischen Naturell nicht sonderlich zuzusagen schien, und 
die Herren Frank und Boos ließen sich von ihrer musikalischen Intelligenz 
zum Vorteil des Gesamteindrucks leiten. Das Orchester unter Kapellmeister 
Meyrowitz tat das Uebrige, um dem Komponisten zum verdienten Erfolge zu 
verhelfen. Dr. Götz! wurde denn auch mit den Hauptdarstellern und dem Diri- 
genten wiederholt vor die Rampen gerufen und erhielt zahlreiche Kranzspenden. 
Die Ausstattung war erstklassig. Dr. Viktor Joß. 


+ Budapest, 15. November. Die Opernsaison ist hier am 15. September 
eröffnet worden, nun sind auch die Pforten der Konzertsäle erschlossen und 
es gibt gar vieles nachzutragen für Ihre p. t. Leser. Vor allem erwähne ich 
den hübschen Erfolg des Balletts „Maladetta“, welches den Direktor der 
Pariser Oper zum Textverfasser und Paul Vidal zum Komponisten hat. Die 
Musik ist zwar oft spanisch, ohne daß es einem so vorkommt, aber sie ist 
melodisch und harmornisch nett gearbeitet, vieles in Delibesscher Manier, ohne 
diesen Grandseigneur zu erreichen. Der selbst dirigierende Komponist wurde 
lebhaft applaudiert, mit ihm die Solotänzerinnen Boslogh und Schmiedek, sowie 
Ballettmeister Guerra. Außerdem wurde gestern der Einakter „Tigris“, Oper 
von Stojanovits, Text von Richard v. Perger, mit gutem Erfolge gegeben. 
Die Musik ist ganz nett in der Erfindung, dem Lustspielton recht angemessen, 
ohne besonders durch Originalität hervorzuragen, die Instrumentation ist nicht 
überladen und weist manche hübsch kombinierte Klangwirkungen auf. Der 
durch sein Violinkonzert bereits vorteilhaft bekannte junge Komponist dirigierte 
sein Werk selbst und hatte, wenn auch keinen zündenden, so doch recht auf- 
munternden Beifall. Die Damen Szamosi und Payer, sowie Herr Gabon waren 
recht gut, Herr Varnoli aber mit seiner groben Wiedergabe des eifersüchtigen 
Ehemannes durchaus nicht am Platze. Dieser Sänger versuchte sich auch als 
Beckmesser in der „strichlosen“ Meistersingeraufführung, ohne irgendwie Inter- 
esse zu erregen. Das Meisterwerk sollte überhaupt anders besetzt werden. 
— Als interessanter Gast singt seit einer Woche Mme. Cahier die Carmen, 
den Orpheus, die Dalila; schade, daß ihr Organ in der Höhe bereits ver- 
blaßt ist. 


Aus den Konzertsälen ist das erste Philharmonische Konzert in 
dem umgebauten Redoutensaale zu erwähnen. Die Akusik des schönen Saales 
ist ebenso elend, wie sie früher war, dagegen zieht es, daß man Rheuma be- 
kommt und alle diese Vorteile für 200000, sage zweimalhunderttausend Gulden 
Renovierungskosten!! Ernst von Dohnänyi spielte das Schumannsche A-moll- 
Konzert ganz herrlich in diesem ersten Konzerte; Beethovens B-dur-Sinfonie, 
„Sakuntala“ von Goldmark und Liszts „Ideale“ fanden unter Kerners Leitung 
glänzenden Erfolg. Die Kammermusikkonzerte Grünfeld-Bürger haben ihr großes 
Stammpublikum wieder im Royalsaale versammelt; als interessante Novität sei 
Wolf-Ferraris Klavierquintett (Klavierpart: Fräulein Ippolyi) erwähnt. 
Ein sehr erfolgreiches Solokonzert gab Burmester. Ignotus. 


e San Francisco, November. Die Saison ist in glänzender Weise von 
unseren einheimischen Künstlern inauguriert worden und zwar bei Gelegenheit 
der Eröffnungsfeier eines neuen Konzertsaales, welchen die hiesige Musikfirma 
Kohler & Chase in ihrem Geschäftshause hat errichten lassen. Das Arrange- 
ment dieser drei Konzerte war Professor Herman Genß übertragen worden. 
Die Wahl dieses bedeutenden Künstlers, der sich in wenigen Jahren hier_einen 
außerordendlichen Ruf errungen, sicherte von vorneherein den Erfolg. Das 
erste Konzert brachte einen Klavierabend von Herman Genß, in dem der Künst- 
ler von neuem bewies, daß er einer der allerbedeutendsten Vortragsmeisterlist. 
Nicht allein die stupende Technik, die sich in der Weber-Tausigschen Auffor- 
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derung zum Tanz und der zweiten Lisztschen Rhapsodie in sieghaftem Glanze 
entfaltete, erwarb ihm die Bewunderung der Zuhörer, vor allem übt sein em- 
pfindungsreicher, oftmals tief ergreifender Vortrag den stärksten Magnetismus 
aus. Die Wiedergabe der Chromatischen Phantasie und Fuge von Bach, der Cis- 
moll-Sonate von Beethoven wird allen unvergeßlich bleiben. Der zweite Abend 
war der Kammermusik gewidmet. Giulio Minetti, bekannt durch sein feinsin- 
niges Violinspiel, und Arthur Weiß, unser vorzüglicher Cellist, verbanden sich 
mit Prof. Genß zu einer tadellosen Interpretierung eines Arenskyschen und 
eines Haydnschen Trios, sowie eines reizvollen Märchen-Walzers von Schütt. 
Die große C-moll-Violin-Sonate von Beethoven eröffnete diesen Abend in herr- 
licher Weise. Ein gemischtes Programm wurde den Besuchern des dritten 
Konzertes präsentiert. Harry Samuels spielte Bruchs erstes Violinkonzert, Rondo 
capriccioso von Saint-Saëns und spanischen Tanz von Sarasate. Daneben 
Quartett aus der Oper „Rigoletto“ von Verdi, Quintett aus den „Meistersingern“ 
von Wagner, beide vortrefflich gesungen von den Damen Mrs. Lucy, Miß Ha- 
zel und Mart Wood, Miß Price, den Herren Callinan, Strauß und Taylor. 
Die Klavierbegleitung in sehr musikalischer Weise absolviert von Miß Louise 
Smalley. Miß Elizabeth Price, eine unserer besten Konzertsängerinnen, sang 
mit wundervoller sonorer Altstimme und tief empfundenem Ausdruck Liszts Mig- 
non, der sie als Zugabe ein feinsinniges Liedchen von Bossi, „Piccola Maria“, 
folgen ließ. Der geschmackvoll in Weiß und Gold ausgestattete Saal bewährte 
sich als akustisch günstig für derartige Konzerte. Sämtliche Abende waren 
überaus stark besucht. Giulio Minetti mit seinem Streichquartett hat sich mit 
Herman Genß verbündet, um eine Serie von Kammermusikabenden zu geben, 
von denen die ersten drei außerordentlich erfolgreich verlaufen sind. Die 
Leistungsfähigkeit der Herren ist zu bekannt, sie haben auch diesmal ihre Vor- 
lagen in mustergültiger Weise interpretiert. Neben dem Pianoquintett und 
Pianoquartett von Schumann hörten wir zwei Sätze eines sehr brillanten Trios 
von Arensky, und als interessante Novitäten eine ebenso feinsinnige als em- 
pfindungsreiche Klavierphantasie in zwei Sätzen, betitelt: „Verzweiflung — Trost“ 
von Herman Genß, vom Komponisten selbst vorgetragen, sowie ein Streich- 
quartett von Smetana „Aus meinem Leben“, ein interessantes, wohlklingendes 
Werk, welches sich in Form und Inhalt mehr der sinfonischen Dichtung, als 
dem Quartettstil nähert. Haydns Quartett in G-moll, Beethovens in B-dur op. 
18 und Mozarts köstliches Pianoquartett in G-moll sowie kleinere Sätze von 
Dvořák und Schubert vervollständigten die Programme. Von auswärtigen Künst- 
lern stattete uns zuerst der Violinmeister Prof. Hugo Heermann mit seinem 
Sohne Emil einen Besuch ab. Wir hörten von ihm die Konzerte von Brahms, 
Beethoven und das ungarische von Joachim in sehr stilvoller Weise mit abso- 
luter Meisterschaft vorgetragen. Sein Sohn Emil ist ein talentvoller junger Mann, 
hat aber noch viel zu lernen. Vor gähnend leerem Hause spielte der Pianist 
Harold Bauer. Sein inhaltloses, nichtssagendes Klavierspiel vermochte dieses 
Mal ebensowenig Interesse zu erregen, als vor zwei Jahren. Auch die Sänge- 
rin Emma Eames, welche mit einer Concert Company erschien, konnte sich 
eines Erfolges weder künstlerisch noch finanziell rühmen. Ein aus allen mög- 
lichen und unmöglichen abgespielten Liedern und Instrumentalnummern zusam- 
mengestapeltes ganz unkünstlerisches Programm vermag selbst hier kein Inter- 
esse mehr zu erregen. Ent, 
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Oper. 


«Berliner Nachrichten. Durch die jahrelangen Bemühungen Dr. Erich 
Priegers in Bonn ist es endlich gelungen, aus Stimmen, Bruchstücken der ver- 
loren gegangenen Originalpartitur, Abschriften und Skizzen Beethovens Fide- 
lio in der Fassung herzustellen, wie er 1805 zum erstenmale in Szene gegangen 
ist. Am 20. November kehrte der Tag der Uraufführung wieder und die Hofoper 
beging ihn würdig, indem sie jene erste Gestalt des Fidelio zur Aufführung 
brachte. Dergleichen sind Genüsse, die sich nur eine Großstadt mit subven- 
tioniertem Theater leisten kann, und man sollte dankbar dafür sein. Wer dem 
interessanten Abend beiwohnte, konnte sich überzeugen, daß es mehr als ein 
Akt der Pietät war, daß diese „Leonore“ nicht nur in historischer Beziehung 
Beachtung verdient. Der „Fidelio“ ist in vielem reifer, konziser, wirkungsvoller, 
gewiß; niemand wird auch im Ernste daran denken, ihn verdrängen zu wollen. 
Eine vorurteilsiose Betrachtung aber lehrt, daß auch die erste Fassung der Oper 
ihre Vorzüge hat, daß sie Schönheiten hat, die leider in der späteren Partitur 
nicht wiederkehren. Dahin rechne ich die F-moll-Arie des Florestan, das Rezitativ 
von dem großen Duett und den ergreifenden Ensemblesatz in F-dur vor dem gänz- 
lichen Schluß. Die Aufführung unter Richard Strauß, an der sich die Damen 
Plaichinger (Leonore), Herzog (Mazellino), die Herren Kraus (Florestan), Knüp- 
fer (Rocco), Hoffmann (Pizaro) und Jörn (Jaquino) in den Hauptrollen beteiligten, 
machte einen tiefen Eindruck. Die neue szenische Einrichtung darf als sehr 
gelungen bezeichnet werden. Diese ursprüngliche dreiaktige Fassung mit der 
„zweiten“ Leonorenouvertüre als Einleitung wird man voraussichtlich noch öfter 
geben. Dr. Leopold Schmidt. 


+ Im Münchener Prinzregententheater brachte die dortige Dramatische 
Gesellschaft den Peer Gynt mit Griegs Musik zur Aufführung. 

+ Im Leipziger Stadttheater fand unter Nikischs Leitung die Uraufführung 
einer einaktigen Oper des Ungarn RudolfRaimann „Enoch Arden“, Text 
nach Tennyson von Carl Groß, statt. 

+ Im Bremer Stadttheater erlebte eine dreiaktige Oper des Amerikaners 
Adolphe Coerne „Zenobia“ ihre Uraufführung. 

+ Im Grand Théâtre zu Lyon ging Silvio Lazzaris dreiaktiges 
Musikdrama „Armor“ als Novität in Szene. Das Werk, das textlich auf den 
Sagenkreis vom König Arthus zurückgeht, ist zum erstenmal 1898 in Prag und 
später in Hamburg aufgeführt worden. 

+ In New-York wurde die Saison der Metropolitan Opera mit 
Ponchiellis „Gioconda“ in italienischer Sprache (Nordica, Caruso in den 
Hauptrollen) eröffnet. 

+ In der königl. Oper zu Budapest erlebte Peter Stojanovits’ ko- 
mische Oper „Der Tiger“, Text vom Direktor des Wiener Konservatoriums 
R. v. Perger, ihre Uraufführung. 

+ Neue italienische Opern: „Die Feuerprobe“ von V. Valente, 
zur Aufführung angenommen vom Mercadante-Theater zu Neapel; „Faublas“ 
vom Baron Fiordelisi, nach dem bekannten Abenteuerroman, Musik von J. dall’ 
Argine; „Die Königin des Marktes“ von Alessandro Billi, dem Verfasser 
der an italienischen Provinzbühnen bekannten Opern „Angelicos Flucht“, „Abra- 
cadabra“ und „Galafrons Traum“; endlich „Marie Antoinette“ von P. de Luca, 
Musik von Giuseppe Galli. Sp. 

e Im San Carlo-Theater zu Neapel sollen die Oper „Tress“ von Er- 
langer und das Ballett „Day-Syn“ von Pratesi und Marenco demnächst 
ihre erste Aufführung erleben. 

e Bayreuth und München. Die königl. Hoftheaterintendanz in München 
veröffentlicht folgende Erklärung: 1. Die Annahme, daß das Ausfallen 
der Festspiele im Prinz-Regenten-Theater feststeht, ist un- 
richtig, ebenso sind die gegen den Generalmusikdirektor Mottl gerichteten An- 
griffe völlig unbegründet. 2. Die gegen Bayreuth ausgesprochenen Angriffe ent- 
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behren jeder Begründung. Die Hoftheater-Intendanz fühlt sich vielmehr verpflichtet, 
ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß die Familie Wagner trotz vielfacher An- 
griffe in der Presse in allen seit Gründung des Prinz-Regenten-Theaters ent- 
standenen Fragen jederzeit das größte Entgegenkommen gezeigt und daß sie 
namentlich gegenüber der rechtlich nicht geklärten Frage, ob die Intendanz über- 
haupt berechtigt war, die Werke im Prinz-Regenten-Theater zur Autführung zu 
bringen, in Berücksichtigung der besonderen in München bestehenden Verhält- 
nisse davon abgestanden ist, eine richterliche Entscheidung herbeizuführen. 
3. Auch bei den jetzt seit längerer Zeit schwebenden Verhandlungen läßt Bay- 
reuth weitestgehende Rücksichten gegenüber München walten. 4. Die Frage, 
ob und in welchem Umfange im Sommer 1906 hier Festspiele stattfinden, wird 
der Prinz-Regent nach seiner Rückkehr aus dem Spessart unterbreitet erhalten, 
worauf sofort entsprechende Veröffentlichung erfolgt. 5. Die Behauptung, daß 
im Jahre 1905 bei den Festspielen Ueberschüsse erzielt wurden, ist un- 
richtig. Richtig ist nur, daß dank der vortrefflichen Leitung und des beson- 
ders günstigen Fremdenverkehrs die im Etat angesetzten Einnahmen um ein 
Bedeutendes überschritten wurden. Hierdurch wurde das Defizit zwar erheb- 
lich vermindert, aber nicht beseitigt. 


* Direktor Conried plant die Gründung eines amerikanischen „Na- 
tionaltheaters“ in New-York. Was die Verwirklichung des Plans be- 
trifft, so haben sich schon jetzt dreißig New-Yorker Bürger zusammengetan 
und ein Terrain am Zentralpark gekauft. Das Theater soll frühestens im 
Jahre 1908 eröffnet werden. 


Konzertsaal und Kirche. 


+ Berliner Nachrichten. Ich halte mich nicht nur an die zeitliche 
Reihenfolge der Konzerte, sondern auch an das Maß ihrer Bedeutung, wenn 
ich heute mit der Aufführung der Singakademie vom Totensonntag beginne. 
Berlins ältester Chorverein gibt nur wenige Konzerte; aber sie ragen jedesmal 
als Höhepunkte aus dem Einerlei der musikalischen Veranstaltungen heraus. 
Mancherlei kommt da zusammen. Es gibt wenig Vereine, die über ein so 
reiches und dabei so gewähltes Stimmaterial verfügen. Die geschlossene Aku- 
stik des Singakademiesaales bringt diesen Klangkörper zu imposanter Wirkung; 
kein anderer Saal und keine Kirche ist für den Chorgesang so günstig. Und 
diese Sängerschar ist in Traditionen erzogen, die vornehm auf alle äußeren 
Effekte, auf alle Konzessionen an den herrschenden Zeitgeschmack verzichten. 
Nicht zum wenigsten ist es endlich die Persönlichkeit des Dirigenten, die diesen 
Abenden ihr Gepräge gibt. GeorgSchumann hat es verstanden, modernen 
Geist zur Geltung zu bringen, ohne das Wesen strenger musikalischer Grund- 
sätze irgendwie anzutasten. Seinem Einfluß ist es zweifellos zuzuschreiben, 
wenn die früher stark reaktionär gesinnte Singakademie einen ganzen Abend 
mit Brahmsschen Werken füllen konnte. Der Tag, an dem die Kirche das Ge- 
dächtnis der Toten feiert, macht es nicht schwer, an den ernstesten Meister der 
Neuzeit anzuknüpfen. Der „Begräbnisgesang“ (op. 13), der „Gesang der 
Parzen“, die „Naenie“ und vor allem das „Deutsche Requiem“ haben, ohne 
eigentlich kirchlich zu sein, den Gedanken an das Menschenschicksal, die Gegen- 
überstellung des Vergänglichen und des Ewigen, zum Inhalt. Sie können sehr 
wohl einer Totenfeier den würdigsten Ausdruck geben. Die Ausführung bot 
des Schönen viel, auch für den, der nicht in allem Einzelnen mit der Auffassung 
des Dirigenten übereinstimmte. Der Chor klang prachtvoll und sang mit Aus- 
druck. Rudolf v. Milde war ein sehr vornehmer Vertreter des Baritonsolos im 
Requiem und Fräulein A. Kappel, eine bisher noch wenig bekannte Sängerin, 
überraschte durch die innige und technisch vollendete Art, mit der sie die 
Sopranpartie durchführte. Früher hätte einer solchen Aufführung eine „Brahms- 
Gemeinde“ andächtig gelauscht. Heutzutage gibt es die nicht mehr; der Be- 
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griff würde zu eng sein, denn er müßte die ganze musikalisch gebildete Welt 
umschließen. 

Wie dieser Abend Brahms, so war das IV. Philharmonische Konzert aus- 
schließlich Beethoven gewidmet. Prof. Nikisch machte außer der C-moll- 
Sinfonie die Fidelio-Ouvertüre und die sogenannte dritte Leonorenouvertüre. 
Beethovens einzige Oper steht ja jetzt im Vordergrund des Interesses. 

Im Philharmonischen Konzert spielte Eugen d’Albert das G-dur-Kla- 
vierkonzert. Es gibt keinen Beethoveninterpreten, den man neben ihn setzen 
könnte. Diesmal gelang ihm besonders der kurze Mittelsatz. D’Albert spielt 
mit unbeschreiblicher Verklärtheit; für solche Dinge steht ihm ein Ton zur 
Verfügung, dem nichts Materielles mehr anhaftet. Es ist abstrakte Musik, man 
denkt nicht mehr an das Instrument, das sie hervorbringt. 

Felix Weingartner trat im letzten Sinfoniekonzert der königl. Kapelle 
mit sichtlicher Liebe und mit allen Vorzügen seiner Interpretierungskunst für Robert 
Schumann ein. Hört man unter ihm und mit solchen Musikern die B-dur-Sin- 
fonie, dann kann man sich voll ihrer Jugendfrische und Romantik hingeben und 
man begreift nicht, wie einseitige Anhänger der Moderne von mangelhafter 
Instrumentierung reden können. Auch Beethovens Zweite war eine vollendete 
Orchesterleistung. Die Modernen waren durch zwei Werke vertreten. Boehes 
glänzend orchestrierte Tondichtung „Odysseus’ Ausfahrt und Schiffbruch“ — der 
nach meiner Ansicht beste Teil des großangelegten cyklischen Werkes — war 
hier schon bekannt, wie auch die durch Nikisch vermittelte „Italienische Serenade“ 
von Hugo Wolf, der Max Reger ein feines instrumentales Kleid angelegt hat. 
Beide Novitäten fanden in der vortrefflichen Ausführung eine beifällige Aufnahme. 

E. N. v. Reznicek hatte für das zweite seiner „Orchester-Kammer- 
konzerte“ ein sehr interessantes Programm gewählt. Mozarts Haffnerserenade 
(das heißt fünf Sätze daraus) eröffnete den Abend und erweckte lebhafteste 
Freude an der frischen, anmutigen Musik aus des Meisters Jugendzeit. Kein 
Schatten trübt die sonnige Stimmung und reifster Kunstverstand spricht aus der 
Anlage und Durchführung. Dann folgte Beethovens „Elegischer Gesang“ (op. 118), 
ein ergreifendes Stück, das man selten zu hören bekommt. Nach einigen Lie- 
dern mit Klavier vom Dirigenten selbst, die kein tieferes Interesse erweckten, 
obgleich ein Zug zum Volkstümlich-Schlichten freundlich berührte, schloß Rez- 
nicek mit der ersten Serenade in D-dur von Brahms. In kleiner Besetzung 
wirkt das Werk vortrefflich, das sich wohl an klassische Muster, besonders an Bee- 
thoven, anlehnt, aber bereits den echten Brahms erkennen läßt. Wie wenig 
Neues gibt es, das ihm, was Erfindung betrifft, an die Seite zu setzen wäre! 
Ich erwähne noch den Abend des trefflichen Geigers Julius Ruthström, an 
dem neue Werke des Schweden Emil Sjögren und des Dänen P. E. Lange- 
Müller zu Gehör kamen, und das Trio der Brüder Mark, Jan und Boris 
Hambourg. Ein interessanter Couperin und das H-dur-Trio von Brahms 
in der zweiten Bearbeitung zeigten ein feinfühliges Zusammenspiel und 
die Früchte ernster Studien. Ein neues Quartett haben die Damen Ga- 
briele Wietrowetz, Martha Drews, Erna Schulz und Eugenie Scholtz 
begründet, und zwei Matineen gaben ihnen bereits Gelegenheit, sich unter den 
vielen Kammermusikvereinigungen einen sehr beachtenswerten Platz zu erobern. 
Besonders die Primgeigerin bewährte sich wieder als höchst charaktervolle 
Künstlerin. Daß Willy Burmester auch an seinem zweiten Abend einen 
großen Erfolg hatte, braucht kaum noch versichert zu werden. 

Dr. Leopold Schmidt. 

+ Im Berliner Wagnerverein brachte der Stuttgarter Hofkapellmeister 
Pohlig Bruckners V. Sinfonie zur Aufführung. 

e In der Marienkirche zu Berlin veranstaltete Musikdirektor und Organist 
Irrgang mit Vokal- und Instrumentalsolisten einen Bachabend. 

+ In einem Berliner Liederabend brachte Catarina Hiller Lieder von 
Theodor Blumer jr. zu Gehör. 
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» Kammermusik für Blasinstrumente. Als Supplement der Mo- 
zartgesamtausgabe sind soeben von E Lewicki (Dresden) bei Breitkopf 
& Härtel in Leipzig fünf Divertimenti für zweiKlarinetten und Fagott 
herausgegeben worden, die aller Wahrscheinlichkeit nach W. A. Mozart ge- 
schrieben hat, und zwar zwischen 1783 und 1785. — In Frankfurt a. M. ge- 
langten durch das Pariser Double Quintette F. Schuberts Oktett, 
Beethovens Serenade für Flöte, Violine und Bratsche op. 25, Bee- 
thovens Sextett und Lalos „Deux aubades“ zu Gehör. 


+ Zur Renaissancebewegung. Die Volkssinfoniekonzerte 
des Münchener Kaim-Orchesters werden noch im Laufe dieses Winters 
eine Bereicherung ihres Repertoires erfahren, indem einige Abende der 
Wiedererweckung älterer Orchestermusik aus dem 18. Jahr- 
hundert, die trotz ihres musikalischen Wertes entweder längst verschollen 
ist oder doch nur sehr selten zur Aufführung gelangt, gewidmet sein werden. 
Die Orchesterbesetzung wird dem Zeitalter der betreffenden Werke nach Mög- 
lichkeit angepaßt werden. — Hundert historische Konzerte veranstaltete 
zu Breslau in den Jahren 1881 bis 1905 Prof. Dr. Emil Bohn. Er hat 
soeben eine Chronik dieser Konzerte veröffentlicht, die sämtliche Programme 
sowie ein alphabetisches Verzeichnis der aufgeführten Werke enthält. E. Bohn 
hat in zwölfjähriger Arbeit sämtliche gedruckten, mehrstimmigen 
deutschen weltlichen Lieder von ca. 1500 bis ca. 1640 in 
Partitur gebracht. Die Sammlung umfaßt ca. 16000 Seiten und steht in 
ihrer Art einzig da. Aus diesem reichen Schatze ist in den historischen Kon- 
zerten manches wertvolle Stück zum erstenmale wieder zur Geltung gekommen, 
und es ist mit Hilfe des vorliegenden Verzeichnisses der aufgeführten Werke 
möglich, ohne große Mühe historische Programme verschiedenster Art zusam- 
menzustellen. — Im Konzert des Münchener Chorschulvereins gelangten unter 
Wöhrles Leitung Madrigale von Palestrina, zwei achtstimmige Chöre aus den 
Zenturien von Ph. Dulichius (1563—1631) und zwei Stücke aus den kleinen 
geistlichen Konzerten von Heimrich Schütz zu Gehör. 


* Im Leipziger Gewandhaus gelangten als Novität Elgars Orche- 
stervariationen über ein Originalthema zur Aufführung. 

* In den Leipziger Philharmonischen Konzerten brachte der Frankfurter 
Violinvirtuos Rebner Dvofäks Violinkonzert als Novität zu Gehör. 

* In den Leipziger Philharmonischen Konzerten gelangte unter Winder- 
steins Leitung Tschaikowskys Manfredsinfonie zur Aufführung. 


+ In Dresden brachte das Lewingerquartett Tanejews Streichquartett 
A-dur op. 13 als Novität zu Gehör. 


+ In der Dresdener Lutherkirche brachte Kantor Römhild Bachs Kan- 
tate „Nun ist das Heil“, Brahms’ Requiem und die „Seligpreisungen“ aus 
Liszts Christus zur Aufführung. 


* In der Musikalischen Gesellschaft zu Köln spielte Tilde Scamoni M o - 
zarts Violinkonzert No. 5 A-dur. 


* In der Konzertgesellschaft Köln brachte der Pianist Carl Friedberg 
zusammen mit dem Gürzenichquartett als Novität César Francks Klavier- 
quintett F-moll zu Gehör. 


+ Im Sonntagskonzert der Frankfurter Museumsgesellschaft brachte 
Hausegger A. Reuß’ Tondichtung „Judith“, . Weismanns Märchenballade 
für Bariton, vier Frauenstimmen und Orchester „Fingerhütchen“ und F. Schu- 
berts B-dur-Sinfonie No. 5 als Novitäten zur Aufführung, ferner vier 
Menuette von Beethoven. 


e In Cassel brachten die Herren Dr. Zulauf, Hoppen und Monhaupt Rei- 
neckes Klaviertrio C-moll op. 230 als Novität zu Gehör. 
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» Der Gießener Konzertverein (Dir. G. Trautmann) feierte Mozarts 
Todestag durch Aufführung der Maurerischen Trauermusik und des 
Requiem. (Solisten: das Frankfurter Vokalquartett; Chor: der akademische 
Gesangverein; Orchester: verstärkte Kapelle des Inf.-Reg. No. 116.) 


e In Breslau gelangte eine Sinfonie in E-moll von Hermann Behr, 
dem zweiten Dirigenten des Breslauer Orchestervereins, zur Aufführung. 


e Das Magdeburger städtische Orchester brachte Mendelssohns 
Melusinenouvertüre zum Vortrag. 

* In Halle a. S. spielte Chordirektor Karl Kiemert Reineckes Klavier- 
konzert Fis-moll. 

+ In der Marktkirche zu Hannover spielte der Organist Kohlmann Liszts 
B-A-C-H-Fuge. 

e Im Wiesbadener Caecilienverein gelangte unter F. Kogels Leitung 
Bossis „Verlorenes Paradies“ als Novität zur Aufführung. 


e Der Stuttgarter Neue Singverein brachte unter E. H. Seyffardts Lei- 
tung Beethovens Chorphantasie op. 80 und als Novität Wolf-Ferra- 
ris Oratorium „Das neue Leben“ zur Aufführung. 


+ Im Konzert des Heidelberger Bachvereins gelangte unter “Wolframs 
Leitung Sibelius’ Musik zu Maeterlincks „Pelléas et Mélisande“, eine 
Suite für kleines Orchester, als Novität zu Gehör. 


+ In den Abonnementskonzerten des städtischen Orchesters zu Straßburg 
i. E. gelangte unter Franz Stockhausens Leitung A. Dvoräks Serenade op. 44 
für Holzbläser, Hörner, Violoncell und Kontrabaß und als Novität G. Schu- 
manns F-moll-Sinfonie op. 42 zur Aufführung. 


e In der Philharmonischen Gesellschaft zu Kiel brachte Hans Sonderburg 
Berlioz’ Römischen Karneval zur Aufführung. 


+ In der Flensburger Marienkirche brachte der Organist Magnus S. 
Bachs Kantate „Bleib’ bei uns“ zur Aufführung und spielte die C-moll-Fan- 
tasia von Bach, Choralvorspiele von Bach und Reger und den Trauer- 
marsch für Orgel von Svendsen. 

+ In Minden brachte die fürstl. Schaumburg-Lippische Hofkapelle unter 
Sahlas Leitung Wagners Siegfriedidyll und Tschaikowskys Pathetique 
zur Aufführung. 

+ In der Dreifaltigkeitskirche zu Aachen-Burtscheid brachte der Orga- 
nist R. Lichey die G-moll-Phantasie und Praeludium Cis-moll von S. Bach 
und ein Choralvorspiel von Brahms zu Gehör. 


e In der Wiener Hofkapelle gelangte eine große Messe in D mit Or- 
chester von Dr. Karl Nawratil zur Aufführung. 


+ In der tschechischen Philharmonie zu Prag gelangte unter Zemánek 
Smetanas sinfonischer Cyklus „Mein Vaterland“, Josef Suks Suite „Das 
Märchen“, Musorgskis „Musikbilder*, Schuberts H-moll-Sinfonie (zur 
Feier des Todestages des Meisters) und Borodins zweite Sinfonie C-moll 
zur Aufführung. 


+ In Lausanne brachte Fräulein Marguerite Caponsacchi das Violon- 
cellkonzert von Em. Moor zum erstenmale zu Gehör. 


$ In Lausanne spielte der Organist Mahaut Grande pièce symphonique 
op. 17, Präludium, Fuge und Variationen op. 18, Cantabile (H-dur), Pièce 
heroique, Choral in E-dur und Choral A-moll von César Franck. 


e In Lausanne spielten die Damen Else de Gerzabeck und Amelie Klose 
Bachs Goldberg-Variationen für zwei Klaviere, sowie die dritte Suite 
von Arensky. 
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+ In Genf kam Friedrich Kloses „Vidi aquam“ zur Aufführung. 


+ Im Haag gelangten Regers Beethovenvariationen für zwei Klaviere 
als Novität zu Gehör. 


+ Die Società dei Filarmonici zu Triest brachte in ihrem ersten diesjähri- 
gen Konzert u. a. die Faniskaouvertüre von Cherubini, S. Bachs 
Praeludium, Choral und Fuge in G-moll (in Orchestereinrichtung), 
Dvoräks Sinfonie „Aus der Neuen Welt“ und Goldmarks Sakuntala- 
ouvertüre unter Leitung von Herrn Manara, dem Präsidenten des Liceo 
Giuseppe Tartini, zur Aufführung. Das erwähnte Konzert ist das achtzehnte 
der Philharmonischen Gesellschaft, die für die Pflege der klassischen Musik in 
Triest schon viel getan hat. 


+ In der Philharmonischen Gesellschaft zu Budapest spielte Alexander 
Sebald das Brahmssche Violinkonzert. 


+ In Stockholm (königl. Theater), Gothenburg (Orchesterverein) und 
Christiania brachte Hugo Becker J}. Haydns Violoncellkonzert D- 
dur zu Gehör. 


+ In San Francisco brachte das Minettiquartett (Herren Minetti, Koenig, 
Verdier, Weiß) Smetanas Streichquartett „Aus meinem Leben“ zu Gehör. 


e Die königl. Akademie der heiligen Caecilie in Rom veranstaltet auch 
diesen Winter zehn Abonnementskonzerte, deren zwei von Max Fiedler, 
zwei von Giuseppe Martucci geleitet werden sollen; für eines von ihnen 
sind Chorszenen aus dem „Parsifal“ in Aussicht genommen. In einem fünften 
wird der Geiger Thibaut, in einem weiteren die Pariser Gesellschaft Casa- 
desus mit den alten Instrumenten auftreten. Sp. 


+ Acappella-Musik..Das Leipziger SoloquartettfürKirchen- 
gesang hat eine Tournee durch Holland absolviert. 


+ Lieder zur Laute trugen in München Sven Scholander (deutsche, 
schwedische, französische) und Anna Zinkeisen (altdeutsche Minne- und 
geistliche Lieder) vor. 

e Sven Scholander macht Schule: in Dänemark tritt ein neuer Bell- 
mannsänger auf, Hans Berg, der Bellmanns Lieder in der Art Scholanders 
vorträgt. 

+ Die Züricher Tonhallegesellschaft wählte an Stelle des Ende 
der Wintersaison zurücktretenden Dr. Friedrich Hegar zum Kapellmeister 
den Komponisten Volkmar Andreae, den Dirigenten des Gemischten Chors 
und des Männerchors Zürich, der, 1879 geboren, seine Studien am Kölner 
Konservatorium machte. 


+ In Prag feierte Prof. Jacob Virgilius Holfeld, einer der bedeutend- 
sten Prager Klavierpädagogen, das Jubiläum seiner fünfzigjährigen Lehrtätig- 
keit und seinen siebzigsten Geburtstag. Prof. Holfeld, dessen treffliche, die 
Individualität seiner Schüler streng wahrende Unterrichtsmethode in Fachkreisen 
rühmlichst bekannt ist, wirkte zunächst zwei Jahrzehnte in der Musikbildungs- 
anstalt Proksch, dann setzte er als Privatpädagoge die lange Reihe seiner sel- 
tenen Lehrerfolge fort: eine große Zahl angesehener Pianisten und Pianistinnen, 
wie Prof. Willy Kurz, Kamilla Brandeis, Emma Sattl, Marie Proksch u. v. a. 
nennen ihn mit Stolz ihren Meister. Prof. Holfeld ist wiederholt auch als 
Komponist vorteilhaft hervorgetreten. Dr. V. J. 

e Dem kaiserl. russ. Kapellmeister Hlawatsch verlieh der deutsche 
Kaiser den roten Adlerorden. 

* In Wiesbaden verstarb im Alter von 65 Jahren Hofrat Dornevaß, 
der Opernregisseur der Wiesbadener Festspiele. 
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Foyer. 


+ Siegfried Wagner und das deutsche Publikum. Ueber dieses 
Thema bringen die Münchener N. Nachrichten eine köstliche Kapuzinerpredigt, 
die einem musikalischen Scherzblatt Ehre machen würde. 


Es heißt da unter anderem: 


„jedem Deutschen sollte wohl — gäbe es etwas Natürlicheres? 
— die Liebe zu Siegfried Wagner das nächste und ursprüng- 
lichste seiner Gefühle sein. Noch immer hat der Deutsche — auch 
unter dem Schutz des kaiserlichen Reichsszepters — in jedem Gau einen 
anderen Landesherrn, dem er in echt germanischer Weise, welcher poli- 
tischen Partei er sonst angehöre, seine verehrungsvollsten Gefühle widmet. 
Nur einen König des deutschen Geistes, einen Führer zum Höchsten, was 
einer Nation verliehen werden kann, haben alle Deutschen miteinander ge- 
mein in der Person ihres größten, schöpferischesten und reformatorischen 
Künstlers. Es gibt für alle Deutschen nur einen „Meister von Bayreuth“, 
nur einen Richard Wagner. Die Gefühle, welche jeden Deutschen, möge 
er welcher Partei auch immer angehören, für das gesamte Haus seines 
Fürsten, insbesondere seine echtblütige Deszendenz, seinen Thronerben, 
beseelen, sind wiederum in allen Landesteilen die gleichen. Wie steht es 
mit den Empfindungen der Deutschen gegen den reichbegabten, selbstschöpfe- 
rischen, echtbürtigen Sohn ihres geistigen Königs und Meisters? Wer 
hat hier, welche verhängnisvolle Interessendurchkreuzung, die natürlichste 
Empfindung des Glaubens an seinen Beruf, für den er geboren und veran- 
lagt ist, sagen wir es kurz, die Liebe zu ihm so vielfach in kleinmütig miß- 
trauischen Unglauben, in Neid und Uebelwollen verkehrt? Was bereitet ihm 
auf seiner ernstfreudig beschrittenen und glorreich behaupteten Bahn als 
schaffender Künstler die störendsten, ja gewalttätigen Hemmnisse ?“ 


Und weiter: 

„Jene überzeugten Freunde, Verehrer und Anhänger Siegfried Wagners 
wissen freilich, was sie von ihm, seinem Schaffen und Wirken für die Zukunft 
der deutschen Bühne erwarten dürfen, und daß dieses Schaffen und Wirken 
keine eitle Spielerei ist; sie wissen, daß Siegfried Wagner aus seiner gesun- 
den Natur heraus genau das schafft, dessen unsere heutige Bühne am 
dringendsten und nötigsten bedarf; daß er das gottbegnadete, von väterlicher 
und mütterlicher Seite her reich ausgestattete volkstümliche Genie ist, das 
unsere Zeit und unser Theater braucht, um durch diese Gegenüberstellung 
und Ergänzung auch die Werke seines großen Vaters erst im rechten Sinn 
sich anzueignen; sie wissen, daß seine Werke in längstens zehn Jahren, 
sobald erst der Damm durchbrochen ist, die Theater ausnahmslos beherr- 
«schen werden, was unsere Herren Intendanten und Direktoren noch nicht 
zu ahnen scheinen; sie wissen es, aber eben deshalb wahren sie der pa- 
pierenen „Oeffentlichkeit“ gegenüber die gleiche vornehme Zurückhaltnng, 
die sie von Siegfried Wagner gelernt haben. Er und sie „können warten“. 
Das kann derjenige am leichtesten, der seiner Sache am sichersten ist.“ 

Wir würden diese Auslassungen für eine gelungene Parodie des jüngst- 
deutschen Heroenkultus und Holdrioenthusiasmus halten und würden nur be- 
dauern, daß diese Parodie mit der Sache zugleich eine an den verspotteten 
Auswüchsen sicher unschuldige, und in ihrer Bescheidenheit sehr sympathische 
Persönlichkeit wie Siegfried Wagner trifft — wenn sich die Kundgebung nicht 
als durchaus ernst gemeint herausstellte: sie stammt nämlich von C. Fr. Gla- 
senapp, dem Wagnerbiographen und Freunde des Hauses Wahnfried ..... 
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Die Post, 27./x1. 1906. 


Im Theater des Weftens begann 
am Sonnabend als Rofine in Roffinis „ 
bier von Sevilla" Mvonne de Cré- 
-ville von der ®.era-Comique in Paris ihr 
Gaftfpiel. Wir lernten in ihr eine Koloratur- 
fängerin erften Ranges fennen Das Organ 


räfentiert fih in feinem ganzen bedeutenden ; 


mfange als volltommen gleihmäßig a 
und lagt in feiner Sage Kraft und Kieblich- 
feit vermiflen; befonders hervorzuheben find 


die meifterhaft durchgeführten Staccati, dazu ` 


weiß die Künftlerin in der graziöfeften Werfe 
3u fchattieren Ein Baupttreffer war der 
wundervolle Dortrag der Einlage im zweiten 
Afte: Blöcdchen-Arie aus Delibes’ „Lafıne, 


die einen dermaßen ftürmifchen Erfolg errang, , 


dag die Künftlerin noch eine Ertra-Einlagr 
bemwilligeu mußte, und auh dann wollte fih 
das enthufiasmierte Publiftum noh minuten: 
lang niht beruhigen. Au darftellerifc ent, 
prah die Künftlerin allen Anforderungen. 
ie einheimifchen Kräfte waren erfichtlich be, 
müht, ihr möglihft ebenbürtig zur Seite zn 
ftehen, was leider nicht immer gelang. 


Berliner Zeitung, 27./x1. 1903. 


Theater des Weftens. Die Rofine 
im „Barbier von Sevilla” fang am 
Sonnabend die erfte Koloraturfängerin der 
Parker Opera-Lomique, Madame vonne 

e Çréville. Die Dame, die über eine 
raziöfe Bühnenerfheinung verfügt, ftand ge- 
‚Janglih und darftellerijch A hodh über ihren 
Mitfpielern, dağ die Einheitlichfeit der Auf- 
führung in hohem Grade darunter litt. Sie 
erntete, bejonders nach der mit glänzender 
EE gefungenen Glëdchen, Arie aus 
Delibes’ „£atmé” enthufiaftifhen Beifall, fo 
daf fie fih zu einer Sugabe verftehen mußte. 


National - Zeitung, 27./x1. 1905. 


Theater des Weftens. Eine junge, 
dese am Anfange einer fehr ausfichtsvollen 
Pünftlerifchen Laufbahn ftehende, in Paris aus. 
gebildete Umerifanerın Si onne de Tré. 
ville gaftierte als Rofine in Roffinis 
„Barbter von Sevilla” und enthuftas: 
mierte das recht zahlreich erfhienene Publi. 
fum in hohem Grade; nach ber als Einlage 
gebotenen Blödchenarie aus Delibes’ „£atmé” 


ar. ahmung des Eos glänzte. 


war der Beifall jo Port, af die Künftlerin 
fih noh zu einer virtuofen Jugabe verftehen 
mußte, in der fie namentlich durch Nady 
hre für eine 
Koloraturfängerin verhältnismäßig _ grofe, 
felbft in den höchften Tönen fräftige Stimme 


‚ift von füßem Wohllant und fpricht ungemein 
'leiht an; alles rein Technifche, Triller, Läufe, 


Staccati ufw. maden ihr niht die mindeften 
Schwierigfeiten; fte ift jedenfalls im Befit 
einer technifchen Ausbildung, wie man fie 
bei deutfchen Sängerinnen nur felten findet. 
Sie überragte ihre Umgebung gewaltig. 


Berliner Börsen-Zourier. 


Als zweite Gaftrolle gab Mad. Yvonne 
de Treville geftern im „Theater des 
Weftens” die £uciavonfammermoor 
in der gleichnamigen Donizettifhen Oper. 
Den Eöhepunft der Dorftellung bildete die 
En beifällig aufgenommene „Wahnfinns- 
jene". 


Handelszeitung. 


Fräulein Yvonne de Treville, die 
als £ucia in blendender Toilette erfchien, fang 
ihre Partie unter Beifall des faft ausver- 
fauften Haufes, der fih nah der Wahnfinns- 
arie ftürmifch geftaltete.e Die Sängerin hat 
einen ausgejprocenen hellen Koloratur-Sopran 
und brilliert mit dem fpielend leicht gebrach: 
ten 3-geftr. s. 


Berliner Morgenpost, 29./x1. 1905. 


Theater des Weftens. Als zweite 
Gaftrolle fang Yvonne de Tréville ae 
ftern die „£ ucia” in der Oper Donizettis. 
Die Edle von Lammermoor ift von anderem 
Geblit als das niedlihe Rofinhen von Se 
vila. Dier Gr, Schalfheit. fonnige Ze, 
benswärme, dort ein tragifches Befchid, das 
in der Nacht des Wahnfinns entet. Die An- 
forderungen, die der Komponift an die Dar- 
ftellung der Lucia gefnüpft hat, find nicht auf 
die Pofetten a des er efanges und der 
Schanfpielerei be arant, fie And umfaffenderer 
Natur. Die Erfüllung der höchften SH 
Aer SE ift ja hier felbftverftändlich ; 
deffen finnfälligen Reizen müflen fih aber 
innere Eigenfchaften gefellen: der Ausdrud 
der Liebe, der Enttäufhung, der Derzweif- 
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Debut in Berlin. » 
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lung bis zum geiftigen und feelifhen Sufam- 
menbrudh. Don der Patti — nadh meiner 
Erinnerung — bis zur Sembrid haben 
alle berühmten Koloraturfängerinnen an diefer 
harten Auf ihre Zähne erprobt, und fein 
Saft ift an der fchwierigen, aber dantbaren 
Aufgabe vorübergegangen Andy die Parifer 
Sängerin nicht. Daß fie die Partie fhau 
fp’elerifch noch niht in gleicher Vollendung 
wie ihre Dorgängerinnen zur Darftellung 
brachte, war bei ihrer Jugend begreifli. 
Gefanglid ftand fie feinernad. Jn 
der Kantilene wie in den fiorierten Gëben 
bot fe Reifes und Erlefenes, und den Höhe: 
punft ihrer Seiftung bildete das Paradeftüc 
aller Kehloirtuofinnen: die Wahnfinnsfzene. 


Die mit allen Reizen ausgeftattete Kompo: , 


‚Norddeutsche Allgemeine Zeitung. 


fition war in der Wiedergabe der Sängerin 
ein Kabinettftüd tehnifdher Bril. 
Lanz Keine der zahlreihen Tonarabesten 
ing verloren; die hromatiichen Käufe wie die 
riller und Staccati langten mit perlender 
Sauberkeit zur Ausführung, und im Wett- 
Breit mit der Flöte blieb die menfcdlide 
Stimme Siegerin Ein Beifalls- 


furm durdhbranfte das Haus. und 
mwang die Künftlerin zur Mieder- 
Kate des Stüdes. 


Die Welt am Montag, 27.x1. 1906. 


Jm Theater des Weftens gaftierte 
am Sonnabend Fräulein Dvonne de Tré: 
ville von der Komifchen Oper in Paris als 
Rofine in Roffinis „Barbier von Se: 
villa’ und eroberte fih mit ihrem Siebreiz, 
ihrem graziäfen Spiel und ihrer glodenhellen 
Stimme im Sturm die Kerzen der uhörer, 
die ihr, befonders nadh der Einlage im zwei: 
ten Aft und am Schluß des Stüdes, nit 
enden wollenden Beifall fpendeten. 


Berliner Börsen-Zeitung. 


Jn weiterem Derfolg ihres Gaftfpiels 
fang Mille. Dvonne de Créville, die „erfte 
Koloraturfängerin der Parifer Opera-Co- 
mique”, SESCH Abend im Theater des 
Weftens die nn e „£ncia” und 
beftätigte mit ihrer Durchführung der Rolle 
den Eindrud, den man jüngft von ihrer 
„Aofine' gewonnen hatte. Die junge, an: 
mutige Kiünftlerin ver 


ügt über ein wohllaut- | 


volles Organ, fie ift technifch redt aut be, 
fchlagen, fie fingt ihre SPalen glatt und fließend 
und ire Gefangsweife ift durchaus frei von 
allen Unmanieren. 


Berliner Cocal-Anzeiger. 


3m Theater des Weftens feßte geftern 
(Dienstag) geanlein Dvonne de Trepville 
ihr Baftjpiel als £ucia fort. Wie am erften 
Abend ihres Auftretens erntete fie lebhaften 
Beifall, den fie durchaus verdiente. Die Trag- 
u: und der Timbre der fchönen Stimme 
deinen die Sal ruhig zu dramatifchen 


Aufgaben zu befähigen. 


Das zweite Baftfpiel des vun de Cré- 
ville im Theater des [Deftens bradıte 
Donizettis £ucia von £ammermoor, deren 
Titelrolle fie fang. Die Koloraturen waren 
forgfältig ausgefeilt und von großer Schön» 
heit und Slätte. Die hohen, inftrumentalen 
Töne waren rein und Mangfchön und mifchten 
fih mit der Soloflöte. ir haben es hier 
mit einer fhönen, überall leicht anfprechenden, 
fhladenfreien Stimme zu tun. 


Deutsche Warte. 


Dovonne de Tröville von der Opéra. 
Eomique in Paris eröffnete als Rofine im 
„Barbier von Sevilla” ein furzes Gaftfpiel. 
Die franasia Koloraturfängerin, die als 
Unbefannte zu uns gefommen, hatte fih be- 
reits nach der großen Arie „Una voce poco 
fa“ der fhmeihelhafteften Auszeid- 
nang des GN erfreuen, und 
nach der mit zündender Bravour als Gin, 
lage gefungenen Slödchenarie aus Delibes’ 
„Latme” nahm der Beifall vollends Di. 
menfionen an, deren Höhe den durd. 
fhlagenden Erfolg, den die Baftin er, 
rungen, unzweideutigregiftrierte. Die 
Kriti? darf gut und gern in deu Beifall ein- 
ftimmen. Mile. de Trepville hat eminent 
viel gelernt und verfügt über eine zu 
höditer Dirtnofität herausgebildete 
Kehlfertigfeit. die die Herenfünfte des 
Siergefangs mühelos bewältigt, und die 
insbefondere in den fauberen Staccati, 
den gleitenden hromatijhen Stalen 
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und dem tadellofen Triller egcelliert. | hen. Es gereicht mir zur befonderen Freude, 


Die Stimme zeigt dabei ein gut Teil mehr 
Wärme als den Koloraturfopranen gemein: 
hin nadyzurühmen ift. Anerfennung ver: 
dient vor allem aud die Srifche der mufi. 
Talifhen autfeifung und die natürliche 
Liebenswürdigfeitder Darftellung, die 
den fympathifchen Eindrnd der Leiftung we: 
fentlih erhöhte. 


Deutsche Tages-Zeitung. 


Yvonne de Treville, eine auslän- 
difche Koloraturfängerin, trat hier als Rofine 
im „Barbier von Sevilla” vor das Publifum. 
Jn der Dame lernte man eine Sängerin von 
prädtigen, in befter Schule oebilde- 
ten Mitteln fennen Jhr Sopran ift aus» 
nehmend gefund und Plingt felbft in den 
Höhenlagen rund und Praftvoll. Die 
wohltuend fihere Gefangstunft konnte 
man mit ungetrübtem Dergnügen genießen. 
Das Spiel erfcien graziös; dah fie fih den 
Dialog in deutfcher 5 rahe zu eigen gemacht 

tte, : erdieut danfbar anerkannt zu werden. 
as Publifum gaun den Gaft durch fehr 
freundlichen Beifall aus. 


Theater des Westens. 


Direftion: Aloys Prafd, 
Großh. Badifcher Intendant a. D. 
Charlottenburg, Kantfltage 8—12, 
den 30. November 1905 
Mademoifelle 
Yvonne de Trepille 
A dt. 
Berlin. 


Hochgeehrtes gnädiges Fräulein! 


Noh ganz unter dem überwältigenden 
Eindrud Ihres herrlichen Gefanges und Ihrer 
fo großen Darftellungsfunft, ift es mir ein 
Berzensbedürinis, Ihnen vor allen Dingen 
meine aufrichtigfte Bewunderung anszufpre- 


ich der erfte Cheater-Keiter bin, der Jhr 
Debut in Deutfchland ins Auge faßte und daf 
Sie als Rofine im „Barbier von Sevilla” un 
als „£ucia von Zommermogr: zum erften: 
mal auf meiner Bühne in Deutfhland fo 
jene Proben Ihrer hinreigenden Kunft ab, 
egten. Die ftürmifchen Opationen, die Auen 
von Seiten des Funftfinnigen Publifums der 
deutfhen Neihshauptftadt dargebradıt wur: 
den, haben Ihnen den Beweis gebracht, dağ 
wahre Kunft in allen Landen gemü:digt wird. 
Neben meiner Soge fa die befannte Künft- 
lerin Adele Sandrod, die des Beifalls fen 
Ende fand und mir ké den herrlibden Kunft- 
genuß innigften Dan lee Aud; meine 
frau war neben der Wiener Künftlerin en- 
thuflasmiert und felbft die geftrenge Zenfur, 
vertreten dur Herrn Dr. Poffart, fonnte fih 
nebft feiner frau Gemahlin niht genug an 
den Ovationen des Publifums beteiligen. 
Wie fehr bedaure ih, daß Sie Fontraft- 
lihe Derpflihtungen nötigen, nah Ihren drei 
GBaitfpielen Berlin zu verlaffen, im andern 
falle hätte ich an Ihr Gaftfpiel noch ver: 
längert &eich mige erpflihtungen rufen 
mih nah Wien und werde ich midh fofort 
nach meiner Anfunft mit Ihnen wegen eines 
weiteren, vielleiht 10 Abende umfaffenden 
Baftfpiels in Derbindung fegen. Es wird 
mir eine große freude bereiten, wenn die 
Repertoire-Derhältniffe mir geftatten, für die 
weiteren Gaftfpiele „£afmé”, „Romeo und 
Julia” ze, 2c. dirett einzuftudieren. 
Die nädften Tage werden mir Ton 
Klarheit über meine Dispofitionen bringen und 
: werde A verfehlen, Jhrem Herrn Jm- 
prefario Müller, dem ich die herzlihften Grüße 
3u übermitteln bitte, das Nötige mitzuteilen. 
Indem ih mir nochmals geftatte, Ihnen 
meine aufrichtigften Huldigungen Ca Ge 
zu legen, bin id mit dem Uusdru 
ganz befonderer Hohadhtung 
Ihr ftets ergebener 


ER Prafd, 
Sroßh. Badifcher Intendant a. D. 
Direftor des Theater des Weitens. 


General-Vertreter für die ganze Welt: 


Charles Muller, 
Budapest, Andrässynt 33; 


für ganz Deutschland alleinige Vertretung: 
Louis von Selar, Berlin, 


Friedrichstrasse 160. 
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+ Meisterkurs — 


des Je k Rammervirtuosen 


Franz Ondricek 
< WIEND 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Emilie v. Cramer 


Gesangunterricht 
(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 


Konzertdirektiin Ad. Henn 
Genf (Schweiz). 


Engagements bei Konzertgesellschaften. 
Arrangement von Konzerten, Tournees, Gastspielen 
in Schweiz, Frankreich, Belgien, Spanien usw. 


Unser Konzertkalender ist erschienen und steht Musikgesellschaften und Künst- 
lern unentgeltlich, soweit der Vorrat reicht, zur Verfügung. 


wien EH, 
tal. Jastr. . Fei ; 
cG, astr; äm gura 


ua ci 


Rihard Weicholdh, Dyesden-A, 


Ein wundervolles Violincell, Konzertinstrument ersten Ranges, gebaut von 
Petrus @uarnerins (Mantua 1727), absolute Echtheit von Autoritäten garantiert, 
dokumentarisch nachweisbar einst im Besitz von weiland Kaiser Joseph lI., ist 
preiswert zu verkaufen. Offerten unt. B. Z. 2115 an Rudolf Mosse, Breslan. 


Feingebildeter Herr, 


Christ, Ende Dreissig, Konservatorium besucht, vornehmes Aeussere, repräsen- 
tationsfähig, gewandte Umgangsformen, 20 Jahre Kontinent bereist, Sprachkennt- 
nisse, sucht per sofort oder später geeignete Position in Musikalienhandlung oder 
Pianofabrik, bezw. Verkaufslager. Offerten erbeten sub J, V. 1825 an Rudolf 
Mosso, Berlin SW. 


Peichotd d 


1282 SIGNALE 


Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Beethoven -d Hiken 


Sonaten i- Pianoforte. 


Kritisch-instruktive Ausgabe 
mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 
Text deutsch, englisch und französisch. 


Band l, Ii, IHl elegant kartonniert à 5 Mk. 
(Elegant gebunden jeder Band 7 Mk.) 


Sämtliche Sonaten sind auch in Einzel- Ausgabe zu billigen Preisen 
erschienen. 


D Nach dem Urteile zahlreicher Autoritäten ist die 
d’Albert’sche Ausgabe der Beethoven’schen Sonaten 


die beste aller existierenden. 
EE EE ua wi SE ul 


Gig, EE 
Kommissions-Verlag: Raabe & Plothow, Berlin W. 
62, Courbierstraße 5. 


Es 


schen 


übe die 
. Mk. 4— 


Dechend, Hans. Auswahl aus den 


323 technische 
„Tägl. Studien“ von Tausig-Ehrlich zum 


. no. Mk. 3.— 


Tausig-Ehrlich. „Tägl. Studien,“ 


Heft 1 Mk. 5.—, Heft Il u. IITaMk.4.— 
Ergänzungen zu 


der 


ës Get 


Gebrauch der „Tägl. 


H. Wie übt man am Klavier? 
Studien“ v. Tausig-Ehrlich no.Mk.1.50 
Heiarichshofen's Verlag, Magdeburg. 


Ergänzungen. 
Diese Methode ist als pädagogisches 


Meisterwerk immer noch unerreicht. 


Wem 
daran gelegen ist, 
eine solide Klaviertechnik 


I die Finger kräftigt und eine 


so virtuose und solide Technik verleiht. 
-Ehrlich „Tägl. Studien‘ ME. 5.— 


Chrisander, Nils 
Studien als Vorschule zu Tausig-Ehrlich 


Dechend, Hans. 


schnell zu erlangen, 
Tausi 


Ehrlich, 
Ratschläge für den 


ep 4 
| „Cäolichen Studien 

oder die entsprechenden Vorstudien und 
ibt keine andere Etuden-Sammlung, die 


„Tägl. Studien“ . 
Selbstunterricht . . 


so schnel 


g 


Demnächst erscheint: 


œ Weihnachtslied = 


komponiert von Heinrich Reimann. 
Gedicht von Jul. Sturm. 


Ausgabe A: für eine Singstimme mit Klavierbegleitung 1.— A. 
Ausgabe B; für gem. Chor. Partitur 1.25 M. Stim. à —.10 M. 


SIGNALE 1283 


Weihnachtsgeschenke 


Musiker und Musikfreunde 


findet man in allen Preislagen und für jeden Geschmack passend in folgenden 
Verzeichnissen: 


* Taschenbüchleia für musikalische forte, Violine und für Gesang, einschließlich 
Leute: Zusammenstellung hervorragen- Melodramen). 
der Werke der Tonkunst in billigen und | Für Jeden etwas! Verzeichnis von Weih- 
vorzüglichen Ausgaben, nach Form, Art und | nachts-Festgeschenken. 


Schwierigkeit geordnet. Verzeichnis von Musikalien und Büchern in 


x 3 i hocheleganten Leinenbänden, 
* Verzeichnis von Albums u. Sammel werken N h A 
alter und neuer Meister als bestes Material , ” Verzeichnis über die beliebtesten Salon- 


für Unterricht, Schule.und Konzertsaal (für | Kompositionen für Pianoforte, leicht, 


d x f r mittelschwer und schwer, 
Pianoiore, Violins und für ein- und zwei- | Verzeichnis über die schönsten und beliebtesten 


Tänze und Märsche. 
* Verzeichnis stimmungsvoller Kompositio- | Verzeichnis über volkstümliche Lieder und 
nen für das Weihnachtsfest (für Piano- Gesänge. 


Was interessiert den Violinisten? ` 


Zusammenstellung von Büchern, Schriften und neueren Zeitungsartikeln über die 
Violine, ihren Bau und ihre Behandlung, über Violinspiel und -Literatur, mit einem 
Anhang: Violinschulen und Etuden und Vortragsstücke für Violine und Klavier. 


Verzeichnis 


Richard Wagners 


Werken, Schriften und Dichtungen, 
deren hauptsächlichsten Bearbeitungen 
sowie von besonders Interessanter Literatur, Abbildungen, Büsten u. Kunstblättern, 
den Meister und seine Kunstsehöpfungen betreffend. 
In den mit * bezeichneten Verzeichnissen sind die dort angezeigten Instrumental- 
Kompositionen nach Schwierigkeitsgraden geordnet. 
Der Versand obiger Verzeichnisse, die man bei Bedarf möglichst bald bestellen 
wolle, erfolgt gratis und franko, aber nur direkt durch 


P.PABST, Hofmusikalienhandlung, LEIPZIG. 


Wertvolle Klavier- Crios. 


Louis Glass, op. 19 .. . . . . . . Mk. ı0— 
Holger Hamann, o.4 . . ....„ 9— 
Ernst Heuser, OD: A7 ooa A 8 a DOr a 7.50 
Hans Huber, Op: 105- eg, s me svs 9.— 


IE- Zur Ansicht durch jede Musikalienhandlung 
oder direkt vom Verlag 


Julius Hainauer in Breslau. 


LE ZEZE ZEIEN] 


E See eer 
“008 ETTTTRTTNITTKITTNTIEIGTEEGNETETETEETENETTTTTE 
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„= Neue, gediegene Chormusik. 
3stimmige Frauenchöre: 


Krausz, Gustav. oe ah Part. A 1,50. Stimmen A —.60 


Major, Í. Julius. Armes Gretchen 
Vöglein singt... n»n n 240. e „ —50 
Schäfer sitzt... 
Abendfeier aw un 2.40. Sé a — DÉI 
Frühlingsstimmungen. „ ,„ 2.40. 5 „50 
3 Kuruozenlieder: 
Lied E Galeerensträflinge — Kuruczen- 
kriegslied — Csinom Polka. Part. A 1.50. St. AM. —.40 


Gemischte Chöre: 


Kössler, Hans. Letzter Wille. Partitur .A 2.40. Stimmen A —.50 
Krausz, G. Rákoczy-Marsch. » n LL a 
3.3. Abendfeier. "7 "aan EN 


KZ +e 
4 stimmige Männerchöre: 
Krausz, Œ. Räkoczy-Marsch. Partitur A 1.50. Stimmen A —.40 
Alle obigen Chöre sind seit Jahren Repertoirstücke der hervorragend- 


sten Musikinstitute und der bedeutendsten ungarischen höheren Staats- 
schulen, sowie einer grossen Anzahl von Gesangvereinen. 


Vom Kaim-Orchester, München, zur Aufführung 
angenommen! == 


Jan Blockx 
Triptyque Symphonitue g geng keine 


Inhalt: Allerseelen, Weihnachten, Ostern. 


Partitur M. 8.— netto. Stimmen komplett M. 9.60 netto. 
Jede Streichstimme M. 1.20 netto. 


Verlag von Schott frères, Brüssel — Otto Junne, Leipzig. 
WË: Partitur, zur Einsioht, duroh jedo Musikallenhandlung. ag 


Der bewährte Gesangslehrer Herr Adolf‘ Perluss, Opernsänger 
des K. Deutschen Landes-Theaters zu Prag a. D., wohnhaft Leipzig, 
Dufourstrasse No. 2, hat die Pruckneoer'schen Noten- 
Beispiele eingeführt, da er sie für ausgezeichnet zum 
unterrichten findet. — Verlag der Schlesinger’schen Buch- und 
Musikalienhandlung in Berlin — Karl Haslinger in Wien. 
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Verlag Otto Junne, Leipzig — Schott fröres, Brüssel. 
Soeben erschienen von dem Wiener Meister 


Max Jentsch 


M:i] 


M 
Op. 23. Sonate (C moll) für Vio- Op. 41 Nr. 2. Wenn ich dich seh’ 


Op. 54 Nr. 2. In der Mondnacht Es 
Mezzosopran) . . . . 
Op. 54 Nr. 3. Ein Herz, ein Leben 
(Mezzosopran) . . . . 0. 
Op. 55 Nr. 1. DasKirchlein (Mezzo- 
sopran oder Alt) . . . 0.80 
Op 61 Nr. 1. Nunzeg dahin (Mezzo- 
sopran oder Alt) . . . 0.80 
Op. 61 Nr. 2. Schnee(Mezzosopr.) 150 
Op. 64 Nr. 1. Sonnenuntergang (So- 
pran od. Mezzosopran) . 0. 
Op. 64 Nr. 2. Traumglück(Sopran) 1.25 
Op. 65 Nr. 1. Tändelei (Sopran) . 1.— 


Op. 31. Tarantelle für Pianoforte. 
2händig . . - . . . 150 

Op. 46. 2 Präludien f. Orgel no. 1.80 

Op. 63. Ballade für Pfte. Zhänd. 2.50 


12 Lieder für 1 Fr ee 
und Pianoforte. 

Op. 39 Nr. 1. In eine Junge Knospe 
möcht’ ich meine Liebe 
schliessen (Mezzosopran) 0.80 

Op. 39 Nr. 2. Mit deinen Märchen- 
augen (Sopran) . . . . 1.25 

Op. 41 Nr. 1. Mein Schatz ist ein 
Spielmann (Sopran) . . 1.75 


Deng 


line und Pianoforte no. 6.— Sopran) 


& ine besondere Empfehlung erübrigt sich bei Werken von Max Jentsch von selbst, 
es sei nur kurz auf den Eindruck hingewiesen, den die bisher gesungenen Lie- 
der gemacht haben: 

„Einen wahrhaften Hochgenuss bereitete uns Fräulein von Statzer durch 
6 neue Yentschsche Lieder. In denselben lernten wir den Romantiker Jentsch wieder 
von einer neuen, glänzenden Seite kennen. Edel und tief empfunden, karakte- 
ristisch malend und harmonisch wie kontrapunktisch fesseind in der 
Begleitung, gebührt diesen Liedern der Plutz unmittelbar neben den 
besten Liedern von Hugo Wolf. — Diese letztere Komposition (Ein Herz, 
ein Leben), von der Künstlerin mit aufjauchzender Begeisterung vorgetragen, wurde 
mit dröhnendem Beta aufgenommen, sodass das packende Lied wieder- 
holt werden musste.“ („Ostdeutsche Rundschau.“) 

„Aber auch in den 6 Liedern zeigte sich Jentsch als ein phantasiereiches, poeti- 
sches Talent, besonders „Das Kirchlein“ und „Ein Herz, ein Leben“ 
wirkte ergreifend.“ („Reichspost.“) 


Neue Weihnachtskompositionen. 


Op. 40 Nr. 1. Präludium für Pianoforte 2händig . . . - . . -L 

Op. 40 Nr. 2. Träumerei (Röverie) für Pianoforte 2händig . . . 1. 

Op. 47. Zwei Weihnachtslieder für 1 Singstimme und KEE 
Nr. 1. Weihnachten. Ke selge Zeit) . .1 


Nr. 2. Christnacht. (Heilge Nacht auf Engelsschwingen) 1. 
WE: Zu beziehen, auoh zur Einsicht, durch jede Musikallenhandlung. 


20 
60 
20 
20 


ee 
Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 
Eine Auswahl von Klavierstücken 


robergeriana. s 7,3 teses ia 


Dr. Walter Niemann. 
Inhalt: Suite „Auff die Mayerin“. — Gigue, G moll. — Courante, Ddur. — 
Sarabande, F dur. — Gigue, E moll. Preis: 2 Mark, 
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Soeben erschien: 


Beim Tannenbaum 


Weihnachtsgesang 
(Gedicht von Gust. Castropp) 
für Chor, Bariton- oder Mezzospran-Solo 
mit Klavier- und Orgel- (oder Harmonlum-)Begleitung 
komponiert von 


O. H. Lange. 


Herausgegeben von Herm. Brune. 


Ausgabe A. Für 4stimmigen Männerohor und Solo mit Begleitung. 
Ausgabe B. Für 4stimmigen gemischten Chor und Solo mit Begleitung. 
Ausgabe C. Für 3 stimm. Frauen- oder Knaben-Ohor und Solo mit Begl. 
` Ausgabe D. Für 2stimm. Frauen- oder Kuaben-Ohor und Solo mit Begl. 
Ausgabe E. Für einstimmigen Chor und Solo mit Begleitung, 


Partitur Mk. 150 n., Singstimme jeder Ausgabe je l0 Pfg. n. 


E? 


Verlag Louis Oertel, Hannover. 


A. Durand & Fils, éditeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


Soeben erschienen! 


C. Saint-Saëns (op. 109) 
3 Préludes et Fugues pour orgue. 


2e Livre. 


Transcription pour 2 Pianos à 4 mains jii G. Choisnel. 


Prix net: 8 Fs. 
Alleinvertretung für Deutschland u. Oesterreich: Otto Junne, Leipzig. 
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x Künstlern und Künstlerinnen X 


empfehle ich die nachstehenden Konzerte, die sowohl mit 
Orchester als mit Klavierbegleitung erschienen sind. == 


Klavier. 
Reinecke, Carl. Op. 254 Konzert H moll. 


Klavier- RBB 

2tes Klavier adat ar ee Re A 

Orchester- Stimmen. las -10 M. netto 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Violine. 
Aulin, Tor. Op. 14. Konzert Cmoll. 


Für Violine mit CEET 22... 8 M. netto 
Orchester-Partitur . . . . . . 10 M. netto 
Orchester-Stimmen. . . > 2 . , 20 M. netto 


Harfe. 
Zabel, Albert. Op Op. 35. "35. Konzert C moll. 


Für Harfe mit re leitung Tasya SN 
Orchester-Stimmen. . age EL M: 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Flöte. 


Büchner, Ferd. Op. 38. Konzert F moll. 


Für Flöte mit Kilavierbėgleitang ve e BM 
Orchester-Stimmen . . . 2. . 10 M. netto 
Orchester-Partitur in ‘Abschrift. 


Verhey, Th. H. H. Op. 43. Konzert H moll. 


Für Flöte mit Blerierheglellung EH .. 4M. 
Orchester-Stimmen . . . . 2... 10 M. netto 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Klarinette. 
Verhey, Th. H. H. Op. 47. Konzert G moll. 


Für Klarinette mit es eet Ve , 5M 
Orchester-Stimmen . EC E, M. netto 
Orchester-Partitur in Abschrift. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Soeben erschienen: 


GI P BEN 
ra 
Tristan und Isolde 


Vollständige Partitur in Taschenformat. 
Mitdeutschem, englischem und französ. Text. 
Ausgabe aufNotenpapier. Broschiert 
in 1 Bande . . 2.222. A BA 
Gebunden in 1 Bande . . A 26.— 
Numerierte Ausgabe auf Bütten- 
papier. Gebunden in 3 Bänden A 52.— 
Textbuch mit Angabe der Leitmotive, 
der führenden Orchester-Instru- 
mente, der Seitenzahlen in Parti- 
tur (Taschenformat) und Klavier- 
auszug nebst Notenbeispielen im 
Anhang. Herausgegeben von Car? 
Waahr Sage are A 


Max Kalbeck 


über das neue Violinkonzert D-moll von 


Hermann Grädener. 


Sein neues Violinkonzert überflügelt alles, was seit zwanzig Jahren auf die- 
sem Gebiete zu unserer Kenntnis gelangte. In jedem Teile seines prächtigen 
Autbaues, in seinen eindringlichen und fasslichen Hauptzügen, wie in dem Reich- 
tum der feindetaillierten Verarbeitung lässt das schöne und gehaltvolle Werk den 
Meister der musikalischen Komposition erkennen, bei dem die Form nicht das 
Kleid, sondern der Leib des Gedankens ist. Mit dem Straussschen Konzert teilt 
es ausser der Tonart (D-moll) die Spielfreudigkeit des Instruments, stellt diesem 
aber in dem symphonisch gehaltenen Orchester einen ebenbürtigen Rivalen zur 
Seite, ist also in mehr als einer Beziehung durchaus modern. Fast bedauern wir, 
dass Grädener die Prinzipalstimme mit so minutiöser Fachkenntnis behandelt — 
es ist nicht immer gut, in die Primadonna verliebt zu sein! Denn was er, vom 
Orchester dazu gedrängt, der Violine an äusserem Spielraum abschneiden 
musste, suchte er ihr durch innere Ehren e ck und dreifach zuzuschanzen, 
die manchmal schwer auf ihr lasten. Die Vollgriffigkeit des unbegleiteten 
Spieles wird vom Tutti des Orchesters geschlagen, während der einfache 
süsse Geigenton der Kantilene alle Terzen-, Sexten- und Oktavenverdoppe’ 
lungen in Schatten stellt und die brausenden Instrumentalmassen überglänzt. 


Ondricek machte mit dem Konzert Furore. 


a en Te ee 
Er ist der Mann, die Dämonen des Allegros zu zwingen, dem schwermütig lieb- 
lichen Gesange des Lentos einen ergreifenden persönlichen Ausdruck zu geben 
und das originelle, pikante Rondo im schnellsten Tempo von den Saiten sprin- 
gen zu lassen. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 
Druck von Fr. Andräs Nachf. (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


No. 78|74. Leipzig, 13. Dezember. 1905. 


EEE TE a 
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f 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Dreiundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Detlef Schultz in Leipzig. 


ährlich erscheinen mindestens 60—70 Nummern. Durch die Postanstalten und den Buchhandel 
st der ganze Jahrgang für 8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach 
allen Orten Deutschlands und des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb 
des Weltpostgebietes 14 Mark. Abonnement für Frankreich bei Durand & Fils in Paris, 4 Place 
de la Madeleine; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei 
Augener Limited in London W., 6 New Burlington Street; für Rußland in St. Petersburg bei 
dem kaiserlichen Postamt ; für Amerika bei Breitkopf A Härtel in New-York, 11 East 16th Street. 


Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 


Expedition der „Signale“ Roßstraße 22, I. Leipzig. 


Inhalt: Richard Strauß’ „Salome“ Von Friedrich Brandes — Alte Instru- 
mente und ihre Zukunft. (Mit Bezug auf die Pariser „Société de Concerts des Instru- 
ments anciens.“) Von Dr. Victor Lederer. — Die „deutsche Vereinigung für alte Mu- 
sik“ in München. Von Dr. Eugen Schmitz. — Berichte aus Leipzig, Bremen (Urauffüh- 
rung vonCoernes Oper „Zeno bia“), Paris. — Notizenausdem Musikleben. Ber- 
liner Nachrichten. 


Richard Strauß’ „Salome“. 
Uraufführung im Dresdner königl. Opernhause am 9. Dezember 1905. 


Dresden ist zurzeit die Stätte der größten Sensation dieses musikalischen 
Winters. Von weit und breit sind die Musiker, die Kapellmeister und Theater- 
direktoren, die Liebhaber und Nichtliebhaber von Beruf, die ehrwürdigen Herren 
Kritiker herbeigeeilt, um Salome von Wilde in der Vertonung von R. Strauß 
zu sehen und zu hören. Nach allen Premieren hat der Beurteiler vorsichtig zu 
sein. Man kann nicht wissen, ob hier ein Ausgangspunkt, oder bloß eine Ini- 
tiative vorliegt. Sensationen sind immer zweifelhafte Dinge. Sie lösen ein- 
ander ab. Die nächste ist der Tod der jetzigen. Aber Sensationen können 
Stabilitäten werden, wie es der Reihe nach erlebt worden ist von Tristan an 
bis zum Parsifal. 


Gesichert bleiben dem königlichen Opernhause in Dresden die 
Verdienste der Initiative und der Sensation. Letztere zunächst nicht etwa mit 
üblem Beigeschmack. Denn soviel auch in den Zeitungen seit einem Viertel- 
jahr an stimmungmachenden Mitteilungen über die Einzigart der Salome ver- 
breitet worden ist: das königl. Hoftheater hat gewiß gar nichts damit zu schaffen. 
Den Dresdnern ist es bekannt, daß von hier aus noch niemals die Reklame- 
trommel gerührt worden ist. Es ist ja gerade ein viel zu wenig gerühmter 
Vorzug der Dresdner Kunstpraxis, besonders der des königl. Opernhauses, 
daß nicht (wie an manchen andern großen Theatern, die „Mustervorstellungen“ 
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und „Meisterspiele“ ankündigen, demnach Dinge, die erst nachträglich als solche 
erkennbar sind) vor den Taten große, versprecherische und anlockende Worte 
gemacht werden. In dieser Hinsicht ist der alte Ruf der Vornehmheit bis heute 
bewahrt worden. 


Die mit Spannung erwartete Uraufführung der Salome muß mindestens 
schon deshalb ein Ereignis genannt werden, weil durch sie die großartige, alle 
Erwartungen sogar noch übertreffende Leistungskraft unserer Hofoper sich 
wieder in glänzendstem Lichte zeigte. Natürlich haben alle Künstler, auf der 
Szene und im Orchester, saure Wochen gehabt. Ob nun frohe Feste folgen 
werden, ob die Sache selbst des Schweißes der Eden wert ist, bleibt eine 
offene, zurzeit schwer zu beantwortende Frage. 


Man muß da erst mal das Werk selber näher betrachten. Eine schwierige 
und mißliche, fast verdrießliche Sache, bei der sich nicht nur der gestrenge, 
oder Richtungen fernstehende, einsame, sondern auch der freundlich benach- 
barte Herr Kritikus leichtlich versehen kann. Denn eins muß man R. Strauß 
lassen: das Genre, das er diesmal sich herausgesucht hat, ist noch nicht da- 
gewesen. Was es ist, will ich weiterhin zu ergründen versuchen. 


Vorher sind, um wenigstens in ein Verhältnis zur Salome zu kommen, 
einige Stationen zu durchmessen. Zuerst die Bibel. Darin wird berichtet: 
An dem Geburtstage des Herodes tanzte die Tochter der Herodias in der 
Mitte vor allen Gästen, und es gefiel dem Herodes. Darum verhieß er ihr 
mit einem Eidschwur, er wolle ihr geben, was immer sie von ihm begehren 
würde. Sie aber sprach, nachdem sie von ihrer Mutter war unterrichtet worden: 
„Gib mir hier auf dieser silbernen Schüssel das Haupt des Jochanaan, des 
Täufers“. Und der König ward traurig; allein des Eidschwures und derer 
wegen, die mit zu Tische saßen, befahl er, es zu geben. Und er sandte hin 
und ließ den Jochanaan enthaupten im Kerker. Und sein Haupt ward her- 
gebracht auf der Schüssel und dem Mägdlein gegeben, und sie brachte es 
ihrer Mutter. 


Auch in Flauberts Erzählung Herodias, durch die Wilde zu seinem Drama 
angeregt wurde, ist der Wunsch der Mutter noch bestimmend. Aber die bib- 
lische Darstellung war Wilde, wie sein Freund Carillo im Inselalmanach mit- 
teilt, zu farblos, zu trocken, hatte keine Pracht, keine Hintergründe und keine 
Laster. Besonders keine Laster. Aber der Tochter, die gehorcht, der armen 
Tochter, die mit dem blutigen Geschenk sich in die Arme der Mutter wirft 
und es ihr ausliefert, tut not, daß die Jahrhunderte Träume und Gesichte um 
sie häufen, damit sie der Typus der letztenLeidenschaft wird. Nach 
der wirklichen Salome, deren Bild die Zeiten verwischt hatten, suchte der eng- 
lische Dichter. „Allein deswegen möchte ich nach Spanien, um in Prado jene 
Salome des Tizian zu sehen, vor der Tintoretto ausrief: „Endlich einmal einer, 
der zuckendes Fleisch malt“. Sie richtet sich triumphierend auf und hebt auf 
einer silbernen Schüssel den Kopf des Täufers hoch.“ Vor dem Gemälde des 
Rubens mußte Wilde an eine apokalyptische Stallmagd denken, die göttliche 
Salome des Lionardo war zu unkörperlich, zu kalt, und die anderen, die von 
Dürer, Ghirlandajo, van Thulden, Leclerc genügten ihm schon gar nicht. Die 


SIGNALE 1291 


berühmte Salome des Regnault war ihm eine Zigeunerin mit englichem Teint. 
Nur das Gemälde von G. Moreau zog ihm den Schleier von der Seele der 
legendären Tanzprinzessin seiner Träume. 


Die Gestaltung der Salome war für Wilde ein langes Hin- und Herschwanken. 
Einmal sollte sie sanft und keusch sein und „vor Herodes tanzen wie unter 
einer göttlichen Eingebung, um endlich die Strafe fordern zu dürfen für den 
lügnerischen Feind Jehovas“. Ein andermal will er von einer „unwissenden 
Salome, die ein bloes Werkzeug ist“, nichts wissen. „Auf dem Bilde von 
Lionardo zeigen ihre Lippen die schrankenlose Grausamkeit des Herzens; ihre 
Pracht muß ein Abgrund sein, ihre Lüge ein Ozean.“ Schließlich hat ihn das 
Verlangen, die Sarah Bernhardt zu sehen, „verjüngt bis zur Pubertät, nackt 
vor dem Tetarchen tanzend“, getrieben, seine Salome (französisch, nicht eng- 
lisch) zu schreiben. Wildes Drama ist ein grausiges Charakterstück aus der 
Zeit der jüdischen Decadence. Elementare, tierische Wildheit und Ueber- 
kultur, harte Grausamkeit und abergläubische Furcht, sinnliche Lüstern- 
heit und verzücktes Irrereden wirbeln durcheinander. Es ist wie ein furcht- 
bares, drückendes Traumbild. Die Sünde, das krankhafte Gelüsten ist Wilde 
ein besonders wichtiger Stoff der Darstellung. Man sagt zuweilen, die Kunst 
werde zu krankhaft; soweit die Psychologie in Betracht kommt, meint Wilde, 
war sie nie krankhaft genug. Wir haben erst an die Haut der Seele gerührt, 
. weiter nichts. Noch eins: weshalb können nur die Menschen nicht von dem 
alten ausgetretenen Sündenpfad abweichen und ein bißchen originell in ihren 
Lastern sein, wenn sie schon einmal sündigen müssen? Es gibt Sünden, die 
viel schöner sind als irgend was in der Welt, Sünden und Laster, die unwider- 
stehlich immer wieder den anziehen, der die Schönheit über alles liebt. 


Soviel zur Kenntnis der Wildeschen Psychologie. Man wird hiernach wohl 
Einzelheiten der Salome nicht schön finden, aber doch ein Verhältnis zum 
Drama gewinnen können. Auch ein Verhältnis zu der Musik von R. Strauß. 
Nach Wilde ist es lächerlich, die Leute in gute und böse einzuteilen. Die 
Leute sind entweder amüsant oder langweilig. Strauß hat längst bewiesen, 
welcher Rangordnung er angehört. Kein Mensch wird behaupten können, daß 
er langweilig wäre. Er kann einen ärgern oder verletzen, aber Langweiligkeit 
ist ihm nicht nachzusagen. Dazu ist er viel zu berechnend, viel zu sehr Artist. 
Ein musikalischer Attitüdenkünstler, wie Wilde ein literatischer. Er erhält fort- 
während in Spannung. Er ist ein weltmännisch erfahrener und kluger Mann, 
der es versteht, seine Kompositionen zu Tagesereignissen zu machen, der es 
versteht, dem Zuge der Zeit zu folgen. Er gab die Musik des Uebermenschen 
(Zarathustra) und die des Ueberbrettis (Feuersnot), beides mit einem bewun- 
dernswerten Aufwand an Geist und Können, das zurzeit unerreicht ist. Und 
jetzt ist es die Ueberkultiviertheit, wie Wilde sagen würde, deren Komponist er 
geworden ist. Die an der Grenze des krankhaften Wahnwitzes stehende Ueber- 
kultur, die oben gekennzeichneten Mischungen. Um es am kürzesten zu sagen: 
die Hysterie. Und dieses Letzte, dieses Erste und Letzte, dieses Elementare 
und Greisenhafte, diese Zwiespältigkeit, die schrankenlose Wildheit und Ent- 
artung in Musik zu setzen, ist keiner berufen, wie Strauß, in der Geschichte 
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der Musik eine der merkwürdigsten Erscheinungen. Fortschrittlichkeit und 
Rückständigkeit mischen sich ganz sonderbar in ihm. Er schreitet über Wagner, 
dessen System er sich völlig angeeignet hat, hinaus, vermehrt das Orchester 
um die Hälfte und findet neue Instrumentaleffekte verblüffender Art. Man 
beachte das Orchesterzwischenspiel mit den geistreichen Einfällen für Kontra- 
fagott und Kontrabaß, nachdem Jochanaan fluchend wieder in die Zisterne hin- 
abgestiegen ist. Das sind Beobachtungen genialer Art und Bereicherungen 
der musikalischen Naturnachahmungen. Und er ist rückständig wie kaum einer 
mit seiner vertikalen Stimmführung, die wie eine Uebertragung des niederlän- 
dischen Vokalstils des Mittelalters auf das instrumentale Gebiet anmutet. 

Diese Kompliziertheit ist von berauschender Wirkung, aber sie verwirrt auch 
und betört, sie martert und kitzelt, zerschlägt geradezu, sie brutalisiert und 
spannt an bis zur Erschöpfung. Wagner berauscht ja auch. Aber es ist ein 
dionysischer Rausch. Seine Instrumente sind noch Individualitäten, die klar 
sprechen. Seine Wirkung ist reinigend, läuternd. Bei Strauß ist das einzelne 
Instrument gar nichts mehr als eine verwendbare Maschine. Die Suggestion 
durch den Zusammenklang eines ungeheueren Apparates ist alles. Zugeben 
muß man, daß diese Suggestion erreicht wird. Auch in der Salome. Hier so- 
gar trotz der anderen Rückständigkeit, die alle Werke von Strauß seit Tod und 
Verklärung aufweisen: dem Schema, nach dem seine sinfonischen Orchester- 
werke ausgeführt sind. Arbeit nach der Schablone, die Strauß ein für allemal 
sicher beherrscht. Allerdings einer staunenswerten Schablone, die jeden, dem 
die früheren Kompositionen von Strauß unbekannt sind, verblüffen und blenden 
muß. Es ist das eine sogenannte Kontrapunktik, in der die Irrungen und 
Wirrungen der menschlichen Leidenschaften dargestellt werden, und als Kon- 
klusion eine regelmäßig wiederkehrende Jubel- oder Erlösungsmelodie, meist in 
Terzen oder Sexten. Gar nichts Neues etwa. Die Grundlinien finden sich in 
den Beethovenschen Sinfonien und Ouvertüren, die allerdings nicht schematisch 
sind, sondern jedes für sich ihr Lebenszeichen tragen, und in den sinfonischen 
Dichtungen von Liszt, die ja Strauß vergrößert und verbreitert hat, was für 
den weiteren Ausbau dieser Gattung ein großes Verdienst bedeutet. Ich sage: 
eine sogenannte Kontrapunktik. Denn eigentlich ist es gar keine. Die Ge- 
setzmäßigkeit ist nicht mehr musikalisch, sondern mathematisch. Strauß ist nicht 
Musikpoet, sondern Architekt. Seine Rechenarbeit ist bewundernswert, beson- 
ders deswegen, weil ihr alle Trockenheit benommen ist. Daß er dies fertig 
bringt, ist Straußens größte Kunst. Wie sie zustande kommt, ist dem Kenner 
seiner Tondichtungen kein Geheimnis: glänzende Ausnützung des ins Riesen- 
hafte vermehrten Orchesters, das mit jedem Werke größer wird, scharfer Blick 
für die suggestive Wirkung des Chromas und der Rücksichtslosigkeit der 
Stimmführung, wodurch die Spannung wie bei einem Naturereignis erzielt wird, 
neue geistreiche Einfälle für Instrumente, die sonst Nebenrollen spielten, Me- 
lodieführung in mehreren Oktaven durch verstärkte Hörner und Violoncelli, und 
schließlich auf ruhenden Bässen ein Schwimmen in orchestralem Wohllaut von be- 
rückender Wirkung. Alles aufs Uebermenschliche, Riesengroße zugeschnitten. 
Ob aber die Gesamtwirkung von der Nervenkraft der Genießenden auszuhalten 
ist, muß weiteren Erfahrungen überlassen bleiben. Jedenfalls hat Strauß eine 
ungeheure Wirkung des Massenapparates erreicht, bei dem sein Dichter, der 
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Paradoxist Wilde, erschrecken müßte. Denn er sagte: Musikalische Leute sind 
so lächerlich unvernünftig: sie wollen einen immer völlig stumm haben, wenn 
man völlig taub sein möchte. Und an anderer Stelle: Die einfachen Genüsse 
sind die letzte Zuflucht komplizierter Menschen. 

Das Genre, das Strauß mit seiner Salome zu inaugurieren sucht, ist die 
sinfonische Dichtung ohne Programm, das Orchesterstück mit erklären- 
dem Theaterspiel von Opernsängern. Diese haben, da Wildes Dich- 
tung wörtlich komponiert ist, sich mit einer höchst unmusikalischen Prosa 
abzuquälen und derart nur die ausdeutenden Worte und Gesten zum vielfältigen 
und vielspältigen Getön des Riesenorchesters — es ist allmählich auf 120 
Künstler gestiegen — zu geben. Daher, aus der widermusikalischen Vorlage, 
auch die unglaublichen Schwierigkeiten für die Sänger. Die Salome ist ein 
Cyklus von drei (man kann auch vier herausrechnen) sinfonischen Dichtungen: 
Johannes der Täufer, Salomes Tanz und Salomes Liebeswahnsinn. Alles an- 
dere sind Beigaben, vorbereitende und überleitende. Auch humoristische Inter- 
mezzi, die in den Details hochinteressant sind, wie das Ensemble der fünf Juden, 
die über die Religion streiten. Eine musikalische Eulenspiegelei höchst ergötz- 
licher Art. Um mit der nach Wildescher Einteilung amüsanten, unsagbar aufrei- 
zenden, spannenden und quälenden Oper zum Ende zu kommen: sie ist die 
sinfonische Dichtung mit dem unsichtbaren Titel Hysterie. Kaum ein anderer 
Komponist hätte sie schreiben können. Das glaube ich oben hinreichend erör- 
tert zu haben. 

Strauß hat ganz folgerichtig gehandelt, als er sich an die Komposition der 
Hysterie machte. Nach seinen früheren Werken war das gar nicht anders zu 
erwarten. Die Hysterie ist jetzt Modekrankheit. Und Strauß macht die Moden 
mit. Als gebildeter Mensch wußte er, daß vor zehn Jahren Nietzsche Mode 
war. Und er komponierte seinen Zarathustra. Um die Wende des Jahrhun- 
derts gabs den berühmten Wilde-Prozeß, und nach dem Tode des unglück- 
lichen Mannes kam man auch in Deutschland zu der Einsicht, daß Wilde als 
Nervenkünstler und Paradoxist einen Heinrich Heine und sogar einen Nietzsche 
bei weitem übertrumpft hat. Alle Welt sprach vor einigen Jahren von Wilde 
und seiner tollsten Paradoxie: der Salome. Als noch weiter gebildeter Mensch, 
der Augen und Ohren offen hat, schrieb Strauß, den Geist der Zeiten erfassend, 
die neueste Sensation. Er ist sicherlich überzeugt, daß der Goethesche Theater- 
direktor ein Weltweiser ist, der da sagt: „Euch ist bekannt, was wir bedürfen, 
Wir wollen stark Getränke schlürfen; Denn freilich mag ich gern die 
Menge sehen, Wenn sich der Strom nach unsrer Bude drängt“. 

Und er hat recht getan. Man will die starken Getränke. Die_Urauf- 
führung war von glänzendem Erfolge begleitet. Das für unmöglich Gehaltene 
hat die Dresdner Hofoper geleistet. Sie zeigte in der vom Generalmusikdirektor 
v. Schuch bewundernswürdig geleiteten Vorstellung (mit Frau Wittich, den 
Herren Burrian und Perron in den Hauptrollen) eine geradezu unglaubliche . 
Höhe der Leistungskraft. Der Reichtum an hervorragenden künstlerischen 
Kräften auf der Szene und im Orchester und die Kunst einer stilechten, wun- 
derbar stimmungsvollen, geradezu zauberhaften Inszenierung (Herr Wirk) er- 
füllte selbst den mit Staunen, der die glanzvollen Dresdner Erstaufführungen 
längst kennt. Friedrich Brandes. 
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Alte Instrumente und ihre Zukunft. 
Ein Essay. 
(Mit Bezug auf die Pariser „Société de Concerts des Instruments anciens“.) 
Von Dr. Victor Lederer. 


Es gibt zwei Geschichtsauffassungen: die bejahende und die verneinende. 
Erstere gibt dem Ueberlebenden recht, letztere dem Toten. Jene fußt auf der 
harten These vom Existenzkampf, in dem der Schwächere auf der Strecke 
bleibt und der Stärkere, der Lebensfähigere, obsiegt und sich fortpflanzt; diese 
hingegen basiert auf der philosophischen Erkenntnis, daß die Siegesbedingun- 
gen gewöhnlich nicht im Wesen des Siegers gegeben sind, sondern rein äußer- 
lichen Gründen, Einflüssen von Raum und Zeit, und nicht dem inneren Wert 
entspringen. Das Urteil spricht — die Geschichte selbst. 

Wie in der allgemeinen Welt- und Kulturgeschichte, so liegen die Dinge 
auch in der Musikgeschichte. Ist al’ die musikalische Kunst vergangener 
Zeiten, über die bis vor kurzem die Nacht des Vergessens gebreitet war, wegen 
ihrer Minderwertigkeit unterlegen, oder wurde sie trotzihres Wertes 
fortgeschwemmt? Wegen oder trotz? — das ist die Frage. Die Geschichte 
wird sie beantworten. 

Heute stehen wir am Anfang — ja, am Anfang, sage ich! — jener ge- 
waltigen Bewegung, die nachzuholen hat, was Jahrhunderte verabsäumt haben: 
die Möglichkeit eines richtigen Urteils anzubahnen. Die Grundlage 
hierfür — ist das Vergleichen. Allein — das richtige Vergleichen. 
Dies ist nur dann möglich, wenn wir uns über Raum und Zeit erheben und 
die Dinge vergangener Zeiten so sehen und hören, wie sie damals gesehen 
und gehört wurden. 

Wie leicht haben es in dieser Beziehung die bildenden Künste! Wie 
selbstverständlich erscheint uns z. B. das Barock als Stadtpalast-, das Ro- 
koko als Landhausstil! Wie einleuchtend, daß die Venus von Milo nicht 
für den Salon des Herrn Kommerzienrats bestimmt war, daß auf einer Sommer- 
landschaft die Leute nicht in russische Pelze gehüllt dargestellt werden, daß 
der duftige Lichtschimmer eines Watteau nicht in einer düsteren Mietskaserne 
den richtigen Untergrund der Wirkung fände, sondern in die hellen Räume 


Was dem bildenden Künstler selbstverständlich ist, daß nämlich Material 
und-Technik, Bild und Platz in gegenseitiger Wechselbeziehung stehen, ins- 
gesamt aber von Raum und Zeit abhängig sind, daß man daher z. B. einen 
Rubens ünd einen Gainsborough nicht neben einander hängen und unter 
gleicher Belichtung betrachten dürfe, dieses dem bildenden Künstler 
selbstverständliche Stilbedürfnis fehlt leider dem Musiker in der überwiegen- 
den Mehrzahl der Fäiltes-- Man weiß die Klangwirkung, auf welche ältere Musik 
berechnet war- (das genaue Gegenstück der Lichtwirkung, für welche Bilder 
bestimmt sind!), nicht zu beurteilen. 

Der Grund liegt auf der Hand: die Instrumente, für welche die alten 
Meister schrieben, sind jetzt außer Gebrauch; und es ist nicht leicht, sie zu 
erlernen. 
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Um so verdienstlicher ist der Anstoß, den jüngst die Pariser „Société 
de Concerts des Instruments anciens“ gegeben hat: Herr Henri 
Casadesus hat die Viola d’amour hervorgeholt und in Gemeinschaft 
mit seiner Frau H. Casadesus-Dellerba, die das Quinton übernahm, 
Fräulein Marguerite Delcour, die sich auf dem Clavecin einspielte, 
und den Herren Marcel Casadesus (Viole de Gambe) und Edouard 
Nanny (Contrebasse) eine Kammermusikvereinigung gebildet, welche gegenwärtig 
Deutschland bereiste. Am 4. Dezember hörten wir dieselbe im Leipziger 
Gewandhause. Dabei sei vorweg konstatiert, daß der äußere Erfolg ein ganz 
außerordentlicher war und das Publikum lebhaftes Interesse an den Tag legte. 
Herrn Casadesus, der auf der Viola d’amour ebenso durch perlende 
Technik als durch gefühlvollen Vortrag brillierte, wurden nach dem Vortrag 
zweier Stücke von Martini und Borghi sogar Zugaben abgenötigt. Ebenso 
seiner Gemahlin, die auf dem Quinton eine Sonate von Ariosti zu Gehör 
brachte. Aber auch die Clavecinvorträge von Fräulein Delcour fanden leb- 
haften Anklang, obwohl das Clavecin als Soloinstrument nicht gerade be- 
sticht. Als ein famoser Virtuose auf dem Kontrabaß bewährte sich Herr 
Nanny mit zwei Stücken von Pergolese und Dragonetti, doch wären uns 
Solovorträge auf der Gambe erwünschter gewesen. Der Kontrabaß ist uns ja 
aus anderen Konzerten hinlänglich bekannt, was bei der Gambe nicht der Fall 
ist. Das Beste des Abends waren aber unstreitig die Kammermusikwerke: ein 
Ballettdivertissement von Monteclair (1666—1737) und eine im Andante ge- 
radezu großartige Sinfonie von Bruni (1759—1813). Der Ensembleklang war 
da von prächtigem Wohllaut. Es ist kein Zweifel: das Beispiel der Pariser 
Künstler findet Anklang und wird gewiß bald zur Nachahmung anregen. 

Es dürfte daher angezeigt sein. sich darüber klar zu werden, welcher 
positive Gewinn einerseits dem musikhistorischen Verständnis der Ver- 
gangenheit, also im Grunde der musikalischen Wissenschaft, andererseits 
aber dem praktischen Musikleben der Zukunft, also der musikalischen 
Kunst und ihrer Weiterentwicklung, aus dieser Neuerscheinung am 
musikalischen Himmel der Gegenwart zu erwarten steht. 


H + 
* 


Da wäre zunächst über die Familie der Violen zu sprechen. Es ist 
dies jene Gruppe von Streichinstrumenten, welche wir heutzutage nur noch 
durch ihren größten Repräsentanten: den Kontrabaß kennen. Merkzeichen: 
flache Rückendecke, zum Hals schief (in flach-schiefen Winkeln) gespitzt 
zulaufender Schallkasten — während bei den Violinen-Instrumenten die 
Rückwand gewölbt ist und die Zargen senkrecht (in rechten Winkeln) an den 
Hals stoßen —, ferner: größere Saitenzahl und Stimmung in kleineren Inter- 
vallen als in den bei allen violinenartigen Instrumenten ausschließlich dominie- 
renden Quinten. 

Wieso wurden die Violen durch die Violinen (auch die heutige Viola und 
das Cello gehören zu den Violinen!) verdrängt? Ihr Klang allein war es gewiß 
nicht, der Anlaß zur Unzufriedenheit bot. Im Gegenteil: für die Kammermusik 
eignen sie sich, wie uns die diesmalige Probe bewies, ganz vortrefflich. Ihr 
Klang ist mild, etwas umschleiert, ja geradezu romantisch; das fünfsaitige 
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Quinton, das Frau Casadesus spielte, zeichnet sich z. B. vor jeder Geige 
durch eine gewisse geheimnisvolle Sättigung des Tones aus. Was dem 
Klange fehlt, ist der Glanz. Sein Charakteristikum ist vielmehr ein gewisses 
Helldunkel, das lebhaft an die Bilder Rembrandts erinnert. Und merkwürdig 
— wie in der Malerei der Zug der Entwicklung sich durch das Schlagwort 
„mehr Licht“ charakterisieren ließe (um wieviel duftiger sind schon die Bilder 
eines Bouchet und Watteau als diejenigen Rembrandts!) — so auch in der 
Musik: durch ihre Helligkeit, ihre strahlende Kraft siegten die Violinen- 
instrumente. Der Zug der Zeit beförderte ihren Sieg: dieselbe Entwicklungs- 
linie der Kultur ist in allen Künsten zu verfolgen. (Auch in der Poesie: 
Rousseau etc.!) Die Violeninstrumente boten durch ihre größere Eignung für 
Akkorde dem Einzelspiel eine fesselndere Folie (man denke nur an die Viola 
d’Amour mit sieben Streich- und ebensoviel Resonanzsaiten unter dem Griff- 
brett!), die Violinen hingegen waren als Orchesterinstrumente weit überlegen. 

Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet ist die Entwicklung der Klavier- 
instrumente eine umgekehrte: das Clavecin oder Clavicymbel war als Orche- 
sterinstrument dem modernen Klavier überlegen, als Soloinstrument aber absolut 
minderwertig. Wie vergeblich bemühte sich Fräulein Delcour, uns Couperin 
und Scarlatti auf einem von Pleyel gebauten Clavecin (mit zwei Manualen und 
sechs den früheren Registerzügen entsprechenden Pedalen) genießbar zu machen. 
Kein Zweifel — der Klang, den diese Meister, besonders Scarlatti, dachten, 
als sie Solokompositionen für ein Tasteninstrument schrieben, eilte dem Klang 
ihrer Instrumente weit voran. Es ist begreiflich, daß Hebenstreit mit seinem 
„Pantaleon“, dem verbesserten Hackbrett, am Hofe Ludwig XIV. Aufsehen er- 
regte! Und was war es, wodurch sich dieses Instrument und weiterhin die 
Hammerklaviere vor dem zitherartigen Klang der Cembali auszeichneten? Es 
war auch da der größere Glanz, die Helligkeit des Tons, die Fähigkeit, 
Licht und Schatten zu verteilen. 

Diese Fähigkeit fehlt dem Clavecin: sein Ton ist spitz und dünn, er ver- 
flüchtigt sich ebensobald, wie ein Pizzicato der Streicher. Gerade dadurch 
aber ist das Cembalo zur Vereinigung mit einem kleinen Streicherensemble wie 
geschaffen. 


Das moderne Klavier ist kein Kammermusikinstrument; sein stumpfer Ton 
ist ein absoluter Despot, der mit keinem anderen teilt. Er verschmilzt nicht. 
Entweder er übertönt, oder er wird übertönt. Das Hammerklavier ist ein Kampf- 
instrument. Ganz anders das Clavecin, dessen Saiten von Federkielen gezupft 
werden: es stützt sowohl den Klang, als den Rhythmus, ist unaufdringlich und 
gewinnt in der Vereinigung mit Streichern an Wohlklang. Es ist sowohl in 
der Kammermusik als in der alten Orchestermusik durch kein 
modernes Instrument ersetzbar. 


In dieser Rolle kommt ihm auch für die Zukunft eine große Bedeutung zu. 
Hingegen kommt es als Soloinstrument kaum mehr in Betracht, da die Mög- 
lichkeit der Nüancierungen zu gering ist und wir die Plastik des Vortrags doch 
in der Musik ebensowenig missen mögen, als in der Malerei heutzutage einem 
bloßen Linienmenschen künstlerische Bedeutung zukommt. Das Clavecin 
ist und bleibt das Instrument der musikalischen Konturenzeichnung, das 
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moderne Klavier das Instrument des musikalischen Farbengemäldes. 
Ersteres verlangt die farbige Beleuchtung durch andere Klangfaktoren (— Grund- 
lage der Kammermusikwirkung! —), letzteres verträgt sie nicht. 

Eine große Zukunft — wenigstens für eine bestimmte Zeit — dürften 
aber jedenfalls auch die Instrumente der Violengruppe zu erwarten haben. 
Was in der Malerei der „Fall Böcklin“ — das dürfte in der Musik die Wieder- 
belebung der Violeninstrumente bedeuten. Wir haben wieder denselben Paral- 
lelismus der Künste: der Zug der Zeit und Kultur geht heute — sei es der 
Kurs der Zukunft, sei es nur eine kleine Eklipse — auf ein geheimnisvolles 
Helldunkel (auch in der Literatur: Maeterlinck etc.!); und für unsere Ueber- 
gangszeit, die aus der erbarmungslosen realistischen Scheinwerferepoche in die 
Bahnen einer Wiedergeburt der Romantik hinübersteuert, wird die aus der 
musikalischen Renaissance der Tat, wie sie Herr Casadesus inaugurierte, 
erwachsende Bereicherung musikalischer Eindrücke einen bedeutungsvollen 
Kulturfaktor bilden. 

Ist unsere musikalische Welt nur reif, mit Dichtkunst und bildender Kunst 
Schritt zu halten, dann dürfte jener Böcklin oder Maeterlinck der Musik, der 
auch das mildromantische Dunkel der Violengruppe wieder aufgreift und seinem 
Kompositionsetat einfügt, nicht lange auf sich warten lassen. Daß auch in der 
Musik der Zug der Zeit schon seit geraumer Frist von dem leuchtenden Gipfel 
der Helligkeit zu matteren Nüancen hinüberlootst, steht ja außer Frage. Man 
denke nur an die immer fortschreitende Verwendung gestopfter Hörner, an die 
Bevorzugung des Englischorns vor der Oboe, an die Vorliebe für die Baßklari- 
nette als Soloinstrument, an die in einen Beutel einzuhüllende Oboe bei Berlioz, 
an das neue „Häckelphon“ in Straußens „Salome“, an die gradezu grassierende 
Sordinensucht in der Orchesterbehandlung der Streicher, an die Flageoletmanie 
bei der Harfe, an die gewöhnliche und die doppelte Dämpfung der Klaviere 
durch das sogenannte dritte oder Harfenpedal (in der neuesten Bauart der 
Pianofortes) etc. etc. Eine bedeutungsvollere Nüance aber als alle diese Fak- 
toren schüfe die Wiederaufnahme der Violenfamilie. Sie könnte auch unseren 
auf dem Gipfel der „Helligkeit“ angelangten Komponisten wieder neue Bahnen 
weisen. 

Nicht für sich, sondern im Zusammenhang mit der gesamten Kultur unserer 
Uebergangszeit ist aber auch die Wiederbelebung der alten Meister zu betrach- 
ten, die nunmehr, durch die Wiederkehr entschwundener Klangwelten, in Fleisch 
und Blut, nicht nur in schattenhaften Schemen wieder unter uns wandeln 
werden. jetzt erst — und es wäre zu wünschen, daß mitunter auch Raum und 
Kostüm der Zeit der interpretierten Werke entspräche — wird man sie voll 
und ganz aus ihrem Geiste, aber auch aus allen bestimmenden Einflüssen von 
Zeit, Raum und Materie heraus verstehen lernen, denen jeder unterliegt, der 
auf Erden wandelt. 


* * 
H 


In diesem doppelten Sinne wünschen wir der durch Herrn Casadesus ange- 
regten Bewegung auch in Deutschland besten Fortgang. Viel alte Instrumente 
liegen da und dort herum, viel alte Werke sind dem Spielbeflissenen erreichbar. 
Was die bildenden Künstler längst begriffen, das mögen auch die Musiker 
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begreifen lernen: daß nur der in das innerste Wesen der Kunst einzudringen 
vermag, der sich über die unserer heutigen Zeit durch Materie, Raum und 
Zeit gesteckten Grenzen emporhebt. Der sich emporhebt aus der eigenen 
Zeit und in die fremde versenkt, derart, daß er aus der fremden Welt in die 
eigene wie in eine neue, seinem Urteile unterbreitete hineinsieht, derart, daß 
für ihn Vergangenheit und Zukunft sich die Hände reichen. 


Dann wird vielleicht der Stein, den die Bauleute geworfen haben, zum 
Eckstein werden, zum Ausgangspunkt einer wahren Renaissance: die äußeren 
Umstände können nicht günstiger sein, als heutzutage. 


Inwieweit allerdings unsere Musikwelt Herrn Casadesus folgt — das muß 
die Zukunft lehren. Davon wird es abhängen, was von den geschilderten 
Möglichkeiten zur Tat wird. 


Die „deutsche Vereinigung für alte Musik“ 
in München. 
Von Dr. Eugen Schmitz. 


Ein Ueberblick über das Konzertleben der letztvergangenen und der ge- 
genwärtigen Saison zeigt eine fortgehende erfreuliche Steigerung der Musikre- 
naissance in der Praxis. Nicht nur daß in den Programmen der gewöhnlichen 
Konzerte ältere Musik in zunehmendem Maße berücksichtigt wird, auch die 
Veranstaltungen vollständiger historischer Konzerte werden immer häufiger. 
In München sind in dieser Beziehung in den letzten Jahren namentlich die Auf- 
führungen des Chorschulvereins, sowie vereinzelte Konzerte des internationalen 
Gitarrenklubs zu nennen. Bedeutsamer als diese erscheint für unsere Sache 
die kürzlich erfolgte Gründung einer Kammermusikvereinigung, deren Ziel die 
Wiedergabe alter Tonkunst in vollkommen stilgemäßem Rahmen ist. Dr. Ernst 
Bodenstein ist der Begründer der Gesellschaft, die Damen Johanna Bodenstein, 
Emilie Frey, Marie v. Stubenrauch sowie die Herren Ludwig Meister und Chri- 
stian Döbereiner sind Mitwirkende. Da eine der ersten Bedingungen stilgemäßer 
Wiedergabe alter Musik die Verwendung der Instrumente ist, für die sie ge- 
schrieben wurde, so hat Dr. Bodenstein für Beschaffung zweier Cembali (ein 
einfaches und ein zweimanualiger Flügel), eines alten Hammerklaviers (aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts), einer Gambe (1683), sowie einer Viola d’amour 
gesorgt. Am 18. November gab die Vereinigung ihr erstes Konzert. Das 
Programm brachte eine Sonate für Violine und Gambe von Erlebach, eine 
Sonate für Viola d’amour und begleitende Violine von Stamitz, eine Sonate für 
Gambe und Baß von K. Friedr. Abel, eine Sonate in Es-dur für Violine und 
Fortepiano von Mozart, endlich Lieder von Erlebach, Telemann, Bach, Friedr. 
Wilh. Rust, Neefe, Neubauer, Haydn und Mozart. Die von den Mitwirkenden 
gebotenen Leistungen standen durchweg auf dem Niveau vornehmer Künstler- 
schaft; auf eine Kritik im einzelnen sei hier verzichtet und statt dessen lieber 
mit ein paar Worten der allgemeinen Bedeutung der neubegründeten Vereini- 


gung gedacht. 


SIGNALE 1299 


Man nennt unsere musikalische Gegenwart ein Renaissancezeitalter; die 
zahlreichen Veranstaltungen von Neuausgaben begründen diesen Ehrentitel zum 
Teil. Aber nur zum Teil! Soll die auf diese Neuausgaben verwandte Zeit und 
Arbeit nicht umsonst sein, sollen diese Ausgaben mehr sein als „ein zweites 
Begräbnis“, wie sich H. Kretschmar einmal ausdrückt, so müssen die neuauf- 
gelegten Werke auch zu tönendem Leben erweckt werden, müssen als leben- 
dige Glieder in unser modernes Musikleben aufgenommen werden. Und diese 
Aufnahme muß in einem dem Wesen der alten Werke entsprechenden Weise 
geschehen, d. h. die Aufführung derselben muß eine streng stilvolle sein. Stil- 
lose Aufführungen alter Musik sind schlimmer als gar keine, denn sie geben 
ein Zerrbild, das unter Umständen geradezu abschreckend wirken und Liebe 
und Verständnis für alte Musik dauernd vernichten kann. Wie bereits oben 
erwähnt, gehört zu einer derartig stilvollen Wiedergabe, in erster Linie die 
Anwendung alter Originalinstrumente; ebenso selbstverständlich die Befolgung 
aller der für den Vortrag derartiger Musik in Betracht kommenden Vorschriften 
über Continuo, Dynamik, Tempowahl usw. Unsere Vereinigung ist aber über 
die treue Befolgung aller dieser musikalischen Punkte noch hinausgegangen ; 
um auch äußerlich den Stil und die Stimmung zu wahren, traten die Künstler 
in ihrem Konzert in zeitgemäßen Rokokokostümen auf, und auch der Saal war 
dem Milieu entsprechend dekoriert. Es erhoben sich vereinzelte Stimmen, 
welche dieses Arrangement als Spielerei, als „Variété im Konzertsaal“ u. dgl. 
verurteilten; allein zu Unrecht! Man nehme nur wieder die Parallele von der 
bildenden Kunst. Kein moderner Museumsdirektor wird Bilder der niederlän- 
dischen Schule in ein im modernen Jugendstil gehaltenes Zimmer hängen, oder 
Denkmäler aus der Steinzeit in ein Rokokogemach stellen, sondern das Be- 
streben geht heute allgemein darauf, auch den Auffstellungsort dem Stil der 
Kunstwerke entsprechend zu gestalten. Unter diesem Gesichtspunkt ist auch 
das Verhalten der Vereinigung für alte Musik nicht nur zu rechtfertigen, son- 
dern als glückliche Idee sogar sehr anzuerkennen und zu loben. Uebrigens 
sollten wir modernen Musiker an Derartigem um so weniger Anstoß nehmen, 
als ja heute eine starke Strömung herrscht, die Idee des „Gesamtkunstwerks“ 
auch auf den Konzertsaal auszudehnen; die Verdunkelung des Konzertsaals und 
ähnliche moderne Forderungen fallen unter dieselbe Rubrik, wie die Rokoko- 
kostümierung unserer „Vereinigung“. 

Das Feld, welches sich diese zur Betätigung ausersehen hat, ist die Kam- 
mermusik und das Lied des 17. und 18. Jahrhunderts, und zwar soll lediglich 
deutsche Musik berücksichtigt werden. Für die nächsten Konzerte sind beab- 
sichtigt Sonaten von Buxtehude und Biber, eine Sonate für Cembalo und Viola 
d’amour von Rust, Streichtrios von Phil. E. Bach, Joh. Stamitz oder Gluck, Lie- 
der von Haydn und Mozart, Arien von Bach u. a.; entsprechend ihrer Organi- 
sation wird also von der Vereinigung vornehmlich Kammermusik und Lied ge- 
pflegt. Ueberblickt man das weite Feld der der Neubelebung harrenden alten 
Musik, so wird diese Gattung (neben der Orgelmusik) als eine der geeignetsten 
und günstigsten erscheinen. Einmal bietet die Aufführung von Kammermusik 
und Lied weit geringere Schwierigkeiten als die Aufführung größerer instru- 
mentaler oder vokaler Werke, schon deshalb, weil es sich hier nur um eine ge- 
ringe Zahl von Künstlern handelt, die sich in den alten Vortragsstil einleben muB, 
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während dort größere Massen vor a priori ungewohnte Aufgaben gestellt werden ; 
auch fallen bei solcher Musik die bei größeren Werken oft recht schwierigen 
und delikaten Besetzungsfragen (chorische Bläserbesetzung, Verstärkung der ak- 
kordlichen Fundamentinstrumente) weg. Ferner aber, und das ist ganz besonders 
wichtig, bieten Aufführungeu derartiger Musik eine Anregung zur Neube- 
gründung der Hausmusik. Ich habe seinerzeit an dieser Stelle in meinem 
Aufsatz „Alte Tonkunst im modernen Musikleben“ darauf hingewiesen, daß die 
Neubelebung alter Musik dazu berufen ist, dem gänzlichen Verfall der Haus- 
musik, durch den sich unser modernes Musikleben vor dem früheren in so 
. unvorteilhafter Weise auszeichnet, abzuhelfen. Aufführungen der Art, wie sie 
unsere Vereinigung bietet, sind aber ganz besonders dazu angetan, das Inter- 
esse musikliebender Kreise auf die Kammermusik der alten Meister hinzu- 
lenken und zu eigener Reproduktion derselben im häuslichen Kreise anzuregen. 
Allein auch abgesehen davon, daß diese Art Musik dazu berufen ist, einen 
uns Modernen völlig fehlenden Zweig ausübender Kunst — eben die Haus- 
musik — neu zu beleben, bietet sie in mehrfacher Hinsicht auch unter anderen 
Gesichtspunkten Neues. Die suitenartige Sonatenform, wie sie z. B. das im 
Konzert gespielte Stück von Erlebach aufwies, ist formell für uns moderne 
Musiker etwas ganz Neues und Ungewohntes; wir können daraus fruchtbrin- 
gende Anregungen für die Formgestaltung unserer modernen Tonkunst schöpfen. 
Neben diesen neuen Formen bietet uns aber eine derartige Wiederbelebung 
alter Musik auch neue Klangfarben; das ist für unsere musikalische Gegenwart, 
in der das Interesse für Klangfarbe obenan steht, besonders interessant und 
wichtig. Durch Richard Strauß und seine Anhänger und Nachahmer ist die 
Farbenpalette des modernen Orchesters unendlich bereichert worden; unge- 
ahnte Quellen koloristischer Wirkungen sind aufgedeckt und verwertet worden, 
allein die Zeit scheint nahe, wo diese Fundgruben erschöpft sein werden. Da 
kann nun die originale Aufführung alter Musik wieder helfend eingreifen; in 
der Verwendung heute verschollener Instrumente tut sich ein weites Gebiet 
eigenartiger, für uns Moderne neuer Klangwirkungen auf. Allein schon mit 
der Verwendung des Cembalo bot das vergangene Konzert unserer Vereini- 
gung auf koloristischem Gebiet ganz Neues und Ungewohntes; rechnet man 
dazu noch die neuartigen Klänge der Viole d’amour und der Gambe, so sieht 
man, welch’ bedeutende Anregung ein derartiges Konzert uns selbst auf einem 
Gebiete bieten kann, auf dem wir der früheren Zeit weit überlegen sind, oder 
wenigstens überlegen zu sein glauben. 


Wichtiger indessen noch, als diese doch mehr äußerlichen Anregungen, 
ist der innere Gewinn, den wir aus derartigen Neubelebungen alter Musik 
ziehen können. Um es mit einem Wort zu sagen: der Geist ursprüng- 
licher Naivität, der Geist spontanen, von keiner Reflexion 
angekränkelten Schaffens spricht zu uns aus diesen Tönen. Das ist 
auch etwas, was uns heute absolut verloren gegangen ist. Heute herrscht das 
Bestreben, womöglich dem kleinsten Klavierstück noch einen tief philosophi- 
schen Gehalt unterzuschieben, und die einfachste Liedkomposition möglichst 
„transcendental“ zu gestalten. Das frische Musikantenblut, das in den Adern 
unserer Vorfahren pulsierte, ist uns verloren gegangen und hat einer bedauerns- 
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werten Dekadenz Platz gemacht. Daß auch an sich harmlose und anspruchs- 
lose Ideen höchste Aufgaben der Kunst sein können, daß es weniger auf die 
grundlegende Idee, als auf die Art ihrer Ausführung ankommt, das haben wir 
heute ganz vergessen, und in dieser Hinsicht kann die Neubelebung der alten 
Musik uns wieder zur Besinnung bringen. Daneben kann uns diese auch 
lehren, daß tiefsinniger Gedankeninhalt und übermäßige Mittelentfaltung nicht 
stets Hand in Hand gehen. Man betrachte einmal einen langsamen Satz aus 
einem Sonatenwerk von Stamitz, ob wir hier nicht tiefste Kunst vor uns haben! 
Die musikalischen Ausdrucksmittel sind sehr mannigfach; wir müssen uns daran 
gewöhnen, musikalischen Tiefsinn nicht mit der Verwendung von zwölf Posaunen, 
Glocken und Orgel zu identifizieren, d. h. bei der Beurteilung des geistigen 
Gehalts einer Komposition nicht auf die zur Anwendung gelangenden Tonmit- 
tel, sondern auf den wirklichen musikalischen, d. h. melodisch-thematischen 
Gehalt zu sehen. Dann erledigt sich auch von selbst die engherzige Auffas- 
sung, die ein hiesiger Kritiker*) von dem durch die „Vereinigung“ Gebotenen 
gewann, daß es sich nämlich hier lediglich um Kunst aus „den niederen Re- 
gionen“ handle, um Erzeugnisse des „Kunsthandwerks“. Die von diesem Kri- 
tiker gezogene Folgerung, daß es sich bei musikalischen Ausgrabungen stets 
nur um „kleinere Meister“ handeln könne, ist seitens des überlegenen Histori- 
kers nicht zu billigen. Denn oft genug haben die ungünstigen Zeitverhältnisse, 
und nicht die mangelhafte musikalische Qualität, die Schöpfungen von Kompo- 
nisten der Vergessenheit preisgegeben. Man bedenke doch, daß auch Bach 
und (teilweise) Händel lange Zeit fast verschollen waren, und daß, als es sich 
in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts um die Neubelebung beider 
handelte, Männer wie Spohr und Marx dieser Bewegung durchaus antipathisch 
gegenüber standen. 


Mit diesem historischen Apergu mögen sich die Mitglieder unserer Ver- 
einigung trösten, wenn ihre Bestrebungen nicht überall gleiche Anerkennung 
finden. 


Unser Publikum hat indessen durch zahlreichen Besuch seine Teilnahme 
für dies neubegründete Unternehmen kund gegeben. Die Tageskritik verhielt 
sich im großen und ganzen anerkennend und auch die praktische Musikerwelt 
steht im allgemeinen der Sache sympathisch gegenüber, wenn auch gerade hier 
manche führende Geister es an dem wünschenswerten Interesse fehlen lassen. 
So äußerte ein bedeutender Münchener Komponist mir gegenüber, der Gewinn 
dieser Aufführung bestehe vornehmlich darin, daß wir nun erkennen, „wie wir 
es so herrlich weit gebracht“! Wirklich? 


Indessen ist die Sache ja noch so neu und ungewohnt, daß allgemeines 
Verständnis dafür auch nicht vorausgesetzt werden darf. Zum Schluß sei noch 
bemerkt, daß unsere Vereinigung auch beabsichtigt, in anderen Städten aufzu- 
treten, so daß ihre Wirksamkeit die Grenzen lokaler Bedeutung überschreitet. 


*) Dr. R. Louis in „Neueste Nachrichten“. 
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Dur und Moll. 


+ Leipzig. [Oper.] (Enoch Arden. Oper in einem Akt. Text nach 
Tennyson von Carl Groß. Musik von Rudolf Raimann. Erstaufführung im 
Neuen Theater.) Die wertvollen Erstaufführungen, die man von der neuen 
Operndirektion Nikisch zu erhoffen berechtigt ist, lassen noch auf sich warten. 
Für die (zum mindesten!) überflüssige Erstaufführung der „Faust“-Oper des 
Leipziger Komponisten und einflußreichen Musikredakteurs Heinrich Zöllner 
können wir die neue Direktion nicht verantwortlich machen: das war noch so 
ein Erbteil aus der Direktionsepoche Staegemann. Aber auch der Enoch 
Arden des Ungarn Raimann verdiente es kaum, der Vergessenheit entrissen 
zu werden. Nicht daß die Musik schlecht wäre, im Gegenteil, sie ist wohl- 
klingend, melodiös, warm empfunden, reizvoll illustrierend, wenn auch ohne 
persönliche Note. Aber die dramatischen Qualitäten fehlen ihr und da- 
mit fällt das Werk. Sicher trägt das Sujet (der Seefahrer Arden, der, nach 
langen Jahren in die Heimat zurückkehrend, sein Weib als Frau eines anderen 
findet), wie es Carl Groß frei nach Tennyson bearbeitet hat, die Hauptschuld 
an dem dramatischen Fehlschlag des Einakters. Für die gute Aufführung setzte 
Direktor Nikisch am Dirigentenpult, Herr Marion mit stimmungsvoller In- 
szenierung und Frau Doenges (Annie), Herr Urlus (Ray), Herr Schwarz 
(Arden), Fräulein Stadtegger (Miriam) und Frau Retty-Großmüller (Al- 
fred) als Solisten ihre Kraft ein. ns 

s Leipzig, 11. Dezember. [Konzerte.*] Der Ill. Kammermusik- 
abend des Böhmischen Streichquartetts (3. Dezember) bescherte 
uns eine veritable Uraufführung: Weingartners jüngstes Opus (40), ein C- 
dur-Streich-Quintett, ward in Anwesenheit seines Vaters aus der Taufe ge- 
hoben. Es bleibt daher zweifelhaft, wem der große Beifall, der sich nach Vor- 
führung des Werkes erhob, galt: dem Komponisten, seinem Werke oder den 
Interpreten. — Das Werk besteht aus höchst heterogenen Bestandteilen : Im Allegro 
con brio setzt es fanfarenmäßig ein: tratatatähh ...., sofort erkennt man die sin- 
fonische Absicht. Immerhin ist dieser Satz sehr schön durchgeführt. Der Il. Satz 
mit der Ueberschrift „Tempo di Menuetto“ schwankt zwischen jungfranzösischen 
Einflüssen (ein melancholischer Walzer à la Charpentier) und slavischen Ingre- 
dienzien (ein veritabler Furiant à la Dvořák). Allerdings sieht dieser Furiant einem 
Cancan ganz verflucht ähnlich. Doch sprudelt echtes Musikantenblut darin und 
deshalb muß man ihn trotz des wenig vornehmen Eindrucks gelten lassen. Da 
plötzlich — scheint aus dem Saulus ein Paulus werden zu wollen. In einem 
solennen „Rezitativ“ scheint sich der Komponist die Frage vorzulegen: „Bin 
ich denn nicht Weingartner, der deutsche Denker und Dichter?“ .... Und 
richtig! Da kommt schon ein grundsolides, aber im Verhältnis zum Vorausgehen- 
den etwas mattes und flachsblondes „Tema con variazioni“ .... Und siehe da 
— aus dem kecken Springinsfeld, der uns im I. und II. Satze so fröhlich, aber 
herzgewinnend entgegenlachte, wird ein solider Ehemann. Solid, aber etwas haus- 
backen nimmt die Sache ihren Fortgang, um nach einem Allegro marcato e de- 
ciso — als ob sich zwei das „Ja“-Wort gäben — mit einem Andante solenne, 
so einer Art Familienfest, zu enden. Im ganzen ist das Opus sehr beachtenswert, 
aber zu einer wirklich hervorragenden Arbeit fehlt ihm vor allem die Ausgeglichen- 
heit: der Schluß scheint ohne rechte Inspiration gemacht zu sein, nur um die 
Sache fertig zu stellen. Der Anfang ist am besten gelungen. — Außer diesem 
Opus spielten die Böhmen das erste Quartett Mozarts (G-dur) und das letzte 
Beethovens (op. 135). Es liegt in ihrer Wesensart begründet, daß sie mir 
Beethoven weit mehr zu Danke spielten als Mozart. Für die echte Begeiste- 
rung, mit der sie die Weingartnersche Komposition zu Gehör brachten, darf 
ihnen der Komponist dankbar sein. Dr. Victor Lederer. 


2) Aus Raummangel mußten wir den Bericht über die Leipziger Konzerte Plücker, Egi- 
Jenner, Irion, GewandhauskammermusikTund Mysz-Gmeiner, sowie die 
Rubrik Novitäten bis zur nächsten Woche zurückstellen. D. Red. 
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Einem verkannten Genie die Leiter halten, auf der ‚es zum Gipfel des 
Ruhmes emporsteigt — gibt es eine schönere Pflicht für den Kritiker? — Dies 
denkend lenkte ich am 5. Dezember die Schritte zum Etablissement Bonorand, 
wo der königl. bayrische Musikdirektor Max Leythäuser mit dem Orchester 
des 107. Regiments Bruchstücke seiner neuen „Heldenoper“ Arminius zu 
Gehör brachte. Fragmente einer unaufgeführten Oper im Konzertsaal?! Ei 
nun — Richard Wagner hat auch genug lang mit seinen Musikdramen in Kon- 
zertsälen herumhausiert, ehe dieselben das Rampenlicht erblickten . . . . Aller- 
dings. Aber ich muß vorweg bekennen: ein Wagner ist Herr Leythäuser nicht. 
Selbst seines Geistes hat er nur einen recht schwachen Hauch verspürt. Der- 
selbe äußert sich z. B. in Wortbildungen wie das „Geschweiße der Alfen“ 
(= das Schwert) u. a. Im übrigen zeigt seine Muse ein ziemlich soldatisches 
Gesicht — der Dichterkomponist ist Oberleutnant a. D. — und schweigt im 
Säbelpatriotismus mit einem stellenweise grotesken Einschlag von gesangsvereins- 
mäßigen Modulationsschemen. Mag sein, daß die Auswahl der vorgeführten 
Stücke keine glückliche war. Jedenfalls stand die letzte, etwas längere Nummer 
des Programmes, weiche den Abschluß der Oper (eine veritable „Götterdämme- 
rung“!) enthielt, unvergleichlich höher als die übrigen Piecen und erweckte in 
mir die Hoffnung, daß sich von einer szenischen Aufführung der ganzen Oper 
ein bedeutend günstigerer Eindruck erwarten ließe. Wenn auch nicht genial, 
so scheinen doch sowohl Text als Musik — das Libretto behandelt die Be- 
freiung der Germanen durch Arminius sowie dessen Ermordung — geschickt 
und mit gutem Blick für das Bühnenwirksame gemacht zu sein. Einer Unter- 
stützung durch patriotisch interessierte Kunstkreise dürfte der strebsame Ton- 
setzer daher wohl würdig sein. Sollten ihm diese Zeilen dazu verhelfen können, 
so soll es mich freuen. Dr. v. L. 


Sven Scholander gab seinen ersten Liederabend (am 5. Dezem- 
ber) vor ausverkauftem Saale — ein bei Leipziger Solistenkonzerten, auch bei 
solchen der bedeutendsten und vornehmsten Vertreter der hohen Kunst, ganz 
seltener Fall, der zu denken gibt. Scholander ist noch immer die alte, 
wundervoll frische, liebenswürdige, naive und innerhalb des Rahmens seiner 
Volkskunst so vielseitige Persönlichkeit. Er gehört keineswegs ins Variete, 
wohin ihn so manche Fanatiker der hohen Kunst verbannt wissen wollen; denn 
er versteht es sehr wohl, einen Abend allein auszufüllen und uns nicht bloß 
durch naive Frische, derben oder feinen Humor in allen möglichen Nüancen, 
sondern auch — durch das Pathos seines Vortrags ans Herz zu greifen. Sein 
Programm war zur Hälfte neu für Leipzig und brachte neben unfehlbaren Tref- 
fern wie Dalmarsch, zwei Bellmann-Liedern, Jan Hinnerk und dem Schlosser- 
gesellen auch Lilienerons „Zwei Meilen Trabe“ in nicht ganz gelungener Ver- 
tonung. Aus Scholanders Il. Konzert am 11. d. M. — auch dieses war 
ausverkauft, und mit Recht! — sei als neu und in Konzeption und Vortrag 
gleich ausgezeichnet hervorgehoben: das schlesische Volkslied „Des Schneiders 
Jahrestag“ und die drei schwedischen Volkslieder „Mandom mod och monken män“, 
„Och jungfrun gick åt killan“ und „Per Svinaherde — jedes ein Treffer. p., s. 

XIII. Gewandhauskonzert (7. Dezember). Die Seligkeiten (Les Bea- 
titudes). Dichtung von Frau Colomb. Musik von C&sar Franck. (Zum erstenmale.) Die Soli 
gesungen von Fräulein Elena Gerhardt aus Leipzig, Fräulein Franziska Schaefer, königl. Hof- 
opernsängerin aus Dresden, Fräulein Lia Stadtegger aus Leipzig, den Herren George A. Walter 
aus London, Anton Diegel, Fritz Rapp und Hans Schütz aus Leipzig. — Schön ists, den 
Genius bewirten. Rühmlich ist's, ihm eine Unterkunft bieten, wo andere ihm 
ihr Herz verschließen. Aber es ist gar nicht schön, dem Genius eine schlechte 
Mahlzeit vorzusetzen, und wenig rühmlich, ihm durch eine schlechte Unter- 
kunft eine schlaflose Nacht zu bereiten. Zu Deutsch: Daß Herr Prof. Nikisch 
die „Seligkeiten* von César Franck im Gewandhause zur Aufführung brachte, 
darf als Beweis fortschrittlichen künstlerischen Strebens und ernsten Wollens 
anerkannt werden. Daß aber die Aufführung, die er bot, des genialen Wer- 
kes in keiner Weise würdig war, — das kann nicht scharf genug gerügt 
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werden. Denn der Effekt war natürlich, — daß das Werk selbst in Miß- 
kredit gebracht wurde. Und das ist die große Sünde, die nicht so leicht zu 
verzeihen ist. Ist doch César Franck in Leipzig so gut wie fremd. Und nach 
dieser Aufführung dürfte er hier fremder werden als je: man versteht ihn nicht. 
Ich glaube daher, daß ich in Leipzig keine allzu große Gemeinde finde, in deren 
Namen ich César Franck als einen genialen Schöpfer anerkennen darf. Und 
doch ist es meine Ueberzeugung, daß ihm dieser Name zukommt. Denn Cesar 
Francks Werke tragen den Stempel einer höheren Weihe und das Hauptmerk- 
zeichen des Genies: höchste Konzentration, d. h. die Fähigkeit, mit den relativ 
einfachsten Gedanken die höchste geistige Ausdrucksfähigkeit zu verbinden. 
Da ist keine Note, die nicht ihre bestimmte Bedeutung hätte, keine Stelle, die 
nicht sozusagen vom heiligen Geiste eingegeben wäre. Kein törichterer Vor- 
wurf, als César Franck „Opernhaftes“ ankreiden zu wollen. Im Gegenteil: ge- 
rade in seiner Abkehr vom Weltlichen und Opernhaften steht Cesar Franck so 
vereinzelt und so epochemachend unter seinen Landsleuten da. Und ich glaube, 
daß nach den falschen und aristokratisch-koketten -Süßlichkeiten eines Gounod 
nie und nimmermehr der tiefbittere, ja geradezu sozialistische, aber goldig-echte 
Gemütston eines Charpentier möglich gewesen wäre, falls nicht in César Franck 
der bahnbrechende und Schule machende Epochemann erstanden wäre, aus 
dessen ganzem Schaffen es uns gleichsam entgegentönt: „Nicht an die Güter 
hänge Dein Herz, welche das Leben vergänglich zieren.“ In diesem Sinne ist 
Cesar Franck der französische Liszt. Nur ist er diesem, an geistiger Erfassung 
und Verarbeitung alles Großen, was die Vergangenheit hervorgebracht hat, 
ebenso überlegen, als er ihm an poetischer Stürmerkraft nachsteht. Sein Chor- 
satz allein schon ist an Majestät, trotz sehr bescheidener Mittel, kaum zu über- 
bieten. Da zeigt sich direkt der Einfluß der alten Meister des Kontrapunkts! 
Welch’ eine Geistesgröße liegt nicht schon in den bewundernswerten kanoni- 
schen Führungen, in den großartigen Nachahmungen, in denen gleichsam von 
Berg zu Berg, von Tal zu Tal die Botschaft des Heiles weiterklingt. Ja selbst 
mit den asketischen Weisen der gregorianischen Kirchentöne erzielt Franck 
großartige Wirkung. Im Orchester hingegen spricht er eine Sprache, für die 
Richard Wagners Werke, vor allem Tristan und Parsifal, das unverkennbare 
Idealvorbild gewesen sein müssen. Seltener sind die Einflüsse Bachs, nur ganz 
vereinzelt sind Spuren älterer französischer Musik erkennbar. Staunenswert ist 
jedenfalls auch, was Franck aus einem so spröden Text wie demjenigen, den 
ihm Frau Colomb lieferte, zu machen verstand. Der Text ist nämlich nichts 
anderes, als eine Paraphrasierung der Bergpredigt, dabei aber keineswegs eine 
geschickte; die Uebersetzung vollends ist unmöglich.*) — Mit der Darlegung 
der Mängel der Aufführung will ich die Leser nicht ermüden. Es genüge die 
Bemerkung, daß man mit den Vorschriften des Komponisten derart will- 
kürlich umgesprungen ist, daß aus manchem Lento und Largo ein Allegretto, 
aus pp forte wurde etc. etc. Die Gegensätze zwischen pp und ff gingen oft 
(z. B. pag. 204, 229, 266, 274 des Klavierauszugs) im allgemeinen Getöse ver- 
loren. Plastische Gestaltung fehlte vollkommen. Die unerläßliche Vorbedingung : 
Einzelstudium der Stimmen bezüglich rhythmischer und dynamischer Schattierung 
war vermutlich nicht erfüllt worden. Das Orchester spielte durchgehends zu 
laut, will sagen zu protzig, was dem Charakter der Franckschen Tondichtung 
direkt widerspricht, im Chor waren die Damenstimmen den Tenören und Bässen 
nicht ebenbürtig, forcierten aber mit diesen um die Wette. Vollkommen unzu- 
reichend waren auch die Solisten: jeder einzelne in seinem Gebiet ein be- 
achtenswerter Künstler, waren sie doch fast alle (mit einziger Ausnahme viel- 
leicht von Fräulein Schaefer) für ihre diesmaligen Aufgaben absolut unge- 
eignet. Zum Ueberfluß waren es Stimmen, die in keiner Weise zu einander 
und zum Kunstwerke paßten. Ueberhaupt wurde von allen beteiligten Faktoren 


*) Ad vocem Uebersetzung. Gab es denn im Gewandhausbureau keinen Kundigen, der 
wenigstens die ganz mißverständliche und undeutsche Uebersetzung des Titels: „Die Seligkeiten“ 
verbessern konnte? Das Francksche Werk behandelt die Seligpreisungen! D. Red. 


SIGNALE 1305 


ln 


mehr nebeneinander als miteinander musiziert. Inwieweit an unzureichen- 
der Vorbereitung die Schuld liegt — kann ich nicht untersuchen. 
. Dr. Victor Lederer. 

+ Bremen, Anfang Dezember. (Zenobia. Oper in drei Akten von Louis 
A. Coerne. Uraufführung im Stadttheater am 1. Dezember.) Die erste Frage 
bei einer neuen Oper ist heute mehr als je die des Textes. Ist der Text musi- 
kalisch und doch ein Drama, dann hat es der Musiker leicht, vorausgesetzt, 
daß er eben wirklich musikalisch begabt ist. Den historischen Zenobiastoff 
hat ein Herr Oskar Stein zum dreiaktigen Text verdichtet. Er hat es äußerlich 
und theatralisch so übermäßig geschickt gemacht, daß das Drama und leider 
auch jede echte Iyrische Poesie dabei verloren ging. Doch zur Sache: Zeno- 
bia war ja jene hochstrebende Königin von Palmyra, die sich im dritten Jahr- 
hundert n. Chr. vermaß, ein orientalisches Gegenreich gegen das schon wankende 
Rom zu gründen. Schon hatte sie den ganzen Orient und zuletzt Egypten 
unterworfen, als sie, gerade auf dem Gipfel ihrer Macht, vom Kaiser Aurelian, 
dem restitutor imperii, im Jahre 273 besiegt und als Gefangene nach Rom ge- 
führt wurde. Mit dem Untergang der alten sagenberühmten Palmen- und 
Oasenstadt, die Wilbrandt in seinem Meister von Palmyra doch ganz anders, 
poetischer und philosophisch vertieft verherrlicht hat, schließt auch die Oper. 
Aber in der Oper ersticht sich Zenobia, weil Aurelian ihren Kanzler Selenos (in 
der Geschichte heißt er Longinus), den sie so heimlich liebte, daß selbst der 
Geliebte es nicht ahnte, dem Henker überantwortet und ihr zugleich Herz und 
Hand anträgt. Dieser Selbstmord und die heimliche Liebe Zenobias ist, wenn 
man vom äußeren Aufputz absieht, die einzige Zutat des Dichters. Leider ist 
eine unausgesprochene Liebe, wenn sie auch wie feurige Kohle brennen kann, 
nicht dramatisch, weil sie den offenen Kampf vermeidet. Nur einmal kämpft 
Zenobia in einem Monolog mit sich selber und mit ihrer Liebe; aber sie ist 
rasch damit fertig; die Herrscherin siegt. Im übrigen ersticken unerhörter 
Opernprunk, Balletts und kriegerische Aufzüge und ein zweites ganz undrama- 
tisches Liebespaar den schwachen dramatischen Ansatz im Keim. Der Stoff 
gruppiert sich folgendermaßen: Erster Akt: Dankgebete an Baal, Kriegerspiele, 
tanzende Priesterinnen und Jungfrauen, d. h. großes Ballett; Zenobia hat Egyp- 
ten unterworfen und sonnt sich im Glanz ihrer Macht. Erst gegen Schluß fin- 
det sich der einzige einigermaßen musikdramatisch wertvolle Ensemblesatz des 
Werkes, ein Quintett, das musikalisch interessant und unter Wahrung der fünf 
charakteristischen Physiognomien gearbeitet ist; aber das Finale entfernt sich 
wieder ganz vom dramatischen Centrum, anstatt es eng zusammenzufassen und 
die Exposition zu gipfeln: es bringt ein aufdringlich süßliches Mondscheinduett 
mit unverhältnismäßigen Orchestereffekten, zwischen Astrata und Lysippus, deren 
Liebesglück uns ziemlich gleichgültig sein kann. Im zweiten Akt gesteht Zeno- 
bia in einem Monolog dem Publikum ihre Liebe zu Selenos; Selenos kommt 
und schmachtet sie in ehrfurchtsvoller Bewunderung an, sagt aber auch nichts. 
Danach erscheinen alsbald die Römer, die Zenobias Heer geschlagen und die 
Stadt erstürmt haben, und Aurelian verdammt den trotzigen Selenos zum Tode, 
worüber Zenobia ohnmächtig wird, weshalb dann natürlich der Vorhang fallen 
muß. Im dritten Akt drückt Zenobia dem verliebten Aurelian ihre Verachtung 
und endlich dem zum Tode gehenden Selenos mit deutlichen Worten ihre Liebe 
aus. Gegenseitiges Entzücken und rasches Sterben: Aurelian hat das Nach- 
sehen und singt gerührt eine Lobeshymne auf die Verblichene. 


Das Motiv des Dramas, der Konflikt des Herrscherstolzes mit der Liebe, 
ist ganz unausgenutzt geblieben; aber der Rahmen für ein prunkvolles Aus- 
stattungsstück mit Musik ist vorhanden. Und den hat Coerne effektvoll aus- 
gefüllt. Coerne ist Amerikaner, der in Deutschland (bei Rheinberger in Mün- 
chen) Musik studierte, und soll den Ehrgeiz haben, die amerikanische National- 
oper zu begründen. Ob das Völkerkonglomerat der Union sobald eine nationale 
Oper, ein nationales Drama, oder überhaupt eine nationale Kunst erreichen 
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wird, ist hier nicht zu untersuchen. Aber Coernes Zenobia hat sicher weder 
im Text noch in der Musik irgend etwas Nationales an sich; sie hat überhaupt 
noch keine persönliche Richtung, sie ist eklektisch und international. Der Geist 
von Goldmarks Königin von Saba breitet segnend seine Hände über die Parti- 
tur, welcher nicht ganz das Kolorit, aber leider der heiße dramatische Atem 
der Aïda abgeht; auch den Tannhäuser hat der Komponist nicht vergessen können 
Nun steht einem Schüler die Anlehnung an große Vorbilder nicht schlecht, wenn 
nur der ganze Duktus der Harmonik (die bei Coerne modern sprunghaft und 
unruhig wechselt) und das Kolorit der Instrumentation Eigenart zeigte und die 
eigene melodische Erfindung nicht gar so dürftig wäre. Aber glanzvoll zu in- 
strumentieren und verblüffende Klangeffekte und Kontraste zu finden, versteht 
Herr Coerne. Und damit hat er das sonst gar nicht so leicht zu überrumpelnde 
Bremer Publikum geblendet. Es nahm den ersten (und besten) Akt sehr warm 
auf und rief nach dem zweiten und dritten den Komponisten, den energischen 
und begabten Kapellmeister Pollak, den Regisseur Schertel und die Darstellerin 
der Titelrolle, Fräulein Gerstorffer, wieder und wieder vor den Vorhang. Es 
war ein Erfolg, der möglichenfalls nach außen hin nachwirken wird, aber es 
war ein Erfolg der schon verschollen geglaubten großen historischen Prunk- 
oper. Vielleicht bringt Coerne noch einmal Wertvolleres, wenn er seine eigene 
musikalische Individualität gefunden und erkannt hat, daß auch in der musik- 
dramatischen Kunst effektvolle Wirkungen ohne zureichende psychologische und 
dramatische Ursachen unkünstlerisch sind. Gerh. Hellmers. 


* Paris, -27. November. Von Beginn der Saison an haben sich die 
„kleinen“ Konzerte in diesem Jahr bestrebt, in Eifer und Entwicklung lebhafter 
Tätigkeit hinter den allsonntäglich stattfindenden Orchesterkonzerten nicht zu- 
rückzustehen. Im Herbstsalon führte Herr Armand Parent mit seinen bekannten 
Kollegen und der hervorragenden Pianistin Fräulein Dron das herrliche Quintett 
Cesar Francks, das gehaltvolle Quartett in E-moll von Gabriel Fauré, die 
durchsichtige, warmempfundene, eindrucksvolle Sonate für Violine und Klavier 
von Alberic Magnard, endlich das entzückende Quartett für Streichinstrumente 
von Maurice Ravel vor, dessen raffinierte Harmonie wieder einmal ein erlesener 
Genuß für die Ohren musikalischer Feinschmecker war. An einem anderen 
Tage vergegenwärtigte uns an derselben Stätte Fräulein Blanche Selva, die eine 
hingebende Priesterin alles wirklich Guten ist, die ursprüngliche Kraft der Er- 
findung, imponierende Meisterschaft der Durchführung, den gediegenen Bau und 
die majestätische Größe der Proportionen eines Werkes, das ich Ihnen bei an- 
deren Gelegenheiten schon genug gerühmt habe, und das meiner Meinung nach 
eins der reifsten bleiben wird, die die moderne Musik auf diesem Gebiet her- 
vorgebracht hat: die Klaviersonate von Paul Dukas... Beethoven, der schon 
in der letzten Saison sehr in Gunst stand, wird in diesem Winter in Paris 
sicher die erste Rolle spielen, und unsere verschiedenen Gesellschaften für sin- 
fonische und Kammermusik machen sich sämtlich daran, aus diesem Born zu 
schöpfen, der zum Glück reich und stark genug quillt, um solchen Anstürmen 
vollauf zu genügen. Der bedeutende Pianist, gediegene und einzigartige Künstler 
Edouard Risler hat sich der schwierigen Aufgabe unterzogen — er ist wohl der 
einzige, der ihr heutzutage genügen kann —, uns im Laufe von neun allemal 
Sonnabends stattfindenden Konzerten in der Salle Pleyel die wundervolle Reihe 
der 32 Sonaten vorzuführen, in denen der tragische, leidenschaftdurchglühte 
Genius des Bonner Meisters eine so glänzende, unvergleichliche Vielseitigkeit 
entfaltet. Ich habe Ihnen an eben dieser Stelle, denke ich, oft genug von der 
pietätvollen Vertiefung, Durchgeistigung und außerordentlichen technischen Voll- 
endung gesprochen, die die Beethovenkonzerte des Herrn Risler auszeichnen, 
um mich diesmal darauf zu beschränken, mit Genugtuung den Enthusiasmus 
der außerordentlich zahlreichen, treuen Zuhörerschaft festzustellen, wobei ich 
denen von Ihnen, die Zeit dazu haben, rate, im nächsten Januar die analogen 
Konzerte zu besuchen, die Risler in Berlin zu geben gedenkt, Das Quartett 
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Capet — dessen tadelloses Zusammenspiel, Stil und Schulung die gefürchtetsten 
Vergleiche nicht zu scheuen brauchen — widmet in den von Herrn Barran in 
der Sale des Agriculteurs veranstalteten Soirées d'Art alle Fürsorge einer 
nicht minder hohen Aufgabe, der ebenfalls chronologisch genau geordneten 
Aufführung der sechzehn Quartette Beethovens, während zwischendurch Sänge- 
rinnen wie die Damen Raunay, Vieq und Leclercq, Virtuosen wie Fräulein De- 
helly und Herr Lazare Levy ihr Können erfolgreich zur Geltung brachten. 

Die Herren Colonne und Chevillard konnten, wie Sie sich wohl denken 
können, bei einer solchen Bewegung nicht unbeteiligt*bleiben. So werden denn 
das Chätelet sowohl wie das neue Theater beide in diesem Winter ihren Bee- 
thoven-Cyklus haben. Der Cyklus des Chätelet, der den größten Teil der 
letzten Konzerte beanspruchte, ist schon ziemlich weit vorgeschritten. Herr 
Colonne dirigierte dabei schwungvoll und mit überlegener Meisterschaft die 
sechs ersten Sinfonien — über deren Pracht ich nicht unnütz Worte ver- 
lieren will — die üblichen Stücke aus den Ruinen von Athen und Fide- 
lio, die von den Damen Kutscherra, Auguez de Montalant und Clarke aus- 
drucksvoll gesungen wurden, endlich noch zwei Serien tiefempfundener Lieder, 
die die Herren Reder und Burgstaller angemessen vortrugen — von denen 
letzterer auch mit Liedern von Schubert und zwei Szenen aus dem Ring des 
Nibelungen Beifall erntete. Als Einleitung zu den Feiern dieses Kultes hörten 
wir einige schon bekannte moderne Sachen: die Vorspiele zu Cesar Francks 
Erlösung, zu Sigurd von Reyer, zu Enfant-Roi von Bruneau, zu Fer- 
vaal von d'Indy, ein glänzendes Allegro appassiom.ato+für Klavier, das 
von Saint-Saëns unlängst im Hinblick auf die Wettbewerbe am Konservatorium 
geschrieben und danach von Frau Roger-Miclos für Orchesterbegkeitung bear- 
beitet ist. Den bisher wirklich kärglichen Anteil der Novitäten bestritten eine 
wohl eine gewisse zarte Anmut zeigende, doch herzlich unbedeutend® Ballade 
von Périlhou für Flöte und Orchester, ferner ein sinfonisches Stück mit Chören 
In der Kathedrale von Max d’Ollone, bei dem ich gern mehr Ausdruck 
gesehen hätte, das aber doch deutlich musikalische Begabung verrät... Die 
Programme der Lamoureux-Konzerte boten dagegen in letzter Zeit eine erfreu- 
liche Abwechslung. Schuberts Unvollendete Sinfonie, die dritte Sin- 
fonie Schumanns, die in G-moll von Mozart, ein Konzert von Händel, die 
Sinfonie César Francks, die Ouvertüren zu Leonore, Manfred, Frei- 
schütz, die von Felix Mon glänzend orchestrierte malerische Bourrée Fan- 
tasque von Chabrier, die Ouvertüren zu Tannhäuser und den Meister- 
singern, die liebliche Kantate Diana und Actaeon von Rameau, die glän- 
zende Russia von Balakirew und die drei Meisterstücke zeitgenössischer fran- 
zösischer sinfonischer Dichtung, als die aus verschiedenen Gründen Lange- 
fleurie von d’Indy, das sinneverwirrende Vorspiel zum Nachmittag eines 
Faun von Debussy und der packende Zauberlehrling von Paul Dukas 
zu bezeichnen sind; alle drei wurden von dem Orchester des Herrn Chevil- 
lard mit der ihm eigenen festen Geschlossenheit und packenden Wärme ge- 
spielt, die, wie ich meine, die letzte Ursache der Zugkraft sind, die die bedeut- 
samen Matineen der rue Blanche stets für Musiker besitzen. Sie gewährten 
auch verschiedenen noch ungedruckten Sachen gastliche Aufnahme ; ausdrucks- 
vollen, von Fräulein Emma Grégoire trefflich gesungenen Liedern des Herrn Gay, 
einem stimmungsvollen Été Pastoral (Hirtenleben im Sommer) von Pierre 
Kunc, einem gewandt orchestrierten Sonnenuntergang von Herrn Lefevre- 
Derode, einer lebendigen, an Bewegung reichen Schweizer Kirmeß von Jac- 
ques Dalcroze, einer recht poetischen Legende von Sibelius. „Der Schwan 
von Tuonela“ und vor allem einer bedeutenden sinfonischen Dichtung von 
Gaston Carraud, Chevauche&e de la Chimère (Ritter der Chimära), wo 
ein starker, reicher Gedankenstrom kontinuierlich in einem bald kräftig frische, 
bald ernste, zarte Töne anschlagenden Orchester Ausdruck findet. Das Werk 
wurde mit einstimmigem Beifall aufgenommen, den ich ‚gern unterschreibe. 


Gustave Samazeuilh. 
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» Im königl. Opernhause zu Dresden fand unter Schuch die Urauffüh- 
rung von R. Strauß’ Oper „Salome“ (Text nach O. Wilde) statt. 

e Im Kölner Neuen Stadttheater fand unter Lohse die erste deutsche 
Aufführung von Isidor de Laras grosser Oper „Messalina“ statt. 

+ Im Berliner Theater des Westens brachte eine italienische Truppe 
(mit dem Tenor Bonci; und dem Bariton Corredetto) Donizettis „Don 
Pasquale“ und „Elisire d’amore“ und Verdis Rigoletto zur Aufführung. 

* Berliner "Nachrichten. Gastspiele gaben der Opernwoche die Sig- 
natur. Man mag über den Personenkultus spotten, man mag ihn mit den 
Zielen Richard Wagners so unvereinbar finden wie nur möglich, zu beseitigen 
wird er wohl kaum jemals sein, Schließlich macht oder erneuert man ja auch 
bei solchen Gelegenheiten fesselnde Bekanntschaften, die man sonst entbehren 
wüßte. Wenn es dabei so anständig zugeht wie im „Don Pasquale“, der noch 
immer lebensfähigen opera buffa Donizettis, so darf sie sich auch der ernste 
Musiker gefallen lassen. Als lieber Gast, als der ausgezeichnete Sänger, der 
ein kunstvolles Material stets geschmackvoll und seinen begeisterten Zuhörern 
zur Freude hervorhebt, brachte sich hier Signor Bonci den Berlinern in Erin- 
nerung. Das ad hoc zusammengebrachte Ensemble, in dem Francesco Cor- 
redetto, Antonio Pini Corsi und Maria Alexandrowicz nicht die üb- 
liche Lückenbüßerrolle spielen, sondern mindestens durch sauberen Gesang 
und deutliche Aussprache angenehm auffallen, wurde dem Stil des Werkes 
in hervorragender Weise gerecht. Dr. A. W. (i. V.) 

+ Im Dresdener Residenztheater ging Offenbachs „Großherzogin 
von Gerolstein“ neueinstudiert in Szene. 

* In Mailand wurde die Oper „Albatros“ von U. Paschierott freund- 
lich aufgenommen. Inhalt: er geht zu Schiff und sie stirbt. Sp. 

* Im Teatro Vittorio zu Turin erlebte die Oper „Christus beim Purim- 
feste“ von Giannetti ihre erste Aufführung in Europa. Der Text beruht auf 
einem Drama des bekannten Politikers und Freimaurerhauptes Borio; die 
Aufnahme war eine mäßige. 

* Im Teatro Verdi zu Padua fand mit freundlichem Erfolge die Urauf- 
führung einer neuen Oper „Cadore“ statt; Komponist ist D Montico, Text- 
dichter E. Nardini. Wie der Titel zeigt, spielt das Stück in der Gegend 
Oberitaliens, die als Heimat Tizians und durch die landschaftlichen Schönheiten 
des Ampezzotales berühmt geworden ist; doch spielt die Handlung im 19. Jahr- 
hundert und behandelt eine Episode aus den Rebellionen der Italiener gegen 
oesterreichische Herrschaft. Sp. 

s In Bologna ist die neue Oper „Cassandra“ von Gnecchi bei 
ihrer Uraufführung abgelehnt worden. 

+ Im königl. Theater zu Parma ist eine Oper „Benvenuto Cellini“ 
von Tubi, einem jungen Schüler des Mailänder Konservatoriums, zur Auffüh- 
rung angenommen worden. 

» Bei einem Preisausschreiben in Turin hat Alfredo Donizetti, Ver- 
fasser der Oper „Wanda“ nach einem Text von Flavius, den Sieg davon- 
getragen; das Stück soll demnächst in Genua gegeben werden. 

* Im Costanzi-Theater zu Rom soll noch diesen Winter Fausts Ver- 
dammnis von Berlioz zum erstenmale szenisch aufgeführt werden. 

* In Genua bereitet man Feste und eine Gedenktafel für den am 7. April 
1877 daselbst verstorbenen Komponisten Enrico Petrella vor, dessen Oper 
„Jone“ noch immer die Anhänglichkeit der italienischen Bourgeoisie genießt. 

+ Mit Ende dieses Spieljahres werden zwei berühmte Mitglieder der Wiener 
Hofoper, Kammersänger Hermann Winkelmann und Kammersängerin 
Ellen Forster, in den Ruhestand treten. Herr Winkelmann hat 25, Frau 
Forster 18 Jahre an der Hofoper gewirkt. . 
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Konzertsaal und Kirche. 


e Berliner Nachrichten. Wenn ein Werk wie die Missa solem- 
nis in einem Chor wie dem philharmonischen unter Prof. Siegfried Ochs 
eine Erstaufführung erlebt, so darf man wohl Ueberraschungen erwarten. 
Leider waren dies aber nicht immer Ueberraschungen angenehmer Art, und 
der Musiker hatte bei aller Hochachtung für die ausgezeichneten Leistungen 
des Chors, der wie ein Mann den Weisungen des energischen und emsigen 
Dirigenten folgt, Grund genug, sich über manche neue Nüance zu beklagen, 
die keine Verbesserung bedeutete. Da wurde dem „Effekt zuliebe das Gloria 
der Messe zum Teil überhastet, das martellato übertrieben, die Fermate auf 
„Amen“ zu sehr gedehnt. Nur seiten deckte sich die technische Seite so ganz 
mit der geistigen, daß die Aufmerksamkeit des Zuhörers wohl auf eine geist- 
reiche, aber nicht sinngemäße Pointe hingelenkt wurde. Daß dabei eine viel- 
leicht unerhörte virtuose Leistung zustande gekommen ist, muß noch einmal 
betont werden; aber nicht minder, daß man allen Grund hat, bedenklich zu 
werden. Die Solisten waren mit Ausnahme von Frau Emilie Herzog ihrer 
Aufgabe kaum gewachsen. 

In den Solistenkonzerten erfreut sich das Tasteninstrument besonderer 
Beachtung. Da waren es vor allem zwei Damen, die eine fast reif, die andere 
noch unfertig, die den Durchschnitt um ein gutes Stück überragten. Denn sie 
besitzen kräftiges Talent genug, um uns ihr Geschlecht vergessen zu lassen 
und nicht nur auf das petit genre angewiesen zu sein. Gisella Groß hat 
schon vor Jahren durch ihr ein wenig ungebändigtes musikalisches Tempera- 
ment, dem Ausdruck zu leihen sie eine weitentwickelte Technik in den Stand 
setzt, berechtigtes Aufsehen erregt. Sie ist musikalisch gewachsen, hat sich 
nach der Seite der Lyrik abgeklärt und darf bei weiterem ernsten Streben 
eine schöne Zukunft für sich erhoffen. Elly Ney, die ihr wesensverwandt 
ist, hat bis zur Künstlerschaft noch einen weiten Weg zurückzulegen, da sie 
bei aller Klarheit der Umrisse doch den Einzelheiten der Zeichnung noch nicht 
genügende Aufmerksamkeit zuwendet. jedenfalls gehört sie zu den sehr ta- 
lentvollen jungen Pianistinnen, die nur guter Anleitung bedürfen, um des ech- 
ten Erfolges sicher zu sein. 

Nun zu den Liederabenden, die den Klavierabenden an Zahl die Wage 
halten. Richard Könnecke, dessen wohlklingender Bariton ihn befähigt 
hätte, als Liedersänger eine hervorragende Rolle zu spielen, verfällt immer mehr 
in die schon früher gerügten Fehler der nasalen Färbung des Tones. Auch 
stimmlich hat er an Reiz verloren. Gerhard Zalsman liefert den negativen 
Beweis, daß auch eine schöne Stimme nur in der Beleuchtung durch die In- 
telligenz fesseln kann. Unter den Damen darf Marie Schunk auf dem Ge- 
biete des Anmutigen ihr Vortragstalent mit Erfolg betätigen; wo sie dieses Ge- 
biet verläßt, da zeigen sich auch die Mängel ihrer gesanglichen Ausbildung. 
In einem Konzert des Blochschen Gesangvereins, der sich durch die 
Frische und Lebendigkeit seines Musizierens auszeichnet, traf auch die hier 
schon bekannte Elisabeth Ohloff im heiteren Genre den Ton sehr glücklich. 

Die Emanzipation auf dem Gebiete der Kammermusik — das ist die Parole 
für die Quartettvereinigung, die aus den Damen Gabriele Wietrowetz, 
Martha Drews, Erna Schulz und Eugenie Stoltz besteht. Die erste 
von ihnen, die sich ihre Stellung als vorzügliche Geigerin erobert hat, gibt den 
Ton so magisch an, daß ihre Partnerinnen ihr wohl oder übel folgen müssen. 
So braucht dieses Quartett an Präzision den Vergleich mit der männlichen 
Konkurrenz nicht zu scheuen. Den Kammerton in der Orchestermusik sucht 
und findet E. N. v. Reznicek; so führte er Mozarts Haffner-Serenade und 
Brahms’ D-dur-Serenade sehr stilvoll auf. Weingartner erfreute sein Stamm- 
publikum durch einen Brahms-Abend im Rahmen der Sinfoniekonzerte der 
königlichen Kapelle, in dessen Verlauf der Konzertmeister Alexander Se- 
bald und Kammervirtuos Hugo Dechert den solistischen Teil des Doppel- 
konzertes in hervorragender Weise bewältigten. Dr. Adolf Weismann (i. V.). 
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e Kammermusik für Blasinstrumente. Der Berliner Tonkünst- 
lerverein brachte ein Quintett für Flöte, Oboe, Klarinette, Horn und Fagott 
von C. P. Taffanel, sowie ein Capriccio für Klarinette und Harfe von 
Franz Poenitz zur Aufführung. 


+ Die Münchener Musikalische Akademie brachte Lampes Bläser- 
serenade zur Aufführung. 


+ Im Konzert des Münchener Kirchenchors St. Maximilian gelangte 
Regers Choralkantate (für Altsolo, Sopransolo, gemischten Chor, Solovioline, 
Oboe und Orgel) „O Haupt voll Blut und Wunden“ zu Gehör. 


e Zur Renaissancebewegung. Im Leipziger Gewandhaus kon- 
zertierte die Pariser Société de Concerts des Instruments anciens. 


+ Im Leipziger Gewandhaus wurde C. Francks Oratorium „Die 
Seligpreisungen“ als Novität aufgeführt. 


lamat In Leipzig brachten die „Böhmen“ ein Steichquintett C-dur op. 40 
. von Felix Weingartner zur überhaupt ersten Aufführung. 


* In Leipzig brachte der Berliner Organist Arthur Egidi Liszts Varia- 
tionen über einen Bachschen Continuo, Guilmants Ill. Orgelsonate C-moll 
und Regers Phantasie über „Wachet auf“ zu Gehör. 


+ In Leipzig veranstaltete der Marburger Universitätsmusikdirektor G u- 
stav Jenner einen Liederkompositionsabend. 


+ Die Dresdner königl. Kapelle brachte unter Schuch Jos. Suks 
Streicherserenade op. 6 als Novität zur Aufführung. 


e In Dresden brachte das Petriquartett Sin ding s Streichquartett A-moll 
op. 70 als Novität zur Aufführung. 


+ Im Dresdner Mozartverein gelangten unter v. d. Hakens Leitung die 
Serenade C-moll für Streichquintett (K. V. 406) und sechs deutsche 
Tänze (K. V. 509) [bearbeitet von Joh. Smith] von Mozart, sowie eine 
Kantate „O amantissime sponse jJesü“ [bearbeitet von Rich. Buchmayer] von 
Christian Ritter (1683-1688 Kapellmeister und Kammerorganist am Dresdener 
Hofe), eine Sinfonie G-moll und eine Violoncellsonate D-dur von Joh. 
Christian Bach zu Gehör. 


+ Im Konzert des Dresdner Arbeiter-Sängerbundes gelangte unter 
Leitung von Paul Büttner die VI. Sinfonie des Dresdner Komponisten Schulz- 
Beuthen, „König Lear“, zur Aufführung. 


+ Die Dresdner Gewerbehauskapelle brachte unter Olsens Leitung 
R. Volkmanns erste Sinfonie D-moll und Saint-Saëns’ Suite algérienne 
zur Aufführung. 


e Im Kölner Gürzenich gelangte d’Alberts Hymne für Chor und Or- 
chester „An den Genius von Deutschland“ als Novität zu Gehör. 


e In Frankfurt a. M. brachte die Pianistin Clot. Kleeberg u. a. Bachs 
V. französische Suite G-dur, Prelude, Choral et Fugue von C. Franck 
und R. Schumanns Waldszenen, in Berlin Mozarts Sonate C-dur, 
in Mannheim Mozarts Klavierkonzert B-dur (K. V. 450) zu Gehör. 


e In Frankfurt a. M. brachte das Kaimorchester unter Schneevoigts Lei- 
tung Smetanas Sarka (Ill. Tondichtung aus dem Cyklus „Mein Vaterland“) 
und das D-moll-Konzert von Händel (für Streichorchester bearbeitet von G. 
Kogel) zu Gehör. Herr v. Possart trug „Das Eleusische Fest“ mit der Musik 
von Schillings vor. 


e In Frankfurt a. M. brachten die Herren A. Heß u. Gen. als Novität 
das Streichquartett B-dur op. 9 von Volkmar Andreae zu Gehör. 
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e Der Mozartverein zu Darmstadt (Dir. Fr. Rehbock) brachte Madri- 
gale von J. L. Hasler und B. Donati (für Männerchor bearbeitet von Max 
Reger) zum Vortrag. 


e Die königl. Musikschule Würzburg brachte unter Hofrat Dr. Klieberts 
Leitung Bossis Oratorium „Das verlorene Paradies“ zur Aufführung. 


+ In der Bremer Philharmonie gelangte Brahms’ Rhapsodie für Alt- 
stimme (Lula Mysz-Gmeiner), Männerchor und Orchester zu Gehör. 


+ In Hannover brachte Arthur Stubbe Werke für Gesang, Violoncel; 
und Orchester eigener Komposition zur Aufführung. 


e In Barmen brachte Musikdirektor Heinrich Schöne. die Orgelsonate 


C-moll von H. Fährmann (I. Satz) und „Benedictus“ (für Orgel) von Reger 
zu Gehör. 


+ In Elberfeld und in Solingen veranstaltete der kel, Musikdirektor 
Hirsch mit seinem gemischten Chor und dem Solinger Lehrergesangverein so- 
wie mehreren Gesang- und Instrumentalsolisten ein historisches Konzert mit 
Weihnachtsmusik vom 11. Jahrhundert an bis auf unsere Zeit. 


+ In Bielefeld brachte F. Weingartner mit dem städtischen Orchester 
seine Learsinfonie, Es-dur-Sinfonie und Streicherserenade, sowie sechs Lieder 
mit Orchester (vorgetragen von Ludwig Wüllner) zur Aufführung. 


e Der vierte von Paul Gerhardts in der Zwickauer Marienkirche ver- 
anstalteten historischen Orgelvorträgen brachte Werke von Johann Hein- 
rich Bach, Johann Cristoph Bach, Joh. Michael Bach, Joh. Bern- 
hardt Bach und J. S. Bach (aus der Arnstädter Zeit: Fuge in C; aus der. 
Weimarer und Cöthener Zeit: Pastorale F, Passacaglia C, Orgelchoräle; aus 
der Leipziger Zeit: Chromatische Fantasie und Fuge). 


+ In Schaffhausen brachte die Kammermusikvereinigung des Imthur- 
neums (Herren Binde, Klein und Duwell) Smetanas Trio G-moll op. 15, Pfitz- 
ners Trio op. 8 und Cello-Sonate von T huille op. 22 zu Gehör. 


+ Der Basler Gesangverein brachte unter H Suter Händels Oratorium 
Belsazar zur Aufführung. 


e Die Wiener Philharmoniker brachten unter Mottl die Ouvertüre zu 
Cornelius’ Musikdrama „Der Cid“ als Novität zur Aufführung, 


e Der Musikverein Innsbruck brachte unter Jos. Pembaur Liszts Chris- 
tus zur Aufführung. 


ev Die Pariser Société J. S. Bach brachte unter Gustave Brets Leitung 
die Kantaten „O holder Tag“ und „Liebster Jesu, mein Verlangen“, 
sowie zwei Konzerte für drei Klaviere zur Aufführung. Solistisch wirk- 
ten u. a. die Sängerinnen Mathieu d’Ancy und Gabrielle Noiriel und die Pia- 
nisten Diemer, Lazare Levy und Georges Casella mit. 


In Lausanne brachten Fräulein Berte Langie und Herr Gerber eine Sonata 
da camera von F. X. Richter zu Gehör. 


e In Montreux (Sinfoniekonzert) brachten Herr Brand und Fräulein Wes- 
sely das Konzert für Flöte und Harfe von Mozart zur Aufführung. 


e Im dritten Communalkonzerte in Rom brachte Vessella außer Kompo- 
sitionen von Cimarosa, Sacotini und Spontini die „Ländliche Hochzeit“ 
von Goldmark und Bach-Aberts G-moll-Fuge zur Aufführung. 


e In den Hallekonzerten zu Manchester kam unter Hans Richter S. 
Bachs Hochzeitskantate (No. 195) als Novität, Thema mit Variationen für Streicher 
und Hörner von Mozart (Novität), Anthem „O give thanks“ von Purcell 
(Novität), Schicksalslied von Brahms, Ballettsuite (orchestriert von Mottl) von 
u. und der Chor „From the censer curling rise* aus Händels Salomo 
zu Gehör. 


See TTT reegen "e? e 
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+ Im Deutschen Liederkranz zu New-York gelangte unter Arthur 
Claassens Leitung d’Alberts Hymne für gemischten Chor „An den Genius 
von Deutschland“ zur Aufführung. 


* In Cincinnati gelangte unter Van der Stucken Massenets Orche- 
stersuite „Les Erinnyes“ zur Aufführung. 


s Camille Saint-Saëns hat versprochen, noch diesen Winter eines 
der Caecilierikonzerte in Rom zu dirigieren. Für ein anderes dieser Konzerte 
ist Lula Mysz-Gmeiner gewonnen worden. Sp. 


as Zahlreiche Handzeichnungen von Felix Mendelssohn-Bar- 
tholdy (Aquarelle; ‚Bleistiftskizzen etc.), die auf dessen zahlreichen Künstler- 
fahrten entstanden sind, werden erstmalig veröffentlicht in einer neuen Men- 
delssohn-Biographie von Ernst Wolff, Professor am Kölner Konser- 
vatorium, die demnächst in Prof. H. Reimanns Monographien-Sammlung „Be- 
rühmte Musiker“ erscheinen soll. 


+» Waldemar v. Baußnern hat soeben die neu geschaffene Partitur 
der Gunlöd, der in einem Skizzen-Fragment hinterlassenen dreiaktigen Oper 
von Peter Cornelius, vollendet. Durch Simrocks Edda-Uebertragung mächtig 
berührt, schuf Cornelius die Gunlöd-Dichtung von 1866—67. Von 1869 bis 
zu seinem Todesjahre 1874 arbeitete er mit großen Unterbrechungen an den 
Klavierskizzen zur Gunlöd, doch blieb mehr als ein Drittel der Dichtung un- 
komponiert. Nach dem Tode des Dichterkomponisten erhielt Hoffbauer, ein 
früherer Schüler des Meisters, den Auftrag, nach den Skizzen der Gunlöd eine 
Partitur herzustellen; doch leider erwiesen sich seine und die von Lassen später 
vorgenommenen Gunlöd-Bearbeitungen in technischer und stilistischer Beziehung 
als unzulänglich. Felix Mottl richtete einzelne Stücke der Gunlöd für den 
Konzertvortrag ein, und Max Hasse gab 1894 im Auftrage der inzwischen ver- 
storbenen Frau Professor Cornelius bei Breitkopf & Härtel einen Abdruck des 
Skizzen-Fragments heraus. Im Frühjahr 1904 wurde v. Baußnern von der 
Familie Cornelius und Breitkopf & Härtel beauftragt, für die Gesamtausgabe der 
Werke von Peter Cornelius die Gunlöd völlig unabhängig von allen bisherigen 
Bearbeitungen lediglich auf Grundlage des Skizzen-Fragments zu ergänzen und 
zu instrumentieren, und in dieser Neugestaltung hat das Kölner Stadtthea- 
ter das Werk zur Uraufführung noch für diese Saison angenommen. Die 
Baußnernsche Partitur der Gunlöd wird als Schlußwerk der Gesamtausgabe 
voraussichtlich mit Beginn des nächsten Jahres bei Breitkopf & Härtel in Leipzig 
erscheinen. 


+ The Tonkünstler Society New-York übersendet uns ihre 
Konzertprogramme von 1904/05. An Novitäten hat sie u. a. zur Aufführung 
gebracht: Abr. W. Lilienthal, Streichquartett in Es (Mskrpt.); L. V. Saar, 
Klavier-Violinsonate G-dur op. 44; F. Halphen, Klavier-Violinsonate Cis-moll; 
W. Stenhammar, Streichquartett in F, op. 18; Br. O. Klein, Konzertstück 
für Klavier und Orchester (Mskrpt.); C. Venth, Streichquartett G-dur (Mskrpt.) ; 
Dohnänyi, Serenade op. 10; A. M. Taylor, Gesänge; C. Hauser, Ge- 
sänge; W. E. Basset, Fantasiestück für Violine und Klavier. Im übrigen 
finden wir in den Programmen Kammermusik von Brüll, Arensky, Hofmann, 
Brahms, Dvořák, S. Bach, Schütt, Brandts Buys, Georg Schumann, Raff, Cor- 
nelius, Jensen, Mozart, Ad. Sandberger, Reinecke, R. Schumann, Sinding, Ru- 
binstein (Violasonate), Dvořák, Jadassohn (Sextett op. 100) u. a. 


s Der Hofpianist Th. Bühring, seit vielen Jahren als Klavierpädagoge in 
Rostock tätig, hat seine Lehrtätigkeit nach Schwerin verlegt. 


+ In Berlin starb der Gesangslehrer Wolfgang Knudson. 
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<= Meisterkurs — 


des JK E Kammervirtuosen 


franz Ondricek 
< WIEND 


Anmeldungen: Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Freistellen 


für Gesang, Klavier, Violine, Cello und Blas-Instrumente (je 1 ganze und 
1 halbe für Vorgeschrittene) hat größeres Konservatorium in Berlin sofort zu 
vergeben. Offerten „N. 277“ an Gerstmann’s Annonc.-Bur., Berlin W. 9. 


Klavierlehrerin, konservatorisch geprüft, au pair für ein 
Pensionat in der französischen Schweiz gesucht. Beste Gelegenheit, 
französisch und englisch zu erlernen. Adresse: Mmes. Trolliet et 
Debonneville, Chäteau de Marnand, Schweiz. 


Junger routinierter Dirigent, 


tüohtiger Pianist, sucht Stellung in einem Konzertorchester; erstklassige Refe- 
renzen. Oft. sub Ch. V. 1405 an Rudolf Mosse, Charlottenburg 4. 


Feingebildeter Herr, l 


Christ, Ende Dreissig, Konservatorium besucht, vornehmes Aeussere, repräsen- 
tationsfähig, gewandte Umgangsformen, 20 Jahre Kontinent bereist, Sprachkennt- 
nisse, sucht per sofort oder später geeignete Position in Musikalienhandlung oder 
Pianofabrik, bezw. Verkaufslager. Offerten erbeten sub J, V. 1825 an Rudolf 
Mosse, Berlin SW. 


Wer komponiert 
Conplet-, Lieder- und Balladentexte für einen hervorragenden Oabaretsänger ? 
Offert. mit Konditionen sub M. 3326 an Haasenstein A Vogler A.-G., Strass- 
burg i/Els., erb. 


hold Nuen guuintenrein 
SA 


ei Lastr. - Leinste ogen 
= 2 ES) Beard sais Leen A, 


ES 
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Richard Hofmanns 


grosse ausführliche 
Technik des Violinspiels. 


in progressiver systematischer Ordnung 
vom ersten Anfang bis zur höchsten Ausbildung. 


Abteil. I. Op. 93. Einfache Technik Heft 1, 2, 3 à 3 %, gebd. in 1 Bd. 6 
a II. Op. 94. Doppelgriff-Technik Heft 1, 2, 3 à 3 A, gebd. in 1 Bd 
a WI, DB 95. Flageolet-Technik . d S ER A 
Als Anhang zur „Doppelgriff-Technik“: 
Op. 96, Heft I. 36 kleine melod. Doppelgrifi-Etuden 3 .% | gebd. in 1 Band 
Op. 96, Heft II. 30 melodische Doppelgriff-Etuden . 3 A í 4 M 


Technisches und Melodisches. 
Studien in allen Lagen und Tonarten. 


Abteil. I. Op. 107. 50 leichte melodische Studien in der ersten Lage u. in 
allen Tonarten. Heft 1, 2. 
(Als Ergänzung zur Einfachen Technik Op. 93, Hft. 1.) 
Abteil. II. Op; 108. 40 melodische Studien in allen Lagen u. Tonarten. Heft 1, 2. 
(Als Ergänzung zur Einfachen Technik Op. 93, Hft. 2 u. 3.) 
Preis: Jedes Heft à 2 .4 oder kompl. in 1 Band gebd. 6 A 


Wie sebr Rioh. Hofmanns Meisterwerke geschätzt werden, beweisen 
nachstehende Anerkennungsschreiben: 


Uu old Aner e Das vortreffliche Werk bedarf keiner a NEN mehr, Es gereicht 
p e mir aber zu besonderem Vergnügen, dem Autor meine besondere 
171 Verehrung für diese außergewöhnliche Arbeit hiermit auszudrücken. 


u 0 Keermann : Ich finde die ganze Arbeit bewunderungswürdig. In solcher 
H e Genauigkeit ist besonders für die so wichtige Flageolet-Tech- 
nik noch nichts bisher veröffentlicht. Die panze Herausgabe 
bedeutet überhaupt eine sehr wertvolle Beigabe zu jeder Violinschule und wird 
für die Ausbildung der linken Hand in erster Linie so nutzbringend sein, daß 
ich mich ordentlich darauf freue, die zweifellos glänzenden Resultate an meinen 
eigenen Schülern wahrnehmen zu können. 

ax fewin er: Mit großem Interesse habe ich das Werk studiert und kann 
H + nicht umhin, dem Verfasser meine Bewunderung für diese hervor- 
A ~ ragende Arbeit hierdurch auszudrücken. Meines Wissens existiert 

kein pädagogisches Werk von gleicher Ausführlichkeit und Gründlichkeit. 


enr Martean: Dieses Werk setzt die Schwierigkeiten des Violinspiels metho- 
y + disch auseinander und entspricht allen Ansprüchen der moder- 
m nen Violintechnik. Das Helt Flageolet-Technik ist ein Meister- 

stück in Bezug auf Deutlichkeit und gibt selbst einem weniger veranlagten Schüler 


die Möglichkeit, sich mit dieser besonders interessanten Schwierigkeit des Violin- 
spiels vertraut zu machen. Ich werde dieses Werk mit Vergnügen empfehlen. 


aldemar eyer: Ich habe die Hofmannsche Violintechnik mit Freuden durch- 
y « gelesen und halte sie für ein Studienwerk allerersten Ranges; 
m ausgezeichnet zum Lehren und höchst anregend für Künstler, 


ihre Technik aufzufrischen und zu befestigen. In der Geigenschule werde ich das 
Werk sofort einführen. 


Franc Ondricek: Es ist ein äußerst interessantes Werk, durch welches auf leicht- 


faßliche Weise die größte Technik des Violinspiels erlangt 
r werden kann. Ich wünsche diesem ausgezeichneten Werke den 
größten Erfolg. 


arl rill e Das Werk ist durchaus empfehlenswert, sehr ausführlich, enthält aber durch- 
e aus nichts Unnützes. Die Uebungen sind außerordentlich zweckmäßig 
und sei der Ill. Teil (Flageolet-Technik) ganz besonders hervorgehoben. 
osé: Ich halte dieses Werk für eine der besten und sorgfältigsten Arbeiten, die 
° è ich kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Es wird mir ein besonderes Ver- 
gnügen sein, dieses hervorragend gute Werk zu empfehlen. 
ablo de Sara at « Ich teile die Ansicht aller meiner hervorragenden Kollegen, 
H g: indem ich erkläre, daß das Werk Rich. Hofmanns eins der 
nm besten ist, die für das Studium der Violine existieren. 


Rich. Hofmanns Werke sind eingeführt an zahlreichen Konservatorien, 
Musikschulen, Seminarien etc. 


Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann in Leipzig, 


t. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Verlag von Otto Forberg in Leipzig. 


Beethoven-d’ Hiken 


Sonaten für Pianoforte. 


Kritisch-instruktive Ausgabe 
mit erläuternden Bemerkungen und Fingersatzbezeichnung. 
Text deutsch, englisch und französisch. 


Band I, Il, UI elegant kartonniert à 5 Mk. 
(Elegant gebunden jeder Band 7 Mk.) 


Sämtliche Sonaten sind auch in Einzel- Ausgabe zu billigen Preisen 
erschienen. 


WË Nach dem Urteile zahlreicher Auteritäten ist die 
d’Albert’sche Ausgabe der Beethoven’schen Sonaten 


die beste aller existierenden. 


Tnearisches 


Salon-Album 


far Klavier transkribirt von 


Bela Mery. 
Heft I-I a Mk. 3.—. 

. . . Eine Sammlung von 10 der schönsten ungarischen Volksweisen für vor- 
geschrittene Dilettanten, brillant transkribirt und somit allen Freunden natio- 
nal-ungarischer Musik wärmstens empfohlen. 

Musikverlag und Konzertbureau Bóla Méry, Budapest. 


Kommissions-Verlag: Raabe A Plothow, Berlin W. 
GL 62, Courbierstraße 5 m 
Soeben erschienen: 


Weihnachtslied = 


komponiert von Heinrich Reimann. 
Gedicht von Jul. Sturm. 
Ausgabe A: Für eine Singstimme mit Klavierbegleitung 1.— Æ. 
Ausgabe B: für gem. Chor. : Partitur 1.25 4. Stim. à —.10 Æ. 


1316 SIGNALE 


Hans Merian IS 
(Hefchichte der Mufit 


Mit 174 Tert- Abbildungen und £ 
42 Beilagen. Eleg.geb.M.15._ HI 19. Sahrhundert 


$ ber feinfinnige Kritiker und Mufifhiftoriter hat vermöge feiner uni- 

ang Merian, verfellfünftlerifhen Geiftesbildung bie treibenden Kräfte im Mufit- 
Schaffen des neunzehnten Jahrhunderts überzeugend nachgewiesen und aus feiner Erkenntnis 
hervor eine einheitliche und großzügige Einführung indie Mufitgefhihtevon Paleftrina 
bis Beethoven und von Beethoven big auf unfere Tage gegeben. ES ift eine Arbeit 
voll Gründlichkeit, Fleiß und Objektivität, reich an Gefichtspunkten fulturgefchichtlicher Art, und 
dabei dod) fo iiberfichtlich und Mar in ber Anordnung bes Stoffes, dap jeder, der fidh für die Ent- 
mwidelung der neuen unt intereffiert, das Wert mit mwachfender Anteilnahme Iefen wird. Der 
Bilderfhmud ift reichhaltig und forgfältig ausgewählt. Hans Merians „Jlluftrierte Gejchichte der 
Mufit” ift ein echtes Haus- und Familienbuch und follte im Bücherfchrante feines Mufikfreundes fehlen. 


A. Durand & Fils, editeurs, 4 Place de la Madeleine, Paris. 


aurice Ravel 
Sonatine pour je piano. 


Prix net: Fs. 3,50. 


Soeben erschienen! 


Alleinvertretung für Deutschland und Oesterreich: 
Otto Junne, Leipzig. 


Empfehlenswertes, sehr dankbares Chorwerk. 


Zlatorog 


Eine Alpensage von Rud. Baumbach für Chor, Solostimmen 
und Orchester mit Deklamation von 


Albert Thierfelder, op. 3. 


Partitur . . no. A 30.— | Chorstimmen. . . .. . An 
Orchesterstimmen . . „ „ 24.— | Textbuch i Sab 
Klavierauszug. . e » = 0. „ 0.25 


Solostimmen . . vd 1.50 Deklamationsbuch Sa a: ge "bäi 


DE Der Klavier-Auszug kann durch jede Musikallenhandiung zur Ansioht 
bezogen werden. 


Heinrichshofen’s Verlag, Magdeburg. 


SIGNALE 1317 


Verlag Otto Junne, Leipzig — Schott fröres, Brüssel. 
Soeben erschienen von dem Wiener Meister 


Max Jentsch 


M 
Op. 23. Sonate (C moll) für Vio- S Op. 41 Nr. 2. Wenn ich dich seh’ 
line und Pianoforte no. 6.— Bor pran) . . .1— 
Op. 31. Tarantelle für Pianoforte Op. 54 Nr. 2. In der Mondnacht 
2händig . . . . 150 ege ee d . 1— 
Op. 46. 2 Präludien f. Orgel no. 1.80 Op. 54 Nr. 3. Ein Herz, ein Leben 
Op. 63. Ballade für Pfte. 2händ. 2.50 (Mezzosopran) . . 0.80 
| Op. 55 Nr. 1. DasKirchlein (Mezzo- 
12 Lieder ffir 1 Singstimme sopran oder Alt) . . . 0. 
und Pianoforte. i | | Op. 6i Nr. 1. Nunzegdahin (Meazo- 
Op. 39 Nr. 1. In eine junge Knospe sopran oder Alt) . . 
möcht” ich meine Liebe Op. 61 Nr. 2. Schnee(Mezzosopr.) 1.50 
schliessen (Mezzosopran) 0.80 ! 
Op. 39 Nr. 2. Mit Ree Märchen- Op. 64 Nr. 1. Sonnenuntergang (So- 
augen (Sopran) . . 1.35 pran od. Mezzosopran) . 0.80 
Op. 64 Nr. 2. Traumglück(Sopran) 1.25 


Op. 41 Nr. 1. Mein Schatz ist "ein 
Spielmann (Sopran) . . 1.75 , Op. 65 Nr. 1. Tändelei (Sopran) . 1.— 


E ine besondere Empfehlung erübrigt sich bei Werken von Max Jentsch von selbst, 
es sei nur kurz auf den Eindruck hingewiesen, den die bisher gesungenen Lie- 
der gemacht haben: 
„Einen wahrhaften Hochgenuss bereitete uns Fräulein von Statzer durch 
6 neue Fentschsche Lieder. In denselben lernten wir den Romantiker Jentsch wieder 
von einer neuen, glänzenden Seite kennen. Edel und tief empfunden, karakte- 
ristisch malend und harmonisch wie kontrapunktisch fesseind in der 
Begleitung, gebührt diesen Liedern der Platz unmittelbar neben den 
besten Liedern von Hugo Wolf. — Diese letztere Komposition (Ein Herz, 
ein Leben), von der Künstlerin mit aufjauchzender Begeisterung vorgetragen, wurde 
mit dröhnendem Beifall aufgenommen, sodass das packende Lied wieder- 
holt werden musste.“ („Ostdeutsche Rundschau.“) 
„Aber auch in den 6 Liedern zeigte sich Jentsch als ein phantasiereiches, poeti- 
sches Talent, besonders „Das Kirchlein“ und „Ein Herz, ein Leben“ 
wirkte ergreifend.“ („Reichspost.“) 


Neue Weihnachiskompositionen. 


Op. 40 Nr. 1. Präludium für Pianoforte 2händig . | 

Op. 40 Nr. 2. Träumerei (R£överie) für Pianoforte 2händig . Gre 

Op. 47. Zwei Weihnachtslieder für 1 Singstimme und Klavier. 
Nr. 1. Weihnachten. (Weihnachtszeit, selge Zeit) . . .1. 
Nr. 2. Christnacht. (Heilge Nacht auf Enbelnschwingen) 1. 


DE Zu beziehen, auch zur Binsioht, duroh Jede Musikalienhandlung. 


Der bewährte Gesangslehrer Herr Adolf Perluss, Opernsänger 
des K. Deutschen Landes-Theaters zu Prag a. D., wohnhaft Leipzig, 
Dufourstrasse No. 2, hat die Pruckner' schen Noten- 
Beispiele eingeführt, da er sie für ausgezeichnet zum 
unterrichten findet. — Verlag der Schlesinger’schen Buch- und 
Musikalienhandlung in Berlin — Karl Haslinger in Wien. 
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ARAA 


Beliebte Drchester-Werke. 


Fried, Oskar, Präludium und Doppelfuge u 
Partitur n. 3.— 
Stimmen n. 3.— 

Jensen, Ad., Hochzeitsmusik, arrangiert von 


R. Becker. Partitur n. 10.— 
Stimmen n. 12.— 


Lassen, Ed., Beethoven-Ouverture. 
Partitur n. 6.— 


Stimmen 9.— 

— Charakterstücke aus den Nibe- 
lungen. Partitur n. 12.— 
Stimmen 22.50 
_— Festouverture. Partitur n. 9.— 
; Stimmen 12.50 


Moszkowski, M., Erste Suite. Partitur n. 30.— 


Stimmen 30.— 


—— Zweite Suite. Partitur n. 40.— 
Stimmen 45.— 


WER Klavierauszüge sowie Partituren werden Konzertleitungen zur 
Ansicht gegeben. 


Verlag von Julius Hainauer 


in Breslau. 


ZIIIIIIIIAIIIITIIIAI III III 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig. 


Berthe Mary- Hatz: hongroise 


ou Piano solo 


j i d'après les „Zigennerweisen‘“ 
oldschmidt e. —— Sarasate. 


Partition d'Orchestre à à d . no. e 4.— 
Parties d'Orchestre. . . . 2 . no „ Be 


SIGNALE 1319 


Verlag von Josef Eberle früher C. A. Spina, Wien I, Augustinerstr. 8. 
Lieder und Gesänge eg, et 
Heinrich Rietsch. 


Op. 16. Vier Gesänge: | Op. 21. Vier Gedichte von Konr. 
1. „Ausfahrt“ v. J. V. v. Scheffel Ferd Meyer: 
2. Volkslied (aus dem Holländi- LL. „Das heilige Feuer“ 
schen von R. F. Arnold). Kan 2. „Die Lautenstimmer“ K Fad 
3. „Ein dc Swan: in Í RE e a EE 
von r. Daumer -210 | 4. „Vor der e ee ch 
ee sl Ä Op. 22. Vier Gedichte: 
o R d 1. „Meiden“ v. Emanuel Geibel 
d D SR N u 2. „Flötenspielerin“ „yon Franz en 
1. „Schöne Fremde“ von v , Evers. .. e Dh 
Eichendorff . Ee 3. „Siehst du das Me RE sa 
2. „Klage und ‚Ber von Fried- k ps von E. Geibel. . . . ÄM 180 
rich Hertrich . . ; 4. „Mondeszauber“ von Karl 
3. „Juninächte“ v. Martin Greif| m. 180! ` Henckell SEN 
4. „Gute Gelegenheit“ von R. | Op 23. Frau Agnes Bricht- Pylle- 
EE i Li di mann zugeeignet. Vier Lieder: 
p. I rei Lieder: 1. Liedchen von Klaus Groth 
1. Spielmannslied von Emanuel ‚Preis 2. „Spur Verliebter* von Martin . 
Geibel S Greif... Preis 
2. Romanze von Th. Gautier. m igo | 3. Elegie von Ludwig Wahr- SE 
3. Lied von Hermann Lingg . mund. . UL 
Daraus einzeln: Spielmannslied K. —.80 | 4. „Abendlied“ von Gottfried 
von Geibel. I -.70 Keller Er at C eg 


Op. 24. Fünf Lieder: 


1. Aus dem „Liebesfrühling“ von Fr. Rückert 

2. Lied des Troubadours von M. R. v. Sternf Preis 
3. „Abend“ von Ernst Hardt . . . . K. 2.50 
4. "Die Furth“ von Ed. Pailleron . . . .\ Mm. 2.10 
5. 


"Viola d’amour“ von Gustav Falke 


„Signale ge die musikalisohe Welt‘: „Was wir so hoch werten und doch so selten 
finden, das zeichnet diese Lieder aus: Charakter. Da ist nichts Phrasenhaftes, nichts Unbe- 
deutendes, aber auch nichts Exzentrisches, da ist keine Schablone, aber auch keine hohle Re- 
klameoriginalität: da ist Persönlichkeit, edler, herzgewinnender Gefühlsausdruck . .. Dabei 
ist an interessanten und originellen Zügen keine Not. Wie reizvoll sind z. B. manche Nach- 
spiele, seien sie noch so kurz. Man möchte da an Schumann denken. Die meisterhafte Vor- 
balttechnik hingegen verrät den feinen Kenner der alten Meister. Alles aber überwiegt die 
persönliche Note des feingebildeten Tonsetzers von vornehmer Sprache .... Insbesondere 
das prächtige ‚Volkslied‘ aus op. 16, die ‚Romanze‘ aus op 18, ‚Abend‘ aus op. 24 u. a. 
seien unseren konzertierenden Künstlern angelegentlichst ans Herz gelegt.“ 

„Neue musikalisohe Presse" : „Es sind reife Früchte des künstlerischen Geschmackes 
und Könnens. Kietsch ist treuer Wagnerianer, so besitzt er eine ernste Auffassung des Kon- 
trastes und schöpft aus einem vollen Borne. In Harmonik und Technik durchaus modern, ver- 
meidet er doch alle Auswüchse der musikalischen Sezession und sucht nach keinen vertrakten Hyper- 
originalitäten; er verschmäht nicht die Melodie, weil ihm auch glücklicherweise gar manche einfällt. 
Volkstümliche Einfachheit, strophische Gliederung ist ihm nicht fremd; in der Regel stellen 
die Lieder jedoch an den Sänger hohe Anforderungen, insbesondere an die Gabe des Ausdrucks.“ 

„Neue Musik-Zeitung‘ : „Er (Rietsch) ist ein echter Musiker. Ich greife bloss einige 
Lieder heraus, wie ‚Viola d’amour‘, ‚Klage und Bitte‘, ‚Juninächte‘, ‚Liedchen‘, ‚Romanze‘, um 
die Berechtigung zur Führung dieres Ehrentitels zu erweisen. Die Lieder sind meist durch 
die freie Deklamation beherrscht, der Klavierpart durchaus selbständig, für den Grundton der 
Stimmung verwendet. In innerer und äusserer Tonmalerei ist R. am allerglücklichsten. Er 
versteht es, dem einsprachigen Instrumente eine Fülle von gelungenen Apergus zu entlocken, 
indem er dem Texte in Deklamation und in tonmalerischer Ueberfärbung trefflich folgt. Jeder 
Sänger wird an diesen Liedern wirksame Nummern finden.“ 
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Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Soeben erschienen: 


gees 


Tristan und Isolde 


Vollständige Partitur in Taschenformat. 


Mit deutschem, englischem und französ. Text. 
Ausgabe aufNotenpapier. Broschiert 
in 1 Bande A 
—— Gebunden in 1 Bande . . 
Numerierte Ausgabe auf Bütten- 
papier. Gebunden in 3 Bänden A 52.— 
Textbuch mit Angabe der Leitmotive, 
der führenden Orchester-Instru- 
mente, der Seitenzahlen in Parti- 
tur (Taschenformat) und Klavier- 
auszug nebst Notenbeispielen im 
Anhang. Herausgegeben von Car/ 
o a 


nn) um 


Würdiges Weihnachtsgeschenk ! 


Felix Draeseke 
Der gebundene Styl 


Lehrbuch für Kontrapunkt und Fuge. 


2 Bde. je 5 Mk., geb. 6 Mk. 


Verlag Louis Oertel, Hannover. 


Verlag von Bartholf Senff (Inh. Maria Senf) in Leipzig. 


Druck von Fr. Andräs Nacht, (Moritz Dietrich) in Leipzig. 


